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Bildergalerien Wiens, 


In den Tagen des Schredens. 
Erzaͤhlung von Barl Frenzel. 
I. 
Ällons enfants de la patrie.. 


Maͤchtig, von Früftigen jugendlichen Männer- 
ſtimmen gelungen, braufte das Sturmlied ber 
Franzöſiſchen Revolution über die Landftrafe. 
Einem Trupp Freiwilliger voran, die zu dem 
Heer an ber Nordgrenze gegen Defterreicher und 
Preußen zogen, woirbelten die Trommeln. Alle 
noch jugendliche, fchlanfe Geftalten, manche faum 
dem Knabenalter entwachfen, in zerriffenen Schuhen 
die einen, andere barfüßig, mit ſchlechten Flinten 
auf den Schultern; der da ſchwang einen Säbel, 
den vielleicht der Großvater auf ihn vererbt, diefe 
führten nur Piten ald Waffen; der Aelteſte von 
ihnen batte unter Rochambeau den Krieg in 
Amerifa für die junge Republif im Werften mit- 
gemadt und trug noch als blutrothe Narbe den 
Säbelhieb eines engliſchen Dragonerd im trogigen, 
ſchwerdurchfurchten Geſicht. Luſtig über fie hin, 
in dem Morgenfonnenchein eines Frühlingstags, 
Hatterte die dreifarbige Fahne — eine Begeifte- 
rung, ein feuriger Zug in ihnen allen, als hätte 
fie diefelbe Glut aus dem Bulfan, den wir jept 
die Revolution nennen, angehaudt, wie beraufcht 

1864. Vierte Folge. II. 1. 


von dem Schlachtentumult, dem fie entgegenziehen, 
von dem Liebe, das fie fingen... 

Fa wohl, eine beraufchende Weife, wie es 
weder vor ihre noch nach ihr eine auf Erben ge- 
geben; beraufchender als der edelſte Wein, als 
höchſtes Glück und feligfte Liebe zufammen — 
eine Weile, die aus Menſchen Dämonen madt. 

Auf dem Hügel, an deffen Fuß die Freiwilli« 
gen vorüberziehen, hält die Poftkutiche, die eben 
feinen Gipfel erreicht hat, ftil. Der Boftillon 
fnalit mit der ‘Beitfche, die Paflagiere öffnen die 
Ihwerfälligen Thüren des alten Magens und 
Ipringen heraus, Es find mehrere Männer und 
ein junges Mädchen. 

Ihre rothen Müpen fchwenfen die Männer. 
„Es lebe die Republif!‘ rufen fie den Freiwilli- 
gen zu. „Kehrt ald Sieger heim!’ „robert 
die Welt für die Freiheit und Gleichheit !’' 
„Denkt“, fagt der ftattlichfte der Paflagiere, 
der eine rothe Sammtweſte und darüber eine fil- 
berne Uhrkette trägt, mehr zu den Umftehenden 
ald zu den unten Vorüberziehenden, „an Hannibal 
und feine dreihundert Spartaner!“ 

„Aber, Bürger Grollier”, meint ein Heiner 
magerer Mann, der neben feinem breitfchulterigen 
und behäbigen Freund eine traurige Rolle fpielen 
würde, wenn er nicht fo beweglich, leichtfüßig 
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und galant wäre wie die frühern Marquis im 
Schloſſe zu Berfailles, „der König der Spartaner 
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hieß Leonidas und Hannibal war ein fhwarzer | 


Afrikaner!“ 

„Hannibal oder Leonidas“, entſcheidet der 
andere, „waren beide gute Jakobiner! Abgemacht! 
Du bift zu gelehrt, Bürger Bruneau, und ein 
halber Ariftofrat! Wetter, Burfche, warum warft 
du auch Frifeur bei der Here, der Lamballe! ...“ 

„Nur bis zum Baftillefturm — 

Was fonft noch Bruneau zu feiner Entſchul— 
digung fagt, erftirbt in dem wildjauchzenden Ruf 
der Freiwilligen: „Siegen oder ſterben!“ 

Und noch einmal ein Trommelwirbel — 
„Allons enfants! Vorwärts!” befiehlt, mit dem 
Degen winfend, der Held aus dem amerifanifchen 
Feldzuge, den die wollenen Epauletten ald Offi- 
zier fenntlid machen... Unter den wildbrau— 
fenden Klängen erreicht die Spige der Colonne 
das jenfeit der Fahrſtraße gelegene Gehölz. Der 
Lärm der Trommeln, der Gefang verftummt und 
verhallt allmählidy in der Morgenfrühe — nun find 
alle vorüber und hinter den Erlen verſchwunden. 
Nachdenklich mit feinen ernften, ftilen Augen ſchaut 
ihnen das junge Mädchen nad). 

Der Mann mit der Sammtwefte zieht feine 
Uhr. „In drei Stunden werden wir in Paris 
fein. Einfteigen, meine Herren! Soll id Ihnen 
helfen, Bürgerin ? 

Aber das Mädchen ift ſchon im Wagen, auf 
feinem frühern Pla und betrachtet, jo viel es 
die blinden Scheiben der KHutichfenfter zulaffen, 
in rubiger Gleichgültigfeit die Landſchaft. 

Die Pferde ziehen an. „Borfihtig, Schwager!” 
warnt Meifter Grollier. „Bedenkt, der Hügel 
hat eine jähe Senfung und Ihr fahrt die beften 
Patrioten in ganz Franfreih! Alles gute Patrio- 
ten!” Und er fieht fich im Kreife um. „Sie find 
doc eine Republifanerin, Bürgerin?” 

„E8 lebe die Freiheit!" erwidert fie Lächelnd — 
eine Hangvolle, ernfte, tiefe Stimme, die zugleid) 
etwas Gebietended, Ueberwältigended und Ruͤh— 
rendes hat, 

Außer ihr beftand die Gefellihaft, die fi in 
der Kutfche zufammengefunden, aus fieben Män- 
nern, Die meiften waren unterwegs aufgeftie- 
gen, nur einer hatte wie fie die Reife von dem 
Bofthaufe in Caen in der Normandie bis hierher 
mitgemadt. Er war noch einfilbiger und ver- 
fchloffener ald das junge Mädchen; kurz und 
Iharf hatte er alle Fragen abgewielen, welche die 
Mitreifenden an ihn gerichtet; feine ftattliche 


Haltung, der finftere Blid feiner bunfeln, von 
bufdigen Brauen überwölbten Augen, vielleicht 
aud) die vierzig Jahre, die man in den tiefen 
Furchen feiner Stimm und um feinen Mund er- 
fennen mochte, ſchüchterten die Fragenden allmäh- 
lich ein. Im leifen Geflüfter nur theilte Bruneau 
feinem Nachbar Grollier feine „unmaßgeblidye‘ 
Meinung mit: der räthielhafte Fremde fei ent: 
weder ein Mriftofrat oder, noch ſchlimmer, ein 
Spion Pitt’, der mit dem Auftrag nad) Paris 
gebe, den Gonvent in die Luft zu fprengen. 
„Halte an dich“, ermahnte ihn darauf fein 
Freund und Nachbar — in der Strafe, wo jie 
nebeneinander wohnten, hieß Grollier der Fleiſcher 
Goliath und Bruneau der Frifeur David —, 
„bis wir in PBarid find! Paris ift die Stadt 
der Patrioten, da werden alle Gomplote und 
Verräthereien entdeckt!“ Inzwiſchen ſchien es 
ihm das Gerathenfte, den Fremden genau zu be— 
obachten. Damals lagen die Verfchwörungen in 
der Luft. Jeder gute Patriot war auf der Fährte 
der Nriftofraten. Zu den Adelichen und den 
Prieftern, die den Eid auf die Verfaſſung wei- 
gerten, waren jeit dem 2. Juni diefes Jahres 
noch die Girondiften gefommen. Traurig, daß 
nun einmal das Reich der Brüderlichfeit nicht 
auf Erden erſcheinen will, nicht auf der Erbe, 
die das fönigliche Blut Ludwig Capet's getrun- 
fen. Ja, was hilfe, daß die entichloffeniten 
der Barifer im vergangenen glorreidhen September 
auf Befehl des großen Danton die Ariftofraten 
in den Gefängniffen zu Hunderten getödtet, da 
die neue Mafchine des wunderlichen Arztes Guillotin 
damals nody nicht recht geben wollte? Was hilft 
jelbft die Schlacht bei Balmy, wo die Sansculotten 
die Hufaren des großen Friedrih in die Flucht 
gejagt? Trog der Reden des umnbeftechlichen 
Robespierre,, die Tugend und die Brüderlichfeit 
find noch immer nicht fihtbar. Merfwürdig, 
aber unleugbar, daß die einen nad) wie vor den 
Wein von Bordeaur und die andern Waffer trin= 
fen. Und nun gar die eine untheilbare frangöfi- 
fche Republik! Sie liegt noch immer in blutigen 
Windeln. Armes Schmerzenskind des Volks, von 
heftigern Wünſchen herbeigefehnt als je ein Kö— 
nigsfohn! Bei deiner Geburt von Hoffnungen 
begrüßt, wie fie fi niemald an ein Ereigniß 
auf diefer Welt gefnüpft, weld; kümmerliches Da- 
fein frifteft du jegt! Im jeder Stunde ſchwankſt 
du zwilchen Tod und Leben. Ungezählte Feindes— 
ſcharen an allen Grenzen, die Bauern der Bendee 
im helllovernden Aufftand gegen den Gonvent, 


und diefe Verfammlung, welche das Baterland 
retten ſoll, jelbft in fich getrennt und zerfpalten — 
wüthende Parteien, die das ungenähte Gewand 
des Baterlands zerreißen möchten, um wenigftend 
einen Theil davon ihr Eigenthbum zu nennen. 

„Schlimmer noch ald die Defterreicher”, fagt 
da einer der Reifenden, „find dieſe Verräther, die 
Girondiften!‘ 

„Sie wiegeln die Provinzen gegen uns Pa- 
rifer auf. Hab’ ich doch ſelbſt die Worte des 
Schuftes Isnard gehört: man müfle Paris zer: 
fören und mit den Steinen die Seine zus 
dämmen. 

„Es ift Ihauderhaft, fo etwas auszuſprechen! 
Baris verbrennen! Was ift die Freibeit und die 
Republif ohne Paris?” 

„Als wir den Gonvent von den Verräthern 
reinigten und die Nädelsführer gefangen nah- 
men —“ 

„Das war ein gutes Werk. Hod der Volks— 
freund Marat, der e8 begonnen!” 

„Ja, wären nur nicht die Schändlichften ent- 
fommen!’ 

„Sie follen in Caen figen, der tolle Barbarour 
an ihrer Spitze...“ 

„Und die Nationalgarden gegen ‘Paris auf: 
bieten...‘ 

„Sind Sie nit aus Caen, Bürgerin?” fragt 
mit einer plöglichen Wendung Grollier, feine gros 
fen Augen zujammenziehend, um ihnen dadurch 
einen ichredlichern Ausdruck zu geben. 

„Nein, Bürger!...“ Ein Erröthen fliegt 
über ihr Antlig und in ihrer Stimme zittert 
etwas, 

„Sch bin aus Caen“, antwortet der Fremde 





im gelblihen Rod und lenft dadurd die Blide | 
‚ fürdten? Die verpuffen in die Luft wie blinde 


aller von dem Mäddeen ab. David Bruneau 
wird ganz Ohr. „Aus Caen!“ murmelt er. 
Sein Verdacht ift Gewißheit geworden, er fißt 
einem Werichwörer gegenüber und eilig zieht er 
feinen Fuß zurüd, aus Furcht, er fönnte mit dem 
Verdächtigen in eine verhängnißvolle Berührung 
fommen. Grollier indeß ift nicht umfonft ein 
Vertrauensmann der Jafobiner; in feiner ganzen 
Länge richtet er fih auf und rungelt die Stirn. 


„Im Namen ded Vaterlands, Bürger, was | 


geht in Gaen vor?" 


„Das alte Lied. Die Sperlinge fliegen wie 


' Schüffe. 





in jedem Frühling um den Thurm der Stephand- | 


fire. Aber, im Ernſt, Bürger, am Sonntag 
war Heerihau in Caen. Barbarour und Petion 
waren zu Pferde und ließen die Nationalgarde 


Coriolan 


am Stadthauſe vorbeimarſchiren. Schöner Tag — 
ich meine die warme Luft und den Sonnenſchein. 
Dahinter fam ein Bataillon Freiwilliger — und 
wie fie die Mügen fchwenften und «Es [ebe die 
Republif! Nieder mit Robespierre! Nieder mit 


| Paris!» riefen... 


„Abſcheulich! Schändlich! Sie werden ihrer 
Strafe nicht entgehen! Als Gefangene werben fie 
in Baris einziehen!” lärmten die Baffagiere unter: 
einander, 

„Ich verfihere euh, Bürger” — und bie 
Stimme des Fremden erhob ſich über den Lärm —, 
„ed waren ftattlihe Leute und das Ganze ein 
praͤchtiges Schaufpiel für die Feinde der Freiheit! 
Auf einem Schimmel ritt ihnen der General 
Wimpfen voran; er hatte einen mächtigen Feder: 
but auf dem Kopf, und auf der Bruft, wo die 
Offiziere früher die Ordenskreuze trugen , eine 
große dreifarbige Cocarde. Er blidte fo ftolz 
umher wie Goriolan, ald er vor Rom zog, und 
er bielt feinen Soldaten eine Standrede: in 
Paris fäßen die Verräther, fein Stein von der 
gottlofen Stadt follte auf dem andern bleiben...‘ 

„Kein Stein! Habt ihr's gehört, Bürger?” 
ſchrie Gollier. 

„In der Stadt, die ihren König gemordet —“ 

„Den König gemordet... Da merft man die 
Ariftofratenbrut!” flüfterte der vorfichtige Frifeur. 

„« Die ganze Normandie ift in Aufftand !» 
fagte der General; «die Vendée und die Provence, 
Frankreich erhebt fi einmüthig gegen die Tyran- 
nei des Bergs. . .»' 

„Sch ſeh' ihn noch unter der Guillotine, diefen 
Wimpfen!“ 

„Beruhigt euch, Bürger! Die wahren Pa— 
trioten werden ſich doch nicht vor hohlen Worten 


Sie haben feine Kartätihen, glaubt 
mir! Und das iſt's: wer die Kanonen hat, dem 
gehört die Welt! Der General fpielt nur den 
noch dazu ift er ein ſchlechter Schau— 
ſpieler.“ 

„Bürger“, ſagte Grollier, im Gefühl ſeiner 
Würde dem Fremden die Hand entgegenſtreckend, 
„das Vaterland dankt Dir!“ 

Mit einer gewiſſen Verbindlichkeit erwiderte 
der den Handdruck; jetzt fiel es dem Friſeur auf, 
daß er Handſchuhe von dänifchem Leder trug, 
Handſchuhe bezeichneten den Ariftofraten oder doch 
ariftofratiihe Gewohnheiten. David - Bruneau 
erinnerte fich der Zeit, da er felbft diefem eiteln 
Pomp gefröhnt; in feinem Herzen ftieg ein unbe— 
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fchreiblihes Gefühl auf, wie ein Bedauern — 


ja, wenn er nur gewußt, ob mit ſeiner Gegen— 
wart oder Vergangenheit? Köpfe ſind im Grunde 
Köpfe und Haare eben Haare, ob er die Prin— 
xſſin Lamballe oder die Geliebte Marat's, Si— 
monne Evrard, die ſich indeß lieber die Schweſter 
des großen Volksfreundes nennen ließ, täglich fri— 
firte, fonnte dad David Bruneau nicht gleich fein? 
D David, bei all deinem Patriotismus und Cy— 
nidmus, bei dem Andenfen an den 10. Auguft 
1792, wo du nad) dem Tode der Schweizer fo 
fef warft, in die Tuilerien zu dringen, und mit 
einer Dame der Halle die Carmagnole getanzt haft, 
bei all deinen Reden über das Glück, für die 
Republik zu fterben, deinen Verwünſchungen der 
Könige: was bift du doc im tiefiten Innern für 
ein unverbefferlicher Ariftofrat! Wie ſeidenweich 
waren die Loden der Prinzeifin und wie ftruppig 
ift das ftarre, ein wenig ind Nöthliche fpielende 
Haar der Bürgerin Marat! Und in diefen wun— 
derlichen Gedanken blidt er mit einem meland)os 
lifchen Lächeln, das an Rouſſeau's Empfindfam- 
feit gemahnt, zu dem jchönen Mädchen hinüber, 
defien blonde Haarloden unter ihrem Filzhut 
hervor auf ihre Schultern niederrolfen. Unwill- 
fürlih fangen feine Finger an zu zuden, als 
judhten fie nad Kamm und Schere... Eine all 
gemeine Stille ift eingetreten, langfam ſchleicht 
der Wagen durch den tiefen Eand des Weges. 
Im Morgenwind und Sonnenlicht wiegen ſich 
die MWipfel der Bäume; weiterhin, in der Ferne 
dehnen ſich Kornfelder aus; bald an einzelnen 
Geböften, bald an Dörfern fahren fie vorüber. 
Zuweilen taucht dann auch wie ein breiter Strei- 
fen Silber die Waflerfläche der Seine hervor. Auf 
den Feldern wird, je mehr fie fih Paris nähern, 
defto weniger gearbeitet; in den Dörfern ftehen 
die Bauern in Gruppen ftreitend,, lärmend vor 
den Wirthöhäufern zufammen. Der Wagen muf 
langiamer fahren. „Woher des Wege? Was 
wißt ihr Neues? Iſt's ruhig in der Mormandie? 
Wird's Schläge fegen?” So durdefflander irren 
die Fragen an den Poftillon, an die Neifenden. 
Eine fieberhafte Ungeduld ſcheint alle aus den 
gewohnten ftillen Kreiſen des Dafeind getrieben 
zu haben; vor ihnen gaufelt ein wunderbares 
Bild, eine Luftfpiegelung, unflar, verfhwimmend, 
aber fie doch nad) fich ziehend. Die einen fehen 
ed glänzend wie die Sonne, die über Feld und 
Wald emporfteigt, die andern durch eine Wolfe 
von Feuer und Blut. Der vulkanifhe Dampf 
und die Öluthige, die um die Hauptftadt ſchweben, 
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haben fi allmählid immer weiter verbreitet: 
wie im Altertbum der Taumel der Bacchanten 
und Mänaden jeden ergriff, der ihrem rafenden 
Zuge begegnete, fo rauſcht jegt die Göttin Frei— 
heit über Franfreih dahin; ihre Fittiche ſauſen, 
ihre Stimme klingt, mächtig, ald ob alle Gloden 
in fämmtlichen Slirchipielen Franfreihs zufammen- 
ſchlügen: ein fchredliches Wunderwefen ; wer will 
fagen, ob ed aus der Hölle oder dem Himmel 
ftammt? Denn die Flügel der Morgenröthe, die 
es zuerft, im Sommer 1789, rofig und goldig 
umglängte, find fehwarz geworden wie die Riefen- 
ſchwingen ded Dämonsd. 

Über wie auch die Menſchen jchwanfen, die 
Natur ift diefelbe geblieben. Die Linden blühen, 
die Rofen duften; an den Bäumen und Feldern 
find alle Wandlungen ſpurlos vorübergegangen. 

Erfüllten diefe Gedanken die Seele der jungen 
Reifenden, als jegt die Kutfche vor dem Wirths— 
baufe in Neuilly hielt und ihre legte Raft machte? 
Während die Männer in das Gaftzimmer traten 
und bald eine laute Unterhaltung begann, hatte 
fie von dem Glafe Wein, das ihr Bürger Bruneau 
mit untiderftehlicher Höflichfeit anbot, einige 
Tropfen getrunfen und fi auf der grünange- 
ftrichenen Holzbanf unter der breitichattigen Ka— 
ftanie niedergefegt. Der ſchwere ſchwarze Filzhut, 
den fie nach der Mode der Zeit trug, mochte fie 
drüden;z fie nahm ihn von ihren ftarfen blonden 
Haaren und legte ihn meben fi. Ueber ihr 
ernftes Geficht fiel der Sonnenfdhein. Dem träu- 
merifchen Blick, mit dem ihr Auge einem aus 
den Zweigen ded Baums ſich aufſchwingenden 
Vogel folgte, entſprach ein fchmerzliher Zug, der 
zuweilen um ihren Mund zudte. Aber wiederum 
verſchwand plöglich diefer finnige und fchwer- 
müthige Ausdrud ihrer Züge; fie wurden feft, 
entichloffen, ald wären fie von Marmor oder Er;. 
Dann ftrahlte ein eigenthümliches Leuchten von 
ihnen, ein dämonifcher Glanz, der in denen, die 
fie fo fahen, eine unbeſchreibliche Empfindung, 
aus Furcht und Staunen gemilcht, erweckte. Kei- 
ner von all ihren Gefährten war tiefer von die— 
fem geheimnißvollen Widerſpruch ihres Weſens 
ergriffen worden ald der junge Mann, der nun 
ſchon eine Weile, ohne daß fie ihn bemerkt, in 
der Thür des Haufes ftand und fie fill beobad)- 
tete. Geftern, gerade bein Untergang der Sonne, 
hatte er auf einer Station die Kutſche beftiegen. 
Er fam von einem Landgut in der Nähe jenes 
Drtd, das, wie er erzählte, einem feiner Ver— 
wandten gehörte, und fehrte nad Paris zurück. 


Leicht und gefällig wußte er ſich zu geben, fein 
Geipräh unterhielt und regte an; wie fehr er 
ih auch bemühte, jeden Schein einer höhern 
Bildung, der etwa feine Mitreifenden hätte ver- 
legen fönnen, zu vermeiden, fo verrieth ſich doch 
bald fein größeres Wjſſen, feine feinere gefell- 
ichaftlihe Form. Grollier, der überall Ariftofraten 
witterte, berubigte fi) darum auch nicht eher in 
feinem Argwohn, ald bis er den Namen des 
jungen Mannes erfuhr. Marcel Lecomte hatte 
feine Urſache, ihm zu verfchweigen; faft in der 
ganzen Stadt war fein Vater ald guter Bürger 
und Wohlthäter der Armen befannt, er felbft 
Offizier in der Nationalgarde und bei dem Sturm 
auf die Tuilerien am 10. Auguſt 1792 von 'der 
Kugel eined Schweizerd gleich beim Beginn bes 
Gefechtd verwundet worden. Harmlos, im Laufe 
der Unterhaltung, gab er dieſe Ausfunft über 
ſich ſelbſt; er befeitigte fo nicht nur den Verdacht 
des Fleifchers, er verfchaffte ihm zugleich die befte 
Gelegenheit, ein Großes von feinen Heldenthaten 
an jenem Tage der Freiheit und des Mordend 
zu erzählen. Wer ſtill für fi, mit halbgeſchloſſe— 
nen Augen wie der Mann im gelben Rod, 
Grollier's Prahlereien zubörte, hätte glauben kön— 
nen, von der mädtigen Fauft des wadern 
Schlächters wären ſämmtliche Schweizer erſchlagen 
worden und die Männer von Marſeille, die 
Barbarour herbeigerufen — „Männer, die zu 
fterben wiflen” —, das Volk von St.» Antoine 
und die Rationalgarde von Paris hätten, ohne 
PBifen und Gewehre zu rühren, diefem Echaufpiel 
zugeſehen. 

„Ja, damals’, hatte Marcel Grollier's Er— 
zäblung unterbrochen, „damals liebte Barbarour 
noch die Freiheit und ih ihn! Wir waren wie 
Brüder — D Bürger, ed war eine fchöne Zeit, 
als wir noch alle einig zufammengingen, der Zu: 
funft entgegen und der Republif! Das ift vorbei! 
Barbarour hat fih mit den Berräthern einge: 
laffen. ..“ 

Bei diefen Worten hatte ihn der erfte Blid 
feiner Gefährtin getroffen, die ihm biöher ftumm, 
die Augen niedergefhlagen, gegenüber im Rüdfig 
des Wagens geleflen, bei der Enge des Raums 
ihm fo nahe, daß ihre Knie fid) zuweilen berühr- 
ten. Unter dieſem langen, prüfenden,, finftern 
Blick lief ein leifer Schauer über ihn — ein 
Schauer, der ihm entfegte und doch wieder fo 
eigen berührte, daß er feinen Namen für dieſe 
Empfindung fand. Lauter ſchlug fein Herz; die 
Ahnung erfüllte ihn, daß in diefem Augenblid 





fein Los geworfen und unauflöslich fein Geſchick 
mit dem jenes Mädchens verfnüpft werde. Bon 
ihr wußte er nichts, weder ihren Stand noch 
woher fie fam; er vermuthete nur, daß fie nad) 
Paris ginge; faum hatte er ihr Geficht noch ge 
fehben. Und dody ward er während der Nacht 
den Gedanken nicht los: fie und du, ihr feid 
füreinander beftimmt, euch zum Segen oder zum 
Unheil, gleichviel, fortan habt ihr beide Ein 
Schickſal. Wol war fie ſchön — er bemerfte es 
nur zu gut am andern Morgen —, von einer 
Schönheit, die dad Herz entzüdt und die Sinne 
verwirrt, deren Bild ſich unvergeßlid; der Erinne- 
rung einprägt. Es wollte ihm nicht gelingen, 
ein längeres Gefpräh mit ihr anzufnüpfen ; 
freundlidy ablehnend antwortete fie auf feine Fra— 
gen, und ernfter in fie zu bringen, hielt ihn bie 
Scheu zurüd, die fie ihm einflößte, der Adel fei- 
ner Seele, der ed unedel fchalt, einem allein- 
ftehenden Mädchen Verlegenheit zu bereiten. Aud) 
jest, auf der Schwelle des Haufes, fonnte er zu 
feinem Entſchluß kommen. Wie mädtig ihn aud) 
das Verlangen vorwärts trieb, fie anzureden, 
Näheres von ihr zu erfahren, den namenlofen 
Gefühlen, die in ihm wogten, Ausdrud zu geben; 
ein Etwas feflelte feinen Fuß und lähmte feine 
Zunge. Und fo wäre vielleicht auch diefer kurze 
Augenblid ihres Alleinfeins vorübergeraufcht ohne 
Enticheidung, wenn nicht der Fremde im gelben 
Rod, der Mann aus Gaen, eben aus der Gaft- 
ftube getreten und fich neben Marcel geftellt hätte. 
Vierzig Jahre und darüber liegen in feinem Ge- 
fiht und den Furden feiner Stirn. Biel und 
mancherlei haben diefe Fugen, ftechenden Augen be- 
obadhtet. Feſt zufammen fchließen fich die ſchma— 
(en Lippen, zum Trotz und Widerftand, in einem 
eifernen Willen. Ein dichter ſchwarzer Bart ver: 


leiht dem Fremden zu dem allen noch ein männ- 
| licheres, muthigeres Ausfehen; das ift einer, ber 


der den Stürmen bed Lebens wie der Bosheit 
und den Then der Menſchen unerfchroden die 
Stirn bietet, der die Furcht nicht kennt, aber 
ebenfo wenig die Vergebung; ed mag gut fein, 
ihn zum Freunde zu haben, aber noch gewiller 
ift es, daß er ein gefährlicher und unverföhnlicher 
Gegner. Dem jungen Marcel flößte die Erſchei— 
nung ded Fremden, der fo unwillkommen und 
unerwartet, wie aus der Erde gewachſen, neben 
ihm ftand, ein filled Unbehagen ein, das er nicht 
zu rechtfertigen wußte, das ihn aber doch einen 
Schritt von der Thür zurüdtreten ließ, Der an- 
dere jchien e8 nicht zu bemerfen; die Arme über: 


einandergefchlagen , betrachtete er die müben 
Pferde, die langfam ihren Hafer verzehrten, ald 
wäre dies Schaufpiel für ihn von befonderer An— 
ziehungskraft. Nur einmal fchaute er zu dem 
Mädchen unter der Kaftanie hinüber; zufällig 
hatte fie das Geſicht nad dem Haufe gewandt: 
fo begegneten fi ihr und fein Blid. Gab es 
eine Beziehung zwifchen beiden? Einen leichten 


und doch unzerreißbaren Faden hinüber und her- 


über? Haftig fand fie auf, ihren Hut in der 
Hand haltend, und entfernte fid} von dem Baum 


in die menſchenleere Straße des Fleckens hinein. 


Dies wurde für Marcel zur Entfcheidung feines 
Schidjald. In dem Wahn, den ihm die Liebe 
eingab, fie habe den Fremden, der ihm immer 
unheimlicher erfchien, zu fürchten, eilte er ihr nad); 
er war jept in der Stimmung, feine Neigung zu 
geſtehen, ihr feinen Schuß anzubieten. 

Da fie langfam ging, hatte er fie bald er- 
reicht. 

Auf diefer Reihe der Straße lagen Gärten, 
durh Zäune, Heden und Gitter von dem Wege 
getrennt. Darüberhin warfen Linden und Kafta- 
nien ihren Schatten. Obgleich die meiften der 
Gärten nur aus Gemüfeanpflanzungen beftanden, 
drang doch aus einigen der Duft von Roſen und 
Refeda zu den beiden jungen Leuten, die neben- 
einander, wortlos, ohne ſich anzubliden, dahin- 
fchritten. 

„Iſt es nicht thöricht“, fagte endlich Marcel, 
„daß wir den fchönen Morgen und feine Liebliche 
Ruhe mit unfern politiichen Geſprächen ftörten 
und über unfern Streitigfeiten fo ganz der Natur 
vergaßen? Die reinfte Freude keimt doch nur aus 
ihrem Schofe! Ich glaube, Fräulein, es in Ihren 
Augen zu lefen, daß auch Sie von der friedlichen 
Stille und Schönheit um und her entzüdt find 


und den Duft der Blumen lieber einatimen —“ | 


„Als die Lobfprüde des Convents“, entgeg- 
nete fie lächelnd. „Sie mögen recht haben, mein 





diefer beftändigen Anflagen der Parteien, dieſes 
unaufbörlichen Bürgerfriegd müde geworden; aber 
ich begreife ed nur zu wohl, in diefen ſchreckens— 
vollen Tagen muß der einzelne auf Frieden und 
Glück verzichten. Ob freiwillig, ob wider feinen 
Willen, er muß hinein in das Meer! Sieg oder 
Tod, wie vorhin die Freiwilligen fagten, es ift 
die einzige, gültige Loſung für uns allg!” 

Ohne eine Bewegung oder ein Wort der 


 Billigung hatte ihm das Mädchen zugehört. Als 
er ſo in feiner Rede innehielt und fie noch immer 





Herr, aber Sie fönnen ed einem Möchen nicht | 


verargen, wenn ihr ein jchöner, einfamer Garten 
mit Lauben und Springbrunnen, der Wald mit 


feinem ernften Frieden, das Ufer eines Fleinem | 


Sees beſſer gefällt als der Marft der Städte, der 
Tummelplag ded Lebens.’ 


„Da wird Ihnen Parid wenig Grfreuliches | 
Weſens hatte. fi} in holde Mäpchenhaftigfeit 


bieten! Wie die Sturmiwellen über die Düne, jo 
gewaltig fhäumt die Aufregung über alles dahin. 
Meine eltern ſtehen allein; der Vater ift feit ei- 


nem Jahre gelähmt: das führt mid) zunächſt von der | 


Befigung meined Oheims zurüd. Auch ich war 





ſchwieg, empfand er es wie einen ftummen Vor— 
wurf. „Vergeben Sie!’ fuhr er fort. „Ich theile 
Ihnen meine Empfindungen mit und follte eber 
fragen, ob ich in irgendeiner Sache Ihnen nüglich 
fein kann.“ 

„Ich danfe Ihnen für Ihre Freundlichkeit, 
aber ich hoffe, mir in allen Dingen ſelbſt helfen 
zu fönnen. Nehmen Sie e8 nicht für einen Aus- 
druck des Stolzes oder Uebermuths! Es ift die 
nothwendige Folge deſſen, was Sie foeben fagten. 
Wir find alle in einem ungeheuern Schiffbruch; 
jeder ift auf ſich felbft und die Planke angewiefen, 
die ihn trägt.‘ 

„Waren Sie ſchon in Paris?’ 
ihn, mehr von ihr zu erfahren. 

„Niemals! Ih babe bis vor furgem das 
ruhigſte und einfamfte Leben geführt, in einem 
Ronnenklofter, auf dem Gute meined Waters, im 
Haufe einer Tante...” 

„Und Sie wollen jegt das friedliche Aſyl 
mit der Unruhe und dem Lärm der Stadt verr 
tauſchen?“ 

„Mein Schickſal ruft mich.“ 

„Und wenn es nur eine Laune wäre, der 
Sie folgten? Verzeihung, meine Freundin! Aber 
ed iſt mir, als müßte Ihnen alles widerratben, 
Paris zu betreten — 

„Und in mir ruft alles «Borwärts!» Mir 
verftehen und nicht. Und was wäre denn auch 
fo Schredlidyes in jener Stadt? Nicht all ihre 
Bewohner find im September zu Mördern ge— 
worden! Auch gute Menſchen wird ed unter ih— 
nen geben, Ihre Aeltern zum Beifpiel, Sie felbft.‘ 
Wie fie das fagte, erheiterte ein Lächeln der An- 
muth ihre ftrengen Züge; fie erſchien ihm ver: 
wandelt; das Priefterlihe und Unnahbare ihres 


Es drängte 


gelöft. 

MWoher er den Muth; genommen, wußte er 
nicht, aber plöglidy hielt er ihre Hand gefaßt. 
„Könnten Sie mir doch vertrauen!” bat er mit 


fanfter Stimme, die vor Erregung leiſe bebte. 
„Anvertrauen, was Sie befümmert, wenn ein 
Misgeſchick Sie verfolgt! Schelten Sie mich nicht 
zudeinglih! Wer möchte einem fo zarten und 
bülfsbedürftigen Weſen, wie es jedes Weib im 
Kampf der Männer ift, einem Mädchen, das er 
auf der Fahrt mit folhen Männern” — er deu: 
tete verftohlen mit dem Finger nach der Thür des 
Gaſthofs, an deren Pfoften noch unbemweglidy der 
Fremde mit den unheimlichen Augen und dem 
ſchwarzen Barte lehnte —, „unter Yafobinern 
fennen lernte, nicht feinen Arm zum Schuß 
leihen ?'' 

„ft denn das Wort Schwäche auf meine 
Stim gefchrieben ?“ 

„Nein, ein fchlimmeres fteht darauf: Ari— 
ftofratin I“ 

Wieder flog das fonnige Lächeln um ihre 
Lippen. „Oho, mein Herr, ich bin eine gute 
Republifanerin! Eines Tags werden Sie mid 
näher fennen lernen und befler von mir denken!“ 

„Beſſer?“ Run fiegte auch bei ihm die heitere 
Lebensanihauung, die unbeforgt die Rofe pflüdt, 
die ihr entgegenblüht. „Das ift unmöglich, ich 
denfe ſchon das Befte und Schönfte von Ihnen, 
daß der Mann glücklich wäre, den Sie Ihren 
Freund nennen würden." 

Ihr wurde die Antwort erfpart, denn mahnend 
fnallte der Boftillon mit der Peitſche, die andern 
Reifenden winften mit den Händen und Muͤtzen. 
Grollier erhob feine weithinfchallende Stimme: 
„Beeilt Euch, Bürgerin!’ 

Bei dem Einfteigen in den Wagen ftreifte 
Marcel den Fremden — 

„Hüten Sie ſich!“ zifchelte ihm der ind Ohr, 
mit einer unmerflichen, aber nicht zu misdeutenden 
Bewegung gegen dad Mädchen bin. 

(Die Fortfegung in naͤchſter Nummer, ) 





Jean Paul und die Frauen. 
Don Tudwig Habicht, 
Zwiſchen Dichtern und Frauen hat immer eine 


innige und wunderbare Wechſelwirkung ſtattge⸗ 


funden, weil der Dichter weibliche Reinheit, die 
Frau poetifhe Fülle des Herzend befigen muß, 
um ihr Leben und ihre Stellung würdig auszu— 
füllen. Oft war ed der Einfluß einer reichbegabten 
Frau, der in dem Herzen ded Mannes die Töne 
wedte und ihn zum Lied begeifterte; zumeilen 
wurden ibm dadurch erft die Pforten zu einer 
reihen, ichönen Zufunft geöffnet und immer war 













der Umgang mit edeln Frauen für den Dichter 
wie ein Duell, aus dem er feine berrlichiten 
Werke fchöpfte. Aber nur für den jungen, auf- 
firebenden Dichter ift der Fraueneinfluß wie ein 
belebender Frühlingshauch; dem bereits auf dem 
@ipfel feines Ruhms ftehenden Dichter wurde 
die fhmwärmerifche Bewunderung der Frauen nur 
zu oft gefährlich. 

Auch um das Haupt Jean Paul's haben die 


Frauen fo lange das Weihrauchfäßchen der Ber 


wunderung geſchwenkt, bis er in Wolfen eingehüllt 
war und niemand mehr fah als fich ſelbſt. Zu 
feinem Glück brauchte er für fein Schaffen die 
Außenwelt nicht, ans feinem Herzen ſprudelte der 
unverfiegbare Duell feiner Poeſte. Scheint er 
oc überhaupt nur zwei Menden mit dem 
Blick des Sehers aufgefaßt zu haben; der eine 
ar fein Freund Dertel, der andere er felbft. 


Diefe beiden tauchen in den wunderlichſten Ver- 


fleidungen faft in all feinen Romanen auf und 
find, wo fie auftreten, lebendig und wahr. Seine 
übrigen Geftalten und vor allem feine Frauen 
find fchattenhaft und zerfließen vor uns in Nebel. 
Jean Paul hatte nicht wie Goethe das Glüd, 
daß fhon in den Tagen feiner Jugend eine edle 
Frauengeftalt in feine Kreife trat; er lernte fein 
„Lottchen“ fennen, das ihn zu einem „Werther 
begeifterte. Als die erfte geniale Frau, Charlotte 
on Kalb, feinen Lebensweg freugte, war er be— 
reits 33 Jahre alt; er ftand bereitd auf der Höhe 
feines Ruhms, hatte die Ihönften und herrlichften 
feiner Werfe ſchon geihaffen: den „Hesperus”, 
die „Unſichtbare Loge”, die „Blumen, Frucht: 
und Dornenſtücke“; ja er arbeitete bereitd an 
jener Dichtung, auf die er fpäter den hödhften 
Werth legte, am „Titan“. Charlotte von Kalb 
trat als feine, finnige Bewunderin feiner Scyö- 
pfungen an ihn heran und Jean Paul hätte 
nicht folange einfam und unverftanden im Leben 
daftehen müflen, um nicht die Hand freudig zu 
ergreifen, bie fie ihm reichte. Aus einem furzen, 
lebhaften Briefwechfel entftand die Sehnſucht nad 
perfönlicher Bekanntichaft. Am 29. Februar 1796 
hatte Frau von Kalb ihm den erften „verſtaͤndniß⸗ 
innigen” Brief gefchrieben und ſchon am 10. Juni 
1796 drüdte Jean Paul, wie er an feine Freun— 
din fchreibt, „die Himmelsthore auf‘, ftand mitten 
in Weimar und feine erfte bittende Frage war: 
„Welche einfame Stunde?’ Wol hatte nur Frau 


| von Kalb ihn nah Weimar gezogen, aber jegt 


ftredten auch andere begeifterte Berehrerinnen 
nad ihm die Hände aus, und ed gehörte bie 


— 


ganze kindliche Harmlofigfeit Jean Paul's dazu, 
um fi nicht von der vornehmen Welt abnupen 
zu laſſen. 

Eharlotte wurde bald eiferfühtig auf ihren 
Dichter; Schon im Juni ſeufzt fie: „Alle Welt 
will ihn haben, bei Gott, alle Welt! Nein, nein, 
nein! Sie follen ihn nicht haben oder ich will 
vergehen, ich will erft vernichtet fein, dann kann 
fie ihn haben!" Die Bewunderung für den Dichter 
war bereit in Liebe verwandelt; dies tritt in 
dem folgenden Briefe noch deutlicher hervor, als 


_ fe Jean Paul von einem Beſuch bei Schiller 


berichtet: „Er bat Sie in Ihren Schriften nicht 
erfannt, dad wußte ich fchon; im Ton merkte 
ich’8 wieder. Ich fagte mit einem herausfordernden 
Blick und einem gepreßten Ton: «Er ift fehr, 
ſehr intereffant!»”. Wie naiv fpiegelt fih darin 
die Eitelfeit einer Frau, die dem frühern Geliebten, 
er fie aufgegeben, von neuen Triumphen berichtet! 
Und Schiller, der in feiner ſchwabiſchen Gut- 
müthigfeit den Angriff nicht verfteht oder nicht 
verftehen will, antwortet rubig: „Ja, ich verlange 
auch ihn Fennen zu lernen!” „Sobald müflen 
Sie ihn nicht beſuchen“, fährt Charlotte eifrig 
in ihrem Briefe an Jean Paul fort, „er muß 
Sie erwarten! Und der Eindrud, den Sie auf 
die Menge machen, muß ihn von dem Geift und 
beglüdten Sein Ihres Weſens überzeugen, und 
doch ift er nicht ganz fo, aber fehr von feiner 
Individualität befchränft!‘' 

Schiller und Goethe aber ließen ſich von der 


ö Begeifterung der Menge nicht mit fortreißen; fie 


blieben gegen Jean Paul fühl und ablehnend; 
ed war weniger der Neid auf Jean Paul's Ruhm, 
ald das Nichtverſtändniß, das fie von ihm fern 
hielt; fie konnten Schöpfungen feinen Geſchmack 
abgewinnen, deren beftriddender Zauber im Gegenſatz 
zu den ihrigen in einer genialen Formlofigfeit lag. 

Eharlotte von Kalb mag wol geahnt haben, 
daß auh Sean Paul die Schmetterlingsflügel 
regen und fie verlaflen würde; fie hatte fchon 
einmal die Unbeftändigfeit eines Dichterherzens 
in ihrer ganzen Bitterfeit erfahren. Zwar ver: 
theidigt er fi auf den Vorwurf der Unbeftändig- 
feit noch lebhaft und behauptet, er habe noch 
feinen einzigen Menſchen aus Weimar vergeflen, 
geihweige fie; aber kurze Zeit darauf war doch 
in ihm das Gefühl für eine Frau erfaltet, die 
ihm mit ihrer hochfliegenden, feurigen Seele wie 
eine „Zitanide” erfchienen war. Bielleicht würde 
er fi von der alternden, halb erblindeten Frau 
nicht fo rafch gewandt haben, wenn ihn nicht 
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eine faſt fieberhafte Sehnſucht getrieben, in den 
Hafen der Ehe einzulaufen. Die Frau, für die 
ſein Herz kaum entflammt war, wollte er auch 
raſch als Gattin heimführen, und ſobald ſich ihm 
hier Hinderniſſe in den Weg ſtellten, ſteuerte er 
ſogleich wieder mismüthig hinaus auf die hohe 
See, um endlich der heißerfehnten, jchönen Un— 
befannten zu begegnen, die fein Flopfend Herz 
zur Ruhe dringen follte Wol felten hat ein 
Dichter fo ſtürmiſch nad dem Beſitz eines häus- 
lihen Herdes verlangt ald Jean Paul. Frau 
von Kalb war verheirathet; died Band ließ fich 
nicht fo leicht Löfen, als der ungebuldige Dichter 
wünfchte, und noch ehe Charlotte ſich zu einem 
feften Entſchluß fammeln fonnte, hatte bereits 
eine andere fein leicht entzündliches Herz in 
lammen gelegt: Frau von Berlepfh. Sie war 
fhön, mit einem Zug des Schmerzes im Antlig, 
der fie noch anziehender machte, überdies Mit: 
arbeiterin am „Göttingifchen Muſen-Almanach“, 
BVerfaflerin der „Sommerftunden”. Und jegt 
begannen die beiden Frauen einen harten Kampf 
um ben geliebten Mann. „Lebe wohl, Seele 
meiner Seele! Denfe daran, daß unter allen 
feine fo liebte wie ich, und daß Du den Gift: 
tropfen einer ewigen Sehnſucht in meine weiche 
Seele geworfen haft!’ fchreibt ihm Charlotte am 
21. Juni 1797. Wunderlicher erfcheint ſchon die 
Zärtlichfeit der Frau von Berlepfh. Sie wirb 
blaß und muß fih fügen, ald ihr ein Freund 
Jean Paul's defien Rod abfordert und verfichert, 
feinen herbern Schmerz in ihrem ſchmerz⸗ und 
täufhungsreichen Leben gefühlt zu haben. 

Jean Paul indeß fteuert fühn durch die höher 
raufchenden Wogen. Zwar verfichert er feiner 
„bochftehenden‘ Seele, der Frau von Kalb, mit 
einer gewiflen Gleichgültigfeit, daß er Frau von 
Berlepih von Franzensbad ber fenne und fie 
body achte; aber einen Monat vorher hat er an 
diefe „Bekannte“ gefchrieben: „Ihr Bild hing 
wie eine Sonne zwilchen meinen andern Bildern 
und diefe hingen als Nebenfonnen um Sie”; 
und während Frau von Kalb auf feinen Beſuch 


“und eine Entfheidung hoffte, die ihn für immer 


an fie feſſeln foll, verfichert er feiner neuen Freun— 
din; „Sie wiflen nicht, wie ich Sie liebe!’ Aber 
auch Emilie von Berlepfd war nicht mehr jung, 
älter ald Jean Paul; ihre Empfindungen, wie 
fie in ihren Briefen Ausdruck gefunden, find 
weder reich noch tief; es fehlte ihr jene geiftige 
Atmofphäre, die um Frau von Kalb fchwebte; 
fie war vielmehr einer jener talentlofen „Blau— 


ſtrümpfe“, die dur die Verbindung mit einem 
berühmten Dichter ihr Anfehen erhöhen wollte, 
Dod die Flamme der Liebe, die fi nur an dem 
berühmten Namen eines Mannes entzündet, erlifcht 
nur zu bald, und ſchon am 7. Januar 1708 
ichreibt Jean Paul an Emilie: „Nicht wir, meine 
Freundin, fondern das Schidfal ftellt und gegen- 
einander in Streit. Die Unäbnlichfeiten, die 
jegt zwilchen und nur Schranfen find, würden 
einmal, wenn Ihr fchöner Traum feiner wäre, 
zu Klüften werden, worin drei Menfchen unter: 
gingen.” Zwar bittet fie ihn noch einige Monate 
fpäter, mit ihr von Weimar nad) Leipzig zu reifen 
und von ihrem Wagen Gebraud zu machen, 
weil man in Weimar gefagt, daß fie beide aufs 
äußerfte miteinander zerfallen und fie Died wider: 
fegen möchte; aber ed will nicht mehr Elingen, 
und wel weibliche Armfeligfeit zeigt ſich ſchon 
in diefem Wunſche! Es erfolgt auch bier eine 
Trennung, und aus dem früher fo reich fprudeln- 
den Born des Briefwechſels beider Frauen fidern 
nur einige Tropfen. Gigenthümlich genug, die 
legten Briefe Charlottens und Emiliend an den 
Dichter ſtammen aus demfelben Jahre 1810. 
Mitten in diefem Sturm tauchte nody eine 
dritte Frauengeftalt auf — Jean Paul follte das 
Schidfal des Paris erfahren — Joſephine von 
Sydow. Auch fie hatte bereits viel erlitten und 
erfahren und die Blütentage der Jugend hinter 
fih; fie gehörte zu den „unverftandenen Frauen“ 
ihrer Zeit: jubelte ebenfalld aus der Berne dem 
Dichter zu, deflen Töne wie die Klagen einer 
Nachtigall fie berührt. Frau von Sydow war 
eine geborene Franzöfin, und mit derſelben Glut, 
mit der fie als vierzehnjähriges Mädchen ihren 
Rouſſeau, drüdt fie jetzt den „Hesperus“ des 
deutſchen Dichters an ihr Herz. Sie hat mit 
ihren Thränen die ſchoͤnſten Stellen jenes Werkes 
benegt und oft fchluchzend wiederholt: „DO, wenn 
der Menich nichts mehr zu lieben bat, fo umfaßt 
er dad Grabmal feiner Liebe und der Schmerz 
wird feine Geliebte!‘ Jung und unglüdlidy ver 
heirathet, will Zofephine ihr graufam verwundetes 
Herz heilen, indem fie ihr Leben „ben Muſen, 
der Vernunft, ihren Pflichten und ihren Freunden‘ 
widmet. Trotzdem geht fie ein andered Ehebünd» 
niß ein, ift auch in diefem unglüdlid und wendet 
fih, ald wäre ed ein „letztes“ Mittel, an den 
Dieter. „O mein Freund“, ſchreibt fie ihm, 
„vereinige Dein Herz mit dem meinen! 
wir den Schwur einer ewigen Freundichaft, deflen 
Bande der Tod felbft nicht brechen fann und 


Leiſten 


deren Grundlage die Tugend, damit ich, wenn 
ich einſt dies Leben verlaſſe, ſagen kann: ich habe 
ein Herz gefunden, das das meinige verſteht!“ 
Und das Herz Jean Paul's hätte nicht eben eine 
Magnetnadel fein müſſen, die bei der geringften 
Annäherung verwandter Metalle eine Abweichung 
zeigt, wenn er nicht auch diefe „Ichöne Seele‘ 
hätte ſtürmiſch umfangen wollen! Gleich in feiner 
erften Antwort auf ihre Briefe verfichert er ihr: 
„Mein Herz ſehnt fi nad Dir und vergißt 
Did nicht!’ Die Freundin lädt ihn zu einem 
Befuh auf ihrem Landgute in Pommern ein; 
aber Jean Paul weiß nur, daß er fie in Berlin 
fehen und an fein Herz drüden wird. Nun wird 
auch Frau von Sydow von diefen Gefühlen fort» 
gerifien ; ihre Sprade, die fie bisher in den 
Schranfen der Bewunderung gehalten, wird wär— 
mer. „Es wäre ber fchönfte Tag meines Lebens, 
wenn idy Sie in meiner Zurüdgezogenbeit befigen 
fönnte!‘ 

Schon aber ſuchte Jean Paul feine Herzens: 
erfahrungen und Frauenbefanntichaften für feine 
Romane zu benugen. „Zu Clotilde und zu allen 
meinen Heldinnen hatte ich feine Modelle; id) 
nahın fie aus meinem Herzen und am Ende fand 
ich fie auch außer demfelben; nur die gute Jo— 
fepbine habe ich früher gefunden als gemalt und 
ihr beſcheidenes Auge würde es nicht errathen, 
wo id} fle malte und meinte”, fchreibt der Dichter 
der Freundin. Aber weder Frau von Sydow 
noch den andern Frauen würde ed möglich gemejen 
fein, ihren Abbildner zu entveden, wenn nicht 
Jean Paul den Schleier jelbft gelüftet hätte! 
In der „Natalie, der „Mumie wollte der 
Dichter feiner Ichwefterlichen Freundin ein Denkmal 
gefegt haben, und Frau von Sydow ſchreibt ihm 
hierauf: „Aber Gott behüte mich in allem Natalie 
zu fein!” und in Hinficht ihres baldigen Zu- 
fammentreffens ſetzt fie fchergend hinzu: „Ich 
hoffe, daß die Gärten von Monbijou nicht ebenfo 
gefährlich fein werden ald die von «Fantaifie», 
und daß das Bild Ihrer Karoline wieder zwilchen 
und fein wird!” Denn bereits ift in die ewig 
auf und niederwallende Bruft des Dichters eine 
neue Liebe eingezogen für Karoline von Feuchters— 
leben, der fhönften und anmuthigften Erſcheinung 
aus dem Jean Paul'ſchen Frauenfreife. Statt 
der von Lebensftürmen ſchwer heimgeluchten 
Frauen, die fid) bisher um ihm gedrängt, nahte 
id ihm jegt zum erften mal ein edles, reichbe- 
gabtes Mädchen. Dies ift das einzige Herzens— 
verhältnig Jean Paul's, das nicht an Ueber— 
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fhwenglichfeit ktankt. Bol inniger Wärme, 
nicht in prunfvollen Worten, fchenft ihm Karoline 
ihr Herz. „Geliebter, ich bin Dein! D, nimm’ 


meine Seele auf und liebe mid ewig wie idh 


Dich! — Id achte und liebe Dich unfaglich und 
will Dich fo glüdlid) machen, als ich es durch 
meine Liebe fann,” Die Verwandten Karolinens 
Suchen vergeblich ihre Verbindung mit einem Bür- 
gerlidhen, der nichts als feine Feder hat, zu bin» 
dern; fie troßt allen, felbft ihrer Mutter, Endlich 
gibt ihre Oheim feine Einwilligung zu ihrer Hei: 
rath mit Jean Paul und mit rührender Innigfeit 
fchreibt fie dem Geliebten: „O mein Richter, ich 
habe nun in der weiten Welt nichts mehr als 
Did und von allen Herzen keins ald Deines!‘ 


Ganz ohne Eiferfucht ift fie freilich nicht. „Guter“, | 


fchreibt fie ihm einmal, „zeige mir feine Briefe 
mehr von Deinen übrigen Freundinnen — Joſe— 
phinend Briefe ausgenommen! Liebe fie alle, 
fhreibe an alle, fei ein warmer Freund aller 
guten weiblichen Seelen, aber — fage mir nichts 
mehr davon!’ Aber fie fährt fort: 
unbeforgt den Frieden meiner Seele in Deine 
Hände und Deine reine Seele verbürgt mir feine 
Erhaltung! Theile immer den Reichthum Deiner 
Seele und beglüde mit Deinem Herzen andere! 
Das Eine Herz, das für Di alled gibt und 
alles duldet und Dir ewig vertraut, das wirft 
Du auch ewig am meiften lieben!’ 

„Sie hat etwas Hohes, Ungemeines, was 
die Weltleute ergriff und die Herderin überraſcht“ — 
dennod) löſte fih auch dieſer Herzensbund fehr 
bald. Viele feiner wohlmeinenden Freunde tra- 


ten dazwiſchen; fie machten die Berfchiedenheiten | 


ded Standes, der Lebensgewohnheiten geltend — 
Karoline von Feuchtersleben war Hofdame der 
Herzogin von Hildburghaufen — fie würde fich 
nur mühfam in befcheidene bürgerliche Verhältniffe 
gefunden haben, und anftatt der Verlobung erfolgte 
ein Bruch auf immer. Im September 1800 
Schreibt fie an Jean Paul: „Du ſiehſt Joſephine 
wieder, lange, länger als Du die verlaflene Ka— 
roline je gefeben, und wenn Ihr glüdlid), felig 
Euch fühlt, wenn Jofephinens Wunſch und Seh- 
nen geftillt iſt durch Dein freies Herz, fo zeig’ 
ihr meine Seele und meine Theilnahme — die 
fonft von ihr beneidete Karoline in ihrer jetzigen 
Armuth: — und wenn fie nicht triumpbirt, dann 
ift fie edel und Deiner werth!“ Auch Frau von 
Sydow indeß follte nicht über dies bewegliche 
Herz triumphiren — die perfönliche Bekanntſchaft 
mit dem Dichter führte zu feiner innigern Ver— 


„Ich lege | 


einigung. „Noch bift Du glücklich — bleib’ es 
‚ lange!” fährt dann die hochherzige Frauenfeele 
fort. „Aber wenn Du es einft nidyt mehr wäreft, 
wenn die Menfchen mit ihrer Liebe Dich verlaflen 
‚ fönnten, dann nenne meinen Namen, rufe meine 
' Seele — fie ift Dein!” Und ald Jean Paul 
ſelbſt ihren Verluft fchneller verfchmerzt, ald fie es 
verdiente, und Karoline Maier ald Gattin heim» 
' geführt, fchreibt fie im Juli 1801 an diefe: „Ich 
' babe bier eine Freundin, die wird und zufammen- 
ı führen und Du wirft in meinem feuchten Auge 
den Wunſch wieder lefen, den ich immer für 
Dich babe und Dir jetzt blos fchreiben kann: 
Sei lange, lange glüdlich, liebes Weib!’ Karoline 
von Feuchteröleben hat dem geliebten Dichter das 
wärmfte Andenfen bewahrt; nie verlofh ihr Bild 
aus feinem Herzen; auch auf fie trafen bie 
Worte ein: 

Mag auch ein Herz, das ung geliebt, erfalten, 

Mir fuchen immer noch ben Traum zu halten; 

Nur ftiller fei geworben fein Empfinden! 

Erſt die Liebe Jean Paul’s für Karoline Maier 
führte zu einem Ehebündnif. Sonderbar genug 
war es bisher nur von adelichen Frauen gewonnen 
‚ worden; ſchon die erfte Neigung zu einer Bür- 

gerlihen brachte ihn an das erfehnte Ziel: den 
| Befig einer Gattin. Jean Paul fühlte ſich damit 
| im Hafen und fo ſicher, daß ihn felbft zuweilen 
| vor ihm wieder auftauchende Frauen jener fturms 
| bewegten Tage nicht mehr außer Faffung und 
aus feiner nur dem Dichten und Schreiben zu— 
' gewandten Stimmung bringen fonnten. Als im 
Jahre 1810 Frau von Berlepfd ihm einen Befuch 
verfpricht, beißt er fie zwar herzlich willkommen, 
verſichert aber, daß er jegt nur für dad Publifum 
‚ arbeiten müfle; „einige trefflihe Menfchen werde 
ih durch Sie beglüden können und Gie durch 
jene; aber mich, ihr Menichen, laßt beifeite, id 
bitte euch ſchön!“ Er hatte bei den Frauen aus: 
ftudirt und die Heberzeugung gewonnen, daß er 
für fein Schaffen dieſe Irrfahrten des Herzens 
nicht mehr bedurfte, ja daß fie ihm wenig ein: 
gebradht und nur viel foftbare Stunden geraubt, 
die er befler hätte verwenden fönnen. 

Nach feiner Individualität hatte Jean Paul 
damit recht. Wie ein Menſch, der gern fpricht, 
nie auf die Worte eined andern hört und fie 
verfteht, fo ſprudelte in dem Dichter ein zu reicher 
Duell von eigenen Gedanken, Empfindungen und 
Lebensanſchauungen, der zur Erfcheinung drängte, 
als daß er Ruhe und Zeit gefunden hätte, dies 
jenigen aufmerffam zu beobachten, mit denen er 











verfehrte. Alle feine Briefe an die fo verfchieden 
gearteten Frauen find in demfelben biumenreichen 
und überjchwenglichen Stil; er fah nur immer 
die „ſchöne Frau“ und war ſtets bemüht, das 
Feuer zu ſchüren, das in der Seele feiner Ver: 
ehrerinnen für ihm loderte. Für feine Dichtungen 
haben ihm all feine Frauenbefanntfchaften nichts 
genugt; feine hohen Frauengeftalten im „Titan“ 
find nicht realiftifcher als die feiner erften Werke. 
Aus Aether gewoben, verihwimmen fie im Aether. 
Er ſelbſt hatte die ganze Geiftesbeweglichfeit und 
Gemüthstiefe eines Weibes; er macht neue Be— 
fanntfhaften mit der Schwärmerei eines jungen 
Mädchens, die mit jeder ihr entgegenfommenden 
Geipielin einen ewigen Freundſchaftsbund ſchließt. 
Im Fluge fucht er zu erobern, zu fefleln, alle 
etwaigen Hinderniffe mit jugendlicher Begeifterung 
au bejeitigen, um aulegt, wenn ihm die Ahnung 
aufdämmert, diefe fchöne Seele fünnte ihn aus 
feinen Träumen umfonft aufweden, ebenfo raſch 
das Berhältnig aufzugeben und ein neues anzu— 
fnüpfen. 

Es ift nicht Reichtfinn, was Jean Paul ruhelos 
von einem Weibe zum andern treibt, um „die 
rechte‘ zu finden: es ift die Folge jahrelanger 
Bereinfamung und Abgeſchloſſenheit. Nur in 
feinen Gedanken tauchten jene idealen Frauen- 
geftalten auf, die ein Herz für ihn hatten, die 
ihn verftanden. In der Wirflichfeit hatte er fein 
weibliches Weien, über das er die Liebesfülle 
feines Weſens ausfchütten, dem er die Glut feiner 
Seele hätte mittheilen fönnen. Mit den Bürger: 
mädchen in Hof fonnte er ſcherzen und tändeln 
und ihnen Tänze auf dem Klavier auffpielen, 
aber bei ihnen fein Verſtändniß feines Schaffens 
und Strebens finden. In den Jahren, wo feine 
Phantafie den höchſten Aufihwung nahm, ftand 
er allein; es fehlte ihm die Eleonore, die Taflo’s 
Poeſie erweckt. Niemand glaubte an ihn, nur 
er vertraute feinem Stern und dem „Gott in der 
Brufl”. Den Liebesfrühling feiner Gefühle mußte 
er tief in fich verichließen; fein Wunder, daß 
tauſend Blüten in beraufchender Fülle aufiprangen, 
als der erfte warme Lufthaud des Glücks ihn 
berührte. Jetzt öffneten ſich ibm die Kreiſe jener 
vornehmen Gefellihaft, nad denen er ftetö eine 


ftille Sehnſucht getragen, und die feinfühligen, | 


finnigen und poetiihen Krauengeftalten ſeiner 
Romane neigten ſich zärtlidh zu ihm herab und 
flüfterten ibm zu: „Wir find die lebendig gewor« 
denen Geftalten deiner Träume!” Gin Rauſch 
war's, der über ihn fam; er dachte gar nicht an 
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eine Wahl. Was brauchte er ängſtlich herum— 
zutaſten? Er mochte Hand und Herz ſchenken, 
welcher von dieſen Göttergeſtalten er wollte, er 
war gewiß, daß er ein Ideal heimführen würde. 
Dies nur war fein Glüd, daß er fih in Karoline 
Maier nicht täufchte; wenn aud fein „Ideal“, 
war fie ein Weib, wie fte feinen Träumen ent» 


ſprach. 








Aus dem Wasgau. 
Von Friedrich Tampert. 
I. 

Es war in den Julitagen des Jahres 1862. 
Drüben in der alten Kaiferftadbt am Main knat— 
terte und feuerte e8 noch luſtig vom deutſchen 
Schügenfeft, redete und toaftete man noch uner- 
müdet von Deutſchlands trauriger Gegenwart 
und zweifelsohne herrlicher Zukunft, und all das 
hatte ih nun aud ein paar Tage mitgemadht 
und war müde darüber geworden und ſehnte 
mih nun, wieder auszuruhen fo recht in einer 
frifchen, freien Natur. Und hatte man fo viel 
von deutfchen Klagen und deutihen Hoffnungen 
eben in Gegenwart und Zufunft hören müflen, 
fo fchadete ed nebenbei auch nichts, fo ein wenig 
in Gegenden, auf Höhen und Bergen, an Burs 
gen und Ruinen herumzufchweifen, wo deutſche 
Vergangenheit, deutſche Geſchichte zu einem reden 
und das Herz mit dem friichen, ftärfenden Hauche, 
der einen an folchen Orten anmweht, erlaben fonnten. 
Und da hatte ich, denfe ich, feinen falichen Weg 
eingeichlagen, wenn ich mainabwärtd und rhein— 
über in die ſchöne Pfalz gezogen war. Scaute 
ih doch da gleich alle Morgen aus dem galt: 
lihen Haufe zu den waldumgogenen Trümmern 
er alten Sidingenburg hinauf und ging da an 
Landſtuhl und feinem edeln Ritter Franz nicht 
gleich ein ganzes Stück deutfcher Herrlichkeit und 
herrlich deutjcher Gefchichte an mir vorüber? Und 
folder Punfte gab es ja noch viele hierzulande. 
„Kennen Sie den Trifeld, den Wasgau, die 
Wegelnburg?" fo hatte man mich mehrmald des 
Abends im Kreile der Freunde und Befannten 
gefragt. Ja, wie man dergleichen aus Büchern 
und „‚‚maleriichen und romantijchen " Albums 
fennt! Ich mußte mich fchämen, war ſchon fo oft 
in der ſchönen Pfalz; am Rhein geweſen und doc 
faft nie über ihre weniger reigenden Partien hin— 
ausgefommen und gerade die reichiten und ſchön— 
ften waren mir noch fremdes Land. 

Dod was fann da den Fremdling „von 
drübe” ein Borwurf treffen, wenn jelbft ein 


gutes Drittheil der lieben Gefreundeten, die fo viel 
von der Pradt und Anmuth ihrer „Pfalz“ au 
rühmen wußten, wenn ich nun Umfrage nad dem 
oder jenem Einzelnen hielt, die Antwort fchuldig 
blieb und auch noch nicht viel weiter als ich 
gefommen war? Namentli mit der Wegeln- 
burg hatte es fein eigened Ding. Das mußte 
eine wunderfame Burg fein; faft geheimnißvoll 
Iprachen fie don ihr. Ich hörte fie zum erften 
mal nennen und geftehe das bereitwillig und in 
der getroften Ueberzeugung ein, daß in der Be— 
ziehung meine geographifchen Kenntniffe mit des 
nen vieler meiner geehrten Leſer auf gleicher 
Stufe ftehen oder vielmehr ftanden — denn ich 
habe ja nun die unbefannte Burg gefunden und 
entdedt, und fie nun auch meine Leſer finden zu 
laſſen, foll ein Hauptabfchnitt diefer Skizze fein; 
und ſchon jegt kann ich verrathen, daß an dieſer 
„Grenzburg deutfcher Lande‘ wirklich etwas ganz 
Beſonderes ift. 

Aber wie ich zu ihr kommen follte, welche 
„näcften Wege‘ zu ihr führten, das fonnte mir 
an jenem Abend niemand fagen; nur auf der 
Specialfarte ftand eine ganz ſchwache Andeutung 
von ihr, noch mehr zum Glück in Auguft Beder’d 
waderm „Pfalzbuch“, dem ich überhaupt für 
feine Führung recht danfbar geworden bin. Und 
fo war's das Vernünftigfte, ſich fofort felbft auf: 
zumachen und einen Eleinen Kreuz- und Streif- 
zug in den alten „Wasgau“ vorzunehmen. 
Wasgau — dahinein gehört alles, womit id auf 
der Tour in Berührung fam: die pfälziiche 
Schweiz, die Felfenwelt von Dahn, das Burgen: 
land von Schönau, der Grenzftrih, das Berg- 
gelände von Klingenmünfter u. f. w.; Wasgau, 
der „Waſſichin“ der Gelten, der „Wasgenwald “ 
der Nibelungen, wie Flingt das jchon fo vertraut 
aus alter Zeit herüber! Die Modernen fagen 
freilich „die Vogeſen“ — aber wir wollen’s bei 
dem Namen laflen, mit dem das Mittelalter von 
der Benennung des Landes zwilchen Queis und 
Lauter auch das Gebirge jo genannt hat, das 
befanntlid in 40 Meilen langem Zug Lothringen 
vom Elſaß jcheidet, weftlich die große oberrheinifche 
Ebene eindämmt, die Vorderpfalz vom MWeftrid) 
trennt, fich jenfeit der Dueid in der Haardt 
fortfegt und mit dem Donneröberg würdig ab- 
Ichließt, während der „Hochwald“ und Hundsrüd 
Hefte von ihm bilden. 

Doch jest noch feine topographiiche Para- 
phrafe! Worläufig befinde ih mich noch am 
Bahnhof von Landftuhl, mein ſchon gelöftes 
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Billet nach Landau in der Hand, des von 
Forbach kommenden Morgenzugs gewärtig und 
doch unentſchieden, ob ich fahren ſoll oder nicht. 
Denn der Himmel, der ſeit Wochen nicht gewußt, 
was ein Woͤlkchen iſt, hat ſich auf einmal tückiſch 
überzogen; was Regen in den Bergen bedeutet, 
das weiß ich auch aus fattfamer Erfahrung — 
und foll id nun doch ed wagen und allen Aufpis 
cien auf Schlechtes Wetter und den beunruhigenden 
Verficherungen der Bahnhofsbeamten, „daß der 
Mind gerade aus dem Regenloch komme“, trogen? 
Da kommt ein lieber Bekannter des Wege, ein 
hochmögender Herr für die Ludwig « Berbadher 
Eifenbahn, ein Verwaltungsrathömitglied; der Zug 
fommt glei hinter ihm drein, der Eonducteur 
reißt achtungsvoll ein Coupe erfter Klaffe auf, 
fchiebt jenen und mich, trog meines eine Klaffe 
tiefer weifenden Billets, hinein und mein Schick— 
fal ift entichieden! Fort geht es in faufendem 


Flug, an der alten Rothbartftadt Kaiferdlautern 


vorüber, zum Wejtricd hinaus, durch Tunnel und 
abermald Tunnel, unter alten Burgen durch, zur 
Haardt, ind offene, weinfelige Land der Vorder: 
pfalz hinaus und hinein, und fchneller, als id) 
gedacht, war Landau erreicht. 

Aber der Wolfenhimmel war geblieben; nur 
bei Evenfoben waren fehüchtern ein paar Sonnen- 
ftrahlen durchgedrungen, um die Marburg und 
die Königsvilla zu zeigen; aber über den fernern 
Bergen, die hier ſchon hinter dem üppigen Lande 
immer deutlicher hätten hervortreten follen, und 
über diefem felbft, „des Landes Aue’, wie ein 
alter Geognoft ſchon den Namen Landau deutet, 
„dieweil man aus dem biden, waldigen Gebürg 
Wasgau bier heraus in eine fchöne, luſtige Auen 
kommt“, lag ein trüber Schleier, jo einer, wie er 
fi) fo leicht, namentlih beim Beginn einer 
Wanderung, von der Landſchaft dann auch auf 
die Stimmung herüberzieht. Und den fogleich zu 
jerreißen, dazu war nun die Stadt, bie da vor 
mir lag und in die ih vom Bahnhof noch ein 
gut Stüdlein zu gehen hatte, gerade aud nicht 
geeignet. Die Bundesfeftung und die reichfte 
Stadt der Pfalz und was Landau fonft noch 
alles ift, in allen Ehren — aber eine fo gar ab- 
fonderlihe und unterhaltende Stadt ift ed eben 
doch nicht; man hat fih in ein paar Stunden 
genug an ihr erfehen, und verleidet einem ber 
Regen auch dieſe Befihtigung, nun, dann ift 
auch nichts verloren. Und es regnete ganz an— 
ftändig fort. Was blieb da anderes übrig, als 
ruhig fih im guten „Pfälzer Hof” hinter einen 
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Schoppen „Graͤfenhäuſer““ zu ſetzen, an dem Ge- mächtigen Pyramiden; ſchon ſchauen wir bie 
lispel der jungen Dame da am Fenſter mit dem Madenburg, den Trifels, das ganze Gebirge hebt 
zu ihr ſich niederbeugenden Herrn Lieutenant oder ſich immer näher, amphitheatraliſch empor, und 
an dem lauten Brummen des eben eintretenden hier, hinter dem maleriſch gelegenen Siebeldingen, 
Herrn Oberſten, dem der Kellner die gewünſchte öffnet ſich nun ſein eigentliches Thor, der ehe— 
Zeitung nicht ſchaffen kann, fo ein wenig „Sol- mals fo wichtige Vogeſenpaß, dem zur Linken 
datenleben im Frieden‘ zu ftudiren, noch einmal | über den Weinhügeln von Birfweiler der Felfen- 
Bud und Karte vorzunehmen, endlich alle ger | fegel des Hohenbergs fid aufthürmt, zur Rechten 
faßten Pläne umzuwerfen und fi ganz dem, noch höher der Drendberg auffteigt, während 
wie ed nun eben fommen wird, hinzugeben? | zwilchendurd die Queis fommt und die Kraſſe 
Dod, da auf einmal leuchtet ein ganz refpectables | zieht. Anmuthig auf den Höhen hüben uud 
Stück Sonnenfhein zum Fenfter herein! Wahr- | drüben gelegen, bewahren die zwei neuen, im 
baftig gudt droben ganz Iuftig ein ordentliches | byzantinifchen Stil aus rothem Sandftein erbau- 
Stüdhen Blau vor, faft jo ſchön blau wie die | ten Kirchen des ftattlichen Dorfes Alberömweiler 
neue Uniform ded Boftend vor dem Comman- | diefen Eingang ind Gebirge. Eng ging's nod) 
danturgebäubde draußen; die Afazien um den | eine Weile zwifchen den jäh herabftürgenden 
großen PBaradeplag fchütteln ſehr entihieden die | Berglehnen bin, dann erweiterte fid) das Thal 
läftigen NRegentropfen ab, dad Wetter fcheint ſich wieder, neue ſchmucke Dörfer zogen vorüber und 
allen Ernſtes eined Beflern befonnen zu haben | endlich lag, hoch überragt vom Trifeld und nörd- 
und nun fährt auch gerade der Omnibus vor, | li vom waldigen Adlersberg, Annweiler vor 
der nad Annweiler gebt; ed fann nocd einen | mir, wieder im engen Thal, in dem das 
berrlihen Nachmittag für den Trifeld geben, Alfo | Städtchen faum es fid) bequem machen fann, 
fahr’ wohl, Landau, und hinein in befagted Ber | fchon in feinem Namen ein Zeuge der Kailer- 
hifel, das zwar immer aller Fahrgelegenheiten | erinnerungen feiner Nachbarſchaft und Vergangen- 
ſchlimmſtes und mit Schattenfeiten unverbältnißs | heit; denn Barbaroſſa's Gemahlin Anna foll ihm 
mäßig reihbedachtes ift, diesmal aber wenigftens | Pathe geweſen fein. Alſo da find wir auf claſ— 
feinem Ramen nicht Rechnung trug, fondern mid) | ſiſchem Boden, nur ein furzer Gang und nun 
ganz allein aufnahm und mic obendrein nun | aucd am MWaldesrand, am Bergeshang, und bald, 
durdy eine Landichaft führte, die alles andere gern | nad nicht mühenollem Anfteigen durch träumeri- 
vergeflen lief. Kommt man natürlich auch nicht | ſche Buchennacht, oben auf der Höhe, unter des 

durch alle „vierthalbhundert Fleden und Dörfer, | Trifeld Trümmern. 

welche“, nady Sebaftian Münfter, „innerhalb zwo Mir dürfen ihn obenan ftellen unter die 
Meilen ringsherum liegen und die Wocenmärkte | Schlöffer und Burgen, die Deutſchlands Berge 
wu Landau mit Kaufen und Berfaufen pfleglich önen: den Trifeld; feine Burg, felbft die Wart- 
beiuchen‘‘, fo iſt's doch ein wunderfhönes Stüd | burg nicht ausgenommen, hat eine ſolche Ge— 
Land, zuerft das Gau- und dann das Giebel» | fhichte, eine, die eins mit Deutichlands größter 
dingertbal, das man da durchfährt, wie Lenz, | und berrlichfter Geſchichte felbft ift. Der Trifels 
der unglüdliche Jugendfreund Goethe's, von dies | war Neichöburg im vollften Sinne des Worts; 
fer Gegend geihwärmt hat: „Berge, die den | die ganze Herrlichkeit der Kaiferzeit, ihrer Blüte 
Himmel tragen, Thäler voll Dörfer zu ihren | zeit zumal, der Hobenftaufenzeit, liegt wie Wider- 
Füßen, die dort zu fchlafen fcheinen wie Jakob | fchein nod; um feine Trümmer. Dort wurden 
am Fuße feiner Himmelsleiter“. Es ift nicht | die Neichäfleinodien verwahrt, von bier jedesmal 

—mehr die ewige Heiterfeit einer Mainlandihaft | zur Krönung abgeholt; ald das Reid immermehr 
wie jener an der Haardt, was fi) Hier bietet, | zerfiel, da ward's aud um den Trifeld einfanıer 
es tritt mehr Abwechielung nahe; jedes einzelne | und ftiller, beider Herrlichfeit erblich zufammen, 
Thal, jedes Dorf in feiner Umgebung hat mehr | Schon im Dreißigjährigen Kriege ftand die ftolze 
einen für ſich abgefchloffenen, eigenen Charakter. FKaiſerburg verödet und zerfallen; da jchlug auch 
Noch geht der Blick über weite, üppige Frucht: | nod ein Bligftrahl zündend in die Mauern, und 
felder und die wol auch bier nicht fehlenden | was jegt noch da oben auf dem Bergfamme in 
Rebengelände, aber jchon fteigen auch dort hin- tiefer Waldeinfamkeit fteht, ift wirklich nicht viel 
ten die Bogefenfegel empor, einer binter dem | mehr ald ein Trümmerhaufe, Aber auch der 
andern, dunfelbewaldet, mit Felſenhäuptern, gleich | zeugt noch, wie nur irgendeiner in Dentichland, 
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von der frühern Pracht und Schönheit. Noch 
weiſen Gewölbe und Kammern die alte Stärfe, 


noch hebt ſich der jhöne Hauptthurm 50 Fuß hoch 


empor und zeigt an Fenftern und Geſimſe, Sockel 
und Pforte unverfümmert feine ſchönen romani— 
ſchen Kormen, und noch vor allem haben wir 
faft unverfehrt die alte Burgfapelle mit ihren 
Kreuggewölben und Niſchen, die ebenfalld zu den 
beften Reſten der romanischen Baufunft gehören. 
An diefer Burgfapelle wurden eben die Infignien 
des Meichd verwahrt, deren Beſitz das Anrecht 
des erften Throns der Chriftenheit gewährte: 
Krone, Scepter, Neichsapfel, Mantel, Gürtel, 
goldener Rock, das dalmatifche Kleid Karl’ des 
Großen, die mit Edelfteinen geſchmückten goldenen 
Handſchuhe, das Schwert ded großen Karl, die 
heilige Lanze und Dornenfrone des Herrn und 
andere Kleinodien und Weliquien. Hier war 
auch die Schagfammer der Kaijer, wo der ener- 


gifche Heinrich VI. die ſicilianiſche Erbſchaft nieder: | 
‚ über ihn nad feinem Kaiferslautern. 


legte. 

® Ueber der Burgfapelle befand ſich der pradıt- 
volle Marmorfaal, den der Rothbart ausbauen 
ließ und bewohnte; aber von ihm findet fich feine 
Spur mehr. Da, wo die Marmorjäulen ftanden 
und Marmorplatten lagen, ftehen und blühen 
nun nur die Bäume und Blumen des Waldes. 
Es ift geifterhaft ftill auf der Stätte; man er: 
fchridt faft, wenn ein Dürer Aft vom Baunıe 
fällt oder eine Wildtaube aus einem Fenfter des 
alten Thurms fliegt. Man ift jo recht allein mit 
den Erinnerungen einer großen Bergangenbeit. 
Licht und Schatten ziehen über fie bin. Da fipt 
der alte Heinrich IV. auf dem Kaiſerſchloſſe: ge: 
bannt von der Kirche, verlaffen vom Reich, ver: 
folgt vom Sohn; allein der Trifeld ift noch fein 
Schutz. Da hält jener Sohn, Heinrich V., feinen 
Feind, den Erzbifhof von Mainz, Adalbert von 
Saarbrüden, in dem heute noch erhaltenen Ver— 
ließ gefangen. Ganze Scharen von Gefangenen, 
Reichs- umd Kaiferfeinden, namentlich als Hein- 
ridy VI. über Sicilien ftrenges Gericht gehalten, 
werden auf den Trifeld gebradht, und einer von 
denen iſt's vor allen, deſſen Name auch den Tri- 
feld mit romantiſchem Zauber umfleidet: König 
Richard Löwenherz von England, den eben jener 
ſechste Heinridy zehn Monate lang bier, fern ſei— 
nem Volk und Land, gefangen hielt. Ob es 
Geſchichte, ob Sage, aber ed paßt zu dieſem 
Berge; England wußte nicht, wo fein Held und 
König geblieben; da zog fein treuer Sänger 
Blondel aus, ihn zu fuchen; von Burg zu Burg 
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erflang fein Lied: „O Richard, o mein König!” 
Vom Trifeld tönt ihm die Antwortftropbe ent- 
gegen, die nur ibm und Richard befannt jein 
fonnte, die der Gefangene feinem Befreier ent- 
gegenfang. Die Hohenftaufen zumal waren es, 
denen der Trifeld die Lieblingsburg blieb, und 
ihr Geift ift wie gebannt an ihn, mehr noch als 
felbft an die Stammmburg, den Berg im Schwa- 
benlande. Auch der herrlichfte unter ihnen, ber 
zweite Friedrich, „der über fein Jahrhundert 
emporragt, einfam wie der Trifeld über den dun— 
feln Wald’, hat oft und gern bier geweilt; und 
feitvem auf Neapeld Marft Stamm und Nanıe 
des Heldengeſchlechts erlofchen war, hat doch das 
Volk feiner Lieblinge Namen nicht vom Trifels 
trennen können; und alle die Sagen, die fid) um 
andere Hohenftaufenburgen weben, ranfen ſich 
auch an des Trifeld Mauern empor, und all- 
nächtli muß dem Rothbart ein Bett auf Trifels 
gemacht werben, denn er geht jede Woche einmal 


Es ift viel anders geworden, ſeitdem die letz— 
ten faiferliden Bewohner des Trifels ſchlafen 
gingen; und nur das, was fie einft von Der 
ftolgen Höhe ſahen und was wir von den Trüm- 
mern der Burg aus entzüdten Auges auch nodı 
ſehen, ift unverändert das Alte, Schöne geblieben. 
Der Trifeld ift eine einfame Burg; die weite, 
faft überwältigende Rundſchau wie feine Nachbar: 
burg, die Madenburg, hat er nicht, aber doch ift 
feine Ausſicht reich und groß. Es find eigentlid, 
drei hintereinander ftehende Burgen, die den Tri- 
feld bilden und, alle drei auf dem Sonnenberg 
rubend, aus dem Thal der Queis auffteigen, 
Aber die beiden andern, Scyarfenberg oder Die 
„Münz“ und Annebos, find noch mehr zerfallen 
als der Trifels, und fo gebührt der Hauptburg 
allein der Name, wie fie fih auch durd eine 
tiefe Thalfchlucht von jenen beiden trennt. Aber 
mächtig, Ichwindelerregend ſenkt fidy über viele 
der gewaltige Feld hinaus und hinab, der den 
Burghof trägt. Wie eine Scheibe fcheint er in 
der Luft zu ſchweben; aber nur am Rande iſt's 
gefährlich, zu ftehen, fonft fteht und geht es ſich 
noch fo ficher auf der großen Fläche als dazumal, 
da ſich Roß und Reiter bier tummelten. In fei- 
ner Mitte fteht ein Stein mit einer die Haupt- 
momente der Trifelsgeſchichte wiedergebenden In— 
ſchrift. Von ihm aus genießt man am beſten die 
Ausſicht, wenig anf Städte und Dörfer, denn 
ganz nahe hat fid) am Fuße des Bergd nur das 
Dörfchen Bindersbach auch noch halb hinter einem 


} 


grünen Wiejenftreifen verfiedt und aus dem klei— 
nen, von der Sonne und dem Sandſtein roth- 
gefärbten Stüd des Aunweilerthals, das fihtbar 
it, ſchaut nur das freundliche Städtchen herauf, 
und was man an Drten und Thürmen durch die 
engen, perfpectiviich ſich öffnenden Schludhten des 
dem Trifeld zur Seite liegenden Rothen = und 
Hohenbergd draußen in der Ebene fieht, das 
liegt eben zu weit draußen; aber dafür lohnt der 
Blick tief hinein in eine reiche, fchöne Berg- und 
Waldnatur, in den mächtigen, den dreigipfeligen 
Berg ſelbſt Herrlich umgrünenden hohen Budhen- 
wald und weiter hinaus in die Waldespracht der 
innern Haardt, aus welder die grauen Mauern 
von Ramberg, Scharfened und Meifterfeele ſchauen, 
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und über das hin und wieder ſtreifenweiſe auf— 
tauchende gofienweiler Thal hinweg in die flarre, 
abenteuerliche Feljenwelt des alten Wasgau, als 
deren erfte und wildſchöne Bilder der Aſenſtein 
und der hohe Lindenboln und ganz nahe ftehen. 
Und, wie gefagt, dazu iſt's, war's da ftill, tief 
feierlich einfam bier oben; jo gehört ſich's zur 
alten Kaiſer-, zu diefer Burg. Die Raben 
fliegen auch noch um fie; aber wenn fie ver- 
fcheucht find, wenn der alte Barbaroffa, das ift: 
des Vaterlandes Einheit und Freiheit, aus dem 
langen Schlafe erwacht ift, dann mag fein Banner 
auch von der alten Reichsveſte wieder nieder- 
wehen! 
(Ein zweiter Artikel in nächfter Nummer.) 





Briedrich Hebbel, 


Das alte Jahr nahm bei feinem Scheiden einen 
Mann von und, den die Nahmelt einen großen 
Dichter nennen wird: Friedrich Hebbel. 1813 ge: 
boren, hatte er eben das funfzigfte Jahr überichritten, 
ald ibn ein unheilbared Leiden ergriff. Seinem 
Tode fehlte der Triumph nit, Wie man auch über 
jein legte Werk: „Die Nibelungen”, denken, melde 
Shwädhen und Berirrungen man aud darin finden 
mag, fie verdienten ven Preis, den ihnen die Preis: 
richter zuſprachen. Aber fie konnten nur auf das 
Haupt eined Sterbenden den Kranz drücken. Bielfach 
und ſchroff find die Meinungen über Hebbel aus— 
einander gegangen, es ift micht möglich, daß ber Tod, 
der große Verjöhner, auch die äfthetifchen Urtheile über 
ihn vereinige. Darin aber werden alle übereinftimmen: 
eine große, jeltene, eine bämonifhe Kraft ſchied 
von ung, 

Hebbel ift ein Sohn holfteinifher Erbe, ein dith— 
marjifher Bauernfohn. Wer zu der Anfiht neigt, 
daß der Boden und das Klima einen entſcheidenden 
Einfluß auf den Menfhen ausüben, der wird in 
Hebbel's Dichtungen dieſen norddeutſchen Zug, das 

Berbe und Verſchloſſene dieſer Natur wiederfinden. 
Keine ſüdliche Fülle, keine weiche Linie: die Lieblings— 
geſtalten Hebbel's ſind knorrig, eckig und zugleich in 
einen gewiſſen Nebel gehüllt. Gern trachten ſie über 
Menſchliches hinaus, ſo Holofernes, ſein erſter, wie 
Siegfried, fein letzter Held. Sie haben eine Sehn— 
ſucht nah dem Weltuntergang, der Götterdämmerung. 
Nicht das gemeine Menfhenlos, ihnen fällt ein außer: 
ordentliche zu. Die Tragödie Hebbel's verſchmäht 
die Erweckung des Mitleids — nidt einmal den 
Tifchlermeifter Anton in „Maria Magdalena‘ wird 
man bemitleiven, wie man mit bem Kreon bed So: 
pbofles, am Ausgang der „Antigone”, mit Shaf: 
ſpeare's 2ear in der Sturmnadt das tieffte und er: 
greifendfte Mitleid empfindet — fie geht auf die Gr: 
ihütterung und das Erhabene aus. Und hier tritt, 
wie Karl Gugfow einmal vor Jahren in dieſen 





Blättern bei einer Beiprehung ber Gedichte Hebbel's 
bemerkte, die gefährlichfte Beindin des Dichters ein, 
die Pauſe. Es ift die Unmöglichkeit, jih immer wie 
der Adler ded Zeus in den Wolfen zu halten. Im 
der Gegenwart hat die Dihtkunft ſchon an fih eine 
fhwierige und wenig banfbare Rolle. Zeiten, in 
denen die Naturwiſſenſchaften vorwalten, erzeugen 
feine großen Dichter, Als England Newton befaf, 
hatte es feinen Milton und feinen Byron. Gin 
Geift, in dem der Keim zu dem Höchſten in allen 
Dingen lag, Boltaire, ift darum ein mittelmäßiger 
Poet geblieben, weil ihn der reale Zug feiner Epoche 
mit fih fortriß. Die moderne Dichtung ſoll unter: 
halten, erfreuen, dad Leben in dem gewohnten Sinne 
ded Mortd verjhönern. Tiefe, ſeeliſche Erregungen 
erwartet weder, noch wünjcht ſie die Menge von ihr. 
Dabin aber zielt Hebbel; er bat das Bewußtſein 
und den Stolz des dichteriſchen Genius: das Menſchen— 
ber; im feiner Tiefe aufzumwühlen, zu zerreißen; er 
begnügt ji nicht mit der Aufgabe ded Talents: das 
Unmuthige und das Nührende, das Scherzende und 
Sinnige darzuftellen. Freilich haben viele von Hebbel's 
Gedichten den weichſten und melodiſchſten Klang, aber 
niemand wird behaupten, daß bierin fein Weſen zu 
ſuchen if. Er bat eine Ader von Aeſchylus. Aber 
was bei dem Griechen und wunderbar und unerreid- 
bar dünkt, weil wir durch zwei Jahrtaufende von 
ihm getrennt jind und feine Schöpfungen nur durch 
einen Schleier ſehen, erjcheint bei Hebbel gezwungen, 
ungeheuerlich. In der poetiſchen Anſchauung war 
ihm der Untergang der „Nibelungen“ ein Schauſpiel 
voll ergreifendſter Tragik, dem kühlen Verſtande aber 
kommt dies ſich durch zwei lange Acte hinziehende 
Völkergemetzel burlesk vor. Die Recken werben zu 
hölzernen Puppen. Nicht Holofernes, nicht Herodes, 
weder Judith noch Mariamne geben wie andere Sterb— 
liche, ſie ſpringen von einer tragiſchen Situation zur 
andern, dazwiſchen iſt der Abgrund des Nichts. Mit 
dieſer Vorliebe für das Seltſame und Gewaltige theilt 

ebbel mit Heinrich von Kleiſt, der von allen deut— 
ſchen Dichtern ihm der nächſte an Empfindung und 


Begabung ift, die Neigung, ven jeiner Phantaſie 
anfgegangenen Vorfall, feine Erfindung, feine Grille 
piochologiih, nad dem Gefeg von Urfahe und Air: 
fung zu entwideln. In den Novellen fommt dies 
ſtreng gefegmäßige Herleiten drö einen aud dem an- 
dern, fo genau, als handele es fih um einen ma: 
thematiſchen Beweis, in einer Weile zur Geltung, 
die wiederum, während jle dad Tiefjinnigfte beabſich— 
tigt, hart an den tollften Scherz ftreift. Man braucht 
nur an die Erzählung „Die Kuh’ zu erinnern, wo 
eine ganze Bamilie zu Grunde gebt, dad Haus ver: 
brennt und von der Kuh nur der Schwanz übrig 
bleibt, weil dad Kind ded Bauern im Spiel die 
Thalerſcheine, womit das Thier bezahlt werben follte, 
verbrannt hat. Daffelbe Beftreben, dad Wunderliche, 
auserhalb der Bahn des Gemohnten fi) Bewegende, 
zu erklären, offenbart jih in „Maria Magpalena”, 
den Trauerſpiel Hebbel's, das nah unferm Gerühl 
feine fhönfte und lebensfähigite Dichtung ift. Hebbel's 
Geltalten haben wie die Kleiſt's ein Räthſel in der 
Bruft, für fih unlösbar wie für die andern; ja «8 
iheint oft, als mwürben fie erft im Augenblick des 
Sterbend ihrem Schöpfer far. Solch ein Iſisbild 
ift Die Iydifche Königin im „Ring des Gyges“; nie: 
mand weiß, wen jle geliebt, Kandaules oder Gyges. 
In dem Schaffen der echten Dichter liegt ein Unab- 
fichtliches, ein Etwas, deſſen fie fih nicht im vollſten 
Mafe bewußt find. Bei Hebbel mifcht ih aber das 
dialektiſche Element in das Walten der Bhantafie, und 
ſtatt des Kunftwerks entfleht zumeilen ein Kunſtſtück. 
Dieſer Zug unterſcheidet ihn von Grabbe und den „Stür— 
mern und Drängern“ des vorigen Jahrhunderts; er 
beiigt, was ihnen fehlte: das Verftändniß feiner Kunſt; 
was bei ihnen Willfür, ift bei ihm Nothwendigkeit. 
Hebbel it fein Dichter des Volks; feine Natur 
war zu eigenartig und fünftleriih vornehm, um auf 
die Maffe anregend zu wirfen. Die Stoffe, bie er 
gewählt, und nody mehr die Form, die er ihnen gab, 
liegen weit ab von ber Denfweife ver „Vielen“. Wie 
Michel Angelo'8 Statuen, gehören feine Dichtungen 
ven Wenigen ; er ift ein — einjamer Geift. Selten 
war der Drang nad dem Grhabenen und Tiefjten in 
unferer Zeit in einem Menſchen mächtiger ald in 
ibm. Was er fhuf, hatte dad Gepräge ded Genius, 
Es modte und häßlich und abjtogend erjcheinen: 
aber es war da, es hatte die Gewißheit feined Da: 
jeind in ſich. Gr beſang nicht erborgte Empfindungen, 
in ihm iſt nichts Schwanfendes, Geliehenes. Vor 
ſeinen Zeitgenoſſen zeichnet ihn das Männliche und 
das Tragiſche aus; er allein verdient den Beinamen 
— des Schrecklichen. Seine herbe und düſtere Welt: 
anſchauung hat mit der Schopenhauer's manches ge— 
mein. All denen, welche dieſe „beſte“ Welt mit der 
Brille des Optimismus betrachten, mag die Poeſie 
Hebbel's wie eine ſchroffe Diſſonanz erklingen; ein 
Sänger des Frühlings und der Liebe, ein minne— 
ſeliger Meiſter Frauenlob war er nicht. Wer nach 
dem Weſen der Dinge trachtet, der hat jenen Blick, 
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vor dem die Frauen Veronas ihre Kinder hüteten, 
wenn Dante nahte, der Mann, der, wie fie jagten, 
in der Hölle gewefen. Diejenigen aber, denen bie 
Dichtkunſt mehr ift ald eine heitere, die Langeweile 
vertändelnde Diufe, bliden freudig zu ihm auf; fie 
erkennen in feinen Werfen etwas von jenem Tief 
finn, jener Kraft und der durch alle Schreden bes 
Untergangs raufchenden, troftreihen Harmonie wieder, 
die einft den Geſang Shakſpeare's befeelten. 





Aus Thomas Moore’d „Iriſchen Melodien‘, 
Don Julius Rodenberg. 

I. Schlagt mir die Harfe! 
Schlagt mir die Harfe! — Seht, hoch ift ver Monp, 
Und treu feinem Licht, wie ded Oceans Regung, 
Gehorcht auch mein Herz, drin die Jugend noch wohnt, 
Dem flummen Gebieter und wogt voll Bewegung. 
Drum gebet mir Lieber — und gebt mir bie beften, 
Die jemald gehört bei ven feligften Feſten... 

Noch eins! Noch eins! 
DO würde Mufif, die das Herz fo verführt, 
Gehört in der Steinftabt, die Märden uns fhildern 
Sp zaub'rifh: e8 würde der Marmor gerührt, 
Und Tänzer felbft würden aus fleinernen Bildern. 


Drum feinen Verzug — wenn bie Seele voll Klang 

Und die Blumen der Schönheit ſacht' vor und erbeben; 

Wenn Sterne verlaffen den Sphärengefang 

Und, laufend dem unfern, uns flaunend umſchweben 

Ein Lieb noch! — wenn alfo bie Harfe geſchlagen, 

Dann müſſen die Pulfe des Todes felbft jagen... 
Noch eins! No eins! 

O wel eine Luft, wenn mit fonnigem Blick 

Die Freud’ und die Jugend — zwei wallende Flamnıen — 

Hintanzen wie Stunden bei Maienmufif 

Und Lieder und Sonnenfhein miſchen zufammen! 


I. Rein, lieblicher niht — 


Mein, lieblier nit aus ewigen Räumen 

Spielt Feenmufif um des Schläfers Ohr; 

Wenn halb er erwachend aus ängfllihen Träumen 
Sid nah glaubt dem vollen Himmelschor: 

Als jene Stimme zu dieſem Franfen, 

Ginfamen Herzen fi leife ftahl, 

Das lang’ ſchon aufgab den Gedanken, 

Zu Hören fol himmliſchen Klang noch einmal! 


Süße Stimme des Troftes! Gleih Windesbeben 

In einer befränzten Harfe Gold — 

Als ob mein tiefftes, mein beſtes Leben, 

Bon ihrem Zauber erwadhen ſollt'! 

's war Balfanı geflüftert — '5 war Sonn’fhein ge- 
fproden ; 

D, gern lebt! ih Jahre voll Kummer und Qual, 

Um, wenn einft ver Schlaf meines Elends gebroden, 

Zu hören ſolch himmliſchen Klang noch einmal! 











(Hiergu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am hänslichen Herd. 





An unfere Leſer. 

Das Yubeljahr ift aus.., Wir betreten unter 
verhängnifvollen Zeihen die Schwelle eined neuen 
Jahres. Deutfhe Truppen feierten auf holſteinſchem 
Boden die Sylveſternacht. 1814 am Neujahrstage 
ging Blücher über den Rhein; „Paris!“ hieß bie 
Loſung; heißt fle 1864 „Kopenhagen? 

Eine große, nationale Sache erfüllt mit unwider— 
ſtehlicher Begeiflerung alle Herzen; von ber Hütte 
bis zum Palaſt tönt derſelbe Ruf. Wird er uns 
Frieden oder Krieg bringen? Wir find nicht gewohnt, 
im Lärm des Marfted, unter ben ftreitenden Par: 
teien unfere Stimme zu erheben; unfere „Unterhal: 
tungen” flehen unter dem Schu der Penaten, im 
Frieden ded Hauſes. Dort, am Herb, mirb ihnen 
ver alte Plag gern von den Freunden eingeräumt 
werden, Seit einer Reihe von Jahren wiſſen unfere 
Leſer, „was mir bringen”; wir bieten ihnen fein — 
neued Programm. Denn mit den Programmen ber 
Zeitiriften mie mit denen der Minifter fpielt der 
Zufall voll GEigenfinn und Laune. Die hödften 
Verfprehungen werden nicht gehalten; vie beiten 
Verfaſſungen find befanntlih die, melde nicht nur 
„auf dem Papier“ ſtehen. Darum ift es gut, mit 
dem Publikum mie mit einem alten guten Freunde 
reden zu können. Man ſieht fih, man grüßt ſich 
und jehüttelt fih die Hand: „Viel Glück zum neuen 
Jahre!” Nimm mich, denkt jeder von beiden bei 
fh, mie du mid fennft! Nah unfern Kräften find 
wir im Dienft des Guten und Wahren redlich be: 
müht gemwefen und auf der Bahn, die wir und vor: 
gezeichnet, unter guten und ſchlechten Geftirnen geblieben. 

In dieſer Gefinnung beginnen wir unjern zmölf: 
ten Jahrgang. Möge der freubige Zuruf, der und 
bei dem Erſcheinen unferer erften Nummer begrüßte, 
uns aud durch vieles Jahr begleiten! 


Die Klimafcheide. 
Aus dem Tagebuch eines Soldaten der franzöflfchen 
Brembenlegion. 

Th. K. — Bir waren fänmtlid aufs hödfte 
ermüdet. Nicht allein hatte die feit 3 Uhr früh zu— 
rüdgelegte Entfernung von 35 Kilometer dieſe Er— 
mübdung herbeigeführt; noch zahlreiche andere Umftände 
batten mehr oder meniger hierzu mitgewirkt: — 
obenan die unverbältnigmäßige Laſt, die ein jeber 
von und zu tragen verpflihtet war; dann die ſchlechte 
Beſchaffenheit deg Wegs (menn von einem folden 
überhaupt die Rede fein konnte); enblid ber voll: 
ftändige Waffermangel bei einem ſehr hoben Wärme: 
grad der Atmofphäre, 

Es war 11 Uhr vormittags, ald wir angeſichts 
jener dem Auge ald endlos erfheinenden Höhenzüge 
halt maßten, die ein jeber, der je die Provinz Kons 
flantine bereift hat, als die „KRlimafcheide” kennt und 


1864. Vierte Folge, IL 1. 


dur deren Felsmaſſen e8 nur einen ohne Beſchwerde 
pafirbaren Weg, den Paß El-Kantara, gibt. Wir 
befanden uns funfzehn Tagemärſche fünlih vom Ufer 
des Mittelländifhen Meeres, in einer ih möchte faft 
fagen aller Vegetation baren Gegend; denn das erfte 
Grün, mas wir feit dem Verlaſſen unſers legten 
Bivouaks fahen, waren vie zahllofen Oleanderbüſche 
(Laurier rose), welde zu beiden Geiten des Uled 
El-⸗Kantara (Ouled, Fluß) jo dicht gedrängt ftanden, daß 
wir Mühe hatten, Waffer aus dem Fluſſe zu ſchoͤpfen, um 
unfern unvermeidlihen Rendezvous: Kaffee zu Fochen. 

Dad dunkle Grün der Dleander und das herrliche 
Rofa feiner Blüten bildeten einen frappanten Con— 
traft gegen die jfeit drei Tagen, das Heißt feit Batna 
durchwanderte Gegend. Kein Baum, fein Straud, 
fein Quell, fein Schatten! ine fo tobte, fo gleich— 
förmige und öde Gegend, daß mir ein ifolirter Fels— 
block oft ala ein erjehnter Wechſel erihien. Und 
vorwärts, immer vorwärts, trog Ermüdung, trog 
unferd von dem ſcharfen Geftein des Bodens durch— 
ſchnittenen Schuhwerks und peinlih ſchmerzender Füße; 
immer ſchnell vorwärts, trog der nah Erquickung, 
nah Näffe lechzenden, fait vertrodneten Zunge. Ein 
Freudenſchrei ertönt plöglih: „Waſſer!“ Alles jubelt; 
doch die Ältern Soldaten, die den Weg nit zum, 
erften mal (vielleicht zum hundertſten ſchon) maden, 
ſchütteln mitleivig lähelnd den Kopf und brummen: 
„Ce n'est qu'une fontaine d’eau salee." (Es ift 
nur eine Salzwaſſerquelle.) Und doch fieht da 
MWafler fo einlavdend, fo frifh und Far aus und 
fprudelt fo luftig unter dem Geftein hervor. Als 
ih vorbeipaffire, fann ih dem alten griedgrämigen 
Voltigeur, der neben mir marſchirt, nit glauben; 
ih will mid überzeugen und fülle mein Quar 
(Kleines Trinkgeſchirr von Blech). Ih koſte — meld 
abfheuliher Geſchmack! Jsländiſches Moos ift Honig 
dagegen! Und weiter gebt es, umaufhaltfam, immer 
angeipornt durch die ven Zug befchließende Arriere— 
garde, denn Zurüdbleiben ift Tod, fiherer und grau— 
famer Tod! „Vorwärts, Kinder! Vorwärts!“ ruft 
der Major, der eben vom legten Mann der Arriere— 
garbe zurüdfommt und nad der Spige feiner Marſch— 
colonne vorreitet. „Laßt feinen eurer Kameraden 
aus dem Zuge treten, mie ermübet er auch fein möge! 
Einer ftche für den andern! Wir haben bald ge: 
wonnen! In El-Kantara könnt ihr euch ausruhen, 
baden, erquicken und erfrifhen! Noch eine halbe 
Stunde, und wir find auf unferm heutigen lebten 
Rendepous, Dann noch eine kleine Stunde, und 
mir find im Bivouak!“ 

Und ein jeder griff noch einmal zu den letzten 
Kräften, bis emblih der Duft der Vegetation und 
das Riefeln der Wellen über das Geftein im Fluß— 
bett und die Nähe des „legten Rendezvous“ und 
vor allem des Waſſers anfünbigten. 


++ 


Da waren mir benn am nörbliden Buße ver 
Felſenhoͤhe, durch deren jhmalen Vaß der Bergftrom 
fdäumend und tofend fh wand, um dann in ber 
weiten Ebene ſich auszubreiten und vorwärtd gegen 
das Meer bin feinen Lauf fortzufegen. 

„Halt! In Ordnung! Gewehre zuſammengeſetzt! 
Niemand tritt aus!” waren vie erften Gommanbos, 
als wir zehn Schritte vom Ufer des El-Kantara 
ſtanden. „Gepäck ablegen!” folgte dann; endlich: 
„Nah Holz!" Holzſammeln war fletd die erite und 
fofortige Arbeit der Rahe, und oft traf es ſich, daß 
der größte Theil ver Marſchruhe in erfolglofem Suchen 
nah Brennmaterial verfirih. In Fällen gleih dem 
heutigen, wo große Anftrengung und Ermüdung zu 
dem Waffermangel während des Marſches Fam, mußte 
dad Holzſuchen entweder in einer dem vorhandenen 
Waſſer entgegengefegten Richtung geſchehen oder es 
wurde erſt eine Zeit lang geruht, bevor der den 
Trupp commandirende Offizier ven Leuten auszutreten 
geftattete. Dies geſchah, um zu raſches Trinken nad 
einer fo allgemeinen Erhigung des Körpers zu verhüten. 

Nur die Sergeanten und Gorporale waren vom 
Holzſuchen ausgenommen, gingen meift jedoch freis 
willig, um auch ihrerſeits zum” erlabenden Kaffee 
beizutragen. Schlimmer war ed, wenn vorausſichtlich 
auf der ganzen Strecke ded Tagemarſches Fein Waſſer 


zu finden war; in dieſem Falle mußte jeder Soldat | 


auf dem Bivouak der legten Naht jih vor dem 
Ausmarjhe genügend mit Waſſer verſehen. 
jeder erhielt zu dieſem Zwed einen blehernen, andert: 
halb. Duart haltenden und in dunfelgraues, dickes 
Tuch eingenähten Bivon (Feldflaſche), den man an 
ledernem Riemen über die Schulter gehängt trug. 
In holgarmen Gegenden mußte auch Holz mitgeſchleppt 
werden. Wer nun aldvann auf dem Rendezvous 
nicht feinen Abtheil an Waller, Holz oder Holz; und 
Waſſer, je nah Umſtänden, ftellen fonnte, erhielt 
Kaffee und Zuder, jo viel auf den Mann fiel, im 
Naturzuftande, d. h. ungekocht. Diefem ſich auszu— 


Ein’ 


18 


| 





an einem Miemen um den Leib; die Cartouchiere 
(Batrontafhe) mit Bajonnetfheide zufammen um 
den Leib; ein Stüf Schanzzeug (Spaten, Art, Rabe: 
bade u. ſ. mw.) über die rechte Schulter; der Tor: 
nifter, gefüllt mit Wäſche, Reſerve-Schuhwerk, Bug: 
material, leinenen Beinkleivern und Privathabjelig: 
feiten, auf dem Rüden. Auf, um und an demſelben 
befanden ih Brot- oder Zwiebadrationen für meb: 
rere Tage, ein Kobgeihirr (in vemfelben ein Antheit 
an den Victualien der Gorporalihaft, als: Fleiſch, 
Sped, Neid, Bohnen, Salz oder dergleichen, ſowie 
Kaffee und Zuder), eine zujammengerollte blaue 
Tuchjacke, eine wollene Dede, ein Zelttheil (vier der— 
jelben maden ein Marſchzelt für vier Mann), ein 
Zeltftod mit vier Plöden und Zeltfhnur, und end: 
Ih, erforberlihenfall$, ein Bündel Holz obenauf. 
Dazu 35 Grad Hige und ein faum pafjirbarer Weg 
fowie ein 11%, Pfund jhwered Gewehr — — 
Sapienli sat! 

Ganz in der eben betaillirten Weije waren wir 
audgerüftet, ald wir an biefem Vormittag vom leg: 
ten Rendezvous aufbraden, un die noch zurüd- 
zulegende Stunde Wegs zu mahen und den Felſen— 


| paß der GI > Kantara zu pajliren, die Klimaſcheide 


zwiſchen dem nah dem Mittelländifhen Meere zu 





fegen, ſuchte ein jeder fo viel ald möglid zu vermeiden. | 


Wenn dann envlih der Kaffee in Eocouaden 
(Gorporaljhaften) gefoht, vertheilt und in @ile mit 
einem Stück Schiffsjwiebat getrunfen war, bann 
war in ver Negel auch die Nenvdezvoud: Stunde vor: 
über und das berühmte Gadquettenlied Vater Bugeaud's 
ertönte als Signal fürs. Fertigmachen zum Weiter: 
marfh. Dann ging's an ein eiliged „Bepaden”. 
Um dem Leſer die Idee eined jolden zu geben, führe 
ih die Einzelheiten delelben in Kürze an. leid: 
viel, ob Sommer ober Regenzeit, heiß, warm, falt, 
troden oder naß — auf dem Marſch beftand ber 
Anzug ſtets und unfehlbar in rothen Tuchhoſen, 
weißen Gamaſchen über venjelben und ber jogenann: 
ten Gapote, einem Aermelmantel von bidem, grauem 


Zub. Das „Umhängen“ geſchah in folgender Ord⸗ 


nung: die Beldflafhe am Riemen über die rechte, 
dann der Brotbeutel. (das beißt, wer ald Privat: 
eigentbum einen ſolchen beiigt) über die linke Schul: 
ter; ein Saf mit fharfen Patronen (60—80 Stück) 





abfallenden Hodplaieau und “ dem Saharadiftrict. 
Die Begetation ſowie die Thierwelt hatten bis zu 
diefem Bunfte uns faum einen Unterfchied mit dem 
füplihen Europa bemerfen laffen; wo vie eritere 
überhaupt vorhanden geweſen, trug fie noch das 
europäifhe Gepräge, und mit Ausnahme einer iſo— 
lirten Dattelpalme dit vor der Stadt Konſtantine 


hatte ih noch nichts von tropiiher Blora und, einige 


Schakals abgerechnet, nichts von tropiſcher Thierwelt ge: 
ſehen. Nach ver Paſſage Ei:ftantara jedoch — war 
mir von all den alten, bärtigen Geſellen der Legion 
geſagt — ſollte das Ding einen andern Anſtrich be— 
kommen. Von der Hitze, die mir auch als eine 
„ganz andere“ geſchildert, hatte ich, meiner Anſicht 
nach, ſchon einen ganz leidlichen Vorgeſchmack gehabt. 
Gegen 12 Uhr Mittags betraten wir die Schlucht, 
welche eben nur wenig mehr Raum neben dem ſie 
durchſtrömenden Fluſſe für den Reiter oder Fuß: 
gänger läßt. Himmelhoch thürmten jih auf beiden 
Seiten die ſenkrecht auffleigenvden Felſen, ein un: 
heimliched Dämmerlicht herrſchte, das, je mehr wir 
vorwärts famen, um fo mehr zunahm, und eine 
Temperatur, total entgegengefegt der, welche wir ſo— 
eben verließen; eine feuchte, kalte Luft, welche die be: 
fannte Gänjehaut hervorrief; in der Ferne der heiſere 
Ruf eines in den Felslöhern niftenden Grierd oder 
einer aus dem Schlaf geflörten Hyäne, und oft dicht 
neben, oft dicht unter und das Braufen des Waſſers. 
Einer nah dem andern marfdirten wir linfs vom 
Gingange der Schluht auf dem unebenen, ſchlüpferi— 
gen Pfade, bald binauffletternd, bald mit größter 
Vorſicht abwärts fleigend, bald im gleiher Höhe mit 
dem Waſſerſpiegel, bald bob über ihm, ſchweigend 
und unter dem Eindruck eined beengenden Gefühle 


dahin. Nah etwa zehn Minuten des beſchwerlichen 
und im beftändigen Zidzaf ſich windenden Weges 
faben wir plötzlich ein arditeftonifches Meiſterſtück, 
einen Pendant zur ſchweizer Teufeldbrüde vor uns: 
eine maſſtve, aus gebrannten Steinen erbaute Brüde. 
Sie paffirend, gelangten wir aufs linke Ufer ber 
Gl: Kantara und blieben dort bis fur; vor dem 
Austritt aus der Schlucht. Wine eherne Denktafel 
auf der Mitte der Bruftwehr jener Brüde zeigt dem 
Reifenden in goldenen Lettern, daß franzöſiſche Sol: 
baten dieſelbe errichtet, und zwar Truppen vom 
Geniecorp8 und von der Fremdenlegion. Nach weis 
tern fünf Minuten burdhmateten wir bis and Knie 
den Fluß und blieben nun auf jeinem rechten Ufer. 
Jetzt wurde ed nah und nah heller und die Luft 
wärmer; endlich, bei einer der zahllofen Krümmungen 
des Wegs, bot jih und ein Anblid, den zu beſchrei— 
ben eine geübtere Feder ald die meinige nöthig ifl. 

Wenn man plöglih aus der falten Luft unmit: 
telbar vor einen geheizten Badofen tritt, jo kann 
man ſich eine Idee machen von dem plöglihen Wechſel 
der Temperatur, den wir beim Verlaſſen dieſes Paſſes 
empfanden. Gine glühende, jengenpe Hige flug und 
entgegen, welde den Schweiß mit Macht aus den 
Poren trieb. Doch mer jhildert das entzückende 
Panorama, das ſich unſern Bliden bot und das 
einen Ausruf der Bewunderung allen denen entlodte, 
die noch Neulinge auf afrifaniihem Boden waren? 
Gin Palmenwald lag ausgebreitet vor und und un: 
abjebbar da; ein im reihfien Grün prangender 
Wielenteppi trennte ihn von der Schluht und durd 
ibn bin zog der Fluß rubig und Far. Hunderte, 
nein, Taufende von Kameelen, Ziegen, Maulthieren, 
Rindern u. ſ. w. belebten die Landſchaft, gegen deren 
dunkles und lichtes Grün die erfte rein orientalifche 
Stadt, ebenfalld El-Kantara genannt, mit dem blen— 
denden Weiß ihrer mauriihen Käufer und Tempel 
contraftirte. 

Das Ziel unſers beſchwerlichen Marſches lag einen 
Büchſenſchuß von und entfernt, und bald hatten wir 
die Strapagen und Gntbehrungen bed Tags in dem 
erquicdenden Flußbade, in einem reichlichen Mahl und 
im Genuß der unvermeidlihen Pfeife unter dem 
ſchattigen Dom der Dattelpalmen vergeffen. Die Araber 
bradten und Milch, Honig, Gier und Datteln und 
ihre herrlichen, duftenden Wieſen gaben und Ruhe— 
pläge; fo jhön, fo füß, daß ich Hier anfing, von den 
Märhen der „Taufendundeine Naht” zu träumen. 


Aus den Privat-Bildergalerien Wiens, 

HI. — Zu den in den beiden legten Nummern des 
Jahrgangs 1863 unferer „Unterhaltungen” beiprodes 
sen Privat: Bilderfammlungen Wiens laſſen wir bier 
noch einen Nachtrag folgen. 

Die Gemäldegalerie ded Grafen Harrach in einem 
Haufe auf der Preiung ift jeden Mittwoh und 
Samstag geöffnet. In drei großen Sälen mit Ober: 
(ht find die Werke der ältern Kunſt vereinigt; im 
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einen kleinen Nebengemad befindet ih die Sammlung 
neuer Gemälde von einheimiſchen Künftlern. Die 
mit jhägbaren Notizen über die Meifter und den 
Inhalt ihrer Werke ausgeftatteten gedruckten Kataloge 
haben die zweckmäßige Einrihtung, daß die Bilder 
zum leichtern Leberblid nah den Wandflächen ver: 
zeichnet iind, die Sammlung zählt über 300 Stüd. 
Ihr vorzüglichites Werk ift eine große Landſchaft von 
Glaude Lorrain. „Die Strahlen der untergehenden 
Sonne jenfen ih in dad Meer, deffen Wellen unter 
dem glühenden Kuffe funfenfprühend aufzittern. Linke 
vom Beihauer erheben ſich pradtvolle Gebäude.” 
Man weiß, wie Glaude Lorrain ſolche Scenen malt, 
und dennoch wird dieſes Bild von einem kleinen, an— 
ſpruchsloſen Ruisdael beinahe verdunkelt. „Gin Fluß 
bewegt fih, links vom Beihauer, in janften Krüm: 
mungen, bier und dort leife aufihäumend, aus der 
Ferne gegen den Vordergrund; hellere und dunklere 
Wolfen ziehen darüber bin. Rechts vom Beſchauer 
liegt ein Keller, hinter dem in mäßiger Höhe eine 
Baumgruppe ſteht, durch welche der ferne Horizont 
magiſch berüberfhimmert.” 

Eine feifelnde Gemalt übt aud jene lebensgroße 
„Lucretia, im Begriff, jih den Dolch in das Herz zu 
ſtoßen“, von Garavaggio. Cine ſchöne, hohe Geftalt! 
Im bleiben Geſicht fteht es geichrieben, daß der Ent: 
ſchluß unmiderruflih if; aber dem Auédruck ver 
Willenskraft ift ein ergreifend herber Leidensjug bei: 
gemifht. Die Richtung ded Dolches, den die rechte 
Hand nur noch nicht erhoben hat, zeigt ben Weg 
an, den er geben, das Ziel, dad er treffen wird; die 
linfe Hand Öffnet den Bufen, indem jle das Kleid 
am Saum ded Audihnittd mit rafhem Entſchluß 
nad außen zieht. Die Ihat ift noch nicht geſchehen; 
aber jie geichieht im Geiſte vor und; wir fühlen bie 
ganze erjhütternde Gewalt des Augenblids, ohne 
das Entieglihe zu jeben. 

Ein „Chriſtus mit dem Kreuze, dem Maria und 
der Jünger Johannes trauernd zur Seite ſtehen“, 
angeblih von Leonardo da Vinci, ergreift durch den 
Schmerzensausdruck im Antlitz des Heilands und 
Maria's und würde noch ſchöner und kräftiger wirken, 
wenn nicht die offenbar übermalte Geſtalt des 

| Johannes die Harmonie des Eindrucks empfindlich 
| Hört. „Maria auf dem Throne mit zwei weibliden 
Heiligen”, ein jehr jhöner Perugino, ift eine Haupt: 
zierde der Sammlung. Von Giordano zeichnen ſich 
zwei große Bilder: „Jeſus treibt die Käufer und die 
Berfäufer aus dem Tempel”, und „Ifaaf jegnet 
Jakob”, aus; von Zintoretto jehen wir eine Skizze 
jeiner berühmten, in Venedig befindliden „Kreuzigung“, 
von Biulio Romano eine großartige, die „Schlacht 
ded heiligen Jakob von Compoſtella“ vdarflellenve 
Gompojition und ‘einen intereffanten männliden Kopf; 
ein „Johannes der Täufer, dad Lamm umſchlingend“, 
angeblid von Gorreggio, blidt und mit großen Augen 
gar lieblih an. Ein lebensgroßes, die Nichte des 
Herzogs von Nivernoid darflellended Bruftbild von 
Rembrandt bat eine harafteriitiihe Eigenthümlichkeit; 
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rin Kinderkopf von van Dyck zeichnet fich durch 
pifanten Reiz aus. Rubens iſt nebſt einem reizenden 
Mädchenkopfe auch ein „Chriſtus bei dem Phariſäer 
Simon“, jedoch mit Beifügung eines Fragezeichens 
zugeſchrieben. Jedenfalls iſt eine mächtige Seelen— 
ſprache darin und ber Gegenſatz des Ausdrucks im 
ſchmerzerfüllten Angeſicht Magdalena's in den mannich— 
fach erregten Phyſiognomien der übrigen Anweſenden 
und in ber milden hohen Ruhe des Heilands von 
ergreifender Wirkung. 

Die Spanifhe Schule glänzt vor allem burd 
ein Bild Murillo's: „Eſau verfauft fein Erfigeburts: 
recht an Jakob.” Peiner fönnte der Gegenſatz zwiſchen 
der kindlich zutraulichen Phyfiognomie Eſau's und 
ber liftig überlegenen Jakob's in Linien und Farben 
nicht ausgebrüdt fein; jever Zug, jede Geberde fagt 
und, was für Gedanfen und Empfindungen - bier 
gegeneinander wirken. 

Ein Bild mit lebensgroßen Piguren von dem 
Spanier Eorllo: „Die Madonna ſteht neben dem 
auf einem Tiſche figenden Jeſuskinde, dem bie heilige 
Anna einen Blumenkorb hinhält; vaneben der heilige 
Gajetan”, macht einen mild anregenden, aber nad: 
haltigen @indrud, 

Eine Reihe Bilder von Velasquez befreunden 
und mit diefem Hofmaler Philipp's IV. Weit mehr 
aber ald das lebensgroße Bildniß dieſes Königs im 
Ornate, dann jenes einer Monne und eines kleinen 
Prinzen im Garbinaldornate ziehen die Bruftbilpniffe 
ded heiligen Petrus und Paulus voll Kraft und 
Lebenvigkeit des Ausdrucks die Aufmerkſamkeit auf 
fih. Den berühmten franzöſiſchen Maler Leſueur 
lernen wir burd ein größeres hiſtoriſches Gemälde: 
„Der Kindermord in Bethlehem”, und ein zweites: 
„Die Gefährten Rinaldo's befämpfen den Draden ”, 
kennen; Joſeph Vernet durch einen ſchönen „Seefturm‘ 
und noch andere fünf Landſchaften. Auch Salvator 
Rofa ift vertreten. 

Gin meifterhaftes Thierſtück (Kühe) von de Potter 
und ein draftifches Genrebild von Rykhaert: „Drei 
figende Männer, von welden einer aus Noten fingt, 
ber zweite trinkt, ber britte bie Glarinette bläft”, ein 
Bild von erquidliher Wahrheit und Komif, dürfen 
nicht überfehen werben. 

Mehrere hervorragende Kunftwerfe machen den 
Beſuch der gräflich Schönborn'ſchen Galerie in hohem 
Grade lohnend. Bor allem ift ed Rembrandt, ber 
bier feine Kunft entfaltet. Neben dem berühmten 
Bilde: „Jeſus läßt die Kleinen zu fih kommen“, 
das längft ald «ins feiner vorzüglihften Werke an- 
erfannt ift, ragen noch drei große Bilder: eine durch 
Anoronung, Beleuhtung und Auddruck gleih bewun— 
derndmürdige „Rreuzabnahme”, „Simfon’d Gefangen 
nehmung” und eine „Hagar in der Wüſte mit dem 
Engel”, hervor, denen ein Fleines Bild: „Der Traum 
des Tobias“, ih anihlieft. Zwei „Ecce homo” — 
einer von Albreht Dürer, der andere von Guido 
Reni — fordern zur Vergleihung auf, aus welder 


ber deutſche Rafael fiegreih hervorgeht; denn fo 
ausdrudsvoll der Kopf bed borngefrönten Heilands 
von Guido Reni if, fo dringt doch bie wundervolle 
Tiefe im Schmerzensausdruck bes Dürer'ihen Bildes 
viel ergreifender in die Geele. 

An einem figurenreihen Bilde von van End: 
„Die Anbetung der heiligen drei Könige‘, wirb faum 
jemand vorübergehen, ohne ſich durch den Anblid 
beffelben gern in eine der Gegenwart fo fremde 
Stimmung finvliher Oläubigkeit und Andacht verfegen 
zu laffen. „Ein Faun mit einem Blumentorbe und 
ein Mädchen“ von Rubens tritt und mit jener 
harakteriftiihen Kraft entgegen, mit der der Meifter 
auch den widerſtrebenden Beſchauer in feine Stim— 
mung zwingt. In einem zweiten großen Bilde ſeiner 
Hand: „Neptun und Thetis“, ſtehen ein Tiger und 
ein Löwe vor und, deren Pracht unfere Blicke beinahe 
von ber ernſten Geſtalt des Meerbeherrſchers und 
dem lieblichen Angeſicht ſeiner Gattin abzieht. Ein 
anmuthiges Bild von Maratti, dem letzten Maler 
der Römiſchen Schule, wie Richardſon ihn nennt: 
„Maria mit dem Kinde“, eine „heilige Katharina” 
von Garlo Dolce, :eine „Madonna mit dem Kinde” 
von van Dyck, „Zwei muflcirende Männer” von 
Honthorſt, Porträts von Cranach, Holbein, van Dad 
und Cuyp, ein trefflies Thierſtück: „Zwei junge 
Stiere im Stall”, von Roos, eine „Seelandſchaft 
mit Kühen“ von Cuyp und ein vorzüglicher Tenier, 
einen Bauerntanz barftellend, erfreuen das Nuge. 

Die Gemäldefammlung der Akademie der bilden: 
den Künfte, ein Bermädtniß bed Grafen Anton von 
Lamberg:Springenftein, ift jeden Samstag und Sonn= 
tag offen gehalten und enthält faft 400 Nummern, 
Leider fehlt ein Katalog; doch find die Künftlernamen 
an ben Gemälden angebradt. Die Sammlung enthält 
unter vielem Unbebeutenden mehrere vorzüglihe Stüde. 

Unter den Gemälden der Italieniſchen Schulen 
ragt eine „Madonna auf dem Throne” von Brancedco 
Francia hervor, dem fid einige trefflihe Paul Vero— 
nefe und Tintoretto anreihen. Bon Murillo behauptet 
unter den vorhandenen Genrebilvdern die „Blumen: 
verfäuferin“, eine gar reizende Schöpfung, den Vorrang. 

Die Niederländer find am beften vertreten. „Die 
Schönheit wird von der Zeit entführt”, ein herrlicher 
Rubens, zeigt, wie das Genie auch Abftractionen 
zu befeelen und allgemeine Ideen in concreted Leben 
audzuprägen weiß. 

„Gin Mädchen am Piano” von van Dyd, ein 
„Weiblihed Porträt" von Rembrandt, ein Genrebild 
von Lufas Cranach: „Ein junges Weib entwendet 
einem zubringlien Alten die Börfe”; „Die Zeitungs: 
leſer“ von Dſtade“), mehrere Teniers ( „Teufel: 
beſchwoörung“ — „Fünf Sinne”), mehrere de Potter, 
Ruisdael und. Claude Lorrain find Zierben biefer 
Sammlung. 

*) Diefes foftbare Gemälde if vor einigen Jahren ent: 
—— worden und bisher nicht wieder zum Vorſchein ges 
ommen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus im Leipzig. 
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In den Tagen des Schredens. 
Erzählung von Barl Frenzel. 
1 


In der Kutſche führte wieder Grollier das 
Wort, diesmal nicht über die hohe Politik, er 
erlaubte ſich einige nicht allzu zarte Anfpielungen 
auf das lange Geipräh, das Marcel und die 
ſchöne Bürgerin am Gartenzaune geführt. Nach 
ihm verdiente ein Mann wie Marcel Lecomte, 
der ſich ſchon jo herrlich ausgezeichnet hätte, ohne 
Widerrede ein jo liebenswürdiged und ſchönes 
Maͤdchen, denn er fönne verfichern, daß im gan- 
sen Hofftaate der Defterreicherin feine Herzogin 
oder Gräfin geweien, die werth wäre, der hübfchen 
Bürgerin dad Wafler zu reihen. Der Landwein 
von Neuilly hatte die „angeregte” Stimmung, 
in die ihn der Gefang der Marfeillaife veriept, 
nody erhöht; das Glas in der einen, den Säbel 
in der andern Hand, fühlte er fi fähig, die 
Welt zu erobern. Und da er den jungen Marcel 
nachdenklich, 
ſchlug er ihn auf die Schulter: „Munter, Bürger! 
Ihr feid ein ſchmucker Kerl, ein Patriot! Ich 
wette, ehe der Wind umfpringt, werdet Ihr noch 
General. Heute Abend werde ich in meiner 
Section eine Rede halten. Was ift das für eine 
1864. Bierte Folge. 11. 2. 


mit geienktem Kopf dafigen ſah, 


' fchläfrige Kriegsführung, werde ich jagen. Was 
| find das für Generale an unfern Grenzen! Wofür 
baben wir fie bingefhidt? Um die Feinde zu 
ihlagen. Und was thun fie? Maulaffen halten 
fie feil. Maulaffen, Bürger! Einer wie der an— 
dere, ed find Verräther: der Bouilled, der Lafayette, 
der Dumouriez. Sollen wir das länger dulden, 
' wir Männer des zehnten Auguft? Nimmermehr, 
mancher unter und trüge mit viel mehr Anftand 
| eine Krone ald Ludwig Gapet, dem wir glüdlid) 
' Krone und Kopf genommen. Wir alle fönnten 
' Generale fein und würden große Siege erfechten 
‚ und berrlihe Städte erobern. Es find aber noch 
zu viele Ariftofraten in der Welt, welche das 
' Talent nicht auffommen laffen. Denn, hat der 
' Bolföfreund Marat gefragt, wo wohnt die Tu: 
gend? In den Dachſtuben. Alle großen Generale 
find in Baris geboren, ſchon Gäfar war ein Pariſer. 
So haben wir auch jegt einen Helden unter ung, 
den Bürger Marcel Lecomte... Hier unterbrady 
ibn das laute Gelächter der andern, denn ein 
wunderliched Schaufpiel bot fidy ihnen dar. — 
Sie waren in der Nähe der Stadt und hatten 
eine Schafheerde eingeholt, die dorthin getrieben 
' wurde. In einer tollen Laune hatten die Fleilcher- 
geiellen, die fie begleiteten, die Thiere mit Namen 
und Bändern geihmüdt, die einen mit rotben, 
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die andern mit weißen. Auf dem Niüden des 


ten — und dagegen ftille, zagbafte, fchüchterne 


einen war ein Papier mit der Infchrift geklebt: | Frauen und Maͤdchen, die nicht mehr über die 
„Died ift das Haupt der Verſchwörer in der Gaſſe zu fchreiten wagten und, alles fliehend, was 


Normandie, der grimmige Barbarour. An den 
Schwanz ded andern war eine Krone aus Pappe 
und Goldpapier gebunden, die nun in dem Staube 
des Wegs umbergeichleift wurde. Mitten unter 
diefe Heerde gerieth der Wagen, die erfchredten 
Thiere jagten querfeldein, einer Ebene zu, auf 
der eine Compagnie der Nationalgarde aus den 
äußerten MVorftädten von Paris ihre Erercir- 
übungen hielt. Diefe nahmen die rothen Hald- 


bänder und den tricoloren Gocardenfhmud der | 
Schafe im böjen Sinne und fanden fid in ihrem | 
ı AU diefe Gedanten, zulammen auf ihn einftürmenp, 


Patriotismus und ihrer friegerifchen Würde da— 


durch gefränft; ihre Spieße und Pifen umfehrend, | 


ihlugen fie mit den Stäben auf die Thiere ein, 
die Hauptleute und Dffiziere bedrohten mit ge: 
ſchwungenen Säbeln die Treiber, dazwifchen heul: 
ten und bellten die Hunde: ed war wie am 
Faſching, wenn der „Große Ochſe“ im Jubel 
durch die Gaflen der Hauptftabt geführt wird. 
Von denen, die im Wagen faßen, theilten 
nur drei nicht die Freude ihrer Gefährten an Dies 
fem lächerlichen Scaufpiel. Wie im Traum 
war Marcel bei dem wilden Lärm aufgefahren 
und dann wieder in jened dumpfe Grübeln vers 
funfen, in das ihn die räthfelhafte Aeußerung 
ded Mannes aus Gaen, died „Hüter euch!” in 
Bezug auf das ſchöne Mädchen geftürzt. So 


kurz ihr Gefpräd aud nad feiner Meinung ges | 
weien, wenn es gleich der häßliche Peitſchenknall 


des Poſtillons und die ungeduldig ſcharrenden 
Roſſe im enticheidenden Augenblid geftört — wie 
oft die neidiſche Parze den Lebensfaden eines 
Sterblichen gerade da durchfchneidet, wo feine 
Hoffnungen fi erfüllen, feine Arbeit ihren Lohn 
erhält — dennoch hatte er in ihm fein Herz an 
died unbekannte, jeltfame Mädchen verloren. Er 
hatte einen Einblid in eine ftolge, muthige Seele 
getban, empfunden, wie feine Worte in ibrem 
Innern widerhallten. Wielleiht war dies der 
Hauptreiz, den fie, ihm felbft unbewußt, auf ihn 
ausübte. Gab ed im Bürgerftande ſolche Frauen, 
die mit diefer adelihen, vornehmen Haltung 
und Schönheit fo freundliche Anmuth, ſolch Feuer 
und ſolche Erhabenheit der Gefinnung verbanden ? 
Megären genug hatte Marcel dur Paris rajen 
ſehen, das blutende Herz ihrer Feinde auf eine 
Pike geftedt, wie fie in Tanz und Getümmel um 


den Wagen des Königs getoft, als fie ihn, einen | 
balben Gefangenen, von Verſailles herbeiichlepp- | 





| fie an die Wildheit der Zeit und den Umftur 


der alten Welt erinnern fonnte, nur ihren haͤus— 
lihen Geichäften fid} widmeten oder mit inbrün- 
ftiger Hingebung in die Arme der Religion warfen. 
Kannte er nicht ſolch eine befcheidene Blume in 
feiner näcften Nähe? Cine flammende Röthe 
ftieg in fein Gefiht, wenn er daran dachte. Die 
arme, fanfte, vom Unglüd fo ſchwer heimgefuchte 
Genoveva. . . Wie hatte er fie verlaflen, wie 
fehrte er beim! Welch Herz brachte er ihr zurüd? 
Ein Herz, von dem eine andere Befip genommen. 


quälten und ängftigten Marcel, daß er für die 
Außenwelt faum einen Blid, viel weniger Auf- 
merflamfeit hatte. 

Ald der Mann im gelben Rod die wilde 
Flucht der Schafe, die Prügelei zwiſchen den 
Treibern und den Nationalgarbiften gewahrte, 
verzog fich fein Geſicht zu einem fpöttifchen Aus- 
druck der Verachtung. In der allgemeinen Hei- 
terfeit bemerfte niemand den Wechſel feiner Mie: 
nen als der Frifeur Bruneau, deſſen Heine, fcharfe 
Augen auf feinem Punkte lange ruhten und denen 
dennoch nichts entging. „Aha“, dachte er innerlich 
frohlodend, „er ift doch ein Ariftofrat. Ich täufche 
mich nicht, ich kenne die Handſchuhe und das 
pomadiftrte Haar. Wahrhaftig, dieſer Grollier 
ift trog feiner Goliathögröße dumm wie ein Eiel; 
Buridan’d Ejel, wie wir Gelehrte jagen.” Und 
damit gudte er nad der Bürgerin hinüber, Die 
eben ihren Hut mit den ſchwarzen Schnüren und 
der Schwarzen Gocarde wieder auf den Kopf ſetzte 
und dann in ihrem Taſchenbuche blätterte. Ihr 
verurfadhte das Schaufpiel, dad die andern zum 
ausgelaffenften Gelächter zwang, Bein und MWider- 
willen, fie wandte fid) davon ab; was ihr das 
Höcfte und Heiligfte dünfte, wurde im fredyen 


‚ Gaufeljpiel erniedrigt und verhöhnt. 


Rod einige Minuten rollte der Wagen auf 
dem gepflafterten Wege dahin: da waren fie an 
den Barrieren von Paris. 

„Paris!“ rief der Poſtillon, ald fie durch das 
@Gitterthor fuhren, den mit Bäumen beſetzten 
Weg entlang, der auf den Pla der Revolution 
mündete. 

„Eine ganz andere Luft, anderes Licht!‘ 
meinte David Bruneau, feine Augen wie vor 
Entzüden fließend. „Es lebe Paris! Solch 
eine Stadt gibt ed. nicht noch einmal in Der 


Welt! —” und mit einer zierlihen Veugung 
feined kleinen, troß der rothen Jafobinermüge, 
die es Frönte, forgfältig frifirten Kopfes nad) dem 
jungen Mädchen hin, fegte er hinzu: „Lächeln 
Sie nur, Bürgerin! Spotten Sie, daß David 
Bruneau ein eingefleifchter Pariſer ift! Nach drei 
Tagen werden Sie feiner Meinung fein! Unfere 
Spaziergänge im Mondichein an der Seine, un- 
fere Bälle: durdaus Natur, voll Unſchuld und 
ES chmärmerei; durchaus, wie ed der große Rouffeau 
wünfchte.” 

„Aber der große Roufieau flüchtete doch aus 
Ihrem Paris —“ 

„Sehr begreiflih! Damals gehörte Paris den 
Edelleuten, jet gehört ed ung.‘ 

In dieſer ftillen Stunde des Mittags ließ ſich 
während der erſten Minuten ihrer Fahrt wenig 
von dem Lärm und Gewühl einer großen Stadt 
vernehmen. Bauern, die mit keeren Wagen und 
Gemüjeförben von den Märften nad ihren Dör- 
fern zurüdfehrten, Mildhfarren, Männer und 
Frauen, die eilig vorüberfchritten, begegneten 
ihnen. Mit jenem Staunen, das eine unenwar- 
tete Gricheinung in und erwedt und unver: 
fennbar in unfern Zügen fich widerfpiegelt, blidte 
die Reifende umher. So war das Paris nicht, 
das in ihren Träumen ftand. Wie fo ruhig 
lagen die Häufer da, frievlih von friedlichen 
Bäumen beichattet; bier wehte aus einem halb: 
geöffneten Fenfter ein weißer Vorhang, dort wa: 
ren die grünen Läden geſchloſſen; fogar die Töne 
eined Klavierd Fangen über die Straße. In ih— 
rer Heimat war ed nicht anderd. Gerade fo 
müde und fo glänzend wie dort ſchlichen bier die 
Sonnenftrahlen über die Steine, durd die Wipfel 
der Bäüume. Wo war die tobende Bewegung, das 
wüfte Geſchrei? Wo die Scharen rajender Männer 
und Frauen, die, Waffen fchwingend, wie eine Le— 
gion losgelaffener Dämonen in diefen Gaſſen um— 
berftürmen follten? Das Bild dagegen, das ſich ihr 
in Wirklichkeit bot, erfchien in hellen und gefälligen 
Karben. Je näher fie dem Platz der Revolution 
famen — ehemals hieß er nad) Ludwig XV., dem 


Bielgeliebten —, defto größer ward dad Getüm- | 


mel. Zahlreicher ftrömten die Menjchen bin und 
ber, einige mit aufgeregten, andere mit befüm«- 
merten Mienen; aber die Mafle der Gleichgül- 
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tigen, die den Tag hinnahmen, wie er erichien, | 


mit Regen oder Sonnenfdein, bildete aud) bier 
wie überall die Mehrzahl. In der lebhaftern 
Phantafie Marcel’8 und des Mädchens mochte 
Äh die Revolution wie in einem vergrößernden 


Spiegel zeigen, die meiften indeß hatten fih an 
ihre Schreden, Greuel, ihre Känıpfe gewöhnt, wie 
einer, der längere Zeit an einem ftürmifchen 
Meere wohnt, zulegt nicht mehr von dem Ger 
brüll der Wogen in feinem Schlafe geftört wird. 
An den Mauern forderten Anſchlagzettel zum 
Befuh der Theater auf, Proclamationen des 
Wohlfahrtsausichhuffes, der Gemeinde von Paris 
bingen daneben; Flugblätter einzelner Perfonen, 
die fih alle mit „Freund des Vaterlandes“ uns 
terzeichneten, befchäftigten ſich bald mit der Ber 
tilgung von Ratten und Mäufen, bald gaben fie 
ein untrüglices Mittel an, wie man die Feinde 
befiegen, die Verräther entveden und das Brot 
billiger machen könne. Die Borübergehenven 
blieben ftehen, laſen fie und lachten; vor denen, 
die am ftärfften durch die Wunderlichkeit ihrer 
Vorſchläge oder die Uebertreibung ihres Ausdrucks 
auffielen, bildeten fih Gruppen. Doch behielten 
die Mittagszeit und der Sonnenbrand den Sieg 
über die Neugierde. Keiner verweilte lange, alle 
beeilten fi, ihres Wegs zu geben. 

Jetzt hatte auch die Poſtkutſche ihre Ziel er- 
reicht; ausſteigend fjchüttelten fi die Reifenden 
gegenfeitig zum Abſchied die Hände, Dem 
Mann mit dem gelben Rod, der fid mit furzem 
Gruß entfernte, fandte Bruneau einen feiner 
nachdenklichſten Blide nach, bis an die Straßen 
ee, in deren Biegung er verſchwand. Marcel 
Lecomte, deſſen ganzes Gepäd in einer zur Reife- 
tafche umgewandelten Jagdtafche und einer Flinte 
beftand, zögerte noch; er wollte nicht eher icheiden, 
ald bis er wußte, wohin fid) die ſchöne Fremde 
gewandt. Diefe ſah fih nah einem Gepädträger 
um, der ihr den Fleinen Koffer nachtragen und 
fie nach dem Gafthof führen fönne, deflen Adreſſe 
fie aus ihrem Taſchenbuch gezogen. 

„Erlauben Sie, Bürgerin‘‘, jagte der Ritter 
der Damen, Bruneau, ‚ed fcheint ſich feiner der 
vielen Tagediebe zum Tragen Ihres Gepäds ein- 
anfinden! Geben Sie ber — eine fo leichte Laft! 
&o leicht wie der Meerihaum, aus dem Benus 
emporftieg! Bitte, bitte! David Bruneau wird 
fih nicht die Ehre nehmen laflen, Ihr Diener au 
fein! Und laſſen Sie mich einmal die Karte da 
lefen! Was ſeh' ih? Schau’ einmal her, Goliath! 
«Madame Louife Grollier empfiehlt ihr Hotel 
de la Providence Nr. 19 in der alten Auguftiner- 
ftraße, nahe beim WVictoriaplag, allen Reijenden. 
Möblirte Zimmer zu jedem Preis.» Bürgerin, 
Sie haben ſich für das befte Haus in Paris 
entfchieden! Sie werden dort fo gut aufgehoben 
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fein wie die Engel im Himmel! Und in unſerm Heren“ angeflogen, durch die Revolution aber in 
Schutz! Rechts gegenüber ift der Laden meines | die Tiefe feiner Bruft binabgedrängt waren. Und 


Freundes Grollier, linf3 mein Ealon. Madame 
Grollier fol Ihnen ein Zimmer geben, wo Ahnen 
mein Schild und mein Name immer vor Augen 
fommen! Vorwärts, Grollier! Du haft längere 
Beine ald ich und die Bürgerin! Verfünde deiner 
Schwägerin unfere Ankunft!‘ 

Einen Augenblid irrte ein finfterer Schatten 
über das Geficht des Mädchens; fie fchien willeng, 
die aufdringliche Höflichfeit des Friſeurs zurüd- 
zuweifen, die Klugheit aber befiegte den Troß 
ihres Herzend. „Wenn Sie jo gütig fein wollen, 
mich zu führen!” antwortete fie... Da ftand 
Marcel neben ihr, er bielt ihr die Hand bin, 
Nicht feine Lippen, doch feine Blide fragten: 
Seh’ ich dich wieder? Sollte er das leile Schüt- 
teln ihres Hauptes ald Verneinung, durfte er ed 
ſich als Bejahung deuten? „Leben Sie wohl und 
glücklich!“ damit legte fie ihre Hand in bie 
feinige. 

„Kinder‘, rief Grollier, „es wird nicht das 
legte mal fein, daß ihr eud die Hand drüdt! 
Für heute Adien, mein General!’ 

„Bürgerin, Ihren Arm!” bat Bruneau. 

„Dan, ich gehe ficherer allein!” 

„Wie die Jungfrau von Orleans.” Bruneau 
liebte gefchichtliche Anfpielungen. „Aber Ihren 
Namen darf ich doch wiſſen?“ 

„Warum nicht? Ich heiße Charlotte Corday.“ 

Es ift ungewiß, ob Marcel Lecomte diefe 
Worte noch hörte; er hatte ſich ſchon nach dem 
Pantheon zugewandt, während Charlotte und 
Bruneau rechterhband abbogen. Einer aber folgte 
dem feltfamen Paar: der Mann im gelben Rod. 
In dem Thorbogen eines der großen Häufer um— 
her hatte er fich vor den Späherbliden Bruneau’s 
verſtedt gehalten; jept fchritt er ihnen in ges 
meflener Entfernung nad. Biel zu eifrig war 
der Frifeur befchäftigt, feiner Schugbefohlenen die 
Merkwürdigkeiten der Stadt Paris zu zeigen, die 
auf ihrem Wege lagen, wie den Garten und den 
Palaft der Tuilerien, die Kaftanien des Palais— 
Royal, deren Blätter 1789 auf den Vorſchlag 
Gamille Desmoulins’ zu den erften Cocarden der 
PBatrioten gehört, um einen Blid hinter ſich zu 


werfen; hatte er doch ſeit dem Umſturz des | 


Königtbums mit feinem jo ſchönen und gebildeten 
Mädchen geredet. Im Geſpräch mit ihr fonnte 
er ohne Zwang alle jene nach Berfailled duften— 
den Redensarten wieder gebrauchen, die ihm aus 
feinem frübern Verkehr mit den „ariſtokratiſchen 





wie wenig Eharlotte auch von feinem Weſen und 
Reden fid) angenehm berührt fühlen mochte, das 
Neue, das fie fah, ein fo vielfah anregendes 
Schaufpiel, befchäftigte, felelte fie. Einen höhern 
und freundlihern Glanz ftrablten ihre Augen 
aus; ed war, ald wide die Starrheit aus ihrem 
Antlitz, ein finfterer Gedanke aus ihrer Seele. 
Boll Lebhaftigfeit ging fie auf die Worte und 
Schilderungen ihres Begleiterd ein, zuweilen er— 
ſchien das muntere Lächeln auf ihren Lippen, das 
Marcel fo entzüdt. Da blieb Bruneau plöglid) 
ftehen und madhte fie auf einen ſchlanken, noch 
jugendlichen Mann aufmerfiam, der, von vielen 
aus dem Wolfe begrüßt und ihren Gruß: freund- 
(ih, doch mit einer gewillen Herablaffung, erwi— 
dernd, auf der andern Seite der Straße vorüber: 
fchritt. Gin Geſicht, durch nichts ausgezeichnet, 
weder häßlich noch fchön, von einer gelblichen 
Färbung, die ind Grünliche jpielte, die Haltung 
des Mannes aufreht und befcheiden; nur jein 
Anzug für jene Tage, die in der Zerlumptbeit 
und Unfauberfeit gleidyfam den Stolz eines freien 
Mannes fuchten, von bejonderer Feinheit und 
modiſchem Schnitt: ein grauer Frad, eine farbige 
MWefte, dunkle Beinkleider und blanfgepupte Halb- 
itiefeln. 

„Das ift Marimilian Robespierre, der Unbe— 
ftechliche, der befte Bürger, der edelſte!“ ſagte 
Bruneau fo laut, daß ed der Gerühmte wol 
noch hören fonnte, wenn er ein Ohr für die 
Schmeichelei hatte. 

„Ah!“ Charlotte Eorday ſchaute hinüber mit 
ihrem dunfelften Blick — aber er traf nicht auf 
Robeöpierre, fondern auf den Fremden. Ein Zit- 
tern durchfuhr fie, ald hätte ihr Gewiflen förper- 
liche Geftalt vor ihr angenommen und jähe fie 
ftillfragend an. 





Indeß hatte Marcel Lecomte das Haus feiner 
Aeltern erreiht. So furz fein Aufenthalt anf 
dem Gute des Oheims auch gedauert, den Sei— 
nigen hatte fie eine Ewigfeit geſchienen. Marcel 
war Das einzige Kind des reichen Kaufheren 
Joſeph Lecomte und feiner Gattin Elifabetb; ſchon 
nidyt mehr jung bei ihrer Verheirathung — der 
Mann zählte über vierzig Jahre und die Frau 
ftand in den dreißigen —, hingen beide mit rüb- 
render und eiferfücdhtiger Zärtlifeit an dem 
Sohne. Nur ungern hatten fie ibn zu feiner 
Ausbildung im faufmänniichen Geſchäft nad 
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Lyon in ein anderes Handelshaus geichict; dort | den Septembertagen umgekommen. Joſeph Recomte 
verweilte Marcel nod bei dem Ausbruch der | erbte das Haus von feinem Water, wie diefer es 


Revolution. 
zurück, die neuen Gedanfen ergriffen ihn wie ein 
Wirbelwind, und da er eine fchwärmerifche und 
feurige Natur war, ftürzte er fih in eine Bewe— 
gung, deren Ziel die Hochfinnigften der damaligen 
Jugend in einem Idealſtaat, dem Reiche der 
Freiheit und Gleichheit, wie es die Pbilofophen 
gepredigt und beredte Stimmen von der Tribüne 
berab verfündigt, fahen. Der alte Lecomte liebte 
den Sohn zu fehr, um feinen Wünfchen aud) 
nur das geringfte Hinderniß entgegenzuftellen ; 
dazu ein wohldenfender Mann, den Misbräucden, 
der Ungerechtigkeit und Sittenlofigfeit des fran- 
söftichen Königthums abgeneigt, ein Freund der 


Reformen, fand er auch von feinem Standpunkt | 


aus den Eifer Marcel’d für „die gute Sache“ 
lobwürdig und gereditfertigt. Worfichtig, in der 
Abnung, daß die Bewegung fid) weiter ausdehnen 
und alle Verbältnifle erfchüttern würde, auch von 
herannahender Kränflichfeit gepeinigt, gab er feine 
Handelögeihäfte auf und erwarb im Verein mit 
feinem Bruder bei dem Verkauf der geiftlicdhen 
Güter einen anſehnlichen Landbeſitz. 
in ihrem Verlauf die Revolution von dem dritten 
Stande zu den befiglofen Volksklaſſen überging 
und neben den Edelleuten überhaupt alle Reichen 
verdächtig wurden und für Feinde ded Gemein: 
wohls galten, diente ihm die anerfannte Vater: 
landsliebe feines Sohnes zum fichern Schild. Im 
ganzen Biertel St.» Honord hatten die Lecomte 
faum einen Feind, aber viele, auf deren auf 
opfernde Hingebung’ fie im Fall der Noth rechnen 
fonnten. 

Es war ein alterthümliches Haus, das fie 
bewohnten; und wenn ed aud in feinem Innern 
mandye Veränderungen erfahren baben mochte, 
in feinem Weußern trug ed nod das Gepräge 
der Zeit feiner Entftehbung. 1610 war als Jahres- 
zahl derielben über dem ®iebelfeld der fchweren 
Alügeltbür, die eher einem Burgthor gli, in 
verwitterten Zeichen zu lefen. Das Wappen aber, 
das damals darüber geprangt, konnte jetzt ſelbſt 
von den Heraldifern nur errathen, nicht erkannt 
werden, was indeß auch fein Gutes hatte, da es 
io der Zerftörung durch dad Volk entging. War 
doch das Geſchlecht, dus dies Gebäude gegründet, 
eine adelihe Familie der Normandie, ausgeftorben 
oder Doch verfchollen; ſchon vor der Revolution 
gab ed aus einer Seitenlinie nur noch einen 
Baron von WPontmartin, der, wie ed bieß, in 


Als dann 


Eilig kehrte er nad der Hauptitabt | von jeinem Großvater erhalten. Die untern 


Räume, vor einigen Jahren zu MWaarenlagern 
und Gefchäftszimmern benupt, hatte der alte 
Handeldherr jegt in einer großmüthigen Laune, 
die, wie alle feine Handlungen, nicht ganz frei 


von kluger Berechnung war, einem demokratiſchen 
Club feines Bezirks allwöchentlich zu feiner Ver: 





jammlung eingeräumt: ein Zeichen, das an feinem 
Batriotismus nicht mehr zweifeln ließ. Seine 
Gattin, die fidy befcheiden und weife, wie es ihre 
Art war, über den Lärm und die Unruhe be— 
klagte, die dieſe Sonnabendsfigungen mit fi 
führten, berubigte er mit feinem und vielfagendem 
Lächeln: Jeder müfle etwas für das Vaterland 
thbun; wohl denen, weldyen ed nicht theurer zu 
ſtehen fomme als ihnen. Niemald ward er felbft 
in diefen Sipungen gefehen, aber fein Sohn er- 
ſchien öfters darin und befleidete jogar nad) der 


' Heilung feiner „glorreihen” Wunde einige Mo- 


nate lang das Amt eined Schriftführer in dem 
Vorftande des Clubs. „Der Sohn“, fagten da 
wol die Argwöhniichften — denn den Argwohn 
athmete man mit der Luft ein —, „if und Bürge 
für den Vater!” Die Menge hielt die Franfen 
des Heren Lecomte noch für ficherer, und Diele 
fehlten niemals, wenn eine Lifte „zur Ausrüftung 
von Freiwilligen‘ oder zum „Ankauf von Brot 
für die armen Sansculotten“ in dem Bezirf um— 
herwanderte. 

Ihre Prunkgemächer beſaß die Familie im 
erſten Stockwerk, aber ſeit zwei Jahren waren ſie 
nicht geöffnet worden. „Große Verluſte gehabt“, 
pflegte der alte Herr zu ſagen, wenn der eine 
oder der andere ſeiner Nachbarn an die Feſte er— 
innerte, die vordem dort gefeiert waren. „Die 
Republik iſt theuer!“ Eingeſchraͤnkt, in bürgerlicher 
Einfachheit lebten ſie in den Gemächern eines 
Hinterhauſes, deren Fenſter alle nach dem fchönen, 
ihattigen Garten gingen. Für die Erhaltung 
jeined Gartens that Joſeph Lecomte, was er ver: 
mochte; dafür hatte er Geld und fparte Feine 
Koften. Es war wie ein Heiligthum, das er 
pflegte und werth hielt. Nur feinen vertrauteften 
Freunden zeigte er ihn. Gern ließ er fih in den 
Nahmittagsftunden in einem Rollſeſſel darin 
umberfahren oder ſaß unter den drei mächtigen 
Linden, wie in einer natürlichen Laube, in einem 
Lehnftuhl, in ein Bud) vertieft. In feiner Jugend 
legte man an die Bildung eines Mannes aus 
dem Mittelftande, eincd Kaufmanns, nur einen 
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geringen Maßſtab; der alte Lecomte hatte eben 
nicht viel gelernt, doch eine Vorliebe für das 
Lefen gefaßt, die in feinem Alter bei dem Mangel 
anderer Beihäftigung nod) geftiegen war. Weber 
feinen englifchen Geſchichtswerken und Reiſe— 
befchreibungen Fonnte er alle Fragen des Tags 
und die Revolution vor allem vergeffen. Freund- 


haft wie Vortheil hatten feine Heirath mit dem | 


Fräulein Elifabeth Regnard geftiftet, fein Verftand 
glei vielen Antheil daran wie fein Herz. Nie 
gab fie ihm Veranlaſſung, feine Wahl zu bereuen. 
Sanft wie Eliſabeth's Antlig war ihre Seele. 
Von einer firengen Mutter erzogen, oft mit Härte 
behandelt, verlor fie auch als Herrin eines reichen 
Haufes die Schüchternheit nicht; zaghaft in ihrem 
Auftreten, nachgiebig und geduldig, war fie für 
Gatten und Sohn ein rechtes Bild der Zärtlicy- 
feit. Ihr Gefühl lohte nicht auf wie eine Fadel, 
Sondern verbreitete eine wohlthuende Wärme um 
fie ber; von ihr berührt, fchien auch das Kleinſte 
einen höhern Schimmer zu gewinnen; niemals 
fam ein Wort der Härte über ihre Lippen. Ob 
Stürme aud in diefer Ehe getobt? Wenigftens 
hatte Elifabeth fie voll Geduld ertragen und zu— 
legt überwunden. Von dem Water wie der Mutter 


gleich verzogen, würde Marcel mit feiner feurigen | 


Seele und dem ganzen Muth und Leichtfinn der 
Jugend auf manche Abwege gerathen fein, wenn 
ihn nicht die treffliche Erziehung, die ein Freund 
des Hauſes, der Abbe Sabbatier, ihm gegeben, 
und die ftrenge Schule, die er in Lyon durch— 
gemacht, gefräftigt und auf dem Pfad des Guten 
erhalten hätten. 

(Die Fortfegung in nacfter Nummer.) 


Helena Schubart, 


Ein deutfches Frauenleben. Bon P. Glöckler. 


J. 
Die Führungen einer höhern Hand, die ſich 
felbft im Laufe des gewöhnlichen Lebens offen- 
baren, machen den Menſchen, fireng genommen, 
erft zu dem, was er iſt; die Scidfale, welche 
den Pilgerpfad bald heller, bald dunkler erfcheinen 
faffen, die Kreife, in welche der einzelne eingereiht 


wird, die Verbindungen, welche gefucht oder un 
gelucht eingegangen werben: dies alles wirkt zus | 
fammen, um das eigentlihe Sein, den Kern 


eined Menichen, feinen geiftigen Gebalt zu läus 
tern und zu reinigen oder ihn auch in feinen 
fhmwärzeften Barben zu zeigen. Schade, daß die 
Menſchen jo häufig auf diefe Führungen nicht 











adıten, fie fo felten benugen! Sind nun aud 
die Geſchicke der Frauen weder fo vielumfaflend 
noch jo tiefgehend ald die der Männer, fo find 
fie doch oft nicht weniger merfwürdig und folgen: 
fhwer. Ganz befonders gilt aber bei dem Meibe 
der Sag: „In den Stürmen ded Ungemadys 
erftarft, wa in den lauen Lüften des forglofen 
Glücks nicht gedeihen will.” Nicht, ald ob ge- 
rade die Nöthen des Lebens dem Weibe allein 
zugeichrieben werden müßten, um fein Weſen in 
voller Schöne zu jehen! Aber wenn die Ge- 
fhichte die Heroen in ihrer Thatkraft nach außen 
zu fchildern weiß, fo fteht gemeinhin das Weib 
groß und bewunderndwürdig als ftille Dulderin 
da. Und die Zahl folder Frauen ift nicht Fein. Zu 
ihnen gehört nun auch Helena Bühler, bie 
Gattin des vielbewegten und eigenartigen Did)- 


ters Ehriftian Friedrich Daniel Schubart. 


Es war im Jahre 1763, ald Schubart, der 
vierundawanzigjährige Predigtamtscanditat, nad 
dem Präceptorftabe ded damaligen ulmifchen 
Städtchens Geißlingen griff. Diefes Städtchen 
liegt in dem fruchtbaren Thal der Fils, gegürtet 
von felfigen Bergen, die auf die Häufer herabzu- 
ftürgen drohen. Im Thale felber prangen berr- 
lihe Gärten und Wiefen und ergiebige Felder 
bieten dem genügfamen Weltbürger alles, was er 
zu feines Lebens Unterhalt bedarf. Schubart 


ſagt von den Bewohnern diefer reizend gelegenen 


Stätte, fie haben für denjenigen, der eben aus 


| der weiten Welt dahin fomme, ein verdrießlidyes, 


ſteifes Anſehen, fie gleichen beinahe den elfenbei- 
nernen Figuren, die ihre Drechsler auf Käſten 
und Toiletten machen; body bei genauer Unter- 
ſuchung entdecke man bald eine Gruppe redfeliger 
Menſchen von altſchwäbiſchem Zufchnitt, die aus den 
heroifchen Zeiten der Grafen von Helfenftein und 
Geißelftein, die beide hier weiland ihr Felfenneft 
hatten, noch mandye Miene erhalten haben. Auch 
finde man bier Fleiß und erfinderifchen Geiſt, 
welch legterer nur zu fehr mit Kleinigkeiten ſpiele. 
Zudem haben die Geißlinger ſchöne Anlagen zur 
Mufif; man finde da viel ungemein belle weib- 
lidye Stimmen und unter den Bürgern nicht we— 
nige Inftrumentenfpieler. 

Mochten die Eingeborenen fid aber noch fo 
behaglich fühlen in ihrem Städtchen: dem jungen 
Präceptor gefiel es nun gar nicht. Ein abfchre- 
dendes Schullofal — e8 „ſah einem Stalle ähn- 
licher als einem Erziehungshauſe für Chriſten— 
finder” — und eine Ueberzahl von Lehrſtunden 
und Schülern, Tegtere zum Theil den niederften 
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Volksklaſſen angehörig, ein ärmliched Ginfommen 
und dazu noch Nebengeichäfte, die fein Selbft- 
gefühl empörten — dies alles machte dem feurigen 
Mann jeine Stellung in Geißlingen- bald läftig 
und endlih unerträglih. Dennod; gründete er 
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ſie ſich wünſchte; alles Uebrige war ihrer genüg- 


bier, nicht lange nach Uebernahme des „Prä— 


ceptorſtabs“, ſeinen Hausſtand: er fand in Helena 
Bühler eine treue Gattin. 


Bühler. Die Familie diefes Mannes war eine 
buͤrgerlich rechtſchaffene; „proſaiſch geordnet”, jeder 
höhern Bildung ermangelnd, waren die Glieder 
derielben von engen Anfihten getragen. In 
Helena aber lag ein gediegener fittlicher Kern, 
ein Herz voll Liebe und Treue, aud) viel natür- 
licher Berftand verborgen. 
ſagte Schubart in feiner fpätern Lebensbefchrei- 


famen Seele Ueberfluß und Greuek.“ 

So weit Schubart's Schilderung feiner Gattin. 
Allein in Geißlingen war fie noch nicht zu biefer 
berrlihen Stufe edler Weiblichkeit gelangt, fonnte 
ed aud nicht wohl, ummwaltet von ben Einflüflen 
der Ihrigen; vielmehr war fie in dem zwar ehren« 


werthen, aber bejchränften Kreife der Vorſtellun— 
Helena war die Tochter des Dberzollerd 





„Sie ift ein Weib”, | 
‚ dienen und der Welt zu nügen. 


bung, „geraden und einfältigen Herzens, zur | 
Demuth und Niedrigfeit gewöhnt, geichidt zu | 


allen Berrihtungen der Hausmutter; fie liebt 


nach Grundfägen und nicht nad vorüberrauſchen- 


den finnlidyen Eindrüden, daher hat ihre Liebe 
Dauer und immer gleidye Wärme; fie hatte nie 
die leichten und bligfchnellen Reize der Bublerin, 
aber die tiefer liegende Anmuth des treuen Wei— 
bed und der zärtlihen Mutter; fie empfand 
gleihlam mit dem Berftand, der bei ihr unge- 
mein richtig, ſcharfblickend und die beftändige 
Leuchte ihres Lebens war; ihre Leidenfchaften la- 
gen fehr tief verftedt, wie angefeflelt vom Ber- 
ftand; wenn fie ſich aber zeigten. und an den 
Kefleln zerrten, fo waren fie heftiger als bei mir 
jelbften und fie fonnte fih durd nichts als 
durchs Gebet helfen. Ihr Herz war immer zum 
allgemeinen Wohlwollen geftimmt, dem Mitleiden 
geöffnet, Bruder» und Schwefterliebe ausgießend, 
ftarf, den Anblid des Elends auszuhalten, der 
ihre Lieben traf, und zu einer Mütterlichfeit ge— 
bildet, die alle Minuten bereit war, ihr Leben 
dem Glüd ihrer Kinder aufjuopfern. Sie war 
ihrer vaterländifchen Religion einfältig zugethan, 
liebte die gemeinen redlichen Leute mehr als die 


in Weltglanz gefleideten, nad) Rang und Anfehen | 


haſchenden Menfhen — dabei war fie eine 
Keindin aller Niederträchtigfeit. Stille häus- 
liche Seligfeit, ruhiger Beſitz eines Fleinen, recht: 
mäßig erivorbenen Eigenthums, zuweilen ein beis 
terer Girfel von ihren Verwandten und Freun: 
Pinnen um fie ber; ihre Kinder verforgt und 
zlücklich zu wiſſen und einft mit Gott verjöhnt 
und des ewigen Wiederfehend gewiß in den Ars 
men ibred Mannes fterben: das war alles, was 


gen und Beftrebungen derjelben befangen. Erft 
im Umgange mit Schubart wurde fie allmählich 
zu dem gebildet, was fie fpäter war und wo— 
durch fie ihre übrige Familie jo weit überragte, 
daß fie von diefer hinfort wie ein Drafel ange: 
fehen wurde. Schubart jelbft nennt jeinen 
Schwiegervater einen weifen und vorfidtigen 
Mann, dem ed der größte Ernft war, Gott zu 
Freilih kam 
er ſpaͤt genug zu diefer Anſicht! 

Und welche Züge traten bei Schubart zu 
Tage? Nach einer wilden und ausfchweifenden 
Univerfitätözeit, die ihn beim Studium nur allzu 
felten fand, bafchte er mit Ungeduld nady einer 
feften Anftellung. Er findet eine folde in Geiß— 
lingen; allein fie ift in feiner Weife feinem Weſen 
entſprechend. Befonderd ungünftig war fie ber 
rubigen Entfaltung und Pflege feines dichterifchen 
Talents. Seine literariihen Bedürfniffe und 
Beftrebungen waren in den Augen feiner nächften 
Angehörigen in Geißlingen Ergüffe, denen fie mit 
aller Kraft entgegenzuarbeiten ſich gedrungen 
fühlten. Und vollends feine poetifhen Ergüffe! 
Zudem erfcheint der Charakter des Dichterd auch 
nicht entfernt in einem vortheilhaften Lichte. 
Warm war Schubart, aber auch finnlih; fchnell 
gerührt und ſchnell verführt; reich an guten Vor— 
fäben vor dem Schreibtifche, die am Wirthstiiche 


im Nu in den Wind geichlagen waren; ftets 


bußfertig und ſtets wieder rüdfällig; unterneh— 
mend, aber nicht beharrlich; voll Selbft- und 
Freibeitögefühl und do ohne wahre Würde nad 
innen, ohne Haltung nad außen. Seine fittliche 
Unfreiheit hielt ihn auch feft in geiftiger Knechtichaft. 

Mit diefem Manne verehelichte fih Helena 
Bühler am 10, Januar 1764. „Es war‘, fügt 
Schubart ſelbſt, „die Verbindung des Sturms 
mit der Stille, der feurigen Thorheit mit der 
abgefühlten Bernunft, der Anarchie mit der Ord— 
nung. Ich war” — fährt er fort — „viel zu 
wild, um die Seligfeit des häuslichen Lebens 
ganz empfinden zu fönnen, und doch foftete ich 
ed in einigen ruhigen Augenbliden und glaube, 


daß nad) den höhern Geifteöfreuden, die aus dem 
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Bewußtſein unſerer Erwaͤhlung in Chriſto und 
unferer künftigen Seligkeit entfpringen, feine 
Freude dem Vergnügen gleicht, Vater und Mutter 
zu fein,’ 

Wie zu allen Zeiten, fo vergingen auch dieſem 
jungen Ehepaare die erften Monate des häuslichen 
Lebens heiter und froh; aber bei ber „feurigen 
Thorheit” des Manned und der „abgefühlten 
Vernunft“ der Frau blieb der Himmel nicht lange 
wolfenlos. Die Roſen 'verblühten nur zu früh 
in der dumpfen Luft, die feine Erquidung darbot. 
Einige Zeit zwar ſuchte Schubart mit rühmend- 
werther Selbftüberwindung den Fleinen und drücken⸗ 
den Berbältniffen fi) anzugewöhnen. Aber ein 
Menfh von feiner Regfamfeit und brennender 
Sinnlichkeit fonnte nicht lange täglich neun Stun- 
den Unterricht geben. Bald ertönen Klagen über 
Klagen aus feinem gebrüdten Herzen. „Ein 
Menſch“, fagt er in einem Briefe an einen feiner 
Gönner in Ulm, „der eine Krau hat, die zugleich 
feine Magd ift; der unter liederlihen Arbeiten 
feucht; der vor dem Sarge einer alten Spitelfrau 
mit acht geflidten Mänteln wie unfinnig ein 
Todtenlied fchreien muß; der unter hundertund- 
zwanzig Tataren mit der Knute in der Hand 
zwölf Stunden des Tags umberwandeln muß; 
der endlih an des Herrn Ruhetag mit neun 
Furien, die anftatt brennender Fadeln Fiedelbogen 
tragen, gemartert wird; der die heiligen Chriſt— 
feiertage mit zmweiundvierzig Efeln und einem 
Maulthier, das auf lateiniich Cantor heißt, von 
Haus zu Haus betteln gehen muß; der mit all 
biefen tödtenden Verrichtungen nicht fich felbft, 
fondern einem alten audgedienten Schulmeiſter 
den Branntwein ind Haus fhaffen muß; ber 
endlich, um den Keldy des Elends und der Nie- 
drigfeit bi8 auf die Hefen auszuſaufen, feinen 
Freund um fic hat, dem er feinen Jammer flagen 
fann: der Menſch follte noch beneidet werben 
können?“ Niedergedrüdt von diefen Fleinen, un: 
dankbaren Geſchäften, umringt von den häßlichften 
Larven der Unmenfchlichkeit, fühlt er fih auch 
noch „eingeferfert durch den Despotisinus’ feiner 
Verwandten von feiten feiner Frau. Natürlih — 
der Schwiegervater Schubart's, ein energilcher 
und waderer, aber auch eigenfinniger und grilliger 
Mann, fonnte dem Treiben des Tochtermannes 
nicht gleichgültig zufehen, konnte nicht zugeben, 
daß feine Tochter mit ihren Kindern von dem 
gähnenden Abgrund, an deffen Rand fie von dem 
unfteten, ercentrifchen Manne geführt worden 
waren, verfchlungen werde. Wie hätte er nicht 
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einſchreiten und dem abſonderlichen Beginnen des 
wankelmüthigen Sohnes entgegentreten ſollen? 
War dieſer doch von jedem Winde erregbar und 
bewegbar, verlor er doch in jedem Sturm das 
Steuer unverſehens aus den Händen! 

In der Schule fand Schubart feine Befriedi- 
gung; im Haufe warb ihm aud, nicht dasjenige 
geboten, was er fuchte. So nahm er feine Zus 
flucht zu den Büchern und nicht felten zum Wein. 
Endlih trat er 1767 als Schriftfteller mit Ge: 
dichten auf. Diefe wurden mit leidlichem Beifall 
aufgenommen; fein Name wurde hin und wieder 
genannt und gelobt. Allein fein Schidfal ver- 
fchlimmerte ſich dadurch wieder nad) einer andern 
Eeite bin; die Stille feines Wohnorts, die Enge 
feiner amtlichen Berhältniffe wurden ihm immer 
unerträglider. Ein lorbergefrönter Poetenſcheitel 
paßte doch unmöglid; unter das niedrige Dad) 
des geißlinger Schulhaufes. Er fehnte fid) heraus 
aus feinem Drudf, fuchte literarifchen Verkehr 
und Umgang. Die lodende Außenfeite eines 
freien und unabhängigen Literatenlebens gefellte 
fi) zu feinen Träumen. Aber Schubart wollte 
die Erfüllung feined Wunſches vom Glück in den 
Schos geworfen haben und das Glüd verweigerte 
fie ihm. Und Helena — hat fie ihn nicht darüber 
getröftet, ihm das Bittere feines Geſchicks zu ver: 
fügen gewußt? Es kamen freilid Stunden, in 
denen er ſich freudig erheitert fühlte: allein fie 
waren fo felten, verflogen fo ſchnell! Wenn er 
von dem öden Thurme, den die Heiden auf den 
nahen Berg gethürmt hatten, mit dem „Sehrohr“ 
binabfah ins blühende Thal, „von Menfchen und 
Heerden bewimmelt“, und feiner Gattin, die ſich 
auf feine Schultern lehnte, die füßen Gefühle 
mittheilte, die jung und leicht befchwingt aus 
feiner Bruft emporftiegen; wenn er feine Kinder 
auf dem Knie wiegte und Unfhuld und Freude 
aus ihren Augen ſchimmern fah: dann wid) frei 
ih aus feinem Herzen der Kummer und Gran, 
von dem es fonft durchtobt war; aber nur zu 
bald kehrte die Unzufriedenheit wieder; und er 
jammert über ein Leben ohne Freund, ohne Rube, 
ohne Freude! Klagen, nichts als Klagen bringt 
er denen entgegen, mit denen er Damals fchriftlid) 
verfehrte. Klagen, nichts als Klagen mußte 
ein Weib aus dem Munde deflen vernehmen, 
an dem fie mit ganzem Herzen hing, dem fie 
ihre Liebe auch dann nicht entzog, als er auf 
abihüffigen Wegen leichtfinnig wandelte, als er 
in jeinen nächften Angehörigen nur Auflaurer 
ſah, die ihn mit Lift, Haß und Verfolgung um- 
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gaben, ald er aus feinem Haufe den Geiſt der 
Vertraulichkeit gerwichen mwähnte und er wider 
feine Neigung falfc fein zu müſſen glaubte. 

Wer könnte fi nit den Kummer Helena’s 
vorftellen, der bei folher Lage an ihrem Herzen 
nagte? Zu diefen innern Leiden famen aber auch 
nod äußere Schmerzen. Mehrmals lag fie franf 
danieder; der fchnelle Tod eines Söhnleind ver: 
fegte fie in tiefe Trauer; die ärmlichen Berhält- 
niffe, in denen fie mit ihrem Manne lebte, beug— 
ten fie fehr danieder; eine unglückliche Geburt 
brachte fie in große Gefahr. Und dabei der un- 
rubige, ungufrievene Mann! 

Durd die verfcdhiedenartigften Umftände war 
indeſſen Schubart's Eriftenz in Geißlingen eine 
unerträgliche geworden. Theild war ed eigene 
Schuld, theild fremder Unverftand, theild Ungunft 
der Berhältniffe, welche feine Stellung vollftändig 
gefährdeten. Mit beiden Händen ergriff er des— 
bald die Ausficht auf eine Anftellung in Ludwigs— 
burg — er wollte dort Organift werden. Die 
Stelle war gering und brachte Schubart von der 
geiftlihen Laufbahn vollends ab; aber fie half 
ihm von Geißlingen fort und feinem Hange zur 
Mufif und zu den fchönen Künften winfte reichfte 
Befriedigung. Zudem befand er fi ja in der 
„Situation eined Kranfen, dem ed Erleichterung 
ift, wenn man ihn auf die andere Seite legt‘. 

Aber fo leicht ging diefe Wenderung feiner 
Stellung nit vor fi. Er felbft hatte verſchie— 
denerlei Bedenken, obgleih er fie ganz leicht zu 
befeitigen wußte. Beſonders ftieß er fih an bie 
„Kleidertracht feines Weibes, die zur Zeit der 
Höhfädter Schlacht in Stuttgart unter den Haus: 
jungfern Mode geweien fein könne‘, während in 
Ludwigsburg der Lurus wie ein Waldftrom alles 
mit fi fortreiße und man den Mann nad dem 
Kleide beurtheile. „Weld eine Figur” — ruft 
er aus — „werden wir madhen! Zwar hab’ id) 
mol Kleider, die der Demuth eined Theologen 
zu ftatten fommen, aber als Bolitifus erfcheinen! 
Miene, Tracht und Farbe eines Weltmannes an: 
nehmen! Mid; umfleiden zu einer Zeit, wo id 
zu thun haben werde, die fchweren Reifefoften zu 


beftreiten! Nach meinen jegigen Grundfägen hab’ | 


ih mir vorgenommen, zwilhen dem geiftlichen 


und weltlihen Stande zu balanciren, damit mir 


der Uebergang entweder zur Rechten ober zur 
Linfen gleich; leicht bleibe. Man entfagt der Welt, 
um Gott im Geiftlihen zu dienen; ich Fleive 
mich in die Farbe der Welt, um — — doch 
nein, auch ich diene Gott und werde ihm in 





Ludwigdburg von ganzem Herzen dienen! Meine 
Denfungsart foll weder durch Kleid noch Stand 
profanirt werden!” Wie fchön diefe Vorſätze lauten! 

Ganz anderer Art waren die Bedenken Hele: 
na’8 und ihres Baterd. Dom Geiftlichen zum 
Muſtkus hinabfteigen war in beider Augen ein 
zu greller Rüdfchritt. Und dann — was ließ 
fi) von dem ercentrifchen Manne erwarten, wenn 
er in einem Orte wie Ludwigsburg fi ſelbſt 
überlaffen war? Hatte er auf dem rauhen geiß— 
finger Boden geftrauchelt, fo war alles zu wetten, 
daß er auf dem glatten ludwigsburger Parquet- 
boden fallen mußte. War e8 deshalb unverzeihlich, 
daß Frau und Schwiegervater nichts von dieler 
Ueberfiedelung wiflen wollten? Sie fannten ja 
das heiße Blut und den Wankelmuth Schubart’s 
zu gut, als daß fie nicht für ihm hätten fürchten 
müffen. 

Als aber Schubart dennod) feine Entſcheidung 
traf und die Drganiftenftelle annahm, fteigerte 
fih der Widerwille feines Schwiegervaterd aufs 
höchfte. Und mit feinem Weibe lebte Schubart 
jest in beftändigem Verdruß. Ja es fam fo 
weit, daß er in der Hige fie thaͤtlich beleidigte 
und ihr einige Obrfeigen gab. Und jegt „brad) 
der Bater der Beleidigten in fein Haus und 
ichleppte wider alle Geſetze Weib und Kinder mit 
fi fort’; zudem verflagte er ihn und ſprach vom 
Ehefheiden und von allen demjenigen, „was die 
Wuth einem Barbaren eingeben kann“, berichtet 
der Organift einem Freunde. 

So war Schubart von Frau und Kindern 
getrennt und doch näherte fid} der Tag feiner 
Abreife. Er wollte ſich ohne Abſchied wegftehlen. 
Aber Helena fonnte ihn nicht alfo ziehen laſſen. 
Ihre Liebe war größer ald ihr Schmerz. Die 
Nacht vor feinem Weggange von Geißlingen kam 
fie vor fein Bett, fiel mit Schluchzen auf ihn 
bin und fonnte vor Schmerz nicht reden, „weil 
fie glaubte, ihm den ewigen Abſchiedskuß geben 
zu müflen”. Und am Tage feiner Abfahrt Fam 
fie wieder in die Wohnung ihres Mannes und 
bat ihn mit aufgehobenen Händen: „D Mann, 
werde ein Chriſt!“ Unter verzweiflungsvollen 
Thränen flehte fie ihn an, doch fie und ihre 
Kinder nicht zu verlaffen. Schubart war gerührı 
feinem Schwiegervater fehrieb er noch ein paar 
Zeilen, worin er ihm fein ganz „ausgeföhntes 
Herz darbot” und ihm zu verftchen gab, daß er 
nichts verlange als fein Weib und feine Kinder. 

Die Stunde des Abzugs ſchlug — unter tau- 
fend Thränen, durch die langen Reihen feiner 
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Schüler hindurch, von vielen noch befchenft, von 
allen gejegnet, fuhr der Vielgeprüfte von Geiß— 
lingen weg. Es war im September 1769. Aber 
es war feine freudige Reife, die er unternehmen 
mußte: feine Frau und Kinder fehlten ihm — 
fein Edjwiegervater ließ diefe nicht mitzieben. 
Doch, wie hätte Helena ihren Mann lange allein 
laflen fönnen? Die Sorge um ihn wid Tag 
und Nacht nicht aus ihrem Herzen, und getrieben 
von treuer Liebe, fchrieb fie ibm bald und bat 
ihn, fie fammt den Kindern in Geißlingen abzu— 
holen. Mit Freuden erfüllte Schubart diefe Bitte 
und föhnte ſich auch mit feinem Schwiegervater 
aus. So waren endlid die trüben Stunden 
verſcheucht und ein neuer Lebensweg war begonnen. 
(Ein zweiter Artifel in nächfter Nummer, ) 





Aus dem Wasgau. 
Von Friedrih Tampert, 


u 


Wie leicht verträumt man die Stunden, wo 
ſolches Geiſterleben, wie in den Trümmern 
von Trifels, um einen weht! Ich hatte noch 
viel vor mir an dem Tage, die Sonne war 
ia fo hold und freundlid, feiner Herr geworden, 
legte fih fo mild und verlöhnend um die alten 
zerfallenen Mauern, füllte mit wahrem Glanz 
das Annmeilertbal da draußen; dorthinein fonnte 
ih nun guten Muths meine Wanderung fort- 
fegen und darum mußte id doch fort von der 
gefeiten Stätte, fo fehr fie mich auch noc bannen 
wollte, und jchritt wieder die noch guterhaltene 
Burgtreppe herab, unter den fo drohend und doch 
fo feft berabhängenden Mauervorfprüngen bin, 
durch den dunkeln, fchattigen Buchenwald, bis ich 
wieder tiefer und tiefer gefommen war, wieder 
am Fuß der alten Burg ftand und nur noch den 
Abſchiedsblick binauflenden fonnte zu dem maje- 
ftätifch noch aus den grünen Wipfeln vorbrechenden 
Kaiferthurm auf der Höhe. 

Das Annweilertbal ift zweifeldohne in jenem 
Gebirgstheil der Pfalz der fchönften und reizend- 
ften eind; es lohnt fih wohl, ed zu Buß zu 
durchwandern, aber es entgeht einem auch wenig 
von feinen Reizen, wenn man auch, namentlich 
im Hinblid auf eine folgende ſtarke Luftpartie, 
die günftige Gelegenheit, fann man fie haben, 
benugt und die paar Stunden bis Dahn führt. 
Warum follte ich alfo die Poft, die in den Spät: 
ftunden des Nachmittags die Straße fuhr, unbe- 





wenig in Annweiler felbft ausruhen und umfehen. 
Letzteres ift zwar bald geſchehen: das freundliche 
Städtchen bat nichts mehr von dem Glanz der 
alten Neichöftadt, der vom Trifels auf fie wider: 
ſchien, höchſtens, daß ſich einige Schnurren und 
Scnafen für den Volfswig aus jener Zeit her- 
übergerettet haben. Heißen doch Die biedern 
Annweiler heute noch die Bodftaller, entweder 
von der Einen Pforte, die das enge Stäbchen, 
gleih einem Bodftall, nur gehabt haben fol, 
oder weil wirklich, wie eine Verſion meldet, bei 
einer Belagerung die Schneider der Stadt, in 
Bockshäute gekleidet, auf den Wällen fi) herum— 
getrieben und den feindlichen Feldherrn mit dem 
Rufe: „Dieſes Neft ift ja ein wahrer Bodsftall!‘ 
zum Abzug genötbigt haben; und geht doch auch 
nod) die Sage von den „Sammtärmeln‘‘, weldye 
der ehrbare Rath der immer mehr verarmenden 
Stadt zu feinem Amtsornat nicht mehr auftreiben 
fonnte und fo eins feiner Glieder mit dem legten 
übrig gebliebenen und zulegt nur noch auf den 
Hermel beichränften Sammtrod an das Fenfter 
jegen ließ, auf daß die edle Bürgerfchaft in den 
ſchlechten Zeiten ſich doch noch damit tröften fonnte, 
daß der Math noch immer im Sammtftaat oben 
jaß. 

Gleich hinter Annweiler wird das Thal recht 
eng; die Berge haben das Städtchen ganz um- 
ſtelltz die Schluchten des waldigen Adlerbergs 
ftürzen fih zum Thal herab, Schon beginnt die 
eigenthümliche Felsbildung, welche diejer und noch 
mehr der Gegend von Dahn ihren befondern 
Gharafter gibt; in allerlei bizarren Formen treten 
fie näber oder ferner heran; die Dueid fließt 
flar und frifch neben der Straße; dieſe ift gut; 
ed fuhr ſich leicht und raid auf ihr. Da war 
Rinnthal, ein ſchmuziger Ort, zu dem die abge: 
ihmadte Kirche, ein grün beftrichener griechiſcher 
Tempel mit koloſſalen Säulen, abfonderlic paßt. 
Wie viel ſchöner fpäter die von Wilgartöwiejen, 
die mit ihrer impofanten Façade und ihren zwei 
Thürmen, an den grünen Wald gelehnt, das 
rings zu ihren Füßen ausgeftreute Dorf beherrſcht. 
Aber wie viel fchöner auch ift Die Gegend um 
Rinnthal ald das Dorf jelbft! Prächtige, lodende 
Seitenthäler münden da in das Hauptthal, frische 
Gebirgöbäche fommen aus ihnen zur Queich her— 
untergefchoffen und wir mochten ſchon ihnen fol- 
gen, So den Wellenbad; hinauf, an dem cs, die 
ſchönſten Wald- und Wiefenthäler entlang, in 
meilenweite, faft unentweihte Walpftille gebt. 


nut laflen? Ich fonnte mich da immer noch ein | Das ift fchon ein Stüdchen vom „Wasgenwald“ 
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des Heldenbuches, ein Stüd Jagdgrund ber 
Kaiferzeit. 

Ald im Frühling 1848 es Frühling wirklich 
zu werben fchien im deutichen Lande und ber 
Birndbaum dort auf dem Waljerfeld bei Salzburg 
wieder ausſchlug, da glaubte das Wolf nad) der 
alten Prophezeiung, daß der alte Barbaroſſa auf 
dem Trifeld droben vom langen Schlaf erwacht, 
daß der Tag der Volföfreiheit gefommen fei; die 
Pfälzer glaubten ed auch, dad Annweilerthal 
gibt Zeugniß davon. Da, gerade hier bei Rinn— 
tbal, ballte e8 um Johanni des Jahres 1849 in 
den Bergen von den Schüffen eines higigen Ge— 
fechtö wider. Die Preußen drangen durch das 
Thal gegen Landau vor; ſchon waren die Haupt- 
orte des Landes in ihrem Befig; Willich ftellte 
fi) ihnen bier noch einmal entgegen. Tapfer 
ichlugen ſich feine Leute, allein das Vollksheer 
wurde zurüdgedrängt — die Raben flogen eben 
no um den Berg: die Zeit war nody nicht erfüllt. 

Das ift vorbei. Wie ftil, wie friedlich iſt's 
nun wieder in diefem Thal geworden! Es ift 
einfam, abgeſchieden. Kommen aud) immer wieder 
einzelne Gehöfte, Mühlen u. ſ. w., die meift der 
ſchon genannten großen Gemeinde Wilgartswieſen 
angehören, an die Straße, jo trägt dody die ganze 
Landfchaft den Charakter einer großartigen Ge— 
birgdabgeichiedenheit. Zieht fi doch hier das 
tiefe, einfame Gemälde, der „Waſſichenfirſt“, der 
alten „Frankenweiden“, in von Menſchen faft uns 
betretenen , unabfehbaren Forften weithin durch 
dad Land. Hart an die Straße fommt nun der 
Wald heran; bald find’8 lange, dichte Budhen- 
reihen, bald fchlanfe, ernfte Föhren und Tannen, 
die fi fäumen. Immermehr groteske Feldhäupter 
ftoßen aus dem Walddunkel vor; aus fhroff ab- 
ftürgender Höbe horften die Trümmer der Falfen- 
burg; Feld» und Waldſchluchten öffnen fi zur 
Seite; und einjamer und ftiller ward's, je mehr 
ed dem Abend zuging. Kein Menſch faft auf 
dem Wege, troß des jchönen Tags; nur der 
Förfter am weltentfernten Forfihaufe trat heraus, 
dem Wagen jeine Zeitungen abzunehmen ; feine 
Hunde fhlugen an und bellten nod lange dem 
dahinrollenden Wagen nad); wenn fie es gewußt 
hätten, daß gleich weiter unten aus dem Wald 
rubig weidend die Rehe traten und auf der duf- 
tigen Wiefe dicht neben dem Weg Meifter Reinefe 
behaglih und gravitaͤtiſch durch das hohe, fette 


Gras flieg! Er ließ fid) auch von uns nicht ftö- | 


ren; der Poſtillon blies ihm ein luſtig Stüdlein 
iu, wir fuhren weiter und weiter, endlich auf 
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der Waldenge wieder heraus in eine größere 
Thalbreite, einen Thalkeſſel vielmehr, in dem ein 
großer Hof vor uns lag, die Poftftation Kalten- 
bach, an der Bereinigung von fünf Thälern und 
vier Forelfenbächen, der Kreuzpunft für die Stra- 
fen nach Landau, Pirmafenz und Weißenburg. 

Es mag ein günftiger Standort bier fein zu 
Ausflügen in die Wälder ringsum; Beder’s 
Bud rühmt und deren nicht wenige; allein der 
Nüchtig Neifende wie ich flieht fih nur den 
Teufelstiſch““ an, ganz nahe bei dem Pofthaufe, 
zwei mächtige, aufrecht ftehende Felfenpfeiler, über 
welche horizontal eine gewaltige Steinplatte ge: 
legt ift, die natürlich dem Volke comfortabel ge: 
nug für ein Satanddiner ſchienen. Wir fehen 
natürlich in diefem Teufelstifh nur einen Bor: 
(äufer der dalıner Zauber» und Fellenwelt, ver 
ih nun ganz nahe gefommen war und mid) 
vollends auf der wiederum zwiſchen Föhren- und 
Buchenwäldern hinziehenden Straße durch bas 
Lauterthal zuwandte. Ed war wirklich ſchon 
dunfel geworden, ald id in Dahn einzog und 
wenig mehr in feiner Umgebung deutlich zu uns 
terfcheiden vermochte; aber dafür ftellte ſich diefe 
Umgebung gerade um fo geheimnißvoller und 
phantaftifcher dar. Ein Felfenring umgab den 
Ort, das fah man noch, weit, unregelmäßig ihn 
umziehend, aber um feine einzelnen Glieder la- 
gerten fich, fie verhüllend, ſchon abendliche Nebel; 
nur dort ward, ald ob ein langer, koloſſaler 
Eifenbahnzug herangebrauft fäme und plöglic im 
Fahren in Stein verwandelt worden wäre, Io 
deutlich ift Locomotive, Tender und Wagenreibe 
aus den Feldgebilden zu enträthieln, und bier, 
als ob ſich ein fürftlid Schloß hoch hinaufbaue 
in den nächtlichen Himmel, und dann hing dicht 
über dem Wege die gigantische Mafle des 
„Jungfernfprungs‘ nieder; arglos hat fid ein 
Häuschen unter ihm angefiedelt, und doc, meint 
man, fönnten die drohenden Feljen jeden Augen: 
blid niederfchmettern und müßten dann Straße, 
Fluß, Thal und Fleden überfien — id war in 
eine Wunderwelt eingetreten. 

Diefen Namen verdient die fogenannte „Pfäl- 
ziſche Schweiz“ ſchon, wenn ihr aud) die legtere 
Bezeihnung mit Unrecht zufommt, wie das aud) 
bei der „Sächſiſchen“, „Fränkiſchen“ oder gar 
„Pommerſchen“ der Ball if. Etwas Alpen- 
mäßiged hat nun der ungefähr vier Duabdrat- 
meilen umfaffende fogenannte Strid, die Gegend 
um Dahn, das Gofjenweilerthal u. f. w., ganz 
und gar nicht; aber das Wunderbare finden wir 
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in den phantaſtiſchen, originellen Formen, die 
hier der rings zu Tage ſtehende bunte Sandſtein, 
wie ſonſt faſt nirgends bei feinem Vorkommen, 
angenommen hat; in den gewaltigen Kelöbil- 
dungen, in denen fid bier die ichaffenden und 
zerftörenden Gewalten der Natur gütlih gethan 
haben, Denn nichts ift regelrecht, alles durch— 
einander geihoben und geworfen, der aus 
diefen Felskoloſſen Geftalten bildenden Phantafic 
freiefted Spiel gelaflen ; felbft diefelben Gebilde 
erjcheinen nicht immer die gleichen; auf jedem 
andern Standpunft wechleln fie die Geftalt, und 
namentlich des Abends, wenn zerriflene Wolfen 
über die ftarren Felshäupter hinfahren und dieſe 
im Mondenfchein ihre langen, dunfeln Schatten 
auf die Bergabhänge und in die Thäler werfen, 
erhält die Gegend einen magifchen, faft geipenfter- 
haften Ausdruck. Und doc iſt's nicht immer 
nur ein wüftes Felſenmeer, das ſich bier durchs 
Land ergoffen hatte; fehlt natürlich auch der 
Segen und die Frucebarfeit der „Pfalz am 
Rhein‘ und gibt's auch nur Tannen und Föhren 
und Buchenhaine ftatt der Kaftanienwälder, und 
Brombeeren und Schlehen ftatt der Neben, jo 
durchbrechen doch auch friiche grüne Thäler und 
Schluchten mit muntern Bächlein und Dduftigen 
Wiefengründen und fhmuden Dörfern diefe ftarre 
Welt nad) allen Seiten, und der Eontraft zwi— 
fchen der wilden Erhabenheit hier und der lieb- 
lihen Idylle dort, auf mur wenigen Schritten 
vereint, gerade iſt's, was hier das Wandern fo 
wechfelnd und angiehend madt. Aber dominirend 
freilich ift die Stein» und Feldwelt. Auf allen 
Gipfeln und Bergfämmen hat fie fi) angefiedelt; 
ihre untern Halden mag noch rothes Aderland 
umgeben, aber oben aus dem Kiefernwald ragt 
gewiß ein hoher Felsthurm hervor, von deſſen 
Haupt Birfen und Tannen „wie Helmbüfche 
nicken“, oder die Felſen ſelbſt bilden zackige, fort: 
laufende Bergkämme, überhängende rothbraune 
oder moodgraue Platten, zerbrödelt, verwittert 
„glei Ruinen einer zertrümmerten Welt und 
doc für Ewigfeiten feſt“. Bald ragen fie aus 
dem Dunkel des Waldes in fo feltfamen Formen 
als Kegel, bald als ftaffelartige Cyklopenmauern 
hervor, daß wir alles und jedes aus ihnen her- 


ausfinden können: Thier- und Menfdyengefichter, | 


Thürme und Burgen, Feenpaläfte und Rieſen— 
ſchlöſſer; 





ſollen's doch auch die Rieſen Des | 
„Wasgenwaldes“ geweſen fein, die einft in dieſen 


Hier meint man, es fönne nicht anders fein, 
bier müfle eine Burg in Trümmern liegen, fo 
wölben ſich Thürbogen und Fenfter, liegt Schutt 
und Stein zulammen, und doch, aber erft, wenn 
man ganz nahe berzugetreten ift, iſt's nichts als 
reine Naturbildung; und dort glaubt man, dieſe 
wiederzufinden, aber diesmal iſt's doch Kunft und 
Menichenwerf, ftedt eine wahrhaftige Burgruine 
mitten in den Bellen, ift mit ihnen zuſammen— 
gewachſen und verfittet. Man hätte tagelang zu 
thun, wollte man von einem der feltfamen Ge— 
bilde zum andern wandern, jedem einzelnen ge— 
recht werden, die Phnfiognomif eines jeden ſtudi— 
ren. Um Dahn herum, in feiner nächften Nähe 
allein hätte man genug zu fuchen; da fteht alles 
voll von den wilden Geftalten, da find fie am 
grotedfeften und phantaftifchften ; da möchte man 
fi faft einbilden, fie fönnten alle auf einmal 
Leben befommen und den fchon enge genug um 
dad Dertchen gezogenen Kreis noch mehr ver: 
engen und alles auf einmal zermalmen; da ift 
ver fhon genannte gewaltige „Iungferniprung “, 
ein mächtiger, lang fich hindehnender Berg, mit 
ungeheuerm, zu Tage ftehendem Felfenfamm und 
ſcharfen Graten und dem Kreuz auf der über der 
Straße hängenden Felfenftim, und dort, ibm 
gegenüber, der „Hochſtein“, frei und domähnlich 
aus einem Feldrißfpalt hervorragend; jenfeit und 
diefleit des Fluffes ziehen die Feldmauern, und 
als wirkliche Ruinen und Schlöffer fchauen zwi: 
ſchenhinein die Burgen Alt und Neudahn aus 
dem Dunfel der Buchenmwälder vor. 

Nicht blos für die Bewunderung und Träu— 
mereien des Touriften, fondern auch für das 
Nachdenken des Geologen ift bier ein reiches 
Feld. Denn die Phänomene, welche ſich bier zei— 
gen, ftehen dem bunten Sanbftein höchſt jelten 
zu, und nur vulfanifhe Maflen, wie z. B. am 
Bafalt bei Lepuy in Belais, zeigen ähnlidye Er» 
ſcheinungen. Darum müflen bier aud) örtlicye 
Urſachen, Kräfte befonderer Art thätig geweſen 
fein, und nur die Annahme einer mittelbaren 
Hebung durch nicht zu Tage gefommene pluto- 
nifche Gebilde und dadurch bewirktes gewaltſames 
Hervorftoßen einzelner Sandfteinpartien erklärt die 
auffallende Kegelform der meiften Berge fowie 
die Windung und Ineinanderjchiebung, mit Einem 
Worte die Störung der Schichten, wobei jedod) 
nicht in Abrede geitellt werden .fann, daß Die 
hervorgeftoßenen Maflen durch die Ginwirfung 


Felfenfchlöffern wohnten und oft über das Ge | der Mimofphäre und durd Wafferfluten manche 


birge wanderten, um bie Drachen zu erichlagen. 


Aenderung ihrer äußern Geftalt erlitten haben. 
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Als ich, in Dahn angelangt, den ziemlich 
langen Drt durchſchritten und faft an feinem 
äußerften Ende in dem Gaftbaufe des Herrn 
Stedtmann ein ganz gutes Unterfommen gefunden | 
hatte, war natürlich während ded mit dem ganzen 
behaglichen Gefühl eines gut zurüdgelegten | 
Wandertags eingenommenen Abendbrots mein | 
Fragen an Wirth und Gäfte hauptfählid nah 
der Fortiegung meines Wegs in das Orenzland 
von Schönau und zur Wegelnburg gerichtet. 
Allein id fand auch bier in der nächſten Nähe 
faft diefelbe Unflarheit, die mich jchon in Land— 
ſtuhl erbeitert hatte; am allerwenigiten glaubte 
der gefällige Wirth für einen ſichern Führer, 
defien ich von bier aus nicht mehr entbehren 
fonnte, einftehen zu dürfen, meinte aber endlich 
doch, wenigitend Ein Individuum auftreiben zu 
fönnen, das fidy des Amtes, auf die Wegelnburg | 
und von da geradewegs nad) der Madenburg zu 
leiten, getrauen dürfte. Da war das jeltene 
Eremplar, ein flotte® Bürjchlein, die Mütze be- 
zeichnend etwas bintenüber geichoben, auch jonft 
an Naſe und übrigen Geſichtsattributen den 
Stamm Jirael’d ſcharf verrathend, alfo ein Viel: 
wanderer wol; und richtig, er war wohlbefannt, 
wie jeine Beicyeidenheit ibm eben zu dußern er- 
laubte, mit den Pfaden und Fährten des Waldes, 
war zwar wol noch nie auf, aber wenigitens 
ganz nahe an die Wegelnburg bingefommen, wol 
auch nody nicht zur Haardt hinaus, aber er ger 
traute fid) Doch den nächiten Weg zu finden u. |. w. 
Und es hat Wort gehalten, das Jüngelchen; fein 
Debut als Führer, das er unter meinen Aufpicien 
machte, war ganz befriedigend; die Anerfennung 
that ihm wohl und ald er auf der Madenburg' 
von mir ſchied, ſprach er faft in poetiichem 
Schwung von der glänzenden Zufunft, die ihm 
no als ftetigem und vielbegehrtem Fremdenführer 
durch die „Pfaͤlziſche Schweiz” bevorftehen würde, 
wenn die „Durch mid nur erft recht in der Welt 
befannt geworben wäre”. Sollte einer oder der 
andere meiner freundlichen Leſer wirklich durd) 
mich veranlaßt werden, jene Gegenden aufzu- 
juhen, fo will ich ihm doc den edeln Levi em— 
pfoblen haben; er mag feine damald erworbenen 
Kenntniffe nun ſchon verwerthen fönnen. Nur 
darüber vermied er deutliche Audfunft zu geben, 
woher ibm die offenbar an der Grenze genauere 
Befanntichaft des Landes gefommen feiz die Ber 
rufung auf fein edled Gewerbe, die Mepgerei 
nämlidh, war mir Doc zu ungenügend, und da— 
ber durfte ich mir das verftohlene Lächeln feiner 
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ſchlauen Augen icon fo deuten, daß ihm das an 
diefem Grenzſtrich noch ziemlich florirende Ge- 
werbe der Schmuggelei nicht ganz fremd, wenig- 
ftend gewejen, fei. Aber mit diefer vielleicht nur 
poetifchen Vermuthung irgendeine Denunciation 
gegen den hoffnungsvollen Jüngling ausgeſprochen 
zu haben, will ich mich ausdrücklich verwahren. 
(Ein dritter Artifel in nächfler Nummer.) 


Böhmische Chriſtus fagen.“) 
1. Jeſus und die Kinder. 


Auf dem grünen Anger vor dem Dorfe fpielten 
einige muntere Kinder. Da fam aus dem naben 





Yaubgehölz ein wunderfchöner Knabe mit gold- 


blonden Locken hervor, gefellte fi zu ihnen und 
nahm Antheil an ihren Spielen. Zulept griff er 
in die nahe [prudelnde Duelle und holte prächtige 
blaue, rothe und goldgelbe Steinchen heraus, die 
wunderbar im Sonnenlicht glänzten. Mit diefen 
befchenfte er jeden der Dorffnaben. Als ſich die 
Sonne bereit8 den Bergen zuneigte, nahm der 
fremde ſchöne Knabe von feinen Gefpielen Abfchiev. 
Giner der Knaben wollte fih aber von ihm nicht 
trennen, fonderm rief flebentlih: „DO nimm mid) 
mit dir! Ich will in den grünen Wald mit dir 
gehen und immer bei dir bleiben!” Da fagte 
der Knabe mit dem goldenen Haar: „Jetzt kannſt 
du nicht mit mir geben, allein in drei Tagen 
fehre ich in meine fchöne Heimat zurüd und dann 
hole ich dich daheim ab.” Hiernady verſchwand 
er. Die Kinder famen nah Haufe, erzählten den 
Müttern von dem frenden Knaben und wielen 
die Schönen Gaben vor. Und als die Mütter die 
junfelnden Steine prüften, da zeigte es fich, daß 
ed lauter foftbare Edelfteine waren. Die wunder- 
bare Mär verbreitete ſich ſchnell im ganzen Dorfe. 
Viele Leute eilten in den Wald, fanden aber den 
bilvihönen Knaben nirgends. Andere umlagerten 
die Duelle, um noch neue Edelſteine zu finden, 
allein fie erhaſchten nur gemeine Kiefelfteine. 
Das Kind jedod, dad mit dem fremden Knaben 
in den grünen Wald geben wollte, war ehr 
traurig und ftill. Am nädften Tage weinte es, 
am zweiten war ed franf, am dritten — tobt! 
Die Kircyengloden läuteten hell und die arme 
weinende Mutter erinnerte fih, daß heute ein 
hoher Feiertag jei — Ehrifti Himmelfahrt! Nun 
wußte fie beftimmt, daß der fremde Knabe niemand 
anders geweſen als Jeſus, der himmlifche Freund 
der Kleinen. Sie weinte noch — aber fie weinte 
Thränen der Freude. 

) Val. Nr, 39 u. 41 des vorigen Jahrgangs diefer Blätter, 
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2. Dom vogel Areuzſchnabel. 


Als unfer göttlicher Heiland, von aller Welt 
verlaflen, am Kreuze litt, da flogen einige barm— 
herzige Vögel herbei und bemühten ſich, rechts 
und linfs die fcharfen, mörderiſchen Eifennägel 
aus feinen heiligen Händen und Füßen heraus: 
zuziehen. Dabei wurde ihr grünes Gefieder von 
dem göttlihen Blute geröthet und ihre Schnäbel 
verbogen ſich freuzförmig. Da fprad) der todes— 
müde Ehriftus fanft zu ihnen: „Seid gefegnet, 
ihr barmberzigen Vögel! Zum ewigen Andenfen 
an diefe Stunde follt ihr das blutrothe Gefieder 
und die Kreuzesfchnäbel behalten. Ihr ſollt dem 
Menfchenerlöfer von nun am gebeiligt fein und 
die Menfchen follen euch verehren und preilen ob 
eurer Wunderkraft!“ Und das Segenswort Ehrifti 
ging in Erfüllung wie jede feiner Verheißungen. 
Die rothen Vögel biegen von nun an die Kreuz— 
ſchnäbel, und zwar wurden jene, die zur Rechten 
des Heilands die Nägel herauszogen und ſich die 
Schnabelfpigen nad rechts verfrümmten, bie 
Rechtögefhmäbelten, die andern aber die Links— 
gefchnäbelten genannt. Und bis zum heutigen 
Tage find fie dem Erlöfer geheiligt und unter 
allen WBögeln brüten fie allein in der weißen 
Weihnachtszeit unter den breiften Fichtenäften und 
fingen, als ob ed Frühling wäre. Und wie Ehriftus 
die Krankheiten der Seele heilt, fo heilen fie die 
Krankheiten des Leibes, indem fie diefe an ſich 
ziehen und dann fterben, wie Chriſtus für bie 
Menſchheit geftorben if. 


3. Der Wein Ehrifli. 

Als unfer theurer Heiland Jefus Ehriftus be- 
reitd am Kreuzeöftamm hing, um für die fündige 
Menfchheit den unfaglid ſchmerzlichen Tod zu 
leiden, da ftanden die böfen Juden vor ihm und 
jeder von ihnen bielt ein ſcharfes Mefler in der 
Hand und ftad damit den Herrn Jejus. Allein 
da kam feine bochgebenedeite Mutter, Jungfrau 
Maria, und fammelte die Blutstropfen, weldye 
aus feinen fünf heiligen Wunden und unter ber 


aus fiebenundfiebzig Dornenäften geflodhtenen Mar- | 


terfrone hervorquollen, in einen goldenen Becher 


und ging hernach in einen Garten, den fie mit | jehen. 


Albanefifche Eolonien in Italien. 
Wer die „Siciliana“ von Ferdinand Gregorovius 
gelefen bat, der wird dort auch den Aufſatz über 
„Die ficilianiihen Volkslieder“ (S. 277 — 331), 





dem Blute des fterbenden Gottesjohnes beiprengte. 
Mo ein Tropfen im hellen Grafe niederfiel, feimte 
alsbald eine grüne Pflanze aus der Erde empor, 
wuchs mit wunderbarer Schnelligfeit immer höher 
und trieb Blätter, Knospen und Blüten, Bald 
reiften daran herrliche Trauben und aus den 
Trauben ward ein balfamifch duftender Wein von 
der Glutfarbe des Rubind, jo foftbar, wie ihn 
ehedem noch niemald ein Sterblidyer auf Erden 
getrunfen. Und wer von dem aus folden Reben 
gefelterten Wein trinkt, wird frei von aller Sün- 
denfchuld, fieht den Himmel offen und geht dereinft 
zur ewigen Seligfeit ein. Doch ift diefer Chriſtus— 
wein fo felten, daß faum die Schäße eines Königs 
binreichen, um einen vollen Pokal davon faufen 
zu können, Trotzdem bat fchon mancher arme 
Mann von diefem foftbaren Wein getrunfen, als 
er zufällig einem fremden Wanderer begegnete, 
der freundlich mit ibm fprad und ihm dann zu 
trinfen gab. Manche jagen, der Wanderer fei 
der heilige Petrus gewefen, andere wieder behaup- 
ten, Chriftus der Herr fei e8 in eigener Perſon 
gewefen. Wer vermag dad Geheimniß zu er- 
gründen! 


4, Jeſus und die weinende Iungfrau. 


Bor Zeiten lebte in Böhmen eine ſchoͤne Jung: 
frau. Ihre guten eltern ruhten längft im Grabe 
und fie hatte zum Befchüger nur den einzigen 
Bruder, den fie zärtlich liebte. Allein auch diefer 
ftarb frühzeitig. Nun weinte die arme Verlaſſene 
den ganzen Sommer lang an feinem Grabe und 
fonnte feinen Troft finden. Da ging einmal der 
‚Herr Jefus dort vorüber und fragte die Jungfrau, 
warum fie gar jo traurig fei. Als Diele dem 
Heiland, den fie nicht fannte, ihr Herzeleid Flagte, 
fagte er zu ihr: „Du mußt den guten Bruder 
in der weiten Welt ſuchen!“ Dann erbarmte er 
fih der MWeinenden und verwandelte fie in einen 
Kukuk. Seitdem fliegt fie zur Sommergzeit überall 
umber und fucht den Berlorenen. In den Wäl- 
dern und Gärten, auf den Felfen und Auen ruft 
fie ihn raftlos, doch bis zum heutigen Tage bat 
fie ihn nicht gefunden. Wenn fie den Herrn Jeſus 


| zum zweiten male fieht, wird fie aud) ihren Bruder 


Alfred Waldan. 





befonderd wenn er im allgemeinen für das Volkslied 
tiefern Sinn und Verſtändniß bat, mit nicht gerin- 
gem Intereffe gelejen haben. Manches darin wird 
ihm neu und noch unbefannt gewejen fein, und vor 
anderm mag dies namentlih von demjenigen gelten, 
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was Gregorovius ©. 295 fg. über die albanefiichen 
Golonien in Sicilien mittbeilt, die ſeit vierhundert 
Jahren ihre Sprade und ihren griehiihen Gultus 
(d. h. den der ortbodoren morgenländifchen Kirche ) 
beibehalten haben. Wie nämlih dort zu leſen ift, 
wanderten nad der linterwerfung von Epirus durch die 
Türfen (nahdem Georg Gajtriota Skanderbeg dem 
Andringen der Türfen feinen meitern Widerſtand 
entgegeniegen fonnte und ihnen unterlegen war) 
nah dem Tode Skanderbeg's viele feiner Landsleute 
(aus Groja, der Reſidenz Skanderbeg's) nad Italien 
aus; einige ließen fib im Galabrien nieder, anbere 
wurden von Ferdinand dem Katbolifchen in Sicilien 
aufgenommen. Sie famen dorthin im Jabre 1482 
unter der Führung ihres Kapitänd Georg Mirsgi 
und fiedelten fih in Palazzo Adriano an. Ihnen 
folgten andere Goloniften in der Nähe von Palermo, 
wo fie die Lehen des Erzbisthumd von Monreale 
Merco und Aidingli befegten, welche nun nad ihnen 
Biana de' Greci heißen.) Noch Heute beſtehen 
diefe Albanejercolonien mit einer Bevölkerung von 
10000 Seelen in Mezzojuſo, Gonteffa, Piana und 
Palazzo Adriano (ſämmtlich in der Nähe Palermos 
in verfhiedener Entfernung). Außer ihrer National: 
ſprache, der albaneifhen, reden diefe Fremdlinge auch 
griehifh, und nachdem feit dem Ende der buyantini: 
ihen Herrihaft die griehijhe Sprache auch in Siei- 
lien gänzlih erlofdhen geweien war, wurde fie zum 
dritten mal, und zwar von diefen Einwanderern, auf 
die Iniel gebracht. Der Ritus dieſer albaneſiſchen 
Goloniften if griebiih; ver griehiihe Biſchof der 
Albaneſen refidirt in Palermo, und neben dem Bis: 
tum beſteht dort ein griechiſches Seminar ober 
Collegium, woraus bereit8 einige nambafte Helleniften, 
wie der ſprachgelehrte Biihof Erispi, hervorgegangen 
ind. ””) Freilich ift die griechiſche Sprade unter den 
*) In einzelnen diejer Golonien bat ſich auch Die grie— 
chiſche Tracht unter den Frauen und Mädchen fait aus: 
ſchließlich erhalten, in andern wieder nur ansnahmeteife 
und bei befondern Beranlafiungen. 


») Die genannten Albanefercolonien in Sieilien wurben 
sielfach befchügt umd unterflüst von den dortigen Königen, 
befenders- von Karl IIl., Werdinand I. und Ferdinand II., 
und zu folchen Wohlthaten, die ihnen durch Fünigliche 
Kürforge zutbeil wurden, gehört aud das obenerwähnte 
Gollegium in Palermo, das die Erziehung der griechiſch⸗ 
albaneſiſchen Jugend bezweckte, ſowie in Piana eine Stif— 
tung für griechiſche Geiſtliche nach der Regel des Filippo 
Reri, und eine Grziehbungsanftalt für junge Mädchen der 
orientalifchen Kirche. Wir finden dies in ber untenangeführ: 
ten Schrift des genannten Grispi von 1853, der dabei auch 
mittbeilt, daß in dem griechiichen Seminar zu Palermo 
unter anderm auch altgriechiiche Trauerſpiele in der Ur: 
iprache zur Aufführung kamen. Nach feiner weitern Mit⸗ 
theilung hatten ſich griechiſche Ginwanderer aus der Stadt 
Koron in Morea, die ihre Heimat jpäter ebenfalls verlaſſen 
batten, um der türfiichen Herrfchaft zu entgehen, an die 
Albanefercofonie in Palazzo Adriano Reise Ye In 
alten Schriften dieſer Golonie würden — ſagt Criepi — 
dieſe Einwanderer unter dem Namen Nobili Coronei auf: 
geführt und nach ihnen fei au eine Straße in Palazzo 
Adriano genannt 


Albanefen nur die Sprade des Gultus und ber 
MWiffenihaft; ihr eigenes Idiom aber ift von dem 
Griehiihen meit verſchieden. Gie ſprechen dieſes 
Idiom untereinander, jie dichten darin ihre Klephten— 
lieder und Liebesgefänge und ihre Apoſtrophen an 
die alte Heimat, die fie verlaffen haben. Die al: 
baneſiſche Sprade Flingt frembartig und meidht von 
jeder befannten Sprache ab, und Gregorovius be: 
merft ſehr richtig, daß das Albanefiiche unter den 
lebenden Idiomen „fait fo räthfelhaft vafteht, wie es 
für und heute unter den todten das Etruskiſche int“, 
Der genannte Crispi, der zu der Sammlung ficilias 
nifher Volkslieder des Leonardo Vigo von Aci Reale 
(„Raccolta di canti popolari siciliani”, Catania, 
1857) eine Fleine Sammlung ſiciliſch- albaneſiſcher 
Volfslievder gegeben hat, jagt in feiner Ginleitung zu 
verfelben: „Die albanefifhe Sprade zählt ein jo 
hohes Alter, daß man fie zu den Urſprachen rechnen 
fann, denen fie durch Mechanismus und Laute nabe 
fommt. Denn fie ähnelt darin dem Chaldäiſchen 
und Hebräifhen, vie ift innig verbunden mit dem 
Phrygiſchen, Belatgifhen, dem alten Macedoniſch 
und dem primitiven Meolifh. Ihr größter Ruhm 
ift jedoch der, einer der urfprünglihen Stämme zu 
fein, auf denen die göttlihe Sprade der Hellenen 
wuchs. Obwol nun aber das Albaneſiſche jo alt ift 
und obmwol e8 als ein auferordentlihes Phänomen 
betrachtet werden fann, daß fih dieſe Sprade im 


‚ Munde ded Wolfe, welches fie ipricht, immer lebend 


erhielt, fo bat fie doch nur fehr wenig Scriftfteller 
der Art gehabt, melde fie zu einer Schriftiprade 
hätten erheben können.“,“) Das uriprünglide Al: 
phabet der Albanejen, jagt Gregorovius, mar phö— 
niziſcher Art; jet bedienen fie ih, und zwar ſchon 
feit langer Zeit, der griebiihen Gharaftere; aber in 
der Propaganda von Rom und in Gieilien ſchreiben 
fie mit lateinifhen Buchſtaben. Mit folhen bat 
auch Grispi die von ihm in der Sammlung Bigo’s 
zufammengetragenen ſiebzehn Ganzonen und zwei 
aeiftlihen Gejänge aufgezeihnet und er bat ihnen 
eine italienifche Ueberiegung beigegeben. Gregorovius 
ſelbſt urtbeilt über diefe albaneſiſchen Volkslieder nicht 
befonderd günftig. Er findet fie „nicht durch große 
Schönheit audgezeihnet” und meint, daß fie den fonft 
befannten Volfsgefängen aus Gpirus und Griechenland 
weit nahftänden und daß Nie durchaus an die ferbi- 
ichen Lieder erinnern, bier und va jedoch eine eigene 
Färbung durch ſieilianiſches oder neapolitanifhes Lokal 


*) Schon in einer frühern Sdwift: „Memoria sulla 
lingun albanese, di Giuseppe Crispi” (Profeffor der 
griechiichen Literatur an der Univerfität in Valermo — 
Universitä degli Studi, wie es auf dem Titel beift), die 
1831 in Palermo erfchien, fuchte der Verfaſſer den Beweis 
zu führen, Daß die albanefijche Sprache ſehr alt und eine 
Urfprache jei, die bis zu den alten Pelasgern, Phrygiern, 
Macedoniern und Neoliern zurüdreiche, dab fie auch zum 
geoßen Theil die Mutter der griechischen Sprache fei und 
daß auch die lateinifche Sprache genau mit ihr zufammen- 
hänge. 
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erhielten. Der eine diefer Gefänge, den er mittbeilt, 
beftätigt aud das Urtheil von Gregorovius. Außer: 
dem bemerft er noch, daß nah dem Bericht des ob— 
genannten Vigo es bei den Albaneſen in Sieilien 
noch vor wenigen Jahren Sitte geweſen jei, jevedmal 
am 24. Juni, vielleiht dem Tage der Abfahrt ihrer 
Vorfahren aus Albanien, „gemeindeweife auf ben 
Berg der Rojen zu fleigen und beim Aufgang der 
Sonne, gegen Oſten gewendet, einen ſehnſüchtigen 
Klaggelang zu erheben, deſſen Refrain lautet: 


D ſchönes Morea, 

Seit ich gefchieden, ſah ich dich nimmer! 
Dort lebt mein Pater, 

Dort lebt meine Mutter, 

Dort ließ id) im Grab meine Brüder! 

D ſchönes Mioren, 

Seit ich geſchieden, jah ich dich nimmer! *) 


So viel oder jo wenig ift das, was wir bei 
Gregorovius a. a. O. über albanefijche Volfslieder 
finden und woraus mander Leer feiner „Siciliana“ 
die erfle Kunde über jene Albanerfercolonien in Si— 
cilien und über albanefifhe Volkslieder erfahren 
haben wird. Indeß war aud früher ſchon mandes 
darüber in Deutihland in die Deffentlihfeit gelangt 
und namentlih wußte man aus Reiſebeſchreibungen, 
daß ſolche Albanefercolonien nicht blos in Sicilien 
vorhanden jeien, ſondern daß albanefiihe Einwande— 
rungen auch im füplichen Italien im 15. Jahrhundert 
flattgefunden hatten und daß von ihnen bis auf die 
Gegenwart fihtbare Spuren fi erhalten haben, **) So 
lafen wir 3.8. in der „Reije durd die neapolitanijche 

*) Id; habe außer der obenerwähnten auch noch eine 
andere Kleine, ebenfalls italieniſch gefchriebene Schrift des 
obengenannten Giuſeppe Grispi, 8434 von Lampſakus, 
Profeſſoro der griechiſchen Literatur an der Univerſität 
(Universita degli Studj) in Palermo, unter dem Tıtıl: 
„Memorie storiche di talune costumanze appartenenti 
alle colonie greco-albanesi di Sicilia („Geſchichtliche 
Mittheilungen über einige Gebraͤuche der griechifch-albane: 
ſiſchen Golonien in Sicilien’”), Balerıno 1853, vor mir 
liegen, in der ebenfalls von dem erwähnten Klaggefang die 
Stede it. Danach fangen ihn, wie in alten Schriften zu 
leſen ift, die Albanefen in Mezzojuſo gleichfalls im Juni, 
in Gonteffa in den eriten Tagen des Mai, dagegen in 
Piana zu Pfingften, und immer zogen fle dabei nach einem 
nahen Berge, der ihnen bie Ausſicht nach Morgen, ihrer 
frühern Heimat, geftattete. 

**) In der obenangeführten Schrift von Grispi von 1853 
erwähnt der Berfafler, daß auch die albaneflfchen Einwan— 
derer in Galabrien den nämlicyen Klaggefang wie die alba: 
neſiſchen Goloniften in Sicilien, jedoch immer zu Oflern, 
die Blide nad dem Joniſchen Meer gerichtet, gefungen 
hätten. Er bemerkt zugleich, dag foldhe albaneſiſche Gin: 
wanderungen in Stalien auch noch im 18 Jahrhundert aus 
Morea ftattgefunden hätten, nachdem dafelbft die Herrfchaft 
der Venetianer von den Türfen wieder verbrängt worden 
war. Biele Albanefen hätten fih während dieſer Herrſchaft 
Benedigs in Morea and Epirus nach der Halbinſel gewen— 
det, um ver türfifchen Herrfchaft zu entgehen, und fie ſuch— 
ten dann eine abermalige Zuflucht im weitlichen Guropa. 
Das Nämliche hatten früher auch griechifche Flüchtlinge aus 
gleichem Grunde gethan. 


Provinz Balllicata und bie angrenzenden Gegenden, 
von Dr. C. W. Schnars“ (St.-Gallen, Scheitlin u. Zolli— 
fofer, 1859), daß dort ber Reiſende in manche 
Ortſchaften fam, deren Bevölkerung er alé albaneſi— 
ſchen Urſprungs bezeichnete, namentlich Ripacandida 
und Gineſtra. Uebrigens bemerkte der Verfaſſer zu— 
gleich, daß die Sitten und Trachten dieſer Bevölke— 
rung einen ganz griechiſchen Charakter an ſich trügen, 
und er erwähnt auch noch mehrere andere Ortſchaf— 
ten, die theils von Albaneſen erbaut ſeien, theils in 
der Geſichtsbildung und in den Trachten ihrer Bevölke— 
rung viel Griechiſches an ſich haben. Man läßt übrigens 
bier die Frage von einer Stammesverwandtſchaft der 
Albanejen und Peladger fowie von der Verwandt: 
(haft der griehifchen Sprache mit der albanefijchen, 
welde legtere der obgenannte Erispi behauptet und 
weile aud andere Spradforider annehmen, ganz 
auf fih beruhen; aber man erinnert nicht obne 
Grund daran, dab im 15, und in ben darauf: 
folgenden Jahrhunderten auch griehiihe Einwande— 
rungen nah dem ſüdlichen Italien ftattgefunden haben. 
Die Beweiſe dafür reihen bis in die Gegenwart 
herein und treten befonderd in dem Umſtande ber: 
vor, daß ed z. B. in Galabrien viele Ortſchaften 
gibt, die nicht allein griehifh Flingende Namen an 
fih tragen, fondern deren Bewohner theild in Tracht 
und Sitte einen griehifhen Typus offenbaren, theils 
die griechiſche Sprade, wenn auch mehr ober weniger 
mit Italieniſchem vermiſcht, als Sprade des Volks 
bewahrt haben, wofür auch die Volkslieder ein leben: 
diges Zeugniß ablegen, die fih dort finden. Wir 
fommen in einem zweiten Wrtifel auf albaneſiſche 
Volkslieder ſowie auf Sitten und Gebräude in jenen 
Albanejercolonien ded weitern zurüd. 


Bon Fulius Rodenberg. 

IU. Ich bab' ein Geheimniß — 
Ich hab’ ein Geheimniß — doch fill! nicht hier — 
O, nicht, wo der Beer ver Weltluft ſchäumt: 
Ih fu’, um ins Ohr es zu flüftern dir, 
Ginen Strand, wo der Geift des Schweigend träumt. 
Mo die Sommerwoge geräufhlos flirbt, 
Wo fein Strom die Schlafende weden will, 
Wo jelbit, wenn die Nachtigall Liebe wirbt, 
Die Rofe ihr zuhaudt: „Geliebte, fill!’ 


Dort, in dem tiefen Schweigen der Zeit, 

Wo man hört, wenn ein Stern taucht in Meeresruh', 
Unter Rofenlaub, in Verborgenpeit, 

Mit dem Finger am Mund, flumm fige auch du! 
Gleih ihm, dem Knaben vom Nilgebiet, 

Der, wo er geboren in Blütengefhwill 

In Ewigkeit jiget — fein einzig Lied 

Für Erd’ und Himmel ein „Still, o fill!” 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Moritz von Beurmann. 


Der einzige Sohn des ehemaligen Oberpräſidenten 
der Provinz Pofen und Gutöbefigerd in der Provinz 
Sadfen, Herrn von Beurmann, hatte die Militär: 
carriere ermählt umb war bereitd mehrere Jahre 
Ingenieuroffizier, ehe fein Verhängniß ihn in jeme 
fo vielen jungen Leuten Verderben und Tod bringende 
afrikaniſche Wüſte trieb. 

Nicht die Bitten der Aeltern noch Vernunftgründe 
triftigſter Art vermochten den einmal in ihm erwachten 
Drang zu beſiegen, den jetzt intereſſanteſten, weil gefahr: 
vollften Welttheil zu befuhen. Der in ben ange: 
nebmften Bamilienverhältnifien lebende und bemittelte 
junge Mann ging ber Heuglin’fhen Grpebition nad, 
denn man wünjdte, daß ſich jemand finden möge, 
der, fon mit ven afrifanifchen Verhältniffen befannt, 
von Bengafi aus +8 unternehme, nah Wabai vor: 
zubringen. Kerr von Beurmann melbete ſich zu bie 
ſem Wagſtück. Am zweiten Weihnadtsfeiertage 1861 
verließ er fein Vaterhaus zum zeiten mal, um 
nimmer wieder dahin zurüdzufehren. 

Nur eine eiferne Gonfequenz Heß ihn von vorn 
berein alle jene faft unüberfteiglihen Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten einer afrifanifhen Reife befiegen und in 
furger Zeit Ausgezeichnetes leiften. Es ſchien, als jtähle 
Ab in dieſem harten Rampfe feine jonft nicht gerade 
bervorragende Körperfraft. Bis zu feiner Abreiſe 
von Murfuf, Ende Juni 1862, gingen in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen Briefe, Berichte und Karten von 
ibm ein. 

Nah verfelben gelangten infolge erſchwerter Com: 
munication nur ſelten noch Nadridten von ihm nad 
Europa; erft nah Monaten erhielt endlich Profeſſor 
Barth mieder einen Bericht von ibm, der über fein 
Vorbringen rein Näheres mitteilte. Bon der großen 
Bornuftraße aus hatte er einen bebeutenden weſtlichen 
Ummeg gegen dad Land der Tuareg hin durch zuvor 
von feinem Guropäer betretene Gebiete gemacht, und 
zwar nach einer höchſt beſchwerlichen Reiſe durch bie 
Große Büfle, die nur Schreden und Entbehrungen 
ibm darbot; dennoch war er Mitte Auguft an ber 
Grenze von Bornu angeflommen. Seine Abſicht 
war, gleich von der Nordſeite des Tſadſees, ohne erft 
nah Bornu zu geben, direct nah Wadai vorzubringen; 
aber feiner feiner Diener war zu bewegen geweſen, 
felbft nicht für doppelten Lohn, ihn auf biefer gefahr: 
sollen Meife zu begleiten, ſodaß er nothgedrungen 
ſich nah Kufa, der Hauptſtadt Bornus, begeben mußte, 
wo er gut aufgenommen murbe. 

Am 12. September, im Begriff, nah Wadai 
aufzubrechen, fam ihm vom Sultan von Bornu bie 
Weiſung, nit zu reifen; es mären ihm Nadrichten 
wugegangen, daß an der Wadaigrenze Unruhen aus- 
gebrochen, welche die Wege nörblih vom Tſadſee als 
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gefahrvoll bezeichneten; die Abfiht, nun ſüdlich vom 
Tſadſee vorzubringen, war großer Ueberſchwemmungen 
wegen ebenfo unmöglid. Aeußerft niedergefchlagen, 
mußte er fih dennoch in Geduld ergeben, bis ein 
günftigerer Zeitpunft feinen Wünſchen förberlih jet. 
Um indeß nicht ganz unthätig zu bleiben, ging er in 
ben fübmeftlihen Theil von Bornu, befuchte die Öft: 
lien Theile des Sokotoreichs bis Jakoba und fehrte 
am 13. December nah Kuka zurüd, leider durch zu 
große Anftrengungen und Flimatifhe Einflüffe in ſei— 
ner Gefunpheit tief erſchüttert. In einem vom 
24. December 1862 aus Kufa batirten Briefe an 
Barth ſpricht Äh der junge Mann fehr betrübt über 
fein Befinden, das ihn arbeitdunfähig gemadt hat, 
aus; auch ermäßnt er, daß ihm die Reife große Ber: 
lufte gebradt; er habe fein Pferd und drei Kameele 
verloren und könne nur durch Aufopferung eines 
Theile feiner eigenen Waffen noch die Mittel finden 
nah Wadai aufzubrechen. 

In einem fpätern Briefe an den engliſchen Conſul 
Neade jagt er, daß feine am 26. December anges 
tretene Reife nad Wadai ſehr unglücklich ausgeihlagen, 
denn fhon am zweiten Tage ſei er unterwegs von 
zweien feiner eigenen 2euten überfallen und beraubt 
worden. Nur einer fei ihm treu geblieben. Er habe 
nun notbgebrungen nah Kuka zurüdfehren müſſen, 
wo ihn das Nnerbieten des arabiſchen Kauf: 
mannd Mohammed = Titimi aus großer Berlegenheit 
herausgeriſſen, indem er ihm Leute, Gelb und Pro: 
vifton zu ber Reife nah Wadai gegeben habe, wofür 
er ihm einen Wechfel auf 450 Maria: Thereflas-Thalern 
nah Tripolis ausgeftellt und dieſen zu refpectiren 
bitte. Der Brief fließt: „Meine Geſundheit ift tief 
erfchüttert, meine Mittel fehr befchränft; ich merbe 
tesbalb von Wadai auf dem nädhften Wege nad 
Bengafi zurüdkehren.” Bon jener Zeit an find feine 
weitern Berichte mehr von ihm felbft eingegangen, 
wol aber haben fi durch den englifhen Generalconful 
in Tripolis die ungmeifelhafteften Nachrichten über 
den Tod des jungen und fühnen Reifenden zur all— 
gemeinften Trauer beftätigt. 

Ein in Murfuf mweilender Kurier hatte von einer 
aus Wadai zurüdfehrenden Karavane gehört, daß 
ber vor wenig Wochen nah Wadai gegangene Chriſt 
dafelbft ermordet worden frei. Autgefandte Kuriere 
beftätigten bie traurige Nahridt, und am 7. No: 
vember 1863 theilte Profeffor Barth ver berliner 
Geographiſchen Gelellihaft mit, daß den meitern 
Nachrichten zufolge Herr von Beurmann zu Mao 
im Rande Kanem, ber nordweſtlichſten Provinz von 
Madai, auf ausprüdlihen Befehl res Herrſchers von 
Madai ermordet mworben sei. Die zur Aufflärung 
diefe® tragischen Greigniffes von Bornu ausgefandten 
Boten waren nad 40 Tagen mit der Habe des Rei: 
fenden dorthin zurüdgefehrt. Ebenſo befand Mid 
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nad den legten Nachrichten die zahlreiche Reiſtgeſell⸗ 
fhaft, an deren Spige die heldenmüthige Frau inne 


| mies Inmer häufiger, deſſen ethiſche Awedr niemand 
begreifen Tann, deſſen Bragen, Forſchen, Wandern 


fland, in ber Sumpfgegend weilih vom Bahars | ihnen ald eine frevelhafte Spionage oder ald Wahn: 


Ghazal, ungefähr 8 Grad nörbliger Breite, im Juni 
und Juli 1863 in fehr bebrängter Lage und gibt 
auch zu den fhlimmflen Befürdtungen eines traurigen 
Endes Beranlaffung. 

So tiefbetrübend der Tod Morig von Beur— 
mann's für feine Angehörigen und Freunde ifl, ebenſo 
ihmerzlih beklagt die Wiflenfhaft feinen Verluſt. 
Mit der vollften Zuverſicht auf das Gelingen feines 
Plans, den werthvollen Nachlaß Vogel's noch auf: 
zufinden, war er ausgezogen, und weder Widerwär— 
tigkeiten noch Hinderniſſe hatten ihm bieje Zuverſicht 
geraubt. Gin ehrender Nachruf Petermann’s fagt 
von ihm: „Verrathen, verlaſſen, beraubt, immer wieder 
in feinen Planen gefreugt, Förperlich erſchüttert und 
geſchwächt, wankte feine Seelenftärke auch nicht um 
ein Haar breit, und von dieſer Hoffnung iſt er noch 
bis auf den legten Augenblick dermaßen beſeelt ge: 
wefen, daß er in den drei Furzen Briefen an Barth 
ausbrüdlih erwähnt, er werde fernere Genbungen 
et von Wadai aus über Ghartum machen und 
wünfde Sendungen von Europa auf ebendemjelben 
Wege. „Wahrhaft erhebend“, fo ſchließt Petermann, 
„war biefer Seelenmuth für biejenigen, die den Mei: 
fenden perjönlih kannten und ihn feine Miffion fo 
antreten fahen; aufs tieffte traurig if ed nun für 
fie, diefen heldenmüthigen Mann in feiner ſchönſten 
Lebenszeit gefallen zu wiſſen.“ 

Ueber bie ebenſo erſchwerenden ald gefährlichen 
Reifen in Afrika gibt ein, ausführlicer Bericht des 
vom ſchweizer Bunbesratb ausgefandten Reiſenden, 
Werner Munzinger, vielfach intereffante Daten. 

Munzinger und Theodor Kinzelbach follten 1862 
eine über Abyffinien gehende Reife nad, Wadai 
unternehmen, um aud in biefer Richtung bin nad 
Dr. Bogel zu forſchen. Wir entnehmen Munzinger's Dar: 
legung afrikaniſcher Verhaͤltniſſe einige Hauptpunkte, 
die ein Schlaglicht auf die Urſachen werfen, wo— 
durch dem europäiſchen Reiſenden die bedrohlichen 
Gefahren exwachſan. Zunächſt find es bie vom Zu— 
fall, gegründeten Monarchien, deren Exiſtenz durch kei— 
nen tiefern Halt geſichert wird, da zuſammengewor⸗ 
fene Stämme noch fein vom Nationalgeiſt durd- 
drungened Volk bilden; daher nur Schlauheit und 
Betrug dem Abjolutismus gegenüber zum Reit ver— 
buft, Das find Zuftände, die allein ſchon das Rei: 
fen erſchweren und. gefährden. 

Ein zweites Moment ift die Religion, die, mas 
ihr am jittlihem Werth abgeht, durch bogmatijche 
Strenge erjegen will. Sie predigt einen unver: 
fühnlihen Haß gegen das Chriſtenthum, und um 
fo fanatifcher, je mehr ber weiße Mann in Afrika 
einzubringen wagt. Die Verachtung und ber Ab— 
ſcheu wird durch die blaffe Farbe des Buropäerd 
verdoppelt; nur ein ganz verworfenes Weſen kann 
fo bleich ausſehen, fo von der Natur vernachläſſigt 
und gekennzeichnet fein. Nun beſucht fie der Cuxo— 


| finn erſcheint. 
Daß die Engländer in Indien, bie Franzofen in 
' Algier, alfo im Lande der Gläubigen, herrſchen, ift 
ı befannt, ebenfo die Allgemalt der Gonfuln in ber 
ı Türkei; das alles ift feine Empfehlung für den Rei- 
ı fenden. Die theilweiſe ſchlechtgeführten Streiche gegen 
den Sklavenhandel flempeln vollends den Franken 
zum Erbfeind, befonderd in Darfur und feinen Nad: 
barländern, wo biefer Handel die Haupteinnahme 
ded Königs bildet; der Sflave überwiegt dort numes 
riſch noch mehr als einfi in Athen, und bie ganze 
Grfjellihaft beruht auf dem Grundſatz, daß der ge- 
borene Gläubige von feinem Sklaven ernährt und 
gepflegt werben muß. 

Endlich fommt hinzu, daß ber Handel von Oſt⸗ 
ſudan in ben Händen der Nilbewohner ift, bie über 
ben europäiſchen Handelsgeiſt fehr gut unterrichtet find- 
und für die eine Goncurrenz mit den Europäern ein 
Kampf auf Leben und Tod werden muß. Auch fie 
handeln vorzugsweiſe mit Menjchen, ihre Intereflen find 
mit denen des Königs eng verbunden, der ihr Liefe— 
rant ift und deſſen Banfiers ſie find. Sie müſſen alles 
aufbieten, um die Buropäer fern zu halten, fie fo 
viel ald möglih anzuſchwärzen und wenn fie ihr 
Eindringen nicht verhindern Fönnen, es doch jo ſchwer 
und erfolglos wie möglich zu machen. Als ver Eng: 
länder Browe nah Darfur reifte, befanden biefe 
Verhältniffe noch nicht; er hatte nur mit dem reli- 
giöjen Banatiömud, der grenzenlofen Dummheit und 
ber boöhaften Gemeinheit der Gingeborenen zu füm- 
pfen, und dennoch hat feine breijährige Gefangenfhaft 
ber Wiſſenſchaft nichts genügt. 

Bon Tripolis tiefer in das Land Hinein exiftiren 
nicht die gleichen Verhältniffe, va es zu weit abliegt, 
um viel Giferfucht zu erregen; aber es ſteht zu fürch⸗ 
ten, daß auch von da aus das Eindringen gefährlicher 
wird, wenn die Verfuche und Beſuche ver Europäer 
regelmäßiger werben. 

Befriedigt — wo es auch fei — der Fremde 
die Erwartung nicht, welde die Habjuht an ihn 
macht, wagt er, läflige Borberungen abzumeifen, jo 
verwandelt fih die Habſucht in Rachſucht. Daran iſt 

\ Bogel zu Grunde gegangen. Der Bürft von Wadai 

verlangte Vogel's Pferd; der Weiße mußte ſich durch 

ſolches Verlangen geehrt fühlen — das ift die Meis 

ı nung des Gaftheren, bem gegenüber der Gaſt fein 
Net hat; der Ungläubige, das blafle Geſicht wagt 
ed, fich feinem Begehr zu wiverfegen — das forbert 

Rache! Und um dieſes elenden Pferbes willen iſt 
Vogel ermordet worden. 

Erſt die nächſte Zukunft wird, ermitteln können, 
welhem Umjtande Morig von Beurmann zum Opfer 
fiel; anzunehmen ift jedenfalls, daß er die an ihn 
geſtellten Forderungen unvorſichtigerweiſe zurückwies 
Jedenfalls geben die Erläuterungen Munzinger's über 
die afrikaniſche Anſchauungsweiſe einen Hauptſchlüſſel 
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für viele® dem @uropäer linvenkbare, und fein aus— 
führlider Bericht wird entſchieden dazu beitragen, bie 
Stellung bes civilifirten Reifenden in Afrifa beuts 
licher zu machen und zu noch erhöhterer Umſicht und 
Boriht anregen. 


Eine Fahrt auf der Theiß. 
1. 


E. Sch. — Unſere leihten Wagen, jeder von 
einem flüchtigen Dreigefpann gezogen, rollten aus 
dem reizenden und rebenſchweren SHegyallvergebirge *) 
binab zu dem Thal der Theiß und gingen an ben 


-Schauplag von Lenau's „Miſchka“, dorthin, „wo auf | 


tonnenfroben Hängen die Tokayertraube lacht“. Es 
war ber 1. Auguft 1854. Wir waren ein Fähnlein 





maroſch bei dem einfachen Abenbbrote ſaßen und la— 
gen; mächtige Burſche, fonnenverbrannt, nur in Bund 
ſchuhe, Gatjen, und in das kurze Hemd, bad faum 
bie Bruft deckt, gefleivet, das langhaarige Haupt von 
einem breitfrempigen Hut beſchattet. Diefe Männer 
find gegen jeglidhes Wetter jo gleichgültig wie ber 
magyariſche Roßhirt; fie rudern mit beneidenswer⸗ 


them @leihmuth den ganzen Tag ihr ſchwerfälliges 


„Gulturträger” — mie man und nahmald benam- 


iete —, faft alle erft ein Jahr in Ungarn und be— 
greiflih alle voll Freude, unfere weftlihe Muttererbe 
für die Zeit der Ferien menigfiend wieber begrüfien 
zu fönnen, Die Sonne ging in den Bergen pradt- 
voll unter. Der Dampfer fam, da ber Strom im 


I 


Augenblid nicht gerade mwafleraem war, aus bem 
obern Theißthal, vermuthlich aljo von Nameny, wo | 
er die Samos aufgenommen, hevab, während er bei | 


niederm Stande erft von Tokay aus ſich hinabbewegt. 
Mancherlei Waflervögel umjhwärmten ven Dampfer, 


während dieſer majeftätifh die ſtille Fläche hinab⸗ 
glitt. Wir Hatten eben noch Zeit, in der Dämmes | 
rung den Unterlauf ber trägen Bobrog, welche als | 
flattliher Fluß in auffallend breitem Bett oberhalb | 
Tofan in die Theiß fällt, anzufehen und bie Reiben | 
von Flößen und Schiffen, die an dem Ufer bes 


Stroms befefligt waren, zu muftern. Das Gewühl 
des Tags verflummte, die Flöße aus dem obern 


Theißlande hatten beigelegt, weil die mondlofe Naht 


die Thalfahrt gefährbet hätte; die Laſtſchiffe (melde 
son Tofay aus die Rohprobucte ber Gbene hinab 
gegen Szegedin der Eifenbahn zuführen, ober gegen 
den Branzensfanal, der ſie in die Donau trägt, 


worauf fie dann gegen Peſth oder weiter weflmärts | 


gelangen) hatten ihre Ladung bereitd eingenommen, 
darunter mandhed eine Laft von 3— 4000 Gentnern 
Getreide, und ermwarteien nun ben Sonnenaufgang; 
der Dampfer lag vor Anker und als bie legten ver: 
fpiteten Kähne angebunden waren, erſtarb allmählid 
alles Leben am GStrande Mur um den Dampfer 
entitand eine Zeit lang ein Drängen und Gtofen, 


Fahrzeug, übernachten, wo fie eben die Dunfelheit 
überrafät, führen ihren Mundvorrath — Schwarzbrot 
und Sped — auf mehrere Tage mit ji, trinfen das 
Waſſer ihres Stroms und kommen daher auf der 
Reife nur felten in Ortſchaften, um Lebensmittel an: 
zufaufen, oder an Sonn: und Beiertagen vormittags 
bie Meſſe, mahmittags vielleicht eine Kneipe zu be: 
ſuchen. Neben den Salzflößen liegen die Holz= und 
Koblenflöße, und Tokay befigt ebenfo bedeutende 
Salz: ald Holzniederlagen. Die Flibßer alle ſcheinen 
ſtumpfe ober wenigftend phlegmatijche Naturen, denn 
fein Lieb und Feine Mufif tönt von ben Waſſern, 
und bald liegt alles auf den Schiffen und Flößen in 
tiefem. Schlaf. Ringsum wird es fo ruhig, daß 
man mit Staunen gewahrt, wie bie Theiß ganz lauts 
[08 ihre lauen Fluten hinabträgt. 

Wir ſchlendern nod eine Zeit lang. in dem deutſch⸗ 
magyariſchen „Judenneſte“ Tokay umber, in deſſen 
Weichbild und Umgebung bie Iſraeliten ein volles - 
Schötheil der Bewohner ausmachen. Tokay — bei 
defien Namen man font unwillkürlich an den König 
ber Weine denkt — mit feinen engen, winfeligen, 
Ihmuzigen Straßen ift nidts als ein Aufenthaltsort 
von Gefhäftsleuten, unter welden die Juden als 
Hol: und Weinhändler und Speculanten in allem, 
was nicht niet: und nagelfeit iſt, das ‚Heft in Händen 
haben. Die Gafthäufer zeigten fih fo wenig ein- 
ladend, daß die meiften von und, welche feine Be: 
fannten in der Stadt hatten und den Abend nicht 
in deren Kreife verplaudern konnten, aus Langeweile 
wieber auf das Schiff getrieben wurben. 

Wir fuhten die Kajüten auf, aber wir konnten 
in dem Dunft und der Hitze des gefperrten Raums 
nicht ausbauern; wir gingen auf das Verdeck. Hier 


| fonnten wir mol die milde, weiche Luft, eine Zeit 
‚ lang aufathmend, trinfen, aber bald fielen fabelhafte 


Schwärme von Geljen über ums her, Hielten an und 
ihr graufames® Mahl (mobei fie fid; gegen bie frem- 
ben förmlich verſchworen zu haben ſchienen) und lie: 


ı Ben ih im ihren blutigen Orgien weder burd um: 


als fein Kielraum Waaren und Gepäck nah dem | 


Süden einlud. Auch auf dem Strome wurde ed 


fill; nur auf den Salzflößen brannten hier und ba 


fleine Feuer, um welde Ungarns rohe Hintermäloler, 
rutbenifche, feltener romanifche Schiffer aus der Mar: 


) Im Lande gebraucht man bie im Ausland üblichen 


Ramen Tofapergebirge nicht für diefes 14 Quadratmeilen 


umfaflende Gebirge; auch Mid und Tällya geben herrlichen 
Totayer“, nicht blos ber vielgerühmte Berg, an deffen 
Feſte wir vorüberkamen. 


| 
| 


fere Kleivung beirren, durch die fie füch fanatifch ein— 
bohrten, noch durch die Wolken ungarijhen und tür: 
kiſchen Tabads, mit denen wir fie befämpften, ver: 
ſcheuchen. Als alte Bemühungen und alle ſelbſt⸗ 
beigebrachten Backenſtreiche ſich zwecklos erwiefen bat: 
ten, ergaben wir uns endlich und dachten zuletzt fo- 
gar an das Nachtlager. Wir eroberten in der Ka— 
jüte eine Anzahl Matragen und Leberpolfter, um ben 
Boden des Verdecks zuerſt mit ihnen und dann mit 
unfern natürlich vollftändig befleiveten Geſtalten zu 
verebeln. Ald wir im „willigen Schlummer fo lagen“, 


- 
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bewegte. es fih neben und, und mir gemahrten 
zu unferm lebhaften Staunen, daß junge wohlgeklei— 
dete und, mie es ſchien, hübſche Mädchen, auf dem 
Verdeck figend, jehr ernfthaft damit beihäftigt waren, 
ih aus einigen Gemwändern zu ſchälen und ihre Toi— 
lette auf ein moͤglichſt bequemes Neglige zu reduciren. 
Einer von und 309 Erkundigungen ein und erfuhr, 
daß bie muthigen, auf ihre Tugend ober ber jungen 
Paflagiere Ritterlifeit jo vertrauenden Kätzchen bie 
Zöfhen einiger mit und reifenden Gräfinnen waren. 
Wir überliefen ihnen unfere durch Hiftorifches Recht 
erfeffenen Lagerftellen und faßen und campirten ein= 
zeln und zu zweien auf dem Verdeck herum, bis, va 
wir durch Lärm die Mitreifenden nicht ftören durften, 
wir allgemach einfhliefen. 


Berliner Briefe, 
I 


Ohne großen Jubel und Klang ift das alte Jahr 
audgeläutet und das neue begonnen worden. Die 


Erwartung der Dinge, die in Schleswig: Holftein ges | 


ſchehen werden, Hält Herzen und Augen aller gefeffelt. 
Daß ein ſchnelleres Vorgehen von deutſcher Geite 
die Angelegenheit längft zur Entſcheidung gebracht, 
fagt ſich jeder, aber in ben Regierungsfreifen über: 
wiegt die Furcht vor einer volfsfreundliden That jede 
andere Rückſicht. Unter biefen Umſtänden wollte fi 
die rechte Weihnachtsſtimmung nicht einftellen ; «8 
fehlt an ber leicht befriedigten Gemüthlichkeit, bie 
fonft die berliner Weihnachten auszeichnet. An Zahl 
feiner Buden wächſt der Weihnahtsmarft mit jedem 
Jahre, an Poeſie indeß verliert er ebenjo viel, als 
er an Umfang gewinnt. Für die großartigen Ver: 
hältniffe der Stabt reiht der Marft nirgends mehr 
aus, die Läden mit ihren foftbaren, prunfenden Schaus 
fenftern verdrängen die Buben mit ihrem meift uns 
bedeutenden und nit einmal billigen Inhalt. Der 
Maldteufel und die Knarre find längft von dem 
Stuhl ihrer Herrlichkeit geftürzt, nur vereinzelt hört 
man noch ihre ohrzerreißenden Töne, die fonft jebe 
Straße unfider machten. Auch das Reich der Weib: 
nadtsausftellungen ift vorüber, eine einzige friftet 
bei Krolls ihr Daſein. 

Die Politik hat den harmloſen Scherzen und 
Caricaturen der vormärzlichen Zeit ein Ende gemacht. 
Wenn man die biffigen Reben und Anſpielungen 
aus „erfter Hand“ vernehmen fann, von den Tribü— 
nen des Abgeorbnetenhaufes herab, wenn jogar in 
den heiligen Räumen bed Herrenhauſes Borerfämpfe 
ftattfinden, erregen Irantparentbilver, in denen Ro— 
mulus den Remus erfticht, Feine fonderliche Theilnahme. 
Die Wirklickeit drängt auch Hier den fhönen Idealis— 
mus der Kunſt zurüd. Unſere Theater feiern und 
die Arena ift wie früher für die Batty'ſchen Löwen 
frei. Nie Hat die Hofbühne ih in einem ftattlichern 
Bettlerkleive gezeigt ald in dieſem Winter — ftattlich, 
denn faft ſämmtliche Goflüme zu der „Marquiſe 











von Villette“ find neu und foften ein paar taufend 
Thaler; aber kann ein gebilveter Geſchmack dies lang⸗ 
weilige Intriguenftüd und Bauernfeld's melancholiſches 
„Letztes Abenteuer” für etwas Beſſeres als Bettler: 
lumpen halten? Von dieſen Stüden lebt die Bühne, 
Im Jahre 1834 brachte es das „Letzte Abenteuer“ 
nur zu drei Vorftellungen, 1864 wird ed ohne Mühe 
dad Dugend voll maden. 

Thackeray's plögliher Tod an einem Gehirnfchlage 
hat auch bier in literarifhen Kreifen die größte 
Theilnahme hervorgerufen. Denn außerhalb Englands 
zählte der Humorift vielleiht feine wärmften Verehrer 
in unferer Hauptſtadt. Sein außerordentlicher Scharf: 
blid in menſchliche Schwaͤchen und Fehler entfpricht ber 
fritifchen Stimmung der Norbdeutfchen. Thaderan’s 
Ruhm beruft auf feinem erften größern Roman 
„Vanity Fair”, den er in feinen fpätern Ehöpfungen, 
was bie Fülle und die Vollendung der Gompofition 
betrifft, nicht wieder erreiht Hat, und feinen Skizzen 
über die englifhen Humoriften und die „Vier George”, 
die Könige von England aus der Welfendunaftie. 
Wenn man feine Erzählungen mit denen feines be— 
rühmten Nebenbuhlers auf diefem Gebiete, mit Boy, 
vergleicht, jo fällt zunächſt zu feinem Nachtheil ihre 
nur wenig inhaltreihe Handlung auf; bei Boz ein 
weiter Kreis, vielfach verfchlungene Lebensverhältniffe, 
eine Reihe eigenthümlicher Perfönlichkeiten, die nicht 
nur vorübergehen, fondern in die Begebenheiten ein: 
greifen; bei Thackeray dagegen enggezogene Grenzen, 
bier und dort Epifoden, Einihaltungen, die an Jean 
Paul’ Nah, Vor: und Zwiſchenreden erinnern und 
mit einer für und Deutſche unbegreiflihden Gemüths— 
ruhe, um nicht zu fagen Unverfhämtheit gegen das 
Publitum vorgebradt werben, eine Phantafie ohne 
Aufſchwung und tragifche Färbung. Dringt man 
indeß tiefer in den Kern des Werkes ein, jo überrafcht 
der Gevanfenreihthum und die graufame Unerbitte 
lichkeit Thaderay's, mit der er auch den legten Schleier 
von der ſich jo gern verhülfenden Menfchenfeele zieht. 
Er ſah die Seelen nadt, unter feinem Secirmeſſer, 
feiner Lupe. Ginen andern würde dies Scaufpiel 
entjegen, er betrachtet ed mit einem Lächeln, dad man 
bald ein humoriſtiſches, bald ein cyniſches genannt 
bat. Im diefer Hinſicht fteht er meit über Boy, der 
die Welt eben geben läßt mie fie ift und feine tiefere 
Empfindung an ihr verſchwendet. Derfelbe Tiefinn, 
die gleihe Beobachtungsgabe macht einzelne feiner 
Vorträge, jo den über Swift, zu einem feinen 
Meifterwerke. Wäre mehr Ruhe, Klarheit und Bars 
moniſche Anorbnung in ihnen, jo würden dieſe Effans 
mit Macaulay's Arbeiten metteifern können, Aber die 
glängendften Gaben des Talents erreichen felten, wenn 
fie der Megel der Schönheit eigenfinnig wiberftreben, 
die Erfolge und das für alle Zeiten gültige Gepräge, 
die eine urfprünglih ſchwächere Begabung, in dem 
fleifigen Studium der Mufter, in der Aneignung 
ihrer Vorzüge und Verfhmelzung mit der eigenen 
Individualität zu gewinnen weiß. 


Verantwortlicher Nebacteur: Dr. Ebuarb Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 






Dierte Folge. Zweiter Band. 


* e ’y 
herausgeg ber 


von 


Nr. 3. 





Wöchentlich 1%, Bogen. 
Preis vierteljährlich 1 Thaler. 





Inhalt: 


ieten. Bon P. Slödler, II. — Aus dem Wasgau 


— Eine Fahrt auf der Theiß. IL 


In den Tagen’ des Schredens. 
Erzählung von #arl Frenjel. 
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An den Nachmittagsſtunden dieſes Tags ſaß 
Herr Joſeph Lecomte wie gewöhnlich unter den 
Linden ſeines Gartens. Trotz der ſommerlichen 
Wärme hatte er vorſorglich eine wollene Dede 
über feine Füße gebreitet. Wie einfach auch feine 
Kleidung, der lange, bunfelbraune Hausrock mit 
den breiten blanfen Metallfnöpfen, war — der 
legten Mode aus der Sonnenzeit Ludwig's XVI., 
wo die Stuger Knöpfe mit den Bildern der zwölf 
Gäfaren, der franzöfifchen Könige oder der Dpern- 
fängerinnen an ihren Galaröden trugen —, bie 
weiße, feingefaltete Bufenfraufe, Das gepuderte Haar 
mit dem ſchwarzen Sammtfäppcden darauf ber 
wieien den Wohlftand, die behagliche Lebensftel- 
lung und den guten Geſchmack des alten Herrm. 
Ueber feinen Zügen aber lag ein Schatten ber 
Traurigfeit, der um fo mehr auffiel, je gleich— 
mütbiger er fonft dem Glüf wie dem Unglüd 
ins Auge gefhaut. In jeinem Stande, als 
Kaufmann, an mannichfache und plöplide Schid- 
ialdwendungen gewöhnt, hatte er die Ruhe und 
Kaltblütigfeit, welche in diefer Lage die einzige 
Bürgihaft des Erfolgs ift, frühzeitig auf alle 
1864. Bierte Folge. II. 3. 
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II. — Träumereien auf Wegen und auf 
Die Dauer bes mentälichen Le: 


Lebensverhältnifle übertragen lernen: was brachte 
ihn jegt gleihfam außer Faflung, daß er fein 
engliſches Buch verbrießlih auf die Seite legte 
und in die Wolfen ftarrte? War nicht Marcel 
gefund und wohlbehalten, mit guten Nachrichten 
aus der Provinz zurüdgefehtt? Schien es nicht, 
als jei es in Paris nach den ftürmifchen Tagen 
des 31. Mai und des 2. Juni, wo die Mitglieder 
der Rechten, die Girondiften, aus dem Gonvent 
geftoßen wurden, ftiller geworden, als hätten fich 
die Wogen wieder einmal geebnet? 

Was fehlt nur dem Vater? dachte Marcel, 
der einige Schritte von dem Geflel des alten 
Herrn entfernt auf- und niederging und beflen 
eigene Unruhe durch die Beforgniß ſich fteigerte, 
die ihm der befümmerte Ausdruck des Waters 
einflößte. 

„Es fteht gut auf den Gütern, wie du ſagſt“, 
hub er endlih an; „die Leute find willig und 
thun ihre Pflicht. Das fchreibt mir auch der. 
Bruder.” 

„Ja, und es ift fo ſchön und friſch dort! Es 
weht eine fo gefunde und erquidende Luft, daß 
ich dir rathen möchte, du zögft mit der Mutter 
hinaus und verlebteft Sommer und Herbft auf 


dem Lande, Du willſt ed nicht gelten laſſen, 
aber es ift doch wahr, der Tumult der 
3 


Stadt dir den Schlaf und reibt did) 


auf.” 


raubt 
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In feinen jungen Jahren war Jofeph Lecomte | 
nachher das Reich der Tugend, der Freiheit und 


weit in der Welt umbergefommen, in England, 


in der Levante, auf der Infel Bourbon gewelen, 


jegt aber hatte er feit dreißig Jahren das Weich— 
bild von Paris nicht verlaffen, mit allen Faſern 
war fein Wefen mit der Stadt zuſammengewach— 


— 


blindwüthigen Menſchen geleitet. Wo habt ihr 
ein Ziel? Ein allgemeines Morden, wie Marat 
will, eine allgemeine Plünderung? Ja, wenn nur 


Gleichheit fi) wie eine Triumphpforte von Pappe 
und vergoldetem Holz aufrichten ließe! Was Liegt 


' an und Alten, wie wir in bie Grube fahren? 


fen. So lächelte er denn au nur auf den Bors 


fhlag des Eohnd: „Weisheit der Jugend, bie 


ih von einem Ortswechſel wunderbare Heilungen | 


verspricht! Da müßt ich noch die alte Luft am 
Neuen haben! Aber fol! Sind die Bäume dort 
grüner als in meinem Garten? Scheint die 


Sonne dort wärmer? Ich würde nur vermillen, | 


was mich bier umgibt, und bin zu alt, um mid) 
leicht in ein fremdes Haus zu finden und zu 
ſchicken.“ 

„Es iſt ja dein eigen, Vater, und bu koͤnn— 


tet dort fhaffen und wirfen, wie du willft. Ich | 


fürchte fat, du haft dich vor der Zeit in den 
Ruheſtand begeben! Es drängt did noch zur Ars 
beit, anzuordnen, zu bauen, zu verwalten! Du 
würbeft dem Obeim willfommen fein! 


Von der 


Mutter rede ich gar nicht, die fih in dem hübs | 
fhen Wohnhaufe behaglicher fühlen würde als in | 


den Schredendfcenen von Paris.“ 
„Belorgft auch du einen neuen Sturm?" 


„Vielleicht ift es nur die ſchwüle Julifuft, 


aber mir war's, ald zöge mit und eine Gewitter— 
wolfe in die Stadt ein,’ 

Der Alte entgegnete: „Und fie wirft ihren 
CS chatten auf deine Stirn; ich bemerfte ihn gleich, 
ald du eintrateft. 
mein Sobn, und deine erzwungene, baftige Froͤh— 
lichkeit täufcht mich nicht über den Aufruhr in 
deinem Herzen!” 

Bis unter die Schläfe erröthete Marcel und er 


wandte fich rafch zur Seite, um dem Water dies | 


fen verrätheriichen Wechſel der Gefichtsfarbe zu 
verbergen; der aber achtete, in Gedanken verloren, 
weniger auf den Sohn. „So ieh’ id aud unter 


Id) hatte immer gute Augen, | 


I 


Die Erfindung unferd guten Freundes Guillotin 
— made ihm übrigens naächſtens deinen Beſuch, 
er ift bei alledem ein echter Menfchenfreund — 
hilft ficher am beiten und jchmerzlofeften über den 
großen Augenblid hinweg! Wahrhaftig, ich hätte 
auch nod fo viel Lunge, um vor der Majcine 
zu rufen: «Es lebe die Republifi Es lebe die 
Jugend!» und mein Haupt darunterzuſchieben!“ 

„Vater, welch gräßliche Vorſtellungen!“ 

„Mein Kind, es wird gut fein, daß wir und 
alle mit ihnen vertraut machen! Die Luft riecht 
nad) Blunt, felbit über den Rofenfträuchern mei- 
ned Gartens! Und das Schlimmfte ift, unjer Tod 
wird euch nicht retten! Dein Los bekümmert 
mid); ich bin fertig mit der Welt, ich hoffe und 
fürchte nichtd mehr von ihr! Welchen Enttäus 
ſchungen aber gehft du entgegen! Die Freiheit, 
die ihr ald Göttin angebetet, wird fid) mit jedem 
Tage mehr zur fürdhterliden Furie verwandeln! 
Wo find denn unfere Waſhington, unfere Franklin ? 
Große Männer regieren da draußen” — und er 
zeigte über die Mauer feines Gartens hinaus —, 
„große Männer! Welche Bruft hat diefer Danton 
und welchen Schlund! Cine Million Francd bat 
er fchon verichlungen, alles zum Beften bes 
Vaterlands!“ 

„Leiſe!“ warnte Marcel mit aufgehobenem 
Finger. 

„Die Wände haben Ohren, die Bäume nid! 


Die Revolution ift ein Kegelfpiel; dann gibt's 


den tollften Jubel, wenn irgendein vierfchrötiger 
Geſell alle Neun mit dem König umgemworfen. 


' Der König liegt, der Thron und die Kirche; jest 


der Aſche das Feuer draußen glühen”, fubr er | 


fort. „Es ift Windftille vor dem Sturm einge- 
treten. Wohin werden diefe Volfdbewegungen 
und nod führen? Ic, liebte die alten Zuftände 
nicht, fie waren drüdend, hemmend, verlegend. 
Feurig wie ihr jungen Braufeföpfe begrüßte auch) 
ih die Morgenröthe der neuen Zeit. Glaube 
nicht, ich wäre müde geworden, gemäßigt, wie 
ihr ed nennt! Mich erfchredt nur das Schranfenlofe, 
das Ungewifle, dem Frankreich zuſteuert, von 


fommen die Befikenden an die Reihe. Im 
Grunde ift es billig, daß einmal der Reihe vom 
Tiſche gebt und der arme Lazarus fih an feine 
Stelle ſetzt. Billig, aber unbequem!” 

„Du bift in deiner fpöttiichen und finftern 
Stimmung. Die Mutter, ihre Freundinnen und 
unfere alten Bekannten haben dir die Dinge in 


den fchwärzeften Karben gemalt. Steine ehrlichere 


Seele in ganz Franfreih als unſer waderer 
Frangoid, dein Leibdiener! Nur hat er zwei 
Schwachheiten: eine rothe Müpe erregt ihm die» 
felbe Furt, die er, wie die Köchin behauptet, 


früher vor Geipenftern gehabt haben foll, und 
nie will er vergeflen, daß es zwanzig gutgezäblte 
Jahre ber find, feit er mid; zum legten mal auf 
feinen Knien geihaufelt! Der hat dich mit feiner 
Angft ein wenig angeftedt. 
veripürft du von all dem Screden, ver bier 
waltet, nicht einen Haud. Die Bewegung der 
Birondiften in Caen wurde mir nody auf der 
Reife ald nichtig geſchildert, ein Schuß ind Blaue. 
Friedlid gehen die Bauern ihren eldarbeiten, 
die Leute in den Fleinen Landſtädten ihren Ge— 
Ihäften nad. Die Revolution hat viel geändert, 


aber das Leben und die Tracht diefer ganzen Bes | 


völferung bat fie doch nicht ummandeln fönnen. 
Rah wie vor bilden Procefie und Märkte den 
Inhalt des Geiprähs, dreht fih um fie das 
ganze Jahr. Wenn die normänniiche Bäuerin 
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In der Normandie | 





nur ihre ftattlihe Haube behält, macht es ihr | 
feinen Kummer, daß die Königin in den Tuilerien | 
ihre Krone verloren. Gäbe es feine Verräther, 


welche die Republik zerftüdeln wollten, ihres Chr: | 


geiged wegen, wie bald würde die Aufregung 
Ihwinden! Nur an den Grenzen hätten wir 
Feinde zu befämpfen, im Innern würden alle 
Künfte des Friedend blühen und doppelt herrlich 
fi entfalten, da die Freiheit für alle Kräfte bie 
Bahn geebnet hat.” 

„Du glaubt jelbft nicht an deine Hoffnungen! 
Die fonnten wir begen, als Ludwig XVI. den 
Thron beftieg; begten fie auch; verfündigten doc) 


die Philofophen das Zeitalter glüdlicer, unblu- | 
tiger Revolutionen! Sobald fie nur eined Beflern | 


belehrt wären, würden die Menichen gern ihre 





Borurtheile aufgeben. Wenn jeder die Encyklo⸗ 


pädie lejen fann, ift das Paradies wiedergefunden. 


Herrliche, philoſophiſche Träume, wir waren alle | 


wie die Nachtwandler! Traurig, daß eben nicht 


alle lefen fönnen, fondern nur hungern, bürften | 


und leiden! An die Stelle des Worts tritt Die 
Fauſt. Genug, mein Sohn! Tritt einmal näber, 
gib mir die Hand! Verſprich mir, dich, ſobald du 
fannft, aus all diefen patriotiihen Verbindungen 
zurückzuziehen! Vermeide die großen Männer, die 
berühmten Redner! Es find gefährliche Befannt- 
ihaften, Müblfteine, zwiſchen denen du zerrieben 
wirft. Gleichviel, welcher Partei du dich an- 
ihließeit, die Tage der Revolution find wie ber 
Gott Moloch: jeder fordert fein Menfchenopfer. 
Wärft du nit unfer einziged Kind, der Augapfel 


r 





der Mutter, ih würde dir ratben: geh’ zum | 


Heere! Wenn Frankreich noch einen Genius hat, 
dann ift er dort, nicht auf den Bänfen des 


Berge! Hm — das würde eine fchöne Auf: 
erftehung für unfern guten Patriarchen Voltaire 
fein! Die Welt in Waffen, in Brand und Rauch, 
die Soldaten ihre Herren wie in der Barbarei. 
Wie eilig würde er in feinen Sarg zurüdflücdhten, 
wie eilig! Das war der klügſte Streich unferer 
Philofophen, und darum bewundere und beneide 
ih fie, daß fie fchlafen gingen, ald der Morgen 
graute. Aber, wie ich dir fagte, du kannſt nicht 
in dad Heer eintreten, du mußt bei uns bleiben! 
Selbſtſucht des Alterd — ich begreife es wohl 
und tadle mich felbft darüber, nur fann ich mein 
Herz nicht bezwingen. Und die Thränen der 
Mutter! Did verdrießt die Unthätigfeit, in der 
du Dich verzehrft. Die Ruhe des Landlebens, die 
du mir fo beredt geprieien, dich hat fie nicht 
lange gehalten! Scheint e8 doch, ald ob die länd— 
lihen Mufen nur für uns alte Herren ihre 
Tänze noch aufführten! Wie wär's, wir padten alle: 
fammt auf nad der Normandie? Ich und bie 
Mutter; du und bie Fleine Genoveva. In der 
Derffirhe feierten wir eure Hochzeit. Vielleicht 
fäßeft du dann lieber am häuslichen Herd, wür— 
deft ein tüchtiger Landwirth, ein hitziger Jäger, 
ein Freund deiner Freunde, ein ftiller und ein 
guter Mann. Du jchüttelft den Kopf? Dies 
Stilleben hat nichts Verlockendes für did. Die 
Ferne, der Kampf, der Ruhm: danadı tradhtet 
dein Herz!" 

„Schilt mich nicht eitel und ehrgeizig! Stre— 
ben nicht alle vorwärts, in die Weite? Ich habe 
Muth, Jugend und Kraft; ich fühle da etwas 
in mir” und er ſchlug an feine Bruft. 
„Warum follt ich, gerade id}, in diefer Zeit auf 
Heldenthaten verzichten? Aus jchlechterm Stoff 
find Heerführer und Gefeggeber geworden. Du 
baft den Wunſch erratben, den ich dir verſchwie— 
gen: ich gehöre nicht hierher, nicht auf die Red— 
nerbühne eines Clubs! Ich müßte an der Spipe 
von Freiwilligen ftehen, die eine öfterreichifche 
Batterie ftürmen! Dort wäre mein Plag, dort 
würde mir wohl fein! Und ich verzweifle nicht: 
du wie die Mutter, ihr werdet mich endlich zieben 
laffen! Id ind Feld, das Waterland zu verthei— 
digen, ihr in Sicherheit nach der friedlichen Nor: 
mandie, fobald die Ordnung in Caen wieberher- 
geftelt und die Girondiften daraus vertrieben 
find.” 

„Und Genoveva ? 
laſſen?“ 

Um die Linden hatte der Gärtner nach An— 
ordnung des Herrn einen freien Plap in ber 
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Wird fie dich ziehen 


FREENET VERA 


Form eines Halbfreifed angelegt, der rings von | 
Blumenbeeten umfaßt war und fidh in eine lange, | 


ſchattige Kaftanienallee öffnete, die bi® zu dem 
MWohnhaufe führte. Joſeph Lecomte ſaß fo, daß 
er von feinem Seſſel aus den Laubgang über- 
ihauen und jeden, der ſich näherte, ſchon in 
einiger Entfernung erfennen fonnte: er liebte es 
nicht, fich in feiner Lectüre überrafchen und ftören 
zu laſſen. So ftredte er denn auch jetzt feine 
Hand aus, einem jungen Mädchen entgegen, das 
mit leichten, ſchwebenden Schritten vom Haufe 
herkam; langfamer folgte ihr eine ältere Frau. 
Durd) die dichtbelaubten Zweige der Bäume, die 
ſich an einzelnen Stellen wie zu einem Dach zu« 
fammenwölbten, fielen die fanften Strablen der 
Nachmittagsſonne. 
den lieblichen Kopf erhob, glitten ſie über ihr 
Antlitz hin; wenn ſie geſenkten Hauptes dahin— 
ſchritt, ſpielten ſie mit goldigem Glanz in ihren 
braunen Haaren. Unwillkürlich mußte ſie Marcel 
ini Geiſte mit ſeiner Gefährtin in der Poſtkutſche 
von Caen vergleichen. In allem erſchien ihm 
Genoveva als der Gegenſatz zu jenem wunder— 
baren Mädchen, und er fonnte oder wollte es ſich 
nicht erflären, wie jemals dieſer zarte, faft noch 
findliche Reiz feinen Zauber um ihn geichlungen. 
Keine Hoheit, Feine Strenge umgab Genoveva 
wie mit jhügendem Panzer; fie war geichaffen, 
ſich auf einen fremden Arm zu ftügen. Die An— 
muth hatte ihre Kormen und Züge gebildet und 
die Schwermutb zuerit ihre Lippen gefüßt, 
Ericheinung, deren Vornehmheit ihr einen Platz 
unter den Echönheiten eined Hofs gefichert und 
die wiederum in ihrer Demuth, mit dem ſchwim— 
menden Blick ihrer Augen wol für das Kleid und 
den Schleier der Nonne gepaßt. 

Noch hatten die eltern dem Sohne das Ge- 
heimniß, das über fie fchwebte, oder beſſer, nad) 
feiner lebhaften Einbildung, Ichweben mußte, 
nicht enthüllt. Marcel wußte nur dies Eine, daß 
am Nachmittag des 12. Auguft, im vergangenen 
Jahre, ald er in den Schmerzen und Phantaften 
des Wundfiebers ftöhnte, an der Hand feiner 
Mutter Genoveva an fein Lager getreten. Da— 
mals hatte er fie ald einen Engel des Himmels 
begrüßt. An aufopfernder Hingebung, an liebe: 


Wenn das junge Mädchen | 


Eine | 


voller Sorge mit der Mutter wetteifernd, bes 


wachte und pflegte fie ihn, als wäre fie feine 
Schweſter gewefen. Ihr plögliches Erfcheinen in 
dem enggeichloffenen Familienfreife wedte Mar- 
cel's Neugierde, ihre Freumdlichfeit gegen ihn 
rührte ihn, ihr Weſen und ihre Schönheit ent- 


| 
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züdten ihn. Auf feine Frage nannte der Vater 
Genoveva die Tochter eined Mannes, dem er 
früher viel verdankt habe, deilen Schuldner er 
feitvem fei. Die Revolution hätte die Verhaͤlt— 
niffe deffelben zerrüttet,, er felbft aus Frankreich 
fliehen müflen; die Tochter, die bisher in einem 
Klofter erzogen worden, da die Mutter früh ge 
ftorben, hätte er nicht in die Fremde, in das Un- 
gewiſſe mit fid) nehmen wollen, fondern ihn, Jo— 
ſeph Lecomte, gebeten, ihr in feinem Haufe Ob- 
dad) und Schuß zu geben. Am 11. Yuguft wäre 
Fräulein Genoveva denn bei ihnen eingetroffen. 
In gewiflen Dingen war der alte Lecomte fein 
Freund von vielen Worten und Marcel mußte 


| fid) mit diefen Eröffnungen begnügen. Nur war 


ren fie wenig geeignet, feine Neugierde zu befrie⸗ 
digen. Die Erzählung des Vaters hatte fo viele 
Lücken, verſchwieg und umging die Hauptfachen, 
daß Marcel, aud wenn er eine geringere Theil- 
nahme für Genoveva empfunden, nad der Auf: 
flärung diefer Dunfelheiten getrachtet hätte. Eine 
Fremde im Haufe der Lecomte wie eine Tochter 
behandelt und geehrt, eine Fremde, die feinen 
andern Namen haben follte ald den Genoveva! 
Das war für die Dienerfchaft daſſelbe Wunder 
wie für den Sohn. Für den aber follte e8 bald 
noch ein größered werden. Während Paris in 
den Septembertagen unter der bleiernen Wolfe 
des Schredend — der Verhaftungen, der Ermor- 
dungen, ded herannahenden Gewitterd, das der 
Herzog von Braunfhweig an der Spige ber 
Preußen in feinem Manifeft verheißen — ver- 
ftummte und erftarrte, begann in dem Garten 
zwilchen dem langſam genefenden Marcel, wenn 
er in der Mittagsftunde unter den Linden Son— 
nenfchein und Wärme genoß, und Genoveva, die, 
neben ihm figend, mit ihm fcherzte oder ihm vor— 
(a8 aus St.» Pierre’s entzüdenden Buche „Paul 
und Virginie“, eine Liebesidylle. Zum erften 
mal im Leben, wie fie ihm geftand, athmete fie 
die Luft der Freiheit und des Glücks. Meder 
von ihrem Vater noch ihrer Mutter hatte fie eine 
fihere Kenntniß. In ihrem vierten Jahre war 
fie nach Gaen in das Nonnenflofter der heiligen 
Dreifaltigkeit gebracht worden. Die Damen des 
Klofterd hatten fie erzogen in ftrengen Pflichten, 
ohne ihr jedody ganz die weltliche Bildung zu 
verichließen. Nach der Aufhebung des Klofters 
nahm fih, da fie ganz hüͤlflos und verlaffen 
ſchien, eine ihrer Lehrerinnen ihrer an. Bei 
deren Verwandten, die in der Nähe von Sceaur 
ein Gut befaßen, hielt fie fih auf, als ihr an 
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einem Abend von denſelben ein Mann vorgeſtellt 
wurde, der ſich ihren Vater nannte und als fol- 
her von den andern empfangen wurde. Gie 
fonnte fih nur undeutlich entfinnen, ihn ein= und 
ein andermal im Sprechjimmer des Klofterd ges 
iehben zu haben. Sein Anblid flößte ihr fein 
Bertrauen ein, ſie fürdhtete fich vielmehr vor ihm 
und fühlte bei feinem Blid all ihre Widerftands- 
kraft erlahmen. Nocd che er geiprochen, war fie 
bereit, fich feinem Willen zu fügen. Er fündigte 
ihr an, daß im der Frühe des nächften Morgen 
ein Wagen fommen würde, um fie nach Paris, 
au guten Leuten zu bringen, Dort jolle fie ihm 
und dem Gedäctniß ihrer Mutter Ehre machen 
und den Heren ded Haufes ald ihren Vater bes 
trachten und lieben. Paris: das war für ein 
junges, fiebzchnjähriges Mädchen, das noch nie 
aus der Stille eined Klofterd und beichränfter 
BVerhältniffe gefommen, ein Zauberwort. Genoveva 
glaubte, e8 müßten ihr über Nacht Flügel an den 
Schultern gewachſen jein, als die Pferde vor der 
Thür ftampften. Die Leute, bei denen fie biöher 
verweilt, faben fie, wie es ſchien, nicht ungern 
ſcheiden; fie fühlten ſich einer Laft erledigt. Der 
Empfang dagegen, den fie bei dem alten Lecomte 
und feiner Gattin fand, übertraf all ihre Erwars- 
tungen. Eliſabeth hatte nichts eiliger zu thun, 
ald fie in die Fleinen Geheimniffe des Haufes 
und die große Sorge ihres Herzens: die Ver: 
wundung Marcel’3, einzumweihen. Am erften Tage 
ihon ſprach bier alles das junge Mädchen hei— 
matlih an; ald hätte fie eine weite und gefähr- 
lihe Reife gemadt und wäre endlich glüdlich in 
das Baterhaus zurüdgefehrt, fo war es ihr. Wer 
hätte Herrn Lecomte und Frau Eliſabeth nicht 
lieben follen? Ihr ganzes Herz hätte ihnen 
Genoveva ausichütten mögen. Bor dem Manne, 
der fih für ihren Bater ausgab, hatte fie fid) 
ängftlihd und ſcheu zurüdgezogen: zu Marcel’8 
Aeltern zog fie Dankbarkeit und Neigung, jene 
feinften -Regungen der Seele, die der Zerlegung 
wie der Bezeichnung jpotten. 

Das geftand fie in jenen Septembertagen in 
barmlofem Gelpräch ihrem neuen Freunde. Mit 
eigenen Augen betrachtete fie Marcel. War e8 
das wonnige, heitere Gefühl der Genefung, die 
Milde und der Farbenfchimmer des Spätfommers, 
die ihm feine Gefährtin im Verflärungsglanz 
wigten? Er war überzeugt, daß ihm nie ein 
ihöneres und holdſeligeres Mädchen begegnet fei 
als Genoveva. Eine Weile gewann der Zauber 
ihrer Lieblichkeit, ihres Umgangs Gewalt über 


die heftigen Reidenfchaften, das Kriegerifche und 
Abenteuerlihe in ihm Allmählid verwandelte 
fi die Theilnahme, die er anfangs für fie, eine 
arme, verlaffene Waife, empfunden, in eine inni— 
gere Neigung. Wenn es nicht Liebe war, fo dod) 
zärtlichfte Freundſchaft. Arm in Arm gingen fie 
durch die Kaftanienallee des Gartens, während 
die Blätter in herbſtlicher Stimmung ſich gelb 
und roth färbten; und Frau Elifabeth fragte ſich 
fill, ob Genoveva den Sohn oder er das Mäd— 
hen flüge, Noch glih das Verhältniß beider 
einer fchwellenden Knospe; wird fie der Sonnen: 
ſchein zur berrlichften Blüte zeitigen? Durch fein 
Liebeswort, fein ftürmifches Begehren ftörte Marcel 
die Unfchuld ihres Zuſammenſeins, fein vor: 
Schneller Strahl durchbrach die freundlihe Däm— 
merung diefer Idylle. Als wäre jene arfadifche 
Landfchaft mit ihrem Glüd und ihrer ungetrübten 
Sonnenhelle, die Pouſſin gemalt, in der felbft 
der Grabftein mit der Injchrift: „Ast ego in 
Arcadia!” nur zu fanfter, das beprängte Herz in 
Thränen löfender Klage ſtimmt, für fie noch ein» 
mal geichaffen worden! Um fie der file, im 
Herbftihmudf prangende Garten — eine hohe 
Mauer trennt ibn und fie von der Außenwelt. 
Nicht der Schall Friegerifcher Trommeln, noch 
dad Wuthgefchrei des empörten Bolfd dringt in 
feine duftige Einfamfeit. Ein Stüf vom Garten 
Eden, mitten in dem Sodom und Gomorrha des 
aufitändifchen Paris. Draußen Kampf und Streit, 
der an die Schlacht Lucifer'd und der Seinen 
gegen die treugebliebenen Engel des Lichts, an 
den Himmelöfturm der Titanen erinnert: unter 
den Kaftanien die Liebe zweier jungen, unſchul⸗ 
digen Herzen — etwas von Paul und Birginie, 
deren Gefchichte fie fo gern, oft von Genoveva's 
Schluchzen und Weinen unterbrochen, lafen, wieder 
auflebend in ihnen... 

Diefe Bezauberung fonnte nicht ewig dauern. 
Joſeph Letomte war felbft nicht gewillt, den Sohn 
in unthätige Träumerei verfinfen zu laflen, Und 
dann machte auch, wie der Präfident des Pa— 
triotiichen Clubs, der feine Sonnabendfigungen 
in dem Haufe hielt, bei einem Beſuche bemerkte, 
den er dem „verwundeten Helden” abftattete, die 
Revolution ihre Anſprüche auf ihren Sohn gel: 
tend; wie „Rom den jungen Scipio“, fo follte, 
nah ibm, Bari den jungen Marcel brauchen, 
worauf der alte Herr Lecomte mit einer feiner 
jeltfamen Aeußerungen, von denen niemand recht 
wußte, ob fie ernfthaft oder ſpöttiſch gemeint 
waren, erwiderte: „Dann bereite dich bei zeiten 
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darauf vor, mein Sohn, in die Verbannung zu 
gehen und fern von Paris zu ſterben!“ Die 
Folge aber war denn doch, daß Marcel wieder 
aus dem Frieden des Haufe auf den Marft des 
Lebens, in den Zwielpalt der Parteien geriflen 
wurde. Um ſich in der Weiſe feines Waters ab- 
zufchliegen und allen Ereigniffen bald die Rube 
eines Weiſen, bald das Lachen Voltaire’8 entgegen- 
zufegen, hätte er eben älter und ohne Hoffnung 
und Ehrgeiz fein müffen. 

Der Eonvent war eröffnet worden; gleich 
feine erften Sigungen offenbarten die tiefe Kluft, 
welde die Girondiften auf den rechten Bänfen 
der Verfammlung von den Männern trennte, die, 
um Danton, Robespierre und Marat geſchart, 
auf den erhöhten Sipen, dem Berg, der linfen 
Seite ihre Pläge genommen. Die Republif 
wollten beide Parteien — aber die Republif 
Vergniaud’d und Barbarour’ hatte den Firniß 
des alten Königthums; die „Gebildeten“ follten 
in ihr die Herrſchaft über die Menge behaupten, 
der Abgrund der Revolution in ihr geſchloſſen 
fein. So ftanden fie ftill, mitten in Nebel und 
Raud, während die Männer des Bergs vor: 
wärts ſchritten. Die Girondilten gleichen den 
Adlern, die, lange Zeit hindurch in Käfigen ger 
fangen gehalten, durch einen glüdlichen Zufall 
ihre Freiheit erlangt haben. Cine Strede weit 
fliegen fie mit gelähmten Fittichen, dann figen fie 
wieder auf den Beldzaden nieder; fie fönnen fich noch 
gegen ihre Feinde vertheidigen, aber nicht mehr 
fiegen.. In der Hauptftadt hatten ihre Ans 
fhauungen nie feiten Boden gewonnen. 
wohlhabenden Klaffen der Bevölkerung waren 
am 10. Auguft vom Schauplag zurüdgetreten: 
Paris gehörte den Armen, den Sansculotten. 
Und diefe unruhigen, im Innerften aufgewühlten 
Maſſen, alle mit Pifen bewaffnet, die rothe 
Müpe auf den Köpfen, 
Macht, mit leeren Magen und durftigen Kehlen, 
ohne Arbeit und Glauben — den beiden Anfern, 
die im Wirbelwind der Welt allein unier Fahr— 
zeug zu halten vermögen — , drängten zu immer 
neuen Yufläufen, Bewegungen ; fie verlangten 
nicht nah GStillftand und gefidherten Berhält- 
niffen; in der dunfeln Ahnung, daß fie mit dem 
Aufbören der Unruhe in die Hütten des Elends 
und der Armuth, denen fie faum entftiegen 
waren, wieder verſchwinden würden, folgten fie 
dem ftürmifchften Mann am willigften. Was 
verftanden fie auch von der pomphaften Bered— 
ſamkeit Bergniaud’s, der wigigen Schärfe Guadet's? 


Die | 





Anderd Fang in ihr Ohr und an ihr Herz die 
Löwenftimme Danton’d, die Sclidhtheit und 
Förmlichfeit Robespierre's; fein Puritanerthum 
fprad) fie an, wo fie die vornehme Kühle und 
Kälte der Girondiſten abſtieß. Wie ihr Weſen 
und ihre Auffaflung der republifaniichen Freihei 
fie dem Wolfe entfremdete, fo zerfielen fie audı 
bald mit den wenigen, bie ihnen, wie Marcel, 
in perfönlicher Freundfchaft anhingen. Da fie in 
der Hauptftadt fih ohne Einfluß jahen, in dem 
eingefchüchterten Gonvent ihre beredte Stimme 
machtlos, unter dem Höhnen und Zifchen der 
Tribünen verhallte, geftaltete fi in ihrem erfin- 


dungsreichen Geifte nicht der fefte Plan, aber 


doch der Gedanke einer Föderativ-Republif, deren 
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Vorbild die Schweiz und jenfeit ded Meeres Ame- 


' rifa darbot. In den Provinzen des Südens und 


ſtand für ihn nur Ein Stern: Genoveva. 





im Vollgefühl ihrer 


| 
| 


die geichaben. 


Dftend zählte die Gironde ihre wärmften An- 
hänger; bier ließ fich vielleicht ein Widerftand 
gegen die Allgewalt der parijer Gemeinde vor- 
bereiten... Aber darüber verlor die Partei in 
Paris jeden Halt; auch Marcel trennte fi) von 
ihnen, Das einige Vaterland galt ihm mehr als 
die Freundfchaft. 

An dem fturmummölften Himmel Franfreiche 
Der 
Glanz diefed Haren und freundlichen Geſtirns 
erheiterte dad Dunfel um ihn ber. In die Näbe 
des Mädchens wagte fidy feine Häßlichkeit, feine 
Bosheit, Es hätte nit des ausdrücklichen Be- 
fehl8 Herrn Lecomte's bedurft, daß in Gegen- 
wart der Frauen ded Haufes nicht von Politik 
folle gefprochen werden, Marcel wäre immer da- 
vor zurüdgefchredt, Genovena’s Seele und Phan— 
taſie durch die Erzählung der Greuel zu befleden 
Nur Dinge, die fi nicht ver: 
ſchweigen ließen, wie die Verurtbeilung und Hin» 
richtung des Königs, pflegte Joſeph Lecomte ſelbſt 
mit wenigen Worten, ohne jede Bemerfung und 
Betrahtung darüber, nad der Mittagsmahlzeit 
feinen Angehörigen mitzutheilen. So trübte Feine 
Wolke den heitern Frieden des Maͤdchens. Sie 
hatte ſchweſterliches Zutrauen, ſchweſterliche Hin» 
gebung zu Marcel. Ihre Liebe, die noch Fein 
Hinderniß erfahren, fein Misgeſchick getroffen, 
entbehrte des leidenichaftlihen Aufihwungs, für- 
mifcher Zärtlichkeit. Weder er noch fie dadıten 
daran, daß es je anders fein fünne. Es war 
nicht gewifler, daß an jedem Tage die Sonne 
aufging, als daß fie fi ſahen, ſprachen und 
unbefümmert um die Zufunft den Reiz ihres Zufam- 


' menfeins, einer heitern Gegenwart genofien. Da 
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bie Flammen fehlten, gab ed auch feinen Raud); 
nur zuweilen ein gutmüthiger Scherz, eine muth» 
willige Nederei — fie wandelten wie in einer 
Wolke von Gold und Azur. Schade, daß wir Sterb— 
liche nicht geſchaffen find, beftändig eine baljamis 
ſche Luft einzuathmen oder ein ruhiges Glüd zu 
ertragen! In uns ift eine dunkle, unbezwingbare 
Sehnſucht nad dem Neuen, Seltfamen, aud dem 
Frieden in die Aufregung des Kampfes. So 
wurde Marcel allmählich gleichgültiger gegen die 
Schönheit und Freundihaft Genoveva's. 
junge Mädchen hatte eben nur ihr Herz zu ver 


fhhenfen, ihre Seele Fang in zwei Accorden: in | 


Zärtlichkeit und fanfter Trauer. War fie fid 
felbft doch wie ein unbefanntes Land, unbewußt 


Das | 


Und in diefer Stadt will der gewandte Mufifer 
in ftiller Mufenfreude, gewillenhafter Amtsthätig- 
feit, Gottvertrauen und Gebet leben! Er glaubt 
alſo leben zu können an einem Hofe, der zu den 
berüchtigtiten jener Zeit gehörte! Er glaubt mit 
diefem Hofe gar nicht in Berührung zu fommen! 
Mit diefen VBorfpiegelungen und Selbfttäufhungen 
30g er im Ludwigsburg ein; faum war er aber 
wenige Tage dort, fo wurden feine beften Vorſätze 
ihon zu Schanden. Die Hofleute waren nad 
feinen gefelligen Talenten, feinem Flügelſpiel, 


feinem Witz und feiner Laune ebenfo begierig, 





der Leidenihaft, die in ihr ſchlummern mochte, | 


Veilchen ericheinen können, deſſen Duft auf eir 


nen Augenblid entzüdt! Er vergaß fie nicht, er 
nabte ihr in gleicher Freundlichkeit wie früher; 
an feinem Arm ging fie, ald ed Frühling wurde, 
auf den Boulevards, im Garten ded Palais— 
Royal fpazieren, fuhr mit ihm nah Longchamp 
binaus, aber die blaugolvdene Wolfe um fie ber 
hatte einen grauen Ton erhalten. 

Ob Genoveva diefen Wechſel in der Stim- 
mung des Freundes empfand? Ihre Jugend und 
Unſchuld bewahrten fie vor dem berbften Schmerz: 
e8 war wol anders zwilchen ihr und Marcel ge» 
worden, aber verloren hatte fie im Grunde doch 
nichts. 


ji 


Wie hätte fie Marcel anderd ald ein befcheidened | 





Und wollte fie zuweilen über die Haft | 


und Unruhe Marcel’d im Haufe, der, faum ein- 


getreten, ſchon wieder hinausftürmte, in leiſe 


Thränen ausbrechen, jo fam Frau Elifaberh trö- | 


hend ihrer Klage zuvor: fo feien nun einmal die 
Männer, raftlod und unftet. Als dann Marcel 
nad der Normandie reifte, ertrug Genoveva 
leichter die Dual der Trennung in der Hoffnung 
eines fröhlihen Wiederſehens, wo die Schatten 


verſchwunden fein und ihr und ihm heiter das 


Licht des Himmeld und der Liebe lächeln würde, 
(Die Fortfegung in nächfter Nummer.) 


Selena Schubart. 


Ein deutſches Frauenleben. Bon P. Glöckler. 


ll. 
Schubart in Ludwigsburg! Gewiß eine gewaltige 
Beränderung in feinem bisherigen Leben. Einen 
gefäbrlihern Ort hätte er wol nicht finden fönnen. 
Bar doch das Ludwigsburg jener Periode das 





gelungenfte Gegenbild des damaligen Verfailleg! 


als für ihn ihre federn Tafeln, ihre Champagner: 
flafchen, ihre ſchönen und gefälligen Weiber ver» 
führerifch waren. Wie hätte er, das jchwanfende 
Rohr, Ddiefen Reigen zu widerftehen vwermocht! 
Ade Geiflingen! Ade Studien und häusliche 
Beichränfung! Liebe zur Veränderung und zum 
freien Genuß des Lebens zogen ihn unaufhaltjam 
in den Strudel der üppigen, glänzenden Nidytig« 
feit. Und dod war diefer Strudel niht Schubart's 
Element! Und doc war es ihm — das bezeugt 
mehr als ein reuevoller Ausiprudh von ibm — 
in demfelben niemals fo wohl und behaglid als 
feinen Genoffen! Kragen, ſchwarzen Rod und 
Mantel — die Kleidung ded Theologen — legte 
er früh genug ab und zog mit dem borbirten 
Rod, dem Treffenhut und dem Degen den Welt- 
geift auch Außerlih an. 

Und Helena? Sie weinte über das Beginnen 
des Gatten; ihre wohlgemeinte Einſprache hatte 
fein Gehör gefunden. Der einfachen bürgerlichen 
Frau war ed unter dem Adels- und Gnadenvolf, 
unter „dem Hofgeſchmeiß und Birtuofenpad, 
unter dem vergoldeten und gelegenheitlih auch 
nadten Lafter” nocd feinen Augenblid wohl ge- 
wefen. Und als fie nun zu ihrem tieften Leid 
wahrnehmen muß, daß ihr Mann fi gänzlid) 
in diefer Gefellihaft verliert und auf den dunkel— 
ften Wegen wandelt, hätte ihr Herz bredjen 


' müflen, wenn fie nicht Troft und Stärfung in 


religiöfer Erhebung gefunden hätte. Ihre einzige 
Zuflucht in ihrem herben Kummer war das Gebet. 
Wenn der Vater fchwelgte, faß fie, Die betrübte 
Mutter, mit den Kindern einfam, verlaflen zu 
Haufe und — betetel Hatte fie doch — nad 
dem brieflihen Ausipruh Schubart's — ihren 
„Starf”, ein jegt noch in gewillen Kreilen be: 
liebtes älteres Andachtsbuch, „ganz gelb gegriffen”. 
Krankheiten kehren zudem im Haufe des Jammers 
ein. Helena zittert und ängftigt fid ab; ein 
Kind ftirbt! Seine Seufzer, feine ftillen Leiden, 
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jeine wehmüthigen,, hülfeflehenden Blide, mit 
denen es zu feiner Mutter emporfieht, fein Röcheln 
durhbohren ihr Herz. Auch Schubart ift ergriffen 
von diefem Schlag aus heiterm Himmel. Zer- 
knirſcht fchreibt er über diefen Todesfall feinem 
Schwager Böckh (Rector in Eplingen); ja er 
malt fi fogar die Seligfeit des verlorenen Kindes 
aus: — aber wie hätten ſolche Gemüthsbewer | 
gungen in ihm von Dauer fein fönnen! Zmei | 
andere Kinder liegen ebenfalls fchwer an den 
Blattern danieder. Helena forgt und pflegt, jam— 
mert und weint. Muß fie folden Heimſuchungen 
und Anftrengungen nicht erliegen? — War ihr 
Schmerz über diefen Verluft groß, größer ift ihr 
Kummer über den Gatten. Er ift „nunmehro 
ein Hofmann, ſtolz, wiedicht, unwiſſend, vornehm, 
ohne Geld und trägt fammtne Hofen”. Endlich 
erkrankt auch fie, Die Mutter des Haufes; dod) 
ihre Lebensfraft fiegt über den fchweren Anfall. 
Zu ihrer Erholung macht fie im Auguft 1771 
eine Reife zu ihren Aeltern. Gefräftigt fehrt fie 
wieder nad) Ludwigsburg zurüd zu ihrem Mann, 
defien aͤußerliche Lage „damald eine fehr gute 
Außenfeite hatte‘. Aber ihr fehlte auch jegt das 
Schönfte: die treue Liebe ded Gatten. In den 
glänzendſten Gefellfichaften war Schubart will: 
fommen. Dorthin z0g ed ihn. „Die Tafeln 
der Großen find vor mid) gedeckt“, fchreibt er ſei— 
nem Schwager, „aber mein Herz bleibt bei all 
diefem Prunfe leer — ich fuche Ruhe und finde 
fie nicht — Tugend, und der Lärm verjagt fie. 
Trüber Ernſt, Schwermuth, Schmerz, mürrifches 
Weſen und finftere Reflerionen einer finftern Seele | 
find die Furien meiner gegenwärtigen Tage.‘ 
Und troß diefer düftern Stimmungen hielt Helena 
treulich bei ihm aus, hielt bei ihm aus aud | 
dann noch, als dielelben ganz andern Anwan— 
delungen wichen, was nur allzu bald der Fall 
war. Taͤglich mußte fie nämlih wahrnehmen, 
wie der Gatte und Bater ihrer Kinder Zucht 
und Sitte und ehelihe Treue mehr und mehr 
mit Füßen trat. Sie verfanf in düſtere Schwer- 
muth, weinte und feufzte flumm gen Himmel. 
Und als es mit Schubart zum Aeußerſten gefommen 
war, fonnte fie länger nicht mehr bei ihm bleiben. 
„Barum fol ein Menſch mehrere unglüdlic 
machen?’ rief fie in ihrem Jammer. Und ihre 
Vater holte fie mit ihren Kindern ab und nahm 
die Befümmerte mit fi nad) Geißlingen. Das 
geihah im December des Jahres 1771. 
Schubart, hierüber beftürzt, weiß fich anfangs 
faum zu faflen. „Mein Weib ſchwebt mir immer 
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mit ihren Thränen und Seufzern vor Augen”, 
fchreibt er jeßt feinem Böckh, „daß ich nicht ſchla— 
fen, nicht eflen, nicht ftudiren und nicht denfen 


' fann. Ich weiß, daß ich fie oft fchon beleidigt 


habe; Gott aber und fie werden ed mir verzeihen, 
Ich bin ſchon oft niedergefallen und babe den 
Himmel vor mich, vor fie und meine Kinder um 
Erbarmung angefleht.” In fchneidenden Per: 
zweiflungstönen fchreit er jeine Selbftanflage gen 
Himmel. Aber nad wenigen Tagen fieht er auch 
diefe Sache mit leichterm Herzen an: feine hoben 
Gönner erfannten feine Vergehen als unbedeu— 
tende Kleinigkeiten; dagegen erſchien ihnen der 
ſchlechte Geſchmack und der Schritt feiner Frau — 
unverzeihlih. Arme Helena! 

Rührend ift es aber zu fehen, wie Schubart 
ſich troß feiner Umgebung nicht auf die ariftofra- 
tiiche Höhe ihres Standpunfts zu ſchwingen ver: 
mag. Sehnlich wünſcht und betreibt er die Rüd- 
fehr feiner Familie, und ald er vollends die Er: 
franfung feiner Frau vernimmt, erwacht fein Ge: 
wiffen in voller Stärke. „Wann ich unter Wind 
und Schneegeftöber nad) Geißlingen zu Fuße 
gehen müßte, jo wollte ih e8 thun, wann es ihr 
Hülfe und Troft wäre‘, jchreibt er dem Schwager. 
Und vol Zärtlichkeit wendet er fih an Helena 
felber, befhwört fie, zurüdzufehren, fendet ihr 
Geld und will alles thbun, was Gott und Men: 


ſchen von feinen Kräften verlangen fünnen. Aber 


daß er wie ein Wurm zu ihren Füßen falle und 
fie um Gnade flehe, fich wieder zu ihm zu begeben: 
dad ſchien ihm doch gegen die Bernunft und 
felbft gegen die Würde des Mannes zu gehen. 
Nun, deſſen bedurfte ed aud nicht; Schubart’s 
einziger Wunfh warb dennoch erfüllt: Helena 
fommt mit den Kindern nad) Ludwigsburg zurüd 
im Anfang des Märzmonats 1772. Wie hätte 
fie folchen Gelübden, ſolch heiligen Betheurungen, 
wie fie von Schubart ihr fchriftlih zukamen, 
widerftehen können! Seine Thränen und Schwüre 
hätten ja einen Stein erweichen müflen, gefchweige 
ein liebebedürftiges Frauenherz! 

Aber nicht lange währte die Freude, lachte 
das Glüd. Kaum waren die erften Entzückungen 
der Wiedervereinigten verraufcht, fo wurde Helena 
abermals franf, und zwar fo franf, daß fie einem 
„Marterbilde” gli. Ihre Nerven hatten burd) 
anhaltenden Kummer gelitten; unbefchreibliche 
Müdigkeit laftete auf ihren Gliedern; „fie litt 
faft an allen Sinnen”. Das Elend fchien nicht 
mehr von der herbgeprüften Dulderin weichen zu 
wollen. Und doch wäre ihr diefed Elend noch 


Er 


erträglich gewefen; weit tiefer erfchütterte fie die 
Wahrnehmung, daß alle Gelöbnifie ihres Mannes 


nur leere Worte geblieben waren! Er konnte von 


feinen Gefellfhaften und Gewohnheiten nicht laſſen 
und endlich erfaßte ihn „die Strömung des Ver: 
derbniſſes“ abermald und führte jeinen völligen 
Sturz herbei. Sein Lebendwandel, der fort und 
fort Aergerniß erregte, und ein Epottlied, das er 
auf einen vielgeltenden Hofmann verfaßte, fowie 
eine Parodie auf die Litanei: dies alles beichleu- 
nigte feinen Fall und bald wurde er feiner Stelle 
verluftig erflärt, und Würtemberg mußte er 
ſchleunig verlaflen. 

Im „Unfinn der Betäubung“ von dieſem 
ungeahnten Sclage ftürmte der Beftrafte aus 
Ludwigsburg hinaus und ließ Weib und Kinder, 
ohne fi nur von ihnen zu verabfchieden, in den 
traurigften Berhältmifien zurüd, So war Helena 
gänzlid verlaffen und den befchimpfenden Vor— 
würfen der Feinde ihres Mannes preiögegeben. 
Der Leidensfelh war für fie über und über ge: 
füllt. Es war im Mai 1773, als fie von dieſem 
berbften Loſe getroffen wurde, Hätten nicht wer 
nige edle Seelen fid) der bedrängten und fchwer 
beimgefuchten Frau angenommen, fie wäre vers 
gangen in ibrem Elende. Wurde fie doch von 





unzähligen andern als Bettlerin angefehen, Falt | 


bemitleidet und heiß veradhtet. Und all dieſe 
Noth und all diefe fürchterliche Pein wurde ihr 
zugefügt von dem, deflen einzige Sorge es hätte 
fein follen, ihr das Leben zu verfügen! Wer ver: 
mag ihren Jammer zu ermeffen? 

Helena fam zum zweiten mal mit ihren Kin- 
dern in Geißlingen an. Wohin hätte fie fich 
fonft wenden können? Das Baterhaus war ihre 
einzige Zufluchtöftätte. Und als fie dort eintrat, 
fand fie Mutter und Bruder am hitzigen Fieber 
franf. Wer bätte fie da noch tröften können? 
Sie verlieh fid einzig auf Gott. Ueber der Pflege 
der Kranfen vergaß fie wol auf Augenblide ihr 
trauriged 208; aber endlich ward auch ihre Ge: 


fundbeit untergraben, ihre Knie brachen zufammen | 


und das Gift der Krankheit ergriff auch fie; und 
unter folhen Stürmen ift ed nur zu verwundern, 
daß fie denfelben nicht völlig erlag. Yürwahr, 





he gibt ein wunderbare Beifpiel davon, wie | 
ı Aber „die flittergoldenen Heiligenbilder an allen 
Tröftung, Erhebung in ihrem Leide gab der Ber | 


Schweres ein Menihenherz zu ertragen vermag! 
trübten,, nachdem die Gefahren der Krankheit 
vorüber waren, nur der Aufblid zu Gott. 
Gebet fuchte fie Balſam! 
lebte fie mütterlich treu. 


Für ihre Kinder aber 


Im | 
| Bewußtjein doch zu ftarf. 


Unftet und flüchtig wanderte Schubart nad) 
feinem jähen und ſchimpflichen Abgange aus Lud- 
wigsburg ald „Abenteurer und Schmaroger zwi— 
Ihen Manheim, Heidelberg und Schwegingen 
bin und ber und fuchte die Vorwürfe feines Ge: 
wiſſens durch geräufchoolle Vergnügungen und 
Iuftige Gejellfhaften, durch Trinfgelage und Aus: 
Ihweifungen zum Schweigen zu bringen”. Aber 
ſchmerzliche Gewiſſensbiſſe und finftere Verzweiflung 
verbitterten ibm immer und immer wieder fein 
Schlemmen und Schwelgen. Und vergeflen fonnte 
er die Seinigen in ihrem Elend doch nicht ganz. 

Helena felbft befchäftigte ſich in ihrer troftlofen 
Lage nur mit dem treulofen Gatten. Als fie 
das erfte mal in ihrer Krankheit die Augen wieder 
zu neuem Leben auffhlug, ftammelte fie die 
Frage: „Wo ift mein Mann?” Und eben ba 
bot ihr der gute Vater, der fie nie verließ, einen 
Brief von dem, nad dem fie jo jehnlich fragte. 
Mehr als durd alle Arzneien wurde fie dadurch 
erquidt. Sie genas bald vollftändig und hoffte 
aufs neue auf gründliche Sinnesänderung ihres 
irrenden Schubart. Selbft bei den größten Ber: 
finfterungen feiner Seele ließ fie die Hoffnung 
auf feine Wiederfehr zu Gott nicht fahren, Sie 
betete nur um fo heißer für ihn, je Ichauerlichere 
Pfade er wandelte. Ihre Kinder befuchten die 
Schule zu Geißlingen. Und wenn fie dann heim» 
famen, ftanden fie manche Stunde vor dem Bild 
ihred Baterd und wollten ed mit Thränen und 
liebevollen Ausdrücken ind Leben rufen. Und 
Helena fonnte fie nur damit tröften, daß fie den 
Lieben die gewiſſe Berfiherung gab, er komme 
bald zu ihnen. 

Aber Monde um Monde vergingen und der 
Vater — fam nicht. Manheim mußte er endlich 
ebenſo fchleunig verlaſſen als feinerzeit Ludwigs» 
burg; fein unvorfichtiges, tadelndes Reden ver: 
eitelte die ficherfte Ausficht auf feine Anftellung 
in der Pfalz; und jet zog er auf Zureden des 
bairifchen Gejandten nah München, dort fein . 
Glück zu verfuhen. Um es defto ficherer zu er- 
reihen, faßte er fogar den Entihluß, Katholif 
zu werden: gewiß der ſchmaͤhlichſte Plan in feinem 
Leben, hervorgegangen aus heillofer Speculation, 
Faulheit und vollftändigem fittlihen Banfrott. 


Eden, die fummenden Proceffionen, das Ge— 
wimmel der Pfaffen und Mönche, der Stumpffinn 
des Volkes" — das war feinem proteftantiichen 
Zudem war ed ein 
Glück für Schubart, daß eingezogene Erfundis 





gungen über ihn auch entfernt nicht günftig lau— 
teten. Auf diefe hin ließ man ibn laufen, und 
fo war ihm ein Schritt erfpart, der vollends feine 
ſittliche Kraft und fein Selbftgefühl hätte lähmen 
müflen. In Münden blübten ibm alie wieder 
feine Rofen — zu feinem wahren Wohl! 

Jept wollte er fi nach Stodholm wenden; 
allein er fam nur bis Augsburg, und dort blieb 
er, gehalten einestheild durch vortheilhafte Aner— 
bietungen, anderntheild durch die wehmütbigen 
Bitten feiner einfamen, trauernden Gattin, lebte 
fie doch unter Thränen, er möge fie und- die 
Kinder nicht ganz verlaffen, nicht fo in die Weite 
binausirren, fondern in ihrer Nähe bleiben! Und 
er blieb in Augsburg und gründete bie 
„Deutiche Chronik“. Damit war über Schubart's 
ganzes fernered Leben der Mürfel geworfen. 
Dieſe Zeitichrift gewährte ihm bald ein ſolches 
Ausfommen, daß er wenig mehr zu Hagen hatte. 
Später wurde die „Chronik“ nad Ulm verpflanzt 
und nicht lange nachher war aud ihr Verfaſſer 
dur allerlei misliche Verhältniſſe gezwungen, 
nad Ulm au überfiedeln. 

Mit dem Anfang des Jahres 1775 finden 
wir Schubart in Ulm, und bier begann die befte 
und glücklichſte Periode ſeines Lebens. Leider 
dauerte ſie nur gar zu kurze Zeit! Jetzt ſah er 
auch ſeine Frau nach zwei Jahren zum erſten 
mal wieder, Welch ein Wiederſehen! Helena ſaß 
fränfelnd am Näbtifche und träumte heiße Wünfche 
für die Wohlfahrt des Gatten. Da tritt er ein 
in das melandolifche Zimmer — er, für den die 
liebetreue Gattin lebte, betete, litt. Sie fährt 
auf, ald fie ihn ſieht und ftredt die verlangenden 
Arme nah ihm aus. Kein Wort vermag fie zu 
fagen; bleih wie eine Leiche liegt fie in feinen 
Armen. „Da haft du deinen Herumihwärmer!‘ 
ruft Schubart endlich befhämt und tief ergriffen 
aus. „O, es ift gut, daß du nur da biſt!“ er- 
widert Helena im zärtlihften Tone der nimmer 
, verglübenden Liebe. Bittere Thränen und Thrä- 
nen ber Freude rollen über ihre bleihen Wangen. 
Schubart „figt wie ein Stod, gegen Donner und 
Regen abgehärtet, in einem Seſſel“. Endlich 
Ihmilzt das Eis und feinem Herzen entftrömen 
die feurigften Worte der Liebe. „Willft du mit 
mir? Ich bin nun in Ulm‘, fragt er bittend die 
Gattin; „der Sturm bat mid aus Augsburg 
gejagt. Was ich habe, ift dein.“ „O ja, id 
will mit dir und nur der Tod foll und zum 
weiten mal ſcheiden!“ bejaht fie freudig. 
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„Und | 


wo find fie denn, meine Kinder, meine guten | 


— — 


Kinder?” ruft jeht der Vater mit gehobener 
Stimme. Helena holt fie herbei, „Nun dürft 
Ihe nimmer mit eured Vaters Porträt reden; da 
ift er ſelber!“ fagt fie zu ihten Lieblingen. „O 
Papa, Papa!“ jubeln die Kleinen und hängen 
fi an feinen Arm und liebfofen ihn innig. Zer 
knirſcht umſchlingt Schubart die Kinder und dem 
Thränenftrom kann er nidyt länger wehren. Für: 
wahr, eine ebenfo feierlich ernſte ald freudige 
Stunde! Nach langer, langer berber Zeit fchien 
Helenen und ihren Kindern die Sonne des Glüds 
wieder ungetrübt. Und nad Jahren befennt der 
gedemüthigte Gatte mit reuevollem Herzen: „Ge— 
rechter Gott, wie fannft du einem Unwürbigen, 
einem Empörer ein fo zärtliches Weib und fo 
unichuldige Kinder anvertrauen? War's etwa zu 
meinem Gericht?” 

Als ſich die Sturmwogen der Freude nad) 
und nad gelegt hatten, ſuchte Schubart feinen 
Schwiegervater auf. Dieler that zwar „etwas 
kalt“, fühlte aber in feinem Herzen doch fo heiß 
für den Sohn, ald ob er nie ein Verbrecher ge: 
weien wäre. „Nun, wilft du Frieden ſuchen 
mit Gott und aller Welt?” fragte der Alte mit 
Nachdruck, und Schubart betheuerte dies mit 
fichtliher Rührung, und verföhnt fchieden die 
beiden voneinander, nachdem fte ſich längere Zeit 
miteinander beiprochen hatten. Zugleih willigte 
auch Bater Bühler in die Bitten feiner Tochter, 
mit ihrem Manne nah Ulm gehen und dort bei 
ihm bleiben zu dürfen. Wer fonnte über diele 
Zufage freudiger geftimmt fein ald Helena? 

Wenige Tage und die Langgetrennten lebten 
in Ulm wieder beifammen, und vom Augenblid 
ihrer Wiedervereinigung an ſchien das Glüd 
ihnen hold zu fein. Helena forgte mit alter Hin- 
gebung für das Hausweien. War fie auch an- 
fangs kränklich, fo erholte fie ſich doch bald wieder, 
und überglüdlic fühlte fie fih, als fie bemerfte, 
daß die ganze Familie bei ihrer forgfältigen und 
bausbälteriichen Wirthichaft ihr nöthiges Fort» 
fommen und Wohlbefinden babe. Der Sohn des 
Dichters, Ludwig, machte im Gymnafium in Ulm 
fehr ſchöne Fortichritte und erfreute die Aeltern 
durch glüdlihe Entwidelung feiner Anlagen; die 
Tochter, Julie, ein naives Mädchen von vieler 
Empfindung, zeigte entichiedene Neigung und 
Anlage zum Singen und machte Mutter und 
Vater und vielen andern taufend Freuden durd) 
ihr Klavierfpiel. Schubart felber lebte nun auf. 
Seine „Ehronif” fand immer größern Beifall, 
und wenn fie ihm aud) nicht wenige Feinde zuzog, 


fo ftanden ihm noch weit mehr Freunde zur Seite. 
Beſonders innige Freundichaft jchloß er mit dem 
Didter und nadhmaligen Profeſſor Miller. *) 
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falls glücklich ans Geſtade. Der Knabe hatte 
einen Weidenſchoß unter dem Waſſer erwiſcht, 
an dem er ſich mitten durch Rohr und Gezweig 


Freilich war er auch jetzt noch das ſchwankende emporklammerte. Ein Zweiglein zitterte noch in 


Rohr, das morgens mit ſeinem Miller in Gottes | 


Natur fhwärmen, für Freundicaft, Tugend und 
Unfterblichfeit fi) begeiftern fonnte, um am Abend 
im Weinhaufe unter lärmender Gejellihaft den 
Freigeift zu fpielen und in alte Schwelgereien zu 
verfallen. Aber er fam ja überhaupt bei jeinem 
Dualismus, „wo ed zu ebener Erde mitunter 
iehr gemein zuging, während im erften Stod die 
höchſten Gedanfen, die edelften Empfindungen 
aus: und eingingen, niemals hinaus”, und wir 
wollen diefe Wirthſchaft nicht loben, ja nicht ein» 
mal entichuldigen. Trogdem war Helena mit 
ihrem Loſe zufrieden, fo mancherlei Anfechtungen 
ihr auch beicdhieden fein mochten. Und auf ihren 
Mann fuchte fie auf die fanftefte Weile einzu: 
wirfen. So hatte fie die Gewohnheit, Bibelfprüche 





auf Fleine Zettel zu fchreiben und fie an foldye | 


Drte zu legen, wo fie Schubart finden mußte. 
Er ſchien fie zwar zu verachten, behielt fie aber 
doch alle im Herzen, wie er jpäter offen befannte. 

Hören wir bier gelegentlich eine Lebensgefahr 
ded Dichters mit feinen eigenen Worten. 
war am 20. Auguft 1777, ald er mit einigen 
Freunden in der Donau gebadet hatte. „Mein 
Sohn” — erzählt Schubart — „fam nun mit 
feiner Mutter und Schwefter zu mir und wollte 
unter meinen Augen auch baden. Gr war 
faum im Waſſer, jo riß ihn die Donau in ihren 
Wirbeln fort. Ich ftürzte mich, ob ich gleich 
nicht ſchwimmen fann, ſchon angefleivet in Die 
Donau, ichrie meinem Knaben, von dem ich bald 
Kopf, bald Fuß ſah, unaufbörlih zu: «Rechts, 
Ludwig, rechts!» hatte bald ſelbſt feinen Grund 
mehr und wurde dod vonder Flut wie unter 
den Armen getragen. Ich ſah endlid mein Kind 
ans Ufer ausgeworfen und arbeitete mich gleich» 





) Iobann Martin Miller, geboren in Ulm am 3, De: 
tember 1750, findirte von 1770 an Theologie in Göttingen, 
wurde nach einem längern Aufenthalt in Leipzig im Jahre 
1775 Bicar am Gymnaſium feiner Vaterſtadt, 1780 Pfarrer 
in Jungingen, 1781 Profeſſor in Ulm, befleivete von 1783 
an verſchiedene geiftliche Aemter daſelbſt und flarb als 
Detan und geilicher Rath am 21. Juni 1818 in Ulm. 


Es 
müthig ums Herz. Nach wenigen Wochen waren 








Großes Aufſehen erregte fein erſter Roman „Siegwart, 


eine Kloftergeichichte”, ſowie die „Geſchichte Karl'e vou 
Burgheim und Emiliene von Roſenau“, die in den Jahren 
1776 und 1778 erichienen. Durch dieſe und andere ähnliche 
Arbeiten it Miller der Urheber der fentimentalen Romane 
m ber deutſchen Literatur geworben. 


| Getrennt auf ruchloſe, ihmählice Weile. 
ı 22. Januar gab Schubart ein Eoncert. 


feiner Hand, ald man ihn aus dem Gebüſch zog. 
Da ftanden nun Bater und Sohn, träufelnd von 
Wafler, wie Monumente der befondern Bater- 
auffiht Gottes über feine Geſchöpfſe; — weit 
oben am Geftade mein Weib und meine Tochter, 
bleich wie Todte, und nach Diefer wundervollen 
Rettung — wie Auferftandene, die ihr erfteö Leben 
athmen.“ 

Das Jahr 1777 ſollte für Schubart dad ver— 
hängnißvollſte werden. Er blieb mit Helenen in 
der damaligen Reujahrsnaht bis Mitternacht 
wach. „Mit dem Schlag zwölf jah ich der Gattin‘, 
fchreibt er in feiner Biographie, „ins bleicher 
werdende Antlig, drüdte ihr mit unausiprechlicher 
Wehmuth die Hand. «Daß id did liebe, das 
weißt du! Was fann ich dir wünjhen?» Das 
war alled, was wir ftammelten, weinend läcdelten, 
jitterten und — ad, unfere fo nahe Trennung 
bing in ſchweren Wolfen über und und bildete 
nur einzelne, aber große Tropfen der Wehmuth 
im. Auge.‘ 

Und nicht umfonft war es den beiden jo weh: 


fie voneinander getrennt, getrennt auf viele Jahre! 
Am 
Helena 
holt den Mann aus dem Concert ab. Stumm 
und trübfelig ging fie neben ihm ber, daß fie 
Schubart wegen ihrer Schwermuth zur Rede ftellte. 


| „Ic weiß nicht wie mir iſt“, fagte fie und ließ 


eine Thräne fallen. Schubart jchlief aber janft, 
obgleich auch auf feiner Seele eine unfaglice 
Bedrückung laftete. Am Morgen darauf fuhr er 
mit dem Klofteramtmann Scholl in Blaubeuren, 
feiner Einladung folgend, in legtere Stadt, um 
dort einen fremden, der ſich ſehr für ihn interefjire, 
zu fprechen. Der Gattin bangte; die Kinder 
ftanden jchweigend um den Bater herum. „Leb' 
wohl, Weib!” ſprach Schubart, und Helena bot 
ihm die Hand, ward bleih und immer bleicyer 
und alle Muskeln ihres Angeſichts zitierten. 
„Kann denn diefer Fremde, der dich in Blaubeuren 
ſehen will, nicht zu dir fommen?‘ fragte fie den 
Sceidenden. Und dies war das legte Wort 
aus ihrem Munde. Der Sdlitten fuhr ab. 
Ludwig aber rief dem Bater aud dem Fenſter 
nod nad: „Papa, fomm’ doch bald!” Aber er 


kam nicht wieder — die Fahrt, die jegt unter 
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nommen wurde, fand ihren Endpunkt im Kerker 
auf dem Asperg. Hatte Helena den Kelch der 
Leiden ſchon oft zu koſten gehabt: diesmal war 
er mit bittern Wermuth gefüllt, und bis auf die 
Neige hatte fie ihn diesmal zu leeren. Entriſſen 
war ihr der Mann, an dem fie mit inniger Liebe 
hing! Entriffen war den Kindern der Vater! Ver— 
laffen — vereinfamt ftand Helena, die Dulderin, 
im Leben, und wie es ihr gehen werde: fie wußte 
es nicht. Nacht, dunkle Nacht war über fie und 
ihre Kinder hereingebrochen ! 
(Ein dritter Artikel in nächſter Nummer.) 


Aus dem Wasgau. 
Don Friedrih Tampert. 
II. 

So brachen wir denn am frühen Morgen 
felbander auf, nicht ohne uns vorforglid mit et 
lihen Borräthen des Hoteld verfehen zu haben, 
um zunächft die Nuinen der beiden Burgen, beſſer 
Felfennefter, Alt» und Grafendahn zu befteigen. 
Sie liegen nahe genug an Dahn; der Weg zu 
ihnen ftieg durd) feuchte Wiejen, dunfeln Föhren- 
wald und zulegt recht anftändiged Dornengeftrüpp 
auf. Wild und finfter ragen diefe Burgtrümmer 
aus der gar nicht idyllisch gefärbten Umgebung 
hervor; alles ift zerfallen, aber die Ausdehnung 
der Ruinen zeugt von dem bedeutenden einftigen 
Umfange der beiden Schlöffer; nur ein Felſen— 
graben hält fie voneinander getrennt; fie fonnten 
fo ganz freundlich miteinander verfehren, aber ſich 
auch gleich aus erfter Hand auf den Hals fom- 
men. Treppen, Gänge, Kammern u. f. w. find 
alle mit manchmal großer Mühe in die Felfen 
gebrochen und von fünftlihem Mauerwerk oft 
ſchwer zu unterſcheiden. Das Rittergefchlecht 
“derer „von Than‘, das bier haufte, muß ein 
ftreitbares, mannhaft trogiged und gewaltthätiges 
gewefen fein; folches Felſenneſt ift fein Haus für 
einen weichen Sinn, und wer fol fchauerliche 
Verließe bauen fonnte, wie das hier in Geftalt 
eined umgefehrten Trichters in den Felſen ein» 
gefeilte eind ift, der hatte jedenfall® ftarfe Rer- 
ven. Es war nicht nur der auf- und abmwogende 
Morgennebel, der die Ausſicht von Diefer wilden 
Stätte verbedte; fie ift überhaupt nicht weit gehend, 
keine lieblihen Bilder zeigend; nur ganz’ fchmale 
grüne Thalgründe tauchen hier und da auf, fonft 
geht meift der Blid auf Wald und Fels, überall 
wird er von den fcharfen, riffigen Kuppen und 
Kämmen beengt. 





Und diefe fahen nun von allen Seiten, nad: 
dem wir von Altdahn zum Fifchweger Hof mit 
der einfamen Mühle herabgefliegen waren, auf 
unfern Weiterweg herein, immer wechfelnde, phan- 
taftifche, abenteuerliche Steinbilder. Wir waren 
wieder auf einer großen Haupiftraße, der nad) 
Wiefenburg führenden, welche Säulen mit 
der doppelten Auffchrift: „Linien gegen dad Aus— 
land — gegen das Inland‘, ald Grenzftraße be> 
zeichneten, und das Thal, in welchem wir nun 
gingen, war das Grenz», das Lauterthal. „Wenn 
auch die natürlichen Grenzlinien Deutſchlands 
und Franfreihs nicht am Rhein, nicht an der 
Lauter liegen, fondern wol noch eine gute Strede 
bin näher gegen Paris, auf den Firften der Ar- 
gonnen und Ardennen, ja, wenn das Eljaß nicht, 
wie die Franzofen meinen, bis zur Queich, fon: 
dern der alte Speiergau und pfaͤlziſches und 
rheinfränfifches Weſen noch einige Meilen über 
die Sauter reicht und erft an der Motter das 
alemannifche Element den Sieg erringt, fo ift 
doch die heutige politifche Grenzbeftimmung durch 
die Lauter in mancher Hinfiht eine den Ber: 
hältniffen entfprechende. Gleichſam vermittelnd 
teitt die Sauter ein, theilt das ftreitige Land in 
zwei völlig gleiche Theile, indem fie zwifchen 
Dueih und Motter, gleihweit von beiden ent— 
fernt, die rechte Mitte bis zum Rhein hält und 
den Anſprüchen Frankreichs und dem Rechte 
Deutichlands zwei gleiche Hälften zutheilt. Bei— 
nahe im Herzen der Pfalz, am hohen Eſchkopf 
entfpringend, bildet fie mit füblihem Lauf ein 
durch jene Felfenwunder ausgezeichneted Rängen: 
thal bis zur jegigen franzöftfchen Grenze, wo fie 
fi) mit einemmal öftlih wendet und nun, ein 
Duerthal bildend,, die Vogeſenkette durchbricht, 
bei der Grenzſtadt Weißenburg ind offene Land 
tritt und bis zum Rhein bin mit den Spuren 
der einft berühmten Weißenburger Linie Deutfch- 
(and und die Pfalz von Franfreih und dem El— 
faß ſcheidet. Die Lauter bat darum eine hobe 
politifhe uud militärifche Bedeutung von jeher 
behauptet. An ihren Ufern liegt das Grenzland, 
zum allergrößten Theil mit Wälvern bededt, ſo— 
wol in der Ebene ald im Gebirge. Die elfäfli- 
ſche Stadt Weißenburg fann als Mittelpunft 
diefes Grenzlandes gelten. Bor ihr öffnet ſich 
die Rheinebene mit dem großen Bienwald, hinter 
ihr thürmen fich die Wasgauberge mit dem ſchö— 
nen Forft der Mundat. In der Kriegsgeſchichte 
fpielt diefer Strich eine befonderd große Rolle; 
feit zwei Jahrhunderten befämpften fih in ihm 
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Franzoſen und Deutfche. Dieffeit wie jenfeit der 
Lauter find die Bewohner ihrer Abkunft nad 
gute Deutfhe, und die deutihe Sprache, das 
rheinfränfifche Idiom mit alemannifchen Elemen— 
ten vermilcht, hält fich tapfer und fiegreich gegen 
das „Welſch“ der Franzofen. Was die politifchen 
Sympathien betrifft, fo verhält ſich dies leider 
anders.‘ 

Iſt doch Napoleon in den Rheinlanden noch 
viel zu fehr der volfsthümlihe Held, und fo 
mußten fie auch aus einem ber Felsbilder dieſes 
Landes das getreue Eonterfei deflelben heraus» 
finden. Da, als ih eine gute Strede das 
Lauterthal durchwandert, an den jeitwärtd her- 
ſchauenden Felöfoloflen des Thals von Bufenberg, 
namentlid dem wirflih eine Ruine auf feinem 
ftarren Scheitel tragenden Drachenfels, oder den 


fühn in die Luft fpringenden fcharfen Graten des‘ 


Dörndt, oder dem wahrfcheinlid; einen ägyptifchen 
König auf feinem Thron darftellenden Fladenftein 
meine Phantafie geübt, hinter den hübſchen Dör- 
fern Bruchweiler und Bärenbach das Lauterthal 
verlafien hatte und die Berghalde der Gaffenwies 
binangeftiegen und nun bei Bundenbach auf die 
Straße zum Bumbadertbal und nad Schönau 
gefommen war, da hatte ich wirflih den „Napo— 
leonsfelfen‘’ neben mir. Man fann einige Aehn- 
lichfeit mit dem Franfenfaifer herausbringen, aber 
das Volf dort läßt ſich's nicht nehmen, daß dieſe 
foloftale Felienbüfte genau die Züge feines Helden 
trage, genau den fleinen Mann im dreiedigen 
Hut und mit den gefreuzten Armen darftelle, und 
io läßt es ihn „auf den Grenzbergen der großen 
Reiche ftehen, deren eins er jo tief erniedrigte, 
während er das andere fo hoch erhoben, verftei= 
nert ald gewaltiger Feld, an deflen Bruft die 
Stürme und Wetter zerichellen, am Rande des 
Lautertbals im pfälifhen Wasgau, unfern der 
franzöfifchen Grenze. Um das ftarre Haupt freift 
der Kalfe, um an den Adler zu erinnern, ber 
feine Schwingen über drei Welttheile breitete und 
den gewaltigen Flug im einfamen Weltmeer en- 
digte.“ 

Eine andere Landſchaft als bisher umgab 
mich auf einmal, als ich aus dem Bumbacher— 
tbal in ein neues, das der Suhr oder Sauer, 
das Hauptthal dieſes Theild der Vogeſen, ge 
fommen war. MA die ftarre und wilde Felfen- 
welt ſchien wie mit Zauberſchlag verſchwunden; 
weiche, runde Formen, bis hoch hinauf mit prädh- 
tigen Buchen beftandene Waldhügel waren an 
ihre Stelle getreten und fäumten das enge, vom 





far prächtigen Waſſer des Fluſſes durdraufchte, 
mit einem im frifchen Grün prangenden Wieſen— 
boden bededte Thal. An feinen beiden Seiten, 
unter dem Schatten der Waldberge bin, zogen 
von Eifenftaub gefhmwärzte, trefflich gehaltene 
Straßen, ein paar der in der Pfalz wohlbefann- 
ten „Gienanthftraßen”, auf deren eine nun, der 
bei der Hitze des Morgens herrlich erfrifchende 
Waldweg einmündete. Sie führte mich vollends 
nah Schönau, einem reigend inmitten ded Thals 
am Ende eines großen Teichs gelegenen Drt, 


‚ dem Mittelpunft der berühmten Eifenwerfe, welche 


auch bier die faft alle Eifenbergwerfe und » Hütten 
der Pfalz befigende Familie Gienanth angelegt 
hat und betreibt. 

Wiederum wäre es hier gut gewefen zu bleiben 
und Standquartier zu machen; gar zu lieblic, 
friedlich liegt da8 Dorf; das Leben und Treiben 
an den Hohöfen und Werfen hebt nur den poe— 
tifhen Neiz, ihr Pohen und Hämmern ballt 
melodiſch an den Waldrändern wider und rings— 
herum breitet ſich die tiefe, feenhafte Walbherr: 
lichfeit des alten Vogeſus aus mit feinen Bergen 

d Burgen. Das „Burgenland " wird mit 
Recht das Land um Schönau genannt; nir- 
gende wol liegen, oft nur büchſenſchußweit 
auseinander, fo viel Burgruinen zufammen als 
in diefem fo wenig gefannten reizvollen Grenz: 
lande. Wenigftend an zwanzig folder Bur- 
gen finden ‚fich im Umfreis weniger Stunden bei 
Schönau; faft ein jeder Kegel und Feldipig der 
bier quer über dad Gebirge laufenden Grenzlinie 
ift mit ihnen geftönt. Da ift der Kulmenfels, 
fhön und trogig, aber unbefannt feine Geſchichte 
wie feine Rage; feine Ehronif, feine Sage mel- 
det von ihm; dort auf hohem, didem, fäulen- 
artigem Feld der Fledenftein, deffen Herren einft 
zu den „vier Landrittern“ des Eljaß gezählt, 
und hier, ganz nahe bei ihm, wieder der Loͤwen— 
ftein, vom Volk der „Lindenſchmidt“ genannt, der 
no immer aus dieſer feiner Burg auf hohem 
Roß an der Spige des wilden Heered am 
Rheinftrom auf und ab und über das Wafler 
binzieht und Krieg und Unheil verfündet. Dann 
fönnt ihr euch wieder mitten im Faunwalp, 
einem der fchönften und ftillften Forfte hart auf 
der ehemaligen „Bitiher Grenzmarfe”, wo 
fih Pfalz, Elſaß und Lothringen die Hände 
reihen, den auf einfamem Felöfegel ftehenden 
Blumenftein und die faft unnahbare Lüpel- 
hardt befehen, und unweit von ihnen fteht 
ihe ganz auf claffiihem Boden, dem des 


— — 


Heldenbuches und Nibelungenliedes, am „Was- | da, nur wenige Schritte dieſſeit des Markſteins, 


genſtein“. 


Mu, wer was, der uff fie ſchilte vor dem Maschenfteine ſueg, 


Do im von Spanir Walter jo viel der vriunde jIneg — 


zuft der alte Hildebrandt dem finftern Hagen | 
vorwurfsvoll zu, als der allein nod von den | von den Stradburgern zerftört worden, weil 


burgundifchen Helden übrig ift und den Hunnen 
und Egel’d Mannen gegenüberfteht. Da am 
" Wasgenftein ftand naͤmlich der gothiſche Könige: 
iohn Walter auf feiner Flucht mit Hildegunde, 
von der das Lied „Walter und Hildegund” erzählt, 
den ihn verfolgenden Burgundern gegenüber und 
ſchlug, „wo von zweier Felſen Gipfeln ift über- 
wölbt die Schlucht”, im Eingelfampfe die rheini- 
hen Helden. Nur Hagen wollte nicht gegen 
den Jugendfreund kämpfen und faß traurig am 
Wasgenftein, bis König Gunther in ihn drang 
und erit aus dem neuen Kampfe der Friedens— 
bund zwiſchen den Streitenden entiproß. 

Und fo koͤnnt' idy euch noch viele, viele diefer 
Burgen und Ruinen berjählen! Da find noch 
die Wittburg und Freundsburg, Windeck und 
Schöneck, Hohenfeld und Altwinftein; da find 
endlich die Hobenburg und Wegelnburg, fie denn 
vor allen, die mühſam geſuchte und endlich ge— 
fundene, die Königin diefer langen, weiten Burs 
genreihe, die ftolge Grenzburg deutichen Landes. 

Zu ihr ging nun mein Weg hinauf in der 
heißen Mittagdftunde, aber ich merfte faft nichts 
von ihrer Laft, denn ein dichtes Buchendady über- 
wölbte den Pfad, fobald ich kurz hinter Schönau 
die Gründe ded nad dem Thal der Suhr von 
Kulmenfeld ſich abfondernden und tiefbewaldeten 
Schwobthald betreten hatte und dies entlang an 
der Bergbalde höher und höher ftieg. Mein 
Führer fand fih gang gut zurecht. Nach einer 
guten halben Stunde ungefähr hörte das Anſtei— 
gen auf und wir gingen auf einem Bergjody oben 
fort. Prachtvoller Hochwald ringsum und in ihm 
tiefe, tiefe Stille. Kein Menih auf dem Wege, 
nur bier und da in dem Laub ein Raicheln und 
Kniftern von flüchtig dahineilendem, durch den 
feltenen Befuch aufgeſcheuchtem Wild. Wir gingen 
hart auf der Grenze, die bier um die abichüffigen 
Halden der Wegelnburg und auf dem Bergjoch 
zwiſchen ihr und der Hohenburg läuft. Da fteht 
der Marfftein, welcher fie deutlih und fidhtbar 
bezeichnet. Jenſeit deflelben ift franzöfiiches Land. 
Ich trat hinüber ohne Paß, obne Duälerei; fein 
Wächter, fein „Qui vive!‘ fein „Vive l’empe- 
reur!” Was follte das am Fuße der deutichen 
Reichövefte? Das war die Wegelnburg, die nun 


aljo auf deutihem Grund und Boden, vor mir 
aufftieg; eine berrlihe Waldpyramide, aber ein 
fteiler, hoher Berg. 

Schon im 13. Jahrhundert war die Burg 


Dualvert von Geroldseck daraus den Landfrieden 
geftört hatte. Später fam fie vom Reih an 
PfalzZweibrüden und gab dem Amt Wegelnburg 
den Namen. Im Dreißigiährigen Kriege war fie 
noch Zufluditsort der vom Feind bedrängten Land» 
leute ded Oberamts Bergzabern. Im Jahre 1680 
wurde fie vollends zerftört. Und arg muß mit 
ihr verfahren worden fein, denn ſehr wenige 
Trümmer find ed nur no, die fi finden. 
Dunkel ift fo ziemlich ihre Geſchichte, wenig 
mebr, was fie äußerlich Fennzeichnet ; das mag 
dazu beitragen, daß fie jo wenig befannt ift, und 
doch, weldye Herrlichkeit thut fi einem da oben 
auf! Aber mühſam ift der Weg zum Gipfel; der 
Berg ift fteil, abſchüſſig, 2000 Buß hoch. Die 
eigentliche, legte Spige ſtarrt noch dazu felfig, 
iheinbar unnahbar aus dem Geftein vor. Ein 
Verlieren des rechten, im Zickzack binaufleitenden 
Pfades würde in gefährlihe Wildniß führen. 
Aber der Sorgfalt der Hüttenbeamten von Schönau 
Scheint man es zu verdanfen, daß der Weg leicht 
findbar gemadt ift. Endlich ftehen wir vor einem 
Thorbogen, hinter dem es ung finfter anichaut; 
aber wir müflen bindurh, zunächſt in einen 
düftern Felfenfaal, in dem die gebannte Prinzeifin 
im Sclafe liegt. An einem Freitag fann ein 
Sonntagsfind fie ſehen und erlöfen. Dann liegt 
dort auf dem Krötenftuhl, wie ein Feld in der 
Nähe beißt, eine Mufchel mit einer Schlangen: 
ihuppe, eine Krötenhaut und eine blonde Haar- 
lode. Wer dieje Dinge in die Burg mitnimmt, 
dem fommt die Verzauberte zuerft ald Schlange, 
dann ald Kröte und zulegt, wenn er fie zweimal 
gefüßt bat, als jchöne Jungfrau entgegen. Ver— 
ſucht baben’8 mande ſchon, aber vollführt hat's 
noch feiner; mitten im Wagniß bat noch jeden 
Furcht und Entjegen ergriffen und von bannen 


getrieben. 
(Gin vierter Artikel in nächtter Nummer. ) 





Träumereien auf Wegen und auf 
Stegen. 
Bon Morit Horn. 
Ich glaube kaum, daß die Ueberſchrift für die 
nachſtehenden einfachen Gedanken eine vollfommen 
richtige iſt; indeflen, ich habe ſie gemäblt, weil 


ich eine andere, beflere oder bezeichnendere aufzu— 
finden nicht vermochte. 

Die Träumereien, die ich bier niederfchreibe, 
waren mir auf mander einfamen Yußwanderung 
gar liebe Begleiter; hege ich deshalb für fie eine 
bejondere Vorliebe, fo möge dieſe verzeiblich er- 
icheinen. 


l. Die Candftrafe. 
Sie ift in unfern Tagen, wo das Eijenbahn- 


neg über alle Länder audgeworfen ift, eine ver« 
einfamte Witwe geworden, welche unter dem Laub 


dach ihrer Bäume trauert über eine Bergangen- 
beit, in welcher ihre Reiche liegen; jelten nur 
kört fie eine Eriheinung in ihren Träumen. 
Wie anderd fonft, als fie mit mächtigen, 
weitbin gebietenden Armen Städte miteinander 
verband und Länder einander vereinigte! Da 
Inarrte auf ſchwerer Achſe der gewichtige Fuhr— 
manndwagen, beladen mit Kaufmannsgütern für 
Meflen und Märkte. Im Wind weht die fchügende 
Plane, in welcher der Name des Eignerd, mit 
gar leferlihen Buchftaben eingenäht, ſich ſehen 
läßt; ein Vier-, Sechs-, wol Achtgeſpann ſtaͤm— 
miger Pferde mit den Haarkrauſen über den 
Hufen, geſchmückt mit Kummeten, an denen rothe 
Tuchſtücken prangen, und mit einem Geſchirr, 
das von blanken, aneinanderklingenden Meifing- 
tellern ftroßt, verfieht feinen Dienft mit freudiger 
Ausdauer. Neben dem Wagen gebt der Herr — 


die Reitung der Pferde ift das Geſchäft feiner | 


Knehte — mit jener Gravität ded gemeflenen 
Schrittes, welcher dem eigen zu fein pflegt, 
ein Beſitzthum fein nennt, 


ber 
Aus der Taſche des 


ftattlihen Beinfleides aus Hirfchleder gudt das 
‚ ihn nicht beneiden? 


Beftel mit Mefler und Gabel; der mit Silber 


beichlagene Griff beider zeugt ebenfalls von Wohl- | 


babenbeit, mehr noch die gefüllte, fogenannte 
Geldfage, die er um den Leib gefchnallt trägt. 
Dft ihon hat er den Weg gemacht und groß 
it fein Anſehen in den Scanfftätten an der 
Straße, in denen er Herberge zu nehmen pflegt; 
er bat die Welt gefehen und erzählt gern nad) 


um ferne Runden zu befuchen, hinter ſich ben 
funftgerechten Mantelfaf und vor fih in der 
Holfter nicht felten die ficher treffenden Piftolen. 

Sonft flog die Ertrapoftfutiche durch den aufs 
wirbelnden Staub und das Horn ded Poftillons 
hatte einen ebenjo guten Klang als das des 
Lilienfürften Oberon; denn ehrerbietig gab jeg- 
liches Fuhrwerk Raum. 

Sonft wanderte der Burfche „mit dem Stab 
in. der Hand‘ unter dem Schatten der weithin 
ſich ftredenden Pappelallee, um draußen mehr 
noch fi anzuerlernen, ald er daheim Gelegenheit 
hatte. 

Rüftig und wohlgemuth fchreitet er, ein Lied 
aus der Kinderzeit — fein heimgegangenes Mütter: 
fein hat e8 ihm gelehrt — in einfacher Volksweiſe 
trällernd. Das an fi heitere Lied macht ihn 
plöglich ernft; wie fommt das? Er hat dad An- 
denfen an fie mit dem Liede wach gelungen, welche 
ihn unter einem Herzen voll unendlicher Liebe 
getragen. Da blidt er empor zu dem blauen 
Abendhimmel; immer tiefer ericheint dieſer, je 
länger unjer Wanderburſche hineinichaut; er ge: 
tröftet fi, daß da oben ein ungetrübteres Glüd 
wohne als hienieden, und daß fein liebes Mütter- 
lein diefes Glücks auch theilbaftig geworden ſei. 
Aus den dunfeln Wolfen trüber Trauergedanfen 
tritt die Sonne der Heiterfeit wieder. „Der 
MWanderburfch mit dem Stab in der Hand” fieht 
ih als Meifter in eigenem Haufe und „fein 
Schätzchen“, das beim Abſchied von der Bruft 
den Strauß auf feinen Hut fledte, als zierliches 
Meib, blühend in voller Jugendrofigfeit, walten 
am eigenen Herd. 

Wer möchte um diele herzerquidende Träumerei 


Sonft trieb der reiche Viebhändler ftattliche 
Heerden die Straße entlang und taufchte nicht 
mit dem Kärtner, der auf zweiräderigem Wagen, 
beladen mit Weinfäflern, gefüllt da draußen am 


Rhein und Main mit dem föftlichen Saft der 


eingenommmener Abendmahlzeit dem verfammelten | 


Kreife ſtaunender Hörer, welde entweder als 
einfache Fußgänger ebenfalld dort Nacdhtquartier 
iuchen oder unten aus dem Dorfe heraufgefommen 
ind, weil fie willen, er ift da, 


entlang der Kaufmann, „dem die Welt gehört‘, 


Traube, fitend, fein in die Gabel geipanntes 
Pferd in behaglich forglofer Ruhe lenkt. 

AM dieſes reihe Wallen und Wandeln ijt 
vorbei; an die glatten Schienen, auf denen die 
faufende Focomotive den Train der Wagen hinter 


ſich fortreißt, übergegangen, einfam und verwaift 
' trauert die Landſtraße über die einitige Bedeut- 
Sonft trabte auf feinem Rofle die Straße ſamkeit ihres Dafeins, f 


(Kortfegung in nächſter Nummer.) 
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Joſeph Hilfcher. 

Am 12. November 1837 ftarb in ver öſterrei— 
chiſchen Garnifon zu Mailand der Fourier Joſeph 
Emanuel Hilfher: einer, dem das widrige Schickſal 
die Gabe eines großen poetifhen Talent? graufam 
verfümmerte. Damald erregte jein Tod und noch 
mehr die Reliquien feined poetiſchen Schaffens ein 
allgemeines Intereffe. Der Wiverfprud feiner Lebens: 
ftellung und feined Genius hatte einen tragijchen 
Zug und zugleih lag eine gewiſſe Ironie des Schid- 
fals darin, daß die beiten Ueberſetzungen, die wir 
Deutſche von einzelnen Gedichten Lord Byron's haben, 
in einer öfterreihiihen Garniſon gedichtet wurden. 
„Ih beſuchte“, erzählt ein Bekannter Hilſcher's, „ihn 
oft in der Rajerne ai servi in Bologna, wo er nad) 
Beendigung feiner Berufspflihten, in einer Ede, im 
Fenfter auf einem Brete, umgeben von bem ärmen 
von vielleicht achtzig Soldaten, die mit ihm ein gro— 
fies Zimmer bewohnten, feine Ueberjegungen Byron's 
fchrieb.” Leider ift der Unftern, der über Hilſcher 
waltete, auch über dieſe Uebertragung mächtig geweſen: 
ſie iſt ein Bruchſtück geblieben; von Hilſcher ſind 
nichts übrig als die „Disjecta membra poelae”. 

Ein Zufall hat jegt wieder die Aufmerffamfeit 
auf den Halbverfhollenen gelenkt. Einige Czechen 
erinnerten fi im Jahre 1861 eined jungen Dichters 
ihrer Sprade, Maͤcha's, der in Leitmerig 1836 ge: 
ftorben, und errichteten ihm dort ein Denkmal. Das 
erwedte den MWetteifer der dort lebenden Deutſchen. 
Mar nicht Joſeph Hilfher in ihrer Stadt am 
22. Januar 1806 geboren? 68 war nur billig, auch 
fein Andenken in edler Huldigung durch ein Denkmal 
zu verewigen. Diejer Anregung verbanfen wir eine 
zweite und vermehrte Auflage von Hilſcher's Reliquien: 
„Gedichte von Joſeph Emanuel Hilſcher. 
Originale und Ueberſetzungen. Redigirt von L. A. 
Frankl“ (Leitmeritz, Merey u. Blömer, 1863). In 
der Einleitung erzählt und Frankl den unglücklichen 
Lebenslauf des Dichters. Hilfher war ein Solbaten- 
find, fein Vater Profoß im 17. Infanterieregiment. 
Schon in ren Soldatenſchulen entmwidelten fi bie 
frübreifen Gaben des Knaben; Alringer's Rittergedicht 
„Bliomberis” lernte er auswendig und jeine liebfte 
Beihältigung war es, feinen Kameraden Ritters und 
Geiſtergeſchichten zu erzählen. Als das Megiment 
1818 nah Laibach in Krain geſchickt wurde, erhielt 
er in Friedrich Dahl einen bodgebildeten und phan: 
tajievollen Lehrer. Mit ihm las er Schiller, Taſſo, 
Shaffpeare. Alle Neigungen des Jünglingd wandten 
fih der romantiihen Poeſie, dem Theater zu. Es 
wurde im Megiment ein Liebhabertheater errichtet, 
für das Hilfcher dichtete, Decorationen malte, auf 
dem er fpielte. Wie wenig ſolche Beihäftigungen 
Ah für feine Zukunft eigneten, begreift ſich. Sie 
mußten ihn nothwendig in unlösliche. Gonflicte ftürzen. 
Einzelne feiner Gedichte gefielen, man wird, das 
Munder eined „Naturdichters“, der Sonette von be- 
wunderungdwürbiger Reinheit und Rlangfülle ſchrieb, 


anftaunend, ihn mit Schmeicheleien überfhüttet haben; 
das Yeben im Dienft, wo er nur zu geboren hatte, 
und außer dem Dienft, mo man ihn grüßte und 
feierte, machte aus ihm erft einen zwielpältigen, zulegt 
einen folgen, verbitterten Menſchen. ine unglüdlice 
Liebe fam dazu: mit fhnödem Mort wies die Tochter 
eined laibaher Kaufmanns feine Bewerbung ab. 
Schidjaleihläge genug, die ihn in dem Trog und 
der Weltverachtung Byron'sg den mahlvermandten 
Geiſt erkennen, lieben und bewundern liefen, Als 
Beldwebel marfhirte er mit feinem Megiment nad) 
der Lombardei. Aus Bologna ſchreibt er einem 
Freunde: „Die Stadt gefällt mir ungemein, und wer 
ein Kunfliinniger ift wie ih, dem bieten verwandte 
Künfte reihlihen Genuß” — dieſe Worte fhrieb ein 
Feldwebel. Daß in foldem Zwiefpalt aus Hilſcher 
jemals hätte ein großer Dichter werben fünnen, unter: 
liegt vielem Zweifel. Sein Gebanfenfreis ift Elein, 
felbft feine Verſtimmung, feine Klage wirft ermübenv. 
Nicht feine Schöpfungen, er jelbft, fein Geſchick for: 
dert unjer Mitgefühl. „Einer gewiffen Größe‘, ur: 
theilt Anaftafius Grün, „entbehrt Hilfher nicht als 
Träger einer höhern, aus dem Alltagswuſt und bem 
Kafernenzwang fih emporringenden Gulturidee. Diefe 
Größe ift aber mehr rein menſchlicher ald literarifcher 
Natur. Er ift nit groß ald dad, was er warb, 
fondern dadurch, mie er's geworben, hochragend in 
feinem engen Gorporaldfleive, verliert er an Höhe, 
fobald man ihn der Uniform, die ihm zugleid ein 
Neffushemb war, entfleidet.” Die außerordentliche Ge— 
walt, die Hilſcher über die Sprache erlangt, fein feines Ge— 
fühl für die Harmonie des Ausdrucks befähigten ihn 
zumeift zum Ueberfeger. Seiner Stimmung nad zog 
ihn das Düftere und Trogige mehr an ald das Halbe 
und Leichtbewegliche. Wenn er Manfred’ nachdichtete, 
mochte er in ſich jelbft etwas von jenem Helden Byron's 
empfinden. Wir fegen eins feiner Gedichte ber; es mag 
zugleih feine Kunft und fein Weſen dharafterijiren. 
Aufihlus. 

Ihr nennt mich falt. Ich bin es, ja! Und falt 

Mie Gletjchereis, an dem umfonft der Strahl 

Der Sonne übt die fchmelzende Gewalt, 

Die Laub und Blüten fi erfchafft im Thal. 

Und ungefellig — Ia, ich bin es! Gleich 

Dem ar, der, herrſchend in dem Gteingeflüft, 

Nicht wohnen mag im nievrigen Geſträuch, 

Und finfter, einfam nur die Luft durchichifft. 

Und bin ich fo, fo bin ich ee mit Mecht, 

Denn ihre jeid wie die Wüſte, aber fühl; 

Misfennend, was in mir ift wahr und echt, 

Habt ihr gehöhnt, gemiskraucht mein Gefühl 

Ihr habt die Blüten meiner Bruft zerftört 

Und Dornen mir ins öde Herz gefä't; 

Zu arger Wallung mir das Blut empört 

Und Wolfen mir ins Angeficht geweht. 

Drum laft mic, falt und ungejellig fein! 

Mas frommt's, mit euch zu leben im Berfehr? 

Ich habe nichts mit eurer Art gemein, 

Ich bin für euch, ihr jeid für mich zu leer. 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd, 





Die Dauer des menfchlichen Lebens. 


K. G. — Fontanelle war faft hundert Jahre alt, 
als in einer Geſellſchaft eine etwa ebenfo alte Dame 
zu ihm fagte: „Ih glaube, und beide hat der Tod 


vergeffen!” „Bſt!“ ermiderte er, „ſprechen Sie nicht | 


fo laut!“ Indeß ſchien der Tod doch etwas gehört 
zu haben, denn er fam bald und Fontanelle erreichte 
das hundertfte Jahr nicht ganz; er war am 11. Bebruar 
1657 geboren und flarb am 9. Januar 1757 mit 
den Worten: „Mes amis, je sens une cerlaine 
difficulte d’&tre!” ein langes Leben verbanfte er 
übrigens nicht etwa einem befonders Fräftigen Körper, 


denn jeine Bruft war ſchwach, fondern neben einem | 
thätigen und mäßigen Leben vor allem feiner fi | 
bat | 


ihn je laut laden Hören, aber er hat auch feiner | 


ſtets gleichbleibenden Gemüthsruhe. Niemand 


eigenen Verſicherung nach niemals geweint. Dem 
menſchlichen Geifte jene wahre Selbſtbeherrſchung zu 


geben, die ihm auch unter den ſchwerſten Schickſals- 


ſchlägen die Ruhe und ſelbſt die Heiterkeit erhält, iſt 
eine der ſchwierigſten Aufgaben der Erziehung. 

Und doch ift gerade diefe Seite der Erziehung jo 
äußerft wichtig. Wer die Welt und die Menſchen 
fennt, weiß aud, daß dies das erfte Zeichen eines 
Gebilveten ift, daß er in feinem Augenblick die Herr: 
ſchaft über ſich felbft verliert und au in Momenten 
beftiger Erregung nit vergißt, was er feiner Mans 


neswürde ſchuldig if. Wie viele Stunden der Neue 


und des Elends hat nit eine einzige Minute unge: 
regelter Leidenſchaftlichkeit hervorgerufen! Aber nidt 


blos für das geiftige, auch für das leibliche Wohl | 
und die Lebensdauer des Menſchen ift jene Sell: 


beherrihung von unermeßlihem Einfluß, der nur 
deshalb nicht immer hoch genug angeſchlagen wird, 
weil er nicht unmittelbar empfunden wird. Unter 
‘ der Zahl derjenigen Menfhen, denen es vergönnt 


murde, ein außergewöhnliches Alter zu erreichen, gibt | 


es feinen einzigen, der ih von feinen Leidenſchaften 
hätte beherrſchen laflen, 

Die größere Hälfte der Menihen flirbt vor Voll: 
endung des ſiebzehnten Lebensjahres. Wer dies Jahr 
überlebt, genießt ſchon einen Borzug, welder ber 
Mehrheit verſagt if. Nun foll nit behauptet wer: 
den, daß ein langes Leben ein vorzugsweiſe zu er: 
Ärebendes But fei. Es liegt eine tieffinnige Wahrheit 
in dem griechiſchen Sprude: „Wen die Götter lieb 
baben, der flirbt im Jünglingsalter.” 
ſchon die Pfliht ver Selbfterhaltung und der Er— 


füllung der Aufgabe, die und auf diefer Erbe geftellt ; 


ift, alle8 zu vermeiden, was zur Verfürzung unfers 
irbifhen Dafeind beitragen fönnte, und ein hundert— 
jähriger Greis ift ein Gegenftand der Ehrfurcht, weil 
er ein Leben voll Arbeit und Entfagung hinter ſich hat. 

Menihen von hundert Jahren find übrigens 
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| feineöwegs felten. Es dürfte durchaus nicht zu hoch 
| gegriffen fein, wenn man bie Zahl derer,- die im 
' gegenwärtigen Augenblidt auf dem Erdkreiſe hundert 
| Jahre und darüber zählen, nah Tauſenden fhägt. 
| Dann nimmt aber die Sterblichkeit auferordentlich 
| rafh zu, das hundertzehnte Jahr erreichen nur fehr 
wenige. Vereinzelt finden fih jedoch Beifpiele von 
| einem weit Höheren Alter. Bon den Sagen ber 
jüdiſchen Gefhichten muß man bier abſehen, denn 
I neben unferer völligen Unfenntnif ver damaligen 
| Zeitreßnung weiß die Tradition jedes Volks aus 
feiner mythiſchen Periode von Perfonen zn erzählen, 
deren eben eine mit den heutigen Bedingungen bed 
menſchlichen Daſeins durdaus nit zu vereinbarende 
Dauer erreiht haben joll. Andere orientalifhe Völker 
beriten von Männern, venen gegenüber Methufalem 
in jugendlihem Alter geftorben iſt. Betradten wir 
darum nur die Erfcheinungen, von denen wir eine 
gewiffe Kunde haben. 

Das merfmwürbigfte Beifpiel bietet und ein ungari— 
fer Bauer aus Köffrötfh bei Temeswar, Namens 
Petraez Gzartan. Gr war 1539 geboren, dreizehn 
Jahre nah der Schlacht bei Mohäcs, in der König 
Ludwig von Ungarn Sieg und Leben verlor, zu 
einer Zeit, da Luther auf dem Höhepunkte feines 
Ruhms fland und Karl V. noch nit durch Morig 
von Sachſen gedemüthigt war. Als das Jahrhundert 
zu Ende ging, war er 61 Jahre alt. Der Dreifig- 
jährige Krieg verwandelte Deutfchland in eine Wüſte; 
Karl I. von England wurde enthauptet, feine Nach— 
fommen wurden zurüdberufen und wieder vertrieben; 
Ungarn wurde von feinen Peinigern, den Osmanen, 
befreit, unter deren Joch e8 160 Jahre gefeufzt hatte; 
man ſchrieb das Jahr 1700, und der Bauer in 
Köffrötih lebte immer noch. Ludwig XIV. murbe 
dur den Spanifhen Succeſſtonskrieg genöthigt, fein 
ſtolzes Haupt zu beugen, und farb zwei Jahre nad 
dem Utrechter Frieden als ein jiebenundfiebzigjähriger, 
einfamer reis, der feine Söhne, feine Enkel und 
feinen Ruhm überlebt hatte, und war doch 99 Jahre 
jünger als der alte Mann bei Temeswar, der noch 
täglih auf feinen Ader ging und feine Schweine 
fütterte. Auh im Norden war Friede geworben, 
nachdem Karl XII. vor Friedrichshall erfhoffen war; 
da endlich ſtarb Petrarz Czartan in einem Alter von 
185 Jahren. 

Zu einer nit viel geringern Zahl ber Lebens— 
jahre brachte es der Schotte Wilhelm Shanoly. Er 
hatte auf der Flotte Karl's 1. gedient und flarb 1771, 
178 Jahre alt. Die Zahl feiner directen Nahfommen 
hätte ih, wenn ſie alle am Leben geweſen wären, 
bei feinem Ende auf 1033 belaufen. 

Unter den Menſchen, die ein ungemöhnlih hohes 
Alter erreicht Haben, befindet fih fein einziger, ber 
nie geheirathet hätte. Daß fih die Bähigfeit zum 
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langen Leben auf die Nachkommen vererbt, ift nicht | 


zum Verwundern; pflanzen fi doch viele phyſiſche 
und moralifhe Eigenſchaften, gute wie ſchlechte, oft 
mehrere Generationen hindurch fort. Sonderbar ift 
die Beobachtung, die Franz Bacon gemaht haben 
will: dag nämlih Kinder von alten Männern und 
jungen Weibern lange leben. Wir fönnen die Rich— 
tigfeit diefer Beobahtung weder behaupten nod be— 
flreiten; ſicher ift e8 aber, daß Männer im höchſten 
Alter noch geheiratbet haben und daß aus biejen 
Ehen Kinder entfproffen. So hinterließ der Nor: 
weger Johann Surringten, ald er 160 Jahre alt 
farb, ein Söhnlein von 9 Jahren. Thomas 
Paren, ein Bauer aus England, hHeirathete, als er 
120 Jahre alt war. Sein Gedächtniß und feige 
Gefihtdorgane blieben ihm völlig treu, bis er 1635 
in einem Alter von 152 Jahren farb; und er hätte 
vielleicht noch länger gelebt, wenn er nit von Karl J., 
der ihn zu fehen wünſchte, nah London berufen 
worden wäre, wo ihn die ungewohnte Lebensweiſe 
tödtete, Er hatte Kinder und Enkel, die über hundert 
Sabre lebten. Mit den Heirathöprojecten war ber 
Norweger Drafenborg nicht ganz fo glücklich. Bon 
ihm weiß man noch in Jütland zu erzählen, wo er 
die Tegte Periode feines langen Lebens zubrachte. Er 
war früh zur See gegangen und biente noch bid in 
fein einundneunzigſtes Jahr als Matroje. Bunfzehn 
Jahre hatte er in ber türkiſchen Sklaverei im äußer— 
ften Elend gelebt. Ald er jih dann vom Seeleben 
zurückgezogen hatte, fand er zwar nod im einem Alter 
von 111 Jahren eine Frau; ald dieje aber geftorben 
war, wollte er ed mit einer jungen verſuchen und 
ging, 121 Jahre alt, nod einige Stunden, um ſich 
um ein Mädchen von 18 Jahren zu bewerben. lm 
ihr einen Beweis feiner Nüftigfeit zu geben, ſprang 
er, die Hand auflegend, über die untere Hälfte einer 
der Duere nah durdhgeignittenen Thür, wie man 
folde in Jütland noch jegt findet. Sie nahm ihn 
aber doch nit; und nachdem er noch einen ähnlichen, 
ebenfall® vergeblihen Verfuh gemacht hatte, gab er 
verbriehlih feine Heirathsabfihten auf. Er farb 
1772, 146 Jahre alt, und nod zeigt man in ber 
Domfirhe zu Aarhuus den zur Mumie zufammen: 
geihrumpften, außerordentlich groß geftalteten Leichnam 
des alten Norwegerd in feinem Sarge ben Fremden 
vor. 

Deutſchland Hat Feine DBeifpiele eined jo hoben 
Alters aufzuweiſen, obgleih die mittlere Lebensdauer 
hier gerade ſehr hoch if. Soweit befannt, hat 
Wunder von Salzburg das höchſte Alter erreicht: er 
lebte 136 Jahre. Daß die Länder am Mittelmeer 
noch feltener einen hundertjährigen Greis aufweifen, 
erklärt fih aus Elimatifhen und andern Verhältniſſen. 
Rufland dagegen und Sfanbinavien zählen deren, 
im Vergleich zu ber dortigen mittleren Lebensdauer, 
auffallend viele. Ebenſo die britifhen Inſeln. 
Außer ven angeführten Beifpielen ift nod in hohem 
Grabe merkwürdig Heinrih Jenkins aus Dorkihire, 
der 1670 ftarb, Genau fannte er freilich ſelbſt fein 





Geburtsjahr nicht und die Kirchenbücher aus jener 
Zeit gaben ebenfo wenig Aufſchluß. Nur wußte er 
beitimmt, daß er, ald die Schlacht bei Floddenfield 
zwiſchen ben Gugländern und Schotten geſchlagen 
wurde, Pfeile in die Nähe des Schlachtfeldes getragen 
hatte, wo er jie einem ältern Burfchen übergab. Er 
meinte, damald 12 ober 13 Jahre alt geweſen 
zu fein. Die Schlacht bei Floddenfield aber marb 
1513 geliefert; demnah mußte er 1500 oder 1501 
geboren und 169 oder 170 Jahre alt geworben fein. 
Er zählte mehr als hundert Jahre, ald er ih noch 
im Schwimmen übte, und mehr als hundertumdvierzig, 
ald er noch meilenweit zu Gerihtsjigungen ging. 

AU viefe Alten find Männer, doch mei man 
auch von einigen Frauen, die ein hohes Alter er: 
reiten; jo wurden in Irland die Gräfin Desmond 140, 
die Gräfin Efleton 143 Jahre alt, und durdiänitt- 
(ih leben die Frauen länger ald die Männer. Ein 
Arzt behauptete ungalanterweife: dies käme daher, 
weil die Brauen in der Regel mehr ſprächen al& die 
Männer; aus demſelben Grunde leitete er das bobe 
Alter vieler Kanzelredner her. Der wahre Grund 
liegt indeg wol in dem Umſtande, daß Frauen und 
Geiſtliche häufiger ein gleihmäßiges und ftilles Leben 
führen. Denn gerade die Regelmäßigkeit des Lebens 
bedingt im naturgemäßen Verlauf feine Dauer; 
Stand und Beihäftigung ded Menihen üben varauf 
den größten Einfluß. Diejenigen, deren Aufgabe es 
ift, und bas Leben zu erhalten und zu verlängern, bie 
Aerzte, haben darum nicht viel Ausſicht, ein hohes Alter 
zu erreihen. Zu der Gefahr des täglichen Aufenthalts 
in Kranfenzimmern fommt die notbwendige Ruhe— 
lojigkeit ihres Lebend. Wie fehr aber, wo folde 
Verhältniſſe nicht obmalten, ver einzelne im Stande 
ift, jein Ende binauszufhieben, dafür liefert der Vene: 
tianer Ludwig Gornaro ein merfwürdiges Beilpiel, 

Gr war im Jahre 1467 aus einer der älteiten 
venetianifhen Bamilien geboren, Bid in jein viergigs 
fte8 Jahr hatte er ein Leben geführt, wie es eben 
die vornehmen Venetianer jener Zeit zu führen pfleg: 
ten, und war infolge beffen ein franfer Mann. Den 
Entſchluß, jein Leben dur die äußerſte Regelmäßig: 
feit und Mäßigkeit no zu erhalten, führte er mit 
mannbafter Gonjequenz fechzig Jahre lang durch; denn 
er, dem alle Aerzte die Hoffnung benommen hatten, 
aub nur die Mannesjahre zu überleben, ſtarb erit 
1566 oder, nad andern, 1569, wurde alfo gegen 
hundert Jahre alt, und feine im höchſten Alter ver— 
faßten Schriften zeugen von einer wunderbaren Heiter— 
feit und Friſche des Geiftes. 

Daß zu den Bedingungen, unter denen ein bobes 
Alter allein möglih ift, Mäpigfeit und Arbeitiamfeit 
in erfler Reihe ſtehen, ift felbftverftändli; allein wir 
fommen auf unfere erfte Bemerkung zurüd, daß bie 
gleihmäßige Heiterkeit des Gemütht zur Lebensdauer 
ebenjo nothwendig if. 


u. En — 


Eine Fahrt anf der Theis. 


E. Sch. — Um mid für die Nacht fo bequem ald mög: 
lich zu betten, hatte ih mid auf die um das Verdeck 
laufende, mit einem ſenkrechten Netzwerk von Geilen 
umgebene Banf geſtreckt und war unwillkürlich ein— 
geihlafen Bei meinem Grwahen war es ſtock— 
finfter ; ih erinnerte mich fogleih, wo ih lag, 
fonnte aber weder das Netzwerk noch den Boden 
des Schiffs entdecken. Dur vorſichtiges Taſten 
mit den Füßen brachte ich endlich heraus, daß 
ih gerade an jene Stelle mich gelegt, wo das Netz— 
werf in der Länge von einer Klafter oder darüber 
unterbroden war, weil bier beim Landen die Taue 
zum DBefefligen des Schiffs durchgezogen werben. Die 
geringfte Bewegung im Schlafe — und ih unruhiger 
Geiſt bin nicht einmal im Schlafe ruhig — und bie 
Theißfiſche Hätten fih darüber orientirt, ob id ge: 
nießbar oder nicht. Daß ich dieſe Nacht nicht mehr 
ihlief, werben mir meine Freunde, die willen, daß 
ih ſonſt nicht leicht erjchrede, wol verziehen haben. 

Die Naht machte der Dämmerung Pla. So 
todt und verlaffen der Strand am Abend dalag, 
ebenfo rege war das Treiben auf bemfelben am 
Morgen. Die Schiffeglode ertönte und der Dampfer 
begann ſchnaubend nah Süd = MWeft den zahllofen 
Krümmungen bed Stroms zu folgen, der bei Tofay 
bereitd ale Anihlemmungen des Oberlaufs fallen 
gelafien bat und bis zur Sajomündung faft ohne 
erdige Beimiſchungen fließt. Ald wir im Jahre 1854 
tbalab fuhren, war das linfe Ufer bis zur Sajo— 
mündung *) ein Sumpf: und Moorland, in welchem 
die Orte Eſzlar, Lök und, Dob gar übel gebettet 
waren, welches Ufer aber ſeither infolge der Theiß— 
regulirung troden gelegt ift und ſich trefflicher Wie: 
iem erfreut, die burd das neue Kanalſyſtem künſtlich 
und ganz nad Bedarf bewäflert werben. 
dem Ungeflüm werfen ſich Hernad und Sajo, durd zahl: 


reihe Nebenflüſſe reißend gemadt, in den Strom, | 
daß fie Diefen, Sobald fie angeihwollen find, bie 


gegen Tokay, aljo mehrere Meilen weit, zurüd= und 
über das rechte Ufer hinaus in dad Becken des gro: 
Ben Sumpfes Veres nad drängen; Kähne und Flöße 
der Theiß haben dann genug au fämpfen, wenn fie 
nicht wider Willen ſtromaufwäris getragen werben 
wollen. 

Sobald dad Schiff Tofay im Rüden batte, ent: 
falteten ſich vor und bie der Theiß jo eigenthümlichen 
Scenerien und felelten und flundenlang an dad Ber- 
deck. 
dehnten ſich Sumpfwieſen und Sümpfe Hunderte und 
Tauſende von Klaftern aus; meiſt waren die Ufer 
niedrig und manchmal jo flach, daß der Kiel des 
Schiffs, jobald er dem Strande nahe fam, Fiſchbrut 
und pfunbfhwere Fiſche mit dem MWafler ans Feſt— 
land jpülte, mobei wol bie größern Thiere burd 


) Das untere Sajothal it ben Ungarn eine ebenfo 
traerige Grinnerung als das Blachfeld von Varna ober 
Rohäcs durch die Mongolenfhladht 1241. 


Mit fol | 
thun pflegen, Freifhend in die Höhe, bald einzeln, 





Bald redhts, bald links, bald auf beiden Ufern 


langes Zappeln und Springen endlich wieder in ihr 
Element kamen, die Fleinern aber elend in der Sonne 
verſchmachteten. Nur zwölf, und zwar unbedeutende, 
Ortſchaften zählten wir auf unferer Fahrt, melde 
thalab ging und — auf dem Dampfer! einen vollen 
Tag in Anſpruch nahm. Selten war ein einzelnes 
Haus jihtbar, ebenjo jelten ein Szäläs (Gompler 
von Wirthfhaftsgebäuden); nicht zu oft tauchte der 
befannte langarmige Ziehbrunnen auf; felten nur 
war das Anland jo troden, daß einzelne große Fel— 
der nahe am Ufer jihtbar wurben, auf denen flinfe 
Roſſe das Geſchäft des Getreideaustretens beſorgen 
mußten; ja nicht einmal zur Weide waren die größ— 
ten Streden verwendbar, denn nur wenige Minder: 
beerben famen und wieberfäuend unb neben dem 
Wafler gelagert zu Sicht. Fläche und immer wieder 
nur Flähe! Waller und Sumpfland bilden die ein: 
förmige Staffage einer Theißlandſchaft. Bis gegen 
Mittag erblidten wir auf beiden Seiten des Fluſſes, 
obwol genug entfernt, einzelne Hügel, etwa 30 Fuß 
hoch und 100 Fuß im Umfang, welhe mandma! in 
zwei Reiben zu ziehen ſcheinen und ſich zuletzt gegen 
Siebenbürgen wenden. Ob fie uralte Grabflätten 
find, kann ih nicht entjheiden; fie werben von ge: 
bildeten Einwohnern dafür gehalten, andere mollen 
ehemalige Warten gegen die Osmanen, in ihnen er: 
bliden. 

Die offene Fläche des Hauptſtroms jelbft bietet 
wenig Bemerkenswerthes. Möven aller Art, fe 
und zubringlic, tummeln ſich mit widerlichem heifern 
Geihrei, ewig lärmend, eine Zeit lang um den 
Dampfer; dann entfernen fie ih, heben ſich, filber: 
glänzend, senken jih herab, ſchweben leichthin über 
den Fluß, ſodaß fie mit den Flügeln die Wellen 
flreifen, jegen ſich auf den Waſſerſpiegel nieder, laſſen 
ih eine Weile von der Strömung tragen, hüpfen 
dann plöglid, wie übermütbige badende Jungen zu 


bald in Gruppen; dann raften fie wieder fcheinbar 
unbeweglihb auf ber naflen Bläde. Immer aber, 
mögen fie im fröhliden Uebermuth fpielen oder ſich 
einen Biſſen ftreitig maden, immer vollführen ſie 
einen gellenden, närrifhen Lärm. Biel liebenswür: 
biger jind bie Geſchlechter ver jeltenern, ſchoͤngezeich⸗ 
neten, zierlihen Seeſchwalben. Mit Elagendem Ruf 
Niegt ein Volk Kiebige, von einem großen Ralfen 
aufgeihredt, empor und zieht mit nidenden Helm 
büfhen über den Fluß in das fihere Ried des an: 
dern Uferd und flört dort durch fein Erſcheinen den 
ſchnarrenden, einfamen Wadhtelfönig. 


Theodor Parker. 


Theodor Parker wurde im Jahre 1812 in Maffa= 
Aufettd in ber nordamerifanifhen Union geboren; er 
war ber Sohn eined unbemittelten Landmanns. Seine 
Vorfahren hatten einft, religiöfen Verfolgungen zu 
entgehen, England verlaffen und ſich in Amerika eine 
neue Heimat gegründet, Aud ben Kampf für Ame— 


— — 


rikas Unabhängigkeit hatte die Familie Parker tapfer 
mitgefämpft und Theodor war ein würbiger Spröß— 
ling des Stammed, dem er angehörte. 

Mit der Holzart bewaffnet, folgte er ald Knabe 
dem Vater in den Wald oder half ihm auf dem 
Felde; er Hatte Freude an der Arbeit und erfannte 
bald, daß fie fein Fluch, fondern ein Segen für bie 
Menihheit if. Abends ſaß die Familie um den 
häuslichen Herd und der Vater lad mit feinen Kin: 
dern oder lehrte fie Lefen und Schreiben. Er leitete 
fie zu felbftändigem Urtheil an und wieberholte ihnen 
oft die Worte: „Suchet die Wahrheit, liebet die 
Wahrheit, laßt's euch Ernft fein mit der Wahrheit!“ 
Des Vaters Worte janken in des Knaben Herz und 
erft nah gewiffenhafter Prüfung, nachdem er fih bie 
Frage: Haft du die Kraft, bei der Wahrheit auch in 
Berfolgungen zu ftehen? Willft du, fannft du, was 
deine Lippen ald Met befennen, in beinem Leben 
zur MWirflichfeit werben laffen? mit: Ja, ih mill 
und ih fann! beantwortet hatte, wählte er ven Pre: 
digerberuf. Er fludirte in Cambridge in dem Kar: 
vard:Gollege, promovirte mit großer Auszeichnung und 
wurde im Jahre 1836 Prediger einer Unitarier— 
gemeinde zu Bofton. 

Sein reiner Charakter, feine treue Pflichterfüllung, 
fein Geift und feine Gelehrfamfeit gewannen ihm 
bald Freunde und Bewunderer. Statt eined Bibel: 
terted nahm er häufig eine politifche oder foriale 
Frage zum Gegenftand feiner Kanzelreven. Heute 
war ed die Erziehung der arbeitenden Klaffen, mor= 
gen die Rechte der Frauen, ein andermal das harte 
Los der Sklaven! Seine Worte drangen zum Herzen 
ber Hörer und befeuerten diefelben zur Theilnahme an 
den notbwendigen Reformen, aber fie zogen ihm 
auch den bitterften Haß der Strenggläubigen und ber 
Reformfeinde zu, und ald es befannt wurde, daß 


entflohene Sflaven Aufnahme und Schug in feinem | 


Haufe gefunden hatten, als er es für feine Pflicht 
erflärte, diejelben im Nothfall mit der Waffe in der 
Hand zu vertheidigen, da gerieth jelbft fein Leben in 
Gefahr. Gr mußte, daß man ihm nadflellte und 
Mörder gedungen waren, ihn zu ermorden; bod 
änderte dies nicht das Geringſte in feinem Verhalten. 
Er hatte ein tiefes, unerfhütterlides Gottvertrauen 
Leider fam die Kraft feines Körpers der feines 
Geiftes nicht glei; dazu widerfirebte es feinem raft: 
lofen Arbeitöfinne, fih zu jhonen. So fam ed denn, 
daß ih im Jahre 1859 Zeihen der Schwindſucht, 
die in feiner Familie jhon mehrere Opfer gefordert 
hatte, bei ihm zeigten. Die Aerzte empfahlen eine Seereife 
nah Europa, in ein mwärmered Klima. Gr ging, 
begleitet von den Segenswünſchen feiner Gemeinde, 
die aus eigenem Antrieb beihloffen hatte, ibm ben 
Gehalt für das nächſte Jahr nachzuſenden, zuerft nad 
England, dann nad der Schweiz und Italien. Seine 
treue Gattin folgte ihm, bald hoffend, bald zagend, 
je nah den wechſelnden Ausfprüden der Aerzte. In 
Florenz [wand jedoch alle Hoffnung, und an einem 





Maiabend ded Jahres 1860, umgeben von liebenden 
ihm ganz ergebenen Breunden, ſchloſſen fih, in vollem 
Bewußtfein des Scheidens die Augen dieſes edeln 
Mannes für immer, 

Zu Theodor Parfer’d vorzüglihften Werken ges 
hört die in London erihienene Sammlung jeiner 
„Critical and miscellaneous works‘, „Discourses 
upon matters pertaining to religion’ („Neben über 
Religion” und „über dad Dauernde und Bergäng- 
lihe im Chriſtenthum“). 





Zur Kenntniß der Natur. 


Unter vielen neuern naturwiffenihaftlihen Werken 
heben wir zwei ald befonder® anſprechend hervor. 
Seinem Inhalt und feiner Darftellung nad wendet ſich 
Dr. Böhner’ 8 „Kosmos, Bibel der Natur” 
(Hannover, Rümpler, 1863), deſſen Urſprung aus 
Alerander von Humboldt’ „Kosmos“ ſich nit ver: 
leugnet, wenn aud die Weltanfhauung des Verfaſſers 
fih in mefentlihen PBunften von der des großen 
Todten trennt, mehr an das allgemein gebildete 
Publiftum ald an die Gelehrten. Den vielen popu— 
lären Schriften über Naturwiflenfhaften reiht es ſich 
würdig als ein echtes Vollsbuch an. Seine Darftel: 
lung athmet Wärme und Friſche; gegenüber der 
materialiftifhen Richtung der Zeit ſpricht fih eine 
gewiffe ideale und beiftifhe Anfhauung mit großer 
Beftimmtheit, doch ohne die Andersdenkenden zu ver: 
unglimpfen und in einen tobten Köhlerglauben zu 
verfallen, darin aus. Zahlreiche und mohlgelungene 
Sluftrationen erläutern und veranihauliden die ge: 
f&ilberten und beiprodenen Erſcheinungen. 

„Die Riefen der Pflanzenwelt“, von 
Eduard Mield (Leipzig u. Heidelberg, Winter'ſche 
Buchhandlung, 1864), find ein koſtbar mit 16 Illu: 
firationen ausgeftattetes Merf, das zunähft allen 
Freunden des Waldes millfommen fein wird. Aber 
auch in meitern Kreifen wird es allen, melde vie 
Natur und ihre eigenthümlihen Schöpfungen lieben, 
einen großen Genuß bereiten. Die wunderbarſten 
Gebilde der ſchaffenden Natur, an deren Stelle, wie 
Heinrih Gotta einft warnend fagte, feine Kunft und 
Pflege Ähnliche erziehen kann, führt uns der Verfafler 
und der Zeichner vor. Die Eiden und Buden Hol— 
fteins und Oldenburgs fenden und einen echt deutichen 
Gruß aus ihren hochſchattigen Kronen, ſchon in ſüd— 
liher Pracht zeigen ih und der Kaftanienbaum des 
Netna, die Platanengruppe bei Konftantinopel. Das 
mit betreten wir die Wälder des Oſtens: die Cedern 
des Libanon, Dradenbäume und Brotbäume erheben 


ſich phantaſtiſch. Aus Merico ift eine gewaltige Cy— 
| preffe ba. 


Der böhfte Baum foll ein Mammuths— 
baum in Galifornien fein, 450 Fuß hoch, alfo höher 
ald die Poramide des Cheops und das flradburger 
Münfter. Niemand wird dad Bub aus der Hand 
legen, obne bei feinen Schilderungen von der Schönheit 
und Erhabenheit der Natur ergriffen zu werben. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodpans. — Drud und Verlag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 
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In den Tagen des Schredens. 


Erzählung von Barl Frengel, 
IV. 
Herr Joſeph Lecomte warf noch einen forgen- 
vollen Blid auf den Sohn und wandte ſich dann 
in balberzwungener Heiterfeit zu der nahenden 
Genoveva. „Da fommt unfer Töchterhen! Willſt 
du dir auch einmal Bewegung machen? Recht fo! 


Du baft jo manden Tag mit der Mutter am 
Kenfter gefefien und in die Wolfen geftarrt! Nicht 
luſtig 


grübeln, nicht den Kopf hängen laſſen, 
fein: das ziemt fi für die Jugend! Die Sper- 
linge find ja flüger wie du! Die fliegen, hüpfen 
und zwitichern, daß es eine Freude if. Warum 
blüben die Bäume, warum fdheint die Sonne, 
wenn wir Menfchen feinen Genuß davon haben?’ 

68 waren Grmahnungen, die er vielleicht 
mehr an fich felbft ald an das junge Mädchen 
richtete. Denn auf Genoveva’d Wangen hatte, 
als fie Marcel neben dem Pehnftuhl des Waters 
gewahrte, ſchon ein holdes Erröthen die Bläffe 
und den Ausdrud der Traurigfeit wie mit rofi- 
gem Sonnenaufgangsfhimmer vertrieben. „Ich 
bin gar feine Grillenfängerin!“ erwiderte fie, mit 
lieblichem Muthwillen ihre Loden fchüttelnd. „Nur 


der Regen der vergangenen Tage bielt mic im | altmodiihen Höflichkeit, 
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ı hätte, 


Zimmer gebannt. Bei foldyem - Unwetter figen 
auch die Vögel verdrießlih und grieögrämig in 
den Zweigen. Wäre der Himmel immer blau 
und die Luft weich und mild, da würde id} jo 
viel Unruhe und Lärm anftiften, daß Sie Ihr 
| eigenes Haus nicht wiedererfennen ſollten!“ 

„Oho, mein Kind, triumpbire nicht zu früh! 
| Dentft wol, weil id das Podagra in den Füßen 
ich könnte nicht einmal mit dir berum- 
tanzen? Wart', wir wollen einen Ball geben, 
ein großes Gartenfeft! Mir fällt ein, wir haben 
ja deinen Eintritt in unfer Haus noch nicht ge- 
feiert, und nun Marcel's "glüdlihe Heimkehr! 
Zwei Fliegen mit Einem Schlage. Warum ift 
die Welt ſchön? Wir wollen auch einmal Iuftig 
fein!” 

„Ih fenne dich faum wieder!” fagte mit 
gutmüthigem Lächeln Frau Elifabeth, die jept zu 
ihnen getreten. „Bift du doch übermüthig wie 
' ein junger Marquis! Ad, du weißt nicht, meine 
liebe Genoveva, wie leichtſinnig und toll zu mei- 
ner Zeit die jungen Gvelleute waren! Wahre 
Schreckensgeſchichten haben fie in Paris aufge 
führt und nun will Herr Joſeph Lecomte in ihre 
Fußtapfen treten.” 











„Frau Eliſabeth“ — und mit einer gewiſſen 


die ihm micht fchlecht 
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ftand, Füßte er der Gattin die fchmale, feine 
Hand —, „die jungen Leute müllen ſich zer 
fireuen! Haben Sie nicht gehört, daß die Welt 
in den Gefundbrunnen geftiegen und taufend Jahre 
jünger daraus hervorgetaucht ift ? Draußen, auf den 
Plägen, vergnügt ſich täglich das Volf; da ge: 
bören wir beide nicht hin; gelt, Frau Elifabeth, 
wir würden eine fchlechte Rolle bei dem Tanz um 
ven Freiheitsbaum fpielen! Aber bier, das find 
unfere Linden, unfere Kaftanien, da richten wir 
nad unferm Gutdünken unfer Feſt ein. Wir 
laden unfere Bekannten ein, da find Mädchen 
und Jünglinge —“ 

„Das iſt hübſch!“ rief Genoveva, in die 
Hände ſchlagend. „Ein Ball! Ic habe im Leben 
noch feinen Ball mitgemadt; im Kofler durften | 
wir gar nicht davon fprechen, Und in einem | 
fremden Haufe würde id auch nicht tanzen; id) 
fürchtete mid; vor all den Menſchen, die mic 
beobadjteten. Unter Ihren Augen aber, meine 
Mutter — o, Sie find ſchlecht, Herr Marcel, 
warum lachen Sie mid) nur aus?” 

„Liebſte Genoveva, ich fpotte nicht, ich freue 
mich Ihrer Freude! Um einen erften Ball gaufeln | 
alle Genien ded Scherzes und der Heiterfeit — 
und mir ift, ald wären Sie ſchon ein Fein wenig 
von ihnen verwandelt. Es ift bier zu einfam un 
Sie her geweien, das ftimmt ernft und trüb. Nun 
ſollen Sie defto fröhlicher in den Krühling 
ſchauen.“ 

„Abgemacht“, entſchied Herr Joſeph, „wir 
laden unſere Freunde auf den nächſten Sonntag 
zu und ein! Junges Volk zumeift! Francois fol 
morgen die Einladungsfchreiben beforgen.‘ 

Die freundlichen Worte Marcel's, in die fie 
nit der Selbfitäufhung der Liebe mehr hinein— 
legte, einen tiefern Sinn, ald ein anderer daraus 
entnommen, die Ausficht auf ein Felt, das ihre | 
Bruft in fo befremdlidhen und doch fo fügen Ab- | 
nungen leife erbeben ließ, hatten wirklich Geno- 
vera, wie Marcel fagte, verwandelt. Mit ihrer 
frühern Schüchternheit kämpfte erwachend der 
Uebermuth und Muthiwille des jungen, fchönen 
Mädchens, das zum erften mal, es fann nicht 
erflären woher und warum, zum Bewußtfein 
diefer feiner jugendlihen Schönheit gelangt und 
ftaunend und entzüdt zugleid die Wirkung er- 
fennt,, die fie auf die andern ausübt. Als fie 
den Namen des alten Dienerd Francois hörte, fchüt- 
telte fie bebächtig finnend den Kopf: „Auf 
Herrn François werben wir wol verzichten müflen, | 
der ift verſtört!“ 











„Verſtört?“ fragte Marcel, bereit, auf ihren 
Scherz einzugehen, 

„Gr bat vor einer Stunde ein Gefpenit ge: 
ſehen.“ 

„Ein Geſpenſt am hellen Nachmittag!” 

„Sie find ein Ungläubiger, Herr Marcel! — 


' Ein wirfliches großes Geſpenſt —“ 


„Bo denn? Mo ift es ihm erſchienen?“ Ver— 
barg der alte Lecomte hinter dem furzen Gelächter, 
womit er feine Frage begleitete, doch eine ernfte 
Neugier? 

„Hier im Garten. Er hatte Ihren Seffel 
und das Tiſchchen dort zurechtrüden wollen und 


iſt ganz leichenblaß ind Haus gefommen und hat 


der Magd, die ed mir erzählt, zugeflüftert: «Er 
ift wieder da, der Kobold!»' 

„Unſinn!“ fagte Jofeph Lecomte und nahm 
fein Buch vor, Hume's „Geſchichte der Stuart‘. 
„Hört nicht auf ihn, Kinder! Der Alte träumt 
zuweilen mit offenen Augen. In meinem arten 
Geipenfter! Die pflegen dod; nur auf Kreuzwegen 
oder Kirchhöfen umberzuwandeln, natürlidh nur 
für die Sonntagsfinder fihtbar. Kindiiches Ge— 
ſchwätz! Wieder ein Beifpiel, daß die Philofopbie 
nicht für das Volk iſt.“ Damit vertiefte er ſich 
in die Schlachten des englifchen Bürgerkriegs, in 
offenbarer Verſtimmung, wenngleid ihr Grund 
den beiden jungen Leuten verborgen blieb, Und 
da nun aud) die Mutter an dem kleinen Garten- 
tif von dunfelm Nußbaumholz ſich niedergefegt 


und eine Näharbeit begann, winfte Marcel dem 


Mädchen mit den Augen... 

Im nächſten Augenblid gingen beide neben- 
einander die Kaftanienallee im halblauten Ge— 
Ipräd) entlang. 

Ganz verfhüchtert, mit zurüdgchaltenen Thrä- 
nen ſagte Genoveva: „Was habe ih nur ge: 
than! Warum ift der Vater über meinen Scherz 
böje geworden? Ich habe die Geichichte nicht er- 
funden.“ 

„Das iſt es eben!“ entgegnete Marcel nach— 
denklich. „An Geſpenſter glaubt der Vater nicht, 
aber wenn Francois einen Menſchen geſehen —“ 

„Einen Dieb? Einen Räuber? Sie erſchrecken 
mich!“ 

„Sie werden ſich doch nicht fürchten, wenn ich 
bei Ihnen bin?“ 

Nun blitzten ihre Augen wieder hell durch 
den leichten Thränenfchleier; ihre Hand, die fie 
in die jeine legte, mochte ihm die Antwort fagen: 
Nein! Dennoch wid; der nachdenkliche Zug nicht 


aus Marcel’d Gefiht. „Ein Geheimniß ſteckt 
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dahinter, Genoveva! So thöricht ift der Alte doch 
nicht, im Sonnenfchein Geifter zu erbliden! Und 
im Garten wäre es geſchehen?“ 

„Dei dem Pavillon an der Mauer — in der 
Gefindeftube heißt es bei allen, dort jpufe es.“ 

Marcel blieb fteben. „Haben Sie Muth, 
Genoveva? Wollen wir einmal den verrufenen 
Ort befuchen ?' 

Sie nidte. „Doch thue ich es nicht gern. 
Der Bater mag ed nicht leiden, daß man dort 
umberftreift.‘ 

„Gerade das treibt mich dahin.” 

„Ihr Ernft — diefer Ton... Wifien Sie, Herr 
Marcel, daß Sie midy nun auch furchtſam machen?“ 

„Sie lieben meinen Vater, meine Mutter... 

„Wen fagen Sie e8? Ohne Ihre Veltern 
wäre ih verfümmert, vielleicht geftorben. Ich 
babe jo wenige Freuden in meinem Leben ges 
noften, erft bier in Ihrem Haufe lernte ich Glüd 
und Zufriedenheit fennen. Fordern Sie doch 
etwas Großes und Schweres von mir, ich bin 
bereit! Halten Sie mid nicht für ein ſchwaches, 
ſcheues Mädchen! Für meine Lieben habe ich Muth, 
fann ich ſterben!“ 

„Bute, liebe Genoveva! Noch bedroht ja Fein 
Bligftrahl unfer friedliched® Dach! Ich wollte Sie 
nur auf eine Gefahr vorbereiten, die vielleicht 
berandrobt — von dem Geſpenſt.“ 

„So reden Sie nur, id bin ftarf!” 

Und fie bob den zierlihen Kopf, den ſie 
immer ein wenig gelenft trug, mit einem Aus— 
drud von Entſchloſſenheit, der Marcel überrafchte, 
in die Höhe. In andern Tagen, unter gewöhns- 
lichen Berhältniffen hätte der Heldenmuth, zu 
dem fidy Genoveva emporraffte, da er weder zu 
der Sanftmuth ihres Weſens noch der Feinheit 
ihrer Geftalt zu paflen ſchien, etwas Herausfor: 
derndes ober Drolliged gehabt, in der Revolution 
aber überwog für die Zeitgenofien der pathetifche 
und tragifche Zug. Alle erwarteten, hoffend oder 
fürchtend, das Außerordentliche; entiegliche Vor— 
fälle, ungeheure Schidfaldwechfel hatten die Men- 
fhen mit den Schredniffen des Todes gleichſam 
vertrauter gemadt und den Schwaͤchſten eine 
ſtaͤhlerne Ader gegeben. Auch in Genoveva fprang 
fie auf. rauen, die früher vor einer Spinne in 
Ohnmacht gefallen, bebten vor der Guillotine 
nicht mit den Wimpern. Das Leben hatte an 
Werth und Reiz verloren, eine unbändige Leiden- 
ichaft des Kampfes bejeelte und entzündete alle. 

In einen Seitengang der Allee einbiegend, 
verloren ſich Marcel und Genovera bald aus 


den Bliden der Aeltern. „Hier“, bob er auf- 
athmend an, „kann ich freier mit Ihnen reden. 
Sie find mir in der furzen Zeit unſers Beiſam— 
menjeind theuer, ja tbeuer wie eine Schweiter 
geworden. Warum follte ih Ihnen verichweigen, 
was mich bedrüdt? Es ift mir, ald wäre das 
ein geheimer Raub an Ihrem Beſitzthum. Vor— 
bin, ehe Sie mit der Mutter zu und famen, 
hatte id) dem Water vorgeichlagen, Paris auf 
einige Monate zu meiden. Er läßt es fich nicht 
merken, aber die wilde Bewegung zehrt an jei- 
nem Dafein. Auf unferm Gute fände er das 
befte und ſicherſte Aſyl, Ruhe und in vielfadher 
Arbeit Zerftreuung. Mit einer Hartnädigfeit, 
die mich ftugen ließ, weigerte er ſich indeß, auf 
meinen Vorſchlag einzugeben. Id bringe feine 
Weigerung mit dem Gejpenft in Verbindung. 
Wenn er einen Freund, einen Verfolgten in dem 
Pavillon verbirgt? Wenn Francois ihm durch einen 
unglüdlidyen Zufall entdeckt?“ 

In ihrer Unfhuld und Harmlofigfeit ſah ihn 
Genoveva mit großen Augen an; fie erkannte die 
Gefahr nicht, die für fie alle in diefem Umſtand 
liegen follte. 

„Südliche Unwifienheit! Ach, Genoveva, wir 
leben nicht unter freundlichen Geſtirnen, ein 
Schwert hängt über und! Im feiner Sorge für 
die Mutter und Sie hat der Vater mit Fünft- 
licher Dede Ihnen die Wirklichkeit verhüllt. Jen— 
feit der Gartenmauer herrſcht ein unerbittliches 
Gefeg, ein ſchreckliches Regiment. . 

„Ich ahnte es wol, aber Sie wird das 
Schwert nicht treffen, Sie nicht!” 

Zum Zeichen, daß fie ſchweigen follte, legte 
Marcel den Finger auf den Mund; wenige 
Schritte von ihnen entfernt erhob ſich, ein Freis- 
runded Gebäude, mit Spigen und Thürmchen 
und fleinen Gloden im dyinefiihen Rococoſtil, 
der Pavillon. 

Der Garten der Lecomte dehnte ſich von der 
Straße Du Coq, in der dad Haus gelegen war, 
bis zu einer der Heinen unanfehnlichen Gaſſen 
aus, in die damals Paris nad dem Hügel des 
Montmartre zu fih verlor. Cine Steinmauer 
trennte ihn von diefen Hütten und dem freien 
Felde. Obwol gepflegt und ohne auffallende 
Spuren der Vernachlaͤſſigung, batte doch dieſer 
Theil des Gartens an der Mauer, da er weniger 
von der Familie betreten wurde, einen wilbern 
und einfamern Charakter. Dichter wuchjen bier 
die Heden und Gebüſche ineinander, üppiger 
ſchoß das Grad auf den Rafenplägen empor. 
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Nicht fo forgfältig. wie in dem vorbern Theil 
war jedes Unfraut umd jede wilde Blüte entfernt 
worden. Hier nun ftand der ‘Pavillon, aus gel: 


bem Sandftein, vor etwa funfzig Jahren auf | 
Der Großvater Marcel’8, der ed den | 


gebaut, 
vornehmen Leuten gleichthun wollte, hatte ibn 
errichtet. Sein Sohn Joſeph aber liebte das 
Chineſiſche und Verfchnörfelte nicht, er gab der 
englifhen ®artenfunft” den Vorzug. So war 
denn dad Gartenhaus dem Merfall und den 
Stürmen der Zeit ausgeſetzt geblieben. Der Glanz 
feiner vergoldeten Spitzen war erblichen,, feine 


filbernen Glöckchen waren zeriprungen oder fehlten 


ganz. Grüne Jalouſien fchloffen feine Fenfter. Die 
Waſſerkunſt, die ehemals den Platz belebt, ſprudelte 
und raufchte nicht mehr. In den Steinfugen der 
fleinen Granitfchale fproßten die Gräfer auf, der 
ſchwarzgewordene Triton blied in eine gefpaltene 
Muſchel. Ringsumber ftanden Tarusheden; fie 
allein prangten in frifhem Grün, ald wäre ihnen 
nichts geichehen. Die Gänge, die ehemals über 
den Rafen zu dem Pavillon geführt, waren über: 
wachen, von fleinen Schlingpflanzgen überwuchert. 

Ein Haud der Vergänglichfeit über allem... 


er durchſchauerte auch Genoveva's Herz, daß fie | 


ſich unmillfürlih näher an Marcel drängte und 
ihren Arm in den feinen legte. 

Sie hatten aber das Ende ded Baumgangs 
erreicht und blieben vor dem Plag, in deſſen 
Mitte der Pavillon aufragte, ftehen. 

„Hier alfo fpuft es!“ meinte Marcel endlich. 
„Nur fcheint der Drt mehr zu einem Elfentanz- 
plag als für Kobolde geeignet. Und das Drol- 
ligfte ift, daß ih, der Sohn des Haufes, zulept 
von diefen Geiftern erfahre.‘ 

„Wer hätte Ihnen davon erzäblen follen? 
Der Vater liebt ſolche Gefchichten nicht, und 
Sie —“ 

„Ich glaube nicht daran. Sie aber, Geno— 
veva, find wol oft hierher gefommen; haben Sie 
je eine Spur von dem Geifte bemerkt, den Francois 
geſehen?“ 

„Nie! Mich zog das verlaſſene Haus nicht 
anz doch bin ich in den legten Wochen, als Sie 
fern von und waren, täglich durch den Garten 
und bier vorübergegangen; e8 war immer fo wie 
jest.‘ 

„Immer — und doch. .. 
eine Jalouſie aufgezogen?“ 

Genoveva beftätigte es; aber wer ſagte ihnen 
denn, daß fie nicht immer aufgezogen gewelen? 
Der Stelle gerade gegenüber, auf der fie ftanden, 


Iſt da oben nicht 








war die Thür ded Pavillons. Auf drei Stufen 
ging man hinan. Spinnengewebe hingen, leiſe 
im Winde fi fchaufelnd, an ihren Angeln. Die 
Neugier der beiden jungen Leute war einmal ge: 
wet... . vielleicht war der ‘Pavillon durch ir- 
gendeinen Zufall geöffnet. Arm in Arm eilten 
fie über den Raſenplatz. Aber das Haus war 
feft geichlofien. Wie fie auch Flopften und lauſch— 
ten, fein Ton wurde vernehmlich. Hier und 
dort ſchloſſen die Jaloufien ſchlecht; fie legten das 
Gefiht an die Deffnungen: leere, Heine Zimmer 
mit foftbarer Einrichtung, die allmählich verwit- 
terte. Seit Jahren mochten dieſe Näume nicht 
gelüftet worden fein. „Ob wir die Thür ge 
waltfam aufbrechen?“ fragte balblaut Marcel 
feine Begleiterin. Genoveva indeß mahnte von 
diefen Plane ab: fie würden den Water ergürnen, 
wenn fie wider jeinen Willen fid in fein Ges 
heimniß drängten. So gab Marcel nad), ob- 
gleid) mit verlegter Eigenliebe; war er denn ein 
Knabe, dem man noch fein wichtiges Geſchäft 
anvertrauen durfte? Wenn es fi in Wirklichkeit 
um die Nettung eines Verfolgten handelte, hätte 
der Vater fie ihm auftragen follen; ſolche An- 
gelegenheit erforderte den Muth und die That— 
fraft eines jungen Mannes, fie war zu ſchwer 
für die Schultern eines Greiled. In ſolchen 
Gedanken fchritt er um den Pavillon, während 
Genoveva an der Granitichale des Springbrun- 
nens verweilte. Nur wenige Fuß breit war ber 
Pavillon von der Gartenmauer entfernt. ine 
alte, vielfach verriegelte Thür führte nad der 
Gaſſe. Marcel konnte fid) nicht entfinnen, daß 
man fie jemald benugt hätte; nie hatte er fie 
offen gefehen. Einmal argwöhniid) geworden, 
betrachtete er alles mit mistrauifchen Auge. Auch 
ihm erichien das Einfachfte verdächtig. Wie leicht 
war ed, aus der öden, faft unbewohnten Gafle, 
wenn man nur den Schlüffel hatte, in den Gar- 
ten und den Pavillon zu fchlüpfen! Waren einem 
die Verfolger nicht hart auf den Ferfen, mußte 
man ihnen jo entgehen. Der gebeimnißvolle „Er'““ 
des guten Francois war ein politiiher Flüchtling, 
ein Ariftofrat oder ein Girondift, daran zweifelte 
Marcel nicht mehr. Dod wußte der Vater um 


ı feinen Aufenthalt im Gartenhaus ? 


Died erwägend, ging er zu Genoveva zurück. 
Nichts gefunden? fragte ihr Blid und laut 
fegte fie hinzu: „Das Ganze mag dod nur eine 
Einbildung des alten Dienerd geweſen fein, Und 
um all feinen graufigen Erſcheinungen ein Ende 
zu machen und diefem ſchönen, einſamen Plag 
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feine frühere Ehre wieder zu verichaffen, wollen 
wir bier am Sonntag unfer Feft feiern. 
Sie mir, Herr Marcel, etwas Weberrafchendes 
zu erfinnen !’ 

„Ich bin fo gar nicht in einer feftlichen Stim- 
mung, liebe ®enoveva. ..“ 

„D, nun haben Sie mir meinen Traum ge: 
ftört, noch ehe ich ihn getrdumt! Ich mag nicht 


tanzen, wenn Sie traurig bliden! Vergeben Sie 
mir meine Fröhlickeit, fie ift ein Unrecht im fo | 


barter Zeit!’ 

„Liebes, gutes Mädchen! Was foll ich ver: 
zeihen? Ihr Lächeln? Aber die Welt würde ja 
in Dunfelheit verfinfen, wenn die Sonne nicht 
leuchtete. Nicht zu heiter, zu traurig find Sie 
für unfer Haus! Mic) treibt mein Ungeftüm in 
die Ferne; ich bin ein fchlechter Sohn, nicht 
fähig, thatenlod neben dem Stuhl meines Baters 
zu figen! Da dacht ich oft: wenn du fern bift, 





wird Genovesa deine Stelle einnehmen , deine | 


Pflicht erfüllen umd den Aeltern den verlorenen 
Sohn erlegen. Ihre Fröhlichfeit wird den Water 
erbeitern, ihre Zärtlichfeit der Mutter fo manche 
Sorge abnehmen. Das tröftete mich. Soll e8 
num anders werden? Soll Ihre Traurigfeit nun 
auch meine Unruhe verklagen?‘ 


„Nein, Marcel, nein! Was könnte mir heis 


liger fein als der Friede dieſes Hauſes? Sie 
hätten mid nur nicht mit Ihren Grillen ers 
ſchrecken follen! Ich will mid) fo gut veritellen, 
fo gut!» && mag draußen fchlimm genug her— 
geben, aber einmal muß es doch enden! Jede 
Nacht, ebe ich einichlafe, bete ich, Gott möge Sie, 
die Aeltern und das Vaterland fegnen! Ganz 
heimlich thue ich es. Sie find der erfte, dem ich 
es geſtehe, und ich habe die fefte Zuverficht, mein 
Gebet werde erhört werben. Eines Morgens 
wachen wir alle mit einem Lächeln auf dem Ges 
Acht auf. Bis dahin aber foll niemand merfen, 
daß ich weinen fann, da follen mich alle die 
Inftige Genoveva nennen! Iſt's fo recht?" Und 
um ihren Worten noch größern Naddrud zu 
geben, fing fie eine Arie aus einer damals 
befiebten fomifchen Oper von Gretm und Se: 
daine zu fingen an. Gin lieblicher Reiz holder 
Mäpdchenhaftigkeit umfchwebte fie in dieſem 
Augenblid. So mußte ein Weib beichaffen fein, 
an deren Seite ein Mann ein glüdliches Leben 
zuzubringen hoffen Fonnte. Nichts war in ihr, 
das eine heftige Leidenſchaft entflanımen muchte, 
aber eine Jungfräulichkeit des Weſens, ein 
Hauch der Anmuth und ſanft ſich anichmiegender 








— 


Zärtlichkeit, welde die Bürgſchaft dauernder 


Helfen | Liebe find. 


„Genoveva!“ Er bededte ihre Hand mit 
Küflen. 


(Die Fortfegung in nächſter Nummer.) 


Helena Schubart. 
Gin dentfches Frauenleben. Bon P. Glörkler. 


Ill. 
Verweilen wir, ehe wir weiter gehen, noch einen 
Augenblid bei der Gefangennehmung und Ein— 
ferferung Schubart's. Warum wurde denn ber 
Didyter auf ſolche Weife behandelt? 

Weder in Schubart'6 Lebensbeihreibung und 
Briefwechfel, noch in denjenigen Stüden, die fein 
Sohn nad) ded Vaters Tode über dieſen vers 
öffentlichte, finden wir eine Urfache angegeben, 
welche ausreichen fönnte, feine lange und harte 
Befangenfchaft zu erflären. Schubart jelbjt nennt 
als den giftigen Sumpf, aus welchem die Wolfe 
aufftieg, die fich fo furchtbar über feinem Haupte 
entladen follte, den Haß der Priefter, „ber 
nicht cher verlifcht, als biß er den Gegenftand 


| feiner Wuth zerftört hat‘. „Wäre ed den Pfaffen 


nachgegangen, fo wäre ich” — fügt er im feiner 
Selbftbiographie — „längft an langfamen Mar: 
tern geftorben.” Mitten in einem Bezirfe, den 
fie ungeftört zu beherrfchen gewohnt waren, fiebelte 
ſich Schubart an, der mündlich und fchriftlid, in 
Zeitungsblättern und Geſellſchaften einen Feuer— 
brand um den andern gegen fie ſchleuderte. 
Allein er befand fi) auf einem Gebiete, wo feine 
Feinde unmittelbar nichts zu jagen hatten; darum 
faben fie fih nad einem Arme um, der den 
Schlag auf den Berhaßten nur um fo fräftiger 
führen follte. Und diefen Arm fanden fie, nad) 
Schubart's und der Seinigen übereinftimmender 
Angabe, in dem kaiſerlichen Minifterrefidenten, 
General von Ried, in Ulm. Diefen ftolgen und 
hodyfahrenden Mann hatte Schubart, der ſich 
übrigens noch im Februar 1775 in einem Briefe 
an feinen Bruder der Gunft dieſer „ulmijchen 
Geiſel“ rühmte, durch eine Virtuofencaprice gegen 
fi) aufgebracht; er hätte nämlich einmal vor dem 
General den Flügel fpielen follen, verweigerte 
diefes jedoch, weil ihm dad Inftrument nicht gut 
genug war. Freudig begrüßten „die Religions» 
verwandten‘ des Generals Dielen Vorfall und 
dem einflußreichen Manne fchilderten fie Schubart 
ald einen Religionsverächter und ald einen gegen 


— GG — 


Oeſterreich üderdies noch feindſeligen Zeitungs— 
ſchreiber, der auf deſſen Koſten Preußen zu er— 


heben ſuche. Hiervon wurden die fromme Kaiſerin 


Maria Thereſia und ihr Miniſterium getreulich 
unterrichtet. Die Hand war alſo über den arg: 
Iofen Schubart aufgehoben: es fehlte nur noch 
die Veranlaffung, fie auf ihn herabfallen zu laſſen. 
Und fie war bald gefunden. 

Aus einem wiener Briefe fegte nämlich Schu— 
bart in feine „Chronik“ die Nachricht: „die große 
Kaiſerin fei mitten im Anfchein der dauerhafteften 
Gejundheit — vom Sclage gerührt worden.‘ 


Diefe Mittheilung war für den General erheblich, 


genug, den Zeitungsichreiber, der übrigend acht 
Tage fpäter jene Nachricht in feinem Blatte 
widerrufen hatte, aufheben und ihn nad Ungarn 
in ewige Gefangenihaft abführen laſſen zu fünnen. 
Und troß des Widerrufs fehen wir Schubart zehn 
Tage ſpäter verhaftet und — nidyt nad Munfärd 
oder einer andern öfterreichifchen Keftung, fondern 
auf den Asperg ind. Gefängniß geführt. 

Der faiferlihe Gelandte hatte nämlich feinen 
Plan nit Schubart dem Herzog Karl von Wür: 
temberg mitgetheilt, und dieſer erbot ſich, bie 
Verhaftung des Chronikſchreibers zu vollitreden, 
weil er felbft nit wenig an ihm auszufegen 
finde. Was er aber an ihm audzufegen, wodurd) 
er fi die Ungnabe des Herzogs in jo hohem 
Grade zugezogen habe: dieſes Räthfel ift niemals 
gelöft worden. Wenn der Herzog in feinem 
Verhaftsbefehl an den Klofteroberamtmann Scholl 
in Blaubeuren bemerft, Schubart habe es in ber 
Unverfhämtheit fo weit gebradht, daß faſt fein 
gefrönted® Haupt und fein Fürft auf dem Erdboden 
fei, der nicht von ihm in feinen Schriften auf 
das freventlichite angetaftet worden, fo ift dieſes 
fiher mehr für ven Vorwand, als für den eigent- 
lidjen Beweggrund zu feiner Gewaltmaßregel zu 
halten. Angenommen darf werden, daß ſich Schu- 
bart durd die Ungebundenheit feiner Zunge und 
die Rüdfichtslofigfeit feines Benehmens mehr 
Feinde machte, als er nur wußte, und diefe mögen 
ſich ein Gefhäft daraus gemacht haben, feine 
alten und neuen Sünden dem Herzog gelegentlich 
mit den grellften Farben vorzumalen. Genug — 
das furchtbarſte Geſchick ereilte den dur Abnungen 
und treue Freunde aufmerkfiam gemachten Dichter; 
aber unentrinnbar ergreift ed den dem Verderben 
geweihten Mann. „Durch fchale, felbftverbächtige 
Borwendungen — nicht einmal eined vermeint- 
lichen Freundes, fondern eined bloßen Bekannten 
läßt er fi) auf das Gebiet des Fürften loden, 





der das Recht hatte, ihm auszuweiſen, aber fd 
das Recht nahm, ihm einzuferfern.‘ 


Wir wenden und nad dieſer Abichweifung 
wieber zu der tieferfchütterten treuen Gattin des 
Gefangenen und ihren Leiden und Entjagungen, 
ihrem Bitten und Meinen, ihrem Muth und 
Edelſinn, ihrem Gottvertrauen und ihrem ganzen 
Weſen; alles foll nun an unſerm Auge vorüber: 


| gehen. Und im hellſten Lichte echter Weiblichkeit, 
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unverzagter Duldung und ehelicher Treue erſcheint 
gerade in dieſer herbſten und finſterſten Zeit ihres 
Lebens die arme Helena. Ihr Mann hatte fie 
oft ſchwer gefränft — deſſen bleibt fie ſich bewußt; 
aber dieſes grauenvolle Schidfal hat er nicht 
verdient. Und nun, da fie ihm unfchuldig leidend 
weiß, wird fie erſt der unendlichen Füͤlle von 
Liebe inne, welche fie für ihm empfindet. Jetzt 
ift fein Gang fo dornig, den fie nicht mit Freuden 
thäte, um für ihren gefangenen Mann zu bitten; 
feine Abweifung fo hart, daß fie ihr den Muth 
benähme, bei nächiter Gelegenheit wiedergufommen; 
fein Opfer fo fchwer, das fie zu bringen ſich nicht 
beeilte, wenn es eine Erleichterung oder einen 
Wunſch ihres Gatten gilt. Unerachtet ihre äußere 
Eriftenz durdy den Herzog — wenn aud) Färglid, 
doch im Durchfchnitt beſſer gefichert worden ift, 
als fie dies zeitweile während ihres Zuſammen— 
lebens mit ihrem Manne geweien war, geht doch 
ihr ganzes Wefen in dem Einen Wunſche auf, 
ihren Mann wieder zu haben. Dieſer Wunſch 
ift die Macht, die fie umtreibt; feine beharrliche 
Nichtgewährung bringt fie oft beinahe von Sin: 
nen; doch weiß fie, wie Echubart einmal in einem 
Briefe halb ärgerlich von ihr fagt, fid) echt weib- 
lic) immer wieder mit einem Waidſprüchlein zu 
beruhigen. In der Galerie deutſcher Dichter 
gattinnen gebührt unferer Schubartin ein Ehren: 
plag. Mit diefen bezeihnenden Worten ſpricht 
fi} der Herausgeber von „Schubart's Leben in 
feinen Briefen über Helena aus, und unfere 
Aufgabe it ed, fie nah ihrem Handeln und 
Dulden zu zeichnen. 

Zwei Tage nad) jener verhängnißvollen Fahrt 
nad) Blaubeuren ſpricht fih Helena in einem 
Briefe gegen ihren Schwager, den Stadtichreiber 
Schubart in Aalen, über ihre verzweiflungsvolle 
Lage in den bitterften Morten aus, „Ein Teufel 
in menfdylicher Geſtalt“, fagt fie, „hat mir mei— 
nen Mann geftohlen, vielleicht auf ewig geftohlen. 
Ih bin nicht im Stande, den Jammer auszu— 
drüden, der mich quält. Da fig’ ich ohne Mann, 


“ 





ohne Brot und feinen Gulden im Vermögen und 
werde von allen Seiten ber gequält. Ich bin 
ganz finnlo® und unmädtig. Hätte mir Gott 
meinen Mann genommen, fo wollte ich's als 
Ghriftin ertragen; aber das ift umerträglich! 
Kommt mein Mann nicht bald los und ich babe 
mid) ein wenig erholt, fo laſſe ich alles im Stid) 
und gebe vor den Herzog und fag’ ihm, daf er 
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mir lieber mein Leben ald meinen Mann nehmen | 


fol! 


Manne zu haben; ich wage alles; Leben oder 
Tod — alles ift.mir gleih! Was ſoll ih an— 
fangen? Betrachten Sie meine armen Slinder, 
meinen unglüdlihen Mann, und ih — ad, 
Berzweiflung ift mein Theil, wenn mir nicht 
Gott und gute Menichen beiftehen! Schon heute 
fol mein Mann auf den Aoperg geliefert worden 
fein. Warum — weiß ich nicht, weiß bier nie- 
mand.“ 

„Rimm Did meines Weibes 
Kinder an! 
bin gefangen“ — dieſe Worte ſchrieb Schubart 
zitternd und faft befinnungslos von Cannſtatt 
aus feinem Freunde Miller in Ulm, der aber 
nicht in den Beſitz derfelben fam; allein auch 
obne diefen Wunſch brieflidy zu vernehmen, that 
Miller noch mehr, als der Bittfteller nur verlangte. 
Wir werden dies fpäter noch hören. 

Herzog Karl, auf deſſen nädıften Befehl hin 
Schubart eingeferfert ıborden war, hatte Helenen 
einen Jahreögehalt von zweihundert Gulden aus— 
gelegt und ihre beiden Kinder, Ludwig und Julie, 
in die damalige Akademie zu Stuttgart aufges 
nommen — ein Licdhtftrahl in die Kerfernadht 
Schubart's. 

Helena verließ Ulm, die Stätte ihres ſeitherigen 
Glücks, und zog — nad Stuttgart, wenige 
Wochen nah dem furdtbaren Schlag, der fie be: 
troffen. Bald erfährt fie dafelbit, daß ihr Mann 
„gleich dem Teufel ſchwarz gemadyt worden‘, und 
daß „bier fein Menfd das Herz hat, etwas zu 
fagen, ſelbſt die Wahrheit nicht‘; fie fucht aufs 
richtige, redliche Menſchen, um in ihrer Bedraͤng⸗ 
niß eine Zuflucht zu haben, und findet fie nicht. 
Sie gibt fih alle erdenklihe Mühe, den Gatten 
befuchen zu dürfen, allein es ift alles vergebens. 
Sie fchreibt an den Oberften Rieger, den Com— 
mandanten der Feſtung Asperg, und bittet ihn 


und meiner 


um die Erlaubniß eines Beſuchs; allein fie muß 


zufrieden fein, wenn er ihr mitiheilt, daß Schubart 
„geiund und an Leib und Eerl! wohl verlorgt 


Ih kann es nicht mehr, denn ich 


Will alles nichts helfen, fo wird er mir | 
doch erlauben, ein gleiches Schickſal mit meinem | 


7 





fei”; und als eine „Gnade“ preift fie es, daß 
fie dem Gefangenen auf deflen Begehren die 
Bibel, Klopſtock's „Meſſias“ und „Oden“, die 
Schriften von Leß und Schubart's „Todes— 
gefänge — feine zuerft erfchienenen Gedichte — 
Ichiden und ihm alle Wochen zweimal ſchreiben 
| darf, während fie felber von ihm feinen Buchftaben 
erhält, weil — er von feinem Zuchtmeiſter Feine 
Erlaubniß zum Schreiben befam. Mit gewiffer 
Hoffnung erwartet fie die Befreiung ihres Mans 
ned; aber Monate um Monate vergeben, und 
am Jahrestag der heillofen Verlockung deſſelben 
zur Fahrt nach Blaubeuren fteht fie noch gleich 
einfam, verlaffen, gebeugt im Leben! An diefem 
Tage fchreibt fie an den edeln und hodhherzigen 


| Miller in Ulm: „Ich bin öfters ganz melancholiſch; 


ic; bete, feufze und fuche Ruhe der Seelen, aber 





der Geift ift willig und das Fleiſch ift ſchwach; 
ja, Geduld ift euch noth; bierinnen übte id) mid 
ihon lange und glaube, daß mid); Gott nidyt über 
Vermögen heimſuchen werde. Dur Stilleſein 
und Hoffen werde ich geſtärkt; hat mich Gott 
ſchon aus fo vielen Trübfalen erlöft, fo will id) 
auch jegt geduldig harren; ich thue immer nur 
fo viel, als ich glaube, daß meine Pflicht fei. 
Die Menſchen gebraude ich als göttliche Werf- 





| Gott wird helfen. 


enge; erzwingen fann und will ich aber nichts, 
Lepten Freitag ging ich, ohne 
‚ einen Menſchen zu fragen, in die Audienz; zuvor 
jepte ich eine Danffagung für die Gnade auf, 
die ich und meine Kinder ſchon feit einem Jahre 
genießen, bat audy zugleih um Gnade für meinen 
armen Mann; ich ließ gerade mein Herz reden 
und übergab ſolches dem Herzog. Er ſchien es 
gnädig aufzunehmen und verfiherte mich feiner 
fernern Gnade. «Was aber Ihren Mann betrifft», 
fagte er, «fo foll Sie einen gebeflerten Mann 
wiederbefommen; gegenwärtig ijt er aber nod) 
immer auf Irrwegen.» Er wied mid) zur Geduld 
und fleißigem Gebet zu Gott. Das ift aud) 
meine einzige Zufluht. Ich bin nun wieder 
etwas ruhiger und glaube, nad Pflicht gethan 
zu haben. Nüpt ed nichts, fo kann es auch 
nichts ſchaden; Gott hat die Herzen der Menichen 
in feiner Hand und kann es lenfen, wie er will. 
Ich hoffe, mein lieber Mann werde doch bald 
Feftungsfreiheit befommen, vielleicht auf den Ge— 
burtdtag des Herzogs; geichieht das, fo will id) 





geduldig alles Weitere abwarten.‘ 

Mit Nührung hören wir die betrübte Gattin 
ſprechen; mit tiefer Verehrung betrachten wir dies 
ſes weibliche Herz, das einerfeits feinen Schritt 


a an 


(heut, um den Mann zu retten oder ibm doch 
Linderung in feiner qualvollen Gefangenichaft 
auszuwirken, andererfeitd aber von einem Gott: 


vertrauen durchglüht ift, das ftärfer und herrlicher | 


in feiner Menſchenbruſt wohnen kann. 

So viel fie aber auch für ihren Mann thut: 
fie ift immer nicht ruhig, fie meint, immer nod) 
mehr für ihn thun zu können. Sie fchreibt 
wiederholt an den Oberften Rieger; fie gebt fogar 
felber auf den Asperg und beftürmt den Comman— 
danten mit heißen Bitten für ihren Mann — 


und darf dieſen immer nicht fehen und ſprechen 


und tröften. Sie bewegt mit treuherzigen Worten 
ihren theuern Freund, Nathgeber und Verſorger 
Miller, ev möge doch dahin wirken, daß Klopftod 
und andere große Männer, die ihren Gatten fen- 
nen, fi) bei dem Herzog für deflen Befreiung 
verwenden, und diefer werde dann ſolchen Bitten 
nicht widerftehen können. Was fie in ihrer 
Drangfal erfinnen kann, was ihr zur Erlöfung 
ihres Mannes nur im geringften zuträglich er— 
ſcheint, ſucht fie auszuführen. 
altes fehlichlägt, fo wird fie nicht eingejchüchtert 
oder läffig: jedesmal beginnt fie ihre Bitten und 
Rettungdverfuche von neuem; fie läßt den Muth 
und das Vertrauen auf Gott niemals finfen. 
Fürwahr — ein edles, ein herrliches Weib! 
(Die Fortſetzung in nächſter Nummer.) 


Aus dem Wasgau. 


Von Friedrich Tampert. 


IV. 
Die Spitze des Bergs iſt eigentlich nur ein 
kleines Plateau; die Burg — um die jetzt nur 
der Zauber der Sage ſchwebt — muß eben 
auch ein Felfenneft gewefen fein; wie gejagt, nur 
wenig Mauerwerk findet fih noch; man fann 
nicht jagen, wie fie gebaut war, wie das 
oder jenes geftanden und ausgejehen haben mag; 
man fann nur rathen, ahnen; man braucht nod) 
gar feinen Blik in die Ferne hinaus zu thun; 
[hen in der nächten Umgebung fühlt man ſich 
ganz eigenartig geftimmt; man gibt der Volks— 
fage reht: „Die Stimmung eines verzauberten 
Schloſſes, zu dem es diefe macht, übergieft ma— 
giſch die einfame Felfenhöhe‘ Und das iſt's 
namentlich, was fie fo eigenthümlidy macht, Diele 
Munderburg — ihre große, hehre Einiamfeit; 
raß fie fo einfam fteht auf der Grenze zweier 
Lande, daß wir, wie Moſes vom Berge Nabo, 


| 








ww 


Perſpective liegt c8 offen vor und da, 
Und wenn alles, | 


von ihr hineinfchauen dürfen in ein Land, in das 
wir nicht fommen follen und das doch vielleicht 
nach Gottes Rath und Willen unferm Volke einſt 
wieder zu eigen werden foll, wie ed einft fein 
eigen war. 

Wie auf einem Felleneiland im Meer ftehen 
wir auf der Wegelnburg, allein, abgeſchieden von 
der Welt, nur daß es ein weites, grünes Wald: 
meer ift, dad um uns flutet, deſſen Wellenhügel 
fid) zu unfern Füßen lagern. Nur ganz wenig 
von bewohnten Land fehen wir in nächfter Nähe; 
der einfame Meierhof da drunten auf der grünen 
Waldwieſe, das Dörfchen Nothweiler hart am 
Fuße des Berge find die einzigen Zeugen des 
Menfchenlebens und = Treibend, die und nahe 
find; was wir da draußen jenfeit der Berge von 
Städten und Dörfern gewahren, das liegt meilen: 
weit entfernt. Nur nah Norden bin, da zieht 
fidh das Felfenland hinaus, die Wunderwelt von 
Dahn und des Hohenweilerthals, in jchönfter 
jeine 
Hauptgebilde, Bernwartitein und das linden: 
brunner Schloß vor allen, ragen deutlich vor, die 
Madenburg und der Trifeld Schließen das Felien- 
land, aber noch weiter hinaus zeigt ſich das weite 
Waldgebirge der Haardt bis zum fern aufftei- 
genden Donnerdberg. Aber da nad allen andern 
Himmelöfeiten ruht das Auge wie trunfen nur 
auf Wald und abermald Wald, nicht auf mono- 
ton hingebreiteter Fläche, jondern auf einem wei: 
ten, ausgedehnten Waldland, in dem ganze Hügel- 
fetten hinter tiefen Thälern und Schluchten hinter: 
einander auffteigen, auf der ganz und gar vor 
einem erſchloſſenen Herrlichkeit des alten Vogeſus. 
Da drüben ſüdweſtlich zieht das Gebirge wie. ein 
rechter Grenzwall weit vorgeftredt ins Land hin- 
aus, ein dunfel binicheinender Waldfirft, und 
hüben und drüben liegen offene, fonnige, blühende 
Lande, des Dentichen Neichs alte, herrliche Pro— 
pinzen: Lothringen, Elſaß. Weithin glänzt und 
leuchtet die elfäffiiche Ebene, fern zwar, jenfeit 
der Berge und Schluchten, aber das Münfter 
von Strasburg feige doch riefenhaft aus ihr em— 
por, und nod) weiter dahinter, ganz am Horizont, 
taucht geifterhaft ein langer weißer Streifen auf: 
„pie freie Schweiz grüßt mit ihren Alpen über 
das verlorene Elſaß berüber die Schöne Pfalz am 
Rhein‘. 

Und angeſichts ſolchen Blids in die Nähe 
und Ferne möchte ich mich fragen: ob es viele 


| Burgen in den deutjchen Landen gab, die diefer 


' foftbaren Grenzhüterin die Spige bieten fünnen. 


— BON 


Ich glaube nicht; ich habe nichts übertrieben; ich 
halte die Wegelnburg allein einer Reife werth, 
und den Tag, an dem man ihrer Herrlichkeit inne— 
worden, für einen jener, die man nie vergift. 

Einer ſolchen Burg gebührt ein ftolges, wür— 
diges Gegenüber; die Wegelnburg hat's in ber 
Hobenburg gefunden, die, nur durd eine tiefe 
Bergſchlucht von ihr getrennt, gerade ihr ins 
Angeſicht jchauend, ſchon auf franzöfifhem Gebiet 
emporfteigt, ein ebenfo fchöner, hoher, vom Gipfel 
bid zur Sohle in ein fhimmernd Waldkleid ge: 
hüllter Berg wie fein deuticher Gefelle. Aber faft 
find die Ruinen feines Schloſſes beſſer erhalten. 
Es war die Stammburg der Witwe Franz von 
Sidingen’d und warb darum in den Fall des 
„legten Ritters” nachgezogen; die Kurfürften, die 
Yandftuhl zerftörten, "legten ſich aud vor die 
Hohenburg, und was fie noch geichont hatten, 
anf durd den Pfalzverwüfter Monetar im Jahre 
1680 vollends in Vernichtung. Nun fließt fein 
Blut mehr um die beiden Nachbarburgen, ein 
wunderbarer Friede legt fih um ihre Nähe, der 
Fuß baftet wie gebannt bei ihnen, Auch bier 
treibt die Sage ihr Spiel. Der waldige, ebene 
‘Plag auf der Höhe zwilchen den beiden Burgen 
beißt der „Stöckelgarten“; er foll ehemals ein 
präcdhtiger Garten gewelen fein, wo die Ritter 
ih mit goldenem, noch jegt im tiefen Brunnen 
begrabenen SKegelipiel vergnügten. Und weiter 
abwärts quillt der „Maidsbrunn‘, in dem Die 
„Weiße Jungfrau‘ von Hohenburg ihre langen, 
ihönen Haare wäſcht, um dann weinend wieber 
zur Burg emporzufteigen. . 

Hätten wir nur etwas von der Walpfrifche 
und Waldfühle, die da oben Leib und Seele er- 
quidt, auf die weitere Wanderung mitnehmen 
fönnen! So aber ging's gleich eine fteile, ab— 
ſchüſſige, Ichattenlofe Halde hinab ind Nothweiler: 
tbal, in dem das Gebirgsdörfchen, das ihm den 
Namen gibt, zwar ſchmuck und freundlich lag, 
aber die Waldberge, die ed umringen, eben doch 
zu fern ftanden, um nicht eine Sehnjucht nad) 
dem bisherigen jchattenden Laubdadh und Wald- 
gebeg empfinden zu laffen. 


die Wegelnburg , deren berrlihe Pyramide noch 
einmal in ganzem Glanz vor mir aufftieg, bis 
die Mündung des Thals auch fie dem Auge ent: 
309. 
wo die Halbruine der gothiihen Et.-Annafapelle 
vom Bromelberge auf die Straße herabichaut 
und das „Erzbäufel” der bedeutenden jchlotten- 


badyer Erzgruben fteht, trat unjer Weg aus dem 
engen Thal, dem wir bisher gefolgt, in das 
breitere, und ſchon befannte der Lauter ein, zwar 
nur, um es zu freuzgen und gleich wieder in 
dem des Schlottenbahs an dem Flaren Bad die- 
ſes Namens und zwifchen ftillen, friedlichen Berg: 
halden hinaufzugehen. Nur einmal wird die nicht 
unfreundlicdhe Einfamfeit diefes Thals unterbrochen, 
wo unvermuthet zwei Ruinen in daflelbe vor: 
foringen,, die eine groß, umfangreich, trogig : 
Burg Berwartftein; die andere Heiner, finfter ihr 
gegenüberliegend: Kleinfranfreih. Berwartftein, 
vom Volke auch „Bärbelftein‘ genannt, zählt zu 
den intereffanteften Ruinen der Pfalz. Ein ges 
waltiger Feld ift ihre Unterlage und bildet durch 
die ihm eingehauenen Gänge und Gemächer jelbft 
einen Theil der Burg. Ihre traurigfte Geſchichte 
hatte dieſe unter ihrem gewaltthätigen Herrn, 
dem Marfhall Hans von Tratt, dem Bedränger 
des ſchlottenbacher Thald und der weißenburger 
Mönche, der 1503 in Reichsacht und Kirchenbann 
ftarb und in der obenerwähnten St.» Annafapelle 
begraben liegt. Als Gefängniß für die unglüd- 
lien Opfer feiner Ränfe und Gewalttbaten foll 
ihm eben jene andere Ruine, Bärbelftein gegen- 
über, von ihm felbft in einer Handfchrift „Ihurm 
Frankreich“, vom Wolfe „Kleinfrankreich“ ge: 
nannt, gedient haben. Geipenftige Sagen geben ! 
noch viele von dem verfallenen Thurm, der uns 
heimlich genug, faft nie von einem Menſchen be- 
treten, aus feiner Waldeinfamfeit herausfieht. 
Aber um den düftern Eindrud zu mildern, öffnet 
ſich feitwärts ein anmuthiger Blick in ein freund: 
liches Wald -» und Wieſenthal, das „Lauter— 
ihwaner Thälchen“, und breiten fi vor und, 
malerifh um den Schloßhügel des Berwartftein 
gelagert, die Hänfer des und willfommene Raft 
bietenden Dorfes Erlenbach aus. Bald war dann 
das Dorf Slinterweidenthal erreicht und von ihm 
aus auch bald die dürre, waflerlofe, fellige Hochs 


| platte erftiegen, über die hinüber und hinab der 





Aber ihön war ed | 
trogdem doch wieder, namentlich der Rüfblid auf 


nächfte Weg nad) Wingenmünfter führen mußte. 
Id war noch einmal in die ganze Abenteuerlid): 
feit des Kelfenlandes von Dahn zurüdverjegt; 
wilde Felsbilder ſchauten näher oder ferner heran, 
alle aber zurücdtretend vor der Großartigfeit des 


| Lindenbolns, eines fchroff, fahl und maffig über 


Unweit ded Dörfchens Niederfchlettenbach, | 





der rauhen, windumtoften Hochebene auffteigens 
den Felsberges, der auf feinem zadigen, ftarren 
Scheitel das lindenbrunner Schloß trägt, wels 
ches ſich wieder fo in die Felfen verftedt bat, 
daß von weitem ſchwer zu glauben ift, daß 
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man wirklich eine, und noch dazu ziemlich geräu— 
mige, Burg vor ſich hat. Eine einſame Woh— 
nung, da der lindenbrunner Hof, ein Forſthaus, 
deſſen Bewohner faſt den ſteten Streit mit Wind 
und Wetter zu kämpfen haben. Auch uns trieb 
ein ungeſtümer Wind möglichſt ſchnell weg über 
die unerquickliche Heide, bald war ſie auch zu 
Ende und im wunderbaren Contraſt zu ihr thut 
ſich vor uns ein neues liebliches Thal, das des 
Klingbachs, auf. Reizend lag am Abhang der 
Hochebene, inmitten eines Obftwaldes, Dorf Sitz. 
Ein freundliches Wirthshaus lud noch einmal zu 
furzem Halt ein. Das Thal teug ſchon einen 
andern Charakter, nicht mehr das Wilde, Hoc 
gebirgliche der andern heute durchwanderten, 
fanfte, geichmeidige Formen hatten die ed um— 
bordenden Berge angenommen ; ganz fremdartig 
ſchaute der bier noch einmal gewaltig vortretende 
Lindenboln herunter, und wenn aud vor uns 
der Abtöfopf und Treitelsberg hoch genug ſich 
über die andern Berge erhoben, fo fügten ſich 
dody auch fie harmonifch in das idyllifchere Bild, 
und dad warb noc weniger verwiſcht durch vie 
Weiterwanderung in den letzten ſchönen Win- 
dungen des Thald und fand feinen vollen Ab» 
ſchluß, als ich endlich am Fuße der ftattlichen 
Burg Lande wieder an den Rand der weiten, 
üppigen Rheinebene, an das fonnige „Berggelände 
von Klingenmünfter‘ gefommen war. 


Klingenmünfter ift in landſchaftlicher Bezie⸗ 


hung ein Glanzpunft der Pfalz, und A. Beder 
hat recht, wenn er in feinem Buche fein Bater- 
dorf mit den fchönften Farben jeines frifchen Pins 
feld ſchmückt und uns in feiner eingehend ges 
ſchriebenen Geſchichte einen richtigen Blif in das 
Leben und Treiben eines Pfälzerdorfd thun läßt. 
Aber die guten „Münfterer”, wie fie fo ſchlecht— 
weg genannt werden, ſcheinen auch ihr gutes 
Theil Stolz auf ihren fie fo verberrlicdyenden 


Landsmann zu haben; denn um ein Sichtliches | das „Theater gleidy zu Ende jei. 


zunorfommender ward man noch gegen mich im 
freundlihen Gafthaus, ald man ſah, daß ich 
Becker's Buch bei mir führte, und als ich abends 
mit mehreren Herren gemüthlich bei einem Schoppen 
zuſammenſaß, durfte ich ihm fogar eine angenehme 
Befanntfhaft mit feiner eigenen Familie ver- 
danfen. 


Doch che der Tag vollends zu Ende ging, 


fonnte ich noch bequem einzelne Stunden dem 


Befud der großen Irrenanftalt widmen, die 


Klingenmünfter in neuerer Zeit auch noch in ans 
derer Hinficht befannt gemacht hat. Hält man 


1 
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in der Pſychiatrie ald ein Haupthülfsmittel ber 
Heilung auch eine gute und zwedmäßige, nicht 
blos gefunde, fondern auch von der Natur ber 
günftigte Lage einer derartigen Anftalt für maß: 
gebend, fo fann wol feine günftiger fitwirt fein 
ald eben die von Klingenmünfter. Iſolirt, abge: 
fdyieden und doch nahe genug, wo man ihn ha— 
ben muß, dem Verkehr, liegt fie ungefähr eine 
Viertelftunde vom Klofter entfernt auf Iuftiger 
und doch durd den hinter ihr anfteigenden Wald: 
hang gefhügter Höhe am Fuße einer jchönen 
Vorhöhe des Treiteldbergs im Angeficht des Neus 
caftells und ber Madenburg wie eined weiten, 
überreichen Blicks in die Ferne. Leber den dun— 
fein, faftanien- und hellgrünen Weinberghang des 
Vordergrundes geht ber hinaus ins „Oberland“, 
zum Schwarzwald, den Thürmen Caſtionke's und 
den Schlöffern von Baden, und während fo das 
Auge draußen in der Ferne fucht, haftet ed wieder 
in der Nähe am romantifchen Thal ded von 
Ichroffen Bergwänden eingefchloflenen Kaiferbache, 
das der Nehberg in feiner ſchoͤnen Einzelpyramide 
mit einigen Felskoloſſen endet, oder unten auf 
dem baumumzogenen Orte, oder, wiederum höher 
fteigend, auf des Neucaftelld oder der Madenburg 
ftolger Höhe. Schöngehaltene, mit den nahen 
Weinbergen und Wäldern in Verbindung ftehende 
Gartenanlagen umgeben den großartigen Bau. 
Diefer ift jehr lang und ausgedehnt, aber die 
Länge der Fronte ermüdet dad Auge dennoch 
nicht, da durch Borfprünge, mannichfache Gliede- 
rung, Kanten, Gefimfe und Säulenhallen wohl- 
thuende Ruhepunkte erzielt find. Durd die Co: 
lonnade aus weißem Sandftein, weldye bie hüb— 
che Vorhalle bildet, trat ich ein, Der Pförtner 
brachte meine Karte dem Director; nad) wenigen 
Minuten erfchien diefer, Herr Dr. Did, felbft und 
(ud mich freundlich ein, ihm noch einige Augen— 
blide auf den Hof der Anftalt au begleiten, wo 
Was fonnte 
mir erwünfchter fein, als einmal ein Theater in 
ſolchen Räumlichkeiten zu jehen? Auf einer fehr 
improvifirten Bühne fpielte eine drunten im Ort 
gaftirende und heraufentbotene ziemlid mittel: 
mäßige Gefellichaft gerade „Den geraden Weg 
der beſte“ zu Ende; ein ſeltſam gemiſchtes Publi- 


kum faß vor dem Vorhang: welche Verſchiedenheit 


| 
| 


in all diefen Gefichtern, Seelen! Welch verſchie— 
denen Stufen des Einen Elends! Und doc ſchie— 
nen in dieſem Augenblid alter Gedanken nur auf 
Eins concentrirt zu fein. Ein Vergnügen, Ein 
Lachen; ein dankbareres Publikum haben wol fels 
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ten Schaufpieler vor ſich gehabt. Die Vorftellung |; und von welcher man noch am beften zur Maden- 
war zu Ende; lachend und plaudernd Fehrten die | burg emporfteigt. Schroff fallen hier die füd- 
Bewohner des Haufes in ihre verfchiedenen Ab⸗ öftlidhen Hänge des Rothenbergd zum Thal ab. 
tbeilungen zurüd; ich mußte mir es felbft wieder- Ueberall bliden aus ihnen die rothen Sand» und 
holen, daß wir beiden, an denen fie grüßend vor- Steinmaflen hervor, welche dem Berg feinen Namen 
übergingen, in dem Augenblid die allein Ver: | geben. Man fann in ihnen die Gewalt und ben 
nünftigen unter der ganzen Gefellichaft waren. | Drud erfennen, den aus der Tiefe aufgeftiegene 
Mit größter Liebenswürdigfeit führte mich der | Divritmaffen zerfplitternd auf den Vogeſenſand— 
Director noch, fo weit ed der Tag erlaubte, | ftein ausgeübt. Gleichfam wie gebrannt erjcheint 
durch die verfchiedenen Räume der Anftalt, und | die Natur diefer Felſen; ſcharf contraftiren dieſe 
aus diefen ſowol wie aus allem, was ich fah | zerrifienen, ſchwarzblauen und dunfelroth gefärbten 
und hörte, fonnte ich nur die Ueberzeugung ge- | Maflen mit dem Wiefengrün des Thald unten, 
winnen, daß man recht hatte, wenn man mir | während an ihren oberften Rändern die jchönften 
von competenter Seite Klingenmünfter und feinen | Achat- und Amethyſtkryſtalle aus ihnen heraus— 
trefflihen Leiter längft als im erften Range | Schauen. Der Rothenberg fteht nicht allein; weit 
ftebend rühmte. Die neuere Piychiatrie hat bes | lich hängt er durch ein Joch mit dem Sonnen» 
fanntlih ganz neue Bahnen eingeſchlagen; fie | berg zufammen, auf dem die drei Burgen des 
baut längft die Irrenanftalten nicht mehr als | Trifels ruhen; ebenfo mit dem Rehberg, dem 
Zwangd- und Gefängnißhäufer, fondern eher als | Nonnfapler und Hohenberg, und dieje Berggipfel 
‘Baläfte, meift aber ald wohnliche Familienhäufer, | bilden dadurch eigentlih nur einen einzigen, 
in denen unter dem alles belebenden Einfluß | fchluchtenreichen, vielgliederigen Gebirgsftod, mit 
eines intellectuell und moraliſch gleich hochgebil- | dem ſich der Wogefenzug an der Queich in feiner 
deten Borftanded dem geftörten Geiſtes- und | harafteriftifchen Geftaltung abſchließt, während 
Seelenleben der armen Kranken auf alle Weife | jenfeitd die zufammenhängende Bergreihe ver 
nahe gefommen werben foll; wie es in jolchem Falle | Haardt beginnt. 
namentlidy die Familie ded Directors fein fann, | Schauen wir den Rothenberg für ſich allein 
die Segen und wohltbuende Wirkung auf die | an, fo trägt er die Form eines ungeheuern Berg» 
Kranken auszuüben im Stande ift, davon konnte | walls, deſſen Bölhungen nach allen Seiten fteil 
ich mich auch bier überzeugen, als id) nad) voll» | abfallen, während tiefeingefchnittene Schluchten 
endetem Rundgang dur das Haus noch eine | ihn mehrfad; gliedern. Auf dem Borfprung nad) 
Stumde in dem eigenen Gemäcern des Dr. Did j\ Südoften fteht die Madenburg; fie ift Ruine, 
mit ihm und feiner liebenswürdigen Familie zus | aber jo ausgedehnt, daß von manden Punkten 
jammenfein durfte, für deren Genuß ic) ihm aud) | der Ebene es ſcheint, als fei e8 eine Heine Stadt, 
bier noch meinen Danf ausſpreche. Es war völlig | die da oben horfte; nur von der Südſeite er: 
Nacht geworden, als ich wieder nad) Münfter ſcheint fie wirklich Flein, weil fie hier ihre ſchmal 
binunterfam. auf den Fellen auslaufende Stirnfeite zeigt. 

Die Frübftunden des dritten Tags meiner | Ich hatte mich durch den Föhrenwald des 
kurzen, aber genufreihen Wanderung gehörten Pfaffenbergs, eines Vorſprungs ded Rothenbergs, 
. ver Madenburg. Mit ihe muß man abjchliefen, | dann an diefem felbft tapfer hinaufgearbeitet und 
nicht beginnen. Bon ihr muß man zurückſchauen überjprang nun die obere, halbzerfallene Ring- 
in dad durchwanderte Land. Im drei Biertel- | mauer. Gin äußeres Thor geleitete in den 
kunden fann man fie von SKlingenmünfter aus | Zwinger und zum Haupteingang. Die Jahr: 
befteigen, aber mühfam ift der Weg, befonders | zahl 1149 mit Wappen und Infchrift ſteht am 
wenn man wie id fammt meinem noch nie oben | Portal. Ein geräumiger Schloßhof umfing mid), 
geweienen Führer den rechten nicht weiß und | ganz umjcloffen von Mauern und Gebäuden, 
nun geradezu durch did und dünn die fteile, oben nur nad; Nordoften offen für den Blick ins offene 
bedeutende Hindernifje entgegenftellende Höhe | Land hinaus. Rechts vom Hauptportal führt 
binanflimmt. Die „Anſtalt“ lag noch in tieffter eine Feljentreppe auf eine breite Platte mit eini— 
Morgenftille, als ich wieder an ihr vorüberfam, | gen Gebäuden. Darüber hinaus, nad Süpdoft, 
der kaiſersbacher Mühle zu, die malerifch zwifchen | liegen in der Verlängerung des Burghofs die 
dem „Heidenſchuh“ und dem „Pfaffenberg” am | verwilderten, ganz zerfallenen Räume des ältern 
Ansgange des pittoresfen hambacher Thals liegt | Schloſſes, der urfprünglichen Maden-, Maiden, 
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Madelburg. Ihnen gegenüber ſtellen ſich die des 
neuern, den innern Burghof umgebenden, zum 
Theil noch ganz gut erhalten dar; man erkennt 
noch gut den zierlichen Stil des ganzen Baues, 
wei Thürme mit Wendeltreppen zeigen deutlich 
Nenaiflancen; Wappen und Inichriften fehlen 
nicht; man kann fogar in die wohlerhaltenen 
Säle des obern Stodwerfs hinauffteigen ober, 
wenn man will, hinunter in eine lange Reihe 
großer Gewölbe und Keller, die kühn gemwölbt 
und geipannt find. Feſt und fchwer einzunehmen 
war die Madenburg, das zeigen allenthalben noch 
die ftarfen Mauern und fchroffen Felfenfanten, auf 
denen diefe ftehen, und die jäh zur Tiefe abfallen, 
aus der, mit ihren Wurzeln die fallenden Steine 
haltend, prächtige Lärchenbäume aufragen und, 
wenigftens nad) zwei Seiten, die alte Burg mit 
gefeitem Waldesfrieden umgeben. 

Die Madenburg bat von jeher ald eins der 
prächtigften und fefteften Bergfchlöffer am Rhein 
gegolten und gar viele haben daher Luft nad 
ihrem Beſit gehabt und um fie gerungen, bald 
die Leininger mit den Fledenfteinern, die Landeder 
mit den MWürtembergern, und denen nahm fie 
Biſchof Georg von Speier aus dem pfalzgräflichen 
Haufe ab, wie eine Infchrift meldet: 

Maydenburg bin ich genannt, 

Pfalzgraf Jörg hob mich uss der von Würtemberg Hand; 
1516 nahm er mic ein, hat mich Maria zu eigen gegeben, 
Gott ber Herr geb’ ihm das ewig’ Beben, 

Im Baunernfrieg warfen die nußdorfer Haus 
fen, 1528 die ſchwarzen Neiter des in „die 
Rfaffengafle des Reichs eingebrochenen wilden 
Markgrafen Albrecht Alcibiades die Brandfadel 
in die Burg; 1622 flürmte fie der mannsfeldfche 
Oberft Graf Löwenitein; dann tummelten ſich 
abwechfelnd Franzofen, Schweden, Kailerliche auf 
ihr, während fie in der Zwilchenzeit der Schrecken 
der reformirten Dörfer der Umgegend war, ins 
dem der fpeierifche Fauth auf Madenburg, Fuß 
von Stromberg, mit bewaffneter Macht umberzog 
und die Proteftanten in die Fatholifchen Kirchen 
zwang, ihnen die eigenen wegnahm und ihre 
‘Pfarrer verjagte. Die Franzofen Monetas’ war 
ren die lebten feindlichen Truppen, die der 
Madenburg nahten, aber fie machten ihrer Herr- 
lichkeit aud) vollends ein Ende, d. h. der, die an 


Mauern und Thürmen baftet; der, die land» | 


ichaftlic der Madenburg gegeben ift, konnten fie 





| 





nichts anhaben; fie bleibt unverwüftlich dieſelbe 
und fie ift’S, die die Ausficht von diefer Höhe zu | zu Diefem Bild der zweite Blid ind Innere des 
der großartigften und reichten weit auf und ab | alten Vogeſus hinein! Wieder mahnt's uns an 


am gunzen Rhein macht. Und doch, wie viele 
find auch bier oben noch nicht geweſen, haben 
diefe Wunderherrlichfeit, die das Auge faft nicht 
faflen fann, noch nicht felbft geſchaut! 

Nur gegen Süden, über die waldigen Berge 
der Mundat, läßt die Kuppe des Treiteläbergs 
feine Ausficht zu und nad Norbweft dedt der 
Kamm des Rothenbergs felbft und des Rehbergs 
Pyramide den Blid auf den Trifeld, fonft aber 
ift nad) allen Seiten Blick und Ausfiht unge: 
hemmt. Im zwei große, ganz verfcdiedenartige 
Bilder ſcheidet fid) diefe: das eine gen Südoft in 
der Felfenwelt der Pfälzifchen Schweiz, das In— 
nere des Wasgaus, dad andere nad) Nordoit, 
Dft und Süpoft in die weite, weite Ebene. Tre: 
ten wir zuerft am diefen Blif heran. Wie am 
Strande eined Meeres ftehen wir: unendlich 

eit dehnt fi die Ebene bin; nur im weiter 
Ferne, aber im einzelnen erfennbar doch, zieht 
fid} ihre Bergbegrengung; weit im Norden fängt 
fie mit dem Bildberg und Altfönig des Taunus 
an, dann fommt der Odenwald mit feinem Me: 
liboeus, der heidelberger Katlerftuhl, und nun 
blauen des Schwarzwalds liebe Berge bid weit 
in den Breisgau hinauf; höher und höher fteigen 
fie allmählih an, der Thurmberg, der Schwan 
und Dobel, dann das Bergjoch hinter dem Murg- 
thal, die Burgen bei Baden, die dunfle Wal- 
dung der Hornisgriml, bis das Gebirg, mit dem 
Kniebis fteil abfallend, fi noch weit nah Sü- 
den fortiegt und endlich mit ber Ebene wieder 
zufammenfließt. Wie zieht ed und hinüber zu 
den alten Bekannten, zu der Pracht aud da 
drüben auf ihren Höhen, in ihren Thälern! Aber 
war's nicht unrecht, nur mit den Gedanfen über 
das hinauszugehen, was wir in nächfter Näbe 
faum bewältigen können? Wir fönnen und nicht 
zurechtfinden in den Hunderten von Städten und 
Dörfern, die da in das blühende, üppige Land 
hjnausgeftreut liegen. Heflen, Baden, das Elſaß, 
die Pfalz, dieſe von Gott fo reichgefegneten 
Lande, haben ihre fchönften Gefilde vor uns 
ausgebreitet; ein Paradies von 30 Meilen Länge, 
von Mainz bid Freiburg, zieht ſich vor uns hin, 
durchwirkt vom Silberfirom des Rhein, an dem 
die alten heiligen Münfterthürme von Worms 
und Strasburg hod in den Himmel bineinragen, 
der bier vielleicht das anmutbigfte und reichfte 
Stück denticher Erde überwölbt. 
In welch wunderbaren Gegenſatz fteht num 


ein Steben am Meergeftade, allein nicht rubig 
und glatt liegt's, wie dort, zu unfern Füßen, 
jondern mitten im Wallen und Wogen ſcheint's 


erftarrt zu fein; die nadten, drobenden Klippen | 
fteben wild und jchroff zu Tage. Das ganze Fels | 
fenland, hier vom offenen Bergtbor des Treitels- 


bergd und Rothenbergs an bis weit hinaus nad) 
Dahn, liegt, ein gewaltiges Relief gleichſam, vor 
und; wir können faft jeden Felſen, jede Kuppe, 
jede ſeltſame Bildung zählen; eins ſteht hinter 


dem andern, was wir fchon geliehen, woran wir | 
| diefem fteht obenan der wilde Roſenſtrauch, der 


vorübergegaugen, was wir bier nod einmal uns 
ferer Phantaſie einprägen fünnen. In einer 
Reihe ftehen da der Hundsfels, der Habnenftein, 
der Nebfels und Leberftein; zwifchenbinein ziehen 
fih wieder die reigenden, ftillen Thäler mit ihren 
Dörfern und Bächlein, Gründen und Wiefen ; 
da und dort niden die Felfenbäupter, erheben fich 
die Feliencaftelle, und unter ihnen ift wieder der 
bobe Lindenboln, der das lindendbrunner Schloß 
auf feiner Stirn trägt. Und über dieſe phantas 
ftifche, verfteinerte Welt bin eilt das Auge zurüd 
zu dem dunfeln, grünen Berg» und MWaldland, 


in dem wir geftern gewandelt, von dem deutlich | 


die Wegeln- und Hobenburg herübergrüßen, durch 
deſſen Schluchten die Berge Lothringen aus 
weiter Kerne bereinichauen. 

An der Madenburg schließt dieſes Wander- 
ftüd aus den Vogeſen ab. Mein Rückweg durd) 
die grünen Weingelände von Reindweiler, Giebel: 
dingen u. ſ. w. hinüber zur Haardt, nad Gleis: 
weıler und 
diefem reigenden Luſt- und Königsichlofle, gehört 
einer andern Bilderreibe an, und vielleicht iſt's 
mir vergönnt, auch diefe, wenigitens theilweife, 
einmal aufzurollen. Für jest laßt euch an dieſer 
genügen, und zieht ibr, wie ihr wol jchon öfters 


gethan, wieder einmal an den Rhein, jo laßt'd | 
aud ein wenig in bie | 
ſchöne Pfalz hinüber und den Wegen, die ich | 
euch da gezeigt, nachzugehen: ed wird euch nicht | 


eud nicht verdrießen, 


gereuen, und ihr unterjchreibt wol auch den alten 


Spruch: 
Pfalz, Gott erhalt's! 





Zraumereien auf Wegen und auf 
Stegen. 
Bon Morit Horn. 
2. Feldweg. 
Mitten in den Gefilden bin liegt er; unmittel— 
bar hinter dem Gehöfte beginnend, führt er bin- 
aus bis an das legte Beſitzthum feines Herrn. 





zur Villa Ludwigshöhe vor allen, | 
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Er hat nur die Breite, die ein Wirthſchaftswagen 
und der neben dieſem gebende Pferdefnecht bedarf; 
das beweift das Gleis zu beiden Seiten; aud)' 
auf dem Stüd, welches zwiſchen den beiden Rad— 
fpuren liegt, ift Gras gewachſen, da und dort 
aud; aud der Hand des Säemanns ein Korn 
vom Winde hierher verweht worden, und nun 
fteht ein gar ſtattliches Aehrenbüfchel aus dem 
Raſen des Wegs aufgewachien. 

Bäume faſſen dieſen einſamen Weg nicht ein, 
nur vereinzeltes Strauchwerk zeigt ſich; unter 


uns im Lenz mit duftigen Blumen und im Herbſt, 
„wenn der Kranich nach der Heimat ſtrebt“, mit 
den fchlanfen rothen Früchten erfreut. 

Im Winter, wenn der Schnee gefallen, ijt 
der Feldweg nicht zu erfennen. Wie feine Nach— 
barin, die junge Saat, ruht er unter der wolligen, 
weidyen Dede; zuweilen nur läßt ein flüchtiges 
Wild oder der Fuß des fuchenden Jägers, ver 
über die Fluren piriht, eine Spur zurüd, die 
der Icharfe Nordwind über Nacht verweht. Die 
Sträudjer erſcheinen wie fauernde Schneefiguren. 

Ueberall Dede, Leere, Erftarrung! 

Aber wenn der Frühling heimkehrt, der längſt— 
erwartete Beſuch, auf deſſen verfprodhene Ankunft 
ſich jung und alt gefreut, weil er Sonnenfchein 
und Blumen mitbringt; wenn der erfte Vogelflug 
fommt, ein Vorläufer und Duartiermacher für 
die vielen, vielen Scharen, die nachfolgen aus 
weiter Ferne her, felbft von den Ufern des ge- 
heimnißvollen Nil, dann, wenn der Schnee 
ſchmilzt, da ift es auch der wirchfchaftliche Weg, 
der auf feinem Rafen die erften Blumen blühen 
(äßt; freilich rinnen in feinen Gleiſen die zu 
Waller gewordenen Schneeflaͤchen, aber die Sonne 
wirft von Tag zu Tag mächtiger, die Heinen 
Baͤche verfidern, die dürftende Erde hat fie alle 
eingefogen. 

Immer weiter fleigt das entwinterte Jahr 
hinan auf die fonnigen Höhen des Frühlings; 
der Wind hat das Erdreich des Wegs getrodnet, 
ſchon kräuſelt fih der Staub, der wilde Rofen- 
ftrauh blüht. Jetzt erhält der Feldweg Beſuch 
mancherlei Art; die Meder wollen in früher Zeit 
beftellt fein, der Befiger des Gutes felbft zieht 
hinaus auf feine Felder, die Mägde folgen, die 
Knechte bleiben nicht zurüd. Bald ſteht die Heu— 
mahd bevor, bald führt der mächtige Wagen, mit 
dem duftigen Wieswachs beladen, den Feldweg 
herein nach dem Gehöfte. 

Der Frühling gibt fein Scepter an den Som— 
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mer — die Saaten wachſen ſichtlich empor; bis 
fie ihr goldenes Kleid anlegen, geſtickt mit Eyanen 
und Raben, ift der Weg weniger beſucht; von 
Zeit zu Zeit nur wandelt der Meierhofsbefiger 
auf dem Nafen feines Guts- und Wirthſchafts— 
wegs hinaus in die gefegneten Felbbreiten und 
wägt die ichwellenden Aehren in der prüfenden 
Hand; heißer liegt der brennende Eonnenidein 
auf dem Wege und die geihäftige Schwalbe fchießt, 
Beute juchend, darüber hin. 

Der Auguftmonat naht; ad, nur zu jchnell 
vergeht das blühende Jahr! Schon hat ed aufer 
der After nur wenige Blumen no, das Haupt 
damit ſich zu fränzgen; zum Schnitt reif ftehen 
die Fruchtgewände. Nun ift ded Hin- und Her- 
gehend auf unferm Wege fein Ende, num hört 
er die Sicheln und Senfen neben und um fid 
fingen. 

Noch ehe das Grau ded Morgens die erften 
rotben Tinten empfing, find die fleißigen Mähder 
binausgezogen, denn die Arbeit gebietet Haft und 
Eile; wer weiß, wie lange der Himmel blau, 
wie lange rein und warn Die Luft, und ehe der 
gefegnete Vorrath nicht in den Banfen der fihern 
Scheune eingeheimft ift, bat der Landwirth in 
der Bruſt ein forgenichwered Herz. 

Siehe, das Glück will ihm wohl! Ohne von 
den Unbilden neidifcher Wetter bedroht oder gar 
beimgefucht gu werden: 

Herein 
Scwerbeladen 
Schwanft der Wagen, 
Kornbeladen, 

Bunt von Farben, 
Auf dem Wagen 
Liegt der Kranz. 


Das Erntefeft ift erfchienen, das ſchönſte auf 
dem Lande; der Haudherr fährt zur Stadt und 
fauft für feine Leute den Labetranf des Biere; 
die Haudfrau fteht vor dem Badofen und wartet 
der Fefttagsfuchen. Ueberall heitere Gefidhter, in 
denen beitere Herzen ſich widerfpiegeln. Abends 
ruft Geige und Flöte in die Schankſtätte des 
Doris, 

Und das junge Volk ver Schnitter 

Kliegt zum Tanı. 
Spät, wenn der luftige Reigen längft vorüber 
ift, wandelt wol noch ein Paar, ftatt die Ruhe 
des ftillen Kämmerleind zu fuchen, den mond- 
beichienenen Wirthſchaftsweg hinaus und erzählt 
fi von der Liebe Glüd und der Hoffnung, bald 
einen eigenen Herd begründen zu fönnen, 

Nun erfheint die Zeit des Herbſtes — die 


Gefilde haben ihren Fruchtſegen gewiſſenhaſt ab- 
geliefert; nur ein Ader, auf deſſen Oberfläde 
verdorrte Stengel mit welfem Blatt fteben, hat 
feine Frucht noch im Schos; nod einmal erfcheint 
reges Leben auf dem Feldwege, die Kartoffelernte 
beginnt. Aber gegen das Ende des Herbſtes 
bin wird es auf ihm wieder ftill und einfam; 
noch fpäter, wenn fchon rauhere Yüfte dad nabe 
Gebirge über die Ebene entjendet, zieht ein armes 
Weib aus dem Dorfe des Wegs; fie kommt aus 
dem Buſch ded Bauers, in den jener ausgeht, 
mit Erlaubniß des Befigerd und darf auch durch 
fein Gehöfte geben. Sie fammelt das Winterhol; 
für ihren mehr ald beſcheidenen Haushalt, vom 
Winde gebrodyene Aefte und Genift auf dem 
Boden hin verftreut; bisweilen trägt fie auch 
wol ein wandelbar gewordenes Bäumchen oben 
auf dem Korbe oder in der Hand. 

Endlich hat der vergehende Herbft aus weißen 
Fäden das eigene Todtenhemd ſich felbft geiponnen ; 
der Winter verhüllt wieder mit feiner Schneedede 
die Fluren, dad Feld und jeinen Weg. 


3. Gartenpfad. 


Der biumenreichfte und vielverzweigtefte aller 
Wege führt er und durch den ganzen Garten. 
Je nachdem wir und feiner Führung überlaffen, 
gelangen wir hier an das Gewächshaus — es 


iſt abgededt, und der warme Sonneuſchein erfreut 
die darinnen befindlichen Bäume, deren Vaterland 


die Länder und Anfeln beißerer Zonen find — 
dort an ein niedliches Luſthaus. Wie laufchig 
ift der Drt! Die grüne Jalouſie ift herunter: 
gelafen, aber nicht feſt geichloffen; die weiche, 
milde Luft ftreift und ftreicht hindurch und erquidt 
und, wenn wir dort auf das Sofa und nieder- 
lafien und unfern Gedanfen nachhängen wollen. 

Gehen wir auf dem Nebenpfade fort, jo ge— 
langen wir auf ein freies Rundtheil; es liegt 
höher als der Gartenplan; breite Stufen führen 
binan. Die Mitte ziert eine Marmorfigur, eine- 
bliendend weiße Nymphe, deren Schönheit uns 
entzüdt; der ſpröde Stein fcheint in untadeliges 
Fleiſch verwandelt und die Formen von dem 
Jugendleben eines weiblichen Weſens zu fchwellen. 
In der einen Hand hält fie einen antifen Krug, 
mit der andern das niederichwebende Gewand. 

Wir treten an das bronzene Gitter vor, das 
den Garten nad) diefer Seite bin abſchließt, und 
erlaben Lunge und Herz an dem Ausblid in die 
Anmuth einer weiten Ferne. 

Denfelben Weg, den wir gegangen, zurück— 
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zugeben, haben wir nicht nöthig; zur Seite des | herüberkommt — erhebt ſich eine Einſiedelei, aus 
Rundtbeild beginnt ein Parf und aus ihm heraus | Rinden Fünftlich zufammengefügt; fie fteht offen, 
läuft abermals ein fandbeftreuter Weg, der und, | die Wände find aus Moos mit Fleinen Muscheln 
wenn wir ihn annehmen wollen, feine Dienfte | und glänzenden Bachfiefeln verziert; ein einfacher 
gefällig anbietet. Seflel fteht vor einem Tiſche, ein Erucifir hängt 

Mir werden ed nicht bereuen, wenn wir fie | an der Wand und wieder jchmeichelt und die 
annehmen. Zu Anfang des Parks — ein präd | Phantafie mit der Idee, daß jenes Mäddyen mit 
tiged Laubholz treffen wir, das mit der Heiterkeit | dem blonden Haarſchmuck und dem ſchöngeſchnit— 
feiner glänzigen Blätter mächtig mit dem Ernft | tenen Geficht auch hierher von dem freundlichen 
des Nadelholzes contraftirt — laden uns Ruheſitze Pfade geführt worden fei und hier an dem Bilde 
zur Raſt ein, weiterhin glänzt uns ein dunfler deſſen, der uns fein unerreichtes Vorbild hinter: 
Weiber entgegen; zierlid gefächertes Farrnfraut | laflen, gebetet habe für den Ahnherrn und vielleicht 
umgibt ihn und Scilf, defien leiſes Flüftern uns | für einen theuern, fügen Herzfreund, defien Namen 
an die jchöne, finnreihe Mythe von der Nymphe | nur ihre Bruft fennt. Wir möchten mit dem 
Syrinx erinnern will. Wir folgen dem und lei- | Dichter fprechen und ausrufen: 


tenden Pfade weiter in das Dunfel des Waldes. Betend dieſe Liebliche zu fchauen, 
Dort aus dem Moos hebt fih ein einfacher Iſt ein Blick in jene Welt. 
Denfftein, die vor und auf ihm liegenden Kränze Verloren in fo liebliche Gedanfen, haben wir 





erregen unfere Aufmerffamfeit; eine danfbare | ded Weges faum Acht und erwachen aus unfern 
Hand und ein liebendes Herz muß diefe Blumen | Träumereien erft an dem Ufer eines fühls anmu- 
gabe gebracht haben. Wir Iefen die Infchrift, | thigen Gewäflers, das in haftiger Eile an und 
fie bewahrt den Namen deſſen, der einft diefe | im grünbefäumten Bette dahinraufcht; der Pfad, 
Anpflanzung geichaffen. der uns bis hierher gebracht, läuft jegt mit dem 
Indem wir lefen, bildet fi in unferer Seele | Bache in gleicher Richtung. Wie freundlich ift 
die Figur der Blumenfpenderin; wir fehen am | diefer Gang am Wafler hin! In uns Elingen 
Morgen ein ſchlank gewachienes, aber in feiner | die wunderbar ſchönen Melodien der „Scene am 
vollwirfenden Erſcheinung bezauberndes Mädchen | Bache“, jener ſymphoniſchen Idylle wider, die 
das Haus, an weldes der Garten ftößt, verlaffen. | der größte der beimgegangenen Tondichter in un- 
Sie trägt ein weißed Gewand, ein blauer Gürtel | erreichter Meifterfchaft ſchuf. Jenſeits liegt eine 
ichließt fich, froh jeined Amts, um den Leib; die | anmuthige Häufergruppe, die, To Hein fie ift, doch 
Blumenfönigin Roſe läßt fi) von den Athem- | den Namen eines Dorfs führt; auf dem Felde 
wellen des jungen Bufend wiegen, die Fülle des | fehen wir geichäftige Hände fid) regen; wohin 
blonden Haars, über der Stirn in unzählig Kleine |; wir bliden, erfreut und das frifhe, quellende 
Locken gefräufelt, bezäbmt faum das Netz aus | Luftbild einer gefegneten und fegenverbreitendeu 
brauner Seide, von des Mädchens Funftfertigen | Natutherrlichkeit. 
Händen geichaffen. Ueber den Armgehängen trägt Wir gehen, recht innig froh über den Frieden 
fie die Kränze, die das Denkmal des Ahnheren | unferd Herzens, weiter; jept hören wir ein Rau— 
ihmüden ſollen; denn heute ift die Wiederfehr | fchen, das ift die Rädermuſik einer fleißigen 
des Tags, an dem er einit das Auge aufihlug, | Mühle; richtig, da liegt fie vor uns! Eine mäd- 
an dem er den hochheiligen Weihefuß eines Wefens | tige Eiche breitet ven Schuß ihrer Zweige über das 
erhielt, das und das liebfte bleibt auf Erden — | Dad), von dem ein weißer Taubenzug durd) die 
ven Weibeluß der Mutter. Luft hinfegelt. Unfer Pfad endet an der Thür, 
Emiten Angeſichts wandelt die Jungfrau auf | wir treten in das Haus; eine gar liebe Frau 
dem Gartenpfabe, der entzüdt die ſüße Laft des | Müllerin geleitet und in den Garten zur Yaube 
leichten Fußes trägt, nad der Stelle, wo wir | und dort unter jungen Linden, die dad Dad) 
itehen und auf der wir bisjept jo lieblichem unfers Ruheſthes bilden, fhreiben wir die Träu- 
Traumgebilde und geru überließen. mereien nieder, die und auf unfern Pfaden bis 
Tiefer binab ſteigt unfer Führer; wir folgen | hierher geleiteten. 
thm und fiehe da, auf einer Kleinen Wieſe — FR 
wie duftig ift bier die Luft, die über Waldfräuter (Der Sqlet in nike Aummer.) 











— 16 — 


Zur Gefchichte der Malerei. 


Neben der Muſik ift in unfern Tagen die Malerei 
die populärfte Kunft. Weder ver Holzſchnitt, mod) 
die Majchinenarbeit des Pbotographen haben ihr 
Gintrag getban. Bringt fie auch Feine Werfe mehr 
wie die Rafarl’d oder Michel Angelo's hervor, fo 
bat ih doch der Umfang ihres Schaffens wie der 
Kreid ihrer Bewunderer in einer Meije vergrößert, 
welche das Gritaunen jener alten Meifter hervorrufen 
würde, 
Verflärung des Lebens, fie dient wie alles jegt irbi: 
ſchen Zwecken, ven Launen des Neihthums, aber ihre 
Wirkung reiht weiter ald früher. 

Trotz der großen Theilnahme indep, welche vie 
Malerei bei allen Volksklaſſen findet, entbebrt fie im 
Grunde noch einer Geſchichte. Kür die Kunfthiftorifer 
gibt es freilih bänderreiche Gedichten, vie das Yeben 
der Maler und die Grofthaten ihres Pinſels ſchildern. 
Schwerer wird es dem gebildeten Yaien, ſich den 
Verlauf der Entwidelung der Malerei klar zu machen. 
Sp vielen Dank auf diefem Gebiete aud) die Schriften 
Franz Kugler’ verdienen, jo fehr fie auch beigetragen 
haben , Eunftbiftorifhe Kenntniffe unter den Ge— 
bildeten zu verbreiten und das Vorurtheil zu läu— 
tern, es fehlt ihnen die anſprechende, leichte Form. 
Ein Verfuh nun, die Geſchichte der. Malerei po— 
pulär darzuftellen, liegt uns in der „Geſchichte 
der Kunſt, insbefondere der Malerei von 
Gh. Deleutre, überjegt von Dr. ©, Fefter” 
(Leipzig, Verlag von A. Abel) in zweiter Auflage 
vor. In drei Abtbeilungen: die Kunft im Alterthum, 
im Mittelalter und feit der Renaiſſance, bietet Dies 
Bud; einen vortrefflihen Ueberblik über die gefammte 
Entwidelung der Malerei bis zur Mitte des 18. Jahr: 
hundertd. Ohne flüchtig zu werben, weiß ber Ver— 
faffer feiner Arbeit doch allen ſchwerfälligen Ballaſt 
eined ungeorbneten Willens zu nehmen, der jo oft 
die Werke der berühmteiten Kunfthiftorifer zum Leſen 
ungenießbar macht. In Deleutre's Bud spricht 
uns alles lebendig und friſch an, die Beobachtung ift 
ſcharf und fein, das Urtheil geiftwoll und oft von 
überrafhender Tiefe. „Alle Meifter ver Kunft‘, 
fagt er, „bie eine vorherrſchende Eigenſchaft vertreten, 
denen die Kunft eine neue Entdeckung verbanft, die 
eine lebendige und umnbeftreitbare Originalität befigen, 
fönnen in der großen Nepublif der Kunft ald gleich: 
berechtigt betrachtet werben. Soldier Künftler gibt 
es ſieben: Michel Angelo, die energifhe Form, Yeonardo, 
die poetifhe und elegante Form, Rafael, die göttlicye 
und harmoniſche Form, Tizian, das Lit der Somne, 
Gorreggio, die im Schatten jihtbare Form und Farbe, 
Nubens, das leuchtende und lebendige Fleiſch, Rem— 
brandt endlich, ver Gott des Helldunfels, der Zauberer 
des Schattend.” Sollte jih nicht Velasquez ale 
derjenige Maler, der von allen am fraftvollften und 
vriginellften die Züge des Geſichts wiederzugeben ver: 
ftand, als achter zu ihnen gefellen? 
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—— Unſere Kenntniß von der Malerei des Alterthums 
Fiſt eine durchaus lückenhafte, da und faſt nichts von 





Zwar iſt fie nicht mehr die Blüte und die | 








ihr geblieben ald die Wandmalereien in den Käufern 
Pompejis. Die Veichreibung, die wir von einigen 
Werfen des Polygnot, des Npelled und Zeurid br: 
gen, erſetzt den ungeheuern Verluſt nicht, den 
und der Iintergang dieſer Schöpfungen bereitet. 
Wie griechiihe Mufif oder griechiſche Malerei auf 
und gewirkt, ift nicht mehr zu entiheiden. Don 
dem Auftreten des Chriſtenthums aber Eönnen wir 
die Entwidelung der Kunft auf jeder Stufe verfolgen. 
Nicht nur die bemalten Wände und Tafeln, aud 
die Miniaturen, mit denen der Eunftreihe Möndı 
fein Gebetbudh und feinen Pfalter ſchmückte, zeigen 
uns ihren Wer. Diefe Bahn ift lang und mühſam 
geweſen. Die Kunft ded ganzen Mittelalters, wie hoch 
man aud die Innerlichkeit, das Grfühlsieben ſchätzen mag, 
das jih in ihr müht, zum Ausdruck zu gelangen, er- 
ſcheint und im Hinblid auf die Schöpfungen der Re— 
naiffance veraltet, unharmoniſch und häßlich. Die italie- 
niſchen Bilder des 17. Jahrhunderts, wenngleich ſich nad) 
dem Urtheil der ſtrengſten Richter ſchon tiefe Spuren 
des Verfalld in ihnen offenbaren, ſprechen trog ihrer 
Manier verftändliher zu und als die gutgemeinten, 
aber jo durchaus unvollfommenen Werfe ver deutſchen 
Malerſchulen des Mittelalters. In Italien blieb die 
Kunft, im großen und ganzen, unter der Gewalt 
der Kirche und der Fürften. Faſt nur SHeiligenbilder, 
mythologiſche und hiſtoriſche Scenen und Porträts haben 
Nafael, Michel Angelo, Gorreggio, die Benetianer und 
die Garracci gemalt. Nur zwei Meifter verfolgten eine 
eigene Rihtung: Garavaggio und Salvator Rofa, 
fie find in Italien die einzigen Vertreter des Genre 
und der Pandichaft, der beiden Gattungen der Malerei, 
durch die ſie jegt ihren größten Reiz auf die Menge 
ausübt. Genre und Landſchaft Fonnten nur in einem 
republifanifhen Volke Ausbildung und Bollendung 
erhalten, wo der Bauer und Bürger eine Stimme 
im Nathe hatten, wo das MVolfsfet eines Jahrmarkts 
und einer Kirmeß Moden vorher eine ganze Bevöl— 
kerung beichäftigte. Den Aufzug der Bürgerfchügen Fonnte 
Nembrandt malen, da individuelles Leben, eigene Schick— 
fale in dem Geſicht eines jeden einzelnen lebten, fie nicht 
Maſchinen waren wie ettwa die Staatswache eines ſpani— 
hen Könige. Eins hatten Spanien und Holland indeß 
gemein: den Bettler; den haben denn auch die Maler 
beider Länder zu Ehren gebradt. Treffend bemerft De: 
leutre über dieſe Aehnlichkeit und doch wieder Verſchieden— 
beit: „Der vlämifche Bettler lat und trinft Bier; der 
ipanifche Bettler ift wild und düſter, it faft ein 
Räuber und fat ein Mönch. Er ift-fatholiih und 
mutbig ; der bolländifhe Maler lat über feinen 
Bettler, der fpanijche liebt feinen Bettler und faht 
ihn großartig und epiih auf.“ Diefe wenigen Ans 
führungen mögen hier genügen, um das vielfad an— 
regende Bud; dem Laien wie dem Künitler zu empfehlen. 











(Hierzu ein Beiblatt.) 


Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Winter in London. 
I. Weihnachten. 

M. 35. — Wenn die in England lebenden Deut: 
fen auch nah und nah in ihren eigenen Käufern 
engliihe Sitten, Gebräude und die englifhe Küche 
einführen und fi dabei erträglih mohlbefinden — 
ein Tag im Jahre fommt, wo durch ihre Bruft 
eine unwiderſtehliche Sehnſucht nah der fernen Hei— 
mat zieht, wo ſie fi weit über das Meer hinweg— 
wünjden und mehr ald je fühlen, nit daheim zu 
fein. Dies ift der Weihnachtsabend. Glüdlih ber: 
jenige, welder dann Gaſtfreundſchaft in einer deut: 
(den Familie findet, in ber man an jenem Abend 
menigftens nah den Gebräuchen der Heimat zu leben 
ih bemüht. Die Sitte des Chriſtbaums, melde nie 
recht heimiſch in England war, ift dort faft ganz 
abgefommen. Auch zeigen Mafter Tommy und Mif 
Lily durchaus nit das rege Intereffe unierer Kinder 
dafür. Mas fie an fhönen Kleidern brauden und 
an Spielfahen wünſchen, erhalten fie alle Tage, und 
würden ebenfo wenig wie ihre eltern begreifen, 
warum eine foldhe Schenfung gerade auf den 24. De: 
cember verlegt werden jollte. Sie trinfen am Ehrift: 
abend wie gemöhnlih ihren Thee, indem fie ſich viel: 
leicht von dem brennenden Plumppubding und dem 
gebratenen Truthahn unterhalten, melde, mit Holly 
und Miffeltoe befränzt, am folgenden Tage auf bie 
Tafel fommen. Nicht fo die Kinder biefiger deutſcher 
Aeltern. Iſt ihnen die Vorliebe für deutſche Weib: 
nadptögebräude angeboren oder haben ihnen Aeltern 
und Verwandte davon erzählt — genug, fie hören 
nit auf, Vater und Mutter um „a german Christ- 
mas’ zu bitten, melden ihnen biefe, eingeben ber 
eigenen glüdligen Kindheitserinnerungen, verfpredhen. 


Der Bater übernimmt die ſchwierigfte Aufgabe, die 


Beforgung ded Baums. Mit einer Bereitwilligfrit, 
pie ein englifher Vater in ſolchem Falle nie begreifen 


würde, eilt er nah Harrow-Road zum deutſchen 
Vfefferkũchler, ſteigt hurtig in den nädften Omnibus 
und ruft dem Gonducteur zu, an Goventgarben: Market 


zu halten. Dort allein find die wenigen, eigentlich 
nur für „foreigners“ beflimmten Weibnahtsbäume 
zu baben, wobei den deutſchen Bamilienvater, welcher 
zum erften mal in dieſer Abficht dorthin kommt, 
eine beiondere Ueberraſchung erwartet. Dürftig aus: 
ſehende Rotbtannen, deren untere Aeſte vertrodnet 
find und denen man dur Deuliren an verſchiedenen 
Stellen oben künſtliche beigebradt Hat, fliehen umher. 
Nach vielem Suden hat er endlich eine etwa 41, Fuß 
hohe Rothtanne gefunden und fragt nad dem Preife. 
„Six and six pence!” ift die furze Antwort. „But 
that is very dear!” erlaubt er jih zu bemerken. 
„Six and six pence!” (2 Thaler 5 Sgr.) ertönt 
es noch nachdrücklicher und größer von ben Lippen 
des grämliden Verkäufers, 
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Der deutſche Bater, der, 


wenn er ih auch eines Vergleichs mit ben berliner 
Weihnachtobaumpreiſen nicht enthalten fann, doch 
feine Kinder nicht enttäufchen möchte, zahlt den un- 
erhörten Preis, accorbirt mit einem Träger, ber ih 
für 18 Pence (15 Sgr.) herbeiläßt, ibm das erftan- 
dene Gut nah Haufe zu tragen, und hat emblidh die 
Genugthuung, für die Totalfumme von 2 Thalern 
25 Sgr. einen leeren Baum in feiner Wohnung zu 
fehen. Doch der Jubel der Kinder hat ihn an ber 
Thür empfangen, alled Unangenehme ift vergeffen, 
die Familie mit einigen deutſchen Freunden beginnt 
den Baum zu ſchmücken, der abends in hellem Lichter: 
glanz auf weißgedeckter Tafel zwiſchen ſchönen Ge— 
ſchenken prangt, die glücklichen Geſichter der entzückten 
Kinder beleuchtend, welche deutſche Weihnachtslieder 
mit etwas engliſchem Accent herſagen. 

Doch nun zur engliihen Weihnahtöfeier in Lon— 
don. Der allgemeine Sauptfeiertag ift ber Boxing- 
Day,. der 26. December. Alle Öffentlihen Vergnü— 
gungsorte bemühen ſich, an diefem Tage Außerorbent: 
liches zu bieten, und es war diesmal in ber That 
viel Schönes und Geſchmackvolles in Theatern und 
Ausftellungen zu ſehen. The Polytechnie ift eine 
der Zehngrofhen: Meihnahtsaudftellungen, melde ſehr 
hoch in der Gunſt des hieſigen Publiftums fteben, 
und hat mehr als je feine Aufmerkfamkeit angezogen, 
feit dort die erften berühmten @eiftervorftellungen in 
der Saifon flattfanden, melde feitvem in vielen Thea— 
tern und andern Rofalen Londons und von dort aus 
in Deutihland Nahahmung fanden. Natürlih begann 
die Vorftellung mit der Erfheinung eines Geiſtes 
und endigte mit einem großen Chriſtbaum, melder 
feine aus Zuckerwerk und GSpielfahen beſtehenden 
Blüten auf die empfangsluftigen Kinder herabwarf. 
Intereffant und lehrreich zugleih war dazwiſchen ein 
Vortrag Mr. Papper's über die Rettung vom Tode 
durch Verbrennen. In England, mo abends bie 
Damen im Salon in dünnen Muffelinfleivern er- 
feinen, wird gerabe dieſe leichte Bekleidung oft die 
Beranlaffung zu dem ſchrecklichen Unfall ihrer Trä— 
gerinnen, wenn le ſich dem Kaminfeuer zu ſehr 
nähern. Nach ber „Times belief ih die Durd- 
ſchnittszahl der täglih im vorigen Winter verbrannten 
Perjonen auf ſechs, wovon ungefähr die Hälfte auf 
die obenerwähnte Weife umkam. Mr. Papper er: 
flärte nun, wie aud das luftige Muffelinfeid feuer: 
feft mürbe dur eine für wenige Pfennige bei jedem 
Apotheker zu habende Ingrebienz, in melde man das 
Kleid nad der Wäſche vor dem Trocknen einzutauden 
habe, erläuterte die große Sicherheit, die dieſes Ver: 
fahren den Damen im Salon und den Tänzerinnen 
auf dem Theater gemwähre; er bewies feine Worte 
durch ein Beifpiel. Cine lebensgroße Figur, elegant 
in weiße Muffelingemänber gefleidet, erſchien auf dem 
Theater, näherte Äh dem euer unb wurde troß ber 
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augenblidlih herbeigebrachten naſſen Lafen, welche 
leider in Wirklichkeit niemals da find, wenn fie ge— 
braucht werden, ein Raub der Blammen. 
bien eine junge Dame, genau auf dieſelbe Weiſe 
wie bie eben verbrannte Holzfigur gefleivet, deren 
Gewänder man von allen Seiten mit den Flammen 
in Berührung bradte, worüber das Publikum in 
nit geringe Aufregung gerietb. Allein das Kleid 
fengte und glimmte wol, erzeugte aber nicht bie ge: 
ringfte Flamme, was endlich einen allgemeinen Bei: 
fallsſturm hervorrief. 

„Der Kroftallpalaft”“ ift fo oft beſchrie— 
ben, in fo viel Bildern, Panoramen und Gte: 
reoffopen gezeigt worben, daß er ſogar jenjeit 
doe Kanald im Munde derer, die ihn nie gefehen, 
eine gewiffe Bolföthümlickeit gewonnen hat. Eine 
Beihreibung des Gebäudes, deſſen unübertroffene 
Grofartigfeit jelbft von den Nihtbewunderern Alt: 
englands anerfannt wird, iſt unnöthig. Nur von 
dem zauberhaften Anblid, den ed am zweiten Weib: 
nachtstage gewährte, will ich erzählen. Die Zahl ber 
Beſucher belief fih am 26. December auf 43741, 
wobei man aber nicht vergeffen darf, daß in England 
derartige Vergnügungslofale, flatt wie bei und erft 
mit einbredender Dunfelheit, fhon morgens um 
10 Uhr geöffnet werden. Das Strömen der Men: 
fhenmenge von allen Seiten nach dem Kryftallpalaft 
glih einer riefenhaften Proceffion. Cijenbahnzüge, 
Omnibusreihen, Fußgänger und Equipagen, vom eles 
ganten Brougham bis zum Fleinen, zweiräderigen 
Fleifherwagen, ber mit Kindern flatt mit Multon-legs 
und Beafſteaks beladen war, alles eilte nach Sydenham. 
Dod das eigentlih Sehenswertheſte des Tags begann 
erft um die Zeit, wo wir dort anfamen, als eben 
die vielen Tauſend Gasflammen angefleft worden 
waren. Die leichte Arditeftur des luftigen Rieſen— 
baued trat wunderbar Elar hervor in der feenhaften 
Beleuhtung. Längd der Wände des ungeheuern 
Mittelraumd befanden ſich, dicht aneinandergereiht, 
unzählige Gascanbelaber, während bie das Ordefter 
umgebenden Säulen mit Taufenden von Gasflammen 
bedeckt waren, welde jih ald Myriaden von Beuer: 
punkten in den zahlloſen Glasſcheiben des Gebäudes 
wiberfpiegelten. Der Glanzpunft des Ganzen war 
eine 60 Buß hohe Fichte, ald Weihnachtsbaum ge— 
ſchmückt, melde, ein Lichtmeer von ihren unzähligen 
Aeſten niederfirahlend, aus der Berne wie eine riefen: 
bafte Feuerfäule ausjah. Dazwiſchen hingen an ben 
Wänden taufend bunte Fahnen, Banner und Weih— 
nachtözierven.. Das Ganze war fo zauberhaft, daß 
man ih in die Märdenwelt von Taufendunbeine 
Naht, in irgendeinen indiſchen Feenpalaſt verjegt 
glaubte. Dem Weihnachtsbaume war ſogar ber 
Ehrenplatz eingeräumt worden, ben in der leßten 
Zeit Nadar's Riefen-Luftballen innehatte. Diefer 
bing jept, einem vorfündflutlihen Eoloffalen Babelthier 
ähnlih, von der Dede herab, während fih Gonbel 
und anderes Zubehör zu beiden Seiten des Baums 
befanden. Auf dem im großen Saale befindlichen 


Nun er: | 





Theater wechſelten indeſſen Schatten = Bantomimen, 
Burledfen, Ballet und Zauberpoffen ab, begleitet 
von bem großen aus 350 Mann beſtehenden Orcheſter, 
weldes vortrefflih ſpielte und wiederholt Anklänge 
aus Gounod's „Bauft und Margarethe” hören lief, 
während fi um die Reihen zierliher Weihnachtobuden 
ein Faufluftiges Kinder = Publifum drängte. Das 
Ganze war bunt, originell und großartig anzufehen 
und rechtfertigte wol den bier und da gehörten Aus: 
fprud: Es gibt nur Einen Kryftallpalaft. 


Eine Fahrt auf der Theiß. 
Ill, 

E. Sch. — Im ganzen bleibt das Iheifufer öde und 
leer, von Menfhen wie von Thieren. Zumeilen bemerft 
man einzelne ftelzbeinige Störde, die, Steinbildern 
glei, am Strand fichen, bad eine Bein hochauf— 
gezogen, den Kopf auf die Bruſt gefenft, und 
auf ein vorwitziges Fiſchlein oder einen nafeweiien 
Froſch warten. Sind Waldungen nicht allzu fern, 
dann erſcheint flatt des gewöhnlichen Storcho der 
feltenere kleinere ſchwarze, tiefer unten Dagegen in 
Ungarn ver Pelikan und der Ibis. Nicht zu häufig 
zeigt fih auf dem Fluſſe ein fiſchender Reiher. Die 
Bögel lieben den offenen Fluß nicht, namentlih wenn 
nicht wenigftens feine Ufer mit Rohr und Sumpf: 
pflanzen eingeihloffen find; fie werben bier durch bie 
Schiffe geſtört und finden nebenan in ben tobten 
Armen ungleich leichter und reichlicher ihre Nahrung. 

Biel mannihfaltiger und großartiger ift das 
Thierleben auf diefen Sümpfen, und das Auge wird 
lange nicht müde, unterflügt durch ein gutes Bern: 
rohr, die Millionen von Enten und Rohrhühnern 
in ihrem völlig vom Menfhen ungeftörten Treiben 
zu beobadten. Natürlih fann man nur einiger- 
maßen, nur im Fluge beobadten und aud dann nur 
auf den ganz offenen Teihen oder ſtillen Blänken, 
in denen Warren und Sumpfwurm, Shilf und Kal: 
mus jih, nit zuſammenhängend, nur partienmweiie, 
angeflevelt haben. Janımernd ſchwimmen Robrhühner, 
aller Berehnung ihrer Anzahl ſpottend, über die 
Spiegel; am pradtvoll, metallifh rothglänzenden lan— 
gen „Miegel” um Kopf und Hals find die Jungen 
Fenntlich ; diefe etwas langweiligen, wenn man ihnen 
aber die Haut abzieht indeß nit übelſchmeckenden 
Vögel haben bereits zeitig geäft und ziehen fi bald 
in das Schilf zurüd. Am Morgen aber find mande 
Streden mit diefem jeltenen Vogel, ven man meines 
Wiſſens hier nicht gern ift, fo überbedt, daß fie von 
weitem ſchwarz ausſehen. Intereffani ift es manch— 
mal, einen Taucher zu beobachten, der plötzlich unter: 
taucht, nah längerer Zeit. bereit weit entfernt ben 
Kopf emporfledt uud wenn er ſich bemerkt ſieht, 
abermals entſchwindet, um vielleicht in noch größerer 
Entjernung daſſelbe Manöver zu wiederholen, bis er 
ih endlih Ruhe gönnt. Am meiften Unterhaltung 
gewährt unftreitig das Beobachten ver Eugen und 
wachſamen, aber doch nicht jo lächerlich ſcheuen Enten. 
Alle ervenfbaren Gattungen, mit Ausnabne der nor: 
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bifhen, welche bei und nur jelten vorfonmen, treten 
bier gefellig und in Maffen auf; die ftarfe und an— 
ſehnliche Stock-, die zierliche Kriefente, bie ſchöne 
im Schwimmen und Tauchen überaus behende Tafel-, 
die bewegliche, feinſtimmige Pfeifente kommen wol am 
häufigſten vor; aber welche Mannichfaltigkeit an 
Tönen, Geſtalt, Größe, Farbe des Kleides, verſchieden 
nach Gattung, Geſchlecht und Alter bei dieſen ſchönen, 
muntern und intelligenten Sumpfbewohnern! Dieſe 
Enten alle ziehen bald in Haufen, bald einzeln einher, 
bald in der Luft, bald auf dem Waſſer, tauchen bald 
mit halbem Leibe, den Bürzel neckiſch hebend und 
bewegend, bald mit dem ganzen Körper, um in ziem— 
liher Entfernung wieder in die Höhe zu kommen; 
bier tändeln einige in brolligen Medereien,, dort 
fheinen andere einen ernflern Strauß miteinander 
auszufämpfen. Hier flürgt ih eine ganze Kette, 
welche die Alte in der Mitte nicht aus ihrem geſetz— 





fiätbar wird; im nächſten Augenblid aber fteigt er 
triumpbirend empor, ben ſchweren Fiſch in ben ſchar— 
fen Krallen, und f&hüttelt das Nah mit majeftätifchen 
Schlägen von feinen Flügeln, daß die berabfallenden 
Tropfen in Negenbogenfarben wie taufend Demanten 
berabiprüben. 

Befuht man die Brutpläpe, fo zeigen ſich bie 
fonft fo fheuen Vögel ganz zutraulid; fie laffen ven 
Kahn ganz nahe heranfommen, laffen ſich vie Gier, 
denen man gern nadftellt, leiht wegnehmen und 
werden and oft auf den Giern geihoflen. Die 
Nefter fine faft durchweg kunſtlos angelegt, theild im 
Roͤhricht, theild auf den allerdings jpärlihen Sahl: 
weiden. Die Rohrammer Flebt ihr Neft zwiſchen 
drei bis fünf Nohrhalme, die Reiher bereiten es aus 


| dünnen Halmen, über melden etwas Sumpfheu liegt. 


ten Weſen zu bringen vermag; dort führt pfeilihnell | 
ein Trupp ind Rohr und nur das Schwanken der | 


Halme verrät den Weg, welden bie Eilenden ge: 
nommen. 


Nur der GSilberreiber verwendet auf den Neftbau 
größere Sorgfalt. Wo das Rohr recht did iſt, knickt 
er die Halme in einem größern Kreife fo ein, daß 
die Spipen gegen die Mitte fallen; er verflicht fie 


dann zu einem etwas napfförmigen Teller und pol: 


ſtert dieſen mit etwad Sumpfheu aus, 


Ein an der Theiß Sehr gemeiner Vogel ift ber | 


Reiher, ald gemeiner, Löffel-, Nacht-, Raben , Zwerg, 
Seiden-, Purpur-, felten indeß als Silberreiher mit 


Tümpel vorüber, ohne einen diefer ſchwerfälligen Ge: 
fellen aufgujagen, und verfhmäht es, ihm einen Schuß 
nachzuſenden. Ebenſo häufig erſchreckt den nächtlichen 
Wanderer bier das eigenthümlihe Trommeln der 
—Rohrdommel, dagegen hält ih der Kranih nur in 


Die Reiber 
vertragen jih gut miteinander, denn in bemfelben 
Nefte finden fih mitunter Eier von zwei Arten, was 


daher rühren mag, daß die verſchiedenen Arten durch— 
hochgeſchätztem Gefieder. Man kommt fahr an feinem 


ben unzugängliditen Sümpfen verborgen. Neben den 


Sümpfen auf den naffen Wiefen treiben ſich Schnepfen, 


Anzahl umher, Kibige und Pfeifer erfcheinen in 
Schwärmen; nahe ven Hutweiden treiben die luftigen, 
ſchwatzhaften Staare ihre unermüdlichen Schalfspoflen, 
in dem Rohre niften unterſchiedliche lieblihe Sänger, 
in den fhroffen Ufern aber die Uferſchwalben, welche 


einander wohnen und die Alten gern auf nahen 
Meiden übernahten, alſo das Meft nicht immer be- 
hüten. Auffallend ift, daß die Brutpläge nicht immer 
genau auf derfelben Stelle bleiben, obwol fie natürlich 
den Anwohnern (4. B. „Reiberborf”) befannt find. 

In den Rohrdickichten haufen die Kleinen, aber — 
für die Schafheerden jo gefährlichen Rohrwölfe und 


ı viele Füchſe, welche bier die lederften Biſſen finden. 
zunächſt Heer- und Moorfchnepfen, in bedeutender | 


Hat man im Herbfl das für den Hausbedarf (zum 
Deden des Haufe und der Wirthſchaftögebäude, 
zum Flechten von Matten, ald Streu, Brennmate: 
rial u. f. w.) nöthige Schilf eingefammelt, dann 


wird das Rohr angezündet; dann gilt es Reineke's 


üb zwei bis drei tiefe horizontale Köcher zur Wob: | 


nung aushöhlen. Zwiſchendurch begegnen und mol 
aub die befannten, unvermeidlihen Geftalten der 
Kräben und Raben, in der Dämmerung auch bie 


bei Tage äußerſt drolligen Sumpfeulen. Ein Schreck 


der Meinern Waflervögel werden manchmal die gro: 


ben und mutbigen Falken, melde von entfernten | 


Gehölzen Beute zu machen heranftürmen. Ginen 


überaus prädtigen Anblif gewährt der Fiſchadler, 


welcher zuerft in blauen Höhen feine ftolgen Kreife 
sieht, dieſe allmählig verengert und plöglich lothrecht 
ihnell wie ein Gedanke ih herabftürzt. Hat er fein 
Ziel verfehlt, jo entfaltet er die mächtigen Schwingen 
mit einem Ruck horizontal unmittelbar über dem 
Mafferfpiegel, ſchwebt eine Zeit lang fo weiter, hebt 
ih abermals in die Höhe und ſtürzt jih bald wieder 
mit reißender Schnelligkeit herab. Hat er aber feine 
Beute erfaßt, fo ſchlagen die aufiprigenden Waſſer 
mandmal ellenhoch über dem fühnen Räuber zuſam— 
men, der eine Weile in dem glängenden Gifht un: 


und Iſegrimm's Balg; beide werden übrigens gern 
mit Treibern gejagt, ſobald man ſie fpürt. 

Würde ein Fremder wol glauben, daß in diefem 
mit efbarem, zum Theil ungemein ſchmackhaftem Ge: 
flügel fo überfüllten Sumpflande die Jagd nur in 
einem äußerft befheidenen Mafe geübt wird, daß fie 
bier für niemand ein Erwerbszweig, fondern nur 
eine ziemlid laue Paſſton einzelner Wohlhabenden 
iR? Beuert man in dieſen Sümpfen einen Schuß 
ab, jo fleigen Tauſende von Waſſerhühnern und 
Enten, an manden Orten Hunderte von ®änfen in 
die Luft, reifen eine Meile umber und fallen 
entweder wieder in bielelben ober doch in einen 
benachbarten Teich ein und entfernen ſich erſt nad 
wiederholten Schüffen. Man hat bier nicht nöthig, 
Fockteihe anzulegen oder ſich mit einer unbequemen 
Puntejagb abzugeben; dafür find die Sümpfe mit: 
unter ſchwer zugänglib und das Mühſame ift nun 
einmal nicht nah dem Geſchmack des bequemen, ge: 
mählihen Magvyaren. Nur an wenigen Orten mer: 
den Waſſervögel durch ausgeſtopfte Lockenten getäufcht 
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und in Schlingen gefangen. Thut ſich eine größere 
Geſellſchaft zuſammen, ſo jagt ſie auf geeigneten 
Teichen vom Kahne aus; iſt aber der Teich klein 
und verwachſen, fo ſchickt man Hunde hinein und 
umflellt den Sumpf mit Schügen; von eigentlihem 
Sport ift meines Wiſſens nirgends die Rede. Wer 
ohne Geſellſchaft jagen will, legt fih in ein Loch am 
Ufer oder verbirgt Äh in einer Rohrhütte mitten im 
Schilf in der Nähe feihter Stellen. Hat jemand die 
Geduld, abendd an einem günftigen Orte, d. b. dort, 
wo mehrere Teiche beifammenliegen, das Geflügel 
alfo hin- und herſtreicht, auf dem Anftande zu paffen, 
fo fann er, wie ih das von glüdliden Schügen 
weiß, mitunter feine 20 — 30 Enten ſchießen. Aber 
wie viele Gingeborene geben ſich dieſe fleine Mühe! 


Neberhaupt ſchlagen Leute aus dem Nordweſten der 
| der feften Fuß in der Lombardei; Venedig wurde 
| von ihnen bedroht. Umſonſt flehte Manin um Eng- 


Monardie die Hände über dem Kopf zufammen, 
wenn fie sehen, meldes Vergnügen man ſich hier 


entgehen läßt, während auf ven Teihen Mährens ı 
| weigerten den „Rebellen“ ihre Hülfe und Venedig 


und Böhmend 3. B. ganz nennenswerthe Enten— 

jagven abgehalten werden. (Der Naturforjder Dr. T., 

aus Böhmen ftammend, ein eifriger Jäger, verwünſchte 

bie Theißregulirung, „weil fie die Sümpfe verberbe‘‘.) 
Daniel Manin, 

Unter ven Helden des neuen Italien nimmt 
Daniel Manin, der Dictator Venedigs 1849, eine 
hervorragende Stellung ein. Er wurde am 13. Mai 
1804 zu Benedig geboren, wo fein Vater Advocat 
war. Giebzehn Jahre alt, beitand er die Prüfung 
zum Doctor der Rechte, und da er feiner Jugend 
wegen feine Proceffe führen durfte, ſo jeßte er jeine 
Studien fort und fing an, ſich ald Schriftfteller bes 














fannt zu maden. Aber nicht der Ehrgeiz befchäftigte | 
ſellſchaft zu gleihem Muth und gleicher Opferbereit- 


ihn ; in tieffter Seele nährte er nur Eine Hoffnung, Einen 
Wunſch: die Befreiung Italiend. Sein durchdringen— 
der Verftand lieh ihn bald erkennen, daß dem Volke 
der Gemeingeift fehle und daß diefer zuerft geſchaffen 
werben müſſe. ine Gelegenheit dazu bot ſich ihm, 
ald der Plan zu einer Gifenbahn zwiſchen Venedig 
und Mailand in Anregung gebracht wurde und eine 


Geſellſchaft dafür zufammentrat. Hier gewann Daniel | 
' ihm die Gattin; fein einzige Kind folgte ihm in 


Manin zuerft ald Redner und Patriot die Popularität, 


die er in jo ungemöhnlidem Grade bis zu feinem | 
Tode befeffen Hat; hier jucdhte er, der Mann des 
Geſetzes, das Volk durch eine gefeglihe Oppoſition 
für den großen Zweck, den er nie aus den Augen | 
' von ber Bergangenbeit und ihr theilte er feine nie 
Gegen Ende des Jahres 1847, al® die italieniſche 


verlor, vorzubereiten. 


Reformbemwegung begonnen hatte, war er das Haupt 
ber nationalen Partei in Venedig und reichte eine 


Petition an den Kaijer ein, in der um freie Inftis 


tutionen für das Lombariſch-Venetianiſche Königreich 
gebeten ward. Die Kolge der Bittfhrift war Manin's 


Oefangennehmung. Doch lieh ih nichts Gravirendes | 
den Freunde waren: „Europa wird nit eber Friede 
Dad Bolt 
; firgen, wenn wir aud über das Wie nichts willen!” 


gegen ihn vorbringen und bald darauf brachen bie 
Revolutionen des Jahres 1848 auf. 
verlangte flürmiih Manin’d Befreiung und trug ibn 


auf feinen Armen aus dem Gefängnip. 


‚ wieder auf feinen Poften zurüdzufehren. 


Jetzt galt 
ed nicht mehr, das Recht mit Worten zu veribeibigen, 
fondern die Breiheit mit den Waffen zu erringen. 
Manin bildete eine Bürgergarde, zwang bie öfter 


reichiſche Befagung zum Abzug und procamirte auf 


dem Marcusplage die Mepublif, ine proviſoriſche 


Regierung wurde nad dem Wunſche des Volks er: 


nannt, Manin und der Dichter Tommaſeo flanden 
an ihrer Spitze. 

In jeder MWeife zeigte fih Daniel Manin feiner 
hohen und ſchwierigen Stellung gewadfen. Er war 
der Shug und Schirm aller, duldete feine Unorbnung, 


' feine Anarchie und ſchritt ungeſäumt zu ben bringend- 


fin Reformen. Nur zu ſchnell brad der junge 
Bau der italienijhen Freiheit wieder zufammen. 
Die Defterreiher fahten nah Radetzky's Siegen wie: 


lands und Franfreihs Beiftand, beide Staaten ver: 


ſah ſich genöthigt, ih Sardinien anzufhliefen. Da: 


' mals legte Manin fein Amt nieder, um einen Monat 


jpäter, nad der gänzlichen Niederlage ver Piemontefen, 
Diesmal 
ald Dictator der Republif. 

Bon dem Gedanken befeelt, daß, jolange Venedig 
frei fei, auch die italieniihe Sache noch nicht ganz 
verloren, behauptete ih Manin während eines Jahres 
in der Stadt und fegte den Dejterreichern ben bart- 
nädigften Widerſtand entgegen. Er war die Gerle 
der Eleinen Republik, zu jevem Opfer bereit und er- 
wartete baffelbe von jedem andern. Vergeblich for— 
berte Haynau die Stadt zur Uebergabe auf. Manin 
feuerte durch feine Begeifterung alle Klafien ver Ge— 


willigfeit an. Endlich, ald die Cholera in ber 
Stadt ausbrah und Hunger und Elend hinraffte, 
was von dem Bombarbement verſchont geblieben, 
capitulirte Manin und iprah am 13. Auguft 1849 
zum legten mal zu den Venetianern, die ihn mit 
Segenswünſchen und Thränen ſcheiden jahen. 

Er ging nach Paris. Schon unterwegs ſtarb 


die Verbannung, eine Tochter, an der ſein Herz ganz 
beſonders hing. Für fie lebte und arbeitete er fortan; 
ihr bradte er abends ven fleinen Erwerb, ben er 
als Spracdlehrer vervient hatte; mit ihr redete er 


zu erjhütternde Hoffnung für den endlichen Sieg ter 
Freiheit mit. Aber auch dieſe legte Freude ſeines 
Lebens ward ihm 1854 durch ten Tod entriffen. 
Diefem Schlage widerfland er nit lange; ein «Herz: 
übel, an dem er ſchon längere Zeit gelitten, rafite 
ibn bin. Daniel Manin ftarb am 22. September 
1857. Seine Abſchiedsworte an feine ihn umgeben 


haben, als bis die Gerechtigkeit fiegt! Und fie wird 
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In den Tagen des Schredens. 
Erzählung von Karl Frenzel, 
v 


Ueber den Raſenplatz waren ſie wieder in 
die Allee zurückgekehrt. Den Pavillon, die Ab— 
ſicht, weshalb fie hierher gefommen ... beide 
batten es vergefien. Bor den Augen des Mäd- 
hend fchimmerte und flimmerte es, ber Garten 
fhwamm in Rofenduftl. Da rief von dem an- 
dern Ende ded Ganges eine Dienerin: „Ad, da 
find Sie, Fräulein Genoveva! Herr Lecomte und 
Madame Elifaberh laflen bitten; es ift Beſuch 
gefommen , Herr Guillotin und Herr Le Eouls 
teux...“ 

Genoveva hatte ihre Hand Marcel ſchon ent⸗ 
sogen und eilte ohne Abſchied von ihm. Diesmal 
bätte fie micht mit ihm zugleich vor die Aeltern 
treten fönnen. Eine Empfindung, die noch nas 
menlos war, erfüllte fie mit unausſprechlicher 
Scligfeit, mit einer fo reinen und himmlifchen 
Freude, daß es ihr eine Entweihung gefchienen, 
bätte ein anderer darum gewußt oder gar ihr 
Geheimniß in ihren Zügen gelefen. 

Die Ahnung defien, wad in ihrer Seele vor- 
ging, beichlic Marcel; er wandte fih, um ihr 
den Borfprung zu laflen, nad dem Gartenhaufe 
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zurüd. Ihre grauen Schleier ſenkte die Dämme- 
rung allmählich nieder. Die Wipfel der Bäume 
hatten noch einen rothgoldenen Schimmer und 
die MWetterfahne auf dem Thurm des Pavillons, 
die längft eingeroftet war, ein urfprünglid grün, 
roth und golden gemalter eiferner Drache, gewann 
im Sonnenuntergang etwas von ihrem verlorenen 
Glan. 

Gemaͤchlich, ald wäre er gewohnt, hier täg- 
[ih aus- und einzugehen, öffnete jegt von innen 
jemand die Thür des Haufes. 

Bei dem Klirren des Schlüffeld, dem Knarren 
der Angeln fuhr Marcel zufammen. 

Borfichtig ftedte der geheimnißvolle Bewohner 
feinen Kopf aus der halbgeöffneten Thür; fei es 
nun, daß er Marcel nicht gewahrte oder den 
jungen Mann für durchaus ungefährlich hielt, er 
trat heraus. 

Mit Einem Sprunge war Marcel neben ihm. 
Eine fo große Kaltblütigfeit bewahrte der Fremde, 
daß er die Thür verichloß, den Schlüffel zu ſich 
ftedte und erft dann, feinen Hut abnehmend, höf- 
lid) fagte: „Guten Abend, mein Herr!‘ 

Bei dem Anblid diefes Gefichts, bei dem Ton 
diefer Stimme prallte Marcel zurück: es war ber 
Reifende aus der Poftfutfhe, nur trug er ftatt 
des gelben Rods einen dunfeln. 

5 


„Ab, fuhr der Fremde fort, „wir find alte 
Bekannte! Sehr erfreut, Sie wiederzufehen, Herr 
Lecomte!“ 

„Danke, mein Herr! 
dert ...“ 

„Mich jo unerwartet wiederzufinden? Spiel 
des Zufalls!“ 

„Wollen Sie mir gefälligſt erflären, wie Sie 
hierher gefommen find ?'' 

„SG glaube, die Auseinanderfegung kann id) 
mir erjparen, Sie fehen ed mit Ihren Augen. 
Uebrigens ein fchöner Garten und ein hübfches 
Mädchen, mit dem Sie vorhin am Springbrunnen 
ſprachen.“ 

„Mein Her!... 

„Bitte, ich trat ohne Abficht an das Fenſter““ — 
er zeigte nach der halbaufgezogenen Jaloufie — 
„und mußte Sie beide bemerfen. Bermuthlic Ihre 
Schwefter oder Baſe?“ 

„Sie haben eine fo jeltiame Weile des Ber 
nehmens, daß ich noch Feine rechte Bezeichnung 
dafür finde. Ich bin der Sohn des Haufes, 
diefer Boden ift der meine — Sie mülfen es 
entichuldigen, wenn id; meine Frage wiederhole, 
wer gibt Ihnen das Recht, bier zu verweilen?’ 

„Recht? Ich könnte antworten: ich nehme es 
mir! In deu Revolution herrſcht der allein, der die 
fräftigfte Fauft hat. Jedoch, ſehe ich aus wie 
ein Dieb, wie ein Räuber? Nein! Id) habe die- 
fen Pavillon von Ihrem Herrn Vater gemiethet, 
zwar fehr billig gemiethet, aber immer gemiethet. 
Ih komme, ich gehe, wie und wann ih will. 
Halt, da fchlägt eine Uhr die fiebente Stunde! 
Ich habe noch mancherlei Geſchäfte für den Abend 
und fann im Augenblid diefe anziehende Unterhal- 
tung mit Ihnen nicht fortiegen.‘ 

„Ich will Sie nicdyt hindern. Wann werden 
Sie mir die Aufflärung geben, die idy verlange?” 

„Die Sie verlangen? Schwerlid je! Allein 
id bin nur auf der Durchreife durch Paris und 
babe doch den Wunſch, Sie näher fennen zu lernen. 
In den Theatern fpielt man heute nichts, was 
mid; lodt; machen Sie mir das Vergnügen, in 
dem Garten des Wirthöhaufed «Zur Nation» 
mid um neun Uhr zu erwarten! Ein Bolfsball 
ift angezeigt; ſchöͤne Bürgerinnen werden da fein; 
wir werden alle patriotifche Lieder fingen. . .“ 

„Ich dächte, in Ihrer Wohnung hier fünnten 
wir ungeftörter miteinander reden.” 

„Niemals mache ich in meinem Haufe Geſchäfte 
ab, noch empfange ich Bejuche dort! Sonderbarfeiten, 
die Sie mir bei näherer Befanntfchaft vergeben 


Aber ich bin verwun- 


“ 
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werden. Alfo um neun Uhr! Ich werde eine 
rothe Nelke im Knopfloch tragen. Haben Sie 
einen Gruß an Herrn Marat zu beftellen? Id 
gehe ftehenden Fußes zu ihm.’ 

„zu Marat — Sie?" 

„Wir find alte Freunde... Auf Wiederſehen, 
Herr Marcel Lecomte! Schönften Gruß an Ihre 
Verwandte, Schwefter oder Bafe, gleichviel!“ 

Ehe Marcel ſich noch gefaßt, hörte er bie 
Thür in der Mauer fi drehen und mit einem 
leifen Scylag wieder ind Schloß fallen, 


„Laurent, find die Blätter in Ordnung?” 

„Alles in Drönung! Die neuefte Nummer 
wird fchon in den Straßen ausgerufen. Sieben Uhr 
vorüber; die Mädchen haben tüchtig gefalzt und 
find eben fortgegangen — ed gibt heute Abend 
einen Ball.” 

„Dit das eine Zeit zum Tanzen? Hat das 
Bolf Fein Gefühl für dad Unglüd des Bater- 
lands? Warum muß ich auch gerade jegt franf 
daliegen und meine Stimme nicht erheben können!“ 

„Sie fallt laut genug aus deinem «Bolfd- 
freund ».“ 

"„Scallt fie? Warum ftände dann die Revo- 
Iution ſtill? Schändlih , wir werden von den 
Ariftofraten betrogen und ausgelacht! Wozu haben 
wir die Guillotine, Laurent, wozu? Died Volk ift 
nody nicht reif für die Tugend, ed fingt und 
fpringt —“ 

„Deine eigene Gattin läßt fih zum Ball 
frifiren. ..“ 

„Und ich wälze mid) umber, elend, den Tod 
in der Bruft!‘ 

„Rube, fagt der Doctor, dann wirft du auch 
wieder genefen. Wenn du ftürbeft, hätte das 
arıne Volk feinen legten Freund verloren, Wetter, 
Bürger, ärgere did) doch nicht über jeden Schat- 
ten! Alle können feine Philofophen und Volks— 
freunde fein wie du! Keiner lieft eifriger deine 
Schriften wie ih! Während die andern tanzen 
oder trinfen, fige ih in meiner Dachkammer und 
ftudire. Recht haft du: die Welt ift niederträch- 
tig, und ſchaden kann's aud) nicht, wenn hundert- 
taufend todtgefchlagen werden, damit Raum für 
uns andere wird. Hab’ idy mid jo in die Wuth 
hineingelefen, fang’ id an, Holz zu bauen; jedes 
Scheit, das abfliegt, ift ein Ariftofrat.’ 

„Bravo, Laurent! Immer drauf zugefchlagen, 
immer drauf zu!” 5 

Und er fprang troß feiner Kranfheit aus ſei— 
nem ſchlechten, mit fahlem grünen Zeuge übers 


jogenen Armftuhl auf und fuhr fi) mit ver 
Hand durdy die wild und unordentlich herabhänz 
genden Haare — eine Feine, ſchmächtige Geſtalt, 
mit triefenden und doch funfelnden Augen in 
einem von Elend hagern und von der Krankheit 
gerötheten Geficht, die Bruft nur halb von einem 
Ihmuzigen Hemd bededt, dad aus der offen 
ſtehenden Wefte hervorfah; in eine lange, grau— 
wollene Dede gewidelt, den einen nadten Arm 
drobend fchüttelnd. Das Gemad war nur fein, 
feine Fenſter jchauten nad) dem Hofe und ein 
fpärliches letztes Licht der Sonne fiel von den 
gegenüberliegenden Dächern widerftrablend hinein. 

„Ale todt!“ rief er, nach einigen tollen 
Sprüngen athemlos in den Stuhl zurüdfinfend. 

„Ja, Bürger, aber wird ed etwas helfen? 
Den Adel find wir glücklich los geworden, allein 
die reihen Bäder, die Brauer und Fleifcher find 
geblieben.” 

„Unter den Fleiſchern find gute Patrioten; 
den?’ an 2egendre, der und in feinem Keller bes 
herbergte!“ 

„Eine Schwalbe macht feinen Sommer. Das 
Fleiſch ift theuer, Brot und Branntwein auch. 
Wenn wir ein Mittel hätten, das alles umſonſt 
zu befommen. ..“ 

„Du bift ein Eſel, Bürger Laurent Bas! 
Arbeite, falzge den «MBolföfreund» und haue Holz, 
dann wirft du verdienen, was du braudyft!‘ 

„Arbeit! Und wieder Arbeit! Sind wir dazu 
auf Erden? Siehſt du, das hat mich nachdenklich 
gemacht! Pifen bat das Volf, rothe Mügen und 
die Guillotine. Es it eine Ehre, Feine Hofen 
u baben — aber bei alledem, Reihthum jchändet 
nicht und Hunger ift fein Vergnügen. Mit vollem 
Magen läßt ſich viel beffer: Es lebe die Re— 
publif! rufen als mit leerem; ein Menich mit 
trodener Keble ift zu allen Schandthaten bereit; 
einer, der getrunfen, ift weile wie Sofrates und 
wie du. 

„Unverwüftlider Trunfenbold, was willft du?“ 
Wieder fuhr er mit jenem Aufichnellen, das dem 
Eprunge wilder Kapen gli, in die Höhe. 

„Nichts, gar nichts! Aber es wäre mir lieb, 
Bürger, wenn du mir einige Livres vorftreden 
fönnteft; für einen Sandculotten wird das Leben 
täglich koſtſpieliger.“ 

Seine buſchigen Augenbrauen runzelte der 
Kranfe: „Jeden Monat erhältit du den Lohn, 
den du dir ausbedungen, nicht früher, nicht 
fpäter, nicht mehr, nicht weniger! Gefällt es bir 
nicht, geb’! Du haft fchlimmere Zeiten mit mir 
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durchgemacht als dieſe, als wir vor den Ariſto— 
kraten und ihren Gerichtsdienern von einem Ver— 
ſteck zum andern fliehen mußten. Jetzt iſt dir der 
Hochmuthsteufel in den Kopf gefahren. ..“ 

„Bürger Marat, du bift Mitglied des Con— 
vents, ein. großer Mann geworden, vielleicht wirſt 
du noch einmal Herr der Republif —“ 

„Schweig’! Die Republik hat feinen Herrn!... 
Kerl, ich glaube, du bift ehrgeizig und trachteft 
nad; einem Minifterpoften !‘ 

„Was wäre dabei? Ich würde wenigitend 


das Vaterland nicht verrathen und die ſchurkiſchen 


Ariftofraten ohne Gnade verfolgen.‘ 

„Alle todt!“ Marat's Stimme flang beijer 
und dumpf, fei ed nun infolge feiner Krankheit 
oder der Aufregung, in die er ſich hineingeredet. 
„Kein Frieden, ebe der Boden Franfreihs nidt 
von ihnen gefäubert ift! Sie find die Wolfe, 
welche die Sonne der Republik verhält! Durch 
einen Blutfirom müflen wir waten, Laurent Bas, 
alle bi8 an den Hals, um an das Ufer bes Ger 
(obten Landes zu gelangen! Zu viel Ungerechtig- 
feit und Lüge ift in der Welt! Wie Ein Mann 
müffen fi die Armen erheben, fie fortzufchaffen ! 
Aber die Kraft fehlt, der Muth! Ihr habt nicht 
die Tugend, nur eure Felte und Trinfgelage im 
Sinn! Statt loszufchlagen, fingt «ihr. Eure 
Gaſſenlieder foften feinem Ariftofraten das Leben, 
höchſtens machen fie gute ‘Patrioten taub. Ihr 
jeid elende Muftfanten und jämmerliche Bürger! 
Brutus ließ feine Söhne hinrichten, ihr fchreit 
beftändig: Ruhe und Mäßigung! Memmen, die 
ihr fein Blut jehen fönnt! Was jagt Hippofrates? 
Gifen und Feuer heilen die Welt. Berftanden, 


| Laurent Bas? Heilige Tugend, heilige Armuth, 


wann werdet ihr bienieden herrfhen über ein 
frohes und glüdlicdyes Geſchlecht? Das wird Feine 
Scywelgereien und Lafter, feinen Reichthum und 
fein Verbrechen fennen! In Eintracht und Brüder- 
lichkeit werden die Menichen nebeneinander woh— 
nen und das Feld bebauen... Heilige Tugend! 
Nah Haufe, Laurent, in deine Bodenfammer, 
und Hol; gehauen, jedes Scheit ein Ariftofraten- 
haupt!‘ 

Eben erlofchen die legten Sonnenftrablen auf 
den Dächern drüben. Gin phantaftiihes Halb- 
dunfel verbreitete fih im Gemach; noch grotesfer 
und unbeimlicher erfchien in ihm die Geftalt 
Marat's, der mit großen Schritten, in nieders 
getretenen Schuhen, mit loſe herabhängenden 
Strümpfen umberbufchte, während Laurent Bas 
mit offenem Munde, die Hände in den Hoſen— 
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taſchen, auf der Schwelle der halbgeöffneten Thür dieſer doch für das Gerathenſte hielt, ſich zu ent— 


ftand, die in dad Nebenzimmer führte. Jetzt wandte 
er ſich haſtig um; die Portierdfrau war unbe— 
merft von beiden eingetreten und zupfte ihn an 
dem Schos feined Rode. 

„Was fol’8?" rief Marar argwöhniſch. 

„Ein Herr ift da, der Sie zu fprecdhen 
wünfdt. . .“ 

„Ich bin frank, ich empfange niemand.” 

„Das hab’ id ihm auch gejagt, aber er will 
fi nicht abweifen laſſen.“ 

„Wo ift Simonne? Sie foll mit ihm reden! 
Was ftehft du noch hier? Mas lauerft du?" 

„Herr Bruneau ift bei Madame im Vorder— 
zimmer, fie zum Ball zu frifiren, und der —“ 

„zum Teufel diefe Weiber!‘ 

„Und der Fremde behauptet, fie würden ihm 
eine Umnterredung unter vier Augen gewähren.” 

„Unter vier Augen? Ich weiche nicht von 
deiner Seite, Bürger Marat! Der fommt nicht 
in guten Abfichten zu dir!” Und Laurent Bas 
richtete feine athletijche Geftalt in ihrer ganzen 
Höhe auf. 

„Aber der Fremde fagt, er wäre Ihnen wohl— 
befannt, er bräcdte Ihnen Grüße von Monors 
geuil.“ 

„Ah!“ Marat ſchlug ſeine Decke wie eine 
roͤmiſche Toga um ſich, in der Weiſe, wie ed da— 
mald Veſtris auf dem Theater that, und trat 
betroffen einen Schritt zurüd, „Monorgeuil! — 
Herein mit dem Fremden! Das hättet du mir 
glei melden follen, Bürgerin Pain, aber du bit 
und bleibft eine unverbeſſerliche Schwägerin!‘ 

„Monorgeuil”, brummte Laurent Bas, „das 
klingt ariftofratiih!" Und da er nie zu den 
Klügften gehört, war feine Neugier um jo grö- 
fer, und er beſchloß, den Fremden zu erwarten, 

Marat indeß hatte ein fcharfes Ohr und ein 
guted Auge. Sein ganzes Leben lang war er 
den Schlägen des Schidjald und der Bosheit der 
Menfhen audgefegt geweien, mit taufend Liften 
hatte er fih durd alle Fährlichkeiten durchkäm— 


pfen, fi jeden neuen Tag aufs neue erobern | 


müflen. In feinem Wefen hatte ſich fo die Vor— 
ficht, der lauernde Zug ausgebildet, der ihn felbft 
in der Umgebung feiner treueften Anhänger nicht 
verließ. „Monorgeuil”, fuhr er darum Laurent 
an, „it ein Pferdename. Ein Schimmelhengft 
hieß fo; der war freilich Elüger wie bu! Guten 
Abend, Bürger! Mad’, daß du fortkommſt!“ 
So drohend fchüttelte er die Fauft gegen den 
„eiftigſten Leſer des «Bolfäfreund »", daß es 
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fernen ; aber dad Glück wollte ihm wohl: im 
Vorgemach ftieß er auf den eingetretenen Fremden. 

„Bürger Marat?” fragte der. 

„Dort! zeigte Laurent... 

„Bift du noch hier?” fchrie der Volksfreund. 

Da war Laurent Bas aus der Thür und die 
beiden Männer allein. 

„Bei der heiligen Ouillotine! Baron —“ fing 
Marat an. 

„Bitte, der Adel ift abgefhafft! Wenn dir's 
gefällt, Bürger Marat, nenne mid Lefranc!” 

„Hoffſt du, durd einen Namenswechſel der 
Guillstine zu entgehen?" 

„Sb bin fein Narr — die frißt uns alle! 
Das muß ein Troft für dich fein!” 

„Du bift doch nicht nach Paris gekommen, 
um zu fierben? Zum zweiten mal werde ich dir 
feinen Paß nad England verihaffen!‘ 

„Du braucht auch nicht! Den feinen Dienft, 
den ich dir geleiftet, haft du durch einen größern 
bezahlt.” 

„Kleinen Dienſt?“ Und Marat wiederholte 
fein pathetifches Spiel mit der wollenen Dede. 
„Stein! Und du willft ein Edelmann fein, Bür- 
ger Lefranc? Die Menfchen find heimtüdifche 
Beftien und feiner hat Gutes von mir verdient, 
feiner, außer dir! Niemand wirb mid) wieder 
vor Beitfchenhieben retten, wie du es gethan! 
Hätte ich ihm jegt nur bier, diefen tollföpfigen, 
hochmüthigen Artoid, ich ließe ihn zerreißen und 
mir fein Herz auf einer Pike vorantragen, wenn 
ih in den Eonvent ginge!” Er nirfchte mit den 
Zähnen und wühlte in feinen Haaren. 

„Ereifere dich nicht, Volksfreund! Der Graf 
figt in Deutfchland bei einer Flaſche Champagner; 
dih hat fein Schlag getroffen! Wir find gute 
Freunde, und der Weilefte von und allen war 
der Schimmel Monorgenil, der an deinen Pillen 
geſtorben.“ 

„Richt durch meine Pillen!’ erwiderte aͤrger⸗ 
lich, in feinem gelehrten Stolz gekraͤnkt, Marat. 
„Miſche dich doc nicht in Angelegenheiten, die 
du nicht verftiehit! Das arme Thier ftarb, weil 
ed der eigenfinnige Artois während der Eur ger 
ritten. Das ſagt' ich ihm ind Geſicht; ich habe 
nie die Wahrheit verſchwiegen; er aber ſchrie fei- 
nen Stallknechten zu: «Peitſcht den Frechen, 
peitiht ihn!» Da fprangft du dazwifchen, du, 
ein hochgeborener Baron!’ 

„Abgeihafft — und dafür brachteft du mich 
im vergangenen September glüdlih aus ber 
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Abtei, gerade zwei Stunden, ehe die Mörder 
famen.' 

„Es waren feine Mörder —“ 

„Bergebung, es waren bie Vertreter des freien 
und berrichenden Volks!’ 

„Aber du ftehft noch immer, Bürger Lefranc! 
Sep’ dich!“ Und ald der Fremde ſich auf einen 
der ſchweren Holzichemel niedergelaffen, fuhr er, 
nicht ohne einen leifen Anflug von Eitelfeit, fort: 
„Kable Wände, harte Stühle! Es ift nicht wie 
in ®erfailles! Die Freunde des Bolfd wohnen 
nicht in PBaläften!‘ 

Kärglih und wüft zugleich, jo weit es ber 
Fremde in der Dämmerung gewahren konnte, 
ſah e8 in dem Gemab aus. Links von ber 
Thür ein ungemadhted Bett, davor ein Tiſch mit 
Schreibzeug und Papieren; an den Wänden ein 
Schranf, ein Bücherregal, neue und alte Num- 
mern ded «Bolföfreund», Marat’d vielgelejener 
und vielbeliebter Zeitung, auf dem Fußboden vers 
freut; an den Fenftern Borhänge, die längft 
grau geworden und manden Riß hatten; brei 
oder vier Schemel und der Armftuhl, in dem er 
felbft Plag genommen: das war die Einrichtung 
Marat’d. Das Gepräge der Armuth, dad allem 
aufgedrüdt war, verlegte weniger ald der Mangel 
jeder Ordnung und Sauberkeit. Mit cynifcher 
Frechheit fhien die Nothdurft und das Elend des 
Lebens bervorgefehrt zu fein, um Zeugniß für 
die Uneigennügigfeit und Tugend des Bolfsfreundes 
abzulegen. 

„Licht! rief Marat hinaus, als beide Männer 
an dem vieredigen Tiſch ſich gegenüberfaßen. 
„Willſt du ein Glas Wein haben?” Es war 








ibm eine Art Genugtbuung, daß er — ehemals | 


der arme Thierarzt in den Ställen ded Grafen 
Artois — jegt den vornehmen Edelmann bewir- 
tben fonnte. Die Dunfelheit verbarg ihm das 
fpöttifche Lächeln, das wie ein Blig um deſſen 
Lippen fpielte; laut fagte indeß Bürger Lefranc 
mit verbindlicher Artigfeit: „Warum nit? in 
Glas Wein bei einem guten Freunde habe ich 
nie verſchmaͤht!“ 

Die Bürgerin Pain, die in der Wirthſchaft 
Marat’d auch den Dienft einer Köchin leiftete, 
brachte darüber das Licht in einem zinnernen 
Leuchter und eine Flaſche Burgunder. 

„Schenk' dir ein, Bürger Lefranc! Ich darf 
wegen meiner Kranfheit nicht trinken.” 

„Krankheit? Hm, du fiehft übel aus, aber 
das ift die Folge deiner Arbeiten, du fchreibft zu 
viel“ — und mit einem derben Auftritt fließ er 


| das Richtige getroffen: 


— — 


einen Haufen Journalblätter fort. „Da liegt ber 
Bettel! Auf deine Pillen verftehe ich mich nicht, 
dafür verftehft du dich nicht auf die Revolution. 
In dem ganzen Wirrwarr haben nur zwei Männer 
Mirabeau und Danton. 
Der erftere ift in den Armen feiner Tänzerinnen 
an Dpium, Champagner und Trüffelpafteten ge- 
ftorben, der andere lebt noch herrlih in Saus 
und Braus, fpielt hoch, ißt gut und hat mehr 
ald Eine Geliebte, du aber —“ 

„Ich bin fein Wüftling, ich nehme fein Geld 
von den Nriftofraten! 

„Nein! Du bift wie in den Pferveftällen, wo 


wir und fennen lernten, nad wie vor ein trau— 
riger Narr! 


Wenn ihr euch nicht an die Stelle 
derer fegen wollt, die biöher die Befigenden ger 
weſen, wozu der Lärm? Hungern und darben 
fonntet ihr auch unter dem König.” 

Marat zudte die Schultern, nit im Grimm, 
fondern wie einer, ber die Unfähigfeit eined an- 
dern bedauert, feinem Gedankengang zu folgen. 
„Du haft fein Herz für das Bolt“, meinte er, 
„du denfft nur an dich! Es ift unrecht, daß ich 
did) vom Tode gerettet, aber ich vermochte meine 
Schuld nit anders abzutragen. Und ich will 
feinem Menſchen etwas fchulden, feinem! Die 
Gebeine deines Mirabeau wird man , nächftend 
aus dem Pantheon holen und auf den Schind— 
anger werfen, wohin er gehört.“ 

„Ihr folltet feine Haut zu Handſchuhleder 
gerben, dann brädhte diefer Verräther doch noch 
den Sandculotten einen Nutzen!“ 

„Und dieſer Danton“, fuhr Marat vor fid 
binbrütend fort, „wird fein beſſeres Schickſal 
haben. Ich werde all diefe Schwelger dem Bolfe 
anzeigen und die Nevolution, die fie ſchaͤnden, 
von ihnen befreien.‘ 

Inzwilchen hatte der Fremde zwei Waller: 
gläfer — denn andere waren nicht vorhanden — 
halb vollgegoffen und reichte das eine dem Kran- 
fen dar. „Trink, die paar Tropfen werden dir 
nicht ſchaden. Stürz' did, ind Leben, verfümmere 
nicht bier. Weiß man die Welt richtig zu nehmen, 
fann man fie wie Wachs kneten.“ 

„Run, aus alter Freundichaft zu dir und den 
Aerzten zum Trotz!“ Marat fließ mit ihm an 
und tranf. „Mögeft du ficher wieder aus Paris 
und über die Grenze gelangen.‘ 

So heftig fchlug der Bürger Lefranc auf den 
Tiſch, daß die Gläfer zitterten und der Zinn: 
feuchter umzufallen drohte; aus dem Vorderzimmer 
fragte ängſtlich eine weiblihe Stimme: „Iſt dir 
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nicht wohl, geliebter Freund? Ich bin fogleid) 
fertig.‘ 
Schweigend leerte indeflen Lefranc fein Glas, 


ftügte dad Haupt auf den Arm und fagte: „Ich | 
fchelte dich und bin ein Thpr wie du, nur im | 


anderer Weile. Wir Menfchen find wunderbare, 
verrüdte Thiere. Ich fomme nicht fort von die— 
fem frangöfifchen Boden. Er hält mid feit, fo 
oft ich einen Verſuch mache, ihm zu entfliehen. 
Statt nach England ging ich nady der Vendee, 
ihr Republifaner habt da eine harte Nuß zu 
fnaden. Bon der Bendee nad; der Bretagne, 
war dann bei den Girondiften in Calvados.“ 

„Bei Barbarour und Petion?“ 

„Bei ihnen. Diesmal aber ſteh' ich zu dir, 
Volksfreund, das find jämmerliche Schwachföpfe, 
geichniegelte, eitle Geden, zu ehrgeizig für ein 
Königthum und zu vornehm für die Republif. 
Du und die Deinen, ihr hattet ein Recht, dem 
armen Ludwig den Kopf abzufchlagen, diefe Wort: 
drefcher nicht, Entweder das Wolf oder der 
Adel! Bon Caen bin ich wieder nah Paris ge: 
gangen.” 

„Warum? Willſt du dich aufrichtig für die 
Republif erflären? Du bift ein tapferer Mann, 
es fehlt und an tüchtigen Offizieren, du ſollſt 
Dberft werden.” 

„Sadte! So weit reichten meine Erwartungen 
nicht. Ich hab’ einige Gefchäfte hier abzumachen, 
Privatangelegenheiten, bei meinem Ehrenwort! 
Der Staat ift mir gleichgültig. Unter andern 
eins mit dir.” 

„Da bin idy neugierig.” 

Einige Serunden llang fopfte der Fremde mit 
feinen Fingern an das Glas wie einer, der in 
Verlegenheit nach dem beften Ausorud für feine 
Gedanfen fucht. Trübe brannte mit verglimmen- 
dem Docht das Licht und warf einen fahlröthlichen 
Schimmer über Marat’s Geſicht. 

„Bas haft du?’ fragte er endlid). 

„Hm — was würde Monjeigneur Artoid 
fagen, wenn er und beide jo zufammenfigen fähe? 
Gine verkehrte Welt! Die Schafe fommen zum 
Wolfe, ihn vor den Hunden zu warnen, 
Ernft, Paul Marat, ed droht dir Gefahr!” 

„Gefahr? Ich gebe gem mein Blut zur 
Rettung des Volks!" 

„Das ift deine Sache, die meine war's, dich 
zu warnen!’ 

„Deshalb bift du nach Paris gekommen?“ 

Darauf antwortete Lefranc nichts, ſondern 
ftand von feinem Holzichemel auf; beive Männer 


Im» 


maßen fid lange mit den Augen, prüfend, 


wortlos. 
(Die Fortſetzung in nächſter Nummer.) 


Helena Schubart. 
Gin beutfches Frauenleben. Bon P. Glöckler. 
IV, 
In ihrem Jammer um die Gefangenſchaft ih— 


res Mannes, in ihrer Verlaſſenheit ſucht und 
findet Helena Schubart einzig und allein Troſt 


und Beruhigung im Worte Gottes, in den 
erhebenden Wahrheiten der Religion. Aber es 
kommen auch Stunden, in denen ihr dieſe 


Leuchte verſchwindet; ſie fühlt, daß ſie ſich 
ſelbſt zur Qual iſt. Das fürchterliche Warten 
iſt ihr Ärger ald der Tod, Und immer wieder 
in den füßeften Hoffnungen getäufcht werben; 
immer wieder erfahren müflen, daß an entſchei— 
dender Stelle nur ein höhnendes Spiel mit ihr 
getrieben wird, daß ſchnöde Bedrüdung die höchſte 
Luft der Großen ift: dad bringt fie fchier zur 
Raferei. Zudem meint fie, Schubart fei „ein 
Naub der jchwärzeften Melancholie geworden‘, 
da man ihr gelegentlidy mittheilt, er verabſcheue 
alles, was nicht in den engften Rahmen des 
Ehriftentbums pafle; von einem Briefe von des 
Gatten Händen war ohnehin feine Rede — er 
durfte ihr immer noch nicht fchreiben. Dann er: 
fennt fie wieder das Walten der Vorfehung und 


' Hammert ſich mit ganzer Kraft an diefen Glauben, 





erwartet alled Gute von dem lieben Gott. Da 
fie bei Menfchen fein Gehör findet, fo meint fie, 
fie müfle den Himmel fürmen. „Wann ich mei- 
nen Mann nur wieder hätte”, fchreibt fie an 
ihren einzigen Freund, „und wenn er auch eiue 
Zeit lang Nachtwächter fein müßte, fo wäre ich 
zufrieden; ich bin fein Weib und er mein lieber 
Mann.” Als fie jodann fpäter die Nachricht be- 
fommt, daß es mit Schubart's Lage ſich freund- 
licher geftaltet habe, daß er den Gotteödienft be- 
fuchen und fogar auf der Feftung im Freien ſich 
bewegen dürfe, da fprudelt heil und voll der 
Duell der Dankbarfeit gegen Gott. Und wenn 
fie die Länge der Zeit ihres Wartens und Hoffens 
faft tieffinnig machen will, fo ermannt fie ſich 
doch wieder und will alled geduldig ertragen und 
auf die Güte ded Herrn hoffen. 

Am 22. Januar 1779 erbittet ih Helena 
abermald eine Audienz bei dem Herzog. Sie 
danft ihm für feine Fürforge für ihre Kinder und 
fleht um die Freiheit ihres gefangenen Mannes. 
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„Sie fann verſichert fein‘, antwortet ihr ber 
Fürft, „daß ih vor Sie und alle die Ihrigen 
forgen werde! Gehe Sie und fei Sie ruhig!” 
Damit war fie abgewielen. „Ad“, ſeufzt fie in 
ihrem Kummer, „ein gefangener Mann ift eben 
ein armer Mann! 
herum und weiß nit, was ich anfangen fol!” 
Als jodann in der Stadt Stuttgart ſich das Ge— 
rüdt verbreitet und alle Menſchen behaupten, 
auf den Geburtstag ded Herzogs werde Schubart 
frei, werde in der Akademie ericheinen, ift fie 
überaus freudig erregt. Aber der Tag erfcheint 
und vergeht, ohne daß jenes Gerücht ſich bewahr— 
beitet, und Helena fieht ſich abermals betrogen! 

Mit neuer Hoffnung geht fie dem Tage ent: 
gegen, an dem ihr Sohn Ludwig confirmirt wer- 
den follte; fie glaubt feft, diefer heiligen Handlung 
werde doch der Water beimohnen dürfen, Alſo 
tröftet fie fi; allein auch diefe Hoffnung bleibt 
unerfüllt. Zu Oſtern 1779 wird Ludwig confirmirt, 
aber der Vater bleibt auf dem Asperg gefangen. 

Im September des nämlichen Jahres erfcheint 
die Magd des Oberſten Rieger bei Helena und 
erzählt ihr alle möglichen Neuigkeiten von Schu— 
bart; nebenbei bemerft fie auch, daß er ſchon 
längft hätte einen Beſuch von ihr, von Helena, 
annehmen dürfen, aber er wolle e8 nicht haben. 
Neue Scrupel erwachen darüber in Helena’d 
treuliebendem Herzen; fie meint, wenn dies wahr 
wäre, fo würde das ihr Leiden noch ſchwerer 
machen, weil fie ed ald eine Kaltfinnigfeit bes 
trachten müßte. Dennoch hofft fie bald wieder 
das Befte und thut aufs neue fo viel für den 
Gefangenen, ald in ihren Kräften fteht. 

Iſt es bei foldyen Leiden zu verwundern, wenn 
endlich Helena's Gejundheit gebrochen wurde? 
Ein bisiged Fieber bringt fie dem Tode nahe. 
Aber in all ihren Schmerzen martert fie doch 
der Gedanke an ihren lieben Mann. Ihn nicht 
mehr hienieden zu fehen, ift ihr ärger ald Schmer- 
zen und Tod. Und als fie wieder leidlich förper- 
lich hergeftellt ift, jo — fagt fie felber — ift ihr 
Herz tief verwundet; „oft liegt die ſchwerſte Me- 
lancholie auf mir. Ad, ich bin zum Leiden ge 
macht und mein Scymerz ift immer vor mir!" 

Abermald geht fie vor den Fürften und bittet 
um die Befreiung ihred Mannes. Und als der 
Herzog ihr erklärte, ihre Rathgeber meinen es 
nicht gut mit ihr, jo ſpricht fie mit freimüthigem 
Ton: „Euer Durdlaudt, mein Herz ift mein 
Rathgeber!“ „Schon gut”, erwidert der Herzog 


Und id; laufe fo in der Irre | 





und verweift fie eben wieder zur Geduld. Geduld, 


nichts als Geduld verlangt man von ihr, und 
wer übte diefe Tugend in höherm Grade als 
Helena? 

Ein neuer Lichtftrahl fällt in die Leidensnacht 
der armen Frau: fie erhält den Beſuch eines 
redlichen Freundes, der täglih um Schubart iſt. 
Diefer erzäblt ihr ‚„‚unaugiprechlich viel im Ver— 
trauen”. Und als fie bört, daß auch Klopftod 
ih für den Gefangenen verwenden werde und 
deshalb zunächſt an den Oberften Rieger geichrieben 
habe, da wird die Hoffnung wieder mädıtig in 
ihrem Herzen und Preis und Danf und Lob 
ftammelt fie dem göttlichen Erretter. Alles Weitere 
will fie abermals der göttlichen Vorſehung über- 
laflen. Wunderbar ift e& ihr aber, daß eben um 
dieje Zeit der „Herr Baron von Ried — jener 
faiferliche Minifterrefident in Ulm — in die Ewig— 
feit gehen mußte‘; denn biefen fieht fie wenn 
nicht als den einzigen Urheber ihres Unglüds, 
fo doch al® denjenigen an, der vwieled dazu bei« 
getragen bat. „O, wie wunderbar ift die Ge— 
techtigkeit Gottes!’ ruft fie aus; „wir find Suͤn— 
der und Gott ift Richter!“ 

Zu derfelben Zeit — im December 1779 — 
af auch Goethe in Stuttgart ein. Helena ift 
ganz entzüct über deflen Ankunft Gott, denkt 
fie, vielleicht ift auch dieſer ein göttliches Werf- 
zeug, und Freunde zu erwerben. Und fie ent» 
fchließt fi), ihm ihre Aufwartung zu machen. 
Goethe aber, von dem Wunſche Helena’s, ihn zu 
iprechen, durch einen Freund unterrichtet, veripricht, 
fie aufzufuchen und mit ihr zu reden. ber der 
Fürft wird gegen Goethe eingenommen durch 
allerlei VBerleumdungen; der Beſuch defielben wird 
vereitelt und Helena getraut ſich unter den ob- 
waltenden Umftänden auch nicht, den „großen 
Mann” aufzufuchen. „Laut fpricdt mein Herz 
mit ihm‘, fchreibt fie an Miller, „und mir möchte 
mein Herz zerfpringen; aber ich darf ed nicht 
wagen, zu ihm zu gehen, wenn ed nicht von uns 
gefähr geſchehen kann; denn ich müßte forgen, 
mehr böfe ald gut zu machen.‘ 

Wieder will Helena vor den Fürften treten; 
aber er verreift und fie hört, er werde auf feiner 
Reife auch Klopftod beſuchen. Da beftürmt fie 
den guten und liebenswürdigen Miller, an dieſen 
Mann in Bezug auf Schubart's Gefangenſchaft 
zu ſchreiben, damit er dann den Herzog um bie 
Befreiung des Gatten angehe. Sollte auch das 
umfonft fein, jo bleibt ihr dur noch der einzige 
Weg übrig, bei der Wiederfunft des Fürften ihren 
Gnadengehalt, den fie ohnehin für Blutgeld 





anfehen müfle, demfelben zu Füßen zu legen und 
dann bie ganze Ehriftenheit um Hülfe aufzufordern; 
vielleicht ſchice ihr der erbarmende Gott einen 
Menidenfreund, der die Macht habe, fie durch 
göttlichen Beiftand zu retten. 

. Neue Freude Fehrt in Helena’ Herz ein. 
„Freuen Sie ſich mit mir’, ruft fie dem edeln 
Miller zu, „heute war der glüdlichfte Tag, wo 
der gnädige Gott ded Fürften Herz zu unferm 
Beften lenkte! Seine herzogliche Durchlaucht hatten 
heute Mittag — am 4. December 1780 — bie 
Gnade, meinem Sohn bei Tiſch zu fagen: «Er 


wird bald feinen Vater fehen; er wird ihn bes | 


fuchen.» Unſere Freude ift unbeſchreiblich, wie 
Sie fi vorftellen können! Die glüdlihe Stunde 
feiner Ankunft kann ich noch nicht beftimmen, 
auch weiß ich noch nicht, unter was vor Umftän- 
ben ed geſchehen wird; doch ich bin ruhig und 
überzeugt, daß alles nad; Gottes Willen gehen 
muß. Dem Allmächtigen aber gebührt Lob und 
Preis und Anbetung von nun an bis in Ewig- 
feit! Hallelujah!“ Aber wie graufam wurde bie 
Glüdliche getäufht! Nichts von allem traf ein, 
Ob fie der Herzog durch ſolche vereitelte Hoff 
nungen noch verhöhnen wollte? Welch Glüd für 
bie Arme, daß fie nicht wußte, wie viel lange 
Jahre noch vergehen mußten, bis ihr heißefter 
Wunſch erfüllt werden follte! 

Doch wurde der trauernden Frau endlich Ein 
Wunfd gewährt. Zu Ende des Jahres 1780 
fehen wir dem Gefangenen die Mittel und bie 
Erlaubniß zu fchreiben ertheilt. Auch Befuche 
durfte er annehmen — nur feine Helena und 
feine Kinder darf er nicht fehen! Wurde dadurch 
ihr Jammer gelindert, ihr Herz beruhigt? Wie 
hätte dies fein fönnen! Sept empfindet fie das 
Leiden ihres Mannes doppelt fchmerzlih. „Ein 
Eflave, ein bedauernswürdiger Sklave bin id) 
vom Morgen bis in die Nacht‘, fehreibt er feiner 
Frau. 
tragen, die meine Seele beftürmen. Küſſe meine 
Kinder im Namen ihres elenden Vaters! Segne 
alle, die mir fluchen und verwüniche fie nicht!” 
Und in immer höherm Grade fteigern ſich die 
Klagen ded Gefangenen, und feine Bitten, Helena 
möge doch nichtd unverſucht lafien, was zu feiner 
Freiheit beitragen fönne, laften mit unnennbarer 
Wucht auf ihr. Wohin foll fie fi menden? 
Man zudt die Achſeln, verfpricht alles und hält — 
nichts! Darum will fie fih nun um fo ftärfer 
zu dem Allmächtigen wenden; von ihm allein er- 
wartet fie Hülfe. 
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„Länger kann ich die Qualen nicht er⸗— 





Im Verlauf des brieflichen Verkehrs des Ge— 
fangenen mit ſeiner Gattin wiederholen ſich deſſen 
mannichfaltige Klagen immer von neuem; keinen 
einzigen Brief erhält Helena, aus dem nicht der 
graufigfte Jammer ſpricht. Er nennt fi einen 
lebendig begrabenen Mann, deſſen bitterftes Leiden 
die Entfernung von feiner Gattin ift.,, Erbarm’ 
ed Gott!” ruft er dann wieder verzweifelnd aus, 
„daß ich meine Kinder nicht heranwachſen und 
ihren Geift fi entfalten fehen fol! Ruhe und 
Frieden hat meine Seele verlaflen und Hoffnungs- 
lofigfeit zerfleifcht mein Herz!” Und ein anderes 
mal jammert er im Ungefiht des Frühlings: 
„Der Frühling fommt, die fteigende Lerche fingt, 
der freie Käfer fummt unter dem Blütenbaum — 
und ich bin allein zum eifernen Kummer verdammt 
und ſchmachte allein — ohne Weib, ohne Kinder, 
ohne Freund, ohne Freude in der blühenden 
Schöpfung!“ Dann dankt er aber wieder voll 
Rührung feinem Gott mit freudigen Thränen, 
daß feine Helena gefund ift. 

Zu verſchiedenen Zeiten fommt der Herzog 
auf Hohenasperg an, theilt Gnaden über Gnaden 


aus — aber Schubart bleibt ſtets vergeflen. Die 


Feftungscommandanten verwenden ſich für ihn — 
umfonft! Jede Hoffnung, frei zu werden, ift leerer 
Wahn. „Der Herzog ift ein Satan gegen mid)! 
Mördern erlaubt er, ihre Weiber zu fprechen, 
wann fie wollen, und mir — ber acht Jahre in 
unverfchuldeter Gefangenichaft feufgt — mir ver- 
fagt er den Troft, dad Weib meines Herzens, die 
Kinder meines Blutes zu küſſen!“ Was er fi 
in folhen Unfällen von Berzmeiflung wünſcht, 
ift — der Tod. 

Und all diefe unendlihen Klagen fchüttet er 
aus in den Schos Helena’s; und fie ift von 
Jammer faft zu Boden gedrüdt. Als fie zudem 


' hört, daß der Herzog ihren Mann „ärger als 


zuvor behandle” wegen des im Drud erichienenen 
Gedichts: „Die Fürftengruft‘‘, jo weiß fie in 
ihrem Elende ſchier feinen Ausweg mehr. „O 
Gott”, feufzt fie unter Thränen, „laß midy lieber 


ı fterben, ald noch länger in folder Dual leben!‘ 


Später wäre fie wieder zufrieden, wenn fie nur 
ihren Mann auf dem Asperg bejuchen dürfte. 
Sie trägt diefe Bitte dem Herzog felber vor und 
er antwortet ihr: „Das bat Sie nicht mehr 
nöthig, denn der Arreft Ihres Mannes ift zu 
Ende.” Aber Schubart bleibt trogdem nad) wie 
vor Arreſtant. Mußte Helena ob folder Täu- 


ſchungen nicht allen Glauben verlieren? 


Endlich — endlich durchbricht die Sonne die 
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Screden der Naht! Im neunten Jahre feiner 
Gefangenſchaft wird ihr die langerfeufzte, fo oft 
vergeblich erflehte Erlaubniß ertheilt, einige Tage 
bei ihrem Manne verweilen zu dürfen! Doch — 
laffen wir die überrajchte Helena dieſes freudige 
Ereigniß felber jchildern! 

„Am 4. Juli 1785" — erzählt fie einem 
Freunde — „wurde id von einem Bedienten 
aufgewedt, der mir einen Brief von dem vor: 
trefflihen Hern Generalmajor von Boumwing- 
haufen brachte. Der Inhalt war: ich möchte bis 
halb acht Uhr zu demfelben fommen; fie hätten 
mir eine angenehme Nachricht zu geben. Ich 
hoffte fogleih viel Gutes und konnte die Zeit 
faum erwarten. Als ich hinkam, fagten fie zu 
mir: ich würde heute meinen lieben Mann fehen 
und fprehen. Damit id) aber auch Geſellſchaft 
hätte, machten fie die Thür auf, wo meine zwei 
Kinder herausfamen. Ich war gan; außer mir, 
fonnte aber meine danfbaren Empfindungen nicht 
genug ausprüden, und gem hätte ich dem lieben 
Mann die Füße gefüßt, wenn er es gelitten hätte. 
Dann gaben fie mir zwei Briefe: einen von 
Str. herzoglihen Durchlaucht an den Herrn Eom- 
mandanten der Feſtung Asperg, General von 
Hügel, den andern von der Frau Reichögräfin 
von Hohenheim an die Frau Generalin. Die 
Kutſche war beftellt, wir nahmen ein Frühſtück 
ein, und wir, id und meine Kinder, fuhren nun 
dem Asperg zu. Wie ed und auf der Hinreije 
su Muthe war, läßt fih nicht beichreiben, fondern 
nur nadhempfinden. Auf dem Asperg fam uns 
gleich der zweite Schugengel, der Herr General 
von Hügel, obwol unwiſſend der Abficht unferer 
Anfunft, entgegen. Wir freuten uns alle auf 
das, was und bevorftand, mit Zittern. Ich über- 
gab dem Herrn General meine Briefe und der 
liebe Mann forgte fogleih durch feinen Herrn 
Sohn für die Vorbereitung meined Mannes auf 
unfer Wiederjehen, der auch nichtö davon wußte; 
uns aber führte er einftweilen zu feiner Gemahlin 
und blieb bei und, bis die Nachricht fam, mein 
Mann wäre bereit, und zu ſprechen. Der Herr 
General ging felbit hin, um ihn abzuholen. In— 
defien fanden wir alle ſtumm und wie verfeinert 
da. Auf einmal ging die Thür auf und der 
Here General und mein Mann traten herein, 
Mein Mann fchien voller Starfmuth; aber wie 
er un® erblidte, war er ganz Empfindung. Er, 
ih und meine Kinder drängten und zufammen 
und erftidten faft vor Liebe unjern Schmerz; un— 
ſete Thränen floffen zufammen wie ein Bad. 


So ftanden wir lange, ohne ein Wort zu fprechen; 
es läßt ſich nicht nachempfinden, viel weniger bes 
fchreiben, was wir da empfunden haben. Mein 
Mann erholte fi) zuerft und hielt eine rührende 
Rede, lobte und danfte dem Allmäctigen und 
unferm gnädigen Fürften — dann ſetzten wir 
und und lobten alle Gott. 

„Wir hatten die Erlaubniß, etlihe Tage zu 
bleiben, und waren ſechs Tage lang himmliſch 
vergnügt zufammen. Zwar floffen täglich unfere 
Thränen, aber e8 waren ganz andere Thränen, 
al8 wir biöher geweint haben. Ob ich gleid) 
mit meinem Manne ſchon vieled audgeftanden 
habe, fo bin ich doch ftolz darauf, daß Schubart 
mein Mann ift. Sie können nit glauben, 
wie viele edle und erhabene Perſonen fidy zu ihm 
drängen und ihn hochichägen. Dieſe Theilneh- 
mung fo vieler edeln Herzen ift denn doch auch 
etwas werth. Ich fand zwar immer noch ben 
alten Schubart, der fehlen, aber auch viel Gutes 
thun fann. Was mich am meiften an ihn zieht, 
ift fein gutes Herz, das ganz Liebe gegen Gott 
und aud ganz Liebe gegen die Menden iſt; 
und er fann num fagen: Ich weiß, an wen ich 
glaube! D, wenn Sie die guten Ermahnungen 
gehört hätten, die er feinen Kindern gegeben hat! 
Aber es ift zu viel, ich fann Ihnen unmöglich 
alles beichreiben. Am fechsten Tage unfers Auf- 
enthalt8 auf dem Asperg, um die herzogliche 
Gnade nicht zu misbrauchen, fuhren wir wieder 
nad) Stuttgart, voll inniger Danfbegierde gegen 
die unausfprechliche Wohlthat, womit Se. herzog— 
liche Durdlaudt uns begnadigt haben, die Gott 
dem erhabenen Fürſten nebft allen mir und den 
Meinigen zugeflofienen hohen Gnadenbezeigungen 
zum Segen anfchreiben wolle ewiglich. Auch der 
Herr General von Hügel und deflen ganze vor: 
nehme Familie erwiefen und auf dem Wöperg 
alle nur erfinnfihe Gnaden, die wir nicht genug 
verdanfen fönnen. Nun belebt und aufs neue 
die troftvolle Hoffnung, daß uns der liebe Mann 
und Vater bald fiher nadyfommen werde..." 

Bedarf ed nad) folchen Ergüffen noch weiterer 
Worte, um das Herz Helena’s in feiner vollen 
Glut verzeihender Liebe, gottinniger Dankbarkeit 
und zuverfictlicer Hoffnung fennen zu lernen? 
Und diefes Herz hat nur Einen Wunſch, ftöhnt 
nur Einen Seufzer: den Mann ihrer Liebe und 
Fürbitte frei zu wiflen! 

Die Befuche auf dem Asperg durften ih — 
wiewol felten genug — wiederholen. Insbeſondere 
it Schubart über ihre Seltenheit voll gerechter 


Unzufriedenheit, und in bittern Worten läßt er 
fi) hierüber gegen Helena aus. Sie aber fchreibt 
ibm im Januar 1787, ihn zu tröften: „Mein 
Gott, was foll dann noch aus und werden! 
Zwar find wir Menfchen, und id fann Div’s 
nicht verdenfen, wenn Du oft mutblos bijt; aber 
fage mir, was müßt ed, wenn wir und vollends 
zu Tod quälen? Häufen wir nicht unfere Leiden 


noch mehr dadurch und verfündigen und an Gott | 
Ih bitte Did) deswegen um | 
Gottes willen, falle Muth und fei noch ein wenig | 


und uns felbft? 


geduldig! Gott wird und muß und endlich 


den als ih, daß wir fo getrennt leben müflen; | 


aber fage mir, wie kann oder foll id) e8 ändern? 
Ach will Dir gern folgen. Uebrigend haft Du 
recht, daß mein Herz getheilt ift und daß ich 
fuche, meine Pflichten fowol gegen Did als aud) 
gegen unfere Kinder zu erfüllen, und dies kann 
ih nicht laffen, folange ein Odem in mir ift. 
Ich dichte, bete, forge mid) faft zu Tode, wie ich 
immer alles zu Eurem Beften einrichten fol. 
Aber was mir unmöglid ift, fann ich nicht än- 
dern.‘ 

Sie hatte wahrgefprocdhen, die gute Helena! 
Gott half den fchwergeprüften Seelen, und — 
der Tag der Freiheit brad an für den ger 
beugten Dulder. Am 11. Mai 1787 wurbe 
Schubart aus feiner Gefangenichaft entlaflen. 
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mit unbefchreiblicher Zärtlichfeit, Was fie von 
ihnen erfährt über ihr Betragen und ihren Fleiß, 
ift ein Balfam für ihre Wunden. Ihre Kinder 
find während der Gefangenichaft Schubart’3 neben 
ihrem Freunde Miller das einzige, was ihr das 
Leben erträglicd macht, die einzige Stüße, die fie 
frob machen fann. Und wenn fie von ihnen 
hört, daß ihre Lehrer mit ihnen zufrieden jeien, 
daß fie dad allgemeine Lob haben, fo richtet fie 
fi) durch ſolche Nachrichten in ihrem Elend wies 
der auf. Als fie eined Tags vernimmt, daß ihr 


Sohn Ludwig fih im Examen fehr gut gehalten 
doch helfen! Niemand fann mehr darunter leis | 





„Schreien möcht! ich vor Freude‘, fchreibt er fei- 


nem Freunde Poſſelt in Karldrube in trunfenem 


Entjüden, „möchte mid) wälzen unter freiem | 


Himmel im Frühlingdgrafe oder Flettern mit ber 
Gemſe auf den höchſten Zadenfeld, die gefalteten 


Geber der Freiheit laut weinend danken.“ Bors 
über war die lange, lange Zeit der Trübfal und 
ded Jammerd und der Dual. Und Helena war 
felig, ihr Gebet erhört, ihre einzige Hoffnung er- 
füllt zu feben. War ſchon jenes erfte Wiederjehen 
auf dem Berge der Gefangenſchaft „nicht zu be- 
ichreiben, nicht einmal nachzuempfinden“, um wie 
viel weniger die Wonne, die jetzt Helena's Herz 
durchzitterte! Vergeſſen war alles Leid der ver- 
gangenen Jahre und heil und fonnig lachte ihr, 
der Bewährten, der Himmel entgegen! 

„Mein Herz ift geheilt‘, hörten wir Helena 
fagen; „ih ſuche meine Pflichten fowol gegen 
Dich ald auch gegen unfere Kinder zu erfüllen, 
und dies kann ich nicht laffen, folange ein Odem 
in mir iſt.“ 
Liebe, Sorge, Treue! An ihnen hängt ihe Herz 


babe und fogar etliche Preiſe verdient hätte, Die 
er aber nicht befam, fondern blos mit dem Lob 
fürlieb nehmen mußte, weil „es der Fürft fo 
wollte”, da ift Helena dennoch zufrieden. „Ich 
bin zufrieden‘, fagt fie, „wann er nur fromm 
ift und etwas Nechtichaffenes lernt.” Auch über 
ihre Tochter Julie fpricht fie ſich freudig aus; 
nur weiß fie nicht, ob fie ed gutheißen foll, daß 
fie fhon auf dem Theater ſich hören lafie, wo 
fie fid) Lob erworben habe. So äußert ſie ſich 
im Jahre 1779. Im folgenden Jahre bringen 
beide Kinder das gleiche Lob der guten Mutter 
zu; Ludwig erhält fogar einen Preis und gehört 
in allen Fäden zu den beften Zöglingen ber 
Akademie. „Das AJulichen hat auch das beite 
Lob und erhielt fürzlih von der Frau Gräfin 
(von Hohenheim) ein Geſchenk von Silber.‘ 
Bon ihrem Sohne Ludwig hofft fie viel Gutes; 
doc; ift fie in Sorgen wegen feiner Zufunft, weil 
fie einfieht, „daß feine Nothwendigfeiten höber 


| fteigen, als fie im Stande ift, ihm anzufcaffen‘ 
' Das „Julichen“ wünſcht fie 1783 von der Afa- 
Hände in die Wolfen ftreden und dem großen | 





Ja, fie war für ihre Kinder nur | 


demie zu fich zu nehmen, ebe fie fi ganz dem 
Theater widmet; denn Died war mie ihr, ber 
Mutter, Wunfh, und es würde fie fchwer be— 
fümmern, wenn Julie dody dabei bliebe und viel- 
leicht auch einen Mann von bdiefer „brotlofen 
Kunft” mit der Zeit befommen follte. Helena 
gibt fich alle Mühe, der Tochter das Theater zu 
verleiden; auch ift diefe folglam; aber — „was 
fann ich gegenwärtig anders thun, als alles dem 
Allmächtigen befehlen und ihn bitten, daß er es 
wohlmachen möge?’ fchreibt fie an Miller. 


(Der Schluß in nächſter Nummer. ) 
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Zräumereien auf Wegen und auf 
Stegen. 
Don Morik Horn, 


4. Marktfteig. 
Der einfamfte der Wege und der fchmalfte, denn 
er gewährt faum zwei nebeneinandergehenden Per— 
tonen ausreichenden Raum. 

Bald führt er über Wiefen, auf dem Rain 
des Feldes bin, bald durd einen kleinen Erlen— 
niederwald, bald an einer Gruppe ftattlichen 
Nadelholzes vorüber, dad einem wohlhabenven 
Yandwirth gehört. Den Weg betritt nur, wen 
an Marfttagen Geichäfte nach der Stadt führen, 
daher fein Name Marktfteig. 

Dann wird e8 auf ihm lebendiger; meift 
Berfäuferinnen wandeln über ihn bin, ſchwere 
Körbe auf dem Rüden, gefüllt mit ven Erzeug- 
niflen der Landwirtbichaft. Ein großes Tuch — 
der Gang in die Stadt zu Marft hat immer 
etwas Feftliched, deshalb wird das befte „Kopf— 
rüchel” aus der Lade genommen — ſchützt vor 
den Strahlen der Sonne, denn wenig Schatten 
nur beglüdt ven Steig. 

Wer mag ed den nad der Stabt wandelnden 
Frauen verargen, wenn fie mit frohen Bliden die 
jegt aus dem Hintergrunde auftauchenden Thürme 
derfelben begrüßen, bis endlich das Steinbild mit 
feinen Häuſermaſſen in voller Ueberſicht daliegt! 
Der Anblid hebt die Kräfte, die ermatten, ber 
Schritt wird belebter, ſchneller, und ehe die 
Banderfrauen ed glauben, find fie am erfehnten 
Ziel, das ihnen manche Hoffnung erfüllen foll. 
Sah man nad der Stadt die Marftbefuchenden 
meift vereinzelt gehen, jo ift ed nunmehr, da die 
Berfäuferinnen den Heimweg antreten, anders. 
Bekannte, Befreundete haben fich auf dem Marft- 
plag getroffen und gemeinfame Rüdfehr ber 
iprochen. 

Die Sonne fteht tiefer, dem Abend zu, als 
hie von der Stadt ſcheiden. Leichter ift der Korb, 
denn die wenigen Pädchen und Düten mit Zuder, 
Kaffee u. dgl., die fie für die eigene Hauswirth— 
ſchaft oder aus Gefälligfeit für eine Nachbarin, 
die fie darum gebeten, mitbringen, wiegen nicht 


fhwer und find eine faum fühlbare Laft, die das | 


lebhafte Geſpräch der heimfehrenden Marftfrauen 
nicht hindert. Wie belebt aber aud der gegen- 
feitige Gedanfenaustaufch erfcheint, harmlos ift er 
in eben dem Maße. 

Um die fleinen Erlebniffe der Yamilie dreht 
ſich die Unterhaltung; mander Sorge, mancher 
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überftandenen jchweren Stunde, aber aud) mancher 
froben Zeit wird gedacht; fo fommen fie, wenn 
der Küfter läutet, nad) dem im lange der 
Abendfonne zwilchen feinen grünen Bäumen und 
Gärten liegenden Dorfe heim. 
Zu Anfang jener Nadelholzgruppe, durch welche 
unfer Steig läuft, befindet fih ein Rain» oder 
Grenzftein; bier ruht und raftet eine jener Frauen, 
welche den Marftfteig begeben — die Botenfrau. 
Sie ift hochbetagt, aber in ihrer faubern, 

ihlichten Kleidung, über die fie bei den Stadt: 
gängen eine beinahe den ganzen Körper umſchlie— 
Sende blaus und weißgedruckte Schürze mit einer 
beſcheidenen Falbel trägt, in ihrer weißen Haube 
mit einer einzigen blauen Schleife — mit dem 
gutmüthigen Geſicht und den blauen Augen, welche 
graue Wimpern überichatten, eine, man fann den 
Ausdruck brauchen, rührende Erjcheinung, auf 
weldye die machftehenden Reime fih anwenden 
lafien: 

Wohin find deine Jugendtage? 

Mohin ift deine Mäpchenluft? 

Wie Nonnen lebt dein Herz geichieden 

Bon Luſt und Welt in Hiller Bruft. 

Kein Schmeichelwort der Liebe nahet, 

Die einft wol heiß für dich geglüht ; 

Sie ift gegangen und gefchieben, 

Als deine Wange abgeblüht. 


Solange die Jahreszeit ſchön, geht die Frau 
Tag für Tag nad der Stadt; nur wenn ber 
Winter kommt, bleibt fie daheim im Dorfe, in 
ihrer Auszugswohnung, ſpinnt und betet all« 
abendlih: „Erhalt! mir, Gott, mein Stübel!“ 

Sie befigt außer dieſem und dem fonftigen 
Ausgedinge an Unterhalt nicht Geld, nicht Gut, 
aber fie ift eine reiche Frau, denn fie befigt ein 
Herz voll unendlicher Liebe; und das ift jung ges 
blieben, jung, wie ed in der Mäbchenbruft einjt 
geihlagen! 

Ihr Mann, ihre Kinder, alle, die fie mit 
jener unerſchöpflichen Liebe umſchloß, find ihr 
durch den Tod entrilien; das letzte Enkelkind 
liegt auf der Babre, und die heute aus der Stadt 
beimfebrende „Großmutter » Botenfrau”, wie fie 
die Enfelin nannte, trägt in ihrem Korbe, was 
fie noch nicht trug — ein Todtenfrängchen für 
ven Liebling, der feine Augen gefchloffen hat; — 
die blaue Schleife der Haube hat einer ſchwarzen 
weichen müſſen. 

Dort, auf dem Rainftein, figt fie und in ihre 
Schürze gleiten ftile Thränen. Unter dem Himmel 
blau, der Sonne klar und rein, dem Walde geün, 
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mitten in dem Gefange fröhlicyer Bögel ein 
trauernded Menfchenherz. 

Lange fist das Mütterhen; ihr Leben wan- 
dert an der Seele vorüber; und ob auch bie 
Erinnerung ſchmerzlich fie ergreift, Einen Troft 
hat fie, denn fie kann fich fagen: Ich geb’ ihnen 
allen, was den Menfchen am meiften freut, was 
ihm nöthig ift, um glüdlic zu fein: ein ganzes 
Herz voll Liebe. 

Das Todtenfrängchen für die Enkelin im Korbe, 
geht fie dem Dorfe zu; wir aber rufen ihr nad): 
Du haft recht, Mütterlein! Der Menſch, der 
nicht liebt und nicht geliebt wird, ift das ärmfte, 
verlaflenfte Geſchöpf der Erde! Alles Glüd, die 
ganze Seligfeit unferd irdiſchen Dafeind wurzelt 
in dem Reich der Liebe! 


5. Der Rirchhoffteig. 

Er hat meift die Form eined Kreuzes, das 
Symbol unfer® Glaubens. 

Nur an die Schlafftätten, die unmittelbar an 
ihn grenzen, fann man auf ihn gelangen, zu den 
andern führt fein Pfad; der Fuß muß zwiſchen 
große und Fleine Hügel treten, wenn ber Beſuch 
des „Gartens Gottes" einem jener gilt. 

Es ift ein ernfter Pfad und doch ein troft- 
reicher; daher erklärt fi wol auch der Zug in 
der Menichenbruft, an fchönen Tagen den Fried— 
bof zu befuchen, auch wenn in feinem Schos 
noch fein Liebes von und ſchlummert, und auf 
feinen Wegen gebdanfenvoll zu wandeln. Blühen 
nit Roſen, grünen nicht die Bäume auf und 
neben den Hügeln? Sind Blüten und Blumen, 
obſchon fie der Winter getödtet , nicht wieder in 
verjüngter Pracht auferftanden? Sollte unfer 
Leib, in Staub zerfallen, Staub bleiben? Nein, 
er wird in erneuter Schönheit aus der Gruft 
hervorgehen und der Seele, die durch den Licht- 
raum der Ewigfeiten wandelt, ein würdiges Kleid 
werden! Das fagen und die Blumen, die auf 
dem Grabe die Knospen auseinanderfchlagen; 
das fteht auf jevem Blütenblatt des Baumsd ger 
fchrieben! 

Wenn das Feft Johannes des Täufers, von 
dem blühenden Juni mit den quellenden, ſchwel—⸗ 


(enden Roſen gekraͤnzt, erfcheint, dann ift der | 





Kirhhoffteig nicht einfam, dann hält auf ihm | 


und über ihm die Liebe 


ihre Wallfahrt mit | 


Kränzen und Blumen, dann trägt jeder Hügel 


den Schmuck der Jahreszeit; der Kirchhof ift in 


der That zu einem Garten umgewanvelt und bie | 


Erinnerung hält ihren Gottedvienft unter dem 


Himmel, in dem die wohnen, welde feine Vor— 
halle, unfere Erde, verlaffen haben. 

Wie in der Welt nahe beieinander Luft und 
Leid liegen, fo wohnt aud vertraulich neben der 
Stätte der Trauer dad ungetrübte Glüd eines 
ftillen, befcheidenen, häuslichen Herdes; — das 
Haus des Küfters fieht mit feinen Fenftern auf 
den Friedhof hinaus und ein ſchmaler Pfad führt 
dahin. Vor dem Haufe ift ein grüner Plan; 
dort breitet ein junges Weib das blendende 
Linnen im Schein der Sonne aus; im furggemähten 
Grafe figt ihr Kind, ein blühender Knabe, der 
mit Blumen fpielt, die auf feinem Kleide Liegen, 
Manchmal blidt er nad) der Mutter und Hatfcht 
(aut lachend mit den Fleinen Händen, freilich et— 
was ungeldidt. 

Die Mutter richtet fi von ihrer Arbeit auf. 

Welchen Namen fol man dem Lächeln geben, 
das fie verflärt, indem fie ihr Kind anblidt? 
Möchte man ed nicht ein heiliged nennen? 

Der Knabe wädhft der Schulzeit entgegen ; 
der Spielplan vor dem Haufe hat für ihn den 
Reiz verloren, aber die Denffteine mit ihren Ins 
[hriften und Emblemen um fo größern gewonnen, 
Er wandelt gern zu ihnen hin, ja er verfucht 
wol auch Infchriften zu reimen. 

Zum Manne gereift, ift er ins Leben getreten 
und weilt fern von der Stätte feiner Geburt; 
aber in manchen einfamen Stunden fchwebt feine 
Seele dahin nad dem Kirchhof, deflen Pfade er 
gegangen und auf dem Vater, lieb Mütterlein 
und — feine fchöne Jugendzeit beftattet ruhen. 


6. Der Airchſteig. 


Ihn kennt man nur auf dem Lande; er führt 
die Dorfbewohner zur Gnadenpforte ihres Gottes: 
haufes. Seit länger als Menfchengevenfen hat 
er feine jeßige Richtung beibehalten; die jetzt 
Greife geworden oder Matronen, find auf ihm 
zur Betftunde, zur Gonfirmation, zur Trauung 
gegangen, manchem Täufling dahin gefolgt. So 
fommt ed denn, daß der Kirchfieig auf dem 
Lande eine gewiſſe Ehrerbietung, jedenfalls einen 
gewiffen Vorzug vor allen andern genießt, daß 
man an ihn zu rühren Anftand nimmt. 

So ungern fonft der Landwirth auf feinem 
Grund und Boden Fußwege fiebt, die von jedem 
betreten werben, den Kirchſteig bat er nicht un— 
gern; er hält ihn „Täuberlih‘ in Stand und 
ſchaut mit einem gewiflen behaglichen Stol; im 
Kreife umher, wenn man feiner Bemühungen lo— 
bend erwähnt und binzufügt: fo fei ed immer 
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auf dem Gute von Urgroßvaterd Zeiten her ge: 
weien — — 
Pingften, das liebliche Feſt, ift gefommen, es grünen 
und blühen 
Feld und Wald, auf Hügeln und Höh'n; in Büfchen und 
Heden 
Ueben ein fröhliches Lied die neuermunterten Vögel; 
Jede Wieſe ſprießt von Blumen in duftigen Gründen; 
Beftlich heiter glänzet der Himmel und farbig die Erde — 


fagen wir heute mit dem Dichter, denn der erfte 
Pfingfttag fteigt auf den fchimmernden Wolfen 
der Morgenröthe über das Dorf herauf; noch 
wenige Augenblide, und die Königin des Tags, 
die Sonne, drüdt ihm die firahlende Krone auf 
das Haupt. Than glänzt auf den Wiefen und 
dem Laub, die Lerche entichwebt dem Saatfeld 
und bringt ihr fchönftes, befted Lied dem ans 
fommenden hochherrlichen Fefttag als erfte Opfer- 
gabe. Die Sängerin hören andere, bald muftcirt 
ed in Heden und Büjchen aus frohen Kehlen. 

Im Garten, durd den der Kirchfteig hin- 
durchſchneidet, aus dem Dorfe drüben herüber: 
führend, hört man dad Schwirren einer früh— 
geichäftigen Senje; — vor dem „Einlauten‘ ge: 
ftattet fich der Landwirth eine derartige Beichäf- 
tigung. 

Die Morgenftunde rüdt weiter und jegt ver- 
fündet „die Nachbarin des Donners“, die Glocke, 
„mit metallenem Munde”, daß es Zeit fei, zum 
Gefang, zum Gebet fi zu verfammeln im Haufe 
ded Herrn. 

Der an den Tagen der arbeitiamen Woche 
nur felten betretene Steig belebt ſich; aus der 
ftattlichen Pforte ded Bauernhofs fowol ald durd 
die niedere Thür eines Häusler fommen fie, die 
dem Ruf der Glode folgen. 

Es ift ein gar liebes Bild, das fi dem Auge 
darftellt; — die bunte Menge, das Grün der 
Bäume und der lahende Morgenhimmel! Jedes 
trägt in der Hand das Geſangbuch, oben darauf 
dad Gommunionbüdhel; Frauen und Mädchen 
baben noch überdies ein „Kirchſträußel“ aus dem 
Garten heute früh geichnitten; die duftige Refeda, 
der Rosmarin und die Federnelfe — in mandem 
diefer Heinen Sträußer glänzt eine Perle, ein 
Diamant; ein Thautropfen bat fih darin vers 
balten; nun, da ſich das Licht der Sonne in ihm 
bricht, fprüht er die Farben des Regenbogend 
über die Blumen, die mit zur Kirche getragen 
werden. 

Natürlih bat jedes aus der Gemeinde mit 
dem beiten Staat aus der Lade ſich geſchmückt, 


' die Frauen mehr ald die Männer; breite Bänder 
an der neuen Haube flattern und wehen in der 
Luft, neue Kleider raufchen. 

Wenn die Gloden zum dritten male ertönen, 
ift es wieder ruhig und fill auf dem Kirchfteige; 
die Kirchgänger find im Gotteshauſe verfammelt, 
die Orgel klingt, die Menge fingt, der Küfter 
fchließt das Thor. 

Wünfhen wir allen am frohen, glüdlichen 
Pfingftfeft die Segnungen des Himmels. 


T. &ebirgspfaode. 


Sie alle, der eine mehr, der andere weniger, 
find wilde, ungefüge Söhne des Waldes; allein 
wollen fie in den Gründen und auf den Höhen 
der Berge berrihen; fie lieben den gefelligen 
| Menichen nicht, deshalb erfchweren fie die Wans 
derung, wälzen Steinblöde herbei, ziehen die knor— 
| rigen Wurzelausläufer der alten Bäume über ſich 
oder bitten den braufenden Waldbach, daf er 
über fie das falte Bad feiner Waffer fchütte. 
Wenige nur unter ihnen find milder gefinnt 
und leiten eine fröhliche Wanderſchaft gern hinauf 
in das Luftbad der friichen Berge. 
Ach, wie herrlich ift eine ſolche Wanderung! 
Im langfamen Aufwärtsfteigen gewährt bald hier, 
bald dort eine Durchſicht erquickende Abwechſelung; 
dazu rauscht ed majeftätifch durch den Wald; die 
Droffel ihlägt, die Holztaube ruft, zuweilen er- 
tönt das Geſchrei eined Raubvogeld; über den 
Weg huſcht und fchlüpft es in das Didicht: es 
find Eidechſen oder Bauchſchlangen, die fih ein 
fonniges Plägchen gewählt haben und die wir 
erihredt. Man hört noch eine Zeit lang das 
Raſcheln in dem vom vorigen Jahre her noch 
liegenden dürren Laub; jest verftummt es, die 
tiefe Ruhe tritt wieder ein; — zu unfern Füßen 
blüht die Heide roth und am grünen Kraut färbt 
fich die Beere. 
O Herz, wenn bir bie Erbe 
Nicht hält, was fie verſprach; 
Wenn Lieb’ und Treu’ die Schwüre 
In arger Falſchheit brach: 


Dann fomm’! ruft's aus dem Walde, 
Komm! her in meine Ruh’! 

Mein leifes, fühles Rauſchen 

Küßt deine Wunden zu. 

Danfen wir unferm Bergpfad, der und auf 
Höhen leitet, von denen aus man weit hinaus: 
fieht in das gefegnete Land; Städte, Dörfer ſehen 
wir und das in der Fülle feines Reichthums 


ftehende Gefild. Die wilden Pfade ſuchen die 
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muthigen Jäger, der Fühne Sohn des Gebirge, 
der, am Fuße der Berge geboren, groß wuchs 
auf ihren Kämmen, der feinen Gebirgspaß fürdhtet 
und von fi fagen fann: 

Es donnern die Höhen, es zittert der Steg, 

Nicht grauet dem Schügen auf fchwind'ligem Weg. 


Kehre glüdlih heim, Waidmann, von deiner | 


Wanderung in dein Thal, 
deinem Weibe, das unruhig die Stunden zählt, 
bis jene ericheint, die dich an ihre Bruft heim- 
bringt! 


Nun gibt e8 noch einen Pfad; länger ober 


in deine Hütte, zu | 


fürzer beginnt er geheimnißvoll mit unferm Ein | 


tritt in das Leben, um einft einzumiünden in den 
Kichhoffteig und geheimnißvoll zu enden, wie er 
begonnen: es ift unfer aller Erdenpfad. Seine 


Richtung kennt niemand, niemand weiß, wie 
lange Blumen auf ihm blühen werden; ob er 
raub, ob weich fein, ob ihn die Sonne lange be- 
icheinen oder ob düſteres Gewölf über ihm hängen; 
ob und die Liebe darauf entgegenfommen wird 
oder ob wir mit einem fehnenden, liebenden Her: 
zen einfam geben müffen. Selten nur dürfen 
wir auf ihm füßen Träumereien und bingeben, 
denn die Schrift jagt: „Wachet!“ 

Doch, ob der Pfad mühjelig fei, ob leicht, 
vom Gluͤck begleitet, an feinem Ziele fteht ger 
fchrieben unverlöfchbar die Schrift von der Hand 
des Ewigen: „Sei getreu bis in den Tod, jo 
will ich dir die Krone des Lebens geben!‘ 

Diefe Verheißung im Herzen, wollen wir 
auf dem Erdenpfad hinwandeln im muthigen 
Glauben an diefe Worte. 





Der Menſch, fein Wefen und feine Ent- 
widelung. 


Anthropos nannten die Griehen den Menſchen 
ald den „Manngefihtigen”. Anthropologie ift fomit 
die Lehre vom Menſchen, genauer von der Beſchaffen— 
heit feiner Natur und ihrer Gejege — unftreitig 
die für alle beveutjamfle Wiſſenſchaft, melde bie 
höchſten Aufgaben in ihren Kreis zieht, an denen 
der Menſch, fie zu löſen, jeine Kraft jeit lange ver: 
juht Hat und weiter verfuchen wird, Zu dieſem 
Ziele der Erfenntniß des Lebens jchreiten wir all: 


mählih aufwärts und die Anthropologie regiftrirt | 


die einzelnen Schritte. Im Grunde ift fie erſt in 
unfern Tagen möglih geworben, nachdem wir eine 
bis ind einzelne gehende Kenntniß der Gedichte 
aller Völker des Erdbodens gewonnen, mie jie in 
Adolf Baſtian's unfterblihdem Werke: „Der Menſch 
in ber Geſchichte“, bervortritt, und ebenfo eine ge- 
nügende Ueberſicht über das ganze Gebiet der Natur: 
wiffenihaften, wie fie ih in Darwin's genialen 
Merfe: „Ueber die Entftehung ber Arten‘, der Frucht 
zwangigjähriger Reifen und Forſchungen, zeigt. 
Weder Baflian’d noch Darwin's Werk ift zur 
fogenannten „Lektüre“ geeignet, ſie wollen flubirt 
fein. Um jo verbienftlier ift die Mühe gelehrter 
Kräfte, durd Vorträge oder populäre Schriften ven 
ungeheuern Stoff, der bejonderd in den legten Jahr: 
zehnten und zugefloffen ift, im Bebeutjamften wenig: 
end einem größern Publikum zugänglid zu machen. 
Ein ſolches Buch liegt uns in Marimilian Per: 
ty's „Anthropologifhe Vorträge” (Leipzig und 
Heidelberg, Winter'jche Buchhandlung, 1863) vor. Dieſe 
im vergangenen Winter in der Aula zu Bern gehaltenen 
Vorträge beginnen mit einer Betrachtung des Welt: 
alle, von welder der Verfaſſer allmäbhlih zu dem 
Menſchen fortſchreitet. Ohne biefem Gange zu folgen, 
greifen wir mitten in bie vielfah intereffanten Mit- 


' theilungen hinein, melde jih über Entitehung, Alter, 
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Raſſen der Menſchheit, ihre Wanderungen und Cultur— 
verhältniffe erſtrecken und fo von ber Belejenheit wie 
von der felbftändigen Forſchung des Berfaflers zeugen. 
Indem die alten Sprachbildner den Menden als 
den „Manngeſichtigen“ bezeichneten, ftellten fie das 
Geſicht ald charakteriſtiſches Merkmal des Menihen 
bin, in welchem ſich der Unterſchied zwiſchen ihm und 
ben Thieren ausprägte. Die neuere Wiffenihaft fegt 


als allgemeinften und auffallenpften Unterſchied des 
Wienfchen die Perfectibilität, d. h. die Fähigkeit, ſich 


zu immer höherer Vollkommenheit heranzubilden. 
Diefe Fähigkeit aber fcheint und mit dem Geſicht 
aufs engfte verfnüpft und jener feelifhe Unterſchied 
einzig und allein dur das Gejiht bedingt zu fein. 
Während die Thiere nur „perfectibel” find durch den 
Menihen, ftellt man für die Perfectibilität ded Men: 


Aſchen mehrere Factoren auf, unter dieſen natürlich 


auch, und zwar ald „weſentliche Bedingung zur Ci— 
vililation‘, den Menſchen jelbit „das Auftreten ſchö— 
pferifher Genies, hervorragender Geifter unter ei- 
nem Volke“. Der jüngftverftorbene Buckle in jeiner 
„Geſchichte der Givilifation in England‘ nennt be: 
fonderd vier große Factoren, von denen die drei 
erften — Klima, Nahrung, Boden — die gefell: 
ſchaftlichen Einrichtungen geihaffen oder doch beein: 
flußt, der vierte und mächtigſte — die Naturerſchei— 
nung im ganzen — die Raffenunterfhiede begründet 
hätte. Urſprüngliche Raſſenunterſchiede find für ihn 
nit vorhanden, ſie find durch äußere Umftände, durch 
Wirkungen von außen entftanden. Ebenſo behauptet 
Darwin, daß jede Art von Organismen bis auf 
einen gewiffen Grad veränvderlih ſei, ſowol durch 
äußere wie durd innere Umftände, und immer weiter 
auf diefem Wege zurückſchreitend ftellt er den Grund— 
fag auf, daß alle Pflanzen und Thiere, mithin auch 
der Menſch, nur von fünf bis jehs Grundformen, 
progenitors, ja vielleigt von einer einzigen abflammen. 


\ 


Die Borftufe, von welder der Menſch aufgeftiegen, 
ift ihm der Affe. Andere Gelehrte behaupten dagegen 
die Unveränderlichkeit der Gattung. Verty vertritt 
eine mittlere Anfiht: an eine abjolute Unveränder: 
lichkeit der Specied könne er nit glauben, nur ſehe 
er in ben Gntwidelungn und Xenderungen feine 
zufällige, wie Darwin, fondern eine geſetzmäßige Ent— 
midelung, jo für bie Erbe wie für die organijche 
Natur im ganzen und für jedes einzelne Weſen. 
Für jedes Weſen — nicht blos für das eine 
oder andere bevorzugte Geihöpf! Was den Menfchen 
betrifit, jo wollten einige neuere Forſcher für Indo— 
germanen und Semiten, die große Familie der Deut: 
fen und Juden, eine beiondere Berufung zur Gultur, 
beanſpruchen. Aber ſchon Waitz in feiner „Anthro— 
pologie der Naturvölker“ ſuchte zu beweiſen, daß 
alle Völker durch glückliche Conjuncturen — alſo 
zufällig“ — zur Bildung fortſchreiten könnten und 
die Gulturunterfhiede nicht anf innerer Begabung, 
fondern auf beflimmten äußern Urfadhen berubten. 
Stimmt auch Perty dem gewiſſermaßen bei, jo hebt 
er doch auch die Griftlenz von Unterſchieden in ber 
piochiihen Anlage und Beihaffenheit des Menſchen 


or. 
Diefe pſychiſchen Unterſchiede gewinnen ihren 


Hauptausdruck im Geſicht, in der Schädelbildung bes 


Meniben. Das Berhältnig der Stirn: und Geſichts— 
zur Kieferpartie und ber baraus folgende Geſichts— 
winfel bekundet eine höhere oder geringere Intelligenz. 
Die faufafifhe Raſſe befigt nun die am meiften 
ausgebaute Stimm und damit das flärffte Hirn, wo— 
gegen die Negerraffe mit den mächtig ausgebildeten 
Kaumerfjeugen ein vorgeftredted Kinn bei zurüd- 
tretender Stirn verbindet. Don dem bedeutendſten 
Einfluß iſt dieſe Bildung auf die Urtheilafähigkeit, 
weiche beim Neger im allgemeinen ſchwach ift wie 
hei den Kindern, während Gedächtniß und Mad: 
abmungsfähigkeit vollftändig vorhanden find. Die 
größten Schävel hat man bei ven alten Griechen, 
bei Juden und Deutihen beobachtet und wieder bei 
den germanifhen Völkern faſt 6 preußiſche Kubif: 
zoll mehr Kirn ald bei den romanijhen gefunden. 
Das mittlere Gewicht ded germaniſchen (männlichen ) 
Hirns beträgt ungefähr 3 preußifhe Pfund. Dem— 
nächſt aber jind von der höchſten Bedeutung die 
Windungen des Hirns, die bei hochſtehenden Völkern 
am zahlreichſten, tiefiten und feinften gegliedert er— 
iheinen. Man fönnte fie die Wege nennen, auf 
denen die Gevanfenarbeit jih macht. Jede burd 
Auge und Ohr eintretende Erregung zieht das Gehirn 
jzufammen oder dehnt es aud und jegt ed im gewiſſe 
Schwingungen; je flärfer die Erregung iſt, je öfter 
hie auftritt, um fo zahlreicher, um jo tiefer und feiner 
gegliedert müffen dieſe Wege werben. 

Bucke hat deshalb recht, wenn er ald mächtigſten 
Kactor, ald Raffenbiloner, die Naturerfheinungen im 
ganzen aufftell. Denn fie find es, melde Geſicht 
und Gehör, aljo die obere Schädelpartie, eleftrifiren 
und zur Ausbildung derjelben beitragen. Aber Natur: 
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eriheinungen finden fi ebenfo im Lande der Neger: 
völfer ald in dem der kaukaſiſcher Raſſe, es muß 
aljo nod ein anderes am jie berangetreten fein, das 
ihre Gultur vor der des Megerd förderte. Man 
fönnte e8 in dem Klima finden, dad den Meger unter 
dem Ginfluß einer drückenden Sonne und gewaltiger 
Ihiergefhlehter niht zur Ruhe und froben Em— 
pfänglichfeit kommen läßt oder wenigftens lieh, fondern 
ihn in ſllaviſcher Furcht erhielt, bis höhere Geſchlechter 
ih ihm nahten. Diefe Gejhlehter, deren Wan: 
derung über Arabien und die Straße Bab:el-Mandeb 
feftfteht, gehörten den Semiten, der kaukaſiſchen Raſſe 
an, bie am früheften unter den Indogermanen von 
er heutigen Wüfte Gobi, einem alten Meergrunde, 
aufbrad. Für diefe Stämme aber ift ein Factum 
durch die Sage conftatirt, welches ein gewiſſes Licht 
auf den Urfprung ihrer Givilifation werfen fann, 
ja das jih zuweilen noch, jegt wiederholt. Cine 
plöglihe, wunderbare Natureriheinung, vielleicht der 
Anblid der aud dem nie früher gefehenen Meere 
auftaudenden Sonne, mag biefen Urmenfhen bie 
erite Erleudtung gebraht haben. Bemerft doch 
diefer Meinung ſich anjhließend Baflian: „Der 
Menſch hat jeit feiner Kindheit täglih die Sonne 
aufgehen jehen, aber eined Tags, wo er fie länger 
und nachdenkend betrachtet, regt ein Ideenkreid den 


immer gewaltiger ergreift. Und ift au die Gemüths⸗ 
verfaffung nur wenig über ihr gewöhnliche Niveau 
bald durch das Impofante der 
Erſcheinung auch ihrerſeits zu entipredhender Thätig- 
eit angeregt." Mit diefem Urtbeil Baftian’s ver: 
gleihe man das Gelbfibefenntniß Jung: Stilling’s, 
des deutſchen Schhriftftellers und Arztes, wie er, auf 
der Solinger Gaſſe hinwandelnd, ald er noch Schnei— 
der war, im Anblick einer glänzenden Wolle, vie 
plöglih feine Aufmerkſamkeit auf ſich zog, eine ganz 
eigenthümlihe Erregung verjpürte und von biefem 
Augenblick feine Wiedergeburt datirt. Wem fällt 
dabei nit auch Luther's Umwandlung ein, ald der 
Freund neben ihm vom Blig getroffen todt niederfant? 

Es ift nicht die alltäglih wiederfehrenne Natur: 
erfheinung, melde eine Neugeburt zu ſchaffen vermag, 
jondern die ungeahnte Plötzlichkeit einer folden, 
welde, durch Geliht oder Gehör auf das Gehirn 
wirfend, den Geift entweder vollftändig vernichten 
oder aufs höchſte beleben fann. 

Es iſt nit möglid, im diefer furzen Beſprechung 
des hochwichtigen Gegenftanded, des Urſprungs der 
Civiliſation, zu entwickeln, wie ſich der menſchliche 
Geiſt allmahlich durch die verſchiedenen Stufen hinaufs 
arbeitete, wie er zuerſt die Sprache ſchuf und die 
Organe des Mundes zugleich mit denen des Geſichts 
und Gehoͤrs ſich ausbildeten, wie eine geiſtige Urreli— 
gion und mit dieſer die geſellſchaftlichen Cinrichtungen 
hervortraten — es möge genügen, mit Verty zu be— 
merken, daß phyſiſche Bildung ſich mit der geiſtigen, 

ſittlichen und politiſchen ändert, und je höher und 
allgemeiner die Bildung eined Volks wird, um fo 


erbaben, fo wird fie 


E an, bis die Mächtigfeit der Erſcheinung ihn 


bedeutender fih auch die individuelle Verſchledenheit 
der Schädel- und Gefihtöbildung geſtaltet. Denn 
Religion, Literatur, Geſetzgebung find ſowol Urſachen 
der fortichreitenden Bildung als Wirkungen einer 
vorangegangenen. Man könnte aud hier mit Darwin 
von einem progenitor, einer Grundform der Civili— 
fation, ſprechen, aus dem ſtufenweiſe die verſchiedenen 
Gattungen derfelben hervorgegangen, und biefer Urs 
erzeuger wäre bann fein anderer ald ber Urfprung 
der Sprade. Die Zunahme und den Wahsthum 
der Givilifation verbanft man, nah Bude, der Menge 
der entdeckten Wahrheiten und deren DBerbreitung. 
Und hier wirfen nun zwei Bactoren ein, ohne bie, 
wie Perty richtig bervorhebt, die Eiviliſation kaum 
merklich ſich entwickelt hätte: dad Auftreten ſchöpferi— 
ſcher Genies in einem Volke und der Einfluß der 
Culturvölker auf bie noch ungebildeten Stämme. 
Die Beweiſe dafür liegen bis in die neueſte Zeit vor 
Augen. Von den älteſten Culturvölkern der alten 
Welt, den Aegyptern und Chineſen, wie von den 
beiden Amerikas, den Azteken in Mexico und den 
Veruanern, gibt Perty in ben vier letzten Vorträgen 
lebendige Bilder ihres Geſammtlebens, wobei er auch 
das Verhaältniß des weiblichen Geſchlechts in Betracht zieht. 
Es ſei uns vergönnt, bei dieſem Gegenſtand noch 
einige Augenblicke zu verweilen. 
Die Behandlung, welche die Frauen erfahren, 
ſagt VPerty, kann füglich als ein allgemeiner Maßſtab 
für die Stufe der Humanität angeſehen werden, auf 
der ein Volk und eine Zeit ſteht, und er führt die 
traurige Stellung der Frauen bei den amerikaniſchen 
Stämmen wie bei vielen Bölfern der Alten Welt ald 
Belege an. Ohne daß er ihn nennt, liefert ihm 
Baftian bier reihen Stoff zu Mittheilungen. War 
bei den Griechen wie bei den Aegyptern die Frau 
auch von Öffentlihen Aemtern audgeihloflen, jo genoß 
fie doch als Herrin im Haufe, nicht felten als des— 
potifhe, eine oft einflußreihe Stellung, und ſelbſt 
Buddha und Mohammed haben der Sage nad dieſer 
mächtigen Einwirkung ſich nicht verſchließen fönnen, 
Dagegen treffen wir bei dem Lehrer Alexander's, bei 
Ariſtoteles, die Anficht, daß bie weiblichen Geburten 
zu den Monftrofitäten gehörten; alles Weibliche galt 
ihm für verftümmelt dem Männlihen gegenüber, und 
bei den Ginfluffe feiner Philoiophie auf die Gelehr— 
famfeit des Mittelalterd blieb dieſe Anliht nod lange 
geltend, bis auf dem Concil zu Macon der Sag: 
daß die Frauen nicht Menſchen feien, ald Eegeriich 
verdammt wurde, Billiger urtbeilt unfer Verfaſſer: 
„Jedes der beiden Geſchlechter bildet gemifle Anlagen 
einfeitig aus, beide zuſammen flellen erft den ganzen 
Menfhen dar.” Ob die äÄlteften Gefeggeber aus 
diefer höhern Ginfiht, oder weil fie ein Alther— 
gebrachtes war, die Ehe durch Geſetze feftftellten und 
regelten, bleibt ſich ſchließlich gleih, nur iſt zu bes 
merken, daß Unverheirathete bei manden Völkern 
verachtet, ja jogar angeflagt werben durften, während 
freilich andere Bhilofophen wie Thomas von Aquino 
und der Verfafler des „Bud der Weisheit” Hageftolze 
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und Unfruchtbare ald höhere und heiligere Menſchen 
darftellten, 

Auf unfere Vorträge wieder eingehend, fo „be- 
gegnen und erfreulihere Anfihten — al® bei ben 
meiften Urvöllern — über den Werth ver Frauen 
ei den Germanen, melde fie nicht für ein niebrigeres, 
fondern nur ſchwächeres Geſchlecht hielten, das bes 
männlihen Schutzes bedurfte”. Woher nahm Berty 
diefe Anſicht? Bemerkt doch Tacitus ausdrücklich, mo 
er von der Mitgabe ſpricht, welche die deutſche Frau 
empfing — Pferd, Schild, Lanze und Schwert —, 
daß fie dem Manne gleichftehe, Gleiches mit ihm im 
Frieden, Gleiches in der Schlaht zu dulden und zu 
wagen habe. Ja es deutet mandes fogar auf eine 
höhere Stufe für das deutſche Weib: fo das höhere 
Mergeld, weldes für Mord ober Berlegung einer 
Frau, beſonders wenn fie ſchon Mutter war, gezahlt 
werden mußte; es überftieg dad MWergeld für den 
Mann um bie Hälfte, menigftend um ein Drittel, 
Bündniſſe over Friedensſchlüſſe, bei denen edle Frauen 
ald Geifeln geftellt wurden, galten für die feiteften. 
Etwas Heiliged und Vrophetiſches glaubten unſere 
Väter in den Frauen zu finden, und mehr al ein= 
mal werden mächtige Priefterinnen erwähnt. Dies 
übergebt Perty, erinnert aber an ben ritterlidhen 
Frauendienft und die Innigfeit des Mariencultus im 
Mittelalten, welches beided im beibnifhen Frau Holle: 
Cult murzelt, nicht aber, wie Perty meint, allein ben 
Humanitätsideen, melde durch das Chriſtenthum 
famen, entflammt. Die heutige Stellung der Frau 
bei gebildeten Völkern bezeichnet er mit folgenden 
Morten: „Herriht der Mann durch Verſtand und 
Kraft, fo herrſcht die Frau durch Gemüth und Anz 
muth, und beide werben durch die Liebe zu gleicher 
Höhe erhoben, wobei er die Familie nad außen im 
größern Ganzen vertritt, während fie deren inneres 
Leben entfaltet und lenkt.” 


Nacht auf dem Meer. 
Die See war fill... . auf ihrem feuchten Gleiſe 
Zog ftolz das Schiff einher; 

Da warf ver Mond die fhönften Strahlen leife 
Ins tiefe, blaue Meer. 


Landüber wehten holdberauſchend Düfte 
Aus nahem Palmenhain, 

Und fröhlich hallten milberregt die Lüfte 
Bon fühen Melodei'n. 


Glanz, Duft und Sang, fie jhienen nicht zu enden; 
Der Sterne lihte Schar 

Glih einem Blütenftrauß, der Gottes Händen 

Zu Naht entfunfen war, 


Da floffen meine Zähren . .. . belle Tropfen, 
Mie Hoffnung weint im Schmerz; 

Und wieder und für immer fühlt ih klopfen 
An Gottes Herz... mein Her!... 
A. Teniers, 
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(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Athen beim Einzug ded Königs Georg. 
Nach einer griechifchen Zeitfchrift, 


Auch wenn man nicht mwiffen fann, wie feſt oder 
mie manfend — mährend mir dies ſchreiben — ber 
neue Thron des Königreihd Griechenland firhen und 
fein mag, fo wirb man doch auch noch nah Monaten 
eine Schilderung aus Athen mit Intereffe lefen, mie 
Ah die alte, „veilhenumfrängte Stadt ber Athene” 
gegen Ende October 1863 geihmürdt hatte, um ben 
neuen König der Griehen feftlih zu empfangen, — 
eine Schilverung, für melde wir im wejentlihen eine 
griechiſche Zeitfgrift ald Duelle benugen. 
die Beſchteibung in politifcher Beziehung ihr befon- 
dered Intereffe verloren, jo hat fie doch jebenfalls 


ein foldes in culturgeſchichtlicher Hinfiht und um der 


Dertlihleit willen behalten, am die fie ſich knüpft. 


@in faft mwahnfinniger Enthuflasmus hatte ſich 


der Stadt Athen bemädtigt, als fie ſich anfdhidte, 
den längfterwarteten Rönig zu empfangen. Der von 
Arhen nah der Hafenfladt Piräus führende Weg 
mimmelte von Menfchen, in Athen felbft aber flanden 
unzählige Maffen hinter den aufgeftellten Reiben 


| ie 





Sat au 





der Soldaten und durchbrachen dieſelben gleih ei= 


nem Strome, welder Dämme und Schranken durch— 
bricht und überflutet. Die freubige Begeifterung der 


ermartungsvollen Menge gab fih nicht nur in ven | 
Iorbergefhmüdten, bunten Balfonen,, den fliegenden 
Fahnen und in allem dem äußerlich ſichtbaren Shmud | 


der Gebäude und Menihen zu erfennen, die zugleich 


die hellleuchtenden Strahlen der griehifgen Sonne 
wie mit Gold übergoffen, er durchdrang gleihfam die | 


Luft ſelbſt und ſchwebte über ihr, wie man noch we— 
nige Tage vorher die Ängfllihe Unruhe aller in ber 
ſchwülen und brüdenden Atmofphäre fühlen Eonnte, 
melde auf Athen lag. Das Gemüth des Menſchen 
war mie neugeboren, feine Geſtalt verjüngte ſich, 


jedes griechiſche Herz lachte vor Wonne und Ent: 
ziden. Das Volk warb in diefen Tagen fogar zum 
Dichter: eine Eompagnie Genddarmen war am Abend 
nad der Ankunft des Königs in einer Meinftube 
beifammen und fle dichteten da unter Gläjerflang ein 
zweizeiliges Lied, in welchem fie das Erſcheinen des 
Könige in Griechenland feierten und ihn prieſen, daß 


er endlich „mach langen Stürmen die Griechen zu ber 


rubigen gefommen ſei“. Unter häufigen Bivatrufen 
zogen fie dann durd die Straßen Athens und fangen 
das Lieb in ihrer barmlofen Freude, wo wir ſelbſt 
8 unter unfern Fenſtern vernaßmen. 

Ein Iriumphbogen und zwei Trophäen waren 
auf Koften der Gemeinde und der Genddarmerie er: 
richtet worden. Der Triumphbogen erhob fl vor 
der Dreleinigkeitslirche, zu der er gleichfam den Ein⸗ 


1864. Tierte Folge. I. 5. 


| gang bildete, mit Säulen im doriſchen Stil, und in 

der Mitte trug er einen Thurm, der in dem bunten 
Geſchmack, den er zeigte, vorzugömeile an eine inbi- 
fe Pagode oder einen venetianifchen Thurm erins 
nerte. Die Trophäe auf dem Einigfeitsplage (dieſer 
Plag hieß vor der Ortoberrevolution 1862 Dito— 
plag) war von befonderer Schönheit. Mit Stufen 
umgeben, erhob ſich ein hoher, fänlenartiger Würfel, 
an deſſen vier Seiten vier allegorifde Figuren fi 
befanden, und auf feiner Spitze flanden vier ſchild⸗ 
tragende Frauen; in ben Schilden führten fie ein 
gefrönted G und oben mwehten neben grünen Blumen 
vafen und zierlihen Trophäen bunte Fahnen flatternd 
im Winde. Auf dem Plage ſelbſt und die Straße 
entlang, die nach der Dreieinigfeitöfirde führt, ſtan— 
den fahnengeſchmückte Maftbäume, die durch Myrten— 
guirlanden verbunden waren und dem Eingang zur 
Stadt zu befonderer Zierde gereichten. 

Alle Häufer der Stadt prangten in Blumen: 
ſchmuck, mit Bildern und Büflen des Könige, mit 
Teppihen und Tüchern aller Art und in alfen Bar: 
ben. Der Anblick hatte etwas wahrhaft Bezaubern- 
des, und namentlich aus ber Ferne geſehen, gemährte 


er das Schauſpiel eines buntgefiederten Pfaues, der 


ein Rad ſchlägt. 

Auf dem Berfaffungsplage mar eine doppelte 
Trophäe erridtet, die in Geſtalt von Pyramiden 
emporftieg und mit Morten und Lorbern ſowie mit 
den verfhiebenartigften Waflenftüden geziert war, jo: 
daß fie von weitem audfab mie eine Rüflfammer, 
und dahinter erhob ſich umter Blumen ein Balfon 
auf reihgefhmüdten Säulen, der für bie Militär: 
muſik beſtimmt war. An den Seiten der Strafe 
oberhalb des föniglihen Gartend und des nah dem 
Olympion führenden Wegs hingen bunte Laternen 


' in den mannichfachſten Beftalten, die bed Abends ven 


 höhten. 
Freude und Frohlocken überzog alle Gelläter und 


nung fehlte es nicht an Freudenfeuern. 





Glanz der dreitägigen Illumination noch mehr er: 
Der Anblick der leptern hatte etwas Ma: 
gifches und zugleich Rührendes an fih; denn aud in 
der kleinſten Hütte und in der abgelegenften Woh— 
Wie fehr 
febnte fi das Volf nah dem König und mie ſchwoll 
die Freude und erbeiterten fi die Gefichter, ald er 
nun wirflib fam und in Athen rinzog! 

Auch in Athen hatte man bei diefer Gelegenheit 
die Fenſter und Balkone gegen hohes Geld vermierhet 
und einige Zeitungen mwurben fogar zur Weiler ded 
Tags auf blaues Papier gebrudt. Die Wagen ma: 
ren diesmal nur für die wohlhabende Kiafle ber 
Bevölterung vorhanden, und folde, die ſich ihrer für 
die Fahrt nah Piräus berienten, muften dafür bie 
höchſten Preife bezahlen. , 

Am dritten Abend der Ilumination mwurbe vom 
Tempel des olympiſchen Jupiter ein Feuerwerk abge: 
brannt, bes TR neiaehe eine unzählige Wen: 
| Tr 5 Zu | B 
| kr ; ! 
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ſchenmenge herbeigelockt hatte. Die Säulen des Tem: damals „alles voller Jubel über die Ankunft des 


peld gewährten ein wundervolles malerifhes Schau: 
fpiel in den verfhiedenen abwechſelnden Farben, in 
denen fie erglängten. Auf dem Lykabettus war mit: 
teld Pehflammen das Bild einer großen Krone bar: 
geftellt, unter welder ein G flammte, und ihr weit: 
bin ftrablender Glanz; war wie das Licht des Him: 
meld, Nah dem Feuerwerf am Olympion warb bie 
ganze Akropolis mit bengalifhen Flammen erleuchtet, 
und man Fonnte fih einbilven, ed ſei ein neuer 
Xerxes herabgefliegen und babe die athenifhe Burg 
angezündet. Es war ein mwunbervolled Schaufpiel, 
die Akropolis im Licht einer attifhen Mondnacht er: 
glänzen zu ſehen. Wer dort oben fand und in ver 
Stille ver Naht die Tempel ver alten „Herrlichkeit 
durchwandelte, fonnte von da aus in der Ferne das 
Leuchten des Meeres erfhauen, und auf ben Flügeln 
der Phantafle jegelte er nah ber gegemüberliegenven 
Infel Aegina und zu den Bergen des Peloponnes, 
von denen tiefe Schatten über die glatte Meeredober: 
flähe jih binlagerten. Die Karyatiden bed red: 
theums mögen wol niemald eine reinere und won— 
nigere Luft geathmet haben ald damals, und es 
konnte feinen, als lädelten fle unter dem firengen 
Ernft ihrer Geftalt. Der attifhe Mond erglänzte 
zwifhen den Säulen ded Parthenon und feine 
Strahlen fpielten um ſie in ber zauberiſchen Stille 
der griechiſchen Dctobernadt. 


In diefer poetifchen Weiſe fhildert der unbekannte 
Grieche die Phyflognomie der Stadt Athen beim 
Einzug ded Königs der Griechen im October 1863. 
Zufällig haben wir aus dem Jahre 1833 die Er— 
innerungen aus Griechenland von Ludwig Roß 
neben uns liegen („Erinnerungen und Mittheilungen 
aus Griechenland von Ludwig Roß“) und finden 
darin einige Mitiheilungen über die Anfunft des 
Königs Dtto in Griechenland im Februar 1833. Es 
gewährt ein eigenthümliches Intereffe, das fpätere 
Ereigniß mit dem frühern zu vergleihen. Die An: 
funft ded Königs Dito fand damals in Nauplia an 
der Öftlichen Küfte der peloponneſiſchen Halbinfel flatt, 
wo noch die einftmeilige Reſidenz des Königs war, 
indem erft im December des darauffolgenden Jahres 
in Athen ſelbſt, ald der Hauptſtadt ded neuen König: 
reis, der Einzug des Königs erfolgen fonnte, Bei 
der Landung in Nauplia am 6. Februar 1833 war 
Roß nicht felbft gegenwärtig, ba er gerade bamald 
in Athen war;-er hatte fih zwar, nachdem zu An: 
fang Februar die Nahriht dorthin gefommen war, 
daß „der Erſehnte nun wirklich da fe“, fofort zur 
eiligften Reife nah Nauplia gerüftet, aber er fam 
zur Landung bed Königs zu fpät. Er bemerkt jedoch, 
daß „bie Freude groß und allgemein war”; „denn“, 
fegt er hinzu, „nah zwölfjährigen Kämpfen, Entbeh: 
rungen und Lelden aller Art durfte das griechiſche 
Bolf hoffen, jegt endlich unter bleibenden, geregelten 
Buftänden einer befjern Zukunft entgegenzugehen und 
den Lohn für feine Auddauer zu ernten,“ Roß fand 


Königs”, und er hörte, daß biefer „unter bem un— 
gemejlenften Jubel einer Herbeigeftrömten dichten Menge 
feinen Einzug gehalten babe”. Auch Roß jelbft machte 
bald naher die Bemerkung, daß „der König ber 
' Abgott aller Griehen war”; das Volk drängte ſich 
auf feinen Wegen; die Bauern, die Frauen bezeih: 


daß fie nah langen Leiden einen König von Ange: 


| 
| neten ſich mit dem Kreuz und priefen ſich glücklich, 





fiht zu Angefiht fhauten. Zu Feſten im europäl- 
fhen Sinne, wie fpäter Athen im Detober 1863, 
war freilih das enge Nauplia no wenig angethan; 
doch war der Empfang feldft ein herzlicher. Ebenſo 
war es fpäter, ald im Februar 1837. ver König und 
die junge Königin im Hafen von Piräus unter dem 
Donner der Gefhüge und tauſendſtimmigem lauten 
Jubel and Ufer fliegen, obgleich es hierbei, wie Roß 
fagt, „ohne Schöppenftädtereien nit abgehen konnte“; 
denn „mit der weſtlichen Givilifation, mit den wirk— 
lihen Segnungen derſelben waren au die obligaten 
dummen Ginfälle über Griechenland gekommen”. So 
ſchrieb der Deutſche Roß, nachdem König Dtto von 
Balern ven Thron von Griechenland beftiegen hatte. 

Ienen frühern Jahren — 1833 und 1837 — 
ift nun erfi die Octoberrevolution 1862 und fpäter 
der Einzug ded neuen Königs der Griechen in Athen 
1863 gefolgt. Wir finden in der eingangs erwähn: 
ten Schilderung bed Griechen über diefen Ginzug 
nichts, was zu der Annahme berechtigte, daß babel 
etwa ebenfalls irgendwelche Schöppenftübterelen vor- 
gefommen feien; wol aber bürfte es gerathen fein, 
bei dem Enthuſiasmus des Jahres 1863, woran ed 
befanntlih nit nur in Athen, fondern auch anberdwo 
unter den Griechen, namentlih auferhalb Griechen: 
lands, nicht gefehlt Hat, an den Jubel der frühern 
Jahre zu erinnern. 


Winter in London. 
Il. Auf dem @ife, 


M. 5. — Hydepark iſt verbdet und Rotten:Rom 
iſt ſtill im Winter. Kahl find die Biume, verein- 
famt die Spaziergänge, grau und trübe legt Buding: 
bampalaft da, Hinter welchem nebelhaft die Thürme 
von Weftminfter fih abzelchnen. Dahin find bie 
taufend glänzenden Gqulpagen, eleganten Reiter und 
Reiterinnen, die fih In den dichtbelaubten Alleen vor 
wenig Monaten bewegten, die unzähligen Zuſchauer, 
die der Mufif laufhten und fih de glänzenden Anz 
blids freuten. Nun iſt e8 Winter und alles trübe, 
fill und farblos. So hatte auch id Hydepark vor 
wenig Tagen gefehen. Da lam ein fharfer, klarer 
Broft, ein feltener Gaft in London, und bradte Leben 
In diefe Einöde. Hell ſchien die Winterfonne auf 
die weiten weißen Flächen und eine bunte, in Pelze 
und Tebhafte Farben gefleivete Menge flrömte von 
allen Seiten in den Park, deſſen Hauptanziehungspunft 
heute der Gerpentine mit’ jeiner zu einem Elaren 
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Spiegel gefrorenen Wafferflähe war; 20 —30000 Per: 
fonen flanden in den Mittagäflunden längs ber Ufer 
des Serpentine, um den ſich darauf beluftigenden 
Schlittſchuhläufern zuzufehen. Unter Iegtern befanden 
fh nicht fo viele Damen, wie man auf dem Feftlande 
gewohnt ift zu fehen; doch zogen ſich ſechs derſelben, 
melde, in eine Art polniſches Coſtüm gekleidet, eine 
Quadrille aufführten, ven lauteften Beifall der Zu: 
fhauer zu. 

Anbaltended MWinterwetter ift in London bed 
ewigen Nebeld wegen eine Seltenheit und ber Anblid 
eines gefrorenen Seed wie Serpentine eine Scene voll 
Meubeit für bie Engländer, melde einige mühfam 
ausgeführte Manöver und Figuren und eine mittel: 
mäßige Fertigkeit im Laufen überhaupt mit großem 
Beifall aufnahmen und für etwas Auferorbentliches 
erflärten. Meine Begleiter und ih, an deutſches 
SHlittfhuhlaufen gewöhnt, wir fonnten uns freilich 
eine® Lächelns nicht erwehren, ald mir einzelne ge: 
mwanbdtere Läufer inmitten fo vieler ftümperbaften 
Berfuhe als Koryphäen der edeln- Kunft begrüßt 
faben. Die Damen waren, wie immer bier, rei 
gefleivet und verliehen der Scene dur die bunten 
Farben ihrer Kleider einen befondern Reiz. doch mehr, 
wenn fie ftillftanden ober fih auf Schlitten umher— 
fahren liefen, als wenn fie ſich ſelbſt in kühnen 
Uebungen ergingen, die gar oft mit einem tragiſchen 
Fall auf die Eisflähe endigten. Noch anziehender 
ale am Mittag war bie Scene, die der Serpentine 
abends darbot. England fhlen entſchloſſen, die feltene 
Gelegenheit, fi auf dem Gife zu beluftigen, bis in 
die Nacht Hinein benugen zu mollen. Als wir um 
6 Uhr durch den Park zurückkehrten, ſahen wir rings 
um ben See große Feuer angezündet, während auf 
dem Eiſe felbft eine bedeutende Anzahl Fackeln leuch— 
tete. Died war auferorbentlih malerifh und originell. 
Größere Zufhauermaffen ald am Tage umgaben den 
Ser, mährend die Sälittfhuhläufer wie dunkle Schatten 
über die von Feuer und Fackelſchein glühende Eisflähe 
dahinſchwebten. Darüber ftanden enft und düſter 
bie alten Weiden, deren langherabhängende Zmelge 
leiſe in der Nachtluft hin- und herſchwankten. In: 
beifen zeigten diefe Vergnügungen nicht nur beitere 
Listjeiten, aud tiefe Schatten folgten ihnen. Unerhört 
find die zahllofen, größern und kleinern Unglüdsfälle, 
melde innerhalb der legten zmölf Tage in London 
durh das Eis veranlaft wurden. Auf ven Gisflädhen 
von Hude: und St.-Jamespark waren Aerzte -mit 
ibren Afiiftenten ven ganzen Tag über befchäftigt, 
um verwunbete Köpfe und beſchädigte Glieder ein- 
zurichten und zu verbinden. Dazu fam, daß bie 
Leidenſchaft für das feltene Vergnügen zu einer fol: 
Sen Höhe wuchs, daß trotz einer Menge Polizel— 
und PBarkbeamten, welde an gefährliden Stellen und 
. an Tagen, mo das Eid noch nicht Kielt, dort aufge: 
fiellt waren, um bie Bormigigen abzuhalten, dennoch 
eine Menge Perfonen ind Waffer fielen, aus dem 
fie nur mühfam gerettet wurden. Diele waren fo 
beiädigt, daß fie in ven nächſten Hospitälern unter: 


gebracht wurden, mehrere aber find ertrunfen, ſechs 
Knaben an Einem Tage. 

Einen wirklich intereffanten Schlittfguh = Sport 
(skating-sport), wie man hier fagt, brachte ber 
8. Januar auf dem unfern Windſorpark gelegenen 
See PBirginia- Water. Es Hatte ſich die Nachricht 
verbreitet, daß an biefem Tage ber Prinz und bie 
Prinzefiin von Wales beabfidhtigten, an den Ber: 
gnügungen auf dem Eife dort thellzunehmen und daß 
das fogenannte Hoden:Spiel ausgeführt werben follte. 
Wir fuhren um 10 Uhr von Haufe fort und waren 
nah 11 Uhr am Birginia:Water, wo wir eine nicht 
große, aber ausderlefene Geſellſchaft von ſchlittſchuh— 
laufenden Herren und Damen verfammelt fanden, 
Bor 12 Uhr trafen die Herrfhaften ein, der Prinz 
in einem offenen und bie Prinzefiin in einem ge— 
fhloffenen Wagen. Gin großes Feuer war am Ufer 
angezündet, nicht um Licht, fondern um Wärme für 
das Mufifcorps der Leibgarbe zu verbreiten, welches, 
rings um daſſelbe figend, das prinzlide Paar mit 
einem Tufh empfing. Die Brinzeffin ſah fehr wohl 
und frifh aus; fle trug einen bunfeln Sammtmantel 
mit Zobelpelz befegt und einen weißen Seidenhut; 
langfam wandelte fie auf und ab ober fah, in einem 
Schlitten figend, dem bunten Treiben zu. Der Prinz 
nahm fofort an dem Hockey-Spiel theil, melde von 
einem Theil des Gefolgs arrangirt wurde. Die Ge: 
ſellſchaft teilte ih im zwei Abtbellungen, von benen 
die auf der Seite des’ Prinzen fpielende weiße. Band: 
fäleifen als Unterſcheldungézelchen am Arme trug. 
Dann mwurben für jede Partei zwei Eleine Prähle in 
das Eis geichlagen und nun begann das Spiel, wel: 
ches darin beſteht, vermitteld Stöden einen großen 
Lederball mitten durch die beiden Pfähle ber Gegner 
zu treiben, woran diefe den Ball mit ihren Stöden 
zu perbindern fuhen. Es dauert lange, wenn bie 
gegenſeitige Vertheidigung gut if, bis es einer Partet 
gelingt, den Ball dur die beiden Pfoſten der Gegner 
zu treiben und fo das Spiel zu gewinnen. Erſt 
gegen 5 Uhr begaben fi der Prinz und die Prins 
zeffin nad Haufe. Am Abend deffelben Tags erfuhren 
wir beim Thee die Entbindung ber Prinzefiin. So: 
glei wurden die Theetaffen weggeräumt, Champagner: 
gläfer gebradt und ver Tag mit einem Hoch auf 
das Wohl des Fünftigen Ihronfolger® von England 
beihloffen. 

Eine Fahrt auf der Theiß. : 
IV, 
E. Sch. — Bon einigen der Thelßbewohner hört man 
in der Werne fehr viel reden, ohne daß man in der 
Nähe viele oder anfehnlihe Vertreter derjelben zu 


Seſicht befüme; ich meine die Fiſche, von denen nur 


gelegentlih einer fpielend ſich emporſchnellt. Im 
Auslande macht man fi die fabelhafteſten Vorftel: 
lungen von dem Fifchreihthum der Theiß, aber auch 
ein magyariihes Sprihwort fagt prablend: „Annyi 
hala van a Tiszänak mins vize” („Die Theiß Hat 
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fo viel Fiſche als Waſſer“). Ih war acht Jahre in 
Ungarn und kann verſichern, ſowol die Zahl als 
au die Größe der Theißfiihe nimmt zuſehends ab; 
einmal, weil die Fiſcherei in Ungarn auf einer jehr 
niedrigen Stufe fteht, denn ſie ift reine Raub: 
fifgerei; zweitens, weil durd die Regulirung viele 
anſehnliche Teihe und Sümpfe troden gelegt werben. 
Die Dampfihiffahrt if an diefer Abnahme ziemlich 
unfhuldig, denn die meiften Fiſche leben in ben 
Sümpfen und Zeichen, weil dieſe wärmer find und 
mehr Nahrung enthalten; die laidhenden Fiſche, die 
im Fluſſe leben, geben aber faft alle in dad warme 
Teichwaſſer. Der befle Beweis für die Abnahme des 
Fiſchreichthums iſt der, daß bie Fifche, einige Stunden 
vom Ufer entfernt, von Jahr zu Jahr theuerer wer— 
den, während man fie noch vor zehn Jahren faft ge: 
ſchenkt bekam und bie Dienftleute in der Nähe ver 
Theiß ehedem mit ihren Dienfigebern vertragsmäßig 
audmadhten, daß man ihnen ‚nur zwei- bid dreimal 


in der Woche Fiſche vorjegen dürfe, da ſie fi fonft | 


leiht Efel an den fetten Fiſchen gegeflen hätten. So 
wenig inbuftriös ift man in Ungarn, daß z. B. die 
Stabt Kaſchau, nur zehn Stunden von ber Theiß 
entfernt, mwodenlang obne Bilde bleibt, wenn die 
„Fiſchjuden“ gerade Feiertage haben, — und daß vor 
einigen Jahren fremde Speculanten aus Böhmen 
nah Peſth mit Karpfen famen und jehr gute Ge— 
ſchäfte mahten. Die Römer fingen in ber untern 
Donau Welfe von ſechs bis acht Gentnern; die größ: 
ten Fiſche diefer Gattung werben heute in der Theiß 
ein bis zwei Gentner ſchwer. Die Fiſcherei an der 
Theiß läßt ih alfo nicht im entfernteften mit der in 
den fübruffifhen Flüffen vergleihen und wirft einen 
fehr geringen Nugen ab. Das Recht, zu fiſchen, ges 
hört den einzelnen Ortichaften und größern Grund: 
befigern an der Theiß, ſoweit eben ihre Gemarfung 
reiht; dieſe verpadten es gegen eine Kleinigkeit, 
4 ®. einige Gentner Fiſche, an die Fiſcher. Die 
aber fönnten von foldem magern Gewerbe nidt leben 
und betreiben darum noch andere Geſchäfte. So 
geben z. B. in den nieberungarifhen Städten und 
Dörfern die Heinen Handwerker (z. B. Tſchismen⸗ 
macher, Kürſchner, Zimmerleute), wo ſie nicht in 
Zünften leben, in einer Fiſcherborde, beſtehend aus 
dem haläszgazda und vier bis ſechs Geſellen, auf den 
Fifhfang, mwelder am liebflen vor Sonnenaufgang 
betrieben wird. Auf dem Fluffe wird das mächtige 
Zugneg angewendet; die Sümpfe, melde mit ber 
Theiß zufammenhängen, werden, fobald das Waffer 
nad den Ueberſchwemmungen abzulaufen beginnt, 
abgejperrt und audgefiiht.- Zu dieſer Zeit find bie 
Fiſche aber fpottwohlfeil, denn die Theißfluten haben 
in alle Niederungen fo viel Fiſche getragen, daß biefe 
nunmehr auf dem audtrodfnenden Boden abfterben 
und durch ihre Fäulniß mandmal die limgebung 
verpeften. Dann treiben die Leute zu den austrock⸗ 
nenden Pfügen ihre Schweine, welche durch die reich— 


| lie Agung eine Zeit lang einen ganz unerträgliden 


| 


Fiſchthrangeſchmack annehmen. 

Nod einmal, in der warmen Jahreszeit, iſt bie 
Beute des Fiſchers ſehr ergiebig, wenn nämlih An: 
fang oder Mitte Juni die merfwürdige Theiß— 
blüte (Tisza-viragzüsa) eintritt, Gin nahezu mifro: 
ſtopiſch kleines Thierchen, Libellula ephemera (Ein: 
tagäfliege, Uferaas, Haft), erjceint ungefähr neun Tage 
lang plöglih in jo großer Maſſe über und auf bem 
Waſſer, daß, wie man erzählt, mandhmal ein Kahn 
in feinen Bewegungen gehemmt wird. Die Fiſche 
ind dann wie bejeffen hinter dem Fraße ber und 
vor Gier wie blind und taub; aber auch Fröſche, 
Vögel und Schweine holen fi ihren ergiebigen An: 
theil, ja’ jogar Hunde und Katzen halten erkleckliche 
Mahlzeiten an dieſem jeltfamen Lederbiffen, mit dem 
mande Weiber ihre Haudthiere einige Tage hindurch 
füttern. In dem Fluſſe ſelbſt erbeuten die Fiſcher, 
die mitunter aub vom Kahn aud vder auf einem 
hölzernen Geftelle, das einige Klaftern weit ind 
Waſſer gebaut if, mit Glüc angeln — zumeift ver: 
ſchiedene Sorten von Stören, dann zarte Barſche 
und Zander, Hechte „mie die Krofodile”, 30 — 
40 Pfund ſchwer, jhwarz, mit ungeheuerm Raden; 
in den tobten Armen und Teichen wimmelt es manch— 
mal von großen Weißfiihen und fleinern Fiſchen: 
Blußfarpfen, Schleien, SKaraufden, Schlammprit- 
ſchern, Kaulföpfen u. ſ. w. Der Erlös wird ent: 
weber gleih verfauft oder in großen Barfen auf: 
bewahrt und dann in den mädften Orten auf ben 
MWohenmärften von den gleih den ‚Damen der 
Halle” durd ihre urwüchfige Berepfamfeit befannten 
Fiſchweibern verkauft oder aud von den „Fiſchjuden“ 
abends — nicht etwa in wailergefüllte Fäſſer gethan, 
fondern auf einen mit Korbfledhten verfehenen Leiter: 
wagen lebend und ellenhod aufeinandergeworfen und 
die Naht hindurch in entferntere Orte geführt; „ſie 
werben “ wie mir ein Jube fagte — „ſchon 
von jelber tobt.” 

Künſtliche Fiſchzucht kennt man an der Theiß faft 
gar nidt. 

Die Scienerie auf und an der Theiß wird durd 
‚ ihre Eintönigfeit enblih jo ermüdend, daß fie zulegt 
für den, melder nit das nöthige geiftige Intereffe 
mitbringt, beläftigend, ja drüdend wirt. Man finnt 
enblih, wenn es nicht etwas Beſonderes zu jhauen 
gibt, auf allerhand Zeitvertreib, man ſpielt Karte; 
aber es ift in den gefchloffenen Räumen zu heiß; die 
vielen Waſſerſpiegel, von der Sonne mit Flimmer ſo 
übergoſſen, daß ſie das Licht maſſenhaft zurückwerfen, 
machen den ununterbrochenen Aufenthalt auf dem 
Verdeck nachgerade unangenehm. Man bedenke, daß 
die Hige gegen Mittag auf 40 Grad Reaumur 
fleigt, und man wird die unvermeiblid eintretende 
Abfpannung und Erichlaffung begreifen, nachdem der 
Naturfreund flundenlang die neuen Bilder voll Span= 
EEE EU RE RER ER in ih —— 
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In den Tagen des Schredens. 
Erzählung von Karl Frenzel. 
VI. 
Das Innere der beiden Männer, die ſich fo 
gegenüberftanden, fonnte feinen jchärfern Gegen- 
jag darbieten als ihre äußere Erfcheinung. 

Der Fremde, ftattlih, hochgewachſen, adelich 
in feiner Haltung, in gewählter Tracht, mit ru« 
bigem Geſichtsausdruck; Marat, eine Heine, gro- 
teöfe Gnomengeftalt, hüpfend wie eine Bachftelze, 
jagt einer feiner Gegner von ihm, in beftändiger 
Unruhe, mit beftändig zwinfernden Augen, vom 
Scheitel bis zur Sohle eine fragenhafte Verkör— 
perung ber wildeften Leidenichaft, der ein un- 
beimlicher Zug des Wahnftnns nicht fehlte, in 
ſchmuziger Kleidung, mit ungefimmtem Haar... 

In plöglicher Bewegung, der er fidy felbft 
vielleicht nicht vollfommen bewußt war, hatte 
Marat die Hand audgeftredt, ald wolle er die 
des andern ergreifen; der aber fpielte mit den 
Knöpfen feines Rocks, jcheinbar abſichtslos, in 
Wahrheit aber, wenn man in feiner Seele hätte 
lefen fönnen, ſuchte er dadurch die Berührung 
jener jchrediichen Hand zu vermeiden, an der das 
Blut der Septemberopfer Flebte. 

‚Laß gut fein!” meinte er gleichgültig. „Auch 
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andere — riefen mich nach Paris, 
die deinige zählt nicht. Und dann weißt du ja, 
wie auch die andern von dir denken mögen, ich 
babe ein gewifles Freundfchaftsgefühl für did. 
Du hätteft bei der Medicin bleiben und Hunde 
und Pferde curiren follen! ...“ 

„Ich curire den Staat.’ 

„Zu Tode, wie den guten Schimmel Monor> 
geuil. Nichts für ungut, Bürger! Ich habe dic) 
gewarnt —“ 

„So bleib’ doch! 
fahr 2’ 

„Das ift mein Geheimniß! Du haft dir aber 
doch Feinde genug gemacht, um in jeder Hand 
einen Dolch blinken zu fehen.” 

„Ich verachte fie alle! Ich bin bereit, 
Regulus für das Vaterland zu fterben.‘ 

„Es wäre viel gefcheidter, wenn du dir nicht 
wie Regulus, aber wie Diderot, den du doch zu 
den Heiligen deines Kalenders rechnen wirft, einen 
neuen Sclafrod kaufteſt. In den Wind mit 
allem PBatriotismus, wenn du dir nicht einmal jo 
viel erübrigt haft!“ 

„Geh'“, erwiderte Marat, „du bift des Um— 
gangs der Weifen und Patrioten nicht werth!“ 

„Drum bielt ich es ftets für meine Pflicht, 
fern von ihnen zu bleiben.” 


Bon wem droht mir Ge- 


wie 
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„Trink' die Flaſche leer, Leftanc, trinf' aus! ı 


Du bift ein Lump, wenn du es nicht thuft! Ich 
trinfe mit. 
mir gehen! Ich hab’ eine Ahnung, daß du, ein- 
mal über diefe Schwelle, fie nidyt wieder über 
fchreiten wirft. Der Patriotismus hat gehntaufend 
Augen und die Guillotine Hunger.” 

„Und ich Durft! Jedem das Seine! 

Sie hatten wieder an dem Tifche Platz ger 
nommen; langfam brannte das Licht herab. 


„Erinnerft du dich noch des Abends’, begann | 


Marat wie aus einem Traume heraus, „im 
Garten von Berfailles, als ich dir meine Erfin- 
dung des Perpetuum-mobile auseinanderfegte?"' 
„Du warft immer ein erfinderiicher Kopf! 
Dem Dinge fehlte damals nur das Eine Rap, 
das es überhaupt zum Laufen brachte. 
„Fehlgeſchoſſen! Das Ding ift da — Revo— 
(ution heißt es! Wir wußten nur nicht, womit 
wir die Räder einfchmieren follten. Blut braus 


hen die Näder, um zu rollen! Ueber Frankreich, | 


über Europa, dur die ganze Welt — ein un- 
aufbörliches Rollen, fein Stillftand! Je höher 
das Blut fteigt, um fo fchneller läuft das ‘Per- 


petuum= mobile. Niemand vermag ed auf längere | 
Zeit aufzubalten; bier und dort prallt e& wol von | 


einer ftählernen Mauer zurück, nur um mit ver- 
ftärfter Gewalt vorzuftürzen und fie einzurennen. 
Alle Königthümer der Erde find Kartenhäufer 


gegen diefen eijernen Sichelwagen! Aber Blut | 
foftet e8, Blut und Feuer, Dampf und Rauch! | 


Dann aber ift die Kanonenfugel nicht jchneller, 
noch die Pet... CA ira! Gä ira! bis and Ende 
der Welt!” In dem fahlen Schein des Lichts bes 
gann er wieder feine Sprünge durch das Gemach, 


bei denen die wollene Dede ihm nachſchleppte — 


wie er felbft ausrief, als er bei dem Epiegel 
vorbeifam und einen Blid in deſſen zerſprungenes 
Glas warf: „gleich dem’ Schweif eined Löwen”. 


Hatte der Fremde bei den wunderlichen Reden 
getrieben, ſchien ſie ihr Dafein bald in Dad- 


Marat’s, bei dem dumpfen Ton, mit dem er fie 
vortrug und in dem etwas von der Stimme 
eines Geifterbeihwörers Fang, eine Anwandlung 
des Grauens nicht überwinden fünnen, dieſe letzte 
Vergleihung der Dede mit dem Löwenſchwanz 
gab ihm feine frühere Kaltblütigfeit wieder. Und 
in das laute Gelächter, in dad er ausbrach, 
ftimmte, als wäre nichts geichehen, auch der 
Volföfreund ein. Er nabm das gefüllte Glas 
in die Nechte, fchwang ed um feinen Kopf, daß 
die MWeintropfen an die Erde fielen, und Frächzte 
ein Straßenlied: 


So, im Zorn, ſollſt du nicht von | 
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Gott der Liche, Gott des Scherzes, 
Sage, wo verbirgit du dich? 

Statt mit Käüſſen ſchließt jept alles 
Dit der Guillotine ſich. 


Auf einem Fuße ſtehend, drebte er fih noch 
einmal herum und wiederholte: „Mit der Guillo- 
tine ſich. ..“ 

In dieſem Augenblick wurde die Thür, die 
zu dem Vorderzimmer führte, ſtürmiſch aufge 


riſſen und David Bruneau zeigte ſich auf der 


Schwelle. „Bürger Marat”, fagte er mit den 
ganzen Stolz eined Künſtlers, „mein Werk iſt 
vollendet, Sie werden es loben!“ 

„Werd' ich, du Narr?“ 

Durch die offene Thür ſtrömte zugleich eine 
Fülle von Licht herein und inmitten dieſes Glan— 
zes wurde eine ſchlanke Frauengeſtalt ſichtbar. 
Mit einiger Verwunderung ſchaute ſie der Fremde 
an; das Ganze entwickelte ſich mehr und mehr zu 
einer tollen Faſtnachtspoſſe. 

„Komm' nur näher, Simonne“, winkte Marat 
mit dem Glaſe, das er noch immer in der Hand 
hielt, „ohne Furcht! Freunde haben feine Geheim— 
niffe voreinander und der Bürger Lefranc ift mein 
befter Freund!’ 

„Bürger Lefranc... Habe die Ehre —“ ftot- 
terte Bruneau, der den Mann aus der Poſt— 
futiche in dem „‚beften Freund‘ Marat’sd wieder- 
erfannte, 

Indeß war Simonne näher getreten , ficher 
im Gang, faft mit einem herausfordernden Blid. 
Ein blaſſes, längliches Geficht, dem die Kunft 
David Bruneau's einen rofigen Farbenſchimmer 
geliehen, die Züge ftarf und feft, mit vorfprin- 
genden Knochen — der Bürger Lefrauc wannte 
fie heimlich bei fi eine Marktſchönheit. Gewiſſe 
Furchen, die um ihren Mund lagen, mochten ſo— 
wol Spuren ded Elends und der Entbehrung 
ald eined wilden und zerftörenden Lebensgenuſſes 
fein. Zwifchen Noth und Drgien bin» und ber- 


ftuben oder Kellern und in bellerleuchteten Tanz- 
fälen verbradit zu haben. Der funfelnde Blid 
ihrer großen, ſchillernden Augen überflog den 
Fremden — 

„Mein Herr”, jagte fie... Ganz ohne An- 
muth war die Bewegung dod nicht, mit der fie 
ihn grüßte. 

„Bürgerin, Bergebung, wenn wir Sie durd) 
die etwas laute Freude des Wiederſehens bei dem 
wichtigften Gejchäft der Damen, bei Ihrer Toilette, 
geftört haben!“ 


„Höre nicht auf ihn, meine Freundin, er ift 
noch ein halber Ariftofrat!” unterbrad; ibn Marat. 

Der Bürger Lefranc aber fuhr fort: „Es lebe 
die Republif! Allein ich müßte mich entſchieden 
gegen fie erklären, wollte fie und verbieten, höf— 
lich gegen die Damen zu fein! Nicht wahr, Bür- 
ger Bruneau?“ 

„Bolllommen einverftanden!’”’ Die Nitterlich- 
feit war die ſchwache Seite des Frifeurd und er 


rieb ji vor Vergnügen die Hände, daß endlidy | 


einer ed wagte, dem „großen Bolföfreund‘ in 
diefer Hinficht die Wahrheit ind Geſicht zu fagen. 

„Wir ftörten Sie — erlauben Sie und da- 
für, Sie bewundern zu dürfen. Unſere Huldi- 
gung mache unfere Umart gut!” Gewandt, wie 
ed nur ein Edelmann thun konnte, erhob er fein 
Glas: „Aufs Wohl der Schönen!” 

„Kommt mit den jüßen Nedendarten zu 
Ende!’ fuhr Marat dagwilhen. „Gib mir die 
Hand, Simonne! Bürger Lefranc, an einem jchö- 
nen Tage, im Angefiht der Sonne wurde fie 
meine Gattin! Die Patrioten brauchen feine Kö- 
nige und feine Priefter !” 

Dennoch ſchien Simonne von diefer Aufrich- 
tigfeit nicht angenehm berührt und aud ber 
fremde mochte fein Verlangen hegen, Marat's 
cyniſchen Späßen zuguhören; er fragte: „Warum 
diefer Putz, Bürgerin? Feiert die Stadt Paris 
ein republifanifches Feſt? Ich bin erft dieſen 
Mittag bier eingetroffen und fenne die Neuigfei- 
feiten der Stadt nicht.” 

„Nein, Bürger, ed gibt nichts Außerordent- 
lies! Aber meine Schwefter, die jeit einigen 
Wochen bei und wohnt, bat nod nie einen Ball 
mitgemacht; heute Abend findet im Wirthshauſe 
«Zur Nation» Ball und Gartenfeft ftatt und 
Bürger Bruneau ift fo gütig geweien, und 
Billets zu verfchaffen! Er will uns begleiten!’ 

„Ein Mann zwei Damen, das geht nicht! 


Bürgerin, Sie geftatten mir, Ihnen meinen Arm | 
anzubieten; Bürger Bruneau wird Ihre Schweiter | 


führen.” 

„Allzu gütig, mein Herr!.. 
als durch died Wort „mein Here” fonnte Si— 
monne die befriedigte Eitelfeit ausdrücken, die fie 
über den Antrag Lefranc’8 empfand. 

„Wirſt du denn nie vernünftig werden?‘ 
freiihte Marat, der fi bei dem Gedanfen, daß 
feine Geliebte am Arm eines Barond einher- 
ihreiten würde, vor Lachen ausfchütten wollte. 
„Rod immer der alte Wirrfopf wie im 
Schloſſe...“ 


.“ Nicht beſſer 
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„Sachte! Vertrauſt du deine Gattin nicht 
meinem Schug?” 

„Dir noch eher ald dem Hafenfuß Bruneau!“ 

„Oh!“ — Beleidigt zog ſich der Frifeur in 
dad andere Gemach zurüd. 

„Geben wir zu Fuß?’ 

„Rein, wir haben einen Wagen !" — Simonne 
hob den Kopf ftolger empor — „In einer halben 


‘ Stunde wird er bier fein.” 


„Sebt euch, ſetzt euch! Wir fönnen noch fo 
lange plaudern; nachher und die ganze Nacht 
werde ich doch allein fein‘, fagte Marat mit 
einem leife verflingenden Seufzer. „Das war 
mein Geſchick von jeher: Einfamfeit! Mutter er- 
habener Gedanfen nennen fie die Dichter, aber 
aus ihrem ſchwarzen Schofe fteigen auch ſchreck— 
lihe Geſichte, fchlangenhanrige; fie fchütteln die 
Radeln, fie fletfchen die Zähne. . .” 

„Bürgerin, unfer Freund ift ſchwarzſichtig und 
ſchwarzgallig! Er muß mehr fpazieren gehen und 
weniger arbeiten, das ift die befte Arznei! An 
unferer glorreichen Republif arbeiten fo viele kluge 
Leute — er fann ſich fchonen.” 

„Taͤglich rede ich fo, aber folgt er mir?” 

„Arbeit ift das Leben, Arbeit und Kampf! 
Was wäre eine Freiheit und ein Dafein, die wir 
nicht den tüdiidhen Mächten abringen müßten? 
Nur die Frauen und die Ariftofraten fordern be— 
ftändig Vergnügen und Genuß! Ich bin da, das 
Bolf aufzuflären und die Verräther zu ent- 
larven!“ 

„Du haſt das Deinige gethan! Die Republik 
ſollte dir eine Leibrente geben und du dich damit 
zur Ruhe ſetzen! Da faͤllt mir ein, kennſt du viel: 
leicht den jungen Marcel Lecomte?“ 

„Ich kenne ihn“, antwortete Simonne raſch; 
„ich legte ihm am 10. Auguſt den erſten Ver— 
band an; ein hübſcher, ein tapferer junger 
Mann!” 

„Sie kennen ihn? Um fo befler! Ich hatte 
ein Zufammentreffen mit ihm im Garten «Zur 
| Nation» verabredet. Wie wird er ſich freuen, 
feine Retterin wiederzufehen! Aber der Volks— 
‚ freund hält noch immer feine Kaflandralippen ge: 

ſchloſſen —“ 

„Es gefällt mir nicht, daß du mit ihm ein 
Stelldichein haſt! Das wirft einen Schatten auf 
den fleckenloſen Ruf des jungen Lecomte!“ murrte 
Marat. 

„Du wirſt ihn darum nicht geringer ſchaͤtzen, 
weil ich mit ihm verkehre! Uebrigens ſind wir 
keine Freunde. Politik iſt nicht mein Fach; ich 

* 











meinte, ob du jonft Gutes oder Boͤſes von ihm 
wüßteſt?“ 

„O mein Herr, von Marcel Lecomte wie 
von ſeinem Vater ſpricht die ganze Stadt nur 
Gutes!“ Simonne konnte und wollte ihre Theil— 
nahme für den „jungen Helden“ nicht verbergen, 
aber Marat grollte: „Sein Vater iſt ein klug— 
verſtellter, heimtückiſcher Ariſtokrat, der ſich die 
Miene eines trefflichen Bürgers gibt; er hat 
große Befigungen in der Normandie von den 
frühern Klöftern gekauft; er ift ein Wudherer. ..“ 

„So? In der Normandie! Warft du einmal 
in diefer Provinz?“ 

„Ja, vor acht Jahren. Arm und elend fam 
ih aus England zurüd. Ih war Hauslehrer 
bei einem Lord geweſen und fchimpflich davon— 
gejagt worden, weil id) die Wahrheit gefagt. Aus 
Mitleid nahm mid der Kapitän eines Kauf: 
fahrteifchiffs, das nad) ECherbourg ging, mit an 
- Bord.’ 

„Hm — Kamft du vielleicht durd Caen?“ 

„Ich glaube nit. Warum fragft du?” 

„Magnetiihe Anregungen. Du glaubft ja 
an Mesmer und feine Erfindung. Im den Klö— 
ftern der Normandie fol viel Geld vergraben 
fein, dort wie in der Bretagne. Die Aufftändi- 
fhen in der Vendée wiflen darum, aber ich dächte, 
Bürgerin, gute Patrioten wie wir fönnten dieſe 
Schätze befler gebrauchen.“ 

„Freilichl“ beftätigte Simonne. „Das Brot 
wird täglich theurer und man lebt doch nicht 
allein von Brot und Waſſer.“ 

„Geld und wieder Geld! Pfui darüber!” 
Marat fpie auf den Boden. „Das Bergnügen 
entnerot den Körper und das Geld verdirbt die 
Seele der Männer. Die Spartaner hatten fein 
Geld.” 

„Dafür hätten die Spartaner auch nicht dei— 
nen «MBolföfreund » gekauft, fondern did als 
Federfuchſer aus dem Lande gejagt.” 

„Sie glauben wirflih an vwergrabene Schäge 
in — id habe den Namen vergeſſen —“ Ganz 
Ohr war Simonne bei diefen Eröffnungen Le— 
frane's geworden. 

„Sn Gaen. Ein reiches Nonnenklofter befand 
ſich dort, jet ift e8 von der Gemeinde in Befik 
genommen worden. Aber ed foll den Nonnen 
und ihren Kreunden gelungen fein, einen Theil 
ihrer Schäße, die fie nicht über die Grenze retten 
fonnten, in dem Hofe des Klofterd unter einer 
alten Linde zu vergraben. ..“ 

„Haft du ihn gehoben?” höhnte Marat. 
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„Sepe den Fall, ich hätt's!“ 

„Sie haben den Schag!” rief Simonne in 
Aufregung. Ihre Augen Iprübten und ihre von 
David Bruneau funftvoll, nah dem Vorbild der 
Meviceifhen Venus, in einen Knoten verfchlu 
genen Haare drohten in Unordnung zu geratben 
„Sie haben den Schatz!“ 

Bei diefem Ausruf eilten auch der Frifeur un: 
ein fhüchternes, junges Mädchen, das ſich bishe: 
wie verftedt gehalten, in das Arbeitäzimme: 
Marat's. 

„Nichts da!“ Und der Volksfreund ſprang 
auf den Stuhl. „Keinem von euch gehört der 
Schatz! Er iſt dad Eigenthum des Volks, dei 
Republik!“ 

„Auch gut! 
holen!“ 

„Sehr gut, Bürger!“ Bruneau klatſchte in 
die Hände vor Freude, daß die ſchnöde Bemer 
fung, die Marat kurz vorher über ihn gemacht 
dem Uebermüthigen jetzt beimgezahlt wurde. 

In dem Lärm der Stimmen hatten fie alle 
das Heranrollen eines Wagens in der engen 
Straße überhört, als jegt die Bürgerin Pain 
durch die offene Thür bereinrief: „Der Wagen! 
Der Wagen!‘ 

Marat und die Seinen benugten eine Carroſſe 
fo felten, daß bei folch einer feierlichen Gelegen- 
heit alle Hausgenoflen in eine gewifle Aufregung 
gerietben ; es fehlte nur noch, daß der Volks— 
freund felbft die neue mit fchwarger Seide gefüt- 
terte Sontane angezogen, die er bei dem erften 
Verhör Ludwig Capet's im Gonvent getragen. 

Mährend nun Bruneau den beiden Schweſtern 
Mäntel und Tücher umgab — aus Borforge 
gegen die falte Nachtluft, wenn fie erhigt vom 
Ball fümen —, raunte der Fremde Marat nodı 
einmal zu: „Gehab' dic wohl und wahre dich!“ 

„Sch bin unverwundbar wie die Revolution! 

„Auch fie bat ihre Achillesferie — die 
Dictatur.“ 

„Hätten wir nur einen ehrlichen, volkslieben— 
den Staatsmann, ſie zu übernehmen!“ 

„Ueber Nacht wird er auferſtehen, ein glück— 
licher Soldat... Aber die Damen warten. Ihren 
Arm, Bürgerin! Sie führen das Fräulein, Bru- 
neau! Eins, zwei, drei, vorwärts!” 

„Gute Nacht, mein Freund!’ winkte Simonne 
noch Marat zu. 

„Gute Nacht! ... Säßet ihr doc alle in 
der Hölle!” grolfte der, und faum hatte die 
Bürgerin Pain die Thür hinter ihnen geſchloſſen, 


So möge ihn die Republif fi 


fo warf er die Weinflafche dagegen, daß die 
Scherben Flirrend umberflogen. 
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förperung ihres Elends, ihrer Rachſucht, ihres 
Branntweinraufhes, daneben ihre dunfeln Hoff- 


Auf der Treppe hörten die Fortgehenden das | nungen, ihre Abnungen, daß auch ſie ein Recht 


Geräuſch und Lefranc ſchaute fich befremdet um. 
Doch Simonne beihmwichtigte ihn: „Das ift fo 
Marat's Art! Der Doctor fagt, ed jeien An— 
wandlungen der Tollheit.“ 

Und er war allein... 

Vor Erfhöpfung war er in feinem Stuhl 
zuſammengeſunken; während fein Kopf glühte, 
fühlte er feine Hände und Füße eiöfalt werden. 
Gr hüllte ſich dichter in feine Dede; die Dienerin 
mußte ihm Kiffen reihen, damit er darin er- 
warme. Aber fein Laut der Klage entfchlüpfte 
ihm, etwas in ihm war von Erz. Im wirren 
Herentang umichwebten ihn Geftalten, wirkliche 
und phantaftifche, wunderlich ineinandergemilcht. 
Nicht wie der Dämon, er fah aus wie der Ko— 
bold der Revolution, biuttriefend,, das Meſſer 
wegend und zugleih zum unauslöſchlichen Ge— 
lächter auffordernd, Von feiner frühern Stellung 
als Arzt, von feinem damaligen Hochmuth, für 
einen berühmten Phyſiker zu gelten, ſchrieb fi 
der Zug des Markrichreieriichen ber, der nicht 
von ibm weichen wollte. Auch auf der Redner: 
bühne des Gonvents, wo er einmal, als die Gi— 
rondiften eine Anklage gegen ihn erhoben, ein 
Piſtol hervorzog und erklärte, er würde fih auf 
der Spitze ded Bergs den Kopf zerichmettern, 
wenn Das Decret gegen ihn durchginge, blicb er 
der MWunderdoctor, der Zahnarzt, der auf den 
Jabrmärften feine Bude aufihlägt. Ein Ko: 
beld — aber mit Tigertagen! In der erften Zeit 
der Revolution glaubten nur wenige an bad 
Daſein Marat's. Mon der Polizei und ber 
Nationalgarde verfolgt, lebte, jchrieb, drudte er 
in unterirdiichen Berfteden, in Kellern, in den 
Semwölben des frühern Klofterd der Franciscaner. 
Das Wolf von Paris liebte ibn; es berauſchte 
fh, mordwüthig, wie es feit dem Sturm der 
Baftille geworden, in der unermeßlihen Blut: 
fündflut, deren Herannahen Marat in feinen 
Blättern weiſſagte. So, von den Vorftädten 
zum Mbgeordneten gewählt, erfchien er wie ein 
erdentitiegener Gnom, fhmuzig, ungewafchen, mit 
borftigem Haar, in dem Anzuge eined Sadträ- 
gers, plöglic in der Verfammlung des Convents. 
Ben jenem September bis zu diefem Julitag war 
sein Stern im Steigen geweſen. Danton mochte ein 
Mann der That, ein Held, MNobespierre ein 
Redner und Philoſoph fein: Marat drängte bei 
ter Menge fie beide in den Schatten. Die Ver— 








iſt unſer Wunſch erfüllt, 


an dem Genuß des Lebens hätten, das Sinnbild 
ihrer Unterdrückung und ihrer Erhebung: das 
war ihnen Marat — ein betrunkener Gott in 
Lumpen. 

(Die Fortſetzung in naͤchſter Nummer.) 





Helena Schubart, 


Ein deutfches Frauenleben. Bon P. Glöckler. 
1"; 


Der Sohn Ludwig hatte endlich feine Studien 
vollendet und hielt fi längere Zeit auf dem 
Asperg bei feinem Vater auf, der ihn in preußifche 
Dienfte zu bringen bemüht war. Lind dieſes ger 
fang ihm auch. So erfreut nun Helena hierüber 
ift, fo ſchwer nimmt fie feinen nahen Abſchied. 
Zudem legt fie ihm den Wunfd and Herz, vor 
feiner Abreife noch in Geißlingen bei feinen Groß— 
ältern einen Beſuch zu machen, die er wol in 
dieſer Welt nicht mehr fehen werde; durch Aalen 
fomme er ja auf feiner Reife. Nach einer herben 
Trennung (1787) entläßt fie den Herzensjohn 
und heiße Thränen und Gebete begleiten ihn in 
fein neues Baterland. „OD mein lieber Sohn”, 
fchreibt fie ihm, während er noch auf der Reife 
ift, „vereinige Du nur ferner Dein Gebet mit 
und und fei verfichert, daß Dich Gott immer 
mächtig unterflügen und mit Dir fein wird.” 
Sie ſchmachtet nach nähern Nadyrichten über den 
Verlauf feiner Reife und wünfcdht, daß er gefund 
bleibe. „Dein Julichen weint nod immer um 
Dich“, heißt es in einem andern Briefe, „und 
id) fann ihr's nicht verdenfen, denn fie verlor 
freilich durch Dich viel. Wir ſuchen Did noch 
immer in Deinem Zimmer; aber wie einfam fieht 
es aus! Doc wann ed Dir nur wohl geht, fo 
Ich drüde Dih an 
mein Herz.” 

Auch Julchen wird endlich verforgt: fie ver: 
ehelicht fid) mit dem Hofmufifus Kaufmann, und 
dadurch ift auch diefer Sorgenftein dem Herzen 
der Mutter abgenonımen, Kür beide Kinder ifl 
fie aber auch dann noch zärtlid beforgt, als fie 
ihr ehrliched Unterfommen gefunden hatten. Wie 
hätte ein Mutterherz wie dasjenige Helena’s nicht 
lebenslang der Kinder voll Liebe gedenken, für 
fie beten und forgen follen? 

Noch nach einer andern Richtung lernen wir 
Helenen jhägen. Schon zum öftern haben wir 


angeführt, wie fie während der Gefangenicaft 
Schubart's bei einem bewährten Freunde reichen 
Troſt und Hülfe fand in all ihrem Leid, in all 
ibrem Kummer, Und dieler edle Mann war der 
liebenswürdige Dichter Miller in Ulm. Dieſes 
erhebende Verhältniß können wir nicht ohne Rüh— 
rung betrachten. 

Bol jugendlicher Friſche und Begeifterung 
haben wir den Dichter in jenen Tagen fennen 
gelernt, da er mit Schubart in Ulm „in Gottes 
freier Natur ſchwärmte“. Als aber Helena des 
Gatten beraubt war, da zeigt er fi als ber 
ebelvenfende, hochherzige Freund und Berforger 
der Verlaſſenen. „Er war ed, der nad Schubart'd 
Gefangennehmung deflen „Chronik“ fortfegte und 
das Honorar für die Zeitfchrift Helenen über- 
machte; er war ed, der auch fpäter noch, als für 
die dringenpften Bedürfniſſe der Schubart'ſchen 
Familie anderweitig geforgt war, der widerftrebenden 
Freundin den Ertrag feiner Arbeit aufnöthigte; 
er war ed, der niemals verfäumte, dem Nützlichen 
auch das Angenebme, der leiblihen Hülfe auch 
den gemüthlichen Troſt hinzuzufügen; er war es, 
der die Betrübte auch dann noch aufzuheitern 
wußte, ald fie in Trübfinn und Verzweiflung 
verfinfen wollte; er war ed, der durch feine Dich- 
tungen, die er ihr treulich aufandte, der Leidenden 
jelige Stunden bereitete. War fie doch von fei- 
nem „Burgheim“ oft fo bingeriffen, daß fie ein 
paarmal erjt über diefe Dichtung ihr Herz aus— 
leeren muß, ebe fie auf ihren Mann zu reden 
fommt, daß fie über den Fürbitten, die fie für 
das fernere Schidjal der Perfonen des Romans 
bei dem Dichter einlegt, diejenigen einen Augen» 
blif vergißt, welche fie ſelbſt ſoeben wieder ver- 
geblich bei dem Fürſten vorgebradit hatte. Und 
wie dankbar, wie demüthig ergeben ift die uns 
glüdlidhe Frau dem engelgleidhen Freunde! Wie 


fucht fie ihm echt weiblih im fleinen, aber doch 


thatfächlich ihre Erfenntlichfeit zu beweiſen!“ 
Kaum findet fie Worte, dem Guten ihren Danf 
auszuſprechen, ald er ihr die erfte erfledliche 
Spende durch den Verleger der „Chronik“ zufommen 
läßt. „Was denken Sie? Wollen Sie alles 
umfonft getban haben?‘ ruft fie ihm tiefbewegt 
iu. „Gott fei der Vergelter! Ich war gelonnen, 
Ihnen wenigftend den halben Theil wieder zurüd- 


zufchiden, wenn ich nicht forgte, ed würde Sie 


beleidigen.” Und um nicht ganz unerfenntlich zu 
fein, nimmt fie fich die Freiheit, dem freundlichen 
Spender mit einem „Wein-Preſend“ aufzumarten 
und wünfcht, daß es nad deflen Geichmad fein 
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möge und daß er den Wein in guter Geſundheit 
genieße. Zugleich fügt fie bei, daß fie ſich wohl 
denfen fünne, daß er bei feinen vielen Gefchäften 
des Ghronifichreibend müde fein werde, weshalb 
fie nicht wifle, was fie dem Freunde in dieler 
Beziehung jagen folle; fie ftelle ihm alles anheim; 
wann er ed morgen aufgeben wolle, fo müfle fie 
doc jagen, er habe mehr gethan, als fie nur 
habe erwarten fünnen. Und edit weiblich forgend, 
bittet fie den Freund noch nachträglich, jenen 
Wein ein paar Tage im Keller liegen zu laflen, 
ehe derfelbe „‚angeftochen werde”. 

Ein anderes mal — am 29. Mai 1778 — 
fendet Helena ihrem theuerften Gönner und 
Freunde die erften Kirchen ald ein Zeichen ihrer 
Liebe, Später folgt ein wenig Wein „mit der 
geborfamften Bitte, das Wenige nicht zu ver- 
ſchmähen“, und mit dem Wunſche, daß er dem 
Empfänger wohlſchmecken möge und daß der Ge: 
fundheit „unſers lieben Schubart dabei gedacht 
werde”. Im Herbft 1779 fucht fie Miller dur 
Trauben zu erfreuen. So ift fie bemüht, dem 
edelmüthigen Berather und Verſorger ihre Danf: 
barfeit und Verehrung auch mit der That zu be— 
weilen, und feine Gelegenheit läßt fie entichlüpfen, 
dem Drange ihres Herzens zu folgen. Als das 
größte Glück in ihrem Unglück erſcheint ihr dies 
Freundfchaftsverhältnig mit Miller. „Der Ge: 
danfe: Miller ift dein Freund, ift Wonne für 
mid‘, ruft fie in einem Briefe an ihn begeiftert 
aus. Sie nennt ihn ihren „göttlichen Freund“, 
und in jedem ihrer Briefe fließt fie von heißem 
Danf für feine Güte über. Alles, alles darf fie 


ihm anvertrauen; über all ihre Anliegen erbittet 
fie fih feinen Rath. Einmal fommt Miller nad 


Stuttgart und befucht jelbftverftändlih auch die 
verlaflene Helena. „O wie danf ich dem lieben 
Gott‘, fchreibt fie ihm dann in ihrem erften 
Briefe nach dem Beluche, „der mich einen fo edeln 
Mann finden ließ, dem id; mein ganzes Herz 
fagen fann und darf. Eine danfbare Thräne 
verfiegele dieſen Brief.‘ 

Gewiß, Miller handelte an Helenen und ihren 
Kindern als „edler Mann‘. Was die „Chronik“ 
abwarf, fandte er gewöhnlich der Bedrüdten; Die 


' Kinder erfreute er nicht felten mit ulmer Brot, 


Zuderbrot und andern Belchenfen; und mit feinem 
„Burgheim“ machte er Helenen manche freudige 
Stunde. Wahrbaft rührend ift ed, wie fie fich 


' gegen ihn ald Verfaffer über dieje feine Erzählung 


äußert. Ueber jede der auftretenden Perſonen 
ſpricht fie fid) echt weiblih aus und tiefergriffen 


trägt fie Miller mehr ald Eine Bitte über dies 
ielben vor. Mit Sehnfucht erwartet fie das Feh— 
(ende, damit fie doch endlich erfährt, wie es den 
guten Seelen ergeht. Und fommt dann ein 
neuer Band, fo verfchließt fie fi in ihre Kammer 
und lieft und — weint! — So erſcheint Helena 
auch in diefer Richtung ald ein Weib von tiefer 
Empfindung und feinem Gefühl. Doppelt glüd- 
lich ift fie aber audy deshalb, weil fie weiß, daß 
noch viele gute Seelen ihrem Freunde die größte 
Achtung zollen. 


geweien war. Damald hätten ihn noch viele 
gute Menichen gern geſehen. „Viele Thränen 
Hoffen“, ichreibt ihm Helena fpäter, „als ic) fagte, 
Sie wären ſchon wieder fort; ich wies fie zur 
Geduld und fagte, Sie hätten mir verſprochen, 


wann mein Mann [os jei, wiederzufommen und | 
eine Zeit lang bier zu bleiben und alle zu bejuchen, | 
«Das wollen wir von Gott | 
Wie fröblid | 


Run ſchrie alles: 
erbeten, daß es bald geichieht!»" 
war Helena, den ihren Freund nennen zu dürs 
ten, der überall jo hochgeihägt war! Endlich 
danft fie dem Freunde aud dafür, daß er in fei- 


nem „Burgbeim” am Ende alle Perſonen der 
den Haudfrau, umfpielt von den Enfeln, die ihm 


Erzählung noch glüdlid macht. Einen ganzen 
Bogen voll möchte fie darüber fchreiben; aber fie 


fürchtet, feine Geduld zu misbraudyen, und „ich | 


ſchweige demnach“, jchließt fie einen Brief, „und 
empfinde mebr, als idy mit der Feder ausdrücken 
fann!‘ 

Schubart war alfo frei — frei, nach einer 
mehr als zehnjährigen Gefangenihaft. Und jept 
lebte Helena neu auf. Die Jahre des Sturmes 
waren vorüber, und wenn aud) jegt dad Lebens» 
ſchifflein noch manchmal von Gefahren umdroht 


war, jo wiegte ed ſich doc meift auf glattem | 
| immer und immer wieder, wie er von der Mutter 


Spiegel dahin. Und die Gewißheit, Schubart 
u beftgen, bielt die Seele Helena's heiter, auch 
wenn ibr Körper fränfelte oder von anderm Un— 
gemady heimgeſucht wurde. 
Von dem Herzog, der von der Außenwelt 
nicht blos als fein Peiniger, ſondern auch als 
fein „gnädiger“ Beihüger angeſehen fein wollte, 
wurde Schubart zum Hofdichter und Director 
des Schaufpield ernannt, und wir ſehen ihn, ganz 
in feiner Art, diefes Amt mit Feuereifer antreten, 


um ed nur um fo bälder- mit Ueberdruß hängen | 


und zulegt ganz liegen zu laflen. Sein Haupt: 
geichäft wurde die „Chronik“, die er ſechs Wochen 
nad) feiner Freilaflung aufs neue eröffnete; in 


furzer Zeit fand dieje Zeitichrift audy jolhen Ans | 
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Das durfte fie zu ihrer großen | 
Freude erfahren, ald Miller it Stuttgart anwefend | 














Hang, daß fie ihm eine erfledlidhe Summe eintrug. 
Dadurch war für feine und Helena’8 äußere 
Eriftenz binlänglid geforgt. Dem Herzog war 
er fehr zugethan; er verſprach ihm ja, „oäterlich“ 
für ihn zu forgen, und died Wort „hauchte allen 
Groll gegen ihn‘ aus feinem Herzen weg. Unter 
der treuen Pflege Helena's gebt es ihm wohl; 
er findet endlid einmal Ruhe. Sein verwildertes, 
Ihwanfendes Herz erwärmt fih an ber immer 
gleihen Frömmigkeit, Treue und Sitteneinfalt 
der liebenden Gattin, 

Den Segen feines reichlihen Einkommens 
machte Schubart fid vollauf zu Nutze. „Er gab 
Tractamente und nahm jolde an, ließ Keller und 
Küche ftattlicdy beftellen und fuchte der zahlreichen 
Innung der Bonvivantd gleihlam zu zeigen, daß 
es ein Poet doch auch auf einen grünen Zweig 
bringen könne. Wer hätte ihm diefen harmlofen 
Lebensgenuß nach einer fo langen Sichtung nicht 
gönnen ſollen?“ Mit innigem Behagen lebte er 
ein neues Leben. Hatte er aud den einen Tag 
mit einem durchreifenden Fremden oder mit andern 
Geſellſchaftern getrunfen, „Daß die Haare dampften“, 
fo war ed ibm am andern um fo mehr Bedürfniß, 
an der Seite der — nad alter Sitte — fpinnen- 


feine Tochter gebar, in briefliher Mittheilung an 
ven lieben Sohn in der Ferne fid) zu ergießen. 
In dem vollen Mafe des hohen Werths feiner 
Helena wußte er jegt die vielgeprüfte Gattin zu 
ihägen, und ein ichönes geiftiged Band verknüpfte 
ihn mit feinen beiden Kindern, deren lebensläng— 
liche begeifterte Anhänglichkeit an den Vater hier 
wiederum ein Zeugniß dafür ablegt, weld ein 
guter, liebegebenver und liebewedender Bater 
Schubart war. Mit befonderer Rührung ver 
nehmen wir aus den Briefen an feinen Sohn 


ſpricht. „Sie fränfelt, betet, fingt, ftridt, gebeut 
der Magd“, heißt es einmal, „fördert ihren bau: 
chichten Mann ind Bett, trodnet ihn jäuberlich 
ab, phantafirt fi zu ihrem Ludwig und läßt 
eine Majche fallen, wenn ihr der launifhe Wolf 
fagt, er ſei geſund.“ 

Das jonnenhelle Glück Helena’d blieb aber 
auch jegt nicht immer ungetrübt. Der Tod einer 
Freundin geht ihe fo nahe, daß fie felbit krank 
wird. Noch tiefere Betrübnig verurſacht ihr der 
im November 1789 erfolgte Hingang ihres guten 
Vaterd. Auch Schubart ift über diefen Todesfall 
erichüttert. Bühler, der ferndeutihe Mann, der 
redliche Bürger, der treue Diener des Staats, 


der befte Ehemann, Bater und Freund, der Rath: 
geber und die Stüge feines Haufes — wie ihn 
der Dichter in einem Briefe nennt — hatte fid) 
beionders während der Gefangenihaft feines 
Schiwiegerfohnes voll Liebe und Fürforge gegen 
diefen gezeigt. Wie hätte er ihm nicht eine 
Thräne des Dankes nachweinen follen! Helena 
aber verlangt über die letzten Stunden ded Todten 
die nächften und umftändlichften Nachrichten, auch 
wie fid) ihre Mutter dabei gefaßt habe und welche 
Anftalten zur fünftigen Verforgung derſelben ge- 
troffen worden feien, Und als fich die trauernde 
Tochter über den herben Verluſt wieder etwas 
gefaßt hatte, fo fommen andere Leiden und Küm— 
merniffe über fie. Beſonders beforgt macht fie 
die nad) und nad) eingetretene Unthätigfeit ihres 
Manned. So fchreibt fie ihrem Sohne Ludwig 
im Auguft 1790 unter anderm: „Dein Vater ift 
jegt fo unthätig, daß es ihm oft fchwer fallt, 
feinen Namen zu unterzeichnen. Aus diefem ent: 
ftehen taufend Fehler, da fein lebhafter Geift doch 
beihäftigt fein will. Zwar liefert er feine „Ehro- 
nik“ — um leben zu können; und dies foftet ihm 
wöchentlic; zwei halbe Tage. Dies ift aber auch 
alles, was er thut; denn fein Amt bat er ganz 
abgefchüttelt. Unter Zwang und Drang macht 
er nod die Prologen auf die Durdlauchtigen 
Namens: und Geburtstage, fonft fommt er das 
ganze Jahr nicht ind Opernhaus. Er beantwortet 
oft die wichtigften Briefe nicht, was ihm fehr 
nachtheilig ift;z auch verfpricht er bald diefem, 
bald jenem viel und hält nichts; entweder ift er 
hypochondriſch und bildet ſich ein, er wäre krank, 
oder will er den großen Mann machen und Ber: 
gnügen haben, die geldfreſſend find, oft dazu mit 
Leuten, die ihm nicht anftehen. Das meifte fommt 
feider von feiner Erziehung her und vom Asperg.” 

Nicht umfonft klagte die Gute über diefe immer 
mehr zunehmende Unthätigfeit des Gatten, nicht 
umfonft wandte fie alle Mittel an, um ihn zur 
Arbeit und Bewegung zu treiben. Sie wußte ja 
zu gut, daß er nur durd Arbeiten von feinen 
fonftigen Einbildungen und Tiräumereien fönnte 
weggezogen werden. Während fie ihn in frühern 
Tagen nicht hatte zu Haufe halten fönnen, über- 
nahm Helena nunmehr die umgefehrte Pflicht, 
ihn fo viel ald möglid in Gefellfchaft zu treiben. 
Düftere Todesahnungen hatten ſich feiner bemäch— 
tigt, und indem er ihnen nachhing, beichleunigte 
er ihre Erfüllung. Freili war auch der Ueber: 
gang von feiner Lebensweife ald Arreftant zu 
derjenigen nad) feiner Gefangenichaft ein zu jäher 
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und für feine Geſundheit zu nachtheiliger. Bon 
der magern Gefängnißfoft zu ledern Gaftereien 
war ein zu greller Abſprung. Und wenn. wir 
bevenfen, daß er Ein Jahr lang in einem dum- 
pfen Loc auf faulem Stroh, ein zweited zwar 
in einem beflern Zofal, aber ohne Bewegung in 
freier Luft, zwei weitere Jahre mit fehr einge: 
fhränfter Bewegungsfreibeit, und dann noch fechs 
fernere Jahre zwar mit Feftungsfreiheit, aber 
immer noch ald Gefangener verleben mußte; 
wenn wir fein Seelenleiden — Ginfamfeit, ver: 
gebliche Sehnſucht nach Freiheit und den Seinigen, 
Anwandlungen von Zom, Lebensüberdruß, Ber: 
zweiflung während feiner langen Gefangenfhaft — 
ind Auge faflen: können wir und dann nod 
wundern, daß er nur etwas über vier Jahre der 
neugewonnenen Freiheit fi erfreuen durfte? 
Solche Schläge hätten auch den flärfften Orga: 
nismus tief erſchüttern, ein auf Die längfte Dauer 
angelegted Leben verkürzen müflen! Nur häufige 
und anftrengende Bewegung wäre vielleicht im 
Stande geweien, das Uebermaß von Genuß nad) 
feinen asperger Tagen unschädlich zu machen; aber 
feine. Luft zur Bewegung nahm in demfelben 
Verhältniß ab, in dem feine Körpermaffe zunahm. 
Gegen den Herbft des Jahres 1791 befiel 
ihn ein Schleimfieber; ſchon war er beinahe wie- 
der geneſen, als ihn ein Rüdfall aufs neue nieder: 
warf und die Aerzte ihn verloren gaben. Sein 
Sohn Ludwig eilte herbei, um ihn mit der Mutter 
zu pflegen. Allein er ftarb am Morgen des 
10, October 1791 in einem Alter von 524, Jah: 
ren und wurde zwei Tage darauf auf dem for 
genannten Hoppelauficchhofe in Stuttgart beerdigt. 
Wie fchmerzlich diefer unerwartet frühe Tod 
die treue Gattin traf, die ihres langverlorenen 
Gatten eben erft wieder froh geworden war, 
ſpricht fie felber gegen ihren Längftbewährten 
Freund Miller aus, der fie theilnahmsvoll über 
das Scheiden ihres Mannes zu tröften fuchte 
und ihr auch jept wieder ald ein liebender Engel 
zur Seite ftand. „Noch immer biutet mein Herz, 
fchreibt fie ihm am 4. März 1792. „Ach, lieber 
Freund, härter gibt es nichts hienieden, ald ein 
ſolches Band zerriffen zu ſehen. Sie wiflen, was 
ich mit meinem lieben feligen Mann durchgemacht 
habe, und nun wollte ich gern alles vergeflen, 
da ich fagen Fonnte, ich habe meinen verlorenen 
Grofchen wiedergefunden ; denn wir lebten für 
died Leben wirklich glüdlidh und vergnügt; aber 
wie furz! Kaum konnte ich mid) freuen, fo entriß 
ibn mir der Tod in den beften Jahren feines 


Lebend. Sie haben freilich recht, mein Lieber, 
da Sie fagen: ihm ift nun wohl! Ja, ewig 
wohl, def ich ganz überzeugt bin; denn feine 
Krankheit war eine wahre Ehriftenfchule, voll Ge— 
duld und Vertrauen auf Gott. Sein lepter Seuf- 
zer war: «Ja, ich fomme, Herr Jeſu, ich fomme!» 
Und fo fchlief er fanft und felig ein. ber ich 
elender Wurm muß nun fämpfen, daß id) faft 
vergehe; denn die Folgen einer folhen Trennung 
find fchredlich, befonders wenn man fo mit einem 
fiehen Körper zu fämpfen hat wie ich; denn feit 
dem Tode meines feligen Freundes hatte ich noch) 
feine gefunde Stunde ; doc) ſcheint es feit wenigen 
Tagen etwas befler zu werden. Herr, dein Wille 
geſcheh' auh an mir! Das ift mein täglicher 
Seufzer. Soll id; länger leben, jo bitte ich nur 
um Gejundbeit, weil der Tod weit beffer ift als 
ein fieched Leben. Wenn mir mein feliger Freund 
nicht zurüdgelaffen hätte, als feine Standhaftig- 
feit im Chriſtenthum und jo manche gute Lehre, 
die ihm Gott lohne, fo hätte ich Urfache genug, 
ihm zu danfen. Und feine Liebe! Ach, diefe war 
ohne Grenzen! Er fagte mir auch no: «Liebe 
ſtirbt nicht, das bleibt dir in Ewigfeit.» Ihm 
will ich folgen und Gott ftille halten, es gebe 
mir au, wie e8 wolle. Habe id) doch zu mei- 
nem Trofte meine zwei Kinder, die mir Freude 
maden, auch noch fo manden guten Freund, 
worunter ich vorzüglih Sie zähle. Alſo fafle 
dih, mein Herz, ſuche Troft in Gott und freue 
dih mit den Seinigen!“ Auf feinem Sterbebette 
aber rief fie dem Sceidenden ſchluchzend zu: 
„Du warft Liebe, ganz Liebe. Gott lohne 
fie Dir in der Ewigkeit.’ 

Durd die Berbindung mit Schubart waren 
alle Anlagen und Kräfte des Geifted und Herzend 
Helena’3 gleihfam mit Gewalt hervorgetrieben 
worden. Allmählich lernte fie auch den jchweren, 
wildfreien Charakter ihres Mannes fo ganz fen- 
nen und zähmen, daß fie alles aus ihm heraus: 
bringen, immer allein den rechten Zeitpunft zu 
treffen und ihn unvermerft an Zielpunfte zu füh— 
ren wußte, die ihn felbft überrafchten und ihm 
eine Lobrede ihres fo oft verfchmähten Werftandes 
abnöthigten. Ohne fie und ihre Fuge Haushal— 
tung wäre er mehr ald einmal in die äußerfte 
Berlegenheit gerathen, und er hätte wahrſcheinlich 
den Knoten nur durd einen Streid der Ber: 
iweiflung gelöſt. Gin ſolches Weib verdiente 
allerdings die ausdauerndfte Liebe und die thätigfte 
Danfbarfeit. 

Noch über ein Bierteljahrhundert verlebte die 
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Ihwädlihe Frau in einfamem Witwenftande, 
Und wie fümmerlid war ihr Leben! Scubart 
hatte ihr nichts Hinterlaffen. Zwar hatte er in 
die hanauer Witwenfaffe fo viel eingelegt, daß 
fie alljährlich bis zu ihrem Tode hätte 200 France 
erhalten follen; allein „er ftarb nach dem Plane 
um etliche Wochen zu früh”, weshalb fie feinen 
Kreuzer zu erwarten hatte. Auch meinte der 
Kranfe in feinen legten Tagen noch, der Herzog 
werde für fein Weib forgen, Gott werde es ihn 
ind Herz geben, was er ihm und ihr fchuldig 
ſei; aber der Herzog und feine Nachfolger hatten 
fie bald aus ihrem Gedächtniß verloren. Dennoch 
war fie ruhig dabei, weil fie glaubte, Gott wolle 
ihr dadurch zeigen, daß fie fi ganz allein auf 
ibn verlaffen folle. Die „Ehronif”, von ihrem 
Sohne Ludwig und einem andern Gelehrten, 
Stäupdlin, fortgefegt, war zwar anfangs noch eine 
wiewol jpärlic; rinnende Nahrungsquelle für bie 
Familie; aber fchon mit Schubart's Tode fanf 
die Zahl der Abnehmer derfelben, und nach zwei— 
jährigem Fortbeftand hatte fie eingehen müflen. 
Sp hörte auch diefer Born zu fließen auf. Ihr 
einziger Sohn Ludwig trat aus feinem preußijchen 
Dienftverhältnig, anfänglid” mit einer Kleinen 
Penfton, die aber ſchon im Jahre 1806 ins 
Stoden gerieth, und noch vor Ablauf deflelben 
Jahres raffte ihn ein früher Tod unvermählt und 
ohne Nachkommen hinweg, So war Helenen 
auch diefe Stüge von der Seite geriffen. Zehn 
Jahre nad) dem Water war auch ihre Tochter 
Julie geftorben. Wo fonnte die Einfame fürder 
noch Hülfe fuhen? Wen hatte fie zu ihrem Trofte 
noch auf der weiten Welt? Ja, fie hat recht, 
wenn fie ausruft: „Ich bin zum Leiden gemacht!" 

Im Herbft 1810 zog die alte Dulderin nad) 
Tübingen, uneradtet fie fchon 19 Jahre „blos 
als Koftgängerin” in Stuttgart lebte — es war 
für fie in diefer Stadt zu theuer! Mit der einzig 
übrigen Enfeltochter lebte Helena in einem frems 
den Haufe der Univerfitätöftadt: eine Frau Con— 
julent Kloz, eine reihe Witwe, nahm fie auf. 
In Flöfterliher Stille und völliger Zurüdgezogens 
heit floffen ihre Tage hin, umbdüftert von den 
Sorgen um das tägliche Ausfommen. Und den: 
noch ſank niemals ihr Gottvertrauen, troßdem blieb 
wechfellos ihr wahrhaft chriſtlicher Sinn! 

Aud) ihre Enfeltochter verheiratbete fih im 
Jahre 1817 und folgte ihrem Manne, dem Pro- 
fefior Kern, der am Seminar in Blaubeuren 
angeftellt worden war, als Gattin dahin, wo 
damals der Mann noch lebie, der vierzig Jahre 


früher ihren Großvater ind Verderben gelodt 
hatte, und wo fie von ihrer Wohnung aus in 
die Fenfter des Hauſes ſah, in welchem er ges 
fangen genommen worden war. Sie jtarb früb- 
zeitig in Tübingen, wobin ihr Gatte befördert 
worden war, der — ein geliebter und unvergeß- 
licher Lehrer — nur zu bald der Gattin im Tode 
nachfolgte. Gin Sohn und zwei Töchter aus 
diejer Ehe find die einzigen Nachkommen Schu— 
bart's, nachdem der Mannesftamm ſchon mit 
deſſen Sohne Ludwig erlofhen war. 

Rad der Verehelihung ihrer Enfelin zog 
Helena wieder nad Stuttgart, wo fie, gänzlich) 
vereinfamt und der Welt unbefannt, noch zwei 
Jahre lebte. Nie fam eine Klage über ihre 
Lippen, obgleich der Keldy des Leidens ihr voll 
eingefhenft war. Cie hatte ja längft gelernt, 
ihren Troft und ihre Hülfe bei dem zu fuchen, 
der fich der Berlaflenen allein annimmt, der die 
Vergeflenen niemals vergißt. Auch fie ward 
nicht vergeflen; der Water der Witwen und Wai— 
ſen, der die Bielgeprüfte und Schwerbedrängte 
jo lange geläutert hatte und ihre Seele ganz zu 
fi gezogen, nahm fie endlich auch auf in bie 
Wohnungen des Friedend. Im fogenannten 
Pfleghaufe, einem Hospital für franfe Hofdiener, 
ihloß fie am 25. Januar 1819, fehsundfiebzig- 
jährig, ihr fummervolles Dafein. 

Groß und bewunderungswürdig fteht fie vor 
uns, die leidende, entjagende, pflichttreue, liebende 
Helena. Wir beugen und vor ihr aufs neue 
voll Verehrung und Rührung; wir beugen und 
vor der Reinheit und Tiefe, vor der Aufopferungs— 
freudigfeit und Erhabenheit diefer weiblihen Na- 
tur! Spielend, ald ob es nicht anders fein fönnte, 
verrichtet fie die fchwerften Pflichten. Mit ver 
Glut der reinften Liebe umfaßt fie die Seelen, 
die ihr angehören! Mit ſcharfem Blid ordnet fie 
alles zum Beften! Alles Ungemach, und wäre 
e8 auch noch fo fchwer, vergißt fie, wenn nur 
einmal der Stern der Freude ihr fcheint. Und 
ihren einzigen Anfer hat fie in Gott! Im reinften 
Slanze ftrahlt ihre ungebeuchelte Frömmigkeit! 
Ein edles, liebewarmes Herz wahrt fie fich bis 
zu ihrem legten Haucde. Fürwahr, ein Weib, 
das eine herrliche Perle bildet in dem reichen 
Kranze fhöner weiblicher Seelen! Ehre fei 
ihrem Andenfen, Friede und Seligfeit ihrem Geifte! 
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Die Nofe in der Dichtung und im 
Leben. 
Gin Beitrag zur Nefthetif der Pflanzenwelt. 
Von 3. €. Foͤdiſch. 
I 


Königin von allen Blumen 
It die Mofe! 
(Sriechifches Hodhzeitslien.) 
Die finnige Auffaffung der Rojenblüte und des 
Nofenlebens in der Poeſie ded Morgen: wie des 
Abendlandes , dann die Beliebtheit, deren ſich 
diefe Blume allenthalben, fei ed als Zierpflange 
in den Augen ded Blumenfreundes, ſei es als 
Symbol des Lenzes und der Liebe, namentlich bei 
der Frauenwelt, erfreut, dürften folgenden Verſuch 
einer Zufammenftelung dichteriicher Ideen, die 
Drient und Occident, Nord und Süd an die Roſe 
fnüpfen, rechtfertigen. 
Es ift die hundertblätterige Roſe Rosa centi- 

folia), von deren Ruhm bier Weiteres geſprochen 
werden fol. Die Heimat derfelben hat man im 


weftlihen Afien, in den fonnigen Thälern Per- 


fiens, Kurdiftand, Armeniens zu juchen, wo fie 
ftellenweife in großer Anzahl wild angetroffen 
wird. Bon dort fam fie nad Griechenland, 
jpäter nach Stalien; in Deutichland wurde fie 
erft im 17. Jahrhundert mehr verbreitet, heute 
fehlt fie faft in feinem Hausgaͤrtchen der deut— 
fchen Dörfer. Keine andere Blume fann ſich 
einer fo allgemeinen und beftändigen Anerfennung 
rühmen, wie fie der Roſe, aber auch mit vollem 
Recht, ſchon feit mehr als zwei Jahrtaufenden 
zutbeil geworden if. Denn zwei Sinne finden 
durch die Roſe nicht blos Anregung, ſondern auch 
befriedigte Erauidung. Farbe und Geftalt wirfen 
auf das Auge. „Der klare, durch nichts getrübte, 
mildleuchtende PBurpur fommt in der ganzen 
Pflanzenwelt nur an der Roſe, und zwar in 
vollfommenfter Weife nur an der Gentifolie vor‘, 


Aagt Th. Bratranef (Aeſthetik der Pflanzenwelt‘). 


Der Purpur aber ift jowol die Farbe des Siegs und 
des Königthumd ald aud der glüdlidhen Liebe. 
So wird die Rofe einerfeitd jchon durch Die 
Reinheit und Bollfommenheit ihrer Farbe auf 
den Thron der Blumenwelt erhoben; andererfeits 
hat dies „‚mildleuchtende Roth‘ ſowie die Rofe 
felbft feinen Urfprung von den Göttern, und zwar 
von den allbezwingenden Göttern der Schönheit 
und der Liebe, Venus und Amor. Denn nad) 
dem Liede Anafreon’d entiproß die Rofe aus dem 
Schaum, der an Aphrodite’ Gliedern hing, Da 
fie dem Meere entftieg, und weiß wie der Schaum 
ded Meeres war die Farbe dieſer erjten Roſe. 
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Doch als die Göttin fpäter dem geliebten vom 
Eber verwundeten Adonis zu Hülfe eilte, ritzte 
der Dorn des Rojenbuiches ihren Fuß, und das 
Blut der Liebesgättin benette die weißen Rofen, 
die von da an im zarten Roth prangen. Spätere 
lateinifche Dichter laffen die Rofe den warmen 
Küffen entipringen, womit Venus den Adonis 
beglüdte. Rad andern wieder war Amor der 
unfreimillige Schöpfer der rothen Rofe. Beim 
GSöttermahl nämlich ftieß der Fleine Liebeögott 
eine mit Nektar gefüllte Schale um; der Tranf 
der Himmlifchen ergoß ſich über die weißen, duft- 
(ofen Rofjen des Olymps, deren Kelch fich als- 
bald mit zartem Roth und bezaubernden Düften 
füllte. Herder ftellt in den „Parampythien‘ die 
Roſe ald eine Schöpfung der Grazien Thalia 
und Euphroſyne dar; diefe „webten mit ſchweſter— 
licher Hand die Blume der Liebe und Freude, die 


jungfräuliche Roſe“. Und diefelbe Roſe, die frei: 


fih im Norbweften Europas erft gegen Ende des 
Frühlings zur Blüte fommt, fodaß der tieffinnige 
deutiche Dichter in vollfter Wahrheit fingen konnte: 
Lächelnd flirbt der Lenz dahin, 

Sein Herzblut fill verftrömend, feine Rofen (Kenau) — 
ift für den Drientalen wahrhaft Königin; denn 
mit ihrem Erſcheinen ift der Winter vollftändig 
befiegt, hat der Lenz feine Iuftige Herrſchaft be- 
gonnen; 

Den Winter abzuſetzen, hat der Frühling 

Das Madıtbiplom gefiegelt mit den Mofen. (Kjatibi.) 

An der Roſe hat die Natur ferner die edelfte, 
ihönfte Blütenform enthält, das Rund des 
Kreifed, das aber bier nicht, wie bei taufend an- 
dern Blumen, leer, unerquidlid und zerfegt um 
ein Gentrum flattert, jondern, die vollfte Ueppig— 
feit entfaltend, dennoch dieſe reiche Anmuthöfülle 
feft und gedrungen zufammenhält 

Die Schönheit in ſich felbft befchrieben 

Hat einen Kreis — 
und genau nad diefer Regel fchließen fich die 
runden rothen Blütenblätter um den Mittelpunft 
der Blume, eine Halbfugel bildend, die heiter aus 
dem Grün der Zweige ladıt: 

Ein Thron iſt's aus Smaragben, 

Auf dem die Rofe ſitzt. (Saabi.) 

Die Knospe zeigt die Form des Kegeld; fie 
gilt im Orient häufig ald Symbol der aufwärts 
trebenden Flamme der Liebe, Berehrung und 
Andacht; in der geichloffenen, in fich zurückgezo— 
genen Knodpe Ichlummern zarte Geheimniffe ; 
man vergleicht fie fo gern dem ſchüchtern feuichen 
Weſen der Jungfrau, in dem träumende Sehn- 


fuht und Ahnung webt, bis das Herz ſich er- 
fchließt im Gefühl der Liebe und das verfchämte 
Roth der Wange, das Nofenblatt, mit der Tiefe 
des Gefühls, dem Duft der Blume fi paart. 
Denn „Düfte find die Gefühle der Blumen“, 
meint Heinrich Heine, und im Duft „ſchlummert 
die Liebedluft und Seele des Pflanzenlebens“ 
(Schelver). 

So hat die Hand des Schöpfers Form, Duft 
und Farbe vereint, um in der Roſe das Meifter- 
werf der Blumenwelt zu bilden. Gern vergleicht 
darum der Dichter die Rofe mit der Königin der 
Geftirne, der allerleuchtenden Sonne: 

Die Sonn’ ift eine gold’ne Nof' im Blau, 

Die Roſ' ift eine rothe Sonn’ im Grünen. (Rüdert.) 

Der myſtiſche Geift des Drients verfenft ſich 
aber noch tiefer in die Betrachtung der Rofe, und 
fein Auge dann vom Irdiichen erhebend zum uns 
endlihen Raume, fchaut er in ihrer Schönheit die 
Herrlichkeit des Weltalls enthüllt: 

Gott ſchuf das Nofenbeet des Weltalls mit Prangen, 
Und hat's im Blumenfeldh; des Raumes aufgehangen ; 


Hervor aus diefem Blumenbeete glühten 
An jedem Zweige and’re Blumen und Blüten. (Dſchami.) 


So nennt der Dichter ferner die Welt gern 
„Roſenbeet der Erfenntniß‘, aber auch wieder ob 
der unerforfchlihen Mannichfaltigkeit und Entfal: 
tung ihrer Kräfte „Roſenbeet des Geheimniffes‘‘, 
bis Hafis, die höchſte Stufe der Naturanſchauung 
erflimmend, in der NRofenblüte die Selbftoffen: 
barung der Gottheit fieht, indem er den blühenden 
Nofenftraudh mit jenem brennenden Dornbuſch 
Moſis vergleiht, aus dem 


Lind und lieblich 
Spricht zu dir der ‚Herr, ber große. 


ll. 


Der Nachtigall leg’ hundert Sträuße vor, 
Umfonft — fle ſehnt nach Rofenkuft fih nur! 

(Dihami.) 
Das eigentliche Vaterland der Rofendichtung 
ift die perfiiche Literatur. W. Dufely, ein en- 
thufiaftiicher WVerehrer der perfifchen PBoefie, ver- 
gleicht diefelbe in ihrer Geſammtheit mit einem 
reichen Nofengarten, worin Tag und Nadıt die 
Liebeöflage der Nachtigall ertönt. Die Rofe ift 
die Lieblingsblume des Perſers, insbeſondere des 
perfiihen Dichters. Allenthalden in Perſien ift 
ed Sitte, die erfte erblühende Rofe, aber auch 
die legte, die mit dem Sceiden ded Frühlings 
welft, zu fuchen und zu pflüden. Die Roſe ver: 
danft dort dieſe Verehrung außer ihrer bereits 


gewürdigten duftigen Form und Farbe ihrem 
Auftreten im Wechſel der Jahreszeiten. Berfien 
befigt weder die üppige Pracht tropifcher Palmen- 
und Urwaldgeftalten wie Indien, noch das me— 
lancholiſche Dunkel nordifcher Fichten» und Tan- 
nenwälder. Die Sommer find infolge der weit 
vorgefhrittenen Entwaldung des Landes glühend 
heiß, die Winter falt und troden. Nur in den 
Monaten Mitte Januar bis Mitte März träufen 
wärmere Regengüfle den ausgedörrten Boden und 
nun verwandeln fi die Thäler der Hochebene 
raſch in einen Zaubergarten voll Blütenreichthum 
im reichten Farbenfhmud. Diefes Erwachen des 
Frühlings ſchildert Farruchi: 


Die Fluren kleidet blauer Blumenſchleier, 

Die Berge ſiebenfarb'ger Seidenſtoff; 

Die Erde haucht den Duft der Moſchusblaſen, 

Die Weiden tragen Papagai'n wie Blätter. 

Es fam um Mitternacht des Rrühlings Wehen: 
Willfommen, Norbwind! Heil euch, Brühlingepüfte! 
Du meinft, der Wind trägt Moſchus in den Aermeln, 
Und Spiele liegen in des Gartens Armen. 


In der Gegend von Schiras, der Heimat des 
bedeutendften Iyriichen Dichters Perſiens, des 
Hafis, entfaltet fih die Lenzespracht befonders 
reich. Aeltere und neuere Reiſende fönnen die 
Reize der ſchiraſer Thäler nicht genug preifen. 
„Wahrlih”, fagt der Engländer Mandelsto, 
„hätte Mohammed die Annehmlichkeiten von 
Schiras gefoftet, er hätte Gott gebeten, dort ewig 
leben zu dürfen’; und ein anderer, Thomas 
Herbert, ift überzeugt, daß die Gegend von 
Schiras die Ideen von Tibul’s Elyfium verwirk— 
liche, jener himmlischen Stätte, „wo bei füßem 
Bogelfang tanzende Chöre ſich wiegen über duf- 
tenden Mofenmatten‘‘. Iſt der Lenz in Diefe 
Thäler gefommen, dann „Spielt um Tulpen der 
MWiderfchein des Feuers; die Wieſen gleichen 
bunten Blumenmärkten und die fchlanfe Cypreſſe 
ihwanft im Morgenwind im Garten, violett 
von Veilchen“. Endlich befteigt die Nofe, die 
Blumenfönigin, ihren Smaragdenthron, und nun 
hat der Lenz feine Herrſchaft befeftigt, nun erft 
pulfirt der volle Reichthum orientalifcher Lebens- 
üppigfeit. 

Auch dem Griechen gilt die Nofe ala Lenzes: 


blume. 
Siehe, wie die Gharitinnen, 
Nun der Frühling wiederfehrt, 
Ganz mit Roſen fich bedecken! (Anafreon.) 


Der Hore des Frühlings gab die bildende 





denft der Rrühling als an feine Offenbarung. 
Nicht minder erfennt der Südflawe in der Nofen- 
zeit die Zeit des Lenzes und der Liebe: 

Winter vorbei; Lenz ift gelommen! 

Dögelein fingen; 

Herzchen, mein Lieben, 

Blühen die Nofen, 

Liebet ſich alles! (Serbifches Volfelied.) 


Im Norden dagegen bezeichnet die Zeit der 
Nofenblüte fchon mehr den Ausgang des Früh— 
lingd oder den Anfang des Sommers, aber frei- 
lid) damit die in höhern Breitegraden angenehmſte 
Jahresperiode. Als Sommerblume geradezu faßt 
fie der Amerifaner Street: 

Das Veilchen weckte, Lenz, dein Gruß, 

Roth wuchs die Rofe in die Höh'; 

Der Mais gelbt in des Herbftes Kuß, 

Der Winter brachte Schnee. („Der Anſiedler im Weſten.“) 


Auc in Amerika ift nun die Nofe heimiſch 
geworden; allenthalben fieht man in den Anſie— 
delungen vor den Fenftern blühende Nofen, aber 
aud vor den Hütten der Indianer fehlen fie jel- 
ten, (Vogel, „Landichaftsbilder‘‘.) 

An den Fürftenhöfen des Drients verweilen 
ftets Dichter, deren Aufgabe und Pflicht es ift, 
den Ruhm des Sultans oder Schahs in wohl- 
lautenden Kaffiven und Ghafelen, freilid nicht 
felten in ſtark buperbolifchen Bildern und Worten, 
ertönen zu laſſen. Es find dies die echten Hof: 
poeten des Drientd. Aud in der föniglichen 
Hofhaltung der Rofe fehlt der Hofpoet nicht; das 
ift die perfifche Nachtigall, der Sproſſer. Melo— 
diſch erflingt das Lied der Nachtigall durch die 
laue, würzige Frühlingsnacht; es gilt der Köni- 
gin des Blumenbeets, der Rofe. „Wo Roſen 
entblüben,, koſen auch Nadjtigallen, welde nie 
aufhören, unter taufend wechlelnden Formen des 
Wohllauts der Rofe ihre Liebe zu erklären, wäh- 
rend dieſe, unbefümmert darüber, ſich nur des 
Lebens freut, ohne ſich die melandyolifchen Klagen 
der Nachtigall fehr zu Herzen zu nehmen. 
(Hammer) Nur im Duft, der dem Roſenkelch, 
freilid; unbewußt, entftrömt, findet der Eprofler 
Anerkennung feiner Liebe; Düfte find ja die Ge- 
fühle der Blumen: 

Höret, o höret das Geheimniß der Nofen, 
Wie ſtatt mit Worten mit Düften fie fofen! 

Doch gerade die Unempfindlichfeit der Ge— 
liebten wird für den liebenden Sproffer zum nie 
verfiegenden Duell der zärtlichften Klagelieder ; 


und fo blüht die Roſe und fingt der Sproſſer, 


Kunft eine Roſe in die Hand, und an die NRofe bis jene welft und diefer verftummt, — freilich 


— 


“ nur in der Natur; denn der Preis der Roſe und 
das Lied des Sproſſers klingt ja aus taufend 
und taujend Diftihen Hafis', Saadi'd und 
Dſchelaleddin's, und wie die Großmeifter des 
perfiihen Liedes alle heißen, wider. In den 
Bogelgefpräcdhen („Mantiket-tair”) fagt der Sproffer 
ſelbſt über jeine Liebe zur Rofe: 

In ihre Liebe ganz verſenkt, 

Gedenf” ich meines Dafeins nicht ; 

‘ch denfe nur der Nofe Liebe, 

Begehre mir nichts als die Rofe. 

Sie blühet hundertblätt'rig mir, 

Wie foll mein Leben mir nicht blühen ? 

Die Rofe blüht mir nach Verlangen 

Und lächelt mir mit ſüßer Luft; 

Wenn fie mir unterm Flore lacht, 

Huf meiner Stirn die Luft erwacht. 

Was wär mir" eine einz'ge Nacht, 

Bon der Geliebten fern durchwacht? 

(Ferideddin⸗- Attar. ) 

In der perfifchen Sprache heißt die Roſe zul, 
die Nachtigall bulbul, Wie alſo durd ihr gleidy- 
zeitiged Auftreten im Frühling, fo find Rofe und 
Nachtigall auch durch den Reim eng aneinander 
gebunden in einer Moefle, die, wie die perfiiche, 
einen großen Wertb auf den Reim legt. Von 
Perfien aus bat fich die Liebesgeſchichte der Roſe 
und der Nachtigall durch den ganzen Orient ver- 
breitet ; fie Spielt in den Frühlingslievdern der 
Smer, Araber und Türfen eine große Rolle. 
Der türkiiche Dichter Fasli (neftorben 1562) bat 
die reigende Mythe fogar in dritthalbtaufend Di- 
ftihen zu einem förmlichen Roman voll Intrigue 
und Unglüf ausgeiponnen, bis die Bereinigung 
der Liebenden endlich doch erfolgt. Tout comıne 
chez nous! Im Rorbeigehen mag übrigens noch 
bemerft werden, daß. dem Türfen die Roſe als 
beilige Blume, ald Blume des Propheten gilt. 
Denn nad türfifcher Sage entftand die Roſe aus 
den Echweißtropfen des Propheten; darum wird 
jeder Türke ſich hüten, eine Roje oder aud nur 
ein Rojenblatt mit Füßen zu treten. 

Auch bei den Dichtern des Abendlandes finden 
ſich nicht Selten Antlänge an jene perftiche Mythe; 
befannt find die reizenden Verſe Geibel's: 

Die Liebe ſaß als Nachtigall 
Im Rofenbufch und fang. 


I. 
Plüben vie Rofen, 
Liebet ſich alles ! 
(Serbiiches Volkslied.) 
Wie Rofenblühen und Nachtigallenfang den 
Frühling in die Natur, To führt die Liebe den 
Lenz ind Menichenleben. Eins wie das andere 


113 





ift ein Ausftrömen innern Welend und innerer 
Scönbeit einer Lebensperiode, die dort in Duft und 
Lied, bier in einem Strom jeliger Gefühle und 
febnfuchtsvoller Wünſche fih offenbart. Die 
Dichter nennen die Nachtigall die Sängerin und 
die Roſe die Blume der Liebe; denn wo Liebe 
weilt, darf auch die Rofe nicht fehlen; und wir 
die Blume dem Lenz eıft Glanz und Pracht ver- 
leiht, fo verflärt und erhellt Liebe auch dus 
Leben. 

Wählt du das Neich der Liebe dir zum Ziel, 

Das ganze All voll Roſenauen fchaueft du. 

(Seid Ispahani.) 

Rofenmund, Rofenpüppchen — foft der Dich— 
ter, ber Liebende in Oſt und Weit; ein Roſen— 
buch ift dem Drientalen das Antlig der Gelieb- 
ten, ein Rofenblatt ihre Wange, ihr ganzes We— 
fen eine Schönbeitörofe; und das deutiche Volfs- 
lievchen, das vielleicht einem Dörfchen entftammt, 
auf deſſen Fluren nur das einfache Heideröslein 
blüht, hat fein lieblicheres Bildchen für die na— 
türliche Lieblichkeit und Zierlichkeit des geliebten 
Mädchens als: 

fie blüet wie ein röfelein, 

die bädflein wie ‚das mundelein; 

liebſtu mich, fo lieb ich dich 

röslein auf der Heiden. (Uhland, „Volkslieder“) 

Died „Röslein auf der Heiden‘ ift das in 
Deutichland einheimilche Hedenröslein, in hollän- 
difchen Liedern befannt ald egelentiere, die fran- 
zöſiſche éxlantine. 

Bei den Alten war die Roſe den Göttern der 
Liebe und der Ehe heilig. Amor, Venus, Hymen 
trugen Roſen und ihre Statuen wurden mit Ro— 
ſen bekraͤnzt. „Roſen ſind Cytherens angenehmſte 
Zierde“ (Anakreon). Auch die flawifche Liebes— 
und Schonheitsgöttin trug einen Roſengürtel 
Ueberhaupt ift die Roſe im Liebesleben der Sla— 
wen von Bereutung. Rothe Nofen und grünen 
Majoran fliht fid) das liebende Mädchen zum 
Strauß, und Roſen in den Händen tragend, er- 
wartet Die Geliebte unter der Linde den Jüngling: 

Unter grüner Linde fland fie, 
Hatt! zwei Roſen in den Händen. (Kolär.) 


Es war bei den Slawen einft eine weitver- 
breitete (jelbft heute noch nicht vergefiene) Sitte, 
daß Jünglinge Sträußchen in den vorüberfließen- 
den Bad) warfen, um dem Liebchen einen Gruß 
zu fenden, oder zum Zeichen, daß man aud in 
der Ferne des geliebten Mädchens gedenfe. Mandye 
wollten auch aus dem Ort, wobin der Bach das 
Sträußchen trug, auf die Heimat oder das Vater: 
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haus der Fünftigen Geliebten oder Gattin ſchlie— 
fen. In diefen Liebeöfträußchen durfte natürlich 
die Roſe nicht fehlen: 

Am Waffer zum Mädchen 

Schwimmt ein Sträußchen; 

Ein dbuftendes Sträufichen 


Don Veilchen und Roſen. (Königinhofer Hand: 
fchrift.) 


Und 
Schaut aus dem Fenſter 


Mein trautes Lichchen, 

Sieht fie das Sträufchen: 

„Was bringft du, mein Sträußchen?“ 

„Viel herzliche Grüße 

Bom Liebfien dein.” (Slowakiſcher Liebesgruf.) 





Lenz und Liebe; — nur nod) eine der holden 
Scweftern fehlt, um die Dreizahl der Charitin- 
nen zu vollenden, die rofengefchmüdt das Haupt 
beglüdter Sterblihen umgaufeln — die Freude. 
Lenz, Liebe und Luft! Nur wo diefe drei vereint 
find, lacht die Blüte des Lebens, ift der Genuß 
erft vollftändig. Dann darf aber audy ihr irbi- 
ſches Symbol, die Rofe, nicht fehlen. Auch in 
diefem Punkte ift Hafis Prophet und Lehrer: 

Der Rofe Duft will mir nicht füß 
Ohm’ meines Liebchens Wangen’ fein, 
Und ohne Wein der Frühling nicht 
Pol Luft und Blütenprangen fein. 

Finden ſich aber die drei holden Schweftern 
zuſammen beim Dichter ein, dann hat er das 
höchfte irdiſche Glück erreicht und taufcht nicht mit 
den Mächtigen diefer Erbe: 

Die Roſe am Buſen, das Glas in ber Hand, 

Ein Liebchen, das willig erfreut: 

Der mächtigite Sultan im herrlichſten Land 

Iſt wahrlich mein Sklave nur heut’! (Hafis.) 


Auch der deutiche Trinfer, der „auf Raſen 
figt, mit Veilchen befrängt”‘, ſehnt fih nad) glei- 
dem Glüd, nur im weniger dithyrambiſchen Ge— 
danfenflug: 

Bekränzt mich mit Rofen 
Und gebt mir ein Mäpdchen, 
Dies Küffen verfteht. (Schmibt.) 
Und unfer ehrlicher Vater Arndt ruft einmal in 
einem luftigen Lieblein: 
Bringt mir Ephen, bringt mir Rofen 
Zu dem Mein — 
Dabei darf aber auch, um den Genuß vollſtändig 
zu maden, ein „Mägplein, hold und mundlich”, 
nicht fehlen. 

Bei den Römern ftand die Roſe in hoben 
Ehren. Sie ſchmückte die höchſte Auszeichnung, 
die bei diefem kriegeriſchen Bolfe dem einzelnen 
zutbeil werden konnte: den Triumph des Siege. 
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Der Triumphator, der das Capitol beſtieg, trug + 
Roſenkränze, NRofenfränge wurden ihm in den 

Wagen geworfen, Roſen auf den Weg geitreut. 

Bei den frohen Gelagen der Römer fpielte die 

Rofe eine große Rolle. Man heftete NRofenblätter 

auf Lindenbaft und wand daraus Kraͤnze; dieſe 

follten vor Beraufhung ſchützen. Horaz, wenn 

er einen feiner Freunde, von dem es fcheint, daß 

er im Genuſſe nicht immer die goldene Mittel: 

ftraße einhielt, zur Mäßigung ermahnt, ladet den- 

felben unter das Schattendach der Silberpappel 

und der Pinie, um dort bei Wein, Narben und 

„leider nur allzu jchnell verwelfenden Roſen“ des 

Lebens zu genießen, folange es die Parzen ge 

ftatten. Diefem Stüdcdyen Stillebens hinterm 

Roſenbuſch fehlt freilich in der Geichichte römischer 

Scwelgerei auch dad Gegenftüd nicht. So ließ 

Kleopatra bei einem Gaftmahle zu Ehren des 

Auguftus Rofen mit ungeheuern Koften herbei- 

ſchaffen und damit den Eftrich eine Elle hoch ber 

deden. Bei einem Feſte auf dem Lucrinerfee war 

die ganze Oberfläche des Sees mit Rofen bededt. 

Nero ließ bei feinen Gelagen durch Deffnungen 

in der Dede Rofen in die Speifefäle regnen, und 

der wahnfinnige Knabe und Kaifer Heliogabal 

übertrieb dieſen Brauch derart, daß in der Menge 

der herabftrömenden Roſen mehrere der Schmaus 

ſenden jämmerlich erftidten. (1) Allenthalben gab 

ed in und um Rom Roſengärten von folder 

Ausdehnung, daß fie mit Plantagen verglichen 

werden fonnten; darum jcheint die Meldung nicht 

übertrieben, daß der Rojenduft in Roms Straßen 

zuweilen betäubend war. “Die gefeiertften und 

gefuchteften Rojen Italiens waren ehemals bie 

von Päftum (Peſto in Lucanien). Gegenwärtig 

find fie ganz verichwunden. Als der biedere 
3. ©. Seume auf feinem Spaziergange nad 

Syrafus aud Päftum befuchte, wollte er feinem 

heimiſchen Freunde an diefer claffiichen Stätte 
eine Roſe pflüden; er fuchte vergebens, in der 
ganzen Gegend, verficherten ihm die Landleute, 
fei fein NRofenftot mehr zu finden. Etzürnt über 
diefe Barbarei des neuen Römertbums bridyt der 
ehrliche Neifende in die Worte aus: 

Rreund, denke bir die Seelenlofen! 
In Päſtum blühen feine Roſen. 

Doch nicht genug, daß die Römer fih am 
Geruch und an der Farbe der Rofe ergögten, bei 
ihnen diente die Roſe auch einem weit materiellern 
Genuffe, fie wurde — gegeflen. Den freundlichen 
Leferinnen diefer Blätter fol das Curioſum des 
Recepts eined Rofenpuddings, der mwahrfcheinlich 
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vor 18 Jahrhunderten alle Gaftrofophen Noms 
in Bewegung ſetzte, nicht vorenthalten jein. 
Apicius, der Apoftel römiſcher Ledermäuler, gibt 
ed genau an: Man fchneidet von gereinigten 
Rofenblättern das untere Weiße ab und zerftößt 
felbe in einem Mörfer unter Hinzugießen pifanter 
Saucen. Später fegt man nod) 1Y/, Glas dieler 
Sauce hinzu und fiebt alled durd ein Sieb. 
Weiter nimmt man dad Gehirn von vier Kalbe: 
föpfen, zieht die Haut ab und ftreut ein Quent— 
ben feingeftoßenen Pfeffer darauf, Man zer: 
fampft dies in einem Mörfer und gießt ebenfalls 
Sauce hinzu. Hierauf ſchlägt man adıt Eier 
aus, rührt fie mit anderthalb Gläfern Wein und 





William Mafepeace Thackeray. 
M. 5. — Der 24. December 1863 bradte einen 


ihweren Berluft für die literarifhe Welt Eng: 
lands. Thackeray wurde unerwartet frühmorgend 
todt im Bett gefunden. Voller Leben, Kraft 


und geiftiger Regſamkeit hatte er vor zwei Tagen 
noch unter jeinen Breunden gemweilt und mit gro: 
den Hoffnungen von der Zufunft geiproden, eini— 
gen Freunden dad Manufcript vom erften Theil 
eined neuen Romans zeigend und binzufügend, 
daß, Sobald der zweite Band fertig ſei, er ſich 
einer ernfllihen Gur gegen jein häufig wieder— 
fehrende® Magenübel unterwerfen wolle. Leider hat 
der Tod nicht jo lange gewartet. Thackeray's Freunde 
und Leſer werden fih erinnern, daß ſchon vor 
zwölf Jahren einer feiner Romane: „Pendennis“, 
der in einzelnen Abtheilungen erſchien, für längere 
Zeit unterbrodhen wurde, da feine Kranfbeit ibn 
damals an den Rand des Grabed brachte. Gin 
geibickter Arzt, Dr. Elliot, ftellte ihn indeffen wieder 
ber, doch blieb Thackeray feitdem periodiſchen Ans 
iüllen des Uebels unterworfen. Gr jelbit Flagte 
ielten, und wenn jemald, ftets in jeiner befannten 
itonifben Weiſe. Am 23. December fühlte er ſich 
franf und mar den ganzen Tag über leidend, ver: 
weigerte aber, jemand bei jih wachen zu lajfen. 
Am 24. December früh fand man ihn tobt und ver- 
mutbet, daß er zwiihen 2 und 3 Uhr geftorben ift, 
da man ihn um Mitternacht noch ſich bewegen gehört 
dat. Die Aerzte erflären feinen Tod für die Folge 
einer Gehirnergiefung und fügen hinzu, daß fein 
Gehirn die außerordentlihe Schwere von 581/, Unzen 
erreichte. 

William Mafepeace Thackeray wurde 1811 in 
KRalkutta geboren, wo fein Vater damals in Civil— 
dienften fand; jpäter nah England gefommen, ſtu— 
dirte er in Gambribge und verlieh die Umiverfität, 
um nah Frankreich, Deutihland und Nom zu gehen 
und fih den jhönen Künften im allgemeinen zu 
widmen. 
wo er ſein nicht unbedeutendes Vermögen verloren 


Erſt nach mehrern Jahren, um die Zeit, 
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einem Glaſe Sekt um und bringt nun das Ganze 
in die Form. Beim Backen muß die Maſſe von 
oben und von unten Hitze erhalten. Der Pudding 
wird dann heiß aufgetragen. 

In PBerfien bereitet man noch heute das Roſenöl 
mit Zimmt und Zuder vor und träufelt es in 
den Kaffee; allenthalben dient ed ald Parfüm, 
um den Kleidungsſtücken oder der Luft der Ge- 
mäcder Rofenduft mitzutheilen, und die feinite 
Rofeneffenz, das Ditar-Gul, ift noch immer foft- 
barer ald Gold und fommt wol nie in den euro- 
päifchen Handel. 


(Der Schluß in nächfler Nummer.) 


hatte, begann er fih ausſchließlich literarifhen Stu: 
bien zu widmen, um feinen 2ebendunterhalt zu er: 
werben, Die erften Werke, die er veröffentlichte: 
„Ihe book of Snobs"”, „The Paris Sketch-book”, 
„The Irish Sketch-book”, wurden wol gelefen, abeı 
für „nichts Hervorragendes“ erklärt; nur John Ster- 
ling trat damals für ihn auf, feine fünftige Gröfe 
ahnend und vorherfagenn. Gr ſchrieb dann für 
„Fraser's Magazine’ Skizzen, Erzählungen, Gedichte, 
überhaupt für jeden Verleger, ver ibn darum er: 
fuchte, unter andern auch für das befannte Blatt 
„Punch“, den londoner ‚„Kladveradatih”, in welchem 
er fih gewöhnlih „The fat contributor“ unterzeich— 
nete. Alle diefe Arbeiten indeß, von größerm oder 
geringerm Werth, konnten ihm feinen beiondern Ruf 
verſchaffen. Da erihien im Jahre 1846 „Vanity 
Fair“. Diefer Roman war ſo durchdacht angelegt, 
die Ausführung fo geſchickt, die Bilder aus dem 
Leben jo wahr und treffend, der Stil jo individuell 
und zierlih, daß Thackeray's Ruhm auf einmal wie 
ein glänzendes Geſtirn über der mobern=literarifchen 
Melt Englands zu leuchten begann. Seine Feinde 
nannten ihn cyniſch, lieblos und hohnſprechend allem, 
was heilig ſei. Wie ungereht und hart war biefer 
Borwurf! Alle, vie ihn näher fannten und je mit 
ihm in Berührung famen, rübmen feinen hoben, 
ehrenhaften Sinn, feine Gutherzigfeit, Beſcheidenheit 
und fein reges Mitgefühl für die Leiden anderer. 
Diejenigen aber, die ihm nit näher fanden, werben, 
wenn jie „The Newcomes” leſen, fi überzeugen, 
dag der Verfaffer diefer Geſchichte unmöglih jener 
berzloje Cyniker fein fonnte, als ven feine Gegner 
ihn ſchildern. Auf „Vanity Fair” folgten in raſcher 
Folge „The Virginians”, The Newcomes”, „Barry 
Lyndon‘, eine feine, von jeinen Verehrern als 
Meiiterwerf des Stils gerühmte Erzählung, und ber 
als Weihnachtsbuch veröffentlihe Noman „Rebecca 
and Rowena, a romance upon romance” (1849), 
eine traveflirende Fortfegung von Scott's „Ivanhoe”. 
Bon feinen fpätern Werfen ift „Henry Esmond” 
das ausgezeichnetſte. 

Es bat größere Dichter, vollendetere Schriftteller 





als ihn gegeben, Feiner aber von den neuern iſt jo 
vollfommen in die Keinheit der enaliihen Sprade 
gedrungen wie er. Sein Stil, jeine Sprade jind 
das moderne Mufterengliih geworben, er ift ber 
größte Meifter dieſes Jahrhunderts in der engliſchen 
Proſa. Sein Geift beſaß ſchon von Natur vie 
Schärfe und den Glanz des Stahl; durch fleifige 
Studien in Kunft und Literatur verlieh er ihm die 
feinfte Schneide und die glänzendite Politur. Gr 
hatte die Menjhen und ihr Eleinliches Treiben jo 
genau beobachtet, daß er jie halb bevauerte, halb 
verachtete. Sein Verſtändniß für die geheimften Be— 
weggründe des menſchlichen Empfindens und Thuns 
war außerordentlich. Er entdeckte die verborgene 
Güte wie die verborgene Schlechtigkeit ver Menſchen— 
natur. Man fagte von ihm, „feine Satire fei ſym— 
patbiih und feine Sympathie fatirifh.” Bon Idea— 
len, von verebelten und durch den Hauch der Dich: 
tung verflärten Geftalten ift in Thackeray's Nomanen 
feine Spur, Ueberall tritt und die Realität entgegen ; 
es ift die englifhe Geſellſchaft mit ihren flarf aus: 
geprägten Nachtfeiten von Selbftfuht, Heuchelei und 
Pharifäertfum, wie fie der Dichter unmittelbar vor 
Augen hatte. Thackeray foll von fih felbit gejagt 
haben, daß er mit einem Sinn für das Häßliche 
und VBerrenfte, für das Falle und Böſe geboren 
fi. Wie Carlyle hafte er jede Lüge und wol 
fonnte er zu feiner „treuen, alten Goldfeder“ ſprechen: 


Du follit zu leeren Phrafen nicht die Worte fügen, 
Nie, Fremdling, fchrieb ich fehmeichelnd zu betrügen! 
Noch hab' icy je die Seite anerfannt, 

Auf der die Lüge eine Stätte fand! 


Mol gebührte Thackeray's fterblihen Reften ein 
Pag in Weftminfter: Abben, welder aud der 
Familie angeboten wurde. Allein Ihaderay hatte 
gewünſcht, in feiner Bamiliengruft auf dem Kirchhofe 
von Kenſalgreen in der Mitte der Seinen zu ruhen. 
Nahe an tauſend Perſonen folgten ſeiner irdiſchen 
Hülle am 30. December dorthin. Unter den Leid— 
tragenden war fein großer Nebenbuhler Charles Didens. 
Denn beide Männer hatten ſtets mit großer Aner— 
fennung voneinander geiproden und Didens jetzt 
eine weite Neife unternommen, um dem verſtor— 
Genen Freunde die legte Ehre zu erweiſen. Gin 
feierlicher Trauergottesvienft fand zu Kenfalgreen in 
der Kapelle ftatt, die nicht den vierten Theil des 
Frauergefolges aufnehmen fonnte. Dann wurde der 
Sarg im ein gemauerted Grab gejenft, jeine beiden 
jugendlichen Töchter nahten ih, um noch einen legten 
Trauerblick auf denfelben zu werfen, und es ſchloß ſich 
angefihts einer tiefbewegten Verſammlung die Erde 
für immer über einem der verdienftvollften Dichter 
Englands. Die Erinnerung an feine Liebenswürdig— 
feit, feine Tugenden und feine edle Menſchenfreund— 
(ichfeit wird den Herzen feiner Freunde unvergeßlich 
fein, das Andenken an jeine Verbienfte und geiftige 
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Größe aber für immer fortleben in feiner Nation 
und einen weiten Nahhall finden in ber ganzen ge- 
bildeten Welt. 
Gedichte aus dem Ungarifchen des Alerander 
Petöfi. 
Bon A. Tenietrs. 
1. Didter und Webe. 

Hab’ nicht Ehrgeiz, hab' nicht Luft, 

Daß der Yorber mih umſchwebe; 

Soll mein Haupt befränzet fein, 

Mädchen, holve, Tieblih ſchlanke, 

Kränzet ed mit duft'ger Nebe! 

Denn der Reb' und Dichters Art 

Hat das Schickſal eng gepaart, 

Weil fie beide Geift und Leben 

Froh der Welt ald Opfer geben. 

Geift ver Rebe glüht ald Wein, 

Geift des Dichters find die Lieder; 

Wenn die Seelen fih ergoffen 

In den Wein und in Gefänge, 

Melfen jie zur Erde nieber. 

Mögen fie auch raſch verblühn: 

Immer neu wird Luft erglühn; 

Immer, was aud Zeiten bringen, 

Wird man trinfen, dichten, fingen! 


2. Brot im Aelternhaus. 
Du fümmerft dich, lieb’ Mütterlein, 
Dieweil dein Brot nicht weiß, nit fein; 
Wol ift es möglid, daß dein Sohn 
Piel weißered gegeſſen ſchon; 
Doch, ſei's auch ſchwarz ... gut ſchmeckt dad Brot, 
Das liebevoll man nahm und bot. 


Drum glaube mir, lieb' Mütterlein, 
Daß beſſer dünkt dem Gaumen mein 


Das ſchwarze Brot im Aelternhaus 
Als weißes in der Fremde draus! 


3. An treuloſe Freunde. 
Lebt Burſche, wohl, ich ſegn' euch allezeit, 
Ob ihr mid dem Verderben auch geweiht! 
Denn ihr fielt ab, ihr Blätter groß und Flein, 
Und lieft den Baum, mein armes Herz, allein! 
Wenn Unglüds Hauch, der euch vertrieb jo ſchnell, 
Einft weicht dem Freudenſchimmer, goldig bel, 
Und Frühling wieberfehrt mit holdem Gruß, 
Mandy neues Blatt und fhöner grünen muß: 


Dann zagt und Fagt! Denn nie ergrünt ein Blatt, 
Das fih vom Baume loögeriffen hat!... 


ö— — — — > 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Interhaltungen am hänglichen Herd, 





Zur Gefchichte des Theatre frangais. 


HI. — Das Theätre frangaid in Paris hat durch 
die Franzöfifche Revolution, wie alle andern Inftitute, 
einen Umfturz erlitten; es mar fozujagen verniätet. 
Die Hälfte der Schaufpieler ſchmachtete im Kerker, 
die Männer in Picpus und Aur Madelonettes, die 
Frauen Aur Anglaifes und in St.:Pelagie. Unter 
den letztern befanden fi alle vorzüglihern Mitglieder 
diefes Theaters, die Damen Raucourt, Gontat, De: 
vienne und Lange. 

Ihre Befreiung aus dem Kerker verbanften ſie 
den aufopfernden Bemühungen der Schaufpieler Talma 
und Dugazon, die ih ungeachtet der Miöhelligkeiten, 
die zwiſchen ihnen und den übrigen Mitglierern des 
Iheätre francais früher beftanden hatten, nicht ab: 
halten ließen, mit eigener Lebensgefahr ihre Rettung 
durchzuſetzen. 

Ein Blick auf die Lebendverhältniffe, die Kunſt 
und den Gharafter der genannten Schaufpielerinnen 
des damaligen Theätre frangaid zeigt, mie viel Ta— 
lent, Schönheit und Lirbenswürbigfeit, aber au mie 
viel gefteigerte Empfindung im jener Zeit leiden: 
ſchaftlicher Aufregungen bad Lieblingstheater der Pa— 
rifer umſchloß. 

Fräulein Raucourt, 1750 zu Nancy geboren, 
genof eine gute Erziehung. Früh entwidelte ſich in 
ihr eine brennende Luft zur theatralifhen Laufbahn. 
In ihrem ſiebzehnten Jahre verlieh fie Nancy, um in 
Peteröburg zu debutiren; im zweiundzwanzigſten 
febrte fie nah Paris zurüd und trat zuerft ald Dido 
auf. Nie war eine fhönere Frau auf den Bretern 
erſchienen; fe erregte allgemeine Bewunderung. Man 
bezahlte, um fie zu fehen, den Parterrefig mit einem 
Kouiddor; die reichiten und feltenften Geſchenke, die 
glänzenpften Ueberraſchungen firömten mie aus einen 
Füllhorn auf fie herab. Die Gräfin Dubarıy hing 
ibr eine® Tags in Verfailles nah der Vorftellung 
der „Merope“ ein Haldband von Diamanten im 
Werthe von 10000 Francs um. Später murbe bie 
Königin Marie Antoinette ihre Gönnerin, wofür 
Fräulein Raucourt ih ſtets dankbar und ergeben 
bezeugte. Mit ihren Kunftgenoffen im Jahre 1793 
verhaftet, dann wieder mit ihnen freigelaffen, wurde 
fie nohmald vom Dirertorium verfolgt; nah dem 
18. Brumaire aber lieb ihr Napoleon feinen mäd: 
tigen Schutz, mies ihr eine bedeutende Penſion auf 
feine Privathatoulle an und gab ihr die Direction 
des Frangöfifhen Theaters in Italien. Ihre vorzüg: 
tiäften Rollen waren Medea, Kleopatra in „Rodo— 
gune”, Leontine in „Heraclius“. Bon 1776— 79 
mar fie ylöglih aus den Augen ber Welt ent: 
ihmunden und es blieb allen Nachforſchungen zum 


Irog unaufgeflärt, maß fie zu diefer Entfernung be: | 


1864, Wierte Folge. II. 6. 


wogen und mo fie fi mährend diefer Zeit aufge: 


halten habe. 

Fräulein Gontat — Louiſe Perrin — mar bie 
Tochter einer Wäſcherin, melde in ver Vorſtadt 
&t.= Germain wohnte. Dem relzenden, muntern 
Kinde mit feinen feinen, ſammtweichen Händchen 
wurde von zwei geiftreihen Frauen, Previlfe und 
Mole, die bei der Mutter wafhen ließen, ihre Fünf: 
tige glängenve theatralifhe Laufbahn vorausgeſagt. 
Bräulein Gontat wurbe ſchnell der Abgott des parijer 
Publifums und verdiente es zu fein. Im Jahre 1789 
münfchte die Königin fie fpielen zu fehen. Sie flu: 
dirte eine neue Rolle von 700 Berfen in zwei Tagen 
ein und ſchrieb bei diefer Gelegenheit an die Mittels: 
perion, dur die fle ihren Danf an die Königin 
abftattete: „Seit zwei Tagen habe ich erfahren, daß 
dad Gedächtniß jeinen Sig im Herzen habe.” 

Diefe Zeilen verurſachten ihre @inferferung im 
Jahre 1793. Noch in der Fülle der Jugend trat 
fie vom Theater zurüd; jeit gehn Jahren aber war 
fie Schon die glüdliche Gattin des Chevalier von Parny. 

Fräulein Devienne war die Tochter eines Tiſch— 
lers Namens Ihenenin in Lyon, der ald ein Mufter 
der Rechtſchaffenheit galt und in größter Adtung bei 
feinen Mitbürgern fland. As das Mädchen noch 
faum zur Jungfräulihfeit herangeblüht war, dachte 
das Welternpaar jhon daran, einen ehrenwerthen 
Jüngling, der Säge und Hobel zu handhaben ver: 
ftehe, für fie auszumählen. Die Tochter aber dachte 
und fühlte anders; auch ihr war „der Zug des Ser: 
zens die Stimme des Schickſals“. Eines Morgens, 
ald kaum noch der erfle Sonnenftrahl die Spige der 
Kirche Unſerer lieben Frau von Bourviered beglängte, 
ihnürte das junge Mädchen die nöthigften Kleidungs— 
ſtücke mit dem wenigen erjparten Gelde zu einem 
Bündel, verrihtete vor der Kammerthür der Aeltern 
fniend ein Gebet und entflob nad Paris. Erit nad 
unfaglihen Bemühungen gelang es ihr, Bei der 
Franzöſiſchen Komödie ein Engagement zu finden; in 
furzger Zeit aber war fie das Entzüden des parijer 
Publitums. Ihr bloßer Name lockte wie ein neues 
Stück und aud ihre Runftgenoffen vergötterten fie. 
Sie war mehr Tieblih als ſchön, ihr Wuchs reizend, 
ihre Darftellun;sfunft eine vollendete. So fland fle 
bald auf dem Gipfel ihrer Wünſche und nur bie 
Erinnerung an ihre Aeltern war ein Wermuths— 
tropfen in diefem Freudenbecher. Oft war fie daran, 
nach Lyon abzureifen, aber immer wieder vertagte jir, 
son ihren Berufsverhältniffen zurüdgehalten, ihren 
Entihluß. So waren Jahre vergangen. Eines Tage, 
al die Revolution bereits angebroden war, befand 
Fräulein Devienne fi mit andern Damen auf bem 
Mardfelde. Sie war, pradtvoll gefleivet, in einer 
son zwei koſtbaren Pferben gezogenen Garroffe an: 


6"'” 
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gelangt. @iner ihrer beiten Freunde begegnete ihr, 
als fle athemlos burd eine Allee lief, um den Wagen, 
ben fle verlaffen, wieder einzuholen. Er ergreift ih— 
ven Arm und fragt beforgt, wohin fie eile. „O 
mein Freund, mein theurer Millin!” ruft fie freube: 
firahlend aus. „Welches Glück iſt mir geworben! 
Ih habe meinen Vater gefunden! Er ift mit ber 
Nationalgarde von Lyon gefommen — er bat mid 


erfannt — er bat mir verziehen — er wirb bei mir | 


wohnen! Der liebe, gute Bater! O, menn Sie ihn 


jeben Fünnten mit feinen ſchönen weißen Haaren!” | 


Sie war außer fih vor Freude, ihr Freund ver: 
mochte faum Schritt mit ihr zu halten. Der Kutſcher 
mußte die Moffe zum wilbeften Galop antreiben. Zu 


Haufe angelangt, warf fie alles über und brüber, | 


und ald der Vater von der Menue heimkam, fand er 


das für ihn beflimmte Gemach aufs befte eingerichtet. 
Bei Tiſche ſaß er ihr gegenüber und fie flellte ihn 


den vornehmen Herren, die fle zu beſuchen pflegten, 
mit rührendem Stolz; vor. „Sie müſſen mein Glüd 
Eennen lernen!” fagte fie. 

Auh die Mutter, eine äußerſt fromme Frau, 
mußte von Lyon nah Paris fommen. Die Mar: 
ihallin von Mouchy nahm fle eined Tags mit ind 
Schauſpielhaus. Man gab „Athalie“. Die gute 
Bürgerdfrau glaubte eine Vorlefung aus ver Bibel 
zu hören, ſank in der Loge der Marfhallin plöglid 
auf bie Knie, machte dad Zeichen des Kreuzes, faltete 
die Hände und begann zur allgemeinen Verwunberung 
eins ihrer Lieblingdgebete herzufagen. 

Fräulein Devienne ſchied für ihre zahlreichen 


Gönner und Freunde zu früh von der Bühne, indem | 
ſie einen Herrn Gevaudon heirathete, der ed nie be: | 


reute, ihr feinen Namen, fein Herz und ein bebeu: 
tende® Vermögen geſchenkt zu haben. 

Fräulein Lange entzückte mehr durch ihre Schön— 
heit, ihre reizende Geftalt und ihr hinreißendes Dr: 


gan ald durch ihre Kunft, die ſie nur zur Darftel: 


fung ber zweiten Liebhaberinnen befähigte. Sie ließ 
ſich mit einem Amerikaner in ein näheres Verhältniß 
ein. Der beabfihtigten Heirath ftellten ſich Kinder: 
niffe entgegen. Der in fein Vaterland zurüdfehrende 
Amerikaner wollte feine Heine Tochter Palmyre mit 
fh nehmen, wogegen die Mutter jih mit allen 
Kräften ſträubte. Die Sache fam vor Gericht. Die 
Richter waren nahe daran, ben Ausſpruch zu Gunften 
des Vaters zu thun, als Fräulein Lange, halb an: 
gekleivet, mit dem Kinde auf dem Arm, in ben 
Juſtizpalaſt eindringt, ſich durch nichts zurüdhalten 


läßt, den Sigungsfaal erreicht, fih den Richtern zu | 
Füßen wirft und mit flebend erhobenen Händen aud: 


ruft: „Gnade, Barmbderzigkeit für eine Mutter, bie 
ſich in der Verzweiflung ibred Herzens nicht anders 
zu helfen weiß! Laffen Sie mir mein Kind!“ 


Diefer Schmerzensſchrei der Mutter flimmte die | 


Richter um; Palmyre blieb bei ihr. Geraume Zeit 
darauf fommt ein reicher Wagenfabrifant aus Brüffel 
nah Paris, fieht die Künftlerin, entbrennt für fie 
und beirathet fie, wodurch er fle zur Herrin eines 


Bermögensd von 200000 Francd Nenten macht. Der 

Vater des jungen Mannes erführt dieſe Neuigkeit 

und reift eiligft ab, um bie Heirath zu bintertreiben, 
ı findet aber den Sohn nicht mehr in Pario. Er 
' gebt, um Zeit und Grillen zu vertreiben, in bie 
Franzoͤſiſche Komödie. Man gibt „Die fhöne Päd: 
| terin”. Mademoiſelle Gandeille jpielt die Titelrolle 

in diefem von ihr felbft verfaßten Stüde. Der alte 
Simon verliebt ſich in bie bereitd vierzig Jahre alte 
Schaufpielerin und führt fie ohne weiteres zum Altar, 
ebe noch fein Sohn vom Lande zurückgekehrt war, 
wo er die Flitterwochen feierte. 





Eine Fahrt auf der Theiß. 
y 


E. Sch, — Iſt der Mittag auf der Theiß nahe, jo 
wird bem Auge gerade fein ſchönes, immer aber ein 
eigenthümliches Schaufpiel bereitet durch die Kiemung 
(Kata: Morgana), melde zwar felten die prachtvollen 
Zauber des Orients, aud nit die manderlei Sche— 
men der Pufzta, aber doch in wechſelnder Anzahl 
große flrömende oder wenigftend wallende Gewaͤſſer 
‚ mitten in dem trodenen Theile des Anlandes vor: 
fpiegelt. Einigemal Hätten wir Fluten von der Mid: 
tigkeit derer, die und ald Spufbilder täufchten, gern 
dem Strom ald DVerftärfung gewünfht, denn es gab 
Stellen, wo man das Waſſer in ver Theiß ſuchen 
' mußte, während man an benfelben Orten im Früh— 
jahr, wenn die Hochfluten flundenweit „ausgießen“, 
die Theiß im Waffer fuhen muf, damit das Schiff 
niht auf den überſchwemmten Sumpfwiefen auffahre. 

Endlich wurde es Mittag, und der Anblick jo vieler 
Menſchen auf dem Verde, unter einem ſchattigen und 

(uftigen Dache, um eine fehr wohl: und feinbeftellte Tafel, 
| an ber man auch vorzüglidhe ungarifche Weine haben 
' konnte, brachte einige Anfrifhung. Schon wieder jehte 
ſich zwifchen und ein dumfelbärtiger Jüngling, ver ih ung 
ſchon am Abend und in der Nacht wie eine Klette anbing 
| und immer feine magyarifhe Gefinnung mit ben ftereo= 
typen, aber nicht ohne orientalifhen Accent geſpro— 
chenen Worten: „Ich bin ein echtes Ungarfind! 
betheuerte. Wir liefen ihn im unfere Mitte, aber 
nit mehr aus, und gaben nun eine Fülle von 
Wigen über die Juden zum beften, welde dem 
Mann, wenn er ein echtes Ungarfind, aljo ein ge: 
borener Jubdenfreffer von reinem Waffer war, eine 
wahre Wolluft fein mußten. Die Damen ringsum 
fiherten, bie Herren lachten, denn er hatte fih be: 
reitd allen mit feinem Patriotismus präfentirt, und 
das „echte“ Ungarfind verflummte. Wir meinten es 
aber mit dem Juden eigentlih nicht fo übel und wir 
begingen ja nur einen Act der Nothwehr. Zur Ehre 
ded von allzu großer Liebe nah Vertraulichkeit Ge— 
plagten bemerfe ich indeß, daß er fih in den Augen 
der Schiffsgefellihaft auf eine ganz hübſche Art re: 
‚ babilitirte. Auf dem Schiffe befand ih, ohne daß 
| 28 jemand, außer dem Kapitän, wußte, eine junge 
| Frau aus Baiern, deren Mann wenig Tage vorher 
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in der Theiß (als Ingenieur beim Waſſerbau?) er— 
trunken war, die nun mit ihren zwei Kindern in die 
Heimat zurückkehrte und ohne Reiſegeld war. Der 
Vielgeſchaͤftige erfuhr davon und veranſtaltete unter 
der Geſellſchaft eine Sammlung, welche eine annehm: 
bare Summe für bie unglüdlide Witwe abwarf. 
Als er und anging, geſchah es nicht ohne eine un: 
verfennbare Bewegung in der Stimme, ald er jhüd- 
tern bemerkte, wie wir ja auch „Deutſche“ feien (die 
andere Geſellſchaft beftand aus Ungarn, die, mie alle 
gebildete Menſchen im Donau: Iheiflande, natürlich 
gut deutſch ſprachen) 

Nachdem ſich die ärgſte Hitze gelegt hat, ſind wir 
wieder im Stande, den Erſcheinungen auf dem Fluſſe 
unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Außer den Käh— 
nen und Barken, welche einzelne Perſonen quer über 
den Fluß, in der Mitte deſſelben abwärts, am Rande 
deſſelben aufwärts führen, gewahren wir von Zeit zu 
Zeit flattlide Barfen und Flöße, meift mit Balken, 
Bretern, Latten und unterfhieblihem Bau- und 
Nutz-, felten mit Brennholz beladen, melde aus der 
Marmarofh herabſchwimmen; denn die wald= und 
baumlofe Ebene dedt ihren ganzen Bedarf aus den 
Walpdfarpaten, und all diefe Borräthe trägt die Theiß 
berab bis Szolnof, woher dad Holz dann zu Lande 
weiter in die Ebene hineingefhaflt wird. Seltener 
überholen wir ein Fahrzeug mit Kohlen, deſſen Faähr— 
leute, in Geht, Hand, Hald und Bruft ganz 
ihwarz von Ruß, vermutblih zu philoſophiſch find, 
um ihren von den Kohlenweilern ber Urwälder mit: 
gebraten Schmuzpanzer im Theißwaſſer abzuſchwem⸗ 
men. Gigenthümlih find die Salzflöße; 15 — 
20 Kiefernftämme jind feft aneinandergefügt und mit 
einer Breterfhichte bedeckt. Darüber wird das Salz 
in breifeitigen Byramiden aufgeladen und mit einem 
Breterdach gegen die Witterung geſchützt. Mehrere 
folder Flöße find miteinander verbunden; auf jeder 
Floßreihe erheben ih zwei Heine Hütten: eine für 
den Aufſeher, die andere für die ſechs bis acht Fähr— 
leute, melde auf dem erflen und dem legten Floß je 
zwei lange Ruder handhaben. 
maden bei Gjege, zwiſchen Tokay und Szolnof, halt 
und laden ihren Borratb in der Salznieverlage ab, 
die meiften aber geben weiter ſtromabwärts zu ber 
großen Pegflätte in. Szolnof; denn das ſchöne Salz 
der Marmaroſch verfieht den größten Theil des Landes 
mit dieſem Univerfalipeifepulver. Bei dem Abladen 
des Salzes in Szolnof und bei dem Aufladen im bie 
Waggons find eine Menge kräftiger Menſchenhände 
thätig; die Flöhe aber werden nun zernommen, bie 
Beitandtheile ald Nutzholz verfauft und die Fährleute 
wandern zu Fuß in bie ferne Heimat oder kehren auf 
den Dampfern beim. 

Bor Anlegung der Gifenbahn war die Theiß in 
der ganzen öftlihen Ebene die midtigfte, ja man 
kann fagen die einzige Verkehrsader. Sümpfe unter- 
braden die Verbindung ganzer Streden, bie Anle— 
gung von Strafen war faft unmöglid, denn mander- 
orten hätte man Schutt und Steine zwanzig Stunden 


Einzelne diefer Flöhe | 


weit zuführen müflen (das weiche Alluvium enthält 
nit einmal Sand); regnet e8 bier ftark, fo gleicht 
der Boden 1—2 Buß tief einem fehr bünnflüfjigen 
Brei, die MWagenräber finden feinen Grund und 
ichleifen im Moraft gleih den Kufen eines Schlittens 
wird nad einigen Tagen der Koth zäher, jo ſetzt er 
id wie ein Kitt in den Speiden und an der Achſe 
feft, daß der Wagen jeden Augenblid ſtehen bleiben 
und der Kutjher mit einem eigenen Gifen dad fer: 
ment herausſchneiden muß. ine Fahrt ift unter 
ſolchen Umftänden unglaublih langfam und eine Dual 
für Menihen und Thiere; ganze Karavanen ftoden, 
das Fluchen, Schreien und Schlagen nimmt Fein Ende. 
(Brad ein Pferd den Buß oder ging es ſonſt zu 
Grunde, fo zog man dem Roß die Haut ab und 
ließ den geihundenen Leihnam im Koth der Straße 
liegen.) Gin beladener Wagen — und bier fennt 
man überhaupt feine beladenen Wagen in unſerm 
Sinne — muß dann tagelang halt madhen und wird 
aub dann nur von den langjamen, aber gleichmäßig 
anziehenden Ochſen weiter gefchleppt. 

Seit Anlegung der Theißeiſenbahn ift die Bahn 
für den Merfonenverfebr jchneller, wohlfeiter und 
endlid — weniger langweilig; der Laftentrandport 
it mandem auf der Theiß gelegener, denn der 
Waſſerweg ift für Laften moblfeiler; ferner klagen 
mande Parteien, daß die Güter beim Auf- und Ab- 
laden auf der Bahn leiht beſchädigt werden, nament- 
ih wenn die Producte nah Raab (Greditanitalt ) 
geben, aljo wieder auf einen Donaufdlepper über: 
laden werden müffen, während man ih um den nah 
der Ladung verjiegelten Schlepper nit mehr zu küm— 
mern braudt. Endlich if, weſſen Wohnort ver Theiß 
näber liegt als die nächſte Bahnitation, auf ben 
Dampfer angewielen, um fo mebr, ald zur größern 
Bequemlichkeit des Verſenders der Güter ein Schlepper 
landet, wo man's eben haben will. 

Sehen wir und num wieder die Ufer an, Von 
der Mündung ded Sajo fahren wir an Szeberfeny, 
Polgar und Gjege vorüber. Bon bier an beginnen 
wieder beiderſeits beträchtliche Verſumpfungen. Auf 
dem rechten Ufer ergießen ſich drei Wildbäche mit 
fünf Nebenzuflüſſen; wir gewahren nichts von ihnen, 
denn fie verlieren ſich ſtockend in Schilf, Moraſt und 
Binfen. Wir fahren meilenweit und feben feine 
Spur menſchlicher Anftevelungen. Endlich eriheinen 
am rechten Ufer Poroſzlo, dann Tiiza- Nana, Am 
linfen Födvar und tief unten Abad. Aber wie meit 
vom Bluffe weg mußten wegen ber Verfumpfungen 
diefe Orte angelegt werden! Bon Abad fubren wir 
noch einige Stunden abwärts bis Szolnof, aber auf 
diefer langen Strecke erbliden wir nur Gine Ort: 
ihaft, Rof. Die ganze Gegend oberhalb Abav if 
eine” wahre Bruthecke für die Sumpffieber, die im 
manden Jahren nah ein bi zwei Paroxysömen tödten 
oder epidemifch werden und die Menſchen fo entfräf: 
ten, baß fie kaum ſchleichen können, und das Gin: 
bringen der Ernte in hohem Grade gefährdet wird. 
Aber mitunter werben die bebauernäwertben An: 


— 


wohner mitten im Winter von diefem Dämon er: 


griffen, veifen Entftehen In dieſer Jahreszeit die Heil: 


funde noch nicht zu erflären vermochte. 








Berliner Briefe. 

11. 

Die Wetterwolten, die immer brohender zum 
Gewitter, dad den Brühling bringt, fi zufammen= 
ziehen, laffen große Feſte in dieſem Jahre nit auf: 
fommen. &o zählten denn ein Ball beim franzöfi- 


La cour s’amuse, 


fhen Botſchafter und eine Schlittenfahrt in Potsdam, | 


mit wenig Schnee, aber deſto mehr Heiterkeit aus— 
geführt, ſchon zu dem Beachtenswerthen. Es war 


für den flillen Wanderer, ber durch die im minter- | 


lihen Kleide prangenden Umgebungen Sansjoucis 
fhritt, ein durchaus ungewohnter Anblid, 46 aufs 
zierlichfte aufgeputzte Schlitten nfit Kling und Klang 
vorbeifliegen zu ſehen. Die Garde fland natürlich 
an der Spige dieſer Bewegung und bie Serren hat— 
ten die Pferde mit Federbüſchen, auch mit Schleifen 
nah den Wappenfarben ihrer Damen geſchmückt. 
Verſchiedene Tigerdecken und foflbare Teppiche gaben 
aud dem ſchlechteſten Schlitten einen jhönen Schein, 
Mit Net ging das winterlihe Vergnügen von Ruß— 
land aus, d. h. von dem ruffifchen Dörfchen Alexan— 
browjfa, wo das Rendezvous flattfand. Voran dem 
Zuge ritten zwei Jockeys in ſchwarzweißen Barben, 
dann fam ein flattliher Schlitten mit Mufifanten 
mit vier Pferden und zwei Vorreitern in Poftillond: 
tracht, wie Briedrih der Große ſich fahren lief. Die: 
ſem folgten 20 Schlitten. Die Damen hatten an 
Hüten und Pelzen alles aufgeboten, um dem meißen 
Gefilde bunten Farbenſchmuck zu geben. Dann wieder 
ein Muſikſchlitten mit Poftilons im Goftüm ver 
Gegenwart; dieſem folgten die übrigen Geſellſchafts— 
ihlitten, mworauf abermals ein Munikichlitten mit 
Voftillons im Goftüm aus Friedrich's I. Zeit und 
zwei Jockeys den Zug ſchloſſen, während ein Herold 
die Reihenfolge überwachte. Man fuhr am Neuen 
Garten vorbei, die berliner Chauffee und von Glienicke 
aus am MWaffer entlang nad Sacrow bis zur Pfauen— 
inſel, durd den glienider Forſt und zurück durch das 
Berliner Thor nach dem Caſino, wo die Damen ent: 
puppt in Balltoilette erſchienen. Den Eingang bed 
Feſtes bildete ein Concert, zwiſchen welchem ſechs les 
bende Bilder vom Maler Kiesling geftellt wurden, 
unter denen die „Weinprobe“ von Haſenclever, ber 
‚ @iterfüchtige” und „Eine Sand wäſcht die andere” 
die gelungenften waren. 

Bei dem Ordensfeſt waren die intereffanteften 
ber Anmejenden in einem Nebenzimmer verfammelt: 
ſechs glückliche Leute, die zur Rettung des verſchütte— 
ten Bergmanns Kraufe requirirten Unteroffiziere und 
Pionniere, die mit der Nettungsmebaille und dem 
allgemeinen Ehrenzeichen decorirt worben waren. Der 


ſchen Glangfürftin ; 
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König redete ſie freundlichſft an und brachte auch die 
Königin zu ihnen; der Kronprinz und die Kron- 
prinzejlin batten ſie freundlih und anerfennend be— 
grüßt, ſodaß fie berauſchter ald mander der befternten 
Herren waren, zumal an ihrem Tiſch auch der Sect 
nicht fehlte. Bei der großen Gour, der fi ein ſehr 
ermähltes Goncert anfhloß, das von den beiten Kräf: 
ten unferer Oper audgeführt wurde, fonnte man von 
neuem bie feenhaft geihmüdten Räume des Shloffes 
und die Pradt der Damen bewundern. Die Königin 
trug ein Drapzd’argent: Kleid, Schleppe mit Flor und 
Edelſteinen garnirt; aus ihrer Blumencoiffure ſtrahl⸗ 
ten belle Sterne von Brillanten und metteiferten im 
bunten Farbenſpiel mit Flora's Kindern; das Band 
des Schwarzen Adlerordens trug fie über der Schulter. 
Die Kronprinzeffin machte den Eindruck einer ſchotti— 
über dem weißftoffenen Kleide 
wogte reine in Grün, Blau, Roth und Weiß car: 
rirte Schleppe, von den Schultern flatterten gleiche 
Schleifen und auf dem Haupte trug fle eine an 
Schottlands Könige erinnernde goldene Krone; das 
Eoftüm mar eigenthümlicher als geihmadvoll und 
kleidſam. 

Unter den Toiletten der Haut-Volkee zeigten ſich 
überaus reihe und foftbare ; die frangöfiihe Bot— 
ſchafterin überflrablte alle. Ihr Bater hat jeinen 
Reihthum in Rußland durch das Branntweinmono— 
pol, bad er befigt, erworben und war nit wenig 
erfreut, daß feine Tochter für die Million, die er ihr 
mitgeben fonnte, eine Fürftenfrone eintaufäte. Das 
junge Ehepaar ift belicht, da beide in ridtigem Takt 
ih bier bewegen und überaus zuvorfommend und 
freundlih jind. Der Herzog ſpricht die beutiche 
Sprade geläufig, da er in Deutichland erzogen if. 
Die Fürftin trug eine parifer Goiffure, der ähnlich, 
welde die Kaiſerin jih aus Spanien hat fommen 
laffen, aud Schlingpflangen und Wafferblumen; das 
Mailer flellten die Diamanten dar. Außer diefen 
ſpaniſchen Nachahmungen lieh ich mir die Bompabour: 
Goiffuren, diademartig aus Roſenknospen beſtehend, 
die Velleda-Coiffuren aus Orchideenblüten und Laub: 
gehängen, wie die Pomonenfränze aus Früchten, 
Aehren, Rebenlaub und Hedenbeeren gewunden, zeis 
gen. Die Zweige umwinden nicht nur das Haupt, 
fie fallen ellenlang herab und bewähren das Eprid: 
wort: „Wer lang hat, läßt lang hängen.“ 

„La cour s’amuse” dem äußern Schein nad, 
der ja biefe Kreife mehr noch ald die andere Welt 
beherrſcht; aber bei allevem ſcheint aud) feinen Feſten 
das eigentliche Leben und die Teilnahme dafür zu 
fehlen. In Uebereinftimmung damit ift ver Garneval 
fo furz wie noch nie. Der zweite, angefündigte 
Opernhaus : Ball murde auf Befehl des Könige 
wieder cabbeftellt ; die Loyalen fagten, weil man 
ih in Schleswig ihlüge; die Demokraten, weil 
uiemand ein Billet nebmen mwolle, nicht einmal ein 
geſchenktes — und le hatten redt. 
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In den Tagen des Schredens. 
Erzählung von Barl Frenzel, 
vu. 
Am Ausgang der Straße De Grenelle, nad) 
dem Marsfelde zu, lag das Wirthöhaus „Zur | 
Nation“, 

Vor der Revolution war es ein Feines, un- 
anſehnliches, wenig beſuchtes Haus gewefen. 
Aber jeit den großen Feften, die feitdvem auf dem 
Marsfelde gefeiert worden waren, feit hier, in 
feinen Räumen, die Adreſſe entworfen, die nach 
der Flucht Ludwig's XVI. im Jahre 1791 feine 
Abfegung und die Errichtung einer Republik for- | 
derte, hatte der Garten „Zur Nation’ an Bolfs- 
beliebtheit und Gäften rafh gewonnen. Damals, 
ald dad Wolf jene Bittichrift an die Rational- 
verfammlung auf dem Marsfelde unterfchreiben 
wollte und von Lafayette und Bailly gewaltfam 
auseinandergetrieben wurde, hatte man die Ber: 
wundeten in den Saal des Wirthöhaufes getra- 
gen und der Wirth fi als echter Patriot im 
Sinne der Jafobiner bewiefen. Das war unver: 
gefien geblieben; nod) im Laufe des Jahres 1791 
fonnte der Bürger Mortier — fo hieß der Be- 
figer — die nächftgelegenen Gärten anfaufen; bis 
an die Hügel, welde das Marsfeld umjchließen, 
1864. Bierte Folge. II. 7. 


dehnten fi) feine Anlagen aus. Das Haus felbft 
zu erweitern, dazu war er nicht zu bewegen; 
aber den Saal ließ er im Geſchmack der Revo: 
Iution ausfhmüden. Ein feinerer Sinn mochte 
fid) von der grellrorhen Farbe der Wände ebenfo 
verlegt wie von der Niedrigfeit des Raums, die 
mit feiner Länge in feinem richtigen Verhaͤltniß 
ſtand, gedrüdt fühlen, aber den gewöhnlichen 
Beſuchern fielen dieſe Mängel nicht auf. Sie 
waren bier heimiſch; an der Tribüne, auf der 
die Mufifanten zum Tanz auffpielten , hatte ein 
ehemaliger Hoftapezierer in gefhmadvoller Drapi- 
tung der Fahnen „aller Republifen der Erde‘ die 
Mevdaillonbilder der Volksmänner, Danton’s, 
Marat's, Robespierre's und Camille Desmoulins 
angebracht; von den Wänden hoben ſich auf Eon- 
folen die Gipsbüften des Altern und jüngern 
Brutus, der Tprannenmörder Harmodius und 
Ariftogiton wirkfam ab. Auch die Republik 
jenſeit des Oceans war nicht vergeſſen: über 
der Thür prangten die Bilder Franklin's und 
Wafhington’s. Keine Erinnerung an das Koͤnig⸗ 
thum und die Ariſtokratie beleidigte das Auge der 
Jakobiner. 

Schon drängte fih in dem Saal und in den 
Nebengemäcern die Menge, als Lefranc und 
Druneau mit ihren Damen anlangten. Nichts 
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hätte in Einem Bli ein deutlicheres Bild des ı 
allgemeinen Umfturzes ver franzöfifchen Gefells | 
fchaft gewähren können als diefe Berfammlung. | 
Bor der Revolution hielten fi die Stände in | 
firenger Abgefchlofienheit; der Adel, der Bürger- | 
ftand, die tiefen Schichten des Volks: fie hatten 
ihre befondern Feſte, eigenthümliche Formen des 
Lebens und des Umgangs, Selbft die berühmten 
Masfenbälle im Opernbaufe vereinigten do nur 
die gebildete Gefellichaft, den bligenden Schaum, | 
der von den dunfeln Wogen jener 25 Millionen 
aufipriste, die bei der Erftürmung ‚der Baftille 
zuerft ihren donnernden Ruf erhoben hatten. In 
diefem Saal aber, der früher nur von Arbeitern 
und Soldaten befucht worden, fand fich jett bunt 
durcdheinandergemifcht, was in Paris Vergnügen 
und Zerftrenung fuchte, im Taumel des Genuſſes 
die Gefahr der nächjten Stunde, die Noth der 
Zeit, die Sorge des Herzens betäuben wollte. 
Neben den unbeimlichften Ericheinungen, die wol 
der eine und der andere mit geheimem Grauen 
an der Spitze der Porftäbter zu Kampf und | 
Mord, zu Brand und Plünderung hatte fchreiten 
fehen — wenn der Bulfan feine Lava in Flam— 
menftrömen ausftieg —, tauchten jchlanfe, vor: 
nehme Geftalten auf: froh dahingaufelnde Nym— 
phen, Ballettängerinnen, die geftern im „Urtheil 
des Paris‘ die drei um den Apfel der Schönheit | 
ftreitenden Göttinnen dargeftellt; Talma mit dem 
boheitövollen Gange, der ſich zum erften Schau- 
fpieler der Welt, wie fein Freund, der Unter— 
fieutenant Bonaparte, zum erften Feldberen hin— 
aufarbeiten ſollte; Nationalrepräfentanten. mit | 
dreifarbigen Schärpen, die bier den Emft ihrer 
Gelepgebermienen bei dem Schäumen des Cham— 
pagnerd, dem Lächeln der Mädchen und den 
bald fanften, bald braufenden Tönen der Mufif 
mildern ; Arm in Arm, nocd nicht durch politi- 
fhen Zwiefpalt auseinandergerifjen, der eine zum 
Ecyaffot, der andere zu einer traurigen Berühmt: 
beit: die Dichterbrüder Andre und Joſeph Che: | 
nier ... wie zu jeder Zeit in Parid, mag es 
nun ausruhen, fchwelgeriic wie Gapua, mag es 
branden und flürmen wie das römische Forum, 
ald Cato ging und Gälar fam, auch jegt, im 
Saal und Garten „Zur Nation” viel Fremde, | 
Deutſche, Engländer, Umerifaner. .. Da ift 
Fournier, der am 10, Auguft 1792 mit Wefter: | 
mann die Neihen des Volks zum Angriff auf die 
Tuilerien führte; eben zeigt er einem Bekannten 
die rothe Fahne, die er in einer Nacht zu dem 
geheimen Directorium jened Aufſtandes brachte 
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und auf die Carra ſchreiben ließ: „Martialgeſetz 
des ſouveränen Volks gegen die executive Ge— 
walt“ — jest hängt fie friedlich, von den Ku— 
geln der Schweizer durchlöchert, an der Tribüne 
der Muſikanten; dort ſchüttelt an einem Tiſch, 
wo die Gläfer wild zuſammenklingen, Anacharſis— 
Gloots, der Vertreter des Menfchengefchlechts, 
jein von langen Haaren wie von einer Mähne 
umflatterte®s Haupt, und Lur, den die Stabt 
Mainz mit Georg Borfter nah Paris geichidt, 
ftögt mit ihm an auf die Abſchaffung des König: 
tbums, fo weit die Sonne ſcheint, und auf die 
Verbrüderung der befreiten Völfer, während ein 
anderer Deutjcher, der geiftvolle und boshafte 
Delöner, leiſe vor fi binbrummt, die Gruppen 
umber betradhtend, daß man aus der Gewalt des 
durchlauchtigen Pöbels nur in die des durch— 
löcherten gefallen . . . denn bier bat die rotbe 
Müge und das Urbeitergewand den Frad und 
den bürgerlihen Hut verdrängt — wenn auch 
nicht ohne Hofen, jo find die beten Patrioten 
doch ohne Handſchuhe. E 

Ein betäubender Lärm empfängt die Eintres 
tenden... Simonne Evrard, am Arm ded Bür- 
gers Lefranc, war eine ftattlihe, auffallende Er 
ſcheinung. Der Venusfnoten, den Bruneau ge— 
ſchlungen, die Wadjsperlenfette, die fie um den 
Hals trug, dad weißwollene Gewand, das, noch 
ein wenig ſchüchtern, den griechifhen Schnitt 
nachahmte, der unter dem Directorium Mode 
werden follte, mit der dreifarbigen Schärpe dar— 
über ftanden in Einflang mit ihrem Geſicht, ihrer 
über die Mittelgröße der Frauen emporragenden 
Figur. In einer gewifien Entfernung gejeben, 
mußten ihre ftarfen Züge Eindrud machen wie 
der grobgehauene Kopf einer Statue, den zu 
vollenden ed dem KHünftler an Mufe und Nei— 
gung für das angefangene Werf gebrach. 

„Das ift ein Weib!” fagt ein Sadträger, 
der fein Glas Branntwein hart am Eingang des 
Saals austrinkt, fie den Umſtehenden zeigend. 

„ber der Kerl, der fie führt, zieht den Mund 
fo ſpöttiſch wie ein Ariftofrat.' 

„Ruhig!“ erhebt der Bürger Mortier feine 
Hand, der am Schenktiſch fteht und feine Gäfte 
mit fiharfem Auge überwacht. „Wer bier Belei- 


digungen ausftößt, wird hinausgeworfen! Trink’ 


dein Glas und geh’ deined Wegs! ES wird dir 
fhon halb geſchenkt!“ 

An einer andern Gruppe müflen fie noch vorüber, 
ehe fie in den für die „feinere Gefellichaft‘‘ be— 
ftimmten Raum gelangen. Trotz feines Patrio— 


tismus und feiner Begeifterung hat der Bürger 
Mortier dod eine Schranke aufgeftellt zwiſchen 
denen, die nur trinfen und wie die Heiden im 
Borhof verweilen, und den Beilern, die zugleich 
teinfen und tanzen — zum letztern gehört ans 
ftändige Kleidung und ein Billet. ‚Keine Anarchie!’ 
ruft der Wirth, wenn die Sadträger, die Fleifcher- 
fnechte und die Straßenfehrer diefe Schranfe durch: 
brechen wollen. „Ohne Ordnung feine Republik! 
Ohne Geld fein Tanz! Wir find alle Freunde der 
Geſetze!“ 

„Marat hoch!‘ ſchreien die Männer, ihre ro— 
then Mügen ſchwenkend, ald vie beiden Paare 
— Bruneau mit feiner Dame folgt Lefranc auf 
dem Fuße — an ihnen vorübergehen. Einer von 
ihnen ift auf den Tiſch geftiegen und hat die legte 
Nummer des „Volksfreund“ vorgelefen. 

„Zweimalhunderttaufend Köpfe!” fagt einer. 
„Run, er wird mit fid handeln laflen; hundert- 
taufend ift auch eine ſchöne Zahl!” 

„Nimmermehr!“ erwidert der blutgierige Bru- 


neau, fich nach ibm ummendend. „Entweder alle | 


oder feiner! Denkt ihr, wir ſchachern?“ 

Da wird von den wachehaltenden Dienern 
das verhängnißvolle hölzerne Gitter geöffnet, das 
felbft im Wirtböhaufe „Zur Nation” vie Be: 
figenden von den Befiglofen trennt — 

In dem Gewirr der Stimmen, in dem Lärm 
der Kommenden und Gehenden, dem Gefang der 
einen, dem Bivatrufen der andern verklingt faft 


unvernommen die Mufif; nur zuweilen übertönt | 
ein Trompetenſtoß oder ein Paufenfhlag den 


Tumult. Schon löjt fi der Tanz, eine Pauſe 


it eingetreten. Wie eine ſchwere Wolfe liegt der 


aufgewirbelte Staub und der Dampf der Lampen, 
die den Saal erhellen, über der Menge — es ift 
gut, daß die zu dem Garten führenden Glasthü- 
ren offen ftehen und der friihe Hauch der Som: 
mernacht fühlend hereinweht. 


„Sie müflen Ihre Tanzluft noch zähmen, meine | 


junge Freundin!“ fagt Lefranc hinüber zu Bru— 
neau's Begleiterin. „If ed den Damen genehm, 
ſetzen wir und unter einen Saftanienbaum, ins 
Freie, bis die Mufif von neuem aufipielt.” 
Mit ihnen wälzt fi der Strom der Gejell- 


ichaft dem Garten zu; mit Befen und Gieffan- 


nen erfcheinen einige Diener, um inzwilchen den 
Saal rein zu ehren. 

Dffenbar begünftigt der Bürger Mortier feinen 
Garten vor feinem Haufe. Es mag Einbildung fein 
und der Gegenfag der freien, ſchönen und immer 
bewundernswürdigen Natur zu dem häßlichen 
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Anblid, den fie eben gehabt, noch in voller Macht 
auf fie wirfen: aber Lefranc wie Simonne atb- 
meten auf, als fie aus der jchwülen Atmofphäre 
des Tanzfaald die Stufen hinab in den Gurten 
ftiegen. Welch wohlthuende Ordnung überall! 
Die Stege fauber gefegt, der Raſen tiefgrün, 
bunte Lampen an den Bäumen, zu Triumphbogen 
oder Sonnen vereinigt. Auf dem Hügel, der den 
Garten abſchließt, erhebt fich ein Altar des Vater- 
landes; er ftrahlt von Licht und ſchon aus weiter 
Ferne ſieht man ihn ſchimmern. Am Fuß der 
Anhöhe find zwei dort aufragende Buchen zu 
Säulen benugt worden, die einen von weißen, 
rothen und blauen Lampen gebildeten Thorbogen 
tragen; in Flammenichrift fteht darunter: „Tod 
den Berräthern! Es lebe die Republif!" Darüber 
fann man freilich, hat man ariftofratifche Grillen 
wie Lefranc, lächeln; das Ganze macht doch einen 
heitern und feitlihen Eindrud. Indem die Gäſte 
hier- und dorthin in Lauben und Alleen fih ver- 
lieren, dieje luftwandeln, jene an einem Tiſche 
Platz nehmen, eine zahlreichere Gruppe auf dem 
größten Nafenplap des Gartens, im Schein des 
Mondes, der darüber aus filberbiauen Wolken 
emportaucht, zu einem Spiel fih anſchickt, ver- 
ichwindet manded Rohe und Gemeine, das 
Ichärfer und häßlicher hervortrat, als ſich die 
Mafle auf Einen Punkt zufammendrängte. Die 
Schatten der Nacht verdeden die Wüftheit. Der wilde, 
ungeftüme Lärm endet in balblauten Geſprächen, 
in leiſem Geflüfter — ein Gemurmel geht durd 
den Garten, das in barmoniihem Einklang mit 
dem Säufeln der Blätter, dem Gefunfel der 
Sterne ſich eint. 

„Sold eine Nacht, blütentrunfen, ſommerlich 
weih und mild, die nur ftilen und glüdlidyen 
Menihen aufgehen jollte, wie kann fie ihren 
Segenshaud einer Stadt jpenden, in der das 


| Mordbeil herrſcht?“ Es ift eine trübjinnige Ber 


merfung Andre Ehenier's, der am Arm ded Bru- 
vers an Lefrandd Tiſch vorüber in einen Seiten: 
gang einbiegt. 

„Hm, was hat fid) der junge Narr um die 


' Guillotine zu fümmern? Er follte tanzen, trinken 


und fingen! Nicht wahr, meine Damen? Bru- 
neau, bejorgen Sie uns eine Flaſche Cham— 
pagner!“ gebietet Lefranc in jener berrifchen 
Weife, der ſich niemand fo leicht zu widerſetzen 
wagt, am wenigften ein Frijeur mit dem Vor— 
namen David und einer ariftofratiihen Vergan— 
genheit. 

„Champagner“ — Bruneau ift noch gar nich 
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dazugekommen, ſich niederzufegen ; er hat die 
Stühle für die Damen, Fußbänkchen bejorgen 
müflen — denn der Boden ift feucht, behauptet 
Simonne — und fo fehr ibm aud ein Augen— 
blit Ruhe zu gönnen wäre, dad Wort Cham: 
pagner fchnellt ihn wie mit einem Zauberfchlag 
empor, 

„Der Schag von Caen bezahlt alles!’ Tadıt 
gutmüthig Lefranc. 

Nicht ohne Abfiht hat er cd mit erhobener 
Stimme gefagt; fein Falfenblid entdedt unter 
den intretenden Marcel Lecomte. Mit dem 
Taſchentuch winft er ibm: „Hierher, Bürger 
Lecomte! So! Guten Abend! Erlauben Sie, daß 
ih Sie den Damen vorftelle.' 

Marcel und Simonne erfennen fi... „Meine 
Retterin!” Der junge Mann brüdt ihr die 
Hand, fcheint aber im Grunde doch nicht allzu 
freudig von dieſem Wiederfehen überrafcht zu 
fein. 

Um von den Stirnen den Mismuth zu ver- 
fheuden und die Zungen freizumachen, naht da 
rechtzeitig Bruneau mit dem Champagner. Und 
dad muß nun auch der Neid des Fleinen Frifeurs, 
der ſich durch die Gegenwart der beiden andern 
ganz aus der Gunft feiner Begleiterinnen vers 
drängt fühlt und im jeder Hinficht das fünfte 
Rad am Wagen ift, dem Bürger Lefranc lafien: 
er verfteht e&, den liebenswürbigen Wirth zu 
fpielen. Wie fnallt der Pfropfen, wie gefchidt 
gießt er den perlenden Schaum ein, wie verbind- 
lich ftößt er mit den Damen, mit Bruneau felbft 
an: „Ihre Kunft und der Gordiſche Knoten!‘ 
Sogar die fhüchterne Katharine wird luſtig, 
Roſen blühen auf ihren Lippen und fie lächelt 
dem in Gedanken verfunfenen Marcel zu. 

Darüber beginnt die Mufif wieder, die Paare 
ordnen fih zum Tanz. „Den erften Galop”, 
bemerft Simonne mit einer Falte des Verdruſſes 
um den Mund, „habe id unferm Bruneau vers 
Iprochen. ..“ 

„Sein Wort muß man halten, Bürgerin! 
Um einen fpätern Tanz bitte id. Da wendet 
fid) ja auch ein junger Patriot an Fräulein Ka- 
tharine! Getanzt, mein Kind, munter drauf zu! 
Keine Blume welft fo fchnell als die Blüte der 
Jugend! Keine Secunde fol man ungenoffen 
verlieren! Ohne Umftände! Recht jo, geben Sie 
dem jungen Manne Ihre Hand! Und nun [ebt 
wohl, Kinder, ich bleibe bier mit Marcel Lecomte 
noch figen! Bruneau, erzählen Sie der Bürgerin 
nicht zu viel Mythologie! Sie find ein Stubdirter, 
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ein Künftler — und die Künftler verführen bie 
Frauen und zerftören die Republiken.“ 

Die Arme übereinandergefchlagen, midtraui- 
chen Auges jaß Marcel dem fonderbaren Mann 
gegenüber. Rubig, ald beachte er ihn gar nicht, 
fah Lefrane indeß den Paaren nach, die in den 
Saal zurüdftrömten, wandte fid) dann, beharrte nod) 
eine Weile in feinem Stillfhweigen und meinte: 
„Nicht übel, diefe Heine Here Katharine! Nicht 
fo majeftätiich wie ihre Schwefter oder die Dame, 
mit der wir heute Morgen in der Poſtkutſche 
fuhren —“ 

Marcel fuhr auf: „Mein Herr, id möchte 
Sie in aller Höflichkeit bitten, jenes Mädchen 
an diefem Drte nicht zu erwähnen und —“ 

„Sie in feinem Falle mit den Frauen zu 
vergleichen, die einen öffentlihen Ball beſuchen! 
Junger Mann, das hält ſchwer! Jenes Mädchen 
wird der Hauptgegenftand unjerer Beiprehung 
fein!” 

„Dann vergeben Sie! Gute Naht!" Raſch 
entichloffen ftand er auf, aber 2efranc nöthigte 
ihn, feine Hand ergreifend, wieder zum Nieder: 
ſetzen. 

„Sie vertrauen mir nicht: das thut mir leid! 
Allein verargen können Sie es feinem, daß er in 
Revolutiongzeiten fein Geheimniß in fid) verichließt 
und zur Noth mit ind Grab nimmt! Und wiederum, 
babe ich nicht die Bürgichaft Ihres Waters für 
mid?‘ 

„Das flößt mir die ftärffte Beſorgniß ein! 
Sie fpielen eine Doppelrolle! Wie kaͤme der 
Freund Marat's dazu, fih in einem einjamen 
Gartenpavillon zu verbergen? Ich will meine 
Familie nicht ald verdächtig eingeferfert jehen, 
verdächtig geworden eines —“ 

„Zweidentigen Abenteurerd wegen — voll: 
enden Sie nur —, der wahrficheinlid im Solde 
Pitt's, ded Directors ſämmtlicher Verihwörungen, 
ftebt. Ja, das ift nun einmal nicht zu ändern! 
Verhängnis! Ihr Vater weiß, warum. Den 
Kopf oben behalten! Noch bedroht weder Sie 
noch mid; die Feinfte Gefahr. Ein Unglüdsftern 
ift freilih an Ihrem Himmel aufgeftiegen: jenes 
Mädchen. Laffen, Sie mid) ausreden! Ich haſſe 
fie nit — ganz andere Empfindungen bewegen 
mein Herz zur Freundſchaft, zum Mitleid für fie. 


ı Sie ift mit einem verhängnißvollen Entſchluß 


aus Gaen, wo ich fie fennen lernte, hierher ge: 
reift. Es gilt, ihren Plan zu durchkreuzen, fie 
vor ſich jelbft und ben Folgen ihrer That zu 
retten. Unter dem Königthum würde id) mir 
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einen Berhaftsbefehl verichafft und fie auf einige 
Tage, zur Abfühlung ihres heißen Blutes, in die 
Baftille gebracht haben. Die Baftille war zu fo 
vielem gut. Jept bin id ohnmaͤchtig.“ 

„Aber jo nennen Sie mir doc diefe That! 
Mt fie fo ſchreclich?“ 

„Sie nennen, heißt dad Mädchen verderben. 
Und bevenfen Sie doch, daß ich nicht ihr Ver— 
trauter bin, daß midy feine Gewißheit, nur eine 
Ahnung ihr nachgetrieben! Weiß ich, ob der Ge— 
danfe, der in ihrer Seele erwacht ift, je zur That 
wird? Iſt das Geheimniß eined andern, das 
mid ein Zufall belaufchen, errathen ließ, mein 
Eigenthum?“ 

„O, mein Herr, Sie lieben fie!” ſagte Marcel 
mit tiefer Bewegung. 

„Ja — etwa wie ein Water feine Tochter 
liebt! Sie aber, Herr Lecomte, lieben fie mit 
einer ralenden Leidenihaft, die Ihnen Unglüd 
bringen wird, wenn Sie nidht bald einlenfen! 
Dies Mädchen übt eine dämoniſche Gewalt auf 
Sie aus...“ 

„Sie ift ein Engel des Himmels!‘ 

„Einer, der vom Himmel zur Höfe ſtürzt 
und die mit fi) ind Verderben reift, die ihn 
anbeten! Entziehen Sie fich diefem fürdhterlichen 
Einfluß, je eher, je befler! Ich dächte, die hübichen 
Augen Ihres Bäschens könnten Ihnen diefe Um— 
febr nicht ſchwer machen.” 

„zur Sade, mein Herr! Sie behandeln mic 
wie einen Schulfnaben, und id; verdiene dieſe 
Behandlung, weil ich zu lange fhon ruhig Ihre 
Beleidigungen ertragen. Ich glaube dem ältern 
Manne, den ih nad) allem, was geichehen, für 
einen Freund meines Baterd halten muß, mande 
Rüdficht ſchuldig zu fein; aber zulegt hab’ ich 
doch auch meine Ehre, mein Selbftgefühl. Nod) 
einmal, zur Sache!“ 

„Gin Gefhäft hab’ id nicht mit Ihnen, ich 
wünfchte nur, befannter mit Ihnen zu werben! 
Sie flößten mir vom erften Augenblid unfers 
Zufammentreffensd lebhafte Theilnahme ein; Sie 
führen einen Namen, der mir theuer ift; ſoll ich 
da nicht fagen dürfen: Halt, mein junger Freund, 
du bift im Begriff, dich auf ein ftürmifches Meer 
zu begeben!?" 

„Wenn ih nur erft Beweiſe Ihrer Aufrich- 
tigfeit hätte! Jenes Mädchen ift mir entſchwunden 
wie Ihnen. ..“ 

„Ich täufche mid wol nicht in der Vermu— 
tbung, daß Sie an diefem ganzen Abend ihre 
Spuren gefuht haben, daß Sie trog Ihres Un— 


| 


willend über mich diefe Stunde im ftillen fegnen, 
da Sie dort den wadern Bruneau mit unfern 
Damen zurüdfommen ſehen — Bruneau, der 
die Schöne Reifende in ihren Gafthof geleitete!‘ 

„Sie wiſſen mehr von ihr, wo fie geblieben?" 
rief Marcel leidenfhaftlih. „Bei dem Gott des 
Himmels, geben Sie mir Antwort! Ihre dunfeln 
Reden haben, wie Del die Flammen, meine Sehn-⸗ » 
ſucht nach ihr aufs neue entfacht. Sie ift einfam, 
verlaflen, fchuglos in diefer ungeheuern, unheim— 
lihen Stadt —“ 

„Später!“ hauchte der Fremde. „Verrathen 
Sie ſich nicht vor dem fhwaghaften Friſeur!“ 

Der aber jchwelgte in diefen Minuten in dem 
Entzüden befriedigter Eitelkeit. Alle hatten feine 
Tänzerin bewundert und ihn beneidet. Etwas 
von dem Glanz ihrer Schönheit — und bei dem 
Licht der Lampen, in der Bewegung des Tanzes, 
die ihr Antlig mit rofigem Schimmer übergof, 
mit ihrer Fräftigen Minervengeftalt hätte Simonne 
auch einen feinern Kenner weiblicher Reize bis 
zu einem gewiflfen Grade angezogen und gefeflelt, 
als die leichtfinnigen Zufhauer im Saale waren — 
ein Strahl von diefem Glanze fiel auch auf ihn 
zurüd, Bor Ermüdung wie vor Freude trodnete ſich 
Bruneau mit einem Spigentafchentud die Stim — 
einem Taſchentuch, das er gern zeigte und mit 
halbem Geftändnig für das Liebespfand einer 
vornehmen Dame ausgab, während der boshafte 
Lefranc bei fih dachte: ed würde wol bei der 
Erftürmung der Tuilerien aus einem Kaften ber 
Königin fih wunderbarerweife in feine Taſche 
geflüchtet haben. 

„Einen Schluf Wein, Haarkünſtler!“ Und 
er drängte ihm ein Glas auf. „Das erfrifcht 
die Lebendgeifter! Wir figen fo lieb und traut 
bier zufammen! Unter dem Laubdach der ſchützen— 
den Kaftanien, im Schein ded Mondes! Schade, 
dag die Nachtigallen nicht fchlagen und der Bür— 
ger Marat nit mit und in Wirklichkeit einer 
Flaſche den Hals bricht, ftatt fie in feinen Fieber: 
träumen den Xriftofraten zu brechen!“ 

„Sa, es ift ein Elend mit ihm!’ erwiderte 
Eimonne „Er ift ein berühmter Mann, der 
Netter ded Vaterlands, der und von den Giron— 
diften befreit hat! Das Gold könnte auf uns 
regnen, fo gut wie auf Danton, aber er thut 
nichts für und! In feinem Reich der Tugend le— 
bend, vergißt er dad Nothwendigfte —“ 

„Einen Shawl aus Berfien für Sie und einen 
Schmud für Mademoifelle.” 

„Sie fpotten, mein Herr! Und doch kann man 
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Ihnen nicht gram werben! Sie find luftig und 
wiſſen einem alle Kümmernifle fortzufcherzen. 
Blieben Sie dody länger in Parid und bei dem 
armen Marat! Mit jedem Tage wird er finiterer 
und mürrifcher, ded Nachts phantafirt er —“ 

„Was denn?” 

„Haarfträubende Geſchichten! So hörten wir 
ihn geftern, meine Schwefter und ich, ald wir an 
feinem Bett faßen und näbten, von einem Mäd— 
chen reden, das er auf einer feiner Reifen ges 
troffen haben mußte; denn mehrmals rief er: 
«Ich fomme aus England und will nad) ‘Paris! » 
Was er mit ihr vorbatte, verftanden wir nicht; 
feine Reden irrten bunt und wild durdeinander ; 
es fchien, als hätte fie einen Dold auf ihn ge 
züdt. «Lege das Mefler fort!» ftöhnte er ab» 
wehrend.” 

Marcel zudte zufammen; auch Lefranc jegte 
das Glas, das er ergriffen, unberührt nieder — 
Simonne modhte glauben, ihre Erzählung hätte 
diefen ergreifenden Eindruck hervorgebracht, wäh 
rend vor dem innern Auge der beiden plößlid,, 
wie durch eine wunderbare Phantadmagorie, jenes 
Mädchen, ihre Reifegefährtin, ein breites Meſſer 


in der Hand, daftand, ſchrecklich ſchön, wie eine | 


zürnende, ftrafende Göttin. Woher diefe Erichei- 
nung ihnen fam? Sie vermochten e& nicht zu be— 
ftimmen, aber fie war vor ihnen, fichtbar, mit 


den Fingern hätten fie auf fie zeigen können. 
Das hatte nur noch gefehlt, um Marcel’s leiden- | 


ſchaftliche Erreguug aufs höchſte zu fteigern; fo 
ſehr hatte er alle Beſonnenheit verloren, daß er 
ſich haftig an Bruneau wandte und ausrief: „Wo 
ift fie?" 

„Wer?“ ftammelte diefer, von der Heftigfeit 
Marcel's erichredt. 

Von einer einzigen Bewegung der Lippen 
hing jest dad Geheimniß der feltiamen Fremden 
ab — mit ihrem Geheimniß ihr Leben, denn in jenen 
Tagen war der Verdächtige auch der Schuldige. 


„Wer? lachte Lefranc. „Das Traumgebilde! | 
Da haben wird, Bürgerin! Die Fieberphantafien | 


Marat’d wirken auch auf unfern jungen Freund. 
Bruneau, beforgen Sie noch eine Flache! Und 
ihr beiden jungen Leute, gebt eud die Hände 
und tanzt durch den Saal! Bewegung ift zu 
allen Dingen gut und bringt das dide Blut, das 
die Hirngefpinfte erzeugt, wieder in Fluß.‘ 

„Jetzt tanzen?” flüfterte Marcel. 

„Um ihretwillen!“ fagte ziichelnd, mit fon- 
derbarer Betonung, Lefranc. Die beiden Frauen 
achteten im Yugenblid weniger auf fie; Simonne 
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hatte an dem Anzug der Schwefter dies und jenes 
wieder zu ordnen. „Ihr vorlauter Ausruf hat den 
Argwohn dieſer Menihen erregt. Um Ihrer 
Mutter willen, jeien Sie freundlidy zu der Klei— 
nen! In Franfreicd; haben immer die Frauen ges 
berricht — und ich wette, Sie brauchen noch ein- 
mal die Hülfe der Geliebten Marat's!“ 

Halb gezwungen — widerwillig und doch 
nicht fähig, fi dem Einfluffe zu entziehen, den 
der Blid und die Stimme Lefranc's auf ihn 
ausübte — legte Marcel feine Hand in die Ka— 
tharina’e. .. 

Da wandte ein allgemeiner Aufbruch, ein 
lautes Gefchrei der Gäfte ihre Aufmerfiamfeit nad 
einer andern Seite. Selbft Bruncau vergaß die 
Champagnerflaihe auf den Tiich au feßen und 
ftarrte mit offenem Munde nad der Saalthür. 
Ein jeltiamer Zug bewegte ih aus ihr die Stus 
fen hinab nach dem Garten. 

(Die Fortfegung in nächfler Nummer. ) 


Honore von Balzar. 


Non Klaire von Glümer. 


Honore von Balzac, der dreiundzwanzig Jahre 
fang einer der erften unter Frankreichs Schrift: 
ftellern war, deſſen Bücher, in alle Spradyen 
Guropas überſetzt, feinen Namen in der Alten 
und Neuen Welt befannt gemacht haben, gehörte 
jener realiftiichen Schule an, die das fociale Leben 
der Gegenwart mit photographiicher Genauigfeit 
zu fchildern ſucht. 

Begabt mit einer Phantafie von unerichöpf- 
licher Fülle und überrafchender Farbenpradht, un— 
terftügt von einem Scharfblid, dem fich feine 
Regung der Seele, feine Thorheit, feine Schwäche 
entzog; vertraut mit allen Klippen, Strudeln und 
Untiefen des parifer Lebens, zeichnet Balzac Fa- 
milie und Geſellſchaft, Induftrie und Beamten- 
thum, Künftler und Stleinbürger mit gleicher 
Meifterihaft. Er beihränft fid) aber nicht auf 
die Hauptftadt, auch in der Provinz fucht und 
findet er feine Geitalten und erobert damit der 
franzöfifchen Belletriftit ein Gebiet, das fie bis 
dahin unbeachtet gelaflen. 

Seine Darftellung fommt feiner Erfindung 
und feinem Verſtändniß gleih. Die Geftalten, 
die er zeichnet, leben vor unfern Augen, wir be- 


| laufchen ihr Fühlen, ihr Denfen, wir feben den 


Keim des Wunfches in ihrer Seele und verfolgen 
feine Entwidelung, bis der Wunfd zum Entihluß, 
der Entihluß zur That geworden if. Hunderte 
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von Geftalten läßt 'er aus dem Gewirr des Lebens | Gefammtausgabe feiner Werke unter dem Titel: 
vor und auftauchen, weiß unſer Intereife für fie | 
| erichredend treue Bilder einer franfen Zeit ihren 


zu fteigern und zu erhalten, bis fie das Biel er 
reicht haben, 
vielen derjelben, troß ihrer individuellen Phyſiog— 
nomie, eine typiſche Bedeutung gegeben. 
Unübertrefflih find Balzac's Schilderungen. 
Immer geben fie ein ganzes, farbenreiches Bild, 


mag er und dur die Säle eined Antiquitäten- | 


händler führen oder in das Boudoir einer Tän— 
zerin; in eine bretagnilche Kleinftadt oder in den 
Salon eines parifer Banfierd; in das Laborato- 
rium des Aldhymiften oder in einen Park, unter 
deffen hundertjährigen Bäumen eine Jagdgefell- 
ſchaft im Frühnebel hinreitet. 

Und nicht nur für Scenerie und Individualis 
täten, auch für die großen Strömungen der Zeit 
bat Balzac ein jcharfes Auge. Bald iſt's der 
ohnmächtige Kampf des alten Königthums, den 
er zeichnet, bald geifelt er den neuen Staat in 
feinen Vertretern: Beamten, Politikern, Indus 
ftriellen, over er führt ung ein in das Kunfttreiben 


des „jungen Frankreich’ oder er dedt die Schäden | 


auf, an denen das firchliche Leben, die Familie 
und die Gelellihaft Franken. 

Eins aber fehlt dem Dichter: der Glaube an 
den Adel der Menichennatur. Darum find feine 
Scöpfungen trog aller Bewunderung, die wir 
ihnen zollen, nicht im Stande, und zu erwärmen. 
Es find Abbilder der Wirklichkeit in; die Vers 
tlärung der Poeſie. 


„La comédie humaine”, vereinigte, werben als 


zu dem er fie führt — und hat | Bla in der Eulturgefhichte behaupten. 


Manche Eigenthümlichkeiten der Balzacichen 
Romane werden und durd fein eigened Leben 
erklärt. Die Entbehrungen, die ihm feine Armuth 
auferlegt, die Kämpfe, die er um ihretwillen ger 
fämpft, haben jenes überwiegende Jutereffe für 
Geldverhältniffe hervorgerufen, jenes Ausflügeln 
verwidelter Speculationen, jene weitläufigen 
Recyenerempel, die faft in jedem feiner Bücher 
wiederfehren. Beligen, um zu genießen, Icheint 
in den meijten Fällen dad einzige Streben jeiner 


' Helden, und wer Balzac im Kreiſe feiner Freunde 





Balzac felbft fcheint diefen Mangel eixpfanben 


zu haben. 
Berzweifeln an der engen, alltäglichen Melt, in 
die er ſich gebannt fühlt. Er ſucht fi daraus 
zu befreien; doch ftatt fi in die Regionen des 
Ideals zu erheben, geräth er auf den Abweg des 
Ungebeuerliden. 
jene „tugendhaften‘‘, intereflanten Verbrecher, bie 
folange einen Ehrenplag im franzöfiihen Noman 
behauptet haben und nod) heute behaupten. Oder 
er ſchildert fragenhafte Phantafiegebilve à la Eallot- 
Hoffmann, wie im „Louis Lambert”, oder myſtiſche 
Weſen, von Swedenborg's Geiſt erfüllt, wie im 
„Livre mystique”, 


Nach ſolchen Abichweifungen kehrte er jedoch | 


immer wieder auf das feinem Talent angemefienfte 
Gebiet, das der modernen Sittenfchilderung, zurüd, 
und feine „Scènes de la vie parisienne‘‘, „Scenes 


de la vie de province”, „Scenes de la vie | 


politique‘, „Scenes de la vie privee‘’, „Scenes 
de la vie religieuse‘ u. f. w., die er bei einer 


Dann find aud feine Helden | 


Zumweilen ift es, als padte ibn ein 





iprechen hörte, hätte glauben fönnen, daß es aud) 
für ihn nichts Höheres gäbe. Wenn wir fein 
geben überbliden, werden wir und jedoch übers 
zeugen, daß er ſich unrecht that. Die Kunft bat 
ihm allegeit höher geftanden ald Gewinn und 
Genuß. Er hat fie niemald entwürdigt, weder 
im Dienft der berrichenden Mode, noch in ben 
frivolen Tagesintereſſen, fo vortheilhaft dad aud) 
in pecuniärer Beziehung für ihn geweſen wäre. 
Nie haben äußere Vortheile ihn verloden können, 
fein Talent zu midbrauchen wie viele andere. 
Es war ihm Ernft um die Kunſt — er hat ihr 
treu gedient, hat ihr große Opfer gebraht — 
und ift arm geblieben trotz feines riefenhaften 
Fleißes. 

Balzae wurde am 20. Mai 1799 zu Tours 
geboren. Er war das erſte Kind ſeiner Aeltern 
und wurde mit großer Freude begrüßt. Der 
Vater gab ihm nad dem Schutzheiligen feines 
Geburtötags den verheißungsvollen Namen Honord 
und die Mutter ließ nach altem Brauch zum Ge- 
dächtniß feiner Geburt einen Baum pflanzen, eine 
Afazie, die noch heutigentags, obwol das Beſitz⸗ 
thum längit in fremde Hände übergegangen ift, 
den Schauplag feiner SKinderfpiele befdyattet. 

Seiner Kinderträume follten wir fagen, denn 
der Kleine Honord ſpielte nit. Es war Dies 
bie erfte Sorge, die der fonft geiftig wie förperlich 
gefunde Knabe den Aeltern machte. Es ängftigte 
fie, wenn der Kleine, ftatt an den Spielen feiner 
beiden Schweitern theilzunehmen, ftundenlang vor 
fi) hinbrütete — aber weder Bitten noch Vor: 
würfe, weder Lederbiffen noch Spiellahen ver- 
mochten ihn feiner VBerfunfenheit zu entreißen, 

Das Einzige, was ihn erfreute, waren Bücher. 
Mit wahrer Leidenihaft trug er fie zufammen 
und ruhte nicht, bis ihm die Bedeutung ihrer 
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myſtiſchen Zeichen verftändlih geworben war. 
Endlich fonnte er lefen — und nun war auch 
die Zeit des Träumens vorüber. Statt deſſen 


faß der fünfjährige Knabe halbe Tage lang über | 


den Büchern. Befonder® nahm ihn ein Altes 
Teftament gefangen, das er irgendwo aufgefunden. 
Die Engel und Propheten, die Helden und Mär- 
tyrer, die Kämpfe und Wunder, von denen es 
erzählt, gaben der Welt feiner Phantafie einen 
neuen, reihen Inhalt — und dann war in dem 
geliebten Buche jo viel Unverftändliches, das ihn 
mit unbheimlih-füßen Schauern erfüllte. Weder 
der größte Papierdrache noch die herrlichfte Flinte 
vermochten den Zauber der Bücher zu befiegen. 

Nur einmal, einige Jahre fpäter, befamen fie 
eine Nebenbuhlerin, und zwar in Geftalt einer 
entzüdenden Violine, die der Vater für 1/, Franc 
auf dem Jahrmarkt gefauft hatte. Bon herum- 
ziehenden Künftlern hatte der Knabe die Behand: 
lung des Inftruments gefehen. Er nahm es 
funftgereht in die Fleinen Hände, ftrih mit dem 
Bogen über die Saiten und — o Wunder! ein 
ſchriller, Markt und Bein durchſchneidender Ton 
ließ ſich hören. 

Außer ſich vor Freude, rief er die Schweftern 
berbei, feine Kunftleiftungen zu bewundern — 
aber ftatt deſſen bielten fie fih die Ohren zu 
und tief gefränft flüchtete er fi in die Einſam— 
feit des Gartend, Da fand man ihn denn nad 
mehrern Stunden noch immer feine Bioline 
fragend, mit glühendem Geſicht, die Augen voll 
Thränen, wie beraufcht von den Melodien, die 
feine Seele vernahm. 

Die mufifalifche Begeifterung war indeß nur 
von kurzer Dauer. Die Leſewuth nahm ihn 
wieder gefangen, und als fich im Laufe der Zeit 
bob aud das Bedürfniß förperlicher Bewegung 
geltend machte, wußte er beiden genug zu thun. 
Dft lief er ſchon frühmorgens, fein Frühſtück in 
der Tafche und ein Buch unter dem Arme, ind 
Freie, fuchte fih einen rafigen Abhang, einen 
fhattigen Baum, und fam gewiß nicht eher zurüd, 
ald bis das legte Wort feines Buchs verfchlungen 
war. 

Um biefen Neigungen endlih ein Ziel zu 
fegen, gaben ihn die eltern in eine Erziehungs 
anftalt in WVendöme. Der Ehrgeiz erwachte in 
der jungen Seele. Honord lernte mit Eifer und 
Erfolg; zuweilen aber wurde die alte Sehnſucht 
fo mädtig, daß er ihr nicht widerftehen konnte. 
Es gals dann, fid) den Aufgaben des Tags, den 
Unterrichtöftunden zu entziehen; in den Wald zu 





flüchten, war bier nicht möglich, ein Unwohlfein 
zu erdichten, widerſtrebte des Knaben geradem 
Sinn; lieber beging er irgendeine Unart, die mit 
Garcer beftraft wurde, und je länger diefe Strafe 
dauerte, um fo feliger zog er ein in die ftillen 
Mauern. 

Alles, was nur irgend aufsutreiben mar, 
wurde da gelefen: Mathematik, Raturwiflenihaf- 
ten, Kirchengeihichte, Philofophie — und alles 
prägte fi dem ausgezeichneten Gedächtniß des 
Knaben ein, was jedoch im Augenblid nicht zu 
feinem Vortheil gereichte. Es war eben nur 
ein Aufipeihern von Material, dad er micht zu 
ordnen wußte und deſſen Ueberfülle ihn endlich 
zu erbrüden drohte. Die Begriffe verwirrten, 
die Bilder überftürzten fih, und während er 
innerlich angeftrengt arbeitete, zeigte er ſich nad 
außen fo zerftreut, gleichgültig und unachtſam 
auf die gewöhnlichften Vorkommniſſe des Lebens, 
daß der begabte Knabe zuweilen den Eindrud 
eined halb Blödfinnigen machte. 

Wie erfchrafen die Aeltern, als fie den damals 
vierzehnjährigen Honore in diefem Zuftand wieder: 
fahen, und wie lacdhten die Schweitern über all 
die großen und Heinen Misgriffe, die er beging! 
In findlicher Eitelkeit hatte er fie oft genug durd) 
feine Bielmwiflerei gequält — nun jauchzten fie 
auf, wenn er ein Kartoffelfeld für Kom anfah 
oder eine Linde nicht von einem Dbftbaum unter- 
fcheiden fonnte, oder eine Kürbisblüte ſorgſam 
pflegte, weil er fie für die Blume eines jeltenen 
Gactus hielt. Uebrigens war er bei der Er— 
fenntniß folder Irrthümer mehr zornig als bes 
Ihämt. 

„Wartet nur, ich werde doch noch ein berühmter 
Mann!‘ rief er den fpottenden Feinen Mädchen 
zu, und mit ftolger Ruhe, wie etwas ihm Ge— 
bührendes nahm er ed bin, wenn fie ihn nedend 
„Großer Balzac“ nannten. 

Um dieſe Zeit (1813) wurde Herrn von 
Balzac eine Anftellung in ‘Paris geboten, die er 
um fo freudiger annahm, da fie ihm die Mög- 
(icbfeit gab, dem Sohne zugleich den beften Unters 
richt und den bildenden Verkehr des Familienlebens 
zu gewähren, 

Wirklich trat aud mit diefer Ueberſiedelung 
nad) Paris die glüdlichfte Wandlung im Weſen 
des Knaben ein. Bis dahin hatte er nur aus— 
wendig gelernt, jegt fing er an zu begreifen, 
Zugleich wandte fi fein Iuterefle, das früher 
ausjchlieglid; den Büchern gehörte, aud der 
Wirklichfeit zu. Bald begann der Farbenreihthum 


des pariler Lebens feine Phantafte zu befchäftigen, 
ohne daß fein Arbeitseifer dadurch beeinträchtigt 
worden wäre, und da feine förperlidye Entwides 
lung mit der feines Geiſtes im Gleichgewicht 
blieb, wurde aus dem ftillen, fchüchternen,, linki— 
fhen Knaben ein lebhafter, heiterer, wißiger 
junger Mann — der Liebling feiner Mitfchüler 
und der Stolz feiner Aeltern. 

Was fie nur irgend von ihm erwarten konn— 
ten, ſahen fie erfüllt. Mit achtzehn Jahren, 
nachdem er die Prüfungen glänzend beftanden, 
verließ er die Schule und begann das Studium 
der Rechte, d. b. er befuchte die Ecole du droit, 
die Sorbonne und das Eolldge de France und 
arbeitete zu derfelben Zeit bei dem Advocaten 
Guyonet de Merville, in defien Arbeitszimmer 
fi auch Scribe und Jules Janin auszubilden 
verſuchten, weldye beide nicht mehr Talent für 
die Rechtswiſſenſchaft mitbradyten als Balzac. 
Sein Tafchengeld verwendete der junge Honoré 
zum Anfauf von Büchern und feine Mußeftunden 
zum fröhlichen Verkehr mit den Seinen; aber es 
ift geforgt, „daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen“. Auch Honore von Balzac follte die 
Wahrheit des Spruͤchworts beftätigen. 

Er war einundzwanzig Jahre alt geworben; 
die Zeit, ind praftiiche Leben einzutreten, war 
gefommen, und der Vater, der ihm dies fo viel 
als möglid zu erleichtern wünſchte, hatte be- 
ſchloſſen, ihn aus der glänzenden, aber gefahrvollen 
Laufbahn des Ndvocaten, ber von taufend Zu- 
fälligfeiten abhängt, in die einträgliche Einfoͤr— 
migfeit des Notariatd hinüberzuführen. Ein 
Freund des Haufes hatte ſich bereit erflärt, den 
jungen Mann in die Geheimnifle feines Berufs 
einzuweihen, ihn einige Jahre ald Clere zu be 
Idäftigen und ihm endlich, wie das in Frankreich 
üblich ift, feine ‘Braris zu verfaufen. Alles war 
fo weit geordnet; ed galt nur noch, den Sohn 
mit feinem Glüd befannt zu machen, und eines 
Abends, ald die Kamilie allein um den Kamin 
faß, begann der alte Herr, der eine gewifle Ums 
Händlichfeit liebte, mit der Frage: ob Honoré 
daran gedacht, daß er einundzwanzig Jahre alt 
geworden, und daß ed Zeit wäre, fidy für einen 
Lebensberuf zu enticheiden. 

„Gewiß, lieber Vater“, gab er gleihmüthig 
zur Antwort, indem er mit der Zange auf die 
Kohlen ſchlug, „ih will Schriftfteller werden!" 

„Schriftſteller?“ rief der Bater und runzelte 
die Stim. 

„Schriftſteller?“ wiederholte die Mutter und 
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ſchlug die Hände zuſammen, während ſich die 
Schweſtern anſtießen und ſpöttiſch lachten. 

Eine heftige Scene folgte. Der Vater ſchalt, 
die Mutter weinte, aber der junge Mann blieb 
feſt. Auf Bitten und Vorwürfe, auf Drohungen 
und Thränen gab er immer die Eine Antwort: 
„Sb kann nicht anders, ih muß Schriftfteller 
werden!” 

„Weißt du denn auch, was du unternimmft?” 
tief der Vater im heftigften Zorn. „Wer in ber 
Literatur nicht zu den Königen gehört, bleibt fein 
Leben lang Troßknecht!“ 

„Sei ohne Sorgen”, antwortete der Sohn, 
„ih werde König fein!‘ 

Wochenlang fpannen fih die Kämpfe fort. 
Honore blieb bei feinem Entſchluß und endlich, 
gab der Bater nah; er erlaubte dem Sohne, 
feine juriftifche Thätigfeit aufzugeben, erflärte fid) 
bereit, ihm wie bisher ein mäßiges Tafchengeld 
zu zahlen, verlangte aber, daß er im übrigen für 
fich ſelbſt forgte. 

Mit Freuden ging der junge Mann auf biefe 
Bedingungen ein. Das Entzüden, feinen Neis 
gungen folgen zu dürfen, erleidhterte ihm fogar 
den Abichied von den Seinigen, die troß des 
Spätherbfted auf dad Land zogen, nothwendige 
Einfhränfungen vorfchügend, in Wahrheit aber, 
um dem angehenden Schriftfteller die Zuflucht 
des Baterhaufes zu entziehen. Ganz auf fi 
felber angewieſen, bofften die Meltern, würde er 
um fo fchneller zur Erkenntniß feines Irrthums 
fommen und ſich zur Umfehr entichließen. 

Der Himmel ſchien mit den Wünfden der 
Aeltern im Bunde zu fein. Der Winter wurde 
fehr falt, dad Dahftübchen, das der junge Balzac, 
Rue Lesdigniered Nr. 7, bewohnte, war nicht zu 
heizen und durch Erfältung zog er ſich die heftig- 
ften Zahnſchmerzen zu — doch all dies Ungemad) 
war nit im Stande, den Muth des jungen 
Helden zu befiegen, der fi vorgenommen hatte, 
mit Siebenmeilenftiefeln an fein Ziel, zu Ruhm 
und Reichthum, zu gelangen. Der Weg, den er 
hierzu eingefchlagen, ſchien ibm ganz unfehlbar: 
er Ichrieb ein Trauerfpiel, dad er „Grommell‘ 
nannte, deſſen Held aber eigentlich Karl I. war. 

Wie im Fieber faß er über feinem Werfe. 
Hunger, Kälte, Körperſchmerz wurden befiegt 
von der Macht feines Willens, und als die erften 
Frühlingslüfte wehten, fonnte er den Seinigen 
die Vollendung der Tragödie melden. Als Lohn 
empfing er eine Einladung ind Baterhaus, folgte 
derfelben mit fiegeöfrohem Herzen und ſah wenige 
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Tage fpäter die langeriehnte Stunde der Bor: 
fefung feines Stüds anbreden. 
Es war nur ein Heiner Kreis, der ſich dazu 


im Balzac'ſchen Haufe verfammelt hatte, aber | 
für den jungen Dichter bedeutete er die Welt, | 


bejonderd da Herr Andrieur, Profeffor der Lite 
ratur am College de France und Berfaffer meh: 
rerer Tragödien, von denen heutzutage niemand 
etwas weiß, den Vorſitz führte. Mit ſtockendem 
Athem nahm Honoré Plap an dem verhängniß- 
vollen kleinen Tiſch mit den zwei Lichtern, begann 
mit zitternder. Stimme und ängftlich Flopfendem 
Herzen — las fi) mehr und mehr ind Feuer — 
fühlte noch einmal alle Begeifterung des Schaffens, 
jah feine Geftalten lebendig vor ſich ftehen, hoffte, 
fämpfte, fürdhtete mit ihnen und ließ endlich voll 
frober Zuverfiht zum fünften mal den Vorhang 
fallen. Aber als er den Blid ind gewöhnliche 
Leben zurücdwendete, fand er falte Mienen, in 
denen fein Verdammungsurtheil geichrieben ftand. 
Nur die Mutter trodnete verftohlen ein paar 
Thränen der Rübrung. Dagegen erflärte fich 
Andrieur gegen das Werf: Die Tragödie wäre 
nicht nur an und für ſich als verfehlt zu bezeich- 
nen, fie gäbe auch den umwiderleglichen Beweis, 
daß ihr Berfafler jeded Dichtertalents entbehrte. 

Es war ein furdhtbarer Schlag für das Selbft- 
gefühl des jungen Mannes. Den Reſt des 
Abends, die ganze Nacht verbrachte er wie in 
Raferei, aber fhon am nächſten Morgen batte er 
feinen Entſchluß gefaßt. Vergebens forderte ihn 
der Vater auf, zu den Acten zurüdzufehren — 
er glaubte noch immer an feine Dichterfrone und 
ging, fie zu erwerben, in feine einfame, ärmliche 
Dachkammer ıurüd. 

Die erlittene Niederlage blieb übrigens nicht 
ohne Frucht für ihn. Er hatte die Ueberzeugung 
gewonnen, daß er nicht zum Dramatifer berufen 
war, und warf fi mit all feiner Energie auf 
den Roman. „Die lebte Fee‘, „Argow, der 
Pirat”, „Die bleihe Johanne‘, „Der Heren- 
meiſter“, „Jean Louis’ und andere entitanden 
mit unglaubliher Schnelligkeit, wurden theild 
unter dem Pfendonym Horace de St-Aubin, theils 
unter dem des Lord Rhoone veröffentlicht und 
verfchwanden ipurlos im Strom der Tagesliteratur. 

Dabei hatte Balzac troß feines eifernen Fleißes 
fortwährend mit Mangel zu kämpfen. Seine 
Bücher wurden von obſcuren Buchhändlern fchlecht 
honorirt. Immer wieder mußte er die Unter: 
ftügung des Vaters in Anſpruch nehmen, und jo 
oft er mit den Seinigen zufammenfam, mußte er 


hören, daß er den rechten Weg verfehlt hätte 
und umfehren möge, folange es nod Zeit jei. 
„Nun gut‘, fagte er endlich, „ſo will ich ver 
fuchen, auf andere Weife Geld zu verdienen, aber 
nur, um Muße zum Schreiben zu gewinnen.‘ 
Es war eine buchhändlerifche Speculation, die er 
unternahm. Er ließ die Werke Lafontaine’s in 
einer wohlfeilen einbändigen Ausgabe bruden, 
ebenfo die Werfe Moliere's. Gin Freund hatte 
ihm das nöthige Geld geliehen — er jelbft hatte 
au jedem der Bücher eine glängende Borrede ge— 
ichrieben —, aber der Verſuch mislang. Man 
fagt, daß er am Uebelmollen der Buchhändler 
fcheiterte. Zu Balzac's Armutb war jest auch 
noch eine nicht unerhebliche Schuld gekommen. 

Jetzt aber trat fein Vater belfend ein. Zus 
frieden mit der praftiichen Richtung , die des 
Sohnes Thätigfeit genommen, verfchaffte er ihm 
dad nöthige Kapital zum Anfauf einer Druderei, 
und mit dem Feuereifer, den er au jeder Arbeit 
mitbradhte, ging Balzac and Werl, Aber das 
Glück war ihm nicht günftig. Es war um die 
Mitte der zwanziger Jahre; die Bourbonen be— 
gannen fi) aufs neue in Franfreich unficher zu 
fühlen und arbeiteten an ihrem Sturz durd das 
feitvem fo oft mit gleihem Erfolg gebrauchte 
Mittel der Preßbeihränfung. Zeitungen wurden 
mit Beichlag belegt, Büdherverbote waren an ber 
Tagesordnung, der Buchhandel litt unter diefen 
Maßregeln, und die Arbeit, die Balzac für feine 
zwölf Druderpreflen brauchte, blieb aus. Ein 
Betrieböfapital, das ihm möglich gemacht hätte, 
auf beflere Zeiten zu warten, fehlte ihm, und 
alle Mühe, es herbeizufchaffen, war vergebens. 
Nach Furzer Zeit fah er ſich genöthigt, fein Eta— 
bliffement zu verfaufen, und zwar, wie das bei 
foldyen Gelegenheiten zu geben pflegt, mit bedeu— 
tendem Verluft. Genug, alles, was Balzac von 
diefem zweiten Unternehmen davontrug, waren 
neue Schulden. 

Den Muth verlor er indeflen nidt. Im 
Gegentheil, er ertrug fein Misgefchid mit einer 
Urt Triumph; durfte er jetzt doch wieder zur 
Schriftftellerei zurüdfehren. Und in der That 
fhien ed, als hätte fein Talent im diefer Zeit 
erzwungener Gnthaltfamfeit feine volle Reife er: 
langt. 

Er ichrieb den „Letzten Chouan“, und mit 
diefem Buche, dem erften Werke Balzac’d, das 
bei 2evafleur und unter dem wirklichen Namen 
des Verfaſſers erichien, brach er fi Bahn. „Die 
Frau von dreißig Jahren”, „Das Katzenhaus“, 


„Der Ball von Schaur” folgten im Laufe der 
beiden naͤchſten Jahre und bereiteten ihm den Weg, 
bis er endlich mit der „Phyſiologie der Ehe“, in 
ver fich zum erften mal fein unerbittlicher Scharf: 
biid und feine feine Gharafteriftif vollftändig 
zeigten, den Platz errang, den er feitdem behauptet 
bat. In dieſer zweiten Periode feiner fchrift- 
ſtelleriſchen Thätigfeit — die erfte bat er fpäter 
immer verleugnet — bat Balzac etwa einbundert« 
undzwanzig Bände Romane, Novellen, Sitten- 
ſchilderungen gefchrieben, eine Zahl, die um fo 
mehr überraiht, wenn man bedenft, daß er nur 
einundfunfzig Jahre alt geworden ift. 

Die Art feines Arbeitens war fehr eigens 
thümlih. Sein Tagewerf begann um 11 Uhr 
abends, nachdem er ſich unmittelbar nach dem 
Diner niedergelegt und etwa fünf Stunden ger 
fhlafen hatte. Wenn er aufftand, hüllte er ſich 
in einen bequemen Schlafrock — in fpätern Jah— 
ren in eine Möndsfutte —, tranf eine Taſſe 
Rarfen Kaffee und ging and Schreiben. War 
e8 der Anfang eines Werkes, an dem er arbeitete, 
fo fchrieb er auf einzelne Blätter, die er, fobald 
eine Seite befchrieben war, ohne fie zu leien in 
einen neben ihm ftehenden Papierkorb warf. 
Nach jeder Seite wurde ein Schlud ftarfer Kaffee 
getrunfen — und jo ging es fort bis um 9 Ubr 
morgend. Dann fam der Diener mit dem Früb- 
ftüd. Dad während der Nacht Gefchriebene 
wurde ungelefen in die Druderei geicidt. 
Nach dem Frübftüd begab ſich Balzac aufs neue 
an die Arbeit und blieb dabei bis 3 Uhr nach— 
mittags. Dann fleidete er fih an, machte einen 
Spaziergang, der fi bis zur Eſſenszeit hinzog, 
und legte fi dann zu Bett, bis ihn die Nacht 
aufs neue zur Arbeit rief. 

Wenn in diefer Weife der erfte Entwurf eines 
Werfes, der felten mehr als dreifig bis vierzig 
Blätter füllte, vollendet war, ging Balzac an das 
Ausarbeiten, dad er auf den mit fehr breitem 
Rande verjebenen Eorrecturbogen vornahm. Aus 
den vierzig Blättern waren nun vielleiht hundert 
bis hundertfunfzig geworden, die abermals gedrudt 
und abermals weiter ausgeführt wurden — und 
das jo fort, bid der Verfafler nach dem fechäten, 
jehnten oder zwanzigſten Abdruck mit feiner Arbeit 
ufrieden war. Den Roman „Pierretie”, den er 
der Gräfin Eva Handfa, feiner fpätern Gattin, 
widmete, hat Balzac jogar ftebenundzwanzigmal 
überarbeitet. 

Ein fo angeftrengtes Schreiben vermodjte er 
narürlih nicht ohne Unterbrehung fortzuſetzen. 
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Bar ein Werf vollendet, jo gehörte Balzac der 
Geielligfeit, den Freunden, der Familie — oder 
er las eifrig, wie er das ald Kind gethan; oder 
er richtete feine Wohnung einz oder er vervolls 
ftändigte feine Bibliothef, auf die er ſtolz war. 
Leider hielten die Einnahmen nicht Schritt mit 
feinen Wünfchen. Sein Schönheitsfinn, der durch 
langes Entbehren franfhaft gereizt war, verleitete 
ihn oft zu großen Ausgaben für entbehrliche 
Dinge, während er am Rothwendigen Mangel 
litt. Nachdem er den Roman „La peau de 
chagrin‘ unter günftigen Bedingungen verfauft 
hatte, ließ er 3. B. das Entrefol, das er bewohnte, 
mit Seide und Epigen ausichlagen, und Die 
frugalen Diners, die er feinen Freunden gab — 
George Sand erzählt von einem foldhen, dad aus 
Nindfleiih und einer Melone beftand, wozu 
Champagner getrunfen wurde —, erhielten durch 
dad foftbare Silberzeug und das chinefiihe Por— 
jellan, in dem fie jervirt waren, eine eigenthüm— 


liche Folie. 


/ Daß Balzac bei ſolchen Liebhabereien ſich be: 


ftändig in Gelonoth befand, war natürlid. Dazu 
fam, daß die zahlreichen Eorrecturen, deren Koften 
er zu tragen hatte, feine Einnahme bedeutend 
ihmälerten; bei dem Roman „Pierrette‘” über: 
ftiegen fogar feine Koften das Honorar um meh— 
rere hundert Franes. Außerdem hatte er, wie 
wir wiflen, alte Schulden zu bezahlen. Bei den 
Gedanken an feine Verbindlichfeiten fonnte er in 
Berzweiflung geratben — ein Zuftand, der zum 
Glück nie lange anbielt. Das erſte Symptom 
defielben war gewöhnlih, daß er mitten in der 
Unterhaltung abbrach, fein Notizbuch hervorzog 
oder Bleiftift und Papier verlangte, fih damit 
in einen Winfel feste und Zahlen an Zahlen 
reihte. 

„Neunundfunfzigtauſend Francs!“ rief er 
dann; „neunundfunfzigtauſend Francs bin ich 
Ihuldig! Mir bleibt wirklich nichts übrig, ald ins 
Waſſer zu geben oder mir eine Kugel durch den 
Kopf zu jagen!” Fragte man aber nad jeiner 
Arbeit oder fchlug ihm vor, ein neues Theater: 
ftüd zu fehen, fo war alles Ungemach vergefien. 

Uebrigend waren dieſe Schulden feinem 
„Ruhme“ gefährlid. Im Jahre 1834 fühlte er 
das Verlangen, ſich einen ‘Pla unter den vierzig 
officiellen Bertretern der Literatur und Willen: 
fchaft in der Academie francaife zu fihern. Die 
Akademiker, die von feinen Freunden unter der 
Hand über feine Aufnahme befragt wurden, er: 
Härten jedoch: „die WBermögensverhältnifie Des 


Herrn von Balzac wären in fo großer Unord- 
nung, daß er auf die Ehre, zu den Ihrigen ge 
zählt zu werden, verzichten müſſe.“ Balzac zudte 
bei diefem Beſcheid lachend die Achſeln. „Nun 
gut, wenn fie den armen Balzac verichmähen, 
follen fie fpäter den reihen auch nicht haben! 
fagte er und ließ die Sade fallen. 

Zu dem „reihen Balzac” war freilid noch 
wenig Ausficht vorhanden. Wiederholt fah er 
fi) genöthigt, fich der Verfolgung feiner Gläu- 
biger durch die Flucht zu entziehen. Einmal war 
er drei Wochen lang nicht zu finden. Endlich 
erfuhr der mit feiner Verhaftung beauftragte 
Garde du commerce, daß er im Hotel der Frau 
von Visconti verftedt wäre. Das Haus wurde 
umftellt, der Wächter des Geſetzes erfchien mit 
feiner Vollmacht vor dem Dichter und diefer gab 
fein legted Gut, die Freiheit, verloren, ald Frau 
von Bisconti die zehntaufend Francd, um die ed 
ſich handelte, für den langjährigen Freund be- 
zahlte. Aber auch diefe Hülfe machte ihn nur 
auf Augenblide von feinen Sorgen frei, und 
ſehr fomifch find oft die Mittel, auf die er zur 
Beendigung feiner Finanznoth verfiel. So fiel 
ihm beim Lefen des „Tacitus“ ein, in den far- 
dinifchen Silberminen, die von den alten Römern 
fiherlih nur unvollfommen ausgebeutet waren, 
eine Nachlefe zu halten, die ihn zum reichen 
Mann machen follte. Aber ein genuefticher 
Schiffsberr, den Balzac während der Leberfahrt 
nad Stalien ind Vertrauen 309, fam ihm zuvor, 
indem er für fich felbft von der fardinifhen Re— 
gierung das Monopol der Ausbeute erwarb, 

Ein andermal vertiefte fih Balzac wochenlang 
in die fdharffinnigften Berechnungen, um ein 
Syſtem zu erfinnen, nad) welchem er alle Spiel» 
banken fprengen wollte; und ſchon glaubte er 
damit zu Stande gekommen zu fein, als ihm 
einfiel, daß er die Doppelnull bei feinen Berech— 
nungen außer Acht gelaflen hatte, worauf er är- 
gerlih den ganzen Plan beifeite warf. Ein drit— 
ted mal ging er mit binem Freund daran, das 
langerfehnte ‘Berpetuumsmobile zu erfinden. Später 
beabfichtigte er, in Gorfica Opiumpflanzungen 
anzulegen oder im Norden Frankreichs Ananas 
im Freien zu ziehen — lauter Ehimären, denen 
er fih, folange fie dauerten, mit voller Seele 
hingab. 

Nach allen ſolchen Abſchweifungen kam er mit 
verſtaͤrktem Eifer an feinen Schreibtiſch zurück, 
war aber auch in dieſer feinem Talent angemeſ— 
fenen Thätigfeit nicht vor ZTäufchungen ficher. 
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Einige dramatiſche Verſuche, zu denen ihn ſeine 
Freunde beredet hatten, ſchlugen gänzlich fehl. 
Eins feiner Dramen: „Vautrin“, wurde zwar 
vom Theätre frangaisd angenommen, errang aber 
nur einen succds d’estime und wurde, da Fre 
deric Lemaltre, Darfteller der Titelrolle, in feiner 
Maske Ludwig Philipp copirt haben follte, von 
der Regierung verboten. 

Drei Zeitfchriften: „Le Feuilleton littéraire“, 
„La Revue parisienne‘ und „La Chronique de 
Paris”, deren Nedaction er nach furzen Zwifchen- 
räumen übernahm, gingen in feiner Hand zu 
Grunde, obwol er die trefflichften Mitarbeiter: 
Theopbile Gautier, Mery, Charles de Bernard, 
Guftave Blanche u. f. w., dafür gewonnen hatte 
und mehrere feiner eigenen Meifterwerfe darin 
ericheinen ließ. Er war zu fehr Künftler, um 
troß feines Verlangens nad) Erwerb dem Ges 
ihmad oder Ungeſchmack des Tags irgend nach— 
geben zu fönnen. Bor allem haßte er den 
eigentlihen euilletonroman, der, nur auf den 
augenblidlichen Effect berechnet, die Anforderung 
der Kunft aus den Augen fegt. In gleicher 
Weife waren ihm die Vertreter diefer täglich mehr 
Einfluß gewinnenden Richtung verhaßt, am mei» 
ftien Sue und Dumas. Nichts empörte ihn 
mehr, ald mit einem von ihnen verglichen zu 
werden. Seine Empfindlichfeit in dieſer Bezie- 
bung ging fo weit, daß er eined Tags auf 
500 Francs verzichtete, die er von einem pariler 
Dlatt zu fordern hatte, weil ihm der Rebacteur 
auf feine NReclamation zur Antwort gab: Für 
die legte Arbeit ded Herrn Wlerandre Dumas 
wäre auch nicht mehr bezahlt worden, ald Balzac 
bereitd befommen. „Wenn Sie mid) mit diefem 
Neger vergleichen können, bleibt mir nichts übrig, 
als mich Ihnen gehorfamft zu empfehlen!‘ fagte 
der beleidigte Balzac, nahm feinen Hut und ging. 
Er bat feitdem nie wieder eine Zeile für dies 
Blatt geichrieben. 

Zu Anfang feiner Laufbahn brachten ihn feine 
(iterarifchen Widerfacher in heftigen Zorn; fpäter, 
als er feften Boden unter den Füßen fühlte, 
nahm er ihre Angriffe gleihmüthiger bin. Seinen 
Freunden gegenüber war Balzac freundlich, ge— 
fällig, mittheilfam. Am liebften fprad er von 
fi und feinen Werfen, die er im voraus er= 
zählte. und fie gleichſam beim Plaudern ausarbei= 
tete. George Sand, die eine Zeit lang viel mit 


Abm verfehrte, fagte von ihm: 


„Er war zu gleicher Zeit findifh und gewal- 
tig — war immer neidiſch um ein Nichts, nie— 


\ 


mals eiferfüchtig auf eine Berühmtheit. Er war 
aufrichtig bis zur Befcheidenheit und eitel bis zur 
Großiprecerei; vertrauensvoll in fidy ſelbſt und 
auf andere; fehr mittheilfam, ſehr gut und fehr 
närrifh. Dabei trug er aber in ſich ein Aller 
beiligftes hoher Vernunft, in welches er ſich zu- 
rüdzog, um von dort aus alles in feinen Werfen 
zu beberrfhen. Er war cyniſch, trog feiner 
Keuſchheit; er beraufchte fi) beim MWaflertrinfen, 
war unmäßig bei der Arbeit und mäßig in feinen 
Leidenichaften — war in gleihem Uebermaß ro> 
mantiſch und nüchtern, war gläubig und ſkeptiſch — 
voller Gontrafte und Geheimniffe.” 

Diefelden Eontrafte finden fih denn auch in 
feinen Schriften, nur daß in diefen der Sfepticis- 
mus überwiegt. Die Frauen befonderd werben 
unbarmberzig in ihren Schwächen, Thorheiten, 
Eitelfeiten und Leidenſchaften geſchildert. Ein 
umgefehrter Jean Paul, hat Balzac vor allem 
das Talent, die Nachtfeiten der weiblichen Natur 
zu enthüllen. Trotzdem oder vielleicht gerade des— 
wegen ift Balzac von den Frauen viel gelejen 
und bewundert worden. 

Welche Herzensſchickſale er gehabt hat, wiflen 
wir nicht. Belannt ift nur, daß er, ſchon ein- 
undfunfzig Jahre alt, ſich mit der Gräfin Handfa 
vermählte, die er feit lange verehrte. Es war 
died eine Ehe, die auch Außerlic feinem Leben 
eine glüdlihe Wendung gab, indem fie ihn von 
pecuniären Sorgen befreite. 

Er hatte eben den Roman „Die armen Ber: 
wandten‘ beendigt. Den Sommer über wollte 
er fih Ruhe gönnen, wollte reifen, um fid im 
Winter mit frifchen Kräften neuen poetiſchen 
Schöpfungen zu weihen — aber das alte Wort 
vom Neid der Götter follte fih aud an ihm be— 
Rätigen. Kranfheit trieb ihn früher, als er ge: 
wollt, nad Paris zurüd, wo er am 18. Auguft 
1850, vier Monate nad) feiner Heirath, ftarb. 

Der Dichter liegt auf dem Pere-Lachaiſe neben 
Charles Rodier und Caſimir Delavigne begraben. 
Halb Paris ift feinem Sarge gefolgt und Bictor 
Hugo hat ibm eine begeifterte Grabrede gehalten. 
Die Rue Kortunde, in der er geftorben, trägt jegt 
den Namen Rue de Balzac. 
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Die Roſe in der Dichtung und im 
Leben. 
Ein Beitrag zur Aeſthetik der Pflanzenwelt. 
Don 3. €. Foͤdiſch. 
IV. 


Die Roſe, die fo friſch im füßen Dufte lächelt, 
Weißt bu, vaf das Veſtehen ihr verwehret, nicht? 
Saadi. 


Roſen glänzen im Diadem des Lenzes, Roſen 
trägt die liebende Jungfrau an der Bruſt und 
rofengeihmüct tritt fie zum Traualtar. Im Rofen- 
fhmud beftiegen die römiſchen Triumphatoren 
das Capitol und mit Rofen geziert lagen fie beim 
froben Mahle. So theilt die Rofe die Augenblide 
feliger, irdifcher Luft, aber au die bangen Stun- 
den menſchlichen Leides. 

Da haftet der Gedanke des Dichters gleich 
an dem ſpitzen Dorn, der unter der bunten Blätter: 
und Blütenhülle fi birgt. Nein Außerlich ift 
jene Anfhauung, die im Dorn nur den Schug 
der Rofe fehen will; noch weniger darf jenen bei- 
gepflichtet werben, die darum die Rofe unvollfom- 
men fchelten, weil fie Dornen trägt. Dornen 
find in der Symbolif der Völker Zeichen des 
Schmerzes; die dornige Rofe ift darum ein wahr: 
haftig Bild des Lebens, das mit Freuden Leiden 
paart, leßtere freundlich bededfend mit dem Blätter: 
grün der Hoffnung. Diefe tieffinnige Auffaffung 
der ganzen Erfcheinung der Roſe fpricht aus den 
Worten Juftinus Kerner’s: 

Siehe die Wurzel, fie liegt im fchweigenden Dunfel be: 
graben, 

Einfam und finfter gehört dieſe der ewigen Nacht. 

Dben entfalten ſich drauf die grünen Blätter, die Dornen, 

Bild der Erde find fie, deutend auf Hoffnung und 

Schmerz. 
Ob der Wurzel voll Nacht, ob grünen Blättern und 


Dornen 
Prangt ein jugendlich Roth, blühet die Rofe voll Gut. 


Gleichen Tieffinn hauchen die Verfe Dfchelaled- 
din-Rumi's, wenn er, in der Roſe das höchfte 
Liebeszeihen jehend, fingt: 

Die Rofe trägt den flillen Dom am Herzen, 
Weil nie die Schmerzen von der Liebe weichen, 


Lieben und leiden, fcheiden und vielleicht mei- 
den — taufend Herzen haben dieſe Erfahrung 
gemadht in ihrer beiten Zeit. Lehrt doch das 
größte deutſche Gedicht des Mittelalters, daß 
„Liebe mit Leid endlich lohnet“, und durch die 
Liebeslieder aller Völker zittert die gleiche Wahrs 
heit hindurch. Rührend find die Worte, mit 
denen dad vom Geliebten verlaflene flawifche 
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Mädchen ſich an die Roſe wendet als an eine | 
| der an den drohenden Tod und die Trennung 


Gefährtin des eigenen Lofes: 


Ach du Rofe, fchöne Rofe, 
Mußteſt du fo bald erblühen? 
Kaum erblübt, fo fehnell erfrieren ? 
Kaum erfroren, raſch verwelfen? 
Raum verwelfet, ſchon abfallen ? 


Kurz ift die Lenzeszeit, kürzer noch die Rojen- 
blüte und darum ein ergreifendes Bild der Wahr- 
heit, daß unter der Sonne nichts ewig währe. 
In „Stolz und Purpur geboren”, eine Königin 
„auf fmaragonem Throne‘ und dod) „leider nur 
allzu ſchnell welkend“! 

Der Lenz des Lebens vergeht, zuletzt das 
Leben ſelbſt, oft zugleich mit ſeinem Lenze. „Wie 
eine Blume, fo welft, wie ein Traum vergeht 
und ſchwindet der Menſch“, predigt Johann 
Damascenus. Aber nicht ewig währt der Winter, 
endlidy fehrt doc der Frühling wieder und mit 
ihm entquillt neues Leben der Erde; dann knos— 
pet auch die Nofe wieder und erfchließt ihre duf: 
tige Blüte. An died Vergehen und Wiederfom- 
men, Welfen und Keimen im Kreiölaufe der 
Natur knüpfte die Symbolif der Völker ſchon 
frühe ihre Ideen über Tod, Leben nad dem Tode 
und MWiederauferftehen je nad der betreffenden 
religiöfen Anſchauung. Schon in ben älteften 
Zeiten war ed Sitte, den Leihen Roſen mit in 
das Grab zu geben. „Ihr Ballamduft wendet 
von den Todten die Verwefung ab’, lehrt darüber 
Anafreon. So läßt fhon Homer Roſen unter 
die Wohlgerüche mengen, womit Aphrodite Heltor's 
Leichnam balfamirt. Die Römer bededten das 
Haupt der Geftorbenen mit Roſen, vermilchten 
die Leichenafche mit Nofenöl, freuten Roſen auf 
die Grabeshügel und bepflanzten diefelben jedes 
Jahr am Geburtdtag ded Verftorbenen mit Drei 
Morten» und drei Nofenftöden. In Spanien ift 
es ein finniger Gebrauch, Kindesleihen auf Roſen 
zu betten und mit Roſen zu befränzen. Ins⸗ 
beſondere wo Liebendes oder Geliebtes ruht, da 
ſproßt auch die Blume der Liebe, die Roſe. 
Roſen pflanzt der Jüngling auf dad Grab der 
Geliebten, die Mutter auf das Grab ihres Kindes, 
das Kind auf die Gräber feiner Aeltern. Sinnig 
und tief poetifch ift die Auffaflung der auf dem 
Grabe blühenden Roje in der Poefie des Orients. 
Die Rofenwange, das geliebte Weſen, das unterm 
fühlen Rafen rubt, erblübt in Roſen wieder: 

Mas wunder, wenn die Nofe dem Staub entblüht, 

Der über Roienwangen Grabflor zieht? (Saabi.) 


und trefflicher noch in folgenden Verſen Hafld’, 


von der Geliebten denkt: 
Aber bald bin ich dann ber ewiglich 
In Nacht Gehüllten Schlafgenofl'. 
Doch träumt gewiß auch dann Hafis 
Don deiner Wangen Roſen noch; 
Auffteigen zum Beweife wird 
Aus feiner Gruft ein Roſenſproß. 


In zahlreichen Volksliedern des Weſtens finden 
fich ähnliche Beziehungen auf die am Grabeöhügel 
blühende Rofe, So in einem Liede aud der 
Bretagne auf ven Tod eines jungen Mädchens: 


Das Köpflein hat fie geneigt in Ruh', 
Dann ſchloß fie die beiden Aeuglein zu; 
Da fang im Garten die Nachtigall, 
Sie fang im Garten mit ſüßem Schall: 
„Glückſelig, wer in der Jugend fticht, 
Um den ber Tod im Frühling wirbt! 
Men in der Jugend nimmt der Tod, 
Der wird bedeckt mit Roſen roth.“ 


Im litauifchen Volkslied klagt das Mädden: 
Nauten füet’ ich, Roſen blühten — 


und wir verftehen diefe Klage, fobald wir wiflen, 
daß bei dem Litauer wie bei dem Slawen bie 
Raute die Blume des Brautfranzes if. Rauten 
fäete die Maid, fie hoffte den Brautkranz, und 
Roſen, die Grabesblumen, erblühen ihr, denn ber 
Füngling ertrant im Meere, und Roſen pflanzt 
fie wol nad alter heimifcher Sitte auf feinen 
Grabhügel. 

Gin tiefer, in vielen Volfdfagen ſich findender 
Zug muß bier nocd erwähnt werden. Liebendes, 
das durch widrige Schidfale im Leben getrennt 
und erft im Grabe vereinigt wurde, erblüht in 
Blumenverfchlingungen aus dem Grabe. So 
wachen aus den Gräbern Triftan’s und Iſoldens, 
ald Zeichen der trunfenen Leidenfchaftlichfeit ihrer 
Liebe, Rofen und Reben. In einer altfhwediichen 
Ballade („Klein Roſa“, Mohnite, S. 88) fprießen 
auf dem Hügel der vom Vater getrennten Lieben- 
den Rofen und Lilien: 


Da wuchſen nun Rofen und Lilien auf jedem Grab, 
Sie wuchſen zufammen mit jeglichem Blatt; 

Da wuchien nun Rofen und fchoffen empor, 
Sie wuchlen aufammen im fchönften Blor. 


Aehnlich feimt, einer altichottifchen Ballade 
zufolge, aus dem Grabe der armen Margret, 
deren Geliebter von ihrem Water getödtet wurde, 
eine Rofe, aus dem Grabe des Jünglings ein 
Weißdorn. 


Aus ihrem Grab eine Roſe ſproßt', 
Aus dem feinen ein Weißdorn hervor. 
Die trafen fi, verzweigten ſich, 

Um ſich recht nah zu fein, 

Das jeder ſah, man jenfte dort 

Zwei treue Liebende ein. 


Aber freilich nicht einmal diefe Vereinigung 
gönnt der graufame Vater den Liebenden: er reißt 
den „guten Weißdorn“ heraus und wirft ihn in 
den See. 


So ift die Roſe eine überall verehrte, bevor- 
zugte Blume. Sei es dem Berfafler diefer Zeilen 
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: der Roſe genannt zu werden, zumal wol fein 


| 


erlaubt, mit einem Ghaſel Dſchelaleddin-Rumi's 


su Schließen, das es wohl verdient, dad Hohelied | 


Die Naturwiffenfchaft in der Jetztzeit. 


Es ift faſt ftereotup geworben, im heutigen Ge— 
ihlecht ein bloßes Epigonengeſchlecht zu jehen, weldes 
fh von den Geifteswerfen einer großen Vergangen- 
beit nährt, weil man Kunft und Literatur allein ins 
Auge faßte. Anders geftaltet jih aber die Anſchauung 
ded gegenwärtigen Jahrhunderts, wenn man die 
Naturwiffenihaft in Betracht ziebt; denn feine Zeit 
bat darin jeit Menſchengedenken ſolche Fortſchritte 
gemacht, ſolche Kenntniffe erworben wie die unferige. 
Das fühlt auch der Laie jhon bei der Lektüre von 
Merfen, wie und eben eins in „Syftematifcher 
Grundrih der Naturwifienihaften von Wil: 
beim Ehriſtern“ (Altona, Verlagäbureau, 1863) vor: 
liegt. Zwar bat e8 nur dad Verdienſt, in gebräng 
tefter Kürze und allgemeiner Verſtändlichkeit ſämmtliche 
Leiftungen auf dieſem Gebiet in ſyſtematiſcher Glie— 
derung zuſammenzufaſſen. Solche Werfe jind heute 
um fo nöthiger, als der Geiſt täglich, ja ſtündlich zu 
weitern Höhen ih aufihwingt, die der Schule mol 
uch lange vorenthalten bleiben werben, obſchon ſie 
dasjenige Leben bringen könnten, welches dem natur 
wiftenfchaftlihen Unterriht heute faſt alleroıten ab— 
gebt. 

Der Verfafler, ein hamburger Arzt, ſteht auf 
einer böbern Stufe ald die meiften Lehrer der Natur: 


wiſſenſchaft; er ift ein Dann, der einfieht, was noth | 


tbut, aber er irrt, wenn er bie heute erreichte Höhe 
der Naturwiffenichaft auf „die Naturſchwärmerei des 
vorigen Jahrhunderts in Romanen und Gedichten” 
wrüdführt, flatt in beiden einen Ausfluß deſſelben 
Geiftes zu ſehen. Grfennt er doch Furz zuvor am, 
daß der Menſch eigentlich ein geborener Naturforſcher 
ift, daß das Naturfiubium zu ihm gehöre wie er 
velbft zur Natur. Auch gebt er zu weit, wenn er 
behauptet, nur der „Zufall” hätte die Newton, die 
Galvani vor den alten Griechen begünflig. Denn 
nicht der Zufall macht große Männer, ſondern bir 
richtige Benugung des Zufalls. In vollem Recht 


zweites Roſenlied bei gleicher Kürze auch gleiche 
Ideenfülle aufweifen fann: 


Die Roſe iſt das höchſte Liebeszeichen ; 
Dem Hergensfreund will ich die Roſe reichen. 
Gedanken fterben im Gefühl der Liebe, 

Wie Gartenblumen vor der Roſ' erbleichen. 

Die Rofe trägt den ftilen Dorn am Herzen, 

Weil nie die Schmerzen von der Liebe weichen. 
Ein einzig Bild der Schönheit iſt die Roſe! 

Was gleichet ihr in Erd- und Himmelsreichen ? 
Der vollen Rofe gleicht an Pracht die Sonne, 
Und alle Blättlein fiehft du Monden gleichen; 
Der Sonne Lichtrad ift in ihr gerundet, 

Und hundert Monde rollen dran als Speichen, 
Die Sonne, die aus Monden wuchs, die Roſe, — 
Dem Herzensfreund will ich die Rofe reichen! 


jedoch ift ver Verfaſſer in feiner Lobrede auf 
Ariftoteled, den Begründer der Naturwiflenihaft, und 
auf feine Nabfolger unter den Griechen, die er 
gegen manche misachtende Urtheile Neuerer in Schuß 
nimmt — im Recht aud in feinen Auslajfungen 
gegen den alten Schlendrian in ven Lehrbüchern, 
welde durch eine ganz unnüge Nomenclatur das 
Gedächtniß beſchweren und den Laien von vornherein 
zurüdichreden. Dabei foll nicht verfannt werden, 
daß es Lehrbücher gibt, welde in faßlicher Weiſe fo 
fur; und angenehm als lehrreich wenigftend den 
Hauptftoff verarbeiten. Breilih ftellt, aus leichtbe: 
greiflihen Urfahen, fein Lehrbuch der Schule mie 
diefer „Syſtematiſche Grundriß“ das Princip des 
vollen Materialidmus voran und erklärt die Welt 
für „eine Schöpfung des Chemismus“ — eines un: 
geheuern chemiſchen Proceſſes — und „die Seele für 
ein Reſultat ded Körpers”. 

Der Chemismus jhuf die Welt — ein Zuſam— 
menmirken von Stoffen und Kräften. Die Kräfte 
faffen wir beute ald die Urſachen aller Erſcheinungen 
auf und weiter als Gigenjhaften der Stoffe, die 
durch die Thätigfeit der Stoffe zur Eriheinung fom: 
men. Wegen der bald eifrigern, bald trägern Ber: 
bindung der einfachen Stoffe untereinander ift man 
auf die Annahme einer befondern Kraft gebracht 
worden und hat bieje in der Gleftricität finden zu 
müſſen geglaubt, in dem elektriſch-chemiſchen Verhalten 
der Stoffe. Mit der Gleftricität aber ſtehen nad 
ded Gngländerd Faraday Entdeckung Liht, Wärme 
und Magnetismus in engiter Verwandtichaft, ſich 
vertretend und erregend, und damit fommen wir auf 
ein Feld, das für jegt nod den Forſchern und nicht 
den Yaien gehört, auf dem aber, wie wir hoffen, der 
menſchliche Geiſt einen feiner ſchönſten Triumphe feiern 
wird, 

Der Ghemismus ſchuf die Welt; der chemiſche 
Proceß muß ih mithin in der ganzen Naturwiſſen— 
haft, in jedem ihrer Zweige zur Geltung bringen 
laffen, an ibn, ald den rothen Faden, muß man 
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Geologie und Mineralogie, die Lehren von der Bil: 
dung der Erde und ihren Gefteinen, Botanif, Zoo: 
logie und Anthropologie, die Kehren von den Pflan: 
zen und Thieren wie vom Menfhen, endlich Me: 
teorologie und Aftronomie, die Lehren vom untern 
und obern Luftraum — diefe Lehren alle muß man 
an den Chemismus ald durchgehenden rothen Baden 
fnüpfen können. 

MWie aber, wenn die Erde und jeder andere 
MWeltkörper nichts weiter wäre als ein Zellfern? Der 
ganze Weltraum ein ungeheuered Zellenfoftem, wie es 
im Heinen die Pilanze zeigt? Wenn im Fortſchritt 
der Jahrtaufende, feitdem die erfte Mutterzelle, das 
erfte Sonnenſyſtem ſich mit feinen Tochterzellen bil: 
dete, die Erde und jeder andere Planet zu einer 
Lagerpflange geworben, einer Pilanze, bei ver Wurzelz, 
Stengel und Blattgebilde in Cine Maſſe verjchmol: 
zen find? Wenn dad wäre, jo würde die ganze Na: 
turwiffenihaft nichts ald eine ungeheuere Botanif 
fein. Hat doch ſchon Linne den Menſchen, die Thiere 
überhaupt eine Pflanze genannt, deren Wurzeln im 
Innern liegen. Heute fünnte man weiter gehen und 
jagen, die Wurzeln im Menfchen liegen nit nad 
unten wie bei den gewöhnlihen Pflanzen, ſondern im 
Gehirn ; der Menſch wurzelt alfo eher in der Luft 
und fleigt wachſend zur Erbe, während Bäume und 
Pflanzen das umgefehrte Wachsthum zeigen. 

Man bat bemerft, daß Blüten und Staubfäpen, 
alio die nit grünen Pflanzentheile, fih verhalten 
wie der Menih: jie hauchen Koblenftoff aus und 
nehmen Sauerjtoff ein; ebenfo der feimende Samen. 
Wäre der Menih aljo eine Pflanze, die von einer 
Niefenblüte, der farbigen Haut, ganz umbüllt ift und 
fih darum eben gleih der Pflanzenblüte verhält ? 
Könnte man die Pflanze mit ihrer Blüte ganz ver: 
büllen, jo würde fie Thier werben; und umgefebrt, 
entriffe man dem Menſchen die Haut und legte die 
Nerven bloß, jo wäre der Menſch bald eine empfin— 
dungs- und beiwegungslofe Pflanze. Man denfe an 
ſchwere Hautverlegungen, beſonders Sfalpirung, für 
welche das einzige Mittel ſchnelle Umhüllung, künſt— 
liche Herſtellung der verletzten Blüte iſt. 

Reißen wir uns jedoch los von dieſen Fernſichten, 
die ih auf den Höhen bieten, zu denen der natur: 
forfhende Geift ſich aufſchwingt. Verweilen wir nod 
einige Augenblide bei dem thierifhen Körper, wie er 
fih nad den neueften Borihungen zeigt. Es find im 
ganzen funfjehn Glementarftoffe, melde die Natur 
zum Bau der thierifhen Körper verwendet unter 
Bermittelung der Potenzen Licht, Wärme, Gleftricität 
und Magnetismus. Auch bier interefirt und zunächſt 
die Zelle, die thieriſche Zelle, die feinften, durd das 
Mikroſkop entdeckten Theile, Fleine Bläschen, gleich 
der Pilanzenzelle aus einer äußern Umbüllung, einer 
darunterliegenden feinen Haut, dem Zellenmembran, 
und dem Inhalt beftehend. In diefem befindet ich 
dann noch der Zellenfern, gleichfalls flüſſig, und in 
diefem endlich dad Kernförperhen als „Urtheilden 


—ñ — — — — — 


ded organiſchen Stoffs“. Durch Theilung des Zellen: 
fernd in der Mutterzelle entſteht eine zweite, bie 
Tochterzelle. Das ift die große Entdeckung Virchow's, 
welhe er im Jahre 1858 kundmachte. Aus den 
Zellen gehen nun weiter die verichiedenen Gewebe 
hervor, in denen man früher die feinften Theilchen 
ded thierijchen Körpers fah, und diefe Gewebe bilden 
die Häute und vermitteln die Rnodenbildung, indem 
ih in den Vertiefungen des Knochengewebes Fohlen: 
faurer und pbosphorfaurer Kalk ablagert. Dieje 
Ablagerungen ftehen natürlih mit der Ernährung im 
Zuſammenhang. 

Hirnmark und Rückenmark, von denen die Nerven 
ausgehen oder auch vielleicht in fie münden, enthalten 
ebenfalls phosphorfaure Salze in Waſſer aufgelöft, 
melde die fettige Maffe durchdringen. Dem Zutritt 
der Luft audgefept, würde das Marf vertrodnen, 
eine Zerfegung aber geſchieht aud unter verhindertem 
Luftzutritt ſowol durch Erhitzung ald durch Einwir— 
kung des Lichts und der Elektricität, nur bleibt wie 
bei dem unter Waſſer entſtehenden Torf wegen man— 
gelnder Lufteinwirkung vieles unverzehrt. Auf das 
Hirnmark wirft nun das Licht durch den Sehnerv, 
der unmittelbar in die mittle Gehirnmaſſe führt, und 
bewirft eine Zerjegung, deren Product ein Leuchtgas 
fein dürfte wie das bei dem unter Waffer ih bil- 
denden Torf entitehenne Sumpfgas, das allerdings 
einer Entzündung bedarf, um zu leudten. Indeſſen 
gibt es Gaſe — und fie jind, wenngleih im normalen 
Zuftande, gebunden im Gehirn vorhanden —, melde 
nur dem Sonnenftrahl ausgefegt zu werben brauden, 
um das Gefäß ſofort zu zerfhellen. Die Wirkung ift fo 
plötzlich, als ob ein elektriſcher Funke auf die Gaſe wirfe. 
Sind aber ſolche Einwirkungen nur bei abnormen 
Zuſtänden im Gehirn durch das Auge möglich und 
dann zerſtörend, ſo wirkt das Licht bei normalen 
Zuſtänden belebend und hocherregend durch jene Zer— 
ſetzung nicht blos für den Menſchen ſelbſt, in deſſen 
Innerm die Zerſetzung vorgeht, ſondern auch durch 
das erregte Auge und bie, wie es ſcheint, gleichzeitig 
erregte Zunge auf andere. 

Doch es ſei genug mit diefen Hinweiſen auf die 
intereffanten Unterfuhungen, welde der wahre Natur— 
forfher in den Kreis jeiner Studien zieht. Vielleicht 
fpornen fie den einen und andern zur Xeftüre folder 
Werfe wie died vorliegende an, bad, wie ſchon ges 
fagt, „für alle Freunde der Natur” bei geringem 
Umfang überall verftändlih gefhrieben, das Ganze 
der Naturmwiflenihaft vom neueften Standpunft be- 
bandelt, Je nothwendiger und unentbebrlicher die Kennt= 
niß der Naturwillenihaften einem jeden in der Gegen— 
wart ift, da fie in alle Berbältniffe eingreifen, um jo 
willfommener find ſolche Bücher zu heißen, die daß 
Verſtändiß der Naturerfheinungen in populärer Form 
größern Kreifen vermitteln. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 


Beiblatt zu den Interhaltungen am häuslichen Herd. 





Briefe aus der Kaiferftadt. 
I. 


Aus dem Reichstag, 
Der Goncordiaball. 


yy. — Benn jegt am nebeligen,, anfröftelnden 
Morgen die Nachtſchwärmer, die von den Bällen 
fommen, ſchläfrig, gelangweilt ünd vor der Kälte 
ihauernd nah Haufe gehen, fo begegnen ſie mol ben 
Truppenabtheilungen, die fih auf den Nordbahnhof 
erfügen, um von dort nah Schleswig befördert zu 
werben. Weder Offiziere noch Gemeine zeigen auf 
dieſem Frühmarſch durd einige Straßen ber Reſidenz 
beſonders erbaulihe Mienen; in einzelnen Gefiätern 
könnte man fogar jenen ſchlaffen Ernft leſen, melder 
Sei Soldaten ſtets ein höchſt bedenkliches Zeichen ift. 
Hier haben Sie an einem Bilde im wiener Guckkaſten 
ungefähr ven Gharafter der Stimmung illuftrirt, 
welche gegenwärtig in der Kaiferftant herrſcht. Ein 
äußerlich lebendiger Garneval, dem die meiften, bie 
üb daran betheiligen, eine zahme Unterbaltungsluft 
entgegenbringen, und eine kriegeriſche Action, die von 
den dazu Erwählten mit fühler Pflihttreue begonnen 
wird, hinter melder, mie es ſcheint, fein höherer gei— 
fliger Aufſchwung des ganzen Volks fteht. 

Man ift im allgemeinen dur die Irgten Wand— 
lungen, die fi in ber deutſchen Frage vollzogen, 
wahrhaft niedergebrüdt, weil eben bitter enttäufcht 
worden. Keiner hätte es für möglih gehalten, daß 
Defterreih plögliid mit dem Minifterium Bismard 
fh verbünden werde, dad Schmerling’sche Defterreich, 
bad in der zeitmeiligen Eroberung ber märfifchen 
Junker: Sympathien nichts weniger ald den in den 
legten Jahren fo leivenfhaftlih gegen und gefhmwellten 
Widerwillen des preußifchen Volks gebroden und 
nit mehr ald die Abneigung der und kürzlich fo 
freundlich gefinnten ſüddeutſchen Staaten gewonnen hat. 

Die Schügen:, Turner- und Sängerbegeifterung, 
in der aud Wien weiblich viel gemacht hat, ſchmilzt 
leider täglih mehr — es ift vollftändiges Thauwetter 
eingetreten. Auch unfere „deutſche Donau” hat bie 
Stablfarbe des Eifes vorläufig erft gegen das häß— 
ide Grau des Schmuzes vertaufcht, und drohte nicht 
der Eisſtoß einige Bezirke zu überſchwemmen, fo 
fönnten wir uns ſchon wieder, von jeglicher Sorge 
befreit, auf dad „Blau“ des flolzen Stroms freuen 
und Beilden auf den Wieſen fuhen, mie e8 einer 
loriſchen Nation angemeffen if. In legterer Hinſicht 
darf man den deutſchen Regierungen nicht die hef— 
tigften Bormwürfe madhen, daß die großen Angelegen= 
heiten eine jo jämmerlihe Wendung genommen, jon= 
dern man muß bie flärffle Laſt der Befchulbigungen 
auf die Schultern der deutſchen Stämme laden, bie 
nun einmal außerordentlihen Thaten und Krifen 
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Stimmungen. Vom Theater, 


nicht gewachſen find. Möchte man und menigftens 

jegt und in ber nädften Zufunft mit den Erinne: 
rungen an bie Schlachten und an die Didter der 
Breibeitöfriege verfhonen, damit umfere midgünftigen 
Nachbarn uns nicht Hierin jenem vielgereiften Manne 
vergleihen, welcher fletd und gern über feinen Aus— 
flug von Stolpe nach Danzig redete. her märe 
e8 nun im der Orbnung, Poeten wie den vergeffenen 
Logau wieder bervorzufuden, der ſchon vor dritthalb— 
hundert Jahren den hübſchen Vers geſchrieben: 

Deutſche ſind ſo alte Leute, 

Lernen doch erſt reden heute; 

Wenn fie lernen doch auch wollten, 

Wie recht deutich fie handeln follten, 

Nur beileibe jept nicht Rückert's „Geharniſchte 
Sonette” und ähnliche Dinge lefen, melde ven Na— 
tionalgorn unnöthig aufftadheln und eine Musfel- 
anfpannung bewirken, die zu ber gesähmten Erhebung 
für Schleswig: Holftein = meerumfchlungen künſtleriſch, 
ethiſch, äſthetiſch und philofophifh genommen, einen 
gar zu herben Gegenfag bildet. Lieber Börne's 
„Briefe aus Paris“ und Heine's „Deutſchland, ein 
Wintermärhen” ih zu Gemüth führen! Die Schügen 
und Turner aber ſollen fih endlich von ihren Feſt— 
ſtrapazen nad und nad erholen, jene der Hafenjagb 
pflegen, diefe fih in der Gymnaſtik, ausſchließlich der 
Gefundheit wegen, üben und gemeinnügigen Zwecken 
blos dadurch dienen, daß fie bei einem audgebrodenen 
Feuer die Ordnung aufreht halten und die Sprigen- 
mannſchaft merfthätig unterftügen. 

In den politifhen Kreifen haben zwei Mitglieder 
des Reichsraths durch ihre jüngften Neben die Auf— 
merffamfeit auf ſich gelenft, doch nicht jeder der bei: 
den in dem Sinne, der ihm am wünſchenswertheſten 
ſein durfte. Der Graf Anton Auersperg, ald Dichter 
unter dem Namen Anaftafius Grün berühmt, eiferte 
im Herrenhauſe mit edler Mannhaftigfeit und ver- 


‚ Rändig beredt gegen die ultramontanen Angriffe des 


Gardinal®Erzbifhofs von Rauſcher und des Ermini- 
ſters Grafen Leo Thun auf die Verfaffung. Wie 
fehr der Freimuth des tapfern Pair den Herzen 
mwohlgetban, das beweifen die Danfadreffen, melde 
ihm von verfhiedenen Seiten zugehen. Die zweits 
erwähnte Rede rührte von Herrn Ignaz Kuranda, 
dem Gigenthümer und Redacteur der „Oſt-Deutſchen 
Poft”, im Abgeorbnetenhaufe ber. An der liberalen 
Gefinnung feiner rhetorifchen Aeußerungen, die ji 
über die Politik des Minifterd der auswärtigen Ans 
gelegenheiten verbreiteten, war nichts aufzufeßen, ba= 
gegen fiel e8 auf, daß der gewandte Rebacteur, den 
Napoleon MI. bald nah dem 2. December mit dem 
Kreuz der Ehrenlegion geehrt, von dem Minifter des 
Auswärtigen ald vom „guten Grafen Rechberg“ mit 
famerabfhaftliher Ironie ſprach. Die Gebildeten 


Ada 


Kebbel ihr Gift. 
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waren wegen dieſer unparlamentariihen Aeußerung 
betroffen und deuteten auf Gneift hin, der die firengite 
Kritif der minifteriellen Uebergriffe in Preußen und | 
das rückſichtsloſeſte Betonen der Souveränetät der 
Kammer ungefährbet der nöthigen Kraft in den Grenzen 
hält, welde die Sitte und der Anjland gezogen. 

Daß die klerikalen Blätter ih nicht eben des 
Anftandes eined Gentleman befleifigen, das ift feine | 
Neuigkeit; ergöglih aber das jüngfte Detail, das 
jene alte Wahrnehmung wieder beitätigt. Katholiſche 
wie evangelifhe Kirchenzeitungen iprigten gegen den 
vor wenigen Wochen begrabenen Dichter Wriedrih | 
Schon aus ftiliftifhen Gründen 
ift nachſtehende Stelle aus einen alleinſeligmachenden 
Sournal würbig, hervorgehoben zu werden: ... „Und 
jo glauben wir, daß eine Dihtung wie «Maria 
Magdalena», in welcher der Dichter mit gottesläfter: 
liher Gemeinheit eine ordinäre Liebesgeſchichte 
des fündenlofen Gottmenidhen Jejus Chris | 
tus mit der heiligen Büßerin in Scene jeßt, 
feine dichteriſche Tendenz aufs jämmerlichſte charakte- 
rifirt. Hebbel war Schledwig = Holfteiner, und man | 
weiß e8, wie feine Landsleute gegen Katholifen ver— 
fahren, bie dort noch nit einmal gemeine religidie 
Gultusfreiheit geniefen. Vom chriſtlichen Standpunkt 
war Hebbel platter Materialiſt.“ Der „Evangeliſche 
Kirchenbote“ wieder ergeht ſich in Denunciationen 
gegen einen Paſtor, welcher in einer Beurtheilung 
Hebbel's das volle Recht der Forſchung im Geiſte 
des echten Proteftantismus anerkannt und alſo an 
Hebbel's religiöfen Ueberzeugungen nicht gemäfelt 
hatte. Der wunderliche „Diener vom Wort“ in 
jenem „Kirchenboten“ ſtößt ſich vor allem an die 
unerhörte Thatſache, daß ſich Hebbel kurz vor feinem 
Tode den „Spaziergang“ Schiller's anftatt eines 
frommen Tractätleins habe vorleſen laſſen. Wem faͤllt 
nicht angeſichts dieſer zwei Glaubenskämpen der cyniſche 
Schlußvers ver „Disputation“ aus Heine's „Ro— 
manzero“ ein!? 

Bon der Lebenspoſſe zum deutſchen Theater iſt 
kein weiter und auch kein holperiger Weg. Die 
Burgbühne war ſeit der Zeit, als ih Ihnen das 
legte mal gefhrieben, ungemein fleifig ; je bradte 
als Novitäten die Fleinen Luftfpiele „in Opfer ver 
Batienten” und „Die Schraube des Glüds” von 
Sigmund Schlefinger, „Zwei Pflegetödter” und „Die 
Dienftboten” von Roderich Benedir, das franzöſiſche 
Schauſpiel „Nur Mutter“, Hackländer's „Verlorenen 
Sohn” und Bauernfeld's „Soldatenliebchen“. Die 
zwei legtgenannten Stüde, die einzigen größern, find 
raſch wieder vom Nepertoire verfhmwunden, während 
fih die Nippfachen, die einen mit mehr, die andern 
mit weniger Sicherheit, auf dem Seil zu behaupten 
ſuchen. Eingeſchlagen bat allein das franzöſiſche Stüd 
„Nur Mutter‘, und zwar aus gang begreifliden 
Urſachen. Denn ed ift vortrefflih erfunden, ge: 
ſchmackvoll durchgeführt und wird liebendmwürbig und 
friſch gefpielt. Ich lad einmal ein jhönes Wort über 
den Franzoſen: „Er ift der Menih des Augenblids, | 
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ja der Secunde, und weiß jedes feinfte Lüften, das 
zu feinen Gunften wehen fann, mit feinem vielfar- 
bigen und vielfaltigen Wendemantel aufzufangen”, und 
das geichieht au bei dem Thema in „Nur Mutter”, 
und daher die anmuthende Wirfung, welde auf Mo: 
mente einer politifhen nabe kommt. 

Hackländer's „Berlorenem Sohn” gebricht es an 
gemeiner wie an ideeller Wahrheit, und für ein 
unterhaltendes Luftfpiel, das künſtleriſche Anſprüche 


laächelnd von fi weint, iſt es wieder zu prätentiös. 
Bauernfeld's „Soldatenliebchen“ iſt eine Bearbeitung 


der Lenz'ſchen „Soldaten“, ohne Geiſt, Pietät und 
Takt. „Was ſie berauſchte, hat mich kühn gemacht; 
was ihnen Feuer nahm, hat mir's gegeben!“ rief 
Lady Macbeth; Bauernfeld hat nur die Kühnheit, 
nicht auch das Feuer von den erſchlagenen „Sol: 
daten“ geerbt. Seine Kühnheit beſtand darin, das 
grauſige Lenz'ſche Luſtſpiel mit tragiſchem Ausgang 
in ein tragiſch angelegtes Schauſpiel mit fröhlichem 
Ende zu verwandeln. Welcher Eindruck ſich da 
nothwendig im Publikum einſtellte, das können Sie 
ſich ſelbſt ausmalen! Nun iſt Rudolf Gottſchall's 
„Pitt und For‘ vor der Thür. 

Die Borlefungen, welde Gottſchall vor einem 
gemiſchten Zuhörerkreiſe eröffnet bat, waren nicht ge= 
eignet, die Zuhörer anzuregen, geſchweige zu erwär— 
men. Gr trug jebedmal einge jeiner Dichtungen 
und literariihe Eharafteriftifen vor; weber jene noch 
diefe hatten etwas Feſſelndes, ein paar Bruchſtücke 


feiner neueften Schöpfung „Maja” ausgenommen. 


Ueber Lenau, den er uns unter andern darbot, wa— 
ren die Zuhörer beffer unterrichtet, ald dies vom 
Vortragenden gilt, und über Gutzkow, den er eben: 
falls ſchilderte, folgte er betreffs des Ganges, der 
Darftelung und Häufig auch des Urtheils Ihrer 
Monographie „Karl Gutzkow“ in den neulih ver: 
Öffentlichten „Büften und Bildern”. 

An Bällen und Maskeraden leiden wir in Wien 
niht Mangel, doch wäre es ber geſchichtlichen Wahr- 
heit entgegen, wenn wir babei von einem prädtigen, 
lufigen Faſching reden wollten. Den meiften Reiz 
hatte der Goncorbiaball, von den Schriftſtellern und 
Sournaliften veranftaltet. Man traf dort Schau: 
jpielerinnen im geringer, Geſandte und Minifter in 
beträchtlicher Zahl. Der franzöfifhe Botihafter, Herzog 
von Gramont, foll geäußert haben, fein Kaiſer 
hätte gut daran gethan, den Congreßvorſchlag dem 
wiener Journaliftenverein in Commiſſton zu geben, 
und Lord Bloomfield, daß Lord Ruſſell feine Con— 
ferenz mit mehr Erfolg in Scene gefegt hätte, wenn 
er, fatt dem Bundestage zu broben, das Londoner 
Protokoll auf dieſem Ball zur Verhandlung gebradt 
hätte, Heinrih von Gagern endlich, der ehemalige 
Präfident der deutſchen Nationalverfammlung , fei, 
wie ed beißt, mit dem muflcirenden Orcheſter fo zus 
frieven gewefen, daß er ven Wunſch ausorüdte, den 
Geiger Strauß nah Franffurt zu fenden, um Sars 


; monie in den „Römer” zu bringen, 


⸗ 
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Das Beleuchtungsmaterial der Neuzeit. 


Wer erinnert ſich noch des Kienſpans, den er 
irgendwo in einem Bauernhauſe brennen ſah, um 
welchen herum die Frau mit den Mägden ſaß und 
ſpann? Heute kann man dieſen mit der Laterne 
ſuchen und wird ihn kaum noch in den entlegenſten 
Gegenden Mafurens oder Polens finden. 

Im großen Ganzen it „mehr Licht” über bie 
Menihheit gefommen; wir danfen das vorzugsweiſe 
den Fortichritten der Chemie, denn die Natur bot 


baben ein jehr elegantes, durchſichtiges Ausſehen 


und liefern ein helleres Licht als die Stearinferzen. 


AU diefe Stoffe find nun aber dur die richtige 
hemifhe Behandlung des Petroleumd in ben Hinter: 
grund gebrängt, da daſſelbe ohne Docht erit bei einer 
die Maffe ſelbſt erhigenden Temperatur von 40 Grad 
Gelius brennt, aljo nidt mehr feuergefährlich iſt. 


Dieſes rectificirte Erdöl kann nicht nur auf den jeßt 
beſonders Hierzu conftruirten Lampen, fondern auch 


dad Material ſeit Jabrtaufenden dar, aber die Nutz⸗ 


anmwendung fehlte, Jetzt haben wir ein ganzes Re: 


gifter von vortrefflihen Leuchtſtoffen, und es it Pflicht, 


Die noch mehrfah obmwaltenden Vorurtheile gegen 
einige von ihnen zu beſiegen. Die Vorurtheile wur— 
zeiten in der Furcht vor den erplodirenden Stoffen; 
vie neuen Bereitungdweilen haben die Gefahr durch— 
aus befeitigt, und ed ift jegt mehr ein ſpeculatives 
Manöver der Delprobucenten, daß ſie dieſe Stoffe 
noch als feuergefährlich bezeichnen. 

Welchen Fortfhritt wir in der Straßen und 


Localbeleuchtung durd das aus Steinfohlen gewonnene | 


Leuchtgas gemacht haben, willen vorzugsweiſe diejenigen 
zu fhägen, die fih noch der düſter glimmenden Del: 
lampen erinnern. Mongruel's Erfindung, dad Leucht: 
gas oder, wie er es nennt, „Luftlicht“, bat die Be— 


leuchtungsangelegenheit wieber in ein neues Stadium | 


geleitet. 
ſtellung des Luftlihts, indem er dem GSteinöl bie 
feuergefährlichen Stoffe durch Deftillation entzog. 
Die damit angeftellten Proben ergaben, daß dieſes 
atmoipbärifhe Gas vielfache Vorzüge vor dem Stein: 
kohlengas befigt. 

1) Kann man in jedem Wabrifgebäude ober 
Haufe es ohne große Umſtände erzeugen. 2) Iſt 


Derjelbe benutzte das Petroleum zur Dar: | 





8 bei weitem nicht jo koſtbar ald das Steinfohlengas. 
3) IR es der Gefundheit auch unſchädlicher. 4) Brennt | 


es ohne Raub und Gerud in weißer, heller Flamme, 
und 5) ift jede Erplofion ganz unmöglid. ine 
neue dazu geeignete Ginrichtung iſt weniger umftänblid 
als für Steinfohlengad; wo aber eine folde eriftirt, 
kann fie aud für das neue Gas benutzt werben. 

Es ift nur eine Zeitfrage, wie bald das Luftlicht 
Mongruel's dem Gasliht Goncurrenz maden wird, 
da ed an dem bazu erforderlichen Material wol nie: 
mals fehlen dürfte. Im Anfang der funfziger Jahre 
bereitete man aus dem Theer foſſiler Brennftoffe 


und aus bitumindjen Sciefern verfchiedene Leucht- 


materialien, vorzugömeife das Photogen, Solaröl und 
Baraffin. Das erfiere, auch Kamphin genannt, aus 
Kohlenſtoff und Waflerftoff beitehend, wurde auf be: 
fonderd conftruirten Lampen gebrannt, war aber 
nicht ganz ungefährlih, zumal die Gonftruction ber 
Lampen eine noch mangelhafte dafür ift; no ſchlimmer 
flellten fi vie Uebelſtände beim Solaröl heraus, 

Das Paraffin ift eine weiße, bei 54 Grab Celſius 
(40 Grad Reaumur) fhmelzende Subflanz, die, mit 
Stearinfäure gemifht, zu Kerzen benugt wird. Diefe 





auf den Schiebe- oder Stubirlampen gebrannt werden, 
fobald viefelben guten Zug haben und in allen 
Teilen gut ſchließen, damit die Flamme nicht durch 
das Gindringen von Luft unruhig brennt. 

Wir wollen nun unſern Leſern eine genaue Zu: 
fammenftellung der Verſuche der ausgezeihnetften Che— 
mifer geben, damit jie danach das Licht wählen fönnen, 
das ihnen leuchten joll; gewiß mählt doch jeder gern 
das billigite, wenn es gemügende Helle gibt. Nah 
zablreihen Verfuhen des Leuchtwerths der Stearin: 
fergen und bed gereinigten Petroleums verbielten ſich 
diefe beiden Leuchtſtoffe wie 1zu 4, d. h. bei gleicher 
Helle iſt das Lit der Stearinferzgen viermal fo 
theuer ald das des WPetroleumd. Auch mit den 
Talgkerzen ift der Verſuch noch zu Gunften des 
Petroleumsd audgeihlagen, denn es ift nur halb fo 
theuer, es verhält ih mie 1 zu 2. 

Die von Bolley, Schwarzenbah, Dr. Buchner, 
Dr. Marı, Ludewig und andern mit großer Sorgfalt 
angeftellten Vergleiche ergeben an Refultat folgendes: 

Gine gleihe Helligkeit eine Stunde lang zu unter: 
halten foftet: mit Stearinliht 2,0 Pfennige, mit 
PBaraffinliht 1,9, mit Talgliht 1,5, mit Rüböl 0,8— 
0,6, mit Photogen 0,8, mit Kampbin 0,7, mit Pe— 
troleum 0,3 Pfennige. Die Helligkeit glih der einer 
guten Talgkerze. 

Nah diefen Mefultaten ſtellt ſich die ganze Be— 
leuchtung zu Gunften des Prtroleums, denn danach 
ift das Stearinlicht ſiebenmal, dad Talglicht fünfmal, 
das Rüböl dreimal fo theuer ald das Erdöl, 

Dabei ift Dr. Buchner zu folgenden beachtens— 
werthen und praktiſchen Schlüffen gelangt: 

1) Lampen mit rundem Dodt geben niht nur 
ein helleres, jondern bei gleiher Lichtftärfe auch ein 
billigered Licht. 2) Eine Fleine Flamme ift verhält: 
nipmäßig Eoflfpieliger ald eine größere. 3) Mode: 
rateurlamben, auf denen die Pflanzenöle noh am 
billigften und hellſten brennen, find doch noch act: 
bis zehnmal jo theuer ald Petroleumlampen. 

Bill man Erdöl auf gemöhnliden Kühenlampen 
brennen, jo muß man daſſelbe mit 50 PBrocent 
Rübdl milden und darf der Dodt nit zu weit 
berausftehen; beffer und vortheilhafter ift es, derartig 
conftruirte Lampen zu faufen, bie ſich bald felbft 
durd die Erfparniffe von Leuchtſtoff bezahlt machen. 
Das Springen der Cylinder bat häufig in ber Un— 
vorſichtigkeit feinen Grund, bei zu ſchneller Erhigung; 
man wähle möglichſt bünnmandige Golinder und 
fhraube nah und nah die Flamme höher, fo wird 
man dieſe Liebelflände vermeiden, Wie bedeutend 
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erft die Naht mit ihrem dunfeln Schleier fänftigte 
allgemad den aufregenden Eindrudf des befremdenden 
Bildes der halb auf der Puſzta, halb in den Süm— 
pfen untergebenden Sonne. 
So fah die Theiß vor zehn Jahren aus. Biel 
at feither die Regulirung geändert und wird nad 
ihrer gänzlihen Durchführung eine andere Welt hier 
gefhaffen haben. Aber immer wird die Theiß einer 
der merfwürbigften Züge in ber Phyſiognomie Un— 
garnd bleiben, immer wird fie ber Gib des ur 
fprünglihen Magyarentbums bleiben; denn nur an 
dem Oberlauf wohnen Nihtmagvaren, Nuthenen und 
Eine Fahrt auf der Theiß. Romanen, am linterlauf (eben die — nur in 
VI. Gruppen, der lange Mittellauf gehört ausſchließlich 
E, Sch. — Zwifchen Rof und Abäd führt ein Durhriß, | den Magvaren an. Die Theiß ift mit der Phantafie 
Mirogatva, in den ungeheuern Sumpf Särret. Bei | ded echten Magyaren umgertrennlih verwachſen, er 
den Frühjahrsüberſchwemmungen mälzen ji bie Flu- liebt fie mit Schwärmerei, er befingt fie in Volks— 
ten ded Stroms von Nordweſt herein, von Norden | liedern voll ergreifender Naturlaute und fein genial: 
aber fließen aus dem ungeheuer angefhwollenen | fler Dichter Petöfi verherrliät fie in einer feiner 
Sumpfe Veres naͤd immer neue Waffermaffen in die- | Ihönften Schöpfungen: „A Tisza.” 
fen tiefgelegenen Särret. Man bat ed dann miiii — — — 
einem Meere zu thun; große Iheibfhiffe bewegen fih | ze: R A 
auf dem —* nad — nähern ſich auf — Ein Handbuch zur Geſchichte der Literatur. 
ten Steppenfluſſe Hortobaͤgyn der Stadt Debreczin bis Seit einer Reihe von Jahren pflegt der be— 
auf zwei Meilen. rühmte Hiſtoriker Friedrich von Raumer, dem 
Bon Tiſza-Naͤna bis Szolnok iſt am rechten Ufer, | Berlin jo manche im ſchönſten Sinne des Worts 
alſo no oberhalb der Mündung der Zagyva (fprih | populäre und humane Ginrihtungen verdankt, ge— 
Sadj:va), alles uncultivirt, alles nur Sumpf, Ried, ſchichtliche Vorlefungen für Damen zu halten — für 
Pfüge, Moraft, Tümpel. Dabei macht die Theih ſolche zunächſt, die fih zu Lehrerinnen ausbilden 
eine Krümmung um bie andere und keineswegs fanfte ; wollen. Einige dieſer Borlefungen betrafen aud die 
Bogen, jondern jharfe Krummungen; dreimal nähert | gefammte Literaturgejhicdhte, und Raumer fuchte jeinen 
man fi der Stadt Szolnof und dreimal entfernt | Zuhörerinnen in feften Umriſſen ein anſchauliches Bild 
man fih von ihr wieder auf diefen Schlangenwins | der literarifh wichtigſten Erſcheinungen von ven älte- 
dungen. Nur 19 Meilen liegen zwiſchen Tofay und | ſten Zeiten bis zu Schiller und Goethe vorzuführen. 
Szolnof, wir aber hatten, den Krümmungen bed | Died gab ihm die Veranlaffung, ein „Handbuch zur 
| 
| 
! 


übrigens der Gonfum des Erdöls ift, weift ein ame- 
rifanifhes Blatt, dad „Scientiie American”, nad; 
daraus ift erjihtlih, daß innerhalb ſieben Monaten, 
vom März bid September 1863, 21 Millionen 
Gallonen (1 Gallen = 3986 Duart) von Amerifa 
ausgeführt worden find; im Jahre 1862 betrug bie 
Ausfuhr nur 5 Millionen Gallonen. Man hat nit 
nur im füblihen Rußland, ſondern auch in der 
Walachei in neuerer Zeit Erpölquellen entvedt, und 
ed fcheint, als folle den Menſchen ein fort und fort 
reicheres Licht durch die Natur jelbft zuftrömen. 










Stroms folgend, 50 volle Meilen zurüdgelegt, einen | Gejdhichte der Literatur” niederzufchreiben, dad uns in 
langen Sommertag vollauf gebrauht und die Däm= ; zwei Bänden (Leipzig, F. A. Brodhaus, 1864) vor: 
merung, ja bie einbredende Naht fand und noch auf | liegt. Im überfihtliher Anorbnung erhalten wir hier 
dem Waffer. ‚ eine furzgefaßte Literaturgefhichte aller Völker; aus 

Eine Fülle wechſelnder Lichterfheinungen war | der ältern, griechiſchen und römifchen Literatur find 
tagd über — außer der Staffage der Landſchaft — | die Werfe namentlih hervorgehoben, die am meiften 
an und vorübergegangen. Am Morgen hatten wir  fih unſerm modernen Denfen und Empfinden ans 
ben prachtvollſften Sonnenaufgang an ber Grenze des ſchmiegen. Das Bud ift nicht nur zum Nachſchlagen 
Berglandes gefehen, zu Mittag einen von den maß:  beflimmt, ſondern gewährt in feinen meiften Abſchnitten 
lofen Ausbänftungen der Waflermaffen und Sumpf: _ eine belehrende und geiftvolle Lektüre. Nach jo vielem, 
pflanzen ganz bleihen Himmel über und brüten ges mas jhon über Shafjpeare z. B. gejagt ift, wird man 
fühlt; Hinter den Sümpfen und Steppen ging nun | mit Vergnügen die feinen und finnigen Bemerkungen 
die Sonne in den Dunftmaffen foloffal und feuer: Raumer's über ben großen Dichter lefen, die ih von 
roth unter; ihr Reflex wollte lange no vom Hori- ver beliebten Deutelei und dem angeblih philoſophi— 
zont nicht weichen; blutroth, beängftigend unheimlih ſchen Scharfiinn der Erflärer durchaus frei halten und 
erglängte der Himmel und ſchien fih auf die Erbe die Dichtung mit künftlerifhem Verſtändniß und em— 
fenfen zu wollen — als drohe er der Vorbote ir: pfindungdwarmem Kerzen genießen. Trotz ber „ro— 
gendeiner unerhörten Naturerfheinung zu werben, ald mantijhen Anſchauung“, der Raumer als treuefter 
follte die Sonne heute zum legten mal geleudtet Verehrer Ludwig Tieck's huldigt, hat er ſich den kla— 
haben; dann ging er in gefpenftifhes Schwefelgelb ren Bli für jede künſtleriſche Schönheit bewahrt und 
über; fpäter tauchte er fi in falbe Tinten, um erſt wirb ihr, mo er fie findet, gerecht. Davon gibt fein 
allmäglih fanfte und milde Töne anzunehmen, Aber ' „Handbuch“ ein treffliches Zeugniß. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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In den Tagen des Scredens. Erzählung von Barl Frengel, 
Deickers. I. — Der Tod des Märtyrers von Apenrade. Bin Bild dänischer Gewaltherrfhaft. Don Guflav Raſch. — 


VII. — Auf dem Dcean. GSeebilber von 


Der „Simpliciffimus”. — Im wiener Prater. Von Fritdrich Yebbel, — Beiblatt: Parifer Mittbeilungen. I. Die alte 
und die neue Stabt. — „Montjoye”, eine Komödie von —*— Feuillet. — Eine deutſche Shakſpeare-Geſellſchaft. — 
Verwahrung. 


In den Tagen des Schreckens. 
Erzählung von Karl Frenjel. 
vun. 


Pier Patrioten, Fackeln in den Händen, in der 
fogenannten Carmagnole, eröffneten den Zug — 
das war eine Kleidung, die aus einem Wams 
von grobem ſchwarzem Tuch, Beinfleidern von 
gleihem Stoff, einer dreifarbigen Wefte und der 
unvermeidlichen rothen Jafobinermüge mit einer 
mächtigen Tricolorcocarde beftand. An engen 
ſchwarzledernen Gürteln trugen die Männer lange 
Schleppſäbel, deren Sceiden bei jedem Schritt 
aufftießen und Fflirrten. Eine Schar Mädchen 
und Frauen — „Furien“ nannte fie 2efranc 
beimlih dem jungen Marcel — folgte ihnen in 
pbantaftiihem Aufputz; alt die einen, andere 
jünger, manche mochten faum das ſechzehnte Jahr 
überichritten haben, alle aber von derfelben Leiden- 
ſchaft ergriffen, trunfen von Blut, Lärm und 
Wein — Filhweiber und Gemüfeverfäuferinnen, 
in rafende Backhantinnen verwandelt, fred in 
Worten und Geberden, die im Saal des Gonvents 
die Tribünen einnehmen und jeden Redner, ber 
zur Mäßigung räth, mit wilden Flüchen und 
mwütbendem Gefreifch zum Stillihweigen zu zwingen 
fuchen, die draußen im Tuileriengarten Steine 
‚1864. Bierte Folge. Il. 8. 


und Erdklumpen aufraffen und damit nad) den 
Girondiften werfen. Diefe ſchwangen Fadeln, jene 
Piken, die grimmigfte von ihnen, ein hochgewach⸗ 
fenes, ftarffnochiges Weib mit flatternden Haaren, 
eine tellergroße Cocarde wie einen Blumenftrauß 
an der Bruft, hatte auf ihre Pife ein Herz von 
Pappe geſteckt, mit der Inſchrift: „Verfluchtes 
Ariftofratenherz!” Und zwiſchen den Fadeln und 
Piken wurden von den jüngern Fahnen geichwenft 
oder Hähne von Goldpapier, die man auf lange 
Stangen in Nachahmung der römiſchen Adler 
geklebt. Vernehmlich erfholl aus ihrem unbar- 
monifhen Gefang nur das jchredlihe Ga ira, 
ca ira! Wie eine Bande von Heren und Dämonen 
ftürmten fie vorwärts. Nach ihnen, in der Mitte 
ded Zugs, alle Köpfe überragend, wurde von 
feh8 Männern eine Nachbildung der Guillotine, 
die auf dem Gröveplap ihre Arbeit verrichtete, 
emporgebalten: die Maſchine von rotbgeftrichenem 
Holz mit blinfendem Fallbeil, ihre Träger ſchwarz⸗ 
haarig, mit fürdhterlichen, zum Theil aus einer 
Madfengarderobe geborgten Schnurrbärten,, in 
rotben Hofen, die nur bis an die Knie reichten 
und die Beine frei liefen, an den Füßen ftatt 
der Schuhe Sandalen; einer, der ihnen voraus— 
fhritt, war zum römiihen Lictor mit Rufben- 
bündeln und Beil hberausftaffirt und ſah, wie 
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Eimonne bemerkte, von allen am anftändigften 
und tragiſchſten aus. 

„Kein Wunder‘, entgegnete Bruneau eifrig, 
„iſt es doch Lais, der berühmte Sänger aus ber 
Großen Oper, groß wie Roscius und größer als 
Eicero, ein Jakobiner von echtem Schrot und 
Korn. 

Ein Schweif von Männern und Frauen ſchoß 
tanzend, fchreiend, jubelnd der uillotine nad). 
Man tranf aus Flafhen, man ftieß mit den 
Glaͤſern zufammen, daß die Scherben umberflogen, 
Weithin von den gefhwungenen Fadeln ftoben 
die Funken. Einzelne Stimmen überfchrien zu— 
weilen den Lärm und riefen: „An die Laterne! 


| 





Es lebe die Guillotinel” In dem Garten anges | 
| findifche, närriihe Wefen des Parifers, der be: 


fommen, bielt der Zug einige Minuten ftill und 
Lais hielt eine Rede, von der freilih bei dem 
Getümmel der andern felbit Bruneau, der auf 


einen Tiſch geftiegen war, um befler hören zu | 
fönnen, nur die Worte erhafchte: „Es lebe Marat! | 


Er allein ift ein wahrer Freund des Volks! Frei— 
beit, Gleichheit, Brüderlichfeit oder den Tod!” 
In diefen Ruf ftimmten alle ein; wehe dem, der 
nicht feinen Hut geihwenft, er wäre ald ver- 
dächtig auf der Stelle ergriffen, in ein Gefängniß 
geführt oder gar von den MWüthenden zerriffen 
worden. Das parifer Volf ftand während des 
ganzen 18. Jahrhunderts im Ruf der ge: 
fitterften, böflichften und leichtfinnigften Nation 
Europas. Viel Tollheiten, wunderliche Streiche, 
eine für den fältern Norbländer unbegreiflid) 
ſchnelle Wandlung in Haß und Liebe jchrieben 
ihr die Neifenden zu, die jahraus jahrein dieſe 
Weltftadt, dad neue Athen, befuchten. Da ent: 
hüllte fi mit dem Baftillefturm eine bisher ver- 
borgene, faum von den Ecyarffinnigften geahnte 
Rachtfeite in dem Eharafter diefer Bevölkerung: 
eine barbarifhe Graufamfeit, der nur die Löwen, 
Tiger und Amphitheater ded alten kaiſerlichen 
Roms fehlten, um die Verfolgungen der Chrijten 
noch einmal, an Prieftern und Ariftofraten, auf: 
zuführen. Wie der Opiumtrinfer täglid eine 
ftärfere Dofis braucht, den geliebten Raufd zu 
erzeugen, fo forderte das Volf von Parid bei der 
Theuerung der nothwendigften Lebensmittel, bei 
der zunehmenden Armuth für jeden neuen Tag 
neue Schrednifie; die Aufregung, die ſchon bei 
allen einen wahnfinnigen, dämoniſchen Zug er- 
halten, follte fie ihre Entbehrungen vergeflen 
madyen., So verfehte auch jept die Nede des 
Sängers, der Anblid der Guillotine die Maffe 
der im Garten Zulammengedrängten in eine ent- 





feglihe und doch wieder fragenhafte Raierei. 
Die Weiber enthüllten ihren Bufen und riefen: 
„Gleichheit oder den Tod!” Mit Bifen und 
Fadeln umtanzten fie die Guillotine, andere ver 
fuchten an den Kaninchen Mortier's, die fie aud 
dem Hofe geholt, die Schärfe des Fallbeild und 
die Geichwindigfeit der Machine. Kopf um 
Kopf flog ab. „Das putzt befler wie jede Licht— 
ſchere!“ fagte die Trägerin des Ariftofratenberzens. 
In einen Sad fing man die Kaninchenföpfe auf, 
„ein neues Plumpfadipiel’, fcherzte man. Zulegt 
brachten fie drei große Puppen aus dem Saal — 
„Bergniaud, Barbarour und Petion, die drei 
Erzverräther“ — und fchoben fie unter das Beil. 
„Huſſah! Huflah!” brüllte die Menge. Das 


ftändig fi in einer Faſtnachtsſtimmung wiegt, 
brad durch alle Schredniffe wie ein hin- umd 
berfladerndes Irrlicht. Aber nicht alle riß der 
bachantiihe Taumel mit fi fort; entrüjfter 
wandte Marcel fein Gefiht von dem widerlichen 
Scyaufpiel und fühlte mit einiger Genugthuung 
die Hand Katharina’s, die noch in der feinen 
fag, wie Lefranc fie beide zufammengefügt, beftig 
zittern. Während die Schwefter mit ftärfern 
Nerven, die fih ſchon an die Tragödien wie an 
die Harlefinsftreiche der Revolution gewöhnt, dem 
wüften Treiben triumphirend zuichaute — einer 
Fürftin ähnlich in Haltung und Blid, wenn auch 
nur einer Gaffenfönigin — bebte das ſchüchterne 
Mädchen davor zurüd; ed war das erfte mal, 
daß ihr die Fieberträume Marat’s leibhaftig ent- 
gegentraten, daß die Schar losgelaſſener Dämonen, 
die bisher für fie nur in feinen Schriften geipuft, 
wirflih an ihre vorüberfaufte. „Nah Haufe!” 
drängte fie Marcel, „bringen Sie mid hinaus!” 

„Pfui, Püppchen, haft du Kopfſchmerzen?“ 
lachte Simonne. „Es iſt ja nur ein Scherz! 
Ziemt es ſich einer Bürgerin, in Ohnmacht zu 
fallen, wenn ſie Ariſtokraten ſterben ſieht?“ 

Jetzt aber wälzte ſich das Gedränge auch zu 
ihrem Tiſch — unaufhaltſam, lärmend wie eine 
Meereswoge. Im Augenblick waren ſie vonein— 
ander getrennt, Tiſch und Stühle umgeworfen, 
die koſtbare Champagnerflaſche von dem Knittel 
eines Sackträgers aus der Hand Bruneau's ge— 
ſchlagen, über die Köpfe weg, er ſelbſt, der hel— 
denmüthige Friſeur, wie ein Federball umher— 
geſtoßen, bis es ihm gelang, die Schärpe der 
Bürgerin Simonne wieder zu ergreifen und ſich 
an ihren Arm zu hängen. Marcel hatte indeß 
feine Tänzerin feft an fidy gefchloffen, und da 


ibm 2efranc Bahn dur die Menge machte, un— 
gefährdet den Saal erreicht. 

„Ueberlaffen wir Ihre Schwefter dem Bürger 
Bruneau und ihrem guten Stern”, fagte ihr 
bier Marcel, „id bringe Eie nah Ihrer Woh— 
nung.” Und da Katharina zögerte, eiferte Lefranc: 
„sKeine Zeit verloren, ſonſt fommen uns bie 
Wüthenden auch bierber nah. Die Schweſter 
Marat's hat unter feinen Freunden nichts zu 
fürchten.“ 

Märe Marcel weniger eilig geweſen, das 
Haus zu verlaflen und fi) der Sorge um feine 
Schutzbefohlene zu entledigen, fo würde ihm bie 
Unrube und Haft aufgefallen fein, mit der Lefranc, 
ver fonft fo rubige, gleichmüthige und in feinem 
Humor unerfütterlihe Mann, zum Aufbrud) 
rieb, er hätte vielleicht den jähen Blick bemerkt, 
den 2efranc eben auf einen breitichulterigen, von 
dem Rauch der Pechfackeln geihwärzten Menſchen 
richtete. Langſam näherte fich diefer, nicht eine 
Secunde verlor er Lefranc aus den Augen. Eine 
Narbe, die über feine rechte Wange wie ein 
rotber Striemen lief, entftellte ibn noch mehr 
und gab feiner Roheit und Häßlichfeit einen 
wilden, fchredenerregenden Zug. Schon waren 
Marcel und Katharina an dem Schenktiſch vor— 
über, an dem ftatt des Wirthes ein Küchenjunge 
den Dienft verfab — denn der ‚Bürger Mortier 
war nah dem Garten geeilt, um von Tifchen, 
Stühlen und Gläfern zu retten, was in dem all- 
gemeinen Aufitand noch zu retten war —, ale 
der Benarbte, gerade als Lefranc die Thür auf- 
reißen wollte, feine fchwere Hand auf deſſen 
Schulter legte: „Hund von einem Ariftofraten, 
bab’ ich dich endlich! Ich babe den Säbelhieb 
nicht vergeflen, den du mir in bas Geſicht ge: 
zeichnet, Baron Pontmartin!‘ 

Kaum aber fühlte Lefrance den Drud der 
fremden Fauft, jo ſchien aud) jeine Kaltblütigfeit 
und Thatfraft zu erwachen. „Achtung vor ber 
Rationalcocarde!’’ Und er zeigte die Cocarde an 
feinem fchwargen runden Hute. „Im übrigen, 
du bift betrunfen, Bürger!” Mit einer rafchen 
Wendung machte er fi) los von ihm und ſchleu— 
derte ihn gegen den Schenktiſch, daß der Junge 


dabinter laut um Hülfe zu fehreien anfing. Aus | 


dem Garten batten fi inzwiſchen Frauen und 
Mädchen in den Saal bineingeflüchtet; fie wieder: 
bolten, ohne zu willen, was gefchehen, den Hülfe- 
ruf; nun famen aud Männer herbei, aus ber 
Küche die Mägde... Der Benarbte war wuth- 
ſchaͤumend aufgefprungen. „Ein Ariſtokrat ift 





143 — 


hier — er will die Patrioten verrathen, vergiften! 
Ih kenne ihn genau! ...“ 

„Warſt du vielleicht fein Kutſcher?“ fragte 
eine höhniſche Stimme aus dem Haufen. 

„Es ift der Baron Pontmartin.“ 

„Wo? Mo ift er?” ſchrien andere. 

„Ruhe! Ruhe!” forderten die Bernünftigften, 
voran der Bürger Mortier, der bei der Stim- 
mung feiner Gäfte zu fürchten begann, das 
Ganze möchte mit einer Berwüftung feined Haufes 
enden... 

So famen die drei ungehindert aus dem 
Wirthöhaus „Zur Nation”; ein Wagen war 
leicht in der Nähe des Haufes gefunden und im 
ſcharfen Trabe ging’® davon. Unterwegs fcherzte 
Lefranc darüber, daß man ihn durchaus zum 
Baron erheben wolle, zum Baron aus dem 
Monde, denn er wifle fonft nicht zu fagen, wo 
feine Herrfchaft läge. Die Straße der Francis» 
caner, in der Marat im Haufe Nr. 30 im erften 
Stodwerf wohnte, erreihten fie bald; die Bür- 
gerin Pain öffnete die Thür, erftaunt, daß bie 
Damen fhon fo frühzeitig zurüdfehrten, und noch 
erftaunter, als fie nur Katharine aus dem Wagen 
fteigen fahb. Der Bürger Marat hätte fi ein» 
geichloffen und arbeite, ermwiderte fie auf eine 
Frage Lefranc's. Während das junge Mädchen 
danfend von Marcel Abichied nahm, drüdte Le— 
france der Pförtnerin ein Geldftüd in die Hand 
und raunte ihr zu: „Jeden Morgen fagft du zu 
Marat: « Monorgueil!»" 

Drinnen, im Treppenflur, bei dem trüben 
Licht einer Kleinen Dellampe, welche die ſchmale, 
fteile Stiege nur dämmernd erbellte, betrachtete 
die Bürgerin das ſchwere Geldftüd: ed war ein 
Louisdor. 

„Gold!“ Keinen Laut brachte fie mehr über 
die Lippen und hielt Katharine fchmeigend das 
Goldſtück unter die Augen — denn gleih in 
den erftien Monaten der Republit war Gold 
und Eilber im Bergleih zu dem Papier— 
geld der Aſſignaten, von dem die Stadt über- 
ihwemmt war, in das Ungeheuere geftiegen; ber 
Lonisdor hatte den Werth von taufend Livres 
Bapier. 

„Er hat einen Schag entdeckt, der Bürger 
Lefranc!” flüfterte Katharine, die Treppe hinauf- 
eilend. „Aber haft du den Bürger Lecomte an- 
geihaut? Das ift ein anderer Mann als alle, 
die ich noch geiehen! So höflich und freundlid,, 
und wie flug weiß er zu reden! Haft du bemerft, 
wel Feine Hand er hat?" 

8’ 
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Wortlos waren indeß die Männer eine Weile 
nebeneinander gegangen, dem Kai Voltaire und 
der Seine zu, um über die dort liegende Brüde 
die Tuilerien und den Pla der Revolution zu 
erreichen. Durch die unerwartete Eröffnung, daf 
fein Begleiter ein Moelicher, ein Anhänger des 
Königthums fei, wurde Marcel in feiner Abnei- 
gung und feinem Mistrauen noch verftärkt. Mit 
ganzem Herzen war er der Republif ergeben und 
nur zu geneigt, alle Greuel und Verbrechen der 
Revolution den geheimen Ränfen und Verſchwö— 
rungen der Emigranten und Ebdelleute zuzufchreis 
ben. Zu welch anderm Zwed befand fid der 
Mann, der jeht an feiner Seite, ein Lied träl- 
lernd, dahinfchritt, in Paris? Galt ed wieder, 
mit dem Geld der Ariftofraten einen Aufftand 
der Vorftädter beraufzubefchwören? Denn durch 
diefe beftändigen Aufläufe, dad war bie allge 
meine Meinung der Zeit, wollte man die Re— 
publif den befigenden Klaſſen, der Bürgerſchaft 
und den Gebildeten fo verhaßt wie verädhtlid) 
machen und fie das Königthum als den einzigen 
Schuß der Ordnung und des Friedens zurüd- 
wünfchen laffen. Und mit ſolchem Manne, gingen 
die Gedanfen Marcel’d weiter, ftand fein Vater 
in innigfter Verbindung! Wie fi dieſe Berbin- 
dung angefnüpft, aus welchen Urfachen fie ent- 
fprang , blieb ihm freilich noch unerflärlid ; er 
wußte nur, daß die Pontmartin urfprünglid das 
Haus befeflen hatten, in dem feine Familie nun 
feit einer Neibe von Jahren wohnte... Stellte 
fi der Bürger Lefranc nur, ald ahne er von 
all diefen Vorgängen in des Jünglings Seele 
nicht8? Oder war ihm deflen gute oder böje 
Meinung über ihn gleihgültig? Die Straßen 
waren menfchenleer, Mitternacht vorüber. Nicht 
einmal eine Patrouille begegnete ihnen. 

„Dieſe Nadıt ift zu einem Stelldichein Ver— 
ltebter, zu einer Entführung wie geſchaffen!“ be— 
gann Lefranc endlih; das Stillihweigen fchien 
ihm läftig zu werben. „Weberhaupt eine traurige 
Eigenſchaft der Revolutionen, daß fie den Men- 
hen die fröhlichen und heitern Empfindungen, 
die Freude an den Künften raubt.‘ 

„Sie vergeflen, daß Sie mir nicht davon, 
fondern von dem Mädchen aus Caen erzählen 
wollten.” 

„Hm — ich hab’ einen tollen Plan. 
wir die Kleine entführten! ...“ 

„Entführten?“ 

„Wir wären dann ſicher, daß ſie weder uns 
noch ſich ſelbſt ſchaden könnte.“ 


Wenn 


„Und Sie fordern doch nicht meine Hülfe zu 
ſolchem Abenteuer?“ 

„Ich baue ſicher darauf!” 

„Ste find ſehr kühn! ...“ 

„Es müßte doch möglid fein, die junge 
Dame in das Haus Ihrer Aeltern zu bringen, zu 
Ihrer liebenswürdigen Bafe Genoveval ...“ 

„Sie fennen ihren Namen?” 

„Was denn? Genoveva? Heißt die Kleine 
vom Springbrunnen fo? Das Wort entfiel mir 
zufällig; fie erinnerte mid an ein Bild ver hei- 
ligen Genoveva, das ich früher irgendwo ge- 
ſehen. .. Ich denke, die Mädchen würden bald 
Freundichaft ſchließen und die nächfte Poſt brädhte 
fie und Ihre verehrte Mutter aus dieſen 
Mauern.” 

„Bürger, Ihr Antrag — ich habe feine Ant- 
wort darauf.‘ 

„In diefer Stunde erwartete ich auch feine. 
Guter Rath kommt über Naht, Darum ifl’s 
das Befte, wir trennen und bier. Morgen Mit: 
tag bin ich im Tuileriengarten, am Eingang, 
unter den Bäumen. Nicht wahr, wir fehen uns 
dort wieder? Mielleicht befucht unfere Freundin 
die Sigung des Convents — Alfo auf morgen! 

Und nun grüßte er mit folcher Verbindlichkeit 
und doch Gemeflenheit, daß Marcel eben auch 
nur feinen Hut abziehen und dann allein feinen 
Weg über die Nationalbrüde fortfegen fonnte. 
Der Bürger Lefranc lehnte fi) über den einen 
ihrer Bogen und blickte in das dunffe Wafler der 
Seine... Der Mondichimmer tanzte darüber hin. 


Am andern Morgen öffnete David Bruneau 
fpäter als fonft feinen Laden gegenüber dem 
Hötel de la Providence. Erft in der vierten 
Morgenftunde war er von dem Volksball zurüd- 
gefehrt und fand jest auf der Schwelle der 
Thür, fih den friihen Morgenwind um die 
Stirn fpielen und den Sonnenfcdein feine etwas 
unflaren und nebeligen Gedanfen aufbellen zu 
lafien. Als Lefranc, Marcel und Katbarine den 
Garten verlaflen hatten, war ed den Bemühungen 
des Wirth und den „‚gebildetern‘’ feiner Gäfte 
gelungen, die Ruhe wieberherzuftellen. Feierlich 
verbrannte man die Guillotine auf dem Altar des 
Vaterlandes, die hartnädigften Schreier und Die 
wüthendften Weiber wurden hinausgewieſen. Wie 
von einem Alp befreit, athmete nad) ihrer Ent— 
fernung die Gefellichaft auf — doppelt body ber 
Frifeur. Denn troß feiner demofratifchen Geſin— 
nung bielt er e8 im Herzen mit den Bornehmen, 


und die Stöße und Schläge, die er an biefem 
Abend von den Patrioten erlitten, hatten fein 
Ehrgefühl fo verlegt, daß er bei fich befchloß, den 
Verkehr mit den Männern der Zufunft aufzu- 
geben. Wiederum aber war es ihm auch eine 
moraliſche“ Erleichterung, fortan der alleinige 
Beſchützer Simonne’d zu fein, und fein Schirm: 
amt weder mit Lefrane noh Marcel ferner 
tbeilen zu müflen. Höher trug er den Kopf, als 
ver Tumult ſich gelegt und er feiner Dame wieder 
einen Plag verfhafft hatte. Für fein Vergnügen 
befaß David Bruneau trog der harten Zeiten 
Geld genug — er fonnte fo gut wie der Bürger 
Lefranc „etwas ſpringen“ laflen; ihm fehlte nur 
die „‚englifche” Art des ehemaligen Barond. So 
hatte er fi denn in feiner Weife die Nacht hin— 
durch auf das trefflichfte unterhalten und ſtand 
jegt mit dem Selbftbewußtfein eineds Mannes, 
der, wie er von ſich behauptete, Glück im Spiel 
und in der Liebe hat, in der Thür feines Ladens. 
Ein wenig Kopfweh, eine gewiſſe Schläfrigfeit 
quälte ihn noch — der Dichter hat ſchon recht, 
daß man hienieden jedes Glück mit einigen 


Schmerzen bezahlen muß, aber welde Erinne- , 


rungen hatte David Bruneau auch mit biefem 
Opfer erfauft! 

Wie er fo dämmernd in die Morgenfonne 
ftarrte, trat eine Dame aus dem Hötel de la 
Providence und fuchte eilig auf der andern Seite 
der Straße an dem Brifeurladen vorüberzufom- 
men. Aber fie hatte die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht; Bruneau erkannte den ſchwarzen 
Filzhut und den grünen Schleier. 

„Den allerfhönften Guten Morgen, Bürgerin 
Corday!“ Und mit Einem Sprung war er über 
den ſchmalen Damm. „Wohl geichlafen? Friſch 
und rofig wie Aurora, die Morgenröthe,, fehen 
Sie aus! Wollen Sie zu Bekannten? Es wird 
Ihnen nicht leicht werben, ſich zurechtaufinden ! 
Paris ift fo groß — das Rom Gäfar’d war ein 
Marftfleden gegen unfere Stadt! Sind Sie zu- 
frieden mit Ihrem Zimmer? Ihrer Bedienung ? 
Eine vortrefflihe Frau, die Bürgerin Grollier! 
Schwaghaft und meugierig, aber das find alle 
BWirtbinnen! Id erfundigte mid) geftern Abend 
noch nad Ihnen; e8 wäre mir eine außerordent— 
liche Ehre geweſen, Ihnen ein Ballbillet anbieten 
iu können! ...“ 


„Ich war ſo müde von der Fahrt, ich habe 
mich gleich nad meiner Ankunft niedergelegt”, | 
| made mir ein Vergnügen daraus, feine Schwefter 
zu frifieen — dba 


unterbrach ihn Charlotte, 
Aber ihr Blid war umfonft fireng und ab- 
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wehrend, der Ton ihrer Stimme kalt und ernft: 
auf den Frifeur brachte fie feine überwältigende 
Wirkung hervor; eifrig fuhr er fort: „Ich hörte 
ed zu meinem Bedauern von dem Hausmann, 
Schade, ed war die ausgewähltefte Gefelfchaft 
von Parid! Lais, den Sie fonft nur für zwanzig 
Liored in der Dper fingen hören, fang umfonft 
patriotifche Lieder; Camille Desmoulins hielt eine 
Rede; ein Preuße, der aus den Kerken einer 
furchtbaren Feftung entflohen, ſchwur auf den 
Altar des Baterlanded: er werde binnen vier 
Wochen den König von Preußen und den Kaifer 
von Defterreich ermorden; er zeigte und den 
Dolh, mit dem er die That vollführen würde. 
Eine Guillotine föpfte den verruchten Barbarour. .. 
Bürgerin, welch entzüdendes Schaufpiel! Gegen- 
feitig fanfen wir und alle in die Arme und rie— 
fen: «Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit oder den 
Tod!» Do ic hemme Ihren Weg, Sie haben 
Geſchäfte. . Darf ih Ihnen meine Dienfte an- 
bieten?” 

„Danf, Bürger Bruneau! Ich fchaue mir 
heute nur Paris an und gehe zunächſt in die 
Sitzung des Convents.“ 

„Ah!“ Der Friſeur verneigte ſich. „Eine 
vortreffliche Patriotin! Sie werden auf dem Sitz 
ihres Ruhms die Retter des Vaterlands finden — 
den unvergleichlichen Robespierre, Danton mit 
dem Löwengebruͤll, St.-Juſt, der eine merfwür« 
dige Mebnlichfeit mit dem ehemaligen heiligen 
Johannes haben fol — leider wird Marat nicht 
da fein!‘ 

„Marat nicht auf der Spike des Bergs?“ 
Ein Schauer riefelte durch die jchlanfe Geftalt 
Charlottens, ihr Geſicht nahm eine Todtenbläffe 
an: nur war Bruneau viel zu lebhaft mit fi 
felbft beihäftigt, um es fonderlich zu beachten. 

„Sie wiflen die Trauerfunde nicht?" fagte er. 
„Ja, fann e8 denn einen Ort in Frankreich ger 
ben, wo man nicht über die Kranfheit- des gros 
pen Volfsfreunds in der tiefften Rievdergeichlagen- 
heit wäre?” 

„Marat ift krank?“ 

„Er leidet an der Bruft und am Herzen. 
Kein Wunder — feine große Seele verzehrt fid) 
im Kummer über unfere Unthätigfeit, über das 
Elend und die Langmuth des Volld. Dh, mir 
find für das Reich der Tugend noch nicht reif! 
Marat’d Weisheit wird erft die Nachwelt begrei- 
fen. Ih komme täglih in jein Haus — id 


lern’ ich ihn lieben und 
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bewundern. Er hat fein ganzes Leben fo viel 
mit Pferden und Hunden zu thun gehabt, daß 
ibm einige üble Gewohnheiten von diefem Um— 
gange ber noch anhaften. Seine Reben verlegen 
zuweilen ein gebilveted Ohr, dafür aber ift er 
der erhabenfte Philofoph. Alle Philofophen, Bür— 
gerin, trugen zerriffene Schuhe und Mäntel und 
liegen fidy nie frifiren. Ihnen ahmt Marat nad). 
Wie gefagt, die Sigungen des Convents befudht 
er nicht mehr; die Mehrzahl der Deputirten find 
trog ihrer dreifarbigen Schärpe mit Golpfranien 
Lumpenferle! Doc verzweifeln Sie nit! Sie 
follen Marat fehen! Mein Einfluß wird Ihnen 
feine ſtets verfchloffene Thür öffnen! Nur die 
wenigften find ed werth, ſich an jeinem Anblid 
zu laben, Bürgerin! Sie aber verdienen Marat’s 
Gruß!” 

„Darum hoffe ih au, noch ein Wort mit 
ihm zu reden.‘ 

Hier zwang ein Vorübergehender, der in feis 
nen Laden trat, Bruneau fehr gegen feinen Willen, 
dad Geſpräch mit der ſchönen Bürgerin aus der 
Provinz abzubrehen und von der linfen wieder 
auf die rechte Seite der Straße zu ſpringen. 

Charlotte ftand, ald wäre fie in den Boden 
gewurzelt. So fiher hatte fie geglaubt, Marat 
im Gonvent zu finden; war feine Krankheit nun, 
die ihn am Ausgehen verhinderte, ein Winf des 


Schickſals? Sollte fie fi ihm fügen, die Abſicht, 


die fie von Caen nad Paris geführt, aufgeben? 
Oder trotz des Geſchicks vorwärts jchreiten? 

Wie einer, der fih gewaltiam den umftriden- 
den Armen des Morgenſchlummers entreißt und 
traumbefangen umhergeht, jo ging Charlotte Eor- 
day die alte Auguftinerftraße, in der Richtung 
nad den Tuilerien, entlang. 

Wie fie Bruneau erzählt, hatte fie geftern 
nady ihrer Ankunft ihr Zimmer nicht mehr ver: 
laffen. Die anftrengende zweitägige Neife übte 
ihr Recht auch auf ihre ftahlfräftige Natur aus, 
Sie bedurfte des Schlafs, Ordnung in ihre Ge: 
danfen zu bringen, zu einem Entſchluß ſich zu 
fanmeln, Anders, als fie ed erwartet, war ihr 
Paris erihienen und diefe große Enttäufhung hatte 
unwillfürlid einen Umſchwung in den Vorſtel⸗ 
lungen hervorgerufen, die ihr bisher die Liebften 
gewefen. Hatten die flüchtigen Conventsdepu- 
tirten, die fie in Caen geiprocdhen, Barbarour, 
Louvet und Petion, fei es aus Haß gegen die 
Jakobiner, die fie befiegt, oder aud Furcht vor 
dem Pöbel, vor dem fie geflohen, doch in ihren 
Schilderungen übertrieben? Sie nannten in ihren 














Proclomationen Paris eine Mörderhöhle, das 
Wafler der Seine war roth von dem Blut der 
Getödteten, in all feinen Straßen wütheten Plün— 
derung und Feuer. Statt deſſen famen ihr 
heute wie geftern lachende, fröblihe Menfchen 
entgegen. Die Läden waren geöffnet, nirgends 
Lärm und Aufruhr. Geduldig ftanden die Armen 
in langer Reihe vor den Verfaufsftellen der Bäder 
und Fleiſcher, Ichlechte und gute Witze flogen 
umber, aud an derben Flüchen gegen die Korn- 
wucherer und Geldwechsler an der Ede Des 
Palais: Royal fehlte es nicht, doch erhob fich 
feine Hand, weder zum Schlag noch zum Raub, 
Unangefodhten, von feinem Blid eines frechen 
Mannes verlegt, ging fie ihres Wegs: jo war 
fie in Gaen in Begleitung eines alten Dieners 
zur Kirche geichritten, fie bemerkte heute nicht 
einmal die Abwejenheit des guten Leclere. Das 
Bild des Friedens um fie ber ftimmte auch ihr 
ftürmifd; wogendes Herz ruhiger, die finftern 
Nachıtgefihte und Gedanken entwichen vor dem 
Licht eines heitern Morgend. Aber Charlottens 
ernjter, finnender Natur war es nicht gegeben, 
„fid) harmlos der Freude und dem Genuß zu über: 
laflen, zu der fie das Flare Blau ded Himmels, 
der Glanz der Sonne aufzufordern fdien. Um— 


' fonft boten ihr die Blumenverfäuferinnen im der 


Nähe der Tuilerien Rofenfträuße an. Ihre Seele 
wie ihr Antlig bewahrte den fchwermüthigen, 
tragiidhen Zug. In dem geheimften Grunde ihres 
Innern lag ein dunkles Etwad: war es eine 
fchredlidye Erinnerung? eine Schuld? jenes Un: 
fagbare und Unerklärliche, was die eigentliche 
Weſenheit eines beftimmt ausgeprägten Charafters 


bildet und der Bezeichnung durch die Sprache 


fpottet? 

Sie hatte nicht darauf Acht gehabt, daß fie 
durch das Gitterthor geichritten und fih im 
Tuileriengarten befand. Das Raufchen der Bäume, 
der Gefang der Vögel, das Berftummen des 
Wagengerafield und des Strafenlärms mahnte 
fie jegt daran. Verwundert blidte ſie umber. 
Eine Steinbanf unter einer breitäftigen ‘Platane 
lud fie zur Ruhe ein. Dort fegte fie ſich nieder 


und öffnete im gedanfenlofen Spiel bald ihren 


Fächer, bald jchlug fie ihn zufammen. Sie war 
die Beute einer eigenen Zaghaftigfeit und Un— 
entichloffenheit geworden, die fie vordem nie ge: 


fannt. 
(Die Fortfegung in naäͤchſter Nummer.) 
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Auf dem Dcean. 


Seebilder von Theodor Delckers. 
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In den engliihen und franzöfiihen Dampfern, 
welche eine regelmäßige Berbindung zwiſchen 
Europa und Brafilien unterhalten, pafjiren jahrein 
jahraus Taufende von Reiſenden die Linie, ohne 
eine Ahnung von dem mannidfachen Ungemad) 
zu haben, das der Paſſagier in einem fleinen 
Segelichiffe zu erbulden hat, weldes eigentlid) 
für Paſſagiere gar nicht eingerichtet ift. “Der 
Reiſende im Dampfer oder ſelbſt in einem großen 
Segelichiffe lernt die See und namentlid; das 
ichlechte Wetter nur etwa fo fennen wie jemand, 
der es aus dem Feniter feiner Wohnung behaglid) 
betrachtet; der Reiſende im Eleinen Sconer hin» 
gegen gleicht dem Manne, der unten auf der 
Straße im fchlechten Wetter wandelt. In einem 
joldyen Sciffhen empfindet er die Gefangenihaft 
ganz beſonders drüdend zwilchen dem 15. Grade 
nördlicher Breite und der Linie, einer Region, 
die gar vielfach geeignet ift, den Paſſagier ſeemüde 
zu machen. 

Zwiſchen dem 15. und 5, Grade, wo der 
Norboftpaffat feinen wohlthätigen Dienft eingeftellt 
bat, muß man ſtets auf häufige Winpftille und 
tägliche, oft langanhaltende und ſchwere Gewitter: 
regen gefaßt fein. Oder ift ed nicht fill, fo 
fommt doch nur ein launifcher Wind aus uner- 
wänfcdter Ridytung und bringt einen böfen Regen 
ichauer nad dem andern. In der heißen und 
dunfterfüllten winzigen Kajüte unter Ded ift es 
ſchlechterdings nicht auszuhalten. Sieht man fid) 
nun, wie es mir geichah, ganze oder doch halbe 
Tage lang in der ebenfalld fehr ſchwülen Luft 
des Heinen Häuschen auf Ded eingejperrt, wo 
nur ein matter Lichtichimmer durdy das in ber 
Dede eingefügte Stüdchen Glas fällt, wo man 
fein Fenſterchen zum Hinausbliden hat und auch 
genöthigt ift, die Feine Thür feitgeichloffen zu 
balten, weil fonft das Wafler des Himmeld und 
der hochgehenden See einftrömen würde, dann ift 
ed jchwer, eine heitere Stimmung zu bewahren. 
Endlich bemerkt man vielleicht einmal, daß der 
Regen augenblidlih nicht gegen die Thür fchlägt: 
man will die Gelegenheit nügen, einen Sclud 
frifcher Luft zu gewinnen, man öffnet das Thür— 
hen ein wenig und tüdijch wirft die See gerade 
in diefem Augenblid einen Schwall ihres uner- 
ihöpflihen Vorraths herein. Der Paflagier iſt 
durchnäßt und kann die Füße nicht einmal auf 
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den Boden fegen, fo lange die Ueberſchwemmung 
fidy nicht wieder verlaufen hat; der Mann hinten 
am Steuer, den fein Südwefter und Regenrod 
auch nicht völlig gegen ſolche Flut ſchützt, ladıt 
gleihwol ein bischen ſchadenfroh, denn er ift auf 
die Sache eingerichtet und in feinem Element. 

Gern wollte man ih noch in eine leidige 
Windftille fügen, wenn nur der Aufenthalt draus 
fen auf Ded möglid wäre. Diejer Wunfch wird 
dann und wann erfüllt. Die Wogen haben ſich 
beruhigt, der Regen hat aufgehört und während 
im Weften die phantaftiihen Wolfengebilde noch 
matte Spuren der ungeſehen niedergegangenen 
Sonne tragen, bricht oben der Mond mit grellem 
Glanz dur die fchweren Wolfenmaflen; aber 
das Schiff liegt fill, die weite Waflerfläche ift 
glatt geworden wie ein Spiegel, die Dünung 
faum bemerkbar, denn die See athmet jegt leile, 
fie ruht aus vom Kampfe. Aus den finftern 
Mafjen aber, die ringsum über dem Horizont 
lagern, zudt unaufhörliches Wetterleuchten, wie 
zum Zeichen, daß alled nur ein kurzer Waffen- 
ftillitand fein foll. 

Mit welchem Behagen benugen wir diefe gewiß 
nur kurze Frift, und des Aufenthalts in freier 
Luft zu erfreuen! Wir liegen jegt in einem Wol- 
fenfchatten, aber in geringer Entfernung zeigt fi), 
grell vom Mondlicht beleuchtet, ein anderes Schiff, 
viel größer ald das unſere. Es ift eine Barf, 
vermuthlic nad der MWeftfüfte beftimmt, Meine 
Schiffer haben fie längft bemerkt, für mich aber 
wird fie erft dur den Mond fichtbar, und fie 
gewährt in diefer Beleuchtung einen höchft eigen- 
thümlichen und anziehenden Anblid. Plötlich 
werden ihre mondbeglängten Segel wieder matt, 
fie verfchwindet, wie vom Nebel verichlungen, 
während nun auf uns felber der grelle Mond 
fchein fält. 

Mein Schiffer ift einer jener noch immer nicht 
feltenen Kapitäne, für welche außer der See und 
den Hafenplägen die ganze übrige Welt ein ebenfo 
unbefannted ald der ernften Beachtung unmwerthes 
Gebiet ift. Bon feinem eigenen deutſchen Bater- 
land kennt er blos die Gegend an der Elbe von 
Hamburg abwärts und desgleichen die Wefer- 
mündung. Die Bewohner ded Binnenlandes 
treiben, wie er vermuthet, wol faum etwas ans 
deres als Landwirthichaft, denn womit follten fie 
ſich außerdem beſchäftigen, da fie die See nicht 
haben? Da kommen dann öfters fehr naive Fragen. 
Das Geräufd der Pumpe, an der foeben zwei 
feiner Leute (die Mannſchaft befteht außer ihm 


und dem Steuermann nur noch aus vier) bes 
fhäftigt gewelen, ſcheint ihm eine alte Erinnerung 
gewedt zu haben. 

„Sie haben doch wol vom Thüringerwald 
gehört?" fragt er plötzlich. 

„Ich bin ſchon manchmal drin geweſen.“ 

Er fheint geneigt, dies für eine bloße Auf- 
fchneiderei zu halten, denn er ift überrafcht umd 
blickt mich mit ungläubigem Lächeln an. 

„Wie lebt man aber in einem fo großen 
Walde?" fragt er weiter. „Sind denn aud 
Wirthshaͤuſer drin?‘ 

„D ja! Ich babe mandye befucht und hab’ 
aud darin oft genug mit den Eingeborenen zu— 
fammen geplaubert und getrunfen.” 

„ber wie iſt's mit den Räuberbanden ?' 

Ih bin felber fo naiv, offen zu geftehen, daß 
id) feiner einzigen begegnet fei, und das fcheint 
ihn in dem Glauben zu beftärfen, daß ich, wenn 
ih überhaupt wirflidy in jenem Walde geweſen, 
mid) doch gewiß nicht fehr tief ehiningewagt haben 
fönne. 

„Sie haben aber vielleicht die großen Kohlen- 
gruben am Eingange des Waldes geſehen?“ fährt 
er fort, und durch einige weitere Fragen komme 
id dahinter, daß er die Kohlenwerfe der zwidauer 
Gegend meint, die er fammt mandherlei andern 
Dingen, wovon er gelegentlich ein Wort gehört, 
nad dem Thüringerwald verlegt. Eined andern 
belehren läßt er ſich in diefem Punkte nicht, denn 
„ein alter Kapitän hat ihm das alles gefagt‘, 
der einmal eine Reife ind Oberland gemacht; 
und er felber bat einen jungen Menfchen, einen 
Schiffsjungen gefannt, der ein Thüringer gewefen 
und in der Gegend von Zwidau geboren war. 
Diefer junge Menfch war es, an den ihn jept 
plöglih das Geräuſch der Bumpe erinnert hatte. 

Er erzählt mir, wie er einft, als er nod 
Matrofe in einem damald nad) Santa » Catarina 
beftimmten hamburger Schiffe geweſen, Zeuge 
eines eigenthümlichen Erceffes geworden war, den 
fih die Mannfchaft eines andern von Rio-der 
Janeiro nad Europa fegelnden Schiffes erlaubt 
hatte, welchem man ungefähr in der Höhe von 
Bahia begegnet war. Diefer Erceß hatte in 
einem ziemlich gewagten und gefährlichen Manöver 
eines Theild jener Mannihaft beftanden. Sie 
hatten fih dem Hamburger auffällig genähert, 
anfheinend, um mit ihm zu fpredhen, und ſich 
dann plöglih, bevor ſich ihre zu ſpät erfannte 
Abfiht vereitelm ließ, dicht an deſſen Geite ge- 
legt. Mein Kapitän erklärt mir ausführlich die 
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nähern Umftände, die dad Manöver ermög- 
licht hatten, ohne beide Schiffe ernftlich zu ge: 
fährden. 

„Leg dich nicht fo im Mondlicht fchlafen!‘' 
ruft er dann dem einen feiner Leute zu, der fich 
behaglich aufs Ded hingeftredt hatte. 

„Warum nicht?’ fragt der Matrofe. 

„Du friegft ein ſchief Maul, wenn du im 
Mondſchein ſchlaͤfſt!“ 

Flugs ſucht ſich der etwas eitle junge Burſch 
ein beſchattetes Plaͤtzchen und ber Kapitän fährt 
in feiner Erzählung fort: 

„Das alles gefhah bliggeihwind und ebenſo 
waren im Augenblid fünf Mann von jenem 
Schiffe auf das unfere herübergefprungen, unter 
ihnen auch der Mann, der am Steuer gewefen 
war, und das Manöver mit feltener Geſchicklichkeit 
ausgeführt hatte.‘ 

„Aber was bezweckten fie? 

„Es war eine Heine Verſchwoͤrung, die den 
Leuten foweit auch ganz vortrefflicd gelungen war. 
Sie hatten ſich durd das gefährliche Wagftüd 
von ihrem Schiffe befreien wollen, wo fie den 
Dienft fatt hatten, denn ed war ein alted Schiff 
und machte erfchredlih viel Wafler, ſodaß bie 
Leute unaufhörlih Tag und Naht an der Pumpe 
ftehen mußten, und das ift nun einmal für den 
Seemann das allerunangenehmfte Geihäft. Er 
wird lieber alles andere ertragen als foldhe fort 
währende Pumpenarbeit.” 

„Und was wollten nun die Ausreißer auf 
Ihrem Schiffe?” 

„Ed war ihnen, wie gejagt, zunächſt nur 
darum zu thun, von ihrem eigenen wegzukommen, 
und fie hofften mit und nad) Brafilien zurüdfehren 
zu können, wo es ihnen nicht allzu ſchwer gefallen 
fein würde, andermweit Unterfommen zu finden 
und der Strafe für ihre Meuterei zu entgehen. 
Sie hatten vorausgefegt, unfere Gaſtfreundſchaft 
leicht genug erzwingen zu Fönnen, fobald fie nur 
einmal bei und am Bord waren. Tüchtige Leute 
waren’s, und hätte unfer Kapitän feinen andern 
Beiftand als den feiner Mannichaft gehabt, die 
zum Theil überdied nicht ohne Theilnahme für 
die Ueberläufer war, fo hätte er fie jchon mit- 
nehmen müffen. Wir hatten aber fieben handfeſte 
Paflagiere, die gleich bereit waren, dem Kapitän 
beizuftehen, ald er den ungebetenen Gäſten befahl, 
auf der Stelle zurüdzufehren, und fo mußten 
diefe der offenbaren Uebermacht weichen und auf 
ihr Schiff zurüdgehen, um da Gott weiß wie 
viele Wochen weiter zu pumpen und zulegt, ſobald 
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fie and Land famen, zu einer ernften Rechenſchaft 
gezogen zu werben. 

„Unfere Schiffe hatten ſich fchon voneinander 
entfernt und wir waren froh, daß noch alles 


einen fo glüdlihen Ausgang genommen hatte, . 


da fanden wir, daß denn doch einer der Ausreißer 
bei und geblieben war. Nur fünf glaubte id) 
felber überfpringen gefehen zu haben und fünf 
batten auch richtig zurüdgehen müflen. Da war 
nun aber ein Sechäter, den wir, der Himmel 
weiß wie, im Getümmel überjehben hatten, fo 
fharfe Augen wir auch fonft für alles haben, 
und ebenfo ſchien man ihn aud) auf dem andern 
Schiffe nicht fogleid vermißt zu haben. Der 
arme Burfhe, er war faum älter ald funfzehn 
Jahre, hatte bei dem gewagten Sprunge einen 
Arm und ein Bein gebrochen. Im erften Augen- 
blif mochte er das felber nicht bemerft haben; 
er war nur darauf bedacht gewefen, fich zu ver- 
fteden, und es war ihm aud) gelungen, unbemerft 
unter das Boot hinter der Kombüfe zu Eriechen, 
wo wir ihn jeßt hervorzogen. Er war in einem 
erbarmenswerthen Zuftande und in meinem Leben 
bat mich auch fein Menſch fo gedauert, denn er 
war ein artiger, lieber Junge und herzensgut. 
Ich nahm mid feiner denn aud an, fo viel ich 
nur fonnte; ich pflegte ihn und er erzählte mir 
in den Augenbliden, wo es feine heftigen Schmer- 
zen zuließen, feine Geſchichte. Er war aus dem 
Dberlande, aus der Gegend von Zwidau, gleich 
am Rande ded Thüringerwaldes, wo die Kohlen- 
gruben find” (ich fand für gut, diefer Anficht 
nicht weiter zu widerfprechen) „und feine Ver— 
wandten hatten ihn zwingen wollen, felber Berg- 
mann zu werden, d. h. nicht gerade Grubenarbeiter, 
wenigftens nicht für immer; er hatte nur alles, 
wad dazu gehört, genau fennen lernen follen 
und würde außerdem wahrfcheinlich blos am 
Comptoirtiſch gefeffen haben. Dazu hatte er aber 
ichlechterdingd Feine Luft und befonders hatte er 
alfezeit vor den Kohlengruben einen Abicheu ger 
habt, der nur immer geftiegen war, je mehr man 
ihm von Kindheit auf gepredigt hatte, er werde 
durch die Kohlen noch jein Glück machen. Seine 


Verwandten waren nämlich jelber Grubeneigen- 


thümer. Ald ed nun aber am Ende dahin ge- 
fommen war, daß man ihn zu dem verhaßten 
Geichäft zwingen wollte, da hatte er fich ent 
ichloflen, in die weite Welt und zur See zu gehen, 
was ohnehin von jeher feine Herzensneigung ge: 
wefen war. Er wollte nur in freier Luft und 
im Sonnenfhein leben. Das bloße Wort Stein- 
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foble fchien er nur mit Efel ausfprechen zu kön— 
nen, fo groß war fein Widerwille dagegen ge: 
worden und gegen alles, was damit zufammen- 
hing. 

„Er war alfo heimlich davongelaufen, war 
auch unangefochten nad Bremen gefommen und 
dort war’8 ihm gelungen, Aufnahme auf einem 
Schiffe zu finden, ich glaube auch nur mit Hülfe 
einer Fleinen Lift, denn es wird dort heutzutage 
fo leicht fein Kapitän ed auf fich nehmen, ſolch 
ein verlaufenes Bürjchchen in Dienft zu nehmen 
und ihm fortzuhelfen. Man war dem Flüchtling 
aber aud) fehr geihmwind auf die Spur gefommen 
und feine wohlhabenden Verwandten — eltern 
hatte er nicht mehr — hatten alle Anftalten ge» 
troffen, ihn zurüdzubringen. Während er bier 
noch auf dem Ocean ſchwamm, hatte der englilche 
Dampfer ſchon einen Brief nah Rio an das 
bremer Gonfulat gebracht, mit der Bitte, den 
jungen Menfchen bei feiner Anfunft dort in Ber- 
wahrung nehmen und mit erfter Gelegenheit nad) 
Deutihland zurüdgehen zu laffen. So war's 
denn auch geichehen. Das Gefcheidtefte wäre 
freilich gewefen, ihn auf einem der Dampfer zu— 
rüdzufhiden; das hätte etwas mehr gefoftet, 
aber die Berwandten waren reich genug, bie 
Koften zu zahlen. Indeß hatte ed dazu vermuth- 
ih an Anweifung gefehlt und der Conſul hatte 
denn vorgezogen, den Knaben auf das erfte nad) 
Bremen beftimmte und fegelfertige Schiff zu 
bringen, das nämlidhe, weldyed uns dann begeg- 
nete und in fo feltfame Berührung mit uns fam. 

„Der junge Menſch, der fozufagen als Ge- 
fangener mitfuhr, mochte fich in diefer Lage zehn- 
fach übel befinden, denn daheim follte er nun 
doch zu einem Beruf gezwungen werben, der ihm 
von Herzen zuwider war. Tag und Nacht ſann 
er, wie er bei der Landung die Gelegenheit wahr: 
nehmen und wieder entichlüpfen könnte. Bon 
der Berfhwörung der fünf Matrofen, die des 
Pumpens überdrüßig gewefen, hatte er natürlich 
nichts ahnen fönnen. Im legten Augenblid erft 
hatte ihm” der eine, der vielleicht Mitleid mit 
ihm gehabt, den Rath gegeben, er folle genau 
aufmerfen, was fie thun würden und dann das 
Nämliche hun. Das hatte er, als die günftige 
Gelegenheit gefommen war, fogleich begriffen und 
war im Augenblid entſchloſſen geweien, den Ber: 
fuch mitzumachen, 

„Die Flucht war ihm gelungen, ihm ganz 
allein, aber das follte ihm nun wenig frommen. 
Wir hatten ihm die gebrochenen Glieder einge: 
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richtet, fo gut wir’ verftanden, und das wollte 
nicht viel fagen, denn wir verftanden eben alle 
fo gut wie nichts davon. Bald ftellte ſich der 
Brand ein und all unfere Mühe follte fi als 
vergeblidy erweifen. Der Knabe ahnte, wie es 
mit ihm ftand, aber er zeigte ſich ſehr gefaßt und 
ruhig; idy glaube, fo jung er aud) war, war ihm 
dod der Tod zehnmal lieber ald die Ausjicht, 
nad den Koblengruben zurüdgebradyt zu werden. 
Wir waren noch weit von Santa-Gatarina, als 
er ftarb, und es blieb und denn nichts anderes 
übrig, als ihn in die See zu verienfen, Ich 
nähte ihn felber in eine Dede ein, — da hatten 
fie ihm nun von Kindheit auf prophezeit, die 
Steinfohle werde fein Glück machen, und ein 
halber Gentner Steinkohle ward, was ich ihm 
am Fußende feiner Dede mit einnähte! Unſer 
alter Kapitän meinte: «Wird fchon richtig fein, 
die Kohle madt fein Glüd!» Mir aber thar’s 
weh, daß er fchließlich gerade mit dem Gegenjtand, 
der ihm am verbaßteften und dem er auf jede 
Gefahr hin entfliehen wollen, in die falzige Tiefe 
gehen ſollte.“ 

Gewiß ift freilich, daß fi) an die Steinfohle 
ein langes Lied, ein wahres Weltlied, knüpfen 
ließe, zum wenigften ebenfo bedeutenden und rei— 
hen Inhalts wie dad von der Glode. Dies 
fagte ich aber nicht, denn ich wußte, daß der 
Kapitän dies Lied nicht fannte. Von Schiller 
hatte er indeß doch gehört, und zwar zum eriten 
mal in feinem Leben bei Gelegenheit des großen 
Scillerfeftes 1859, 

„Warum ehrt man den eigentlich jo ſehr?“ 
fragte er. „Er ift wol recht ſehr für Freiheit 
geweien, nicht wahr? Was hat er aber aud) 
damit ausgerichtet?” Die Fragen folgten glüd- 
licherweiſe jo dicht, daß ich nicht in Die Berlegen- 
heit Fam, eine paflende Antwort zu fuchen. Won 
der Steinfohle wußte er übrigens noch manches 
zu erzählen, nicht nur, wie fie den Mann, den 
das Los trifft, auf See zu fterben, in die Tiefe 
zieht — einer feiner Brüder hatte bei Neufound- 
land ohne Kohle in diefes Grab finfen müflen —, 
fondern auch, wie fie den Lebenden oft gefährlid) 
wird. Sein zweiter Bruder, auch ein Kapitän, 
hatte fich einft eine franzöfifche Medaille verdient, 
weil er die Mannſchaft eines franzöfiihen Schiffs 
aufgenommen hatte, das durd) eine vermuthlich 
wegen mangelnder Bentilation des Kohlenraums 
erfolgte Erplofion in hülflofen Zuftand gerathen 
war. 

Das mondbeglänzte Schiff war jept unfern 


Bliden völlig entihwunden, wir waren wieder 
einfam mitten auf dem Dean. 

Während man in den europäiſchen Gewällern 
felten den Blid über die Meeresfläche ſchweifen 
läßt, ohne da und dort, entfernter und näher, 
einige Segel zu erbliden, deren Geſellſchaft oft 
fogar ſehr zahlreich ift, wird die Meereöfläche, je 
weiter man auf dem Drean ſüdwärts jegelt, 
immer unbelebter, bis endlidy das Sichtbarwerden 
eined Schiffs ſchon für ein Ereigniß gilt, Nähert 
ed fih, dann wird das Fernglas zur Hand ges 
nommen und man ftellt Bermuthungen an, wohin 
dad Schiff wol beftimmt und was ed für ein 
Landsmann fei. Nur um Madeira hatten wir 
wieder Schiffe in verhältnißmäßig beträdhtlicher 
Anzahl geleben. Biele (zumal wenn fie, wie wir, 
feinen Ghronometer befigen) mögen ed ſich an- 
gelegen fein laflen, diefen Punkt in Sicht zu bes 
fommen, um fidy in Betreff der Länge wieder 
einmal Gewißheit zu verihaffen. Südwärtd von 
Madeira wurden denn auch die Schiffe wieder 
felten und die Meereseinfamfeit größer denn je. 

Die Seeleute haben einen geübten Blid; fie 
jehen das unſcheinbare Pünftchen am Horizont 
ihon deutlich, während der Paflagier ſich noch 
vergebens bemüht, ed zu entdeden. Ungefähr 
fünf geograpbiiche Meilen in jeder Richtung, aljo 
einen Kreis von zehn Meilen Durchmefler, be— 
herricht dad Auge des Seemannd, Am liebften 
war ed mir, wenn man ein Segel vorwärts ent- 
dedte, denn wenn es fein begegnendes, jondern 
ein in der nämlichen Richtung fegelndes Schiff 
war, fo war deſſen Sichtbarwerden ein Zeidyen, 
daß wir fihneller fegelten und ed im Laufe des 
Tags hinter und zurüdlaffen würden, Wir waren 
indeß im Laufe diefer Reife nur zwei» oder drei— 
mal fo glüdlih; dagegen hatten wir leider jehr 
oft den Verdruß, ein weit hinten auftauchendes 
Pünktchen immer größer werden, immer näher 
fommen, dann vorüberjegeln und endlich vorwärts 
am Horizont wieder verfchwinden zu fehen. Der 
Seemann fieht dad zwar auch nicht gern; bie 
meiften aber nehmen es fih aud, glaube ich, " 
nicht befonderd zu Herzen und übrigend bat die 
See auch heute noch (trog Maury!) jo mandherlei 
Chancen, daß ein langfamer Segler ſchließlich 
bisweilen das ferne Ziel noch früher erreicht als 
der Schnelliegler, hinter dem ev anfangs zurüd- 
bleiben mußte. 

Ginge die Fahrt, wenn auch langiam, nur 
ftetig dem Ziele entgegen! Aber in der Nähe ver 
Linie find wir fo häufig genöthigt, zu kreuzen. 


Man würde denjenigen auslachen, der, anftatt 
fid) der Eifenbahn zu bedienen, den Frachtwagen 
eined Fuhrmanns beftiege, um fein Ziel zu er: 
reihen, und doch wäre ſolche Reife immer nod) 
beffer als die im Segelſchiff, wo man ſtets von 
der Gnade des Windes abhängt, wo fi nie ab- 
ſehen läßt, wie früh oder ſpät man and Ziel 
fommen wird, und wo man in ein Gefängniß 
gebannt ift, aus dem fich ſchlechterdings nicht 
entfliehen läßt. Während die heutige Welt fonft 
alles mit fieberhafter Haft betreibt, während man 
allenthalben beftrebt ift, die Zeit mit ängftlicher 
Gewiflenhaftigkeit zu verwerthen, fcheint die Segel: 
ihiffahrt, dieſe (wenigftend wie die Dinge jegt 
noch ftehen) rüdfichtslofefte Zeitverfchwenderin, 
noch lange nicht unter die antiquirten Dinge 
fommen zu fönnen, und es hat angeſichts ber 
Dampfer die Zahl der Segeliciffe von Jahr zu 
Jahr noch immer zugenommen. Freilih, während 
der nämlichen Zeit, in welder die Frachtgüter in 
diefen Schiffen langſam, aber verhältnißmäßig 
wohlfeil ihr fernes Ziel erreichen, fann mit Hülfe 
der Dampffraft die Eorrefpondenz den nämlichen 
Weg über den Deean mehrfach hin- und wieder: 
nehmen und über bie Güter verfügen, die fich 
noch mandye Woche auf den Wellen zu fchaufeln 
haben, und mit dieſem allerdings ſchon ſehr 
wichtigen Bortheil begnügt man fid. Aber der 
Reiſende in ſolchem Segelſchiff! Er ift monate, 
vielleicht vierteljahrelang aus der Menfchenwelt 
verbannt und muß gewärtig fein, am Reiſeziel 
die Kunde von Ereigniffen zu vernehmen, welche 
die Welt erjchütterten und umgeftalteten, während 
er auf der öden Meerflähe fozufagen inhaltslofe 
Tage lebte, was Außerlihe Ereigniffe anlangt. 


(Der Schluß in naͤchſter Nummer.) 


Der Zod des Märtyrers von 
Apenrade. 
Sin Bild däniſcher Gewaltherrſchaft. Von Guſlav KRaſch. 


Um einen Beweis zu geben, in welcher Art und 
Weile die däniihen Beamten feit zwölf Jahren 
in Scledwig mit der Perfon, mit der Freiheit 
und mit dem Eigenthum der Deutichen verfahren, 
wenn fie ihnen in ihren ‘Plänen, ein deutſches 
Land zu danifiren, binderlic find oder wenn es 
fie überhaupt gelüftet, ih in Befig ihres Eigen- 
tbums zu fegen, habe ich vor zwei Jahren in 
öffentlihen Blättern die Geſchichte des Apothefere 
Karberg in Apenrade erzählt. Die däniſchen 
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Beamten hatten ihn vermitteld einer Reihe per- 
fiver Verfolgungen und Gewaltthaten, zu denen 
dad Gefep die Form hergeben mußte, feines 
Eigenthums, der Apotheke in Apenrade, beraubt 
und ibn aus einem reichen, angelehenen und 
glüdlichen Manne zu einem armen Wahnfinnigen 
gemacht, der von der Gnade mildthätiger Menichen 
und deutfcher Apothefervereine fein trauriges Leben 
friftete, bis der Tod endlich feinen entjeglichen 
Leiden ein Ende machte. Die BVBergewaltigung, 
welche an dem Manne verübt war, bildete eine 
fange Reihe fiebenjähriger Berfolgungen, Perfidien 
und nichtöwürdiger Kniffe oft der kleinlichſten 
Natur, oft roher Brutalität, wie man fie nur in 
der Leidensgeſchichte des verlafienen Bruderftammes 
in Schleswig findet. Ich fchrieb meine Darftel- 
lung der Leiden des Märtyrerd von Apenrade 
nah einem Manufcript, weldes mir ein Mann 
in Holftein übergab, deflen Name ald Arzt, als 
wiſſenſchaftlicher Schriftfteller, ald Menfh und 
ald Kämpfer für das Necht wie für die Freiheit 
feined Landes hochgeehrt if. Das Manufeript 
war auf Grund der von Karberg über die an 
ihm gefchehene Vergewaltigung zufammengeftellten 
Actenſtücke gearbeitet. An der Glaubwürdigkeit 
des entſetzlichen Inhalts war alfo gar fein Zweifel. 
Das Manufeript reichte aber nur bid zu Ende 
der Leiden des Apotheferd Karberg in Apenrade. 
Seine Krankheit, fein Leben ald Bettler, fein 
Ende in Wahnfinn. und fürdterlihen Schmerzen 
war darin nur mit wenigen Worten berührt, 
Der Berfafler des Manufcripts kannte es nicht 
aus eigener Anſchauung, ſondern nur durch ein- 
jene, ihm bruchjtüdweife zugegangene Nach— 
richten, 

Die Geſchichte des Märtyrerd von Apenrade 
war eine fortlaufende Kette jo unerhörter Perfidien 
und Gewaltthaten, daß fie großes Aufiehen er- 
regen mußte. Selbft die falten und ruhigen 
Menfhen im Norden des deutſchen Vaterlands 
geriethen über die an dem braven Apothefer vers 
übten Gewalttbätigfeiten in Zorn und Erbitterung, 
Die dänifche Regierung hatte die Veröffentlichung 
der Geſchichte Karberg's höchſt unangenehm bes 
rührt. Mir gingen vielfach Briefe zu, in denen 
mir mit dem Tode gedroht wurde, wenn ich in 
der begonnenen Weiſe in meiner Agitation gegen 
die dänische Regierung und gegen ihre Trabanten 
in Schleswig weiter fortfahren würde, Ald man 
ſah, daß man weder mit Drohungen noch mit 
Unerbietungen und Verſprechungen bei mir zu 
dem gewünjchten Zwed fam, erfchien eines Tags 


der Amtmann aus Apenrade, der däniſche Kam— 
merberr von Helfen — derfelbe Beamte, der 
neben dem Medicinalinfpector Schleißner in Schles— 
wig die an dem unglüdlichen Karberg verübte 
Verfolgung geleitet hatte — in Norburg auf 
der Inſel Alfen bei dem Schwager Karberg's, 
dem Arzte Dr. Edermann. Dr. Gfermann und 
Karberg's Bruder waren die zu lepter Stelle 
auf die Apothefe in Apenrade eingetragenen Gläu— 
biger geweſen und hatten bei dem von den däni- 
Ihen Behörden eingeleiteten Zmangsverfauf der 
Apothefe, wodurch diefelbe um 17950 Thaler unter 
ihrem eigentlihen Werth losgeichlagen wurde, die 
Summe von 6750 Thalern eingebüßt. Der dä- 
nifche Unterhändler machte dem durch feinen Ver: 
luft arm gewordenen Arzt das Anerbieten, ihm 
die verlorene Summe baar auszahlen zu wollen, 
wenn er eine zu veröffentlichende Erklärung un— 
terfchriebe, daß die von mir erzählte Geſchichte 
feines unglüdlihen Schwagerd eine von mir in 
belletriftifcher Manier ausgeſchmückte Erfindung 
jei. Der brave Arzt hat fi natürlicherweile ger 
weigert, ſich zu einem fo fchändlichen Streiche 
herzugeben. Er fchlug die Summe aus. 

Aber ich glaube, es ift nun au der Zeit, den 
Schluß meiner Gefchichte des Maͤrtyrers von 
Apenrade zu erzählen; ich meine feinen Top, 
deffen, wie ich erwähnte, in dem mir bei meiner 
frühern Darftellung zu Grunde liegenden Manu- 
feript nur mit einigen Worten gedacht war. Ich 
babe bei meiner jepigen Anwejenheit in Kiel 
einen Zeugen für den entfeglichen Tod des Mär- 
tyrerd von Apenrade gefunden, deſſen Ausjage 
gerade jet in Deutfchland der dänifchen Regie- 
rung nody unangenehmer fein wird wie vor zwei 
Jahren meine Erzählung der an Karberg ver: 
übten Vergewaltigung. Ich werde meinen Zeugen 
ſelbſt ſprechen laſſen. Mögen feine Flagenden 
Worte von neuem Haß und GErbitterung in 
Deutſchland gegen die Trabanten der daͤniſchen 
Regierung in Schleswig hervorrufen! Der „vers 
laflene Bruderftamm” jenfeit der Eider bedarf zu 
feiner Befreiung des Haſſes und der Erbitterung. 
Nur der Haß und die Rache find im Stande, die 
Bewegung in Deutſchland energifcher zu machen. 

Karen Thufen aus Bardmarf bei Apenrade 
faß vor mir an einem runden, mit Schreibmate- 
rialien bededten Tiſche in dem eleganten Zimmer 
der Wohnung einer patriotifhen Familie in Kiel. 
An demfelben Tiſche faß die Schwefter des Er- 
zieherd des Herzogs von Schleöwig-Holftein, des 
Profeſſors Steffenien in Bafel, um bei den Er- 
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flärungen Karen Thuſen's gegenwärtig zu fein. 
Karen Thufen ift ein Mädchen von einigen drei» 
fig Jahren, welche dreizehn Jahre lang die Köchin 
und Pflegerin Karberg’d war. Sie fam im 
Jahre 1848 in die Apothefe von Apenrade, bat 
der an dem unglüdlihen Apotheker verübten 
Vergewaltigung in allen ihren einzelnen Stadien 
beigewohnt, kennt alle Beiniger ihres unglüdlichen 
Hern, den Amtmann von Helgen, den Medici— 
nalinfpector Schleißner, den neuen Apotheker 
Worfan und den Polizeimeifter in Apenrade per- 
fönlih, reifte mit ihrem Herrn, als er aus einem 
reichen, glüdlihen und angeſehenen Mann ein 
armer, franfer Bettler geworden war, von Apen- 
rade nad Norburg auf Alfen und blieb feine 
treue und forgfame Pflegerin bis zu feinem trau- 
rigen Tode, der, wie fie mir angibt, erft am 
20, April 1860, alfo faft fünf Jahre nach dem 
Zwangsverfauf der Apotheke, erfolgt ift. Sie hat 
das ruhige und gleichmäßige Weſen der Schles- 
wigerinnen,, welches nicht einmal der Haß und 
die Nahe — ich glaube auch nicht einmal die 
Leidenfchaft der Liebe — aus feinem Gleichgewicht 
bringen fann. Um, ganz dem Charafter der 
Schleswiger gemäß, fi auch nicht in den klein— 
ften Unweſentlichkeiten zu irren, bat fie ihr 
Notizbudy in der Hand, in dem fie die zu ihrer 
Erzählung nötbigen Daten und Zahlen verzeichnet 
hat. Bor ihr liegt ein Brief Karberg's, den er 
in feinen legten Tagen ſchrieb. Das brave 
Mädchen hat den Brief mitgebradht, um mir 
einen Beweis von ber Geiſtesabweſenheit zu ge- 
ben, welche fi) ihres unglüdlihen Herren in fei- 
nen legten Lebensjahren bemächtigt hatte. Die 
genauefte Wahrheitsliebe ift ein hervorragender 
Charafterzug in dem Wefen des verlaflenen Bru- 
derftammes jenfeit der Eider. 

Karen Thufen erzählte: „Am 1. December 
1855 fuhr ich mit meinem armen feligen Herrn 
in einer kleinen Yacht aus Apenrade nad der 
Inſel Alfen. Dort wohnte einige Minuten von 
dem Städtchen Norburg auf einem Fleinen Land- 
gütchen fein Schwager, ber Arzt Dr. Gdermann. 
Doctor Edermann war ein nichtd weniger wie 
wohlhabender Mann. Sein kleines Bermögen, 
welches er zur legten Stelle auf der Karberg'ſchen 
Apothefe in Apenrade ftehen hatte, hatten ihm 
die Dänen geraubt. Er hatte zwei geiſtesſchwache 
Kinder, aber er war gern bereit, feinen Schwager, 
der ein Bettler geworden war, aufzunehmen. Der 
Arme war, ald ich mit ihm Apenrade verließ, 
bereitö fo elend, daß er nicht allein gehen und 
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ſtehen fonnte. Er bewegte fi nur, auf mid) 
und auf einen Stod geftügt, langfam vorwärts. 
Vierzehn lange Stunden waren wir in dem klei— 
nen Boot an jenem ſtuͤrmiſchen und falten Winter: 
tage auf dem Wafler. Erft 2 Uhr nachts lan« 
beten wir an der Küfte von Alien. Dann mußte 
ein Bote nad Norburg geſchickt werden, um einen 
Wagen berbeizubolen. So langten wir erft um 
5 Uhr morgens in Norburg an. Sie können fid) 
denken, wie angegriffen und elend der arme Kar—⸗ 
berg war!” 

„Glauben Sie”, unterbrady ich Karen Thufen, 
„daß die Krankheit Karberg’s ſich infolge der 
Duälereien, deren Opfer er in Apenrade war, jo 
verfchlimmert hatte?" 

„Gewiß“, erwiderte das Mädchen, „davon 
bin ich feft überzeugt! Karberg hatte ſich fein 
Rüdenmarköleiden durch Grfältungen, Ueber: 
anftrengungen und Nachtwachen im Jahre 1848 
in Apenrade zugezogen, als er Anführer der 
Bürgerwehr war. Aber daſſelbe hatte jo raſche 
Fortfchritte gemacht, weil der Amtmann und der 
Medicinalinſpector Schleißner ihn fo ſchändlich 
bebandelten. Jedesmal, wenn die Commiſſion 
in unjerm Haufe geweſen war, um die Apothefe 
zu unterfuchen, hatte er neue und heftigere An— 
fälle feiner Krankheit. Ich führte ihn dann, 
wenn er mit dem Schleifner in der Wpothefe 
umberging, um ihm alle Apothekerwaaren zu eis 
gen. Außerdem fügte er fih auf einen Stock. 
Der Medicinalinipertor behandelte ihn bei diefen 
Unterfuchungen immer fchlecht.' 

Ic) erinnere daran, daß, um Karberg in einer 
unerbörten Weife zu hicaniren, die dänifche Re— 
gierung ein bejondered Sanitätscollegium für 
Apenrade einfegte und als Mitglieder deflelben 
den Medicinalinjpertor Schleißner und den neuen 
däniſchen Apotheker in Apenrade ernannte, Den 
Medicinalinipector Schleißner nennt die von mir 
veröffentlichte preußiiche minifteriele Denkichrift 
„einen der fanatifchften und rüdfichtslofeften Eider- 
dänen, welcher nad) feiner Anftellung in Schles— 
wig fofort der Spradhpropaganda die eingehenpfte 
Aufmerkiamfeit und Thätigfeit zumandte, mit 
großer Rüdfichtslofigfeit dad Recht der Communen 
veradhtete, Armenärzte anzuftellen, und ſowol dieje 
Stellen wie diejenigen der Kreisphyfici mit ihm 
und den danifirenden Tendenzen huldigenden Sub- 
jecten beſetzte“. Es ift berjelbe, der das Jrren- 
haus in Schleswig danifirt hat. 

„Gegen diefen Schleißner”, fragte ich, „hegte 
Karberg wol die größte Erbitterung ?" 
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„Ja“, erwiderte Karen Thuſen, „mein Herr 
war fo gut und jo brav, "aber wenn er an 
Schleißner dachte, dann erreichte feine Erbitterung 
in Norburg den höchſten Grad. «Seine Nieren», 
tief er, s möchte ich Heingehadt jehen, Heingehadt, 
auch wenn ich fie efien müßte!» 

Der Haß liegt fonft nicht im Gharafter der 
Schleswig Holfteiner. Mid hat der Mangel an 
Keidenfchaft bei dem Bruderſtamm zwiſchen Elbe 
und Königsau oft zur Verzweiflung gebracht. Auch 
heute noch, wo die Erinnerung an die fchredlichen 
Leiden ihres Heren wieder lebendig vor ihre Seele 
trat, war der Ausdrud auf dem Geſicht des 
Mädchens nicht der des Zornd und der Erbitte- 
zung, fondern der Ausdrud des Schmerzes und 
ded Kummers. 

„Erzählen Sie weiter!’ fagte id). 

„Gine fleine einfenfterige Stube in einem 
Gartenhaufe”, fuhr Karen Thuſen fort, „wurde 
ihm zur Wohnung eingeräumt. Die Ausſicht 
ging nicht auf das Meer, nicht auf den Walp, 
fondern auf einen Hof. Es war fein anderer 
Pla für meinen Heren, da feine Verwandten 
ſelbſt ſehr befchränft wohnten, In dieler Fleinen, 
öden Etube wohnte der arme Karberg, der einft 
ein jo großes, ſchönes Haus hatte, dritthalb 
lange Jahre, von den fchredlichften Schmerzen ge- 
foltert. Es ‚waren ſchreckliche Jahre! Er lebte 
einfam und allein. Der Schwager war zu viel 
mit feiner eigenen Praxis beſchaͤſtigt. Zuweilen 
befuchte ihn Paftor Ahlemann aus Schwendberg, 
welches eine Stunde von Norburg entfernt ift. 
Er fannte die Frau des Paſtors Ahlemann. Sie 
war die Tochter des Profefiors Wegicheider aus 
Halle, wo Karberg ftudirt hatte. Jeder Beſuch 
war für ihn in diefer Einfamfeit und Abgeſchloſ— 
fenheit immer ein Felt. Briefe erhielt er aus 
Flensburg. Ih las ihm die Zeitungen vor. 
Dann ging er eine halbe Stunde jpazieren, von 
mir geftügt, weil er nicht mehr allein geben 
fonnte. Länger wie eine halbe Stunde fonnte er 
fi) nidyt aufrecht erhalten. Zumeilen ſchob ich 
ihn auf einem kleinen Rollwagen nad Norburg 
vor die Apotheke. Der Beliger derfelben hatte 
mit ihm in Halle ftudirt,. Dann fuhr ih ihn 
wieder zuräd in feine Einjamfeit. «Ich febe bier 
nicht und höre bier nichts », feufzte er oft, «als 
die Pumpe auf dem Hofe.» Die langen, trau- 
rigen Winterabende waren fchredlih. Die Schmer- 
zen traten oft mit folder Heftigfeit auf, daß er 
laut aufichrie. Die Kraft des Morpbium, das 
er täglich nahm, mußte ihm den Schlaf bringen. 


Aber Morphium ift ein gefährliches Mittel. Am 
fommenden Abend famen die Schmerzen nur um 
fo heftiger wieder. Armer Herr, wie hat er ges 
litten! Und er war ganz arm. Nicht einen Schil- 
ling befaß er mehr. Die Dänen hatten ihm alles 
genommen. Er lebte von den Almofen der deut: 
ſchen Mpothefervereine. Der Doctor Edermann 
gab ihm, was er befaß. Auch er hatte ja durch 
die Dänen alles verloren. Aber er war ein uns 
beichreiblich guter Mann; er gab dem Schwager 
von feinem Wenigen. Er hatte ja felbft feine 
Leiden, zwei geiftesihwache Kinder.‘ 

Karen Thufen ſchwieg. Sie dachte an diefe 
jammervollen Tage, welche fie mir foeben fchlidyt 
und einfach geichilvert hatte. Dann fuhr fie 
fort : 

„Eine nene Hoffnung war ihm aufgegangen. 
Ein weitläufiger Verwandter Karberg's war Arzt 
in Wandsbeck. Er fchrieb an ihn, ob er nicht 
zu ihm fommen wollte, weil es doch fo einfam 
und traurig in Norburg wäre, wo er nur die 
Pumpe auf dem Hofe fühe.. Mit großer Freude 
nahm Karberg das Anerbieten an. Im Juli des 
Yahres 1858 fuhren wir beide mit der Fähre nad) 
Sundemwitt über und von dort zu Wagen nad) 
Wandsbek. Der Arme fonnte die lange Fahrt 
auf der Eifenbahn nicht mehr auöhalten. In 
Wandsbek hatte er eine mehr heitere Eriftenz. 
Die freundlihe und ftilfe ländlihe Umgebung 
wirfte um fo befler auf feinen Gemüthszuftand, 
weil ihn nichts in derfelben an Dänemarf erin- 
nerte, Er war oft im Garten. Auch fuhr ich 
ihn dann und wann in feinem Handiwagen. Aber 
gegen den Winter bin wurde es wieder fehr 
trübe. Die Beſuche wurden feltener. Much 
nahm feine Krankheit eine neue, fchredfiche 
Wendung. Mein armer Herr wurde gemüths- 
franf. Er war nicht fchwermüthig, nein, aber 
feine Gedanken verwirrten fih. Sehen Sie da 
diefen Brief! Er fchrieb ihn in dieſen traurigen 
Tagen.‘ 

Das Mädchen legte mir einen Brief vor. Er 
beftand and einigen zwanzig Zeilen. Der Brief 
war mit zitternder Hand gefchrieben. Sein In- 
halt war ganz verwirrt. Zuerft ipradh der Arme 
darin von feiner Armuth, für eine Geldiendung 
danfend, dann von Todten und Berwundeten. 
Die Bilder des Kriegs und feiner Schreden war 
ren wol vor das umnachtete Auge feines Geiftes 
heraufgeftiegen. Dann von feinem Haß gegen 
die Dänen. Der Brief war ohne Schluß. Die 
zitternde Hand des Kranken hatte nicht weiter zu 
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ſchreiben vermocht. Ich gab den Brief dem Mäd- 
dien zurüd. 

„Es trieb ihm nach dem einfamen Norburg 
zurück“, fchloß Karen Thufen ihre traurige Ge— 
ſchichte. „Im Herbft des Jahres 1858 bezog er 
wieder die Feine Stube auf dem einfamen Hofe, 
wo er nur «die Pumpe fah und hörte». Sein 
Irrſinn trat nun immer ftärfer hervor. Mber der 
Irrſinn wurde für ihn eine MWohlthat. Heitere 
Bilder zogen in diefer Geiftesnacht vor feinem 
umflorten Auge vorüber. Er träumte von einem 
ſchönen Landhauſe bei Baden-Baden, wo er woh— 
nen würde und weldyes ihm gehörte. Und dann 
erichienen die Dänen in diefen Träumen gar 
nit. Die Träume waren eine MWohlthat des 
gütigen Gottes. Aber fein Haß gegen Dänemarf 
wuchs doch von Tag zu Tag. Er fonnte fein 
däniſches Wort hören, ohne in den größten Zorn 
zu gerathen. Und doch war dies in Norburg 
zuweilen nicht zu vermeiden, Wenn die Kinder 
feines Schwagers einmal ausnahmsweiſe ein dä- 
nifches Wort fprachen,, mußte ich fie fofort aus 
der Stube entfernen. Auch die Schmerzen waren 
nicht mehr fo ftarf wie früher. Aber dann er- 
wachte feine Erbitterung gegen die Dänen gleidy- 
fam von neuem. In der heftigiten Weife fuhr 
er auf und verfluchte die Feinde Schleswig - Hol: 
fteind und den Medicinaltath Schleifner. Der 
Tod fam nun heran. Beim Beginn des Früb- 
jahrs, wo die Blumen blühen und die Bäume 
grün werden, Flagte er über Bruftichmerzen. Am 
20. April wurden die Schmerzen gegen Abend 
immer heftiger. Bis nachts 3 Uhr dauerten feine 
Klagen. Dann wurde er von Krämpfen befallen. 
Sie dauerten bis 10%, Uhr morgens. Seine 
Schweſter und id) waren die ganze Nacht bei 
ihm. Dann wurde er ftill und ruhig. Leicht 
und fanft trat der Tod zu ihm heran. Das 
Bewußtfein war gefhwunden. Eine Thräne glitt 
dann und wann aus feinen Augen über die 
bleihe Wange. In Sonderburg, im Grabe fei- 
ner eltern wurde er begraben. Er ift nur zwei— 
undfunfzig Jahre alt geworden; dreizehn Jahre 
fitt er an der fchredlichen Kranfheit.‘ 

Karen Thufen ſchwieg. Die Erinnerung an 
die Leiden des Märtyrerd von Apenrade fdhien 
fie tief ergriffen zu haben. Auch die Schwefter 
des Erzichers des Herzogs von Schleswig Hol: 
ftein war tief ergriffen von dieſer Geſchichte voll 
Kammer und Elend eines von dänischen Beamten 
zu Tode gemarteten Manned. Aber „der Däne 
fennt feine Thräne, ihn fchmerzt nicht einmal der 


Tod der Seinen”. Mein Herz ſchwoll von Haß 
und Grbitterung,. Der Märtyrer von Apenrade 
verfluchte die Dänen und den Medicinalinfpector 
Scleißner; doch die Frauen, welche bier mir 
gegenüber am Tiſche faßen, empfanden nur das 
Gefühl der Trauer und der Wehmuth. Je weiter 
man von der Elbe nach der Königsau hinauf: 
fommt, defto ruhiger und Fälter pulfirt dad Blut 
in den Adern der Menfhen. Ed war fpät ge 
worden. Als idy die lange Holftenftraße binab- 
ging, um nad meiner außerhalb der Stadt lie- 
genden Wohnung zu fommen, war aud in Kiel 
alles rubig und ftill. Geſpenſtiſch raufchte der 


Der „Simpliciffimus “, 


Unter den ältern bentihen Romanen ift der 
„Simpliciſſimus“ der befanntefte. Ginzelne Stellen 
aus ihm find in die Hand- und Lehrbücher unferer 
Literaturgeſchichte übergegangen und dadurch aud 
weitern Kreiien zugänglih geworben. In dieſer bei 
all ihrer Wunderlichkeit anziehenden und lebenswahren 
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Nahtwind in den Falten der deutfchen und 
Schleswig = holfteinifchen Fahnen. Ich dachte an 
den heißen Haß und an die glühende Begeifte- 
rung ber Sicilianer, wenn fie unter dem taufend- 
fachen Rufe: „Evviva Italia! Evviva Garibaldi!‘ 
vor Capua in die Schladht ftürmten. Aber in 
Italien wächſt der rothe Thränenwein neben den 
glühenden Pavaftrömen eines Feuerbergs, und der 
Dichter fingt: 


Doch die Meeresflut am Strande 
Tofet jo gewaltig nicht 

Mie die Menfchenflut am Lande, 
Die ih im Toledo bricht. 


' Humor. Grimmeldhaufen war um bad Jahr 1625 


geboren, armer Leute Kind; ob feine Heimat Geln: 
haufen in Heffen oder Mainz geweſen, ift nody nicht 
entſchieden. Doch fcheint das erflere wahricheinlider, 
da fein „Simplicifiimus” ein Bauernfind ift und er 
in dem Schickſal feine® Helden den Umriffen nad 
fein eigenes geſchildert. Frühzeitig griffen ihn heſſiſche 


‚ Soldaten auf und er diente bei ihnen als Mudfetier 


Geſchichte lag ein Keim, aus dem ein Werk für ung | 


Deutihe hätte werben können, wie es die Franzoſen 
im Lefage 8 „Gil Bla“, die Spanier in „Guzman 
von Alfarache“ befigen; ja mande Kapitel geben, 
‚ihrer Anlage nad, in poetifher Anſchauung über 
diefe Schelmenromane und die Schilderung des all: 
tägliden Lebend weit hinaus und ftreifen an bie 
iveale Sphäre ded „Don Quirote“. Aber e8 war bad 
Ver hängniß unſerer Dichtkunſt im 17. Jahrhundert, 
das jene Gattungen, aus denen ſich claſſiſche Schö— 


pfungen hätten entwickeln können, wie der Volksroman 


und das Volksſchauſpiel, nur allzu bald von den 
berufenen Geiſtern verlaſſen wurden und den Stüm— 
vern anheimfielen. 
Gans Jakob Chriſtoffel von Grimmelshauſen indeß, 
ver Verfaſſer des „Simpliciſſimus“ und einer langen 
Reihe anderer Schriften, die zugleih humoriſtiſche 
und jatiriihe Arbeiten twie gelehrte Dichtungen im 
Stil der franzöjlihen Heldenromane von dem „gro: 
Sen Cyrus“ und der Nömerin Glelia umfallen, ge: 
börte zu den hervorragenden Geiſtern; feiner, ber 


tiefer in fein Wefen und feine Weltanfhauung einz | 
‚ bie Satiren, die Traumgefihte und Schelmenromane 


gedrungen, wird den mächtigen genialen Zug in ihm 
verfennen fönnen. Ueber die gemeine Wirklichkeit 
binaus baut fih feine Idealwelt auf, ein Reich ver 
Tugend, freier und edler Menfhen, die nicht mehr 
unter dem zwiefahen Drud des Aberglaubend und 
der Fürſtenherrſchaft flehen. Aus Noheit und Sünde, 
aus dem Irrſal der Welt führt er feinen Helden zur 
Selbſterkenntniß, zur freiwilligen Entjagung. Nict 
in trodener, lehrhafter Darftellung, fondern in farben: 
reichfter, lebendigſter Schilverung, durch alle Gräß— 
lichfeiten und Abenteuer ded Dreißigjährigen Kriegs 
mit frifhem Sinn und fröhlihem, berzerquidenden 


der Spanier Quevedo, 


feit feinem zehnten Jahre. Wie ed ihm im Kriege er: 
gangen, wiffen wir nicht: unter fo vielen Namenlofen 
ein Namenlofer mehr. „Räthlicher und zuträglicher‘", 
meint er jelbft, „wäre es ihm gewefen, wenn er nad 
dem deutjchen Friedensſchluß 1648 feine Musfere 
behalten.“ Er behielt fie aber nicht, fondern mag 
fie mit Büchern und der Feder vertaufäht haben. 
Wie hätte er fonft die ftaunenswerthe Gelehrſamkeit 
erwerben wollen, deren Spuren jedes feiner Merfe 
zeigt? Im Jahre 1667 wurde er biihöfliher Schult: 
heiß zu Menden, das damald von dem ſtrasburger 
Bistum abhing, jegt ein Fleden im Großherzogthum 
Baden ift. Dort wirb eine von ihm am 13. October 
1667 audgegebene „Mühlenordnung“ aufbewahrt, und 
das Kirchenbuch enthält die Notiz, daß er bafelbft 
am 17. Auguft 1676 geitorben ſei. In dieſem 
Zeitraum hat Grimmeldhauien feine zahlreihen Schrif- 
ten verfaßt; ein vieljeitiger, gebilveter, geiftvoller 
Menſch, voll ſcharfer Auffaffungsgabe, mit einem 
Blick, der in die Tiefe der Dinge zu dringen fucht, 
mit einem Herzen voll Mitleid und Liebe für das 
Volk, die Armen, bie Gedrückten. Sichtlich übten 


Guevara, Aleman großen 
Einfluß auf ihn; er fließt ch ihnen in der Form 
wie im Inhalt feiner Erzählungen an. Aber ber 
Grundzug feiner Auffaffung bleibt deutſch, es ift doch 
mebr der Schein ald das Weſen, das er von den 
fremden Muftern borgt. Jene Geſpräche feines Lieb- 
lingöbhelden Simplieifimus mit dem Narren Jupiter 
über die zukünftige Verfaſſung Deutihlands konnten 
eben nur aus einem beutihen Gemüth entipringen. 
Uns liegt der „Simpliciſſimus“ in einer neuen, 
geihmadvoll ausgeflatteten Ausgabe von Heinrich 


Kurz in zwei Bänden (Leipzig. I. I. Meber, 1864) 
vor; er gehört zu der „Deutſchen Bibliothef, Samm: 
lung feltener Schriften der ältern deutihen National: 
literatur”, welde die genannte Verlagsbuhhandlung 
berausgibt. Das ganze Unternehmen verdient die 
Theilnahme aller Gebildeten; zum erflen mal werben 
ihnen bier ſchwer zugänglihde Schäge, namentlich 
unferer humoriſtiſchen Vollsdichtung, in zierlichen, 
handlichen Ausgaben mit den nöthigen Einleitungen 
und Erläuterungen geboten, wie jie die Bildung und 
der Geſchmack des Jahrhunderts fordern. Die größte 
Sorgfalt hat der Herausgeber, Heinrih Kurz, nun 
auf den „Simpliciffimus” verwandt. Seine literari- 
fhen und bibliographiihen Mittheilungen befriedigen 
und unterrichten in gleicher Weiſe den Xefer, der nur 
genießen will, wie den Gelehrten und Alterthüniler, 
der bie verfchiedenen Lebensarten ober eine feltene 
Ausgabe wenigftend aus einer ausführlichen Beſchrei— 
bung fennen lernen will. Genau und überjichtlich 
find die neueften Forfhungen über Grimmelshaufen 
zufammtengeftellt, fein Werk nad allen Seiten bin 
gewürdigt. 

Der „Simpliciſſimus“ entbehrt jener verſchlun— 
genen Fabel, die den modernen Dichtungen dieſer 
Gattung ihren Reiz und ihre Spannung verleiht. 
Seine Compoſition iſt einfach; in chronologiſcher 
Folge erzählt der Held ſein abenteuerreiches Leben. 
Roh und wild, ohne jede Erziehung wächſt er im 
Hauſe ſeiner Aeltern, begüterter Bauern, auf. Reiter 
überfallen und plündern das Dorf, ihm gelingt es, 
in einen Wald zu flüchten, wo ihn ein Einſiedler in 
feine Hütte aufnimmt. Bon ihm empfängt er bie 
erfte Bildung. Gervinus hat recht, wenn er in bem 
Knaben Simpliciffimus eine Aehnlichkeit mit dem 
jungen Barcival entdeckt, den. feine Mutter auch in 
tieffter Einfamfeit auferzieht und ber die erflen Ritter, 
die er am Waldesſaum vorüberreiten jieht, für Götter 
hält. Nur ift alles bei dem Helden bed Volfdromand 
täppifcher und burlesker. Nah bem Tode des Ein: 
ſiedlers ehrt er in „die Welt” zurück. Die Eulen: 
jpiegelnatur, die in ihm ſteckt, findet nun bald Ge: 
legenheit, jih zu bethätigen. In den Käufern ber 
Vornehmen fpielt er die Rolle eined Hofnarren, balb 
aus Einfalt, halb aus einer gewiſſen Lebendflugheit, 
einem jchlagfertigen Mutterwiß, der ſich raſch bei ihm 
entwidelt. Seine Erlebniffe find der mannidfaltigften 
Art; zumeilen mijdhen ſich Phantaftifhes und Wirk— 
liches bunt ineinander. Das milde, unftete Treiben 
des Dreißigjährigen Kriegs raufht an dem Leſer, 
Melle auf Welle, vorüber. Die Schlahten, das 
Lager, Stadt und Land werben in diefen Schilderungen 
lebendig. Immer aufs neue bewundert man die Er: 
findungdgabe und die malerifhe Darftelung Grim— 
melshauſen's; immer freilid bebauert man aud, daß 
ed ihm an Mäfigung, an feinem Gefhmad fehlte, 
fein Werk von Ueberladung und Roheit freizubalten. 
Diejer Mangel tritt am jhärfften hervor, wenn man 
e8 mit dem „Gil Blas“ vergleicht. Wie gut verftand 
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ed Leſage, auch den ſchlimmſten Streichen feines 
Helden eine gute Seite abzugewinnen und durch 
ritterliche Edelleute und zarte Frauen, deren Geſchichte 
er nach dem Vorbild des Cervantes in ſeinen Roman 
verwebte, dem Ganzen einen romantiſchen Schimmer 
zu geben. Dieſe Romantif beſaß Grimmelshauſen's 
Held nicht; ſeine Welt iſt dieſelbe, die in den Bil— 
dern der holländiſchen Genremaler ſich zeigt: Bettler, 
Bauern, Soldaten, Trinkgelage, Raufereien, Lager— 
ſcenen. Zuweilen gleitet der Strahl einer ſchönern 
Sphäre darüber, aber er verweilt nicht lange genug 
und bat nicht die magiſche Gewalt eines Rembrandt'- 
hen, alles verflärenden Lichts. Doch ift ver „Sim: 
pliciſſimus“ ein echtes deutſches Buch — grobgehauen, 
plump mie die Riefen unjerer Märden, aber das 
Herz darinnen ift Goldes werth. In diefer Anficht 
flimmen unfere Literarhiftorifer überein; treffend be- 
merft Hermann Hettner: „Der «Simpliciffimus» ſcheint 
ein Genrebild zu fein und es ift ein geichichtlicher 
Roman im großen biftorifhen Stil,” Möchte die 
neue Audgabe dazu beitragen, die Kenntniß bes 
Buches auch in weitern Kreifen zu vermitteln; es 
verdient mehr ald „Till Eulenfpiegel” in feinen beften 
Kapiteln ein Volksbuch zu werben. 


Im wiener Prater, *) 
Don Friedrich Hebbel, 


Horch, die geigenden Zigeuner, 
Wie vom Teufel ſelbſt gepadt! 

Die Gefihter immer bräuner, 
Immer wilder Ton und Taft! 


Mas vor vielen taufend Jahren 
Einſt am Ganges fhon erjcholl, 

Macht die ung'riihen Huſaren 
Und die deutſchen Mädchen toll. 


Bald zerreißt die erfte Saite, 
Bald zerfpringt die erſte Bruft; 

Denn der Tod ift im Geleite 
Einer fo dämon'ſchen Luft. 


Inftrument und Mufifanten 
Sind dem Untergang geweiht, 
Mie die rafenden Bachanten , 
Die fih bier zum Tanz gereibt. 


Und im ganzen Taumelfreife 

Iſt aud nichts, was übrig bleibt 
Als die dunkle Zauberweife, 

Die fie in den Abgrund treibt, 


*") Das Gedicht wurde ung von Emil Kub aus bem 
Nachlaß des Dichters mitgetheilt. D. Her. 





(Hierzu ein Beiblatt. ) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Pariſer Mittheilungen. 
LE 
Die alte und die neue Etabt. 


F. v. N. — Bir ftanden auf dem Thurme vom 
Sta-Jacques ve la Bouderie und tauchten unfere 
Blicke in das Häufermer. Zu riefmhafter grauer 
Maſſe ſchien die Stadt verſchwommen. Go ergeht 
:® wol aud dem Beobachter menſchlicher Zuftände im 
großen; erſt wurd Uebung gewinnt der Blick Sicher: 
beit; Ordnung und Gefeg treten fichtbar hervor, wo 
früber- alles wüft und wirr erſchien. 

Aur wenige Kappeln und Thürme ragten über 
ten Dachern empor; der Fluß, mit feiner Schlangen- 
winbung die Bauten theilend, gewährte dem Auge 
einen Ruhepunkt. Gin paar ſchmale Furchen durch 
zogen geradlinig die Stadt bie zum äußerſten Boule— 
yardgürtel. Es war die Rue Ste⸗-Denis, der Sitz 
des alten Bürgerthums, durch welche die Könige 
feierlich einzogen im Parid, und die Rue St. Honord, 
das. Hauptiheater der Straßenkämpfe, die clafſiſche 
Stätte der Barrifaden. 

Auf großartiger Tafel: lag vor und ausgebreitet 
die Geſchichte einiger Iabrtaufende. Mein Begleiter 
deutete auf’ bie Anfelm ber Seine, ben Kern ber 
hentigen Welrflabt. Anſchwellend am füdlichen Ufer 
zuerſt, mit der erſtarkenden Mönardjie gewaltig zu: 
nehmend, unter deren Fittich der dritte Stand an: 
wudh® zur modernen Macht. Heute gehört‘ Paris 
dem Bürgerthum, aber „ver glüdfihe Befiger“ ruht 
feinedmeg®d' janft auf jeinem inbufttiellen Sammt⸗ 
kiſſen; es Hört ibn das Waffengeklirr der kaiſerlichen 
Prätorianer, er fehnt fi nad den Drlean& mit der 
Frie denspalme 

Wir fliegen herab vom alten Thurm von 
St.-Jacques, ber allein dem Umſtand feine Erhaltung 
verbanft, daß er im der Mrwolntiondzeit zum Kitgel: 
gießen diente. 
dard be Sebaſtopol. Dem: Ftemden brhagen dieſe 
weiten, luftigen Straßen, aber dem eigentlichen Pa— 
riſer, beſonders demjenigen; welcher die Geſchichte fei: 
ner Vaterſtadt und ſeines Vaterlandes kennt, find fie 
in Gegenſtand des Zorns. Er weiß, daß er aber: 
male einige der wenigen Denkmäler ver Vergangen- 
beit der Neuerung opfern mußte. Dabei: verfihlingen 
die Öffentlihen Bauten ungeheuere Summen, Paris 
bat unter der gegenwärtigen Regierung 321000 Mil: 
lionen Franes für Erpropriationen gezahlt. So theuer 
fommt Branfreihe Hauptſtadt das einförmige Gewand 
zu ſtehen, meldes immer mehr alle ihre malerifhen 
und biftoriih merfwürbigen Ueberreſte verhüllt. Selbft 
die Cite modernifirt ſich; verſchwunden ift die Straße 
St.-Eloi, der Sig der „Mysteres de Paris”, das 
Haus ded Kanonikus Fulbert, deſſen intereflante Ge— 
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Unten: empfing ums der neue Boule⸗ 


ſchichte — die Geſchichte Abälard's und Heloifes — 
auch die fhärffte Kritif nicht ins Meih ver Fabeln 
zu verweilen vermodte. 

Wir vertieften und in das Marais, einm alten 
Stadttheil, men unter Heinrich IV. Die kothigen Gafſen 
ſahen einſt vornehme Gaͤſte. Da liegt das zierlihe 
Hotel Earnavalet, in meldem die Marquife von Se: 
vigne ihre geiftreichen Briefe ſchrlieb. Unfern davon 
ift der Königsplatz, ein Quadrat von regelmäßigen 
Gebäuden, im Erdgeſchoß mit Bogengängen. In 
mäßiger Ausdehnung drückt die Symmetrie den Bau— 
ten eimem großartigen Stempel auf, dem richtigen 
Grad überfhritten, tritt Etmüdung ein, mofift meh: 
rere der meuen Anlagen vom Paris Belege geben: 

Der ftille Königeplag hat feinen eigenthlimfichen 
Reiz. Hierher kamen vie großen Herren des Hofe 
im grauer Morgenflande, um ihre Zweikaͤmpfe aus: 
zufechten, wofür ber Garbinal Richelieu mehr ale 
einem der Sieger den Kopf vor die Füße legen lief. 
Das heutige Publikum des Plages beſteht aus Kinder: 
waͤrterinnen im ihren weißen Häubden’ mit dem Kiel: 
nen und einigen rublgen Bürgern des Marait. 
Moͤgkich/ daß fir auch fhon zu Zeiten Ludwig'e Xuf. 
ſich da befanden, nur bewahrt uns’ pie Geſchichte dieſe 
Geflalten des Alltagklebene nit, denn mur fo ge: 
winnt fie Raum für ihre Heroen. Vielleicht erſcheint 
das Vergangene blo® darum erfaben, weil ihm ba® 
Fleinliche Beiwerk gebridt. 

Wir fümpften und über fhlüpferigen, zahen 
& ‚ ber immer noch im dem entlegenen DVierteln 
heimiſch ift, das Hotel-de-Sens zu ſuchen. Mein 
Begleiter fragte im gutem Glauben einen Fleiſcher 
nad der Ruine: Das Volk aber fümmert fh nur um“ 
ihm unmittelbar Naheliegenved. Der Mann“ fhhttelte 
den Kopf: „Das Hötel- &t.- Paul iſt Hier um dir’ 
Er! fagte er. Sollte von Karl’s V. prächtigen" 
Bau etwas übrig geblieben fein? Wir beine bezwei⸗ 
feltene# „Bielleiät ein Thurm, ein Bogen“, be: 
merkte: mein Gefährte, „und das Andenken an bir 
ehemalige Refivenz der Könige lebt mod fort”. Mit 
den Eifer der Gefchichtsforfiher drangen wir vor 
und fanden — ein Feines, häßliches Gaſthaus. 
„Madame“, wandte ſich mein Begleiter an eime ‘alte 
Frau, welche einen Karren mit Gemüfe job, „wo 
iſt das Hötelsdes Een?” Er ziweifelte noch immer 
nicht an den arhäologifhen Kenntniffen des Volkb. 
Sie wußte nichte davon. Wir wanderten indeß un- 
verbroffen durch das düſtere Marais, bis wir in 
enger Gaſſe uns’ am gothliſchen Spitzbogen, einem 
ſchönen Portal und alterthümlihen Erker erfreuten, 
Der Renaiffanceftil herrſcht ſo unbedingt in Paris 
vor, daß es ſich wol lohnt, irgendein architektontſches 
Juwel auß ver frühern Zeit in ben entlegenen Stabt- 
theilen aufzufuchtn. Unfern der Refldenz der Bifchöfe 
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von Send liegt fill und ruhig ein ſchoͤnes Haus, 
welches am Stalien gemahnt. Die ariftofratifhe Ab⸗ 
gefhiedenheit vom Straßenlärm „zwilhen Hof und 
Gärten” bedingt eigentlih Die Bezeihnung „Hotel“, 
Hier hauften die Lamoignon, die Führer des Parla: 
ments. 

Bald erreichten wir einen weit prädtigern Bau, 
der die Gharaftere feiner verfhiedenen Epoden wohl 
bewahrte. Die Thürme in der Geitengaffe, der 
Spigbogen des Portals find noh vom Feudalſchloß 
der Cliſſons geblieben. Die weite Cinfahrt vorn 
führte zum ftattlihen Wohnhaus der Guiſen, Die 
Ligue wurde da berathen; jetzt befindet ſich das 
Arhiv darin. Unter Ludwig Vhilipp hat ein Prä— 
fect der Seine eine Straße durchbrechen laffen aus 
dem Maraid, die nah den Halles centrales ihre 
Richtung nimmt. Die Rue Rambuteau zog unbe: 
kümmert ihre Nivellirungdfarre über Erinnerungen 
an Heinrih IV. und die ſchöne Gabriele d'Eſtrée. 
Einige Andenken bed hiſtoriſchen Branfreib ſind 
wieder untergegangen, aber man erreicht auf kürzerm 
Wege den Markt. 
hat ihre eigene Halle. Geflügel, Fiſche, Wild, das 
Fleifh der gewöhnliden Schlachtthiere bieten in ber 
maffenhaften Anhäufung einen widrigen Anblid. 
Angenehmer find vie Gemüje und Früchte zu be: 
traten. Den Schluß bildet eine düftere Rotunde 
aus mafjiven Steinen; fie befindet ih auf der Stelle 
des Hotel Soiffon. Katharina von Medici lad bier 
in den Sternen; Getreideſäcke thürmen fih in ber 
Gegenwart da auf. Wer nod die großartige Wein: 
niederlage befucht, der empfängt den Gindrudf einer 
MWeltftadt. 

Wie wogt und wimmelt ed auf den Boulevards, 
dem eigentlihen Paris der Fremden! Hier entfalten 
Lurus und Speculation ihre Macht und ihren Glanz. 
Bon der Madeleine bis zum Boulevard Montmartre 
erſtreckt jich der claffiihe Boden, nah dem die Ber: 
gnügungsfuhenden aller Nationen wandern und ſich 
gewöhnlich dort fo lange gefallen, bis ihr Kopf wüſt 
und ihre Börfe leer geworden ift. 

Der Wintertag neigt ih zu Ende, die Gewölbe 
funfeln in zauberifhem Lit. Die Induftrie trium: 
phirt; fein Erdgeſchoß, das ihr nicht zum Tempel 
diente. Die Kehrfeite fcheint Hier zu fehlen: ver 
Ouvrier, nur eine Störung ded Fünfllihen leid: 
gewicht erwartend, um auf die Barrifade zu fleigen, 


und die Grijette, melde erft ihre Kräfte, nachher ſich 


feloft verkauft. Der echte Blaneur der Boulevard 
wird von den forialen Fragen nicht berührt, er flieht 
allein die Oberflähe. Wo zu Mittag efjen, in wel: 
Gem Theater den Abend verbringen? das allein be- 





Jede Gattung von Lebensmitteln | 





Man lacht und — trinkt; eine fteile Treppe führt 
in die Rue Laffitte herab; der Arm des Gargon 
wird verfhmäht, der große Herr flürzt und ber Orgie 
folgt ein jäher Tod. 

Wir beihloffen, diesmal im Großen Hötel zu 
jpeifen. Im Gafe deſſelben jaß „ver perfiihe Fürft”, 
Gr ift eine der auffallendften parijer Straßenfiguren; 
dad „Journal amusant” bradte erft Fürzlih fein 
Porträt. Der Fürſt ift ein alter Herr, ver von 
England eine Penſion bezieht, Er trug einen eins 
fahen ſchwarzen Ueberrod; nur vie hohe Mütze ge— 
mahnt an fein Vaterland. Mit orientaliihdem Ernft 
blidt er durch die GSpiegelfenfter auf das Treiben 
ded Boulevard, Wie einſam mag er ſich unter der 
ihn fletd neugierig begaffenden Menge fühlen. Die 
Einfahrt des Großen Höteld führt in einen prächtigen 
Hof. Glatte Steinplatten, ſchöne Bosquets, Sige 
ringdumber gemaßnen an die Hallen des Südens. 
Nur das Gladvah darüber erinnert, daß wir und 
diefjeit der Alpen befinden. Uebrigens jaßen, unge: 
alter der Decemberluft, die Leute im Freien. 

Gin eleganter Zeitungsſalon empfängt und, das 
Mittageffen zu erwarten. An der Thür zum innern 
Heiligtum jigt ein Mann vor einem Pult. Wer 
die Schwelle überſchreiten will, muß vorher adt 
Francd bezahlen, 

Die Illuſion des Gafthofpalaftes ift durch dieſe 
ökonomiſche Einrichtung einigermaßen geftört, ſelbſt 
die fürſtliche Pracht des Speiſeſaals vermag ſie nicht 
mehr herzuſtellen. Zwei Stockwerke hoch, reich ver— 
goldet, wäre das Local ſehr ſchön, wenn nicht die 
Regelmäßigkeit fehlte; aber drei Seiten ſind rund, 
eine gerade. Hunderte von Gasflammen werfen 
ihren Schein auf die Spiegelwände. Ein warmes 
Licht füllt auf die Köpfe. Manche der anweſenden 
Männer find wol Inbuftrieritter, darüber belehrte 
und die Mafregel am Eingang. Was einige der 
Damen find, verratben die nadten Schultern und der 
phantaftiihe Haarpug. Uebrigens figt die Geſellſchaft 
ſchweigend und ernfthaft bei Tifhe, kaum flüftern 
die Nachbarn zuweilen miteinander. Doch bemerkte 
ih mit Vergnügen bie Abmwefenheit der Zeitungen, 
welche bei ben Reflaurants und Table-d'Hoötes ges 
wöhnlih vorberrfhen. Das Effen bot nichts Außer- 
ordentliches; Deffert und Früchte waren ebenſo ſchlecht 
als überall, der Wein von geringer Dualität. Eigene 
Männer, durch filberne Ketten bezeichnet, gingen berum, 
Beftellungen auf Ertrawein anzunehmen. Gie hatten 
wenig in ihre Bücher zu verzeichnen. Im allgemeinen 
ſcheint ed mir, ald fpare ber Franzoſe, der um jeven 
Preis feinen und glänzen will, bei Tiſch. Denn 
während die billigen Speijelocale ftetd überfüllt ſind, 


fhäftigt ihn. Gepupte Frauen drängen ſich durd die | verzehrte ih oft in den eleganten Reſtaurationen 


dichte Maſſe. 
Es gilt wie Wahl! Alles lockt, Lächelt, ſchmeichelt; 
fein Wunder, wenn der parifer Freudentaumel viele 
Opfer fordert. 2a maifon doree ift berühmt genug ; 
ein großer Herr wollte fih im Salon particulier 
von ber Gintönigkeit einer fürftlihen Ehe erholen. 


Es find die „chercheuses de diner‘, | 





einfam mein Mahl, 
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„Montjoye”, eine Komödie von Detave 
Feuillet, 


Ganz Berlin ſchwärmt in biefen Tagen nit mehr 
für Schleswig: Holftein ald für „Montjoye”, wie es 
im vergangenen Jahre von Gounod's Oper „Mar: 
garethe“ entzüdt und beraufäht war. Die Franzoſen 
verſtehen jenen BZaubertranf zu brauen, von dem 
Mepbiftopheles in der Hexenküche jagt: 

Du ſiehſt, mit. diefem Trank im Leibe, 
Bald Helenen in jedem Weibe. 

Durch eine Art geifliger wie Förperlicher Blendung 
wijfen fie und das Häplichfte ald das Schönfle vor: 
zufpiegeln, und da ſich heimlich doch unfere deutſche 
Gewiſſenhaftigkeit dagegen regt, erhält dies Entzücken 
noch den Reiz ded Verbotenen und wirft um fo ges 
fährliher. Ja noch mehr, die Leiter der Bühne, 
die unter Iffland ein „Nationaltheater bieß, ver: 
leihen durch die glänzendſte und gefälligfte Ausflattung 
in den Augen der fhaulujtigen und pradtliebenden 
Menge dieſen franzoͤſiſchen Werfen einen poetiſchen 
Zauber. Nie würde es ihnen einfallen, für ein 
deutſches Luſtſpiel ein Drittel der Koſten aufzuwenden, 
welche die Einrichtung von „Montjoye“ koſtet. Der 
Intendant, der Director reiſen nach Paris, um ſich 
dieſe herrliche Schöpfung — eine pariſer Schmuzlache, 
in der kein Stern ſich ſpiegelt — wieder und wieder 


anzuſehen, um ſie auf ihrer Bühne bis in die kleinſte 


Einzelheit nahahmen zu können. inflimmig erklären 
fih alle dagegen, denen die bramatiihe Kunft no 
ein Hohes und SHeiliges ift, aber der Hof klatſcht 
Beifall, die Maffe, die gern von ihrer „deutſchen“ 


Gefinnung praßlt, aber nie den Muth Hat, fie zu 


bethätigen, fühlt ih von der Lüfternheit der Komödie 
angezogen — und das Stück macht feinen Weg wie 
Gounod's „Margarethe”, wie Renan's „Leben Jeſu“. 
Die Franzofen rehnen immer auf dad Schlechte im 
Menihen und fie verrehnen ſich niemals. 


Was ift nun dieje Komödie „Montjoye” von | 


Detave Beuillet? „Falſchmünzer der Brömmigfeit “ 
nannte Moliere die Tartufes feiner Zeit; Detave 
Beuillet ift ein Falſchmünzer der Kunft und ber 
Moral. 


befennen, wirft die Dichtergruppe, welde die Kaljerin 
um fih verfammelt, der Brivolität und dem Böfen 
einen Mantel um. Die Gamelliendamen und Salambo 


erben, der Schuft Montjoye aber, die leihtjinnige | 
frübern 


Shaujipielerin in „Redemption ”, einer 
Komödie Feuillet's, werben gebeffert: das iſt ber 
Unterſchied. 
reichs, Montegut, bat ſchon früher dies Heuchleriſche 


und Beige, dieſe falſche Münze, die ſich für die echte 
der Tugend ausgibt, in der gefammten Didtung 


Feuillet's nachgewieſen. „Montjoye‘ indeß leiftet in 
dieſer Umkehr aller fittlihen Begriffe und Empfin— 
dungen, in der Balfhmüngerei das Höchſte. Wenn 


Das cäjarifhe Franfreih ruht auf einem | 
Grunde von Lüge, Eidbruch, Sittenlojigkeit; aber | 
mährend einzelne jeiner Schriftfteller ven Muth haben, 
wie Dumas fild und Wlaubert das Laſter offen zu 


Einer der geiftvoliften Kritiker Branf: | 





folde Menſchen in Wirklichkeit nicht mehr die Er— 
findungen des Dichters, nein, die angeftaunten Boͤrſen⸗ 
beiden, die Männer von Stahl ded modernen Franf: 
reih find, wird der Bankrott micht lange auf fi 
warten laſſen. Montjoye ift einer der reichſten 
Bankierd der Hanptflabt. Zwar beruht fein Der: 
mögen auf einem Verbrechen — durch Unterſchlagung 
von Briefen hat er den Untergang jeined frühern 
Gompagnond herbeigeführt, während er ſich felbft 
rettete und den größten Bortheil von dem Ball 
des Freundes zog —, aber niemand als fein alter 
Buchhalter weiß davon, Dad Gefepbud in der linken, 
den Degen in ver reiten Hand, ift Montjoye feinen 
Weg gegangen. Sept gelüftet es ihn, Deputirter zu 
werben. Er benupt bie Leihtgläubigkeit eines ehr— 
liden Republifaners, mit dem er zufammen auf der 
Schulbank gejeflen und ver im Elend ſchmachtet, dazu, 
Stimmen für jih zu werben. lm die Gegner, bie 
ih gegen ihm erheben, zum GStillihweigen zu 
bringen, ift er bereit, feine Tochter mit dem 
Sohn jeined ehemaligen Gompagnons, der ih nad 
feinem Bankrott das Leben nahm, zu verbeirathen. 
Da ſchlägt plöglih dem alten Buchhalter dad Ge: 
wiſſen, das zwanzig Jahre gefchwiegen: er theilt dem 
zufünftigen Bräutigam Gäciliend den Verrath mit, 
den Montjoye an feinem Bater begangen. Statt 
der Hochzeit erfolgt jegt ein Duell, in dem Montjoye 
den jungen Mann lebensgefährlih verwundet. AU 
dieſe BVerbältniffe und Verwidelungen jind häßlich, 
übertrieben, unfittlih,, aber fie widerftreiten nicht 
durchaus der Wahrſcheinlichkeit; in einem andern 
indeß jpigt ih das Stück und die Frivolität zur Ge— 
meinheit. Seit fünfundzwanzig Jahren lebt Montjoye 
mit einer Frau, bie er aus dem Kaufe ihrer Aeltern 
entführt hat; zwei Kinder bat fie ihm geboren, den— 
noch iſt fe nicht gefeglih feine Gattin. Seinen 
Freunden, Gäften, Bekannten ftellte er jie ald Madame 
Montjoye vor, in Wahrheit ift fie nur feine Wirth: 
ſchafterin. Und eines Tags, ald fie ſich weigert, eine 
neue Geliebte Montjone's bei jih aufzunehmen, will er fie 
mit ihren Kindern aud dem Haufe weifen. Das Maß 
diefed „genialen“ Montjone, denkt ber deutſche Zu: 
dauer, if voll und bie flrafende Gerechtigkeit nahe, 
ihr Opfer zu ergreifen; er fennt die Weltanfhauung 
Oetave Feuillet's nicht. Montjoge macht eine Reife 
nach Italien, zufällig wird zur ſelben Zeit die Schlacht 
bei Magenta geliefert; Montjoye beſucht das Schlachtfeld 
— man muß alles kennen lernen —, unter den Verwun— 
deten befindet ſich ſein Sohn, der nach ſeiner Verſtoßung 
in ein Zuavenregiment getreten. Da tritt der Umſchlag 
ein; der Bankier befehrt ſich, er pflegt feinen Sohn, 
er bringt ihn der Mutter zurüd; ihr fledt er ben 
Trauring an ben Winger, feine Tochter verlobt er 
mit ihrem Geliebten; die von jenem erften Banfrott 
vor zwanzig Jahren Betroffenen entſchädigt er; alle 
| müffen rufen: „Montjoye hat das beſte Herz auf 
der Welt, vive Montjoye!” 

Kein Roman ded 18. Jahrhunderts, Feine Schö— 
pfung Louvet's oder bed jüngern Grebillon gleicht 








biefem Ungeheuer, dad Frechheit und Gentimentalität 
geboren. Denn jenen Schriftftellern fiel es nit ein, 
ihren Helden und Helbinnen einen Glorienſchein ber 
Tugend um bad Haupt zu geben, aus leihtfinnigen 
Marauifen und Vicomtes büßende Magbalenen und 
gemüthoolle Haudsäter zu machen. Ueberhaupt fpielte 
bei ihnen die Börfe und der Betrug Feine Rolle, 
ihre Figuren hatten feine Moral, aber bie altfran= 
zöftihe Ehre in der Bruft. Wie aber kämen Montjove, 
feine Gattin, feine Geliebte zu dem Begriff Ehre! 
„Himmelblau!“ würde er fpotten. Auf ein Haar 
gleicht Montjoye gewiffen Politifern dieffeit und jen= 
ſeit des Rhein. Ihre Macht if ihr Net, Geſetze 
beſtehen für ſie nicht, ſie leugnen ſie oder brechen ſie 
wie der Bankier die Vorſchriften der Moral. Be— 
greiflich, daß eine ſolche Komödie bei ihnen ven lau: 
teften Anklang findet. Wenn in frühern Jahren die 
zweiten Theater der Hauptſtädte die Dramen von 
Dumas fild aufführten, entſchuldigte man fie mit ber 
Nothwendigkeit, ihrer Erifteng wegen Kaffenerfolge erzie: 
len zu müffen, man ftellte folde Stüde auf @ine Stufe 
mit den fittenlofen Poſſen — aber eine Hofbühne, 
die ſich beeilt, dieſe Verworfenheit im glängenbften 
Gewand uns vorzuführen, Taufende baranzumagen, 
eine Bühne, die fih mit dem Eifer zu brüften pflegt, 
mit dem fie Schiller und Shafjpeare, Leffing und 
Goethe darſtellt, melden Namen hat bie beutfche 
Sprade dafür? Was reben wir nur fo viel von 
unjerer Nationalität, unferer Sittlichkeit — wir, die 
demüthig bem Ausland die Schleppe nachtragen, ftatt 
einflimmig den Ruf zu erheben: Wort mit ven Ca— 
melliendamen, fort mit Montjoye von unfern Theatern! 
Die Freiheit, die Berfaffung führt ihr beftändig im 
Munde und bewundert jeden Abend ben freden 
Mann, der die heiligften Gefege mit Füßen tritt 
und aus allen Berwidelungen ald Gieger, ald ber 
geniale Held der Gegenwart, über fleinlihe Vorur⸗ 
theile triumphirend hervorgeht! 


Eine deutfche Shakſpeare : Gefelichaft, 


Angeregt durch die bevorftehende Jubelfeier des 
großen englifhen Dichters am 23. April 1864, auch 
wol burd bie glänzende und gelungene Aufführung 
der Königsdramen in Dingelftedt'® Bearbeitung, in 
den Weihnachtstagen bed vergangenen Jahres auf ber 
Bühne zu Weimar, äußert ih hier und dort ber 
Wunſch, eine deutſche Shakſpeare-Geſellſchaft zu grün- 
den. Weniger fann ed und auf die philologiſche Er: 
gründung und Erforfhung des Terted ald darauf 
anfommen, den Dichter dem Volke durch vorzügliche 
Theatervorſtellungen, durch gute Ausgaben feiner 
Werke zugänglicher zu machen. Denn freilich iſt 
Shakſpeare ohne Commentar nur noch den wenigſten 
verſtändlich. Hier findet ſich ein großes Feld zu 
nützlichſter Thätigkeit für den neuen Verein, falls er 
gebildet werben ſollte. Die Frage, inwieweit Shak— 
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ſpeare ein deutſcher Volkodichter werden kann, was 
in ſeinen Dichtungen als unverwelkliche Blüte allen 
und was als die Blume eines Tags eben nur noch 
den Freunden ber Kunft, den Hochgebildeten gehört, 
wird querft von der meuen @efellfchaft gelöft werben 
müfjen, wenn fie wahrhaft gebeißlih und vollethüm⸗ 
lih wirken will. Zu viel ſchon ift in ver belichten 
Gommentatorenweife über Shaffpeare geſchrieben, zu 
viel fon in feine Dramen hineingedichtet, fein ur 
fprünglih nur für feine Bühne, jrine Schaufpieler 
beflimmted Schaffen zu bob ſchon in die Sphäre 
idealer Kunfttbätigkeit erhoben worden, ald daß man 
wünfchen fönnte, die Zahl dieſer Bücher und Aufjäge 
durh die Bemühung einer wohlorganijirten @efell- 
haft ih ins Ungemeſſene feigern zu ſehen. Mas 
und fehlt, ift eine Darftellung Shakſpeare's von dem 
mobernen Stanbpunft der Kunft, feine Bergötterung 
feiner Fehler, feiner barbarifhen Auswüdie, feiner 
Wunderlichkeiten. Es ift Grundfag in der deutſchen 
Kritik geworden, alles, was Shaffpeare gebichtet, für 
vollendet zu halten; wie viel freier find darin bie 
Engländer, Frau Jameſon in ihren „Brauendarafte- 
ren” uub Dunlop in feiner „Geſchichte ver Proſa— 
dichtungen“! Wenn und die beutfche Shafipeare- 
Geſellſchaft zu diefer Freiheit verhelfen und von dem 
Schulzwang befreien wollte, der bei uns Shaffpeare's 
Dichtung beherrſcht, ſoll fie uns willfommen fein. 





Verwahrung. 


In Nr. 25 des vierten Bandes (Meue Folge, 1859 
biefer Blätter ſteht in einem Auſſatz von mir folgende 
Stelle: „Was find die Franzoſen für Realiften in Kumf 
und Politif! Freilich, zu welch glorreichen Zielen find fie 
damit auch gefommen — zu einem Despotismus une 
gleichen und zu ben Camelliendamen!“ Der zweite Gag: 
„Freilich, zu welch“ w. f. w., rührt nicht von mir ber, 
fondern ift von der Nebaction eingefchaltet worben; im 
meinem Munde Mänge er unbanfbar, ja wiberfinnig. Er 
fieht im Widerfpruch mit allem, was ich fonft geichrichen 
habe; er ift — nach meiner vergleichenden Erfahrung — 
unwahr. Eine erfte Verwahrung gegen biefe @infchaltung 
ift verloren gegangen, eine zweite wurbe wahrfcheinlich für 
zu fpät gehalten. Bon einem jchmerzlichen @reigniß bee 
rührt, will ich aber Ruhe mit meinem Gewiſſen haben unb 
beharre auf meiner Berwahrung. 

Drleane, 28. Januar 1864, 

Dr. Hermann Semmig. 


Durch ein Verfehen mag jener angegriffene Cap 
damals in den Tert hineingefommen fein; es war zur 
Zeit des italienifchen Kriege, wo bas beutiche Nationals 
gefühl fich faſt einflimmig gegen das „demokratiſche“ Gäs 
fären: und Prätorianertfum Napoleon's IH. erhob. Die 
Redaction hält ihre Anficht heute noch ebenfo feit als da— 
mals, geftattet aber gern der gegentheiligen Meinung des 
Herrn Berfaflers diefe Verwahrung. D. Her. 





Berantwortliher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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In den Tagen des Schredens. 
Erzählung von Rarl Frenzel, 
IX. 

Wenn wir, im Begriff, eine folgenreiche, ver- 
hängnißvolle That zu thun, durch irgendeinen 
Borgang, eine Erfcheinung der Außenwelt daran 
gehindert und gezwungen werden, gleichſam auf 
uns ſelbſt zurüdzufommen, unfern Entfhluß nod) 
einnal zu prüfen, da gefchieht ed wol, daß wir 
in diefen Augenbliden des Nachſinnens unfer ver- 
gangened Leben überfchauen und bis zu den ge- 
beimften Wurzeln unferd Seins binabfteigen. So 
ſah fih aud Charlotte Eorday, als fie in der 
Stille dieſes Morgend auf der Banf im Tuiler 
riengarten faß, von ihren Erinnerungen überwäl- 
tigt und aus der Gegenwart bavongetragen. 

Sie war wieder in Caen, in dem alterthüm— 
lichen , halb gothiſchen Haufe ihrer Tante, der 
Frau von Bretteville. Bor dem Haufe, das 
gegen bie andern Häufer der Straße zurüdgebaut 
war, lag ein breiter, gepflafterter Hof, in deſſen 
einem Winkel ein Kleiner Brunnen, mit fleinerner 
Einfaffung, raufchte. Wie in einem Spiegel fah 
ſich Charlotte jegt wieder auf einer der Stufen 
figen, die zu diefem Brunnen führten, ein Bud) 
in der Hand. Wie oft hatte fie dort gefeflen, in 
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ihre Lieblingsfchriftfteller vertieft!... . Rouſſeau, 
Raynal, Plutarch — eine wunderlihe Wahl für 
ein junges Mädchen, das feine Erziehung in 
einem Klofter empfangen hatte. Aber die geiftige 
Revolution, die vor der thatfächlichen ganz Franf- 
reich ergriffen und umgewandelt hatte, war aud) 
nicht ohne Einfluß auf Charlotte geblieben. Zu 
ftarf und tief war der Gegenſatz des Beftehenven 
und der Ideale, die aus den Schriften der Phi- 
lofophen in die Gedanken und Empfindungen der 
Nation übergegangen, daß nicht in der entlegen- 
ften, abgeſchiedenſten Landſchaft felbft, jo gut wie 
in der Hauptftabt, die Jugend ihn bemerkt hätte 
und auf das mädhtigfte von ihm berührt worden 
wäre. Charlotte Eorday ftammte aus einer ade: 
lichen, aber wenig begüterten Familie. Franz de 
Corday d'Armans, ihr Vater, befaß in der Nähe 
von Argentan in der Normandie ein Feines 
Landgut, von den Bewohnern der Umgegend 
Ronceray genannt. In ländlicher Stille wuchs 
Eharlotte mit ihren Gefchwiftern dort auf; früh ver- 
for fie die Mutter, und ſich allein überlaflen, nahm 
ihe Weſen fchon in der Jugend den felbftbemuß- 
ten und herben Zug an, der bie einzige That 
ihres Lebens beflimmt hat. Ihr Vater hing den 
neuen Ideen und Hoffnungen an, von ihm lernte 
die Tochter an eine große und fchöne Zufunft 
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glauben. Mehrere Jahre verbrachte ſie darauf 
in dem Fräuleinftift zu Caen. Nur waren das 
mals nicht mehr wie früher die Klöſter von ber 
Melt durch unüberfteigliche Schranfen und Mauern 
getrennt. Faſt ungehindert fand der Geift der 
Zeit den Zugang zu den Herzen der Nonnen und 
Schülerinnen. Die Aebtiffin felbft, eine Dame 
von Belzunce, verihloß fih ihm nicht. Die 
Strenge der Flöfterlihen Regel ward wenig be- 
achtet; in den Geſellſchaften, welche die Webtiffin 
gab, ging die Rede nicht immer über Gegenftände 
der Moral, verfandete nicht immer in alltäglichen 
Dingen: aud die Fragen der Politik, weldye 
Franfreich zu bewegen anfingen, wurden hier’ be- 
rührt. Auf Eharlottend ernften und männlichen 
Sinn machten fie den tiefften Eindrud. Die 
Worte Freiheit, Vaterland übten einen Zauber 
auf ihre Seele wie auf ihre Phantafie; nicht 
umſonſt floß in ihren Adern ein Tropfen von 
dem Blut Corneille's, des großen tragifchen Dich- 
terd, in deflen Trauerfpielen jene magiſchen Worte 
jo oft und fo mächtig widerhallen. So gewann 
ihr Weſen allmählich einen römifchen Zug, den 
Anhauch der antiken Welt. Al fie dann nad 
der Aufhebung des Klofterd in das einfame Haus 
ihrer alten Tante z0g, deren Leben durch ihre 
Jugend zu erheitern und zu erleuchten, und mehr 
als je auf fih allein, auf ihre Gedanken und 
Träume angewiefen war, erfüllte fi ihr Herz 
aus der verführerifchen Lektüre Plutarch's mit 
heroifchen Thaten und Handlungen. Eridien 
dod; allen die Franzöſiſche Revolution wie eine 
Rüdkehr zur Natur und Wahrheit, zu den grie- 
chiſchen Republifen, auf das römifche Forum. 
Das Heldenhafte verichmolz,der begeifterten Char: 
Iotte mit dem Schönen. Schönheit und Freiheit, 
das Vaterland und die Gottheit vereinigten fid) 
für fie zu einem einzigen Begriff. Da fie von 
Paris entfernt blieb, verloren die Ereigniffe der 
Revolution in ihren Augen nichts von ihrer Er- 
babenheit, ihrem. poetifchen Glanz; die Ferne ver- 
hülfte mit ihrem Schleier freundlich alles, was 
Charlottend Reinheit Hätte verlegen, ihre Em- 
pfindungen herabftimmen können. Ihre Seele 
war wie die Aeoldharfe, auf der nur der Sturm 
mächtige und ergreifende Weifen zu fpielen ver- 
flieht. Bis zum Sturz des Königthums trug bie 
Revolution für fie einen Glorienſchein; was 
Rouffenu herbeigefehnt, was Plutarch als einft, 
in glüdlichern Zeiten wirklich und lebend geichil- 
dert: ed nahm wieder Geftalt und Wirklichkeit 
an, Nicht nur Athen und Rom, au Frankreich 
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Ihmüdte der ftole Name Republif. Das ger 
waltige Senatus populusque romanus, das noch 
auf den Trümmern von Tempeln, Burgen und 
Brüden dem Wanderer Ehrfurcht einflößt,, lebte 
wieder in dem Zeichen R. F. — Franzöftfche Re- 
publif — auf öffentlihen Gebäuden, auf den 
Fahnen der zur Melteroberung ausziehenden 
Krieger auf, Und für Charlotte hatte diefe Um- 
geftaltung Frankreichs noch einen eigenen, ſchau— 
tigen Reiz. 

Ein fonderbared Ereigniß, das ihr auf dem 
Gute ihres Vaters in einer ftürmifchen November- 
nacht, wenige Jahre vor dem Ausbruch der Um— 
wälzung, begegnet war, hatte den Schleier, der 
die Zufunft bevedte, vor ihr gelüftet — ein we— 
nig nur, wie etwa der Wind einen Vorhang auf- 
hebt, der im nächften Augenblid wieder zurüd- 
fält —, aber für das junge damals fiebzehn- 
jährige Mädchen war jener Blid, den fie in den 
Abgrund der Zufunft geworfen, von der bämoni- 
hen Wirkung gewefen, welche die Sage dem 
Anſchauen der verfteinernden Medufe zufchreibt. 
Aus Charlottend Erinnerung wollte diefe Bege- 
benbeit, dies Bild nicht weichen; in natürlicher 
Scheu und wie es in der Berfchloffenheit ihres 
Charakters lag, hatte fie zu niemand davon ge- 
redet. Wem hätte fie ſich auch entdecken können? 
Die Freundinnen im Klofter würden fie ebenfo 
wenig verftanden haben als die Tante oder der 
Vater, Anfangs hielt fie dad Ganze für einen 
bäßlichen Traum; es war ein Alp, den fie von 
ihrer Bruft gern fortgefchüttelt hätte; Tpäter hütete 
fie ihr Geheimniß wie einen Schatz; die Ereig- 
niffe machten etwas wie eine Weiflagung und 
Dffenbarung daraus, Bon Jugend auf hatte fie 
in ihrem Stolz und Unabhängigfeitögefühl ſich 
entfernt von ihren Verwandten gehalten und fein 
innigered Band fie mit ihnen verbunden. Char— 
fotte erfüllte alle Pflichten einer Tochter, einer 
forgenden Plegerin, aber ihr Wefen wurde von 
alledem nicht berührt. Sie wandelte wol mit 
den andern auf derfelben Erde, allein fie lebte in 
einer andern, lidhtern Sphäre. In der Stadt 
ſchalten fie. die eifrigften Jafobiner eine Arifto- 
fratin ; ihre Haltung , ihre Geberden wie ihre 
Reden trugen den Stempel des Adelichen, einer 
höhern Menſchennatur. Die ideale Republif, die 
fie träumte, die aus den Traueripielen ihres 
Ahnheren, aus dem „Tod des Pompejus“, aus 
„Sertorius‘ ihr entgegenfhimmerte, goldftrablend 
wie eine Schöpfung ber Götter; wo alles licht 
und edel, die Männer Grachen und die Frauen 


Eorneliad waren; wo Freiheit und Tugend 
berrichte und die Weisheit die Gelege fchrieb, 
hatte mit der franzöfifhen nichts gemein. Die 
Republik der Jakobiner war alled Schmudes bar; 
fie hatte keine goldenen Helme und purpurfireis 
figen Togas, fie ging mit nadten Füßen, eine 
rothe Müpe auf dem Haupt: ed war die Erhe⸗ 
bung der Armen und Elenden gegen die Herr: 
ihenden und Glüdlihen. Nur zu bald follte 
Charlotte den Gegenſatz zwiſchen der Wirklichkeit 
und ihren Anfchauungen erfahren. 

Neun Monate nad der Proclamirung der 
Republif genügten, bie Hoffnungen, welche bie 
Idealiſten auf diefe Staatöform gebaut, zu vers 
nichten. Ueber die Guten und Eveln, über die 
Schönen und Beredten ſchlug die ungeftüme Welle 
des Bolfd hin. Einunddreißig Mitglieder des 
Gonvents, die auf feiner rechten Seite faßen und 
die man von ihren hervorragendften Rebnern bie 
Girondiften genannt hat, wurden von den 
Sigungen ausgeichloffen und in Verhaft genom- 
men. Einigen der Angeflagten gelang es, ſich zu 
retten und aus Paris nad den Provinzen zu 
entfliehen. Darüber gerietb ganz Franfreidy in 
eine ftürmifche Gärung. In der Hauptftabt felbft 
waren die Jafobiner und die Pifenmänner der 
Vorftädte despotifche Herren geworden, gegen bie 
feine andere politifche ‘Partei mehr anzufämpfen 
wagte. Die Wohlhabenden und Frieblichen räum- 
ten ihnen Marft und Straße, das Rathhaus und 
den Gonvent. Wie überall in bewegten Zeiten 
und Lagen, gab bie fraftwolle, vor feinem Aeu— 
Serften zurüdichredende Minderzahl der Mafle der 
Gleichguͤltigen, Theilnahmsloſen und Feigen Rich: 
tung und Ziel. Einftimmig aber, wenigftens 
fchien e8 einige Tage fo, erhob füch die Meinung 
Franfreichd gegen die Lumpenrepublif in Paris, 
In allen Departements hatten fich die Convents- 
mitglieder durch ihr herrifches Auftreten, bie 
Rüdfichtslofigkeit ihres Verfahrens verhaßt ger 
madt. Statt ded einen föniglichen Tyrannen 
batte man jest fiebenhundert, oft Leute aus den 
niedrigften Ständen, die nur den Haß und bie 
Verachtung der Gebildeten verdienten. In Lyon 
wie in Borbeaur und Rennes traten die Be- 
figenden zufammen, um dieſer allgewaltig vor: 
dringenden Flut der Pöbelberrichaft einen feften 
Damm entgegenzufegen. Es war dad Unglüd 
diefer Bewegung, daß ſich ihre fogleich alle koͤnig⸗ 
lich Geſinnten anſchloſſen. Das Bürgerthum der 
Provinzen wollte im Grunde nur eine geordnete 
Staatöverfaffung,, eine Republif, in ver fein 


163 °—— 


Anfehen gewahrt, jein Reihthum geſchont würde; 
unmwillfürlid wurde es durch die Grafen und 
Barone, die Anhänger der Monarchie, von dieſem 
Standpunft verdrängt und in das ihm wie den 
Jakobinern feindliche Lager der „Emigranten mit 
fliegenden Bahnen getrieben. Den tiefern Keim, 
aus dem die Bewegung herworbrah und der 
allein ihre Kraft und eine Zufunft zu geben fähig 
war, erfannten die leitenden Männer in Paris 
augenblidli, während die Girondiften zu furdht- 
fam und unentichloffen waren, ihn zu entwideln. 
Die Provinzen ftrebten nach municipaler Freiheit, 
fie wollten das eiferne Joch zerbrechen, das der 
Hof und die Hauptftabt ihnen auf den Naden 
gelegt. Bewußt oder unbewußt hatten .alle Diele 
Aufftände nur Einen Zwed: die Auflöfung des 
alten Franfreih. Die Jakobiner riefen den Gi— 
eondiften zu: „Ihr wollt das Vaterland zer- 
ftüdeln, wir aber wollen die eine, untheilbare 
Republik!“ Möglich, wenn Vergniaud ihnen ent- 
gegengebonnert: „Ja, das wollen wir! Unſer 
Ideal ift die Schweiz, Nordamerika, nicht Rom, 
das von ber Plünderung der Provinzen lebte und 
zulegt einem glüdlichen Soldaten zur Beute 
fill” —, daß entfchloffene Menfchen fih um 
die® Banner gefammelt und Paris dem Boden 
gleihgemadt hätten, auf dem es jegt mit Thür- 
men und Paläften prangt. Doc die Girondiften 
waren nur Wortkünftler, Wanderer im Nebel, 
ohne Mitgefühl für die Menge, ohne Verſtaͤndniß 
ihrer Wünfche und Leiden. Ihre pompbaften Reden 
glidyen den tauben Aehren; das erfte Hagelmetter 
ſchlug fie nieder und der Wind verwehte die leere 
Spreu. 

Diefer phantaftifche, poetifche Zug der Partei, 
der in den PBerfönlichfeiten ihrer Häupter gleidy- 
fam Berförperung erhalten, verband fie mit dem 
ernften, verichloffenen Mädchen in dem alterthüm— 
lichen Haufe zu Gaen. Den- Helden ihres Plu— 
tach glihen die Girondiften ; MWergniaud und 
Barbarour kämpften gegen Marat und Robeöpierre 
wie die olympiſchen Götter gegen bie bimmel- 
ftürmenden Titanen. Bei ihnen war alles Licht, 
bei jenen das Dunfel der Nadıt. Sie wollten 
das Goldene Zeitalter, jene nur das alte Chaos 
beraufführen. Solch widerliche, entjegliche Geburt 
ver Finfternig und des Chaos war vor allen 
Männern, deren Namen fie gehört, Paul Marat, 
der Volföfreund. Sie fannte ihn nicht; felbft im 
Bilde entfann fie fich nicht, ihn gefeben zu haben, 
und doc ftand er wie leibhaftig vor ihr, jest 
wieder im Tuileriengarten: mit firuppigen Haaren, 
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bluttriefenden Augen, mit ſchaͤumendem Mund. 
Sie wußte nit, warum fie ihn haßte; zu weit 
auseinander waren die Ströme ihres und feines 
Lebend gegangen ; wie tief fie auch in ihre Er- 
innerungen binabfteigen mochte, fie fand feinen 
Namen in ihrem Dafein nicht — und dennod 
empörte ſich ihr Gefühl, ihr Denfen gegen ihn 
bis zu fanatifcher Raferei. Das Elend Frank: 
reiche, die Mordgreuel des September, den Fall 
der Girondiften, die in Schmuz und Blut ge 
fchleifte Tricolore — ihm allein fchrieb fie alles 
zu, ihn machte fie verantwortlich für die Revo- 
lution. Er war der böfe Geift, der die Freiheit 
entweihte und das Heiligfte befudelte. Der aufs 
geregten .Phantafie des Mittelalterd konnte ber 
Satan in feiner fchredlichern Geftalt erfcheinen, 
ald in der Marat vor die Seele Charlottens trat. 
Zwiſchen ihr und ihm gab es einen unflchtbaren 
Kampf wie zwifchen den beiden perſiſchen Göttern, 
zwifchen Ormuz und Ahriman, die diefe Welt 
beberrichen. Die Menfchen jener Tage find nicht 
mit dem Maß gemeiner Verftändigfeit zu meflen: 
fie handelten wie Geftörte, Beraufchte, Wahnfin- 
nige. Bon den römifchen Kaifern, von Caligula 
und Nero, hat man nicht mit Unrecht behauptet, 
ihre Allgewalt habe fie ſchwindelig und trunfen 
gemacht; diefelbe Erſcheinung bietet das franzöfi- 
ſche Volk in der Zeit feiner Ummälzung, die wir 
anftaunend und fchaudernd, bedauernd und ver- 
dammend „den Schreden‘' nennen. So beraufchte 
fih aud; Charlotte in dem Gedanken, von jenem 
„Ungeheuer”, das mehr in ihren Träumen ald 
in der Wirklichkeit lebte, ihr Vaterland, die ideale 
Republif zu befreien, Sie war auch die Strei- 
terin des Himmels, ein Engel des Lichts; im 
voraus ſchon begrüßten die Heldinnen Corneille's, 
die Emilia und Eornelias, die gegen die Tyran- 
nen ihren Doldy erheben, fie als ihre Schwefter. 

Was lange nureine Verirrung der Einbildung 
gewefen, reifte raſch, von den Ereigniflen gezeitigt, 
zur fchredlichen That. 

Auf ihrer Flucht famen Barbarour, Petion, 
Gorfad und andere Girondiſten nad Gaen, der 
Hauptftabt des Departements Calvados. Der 
Nordoften Frankreich ſchwankte und zitterte wie 
in einem Erdbeben. Unter Wimpfen und Puifaye 
fammelte fi ein Heer Freiwilliger, um gegen 
Paris zu ziehen und die Republif von Marat 
und feinen Genoffen zu befreien. Die Wuth- 
ausbrüdye Marat's hatten feinen Namen überall 
den Berwünfchungen der Friedlichen und Guten 
geweiht, und gefchict verftanden es die Girondiften, 


diefen allgemeinen Haß zu nähren; fie hofften, 
indem fie Marat trafen, mit ihm auch Robespierre, 
Danton und die gefammte Partei der Jafobiner 
zu zerfchmettern. Als Lucifer vom Himmel zur 
Hölle fuhr, bededte der Schatten feiner Riefen- 
flügel die Erde mit Finfterniß, fo verbunfelte der 
Schatten Marat’3 die Republif. In Caen war 
ein Zufammentreffen zwiſchen Charlotte und den 
Birondiften unvermeidlich, auch wenn fie ihr Herz 
nicht zu ihnen gezogen. So groß war die Stabt 
doc; nicht, daß eine fo hervorragende Perſoͤnlich⸗ 
feit wie die des jungen Maͤdchens, fo viel Schön- 
heit bei fo viel Hoheit und Seelengröße unbe- 
fannt und verborgen geblieben wäre. Ihre abeliche 
Herkunft, die in Caen nicht vergeflen war, bie 
Thränen, die fie einem ihrer Bekannten aus dem 
Klofter, einem Herrn von Belzunce, nadgemweint, 
der bei einem Bolksaufftand getöbtet wurde, ihre 
Erfcheinung ftempelten fie zur Ariftofratin. Als 
ſolche fchilderte man fie den Girondiften und fie 
begrüßten fie mit diefem Namen an dem erften 
Tage, da Eharlotte in das Regierungdgebäude 
fam. Halb mochte fie die Neugierde treiben, 
diejenigen in der Nähe zu fehen, die fie folange 
ald die echten Nachfommen der griechifhen und 
römifchen Helden und Redner aus der Berne be— 
wundert hatte, halb führte fie ein Geſchäft zu 
ihnen. Die Fräulein von Forbin waren Stifte: 
damen in dem Klofter gewejen, in dem Charlotte 
ihre Erziehung erhalten; bald nad dem Ausbruch 
der Revolution hatten fie fih nad der Schweiz 
geflüchtet, aber feit einem Jahre die Penfion nicht 
empfangen, die der Staat ihnen bei der Auf» 
bebung des Kloſters andgefegt. Cine zärtliche 
Freundichaft hatte Charlotte mit ihnen vereinigt, 
von ihrem unglüdlihen Loſe gerührt, hochherzig 
und rafch entfchloffen, wollte das junge Mädchen 
verfuchen, ihr Schidfal zu beflern, ihnen ihre 
rüdftändige Penfion zu verihaffen. In Paris 
war fie ohne Bekannte und Gönner, unwifjend 
felbft, an wen fie fih mit ihrer Bitte richten 
follte. Die Anwefenheit der Girondiften in Caen 
gab ihr die erwünſchte Gelegenheit, etwas in 
diefer Sache zu thun und Barbarour’ immer 
noh mächtigen Einfluß im Gonvent für ihre 
Freundinnen zu erlangen. 

„Die ſchoͤne Ariſtokratin!“ fagten lächelnd bie 
Girondiften, ald fie in dem großen Saal des 
Regierungdgebäudes erſchien. Etwas wie der 
Schimmer eines Sterns leuchtete auf der Stirn 
des Maͤdchens und erzwang ihr die Achtung 
diefer ebenfo Teichtfinnigen als hochmütbigen Män- 


ner, bie fi allein für berufen glaubten, Franf- 
reich zu retten. Kein Scherz, wie er im Munde 
Louvet's, des Verfaflers des „Faublas“, nur zu 
erflärlich geweien, verlegte ihr Ohr. Barbarour 
zeigte fi ihren Bitten geneigt, er gab ihr ein 
Empfehlungsſchreiben an Duperret, ein Mitglied 
des Gonvents, ald fie davon ſprach, nach Paris 
zu reifen. Diefer Plan hatte fie fchon vor der 
Ankunft der Girondiften in Caen befchäftigt, im 
April erbat und erhielt fie einen Paß von ber 
Gemeindebehörde zu Caen. Viel verkehrte fie 
mit den Girondiften nicht; ihre Schweigfamfeit, 
ihre Verſchloſſenheit waren nicht für einen leichten 
und flüchtigen Umgang gefchaffen. Aber ed konnte 
doch nicht fehlen, daß in ihren Gefprädhen mit 
Barbarour und Petion der Poöbelherrſchaft in 
Paris, Marat’d Erwähnung geſchah, daß diele 
Schilderungen den leidenfchaftlihen Haß des 
Mäpdchend noch mehr entflammten. Sonntag 
den 7. Zuli hielt der General Wimpfen auf dem 
Plag in Caen Heerfhau über die Freiwilligen, 
die fih um ihn gefhart. Auf dem Balfon des 
Stadthaufes wohnte Charlotte mit andern Damen 
dem Schaufpiel bei. Die Begeifterung der jungen 
Leute riß fie wie in einem Wirbelwinde mit fich 
fort. Alles um fie ber athmete den Krieg, von 
allen Lippen ſcholl ed: „Freiheit oder den Tod!’ 
„Bald werden wir unter den Mauern von Paris 
fein”, damit hatte Barbarour feinen Brief an 
Duperret gefchlofien. Und wo Taufende bereit 
waren, fih für das Vaterland aufjuopfern, da 
hätte fie allein thatlos und müßig zurüdftehen 
ſollen? Es bedurfte nur eined Opfers, um 
die Republif wiederherzuftellen.. Wenn Marat 
ftürbe... Waren denn Männer zu diefer That 
nöthig? Genügte nicht die Hand eines Mädchens 
dazu? Wenn eine Portia glühende Kohlen ver- 
ſchluckte, konnte Charlotte Corday nicht einen 
Tyrannen ermorden? Der Tod, das Schaffot... 
aber was bedeutet der Tod, wenn bein Name 
glänzend im Pantheon der Gefhichte ftehen wird, 
von feiner Zeit verwifcht? Einen furzen Raum 
nehmen die großen Menfchen während ihres Le— 
bens ein, aber nah ihrem Tode bevedt ihr 
Schyatten die Well. Das Schaffet? Kann «8 
einen Helden ſchrecken? Sagt doch der Dichter: 


Nicht das Schaffot, die Schuld allein bringt Schande! 


In die Gewalt einer daͤmoniſchen Verblendung 
gefallen, mußte Charlotte ihr Schiefal erfüllen. 
Gerade das Edelfte in ihr, der Stolz der Tugend, 
ihre Jungfräulichkeit, ihre Freiheitsliebe trieb fie 
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zum Verbrechen. Was andern eine Leuchte des 
Lebens ift, wurde für fie zum finnverwirrenden 
Irrliht. Aus den Banden der Alltäglichfeit 
heraus hatte fie ſich ſtets nady einer denfwürdigen 
That gefehnt; ihre Einbildung, durch die Dar- 
ftellungen ihrer Lieblingsbücher fchon erhigt, war, 
von den Greigniffen berührt, eleftrifch geworden: 
der Funke war da, er mußte treffen. Ihre Ber: 
wandten waren an die Selbftändigfeit ihres 
Willens gewöhnt, weder ihr Water noch ihre 
Tante erhoben einen Einfpruh, ald fie ihnen 
erklärte: fie wolle der Einladung einer Freundin 
folgen und nad) England gehen. Nur Barbarour 
wußte um ihre Abficht, eine Zeit lang in Paris 
zu verweilen. Der eigentliche Zwed ihrer Reife 
war ihm freilich verborgen, denn Charlotte hielt 
weder jemand für würdig, ihr Geheimniß zu 
theilen, noch mochte fie ihn der unausbleiblichen 
Gefahr ausfegen, die diefe Kenntniß nach fi 
ziehen mußte. Bol freundfchaftliher Theilnahme 
für das Schöne Mädchen bat fie Barbarour darum, 
ihm ausführlihen Beriht von ihrer Fahrt und 
ihren Abenteuern in Paris zu geben — er ahnte 
nicht, daß diefer Brief Eharlottend aus dem Ge- 
fängniß an ihn gelangen follte. 

In der Brühe des Dienstags verließ fie ihr 
Haus. In den Gaflen der Stadt regte ſich noch 
faum der erwachende Verkehr, die Gefchäftigfeit 
der Menſchen. Erft als fie ſchon in der Poſt— 
Eutiche faß und die Thore von Gaen hinter fid) 
batte, fiel ed den Bewohnern der Nahbarhäuier 
auf, daß zur beflimmten Stunde in dem einen 
Vorderzimmer der Frau von Bretteville nicht das 
Klavier erklang, auf dem Charlotte zu fpielen 
pflegte, und deſſen Klänge aus dem halbgeöffne: 
ten Fenſter über den ftillen Platz ſchollen. Nicht 
mit einem Blick fchaute Charlotte nach dem fried: 
lichen Aſyl ihrer Jugend zurüd, nicht mit einem 
Seufzer bereute fie ed, aus feiner fichern Ber: 
fhollenheit fi in die Wogen des Lebens geftürzt 
zu haben. Sie war ganz zur tragifchen Heldin 
umgewandelt und hatte nur Eins nod) vor Augen: 
den Tod Marat’d. Seit ihrer Anfunft in Paris 
indeß erfuhr ihre Stimmung eine Wandlung. 
Die wilde Begeifterung, die faft Raferei war, 
unter deren Einfluß fie gehandelt, drohte zu er» 
löfhen, die Hinderniffe, die fi) der Ausführung 
ihres Plans entgegenftellten, verwirrten ihr Ge— 
fühl... wenn fie in Wahrheit zur Retterin des 
Baterlands berufen war, warum hemmte das 
Schidfal ihre Schritte? Dazu das Neue, das 
fi ihr in Straßen und auf Plägen, in Gärten 


und Paläften aufdrängte, die Beweglichkeit und 
der Lärm einer Weltftant — wie hätte es fie 
nicht anziehen, ihren Gedanfen eine andere Rid)- 
tung geben follen? Neben und vor all dieſen 
Findrüden aber machte ſich die Erinnerung an jenen 
nunderlihen Vorgang in ihrem Leben heute gel- 
ten», der, wie fie ihn auch bedadıte, an Seltſam— 
feit und dauernder Wirfung auf fie alled übertraf, 
was ihr feither begegnet. Ihr war es, ald müfle 
fie hier, im Mittelpunft der Revolution, noch 
einmal mit dem Manne zufammentreffen, der ihr 
in jener Nacht, ein armer, mübder, verirrter Wan- 
derer, diefe Ummwälzung der Welt prophezeit. Du 
wirft ihn finden, hatte eine unfichtbare Stimme in 
ihr gefprochen, als fie auf dem Revolutionsplag, aus 
der Poſtkutſche fteigend, zum erften mal den lava- 
glühenden Boden von Paris berührte. In der 
Nacht, ehe fie einfchlief, verdrängte fein Bild faft 
das Marat's. Sie erwachte mit der Frage: wirft 
du ihm beute begegnen? Sipt er vielleicht im 
Eonvent? Sie fannte feinen Namen nicht, fein 
Gefiht aber hätte fie unter Taufenden wieder: 
erfannt. Wer von den Häuptern der Revolution 
hatte einft fie um ein Obdach, um Wafler und 
Brot angefleht? Du bift eine Träumerin, fagte 
fie ſich jept — denn al ihre Vergangenheit irrte 
an dem Auge ihrer Seele vorüber — heute wie 
vor Jahren, du erblidft Dinge und Menfchen in 
einem Bergrößerungsfpiegel. Wie ruhig ift dies 
Paris! Wie blühen die Rofen, wie lieblich duften 
die Rofen in jenem Blumenbeet! So wird aud 
ber arme Bettler geftorben, verborben fein... im 
Kampfe geblieben, vom Hunger getödtet.... 

Und noch eine Weile faß fie fo in Gedanken 
und erhob fid dann, nad den Tuilerien, in bie 
Sitzung des Convents zu geben. 

Gerade ald fie aufftand und die Augen, die 
träumerifch auf dem Boden gerubt, emporrichtete, 
näherte fih ihr der Mann im gelben Rod... 
ver Baron Bontmartin. 


(Die Fortfegung in nächfter Nummer. ) 


Ein Vorſpiel des Bauernfriegs. 
Von Dr. 9. Rleinſteuber. 

l. 

Im achten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts 
durchzog ein junger Hirt Namens Hans Böhm 
die Ortſchaften des lieblihen Taubergrundes in 
Sranfen. Wo er einfehrt in einer Herberge, er- 
gögt er die Gäfte durch Schlagen der Kleinen 
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Paufe; er fingt luftige Lieder ab und ſpielt an 
Befttagen zum Tanz auf. Das Bolf nennt ihn 
furzweg Henfelin oder Pfeiferhaͤnsle. 

Der Iuftige Mufifant hat aber auch jeine 
ernften Stunden. Da hört er einmal, wie wun- 
derbar der im Ruf der Heiligkeit ftehende Bar: 
füßermönh Gapiftran durch feine ‘Predigten auf 
die Gemüther der Zuhörer gewirkt und wie er 
ihnen geboten habe, allen Schmud, Seide und 
jede Hoffart abzulegen, von Mufif und Spiel als 
fündhaften Vergnügungen zu laflen und Würfel 
und Karten zu verbrennen. 

Das nimmt fi der junge Hirt zu Gemüth. 
Um Mitifaften des Jahres 1476 verbrennt er 
vor der Pfarrfirhe des Dorfes Niklashaufen 
feine Pauke und tritt felbft, wie fein Vorbild 
Gapiftran, als Bußprediger auf. Niftashaufen 
war ein anfehnliches, zwei Stunden von Werth« 
heim gelegenes Dorf, welches zur Diöcefe Mainz 
gehörte. Die Kirche befaß ein wunderthätiges 
Gnadenbild der heiligen Jungfrau und der Ort 
war daher fen von alters her viel befucht. 

Hier findet nun der neue Bußprediger zahl: 
reihe Zuhörer. Aber wer erkennt in ihm das 
Pfeiferhänsle wieder, der ja „eyn halber thore 
war, ald man en von jogunt uff gemerfet hatte‘, 
weder fähig, zufammenhängend zu denken noch 
zu reden, und, wie ſich fpäter heraußftellte, weder 
in dem chriftlichen Glauben unterrichtet noch mit 
dem Baterunfer befannt. Der blöde Hirtenjunge 
ift ploͤtzlich ein begeifterter Redner geworden. Im 
Einverftändnig mit dem Drtögeiftlichen von Niklas— 
haufen fängt er vor dem neugierigen Landvolf 
zu lehren an: Ihm fei, während er in einer 
Sonntagsnadt das Vieh geweidet, und feitbem 
nod öfter die heilige Jungfrau in himmliſcher 
Glorie erfhienen, habe ihn zu ihrem Propheten 
erforen und ermahnt, von feinem fünblidyen Trei- 
ben abzuftehen, zur Buße die Pauke zu vernichten 
und fortan ftatt des bisherigen Aufipielens zum 
Tanz dad Volk mit dem Vortrag des reinen 
Gottedwortd zu erfreuen. Nikladhaufen fei von 
der Vorfehung zu diefem Gnadenort auserfehen 
worden; bier werde Maria dur ihre Fürbitte 
über die ganze Welt Segen verbreiten und allen 
Beſuchern der ihr geweihten Kirche vollfommene 
Vergebung der Sünden ertheilen. Gott habe die 
Welt mit harter Strafe heimfuchen wollen, Maria 
aber hätte Fürbitte eingelegt und das Gericht 
von den Menſchen abgewendet, befehle jedoch, 
man folle zu ihr nad) Riflashanfen wallfahren, 
widrigenfalls die Strafe nicht ausbleiben werde. 
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Hier fei die heilige Jungfrau gnädig; nirgends 
fonft wäre auch ein Ablaf als in Niklashauſen. 
Im Fauberthal fei mehr Gnade denn zu Rom, 
Wer da fterbe, fahre von Stund’ an gen 
Himmel; aud die Kinder, welde die Kirche 
nicht beſuchen könnten, würden diefer Gnade theil- 
baftig werben. 

Das Volk ftaunte über die Erftlingöprebigt 
des ungelehrten, auf einmal fo hochbegnadigten 
SHirtenjungen; aber es glaubte um fo lieber an 
jeine Sendung, ald Hirten in der Meinung des 
Volks, wie ſchon zu Heſiod's Zeiten, vor andern 
mit übernatürlichen Geiftesgaben bevorzugt wä- 
ren. Und in der That! Die Umwandlung, die 
mit dem Pfeiferhändle vorgegangen und deren 
Zeugen bie Zuhörer felbft waren, mußte allen 
wie ein Wunder erfcheinen. Der Einladung, an 
den folgenden Sonn» und Feiertagen feinen Vor⸗ 
trägen beizuwohnen, folgte daher eine jchon weit 
größere Bolfömenge. Der neue Prophet fuhr 
fort, zur Beichte zu ermahnen; es jolle männig- 
ih allen eiteln Kleiderſchmuch, alled goldene 
Halsgeſchmeide, Brufttücher, ſeidene Gewänber 
und fpige Schuhe ablegen. Er hob feine göttliche 
Sendung umd die Kraft ſeines Gebets zugleich 
hervor. Ihm fei, verficherte er, von Gott die 
Macht verliehen worden, Ablaf aller Sünden zu 
ertbeilen, ja jelbft. die zur Hölle verbammten 
Seelen von ihren Strafen zu befreien, Ex wolle 
feine Treue verpfänden, daß er jede Seele, Die 
in der Hölle ſchmachte, mit eigener Hand heraus- 
führen werde, Mit dem Fegefeuer dagegen, fagte 
er, fei es nichtö; denn werm der Kaiſer oder 
Bapft bei ihrem Ende fromm erfunden würden, 
fo führen fie ohne Mittel zum Himmel; wären 
fie aber böfe, fo fämen fie in die Hölle. Durd 
fein Gebet habe er auch abgewendet, daß Gott 
nit vor kurzem Wein und Korn habe erfrieren 
laflen. 

Ueberrafchend war die Kühnheit, mit weldyer 
der junge Prophet feine Stimme gegen die Geift- 
lichkeit erhob. Der Uebermuth und die Habſucht 
der Pfaffen fei groß. Er wolle eher einen Juden 
beflern denn einen Geiftliden und Schriftgelehrten, 
und wenn ihm auch ein Priefter Glauben jchente, 
fowie derjelbe wieder heimfomme zu feineögleichen, 
werde ed mit ihm nur um fo fchlimmer. In 
Eurzer Zeit, wenn fie nicht abftänden von ihren 
Laftern, würde die ganze Welt ihretwegen Noth 
feiven. Ja bald werde es dahin fommen, Daß 
alle Priefter getöbtet würden, und wer deren 
dreißig getöptet habe, dem werde ed. ald großes 





Berdienft angerechnet werben, Gern möchte dann 
der Priefter feine Platte mit der Hand beveden, 
damit man ibn nicht erfenne und zur Strafe 
ziehe. „Und wenn die Priefter jagen, ich fei ein 
Keper und wollen mich verbrennen, fo wiflen fie 
nit, was ein Ketzer ift, fonft würden fie ſich 
ſelbſt als ſolche erkennen. Verbrennen fie mic 
aber, ſo werden ſie inne werden, was ſie gethan 
haben, und es wird die Strafe dafür an ihnen 
nicht ausbleiben.“ Ihre Macht und Gewalt ſei 
zu groß. Die Geiftlihen hätten zu viel Bfründen ; 
ed folle einer nicht mehr als je eine haben. Mit 
ihrem Bann fei es nichts und ebenjo wenig, daß 
fie die Ehe jcheiden, was niemand zufomme als 
Gott allein. Banden dergleihen Lehren fchon 
großen Beifall, jo waren ſie do nur das Mor: 
ſpiel zu denen, mit welchen der ungelehrte Res 
formator in wohlberechneter Steigerung nun alls 
maͤhlich vorging und mit denen er mehr alö 
mit jeglihem Schrifttert die Ohren des Wolfe 
entzüdte, des Volfd, das damals, fo tief gedrückt, 
mit Sehnſucht einer beffern Zukunft entgegen- 
barrte. Im Namen Maria’d erflärte er: das 
Reich Gottes auf Erden ftehe bevor; ed werde 
fortan weder Papſt noch Kaifer, weder geiftliche 
noch weltliche Fürften geben, feine Obrigkeit und 
fein Unterfchied der Stände mehr fein, Alle 
Menſchen würden wie Geichwifter Einer Bamilie 
in gleicher Freiheit und Arbeit friedlich zufammen- 
leben, Habe und Erwerb redlich miteinander theis 
lend. Jagd, Fiihfang und Viehweide würden 
jedermann zu unbeichränfter Benugung frei ftehen, 
alle Arten von Abgaben an Zins, Steuer, Zoll 
und Zehnt für immer aufhören. „Der Kaiſer“, 
fagte er, „ift ein Böfewicht und mit dem Papft 
it es nichts. Der Kaifer gibt den Fürften, 
Grafen und Rittern Zoll und Auflegung über 
dad gemeine Volk: ad) weh, ihr armen Teufel!‘ 
Die Fürften, geiftliche und weltliche, dürften nur 
fo viel haben ald das gemeine Volk; dann hätten 
alle genug. Es müfle noch dahin fommen, daß 
Fürften und Herren um Taglohn arbeiteten, 
Das unwiſſende Landvolf ſog dieje unerhörten 
Lehren und lodenden Berfprechungen begierig ein; 
„es böret ja darumb deß lieber, dieweil er wider 
die Kirchen Freiheydt und der Fürften herrſchung 
redet.” Nah allen Richtungen bin gingen Leute 
aus, die frohe Botjchaft zu verfünden. Aller: 
orten erjcholl der Name ded wunderbaren Pro— 
pheten. Man machte fih auf, ihn zu hören, 
denn im Mittelalter und nod fpäter war bie 
Wanderſucht epidemiſch; fo fagte man 3. B. von 
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dem Wandern nad Grimmenthal im Jahre 1503 
fprihwörtlih: „Es fommt ihm an wie das Laufen 
ins Grimmenthal.‘ 

Jetzt ward Nikladhaufen das erfehnte Ziel 
aller unruhigen Geiſter. Nicht allein aus Fran- 
fen und Baiern, aus ganz Ober» und Mittel 
deutfchland, vom Fuße der Alpen, von den Ufern 
des Rhein bis zum Harz und Thüringerwald 
frömte alt und jung, Weib und Kind ſcharen— 
weife nad Nikfashaufen, ſodaß an Einem Tage 
dafelbft oft zehn», mitunter zwanzig, ja einigemal 
breißigtaufend Menfchen verfammelt waren. Die 
Handwerker verließen ihre Werkftätten, die Knechte 
ihre Dienftherren und eilten, noch mit ihren 
Werkzeugen in der Hand und in derfelben Klei- 
dung, in der fie „die Tobſucht“ ergriffen hatte, 
herbei, um den Wundermann zu hören und zu 
verehren. Es lief, wer laufen konnte, und war 
ed auch beim Bann verboten, nichts Eonnte 
fie, wie von einer Manie ergriffen, zurüdhalten. 
Der Gruß „Bruder” und „Schweſter“ war die 
Lofung der Wanderer. Wer arm war und fein 
Zehrgeld hatte, wurde von feinen Neifegefährten 
gutmüthig unterftügt oder in den Herbergen ald 
werther Gaft umentgeltlih verpflegt. Wähnte 





diefer Welt für die Gläubigen bereit, um ſich 
mochte, der meinte, er hätte da® Heu aus ber 
‚ Krippe unferd Herm zu Bethlehem.‘ 

fangen Lieder, „weldye die felbige Fetczerie und | 


brüderli darein zu theilen! Fahnen und ‘Baniere 
wurden ihren Zügen vorangetragen; „die Wäller‘‘ 


tusfcherie (wie Hand Böhme) getichtet hatten’; 

. B.: 

Wir wollen Gott vom Himmel Magen, 
Kyrie elenfon! 

Daß mir Pfaffen nit follen zu tobt fchlagen, 
Kyrie elenfon! 


Solche aufregende Lieder fürdhteten natürlich) 
die Obrigfeiten, und nie verboten fie diefe Walls 
fahrt, ohne zugleich das Abfingen jener Lieder zu 
unterfagen. 


geſprochen zu fein. 


| oder zu hören. 
dungsftüde des Propheten, deren man habhaft 


machte ſich's zur befondern Aufgabe, den Jung- 
frauen die Haare abzufchneiden, „das doch im 
recht hoch und bei dem Banne verpotten und 
nur den Glofterjungfrauwen zu thun zugegeben 
it”, 

Dem wunderbaren Jünglinge felbft erwies 
man bei Tag und Nacht göttliche Ehre, beugte 
vor ihm die Knie und rief: „O du Mann 
Gottes, vom Himmel gefendet, erbarme dich 
unſer!“ Hans Böhm hörte die Gläubigen gnä- 
dig an und wehrte ihnen nicht, obwol fie ihm 
oft unbequem fein mochten, denn er hatte faum 
mehr Zeit zum Effen und Schlafen; ja er kam 
nicht felten in Gefahr, von den dichten Maflen 
feiner ungeflüm andrängenden Berehrer erbrüdt 
zu werden. Glücklich war der, gegen den er feine 
Hand ausftredte, um ihm zu abfoloiren und mit 


ı dem heiligen Kreuze zu bezeichnen; er wähnte, 


wie dur Gott felbft von feinen Sünden los— 
Es galt für ein Verdienſt, 
den heiligen Jüngling zu berühren, ihn zu fehen 
Die Pelzfappe und alle Klei- 


werden fonnte, wurden mit eiftiger Sorgfalt in 


| Heine Stüde zerfchnitten und gleih Reliquien 
man doch, in Nikladhaufen lägen alle Güter | 


von den Gläubigen verehrt. „Wer ein Feines 
Stück von den Zotten feiner Kappe gebaben 


Aber ein Prophet muß auch Wunder thun. 
Hans Böhm follte daher Kranke und Gebredjliche 
geheilt haben, indem er ihnen im Namen ber 


' heiligen Jungfrau die Hände auflegte. Doch heißt 


Nah der Sitte jener Zeit brachten bie mei- | 


ſten Wallfahrer Wachskerzen mit fih, „manchmal 
fo groß, daß drei bid vier Mann eine faum tra= 


gen konnten. Als Weihgefchente opferten fie dieſe 


nebft vielem Geld, Kleinodien und werthvollen 
Kleidungsftüden dem Gnadentempel der heiligen 
Jungfrau und deren Apoftel, dem heiligen Jüng- 
ling Hans Böhm. Arme Frauen und Mägplein, 
denen ed am irgendeinem Wertbgegenftand ger 
brach, gaben ihren fchönften natürlihen Schmud 
dahin: fie fchnitten ſich Haarloden und Zöpfe ab 
und widmeten fie auf dem Opferaltar. Ein Bauer 





ed chen in einem etwas fpäter erfchienenen Ge⸗ 
dichte auf die niflashaufer Wallfahrt: 

Wunder follen fein gefchehen, 

Der im grund keyns ift gefehenn, 

Bonn flummen lamen unb blinden 

Kan man fein recht warheit findenn. 


Indeß wurden die Wundererzählungen ges 
glaubt und die Menge der SHerbeiftrömenden 


mehrte fih von Tag zu Tag. An Sonn» und 


Feiertagen follen fi) oft 70000 Menſchen zufam: 
mengefunden haben, ſodaß die Umgegend von 
Niflashaufen den Anblid eines großen Heer: 
lagerd darbot. Es waren Zelte aufgeichlagen, in 


denen Wirthe, Köche, Krämer und Handwerfs- 


leute für die Bedürfnifle der Wallfahrer forgten: 
Nachts fchliefen die Maflen auf ven Wiefen und 
in den Wäldern, 

Sah Böhm eine zahlreihe Menge um ſich 
verfammelt, fo ftellte er fi in freiem Felde auf 
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eine umgeftürte Weinfufe oder beftieg einen 
Baum, um feine Lehren vorzutragen, oder pre- 
digte aus dem Fenfter oder von dem Dache eines 
Bauernhaufes. Mag er zu einem zufammen- 
hängenden Denken und Sprechen unfähig gewelen 
fein und fi darum, wie wir fpäter fehen wer- 
den, fremder Hülfe bei feinen Predigten bebient 
haben; mögen feine Lehren nod fo verlodend 
und verführeriih und das Volk noch fo empfäng- 
li dafür gewefen fein: feine Erfheinung muß 
etwas Imponirendes, fein Auftreten etwas Er- 
greifendes und Begeifterndes gehabt haben, fonft 
wäre der Eindrud feiner Predigten nicht zu er- 
klaͤren. 

Dieſe beifpiellofen Vorgaͤnge hatten von Mitt- 
faften (24. März) bis zum Juni gedauert, als 
fi endlich die geiftlihen und weltlichen Obrig- 
feiten ernftlih regten, den gefährlichen Kirchfahr⸗ 
ten nah Riflashaufen zu ſteuern. Es waren 
drei Herren, denen zunächſt die Pflicht oblag, 
einzugreifen: der Erzbiſchof Diether von Mainz, 
der Fürft-Bifchof von Würzburg und der Graf 
von Wertheim; der erftere, weil Niklashauſen zu 
feiner Diöcefe gehörte; der zweite, weil Böhm 
ein wöürgburger Unterthban; ber dritte, weil er 
Territorialherr ded Dorfs war. Den meiften 
Eifer zeigte der Fürſt-Biſchof von Würzburg, 
während der Graf von Wertheim erft im Juni 
dem Erzbifhof von Mainz von den niflashäufer 
Borfällen berichtete, ihm feine Bereitwilligfeit, in 
der Sache als weltlicher Richter zu fungiren, 
fundgab und feinen etwas verfpäteten Bericht mit 
längerer Abmwefenheit vom Haufe entfchuldigte. 
Sofort erließ nun der Kurfürft von Mainz ein 
Schreiben an den Fürſt-Biſchof von Würzburg, 
in welchem er denfelben freundnahbarlih und da 
Böhm fein Unterthan fei erfuchte, den verwege⸗ 
nen Prediger” fanımt deſſen fegeriihem Anhang 
fefinehmen zu laflen, zur Verantwortung und 
Strafe zu ziehen und alles Predigen und Mefle- 
celebriren auf freiem Felde fireng zu unterfagen. 
Wolle jemand aus wahrer Andacht die Kirche zu 
Niklashauſen befuchen und dur milde Gaben 
zu deren Unterhalt beifteuern, fo fei dies zu ge- 
ftatten, jedoch nur unter dem ausdrüdlichen Bor: 
bebalt, daß der Beſuch nicht mit den von Böhm 
vorgetragenen Irrlehren in Verbindung ftehe. Ehe 
jedoch dieſe Maßregeln zur Ausführung famen, 
hatte fchon der Rath der Stadt Nürnberg, aus 
deren Gebiet gleichfalls eine große Zahl von 
Ballen nah. Niflashaufen gezogen war, ein 
ernſtes Verbot dagegen erlaſſen. Für dieſes weile 


und energiſche Verhalten erhielt der Rath von 
Papſt Sixtus IV. beſondere Anerkennung. 

Nun wurden auch die niklashäuſer Borgänge 
in der Nachbarftadt Würzburg Gegenftand ernfter 
obrigfeitlicher Berathung. In einer Berfammlung 
des Magiftratd fam nämlidy die Mede darauf, 
daß zwei Bürger Almofen gebettelt hätten, um 
Opferkerzen nach Niklashauſen zu tragen. Hier: 
bei erzählte man allerlei von den abenteuerlichen 
Vorgängen dafelbft und „daß eine groß fchwere 
rede und murmeln unter den leuten feye, die 
pfaffen zu flaen”. Man befchloß, jene beiden 
Bürger und zugleid die Bierteld- und Redyen- 
meifter auf den andern Tag vorzuladen ; jene, 
um fie zur Rechenſchaft zu ziehen, diefe, um ih: 
nen aufjutragen, alles derartige Gerede zu ver: 
hindern. Die Bürger erfchienen und ed wurde 
ihnen vor allem geboten, feine Neuerung ohne 
Wiffen des Raths zu beginnen. Sie befannten 
übrigens offen, Almofen zu dem genannten Zwed 
gefammelt zu haben, wurben aber ohne Beftra- 
fung entlaflen, weil der Bettel nicht in böswilli- 
ger Abficht geichehen fei und eine Ahndung deſ— 
felben in der Gemeinde Unwillen erregen fönne. 
Die Bierteld- und Rechenmeifter erhielten Auf: 
trag, ein wachſames Auge auf die Wallfahrt zu 
haben. Es ziehe fo viel fremdes Volk durch die 
Stadt, daß ſich leicht, da das Hochſtift in meh: 
tere Fehden verwidelt fei, Feinde einſchleichen 
fönnten. In den Straßen follten wegen zu be: 
fürchtender Feuersgefahr Waſſerkufen aufgeftellt 
werden. Bald darauf wurden in einer andern 
Rathsſitzung „die ſchweren leufft die vorhanden 
find der wallfart halben und wie ſeltſam volf 
durchziehe“, abermald zur Berathung gezogen. 
Die Bierteldmeifter mußten Thor und Thürme 
wohl bewahren, die entbehrlidhen Thore ſchließen 
und alle Einwohner ermahnen, ihren Harniſch 
und Wehrapparat zu muftern und in Bereitichaft 
zu halten. 

(Ein zweiter Artifel in näher Nummer.) 





Auf dem Deean. 
Seebilder von Theodor Delders. 
Il, 
Der Reifende in fernen, fremden Ländern muß 
ſich nur zu oft fagen: Alles wie bei uns! 
Und die Dinge, die denn doch nicht fo wie bei 
uns find, fennt er heutzutage nicht nur bereits 
aus zahlreichen Befchreibungen, fondern aud aus 
hundert Abbildungen, durch welche die Form, die 
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ehemals eine dunfle Mythe war, in profaiiche 
Nähe gerüdt und ihres Zaubers größtentheils 
entEleidet worden if. Diefer Umftand, der für 
jeden an die Scholle Gefeflelten ſehr willfommen 
fein muß, wird ftörend für den Neifenden; er 
hat die Dinge alle jhon daheim wenigftens fo 
weit fennen gelernt, daß die wirflide und un— 
mittelbare Anfchauung nicht mehr mit ungeſchwaͤch⸗ 
ter Macht wirft. Der Zauber ift ſchon gebrochen. 
Um fo mehr wird dies der Fall fein, je weiter 
der Reifende ſchon von den Jugendjahren entfernt 
ift. Zwar nicht Jugend oder Alter an fich macht 
einen fo bedeutenden Unterſchied für Freude, 
Schmerz, Genuß und überhaupt alles, fondern 
die längere Gewohnheit der Dinge, des Ange— 
nehmen wie ded Unangenehmen, der Freude wie 
des Wehes ift ed, was den Linterfchien bewirkt. 
Der Jugend fehlt die Gewohnheit noch, ihr ift 
alled noch neu, alles macht daher aud noch 
ftarfen und tiefen Eindrud auf fie, was ben 
reifen Mann kalt und ruhig läßt. Der legtere 
erwartet denn aud, dank den in Menge vorhan- 
denen vorbereitenden Hülfsmitteln, wenig Ueber: 
rafhung von den Gegenftänden, die ihm auf 
einer Reife vor die Augen treten follen. Die 
See macht da indeß alfenfalld noch eine Aus: 
nahme. Mag und der Dcean noch fo genau be- 
fchrieben worden fein, mögen wir und in ber 
Phantafie noch fo oft auf feinen Wellen befunden 
haben, immer werden wir und doch von ber 
wirklichen Anfhauung feiner Eigenthümlichkeiten, 
feiner Schönheiten, feiner Stürme und Gefahren 
nody ganz neue und unerwartete Eindrüde ver- 
fprechen. 

Ih war mit günfligem Vorurtheil auf bie 
See gegangen. Auch daß fie eigentlih nur eine 
einförmige große Ebene ift, konnte mich nicht 
gegen fie einnehmen; ift doch überhaupt die Ebene 
im Grunde gar nicht das einfeitige profaifche 
Ding, wofür diejenigen Leute herfömmlicherweife 
fie ausfchreien , die ihren conventionellen und 
modiſchen Naturgenuß nur im Gebirge fuchen 
und für welche eine Landfchaft nur in dem Maße 
Reiz und Schönheit hat, ald fie höderig iſt. Die 
Ebene ift die recht eigentlihe MWohnftätte der 
menschlichen Gefellichaft und der Sig der Eultur. 
Im Gebirge, das der Naturfreund am  beften 
nur gelegentlih zu erfrifchender Abwechſelung 
genießt — gleichlam wie Gewürz, während er 
die Ebene wie fein täglich Brot ohne Ueberdruß 
immer genießen kann —, im Gebirge erzeugt der 
beichräntte Horizont bei den Bewohnern leicht 


eine gewiffe ftarre Bornirtheit; die Ebene geftattet 
einen weiten, freien Umblid und macht dadurch 
unbefangen. Das Gebirge hat etwas Unheim— 
liches; die Phantafie Schafft da Gnomen und Ge- 
fpenfter, weil fie nicht frei ift, jondern nur nad: 
ahmt, was fie dem Blick darbietetz in’ der Ebene 
ift fie frei, ungehemmt durch Aeußeres und daher 
felbftändig fchöpferiih. Auf Bergen wohnt die 
Freiheit nur im Aſyl, die geflüchtete Freiheit; die 
Ebene ift die eigentliche Heimat ber Freiheit, der 
freien Gefellfchaft, gleichviel ob dieſe noch ftreitend 
oder ſchon triumphirend ift. In den Bergen be> 
haupten wol Hirten gegen Angreifer und Dränger 
ihre Unabhängigfeit; — in der Ebene jchlägt 
die Menfchheit die Völkerſchlachten ihrer Freiheit. 
Das Volk der Ebene ift immer dad mündigere 
und maßgebende; in der Ebene beftimmt ſich der 
Gang der Geſchichte. Die freiheitäftolgen Söhne 
der Ebene, Niederländer, Niederfachfen u. ſ. w., 
liebten wol allezeit ihren heimatlichen Boden, die 
Freiheitöftätte, die fie nicht gefunden, jonderu 
felber geichaffen hatten; aber fie bafteten nicht 
in bornirter Cinfeitigfeit daran wie das Wild 
an feiner Höhle, wie der Gebirgsjohn an feiner 
Felsſchluchtz fie ließen ihre Banner gern aud) 
auf der nachbarlichen größten Ebene, der Ser, 
wehen und zogen aus, weſtwärts von Geftade 
zu Geftade, neue Stätten der Freiheit und Eultur 
zu gründen. Berge ſcheiden; das Meer hingegen, 
diefe ungeheuere Ebene, verfnüpft die: Völfer. 

Soldye Betrachtungen waren, offen geftanden, 
bisweilen nöthig, um mich mit dem langwierigen 
Aufenthalt auf der See zu verlöhnen und mich 
dem urfprünglichen günftigen Vorurtheil treu 
bleiben zu laſſen. Denn auf Die Dauer, d. h. 
nahdem man wocen- und monatelang fein Land 
mehr gefehen hat, wird ſich uns die See freilich 
ald die allerlangweiligfte Gegend der Welt dar- 
ftellen, und fie bleibt alddann nur intereflant 
weniger dur das, was fie unmittelbar bietet, 
ald durd das, was fie im Laufe der Jahrhunderte 
gefehen und getragen hat. Aber wir müflen uns 
das felber erzählen, fie ſchweigt davon, fie ift eine 
mit jedem Augenblid erneute tabula rasa. 

In der Nähe der, Küften bietet die See noch 
mancherlei Abwechfelung, fie ift da zum wenigften 
aud noch rei an Gefahren. Mitten auf dem 
Atlantiſchen Drean aber, befonders in den Tropen» 
gegenden, herricht verbältnigmäßig Sicherheit; 
zwar fchlägt da zuweilen der Blitz in ein Schiff 
oder eine tüdiiche Bö zerreißt ein Segel oder 
zerbricht eine Rage; vielleicht faßt auch eine - 
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Waflerhofe das Fahrzeug in ihrem Wirbel und 
füllt ed mit ihrer Mafle, daß es finten muß; 
allein alle dieſe Fälle gehören unter die Selten- 
beiten und ben etwaigen Schaden hat der Schiffer 
dann meift feinem Mangel an Borficht zu danken. 

Ein etwa achttägiger Aufenthalt in der Wajler- 
wüfte würde am Ende genügen, mit ihr vertraut 
zu machen, ohne Ueberdruß zu erjeugen, der bei 
einem monatelangen Anblid des ewigen Einerlei 
nicht ausbleiben kann. Wie anders ift, im Ber- 
gleich damit, die Landebene, felbft die einförmigfte 
Heide, wo man doch auf jedem Schritt einem 
Wanderer begegnen fann oder wenigftend einen 
Buſch, einer Blume, einem Schmetterling, irgend» 
einem Geichöpf. Auf dem Ocean mag man oft 
manchen Tag warten, ebe fid) etwas Lebendiges 
zeigt, und das Ericheinen eines einfamen Vogels, 
eines Fiiches, der aus der Flut taucht, wird dann 
zum intereffanten Ereigniß. 

Um fo mehr merft der Neifende auf alles, 
was fi) dem Auge bieten mag, vom erften Ans 
blid der See, mit ihren Wellen ringsum und 
ihren Mömwen oben, bid zur jenfredhten Sonne 
der Tropen. Er freut fi, wenn er des Meered- 
leuchtend zuerft anfihtig wird, das ihm fo oft 
beichrieben,, aber bezüglich feiner Urſache noch 
nicht genügend erflärt worden. Freilich wird er 
fi in Betreff mancher Dinge auch enttäufcht 
finden. So 3. B. was haus- oder berghohe 


Meereöwellen anlangt, die ſich bald als dichteriſche 


Uebertreibung oder als Aufichneiderei der Reiſen⸗ 
den ausweifen. Auch den Uebergang von Tag 
zu Nacht zwifchen den Tropen wird er nicht fo 
fehr grell und ſchnell finden, wie es häufig be- 
ichrieben wird; es läßt ſich recht gut noch eine 
halbe Stunde lang nach Sonnenuntergang lefen. 
Im Augenblid, wo die Sonnenſcheibe völlig un- 
term Horizont verichiwindet, macht fich der Paſſa—⸗ 
gier auch wol den Spaß, fchleunig eine der 
Banten hinaufzufteigen, um da oben zwar nicht 
die ganze, aber dod) die halbe Scheibe der Sonne 
noch zu erhaſchen und ein zweites mal untergehen 
zu ſehen. Am Lande kann man das freilich aud) 
haben, aber felten jo bequem. Dann fleigt er 
berab und blidt — eine [einer Liebften Unter— 
haltungen, die er immer aufs neue juht — in 
die vorüberfchießende Flut und überläßt ſich feinen 
Träumen, während ſich der Himmel ringsum 
mit den lebhaften Farben der Tropenregion 
Ihmüdt. Dann geht der Mond auf, die Luft 
ift mild und köſtlich, man läßt einen reichlichen 
Borrath ded Seewaſſers jchöpfen oder jchöpft 


ihn auch felber, entkleidet fid) und übergießt fi) 
nad; Herzensluft mit der falzigen Flut. Im 
Bewußtfein feiner Schwimmfertigfeit würde es 
der Reifende freilich vorziehen, fich der See jelber 
in die Arme zu werfen; das iſt indeß nie rath- 
fam. Die Seeleute warnen davor, indem fie 
mit Uebertreibung von den Haififchen ſprechen, 
die allerdings während der Windftille dem Schiff 
nie fern find; fobald das Schiff aber in Be- 
wegung ift, verbietet fi das Mitihwimmen von 
felbft, und auch der an einer Leine Badende läuft 
dann Gefahr, nur zerfchunden wieder an Bord 
zu fommen. 

Dann jagt dem Reifenden eined Abends der 
Anblid der zunehmenden Mondfihel, aus ber 
fi) nicht mehr, wie im Norden, ein D, fondern 
ein C bilden läßt, daß er fih nun ſüdlich vom 
Hequator, in einer andern Welt befindet, wo 
Srühlingsanfang im September und Herbftanfang 
im März ift, wo der Norden die Sonnenfeite ift 
und wo die rauben Winde aus Süden wehen. 

Aber abgeiehen vom Sonnenftand ift zwiſchen 
den Tropen zur See von einem Wechſel der 
Jahreszeiten nichts zu ſpuͤren. Ruben die Regen- 
Ichauer, die ſuͤdlich der Linie überhaupt weniger 
an der Tagesordnung find, ift der Himmel rein, 
die See ruhig oder nur mäßig bewegt, dann 
entichädigt die Nacht bier oft reichlich für die 
glühende Tageszeit. Droben leuchtet nicht mehr 


‘der von Kindheit an vertraute Sternenhimmel 


mit feinen Bären und feiner Kaſſiopeia; die find 
alle längft nordbwärts in der Flut verfunfen und 
nur ein Theil der vertrauten Bilder, wie nament- 
ih der beiden Welten gemeinfame pracdhtvolle 
Drion, ift uns treu geblieben. Aber eine neue 
Welt ift nah und nach aus den fühlichen Ge— 
wäflern geftiegen und allmählih fpähten wir 
eifrig aus, bis wir endlich die Capwolken ent: 
deden, und das Kreuz ded Südend und die 
Kohlenfäde und jede foldye Entvedung nehmen 
wir für einen Lohn der langen, mühjeligen See: 
fahrt. Einige Reifende, und namentlid Alerander 
von Humboldt, haben in fo begeifterten, faft 
ſchwaͤrmeriſchen Ausdrüden vom Südlichen Kreuz 
gefprochen, daß mande naive Leute in der Er: 
wartung einer über alle Beichreibung glänzenden 
Erſcheinung danach ausgeſchaut und ſich beim 
Anblick ziemlich enttäufcht gefunden haben. Solche 
Enttäufhung würde nicht möglich geweſen fein, 
wenn fie ſchon vorher eine Sternfarte zu Rathe 
gezogen und ſich daraus belehrt hätten, daß das 
Kreuz feinen Stern erfter Größe bat. Im Punfı 


der Pracht und des Glanzes kann es fich aller: 
dings nicht mit dem Großen Bären oder der 
Kaffiopeia, gefchweige denn mit dem Orion meffen. 
Auch das benachbarte Schiff (Argo) übertrifft es 
in dieſer Beziehung bei weitem. Die Region 
ded Himmels aber, in der es fteht, gehört unter 
die fternenreichften, brillanteften und intereffan- 
teften, und die bort verfammelten Sternbilder, 
der dortige Theil der Milchſtraße, deffen außer: 
ordentlicher Glanz durch die dicht dabei befindlichen 
lichtloſen Koblenfäde no; gehoben wird, fowie 
die ebenfalld benachbarten Gapwolfen bilden rings 
um das befcheidenere Kreuz und mit dieſem ein 
Ganzes, deflen das Auge nie müde wird. 

Auf See gibt ed da Nächte, wo alles Glanz 
und Feuer ift, oben dieſer herrlich leuchtende 
Sternenhimmel und unten die funfeniprühende 
Meerflut längs des Schiffs, das hinter ſich noch 
das Kielwafler in Geftalt einer feurigen Straße 
zurüdläßt. Millionen Leucdhtwürmer fcheinen da 
jeden Augenblid mit ihrem wundervollen Licht 
aus der See zu tauchen und ebenfo fchnell andern 
Millionen Plag zu machen. Unermüdet blidt 
man in dieſes wildbewegte Funfengewühl des 
Meeresleuchtens hinab. Ueber die Verſchanzung 
des Fleinen Schiffs gelehnt, fieht der Zufchauer 
die Flut oft faum drei Fuß unter feinem Auge 
vorüberfchießen; er fönnte fie beinahe mit der 
Hand erreichen und möchte die Funken haſchen, 
die darin vorübereilen, bald in mäßiger Haft, 
bald pfeilgeihwind, je nad der fchnellern oder 
langfamern Bewegung des Schiffs. Iſt -diefe 
fehr Tangfam oder liegt das Schiff fo gut wie 
ſtill, fo zeigen fi in der dunfeln Flut nur ver- 
einzelte Funken, die einen Augenblif langſam 
darin irren wie die legten Fünfchen im Zunder 
und in der Aſche verbrannten Papiers. Auch 
wenn das Sprigwafler nachts in einen finftern 
Raum des Schiffs geräth, hießen die Funfen 
am Boden hin. 

Und endlich blidt man von ber wilbbeiwegten 
Flut wieder auf: — welcher Gegenſatz, welche 
hehre Ruhe unter den Lichtpunften des Himmels! 
Nur bisweilen wird diefe Ruhe geftört durch jähe 
Sternfchnuppen oder durch eine vorüberſchießende 
Feuerfugel, vor deren grellem Licht die Sterne 
momentan erbleichen. 

Man beklagt dann in folder Naht, wenn 
Wolfen den Himmel überziehen und eind ber 
ihönften Schaufpiele beeinträchtigen, dad dem 
einfamen Pilger in dieſer Waflerwüfte geboten 
wird. Auch meinem Schiffer ift das Gewölk 
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nicht angenehm, wenn aud aus andern Gründen. 
Ih zmweifle nit, daß er auch empfänglichen 
Sinn für die Sternenpradht hat; vermutblich hält 
er ed blos nicht für nöthig, fih darüber auszu— 
fprechen. Ein einziges mal gab er feine Bewun- 
derung laut zu erfennen, als eines Abends in 
einer von den Wolfen no übrig gelaflenen 
Deffnung plöglih Mond und Abendſtern, beide 
nur ungefähr einen Grad voneinander, auf einem 
unbefchreiblih reinen und rofigen Hintergrunde 
erfchienen. 

Während der Tageszeit müflen die Wolfen 
natürlich häufig ald anziehendes Schaufpiel die: 
nen, dad man mit dem guten Howard und mit 
Goethe betrachtet. Der legtere wollte die Howard’; 
fche Wolfenterniinologie bereichern und fügte bie 
„Wand“ Hinzu; diefe hätte er dann wieder ald 
fteigende, finfende oder (nördlich, ſüdlich u. ſ. w.) 
palfirende Wand bezeichnen können; doch ift die 
Wand überhaupt nicht recht ftatthaft, da fie ihre 
Exiſtenz blos einer Augentäuſchung verdankt. 
Die Howard'ſchen Ausdrücke bezeichnen wirkliche 
Wolkenformen, während die „Wand“ nur ein 
Scheinbares iſt. 

Wir erkennen wol, daß alles, dieſe ungeheuere 
Flut und dieſer unendliche Himmel darüber, ein 
Lebendiges iſt, aber das Ungeheuere dieſes All— 
weſens wird uns beſonders in der Einſamkeit zu 
Zeiten drückend und wir ſehnen uns nach Er— 
ſcheinungen eines Lebens, das unſerm eigenen 
naͤher verwandt iſt; wir ſpaͤhen aus nach Spuren 
organiſchen Lebens im engern Sinne dieſes Worte. 
Der Gefangene im Schiff fpäht jedoch oft tagelang 
vergebens aus feinem Kerker nad) derartigen Er- 
ſcheinungen. Er erinnert ſich jegt, wie er in den 
norbifchen Gewäflern während des winterlichen 
Wetters der Möven müde geworden war; — 
jegt fehnt er fich vergebens, eine einzige Möve 
zu erbliden. Endlich wird ihm Entfhädigung, 
ed ericheinen Gaptauben, biöweilen einige, bis— 
weilen viele, die das Schiff tagelang begleiten. 
Da laflen ſich ihrer drei oder vier auf dem glatten 
Kielwafler nieder, wo fie regungslos fipen bleiben ; 
wir laflen fie weit hinter und und bald find fie 
dem Blick entfhwunden; aber nicht lange, ba 
fommen fie jchon wieder, fpähen nach Beute und 
ihre Vorſicht vereitelt all unfere Mühe, eine von 
ihnen in unfere Gewalt zu befommen. Auch die 
Seefhwalbe beginnt um die Maften zu freifen 
und läßt fi bisweilen darauf nieder. 

Unfer Schoner felbft birgt auch mancherlei 
organifches Leben, wenn auch meift. fein willfom: 


mened. Zum Glüd gehört dazu feine zahlreiche 
Ratten- und noch zahlreichere Wanzenbevölferung, 
wie ich fie in einem andern Schiff fand. Für 
diedmal habe ich ed nur mit harmlofern Geſchöpfen 
zu thun. Allüberall finden fih da Feigenwürmer, 
Spanier von Herkunft, denn der Schoner war 
zulegt in Malaga geweſen und hatte von bort 
auch Feigen mitgebracht, deren Würmer jept, 
nahdem fie in unvollfommenem und ftarrem 
Zuftande -erft nordwärtd nad Hamburg und von 
da wieder fübwärtd nah dem Ocean gereift 
waren, in der milden Temperatur lebendig wur: 
den. Auch Fliegen und Müden europäifcher 
Abftammung beginnen fi in der Tropenregion 
nad) und nach zu regen, um einer noch glänzen- 
dern Zufunft im füdlihen Brafilien entgegen- 
zugeben, wenn fie nicht ſchon während der See— 
fahrt einer Spinne zur Beute fallen. Denn 
Spinnen werden ebenfall® lebendig, und wenn 
ich in ſchlaflofer Nacht in meiner engen Koje die 
Arme audftrede, gerathen mir bie kribbelnden 
Thierchen häufig zwifchen die Finger. Was un- 
fere Stubenfliege anlangt, die ift ein echt fosmo- 
politiſches Geſchoͤpf; fie ift überall daheim und 
zeigt fi überall in Sitten und Gewohnheiten 
als diefelbe. Kommen wir in ein Tropenland, 
wo und die gefammte organiihe Natur, die 
Menichenwelt nicht ausgenommen, als ein Un- 
gewohntes entgegentritt, da erfcheint, wenn fonft 
nichts, doch wenigftend die liebe, altvertraute 
Fliege ald VBermittlerin und fagt und: „Sieh, 
ih bin auch da; thu’ nur, als ob du zu Haufe 
wäreft!” 

Viele Tage befommt man feinen Fiſch zu 
ſehen. Man blidt hinab in die ſcheinbar dunkle, 
aber fruftallreine Flut, aber fie erfcheint leer. 
Man madt ſich vielleicht den Zeitvertreib, eine 
nur mit Luft gefüllte und mit gutem Kork wohl» 
verſchloſſene Flaſche an einer Leine in die Tiefe 
zu fenten, natürlich) mit Hülfe eines angehängten 
Gerichts. Nach einiger Zeit zieht man die Flache 
berauf. Sie ift wohlverichloffen wie vorher, aber 
mit Seewafler gefüllt, das unter dem gewaltigen 
Druck ver Mafle feinen Weg durch die Poren 
des Korks fand und die Luft vertrieb, um deren 
Platz einzunehmen. Wären die Poren nicht, wäre 
die Flaſche hermetifch verfchloffen und man ver- 
fenfte fie in eine bebeutendere Tiefe, fo würde 
fie in taufend Splitter zerbrüdt werben. 

Der Reifende fpäht aber lieber nad inter- 
effantern Dingen, die aus der See tauchen follen; 
und während er vergebens fpäht, ſchwimmt ihm 
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zur Entſchädigung nicht ſelten jene anziehende 
Erſcheinung, die Seeblaſe, vorüber, dieſe ſeltſame 
Einſiedlerin des Meeres mit ihren ſanften ſchil— 
lernden Farbenſpielen. Sie ruht allerdings ſtill 
auf der Flut und nur das Schiff iſt das Bewegte; 
aber das Auge läßt ſich willig taͤuſchen, es ſieht 
die Seeblaſe von fern fommen, ſieht die feenhafte 
Erfcheinung vorübergleiten und rüdwärts ver- 
Ihwinden. Leicht fünnten wir fie fangen; aber 
wir ziehen ed vor, fie rubig und ungeftört in 
ihrer Schöne ſchwimmen zu laffen. Auch würde 
fie ſich vielleicht für den Frevel zu rächen willen, 
denn eine unvorfichtige Berührung der Arme, 
womit fie in der See wurzelt, kann fehr unan- 
genehme Folgen haben. 

Aber nun zeigen fih endlih auch Bewohner 
der Tiefe. Dort taucht ein fliegender Fiſch auf, 
da noch einer, Wie Schwalben gleiten fie über 
die Wellen bin, um bald wieder zu verfinfen. 
Dann und wann ericheinen fie in Menge, wol 
funfzig und mehr auf einmal, Wehe ihnen, wenn 
fie fih während der Nacht dem Schiff nahen! 
Sie fliegen dann gegen deflen harte Wand und 
finfen betäubt in die Tiefe zurüd; oder no 
ſchlimmer, fie fliegen über das Schiff weg, fallen 
aber nieder, bevor fie auf der andern Seite das 
beimatlidhe Element wieder erreichen konnten, 
und find nun eine willfommene Beute des nad) 
frifchem Fleiſch lüfternen Reifenden. Der fliegende 
Fiſch ift in der That ein fehr feiner Fiſch für die 
Tafel. Sein Los ift ein höchſt tragiſches; — 
er ift ein Keiner Fiſch und damit ift alles gefagt. 
Er entreißt fi der unſichern Heimat, wo der 
Hai Jagd auf ihn macht; es zieht ihn empor 
in ein feineres Element, in die Region des Lichts ; 
aber aud) da drohen Gefahren; die Kraft ermattet, 
er muß immer wieder untertauchen in die Region 
der Feinde. Der Seemann ftellt ihm freilich 
nicht nad, dem überliefert er fih nun felber, 
und dem Matrofen, der derbe und reichliche Mahl- 
zeiten liebt, ift mit dem Heinen Filchchen auch 
nicht viel gedient und er überläßt es gern dem 
Paſſagier. 

Anders iſt's, wenn ſich große Fiſche zeigen: 
Delphine, Schweinfiihe oder auch Bonitos. 
„Fiſche!“ ruft der Mann am Steuer, und flugs 
rennt man, um die Harpune nebft Zubehör her- 
vorzufuhen. Gewaltige Schweinfifche ziehen in 
Scharen vorüber. Leider waren meine Sciffer, 
und namentlich die Mannfchaft diefes Schoners, 
immer ſehr ſchlecht eingerichtet auf den Fiſchfang 
und gute Gelegenheit zu legterm fieht man aud) 


nicht einmal gern, denn fie tritt gewöhnlich nur 
mit der Windftille ein. Eine Harpune hat man 
aber am Bord. Man fucht und findet endlich 
das verroftete Ding. Nun fehlt ein Schaft dazu; 
auch der ift bald gefunden, muß aber erft zurecht— 
geihnigt werden, Endlich ift man damit fertig, 
hat auch eine Leine herbeigeichafft und das Wurf: 
geihoß daran feftgebunden. Ein Mann poftirt 
fih vorn beim Bugfpriet und lauert auf die 
Beute; aber die Beute ift weg, die Schar ift 
vorüber und fein Fiſch erhebt feinen gewaltigen 
Rüden mehr aus der See. Und fo wiederholt 
fih das fruchtlofe Manöver oft. Sobald ſich 
wieder Fifche zeigen, ift die Harpune beifeite ge- 
ſchafft, und bevor man fie heraufgeholt hat, ift 
die Gelegenheit verfäumt, 

Heute aber iſt's anders. Wir find noch nörd- 
(ich der Linie, fein Lufthauch weht und die See 
liegt todtenftil. Einige Fiſche Freifen da uner- 
müdlih um das feftgebannte Schiff. Es find 
Haie, Einer ift ſchon leicht verwundet, aber das 
irrt ihn gar nicht; er kreiſt mit den andern fort 
und fort um den blanfen Kupferboden des Fahr- 
zeugs. Endlich glüdt dem Matrofen ein Wurf, 
die Harpune durchbohrt einen der Burfchen und 
er wird an Bord gezogen. Ein Riefe iſt's nicht, 
er mißt nicht viel über zwei Ellen. Die Schiffer 
find zu meiner Berwunderung zweifelhaft, ob das 
heftig blutende und ebenjo heftig firampelnde 
fleine Ungethüm wirklich ein Hai fei oder nicht. 
Einen Hai zu effen, haben fie feine Neigung. 
Der eine weiß zwar, daß franzöfifche Seeleute 
ſolchen Lederbiffen nicht verfchmähen, aber bie 
Frangofen find für ihm (wie überhaupt für alle 
andern Seeleute) feine Autorität, Meine zoolo— 
giſchen Kenntniffe find auch nicht ftarf, indeß 
fann ich beim beften Willen in dem Fiſch nichts 
anderes ald einen Hai erbliden, büte mid) jedoch 
weislich, died zu gefteben, fondern erkläre der 
Wahrheit zuwider: der Fiſch fei auch nach meiner 
Ueberzeugung gewißlich Fein Hai. Ich will nad) 
langer Entbehrung um jeden Preis einmal friiches 
Fleifh haben, wenn auch nur Haifleifh, und 


fürchte, die Leute werden den Fang gleich wieder | 


über Bord werfen, wenn ich das Kind beim rech— 
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ten Namen nenne. So wird er denn für die 
Tafel beſtimmt. Man focht ihn freilid nur ganz 
einfah im MWafler, wobei das Bischen Fett, was 
er vielleicht hatte, verloren geht, denn er ift 
troden wie Sägeipäne und fchmedt nad) gar 
nichts; aber ich eſſe reichlih davon (meine Ge— 
fährten nur mäßig), denn es ift doch endlich ein- 
mal etwas Frifches! 

Alles ſpaͤht übrigens aus nad) Abwechfelung, 
nicht ih allein. Der Steuermann wirft einen 
ernften Blid auf die regungslofen, fchlaffen Segel; 
aber er verliert feinen guten Humor nicht. „Wir 
befommen diefen Abend nod Wind”, fagt er, 
wie er's ſchon manden Tag vergebens gefagt, 
und lächelnd tröftet er mid dann mit dem ſchönen 
Eitate: „Brafilien ift nicht weit von hier!’ Das 
it aber blos ein leerer Spaß, denn wir find 
noch ſehr weit vom Ziel. Geſetzt übrigens, das 
Land wäre nahe, fo würde dies mein Steuermann 
willen, auch wenn er Länge und Breite nicht ber 
rechnet hätte, und über die Region, in der wir 
und befänden, ganz im Unklaren wäre. Er 
würde das Land riehen. Er bat mir ſchon 
verfichert, daß auch Thiere, namentlich Hunde, 
das Land riechen, nody bevor es in Sicht if. 
Biele Seeleute und auch manche andere Perfonen 
riechen ed. Die Landluft ift nun einmal eine 
ganz andere und auf empfindliche Nerven wirft 
fie nad langer Entbehrung äußerſt ſtark. Mir 
will das Niehen und die flarfe Wirfung aus 
der Ferne nicht ſogleich einleuchten, aber er bat 
ein Beifpiel bereit und erzählt mir, wie ein 
Mann nad langer Seefahrt, ald fid) das Schiff 
dem Lande genähert hatte, dem überwältigenden 
Einfluß der Luft des noch ungefehenen Landes 
erlegen und plöglich geftorben war. Ich Ipreche 
feinen Zweifel weiter aus, Gegelt oder pilgert 
doch faft jeder Menſch nad einem gelobten oder 
auch nicht gelobten, fondern blos erfehnten Lande, 
und ftirbt doch jeder, ehe er dieſes Land erreicht, 
ja meift, bevor e8 ihm auch nur vergönnt geweſen, 
von fern einen Blick hineinzuwerfen. 

Das Schiff liegt ftill, die Haie reifen um 
und um und der Abend bringt noch immer kei— 
nen Wind, 
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Der Teufel im deutfchen Sprichwort. 


rer Kaum 
- G. H. — Eher fünnte man dem Hercules feine 
Keule ald dem Bolke jeinen Teufel nehmen, Ob 
aud die neuere Theologie ihn aus der Bibel hinaus: 
zuinterpretiren verftand oder im dogmatifhen Syſtem 
ihm nur nod die Beveutung eier unbewußten kos— 
mifhen Macht zugefteht: im der Volksſprache ift der 
Teufel unverwüftlid. Es ift intereffant, einmal bie 
auf ihm bezügliden Sprihwörter zufanımenzuftellen. 
Sie find auch ein Zeugniß gottjeliger Weisheit, eines 

echt fittlihen Humors und tiefer Menſchenkenntniß. 

Mie der Franzoſe feine vier D hat, denen er 
- alles zuſchreibt: Dieu, Diable, Dame, Denier, fo if 
auch der Teufel ded deutſchen Sprihworts ein mäch— 
tiger, vielgewandter, vielgeflaltiger Weltregent. „Gott 
gibt's, aber der Teufel verdirbt's“; „Bott befchert's, 
aber der Teufel holt's.“ Gute Unternehmungen weiß 
er zu verhindern, indem er „feinen Stein drunter: 
wirft“ und „fein Spiel treibt”; namentlih aber bie 
Angelegenheiten der Kirche ſucht er zu verftören, 
denn „Wo Gott eine Kirde baut, da baut ber 
Teufel eine Kapelle daneben“. Gr gebt jevem in 
bejonverer Geftalt nad, und wenn auch „Ein Teufel 
mie der andere”, jo hat doc „Jeder feinen eigenen 
Teufel”, vor dem er fih zu hüten. Dabei fommt 
er immer fein: „Der Teufel. ift jubtil und fpinnt 
doch grobes Garn“, umd „Wenn der Teufel ginge 
in feiner Geftalt, jo fennte ihn jedermann alsbald”. 
Der Schwarze weiß fid fein weiß zu machen, aber 
„Der weiße Teufel if ſchlimmer als der ſchwarze“, 
und „Schreibe auf des Teufels Kom: «Guter 
Engel», und viele glauben ed". Das Sprichwort 
begünftigt durchaus nit den gemeinen Aberglauben, 
der den Böfen nur mit Hörnern und Bockfuß 
fürdtet, fondern meint mit dem Benetianer: „Wer 
ven Teufel in Wahrheit jieht, der fieht ihn weniger 
ſchwarz.“ „Schwarz wird ſtets gemalt ber Teufel, 
Rofig wird, er ſtets geſehn.“ „Der Teufel ift un: 
ſers Herrgotts Affe und darum ein guter Bibelfün- 
diger. Wenn er will, fann er die Schrift für ji 
eitiren“, ja „wenn ed auf den Buchſtaben ver Bibel 
anfäme, wäre ber Teufel der größte Theologe”. 
„Der Teufel mag's wohl leiden, daß Ghriftus über 
die Zunge gebt, wenn er darunterſitzt.“ Mit Klei- 
nem fängt er an, die Menfchen zu bethören, aber 
„wenn man bem Teufel den Finger gibt, dann will 
er die ganze Hand“. Darum foll man wahjam fein 
und „den Teufel niht an die Wand malen‘, er 
fommt obmebied. „Wer ihn geladen hat, ber muß 
ibm aud Arbeit geben” und „Man foll nicht mehr 
Teufel rufen, ald man bannen kann“. In der Ein: 
iamfeit wird er und am gefährlidften, darum „Wer 
bei fih allein ift, ſehe zu, daß er fih nicht im 
ſchlechter Gejellihaft befinde”. „As Chriftus allein 
mar, verſuchte ihn der Teufel”, und deshalb ift das 
Sprigwort fo oft ein wahres Wort geworben: 
„Junger Ginfiedler, alter Teufel.” An die böjen 
Gedanken fnüpft er an, denn „Wo man ihn denkt, 


da will er fein“. Er reizt die Sinnlichkeit und 
Eitelkeit, darum: „Sieh' nicht in den Spiegel bei 
Liht, der Schwarze gudt dir über die Schulter !” 
Auch der Trübjinn erleichtert ihm das Ziel: „Me: 
landolifher Kopf ift ded Teufeld Topf”, oder „Me: 
landolie ift des Teufeld Amme”, und „MWenn ber 
Teufel feine Unluft abwaſchen will, fo gebt er aur 
Melandolie ind Bad”. Aber auch die Luftigfeit mag 
er wohl leiden: „Tanzgelag tft des Teufeld Feier: 
tag.” Ja „Je größer dad Weit, deſto Ärger ber 
Teufel”. 

Des Teufels Gebetbuch ift dad Kartenfpiel, feine 
Ruhebank der Müfiggang, fein Malzeichen die Hoffart. 
Darum er auch den Reihen ſehr nabe fteht, die er 
gern geizig macht („Der Geizhals ift des Teufels 
Märtyrer’, „Geizhalſes Gut des Teufeld Opfergeld“), 
aber auch plöglih wieder in Armuth flürgt; denn 
„Zu des Geizhalſes Geldkiſte hat der Teufel den 
Schlüſſel“ und „Was man lang’ eripart hat, führt 
der Teufel auf einmal Hin”. Den Armen wirb er 
nit minder gefährlich, denn, meint das Sprichwort: 
„Wo Geld ift, ift der Teufel, und wo feind ift, ift 
er zweimal.” Hier macht er neidiſch, und „Neid ift 
des Teufels Kreid"’, — diebiſch: Und wer dad Tuch 
zum Mantel ftiehlt, dem jchafft der Teufel das Unter: 
futter”, — ober meineldig, daß man „dem Teufel 
ein Ohr abſchwört“, „Dem Teufel braudt man ja 
feinen Schwur zu halten”. Gr ift der Vater ver 
Lüge, und „Wer ben Artikel Wahrheit ſucht, muß 
fih fein Lexikon vom Teufel borgen”. Diabolus 
heißt Berleumbder, und „Der Berleumder bat ben 
Teufel auf der Zunge“, und „Wer ihm zuhört, bat 
den Teufel in den Ohren”, „Argwohn ipt mit bem 
Teufel aus Einer Shüffel“; „Wenn der Argwohn 
bungert, reicht ihm der Teufel den Biffen”. 

Der Teufel verblendet die Menſchen fo, daß, 
„wer zum “Teufel fahren will, ſich nidt aufhalten 
läßt". Die Bellerung weiß er binauszufhieben, denn 
„Wenn Gott Heute jagt, Sagt der Teufel morgen“. 
Darum bat nad dem Volksglauben aud der Teufel 
‚die langen Wege mit feinem Schwanze gemeſſen“. 
Guten Vorfägen nimmt er die Kraft der Ausführung 
ſodaß „der Weg zur Hölle mit lauter guten Vor— 
fägen gepflaftert iſt“. Unfriede ift fein Clement, 
Advocaten und Soldaten jind feine liebſten Spiel: 
fameraden. Darum bat aud niemand anders als 
der Teufel ſelbſt das Schiefpulver erfunden. „Wer 
Krieg predigt, iſt des Teufeld Feldprediger.“ Ja 
„Wenn es Krieg gibt, macht der Teufel die Hölle 
weiter”, Das Gleiche thut er aber aud, „wenn bie 
Menſchen geicheidter werben“. Denn „Vernunft und 
Verftand find des Teufeld Buhlen“. Deshalb galt 
auch die Buchdruckerkunſt als eine „Schwarze Kunft“. 
Er ift in allen Sätteln geredt; alles fann und mill 
er werden — „nur fein Lehrjunge“. Er ift Koch 
in der Kühe und die Faulenzer wenden ihm ben 
Braten, Er ift Lehrer in ver Schule und da „macht 
ein Teufel den andern”. Er ift ein gewandter Reiter 
und bat jhon manden geritten. Gr ift ein flinfer 
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Shlittihuhläufer, aber „auf feinem Eiſe ift nidt 
gut geben”. Gr ift ein unterhaltender Meifebegleiter, 
aber „wer mit ihm fährt, muß das Poſtgeld für ihn 
bezahlen‘. Er ift ein unternehmender Kaufmann und 
„Wenn und Aber find feine Waaren“. Gr ift ein 
franzöfifger Spielpächter im ehrlichen Deutſchland, 
„bei ihm koſtet ein gewonnener Thaler tauſend ver— 
lorene hinterdrein“. Er iſt ein freiſinniger Staats⸗ 
mann, aber die Freiheiten, die er ertheilt, ſind immer 
nur Privilegien einzelner zum Schaden anderer, da— 
ber es heißt: „Freiheit ift von Gott, Freiheiten vom 
Teufel.” Er ift ein Fluger Diplomat und aus feiner 
Schule gehen Männer hervor wie Talleyrand, benen 
die Sprache dazu dient, ihre Gedanken zu verbergen, 
und deren Grundfag if: „Wenn man wohl balfa= 
mirt, fo gewinnt jeder Handel einen guten Geruch.“ 
Er ift enplih ein feiner Gavalier, darum heißt es: 
„Zange zu Hofe, lange zur Hölle”; gleihwol iſt er 
auch wieber plebejifch gefinnt, denn „er hoffirt immer 
auf den größten Haufen”. Gin Sprichwort meint 
geradezu: „Der Teufel ift der Pöbel“, ver übrigend 
befanntlih in allen Ständen feine Vertreter hat. 

Der Teufel ift nicht verheirathet, fondern ein 
Anhänger der PBrauenemancipation. „Die Welt ift 
ded Teufeld Braut.” Er ift ein Wlattergeift, der 
von Blume zu Blume ſchweift. Cine Mutter hat er 
nicht, aber eine Großmutter, die noch fhlimmer ift 
als er. Er ſteht fi überhaupt gut mit alten Wei: 
bern; der ganze Hexenaberglaube beruhte auf dieſer 
Anſchauung. „Was er nit mag erridten, dad muß 
ein altes Weib verrichten.” „ine böfe Schwieger- 
mutter ift des Teufeld Unterfutter.” „Wer ein böfes 
Weib hat, braucht keinen Teufel.” „Wo die Frau 
im Haus regiert, da ift der Teufel Hausknecht.“ 
Bon böfen Eheleuten heißt es: „Gott bat fie ges 
ſchaffen, aber ver Teufel hat fie zufammengebradt.” 
Ramentlih „Weiber, wenn fie wachen und baden, 
haben ven Teufel im Nacken“. und „wo gar eine 
alte Betſchweſter im Haufe if, da figt der Teufel im 
Schornſtein“. 

„Wenn ein Papft gewählt wird, find die Teufel 
nimmer zu Haufe“, und „Je näher Nom, deſto 
näher Hölle”. „Der Teufel hat mehr denn zmölf 
Apoftel”, „er hat au mehr und größere Märtyrer 
denn der liebe Gott”, — „und die Wüfllinge”, fügt 
Luther hinzu, „find feine elendeſten“. „Der Teufel 
bat au fieben Sarramente”, ald da find: „in eng= 
lifcher Krämer, ein Jude, ein Bafeler (von melden 
nah dem Sprichwort achtzehn Juden auf einen 
geben), eine alte Nonne, ein Hofſchranze und ein 
Ale „Mit Fluchen und @läferklingen läutet ber 
Teufel zur Meſſe“; iſt er doch „ein eifriger Biſchof 
in feinem Sprengel”. „Wo der Teufel nicht Hin 
mag, da fällt er einen Mönd.‘ „Was der Teufel 
nicht machen kann, gibt er den Jefuiten in Verding“, 
denn „Was der Löwe nit fann, kann ber Fuchs, 
was der Fuchs nicht kann, kann der Teufel, was 
aber der Teufel nicht kann, fann ber Jeſuit“. Ja 


„mit Jefuiten finge man den Teufel im freien Felde“. 
„Der Teufel holt feinen Jeſuiten und feinen Zahl: 
tag.” Er verfauft übrigens feine Waare viel theuerer 
ald der liebe Gott. Er lohnt feinen Freunden mit 
der Hölle; „wer fih mit dem Dümel goob fleit, 
friegt den beſten Pla darin.” „Wer im Galop 
lebt, fährt im Trabe zum Teufel”, und „in ber 
Hölle gilt fein Stimmenfammeln‘. „Was man Gott 
entzieht, fällt dem Teufel zu”, und „Wer nur halb 
Gottes ift, ift leicht ganz des Teufels“. „Gebet ifl 
ein Weihrauch, der dem Teufel Kopfweh macht.“ 
Auch „Gebuld frißt den Teufel”. Und fo flug und 
mädtig er fein mag, im Bergleih zu Gottes Macht 
und Weisheit ift er dem Volke do immer nur „ein 
armer“ und „ein bummer Teufel”. Daraufhin 
tröftet fih das Sprichwort mit dem zuverfiätlichen 
Glauben: 
Herrfcht der Teufel heut! auf Erben, 
Morgen wirb Gott Meifter werden — 

gebt allen Verfuhungen und Anfehtungen mannbaft 
mit dem mächtigen Entſchluſſe entgegen: „Gott hat 
es mir gegeben, ber Teufel foll e8 mir nicht neh: 
men!’ und fpottet ſchließlich aller pietiſtiſchen Teufeld: 
fhauer mit dem Sprüdlein: „Nur die Böfen fürd- 
ten den Böſen!“ 





Gedichte aus dem Ungarifchen bed Alerander 
Petöfi. 


Don A. Teniers. 
4. Ab die Rarve! 
Hinweg die Larve, die ich lang’ getragen, 
Fort mit der faljhen Röthe vom Geſicht! 
Die Seele warb In Trümmer mir zerfählagen, 
Indeß ih prunkte mit erborgtem Licht. 


Wenn manches frobe Liedlein ich gefungen, 
Dann meintet ihr, mein Herz fei freubenreicd, 
Weil ih für Furze Zeit mid ſtark bezwungen 
Und nicht verzagend blidte, todesbleich. 


Schön glänzt die Flamm', die alles wild verheeret, 
Und Gräber fhmüdet man mit buntem Laub; 
Doch drinnen modert, was der Wurm verzebret 
Und was er übrig läßt... vom Staube Staub! . 


Ih war ein Gaufler, flog von Scherz zu Scherzen 

Und fprang mit Lächeln in der frohen Schar... 

Doch Feiner ahnte, daß dem armen Kerzen 

Die Luft für alle Zeit entflohen war. 

Und voh!... Wie gern möcht ih den Scherz er- 
neuen, 

Ob aud mein Herz verglüb’ in Kummers Brand: 

Könnt! ih dadurch fanft tröften und erfreuen 

Mein tiefgebeugted, armes Baterland!... 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd, 





Parifer Mittheilungen. 
I. 


‚Der Nationalcharafter ber Franzoſen. Gegenfäge. Aus 
dem Bürgerflande. Prellerei. 

F. v. N. — Daß parifer Leben zeigt eine ſchwüle 
Freibhaustemperatur, gegen welde unfere Zuflände 
patriarhalifch einfach erfcheinen. Während ver Winter: 
faiion beginnt für die Damen der großen Welt ver 
Tag niht vor 12 Uhr. Nah der Toilette, einem 
mũhſamen Gefhäft, fährt man in den Park; Wagen, 
Reiter, Fußgänger firömen nad) dem Bois de Boulogne. 
Das Gewirr ift fo groß, daß bie Polizei häufig ein— 
ſchreiten muß. Dennoh unterhält man fi nidt, 
die Gefihter find abgefpannt. Nur wenn eine ele- 
gante Equipage vorüberfährt mit einer hübſchen Frau, 
richtet ih ein neugleriger Bli darauf. Es ift eine 
großartige Illuſtration menſchlicher Thorheit; ein 
weibliches Geſchoͤpf, für welches Tauſende und Tau: 
ſende verſchwendet werden, nicht aus Liebe, ſondern 
aus Eitelkeit. Uebrigens reiten jetzt die Camellien— 
damen lieber, als daß ſie fahren; ſie ſind zu Pferd 
ſchwerer von den andern Damen zu unterſcheiden. 

Die Champs-Elysées ſtrahlen ſchon von Gaslicht, 
wenn die Menge von der Promenade heimkehrt. Zuwei— 
len zeigt der Abendhimmel eine wunderbare Färbung; 
der Obelisſsk von Luxor erhebt ſich geiſterhaft, das 
Erhabene ſpräche zur Menſchenſeele, wenn hier nicht 
der Lärm zu groß wäre. Man flattet Beſuche ab 
bis zur Eſſenszeit, nachher fommt das Theater an 
die Reihe, enblih um 1 Uhr nachts fängt ver Ball 
an. Diefe Lebensart ift fo entnervend, daß bie 
Damen aromatifher Kräuterbämpfe bedürfen‘, ihren 
erſchlafften Gliedern neue Spannfraft zu verleihen, 
Die Männer fügen ihrerfeits noch Salz und Pfeiler 
in dies Treiben, politifche Intriguen würzen ihnen 
den Morgen, Gintauden in den Strubel der Demi: 
Monte hilft über den Abend hinweg. 

Es ift eine ungefunde Atmofphäre in Paris, der 
heilige Ernft der Arbeit, die fittliche Kraft des Willens 
fehlen. Mei werden um jeben Preis! rufen bie, 
melde unten flehen — Genießen ſcheint denen, melde 
die Höhen erreiät, ber einzige Lebenszweck; ein allges 
meiner Taumel hält die einen wie bie andern umfaßt. 
Wie berb ſchmeckt oft die lüſtern genafchte Frucht! 
Mit folden Empfindungen entfloh ih häufig dem 
Duartier de la Madeleine und ſuchte andere Bilder auf. 

Jenſeit des Fluffes gibt es Straßen ohne Buben; 
Kiöfter, Erziehungsanftalten und ruhige Privathäufer 
reihen fi aneinander. Die Stille wirft wohlthuend. 
Sind wir wirklich noch im großen Babel! Hühner 
laufen über die Rue Baugirard, die ſchwarze Soutane 
des Priefters begegnet oft dem Blick. Hier läßt es 
Äh gut träumen, flubiren und lieben, Dinge, zu 
welden im eigentlihen Paris die Muße gebriät. 


1864. Vierte Folge. IL 9. 


Ih Hatte da einen Bekannten, den ih unter feinen 
Bildern und Büchern zuweilen beſuchte. Sein Ar: 
beitözimmer beſaß nichts von deutfcher Gemüthlichkeit. 
Selbſt in der Nähe der Banlieue ift der Raum noch 
Eoftbar. Gin paar enge Kammern waren buchftäblich 
dur die Bibliothek angefüllt, Der Gelehrte fchrieb 
an einem Tifh, auf welchem feine Einbogen feinen 
Pag fanden. Uebrigens war mein Bekannter aud 
fein Pedant, es fehlte der claſſiſche Schlafrod, er 
blieb ein MWeltmann auch unter dem Staub ber 
Pergamente. 

Eines Morgens faßen wir am Kaminfeuer und 
befahen uns jeine Schäge. Ausgaben und Einbände 
kündeten die leidenſchaftliche Bücherliebhaberei an. 
Ein reizendes Octavbändchen trug einen berühmten 
Namen, der auf dem Titelblatt mandes ſchwerfälligen 
Duartanten geftanden — ed war ein erotifches Werf. 

‚Pie kommt der dazu?” fragte ich verwundert. 

„Uns fehlt die Beftändigfeit, die Treue”, entgrg= 
nete mein Bekannter lächeln; „aud bei der Arbeit 
lieben wir den Wechſel. Couſin, ber Philoſoph, 
ſchreibt jegt die Biographien berühmter Frauen. 
Diefer Zug der Veränderlidfeit ift der Schlüffel zu 
unferer Politik.“ 

„Alfo bilden die Revolutionen eine Nothwendig— 
feit und jind gleihfam conſtitutionell?“ 

„Ja! Blättern Sie in unferer Geſchichte! Unter 
Philipp dem Schönen hatte Franfreih feinen erften 
Aufſtand. Wer zählt fie ſeitdem? Die Ausländer 
vermögen und nit richtig aufzufaffen. So verftand 
und aud Leopold Nanfe nit, wie wir ihn nicht 
verftehen — wenn er franzdjifh redet.” 

„Wie verichieden auch der Nationaldarafter der 
Deutfhen und Franzoſen ift, fo läßt fih doch ein 
bedeutender Einfluß beutfcher Anihauungen auf bie 
neuere franzöfifche Literatur nit verfennen. So 
faßt George Sand unfere Philofophie vollfommen 
richtig auf. Der neue franzdiifhe Roman behandelt 
häufig den Zwiefpalt von Glauben und Willen, rine 
Reihe pſychologiſcher Entwickelungen.“ 

„Und iſt damit vollſtändig langweilig geworden“, 
warf mein Bekannter ein. „Die franzoͤſiſche Kunſt 
befteht darin, auch einen ernften Gegenftand unter: 
haltend barzuftellen, wie es Renan gelang mit feinem 
«Reben Jeſu ».” 

„Binden Sie nit, daß er die Sache faft zu 
leichtfertig auffaßte?“ 

„Laſſen Sie die Thatſache antworten — ein 
proteſtantiſcher Geiſtlicher behandele den nämlichen 
Gegenſtand ſo gründlich und gelehrt, als es ein 
deutſcher Ereget im Stande iſt. Sein Werk wird 
von einigen Fachmännern geleſen, während Renan 
60000 Eremplare abſetzte.“ 

Ih brach bald nachher auf, um durch das Ouar- 
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tier latin heimzuſchlendern; mein Bekannter begleitete 
mih. Der Weg war weit; nachdem ih mit Intereffe 
die ſchwarzen Mauern der Sorbonne betradtet, that 
und Rube noth. Wir traten in ein hübſches Kaffee: 
haus, wo ehedem der Club der Gorbelierd jih befand. 
Einige junge Leute faßen ruhig an den Tiſchen, in 
Journale vertieft. Unter der Mafle von Zeitungen 
befand ſich auch ein ſchlecht gedrucktes ruſſiſches Blatt 
aus Braila, dagegen fehlte die augsburger „Allgemeine 
Zeitung”. Im Klofter der Franciscaner (Cordeliers) 
befindet ſich jegt die Ecole de medecine und gegenüber 
fteben die Gipsmasken der Hingerichteten am Fenſter. 
Wir bemerften darunter ein ausdrucksloſes, fait blöd: 
jinniged Gefiht: es waren die Züge des berüchtigten 
Dumollard, der eine große Anzahl von Dienftmäbden 
tödtete. Phrenologie und Phyſiognomik hätten bier 
verlorene Sache gehabt. Etwas weiter in ber engen, 
ſchmuzigen Gaſſe jhlüpft eine Frau, ein Kind auf 
dem Arme, in ein Leihhaus. Sie reiht zitternd ihr 
warmes Tuch Hin, das jie vor dem Winter ſchützen 
follte,.. Elend hier, Verbrechen dort! 

In der Rue rovale ift eine engliſche Reftauration, 
welche „Sandwichs“ anfündigt. Ih trat ein, mid 
zu einem meiner culturbiftorifhen Gänge zu ftärfen. 
Am Tifhe nebenan ſaßen drei Nationalgarbiften und 
tranfen ſchlechtes Bier. Sie ſprachen über Inbuftrie; 
der Wortführer meinte, bald würde die franzöſiſche 
die englifhe unterjodht haben; es beflände nur noch 
der Glaube, die engliſchen Fabrikate feien vauerhafter; 
diefen Glauben gälte es noch allein zu erfhüttern, 
Nachdem der behagliche Bourgeois eine Weile fo ge— 
redet, wifchte er jih den Schnurrbart, ſchnallte die 
Kuppel, jo gut ed ging, um bie rundliche Fülle bes 
Leibes und eilte mit ben Kameraden zurück zum 
Wachtdienſt. Vorher hatte, er einem wildausſehenden 
jungen Manne, einem Künftler, Vorwürfe gemadht, 
daß biefer fein Haus nicht mehr befuche. Wollte er 
mir, dem Fremden, vielleiht auf dieſe Weiſe die 
Mittheilung mahen, daß er einen Salon habe? 

Selbft in diefer Klaffe fehlt e8 in Paris an 
vulfanifchen Erſchütterungen nit. Ein wohlhabenver 
Kaufmann bejah eine hübſche Frau, die ein Liebes— 
verhältnig unterhielt. Der Gatte abnte lange nichts 
davon; einft aber empfängt er in ihrer Gegenwart 
einen Brief und verfällt in tiefen lnmuth. In 
ihrem Schulvbewußtfein ahnt die Lingetreue das 
Sälimmfte; fie will ihm durch Schmeideleien ben 
Inhalt des Briefs entloden, aber rauh wird ſie zu: 
rüdgewiefen. Sie ſieht fi entbedt und die Leiden— 
ſchaft eriheilt der Unglüdlihen den ſchlimmſten Rath. 
Gegen Abend kehrt der Gatte heim; er Hat ben 
Eindruf einer unangenehmen gejhäftlihen Nachricht 
überwunden und will feine Heftigkeit gegen jeine 
Frau durch ein Geſchenk ſühnen. Zu fpät! Sie hat 
fih vergiftet und das Bekenntniß bed begangenen 
Fehlers erklärt ihren Selbſtmord. 

Die Zuftände find Hohl und durchaus corrumpirt; 
nirgends erreicht die Prellerei einen höhern Grab 
ala in Paris; fie iſt dort ſyſtematiſch organtfirt. 


| 
| 
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In den Speifehäufern zu beflimmter Summe fpielt 
„Das Supplement” eine jo große Rolle, daß dahinter 
die Haupdiffre verſchwindet. Die Zimmervermiethe- 
rinnen, an allen Orten eine ſchlimme Raſſe, haben 
in Branfreihs Hauptfladt die hohe Schule der Prel: 
lerei durchgemacht. Ein alter Teppich wird als be: 
fledt erklärt, ein Leuchter dur den Rauch bed Ka: 
mind geſchwärzt. Kein Miether darf mit feiner Habe 
die Wohnung verlaffen, bevor nit die Herrin der— 
felben eine genaue Durchſuchung der Räume vorgenom⸗ 
men; da findet ji immer etwas, die Rechnung an: 
fehnlich zu erhöhen. Man proteftirt vergeblich, felbft vor 
dem „Juge de paix”. Der ift höflich, erflärt, wie 
er wohl wife, daß man in den maisons meublees 
unerlaubten Vortheil fuche, und fragt zulegt: „Liehen 
Sie den Zuftand Ihrer Wohnung beim Ginziehen 
conftatiren?” Selten denkt jemand an diefe Bor: 
ſicht — und muß nun für fein Vertrauen büßen. 

Wie wirb der Fremde in jeder Beziehung aus- 
gebeutet! Aber irgendeine Schwahheit fann ihn noch 
mit gefährlihern Klaffen, ald die gefhilverten find, 
zufammenführen. Gin unerfabrener junger Mann 
darf zufrieden fein, wenn er mit mäßiger Brefche in 
Gefundheit und Vermögen durchkommt. 


Die Thiere und Pflanzen ded Gärungs- 
procefles. 
I 


Vielfache Unterfuhungen find über den Gärungs- 
proceh ſchon gemacht worden, bod werben fie gegen- 
mwärtig alle durch bie Forfhungen von Paſteur in 
den Hintergrund gedrängt, Paſteur ift ein franzöji- 
fer Chemiker, zu Döle 1822 geboren. Schon 1846 
trat er ald chemiſcher Präparator in die Ecole nor— 
male ein, war nadelnander Profeflor der Chemie in 
Dijon, Strasburg und Lille und wurde 1857 an 
die Geole normale juperieure berufen; zugleich öffnete 
ihm die Academie des ſeiences ihre Pforte. 

Durch chemiſche Studien über die Erſcheinungen, 
welde die Gärung ber organifhen Körper begleiten, 
wurde Pafteur zur Phyſiologie herübergezogen. Als 
er bemerkte, daß fi mit biefem Gärungsproceh bie 
Erifteng und Entwidelung gewiffer mikroſkopiſcher 
Weſen verband, mußte er fi bie Frage vorlegen, 
ob die Schöpfung biefer lebendigen Atome ein frei- 
williger Act fei oder ſich durd die gewöhnlichen Ge: 
fege der Reproduction erklären laſſe. Gr begann 
damit, alle Elemente dieſes ſchwierigen Problems zu 
unterſuchen, das feit fo langer Zeit die Naturforſcher 
beihäftigt bat, und es ift ihm gelungen, die Anſicht, 
welde aus dem Innern ber unorganiſchen Materie, 
ohne DVermittelung von zeugungdfähigen Keimen, 
Neues entftehen läßt, fiegreih zu beftreiten. Die ſo— 
genannte Generatio aequivoca bat in der Willen: 
ſchaft vielen Beifall gefunden. Man gefiel fih darin, 
im Schofe der Materie, aus dem alle Formen und 
Bewegungen hervorgehen, eine geheime Macht zu ſuchen, 
welche im Kroftall wie in der Pflanze und im Thier 
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fi thätig erweiſt. Paſteur Hat nun nah und nad 
alle Begründungen diefer Theorie befümpft und bie 
zu einem gewiflen Grabe widerlegt. 

Die Refultate feiner Forſchung find in einer Ab: 
handlung: „Ueber bie organilirten Atome, welde in 
der Atmoſphäre eriftiren‘, niedergelegt. 
gang bildet die Geſchichte der Lehre von der frei: 
willigen Beugung. Er zeigt und, daß biefe Theorie 
in unfern Tagen von ber fpiritualiftifhen Philoſophie 
inftinctmäßig zurüdgemwiefen ift, obmwol ſie von dem 
Altertum wie von dem Mittelalter angenommen 
war. 
von dem jeeliihen Princip geſchieden, aber die Wiffen- 
ſchaft des Alterthums wußte die Kluft zwiſchen ber 
lebenden und der todten Materie nicht auszufüllen. 
Die Entdeckung des Mikroſkops erft öffnete ven Beobach—⸗ 
tern eine neue Welt von Geſchöpfen, die fih in den 
Aufgüffen tbieriicher oder pflanzlider Subſtanzen ent= 
widelten. Gin Engländer, Neevham, publicitte 1745 
in London ein Werk, das die Refultate feiner Beob— 


achtungen enthielt und in weldem er über bie Ent: | 


widelung mifroffopifher Thiere in ber Flüſſigkeit 
einer Flaſche berichtete. Er hatte vorher die Flüſſig— 
feit gefodt, um alle Keime zu zerflören, die man 
mit den Subftanzen verbunden wähnen fonnte ober 
die in der atmofphäriihen Luft der Flaſche ſich mög: 
licherweife zu erhalten vermochten. Seitdem haben 
Ah Buffon, Bonnet, Spallanzi mit biefer Frage be— 
fhäftigt, ohne zu einem Refultat zu gelangen. Die 
Akademie der Wiſſenſchaften hatte jie öfters, flets 
ohne Erfolg, zur Preisaufgabe geflellt; Biot wie 
Dumas, der Naturforfcher, rietben Pafleur, fih nicht 
in dies Labyrinth zu vertiefen. Ihn aber z0g gerade 
die Schwierigkeit des Problemd mächtig an. 

Die Methode, die er anmwandte, die in ber Luft 
ihwebenden Keime zu entdecken, war eine ber ein- 
fachſten; er leitete nämlih einen Luftſtrom über 
Schießbaummolle, welche in Alkohol und Aether lös— 
bar if. Die ineinanbergewirkten Fäden der Watte 
halten alle Atome auf, fie filtriren in gewiffer Bes 
ziehung die Luft. Alle Staubatome, die in ber 
Baummolle fih verfangen, finden fih in ber auf: 
gelötten Subſtanz auf dem Boden liegend. Paſteur 
fammelte dieſen ſcheinbaren Staub und bradte ihn 
unter das Mifroffop. Er fand, daß die Zuft mit 
Fleinen Stärfeförnden und Thieratomen erfüllt fei. 
Dieie jo gefammelten Keime ermwiefen jih als frucht— 
bare Geſchöpfe. In eine Blüffigkeit getban, wurden 
fe durch Auffochen getödtet; da aber das Gefäß 
offen ſtehen blieb, fo erzeugte ſich alsbald eine große 
Fülle Infuforien und Pflanzenfeime, melde die Blüf- 
figfeit mit einer fett= ober gallertartigen Haut über: 
ziehen, mit Schleimfloff oder einer Schimmeldecke, aus 
Fleinen, zufammenhängenden Röhren beftehend. Die 
Thiere find Infuforien, Heine Monaden, Bacterien, 
Bibrionen. Die Bacterien find vorzugäwelfe im 
Ueberfluß in der Luft vorhanden. Dieſes gering: 
fügigfle aller Wefen, das fleinfte unter den Infufos 
rien, findet fih in allen in Fäulniß übergegangenen 
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Zwar bat man ſtets die materielle Subftanz | 
| Proben eriwiejen zu fein, daß die Gärung fih einzig 
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Subflangen, in den Gingeweiden, im Weinftein, ber 
fih an die Zähne fegt, im Blut kranker Thiere. Sie 
ind die beweglihften aller Infuforien, ihre Keime 
werben nicht durch eine Hige von 100 Grad Celſtus 
getöbtet, 

Schlieft man die Flüfiigkeiten, ſelbſt vie leicht: 
gärendfte, in richtiger Weile von der atmofphärifchen 
Luft ab, jo zeigt fi Feine Neigung zur Zerjegung, 
fein Zeihen des Lebens, feine innerliche Bewegung. 
Wie fann man alfo annehmen, daß die Entwidelung 
lebender Weſen in den Plüffigfeiten ein Phänomen 
freiwilliger Zeugung ſei? Es ſcheint durch vielfache 


durch die Keime lebender Weſen erzeugt, welche in 
der Luft vorhanden und in die Flüſſigkeit hinein— 
gekommen ſind. Die Arbeiten Paſteur's haben ein 
neues Licht auf die dunkelſten Phänomene des Le— 
bens und des Todes geworfen. Da® Keimen dieſer 
Infuſorien intereifirt die Chemiker, denn dieſe fo 
unendlich Fleinen Organismen erſcheinen als mächtigfte 
Werkzeuge der Zerfegung, nicht minder ald die Phy— 
jiologen, indem es zeigt, daß die Rückkehr ver orga= 
niſchen Subftanzen zu lebloſen Elementen die wahre 
Duelle des Lebens iſt. Seit lange hat man geahnt, 
daß derjenige, welder das Geheimniß des Todes ges 
funden, aud das des Lebens gefunden hätte. 

Der Wein, die Mid, alle GErzeugniffe des 
Pllanzenlebens fterben auf ihre Weife, und vom Ile: 
benden Weſen felbft muß man jagen, daß die Arbeit 
des Lebens vom ewigen Tode begleitet wird; in dem 
Maße, daß neue Atome in den Lauf ber Eriftenz 
bineingezogen werben, werben andere verworfen. Die 
Arbeit des Todes wird befchleunigt durch die Arbeit 
des Lebens. 

Ueberafl, wo eine Materie ih verwandelt, zerjegt 
oder verbirbt, flreut die Natur ihre Keime aus, bie 
ihre Nahrung in ben der Vernichtung preisgegebenen 
Geſchöpfen finden. Das Leben ift der wahre Phönir,” 
ber aus feiner Aſche neu entſteht; es erliſcht nie, es 
gebt nur von einem in einen andern Organismus 
über. Man fann der Natur nicht alle Geheimniſſe 
auf einmal entreigen, nur auf Umwegen gibt jie 
diefen und jenen Schlüffel heraus, ber und ein Na— 
turgefeg erſchließt. Mohammed fagte: „Bei Gott 
find alle Schlüffel für jegliches Geheimniß dieſer Welt.” 
Der Genius erobert fi einen nah dem andern, 

Man hat lange nah der Anfiht von Berzelius 
und Liebig die Gärung als eine ſehr leicht irritirbare 
Subftang betrachtet, welde die Gabe hätte, durch 
Sympathie zu erregen ober durch eine verderbliche 
Erſchutterung die Zerfegung ber organiſchen Materien, 
mit der man lie gemifcht hatte, zu bewirken. Da bie 
organifhen Atome unbefländig find, fo glaubte man, 
daß die Gärung einfah das Gleichgewicht der Sub: 
ſtanz flört und daß dieſe innerlihe Revolution ji 
allmäplid von Ginem Punft aus über die ganze 
Subſtanz ausbreitet. Die Gärung erfhien ihnen mit 

| der Wirkung des Contacts verbunden, 

Die am genaueften befannte und beobachtete Gä⸗— 
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rung ift die Biergärung, weldes Ferment den Namen 
der Hefe trägt und eine organifhe Subftanz if. 
Seit 1860 hatte Leeumenhoe fie unter dem bamald 
no ſehr mangelhaften Mikroſkop flubirt und kleine 
länglihe und runde Kügelden in ihr bemerft. The— 
nard analyſirte die Hefe und fand infolge der De— 
ftillation viel Ammoniaf darin, Goignard de Latour 
endlich erfannte, daß die Hefe aus lebendigen Zellen 
beitände. Trotzdem nahm man nad mie vor an, 
daß das Lebensphänomen, die phyfiologifhe Wirfung 
in der Gärung, nur bie Folge einer zufälligen Urſache fei. 


Winter in London, 
II. Eine Pantomime, 

M. 8. — Altiährlih, vom MWeihnahtsfeft bis in 
den Bebruar und März hinein, führen die Theater 
fogenannte Welhnadhtspantomimen auf. Wie in ven 
frühern Jahren, zeichnete ſich auch diesmal Drurylane 
durch die ſeinige vor den andern Bühnen aus. 
Die Pantomime iſt ein dramatiſirtes Ballet, d. h. es 
wird darin geſprochen. Sie macht keinen Anſpruch 
auf künſtleriſchen Werth, ſie will nur unterhalten. 
Der Name des diesjährigen Stücks iſt: „Harlekin 
Sinbad, der Schiffer, oder Der Felſen im Diamanten— 
thal”, mit einer Introduction, die mwenigftend ebenfo 
gut iſt wie das Stück felbft, und beſonders durch 
die unlängft wirfli erfolgte Entdeckung ber Nilquellen 
an Intereffe gewinnt. 

Die erſte Scene zeigt und die größte Pyramide Aegyp⸗ 
tens; im Vordergrunde erwacht Cheops, der Grünber der— 
felben, aus feinem breitaufenbjährigen Schlafe und ift 
nicht wenig erftaunt und erzürnt, als die Numpbe des Nil 
ihm erzählt, die Duelle des Fluſſes werde in furzem von 
einem Fremden entbedt werben. Gr beſchließt, dies 
zu hindern und die Fortſchritte Jungenglandée, eines 
als Rifleman gefleiveten Jünglings, zu hemmen, 
Doch ver fühne Sohn Britannias beſiegt jedes Hinz 
derniß, bringt den Geift ver Vergangenheit, der im 
Coſtüm der Regentſchaft ericheint, zum Schweigen, 
fimpft mit einem Heer fchredliher Sphinre und wird 
für feine Tapferkeit zulegt durch die Entdeckung ber 
Nilquelle belohnt. Diefe Scene, unübertrefflih ma— 
leriih und meifterhaft in Scenerie und Ausführung, 
iſt allein werth, nad Drurylane zu geben. Im 
hellen Silberlit de8 Mondes fieht man eine roman— 
tifche Belfengegend, aus deren Mitte die Quelle des 
Nils in natürlihem Waſſer herabfällt. Eine Schar 
reizender Flußnymphen ſteigt von den Felſenhöhen 
nieder und begrüßt den jungen Briten, indem ſie 
einen entzückenden Tanz vor ihm aufführt. Wenn 
au die Numphen Eentralafrifas ein wenig bunfler 
gefärbt fein mögen als biefe bier, wäre nur bie 
Scenerie treu, man fünnte den Wunſch nicht unter: 
drücken, dieſes Zauberland in Wirklichkeit zu fehen. 
Gegen Ende bes Tanzes wird ber größte Theil ber 
Nymphen mit großen Palmenblättern bebedt, wäh— 


rend die übrigen Blüten barftellen. Sämmiliche 
Palmenblätter und Blüten zu einer einzigen Rieſen— 
blume zufammengeftellt, bieten emen wunderbar ſchö— 
nen Anblid. Die Nilnsmphe, melde ſich inbeffen 
felbftredend in Jung: England verliebt hat, verfpridt, 
um ihn zu unterhalten, ihm die Geſchichte von 
Sinbad dem Schiffer darzuftellen, ver fih wie er 
ſelbſt durch Unternehmungsgeift ausgezeichnet, 

Sinbad bietet jeine Güter einem indifchen König zum 
Verkauf an, verliebt ſich aber dabei in des Fürften Tochter, 
deren Hand ihm verfproden wird unter der Bedingung, 
daß er den größten Brillanten aus dem berühmten 
TDiamantenthal heimhole. Die Darftellung beflelben 
ift glänzend. Cine bunfelbraune, bis in die Wolfen 
reihende Felſenmaſſe, deren Barbenvariation ſehr wirf- 
fam ift, umgibt das Thal; dazwiſchen ſchimmern aus 
der Höhe, nur wenig voneinander entfernt, die Dia— 
manten, gleih großen Sternen leuchtend. Sinbad 
blidt, nirgends einen Pfad entdeckend, verzweifelt zu 
der ungebeuern Höhe ber fteilen Felſen binauf, auf 
beren Spigen die Diamanten glänzen. Da plöglic 
fenft fh majeftätifh wie aus Himmelshöhen ein 
Niefenadler herab, nimmt den kleinen Schiffer ſanft 
in feine Klauen, trägt ihn auf die Höhe ter Belfen 
und bringt ihn, nachdem er den größten Diamanten 
abgebroden, wieder herab. Diefe Scene ift meiſter— 
haft und die Handhabung ber Mafhinerie dabei un— 
übertrefflich. Auf der Heimreiſe zu ber indiſchen 
Königstochter kommt aber Sinbad auf eine Inſel, 
welche von ſcheußlich ausſehenden kleinen Menſchen— 
frefſern bewohnt wird, deren König jener in ber 
Fabel befannte „alte Meermann“ ift, der Äh auf 
dem Rüden einzelner Unglücklichen, die in feine Ge: 
walt gerathen, feflfegt und fie fo lange quält, bis fie 
unter feiner Laft zuſammenbrechen. Mafter Bercn 
Roſelle, ein fiebenjähriger Knabe, fpielte den Meer- 
mann und ihm gebührte in Bezug auf die Darftel- 
lung der Preis des Abende, Mit einer Deutlichfeit 
der Syrade und einer Fülle des Organs, die in den 
meiten Näumen des Haufes widerhallte, flellte er 
Sinbad die ſchrecklichen Folgen vor, die fein Ball von 
deſſen Schultern für ihn haben würde. Obgleich es 
Sinbad endlich gelingt, ih von dem zwerghaften 
Ungeheuer zu befreien, wird er doch nad ber Bafalt: 
felfen= Hauptftabt des Reichs geführt, wo er zufehen 
muß, wie die Fleinen Kannibalen ein Feuer anzünden, 
um ihn daran zu braten und dann zu verzehren. Im 
entſcheidenden Augenblid erſcheint jedoch die Königin 
des Diamantenthald zu feiner Befreiung. Auf ihren 
Zauberihlag verwandeln fih die Bafaltfeljen in Blu— 
menbeete und die widerwärtigen Fleinen Gejchöpfe 
aus des Meermannd Reich in reizende Feen, melde 
den glüdlihen Sinbad mit feinen Diamanten heim 
führen zu feiner Verlobten, der inbifchen Königs— 
tochter. Diefe Pantomime macht begreiflidierweife 
großes Aufjehen und wird mol ihre hundertſte Vor— 
ftellung erleben. 





Berantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduarb Brodhaus, — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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en des reckens. DDies Wort in dieſem Ton! Bor der Revo— 

nd en n. Berl = * lution wäre das für jeden Ehrenmann ein Korb 
ee. = ' in fhönfter Form geweſen. Aber jegt — wir 

t x | verwilbern mit den Göttern; gute Sitten würden 


Als Charlotte Eorday den Baron erblidte, fuhr | uns als Ariftofraten verdächtig maden. Darum 
fie in jäher Angft auf, und ihr erfter Entſchluß | bleib’ ich.“ 
war, dieſem Manne, den fie fürchtete, obgleich er | „Ih bin freilich nur ein Mädchen und 
ihr nichts Böfes gethan, zu entfliehen; aber im | waffenlos.” 
nächften Augenblid empörte fid) ihr Stolz gegen „Nicht alfo, Fräulein Cordayl Es war furz 
einen folden Beweis ihrer Obnmadt ... . fie | vor der Auflöfung des Klofterd zur Dreifaltigkeit 
erwiderte falt und gemeflen feinen Gruß. in Gaen, die Aebtiffin gab ihre legte Gefellichaft. 
Hoffte fie, daß damit ihr Zufammentreffen | Ein Mann, der fi viel im Leben umhergetrie- 
beendigt fein würbe? ben, auf feinen Höhen wie in feinen Tiefen, ein 
„Guten Morgen, Bürgerin!’ fagte der ehe» | Abenteurer befand ſich unter den Gäften. Hin 
malige Baron und jepige Bürger Lefranc mit | und ber ging das Geſpräch; zulegt wurde er der 
jener Sicherheit und dem fchalfhaften Humor, | Mittelpunkt der Unterhaltung, denn er fam aus 
der das Finftere feiner Erſcheinung wohlthätig | Paris und war bei allen Ereigniffen der Revo- 
milderte. „Es lebe der Sonnenfdhein von Paris! | Iution Augenzeuge geweſen. Unter feinen Zuhö— 
Und es ift nicht recht von Ihnen, daß Sie bei | rerinnen fiel ihm ein junges Mädchen auf von 
fo ſchönem Wetter Ihrem alten Bekannten fein | einem Ernft, weit über ihre Jahre hinaus; nur 
freundlicheres Geſicht zeigen!‘ felten öffnete fie ihre herb gefchloffenen Lippen zu 
„Ih glaubte nicht, daß Sie auf den Ausdrud | einer Bemerfung; was fie aber fagte, zeugte von 
meines Gefihts ſolchen Werth legten. ..“ hohem Sinn und männlicher Entſchloſſenheit; fie 
„Bürgerin, Sie fagen nicht die Wahrheit! | fam ihm vor wie ein Adler, der fid in eine 
Ich babe nun einmal das Unglüd, mir Ihr Mis- | Taubengeftalt verirrt. Sie hatte in diefem Kreife 
fallen zuzuziehen, fo oft wir uns fehen. . ." von Mädchen und Altern Frauen, um die alle 
„Das bat fi dod nicht fo oft ereignet; es | ein Elöfterliher Hauch ſchwebte, ein feltiames 
ift beute das vierte mal.’ Weſen, eine fremdartige Hoheit. Denen, die 
1864. Bierte Folge. I. 10. ° 10 
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täglich mit ihr verfehrten, mochte ſich ihre Eigen- 


182°—— 


Edeln, die Jungen und Schönen untergehen und 


art weniger mädtig aufdrängen ald dem Frem- | Marat triumphiren? Warum trat ihr fur; vor 
dem Ziel ein Mann hindernd in den Weg, deſſen 
Abſichten fie nicht fannte? War er ein Freund 


ben, der fie zum erften mal beobadıtete. Am Tage 
darauf fah er fie wieder im Kloftergarten ... fie 
ahnte feine Gegenwart nicht und fpielte harmlos 
mit einer jüngern Freundin, einem rofigen, fin- 
diſchen Mädchen, das eben zur Jungfrau erblühte, 


oder ein Gegner? Verbarg fid) hinter der Maske 


' freundlicher Theilnahme nur die Lift, fie dadurch 


Die firengblidende Minerva des vergangenen 


Abends hatte ſich in eine luftige, blumenwerfende 
Nymphe verwandelt, Ja, hätte ein anderer bei 
diefem Echaufpiel gefagt, fo find die Frauen, ein 
erviged Näthfell Der Fremde aber fonnte nicht 
fo reden, denn das Kind, mit dem die Jungfrau 
fpielte, war ihm unendlich theuer. ..“ 

„Und mir auch!“ brach Charlotte aus. „Meine 
arme, fleine Genoveva!’ 

Voll Theilnahme weilte das Auge Lefranc's 
auf ihr; es hatte nicht mehr das bligartige Auf: 


leuchten und den ftolgen Blid, die Charlotte jonft | 
| würde ich mich in fie verliebt haben. 


zugleich geängftigt und beleidigt. „Dann ver- 





gingen einige Jahre”, fuhr er langfam fort, | 


„ehe der Zufall mich wieder mit ihr aufammen- 
führte. Wir hatten nur wenige Worte mit- 
einander gewechjelt und aus mandem Zeichen 
fonnte ich entnehmen, daß mir die Schöne nicht 
gewogen fei. Da ftreifte mid) ihr Kleid auf dem 
Balton des Stadthaufes in Caen. Auf dem 
Pag wurde Heerihau abgehalten — und oben, 
mitten unter den Damen und Herren, die fi 
einander Glüf wünſchten, daß die braven Frei— 
willigen, die unten vorüberzögen,, fie bald von 
den Lumpenrittern in Paris befreien würden, 
fagte der edle Petion, der nebenbei ein großer 
Geck und ein misrathener Schaufpieler ift: « Der 
Anblick diefer Tapfern allein ſchon wird Marat 
tödten!...» Da wandte fid meine Schöne und 
entgegnete haftig: «Sind Taufende zu einer That 
nötbig, zu der Eine Hand genügt?» Die andern 
lädhelten; für fie war die Frage des Mädchens 
nur eine wohlflingende Phraſe — für mich war 
es ein Blig, der mir in der allgemeinen Dämmer 
rung eine Heldin zeigte.‘ 

Bei dem Schluß feiner Erzählung war Char: 
lotte erbleicht; fie rang nad Worten, die jener 
Aeußerung das Gefährliche und Bedeutungsvolle 
nehmen follten — aber fie fand feine und mußte 
die Blide niederfhlagen. War ihr Geheimniß 
durhihaut? Ein Geheimniß, das fie doch fo gut 
gehütet! Verwarf das Schidjal ihre Opfer und 
wählte einen andern Arm zur Befreiung Franf- 
reichs? Oder follten gar nach dem unbegreiflichen 
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ſagte ſcherzend: 


um ſo ſicherer zu umgarnen und zu vernichten? 

Wie Wolken am Aprilhimmel in ſtürmiſcher 
Eile, ſo jagten dieſe Gedanken in ihr auf und 
nieder. Unveränderlich aber, nicht ſchwankend 
oder weichen ftand der Baron — fie fannte ihn 
nur unter diefem Namen — vor ihr. Im ihrer 
Befangenheit und Beftürzung dachte fie nicht 
daran, daß gerade ihr Stillſchweigen feinen Ver— 
dacht, wenn er fie beargwöhnte, noch verftärfen 
mußte; er aber fam ihr gleichfam zu Hülfe und 
„Diefe Worte entichieden mein 
Geſchick, ich wurde ein Gefangener des ſchönen 
Mädchens! Wenn ich zehn Jahre jünger wäre, 
Einen ge: 
wiffen Einfluß übt unfer Wille doch, wie wir 
fcheint, auf die äußern Verhältniffe unferd Lebens 
aus; ich wünſchte, Died junge Mädchen nicht aus 
den Augen zu verlieren... . und fiehe da, wir 
faßen zufammen in ber Poftfutfche, die von Caen 
nad; Paris fährt, und finden und nun im Tui— 
leriengarten!“ 

„Ein eigenes Spiel des Zufalls“, entgegnete 
nicht ohne Bitterkeit Charlotte, „der mir einen 
Späher nachſendet.“ 

„Sie nehmen es allzu tragiſch, aber ich über— 
laſſe der Zeit meine Rechtfertigung. Sie ſtoßen 
mich zurück und ich komme doch mit einer guten 
Nachricht zu Ihnen. Die kleine Genoveva ift in 
Paris.’ 

„Meine Genoveva ift hier? Bei Ihnen?” 

„Parbleu! Sehe id aus wie einer, der ſich 
in diefen Tagen die Laft eines achtzehnjährigen 
Mädchens auflädt? Nein, fie ift bei guten, lie 
benswürdigen Leuten! Wie wird fie ſich freuen, 
ihre liebfte Freundin in Ihnen wiederzufehen! 
Eine Freundin, deren Anbli fie fo lange und fo 
ſchmerzlich entbehrt!“ 

In Charlottens Seele erhob ſich ein bitterer 
Kampf. Alle ſanftern Empfindungen ihres Her— 
zens drängten ſie der Freundin entgegen, an die 
ſte trotz des Unterſchieds der Jahre innige, ſchweſter— 
liche Neigung gefeſſelt hatte. Unter ihrer Pflege 
war Genoveva groß geworden, ihr verdankte das 
junge Mädchen faft mehr als den Erzieherinnen 
des Klofterd ihre Bildung. An Einem Stiel 


Beſchluſſe der Macht, die dieſe Welt leitet, die | wachfen fo zwei weiße Rofen : die eine ift noch in der 
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Knospe, während die andere ſich bereits zur vollen 
Blüte entfaltet. Manches Jahr hatten beide un— 
zertrennlicd aneinander gehangen, dann trennte fie 
die Revolution. Genoveva — fie hieß nicht an— 
ders im Kloſter — folgte einer ihrer Lehrerinnen, 
einem Fräulein von Marmoutier, zu deren Bers 
wandten, während Eharlotte in Gaen blieb. 
der Aufregung und Erſchütterung der Welt, bei 
der Theilnahme, mit der Charlotte den Ereig- 
niſſen folgte und ganz von ihnen ergriffen und 
überwältigt wurbe, legte es fich allmählich wie 
ein Flor über dad Bild der Freundin. Hier, in 
Paris, mußte nun ein Mann, der ihr immer un- 
heimlich gewefen, fie an Genoveva erinnern. Die 
Stille, der Frieden, die Heiterfeit der Jugend 
wachten wie ein vergeflenes Märchen wieder in 
ihr auf. In den Scrednifien, die ihre Seele 
umlagerten, leuchtete mit dem Namen Genoveva’s 
lichter Glanz auf; ftatt der Furien mit den fchlangen- 
umwundenen Häuptern näherte ſich ein leicht- 
befchwingter, hold laͤchelnder Seraph. Ihr war's, 
als müßte fie die Arme nad ihm ausftreden, die 
Freundin an das Herz ſchließen und unter Thrä- 
nen und Küflen den Umfturz der Dinge und ih— 
ren eigenen blutigen Borfag vergeflen. Was ift 
die Welt, was Freiheit und Vaterland gegen bie 
füße Gewißheit, geliebt zu fein! Gegen die Rube 
an der Bruft einer geliebten Freundin! Und jo 
nabe war Charlotte diefem Glück ... fagte ihr 
feine innere Stimme, daß ihr guter Engel ihr 
bier den Weg zur Rettung bereite? Nein! Nur 
der Dämon flüfterte ihr zu: Wie, willft du feige 
deinen Entſchluß aufgeben? Schwad fein wie 
alle Weiber? Und du wähnteft, burd eine große 
That die Unfterblichfeit zu erringen? Was haft 
du mit der reinen, unfchuldigen Genoveva noch 
zu theilen? Wie darfft du dich mit deinen Mord— 
gedanfen in ihre Nähe wagen? Fürdteft du denn 
nicht, daß fie das Blutmal auf deiner Stirn 
jchauernd erfenne? 

Und diefe Stimmung bebielt die Oberhand 
und entichied ihre Antwort. 

„Sie haben mir eine große Freude bereitet‘, 
fagte fie mit bebender Stimme, in der ihres 
Herzens Kampf ausflang, „größer, als meine 
Worte ed auddrüden können! Grüßen Sie Geno- 
veva — nein, es ift befler, Sie erwecken mein 
Angedenken nicht in ihr! Unſere Bahnen laufen 
nicht ineinander. Ich wünſche ihr das reinfte 
Glück und den feligften Frieden !“ 

„So wollen Sie die Freundin nicht wieber- 
jeben? Ab, Sie lieben fie nicht mehr!” 


In 





4 
2 


183 — 


So hart und ungerecht der Vorwurf ihr Herz 
traf, das nur mühfam jeine liebende Zärtlichkeit 
zurüdhielt, fie preßte die Lippen ſtolz und ftreng 
aufeinander: 

„Nicht heute — nicht morgen, Bürger. Ich 
fam nicht nad) ‘Paris, die Stunden gu verträumen.‘ 

„Abgefchlagen‘, erwiderte Lefranc ſarkaſtiſch. 
„Doch wenn mic nicht alles täufcht, naht mir 
da ein Helfer.‘ 

Diesmal erröthete Charlotte und ihr Puls— 
ſchlag ging heftiger... Der Heranfommende war 
Marcel Lecomte. . 

Das war noch eine der unruhbigften Nächte 
gewejen, die der junge Mann geftern zugebracht, 
nachdem er ſich auf der Nationalbrüde von Lefranc 
getrennt hatte. Die widerfprechendften Pläne und 
Gedanken freuzten fih in feinem Kopfe. Sollte 
er dem Bater anvertrauen, daß er um ben ſelt— 
famen Einwohner des Pavillons wifle, in weflen 
Gefellihaft er ihn getroffen? Was war Wahrheit, 
was Lüge an diefem Manne? Die Freunde 
Marat’s pflegten ſich nicht zu verfteden — aber 
freilich, feit wann trugen die Freunde Marat’s 
den Titel eined Barons von PBontmartin? Dod 
wie er auch fann, all fein Grübeln führte ihn 
ftetö zu der fchönen Reifenden zurüd, immer Hang 
durd dad wüfte Gewirr und den wilden Lärm 
des Volfsfeftes ihre füße Stimme verführerijch 
an fein Ohr. Die Rüdficht auf fie war es aud, 
die ihm am nächſten Morgen im Familienfreije 
Schweigen über feine Entdeckung auferlegte, die 
ihn Genoveva’s heimlichen Fragen mit Ausflüchten 
begegnen ließ und ihn zuletzt zum  beftimmten 
Stelldihein nad) dem Tuileriengarten brachte. 
Denn ftärfer als feine Abneigung gegen den viel- 
geftaltigen Baron war feine Leidenfchaft für 
Charlotte. Erjhienen ihm auch am Morgen die 
Reden defielben ald Uebertreibungen und Him- 
geipinfte — Ausihmüdfungen der Wahrheit, darin 
fid) von jeher die Abenteurer gefielen, um ſich 
felbft vor der Menge der Sterblichen zu erhöhen —, 
in Einem Worte fonnte Wahrheit enthalten fein 
und dies Eine zum Untergang ber Geliebten 
binreihen. Er aber hatte ihr gelobt, fie zu be— 
fügen, wie durfte er fehlen, wo es ſich um ihre 
Freiheit, ihr Leben handelte? Einem verwegenen 
Manne wie dem Baron war das Aeußerfte zu- 
zutrauen ; vielleiht wußte Charlotte um feine 
verrätheriihen Abfihten und er dachte, fie mit 
ihrem Willen oder gewaltfam aus Paris zu ent- 
fernen. . . 

Aber da war fie; ihr Anblid wirkte wie 
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Sonnenaufgang auf Marcel. In der Freude des 
MWiederfehens, vor dem Glanz ihrer Schönheit 
zerftob alles Bängliche, jede düftere Ahnung. Er 
vergaß die Welt um fi her und aud fie fam 
ibm in lebhafter Bewegung, in freudiger Auf: 
wallung entgegen. Das Alleinfein mit Lefranc 
drüdte fie, wie in Neuilly entriß fie Marcel die- 
fer qualvollen Lage — konnte fie weniger thun, 
als ihrem Befreier die Hand zum Gruß reichen? 
Das mochte zugleich für den läftigen Beobachter 
ein Zeichen fein, fie zu verlaflen. Lefranc mußte 
über fich felbft lächeln — ftatt die jungen Leute 
voneinander entfernt zu halten, wie es feine erfte 
Adficht geweien, hatte er jegt ihre Zufammenkunft 
vermittelt. 

„Ih bin großmüthig, Bürger Lecomte”, fo 
verneigte er fi vor Marcel, „und räume Ihnen 
das Feld. Sie willen unfere Verabredung, han—⸗ 
dein Sie danach! Und aud) mit Ihnen, Bürgerin, 
hoffe ich heute noch einmal zu reden. Unfer aller 
Süd hängt von Ihnen ab! Beiderfeitd den 
fhönften Guten Morgen und das angenehmfte 
Geſpraͤch!“ 

Sichtlich hatte er das Bewußtſein feiner Ueber—⸗ 
(egenheit, als er damit von ihnen ſchied, doch 
war ein höherer Ernft über ihn gefommen und 
der fpöttifche Ton verklungen. 

Marcel und Charlotte waren allein. 

Zwar hatte ſich inzwilchen der Tuileriengarten 
mit Ruftwandelnden gefüllt, aber weder adhteten 
die beiden fonderlicd auf das Gewühl, noch fielen 
fie den andern auf. So fehr waren fie miteinander 
befhäftigt, Charlotte überdies durch das Geſpraͤch, 
das fie mit Lefranc geführt, und das unerwartete 
Erſcheinen Marcel’8 fo erregt, daß fie nicht ein- 
mal die Menge gepugter Frauen bemerften, die, 
wie unter der Regierung der Könige, fih auf 
den Stühlen in den Alleen niederließen, wie 
Mercier fagt, einem glänzenden, fummenden 
Schwarm bunter Schmetterlinge vergleichbar, Eon- 
ventödeputirte, durch ihre dreifarbigen breiten 
Schärpen mit Goldfranſen kenntlich, gingen auf 
und nieder und begannen mit diefer oder jener 
gefeierten Schönheit ded Tags eine lebhafte Unter- 
haltung. Im ganzen ein Bild des Glüds, des 
Wohlſeins, auf grünem Raſen, unter bunfeln 
Bäumen, die mit ihren breiten Zweigen die Mit- 
tagsionnenftrablen fern hielten — wer aus ber 
Bogelperipective herabgeſchaut, hätte immer noch 
das „alte Paris’, das Parid aus den erften 
boffnungsreihen Jahren Ludwig’ XVI. darin er- 
fennen und Boucher, den „Maler der Grazien‘, 








herbeiwünſchen fünnen, einzelne diefer Geftalten 
zu verewigen. Näher durfte man fich freilich 
diefe Gefellichaft nicht anfehen. Wo war bie 
Anmuth, die höflihe Sitte, der geiftreihe Scherz 
von früher hingeratben? Welche wüſte Geftalten, 
in Schmuz und Lumpen, miſchten ſich mit frechen 
Bliden unter die vornehmer Gekleideten! Und 
diefe felbft — es find Armeelieferanten, Börjen- 
fpeculanten, Kornwucherer; der lebt vom Auffauf 
alter foftbarer Geräthichaften, weldye die adelichen 
Familien verfaufen müflen, ein anderer ift ein 
Spion Danton’s, von jenem geht jogar Das Ge— 
rücht, daß er an der Spitze einer Geſellſchaft ftebe, 
die Handichuhe aus gegerbter Menſchenhaut ver- 
fertigt. Unter den Frauen ragen die Opern— 
fängerinnen, die Schaufpielerinnen und Tänze— 
rinnen, die Damen der Eonventömitglieder ber: 
vor... Die Marquifen, die Gräfinnen, wo find 
fie bin? Wie der Chor der Furien, der einft in 
Gluck's Oper „Orpheus“ die Parifer und Marie 
Antoinette entzüdte, bildet ſich inzwiſchen nad) 
der Seite des Schloffed bin, wo der Gonvent 
feine Sigungen hält, eine Schar älterer Frauen, 
aus den tiefften Schichten des Volks, grauäugig, 
runzelig, mit der Stimme und der Wuth ver 
Megären, alle mit dem unvermeidlichen Stridzjeug 
bewaffnet... . erſt werfen fie neidifche, grimmige 
Herenblide auf die gepugten Schönen, dann folgt 
ein Hagelwetter von Schimpfwörtern und Fluͤ— 
chen — num ein ohrbetäubendes Händeklatfchen — 
Marimilian Robeöpierre ift in grauem Brad, eine 
Rofe im Knopfloh, an ihnen vorüber in die 
Sigung gegangen. 

In diefem auf- und niederflutenden Menſchen— 
from verfhwanden Marcel und Charlotte — 
eine Welle, die von der hinter ihr rollenden über- 
fhlagen wird. Inmitten des Gewühls fühlten 
fih beide einfam, nur aufeinander angewiejen. 
Die natürliche Angft eines jungen Mädchens, das 
fid) zum erften mal in einer ihr fremden Stadt 
und Umgebung fo vielen Männeraugen ausgeſetzt 
ſieht, die alle mit einer gewiflen Frage auf der 
Alleinſtehenden ruhen, befiegte auch Charlottens 
heroifche Seele; fie nahm Marcel's Arm, als 
würde ihr dadurch Sicherheit geboten. Zu einem 
ruhigen Genuß der ſchönen Stunde aber famen 
fie nit. Das jeltfame Benehmen, die dunfeln 
Abſichten Lefranc's beichäftigten fie. Auf dem 
Wege zu Duperrei, dem Conventödeputirten, dem 
Charlotte einen Brief Barbarour’ einhändigen 
und den fie für die Angelegenheit der Damen 
von Forbin gewinnen wollte, erzählten fie fich 
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gegenfeitig ihre Abenteuer mit dem ehemaligen 
Baron. Charlotte ftugte bei der Nachricht, daß 
er mit Marat in Verbindung ftände, daß er im 
Gartenbaufe der Lecomte wohne. Und wiederum 
erftaunte Marcel, ald er vernahm, daß Charlotte 
im Klofter der Dreifaltigkeit zu Gaen die Be- 
fanntfchaft des wunderlihen Mannes zuerſt ges 
macht habe. Plötzlich aber rief der junge Mann: 
„Ich hab’ des Räthfeld Löfung! War zu jener 
Zeit nit ein junges Mädchen mit Namen Ge: 
noveva im Kloſter?“ 

„Genoveva!” Das Bild der Jugendfreundin 
ſchien fie an diefem Tage unabläffig zu verfolgen. 
War es doch ihr Schußengel, der warnend nicht 
von ihrer Seite wid. „Auch Ihnen ift fie be— 
kannt?“ 

„Sie lebt mit und... Kein Zweifel, Lefranuc 
ift ihr Vater. Der meinige mag Verbindlichfeiten 
gegen ihn gehabt haben, die ihn zur Aufnahme 
Genoveva’d beftimmten. Ob, der Baron ift beffer, 
als wir gedacht! Ich beichuldigte ihn ſchon im 
Gedanken eines ſchlimmen Plans wider Sie; ich 
babe feine Worte misverftanden. Er wollte mir 
die Freude gewähren, fie zu der Jugendfreundin 
zu geleiten. Das war die Entführung, die er 
vorhatte! Wie viel ficherer und befler werden Sie 
bei Genoveva ald in einem Gafthaufe aufgehoben 
fein! Sie kommen, nicht wahr? Sobald Sie 
Ihr Geſchäft bei dem Bürger Duperret geordnet, 
darf icy Sie zu meinen eltern, in die Arme 
Genoveva’s führen. Veriprehen Sie mir das!’ 

Ihr Arm zitterte leife auf dem feinigen. War 
ed doch noch gefährlicher, mit Marcel zu reden 
ald mit dem Baron? In feine Augen zu fehen? 
Bon dem Haud feiner Leidenſchaft fid berührt 
zu fühlen? Wie abgeihloffen Eharlottens Natur, 
wie eng umgrenzt auch ihr Leben biöher geweſen —, 
daß die Huldigung des jungen Manned aus 
einer tiefern Empfindung als aus Höflichkeit oder 
vorübergehender Laune entiprang: fie geftand es 
fi; mit heimlihem Erxoͤthen. Rur ein Lächeln 
in Gaen hatten die Bewerbungen der Fünglinge 
um fie auf ihre Lippen gelodt — ein Lächeln 
mehr des Mitleids ald des Scherzes oder befrie- 
digter Eitelfeit. Cie hatte ſich abgewandt, wenn 
man ihre Schönheit rühmte, und mit flolgem 
Blid die Girondiften gemeflen, die nichts mehr 
als ein „ſchönes Maͤdchen“ in ihr fehen wollten. 
Kür fie befaß die Liebe feinen verführerifchen 
Zauber; auf ihre Bruft, meinte einft der junge 
Belzunce,, einer ihrer Ritter, würde felbft Gott 
Amor feinen fhärfften Pfeil vergebens abſchießen. 


In ihrer Idealwelt Tebend, mit Menfchen und 
Thaten fortwährend befchäftigt, die, in der Ueber- 
lieferung von Jahrhundert zu Jahrhundert gewach— 
fen, allmählich ein übermenfchliches Anfehen er: 
halten haben, verachtete fie im Herzen das All: 
tagsdafein, das befchränfte und beflagendwerthe 
208 der Frauen. Die Liebe war nur .eine rei» 
zende Hülle für diefe Nichtigkeit, Seelen ohne 
Tiefe und ohne Aufihwung konnten fi an ihr 
erfreuen. Unwillig hätte Charlotte noch geftern 
ihre Locken gefchüttelt, wenn man auch fie trog 
Belzunce'd Anfiht dem ‘Pfeil des Liebesgottes 
für zugänglicd gehalten — jet? Ja, warum 
ſchlug ihr Herz fo eigenthümlih? Warum fand 
fie in Marcel’d Sprache einen fo harmoniſchen 
Klang? 

Um fid) mit Einem Schlage von diefem pein- 
lichen Gefühl zu befreien, fragte fie fchnell: 
„Genoveva ift Ihre Verlobte?“ 

Nun war die Reihe des Erröthens an Mar: 
cel,.. Stand er nit ſchwankend zwilchen beiden 
Mädchen? War er nicht an Genoveva gebunden 
und doch im Begriff, einer andern feine Liebe zu 
geftehen? Nur zögernd fonnte er erwidern: „Nein, 
Genoveva ift nicht meine Verlobte, id; liebe fie 
wie eine Schwefter!” , 

Du wunderbarfted Ding auf Erden, uner- 
gründlicher ald dad Meer und fchneller in feinen 
Wandlungen ald der Blig: Menſchenherz! Diefe 
Antwort, die alle Hoffnungen Eharlottend um— 
warf, ließ fie den Kopf in anmuthiger Schalfheit 
emporheben und mit unverfennbarer Freude jagen: 
„Richt verlobt!‘ 

„Genoveva ift wie eine Techter in unferm 
Haufe, und aud Sie, Fräulein‘, fuhr Marcel 
eifrig fort, ‚werden an meiner Mutter, id darf 
ed hoffen, in der Zeit Ihres Hierſeins — 

„Schildern Sie mir nit ein Glück“, unter» 
brach fie ihn fanft, „das ic) doch nidht genießen 
fann! Mein Aufenthalt in Paris ift von kurzer 
Dauer, ich habe eine weite Reife vor. Wohl 
jedem Haufe, in das ich nicht trete! Ich bringe 
die Unruhe mit mir.“ 

„Und Ihr Antlig athmet doch Frieden und 
Seelengröße! Das Abenteuer mit dem Baron 
bat Ihre Stimmung verbüftert. Aber er mag 
Gründe genug haben, fih mit Geheimniffen zu 
umgeben. Daß er fi jo hartnädig an Ihre 
Ferien heftet, ift ja erklärt: er liebt und jchägt 
in Ihnen die Freundin feines Kindes; er wünicht, 
ehe er fi auf immer von Genoveva trennt, fie 


Ihrem Schug, Ihrer Freundfchaft zu empfehlen.” 
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„Ja — es erflärt fi!” meinte Charlotte 
halblaut, während fie, im Innern zuſammen— 
fchauernd, der Aeußerung gedachte, die der Baron 
im Stadthauſe zu Gaen von ihr. erlaufcht. 

„Darum werden Sie ihm und mir und vor 
uns allen Genoveva die Freude machen, Sie zu 
fehen! Nah dem Lärm des Tags, dem vielen 
Unerfreulichen, das jegt in ‘Paris Herz und Auge 
der Guten beleidigt, follten Sie felbft ſich nicht 
nad befreundeten Menfchen, nad der Einfehr in 
die Vergangenheit, nad dem Zurüdrufen Ihrer 
Erinnerungen jehnen? Wir haben fein Recht, 
Sie zu halten, wenn ed Ihnen unter unferm 
Dache nicht gefällt; aber verfuchen Sie ed mit 
uns, fchenfen Sie und eine Abendftunde! Wenn 
Sie meine Neltern vermeiden wollen, id; werde 
ed einzurichten wiflen, daß Sie mit Genoveva 
ungeftört bleiben.” 

Sie waren in der Straße St.» Thomas bu 
Louvre; Marcel zeigte ihre das Haus, in dem 
Duperret wohnte. 

j Diesmal hatte Charlotte doc nidyt mehr, wie 

geitern auf dem Pla der Revolution, den Muth, 
faft ohne Abfchied von ihm zu geben. Shre 
Schritte, ihrem Ziel fo nahe, wurden langfamer, 
ald wäre ihr jede Secunde foftbar, in der fie 
feine Gegenwart, feine Unterhaltung nod länger 
genießen könnte. Und nicht ganz umfonft ver- 
ſchwendete der junge Mann feine Beredfamteit; 
er fchilderte ihr den Garten feines älterlichen 
Haufes, den einfam gelegenen Pavillon, das 
Nomantifche diefer Zuſammenkunft mit einer fol- 
hen Wärme, in fo anziehenden Farben, daß 
Gharlotte, die das Ungewöhnliche und Phantafti- 
ſche von Jugend auf geliebt, mehr und mehr ihre 
Abneigung aufgab und von dem Reiz des Selt- 
ſamen ftet8 mächtiger angelodt wurde. Im Scherz 
fügte da Marcel no hinzu: „Und wie heiter 
wird diefer Abend werden, wenn und der Bürger 
Lefranc von dem Schap erzählt, den er um Mitter- 
nacht in einer zerftörten Kapelle aufgegraben! ...“ 

„Einen Schatz?“ Charlotte ftugte. Auf der 
andern Seite der Straße lag jept dad Haus Du- 
perret's vor ihnen. 

„Es ift eine feiner vielen Erfindungen, daran 


er fo reich ift wie nur je ein Gascogner. Er | 


hatte geftern feinen Begleiterinnen und dem Fri— 
feur damit die Köpfe verwirrt; fie glaubten, er 
hätte alle Taſchen voll Goldſtücke und Edel— 
fteine.‘ 

„Ih komme!“ fagte Charlotte entfchloffen. 
„Holen Sie mid) nicht aus meinem Gafthaufe 





ab, erwarten Sie mich in der erften Abendſtunde 
im Palais -Royal! Bis dahin leben Sie wohl!‘ 
Wenn fie fo in ihrer entichievdenen Weiſe 
ſprach, hatte fie etwas von einer Fürftin, der 
man ohne Widerſpruch gehorchen muß. 
(Die Fortfegung in nächfter Nummer.) 





Ein Vorfpiel des Bauernfriegs. 
Bon Dr. 9. Rleinfteuber, 
Il. 

Diefe halben Mafregeln der weltlichen Obrig- 
feit binderten indeß nicht, daß die Wallfahrt 
immer größere Dimenfionen annahm und Böhm, 
durch die ihm erwieſene göttliche Verehrung er- 
mutbigt, immer verwegener vorging. Der Bi- 
fhof von Würzburg berief daher eine Tagfahrt 
nad Aſchaffenburg, auf welder folgende Be- 
fchlüffe gefaßt wurden: Es follen die Bilchöfe 
von Mainz und Würzburg verfügen, daß „der 
Paufer” gefangen herab nah Alchaffenburg 
geführt, dort verhört und jeine Lehre ver- 
dammt werde, Sollte jedod die Gefangenneh— 
mung nicht gelingen, fo möchten die beiden Bis— 
thümer an alle ihre ‘Pfarrer dad Werbot erlaffen, 
daß bei Bann niemand mit dem Paufer eſſe, 
trinte oder irgendeine Gemeinfhaft habe, noch 
feine Predigt höre oder glaube. Ferner folle nicht 
geftattet werden, bei Niklashauſen Meſſe zu hal- 
ten, und niemand folle dort predigen denn allein 
die, welche vom Biſchof von Mainz oder Würz- 
burg die Vollmacht Hierzu durd einen offenen 
Schein erhalten hätten. Ferner entfendete man 
Notare und Zeugen nad Niflashaufen,, welche 
eine Predigt Böhm's im geheimen anhören und 
Bericht darüber erftatten follten. Auch war man 
darauf bedacht, die Opferſpenden und das Geld, 
die in Niflashaufen einliefen, in Sicherheit zu 
bringen, indem einigen Prälaten oder andern 
ehrbaren Leuten befohlen wurde, jene Gaben auf— 
zubewahren. #erner folle ein Predigermönd), der 
zu Niflashaufen predige und die Irrthümer 
Böhm's beftätige, ebenfalls ergriffen und nad 
Alhaffenburg geführt werden. Endlich wurde das 
Abfingen der vom Pauker gedichteten „Liedlein 
und Cantilene“ unterfagt. 

Auf diefen „Receß und Abſchied“ der afdhaffen- 
burger Tagfahrt erließ der Bilhof von Würzburg 
ein allgemeines Verbot der Wallfahrt durch fein 
ganzes Land und richtete auch an die Fürften 
und Herren der benachbarten Staaten die Bitte, 
diefelbe in ihren Gebieten gleichfalls zu unterjagen. 
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Hans Böhm aber blieb den geiftlichen Herren 
die Antwort auf ihre Drohungen nicht ſchuldig; 
am Sclufle der Predigt vom Sonntag vor Ki— 
lian (7. Juli) forderte er feine männlidyen Zu— 
börer auf, am nädften Samstag, ald am Mar- 
garathenfeft, mit ihren Wehren verfehen zu er- 
icheinen, Weiber und Kinder aber daheim zu 
lafien, denn er habe ihnen auf Befehl der Jung- 
frau Maria drei ernfte Worte mitzutheilen. 

Böhm wollte zur bewaffneten Action über» 
geben. Aber feine verwegene Aufforderung, welche 
wie überall fo auch in dem benadhbarten Würz- 
burg großes Auffehen erregt hatte, trieb den Bir 
ſchof raſch zu einem enticheidenden Schritt. Er 
entjendete insgeheim 34 zuverläffige Reifige, welche 
in der Nadıt vor dem Margarathenfeft unbemerft 
zu Niflashaufen anlangten, den im Bett liegen- 
den Propheten aufhoben und auf ein Pferd ge 
bunden eilig entführten. Die Wallfahrer waren 
bereits in einer Stärke von 4000 Mann verfam- 
melt. Als Böhm’s Aufhebung in ihrem Lager 
ruchbar wurde, machten fie einen verfpäteten und 
erfolglofen Berfuch, ihn zu befreien. Sein Rath: 
geber und Lehrmeifter machte fi im Getümmel 
unbemerft aus dem Staube, wurde aber auf der 
Flucht ergriffen und nad) Mainz abgeliefert. 

Am Morgen des Margarethenfeftes hatte fid) 


die Zahl der Wallfahrer bereitd auf 30000 Mann 


vermehrt, Mit Erftaunen vernahmen fie Böhm’s 
Gefangennehmung. Man war unfhlüffig, was 
jegt zu thun jei. Ein großer Theil wandte ſich 
abends der Heimat zu, während die treueften 
Anhänger des Schwärmers in Niklashaufen ver- 
blieben. Da trat ein Bauer unter ihnen auf, 
der, die Rolle Böhm’s übernehmend, vorgab, ed 
fei ihm die heilige Dreifaltigkeit erichienen und 
babe ihm geboten, den Brüdern Muth einzu— 


iprehen. Sie möchten in feitem Bertrauen mit | 


ihren Wehren vor dad Schloß Marienberg ob 
Würzburg ziehen, da deflen Mauern gleich denen 
von Jericho einftürzen, die Thore ſich von felbft 


öffnen und der Prophet triumphirend aus der | 


Gefangenihaft hervorgehen würde. Die erregte 


Menge ließ fi) überreden, nahm 500 Sterzen | 
aus der Kirche zu Niflashaufen, zog noch am näm- | 


lichen Abend, 12000 Mann ftarf, ab, marſchirte 
die Nacht durch und erſchien frühmorgens unter 





grogem Geſchrei vor den Wällen der Feſtung. 


An ihrer Spige fanden jest aber ald Hauptleute 
vier adeliche Bafallen des Hochſtifts: Contz von 
Thunfeld, einer von Beftenberg und zwei von 
Stetten. 


Nachts 2 Uhr, durch KHundfchafter von dem 
Anrüden der Bauern unterrichtet, ließ der Biſchof 
das Schloß eiligft in wehrhaften Stand ſetzen, 
während auch der Rath für die Sicherheit der 
Stadt Sorge trug. Ein Hofmarfchall mußte den 
tollfühnen Haufen befragen, in welcher Abficht 
er bewaffnet vor der Veſte erfchienen fei. Ihm 
wurde geantwortet, man fei gefommen, den hei» 
ligen Jüngling zu befreien; würde er nicht freis 
willig auögeliefert, jo wolle man ihn unter dem 
Beiftand der Jungfrau fofort mit Gewalt be- 
freien. Als der Marfchall den Bauern hierauf 
dad Unrecht ihrer Forderung vorhalten wollte, 
wurde er durch Steinwürfe genöthigt, ſich zurüd- 
zuziehen. Da beichied der Bifchof einen andern 
Gefandten an die tobende Menge: den allgemein 
beliebten Konrad von Hutten. Diefer bedeutete 
den Bauern, daß der Gefangene nicht freigegeben, 
fondern feinem ſchweren Verfchulden gemäß ftreng 
beftraft werden müßte; fie aber follten ſich un- 
verzüglich entfernen, weil fie doch ohne Geſchütz 
die gewaltige Feftung nimmermehr erobern Fönn- 
ten, fondern von den Feuerichlünden derfelben 
unangenehm begrüßt werden möchten. Hutten 
wußte ihnen die traurigen Folgen ihres Unter: 
nehmens mit fo eindringlicher Beredfamfeit vor: 
juftellen, dag er endlich bei einem Theil Gehör 
fand. Die würzburgiſchen Unterthanen, über 
2000 Dann, trennten fid) von den übrigen und 
verfprachen, fogleich ruhig nach Haufe zu wandern 
unter der Beringung, daß man fie unverfolgt 
abziehen Lafle. 

Da die übrigen aber nicht von den Wällen 
weichen wollten, fo befahl der Biſchof, um fie 
zu fchreden, anfangs einige feitwärtd von ihren 
Reihen gerichtete Schüffe zu thun. Dies misdeu- 
teten jedoch die Bauern dahin, als feien fie unter 
dem Schuß der heiligen Jungfrau feft gegen feind- 
liche Kugeln und jede VBerwundung und erhoben 
von neuem ein wüthendes Geſchrei. Da fchritt 
die bifchöfliche Beſatzung ernftlih ein. Während 
man eine Anzahl Gefhüge auf die dichten Reihen 
der MWallfahrer abfeuerte, ftürmte zugleih ein 
Reitertrupp auf die ungeordneten Scharen, Unter 
Zurüdlaffung vieler Todten und Berwundeten 
ftoben diefe in wilder Flucht auseinander. Sie 
wurden verfolge. Ein Theil verlor fid) in dem 
benadbarten Walde, ein anderer verſchanzte fidh 
auf dem Kirchhofe eines nahen Dorf, wo er die 


‚ anrüdenden Reiter mit einem Hagel von Steinen 


empfing. Die Bifchöflihen, zu deren Unterftügung 
auch die würzburgifchen Bürger ausgerüdt waren, 
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faßen ab und nahmen den Kirchhof mit Sturm. 
Hundertundaht Bauern wurden babei gefangen 
und in den Thürmen ded Marienbergs eingeferfert, 
nad) einigen Tagen aber auf geihworene Urfehde 
wieder entlaffen. Nur zwei, der eine, welcher 
bei Böhm’s Abführung das Pferd eines Reifigen 
ſchwer verwundet, und jener, dem angeblich die 
heilige Dreifaltigfeit erfchienen war, wurden zu— 
rüdgehalten und mußten ihre Berirrung mit 
dem Leben büßen. Die Evelleute, welche fih an 
die Spige der Bauern geftellt hatten, waren ents 
flohen. 

Hand Böhm wurde ind Verhör genommen 
und ald Keger und Zauberer zum Tode durch 
dad Feuer verurtheilt. Nachdem ihm alle Haare 
abrafirt worden, führte man ihn (19. Juli) zur 
Richtftätte, wo er Augenzeuge der Enthauptung 
feiner zwei Unglüdsgefährten fein mußte. Da 
fragte er den Henker: „Willſt du mir nun aud) 
fo thun?“ 

„Nein“, erwiderte diefer, „dir ift ein anderes 
Bad bereitet!” und feflelte den Unſeligen an den 
verhängnißvollen ‘Pfahl. 

Während der Holzftoß angezündet wurde, be> 
gann der Verurtheilte mit heller Stimme ein 
Marienlied zu fingen, brach aber bald, von den 
anflodernden Flammen ergriffen, dreimal in einen 
ſchmerzlichen Weheruf aus, worauf der Dampf 
feine Stimme erftidte. Die Aſche der erlofchenen 


Glut wurde vom Henfer in den Main geworfen, - 


In bie reihen Geſchenke an Gold, Silber 
und andern werthvollen Gegenftänden, die der 
Kirche zu Niklashaufen während der Wallfahrt 


zutheil geworben, theilten fi der Graf von | 
Wertheim und die Bilhöfe von Mainz und | 
Würzburg. Trotz aller Verbote wollte jebody ber | 


Zulauf in Niffashaufen fein Ende nehmen. Da- 


ber wurde die Kirche geichloflen und mit dem 
Interdict belegt. Da aber die Wallfahrt trogdem | 


nicht aufhörte, fo gab der Erzbifhof von Mainz 
den Befehl, die Kirche ald Seminarium et asilum 
erroris nieberzureißen, und verleibte die Gemeinde 
einer benachbarten Pfarrei ein. Vierzig Jahre 
fpäter wurde der Wiederaufbau der Kirche ger 
ftattet auf Bitten der Gemeinde und vieler An: 
dächtigen, welde die Ruinen des vormaligen 
Gnadentempeld noch immer, meift naͤchtlicher 
Weile, zu befuchen pflegten. 

Werfen wir nun nod einen Blick hinter die 
Gouliffen dieſes Trauerfpield. Zwar fteht das 
ganze Ereigniß feinem geiftigen Inhalt nad nicht 
ifolirt da, fondern wurzelt tief in der Stimmung 





jener Zeitz aber dennoch können die von Böhm 
vorgetragenen Lehren nicht feinem eigenen be— 
Ihränften Kopf entiprungen fein; vielleicht handelte 
der junge Hirt in der erften Zeit, d. h. fo lange 
felbftändig, bis er durch das Verbrennen feiner 
Paufe die Augen feiner Umgebung auf ſich 309- 
Bon da an war er ohne Zweifel das Werkzeug 
der Verführung. Zunächft mag der Pfarrer von 
Niflashaufen in der Sache mitgewirft haben. 
„Im Anfange des Laufens‘, heißt es in einem 
officiellen Bericht, „find zu Zeiten nachts Lichter 
im Pfarrhofe und in der Kirche zu Niklashauſen 
aufgeftedt worden, in der Abficht, daß ſich, fo 
foldye8 gefehen würde, eine Wallfahrt dahin er- 
heben ſollte.“ Der früher ftarfe Beſuch des 
Gnadenortd mochte in der legten Zeit abgenommen 
haben und der Pfarrer verfiel daher auf jenes 
Mittel, diefen wieder herbeizuführen. Auch be- 
fennt er — er befand fid) unter den Gefangenen — 
feloft, „das er die und vaft mehr zeychen und 
miradel al ob fie ware und dba gefcheen fin 
folten offentlich verfindet wie wol Ex davon keyn 
ware wiffend gehapt habe‘, 

Außer dem Pfarrer wird bald ein fahrender 
Mönd, bald ein Jünger Huß’ genannt, der 
Böhm Anleitung gegeben habe. Auch wurde 
wirflih ein Mann, der, von der böhmifchen 
Grenze gebürtig, in einer Höhle der niflashaufer 
Berge lebte und ſich für heilig ausgegeben hatte, 
gefangen und nah Aſchaffenburg gebradt. Der 
fahrende Moͤnch mag einer der fanatifchen Fran- 
ciscaner geweſen jein, die befanntlid in heftiger 
DOppofition gegen die herrſchende Kirche ftanden. 
Er gab Böhm feine Lehren ein. Wenn dieſer 
aus dem Fenfter predigte, ftellte er fi in der 
Stube hinter ihn und fagte ihm vor, was er 
verfünden follte. 

Dis zum Tage vor der Erecution des Todes- 
urtheild leugnete Böhm felbft alles, legte jedoch 
vor feinem Tode noch ein offenes Geftänpniß 
dahin ab, daß die Wunder, welche fo viel Auf— 
fehen unter dem Bolfe gemacht, erdichtet wären, 
theil8 von der niklashauſer Genoffenfchaft, tbeils 
von andern, welche diefe günftige Gelegenheit zu 
ihrem Bortheil hätten ausbeuten wollen. 

Ein angeblid Stummgeborener, der in Niklas- 
haufen die Sprache wieder erhalten haben follte 
und der ſich ebenfalld unter den Gefangenen be- 
fand, befannte, daß er mit einem Gefellen eins 
geworden, nad Niklashaufen zu wallen. Da fie 
gern Geld erworben hätten, fo habe er auf dem 
Wege dahin in Gegenwart der andern Wallfahrer 
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gar nichts geiprochen, bei feiher Ankunft dafelbft 
aber auf einmal zu reden angefangen. Dies 
babe ihm auch wirklich einiges Geld eingebracht. 


Ein ähnlicher Betrug, zum Theil komifcher Art, | 
wird von einem Schneiderlein des Bilchachertbals | 


erzählt. Er und fein Weib tranfen gern Wein. 
Da nahm er fie, die ganz frifch und gefund war, 
und band fie hinter fih auf fein Pferd, ald ob 
fie lahm wäre und ſich nicht erheben fünne, In 
diefem Aufzuge begab er fi gen Niflashaufen 
und ermahnte dad umftehende Volk, zu fchweigen, 
damit er die Urfache feiner Wallfahrt anzeige. 
ALS jedermann hinzulief, begann er: „Mein Weib, 
die alfo gebunden hinter mir figt, ift Jahr und 
Tag an Händen und Füßen lahm geweien und 
fein Arzt hat mögen helfen; ift ihr bei nacht 
vorfommen, fie ſolt' fih gen Nifladhaufen mit 
fo ſchwer Wachs, ald fie wäre, verheißen; fobald 
fie dahinfäme, würd’ fie gerad’ werden. Demnach, 
liebe Haudfrau”, fuhr er, zu diefer gewendet, fort, 
„int ſolches Gefiht von Gott und hat dir bie 
Mutter: Gottes geholfen, fo ſpring' herab vom 


Pferd, geh’ in die Kirche und fag’ ihr Dank!“ 


Bei diefen Worten löfte er die Schlingen, mit 


denen fie feftgebunden war, und das Weib fprang | 


vom Pferde und ging in die Kirche. Das Schnei— 
derlein aber zog feinen Hut ab, feste ihn vor 
fih auf den Kirchhof und bat die Umftehenden, 
daß fie ihm fteuern wollten, damit er ſolch gelobt 
Wachs mög’ faufen, denn er wäre ein armer 


Geſellz ohne Hülfe frommer Menfchen möge er | 


fein Gelübd’ nicht leiften. Da warf jedermann 
Geld zu, bis der Hut voll war, und damit zog 
das mweinliebende Ehepaar nad Haufe. 

Ein wichtiged Moment zur Charafteriftif die— 


ſes Aufruhrs ift die Betheiligung fränfifcher Evel- | 
leute und Bafallen des Hodftifts Würzburg an 


demfelben. Zwar läßt fidy nicht nachweifen, wie 
weit fie auch ſchon vor dem Zuge gegen Würz— 
burg darin verwidelt waren; aber die Thatjache, 


daß fie bei diefem als Anführer auftreten, fcheint | 
binzureihen, um ihren Einfluß auf den Gang 


der Angelegenheiten zu conftatiren. Gewiß waren 
fie, wenn nicht die-Urheber, jo doc die Haupt- 
beförberer der politifhen Richtung in Böhm's 


Lehren. Derfelbe fagte im Gefängniß felbft aus, 
„das is ome die jundern von Stettyn und andere | 
Was 
diefe Edelleute dabei beabfichtigten, ift nicht fAywer | 


erbar Iute gelart und ingegeben hetten“. 


au errathben. Ohne an die Wunderfräfte des 
Propheten zu glauben, hielten fie fein Auftreten 
für eine günftige Gelegenheit, um fi mander 


| läftigen Berbindlichfeiten zu emtledigen oder in 
| dem ungewiſſen Laufe der Dinge fogar eine völ- 
| lige Unabhängigkeit oder Vergrößerung ihres 
Beſitzthums und ihrer Macht zu erringen. Schon 
während der Wallfahrt genoflen fie die Früchte 
ihrer Bemühungen, indem fie von den reichen 
Opfern der Wallfahrer einen großen Theil für 
fi) behielten. „Die erbar Inte wolden das habe, 
wann fie huben das gelt uff.‘ 

Kommen wir nun nod einmal auf Böhm’s 
Lehren zurüd. Ihr Zulfammenhang mit denen, 
welche fpäter die Bauern auf ihr SKriegspanier 
ſchrieben, ift unverfennbar. Jene batten halb 
Deutichland wie mit einem Zauberfchlag in Be: 
wegung gelegt, und diefe Bewegung zitterte fort 
bis zum wirflicen Ausbruch des Bauernfriegs. 
„Wenngleich unterdrüdt, blieb dod) das heimliche 
Gift in der Bauern Herzen und Gemüthern wie 
dad Schuhpech in den Händen der Scufter 
hängen. Die flößten ed ihren Kindern ein, bis 
ed endlid; ausbrach und eine fo erichredlicdye Wir- 
fung that, daß Land und Leute darüber zu Grunde 
gingen.“ Nod im Laufe deſſelben Jahrhunderts 
| zeigen fi denn auch in Süddeutichland die Spu- 
ren der tiefen Wirkung, welche dieſer erfte Bauern- 
‚ aufftand hervorgebradt hatte. An verſchiedenen 
| Drten mußten mit Waffengewalt Empörungen 
‚ niedergefchlagen werden, welche Forderungen ganz 
| im Geifte des niflashäufer Propheten ftellten. 
Zuletzt entftand im Bisthum Speier eine eigene 
Gonföderation der Bauern, welde fi „Der 
Bundfhuh” nannte. Diefe Eonfüderation ver: 
langte Aufhebung der Klöfter; der Haß gegen 
die Geiftlichfeit fpridht fih in ihrem Erkennungs— 
reime aus: „Loſet, was ift nun für ein Weſen?“ 
Antwort: „Wir mögen vor den Pfaffen nit ge: 
nefen.” Der Bundſchuh ftellte folgende 12 Artifel 
auf: 1) feinen Herrn ald Gott, den Papſt und 
den Kaifer anguerfennen; 2) wegen Schuld nur 
vor dem eigenen Richter des Drtd zu ftehen; 
3) die Berufung auf dad Gericht zu Rottweil 
abzufchaffen; 4) geiftlihe Gerichte nur in geift- 
lihen Sahen anzuerkennen; 5) Zinfen nur fo 
fange zu geben, bid der Zind dem KHauptgut 
gleihfäme; 6) nur fünfprocentige Zinfen anzu- 
erkennen; 7) jedem Priefter nur Eine Pfründe 
zu laffen; 8) Bogelfang, Fiſchfang, Jagd und 
Holzung freizumaden; 9) alle unbilligen Steuern 
und Zölle aufzuheben; 10) den allgemeinen Frie- 
| den herzuſtellen; die Friedensbrecher todtzuſchlagen 
‚und die Kriegsluſtigen gegen die Ungläubigen 
| zu fenden; 11) jeden Bundesgenoſſen ſolidariſch 
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zu befhügen; 12) dem Kaifer die Statuten des 
Bundfchuhs vorzulegen, und wenn er fie nicht 
anerfenne, zu den Schweizern zu rüden. 

Die Artikel 7—9 flimmen mit Böhm’s Lehren 
überein; die übrigen find wenigftens in deren 
Geift gehalten, nur daß man in ihnen den Fort: 
Ihritt von unflarem, maßlofem Verlangen zu ge: 
fäuterten und mit gerechterm Bewußtfein ausge— 
Iprochenen Befchwerden und Wünfchen anerkennen 
muß. Genug, die Forderungen, für deren Geltend: 
mahung ſich im Sahre 1525 die Bauernicaft 
von ganz Deutichland erhob, find im ganzen 
nichts anderes, ald was ſchon funfzig Jahre früher 
in Niflashaufen von einem Hirten gepredigt wor: 
den war, den Schwärnterei, Fanatismus, verfehrter 
Freiheitseifer, Trug und Eigennug irregeführt 
hatten, 


Heber das Ahnungsvermögen des 
menfchlichen Geiftes. 





I. 
Die Frage, ob der menschliche Geift die Fähigfeit 
habe, in die Zufunft zu fehen, d. h. zufünftige 
Ereigniſſe nicht aus vernünftigen Gründen mit 
mehr oder weniger Wahrfcheinlichfeit vorher au 
berechnen, jondern fie wie durch Eingebung vor- 
herzuſchen, ebenio die Frage, ob unfer Geift 
nicht auch ausnahmsweiſe das räumlich Getrennte 
wie durch ein zweites Geſicht zu fehen vermöge, 
ift von den älteften Zeiten ber ftreitig gewefen. 
Unter ven Philofophen des Altertbums, von denen 
wir noch Schriften haben, ift faum einer, ber 
ſich nicht mit diefer Frage beichäftigt hätte. Von 
den desfallfigen Schriften der Alten wollen wir 
nur die Schrift Cicero’ „De divinatione‘ her— 
vorheben, in der er bie Frage erörtert, ob eine 
divinatio, d. b. ein Erfennen des räumlich oder 
zeitlich Getrennten, nicht durch Verftandesichlüffe, 
fondern durd göttliche Eingebung eriftire. Un— 
zweifelhaft ift in diefer Beziehung nur das, daf 
in der Regel der Menſch nichts wahrnimmt als 
durch feine Sinne, daß er alſo in Bezug fowol 
auf den Raum als auf die Zeit hinfichtlich feiner 
Wahrnehmungen den Beichränfungen unterliegt, 
welche die Natur ded menſchlichen Körpers mit 
ih bringt, daß er daher der Negel nad) zufünfs 
tige Greigniffe nicht mit Gewißheit vorherfeben, 
fondern darüber nur mehr oder weniger wahr- 
ſcheinliche Vermuthungen hegen fann. Wie oft 
wünfchen wir fehnlichft vorberzufehen, was uns 
der nächte Tag, die nächſte Stunde bringen wird, 


aber vergeblich; unfere Phantafte freilih ift an 
die Grenzen von Raum und Zeit nicht gebunden, 
fie fann uns nad unferer Willfür in die ent: 
fernteften Länder und Zeiten verlegen, aber wir 
wiſſen niemals, ob die Wirklichkeit den Gebilden 
der Phantaſie entſpricht. 

Dieſe Beſchränkung des menſchlichen Geiſtes 
iſt offenbar die Regel; die Frage iſt nun aber, 
ob es nicht — wenn auch nur ſelten — Aus— 
nahmen von dieſer Regel gibt; ob nicht Fälle 
vorgefommen find, wo Menſchen, gewiflermaßen 
befreit von den Beichränfungen des Körpers, in 
der That das räumlich oder zeitlich Getrennte 
geiftig wahrgenommen haben? 

Diefe Frage nun fann, wie uns dünft, nicht 
durdy bloßes Raifonnement entſchieden werben; 
es muß vielmehr, jo weit möglich, erfahrungs- 
mäßig feftgeftellt werden, ob eine genügende An- 
zahl beglaubigter Beiſpiele eines foldyen Ahnungs— 
vermögend oder Zweiten Gefihts vorhanden 
find. 

Aber, fo wird häufig eingewendet, die An— 
nahme eines folden Abnungsvermögend wider- 
Ipricht der Natur des Menſchen und der ganzen 
von der göttlichen Vorſehung geordneten Be— 
ſchaffenheit des menjchlichen Lebens. Wer würde 
für die Zukunft forgen, wenn er die kommenden 
Ereigniffe mit Beftimmtheit vorher wüßte? Als 
das größte Glück des, Menſchen pflegt man mit 
Recht es zu betrachten, daß die Stunde des Todes 
eine unbeftimmte ift; wie traurig würbe es fein, 
wenn wir die Zeit unferd eigenen Todes oder 
ded Todes unferer Angehörigen mit Genauigfeit 
vorherjehen könnten! 

Doc diefe Gründe beweifen nur fo viel, daf 
das Ahnungsvermögen eine nicht normale Fähig- 
feit des menſchlichen Geiftes fein würde; man 
geht offenbar zu weit, wenn man etwas, was 
nicht der Regel entipriht, was nicht normal ift, 
deshalb auch für unmöglich erachtet; es ift ein 
Unterſchied, ob etwas hödhft felten, oder ob es 
gar nicht vorfommt. 

Hören wir nun zunächft die auf eigene Er- 
fahrung gegründeten Urtheile einiger ald glaub» 
würdig und zuverläffig geachteter ‘Berfonen. 

Zichoffe jagt in feiner „Selbſtſchau“, Seite 
316 der vierten Auflage: 

„Ich bemerkte oft beim Beſuch von Fremden 
die Anregung einer mwunderlihen Gattung von 
Sehergabe, die ich mein inneres Geſicht nannte, 
die mir aber noch immer räthfelhaft ift. Beinahe 
fürdte ih mi, von dieſer ein Wort zu fagen. 
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Und dod wäre es ein Beitrag zur Erfahrungs; 
jeelenfunde. Alſo gebeichtet! ... 

„Es begegnete mir zumeilen beim erftmaligen 
Zufammentreffen mit einer unbekannten Perſon, 
wenn ich fchweigend ihre Reden hörte, daß dann 
ihr biöheriged Leben mit vielen Kleinen Einzel: 
beiten darin, oft nur diefe oder jene befondere 
Scene daraus, traumhaft und doch flar an mir 
vorüberging, ganz unwillfürlid und im Zeitraum 
weniger Minuten. Währendveflen ift mir ge: 
woͤhnlich, ald wäre ich in das Bild des fremden 
Lebens fo völlig verfunfen, daß ich zulegt weder 
das Geficht des Unbekannten, in welchem ich ab» 
fichtslos las, deutlich mehr fehe, noch die Stimme 
des Sprechenden verftändlich höre, die mir vorher 
gewiflfermaßen wie GCommentar zum Tert ber 
Geſichts züge Hang. Ich hielt ſolche flüchtige 
Biftonen lange Zeit für Tändeleien der Phantafie, 
um jo mehr, da mir die Traumgefichte ſogar 
Kleidung, Bewegung der handelnden Perſonen, 
Zimmer, Geräthe und andere Nebendinge zeigten. 
Nur um muthwilligen Scherz zu treiben, erzählte 
ih einmal im traulihen Familienfreife die ger 
heimen Gefhichtchen einer Näherin, die ſich eben 
aus dem Zimmer und Haufe entfernt haben 
mochte. Ich hatte die Perſon nie vorher gefehen, 
aber man erftaunte und lachte und ließ fich nicht 
ausreden, daß ich die Verhältniffe der Beſproche⸗ 
nen wifle; denn was ich gefagt, fei vollfommene 
Wahrheit. Nun erftaunte ich nicht weniger, daß 
meinen Traumbildern etwas in der Wirklichkeit 
entſpreche. Ich ward aufmerffamer und wenn 
ed die Schidlichfeit erlaubte, erzählte ich denen, 
deren Leben an mir vorübergegangen war, den 
Inhalt meiner Traumfeherei, um Widerlegung 
oder Beftätigung zu erfahren. Jedesmal aber 
erfolgte Beftätigung, nicht ohne Beftürzung derer, 
die fie gaben... Statt vieler Beilpiele führe ich 
eins an, welches mich ganz vorzüglich betroffen 
machte. An einem Marfttage in der Stadt 
Waldshut fehrte id, hier mit zwei jungen Forfts 
söglingen (die nocd leben) abends im Gafthof 
«Zum Rebftod» ein. Wir fpeiften an der Wirths⸗ 
tafel zur Naht... Einer meiner Bekannten bat 
mich, einem jungen Manne, der und gegenüber 
faß, etwas zu erwidern. Gerade das Leben 
deflelben war an mir vorbeigefhwebt. Ich wandte 
mich an ihn mit der Frage, ob er ehrlich ant- 
mworten würde, wenn id) ihm das Geheimfte aus 
feinem Leben erzählen würde, während er mid) 
fo wenig fenne als ih ihn... Er verfprad, 
offen zu geſtehen, wenn id; Wahrheit berichten 





würde. So erzählte ih, was mir mein Traum— 
geficht gegeben, und die ganze Tiſchgeſellſchaft er: 
fuhr die Gefchichte des jungen Kaufmanns, feiner 
Lehrjahre, feiner Kleinen Berirrungen, endlich aud) 
eine von ibm begangene Feine Sünde an der 
Kaffe feines Principald. Ich beichrieb ihm dabei 
dad unbewohnte Zimmer mit geweißten Wänden, 
wo, rechts der braunen Thür, auf einem Tiſch 
der Schwarze Geldfaften geftanden habe u. ſ. w. 
Jeden Umftand beftätigte der Schwerbetroffene.... 

„Kein Wort weiter von dieſer ſeltſamen Seher- 
gabe, von der ich nicht einmal jagen kann, daf 
fie mir je genügt babe, die fih nur felten und 
dann unabhängig von der Macht ded Willens 
und mehrentheild in Beziehung auf Perfonen ge: 
äußert hat, an deren Durchſchauung mir wenig 
gelegen war. Ich bin aud wol nicht der einzige, 
der in ihrem Befig iſt.“ 

Hören wir einige Aeußerungen Goethe's, 
welche fih auf unfer Thema beziehen! 

Im dritten Theil der „Mittheilungen aus 
meinem Leben, Dichtung und Wahrheit”, Seite 
95 der Ausgabe von 1819, erzählt er, wie er 
im Jahre 1771 von feiner Geliebten, Friederike 
aus Sefenheim, Abſchied genommen habe, und 
theilt dabei Folgendes wörtlih mit: 

„Nun ritt id (von Sefenheim) auf dem 
Fußpfade gegen Drufenheim und da überfiel mid) 
eine der fonderbarften Ahnungen. Ich ſah näm- 
(ih, nicht mit den Augen des Leibes, ſondern 
des Geiftes, mich denfelben Weg zu Pferde wieder 
entgegenfommen, und zwar in einem Kleide, wie 
ich e8 nie getragen: es war hechtgrau mit etwas 
Gold. Sobald ich mid aus diefem Traum auf: 
fhüttelte, war die Geftalt ganz hinweg. Sonder: 
bar ift e8 jedoch, daß ih nad acht Jahren in 
dem Kleide, das ich geträumt hatte und das id) 
nit aus Wahl, jondern aus Zufall gerade trug, 
mich auf demfeldben Wege fand, um Friederike 
noch einmal zu beſuchen.“ 

Ferner erzählt Goethe im erften Theil deſſelben 
MWerfes von feinem Großvater (S. 67): 

„Was die Ehrfurcht, die wir für diefen wür— 
digen Greis empfanden, zum Höchſten fteigerte, 
war die Lleberzeugung, daß derfelbe die Gabe der 
Weiffagung befige, befonders in Dingen, die ihn 
felbft und fein Schickſal betrafen." Goethe gibt 
nun mehrere Beiipiele von bedeutungsvollen Träu- 
men, die fein Großvater gehabt habe, und fügt 
hinzu: 

„Bemerkenswerth bleibt es dabei, daß Per— 
fonen, welde fonft feine Spur von Ahnungs- 


vermögen zeigten, in feiner Sphäre für den 
Augenblid die Fähigfeit erlangten, daß fie von 
gewiſſen gleichzeitigen, obwol in der Entfernung 
vorgehenden Kranfheits - und Todesereigniffen 
durch finnlihe Wahrzeichen eine VBorempfindung 
hatten.‘ 

> Der befannte Schriftfteller Holtei, welchen 
man gewiß feinen Hang zum Wunderglauben 
wird zufcreiben wollen, erzählt Bd. V, ©. 164 
fg. der Mittheilungen aus feinem Leben ein 
eigened Erlebniß mit folgenden Morten: 

„Bald darauf gingen wir (d. h. er felbit und 
feine Schwiegerältern? auseinander, ich in mein 
Arbeitszimmer. Nun geſchah mir etwas Außer- 
ordentlihed®. Ohne mid auf fabelhafte Aus— 
ſchmückungen einzulaflen, will id) nur die fdhlichte 
Wahrheit erzählen. Ich ftand vor einem Schreib» 
pult, um die Gorrectur eines der legten Bogen 
meiner «Schleſiſchen Gedichte» zu beginnen. Da 
fah ich — zum erften und legten mal in meinem 
Leben, daß ich eine Viſion hatte —, fah ich vor 
mir oder glaubte zu fehen, wie Juliend Vater 
in einem Lehnftuhl ſaß, vielmehr lag, mit feinem 
gelben Rod, auf dem eine große Menge Blutflede 
leuchteten, zugededt und das brediende Auge 
flehbend nach mir gerichtet. Ich empfand nicht 
eine Spur von Grauen babei, fondern fragte 
mich fo vollfommen rubig und befonnen, wie ich 
jegt bin, wo ih nad funfzehn Jahren dieſe Zeilen 
niederfchreibe: «Was ift denn das für ein fonder- 
bares Bild, das dir da in den Sinn fommt?» 
Wobei doc gewiß bemerfenswerth bleibt, daß ich 
mich gar nicht wunderte, eben jenes Bild nicht, 
wie man öftere thut, in meinen Gedanfen, fon- 
dern vielmehr wirklich, wie außer mir, auffteigen 
und mir ald etwas Fremdes entgegentreten zu 
ſehen. Ich ließ mich auch weiter nicht ftören und 
ging an meine Arbeit. Nun hörte ich unten im 
Hofraum ein banges Geftöhn... IH ging in 
die Küche, wo ich Stimmen vernahm, und dort 
lag mein Schwiegervater wie ein Sterbender am 
Boden. Id erzählte Julien, welche Erſcheinung 
id) gehabt hatte, und ftürgte nady einem Arzt... 
Als ih nun heimfam und in den Saal trat, 
wohin man meinen Schwiegervater unterdefien 
gebracht hatte, lag diejer auf dem wohlbefannten 
blauen Lehnſtuhl lang ausgeftredt; der Arzt hatte 
ihm eine Ader geöffnet und das reichlid fließende 
Blut hatte jenen gelben Rod, mit dem fie den 
faft Unbefleiveten zugededt hatten, über und über 


befprigt. Jetzt erft erichredte mich die prophetiſche 


Viſion, die ich gern weggeleugnet haben würde, 









wenn ich fie nicht noch vor ihrer Erfüllung mei- 
ner Frau mitgetheilt hätte. Auch ſah mich der 
Kranfe gerade fo an, wie mid) die Erſcheinung 
angefehen hatte, mit demfelben balbgebrochenen 
Auge. Ich wiederhole, daß ich mie wieder ein 
ähnlihes Gaufelipiel der Phantafie erlebte. 
Der bekannte Schriftfteller von Corvin-Wiers⸗ 
bigfy fagt in Bd. IV, ©. 354 feiner Lebens: 
beihreibung wörtlicdy Folgendes: 

„Schon oft babe ich in diefen Blättern davon 
geredet, daß ich ein großer Träumer bin, und 
manche Lefer werden vielleicht darüber gelacht 
haben... Es ift aber in der That nicht alles 
Unfinn, was fogenannte geiheidte Leute, die ſich 
befonderd auf ihren nüchternen Menfdyenverftand 
etwas einbilden, jo zu nennen belieben... Ein 
Auffag von Arthur Schopenhauer über «Träume, 
Geiftererfcheinungen und was damit zufammen- 
hängt», den ich erft nach meiner Freilaffung fen- 
nen lernte, bat mich auf das allerlebhaftefte 
überrafcht, denn in demfelben werden alle meine 
Wahrnehmungen als längft beobachtete und ridy- 
tige bezeichnet. 

„Durd) den Hunger, die lange Cinfamfeit 
und andere Einflüffe meiner Zellengefangenihaft 
wurden meine Nerven auf das Außerfte geipannt 
und reijbar, und da mein Syſtem ſchon von 
vornherein empfänglid; war, jo bildete fi unter 
jo begünftigenden Umftänden mein Traumtalent 
sehr aus. Ih freute mich ſtets fehr auf die 
Nacht, denn während verfelben lebte ich ein ganz 
anderes Leben. Ich lernte in meinen Träumen 
fremde Menſchen und Länder fennen... Mit 
dem annahenden Morgen nahmen die Träume 
einen ganz andern Gharafter und oft den von 
Viſionen und Dffenbarungen an, die den Träu— 
men, weldye ich früher als ſolche bezeichnete, in 
ihrem Charakter und befonderd in Beftimmtheit 
ganz glei waren. Mit Perfonen, die mir theuer 
und befonders geiftig verwandt waren, ftand id) 
fortwährend in einer geheimnißvollen Verbindung. 
Schrieb zum Beifpiel meine Frau an mid, fo 
wußte id) es faft immer, felbft wenn ich feinen 
Brief erwarten fonnte; ja ich hatte oft eine Kennt- 
niß des Inhalts. War der Brief flüchtig ge- 
ſchrieben, dann wußte ich gewöhnlich nichts 
davon; waren aber, wie aus bemjelben hervor: 
ging, die Gedanken der Schreiberin ganz auf 
mich concentrirt, dann war meine Kenntniß 
flar. 

„Es thut mir leid, daß ich diefe hellen Träume 
nicht immer auffchrieb, obwol ich viele derfelben 
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in den Briefen an meine Frau erzählte. Einige | Engländer im Kriege mit einem der dortigen 
davon will ich anführen. ı Bölfer geſehen, aber diefe orientaliſch gefleideten 
„In den legten vier Jahren meiner Gefangen: | Truppen fochten auf derfelben Seite wie Die 
ſchaft fah ich weder jemals ein Zeitungsblatt, | Engländer. Wahrfcheinlic fah ich ein Bataillon 
noch hörte ich irgendjemald eine politische Nad- | Zuaven, von denen id) damals noch nichts wußte. 
riht... So fam ed denn, daß ich erft im „Sebr oft war ih in den Laufgräben vor 
Jahre 1855 etwas von einem Kriege zwilchen | einer belagerten Zeitung und ſah Truppen mar- 
Rußland, Franfreih und England hörte. Deſſen- ſchiren, angreifen, Kanonen aufpflanzen, Bomben 
ungeachtet folgte ich doch in meinen Träumen | fliegen u. f. w. Es war das 1855 und id 
den politifhen Ereigniffen, obgleich ic, feinen Zu- | quälte einen der mich beiuchenden Beamten mit 
jammenhang hineinbringen fonnte. Ich will nur | Fragen, was für ein Krieg und welche Feftung 
einige Beiſpiele geben. belagert fei. Daß eine Feftung belagert ſei, ge 
„Einft ging id an einem großen Palaft vor« | ftand er ein, ließ mid dann aber rathen, ohne 
über. Es war in der Dämmerung und man | mir die Wahrheit zu ſagen.“ 
ſah feftlihe Erleuchtung. Bon der Küche aus Achnlihe Mittheilungen von mehr oder we- 
börte ih den Oberkoch feine Helfer befehligen | niger befannten und glaubwürdigen Perſonen 
und alles war mit den Borbereitungen zu einer | würden fi in großer Zahl zufammenftellen Lafjen, 
großen Feftlichfeit beſchäftigt. Id bin nie in | wenn man fid die Mühe nehmen wollte, in dieſer 
Wien geweien, allein im Traum wußte ich, daß | Beziehung Memoiren und Lebensbefchreibungen 
ih in Wien fei. Zu jener Zeit vermäblte ſich befannter Perfonen zu durdforfhen. Wichtiger 
der Kaifer und an zweihundert politiiche Gefangene | aber als derartige Mittheilungen einzelner Per— 
wurden begnadigt. -\ fonen über Selbfterlebtes ift, daß der Glaube an 
„In einer andern Nacht war ich in Peters- Ahnungen und an das fogenannte Zweite Geſicht 
burg. Auf einem großen freien Plage ſah ich | jeit den älteften befannten Zeiten faft bei allen 
Rekruten ererciren und überall Kriegsvorbereis | Nationen der Welt eriftirt hat und ſich noch heut- 
tungen machen. Es war Died zur Zeit, ald der | zutage bei den verjchiedenften Nationen vorfindet. 
ruffifche Krieg begann. Wir wollen bier nur aufmerffam machen auf die 
„Einft führte mid) der Traumgott in eine | merfwürdigen Mittheilungen, welche der befannte 
öftlihe Gegend. Ich befand mich in dem nie- | Reifende Kohl in diefer Beziehung über die In— 
drigen erften Stodwerf eined hölzernen Haufes, | dDianer Norbamerifas macht; wer wüßte nicht, 
defien feiner Hof von einem Breterzaun umgeben | daß in ganz Schottland, namentlich aber bei den 
* war. Bom Fenſter aus fah ih zu meinem Er— ochfchotten, der Glaube an das Zweite Geftcht 
ftaunen rothrödige engliſche Soldaten in einer verbreitet ift und daß derfelbe Glaube fih in 
Tirailleurlinie vorrüden. Ich hörte und ſah ihre | einzelnen Landftrihen Deutfchlands, namentlich 
Schüſſe, konnte aber den Feind nicht erbliden, | in Weftfalen und der Laufig, vielfach vorfinder, 
da der fanft abgefladhte Rüden eined Hügels die | daß namentlich Landleute und Schäfer, die viel 
Ausficht binderte. Die Engländer machten eine | allein find, im Rufe ftehen, derartige Ahnungen 
Bewegung und verfhwanden hinter dem Hügel. | und Worgefühle beſonders von Todesfällen zu 
Auf ihrem linken Flügel jedoch zunächft dem Ges | haben! Freilich pflegt trog allen derartigen Zeug- 
bäude, in weldyem ich mich befand, fah ic) nun | niſſen unfere heutige Wiſſenſchaft in der Regel 
eine geichloffene, merfwürdig ausjehende Bas | alle Mittheilungen über Ahnungen vornehm zu 
taillonscolonne vorrüden, deren Anblit mir am | ignoriren oder ohne allen Unterſchied als völlig 
andern Morgen viel zu fchaffen machte, da ich | abjurd zu verwerfen. Vielleicht aber werden die 
durchaus nicht wußte, was ih aus ihr machen | Ahnungen ein ähnliches Scidfal haben wie 
follte, denn die Soldaten fahen aus wie Drien- | mande andere Gegenftände der wiflenfchaftlichen 
talen, bielten aber doch die befte occidentalifche | Borihung, 3. B. die Meterofteine. Seit den 
Ordnung. Diefe Colonne avancirte wie die [Zeiten des Alterthums hatte man zahlreiche Mit- 
Ehafleurs d’Afrique in einem regelmäßigen Trab | theilungen über Meteorfteine, die vom Himmel 
und begleitete ihren Schritt mit einem grungenden | gefallen fein follten; viele von diefen Berichten 
tiefen Laut, der einen eigenthümlich ſchrecklichen waren allerdings fabelhaft, wie 3. B. die Mit- 
Gindrud machte. Am nächften Morgen dachte | theilung, Zeus habe einmal Steine vom Himmel 
ih, ich fei in Imdien gewejen und habe die | regnen laflen, um dem Herafles, welcher in einer 


















Schlacht feine Pfeile verfchoflen gehabt hätte, 
Wurfgefchofle zum Kampfe zu liefern; die Natur— 
forfcher des 17. und 18. Jahrhunderts Fonnten 
nun die Meteorfteine mit ihren Theorien nicht 
in @inflang bringen und bielten alle Mitthei— 
lungen über bdiejelben für Fabeln. Erft gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts ftellte Ehladni 
eine große Anzahl Mittbeilungen aus alter und 
neuer Zeit über den Fall von Meteorfteinen zu— 
fammen; man überzeugte fid), daß man fo vielen 
Berichten doch nicht jeden Glauben abiprechen 
könne; man fand ferner, daß der Fall von Me- 
teorfteinen doch nicht geradehin unmöglich fei, 
und als fidy die beionnene Forfhung ungeftört 
durch Aberglauben und ſpöttiſchen Unglauben 
diefem Gegenftand zugewendet hatte, ergab fid) 
bald, daß faft jedes Jahr ein oder mehrere Me- 
teorfteine auf irgendeinem Punkte der bewohnten 
Erde niederfallen; man hat daher nicht nur mit 
voller Gewißheit die Eriftenz der Meteorfteine 
feftgeftellt, fondern aud ihre Natur wenigftens 
einigermaßen aufgeklärt. Vielleicht wird das 
Schickſal der Ahnungen in der Wiffenfchaft ein 
ähnliches fein. Sie find im Gebiet des geiftigen 
Lebens eine ebenfo abnorme Erſcheinung als die 





Augufte Comte und der Pofitivismus, 


A. B. — Bor fünf Jahren etwa begegnete mir 
in Paris in dem Salon ded Herrn Fauvety eine in 
Trauer gefleivete Dame, welde mir die MWirthin mit 
befonderer Betonung ald die Gattin von Auguſte 
Gomte, dem Verfaſſer der „Philosophie positive”, 
vorftellte. Dies Bud wurde in jenem Kreife jehr 
hoch geachtet. Alle feine Mitglieder fannen mehr 
oder minder einem ‘Plane nad, den focialen Ver: 
hältnifjen eine neue Bald zu verleihen, man nannte 
fie Socialiften, obwol ihre Tendenzen nur auf philo: 
ſophiſchem Gebiet lagen. Herr Fauvety felbft war 
Shriftfteller und Herausgeber eines Blattes, welches 
die Negierung Napoleon’s II. zu unterbrüden für 
gut fand. Jeden Montag Abend verfammelte ſich 
der Kreis, bald größer bald Feiner, immer jedoch 
war Madame Gomte dabei. Sie ſah leidend aus 
und hatte in ihrem MWejen etwas Gedrücktes. Ob: 
gleih ich ihr vorgeftellt wurde, fo vermied id ed 
doch, auf den Gegenftand ihres Kummers näher ein— 
zugeben, weil mir die DVerdienfte ihres verftorbenen 
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Meteorfteine im Gebiet der materiellen Natur. 
Wer jeden Augenblid Ahnungen zu haben er- 
wartet oder wer gar feine Handlungen nicht nad) 
den Borjchriften der Moral und vernünftiger 
Ueberlegung, jondern nad dunfeln Ahnungen der 
Zufunft beftimmt, der ift ebenfo unflug, ald es ein 
Menic fein würde, welcher täglich erwarten wollte, 
daß er einen Meteorftein fallen jehe oder gar 
die Beforgniß hegen wollte, von einem Meteorftein 
erichlagen zu werden. 

Uebrigens fann man täglid eine Erfahrung 
machen, weldye faft mit mathematilcher Gewißheit 
zeigt, wie äußerft felten wahrheitögemäße Ahnungen 
find. In faft allen größern Staaten Deutichlands 
beftehen Lotterien. Den Spielern fommt alles 
darauf an, vorher zu willen, auf welches Los 
ein Gewinn fallen wird; oft genug hört man 
auch, daß ein Spieler fi bei der Wahl feines 
Lofed durch Träume oder Ahnungen beftimmen 
läßt; aber wenn die Fälle, in denen derartige 
Ahnungen in Erfüllung geben, nicht im höchften 
Grad jelten wären, würden die Lotteriedirectionen 
der verfchiedenen Staaten nicht fo außerordentliche 
Gewinne machen, wie fie thun. 

(Der Schluß in naͤchſter Nummer.) 





‚ nenfpiel begleitet e8; das Auge leuchtet, der Mund 


| 





Gatten nit genugfam befannt waren, um feiner ges | 


bührend gedenken zu fönnen. 
die neben mir geführte Unterhaltung zu fehr an, als 
daß ih mich ihr hätte lange widmen mögen. Es 
gibt nur Ein Paris, was die Unterhaltung im Salon 
betrifft. Bein, wigig, belebt fliegt das Wort von 


Dazu regte mid noch 


dem einen zu dem andern, ein ausbrudsvolled Mies ' 


lächelt, jeder gebt in feiner Rolle auf. Je begabter 
die Säfte find, defto mehr ſprüht es bier und jprüht 


| ed dort von Schlagwörtern und Scherzen, die der 


Franzoſe leiht in die Unterhaltung zu ſchleudern 
weiß, ohne babei je das Maß zu überihreiten, wos 
dur fie verlegend wirfen fönnten. 

Ein ftarfer Band mit dem Titel: „Auguste Comte 
et la philosophie positive, par E. Littre”, follte 
mir dieſe Erinnerung aufs neue in das Gedächtniß 
zurüdrufen. Es war wieder Montag Abend ; dur 
dad Gewühl der buntbelebten Boulevards gelangte ich 
in die flillere Straße, wo die Wohnung bed Herrn 
Bauvety lag, und erblidte die ſchwarzgekleidete Dame 
in der Sofarde; nun aber flug ih das Bud auf 
und ein andered Bild trat vor meine Seele; ed 
zeigte ih mir der Schlüffel zu einem Menſchenleben, 
fo ernft, jo firebfam, fo feft dem Ewigen zugewandt, 
daß es in feiner Phafe feined Dafeind den Kindern 
der Erde angehört hatte. Auch dieſes Leben hatte 
ih in Paris abgeſponnen. Es war eine andere 
Seite diefer großen Stadt, worin gerade ber, welcher 
der Einſamkeit bebürftig ift, am leichteften einfam 
fein kann. Hier hatte Voltaire gelacht, bier Jean 
Jacques Nouffeau geweint. Nirgends wohnt rnit 
und Scherz jo nahe beifammen wie in diefem Paris, 

Augufte Gomte war dem Anabenalter faum ent- 
wachſen, ald Napoleon nah Elba ging und die Rück— 
fehr der Bourbonen die verfhiedenartigften Empfin- 


dungen unter der Mafle hervorrief. Er befuchte die 
Volytechniſche Schule, war ein denfender Kopf, ein 
tühtiger Mathematiker und zog feine Bolgerungen 
aus dem Gegebenen. So fragte er ji denn, wozu 
die Kriege feinem Vaterlande genügt? wozu Napoleon 
dageweien? wozu Moskau gebrannt und mas die 
Weltgeſchichte den Menfhen Ichre? Gegenüber ven 
Begebenheiten des Tags richtete fih fein Blick auf 
dad Große, in die Weite. Da verlor ſich der Menſch 
vor ihm in der Maſſe. Nicht Napoleon’d wegen 
konnten Hunberttaufende geblutet haben. Es mußte 
dem Gange der Welt eine andere Urſache ald das 
Belieben eines einzelnen zu Grunde liegen, und biefe 
Urfahe zu erfpähen, wurde fortan fein Streben. 

Im mittäglihen Frankreich geboren, hatte er viel 
von dem feurigen Temperament des Südländers in 
ih. Sein Vater war in Montpellier Verwalter einer 
Öffentlihen Kaffe und eifriger Katholik. Iſidore 
Augufte Marie Xavier Gomte wurde ihm am 
19. Januar 1798 geboren. Er war ein zartes 
Kind, klein und blaß, aber fonft gefund. In der 
Schule zeigte er ſich befähigt, aber ungehorjam, und 
erfuhr deshalb mande Strafe. Bon jeher fügte er 
ſich nicht gern einer Autorität, ver er jih nicht aud 
geiftig beugen konnte. Im feinem funfzehnten Jahre 
bezog er die Polytehnifhe Schule in Paris, allein 
er verweilte auf diefer nur zwei Jahre, meil er eine 
Bittfhrift, die er im Namen feiner Mitihüler auf: 
gelegt, in der fie um die Entlaffung eines ihnen 
misliebigen Lehrers gebeten, mitunterzeichnet hatte; er 
wurde deöwegen verwielen. Dies ſchloß ihn auf 
immer von einer Laufbahn im Dienfte des Staats 
aus und verurſachte feinen eltern großen Kummer. 
Ihn zu frafen, verweigerten jie ihm jebe fernere 
Unterflügung. Augufte Comte zählte jiebzehn Jahre, 
als er im diefer Weile auf ſich felbft angemiejen 
wurde. 

Mas er am beften verfiand, war die Mathe: 
matif, und er beſchloß, Unterricht darin zu geben. 
Allein ein fo junger Mann warb Färglih für feine 
Mühe bezahlt, feine Unerfahrenheit wurde ihm überall 
in Rechnung gebradt und er ſah ein, daß er mit 
dem Grtrag jeiner Stunden feine Bedürfniffe, wie 
einfah jie auch mären, nicht beftreiten Eönne. So 
entichloß er fih denn wiberftrebend, die Stelle eined 
Secretärd bei dem reihen Bankier Gafimir Perier 
anzunehmen, der damald noch nicht ahnte, daß ed 
ihm vorbehalten ſei, Minifter von Frankreich zu wer: 
den. Died Verhältniß löfte ſich jedoch ſchon nad 
drei Moden. Der junge Philoſoph bezeigte dem 
Geldmann zu wenig Reſpect: er erbielt feinen Ab— 
ſchied. Jeht bot ih ihm eine Ähnliche, aber paſſen— 
dere Stellung bei dem Grafen Saint» Simon dar. 
Ihn fonnte er verehren, ſich ihm unterorbnen, ihn 
lieben; aus feinem Schreiber wurde er fein Schüler, 
ein inniges Berhältnig verband beide. Saint:Simon 
arbeitete in jener Zeit gerade an feinem Syſtem ber 
allgemeinen Verbrüberung der Menſchen. Das ol: 
bene Zeitalter, erflärte er, ſei nicht an der Wiege 
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des Menſchengeſchlechts zu ſuchen, wo Unwiſſenheit 
und Roheit geherrſcht, ſondern in die Zukunft zu 
verlegen, als Ziel und Lohn fortſchreitender Ent— 
wickelung. „Vorwärts!“ hieß fein Wahlſpruch und 
„Vorwärts!“ rief ihm Auguſte Comte nach. Ge— 
meinſam ſtrebten beide nun, die neue Baſis, auf der 
ſich ihr Ideal der menſchlichen Geſellſchaft errichten 
ſollte, zu begründen, und leider ſtellte ſich hierbei 
eine kleine Differenz zwiſchen ihnen heraus, die 
ſchließlich Schüler und Meiſter trennte. Auguſte Comte 
hatte in den Jahren des Zuſammenlebens mit Saint: 
Simon fih bedeutend entwidelt; er bot dieſem jest 
die Spige, er wiberfpradb ihm; er wollte dieſe und 
jene Theorie allein aufgeftellt haben, fein Meifter 
aber jeine Mithülfe bei feinen Arbeiten nicht aner: 
fennen. Bei Gelegenheit des Erſcheinens ded „Kate: 
chismus der Induſtriellen“ Fam dies alles zur Sprache 
und von da an hörte jede Gemeinfamfeit ihrer 
Arbeit auf. 

Augufte Comte fland nun allein; einjam lebte 
er jeinen Gedanken und der ihm widerlichen Sorge 
für feine materiellen Bebürfniffe. Es waren Jahre 
der Moth, der GEntbehrung und manderlei Wider— 
wärtigfeiten. Während fonft junge Yeute ihre Sturm: 
und Drangperiode im Strudel ded Lebens durchkäm— 
pfen, richtete fi bei ihm Sturm und Drang auf das 
Forſchen nah den Gejegen, welche das Weltall re- 
gieren. 

Endlih, im April 1826, fühlte er ſich innerlich 
fo weit gereift, um mit feiner Theorie des Pofitivis- 
mus hervortreten zu können. Er kündigte zu dem 
Zweck Vorlefungen an und bald füllte eine Reihe 
ausgezeichneter Namen, zu denen au die Alerander 
von Humboldt's und Arago’8 gehörten, feine Lifte. 
Obwol er erft achtundzwanzig Jahre zählte, jo war 
doch in Paris ſchon vielfah von ihm die Rede und 
geipannt erwartete man die Vorträge des jugendlichen 
Gelehrten, welde den Zweck hatten, das ganze Ge- 
bäude des menſchlichen Wiffens in einen neuen Rab: 
men zu falfen. 

Allein — das Unglück eilt fhnell. Die Jahre 
bed Leidens hatten den jungen Mann geiftig und 
körperlich erihöpft, die fortwährende Arbeit feine 
Nervenaufregung gefteigert, die jetzt, wo er vor bie 
Deflentlihfeit hintreten wollte, ihr Maß überſchritt. 
So mußte er denn ſchon nah der dritten Vorleſung 
feine Vorträge einftellen. Died vernichtete alle feine 
Zufunftspläne. Er hatte ſich in dieſen Jahren ver- 
beirathet. Seine junge Gattin war ihm eine treue 
und mürbige Gefährtin, die fein geiftiged Streben 
ehrte und nad ihrer Fähigkeit es theilte. Sie beſaß 
ein Fleined Vermögen, weldes jie in feine Hand ge: 
geben, um bamit eine große Wohnung einzurichten 
und Schüler in die Koft zu nehmen als ein für ihn 
bequemes Mittel, feine Eriftenz ohne geiftige Mühe 
zu ſichern. 

Diefe große Wohnung mußte nun aufgegeben 
werben; ber einzige Schüler, der fpätere General 
Xamorieiere, ward zu feinen eltern zurückgeſchickt, 


und in zwei Eleine Zimmer gebannt, ward die junge 
Frau die MWärterin ihres geiftesfranfen Mannes. 
Gitter fiherten die Fenſter. Bei jedem Widerſpruch 
fuhr er empor, und doch mußte fie ihm faft beftändig 
widerfpredhen, da er an den traurigften Einbildungen 
litt, überall Feinde und Widerſacher fah, die ihm 
fein theuerfled Gut, feine Ideen, beneideten und zu 
rauben ſuchten. 

Michts ift fo ſchwer, ald ein geiftiges Beſitzthum 
zu hüten, und nichts regt mehr auf als die Sorge, 
ſich in ſeinen Rechten auf dieſen Beſitz gekränkt zu 
ſehen. Jahre hatten dem jetzt bei ihm herrſchenden 
Zuſtand vorgearbeitet, und Jahre vergingen, bevor 
ſein Gehirn ſich wieder beruhigte. 

Anfangs verſuchte ſeine Gattin, ihn in einer 
Maison de santé unterzubringen; allein bier ver— 
ſchlimmerte ih jein Zuftand, und da außerdem bie 
Koften des Aufenthalts ihre Mittel überfliegen, fo 
entihloß fie ih, obmol mit Gefahr ihres Lebens, 
nad wie vor feine Wärterin zu ſein. Als er ih 
endlich feiner Zage bewußt wurde, fam ihm aud die 
ſchmerzliche Erkenntniß der verlorenen Zeit, der Jahre, 
die nie mieberfehren. Allein ed entmuthigte ihn 
nit. Mit dem gleichen Eifer fuhr er fort, wo er 
aufgehört, und bebauerte nur, jo mande Stunde dem 
Erwerb widmen zu müffen, bie feinem großen Werfe 
bätte gehören follen, das zu vollenden er nad) feiner 
Rechnung noch zwölf Jahre bedurfte. Unter „Philo- 
sophie positive” begriff er das ganze menſchliche 
Wiſſen; die Theologie und Metaphyſik waren ihm 
überwunbene Standpunfte, weil fie fein Geſetz in 
fih trügen, weldes dad Phänomen des menjhliden 
Dafeind erkläre. Der Poſitivismus träte daher, fo 
war feine Meinung, von jet an am ihre Stelle, 
weil er die menſchliche Gefellihaft wie ein Ganzes 
betrachte — eine Kraft, die ſich in Theile zerſplittere, 
die aber nur ald Ganzes fortfhreite und ewig jei, 
während fie in ihren Theilen vergehe; das Individuum 
als foldes habe feine Zukunft. Wer die Weltgeſchichte 
zu leſen verftehe, würbe den Zweck der Schöpfung 
darin erfennen, daß ſie die Givilifation aus der 
Aflociation hervorgehen laffe. Aus diefem Erkennen 
entipringe dann die Nothwendigkeit, für ihre ort: 
entwidelung neue Bedingungen zu ſuchen, ſowie neue 
Ginrihtungen zu gründen, welde dieſen Zweck be: 
fördern könnten. 

Bor Augufte Eomte hatte Turgot ähnliche Ideen 
audgeiproden, und Gonborcet in jeinem Werke: 
„Esquisse d’un tableau historique des progres de 
l'esprit humain ”, ihm vorgearbeitet; ihm aber war 
e8 vorbehalten, auf diefe Vorgänger geftügt ein 
Syſtem aufzuftellen, welches die einzelnen Fäden zu 
einem Gewebe, zu einer neuen Wiſſenſchaft geftaltete. 

Wir halten jetzt dad Reſultat feiner Arbeit in 
der Hand und mägen die Jahre der Mühen des 
ſchaffenden Menſchengeiſtes nicht, welder Emiges zu 
binterlaffen ſtrebte und in Gottes Werkitatt zu jhauen 
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bemüht war. Einſamkeit und Arbeit waren ſeine 
Begleiter durch das Leben geweſen; als fie ihn bis 
an einen Abichmitt geführt, wo er ausruben wollte, 
traf ihn der Tod. Die fürdterlichfte aller Krank: 
beiten, ein Magenkrebd, raffte ihn am 5. September 
1857 dahin. Das Atom fehrte fo in das All zu: 
rüd, aus dem es ih zum Individuum erhoben, um 
fein Scherflein zur Förderung des Fortſchritts unjers 
Geſchlechts beizutragen. ine geheimnifvolle, ihm 
innewohnende Krait trieb ihn, das zu thun, was er 
that, nicht ſelbſtbewußter Wille. Go lautete die 
Theorie von Urfahe und Wirfung von Augufte Comte. 

Eine Zahl trauernder Schüler umſtand den Hlei- 
nen Grabhügel, welher die Hülle von Augufte Gomte 
barg; ſie trauerten um bad, was die Erde gegeben 
und was jle genommen, bie ſichtbare Hülle des 
ewigen Geiftes, 





Quinten. 


Unter dieſem ein wenig wunderlich klingenden 
Titel hat J. S. Tauber eine Sammlung kleiner 
Gedichte, Sprüche und Aphorismen veröffentlicht: 
„Quinten. Kleine Gedichte“ (Leipzig, F. U. 
Brockhaus, 1864). Sie ordnen ſich in vier doch 
wieder innerſt zuſammenhängende Reihen: Glauben, 
Leben, Liebe, Kunſt, und bilden ſo ein Buch prakti— 
ſcher Welt- und Lebensweisheit. Bei allem Ernſt 
und der Geſinnungstüchtigkeit des Dichters fehlt ihm 
doch die Anmuth und eine Ader des Humors nicht; 
einzelne ſeiner Sprüche ſind ebenſo wahr wie edel 
und ſchön auégedrückt. Wir theilen zur Empfeh— 
lung des kleinen liebenswürdigen Buches einige der— 
ſelben mit: 

Wir ziehn durch eines Gartens Mitte, 
Voll Zauber, Duft und Licht; 
Mir finden wol des Gaͤrtners Schritte, 
Den Gärtner — fehn wir nicht. 
Von allem, was und Zeit und Schidfal raubt, 
Bleibt die Erinnerung nur frifch belaubt ; 
Das Alter lähmt der Jugend Kraft und Schwung, 
Ein Tröfter bleibt ung — die Erinnerung. 
Der Herbit raubt uns des Frühlings reichſtes Blühn, 
Grinnerung erhält ihn frifch und grün; 
Der tiefe Schmerz lanfcht einen Augenblick, 
Singt die Erinnerung vom einſt'gen Glück. — 
O Tod, bu raubft uns alles! Soll allein 
In dir fein Fünfchen von Erinn'rung fein? 
Du muft did; in bas reichfte Glüd 
Gedanfenlos verjenfen ; 
Du wirit nie glücklich, wollteft bu 
Des Slüdes Grund bevenfen, 
Horch, börft du die Nachtigall fchlagen ? 
Wie wunderbar prächtig das Flingt! 
Soll ich fie beneiden, beflagen? 
Sie weiß nicht, wie herrlich fie fingt! 
ug, 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Interhaltungen am häuslichen Herd. 





Mad nun? 


Piedeſtal, auf dem fie fliehen. Entzieht es ihnen und 
ſie fallen an Schweden. Mit denen verbindet fie die 


Schleswig:Holftein ift befreit — Öfterreihifhe und | Grihichte, die alte Stammesgemeinfhaft, dad Meer. 


preußifhe Truppen find bis an bie jütländifche Grenze 
vorgerückt. . . Eine Thatſache, vie und alle zum freu: 
digſten Jubel bewegen jollte, wenn nicht das vers 
hängnigvolle Fragezeihen hinter ihr flände. Nach 
wie vor ift Schleswig-Holſtein ein deutſches Schmer: 
zendfind, nah wie vor regieren in Schleswig dänifche 
Beamte. Und noch Eins ift zu alledem gefommen: 
die Ohnmacht der deutſchen Nation. Denn nicht mit 
Unreht fand man das eigentlih „deutſche Weſen“ 
ihärfer in den Stämmen ber Mittelftaaten als in 
den gemifchten Bevölferungen der beiden Großſtaaten 
ausgeprägt. Die Politik Baierns, Sachſens und 
der andern modte etwas von einer Kirchthurms— 
politif haben, aber ihre Ziele waren deutſch. In der 
großen Reactiondepodhe, nad den Breiheitäfriegen, 
bätte ih ohne den Widerftand der Kleinen ganz 
Deutihland in einen öfterreihifhen und preußiſchen 
Zwinger verwandelt. Damald gaben die Kleinen 
mwenigitend in ber Form nad, fie erfannten die 
Karlsbader Beihlüffe an; jegt, in der ſchleswig— 
bolfteinifhen Frage, verſuchten fie, Preußen und 
Defterreich thatfählih zu widerftehen; die Mädtigen 
aber „gingen über fle zur Tagesordnung”. Wo ift 
die deutihe Nation? „In dem verbündeten Heere!“ 
antwortet die Öfterreihiiche wie die preußiſche Junker— 
partei. Auf ihren Bajonneten ſchwebt die Entſchei— 
dung. Gewehr am Fuß ſehen die Sachen und 
Hannoveraner in Kolftein zu und begnügen fi mit 
zu fpät fommenden Gntihuldigungen gegen verübte 
Gemwaltthat. Die preußifhe Spige, die Triasidee, 
der Öfterreichiihe Reformplarn im Auguft des vergans 
genen Iabred: alles ift im den deutlichen Abgrund, 
den Dichter und Schwärmer „deutſche Einheit“ nen— 
nen, geſunken; aufrecht iſt nur der Dualismus ge— 
blieben, die ſchwarzgelbe und die ſchwarzweiße Fahne. 

Was weiter? fragt ſich jeder. Soll ter Krieg, 
der nah Lord Palmerfton gar fein Krieg iſt und 
den die Großmächte felbft nur ald „Mafregeln gegen 
Dänemarf bezeihnen, wieder nad blutigen Schlachten 
mit einem neuen Londoner Protokoll enden? Denn 
welches Recht, melde Freiheit und Selbſtändigkeit 
verbürgte eine Verfonalunion den Herzogthümern, vie 
nicht im Laufe der Zeit geichmälert, aufgehoben, ver: 
nichtet werben fönnten? Die Ungarn flanden jahr: 
bundertelang in einer Berfonalunion zu Defterreid, 
find fie darum weniger von den Habsburgern ges 
drüdt umd geknechtet worden? Die Dänen find an 
MReichthum und Volkszagl zu gering, um für ſich 
allein von ihren Infeln aus die Molle eines jelbft: 
fändigen Staats fpielen zu können. Sie brauden 
die jütifhe Halbinfel bis zur Elbe; fie iſt das 
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Bon den Realpolitifern, die freilih weder vor ihrem 
Parlament noch in den Augen des englifhen linter: 
haufes klar wiſſen, was jie wollen, wird dieſe Mei: 
nung phantaſtiſch, eine Profeiforengrille geſcholten; 
aber entweder bleibt die Karte von Europa mie fie 
ift oder ſie erfährt im Morben diefe Veränderung. 
Denn dauernd werden die Erfolge der Großmächte 
in Schleswig : Holftein nit fein. Hier fann nur 
Eine Fahne wehen, die ſchwarzrothgoldene. Der 
„Schmerzensſchrei“ der Schleswig = Holfteiner Flingt 
nun einmal durch das ganze deutſche Land; feine 
Perfonalunion mit Dänemarf, fein Vertrag, feine 
Verfaſſung fann ihn erfliden. Wenn jet die ver: 
bündeten Heere die Dänen geichlagen und das Land 
wieder an die Beilegten audgeliefert haben, wird man 
zehn Jahre lang von neuen Gemaltthätigfeiten, neuen Bes 
drückungen — vor allem von neuen Depeſchen, Berichten 
und ähnlichen diplomatiſchen Schriftftüden hören, bis die 
langathmige deutfche Geduld die Geduld verloren hat und 
zu einem abermaligen Feldzug ſich rüſtet. Zwiſchen 
uns und den Dänen gibt es keinen Frieden, ſolange 
ein „Dänemark“ beſteht. Wenn die Geiſter weniger 
erregt und erbittert wären, könnte man fragen: 
warum jollen nicht zwei Volksſtämme frienlih anf 
demfelben Erdenfleck leben? Aber dieſe weltbürger— 
liche, philofophiihe Stimmung herrſcht weder dieſſeit 
noch jenſeit des Belt. Der Trieb der Nationalität 
ift ftärfer als der humaniftiihe Zug. Möglih, daß 
einem glüdflihern Menihengeihleht, das dem Ideal 
allgemeinfamer Brüberlicfeit näher gefommen als 
wir, unfere Kämpfe und Feindſchaften graujam und 
barbarifh eriheinen werben, wir ftehen eben darin 
und müflen lie audfechten und leiden. Nur follten 
Menihenleben nicht einem Phantaflegebilvde geopfert 
werden wie dieſer Perfonalunion, die beim erften 
Sonnenidein der Freibeit in alle Winde zerflattern 
wird, Nah allem, was bisher geſchehen, iſt eine 
Löſung der Frage im nationalen Sinne von ten 
Großmädten nit zu erwarten; nad allem, was ſie 
ſchon erdulbet, von den Mittelftaaten nicht zu ver— 
langen. Begebt euch alle natürlih auch ein 
Vertreter des Deutihen Bundes — fobald ald mög: 
ih an den grünen Gongreßtifh zu Paris und flict 
dort die däniſche Monardie nothdürftig wieder zu= 
fammen! Da wirb doch nur Tinte verfprigt und fein 
Blut, und fann die Mitwelt auf nit von euch 
fagen: „Sieh' da, ein Yapferer von Miffunde!” fo 
legt ie ſich vielleicht eure photographiſchen Viſiten— 
farten in ihr Album mit der linterihrift: „Die 
Flickſchneider von Europa.” 
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Die Thiere und Pflanzen des Gärungs— 
procefles, 
U. 

Der Gärungsproceh it nah Paſteur's Anfichten 
ſtets durch die Anweſenheit organiſcher Wefen be: 
dingt. In feiner Abhandlung über die alkoholiſche 
Gärung hat er gezeigt, daß bie Hefenzellen des 


Biers ih auf Koften der ſüßen Flüffigkelt nähren | 


und fie durch eine phyſiologiſche Wirkung und nicht 
durch eine phyſiſche oder hemifhe umwandeln. Die 
phofiologifhe Wirkung verbindet fh in innigfter 
Weiſe mit den chemiſch verwidelten Erfheinungen: 


Es entwidelt fih auf ver alkoholiſchen Flüffigfeit 
ein Häuthen im Wege der Umwandlung; es bildet 
ſich durch die Anhäufung Eleiner Pflänzhen die Eſſig- 
mykoderme, welde die Eigenſchaft hat, den Sauer: 
ſtoff der Luft zu entnehmen und mit dem Alkohol 
zu verbinden, um diefen in Eſſigſäure zu verwan— 
deln. Die Mykoderme des Weins leitet gleichfalls 
den Sauerftoff der Luft auf den Alkohol und ver- 
wandelt ihn dadurh in Waſſerdampf und Kohlen: 
fäure. Um die Gärung des MWeinejfigs abzufhließen, 
muß die Blüte der Ejfigfäure auf der alkoholiſchen 


Oberfläche in Berührung mit der Atmoſphäre blei- 


der Zuder zerjegt ih und gebiert niht nur den Al- 


kohol und die Koblenfäure, fondern noch andere 
Stoffe, ald Bernfteinfäure, Glycerin, Zelftoff, Bett: 
materie und zweifeldohne auch andere Körperden. 


Die alfoholifhe Girung hat nicht die Einfachheit, | 


melde ihr die Ghemifer beigelegt haben. ine ge: 
wiffe Maſſe Zuder gibt nicht nur ein beſtimmtes 
Map Alkohol und Kohlenfäure, ſondern auch noch 
alle die von Pafteur bezeichneten Subſtanzen, veren 


Zahlenverhältnig je nah dem Ueberfhuß und nah | 


dem Zuftand der Gefundheit des Gärungsftoffd ver: 
fhieden iſt. Gewiſſe Ingrebienzien, melde der zuder: 


Keimen und bie Vermehrung der Hefe, andere unter: 
breden ſie. Am förberlihften erſcheinen Paſteur 
Ammoniaf und phosphorfaure Salze. Höchſt wun: 
derbar aber ift die Grfahrung, daß friſches Eiweiß 
die Hefe tödtet, indem fle wie Gift auf fle einwirkt. 


fo ſchädlich, weil er wahrfdeinlid von Subftanzen 
begleitet ift, welde den Infuforien zur Nahrung die- 
nen. Paſteur verfihert, daß überhaupt noch viel 
Räthſel zu löfen find und wir noch fehr viel lernen 
müßten, um alle thierifhen Stoffe zu unterſcheiden, 
die man gegenwärtig noch unter dem allgemeinen Be: 
griff der Albuminoivden bezeichnet, auf Grund ihrer 
Aehnlichkeit mit dem Eiweiß. 

Die alkoholiſche Bermentation, einmal begonnen, 
fegt ih in gewiffer Weife ins Unendliche fort, fo: 
bald man dafür forgt, daß in der Flüſſigkeit ein 
Zuderüberfhuß erhalten bleibt; denn die neu ih 
bildenden Hefenzellen nehmen daraus einen Theil ih: 
rer Nahrung. 

Der Alkohol und die Kohlenfäure, welde ſich 
während dieſer Zeit erzeugen, können in gewiſſer 
Beziehung ald die Ausſcheldung diefer kleinen Weſen 
betradtet werden. Somit erhalten wir durch bie 
Tpätigkeit der allerniedrigften Xhierflufe jene uns 
fo mertboollen @etränfe des Alkohols und des 
Weins. 

Der Alkohol veredelt ſich leicht durch eine zweite 
Gärung in Eſſigſäure; ebenſo geſchieht die Lim: 
wandlung des Weins in Weineſſig durch eine leben: 
dige Gärung. Im Wein nennt man fie die „Blüte 
des Weins“, im Weineſſig die „Blüte des Weineſſigs“ 
ober „Eſſigmutter“. 


ben, der fie ohne Aufhoͤren Sauerftoff entzieht. Die 
Mykodermen übertragen auf alles ihre entzündlichen 
Eigenfhaften, durch die ganze Natur gebt der Ber: 


brennungsproceß. 





Da jede Gärung ihre eigenthümliche Erſcheinung 
hat, ſo wollen wir hier noch des Ferments erwäh— 
nen, das dazu dient, den Milchzucker in Butterfäure 
zu verwandeln. Es iſt ein Fleines Infujorium, das 


| in Borm von fleinen cylindriſchen Stäbchen, an ven 


Grtremitäten abgerundet, einzeln oder fettenartig an— 
einanverhängt, Diefe Stäbhen drehen, bewegen und 
fräufeln ih in der Flüſſigkeit und vermehren ſich 


durch Theilung. Diefe Thierhen find Vibrionen und 
baltigen Löſung beigefügt werden, begünfligen das 


fönnen wie das Ferment des Alkohols in die Flüf- 


‚ Tigfeit geflreut werben, die nur Zuder, Ammoniaf 


und Phosphate enthält; jie leben darin und vermeh— 
ren ſich, indem jle direct ihre Nahrung aus den kry— 
ſtalliſirenden und mineralifden Subftanzen ver Flüſ— 


ſigkeit ziehen; es find Wefen, die nit nur ohne Sauer= 
Der Eiweißſtoff des Blutes ift jedoch der Hefe nicht | 





ftoff leben können, fondern fogar von demſelben getödtet 
werben. Dieſe Eigenfhaft unterſcheidet weſentlich bie 
Mykodermen von den Vibrionen; die erftern find, 
wie Pafteur fie und zeigt, Wefen, die fih ohne Un— 
terlaß vom Sauerftoff ernähren und ihn jofort aus 
der Atmofphäre anziehen, fobald fie ihn in ver Flüſ— 
figfeit nit mehr finden; die andern tödtet er. Beide 
Arten von Thieren find geeignet, die Zeriegung ber 
Körper zu bejhleunigen; oft find fie zufammen bei 
dieſem Proceh thätig. 

Man thue z. B. weinfteinfauern Kalf, phos— 
phirten Ammoniaf und Alkalien in Waifer, fo wirb 
man nah furzer Zeit ſich kleine Infuforien entwickeln 
fehen: die Monas, die Bacterien und andere; die 
fleinen Thiere knospen ſchnell in Gegenwart ber 
Phosphate, Sie entziehen der Flüffigkeit jeden Sauer: 
ftoff. In dem Augenblid aber, wo er verſchwunden 
ift, erfheinen auch die Fermente, melde obne Sauer: 
ftoff leben. Das meinfteinfaure Salz ift balo ver: 
fhlungen, wird aber durch einen Niederſchlag von 


| einer Menge von Vibrionen eriegt. Die Infuforien, 


| 


die im Beginn die Maffe erregten, bleiben auf ver 


Oberflihe und dienen im gewiffer Beziehung als 
Schirmdecke gegen den Sauerftofl der Atmofphäre, 
indem ſie verhindern, daß derſelbe ih in der Flüſ— 
figfeit auflöl. Je mehr man die Gärung flubirt, 
beito mehr findet man, daß bie Atmoſphäre nur die 
zweite Rolle in dieſer Erſcheinung fpielt, welde bie 


Rückkehr der organiihen Materie in den Zufland der 
unorganifhen abſchließt. 

Werben die organifhen Subflanzen in einer von 
Keimen nicht erfüllten Luft aufbewahrt, fo erbalten 
fie ih unverborben nit nur wochen-, fondern jahre: 
fang; fo bat Ehrenberg ſechs Arten von Vibrionen 
beſchrieben. 

Dieſe Entdeckung Paſteur's erſchließt nicht nur 
der Chemie, ſondern auch der Phnfiologie und Me: 
diein neue Kreiſe; ſelbſt für die Inpuftrie kann fie 


außerordentlich wichtig werden. Pafteur vergleicht den | 


Bärungsproch mit der Mefpiration ver lebenden 
Meien. „Die Blutfügelhen”, fagt er, „find zwar 
feine organijirten Wefen, aber e8 find lebende Zellen, 
welche die Nolle der Mykodermen in unferm Orga: 
nismus fpielen; fie bemädtigen ſich des Sauerftoffs 
in den Lungen und bemühen ſich, ihm glei dienenden 
Geiftern in allen Theilen des Körperd herumzutragen, 
um je nad verſchiedenen Graden alle Beftandtheife, 
melde derſelbe umſchließt, verbrennen zu laflen. Das 
Phänomen der Ernährung bat mit den Bibrionen 
feine Analogien, welche des freien Sauerftoffs nicht 
bedürfen.” 

In einer feiner Abhandlungen ſpricht Pafteur von 
dem Ginfluffe, den bie atmofpbärifhen Keime auf 
den Geſundheitszuſtand der Menſchen ausüben. Die 
höhern Luftſchichten find reiner, daher Bergluft fo 
woblthätig wirft; die Luft von London und Paris 
dagegen, wo fo viel organiſche Materie zerfegt wird, 
it für Geſundheit und Leben viel gefährlicher. 

Die Pe, die Cholera und viele andere Seuchen 
entftehen mwahrfheinlih aus Luftfirömen, welche mit 
unſichtbaren Infuforien erfüllt find; fie fäen gleihfam 
den Tod unter die Menihen aus, 

Es bleibt uns in einem fpätern Artikel noch 
übrig, auf die praftifhen Fingerzeige aufmerkfiam zu 
machen, melde dadurch für die Gonfervirung ber 
Gemüfe und Brühte den Hausfrauen gegeben find. 
Die Theorie der hermetiſch verfhloffenen Büchſen zur 
Aufbewahrung von Früdten und Gemüfen bat, mie 
und feine, durch die Vaſteur'ſche Entdeckung an 
Nuben gewonnen. 


Mangin, der Bleiitiftbändler von Paris, 

M. S. — Paris hat eine jeiner volfstbümliäften 
Berjönlichkeiten verloren; Mangin, der berühmte Blei: 
ſtifthändler im Sammtwamd mit goldenen Duaften 
und bem glänzenden Helm auf dem Kopf, ift tobt! 
Niemand hat es beffer verftanden, fidh die Gunſt des 
parifer Publifums zu erwerben ald er, und — was 
noch erflaunenswerther ift in einer Stadt, wo nur 
das Meue Reiz hat — ſich diefelbe während der zwölf 
Jahre feines Straßenlebens zu erhalten. So oft 
Mangin erſchien, er beluftigte immer und war einer 
großen Zuhörermenge gewiß, von denen bie meijten 
ihm nachher gegen 20 Gentimes einen oder mehrere 
Bleiftifte abfauften. Wer gegen 2 Uhr nadhmittags 
in die Nähe der Mabeleine, des Chaͤteau-d'eau ober 
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der Place de la Baſtille kam, konnte darauf rechnen, 
an einem dieſer Orte den großen Mangin zu ſehen; 
denn Mangin war groß in ſeiner Charlatanerie, aber 
noch größer in feiner Offenheit und Aufrichtigkeit. 
Die Anmafung in feinen improvifatorifhen Reden 
war nit minder groß, aber fie beleidigte nicht, das 


Publikum liebte fie fogar, lachte darüber und er: 





munterte ihn durch Beifallsbezeigungen und durch 
reihlihe Anfäufe von DBleiftiften. 

Wenige Tage nah meiner Ankunft in Paris 
ging ih gegen 2 Uhr über den Boulevard des Ita— 
liens, ald inmitten vieler Equipagen plöglih ein ein: 
faches offenes Fuhrwerk, von zwei Pferden gezogen, 
die allgemeine Aufmerfjamfeit der Vorübergebenden 
anzuregen ſchien. „Mangin! Mangin!“ hieß es von 
allen Seiten; Männer, Frauen und Kinder, alles 
folgte dem langfam dahinfahrenden Wagen, deſſen 
Inhaber, einfach gekleidet, die Pferde felbft lenkte, 
während fein Diener hinter ihm ſaß, einen mit 
Wachsleinwand bezogenen Kaften auf ben Knien 
baltend. 

„Das ift der berühmte Bleiſtifthändler“, fagte 
mein Begleiter, ber Paris feit mehrern Jahren be- 
wohnte, „eine yarijer Merfwürbigfeit, weiche Sie 
jedenfalls fehen müſſen!“ Wir waren gerade im 
teten Augenblick an der Mabeleine angekommen, 
um bie Vorgänge auf und um Mangin’s Fuhrwerf 
genau beobachten zu können. Der Inhaber des klei— 
nen Wagens ftand jegt in demſelben, zog über feine 
andern Kleider einen mit reichen Goldtreſſen befepten 
Sammtrod, ſetzte einen Helm mit ber fih darüber 
in bie Luft mwindenden Schlange auf, flellte feinen 
Kaften mit Bleiſtiften, Medaillen und Photograppien, 
welde alle fein eigened Bildniß enthielten, vor ſich 
hin, ſtrich ſich den flattlihen Napoleondbart und gab 
feinem Diener Vertigris, der fi indeffen auch in 
Sammtkleivung geworfen, ein Zeichen, worauf dieſer 
aus feinem Kaflen eine Drehorgel hervorzog und 
das Publikum zunächſt mit einer Verdi'ſchen Melodie 
oder dem beliebten „Baccio“ unterhielt, Auf ein 
zweited Beiden feines Herrn ftellte DVertigris fein 
Spiel und die Umſtehenden ihre Unterhaltung ein; 
dann Elingelte Mangin mit einer Kleinen Glocke: ein 
Beiden, daß er reden wolle. An jenem Tage ſprach 
er etwa fo: „Warum fehen Sie mid alle fo ver: 
wundert an, meine Herren, ald wollten Sie mid 
fragen, was mein glängender Anzug, mein Helm, 
mein Schwert und meine Panzerhandſchuhe bedeuten? 
Ich will es Ihnen jagen: Ihre eigene Beſchränktheit 
und Blindheit haben diefen Anzug nothwendig ge: 
macht, denn eine unmiflende Menge fann nur durch 
Goldſchaum und Blitterftaat angezogen werden, Es 
gab eine Zeit, wo ih in einfachem Kleide unter 
Ihnen erjhien, befheiden meine jet weltberühmten 
BDleiftifte zum Verkauf anbot und hoffte, ihre Güte 
werde von Ihnen anerkannt und ih mit Ankäufen 
und Aufträgen belohnt werden. Aber ih wurde 
bitter enttäufht; niemand befümmerte ſich um mid 
und meine Waare; ja ed gab Tage, wo Id nicht 


einen einzigen DBleiftift abjegte, wo id umfonft bie 
Güte derſelben allen vier Winden anpried® und des 
Abends ohne einen Pfennig in meine erbärmlice 
Schlafftätte zurückkehrte. Gin anderer an meiner 
Stelle wäre unter der Laſt der Widermwärtigfeiten 
zufammengebroden, id aber war mit Genie begabt. 
Eines Tags ſah ich den Polihinell in feinem lächer— 
lihen Aufzuge vorübergeben. Die "Menge — Eſel 
wie Sie alle, meine ‚Herren! — folgte ihm; das 
brachte mich auf die richtige Bährte, wie man Sie 
behandeln müſſe. Am folgenden Tage erſchlen auch 
ih ald Bajazzo angezogen mit meinen Bleiftiften und 
hatte jo viel Zulauf und Abfap wie fonft in einem 
ganzen Monat nicht. Iener Tag entihied mein 
Schickſal; von da an bis auf den heutigen Nach— 
mittag fam ih zu Ihnen in den läderlihflen Auf: 
zügen und Phantaflecoflümen und bin nun ein bes 
rühmter Mann, den die Geſchichte nidt unerwähnt 
laffen wird. Mein Name ift Mangin; mein Bor: 
trät in dem Anzuge, in welchem ich jegt vor Ihnen 
ſtehe, bängt in allen Tabaddläden; ich verfaufe meine 
Bleiftifte, made fie felbft und habe dafür die Große 
Preismedaille auf der Ausftellung in Timbuktu er— 
halten. Ih wette taufend Francs, daß mir niemand 
beffere DBleiftifte zeigen fann als die meinigen, die 
ih für 20 Gentimed dad Stück verfaufe. Sehen 
Sie ber, meine Herren, und überzeugen Sie jid 
felbft von ihrer Vortrefflihkeit!" Mangin nahm ein 
dünnes Bret, ſtieß mit einem feiner Bleiftifte Eleine 
Löcher hinein, um die Befligfeit der Spigen zu be— 
weilen, befeftigte ein Blatt Papier darauf und wandte 
ih) anfcheinend an jemand in der Menge mit der 
Bitte um die Erlaubniß, fein Porträt zeichnen zu 
dürfen, welches er nah einigen Augenbliden dem 
Tublifum zeigte. Gin ungeheueres Gelächter folgte 
dem Umwenden feines Zeichenblatted, auf dem num 
ein riefenhafter Gieldfopf fihtbar ward. Dann fuhr 
er in feiner Rede fort: „Ich war oft nahe daran, 
Hungers zu flerben, als ih anftändig und einfach 
gefleivet unter Ihnen erihien; ſeitdem ih aber mit 
dem Schlangenhelm auf dem Haupt fomme, habe id 
zweibundert Depots in Paris, frübftüde im Valais: 
Royal oder bei Maire in der Rue de la Pair — 
föftliches Beefſteak, roth und faftig in der Mitte — 
und trinfe zu allen Mahlzeiten Chäteau-Margaux. 
Sie lachen über mid; das ift mir gleichgültig, denn 
Sie faufen von mir. Ich Habe Feinde und Ber: 
leumder wie jeder große Mann, aber fie find längft 
grün und geld vor Neid geworben, während ich rofig 
und friih bin von dem föfllihen Rothwein, ven id 
alle Tage trinke, während fie ih am Waſſer er: 
auiden wie die Gänie, die fie in der That und 
Wahrheit find.” 

Diele Rede, deren Schluß jelten variirte, war 
von einem unübertrefflihen Mienen= und Geberben: 
fpiel und von einem Stimmenwechſel begleitet, ber 
oft plöglih vom höchſten Tenor im den tiefften Baß 
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überging, und madte einen jo komiſchen Gindrud, 
daß fie befländig von ſchallendem Gelächter begleitet 
war. Nun fam der eigentliche Geſchäftsact. Mangin 
öffnete feinen zierlihen Kaften und gab den ji 
maffenhaft herzudrängenden Käufern für die Summe 
von 1 Franc jeine Photographie, eine Medaille mit 
feinem Bildniß und ein halbes Dutzend Bleiſtifte. 
Pöglih ſchlägt es vom nahen Kirhthurm 3 Uhr. 
„Drei Uhr!” ruft Mangin, ald ob er über bie vor: 
gerüdte Zeit, die ihn bereit bei irgendeinem an- 
dern wichtigen Geſchäft finden follte, erfihroden fei. 
„Drei Uhr! Der Verkauf ift für heut' geſchloſſen.“ 
Damit zog er feine Amtötraht aus, legte Helm und 
Waffen ab, ſchloß feinen Bleiftiftfaften zu und ver: 
lieh als gewöhnlicher Sterblicher feinen Wagen, um 
ih in eine Neftauration in der Nachbarſchaft zu bes 
geben. Bertigris, der indeffen die Geſchäftsthaͤtigkeit 
feines Herrn beftändig mit einem Fortiffimofpiel auf 
der Drehorgel begleitet hatte, blieb beim Wagen zu: 
rüf und madte Anftalt, mit Waaren und Kleidern 
davonzufahren, den neu hinzufommenden Käufern 
verichernd, er dürfe nicht mehr verfaufen; nad und 
nach ließ er jih dann freilid immer bereit finden, 
noch für 30— 40 Franes DBleiftifte auszutheilen mit 
ber Bitte, es ja nicht feinem Herrn zu verrathen. 

Died war das tägliche Leben Mangin’s, des be- 
rühmten Bleiftifthänblers, der es den Pariſern in 
taufend Reden vorgehalten, wie Rechtlichkeit, Beſchei— 
denheit und Arbeitſamkeit ohne Berüdjichtigung in 
Bari bleiben und wie dort nur Äuferer Flitterſtaat, 
Anmaßung und Unverfhämtbeit Erfolge haben. Das 
Publifum fühlte die Wahrheit der firengen Kritik 
Mangin’d und ließ ihn gewähren. Weniger Erfolg 
hatte er in den Provinzen, wo er in den größern 
Städten, wie Orleans, Rouen und Bordeaur, auf: 
trat. Paris mar fein eigentliher Schauplag; dort 
war er befannt und beliebt und bort wurde die 
Nachricht von jeinem vor wenig Wochen erfolgten 
Tode mit Bedauern aufgenommen und ihm bie legte 
Ehre erwieſen, inbem eine überaus zablreihe Menge 
ih bei feinem Begraͤbniß betheiligte, 





Briefwechfel, 


— 6.%9.in Darmftapı. Dürfen vie Unterheltungen“ nicht halt 
mwieber einen Artifel von Ihnen erwarten ? 

— W. G. in Salya. Die Erzählung „„Bermählt und entrifien ” 
haben wir Ihnen im Sommer des vergangenen Jahres zurüd: 
geſandt; eine „ Motrenzeitung“ erſcheint überhaupt nicht in unferm 
Verlag. 

— M. 8 in Berlin. Galilei iR in ber jüngflen Zeit vielfach 
Gegenſtand poetiſcher Behantlung geworden. Dramatiſch haben 
A. Hafer und Ernſt Meyer feinen Kampf mit der Inquifltion 
barjuftellen verſucht. Der Roman „Galileo Balilei” von Ma: 
thilte Raven zeichnet fih durch genaue Kenntnif des Gegen— 
ftandes aus. Das Hiftorifche finten Sie am beflen bei Alfred 
von Rreumont: „Galilei un Rom’ („Beiträge zur italienifchen 
Geſchichte“, BP, I), und bei Ph. Ghatler: „Galilei, sa vie. son 
procäs et ses contemporains.” 


Berantmortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brochaus. — Drud und Berlag von F. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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In den Tagen des Schredens. 
Erzählung von Karl Frenel, 
xl. 


Reife fing die Abenddämmerung an, ihre Schleier 
über Paris auszjubreiten. 

Auf dem Rafenplapg neben dem zerftörten 
Springbrunnen, wo fie geftern mit Marcel ge- 
weilt, ftand heute Genoveva allein. 

Herr Joſeph Lecomte war mit feiner Gattin 
nach Luciennes gefahren zu dem Bankier Lecouls 
teur, einem ihrer Bekannten, der dort neben dem 
ehemaligen Pavillon der Dubarri einen großen 
Vark und ein fchönes Haus befaß. Der Wunſch 
Marcel’s, daß die beiden Freundinnen ſich ohne 
ftörende Zeugen wieberfehen follten, hatte ſich jo 
durch einen Zufall erfüllt. In der Hoffnung, 
den Tag allein mit dem Freunde zu genießen, 
lehnte Genoveva es ab, die Fahrt mitzumachen; 
auch verſuchte es Frau Elifabeth nicht, fie zu 
überreden. Aber wie fo felten entfpricdht die 
Wirflichfeit unfern Erwartungen! Marcel war 
unruhig und zerftreut; auf ihre Plaudereien, wie 
fie ihr Feſt am Sonntag einrichten würden, 
welche Ueberrafhungen fie ihren Gäften zugedadht, 
ging er nur mit halben Antworten ein, feine 
Seele war bei Charlotte. Wol empfand Genoveva, 
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daß nicht fie, fondern ein anderes feine Gedanfen 
mit einer gewiffen Ausfchließlichfeit beherrſchte; 
allein in ihrer unfdhuldsvollen Neigung, ihrer 
reinen Phantafie, die noch fein Hauch der Leiden- 
haft getrübt, ftieg die Ahnung nicht auf, daß 
eines Mädchens Bild in fein Herz eingezogen 
fei. Ganz heimlich ſchalt fie auf die böfen Men- 
[hen und die friegsluftige Welt, die den geliebten 
Freund mit ſich fortriffen und ihm feine Stunde 
ungeftörten Friedens gönnten. Ihnen ſchob fie 
feine Zerftreutheit ald Schuld zu, daß er fo gar 
nicht auf ihre Scherze achtete und wiederholt mit 
unterdrüdtem Seufzer nach der Uhr blidte, als 
eilte der Zeiger viel zu langfam für feine Unger 
duld vorwärts. Zugleich aber war ed ihr dann, 
als jchwebte, wenn er fih von ihr unbeobachtet 
glaubte und mit jchnellem Blick fie ftreifte, ein 
Lächeln über fein Gefiht. Sie mühte fih um— 
fonft, dies Lächeln zu deuten... Was hatte er 
nur vor? Und dann hatte er ihre Hand gefaßt, 
ebe er fortgegangen, und fie gebeten, ihn vor 
dem Pavillon zu erwarten; er bliebe nicht lange 
und kehrte mit einer fchönen Gabe für fie heim. 

Da ftand fie nun, finnend, die Stirn von den 
herabfallenden Heinen Loden beichattet. 

Wie jo kurz war die Spanne Zeit, die zwi— 
fen geftern und heute verfloflen, und melde 
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Veränderungen Schloß fie dod ein! Das Ge— 
ſpraͤch, das fie geftern mit Marcel an dieſer 
Stelle geführt, hatte fie gereift und ihr Herz ge- 
ftählt. Er, den fie für den Edelſten und Schön- 
ften der Menſchen bielt, hatte ihr die Sorgen, 
die North des Baterlands, die ihn befümmerten, 
vertraut, fie zu fi) emporgehoben . . . wenn fie 
ihn auch darum nicht mehr und zärtlicher liebte, 
er war ihre näher getreten, er ſah in ihr nicht 
ein kindiſches, leichtfinniges Mädchen , fondern 
eine ebenbürtige Freundin: das erfüllte fie mit 
ftolger Freude. Konnte er ihr ein befleres Zeichen 
feiner Neigung geben als fein Vertrauen? Zwar 
wünfchte fie micht, fidh in den Kampf der Männer 
zu mifchen: ihr Weſen ging in der Erfüllung 
häuslicher Pflichten, in der Schöpfung eines 
ftilen Glüchs auf; nidyt zum Gebieten, zum Ge— 
horchen; nicht für die Schlacht, für den Frieden 
war fie geboren; aber es ließ ihr Auge doch freu— 
diger leuchten, daß er ihr mittbeilte, was er 
vielleicht feinen beften Freunden verfchwieg. Mit 
ganz eigenen Bliden mufterte fie den Pavillon; 
darin ſteckte das gefährliche Geheimniß, das jegt 
nicht allein Marcel, nein, aud) fie befümmerte. 
Wenn nur der „Geiſt“ kommen wollte, der den 
alten Frangoi® fo erfchredt! Der Poltergeift, der 
fo plögli und unerwartet die Ruhe diefes Hau- 
ſes ftörte! Ohne nur mit den Wimpern zu zuden, 
würde fie ihm entgegengetreten fein. Ja fie 
drohte mit ihren fanften Augen zu den Fenftern 
binanf, die heute alle feft gefchloflen waren. Ge— 
rade dies beftätigte Marcel’d Verdacht — er- 
fannte fie doch das Fenfter, deſſen Jalouſien 
geftern halb aufgezogen geweien. Eine Weile 
faufchte fie geipaunt, ob fid drinnen etwas 
rege... Dann ſchaute fie träumeriich in die lich- 
ten, farbigen Abendwolfen, in die rotbglängenden 
- Baumwipfel. Auf ihrem Geſicht Teuchtete es 
fanft verflärend, der Widerfchein fo vielen Lichte, 
Ein Borgefühl der Freude bewegte ihren Bufen... 
Gine ſchöne Gabe hatte er verſprochen ihr mit— 
zubringen... Was mochte ed fein? Aber da es 
aus feiner Hand fam, wie hätte es fie nicht 
entzüden ſollen? Gewann dod die armfeligfte 
Blume, wenn er fie ihr darbot, einen unermeßlichen 
Preis. Und fo, in Erwartung und Träumen 
verfenft, vergaß fie die feindliche Welt draußen, 
die Stürme, die dort raften, und ein Bild unge: 
trübten Glücks ftieg vor ihr auf — eine Land— 
ichaft, fonnig und grün wie der Garten, in dem 
fie jet weilte, mit langlam dabinfließendem 
Strom, an deflen Ufern die Weiden ihre Zweige 
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zu dem Waſſer fenften; aus einiger Entfernung 
ſchimmerten die blanken Fenfter eines Hauſes zu 
ihr herüber; fie wandelte ihm an Marcel’d Arm 
zu. .. 

Indem hörte fie ihren Namen rufen. Jäb- 
lings ichraf fie zufammen; den tiefen, zum Her— 
zen dringenden Klang diefer Stimme, wie lange 
ed auch ber war, daß fie ihn nicht vernommen, 
fonnte fie nicht verfennen. Doch ftand fie unbe- 
weglich — es mußte eine Täufchung fein. Da 
tief e8 nody einmal: „Genoveval“ und aus dem 


| Baumgang, der auf den Rafenplag miündete, 


trat Charlotte — felbft in ihren beflügelten 
Schritten war noch Gemefienheit. Mit einem 
lauten Auffchrei des Entzüdens ſtürzte ihr Geno- 
veva entgegen. Herz an Herz lagen fid) beide, 

Marcel war unter den Bäumen der Allee zu— 
rüdgeblieben, um durd feine Gegenwart dem 
erften Augenblick des Wiederſehens nichts von 
feinem Rauſch und feiner Friſche zu nehmen. 
Der Zauber wird beeinträchtigt, wenn ungeweibte 
Augen ihn belaufchen. Aber wie hätte er ſich 
nicht an dem lieblihen Schaufpiel erfreuen follen, 
das die ſich zärtlich umfchlingenden Mädchen un— 
abſichtlich ihm darboten? Ernfter und gehaltener 
in ihrem Weſen, ftrich Charlotte nur liebfofend 
mit ihrer rechten Hand über Stirn und Loden 
der Freundin, während fie mit dem linfen Arın 
deren fchlanfen Leib umfaßte; Genoveva- bededte 
das Geſicht Charlottens, die fi ſanft zu ibr 
neigte, mit immer neuen Küſſen. Neben ihrer 
ftürmifchen Zärtlichkeit erfchien Charlotte kalt und 
fühl — fei ed nun, daß fie gewohnt war, den 
Ausbruch ihrer Empfindungen zu zügeln, oder 
daß ihr biutiger, fchredlicher Vorfag das Blut in 
ihren Adern erftarren ließ, Je länger Marcel fie 
beobachtete, um fo fchärfer ftellte fid) der Gegenfag der 
beiden Mädchen heraus — das dunfle Kleid Char— 
lottens hob ſich fo feltfam von dem weißen flattern- 
den Gewand und der blauen Schärpe Genoveva's ab 
wie die Nacht von dem Tage... und jenes jeltiame 
Grauen, das fie ihm auf der Fahrt nad) ‘Paris 
eingeflößt, beſchlich ihn trog feiner Leidenichaft 
wieder. Iſt fie ein Engel oder ein Dämon? Die 
Frage, die ihn, oft unterdrückt, doch beftändig feit 
zwei Tagen quälte, war noch immer nicht ent 
ſchieden. 

Weder Genoveva noch Charlotte ahnten von 
dieſen Vorgängen in Marcel's Seele. In der 
eriten Freude hatte feine feiner gedacht; nur ein- 
mal rief Genoveva aus: „Wem danf' ich das 
Glüd dieſes Wiederjebend? Ad, wen anders als 


ihm!“ Und Eharlotte hatte mit dem Kopf ge | 
nidt, fein Name wollte nicht über ihre Lippen. 
Dann führte Genoveva die Freundin zu einer 
Rubebanf. . . Was gab es da zu erzählen, zu 
forſchen, zu fragen! In ihrer Haft bemerfte 
Genoveva die Schweigfamfeit Charlottens nicht; 
ihr Herz war fo voll, hatte ſich jo lange nad) 
Mittbeilung gefehnt; wie ein Blumenregen ftrömte 
nun alles auf die Freundin nieder. 

In dem verſchwimmenden Silberduft der 
Dämmerung lag der Garten. Eine wunderbare | 
Ruhe, ihr felbft unbegreiflich, zug in Charlottens 
Seele ein; fernab trieben die wilden, unheim— 
lichen Borftelungen, in denen fie jeit einer Reihe 
finfterer Tage gelebt. Es ſchien, als zeige ihr 
die Welt in diefer Stunde ftatt des fchlangen- 
unringelten, Ichmerzvollen Haupted ein freund» 
liches Antlig. Die Schauer der Tragödie wichen, 
die Heiterkeit der Idylle lächelte fie an. Nicht 
zum erften mal, aber lebhafter ald je drängte ſich 
ihr die Betradhtung von der Nichtigfeit und 
Doppeljeitigfeit ded Jrdifchen auf; daß in diefer 
Minute, von diefem Punkte gefehen ald Jammer 
und Elend ericheint, was in der nächften ſich in 
verflärter, ſchimmernder Geftalt zeigt. Iſt viel- | 
leicht im Grunde dod alles nur ein Wahn, eine 
Täuſchung unferer Sinne, ein tolles Gaufelfpiel, 
das außer und wie in und gleich mächtig wirft? 
Iſt alles Dafein, die Farbe und Form der Welt 
nur von uns bedingt, von unjern Stimmungen 
geboren und von ihnen wieder verichlungen? 
Draußen Marat und hier Genoveva — neben | 
dent Gröveplag und der Guillotine ein Gurten | 
im Schmuck ded Sommerd — noch mehr, fie, 
eine Mörderin, umfchlungen von den Armen eined 
unfculdigen Kindes, ... Den einen treibt dies 
Räthſel der Welt zum Wahnfinn, auf der Stim 
des andern führt es die Wolfen der Schwermuth | 
herauf, einen dritten läßt ed lachen und die | 
Meuſchheit bemitleiden, die dieſe Wandlungen | 
des ewig Einen Bildes für Ernft nimmt; Ghar- | 
lotten erpreßte ed eine Thraͤne. 

Heiß und fchwer fiel der Tropfen auf Genos | 
veva's Stim, 

„Du weinft?” 

„Könnt ih mich nur audweinen an deiner 
Bruſt! Aber du würdeft mich nicht verftehen und | 
ohne mein Herz zu erleichtern, würde ich deins 
beſchweren.“ 

Noch von dem Kloſter her war Genoveva 
an ſolche ihr dunfel flingende Ausiprüche der Freun— 
din gewöhnt, für fie hatten fie das Auffullende 
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verloren, das fie fonft, bei einem andern Mädchen, 
darin gefunden. Wie zu einem böbern Wejen 
hatte fie zu Charlotte emporgeichaut und fih ihr 
in allem untergeordnet, Im Reden wie im Hans 
deln mußte ſich nach ihrer bewundernden Freund- 
ſchaft Charlotte von allen Mädchen untericheiden ; 
der idealiiche Reiz diefer wunderbaren Franen- 
erfheinung, der fie ſelbſt auf dem Berbrecherfarren 
noch mit einem Glorienſchein umitrablen follte, 
übte einen gleich mächtigen Einfluß auf Marcel 
wie auf®enoveva. Darum jagte diefe nur: „Wenn 
dir ein Leid widerfahren, wirft du es vergejien! 
Meine Pilegeältern find fo gut, fo freundlich! 
Cie und ich, wir werben dich nicht wieder von 
und laſſen! Du mußt bei und bleiben! Es ift 
hier viel Schöner als zu Caen im Klofter! Du 
follt Baris feben, im Sonnenfchein, an einem 
heitern Mittag! Oder wir fahren nach Verfailles 
hinaus, wenn die Waller fpringen. O, denfe 
nur nicht an den Fleinen Brunnen vor dem Haufe 
deiner Tante oder unſern eingefunfenen Spring- 
brunnen da drüben, den Herr Lecomte nicht 
wiederberitellen laffen will; nein, da fpeien 
Löwen, Drachen und Fröfche, und Arm in Arm 
fteigen wir die Terraffen hinan — früher, bat 
mir Herr Marcel erzählt, durfte man nicht hin- 
aufgehen, die Schweizer fanden dort mit ihren 
Gewehren. Aber jet gibt es feine Könige mehr 
und feine Schweizerregimenter. Du weißt wol 
gar nicht, daß Herr Marcel fie mit befiegen half?” 

„Ich weiß es“, beftätigte Charlotte, die wäh- 
rend Genoveva’d Geplauder die einfame Thräne 
an ihrer Wimper getrodnet hatte, 

„Wo haft du ihm Fennen gelernt?’ fragte 
neugierig Genoveva. Die tieferfinfende Dämme- 
rung verhüllte das Roth, das bei diefen Worten 
auf ihre Wangen ftieg. 

Als Marcel mebreremal feinen Namen laut 
im Gefpräd beider nennen hörte, näherte er fich 
ibnen. Sein Kommen unterbrach Charlottens 
Erzählung von ihrem erften Zufammentreffen mit 
ihm in dem Boftwagen. 

„Und das haben Sie mir verfchwiegen ?’ 
meinte Genoveva wie mit leichtem Vorwurf zu 
„Aber ich will ja nicht fchelten; hab’ ich 
doch jegt meine Charlotte wieder — durd Sie!’ 

Sp dunfel war ed doch nicht, daß nicht Char- 
lotte den leuchtenden Blick hätte bemerfen folten, 
mit dem das junge Mädchen Died legte „durch 
Sie” begleitete; er offenbarte ihr Genoveva’s 
Liebe zu Marcel. Ein fchmerzlicher Zug fpielte 
um ihre Lippen. So heftete ſich doch etwas wie 
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ein dunkler Fluch an ihre Ferfen, fie follte die 
Fadel der Zwietradht in dies friedliche Haus 
tragen. In unbeilbarer, leidenjchaftlicher Ver— 
blendung ſchien fi Marcel von Genoveva ab-, 
ihre zuwenden zu wollen. Unwiſſentlich hatte fie 
an ber Freundin einen Raub begangen, ein Herz, 
das jener gehörte, mit unfeliger Liebe erfüllt. 
Und in ihrer Ahnungslofigfeit bat fie nun gar: 
„Du verläßt mich nie wieder, Charlotte! Ich 
bitte dich} Alles, was dir Freude macht, wollen 
wir erfinnen, nicht, Herr Marcel?” 

„Können Sie fold rührender Bitte wider: 
ſtehen?“ fragte der, 

„Was willft du allein und einfam in der 
großen Stadt? Hier findeft du Freunde, Beſchützer, 
Herzen, die dich lieben. Bor der Sturmfiut weilft 
du bier wie in einem fihern Hafen. Wir ar- 
beiten, wir lefen und fpielen zufammen Klavier, 
Herr Marcel erzählt und, was in der Welt ge- 
fhieht, und wir freuen uns jeden Abend, daß 
wir ungefährdet von den Schlägen des Schidfals, 
unbefümmert um den Lauf der Welt an unferm 
Herd ſitzen und und lieben.’ 

Wie Genoveva fo ſprach, mußte man fie lieb- 
gewinnen. Anmuth und Unſchuld vereinten ſich 
gleihfam, fie zu ſchmücken. Sie war aufgeftanden 
und hielt beide Hände Charlottens in der ihrigen; 
jegt wandte fie in einer jener unnahahmlic 
liebendwürdigen Bewegungen, die nur der erften 
Jugend gelingen, ihr Gefiht von ver Freundin 
zu dem Geliebten bin, als wollte fie diefen fragen: 
Hab’ ich nicht recht? 

Unbefümmert um den Lauf der Welt — wie 
fo gar nicht entſprach das Charlottend Meinungen 
und Stimmungen! Aber freilich, hatte nicht Ge— 
noveva das beflere Los gewählt? Iſt es nicht 
weibliher, Wunden zu heilen als fie zu 
ſchlagen? 

„Du ſchweigſt?“ fuhr Genoveva fort. „Willſt 
du mir widerſtehen? Kommen Sie mir doch zu 
Hülfe, Herr Marcel, daß wir fie überreden!’ 

„Sch muß fort!” entgegnete Charlotte, „Mein 
Geſchick ruft mich!” 

Einen Schritt wich Genoveva mit leichtem 
Erſchrecken von ihr zurück, doch faßte fie ſich 
fchnell wieder und fagte nun aud mit einer 
Entichiedenheit, die ihr niemand zugetraut: „So 
werde ich dich nicht von mir laflen, in Nacht 
und Nebel! Du mußt mir beichten! Mich rufen 
jegt meine Pflichten al8 Wirthin ins Haus, Sie 
haften mir für Fräulein Corday, Herr Marcel, 
bis ich wiederkomme!“ 





Und der Freundin noch einen Kuß zumerfend, 
entihwand fie in dem Laubgang. 

Schon war es dunfel geworden und der Mond 
tauchte in den blaßblauen Wolfen auf. 

Wortlos blickten fih Marcel und Charlotte 
an. Gine Weile fchimmerte noch das weiße Ge- 
wand des enteilenden Mädchens zwifchen den 
Schatten der Bäume hervor und mit fdhwer- 
müthigem Lächeln fagte Charlotte: „Wie glüdlich 
ift Genoveva! Diefe Mauern umſchließen all ihre 
Seligfeit. So war ed ſchon im Kloſter. Eine 
Blume, ein Echmetterling ergögten fie tagelang. 
Darüber hinaus hatte fie weder Sehnſucht noch 
Wunſch. Ein ftillee Sinn und ein befcheidenes 
Herz — es find die himmlischen Gefchenfe, welche 
die Vorfehung ihren Lieblingen verleiht.” 

Marcel fhüttelte den Kopf: „Ihren Lieblingen? 
Iſt Schwäche, ift Entfagung ein Vorzug? Der 


' edle Menfch ftrebt für das Allgemeine, für die 


bhöchften Güter, für die Freiheit und das Water- 
land fest er fein Leben ein. Er fucht nicht im 
friedlicher Abgefchiedenheit ein felbftfüchtiges Glück, 
in dem Wohl feiner Mitbürger findet er feine 
Befriedigung. Den meiften Frauen mag es zie- 
men, nicht über die Schwelle ihred Haufe zu 
fchreiten, aber die Auserwählten des Gefchlechts 
ſollten dies Los nicht bemeiden. Ihnen fiel eine 
größere Aufgabe zu, die Männer zu begeiftern 
und, wenn es in der Schlacht zu finfen droht, 
dad Banner des Ideals wieder zu erheben. Sie 
haben dann in Stunden mehr gelebt als jene in 
Fahren.” 

Die Anfpielung war verftändlich genug, doc 
Charlotte wollte fie nicht beachten. Das ein- 
tretende Schweigen hatte etwas Beängftigendes, 
und Marcel, der dur feine raſche Rede ihr 
Zartgefühl verlegt zu haben fürchtete, wandte das 
Gefpräd zum Nächten: „Die Luft weht fühler; 
wollen Sie nidyt in das Haus treten?” 

„Laſſen Sie mich bier, die Stelle ift fo ſchoͤn, 
fo einfam. In jedem Zimmer laftet’8 wie drüdende 
Schmwüle auf mir und beflemmt meine Bruft. 
Auf einem Felfen möcht ich ftehen, hoch über 
diefer Stadt, vom Sturm umtittert, von Adlern 
umfreift. Sie ftarren mich an, ald ginge ein 
Hauch ded Wahnfinns über mich bin, Noch bin 
id) Ihnen ein Raͤthſel. ..“ 

„Sie find ſchön und anbetungswürdig wie 
eine der Göttinnen, die in der Schlacht über den 
Kämpfenden ſchweben.“ 

„Ein Räthfel —“ wiederholte in ihr Grübeln 
verloren und vor ſich binfhauend Charlotte, ohne 
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auf feine legten Worte zu achten. „Bald werbe 
ih es nicht mehr fein, Laflen Sie mein Ges 
dächtniß in die tieffte Vergeſſenheit finfen, für 
uns beide ift ed das Befte. Es war nicht Ihr 
guter Stern, der Sie mit mir zufammengeführt!" 

„Haſſen Sie mich denn fo fehr, daß Sie felbft 
die Sterne ſchelten? Die Sterne, die ich fegnen 
werde, folange ich athıne? Niemals fah id) ein 
Weib wie Sie, niemald wird mir eins begegnen, 
das Ihnen gliche. So reich ift das Leben Feines 
Menſchen, daß er die Erinnerung an eine ſolche 
Erſcheinung wie einen werthlofen Stein von ſich 
würfe. Diefe Augen, fo ſtrahlend und fo fanft, 
daß fie Felſen bewegen fönnten; dieſe Blicke, 
welche die heftigften Bewegungen, nie gefannte 
Bewegungen, in deren Süße ſich ein unnennbar 
ſchmerzliches Gefühl mifcht, in meinem Innern 
erregen, Blide einer Heldin und eines Engels 
zugleich. ..“ 

„Genug, genug!“ Mit ihrer Hand winkte 
ſie ihm Einhalt und ging, als müſſe auch ſie 
ſich beruhigen, über den Raſenplatz dem Pavillon 
zu. Der Mond beidhien dad Haus mit dem 
vollen Glanz feiner Strahlen. Ganz Ieife ftrich 
der Nachtwind über die Blüten und Spitzen des 
Grafes, durch die Zweige und Wipfel der Bäume, 
Ein indes, weiches Geſäuſel wie verflingende 
Harfenmufif, In der Abendftille der Natur hörte 
Marcel den lauten, unbändigen Schlag feines 
Herzens. Eine Secunde rang er noch mit ſich 
felbft, aber feine Leidenfchaft war mächtiger als 
er — gewaltfam riß es ihn fort. Er eilte ihr 
nad, er ergriff Eharlottend Gewand, drückte es 
an feine Lippen... Da fehrte fie ihm ihr Ge— 
fiht zu — blaß und geifterhaft im Schein des 
Mondes. Ihre Augen umflorte ein Thränen- 
fchleier, eine fehmerzliche Falte Tief über ihre 
Stim... ein Grauſiges ſprach aus diefem Antlig: 
der Tod. Gebannt in Marcel’d Herz blieben Die 
Worte: „Ich liebe dich!“ Selbft ihr Kleid ent- 
glitt feiner Hand. 

Da ging die Thür in der Mauer; athemlos, 
vorfihtig noch einen Blid Hinter ſich werfen, 
fchlüpfte der Baron herein. 

Nur feinen Schatten fahen beide über den 
Rafen fallen, 

„Er ift da!” flüfterte Charlotte. „Weiß 
Genoveva, daß er in ihrer Nähe weilt?“ 

„Nein — aber er muß fich ihr entdecken!“ 

„Muß er?’ fragte Pontmartin mit feinem 
fpöttifhen Ton; aber er fonnte nidyt fortfahren, 
denn Marcel, ihn anfehend und die Verftörung 


und Bläffe des Mannes gewahrend, rief aus: 
„Sie werden verfolgt, wir find verrathen!“ 

Einen Augenblid wurde es fo ſtill zwiſchen 
den dreien, daß man den Fall eines Baumblattes 
vernehmen konnte. 

„Es ift fo!” fagte dann der Baron. „Die 
Polizei ift auf meiner Spur. Der Schuft, ber 
mid) geftern erfannte, wird eine Anzeige gemacht 
haben. Schon im Palais » Royal fchlihen mir 
einige wadere Patrioten nad. Dod es gelang 
mir, fie zu täufchen. Ein Edelmann, bat nun 
einmal eine feinere Nafe ald ein Fleifcherfnedht. 
Geht mir doch mit eurer Gleichheit! Iſt denn 
nicht alles in der Natur verſchieden? Bon einer 
Gaſſe führte ich fie zur andern, zuletzt nahm id) 
einen Fiafer. Und da fie vermuthlih nur mit 
Papier, ich aber mit Silber bezahlen fann, fuh— 
ren fie langfamer und hatten das Nadjiehen. Es 
war mir, felbft um den Preis meiner Freiheit, 
zu werth und angenehm, noch eine Biertelftunde 
mit Ihnen zu plaudern, Bürgerin!” 

Wie ein Falter Regen fchlugen diefe Aeuße— 
rungen Bontmartin’d auf die hochgeipannten Em- 
pfindungen Marcel's und Charlottend. Jeder 
Glan; wurde dadurch von ihren idealen Ans 
ſchauungen fortgewifcht. Die nüchterne Wirklich 
feit gähnte fie traurig und ſchrecklich ftatt himm- 
lifcher Sphären an. Durd den Ton, den der 
Baron gegen das junge Mädchen gebrauchte, 
fühlte fih Marcel nun überdies nod beleidigt 
und erwiderte gereist: „Mit Ihrem Leben und 
Ihrer Freiheit, Herr Baron, mögen Sie nad) 
Gutdünken fpielen; aber Sie follten doch beden— 
fen, daß Ihre Unvorfichtigfeit auch andere, mei- 
nen Bater und meine Mutter, gefährdet! Gie 
find unfer Gaftfreund und fammeln jegt das Feuer 
auf unferm Dad!‘ 

„Nicht zu hitzig, mein junger Held! Es ift 
fehr möglih, daß man um Mitternacht eine 
Hausfuhung bei Ihnen hält... Man wird ein 
leeres Neft finden, feine Spur eines Verbächtigen, 
und der Bürger Joſeph Lecomte, der erft neulid) 
zehntaufend Francs zur Ausrüſtung von Preis 
willigen gefchenft, hat das Recht, ſich über die 
ſchaͤndliche Verlegung feiner Wohnung beim Eon» 
vent zu beklagen. In dem Lärm, der darüber 
entfteht, wird der Baron Pontmartin verfchwinden 
wie eine Raucdhwolfe; feiner weiß, wohin. Hier: 
ber mußte ich zurüd, um einige Briefe zu holen, 
die dort oben liegen‘ — er zeigte nach dem 
obern Stodwerf ded Pavillons —; „findet man 
fie bei mir, hat es weiter nichts zu bedeuten; fie 
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dürften nur meine Befanntfchaft mit Madame 
Guillotine Schneller vermitteln, ald c8 im gewöhn- 
lichen Verlauf des Lebens geichehen wäre; hätte man 
fie dort gefunden — bei meiner Ehre, Sie würden 
die Geliebte Marat's nöthig gehabt haben! 

Damit war er die Stufen zu dem Pavillon 
hinaufgeeilt, hatte die Thür geöffnet — nun war 
er drinnen. Seine Bewegungen hatten etwas 
Blitzartiges. 

„Ein ſeltſamer Menſch!“ murmelte Marcel 
vor ſich hin. „Was will er nur von ihr?“ Und 
er ſchaute auf Charlotte, die, einer Statue aͤhn— 
lich, die Hände auf der Bruft gefaltet, unbeweg— 
lidy daftand mit leife zitternden Lippen. In ihrer 
Erftarrung zählten fie die Minuten bid zur Zus 
rüdfunft des Barons nicht. Der hatte über fei- 
nen gelben Rod den braunen Ueberrod gezogen, 
den er geftern Abend im Garten „Zur Nation‘ 
getragen, als er wieder zu ihnen binaustrat. 
Gelaflen ſchloß er die Thür — bei dem Knirſchen 
des Schloſſes fuhr Charlotte zufammen. „Stoß 
zu!’ ſprach fie halblaut. 

„Jetzt wird es dem Pnfläger leicht wer— 
den’, Ächerzte der Baron zu Marcel, „meine 
Identität nachzuweiſen. Der braune und der 
gelbe Rock macht nun feine Schwierigfeit mehr, 
Diefen Schlüſſel wollen wir in die Röhre des 
Springbrunnens verfenfen; da wird er vielleicht 
nad) hundert Jahren ausgegraben und für eine alt- 
römische Merkwürdigkeit aus den Zeiten des ungläu— 
bigen Kaifers Julianus erklärt. So, der liegt gut 
verborgen! Dielen Brief geben Sie Ihrem Bater, 
er enthält meinen Dank für feine Freundlichfeit 
und die Kündigung unferd Contracts! Ich werde 
den Pavillon nicht mehr beziehen. Bürgerin, 
was betradyten Sie mid fo von der Seite? 
Laſſen Sie und Frieden miteinander ſchließen! 
Id) rufe: Es lebe ver König! Sie rufen: Es 
lebe die Republif! 
vermuthlich wird die eine nicht beffer fein als die 
andere war; ziele und zwecklos dreht fich Die 
Machine Welt, bis fie zerbricht. Wermeide id) 
bier die Guillotine, wird mich in der Bendee 
eine Kugel treffen. Im übrigen feien Sie der 
kleinen Genoveva eine fchwefterliche Freundin!’ 

„Sie täufhen fi), mein Herr, wenn Sie 
glauben, daß ich in dieſem Haufe bleibe! Ich 
werde cd mit Ahnen verlaffen.‘ 

‘Bontmartin’d Geſicht verfinfterte fih. „So 
haben Genoveva's, fo haben feine Bitten‘ — er 
deutete auf Marcel — „nichts über Sie ver- 
mocht 2° 


Vergangenheit oder Zufunft: | 





„Nichts ! 
Antlig er trifft! 
geſehen!“ 

„Horch! Hörten Sie nicht Geräuſch jenſeit 
der Mauer?“ flüſterte der Baron dem jungen 
Mann zu. 

Marcel nidte und näherte ſich vorſichtig der 
alten Pforte mit den vielen eifernen Riegeln. 

Die neunte Stunde war angebrochen und tiefe 
Dunkelheit berrfchte im Garten. 


(Die Fortfegung in naͤchſter Nummer.) 


Mein Athem verfengt die, deren 
Südlich die, welche mid nie 


Ueber das Ahnungsvermögen des 
menschlichen Geiſtes. 
I. 

Mir wollen nun unterjuchen, unter welchen 
Bedingungen vorzugsweile das Ahnen, d. h. das 
nicht durch die Sinne vermittelte geiftige Erkennen 
des zeitlich oder räumlich Getrennten, ftattzufinden 
fcheint. Man hat behauptet, daß daflelbe vor- 
zugsweiſe bei toben, ungebildeten Nationen und 
überhaupt nur bei Menſchen von beſchränkter 
Verftandsthätigfeit und Willenskraft vorkomme. 
Auch it es unzweifelhaft, daß, je größer die Bils 
dung einer Nation ift, defto feltener in der Regel 
bei ihr von Ahnungen und Vorgefichten die Rede 
ift; indeflen beweift doch ſchon das Beilpiel von 
Zſchocke, Gvethe, Holtei, daß aud Männer von 
wahrhaft ausgezeichneten Geiftesgaben Ahnungen 
haben fünnen. 

Shen Ariſtoteles im zweiten Kapitel feiner 
Schrift über „Weillagung im Traum‘ nimmt 
an, daß vorzugsweile Menſchen von ganz gemeis 
nem Stand die Gabe der Borausficht der Zukunft 
hätten. Gr nimmt an, daß Bilder und Aus— 
ftrömungen des in der Zufunft Liegenden zu den 
Seelen der Scylafenden gelangen, daß aber vor: 
zugsweife folde Menſchen, deren Berftandesfraft 
wenig zum Denfen geididt, vielmehr öde und 
leer fei, geeignet feien, die Bilder des Zufünftigen 
in ihren Geift aufzunehmen. Das eigene Denten, 
die Selbftthätigfeit des Geiftes betrachtet er alfo 
als etwas, was die ruhige Aufnahme der Bilder 
des Zufünftigen hemme. 

Unfere Anficht über diefen Gegenftand ift fol- 
gende: Dad unmittelbare geiftige Erkennen des 
zeitlich oder räumlich Getrennten findet, da es 
dem normalen Geiftesiuftand widerftreitet , der 
Regel nad) nur dann ftatt, wenn der Geift weder 
durh Sinneswahrnehmungen beihäftigt, noch 
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durch eigentliche geiftige Arbeit, namentlich alfo 
durch lebhaftes Nachdenken, in Anfprucd genommen 
ift, wenn alfo die normale Thätigfeit des Geiftes 
rubt. 

Ein derartiges Ruhen des Geiftes wird in 
der Regel in einfachen Lebensverhältniſſen, alſo 
bei Hirten und Landlenten, die viel allein find, 
eber vorfommen ald bei Menſchen, weldhe in 
großen Städten in lebhafter, ununterbrochener 
Thätigfeit und in fortwährendem Berfehr mit 
andern leben; fie wird leichter vorfommen bei 
Perſonen von ruhigen, leidenfchaftslofem Tempe: 
rament, ald bei jolchen von heftigem, choleriſchem 
Gharafter. 
fo ift es ein alter Glaube, daß diejenigen ein- 
teäfen, die man gegen Morgen träumt. Schon 
Horaz fpielt auf diefen Glauben an, Hiermit 
ſtimmt auch die von uns mitgetheilte Erzählung 
des Schriftftellerd Corvin über feine eigenen Er— 
lebniffe überein. Wenn diefer Glaube in der 
That auf Wahrheit beruhte, fo möchte der Grund 
wol darin liegen, daß gegen Morgen der Geift 
von den Gindrüden des vergangenen Tags wer 
niger eingenommen und freier ift al8 in der erften 
Hälfte der Naht. Man hat häufig das Hellſehen 
durch die Annahme einer momentan franfhaft ge 
fteigerten Schärfe der Sinneswahrnehmungen er: 
Hären wollen. Diefe Erklärung paßt auch auf 
viele Fälle, aber keineswegs auf alle, 3. B. nicht 
auf den Fall, wo jemand ein erft in der Zukunft 
liegended Greigniß öfter jahrelang vorberfieht, 
Man fann daher das Hellfehen, wenn man an 
deſſen Eriftenz überhaupt glaubt, nur durch eine 
befondere mit der körperlichen Natur des Menichen 
nicht weiter zufammenhängende Fähigkeit des 
menfchlichen Geiſtes erklären. 

Wir wollen nun furz einige Urtheile und 
Mittheilungen der Alten über Ahnungen durch— 
geben und dann betrachten, in welcher Art man 
in alter und neuer Zeit fih bemüht hat, Fünftlid) 
Ahnungen hervorzurufen. Bekannt ift, wie all- 
gemein die alten Griechen an Ahnungen und 
Vorzeichen glaubten. Eigenthumlich ift die Theorie, 
welche nad der Mittheilung Kenophon's in feinen 
„Memorabilien”, Bd. I, Kap. 1, Sofrates darüber 
aufftellte. Sie geht daranf hinaus, es fei un- 
zweifelhaft, daß die Götter den Menſchen Bor: 
zeichen geben; der Menſch müfle fich daher in 
allen zweifelhaften Sachen nad derartigen Bor: 
zeichen richten; nur dann, wenn es Far fei, welche 
Pflicht dem Menſchen obliege oder wo ſchon die 
vernünftige UWeberlegung zeige, wa® man thun 





J 


Was weiſſagende Träume betrifft, 


müffe, dürfe man nicht nach Vorzeichen fragen. 
Sofrates beruft ſich hierbei auf die Worte, welche 
Homer den Heftor fagen läßt, als dieſer die 
Trojaner zum Kampfe führt und ein Wahrfager 
ihn wegen eines böfen Vorzeihens vom Kampfe 
zurückſchrecken will: „Ein Wahrzeichen nur gilt: 
fürs Vaterland müflen wir kämpfen!‘ 

Eigenthümlich it, was die Alten, namentlic) 
Xenophon und Plato, über die Ahnungen des 
Sofrates berichten. Sofrates behauptet nämlich, 
oft durch eine Stimme, die er fein Dämonion 
(wörtlid) das Dimonifche) nannte, die aber, wenn 
er mit andern zufammen war, nur er felbft hörte, 
gewarnt und von Handlungen abgehalten worden 
zu fein, weldye, obgleid; ſie keineswegs unmoralifch 
waren, ihm doc hätten Schaden bringen fönnen. 

Plato läßt den Sofrates in feiner „Apologie“ 
(Kap. 19) hierüber Folgendes fagen: 

„Davon“ (nämlich, daß er feine Stuate- 
gefchäfte betrieben habe) „iſt, wie ihr mich fchon 
oft und an andern Orten habt fagen hören, Urs 
fache der Einfluß, den ein gewifles göttliches und 
dämonifches Etwas (eine Stimme) auf mid; aus— 
übt, was ja auch mein Anfläger in feiner Klage: 
ſchrift aufgeführt hat, um es wie in ber Komödie 
lächerlich zu machen. Es hat das aber bei mir 
ſchon von Kind auf angefangen, fo zwar, daß 
ſich eine gewiffe Stimme fundgibt, die, wenn 
fie fih fundgibt, mir jedesmal von dem, was 
id) eben im Begriff bin, zu betreiben, abrebet; 
zuredend aber verhält fie fi niemals. Das ift 


ed nun, was fi mir entgegenfegt und mir wehrt, 
| Staatsgefchäfte zu betreiben.‘ 





Nach andern Mittheilungen der Alten fol 
z. DB. Sofrates, als er einft im Kriege auf der 
Flucht nah einer Schlacht an einem Scheideweg 
angefommen war und den Weg nad der einen 
Seite einſchlug, während ihm zugeredet wurde, 
er möge auf dem andern Mege fliehen, gefagt 
haben: „Das Dämoniſche hindert mich, auf jenem 
Wege zu fliehen“, und es foll dann Sofrates 
auf dem von ihm gewählten Wege glüdlich ent: 
fommen fein, während die auf dem andern Wege 
Bliehenden von den verfolgenden Feinden erreicht 
und gefangen genommen wurden. Auch erklärte 
Sofrated nad) Fenophon’d Mittbeilung, die daͤ— 
monifhe Stimme babe ihn, ald er von feinen 
Feinden angeflagt wurde, abgehalten, fich vor 
der Gerichtsverhandlung eine Bertheidigungsichrift 
anaufertigen. 

Wir können in diefer Stimme nur eine Art 
Vorgefühl oder Ahnung erfennen, welde den 
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Sofrated von den an fid) erlaubten Handlungen, die 
ihm aber hätten Schaden bringen können, abhielt; 
wenn man an derartige Ahnungen nicht glauben 
will, jo mag man die ganze Erzählung des So— 
frates von der bämonifchen Stimme für eine Er- 
dihtung oder Selbfttäufhung halten; wenn aber 
in neuerer Zeit behauptet ift, dad Dämonifche fei 
eigentlich das Gewiflen des Sofrated gewefen, 
welches ihn von allen ſchlechten Handlungen ab» 
gehalten habe, fo ift died eine Anficht, die mit 
den Mittheilungen der Alten in directem Wider- 
ſpruch fteht und daher gar feine Beachtung ver: 
dient, 

Es wird öfterd, namentlib von Theologen, 
die Anficht ausgefprochen, die Gabe, die Zufunft 
vorberzufehen,, fei vorzugsweije frommen und 
gottesfürdhtigen Menſchen ald ein Zeichen der 
göttlichen Gnade zutheil geworden. Diefe Ans 
ficht Fönnen wir nicht theilen. Wahre Frömmig- 
feit ift gewiß das Höchſte und Edelſte, was ber 
Menſch erſtreben kann; aber fo wenig wie die 
Frömmigfeit ohme weiteres Förperlihe Gefundheit 
und Stärfe oder Fertigkeit im Zeichnen, Rechnen, 
der Matbematif u. ſ. w. verleiht, fo wenig gibt 
fie die Gabe, in die Zufunft zu fehen, welde 
Gabe übrigens von feinem vernünftigen Menſchen 
als etwas befonders MWünfcdenswerthes wird ans 
gefehen werben fönnen. 

Man hat zuweilen wol angeführt, daß ja bie 
Bropheten des Alten Teftaments die Gabe der 
Weiffagung ihrer Frömmigfeit zu danken gehabt 
hätten; aber es zeugt wahrlidy von völliger Un- 
fenntniß des Werths und der Bedeutung von 
Propheten wie Jeremiad oder Jeſaias, wenn 
man deren Ausiprühe durd das gewöhnliche 
Hellfehen erklären will. 

Von den älteften Zeiten her aber find Ver— 
ſuche gemacht und werden ſolche befanntlicd noch 
jegt gemacht, künſtlich Ahnungen hervorzurufen. 
Man hat zu diefem Zwed vielfach gefucht, durch 
Baften und Nahtwacen, verbunden mit langer 
Einfamfeit, auch duch Muſik und auf mande 
andere Weife einen Zuftand der Graltation des 
Geiftes hervorzurufen. Das in neuerer Zeit am 
meiften gebrauchte Mittel ift aber die Anwendung 
des animalifhen Magnetismus geweien. 

Diefer legtere hat feit dem Auftreten Mesmer's 
vor nunmehr faft hundert Jahren die Aerzte und 
Gelehrten faft der ganzen gebildeten Welt be— 


ſchäftigt und hat zu vielfachen wiflenihaftlichen | 


Verfuchen, leider aber auch zu zahllofen Betrüge- 
reien und Gharlatanerien Anlaß gegeben. Un— 





leugbar ift zunaͤchſt, daß durch Beftreichen mit 
den Händen franfe Perfonen auch gegen ihren 
Willen, gefunde aber, falls fie nicht geradezu 
widerftreben, in Schlaf verfegt werben fönnen; 
es ift ferner wol unbeftritten, daß dieſer künſtlich 
bervorgerufene Schlaf bei manden Krankheiten, 
namentlich bei Nervenleiden, eine günftige Wir- 
fung haben kann. Dies Iegtere Factum war 
fhon vor dem Auftreten Mesmer's nicht gan 
unbekannt. Faft in allen Landftädten von Nord» 
deutichland finden fich Frauen, die, ohne etwas 
von Magnetismus zu wiflen, durch Beftreichen 
mit den Händen, was fie Büten oder Böten 
nennen, Kopfweh und andere Sranfheiten zu 
heilen fuchen. 

Man hat nun aber bemerft, daß der durch 
das Magnetifiren hervorgerufene Schlaf fi in 
vielen Beziehungen von dem regelmäßigen Schlaf 
eined gejunden Menſchen unterfcheidet; daß der 
Magnetifirte im Schlaf Fragen, namentlich folche, 
die der Magnetifeur an ihn richtet, hört und 
beantwortet, und ferner, daß häufig beim Magne- 
tifirten der Zuftand des Somnambulismus oder 
des fogenannten Hellfehens eintritt, vermöge deſſen 
er z. D. erfennt, was in einem ihm vorgehaltenen 
Briefe geichrieben ift, und vermöge deflen er 
öfterd auch räumlich oder zeitlich getrennte Dinge 
wahrnimmt. 

Mer bat nicht von den zahllofen Erperimenten 
gehört, die man in Bezug auf das Hellfehen 
magnetifirter Perſonen gemadt hat; wer wüßte 
nicht, daß hierbei oft der fchamlofefte Betrug 
verübt ift! Aber nicht alle Fälle des durd) Mag: 
netifiren hervorgerufenen Hellfehens laſſen ſich 
durch Betrug erflären; der magnetifhe Schlaf ift 
allerdings ein Franfhafter Zuftand, in welchem 
die gewöhnliche normale Thätigfeit des Geiſtes 
und Körpers nicht ftattfindet und welche daher 
vorzugsweiſe geeignet ift, das unmittelbare geiftige 
Erkennen oder das Hellfehen eintreten zu lafien. 
Aber wer fann, auch ganz abgejehen von dem fo 
häufigen Falle des Betrugs, im einzelnen Falle 
beurtheilen, ob das, was eine Somnambule über 
räumlih oder zeitlich getrennte Dinge ausfagt, 
auf wirklihem Hellfehen oder blos auf der Phan- 
tafte der Somnambule beruht ? 

Uebrigens ift es erwielen, daß ber durch 
Magnetifiren herbeigeführte Schlaf oft im höchſten 
Grad jhädlich für die Gelundheit der Somnam— 
bulen ift, wenn man biefelbe in diefem Schlaf 
dur Fragen irgendweldyer Art ftört. Die Er- 
perimente diefer Art find daher, wenn fie nicht 
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rein im Intereffe der Wiflenfchaft gemacht werben, 
für thöricht, ja für durchaus verwerflich zu er- 
achten. 

Der große Fortſchritt, den die Naturwiſſen⸗ 
haften in den legten Jahrhunderten gemacht 
haben, hat fich biöher weit mehr auf die Kennt» 
niß der Außenwelt ald auf die des menſchlichen 
Geiftes und feiner Eigenthümlichkeiten erftredt. 
Der Forihung, welche die noch nicht aufgeflärte 
Seite des menſchlichen Geifteslebend zum Gegen» 
fand hat, ftehen große Schwierigfeiten entgegen. 
Was diefe Forſchung am meiften hemmt, ift der 
Umftand, daß vielfach recht gebildete, auch gelehrte 
Männer alle vom Gewöhnlichen abweichenden 
Erſcheinungen unſers Geiſteslebens mit entichie- 
denem Unglauben ohne alle Prüfung verwerfen, 
in noch höherm Grade aber der Umftand, daß 
fi fo oft Betrug und Aberglauben in derartige 
Forſchungen mifhen und fie im höchſten Grade 


in Berruf bringen. Eu MB, 
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Der Mann mit der eiſernen Stirn. 


Don Barl Neumann Sirela. 
I 


Jo hann Kaspar Lavater, der Allerweltöfreund 
und »Bruder, bat heute feinen glüdlichften Tag. 
In fein Haus zu Zürich ift der berühmte Dichter 
— Werther's und Goͤtzen's getreten. Alles drängt 
herbei, den Apoll im Eoftüm Serufalem’d zu bes 
wundern, Lavater ob diefer Freundfchaft zu beneiden. 
Da eriheint auch ein Maler, der die Straße 
— son Nürnberg gefommen. Er nennt ſich Preftel 
und naht mit der Bitte, Goethe zeichnen zu dürfen. 

Zum erften mal aber in feinem Leben wirft 
bald der Maler entmuthigt die Kreide hin, das 
Bild will nicht gelingen. Iſt's der Glanz der 
zwei wunberbarften Augen, der ihn blendet? 
Schon fürdtet er, der Vollendung entjagen zu 
müflen, fchon beginnt der Dichter an feinem Ta- 
ent zu zweifeln und fich fernerer Sigungen zu 
mweigern; doc der Freund, der die Zeichnung für 
feine Galerie wünſcht, befteht auf einem meitern 
Verſuch und Preftel rafft feine Kraft zufammen, 
daß Goethe felbft mit feinem Lobe nicht zurüdhält. 
Zwar erflärt jener die eigene Arbeit für das 
Wert eines Pfuſchers, allein der überglüdliche 
Lavater fällt ibm um den Hald und ruft mit 
Thränen in den Augen: „D du einziger Maun, 
wie verehre ich deinen unbeugfamen Charafter! 
Dih machte die größte Mühe nicht wanfend! 


ä 





Weißt du, mie ich dich fortan nennen werde? 
Du bift der Mann mit der eifernen Stirn!‘ 

Diefen Ausfprud führt er aus. In feinen 
Empfehlungsfchreiben für Johann Gottlieb Preftel, 
in feinen taufendfachen Briefihaften, die, den 
Maler erwähnend, nah allen Himmelsrichtungen 
fliegen, felbft in feinen Werfen redet er von dem 
Mann mit der eilernen Stirn. 

Hätte Preſtel's Vater noch das Sonnenlicht 
geathmet und von der fonderbaren Benennung 
vernommen, er würde das Haupt geichüttelt und 
gefprochen haben: „Das ift eine alte Sache, das 
wußte ich lange! Mein Gottlieb war ftetd ein 
Menſch, der feinen aparten Weg ging, da halfen 
weder Drohungen noch gute Worte.” Und Gott- 
lieb hätte erwidert: „Da magft du recht haben, 
Bater! Es ift num einmal fo gefommen, und id) 
bin's zufrieden.” 

Gewiß, er war es fein Lebtag zufrieden und 
befand ſich wohlgemuth dabei, wenn auch die 
forgenden eltern von ihrer Armuth und dem 
goldenen Handwerk redeten. Der Bater war ein 
Schreiner, dad Dörflein Grünebad im Schwa- 
benland ernährte wol den Mann, der tüchtig an— 
zugreifen und feine Arbeit verftand, allein bie 
Münze ging fchmal genug ein und an ein Sümm- 
hen für die Zukunft fonnte er nicht benfen. 
Dennod hatte er feine Freude daran, den Gott: 
lieb mit dem Schurzfell befleidet in der Werfftatt 
zu fehen, und es verbroß ihn, daß der Junge 
zuweilen Eifen und Hobel von fich warf, um bie 
faubere Dfenbanf mit einem Stückchen Kreide zu 
„verſchimpfiten“. Allein Gottlieb fonnte ſolchen 
Gelüften nicht widerftehen und nur der hödhfte 
Zorn des Alten machte diefem „Teufelszeug“ ein 
Ende. „Nichtsnutz du, ftedt dir dad dumme 
Ding noch immer im Kopf? Maler, großer Künft: 
ler werden? He?" „Iſt's nicht heute, dann viel- 
leicht morgen! Ih kann den Gedanken daran 
einmal nicht aufgeben!” „So!“ Und der Alte 
bobelte aus Leibesfräften, feinen Verdruß aus— 
zulaflen, aber er fagte nichts weiter. 

Kein Tag ging fchlafen, an weldem dieſes 
Geſpraͤch nicht flattgefunden hätte. Es mußte 
geführt werden, beiden ſchien fonft die Nachtkoſt 
nit zu munden, Allein Vater Preftel mwälzte 
fi) oft ärgerlich auf feinem Lager herum und 
auch Gottlieb floh der Schlummer. Das Haus, 
das Dorf ward ihm zu eng, er wollte in bie 
Welt hinaus, Städte, Menfchen, Kunftwerte fehen. 
Das fiebzehnte Jahr feit feiner Geburt war nahe, 
ed durfte ihn nicht mehr in Gruͤnebach erbliden. 
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Ins Leben hinein, um das Reben zu verfichen! 
So war fein Entfchluß gefaßt; ſchon am nächften 
Morgen ſprach er zum Alten davon. Der machte 
erft ein Geſicht, als hielt er fih und die ganze 
Melt für bebert, dann fluchte er, daß die Nach— 
barn die Köpfe herausſteckten, dann lief er mit 
der Nachricht zur Alten, die über die Sünden des 
einzigen Kindes in Krämpfe verfiel. Der Junge 
anderd wie Mann, wie Vater und Großvater! 
Das war der guten Frau nocd nicht vorgefommen, 
das dünkte fie gegen alle Vernunft, ja gegen den 
lieben Herrgott handeln. Sie lief zum Pfarrer, 
au Freunden und Bekannten, Rath zu erbitten; 
fie Schalt Gottlieb einen ungeratbenen Sohn, fie 
drohte mit dem Tode und wollte ihr Ende in 
der Jller finden. Wer gefaßter dareinfahb, war 
Preftel senior. Es berubigte ihn in etwas, daß 
der Junge feinem Ausſpruch mad auch in der 
Ferne dem Handwerk treu bleiben und der Kunft 
nur in den Freiftunden obliegen wolle. Das 
hatte er dem Alten gefagt, wol mehr zu deflen 
Beruhigung. In feinem Kopfe fpufte hingegen 
ein anderer Gedanke: den Hobel nur fo lange 
zu führen, bis die zur Ausführung feines Wun— 
ſches erforderliche Summe zuſammen. ber jo: 
bald fam er nicht davon, denn die eltern ver: 
ſuchten noch einmal alles, ihn zurüdzuhalten, 
Sie hielten ihm ihre Sorge, ihren Kummer, gar 
die Ausficht auf einen baldigen Tod vor; fie 
ſprachen von Elsbeth, der fauberften Dirne im 
ganzen Dorfe — nichts half, Gottlieb war zum 
Bleiben einmal nicht zu bewegen. „In meinem 
Alter ftet fein Sohn die Füße mehr unter des 
Vaters Tiſch“, fagte er, „und es ift eine 
Schande, daß id nicht früher ging. Laßt 
mich 1" 

Er trat auf die Straße hinaus. Der Sonnen: 
fchein fpiegelte ſich in den blanfen Knöpfen feiner 
Jade, die Vögel ſchlugen vergnügt mit den Ali: 
gen. Es war der fchönfte Frühling im Jahre 
des Heild 1756. Gottlieb empfand das heute 


mehr venn je, Wanderluft ſchwellte feine Bruft. | 


Zu Füßen das plätfchernde Waffer der Iller, dort 
der Weg nach Ulm hinzu, droben auf der Höhe 
die Abtei, vom Felſenſchloß wie von einem alten 
Wächter überragt — wie mußte ed erft draußen 
fein, wenn ſchon hier alles prangte, blühte, duf: 
tete! Seine Gedanken weilten bereitd in der 
Ferne, er flieg die Berge nachdenklich empor. 
Und die Abtei fam näher; jegt zog Gottlieb 
die hellfchallende Glocke. Die Pforte ward ge: 
öffnet, er fchritt über den Hof, die fteinerne Treppe 


hinan. ine Thür zeigte ſichz wie er pochte, lud 
eine Mädchenftimme zum &intritt. Das Gemad 
war eng und von mäßiger Höhe. Der weiße 
Sand auf dem Boden, die Vorhänge des Bette 
bligten gleich frifchgefallenem Schnee, gleich der 
Schürze des jungen Mädchens, das einem Vögel: 
hen im Käfig Nahrung bot. Vor dem einzigen 
Tifche weilte ein Mann. Sein Haar und fein 
Bart hatten die Schwärze der Kate in der Ede, 
in den Furchen feines Antliges wohnten Sorge, 
Gram, Müdigkeit, fein Schimmer von Hoffnung. 
Er hielt eine Harfe im Arm, nody berührte die 
Hand die Saiten. Wer waren diefer Mann und 
dieſes Kind? Niemand in Grünebah konnte Aus: 
funft geben. Man wußte nur fo viel: fie nann- 
ten fi) Bruno und Barbara. Da die Klänge 
feined Inftruments zuweilen durch die Stille der 
Naht ſchallten, hieß man ihn „Harfner Bruno“; 
da fie im luſtigen Singfang durdy die Büfche, 
über die Fluren fprang, ward fie „Sängerin 
Barbara‘ genannt. Vor langen Jahren hatte 
er an die Pforte der Abtei gepocht, Einlaß be— 
gehrend; niemald war er wieder berausgetreten. 
Lebensmüde! ftand an feiner Stimm gefchrieben. 
Anders war ed mit der Tochter. Sie jubelte 
wie die Lerche, lachte wie der Sonnenfdein, fprang 
wie ein Reh die Höhen hinab, hinauf. Bruno 
ließ fie geben, tummeln; ec wehrte auch den 
Kameraden nicht ab, den fie einft in die Stube 
führte. Sie hatten ih am Waldeshang gefunden, 
einander lange ins Auge gefchaut und einen Bund 
geichloflen. Beiden hatte es an einem Genoſſen 
gemangelt, feit diefer Stunde ging ihnen eine 
neue Welt auf. So verftrich die Zeitz aus dem 
Scherz ward Ernſt; fie liebten fih und fagten 
ſich das ohne Hehl. Weiter dachten fie freilich 
nicht, auch nicht daran, den Nädhften ihr Ge: 
heimniß zu verfünden — weshalb denn? Ihre 
Herzen ſchlugen füreinander, fie waren fid) gut 
bis in alle Ewigfeit hinaus, 

Als Gottlieb jest eintrat, rief Barbara: „Sieh 
doc; meinen Vogel an! Er fchlägt mit den Flü- 
gen, Dich zu grüßen. Was bringft du ihm? 
Nichts? Ei, das erfte mal, daß du ohne eine 
Gabe kommt!‘ 

Er reichte dem Harfner die Rechte, audte die 
Achſeln und verfegte: „Mir fteht heute nicht der 
Sinn danach, an das Thier zu denfen! In mei— 
nem Kopfe gebt fo vieled herum, ich will Ab— 
ichied nehmen!‘ 
| Das Mädchen blidte ihn beftürzt an. 
ſchied?!“ fragte fie mit zitternder Stimme, 
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Bruno fragte fo, aber fein Ton hatte einen ans 
dern Klang. 

„Mögt Ihr mich fchelten, wie es die Neltern 
thaten‘’, fuhr Gottlieb fort, „ich fühle, es muß 
fo fein! Das Dorf wird mir zu eng, die Wan— 
dervögel rufen, die ziehenden Wolfen winfen, ich 
fann nicht länger daheim bleiben!’ 

Da fagte der Harfner: „Deine Sehnfucht 
nach der Kerne fommt fpät! Trockne die Thränen, 
Barbara, wir müflen alle hinaus, um zu lernen! 
Die Welt ift der ftrengfte, befte Lehrer. Gehe mit 
Gott, mein Sohn — möchten nur fanfte Wogen 
deinen Kahn wiegen!" 

Gottlieb Füßte feine Hand, er war zu bewegt, 
um fi) des weitern über Hoffnungen und Pläne 
auslaffen zu fönnen; nur das Eine ſprach er noch: 
„Ihr wißt ed, welde Gedanfen meinen Kopf 
durchfreugen, wie ich die Kunſt liebe und das 
Handwerk laſſen möchte! Mein Wille ift, dem 
Hobel nur fo lange treu zu bleiben, bis der Sedel 
ftraff geworden. Dann zögere ich nicht, Pinfel 
und Farbenbret zu ergreifen, und Ihr follt fehen, 
daß ed mir an Ausdauer und Fleiß nicht fehlen 
wird!‘ 

Ihn in die Arme fchließend, erwiderte Bruno: 
„Daran zweifle ich nicht! Ich fenne deine Stärke! 
Der Gottesfunfe in unferer Seele läßt ſich bes 
ſchwichtigen, aber nicht erftiden. Lebe wohl!‘ 

Dann ging ©ottlieb. Das Mädchen gab 
ihm das Geleit. Schweigend fchritten fie die 
Treppe hinab, über den Hof, durch die Pforte. 
Schon hatte die Dämmerung ihre Scyleier über 
Berg und Thal gebreitet, der Mond begann feine 
Straße zu wandeln und mit den Fluten der Aler 
fein loſes Spiel zu treiben. Die Vögel auf 
Bäumen und Büſchen fangen ihr Abendlied, im 
Sumpfe vergnügten fi) die Fröfche mit weit 
fchaflendem Geplauder, Alles war fill rings— 


umber, Gottlieb hörte Barbara's Herz pochen. 


Sie bielten fi feſt umfchlungen, fie fühlten beide, 
welch eine Wunde fein Scheiden ſchlug. 


„Denfe an mic!” fagte er, ihr weiches 
Haar ftreihend. „Ih werde did nie ver 
geſſen!“ 


„Ich will für dich beten allezeit, damit es dir 
recht gut geht!” 

„Wenn der Winter erft vorüber, follft du 
mich wiederſehen!“ 

„Ah, das ift lange bis dahin!” rief fie 
ſchluchzend. 

Er mußte feine ganze Kraft zuſammenraffen, 
um zu verfefen: „Die Blumen blühen fchnell 





wieder. Weißt du nicht, wie bald der Schnee 
in Grünebach ſchmilzt?“ 

Sie meinte: „Kehre nur recht früh zurück! 
Dann iſt es mir einerlei, ob der Schnee fällt, 
ob die Veilchen duften!“ 

Der Mondftrahl fpiegelte ſich in ihren Thräs 
nen, ein leifer Lufthauch Füßte fie hinweg. End— 
lich riß Gottlieb fih (od. Ste wollte ihm nicht 
laffen, er wehrte mit der Hand und floh den 
Berg hinab. Einmal nur wandte er dad Haupt. 
Da weilte fie noch auf derſelben Stelle und hielt 
ihr Tuch hoch empor. 

Als er wieder in die Stube zu den Yeltern 
trat, war ed dunfel und recht ſchweigſam darin. 
Die Mutter hockte ftill jammernd in der Ede, 
Vater Preftel ging murrend umher. Gottlieb 
begann ein Geipräch, fand jedoch ſogleich davon 
ab, da die Antivort auf fi) warten lief. So 
wählte er denn das Befte: er jchritt in die Kam— 
mer, das Lager aufzufuchen. Allein Fein Schlum— 
mer ſenkte ſich auf feine Lider herab; er warf 
fi) von einer Seite auf die andere, dachte an 
das Sceiden, an Barbara und fchloß erft die 
Augen, ald die altersſchwache Uhr auf dem höl— 
zernen Kirchthurm Mitternacht wimmert. Wie 
er erwachte, grüßte die Sonne ſchon durch die 
Scheibe, wie feine Hand über das Antlig glitt, 
perlten noch Thränen auf feinen Wangen. 

Die Aeltern warteten bereitd mit dem Morgen: 
Imbiß. Auch ihre Stirnen fündeten eine durch— 
wachte Nacht. Die Mutter wollte das Frühgebet 
iprehen, allein ihre Lippen bewegten ſich nur, 
ihr Gedächtniß hatte fie in diefer Stunde verlaffen. 
Schweigend fegte man fih um den Tiſch und 
erhob ſich wieder, nachdem der alte Preftel das 
Zeidyen dazu gegeben. Er brachte Ränzel und 
Knotenſtock herbei, wilchte fih über die Augen, 
nahm eine Prife und fagte: „Nun, Alte, lab 
das Flennen! Das Jammern und Wimmern hält 
den Jungen doch nicht zurüd! Geht's ihm drau- 
en gut, wird es mich freuen, daß er auf bie 
MWanderfchaft gegangen; fieht er ein, daß es in 
Grünebach beffer, kommt er ſicher wieder zu und! 
So gehe denn mit Gotted Segen, Gottlieb! Bleibe 
redlih und gut! Denfe immer an den fchönen 
Sprud: «Handwerk hat goldenen Boden,» Mit 
Gott, mein Sohn!” 

Aber die Bitte war in den Wind geiprochen: 
die Mutter fchüttelte nur den Kopf, weinte und 
ſchluchzte, als ob ihr einziger in den Krieg zöge. 
Der Alte brummte zwar darüber und wollte 
wettern, allein auc er mußte fich ein über das 


— 212 — 


andere mal verftohlen abwenden, bie feuchten 
Wimpern zu trodnen. Gottlieb redete fein Wort. 
Seine Zunge war ſchwer wie Blei, fein Herz 
pochte bis zum Halfe hinauf, der Ränzelgurt 
brüdte gleich einem eifernen Reif. Lautlos ſank 
er an die Bruft der Meltern, fchüttelte lautlos 
ihre Hände und ging davon. 

Sein Sinn war ſchwül wie diefer Tag. Als 
er die Straße hinunterfchritt, fah er jeden Baum, 
jeden Stein mit ganz andern Augen an, hatte er 
für den Gruß der ihm Begegnenden faum einen 
Danf. Schäfer Thomas fragte: „Wohin des 
Wege?" Es Foftete ihm Mühe, mit ficherer 
Stimme zu erwidern: „Ins Böhmerland!” Das 
ging fo fort bis zum Abendſonnenſchein. Dann 
[ud eine Schenke zur Najt; Gottlieb munbdete ber 
Trunf und ergögten die muntern Gefellen, die 
ihres Feinsliebchens beim ſchäumenden Gebräu 
gedadhten. Gern fchloß er fih ihnen an und 
wanderte in ihrer Mitte von Dorf zu Dorf, von 
Stadt zu Stadt. 

So fam er nad Prag. Was gab es da 
alles zu ſehen, zu bewundern! Er riß die Augen 
auf, fo weit er konnte; er hielt nur immer den 
Kopf, ald wollte er Gewißheit haben, ob diefe 
Herrlichkeiten Wirklichkeit oder Traum, Selbft 
die Herberge dünkte ihm ein wahrer Feenfaal, 
und die Meifter, die hier Arbeiter fuchten, waren 
freundlich wie mit ihreögleichen und boten Sum— 
men, wofür man ganz Grünebach hätte erftehen 
fönnen. Gottlieb flug -in die Hand des Mei- 
ſters Ehryfander ein und trat in deflen Haus. 
Weld ein Gefhäft! Zwölf Hobelbänfe und hinter 
jeder ein Gefelle, eine ganz große Kammer voller 
Werkzeuge. Bis in die Nacht hinein Sägenflirren 
und Hammerfchlag; felbft Ehryfander mußte an— 
greifen, um alle Aufträge ausführen zu fönnen. 
Die erfte Zeit dachte Gottlieb an nichts weiter; 
der Reiz des Neuen ſchien feinen Drang zur 
Kunft betäuben zu wollen; er war ganz Freude, 
wenn der Meifter feiner Arbeit lobend erwähnte, 
Aber ein Sonntag, an welchem er Prag durch 
freuzte, reichte hin, Luft und Liebe zum Handwerf 
wieder über den Haufen zu werfen. Die Pracht 
der Schlöffer, die Gemälde in den Kirchen und 
Kapellen — dagegen bäuchte ihm alles Uebrige 
winzig; er fühlte feinen höhern Beruf von neuem 
und ftärfer erwachen, er zählte die Stunden bis 
zum naͤchſten Feiertag und war der Glüdjeligfte, 
die Schönheiten, die Bilder wieder und wieder 
beihanen zu können. Der goldene Boden des 
Handwerks, die Bitten und Ermahnungen des 








Baterd — alles war in diefem Moment vergeflen. 
Sept oder nie! — Noch aber war der Sedel 
nicht bis zum Rande angefüllt. 

Und nun ging’d an die Arbeit, als follte 
alles Erdenkliche bis zur Sonnenwende hervor: 
gebracht werden. Gottlieb war den Genoffen 
ftetö voran; Chryſander wußte des Lobes nicht 
genug. Die Säge fnirfchte, der Hobel klapperte 
Tag und Nacht; der Meifter verdoppelte den 
Lohn aus freien Stüden ; Gottlieb fang vor 
innigfter Freude und häufte lachend Batzen auf 
Bapen. Da war der Sedel endlich voll, da trat 
der Gefelle hervor und fagte: „Nehmt es nicht 
für ungut, Meifter, wenn ich gehen will! Ich 
möchte ein Maler werden. Der Trieb dazu hat 
ſchon von Kindesbeinen an in mir gelegen, jetzt 
ift e8 Zeit, ihn auszuführen.” 

Chryſander fuhr empor, ald wäre fein Stuhl 
in Brand gerathen. Er fchlug mit Armen und 
Beinen um fih, er hielt Gottlieb für ber 
bert und wollte zum Medicus rennen; bann 
bat, fchmeichelte er und gab die jchönften 
Worte. 

Allein es nuͤtzte nichts; Preſtel verabjchiedete 
fi) von Meifter und Meifterin, von den Genoffen, 
ließ das Nänzel zurüd und begehrte Einlaß bei 
Herrn Rollenhagen, dem befannteften Maler 
Prags. Ohne Scheu fprach er den Wunfc aus, 
feinen Unterricht zu genießen. Herr Rollenhagen 
machte aber ein Geſicht, als hätte er mit einem 
Thoren zu fchaffen, z0g die Brauen zufammen, 
bob die Nafe und fragte endlich ſpöttiſch, da ſich 
jener nicht abweifen ließ: „Führt Ihr Pinfel und 
Bapbenbret gleih bei Euch?“ 

„Weder das eine noch das andere!‘ Tautete 
die Antwort. „Auch blieben meine Verſuche in 
Grünebad) zurüd. Allein was thut das? Hier 
ift Papier, bier ein Blei, erlaubt, daß ih Euch 
eine Probe gebe!“ 

„Meinetwegen!” rief der Maler mit fihtbarem 
Verdruß, warf das Gewünfchte auf einen Neben- 
tif und fuhr in der Arbeit fort. Gottlieb ging 
ohne Bedenken and Werk. Minute auf Minute 
verrann. Da meldete die Uhr eine volle Stunde. 
Bei dem legten Schlage ſprang Preftel empor 
und fagte: „Wenn es beliebt, Herr Rollenhagen ?“ 
Diefer verließ mismüthig feinen Platz, fäuberte 
die Brilfengläfer und trat heran. Langſam hob 
er dad Blatt in die Höhe — „Bei der heiligen 
Jungfrau! Menſch! Seid Ihr ein Taufendfünftler? 
Das bin ja ich, wie ich lebe! Die Augen zum 
Greifen, und meine Nafe, felbft die Warze 
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darauf — Junge! Freund! — Wer hat Euch 
das gelehrt?!“ 

Gottlieb wiſchte den Schweiß mit der flachen 
Hand von der Stirn und fragte nur, während 
fein Herz zu Ipringen drohte: „Seid Ihr wirklich 
befriedigt, Herr Maler?” 

Rollenhagen's Antwort beftand darin, daß er 
ihn in die Arme ſchloß. Dann wünfcte er, 
Preftel möge bei ihm Quartier, nehmen. Das 
geihah fogleih. Kin Kämmerchen wurde in 
Stand gejegt, Gottlieb richtete ſich's fo behaglich 
wie mögli ein und fühlte fich zufrieden und 
glücklich. Er war der erfte bei der Arbeit, der 
legte, welcher dem Raftglödlein folgte. Rollen: 
bagen hatte faft feine Noth, dem wißbegierigen 
Schüler Rede zu ftehen. War das ein Fra- 
gen nad den Werfen älterer Meifter, ein Bitten, 
ibm die Gemälde in Schlöffern und Kapellen zu 
erflären! Das ging von einer Straße in bie 
andere, treppauf und treppab; er wußte in feinem 
Eifer von feiner Ermüdung. In die Wohnung 
zurüdgefehrt, trachtete er dann beim matten 
Schimmer der Lampe das Gefehene auf das 
Papier zu bringen und rüttelte den Lehrer nicht 
jelten aus dem erften Schlummer, wenn ihn bei 
diefer oder jener Linie ein Zweifel beichlid). 

So zogen das Ehriftfeft, die falten Tage 
vorüber. Als die Sonne den Schnee von den 
Dächern ledte, fhritt Herr Rollenbagen gleich 
einem Berzweifelten im Haufe umber. Er ließ 
die Binjel ruhen, die Speilen unberührt, ex feufzte 
gar wie ein Verliebter. Was war geichehen? 
Wollte Brigitte, die Vorſteherin feiner Heinen 
Wirthſchaft, ihn verlaffen? Ad, wäre e8 nur 
das geweſen, darüber hätte er fid) wol getröftet, 
aber der Gottlieb — ed war das Entfeglichfte, 
was ihn treffen fonntel — der Gottlieb wollte 
wieder fort! Warum? Weil feine Bagen veraus- 
gabt waren. Der befte Schüler, der bravfte 
Freund wünſchte zu ſcheiden. Umfonft redete 
Rolfenhagen zum Beften, verſprach, felbft nad 
feinem Tode für ihn zu forgen — Preſtel ließ 
fih nun einmal nicht länger halten, Er fagte: 
„Der Sedel ift leer. Ich bin noch ein zu großer 
Stümper, mir meinen Unterhalt erwerben zu 
fönnen. Habt Danf für Eure taufendfache Güte, 
Meifter! Würde id) Euer Anerbieten ergreifen, 
wär's mit meiner Liebe zur Kunft vorbei. Auf 
eigenen Füßen fliehen! mein Wahliprud. Darum 
laßt mid fcheiden! Was Ihr mic) gelehrt, ift 
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auf guten Boden gefallen; ich gehe, in der Stille 
zu arbeiten, zu erwerben. Glüdt es, ftehe ich 
nad Jahreöfrift wieder vor Euch, heute aber ge- 
ftattet, daß ich Prag verlaffe.‘‘ 

Und Gottlieb zog nad herzlichſtem Lebewohl 
feine Straße. Prags Thürme glänzten im Schein 
der Abendfonne, als fein nafler Blick auf ihnen 
ruhte. Dann fchritt er faft ohne Raft der Hei- 
mat zu. Je näher er an Grünebadh fam, defto 
lauter ſchlug fein Herz; wie die Abtei im Mor- 
genlicht aufftieg und der erfte Strahl mit den 
Fluten der Iller fofte, breitete er jauchzend die 
Arme aus. Nun faft ſtürmend in das Dorf, in 
das Nelternhaus hinein. „Kennt Ihr den Gott- 
lieb nicht mehr?” Vater Preftel entfiel die Dofe, 
die Mutter verlor im erften freudigen Schred 
die Haube. Jetzt kam das Fragen, Horchen, 
Rufen: „Preſtel's Gottlieb ift wieder da!” Alles 
ftrömte herbei, den Weitgereiften zu begaffen. 
Einigen ſchien er männlicher, altflug, andere 
mufterten feinen Anzug, den erften Flaum auf 
der Oberlippe und verficherten, dad müffe fo ein 
echter Taugenichtd fein. Gottlieb ließ fie reden 
und denfen, er entzog fich ihren prüfenden Blicken 
und eilte dorthin, wohin fein Herz ihn z0g. Wie 
er dad Auge aufihlug, fiel es auf Barbara, die 
fhon, vor der Pforte weilend, feiner wartete. 
Ein heller Jubel, ein inniger Kuß, Thränen der 
Seligfeit — fogar die Wögelein waren erfreut 
und muficirten um die Wette, 

„Wußte ich's doch‘, rief Barbara, den Arm 
um den Geliebten jchlingend, „daß du Wort bal- 
ten würdeſt! Jegt blühen die Veilchen, jegt blüht 
auch meine Wange wieder! Ad, fie war fo bfeich 
und ih fo allein mit dem Vater —!“ 

Er fragte nach dem Harfner. 

Ein- Schleier trübte ihren gänzenden Blid, 
Seufzend verſetzte ſie: „Komm' hinauf, du wirft 
ſehen!“ 

Er folgte. In die Stube tretend, pickte die 
Uhr, fchnurrte die ſchwarze Katze. Bruno bot 
feinen Gruß; er lag auf dem Lager, mit dem 
Anılig gegen die Wand. Barbara nahte auf den 
Fußipigen, jie laufchte auf den Athemzug des 
Kranken und jchüttelte traurig das Haupt. So 
waren ihm Wochen vergangen. Er rubte, dachte 
oder fchlummerte, felten fam ein Wort über feine 
Lippen, 


(Ein zweiter Artifel in nächfter Nummer.) 
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Das Glüd des Lebens. 


E. Sch. — As Brugih auf feiner Wanderung 
dur das Nilthal vor zehn Jahren zu der einft jo 
gewaltigen Stadt Eleithyia Fam, bot ein Araber ihm 
einen jhöngeichnittenen Käfer — einen Bund aus 
den Nuinen — an, über dem ein Geier mit ausge— 
breiteten Flügeln ſchwebte. Käfer und Geier! jener 
Sinnbild der geheimnißvollen Erbtiefe, vieler der 
nit minder geheimnißvollen obern Welt der Felſen— 
gipfel, auf denen er niftet, der Lüfte, in denen er 
freift — Käfer und Geier zuſammen bilvlihe Träger 
des Geheimniffed, das in Welt und Menjchheit lebt 
und in den beiden weibliden Gottheiten der alten 
Aegypter, Neith und Iſis, deren heilige Thiere Käfer 
und Geier waren, zu höherer Geflaltung gelangte. 

„Iſis“ (Hamburg, Meißner, 1863) *) ift des: 
balb ein gutgewählter Name für ein Werk, in wel: 
dem der Verfaſſer dieſem Geheimniß in Welt und 
Menihen nachgeht. Das Bud enthält eine Fülle 
von Willen, voll tiefgebender Blide. Wir greifen 
aud dem reihen Stoff für heute eine Frage heraus, 
die der Menſchheit die wichtigſte nicht nur gewejen 
ift, ſondern ewig bleiben wird: die Frage nah dem 
Glück des Lebens. 

Glücklich ſein möchte jeder, und die Sage be: 
bauptet, in dem Goldenen Zeitalter feien die Men 
ihen ganz glücklich geweſen. Es war die Kindheit 
der Menfchenwelt, und wie nur wenig dazu gehört, 
ein Kind noch heute vollglüdlih zu machen, jo 
brauditen auch jene erſten Menſchen wol nur wenig 
zum Glück. As jie aber heranwuchſen, Fannten die 
Enkel bald nicht mehr, was die Grofväter beglüdt; 
nur das Wort „Glück“ war ihnen geblieben als In: 
begriff eines bebhaglihen, von feinem gewaltjamen 
Eingriif geflörten Lebens. Das gab es nun nicht 
mebr. 
Unfrieve und Krieg entftand und zerflörte Gigenthum 
und Leben. Die einmal erregten Leidenſchaften ar: 
beiteten gegeneinander, töbtend, fürbernd. Der Glücks— 
begriff ſteigerte ih mit den Räumen, welde die 
Menihen durchmeſſen lernten. Die Gegenwart war 
ſtets die unglüdlihe, und indem man nad Urſachen 


fuchte, welche das Schwinden des Glücks herbeigeführt, | 


fam man nah dem Merfaffer ver „Iſis“ auf den 
Sünvdenfall und die Erbfünde, und indem man ans 
dererfeitd die Hoffnung auf eine Wiederkehr des 
alten reinen Glücks feſthielt, auf den Glauben an 
einen Erlöſer. Wir wollen über dieje Anfichten 
mit dem Werfaffer nicht rechten. Genug — das 
Biel des Yebens blieb immerfort das Glück, und ber 
Menih jah es einzig und allein im Gelingen defien, 
was er erfirebte, Grflrebt aber ward meiſt nur das 
bebagliche Leben und der Begriff Behaglichkeit wurde 
mit den fortichreitenden Entdeckungen und Erfindungen 


*) Dal, die Artifel „Der Menſch und die Melt“ im 
Jahrgang 1863, Nr. 45 und 46 diefer Blätter. D, Her. 


| 





Unvermeiblihe Zufammenflöge brachen aus, .r 


ein gefteigerter. Gelang dem Menſchen nicht, was 
er erftrebte, jo bielt er ich für unglüdlid. Gr be: 
dachte nicht, daß alles Streben zahlreihen Misgriffen 
und binderliden Einflüffen ausgefegt ift, machte auch 
ungern ober gar nicht die Gegenrechnung, melde 
Nüdert in jo ſchönen Worten anbeutet: 

Klage nicht. daß dir im Leben 

Ward vereitelt mancdes Hoffen — 

Hat, wad bu gefürchtet eben, 

Doch auch meiſt dich nicht berroffen ! 


Der Menſch verlangt von dem Leben etwas mebr 
ala nur leben. 

„Das Ziel des Lebens", fagt unfer Verfafler, 
„iſt nicht das Glück, fondern die Fortbildung der 
Welt, zunähft in der Menſchheit.“ Wie auch 
Herder jagt! 

Zur Arbeit, Lieb’ und zur Vered’lung ward 
Das Leben uns gegeben — 


und noch fhöner Wilhelm von Humboldt: 


Nicht Schmerz iſt Unglück, Glück wicht immer Freude, 
Mer fein Geſchick erfüllt, dem lächeln beide! 


Mer fein Geſchick erfüllt — das ift das rechte 
Wort! Und dies Gefhi if eben die Fortbildung 
der Welt. „Diefem Ziel muß ſich der einzelne unter 
ordnen, ſei's im Glück oder Unglück.“ 

Say nicht von Leben, daß ein Glück es fei, 
Auch nicht ein Unglück oder eine Laſt! 

Wenn du es jagit, bit vu in bie nicht frei 
Und weißt noch nicht, was du am Leben haft 

So fehlt ed niht an den ihönften Lehren, den 
Menſchen auf ven Weg zum wahren Glüd zu führen, 
nur folgen ihnen die wenigjten. 

Einen diefer Wege wollen wir mit dem Verfaſſer 
bejonderd in Betracht ziehen — die Ehe, in der 


das Glück mit am bäufigiten erfirebt und dennoch am 


jeltenften erreicht wird. 

„Würden die Frauen‘, jagt er, „So ofen fein 
wie die Männer, fo würde des Jammers fein Ende 
fein”, und er findet den Sauptgrund im der unge— 
bührlihen Geltendmadhung des Einzelweſens, die er 
eine der ftärffien Hemmungen für die Rortbildung 
der Menihheit nennt. Zweck der Ehe ift aber die 
Fortbildung des Menjhenwertbd in beiden. Daupt: 
bebingung iſt ihm zur Erreihung dieſes Zield „die 
freie Xiebeswahl in Schliefung und Fortbeſtand ver 
Ehe“; er Tpricht beherzigenswerthe Worte hierüber, 
erwähnt den engen Xebendfreid der Jungfrau und 
die durch ihn beſchränkte Wahl, denn niemand fann 
über feinen Kreis mit Bewußtſein binausmwäblen, 
Die Jungfrau bat jih ſchließlich meift nur wählen 
zu laſſen und unterbrüdt oft, um ihre Beilimmung 
nit gänzlih zu verfehlen, die heißeſten Wünſche. 
Auch die weibliche Erziehung faßt der Verfahler ins 
Auge, die nur „rückſtändige“ Menſchen ſchafſe, die 
meift nur auf Täuſchung beredhnet fei, ſodaß Irrthum, 
Enttäufgung und Klage entſtehe. „Das Leben wird 


endlih zur Laſt — zu einem Wirken, das nicht bie 
Koften det, Erſt beflreitet jie der Vater, fpäter 
foll e8 der Ehemann thun, und mad) einem oben 
Manne ſucht die Jungfrau.“ 
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IM die rüdfländige Frau nun aber in ber Gr, 


jo wirft ihre @infeitigfeit, die ſich durch Pflegung 
eben folder Bekanntſchaften fortfegt, zulegt auf den 
Mann und drüdt ihn danieder — mehr ald die 
rau, welde den Druck nit fühlen kann. 


Gin trübes Bild, zu dem Millionen Bamilien | 


die Geftalten liefern. Gin Glück noch, daß eben auch 
Millionen dieſes Elend nit im der ganzen Größe 


fühlen, in welder e8 vor das Auge des Denfers | 


tritt. Auf der andern Seite verjhuldet freilih der 
Mann ebenfo oft das Unglück der Ehe. 

Schon das Uralterthum beflagt das durch die 
Untreue ded Mannes geſchwundene Glück in zahl: 
reihen Motben und Sagen, Denn nidt überall 
wird wie im „Mitifaftra” und in der Bibel dem 


Weibe die Schuld ded geihwundenen Glücks zuge: | 


meifen. In Aegypten war ed die Untreue des Oſiris, 
welder jeine Iſis vergaß und jih zu Nephthys 
wandte. Dafür erlag der Segendgott dem Zorn 
des beleidigten Gatten jener, ded grimmen Typhon. 
Iſis aber irrte, trauernd um den Geliebten, wenn 
aub Schuldigen, durch die Länder, feinen Leichnam 
zu ſuchen und zum Glüd der Welt wieder zu beleben. 


Wie groß fleht fie da, mild verzeibend, als ihr Sohn | 
den Nachſtellungen jeiner Feinde glüdlih 


Horus, 
entgangen, fiegreih den Mörber ded Vaters gefejlelt 
zu ihren Füßen wirft. In thränenvoller Erinnerung 
bebt jie ihn auf — er warb fo ſchwer beleidigt! — 
und ſpricht zu ihm: „Geh' hin zur öſtlichen Grenze 
und ſchütze hinfort das Yand, dem du den Gegner 
genommen!” 


Hat dich je die Welt betrübt, 
SO felig, wer auch dann noch liebt! 





Priefterföhne wurben ‘Priefter, Söhne von Kriegern 
Krieger. In andern Ländern, wie im alten ®erura- 
nien, wo Feine Kaſten beflanden, waren Jagd, Fiſch— 
fang, Qderbau, Krieg die allen gemeinfamen Be 
Ihäftigungen. Die einen zogen hinaus in den Kampf 
zu Ruhm und Beute, zur Sicherung der Grenzen, 
um nah Jahr und Tag wieder beimzufehren und 


die Arbeiten des Friedens aufzunehmen, während 





nun die Dahbeimgebliebenen ausrüdten. Jeder war 
gleih tüchtig umd gleich gewandt zu allem — dies 
alles war freilih das Einfachſte menſchlicher Thätig 
feit. Daher war Glück in alter Zeit in höherm 
Grade möglihd und aud mehr vorhanden als heute, 
wo die Verhältniffe andere geworben. 

Unfer Berfaffer weift darauf bin, daß, um glüd- 
ih zu fein, heute nöthig fei, „die eigenen Fähigkeiten 


 abzufhägen und bie zu wählende Lebenäftellung zu 


überfdhauen”, „Kann dad aber der Jüngling?” fragt 
er. „Sind hierzu nicht ſelbſt die meiflen Aeltern 
entweder unfähig oder durch ihre Vermögensumſtände 
verhindert, den Kindern auf den Weg zu belfen, 
den fie ald den richtigen erfennen?” Daher wird 
der Beruf nah irgendeinem zufälligen Umſtand ge- 
wählt, und wirken nicht eigene Verhältniſſe dazu, 
welche der Menſch gleichfalls Glück nennt, jo iſt das 
Unglück aus verfehlter Wahl des Berufs da. Hier: 
durch entſtehen aber nicht nur Verluſte für den ein— 
zelnen, ſondern auch für die Geſammtheit. Das 
zeigt ſich beſonders bei großen Staatsumwälzungen 

Cromwell und die Männer der erſten Sranzbfifgen 

Revolution wären im gewöhnlichen Gange des Lebens 
unten geblieben und hätten zur Fortbildung ver 
Menſchheit nicht gewirkt, wie fle es nun getban. 
In der Gegenwart ift vor allem in Amerika bie 


; Möglichkeit gegeben, die verjchiedenen Lebendftellungen 
zu wechſeln und baburd das Glück des einzelnen und 


Das aber thut das Weib — nidt eine Iſis 


allein, nicht Ein Weib, ſondern Taujende von Frauen, 
und Sean Paul behält Recht, wenn er den Männern 
zuruft: „Stellt ſittliche Helden ins Feld und Bräute 
folgen ald Heldinnen nad!‘ 

Aber nicht in der Ehe allein, auch auf andern 
Gebieten juhen die Menſchen das Glüd. 


Je enger die Menfhen in Gemeinden und Staats: | 
verbänden zufanmenrücten und an der Emporgipfes | 





lung der großen Pyramide zu arbeiten verpflichtet | 


wurden — alle insgeſammt —, um ſo ſchwerer ifl 
ed geworben, das Glück des Lebens, wie ſich's ber 
Menih auch denken möge, zu gewinnen. Denn 
es hängt von der Beliegung immer zablreidherer und 
mädtiger wirfender Hemmungen und Störungen ab. 
Zrüber war der Beruf der einzelnen ein ſehr ein: 
faher — Wahl des Berufs entweder gar nicht mög- 
lih oder durchaus unnöthig. In Ländern wir In 


dien und Aegypten fonnte der Sohn des Kaufmanne | 


nur wieder Kaufmann, der ded Handwerkers nur 
wieder Handwerker, ded Hirten nur Hirt werben, 


| 


| bei geeignetem Streben auch der Gejammtheit zu 


fördern. So erinnern wir und aus Franz Löhr's 
‚„ Aufzeichnungen zur Geſchichte der Deutſchen in 
Amerika“ mander Bälle, wo Prediger ſich als tüch— 
tige Keerführer auszeihneten und das Spridiwort 
beflätigten, daß tüchtige Heerführer auf der Kanzel 
wie mande gute Prediger in den Reiben der Sol— 
daten ftehen. Wir in Europa aber leiden noch an 
einem gewiſſen Kaftengeift, vornehmlih in den höhern 
Ständen, der die Wahl des Berufs bejhränft: vie 
Söhne und aud die Töchter jollen und wollen nit 
in Beruföfreife treten, welde als niedrigere gelten. 
Das alles ergibt Unglück und Berlufle. 

Wer nun aber meint, daß mit richtiger Wahl 
des Berufs auch das Glück kommen müſſe, int gar 
ſehr. Da hemmen und ſtören die Bewerbungen 
Gleichgeſtellter, Neid, Anfeindung; auch wird das 
redlichſte Streben nicht ſelten überſehen von Höher— 
ſtehenden. Das alles hindert auch hier die Beſtre 
bungen, glücklich zu werden, und der Betrachter 
fommt zu dem betrübenden Schluß: „Im Streben 
nah Glück durch Lebensflellung und Beruf jind bie 
Störungen fo zahlreih, dan die Mehrzahl jenes Ziel 
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verfehlen muß und alfo die Unzufriedenheit der ein: 
zelnen ftetig rege gehalten wird.“ 

Mehr Glück ſcheinen die Erfindungen zu verheißen. 
„Der Erfinder ift auf dem Wege zum eigenen Glück 
und arbeitet für die Menfchheit.” Aber einmal ges 
fingt nit jede Erſindung, und ſelbſt die gelungene 
fommt nicht immer zur Anerkennung. Man rednet, 
dag in England unter zwanzig Patenten höͤchſtens 
eind eine nüglihe und burhführbare Erfindung zur 
Geltung bringt, und der Verfaffer führt ein Beifpiel 
an, daß eime wichtige Erfindung zur Verbeſſerung 
der Mähmaſchine dem Erfinder nur 50 Pf. St. ein: 
brachte, dem Käufer ſchon 3000 Pf. St., daß fie 
jpäter aber auf 22000 Pf. St. geihägt wurde. 

Das ift ſehr mislich. 

Die Schwierigkeiten, welche auch hier zu über: 
winden find, haben fih im Lauf ber Zeiten gleichfalls 
gefteigert. Theils liegen fie in der Aupenwelt, theils 
und hauptſächlich in den Strebenden ſelbſt, melde 
„aus Unkunde des geſchäftlichen Lebens und dem 
Fremdſein in der Welt, das den meiſten Erfindern 
anhaftet“, der Prellerei ausgeſetzt ſind. 

In ältern Zeiten, wo die Erfindungen mehr 
Ausſicht auf Anerkennung und Ertrag hatten, waren 
wieder andere Hemmungen vorhanden, unter denen 
die Vorurtheile der Stadt- und Staatsbehörden oft 
vernichtend in das gehoffte Glück eingriffen. 

Wie mit den Erfindern, war und iſt es mit den 
Entdeckern und Forſchern. Wer denft nit an die 
traurigen Schidfale des Golumbus, an Kapitän 
Franklin in den Schneewüften Amerikas, an Vogel 
im glühenden Afrika, an Leihharbt in den Wilpniffen 
Auftraliens? Bei den Forſchungen auf den Gebieten 
der Chemie und Naturfunde waren ed wieber andere 
Umftänve, melde einen und den andern entweder 
mitten in feinen Unterfuhungen fortriffen oder durch 
plöglic neu auftretende Entdeckungen um bie Frucht 
jahrelanger Mühe brachten. 

Gr ſchaut zurüd auf feine Bahn, 

Sie fing fo vielverfpredyend an. 

Mas ift das Biel? Was ift ver Preis? 
Ach, farge Freude, faurer Schweiß! 

Am mädhtigften tritt in der Gegenwart dad Etre- 
ben für Gemeinwohl auf; es offenbart fih im Unter— 
richt, in der Erziehung der Jugend, in Heranbildung 
ganger rüdfländiger Völker, fei es durch Miſſionare 
unter den Heiden oder dur Abgeordnete in unſern 
conftitutionellen Staaten. Viele tüdtige Kräfte ſuchen 
bierin das Glüd ihres Lebens, ohne es fo zu finden, 
wie es nad ihren Mühen mol zu erwarten unb zu 
wünſchen wäre. Denn die Anfihten über das, was 
den Völkern nügt, gehen bei Regierungen und Volks— 
vertretern, um nur biefe Eine Seite in Betracht zu 
ziehen, oft unermeßlich weit auseinander. Die augen- 
blicklich Mächtigen benugen ihre Kräfte dann nicht 
jelten zur Vernichtung ihrer Gegner und flören da— 
durd das Glück vieler Kreife in betrübendfter Weife. 


Mo alfo rubt denn nun das Glück? fragen wir 
fhließlih, und fönnen nicht umhin, die Brage dahin 
zu beantworten, daß reines Glück immer feltener, ja 
vielfeiht gar niht mehr vorfommt, je geſchäftiger 
und vermwidelter bie Thätigkeit der Menſchheit wird. 
„Den Weltlauf erfennen und ſich ihm anpaffen “, 
fagt der Verfaſſer an einer Stelle, „if das geeig- 
netfte Mittel zur Erreihung des Glücks.“ Dazu ge: 
hört aber eine Bildung, die gewiß felten ift, und 
auch dann fehlt die Gewißheit. So fommen wir 
auf einen Ausſpruch Platen's zurüd, daß die Men: 
hen lieben lernen das einzig wahre „Glück“ be: 
grünbe. 

„Die Menſchen lieben lernen” führt gewiß über 
vieled hinweg, das hemmend und flörend und in ven 
Weg tritt. Es verfhafit und Freunde, die im Glück 
danfbar zu und aufihauen und das MWohlgefühl in 
und erhöhen, im Unglüd aber bemüht find, unfere 
Wege durch thätige Hülfe zu ebnen oder doch durch 
inniged Mitgefühl unfern Schmerz zu mildern. Das 
ift ein großer Lohn auf ber einen und ein mächtiger 
Troft, ein Glück im Unglück auf der andern Seite. 


Was du liebt, ift ewig bein! 


Gedichte 
von 9. Wletke, 


1. Strombilp. 


Das Waſſer rauſcht auf dunflem Grund 
In guten und böfen Tagen; — 

Tief unten ruht ein bleiher Mund, 
Ein Herz, vom Sturm verſchlagen. 


Zwei Augen flarren empor zum Licht, 
Sie erfennen die Welt nit wieder — 
Hoch über dem dunflen Traumgeſicht 
Schwingt ih des Vogels Gefieder. 


Das Böglein fattert, es hat fein Net 
Am Abend leicht gefunden — 

Ihn Hält auf naflem Sande jeft 

Die nadte Klippe gebunden. 


Die Sonne leutet, die Woge glänzt, 
Da fährt ein Schifflein munter, 

So bunt bewimpelt, fo grün umfränzt, 
Leben und Strom hinunter. 


Die Ruder ſchlagen Ins Wafler laut, 
Zuftige Lieder Elingen — 

O willſt du nicht, glüdjelige Braut, 
Leiſe ein Lied ihm fingen? 











(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Alerander Petöfi. 
1. 


A. T. — Einem Dichter und Helden aus dem 
fhönen und Deutihen aber noch fo menig befannten 
Sande der Magyaren ſind dieſe Zeilen freundlider 
Erinnerung gewidmet, Sein Name und Ruhm ſtrahlen, 
fein Geſchick aber war reih an Elend, unglüdlicher 
Liebe und blutigen Kämpfen. 

Ueber Petoͤfi's Kindheit ift wenig zu jagen. Selbſt 
über feinen Geburtsort herrſchen Zweifel und feine 
Biographen laffen ed umentfhieden, ob er in Kis— 
Körös oder in Felegyhaͤza geboren fei, von melden 
beiten Städtchen feine auf den Ruhm verzichten will, 
Petöfi's Heimat zu fein. 

Der erfte Tag des Jahres 1823, ber feiner Ge: 
kurt, brachte feinen eltern „Streit und Freude‘, 
Der Vater, ein nit unbemittelter Fleifhhauer in 
Kis:Körös, ehrenfeft und praftifh, hoffte, feinen 
Sändor (Alırander) für das Gefhäft zu erziehen, 
aber die Mutter hatte höhere Pläne vor mit ihrem 
Liebling. Brau Petrovics ahnte, daß ihr Sohn id 
einft die Geifter unterwerfen werde, und fo fegte fie 
es durch, daß er fon im Jahre 1829 vom älter: 
lichen Haufe Abſchied nehmen und nah Ketöfemet 
mußte, um zu flubiren. Der jechsjährige Knabe 
blieb nicht lange in Ketöfemet allein, denn bald, 
aber in traurigen Verhältniffen, folgten ihm vie 
Aeltern, die durch treulofe Breunde ihr Vermögen 
eingebüßt Hatten, dahin nah. Doch als wäre e8 
nicht genug an ber Bodheit der Menfhen, thaten 
auch noch die Elemente dad Ihrige, den Ruin ber 
braven Familie zu befähleunigen. Ueberſchwemmungen 
vernichteten die lebten Trümmer ihres Wohlſtandes 
und nöthigten Petrovics, feinen Sohn abeımald von 
fh fort und nah Selmez zu fenden, wo er fi 
ſchon früh an Entbehrungen und Armuth gewöhnen 
mußte, Petöfi ertrug fie geduldig und lernte mit 
regem Gifer, aber leerem Magen. So warb er 
vierzehn Jahre alt und andere Stimmen erflangen 
feinem geiftigen Ohr als die feiner „eſelhaften Pro: 
fefforen”. Seine junge Seele befam Flügel und 
ſchwang fih ho über Zeit und Raum. Am liebften 
ftarrte er ind Hirtenfeuer, wenn der ſtille Mond auf 
die Heide blickte, die, gleih dem Meer ein Bild ver 
Unenplihfeit, fih vor ihm entrollte; wehmüthig 
Sorte er dem melandholifhen Belang der Zigeuner: 
geige, freudig dem Gewicher des Roſſes, das fröhlich 
feinem Herrn entgegenfprang, theilnahmsvoll der Er— 
zählung des Hirten, bie er ergreifend in ben Stro— 
phen miebergab: 

Sitzt der Hirte auf dem Efel, 

Seine Füße bis zur Erde bangen; 

Groß it der Geſell, doch größer, 

Größer feines Herzens Bangen, 
1864. Bierte Folge. I. 11. 


Denn indeß er, Flöte fpielend, 
Seine Heerbe lief am Nafen weiben, 
Höret er bie Trauerfunbe, 

Daß fein Liebchen im Berfcheiden 


Auf den Eſel fpringt er, Schnelle 
Reitend, daß er noch das Dorf erreiche; 
Doch zu Spät, ach! fommt ber Arme, 
Trifft nur nech der — Liebſten Leiche! 


Was beginnet nun der Hirte, 

Ta fein Herz folch tiefes Leid muß tragen?... 
Mit dem Stod den Eſel wüthend 

Hat er auf den Kopf geichlagen! 


Doch das falbe Blatt, das zu feinen Füßen fanf, 
regte ihm ebenfo zu tiefiinnigen Betrachtungen an als 
der Rauch, mit dem er die Freundſchaft vergleicht; 
und mie Burns eine Feldmeiſe beiang, die vom 
Pflug zertreten ward, jo beſang Vetöfi den gravitä- 
tifhen Storh, den Hüter der Heide. A dieſe be— 
wegten, bunten Scenen, an benen feine Heimat io 
reih, wurden fpäter, verflärt vom goldigen Schimmer 
der Erinnerung, zu feinen fhönften und gefühlvolliten 
Liedern. 

Sein ſchwärmeriſches Hinbrüten erhielt neue Nah— 
rung, als eine „fliegende Schauſpielertruppe“ nach 
Selmez kam. Dieſe Komödianten waren andere 
Leute als ſein gewöhnlicher Umgang. Gingen ſie 
auch am Tage in ſchlichten Kleidern, ſo funkelten 
doch abends Juwelen auf ihren Gewändern und 
Kronen auf ihren Häuptern. Da wurden fie mie 
mit einem Zauberſchlage zu Helden und Fürften, zu 
Königinnen und Hirtenmäbchen, die doch eben wieder 
Prinzefiinnen waren. Die märdenhaften Träume, 
bie Peröß’s Herz bald bejeligten, bald marterten, jah 
er bier verwirfliht. Was wunder, wenn er täglid 
ftatt ind Schulhaus zu den Proben ging! Wenn er 
die Glafifer verwarf und die Geſchichte der Leiden— 
haften aus dem lebendigen Antlig las! 

So dachte der zufünftige Dichter anderd ald der 
gute Mann, bei dem er in Selmez wohnte. Der 
fhrieb in plumpen Zügen ein Briefhen an Herrn 
Petrovicd, daß Saͤndor ein nadhläffiger Student und 
ſchlimmer ald das, ein Nahtihmwärmer geworben, 
Die Antwort ließ nicht lange auf fih warten. Der 
Vater überhäufte den Sohn mit Vorwürfen, die ih 
der ehrgeizige, heißblütige Jüngling jo zu Kerzen 
nahm, daß er eines Februarmorgens von Selmez 
meg in bie weite Welt lief und endlich, nah Müh— 
feligkeiten, nach Gntbehrungen mannihfader Art, 
Veſth erreichte. Die Wogen der Luft fhäumten ba: 
mald hoch auf in ver jhönen Stadt; mohin Saͤndor 
blickte, ſah er Glanz, Reihthum, Ueppigkeit und 
Stoll. Bon alledem beſaß er nichts ald ven letz— 
ten — die Eigenthümlichkeit der ganzen ungariſchen 
Nation. Sorgſam ging er mit fih zu Mathe, mas 
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er beginnen ſolle, und fand nach reiflidher Lieber: | gen und Hoffnungen. 


legung, daß er Talent zum Schaujpieler habe. Voll 
der ſchönſten Hoffnungen lief er ind Nationaltheater; 


| 


doch unfanft ward er aus feinen Himmeln geftürzt, | 
‚ das übermüthige, fübelflirrende Geſchlecht der Juraten 


denn er mußte froh fein, als Statift die Künftier: 
faufbahn beginnen zu bürfen. 
wirflihes Elend, wogegen, was er früher erduldet, 
wie Glück fhien. Er wurde nicht beachtet, 
zurüdgefegt und fehrte mismuthig zur Wiffenihaft 
zurück. Diesmal ging er nah Aßzonfa, wohin er 
mit Beihülfe eined Verwandten von Peſth aus ge: 
langte. Sein unftetes Weſen lieg ihn jedoch in dem 
kleinen Ort nicht lange, es ſteckte etwas vom Blut 
der großen Abenteurer in ihm. So fam es, daß er 
fih eines Tags in Komorn als „Gemeiner” anwer— 
ben ließ. Zwei Jahre lang trug er des „Königs 
Rock“; im Jahre 1840 ward er vom Militär ent: 
laffen ; doch genügte die kurze Zeit, die er, in „zwei: 
farbig Tuch“ geſchlagen, zubradte, ihn tiefe Blicke in 
die Schickſale einzelner ſowie ganzer Nationen werfen 
zu laffen, beſonders aber fein eigenes Volk richtig zu 
beurtheilen. 

Bon da ab nannte er fih Petöfſt. Mur wenige 
in feinem funfzehnten Jahre gedichtete Lieder tragen 
die Unterfhrift „Petrovics“. 

Wieder irrte er im weiten Lande umber, unitet, 
abenteuernd und forgenvoll; da erwachte aufs neue 


Nun begann fein | 


vielfach | 





in ihm die Luft „zum Lernen‘ und er wandte fih | 


nah Papdi. Dort traf er ein, ald die großen zwei— 
monatlihen Ferien begannen, und mußte jih „des 
lieben Brotes wegen” einer wandernden Truppe an: 
fließen, mit der er zwei Monate hindurch vagabun— 
dirte, Als aber der einundſechzigſte Tag erſchien, 
war Petöfi wieder in Paͤpa und lebte dort dem Stu: 
dium, ber Freundſchaft und der Poeſte. Er ſchloß 
einen Freundesbund fürd Leben mit den bamald 
glei ihm unbeachteten, unberühmten Gtubenten 
Morig Jokai und Samuel Drlai. Sie waren brei 
arme, fröhliche Burſche, die um die Wette dichteten, 
malten und beclamirten. Drlai hielt jih Shaffpeare, 
Jokai dem göttlihen Rafael und Petöft dem großen 


Talma gleich. Merfmürdig genug warb Drlai ein | i 
| zeti Kör“ einen Verleger für feine Gedichte. 


berühmter Maler, Jokai der erſte Romanſchriftſteller 
und Petöfi ber größte Voet Ungarns, 


An der Donau Strand ein Häuschen fteht, 
Das fo nahe meinem Herzen acht; 
Thränenfchmwer fich meine Blicke fenfen, 
Menn in mir erwacht fein Angedenfen, 


So fang er, von kindlicher Liebe getrieben, und 
machte fih mit feinem Breunde Orlai auf ven Weg 
nad Duna = Berfa. Cine Fußreiſe von mehr als 
zwanzig Meilen ſchien ihm eine Kleinigkeit, da es 
galt, die Aeltern zu ſehen. Er fand fie forgenvoll 
und gealtert, aber bie Feine von armen Leuten bes 
ſuchte Schenke, die jie hielten, widerhallte von ben 
Liedern ihres Sohnes, deren einige damals ſchon im 
Munde des Volks lebten. Cine Woche bradte er 
bei ihnen zu; fie verging unter Erinnerungen, Sor⸗ 








Ad er von ben Weltern ge— 
ſchieden, betrat er aufs neue bie Bühne. 

Indeß ward 1842 der Landtag in Presburg er- 
Öffnet. Abenteurer, Studenten, Müfiggänger und 


zogen in die alte Königsftabt ein. Auch Perdri 
ſchloß ih dem bunten Schwarm an und Färglider 
Abſchreiberlohn war feine Ausbeute bei diefem Jagen 
nah dem Glüd, Hätte fi dort der hochherzige 
Dichter Liſznyay feiner nicht angenommen, er wäre 
an Leib und Seele zu Grunde gegangen troß feiner 
wilden, unbeugfamen Gnergie, die ihn abermals nad 
Peſth trieb, um Literat zu werden. Er warb es — 
der fhöpferifäfte, originellfte Kopf feiner Nation, 
und überfegte für ein Spottgeld ausländifhe Romane 
ind Ungariſche. 

Das war dem ftolgen, neungehnjährigen Jüngling, 
ber feinen Werth zu ahnen begann, zu viel. Ge: 
fränkter Ehrgeiz, bittere Enttäufhungen warfen ihn 
aufs Kranfenlager, von dem er mit tiefem Ekel vor 
allem Bücherweſen genas, denn „eine Bee bewohnt 
das Bub, ſchoͤn, doch voll Tüde”. Und wieder 
lodte ihn die Loreley, die Bühne. In Debreczin 
erſchien er auf ihr und warb verladt. Gr kehrte 
ber undanfbaren Stadt den Nüden, wanderte umber, 
ſchlief in Scheunen, bungerte und mußte doch abends 
mit blutendem Herzen und lächelnden Lippen Ge— 
vatter Schufter und Schneider von der Bühne herab 
unterhalten. Die Eleine Gefellihaft, bei der er erite 
Heldenrollen fpielte, hatte einen traurigen Helden an 
ihm, einen Helden, ber fie bald wieber verließ, um, 
wie der Verlorene Sohn im Evangelium, barfuß, 
zerriffenen Kleides, abgehärmt und troftlo® wieder 
zurüdzufebren. 

In Debressin, wo bie legten Häuschen ſtehen, 
deren Eleinftes er bewohnte, ſchrieb er feine friſchen 
Trinklieder. Da erinnerte fih 1343 ber geiftuolle 
Adolf von Brankenburg des geiftvollen Dichters und 
berief ihn, der in allen nur „treulofe Freunde” fah, 
nah Peſth. Petöfi folgte der freundlihen Einladung 
und gewann an dem ehrwürdigen Vörösmarti einen 
väterlihen Gönner und durch diefen an dem „Nem— 


Der Erfolg, den dieſe fanden, war ein ungeahn: 
ter, gewaltiger. Sie waren wie liebe Bekannte, wie 
Blumen des Feldes, duftig umd farbenglühend. Volles 
Leben ſchäumte darin, benn die Glut, die in ber 
Traube von Tofai brauft, die Wehmuth, in der bie 
Saiten des Cimbals Flingen, die ſinnliche Raſerei 
bed üppigen Ungartanzes, der Zauber ber mond— 
beftrahlten Heide, die einfaden, aber . ergreifenden 
Schmerzen der Hirten, ber bemüthige Gefang ber 
Fiſcher, die ſchalkhafte Heiterkeit der Betyären, ber 
ungebändigte Trotz des ungarijhen Edelmanns von 
damals, der fih einen König dünkte und nur Gott 
ale Herrn über ſich erkannte: all dieſes durchklang 
wie ein taufendtöniges, harmonifhes Echo die Lieber 
bed - „Naturpoeten”, mie ibn misgünftige Kritiker 
nannten. 


Kertbeny hebt hervor, daß Petöfi der erfte Ungar 
gewefen, der bie niedern Stände des Volks ſprechend, 
bandelnd und benfend in der ungariihen Literatur 
auftreten ließ. Er war der erfte, der in Ungarn 
die Demofratie in die Poeſie einführte und dadurch 


den ungebeuern Umſchwung ber Ideen mit bewirkte, | 


in dem eine „Nation von Edelleuten“ -für die Frei- 
beit begeiftert ward. Das Volk fang voll Begeifte: 
rung dieſe Lieder und ſchuf fih eigene, ergreifende 
Weiſen dazu; Lieder und Weiſen widerhallten bald 
in den Sälen der Magnaten, und Petöfi, ver fo oft 
Verlachte, ward, wie einft Lord Byron, über Nacht 
berühmt. 

Indeh er die Mebe befang, fenfte ſich der Lorber 
auf fein Haupt; er aber freute ji feines Ruhms 
um feiner Mutter willen und wünſchte nur: 

Den gold’nen Hafer für fein Roß, 
Die gold'ne Lufigfeit für fid! 

Inmitten dieſes erflen Triumphes ftarb ihm eine 
Jugendgeliebte, Etelfa, von ber er gefungen: „Keine 
Mutter dich gebar, denn einer Roſe gleih bift bu 





am Pfingfttag in Morgendämmerungshaud erblüht.” | 


Er hielt die Todtenwache an ihrer Bahre und über: 
ſchüttete in feiner Trauer ihre frühe Gruft mit ven 
Klagen jeiner Seele, mit den „Gyprefienblättern‘. 


Die meteorologifch nautifchen Dbfervatorien, 

In England bat der Admiral Fitzroy fih das 
große Verdienſt erworben, zuerft auf die Wichtigkeit 
einer ausgedehntern Nupanmwendung der meteorolo= 
giſch- nautiſchen Beobahtung aufmerkfjam gemacht zu 
haben, um dadurd ein Mittel zu gewinnen, im wei: 
teften Umfange den Shiffern von nabenden Stürmen 
Kunde zu geben. 

Natürlib lagen der Mittheilung viel Schwierig: 
feiten inf Wege, und auch das im September 1861 
in Thätigkeit gefegte Syſtem der telegraphifhen Gorre- 
ipondenz, welche über das ſich vorbereitende Wetter 
die Seefahrer unterrichtete, ließ noch viel zu wünſchen 
übrig. Im Jahre 1862 bat der Apmiral Fitzroy 
das Syſtem durch Signale, mitteld welder auch bei 
ungüuſtiger Atmofphäre das Publifum von berans 
nabenden Orfanen benachrichtigt wird, weſentlich ver: 
volltommnet. 

Nah dem Gentralbureau in London wird über 
den Barometerftand der verſchiedenſten Stationen tele: 
grapbirt, ob das Ihermometer trodene oder feuchte 
Luft verfündet; über Stärfe und Richtung des 
Windes; über die Bemwölfung und das Ausjehen des 
Himmeld. Don den Hafenftationen Hull, Penzance, 
Portsmouth, Gorf und Galway wird dann nad 
Varis telegrapbirt, von bier aus an alle franzöfifche 
Häfen, die wieberum ihrerſeits dieſe Mittheilungen 
nad allen Häfen Italiend, Spaniens und Portugals 
maden. Gbenfo kommen Berichte aus Kopenhagen, 
Schweden und Holland. Alle Beobadhtungen werden 
regiftrirt. 

Sobald die Anzeihen eines Sturmd bemerkt wer: 
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den, meldet man ed durch Signale den einzelnen 
Stationen der Serküfte, welche nun die Sturmflaggen 
aufbiffen. Dieſe beitehen aus einem Kegel und 
einem Cylinder, der aus Segeltuch gefertigt, über 
leichte Federn gefpannt und fhmarz gefirnißt iſt, 
3, Bub bob und 3 Fuß im Durdmefler. Sie 
bieten von allen Punkten des Horizonts ein gleiches 
Ausjehen. Norvoft und Südweſt werben vorzugs— 
weije telegraphirt. Einerſeits verhindern dieſe Signale 
das Auslaufen der Schiffe bei drohendem Sturm, 
anbererjeitd geben ſie ben ber Küfte ſich nähernden 
ein Zeichen, einen Notbhafen oder ſchnell die hohe 
See zu erreihen, ehe der Sturm ausbrict. 

Jede telegraphiiche Station jendet die Botſchaft 
per Stafette zu den nächſten Küftenwahen, die eben 
dieſe Signale aufbiffen. Die Zahl ver Schiffbrüche, 


| die man jährlib auf etwa tauſend berechnete, Toll ich 
durch diefe vorſorglichen Einrichtungen in den lebten 


Jahren verringert baben. 

In Paris wurde die Organijation des Dienftes 
des meteorologifchnautiihen Obſervatoriums im Jahre 
1855 burd die Hülfe des Generaldirertoriumsd der 
Telegraphenlinien gleichfalls vervollfommnet. 

Es liegt und ein intereffanter Bericht vom 4. a: 
nuar 1864 aus der Akademie vor; er bezieht ſich 
auf bie jedem Leſer mol noch erinnerlihen heftigen 
Stürme im December 1863. Herr Verrier theilt 
die eingegangenen Notizen mit, denen wir einiges 
entnehmen. 

Aus Cherbourg fhreibt Admiral Move: „Der 
Sturm vom 2. December war uns richtig vom 
Obfervatorium verfündet. Schen am 1. December 
ließ ich die Benachrichtigung, daß ein Sturm. bevor: 
ftehe, auf ver ganzen Rbede verbreiten. Kein Han: 
delsſchiff hat es nah Ankündigung des Unwetters 
gewagt, den ſichern Hafen zu verlaſſen. Die Wuth 
des Orkans hat ſich leider an den Schiffen, die 
unterwegs von ihm überraſcht wurden, genugſam 
gezeigt. Wir bemühen uns, immer mehr Mittel 
ausfindig zu machen, um auch den Schiffen auf hoher 
See noch rechtzeitig das Unwetter ſignaliſtren zu 
können. Dieſe Maßregeln werden jetzt um jo nütz— 
licher ſein, da die Schiffskapitäne, durch traurige Er— 
fahrungen belehrt, einſehen, daß es nicht rathſam iſt, 
die erhaltene Warnung zu misachten. In La Manche 
iſt es eingeführt, daß alle Kapitäne, welche die De— 
peſchen erhalten, ſich ſofort in ven Hafen begeben; e8 
iſt infolge deſſen fein Schiff verunglückt.“ 

Aus Breſt ſchreibt der Präſident der Handels— 
kammer: „Im Namen der Handelskammer und un— 
jerd Seehandels kann ih Ihnen nicht genugfam für 
Ihr Signalement danfen, beffen großer Nupen von 
feinem beftritten werden fann. Schon am 30. No: 
vember hüteten ih unfere Schiffer, den Hafen zu 
verlaffen trog dem anſcheinend guten Wetter. Leider 
aber find, da durch unvorbergefehene Umſtände bie 
Warnung nicht redtzeitig eintraf, in der verhängniß— 
vollen Naht vom 1. zum 2, December 13 Schiffe 
im Hafen von Gamaret auf die Küfte von Breft 
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geworfen worden. Ih bezeihne Camaret ald einen 
Hauptpunft für die zeitige Benachrichtigung eines ſich 
nahenden Sturms. Wären die Kapitäne tags vor: 
ber gewarnt worden, jo hätten fie den wenig fichern 
Hafen von Gamaret verlafien und mären nah ber 
Rhede von Breſt gefommen, wo jie nichts zu fürchten 
batten, da hier alle Schiffe vor Unheil bewahrt 
wurden.’ 

Aus Toulon ſchreibt gleichfalls der Präfivent der 
Handelöfammer: „Ich babe im Kaufe des 1. December 
Ihre Benachrichtigung, daß ein Orfan fih Frankreichs 
Kürten nahe, erhalten. Sofort wurde bie Kunde 
allen auf der Rhede befindlichen Handelsſchiffen mit- 
getbeilt; die Marinepräfertur befahl allen Dffizieren, 
an Bord ihrer Schiffe zu geben. Am 30. November 
3 Uhr 30 Minuten nahmittags brach der Orkan in 
furdtbarer Wuth herein; doch die vier Stunden der 
Poraudverfündigung hatten genügt, allem. Ungemad 
vorzubeugen. Das meteorologiihe Inftitut ift für die 
Seefahrer eine außerordentliche, jegt für immer ihnen 
verbleibenne Woblthat.“ 

Aus Ancona jchreibt Graf Gaftellane an den 
Minifter des auswärtigen Minifteriums i* Turin: 
„Die Aomiralität von Ancona erhielt von Turin 
eine telegraphifhe Depeſche des Obiervatoriumd von 
Paris, welde das Nahen eined Sturms fignalilirte, 
der ih von England ber, in der Richtung von 
Süd-Südoſt, nahe und wahrſcheinlich Franfreih und 
Italien berühren würde. Alle Maßnahmen wurden 
getroffen; Schiffe, die im Begriff fanden, audzulau: 
fen, gaben ihr Vorhaben auf. In ver Naht vom 
2. zum 3, December begann der Sturm, das entfei= 
jelte Meer brah ih an ver Neuen Mole in fo ge: 
waltigen Wellen, daß ie über das 27 Fuß bobe 
Banal herüberflogen. Gin Theil der Mole, der nicht 
genugiam durch Felsſtücke gelihert war, wurde ver: 
nicht, Rieſige Blöde wurden von den Wellen 
emporgeboben und 22 Fuß weit auf das Yand ge- 
ſchleudert. Der Eindrud, den das graufige Schau: 
ipiel auf die Seeleute uud Kaufleute von Ancona 
machte, löſte ih in ein Danfgefühl für das kaiſer— 
liche Obfervatorium auf, denn fein Schiff war infolge 
der Benahrichtigung verunglüdt.“ 

Trog dieſer erfreuliben Reſultate beflagt der 
Director des Obſervatoriums, daß die Entwicelung 
nit jo vorwärts fchreite, ald es wünſchenswerth fei, 
und daß mande Hinderniffe ihnen in den Weg ges 
legt würden; aus Mangel an Geld müſſe cd von 
Jahr zu Jahr nüglihe Ausführungen auficieben, 
Anders ſei es in England, wo dad Parlament dem 
Admiral Fitzroy alle zur weitern Organiſation bed 
meteorologiihen Dienſtes nothwendigen Summen be= 
willigt babe. 

Victor Emanuel will jegt ebenfall$ ein meteorolo: 
giſch- nautifhes Obfervatorium begründen, das, wie 
man hofft, auch dem franzöfifhen Dienfte förderlich 
fein wird. 








Hiftorifche Romane. 


Ein Zufall bat es gefügt, daß gerade die Ge— 
ihihte der beiden Länder, die im Augenblick bie 
Aufmerfiamfeit und Theilnahme Europas in An- 
ſpruch nehmen, eine romantifhe Darftellung erfahren 
hat: Dünemarf und Polen. „Ghriftian IV, von 
Dänemarf, Nordiſche Bilder aus dem ſechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhundert. Nah vem Original des 
anonymen Verfaſſers P. P. frei aus dem Däniichen über: 
fegt von ©, 8. von Jenſſen-Tuſch“ (drei Bänte, 
Hannover, Rümpler, 1864). Hier ift eine in Ein— 
zelheiten nicht ungefällige Verbindung geſchichtlicher 
und romantifcher Glemente gegeben, bie an ITromlig, 
ia noch an Fouqué erinnert. König Chriſtian IV. 
ift der volföbeliebtefte König der neuern bänifchen 
Geſchichte; und Deutſchen ift er Durch jeine Theil 
nahme am Dreißigjährigen Kriege am befannteften. 
So weit das Werk uns vorliegt, behandelt es nur 
die glücklichern Jahre des Königs und endet mit dem 
Beginn der deutihen Verwidelung. Die Darftellung 
ift lebhaft, friſch, ſie hat einen Zug von den alten 
Nitterromanen; zumeilen verfällt fie in bie Uebertrei— 
bung derfelben, aber ver Lefer bleibt, wenn auch mit 
einem Lächeln auf der Lippe, gefefielt. 

Nah Polen veriegt und ver „Hiſtoriſche Roman: 
Thaddäus Kosciuſzko“ von Marianne Lugo— 
mirdfa (vier Bände, Leipzig u, Jena, Coſtenoble, 1864). 
Die Form der Erzählung iſt die biographiſche; wie ſehr 
die Kritik auch dagegen eifern mag, das Publikum 
begünſtigt dieſe romantiſchen Biographien. Es glaubt 
nun einmal, wenigſtens ein Goldkorn Wahrheit in 
all dieſer bunten Umhüllung zu finden. Das aben— 
teuerliche Leben Koseiuſzko's eignet ſich trefflich zu die— 
fer Darſtellung. Neben ver Haupthandlung geftattet 
es dem Dichter, eine Reihe von Epifoden aufzuführen, 
in denen er das ebenfalls jegt beliebte * „cultur= 
biftorifche Material“ poetiſch verwerthen fann. Nach 
biefer Seite bin liegt dad Verdienſt des Romans. 
Er eröffnet ein draſtiſches Bild ver polnifhen Vers 
wirrung, des polniſchen Lebens und Treibens im 
Ausgang des 18. Jahrhunderis. Zwar fleht Die 
Verfafferin — die, wie uns Sternberg in jeiner 
„Ginleitung‘ mittbeilt, dur ihren verftorbenen Ges 
mahl mit Kodciufzfo verwandt it — mit warmer 
Begeifterung auf feiten ihrer Landsleute, aber der 
unbefangene Leſer wird ſich der Betrachtung nit 
entziehen können, daß die Theilung Polens weniger 
den drei Großmächten als der tiefzerrütteten Nation, 
ihren ih gegenfeitig bi8 auf den Tod befämpfenden 
Parteien, ihrem elenden von Rußland erfauften König 
zur Laft fällt. Diefelbe Uneinigfeit, die ih im vergan— 
genen Jahre in ven Anfängen des Aufftandes zeigte, 
vernichtete damals Polen, wie fie es heute nad einem 
Siege des Aufftandes wieder vernichten mürde, Der 
Roman ift anziehend gefchrieben und lehrt und in 
Frau Lugomirdfa eine in der Beſchreibung bes Zus 
fändlihen gewandte Darftellerin fennen. 


Berantwortlicher Nebacteur: Dr. Ebuarb Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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In den Tagen des Schredens. 


Erzählung von Rarl Frengel, 
XII. 


W ahrend nun Marcel zur Mauer eilte und ſich 
dicht an die Thür ſtellte — lauſchend, was drau- 
sen in der Gafle vorgehen würde —, näherte 
ſich Pontmartin Eharlotten und faßte ihre Hand. 
„Still!“ fagte er leife. „Meine Zeit ift kurz, ich 
faun Ihnen nur nod den Einen guten Rath 
geben, unternehmen Sie nichts Blutiged. Wie 
Ihre Hand zittert! Bleiben Sie bei Genoveva, 
verlaflen Sie mit ihr diefe unfelige Stadt. In 
dem Briefe, den id) dem jungen Manne gab, ift 
Geld genug, Genoveva’d und Ihre Zufunft ſicher⸗ 
zuftellen. Ausrichten werden Sie doc nichts, 
was Sie auch wagen. Ich kenne in Paris noch 
einige gute, wadere Männer, die dem Henferbeil 
bisjegt entgangen find. Ich wollte fie zu einer 
muthigen That anfeuern, das nöthige Geld hoffte 
ich zu finden — aber die Männer waren gebeugt, 
fie hatten die Hände in den Schos gelegt und 
die Köpfe gelenkt. Ob diefer oder der von den 
Gewaltbabern fällt, die Revolution geht ihren 
Gang, das Perpetuumsmobile der Zufunft, durd) 
Blut und Feuer. Wir in der Bendde indeß 
wollen fie befämpfen, folange wir athmen — 
1864, Bierte Folge. IL 12. . 


hoffnungslos, aber dem König getreu und unferer 
eigenen Ehre.” 

„Ich bin feine Anhängerin des Königs, warum 
fagen Sie mir diefe Dinge?“ 

„Ale Guten jollten in diefem Augenblid zu— 
fammenftehen, dann würden die Glenden bald 
das Feld räumen. Unfere Uneinigfeit und Schwäche 
verfchafft ihnen einen leichten Sieg. So, mein’ 
ih, gehören Sie und die Girondiften in Gaen 
zu und; Sie fünnten und einen großen Dienft 
leiften, unfern Widerftand gegen die Tyrannei 
verlängern helfen. . .“ 

„Ich? Sie täufchen fid in mir, was vermag 
ein ſchwaches Mädchen ?’' 

Marcel borchte noch immer mit gefpanntem 
Ohr und hatte fi nicht von der Stelle bewegt. 

‚Bor den Thoren Gaens liegt jept die Kirche 
der heiligen Magdalena in Trümmern, eine 
Feuersbrunft, die vielleicht eine ruchloſe Hand 
angezündet, bat fie zerftört. Im ihren Ruinen 
aber ift der Schatz des Kloſters zur heiligen 
Dreifaltigkeit vergraben. Leugnen Sie nicht, id) 
weiß ed. Nur wenige Perfonen aber fennen die 
Stelle; das Geheimniß ift gut bewahrt worden. 
Die einen find todt, die andern aus Franfreic) 
geflüchtet, in alle vier Winde verftreut. Darum 
wende ih mid an Eie —“ 
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„An mich?“ Sie wollte ſich von ihm lod- 
reißen, doch er hielt fie feft. „Die Frau Webtiffin 
von Belzunce hat mir gefchrieben, durd fie erfuhr 
ih alled und wurde von neuem auf Sie auf- 
merffam gemadt. Man traute Ihnen ſchon im 
Klofter Entichloffenheit und Kühnheit zu, unter 
den ängftlichen Nonnen waren Sie die eiuzige 
Heldin, Sie leiteten den ganzen Plan, Sie waren 
in den Ruinen, während man die Schäße ver- 
grub . . . rede id) die Wahrheit?‘ 

Charlotte antwortete nit, ihr Schweigen 
bejahte feine Frage. 

„Acht Tage nachher bemächtigte ſich der Staat 
des Kloſters. Damald war der Dradye noch mit 
liegenden Gründen fatt zu füttern, aud mochten 
die Beamten freundlich durch die Finger fehen. 
Nach goldenen und filbernen Gefäßen und Mün— 
zen warb nicht geforfcht — aber freilich, auch die 
Frau Webtiffin Fehrte nicht wieder zurück, wie fie 
gehofft; nicht einmal durch die Proclamation des 
Herzogs von Braunfchweig und die Kanonade 
von Balmy. Der Schag liegt tobt da, für bie 
Gutgefinnten wie für die Jafobiner. Gin Wort 
von Ihnen — und diefe Goldſtücke werden leben- 
dig, fie verwandeln fi in Pulver, Kugeln und 
Büdyfen. Die Könige und die Edelleute haben 
die Klöfter gegründet, ich denfe, wir find ihre 
rechtmäßigen Erben.” 

„Nein, Herr Baron‘, entgegnete Charlotte, 
„von mir werden Sie died Geheimniß nicht er- 
fahren! Noch lebt Frau von Belzunce, fie fennt 
den Plap in den Ruinen der Magdalenenfirche 
fo genau wie ih —“ 

„Richt jo genau, denn Sie waren dort, wäh. 
rend die Frau Webtiffin im Klofter für das Ger 
fingen ded Unternehmens betete.“ 


„And dennoch ſchweig' ih! Wir gehören nicht | 


zueinander, ich will die Flamme des Bürgerkriegs 
erftiden, ehe fie ausbricht, Sie wollen fie ſchüren. 
Sie wünfchen einen blutigen Kampf, das Ber- 
derben Frankreichs, ich trachte nach dem Frieden.‘ 

„An Frieden glaubft du, Mädchen? Nur den 
Schrecken wird deine That verdoppeln!" 

Indem fehrte Marcel von feinen Beobad)- 
tungspoſten zurüd und von dem Wohnhauſe her 
fiel ein heller Lichtichein durch die Gänge des 
Gartens. 

„Wo bift du, Charlotte, Herr Marcel?” jo 
rief jhon aus der Ferne Genovevn. 

„Die Leute find durch die Gafle gegangen‘, 
fagte darüber Marcel zu Pontmartin, „Sie fün- 
nen ohne Gefahr den Garten verlaſſen.“ 


„Aber nicht durch jene Thür!‘ erwiderte der 
Baron. „Dazu bin id doch ein zu fchlauer und 
zu oft gehegter Fuchs. Ich gehe durd) dad Haus; 
die Diener werden nicht viel Acht auf mich haben 
und die Spürnafe, der alte Francois, refpectitt 
mid als Gefpenf. Im Grunde könnte man 
Ihren Bater um eine ſolche treue Seele beneiden. 
Vergeſſen Sie meinen Brief nit! Gute Nacht, 
Bürgerin!“ — und nun noch heimlich zu ihr: 
„Die Stelle! Wo liegt der Schag? Bei Ihrer 
Liebe zu Barbarour. . .” 

Marcel war ſchon Genoveva entgegengegangen, 
um zu fehen, wer von der Dienerfchaft fie begleite. 

Bei dem Namen Barbarour entfärbte ſich 
Charlottend Antlig. „Ich habe nie einen Mann 
geliebt!” fagte fie Falt, mit einem verächtlichen 
Zuden der Lippen, 

„Soll ich ihm feinen Gruß von Ihnen bringen?" 

„Das Gerücht geht ſchneller als Sie! Gute 
Nacht!“ 

Wie in den Boden gewurzelt, blieb Pont— 
martin, als ſich Charlotte von ihm wandte, 
ftehen. Der Schein des Windlichtd, das der alte 
Francois trug, fiel auf ibn. Vorſichtig hatte der 
Diener die Augen niedergeichlagen, er wollte 
nichts bemerken. Defto jchärfer jpähte Genoveva 
umber, ihr verfündigte die Ahnung das Heran- 
nahen eines Gewitterd. Einen halblauten Schrei 
ftieß fie bei dem Anblid des Fremden aus, den 
fie nur zu gut fanntez da umſchloß er fie auch 
ihon, preßte fie an feine Bruft und erftidte das 
Wort, das fie ausjprechen wollte, mit jeinen 
Küſſen. Dann den Hut baftig in die Stirn ger 
drüdt, im Sturmſchritt an Frangois vorüber... 
nun war er aus ihren Augen, 

Halb war es Beſorgniß um den jeltjamen 
Mann, der ja aud) Genoveva’s Bater und feines 
Haufes Freund war, halb eine ihm unerflärliche 
Abenteuerluft, die Marcel dem Davoneilenden 
nachtrieb. Doch hatte er Beſonnenheit genug 
oder eine plögliche Borausficht in die Zukunft, 
daß er den Brief an feinen Bater, den ihm der 
Baron vorhin übergeben, in die Hände Genoveva's 
legte, die ihn jelbft umfonft feftzubalten ſuchte. 

Die beiden Mädchen waren allein. 

Als erwache er aus einem Traum, öffnete 
Francois feine Augen und fragte verfhmigt: „Iſt 
das Geipenft geflohen?” 

„Bott füge fie!” flehte Genoveva, furchtſam 
an Charlottens Schulter fi fchmiegend. Chars 
lotte hatte ihren Arm um den Leib der Freundin 
geihlungen, als wolle fie dies Kind vor jeder 


Fährlichfeit jchügen. Wieder trat in dieſer Bes 
mwequng das Priefterliche ihres Weſens und ihrer 
Erſcheinung hervor: jo umſchließt in Racine's 
Tragödie Klytaͤmneſtra die Tochter Iphigenie, 
um fie vor den Mörderhänden des Kalchas zu 
bewahren. 

„Und in diefer Noth muß Herr Lecomte nicht 
bei uns fein‘, flagte Genoveva. „Herr Marcel 
ift verwegen; ad, Charlotte, du fennft ihm nicht, 
feine Tollfühnbeit; er ftürgt fi ind Verderben, 
fi und meinen... .‘ 

Da raffte ſich Frangois zu einer bei ihm 
feltenen Energie auf. „Gehen Sie ind Haus, 
meine Damen! Es hat niemald Glück gebracht, 
an einem Drte zu weilen, den die Gefpenfter 
lieben. Ih werde dem jungen Herrn nach— 
gehen.” 

„Der Alte bat recht, komm'!“ Charlotte zog 
das Mädchen mit fid) fort. 

Aufmerkiam leuchtete Francois noch einmal 
in der Runde umber, er gewahrte fein verbädh- 
tiged Anzeichen, das vielleicht, wenn Die Polizei 
in das Haus dringen follte, das „Geſpenſt“ hätte 
verrathen fönnen. Wie eine anſteckende Krankheit, 
die gleihlam durch die Luftfirömung ſich weiter 
verbreitet, hatte damals derjelbe Argwohn alle 
ergriffen: vom Feinde verfolgt, verwifcht der Ins 
dianer die Spur feiner Schritte, fo fuchte jeder 
feine Handlungen zu verbergen, feine Wege zu 
verbeimlihen; auch das Geringfügigfte ward ver» 
dächtig. Darum folgte Francois erft nachdem er 
feinen Späberblid umbergefhidt, der einem Häfcher 
Ehre gemacht, den voranfchreitenden Mädchen. 

Je mehr fie fi dem Haufe näherten, deſto 
lauter drang verworrenes Geſchrei, Lärmruf, 
Wagengeklirr von der Straße herüber. 

„Sie find verloren! rief Genoveva ſchluchzend. 


Auch Francois zitterte, hin und her fchwanfte | 


das Windliht in feiner Hand. 

Aus dem Haufe kam ihnen eine Dienerin 
entgegengeftürt: „Ad, dad Unglüd! Ad, das 
Elend! Unſer guter Marcel ift gefangen! Aber 
unsere Leute find daran, ihm wieder au befreien! 
DO, Fräulein Genoveva, es ift fchredlih! Mas 
wird der Bürger 2ecomte und die Frau dazu 
jagen? So tummle did) doc, alter Francois, und 
hilf deinem Herrn!“ 

In gewaltfamer Aufregung wollte fich Geno- 
vera von Charlotten loßreißen, um den Geliebten 
zu retten: „Laß mich zu ibm! Ich muß, ich muß! 
Ihn befreien oder mit ihm fterben!“ 

Nur Charlotte bewahrte in diefer allgemeinen 
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Verwirrung ihre Unerfchrodenheit. „Du würdeſt ihn 
nicht retten, nur verderben!” jagte fie. „Trockne 
die Thränen, fei ſtandhaft!“ 

Schon fehrten audy die Diener von der Gaſſe 
zurüd; Frangoid hatte fein Licht auf den Tiſch 
geftellt, an dem Herr Joſeph Lecomte zu lefen 
pflegte, und fuchte mit allen erdenklichen Troft- 
gründen die weinende Genoveva, die am Bufen 
Eharlottens lag, zu tröften. Umher ftand in lei- 
fem Gelpräcd die Dienerihaft, alle rathlos, bes 
ftürzt, mit unverfennbarer Theilnahme ihre junge 
Herrin betrachtend. Die fremde Dame erregte 
in diefen Augenbliden weniger ihre Neugierde, 
als es im gewohnten Lauf der Dinge gefchehen 
fein würde. Doch antworteten fie auf ihre Fragen 
und Charlotte erfuhr dies: Als Marcel das 
Haus verließ, hatte zufällig eins der Mädchen 
aus der Küche ihm nachgeblickt; fie glaubte, daß 
kurz vor ihm ein Mann die dunkle Hausflur 
entlang geſchlichen ſei und die andern hatten fie 
genedt; das wäre dad Geipenft des alten Francois, 
Darum ſei fie Marcel gefolgt und vor die Haus- 
thür getreten; faum zwanzig Schritte fei er in 
die Straße hineingegangen, als zehn Männer, 
Municipalgardiften, aus einer Nebengaffe hervor— 
geftürgt und über ihn hergefallen feien. Sie habe 
laut um Hülfe gefchrien und die Diener aus 
dem Haufe gerufen. Andere Leute aus dem 
Viertel wären binzugefommen, hätten Marcel 
Lecomte erfannt und ihm nicht fortführen laſſen 
wollen. Ein Streit, eine Schlägerei ſei ausge— 
brochen, die Garbiften hätten ihre Säbel gezogen. 
Da habe Marcel gerufen: „Achtung vor dem 
Geſetz! Diele Leute follen mich vor den Richter 
führen; wenn ihr PBatrioten feid, laßt fie in 


| Frieden. Ich bin Marcel Leromte, in Paris 


fennt jeded Kind meined Baterd Namen! Laßt 
doch ſehen, was fie mir anhaben wollen!” Darauf 


hätten alle „Hoch, Bürger Marcel!’ gefchrien 


und die Hälcher ihn fortgeführt. 

Aufs neue erwachte der Schmerz und die 
Verzweiflung Genoveva's: „Sie tödten ihn! 
Laß mih! Er foll nicht ohne mich fterben!‘ 
Über die Kraft des jungen Mädchens war er- 
fchöpft, in Frangois’ Armen brad fie zuſammen. 
Eine wohlthätige Ohnmacht raubte ihr- die Be- 
finnung. Auf Eharlottend Befehl trugen fie die 
Dienerinnen in ihr Gemad. Cine Weile bielt 
fie beide Hände an die Schläfe gepreßt, die Augen 
verhülfend, tief nahbenklid... als fie die Hände 
berabnahm, ftand nur der alte Francois ihr gegen» 
über, leife weinend, bei dem einfamen, im Winde, 
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der ſich ftärfer erhoben, hin- und berfladernden 
Licht. 

„Unfer einziges Kind! Der arme Herr, die 
arme Mutter! Wie werden's fie tragen?“ 

Und Genoveva, die ihn liebt — und alle 
unglüdlic, durch dich: das ſchnitt in Charlottens 
Herz. Auf der Erde lag der Brief Pontmartin’s 
an Joſeph Lecomte, er war Genoveva entfallen. 
Ihn aufhebend, mit einem Stift ein paar Zeilen 
darauf frigelnd und dem Diener gebend: „An 
deinen Herrn. Gr foll damit zu Danton, zu 
Robespierre . ... und Marcel ift frei‘, war wie 
das Leuchten und Erlöfchen des Blihes von Ehar- 
lotten gethan. 

Aus dem Haufe holen Stimmen: „Der 
Wagen ded Herrn! Da ift Bürger Jofeph Locomte! 
Frangoid, wo feid Ihr?" 

Frangois eilte, das Papier in der Brufttafche 
verbergend, fort; einige Minuten ftand Charlotte 
noh an dem Tifhe. Im Haufe war der Lärm 
verftummt, Herr Joſeph Leromte hatte alle in 
den Saal des Clubs treten laflen. 

„Morgen, hauchte fie für fid), „morgen fol 
diefe Stadt Frieden haben.“ 

Ungebindert und ungeſehen fam fie durch bie 
Flur, aus dem Haufe, in die Straße. 

War alles nur ein Traum gewelen? Gie 
aber griff mit der Hand in die Luft, ald wolle 
fie daher eine Waffe ſich holen, 


Eine Stunde fpäter, ald Charlotte in ihr 
Zimmer im Hötel de la Providence zurüdgefehrt 
war, entlud fich ein fchweres Unwetter in Sturm 
und Regen über Paris. 

Unangefochten war fie ihres Wegs gegangen; 
ein- und ein andermal hatte fie einen der ihr 
Begegnenden nad) der Richtung gefragt, die fie 
einzufchlagen habe. Diefe Nothwendigfeit, auf 
ihren Weg Acht zu haben, hielt ihre Gedanfen 
zufammen in der Wirklichfeit und befänftigte zu— 
gleich die wilde Unruhe ihres Herzens. Einmal 
aber in Sicherheit, in dem Gemach, das fie ver- 
ſchloß und verriegelte, löfte fi ihre Erregung in 
einen ftürmifchen Thränenftrom. In leidenichaft- 
licher Uebertreibung Hlagte fie fid) wieder der Schuld 
an ber Gefangennahme Marcel’d, an dem Jammer 
jeiner Familie und Genoveva’d an. Es rädte 
fid) nun, daß fie in den legten Minuten, während 
deren fie im Garten der Lecomte verweilt, ihrem 
Gefühl Gewalt angethan. 
zu heldenhaft und männlid, um fid) lange den 
Thränen und nuplofer, unthätiger Neue hinzugeben. 


Dod; war ihre Seele 
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Der ausbrechende Sturm, der in den hoben 
Schornfteinen des Hauſes heulte und pfiff, der 
Regen, der an die Scheiben flug, berührte fie 
magifc wie ein eleftrifher Strom. Ihnen fühlte 
fie fih wahlverwandt, wie neubelebt in ihrer 
Umarmung. Sie öffnete das Fenſter und ließ 
ihr Haar von den Winpftößen zerwühlen. Kein 
Eiern am Himmel... ſchwer ineinandergeballt, 
ſchwere, dunfle, riefige Wolfen, Trübbrennend 
die Laternen in der finftern Strafe — nur ſpär— 
lid aus den Kenftern der hoben Häufer ſchimmert 
bier und da der Schein eines Lichts, einer Lampe. 
David Bruneau's Laden ift längft geichlofien und 
mit feinem Schilde fpielt der Sturm — noch ein 
Stoß und es ift herabgeworfen. So dunfel und 
geftaltlo8 wie die mächtigen Wolfen, aud von 
einem innern Sturm getrieben, jagten Eharlottens 
Gedanfen. Nur lichtete fi der Himmel nicht, 
während fie mit jedem Augenblick fefter, Flarer, 
beroifcher wurde. Gerade, ald fie ihr Fenfter 
fchloß, fiel Bruneau’d Schild auf das Pflafter 
der Strafe. Eo ift des Menichen Herz, das 
Widerfprechenpfte bat Raum darin, nebeneinander. 
Gharlotte lächelte und dadyte: morgen wird Marat 
fo am Boden liegen. 

Von dem Nachtmahl, das ihr die vorforgliche 
Wirthin hatte auf den Tiſch fielen laflen, genoß 
fie nur wenig. Bald wollte fie an Barbarour, 
dem fie einen Bericht ihrer Reife verfprocen, 
bald ihrem Bater fchreiben, ihn um Bergebung 


zu bitten, daß fie fein Vertrauen getäufcht hätte 


und ftatt nach England, wie fie bei ihrer Abreife 
aus Gaen vorgeihügt, in den Tod gegangen 
wäre. Allein fie gab beides auf — ging im 
Gemach langfam auf und nieder, jet ihre Schritte 
zäblend, jest in den Alfoven blidend, wo der 
Vorhang des Bettes fich leife im Zugwinde be— 
wegte. Ihre goldene Uhr zog fie auf und legte 
fie auf das Geſims des Kamind, aus ihren 
Sachen wählte fie ihren Anzug für den fommen- 
den Tag. Diele -Geichäftigfeit zerftreute und er- 
müdete fie zugleich; fie feßte fih in einen ber 
alten Lehnftühle und ſchloß die Augen. 

Waren ed die aufregenden Begebenheiten des 
Abends, die diefe Phantafie hervorriefen, war es 
die Befangenheit ihrer Seele, die in diefen Vor— 
ftellungen gleichſam feftgebannt? Sie erlebte jene 
fchredliche Novembernacht ihrer Jugend noch ein— 
mal im Geiſte. 

Es war zu Ronceray, dem Gute ihred Vaters. 
Sie zählte damals fiebzehn Jahre und hatte das 
Klofter verlaffen, einige Zeit bei ihrem Bater 
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und ihren Geſchwiſtern zu leben. An jenem Abend 
nun war ſie in dem kleinen Hauſe faſt allein. 
Die beſchraͤnkten Vermögensverhältniſſe des Herrn 
d'Armont geftatteten ihm feine zahlreiche Diener: 
ſchaft zu halten. Die Knechte, die fein Feld be— 
ftellten, wohnten in dem eine Biertelmeile ent- 
fernten Dorfe, im Haufe ſelbſt lebten nur eine 
alte Dienerin, die der Küche vorftand, ein alter 
Diener, der fi gern Kammerdiener des gnädigen 
Herrn nennen ließ, und ein jüngerer Bebdienter, 
dem, je wie ed die Umftände erforderten, das 
Amt eined Kutfcherd, eined Jägerd und Haus— 
knechts zufiel. Diefer hatte an jenem 10, Novem- 
ber den Herm und die beiden jüngern Schweftern 
Eharlottend zu einem der Gutsnachbarn gefahren, 
defien Gattin ihre Wiegenfeft feierte. Der Tag 
war jchön gewefen, fonft würde Herr d’Armont, 
der nichts mehr verabfcheute als regneriſches 
Wetter, fchwerlicd; gegangen fein. Er hatte ver- 
ſprochen, am Abend wieder heimzufehren, ſchon 
aber hatte die Wanduhr die achte Stunde ver- 
fündigt und er war noch nicht da. Ihn erwars 
tend, faß Charlotte in der untern Stube des 
Haufes, in die Lebensgeihichten griehifher und 
römifcher Helden vertieft, die Plutarch gefchrieben 
und die zur Zeit der Hugenottenfriege Amyot in 
feine alterthümliche und naive frangöfifche Sprache 
übertragen bat. Ein Kopfichmerz, der fehneller 
vorüberging, als fie gehofft, hatte fie verhindert, 
die Fahrt mitzumachen; zur heimlichen Zufrieden- 
heit ihres Vaters, der es nicht liebte, fein Haus 
allein der Obhut der Diener zu überlaflen. Ihrer: 
feitö fühlte fih Charlotte nie wohl und behaglid, 
in der Gefellihaft der Landedelleute und ihrer 
Damen; der Stolz, der ihr angeboren war, ließ 
fie mit einer gewiflen Geringfhägung auf dieſe 
in den kleinlichſten VBerhältniffen und Intereſſen 
ded Lebens befangenen Kreife herabbliden; die 
Einfamfeit und ihre Bücher z0g fie allen Ge— 
fprächen und Spielen vor, die fie in der Um— 
gegend von Ronceray, in den Häufern der 
Freunde ihres Vaters hätte genießen können. Es 
berübrte fie ſchmerzlich und bereitete ihr eine Art 
förperlicher Bein, wenn man fie unfanft aus ih— 
rer Idealwelt ri und die rauhe und häßliche 
Wirklichkeit ihr entgegentrat. Heute aber war es 
ihr doppelt angenehm, der Einladung nicht ge— 
folgt zu fein. Je trüber und unbeimlicher am 
Spätnahmittag ſich das Wetter geftaltete, um fo 
ungeflörter von der Außenwelt ſpann fie ihre 
Träume weiter, malte fie ſich ihre Helden größer, 
ftattlicher und fchöner aus, Mit ihnen, mit rö- 


miſchen Adlern und Siegeszeichen bewölferte und 
ſchmückte fie das dürftig ausgeftattete Gemach; 
ed ward ihr zum Tempel, zum Forum. Sie 
merfte nicht, wie Stunde nach Stunde verrann, 
bis Antoine mit einer Ängftlihen Frage wegen 
des langen Ausbleibend des Herrn fie aufſchreckte. 
„Der Bater wird warten, daß der Sturm fid) 
legt“, meinte fie, „oder die Montgerard werden 
ihn nicht in diefem Unwetter von fich Laflen.” 
Dem Alten fchienen diefe Bemerkungen, fo na- 
türlih fie waren, doch nicht einzuleuchten; ex 
murmelte etwas von böfen Vorzeichen, daß viel- 
leicht ein Unglück geſchehen fei, vor ſich Bin. 
Charlotte war ſorgloſer, ſie hatte niemals Furcht 
gekannt. Sie befahl der alten Martha, Brot 
und Wein hereinzubringen, im Fall der Vater 
bei ſeiner Heimkehr ſich noch erfriſchen wollte, 
und dann zu Bett zu gehen, fie würde wachen. 
Die. Dienerin gehordyte, Antoine aber beftand 
darauf, die Wache mit feiner jungen Herrin zu 
theilen. Trotz ded Sturmd, der feine alten 
Glieder fehüttelte, ging er noch einmal um das 
ganze Haus, fchloß die Fenfterladen, nahm den 
Hund vom Hofe und feiner Kette in die Bor: 
flur hinein und verfchloß die Thür mit foldyer 
Vorſicht, als hätte die berüchtigtfte Diebesbande 
der Normandie ihm ihren Befuch angefagt. Doc) 
entdeckte er bei all feinem Spähen nichts Ber: 
dächtiged und Charlotte vermochte fid) fein Be- 
nehmen um fo weniger zu erflären, wenn fie in 
dem Zimmer umberblidte. Konnte dieſer beſchei— 
dene Hausrath die Habgier verwegener Menſchen 
reizen? Diefe verblicyenen, bier und dort zerrifie: 
nen Ledertapeten, der Schranf von Eichenholz, 
die dunfel gewordenen Stühle, dad ausgeblaßte, 


„blauftreifige Zeug, mit dem der Lehnfeflel ihres 


Baterd überzogen war, auf dem Tifch die zinner- 
nen Teller... . wie ſtach das jo ärmlih und 
fläglid) gegen ihre Phantafiegebilde, die Herrlich— 
feit Athens und die Pracht Roms ab! Sie ver: 
gaß nur, daß es eben noch viel größere Armuth, 
drüdenderes Elend gäbe, vor dem die Bedürftigfeit 
ihrer Familie ala Wohlftand und Reichthum erſchien. 

Im Haufe und draußen regte ſich außer dem 
Braufen des Orkans und dem Plätichern des 
Regens nur jelten ein Laut. Zuweilen ftieß der 
Hund, der vor der Schwelle ihrer Thür lag, 
einen kurzen, fcharfen Ton aus. Cintönig ging 
der Pendelfchlag der Uhr auf und ab — bie 
Ewigfeit in Tropfen zerfließend, Cine Stunde 
und länger lad fie; plöpli fing ein unheim— 
liches, fie bedrüdendes Gefühl fih in ihr zu 
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regen an. 


Wo blieb nur der Vater? fragte fie | 


ſich jegt felbft, wie vorher Antoine gefragt. Ihre | 


Züge wurden ernfter, ängftlicher; fie hielt es auf 
ihrem Stuhl nicht mehr aus, fie erhob fi und 
leuchtete im Gemach umher. Auf der Schwelle 
regte fid) der Hund... fonft war alles ftill, 
wie es geweſen. Und doch war es ihr, ald wäre 
etwas Fremdes im Zimmer, ein Unfichtbares, das 
all ihre Kräfte lähmte. Da... war dad nicht 
ein Schlag gegen die Hausthür? Aber ed konnte 
der Sturm fein. Bellend fuhr der Hund in die 
Höhe. Und wieder ein Schlag. .. „Antoine! 
Antoine!” rief Charlotte, das Zimmer öffnend. 
„Hört du das Pochen?“ 

Mit fchlotternden Knien fam der Alte die 
Hausflur entlang gefchlichen. „Ich hörte es!” 
feuchte er. „Es find Diebe, Räuber, die und 
überfallen wollen. ..“ 

„Die pflegen doc ihre Ankunft nicht durch 
Klopfen anzuzeigen. Es fann ein verirrter Wan 
derer fein!‘ 

„Oeffnet nicht! Unſer Haus liegt abfeitd von 
der Strafe —“ 

„Deffnet, wenn ihr Menſchen ſeid!“ fehrie 
draußen eine heifere, krächzende Stimme. 

„Es ift ein Armer, ein Bettler, 
Charlotte. 

„Traut ihm nicht! 
freche Burſchen!“ 

„Schäme dich deiner Furcht! Hierher, Pirat!“ 
Und ſie lockte den Wolfshund, der an ihr empor— 
ſprang. 

„Haha!“ lachte es draußen. „Menſchen— 
geſindel! Ihr laßt mich liegen in Nacht und 
Wind, im Graben der Landſtraße! Verſchmach— 
ten, verhungern! Fluch über euch!“ 

„Wartet, ich komme!“ antwortete Charlotte 
von drinnen mit jenem gebieteriichen Ton, der 
ſchon damals in ihrer Stimme lag. 

Und ohne auf die Bitten und Beihwörungen 
Antoine's ferner zu achten, eilte fie in das Ge- 
mad, nahm die Lampe — blidte, in einer dun— 


Diefe Landftreicher find 


feln Borahnung nad) einer Waffe ſuchend, im" 


Zimmer umher, ergriff eins der Mefler auf dem 
Tiſch — ihre Vater pflegte das Brot damit zu 
fhneiden —, ftedte ed in den Gürtel ihres 
Kleides und war im nächſten Augenblid an der 
Pforte. Dicht neben ihr ftand der Hund, bie 
Zähne fletſchend. Antoine hatte fi in den Hinter 


fagte | 


| 








Ein kurzes Gebell ftieß der Hund aus; ihre 
rechte Hand legte Charlotte auf feinen Kopf, um 
ihn zu beruhigen und von einem Angriff auf den 
Fremden abzuhalten, mit der linken erhob fie die 
Leuchte. „Kommt herein”, fagte fie, „im Namen 
der Menichlichkeit !”' 

(Die Fortfegung in nächfter Nummer.) 





Ein polnifhes Gaftmahl vor zwei 
Sahrhunderten. 


Eine Skizze von Marie von Koskomska. 


Die Kanonen an den vier Eden des Schloſſes 
donnern, doc heute nicht gegen einen andringen- 
den Feind; Diener und Soldaten befinden fid) 
vor dem ftattlihen, aus holländischen Baditeinen 
aufgeführten Gebäude oder eilen geichäftig in den 
Gängen und Gemäcern umher, die Kellertreppe 
hinauf und hinab. ®ewaltige Staubwolfen wir: 
bein in der Ferne empor und kommen immer 
näher; ed bligt in ihnen auf wie in Gewitter: 
wolfen. Waffen fchimmern im Sonnenglanz;, aud) 
Harniſche. Indeß noch häufiger bricht fidy ver 
Strahl des Tagesgeſtirns in edelm Metall und 
Geftein. Denn es find nicht feindliche Heereszüge, 
die fid dort heranbewegen und ſchließlich einbiegen 
nad; dem Damm zu dem auf einer Halbinfel im 
See belegenen Scloffe. In der nahen Stadt 
wird ein Reichötag gehalten und hat die Magnaten 
des Landes verfammelt, oder eine Kirche, ein 
Klofter in der Nähe feiert das Feſt feined Schup- 
patrons oder der Einweihung mit großen Abläffen 
und Proceffionen, wozu der Adel weit und breit 
wallfahrtet. Diefe Gelegenheit benupt der Schloß- 
herr zu einem Gaftmahl. So gaftfrei die Polen 
aud) find — große Feitlichfeiten werden doch nur 
bei ſolchen Anläſſen veranftaltet, ed müßte denn 
gerade eine Hochzeit zu feiern fein oder die Geburt 
eined Erben, 

Ueberalf, wohin der Blick fällt, eine blendende 
Pracht. Alles entipricht den Einfünften diefer 
Großen, die aus ihren Ländereien und Lehen 
Revenuen von 1,500000 polniiher Gulden und 
mehr beziehen. Johann Zamoiſti behielt bei dem 
verſchwenderiſchen Aufwand jährlih doch noch 


100000 Dukaten übrig. Sie unterhalten Armeen, 


führen untereinander, gegen den König oder das 
Ausland Krieg, zahlen feine Abgaben und find 
fleine Könige. Die Minderbegüterten drängen 


grund geflüchtet. Es koſtete dem jungen Mädchen ſich zu ihren Fahnen, zum Reichstag erſchienen 


einige Mühe, ehe fie alle Riegel gelöſt, das ſchwere 
Schloß geöffnet. . . 


fie zuweilen mit einem Gefolge von 12000 Mann. 
Zum Gaftmahl begeben fie ſich zwar nicht mit 
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fo gewaltigem Gefolge, doc ift die Zahl ihrer 
Stallfnechte, Pagen, Kämmerlinge, Waffenträger, 
Hufaren — in ungarifcher Kleidung — der 
Kofaden, Haiduden und Troßfnechte noch groß 
genug. Die Kleidung der Dienerfchaft befteht, 
je nad) ihrem Range, aus foftbaren Seidenftoffen 
oder gutem flandrifchen Tuch, mit filbernen 
Knöpfen und andern Zierathen und Pelzverbrä- 
mung. Die Herren felber tragen an ihrem Körs 
per oft ungeheuere Summen. Zwar find bie 
Reiherfedern nicht mehr fo theuer wie früher, wo 
eine einzige mit 500 Dufaten bezahlt ward, 
allein die Diamantagraffe, welche den Reiherbuſch, 
die Sperber» oder Straußenfeder an der mit 
Marder, Zobel oder Hermelin befegten Gzapfa 
fefthält, mag zehn», zwanzig- oder gar dreißig. 
taujend Thaler foften. Der Dolman oder der 
Eontufz befteht aus perſiſchem Goldftoff mit ein- 
gewirkten Blumen oder aus orientalifchem Sammt 
in blendenden Karben, mit Bejägen von dem 
feltenften Raudywerf. Die nach tatarifhem Schnitt 
geihligten Aermel fallen auf den Rüden zurüd 
und laflen die Aermel des Zupans fehen, des 
reichen Unterkleived, das gleichfalls aus Gold— 
ftoffen gefertigt ift oder aus Brocat, von den 
funftfertigen Damen des Landes reich mit Gold, 
Silber oder Seide geſtickt. Die Stiefeln von 
farbigem Safftan find gleichfalls mit Stidereien 
bededt wie der Gürtel, an dem Edelfteine funfeln. 
Bom Gürtel hängt an goldener Kette und in 
reicher Scheide neben dem foftbaren Säbel ein 
Mefler mit funftvollem Griff und an einem ans 
dern Ketichen ein Stein zum Schleifen des Meſſers 
in foftbarer Faſſung. Edle Steine, ald Knöpfe 
zierlich gefaßt, Ichmüden den Anzug, Ketten und 
Brillantringe Hals und Hand, welche die Fleine 
ihwere Streitart hält, dieſen unumgänglichen 
Beftandtheil der Nationaltracht. Die ‘Pferde 
haben Gebifle von vergoldetem Silber, oft fogar 
von gediegenem Gold. Auf dem Kopfgeftell und 
zu beiden Seiten des Halſes wehen prächtige 
Neiherbüfche. Die Schabraden find von Sammt 
in lebhaften Karben, mit Gold oder Silber geftidt 
wie dad Zaumzeug. Am Sattelbogen hängt ein 
Säbel, der dem an ber Seite des Reiters gleicht, 


doch größer und ſchwerer ift, in goldener oder | 


vergoldeter, mit Perlen, Rubinen und anderm 
Geftein befepter Scheide. Lange gewichfte und 
gebrehte Knebelbärte haben bei den vornehmen 
Herren die langherabfallenden Bärte verdrängt, 
dad Haupt ift nach tatariihen Brauch faft ganz 
fabl gefhoren, nur auf dem Scheitel blieb ein 





Theil des Haares ftehen, die Czuprina ordinska — » 
Hordenperrüfe. Noch feltfamer gefleidete Reiter 
erblidt man im Gefolge, Sie tragen auf ihren 
Helmen die Flügel-von Störchen, Kranichen, 
Geiern und ftatt des Oberkleides Leoparden s, 
Tigers oder Bürenfelle. Sie führen außer dem 
Säbel die althergebrachten Bogen und Pfeile. 
Beim Feftaufzuge find die gewöhnlichen Köcher 
mit faffianenen vertaufcht. Andere aber ver- 
ihmähen die Nationaltraht und ahmen das Aus— 
fand nad). Früher hatte die italienische und 
ſpaniſche Mode den Borzug gehabt, jest die 
franzöſiſche. Allein diefe Kleidung eignet ſich 
nicht recht für den polniſchen Herrn und den 
Sattel feines Roffes — ihre Träger erfcheinen 
meift, wie die Damen, zu Wagen. 

Langlam bewegen fie ſich heran, die großen, 
ſchwerfaͤlligen Garroffen jener Zeit, vergoldet, mit 
Sammtvorhängen oder goldgeftidten Lederdeden, 
von ſechs bis zwölf reichgeichirrten Pferden ge: 
zogen. Ein Troß von Pagen uud Läufern um- 
gibt eine jede, auch Fadelträger fehlen nicht, um 
bei der Rüdfehr den Weg durch Wachsfackeln zu 
erhellen. Ein Mohr, ein Zwerg, prächtig und 
phantaſtiſch gekleidet, gereihen zur befondern 
Zierde. Schöne Mädchen und Frauen, ftolze 
Matronen fteigen aus den gewaltigen Olasfäften, 
die dennoch viel zu eng und niedrig für die um- 
fangreichen Kleider und den hohen Kopfpup er: 
feinen. Denn nur wenige Töchter Sarmatiend 
begnügen fi) mit der heimiſchen Tracht, dem 
engen Unterfleid und dem pelzverbrämten Ueber— 
wurf; wenige tragen das Haar furz oder in na— 
türlihen Locken, mit Perlen durchflochten und 
darauf die vieredige Muͤtze, die, mit Hermelin 
befegt, fchönen Frauen jo vortrefflich ſteht. Auch 
fie haben an dem foftbaren Gürtel das Mefler 
und den Stein zum Schleifen deflelben wie die 
Männer. Die meiften jedoch buldigen der Mode 
des franzöfiichen Hofs. Schnürleib, riefige Fächer 
und hohe Abſätze charakterifiren dieſelbe. In 
fchweren Falten, meift mit langen Schleppen ver- 
fehen, wallen die gold» oder filberftoffenen, die 
Sammt:, Damaft» oder Brocatfleiver zur Erde 
nieder, aufgebaufcht durch die Vorläufer des Reif: 
rocks, die Pofchen, übermäßig große, dur Fiſch— 
bein gefteifte Taſchen zu beiden Seiten des Kör- 
perd. Die am Elnbogen geſchlitzten Aermel find 
mit reichen, ſchweren Zierathen verſehen, Bra- 
banterfpigen umgeben den Hals; die hohen Fünft- 
lichen Frifuren find hier gepudert, dort ift das 
eigene Haar von Perrüfen in abfonderlichen Ge— 
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ftalten bededt. Wenn die Männer Summen, die 
ein ganzes Vermögen darftellen, in edelm Geftein 
an fi tragen, fo verfteht es fich von felbft, daß 
das Geichmeide der Frauen noch unendlich reicher 
und werthvoller if. So unſchoͤn und entftellend 
diefe Tracht immerhin ift, die Damen gefallen 
darin nicht allein fich felber, fondern auch den 
. Männern, was ja ſtets die Hauptiache ift. 

Die Räume des Scloffes find des Aufzugs 
der Gäfte würdig. Tapeten von goldgepreßtem 
Leder oder von Seide gewirkt und in bunten 
Farben Allegorien, mythologiſche Scenen oder 
Hiftorien darftellend, beveden die Wände und 
werden ihrerfeits faft wieder bedeckt durch Trophäen 
feltener Waffen, durch die Bilder der Ahnen, durch 
Spiegel von venetianiihem Glas, Arbeiten von 
edelm Metall, von Marmor, Bernftein und Elfen» 
bein, Kunftwerfen des Auslandes — denn im 
Lande felbft wird nichts dem Achnliches geichaffen. 
Die Teppiche Perfiens verhüllen die Bliefen des 
Fußbodens und find über die an den Wänden 
befindlichen Dttomanen gebreitet. Geſchickte Ars 
beiter aus Danzig und andern deutfchen Städten 
lieferten Möbels aller Art, Funftfertig geichnigt 
aus Nußbaum- oder Eichenholz, mande gar aus 
den föftlihen Hölzern, die das ferne Amerika 
herüberfandte. ZTifchplatten und Kaminfimfe find 
von Marmor; die glafirten Kacheln der Defen 
mit zierlichen Bildwerken verfehen; überaus fünft- 
lich gebaute Uhren weifen die Stunden, die bier 


nur Glücklichen zu Schlagen fcheinen. Im Speije- | 


faal liegt ein Faß von gediegenem Silber, auf 
dem ein goldener Bachus reitet; rings an den 
Wänden befinden fid; Weinfäffer mit filbernen 
Reifen, zum Zeichen, daß Gäſte bier jederzeit 
willfommen find. Der von einem Gitter ums 
gebene Schenktifcd möchte trog feiner Maſſivität 
unter dem Gewicht der filbernen und goldenen 
Geraͤthe brechen. 


1} 








Chor, geziert mit dem Wappen des Haufes; 
das Orcheſter, aus Leibeigenen beftehend, fpielt | 


dort zur Tafel auf. Auch in weniger großen 
Evelhöfen fehlen die Mufifanten nie, wären es 
auch nur einige Geiger. 


Gabel pflegt jeder zu Gaftereien felbft mitzubringen, 
ed müßte fonft bei jedem Gaftmahl eine große 
Anzahl neuer Beftede angefchafft werden. Aus 
dem gleichen Grunde verſchließt man auch bei 
Beginn der Mahlzeit die Hausthüren und öffnet 
fie erft wieder, wenn abgelpeift, das Silbergeräth 


nachgezaͤhlt und richtig befunden worden. 


Hinter dem Stuhl jedes Herrn ftehen feine 


Lieblingsdiener, binter dem jeder Dame ihre be: 


günftigten Dienerinnen. Lafaien in reicher Livree 
bieten die Gerichte auf filbernen ‘Platten um den 
Tiſch, jeder und jede reicht die Hälfte der ge- 
nommenen Speifen den Dienern oder Dienerinnen 
hinter fih, die ja auch von Adel find und eines 
Tags vielleicht an eben ſolcher Tafel den Vorſitz 
führen werden; denn dem ärmften Edelmann fteht 
der Weg offen zu den höchften Ehrenftellen, und 
im Dienft eines Adelichen geweien zu fein, wirft 
feinen Makel auf feinen Namen, wie es der 
Betrieb des Handeld oder eined Gewerbes thun 
würde. Auch von dem Wein erhält die Diener: 
ſchaft ihren reichlichen Antheil, und da jedermann 
im Trinken geübt ift und es überdies für eine 
Ehre gilt, die Säfte trunfen zu maden, ver: 
ſchwinden unglaubliche Maſſen der edeln Getränfe. 
Der übrige Dienertroß wird in den Räumen der 
Hausdienerichaft reichlich bewirthet mit Fleiſch 
und Brot, mit Meth und Branntwein. 

Der Wein erhöht die Stimmung — Trinf- 
fprüche werden ausgebradht, darunter der uralte 
nationale: „Kochajmy sie‘ („lieben wir einander‘’), 
wobei jeder feinen Nachbar oder feine Nachbarin 


' zur Rechten und Linfen umarmt und auf beide 


Wangen füßt; oder zu Ehren einer befonderd 
gefeierten Schönheit, einer hochgeftellten Frau, 
freift ihr Schub ald Becher um die Tafel zum 
geheimen Neid der andern; zuweilen erhebt fid) 


' ein Streit, die Klingen bligen, doch fließt nur 
Ueber ihm befindet fih ein 


felten Blut — meift gelingt es, die Erhigten 
auseinanderzubringen und obſchon nicht aus dem 
Lethe, fo doch aus dem Weinpofal Vergeſſenheit 
trinken zu laflen. Nicht wie in den Gefellfchaften 


der Deutfchen und anderer Bölfer zu jener Zeit 


Die Tifche, woran die vornehmen Gäfte fpeis | 


fen, find mit Damafttücdhern bedeckt. Jeder Gaſt 


und gaftfreier Wirth eripart diejen Lurus durch 
einen breiten, um das Tafeltuch genähten Streifen 


Servietten immer mit hinaus mit dem zahlreichen 
Dienertroß der Bewirtheten, Löffel, Meffer und 


berrfcht bier Zwang, Geremoniel und Rüdficht 
auf Rang und Vermögen. Wiewol die jungen 


Maͤdchen ftreng erzogen find und der Jugend in 
erhält eine geftidte Serviette. Ein minder reicher | 


Gegenwart Welterer die größte Befcheidenheit 
Pflicht ift, findet man nicht mehr Steifheit, als 


' das Goftüm mit ſich bringt, und die Anmuth 
feiner Leinwand; denn leider wandert eine Anzahl | 


der Polinnen mildert jogar die Grandezza, welche 
von gepuderten Toupes und hohen Hadenfchuhen, 
von goldftoffenen Scleppfleidern über umfang- 
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reichen Poſchen unzertrennlich fcheint. Noch jchlie- 
fen freilich die Weltern die Heirathscontracte der 
Kinder ab, beftimmen einen Theil derfelben, um 
dad Vermögen der übrigen zu erhöhen, für bie 
Kirche; dennoch laufcht Amor mit feinem Bogen 
hinter dem goldenen Bachus auf dem filbernen 
Weinfag. Bielfagende Blide begegnen ſich über 
der Tafel, bedeutungsvolle Worte werden unter 
dem Harmonienmantel der Tiſchmuſik zwiſchen 
Nachbar und Nachbarin ausgetaufht. 

Das hindert nicht, zu eflen. Eine Platte 
nad) der andern ericheint. Ein franzöfifcher Koch 
ift im Haufe felbft des mittelmäßig begüterten 
Edelmannes; der reiche Magnat befoldet mehrere 
Kochkünſtler. Um dem heimifhen Gefchmad 
Rechnung zu tragen, gibt ed neben allen Fein: 
beiten der franzöſiſchen Tafel, welde man vor 
furzem in Polen noch nicht einmal dem Namen 
nad fannte, auch die nationalen Gerichte: Erbſen 
mit gebratenem Sped; Kafza (feine Grüge aus 
Heibeform); Zrafy ( Trompetenflops ); Bären- 
flauen mit Del und Effig und anderes, was bie 
Frau des armen Schlahtichig dem Gatten aufträgt. 
Die vielen Seen und Flüſſe bieten fchmadhafte 
Fiſche, die Wälder Wildpret. Dazwiſchen fommen 
vergoldete Hammelbraten mit Federbüfchen, aufs 
gepugte Hähne oder gar Adler; Eonfituren und 
Badwaaren in abfonderlihen Vogel», Thier: 
oder Menfcyengeftalten. Rieſige thorner Pfeffer 
fuchen und füße Pfeffernüffe zieren jeden Tiſch. 
Den Radriih vervollftändigt in den eigenen 
Gärten gezogened Obſt nebft den edeln Süd— 
früdhten, weldye, wie alle Qurusartifel, der Handel 
Danzigs einführt. Schließlich erfcheinen , 


welche der freigebige Wirth unter feine Gaͤſte 
und ihr Gefolge vertheilt, als beftänden fie aus 
Zuderwerf ftatt aus Gold. 


Der Mann mit der eifernen Stirn. 
Bon Karl Neumann - Strela, 
U. 

Diefer Anblid — die traurige Lage und Krankheit 
des alten Harfnerd — trübte das Glück, welches 
Gottlieb an der Liebften Seite oder bei der Ar— 
beit empfand. Vater und Mutter PBreftel riffen 
ob der Zeichnungen und Entwürfe die Augen 
auf, beftaunten das nie Geſehene, gaben ſich ganz 
ihrer Freude über den „Prachtiungen‘ hin. Da 
Aland die Abtei auf dem Papier, hier plätfcherte 
gar der Waflerfal und dort humpelte Schäfer 


ale ı 
foftbarfte Platten, hohe Pyramiden von Dufaten, | 





Thomas mit der ewigen Pfeife im Munde — 
„Beim heiligen Nepomuk!‘ rief der Alte, „das 
hätte ich dem Gottlieb nicht zugetraut! Was 
denfft du, Frau? He, der ift denn doch wol für 
den Hobel zu gut, der fann mehr wie fägen und 
leimen! Ja, er hat feinen aparten Kopf und 
bringt's ficherlicy noch zu etwas Großem!“ Wie 
aber der Prachtjunge das Blei nahm und dic 
Aeltern fo meifterlich conterfeite, daß feine Kalte, 
nicht einmal ein Haar fehlte, va ging die Be- 
wunderung über alle Grenzen hinaus. Das 
ganze Dorf mußte zufammenlaufen, die Bilder 
flogen von Hand zu Hand, der Schulze fprad) 
in der Schenke davon, der Pfarrer beim Abt, 
Ihön Elsbeth gab die beften Worte, um aud) 
„gemahlen“ zu werden. 

Gottlieb hatte auf diefe Lobiprüche indeß nicht 
Acht, da feine Gedanfen befländig bei dem Harf- 
ner weilten. Der Bader hatte erft geftern von 
Haus zu Haus geflüftert: „Mit dem Bruno iſt's 
vorbei, wenn der Mond fommt.” Gottlieb trauerte 
tief darüber; der Bater feines Mädchens war 
ihm and Herz gewachſen; auch fanden Barbara’d 
Klagen das vollfte Echo in feinem Herzen. Bei 
ihr verbrachte er jegt die Tage, am Lager des 
Kranken einen Theil der Nacht. In feiner rubte 
Bruno's Hand. Sie redeten wenig miteinander, 
um fo mehr fprachen ihre Blide. 

Da fam der Mond. Er füllte die Büſche, 
beglängte die Abtei und lugte in des Harfners 
Zelle. Ob ihn der Anblid befümmerte? Ob er 
fi) hinter eine Wolfe flüchtete, Bruno's bleiches 
Antlig zu vergeffen? Genug, e8 war wieder 
dunfel und fill im Meinen Stübchen, nur bie 
Kate ſchnurrte, nur die Uhr plauderte. Mit 
einemmal aber frümmte das Thier den Rüden, 
zog die Pfoten ein, ftieß einen Ton hervor, kla— 
gend, winfelnd, ſchneidend — Gottlieb hob die 
Rechte, ed zu befänftigen, allein weder Drohungen 
noch gute Worte nügten. Erft umfreifte ed das 
Lager, fprang dann hinauf, legte ſich zu den 


‘ Füßen des Herrn und ſchaute ihn an, fo regungs— 
' 108, fo tief, daß er den Blick nicht länger zu er- 


tragen vermochte und fein matted Auge mit der 
zitternden Hand bebedte. So verflog Minute 
auf Minute. Barbara ruhte auf den Knien im 
Gebet. Wieder ſchlich der Mondftrahl hinein, 
füßte die Zähren von ihrer Wange und flutete 
dann über den Kranfen hin. Da plöglid ſchwand 
die Wolfe auf feiner Stirn, fie wurde frei wie 
in den Tagen des Lenzes; er breitete die Arme 
aus, die geliebte Harfe zu empfangen. Und ein» 
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mal noch fchlugen die Lerchen in feiner Bruft; 
fie gaben ihm das Lied an, welches den marmor— 
bleichen Lippen entglitt. Gottlieb und Barbara 


war diefe Weiſe wohlbefannt, allein nie hatte fie | 


ſolch einen Zauber auf beide ausgeübt. Wie 
den Morten des ‘Pfarrers, fo laufchten fie bier 
dem Sange vom Scheiden, vom MWiederfchen und 
hielten fi fo innig dabei umſchlungen, als ob 
der Vater ihren Bund mit diefem Lied fegnete. 
Aber da — er wollte juft die, legte Strophe be— 
ginnen — da fanfen feine Arme, da fanf die 
Harfe herab und die Saiten zerriffen, wie von 
einem Blipftrahl zerfchmettert. Barbara jchrie 
laut auf, Gottlieb warf fidy über Bruno, allein 
die thenern Augen hatten ſich für ewig gefchloflen. 
Ihrer Sinne beraubt, ſtürzte das Mädchen zu 
Boden; der Jüngling eilte wie der Sturmwind 
zum Baber, der Mond flob wieder hinter bie 
Wolfe, die Uhr ftand ftill, die Katze ſprang vom 
Lager des Todten herab und verkroch ſich wim— 
mernd unter Bruno's Mantel, 

ALS man ihm zur Erde beftattete, ſah der 
Himmel trübe darein. Das ganze Dorf war ver- 
fammelt, dem „ſonderbaren Menjchen‘ die letzte 
(Ehre zu erweifen. Der alte Preſtel jprad) noch 
an der Gruft: „Ein wunderliher Mann jeln 
Leben lang, aber doch ein guter Kerl. Die heilige 
Jungfrau befchüge feine Seele!" Dann zerftreuten 
fid) die Theilnehmenden wie die Neugierigen; auch 
Bottlieb reichte der Waiſe die Hand und führte 
fie in dad Häuschen der Aeltern. 

Vater und Mutter Preftel machten ein Geficht, 
ald hielten fie fih und die Welt einmal wieder 
für bebert. Aber ihr Mund blieb vor Schred 
geöffnet, da der Sohn Barbara an ſich zog und 
alfo zu ihnen redete: „Barbara fann nicht allein 
ftehen. Ic habe fie zu meinem Schatz erwählt 
und bitte Euch, fie zu hüten, bid ich fie zum 
Zraualtar führe. Sie ift fo lieb und gut!” 

Das ging dem Schreiner denn doch über den 
Horizont, Sein Sohn, der Ausſicht hatte, ein 
berühmter Mann zu werden und die Elsbeth 
mit Haus und Hof zu erhalten, wollte nun ein 
blutarmes Mädchen freien! Wer war eigentlid) 
diefe Barbara? Niemand konnte Auskunft darüber 
geben. 
goldenen Handwerf, von dem romantifchen Firle: 
fans — Water Preftel ballte die Hände in den 
Taſchen und blidte mit der grimmigften Miene 
auf die Alte, die noch immer erftarrt daftand und 
Luft zeigte, ihre beliebten Krämpfe zum Beften 
zu geben. Davor hatte der Mann indeß den 


Aber das kam von der Scheu vor dem 








größten Reſpect; er verehrte den Frieden über 
alles und wollte auch jest alles zu feiner Er- 
haltung thun. Daher raffte er feine ganze Auto: 
rität zufammen, nahm die Frau einen Augenblid 
beifeite, einige eindringlihe Worte zu reden, trat 
dann zu Gottlieb, Flopfte auf den Dofendedel 
und fprah, eine Priſe an die Nafe führend: 
„Mein Sohn, es ift eine alte Sache, daß du 
deinen aparten Kopf haft. Weil nun diefes eine 
alte Sadye ift, wollen dir deine Aeltern aud 
hierin nicht im Wege fein. Das Mädchen mag 
den färglichen Tiſch mit und theilen, aber an 
dir ift ed anjegt, dich nad Brot umzuſehen, denn 
das lange Liebeln vor dem Freien nügt nichts, 
bringt allerhand dumme Launen zu Tage. Da: 
rum bedenfe das wohl und damit bafta!‘ 

So blieb Barbara unter Preſtel's Dad. Er 
brummte wol noch zuweilen und überredjnete fei- 
nen fchmalen Erwerb jest öfter wie ehedem, allein 
bald ſchwanden die Falten auf feiner Stirn wies 
der, da er bemerfte, mit welcher Zuneigung feine 
Frau dem Pflegefind begegnete. Barbara lief 
fi) gleich anfangs angelegen fein, die Mutter 
im Hausweſen zu unterftügen, um Rath zu bitten; 
fie war eine wißbegierige Schülerin und über 
nichts fröhlicher, ald wenn Frau Preftel ihrem 
Mann beim Vesperbrot fagte: „Das ſchöne Brot 
hat die Barbara gebaden. Sie ftellt fih gut 
an.” Bei folder Rede leuchteten denn aud) 
Gottlieb’3 Augen; bei weiten munterer verließ 
er darauf den Tiſch, im der Arbeit fortzufahren. 
Er hatte nur Einen Kummer: daß der Tag nicht 
vierundzwanzig Stunden währte, Fruͤh⸗ und Abend- 
roth fanden ihn mit der Kreide oder dem Pinſel 
in der Hand. Ermüdung, Entmuthigung Fannte 
er nicht. Sein fteter Gedanke war: Für Barbara! 
und blickte fie über feine Schulter auf die Zeich— 
nung bernieder, fo war ein Wort ihres Lobes 
der größte Sporn für ihn. 

Einmal warf er aber dod die Arbeit zur 
Seite und eilte wie der Sturmwind auf die Abtei, 
nachdem der Ruf: „Hremde Maler find dal’ 
durch das Dorf gegangen. Richtig, fie hatten 
auf Befehl des Herzogs Tirol verlaflen, um bie 
Kapelle Grünebachs mit Gemälden zu ſchmücken, 
und waren bereits beſchäftigt, Gerüfte aufzu— 
Ichlagen, Farben zu wählen. Eine größere Freude 
hätte es für Gottlieb nicht geben können. Er 
flog zu Barbara, ihr jeine Wonne zu verfünden; 


er wollte mit einemmal von feinen Studien we— 


nig mehr wiflen und meinte, daß ihm der liebe 
Gott diefe fremden Künſtler gefendet. Nun trach— 
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tete er, fi ihmen nähern zu dürfen. Willig 
ſchenkten fie feiner Bitte Gchör; er ftand unab- 
läffig in angemeffener Entfernung und wurde fo 
nicht weiter beachtet, faft vergeſſen. Einmal jedoch 
warf einer der Maler einen zufälligen Seitenblid 
auf Preftel und trat lächelnd heran, da dieſer 
dad eben vollendete Altarblatt zu copiren verfuchte. 
Er nahm die Zeichnung, ſchaute bald diefe, bald 
den Verfertiger an, forfchte nad Namen, Stand, 
vief die Gollegen herbei und bewirkte, daß ein- 
ſtimmiges Lob erfchallte. Gottlieb fühlte faft den 
Athem ftoden, alles drebte fi ihm im Kreiſe 
herum; die Worte jchwirrten gleich Bienen an 
feinem Ohr vorüber und er vernahm nur fo viel, 
daß er mit ihnen nach Tirol folle, daß man für 
den Unterridt, ja für jedwede Lebensbedürfniſſe 
jorgen würde. Damm ſah und hörte er nichts 
mehr. Mit dem einzigen Gedanken: Was wer: 
den Barbara und die Aeltern dazu jagen! ftürmte 
er den Berg hinab, ind Häuschen hinein. Der 
Bater ließ wieder die Dofe fallen, wieder verlor 
die Mutter ihre Haube, als ſich der Junge er: 
zählend und jubelnd an ihre Bruft warf, und 
Barbara legte ftaunend die Finger zufamımen, 
ald wäre ein ſolches Glück nicht zu faſſen. Die 
Freude darüber erfüllte die Stube bis in die 
infende Racht. Sogar im Traum redete der 
Schreiner von jeinem berühmten Sohne, und 
Gottlieb wälzte ſich jchlaflos auf dem Lager, mit 
allerlei Gedanfen, Hoffnungen und Zweifeln be 
ſchaͤftigt, die einander jagten und fidy nicht bän- 
digen ließen. So fam der Morgen heran. 

Der Mutter PBantoffeln knarrten am erften. 
Sie wollte heute, dem Jungen zu Ehren, ein 
recht auserlefened Frühſtück bereiten. Als Bars 
bara ihren emfigen Schritt vernahm, ward ihr 
das Bert zu eng. Dann fam der Alte mit feis 
nem fröhlihen Morgengruß; aud Gottlieb lieg 
nicht länger auf fid warten. Er jchaute über- 
nädtig drein; jeinem Blick mangelte wol die ge— 
wohnte Klarheit, aber die Feſtigkeit nicht. Einen 
Stuhl herbeiziehend, fjagte er nach dem Gebet: 
„Ich habe den Malern vieles zu danfen, allein 
ihre Anerbieten fchlage ich dennoch aus. Ic 
überlegte mir’, während Ihr fchlieft. Sie wollen 
gut an mir handeln, Zimmer und Tiſch mit mir 
tbeilen — aber mein Sinn ift nun einmal ein 
anderer. Auf eigenen Füßen ftehen! Durch eigene. 
Krafı! jo denke ih und bleibe, bis ich jo viel 
erworben, ihnen mit gefüllten Sedel ins Tiroler: 
land folgen zu fünnen. Iſt's nicht heut’, fo 
morgen!” 
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Jeder fchüttelte den Kopf darüber, feiner 
widerfprady indeß. Der Junge hatte nun einmal 
jeine Anſichten und Gründe. Der Neifeftab blieb 
alfe in der Ede und Gottlieb warf fid mit allen 
Kräften darauf, das winzige Sümmchen zu ver 
mehren. Die Neugierde der Grünebacher leiftete 
ihm willfommene Dienfte. Sie bradıten das 
Gejparte herbei, fid) im Bild bewundern zu fön- 
nen; fie priefen den jungen Künftler in benach— 
barten Dörfern und bewirkten damit, daß viele 
fid) von ihm abconterfeien ließen. Das ging fo 
eine geraume Weile fort. Dann aber drängte 
eine Krankheit, die plöglih ind Schwabenland 
einfiel, jeglichen Enthufiasmus in den Hinter 
grund. Die Luft ward ſchwül und trübe, die 
Bäume liefen das Laub hängen, die Vögel den 
Kopf, fein nediicdhes Geplauder mehr am Zieh: 
brunnen. Es pdrüdte etwas vom Himmel ber 
nieder, was fih auf Bruft und Herz legte und 
dad Blut ftoden machte. Der Bader in Grüne: 
bad) war Tag und Naht auf den Beinen, allein 
den Tod konnte er nicht vericheuchen, Der pochte 
beim Schulzen und dem Ortsjcyreiber an, der 
winfte Greifen wie Kindern, Unſer Schreiner 
hatte feine liebe Noth, die gewünfchten letzten 
Wohnungen herzuftellen; faum daß er die Werf- 
ftatt verlaffen fonnte. Wie Gottlieb aber das 
jah, ließ er die Studien ruhen und bot fid) dem 
Vater zur Stüge an. Nun hatte die Sache einen 
andern Fortgang, da zwei Sägen flirten, zwei - 
Hobel klapperten. Der ſchwarze Wagen kam 
nicht mehr von der Straße; es war wahrlid 
nicht anders, ald ob die Grünebacher den Zorn 
des Himmels bejhworen hätten. Wer dem ans 
dern die Hand drüdte, machte eine Miene, als 
müfle er Abichied für immer nehmen. 
Auch Meifter Preftel beftattete Ddiejen und 
jenen guten Freund und flieg endlich, nachdem 
die Krankheit ſchon einen Nüdidritt gethan, felber 
in die Gruft hinab, Die Frau glaubte in ihrem 
Schmerz, daß nun jede Freude auf Erden für 
fie vorüber wäre, mochten Barbara und Gottlieb 
auch nad) beften Kräften tröften, Das Mädchen 
verwies auf die Barmherzigkeit des Himmels, 
des Sohnes Ausſpruch war hingegen ein anderer. 
„Sorge nit, Mutter!” jagte er. „Lege deine 
ı Zukunft getroft in meine Hand! Die Summe 
zur Wanderfchaft ruht jegt ficher in meiner Kage, 
darım hinaus in Gotted Namen! E8 zieht mid) 
' nad dem Süden. Meifter Rollenhagen in Prag 

ift wol alt und ftumpf geworben, wer weiß, wo 

die tiroler Maler nun weilen mögen, und deshalb 
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will id; ihrer Spur nicht weiter folgen! Fort alfo, 
um für dich und die Barbara zu erwerben! Bleibe 
ih an Körper und Seele gefund, follen Euch 
die gebratenen Tauben geradezu ind Haus 
fliegen!" 

Hätte die befümmerte Frau auch am liebſten 
gefehen, wenn er an ihrer Seite geblieben wäre, 
fo fannte fie feinen wadern und feften Sinn 
doch wieder zu gut, um zu widerfprechen. Daß 
er ihrer in der Ferne gedenfen und fich eher jede 
Entbehrung auferlegen würde, als fie darben zu 
laflen, wußte fie vollfommen; fo padte fie denn 
in ftiller Ergebung fein Ränzel und wünfchte 
ihm des Himmeld Segen. Barbara gab dem 
Geliebten das Geleite. Am erften Meilenftein 
fchied er von ihr: „Wenn idy wiederfehre, wirft 
du meine Frau. MWielleiht ſchon im nächften 
Jahre, aber laß dir die Zeit nicht lang werden! 
Gedenfe meiner, wie ich an dich denfen werde, 
fo oft mein Herz fchlägt, und fei fröhlich und 
wohlgemuth, denn wir beide find jung und fehen 
den Himmel voller Geigen. Darum feine Thräne, 
liebes Bärbel, und taufend Grüße daheim!” 

Allein das Mädchen fchluchzte dennoch und 
hielt den Liebften fo innig umfchlungen, als wollte 
er auf Ninmerwiederfeben davon. Da riß er 
fi) gewaltfam los und machte riefengroße Schritte, 
ohne fi) nur einmal umzufchauen. Er lief mehr, 
als wie er ging; das Wafler trat ihm fo hell 
in die Augen, daß die ganze Landſchaft wie ein 
einziger Thränenbach erſchien. Das ward indeß 
andere, als Grünebad) feinen Blicken entſchwunden 
war. Die Berge wurden höher, die Thäler weiter, 
der Himmel blaute, die Menſchen fangen und 
die Thiere in. fchwindelnder Höhe fangen — bie 
Welt ift fo fhön! 

War das eine Luft, die fremden Gegenden 
anzuftaunen! Der Jüngling flog faft in ungedul: 
diger Eile von Stätte zu Stätte; er hielt für 


ein leichtes Spiel, neun bis zehn Meilen im | 
Sein Weg führte durch die | 


Tag zurüdgulegen. 
Hochalpen und die Ebenen Lombardiens, und 


eher wollte er von feiner Ruhe wiflen, als bis 
Es war ein | 
Abend, ald das Getöfe auf dem Marcusplage 


Venedig feinem Wuge fichtbar. 


ihn empfing und faft fchwindeln machte. Nur 
mit größter Mühe fonnte er ſich verftändigen 
und nad der Behaufung des Meifterd Giufeppe 
Nogari forichen, deffen Ruf von allen Lippen 
ertönte. 

Nogari war ein echter Künftler; fein Gefühl 
von Neid und Schelfucht trübte fein kindliches 





| 


Gemüth und er ſpornte Talente an und unter: 
ftügte fie, wo er fie fand. Kein Wunder daher, 
daß er auch Preftel mit offenen Armen empfing, 
prüfte und liebgewann, ja ihn bald darauf feinen 
beften Schüler nannte, nachdem er gefehen, wie 
fehr ſich diefer bemühte, feinen Wünfchen nach— 
zufommen. Gottlieb wußte weder von Ruhe 
noh von Mühen; nicht eher legte er den Pinſel 
aus der Hand, bis der Meifter gefagt hatte: 
das Bild fei über Erwarten gelungen. Dann 
erft verließ er das Haus, ſich durch die Pracht 
der Paläfte und Hallen zu erquiden, So war 
es erflärlich, daß beide ein immer größeres In— 
terefje aneinander gewannen und daß Nogari 
alles daranfegte, den Schüler dauernd an fid 
zu feſſeln, als diefen eine Sehnſucht nad) Rom 
erfaßte und er vom Scheiden ſprach. Weshalb 
wollte er gehen? Er mußte es jelbft nicht; er 
fühlte nur, daß die ewige Stadt ihn lode und 
er nicht länger bleiben fünne Das erfüllte den 
Benetianer mit Schwermuth; er bat, grollte und 
machte noch einen legten Verfuh. „Meine Baſe 
ift dir befannt”, fagte er; „fie ift Schön und hat 
viele Freier. Bleibe, und fie wird die Deine!‘ 

Preftel zauderte, aber nur einen einzigen Mo- 
ment. Gr legte die Hand auf das Herz, es 
ſchlug für Bärbel in alter Treue. Darum ver 
feßte er: „Mögt Ihr mich undanfbar ichelten, 
ih fann nicht anders! Neifeluft ſchwellt meine 
Bruft, ic muß weiter! Nie werde ich vergeflen, 
welchen Danf ich Euch ſchulde, Meifter Nogari, 
doch haltet mich nicht zurück!“ 

Da tobte das Blut durch die Adern des 
Italieners. Mit dem Rufe: „Ingrato Tedesco!” 
padte er den Schüler und ftieß ihm von ber 
Schwelle. 

Alfo ging der junge Künftler wieder einmal, 
wenn auch mit treuem Gedanken an die genoffene 
Liebe, fo doc leichten Sinnes von binnen. Ihm 
mangelte, ungeachtet feiner Charafterfeftigfeit, bie 
Stetigfeit; er ließ feiner Laune während des 
ganzen Lebens die Zügel ſchießen, unbefümmert 
darüber, ob die Gunft der Großen ihn floh, ob 
fein Weib diefen oder jenen Drt mit Wehmuth 
verließ. Daß er fo zuweilen mit Entbehrungen, 
gar mit größern Sorgen zu fämpfen hatte, ift 
erklärlich; allein der Anblid einer bedeutenden 
Stadt, die Befanntfchaft mit vielgenannten Mäns 
nern, die Kunft ſelbſt — alles das ließ ihn die 
häufige Noth und die Thränen der Seinigen ver- 
geffen, Er war und blieb ein Egoift und hätte 
ohne Zweifel Größeres geleiftet, hätte er bie 


Rubelofigkeit abftreifen und fein Glück im Frieden 
des Haufes finden können. 

So ift es denn fein Wunder, daß wir ihn 
bereits nad Jabresfrift von Rom ſcheiden und 
Florenz zupilgern fehen, wo damals unter Groß- 
berzog Leopold, dem Bruder Joſeph's II. und 
nacdhmaligem Kaifer, Künfte und Wifjenichaften 
einen neuen Aufihwung erhielten, Es ging ihm 
bier wie überall: er fchwelgte im Anfchauen der 
Gemälde und Statuen, fchuf felbft raftlos, führte 
zahlreihe Gompofitionen zur Bewunderung der 
Kenner aus, verweigerte jedoch, das Häuschen 
zu beziehen, welches ihm Leopold nebſt einem 
ftattlihen Gehalt anbot. Denn ſchon winfte der 
Reifeftab und zeigte nach Deutfchland, und Gott- 
lieb empfand plößlid eine namenlofe Sehnfudht, 
die Eichen, die Iller wieder rauſchen zu hören. 
Deshalb ſchied er zum*Bedauern des Herzogs, 
wanderte mit Riefenichritten durd; Bologna, Ver 
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nedig und jaudyte auf, ald der erfte Laut der | 


Mutterfprade fein Ohr berührte. 
war friih und umgebeugt, der Sedel freilich 
fhmädtig. Lieber hatte er fich beholfen, ald die 
Mutter und Barbara darben zu laffen, und ftets 
war bie größere Hälfte bed Erworbenen in Grüne- 
bad) eingetroffen. 

; MWen er jegt finden, wer ihn bewillfommnen 
würde, wußte er. Barbara allein, denn die Alte 
war im legten Winter zum Alten binabgefliegen, 
weil fie ed ohne ihn nicht hatte aushalten fönnen. 
Das Mädchen weilte auch fhon Tag für Tag 
auf der Höhe und ließ fid) weder durd Sturm 
noch durch Sonnenbrand verſcheuchen; diedmal 
hatte Preſtel ſeine Ankunft gemeldet, er würde 
kommen, um ohne ſein Bärbel nie wieder zu 
gehen. Ob er Wort hielt! Nachdem geherzt und 
des Langen und Breiten erzählt worden, traten 
beide beim Pfarrer ein, das Aufgebot zu beitellen, 
und wenige Sonntage darauf hatten die Grüne- 
badyer dad unausfprechliche Vergnügen, das zur 
Kapelle ichreitende Paar muftern zu fönnen. Es 
war ein jchöner Tag. Erde und Himmel ladhten, 
die Sonne grüßte durd die Bogenfenfter, und 
als das Glödlein läntete, ftimmten alle Vögel 
ein. „Treue für das Leben!” hauchten die Lip- 
ven der Neuvermählten, als fie auf dem Heim- 
wege am Grabe der Aeltern fnieten. 

Schon nad einigen glüdfelig verlebten Stun- 
den finden wir unſere Leutchen auf der Straße 
nah Augsburg. Der Ruf eined gediegenen 
Künftlerd war Preftel vorangegangen; die Kunft- 
liebhaber empfingen ihn, eine Schar von Schülern 
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verfammelte fih um ihn, ſodaß er bald feine 
Noth hatte, den Aufträgen, den mancherlei Bitten 
und Fragen gerecht zu werden. Niemand war 
fröhlicyer darüber als feine Gattin, aber aud 
niemand ging fein plöglidier Entſchluß, nad) 
Nürnberg zu wandern, mehr zu Herzen. Nichts 
half, man padte auf und verließ Augsburg zum 
Bedauern zahlreicher Freunde. In Nürnberg er- 
fchloß fi eine neue Welt für Gottlieb, Die 
Reihe von Handzeichnungen älterer Meifter enthu- 
fiasmirte ihn für den Supferftih, und ohne 
Zaudern taufchte er den Pinfel gegen den Griffel 
ein. Sein Fleiß fannte feine Grenzen; er bat 
die Sachkundigen um Rath, übte fi, ohne jemals 
zu ermüden, und hatte endlich die Freude, feine 
Blätter begehrt, gepriefen zu fehen. Aber um 
diefe Zeit follte er auch den Leidenslelch an feine 
gippen fegen: fein Erftgeborener trat die große 
Reife in die Unendlichkeit an. Das war ein 
Schlag, der den fonft jo ftarfen Mann faft zu 
Boden drüdte, der ihm das Leben in Nürnberg 
verleidete — und wieder griff er zum Stabe, 
um in der Schweiz, in der Lombardei fich felbft 
wiederzufinden, feinen Schmerz; zu vergeflen. 
Barbara blieb zurüd mit einem Riß im Herzen; 
fie wollte vom Hügel ihres Kindes nicht weichen, 
auf ihm den einzigen Troft fuchen. Ihr Mann 
gewährte ihr feinen. Nur an fid) denfend, war 
er bavongegangen, und ein volles Jahr verftrich, 
bevor er fie wieder begrüßte, um mit ihr an den 
Rhein zu ziehen. 

Auch bier von Stadt zu Stadt, von Land: 
ihaft zu Landſchaft. Mit der Fröhlichfeit bein 
Schaffen war ed vorbei. Auf feiner Stirn lager- 
ten beftändig Wolfen; eine Unzufriedenheit mit 
fih und der Welt trübte jein Gemütb und es 
famen Zeiten, wo er nur grübelte und träumte, 
ohne an die Kunft zu denken. Erflärlih, daß 
das Hausweſen unter ſolchen Umpftänden von 
Stürmen beimgeludt wurde. Die Frau litt 
ſchwer darunter; fie verfuchte alles, ihren Mann 
zu beleben, ihu anzuſpornen — umfonf. Da 
plöglich erichien, ald bereit die Noth ihr Fummer- 
bleiches Antlig gezeigt batte, der jranffurter Mäcen, 
Karl von Dalberg, gleih einem rettenden Engel. 
Seinen Bemühungen war es zu danfen, daß 
Preſtel wie aus einem böfen Traum erwachte. 
nad Franffurt eilte und bier, mit Beifall em- 
pfangen, einen neuen mit Erfolg gefrönten Wir: 
fungdfreis erhielt. Es fehlte nicht an Schülern, 
an zahlreichen Bewunderern; er legte ſich mit er- 
neuten Kräften au den Stich und bewirfte, daß 


nicht nur das ganze gebildete Deutichland, fondern 
auc England feinen Blättern Bewunderung zollte. 

Barbara athmete wieder auf, denn ein neuer 
Geift war über ihren Mann gefommen. 


lachte mit ihr und fonnte ein Kind mit feinem — 


Er, 


ihm am Chriſtabend geborenen Kinde fein, Nur 


dann trübte fi) Barbara’ Blid, wenn Gottlieb 


zuweilen den Stab nahm, um die Ufer des Rhein 
einmal wieder emtlang zu ſchreiten; allein fie | 


brauchte dennoch nicht zu forgen, denn über 
ein Kleines kehrte er mit fröhlichfter Miene und 
einem Auge zurüd, in dem das Blau des Him— 
meld ſich widerfpiegelte. Schmollte fie wol ein 
wenig, fo pflegte er zu enwidern: „Das änderft 
du nit, mein Bärbel! 
wird mein Lebtag bleiben! Will ich nicht, mahnt 
mein Steden, und da geht's nicht anders! Auch 
meine Luft ift das Wandern, und ich wette, daf 
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war an einem Tage, wo die Sonne lachte, die 
Vögelein fangen. Breftel hatte eine Sehnfucht 
nadı Blättern und Blumen gefühlt; er war troß 
des ſchwankenden Körpers binausgezogen, das 
matte Auge an dem Glanz zu laben. Wie er 
den filbernen Main gewahrte, lodte ihn deſſen 
Ufer, und er ließ fih auf den grünen Teppid) 
nieder, um die Wellen, die Kähne hüpfen zu 
fehen. Es war fo ſtill ringsumber, überall Friede 
und Fröhlichfeit. Auch in Preſtel's Bruft zog 
diefer Friede ein. Er ftügte das Haupt, um zu 


denken, zu träumen; er verhüllte den Blick, um 


die Tage der Vergangenheit vor feinem innern 
‚ Auge vorübergleiten zu laſſen, und fo verfloß 


Das ift nun fo und | 


idy ein zweiter Ewiger Jude würde, wenn ich 
zu Haus. Die Kaufleute ſchloſſen ihre Gewölbe, 

Dieſe Luft blieb die alte; obſchon ſein Haar 
zu bleichen begann und ſich der Begleiter des | 


dich nicht hätte!‘ 


Alters, das Podagra, einitellte. 


Auch diejem | 


fegte er feine eiferne Stirn entgegen und bot ihn | 


Trop; mußte er aud die Lippen aufeinander: 


preflen, um eine Strede fortichreiten zu können, 
io fieß er doch nicht vom Schweifen durch Flur 
und Wald. Oft fab man ihn auf einem Stein 
am Wege ruben, die Gräfer und Bäume betrad)- 
ten; oft ftügte er dad Haupt, vergangener Stun- 
den gedenfend, zufünftiger Tage oder des Todes... 

Aber nein — er fühlte ſich glüdlidy in feinem 
Wirken, feinem Kreiſe. Jetzt durfte dad Ende 


nicht nahen, nicht jegt, wo Frankfurts Bürger | 
ihn ebrten, beim Bau des Mufeums feinen Rath | 


begehrten, wo feine Zeichnungen und Gemälde 
die Wände der Paläſte ſchmückten. „Ich will 
nicht!" — und ob der Tod ſich vor der eilernen 
Stirn entjepte? Genug, er blieb fem. Mit 
jugendlihem Feuer griff Preſtel noch einmal zum 
Binfel, ein großes Bild herzuftellen, welches den 
Kaifer Matthias zeigte, wie er in Gegenwart 
vieler Bifchöfe und Fürften dem Magiftrat die 
Belehnung ertheilte. inftimmig pried man es 
als Meifterwerf und gab ihm den hervorragend: 
jten Platz im eben vollendeten Muſeum. 

Dann famen Stunden, in denen Thränen 
ver Wehmuth in Gottlieb's Augen perlten, denn 
jein Haupt barg Pläne und Entwürfe; aber die 
faft gelähmte Hand verfagte den Dienft. Auch 
er mußte erfennen lernen, daß der große Ernte: 
mann ſelbſt über eiferne Stirnen ſpottet. Das 





Stunde auf Stunde. Der Mittag fam, Die 
Sonne fanf, ed fam das Abendroty — da hoben 
heimfehrende Filcher einen Todten empor, tiber 
deffen Antlig der glühende Himmel fein Feuer goß. 

Wie ver Blitz flog die Trauerfunde von Hans 


alles ftrömte herbei, den verehrten Meifter auf 
dem legten Wege zu begleiten. Der Sarg, mit 
Kränzen und Blumen bededt, ftand im Mufeum 
vor dem Bilde des Kaiferd Matthias, und bier 
ſprach ein junger Gelehrter, Karl Ritter, defien 
Name in fpätern Tagen über den ganzen Erbball 
ſchallte, erbebende Worte zum Gedächtniß des ' 
Geſchiedenen. Heute noch wird feines Wirkens 
mit Liebe gedadyt und feine eiferne Willensftärfe 
zur Nacheiferung empfohlen. 





Böhmiſche Ehriftusfagen,*) 
5. Das Fell der Vögel. 

Ehe Jeſus ſeine Himmelfahrt antrat, lud er alle 
Vögel zu einem großen Fefte ein, denn er war 
ihnen fehr hold. Die Vögel follten aber felbft 
all die guten Speilen und füßen Getränfe ber- 
beiholen, nachdem Jeſus ihnen gejagt hatte, wo 
fie felbige finden würden. Alle geborchten gern, 
nur der Specht fagte: „Das thu' ich nicht, denn 
ich wirde mir den fchönen Schnabel beſchmuzen; 
aber effen und trinfen will ih!” Ob diefes Un— 
gehorfams zuͤrnte der Herr Jeſus und fagte zu 
dem Spedt: „Gehe mir aus den Augen, du 
garftiger Vogel! Bon nun an follft du dein dür— 
res Futter mühſam zwifchen Rinde und Hol 
ſuchen und ſollſt nur trinfen, wenn es regnet!” 
Da mußte fi) der Specht im dunfeln Forft ver- 
bergen, während die andern Vögel auf einer 

*) Vergleiche Nr. 2 dieſes Jahrgange der „Unterhalt: 
tungen“, 





grünen Wiefe luftig tafelten. Noch heute fieht 
man den Specht in die Baumrinde nad Futter 
baden und großen Durft leiden, wenn lange Zeit 
fein Regen gefallen if. Dann pfeift er ängftlid) 
gen Himmel, worauf fih der Herr Jefus feiner 
erbarmt und NRegenwetter endet; doch muß der 
Specht die Negentropfen in der Luft auffangen. 
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Der Specht ift feit jener Zeit nie mehr zu einer, 


Bogelhochzeit geladen worden. So erzählte mir 
ein altes Mütterdien; ob ed wahr ift, weiß id) 
nicht. 


6. Sanel-Peler als Spielmann. 


Als der Herr Jeſus feine Himmelfahrt ans 
treten wollte, fagte der heilige Peter zu ihm: 
„D Meifter, du gehft von binnen und ich muß 
vereinfamt auf Erden zurüdbleiben! So gib mir 
doch etwas, womit id) mir mein täglidyes Brot 
verdienen fönnte!” Da gab ihm der Herr Jeſus 
zur Antwort: „Hier haft du eine Geige, Petrus, 
und ziehe mit ihr durdy die weite Welt! Wenn 
du darauf: fpielft, wird alles jubeln und tanzen!‘ 
So fagte der Herr und ftieg unter großen Glanze 
in den offenen Himmel auf. Sanct-Peter aber 
nabm die Geige und wanderte durd; die Welt 
und verdiente ſich täglich fein guted Brot. Eines 
Tags gelangte er zu einem großen Walde, der 
mitten in einer wüften Gegend lag. Da fam 
plöglicy der Teufel zum Borfchein und ſprach: 
„Betrus, entjage deinem Herrn und diene mir 
und idy will did zum König eines großen Reiche 
machen!” Sanct» Peter empfand große Luft, dem 





Graf Moritz von Sachſen. 


A. B. — Das Studium ardhivaliiher Duellen 
ift im neuerer Zeit dem Geſchichtöforſcher vielfah er: 
leihtert worden und manches Dunfel hat fih dadurch 
für uns erhellt. 
des Staatdarhivd zu Dredden, if, feit ihm dies Amt 
geworden, auf dieſem Gebiet unermüblih thätig und 
bat in den legtern Jahren eine Reihe höchſt werth— 
voller Documente veröffentlicht, die felbft dem größern 
Publikum eine angenehme Lektüre gewähren. 


| 


Dr. Karl von Weber, Dirertor | 


Teufel eine recht derbe Antwort zu geben; doch 
befann er ſich eined Klügern und fagte: „Du 
Schwarzer, bevor ich auf deinen Wunſch eingehe, 
mußt du mir eine Gefälligfeit erweiſen!“ Welche 
denn?’ fragte der Teufel neugierig. „Ich will 
dir auf diefer Geige ein luſtiges Lied fpielen und 
du tanze danad), folange ic) geige; hierauf wollen 
wir über die Sache weiter reden!” Der Teufel 
ahnte nichts Arges und willigte ein. Da nahm 
Sant» Peter Geige und Fiedelbogen und ſtrich den 
Reigen. Alsdaun begann der Teufel die Beine 
zu heben und in die Höhe zu fpringen. Nach 
einer Weile war er ſchon müde und wollte zu 
tanzen aufhören; allein Sanct-Peter geigte immer 
ichneller und der Teufel mußte fid) wie ein Kreiſel 
drehen. Endlich gerieth er fogar in ein Dickicht 
und bie fcharfen Dornen zerftachen ihm den zot- 
tigen Leib, zwidten ihn an den Ferſen und zer- 
zauften feinen Ziegenbart. Nun erft merfte der 
Teufel, daß er hintere Licht geführt worden fei, 
und bat mit jämmerlihem Geſchrei um Gnade. 
Davon wollte jedoch Sanct-Peter nichts wiflen, bie 
ihm der Teufel veriprad), er wolle ſich nie wieder 
als Verfucher vor ihm bliden laffen. Erft dann 
ſetzte Sanct-Peter feine Fiedel ab und der gewigigte 
Teufel lief, mit Dornen überfäet, fo fchnell, als 
ihn feine Pferdefüße tragen fonnten, von dannen. 
Seit diefer Zeit hatte Sanctz Peter Ruhe vor ibm 
und fpielte noch recht oft zum Vergnügen der 
Menſchen die Wundergeige, die ihm fein theurer 
Herr und Meifter an feinem Himmelfahrtötage 
verliehen hatte. Alſred Waldan. 


feine jhöne Mutter, an den Liebeshof ſeines Vaters, 
an die „Suxe galante‘” von Pöllnig und an die ihm 
verwandte Figur feines Onkels, ded Grafen von 
Königdmarf, der im Schloffe zu Hannover ein trau— 
riged Ende fand. Zu diefer Betrahtung gejellt ſich 
dann bie wieder von dem Kriegsruhm und der Kriegs— 


kunſt des Grafen Morig. 


| 


„Allbefannt ift”, beginnt Karl von Weber, „van 
die jhöne Aurora von Königsmarf 1694, nad dem 
rätbjelbaften Verſchwinden ihres Bruders, nad 


Seine | Dresden fam, um den Kurfürften von Sachſen und 


neuefte und vorliegende Arbeit befchäftigt ih mit dem | fpätern König von Polen um feine Verwendung zu 


berühmten Grafen von Sadjen, dem Sieger von 
Fontenay, der zwiſchen Eugen von Savoyen und 


Friedrihd dem Großen ald Feldherr in der Mitte | 


ſteht. 

Graf Moritz von Sachſen, Sohn der ſchönen 
Gräfin Aurora von Königsmark und Auguſt's II. 
son Sachſen, if eine Geſtalt, welche die Phantaſie 
beihäftigt. Denken wir an ibn, fo denken wir an 


| bitten. 





Der Kurfürft liebte fie; eine Folge dieſes 
Verhältniſſes war die Geburt Moritz. Obwol nun 
nach damaliger Sitte es feine Ehrenfränfung für ſie 
war, des Fürften Geliebte zu fein, jo mochte jie doc 
nit öffentlih ald feined Kindes Mutter auftreten. 
Die Neigung des hohen Herrn war auch bereitd ent— 
flohen, als fie heimlih in Goslar den Knaben auf 
feinen Namen in dad Kirdenbud eintragen ließ und 


dann in Dueblinburg ihr Leben als Aebtifjin be— 
ſchloß. 

Kinder der Liebe nennt man begabt. Moritz war 
eg lange nur körperlich. Er lernte das Nothdürftige, 
Schreiben und Leſen, und als er in ſpätern Jahren 
das Verſäumte einzuholen wünſchte, war es ihm nicht 
mehr möglich. Beſonders fiel ihm die Orthographie 
jehr ſchwer und nie überwand er diefen Mangel. 
Seine Mutter liebte ihn zärtlih und ließ nicht ab, 
den füniglihen Vater zu ermahnen, für dad Wohl 
des Kindes zu joigen. Auch erhielt diefer Lehrer, 
Gouverneure und nad jeinem jehzehnten Jahre wurde 
er Chef eined Megimentd. Der junge Oberft ging 
mit feinen Solvaten 1713 nad Polen, wo damals 
Auguft U. verweilte. Wie er jpäter in „galanten 
Abenteuern‘ es jeinem Vater gleihzuthun verſuchte, 
fo befaß er fhon damals eine ſchlechte Eigenfhaft 
deſſelben — er verſtand nicht hauszuhalten und hatte 
beftändig Schulden. Deshalb beſchloß man, ihn mit 
einer reihen Erbin, Victoria von Xöbin, zu verhei- 
rathen. Die Braut war nit minder jugendlid wie 
der Bräutigam und übertraf ihn auch niht eben in 
der Kunſt der Nehtihreibung. Der König ließ beide 
mündig erflären und am 12. Mär; 1714 fand im 
Schloſſe zu Morigburg die Trauung ftatt. 

Bald jedoch wurde ber junge Gatte des ehelichen 
Lebens überdrüffig, verihwenvete fein Vermögen und 
vernadhläffigte feine Gattin. Dieje wandte fih mit 
Klagebriefen an den König, der ſich ſchließlich ge: 
zwungen ſah, die Ehe wieder zu löfen. 

Der thatendurftige Jüngling jehnte ih inzwifchen 
nad Abenteuern. In der Heimat gab es für ihn 
nichts Beſſeres als Liebſchaften und Spiel; jo bes 
ſchloß er, nad Paris zu geben und dort jein Glüd 
zu verſuchen. Diefer Schritt war für feine Zufunft 
entiheidend. Zwar vergingen nod zehn Jahre, bevor 
er im Dienfte Frankreichs als Heerführer auftrat, 
Einftweilen erfland er dort ein Regiment und gab 
Proben feiner Kunft, es einzuerereiren, ſchrieb aud 
fogar während einer Krankheit in ſchlafloſen Nächten 
eine Abhandlung über die Kriegsfunft. 

Sein Thätigkeitötrieb lieh ihn nie lange Ruhe 
finden. Faſt alljährlih kehrte er nah Dresden zu— 
rüd, eine Reife, welde in damaliger Zeit nicht fo 
ſchnell wie heute zu bewerfitelligen war; bald er: 
bliden wir ihn wieder in Warſchau, dann gar in 
Mitau und ſchließlich in Peteroburg; denn nichts 
Geringeres ſchwebte feinem Ehrgeiz vor ald die Krone 
von Kurland nebſt der Hand einer Faiferlihen Prin— 
zeffin. Diele Hoffnungen feiterten gänzlih; er 
fehrte nah Paris zurüf und ſchrieb aus Langeweile 
dem Grafen Brühl die Anekdoten bes franzöſiſchen 
Hofs. Da gab ihm der 1740 ausbrechende Defterreiz 
chiſche Erbfolgefrieg Gelegenheit, ih als Feldherr zu 
beweiſen. Er foht an der Spige der franzöſiſchen 
Truppen fiegreid in den Nieverlanden gegen bie 
Gngländer. Sein glänzendes Feldherrntalent bemährte 


als ihn. 
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ih Hier bei Fontenay, bei Lafeld, und ald er nad 
Paris zurüdfehrte, ließ Ludwig XV. ibm Zimmer in 
feinem Schloffe einräumen und das Publifum em— 
pfing ihn im Theater mit flürmifchen Beifalldruf. 
Der Fremde, der Proteftant ſollte fortan als Altefler 
Generallieutenant den Marſchall von Broglio vertre- 
ten, ja im Laufe der Zeit die höchſten Ehrenftellen 
erringen, jo weit fein Glaube dies qulief. Der 


König redete ibn „Mon cousin!” an. Frankreich be 


faß in diefem Augenblif feinen größern Feldherrn 
In feinem Wagen fuhr er durch das 
Haupttbor des Louvre zum König, er erhielt alle 
Vorrechte eined Prinzen von Geblüt, Chambord 
wurde ihm geihenft, feine Nichte vie Gemahlin des 
Dauphin. Die Pringeffin Iofephe zählte funfzehn 
Jahre; Morig reifte ihr auf ven Wunſch Ludwig's XV. 
bis Nangis entgegen, um ihr in ben erflen ſchweren 
Tagen eine Stüge zu fein. In Chamborb richtete 
er ſich fürftlich ein; er hielt fein eigenes Theater und 
brachte feine Zeit dort oder an der Tafel zu. Bon 
feinen Abenteuern find die befannteften das mit ber 
Schaujpielerin Adrienne Lecouvreur, das Scribe zu 
feinem Drama benugt bat, und jened mit der Sän— 
gerin Bavart, die er mit Erlaubniß des Königs ihrem 
Mann gewaltiam entführte. Er flarb am 30, No— 
vember 1750. Kurz vorber hatte er zu feinem Arzt 
fagt: „Das Leben ift nur ein Traum; dad meinige 
war ihön, aber kurz!’ Er zählte erft zweiundfunfzig 
Jahre. Friedrich der Große widmete feinem Andenken 
eine Elegie. Seine Leibe ward nah Strasburg ge— 
bracht und dort in der lutheriſchen St.:Thomastkircdhe 
beigefegt. Die katholiſche Geiſtlichkeit weigerte ſich, 
ein De profundis für ihn zu fingen; bei bieler 
Nachricht ſchrieb ihr Die Königin von Frankreich be: 
dauernd: „Nicht ein De profundis für den Mann, 
der jo viele Tedeum feiner Siege wegen feiern ließ!“ 





Gedichte 
von 5. Rletke. 


2. Nur ein Erinnern. 


Das höchſte Glück ift nur ein hold Erinnern, 
Ein Traumbild der bewegten Flut; 

Ein Glanz vom Abenproth, dad mild im Innern 
Den Tag verjüngt und mit gedämpfter Glut 
Die Woge malt, die nun befänftigt ruht. 


3. Edo. 


Mas ih dir gebe, gibft du mieber; 
Medt dich die Sehnſucht meiner Lieder, 
Gibſt du die Sehnfuht mir zurück — 

So traumgeboren, 

So traumverloren 

Iſt all mein Glück! 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Pariſer Mittheilungen. 
III. 
Auf den Straßen. In der Schenke und im Theater. 


F. v. N. — Bir hören auch jetzt wieder die 
Mehrzahl der europäiſchen Sprachen unter ven hüb— 
ſchen Arcaden der Rivoliſtraße. Da gehen gravitä— 
tiſch, in ihre Scharlachburnus gehüllt, einige Offiziere 
des neuen Spahi-Regiments, ſchöne orientaliſche 
Köpfe mit dunkeln Bärten. Napoleon ließ dieſe 
Truppe aus Algier kommen, die Pariſer zu unter— 
halten. Zuaven und Turkmanen hatten den Reiz der 
Neuheit verloren. Beſonders zu Pferde, in ihrer 
geraden Haltung, ſodaß fie in ihren arabifhen Sätteln 
zu ſtehen ſcheinen, jehen vie Spahis gut aus. Diele 
frembländifhen Soldaten vermehren das bunte Bild 
der Straße. Während bei und immer mehr die ganze 
Bevölkerung in eine einförmige Maſſe zuſammen— 
ſchmilzt, haben jih in Frankreich viele Eigenthümlich— 
feiten der verſchiedenen Stände wenigjtend in ber 
Tracht bewahrt. Der Priefter eriheint vollitändig 
im „ultramontanen” Goftüm, der Richterſtand trägt 
feine Toga und die Mädchen aus dem Volke find 
bei den weißen Häubchen geblieben. 

Die Mafle wogt unter den Arcaden, zwiſchen 
dem Palaſt der Herrſcher Frankreichs und den funs 
felnden Läden. Die Tuilerien find leer, Napoleon II. 
vergnügt fih im Augenblik in Gompiegne. Orien— 
taliſche Waaren ziehen das Auge an mit ihrer bun— 
ten Vracht. Gemüje und Früchte aus Algier liegen 
in reiher Fülle aus. Meben herrlihen Blumen 
finden ih andere aus Glas oder Blech; durch Gas 
beleuchtet, geben fie ven Gärten einen feenbaften Anſchein. 
Dazwiſchen gibt ed an den Schaufenftern viel Bilder 
und Bücher. Stereotyp wmieberholen ih die Gari- 
caruren der Engländer. Ih ſah fie in Hol, in 
Gips, gemalt, photographirt. Andere Nationen 
blieben verſchont und doch geben gerade die Söhne 
Albiond dem parifer Speculationdgeiit die meilte 
Nahrung. Aber die Franzoſen lieben ihre Nachbarn 
jenſeit des Kanals nicht; dieſes Gefühl überwiegt. 

Deutſche Bücher fah ich wenige, von belletriftiichen 
Werfen fat nur die ver Oräfin Hahn-Hahn; fie 
zählt Hier viele Anhänger; Hackländer kannte man 
nicht einmal dem Namen nad. Dagegen ehren Ges 
lehrte deutſchen Fleiß und deutſche Gründlichkeit; jie 
ind auch meift im Stande, unjere Driginalfäriften 
zu benugen. 

IH ging über den Pontzau: Change nah den 
Juftizpalaft, einer Gerichtsverhandlung beizumohnen. 
Der franzöfiiche Givilproceß, Öffentlih und mündlich, 
bietet köſtliche Scenen aus dem Leben. Die Advo— 
caten ſprechen gut, bie ganze Verhandlung ift fo bes 
lebt, daß man fih zuweilen auf die Bühne verfept 
glaubt. Heute betraf e8 eine Eheſcheidung. Der 
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Anwalt des Beklagten, des Gatten, führte an, baf 
die Frau eined Tags für fünfhundert Francd Blumen 
einer Kapelle geibenft. Allervings ein fataler Poften 
in der Haudhaltungdrehnung eines frieblihen Spe- 
cereihãndlers. Doch war der Fall nicht intereffant 
genug, mich zum Bleiben zu ermuntern. Mehr ver: 
lohnte es ſich, einigemal im prächtigen Saal der 
„Bas perdus“ aufs umd abzugehen. Da finden bie 
Berathungen der Glienten und ihrer Vertreter ftatt. 
Piel Leidenfhaft, viel Elend, viel Verbrechen hat vie 
fühle Halle umfaßt. 

Gegenüber dem herrlichen alten Juftizpalaft wirb 
jegt ein Sig für das Handelsgericht erbaut. Ic 
weiß nicht, ob dies Gebäude fo nöthig ift oder nur 
in den Faiferlihen Plan der Umgeftaltung von Paris 
gehört. Napoleon III. will eben alles ändern; Pläge 
werben erweitert, Gebäude freigelegt, breite Boulevards 
geihaffen. So mohlthätig übrigens „Luft und Licht 
aud find, Raum fann in der übervollen Stabt nicht 
gewonnen werben; die Durchſchnitte drängen bie 
engen Straßen mit ihren dichten Häufern nur nod 
enger zuſammen. 

Diefem gewaltigen Umfturz mußte auch der ſchöne 
Plag Dauphine weihen. Vergebens fuchte ich feine 
alterthümliche Architektur. Karren an Karren, von 
fhweren Pferden gezogen, führen Baumaterial herbei 
und zerflören den Macadam. Dan glaubt, Bar: 
barenhorbden Hätten ihre Roſſe in der Seine getränft 
und bie Stabt verwüſtet oder eine große Feuersbrunſt 
fie verheert. Schutthaufen begegnen dem Blid, 
Halb eingeriffene Häufer legen das Innere blos. 
Da ſtehen nod vereinzelt, aber ſchon zum Untergang 
beitimmt, die hohen, schmalen Gebäude des alten 
Paris, in dem ein Fenſter auf die Straße hinreichte, 
Buͤrgerrecht zu verleihen. 

In der Nähe der Notre: Damefirhe ift das Men: 
ihengewühl faum zu durchdringen. Hier foll einer 
der in Paris fo beliebten „Square angelegt werben. 
Um ven gothiſchen Bau der Kathebrale jharen ſich 
die Trödelbuden der Paternofterfrämer. Tragbahren 
bringen die Kranken nah dem büftern Hötel: Dieu. 
Die Grauen Schweftern eilen über den Plag. Be: 
trunfene Blufenmänner verfperren den Weg. 

Heute führte mih der Weg nidht in einen 
Spie gelſalon. Rue de la Bone fteht „der Roaft: 
beef“; man ift da für einen Franc zu Mittag und 
vierfwürdigerweife nicht eben ſchlecht. Das Zimmer 
war voll. Gharafteriitiiche Phyfiognomien befanden 
ih da, die Züge gebleiht, die Augen eingefunfen, 
der Rod fadenſcheinig. Sie mochten lange und tapfer 
vielleiht auf dem Plafter der großen Stadt mit dem 
Geſchick gekämpft haben, bis endlich die Reflgnation 
eintrat, welche ſich mit dem Elend vertragen lernt. 
Bärtige junge Männer fehlten nicht, Künſtler, Lite— 
raten, verunglückte Politiker mit großen Hoffnungen 
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auf die Zukunft. Viele darunter ſprachen deutſch 
Auch zahlreiche Frauen traten ein, arme, allein ſtehende 
Weſen. 

Unter all dieſen Figuren, denen man oft in 
Parid begegnet, zog plötzlich ein hochgewachſener 
Mann meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Er hatte den 
Platz in der äußerſten Ecke gewählt und entzog ſich 
der Beobachtung jo viel er konnte. Seine Kleidung 
war modiſch, geſchmackvoll, einfah. In der ganzen 
Eriheinung kündete fih Sorgfalt an. Den Kopf 
hielt er geſenkt und verfchlang mit Wolfshunger bie 
Speifen vor fih. Der Mann hatte nicht gefrühſtückt. 

MWagengeraffel unterbrab meine Betrahtung ; der 
Bekannte, melden ich bierber beftellt, hielt vor ver 
Thür. Selten genug bringt ein elegantes Coup 
einen Gaft zum „Roaftbeef”. Der Gintretenve erregte 
Verwunberung. Gewohnt, täglih für 20 Franes zu 
ipeifen, fand ji übrigens mein junger Freund aud 
bier zurecht. Im feiner forglofen Art mufterte er bie 
ihm fremdartige Umgebung. 

„Ih zeige Ihnen Paris“, bemerkte ich. 

„Glauben Sie, daß ih nicht längft fon eine 
Ihrer Ballen erfannt babe?“ entgegnete er gut: 
gelaunt, 

Eben traf fein Blick auf ven Mann in der Ede. 
Diefer ſah in die Höhe, wurde rotb und vertiefte 
fih verwirrt in ein Journal — mein Geführte 
lächelte. 

„Sie kennen ihn?‘ fragte id. 

Er nidte. „Ja! Aber ih will ihn nit jo un— 
glüflih machen, ihn bier zu erkennen.” 

Als wir im Wagen faßen, befriedigte er meine 
Neugierde. Mein Belannter und ver Mann hinter 
der Thür trafen fih zumeilen in ben Salond der 
vornehmen Melt. Gin zweifelhafter Titel, die Orden 
verjhiedener Höfe und viele Erniedrigungen reichten 
hin, letztern Duldung zu verfhaffen. Im übrigen 
führte „der Graf” eine fabelhafte Exiſtenz, wie jle 
nur in großen Städten möglih ift. Er Fleidete ſich 
fehr gut und wohnte im unvermeiblihen Duartier 
de la Maveleine. Aber an der Schwelle des Maison 
meublee verfhwand der elegante Mann. Briefe und 
Einladungen empfing der Portier; niemand hatte bie 
Dachkammer im festen Stod betreten, mit Aus: 
nahme — der Wäfdherin. Dort faß „ver Graf” 
einfam vor feuerlofem Kamin und date über feinen 
Ruin nah und erwog die Mittel, feinem gefunfenen 
Glück aufzubelfen. Seine Wohnung verließ er nur, 
um auf der Promenade ald Elegant zu erjheinen, in 


Gefellfhaft zu geben ober beimlih wohlfeil zu effen. 


Denn er war geblieben, mad die Welt übereingefom- 
men iſt, einen ebrlihen Mann zu nennen. Er ver: 
fuchte Feine kühnere Speculation ald — eine reiche 
Helrath. 

Diefe Geſchichte brachte und bis an die Treppe 
des Theaͤtre frangaid. Das Stück von Moliere war 
halb vorüber, als wir zwifchen eifrig leſenden Eng: 
länderinnen Plap nahmen. Nachher folgte ein rei: 
zendes Luftipiel von Alfred de Muffet: „Le caprice”. 


Augufte Brohan und der Schaufpieler Breifant zeig: 
ten ung, was unfern deutſchen Bühnen jo oft fehlt: das 
Weſen und den Ton der guten Gefellihaft. In einer 
neuen Boffe: „Le dernier quartier”, trat der aus— 
gezeichnete Komifer Got auf, der von der Gaite 
berübergefommen. Man unterhält ſich vortrefflih in 
den beifern franzöflihen Theatern. Nur lacht man 
über Dinge, melde man ermithaft nehmen follte, 
Beide Fleine Stüde gingen darauf aus, die Ehe zu 
verhöhnen. In ihr wie in ber Politik fennen die 
Franzofen feinen feften Grundfag. „I n'y a que 
la foi du moment“, jagt der Marjhall Marmont 
im Geifte feiner Nation. Auf religiöfem Gebiet 
fhwanfen fie zwifhen Aberglauben und Unglauben. 
Iſt in Fürzerer oder längerer Friſt no die Grund- 
lage ded Staats, die Familie, gänzlih untergraben, 
dann wird fi wieder ein fürdterliher Krater öffnen 
auf Franfreihs vulfanifhem Boden! 
Alerander Petöfi. 
I. 

A. T. — Durd den Todesfall feiner Geliebten 
wurde dem jungen Dichter damals Perth verleivet, 
er reilte nach Debreczin; doch die Theilnahme, die er 
da fand, veranlaßte ihn nur zu bittern Bemerkungen: 
„Den Winter des Jahred 1843/44 hatte ih in bie: 
fer fetten Stadt verbracht . . hungernd, dürftend und 
franf, bei einer armen, aber guten, alten Frau, die 
der Himmel fegnen möge! Hätte fie nicht um mid 
Sorge getragen, ich ſchriebe Dir jegt aus einer an— 
dern Welt! Ih mar ein verlaffener, Meiner Komö— 
diantenjunge, um ben ſich mweber Gott noch Menſchen 
fümmerten. In bemfelben Theater, in bem id 
dritthalb Jahre früher unbeachtet eine traurige Rolle 
fpielte, umbrauft mid nun der Beifall, und baffelbe 
Volk fhreit bonnernd: «Es lebe Alexander Petöfl!n 
Komme ih nad Jahren wieder, erinnert fi vielleicht 
feiner mehr, daß er mir einft Kränge wand. So ift 
der Ruhm — er kommt und gebt! So ift die 
Welt — fie erhebt und, damit fie und vergeffen 
könne! Und der Ungar ift es, ber zumeift und gern 
vergißt, drum wird auch fein Angebenfen nit auf: 
recht bleiben!” 

Die Jahre rollten ihm im Fluge vorüber und 
beinahe jedes brachte fortan ein neue Werk von 
ihm. Die Berleger flritten ſich um feine Lieder und 
wogen fie mit Gold auf. Geliebt, geſucht und ges 
feiert, erfüllte er mit feinem Ruhm Ungarn und 
hatte die Genugthuung, viele feiner Lieder auch in 
fremde Spraden übertragen zu ſehen. Dod fühlte 
er fih nit glüdlih, denn die Erinnerung an Etelka 
warf Wermuth in den Becher feiner Freuden und 
fein gevanfenvoller Genius ahnte lange vorher die 
Stürme, an denen fein geliebtes Vaterland zu Grunde 
geben follte. Zu deutlich erfannte er die Schwächen 
feiner Nation, zu oft hatte er vergeblih mahnend, 
tröftend oder rathend zu ihr gefproden. 

Die fonderbaren Vorrechte des ungarifhen Adels 
verfpottete er. „Ihr Diebe, ihr Näuber, feld ihr zu 
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gut für die Prügelbanf, weil ihr adelih fein, fo 
hänge man eud an den Galgen!“ Und ven hoch— 
müthigen Magnaten, die nah Art der walachiſchen 
Bojaren und ber ruſſiſchen Bornehmen ihr dur ben 
Schweiß fronpflihtiger Bauern erworbenes Vermögen 
in ber Fremde verpraßten, rief er zu: 

Und weil die Heimat diebifch ihr verließt, 

As Gott ihr Elend gab: 

Werf' eure Seel! der Himmel euch zurüd 

Und eu'r Giebein das Grab! 

Doch inmitten dieſes Troges überfam ihn oft bie 

Todedahnung und mit verhaltenen Thränen fragte er: 
Wiſſen möcht ich, 
Wenn ich ſterbend einft erbleiche 
Am Schaffote, auf dem Schlachtfeld, 
Wer wol dann bei meiner Reiche 
Stille betend fromme Wacht hält? 

Im Jahre 1847 ſchloß er einen innigen Freun— 
dedbund mit dem jegt beliebteften Dichter Ungarns, 
mit Johann Arany. „Weißt Du, weshalb ih nah 
Szalonta reifte”, fhreißt er einem Breunde, „und 
nun ſchon eine gute Woche bier verweile? Weil bier 
ein großer Mann wohnt, und diefer große Mann ift 
mein guter Freund und biefer gute Freund ift Jo— 
hann Arany, der Dichter des « Toldy. IR Dir 
das Werk unbekannt, jo ſuche ich vergebens Worte 
für deſſen Werth; haft Du es aber gelefen, fo ift 
das Reden überflüffig. Und dieſes Gedicht hat ein 
einfacher Dorfnotar gefhrieben, in einem Zimmerden, 
deffen Ränge fünf, deffen Breite faum zwei Schritte 
beträgt — doch das if in Ordnung. Die Mujen 
find feine Edeldamen mehr; dem Kortihritt und ber 
Parole ded Jahrhunderts: «Es lebe das Volk! 
buldigend, ſteigen ſie jegt nieder vom erhabenen He— 
likon in die einfahen Hütten. 
fühle id mid, in einer Hütte geboren zu fein!‘ 

Doch um den Lorber, den Petöfi jo gern ben 
Würdigen reihte, warb er beneidet. Gin Theil ber 
ungariſchen Kritik, mit dem jegt ald Flüchtling in 
London lebenden Zerffi an ber Spige, erhob ben 
ebenaufgetauchten Hiador weit über Peröfl; aber 


Paul Jambor, der unter dem Namen Hiador Lieder | 


Ah, wie glüdtih 





ſchrieb, voll tiefiinniger, düfterer Genialität, ift Heute | 


vergefien, indeß Petoͤfi's Stern in ungetrübter Klar: 
beit leuchtet. Aber alles warb vergeffen: 


Ruhm, | 


Freundſchaft und Kränfung, ald neue Liebe „fonnenz | 


haft“ ibm nahte. 
Julie Sgendrei erfhien. „Es ift Naht, eine ftille, 
fternenreihe, mondedlihte — fein Klang, fein Laut, 
nur Eine Nachtigall ſchlägt an mein Herz! «Kerr: 
liches Mädchen, dich ſuchte ich feit meiner früheften 
Jugend! Zu jeder trat ih hin, vor jeber ſank ic 


Er war wie berauſcht, als ihm | 


nieder, jede betete Ih an im Mahn, daß du ed 
Koſackenpferde zertreten ward, doch die Schande des 


ſeiſt!“ 

Diesmal liebte er glücklich und bald führte er 
die Geliebte heim. Die Brautnacht feierte der Dichter 
der „Cſaͤrda“ in einem folden einfamen Gehöfte auf 
der Heide. Im Beſitz einer geliebten Gattin verzich: 
tete er auf feinen Lieblingsplan, die Heimat Shaf: 


| 


fpeare'8, deffen „Goriolan” er überjegte, ſowie die 
feines Lieblings Beranger zu fehen, mit dem man 
ihn jo oft verglihen. War Beranger, um mit 
Börne zu ſprechen, „eine Nachtigall mit einer Adler— 
klaue“, jo war Petöfi „ein Aar mit der Stimme ver 
Nachtigall”, 

Bald indeß ward Petöfi dem häuslichen Stilleben 
entriffen, nachdem er zuvor noch die Freude erlebte, 
Vater eined Sohnes zu werden, den er im lieber: 
maß des Entzüdens das „liebfte Aeitchen feiner Seele” 
nannte. 

„Wie ein Körnden Staubes ſturmgewiegt“ dem 
Wanderer entgegentreibt, fo brach plöglih der Mor: 
gen bed 13. März 1848 an und machte Petöfi, ven 
Mann der Träume und der Lieder, zum Mann der 
That, Als Volkſredner bewirkte er am 15. März 
1848 die Befreiung bed berühmten Xancficd, der 
wegen communiftifcher Beitrebungen im peflher Neu: 
gebäude eingeferfert war. Der Taumel hatte ihn 
nun erfaßt und er warf dos erfte cenjurfreie Blatt 
Ungarns, dad „Talpra Magyar”, in die Bewegung. 
Diefer Kampfruf: „Auf die Füße, Ungar!“ ergreis 
fend mie das Lied Mouget de Liele's, ift ein Lied 
voll begeifternder Wildheit und nicht unmertb der 
Leier eined Tyrtäus. Immer Höher und wilder 
gingen die Wogen der Revolution und feine Heimat 
ſchrie ſchmerzlich nach ihren Kindern; fie antwortete 
jegt auf feine Frage: 

Bann erklingen, warn erfchallen 
Die Pofaunen donnerrollend?.. 
Nach des Schlachtrufs Widerhallen 
Sehnt ſich meine Seele grollend — 
mit dem Aufſchrei: „Zu den Waffen!” 

Getreu feinem Wahljprud: 

Mir if die Liebe wertber als das Leben, 

Doch für die Freiheit würd’ ich beide geben! 
ergriff Petöfi dad Schwert und eilte in die Reihen 
der Kämpfer, 

In DOberungarn an Perczel's, in Siebenbürgen 
an Bem's Seite fämpfte er mit Schwert und Wort. 
Im Frühjahr 1849 wurde er vom öfterreichiichen 
General Schlik in die Acht, für „vogelfrei” erklärt 
und einem Verbrecher gleich ſteckbrieflich verfolgt. 
Seine Lieber waren feine Ankläger; zogen doch unter 
ihren Klängen die Bataillone der Honveds begeiftert 
in die Schladt. Das Schickſal bewahrte indeh freund: 
lih den großen Dichter vor Gefangenfhaft, ſchmerz⸗ 
lihem Tod oder noch jhimpfliherer Begnadigung. Er 
fand ben rühmlichſten, von ibm fo heiß erjehnten 
Tod, den auf dem Schlachtfeld, mit den Waffen in 
der Hand. 

Wol erlebte er den Schmerz, daß ber ibm fo 
heilige Boden feiner Heimat von ben Hufen ber 


Tages von Bilägod erlebte er nicht mehr. Ms 
Bem's Adjutant ſank er in der Schlacht bei Szegeövar 
am 31. Juli 1849. „Niemand bat ihn fterben, 
niemand feine Leiche geliehen und doch ift er tobt!’ 
fo Elagt fein Freund Jokai, ver ihm rührende Blätter 
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der Erinnerung geweiht, und mit ihm klagt bie un: 
gariihe Nation. 

Petöfi erloih wie ein Stern, ber eine unfterblid 
leuchtende Spur hinter ſich zurüdläßt. Lange währte 
es, bis fein Volk an den Tod des Dichters glaubte; 
bald hatte ihm der eine, bald der andere geliehen; 
doch das war fromme Selbſttäuſchung oder frommer 
Betrug. Denft man an das tragifhe Ende biejes 
ſechsundzwanzig jährigen Dichter, dann muß man 
fhmerzlih die Wahrheit jeiner Worte anerkennen: 

Mas iſt der Rubm? Gin Regenbogenlicht, 
Gin Sonnenftrahl, der ſich in Thränen bricht. 

Seinem jungen, jhönen Weibe, das „feined Lebens 
Zier geweſen“, wurde das Warten zu lange. Nachdem 
Vetöfi auch noh im Jahre 1852 verſchollen blieb, 
warb er auf Anſuchen feiner Frau „amtlih für tobt” 
erklärt und Frau Petöfi heirathete einen andern. 

Das ift der Lauf der Welt! 


Statt Nizza — Grönland. 
euere Reiſende berichten von dem milden Winter: 


“ flima Grönlands, und wer weiß, wie bald ein zweiter 


Lord Brougham ſich findet, der mie in Ganned im 
ſüdlichen Frankreich eine allgemeine Kranfencolonie 
dort gründet und ed zur Modeſache macht, einen 
Winter in Grönland zu verleben. 

Freilih fatt der Palmen und Dliven nur Gber: 
eihe und Thran! Doch fei e8 und hier geftattet, bie 
flimatifhe Anomalie diefer vermeintlihen Inſel näher 
zu beleuchten, die neuern Forſchungen nad im äußer- 
ften Norden mit dem Feſtland von Amerifa zuſam— 
menbängen fol. 

Auf der jhmalen, weſtlichen Küfte Grönlands, 
vom 60. — 72. Grab nördl. Br,, ift der Gontraft 
mit dem weftlihen Gontinent von Amerifa über: 
rajhend groß. Die Iſothermenkarte zeigt, daß bie 
Januar = Linien von Welten ber fteil auffteigen; jo 
liegt 3. B. die Januar-Iſothermenlinie von 12 Grab 
Reaumur 18 Breitengrade nördlicher in Grönland 
als im Innern von Norbamerifa, und auf gleicher 
Parallele (67 Grad nörbl. Br.) verläuft auf dem 
Gontinent die Januarlinie vom 26. Grad Reaumur; 
indef aud an ver Weſtküſte Amerikas, nicht nur im 
Annern des Bandes, findet ih feine ähnliche Winter: 
milde wie in Grönland; und nod weniger mwieberbolt 
ſich dieſe Erſcheinung an ber analogen Oftfeite Ajiens, 
wo Kamtfhatka mit gleichen Januarlinien um 10 Brei: 
tengrabe füblicher liegt ald Grönland. 

Durch Ring's Forihungen ift man von ber früs 
bern Annahme, daß Grönland eine Infelwelt bar: 
ftelle und deshalb rin oceanifches Klima befigen müſſe, 
zurüdgefommen. Ring fand, daß das ganze Gebiet 
mit einer über 1000 Fuß mädtigen Gletihermaffe 
überzogen fei; das allein jpriht gegen die Annahme 
einer Infelwelt und bekundet eine beträchtliche Erhe— 
bung des Bodens. 

Nun hat Ring nachgewieſen, daß an der Unter— 
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fläche der großen Eisdecke Ströme ſüßen Waſſers ſich 
finden, die ſich ins Meer ergießen. Damit tritt eine 
neue Deutung der klimatiſchen Verhältniſſe Grönlandé 
auf. Die vorhandenen Gletſcherbäche berechtigen, wie 
Mühry anführt, zu der Folgerung, daß im Sommer 
auf der Oberfläche des Gletſcherlagers eine Schmel: 
jung bed Schneed und ber Eisſchichte erfolgt; ehe nun 
dad Schmelzwaffer an die Unterflähe gelangt und 
längs derſelben abfließt, durchdringt und durchtränkt 
es das ganze poröfe und lufterfüllte Eigslager. Da: 
durch erhält das Innere eine gleihmäßige Temperatur 
von O Grad Reaumur. Diefe verhältnigmäßig hohe 
Temperatur geht aud während der Winterfälte nicht 
verloren, da das Eid ein ſchwacher Wärmeleiter ift. 
Höchſtens könnte der zwanzigfte Theil der 1000 Fuß 
mädtigen Eismaffe in der Oberfläge bavon berührt 
werden. Somit, fagen die Phnfifer, hat Grönland 
in dem Gletfäerlager einen Ofen von O Grab Tem: 
peratur über fih ausgebreitet, überall da, wo bie 
Oberflähe des in permanentem Vorrücken begriffenen 
"Bletihers nicht zu Hoch liegt, um im Sommer unter 
ber Blut der Sonne eine bepeutende Abihmelzung 
zu erfahren; die Birnlinie aber wird bis 2000 Fuß 
Höhe im Mittel angenommen. 

Aehnliches gilt von Island, Spigbergen und an 
dern derartigen Orten, aber auch von ben ſchwim— 
menden @idbergen, biefen abgebrodenen Enden der 
Gletſcher der Melvillebai; Mühry weift nad), daß ſie 
weit längere Zeit zum Berfhmelzen brauchen würden, 
wenn ſie nit dur und durch ſchon nahebei auf 
0 Grad Reaumur temperirt wären. 


Bühne und Leben. 


Die Wechjelbeziehungen zwifhen der Bühne und 
dem Leben, dem Schein und der Mirklichkeit find 
feit Goethe's „Wilhelm Meifter“ vielfah und mit 
Vorliebe gejhildert worden. Ein neuer Verſuch die— 
fer Art liegt und in einem intereffanten Roman: 
„Bühne und Leben. Bon Auguft Freiherrn 
von Loen“ (keipzig, F. U. Brodhaus, 1864) vor. 
Den Leſern diefer Blätter dürfte die hübſch erzählte, 
anfprehende Novelle des Verfaſſers: „Die ftille Infel“, 
noch in freundlicher Grinnerung fein. Was den 
hochgebildeten und geiftvollen Verfaſſer auszeichnet, 
ift weniger eine reiche Erfindungsgabe ald das Talent 
einer feinen Charakteriſtik und anmutbiger, Elarer 
Darftellung. In der Schule Goethe's ift fein Stil 
gebildet. Diefe Vorzüge erheben dad Buch weit über 
die Mittelmäßigfeit der meiften Romane, es bietet 
eine Geift und Gemüth gleih anſprechende Leftüre. 
Die beiden. Mädchengeſtalten Clara und Lina treten 
plaftiih und bedeutſam heraus, um fie gruppirt ſich 
die Handlung. Das Ineinanderipielen des Scheine 
und ver Mirflichfeit läßt ſich tiefer faffen, als bier 
geiheben, aber es wird ſchwer gelingen, es befriedi= 
gender zu entwirren und zu löjen, ald der Verfaſſer 
es gethan. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduarb Brodhans. — Drud und Berlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 
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In den Tagen des Schredens. 
Erzählung von Barl Frenzel. 
Xi. 


Der Mann, der bei diefen Worten Charlottens 
eintrat, hatte von einem Diebe oder Räuber, wie 
er, bis an die Zähne bewaffnet, Blutgier in den 
Augen, den Säbel ſchwingend, der Phantafie 
des in die Knie gelunfenen Antoine vorfchwebte, 
nichts. Vom Negen troff fein Mantel, fein Hut, 
fein ftruppiges Haar; bleih und hager war fein 
Geſicht, von langer Wanderfchaft und vom Hunger 
entftelt. Als ibn der Lichtichein traf, ſchloß er 





die Augen; fie waren jo an die Dunkelheit ger 


wöhnt, daß der plöpgliche Schimmer fie fchmerzte. 
Er binfte mit dem rechten Fuße und mußte, um 
nicht zu fallen, fih an die Wand lehnen. Sein 
Ausieben erwedte mehr das Gefühl des Mitleids 
als der Furcht, und dennoch empfand Charlotte 
eine unbejchreiblihe Empfindung des Widerwillens, 
dee tiefften feeliichen wie förperlihen Misbeha— 
gens ihm gegenüber, noch ehe er ein Wort ge: 
äußert. 

„Konmt näher!‘ jagte fie; aber ihre Stimme 
war nicht mehr fo feſt als früher. „Schließ' die 
Thür, Antoine!” 

Indem öffnete der Fremde feine fleinen, fun- 
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feinden ſchwarzen Augen, ſchaute forfchend in ber 
Borflur fh um, in das Gefiht des jungen 
Mädchens, nahm feinen Hut ab und warf ihn 
auf die Fliefen ded Bodens. „Bergebung, mein 
Fräulein”, begann er, „wenn ich Sie vorbin 
durch mein ungeſtümes Pochen und Schreien er- 
fchredt babe! Allein feit zwei Stunden irre ich in 
diefem fürdhterlihen Wetter umber, niemand be- 


gegnete mir, den ich um Auskunft hätte fragen, 
‚um ein Obdach bitten können. 


Der legte, den 
ih furz vor dem Ausbruch des Unwetters ge- 
feben, war ein Bauer, der mir ein Dorf nannte, 
das bier in der Nähe liegen muß, wo ich über- 
nachten könnte. Dem wanderte ich zu, aber id 
verfehlte in Sturm und Finfternig den richtigen 
Weg. Meinen Xerger, meine Verzweiflung wäh- 
vend meines Umherirrens fchildere ich Ihnen 
nicht — dad find Dinge, die Sie nie erfahren 
werden, Schattenjeiten der Welt! Haha!” Und 


er ſchlug fein höhniſches und trogiges Lachen auf, 


„Da erihien mir unerwartet ein Heiner, ſchwacher 
Lichtſchimmer, er fam aus Ihrem Haufe. Ent— 
ſchloſſen wandte ich mich hierher — ich ftürzte in 
den Graben, der neben der Landſtraße läuft, und 
verlegte mir den Fuß. Vielleicht war diefer Fall 


ı nöthig, um meine erlojchene Energie wieder an- 


zuſpornen; ich raffte mich auf, fehleppte mid 
13 
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weiter — da bin ih!’ Der Ton feiner Stipime 
war heifer und freifchend, aber feine Worte, die 
Art, wie er fie zu fegen wußte, verrietben einen 
gebildeten Mann; und wie ſehr fih auch Char— 
lotte von einem Unfichtbaren, das von dem 
Fremden ausftrömte, widerwärtig und ſchmerzlich 
berührt füblte, die Neugierde, welche die feltiame 
Begegnung und. dad ganze Weſen ded Fremden 
in ihr hervorgerufen, war ftärfer ald ihr Un— 
behagen. 

„Rebmen Sie dann unfer Haus zum Obdach 
an!‘ erwiderte fie. „Mein Water und meine 
Geichwifter müflen in diefer Stunde von einem 
Beſuch in der Nachbarſchaft heimfehren. Laflen 
Eie fih bis dahin meine Gaftfreundfchaft ger 
fallen!” 

„zu viel Redensarten für einen armen Wan— 
derer! Häng’ meinen Mantel auf, alter Maul 
wurf!“ fagte der Fremde mit einer Wendung, 
die fchershaft fein follte, zu Antoine. „ud 
mich nicht fo von der Seite an! Ich bin leider 
fein Straßenräuber, fondern ein NRitter der 
Waͤhrheit!“ 

Damit folgte er der voranſchreitenden Charlotte 
in das Gemach. 

„Nehmen Sie fürlieb mit Brot und Wein!“ 
Sie zeigte auf den gedeckten Tiſch und rückte ihm 
einen Seſſel hin: in dieſem Stuhl pflegte ihr 
Vater zu ſitzen. 

„Ich danke, ich danke!“ 
zerſchnitt ein Stück Brot. 

Einige Minuten ſtockte jedes Geſpraͤch; ber 
ſpäte Gaſt ſuchte nur ſeinen Hunger und ſeinen 
Durſt zu ſtillen. So gewann Charlotte Muße, 
ihn genauer zu betrachten. Sie ſaß abſeits vom 
Tiſche, im Schatten der Fenſterniſche, während 
das volle Licht der Lampe auf ihn fiel. 
Mann, über vierzig Jahre hinaus, Hein, von 
ſchmächtigem Bau, mit unregelmäßigen Zügen, 
darin viele Leiden und ebenfo viele Leidenfchaften 
fi) eingegraben, die Haare zergauft, die Augen 
in beftändiger, unrubiger Bewegung, von einem 
Glanz, der von den Irrlichtern geborgt zu fein 
fdien, in verwahrlofter Kleidung, ein rothes Tuch 
in langen Zipfeln um den nadten Hald ger 
ſchlungen: die ganze Erfheinung häßlich, gnomen— 
haft und doch beftridend — wie ed Scyauipiele 
gibt, von denen wir trog all ihrer Schredhaftig- 
feit und dem Widerwillen, den fie und einflößen, 
body nicht die Blide abzuwenden vermögen; denn 
aud; das Entieglihe und Häßlihe hat feinen 
Zauber. Nie vorher hatte Charlotte ſolch einen 


Er faß fhon und 


Ein | 





Mann gefehen. Die Armen, die fie fannte, wa— 
ren Bettler, Leute aus dem Dorfe, im fchlimm- 
ten Kal Lanpftreiher; fie hatte ihnen ein Als 
moſen gereicht, nad) ihrem Elend gefragt, ihren 
Klagen zugehört, aber niemals aus ihrem Munde 
Worte vernommen, wie fie der Fremde zu ihr 
geiprochen. Aber vieleicht war er wohlhabend 
und nur durch einen Zufall, dur ein graufames 
Geſchick in diefen traurigen Zuftand verfegt wor: 
den; doch auch unter den Perfonen ihrer Umge— 
bung, die einem vornehmern Kreis des Lebens 
angehörten, fand Charlotte niemand, den fie ihm 
vergleihen fonnte, Alles an ihm war ihr ab- 
fonderlich, widerfpruchsvoll, es ftand im jchärfften 
Gegenfag zu ihren Vorftellungen von der Welt 
und dem Dafein. Und fo merfte fie nicht, daß 
fie ſelbſt in ihrer idealen Hoheit, mit dem 
Schwung ihrer Seele, der Reinheit ihrer Em: 
pfindungen zu dem Fremden in feiner Roheit, 
feiner ſchmuzigen Erfcheinung, dem frehen und 
ſpöttiſchen Ausdruck feined Geſichts, das nur ein 
allzu getreuer Spiegel jeined Innern war, biefen 
Gegenfag bildete, daß in ihnen beiden ſich Dunfel 
und Licht entgegentraten, er ein Sohn des Chaos 
und der Nacht, fie eine Tochter des Himmels. 

Er hatte feinen Hunger geftillt, ein und ein 
anderes Glas von dem leichten rothen Landwein 
der Normandie geleert und blidte jegt nad) feiner 
Wirthin hinüber. „Sie müflen mid für einen 
Werwolf halten — ich hatte feit dem Morgen 
nichts gegeflen. Ein jaͤmmerliches, niederträdh- 
tiges Geſchöpf, der Menſch! Er hat diefelben Be- 
dürfnifie wie das Thier, aber er ift zu hoch— 
mütbig, fie ebenfo zu befriedigen: mit dem Gras 
bed Feldes und dem Waſſer des Stroms. Wie 
oft hab’ ich dem Firlefang abgeſchworen und mid) 
ganz in deine Arme werfen wollen, heilige Natur! 
Wie oft! Die Erziehung aber macht und zu Sklaven 
des Genuſſes und ded Worurtheild... Meinen 
Danf für Ihre Bewirthung, Fräulein!‘ 

„Sie war gering, aber ich hatte feine 
beſſere.“ 

„Beſſere? Hm! Wie viel Menſchen haben 
Brot und Wein zum Nachtmahl? Unter Hun— 
derten faum einer! Die Weliſchöpfung iſt nicht 
einen Heller werth!“ 

Hin und her jchweiften feine Augen im Ges 
mach, die Ledertapeten auf und ab, zu den Kupfer: 


| ftihen, die über der Thür hingen und Bilder 


und Landſchaften Pouſſin's Ddarjtellten — wie 
eine Feder, die in die Höhe ſchnellt, fprang er 
vom Stuhl auf, binfte nad dem Fenfter und 


ftellte fih vor Charlotte. Ein Zittern lief durch 


die Glieder ded Mädchens, aber fie nahm ihre | 
Willensftärfe zulammen und ertrug feinen dämo- | 


niichen Blick. 


lebt?" fragte er. 

„Bis zu meinem dreizehnten Jahre; 
fchidte mid der Vater zu den Nonnen der hei» 
ligen Dreifaltigfeit nad) Caen.“ 

Der Fremde zudte die Schultern. „Zu den 
Nonnen! Aus den Klöftern follen die fünftigen 
Mütter ded Volks hervorgehen? Weld ein 
Wahnfinn! Mit Feuer und Schwert müßten biefe 
Nefter der Unwiflenheit und des Aberglaubend 
von dem Erdboden vertilgt werden!" Ihre Antwort 
wartete er nicht ab; er ging an den Tiſch zurüd 
und ergriff dad Bud, das Charlotte dort hatte 
liegen laſſen. 

„Plutarch's « Timoleon »... 
Ihres Vaters?“ 

„Nein! Ih las im Plutarch, 
famen.” 


Mol die Lektüre 


ehe Sie 


„Sie lafen die Gejchichte des Timoleon? Der, | 
fein Geſicht im Mantel verbüllend, babeiftand, | 


als jein Bruder, der Tyrann, unter den Dolchen 
der Verſchworenen ſtarb?“ 

„Ich las ſie und bewundere Timoleon.“ 

Seine Arme ſchlug der Gaſt über der Bruſt 
ineinander und ſchaute nachdenklich das Mädchen 
an. „Sie bewundern Timoleon“, murmelte er 
halblaut. „Wiſſen Sie, daß nur die wenigſten 
Männer fo empfinden wie Sie, ein Maͤdchen!?“ 

„Ich weiß es nicht, ich fage nur, wie ich 
fühle.” 

„Bei alledem, es ift eine vergeflene Geſchichte, 
die nicht wiederkehrt.“ 

„Iſt die Erde frei von Tyrannen? Sollte es 
nie mehr Männer wie Timoleon und Brutus 
geben?’ 

„Hm“ — Der Fremde ſchwieg und fehrte 
ich von ihr ab. Ihn befchäftigte die rätbielhafte 
Erſcheinung: die Tochter eined Landedelmannes, 
in einem Klofter erzogen, eine Leferin Plutarch's! ... 


Draußen hatte indeß der Sturm feine Schwingen | 


gelenkt, nur zumeilen ſchlug nod) ein Regenſchauer 
gegen die Fenfterladen. Auch der Hund, der 
vor der Thür auf der Schwelle lag und zuerft 
unter wüthendem Gebell daran emporgelprungen, 
batte ſich beruhigt. War der Fremde trop ſeines 
mwüjten Ausfehens doch ein glüdbringender Gaſt? 


„Haben Sie einen Geliebten?” fragte er 


plöglich, fich wieder zu Charlotte wendend, Und 
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als er eine dunkle NRöthe, halb des Zornes, halb 
der Scham, über ihr Geficht fid) breiten Tab, fuhr 
er fort: „Nein! Aber es wird die Zeit fommen, 


| wo Sie lieben werden; dann werden Sie den 
„Haben Sie immer in diefer Einfamfeit ger | 


Schwäger Plutarch und feine albernen Geſchichten 


| vergeſſen.“ 
darauf | 


„Iſt das thöridht, was unfer Herz mit Bes 
geifterung und Liebe zur Tugend erfüllt?‘ 

„Tugend? Was wiffen Sie von der Tugend? 
Sie find ein Kind in der Welt. In drei Jahren 
werden Sie anders denfen, anders fpredyen, Die 
Menfchen find boshaft, lügneriſch, felbfifüchtig. 
Das Leben ift ein Schiffbruh und die Sciff- 
brüchigen Fennen Fein GErbarmen ; der Bruder 
reißt den Bruder von der Planfe, um fich zu 
retten. Ihr Timoleon da war ein Narr, ein 
großherziger Narr meinetwegen. Wehe dem, der 
für das Mohl der Menjchheit arbeitet! Sie ftei- 
nigen oder freuzigen ihn! Zwanzig Jahre quäle 
ich mich für die Armen, ftreite ich für die Wahr: 
heit — das ift mein Lohn: ih muß um ein 
Stück Brot betteln.“ 

„Der Weiſe“, entgegnete Charlotte, „hat 
mein Lehrer — und fie wies auf den aufge— 
fhlagenen Band des Plutarch — „mich gelehrt, 
findet feinen Lohn in ſich ſelbſt.“ 

„Empfindet Ihr Philofoph feinen Durft, kei— 
nen Hunger? Hat er feine Augen, die Herrlich— 
feit der Welt zu betrachten? Rollt fein Blut in 
feinen Adern? Pocht fein Herz nicht begehrlich ? 
Entweder ift er ein Lügner mit feiner heuchle— 
riihen Entfagungsmiene oder ein Sklave, der 
nicht zu begehren wagt. Warum muß ich mein 
Haupt auf einen Stein ber Landftraße niederlegen, 
während ein Reicher fi auf feidenen Kiffen 
waͤlzt? Wo ift die Gerechtigfeit des Sdjöpfers, 
wo die Harmonie des Weltalls? Jener Reiche 
hat betrogen, geftohlen, verführt: aber er ift reich; 
ih bin ehrlich, arbeitiam, aber ich bin arm, 
Genieße, ruft das Schidfal dem einen au; darbe, 
befiehlt e8 dem andern, Harmonie der Welt... 
oho, die Geſellſchaft ift ein alter irdener Topf, 
der längft in hunderttaufend Scherben zeriprungen 
wäre, wenn ihn die Keflelflider, die Priefter und 
die Könige, nicht immer aufs neue mit ihren 
Drähten umflöchten. Er bielt inne, griff mit 
der Hand an feine Stirn, ald wolle er fi Ruhe 
gebieten, zudte verächtlid wieder die Edhulter. .. 
„Ich ihwage Unfinn, Sie verftehen mich nicht!” 

Ein gewiſſes Recht mochte er, wenn er Char— 
lotte betrachtete, wol zu feiner Aeußerung haben; 


fie ſaß unbeweglih auf ihrem Stuhl in ber 
13* 





Fenfternifche, ftarr geworden von feinen Worten 
wie in dem Anblid einer feltenen und gewaltigen 
Naturericheinung. Oft war ihre Phantaſie über 
die Grenzen ihrer engen Häuslichfeit, über die 
Mauern ded Klofterd in die Ferne hinaus— 
geichweift, aber diefe Ferne ftrahlte von Gold 
und Purpur, überall in dem Lande ihrer Ein— 
bildung ftanden Tempel und Paläfte, auf allen 
Wegen famen Helden, edle Frauen daher... Wie 
anders war die Welt ded Fremden! Und er war 
draußen geweſen, er hatte den Schiffbruch des 
Lebens erfahren — er durfte mit einigem Mitleid 
auf fie, dad arme unwiſſende Mädchen herabjehen. 

„Waren Sie jemald in Paris?” begann er 
wieder. 

„Nein, über Argentan und Gaen bin id) 
noch nicht binausgefommen!” 

„Aber Sie haben Sehnfucht nadı dem raus 
chenden, bunten Treiben einer großen Stadt?” 


„Sie find der erfte, der died Wort zu mir | 


ſpricht. Mein Vater ift nicht reich, ich habe früh 
von ihm Genügfamfeit gelernt.‘ 

„Und wollen bier bleiben? Hier wie ein 
Grashalm ausgehen? 

„Wäre dies Schiefal fo beflagenswerth? In 
der Mitte der Seinen au wirfen, für fie zu 
leben?’ 

„Sa, Sie haben eine Heimat, ein wohlein- 
gerichtetes Haus, einen Garten, deflen Bäume 
mit Ihnen groß geworden find! Sie werden heis 
ratben, Mutter werden — es ift immer derfelbe 
Trödel!” Und ald ergriffe ihm wieder fein eigen- 
ſtes Weſen, die dämonifche Luft des Spottes, 
welche der Anblit des jungen Mädchens, der 
Ausdruck des Friedens in ihrem Geficht folange 
gebändigt, mit erneuerter Gewalt, drehte er bie 
Brofamen auf dem weißen Tifchtuch zu feinen 
Kügelchen, fchleuderte fie gegen die Wand und 
rief: „Warum blies der Schöpfer einem Lehm: 
flumpen feinen Odem ein? Warum bradıte und 
Prometheus das Feuer ded Himmeld? Es hat 
feine größern Dummheiten gegeben als dieſe. 
Seit Jahrtaufenden Feucht die Menfchheit in 
Elend und Noth, von der Geburt zum Tode 
und flidt fi diefe Jaͤmmerlichkeit mit bunten 


Lappen und Goldflittern aus. Liebe, Breundichaft, | 
Tugend, jagen Sie; drei Genien, die das Leben | 


befhügen, veredeln. Ja, für die Narren und 
die Abergläubifchen. Was ift Liebe? Ein Haufen 
Kehriht und Schmuz, der in Flammen gefept 
wird! Glauben Sie nie den verführeriichen Blicken 
und Betheuerungen eined Mannes, laflen Sie 
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fich nicht von den Wallungen Ihres eigenen Herzens 
betrügen, in diefem wilden und wüften Triebe 
einen ätberifhen Funken zu ſuchen. Cie find 
das blinde Werkzeug der Natur; wozu, weiß ich 
nicht, aber die Natur braucht täglich neue Men- 
{chen und um zu ihrem Zwed zu gelangen, fpie- 
gelt fie und vor, wir liebten einander. Wir 
fpielen mit Kegeln, die Gottheit mit Menſchen 
und Würmern, 

„Gin foldes Dafein aufzugeben, je eber, je 
befier, wäre Pflicht und Troſt.“ 

„Wetter, e8 ift, als fei die Seele ded alten 
Gato in Sie gefahren! Freilich thäten wir alle 
am beften, und an einem Baum aufmbängen, 
aber die Beflie in und hängt am Leben. Sie 
duldet die fchredlichiten Dualen, Schmach und 
Erniedrigung felbft, ehe fie ſich durch einen ent- 
ſchloſſenen Sprung in das Waſſer rettet und dei 
unfichtbaren Macht einen Strich durd die Ned 
nung madt. Sie find zu jung und zu weid 
gebettet, um mit dem Selbftmord zu fpielen‘, id) 
hab's gethan. Zwei Empfindungen lähmen un- 
jere Hand: Feigheit und Hoffnung. Die Natur 
ift die liftigfte Betrügerin, indem fie ftetd neue 
Hoffnungen vor und aus dem Nebel auftauchen 
läßt, führt fie uns an der Naſe herum. Pfni 
über die Hoffnung, pfui über die Liebe — Nebel 
ift die eine, Schmuz die andere.” 

Ihre großen ftillen Augen erhob Charlotte zu 
ibm, der ſich ihr wieder genäbert hatte und fie 
mit feinem unbeimlihen, balblauten, boshaften 
Gelächter anftarrte: „Hatten Sie feine Mutter, 
die Sie fügte und pflegte?‘ 

„Wollen Sie dahinaus? Zuerft wird man 
verzogen, geliebfoft, geftreichelt, nachher geicholten, 
gemishandelt, verftoßen. Die Jungen vertragen 
ich nicht mit den Alten in demfelben Nefte. Ob, 
ich liebte meine Mutter und wurde auch geliebt; 
ich liebe meine Gefchwifter: doch, beflert das mein 
Elend? Im Gegentheil, halten Sie ſolche Em- 
pfindjamfeit von fich fern! Es iſt mein Unglück! 
Id bin ein weihmütbiger Narr, der an ber 
Milz leidet. Aeltern und Berwandte find nur 
dazu da, daß wir fie begraben und beerben. Im 
übrigen hindern fie und auf unferer Bahn. Die 
Familie ift die Sklavenfette, die wir nachſchleppen. 
Wohl dem, der fie muthig zerreift! Sie fennen ja 
die römifche Geſchichte — der gefcheidtefte unter allen 
Römern war Nero: er ftedte Rom in Brand und 
tödtete Mutter und Gattin, Eine halbe Million Dien- 
ſchen jo durch feine Verfolgungen und feine Raſerei 
ums Leben gefommen fein, Fünfmalbunderttaufend 
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Köpfe! Wenn man fol Blutbad doch einmal in 
unferm Frankreich erneuern könnte!‘ 

Entiegt fprang Charlotte auf. War er ein 
Wahnfinniger? War e8 ein Dämon ded Todes, 
der menschliche Geftalt angenommen? 

„Bleiben Sie in Ruhe, Fräulein!” lachte er, 
ihr Erfchreden bemerfend. Und zum Tifch gehend, 
goß er das Glas Wein über die Platte: „Men— 
ſchenblut ift nicht beſſer! Die Welt bricht nicht 
aus den Fugen, wenn eine Million Würmer 
weniger in ihr umberfriecht und die reine Luft mit 
ihrem Athem nicht mehr verpeftet. Im Grunde bin ic) 
ein Menfchenfreund, meiner Kunft nad) ein Arzt. 
Aber das PVorurtbeil und meine reihen Gollegen 
haben mich unterdrüdt, meine Eurmethoden als 
Follbeiten verläftert. Die Gefellihaft gab ihnen 
reht. Wie Ahasverus bin ich umhergewandert, 
wie dad gefcheuchte Wild des Waldes. Ich redete 
überall die Wahrheit, ich riß allen die Larve vom 
Gefiht. In den erhabenften Empfindungen und 
Gedanken fledt nur Ein gefunder Kern: der 
Menſch will eflen und verbauen. Das ift das 
Triebrad der ganzen Mafchine! Aber ich lang- 
weile Sie — verihaffen Sie ſich einmal die 
Werke des großen Philofophen Diderot und ftus 
diren Sie darin den Traum d'Alembert's! Hui, 
die Schuppen fallen einem da von den Augen 
und die Menfchenherrlichkeit fteht in ihrer Nadt- 
heit vor und! Wie gefagt, Nebel oder Schmuz: 
dazwifchen hat der Sterblide die Wahl. Hätte 
ich Geld, wäre ich ein Graf oder gar ein Prinz, 
würde id Sie, wie Sie da find, in meinen 
Wagen heben und Ihnen die Welt zeigen. Sie 
find hübſch — Wetter, nein, Sie find eine große 
Schönheit! Sie würden genießen wie Kleopatra, 
und wenn Sie Hug wären, nicht jo jammervoll 
enden wie die ägyptiſche Königin. Wahrbhaftig, 
es räth Ihnen ein Freund! Sie follten Ihr Glüd 
verfuchen! Mit Ihren Augen kann ed Ihnen nicht 
fehlen!“ 

Diesmal verftand ihn Charlotte in Wirklich— 
feit nicht; fie hatte nur die Ahnung, daß er et— 
was Abfcheuliches gejagt habe, und ein Aufruhr, 
wie fie ihm noch nicht gefühlt, regte fi in ihrem 
Herzen. Die wunderlichften Borftellungen irrten 
dur ihren Kopf: Gedanken, Bilder, die bei an- 
dern Mädchen eine zärtlihe Neigung oder eine 
heftige Leidenfchaft erzeugt, wurden bei ihr durch 
die rohen und häßlichen Worte jenes Mannes 
hervorgerufen — fie ſah nicht den lüfternen, 
frechen Blick, mit dem er fie ftreifte, aber fie em- 
pfand ihn. Wieder hinfte er durch das Gemach, 


horchte — alles blieb ftill — ald er der Thür 
nahe fan, knurrte der Hund... Unter feinen 
buſchigen Augenbrauen hervor fpähte er nad 
Charlotte. Sie ftand am Tiſch, die Hand darauf 
geftemmt, das erglühende Geſicht auf die Bruft 
gelenkt; über einen dunkeln Rod trug fie eine 
Art Spenfer von grünem Tuch, der oben von 
einem Spipenfragen eingerahmt wurde. Im nas 
türlihen Loden fiel ihr Haar, zwilchen braun 
und golden ſchimmernd, auf die Schultern. . 
„Wenn ich nicht ein Narr wäre und das Gaft- 
recht ehrte”, murmelte der Fremde, unhörbar 
für fie, zwilchen den Zähnen, tranf den Neft des 
Weins, der no in dem Glaſe war, bid auf 
wenige Tropfen aus, warf fih in den Armftuhl 
und fagte: „Ich rede tolles Zeug, aber wenn 
Sie größer geworden find, werden Sie geftehen, 
dag ich richtig geurtheilt, Wie Schaum werden 
Ihre Phantafien verfprigen! Gut eflen, gut trin— 
fen, das ift die Hauptſache! Schade noch einmal, 
daß ich fein Prinz bin! Wir wollten die wenigen 
Tage genießen, die den Reichen noch befchieven 
find! Eine fchwere Wolfe fehe id; herandräuen. 
Was ich denfe, werden bald Taufende denfen. 
Warum geht der eine in Scharlady, im Hermelin- 
mantel, und wir haben faum ein Hemd, unfere 
Blöße zu deden? «ft das eine gerechte Einrich— 
tung?» fchreien fie. «Schafft eine beſſere Welt!» 
Und aus ihren Höhlen und Hütten, aus den 
Kellern und den Dachkammern ftürzen fie hervor: 
hohlaͤugig, zerlumpt, ſchmuzig, Männer und 
Weiber, die dunfle Maffe, die ihr Canaille nennt. 
Huſſah, die heilige Ganaille ift da mit Meffern 
und Beilen, mit Drefchflegeln und Hänmern! 
Nicht mehr fteht fie gaffend vor euern erleuchteten 
Paläften und bewundert eure Pracht! Sie freut 
euch Feine Blumen mehr auf den Weg — fie 
Ihwingt Fackeln und Pifen! Das wird ein Hoch— 
zeitöfeft werden, mein Liebchen! Die großen Lügen, 
vor denen wir bisher Reverenz gemacht, der Staat 
und die Kirche, fie werden in ihrer Hoblheit er: 
fannt werben! Drunter und drüber werben fie in 
Flammen auflodern! Erfchrid nicht, Orasaffe ! 
Ein fo hübfches Gefiht wie dein's wird immer 
noch eine Schulter finden, um fi daranzuleh- 
nen!” Und das Glas von neuem vollgießend, 
bot er e8 ihr an: „Komm', trink' mit mir auf 
den Tag der Offenbarung und die heilige Ca— 
naille!“ 

Schaudernd wandte ſich Charlotte ab, und 
als er, ihre Bewegung nicht beachtend, auf ſie 
zugeben wollte, riß fie, wie zum Aeußerſten ent- 
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ſchloſſen, ihrer felbft nicht mehr Herrin, das 
Meiler aus dem Gürtel und ftand fo, drohend 
ihre Locken fchüttelnd, vor ihm. 

Einen Augenblid waren fie fid) fo gegenüber, 





denn ber Volfdmund hat ihm taufend Deutungen 
gegeben und die volfsthümlicdhften unſerer Dichter 
haben ed und in Worte gefleidet, unter denen 
Rückert's ſchönes Gedicht „Aus der Jugendzeit” 


lautlos — wenn Blide tödten könnten, hätten | das befannteite ift. 


die ihrigen es gethan —, dann fegte er das ers | 


hobene Glas nieder, ihr entſank das Mefler auf 


Nicht allein aber das Lied der Schwalbe, 
fondern ihr ganzes fo unfchuldig frommes, fo 


die Erde, ſodaß die Epige in die Diele drang | herzig zutrauliches Weſen hat fie zum Liebling 
und dad Mefier in ſchwankendem Hins und | aller derer gemacht, die fie fennen. Der Bauer 


Herzittern eine Weile fteben blieb, ehe e8 ums 
fiel... ſchluchzend verhüllte Charlotte ihr Geficht 
mit den Händen und weinte bitterlidı. 

„Du weinſt?“ fagte er. „Weil ich beine 
Eeifenblafen zerftöre? Pah, du follteft mir dafür 
danfen! Früher oder ſpäter hätte ed ein anderer 
gerhan und dir größern Schmerz bereitet als id. 
Sei feine Thörin! Mich fannft du wol mit dei: 
nem Meffer aus der Welt ichaffen, aber nicht 
das Glend und die gemeine Häßlichfeit des Da— 
feins, die ich dir verkündigt!“ 

(Die Rortfegung in naͤchſter Nummer.) 





Die Schwalbe, 
Bin Lebensbild aus der Natur. Don Barl Huf, 


Viele innige Beziehungen gibt es zwiſchen dem 
Walien der freien Natur und dem Volksleben, 
deren nächte Vermittler jedenfalls die und nahe 
ftehenden Thiere find. Eie_ weilen jeden nicht 
ganz unempfindlidyen Menſchen dorthin, wo nad 
dem finnigen Ausipruh Roßmäßler's unfere 
eigentlihe Heimat ift. 

Unter den Thieren find ed wiederum bie 
Vögel, die und draußen zuerft mit ihren Liedern 
freudig willfommen heißen, unfer Auge mit ihren 
bunten Farben und dur ihr fröhliches Wefen 
erfreuen, durch ihre Zutraufichfeit ung zuerft mit 
der Natur befreunden und in ihr heimiſch machen. 
Und fait vor allen andern Vögeln gebührt ber 
Schwalbe ald Bild der Gemüthlicyfeit und des 
harmlofen Frohſinns der Vorzug. 

Mit dem Grauen des nahenden Morgens be: 
ginnt fie vom Giebel des Haufes oder dem Rande 
ihred Nejtes herab ihr einfaches Liedchen, Sie 
ift feine große Künftlerin, die fid) mit den bedeu- 
tendern unſerer Singvögel meſſen fönnte; an- 


der Landmann wie der Städter, und feinem wird 
es überdrüffig, obwol es den ganzen Tag bis 
ſpät zum Abend ertönt. Im Gegentheil, es ift 


fo ganz zum Gigenthum des Volls geworden, | 





räumt ihr gern ein Pläschen in und an feinen 
Gebäuden für ihre Nefter ein; der Hausbefiger 
in der großen Stadt läßt gleid mit dem Abputz 
des Haufes am paflenden Drt Leiften für die 
Schwalbennefter anbringen und der Bewohner des 
Dadyfämmerleind fügt forgfältig ihre Kleinen 
Heiligthümer in feiner Nachbarſchaft. So find fie 
geliebt und geihügt von arm und reich, von allen 
guten und verftändigen Menſchen. 

Hier und da auf dem Lande fnüpft man an 
die Schmwalben wol noch den Volfsglauben, der 
fie gleichſam heilig ſpricht. Sie follen das Haus, 
deflen Mitbewohner fie find, vor Feuerd- und 
Waſſersgefahr behüten, Krankheit von dem Ber 
figer und feiner Yamilie abwenden und Glück 
über die Hausgenofien bringen. Darum wird 
denn auch jede Störung der Vögeldyen oder gar 
das Berauben ihrer Nefter von den guten Leuten 
möglichft abgewendet und gar hart geahndet. 
Doch auch andere nicht mehr im Wberglauben 
befangene Leute fowie jeder einfihtsvolle Menfch, 
der die Schwalben in ihrem ganzen Werth zu 
fdägen weiß, wird fie und ihre Nefter ſchützen, 
und nur ein ruchlofed Gemüth ift dazu fähig, fie 
zu verfolgen oder ihre Brut zu zerftören, 

Die Bögeldyen find nämlid nächſt den er- 
wähnten liebenswürdigen Eigenichaften fowie ih- 
red harmloſen Wefens wegen auch infofern un» 
ferer Freundſchaft und unferd Schutzes würdig, 
als fie zu den für den Haushalt der Natur, für 
unfere Gefundheit und unfer ganzes Wohl nütz— 
lichften und nöthigften Thieren gehören, indem fie 
ausfchließlih von ſchädlichen Kerbthieren leben, 
Sie fangen unabläffig, vom erften Schimmer der 
Morgenröthe bis zur anbrechenden Dunfelbeit, in 
unermüdlicher Emfigfeit Müden, Fliegen, Motten, 


; Heine Schmetterlinge und taufend andere Arten 
ſpruchslos wie ihr ganzes Weſen ift aud) ihr | 
Gezwiticher und dod) hören es alle Leute jo gern, | 


und nähren ſich und ihre immerfort begehrenden 
Jungen von ihnen. Man wolle nur bedenken, 


ı wie viele Ddiefer unferer winzigen und doch fo 


argen Duälgeifter dazu gehören mögen, um 
eine alte Schwalbe zu fättigen, wie viele für 
beide Weltern und ein Neft von vier bis fünf 
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Jungen nötbig find und dann ermeſſen, wie viele 
Myriaden von ihnen cin einziges Schwalbenpaar 
wol vertilgen muß, um mit feinen zwei bie drei 
Bruten den Sommer bindurd leben zu fönnen 
und im Herbft ſich fogar davon zu mäſten. 

Dabei vermag eine Schwalbe durdaus feinen 
Schaden, weder für den Menfhen noch für die 
Natur, anzuftiften. Einige eifrige Bienenzüchter 
haben zwar behauptet, daß fie viele Bienen raube, 
und deshalb wurden — und werden leider wol 
noch — in einigen Gegenden unferd deutichen 
Baterlandes diefe Vögel eifrig verfolgt. Ganz 
genaue und gewiflenhafte Unterfuhungen und 
Beobachtungen bewährter Forſcher haben nun aber 
diefe Annahme ald durchaus grundlod erwielen. 
Man hat in verſchiedenen Landftrichen eine Menge 
Schwalben getödtet, ihre Magen unterfudt und 
gefunden, daß fie allerdings Bienen verzehren, 
jedoch nur die nuplofen Drobnen, während es 
ihnen ganz unmöglid) ift, den Arbeitöbienen etwas 
zu 2eide zu thun, indem fie außer den kleinen 
Müden fein ftechendes Infekt freffen dürfen, ohne 
ihre Leben zu gefährden. Ein ebenfo haltlojes 
Borurtbeil ift die Annahme, daß die Schwalben- 
nefter Wanzen und andere böfe Gäfte beherberg- 
ten. Allerdings werden die Schwalben wie fämmt- 
liche höher organifirte Thiere von folden Kleinen 
Schmarogern geplagt — doch diefe Duälgeifter 
der Thiere find ganz andere Arten ald bie der 
Menſchen. 

Glücklicherweiſe ſtoͤßt die Forſchung und Wiffen- 
ſchaft ein Vorurtheil nach dem andern um — 
in ſeltenen Fällen kann dies aber erfreulicher fein 
als unfern lieben Schnellfeglern gegenüber, 

Zu den herrlichften Wundern, welde die ers 
babene Natur vor dem Auge des flaunenden 
Menſchenkindes entfaltet, gehört der Vogelflug, 
der Flug der Schwalbe. Ganze Tage hindurch 
vermag fie in dem Lüften ſich zu wiegen, jept in 
himmelhoher, faum zu erblidender Ferne und in 
wenigen Augenbliden dicht über der Erde neben 
und umberftreihend. Alle Flugeszauber, Fluges⸗ 
wunder, die Brehm in feinem ſchönen Buche: 
„Das Leben der Vögel‘, fo lebensvoll beichreibt, 
fie entfaltet fpielend unfer Voͤgelchen, unermüdet, 
faft unübertroffen von allen übrigen Bewohnern 
ded blauen Aethers. 

Unter den ſechs Schwalbenarten, welche Europa 
bewohnen, find die Mehl» oder Hausihwalbe 
und die Rauch- oder Bauernfhwalbe die befann- 
teften und verbreitetften und auf fie hat das 
bisher Geſagte aud eigentlich Bezug. Die erftere, 


| 


ein relzendes Vögelchen mit glänzendſchwarzem 
Brad, ſchneeweißer Weite und eben ſolchen Höschen, 
flebt ihre fünftlichen Nefter an das Meußere der 
Gebäude, unter Feniterfimfe oder andere vor dem 
Regen und vor NRaubtbieren geibügte Orte. Sie 
trägt dazu feuchte Erdklümpchen zuſammen und 
mauert aus Dielen in act bis zwölf Tagen ein 
Net von der Form des vierten Theild einer 
Kugel. Inwendig füttert fie daſſelbe mit weichen 
Federn, Haaren, Wolle u. f. w. aus und legt 
zartweiße Eierdyen hinein. Wenn das Neſt nicht 
zerſtört wird, benußt fie ed viele Jahre binters 
einander, indem fie ed in jedem Frühjahr aus— 
beffert, reinigt und neu auspolftert. 

Die Rauchſchwalbe ift der eigentliche Liebling 
der Landleute. Ihr Oberförper ift glängends 
ſchwarz und ind Bläuliche fhillernd, der Unter— 
leib dagegen nicht rein weiß, fondern rojtroth 
überlaufen; Stirn und Kehle find‘ ganz roft« 
braun. Der Schwanz bildet eine Gabel, deren 
beide lange Enden ihr zum geſchickten Eteuern 
vorzüglihe Dienfte leiften. Sie baut ihr Neft 
im Innern der Häufer, in Bodenräumen, auf 
die Balken und an andern paflenden Stellen. 
Auch niftet fie gern in Schornfteinen, ohne des 
Rauchs zu achten, woher fie eben den Namen 
erhalten bat. Hier werden ihre Nefter aber 
meift, weniger der Feuersgefahr wegen ald aus 
Muthwillen, zerftört. Ihr Neftbau ift nicht fo 
fauber und nett ald der ihrer kunſtfertigern 
Schwefter. 

Als die hauptfählichften Feinde der Schwalben, 
die ihnen felbit, mehr aber ihrer Brut nach— 
ftellen, ericheinen Marder, Wiefel, Natten und 
Hausfagen. Bon den Raubvögeln find ihnen 
nur der Baum- und ber Lerchenfalfe gefährlich, 
vor denen fie mit einem angfterfüllten „Dewilik!“ 
flüchten. Gegen alle übrigen Raubvögel zeigen 
fie außerordentlihen Muth, laflen fofort ihr 
ſchrilles „Biwiſt! Biwiſt!“ erfhallen, worauf fid) 
alle Genofien von weit und breit verfammeln 
und nun den Feind fo lange neden und ärgern, 
bis er forteilt oder bis ftärfere Kämpfer auf ihr 
Geſchrei herbeieilen und ihn in die Flucht 
treiben. 

Mer den guten Bögelhen — und zugleich 
fi) ſelbſt, ſeinen Hausthieren, Obftgärten und 
Feldern — eine Wohlthat erzeugen will, der bes 
feftige für fie an paflenden Drten und fo, daß 
feine Naubthiere dazu gelangen können, für ihre 
Nefter etwa ſechs Zoll breite Leiften, weil dieſel— 
ben ohne folden Halt leicht vom Wetter herabs 
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geworfen werden. Den Hausſchwalben laſſe man 
die Leiſten am beſten unterhalb der Fenſter des 
oberften Stockwerks der höchſten Wohnhäuſer an— 
ſchlagen und hier müſſen dieſelben nothwendig 
die angegebene Breite haben, damit fie den Schmuz 
der Jungen auffangen und die Wände vor dem 
Beſudeln ſchützen. Wo die Neſter von keinem 
Vorſprunge geſchützt ſind, muß man etwa vier Zoll 
oberhalb der Leiſten ein Bret als Schutzdach an— 
bringen. 

Bald nachdem die letzten Jungen die Neſter 
verlaſſen haben und noch einige Abende mit den 
Alten dorthin zurückgekehrt ſind, ſammeln ſich die 
Schwalben in großen Scharen und halten eifrige 
Flugübungen. Sie wählen dann zum Ruhepunkt 
gern die Firſt eines hohen Gebäudes, wo ſie in 
langer Reihe ſich ſetzen, dann plöglich auffliegen, 
‘einige Schwenkungen ausführen und ſich dort 
wieder fammeln. Dies wiederholen fie mehrere 
Wochen hindurd den ganzen Tag und fuchen zur 
Nacht nahe Rohrbrüche auf, wo fie zum Schlafen 
ſich ebenfo dicht nebeneinander auf die Halme 
jegen. Dies hat die Veranlaflung zu dem Mär: 
hen gegeben, daß fie mit den Halmen in den 
Schlamm fi verfenfen, um dort Winterfchlaf zu 
halten. Brehm hat diefen Irrthum gänzlich wider: 
legt, indem er die Schwalben auf dem Zuge im 
Innern Afrikas beobachtete. Im Laufe des Mo- 
nats September verfchwinden fie bei uns plöglich 
über Nacht und treten mit großer Schnelligkeit 
und in ungeheuerer Höhe ihre Reife an. 

Gewöhnlich zu Anfang des April erfcheinen 
die erften von ihnen wieder einzeln in der Hei— 
mat; dies find alte, fräftige Männchen, die ihren 
Gefährten weit vorauszueilen vermögen und denen 
die Hauptſchwärme meiftens zu Ende des Monats 
erſt nachfolgen. Hierdurch ift wol das Sprichwort 
entftanden: „Eine Schwalbe macht noch feinen 
Sommer.” Bon der Reife fommen fie fämmtlic) 
Ihmud und blanf zurück, woraus bervorgeht, daß 
fie in der Fremde gemaufert haben. Hiernad) 
muß dort an Nahrung für fie fein Mangel fein 
und müßte es ihmen ganz gut ergehen; doch 
leider ift Died nicht immer der Fall, denn fie 
werden oft vom Sturm weithin verfchlagen oder 
fommen durch andere Gefahren auf der Reife in 
großer Anzghl um. 

Bei dem außerordentlichen Nutzen der Schwalbe 
müßte fie doch eigentlich überall gefchont und ge- 
hegt werden; dies geſchieht indeflen keineswegs, 
denn man fängt ſie in manchen Ländern, um ſie 
zu verſpeiſen, ihres winzigen Biſſens, noch dazu 


ſchlechten Fleiſches wegen! In Italien, Spa— 
nien u. ſ. w. wird dieſer wahrhaft empörende 
Kannibalismus nicht nur an den Schwalben, 
ſondern auch an andern lieblichen Frühlingsfängern 


ſehr häufig verübt — — aber leider werden ſo— 
gar hier und da auch in Deutſchland die Schwalben 
gegeſſen. 


Weniger bekannt, doch nicht minder bemer— 
kenswerth und in ihrer Weiſe nützlich ſind zwei 
andere unſerer einheimiſchen Schwalben. Die 
erſtere niſtet auf Thürmen und an hohen Ge— 
baͤuden, haͤlt ſich auch nur in großer Höhe auf 
und iſt deshalb vom Volke wenig beachtet. Es 
ift die Thurmſchwalbe. Die andere, die Erd— 
ſchwalbe, dagegen findet fid) in manchen Gegen: 
den auf dem Lande in großer Menge, wo fie, ein 
ganz kleines, zartes und ſchwaches Thierchen, 
mitteld ihres Schnäbelchens, ihrer Füße und 
Flügel oft mehrere Fuß tiefe Höhlen in den har— 
ten Boden von Erbwällen u. ſ. w. zu graben 
vermag. Sie hat ein fchlichtes, braunſchwarzes 
Gefieder und wird meiftens wenig beachtet. Doch 
wer fi die Mühe nehmen will, fie zu beobachten, 
der wird das herzige Bögelchen bald ebenfo lieb 
gewinnen als ihre Schweftern. 


Ein Saltomortale. 
Anekdote, erzählt von life Polko, 
Eva zwei Stunden von der Stadt und Feftung 
Minden, nördlih in das flache Land hinein, liegt 
ein einfames, jhloßähnliches Gebäude, „Haus 
Himmelreich“ genannt. Den Chronifen nad ward 
ed von einem rohen und händelfüchtigen Ritter Holle, 
im 16. Jahrhundert etwa, erbaut. früher hatte 
diefer räuberifche Unhold in der Nähe von Peters— 
hagen fein Unweſen getrieben und vornehmlich 
dem hochwürdigen Biſchof von Minden arg zuge: 
fegt durch allerlei ungehorfame und ſchlechte Fuͤh— 
rung, duch Aufreizung feiner Untergebenen zur 
Widerfeplichfeit gegen feine Beflimmungen und 
dergleichen Untbaten mehr. Der Kirchenfürft fah 
fid) endlich genöthigt, diefen rebellifchen Unterthan 
in den Bann zu thun und ber irbifchen wie 
himmlischen Segnungen verluftig zu erflären. Da 
hatte denn der Frevler mitten in die Heide hinein 
fi ein Iuftig Haus mit hohem Thurm gebaut, 


ı und ald der Bau vollendet, ließ er dem Bifchof 


fagen, daß er von nun an feines Himmelreichs 
nicht benöthigt fei, alldieweil er fich fein eigenes 
geihaffen, worin er fortan felbft den Herrn zu 
fpielen gedenfe, ihm und dem lieben Gott zum 
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Trog, und gab von Stund’ an diefem feinem 
Ritterfig den Namen „Himmelreih”. Der hat 
fih denn auch erhalten bis auf den heutigen 
Tag, fo oft das Schloß auch feinen Befiger ge 
mechielt. Der fromme Biſchof aber zog, als der 
Ritter Holle noch dafelbft wohnte, nie ohne gro: 
Bed Geleit von bewaffneten Neifigen auf feinem 
Wege nad Petershagen an dem Schlößlein der 
Heide vorbei, denn er fürchtete ſich vor dieſem 
Himmelreih, wie er fich felbft nicht wor der 
wirflihen Hölle fürchtete. Die Hölle mit all 
ibren Inſaſſen fonnte ja auch einem SKirchen- 
fürften nichts anhaben, allein der Ritter Holle 
war fchlimmer ald der Oberfte der Teufel und 
ſcheute ſich nicht vor dem heiligen Kleive. Aber 
die bewaffneten Begleiter des Biſchofs konnten 
ihre Schwerter ruhig in der Scheide laflen, der 
Ritter nahm feinerlei Rache und fchaute nur mit 
Iuftigem Lachen aus dem Fenfter feines Thurms 
auf den Zug herab oder flimmte mit feinen 
müften Zechgenofien gottlofe Lieder an, wenn der 
hochwürdige Here ſich nahte. Auch fein Blitz 
vom Himmel fuhr herab, den Frevler zu zer— 
ſchmettern, und die Erde that ſich nicht auf, ihn 
zu verfchlingen, fo ſehr der fromme Biſchof täg- 
lich darauf hoffte. Der Ritter Holle lebte luſtig 
und farb in feinem Haus Himmelreih in feinem 
Bett wie jeder andere fromme Ehrift und feiner- 
lei Schwefelgeruch noch irgendein Feuerzeichen 
war in der Todtenkammer noch an dem Leichnam 
zu gewahren. 

Jetzt ſteht das Wohnhaus des Ritters längft 
nicht mehr; nur der alte Thurm iſt noch da, das 
Einfahrtsthor und die Mauern, die ſich um den 
tiefen Wallgraben zogen; ein anderes Haus 
wurde dort aufgebaut. Linden und Eichen find 
überall emporgewachlen, dichtes Bufchwerf und 
Heimbuchen ziehen fi längs den Mauern bin. 
Der lepte Befiger hat fogar einen fhönen Garten 
angelegt mit einem Bogengang von Buchen, und 
Jahr um Jahr wurde der grüne Schleier dichter, 
der dies Plägchen vor aller Augen verbarg. 
Dornröschen hätte gut darin wohnen fünnen, gar 
mancher Märchenprinz; wäre wol vorbeigeritten 
auf feinem Zelter, ohne dad Dafein des Schlöß: 
chens hinter der Blätterwand zu ahnen. 

Im Jahre 1803 etwa geſchah es aber, daß 
einmal ein wirfliher Prinz, der Prinz Louis 
— Ferdinand von Preußen nämlich, einfehrte in 
das grünumfponnene Haus. Ob er allda nun 
ein Dormröschen aus der Berzauberung weden 
oder. den Frieden des irdifhen Himmelreichs zu 


foften begehrte, ift niemand recht befannt gewor— 
den. Gewiß ift nur, daß er ſich's dafelbft nicht 
nur tages und wochen», fondern monatelang ge: 
fallen ließ. Es war, ald ob er das Raufchen 
des Pebensftroms in dem großen Berlin vergeflen 
über dem Murmeln eined Wieſenbachs. Man 
fagte, der König habe ihm zur Infpieirung der 
weftfälifhen Regimenter dorthin gefchidt, heim- 
lic) flüfterte man ſich freilich andere Geſchichten 
in die Ohren: von Verbannung und Beltrafung 
wegen allzu regellofen Lebens in der Refidenz. 
Wie es aber irgendjemand auf der weiten Gotted- 
welt überd Herz bringen fonnte, den Prinzen 
Louis Ferdinand zu beftrafen, das begriff freilich 
niemand, der den königlichen Herrn nur einmal 
gefehen, und wer gar mit ihm geredet oder an 
Einem Tiſche mit ihm gefeflen, hätte wie Tamino 
eine Wanderung dur Feuer und Waſſer ange: 
treten, wenn er’d begehrte, und zwar aud ohne 
Begleitung einer Pamina. Eine wahrhaft wun— 
derfame Bezauberung übte er auf Männer wie 
auf Frauen, auf jung wie auf alt aus; in diefer 
Beziehung war er ein leibhaftiger Märchenprin;, 
der fi eben nur zu zeigen braucht, um alle 
Hinderniffe zu überwinden. Für einen jeden 
hatte er ein freundlich Wort und, was im Grunde 
noch tiefer ins Herz geht, einen warmen Blid, 
und fein Armer trat ihm in den Weg, der un- 
befhenft und ungetröftet geblieben wäre. Und 
wie ritterlih benahm er ſich gegen die Frauen! 
Wie eine Geftalt aus den Zeiten Frauenlob's, 
wie ein Troubadour aus den goldenen Tagen 
der Liebeshöfe trat er ihmen entgegen. Aber er 
bot mit gleicher Liebenswürbigfeit und Aufmerf: 
famfeit der betagten Bäuerin die Hand, um ihr 
über einen Graben zu helfen, wie der Dame der 
vornehmen Gejellfhaft, um fie die Treppenftufen 
binabzugeleiten. Er ehrte das Gefchlecht in der 
Erfheinung, nicht umgekehrt. Alte Mütterchen 
mit weißen Haaren in der mindener Gegend hört 
man noch mit jugendlich aufbligenden Augen von 
dem bildfchönen hohen Herrn erzählen, der bei 
| ländlichen Feften mit ihren Müttern getanzt und 
ſie felber, die ſtaunend zufchauenden Kinder, zu 
ſich emporgehoben und gefüßt hatte. 

|, Aber die Männer mußten ihn nicht minder 
t bewundern und lieben, fo oft fie ihn auch als 
| 





den unüberwindlichen Befteger der Frauenwelt zu 
haſſen verfuchten. Keiner tummelte fo fein Rof 
wie er, feiner iprach fo tapfer dem Becher zu 
und blieb dabei doch fo Föniglih. Wie oft hielt 
er offene Tafel unter der mächtigen Linde vor 
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ber Einfahrt von Haus Himmelreih und lud 
manchen dazu ein, der eben vorüberfchritt und 
fein bochzeitlih Kleid anhatte! Wenn doc die 
Lindenzmweige erzählen fönnten, die jegt noch dort 
rauſchen! 

Und wenn er an ſeinem Klavier ſaß, das er 
ſich von Berlin mitgebracht (man erzählte ſich, 
daß er deren bereits ſechs ſich angeſchafft), fo 
ließ er die Fenſter offen und verwehrte niemand, 
ſich in dieſem goldenen Melodienſtrom zu baden. 
Da ſaßen denn oft Scharen von Bauern, alte 
und junge, geſunde und kranke, mit ihren Frauen, 
Müttern, Schweſtern, Bräuten, um zu lauſchen 
und zu ſtaunen, daß doch der Prinz Louis alles 
konne. 

Die Zimmer des Prinzen lagen im erſten 
Geſtock; man mußte die alte Wendeltreppe von 
Stein, die in den Thurm des alten Ritters Holle 
führte, zur Hälfte erſteigen, ehe man in das Ca— 
binet trat, wo das Klavier ftand, Auf der lin- 
fen Seite dieſes Gemachs lag das Schlafzimmer, 
rechts ein Fleiner, einfad) ausgeftatteter Empfangs- 
faal. Eine Flügelthür führte von dem Zimmer 
ded Prinzen unmittelbar in den Garten, der mit 
dem erften Stodwerf in gleicher Höhe lag. Diefe 
Baum und Bogengänge vor den Fenftern mach— 
ten einen überwältigenden Eindrud, nachdem man 
bereitd eine Wendeltreppe hinaufgeflettert war. 
Eine föftliche grüne Wildniß fchaute durch bie 
Glasthür herein und in dem Laubengang von 
alten Heimbuchen nifteten zahllofe Nachtigallen. 
Er war fo dicht, daß die Sonnen- und Monded- 
ftrablen faum ein Plägchen fanden, bier und da 


zwiſchen ein paar Blättchen hindurchzuſchlüpfen. 
| Daß in feine Zechgelage oft das helle Morgen: 


In diefer Riefenlaube pflegten, wenn der ‘Prinz 
fpielte, die Gäfte aus Minden und der Umgegend 
ſich aufzuhalten, die fich zahlreich täglich einfan- 
den, um dem königlichen Berbannten die Ein» 
famfeit weniger fühlbar zu machen. Auch rei- 
zende Engelgeftalten erichienen auf Haus Hims 
melreih, — denn was wäre der Himmel ohne 
Engel! — und jene Gruppen, die fid) in dem 
Bogengang bildeten an jenen Sommerabenden, 
hätten ihren Watteau zu finden verdient, um 


durch feinen glänzenden und eleganten Pinſel 
Der zitternde Schein der | 
Windlichter, die man überall aufgeftellt, beleuch- 


verewigt zu werden, 


tete die fchönften Frauen und Männer. freilid) 


waren die Trachten der damaligen Zeit, die engs | 
anliegenden Gewänder und wunderlich geſchnitte— | 


nen Mieder weniger geeignet zu maleriichen Fal— 
tenwürfen und wechfelvoller Zufammenftellung ; 








auch die Art, dad Haar zu tragen, erſchien un⸗ 
fhön, denn die kurzen Locken wurden tief in bie 
Stirn gezogen; aber es waren doch Augen da, 
die mit dem Sternenglanz wetteifern durften ; 
Lippen und Wangen, die fi vor den goldenen 
Rofen nicht zu ſcheuen brauchten, die am Ein» 
gang des Gartens in fo verichwenderifcher Fülle 
blübten, und Formen, die an die Urbilder pla— 
ftiiher Schönheit, an bie fteinernen Götterbilder 
Griechenlands erinnerten. Die Männer erichienen 
troß der hohen Kragen ihrer wenig fleidfamen 
Uniformen faft alle ftattlid und bedeutend, we— 
nigftens fo lange der Prinz nicht bei ihnen war. 

Zu allen Zeiten find jene Menfchen felten 
gewefen, deren Erfcheinung allein fie ald könig— 
lich, als beftimmt, zu herrichen über alle andern, 
bezeichnet. Bring Louis Ferdinand würde in dem 
größten Menfchengewühl fofort einem jeden als 
eine Herricergeftalt aufgefallen fein, ald eine 
wahrhaft vornehme Menfcheneriheinung in bes 
Wortes vollfter und fchönfter Bedeutung. Es 
war etwas Ungewöhnlides an ibm; der eine 
fuchte e8 in den Augen, der andere fand es in 
der Stirn, der dritte in dem unbefchreiblich ſchö— 
nen Lächeln des Munde — oder in der Helden- 
geftalt, jeder aber beugte fi) vor diefem Etwas, 
jeden üüberwältigte ed, bewußt oder unbewußt. 
Und man verzieb ihm auch alles um dieſes 
Etwas willen. Es gibt Menſchen, die ungeftraft 
alles thun dürfen, d. h. an denen man natürlich 
findet, was an andern fonderbar, ungewohnt, 
ſelbſt ftrafbar erfcheint. Daß der Prinz Louis Fer: 
dinand ein - wunderfam luftiges Hoflager hielt 
auf Haus Himmelreih, verargte ihm niemand. 


licht hereinfiel, fand feiner verbammendwerth. 
Auch fein feltfam wildes Reiten nad Minden 
beladyte niemand. Vor dem Thore ded Haufes 
Himmelreid nämlidh jah man den Thurm der 
Marienfirche von Minden wie einen ſpitzen Finger 
gen Himmel weifen. Diefe IThurmfpige nun 
war ed, die der Prinz allezeit feit ind Auge 
faßte, — dann fpornte er fein edled Roß und 
fort ging’8 auf diefed Ziel los, gerade und un- 
verrüdt über Gräben und Heden, tiber Felder 
und quer durd die Heide: 


Immer zu, immer zu, 
Ohne Raft und Ruh" — 


Niemand vermochte dem Föniglichen Reiter zu 
folgen, der allezeit dahinflog, 
daß Kies und Funfen jtoben. 
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Dicht neben der Kirche lag die Cantorwoh—⸗ 
nung. Das befcheidene Stübchen des alten Can— 
tord empfing gar oft einen hoben Gaſt. Der 
Prinz liebte ed, mit dem ſchlichten Mann über 
Mufif zu plaudern und feine ziemlich reiche 
Sammlung von alten Kirchenmuſiken durch— 
zuſehen. Da faß er denn wol ftundenlang vor 
dem alten Spinett und fpielte Bach'ſche Fugen 
und feinen Lieblingschoral, das marferfchütternde 

D Haupt voll Blut und Wunden —, 

daß der Gantor die Hände faltete und feine 
Augen überfließen fühlte. Oder er ließ fih von 
dem würdigen Mann von Chriftian Bad) erzäh- 
len, der drüben in Büdeburg ald Cantor des 
Fürften Wilhelm gelebt und deſſen fi) der Alte 
noch dunfel erinnerte. Nicht felten geſchah es, 
daß er nur um diefer Plauvderftunvde willen in 
Regen und Sturm heranbraufte und dann wieder 
beimritt. Er war aud ein ganz anderer, jener 
Mann mit dem träumerifchen Blif in dem Gan- 
torftübchen bei der Marienfirhe, und der Held 
mit den bligenden Feueraugen, der am Morgen 
vor der Front aufs und niederritt. Aber mo er 
auch fein mochte, überall gewann er fich bie 
Herzen, und wie wunderlich die Geſchichten auch 
lauteten, die man von ihm erzählte, — man ers 
zählte fie doch immer mit einem Lächeln ſtolzer 
Freude und mit dem Refrain: „Ed gibt feinen 
wie unjern Prinzen Louis! Gott fegne ihn!” 

Und die Frauen fagten das auch, freilich nicht 
laut, heimlich aber mit nod) größerm Entzüden; 
denn ritterlicher und fühner war feiner, und mit 
jeder neuen tollen Geſchichte vergolvete ſich für 
die Frauenaugen mehr und mehr jener Nimbus, 
der fi) um fein Haupt zog. Louis Ferdinand 
war und blieb eben für die Bewohnerinnen der 
„Rotben Erde’ jener leibhaftige Märchenprinz auf 
dem verwünfdhten Schloß mit dem Namen „Haus 
Himmelreih‘. Wie mande mochte eben Diele 
Benennung für die einzig paflende jener Stätte 
halten, die er zu feinem Aufenthalt fi erwählt 
batte! 

Da geihah es eined Tags, daß der Prinz 
mit einigen jüngern Offizieren einen Ausflug 
nad) der fogenannten Büdeburger Elus (Klaufe) 
unternahm. In einem reizenden Walde, kaum 
ein Stünddyen hinter Minden gelegen, fand ein 





Wirthshaus, deſſen wohleingerichtete Wirthſchaft 


weit und breit befannt war. Es hatte ein etwas 
vornehmeres Ausfehen als die gewöhnlichen Dorf- 


und Waldfchenfen, denn der Mann, der es ers | 
baute, verzierte das erſte Stodwerf mit einem | lagen. Es waren Hände von großer Formen- 





offenen Altan, ber von Säulen getragen wurbe. 
Diefe Säulen bildeten über der Hausthür eine 
Halle, in der fih’8 die Gäfte gern wohl fein 
liegen. Des Prinzen Lieblingsplag war aber der 
Altan. Den überragten und überfichatteten von 
beiden Seiten alte Bäume, in deren Laub man 
mit den Händen greifen fonnte, und in der 
Mitte des Altans fah man über den Raſen hin— 
weg, wo die Steinbänfe ftanden, und über die 
fernen Wieſen gleihfam mitten in das Herz bes 
Waldes hinein. Dicht vor dem Haufe ging bie 
große Fahrſtraße vorüber. Nah einem nädt- 
lien Gewitter war der Tag in munderbarer 
Schönheit beraufgegogen. Das Grün erfhien fafl 
leuchtend und zahllofe Knospen waren auf den 
Wiefen zu Blumen geworden. Sener Föftliche 
Duft, von dem fie fagen, daß er das Herz weit 
und die Gedanken hell mache, firömte und wallte 
daher; woher er fommt, wer weiß e8? Die 
jungen Mäuner auf dem Altan tranfen ihn im 
funfelnden Wein und die Heiterkeit wurde immer 
fprudelnder. Man brachte Trinkſprüche aller Art, 
man recitirte Schiller'ſche Verſe, immer hellere 
Funfen von Geift und Wig fprühten umher. 
Natürli war dem Prinzen die Löwenrolle zuer- 
theilt, ald man nachher den Löwengarten des 
Königs Franz aufführte und die gewaltigen 
Stimmen der verichiedenen Ungeheuer mit großer 
Virtuofität nachzuahmen verfushte, 

Ald man endlich müde war, fpottete man 
über den Ritter Delorges und feine Handſchuh— 
heldenthat. „Zum Glück für unfer foftbares 
Leben find diefe Zeiten romantiihen Frauen» 
dienftes vorüber!” rief einer der Jüngften. „Jept 
begehrt weder ein Fräulein Kunigunde folches 
Opfer, noch fände ſich einer, es zu bringen.‘ 

„Hoffentlich fände fi) doch wol noch einer, 
im Dienfte der Frauen fein Leben zu wagen! So 
denfe ich!‘ erwiderte der Prinz. 

Ehe. noch jemand zu antworten vermochte, 
rollte ein fchwerbepadter Reifewagen von der 
büdeburger Straße langjam daher und hielt vor 
dem Wirthshauſe ftill. Der Kuticher ließ den 
müden Pferden Futter geben. Die Reifenden 
Schienen aber rad einem furzen Gelpräh mit 
dem Wirth nicht Luft zu haben, audzufteigen; der 
alte Diener in grauer Livree ſchloß den Schlag 
wieder. Vom Nltan herab verluchten manche 


' Augen, die Reifenden zu erſpähen, aber ver 


gebend. Ed zeigten fi nur zwei Arauenhände, 
die läffig ineinandergefügt auf dem Wagenſchlag 
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fhönheit und weichen, langfamen Bewegungen; 
fie fpielten mit einem Handſchuh. Die Frau, 
der diefe Hände gehörten, mußte noch jung fein. 
War fie fhön, war fie glüdlih? Diefe Fragen 
gaben der gedämpften Unterhaltung auf dem 
Altan einen pifanten Re. Man hätte zwar 
einfach; hinab- und an dem Wagenſchlag vorbei- 
gehen fünnen, um die befte Antwort zu erhalten, 
aber das wäre eine zu profaifche Löfung gewefen, 
die wenigftens Louis Ferdinand verfhmähte, Eine 
andere Hand legte ſich jegt einen Augenblid auf 
iene fpielenden Hände, die gebräunten Finger 
eined offenbar nicht mehr jungen Mannes. War 
das die Hand eined Vaters, eined Gatten, eines 
Bruder? Die Frauenhände zudten nicht auf bei 
diefer Berührung, fie erwiderten nicht den 
Druck — — es war alfo nicht die Hand eines 
Geliebten. Still ruhten fie, um fi dann nad) 
einer Weile janft der laftenden Hand zw ent- 
ziehen. Bei diefer Bewegung entglitt den weißen 
Fingern der Handfhuh und fiel in eine Furche 
des Wege. 

„Wer hebt diefen Handihuh auf?" fragte da 
plöglih der Prinz, aufſpringend. 

Die jungen Männer erhoben fi und drängten 
ſich nach der Treppenthür. 

„Nein — nicht ſo! Das kann jeder!“ lächelte 
der Prinz. „Ich meine, durch einen Sprung vom 
Altan herab, meine Herren!“ 

Erſchreckte und ſtaunende Blicke begegneten 
ihm — ein dumpfes. Murmeln war die Ant— 
wort — man maß mit verſtohlenen Blicken die 
Höhe des Altans und — trat verlegen lächelnd 
zurück. 

„Ich will euch zeigen, daß es noch in unſerer 
armen Zeit Ritter gibt, die dem Delorges nichts 
nachgeben!“ rief Louis Ferdinand. „Seht her, 
meine Herren, 
Dame auf, ohne daß ſie mich darum gebeten!“ 


Und feinen Säbel mit einem Griff fefter | 


Ihnallend, ſchwang fid der Prinz auf die Brü— 
ftung; und che ein Arm fi auszuſtrecken ver- 


mochte, ihn zu halten, che ein Mund fid öffnen | 
fonnte zu einem Schrei, war er binabgefprungen. | 
Ob nun die Wucht diefes wahrhaftigen „Saltos | 


mortale” ihn auf ein Knie gebrüdt oder ob er 
diefe Stellung der Dame gegenüber anzunehmen 
für angemeflen befunden — genug, die entjegten 
Begleiter des fühnen Springer faben ihn vor 
dem Magenfchlag auf einem Knie, den aufgeho- 
benen Handſchuh überreihend. Dann fahen fie 
ihn aufipringen und von neuem im Wege fuchen 


ih hebe den Handfhuh einer | 


und — finden, wie es ſchien; denn die fchöne 
Frauenhand ftredte fih ihm fo haftig entgegen, 
als er herantrat. Jetzt erfannten auch die Beob— 
achtenden, daß ſich wol ein Ring abgeftreift haben 
mochte, denn die Dame ſchob einen goldenen Reif 
an den Finger der linfen Hand und ein Sonnen» 
ſtrahl fiel auf einen Rubin, der hell aufbligte. 
Und Worte wurden hin und her gewechfelt zwis 
fchen der Fremden und dem Prinzen — aber kei— 
ner feiner Gefährten wagte ed, hinabzugehen. 

Der Kuticher beftieg endlih den Bock, der 
alte Diener ſchwang ſich auf — die Pferde zogen 
an — — ber Prinz trat grüßend zurück. Da — 
einen Augenblif nur — neigte fi ein Frauen: 
föpfchen aus dem Wagenfchlag — ein ſchwarzer 
Schleier war über das reichſte blonde Haar ge— 
fhlagen und unter dem Kinn gefnotet — — 
aber die modernen Nitter auf dem Altan hätten 
fi) jegt vielleicht minder lange befonnen, den 
Handihuh aufzuheben, der diefer Frau gehörte. 

Der Prinz fehrte nicht fogleih zu feinen Ge— 
fährten zurück — er fchritt allein und im fich ge: 
fehrt den breiten Weg hinunter, der zum Walde 
führte, und niemand hatte den Muth, ihm zu 
folgen. Erft nad) einer Stunde trat er wieder 
zu ihnen. Als er aber die mühlam bezwungene 
Neugier in allen Gefichtern fah, fagte er lächelnd: 
„Es waren Vater und Tochter — die Infaflen 
ded Reiſewagens. Der alte Herr, ein hannove: 
riſcher Gutsbeſitzer, führte feine Tochter ihrem 
Manne wieder zu, nad Berlin. Der Beneidens- 
| werthe it Soldat wie wir — aber feinen Namen 
| erfuhr ich nicht. Trinfen wir auf fein Wohl — — 
| und plaudere niemand meinen Delorges- Streich 
aus!" 

Aber ed mußte ihn doch ein Jemand aus— 
geplaudert haben, denn als der Prinz nad Berlin 
zurüdberufen wurde, erzählte man ſich die Ge— 
ſchichte dieſes Sprunges in allen Häufern und 
die Mindener veranftalteten große Wallfahrten 
nad der Clus und ftaunten den Altan an. 
Manche Wette wurde auch angeboten und fogar 
mancher Prei® ausgejegt von ſchönen Frauen für 
eine Wiederholung dieſes Wagniſſes; aber — es 
fand ſich keiner, der es dem Prinzen Louis Ferdi— 
nand nachgethan — — und gar um eines Hand— 
ſchuhs willen! 


| — 





Böhmifhe Ehriftusfagen. 
7. Die Bienen. 


Bor Zeiten fam der Herr Ehriftus und Sancts 
Peter in Bettlergeftalt zu einer Frau, die 
gerade Brot buf, und Chriftus bat um etwas 
Brot. „Ich habe kein Gebäd für Euch!” ſagte 
die Frau barich und wandte fih ab. Als jedoch 
der Fremde nochmals bat, wurde fie böfe, ergriff 
die Brotihaufel und ſchlug damit den Herrn 
Jeſus über die Stirn. Traurig entfernte ſich 
der Heiland. Nachdem fie aber draußen waren, 
da bemerkte Sanct-’Beter auf der Stim des Herm 
einen rothen Blutstropfen, aus weldem plöglich 
ein ſeltſames, geflügelted Thierchen entitand. 
Als Sanct- Peter ſolches dem Heiland jagte, meinte 
diefer: „So nimm dad Thierchen und lege es 
in diefen boblen Baum!“ Sanct-‘Beter that alfo 
und nach einer Weile begann es fid in dem 
boblen Baum zu regen und zu fummen und ein 
ganzer Schwarm ähnlicher Thierchen fam heraus 
und flog von Blume zu Blume. Dann fehrte 
er in die Baumböhlung zurüd, um nad kurzem 
Aufenthalt abermald herauszufliegen. Da fagte 
der Herr zu Petrus: „Nimm etwas von dem 
beraus, was fi in dem hohlen Baum befindet, 


und verfofte ed!" Sanct-PBeter gehorchte und ſchnalzte 


vor Vergnügen mit der Zunge, denn das, was 
er gefunden, war der Honig, und bie jeltiamen 
geflügelten Thierchen waren die Bienen, die aus 
der Stim Jeſu, aus feinem heiligen Blut ent- 
ftanden waren. Und darum find die Bienen jo 
reine und heilige Thiere und werden von guten 
Menſchen fo treu beſchützt und verehrt! 


8. Jeſus und die Seele, 

Einſt begab ſich der Herr Jefus vor das finftere 
Reich der Hölle, doh fand er alle Thore feſt 
verichlofien. Er aber flug mit der Hand auf 
ein® derfelben und es flog fogleidh donnernd auf. 
Da erichollen inwendig feltfame Stimmen: „Wer 
ift der Mächtige, der unſere Eifenpforten öffnet?“ 
Und der Herr antwortete ihnen: 


und waren auch ganz ftill, ald der Herr Jeſus 
die Seelen aus dem Fegefeuer zu ſich rief. Und 
diefe kamen in langen Reiben zu ihm und zogen 
freudig zu den hölliihen Pforten hinaus und 
fangen dabei gottgefällige Kieder. Nur eine ein 
jige Seele blieb abfeits fteben, nahm an der 
Freude nicht theil und weinte bitterlih. De: 
Herr Jeſus Chriſtus blickte fie an und fragte: 
„Du liebe Seele, warum bift du fo traurig und 
weinjt, indeflen die andern Seelen jubeln?‘ 
„Ad, wie ſoll ich nicht traurig fein“, gab die 
Seele weinend zur Antwort; „ich arme Seel: 
habe einft auf Erden Vater und Mutter geichlagen! 
Dafür fol ih nun für ewige Zeiten der göttlichen 
Gnade entbehren.” „Wenn du Died gethan, o 
Seele”, jagte der Heiland, „dann vermag id 
dir nicht au helfen und du mußt die gerechte 
Strafe erdulden!‘ Alsbald fiel die verdammte 
Seele in dad ewige Feuer binein; die andern 
Seelen jedoch flogen mit dem Herrn Jeſus in 
den offenen Himmel und ihnen zu Ehren läuteten 
alle Glocken der Erbe. 


9. Des Mägdleins Himmelsgang. 
Es war einmal eine böfe Stiefmutter, die 


| hatte eine Heine bildſchöne Stieftochter, welche 





„Ih bin es, 


Jeſus Ehriftus aus dem Himmelreich, der bier- | 


ber fam, um die duldenden Seelen zu erlölen. 
Da gerietben die Rufer drinnen in große Furcht 
und beeilten fi zu fagen: „So nimm dir eine 
oder zwei und führe fie ind Paradies.’ Allein 
Chriſtus erwiderte: „Ich fam nicht um eine oder 
wei Seelen, auch nicht um drei, ich Fam um 
alle treuen Seelen. Gebt fie heraus!“ Und die 
hölliſchen Geifter wagten nichts mehr zu antworten 


fie aber aus ganzer Seele haßte. Tagtäglich 
gab fie ihr rauhe Scheltworte, ja fogar Schläge 
und zum Eſſen nur jteinbartes Brot. Ein— 
mal — es war gerade am heiligen Chriſttage, 
wo ed grimmig fror und Berg und Thal voll- 
geichneit lag — da jagte fie zu dem armen 
Kinde: „Hier haft du einen Korb, gehe in den 
Wald und hole mir frifche Erdbeeren.” „Ach, 
wie fönnte ih im Winter Erdbeeren finden”, rief 
dad Mägdlein weinend, „der Schnee bat ja alles 
zugededt und die Kälte macht den Athem frieren.‘ 
„Du mußt die Erdbeeren bringen”, ſchrie die 
argliftige Stiefmutter zornig, „ſonſt fchlage ich 
did) todt!“ Da nahm das arme Mägdlein den 
Korb und ging ſchluchzend hinaus, Weit und 
breit gab es nur weißen Schnee und ed war io 
till, als wäre die ganze Welt geftorben. Als 
dad Mägbdlein in den öden Wald fam, ſegte es 
an vielen Stellen den Schnee mit den balb er— 
jtarıten Händchen hinweg, fand aber nur gefro- 
rened Erdreid; und ajchgraues Moos und feine 
einzige blühende Erdbeere. Da irrte es durch die 
Wildniß bin und weinte gar bitterlich, Almäblich 
war es dunfel geworden und die arıne Kleine 
begann Sich vor dem Wolf zu fürdten. Nach 
langer, langer Irrfahrt fam fie plöglicd zu einer 
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Lichtung und erſchrak heftig, denn ſie erblickte eine 


wunderbare Pracht und Herrlichkeit. Auf einer 


grünen Wieſe bluͤhten lauter große ſchöne Blumen 


und hochrothe Erdbeeren und in der Mitte ſtand 
ein hoher, herrlicher Chriſtbaum, an dem unzaͤh— 
lige Sterne leuchteten, und rings um den Chriſt⸗ 
baum ſpielten gar viele holde Engelein und die 
waren von Licht- und Farbenglanz umgeben und 
ſangen wunderſchön. Da kam ein allerliebſter 
kleiner Knabe auf die Staunende zu und fragte 
fie mild, wie fie bierberfomme. Und ald das 
Mägdlein ihm fein Herzeleid klagte, wie die böfe 
Stiefmutter ed immer midhandle und ed um— 
bringen wolle, wenn es feine rothen Erdbeeren 
nah Haufe bringe, da fagte das goldhaarige 
Kind: „Bleibe bei und, denn hier ift der Himmel 
und ich bin das Ghriftfindlein. Ich will dir 
goldene Kleider geben und Zuderbrot ſollſt du 
effen und füße Milch trinken und die Engelein 
werden mit dir Ipielen!” Damit war die Arme 
gar wohl zufrieden und das holpfelige Ehriftfind 
führte fie zu dem ftrahlenden Chriftbaum und 
wie fie diefen nur ein Klein wenig mit dem Finger 
berührte, da war der Finger ganz golden, Nun 
freute fie fid) inniglich und blieb bei dem Chriſt— 
find und den Himmeldengelein und fang und 
fpielte mit ihnen und pflüdte die purpurrothen 
Erdbeeren ind diamantene Körbihen. Und als 
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und weinend ſagte: „O gib mir doch ein bischen 
Brot, denn ich bin ſehr hungerig!“ Da war das 
Mägdlein gerührt und gab dem Kinde das ganze 
Brot und das Kind ſagte: „Gott vergelte es 
dir!” und verſchwand. Das Maͤgdlein irrte 
weiter und traf nach einer Meile ein zweites 
Kind, das noch dürftiger als das erfte bekleidet 
war und an allen Gliedern vor Kälte zitterte. 
Weinend fagte ed: „Gib mir ein NRödlein, denn 
mid friert ſehr!“ Und das Mägplein gab 
ihm fein einziges NRödlein und das Kind fprady: 
„Gott vergelte ed dir!” und verſchwand. ber: 
mald nad) einer Weile erblidte das Maͤgdlein 
ein dritted Kind, das mit bloßen Füßchen durch 
den falten Schnee fchritt, und dem jchenfte es 
voll Bedauerns die hölzernen Schuhe. Das 
Kind zog fie an, fagte ebenfalls „Gott vergelte 
ed dir!“ und verfdwand. Wie nun die arme 
Kleine im bloßen Hemdlein daftand und ſchier 
vor Kälte zu flerben meinte, da erfchien vor ihr 
plöglic ein hoher Herr, von himmliſchem Strah— 
lenfeuer umfloffen: das war Ehriftus, der gött« 
lidye Heiland und der ſagte zu dem zitternden 
Mägdlein: „Weil du fo mildthätig warft gegen 
die duldende Armutb, weil du mich dreimal mit 
einer Gabe bedachteſt, obzwar du felbft hungerteft 
und froreft, jo will ich dich auch wohl belohnen, 


du füßes Kind, und du follft nun und nimmer 


das arme Waifenfind nicht wieder nah Haufe 


fam zu der böfen Stiefmutter, da fagten die 
Reute, ed müfle im Wald erfroren fein; aber es 
war im Himmel beim Ehriftfindlein. 


10, Das Mägdlein im Walde. 


Der heilige Ehrifttag war wieder einmal ge: 
fommen, draußen in der freien Gotteöwelt war 
es eifig falt und bie Schneefloden fielen wie 
Federn vom Himmel herab. Da irrte ein Fleines 
verwaifteds Mädchen im dichten Walde umber, 
denn es befaß fein Häuschen, um dort zu wohnen, 
und fein Betten, um darin zu fjchlafen. Es 
hatte nur ein dünnes Hemdchen und ein altes 
graues Nödlein an und hölzerne Schuhe an den 
Füßchen und zum Eſſen hatte es blos ein Stüd- 
hen Schwarzbrot. Als ed nun fo mutterlelig 
allein unter den beichneiten Eichen, Buchen und 
Tannen dahineilte und große Angft vor den wil— 
ven Waldthieren empfand, da begegnete es einem 
andern Kinde, dad gar ärmlich bekleidet war 
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mehr ein Trübfal leiden!” Hierauf hob der Hei— 
land einige Hände voll Moos, Lehm und Schnee 
auf, gab fie dem Mägpdlein in das Hemddhen, 
fegnete e8 und verfchwand. Als nun das gute 
Kind ſprachlos vor Erftaunen umberblidte, ger 
wahrte ed in der Nähe einen Lichtihein, ging 
auf ihn zu und gelangte zu einem Heinen Häuschen. 
Es Flopfte an und ward von dem frommen hoch— 
betagten Ehepaar, welches daſelbſt einfam wohnte, 
liebreich aufgenommen. Dod als es in dem er- 
leuchteten Stübchen ftand, da hatte ed ein wun— 
derſchönes Kleid an und Schuhe von Goldbrocat 
und im Schos hielt es anftatt des Mooſes, des 
Lehms und des Schneed eine ſchwere Menge Goldes 
und Evelfteine und große Perlen und das leuchtete 
wunderhold in allen Karben. Die fleine füge Dirne 
war nun fehr reich und weil fie auch gut vom Herzen 
und ſchön von Angefiht war, fo wurde fie geehrt 
und geliebt von allen, die fie fannten, und in der 
Folgezeit fam ein Prinz aus fernen Landen und 
beirathete fie. Alfred Walvdan. 


Auch ein Urtheil über Jean Paul. 
Infolge eines Artifeld unjerer „Unterhaltungen“: 


— Jean Paul und bie Frauen”, in der erften Nummer 


dieſes Jahrgangs, hatte Herr Ludwig Scheyrer in 
Wien die Freundlidfeit, uns einige das Verhältniß 
Jean Vaul's zu Karoline von Feuchtersleben berüh— 
rende Driginalbriefe einzufenden, von denen wir nur 
den Ginen Brief feiner Eigenthümlichkeit wegen mit: 
theilen wollen. Er ift von Heinrib von Feuchters— 
leben an feinen Bruder, den Hofrath Gruft von 
Feuchtersleben, gerichtet; es ift nicht unintereffant, zu 
jeben, mit welden Augen ein Höfling das Verhält: 
niß feiner Schmwefter zu Iran Paul und diefen felbft 
betrachtete. Sonderbar genug. hat die Bamilie dieſes 
Edelmanns, der über den „Phantaſten“ Jean Paul 
fo abijprehend und geringfhägend urtheilt, ſelbſt einen 
Idealiſten aufjumweilen: den Sohn des Hofrathe, 
Grnft von Feuchtersleben, deſſen Werke vie tieffte 
Sehnfuht nah dem Schönen und Guten athmen. 
„Mein beſter Bruder!“ — ſchreibt Heinrich von 
Feuchtersöleben unterm 3. December 1799 aus Hild— 
burghaufen — „Wenn ed dem Himmel wieder ge: 
fallen follte, jeine ungünftigen Schickungen zu ver: 
ändern, will id verfuchen, alles gebuldvoll zu ertras 


gen, jedoch fein Gegenmittel verfäumen. Ih will 
Dir den Vorfall kurz erzählen. 
„Gin neuer weimariiher Gelehrter Namens 


Richter, ver fih durch einige Schriften der leſenden 
Welt unter dem Namen Jean Paul bekannt machte, 
fand Gelegenheit, die Karoline durch Briefwechſel 
fennen zu lernen, bie, ih weiß nicht warum, fid er- 
bot, für die Herrihaft Bücher von ihm zu verſchrei— 
ben. Bald darauf reifte er ber, fam unter bem 
Borwand, daß er feine andere Befanntihaft in der 
Stadt hätte, viel ind Haus, gefiel ſich und wahr: 
iheinlih aud Karolinen — war, wie fait jeder ge: 
lehrte Schuß — zubringlihd und wurde gleich ehr 
vertraut mit ihr. Der guten Mutter fiel das jehr 
auf, und obneradtet fie ihr eine Vermahnung dar- 
über gab, ging’® nad wie vor; fie glaubte daher, 
daß es blos Anhänglichkeit für vie lecture jei, in 
der er ſehr bewandert ift, und ließ es fürd erfte, 
wiewol unqufrieben, gut jein. 

„Ich ſuchte ihn am Hof einzuführen, dann aud 
einige Befanntihaft in der Stadt zu verfhaflen, wo 
er interefüirte, auch anfänglich durch feine Schmeiche— 
leien und Phantafien gefiel, aber dur fein auffal- 
lendes Benehmen, feine jonderbare Attitude Gelächter 
erregte. 

„Gr bat um einen Charakter, reifte ab und fing 
nun den Briefwechſel mit Karolinen wieder an. Diefe 
gab mir den erften feiner Briefe zu lefen, worauf 
ih fie bat, ihm die unfhidlihen, freien, vertrauten 
Ausdrücke darinnen zu verweilen — was ihr obn= 
fehlbar aud ihr Selbſtgefühl gelagt haben wird —; 
aber fie unterbrüdte ed und fand nur Bewegungs— 
gründe, die Sache nur nod geheimer zu verhandeln. 
Nun befam er dad Decret ald Legationsrath, kam 
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bald darauf ber, um jih zu bedanken — erneuerte 
die Befannntihaft und fam zum großen Leidweſen 
der lieben Mutter no öfter ind Haus — dieſe 
merfte zwar etwas, dachte aber nicht, daß ed jo wid: 
tige Folgen haben würde! Ih für meine Perſon war 
in Seidingſtadt und erfuhr die Sade viel zu jpät — 
fonft würde ih feine Abſicht glei gemerkt und ihn 
furz und gut abgefertigt haben. 

„Bei diefer feiner zweiten Abreife nabm er die 
Feine Bet mit zu der Frau Präſident Herder in 
Meimar zur wmeitern Ausbildung. Es wurde ſehr 
und manderlei von den Herrſchaften darüber ge- 
ſprochen — ich vertheidigte ibn aber, weil er mid 
nichts anging und ih ihn unfhuldig glaubte — nun 
jehe ih erft, daß ed Interejje von ihm mar — daß 
er dadurch umferer Familie ſich verbindlih machen 
wollte, um deſto leichter jeinen Zweck zu erreichen. 
Wirklich ſprach er darauf bald jhriftlih Die Karoline 
um ihre Hand an, die es aber noch einige Zeit ver: 
fhwiegen hielt, weil jie wohl wußte, was eine folde 
Entvefung bei der Mutter für einen Sturm erregen 
werde — doch endlid wagte fie es und ih Fam 
dazu — eine ſolche Scene hoffe ih nie wieder: 
zuiehen! — — I will und braude Dir feine 
Schilderung davon zu mahen, weil Du Dich unierer 
Mutter und ihrer Liebe zu und wol noch erinnern 
wirft. Alſo das Mädchen ihrer Meinung nad übel 
angebracht zu ſehen, erregte Sorge bei ihr, die jie 
äußerft ſchwächte und mit dem tiefften Kummer er: 
füllte, fodaß fie faum vermochte, ihre Gründe zu 
Unterlaffung dieſes Schrittö befannt zu maden. Gie 
misbilligt ibn ganz — weil ihr fon das vom gu: 
ten feligen Vater gelernte Sprihwort: «Je gelehrter, 
deſto verfehrter », einen Abſcheu für alle Gelehrte, 
inöbefondere gegen Tochtermänner gibt — und weil 
diefer Gelehrte in Hinſicht feines Geiſtes ſowol als 
feined Körperd ein wahrer Sonderling ift, der äußerſt 
auffällt, ver nicht wilfen kann, wie lange er ven 
Beifall der Leer behält, wie lange er jih an einem 
Ort aufhalten darf, der blos Phantaft und nicht 
inftruirender Schriftfteller ift — der nad feinem Ab— 
leben feiner Frau und Kindern nicht binlänglichen 
Unterhalt binterlaffen kann — und weil die Karoline 
viefleiht noch eine beflere Partie tbun kann over 
Ausiidht bat, an den Hof zu kommen, der ihr ſchon 
50 Gulden jährlich Penfion gibt — jih alſo nid, 
ohne ſich zu verbejlemn, dem Hohngelächter ſchaden— 
froher Yeute auszuſetzen nöthig hat, indem ſie fold 
eine feltene marisge entrirt, 

„Inzwiſchen fcheint die Karoline jehr in ibn ver: 
liebt zu fein — ben Wunſch, ihn zum Mann zu 
haben, für den widtigften zu halten — und ihm 
wahrſcheinlich auch ſchon Veriprehungen insgeheim 
gemacht; ed wird daher nicht gut zu ändern fein, 
Die liebe Mutter bleibt dabei, daß fie mit Gewalt 
e8 nicht verhindern würde, aber ihre Ginwilligung 
mit völliger Zufriedenheit würde jie nie dazu geben 
fönnen, auch würde ed den Meft ihres Lebens ber 
Ruhe berauben. — — 


— 
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„Natürlih muß man ih nun erſt um jeine 
Umftände erfundigen, und nicht qutlautende Nach— 
richten wären vielleicht das einzige Mittel, was die 
Karoline wieder zurüdbringen fünnte, Aber es wird 
ihwer jein, etwas Beſtimmtes von ibm zu erfah— 
ven, weil er wenig Befannte und faſt gar feine 
Verwandte bat. 

„Ich will den Brief nicht eher abſchicken, bie ich 
Dir die Anficht ver Herrſchaft über diefe Sade bei: 
fügen kann.“ 

Nachſchrift, 13. Jannar 1800. 

„Nun zur Erzählung des Orakelſpruchs unferer 
Herribaften. Diesmal fhienen ſie den aufgeklärten 
Zeiten gemäß zu antworten, indem ſie jagten, daß 
fie gar feine Bedenklichkeit bei dieſer unegalen Hei— 
vatb fänden, weil der Mann von unbejholtenem 
Rufe fei. Aber Bigennug und Falſchheit mag dabei 
doch im Spiele fein, weil, ob fie gleich die Karoline 
brauden fünnen, fie doch lieber mit dem Gelde einen 
Oünftling bereihern werden, Die gute Mutter ift 
mit dieſer Ausſage ebenfo wenig qufriedengejtellt, als 
fie zuvor war.‘ 

(Aus einem jpätern Briefe vom Jahre 1800.) 

„Am Dir eine genaue Schilderung von Richtern zu 
liefern, fenne ich ihn wol nicht felbjt genug; überdies 
dürfte ich auch nicht einmal meiner Beurtheilungskraft 
bei Sol einem Unternehmen geradezu trauen. Hier 
muß man die Meinungen ſammeln, vergleihen und 
dad Mefultat ziehen, was dabin ausfallen wird, daß 
er ein ſehr gelehrter, wahrſcheinlich ganz rechtſchaffener 
und edler Mann ift, der aber für die wenigiten Ge: 
jellihajten etwas Angenehmes hat. Leſe feine Schrir: 
ten — fie find voll erhabener Phantafie!” 


(Im Anguft 1800.) 

„Nun noch etwas von der Karoline ihrer Ver— 
bindung. 

„Das gegebene Rendezvous zu Ilmenau, wobei 
der Gonfiftorialrath-Präjivent Herder als Freund des 
Dichters war, Hat der Sadıe den völligen Ausichlag 
gegeben und die gänzliche Trennung, wahrfheinlich zu 
Karolinend Wohl, bewirkt. Gerber mußte die paar 
Tage hindurch das Brautpaar beobadten und dann 
als Freund den Ausfprub tbun, der dabin audfiel, 
daß er die Karoline für zu reell, zu gut und zu 
unpaffend für den Dichter erklärte und daß er voll- 
kommen Urſache babe, zu glauben, daß fein Freund 
nicht glücklich mit ibr leben könnte! — Died war 
genug, um beide zu trennen, weil fie es blos auf 
diefe Meinung ankommen ließen. 

„Richter ging bald darauf nad Berlin, wo er 
mit einem andern Mädchen befannt geworden und 
ib verfproden haben joll. 

„Karoline bingegen betrachtet von jener Zeit an 
wie eine Thörige alle Männer für Betrüger und 
Herder'n mit Unrebt für den Hauptfeind ihres Her: 
zens. Sie hängt noch immer fehr an Richter un 
betrug ib bei ihrem erften Schmerz ſehr unflug — 


jetzt verbeffert fie 08 etwas, doch Teuchter noch Un— 
muth und Liebe aus allen ibren Handlungen — ibre 
Schwärmerei und Wißbegierde iſt fat noch geitie: 
gen — jle lebt nun am Hofe in einer bonetten 
pauvrete, wo ſie freilih mebr bewundert und be- 
trauert als geliebt wird.“ 
Tſchabuſchnigg's Gedichte. 
In dritter Auflage liegen und die „Gedichte von 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg“ (Leipzig, F. A. 
Brockhaus, 1864) in einem hübſch ausgeitatteten 
ſtarken Bande vor. Tſchabuſchnigg gebört zu einer 
Gruppe üfterreibifcher Dichter, die ih an Anaftajius 
Grün und Nifolaud Lenau anſchloſſen, jeelifb von 
ihnen angeregt und zugleih in Form und Ausdruck 
ihrer Dichtung beftimmt wurden. In Tſchabuſchnigg's 
Gedichten überrafcht den Leſer zuerſt vie Fülle und 
Verſchiedenheit der Klänge, die Mannichfaltigfeit und 
der Neihthum der Anfhauungen; man empfängt den 
Einprud eined prächtig ausgeftatteten Bildermuſeums. 
Die Vorliebe der öfterreihiihen Dichter für bunte, 
gewagte und fühne Bilder mag dieſen Eindruck noch 
erhöben. WBertieft man ſich aber in die Sammlung, 
fo begegnet man feinen Empfindungen, finnigen Ge— 
danken. Tſchabuſchnigg ift Fein „Salonlvrifer”, er 
bat eine männliche Ader; darum gelingt ibm im all: 
gemeinen die poetiihe Erzählung, das gedankenreiche 
Gedicht beffer ald das einfache zum Singen beftimmte 
Lied. Wir jegen, um eine Probe feiner Weile zu 
geben, zwei feiner Sonette ber. 


* 





Beranger. 

Was wälst Paris ſich lärmend durch die Gaſſen 
In Frad und Blufe? Bajornete blinfen; 

Soll edles Blut die Barrifade trinken? 

Gilt's einmal noch nach guld'nem Traum zu jaflen? 
Nein! Einen todten Mann nur, einen blaflen, 
Trägt man zu Grab, und Lorberfränge finfen, 
Kanonen donnern nadı des Raifers Winlen, — 
In das ein Feſt der Liebe, zeigt es Hafen? 

Gr tonnte Dichten nur, der blafle Mann; 

Gr trug fein Schwert, ſolaug' er fang und lebte, 
Und doch erichricht der Mann, der fchweigen fann, 
Wie König Saul vor David's Harfe bebte: 

Es graut — verſteckt den Sarg in Lorberreiſer! — 
Vorm todten Dichter dem lebend’gen Kaifer 


Im Herbie, 

Da liegen wir auf ſonnenlichten Höhen, 
Umfrängt von Fichten; leichte Nebel walten 
Ums Hochgebirg', die Heerdeglocken ſchallen; 

Gin Thalgeländ iſt's, prächtig anzuſehen. 
Kirchthürme ragen, wo die Dörfer ſtehen, 

Das Waldhorn tönt, die ſichern Büchſen fnallen: 
Die ſchönſte Jahr’sgeit wär" der Herbit von allen, 
Laͤg' miche zu nah’ chen Wellen und Vergeben 
Die Blätter finfen, es verglühn die Farben, 
Bald drauf ift alles Hill im Schnee begraben: 
Doch die Natur zieht ihre ew’gen Kreite, 
Verloren läßt fie feine ihrer Gaben; 

Sie wert die Luft, die Blumen, die ibr ſtarben, 
Und endlich wird es wieder Frühling leife. 











(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am hänglichen Herd. 





Die evangelifche Bewegung in Italien. 


K. — Belfanntlih hatte ſich im 16. Jahrhundert 
die Reformation auch über einen Theil Italiens er- 
firedt und file hatte, nachdem ſchon früher daſelbſt 
einzelne Borläufer der Kirchenverbefferung aufgetreten 
waren, wie Savonarola, Aonio Paleario u. a., bie 
Gemüther der empfänglihen Italiener tief und ge- 
mwaltig ergriffen. Aber die Reformation und ihre 
Frucht, der Proteftantismus, wurde aud dort, wie 
died auch in Deutihland, z. B. in Böhmen, Schlefien, 
Defterrei, ebenfalls geihah, unter Anwendung ver: 
fhiedener Mittel mit Gewalt unterbrüdt, und fie 
hatte ih — ſchon aus einer frühern Zeit ffammend — 
jeitdem faft nur in den Waldenfergemeinden Savoyens 
und Piemonts erhalten. Diefen legtern waren dort 
gewiſſe politifhe Umflände und Einflüſſe befonders 
günflig geweſen und ſie entfalten gegenwärtig in 
Italien, nachdem fie die flaatliche Anerkennung erlangt 
haben, eine reihe, vielveriprehende Thätigkeit. Ihre 
intereffanteften Stationen find Turin und Genua. 
In beiden Städten ift das evangelifche Leben Elarer 
als ſonſt irgendwo geftaltet und es ift dort durch 
die Waldenjer ſchon länger eingebürgert. Sie haben 
in beiden Städten ftattliche, auch ardhiteftonifch bedeu— 
tende Gotteshäufer. Außerdem ift für fie Florenz 
der Mittelpunkt der evangeliigen Ihätigkeit, indem 
dort feit 1860 eine theologiihe Schule der Waldenſer 
fih befindet, an welder einige Profeſſoren angeftellt 
find, und die dortigen Studenten müſſen nad ab: 
folsirtem Gramen ein Jabr im Auslande zubringen, 
um ji daſelbſt Einſicht in das große evangelifche 
Kirchenweſen zu verſchaffen. Bon jenen Punkten 
aus haben die Waldenfer in ber legtern Zeit ihre 
Ihätigfeit befonderd gefteigert und ed jind immer 
neue Stationen entflanden, in Bologna, Modena, 
Livorno, Perugia, Ancona, Siena, auf der Infel 
Elba, in Neapel und in Palermo, mo fie ihre Ge— 
meinden, bald größere, bald Fleinere, haben. Sie 
fpannen ihr Ne immer weiter aus, und jedenfalls 
it von den Maldenfern das meifte für eine Evan- 
gelifation Jtalien® zu erwarten, 

Aber neben ihnen gibt es auch Vereine der jo- 
genannten freien Italiener, die dort in neuefter Zeit 
infolge ‚der politiihen Bewegungen entflanden find. 
Dieſe Bereine haben einen rein italieniihen Urfprung 
und nationalen Gharafter, auf den fie fogar eifer: 
fühtig find, und fie verfhmähen ed daher auch, in 
irgendeiner Beziehung, namentlih was die Glaubens— 
Iehre anlangt, an ein Vorbild hiſtoriſch beſtehender 
proteftantifcher Gemeinden ſich anzuleßnen. Die freien 
Italiener fließen ib vielmehr von jedem fremden 
Einfluß ab, Haben ſich ganz nah apoſtoliſchem Bor- 
bild gegliedert und erkennen nur bie Bibel ald Norm 
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an. Es ift dort im dieſer Hinſicht noch alles im 
Werden begriffen, aber jebenfalld ergibt fih daraus 
wejentlih das tiefe Bedürfniß der denfenden Italiener 
nah einer freiern veligidfen Anfhauung und einem 
individuell ſelbſtändigen kirchlichen und ſittlichen Leben. 
Der intereffantefte Punft diefer evangelifhen Bewe— 
gung ift Neapel und diefe Bewegung verbreitet ſich 
durch Schulen, melde dort fo mie überall fofort er: 
rihtet werben, wo eine folde Bewegung Wurzel faßt, 
in immer weitern Kreifen. Daber find aud dieſe 
Schulen ald „Lehrſtätten des Satans” der römiſch— 
fatholifhen Priefterihaft ein Dorn im Nuge und fie 
arbeiten ihnen und ihren tief- und meitgreifenden 
Einflüffen auf jede ervenflihe Weife entgegen. Ueber— 
haupt fommt eine ſolche evangelifhe Bewegung an 
den Orten ſchwer auf, wo das Priefterregiment zu 
mächtig geweſen, wo jede Bildung vernadläffigt, jedes 
evangelifche und religiöfe Gefühl zu Boden gedrückt 
und erſtickt ift, 

Alles in dieſer ganzen Bewegung ift nur Ans 
fang, wenn auch Anfang zu etwas Beſſerm. Im 
der Hauptfahe fehlt ihr, namentlih an einzelnen 
Punkten Italiens, eine hervorragende, allgemeines 
Bertrauen erweckende Perſönlichkeit, der es gelänge, 
die verjhiedenen Parteien zu vereinigen und jie für 
ein einträchtiges Zufammentoirfen zu gewinnen. Auch 
ift die Bewegung nod zu ſehr mit politiihen Ten: 


denzen vermifcht; no immer bewegt fie ſich zu ſehr 


auf dem Gebiet ver Oppoſition gegen die verhafte 
römiſche @eiftlihfeit, und jie ift noch immer feine 
wahrhaft und ausihlieplih religiöſe. Es findet ſich 
dort zu wenig evangelifher Glaube und zu geringe 
evangelifhe Ueberzeugung; auf das bloße Vroteſtiren 
und Negiren fommt ed nicht an. In den lebhaften, 
von Phantafle und Leidenſchaft fo leicht beherrſchten 
Seelen, mobei ed an nüdternem und ſcharfem Ver: 
jtand ebenjo wenig fehlt als an großartiger Gemüths— 
und Gewiffenlofigfeit, wirnd audb immer ter Drang 
und der Geihmad für prachtvolle, glänzende Formen 
des firdlichen Lebens vorberrichend fein und aud ber 
Gottesdienſt joll danach eingerichtet werden, während 
man auf ber andern Seite mit jeinem Gewiſſen 
leiter ſich abfindet und im geheimen lacht und 
fpottet, indem man bie Knie beugt und das Zeichen 
ded Kreuzes macht. Die formelle Aeußerlichkeit des 
Katholicidmus, die im römiihen Eultus ihren we— 
fentlihen Ausbruf tes kirchlichen Lebens findet und 
gleihfam in ihm gipfelt, ift den Italienern viel zu 
ſehr Bleiih und Blut geworden, ald daß fie ſich da— 
von jo leicht frei machen fönnten. Erſt wenn in 
Italien die politifhe Bewegung feftere Formen und 
Berbältniffe angenommen haben wird und menn 
die Folgen eines beſſern Schulunterrihts in der 
heranwachſenden Generation gefunten und ridtigere 
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Anfihten über die Bedürfniſſe des religiöfen Menſchen, 
über religiöfen Sinn und religiöjes Leben gemedt 
und entwidelt haben werden, erft dann wird aud die 
evangelifche Bewegung in Italien zu ihrem Recht ge: 
langen. ine Hauptbedingung bei dieſem geiftlihen 
Befreiungswerk ift die Freiheit von jeder fremden Ein: 
miſchung. Daſſelbe muß fi national, aus ſich ſelbſt 
und aus dem Geifte des Volks entwideln; ber Ges 
nius Italiens felbft muß die italienifhe Kirche ſchaffen. 
Das iſt au die Meinung der italienijgen Reforma— 


‚ jeder mit einer Zeitung beſchäftigt 


toren ſelbſt. Sie vereinigen ji, wie verjhieden auch 


im einzelnen die evangeliſche Bewegung in Italien 
fi äußerlich geftalten mag, gegenwärtig darin, daß 
fie Jeſum Chriſtum als göttlihen Meifter und Lehrer 
der Menſchheit anerfennen; fie vereinigen ji in dem 


Lefen der Heiligen Schrift, im Genuß des Heiligen | 
Abendmahls und in der Verfündigung ded Evange- 


liumsd für die Menſchheit und für die Geſellſchaft; 
aber fie unterlaffen eine nähere Beflimmung ber 
Dogmen vieler italieniſchen Kirche bis zu dem Zeit: 
punft, wo ſich dieſelben infolge einer innern Noth: 
wendigfeit von jelbft entwideln werben. 
verbient dieſe evangeliihe Bewegung das Interefle der 
deutihen Proteftanten in dem nämlichen Grabe, in 
welchem ſie ih auch, und zwar im einzelnen mehr 
als bisher, an den Beitrebungen und Zmeden bes 
Guſtav-Adolf-Vereins zu betheiligen berufen find. 





Pariſer Mittheilungen. 
IV. 
La science spirite, @in öffentlicher Ball. 


F.v. N. — Bon Amerifa it der Wahn des 
Tiſchrückens, der Geiſterklopferei nad dem ungläubigen 
Frankreich herübergefommen. Die Apoftel der neuen 
Lehre haben in der vornehmen Gefellfhaft von Pa— 
ris und ſelbſt bei vem Eugen Mann in den Tuilerien 
bereitwillige Aufnahme gefunden. „La science spi- 
rite”, wie fie ihre Lehre pomphaft genug nennen, 
blüht in Paris. Man Hat die Procedur vereinfacht 
und fie von mander findifhen Zuthat befreit. Wer 
ein „Medium ift, braucht fih nur mit Fever oder 
Bleiftift vor ein Blatt Papier zu fegen. 

Es gibt Seances spirites; der Eintritt Foftet 
einen Franc, ein gemifchted Publikum füllt vie 
Manfarde. Drüdende Hige und übler Geruch ver: 
hindern die Gläubigen nicht, bis morgend 2 Uhr mit 
der Geiſterwelt zu correfpondiren. 

Indeſſen treiben andere Gefellihaften die Sache 
in anftänbigerer Yorm. Nur die Mitgliever werden 


Sedenfalle | 
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nehmen jungen Ruſſen. Mir trafen und zufällig 
an einer Table-d'höte der Paflage de la Mapeleine, 
die ſtets eine Fodmopolitiihe Geſellſchaft vereint, 
Ungarn, Polen, Ruffen, Amerifaner, Engländer und 
einige wenige Franzoſen fanden ih da zuſammen. 

Die Landsleute flürfterten miteinander, fonft war 
Die andertbalb 
Stunden bei Tiſch vergingen mir ſtets jehr langweilig, 
ein beuticher Laut ſchlug niemald an mein br. 
Daber fühlte ich mich angenehm überrafcht, in meinem 
Nachbar den Grafen D, zu entdecken. 

Mährend ded Mahls yplauderte er unbefangen 
mit mir, Seine modiſche Erſcheinung, fein blübendes 
Audjeben verrietben durchaus nicht den Geifterieher. 
Ih ſchlug für den Abend den Beſuch des Caſinoballes 
vor, aber er lehnte ed ab mit dem Bemerken, daß 
er abends zu Haufe arbeite. Er ift ein beyabtes 
„Mevium” Auch bat er jih Die Aufgabe geftelit, 
Alan Garbei’d Werke ind Ruſſiſche zu überjegen. 
Daß die science spirite bei feinen Landéleuten qute 
Aufnahme finden wird, unterliegt kaum einem Zweifel, 

Verſchiedene Wege geben die Menſchen, aber die 


' Mehrzahl ftrebt dem Vergnügen nah: Der ſonder— 


| zweideutigen Drt. 





zugelaffen, höchſtens wird ein wißbegieriger Fremder 


eingeführt. Allan Cardei brachte — unter Mitwir: 
fung der Geiſter — die neue MWiffenihaft in ein 
Spflem. Seine Bücher enthalten feltfame Dinge, 
Hallueinationen moftifher Theofopben, neben mandem 
Schönen, Wahren, Hoffnungsfreudigen. An Anz 
hängern fehlt e8 dem neuen Licht nicht. Ich lernte 
mehrere fennen, unter andern einen bübjiben, vor: 


bare junge Mann verſchloß fih einer Idee zu Liebe 
in jein einfamed Zimmer. Ich Eonnte das Bil, 
wie er gedanfenvoll über jeinem Manufeript lehnte 
und Wörterbücher zu Mathe z0g, um den rechten 
Ausdruck zu finden, nit los werden. 

Erft der Ballfaal in der Aue de Cadet verwilchte 
diejen Eindruck. Das Local it hübſch genug, nur 
die nachgeahmten Malahitjäulen gemahnen an einen 
Das Bublitum ſcheidet ſich bier 
in zwei jcharfgefonderte Theile: in Tänzer und Zu: 
ſchauer. Die Männer werden für ihre Leitungen 
bezdhle, die Frauen ftellen fh zur Schau. Bei der 


' Duadrille, dem fonft jo ruhigen Yang, wird hier 


die meiſte Wildheit entwidelt. Uebrigend ift ein 
eigener Sittlichkeitswärter anwefend ; der ſchwarze 
Frack und die filberne Kette bezeichnen ihn, doch feine 
Grundfäge find liberal. Die Mädchen ergreifen die 
Hand des erjten beften Tänzers. Da raft ein Fleiner 
Ihmädtiger junger Mann dahin; ſchwarz gekleidet, 
mit gefünftelt fleifer Haltung, den Hut im Genid, 
fpielt er jehr gut ven Engländer. Der gravitätiſche 
Ernft feined Aeußern bildet einen merkwürdigen 
Gegenſatz zu feinen tollen Sprüngen. Aber fein 
Gegenüber ift auch befonderer Anftrengungen würbig; 
ed ijt „Alice la Provençale“. Sie trägt ein ſchwatzes 
Sammtfleid, ihr Gefiht ift braun und mager, jie 
fann niemald hübſch geweſen fein, Dagegen verjtcht 
fie ihr Bein bis über ven Kopf zu ſchleudern. Ganz 
Leben, ganz Nerv, reißt fie unwillfürlih mit ſich fort. 

Meben ihr verjucht eine Debutantin vergebens 
das berühmte Vorbild zu erreichen. Sie war nod 
nicht im Stande, fi ein Kleid zu faufen, und fommt 
auf den Ball in vemfelben beſcheidenen Anzug, ven 
fie im Magazin oder in ver Portierloge ihres Vaters 
trug. Die Haare fallen entfeffelt über die Schultern, 
die Knöchel find nod zu ſchwerfällig, fie ift noch 
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nicht geſchult. Die Kunft geht ihr noch ab; dafür 
beiigt fie Jugend und Friſche. Wirr wogen die 
Figuren ineinander; eine Breſche in ver Toilette wird 
mit Kultblütigfeit wieberbergeftellt. Der Tänzer 
ſchleudert feine Dame hoch in vie Luft, fie läßt ſich 
zurüdjinfen auf feinen Arm, der Körper neigt ſich 
bis zur Erde, nervöſe Zuckungen erihüttern ihn. 
Iſt es Grimaſſe oder Ueberreizung? Gleich nachher 
„ſteht ſie wieder feſt auf ihren kleinen Füßen“ und 
lacht. 

Nah einem Tanz füllt ſich der Nebenſaal, deſſen 
Wände mit den Porträts berühmter Künſtlerinnen 
geſchmückt find. Geſchmückte Frauen jigen oder gehen 
auf und nieder. Häufig ift ver Schleier herabgelaflen, 
aber das fühne Augenfpiel fpottet der Spigenhüle. 

Männer, alt und jung, von allen Nationen, 
ieglibem Stand, haben fi eingefunden. BBefannt: 
ſchaften werben raſch geichloffen, Gruppen bilden ſich. 
Küffe rauſchen, Ohrfeigen fchallen. Oben auf den 
Galerien ftehen Kleine Tifche; dort nehmen die Damen 
zu zweien oder dreien Platz, trinken, effen Zucker— 
Nangen und rauden Gigaretten. 

Die verſchiedenen Schattirungen der parijer Ge— 
ſellſchaft laſſen jih am beiten in den Theatern ftubiren, 
In der Oper zeigt ſich die große Welt in allem 
Glanz. Es gibt aber Feine Bühnen, die zu beſuchen 
für unpaffend gilt. Dazu gehört das Palais-Roval, 
wo man ſich übrigens vortrefflih unterhält. Die 
Schaufpielerin Thierv iſt die drolligfte Perſon, melde 
ih in meinem Leben ſah. „Man weiß nicht, ob ſie 
Mann, Frau oder Pferd iſt“, bemerkte mein Begleiter, 
und er hatte vollfommen recht, jo toll find ihre 
Geberden. Auf den Lehnftühlen des Balkons finvet 
man ſehr viele hübſche Mädchen, etwas auffallend 
gekleidet, frei um ſich blickend. Wenn Damen aus 
ver Gefellihaft das Palaid-Roval beſuchen, jo ver: 
bergen ſie ih in die halbverſchloſſenen Baignoirs. 


‚Die Mode in den Taufnamen. 


em Hebarmas 

4 dr H. — Die Mode iſt eine Allerweltstyrannin; 
fie beberriht das Leben von ver Wiege bid zum 
Grabe, fie ziert unfer Tauffiffen und jhmüdt uns 
den Sarg. Schon bei dem Säugling vertritt fie 
Vathenſtelle und gibt ihm in feinen Bornamen ein 
Angebinde, oft weniger dharakteriftiih für ihn als 
für den Gefhmad feines Zeitaltere. Oper find nicht 
aud die Taufnamen der Mode unterworfen fo gut 
wie die Kleivertradhten und die Grabjhriften? Bater 
und - Mutter wählen unter den taufend und aber- 
tauſend Möglichkeiten bin und her; aud die wür— 
digen Großältern, Tanten und Muhmen erlauben fi 
ein Wörtlein dareinzureden, die Gründe für und 
wider werben reiflih erwogen, Wohlklang und Mid: 
flang, Ton- und Silbenfall ſorgſam geprüft, und 
wurde endlich — vielleiht erft nah mandherlei ern= 
fern oder komiſchen Scenen — die allein richtige 
Dnomatopoeſie feitgeftellt, jo iſt dann das betreffende 
Menihenfinn zu einem Namen gefommen ed weiß 





nicht wie. Aber die Neftbetif des Geſchmacks, die, 
abgejeben von manderlei mitwirkendem Gigennug, 
dabei den Ausſchlag gibt, beruht oft genug nur auf 
einer ftillen Webereinfunft der Mode, die auch unſer 
Ohr gewöhnt oder verwöhnt, 

Bekanntlih wurden bis zur Neformationgzeit zu 
Jaufnamen die Namen der SHeiligen gewählt, an 
deren Gerenftag das Kind geboren und alsbald auch 
getauft wurde (Martin Luther), oder es wurden bie 
Landes: umd Ortäheiligen gleichſam zu Gevatter ge- 
beten (Relir und Regula in Züri, Ars und Victor 
in Solothurn). Der Name der Jungfrau Maria 
wurde und wird noch in der Fatholifchen Kirche jelbft 
männlichen Kindern ertheilt (Karl Maria von Weber), 
und jeit Ginführung bed neuen Mariendogmas ift 
dort auch Immaculata eine willkommene Bereicherung 
der Namen geworben ſowol für Prinzeſſinnen als 
aub für Prinzen. So namentlib in Spanien und 
Stalien. 

In der reformirten Kirche, die conſequenter als 
die Iutberiihe von der altkirchlichen Site ſich auf 
allen Punkten losjagte, wurden vie bibliihen und 
befonvderd die altteftamentlihen Namen beliebt als bie 
Namen des „Volkes Gottes’. Noch jegt find in ber 
reformirten Schweis Benennungen wie Samuel, Sere: 
mias, Daniel, David, Salomo, Judith, Eſther nicht 
ungewöhnlib, Namen, die im lutberiichen Deutich: 
land, wo bad eigentliche .„Bolf Gottes" ohnedles 
zahlreicher vertreten ift, dieſem füglich überlaffen blie- 
ben. Beſonders gefielen fi die PBuritamer in ven 
„Heſekiels“ und „Habakuks“ oder fie erfanden neue 
Namen, wie „Praije:®od“, ja flempelten ganze Sprüche 
der Bibel zu Namen um. 

Der Humanismus griff mit Vorliebe in das claf- 
ſiſche Alterthum zurück und taufte feine Hoffnungs- 
vollen Julius, Gäfar und Auguftus. Daß die Na— 
men ber deutihen Kaifer (Karl, Ludwig, Otto, 
Heinrih, Konrad, Friedrich) in Deutihland, die der 
Monarchen anderer Länder in diefen Berbreitung er: 
bielten, if ebenfo natürlih, ald daß in Republifen 
die Namen fich verbreiteten, die dort einen guten 
Klang hatten. Wie viele Friedrich und Jofeph find 
Frievrih dem Großen und Jofepb U. zu Liebe alfo 
getauft worben! Geſchweige der „Napoleons ”. 

Die englifhe Sitte, Gefhlehtönamen wieder in 
Taufnamen zu verwandeln, bat aud in der Schweiz 
Nahahmung gefunden. So ift in der Oft- Schmelz 
Zwingli zu einem Taufnamen geworden. Bei folder 
Eitte konnte auch der politifhe Parteigeift ſich geltend 
machen und bat ed oft genug getban. Daß zur Zeit 
der Franzöflfihen Revolution Aeltern ihr Kind „Me: 
bellion” getauft haben wollten, darf und ebenfo we— 
nig wundernehmen, als daß heutzutage Zeitungdlefer, 
die die Politif aub am Taufftein nicht außer Acht 
laffen wollten, zum großen Schreden ver Paſtoren 
ihre „deutſchen Jungen” Heer, Struve, Garibalbi 
oder auch Walde zu benamen wünſchten. Gab es 
ja doch, wie die Kirchenbücher nachweiſen, zur Zeit 
der Freiheitskriege kleine „Blücherbilden“, „Kleiftinen“‘, 
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„Dorkinen“ und „Bülowinen“ Und fo follte «8 
und gar nit wundern, wenn nad fiegreih been— 
digtem Feldzug etwa aud einige hübſche „Wrangelis 
nen” den Ruhm des alten Feldherrn in Preußen 
veremwigten. 

Daß man in der Zeit der jentimentalen Aufflä- 
rung gegen Ende des vorigen Jahrhundertö von den 
alten Kalendernamen vollends loszukommen ſuchte, ift 
erflärlih; aber bier ift ein Unterſchied zu machen 
zwifchen den im der That bedeutjamen Namenserfin- 
dungen des alten würdigen Rationaliömus, ber feine 
Kinder gern Fürchtegott, Lebereht und Wahrmund 
taufte, und den aus Romanen und Komödien ges 
ihöpften Phantafienamen. Das Zeitalter überfpannter 
Breibeitöibeen und überfpannter Rittergeihichten liebte 
auch überfpannte Taufnamen. Da gab ed Hunderte 
von Hedwigs, Rofamunden, Kunigunden, Selmas, 
Idas, Angelifad und Paminad. Zur Zeit, als 
Roufſeau's „Emile im Schwunge war, mußten aud 
die Kinder, die zu dieſer Erziehungsmethode prädeſti— 
nirt waren, diefen Namen tragen. Der unvermeib- 
lih vomantifche „Arthur“ ſcheint dagegen in Deutſch— 
land erſt neueften Datums zu jein, Auch ver mo— 
derne Pietismus wählt unter den bibliihen Namen 
jegt mit Vorliebe die romantiſch klingenden, wie 
Hulda, Lydia und Tabitha. 

Je mehr ein Volk den Werth gefhichtliher Ent: 
wirfelung zu würdigen weiß, in beito größerer Ehre 
werden auch die alten, ſchlichten, ehrlihen Namen von 
ibm gebalten und nit mit —— modiſchen 











Flitter vertauſcht werden. Es iſt in gewiſſem Sinne 
ein gutes Zeichen, wenn die höhern Stände ſich unter 
Umftänden jelbft eined Fleinen „Hans“ oder „Meter“ 
nit mehr jhämen, mit deren Namen fih ehr— 
würdige Erinnerungen der Menfchbeit und oft aud 
ihrer Bamiliendronif verbinden, vorausgefeht, daß 
nicht aud bei der Mahl folder und ähnlicher alter 
Namen wieder ein Stück Feudalismus mitfpuft. 
Jedenfalls ſpricht ih ein nicht zu unterſchätzender 
Familienſinn darin aus, wenn dieſelben Taufnamen 
von Generation zu Generation forterben, und dieſen 
Conſervatismus der Namensbezeichnung haben gerade 
fürftlihe mit den Bauernfamilien gemein; wie die 
Neuß ihre Heinrih, die Schwarzburg ihre Günther, 
jo kann auch mande weitfäliihe Bauernfamilie ihren 
Johann oder Peter den jechzigften und flebzigiten auf: 
weifen, und zwar, wie wir meinen, nicht meniger 
„von Gottes Gnaden”. Im leihtbeweglihen, mehr 
nad vorwärts ald nah rückwärts fhauenden Bürger: 
ftande dagegen wechſeln die Taufnamen bunt wie 
Gewinn und Verluft. Dazu fommt, daß bier immer 
neue Ramilien ſich verfhwägern und-jo immer neue 
Bettern und Baſen, meue Obeime und Tanten ihre 
neuen Namen ald willkommenes oder unwillkommenes 
Taufgeſchenk varbieten. 

So ſpiegelt fih auch hierin ein ſtetiges umd fort: 
ſchreitendes Glement, der Goniervatismus und Libe— 
raliömud, jene beiden Pole, zwiſchen denen fi vie 
| Entwirelung der Menſchheit bewegt. 


für Hermann Margaraffs Ginterlaffene. 


Am 11. Februar d. 3. ift Hermann Marggraff in ber Bolltraft feines Wirkens, erft 54 Jahre alt, in 
Yeipzig geftorben. Im ihm haben bie deutſche Literatur und ber ganze beutfhe Schriftftellerftand einen ihrer ger 
treueften und eifrigften Hilter und Vertreter verloren. Hermann Marggraff, ber fi burch feine Iyrifchen Gedichte 
und Balladen, burch bumeriftifhe Romane und Dramen, vorzugsmeife aber als Fiterarbifteriter und Kritiker einen 
ehrenvollen, in weiten Kreifen geachteten Namen erworben, hatte es fidh, namentlich als langjähriger Herausgeber ber 
„Blätter für literarifche Unterhaltung, zur Lebensaufgabe gemacht, die deutſche Yiteratur zu heben umb ihr bie 
Anerfennung zu erringen, anf melde fie den gerechteften Anipruc bat. Das Leben, welches für ihm ein unansgefegtes 
Ringen und Mühen, Arbeiten und Sorgen war, ift ihm ben Lohn für fein Streben ſchuldig geblieben; um fo mehr 
ift es für alle, welde Marggraff's Namen kennen, zur Ehrenaufgabe geworben, am feine Hinterlaſſenen ben Zoll 
bes Danles abzutragen. 

Hermann Marggraff Hat außer feiner Witwe zehn noch ſämmtlich unverforgte Kinder, von denen bas jünafte 
erft anderthalb Jahr alt ift, hilflos zuriidgelaffen. Zwar wird die Schilferftiftung, deren geifliger Schöpfer und 
eifrigfter Förderer er war, ſich feiner Hinterlaffenen gewiß in entfprechender Weife annehmen, aber felbft wenn ihre 
Gabe, wozu gegründete Ausficht vorhanden, reichlich ausfällt, wird bie Zukunft ber Familie dadurch allein noch nicht 
vollftändig geſichert. Dies zu erftreben, find im Leipzig die Lmterzeichneten zu einem Comité zufammengetretem, 
und wie fie bereits bier mit beftem Erfolg zu biefem Zwed gewirkt haben, vichten fie auch an alle wohlwollenden 
und ebelbenfenben Männer im übrigen Deutſchland die Aufforderung und dringende Bitte, fie durch Beiträge in 
diefem Streben unterftügen zu wollen. Jede Zeitungsrebaction wird folde gewiß gern zur Beförderung an uns 
entgegennehmen. 

Leipzig, im März; 1864. 


Das Comite für Hermann Marggraff's Hinterlafene: 


Kaufmann Hermann Bodeck. Buchhändler Dr. Eduard Brodhaus. Wilhelm Felſche. Dr. Friedrich Friedrich. 
Stadtrath Geibel. Buchhändler Franz Köhler. Mufikdirector Dr. Hermann Langer. Hefrath Marbach. 
Dr. Paul Möbius. Profeffor Wend, Profeffor Wuttle. 


Perantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebnarb Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brochhaus in Leipzig. 
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In den Tagen des Schredens. 


Grzählung von Karl Frenzel, 
AV. 
Charlottens Thränen ‚ ihr mädchenhaftes Er- 
fchreden, das in einer fo feltfamen, gleichſam 
verzweiflungsvollen Handlung fi fundgegeben, 
hatten den Fremden ftupig gemacht und, fo weit 
feine Tpöttifche und cyniſche Natur dies zuließ, 
gerührt; fo raub die Worte auch noch Fangen, 
die er zuletzt geiprocdhen, ein freundlicherer Ton 
berrihte in ihnen, der die Wunden heilen zu 
wollen ſchien, die vorher feine Zunge gefchlagen. 

In der Paufe des Schweigens ftillten ſich 
allmaͤhlich Charlottens Thränen; es war ihr, als 
jei fie doch in ihrer Leidenfchaft über die Grenze 
gegangen, welche die Schicklichkeit ihrem Geſchlecht 
vorichreibt, und habe durch ihre rafdhe Bewegung 
ihren Gaft beleidigt. Darum beugte fie fi, in- 
dem Röthe und Bläffe auf ihrem Antlip wechiel- 
ten, nieder, um das Mefler vom Boden aufzu— 
beben. 

„Es liegt gut fo”, unterbrach er ihr Bemühen, 
„taflen Sie's nur, gerade in der Mitte zwifchen 
und. Mit foldhem Mefler wird man die Ver— 
gangenheit von der Zukunft fchneiden. Ich habe 
Sie vorber geängftigt, meine Gedanfen find wilde 

1864, Bierte Bolge. II. 14. 


Mferde, die mit mir durchgehen. Und dann, auf- 
richtig heraus, ich halte e& für Unredyt und Sünde, 
daß man die Menfchen in Unwiſſenheit und 
Blindheit anferzieht, fie mit leeren Namen täufcht 
und ihnen Weſen und Geftalt der Welt hinter 
alferlei Schleiern verheimliht. Ich habe früh 
died Gewebe von Lüge und Eitelfeit durchſchaut. 
Meine Pläne für das Wohl der Menfchheit find 
alle zertrümmert, ich kann noch von Glück fagen, 
daß mid; meine Eollegen, die Aerzte, nicht wegen 
meiner mebicinifchen Schriften, die ihre Betrüge- 
reien und Prahlereien aufderften, in ein Narren- 
haus fperren ließen. In frühern Jahrhunderten 
wurden die Berfündiger der Wahrheit verbrannt, 
jept fpart man das Holy und läßt fie verhungern, 
verfaulen.“ 

„Haben Sie denn nie“, wagte Charlotte zu 
entgegnen, „auf Ihren Wanderungen einen Freund 
gefunden? Sollten alle die gelogen haben, welche 
die Freundſchaft und die Tugend geprieſen?“ 

„Gelogen — nein; fie wurden durch den 
Schein der Dinge getäuſcht oder fie kamen gar 
nicht in die traurige Lage, die Neigung ihres 
Freundes auf eine entjcheidende Probe zu ftellen. 
Wir find alle nur die Affen der Götter und die 
Affen der Tugend. Aber von jeher gab es Tho- 
ren, die und eine Seele, einen himmlifchen Funken 
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andichteten. Das ift der große Irrtbum, an dem 
wir franfen. Was uns bewegt, ift die Habſucht, 
der Trieb der Selbfterhaltung. Das Uebrige 
haben unfere Weifen als Firlefanz darumgehängt.“ 

„Sn welches Leben, wenn Sie es wahr fchil- 
dern, find wir geworfen!‘ 

„Die Thiere haben fein beſſeres. Und es 
wäre vielleicht erträglid, wenn unfere Flugen 
Einrichtungen es nicht vollends verborben hätten, 
Gine falfche Erziehung reißt und aus den Armen 
der Natur. An die Stelle der Freiheit und Er- 
fenntniß, der wahren Erzieherinnen des Menſchen— 
geſchlechts, ift die Knechtſchaft und der Aberglaube 
getreten. Won den wenigen find die meiten 
um Belip und Gigenthum betrogen worden; 
Herren die einen, Sflaven die andern. Kann 
das ewig dauern? Schöne Bilder dort, diefe 
Landichaften Pouſſin's! Wer aber empfindet ihre 
Schönheit, weſſen Auge ift für die Harmonie 
ihrer Formen gebildet? Eine Feine, verſchwindende 
Zahl. Alles Gute und Schöne der Welt gehört 
dem Reichthum. Gr fchafft ein Paradies oder 
eine Wüfte um ſich her, je nad feinem Belieben, 
Arm und nadt fomme ich jest aus Gngland. 
Wie diefe Lords leben! Herrliche Landhäufer, 
mit allem Köftlichften geihmüdt, find ihre Woh— 
nung, Scharen von Dienern harren ihres Winfs, 
barhäuptig flehen ihre Pächter in der Borhalle.., 
Tauſende müflen hungern, damit ein Lord genieße. 
Iſt ein Lord befler wie ih? Iſt er ein Gott? 
Betrunkene Lumpenferle find fie, roher wie ihre 
Kutſcher. Fort mit all diefen Adelichen, einen 
um den andern möcht ich erwürgt ſehen!“ 

Etwas wie ein Lächeln fchlüpfte über Char— 
fottens Lippen: „Sagt Ihnen denn nicht eine Ab- 
nung, daß Sie jelbft in diefer Stunde im Haufe 
eines Edelmannes find?" 


„Din ich's? Haba, Gaufelfpiel des Zufalls! | 
Warum | 


Nur Ändert ed meine Grundfäge nicht. 
joll ein Strahl von dem, was wir Bbilofopben 
Menichlichfeit nennen, nicht auch einmal in das 
Herz eines Adelichen dringen? Die Natur gefällt 
ſich in der Erzeugung von Widerfprüchen. Alfo 


eine Adeliche — um fo eher follten Sie an den | 


Hof gehen und Ihr Glüd verſuchen, troß Ihres 
Plutarchz feine Helden wie jeine Weisheit find 
längſt vermodert, Cäſar's und Brutus’ Staub 
au demfelben unterichiedslofen Lehm geworden, 
aus dem man Töpfe dreht. 
ſchütze Ihre Unſchuld, nur iſt's vortheilhafter, fie 
zu verfaufen ald zu bewahren. 


Der Himmel bes | 


6 








„Warum blieben Eie denn der Wahrheit | 


' Auf Leben und Tod! 


Fenſtern. 


2: 
getreu, wenn Sie überall den Eieg der Falfchheit 
ſahen?“ 

„Bei dem Gott der Philoſophen, Sie ſind 
eins der wunderbarſten Geſchöpfe, die mir noch 
begegnet. Ihr Verftand und Ihr Muth weifen 
Cie unter die Männer, Warum ich tugendhaft 
bin? Wüßte ich ed nur felbft! Wielleiht, da wir 
alle aus Schmuz gefnetet, bin ich zu feig, ein 
Verbrechen zu begeben. Diogenes verließ feine 
Tonne nicht, ich trenne mid) nicht von meinem 
BVettlergewand. Es ift num einmal mein Los, 
Unheil zu krächzen. Schelten Sie's Eitelfeit, 
aber ich habe Augenblide, wo id; mid) jelbft be- 
ipiegele und für den größten und merhvürbigften 
Mann diefer Zeit halte. In Paris trieb fid; vor 
einiger Zeit in den Gaſſen und den Kaffeehäujern 
ein verdorbener Muftfant herum, der behauptete, 
mit dem berühmten Rameau verwandt zu fein. 
ALS junger Menſch lernte ih ihn Fennen, das 
ift mein Lehrer in der Weisheit und Menfchen- 
veradhtung gewelen. Zuerft hätte ih ihn am 
liebften angefpieen, er erfchien mir wie ein Dämon, 
gerade wie idy Ihnen. Nachher befehrten mid) 
die Geifelichläge des Schickſals zu feiner Lehre, 
In Einem aber übertreffe ich ihm: ich bin fein 
Spaßmacher, fein Schmarotzer, ich unterbalte nicht 
die vornehmen Herren und Damen mit meinen 
Witzen wie er, ich finne, ich ſinne . . .“ er machte Die 
Bewegung des fallenden Richtbeils. „In mir 
ſteckt der Geiſt des geknechteten Volls, ſein Haß, 
fein Grimm, ein Umſturz des Staats. Ich ſoll 
dem wackern Cartouche ähnlich ſehen; pfui! Gar- 
touche war ein gemeiner Dieb, der ſich mit den 
Börſen und Ringen der Reichen begnügte, ich 
fordere ihre Köpfe. Wahrhaftig‘‘, und blitzſchnell 
fuhr er in die Höbe, „ich bin ein großer Menſch 
und ein Unſterblicher!“ Und mit feinen wilden 
Sprüngen rafte er durd) das Gemach, die Wein- 
fafche um den-Kopf ſchwingend wie ein Trunfener, 
dem man ausbiegt, und wieder wie einer, der, 
an Krämpfen leidend, unjer Mitleid erregt. Ganz 
hatte er die Anweſenheit Charlottens vergeflen, 
die fih im ihre Fenfterniiche zurücgeflüchter. 
„Haha!“ grinfte er. „Guten Abend, Viromte! 
Schöne Marquife, dein thurmhohes Toupet ift 
in Unordnung geratben! Wollen wir tanzen? 
Nun beginnt der Tanz. 
Wir nehmen die Fadeln und fteden die Vorhänge, 
die feidenen Tapeten in Brand, Die fallen be- 
rauscht unter den Tiſch, jene werfen wir aus den 
Solch ein Schaufpiel ift unerbört auf 
Erden. Aber es fommt, es drobt, es rauf 
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herauf, ein Sturmgetofe von Stimmen und 
Klängen. Ich fühle, wie id) wachje, riefengroß 
über das Gefindel und Gewürm empor.” Zwei—, 
dreimal fchlug er fid) an die Stirn... „In mei— 
nem Kopfe gärt's wie in dem Jupiter's, als 
Minerva daraus hervorfpringen wollte. Fünf: 
malhunderttaufend Menſchen hat Nero getödtet — 
hätt’ ich nur einen Namen für das Ding, das 
dadrinnen hämmert.“ 

Eine Weile vernahm ſchon die ängſtlich bor- 
chende Charlotte das Heranrollen eines Wagens 
auf der Landftraße. Grleichtert atbmete fie auf, 
e8 war der Wagen, der den Vater und die Ge- 
ſchwiſter heimbrachte. Der neue Wuthausbruch 
des Fremden bekümmerte ſie darum weniger, in 
furzer Friſt mußte fie aus ihrer peinlichen 
Lage befreit fein. Draußen auf der Schwelle 
regte fi der Hund mit freudigem Gebell, er 
abnte die Ankunft des Herrn. Sein Gebell rief 
aud den alten Antoine, der in der Küche am 
Herd ſaß, wohin er fih nad dem Kintritt des 
Fremden begeben, in die Borflur. Langſam fchien 
bei diejem Geräufh und der Bewegung im Haufe 
der Späte Gaft wieder zur Befinnung zu fommen. 
Er feste die Flaſche auf den Tiſch, hob nun felbft 
das Mefier Gharlottend vom Boden auf und 
fagte: „Eine wüfte PBhantafie! Es thut mir leid, 
daß der Dämon in Ihrer Gegenwart aus mir 
geredet. Oder nein, ed war gut jo! Sie willen 
jest, daß der Tag der Rache herandämmert, daß 
hinter dem ſchimmernden Glanz und der Pracht 
der Maläfte eine dunfle Mafle liegt, die nad 
Lidyt und aus der Formlofigfeit nad) Geftaltung 
ringe. Die heilige Ganaille, das arme Volk! 
Diefe Millionen fühlen nur, fchlagen nur au — 
bisher tappten fie führerlos umber, in mir haben 
fie den Kopf gefunden, der für fie denft. In 
Troja gab ed, ald die Griechen die Stadt ber 
lagerten, eine wahnfinnige Here, die fortwährend 
den Untergang des Reichs weilfagte; Kaflandra 
hieß fie — baba, ſolch eine Kaflandra bin ich! 
Mein Unbeilgefrächze wird das wildefte Sturm 
geheul übertönen, die Menſchheit braucht wieder 
ein Blutbad, fi rein zu waſchen. Gute Nadıt, 
mein Kind! Ueberlegen Sie fid meinen Bor- 
ſchlag, machen Sie Ihr Glück am Hofe zu Ber: 
failles, genießen Sie Ihre Schönheit. Die Gräfin 
Dubarry befigt ein ſchönes Schloß, einen jchönen 
Barf und unermeßlich viel Diamanten und Per: 
len — und alled ehrlich erworben durch eine 
hübſche Larve. Die Unfchuld ift die Unwiflenheit, 
die Tugend eine Thorbeit; werfen Eie beide über 


den Bord Ihres Lebensſchiffs. Ob Eie als die 
ehrliche Frau eined guten Mannes oder als bie 
Geliebte eines Königs fterben, Sie werden bie 
Stade, das Elend und den Schmerz weitergepflanzt 
haben. Schenfe Ihnen der Himmel feine Kinder, 
warum follten gerade durch Sie noch mehr Un- 
glüfliche in die Welt kommen? ...“ 

Hier hatte die Ankunft ihres Waterd dem 
Geſpräch ein Ende gemacht. 

Als fie am andern Morgen, ſpäter als ge- 
wöhnlich, nach fchlaflos durchwachter Nacht aus 
ihren Bodenfämmerdhen in das Wohngemad) 
hinabgeftiegen war, mit bebendem Herzen, ben 
Unbefannten noch zu finden oder dem Water 
Rede ftehen zu müſſen, hörte fie von dieſem, daft 
ihr Gaft ſchon in früher Morgenftunde das Haus 
verlaffen hätte. Dabei lachte der Vater über 
den Schreden, den diefer Mann, wie er ihm 
bein Abſchied erzählt, Charlotte und dem alten 
Antoine eingejagt; und ald fie nun fchüchtern 
fragte, ob er denn den Namen des Fremden 
wiffe und was er von ihm halte, erwiderte 


| Herr d'Armont: nad) feinem Namen habe er fid) 





nicht erfundigt, aber es müfle ein geſchickter Arzt 
fein, ein wenig wunderlich, aber das wäre fo die 
Art der Gelehrten. Nach diefer Erklärung des 
Vaters verſchloß Charlotte in dem ihre eigenen 
Zuge des Geheimbaltend tief im ihr Innerftes, 


| was fie von dem Fremden gehört; fie mußte 


fürdten, eine Thörin gefcholten zu werden; der 
klare, nüchterne Sinn ihres Vaters, fein fcharfer 
Blick Hatte nichts Außerordentliched an jenem 
Mann entdedt. 

Heute, in Paris, tauchte jened Greigniß aus 
ihrer Erinnerung lebendig, greifbar wieder hervor. 
Sie fah den Mann, jedes feiner Worte flang 
noch einmal, ihr Herz zerreifend, an ibr Ohr; 
wieder fiel das Meſſer zwifchen ihnen und fand 
ſchwankend mit feiner Spige im Boden. Wie 
damals, riß fie auch jegt ein durd die Strafe 
eilender Wagen, der Hufſchlag der Pferde auf 
dem Pflafter aus ihrer geiftigen Betäubung... 

„Marat!” fagte fie vor ſich hin. Die That, die 
fie morgen vorhatte, warf ihren gewaltigen Schatten 
vor fi) bin. Die Nothwendigfeit, zu ruhen, um in 
der Entſcheidung nicht Fraftlos zufammenzufinfen, 
machte ſich geltend. Der Sturm, der in dem . 
Kopf jened Mannes rafte, er rafte in dem ihri- 
gen. Ein Schiredliches rang fi aus der Dun- 
felbeit zum Licht auch in ihr empor. Bor fieben 
Jahren wußte jener noch feinen Namen für dies 
Unbefannte — fie fprady ihn jegt aus: Revo— 
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Iution! Das Gehirn von Millionen hatte dies 
Wunder ausgebrütet, ein unbeſchreibliches Etwas, 
mit dem Haupt und dem Glanz einer Göttin, 
von jener Schönheit, wie wir fie der Freiheit nnd 


dem Ideal zufchreiben, mwatend in einem Meer | 


von Blut, verfinfend in ein Meer von Schmuz — 


die Revolution, deren erfter Prophet und gleich- | 


fam ihr Sinnbild jener fremde Wanderer ge- 
weien. . . 

Gab es aber feine Möglichkeit, dad Ideal in 
feiner Reinheit wiederherzuftellen, e8 von den ir- 
diichen Flecken zu befreien? Jenes Ideal, das im 
Sommer 1789 als ein leuchtendes Meteor an 
Franfreihs Himmel ftand? 

Bon einem plöglichen Zuge der Begeifterung 
erfaßt, ſetzte ſich Charlotte und begann zu ſchrei— 
ben; fie war wie außer fich. 

„Wie lange *), ihr unglüdlichen Franzofen, 
werdet ihr euch in der Verwirrung und in den 
Barteiungen gefallen? Allzu lange ſchon haben 


I 





PBarteihäupter und Verbrecher an die Stelle des | 


allgemeinen Wohls ihren Gigennug und ihren 
Ehrgeiz gelegt. Warum, o ihr beklagenswerthen 
Opfer ibrer Wuth, warum tödtet und vernichtet 
ihre euch jelbft, um auf den Trümmern des ver: 
wüfteten Franfreich den Bau ihrer Tyrannei zu 
erheben ? 

„Meberall bridyt die Zwietracht aus; durch 
Verbrechen und Unterdrüdung triumphirt die Berg- 
partei, trunfen von unferm Blut leiten einige 
Ungebeuer ihre abfcheulichen Pläne und führen 
uns auf taufend verfchiedenen Wegen zum Abgrund. 

„Wir arbeiten an unferm eigenen Untergang 
mit mebr Kraft, als man jemals daranſetzte, 
die Freiheit zu erobern! Franzoſen, nod) eine 
kurze Frift und nichts wird von euch bleiben als 
die Erinnerung, daß ihr dereinft gewefen ! 

„Schon ziehen die erzürnten Provinzen gegen 
Baris, ſchon entflammt das Feuer der Zwietradht 
und ded Bürgerkriegs die Hälfte dieſes großen 
Reichs; ein Mittel gibt es noch, dies Feuer 
auszulöſchen, aber es muß fchnell ergriffen wer: 
den! Schon ift Marat, der niedrigfte der Ver— 
brecher, deſſen Name allein ein Bild aller Frevel 
darftellt, unter ‚dem räcdenden Dolch gefallen; 
ſchon erichüttert fein Tod den Berg und läßt 
Danton und Nobespierre erbleichen, diefe andern 
Räuber, die auf einem blutigen Thron, umringt 
vom Blige, ſizen — von dem Blig, den die 
rächenden Götter nur darum noch nicht auf fie 


*) Adresse de Charlotte de Corday aux Frangais, 


herabſchmeitern, um ihren Sturz gewaltiger zu 
machen und alle zu erjchreden, die auf dem Ruin 
betrogener Völfer ihr Glück zu errichten jemals 


| verfuchen follten! 


„Franzoſen, ihr fennt eure Keinde, ftebt auf, 
vorwärts! Möge e8 nad) der Bernichtung der Berg- 
partei nur noch Freunde und Brüder unter euch 
geben! Ich weiß nicht, ob der Himmel uns eine 
republifanifche Staatöverfaflung beftimmt hat, aber 
nur im Uebermaß feiner Rache fann er und in 
einem Anhänger des Bergs einen Herem geben... 

„Hranfreich, deine Rube hängt von der Aus— 
führung des Geſetzes ab, — ich verlepe es nicht, 
indem ich Marat tödte! Von dem Weltall ver- 
urtheilt, ift er vogelfrei... Weldyer Gerichtshof 
wird mich richten? Wenn ich jchuldig bin, war 
e8 aud der Alcide, ald er die Ungeheuer 
tödtete — aber gab es je haflenswerthere ? Ihr, 
Freunde der Menfchlichfeit, werdet Fein wildes 
Thier bedauern, das ſich von euerm Blute ger 
nährt, und ihr armen Ariftofraten, welche bie 
Revolution nicht genug verfchont hat, werdet es 
ebenfo wenig bedauern, ihr habt nichts gemein 
mit ibm! 

„D mein Vaterland, dein Unglück zerreißt 
mein Herz! Ich fann dir nur mein Leben dar- 
bieten und ich danfe dem Himmel für die Frei— 
heit, die er mir gab, darüber zu fchalten. Nie 
mand wird durch meinen Tod verlieren, mein 
fester Seufjer fol meinen Mitbürgern nüplich 
fein! Mein Haupt, in Paris umbergetragen, fei 
ein Zeichen, um das alle Freunde der Geſetze ſich 
fammeln! Mit meinem Blut fehe der wanfende 
Berg feinen Untergang gefchrieben! Möge ich 
fein letztes Opfer fein und die gerächte Welt er- 
flären, daß ich mich um die Menfchheit wohl- 
verdient gemacht... Betrachtet man meine Hand- 
lung mit anderm Auge, mich kümmert ed wenig. 

Ob diefe große That der Schreden fei, 

Ob die Bewund'rung der erflaunten Welt, 

Mid reizt es nicht, in der Erinn’rung leben, 

Und weder Ruhm noch Vorwurf wägt mein Geiſt 

Stets war ich frei, ein Freund des Vaterlandes, 

Erfüll’ ich meine Pflicht — der Reſt ift nichts... 


„Meine Verwandten und Freunde möge ma 
nicht beunrubigen, niemand wußte um meinen 
Plan! Meine Jugend beweife, was bie ſchwächſte 
Hand vermag, wenn vollfommene Hingebung fie 
führt! Gelingt mein Unternehmen nicht: Fran- 
zofen, ich habe euch den Weg gezeigt, ihr fennt 
eure Feinde! Erhebt euch, auf und fchlagt 
zu I" 


Wie im Raufch, in der Gewalt ihres Genius 
hatte fie diefe Worte niedergefchrieben; in ihnen 
glühte ihre Seele aus. Ein Blatt Papier, leicht 
vom Winde entführt, nichtig, gering — ein 
Sandforn, dad die Welle der nädjften Stunde in 
die Unendlichkeit und Bergeflenheit fortfpült: und 
doch wieder ihr Schickſal befiegelnd: fie kam fid, 
das Gefchriebene, ihr Teftament an ihr Volk und 
die Welt, noch einmal überblidend, wie eine Ger 
ftorbene vor. 

Nun aber, da fie ihren Kräften zu viel zuge— 
traut, verwirrten fi ihre Vorftellungen und Ge: 
danfen... Der Auftritt im Garten der Lecomte, 
jenes Abenteuer in der Novembernadt, das Ver: 
graben des Klofterfhages, der Abzug der Frei— 
willigen aus Gaen: alles verſchmolz zu wunder: 
lichen, ungeheuerlihen Bildern. Schärfer trat da 
der fehmerzlihe Zug auf ihrer Stirn hervor, ihre 
Lippen murmelten ganz leife „Marat!” 

Diefer 13. Juli war in Marat's Haufe einer 
der unrubigften und unerfreulichften Tage. Selten 
hatte fid) die üble, mürrifche Laune des „Volls— 
freundes” fo heftig und rückſichtslos geäußert, 
felten fo anftedend auf feine Umgebung gewirkt. 
Eimonne Evrard war ein echted Weib aus dem 
Volke, roh, gutmüthig und gegen Marat voll 
Berehrung und Hingebung; fie ertrug feine Toll: 
heiten und wagte ed auch wol, wenn er ed nad) 
ihrer Meinung zu arg trieb, ihm hart und ges 
bieterifch zu erwidern; allein ihr Zorn verflog fo 
leicht, wie er aufgebrauft, und eine Stunde nad) 
dem heftigften Gezänf fonnte fie wieder laden 


und ihn ihren „einzigen Freund und Geliebten”, 


den „Retter und zufünftigen Dictator Frank— 
reichs“ nennen. Nur heute wid; der Verdruß 
nicht aus ihrem Gefiht. Die arme Bürgerin 
Pain ward angefahren und mußte fi zu dem 
Beinamen einer Schwägerin, den ihr Marat ge: 
geben, auch nod den einer Faulenzerin gefallen 
laſſen; SKatharine wurde gefholten, daß fie, am 
Fenſter fipend, in die Wolfen flarre, die blau 
und ftrahlend im Meorgenfonnengold über bie 
fpigen Dächer zogen und in die dunfle Gafle der 
Francidcaner den Widerſchein eined fröhlichen 
Himmeld warfen. Am übelften indeß ſpielte 
Simonne ihrem Frifeur, David Bruneau, mit. 
Zweimal begann er von dem furdhtbaren Sturm 
der vergangenen Naht, der offenbar etwas zu 
bedeuten habe, und von dem Sturz feines Schil— 
des zu erzäblen, einem Ereigniß voll ſchwerer Bes 
deutung; zweimal gebot ihm Simonne, zu 
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Schweigen und fid) mit dem Kräufeln ihres Haars 
zu beeilen, So ſchnell aber war David Bruneau 
nicht aus dem Felde zu fchlagen; er ließ einige 
dunfle Winfe von einer reihen und fchönen 
Fremden fallen, die ihm den Wunſch ausgedrüdt, 
den großen Bolfstribun Paul Marat fennen zu 
lernen, und hoffte dadurch die Neugierde Simonne's 
zu reizen. Wie jehr hatte fid) da der liebenswürdige 
Frifeur, der ſich felbft im ftillen vor feinem Spiegel 
gern mit den Abbes der Rococozeit zu vergleichen 
pflegte, in der Gemüthsart feiner fchönen 
Freundin getäufcht! Einer Furie gleich, pflegte er 
nachher feiner Nachbarin Louiſe Grollier zu ber 
richten, fei fie emporgefahren und nur feiner Be- 
fonnenheit und Geſchicklichkeit verdanke er fein 
Leben, ſchon hätte fie nad) einer der Zangen, die 
er glühend gemacht, ihre Borften zu glätten, ge- 
griffen: er ſolle fi nicht unterfangen, zu Marat 
von diefer Abenteurerin zu reden, fie brauche ihn 
nicht mehr, da fei die Thür. David Bruneau 
war ein philofophifcher Kopf und er ftellte fid, 
während er durch die Gaſſe tief nachdenklich fchritt, 
die Frage: wozu denn die Revolution eigentlich 
in Paris gemacht worden ſei? Wenn ihn die 
republifanifchen Damen noch unfanfter aus dem 
Haufe warfen ald die Herzoginnen von ehemals, 
ja wozu war dann ber zehnte Auguft geweſen? 
Wozu hatte Herr Guillotin feine Maſchine ers 
funden? Wehmüthig zog er eine Fleine goldene 
Dofe — eine Reliquie vom Tuilerienfturm, die ihm 
eine mordluftige Kammerfrau der Königin, ihn zu 
tödten, an den Kopf geworfen haben follte — aus 
der Tafche feined grünen Fracks, nahm ſeufzend 
eine Prife, niefte und beglückwünſchte ſich jelbft: 
„Zur Geſundheit!“ Nachfinnend blieb er an der 
Straßenede ftehen und betrachtete das finftere 
Haus, in dem man ihm fo unfreundlic begegnet 
war. Gr hätte es ſich etwas foften laflen, wenn 
ihm einer den Grund der allgemeinen Verſtim— 
mung anvertraut, die in der Familie des „Bolfe- 
freundes“ herrſchte. Da fam Laurent Bas, kopf— 
hängeriſch, mit trübfeliger Miene, die Hände in 
den Hofentafchen, des Wegs. Diesmal bielt es 
der Frifeur nicht unter feiner Würde, mit dem 
„Laufburfchen” auf offener Straße ein Gefpräd 
anzufnüpfen. 

„Was ſoll's geben?" erwiderte Bas in feiner 
groben Weife auf die zartanfpielenden Fragen 
Bruneau's. „Der Arzt macht ein bedenfliches 
Geſicht, es gebt abwärts mit dem Bolfsfreund. 
Er fchreibt fi die Finger krumm und das Brot 
wird darum micht größer, Die Weiber zanfeı, 
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fchreien und greinen. Wie die Eimonne in der 
Donnerstagnadht fpät vom Ball heinfehrte, da 
foll der Tanz angefangen haben. Guten Morgen, 
Bruneau!” 

Damit ließ er den Frifeur fichen, der nun 
die Nachrichten, die er erhalten, zu einem Gewebe 
zu veripinnen begann. Alles, was als ſchwere 
Wolfe auf Marat und feine Umgebung drüdte, 
wußte der ‚Laufburſche“ freilich nicht, Die Kranf- 
beit des Bolföfreundes fchien jedoch in Wahrheit 
einen gefährlichen Verlauf zu nehmen, nicht ohne 
Verſchuldung des Kranken felbft, den feine Vor— 
ftellung des Arztes und Simonne’d dahin bringen 
fonnte, feine aufreibende fchriftitelleriiche Thätigkeit 
einige Tage lang einzuftellen und fid Ruhe zu 
gönnen. Es war wie eine ironifhe Rache des 
Schickſals: das Blut, das er beftändig forderte, 
erftidte ihn jet. In feiner fieberhaften Reizbar— 
feit rief der geringfte Widerfpruch, der kleinſte 
Zufall, der feine Beredinungen ftörte, einen Wuth— 
ausbruh in ihm hervor. Obgleich er fich den 
Anſchein gab, feine Gegner zu verachten und 
dem Tode zu trogen, fürdhtete er doch wie feine 
Umgebung, daß man einen Mordverfud gegen 
ihn wagen fönne. Er wurde das erfte Opfer 
jenes ewigen und allfeitigen Verdachts, den er 
wenn nicht der Nation, fo doch dem Wolf von 
Paris eingeflößt hatte. Auf ihn zumeift ztelten 
jene unfichtbaren Dolche, die nad) feinen Behaup— 
tungen in der Luft fchweben follten. Was er 
tranf und aß, unterwarf Simonne der forgfamften 
Beobachtung: eine ruchloſe Hand hätte ja Gift 
hineinftreuen fönnen. So aber leben, heißt an 
der Furcht flerben. Seitdem der wahnfinnige 
PBäris den Volfsvertreter Lepelletier erftochen, weil 
er für den Tod Ludwig's XVI. geftinnmt, verließ 
das Gefpenft des Ermordeten gleichſam das Haus 
Marat’d nicht mehr. In jedem Unbekannten, 
der den Volföfreund zu fprechen kam, glaubten 
die furchtfamen Frauen einen Mörder zu erfennen. 
In diefer Gemüthsftimmung hatte auf ihre über: 
reisten Mhantafien der Beſuch Lefranc's, das 
Mefen und Gebaren, das plögliche Verſchwinden 
des ſeltſamen Mannes einen mächtigen Eindrud 
ausgeübt. Während des Freitags hatten Simonne 
und Katharine nur von ibm gefprochen und trotz 
feiner erfünftelten ftoilhen Ruhe, troß feiner Be— 
reitwilligfeit, für das Baterland und die Freiheit 
u fterben, gellten die Ohren Marat's wider von 
dem Worte „Monorgenil!” AU diefe Befürd)- 
tungen, Verdrießlichfeiten — unter denen es nicht 
die Meinfte war, dafi Katharing's heitered Lachen 


verftummte und fie in unbezwinglicher Echwer- 
muth, ftatt Marat mit ihrer Schalfheit und fin- 
difhen Harmlofigfeit zu erheitern, im Andenken 
an den fchönen Marcel Lecomte den Kopf auf 
die Bruft jenfte — hatten fi an diefem Sonn» 
abend zu einer einzigen grauen, fturmverfündigen- 
den Wolfe verdichtet. 

(Die Fortfegung in naͤchſter Nummer, ) 





Alexander Soltwedel. 


GSharafterbild von Heinrihd Asmus, 


Schwer lag die Fauſt der Dänen auf Lübeck 
feit einem Pierteljahbrhundert. Wohin der troſt— 
loſe Blick fi wandte, fah er nur wenig gute, 
aber eine deſto laͤngere Reihe ſchlechter Hand⸗ 
(ungen Waldemar's J. Die Erpreſſungen der 
Beſatzung, mitten in einer drückenden, zweijäh— 
rigen Theuerung, das aufgedrungene Fremde, die 
tyranniſche Willfür, der Hohn bei ihren Klagen, 
die entftandenen Feſtungswerke — alles dies ließ 
die Lübeder die Härte ihres Schidfald doppelt 
empfindlih fühlen und nad Befreiung aus 
diefer Zwingberrichaft ſich ſehnen. Mit offener 
Gewalt jedoch die Sflavenfette zerbrechen, wäre 
Tollkühnheit, wenn nicht gar Wahnftnn gewefen, 
da die dänische Macht wie ein erdrüdender Alp 
auf ganz Deutichland laftete. Die Südküſte der 
Dftfee, von der Trave bid zur Newa, war dem 
Dänenkönig zinsbar; Holftein, Stormarn, Dith- 
marfen, Wagrien, Hamburg, Lübeck, die lauen- 
burgifchen Lande waren feinem Reiche einverleibt; 
die Fürften von Nügen, Pommern, Medlenburg, 
die Grafen von Schwerin nannten fidy feine Ras 
fallen. Was konnte Lübe gegen eine fo furdht- 
bare Macht unternehmen? Nur Lift konnte das 
Morgenroth der Freiheit heraufzaubern. 

Am Morabend des 1. Mai im Jahre 1226 
durchfchritt in der Dämmerungsftunde der lü— 
beckiſche Bürgermeifter Alerander Soltwedel in 
vollem Ornat und bewehrt mit einem einfachen 
Degen gedanfenvoll fein Zimmer, Wenn aud 
berechnend, bliste doc) ungewöhnlicher Muth und 
Klugheit ans feinen dunkeln Augen. Nachdem 
er einigemal das Zimmer gemeflen, ſetzte er ſich 
in einen hoben Pehnftubl und ftarrte auf den ge— 
täfelten Fußboden vor fih hin, dann faltete er 
wie zum Gebet die Hände und faum batte er 
diefe wieder audeinandergenommen, fo trat eine 
fräftige Jünglingsgeſtalt geräufchvoll und aufs 
geregt zu dem Einſamen. 

„Setze dich zu mir, mein Sohn!“ ſprach der 
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Bürgermeifter zu dem Eingelretenen und drüdte 
ihm die Hand. „Ich habe, ehe ich zu dem däni— 
hen Gommandanten gebe, ein ſeht ernftes Wort 
mit Dir zu reden.” 

„Ich verfluche dieſen Tyrannen!“ braufte der 
Angeredete auf. „Ach möchte ihn und feine Tra- 
banten in die Erde ftampfen!... 

„Arnold!“ fiel der Vater dem Sohn in die 
Rede. „Hohn und Schimpf find fchledhte Waffen: 
brüpder für das heilige Recht, und die Hand, die 
in den Koth greift, beichmuzt fich felbit zuerft! 
Schon genug des Elends hat die unglüdfelige 
Erbitterung liber Lübeck verbreitet! Nicht prab- 
leriſche Worte, fondern Thaten zieren den 
Mann !’ 

„Ruft mich zur That, Vater!’ rief der Jüng— 
ling erglüben. 

„Das thue ich hiermit I’ 
Bürgermeifter. 

Fragend blidte Arnold den Vater an. 

„Denn durch Dulden werden wir den Löwen 
doch ſchwerlich zaͤhmen!“ fuhr dieler fort. 

„Nie und nimmer!” knirſchte der Jüngling. 
„Wer einen armen Apothekerburſchen hat auf 
fnüpfen Iaffen, weil er ihm allzu viel Lärm ges 
macht mit Mörferftampfen, und ein kleines Kind, 
weil ed geweint auf den Armen feiner Mutter, 
von einem ſolchen läßt fih niemals Güte er— 
warten!’ 

„Du haft leider recht, Arnold!’ ſprach der 
Bürgermeifter. „Ich babe das am beiten erfab- 
ren, denn wife, ich habe ed nur zum Schein mit 
dem Dänen gehalten! Ich babe ihm gefchmeichelt, 
aehuldigt, während mein Herz nur für Lübeds 
Freiheit fchlug. Und warum übernahm ich Diele 
Rolle, Arnold? Um größeres Unglück von Lübed 
abzuwenden, um es zu befreien! Daß mir das 
eritere nicht immer gelungen, ift nicht meine 
Schuld. Und wie hat man mir dafür gedanft? 
Staatöverräther, Dünenfreund nennt man mic 
und der gemeine Mann zeigt mit den Fingern 
auf mid und fendet Flüche auf mein unfchuldig 
Haupt! 
unrecht fie mir gethan! Es ift wahr, ich habe ein 
fürdyterliched Spiel gewagt, und hätte der All— 
mächtige mich früher abgerufen, fo wäre ich fluch— 
bedeft in die Grube gefahren und mein Name 
wäre für ewige Zeiten gebrandmarft!” 

„Aber, Vater“, rief der Jüngling erftaunt, 
„warum erfahre ich dies erft heute?" 

‚„‚ Deine Jugend und bejonderd deine Leiden: 
ichaftlichkeit bielten mich davon ab, dir meinen 


entgegnete der 


Aber fie werden bald inne werden, wie | 
r 





Pan mitzutheilen, denn du Fonnteft in einem 
unbewachten Augenblick alle meine Mühe ver: 
eiteln. Doch du weißt aud) jegt noch nicht mein 
Vorhaben und überhaupt weiß ed bis diefen 
Augenblid noch feiner außer mir, noch liegt es 
in meinem Innern veridyloflen, aber diefe Nacht 
foll es hervortreten! Ich habe einige geprüfte und 
bewährte Freunde zu der Mitternachtsftunde zu 
mir beſchieden; willft du deren Belanntichaft 
machen und meinen Plan erfahren, fo ftelle did) 
zur beftimmten Stunde ein!” 

„Berrath?' rief Arnold und trat einen Schritt 
zurüd, 

„Dfener Kampf!” erwiderte der Bürgers 
meifter mit Ruhe und Würde. „Mann gegen 
Mann, zwei bid drei Dünen gegen einen Lü— 
becker!“ 

„Seht dämmert's vor meinen Blicken!“ rief 
der Jüngling, den Water ſtürmiſch umfaſſend. 
„Wie habe ich dich jo verfennen können, Vater! 

„Es war nicht anderd möglid, Arnold, du 
mußteft an mir irre werden!” entgegnete berubi- 
gend Alerander Soltwedel. „Aber ſchwer wurde 
ed mir oft, meiner Rolle getreu zu bleiben bei 
den Greuelthaten der Dänen! Dod) ich habe fie 
mit Gottes Hülfe glüdlih durchgeführt. Mit 
diefem letzten Gange zum Gommandanten fällt 
der Vorhang. Wer am beften gefpielt, wird der 
erfte Mai und lehren.’ 

„Schon morgen?” 

„So iſt's! Morgen ftrahlt uns die alte Kreis 
heit wieder oder ih und du und funfzig brave 
Lübecker fchlafen den ewigen Schlaf!" 

Es entitand eine unheimliche Stille. 
und Sohn ftanden wie betend. 

„Seht will ich den dänifchen Befehlshaber, 
der bereits die Ehre des Maigrafen bei der mor— 
gen ftattfindenden Feier angenommen hat, fragen, 
um welche Zeit das Feſt beginnen fol”, fagte 
dann Alerander Soltwedel zu feinem Sehne und 
verließ mit feften Schritten das Zimmer. 


Rater 


‚  Einft hatte auch Lübeck feinen Maientag, Dies 
liebliche Feft des füdlichen Deutichland! Was 
wäre mehr wertb, allgemein verherrlicht zu wer: 
den, als die Wiederfehr des Frühlings? Deshalb 
darf e8 und auch nicht wundern, daß Dichter, 
deren ernfter Gefang von Mädchenküſſen und vom 
Saft der Neben ſchwieg, der ſchönen Jahreszeit 
zu Ehren feierlihe Hymnen anftimmten; daß 
diejenigen, deren Leier nur von Wein und Liebe 
tönte, fi immer Blumen des Lenzes wünfcdten, 
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um ihre Becher damit zu ſchmücken, mit ihren 
Mädchen unter Blüten zu wandeln oder neben 
ihnen figend auf buntem Rafen dem Gemurmel 
der Duellen, dem klagenden Liebesflehen der 
Nachtigall zu horchen. Vernehmen wir doch alle, 


wie bei der Ankunft des Frühlings die Vögelein 
ſich einander loden, fehen, wie die Blumen fid 
zueinander neigen. Ift ed denn fo etwas Großes, | 


daß der ſchalkhafte Hagedorn Hügel und Thäler 
belebt, feine Phyllis dabei nicht vergißt und ihr 
Liebe fchwört, fürs erfte bid zur Sommerzeit? 
Wenn Klopftot das Frühlingswürmden fragte, 
ob es auch unfterblich fei und die Nähe Gottes 
ahne? So etwas Großes ift died gerade nicht. 
Ein wenig Phantafie und der Zephyr mit Amor 
retten flattert um bie Blumengöttin. 

Aber die Alten bewilllommneten den Lenz 
anderd ald wirz nicht nur in Gedichten feierten 
fie ihn, fondern thaten wirflid), was bei uns zur 
bloßen Poeſie geworden: fie flochten fi ihm zu 
Ehren Blumen ins Haar und feierten ihm bes 
fondere Feſte. So ward auch in frühern Zeiten 
- der Maientag in Lübe gefeiert. Ein wunder- 
fhöner, milder Frühlingsmorgen verherrlichte dies 
Feſt ums Jahr 1226. Vom früheften Morgen: 
roth, das fi in den ruhigen Wellen der Wadnig 
und der Trave zurüdjpiegelte, erblidte man bie 
zum Genuß angeregte Bevölkerung Lübecks in 
ihren beften Feſtkleidern, gefhmüdt mit Blumen 
und Kränzen, in regfamer Bewegung. Alle Häufer, 
alle Fenfter und Balfone prangten in duftigem 
Grün blühender Birfen. Aus den Straßen war 
für heute jegliches Gewerbe gewichen, um fröh— 
lichen Aufzügen Plag zu machen, die unter Vor: 
tritt von Mufif und wehenden Fahnen zu Fuß, 
Roß und Wagen von allen Seiten den anmuthi- 
gen Umgebungen der Stadt und befonderd den 
Bergnügungsplägen zueilten. Auf dem glänzenden 
Spiegel der Wadnig und der Trave flaggten die 
Schiffe in bunter Tradıt und Schwärme von 
Booten, Kähnen und Sollen, bunt bewimpelt, 


durchfurchten nad) allen Richtungen bin die fon= | 
Aber mitten im | 


nenhelle Fläche des Waſſers. 
dieſer Fröhlichkeit erblidte man aud auf vielen 
Gefichtern Unzufriedenheit und Misvergnügen im 
grellften Gontraft. 

Der dänische Commandant hatte auf die Ein- 
ladung des Magiftratd die Ehre eines Maigrafen 
bei diefem Feft angenommen und ritt neben dem 
Bürgermeifter Alerander Soltwedel, den übrigen 
Senatoren und Batriciern, begleitet von Frauen 
und Jungfrauen, die auf ihren Querfätteln und 








in ihren prächtigen Kleidern das Zeit noch mehr 
durd Glanz und Schönheit verberrlidten, durch 
die Stadt zum Burgtbor hinaus. Des Bürgers 
meifterd Augen blickten gar freundlih in das 
wogende Volksgedraͤnge, aber geballte Fäufte, Die 
fid) hier und dort ihm entgegenftredten, erwiders 
ten den Gruß auf eine empfindliche Weile. Bor 
dem Thore war alles auf dad herrlichite ges » 
ſchmuͤckt. Tanz, luftige Spiele, Muſik wechlelten 
miteinander ab und es fehlte an nichts, was der 
gefelligen Unterhaltung neuen Reiz geben konnte. 

Während nun draußen der Jubel fortvauerte, 
erblidte man in der Stadt einen drolligen Auf: 
zug junger Männer, „die fih Jungfernkleider 
angethan” und, verfolgt von einem Schwarm 
Neugieriger, die Straßen durchzogen und fid) 
dann wie von ungefähr der dänischen Burg 
näberten, wo fie mit der Befagung derfelben 
allerlei Kurzweil trieben. Die von Wein erbigten 
Dänen wurden bald dreifter, ließen die Zugbrüde 
nieder und nöthigten die vermeinten Weiber, in 
die Burg zu fommen. Anfangs zierten fid) diefe, 
dann aber entipradhen fie der Einladung und 
fchlüpften über die Brüde in die Gitadelle, ver- 
folgt von den lachenden Soldaten. Plögli aber 
veränderte fi die Scene. Auf das verabredete 
Lofungswort: „Der erfte Mail’ fiel die Ver— 
mummung und fräftige Männer fanden da, das 
breite Schwert in der nerwigen Fauſt ſchwingend. 
Die Mehrzahl der Dänen, von der plöglichen 
Veränderung zu fehr eingenommen, war leicht 
entwaffnet, nur wenige leifteten Widerftand; nad) 
furzem Kampfe war die Befagung überwunden, 
die verhaßte dänifche Flagge herabgeriffen und an 
deren Stelle flatterte die Lübedifche oben auf ber 
befreiten Burg. 

Soltwedel faß neben dem dänifchen Befehls: 
haber, unverwandt feine Augen nad) dem däni- 
[hen Zwinger gerichtet, und ald er nun das lü- 
bediiche Banner dort wehen fah, verflärte fid) 
fein Angefiht. Er erhob fi: ein Winf von ihm 
und Mufif, Tanz und Spiele hörten augenblid- 
ih auf. Diefe unerwartete Stille jchredte den 
unbeforgten Gommandanten aus einem Gelpräd 
nit einem vornehmen Patricier jählings auf. Er 
blidte fragend um fih — feine Blide fielen auf 
Lübeck's hochflatternde Fahne. Wüthend fprang 
er empor und fein Schwert ziehend herrfchte er 
von dem Bürgermeifter Aufklärung. 

„Mäßigt Euch, Herr Ritter, und fledt Euer 
Schwert wieder in die Scheide!” antwortete 
Soltwedel rubig und mit Würde, „Sch werde 
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Eud auch fo germ Rede ſtehen. Wiffet denn, 
Herr Commandant, daß ih Euch getäufct ! 
Meine Anbänglichfeit an den Dänenfönig war 
nur eine Maske. Das Herz blutete mir bei den 
Greuelthaten, die Ihr fo frech verübtet, und ich 
ahmte Brutus nad und fehien mit Euch zu fein, 
während ich in meinem Herzen gegen Euch, ald 
meinen ärgiten Feind, gefinnt war. Der All 
mächtige hat meinen Plan gelingen laffen: Lü— 
becks Banner flattert über der befreiten Stadt!" 

„Berräther! Schändlicher Betrüger!’ kochte 
ber Düne. 

„Das bin ich nicht!” antwortete der Bürgers 
meifter mit fefter Stimme. „Ich habe Euch ge: 
täufcht, das ift mein ganzes Vergehen! Damit 
Ihr aber jeht, Herr Ritter, daß ich's dennoch 
treu mit Euch meine, fo rathe ich Euch, die Zeit 
su benugen, um zu entfommen! Denn jchaut, 
dort flürmt fchon die heldenmüthige Schar aus 
dem Thore! Säumt nicht länger, es möchte fonft 
zu fpät fein!” 

Und es war zu fpät. Wüthend drang bie 
Schar, von Arnold geführt, auf den Comman— 
danten ein. 

„Zieh', frecher Söldner!” rief der Jüngling 
im edeln Zorn dem Dänen zu. „®Bertheidige 
dein fluchbeladenes Leben und danfe mir's, daß 
ich dich des adelihen Schwertes würdige!“ 

Zittend vor Wuth ftand der Verhöhnte da, 
feines Wortes mächtig. 

„Ihr feid aud) feig, Memme!“ hoͤhnte die 
Schar. „Nieder mit dem Tyrannen!“ brüllte fie. 
„Das Blut unferer erichlagenen Brüder fchreit 
um Rache! Nieder mit ihm!‘ 

Aber Alerander Soltwedel gebot Einhalt. 

„Richt fo, meine Freunde!” rief er, vortres 
tend. „Das Blut, was gefloffen, mußte für Lü— 
becks Freiheit fließen! Mehr Opfer ſchlachten als 
nothwendig, hieße der Freiheit nicht werth fein! 
Zieht alfo in Frieden, Herr Ritter! Denn Ihr 
ſeht wol felbft, daß bier Eure Macht ein Ende 
genommen hat.” 

„Diefe Stunde werde ih Euch gedenken, 
Herr Soltwedel!“ knirſchte der Däne und warf 
jein Schwert in die Scheide. „Wir treffen uns 
noch!“ 

Dann warf er ſich auf fein Roß und jagte 
über das Burgfeld dahin. Die Lübeder aber 
fanfen vor dem Bürgermeifter auf die Knie, be— 
rührten feine Kleider, Füßten ihm Hände und 
Füße und baten ihn unter Thränen um Ber- 
zeihung, daß fie ihn, den Netter Lübecks, fo fehr 


verfannt hatten. Endlid machten fie gar Miene, 
ihn in die Stadt zu tragen, Das aber duldete 
Soltwedel nicht, fondern rief ihnen zu, auf den 
dänischen Zwinger zeigend: „Dorthin, Bürger, 
mit Euerm Danf! Reißt die Burg nieder, damit 
und nichts mehr an die erlittene Knechtſchaft 
erinnere!” 

Erlöft war Lübel von der Zwingherrſchaft 
der übermüthigen Dänen, zertrümmert ihre Cita— 
delle, die fie zum Hohn gegen die Lübeder auf: 
geführt hatten, und die Bürger überließen ſich, 
jedoch mit Befonnenheit, dem Rauſch der Freude. 
Allein der vertriebene Commandant brütete Rache 
wider die abtrünnige Stadt. Mit Staub bededt 
und im Schweiße gebadet erichien er vor feinem 
König und theilte ihm in grellen Farben die Lift 
der frechen Lübeder und ihre heimtüdifche Büberei 
mit, Waldemar I. traf die Nachricht wie ein 
Blitzſtrahl aus heiterer Luft; er glaubte, feft auf 
die Treue und Anhänglichkeit der Lübecker bauen 
zu können, da fie fih, während ganz Nord» 
albingien die dänifhe Herrihaft abgefchüttelt, 
immer ruhig und zugethan verhalten und aud) 
nicht den geringften Wunfc nad Freiheit hatten 
laut werden laflen. Er ſchwur, blutige Rache zu 
nehmen an den abtrünnigen Provinzen; raſch rief 
er feine Krieger zu den Waffen, aber erft nad) 
Jahresfrift führte er ein fchlagfertiged Heer zum 
blutigen Kampfe. Lübeck follte zuerft feine Keck— 
heit büßen und nicht fo leichten Kaufs davon— 
kommen. 

Dies hatte der lübeckiſche Brutus, Alexander 
Soltwedel, vorausgeſehen und, umſichtig wie 
immer, ſchon früher einige vertraute Freunde an 
den Kaiſer Friedrich I. mit der Frage geſandt: 
ob Lübeck ungefährdet unter Failerlihem Schuß 
bleiben würde, wenn die Stadt fi) wieder dem 
römifchen Neid unterwürfe. Die Antwort lautete 
günftig; Friedrich war bereit, Lübeck ald freie 
Reichsſtadt in feinen unmittelbaren Schub zu 
nehmen und überfandte zugleih Sendſchreiben an 
Albreht yon Sachſen, Adolf IV. von Holftein, 
Heinrich von Schwerin, Heinrich Burwin von 
Magdeburg und Gerhard I., Erzbiſchof von 
Bremen, worin er diefe Fürften aufforderte, ber 
Stadt Lübeck jegliche Hülfe zu gewähren. So— 
bald Soltwedel die Rüftungen ver Dänen und 
die damit verbundenen Abfichten erfahren hatte, 
benußte ex diefe Sendfchreiben und ließ überdies 
dem fühnen Volk der Dithmarfchen fagen, jept fei 
der Augenblid gefommen, ſich von der verhaßten 


Tyrannei der Dänen befreien zu fünnen, wenn 
fie mit den Lübeckern gemeinfchaftlihe Sache 
machten. Längſt ſchon ſich nad Freiheit ſehnend, 
gingen die Dithmarſchen in den Vorſchlag ein und 


veriprachen, bei dem erften günftigen Anzeichen | 


für die Sade der Verbündeten fämpfen zu 
wollen. 

So nad allen Seiten bin Vorkehrungen mit 
möglichfter Vorſicht treffend, harrten die Ver— 
bündeten gefpannt auf den Anmarſch der Dänen. 
Waldemar ließ nicht lange auf ſich warten; mit 
einem großen Heere zog er daher, feinen Weg 


mit Brand und Blut bezeichnend. Sept zögerten 


auch die Verbündeten nicht, fondern zogen ihre | 


Truppen zufammen und marfchirten dem Feinde 
muthvoll entgegen. Grwartungsvoll blidte ganz 
Deutichland, in angftvoller Spannung blidten 
Lübecks Bürger auf den Ausgang ded Kampfes. 

Auf der Heide bei VBornhöved, einem Dorfe 
zwilchen Plön und Segeberg, fam es am Tage 
Sanct » Maria « Magdalerfen (am 22, Juli) zur 
Schlacht. Den rechten Flügel der Dänen beſeh— 
ligte Herzog Dito von Lüneburg, den linfen 
Waldemar's jüngerer Sohn, Herzog Abel von 
Schleswig, das Centrum führte der König felbft. 
Im Hintergrunde ftanden die Dithmarfchen. Bei 
den Merbiündeten befehligte den linken Flügel 
Herzog Aldreht von Sadjfen, den rechten ber 


lübeckiſche Bürgermeifter Alerander Soltwedel und | 


Graf Heinrich von Schwerin; im Mitteltreffen 
ftand Graf Adolf IV. von Holftein mit dem 
Reichsadler und 300 auserlefenen Truppen, die 
Kaifer Friedrich II. den Lübeckern zur Unterftügung 
gefandt hatte. Die Nachhut befehligten der Erz- 
bifchof Gerhard von Bremen und der Wendenfürft 
Burwin. 

Groß war die Kampfluft im dänifchen wie 


Schmach zu rächen und den mit Blut erfauften 
Kriegsruhm zu behaupten, bier begeifterte die 
Liebe für die Freiheit alle Gemüther. Auch was 
ren die Heerfcharen der Diinen au Zahl denen der 
Verbündeten weit überlegen: Lübeck und feine 
Verbündeten fonnten gegen zchn Dänen nur 


Einen Streiter ftellen. Aber der Deutfchen Kraft | 
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die Schilde der Krieger ſchwammen im Blut der 
Erſchlagenen. Immer höher ſtieg die Sonne und 
ihre fengenden Strahlen fielen blendend in bie 
Augen der Verbündeten. Durch diefe unerträg- 
liche Hige ermattet, ſchwand nad und nad) ihre 
Kraft; nur noch ſchwach fielen die Schwertftreiche 
und bier und dort ergriff ein Häuflein die 
ſchmahliche Flucht, verfolgt von den jubelnden 
Dänen, auf deren Seite das Schickſal den Sieg 
hinzulenken fchien. Der Bürgermeifter Soltwedel 
fprad) den Seinigen Muth ein, nannte fie feige 
Schwädlinge, die der Freiheit nicht werth wären, 


und gab fih der augenfdeinlichften Lebensgefahr 


bin, um fie von neuem für den Kampf zu ges 
winnen — aber umfonft. Die Fauſt ſchien er 
lahmt, der Muth gebrochen. Da wühlte wilde 
Verzweiflung in feinem Innern. Er jagte auf 
feinem fchäumenden Rappen aus ber Schlacht, 
warf ſich in einiger Entfernung vom Kampf⸗ 
gewühl auf die Knie nnd flehte in feiner großen 
Noth zu der heiligen Maria Magdalena, Und 
fiehe, die Gebenedeite erhörte feine Bitte! Himm⸗— 
liſch laͤchelnd erfchien fie und breitete ihren Schleier 
vor der brennenden Sonne aus. *) 

Nafch erhob ſich Soltwedel, ſchwang ſich 
wieder auf ſein Roß und mit dem Ausrufe: 
„Bott und feine Heiligen find mit uns!" jagte 
er zurüd in die Reihen feiner muthlos geworde⸗ 
nen Krieger. Neugeſtärkt durch den Schatten, 
folgten fie ihm gegen den fiegeötrunfenen Feind, 
der, den unerwarteten Angriff nicht ahnend, bald 
in Unordnung gerieth. Kaum hatten die Dith- 
marfchen den neuen Angriff der Lübeder und die 
damit verbundenen günftigen Folgen wahrgenom— 
men, fo erhoben fie im Rüden der Dünen ein 


| wildes Kriegsgefchrei, fielen wie verabredet den 


| Feind mit umgefehrten Schilden an und brachten 
im deutfchen Heer; dort galt es, die erlittene | 





ward verdoppelt durch das Vertrauen auf die ger 


rechte Sad. 

Gleich nah Sonnenaufgang entbrannte der 
Rampf. Keiner wanfte, feiner wich. Viele der 
Tapfern waren bereitd gefallen, aber noch immer 
war es zweifelhaft, wohin der Sieg fidy wenden 


werde. Jeder Fußiritt wurde mit Blut erfauft; | 


auch hier Unordnung und Berwirrung hervor. 
Waldemar überichaute mit Einem Blid das Ge: 
fährliche feiner Lage und fämpfte wie ein ange 
ſchoſſener Eber, Tod und Verderben um ſich ver: 
breitend ; allein der Muth der Seinigen war 
plöglich gebrochen. Obgleich fie noch fämpften, 
glich diefer Kampf doch mehr einem Rüdzug als 
einem Vordringen. Und ald nun gar der König, 
von dem Speer eines Dithmarſchen im Auge ges 
troffen, vom Pferde ftürzte, ergriff in wilder Un— 
ordnung das ganze Dänenheer die Flucht. Nur 


) So erzählt die Sage. Gewiß iſt wol, daß bie 
Nerbündeten eine andere Schlachtſtellung genommen haben. 
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mit genauer Noch brachte ihm ein Däne im | 


Sicherheit. 

An 4000 Gefallene von beiden Theilen be- 
dedten das Schlachtfeld. Unter den vielen Ge— 
fangenen befanden fih Herzog Dito von Lüne- 
burg und drei Bifchöfe. 

Diefe Rettungsſchlacht ift in Lübecks Annalen 
die ruhmvollſte; nicht nur, weil ohne fie an feine 
Geſchichte eined freien Lübe zu denken fein 
würde, jondern weil Lübeds Bürger ihr auch die 
von nun an fortdauernde Freiheit verdanken. 

Von heiligem Danf getrieben und um dem 
von dem Bürgermeifter Soltwedel während der 
Schlacht geleifteten Gelübde zu entſprechen, er 
bauten die, Lübeder nocd in demfelben Jahre an 
dem Drte der zerftörten Burg ein Kloſter und 
eine Kirche, der Maria Magdalena zu Ehren. 
Hier [ud man jährlid am Maria-Magdalenens 
Tage die Erften der Stadt zum fröhlichen Mahl, 
bier fpeifte man die Armen. 
alles zerftörende Zeit KHlofter und Kirche geftürzt, 
fo erinnert dod) noch immer der Plag, an dem 
fie geftanden, die Enfel an die deutiche Tapferfeit 
ihrer Borältern, und Klio wird folde helden— 
müthige Bürgertugend für ewige Zeiten auf: 
bewahren. 


Der Friedhof der Guillotinirten. 
Bon Guflau Kafdı, 


Der ‚Place de fa Eoncorde‘ in Paris ift wol 
einer der fchönften und intereffanteften Pläge der 
Welt. Wenn man auf dem etwas erhöhten 
Blateau von Asphalt in feiner Mitte neben dem 
Obelisken von Luror fteht, fo reicht der Blick 
anf der einen Seite bis zum Palaft der Tuiferien, 
auf der andern bis zum Triumphbogen Napo— 
leon's, während man rechts auf die ſäulengetra— 
gene Fronte des Hauſes der Legislativen Ver— 


ſammlung und finfs auf eine prachtvolle Kirche | 


im griechiſchen Gewand, das Abbild des Par— 
thenon, ſchaut. Und ift der Platz nicht intereflant, 


über den feit achtzig Jahren alle Nevolutionen, | 


welche Frankreich erfchiitterten, in ihren biutigften 


Der „Eintrachtsplatz“ wechlelte jo oft feinen 
Namen, wie diefe Nevolntionen und dieſe Feſte 
in einem andern Gewand auftraten, 
ver ſchändlichen Wirthichaft Ludwig's NV. führte 
er den Namen nah diefem „Guten König”, dem 
der Gemeinderath der Stadt Paris dort eine 
Statue feßte, an deren Piedeſtal die altegorifchen 


Hat nun auch die | 


Zur Zeit | 











Bilder der Weisheit, des Friedens, der Kraft 
und der Gerechtigkeit angebradyt waren, Aber 
das Bolf von Parid hing dem König, welcher 
mit lorbergefröntem Haupt in römiſchem Gewand 
hoch zu Roß faß, einen Strick mit einer blecher- 
nen Büchle um den Leib, verband ihm die Augen 
und befeftigte an diefem Piedeſtal eine hölzerne 
Tafel, auf der die Worte ftanden: „N’oubliez 
pas le pauvre aveugle!“ Wenige Jahre fpäter 
wurde auf dem Plag Ludwig's XV. zur Feier des 
Einzugs der Königin Marie Antoinette jenes 
großartige Feuerwerk abgebrannt, bei dem allein 
das Bouquet 80000 Francs foftete und bei dem 
über taufend Menſchen den Tod fanden, bie 
Verftümmelten nidyt gerechnet, weil die Stadt: 
bebörde, welche in diefer maßlofen Weije das 
Geld des hungernden Volks vergeudete, den 
Garden feine Vergütung zur Aufrechthaltung der 
Ordnung bezahlen wollte. Die blutige Revolu— 
tion, weldye bald nachher aus dieſer traurigen 
Misregierung hervorging, ftürzte die königliche 
Statue, auf deren Fußgeftell wenige Wochen früher 
die Worte zu leſen waren: 


O la belle statue, o le beau piedestal! 
Les vertus sont à pied et le vice à cheval! 


in Trümmer. Cine foloffale Statue der Freiheit 
wurde an ihre Stelle gefegt und der Platz Lud— 
wig’s XV. hieß nun „Place de la Revolution“. 
Am 10. Auguft feierte der Nevolutionsplag ein 
neued Feſt, die Abſchaffung des Königthums; es 
war zugleich ein Einigungsfeſt aller Departe— 
ments, an dem ihre Abgeſandten mit einem 
Becher von Achat aus dem Brunnen der Wieder— 
geburt ſchöpften und miteinander das Wieder— 
geburtswaſſer tranken. Alle folgenden Feſte, das 
Feſt des höchſten Weſens, das Feſt der Abſchaf— 
fung der Sklaverei, das Feſt der Tugend, das 
Feſt der Ehegatten, das Feſt der Greiſe, wurden 
bier ebenfowol wie auf dem Marsfelde und auf 
dem Bajtilleplage gefeiert. . Im Jahre 1514 
feierten die alliirten Truppen auf dem Plage, 
der von nun an „Der Gintrachtsplag‘ getauft 


' wurde, den Sturz Napoleon’s mit einer ruſſiſchen 
Rhafen jowie in ihren Feften voriberichritten? | 


Meile. Seitdem bat der Eintrachtsplatz wiederum 
die Geſchicke Frankreichs in ihren verfdyiedenften 
Wandlungen vorüberzieben fehen. Nachmals bielt 
der „Kaiſer“ während der „Hundert Tage‘ bier 
eine Revue; Karl X., der Ichte der Bourbonen, 
zog bier mit den Reiten feiner Truppen vorüber, 
als das Wolf, von Paris dad Louvre mit 
Sturm genonmmen hatte, um weit von Frankreich 
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einſam in der Verbannung zu ſterben und unter 
dem Todtengeſange einiger armen Monche in einer 
öfterreichifchen Klofterfirche begraben zu werden; 
der „Bürgerfönig‘ ftieg wenige Schritte von dem 
Obelisfen von Luror, den ihm einft der Paſcha 
von Aegypten gefchenft hatte, in den armfeligen 
Biafer, der ihn aus den Barridren „des wild- 
empörten Meers Paris” hinausführte; dann feierte 
bier die demofratifche Republik des Februar all- 
jährlich ihr Conftitutionsfeft — und heute ſchmückt 
der Gemeinderath von Parid die Brunnen, die 
Statuen und die Terraffen des ehemaligen Re 
volutionsplatzes alljährlich mit ftrablenden Giran- 
dolen und Feuerguirlanden zur Feier des Napo- 
leonstags, des Fefted ded Bonapartidmus. Wels: 
ches Feft oder welch fchredenvolle Tage wird der 
Revolutionsplag nad der Feier des Napoleond- 
tags feben? 

Werden die blutigen Tage, von denen Chaͤ— 
teaubriand fagte, als er den Plan, an der Stelle, 
wo das Schaffot König Ludwig’ geftanden 
hatte, einen Springbrunnen zu errichten, be: 
fämpfte, daß alles Wafler in der Welt nicht 
ausreiche, den Pla von dem hier vergoffenen 
Blute zu reinigen, für den Revolutionsplag wies 
derfehren? Wenn man die Nahe und den Haß 
betrachtet, welche die Regierung des dritten Napo- 
leon in Frankreich durd ihre Deportationen nad) 
Afrifa und Cayenne und dur ihre Menfchen- 
opfer jenfeit des Weltmeers anhäuft, fo fcheint 
dem faft fo. Wo heute der Obelisf von Luror 
fteht, ftand während der fogenannten Schredens- 
tage die Guillotine. Man hätte den Revolutions— 
plag damald den „Platz der Guillotine“ taufen 
follen. Die philantbropifche Erfindung des Doctor 
Guillotin fiedelte in den erften Tagen des Januar 
von dem Ortveplag nach dem Revolutionsplap 
hinüber. Hier blieb fie während der Schreckens— 
tage, fam dann auf den St. - Antonsplag und 
nad) der Barriere de Tröne, von wo fie, Robes- 
pierre zu Ehren, wieder auf den Revolutionsplag 
zurüdgebracdht wurde, bis im Juli 1795 ein De: 
eret des Gonvents den Gröveplag wieder in feine 
alten Rechte einfegte. Der Hauptplag ihrer Thä- 
tigfeit war alfo der Revolutionsplatz. Die Zahl 
ihrer Opfer ſchlägt man während dieſer zwei 
Jahre auf mehr als 2800 an. Der König Lud- 
wig machte den Anfang. Er beftieg muthig das 
Schaffot wie fat alle Royaliften und Republifaner 
der damaligen Zeit. Man fann ja aud) das 
Sterben lernen, und wer damals unter dem Fall- 
beil der Buillotine ftarb, ftarb eben für feine 


Ueberzeugung. Als der Henker dem Bolfe das 
blutige Haupt des Königs zeigte, erhob ſich der 
taufendflimmige Ruf: „Vive la republique!‘ 
Des Abends waren alle Schaufpielhäufer voll, 
als wenn fich nichts ereignet hätte. Am 17. Juli 
fiel das ſchöne Haupt Charlotte Corday's, weldye 
durd eine antife That dad Baterland zu retten 
glaubte. Dann beftiegen die Girondiften das 
blutige Gerüft, Briffot mit einundzwanzig Ges 
noffen. In ihnen waren alle Tugenden und alle 
Talente ded republifanifchen Frankreich verför- 
pert, ihnen fehlte nur die Energie ber That. 
Sie ftarben, ‚wie man von ihnen erwarten fonnte, 
muthig, unter dem Gefange der Marfeillaife. Auch 
der Kopf der Frau Roland fiel in diefen Tagen — 
eine That, welche Robeöpierre nie verantworten 
fann. Die Revolution war aus dem Haufe die: 
fer geiftreichen, heldenmüthigen und edeln Frau 
ausgegangen; fie war die erfte Republifanerin in 
Frankreich gewelen. Robespierre hatte jene Zeit 
vergeffen, wo er fie fragte: „Qu’est-ce que done 
la röpublique?" Am 16. Detober wurde Marie 
Antoinette hingerichtet, bald darauf der Herzog 
von DOrleand, der Bater ded Bürgerfönigs. Er 
ftarb, wie er gelebt hatte: wie ein Roue. Auch 
eine Frau, melde dur ihre Verſchwendung 
viel zur Entwidelung der Revolution beigetragen 
hatte, wurde damals in ihrem Alter von der 
Hand des Schickſals erreicht. Ich meine die 
Gräfin Dubarri. Die einft jo übermüthige Grä— 
fin hatte dem Fallbeil gegenüber allen Muth 
verloren. „Herr Henker‘, fchluchzte fie, „lieber 
Herr Henfer, nur noch einen Augenblid! Und 
als der Henker fein Mitleid hatte, Eraßte, biß 
und fchlug fie fo um fih, daß drei Knechte zu 
thun hatten, fie nur auf dem Bret feitzubalten, 
bis ihr Kopf gefallen war. Am 24. März des 
folgenden Jahres wurde Hebert mit feinen Par— 
teigenoffen hingerichtet, dann die Orleaniſten und 
die Anhänger Marat’d. Die Guillotine machte 
die Runde durch alle Parteien, Am 8. April 
ftarben auf dem Revolutionsplap Danton, Ca— 
mille Desmoulind und Herault de Sechelles. 
Danton wollte feinen Freund Herault de Se— 
chelled nochmald umarmen, bevor er die Treppe 
zur Guillotine hinanftieg. Der Henfer verwei- 
gerte ihm feinen Wunſch. Da rief Danton: 
„Kannft du graufamer fein ald der Tod? Du 
wirft es doch nicht verhindern, daß unfere Köpfe 
fi) im nächſten Augenblid im Korbe küſſen!“ 
Acht Tage fpäter famen die Frauen Hebert's 
und Gamille Desmoulins', Chaumette und Ana- 


charſis Cloots an die Reihe und im folgenden 
Monat ftarb die arme Prinzeffin Elifaberh. Am 
Tage, wo fie hingerichtet wurde, war das fchönfte 
Frühlingöwetter. Die Frauen, welche, wie ge- 
wöhnlich, in großer Anzahl Zufchauer der ſchreck⸗ 
lihen Scene waren, hatten faft alle Rofenfträuße 
in den Händen. Die Atmofphäre rund um die 
Guillotine duftete von dem Geruch der Roſen. 
Welche Gontrafte! Dieſes Blut und diefe Roſen! 
Bald darauf nahmen die Hinrichtungen einen 
entgegengefegten Eharafter an. Die Royaliſten, 
die Giromdiften, alle Unentichievenen und Halben 
waren durch die Energie des Wohlfahrtsaus- 
ſchuſſes gefallen; jegt trat das Schickſal an feine 
eigenen Mitglieder und an die Mitglieder des 
Gemeinderaths, welche feine hauptjächlicyite Stütze 
gewejen waren, heran, Am 28. Juli 1794 fielen 
auf dem Nevolutionsplage unter dem Beil ver 
Guillotine die Köpfe Robespierre's, St.-Juſt's, 
Goutbon’d, Dumas’ und anderer Mitglieder des 
Mohlfahrtsausichuffes und fünf Tage ſpäter ftar- 
ben auf dem biutigen Plage nicht weniger als 
fiebzig Mitglieder der revolutionären Gemeinde 
behörbe. 

„Den rothen Screden‘ nennen noch heute 
alle Geichichtichreiber der europäiſchen Reaction 
jene beiden biutigen Jahre, deren Zeuge der Re— 
volutionsplag in ihren fürdhterlichften Momenten 
war. Aber war „Der weiße Schrecken“, der 
vom 10. Thermidor bis zur Einfegung ded Di- 
rectoriums in den füdlichen Provinzen Frankreichs 
wütbete und deſſen empörende Sceußlichkeiten 
Louis Blanc in jeiner „Geſchichte der Franzöfi- 
ſchen Revolution” fchildert, etwa blafferer Natur? 
Steben die Mepeleien der Muscadind nad dem 
Thermidor, flehen die Oraufamfeiten der Roya- 
fiften in den Provinzen, felbft die feige Hinterlift 
des Adels am 9. Auguft etwa den Hinrichtungen 
auf dem Revolutionsplage nad? Und fielen jene 
Dpfer nicht während des Revolutiondfampfes, 
während „der weiße Schreden” nad dem Re— 
volutionsfampfe wüthete? Und ift von der 
Guillotine auf dem Revolutionsplape bid zu den 
Hinrichtungen eines Haynan, eines Berg und 
eined Murawiew, bis zu den Deportationen Na- 
poleon's nad) Lambeſſa und nad Cayenne etwa 
ein fo weiter Schritt? Die Geihichte aber fteht 
über den Parteien und fie fagt, daß der Con— 
vent, während er jo viel Armeen wie Siege 
ihuf, mit denen er die auswärtigen Feinde 
Frankreichs niederwarf, für die Fortichritte, welche 
Franfreid) damals auf der Bahn der Givilijation, 
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der Wiſſenſchaft und der freiheitlichen Entwicke— 
lung im Innern machte, weit mehr gethban bat 
als alle frühern und fpätern franzöfiichen Regie- 
rungen zufammengenommen. Die Ecole centrale, 
die Ecole polytechnique, die Nationalardive, das 
Bureau des Longitudes, das Mujde - National, 
das Gonfervatoire des arts et metiers, faft alle 
Spitäler und Kranfenbäufer in Paris, die Ecole 
normale, die Naturaliencabinete ded Jardin des 
plantes, die neue Ginrichtung des Juftitut de 
France, die Verbeflerungen im Münzfuß, im 
Maß umd Gewicht, alle Fortichritte in der Maflen- 
fabrifation,, in der Hanfeultur, in der Seiven- 
fabrifation find Schöpfungen des Gonvents; der 
Gonvent ift ebenfalls Schöpfer des Gentralifa- 
tionsſyſtems fowie des „Code Napoléon“ — 
„der große Kailer” bat dem fertigen Werf nur 
feinen Namen gegeben , ebenfo wie die meiften 
der großen Berbeflerungen, welche er in der Ver— 
waltung Franfreich8 vorgenommen bat, nur Kort- 
fegungen der Arbeiten ded Gonventd waren. 
Diefe große Seite ift in dem Weſen ver Be- 
hörde, welche die permanente Guillotine ſchuf, 
noch nie von den Geſchichtſchreibern recht gewürdigt 
worden. 

Tropdem war bie permanente Guillotine ein 
politifcher Fehler, deren Entichuldigung in dem 
Fanatismus der Zeit, in den Revolten der 
Royaliften und in der Gefahr der äußern Lage 
zu finden if. Die Leichen der auf dem Revo- 
Iutionsplag Hingerichteten wurden jämmulid auf 
dem ehemaligen Magdalenenlichhofe begraden. 
Er lag an dem nördlichen Ende der Rue de la 
Madeleine. Dort fanden die Führer der Gironde 
und ded Berge, die Royaliften und die Mits 
glieder ded Wohlfahrtsausfchufies, die „Weißen“, 
die „Blauen“ und die „Rothen“, König Ludwig 
und Robespierre, die Gräfin Dubarri und die 
Prinzellin Elifabetb, Camille Dedmoulins und 
St.-Juft, Hebert und der Herzog von Orleans, 
Marie Antoinette und Fouquier-Tinville, Danton 
und die Roland — die Opfer und ihre Richter 
eine gemeinfame Ruheſtätte. Fünfundzwanzig 
Jahre hindurd war der Magdalenenficchhof der 
Friedhof der Guillotinirten; fie fchliefen 
dort nebeneinander in gemeinfamen Gräbern, alle 
mit den Köpfen unter dem Arm. Einen fo wun- 
derbaren Friedhof hat Europa nicht zum zweiten 
mal aufjuweifen oder es müßte etwa das unter- 
irdifche Gewölbe der St. Betersfapelle im Tower 
fein, wo die auf Towerhill und auf dem Grünen 
Plan vor dem Beauchampthurm Hingeridyteten 
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ebenfalls mit ihren Köpfen unter dem Arm oder 


mit gebrochenem Genid, Mörder und Opfer neben- 
einander jchlafen. 

Der Friedhof der Guillotinirten ift auch noch 
beute im „neuen Paris’ zu fehen. Der Staub 
der Hingerichteten, die Stelle, wo fie fehlafen, ihr 
gemeinfames Grab ift daſſelbe geblieben. Nur 
drei von den Opfern des Revolutionsplages 
haben ſich aus dem Kreiſe ihrer Todesgefährten 
getrennt: König Ludwig, Marie Antoinette und 
die Prinzeffin Eliſabeth. Ihr Staub wurde in 
die Gruft der Könige nad St.» Denis gebracht. 
Ald Ludwig XVIN., der vorlegte Bourbon in 
Franfreich, der in der Verbannung und in feinem 
wechjelvolfen Leben nichts gelernt und die ganze 
Vergangenheit vergeflen hatte, wieder den vom 
Blut feines Bruders befledten Thron beftieg, ließ 
er über dem Friedhof der Guillotinirten in der 
Madeleineftraße eine Kapelle aufführen. Durd 
eine Borhalle tritt man auf einen weiten, von 
epheuberanften Mauern eingefaßten Platz in einen 
auf einer Terrafle belegenen Hof, der an feinen 
vier Seiten von Arcadenreiben eingeichloflen iſt. 
Die Mitte des Hofd nehmen von Epheu eins 
gefaßte Nafenpläge ein, an den Langieiten deſſel— 
ben ruhen in ſechzehn Gräbern die bei der Er— 
ftürmung der Tuilerien am 10. Auguft gefallenen 
Schweizer. Jedes diefer großen Gräber bededt 
ein einfacher Grabſtein. Der Vorhalle gegenüber 
erhebt fidy die einfache, aber im großartigen Stil 
erbaute Kapelle über dem eigentlichen Friedhofe 
der Guilfotinirten. Sie hat die Form eines 
Kreuzes, von einer Kuppel überragt. Zu beiden 
Seiten des Kreuzes erblidt man zwei vortrefflich 
gearbeitete Marmorgruppen, Die Gruppe rechts 
ftellt den König Ludwig dar, welcher mit aus— 
gebreiteten Armen und mit emporgewandtem 
Antlig in den Himmel einzugeben ſcheint. Hinter 
ihm fteht ein fchöner, lächelnder Engel mit auf- 
gehobenem Finger. Die Geftalt des Königs hat 
der Bildhauer lächerlicherweile mit dem Krönungs- 
mantel umbüllt; mich wundert, daß er ibm nicht 
auch die Krone auf den Kopf geſetzt bat, deſſen 
Ausdruck übrigens ein Meifterwerf der Plaftif 
ift. Das Jenfeits fennt feine Königsmäntel und 
feine Kronen. Am Biedeftal fann man auf einer 
Marmorplatte mit goldenen Buchſtaben das Ver— 
mädtnig des Königs leſen, weldies er am 
25. December 1792 in dem jest auch von ber 
Erde verſchwundenen Tempelthurm fchrieb. Die 
Gruppe links befteht ebenfalld aus zwei Figuren, 
die Königin Marie Antoinette, im Schmerz balb 





— 


zuſammengeſunken, halb ſich aufrichtend, mit 
beiden Armen eine weibliche Geſtalt im faltigen 


Gewand umfaſſend, welche ſie emporzuheben ſucht. 
Die weibliche Geſtalt ſtellt den Glauben darz ihr 
mildes, ernſtes Antlitz traͤgt die Züge der Prin— 
zeſſin Eliſabeth. 


Auch bier hat der Künſtler 
weder den Krönungsmantel noch die Krone ver- 
geflen; nur ift die Krone zur Erde gefallen. Auf 
dem Piedeftal, auf dem die Gruppe fich erhebt, 


| fteht der rübrende Brief geichrieben, den die Kö— 
nigin am Tage vor ihrer Hinrichtung an die 
Prinzeffin Eliſabeth fchrieb, weldye ihr nad) eini- 


gen Monaten folgen jollte. Gin Basrelief über 
der Eingangspforte ftellt die Ueberführung der 
königlichen Nefte nad St.-Denis darz unter dem 
Dome find die Hauptftüde der Meile ebenfalls 
in Basreliefd angebradt. Der Altar ift einfad) 
ohne Bild, Meit intereflanter ald die Marmor: 
bilder und die Basreliefd find in diefer Kapelle 
auf dem Friedhof der Guillotinirten aber Die 
Winde. Sie find ohne Schmuck, aber ihre 
Steine umfchliegen den Staub aller auf dem 
Revolutionsplag Hingerichteten. „Du fannft nicht 
verhindern, daß unjere Köpfe fid im nädhften 
Augenblid in jenem Korbe küſſen!“ ſprach Danton 
zum Henfer, ebe er die Stufen des Blutgerüftes 
binanftieg. In dem Innern diefer Mauern küßt 
der Staub Robespierre's und St. - Juft’d den 
Staub der Opfer der Guillotine, melde fie auf 
dem Nevolutionsplag für permanent erflärten, 
Die Aſche aller, welde das Kallbeil in feiner 
mehr als zweijährigen Wirflamfeit auf dem Re— 
volutiondplag zum Tode führte, iſt innerhalb die— 
fer Mauern aufgehäuft. Sonderbares Berhängniß 
in der Geſchichte! 

68 war 9 Uhr Morgens, als ich die Kapelle 
auf dem Friedhof der Guillotinirten beſuchte. Es 
war niemand da, die rothſammtnen Bänfe und 
Stühle jtanden verlaſſen. Nur ein Prieſter ftand 
im Meßgewand vor dem Altar, den Kelch in der 
Hand, neben ihm der Miniftrant mit feinem 
Glöckchen. Er adminiftrirte das heilige Geheim— 
niß der Kirche. Er beugte dreimal die Knie, er 
confacrirte den Kelch, er fprady das „Dominus 
vobiscum“ und der. Miniftrant Hingelte mit fei- 
nem Glödlein; dann ging er, den Kelch in der 
Hand, eine Seitentreppe hinab, welche durch die 
Mauern, in denen der Staub der auf dem Re— 
volutionsplage Guillotinirten begraben liegt, in 
eine Kleine unterirdifche Kapelle führt. Dort 
unten ſteht ein Sarfophag von Porphyr auf der 
Stelle, wo Ludwig und Marie Antoinette begra- 


ben lagen. Ich ging dem Priefler nach; aud in 
der unterirdiichen Kapelle war niemand. An die: 
fem Sarge lad er im Innern dieſes ftillen Fried» 





Der vlngarife Simplieiffimu —* 
22. — — — — 

Er. Sch. — Unter * Nachahmungen, die unſer 
„Simplieiſſimus“ hervorgerufen, iſt der „Ungariſche 
oder Dacianiſche Simpliciſſimus“ die intereſſanteſte 
und werthvollſte Arbeit. Für ſeine Zeit iſt das Buch 
ſo wichtig für die Kenntniß von Land und Leuten in 
Ungarn wie dad Werk des Deutſchen Elsner oder 
des Engländers Paget in unſerm Jahrhundert. 

Der „Ungariſche Simpliciſſimus“ erſchien angeb— 
lich im Jahre 1683 ohne Angabe des Druckorts und 
des Verfaſſers, welche beide ein Geheimniß geblieben 
find. Iſt er in Ungarn erſchienen, dann iſt er wahr— 
iheinlih in Leutſchau oder Bartfeld gedrudt worden; 
innere Gründe möchten indep annehmen laffen, er jei 
in Süddeutſchland erfhienen. Der „Simplicjjimus“ 
läpt den Ungarn alle Gerechtigkeit widerfabren, wo 
ie es verdienen. Wenn er fih aber in Ungarn zu 
jagen erlaubt hätte: „Sie ind auch gar faule Leute 
zum Arbeiten; wenn ſie's ſchon ſauberer und beffer 
haben fünnten, thun und adten ſie's dod nit!... 
Summa, wenn nur dad Mich kochen, waſchen, 
pllügen, ſäen, ſchneiden, ernten, fiſchen und andere 
Arbeit verrichten könnte, legten jie fih auf die faule 
Haut und tbäten wenig" — bätte „Simpliciffimus‘ 
ſolche und ähnliche derbe Wahrheiten in Ungarn 
pruden lafien, wäre er oder der Druder wahrihein: 
lih erſchlagen worben. Der Verfaſſer ift ein Nicht: 
qelebrter, höhere Bildung gebt ibm ab, wenngleid er 
eine Zeit lang an den Gumnafien zu Leutihau und 
Käsmark ftudirt hat; er ift ein Mann aus dem Wolfe, 
aber ein vortreffliher Beobachter und prächtiger 
rzäbler, naiv und wahrheitliebend, voll Humor und 
Mutterwig, voll Freimuth und Unparteilicfeit. 

Simpliciſſimus jelbit gibt in dem Titel den In— 
balt feines Buches an: 1) feinen „Wunberliden Ye: 
bens - Yauff und Sonderlihe Begebenheiten getbaner 
Reiten”; 2) die „Wahrbafte Veihreibung des vor— 
mals in Flor geftandenen Ungarlandes“; 3) diefer 
„Ungarifhen Nation ihre Sitten, Gebräude, Ge— 
wohnheiten und führende Kriege”. Der „Wunderliche 
Yebenslauf” gibt felbftverftändlih den rotben Naben 
ab, der ſich durch das Ganze jihlingt.” Simplieiſſi— 
mus, in Schleſien geboren, deſſen wohlgeorbneter 
Hauptſtadt er ein eingehendes Kapitel widmet, macht 
gar Hartes im feinen Kinderjabren durch und ift in 
Gefahr, rin echter Thunichtgut zu werden. Er fommt 
dur feinen Bruder zu einem polniſchen Edelmann 
ald ein Mittelving zwiſchen Schreiber und Bedienten 
und gibt eine köſtliche Schilderung deſſen, was bie 
Schleier „polniihe Wirthichaft” nennen. Von dem 
jungen Töchterlein des Gutsbeſitzers unterjtügt, beſucht 
er eine Zeit lang die lateinische Schule der nächſten 
Statt, muß aber „wegen des Geredes“ im die Verne 
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Bi 

hofs der Guillotinirten die ftille Todtennreile zum 
zweiten mal. Es war am 16. Detober, dem 
Jahrestag der Hinrichtung der Königin. 





reifen und entſchließt fich, in der Zips weiter zu fiu- 
diren. Als Iuftiger Bruder Studio geht er mit an- 
dern „Stubentenpürichle” über Leihen und durch den 
Gablunkapaß über die Karpaten nah Ungarn: an ver 
Grenze müflen alle Reifenden von einer fürmliden 
NRäuberanfiedelung ben Durchzug erfaufen. 

Simplieiffimus gelangt nad Käsmarf, wo er das 
Gunmalium beſucht; von bier unternimmt er mit 
mehrern Kameraden einen Ausflug in die Hohe Tatra, 
welchen er höchſt anihaulih, ohne Uebertreibung, be 
ſchreibt. Da ibm ein jlowafifher Gollege mit etwas 
Geld durdgebrannt ift, begibt er ih zu Fun nad 
ber Kiptau zu deſſen Aeltern und berichtet mit ſpru— 
deinder Stubentenlaune viel Drolliged über die Lip: 
tauer, Don Käsmark ziebt Simplicifiimus nad 
Leutihau, wo er eine Anzahl armer Landölente an 
der Schule findet. Gr mollte durdaus Theologie 
ftudiren, aber da er wegen der überbandnehmenden 
Gegenreformation in jeiner Heimat Schleſien nur 
trübe Ausiihten hatte, nirgends Unterſtützung und 
Gönner fand, wie er überhaupt feit feiner Kindheit 
niemand hatte, der ihm mit Rath und That beiſtand, 
mußte er nun im 19. Lebensjahre aus Mangel an 
Mitteln die Studien aufgeben und lernte die „Kunſt— 
pfeiferfunft”; ver Lehrjunge des leutihauer Stabt- 
trompeterö hatte ihm die Anregung dazu gegeben. 
Es erging ihm als Lehrjungen des Mufifus in Zeben, 
damals noch einer deutihen Stadt oberhalb Eperies, 
ziemlich ſchlecht; ſein Glücks- oder Unglüdsftern trieb 
ihn bald in gleiher Gigenihaft nah dem damals 
wohlhabenden und wichtigen Bartfeld. lm einer an 
ſich ſehr achtbaren Handlung willen wurde er von 
der Obrigkeit audgewielen und 309 — noch immer 
Lehrjunge — gegen Kirchdrauf am Buße der Zipfer- 
burg. Unterwegd geräth er zwiſchen ven Gomitaten 
Scharoſch und Zips in dem militäriich wichtigen 
Paſſe Braninsfo, Purzelgrund, in die Hände einer 
300 Köpfe ftarken Räuberbande, deren andere ent- 
fernte Genoſſen auch die andern Wege nah Polen 
befegt hielten, dem Handel jhwere Wunden ſchlugen 
und im Sommer — denn im Winter lebten fie meiſt 
frieblih im ihren Dörfern — an ben Landſtraßen 
brandihagten. Simpliciſſimus fand den Vaß voll 
Menſchen- und Pierdegebeine, da dort ein deutſches 
Kriegsheer von einem fiebenbürger Kürften und den 
 Dömanen aufgerieben worden, Nur daß er durch 
jein Blafen auf der Trompete den Räubern Kurz- 
weil verſchaffte, rettete ihm das Leben. Das gefähr- 
liche Abentener lenkte jedoch jeine Schritte von der 
Zips ab und nah Eperies und Simplieiflimus wurde 
von Rakoezy, dem Gomitatdgrafen, als Heerpaufer 
| auf der prächtigen Burg Scharoſch angenommen. 

Ein Raubzug der Osmanen in die Hegyallya, 
das Tofavergebirge, feßte die Truppen der Gomitate 
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und Breiftäbte in Beweguig und Simpliciſſimus zog 
ald Heerpaufer mit den ungariiden Soldaten wider 
den Grbfeind; damit beginnen jeine Kreuz- und 
Duerzüge in dem ſüdlichen und norböftliben Ungarn. 
Gr führt ein bewegtes Leben; feine Schilderungen 
werden noch fejlelnder ald bisher; fie find ebenſo fern 
von Pevanterie und Schiwerfälligfeit ald von Rodo— 
montaden, Ausgeburten einer mwüften Phantajie und 
der im ähnlichen Büchern feiner Zeitgenoffen fi 
breitmachenden Gemeinbeit. Simplieifiimus gibt Ti 
nicht gerade ald einen Tugendjpiegel, aber er ift auch 
fein rober Landöknecht; naive Kedbeit, fröhliche Laune, 
die deutihe Gutmütbigfeit und Ehrlichkeit madhen ihn 
altentbalben wohlgelitten. Gr macht manden berben 
Soldatenſpaß mit unter den ungarifhen Neitern, 
denen das Wirthshausleben lieber ift als die Kirche, 
die lieber fluchen ald beten, aber die auch jehr ge: 
nügſam fein Fönnen, gegen die Türfen mit verwege— 
ner Tollkühnheit losgehen, brave Kameraden und 
trog aller Roheit im Grunde gute Burſchen find. 
Ganz vortrefflih, wie vor ibm und nad ihm fein 
anderer, beleuchtet Simpliciſſimus das Verhältniß der 
Fingeborenen zu den Kaiferlihen, der Ghriften zu 
den Osmanen, welde damals die ganze Gbene Un— 
garnd und einen heil des Berglandes innehatten. 
Ginen weitläufigen und hoöchſchätzbaren Bericht widmet 
er der Stadt Kaſchau und ihren Denfwürbigfeiten. 
Simplieifimus war ein tüchtiger Soldat und von 
feinem Kapitän gut gehalten; bei einem Spaziergang 
wurde er von Martalofen (riftlihen Nenegaten) ge: 
fangen und — ald Soldat — an den Paſcha von 
Erlau verkauft; er mußte viel Mühſal durchmachen, 
ehe er wieder aus Gefängniß und Ketten erlöft warb. 
Dad Solvatenleben war ibm aber fortan ver- 
leivet. Er kam ald Lehrling zu dem Hofmuſiker 
eined Magnaten, Bocskay, und zog nun mit jeinem 
Lehrherrn auf allen möglihen Hodyeiten, Gaſtereien 
und Begräßniffen des mittlern und hoben Adels im 
eigentlihen Ungarn, dem calvinifhen Donautheiß— 
lande, berum, bielt feine Augen wader offen mit 
aller Jugendfriſche, mit der Schärfe eines Klaren 
Kopfes. Gejund und treffend jind feine Bemerkungen 
über das derbe Genußleben der hoben Stände, bie 
noch feine geiftigen Genüffe kennen, und die forglofe 
Lebensweiſe des Volks. Simplicifiimus wurde von 
feinem Lehrherrn hinter dem Rüden des Grafen 
Bocdfav an einen Magnaten um 100 Gulden ver: 
fauft — von weldem Handel er indeß nichts er- 
fuhr — und lernte nun die Marmarofh und Sieben: 
bürgen kennen. Sein neuer Herr verjhenfte ihn bald 
an einen Herrn Vetter, der ihn zu einer Art Salz: 
bergwerfsbeamten erhob; hier jtand ih Simplicijii- 
-mud trefflih und fam in gute Geſellſchaft. Aber 
eine ausbrechende Peſt tödtete den Magnaten und die 
fetten Tage des Simplieiffimus hatten vor Jabresfrift 
ein Ende; er ward dienſt- und brotlos. 
Siebenbürgen und die Moldau waren bamald 


türkiſche Zinsländer. Der tollfübne Großfürſt von 
Siebenbürgen, Rakoczy, und der Wojwode der Moldau, 
Stephan, der „ſchwarze Vajda“, wollten ſich von der 
Pforte losreißen. Rakoczy unterlag in diefem Kampf 
und flüchtete feine Schäge, gemünztes Gold in zwölf 
Büfelbäute eingenäht, in das Stammſchloß Saros: 
Patak, allwo die „berühmte calviniihe Hochſchule; 
Stephan, fein Bundesgenoffe, ließ feine Echäge in 
das Hochgebirge Siebenbürgend bringen und daſelbſt 
vermauern. Nachdem er die türfiihen Sklaven, bie 
dieſes Geſchäft bejorgten, batte tödten lafien, flob er 
mit allen, die in Siebenbürgen nicht beimijch waren, 
vor den Osmanen aus dem Lande und zug nad 
Kaſchau, wohin auch Simplieiffimus zufällig auf fei- 
nen Wanderungen Fam. Als alles wieder ruhig ge- 
worden war, fammelte Stephan mit kaiſerlicher Gr: 
laubniß Volk in Oberungarn, um feine Schäße ab- 
zubolen, deren Verftet nur ibm und jeinem Sohne 
befannt war. Ginige taufend Mann wurden gewor- 
ben, unter ibnen Simpliciffimus, abermals als Trom— 
peter; der Schag an Gold und Gvelfleinen wurde 
gehoben, aber mande der Neulinge hauchten bei 
einem Weberfall ihr Leben unter ven Säbeln ver 
Türfen und Tataren aus. Weil der Anführer ver 
Neugeworbenen, ein ſehr berühmter Kapitän, einen 
Unterſchleif begangen und fih unfichtbar gemacht hatte, 
wurden die Soldaten wieder abgedanft. Zu jener 
Zeit herrſchte in Siebenbürgen ein verwirrter Zuſtand; 
hochfliegende Pläne erbigten die Köpfe feiner ehrgei— 
zigen Magnaten. Defterreih ſchien ihnen zu fern, 
ald daß fie ihm mit gegründeter Ausfiht auf Schuß 
gegen die Pforte hätten huldigen Fünnen und 
wollen. Dazu fam, daß die fiebenbürgiihen Herren 
nad einer unabhängigen Stellung zwiſchen ver Tür- 
fei und dem Kaiferftaat ftrebten, die Habsburger 
wegen ihrer Tyrannei und Unduldſamkeit gegen 
Lutheraner und Weformirte verbaßt waren. Da: 
ber fortwährende Aufftände gegen die Defterreider. 
Raſch nacheinander tauchten mehrere Großfürſten auf, 
Greaturen der Pforte, ohne Macht und Halt, Die 
„binz und berverlaufenen Völker” wurden von Ra: 
koczy's falſchen Breunden heimlih angeworben. Als 
Kammerdiener eined dieſer Edelleute, Adyaz Barcjay's, 
fam Simplicifimus nah Konftantinopel, wo Bareſay 
gegen das Verſprechen eines jährlichen Aributs zum 
Großfürſten Siebenbürgend beflallt ward. Bei den 
Ständen Siebenbürgend aber fand Barcfay feine An- 
erfennung und reifte zum zweiten mal nad) Konitan- 
tinopel. Unterwegs, in Adrianopel, erfranfte Sim: 
plieiffimus und kam tobfranf in KRonftantinopel an. 
Doch ward er vom Tode gerettet, einige riechen 
nahmen jih feiner an. Barcfay war mittlerweile 
nah Siebenbürgen zurüdgefehrt und ald Berräther 
des Baterlands enthauptet worden. Hier flieht das 
Bud. 

— — — 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Fahrende Muſikanten und Sänger in Wien. 


Be. — Moeflereihe Gemüther haben in dem 
Leben der „freien Weltbürger” einen Hauch von 
Romantif gefunden und die Abriht ausgebrüdt, bei 
dem Gintritt gewiſſer betrübender Ereigniffe als fah— 
rende Mufifanten Tuftig in die Welt hinauszuwan— 
dern. Auch auf uns übten dieſe Künftlerfamilien 
und :@efellfchaften, vie fi das weite Mei ver Töne 
und des Gefangd zum Wirfungdfreis erforen haben, 
von jeher eine eigene Anziehungdfraft. 

Wo aber fann diefe Neigung zu einer vollern 
Befriedigung gelangen ald im ſchönen Oeſterreich, 


“deifen bunte Stämme eine ausgeſprochen muſikaliſche 


Ader beſitzen? Defterreih und Mufif find ſynonyme 
Bezeihnungen. 

Selten ſehen wir eine größere 
derartiger Elemente als auf den großen Volfäfeften 
im Prater; bier können wir ſie verfolgen, von 
der flattlihften Mufifbande bis zu den einfamen 
Spirlarten, die man als verlorene muſikaliſche Poften 
bezeihnen muß. 

Boran ſtehen jene brüderlich- muſikaliſchen Ver: 


bindungen, die man in einigen Theilen Deutſchlande 
Ainfah als „Böhmische Muſikbanden“ bezeichnet; in 


andern dagegen, ohne befondere Rückſicht auf ihre 
Anzahl, als die ‚Sieben Gebrüder”. Sie find jeder: 
zeit bereit, ihre Blehmufit an den Mund zu nehmen, 


ftellen fi mit Vorliebe an Wirthähauethüren auf, | 
da, wo ihnen der Einblid in die Küche zugleih ges | 


ftattet ift, und maden jih das Vergnügen, beim 
Blafen die Augen fehnfühtig von der einen zur anz 
dern Thür ſchweifen zu laffen, eine Sehnfudt, die 
fie auch in ihren rührendſten Klängen auszubrüden 
feinen. Hier in Oefterreih fommt einige Abwech— 
felung in dieſe böhmiſchen Mufifbanden durch die 
Zigeunermufifbanden. 
vollem oder getheiltem Recht tragen, wagen wir nicht 


zu entſcheiden; jedenfalls aber tragen fle diefelbe mit 


einem Stolz, der wol für die Echtheit ſprechen könnte. 
Zur Sommergzeit ſcheinen fle ihr Abfteigequartier bei 
einem Buſchenſchenker im äußerften Prater zu neh: 
men, mo fe an Sonntagen mit bewundernswerther 
Ausdauer „Cſaͤrdaͤ“ aufipielen. Soldaten aus un: 


gariſchen und kroatiſchen Regimentern und Burfche 
in knappen ungariſchen Röden und enganfäliefenden 
Unausfprehligen führen diefen nationalen Abfagtanz 


entweder unter fih oder mit Kroatenmähden auf, 


die, voll naturwühfiger Kofetterie herausgepußt, ven | 


Boden mit ihren Männerftiefeln tapfer bearbeiten 
wie die Krieger. Der milde, aber nit audgelaffene 


Tanz bringt unwillkürlich Lenau's prächtige Verfe in | 


das Gedaͤchtniß: 
1864. Dierte Folge. II 14. 


Vereinigung | 


Ob ſie diefe Bezeihnung mit | 


Kräftige Burfche tanzen im Saale, 

Schwingen empor die hurtigen Weiber, 

Drehen fie fchnell im wechſelnden Kreiſe 

| Mad) der Mufit Sefchleunigter Weite 

Wie der wirbelnde Strom ben Kahn, 
Wie ein Rofenblatt der Orfan. 
Zitternd drößnt die geitampfte Diele 
Zu ber Zigeuner mächtigem Spiele. 

Ein Nealift würde freilich der Wirklichkeit gegen— 
über die ‚„‚Mofenblätter” verbäßtigen und lieber Kohl— 
Glätter fagen. . 

Für das Aeußere dieſer Zigeunermufifanten gibt 
e8 feinen andern Ausdruck als eben zigeunermäßig. 
Alle zeihnen ſich durd einen gleih üppigen, ſchwarz— 
krauſen Haarwuchs aus und durd einen Teint, für 
welchen die Worte geib oder braun nicht mehr Hin: 
reihen. Auch ſcheint nur wieder eine ſolche Haut 
die Zierde des Mannes in folder Fülle und Bär: 
kung Hervorbringen zu fünnen. In der Kleidung 
aber geben die Zigeuner den Flarften Beweis ihres 
fosmopolitiihen Gharafterd. In den Stoffen und 
im Zuſchnitt ihrer Röcke, in ihren Stirfeln und 
Hüten findet man bei quter Beobahtungsgabe und 
vieler Sachkenntniß die Erzeugniffe aller Nationen 
heraus, Wahrhaft unfhuldig jehen neben dieſen ur: 
wüchſigen Grftalten die muſikaliſchen Tirolergeſchwiſter 
aus, welche ſich im ſchoͤner Wahl bei Volfäfeften 
einſtellen und ſich gar anmuthig in einem Gebüſch 
| zu poſtiren verfiehen. Es find zwei Damen und 
zwei Herren, die ihre Verwandtſchaft dadurch bemeifen 
zu wollen jdeinen, daß ſie bei ihren verſchiedenen 
Jodlern und Juchzern alle den Mund in ganz glei= 
her, aber nicht ſehr anziehender Weife nad dem lin: 
fen Ohre ziehen. Uebrigens nehmen ſich derlei Ge: 
ſellſchaften mit ihren fpigen Hüten, ihren bunten 
Bindern und Sträußern und die Frauen im fnappen 
Mieder aus der Ferne fehr gut aus, 

Ginem einfamen, dem Anihein nah ſchwer— 
mütbigen Jünger der Muſik aus denſelben Bergen 
begegnen wir in einem ftilfen, finftern Zitherſpieler. 
Er jigt an einem Schenktiſche mit tief in das bärtige 
Geſicht gedrücktem Hute und bearbeitet fein Inſtru— 
ment, ohne jeine Umgebung zu beachten, mit einem 
Ausdrud von Lebensüberdruß, der lebhaft an ben 
alten Harfner in ven „Lehrjahren“ erinnert, Die 
einzige Zerftreuung,, die er fi erlaubt, beſteht in 
einer kurzen, aber ernſtlichen Unterredung mit jeinem 
Bierfruge, der niemald leer vor feiner Zither fleht. 
Die Zubörerfhaft ift der Erwähnung werth; le ent— 
fpriht dem Virtuoſen. Es find einige langhaarige 
Jünglinge von ſchwärmeriſchem Ausfehen und ebenfo 
vielen fo gewählt als „fparfam ” gefleiveten Her— 
ren. Sind es vielleicht einige jener kleinen Be: 
amten, bie bier ihr trauriges — viele werben jagen 
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beneidenswerthes — Geſchick, „noch immer nicht bei: 
rathen zu koͤnnen“, nach Neigung und Bedürfniß be— 
ſeufzen? Jede Störung, jeder rauhe Ton, der die 
Harmonie der Zitherklänge und ihrer zitternden See— 
len ſtört, erzürnt ſie. Ob es der Schrei eines Kin— 
dermädchens, das Kollern eines Bierfaſſes oder der 
Ruf eines Käſehändlers iſt: ſie heben ſtets alle in 
gleicher, zürnender Weiſe die Köpfe, als wären fie 
von einem ſchmerzlich ſympathiſchen Bande umſchlun— 
gen. Auch wir drohten dem Zauber dieſer ſchwer— 
müthigen Zither zu verfallen, da entriſſen uns die 
Töne einer gewaltigen Trommel dieſer Charybdis, 
um und einer Scylla nahe kommen zu laſſen. Die 
Lärmtrommel wurbe von einem Ungethüm gerührt, 
das, in einer fragenhaften Verfleivung und Bema— 
lung, halb Menih, Halb Thier, das Publifun auf: 
forderte, einer Vorftellung beizuwohnen, in der ed 
den Teufel aus feinem Weide treiben werbe. Die 
Dame, von ber dieſe anzüglihe Rede ging, wartete 
das Ende der prablerifden Anfündigung nicht ab, 
jondern zog ihren Galiban = Gemahl bei den Ohren 
von ber untern Stufe der Tribüne, auf der er feine 
Rede gehalten, zu fih herauf — das Publitum ju— 
belte, e3 erfüllte im Augenblid die Bänfe vor der 
Bühne, ald follten die Kranide des Ibykus vorüber: 
fliegen. Aber ab, ed war nur ein — Humbug! 
Die Gatten verföhnten ih im Anblik des „vollen 
Hauſes“ und begannen ein Duett, dad aud dem jo: 
lideſten Nervenſyſtem gefährlich werben Eonnte, 

Wir enteilten dieſer Miſchung von Muſik und 
Eheſtandsſcenen, um und an „rein muſikaliſchen“ zu 
erfreuen. Gin erbebender Anblick überrafhte und 
diesmal. Auf einem größern, bichtbefegten Wieſen— 
raum erhob fi eine ſchlichte, altargleihe Bühne, auf 
der drei Perfonen jagen. Ein Mann von ernitem 


Aeußern, ein Mann von poetifhem Aeußern und ein | 


Kind, von welden man nit gleich jagen Fonnte, ob 
ed ein richtiges Kind oder ein Affe fe. Der Mann 
von ernftem Aeußern hatte einen ſchwarzen ſpaniſchen 
Mantel leicht über die Schultern geworfen und ſaß 
regungslos und mafeftätifh da. Gr trug einen Bart 
a la Napoleon II., einen großen Federhut und tadel— 
loſe Mantelfalten zur Schau, aber er rührte ſich nicht. 
Der vportifhe Herr dagegen jpielte auf einer Reihe 
von Weingläfern mit großer Gewanbiheit Klavier 
und wechjelte darin mit dem Wunderkinde ab. Zu: 
weilen flatterte der Mantel im Winde auf, um, wie 
der Mantel ver Liebe die Shwähe unſers Nädften, 
fo etwaige Misflänge zu bedecken. Die Geſellſchaft 
führte den Titel „Perſiſche Glockenſpieler“; es ift fo 
leicht, fih aus irgendeinem Winfel Wiens zur Reife 
aus dem fernen Oſten nah dem Prater aufzumachen. 

Gin fühner Uebergang ift e8 von dieſen edeln Künftler: 


derten Damen, die in jenem Winkel der Wiefe ihre 
Gejangstribüne aufgefblagen haben. In verſchiedenen 
Beziehungen bleiben fie den Zuhörern ein Räthſel. 
Zunähft in ihrem Alter; alle haben jo karmoiſin— 
rothe Wangen, mie fie felbft bei der blühendſten 





Augend nur in Pieberanfällen vorfommen; dagegen 
fo viele Fälthen und Furchen unter biefer Farbe, 
dag die vertrauliche Frage: ob fie nicht fürdhteten, 
daß bei folder Verſchwendung die Schminfe auf: 
[lagen könne, nicht jo ganz ungerechtfertigt erſcheint. 
Räthſelhaft auch bleibt ihre Nationalität. Vorherr— 
{chend ift die einfache Tracht der wiener Wäfherinnen ; 
daneben zeigen ſich die Uranfänge — oder aber bie 
Ueberreſte — eined Tirolereoftumd in Geftalt - eines 
Bruftlaged und einiger Blumenfträuße; daneben Ans 
flüge polnifher und griechiſcher Nationaltracht. Un— 
verftändlih wie dies Goftüm ift au der Gefang ber 
Damen. Es ſcheint eine ſchöne Abwechſelung von 
Jodlern und Gaſſenhauern zu ſein; bezeichnend dabei 
die wiener Marſeillaiſe mit dem Refrain: 
Alleweil fivel, fivel! Alleweil fidel! 

der das „Aux armes, citoyens!“ ſehr gut ind Hoch— 
deutſche überſetzt. Hinter der Tribüne, im Schatten 
der Bäume bat ſich ein Induſtrieller — o materia— 
Liftifched Jahrhundert! — mit einigen Bierfäſſern 
niedergelaſſen und die Sängerinnen verſchmähen es 
nicht, ſich von den zihlreichen Verehrern des „Ge— 
ſangs“ die Gaben des Gambrinus credenzen zu laſſen. 
So erhält das Publikum, das nur für das Hören 
bezahlt, noch obenein umſonſt den pittoresken Anblid 
dieſer Gruppe im luſtigen Grün. Wie verloren von 
dieſer auf die Höhe des Glanzes und der Freude ge— 
langten Schar figt bier unter einem Weidenſtamm 
eine einfame Harfeniftin; ohne daß dabei ihrem Neu: 
Bern das Bewußtſein des Alleinfeins ſtark aufgeprägt 
wäre, Cine wahre Sirene, figt diefe Dame unter 
dem Baum, mit Gang und Klang die Vorüber— 
gehenden lodend — zu bitterer Täufhung. Gewiß 
bereitete fie fhon mandem Mann einen flarfen Aer— 
ger. Durch einen auffallenden Kopfpug und fon 
ftige ſehr anziehend angebradte Decorationen ziebt 
fie aud der weiteften Ferne die Dlide auf fh. Sie 
lehnt ihr Haupt in rührender Gtellung an bie 
alte Harfe und läßt zumeilen die Hände in nad: 
läſſiger Anmuth von den Saiten niebergleiten, 

Loreley! Berubigt euch — es ift eine alte Loreley! 
Die Schönheit if fort und nur bie Gefallſucht ge: 
blieben! Der Uebergang zu den legten, untergeorb: 
neten Vertretern der Mufif und bed Gefangs if bier 
gegeben. Aber ber Uebergang ift ein allmählicher. 
Da ift noch zu erwähnen die vereinigte Flöte, Geige 
und Guitarre, melde did, du magft babeim am 
Fenſter, im Breien oder im Wirthohaus jigen, uns 
verfehend überfallen und mit einem billigen Goncert 
erfreuen. In bunfeln Thorgängen, in windgeihügten 
Straßenwinfeln oder auf verbädtigen Hofräumen 
erblidt man häufig die Flöte und Geige, bei deren 


herzzerreißenden Tönen man glauben follte, fie ſeien 
geftalten zu dem halben Dupend ein wenig verwilz | 


dort engagirt, um die Matten und Mäufe ald neue 
Rattenfänger von Hameln zu vertreiben. inter ben 
vereinzelten Mufifanten gebührt ohne Zweifel ber erite 
Rang jenen Künftlern, die in ihrer Perfon ein gan 
zes Orcheſter vereinigen. Auf der Bruft haben fie 
eine fiebenläufige Rohrpfeife fo befeftigt, daß fie Dies 
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jelbe bequem mit den Lippen beflreihen können; in 
der Magengegend hängt eine Fleine Dreborgel und 


auf dem Rüden eine Trommel, welche mit dem am | 
linten Ginbogen befelligten Schlägel gerührt wird, 
Diefe Künſtler ſtammen aus Italien; daher kommen 
die Dubeljadspfeifer, Die.zu ihrem Spiel in mehr | 
bequemen als jaubern Mocafjind einen Tanz auffüh: | 


ren, der von Sachverſtändigen „ein männliher Can— 
can” genannt wird. 


linter den fahrenden Muſikern überhaupt fommt, | 
wie unter ven Vögeln der Spag, der gemeine Orgelz | 
“mann, in Wien Werkelmann genannt, am häufigften | 


vor. Der Bergleih mit dieſer Vogelart läßt id 
nah verſchiedenen Seiten verfolgen. Gr fennt wie 
der Spag feine Abwechjelung in feinen Tönen, fons 
dern nur Gine eier; er bat wie jener die üble Ge— 
mwohnheit, die Ruhe und den Schlaf zu flören und 


ausgeſtellt it: „Kleinſtädter in einer ſüdrheiniſchen 
Dorfſchenke.“ So aus dem Leben gegriffen ift das Bild, 
daß man ſich Diefer gemalten Humoreske mit willigem 
Lachen hingibt. Ein etwas ältliher Amtsihreiber wirbt, 
nachdem er, wie es jcheint, mit der geftrengen Frau 
Mutter einig geworden, um die Hand der Tochter, 
die der Künitler und in perfiver Weiſe nur von 
binten zeigt, ſodaß nur das blonde Saar, der friiche 
Hald und ein Stückchen Wange jihtbar werden. 
Dennoch fühlt man, daß fie nicht willens ift, den im 
blauen Frack und gelben Hofen daligenden Freier zu 
erbören. Er ift ihr zumider und fie wirb mit der 


| Mutter, die ihr einige ftrafende Blicke zumirft, lieber 


ſtets ſcharenweiſe, wie der Epap zu frifhgefallenem | 
Butter, bei Beten, Kirchweihen und Hochzeiten aufs | 


zutreten.. Gewöhnlich läßt er feinen Kaften auf dem 
Rüden eines rüftigen Burſchen tragen, der au für 
ihn einfammeln muß und den er mit einer mäßigen 
Tantieme bedenkt. Es iſt eine löbliche Eigenfhaft 
diefer Werfelmänner und beweift, wie hoch fie ihre 
Kunft zu fhägen wiſſen, daß fie allen, die jie mit 


ihrer Muſik beläftigt haben und die fi nicht gleich | 


dafür erkenntlich zeigen, mit Fäuſten broßen. 

Ungleich jhüchterner als dieſe felbitändigen Männer 
treten die Beliger von Spieldoſen auf. 
iind ed alte, invalide Krieger, die, da die Spieldoſen 
ihre Stüdlein jelbft fpielen, nichts weiter zu thun 
haben, ald jie dem Ausruhenden auf der Promenade 
an das Ohr zu halten, wad fie mit preiswürbiger 
Bebarrlichkeit tun. Noch eine Stufe tiefer ftehen 
die Beiger einer Mundharmonifa oder Maultrommel, 
Sie baben die Gewohnheit, mitten in ihrem Spiel, 
nah Empfang ded Lohns natürlid, abzubreden. 

Die unterfte Stufe nehmen die heranwachſenden 
Glieder der Gefellihaft ein, welden der Bildungs: 
grad oder die Vermögendumftände den Bejig eines 
ſolchen Inftruments nod nicht ermöglidte. Sie fom: 
men unverbofft mie bad Unglück über gemüthliche 
Bierhausgäſte und improvifiren vor ben Grichredten 
einen Gejang, zumeift mit einem Tanz, die beide gleich 
unbeihreiblih find. 





Berliner Briefe. 
IL. 


Ein Bild von Knaus. Feſtlichkeiten. Die Verwundeten. 
Ein Künitlerhaus, 

Trotz eines leichtjinnigen Maifäferö, der wie 
inımer einer ber hiefigen Zeitungserpeditionen als 
Frühlingsbote eingefandt wurde, iſt doch noch feine 
Lenzesluft zu ſpüren; der Sturm heult in den Stra— 
fen und treibt die Wanderer, ermüdet durch den an— 
dauernden Kampf gegen ihn mit Hut und Mantel, 
in irgendeinen Hafen der Kunft over Wiſſenſchaft. 
Eins diefer Aſyle bietet für ven Augenblid ver Kunft- 
verein dar, in dem ein neued Bild von Ludwig Knaus 


Gewöhnlid | 








einen barten Kampf durchmachen, als ſich dem trocke— 
nen Schreiber und Schleiher ergeben. Am untern 
Ende des Tiſches ift ein clafliih gedachter Bauern: 
lümmel bingeflegelt, ein anderer Ichnt in der Ecke 
und raucht. Gin hübſches Eleines blondes Mädchen 
überihreiter die Schwelle mit einem Xeller, auf dem 
ein gebratened Huhn liegt, Das der Herr Actuarius 
beftellte; die ſchwarze Kage wittert den Braten und 
umſchmeichelt ihre Gebieterin. Cochinchinahühner juchen 
die Brofamen auf und ſtehen gleihlam Wade an 
den Stüblen der Gäſte. Das Bild 'iſt mit jener 
Virtuofität ausgeführt, die alle Werke von Knaus 
auszeichnet; herrſchte in feiner „Taufe“ Gemüths— 
tiefe, fo ift Died eine Humoresfe, wie fie und die 
Scauipieler ded Wallner: Ibeaterd in natura dar: 
ftellen fünnten. Das Bild hat bereits feinen Käufer 
gefunden. 

Bon Vergnüglichkeiten im großartigern Stil möchte 
ald neu und originell das Dianenfeft zu nennen fein, 
dad von biefigen Jagdliebhabern und Jügern veran- 
jtaltet wurde. Der neue Börſenkeller lich feine wei— 
ten Räume dazu, die man durch riefige Waldbäume 
in ein Jagdgebege umgewandelt batte. Um vie Täu— 
ihung zu vollenden, ſah man zahme Rehe, er: 
ſchrockene Hafen, japaneliihe Schweine, Kaninden 
und eine bunte befiederte Schar darin umherſtreichen; 
etwas verwirrt und beängftigt durch das blendende 
Gasliht und die raufhende Mufif, fürdteten fie ſich 
vereinander. Der vorbere Theil des Börfentunnels 
war mit Jagdemblemen aller Art geihbmüdt; bier 
wurde dad Souper eingenommen und ed eridienen 
die Waldbewohner zum zweiten mal, gebraten und als 
Paſtete ſervirt. 

Als Illuſtration dieſes Jagdfeſtes prangten trans— 
parente Darſtellungen erlebter Jagdabenteuer; Jagd— 
geſchichten a la Münchhauſen, launige Verſe berichte— 
ten das nie Dageweſene; dazwiſchen ſchallten fröhliche 
Jagdgeſänge und das Knallen der Champagnerpfropfen, 
die diesmal die Kugeln vertreten mußten. 

Die Hoffeſte beſchränken ſich auf kleinere Kreiſe, 
welche die Königin um ſich verſammelt. Ausnahms- 
weiſe fand am Jubeltage des Königs, wo er 1814 
zum erſten mal bei Bar-ſur-Aube einem Treffen bei— 
wohnte, wozu Oeſterreich und Rußland Deputationen 
hergeſandt, ihn zu beglückwünſchen, eine theatraliſche 
Vorſtellung im Palais ſtatt. Durch den Tod des 


allgemein betrauerten Königg Mar von Baiern iſt 
die auch beabfichtigte Vorftellung im Eoncertiaal des 
Schaufpielhaufes, die von Damen und Herren aus 
der Gefellichaft des Hofs zum Beften der ſchleswig— 
holfteiner Verwundeten ftattfinden ſollte, verſchoben. 
Herr von Hülſen leitet nicht nur das Ganze, ſondern 
wird ſich auch thätig dabei betheiligen. Man wird 
ein deutſches und ein franzöſiſches Stück aufführen; 
unter den debutirenden Damen nennt man die Hof— 
dame Gräfin Seidewitz und die Tochter des Grafen 
Luccheſini ſowie einige Attaches und Offiziere. Uebri— 
gens zeigt ſich Berlin in dieſen Tagen von ſeiner 
beſten Seite. Die Opferfreudigkeit, mit welcher alle 
Klaſſen der Bevölkerung beiſteuern, um den Verwun— 
deten ihre Theilnahme zu beweiſen, artet ſtellenweiſe 
ſogar in den allbekannten berliner Enthuſiasmus aus. 
So fand kürzlich bei Einholung von verwundeten 
Deſterreichern ein tragikomiſcher Vorfall auf dem 
hamburger Bahnhofe ſtatt. Die Ankommenden hat— 
ten wie die ihrer auf dem Bahnhofe mit Wagen 
Harrenden numerirte Karten bekommen, ſodaß beite 
Theile, Gaſtgeber und Patient, ſich ſofort erkennen 
konnten. Zwei recht ſchwer Verwundete waren einem 
hieñgen wohlhabenden Bürger zugefallen; der men— 
ſchenfreundliche Mann hatte ſich ſchon vorher eine 
beſondere Auszeichnung für ſeine Helden ausgedacht. 
Um dieſelben ſofort kenntlich zu machen, hatte er 
zwei Lorberkränze mitgebracht und ſie den beiden 
Kranken über die Tzſchakos geſtülpt. Die Aermſien, 
von Schmerzen ſchwer geplagt, hatten wenig Freude 
an dieſem Ruhmeszeichen; ſie ſaßen theilnahmslos, 
im vollen Sinne des Worts, in einer Ecke des eben 
nicht ſehr hellen Reſtaurationsſaals, wo Erfriſchungen 
geſpendet wurden. Das Publikum wußte erſt gar 
nicht, was es aus dieſen gleichſam gehörnten Köpfen 
machen ſollte, denn die Blätter ſtanden weit ab, und 
keiner dachte an eine derartige Bekränzung. Der be— 
glückte Beſitzer der beiden Krieger aber wies mit 
Stolz auf ſie und ſagte wiederholt: „Das ſind meine 
beiden!“ Man fühlte ſich bei dieſer Scene verſucht, mit 
einem Auge zu weinen, mit dem andern zu lachen. Immer 
lauter und heftiger aber wird bei ſolchem Anblick die 
Frage: Wozu all dieſe blutigen Opfer, wenn man 
doch kein beſtimmtes Ziel ſich vorgeſteckt hat und die 
Integrität Dänemarks unangetaſtet bleiben ſoll? 

Am 13. März feierte der hieſige Architektenverein 
den Geburtstag Schinkel's. Am Vorabend des Tags 
hatte Dr. Eggers im Wiffenihaftlihen Verein in 
wärmſter Anerkennung die hoben Verdienſte des Mei: 
fterd beſprochen. Das Feitmahl fand im Arnim'ſchen 
Saale ftatt, der zur Beier des Tags ausgeſchmückt 
war. Die im goldenen Lorber prangente Büſte trug 
auf ihrem Poftament vie Worte des Sophofles aus 
der „Antigene“: 

Wis vom Himmel fammt, was ung zum Himmel erhebt, 

’i für ben Tod zu groß, ift für die Erde zu Fein! 
Profeffor Adler Hielt den Feftvortrag und hob darin 
die Thätigfeit Schinkel's ſpeciell für Grabdenkmäler 
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hervor, deren Ausführung von den größten bildenden 
Künftlern ſtets als ſchwere und jchöne Aufgabe an— 
gefehen worden ſei. Am Schluß der Sikung nahm 
der Maler Steffeck Gelegenheit, auf das in Ausſicht 
ſtehende Künftlerhaus, das hier erbaut werden ſoll, 
zurücdzufommen. Die Regierung fel geneigt, in ber 
Nähe des Eorneliud’fchen Haufed vor dem Branden— 
burger Thore einen Bauplag zu bewilligen ; damit 
aber fei nur der Grund und Boden geſichert, die 
Errihtung des Gebäudes verlange noch ihr Kapital, 
Eine Actienzeihnung, die man zu diefem Zweck aus: 
gefhrieben, Habe bereits 12000 Thaler eingebradt; 
man fühe daran das gemeinfame Intereffe, ein ſolches 
Kunftvenfmal zu gründen, und ald nun die neue Lifte 
zu meitern Zeihnungen an der Tafel vie Runde 
machte, waren 5740 Thaler dazu gezeihnet und. mit 
ihnen ein neuer Beweis geliefert, daß Berlins Be: 
wohner ftets bereit find, alles gemeiniam Nützliche 
und Schöne zu unterftügen. 





Eine Zeitfehrift für hausliche Erziehung. 


Gornelia, die Mutter der Grachen, welche die 
Hand eined Königs von Aegypten ausſchlug, um 
ganz der Erziehung ihrer Söhne zu leben, liefert 
den Namen für eine Zeitfchrift, welche das Intereffe 
einer richtigen bäuslihen Erziehung wahrzunehmen 
ih beftreben will: „Gornelia. Zeitſchrift für häus— 
lihe Erziehung” (Leipzig, Heidelberg, Winter'd Ber: 
lag, 1864). Das Unternehmen des Herausgebers 
Dr. Pilz, der durch feine „Bilder aus dem Mutter- 
leben” und mehrere pädagogifche Schriften vortbeilbaft 
befannt ift, liegt und in den beiden erften Heften 
vor, melde des Etoffd bereits manderlei enthalten. 
Intereffant vor allem fcheinen vie Lebensbilder zu 
werden, melde der Herausgeber zunächſt bietet. Er 
ſelbſt ſchildert in anſprechender Weiſe eine neuere 
Cornelia, und zwar auf dem Throne, die Königin 
Luiſe von Preußen mit ihrem Wort: „Die Kinder— 
welt iſt meine Welt!“ Ferner finden wir in zwei 
andern anregenden Aufſätzen die Baſedow'ſchen Be— 
ſtrebungen zur Umgeſtaltung des alten Erziehungs— 
weſens und die Gründung der noch beſtehenden Er— 
ziehungsanſtalt Schnepfenthal bei Gotha durch Salz- 
mann. 

Ein Auszug endlich aus einem Vortrag des 
Schulrath Dr, Schmitt in Gotha ift troß” feiner 
Kürze ein wahres pädagogiſches Juwel. „Die Wiege 
des Kindes iſt die Wiege der menihlihen Geſellſchaft 
und ber Bund zwiſchen Mann und Weib ift ein 
Bund der Menfhheit.” Wenn die Erziehung dahin 
gebt, nur dieſes Gine Princip in geeigneter Weife in 
den Gemüthern zu begründen und zum rechten Ver— 
ſtändniß zu bringen, fo ift das eigentlih die vwoll- 
fändige Erziehung. An ihm hängt die ganze Kette 
des Wiſſens und Wirkens, welches die Beftimmung 
des Menfchen, die Fortbildung der Menſchheit in ſich 
und durch ſich, fördert. 


Verantwortlicher NRebacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berfag von F. 9. Brodhans in Leipzig. 
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15 Wödentlid 1Y, Bogen. 
. Preis vierteljährlich 1 Thaler. 
Don A. 2. LJ. — 
Ungariſche 
Aus dem Leben 


Eine pariſer Geſellſchaft. Die Fremden. — 


Criminalnovellen. 


In den Tagen des Schreckens. 
Erzählung von Karl Frenzel. 
xv. 


Das Unglüd, fagt man, fommt nie allein; fo 
pflegt auch aus einer Verftiimmung fi) rafch eine 
zweite zu entwideln. Bon außen treten uner- 
wartet allerlei Zufälle, Störungen, Widerwärtig- 
feiten hinzu — an fid oder mit ruhigem Gemüth 
betrachtet, geringfügig, von feinem Einfluß, aber 
der verbitterten Stimmung erfceinen fie bebeut- 
fam, folgenfhwer, in dem geängftigten Herzen 
feimt ein abergläubifches Gefühl auf, ald wären 
diefe Zufälle ebenfo viele Vorzeichen eined dro— 
benden Unglüds, Jedes Glas, das an folden 
Tagen zeripringt, ift dann wie jenes Glas, das 
Geſchenk der Fee, daran in Sagen und Märchen 
das Wohl und Weh eined ganzen Geſchlechts ger 
bunden. So empfanden am 13. Juli die Frauen 
in Marat’8 Umgebung. Als gegen die Mittags- 
zeit eine Fremde im ſchwarzen Hut und braunen 
Kleid, einen Fächer in der Hand, in einem 
Mierböwagen vor dem Haufe vorfuhr, ausftieg 
und, ohne fih um den Widerfprucd der Bürgerin 
Pain zu fümmern, die Treppe hinaufeilte und die 
Klingel zog, fchnitt diefer Klang Simonne ins 
Herz. Sie ſtürzte felbft in das Vorgemach, um 
1864. Vierte Bolge. II. 16. 


die Thür zu öffnen, Die Fremde fragte nad) dem 
Bürger Marat, ob fie ihn ſprechen könne, So 
fanft aud der Ton ihrer Stimme, der Ausdrud 
ihres bleichen und ſchönen Gefihts war: Si— 
monne fand fie unheimlid, zurüdftoßend; fei es 
nun, daß Vorahnung oder Eiferfuht fie be- 
ſtimmte, fie verweigerte der Fremden den Ein- 
tritt: Marat fei franf und für niemand ſichtbar. 

Noch bleiher wurde das Antlig der Fremden; 
fie zwang fi) zu einer zweiten Frage: wann fie 
wiederfommen könne? Morgen? In zehn oder 
vierzehn Tagen? Sie habe Marat wichtige Dinge 
anzuvertrauen. 

Simonne's Augen funfelten und ihre Hand 
ballte ſich zuſammen; ed war ihr, als riefe eine 
dunfle Stimme in ihr: Toͤdte fiel Heftig entgeg- 
nete fie: „Marat ift nicht zu fprechen,, weder 
heute noch morgen! Was wollt Ihr, Bürgerin? 
Liebt Ihr das Volf und Marat, fo fchreibt ibm 
Eure Geheimniffe, aber beläftigt den Kranken 
nicht weiter!‘ 

Damit warf fie die Thür in das Schloß. 

Für fie unterlag e8 feinem Zweifel, daß dieſe 
Fremde jene Dame fei, von der ihr David Bru- 
neau heute, als er ihre Loden Eräufelte, hatte 
erzählen wollen. Beinahe bereute fie es jest, 
daß fie ihn unterbrochen. Vom Fenſter aus ſah 

15 


— 282 


fie die Fremde wieder in ihren Magen fteigen | athmete auf. 


und davonfahren. Dennod fühlte fie ſich durch 
diefe Entfernung der Gefährlichen, durch die Ge— 
wißheit, daß fie jeßt weder ihr nod) dem Freunde 
ſchaden könne, nicht erleichtert. Noch aus der 
Ferne drohte died ernfte, marmorne Geſicht. Si: 
monne drüdte den Kopf an das Kreuz ded Fen- 
fterö, eine finftere, wilde Leidenschaft zudte in 
ihren Zügen: jener Grimm, der im October 1789 
die Frauen und Mädchen des parifer Volks wie 
eine wiebererftandene Schar der Bachantinnen nad 
Verſailles geführt. Das Mädchen mit dem 
Mefler, dad Marat in feinen Fieberphantafien 
ſah, und diefe Fremde, waren fie Eine Perſon? 
Zuweilen gefallen ſich die verfchiedenen Kräfte, 
die under geiftiged Vermögen bilden, in einem 
wunbderlihen Blindefuhfpiel untereinander. Si— 
monne entfann fih, daß fie im Garten des 
Wirthöhaufes „Zur Nation’ von diefen Phan- 
tafien Marat’d in Gegenwart Lefranc's und 
Marcel’d gefprodhen, und ihre Einbildung ftellte 
ihr jept einen eigenen Wechfel in dem Geſichts— 
ausdrud Lefranc's, ein Zittern Marcel’8 vor: ein 
Name fummte in ihrem Ohr, den fie doch nicht 
nennen fonnte ... . der Name jener Fremden. 
Wahrheit und Irrthum, Wirklichkeit und Vorftel- 
lung verjchlangen fi zu einem unentwirrbaren 
Knäuel. Dies Grübeln aber glättete nicht die 
Furchen auf Simonne's Stimm und madte ihre 
Stimmung nicht freundlicher. Im Laufe des 
Nachmittags famen unter gleidigültigen Briefen 
zwei an, die ihr auffielen, einer an Marat, einer 
an ihre Schwefter gerichtet. Eine Weile hatte fie 
die Abfiht, das Schreiben an Marat, in deflen 
Aufichrift eine Frauenhand trog der Sicherheit 
der Schriftzüge unverkennbar war, zu verbren- 
nen — denn wer anders, fagte ihre Argwohn, 
follte es geſchrieben haben als die unheimliche 
Fremde? Aber. die andere Beſorgniß, daß fie fid) 
in ihrem Verdacht doch täufchen könne, daß diefer 
Brief vielleicht den Freund vor geheimen Fein- 
den, vor Danton und Robespierre, die feinen 
Einflug auf die Volksmenge ihm neideten, wars 
nen wolle, bielt fie von ihrem Vorhaben zurüd. 
In demfelben Augenblid, als Marat in fei- 
nem „Studirzimmer’ died Schreiben erbrady, er: 
öffnete Katharine mit zitternder Hand ihren Brief: 
cö war ber erfte, den fie in Paris empfangen. 
Gleichgültig warf Marat, den Inhalt über- 
fliegend, das Papier beijeite; Simonne, die durch 
das Schlüſſelloch gegudt — denn niemand durfte, 
wenn Marat lad oder fchrieb, um ibn fein —, 





Diefe Worte aber enthielt das 
Schreiben: „Ich komme aus Caen. Ihre Vater- 
(andsliebe wird Sie wünſchen laflen, die ver- 
rätherifchen Pläne näher fennen zu lernen, die 
man dort fpinnt. Sch erwarte Ihre Antwort. 
Charlotte Corday.“ Mit andern Dingen befhäi- 
tigt, förperlich leidend, fand Marat den Brief 
einer genauern Beachtung nicht werth. Seitdem 
er der Mund des Volks geworden, der jede An- 
Hage, jeden Verdacht gegen die Männer der ge 
mäßigten Parteien verfündete, fobald fie nur ge 
dacht waren, feit er täglich in feinem Blatt meb: 
Blut, mehr Köpfe für die Guillotine forderte, ge: 
fangten Briefe ähnlichen Inhalts in Ueberfülle 
an ihn; er glich jenem venetianiſchen Löwenrachen, 
dem die Boshaften, einen Feind zu verderben, wi: 
die Fremde des Vaterlands, um die KRepublif zu 
bewahren, ihre Beobachtungen, Beichuldigungen 
und Sorgen anvertrauten. 

Tiefer fühlte fih Katharine von dem Inhalt 
ihres Briefs ergriffen, erfchüttert. Dies fchriel 
ihr, der Unterfchrift nach, der Bürger Lefranc. 
„Geftern Abend wurde Marcel Lecomte verhaftet. 
Wenden Sie und Ihre Schwefter Ihren Einflufi 
bei Marat an, daß er fich für die Unbefcholten- 
heit und den Patriotismus des jungen Mannes 
verbürgt! Er fann ed, denn Marcel Lecomte 
liebt die Republik.“ Anfangs fchaute das junge 
Mädchen, zur Bildfäule erftarrt, regungslos auf 
die Buchftaben. Sie vermochte fie nicht noch 
einmal zu entziffern. Es war ihr, ald ftände ihr 
Herz ſtill. Marcel Lecomte gefangen! Selten 
oder nie, das wußte fie aus den Erzählungen 
ihrer Schwefter, war ein Gefangener aus feiner 
Haft entlaffen worden, Damald war in Parie 
der Kerker ftetd die erfte Stufe zur Guillotine. 
Zu oft hatte fie Marat behaupten hören: unter 
den Gefangenen gäbe es feinen Unfchuldigen, 
wie im September des vergangenen Jahres müffe 
das Volf wieder an Einem Tage alle feiner Rache 
opfern. Bei diefem Gedanken, daß der fchöne 
und gute Marcel unter Mörderhänden enden 
follte — Marcel, für den fie in der flüchtigen 
Stunde ihres Beifammenfeins eine jener erſten, 
Ihwärmerifhen Neigungen gefaßt, in denen ein 
Mädchenherz von der Knospe ſich zur Blüte ent- 
wickelt —, ftieß fie einen Schrei aus, der 
die an Marat’d Thür laufchende Simonne auf- 
ſchreckte. 

„Was iſt dir, Katharine?“ 

Statt der Antwort hielt dieſe ihr nur den 
geöffneten Brief bin, 


— 


„Marcel Lecomte verhaftet!” Simonne ließ 
ihrerfeitö die Hände finfen. Unter einer rauben, 
facheligen Schale verbarg fih in ihr ein treu: 
ergebened und guted Herz. Sie empfand etwas 
wie ſchweſterliche oder mütterliche Zärtlichkeit für 
den jungen Mann — eine Freundidhaft, die er, 
ihrem legten Grunde nad, nur feiner Schönheit 
und der Eitelfeit Simonne’s verdanfte, ſich eine 
vornehme Familie verpflichtet zu haben, die aber 
dennoch zu jeder Aufopferung bereit war. „Marcel 
Lecomte verhaftet!” wiederholte fie. „Bor das 
Revolutionsdtribunal gefchleppt, das ihn zum Tode 
verurtheilen wird, wenn wir ihn nicht retten!“ 

„Befreie, rette ihn, Schwefter, war id) bir 
jemals theuer! Ich würde feinen Tod nicht über: 
leben! 

Liebfofend ftreichelte Simonne das Haar und 
die Wangen der weinenden Schwefter. „Be: 
rubige did, Kind! Noch ift nichtd verloren! Sei 
nicht Fleinmüthig! Wozu trüge ich Marat's Na- 
men, fönnt ich einen unſchuldig angeflagten Pa- 
trioten nicht retten? Und Marcel Lecomte ift un- 
ihuldig, idy beihwöre ed! «Es lebe die Rer 
publif!» rief er am 10. Auguft, gerade ald die 
Kugel ihn traf. Sogleich will ih mit Marat 
ſprechen!“ Und fie ſchlug an die Thür des Neben- 
gemachs. 

„Biſt du's, Simonne?“ fragte Marat von 
innen. 

„Ih bin's, öffne nur!” Aber ehe fie zu ihm 
bineinging, wandte fie fih noch einmal zur 
Schweſter. „Munter, mein Büppchen! Wir be: 
freien ihn — und wenn er uns feine Rettung 
danft, gelt, du haft nichts dagegen, Bürgerin Le- 
comte zu heißen?” 

In Marat's Studirzimmer herrfchte heute noch 
eine größere Unordnung ald am Donnersdtage, 
da ihm Lefranc befuchte. Bücher, Zeitungsblätter, 
Briefe und Schriften durcheinander geworfen: ein 
Chaos, das umentwirrbar erihien. Er felbft 
thronte darüber in groteöfer Häßlichkeit wie ein 
boshafter Kobold. Auf feinem Geficht, als er es 
von dem Papier, darauf er gefchrieben, zu der 
Eintretenden erhob, lag noch der Widerfchein des 
ſchrecklichen und bintigen Gedankens, dem er Aus- 
drud gegeben — das einzige Talent, das ihm 
die Natur verliehen, eine große Beredfamfeit und 
Gewalt über die Sprache, gebrauchte er nur, um 
zu fchreden. 

„Was ftörft du mich, rothhaarige Here!” 
fuhr er Simonne an. „Die Minuten find foft« 
bar — jede, die du meiner Arbeit entziehft, rettet 
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einem Ariftofraten das Leben! So rede doc, 
Eulenäugige!” 

Simonne war an foldhe Schmeichelworte ge: 
wöhnt; fie zeigte lachend ihre weißen Zähne wie 
zur Grividerung und fagte: „Du mußt fogleid) 
an einen Richter ded Revolutionstribunals fchreis 
ben! Marcel Lecomte ift geftern Abend ver- 
haftet worden und ich will ibn heute noch frei 
willen!” j 

„Hui, das gebt ja wie ein Luftballon in die 
Höhe! Muß ih? Haben fie den reichen Gelb- 
ſchnabel eingeftedt? Gutes Futter für die Guillo- 
tine! Geſchieht dem Jungen vielleicht unrecht, 
aber dem alten recht! Der war immer ein ver 
ftodter Mriftofrat und erfährt nun, wie wir 
beißen.” 

„Laß deine Späße und ſchreib! Mir jagft du 
mit deiner Buillotine feinen Schreden ein! Und 
wenn du jept nicht deine Madıt beweift umd 
Marcel freimahft —“ 

„Meine Macht beweifen? Die beweift ſich 
felbft! Sie ift da wie die Sonne und die Feinde 
der Republif empfinden fie.‘ 

„Und wir empfinden fie auch in unferm 
Elend. Was thuft du den ganzen Tag und die 
halbe Naht? Du beift den Mond an. Daß du 
und id) und die Schwefter ein Jammerleben füh: 
ren, kümmert dich nicht! Du bift ein Narr mit 
deiner Uneigennüpigfeit — der Bürger Lefranc hat 
es geſagt.“ 

„Weib! Marat ergriff die vor ihm liegende 
Papierfchere und focht wüthend damit in der Luft 
umber, 

Ihre nervigen Arme ftemmte Simonne in die 
Seiten. „Was willft du? Mid fhlagen? Es 
fönnte dir übler dabei ald mir ergehen! Was 
verlange id denn? Sollft du did an die Gi- 
rondiften, an die Adelichen oder an Pitt verfaus 
fen? Es würde auch feine Schande fein — Danton 
hat eine Million dabei verdient. Aber will ich 
das? Nein! Du follft einen Kämpfer vom 
10. Auguft aus dem Gefängniß befreien, einen 
Unſchuldigen!“ 

„Wenn er unſchuldig iſt“, murrte Marat von 
ſich, „werden ihn die Richter ſchon freiſprechen! 
Die Richter am Revolutionstribunal find alle von 
der Peſt der Mäßigung angefledt.“ 

„Angeftedt oder nicht — du jollft etwas für 
ihn thun! Haft du denn wirflid ein Bret von 
Eichenholz vor der Stirn, daß du bier nicht einen 
Weg erfennft, der und aus Sorge und Roth 
führen fann? Ich bin ed müde, im dieſem Loche 
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länger zu wohnen, Lumpen zu tragen und mit 
feinen andern Menfchen ald Bruneau und Bas 
zu verkehren. Durch die Lecomted, wenn wir fie 
und verpflichten, öffnet ſich uns die gute Gefell- 
Ihaft von Paris; fie werden did dann nicht 
mehr ein ſchmuziges Scheufal nennen und mit 
Fingern auf did; weifen. ..“ 

Die Hände ſchlug Marat zufammen. „Du 
bift verrüdt! Haft du deinen Rauſch vom Don- 
nerdtagsball noch nicht verfchlafen? Die gute 
Geſellſchaft von Paris! Danfe dem Himmel, daß 
du nicht zu ihr gehörft! Die Sichel der Revo— 
Iution wird ihr den Kopf abfchneiden! Haft Luft 
nad goldenen Obrgehängen, nach Berlenhalsbän- 
dern? Hänge dich auf, Here, hänge dich auf! 
Oder hofft du, die Geliebte Marcel’ zu 
werden?“ 

„Rein, aber SKatharine foll feine Frau 
werden !"' 

„Helrathöpläne! Und gefcheidt eingefäbelt! 
Du haft diplomatiſches Talent, meine Freundin! 
Der Schatz, den Lefranc gehoben haben will, 
läßt dich nicht fchlafen. Kam er nicht aus der 
Normandie, aus Caen? Und erhielt ich nicht eben 
einen Brief... .” er fucdhte in feinen Papieren 
nad; dem Schreiben Charlottens. 

Ungeduldig war Simonne an feinen Stuhl 
getreten und jchüttelte ihn an der Schulter. „Du 
wirft mich nicht los, bis du mir Marcel’3 Be— 
freiung verfprochen haft! Dede ihn mit deinem Na- 
men! Einen Freund Marat’d wird niemand zu 
beſchuldigen wagen!’ 

„Weflen ift er denn angeklagt?" 

„Sb weiß es mit! Der Bürger Lefranc 
fhrieb nur an SKatharine, daß er verhaftet 
worden.” 

„Lefranc? Haha! Den Hund nehmen fie ges 
fangen und den Wolf lafien fie frei umherlaufen.“ 
Eine Secunde nachher verfinfterte fi fein Ge— 
fit : „Lefranc fchreibt euh? Was foll das? Ich 
will diefen Briefwechfel nicht! Seid ihr Spione, 
die meine Geheimniffe erlaufhen? Ich bin noch 
nidyt todt, noch nicht! Ich kann euch ‚alle noch 
auf die Guillotine ſchicken!“ 

„Statt mid) auf die Guillotine zu fchiden, 
follteft du lieber für meine Zufunft forgen! Das 
wäre deine Pfliht! Ich habe nichts, um mein 
Haupt daraufzulegen, wenn du ſtirbſt. Darum 
erfülle meine Bitte! Laß mid) wenigftens nicht 
um deiner NRarrheit willen leiden! Scide den 
faulen Burfchen, der den ganzen Tag heute im 
Haufe berumftreift, diefen Laurent Bas, in bie 





Stadt zu dem öffentlihen Ankläger und frage, 
warum man deinen Freund verhaftet!‘ 

Marat hatte den Brief Eharlottend ger 
funden: „Ich komme aus Caen“, lad er halb- 
laut... 

„Haft du mich nicht verftanden ?" braufte Si— 
monne auf. 

„Ja — und dein Grasaffe fol frei werden! 


Gib mir das Schreiben Lefranc's! ...“ 
„Bürger Marat“, rief die Frau Pain durd, 


die Thür, die nach dem Vorgemach führte, herein: 
„Ihr Bad ift in einer Viertelftunde bereit!” 
„But — und nun alle hinaus!" ſchrie Marat, 
auf den Stuhl fpringend. „Hätte doch Better 
Samfon euch alle bei den Haaren!’ Merkte 
er nicht, daß ihn das Neb ded Todes immer 
enger umfpannte, ald er jegt, den Kopf in bie 


Hände gedrüdt, vor fih hinmurmelte: „Ich 
fomme aus Gaen ... und biefer Baron ſprach 
von einem Schatz! Charlotte Korday ... . wer 


ift diefe Perfon? Ich babe nie ihren Namen ge- 
bört! Sollte fie mit Pontmartin im Einverftänd- 
niß fein? Weiß fie von dem Schatz? Bon der 
Verſchwoͤrung diefer fchuftigen Girondiften?” Hin 
und her grübelte er, das Geheimnißvolle in der 
Angelegenheit, da wunderbare Zufammentreffen 
fo vieler für ihn eigenthümlichen Umftände reiste 
feinen Scharffinn, feine Phantaſie. Möglid, daß 
ihm dieſe Charlotte Corday die „Bande der nors 
männifchen Berfchwörer‘ in die Hand zu liefern 
fam, daß er mit Einem Schlag die Republif von 
ihren innern Gegnern befreite, der Netter des 
Baterlands wurde. Ein Blutſtrom raufhte an 
feinem Geiſt vorüber; grinfend lachte er auf, 
wenn er auf den Wellen die Köpfe der Giron- 
diften fchwimmen zu ſehen glaubte. Sein Haß 
gegen die Ariftofraten hatte fih allmählich zu 
einer Art des Wahnfinnd ausgebildet, in dem er 
unterfchiedslos alle vernichten, alles zerftören 
wollte. In feinen tollhaͤusleriſchen Reden prahlte 
er, daß ihn feine perjönlie Erbitterung treibe, 
daß er nur der Genius der Revolution fe. An— 
ders aber als zu den Adelichen ftand er zu den 
Girondiften. Sie haßte und verfolgte er mit der 
ganzen Wuth eines boshaften, gereizten, in feiner 
Eitelfeit beleidigten Herzens. Deffentlih, von 
der Nednerbühne des Convents herab hatten fie 
ihn geſchmaͤht, feine Häßlichfeit, feinen Schmuz 
dem Gelächter, feine Worte dem Abfcheu Europas 
preisgegeben. Anflage auf Anklage war von 
ihnen wider ihn erhoben worden — einmal hatte 
er, die Piſtole in der Hand, gedroht, ſich den 
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Kopf zu zerfchmettern, wenn das Decret gegen 
ihn die Stimmenmehrheit erhalten follte; ein 
andermal, von den Geſchworenen freigefprocden, 
war er über und über mit Blumen» und 2orber- 
frängen bededt vor dem Convent erichienen und 
hatte den Girondiften mit der Rache des Wolfe 
gedroht. Jetzt waren fie in feiner Gewalt — 
Barbarour, Petion, Rouvet... Diefe Charlotte 
Corday, die er micht Fannte, die aber eine 
Freundin des Vaterlands war, fie brachte ihm 
die Köpfe diefer Verbrecher: Judith mit dem 
Haupte des Holofernes. 

Es ſchlug die fiebente Stunde des Abende, 
als er mit folden Gedanken des Triumphs und 
der Hoffnung, feine Rache zu befriedigen, in eine 
fleine Kammer trat, die neben feinem Arbeits: 
jimmer lag, um das ihm vom Arzte anbefohlene 
Bad zu nehmen. 

Laurent Bas falzte noch einige Bogen des 
„Volksfreund“, Simonne war in der Küche ber 
ſchaͤftigt. 

Der Tag, der mit einem ſo gewaltigen Sturm 
gedroht, neigte ſich ſeinem Ende zu, durch die 
Scheiben fiel der Abendſonnenglanz: in dieſen 
Strahlen blühte das Antlitz Katharine's zur Roſe 
auf. Die Schweter hatte ihre Beſorgniſſe weg— 
geſcherzt: fie brauche nicht mehr für Marcel zu 
fürdten, fie folle nur daran denfen, ihn freund» 
fi zu empfangen. 

Um diefelbe Zeit näherte fid das Verhäng— 
niß den Ahnungslofen, 

Charlotte Corday war nad ihrer Abweifung 
am Mittage von Marat’d Thür nad ihrem 
Gafthaufe zurüdgefehrt und hatte ihr Zimmer 
nicht mehr verlaffen. Während der Nacht hatte 
fie den Entihluß, Marat zu tödten, mit dem fie 
von Gaen abgereift war, in dem fie dann durch 
die Reden Pontmartin’s, das Wiederfehen Geno- 
veva's, die Leidenfhaft Marcel’s für fie fchwan- 
fend geworden, nod einmal bedacht: unerfchütter- 
lich ftand er am Morgen bei ihr feſt. Nicht 
Furcht noch Zweifel bedrüdten fie; in einer ber 
Buden des Palaid -Royal kaufte fie ein Meffer 
mit einem Griff von Ebenholz für vierzig Sous: 
täufchte fie ihr Auge oder gli es wirflic jenem 
Meſſer, mit dem ihr Vater Brot zu fchneiden 
pflegte? Sie verbarg e8 in einer Scheide von 
Ehagrinfeder in ihrem Mieder und war fo zu 
Marat gefahren. Da fie nicht vorgelaffen wurde, 
ichrieb fie ihm bei ihrer Rückkehr jene Zeilen und 
erwartete den Abend, um fich noch einmal zu 
ihm zu begeben. Reife regte ſich im ihr der 


Wunſch, Genoveva noch zu fehen, zu erfahren, 
wie Marcel's Schidfal ſich gewendet; aber biefe 
Regungen gingen vorüber. Mehr und mehr 
fühlte fie fi) der Erde und der irdiſchen Gemwöh- 
nung entrüdt. Der Schimmer des Ewigen und 
Unendlihen, in dem fie ihre That auffaßte, 
ſtrahlte auch auf fie zurüd; fie, die Rächerin der 
beleidigten Menichheit, die Kämpferin des Him- 
meld hatte nichts mit irdiſchen Sorgen und Hoff: 
nungen zu ſchaffen. Mochten die andern leben, 
leiden und fterben, wie fie wollten oder fonnten: 
fie war durch eine unfichtbare Schranfe von ihnen 
getrennt, ganz und allein ihrem Zwed hingegeben, 
Nicht Liebe noch Freundfchaft durften fie einen 
Augenblid von ihrem Entſchluſſe fern halten. Sie 
war das Werkzeug, durch das die rächenden Böt- 
ter ihren Willen vollzogen. Die Dienerfchaft des 
Haufes bemerkte feine Unruhe, nichts Außer: 
ordentliches an der jungen Fremden. Wol eine 
Stunde lang fah man fie am fenfter ſtehen. 
Sie ſprach wenig und dankte, wenn man eine 
ihrer Bitten erfüllte, nur ſchweigend dur ein 
Niden mit dem Kopfe. Bielleicht quälte fie ein 
tiefer Kummer, aber fie wußte ihn gut zu verber- 
gen. Keine Thräne trat in ihre Auge, feine 
Klage entfdylüpfte ihren Lippen. Um die fiebente 
Stunde verließ fie dad Haus und nahm auf dem 
nahe gelegenen Siegeöplag einen Wagen: fie 
trug wieder ihr braunes Kleid, ihren ſchwarzen 
Hut mit der Cocarde und ein grünes Flortuch 
über dem Bufen. 

Ihr Empfang an Marat’8 Thür war noch 
unfreundlicher ald am Mlittage. 

Als Simonne fie erblidte, erwachte auch ihr 
Zorn und ihre Heftigfeit wieder. 

„Marat ift nicht zu ſprechen!“ ſchrie fie. 
‚„Drängt euch nicht auf!” 

Und die Bürgerin Pain mit einem giftigen Blick 
feste hinzu: „Das ift bier fein Haus für Dir- 
nen, die Abenteuer fuchen.” 

Aber Charlotte war entichloffen, nicht zu weis 
hen. Unerfchütterlih hielt fie die Blide und 
Reben der beiden Frauen, die in ihrem Zorn, vom 
Herbfeuer beleuchtet, den Furien glihen, aus. 
„Der Bürger Marat”, entgegnete fie, „erwartet 
mid, ich habe ihm geſchrieben.“ 

„Haha!“ lachte Simonne „Er hat Euer 
Brief an die Erde geworfen, er hat mehr für bie 
Republif zu thun, ald Liebesbriefe und Betteleien 
zu leſen.“ 

Der Lärm ded Streits drang aus dem Bor- 
gemach, das halbdunkel nur matt von dem Wider: 
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ſchein des Feuers aus der daranſtoßenden Küche 
erhellt war, zu Marat. 

„Wer iſt da?“ rief er. „Wer verlangt nach 
mir?“ 

Durch die Thür rief Simonne: „Eine Bür— 
gerin, die an did; geſchrieben haben will...“ 

„Charlotte Corday?“ fragte er zurüd. 

„Ja!“ antwortete Charlotte. 

„Laßt fie herein! Augenblicklich!“ 

Er hatte felbft den Todesengel gerufen. 

Spradlos, mit. geöffnetem Munde, ftand Si: 
monne. . . Den Schöpflöffel, den fie in der Hand 
hielt, ließ fie fallen. Charlotte Eorday: war das 
ver Name, der ihr ten Tag über im Ohre ges 
fummt, jenes Mädchen... Aber fchon war alles 
Nachdenken zu ſpät, Charlotte hatte die Schwelle 
Marat’s überfchritten. 

(Die Fortſetzung in nächſter Nummer. ) 





Georg Stephenion. 
I. 

Nicht nur im focialen und geiftigen Leben der 
Bölfer haben feit den legten dreißig Jahren uns 
geheure Umwälzungen ftattgefunden,, auch die 
Oberfläche der Erde hat in dieſem Zeitraum, 
wenigftend in civilifirten Ländern, ein wefentlich 
veränderted Anſehen gewonnen — es ijt die 
Eiſenbahn, der dieſe äußerlichen und innerlichen 
Umgeſtaltungen vorzugsweiſe zuzuſchreiben ſind. 
Alle Wunderwerke der Alten Welt halten feinen 
Vergleich aus mit diejer einzigen Errungenicaft 
des 19. Jahrhunderts — mit unſern Eifenbahnen. 
In Großbritannien und Irland allein liegen mehr 
Eiſenbahnſchienen, als nöthig fein würden, Die 
Erde zu umgürten; die Tunnel, die man durd) 
hartes Geftein geiprengt hat, die Viaducte und 
Brüden, welche Thäler und Flüſſe überjpannen, 
betragen Hunderte von Meilen, während fid) die 
Erdarbeiten jeder Berehnung entziehen. Es 
icheint faft unglaublih, daß Werfe von fo uns 
geheurer Ausdehnung in wenig mehr als ei— 
nem Bierteljahrhundert entftehen fonnten; aber 
gerade die Schnelligfeit, mit welcher ſich nicht 
nur Europa, fondern auch ferne Welttheile mit 
einem Net von Eiſenbahnſchienen umitridten, 


ja die abjolute Nothwendigkeit eined neuen und 
beffern Verkehrsſyſtems. 

Georg Stephenſon, der Erfinder der Locomo— 
tive, hat das Verdienſt, feiner Zeit gegeben zu 





haben, was fie brauchte. Seine Erfindung ver: 
lich der Kunft und Wiflenfchaft, dem Handel und 
der Bildung der Völfer eine Anregung, die wir 
in ihrem ganzen Umfange gegenwärtig noch faum 
zu berechnen vermögen, und das Leben ded Manz: 
nes, der den mächtigften Hebel der Givilifation 
und des Fortfchritts, die Gifenbahn, ins Dafein 
rief, muß nicht nur das lebhaftefte Intereffe er- 
regen, ed muß aud manche gute Lehre enthalten. 
Ein Lebensabriß Stephenfon’s bietet außerdem 
noch das große Interefle, daß er und das Bild 
eines Mannes gibt, der ſich durch eigene Kraft 
aus dem Dunfel der Geburt und der Armuth 
zu wohlverdienter Berühmtheit und zu glänzenden 
äußern Berhältniffen auffchwang. 

Georg Stephenfon wurde zu Wylam, einem 
Kohlenweiler in der engliſchen Grafſchaft North: 
umberland, am 9. Juni 1781 in ärmlichen 
Verhältniffen geboren. Sein Bater, Robert 
Stephenfon, gewöhnlih „Old Bob“ genannt, 
war ald Feuermann bei der Pumpmaſchine einer 
Koblengrube angeftellt und als ein rechtſchaffener 


ı Mann und zuverläffiger, tüchtiger Arbeiter be— 


fanntz; Mabel Stephenfon, feine Mutter, ftand 
bei ihren Nachbarn als forgfame, mufterhafte 
Hausfrau in großem Anfehen. Das arbeitfame, 
in befter Eintracht lebende Ehepaar bewohnte ein 
Häuschen, welches faum den nöthigen Schuß 
gegen Wind und Wetter gewährte, unter befien 
Dach man aber dennod nur zufriedene Gefidhter 
fab. In dem „alten Bob’ hatte der Ernft des 
Lebens felbft einen gewiſſen poetifdhen Zug und 
die angeborene Liebe zur Natur nicht zu unter- 
drüdfen vermocht. Er verlammelte im Winter 
nicht nur feine eigenen Kinder, fondern die des 
ganzen Orts am Feuer feiner Mafchine, um ihnen 
in feinem derben, breiten Nortbumberland-Dialeft 
von den wunderbaren Fahrten und Abenteuern 
Sinbad des Serfahrers und Robinfon Cruſoe's 
zu erzählen — und im Sommer wanderte er, 
wenn des Tages Arbeit gethan war, ftundenlang 
umher, um Wogelnefter aufzufuchen. Georg 
war das zweite von feinen ſechs Kindern — 
zwei Söhnen und vier Töchtern —, von denen 
nicht ein einziges die Schule befuchte, denn der 
Lohn eined Feuermanns war felbft bei der ſtreng— 


ſten Sparfamfeit faum hinreichend, die Familie 
war der fehlagendfte Beweis für das Bedürfniß, 


in Nahrung und Kleidung zu erhalten. 

Die erften Pflichten des Fünftigen großen In— 
genieurd beftanden darin, dem Vater dad Mit- 
tagseſſen an den Schacht zu bringen, feine klei— 
nern Geſchwiſter zu warten und aufzupaflen, daß 


2 


— — 3 


fie nicht unter die Kohlenwagen geriethen, die, 
von Pferden gezogen, auf einer Art hölzerner 
Schienenbahn dicht am Haufe bin» und bergingen. 
Späterhin, als die Oruben von Wylam ftillftanden 
und der alte Stephenion mit feiner Familie nad 
Dewley-Burn überfiedelte, hütete Georg die Kühe 
einer Witwe und gewann außerdem noch täglich 
wei ‘Bence damit, daß er nachts, wenn bie legten 
Koblenwagen pajlirt waren, die Thore fchloß. 
Die müßigen Stunden, die er bei feinen Kühen 
auf der Weide hatte, vertrieb er fic damit, 
Pfeifen zu verfertigen, Feine Mühlen am Bade 
zu bauen und aus Erde und Lehm allerlei Ma: 
ſchinen zu errichten. Der Knabe war aud) hier, 
wie das Sprichwort fagt, „Der Vater des Mans 
nes”. Stephenfon begann die Aufgabe feines 
Lebens jchon im findifchen Spiel, aber freilidy 
ahnte niemand, daß in den Berfuchen, die der 
feine Kuhhirt am Rande des Bachs machte, der 
Keim zu einer weltbewegenden Erfindung liegen 
fönnte. 

Indeflen waren Kühehüten, Pferde vor dem 
Pfluge führen und Rüben anhaden nicht die Be- 
(häftigungen, die dem ftrebfamen Knaben lange 
gefallen fonnten, und er war deshalb nicht wenig 
erfreut, als er endlich zur Stellung eines „Pickers“ 
in den Kohlenminen aufrüdte, d. b. als man 
ihm neben feinem ältern Bruder damit beichäftigte, 
die zu Tage geförderten Koblen von Steinen und 
anderm Unrath zu reinigen. Sein Lohn betrug 
hier einen Sirpence täglid) und flieg Ipäter, ale 
er zum Treiber des Pferdes an der Göpelmafcine 
vorrüdte, bis auf acht Pence. Kurze Zeit darauf 


wurde er in gleicher Eigenichaft nach den etwa | 
zwei engliihe Meilen entfernten Koblenwerten | 
' dem Bau ded Werkes, das er bediente, befannt 


von Blad- Eallerton geſchickt. 

Alte Leute, die Georg Stephenion damals ge— 
jeben haben, beichreiben ihn ald einen „langauf- 
geichofienen, barfüßigen, aufgewedten Jungen‘, 
ver den Kopf voll Poſſen und loſer Streiche 
hatte. Aber er war vom rechten Stoff, dieſer 
grauängige, von Kohlenftaub geihwärzte Burſche, 
der mit ungefämmtem Haar, ohne Strümpfe und 
Schuhe hinter dem Pferde herging, während er 
auf einer ‘Pfeife von feiner eigenen Gonftruction 
blies, mit einer Peitſche fnallte, die er ſelbſt ger 
macht hatte, oder die verbrießlichen Grubenleute 
durch feine Späße bald erheiterte, bald in Zorn 
brachte. Nach dem Feierabend durchftreifte er die 
Umgegend, um Bogelnefter aufzufuchen, denn er 
batte von dem „alten Bob‘ die Liebe zu den 
Thieren, und namentlich zu den Vögeln, geerbt. 
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Er zähmte junge Staare und that fid viel auf 
feine Kaninchenzucht zugute. 

Mit vierzehn Jahren wurde der Knabe feinem 
Bater, dem Feuermann in Dewlen: Burn, ale 
Gehülfe beigegeben. Es war das Ziel feines 
Ehrgeized gewelen, bei einer Mafchine beichäftigt 
zu werden, und feine Freude kannte feine Gren— 
zen, als er diefen Wunſch erfüllt ſah. Jetzt 
fühlte er fi am rechten Plage und mit der An— 
ftellung al® Feuermann »Gehülfe begann in ber 
That feine Laufbahn. 

Bon Dewley-Burn ging der alte Stephenfon 
mit den Seinigen nad Jollys-Cloſe, wo neue 
Kohlengruben angelegt worden waren. Hier 
wohnte die Familie in einer elenden Hütte, bie 
nur einen einzigen Raum enthielt, und in biefem 
waren Vater, Mutter, Söhne und Töchter ger 
nöthigt, ihre kärglichen Mahlzeiten zu verzehren 
und ihre Nächte zugubringen — aber der Auf- 
enthalt in Jollys-Cloſe erfchien Georg dennoch 
ald eine bedeutende Merbeflerung feiner Lageı 
denn er wurde bier zum erften mal als felbftän- 
dDiger Arbeiter betrachtet und bezahlt. Er war 
jegt funfzebn Jahre alt und ein auddauernder, 
tüchtiger, fleißiger Burfche, der ed im Bezug auf 
förperliche Anftrengungen mit jedem feiner Ka— 
meraden aufnahm und ed im Schwingen des 
Hammerd und dem Aufheben fchwerer Laften den 
meiften zuvorthat. 

Mit fiebzehn Jahren hatte Georg bereits jeir 
nen Vater als Arbeiter um einen Schritt über: 
holt. Er wurde Mafchinenwärter, während „Old 
Bob’ Feuermann blieb; aber er trat den neuen 
Poſten, der ihm eine große Berantwortlichkeit 
auferlegte, nicht eher an, bis er fi genau mit 


gemacht hatte. Er nahm daffelbe zu diefem Zwed 
in feinen Feierftunden auseinander, jegte ed dann 
wieder zufammen und gewann anf diefe Weile 
eine vollftändige praftiihe Kenntniß der Eon- 
firuetion des Ganzen und der Beitimmung jedes 
einzelnen Theils. Eine Mafchine hatte für ihn 
eine geheimnißvolle, unwiderftehliche Anziehungs⸗ 
kraft. Sie war ihm fein todtes Werk, ſondern 
ein lebendes wunderbares Weſen, deflen Mecha— 
nismus fein ganzes Intereſſe, feine volle Be: 
wunderung erregte. Das jorgfältige Studium 
der fleinften Detaild, die genaue Beobachtung 
der Kraftentwidelung, unterftügt durch einen 
ſchnellen, ſichern Blid, machten Georg Stephenfon 
bald zu einem der Fundigften Arbeiter und ge— 
wannen ihm das Vertrauen feiner Vorgejegten. 





Er arbeitete in dieſer Periode feined Lebens täg- 
lich zwölf Stunden und verdiente wöchentlich zwölf 
Scilinge. Der „barfüßige, barhäuptige Junge” 
hatte bereitd einen nicht unbedeutenden Schritt 
„vorwärts gethan. 

Georg Stephenfon war achtzehn Jahre alt, 
che er einen Buchftaben leſen konnte, und es 
ſcheint nicht, ald hätte er diefen Mangel em— 
pfunden, bis er eines Tags hörte, daß alle Ma— 
ihinen, die Watt und Bolton erfunden und die 
er fo gern fennen gelernt hätte, in gebrudten 
Büchern beichrieben wären. Sept fiel ed ihm 
ſchwer aufs Herz, daß die Buchſtaben des Als 
phabets ihm noch ein tiefed Geheimniß waren; 
aber fanm hatte er entdedt, was ihm fehlte, ald 
er aud das fchwere Werk der Selbfterziehung 
begann. 

So groß und alt er war, hielt ihn doch fein 
falſches Schamgefühl ab, feine Unwiſſenheit zu 
geftehen — im Gegentheil fuchte er feine Ehre 
darin, das Berfäumte nadyzuholen, und war ftolz 
auf die Fähigkeit, ed zu können. Er ließ fid in 
die Abendſchule aufnehmen, die ein armer Lehrer 
in dem benachbarten Dorfe Walbottle errichtet 
hatte, und bier lernte der ftarfgliederige junge 
Arbeiter, unermüdlich über fein Pult gebeugt, 
buchftabiren und gemwöhnte feine harten Hände 
an den Gebrauch der Schreibfeder. Später er— 
theilte ihm ein junger fchottiicher Geiftlicher, 
Andrew Robertfon, der im Rufe eines tüchtigen 
Mathematiferd ftand, Unterricht im Rechnen, und 
Stephenion, der jede freie Minute, die ihm bei 


288 


feiner Mafchine blieb, mit der Sciefertafel auf | 


den Knien zubradhte, machte auch in diefer Wiffen- 
ſchaft rafche Fortfchritte. Es war fein Grundfag, 
daß dem Menſchen durch Ausdauer alled möglich 
fein müßte, und dies Princip führte ihn von 
Stufe zu Stufe aufwärts. 

Mit zwanzig Jahren wurde er Bremfer an 
einer Pump-⸗ und Fördermafcdine in Blad»Ealler- 
ton und fein Lohn war jegt auf etwa fieben 
Thaler wöchentlich geftiegen. Außerdem verfuchte 
er, fi durch Grtraarbeiten, die er in feinen 
Mußeftunden vornahm, eine Feine Einnahme zu 
verihaffen. Er gehörte eben zu jenen glüdlich 
begabten Menfchen, die zu jedem Dinge, das fie 
in die Hand nehmen, das rechte Geſchick mit: 


bringen. So wurde ed ihm unter anderm leicht, | 


für feine Kameraden Schuhe zu machen und aus— 
zubeflern, ohne den mindeften Unterricht im 
Scyufterhandwerf empfangen zu haben. Er brachte 
ed fo weit in diefer freien Kunft, daß er fogar 





für feine geliebte Fanny Henderfon, bie auf einem 
benachbarten Gute im Dienft fand, ein Paar 
Schuhe befohlte — ein Werk, auf welches er fo 
ftolz war, daß er ed am Sonntag Nahmittag in 
der Rodtafche mit zu einem Freunde nahm, um 
diefem das theure Stüd Arbeit zu zeigen. 

Durch Schuhfliden erwarb er die erfte Guinee, 
die er fein nannte und in deren Beſitz er fid 
vorfam wie ein reicher Mann. Die Weile vieler 
feiner Kameraden, die ihre Zeit und ihren jauer 
erworbenen Verdienft im Wirthshauſe vergeudeten, 
hatte für ihn nichts Verlockendes. Er war von 
Natur häuslich und verfolgte außerdem ſchon bei 
der erften Guinee, die er erfparte, einen bejondern 
Zwei. Das erſte Golvftüd zog, wie er ganz 
recht gerechnet hatte, mehrere andere an und fo 
war er bald im Stande, Blad-Eallerton zu ver 
laffen, nah Willington-Quay überzufiedeln, dort 
ein einfaches Häuschen einzurichten und Fanny 
Henderfon zu heirathen. Nah der Firchlichen 
Geremonie ritt der junge Mann auf einem ger 
borgten Gaul hinüber nad Willington-Ouay — 
hinter fid auf dem Pferde fein theuerftes Befig- 
thum, feine junge Frau, die ihn mit ihren Armen 
umſchlang. 

Die Heirath änderte nichts in der einförmigen, 
regelmäßigen Lebensweiſe Georg Stephenſon's. 
Er arbeitete den Tag über hart und brachte feine 
Abende an der Seite des jungen Weibed damit 
zu, die Gefege der Mechanif zu ftudiren. Er 
baute verſuchsweiſe Mafchinenmodelle und bes 
ſchaͤftigte fi eiirig mit dem noch immer unge- 
löften ‘Problem des Perpetuum- mobile. Rur 
felten gönnte er fi einen Moment vollkommener 
Ruhe. Sein Auge war allezeit offen, fein Geift 
und feine Hand ſtets beſchaͤftigt. Studirte und 
mobellirte er in feinen Freiftunden nicht, fo flickte 
er Schuhe, fchnitt Leiſten und ed war fein Stolz, 
in dem Heinen Garten, der jein Häuschen umgab, 


ı die größten Koblföpfe, Kürbiffe und Gurfen zu 


erzielen. In Willington-Duay wurde fein ein- 


ı ziger Sohn Robert geboren. Er war beftimmt, 





den Ruhm zu erhöhen, mit dem der Bater feinen 
Namen umgeben hatte, Das Kind war von 
Anfang an der Augapfel des Baterd und gab 
dem häuslichen Glück des jungen Ehepaard einen 
neuen Reis. 

Stephenfon blieb drei Jahre ald Bremfer in 
Willington und ging dann im Jahre 1804 in 
einer aͤhnlichen Stellung nad den fehr umfäng- 
lihen Koblenwerfen von SKillingworth, die eine 
große Anzahl Arbeiter befchäftigten. Hier war 





es, wo fein Genius fi) Bahn brechen, fein Ruf 
ſich begründen follte; aber es traf ihn bier auch 
der bitterfle Schmerz feines Lebens, der Tod feis 





bleibt doch das Wäggithal, ein Schweizerparadies, 
das noch fo wenig befannt ift, worüber die Reife: 
handbücher faum dürftige Andeutungen enthalten 


ner geliebten Fanny, die bald nad) der Ueber⸗ | und das doch fo fehr verdient, gerade von foldhen 


fiedelung in dem neuen Wohnorte ftarb. Der | 
ftarfe, warmberzige Mann fühlte feine Verein— 
famung tief und fhmerzlih und hat, folange er 
lebte, nicht aufgehört, den Verluſt feiner treuen 
Gefährtin, für die er nie einen Erfag fuchte, zu 
beflagen. 

Während er noch den Trauerflor um die Ber- 
ſtorbene trug, wurde er aufgefordert, die Aufficht 
über eine der von Watt und Bolton erbauten 
Dampfmaichinen an den Kohlengruben bei Monts 
roſe in Schottland zu übernehmen. Er folgte 
dem Rufe, ließ feinen Knaben in der guten Auf- 
fiht einer Nadybarin und machte fi, mit feinem 
Bündel auf dem Rüden, zu Fuß auf den Weg. 
Nach einjähriger Abweienheit kehrte er, achtund⸗ 
zwanzig Pf. St. in der Tafche, nach Killingworth 
zurüd. Während Georg’ Abwefenheit war fei- 
nem Bater ein ernfter Unfall begegnet; er war 
bei einer Ausbeflerung im Innern feiner Mafchine 
bedeutend verlegt und vollftändig des Augenlichts 
beraubt worden. Georg's erfte Handlung war, 
die Schulden des alten Mannes zu bezahlen, die 
ſich auf 15 Pf. St. beliefen, und feine beiden 
bochbetagten Aeltern mit fih nad Killingworth 
zu nehmen, wo er bis zu ihrem Tode aufs treu- 
lichfte für fie forgte. A. 9. 

(Ein zweiter Artikel in naͤchſter Nummer.) 


Das Wäggithal im Canton Schwyz. 


Mir waren fhon einige Zeit in der öfllichen 
Schweiz gereift, auf Wegen, die von der Menge 
der Touriften gleichſam überſchwemmt waren. 
Wer hätte ſich da nicht endlich aus dem Bereich 
der Bädefer’- und Berlepſch'ſchen befternten Haupt» 
fapitel hinwegſehnen jollen in ein filled Thal, 
in wirkliche Bergedeinfamfeit, in eine Gegend, 
die, von der Eultur noch nicht allzu fehr beleckt, 
weder große Hoteld noch Engländerpreife fennt! 
Der gute Rath eined Freundes in Zürich wies 
und nad) dem nicht allzu weit entfernten Waͤggi⸗ 
thal. Wir preifen und glüdlich, diefem Rath 
gefolgt zu fein. Ob aud die großartigen Eins 
drüde, die vorher in Graubündten und fpäter im 
Berner Oberland unfere Seele erfüllten, zu ger 
waltig waren, ald daß fie jemals ſich verwiſchen 
könnten : eine unferer lieblichſten Erinnerungen 





| 


Reifenden befucht zu werden, die ed vorziehen, 
ftatt fortwährend bald da, bald dort umberzus 
| wandern , einen längern Aufenthalt an einem 
Ort zu nehmen, wo man bie föftlihe Schweizer- 
luft mitten unter großartigen Gebirgeumgebungen 
behaglidy genießen kann. 

Bon Züri, wo wir diedmal das neue, von 
Profefior Semper meifterlich ausgeführte Schwei- 
zeriiche Polytechnikum bewundern fonnten, ging 
ed mit der Eifenbahn bis Rapperöwyl. Dort 
nahm uns eine Heine Barfe auf zur Ueberfahrt 
über den lachenden See. Noch trübte fein Wölk- 
hen den Himmel, fpiegelglatt lag der See, rings 
umfränzt von malerifhen Berghöhen, über die 
aus der Ferne der Glaͤrniſch fein fchneebeglängtes 
Haupt ftolz erhob. In der Schweiz haben bie 
Götter vor das Schöne in der Regel zuvor — 
den Regen gelegt, und fo durften wir uns nicht 
beffagen, als wir und mitten in unferer Gondel- 
fahrt plöglic von einem Gewitter überraſcht fahen. 
Die Mare Flut verwandelte fih in das dunkelſte 
Schwarz, die Wellen gingen hoch, ber Donner 
rollte dDumpf in den Bergen widerhallend und ein 
gewaltiger Föhnwind zerriß im Nu das über und 
ausgelpannte Schiffszelt. Unſer Kahn fchwanfte 
immer heftiger auf den fchäumenden Wogen, 
allein unfer wettergebräunter Steuermann arbeitete 
mutbig, ein zweiter Tell, dad Schifflein durch bie 
ftürmende Flut, und jo famen wir endlich, wenn 
aud arg durchnäßt, noch glüdlic mit dem Leben 
davon und betraten bei Laachen den Boden des 
Cantons Schwyz. 

Ein feiner Wagen führte und von da land» 
einwärtd nad Siebenen, einem ziemlid großen 
und gewerbreichen Fleden am Eingang des Waͤggi⸗ 
thald, wo wir im „Roͤßli“ eine gute Unterkunft 
fanden. Wir tröfteten und mit der Hoffnung, 
daß fih das Gemwölfe in der Nacht entladen 
werde; aber auh am andern Morgen war die 
Farbe des Himmeld grau in grau und umab- 
läffiger Regen firömte herab. Wenn das Schöne 
fehlt, muß der Menſch ſich an das Reale halten; 
wir machten ed und daher fo behaglidy wie mög— 
li und vergegenwärtigten und, wie viel ſchlim— 
mer es fein würde, in einer Sennhütte mit bufo- 
liſchem Schmuz eingeregnet zu fein. 

Defto ſchöner brach der zweite Morgen an, 
in deflen erfter Frühe wir denn auch fofort Die 


Wanderung ins Thal antraten. Bis vor furgem 
war der Weg dahin überaus befchwerlich, über 
Rnüppel» und Prügeldaäͤmme ging es bergauf 
bergab am Ufer der fhäumenden Mar. Seit 
vem Jahre 1863 ift jedoch eine Kunſtſtraße 
angelegt, eine Gotthardtftraße im feinen, deren 
wildromantifche Umgebungen nicht felten aud) 
an die Bias Mala oder ftellenweije felbit an die 
Schauer des Wegs von Ragaz nad Pfaͤffers er- 
innern. Sie ift von dem geichidten Baumeifter 
Lehmann , deflen Iuftige Befanntfchaft wir im 
„Rößli“ gemacht hatten, meifterhaft ausgeführt, 
und zwar mit Hülfe feiner gleichfalls bauverftän- 
digen Tochter, die ihm bei allen feinen Unter 
nehmungen als eine Art Unteringenieur zur Seite 
fteht.*) Die Straße führt zuerft in eine raube, 
tiefe Schlucht, durch die wildtofend die Mar dahin— 
ftürgt, während zu beiden Seiten himmelhohe 
Helfen emporftarren. Oft ericheinen die Vor: 
jprünge der Berge fo ineinandergeichoben, daß 
der Ausweg dem Wanderer vorerft ein Raͤthſel 
bleibt; aber bald folgt die Auflöfung und das 
Auge hat wieder ein neues Stüd der männdrifc 
ſich dahinſchlängelnden Bergftraße vor ih und 
unten fchäumt wieder der Fluß, deflen Abhänge 
an verfchiedenen Stellen fo kunſtreich mit Stein» 
mauern eingefaßt und fo feft überbrüdt find, daß 
man ohne alle Gefahr felbft mit einem Wägelchen 
die wilde Landſchaft pafliren kann. 

Plötzlich öffnen fih die Berge, das vordere 
Waggithal, eine Heine, allerliebfte Idylle im faf- 
tigften Grün der Wielen, mit dem Schmud zahl 
reicher Obftbäume liegt vor und, im Hintergrund 
eingefchloffen von mächtigen Bergriefen, unter 
denen namentlid) der große Aubrig hoch hervor— 
ragt. Mitten im Thal blidt ein freundliches 
Kirchlein uns entgegen, das Gotteshaus eines 
feinen Hirtendorfs, deflen Holzhütten im Thal 
und an den Bergabhängen zerftreut liegen. 

Durch Borderwäggi geht der Weg in das 
hintere Wäggithal. Der von oben bid unten 
bewaldete Guggelberg auf der einen und der 
große Aubrig auf der andern Seite rüden fo nahe 
zueinander, daß abermald nur eine enge Schlucht 
den Durchpaß gewährt. Zur Linfen in biefer 
Schlucht erblidt man am Guggelberge eine Fels: 
höhle, dad „‚Schuhmacherloch‘ genannt; denn bie 


*) Noch öfter fanden wir in ber Schweiz Glieder des 
fchönen Geſchlechts in Nemtern beichäftigt, bie bei ung nur 
von Männern eingenommen werden, So verfah zu Chur 
eine junge Dame, in bie Barben des Bahnperfonals gefleivet, 
die Stelle eines @ifenbahnfaffirere. 
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Sage geht, daß darin ein der Welt und ihrer 
Luſt müde gewordener verzauberter Schuhmacher 
hämmere, was Rationaliſten fo erklären, daß ber 
Schall von den Fußtritten des Herantretenden 
diefe Töne in der Höhle wiedergebe. Als einft 
ein übermüthiger Menſch in dad Loch bineinrief: 
„Schuhmacher, gib mir and) einen Leiften!” da 
ichmetterte ein Stein neben ihm nieder und bes 
nahm ihm die Luft zu weiterm Spott mit ber 
Geifterwelt. 

Das hintere Wäggithal, größer und impofanter 
ald das vordere, iſt fo recht ein Hirtenthal. Die 
majeftätifhe Ruhe der Bergriefen umher, die 
idylliſche Ruhe der Thalfläche verfegen den Wan: 
derer in eine Stimmung, die ih dem Eindrud 
vergleihe, den ein ſchönes Volkslied auf mid 
macht, und es fehlt auch dem ruhigen Thal nicht 
die Mufif; neben ber murmelnden Aar flingen 
die Gloden der Heerden und mit Jodeln ant- 
wortet der Hirt von der Höhe dem Hirten am 
Maldesfaum. So trifft man es freilih nur im 
Frühſommer, wo die Rinder der prächtigen 
Schwyzerraſſe noch auf der üppigen Weide des 
Thald und der Unterberge fchmwelgen, denn bald 
ziehen fie auf die Alpen in die Einfamfeit des 
Hocgebirgs. Dort muß man fie dann auffuchen, 
und wer dad Bergfteigen nicht ſcheut, der gehe 
auf das Bodmatteli, den öftlichen Vorfprung des 
Schynbergs, von wo er über die Bergfpiten den 
Blick auf den Züricherfee und weithin in die 
ebene Schweiz kann ſchweifen laſſen. Dort findet 
er am Grat einen Schäfer, der einem Murmel— 
thier gleich fein Lager in einer niedrigen Stein- 
hütte hat, Bor ihm erquidt feine Schaf» und 
Ziegenheerde der Matte „warmes Grün‘, hinter 
feiner Höhle ift ein ſchroffer Felsabhang und 
darunter erblidt man die Glarner Alpen von 
Sennen und Heerden belebt. 

Das Hinterthal, jo reih an Wielengrün, bat 
feine Obftbäume mehr, aber an Laubholz fehlt 
ed nicht und fchöne Ahornbäume fieht man noch 
an den Bergabhängen, bis die ernften Tannen 
zur Herrfchaft fommen, noch Raum Taflend für 
grüne Matten, worauf dann die Felsregion bes 
ginnt, die auf den höchften Gipfeln im ewigen 
Schnee Erde und Himmel verbindet. Der uns 
mittelbare öftliche breite Thalnachbart ift der be= 


waldete Schunberg, fo benannt von dem rothen 


Schein in der Abendbeleuchtung. Sein Ausläufer 


iſt das ſchon erwähnte Borfmatteli. Zur Rechten 


des Schynbergs die fühn zugefpigte Zindelenfpige 
und als der hödyfte der das Thal umgebenden 
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Gebirgsftöde der Mutteriberg oder Rädetenftod, 
über 7000 Fuß hoch. 

Zahlreiche Sagen knüpfen fi an diefe Berge, 
von denen neuerdings Profeſſor Dfenbrüggen, ein 
Bewunderer diefes Thals, einige in dem Feuilleton 
der „Neuen Zürcher Zeitung‘ mittheilte. Vor 
allem kehrt bier der auch in andern Gebirgs— 
gegenden, felbft im Harz vorkommende Mythus 
von den „Benedigern‘ wieder, einer Art Schwarz- 
fünjtler, die von Zeit zu Zeit aus Italien fommen, 
um in den Bergen Gold und Silber zu fudyen, 
und die es, glüdlicher als die eingeborenen Thal— 
bewobner, auch allezeit richtig finden. „Noch in 
neuerer Zeit”, jo erzählte unſer ſehr empfehlens: 
werther Führer, der treuberzige Zaver Zügel aus 
Hinterwäggi, „kam ein Benediger ins Wäggithal 
und ließ fi von einem jungen Burfchen Namens 
Dberle früb an einem Morgen auf den dem 
Mutteriberg gegenüberliegenden Fluhbrig führen, 
von wo er den Dberle zurüdichidte mit dem Ge— 
beiß, ihn am Abend wieder abzuholen. So ging 
es einige Tage fort, aber plöglicd war der Fremde 
verihwunden. Bald darauf ließ fi Oberle ins 
päpftlihe Militär anmwerben und ald er einft 
durch die Straßen der Ewigen Stadt dahinfchlen- 
derte, hörte er aus einem jchönen großen Haufe 
rufen: «Dberle, DOberle!» Erftaunt blidte er 
binauf und ein feingefleidveter Herr winkte ihm, 
einzutreten, was er denn auch that. Da fragte 
ihn der Herr, ob er ihn nicht erfenne? Oberle 
antwortete: dad Gefiht des Herm fomme ihm 
zwar befannt vor, doch wille er nicht, wo er ihn 
gefehen. Da ging der Herr in ein Nebenzimmer, 
und als er in Bergmannsfleidung wieder her— 
austrat, erkannte DOberle feinen Mann vom 
Fluhbrig, der ihm nun mittheilte, da er durch 
feine Beihülfe zu großen Schaͤtzen gelangt fei, 
wolle er aud ihn glüdlid machen; aber er dürfe 
nicht von der Sache erzählen. Oberle erhielt 
eine bedeutende Geldſumme, nahm feinen Abichied 
aus dem Militär und faufte fi ein fchönes 
Heimmejen im beimatlihen Thal. Die Familie 
Oberle eriftirt dort noch, ift aber durchweg arm 
geworden, da man nicht reinen Mund halten 
fonnte.” „Wenn ihm nur aud) einmal ein fol- 
her Benediger begegnen möchte‘, fügte Xaver 
am Schluſſe feiner Erzählung hinzu, „und Halb» 
part mit ihm made, er wolle dann befler zu 
fchweigen wiſſen.“ So baut felbft diefes Volt 
im Hirtenhemd und der ſchwarzen Zipfelmüge 
ſich goldene Auftichlöffer noch auf die Gipfel feiner 
himmelhohen Berge, und glüdli dad Geſchlecht, 


dem der Schwindel überhaupt nur in der Geftalt 
fagenhafter Ausländer befammt ift! 

Und wenn auch Feine „Venediger“, fo haben 
body andere folidere Goldvögel feit Anlegung der 
neuen Straße zum erften mal jened merkwürdige 
Thal zu ihrem Aufenthalt erforen. Gerade der 
Zindelenfpige gegenüber, in prächtigfter Lage, er: 
hebt fich ſeit kurzem ein Fleines, zierlich aus Holz 
aufgeführtes Curhaus, wo für das befte Unter: 
fommen geforgt ift. Einzelne bafeler Kaufherren 
mit ihren Familien find als die erften Gäfte in 
diefem Sommer bier eingezogen. Die bafeler 
Familien find gleihfam die Pionniere foldyer 
Schweizerihönheiten. Bon dem Strom der Tous- 
tiften bald da, bald dort verdrängt, fuchen fie 
immer wieder neue Thäler, bisher unbekannte 
Eldorados auf, wo fie die fchöne Jahreszeit in 
behaglihem Naturgenuß ungeftört zubringen fön- 
nen. Man darf ihrem Zuge getroft folgen und 
gewiß fein, daß ihre Licblingspläge gut ausge— 
wählt und zu lindlihem „Hüttenbauen‘ überaus 
geeignet find. Der Name Curhaus ift überdies 
hier nicht blos ein nichtsſagender Modename 
ländliden Comfort, fondern, wenn die Angaben 
des Fremdenbuchs ihre Richtigkeit haben, werden 
bier wahre Wundercuren wirfli erzielt. Der 
Front des Haufed gegenüber ergießt aus einer 
Baumgruppe am Scynberge ein unverfiegbarer 
Silberquell das reinfte Wafler, welches nad) der 
chemiſchen Analyje je gefunden worden ift. Diefes 
in dad Curhaus geleitete Wafler, als Trinkwaſſer 
unvergleichlih, wird dort zu falten und ‚warmen 
Bädern mit bequemer Einrichtung verwendet und 
jichert in Verbindung mit der berrliden milden 
Lage dem neuen Gtabliffement eine bedeutende 
Zufunft. In der ganzen Einrichtung ift ſchwei— 
zerifche Solidität mit Geſchmack vereint und der 
Penfionspreis (4 Francs täglich) iſt äußerſt 
billig. Ein freundlicher Wirth und feine liebens- 
würdige junge Frau bieten alles auf, ihren 
Gaͤſten den Aufenthalt behaglich zu machen. 

Zahlreihe Ausflüge laffen fi von dem Gurs 
hauſe aus machen. Beſonders lohnend ift eine 
Partie auf die nicht allzu weit entfernte Blüfchalp. 
Dort findet der Botanifer eine reiche Ausbeute 
jeltener Alpenpflanzen, die Abhaͤnge der Berge 
ſchimmern im Burpur der Alpenzofen, die id) felten 
in fo üppiger Fülle gejehen wie gerade hier, dazu 
die berrlichften Gentianen und die vanilleduftende 
Orchis nigra. Gerade der Blüfchalp gegenüber 
liegt in der ganzen Majeftät feiner furchtbaren 
Gletſchergipfel der Glaͤrniſch, der an Schönheit 
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bes ardhiteftonifchen Baued mit den großartigften 
Bebirgsftöden der Schweiz wetteifern fann. Das 
zwifchen, tief im Grunde zu unfern Füßen das 
liebliche Klönthal mit feinen faftig grünen Matten 
und dem in feiner frievpfamen Ruhe wunderbar 
ſchoͤnen Klönfee. Salomon Geßner wußte, warum 
er jeded Jahr von Zürich aus gerade hierherkam 
und wochenlang ‘in einer Sennhütte zu meilen 
pflegte. Lange faßen wir auf dem hödhften Gipfel 
der Blüfchalp und fchauten hinab ins Thal, auf 
den See, welder das Bild des Glaärniſch bis 
auf feine Hleinften Felsadern widerfpiegelt, und 
fonnten und nicht fatt fehen — bis unfer Führer 
zum Aufbruch mahnte. 

Auf rauhen und wilden Pfaden ging es dann 
an der andern Seite der Blüfch- und Schweinsalp 
wieder hinab und über dem befchwerlichen Pragel- 
paß, durch den einft Suworow, von allen Seiten 
von den Franzofen eingeſchloſſen, ſich glüdlich 
rettete. Bon Muotta aus bradite und am 
andern Morgen ein Heiner Wagen in wenigen 
Stunden nah Schwyz und Golvau und fo auf 
die Heerftraße der gewöhnlichen Schweizertour 
zurüd,  Ensı 8. 


— 





Zur Geſpenſterkunde. 
Don Franz Broemel. 


Ob ver Humbug von den Engländern auf ihre 
Vettern in Amerifa vererbt worden oder ob er 
Amerifa fein erftes Geburtöland nennt, mag eine 
offene Frage fein. Der Name ift amerifanifch, 
jedoch bat König Humbug auch in England ſich 
weite Provinzen erobert. Ein Blid auf die An- 
zeigen einer einzigen Zeitung, eine kurze Prome- 
nade durch eine einzige Geſchaͤftsſtraße liefert 
überreiche Beweife, daß die alte Devife: „Mundus 
vult decipi”, als dad Alpha und Dmega von 
allen denen betrachtet, geachtet und vertheidigt 
wird, welche fchnell reich werden wollen. Und 
das engliihe Publikum befigt eine mufterhafte 
Geduld und Gutmüthigfeit, felbft wenn es mit 
feiner Gefundheit für die Thorheiten der Tafchen- 
fpieler bezahlen muß. Noch mehr, felbft den ge- 
funden Menfchenverftand läßt man fi in folder 
Weile gefangen nehmen und fogar die Raritäten» 
fünftler der Geifterfeherei finden heutzutage felbft 
in 2ondon ein danfbares, gebildetes Publikum. 
Bor kurzem verflagte der Zauberer und Gei- 
fterfeher Zadfiel in London, unter welchem Namen 
ein Lieurenant Morifon Parade madht, Sir 
E. Beldyer wegen Libeld, und eine londoner 





Jury erkannte ihm 20 Schilling Schabenerfag 
für feine beleidigte Ehre ald Aftrolog und Geifter- 
feher zu, die hiernach jedenfalls nach fehr billiger 
Scala berechnet zu fein fcheint. Der Proceß 
brachte Dinge ans Licht, die fih Grimm’s 
„Märhen“ muftergültig an bie Seite ftellen 
laffen. 

Lieutenant Moriſon, vulgo Zadkiel, gehört 
der englifchen Marine feit 1806 an und ift fchon 
feit mehrern Jahren der Herausgeber von Werfen 
über Afttonomie und Aftrologie, namentlidy aber 
beglüdt er fein Publikum aljährlid mit Zadkiel's 
„Almanach“, einem Bud, das die unzweifelhaf⸗ 
teften Prophezeiungen zufünftiger Ereigniffe ent- 
hält und ſich fo fchnell wie friiches Brot zu ver- 
faufen pflegt. Die meiften der Weiffagungen 
entnimmt Morifon einem geheimnißvollen Kry⸗ 
ftallglobus, der einft Eigenthum der verftorbenen 
Schriftftellerin Lady Bleffington gewefen fein foll 
und es diefer ariftofratifchen Herkunft verdanft, 
daß er nicht in die Hände eines gewöhnlichen 
Guckkaſtenmanns gerathen if. Dieſer Globus, 
aus „natürlich gewachſenem“ Felskryſtall be- 
ftehend, befigt, wie der Advocat des verleumdeten 
Klägers, ohne zu laden, verficherte, die Eigen- 
thümlichkeit, vergangene oder in großer Ferne ſich 
zutragende Ereigniſſe und ſeltſame Viſtonen jeder 
Art dem Auge zu enthüllen. Als ganz England 
in Sorgen wegen der verunglüdten Rorbpolerpe- 
dition Franflin’d geweſen, entdedte Zadkiel in 
feinem Globus eine „Partie der vermiften See- 
reifenden”, das „Athenäum‘ brachte einen Artikel 
darüber und Lady Franklin und ihre Freunde 
gudten alle in den Globus, um fich über das 
Schickſal der VBermißten Aufflärung zu ver- 
ſchaffen. Welh armfeliger Humbug mit dem 
Gram einer verzweifelnden Frau gefpielt! Für 
das Jahr 1861 enthülfte derfelbe Kryftall Viſio— 
nen, die auf den in demfelben Jahre fterbenden 
Prinz» Gemahl Albert hindeuten follten und, wie 
der Advocat hervorhob, „ſich durch das Ableben 
des Prinzen völlig bewahrheiteten und Zadkiel's 
« Almanad)» wohlverdienten Erebit erwarben”. 
Als Zeuge wurde Morifon-Zadfiel felbft vernom- 
men und gab folgende Schilverung der wunder» 
baren Eigenichaften feined Globus zum beften, 
welcher die Jury mit ernften und feierlichen Ge— 
fihtern lauſchte: „Im Jahre 1849 kaufte ich den 
Globus von einem Euriofitätenhändler Namens 
Philipps. Einer meiner Söhne, im Alter von 
dreizehn Jahren, rief eines Tags aus, daß er 
Geftalten in dem Globus entdede, und gab folche 
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Beſchreibung einer « arktiſchen Scenerie», die uns 
zweifelhaft auf die Erpebition Franflin’d paßte. 
Darauf erfuchten mid) viele Perfonen von hohem 
Rang, fie in den Globus fehen zu laflen. Was 
fie gefehen, fage ich nicht. Ich borgte den Globus 
au zuweilen guten Freunden. Unter andern 
blidte eine Schweizerfamilie, welche bei dem gros 
Gen Romanfchriftfteller Bulwer wohnte, in mei- 
nen Globus und fah darin den engliihen Ges 
fandten in Konftantinopel, Sir Henry Bulwer, 
ohnmachtig unter einem Baume liegen. Sie 
fagten, es wäre ein «ausländiiher Baum». Bald 
erfuhr ih, daß Sir Henry Bulwer um jene Zeit 
und an einem foldhen Ort unpäßlid geweien. 
Ich wurde durch Colonel Newton bei verichie- 
denen vornehmen Perfonen eingeführt, die alle in 
meinen wunderbaren Globus blidten; darunter 
war der ruffifche Gefandte in London, Baron 
Brunnow, der Biſchof von Lichfield, Lord Fitz— 
clarence, mehrere PBarlamentsmitgliever und bie 
Ladies Erroll und Aylesbury. Mein Feiner Sohn 
entwarf öfters Zeichnungen von dem, was er in 
dem Globus entdedte. Der Geift «Drion» wurde 
öfter8, in Panzerrüftung gekleidet, darin erblidt; 
auch gab ed einen andern Geift darin, ber ſich 
felbft «Eva» nannte, Ic lege die genommenen 
Abbildungen vor. Diefes Bild zeigt Santt- 
Lukas, wie der Apoftel dreimal ſich zeigte. Es 
wurden niemald nadte Figuren in dem Globus 
ſichtbar; alle erfchienenen Geiſter waren «re: 
fpectabel» angefleivet. Auch die « Königin Mab» 
erihien öfters, in einem Wagen von Müden ge: 
zogen, wie die Abbildung beweift.' 

Der Advorat ded Berflagten unterbrady den 
Propheten bei diefen Worten mit der Frage: 
„Welche Sprache redet der Geift Eva?“ Morifons 
Zadfiel: „Die Sprache diefer Dame war eng- 
liſch.“ „Und welche Sprache gebrauchte Orion?“ 
„Auch die englifhe” „Und Titania?“ „Sie 
fpra auch englifh, mitunter erfchienen aber aud) 
türfifche, bebräifche , lateinifche und franzöſiſche 
Worte in dem Globus. Auch von den Apofteln 
erichienen darin oft je zwei und drei — auch 
Bifionen aus dem Leben des Heiland, das 
Abendmahl, die Speifung der Taufende mit fünf 
Broten und zwei Filhen, dad Wandeln des 
Herrn auf den Waflern. Ich Habe im «Al— 
manad) dieſe Geſchichten befchricben und id) 
glaube daran. Ich fage Dinge voraus, Gefahr 
für Gefundheit und Leben; ſolche Gabe fommt 
von den Sternen. Einer meiner Seher hatte 


eine Unterhaltung mit Judas Iſcharioth, melde | 
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ih in meinem «NAlmanad » veröffentlichte. Sir 
E. Belcher bat unter dem Namen « Anti» Hum- 
bug» einen Artifel in dem «Daily: Telegraph » 
veröffentlicht, in weldem er mich einen Baga- 
bunden heißt, und deshalb habe ich ihn bier 
wegen Libelld verklagt." 

Nach diefem infpieirten die Gentlemen von 
der Jury den Globus, das corpus delicti, einen 
durchſichtigen Kiefel von fünf Zoll Durchmeſſer, 
mit aller ſchuldigen Gewiflenhaftigfeit. Der 
Geifterfeher hatte Zeugen aus den Kreifen der 
höchſten Ariftofratie zur Hand, welche verfchie- 
denen jener myfteriöfen Erperimente beigewohnt 
hatten, Er fcheint fi nie mit Kleinem abge 
geben zu haben, Der Romanfcriftfteller Sir 
Edward Bulwer Lytton war erſchienen, ebenio 
der Biſchof von Lichfield und Lord Harıy Bane, 
der Erzdechant Robinfon, die Marquiie von 
Aylesbury und Lady Egerton Tatton, der Earl 
von Wilton und Miſtreß Alliais. Leptere Dame 
verficherte, fie habe einft in dem Globus ihre 
eigene Mutter, mit einem Kinde auf dem Arm, 
erblict und ein andermal einen Mann in Waffen- 
rüftung,, von einem Anblid, den fie ihr Lebtag 
nicht vergeflen werde. „Ich weigere mich“, fagte 
die Seherin, „hier im Gerichtshof in den Globus 
zu fchauen, denn es ift eine zu feierliche Sache, 
um profanirt zu werden.” 

Nach dem Gehörten befanden fih Publifum, 
Geſchworene und Richter in jenem Zuftande, den 
man in paflendem Hochdeutſch mit dem Sammel» 
wort „Allgemeine Verblüfftheit” am paflendften 
bezeichnen könnte. Engliſche Geſchworene find 
auch nur Sterblihe und wie andere wol von 
einer märchenerzählenden Amme gejäugt worden, 
was mitunter bid ins reifere Alter hinauf den 
Gefpenfterglauben bei Kräften erhalten foll. Kurz, 
dies und feine „anftändigen Verbindungen‘ be- 
wahrten Zadfiel vor einem Fiasco feiner Ehre, 
deren Beeinträdhtigung von der Jury ald erwielen 
erklärt wurde. Der Richter indeß verurtheilte den 
Berleumder nur in eine Geldbuße von 20 Schilling 
und die Sigung ftob mit verwildertem Gemüth 
auseinander. 

Ein Misgeſchick zieht das andere herbei ; fo war es 
nicht überrafchend, einige Tage fpäter einen gro- 
en Tifchrüder, Mr. William Homwitt, im „Mor- 
ning « Star” fi bitter über die Angriffe der 
„Duarterly» Review" auf ihn und feinesgleichen 
beklagen zu hören, Er rühmte fih, den PBro- 
fefior Ehallis zu Cambridge zu feinen Theorien 
befehrt zu baben, und kündigte das GEricheinen 
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eined neuen Buches über Geifter unter dem | 
Mädchennamen „Mary Jane’ an, das feiner Ber: ' 


Der deutiche Lefer hat gut laden. Er be 
findet fi außer Schufweite. Aber uns in Lon- 


fiherung nach von einem bisherigen Geifterfpötter, von weht diefe Gelpenfterluft feit Jahr und Tag 


einem an feine Seele glaubenden Materialiften 
verfaßt fei, der für die Sache der Spiritualiften 
ganz und gar gewonnen wäre. Er citirt bereits 
einige Detaild aus dem neuen Bude, Wir hö- 
ren da, daß Mary Jane eine unfichtbare „In— 
telligenz“ ift, die vortrefflich auf der Guitarre jpiele, 
wenn foldye einfach über die Knie feiner, Mr. Ho— 
witt's, ganz unmufifaliichen Frau gelegt worden; 
dag Mary Jane nidyt nur Tiſche rüdt, ſondern auch 
große Zinfplatten wie Papierbogen aufheben fann, 
was auf gute Gelpenftermusfeln fchließen läßt; 
daß fie Tiſche abdedt und die Tifchtücher fauber 
zufammenfaltet und in das nächſte Zimmer trägt. 
Noch mehr, Mary Jane ift Malerin. Sie fchließt 
weiße Papierbogen in eine Schachtel und produ- 
cirt nach wenigen Minuten diefelben Bogen als 
völlig ausgeführte Aquarelibilder und habe fogar im 
Hoͤrbereich verichiedener Zeugen veriprodhen, daf- 
felbe Kunftflüf in einem mit einem Brahma— 
ichloffe feftverichloffenen Kaften vornehmen zu 
wollen. Wer ed nicht glauben will, wird von 
Mary Jane, der unficdytbaren „Intelligenz“, als 
ein unfinniger Narr bezeichnet. 


Der „Ungarifche Simpliciffimus”. 
il. 


Der „Ungariſche Simpliciſſimus“ iſt weder ein 
Schelmenroman noch eine romantiſche Geſchichte voll 
plumper nnd abenteuerlicher Erfindungen. Aus der 
Fülle originaler Anſchauung hervorgegangen, bietet das 
Buch im knappſten Rahmen eine wahre Fundgrube 
für die Kenntniß des füdlichen Karpatenlandes im 
17. Jahrhundert. Der Schauplag der . Handlung 
ift zunächft das gebirgige Nordoſt-Ungarn und das 
öftlihe Tieflanp, dann Siebenbürgen; vie Zips und 
die raube Marmaroſch finden dabei eine eingehende 
Mürbigung. Der Verfaſſer bat Sinn und Ber: 
ſtändniß für die phyſikaliſchen Bopenverbältniffe und 
bringt über dieſe jowie über mandes naturbiftoriich 
Wichtige trefflihe Bemerfungen. Mehr noch aber 
intereflirt ibn der Menſch. Die Berfafjung und 
Verwaltung ded Landes, der Gomitate, der deutſchen 
Gemeinweien beichäftigen ihn in gleicher Weiſe; das 
Schulweſen und die geiftige Bildung, Landwirthſchaft 
und Viehzucht, Bergbau und Handel, Jagd und 
Fifcherei ſchildert er knapp, aber anſchaulich; Licht— 
und Schattenſeiten des Landes ſtellt er unparteiiſch 
nebeneinander. Manches hat ſich ſeit ſeinen Tagen 
kaum geändert; dagegen klingt anderes trotz der 
treuen Schilderung jaſt wie eine Sage aus alten 


um die Nafe. Wer z. B. im vergaugenen Som— 
mer in London ded Nachmittags in Bryanftons 
Street Poſto gefaßt hätte, würde die reichiten 
Equipagen vor einem unanſehnlichen Haufe haben 
halten und rejpectable Herren und Damen aud- 
fteigen ſehen, um den Erperimenten eines neu- 
angelangten amerifanifchen Tifchflopfers beizu— 
wohnen. Tag für Tag nahm er nur eine Guinee 
pro Kopf und bewied unter andern den Zubö- 
tern, daß die Geiſter auf feinem entblößten Arm 
ihre Gedanfen niederfchrieben, Als ibm London 
zu „beiß‘ wurde, d. h. ald die Preſſe ihm mit 
univerfalem Hohngelaͤchter das Geſchaͤft verdarb, 
kündigte er eine legte Erperimentalvorlefung an. 
Die Guineen regneten, das Bublifum ftand auf 
den Fußipigen der Spannung. Er incommobdirte 
alle Sorten von Geiftern ; zulegt machten die- 
felben aud ihre Schießübungen auf jeinem ents 
blößten Arm. Hundert Augen waren auf ihn 
gerichtet, als plöglich in großer blauer Schrift die 
erihätternden Worte auf feinem Elnbogen er- 
fhienen: „Fools!’; auf Deutfch „Narren! Das 
war die Schlußvorftellung. 


Zeiten und fernen Landen, 3. B. die friedlichen und 
friegerijchen Beziehungen der Gingeborenen zu den Os: 
manen. Simpliciffimug reifte zwar nicht durch das ganze 
Ungarn, aber die Zipfer und andere ungarländiiche 
Deutihe, Slowaken, Walachen, Zigeuner, Osmanen, 
vor allem die Magvaren gleiten an unfern Augen 
in lebendigen Bildern worüber. Er führt und unter 
Mohammedaner und Ehriften manderlei Bekenntniſſes: 
Katholifen, Evangeliſche, Galviniften, unirte und 
nichtunirte Griechen und Unitarier. Simplicifiimus 
war zwar nur im einer beſcheidenen Lebenäftellung, 
aber in Ungarn find die Stände auch beute noch 
nicht im aefelligen Verkehr fo geſchieden wie etwa in 
Deutſchland; damals aber brachte die geringere Bil: 
dung auch der böhern Stände — eine Folge der faſt 
zweihundertjährigen Kriege — die Menihen einander 
nabe; zudem iſt Simplieiffimus Soldat, ein bübjches, 
gewandtes, keckes Bürſchlein, ein tüctiger Muſikant, 
ein flotter Tänzer, ausgerüftet mit natürlider Suada 
und ver Kenntniß der Landesſprachen; all dad em— 
pfieblt ihn in Ungarn mebr als in jedem andern 
Yande. Sein bemwegtes Leben wirft ibn in der hei— 
terften und traurigiten Abwechlelung unter Menſchen 
des verjhiedenartigiten Berufs, der ſonderbarſten Be- 
Ihäftigung ; wir geleiten ihm unter Studenten und 
evangeliihe Schulrectoren, proteflantiihe und katho— 
liihe Pfarrer, aber aud unter unfaglih unmiflende 
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walachiſche Popen, unter gemütbliche deutſche Spieh: 
bürger und unter wüſte jlawifhe Räuberbanden, zu 
dem behäbigen Grundbejiger und zu dem cyniſch bes 
dürfniglofen rutbenifhen Landmann, zu dem über: 
reihen Hochadel, der nichts Befleres kennt als 
Schmaufereien, zu denen oft Hunderte von Gäſten 
fommen, und zu dem barfüßigen Bauernadel, zu 
roben Hirten und bequemen magyarifhen und flawi- 
ihen Bauern, zu erniten Bergfnappen und lufligen 
Mufifanten; dazwiichen rollen ſich Soldatengeſchichten 
und Lagerfcenen ab und treiben Martalojen (Rene: 
gaten) und Bribefen (zu Ghriften gewordene Mo- 
bammebaner), beide meift feinen Shuf Pulver mertb, 
ihr Wefen. So ift ver „Simplieiffimus” eine ber er- 
giebigften Quellen für die Sittengeſchichte Ungarns. 


Die Thiere des Waldes. 


Der berühmte Orientalift R. in Paris fuchte 
‚ einen geeigneten Sülfsarbeiter bei der Herausgabe 
feines „Sanskrit-Lexikon“. Er war endlih fo glüd: 
ih, einen folden in einem jungen Stubenten zu 
finden, ver feit fieben Jahren die Zierde des College 
de France war. Das Merk ſchritt unter beider 
Tbätigkeit rüftig vorwärts. Da erflärte eined Tags 
der Student dem Profefior mit Bedauern, daß er 
nun fheiden müſſe. Auf die dringenden Fragen des 
erihrodenen Profefford geſtand ©. endlich tieferrö- 
tbend, er wolle heirathen, und weitered Drängen 
führte das Geſtändniß herbei, daß ber tüchtige Orien— 
talift S. ein Fräulein S. war, weldes der Werbung 
des Vrofeſſors H. Gehör gegeben hatte. Das 


„Sandfrit=2erifon” trug indeh zulegt den Sieg da= | 
von. Der junge Gelehrte half ald Gattin des ältern | 


das begonnene Werk vollenden, 

Dieſe Geſchichte fiel und ein, ald wir die vier 
eriten Lieferungen von „Die Thiere des Waldes“ 
(Leipzig u. Heidelberg, Winter'ſche Verlagshandlung, 
1863) vor und ſahen, von deren Titel und eine 
iböne Verlobungdfarte — Brehm und Roßmäßler — 
grüßte. Die Verlagshandlung bat Feine Koften ge: 
scheut, dieſes Werk in prädtigfter Weiſe zu illuftriren. 
Schon das Dedelbild der einzelnen Lieferungen hei: 
melt und an. 

Dur dichtes Yaubwerf knorriger Eichen und 
glattftämmiger Buchen eröffnet fih der Durchblick auf 
eine fonnige Waldwieſe voll Rehe. Unten im vun: 
feln Vorvergrunde, bei einem über Steine rauſchenden 
MWaldwafler, lauert der Buchs, unter ven Buſch ge: 
drüdt, auf den geeigneten Augenblid, das Häschen 
zu erhaſchen, das, dur einen verrätheriihen Ton 
aufmerkſam gemacht, mit geſpitzten Löffeln baftebt. 
Vielleicht fam das Geräufh auch von dem Knirſchen 
der Zähne der Fifhotter, die unten am Bad ihr 
Lieblingägericht, eine Forelle, veripeift. Oben auf 


dem Aft figt ein Eichkätzchen, das wir auf einem ans | 


dern Blatt, von einem Godelmarder verfolgt, feben ; 
weiterhin fliegen und figen muntere Vögel zwifchen 
ven Zweigen. 






















So lebendig wie dieſes Bild ift auch hie Dar 
ftellung des Ihierlebend in unjerm Walde im Merfe 
jelbft dargeftellt. Dieſe eriten Lieferungen entbalten 
die Raubthiere und Raubvögel, ſoweit jie im euro— 
päifhen Walde nod zu finden find; außerdem bie 
erften Blätter des Kapiteld über „Das Wild”, 

Unfere Berfafler haben jhon recht, daß wir dem 
Wild eigentlih ven jhönen Wald, ſoweit er heute 
noch da ift, zu danfen haben. Des Wildes wegen 
wurde er gepflegt. Die Würften vergangener Jahr: 
hunderte waren eifrige Jäger, melde für das Ge- 
deihen des Waltes ungleih mehr Theilnahme bethä- 
tigten ald für den Wohlftand der Menfchen. Mehr 
als Gin Land hat es gegeben, wo jih das ganze 
Regierungsweſen faum um etwas andered drehte als 
um das „edle Weidwerk“. Die Erhaltung des 
Walded war nicht eine Folge ver Erkenntniß feiner 
Nothwendigkeit für dad Gedeihen der Menſchheit, 
fondern einzig und allein eine Vorforge zu Gunften 
des Wildſtandes. Der Wald als folder kam erjt zu 
feinem Recht, ald der Menſch feine Würde geltend 
machte. Bon diefer Zeit fchreibt ih der Verfall des 
Wildes ber. Zur Verringerung des Wilpftandes jinv 
die Machthaber durch ſchwere Kämpfe vom Volke ge 
nötbigt worden, nachdem ed genug des Elends und 
der Iyrannei des Wildes wegen ertragen. 

Das iſt die andere Seite des Bildes, dad viele, 
urch die Anmuth des „folgen Hirſches“, der unter 
Thränen aus den großen braunen Lichtern verendet, 
durd die Sanftmuth des „lieblihen Rehs“ beſtochen, 
zu gewaltigen Philippifen gegen das unmenfchliche 
Vergnügen der Parforcejagden befeuert hat, während 
man folde gegen Wölfe und Füchſe vollfländig in 
Ordnung finden konnte. Dagegen ift einzuwenden, 
daß dieſes fo poetifhe Wild den Menſchen nie eigent: 
lihen Nupen gebracht hat — das einzige Men im 
Norden ausgenommen —, ber Schaden ift ſtets grö- 
ber geweſen ald die Vortheile. Für das dürre Gras, 
die Flechten und die trodene Rinde im Winter ent- 
ſchädigt es ſich zur Frühlingszeit reihlih an der 
iproffenden Winterfaat und dem jungen Kohl, im 
Sommer ‚neben dem Graſe an den jungen Grbfen, 
Linfen und den jungen, weichrindigen Bäumen, vie 
es abjhält und dadurch oft ganze Streden vernichtet. 
Die Raubthiere freilih, Wolf, Fuchs, Marder, 
Fiſchotter, brechen in unſere Heerden, Ställe, Fiſch— 
teiche ein und würgen oft maſſenweiſe, weit über 
ihren Hunger hinaus. Tückiſch heißt der Wolf, liſtig 
der Fuchs, während das Wild ſich ſo bald zähmen 
laäßt und zutraulich auf und zukommt, neben und 
hergeht, uns die Hände leckt. Aber man leſe, was 
unſer Buch uns von der Furchtbarkeit und Bösartig 
keit ſelbſt des gezähmten Hirſches zur Brunſtzeit er— 
zählt, und daß andererſeits auch der Wolf zähmbar 
ſei. Mehrere Beiſpiele werden erwähnt, beſonders 
die Wölfin im Thiergarten zu Wien, die im legten 
Frühjahr mit einem Haushund Junge erzeugte und 
ihre Jungen zärtlich pflegte, ihnen mit Umrube nad: 
fab, wenn der Wärter eind oder das andere wegnahm, 
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aber ruhig wartete, bis er es wieder hinlegte. „Dieſe 
MWölfin beweift den DVerftand, die Erziehungsfäbigkeit, 
die hündifhe Dankbarkeit ihres Geſchlechts.“ Und 
die Fifchotter erſt, dieſer Waflermarder, dieſer ab- 
ſcheuliche Fiſch- und Entenräuber, der nur das Fleiſch 
des Rückens oder Kopf und Hald frift und das 
andere liegen läßt — wie liebenswürbig klettert ſie 
und nicht auf den Schos, verbirgt fih an der Bruft 
und guckt nur mit dem Köpfchen aus dem zugeknöpf— 
ten Rod. Wer je eine Otter gefehen, bat gewiß 
ftaunend ihre mehr ald fchlangengleihe Beweglichkeit 
im Wafler beobadtet. Abgerichtet kommt fie auf 
Pfeifen und Ruf des ihr beigelegten Namens, ja fie 
pfeift uns felbft heran, wenn wir vielleicht vorüber 
wollen. 


Solde und ähnliche Mittheilungen läutern die | 


althergebrachten Anfihten immer mehr und wir treten 
allmählich nicht blos in der Politik, fondern in allem 
Wiſſen ftets fefter auf umfere eigenen Füße. Wir 
fönnen ed Männern wie die in unferm Werk fo 
fhön Vermählten nicht genug danken, daß fie zu bie: 
fer Art der Erziehung eines neuen Menſchengeſchlechts 
eifrig beitragen, in Werfen, bie in feiner Familie 
fehlen follten. Und wie lebendig, wie maleriſch ift 
faft durchweg die Schilderung! Man leſe nur bie 
hier zum Schluß folgende von der Wolfsjagd ber 
Rappen: 

„Die lange Naht bridt an. Tagelang wirbeln 
Schneefloden hernieder; die Tundra trägt bald ihr 
MWinterfleiv. Beim märdenhaften Schimmer des 
Nordlichts zieht die junge Mannſchaft hinaus in ben 
Kampf gegen den Feind ihrer einzigen Habe. Der 
geftählte Fuß trägt den Schneeſchuh, die Fräftige 
Hand die jharffpigige Lanze — eine ſchneidige 
Mefferklinge, befeftigt an einem langen Stod. Leicht 
gleiten die ſchmächtigen Geftalten über den weichen 
Schnee, in welchen jest felbit das Men tief einfinkt, 
trog feiner matürlihen Schneeſchuhe. Sie treiben die 
Heerde weit ab von dem verrätberifchen Walde, in 
die offene Tundra hinaus. Den Wolf zwingt ber 
Hunger, ihr zu folgen. Mühſam arbeitet er ſich zu 
den NRenthieren heran; bei jedem Tritt figft er bie 
zum Bauch im den lodern Schnee. Da nahen fi 
ihm aufjaucdzend vor Luft die Hüter ber Heerde. 
Er flüchtet, aber nur. langjam fommt er vorwärts. 
Die leichten Sfoläufer find ihm ſchon dicht auf den 
Ferien. Verzweifelnd firengt er fihb an, ihnen zu 
entrinnen. Sein Mühen ift vergeblih. Schon fühlt 
er die Schläge der Lanzenjpige auf feinem Rüden 
und die Männer bohren im nächſten Augenblik ihm 
das ſcharfe Eifen durchs Herz. Hoch auf und ſchäu— 
mend auilit das Blut and töbliher Wunde — bie 
Jagd ift beendet. Ein Men mit vem leichten Schlitten 
wirb berbeigebolt, um den Räuber der Heerden nad 
dem Zeltvorf zu jchleifen, in welchem ver belle Jubel 
losbricht.“ 


— — — — — — 
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Gräber in Schleswig. *) 
1863. 


Nicht Kranz noch Kreuz; das Unkraut wuchert tief; 
Denn bie der Tob bei Idſtedt einft entboten, 

Hier fchlafen fie, und deutſche Ehre fchlief 

Hier dreizehn Jahre lang bei diejen Todten. 


Und dreizehn Jahre litten jung und alt 

Was leben blieb, des Meinen Reindes Tücken, 

Und fonnten nichts, ale, ſtumm die Fauſt geballt, 
Den Schrei des Zorns in ihrer Bruft erfiden. — 


Die Schmad; ift aus; der eh'rne Würfel fällt! 
Jetzt oder nie! Erfüllet find die Zeiten, 

Des Dänenfönigse Todtenglode gellt; 

Mir Flinget es wie Ofterglodenläuten, 


Die Erbe dröhnt; von Deutjchland weht es ber, 
Mir if, ich hör' ein Lied im Winde Hingen, 

Es kommt heran fchon wie ein braufend Meer, 
Um endlich alle Schande zu verfchlingen! — — 


Thörichter Traum! — Es Hingt fein beutfches Lied, 
Kein Vorwärts ſchallt von deutſchen Bataillonen ; 
Wol bröhnt der Grund, wol naht es Glied an lieb: 
Doc, find’s die Reiter dänischer Schwadronen. 


Sie fommen nicht. Das londoner Papier, 
Es wiegt zu fchwer, fie wagen's nicht zu heben. 
Die Stunde brängt. So helft ihr Todten hier! 
Ich rufe euch und hoffe nichts vom Leben. 


Wacht auf, ihe Reiter! Schütielt ab den Sand, 
Befteigt noch einmal bie geftürzten Nenner! 

Blaft, blaft, ibr Jünger! Für das Baterland 

Noch einen Straug! Wir brauchen Männer, Männer! 


Zambour, hervor aus deinem ſchwarzen Schrein! 
Nod einmal gilt's, das Trommelfell zu ſchlagen! 
Soll euer Grab in deutfcher Erde fein, 

Sp müßt ihr noch ein zweites Leben wagen! — 


Ih ruf umfonft; ihr ruht auf ewig aus; 

Ihr wurdet eine buldfame Gemeinde. 

Ich aber fchrei’ es in die Welt hinaus: 

Die deutfchen Gräber find ein Spott der Feinde. 


) Aus den fürzlic im vierter Auflage erfchienenen 
„Gedichten“ von Theodor Storm (Berlin, Schindler, 
1864), ıheilen wir dies Gedicht mit, um den Lefern auch 
eine andere Seite in Storm's bidpterifcher Begabung zu 
zeigen, die von den meiften überfehen wird; Storm ift nicht 
nur der idyllifche Dichter der Heide und bes Frühlings, er 
weiß feiner Harfe auch die männlichiten und fräftigften 
Töne zu entloden. D. Her. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 


Beiblatt zu den Unterhaltungen am hänslichen Herd. 





Aus dem Leben Waſhington's. 


K. — Wie oft man fih auch mit dem Freiheitöfampfe 
Nordamerikas gegen England befhäftigen mag, immer 
tritt uns in ber Geſchichte dieſes Kampfes das Bild 
Wafhington’d mit neuem Glanz vor die Seele. Er 
ift in der modernen Welt eins der glänzendſten Mufter 
bes jelkfibemußten. und echten Patriotidmus, und 
man wird in ber That nit mühe, ihn ale Menſch 
und Bürger fortwährend mit dem Iebendigften In— 
tereſſe, aber auch für fih felbit zur Nacheiferung zu 
betrachten und ihn in dieſem Sinne auch andern als 


Vorbild und Mufter darzuftellen und zu empfehlen. | 


Mamentlih in unferer armfeligen und charakterloſen 
Zeit mit ihrer vorberrfhenven egoiftifhen Hinneigung 
zu materiellem Gigennug ift es mohlthuend, im Anz 
fchauen dieſes reinen und edeln Gharafterd das Ge: 


fühl ver Menfhenmürbe fort und fort zu flärfen und | 


zu erbeben. 

Nachdem die tyranniſche Behandlungsweiſe, mit 
ber die engherzige und eigennügige Politif Englands 
gegen feine norbamerifaniihen Golonien deren Wider— 
ſpruch und Wiverftand hervorgerufen hatte, die ge- 
mwaltfame Losreißung der Golonien von England und 


einen Krieg gegen legtered zu einer unabmeidlihen | 


Nothwendigkeit gemadt hatten und demzufolge in 
Norbamerifa die Bildung eines Kriegsheeres beſchloſſen 
worden war, richteten ſich dort aller Blicke auf 
Waſhington und einflimmig warb er zum Ober: 
befehlshaber des Heeres erwählt. Als ihm der ge: 
faßte Beſchluß befannt gemacht wurde, unterwarf er 


| 


| 


1 


feinen beſondern Danf gegen die göttlihe Vorſehung 
ausſprach: „Du allein, der du mit deiner Rechten 
alle, die auf dich hoffen, von ihren Widerſachern er: 
retteft, du allein biſt unfere Hülfe!“ Und ale er 
nad beendigtem Krieg die ihm übertragene Gewalt 
niederzulegen wünſchte, erklärte er vor dem Gongreß, 


daß er ed „als feine unerlaßlihe Pflicht erachte, bie 


Interefien des theuern Vaterlandes dem Schuß des 


| Allmähtigen und denen anheimzuftellen, die es in 





diefem geweihten Haufe regieren“. Ebenſo ſchrieb 
er — biefer große Bürger der Neuen Welt, ber 
mit Recht der „Water des Vaterlandes“ genannt . 
warb —, nachdem er wieder im feine Heimat zurüd: 
gekehrt war, an feinen Freund Lafayette: „Hier fige 
ih nun ald einfacher Bürger am Ufer bed Potomac, 
unter meinem Meinftod und im Schatten meines 
Feigenbaums, fern von dem Lärm der Lager und 
den Sorgen des öffentlichen Lebende.” Und einem 
andern Freunde erflärte er: „Ich empfinde beute, 
was ein ermübeter Wanderer empfindet, der nad 
einem langen und mühſamen Marſch die ſchwere Laft 
abwirft, die er auf feinen Schultern getragen bat, 
und der nun aus feiner heimatlihen Wohnung mit 
heiterm Auge Die Abgründe erblidt, aus denen er 
errettet worben, und die Schmuzbaufen, die an dem 
Wege lagen und in die er unter dem Schutz des 
Allmähtigen, der die Schritte und Schickſale ver 
Menihen beftimmt und leitet, nicht geratben iſt.“ 
In feinem Privatleben befhäftigte er ſich vorzugs— 
weiſe mit Landbau, wobei er neue Behandlungsarten 
einführte und durch Beiſpiel und Wort andern, vie 


fih ihm zwar, aber er befannte offen fein Bedenken, ſich gleichfalls damit beſchäftigten, Rath unt Lehre 


ob er die Erwartungen jeiner Wähler rechtfertigen 


ertheilte. Mit tiefem Schmerz erfüllte es ihn, jo oft e# 


werde. „Ih bitte jeden von euch”, ſagte er, „ſich | mit ben Angelegenheiten des Staats ſchlecht ging, 
deffien wohl zu erinnern, was ih heute mit aller beſonders in Anſehung der Verbindlichkeiten, die er 
Offenherzigkeit erfläre, daß ih mich des mir über: | 


tragenen Amtes niht für würdig erachte.“ Gr lehnte 
auch jede Befoldung ab, und er nahm niemals, meber 


als Feldherr noch als Präfivent, irgendeine Bezahlung 

an, vielmehr verwendete er aus eigenen Mitteln be | 
deutende Summen, während er die Öffentlichen Gelder 
in aller Ehrenhaftigkeit fhonte und in eigener Perfon | 


für die Ausgaben Sorge trug. 

Irogdem, daß er in feiner Armeeführung wäh— 
rend bed achtjährigen Kriegs beftändig mit den größ— 
ten Hinderniffen und Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, 
gelang es ihm fchließlih doch durch feine Ausdauer 
und Klugbeit, über fie alle zu triumphiren, indem 
er die oft hungernden und unbefleiveten, ſchlechtbewaff— 


neten und friegsunfundigen, aud nicht felten mider: | 


firebenden Soldaten zum Siege führte, Den glüd: 
lihen Ausgang des Kriegs felbft aber ſchrieb er ftete 





nur der Hülfe von oben zu und er orbnete Öffentliche | 
Dankfefte an, ebenfo wie er täglih in feinem Gebet | 


1864. Bierte Bolge. I. 15. 


übernommen, indem er bie gewiſſenhafte Erfüllung ber 
gegebenen „ Verfprehungen in Gine Reihe mit ben 
vornehmften Tugenden ftellte. „Mache es bir zur 
Pflicht“, ſprach er einft zu einem feiner Neffen, „nie 
etwas, auch nicht das Geringfte zu verfprechen, beffen 
Natur und Umfang du nit vorber nah Gebühr 
erwogen haft. Haſt du aber etwas verſprochen, fo 
forge mit allen Kräften dafür, es nah Möglichkeit 
zu erfüllen” „Der Weg der Pflicht“, ſchrieb er 
nad Beendigung des Kriegs, ald er in ven Congreß 
drang, bie franzöfiihe Anleihe zu tilgen, „liegt offen 
vor und. Wenn wir ald Volf gerecht find, fo müſſen 
wir auch den Öffentlihen Verpflichtungen mit ber 
nämlihen Ehrlichkeit genügen gleichwie benen, vie 
wir als Privatleute eingegangen find.” 

Als die Gonftituirende Verfammlung zufammen- 
getreten war, zu deren Mitglievern auch Waſhington 
gehörte, wurde er zu ihrem Präfiventen ermählt, und 
nachdem die Verfaflung zu Stande gefommen war, 


15** 
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waren alle einſtimmig der Meinung, daß er von 
allen der würdigſte ſei, Präſident der Vereinigten 
Staaten zu werden, wozu er auch einſtimmig erwählt 
ward, Waſhington fand damals im fiebenundfunfzig- 
ften Lebensjahre, und da feine Beſcheidenheit und 
feine Vorliebe für das Privatleben befannt war, 
‚ fürdteten viele, daß er die Wahl niht annehmen 
werde. - Man bat ibn, fie nicht abzulehnen, und er 
erklärte gegen einen feiner Vertrauten: „Ich Hätte 
anı Abend meines Lebens wol gewünſcht, nachdem 
ich daifelbe fat ausſchließlich unter öffentlihen Sorgen 
bingebraht habe, mein friedliches Aſyl nicht mit 
einem Meer von Schwierigkeiten vertaufhen zu müffen, 
zumal ih aud vie politiihe Erfahrung, Geſchicklichkeit 


und Neigung dafür nicht beige, bie für denjenigen 


Ih ſehe ein, | 


nöthig jind, der das Steuer führt. 
daß ich die Wahl des Volks und meinen eigenen 
Ruf hierbei gefährke, und nur Gott weiß, weldes 
dabei der Gewinn jein werde; ich ſelbſt kann nur 
veriprechen, daß ih mich ganz und mit aller Redlich— 
feit und Gntjchietenheit dem Amte widmen werde. 
Diefe, wie lang oder wie furz aud meine Laufbahn 
fein möge, follen mich niemals verlaffen, ſelbſt dann 
nicht, wenn mich alle im Stich laffen wollten.” 
Seine Regierung war eine fo glüdlihe und für 
das Volk jegensreihe, daß er ein zweites mal zum 
Präfidenten gewählt ward, und auch zum dritten mal 
beabſichtigten die einzelnen Staaten, ihn dazu zu 
wählen. Waſhington lehnte jedoch dieſe Wieder: 
erwählung entihieden ab, nicht, wie er jagte, „aus 
Mangel an Adtung gegen das Wohlwollen feiner 
Mitbürger oder weil ihr künftiges Wohl ihm weniger 
am Kerzen liege, ſondern weil er fühlte, daß ber 
glückliche Zuftand ihrer Angelegenheiten e8 ihm zur 
Pflicht made, ſich zurückzuziehen.“ Als er dies that, 
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richtete er eine ausführliche Schrift an das Volk, voll | 


weifer Rathſchläge, in der er daſſelbe ermahnte, „vor 
allem vie Religion als die feitefte Stütze des Volks— 
wohls anzuſehen und in Ehren zu halten.“ 

Nachdem er auf feine Befigung zurüdgefehrt war, 
nahm er freudig feine frühern Beihäftigungen wieder 
auf. Gr ſtand ded Morgens früh auf, Gefuchte alle 
Theile feiner Beligung, ordnete die Angelegenheiten 
des Haufed, empfing die ihn Befuchenden, unterftügte 
die Armen, las viel, aber ſtets und zu jedem fagte 
er, daß „von allem, was die Glüdfeligfeit eines 
Staatd begründet, die Religion und Sittlichfeit die 
unerlaglihften Grundlagen feien”; daß, „wenn mir 
niht in Demuth das Beifpiel des göttlichen Urhebers 
unferer heiligen Religion nahahmen, wir nit hoffen 
dürfen, ein glückliches Volk zu werben‘, und daß 
„mit der gefunden Vernunft und der Erfahrung bie 
Meinung unverträglich fei, die Sittlichkeit könne ohne 
die Grundſätze der Religion beftehen”. 

Auch Wafhington widerfuhr es nach einer fangen 
militärifchen und politifhen Laufbahn, auf welder 
er feinem Lande und Volke redlich und erfolgreid 
gedient hatte, daß er geläftert, verleumdet und ge: 
ſchmäht ward; aber während er unerſchrocken feiner 


Pflicht geniigte und dad Geſchrei ver Leidenſchaften 
und des Neides veradtete, war er der Meinung, daß 
„der gute Bürger Lob und Tadel der Menjhen nit 
weiter zu achten habe, daß er vielmehr jtandhaft, der 
Stimme feines Gewiffend gemäß, feine Pflichten er: 
füllen und ruhig den Urtheilsſpruch Gottes ermarten 
folle”. Seine Waplfprühe waren: „Thaten, nidt 
Worte!” und „Für Gott und Vaterland!” Und 
diefen Wahlfprühen gemäß Hat Waſhington aud 
ftet3 gewiffenhaft gehandelt, 


Parifer Mittheilungen. 
v. 


Die Theater. Die Portiers. Eine pariſer Gefellidaft. 
Die Fremben. 
Fr. v. N. Das neue Theater der Gaite 
it ein fchönes Haus. Es zieht mit feinen Zaus 
beripislen ganz Paris an, aber dad Hauptpubli— 


kum beſteht bob aus der Bürgerfhaft des Ma— 


raid, Gine Mutter mit ihren beiden Töchtern ißt 
Drangen neben und, und ber junge Mann, der 
fh über das eine Mäpden neigt, it ſicher — 
der Bräutigam. Gegenüber in der Parterreloge 
figt eine fleine Dame in bimmelblauem Kleide, 
mit Federn und türfifher Stiderei. Ihr Begleiter 
bat die Knie im gleicher Höhe mit der Brüftung und 
lieft ein Journal, Diefes Paar verirrie ſich bierber, 
es ift in andern Regionen heimiſch! 

Zahlreich, wie die Theater in Paris jind, findet 
jedes fein Publifum, und doch gibt es viele Men- 
hen, die ih das beliebte Vergnügen niemals ver: 
ſchaffen — es ift ihnen zu theuer. Nicht die Gri— 
fette, nicht der Arbeiter oder ter gering beſoldete 
Beamte gehören dazu, jle finden irgendwo einen be= 
fheidenen Platz. Die mirklihen Armen ver großen 
Städte mülfen wir in ven gebildeten Klaffen juchen. 
Für mande gutergogene Leute ftellt fih eine un— 
überwindliche Kluft zwiſchen Bedürfniß und Mittel 
heraus. Deshalb Hat auch die fröhliche Geſelligkeit 
fo abgenommen, dad Elend verbirgt ji lieber ein— 
ſam. Die Preife der Wohnung und Nahrung, dies 
fer zwei Haupterforterniffe des Lebens, haben fish zu 
faft unglaublicher Höhe gefteigert. Mander beiigt 
den Muth, zu darben, un äußerlich anftändig zu er— 
fheinen. In Branfreih werden dem Schein nod 
weit größere Opfer gebracht ald bei und, und ges 
wöhnlih gefchieht es auf Rechnung des wirklichen 
Behagens. 

Es gibt aber auch einen ſehr wohlhabenden 
Mittelſtand in Paris. Aerzten, Advocaten, Künftlern 
bietet ſich hier Gelegenheit, viel zu erwerben. In 
dieſen Kreiſen, welche die ſpäten Stunden und den 
fabelhaften Luxus der großen Welt noch nicht ange— 
nommen haben, findet ſich noch am erſten ein behag— 
lied Familienleben, Freunde ſehen fih Häufig bei 
Tiſche; man bringt dann den Abend zu, wo man 
gegeifen Hat. 

Die genaue Adreſſe eines Befannten zu willen, 
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ift von Wichtigkeit; ih war niemals im Stande, die | 


Hausnummern zu merfen. So ſuchte ih mit wahrer 
Berzweirlung in ber neuen Straße Payard Nr. 14; 
fie eriftirte gar nicht. Man kommt da mit einer 
eigenthümlihen Klaſſe der Bevölkerung in Berührung, 
mit den Goncierged. Ih babe ſie in allen Abarten 
fennen gelernt. In manden Häuſern hatte ich einen 
Mann von dem Audjehen eined Tagelöhners nad) 
irgendeiner oft bodgejtellten Perfon zu fragen. Er 
ftüste jih auf feinen Beſen, während er meine Karte 
in Empfang nahm. Died und das laute Anrufen, 
wenn man an ber Loge vorbeigebt, ohne zu fragen, 
gehört zu den zablreihen gemeinen Zügen des parifır 
Lebens. Zuweilen fand ih freilih den Portier ans 
fändig ihmarzgefleivet. Sein Zimmer jtrahlte eine 
behagliche Wärme aus, die man nachher in dem 
Salon der Geſellſchaft vermißte. Sammtmöbel, eine 
Bronzeubr und ein Spiegel über dem Kamin begeg— 
neten meinem verwunderten Blick. 

Wenn ihon bei Tage und bei einem gewöhnlichen 


Beſuch dad Nachfragen läſtig füllt, jo geitaltet ih die 


Sache noch jhlimmer, ſobald man zu einer beftimmten 
Stunde erwartet wird. 

Ih befand mich in der Rue Baubert und batte 
gänzlih die Nummer ded Hauſes vergeffen, wo id 
zu Mittag eſſen Tollte. 
kein Merfmal fam meinem Suchen zu Hülfe. Aller 
Dings Fonnte ih beimgeben und die Karte meines 
Bekannten anſehen, aber ver Weg war weit. 
lich führte Ausdauer zum Ziel und ih traf noch 
reihtzeitig ein. Nah dem feuchten, unfreundlichen 
MWinterabend erihien dad Haus ald ſchützender Hafen. 
Mit bebagliher Empfindung flieg id die teppich— 
belegte, belle Treppe hinan. Eine Tafelrunde von 
ungefähr zehn Perjonen gewährt einen freundlichen 
Anblick. Die Lampe an der Dede wirft ihre Strahlen 
auf belebte Geſichter. Weniger angenehm ift ver 
Raum, welder und umfängt Die Franzoſen müſſen 
einen Salle a manger haben; gewöhnlid trägt dieſen 


und bat den thörichten Brauch angenommen, als 
letztes Gericht Gemüfe zu geben, ald ob Wein und 
Deffert darauf ſchmeckte! 

Diedmal bildete zu meinem Troſt eine Gänfe- 
feberpaftete den Schluß und der Bordeaux mundete 
vortrefflih. Nachher perlte Champagner im Glaſe, 
die Früchte Toten, die niedlichen parifer Bonbons 
lachten ung an. Es war ein Moment eingeireten, 
zum Zeiger der Uhr zu ſprechen: „Stehe fill!" Wir 
erhoben und — die franzöſiſche Beweglichkeit bält es 
nidt lange im Sigen aus. 

Mir traten in den Salon und ſcharten und um 
die Flamme des Kamins. Die franzöfifhe Art, die 
Möbel zu stellen, ift weſentlich von der unferigen 
verſchieden. Kanapee und Lehnſtühle bilden Fleinere 
und größere Kreife um dad Feuer; ſehr beliebt if 
es jegt, niedliche Stühle mit vergoldeten Geftellen 
darunterzumifchen. Ein Tiſch fteht in der Mitte, ein 
Bud daraufzulegen oder die Iheetaffe niederzufegen. 

Man war jo freundlid, mir den wärmſten Platz 
zu überlaffen. Der Hausherr, auch ein großer Bücher— 
liebhaber, zeigte die Schätze feiner Bibliothek herum; 
er beſaß viel Kupferwerfe mit hiſtoriſchen Bildern 


und bat ſelbſt eine Gefhichte Frankreichs mit hübſchen 


Die Laternen fladerten trübe, | 


Illuftrationen herausgegeben. 
Allmäplih gelangten wir von der Vergangenheit 


‚ auf die Gegenwart. Id ließ den Polenenthujiagmus 


pomphaften Namen ein düſteres, enges Vorzimmer. | 


Es iſt ein Süd, daß man meilt bei Licht ſpeiſt. 
Auch das Schlafzimmer wird ftiefmätterlih behandelt; 
der Glanzpunkt des Haufes ijt der Salon, das Wohn: 
gemad fehlt häufig. 

Das Dienſtperſonal beiteht gewöhnlihb aus einer 
Köhin und einem Diener; lepterer bat aber nicht 
das Anſehen unferer Bedienten. Gr verridtet die 
Tienfte eined Stubenmädchens und trägt, außer in 


Gala, einen weißen Schurz. Köchin und Diener jind | 


oft zuſammen verbeirathet. Die franzöfiichen Dient- 


boten ſtehen in dem Ruf, gute Marftgrojchen beim | 


Ginfaufen zu machen. Ihr Lohn wird mit zu den 
läftigen, aber unvermeidlihen Ausgaben des Haus: 
halts gerechnet. Bei Tiſche ſerviren beide, wenn 
Bäfte zugegen jind. 

Hier ift der Plag, eine melancholiſche Bemerkung 
anzubringen: die franzöſiſche Kühe Hat ihren alten 
Ruhm verloren. Leider empfing fie Einwirkungen 
aus England — man ift das Rindfleiſch halb blutig 


Mit der ift zunädit das Landvolk zufrieden. 


ı vorübergehen und Iemfte die Rede auf Frankreich. 
End: | 


„Wir feufzen unter dem Despotismus der Bajon— 
nete ‘, bemerfte einer der Herren unmutbig. 

„Henri iſt Republikaner”, entgegnete ein anderer 
lähelnd; „glauben Sie deéhalb nicht, feine Stimmung 
jei unter ums verbreitet! Gr bat höchſtens die Ar- 
beiter zu Gejinnungägenoffen, die gebildeten Stände 
halten es mit der conftitutionellen Monarchie, obne 
gerade Anhänger ver gegenwärtigen Negierung zu fein. 
Vor 
schn Jahren hatten umfere Bauern noch gar feine 
Meinung, jest finden fie, daß — ſie gute Geſchäfte 
mahen. Die günftige Stellung des Marfts erftredt 


' Ad jedech nicht bis auf den großen Grundbeſitz; die 
' Güter tragen nur etwa 2— 3 Procent, während 





Käufer in Paris bis zu 5 Procent Renten ab: 
werfen.” 

Dann nahm ein früherer Sprecher wieder bas 
Wort, Literatur, Wiffenihaft, all die geiftigen Ins 
tereffen der Menſchheit kamen zur Sprade. Das 
geiftreihe franzöfifche Geplauder war alfo ncd ir: 
gendwo zu finden. Ich fühlte mich vollfommen hei: 
miſch untır diefen Leuten, welche ih mit Ausnahme 
des Hausherrn zum erflen male ſah. Keine Spur 
von Premdjein — bad Preimaurerzeihen moderner 
Bildung vereinte uns ſchnell. 

Mit dem Thee kamen noch mehr Gäſte; be: 
dauernd, wie ein paar Stunden früher den Cham— 
pagner, verließ ich jetzt das intereſſante Geſpräch. 
Man griff zu jeux d'esprits — id meine, wir hätten 
mehr Geiſt dort am Kamin gehabt! 

Der Franzoſe ift im allgemeinen in feinen Ma: 
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nieren gefälliger, tritt weniger rechthaberiſch und pe- 
dantiih auf als ber Deutſche. Der Vorwurf der 
Unmwiffenheit dürfte doch nur mit Vorſicht gemacht 
werben. Allerdings fehlt bie Kenntniß moderner 
Spraden; Gelehrte find mol fähig, deutſche, engliſche, 
italieniſche, fpanifhe Werfe u. f. mw. zu benußen, 
aber geläufig zu fpredhen vermögen fie nur franzd- 
ſiſch. Sie beſchäftigen fih auch vorzugsweife mit ih— 
rer eigenen Nation; indeffen fand ich doch ein reges 
geiftiges Interefle. Die rauen, gewohnt, ragen 
aller Art vor fih biscutiren zu hören, find auf: 
geweckt; jelbft eine gewöhnliche Pariferin verfteht — 
zu plaudern. 

Nur Ein lächerliches Beifpiel ver Beurtheilung 
ausländifher Zuftände fam mir vor. Ein ehemaliger 
Militär erklärte nämlih, die Hauptverwirrung in 
Europa rühre gegenwärtig von „den zwei Königen 
von Dänemark” her. Das war aber ein Legitimift, 
der feine Zeitungen mehr lift — weil fie ihn 
ärgern. 

Die Fremden in Paris haben nur felten Gele: 
genbeit, den liebenswürbigen franzöjlfchen Geiſt ken— 
nen zu lernen. Sie erfdeinen in dem Gewühl des 
Salon ihres Gefandten, wenn fie den bevorzugten 
Ständen angehören, oder treiben ſich ausihlieflih an 
Öffentlihen Orten umber. Kaffeehäufer und Reftau: 
rationen haben nichts Heimliches, wie manches unferer 
deutſchen Kaffeehäufer. Der Branzofe geht auch nur 
im Vorübergehen hinein, er faßt da nicht Wurzel, 
Leute, die fih vorher nicht kennen, ſprechen nicht zu: 
fammen. Gin allgemeines Gefpräh findet nicht ftatt, 
der Nachbar flüftert mit dem Nachbar. Ein paar 
rubige Bürger fpielen auch gern zufammen ihre Bartie 
Domino. Der Ausländer greift zu flärfern Reizmit— 
teln, feine Stunden auszuzufüllen. 

Damen fuhen gern die ftillen Maisons meublees 
auf, wenn fie irgendeiner Wahlverwandtſchaft pflegen. 
Witwen und bejahrte Mädchen wählen die Pen: 
fionen. 

Hier muß ih einer Behauptung des „Guide: 
Journal“ widerfpreden: die Pension bourgeoise füme 
in Abnahme. Sonderbarermweife ermähnt es die ſehr 
befuchten Käufer diefer Art gar nit. Ich kenne eins 
(Rue Gaftiglione), welches gegenwärtig ſechzig Haus: 
genoffen umfaßt. Das größte Contingent liefern Eng: 
land und Amerifa; Ruffen, Rolen, Spanier u. f. m. 
mifhen fih darunter, 

Wer es ertragen fann, in ſehr gemifchter Ge— 
fellihaft zu leben, ver findet bier gutes und verhält: 
nißmäßig wohlfeiles Unterkommen. Das Widrigſte 
erſchien mir, wenn ich zuweilen Bekannte in einem 
dieſer Häuſer beſuchte, die Miene der Hauswirthe, 
welche ſich das Anſehen gaben, als ob die ganze Ge— 
ſellſchaft ihre Privatgäſte wären. Dann ziehen jene 
auch ihre Bekannten aus der Stadt in den Kreis, 
beſonders Herren, die als Vierter zu einer Whiſt— 
partie, als Iheilnehmer zu einem gelegentlihen Tanz 


fonımen. Das find häufig Abenteurer, Gauner und 
meift ſchlechterzogene, gemeine Leute. 

Aber die Bequemlichfeit, für alle Bedürfniſſe ge: 
forgt zu finden, bringt anftändige Menfhen in diefe 
Penflonate. Diele, deren eigener Herb falt und öde 
ift, ziehen fogar ſolche Gejellfhaft ver Einfamfeit vor. 
Der Salon ber Pension bourgeoise muß mandem 
Einzelſtehenden die Heimat erfegen. 


Griminalnovellen. 


Das Intereffe, welches vor einigen Jahrzehnten 
die Ritter: und Schauerromane erregten, haben jept 
bei einem großen Leferfreis die Griminalgefhichten ge— 
mwonnen; bei und wie jenfeit des Kanals. Die ges 
feierten englifhen Romane drehen ſich um ein ganz 
gemeines Verbrechen, nidt um die That Dtbello's 
oder Macbeth's, fondern um Bigamie, Morb und 
Diebftahl. In Deutjhland haben dieſe Stoffe in 
Temme einen braftiihen, fhlagfertigen und fpannen= 
den Erzähler gefunden, dem leider! nur eine Schar 
ſchwaͤcherer Nahfolger fih als unabweislihes Bleige— 
wicht angehängt. Um fo erfreulicer ift e8, in dem uns 
vorliegenden Bude: „Eriminal: Novellen“ von 
Ludwig Habiht (Breslau, Trewendt, 1864), ein 
frifches Talent zu entdecken, das feinen eigenen Weg 
gebt. Den Leſern unjerer „Unterhaltungen“ ift ver 
Autor durch manderlei Arbeiten befannt ; mehrere 
der jegt gefammelten Erzählungen find zuerft in bie- 
fen Blättern erfhienen. Was fie vortbeilhaft vor 
ähnlichen Erzeugniffen auszeichnet, ift das Streben 
nah Ginfahheit und pſychologiſcher Wahrheit, das 
Vermeiden haarfträubender Effecte. Diefe Erzählun- 
gen erwecken unmittelbar das Gefühl, daß fie ihrem 
Kern nad ber thatjählihen Wirklichkeit entnommen 
und nicht die grillenhaften Erfindungen einer Phan- 
tafie find, die im Schrecklichen ſchwelgt. Klar, über: 
ſichtlich ftellt der Verfaffer feinen Stoff dar; in fei- 
nen beiten Erzählungen, wie in „@in pſychologiſches 
Problem” und „Zwei Finger”, it die innerlide Ent- 
wickelung ver Geftalten mufterhaft motivirt und aus- 
geführt. Schwächer erjhien uns „Lady Macheth‘‘, 
wo bie Ueberfülle des Detaild das Hauptthema beein: 
trächtigt. Eine drollig-humoriſtiſche Ader befähigt den 
Berfaffer gerade zur Schilderung des Kleinlebend in 
Dorf und Stadt; hier gelingen ihm Situationen und 
Figuren in angiehendfter Weiſe. Nur vor Einer Klippe 
bat er fih zu wahren: vor einer gewiffen Verſchwom— 
menbeit in Gefühl und Ausdruck. „Poetiſch“ läßt ſich, 
felbft in ihrem Beiwerf, unferer Empfindung nad bie 
Griminalgefhichte nicht geftalten; ihr Reiz befteht iu 
der Spannung und dem Schauer, bie fie hervorruft, 
und der einzige fünftlerifhe Zug, den fie verträgt, ift 
die genaue Darftellung und Gntwidelung der pfy— 
hologiihen Momente. Bleibe der Autor dieſer feiner 
eriten Auffaffung treu; romantische Poeſie aber und 
das peinlihe Recht ſchließen einander aus. 
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Die Billen am Comerſee. — Briefwechiel. 


In den Zagen des Schredens. 
Erzählung von Barl Frenzel, 
XVI. 


Als Charlotte in die enge Kammer eintrat, ſaß 
Marat in feiner Badewanne, in einen grauen 
Bademantel gehüllt, ihr den Rüden zukehrend. 
An der Wanne war ein Bret angebraht, das 
ihm zum Schreibtifh diente. Wo er auch war, 
beftändig führte er die Feder in der Hand. Ein 
fabler Raum mit fahlen Wänden, dämmerig er- 
beit — ein Schemel ftand allein noch neben der 
Wanne. 

„Nur näher!” fagte Marat, ohne ſich umzu— 
ſehen. „Fürchte did nit! Da ift ein Stuhl!“ 

Diefe Stimme erfüllte Charlotte mit einem 
eiigen Schauer. Das war jener Ton, jener uns 
vergeßlihe Ton!... Kaum behielt fie noch Faſ— 
fung und Ueberlegung, um die Thür feft zu 
ſchließen. Sie drüdte die Hand auf den Bufen 
und berührte unmwillfürlih den Ebenholzgriff ih— 
res Meflers. 

So näherte fie fid der Wanne und ſetzte fid) 
geräufhlos auf den Schemel nieder. Marat 
schrieb noch: es war ein Brief an Fouquier-Tin- 
ville, den öffentlichen Anfläger bei dem Revolu- 
tiondtribunaf, in dem er ihn erfuchte, fich für bie 

1864. Vierte Folge. II. 16. 


' baldige Entlaffung des jungen Marcel Lecomte 


zu verwenden. Der Schemel, auf dem fih Char— 
lotte niedergelaflen, ftand vor dem einzigen Fenfter 
der Kammer, das fie jegt halb mit ihrem Körper 
dedte, Ueber Marat's Papier fiel fo ein dunflerer 
Schatten, der ihn im Schreiben innezuhalten 
zwang . . . er blidte auf. 

Weld ein Wiederfehen! Und wären nod 
zweimal fo viel Jahre feit jener Novembernadht 
in dem einfamen Haufe bei Argentan vorüber: 
gegangen, als in Wirklichkeit zwiſchen ihr und 
der heutigen Stunde lagen, Charlotte hätte das 
Geficht diefed Mannes wiedererfannt. Und auch 
in ihm, ald er zufammenjchredend die Züge des 
Mädchens muſterte, dämmerte ein Grinnern 
auf... nicht die Gewißheit, die fie hatte, denn 
in feinem vielbewegten Leben hatte ein Abenteuer 
das andere fortgeftoßen; er wußte im Augenblid, 
wo er fie vor ſich figen ſah, nicht Zeit und Drt, 
wohin er fie verweilen follte, aber diefe Augen 
hatten ihn ſchon einmal angeftarrt, als wollten 
fie feine Seele fragen: Stammft du aus der 
Hölle? Diefe Augen eines Engels, die bei aller 
Sanftmuth ihrer Blide doch auch rächende Blige 
ſchoſſen. Wie ein Geift aus der Erde hervor— 
getaucht, war fie vor ihm pa: wer hatte fie ber- 
geführt? Er zwinferte mit den Augen; binter ihr 
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glaubte er noch eine Geftalt, einen Schatten zu 
bemerken — namenlos, riefengroß... Ein Krampf 
ergriff fein Herz und nur mühfam ftieß er mit 
dem heifern Ton der Sterbenden die Worte aus: 
„Charlotte Eorday? Aus Caen? Du haft mir 
vor einer Stunde gefchrieben ?' 

„Sb hab's!“ Feſter legten ſich die Finger 
ihrer rechten Hand um den Griff des Meflers. 

„Kennft du den Bürger Lefranc? Weißt du 
etwas von dem Schaß, den die Nonnen der Re- 
publik geftohlen haben?" 

„IH kenne weder den Bürger Lefranc nod) 
weiß ih etwas von einem Schatz.“ 

„&8 wird vielleicht auch nur eine Erfindung von 
diefem Tügnerifhen Windbeutel gewefen fein. Wie 
gefällt dir Paris? Eine neue Welt ift im Ent- 
ftehen — ich hab’ es längft prophezeit!“ 

„Du haft es!” 

„Dir? Was fummt mir da im Kopf? Holla! 
Iſt die Guillotine lebendig geworden? Sie geht, 
fie fchneidet, Kopf um Kopf fällt — Meiiter 
Samſon ift gar nicht mehr nöthig. Gud nur, 
ftatt Eines Beils find jegt zwei da, drei, vier!... 
Arbeitet, ſchneidet — die Ernte ift groß!” All 
mählich fchien ihm die Befinnung wiederzufehren, 
ald Charlotte auf ihrem Schemel eine raſche 
Bewegung machte; er ſetzte fi halb aufrecht in 
feiner Badewanne, fchaute fie noch einmal mit 
haldgefchloffenen Augen von der Seite an und 
fragte: „Was Habt Ihr mir zu fagen, Bürgerin? 
Ihr ftammt aus Caen? Was ift dort vors 
. gefallen 2" 

„Ahtzehn Mitglieder des Convents, von der 
echten Seite, find die Herren der Stabt und der 
Umgegend. Die Magiftrate ded Departements 
haben fih ihnen angeſchloſſen. Die jungen 
Männer eilen herbei, um Paris von den Unruh— 
ftiftern zu befreien und die Republik zu retten.” 

„Hahal’ grinfte Marat. „Was ift die Re— 
volution? Blut! Blut! Blur!” 

„Die Republif ift die Verbrüderung der Menfd- 
heit‘, entgegnete Charlotte. 

Zum legten mal ſahen fi da beide Auge in 
Auge: Licht und Finfternig. Die beiden dunfeln, 
daͤmoniſchen Gewalten, welche die Revolution ge- 
madıt, die Hoffnung und die Sehnſucht nad) 
einem idealifchen Staat der Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichfeit, und der Grimm, die Blut- 
gier, der Schmuz, der fih durch ein Jahrtaufend 
in und auf fünfundzwanzig Millionen armer, 
gefmechteter, bungernder Menſchen gehäuft, ber 
Engel und der Dämon, die beide unzertrennlich 


unfere Kämpfe, unfere Mühen, unfer Dafein be— 
berrfhen und geftalten, waren fid) da verförpert 
gegenüber ; indem fie fi anjchauten mit ber 
ftummen gegenfeitigen Frage: Bift du's? Bift du 
mein Bruder oder mein Mörder? vernichteten fie 
einander, 

„Wie heigen die Eonventsmitgliever in Caen? 
die Magiftratsperfonen, bie zu ihnen halten?” 

Siebzehn Namen nannte Charlotte; Marat 
hatte dad Papier zur Hand genommen, darauf 
er den Brief an Fouquier - Tinville gefchrieben. 
„Kür den einen, den ich ihm entziehe‘‘, murmelte 
er, „Ichide ich ihm fiebzehn. Du kannſt zufrieden 
fein, ewiger Kläffer!“ Langſam fchrieb er die 
Namen nieder. Barbarour war ber legte. „Freue 
dich, mein Schägchen”, fagte er, die Feder fort- 
legend, zu Gharlotte, „bald wirft du fie alle in 
Paris guillotiniren ſehen!“ 

Während er fchrieb, hatte Charlotte dad Meſſer 
aus ihrem Bufen gezogen. 

In dem verfcheidenden Strahl der Abendionne 
funfelte der Stahl. Sie war aufgeftanden, herb 
den Mund, die Stimm durdyfurdht wie von einem 
Big... . auffchreien wollte Marat, aber fein 
Laut fam mehr aus feinem Munde. Mit feitem 
Stoß hatte fie feine Bruft getroffen. In feinem 
Blut zurüdfinfend, fhrie er: „Zu Hülfe, meine 
Freundin! Zu Hülfe!” 

Ihr Meffer warf Charlotte zur Erde... Marat 
war tobt, dad Opfer vollbracht. 

Auf den Schrei ded Getroffenen flürzte Si— 
monne herein... .. ein wildes Getümmel erhob 
fih in der Kammer, in den Nebenzimmern, 
Weinend, fchreiend, mit fliegenden Haaren famen 
die Frauen herbei: Katharine, die Bürgerin Pain, 
die Mädchen, welde die Bogen des „Volks— 
freund‘’ zufammenfalteten. „Mörder! Zu Hülfe! 
Mörderin!‘ rief die eine und zerrte Charlotte 
am Gewand. Sie war, ald Simonne berbeieilte, 
aus der Kammer gefdhritten, wie bewußtlos von 
der Schwere und der Gräßlidyfeit ihrer That. 
Ungehindert fam fie in das vprdere Zimmer, 
deſſen Fenfter auf die Straße fchauten. Ein 
Grauen fhien um fie zu weben, bas bie ent- 
fegten Frauen zurüdhielt, fie anzutaften. Auf— 
recht ftand fie in ihrer Mitte Da fchlug fie 
binterrüds eine Fauft auf die Schulter: ed war 
Laurent Bad. „Du haft ihn ermordet, Arifto- 
kratin“, fehrie er, „id; erwürge did!” Und ale 
fi Charlotte von ihm losrang, faßte er nach 
einem Stuhl, fie zu fchlagen. Da warb fie 
niedergeworfen. .. Aus dem Haufe firömten die 
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Bewohner zufammen,, aus der Nähe die Nach— 
barn, Neugierige, die in der Straße vorüber— 
gegangen waren. „Marat ift ermordet! fcholl 
es die Gafle auf und nieder. Alle, die durch die 
offene Thür ſich zu der Stelle drängen fonnten, 
wo das Entfegliche gefchehen, warfen einen Blid 
des Abſcheus auf Charlotte. „Das ift die Mör- 
derin!“ fagten fie zueinander, leifer die einen, wü⸗ 
thender die andern. Die draußen auf der Treppe 
ftanden, fragten: „Wo ift die Mörberin? Wo ift 
das Ungeheuer? Zerreißt fie!‘ 

„Platz! Platz!“ hieß ed dann. „Da kommt 
der Polizeicommiflar Bürger Guellard! „Guten 
Abend, Bürger Eommiffar! Guten Abend! Das 
ift eine gräßliche Geſchichte!“ „Was wird num 
aud dem armen Bolfe werden, Marat ift er- 
mordet!” „Er war ein guter Dann.” „Und 
wie gut wußte er alle Heimtüden der Ariftofraten 
aufzudeden!” „Ein verwünfdt ſchlauer Kerl und 
nun ift er todt!“ „Er kann feinen mehr auf 
die Guillotine ſchicken!“ „Aber er bat den Kopf 
auf dem Rumpf behalten und die Guillotinirten 
balten den ibhrigen unter dem Arm: das ift der 
Unterfchied!’ „Sterben müflen wir alle!" „Seht, 
da tritt auch der Bürger Belletan in die Kammer! 
Das ift ein Ehirurgus — der wird und fagen, 
wie er geftorben!” „Still do, ſtill!“ „Bür: 
ger Commiſſar, bittet den Bürger Pelletan, lauter 
zu reden!”... So durcheinander wogten die Rufe 
der Berfammelten. 

Simonne war bei ihrem Eintritt in bie vers 
bängnißvolle Kammer auf die Badewanne zuge: 
ftürzt, in der fie Marat zufammenbredhen fah, 
und hatte fich feitdem nicht von ihrem Pla ent- 
fernt. An der Wanne fniend, die Hand auf das 
Herz des Freundes gelegt, als müffe fie ihm noch 
einen Schlag entloden, war fie für alle Bor- 
gänge um fie ber falt und theilnahmslos geblier 
ben. Sie vergoß Feine Thräne, Fein Ausruf 
der Klage fam über ihre Lippen; nur die harten 
Züge ihres Geſichts wurden noch härter und uns 
erbittlicher. Jetzt entfernte fie auf die Bitte des 
Ghirurgus ihre Hand von Marat's Bruſt ... 
nur einige Augenblide prüfte Pelletan die Wunde. 
„Er ift ſchmerzlos geftorben”, flüfterte er Si— 
monne zu; fie aber zudte nur höhniſch mit den 
Lippen, als wollte fie ihm erwidern: Iſt das ein 
Troft für mich? 


Mit lauter Stimme gab Pelletan darauf, in 
dad größere Gemach zurüdfommend, feine Aus: | 


fage vor dem Gommiflar dahin ab: „Das Mefler 








zwiſchen der erften und zweiten Rippe eingedrun- 
gen und hat die Lunge getroffen. Der Bürger 
Marat ift geftorben, ald die Mörberin das Mefler 
zurückzog.“ 

Blaß, mit gebundenen Händen ſtand Char— 
lotte, allen Blicken ausgeſetzt: ſie bebte nicht. Als 
aber jetzt Simonne von der Erde das Meſſer 
emporhob und, es hoch haltend, daß die Bluts— 
tropfen von ihm niedertraͤufelten, rief: „Das iſt 
das Meſſer und das iſt die Moͤrderin!“ — 
machte ſie eine verzweifelte Anſtrengung, ihre 
Haͤnde von den Banden zu befreien, um ihr 
Antlitz darin zu verbergen. 

Damit war aber auch Simonne's Kraft er- 
ſchöpft; laut weinend ftürzte fie an der Reiche 
Marar’d, die man aus der Badewanne gehoben 
und auf die rothe Fußdede des Bodens gelegt, 
nieder: „Erwache! Erwache doch noch einmal! Nur 
noch Einen Blid! Nur nod Ein Wort!” 

Doch Marat blieb todt — war der Dämon 
der Revolution mit ihm vernichtet? War, wie 
Charlotte hoffte, diefer Tag der erfte zur Bor- 
bereitung des Friedens? 


Zu derfelben Stunde wartete Genoveva im 
Hofe des Abteigefängniffes vor der Thür des 
Oberaufſehers Rouffet, daß man ihr öffne. Jo— 
feph Lecomte und Rouſſet waren alte Belannte 
oder, wie Rouſſet verfhönernd fagte, „langjährige 
Freunde”. Dieſe Freundſchaft aber hatte feinen 
andern Uriprung, als daß der junge Jules Rouffet 
im Gomptoir Lecomte's gearbeitet hatte und vor 
zwei Jahren, bei der Begründung eines eigenen 
Geſchäfts, von dem alten Handelsherrn mit einer 
Summe Geldes unterftügt worden war: Grund 
genug für den ebrlihen Martin Rouffet, den Le— 
comted danfbar und auf diefe Bekanntſchaft nicht 
wenig eitel zu fein. Noch in der Nacht hatte er 
darum die Familie benachrichtigen laflen, daß 
Marcel Lecomte um 10 Uhr abends in das Abtei: 
gefängniß gebracht worden, daß er ihm eine 
eigene, leidlich wohleingerichtete Zelle aufgeichloffen 
und daß die Sadye vermutblid ohne weitere Be- 
deutung fein würde. Aber diefe leptere Bener- 
fung, die beruhigen follte, erfüllte Joſeph Lecomte 
mit den ſchlimmſten Befürchtungen, Er war mit 
dem alten Frangois in feiner Schreibftube in 
einem heimlichen Geſpraͤch begriffen, ald Rouſſet's 
Bote ankam. Aeußerlich, vor der Dienerfchaft, 
vor Elifabetb und Genoveva hatte er den Unbe— 
fangenen geipielt; was follte Marcel’s Gefangen- 


iR unter dem Schlüflelbein der rechten Seite | nehmung zu bedeuten haben? Entweder fei es ein 
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Irrthum oder Marcel der Uebertretung einer 
Polizeivorfchrift ſchuldig; übermorgen werde er frei 
fein. Damit ſchickte er Elifabeth und Genoveva 
„u Bett”; er felbft dachte nicht daran, das feine 
zu fuchen, fondern verfhloß ſich mit Francois in 
dem geheimften Gemady des Haufes. Hier erfuhr 
er von dem Diener die Anmelenheit des Barond 
Pontmartin, die er längft geahnt, hörte von 
einem jungen Mädchen, einer Freundin Geno- 
veva’s, deren Gegenwart im Garten ſich Francois 
nicht zu erflären wußte, auch nicht, wie und wo 
Marcel und Pontmartin ſich getroffen; aber die 
Thatfahe war da, ebenfo wie der Zettel Char: 
lottens, den er jet feinem Herrn übergab. Diefe 
Worte las Joſeph Lecomte mit wachſendem Er- 
ſtaunen: „Eine halbe Stunde vor dem Stephans- 
thor zu Gaen liegt in den Ruinen der Magda 
lenenkirche ein Schag, mehr als eine Million France 
werth, vergraben, unter einer Nüfter; fieben 
Steine im Halbfreid, auf deren mittelftem ein 
Kreuz eingegraben ift, bezeichnen die Stelle. Er- 
fauft damit von den Henferdfnechten das Leben 
Eures Sohnes!" Ein-, zweimal fhnippte der 
alte Herr mit den Fingern in der Luft, ein 
Zeichen, daß ihm ber Vorſchlag der Fremden nicht 
durchaus unausführbar erfchien, fondern die Mög: 
lichfeit des Gelingens barböte. Hin und her er- 
wog er, an wen von ben leitenden Männern er 
fi wenden, wie weit er im erflen Gefpräch mit 
ihm gehen ſollte; denn es war offenbar, daß 
Marcel’d Los fih je nad dem Auftreten des Va— 
ters verfchlimmern mußte; ließ er eine zu große 
Beſorgniß durdbliden, während doch dem An— 
fhein nad nichts Ernfteres gegen Marcel vor: 
lag, machte er die Gewalthaber nur argwoͤh— 
nifcher. . . 

In diefen Betradhtungen, im Pläneerfinnen 
verbrachte er die Nacht. Den Frauen verfloß fie 
in nicht geringerer ftürmifcher Bewegung. In 
Thränen, wortlos, händeringend faß Frau Elifa- 
beth; heftiger äußerte fi der Schmerz Genos 
veva's. Während die Mutter in trofilofer Ver— 
zweiflung den Sohn ſchon ald einen Berlorenen 
beflagte, bligte in Genoveva’d Seele, mitten im 
Ausbruch ihres Jammers, der Gedanfe auf, den 
Geliebten zu retten. Was gälte der ſchwaͤrmen— 
den Phantafie eines liebenden Mädchens für un- 
möglih! Konnte fte ſich im äuferften Fall nicht 
in feine Kleider hüllen, er in den ihrigen ent- 
fliehen? Rad dem Glüd, ihn zu befigen, gab es 
auf Erden ein fchöneres, ald für ihn zu fterben? 
Wenn in und nah dem erften und nieber- 


werfenden Anfall bes Unglüds die Willensthätig- 
feit wieder erwacht ift, wir und zu einem Ent- 
ſchluß gefammelt, fo gewinnt, auch wie durch 
Zauberei, unfere Lage, und wäre fie noch fo ver- 
zweifelt, ein lichtered Anfehen: die Wolfen fchei- 
nen ſich aufzubellen, die Welt ift dieſelbe wie 
früher, aber unfere Borftellung von ihr hat ſich 
gewanbelt. 

Zu dieſer gefaßtern und muthigern Stim— 
mung Genoveva’d trug am nächſten Tage die 
Haltung und Gefchäftigfeit Herrn Joſeph Le— 
comte’d das Ihrige bei. Den ganzen Vormittag 
machte er Befuche „bei feinen Freunden‘; bei 
Tiſche, ald ihn Eliſabeth fragte, ob er günftige 
Nachrichten von dem Sohne bringe, ob er ihn 
vielleicht gar gefprochen hätte, was ihnen bevor- 
fände, entgegnete er Faltblütig: „Abwarten, 
meine liebe Elifabeth! Es ift nicht fo fchlimm, 
wenn unfer leichtfinniger Marcel einmal das 
Stilfigen in der Abtei bei dem ehrlichen Rouflet 
lernt. Und für junge Leute iſt's im Gefängniß 
befier ald in der Freiheit, fie können da wenig- 
ftens feine dummen Streiche begehen”... Und 
am Ende der Mahlzeit ließ er die Worte fallen: 
‚Reue Bekanntſchaft heute gemacht — den Bür— 
ger Marimilian Robespierre. Ein ſehr verftän- 
diger Mann... Denf’ dir, Genoveva, er las ein 
Irauerfpiel Racine's, als ich bei ihm eingeführt 
wurde! Ein Trauerfpiel Racine's — du fannft 
mir nachher einen Act aus der «Athalie» vor- 
leſen.“ Elifabetb, an die Weile ihres Gatten 
gewöhnt, wagte nicht, ernftlicher in ihn zu brin- 
gen; fie zog ſich zurüd, um im ftillen zu weinen; 
auf Genoveva's Herz aber wirften die Zuverficht 
und Munterfeit ded Vaters wie Thautropfen auf 
eine Blume, die zu welfen drohte. Die Sehn- 
fucht, den Geliebten wiederzufehen, wäre ed aud 
nur auf einen Augenblidt — der Drang, etwas 
— fei ed das Geringſte — zu feiner Rettung zu 
unternehmen, beflügelte fie; unter dem Vorwand, 
zu dem Doctor Guillotin zu gehen, deflen Tochter 
ihre Freundin war, eilte fie in der Dämmerung 
nad dem Abteigefängniß. 

Nah wiederholtem Anpochen öffnete ihr jegt 
ber Bürger Rouffet felbft die Thür. Sie hatte 
den Schleier von ihrem Hut zurüdgeichlagen, und 
der Scharfe Bli des Aufiehers, wenn er fie gleich 
nur eins und ein anderes mal geliehen, erfannte 
fie augenblidlih. „Herein, Bürgerin Genoveva, 
herein!“. . und mit beiden Händen zog er fie 
rafch in das Zimmer. „Im Hofe fchleichen zu 
viel unfichere Leute umber, zu viel Gefindel, 


— 305° — 


Ohrwürmer, Spürnafen, Wandhorder — ſchlimme 
Zeiten! Die Gefangenen find nicht fiher und die 
Auffeber ebenfo wenig. ..“ 

„Ad, Herr Rouflet, wie geht's unferm guten 
Marcel?" Mit einem Blid unfaglicher Angft 
fchaute fie zu ihm auf. 

„But — nad) den Umftänden, fehr gut! Ich 
babe ihm heute eine Flafche Wein auf den Tiſch 
ftellen lafien. Das Geſetz fügt zwar: nein! aber 
was ift das Gefeh für den Oberauffeher? Ein 
Handſchuh, den man links oder rechts tragen 
fann.” 

„Das hat Herr Jofeph Lecomte auch gemeint 
und id habe gar gedacht. ..“ 

„Was denn?” 

„D lieber Herr Rouffet, feien Sie nicht böfe! 
Könnt ih Herrn Marcel nicht ſehen. . .“ Jetzt 
verwandelte ſich doch Rouſſet's gutmuͤthiges Ge—⸗ 
ſicht zu der Starrheit eines unerbittlichen Gefangen⸗ 
wärters. Genoveva, die dieſen Wechſel bemerkte, 
fuchte bittend einzulenken. „Es iſt gewiß ſchwie—⸗ 
rig, aber Herr Rouſſet — fo ſagt' id mir — iſt 
fo guf, fo einflußreich; er wird dabei fein, wenn 
ich Marcel fehe, wird hören, wad ih mit ihm 
rede... ja, ich will gar nichts zu ihm ſprechen, 
ibn nur anfehen und ihm die Hand brüden, 
MWäre nur Frau Madelaine Rouffet, Ihre fchöne 
Scywiegertochter, der Marcel eine fo wunderhüb- 
fche normännifche Haube aus Rouen mitgebradht 
bat, mit mir gefommen, um Sie zu bitten. . .” 

Rouſſet legte feinen Finger auf den Mund, 
ed ward an der Außenthür gepodht. 

Mit tiefem Gruß empfing der Auffeher den 
Gintretenden ... fihhtlih verlegen und beftürzt, 
daß er von ihm in der Unterhaltung mit Geno- 
vera überrafcht wurde, deren Kleidung, Jugend 
und vornehmes Wefen allein jchon bewies, daß 
fie nicht des Auffeherd, fondern eined Gefangenen 
wegen in die Abtei gefommen ſei. 

Leiht und ficher verneigte fi der Eingetre- 
tene vor Genoveva, die erfchroden die Begrüßung 
erwiderte. 

„Dies Blatt von dem öffentlichen Ankläger, 
unterzeichnet von dem Bürger Foucault, Richter 
am Revolutionstribunal, befiehlt Euch, den darin 
bezeichneten Gefangenen freizulaflen. Ich will 
ihn vorber ſprechen, bringt ihn hierher. Bermei- 
det das Auffehen in den Höfen und Gängen und 
ſchweigt vor ihm”, fagte er zu dem Auffeher. 

„Wie Sie wollen, Bürger Robespierre.‘ 

Mobespierre — Genovera athmete wie eine 
von fchwerer Laft Befreite auf... Der Mann, 


der Racine's Tragödien liebte... . dad war das 
Einzige, was fie im Grunde von ihm mußte. 

Indeß hatte Rouffet einen Blid in das 
Schreiben geworfen — er hätte laut auflachen 
mögen, aber er wagte es nicht und lächeln fonnte 
er nit — ein Glanz ging über fein Geficht, als 
er zu Genoveva hinüberfchielte. Der Bürger 
Robeöpierre ertappte diefen Blid, aber er deutete 
ihn anderd. „Geht, winfte er dem Auffeher, 
„die Bürgerin wird einige Minuten verziehen, die 
Republif hat den Bortritt.” 

Darauf verließ Rouflet das Gemach, um drau- 
pen unter fortwährendem Gelächter vor fi hin- 
jumurmeln: „Was find das für Zeiten! Die 
Richter nehmen dem Aufſeher das Brot weg. 
Aber ich hoffe, die Flaſche Wein wird nicht ver- 
geflen werden.‘ 

In natürlicher Neugierde fchauten die beiden, 
die indeß allein geblieben waren, fi an; furcht⸗ 
fam, ſchüchtern, doch ohne Herzensangft, hatte 
Genoveva die Mugen aufgefchlagen. Der Bürger 
Robespierre machte in feinem grauen Frack mit 
blanfen Knöpfen, den Refedablüten im Knopflod), 
dem runden Hut, den er noch in ber Hand hielt, 
einen angenehmen Eindrud. Je mehr fi bie 
Männer damald in Unfauberfeit und Wüftheit 
der Kleidung gefielen, um fo vortheihafter erfchien 
er, in einfacher und gewählter Tracht. Im 
Loden gefräufelt trug er das Haar, auf den 
dunfeln Augen eine goldene Brille; ob es nun der 
Anblid der lieblichen Genovera, ob es das Be- 
wußtfein der guten That war, die er auszuführen 
in das büftere Gefängnig gefommen, was ihn 
freundlih flimmte: ein Zug des Wohlmollens 
fchwebte um feine fehöngewölbten Lippen. 

„Ich hoffe, Ichöne Bürgerin”, begann er mit 
einer gewiflen Berbindlichfeit in Ton und Hals 
tung, „Sie zürnen nicht, daß ich Sie geftört.” 

„Nicht doc, ich wünfchte nur, wie Sie zu 
dem Ihrigen fo zu meinem Freund fagen zu 
fönnen: Du bift frei.‘ 

„Einen Unfchuldigen werden die Richter nicht 
verurtheilen und ein Sculdiger verdient Ihr 
Mitleid nicht." 

„O — fo reden Sie wol, müflen auch wol 
fo handeln, aber Ihr Herz empfindet anders.‘ 

„Sind Sie deffen gewiß? Kennen Sie mid) 
denn?” 

„Nein — wie follt’ id) armes Mädchen mic) 
um die Männer und Angelegenheiten der Republif 
befümmern ?“ 

„Und Sie thun recht daranz die Frau gehört 
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in das Haus. Wenn Sie aber nie etwas von 
mir gehört ...“ 
„Doc, idy hörte viel Gutes won Ihnen. Sie 


find ein großer, mächtiger Mann, Bürger Robes- | 


pierre, und mein Pflegevater erzählte mir...“ 

„Wer ift Ihr Pflegevater?” 

„Joſeph Lecomte.“ 

„Bürger Lecomte...“ Der wohlwollende Zug 
fchwebte wieder um Robespierre's Mund. „Wie 
gut fih das trifft!” lächelte er. „Und von dem 
erfuhren Sie —“ 

„Daß Sie Racine lieben”... Immer freund» 


liher ward dad Lächeln Marimilian Robes- | 


pierre's. Der gewöhnlide, misgünftige und 
trübfinnige Ausdruck feines grüngelben Gefichts 
verflärte fich zur Heiterkeit. „Und wer Racine 
liebt, wie fönnte der mitleidslos fein?” fuhr 
fie fort. 

„Racine ift Ihr Lieblingsdichter?“ 

Genoveva bejahte, 

„Der größte Dichter, den Frankreich gehabt 
bat — unter den Königen haben fonnte. Trau— 
rige Tage jegt für die Dichtkunſt, Bürgerin! Die 
Saiten der Leier find zerfprungen, die Zwietracht 
ſchwingt Fadel und Schwert. Bon Innern und 
äußern Feinden ift die Republif beproht, aber die 
Freiheit wird fliegen, die Gleichheit! Nähren Sie 
auf dem Herd des Haufes die heilige Flamme, 
Bürgerin! Für den neuen Staat brauchen wir 


ein neued Gefchledht; aber wenn wir auch alles | 


Alte zerftören: die Poeſie Racine's und Eorneille’8 
fei uns heilig!‘ 

„Sie fprechen meine Gedanfen, Bürger Robes- 
pierre! In allen Schmerzen, in allem Elend ift 


die Kunft die einzige Zufluchtöftätte bebrüdter 


Seelen.” 

„Was für uns die Kunft, ift für die Armen 
der Glaube an Gott; dieſe beiden Pfeiler ber 
menschlichen Gefellfchaft müflen uns erhalten blei- 
ben! Der Bürger Joſeph Lecomte kann fi glüd- 
lich preifen, eine fo ſchöne und verftändige Tochter 
wie Sie zu befigen. Richt früh genug können wir und 
von dem Flittertand der Welt zur Wahrheit wen- 
den. Bleiben Sie auf Ihrem Wege, Bürgerin! 
Lieben Sie die Kunft, ehren Sie Ihre Aeltern, 
feien Sie mitleidig gegen die Armen! Möchten 


doch viele von Franfreihs Jungfrauen Ihnen 


nadheifern, wir würden bald die Frauen des alten 
Rom nit mehr zu bewundern und zu beneiden 
haben! Es lebe die Republik!“ 

„Es lebe die Republif! Genoveva legte ihre 
Hand in die feine. 





Indem fah er Rouflet und den Gefangenen 
über den Hof daherkommen. 

„Mein Geſpräch duldet feinen Zeugen!" fagte 
er zu dem jungen Mädchen und öffnete mit ber 
Sicherheit eined Mannes, der, wo er auftritt, 
befehlen darf, die Thür zu einem Nebengemad). 
„Da hinein, Bürgerin! In einer BViertelftunde 
rufe ich Sie zurüd und bin gern zu einem Gegen- 
dienft erbötig.“ 

(Die Fortfegung in nächfter Nummer.) 


Georg Stephenfon. 
1 


In den Jahren 1807 und 1808 befcäftigte 
fi} Stephenfon ernftlih mit dem Gebanfen der 
Auswanderung nah Amerifa. Der Krieg, in 
weldhen England damals verwidelt war, laftete 
fhwer auf der arbeitenden Klaffe. Alle Lebens- 
mittel waren theuer, die Arbeitslöhne niedrig und 
der geringe Mann hatte wenig Ausficht auf eine 
Verbeflerung feiner Lage. Die fauer erworbenen 


| Erfparniffe Georg's mußten geopfert werden, um 


einen Stellvertreter im Heere zu bezahlen, und 
fo war es eben fein Wunder, daß er verzweifelte, 
in feinem Baterlande je auf einen grünen Zweig 
zu fommen. Nur die Unmöglidfeit, das zur 
Auswanderung nöthige Geld zufammenzubringen, 
hielt ihn in England feſt. So befdränft aber 
auch in diefer Zeit feine Mittel waren, fo beichloß 
er body, feinen Sohn Robert in eine Schule zu 


ſchicken. „Ich fah damals ein’, erzählte er fpäter, 


„wie fehr mir die Schulfenntniffe fehlten, und 





id) nahm mir vor, meinen Sohn nicht mit den« 
felden Hindernifien fämpfen zu laflen, fondern 
ihm eine tücdhtige Erziehung zu geben. Freilich 
war id ein armer Mann und wußte nicht, wo 
id) das Geld dazu hernehmen follte. Ich entſchloß 
mid daher, dem Uhrmacher ins Handwerk zu 
pfufchen, nahm abends die Tafchen- und Wand- 
uhren meiner Nahbarn mit nad Haufe, pußte 
und reparirte fie in der Naht und gewann auf 
diefe Weile das Schulgeld für meinen Knaben.‘ 

In diefer Zeit fand Stephenfon zum erften 
mal Gelegenheit, feine Kenntniffe im Mafchinen- 
bau zu beweifen und gu verwerthen. Ein neues 
PBumpwerf, das man in Killingworth aufgeftellt 
hatte, verfagte den Dienf. Es wurde unter 
Stephenfon’d Leitung auseinandergenommen, ber 
Fehler wurde gefunden und befeitigt und bie 
Maſchine that bald ihre Schuldigfeit. Stephenfon 
erhielt eine Belohnung von 10 Pf. St. Mit 
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neuem Eifer ging er nun an das Studium der 
Mechanik und an das Modelliren von Dampf- 
mafcinen. Er wurde dabei von John Wigham, 
einem benachbarten Farmerſohn, unterftügt, der 
ihm aud den erften Unterricht im Zeichnen gab. 
Sie nahmen zufammen Fergufon’d „Lectures on 
Mechanics" forgfältig durch und erfanden manchen 
mechaniſchen Kunftgriff, der ihnen bei ihren Er- 
perimenten zu Hülfe fam. Wigham entwarf bie 
theoretifchen Grundfäge und Stephenfon wendete 
diefelben praftiih an. 

Bei alledem ließ er die Aufgabe, die er ſich 
geftellt, feinem Sohne eine gute Erziehung zu 
verjchaffen, feinen Augenblid aus den Augen. 
Dur die unermüdlichfte Thätigkeit gelang es 
ihm, nah und nad 100 Pf. St. zufammen- 
zubringen. Er hatte die Summe in Ouineen 
zufammengelegt und verfaufte diefe zu jehr hohem 
Eurd an einen Juden, woraus ihm ein für 
jeine Verhaͤltniſſe nicht unbedeutender Vortheil 
entſprang. Stephenſon war eben einer jener 
ſcharffichtigen Männer, die auch den kleinſten 
Vortheil nicht unbeachtet laſſen; einer von denen, 
die dazu beſtimmt find, ſich in der Welt empox⸗ 
zuarbeiten. Mit jdiefen erfparten 100 Pf. St, 
fhidte er feinen Sohn auf die Akademie zu 
Newcaſtel. Später befuchte Robert Stephenfon 
die Univerfität zu Edinburgh, von wo er indefien 
bald zurüdfehrte, um fi unter der praftiichen 
Leitung jeined Baterd zu einem weltberühmten 
Ingenieur, einem würdigen Nachfolger Georg 
Stephenfon’d auszubilden. 

In Killingworth fegte der intelligente Bremjer 
indeſſen die Nachbarſchaft durch allerlei Kleine 
mechanifche Erfindungen in Erftaunen. Er baute 
eine fehr finnreiche Vogelfcheuche, die feinen Gar- 
ten gegen die Verwüftung der Vögel jhüpte — 
gewann die Dankbarkeit aller Mütter dadurch, 
daß er die Wiegen der Kinder mit dem foge- 
nannten Smoke-jack (dem Bratenwender, weldyer 
vermittelft des Luftzugs im Rauchfange in Thä- 
tigfeit gelegt wird) in Berbindung brachte, wo» 
durch fie fi von jeldft bewegten, und feßte die 
Grubenleute nit weniger in Berwunderung 
durch einen Weder, den er an der Uhr des 
Wäaͤchters anbrachte, deſſen Pfliht ed war, fie 
morgens zur Arbeit zu rufen. Auch eine neue 
Lampe conftruirte er, bie unter Waller brannte 
und die Fiſche anlodte. Seine Hütte war voll 
Modelle aller Art. 

Im Jahre 1812 wurde Stephenfon als vers 
pflichteter Mafchinenbauer mit einem feften Ge— 


halt von jährlih 100 Pf. St. angeftellt. Er er- 
baute nun felbft eine Förder- und Pumpmafcine 
und verfertigte für MWillington einige andere Ma- 
ſchinenwerke, fein Hauptaugenmerk aber richtete 
er auf die Rocomotive. 

Die Weiterbeförderung der Kohlen geſchah da— 
mals noch durch Pferde, theilweife auf hölzernen 
Schienenwegen; immer dringender aber wurde ber 
Wunſch nad) einem beffern und billigern Trans» 
portmittel laut und Stephenſon machte fich mit 
vollem Eifer an die Löfung der Frage, Bor allen 
Dingen mußte er fid überzeugen, welche Ber: 
ſuche bisjegt in der Sache gemadt feien, und be- 
gab fich zu diefem Zwed nad den wenigen Koh: 
lenwerfen, wo man eine Art plumper Dampf: 
mafchinen zum Kohlentransport verwendete, die 
indeffen weder in Bezug auf Schnelligkeit noch 
auf Billigfeit einen Vorzug vor der Pferdefraft 
verdienten. Stephenfon erflärte fogleih, daß er 
im Stande fei, eine beffere Transportmafchine zu 
bauen, und Lord Ravensworth, einer der Gru« 
beneigenthümer, gab ihm den Auftrag, unverzüg- 
lid; einen Verſuch zur Herftellung einer Locomo— 
tive zu machen. 

Mit unzureihenden Werkjeugen und unge: 
übten Arbeitern ging Stephenſon an feine Auf: 
gabe und in zehn Monaten war die erfte Loco» 
motive fertig. Man verfuhte ihre Kraft am 
25. Zuli 1814 auf der killingworther Kohlen: 
bahn. Die Maſchine zog bei mäßig fleigendem 
Terrain acht beladene Wagen von dreißig Tonnen 
Gewicht und legte vier engliiche Meilen in der 
Stunde zurüd. Der „Blüder”, wie man bie 
Locomotive nannte, war unftreitig ein großer Fort⸗ 
ſchritt, aber fie war dennoch ein ſchwerfaͤlliges 
Ungeheuer, bei dem ſich außerdem nad einjähri- 
gem Gebrauh nur eine jehr geringe Koften- 
erſparniß im Bergleid zur Pferdekraft heraus: 
ftellte. Vielleicht wäre jet die Locomotive als 
unbrauchbar beifeite gelegt worden, hätte ſich 
nit Stephenſon's nimmer raftender Geift in» 
zwilchen auf eine neue Erfindung gerichtet, Durch 
welche fi der Verbrauch an Feuerung auf bie 
Hälfte verringern, die Kraft der Mafhine aber 
verdoppeln ließ. Der Erfolg eines neuen Ber 
ſuchs, mit dem man ihn beauftragte, war durchs 
ſchlagend. Die zweite Maſchine wurde nod im 
Jahre 1815 fertig, und fo vielfah Stephenſon 
jelbft fie im Laufe der Zeit verbeflerte, in allen 
Hauptfahen war ed die Locomotive, wie wir fie 
gegenwärtig kennen. 

In diefe Lebensperiode Stephenjon’s fällt eine 





Begebenheit, welche den fchlichten, aber unter fei- 
nen Kameraden allgemein beliebten Mann zum 
Gegenftand der allgemeinen Verehrung machte. 

Es famen zu jener Zeit in den Koblengruben 
von Rorthumberland und Durham häufig Er- 
plofionen fogenannter „Schlagender Wetter” vor. 
Eines Tags, ed war im Jahre 1814, ftürzte ein 
Arbeiter in Stephenfon’d Häuschen mit der 
Kunde, daß in einem der Hauptichachte abermals 
eine Erplofion ftattgefunden habe. Stephenfon 
eilte fogleih nad) dem Drt des Unglüds, wo ſich 
auch bereitd die Frauen und Kinder der Gruben: 
leute mit lautem Jammer zu verfammeln began- 
nen. Aus der Mündung des Schadhts fliegen 
dichte Rauch» und Dampffäulen empor — aller 
Wahriheinlichfeit nah war Feuer in der Grube, 
Dennod dachte Stephenfon an die Möglichkeit, 
daß noch einige der in der Tiefe befindlichen Ars 
beiter leben fönnten, und nad) kurzem Befinnen 
befahl er, ihn in dem Kaften, welcher zur Her- 
aufbeförderung der Kohlen diente, in den Schacht 
hinabzulaflen. Die Größe der Gefahr, in die er 
fi) begab, war ihm freilich befannt, aber das 
fonnte ihn nicht zurüdhalten, wo es galt, feinen 
verunglüdten Brüdern zu Hülfe zu eilen, und 
bald war er den Bliden der entfegten Menge 
entſchwunden. Da die Grube nur einige hundert 
Fuß tief war, fo ſtand Stephenfon in wenigen 
Augenbliden mitten unter den Grubenleuten, die 
fi in der Todesnoth rathlo8 unter einem Luft: 
fhachte zufammengedrängt hatten. „Sind fechs 
Männer unter euch, welche Muth genug haben, 
mir zu folgen?‘ rief er den Arbeitern zu. Bei 
dem Vertrauen, weldes Georg Stephenfon in 
Killingworth genoß, waren die fech Freiwilligen 
in wenigen Augenbliden gefunden und tiefe Stille 
folgte dem wilden Tumult, der ben unerfchrodes 
nen Mann empfangen hatte. „Folgt mir mit 
Steinen, Kalf und Handwerfözeug nad dem 
brennenden Stolln, wir wollen das Feuer lö— 
ſchen!“ rief Etephenfon, indem er fich ſelbſt mit 
diefen in jeder Grube vorräthigen Materialien 
belud und als der erfte vorausſchritt. Durch 
erftidenden Rauch drangen die Männer bis zum 
Ort ded Brandes vor und unter unendlichen Ge- 
fahren war endlich eine Mauer aufgerichtet, welche 
das Feuer abſchloß und durch Entziehung der at- 
mofphärifchen Luft dämpfte. Zwei der muthigen 
Männer waren bei der Arbeit erflidt, zwei bei 
der Erplofion erfchlagen, aber die übrigen waren 
gerettet und bie Grube vor weiterer Zerflörung 
geſchützt. 
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Dieſer Vorfall war es auch, welcher Ste— 
phenſon über ein Grubenlicht nachdenken ließ, 
welches dem Minenarbeiter genügendes Licht böte 
und zugleich die Gefahr befeitigte, welche durch 
die Berührung ber Flamme mit den brennbaren 
Gaſen entftand. Seine Erperimente führten zur 
Erfindung einer Sicherheitölampe. Zwar wird 
gewöhnlid Humphrey Davy, der Chemifer, als 
Erfinder derfelben genannt, ficher ift indeffen, daß 
Stephenfon bereitd volltommen gelungene Ber- 
ſuche mit der Lampe gemacht hatte, che Davy 
feine Erfindung veröffentlichte, 

Nachdem Stephenfon feine Locomotive im 
Laufe der nächſten Jahre vielfach vervollfommnet, 
namentlih aber die Schienen und ihre Befefti- 
gung auf der Killingworth » Bahn nad einem 
neuen, von ihm erfundenen Syftem eingesichtet 
hatte, erhielt er im Jahre 1820 von der ‚Hetton- 
Kohlen = Gefellichaft den Auftrag, für fie eine 
Eifenbahn von acht englifhen Meilen Länge zu 
erbauen. Es war die erfte öffentliche Anerfen- 
nung feines Talents und feiner Erfindung. Nach 
Vollendung des Tractes wurde er im Jahre 1823 
von einer Gefellfchaft, die fi) zur Erbauung der 
Stodton-Darlington-Bahn gebildet hatte, als Iu— 
genieur mit einem Gehalt von jährlid 300 Pf. St. 
angeftellt. Er arbeitete hier in Lederhoſen und 
MWaflerftiefeln von früh bis in die Nadıt, ftedte 
jeden Fuß breit Landes felbft ab und überwachte 
in Gemeinfchaft mit feinem Sohne, der von ber 
Univerfität zu ihm zurüdgefehrt war, alle Arbei- 
ten mit unermüblicher Ausdauer und Aufmerf- 
famfeit. Die Bahn, die erfte, weldye für die 
Perfonenbeförderung beftimmt war, wurde im 
Jahre 1825 dem öffentlichen Verkehr übergeben. 
Georg Stephenfon felbft führte bei der Gröff- 
nnngefahrt die Rocomotive. 

Mit diefem Schritt war der neuen Erfindung, 
die wie alles Große und Bedeutende vielfach mit 
BVorurtheilen und offenbarer Boswilligfeit zu 
fämpfen hatte, der Sieg geſichert. Mochten bie 
aͤngſtlichen Landbewohner noch fo erfchroden fein 
bei dem Gedanken, daß „Feuerroſſe“ über ihre 
Fluren dahinbraufen follten, mochten fie alles 
mögliche Unheil prophezeien : verfrühte Geburten 
bei den Rindern und maflenhaftes Sterben des 
Geflügeld am Schrecken — die Kaufleute und 
Induftriellen ließen fich die ungeheuern Vortheile, 
die ihnen die neue Erfindung verſprach, nicht aus 
den Händen mwinden und dad Parlament ent: 
fhied nad) einigem Schwanfen zu ihren Gunften. 

Stephenfon errichtete in Newcaftel eine Loco— 
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motivenfabrif, welche nach und nach große Aus- 
dehnung gewann und bis zum Jahre 1830 die 
einzige in England blieb. Viele der berühmteften 
Ingenieure und Mafchinenbauer Europas und 
Amerifad haben ihre praftifchen Kenntniffe in 
der Mafchinenbauanftalt zu Newcaftel am Tyne 
erworben. 

Da es nicht in unferer Mbficht liegt, hier eine 
volltändige Gedichte der Werke und Schöpfun- 
gen Georg Stephenſon's zu geben, fondern da 
wir nur einen der bedeutendfien und merkwür— 
dDigften Menfchen unfers Jahrhunderts auf fei- 
nem barten Lebendwege aus dem Dunfel und 
der Unbedeutendheit zur Höhe des Erfolgs be- 
gleiten, fo begnügen wir und, ihn nur noch bei 
feinem nächften und fchwierigften Unternehmen, der 
Liverpool-Manchefter Eifenbahn, die bereits 1830 
eröffnet wurde, zu folgen. A. 8. 

(Der Schluß in nächfter Nummer.) 








Eine Ballnacht. 


Anekdote, Don Elife Polko, 


Die Fenfter des Schloffed zu Rudolftadt flamm- 
ten am 9. Dctober ded Jahres 1806 in die 
dunkle Herbfinadht hinaus.” Weithin fonnte man 
fie brennen fehen, die zahllofen rofenrothen Wachs⸗ 
ferzen auf den prächtigen Luſtres. Die Wagen 
roflten auf den Schloßhof und wieder hinab in 
die Stadt, die Treppen und Hallen waren ange: 
füllt mit einer wogenden Menge, ranfchende 
Tanzmuſik ertönte. Die Fürftin gab einen glän« 
enden Ball dem Prinzen Louis Ferdinand von 
Preußen zu Ehren, der am Morgen, fie zu be 
grüßen, feiner feinen Schar, dem Bortrab des 
Hobenlohe’fhen Corps, voraudgeeilt war mit 
einigen wenigen Offizieren und Dienern, und 
ſchon mit Tagesanbruch aufjubrechen gedachte, 
um mit den Seinen bei Saalfeld zufammen- 
zuftoßen. Eine Nacht voll Luft, voll Glanz und 
Schönheit, wie er es liebte, eine Nacht des 
Bergeflend wollte fie ihm noch fchenfen, dem 
ritterlichen Königsfohn. Die füßen Klänge der 
Mufif follten den Kanonendonner übertäuben, 
der in der Ferne wie ein Gewitter grollte, — 
firahlende Augen, lächelnde Lippen die Gedanfen 
an Blut und Tod hinwegſcheuchen. Der üppige 
Dlumenihmud in den Sälen und Treppenhallen 
fpottete des Herbſtes, aber jene lebenden, ath— 
menden Blumen, die dort auf- und abmwandelten, 
die” Frauen nämlich, übertrafen ihre ſtummen 


Zauberftab der fürftlichen Fee hatte von nah und 
fern die anmutbigften und ftrahlendften Erſchei— 
nungen in den Räumen des Schloffes vereinigt. 
Aber nicht allein hochariftofratifhe Namen und 
echte Bornehmheit waren heute hier vertreten, die 
Fürftin fannte zur Genüge die Gedanfen ihres 
Gaftes über diefen Punkt, um nicht diedmal eine 
Ausnahme in Betreff der Einladungen zu machen; 
fie wußte, daß der Prinz in Bezug auf die 
Frauen nur Einen Adelsbrief anerfannte, den der 
Schönheit und Grazie. Deshalb jah man neben 
der fchlanfen Lilie, der Prinzeffin B., die wilde 
Hedenrofe in Geftalt der Amtmannstochter aus 
Schwarzburg,, neben der ſtolzen Gamellie, der 
jungen Gräfin K., das reigende Tauſendſchön, 
des rubdolftädter Cantors aͤlteſtes Töchterlein; 
Feld-, Wald» und Wieſenblumen neben den ſel— 
tenften Prachtblüten der Treibhäufer. Flor und 
Seide wallten und rauſchten neben den fchlich- 
teften Stoffen, der Atlasſchuh Fnifterte neben dem 
derben Lederſchuh, und bie feine Hand, die ein 
biendendweißer parifer Handſchuh umfchloß, be: 
rührte vielleicht in den Berfchlingungen irgend- 
einer Tanztour mit Beben ein dunfles Etwas, 
das fein Dafein einem Gevatter Handihuhmacher 
des Städihense am Fuße des Schloſſes ver- 
danfte. 

Und alle diefe geſchmückten Geftalten wurden 
vielleicht in diefem Augenblid von Einem Gefühl 
bewegt: dem Gefühl der Erwartung und Reu- 
gier. Alle fehnten fi heimlich, jenen genias 
len Königsiohn von Angeſicht zu Angeſicht zu 
zu fehen, von deſſen leichtentzündlihem Herzen 
man fi fo viele köftliche Geſchichten ins Ohr 
Hüfterte; diefen Phönir unter den Prinzen, deſſen 
ganzed Sein und Treiben an das Leben und bie 
Neigungen eines vornehmen Römers zur Zeit der 
Blüte ded Reichs erinnerte, Wie wunderlich 
allein war feine Leidenfchaft für die Muſik! Er 
trieb fie ernfter ald mancher Mufifer von Pros 
feffton; er componirte viel und war ein Meifter 
im Stlavierfpiel. Sein Freund und muflfaltfcher 
Helferöhelfer, der Böhme Johann Ludwig Duffef, 
war ihm hierher nad Rudolſtadt vorangeeilt, um 
nod Einen Tag mit ihm zufammenfein zu dür— 
fen. Kaum minder begierig ald die Frauen er- 
warteten die Männer den Prinzen Louis Ferdi: 
nand, ben gefeierten, Fühnen Wortführer ber 
antifranzöfifhen Partei. Unter den Gavalieren 
ded Ballfaald war übrigend eine ftrengere Aus- 
wahl getroffen al unter den Damen; die Blüte 


Schweftern bei weitem an Reiz und Frifche. Der des Landes hatte ſich verfammelt; felbft aus ben 
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Reiben der bei Jena aufgeftellten Truppen waren 
für diefe Eine Naht vornehme und ausgezeich⸗ 
nete Landeskinder fowie auch Fremde herbeigeeilt. 
Und als Prinz Louis Ferdinand endlich unter fie 
trat, gleichſam einen Augenblid ftillftehend auf 
dem Wege zum Schlachtfeld, um eine Roſe zu 
pflüden — wie Hein und unbedeutend erfchienen 
da felbft die fchönften Männer neben diefer hoben 
Geftalt, neben dem geiftvollen Kopf mit den tie- 
fen und leivenfchaftlihen Augen! Man beachtete 
eben Fein anderes Gefiht neben ihm. Nach den 
erften förmlichen Begrüßungen ließ er den Blid 
über dad Gewühl fchweifen, zerftreut, faft träu- 
merifih. Dann rief er feinen Begleitern zu: 
„zanzt, Kameraden! Beutet fie aus, diefe Nadıt, 
ald ob es die letzte ſeil Genießt fo viel, ald man 
euch zu genießen geftattet! Werfäumt feine Se— 
eundel Leben und Glück find kürzer als ihr 
meint I” 

Da er felbft ſich aber in eine Fenfternifche 
zurüdzuziehen Miene machte, trat die Feftgeberin 
laͤchelnd an ihn heran mit der Bitte, nicht allzu 
graufam gegen die Wartenden zu fein, die ja 
nicht eher zu tanzen wagen dürften, bis er ben 
Ball eröffnet hätte. Als er, nun auffahrend, den 
Arm nad) ihr audftredte, um im wilden Walzer 
dahinzuftürmen, trat fie zurüd und führte ihn zu 
einer „Stellvertreterin, wie fie fagte, zu ber 
fhönen Prinzeffin D. „Mein Föniglicher Better 
ift zerfirent genug, mit einer alten Frau einen 
tollen Tanz zu wagen”, fcherzte fie; „erweden 
Sie ihn, Stephanie!” Die leichte Geftalt der 
Prinzeffin in den Armen, flog nun Louis Ferbi- 
nand dahin, und von bdiefem Moment fam es 
wie ein Taumel über ihn. Bon einer reizenden 
Frauengeftalt zur andern eilend, wo ihn ein 
holdfeliged Geſicht lodte, überließ er ſich dem 
Tanz mit einer faft bachantifchen Freude, Seine 
Tänzerinnen dagegen, in den erften Augenbliden 
entzüdt, beraufcht und ftol, von ihm gleichlam 
wie auf Windesflügeln davongetragen zu werben, 
erfchienen nad wenigen Minuten geängftigt und 
athemlo8 — es war eine unbeimlide Haft in 
feinem Vorwärtsdrängen und Stürmen und feine 
Bitte um Mäßigung fand Erhörung. Er ſchien 
taub gegen foldes Flehen — feft und fefter 
preßte er die bebenden Frauengeftalten an feine 
Bruft und flog weiter ohne ein Zeichen der Er- 


fhöpfung, als ob eben ſolch Dabinfliegen fein | 


eigentlihed Element wäre. Die Comtefle ©. 
war ed, die zuerft ohnmächtig in feinen Armen 


getragen werden mußte. Bon dieſem Augenblid 
an erfchien erft die Tanzluft des Bringen er- 
lofhen, Nachdem er auf feine wiederholte Ans 
frage endlich den Beſcheid erhalten, daß feine 
Tänzerin fi erholt und bereit6 den Wunſch 
ausgelprochen babe, in den Ballfaal zurüdzufeh- 
ren, fchlenderte Louis Ferdinand langſam durch 
die Spieljimmer und Nebengemäder bis in bie 
Bibliothek des Fürften. Der weite Raum fchien 
leer — als jedoch der Prinz rafch eintrat, erhob 
fih aus der Fenſterniſche in militärifher Haltung 
der Oberft L. Einen Augenblid ſchien es, als 
ob der Prinz nad furzem Gruß umfehren wolle; 
er trat aber doch nad kurzem Befinnen näher, 
ftügte die Hand auf den Marmortiſch, der in der 
Mitte ftand, und fragte mit etwas unficherer 
Stimme: „Nod immer feine Nachricht über die 
Ankunft Ihrer Frau Gemahlin auf Schloß L.?“ 

„Noch immer nicht, Fönigliche Hoheit! Wer 
follte auch fchreiben? Meine Frau ift zu franf 
dazu und meine Schwefter ift blind. Zudem 
gehen die Poſten jebt unficherer und Schloß 2. 
liegt mitten im Walde, noch drei Meilen entfernt 
von der naͤchſten Poſtſtation.“ 

„Sie werden fehr beunruhigt fein, Oberſt!“ 
Eine leichte Bläffe flog bei diefen Worten über 
das jchöne Gefiht Louis Ferdinand's. 

„Aufrichtig geftanden — nein, föniglide Ho— 
beit! Seit ich ruhig geworben über den Verluft 
unferd Familienkleinods, beunruhigt mich nichts 
mehr! Und wäre Olga geftorben,, wüßte ich’s 
figer 1" 

„Ein Familienkleinod? Ich hörte Sie nie da— 
von reden!‘ 

„Ed ift aud nicht der Rede werth Ew. 
föniglihen Hoheit gegenüber. Meine Frau hat 
den Ring der Ahnfrau unferd Geſchlechts ver» 
foren. Es knüpfen fi viele Sagen an den 
goldenen Reif, Wer ihn je von fich gibt, be— 
fchenft den andern wit all den Gütern, beren er 
felbft verluftig gebt, 3. B. mit Glüd, Gefundheit 
und Frieden — und gewinnt bafür nur das Eine, 
daß der neue Befiger des Rings den Geber nicht 
mehr vergeflen Fann, nicht im Leben, nicht im 
Tode! Das ift alles!’ 

Der Oberſt war während biefer Worte dem 
Prinzen näher getreten, der Schein einer Kerze 
fiel hell auf ihn. Es war eine riefige Geftalt, 
ein ehernes, dunfelbraunes Gefiht. Unbeugfame 
Härte lag um den Mund, unbeugfamer Stolz 
ftand auf der Stirn, ein eifiger Blick ftreifte ſei— 


zuſammenbrach und in die Zimmer der Fürftin | nen Zuhörer. Der aber wandte ſich langfam ab, 
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die fchöne Hand, die fi) noch immer auf den 
Tiſch fügte, zudte zuweilen. 

„Hat man genaue Rahforfhungen angeftellt?" 
fragte er dann mit einem feltfam veränderten Ton 
der Stimme, 

„Bid zum Abſchied hatte nur Olga, meine 
Frau, ſich Mühe gegeben, das Verlorene wieder: 
zufinden, obwol umfonft. Als ich von ihr fchied, 
gelobte idy mir aber, fie nicht eher wieder jehen 
su wollen, ald bis der Ring durch fie oder durch 
mich gefunden fei. So lafle ih denn auch nicht 
ab, zu forfchen, zu fpähen und zu ſuchen — — 
aber noch immer vergebens. Das ift die ein: 
fache Geſchichte meines Familienkleinods, die Ew. 
fönigliche Hoheit mir zu erzählen allergnädigft zu 
geftatten geruht.“ 

Der Sprecher verbeugte fih, wie wenn er 
einen militäriichen Bericht abgeftattet, — allein 
ein ſchauerliches Lächeln zudte um feine Lippen, 
ald er ſich jegt aufrichtere und zurüdtrat. Der 
Prinz wendete ihm ohne ein Wort der Erwide—⸗ 
rung den Rüden und that ein paar Schritte 
nad) der Thür hin. In demfelben Augenblid 
trat ein etwas nachlaͤſſig gefleideter, aber doch vor: 
nehm ausfehender Mann ins Zimmer. „Duſſek!“ 
fuhr Louis Ferdinand auf, „es ift gut, daß Sie 
fommen, id fuchte Sie ſchon längft! Haben Sie 
endlid dad Winfelhen entdedt, wohin man das 
Klavier verbannt?" 

„Ih habe es gefunden, königliche Hoheit! 
Drüben im Baltonzimmer ftehbt es — Erlauben 
mir königliche Hoheit, den Weg zu zeigen!” 

„Bort, fort, Duſſek!“ flüfterte der Prinz, 
baftig den Arm des Freundes ergreifend. „Es 
it ein Sturm im Anzuge — helfen Sie, daß er 
ungeflört audtoben kann! Sie fennen das ja an 
mir, wunderlicher Meifter eines noch twunderlichern 
Schülers!” 

Der Mufiter lächelte, warf aber body zugleich 
einen beforgten Blid in das Antlig feines Fönig- 
lihen Freundes und einen erfchredten auf bie 
Geftalt des Oberften 2. Louis Ferbinand’s Züge 
erſchienen plöglich verändert. Wie Wetterwolfen 
ftand ed auf der hohen Stimm, die Lippen waren 





fheinung des Prinzen verfiummte dad Schwirren 
und Laden der verfchiedenen Stimmen; in ehr- 
furchtsvoller Haltung z0g man fih, eine Gaſſe 
bildend, zurüd, um ihn hindurchzulaſſen. Zer- 
fireut grüßend, fehritt er rafch vorüber, nur an 
der Thür des Balfonzimmers jelbft einige Augen: 
blife durch das gewaltige Gedränge aufgehalten. 
Dort eben war ed, wo der Prinz eine leife Ber 
rübrung an feiner herabhängenden linfen Hand 
fühlte, und in demfelben Augenblick fehloflen fid) 
feine Finger mehanifh um einen zufammengefal- 
teten Zettel, der ihm zugeihoben worden. Aber 
welche Bilderreihe tauchte urplöglih auf! Wel- 
ched Antlig ſchaute ihn an während dieſer kaum 
merkbaren Berührung! Welch füße Frauenge- 
ftalt fchwebte wie lebend und athmend vorüber! 
Tief auflenfzend, blieb Louis Ferdinand ftehen 
und blidte aufgeregt um fi. Aber in feiner 
Nähe fah er nur freundliche Gefichter; eine Sol: 
datenmüße, die er noch eben bemerkt zu haben 
glaubte, war verfhwunden. Er wandte fid) nad) 
einer Weile und verihwand in der Thür des 
Zimmers, die Duffek fogleih hinter ihm ſchloß. 
Der Zettel, den der Prinz fofort beim Schein der 
Ampel las, die von der Dede herabhing, enthielt 
nur die Worte: „Verſenkt den Ring in die 
Wellen des erften Waflers, das an Euerm Wege 
fließt — er bringt Todesgefahr! Hütet Euer 
Leben! Man beobadıtet Euch!” 

Louis Ferdinand verbarg das Blatt in feine 

ft, dann rief er heftig: „Duflef! Sturmbe- 
fchwörer, fpiele mich ruhig!” Der Mufiter fepte 
fih an das Klavier; der Prinz wanderte unab- 
läffig auf und nieder. Fern, faum vernehmbar 
ſchallte ed vom Tanziaal berüber. An dieſe ver: 
ireten Klänge anfnüpfend, ließ jetzt Duſſek feine 
Melodien über die Taften flattern. Wie oft hatte 
er — ein anderer David — in dunfeln Stunden 
feinen königlichen Freund durch die Zaubermacht 
der Mufif getröftet! Wie mit den Händen einer 
Frau glitt er über die Taſten, auf Taubenflügeln 
fhwangen fich feine Weifen empor; Melodien 
von mehr Lieblichkeit als Hoheit, von mehr träus- 


meriſchem Reiz ald hinreigender Gewalt. 


sufammengepreßt wie im Schmerz, die Augen | 


ſtarrten wie erlofhen vor fih hin. 


Mechaniſch 


folgte er dem Voranſchreitenden aus einer Geis | 
tenthür über einen Gang hinaus in die Treppen» | 
flur. Da fand eine Menge Volks, Männer und 


Frauen, in der kleidſamen Tracht ded Landes, 


und dazwiſchen tauchte auch hier und da ein 
Soldatencadquet auf. Bei der imponirenden Er- 


Db aber Louis Ferdinand diesmal ein acht: 
famer Hörer war? Finftern Auges flarrte er 
vor fih bin und gedachte der Worte, die er eben 
geleien. Er fannte ja die Hand, die diefe Worte 
geſchrieben, fo viel Mühe fie ſich auch gegeben, 
ſich zu verftellen, und ed war ibm, als ob er 
no vor wenigen Minuten die eleftrifirende Bes 
rührung dieſer fo taufendmal gefüßten ſchlanken 
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Finger empfunden. Aber welch kindiſcher Traum! 
Olga L., die zarte, kranke Frau — bier? Als 
er ſie das letzte mal ſah — heimlich, wie ſo 
oft in ſpaͤter Abendſtunde — als er Abſchied 
nahm von dieſer letzten, glühenden Leidenſchaft 
ſeines Lebens — als ſie ihm an der Kette von 
ihrem blonden Haar jenen Ring mit dem Ru— 
binchen auf die Bruſt hing, von dem ſie ihm die 
Sage erzählte, daß der Träger des Rings den 
Geber nimmer vergeflen könne, — nit im 
Leben, niht im Tode — — da war fie ja 
faft fchon eine Sterbende geweien. Wie eine 
Todte hatte fie in feinen Armen gehangen, als 
er zum lebten mal ihre Lippen gefüßt, — Diele 
fügen Lippen, die ihm trotz heimlicher, verzeh— 
render Liebe doch fo lange wiberftrebt! Keine 
Thräne in den weit offenen Augen, nur bie 
Arme feft um ihn ranfend, ald wolle fie ihn ins 
Grab ziehen zu ewiger Vereinigung. 

„Du mußt den Ning tragen, denn du barfft 
mich nicht vergeflen!” das waren ihre leßten 
Worte zu ihm gewefen. Und jegt war ed wie- 
derum ihre Stimme, die ihm gebot, diefen Ta— 
lisman von fid) zu fchleudern um eigener Gefahr 
willen! Sie wollte ihn ſchützen, felbft um ben 
Preis des Gräßlichftien — um den Preis des 
Bergeflenwerdens! Es war wieder die echte Liebe 
des Weibes, jene felbftlofe, opferwillige, die ſich 
ihm bier offenbarte. Er fühlte den Ring wie 
Feuer auf feiner Bruft brennen — Wenn die 
Augen des Mannes, der ihm von feinem ver- 
lorenen Familienkleinod erzählt hatte, ihm bort 
entdedten ! 

BVerftohlen zog er ihn jest hervor, um ihn 
wieder und wieder an die Lippen zu preflen in 
glühender Liebeserinnerung an jene Frau, die 
ihm alled geopfert, die den Mann angebetet, ehe 
fie den Bringen in ihm geahnt; die ihrer Liebe 
nur nad) verzweifeltem Kampfe gefolgt war, um 
fi) in ein Meer von feligem Elend und marter- 
voller Luft zu ftürzen, und die in aller Sünde 
ihm reiner erfchien als die unberührtefte Mädchen- 
blume. 

Und in dieſer überwältigenden Erinnerung 
draͤngte er endlich den Freund vom Klavier, um 
feinen Platz einzunehmen und wie ein Gewitter⸗ 
fturm über die Taſten zu braufen. Das war 
freilich ein anderes Spiel! Wild und wilder 
wogte ed daher, große und kühne Gedanfen 
tauchten auf und zogen vorüber, neue, gewaltigere 
folgten ihnen ; eine ringende, vorwärts ftürmende 
Seele voll Adel und Hoheit offenbarte fih und 


warf die umhüllenden Schleier ab; mie ein rie— 
figer, reißender Strom floffen die Melodien daher. 
Louis Ferdinand ließ fih von ihm forttragen, 
weit, weit weg in das traulihe Gemach Olga's. 
Die Flammen im Kamin fdhlugen empor — 
er ſah ihre Heinen Füße, die ſich gegen das Gitter 
ftemmten. Dad Klavier ftand aufgefhlagen — 
er fah ſich dort ftehen in ber feltfamen Verklei— 
dung eines Mufiflehrerd — während der langen 
Krankheit feines Freundes Duffef von dem Mei: 
fter felbft zu feinem Stellvertreter bei feiner Lieb- 
Iingsichülerin beftimmt. Es war eben died In— 
termezzo nichts weiter ald eine jener vielen uns 
berechenbaren Launen bed genialen Fürſtenſohns 
gewefen; aber wie ſchwer follte er fie büßen! Sie 
erfannten ſich beide — die Bäume des Clus— 
Waͤldchens raufchten wieder — — das Herz ber 
Frau hatte jenen kühnen Ritterdienft nimmer ver- 
geilen können und der Prinz erinnerte fich jener 
fügen Augen, bie ihn jo thränenvoll angefchaut, 
beim erften Blick wieder, troß der vielen fchönen 
Frauenaugen, in deren Tiefe er untergetaudht. 
Ein tolles Märchen hatte er ihr erzählt auf ihre 
Frage nach dem Grund feiner Verwandlung aus 
dem ftattlichen Krieger in den Muftklehrer — und 
fie — — hatte e8 ihm geglaubt. Sie würde es 
ihm geglaubt haben, felbft wenn Feen und Zau— 
berer leibhaftig darin aufgetreten wären, denn — 
fie liebte ihn — und Lieben ift Glauben; fie liebte 
ihn unbewußt von jenem Tage an, wo er ben 
Ring wiedergefunden. Als der Meifter genefen 
war, ad, da fühlte fein Schüler fi zum Tode 
krank — und jene Frau mit ihm, die er bis zur 
Stunde unterrichtet. Sie hatten beide einen bes 
raufchenden Traum geträumt, einen Traum aus 
Klang und Bliden und Seufzern gewebt; — — 
erft ald die Trennung fam, flammte die Leiden- 
haft auf — erft als Olga weiter pilgern follte 
durch die Wüfte ihres freude- und liebeleeren 
Ehelebend ohne jenen Föftlihen Labetrunf feiner 
Nähe, ſchlugen jene unheilvollen Flammen empor, 
die alles verzehrten. 

Und als fie erfuhr, wem fie ihre Liebe gege— 
ben, da fonnte fie den Prinzen nicht reicher be— 
ſchenken, als fie den armen Mufiflehrer befchenkt, den 
ihr Duffek zugefandt. Faſt ein Jahr währte das 
gefahrvolle, qualenreihe Glüd ihrer fcheinbar un- 
entdedten Leidenfchaft; dann fam die dunfle Zeit 
der Noth über das Land, das Klirren der Waffen 
flug an das Ohr der Träumenden. Wie Ri- 
naldo aus den Armen Armida's fuhr er empor; 
das Baterland rief ihn — er riß fi los aus 
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den Rofenfeffeln der Liebe. Alles, alles dies 
träumte er eben, während er fpielte; die vergan- 
gene Zeit zog im einzelnen Bildern an ihm vor» 
über, bis ihm zuletzt jene Ballade in den Sinn 
fam, die ihm Diga fo oft hatte fingen müflen 
mit ihrer füßen Stimme, das alte Lied von den 
armen Königsfindern: 

Es waren zwei Königsfinber, 

Die hatten einander fo lieb; 

Konnten zufammen nicht fommen, 

Das Waller war viel zu tief — — 


An dieſer klagenden Weiſe brad ſich der 
Sturm endlich. Wie ein Nachen auf bewegter 
Flut dahintreibend, glitt fie dahin, gehoben und 
getragen von den jpielenden Wellen reizender 
Ziorituren, bis fie endlich unterging in dem 
Mittelfag des wunderjchönen F-Moll quotuor, 
einer Lieblingsihöpfung des Prinzen, die jo ganz 
fein eigenftes Weſen widerfpiegelt und in deren 
elegiſchen Accorden er all feine Sehnſucht und 
feinen Schmerz niedergelegt, überwältigender und 
flarer ald in irgendeiner feiner andern Compo— 
fitionen. 
>  Zeitgenofien des genialen Prinzen rühmten 
“wiederholt den umfagbaren Zauber diefer feiner 
freien Phantafien. Kein Künftler kam ibm bierin 
gleih: Spiel und Gedanfen waren in foldhen 
Momenten glei großartig und hinreißend, aber 
wenigen nur war es vergönnt, ihm in folder 
MWeife phantafiren zu hören. Der Prinz fpielte 
nur in Fleinen, vertrauten Kreifen und niemals 
auf Bitten, einzig aus freiem Antrieb, wenn es 
ihn felbft drängte, ſich „auszuſtürmen“, wie er 
zuweilen ſcherzend zu fagen pflegte. Diesmal 
nun hatte irgendjemand die Kunde feines Spiels 
in den Ballfaal getragen, die Tanzmufif war 
verftummt und alle Säfte ſchlichen in großem 
Zuge möglidft lautlos herbei, das oft gepriefene 
Wunder zu vernehmen. Leiſe wurde die Thür 
geöffnet und alles lauſchte. Es mochte da draus 
fen wol ein arges Gedränge entftanden fein, 
denn ein junger Soldat brach ohnmächtig zufam- 


men in demfelben Moment fat, ald der Prinz, | 


mit einem fchrillen Accord abbrechend, plöglich 
aufiprang. Beim Anblid der glänzenden Ver— 
fammlung zudte etwas wie heftiger Zorn über 
fein Geficht, im naͤchſten Moment jedoch hatte er 
ſich gefaßt und lächelnd, mit jener ritterlidhen 
Grazie, wie fie ihm allein eigen, ber jungen 
Fürftin A. den Arm bietend, fagte er in über 
mütbigem Tone: „Tanzen wir wieber, ſchöne 
Goufine!” Und über die Gänge drängte fid) Diele 





vornehme und gefhmüdte Gefellfchaft lachend und 
fchergend in den Ballfaal zurüd, voran der Prinz 
mit feiner dunfellodigen Gefährtin. Die Flügel- 
thüren raufchten auf — lodender und wilder 
tönte die Tanzmuſik — alles ſchwebte dem dahin- 
fliegenden fchönen Paare nah — ein Wirbelmind 
fhien fie alle durdeinander zu treiben; — die 
Wangen glühten — fo tanzte man in den 
10. October hinein. An der Tafel fpäter ſchien 
die Luft erhöht und der Prinz zwilchen den 
ſchönſten Frauen der Heiterfte, Strahlendſte von 
allen. Die Augen feiner Nachbarinnen fahen 
ihn mit jenem geheimnißvollen, dunfeln Scyleier, 
der über all diefer wilden Fröhlichfeit hing — 
jenem bämonifhen Zug um Augen und Lippen; 
fie verftanden ed nicht, das düftere, leidenfchaft- 
liche Aufleuchten diefer wunderbaren Augen; er 
betet dich an, dachte eine jede von ihnen in eiler 
Freude. WVielleiht verftand der Mann, der ihm 
fchräg gegenüber faß, diefe Zeichen beffer zu deu— 
ten; unabläffig verfolgten feine Blide die Bewer 
gungen des Prinzen. Begegnete Louis Ferdinand 
den Augen des Dberften 2., jo zudte feine Hand 
unwillfürlih nad dem Herzen — — der Ring 
war noch da! Einen Augenblid fühlte er fein 
Blut erftarren und feinen Herzichlag fioden —: 
ed war ihm nämlich, ald habe er Olga's Augen 
ihn grüßen fehen, drüben aus der dichten Volks— 
menge heraus, die fid an der offenen Thür ges 
fhart — — er fühlte ed wie einen warmen Strom 
über fein Herz fluten. Aber ed fonnte ja nur 
ein Phantom, ein toller Spuf fein! Sie lag ja 
jegt weit, weit von bier auf einfamem Lager im 
düftern Waldſchloſſe, mit großen offenen Augen 
vielleicht in Gedanken an ihm emporfchauend oder 
vielleicht in feligen Träumen ihm nad). 

Aber er erhob fich jest, der Prinz: „Um 
2 Uhr werden wir aufbrechen, meine Herren!“ 
fagte er, zu feinen Dffigieren gewandt; dann 
verabjdyiedete er fi von der Fürftin und ihren 
Gäften mit einem ſcherzenden „Auf baldiges 


. Wiedertangen!” und zog fid mit feinem Freunde 


Duſſek in feine Gemächer zurüdf zu leßter trau- 
licher Unterredung. 

Und mit dem Glockenſchlag der zweiten Mor- 
genftunde ritt eine Heine Schar den Schloßberg 
hinab in den falten Herbitmorgen hinein, Einer 
aber ritt ihnen allen voraus, eine hohe Geftalt 
in einen Mantel gehüllt, fo haftig, fo unruhig, 
als gälte e8, einer langentbehrten Geliebten ent⸗ 
gegenzueilen. Seine Begleiter warfen noch man- 
den Blick zurüd nah dem erleuchteten Schlofie 
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in dem die Lichter allmählich zu erlöſchen began- 
nen; mand junger Kopf träumte noch von dem 
Zauber diefer faum genoflenen Freudenftunden, 
manches Herz klopfte höher in der Erinnerung 
an ein heimlich füßes® Wort, "einen ſchmachtenden 
Blid, einen leifen Händedrud; in manchem Ohr 
Hangen bie reigenden Tanzweifen noch nah — — 
was ſollte die naͤchſte Nacht bringen? 

Da flimmte der Boranreitende im grauen 
Mantel das alte Reiterlied an: 

Kein fel'ger Tob if in ber Welt, 
Als wer vorm Feind erichlagen, 
Auf grüner Heid’, im freien Felb 
Nicht hör'n darf groß Wehllagen. 
Im engen Bett — ba einer allein 
Muß an den Todesreihen, 

Hier aber find't er Geſellſchaft fein, 
Fall'n mit wie Kräuter im Maien. 
Ich ſag' ohn' Spott, 

Kein fel'ger Tod 

Iſt in der Welt, 

Als fo man fällt 

Auf grüner Heid’ 

Ohn' Klag’ urd Leid! 

Mit Trommelflang 

Und Pieifeng'fang 

Wird man begraben ; 

Davon thut haben 

Unfterblichen Ruhm ; 

Manch Held fromm 

Hat zugelegt Leib und Blut 

Dem Baterland zugut. 

Und alle, alle fielen Fräftig ein, daß es weit: 
bin Hang in den grauen Morgen hinein. So 
ritten fie muthig vorwärts, jo wanderten bie au— 
dern rafchen Schritted nebenher jenem „Ichönen‘ 
Tod entgegen. 

Auf dem blutigen Kampfplag bei Saalfelo 
lag am Abend des 10. Detober 1806 die wun— 
denbededte Leiche des Föniglichen Helden auf der 
Bahre. Statt der fhimmernden Kerzen erhellten 
büfter brennende Fadeln die Naht; — ftatt der 
reihgeihmüdten Gelellihaft im Schloſſe zu Ru- 
dolftadt umgaben Todte und Sterbende den an- 
gebeten Prinzen. Alle, alle lagen fie um ihn ber, 
die noch vor wenig Stunden fo lebensvoll und 
glühend in die Augen fchöner Frauen geihaut — 
gefallen „wie Kräuter im Maien‘. 

Das Hohenlohe'ſche Corps, das ein zweimal über: 
legener Feind höhnend zum Gefecht herausgeforbert 
und deſſen leidenichaftliher hoher Führer dieſen 
Kampf angenommen, war aufgerieben. Unter den 
wenigen Ueberlebenden befand ſich Dberft 2. Eben 
fiand er über den Körper des Prinzen gebeugt 


todt am Boden lag? 





und murmelte: „Laßt mid noch einmal fühlen, 
ob fein Herz wirklich noch jchlägt oder ob es ge- 
wißlich ſtill ftebt für immer!” Und feine Hand 
legte fidy wieder und wieder auf die ftille Bruft 
des Todten. Eine zerrifiene Kette von blondem 
Haar quoll ihm entgegen. Immer von neuem 
zog er fie durch feine Finger. „Der Ring ift 
doch nicht bei ihm!“ Enirfchte er. 

„Der Schmerz um feinen Föniglihen Herrn 
bat ihn ſinnlos gemacht‘, flüfterten die Umftehen- 
den einander zu. 

„Zragt ihn fort — er ift tobt!” befahl end- 
ih die Stimme des Oberften. Er felbft zögerte 
noch, zu folgen — — es war, als ob er noch 
etwas fuhe — er riß endlih einem Soldaten 
fogar die Fadel aus der Hand und leudhtete am 
Boden umber. Halt — was bligte da auf an 
der zufammengeballten Hand eines Freiwilligen, 
eined Knaben, wie es fhien, der auf dem Geficht 
Wahrhaftig, da war der 
verlorene Ring! Wer aber wagte ihn zu tragen, 
jenen berjförmigen Rubin der Ahnfrau ded Haus 
ſes 2.2 Die fleine Hand, an deren Zeigefinger 
ber Ring ftedte, war noch warm und doc ließ 
fie ſich nicht öffnen. Der Oberft warf mit einem 
Schrei der Wuth die Leiche herum — — Todten- 
bläffe überzog fein Geficht, ein dumpfes Stöhnen 
entrang fich feiner Bruft, feine Augen traten aus 
ihren Höhlen: Olga's, feined Weibed, todtes 
Geſicht ftarrte ihm entgegen. 

Nah Beendigung ded Kriege war aud der 
Oberſt 2. unter den Gefallenen und die büftere 
Familiengruft auf Schloß 2. nahm neben der 
fhon früher vom Schlachtfeld hergefandten Leiche 
der Gemahlin des Todten nun auch ihn felber 
auf, Die Bildniffe der beiden Ehegatten ſchmück— 
ten den Ahnenfaal, und der neue Schloßherr, ein 
Vetter des Oberften, erzählte mit befonderer Ger 
nugthuung die Geſchichte jener Frau, die ihrem 
Mann auf das Schlachtfeld und in den Tod ger 
folgt fei aus Liebe — und um ihm ein ſchmerz⸗ 
lid vermißtes Kleinod: den Rubinring der Ahn⸗ 
frau, wiederzubringen. 

„Sie ftarb dahin, feit der Prinz Louis Fer- 
dinand mit feinem Corps Berlin verlaffen — — 
aber ihren legten Athemzug mußte fie eben bei 
dem verbauen, ben fie allein geliebt!" — 
ſchloß allezeit jener Bericht, und die greife blinde 
Scwefter des Oberften L. nidte dazu und dachte 
an jene Nacht, wo fie vor Schred über die ent- 
deckte Flucht ihrer Echwägerin faft von Sinnen 
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gefommen. — — Dabei blidte jenes füße, blaffe 
Antlitz mit den blonden Loden fo triumpbhirend 
und felig verflärt aus dem koſtbar gefchnigten 
Rahmen von Eichenholz, ald wolle es beftätigen: 
„Meinen legten Athemzug mußte ich bei Ihm 
verhauchen.“ — — Ber aber jener Mann ge- 





weien, den fie „allein‘’ geliebt, wußte wol nur 
der einfam zurüdgebliebene Meifter der Töne, 
der Freund Louis Ferdinand’ und der Lehrer 
Olga's: Ludwig Duſſek. Er beweinte fie auf- 
richtig, jene armen „Königsfinder”, die fi „To 
lieb" gehabt. 





Gebirn und Geift. 


Die Pſychologie oder Seelenlehre war bis auf 
die neueſte Zeit ein Zweig der Philofopbie, die Seele 
und ihre Thätigkeit follte durch Speculation, dur 
Gedankenvertiefung ergründet werben. Die Philofo: 
phen gelangten auf biefem Wege zu „ſchwankenden 
Gebäuden, gegründet auf perfönlihe Meinungen, ſpi— 
ritwaliftifhe Träumereien, dogmatiſche Vorurtheile” — 
es fehlte die phyſiologiſche Baſis, Die Kenntnif der 
Anatomie und der Phyſik des menschlichen Körpers. 
Erft durch diefe Wiffenfchaften lernt man die Thätig- 
feit ded ganzen Organismus fennen, und mit Recht 
hat deshalb die Naturforihung die Pſychologie ala 
ein ihr Zugehöriges zurüdgenommen, die Seele, frü- 
ber als ein ſelbſtändiges, den Körper beherrſchendes, 
nach feiner Auflöfung unfterbliches Weſen aufgefaßt, 
ftebt nun da ald ein Product des Körperd. Indeß 
mag ſich jeder zu diefem Ergebniß der neuern Wiffen- 
fhaft — dem zur vollen Wahrheit nod jo vieles 
fehlt — nod ftellen, wie er will, Act nehmen von 
ihren Schritten aber kann und wird jeder Denfende. 

In feiner intereffanten Schrift für „denkende Leſer“ 
aller Stände: „Gehirn und Geift“ (Leipzig und 
Heidelberg, Winter'ſche Berlagshandlung), trennt 
Dr. Piderit die Begriffe „Seele und „Geiſt“. Die 
„Seele” ift ihm „jene geheimnigvolle Kraft, welde, 
im organijchen Wejen verborgen und an ihn gebun= 
ven, allmählih zur Erſcheinung fommt in ver plan— 
mäßigen Entwidelung und zwedmäßigen Einrichtung 
des Organismus”. Unter „Geift” aber verfteht er 
nur „bie Bunction eines Organs, des Gehirns, aljo 
eines Theild der zur Erſcheinung gekommenen Seelen: 
kraft”. Gr ſucht darauf pas Dunkel des Denkproceſſes 
auf einem biöher nicht betretenen Wege, dem ber 
Analogie, zu lichten, indem er von ver Gleichheit der 
Subftanzen und Bildung des Gehirnd und bes in 
feiner Wirkfamfeit und bereits flarer vorliegenden 
Rückenmarks auf gleiche Thätigkeiten ſchließt. Er geht 
von der wichtigen Entvefung Ch. Bell’d aus, daß 
die mit dem vordern Rückenmark verbundenen Nerven 
bewegende find, alfo auf die Muskeln einwirken, die 
mit dem hintern zuſammenhängenden aber empfin= 
dende, obmwol ſich beide weder in Gehalt noch Geftalt 
unterfheiben. Sie beftehen wie das Marf aus einer 
weißen Subftanz und find Nervenröhren, während bie 
fogenannte Graue Subftang, dad von dem Weißen 
ganz umbüllte Innere Rückenmark, aus Nervenzellen 
zufammengejeßt ift, die durch ftrahlenartige Verlän— 
gerungen untereinander und mit den Mervenröhren 





verbunden werden. Diefe Graue Subftang vermittelt 
die Negungen der empfindenven Nerven mit ben be: 
wegenden. Jene wirfen von außerhalb des Rüden: 
marfs auf baffelbe bin (cemtripetal), diefe von dem 
Rückenmark hinweg nah den fernflen Theilen bes 
Körpers (centrifugal). 

Man bat bisher ſämmtliche Nerven unter dem 
Bilde eined Baumes aufgefaßt, der feine Aeſte und 
Zweige audfendet. Es jcheint indeß, daß dieſes Bild 
nur für die Eine Hälfte richtig ift, für die andere 
aber das eines Stromd herangezogen werben muß, 
der aus einer Menge von Bächen und Flüſſen entfteht, 
oder mit andern Worten, nur die Eine Hälfte ent- 
fpringt aus dem Marf, die andere mündet hinein. 
Mit dem Augenblid, wo dieſe zweite Hälfte das Mark 
erreicht und fich mit demfelben verknüpft, beginnt erſt 
die durch die Empfinbumngänerven berbeigeleitete Be: 
wegung ded Organismus, umd jie tritt um fo fräf: 
tiger auf, je inniger fih im weitern Wachsthum die 
Verbindung geftaltet. Es würde fih nur fragen, 
welde Nerven die zum Mark heranwachſenden find, 
und mannichfache Gründe ſprechen für die empfin- 
benden. 

Ein Theil diefer lebten tritt nun aus dem Kopfe 
durd dad fogenannte Verlängerte Gehirn in das 
Rückenmark und fie eben find die bedeutſamſten des 
ganzen Körperd — fie geben von ben Sinnennerven 
aus, vom Gehörnerv, Sehnerv. Neigungen, welde 
von aufen auf die Empfindungdnerven wirken, äußern 
fihb in der Grregung der bewegenden und, durch 
deren Ginwirfung auf die Musfeln, in der Bewegung 
der Arme, Beine u. ſ. w. 

Die Sadıe ift eine rein mechanische und man nennt 
diefe Uebertragung der Erregung der empfindenben 
auf die bewegenden Nerven „Reflerbewegung‘‘, wobei 
jedoch das Eigenthümliche, daß „WReflerempfindung‘‘, 
d. h. Erregung der empfindenden Nerven durch die 
bewegenden, bei den Ruͤckenmarksnerven nicht ftatt: 
findet. 

Treten wir nun zu dem „Berlängerten Hirn“, 
in weldem id die Nerven kreuzen, d. 5. die im 
Gehirn rechts gehen im Rückenmark nad der linken 
Seite, und umgefehrt — fo zeigt fih im Verlängerten 
Gehirn zunähft die Duelle wichtiger Thätigkeiten. 
Diefe find das Shluden und die Athembewegungen. 
Weiter aber fteht mit dieſem verlängerten Mark ver 
Gehörnern in engfter Verbindung; er entfpringt aus 
ihm oder mündet vielmehr in daſſelbe, foweit er em: 
pfindend iſt. Mit dem Ohrmuskel hängen aber auch 
bewegende Nerven zuſammen, welde das Obrfpigen 
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hervorbringen, und biefe entjpringen allerdings im 
Mark, find aber bei dem Menfchen weniger wirfjam 
als bei den Thieren. So wie nun eine rhythmiſche 
Mufif auf den Gehörnern wirft, machen Eleine Kinder 
hüpfende, erwachſene Menſchen taftartige Bewegungen 
mit den Armen, den Beinen und dem Kopfe. Hier: 
aus ift der Tanz hervorgegangen, und der Verfaſſer 
erflärt diefe Bewegungen als Reflexerſcheinung ana: 
tomifh und phyſiologiſch. 

Das Gehirn nun befteht aus der Weißen und 
der Grauen Subftanz, nur daß biefe nicht von ber 
erftern ganz eingehüllt if, fondern gewiſſe Ablage: 
rungen auf der Oberflädhe jener bildet. Dr. Piverit 
nimmt an, daß in der Weißen Subftanz, wie bei 
dem NRüdenmarf, eine doppelte Seite zu unterſcheiden 
it. Im der einen liegt die heranführende Ihätigfeit, 
die centripetale, und bier ift dad Vorſtellungs— 
organ, in ber andern die binauswirfende, centri- 
fugale Thätigkeit, und bei ihr ift das Willens: 
organ. Somit faßt er auch die Geiftesthätigkeit 
als bloße Reflexerſcheinung, und ſchon Ule ſprach es 
aus, daß, wie alles Leben ein Kreislauf des Stoffe, 
aud das Erfennen nur ftofflihes Bewegen jei. 

Bei der Gehirnthätigfeit aber ſieht fi der Ber: 
faffer genöthigt, auch umgekehrt einen Nefler anzu: 
nehmen, der von dem Willendorgan auf dad Vor: 
ftellungsorgan hingeht, weil die zahlreichſten Beifpiele 
beweiien, daß der Wille eine bedeutende Einwirkung 
auf die empfindenden Nerven ausübt, Und hiermit 
gebt er auf die Denkthätigfeit über. Wenn eine vom 
Vorftellungsorgan audgegangene Erregung nicht centri= 
fugal ausläuft, fondern gehemmt auf dad Borftel- 
iungsorgan zurüdidlägt, jo wird bie Vorftellung in— 
tenfiver, bauernder; fie wird feftgehalten und wert 
ähnliche oder verfnüpfte Vorftellungen, z. B. Baum, 
Maft; See, Amerifa; Gbinarinde, Hospital. Wir 
fönnten alſo vie Denfthätigfeit ald ein Empfin— 
dungsecho auffaflen, ald eine durch irgendein Hemm⸗ 
niß zurücgetriebene, am Ausflingen verhinderte Gm: 
pfindung. 

Indem aber der Menſch, je älter er wirb, bes 
merkt, daß viele der ummwillfürlihen Bewegungen, 
welche durch die Einwirkung der empfindenden Nerven 
auf die bewegenden und durch diefe auf die Muskeln 
entftehen, zweckmäßige Bewegungen find, „werben bie 
Vorftellungen zwedmäßiger Bewegungöwirfungen all: 
mählih zu leitenden Momenten abjihtliher, über: 
legter Bewegungen”. So auch bei der Denkthätig— 
feit. „Die Borftellungen von zwedmäßigen Erre— 
gungen von Vorftelungen werden zu leitenden Mo: 
tiven der Denfthätigfeit.” Hiermit haben wir das lo= 
gifhe Denken. Dabei drängt ji vie Frage auf, 
warum bie böhern Säugetbiere nicht ebendahin ge— 
langen, da ihr Gehirn micht wejentlih von dem dee 
Menſchen verihieden ift, und der Verfaſſer kommt 
auf die Sprade. Sie ift mach ihm der Factor der 





abftracten Vorftellungen, die dem Menſchen ven Vor: 
zug vor den Thieren geben, welche ſich nit über das 
Denken concereter Vorftellungen erheben können. Die 
abftracten hängen aufs innigfte mit den Worten zu: 
jammen, in ben Worten verkörpert jie der Menſch 
und wird fi ihrer bewußt. „In der Sprade liegt 
der Keim aller menfhlihen Größe.“ 

Mit dem Urfprung der Sprade, auf deſſen bobe 
edeutung wir in dieſen Blättern bereit mehrfach 
hingewieſen haben, beginnt die Erhebung des Men- 
ſchen über die Thierwelt. Piderit nimmt feinen Ur— 
fprung, d. 5. fein plögliches Hervortreten eines ele— 
mentaren Sprahftoffs an, ſondern eine Erfindung, 
wie ſchon Herder fie aufftellte. „Zu der Bildung der 
Sprade, zu der Erfindung der Worte treibt den 
Menſchen das Bedürfniß der Mittheilung. Diejes 
Bebürfnig empfindet er um fo mebr, je vieljeitiger 
durch gejelliged Zufammenleben feine Beziehungen zu 
andern Menfhen werben... Der Menſch ſchafft ſich 
die Sprade, indem er jede Vorſtellung an eine 
Klangverbindung, an ein Wort fnüpft.” Unſtreitig! 
Dies ift der Fortgang; es handelt fih eben nur um 
das Auftreten des erſten Worts, eined erſten feflen 
Wort, von dem die weitern Bezeichnungen ver: 
wandter ober wenigflend zuſammenhängender Gegen: 
fände ausgeben. 


Ghaſelen 
von Hieronymus Torm. 
I. 
Die Zeit, die nutzlos ſchwand, beflage nicht! 
Welch Ziel dir ferner winft, das frage nicht! 
Du lebt im Dienfte nie begriff'ner Macht, 
Warum und wie? dad fommt zu Tage nicht! 
Sie forgt, daß all dein Glauben, Wollen, Thun 
Den Zweck, den fie will, überrage nicht. 
Und leugneft du's — dies Leugnen dient ihr and! 
Daß du dir felbft gebieteft, ſage nicht! 
Sagt wol der Baum, weil er die Hand nicht fennt, 
Die feine Früchte nimmt: Ih trage nicht! 
Auch du vollbringft ein and'res, ald du mußt, 
Mit deines Herzens Fühnftem Schlage nicht! 
Il. 
Wer ſtillbeglückt im Walde wohnt, vergißt die Welt, 
Und wer gefangen ſitzt im Thurm, vermißt die Welt. 
Wenn du ſie nur mit Schmerz entbehrſt und doch ſo leicht 
Sie für ein Glück verlaſſen kannſt — was iſt die Welt? 
Mich dünkt, ein Ziel, das tief in dir verborgen ruht, 
Berede dich, in ihr zu ſchaun mit Liſt die Welt. 
Du jagſt bethört ihm nach und wirſt bald ſelbſt gejagt, 
Und deine Kraft und deinen Muth zerfrißt die Welt. 
Nur wem ein Gott in eig'ner Bruſt das Ziel erſchloß, 
Der überwand ald Heide wie ald Chriſt die Welt. 


— 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Iſt der Mercur bewohnt? 


Wie man früher über die Bewohner ded Mondes 
firitt, fo flreitet man jept in ber Academie des 
sciences zu Paris über die ded Mercur. Alles 
fhon einmal dageweſen! 

In einer Sitzung der aftronomifdhen Abtheilung 
ber Akademie bielt Herr Camille Flammarion *) 
einen Bortrag über dieſen Gegenftand, den wir im 
Auszug mittheilen. 

Vorweg jei bemerkt, daß zmifhen Mond und 
Mercur ein bedeutender Unterſchied beſteht, da der 
erftere feine, der legtere eine Atmofphäre hat, Mercur 


und Venus entfernen jih, der eine nie über 28 Grad | 


20 Minuten, 


Blaneten 
Uns eriheint die Sonne in einem mittlern Durch— 


die andere nie mehr als 47 Grad | 
48 Minuten von der Sonne, während alle andern | 


ih bi6 180 Grad von ihr entfernen. | wir Künfte und WMWiffenfhaften? Flammarion beant> 
| wortet dieſe Fragen einfach bejahend. 


mefler von 32’, die Bewohner des Mercur aber 


fehen jie im Durdmeffer von 1° 17’ 30”, vd. &. 
beinahe ſechsmal größer ald wir. Gie erhalten mit: 
bin Licht und Wärme ſechsmal inteniver als die 
Erde. 


Viele Aftronomen haben hierin einen Grund | 


zu der Behauptung gefunden, daß auf dem Mercur | 


die Pflanzen und Felder verbrannt fein müffen, die 
Früchte vertrodnet, die Thiere erſtickt, die Menſchen 
blind, wenn überhaupt in einer ſolchen Temperatur 
Menihen eriftiren könnten. 

Diefe Meinung, entgegnet Herr Flammarion, be: 


etwa denen von Afrifa gleichen ?” 


ruht auf falihem Grundfag und falihen Folgerungen. | 


Ohne meitered wird die Erdanſchauung auf den 


Mercur übertragen, während man bob annehmen | 
muß, daß die Geſchöpfe für ihren Planeten geihaf: : 


fen jeien. Die Wefen auf dem Mercur würden fich 
mwahrfheinliih in unferm Dunfel und 
Kälte ſehr unbehaglih fühlen und vielleicht gar nicht 
darin leben können, ſo wenig wie wir auf bem 
Mercur. Dabei ift noch die dichte Atmofphäre des 
Mercur zu berüdjichtigen, die einen mächtigen Gin- 
fluß auf die Sonnenftrahlen ausüben muß und im 
großen das erzeugt, was die Erdatmoſphäre im Blei: 
nen bewirft. 

Um den Grad der Erleuhtung und Wärme des 
Planeten genau zu beftimmen, müßten wir die phy— 
fie BZufammeniegung der Atmofphäre, den Grad 
ihrer Dichtigkeit, den Zuftand des Bodens, die in— 
nerlihe Wärme des Planeten kennen. In Wirflid- 
feit mögen die Bewohner des Mercur nur zwei: 
oder dreimal mehr Licht und Wärme ald wir em— 
pfangen. Warum alio jollte feine Oberfläche nicht 
ebenio belebt fein wie die der Erbe? 


*) Bl. über die Anfichten Flammarion's den Artifel: 
„Sind die Geflirne bewohnt?“ in Nr. 27 des Jahrgangs 1863 
unferer „Unterhaltungen am häuslichen Herb‘, 


1864. Vierte Folge. I. 16. 


in unferer | 


Wenn wir fagten, daß der Durdmefler ver 
Sonne, vom Mercur aus geiehen, gleih 1° 17’ 30” 
ift, fo ift Das nur ter mittlere Durchmeffer, denn die 
Groͤße varlirt in der Peripherie der Sonnenferne 
zwiſchen ven Grenzen 1° 27’ 43” und 1° 4’ 14". 
Der Aftronom des Mercur fann nah Blammarion 
feihter ald wir den unaufbörlihen Wechſel des 
fheinbaren Durdmefferd der Sonne beobadten. Die 
Gelehrten diefer unbefannten Welt jind vielleicht viel 
früher zu der Entdeckung gelangt, daß ihr Planet 
fih auf einer elliptifchen Bahn bewegt, in welcher bie 
Sonne einen Hauptherd einnimmt und den wichtig— 
ften Factor ihres Weltſyſtems bildet. 

Aber — find Aftronomen auf dem Mercur? 
fragt der Redner. ft die dortige Menſchheit jo in— 
telligent wie die unfere? Treiben jene Weſen wie 


Der Glaube 
macht ſelig. 

Wir haben, dies iſt fein Raiſonnement, nämlich 
kein Recht, zu bezweifeln, daß der Mereur nicht ebenſo 
gut wie die Erde bewohnt ſei. Der kritiſche Punkt 
kann nur der fein: „ob die phyfiſche Beſchaffenheit 
des Mercur der intellectuellen Gntwidelung feiner 
Bewohner fein Hinderniß entgegenflellt? Ob durch 
die Sonnennähe die Bewohner des Mercur nicht 
Andere Gelehrte, 
fährt er fort, haben fogar ſchon behauptet, daß viele 
Weſen, da fie ver Sonne näher find ald wir, einen 
feinern Geift und entwideltere Fähigfeiten haben 
müßten ald wir und deshalb geſchickter in Kunft, 
MWiffenihaft und Inbuftrie fein möchten, da die Sonne 
die Duelle des Geiſtes und der Kraft if. 

Hypoetheſen aus einem Voltaire'fhen Roman! 

Nur Eind wiſſen wir mit Sicherheit von ber 
Oberflähe ded Mercur: das ift der Wechſel von 
Tag und Naht, der Wechfel der Jahreszeiten und 
ver Jahre, was freilih vom größten Ginfluß für bie 
Annahme ver Bewohnbarkeit dieſes Planeten ift. Die 
Tage find dort etwas länger als bei uns, fie haben 
24 Stunden 5 Minuten; doch ift das Jahr fürzer 
und die Jahreszeiten jchneller in ihrem Kommen und 
Gehen. Die Neigung der Achſe auf dem Planeten 
iheint für den Mercur ebenfo groß wie für bie 
Benus, 75 Grad. Sie verurfadht daher ben unfern 
ſehr unähnlihe Jahreszeiten von nur 22 Tagen 
Dauer, welde für die Bewohner nit angenehmer 
Art fein fönnen. Diefer Zuftand der Unbeſtändigkeit 
it nad unferer Erfahrung für geiflige Arbeiten und 
längere Stubien wenig geeignet. Mir müffen daher 
annehmen, daß die Wefen des Mercur anders con= 
firuirt find als wir, daß fie jedoch gleih uns ſich gei— 


ſtig entwickeln, gleich und leben und fterben können. 


Tie Sonne durdläuft alle Geftirne ihres Thier— 
freifed in 88 Tagen, die Mercurbeimohner haben da— 


16*'* 


durch ihre Aequinoctien und Solfitien beffer dharaf-: 
terifirt al® die der Erde, und der geitirnte Simmel 
ift für fie, was er für uns iſt; mur zeigt er ib- 
nen andere Bewegungen ald und. Vielleicht fennen 
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fie die fernen Planeten vom Saturn bis zu ven | 


Grenzen des Sonnenfoftemd nicht. Ihr weniger em: 
pfindliches Auge kann wahrſcheinlich ein fo ſchwaches 
Licht nicht ſehen, wie unſer Auge es ſieht. 

Venus und die Erde zeigen ſich, vom Mercur 
geſehen, in verſchiedenen Phaſen; die Venus muß den 
Mercurbewohnern in ihrer ſchönſten Periode ſechsfach 
leuchtender als uns erſcheinen. 

Dennoch kann Flammarion der Meinung des be— 
rühmten Aſtronomen Hupgens nicht beiſtimmen, der 
die Venus als den Stern belrachtet, welcher das 
Dunkel der Nacht derjenigen Planeten erhellt, die 
nicht wie wir einen Mond haben. Noch weniger 
aber fühlt er ſich berufen, mit Huvgens zu unter— 


ſuchen, welcher Art die Inſtrumente der bertigen Mas | 
thematifer jind; ob ſie Flintglas oder böhmiſches Glas | 


zu ihren Brillen gebrauden. 
Soviel ald Probe von Unterfuchungen und Be: 





bauptungen einer wie und bevünft mehr als ge: | 


lehrten Welt! 


Scenen englifben Landlebens. 


— none Red-herrings - (Böflinge +) Jagd. 
sy. eur! 


N. s. — Ziefe Stille herrſchte an einem frühen 
Märzmorgen in ven Räumen des Schloffed zu Wickham. 
Die Bewohner fchliefen noch; nur ein Küchenmädchen 
flieg langfam in die Küde hinab, um die eriten 
Vorbereitungen zum Frühſtück in Bereitſchaft zu hal— 
ten für den Augenblick, wo ihre Herrin, die Köchin 
oder Lady -housekeeper, wie man bier fagt, ſich 


mitzunehmen, natürlich alle drei zu Pferde! Sie feben, 
Eile iſt nöthig.“ 

„Aber wie bat ſich das alles über Nacht jo ge: 
macht und wo fommen Sie ber? Haben Sie einen 
nädtlihen Ritt gemacht?“ 

Während ih aufftand, erzählte mir Tina ihr 
Abenteuer. „Sie wiffen, daß mein Wagenpony lahm 
ging und eingerieben werben jollte; das bat ber 
Stalljunge vernadläfligt und ih konnte ſeit vier Ta: 
gen nicht ausfahbren. Da keſchloß ih, mir jelbrt 
Ordnung zu ſchaffen, ging heute früh um 7 Ubr 
in den Stall und rieb mein Pferd ein, obne bie 
Stalljungen eined Blicks zu würdigen. Hoffentlich 
wird ihnen das Eindruck gemacht haben und jie wer: 
den fh in Zukunft mehr mit meinen Anordnungen 
beihäftigen. Im Hofe traf ih den Amtmann, wel: 
her mir jagte, er babe noch geftern Abend ſpät die 
Nadriht erhalten, daß tie Dragbounds Heute bier 
in der Nahbarihaft Rendezvous hätten Matt in 
Wentwortb, wie ed erſt beftimmt gemejen; er wolle 
es meinem Vater mittbeilen. Ih übernahm letzteres 
felbit, legte jogleih meinen Reitanzug an, medte 
meine Schweiter, holte meine Hunde zu einem Mor: 
genipaziergang ab und kam fhlieflih bierber, damit 
auch Sie Zeit hätten, das edle Amazonengewand ans 


zulegen.” 





endlich auch herbeilaͤßt, in der Kühe zu ericheinen. 


In dem von der Heirſchaft bewohnten heil des 


Schloffes aber regte ſich fein Laut; auch ih lag noch 


in fanftem Morgenihlummer binter dunkelrothen 
Vorhängen, als ih plöglih durch einen tobenden 
Lärm am Ende des Corridors unjanft erweckt wurde. 
Hundegebell, Peitihenfnallen und fräftige Tritte lie- 
ben fih hören zwiſchen ven beftändigen lauten Er: 
mabhnungen: „Be quiet, Punch! Keep down, Judy!“ 


Als das Geräufh an meiner Ihür halt machte, an 


geflopft und, ohne die Antwort abzuwarten, einge— 
treten wurde, hatte ih das Gefühl, als folle vor 
meinen Bettgarbinen das Rendezvous einer Hegjagd 
abgehalten werben, ald fümen die Fuchshunde mit 
allen ihren Treibern zugleih in mein Zimmer. Dod 


mwar ed diesmal nur Tina Talboys, welde im Reit- 


fleid, die Schleppe unter dem linfen Arm, bie Reit: 
peitihe in ber rechten Sand, in Begleitung ihrer 
drei Hunde vor mir ſtand. „Vergebung, ſagte fie 
freundlih, „wenn ib Sie unfanft geitört, aber ich 





babe Ihnen wichtige Mittheilungen zu machen, welde | 


feinen Aufihub leiden! Die Draghounds aus Winbfor 
haben um 10 Uhr Rendezvous eine Viertelmeile von 
und; Bapa hat verfproden, Sie, Minnie und mid 


„Aber 18 ſind ja nur zwei Damenpferde im 
Stall”, bemerfte ic. 

„Braude ih ein Damenpferb?‘ erwiderte Tina. 
„Damenpferde find für Sie und Minnie, nit für 
mih! Ich reite Hillingwortb, eind von meines Va— 
terd Jagdpferden, ein harmloſes Thier, das fih nur 
ſchwer zurüdbalten läßt, wenn ed die Hunde laufen 
und bie andern Pferde vavonfaufen ſieht. Wir drei 
jollen nur zum Rendezvous reiten und nachher die 
Fahrſtraße entlang auf dem kürzeften Wege zum End— 
punft des Steeple-chaſe, dort, wo die Reiter an- 
fommen, meinte meine Mutter; indeilen fann id 
nichts Dafür, wenn Hillingwortb anderer Anſicht iſt 
und wenigſtens 1—2 Hürden mit mir nimmt, ebe 
ih ibn zum Stehen und Umkehren bringe.“ 

Ih konnte nicht umhin, in dieſem Augenblck die 
Schönheit meiner Gefährtin zu bewundern, als fie, 
dieſes ſagend, lebhaft in der Stube auf: und abging, 
die Reitpeitihe durch die Luft ſchwingend, während 
ihr ſchönes blonde Haar aufgeflochten in dichten 
Wellen über die Schultern fiel und die großen blauen 
Augen vor Freude leuchteten, dag Hillingworth nicht 
der Anſicht fein dürfte, rubig dabintenzubleiben. 

Grgen 10 Uhr ſetzte ſich unſere Gavalcade in 
Bewegung. Tina machte wie gewöhnlih eine Menge 
Kunftreiterftüdfe, die und in Grftaunen jegten, waͤh— 
rend mir in gemäßigten Tempo durch den etwas 
trüben Märzmorgen dabinritten. Bald hatten wir 
dad Rendezvous erreidt, Fröhlicher Hörnerflang er: 
tönte von weiten, Etwa zwanzig Herren, fämmtlich 
Garbeoffiziere aus Windſor, tummelten ihre Pferde 
auf einem großen freien Plage neben Black-Park. 
Dieſes waren die Gigentbümer der Dragbounng, 
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welde joeben mit ihren Führern daherkamen. Die 
Herren trugen micht, wie bei der Hirſch- und Fuchs— 


jagb, ſcharlachrothe Anzüge, fondern weißlederne Bein- 
fleiver, Neiterftiefeln, kurze dunkle Sammtröde und | 


Feine runde Jagbhüte auf dem Kopfe. The drag 


oder Peiter des Steepleschafe, welcher [hen am Abeno | 


vorber dad Terrain in Augenichein genommen hatte, 


trat joeben feine Wanderung an und wir fahen ihn | 


ein großes Vader, welches Fleifh und Böklinge ent: 
bielt, an einer Schnur hinter fih auf dem Boden 
berzieben, indem er über Felder, Wieſen, Heden und 
Gräben dahineilte. Die Damen, etwa zehn bis zwölf 
an der Zahl, maren diesmal nit in Gquipagen, 
fondern fämmtlih zu Pferde, um ſchneller und auf 
fürzern Wege ald die Steeple-hafe reitenden Herren, 


welche einen Bogen von drei Viertel deutſchen Meilen | 


zu machen hatten, am Endpunkt der Bahn anzu— 
fommen und zu jeben, wer Sieger fein würde. Die 
meiften Herren und Damen kannten ſich untereinander 
und die Unterhaltung drehte ſich ausihlieflih um 


dieſen mir neuen und biäher unbefannten Zmeig eng= | 


liſchen Sports. 
Tina Talboys, melde voll Ungeduld, den Anfang 


| 





Galop, die Hunde der Boͤklingsſpur folgend und die 
Reiter den Hunden. Die Aufregung batte ſich fogar 
den Zufhauern mitgetbeilt und niemand dabei auf 
Tina Talboys geachtet, melde, ebe wir es verhindern 
konnten, ihrem Vater gefolgt und, bevor eine Minute 
verftrichen, mit ber ganzen Schar über eine Hede 
gefprengt war. Kurz nachher hielt fie ihr Pferd am, 
was augenblidiih Kill ftand und ih ruhig umwen— 
den lie. Wir ritten jo ſchnell ald möglih zu ihr, 
fanıen aber gerade nur an, um zu ſehen, wie ſie in 
einem friihen Anlauf über die Furzgefchnittene, 
drei Fuß hohe Hefe zurüdiegte, indem fie ih beim 
eriten Theil des Sprungs auf den Hals des Thieres 
bog und ſich weit zurüdlegte, ald des Pferdes Vorder: 
beine den biefjeitigen Boden berührten. Der Sprung 
war ein Meiſterſtück in der Reitkunſt, befonbers für 
ein jo junges Mädchen, und zog ihr die Bewunde— 
rung aller Umitebenten zu. Wir begaben und nun 
auf dem fürzeften Wege nah dem Endpunkt bes 
Steeple: hafe, wo ih neben dem Siegespfoſten der 
Drag mit feinem Böflingspadet aufgeftellt Hatte, In 


; weiter Berne wurden foeben die erſten Neiter ſichtbar, 


und dad Ende des bevorftehenden Schaufpiel® zu | 
ſehen, auf: und abritt, beftändig verlichernd, Hilling⸗ 
worth ſchiene ganz in ber Stimmung zu fein, ſich 


nicht zurüdbalten zu laſſen, und wir follten 
nicht erihreden, wenn ſie eine Feine Strede gegen 
ihren Willen mitritte, machte mich plöglih auf eine 
neue unter den Meitern auftaudhende Erfcheinung 
aufmerfiam. Ich fah einen ſchmächtigen, faum fünf 
Fuß hohen Mann von etwa 30 Jahren auf einem 
mittelgroßen Pferde langſam umherreiten. Obgleich 
er mir nicht zu jener ſtreng abgegrenzten Klaſſe zu 
gehören ſchien, welche der Engländer mit dem Namen 
„Gentlemen“ beehrt, ſchien er doch von allen gefannt 
zu ſein. Die Offiziere nickten ihm zu, lachten und 
faſt jeder hatte ein freundliches, vertrauliches Wort 
für ihn, welches der kleine Mann im Sattel höflich, 
aber mit einer gewiffen Würde hinnahm. „Das ift 
George Fordum, ber. berühmteſte Jockey und ver erſte 
Reiter in Gngland”, jagte Lord Galwey, welder ſo— 
eben zu und berangeritten fam. „Der erjte Reiter 
in England!” das ift ein bedeutender Titel im einem 
Lande, wo die Reitfunft einen jo hoben Rang ein= 
nimmt, und mit erhöhtem Intereffe betrachtete ich 
den Joden, ver ſich jegt und näherte, „Fordum, ift 
das Ihr berühmter Läufer von ten Windſor-Races?“ 
fragte Lord Galwey. „Ja! Ih gewann zwei Tage 
bintereinander je 1000 BF. St. mit ihm!” antwor: 
tete George Ferdum, jein etwas dürftig ausjehendes 
Thier zärtlih auf den langen, bünnen Hals Flopfend. 
Indem fam die Meldung, ver Böflingsmann babe 
feinen Lauf vollendit und das GSteeple = hafe könne 
beginnen. in laut über die Felder dahintönendes 
Jagdhorn verfammelte die Herren in einer Pinie, die 
Hunde verlangten heulend und bellend das Zeichen 
zum Lauf, das durch ein abermaliged KHörnerjignal 
gegeben wurde. Dabin ging ed nun in ſauſendem 


welche ſich mit Windeseile näherten, ſodaß wir. bald 
die einzelnen Berjönlichkeiten unterfheiden fonnten, 
Mr. Lambert von Denham = Court fiegte um eine 
ganze Pferbelänge vor Fordum, welder, unübertreff- 
lich auf ebener Bahn, die Höhen hierbei zu schnell 
genommen und nicht ſparſam genug mit feines 
Pferdes Arhem umgegangen war, wie Sachverſtändige 
und verjiherten. Die Hunde verlangten mit großem 
Ungeſtüm ihre Beute; das große Padet wurde aus- 
einandergenommen, in Stüde geriffen und unter bie 


' wütbende Meute vertheilt, die grimmig untereinander 


darum kämpfte. Die Scene gewann ein wildes Aus: 
eben. Die fonft jo ruhigen Engländer jchienen wie 
verwandelt; mit glühenten Geſichtern und lauten 
Geſchrei jprangen jie von den Pferven, riefen ihren 
Grooms zu, die Sattelgurte aufzufhnallen und die 
Pferde Herumzuführen, und begannen ein wenig wüſt 
mit den Hunden zu fpielen, indem fie ihnen, um fle 
zu neden, den Inhalt des verhängnißvollen Packets 
ſtreitig zu machen ſuchten. 

Wir traten unſern Heimritt an. Howe did you 
like it? War es es nicht äußerſt intereſſant und 
ſpannend?“ fragte Tina mit leuchtenden Augen. 
„Intereffant, ja!” entgegnete ih; im "Kerzen dachte 
ih: noch barbarifcher und kindiſcher als intereffant — 
ein Jagdritt um Böflinge! 


Die Villen am Comerſee. 


K. — Wer fennt nicht den Gomerjee, aud wenn 
er ihn nicht in der Wirklichkeit geieben hat, aus den 
Beihreibungen der Meijenden! Alle flimmen darin 
überein, daß die Natur den limgebungen des Sees 
und ber ganzen Gegend einen wunderbaren Zauber 
verliehen bat, und einzelne erflären, daß jeder, der 
vom Beljen von Bellaggio die reihe und harmoniſch 
abwechſelnde Landſchaſt, vie ſchneebedeckten, kühnen 





— 320 — 


Alpen im Hintergrunde, die paradiefifhen Parks und 
Hügel, mit fhönen Landhäuſern im Borbergrunde 
geihmüdt, nah allen Richtungen Kin betrachtet, nicht 
einmal ven Gedanken hegen wird, den Lago maggiore 
oder den Genferfee oder irgendeinen andern See in 
der Welt der Herrlichkeit des Comerferd an die Seite 
zu flellen. Die Menihen haben dies auch erfannt, 
denn unzählige Ortfhaften mit ihren weißen, ſchlan— 
fen, zum Theil fhöngeformten Kirchthürmen fteigen 
von allen Seiten aus dem Grün der Dliven= und 
Kaftanienwälder empor und frönen die Berge öfters 
in vielfachen Reiben. Beſonders aber find die näd- 
ften Umgebungen des Gomerfeed dur die große Ans 
zahl der fhönften Villen ausgezeichnet. Schon zur 
Zeit der römischen Kaifer Hatte bier der jüngere 
Plinius, der im Jahre 62 nad) Ehr. Erb. in Como 
jelbft geboren war, eine Villa, die noch jest als 
Villa Pliniana befannt und durd ihre intermittirenve, 
wunderbare, aber ſtets jugendlihe Quelle mertwürbig 
iſt. Plinius ſelbſt bat fie in einem feiner auf uns 
gefommenen Briefe beſchrieben, und wenigftend im 
Jahre 1832 fand noch ein Reiſender dieſen Brief 
mit goldenen Buchſtaben auf einer Marmortafel in 
einem ber Säle der Billa eingegraben. Der er: 
wähnte Reifende nennt außerdem aus der Zeit jeines 
dortigen Aufenthalis unter den Villen des Gomer: 
feed die Villa Sommariva, das Eigenthum eines 
reihen Grafen gleiches Namens, die Billa Melzi, die 
Billa d'Eſte, melde längere Zeit von der unglüd: 
lien Königin Karoline von England bewohnt ward, 
die Villa Pafta, das Eigenthum der berühmten Sän- 
gerin, und die Billa Odescalchi, die fih beſonders 
durch Größe und Pracht ausgeichnete. Seit jener 
Zeit bat freilich mande dieſer Villen ihren Beſitzer 
gewechſelt und andere Villen find dort entflanden. 
Eine Reifende aus dem Jahre 1861 (Breverife Bremer 
in ihrem „Leben in der Alten Welt“, Leipzig, F. U. 
Brofhaus) nennt und die Villa Mylius, die Billa 
Azeglio u. a. „Die Billa Mylius“, fagt fie, „ift 
die reichte an ſchönen Kunſtwerken, und unter andern 
enthält ſie aud eine Nemefis von Thormwalbfen. Der 
erfte Befiger biefer Villa fam ald ein armer Knabe 
nah Gomo; die Billa Azeglio war mit Frescomale— 
reien von des Marcheſe eigener Hand mit Meifter: 
haft geſchmückt, aber 1861 lebte feine geſchiedene 
Gattin allein daſelbſt.“ 

Ueberhaupt muß man fagen, daß zu biefen reis 
zenden Villen aud die Biographien ihrer Befiger 
gehören, melde nicht felten mit diefen Wohnftätten 
ber Schönheit den fhärfften Contraſt bilden. Unzu— 
friedenheit, Sfandal, Unglüf und Tod feinen vor- 
zugsweiſe darin zu haufen. 

Da ift z. B. eine reigende Villa, in welde einer 
ber älteflen Könige Europas, weit und breit wegen 
feiner ſalomoniſchen Weisheit berühmt, öfters ein: 
zieht mie ein zweiter König Salomo, um — das 
Zeben mit einem ber fhönften Mädchen zu genießen, 













‚ die ihm nun vor einiger Zeit der Tod entriffen hat. 
| Da ift eine andere Villa, melde wenigflend vor drei 
Jahren leer fand, weil — ihre liebenswürdige Be: 
figerin, eine verbeirathete Frau, ihren Geliebten, den 
Eiſenbahndirector ***, bewogen hatte, erft fie und 
dann ſich felbft zu erſchießen. Dort ift wieber eine 
Billa, in welder die Uneinigfeit und Unverſoöhnlich— 
keit zweier Gatten das Leben beider verbitterte. Die 
\ Billa der engliſchen Königin Karoline würde eben— 
falls ähnliche Geſchichten erzählen können, und man 
fann in der That im allgemeinen jagen, daß in die— 
ſen ſchönen Billen, in biefem reigenden Paradiefe, 
| dad den Comerſee in allen Ridtungen umgibt, bie 
alte Schlange des Paradieſes ſich beſonders bequem 
und behaglich eingerichtet habe und daß fie fih dort fo 
recht vergnügt zu maden feine. 
/ Die Tänzerin Taglioni hat bri Como ſieben 
d Landhäufer bejeffen oder befigt fie nodh. Die Pafta 
wohnt noch in ihrer Billa am öſtlichen Ufer des 
ı Sees, allein die reizende und gefeierte Sängerin zeigt 
ſich an diefem paradieſiſchen fer nichts weniger als 
reizend. 

Eine andere ſchöne Villa am Comerſee, die Billa 
Schuwalow, verließ ihr Befiger, um ald Mönd feine 
Tage in einem Benedictinerflofter zu befhließen. Er 
bat ſpäter von diefem Aſyl aus jeine Biographie 
und feine Selbfibefenntniffe herausgegeben, in benen 
er über die Schönheiten des Comerſees Salomo’s 
befannted Wort audruft: „Es ift alles eitel!”" Hat 
died der nahmalige Mönd erft am Gomerfee gelernt 
und ift er der Verfuhung erlegen, die irdiſchen Ga— 
ben Gottes, zum Glück und zur Freude der Menſchen 
beftimmt, gering zu achten, fo fönnte man wohl fagen, 
daß er ed gar nicht verbient babe, auch nur Ginen 
Tag in diefem Paradieje zu leben. Der alte Römer 
linius aus der heidniſchen Zeit war glüdlid in 
feiner Villa Pliniana am Gomerfee, und alle Tou— 
riften fühlen ſich dort glüdlih, die die Gunft des 
Himmels und ein friiher, gefunder Naturfinn an bie 
fhönen Ufer des Comerſees begleitet. 








Briefwechfel, 
— E.in®erlin, Sie wenten ſich infolge dee neulich in ven „Blät: 
tern für literariſche Unterhaltung” enthaltenen Briefe von Char⸗ 
« totte Gorbay mit ber Frage an und: mie benn eigentlid; ker Bor: 
name dieſes Mätchens gelauter? Die Frage ift ſchon 1861 von 
Batel in feinen „Dossiers du procas de Charlotte Corday“ weit: 
läufig verhandelt worden. Fraͤulein Corday ift auf bie Namen 
Marie Anna Gharloite getauft. Sie jog den Namen Marie vor; 
fo unterfchrieb fie ihre Briefe, ihren Pak von Gaen nach Parie, 
Aber fhon wenige Tage nach ihrem Tode it der Name Charlotte 
von allen gleichſam adoptirt worben, in Aranfreih wie im Nut: 
lanı, Die Gedichte 3. B., die Archenbolg' „Minerva” im Auguft: 
uns Septemberheft 1793 bringt, feiern alle tie heroifche „Sharlotte”, 
— M. in Wien. Wir haben in unfern Artiteln über Thaderay nicht 
von fleben deutſchen Glaffitern gefprochen ; wollen @ie gerate fieben 
haben, fo ergeben ich ja die Namen von felbt: Klorftod, Wielant, 
Herber, Seffing, Goethe, Schiller, Jean Bau. 
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In den Tagen des Schredens. 
Erzählung von Barl Frenzel, 
XV. 


Yıs NRobespierre hinter Genoveva die Kammer: 
thür gefchloflen,, führte vom Hofe her Meifter 
Rouffet den Gefangenen herein. 

„Der Bürger Marcel Lecomte, Nr. 27, den 
Sie zu ſprechen wünſchten“, fagte er mit halb- 
lauter Stimme und zog fid) geräufchlo® nad) dem 
Rebengemad; zurüd, wohin Robespierre das junge 
Mädchen gewielen. 

Jede Spur des Wohlwollens und der Freund- 
lichfeit war indeß aus dem Geficht des mächtigen 
Mannes geihwunden; die Lippen, die noch eben 
gelächelt, hatten fi kalt und fireng gefchloffen, 
ein lauernder Zug fchwebte darum. Seinen Hut 
batte er auf den Tifch gelegt, die Arme über die 
Bruft gefreugt. 

Marcel’d Gruß erwiderte er höflih, doch ger 
meflen. Eine Weile beobachtete er fchweigend den 
jungen, ftattlihen Mann; das freie, muthige und 
doch befcheidene Auftreten deflelben fchien ihm 
dann eine gewiſſe Theilnahme einzuflößen; er 
deutete auf einen Stuhl und fragte: „Man hat 
Sie ſchon verhört?“ 

„Der Bürger Foucault, 

1864. Vierte Folge. I. 17. 


Richter bei dem 


Revolutionstribunal, hat mich heute morgen vor 
fi rufen laflen; id) habe die wenigen Fragen, 
die er mir vorlegte, beantwortet.‘ 

„Er fagte Ihnen, weflen man Sie anflagt?" 

„Ja — einer Berfhwörung gegen die Re— 
publik.“ 

„Sie fühlen ſich unſchuldig?“ 

„Ja! Es ſchien mir ſogar, als wäre der 
Richter erſtaunt geweſen, mid an der Schranfe 
zu ſehen, und habe einen andern erwartet.’ 

„Man hat Sie öfters in der Geſellſchaft 
eined berüchtigten Mannes, des Barons Pont- 
martin, getroffen: das hat Sie verdächtig ger 
macht! Ich bin weder Ihr Richter nody Ihr An- 
fläger, nur warnen möchte id Sie, fid) fünftig- 
bin forgfältiger zu bedenfen, ehe Sie Ihre Hand 
einem Unbefannten entgegenftreden.‘ 

„Vergebung, Bürger Robespierre. . .‘ 

„Sie kennen mid?“ 

„Wem läge das Wohl der Republif am 
Herzen, der Marimilian Robespierre nicht kennte?“ 
rief Marcel unbefangen. Die fittlihe Unbeſchol— 
tenbeit, die Unbeftechlidfeit und Reinheit des 
Mannes, fein ftarres Fefthalten an Rouffeau’s 
Grundfägen übten auf feine Zeitgenoflen eine 
Art zauberiſchen Einfluffe® aus; damald, im 
Sommer des Jahres 1793, hatte ſich jene 
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kaltblütige, unerbittliche Grauſamkeit Robespierre's, 
ſein Streben nach der Alleingewalt noch nicht 
zum Entſetzen der Welt offenbart; wir, die Nach— 
kommen, überſchauen die ganze Laufbahn des 
Mannes mit Einem Blick: die mit ihm lebten, 
ſahen ihn ſchrittweiſe darauf vorgehen und em— 
pfingen ſo ein anderes Bild, je nach den Zeit— 
umftänden, von ihm als wir. 

So feftgeichloffen und unbeweglich auch die 
Züge des „‚großen Bürgers’ blieben, einer, ber 
mehr Muße zu phyſiognomiſchen Studien gehabt, 
ald Marcel fid in diefem Augenblik hatte, würde 
einen leifen Schimmer bemerft haben, ver ſich 
über dies grüngelbe Geficht breitete und ihm eine 
lebhaftere Farbe gab; für Geld und Frauengunft, 
aber nicht für Schmeichelei war Marimilian 
Robespierre unempfänglih. Seine Stimme, bie 
gewöhnlich etwas Schleppendes, Zögerndes hatte, 
nahm jest, aus befriedigter Eitelfeit, wie auf der 
Rednerbühne des Convents im Zorn, einen vol: 
lern Klang an: „Vertrauen Sie mir wie einem 
ältern Freunde! Ich fenne Ihren Vater; ich weiß, 
daß Sie ein guter, ein tapferer Bürger find! 
Meine Augen wachen über Franfreih. Die Ehr- 
geizigen,, die Selbftfüchtigen und Stellenjäger 
tragen die Schuld an allen Verwirrungen, welde 
die Republik heimfuchen. Ich empfinde ed mit 
tiefem Schmerz, daß unfer Reid) der Tugend mit 
Screden und Blut beginnt, daß Verdacht und 
Argwohn die Menſchen auseinanderreißt, die ſich 
in brüderlicher Liebe verbinden follten. Wie fa- 
men Sie mit diefem Abenteurer zufammen? Noch 
einmal, nicht der Nichter fragt, ſehen Sie viel- 
mehr in mir Ihren Vertheidiger!“ 

„Ich traf jenen Mann in der Poſtkutſche, die 
von Gaen nad) Paris fährt. Am Abend nad 
unferer Ankunft in ‘Paris begegneten wir uns 
im Garten eines Wirthshauſes. Er redete mid) 
an und ic fonnte mich um fo weniger feiner 
Aufforderung, mich zu ihm zu fegen, entziehen, 
da er mir die Gattin ded Bürgerd Marat als 
feine Begleiterin vorftellte. Der Name Marat, 
dachte ich, müßte vor jedem Verdächt ſchützen.“ 

Bon dem Schreck derer, die unverfehend in 
tropifcher Wildniß auf eine Schlange treten, wird 
oft erzählt: ähnlich wie fie zudte Robespierre bei 
dem Namen Marat zufammen. „Sind Sie mit 
dem Bürger Marat befannt?’ fragte er nad) 
einer ‘Baufe. Marcel juchte nur dur eine Be— 
wegung feinen Widerwillen und Abjcheu auszu- 
drüden. „Wie fonnt ih auch nur daran den- 
fen”, fuhr Robeöpierre auf diefe Geberde, gleich⸗ 
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ſam ſich entſchuldigend, fort, „daß ein junger 
Mann wie Sie Marat kenne! Ich klage den 
Mann nicht der Verrätherei, nicht der September⸗ 
greuel an, aber er ift ein Wahnfinniger, der in 
das Irrenhaus gehört! Er befubelt die Freiheit 
mit feinem Geifer. Warum ziehen ſich die guten 
Bürger von den öffentlichen Angelegenheiten zu- 
rück? Marat fchredt fie, das Gefindel, das ihm 
anhängt und Mord! brüllt. Ich ſprach heute 
mit Ihrem Vater — vielleiht ift ed mir ge 
(ungen, ihn zu überzeugen, daß die Mehrheit des 
Convents nicht die Thorheiten Marat's billigt, 
daß wir nicht daran denfen, dad Eigenthum der 
Bürger anzutaften und die faulen Armen auf 
Koften der Fleißigen zu‘ bereichern. Wir wollen 
einen Staat der Tugend, der Gerehtigfeit und 
Brüderlichfeit.‘ Im Auf: und Niedergehen fagte 
er died; jept blieb er vor Marcel ftehen: „Und 
dieſer Pontmartin war mit der Gattin Marat's 
nach jenem Garten gefommen?‘ 

„da — und er brachte Marat's Schwägerin, 
ein junges Mädchen, von dem Ball beim; ich 
begleitete ihn.‘ 

„Seltfam! Und Sie begegneten ihm am Tage 
darauf?" 

„Es war nicht zu vermeiden; er nannte fid) 
Bürger Lefranc und ich hatte feinen Grund zum 
Argwohn.” 

„Geitern Abend war er in Ihrem Haufe — 
ich weiß” es von Ihrem Vater.” : 

„Er fam, un mir Lebewohl zu jagen. Meine 
eltern waren nicht gegenwärtig, fie machten einen 
Beſuch in Berfailles.' 

„Kenneü Sie das Ziel feiner Reife?‘ 

„So ftanden wir nicht zueinander, daß ich 
danach hätte fragen dürfen.‘ 

„Roc ift die Polizei feiner nicht habhaft ge- 
worden, ..“ 

„Ih glaube, fie verhaftete mid; geftern ftatt 
feiner.‘ 

„Aber er wird ihr nicht entgehen. Und wenn 
er gefangen, die Anklage gegen ihn erhoben ift, 
wird man Sie ald Zeugen aufrufen.‘ 

„Ich werde dem Richter die Wahrheit nicht 
verſchweigen.“ 

„Es iſt nicht angenehm, vor dem Revolutions— 
tribunal zu erfcheinen.‘ 

„Gewiß nicht, Bürger Robeöpierre, aber dem 
Geſetz müflen wir geboren und unfere Pflicht 
thun!“ 

Robespierre rückte an ſeiner Brille. „Auch 
ein Schüler Rouſſeau's! Recht ſo! Seine Weis— 


beit ift die echte, fie erzeugt republifaniiche Ges 
finnungen. Aus der Schule Rouffeau’s gehen 
Männer von antifem Gepräge hervor, aus der 
Boltaire'd nur Spötter, Ariftofraten,, die Gott 
und das Bolf läftern. Es war eine Thorheit, 
daß man die Leiche dieſes Mannes nad) dem 
Pantheon ſchaffte. Er hat niemals das arme 
Volf geliebt! Sie aber haben fih in feinen 
Reiben für die Freiheit gefchlagen. Nicht vor 
dem Revolutionstribunal ift Ihe Plag — id 
fenne einen Ort, wo Sie dem Baterland 
einen größern Dienft leiſten werden als hier. 
Die Hauptftabt verdirbt die jungen Leute, 
fie gehen in Müßiggang und Sc;welgereien 
unter.‘ i 

„O“, unterbrad; ihn Marcel rafch, „ich wüßte 
au eine Stelle, auf der ich lieber fände als 
auf dem Pflafter von Paris: vor den Kanonen 
des Feindes!‘ 

„Waderer junger Mann!” Robespierre bes 
rührte mit feiner flachen Hand leicht Marcel’s 
Schulter. „Welch ein fchwerer Irrthum der 
Fürften, an den Untergang einer Republif zu 
glauben, die ſolche Söhne hat!‘ 

„Aber mein Bater macht feine Rechte geltend, 
er will mid; nicht ziehen laſſen.“ 

„Ihr Bater kann feine Meinung ändern —“ 

„Sie wiſſen?“ 


„Unſern tapfern Heeren fehlt es durch den 


Abfall und die Auswanderung des Adels an ges 
bildeten Dffizieren, nur nothdürftig find die 
Stellen bejegt. Wenn Sie in das Heer eintreten 
wollten. ..“ 

„Und mein Bater ift damit einverftanden 

„Er wünſcht fogar Ihre Abweſenheit von 
Paris für einige Zeit, muß fie wünfchen. Ic 
babe feine Stellen in der Armee zu vergeben, ich 
bin ein einfacher Bürger wie Sie, aber ber 
Kriegsminifter braucht einen zuverläffigen und 
entſchloſſenen Mann, Depefchen nad Flandern zu 
bringen. Wollen Sie dem Baterland dieſen 
Dienft leiften, fo fchlage ih Sie ihm vor. Hal» 
ten Sie ſich in einigen Tagen zur Abreije bereit, 
Sie werben jo mit dem Kriegsleben, mit den 
Feldherren und Stabsoffizieren bekannt werden 
und die erften Schritte auf dem Wege des Ruhms 
thun.“ 

„Bictoria ! 
gener !” 

„Sie find frei, Bürger Marcel Lecomte!“ 
ſagte Robeöpierre, die Stimme erhebend. 

„Frei! Er ift frei!” rief im Nebengemad) 


Aber‘ ad, ich bin ein Gefan- 
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Genoveva und riß ungeftüm dle Thür auf. Ers 
röthend blieb fie auf der Schwelle ftehen. 

„Genoveva! Du bier?” 

„Marcel!“ 

Robespierre hatte ſich zum Fenſter gewandt — 
er hatte wieder ſein wohlwollendes Lächeln. Um 
einen Schritt näherte ſich ihm Genoveva: „Ich 
habe mein Verſprechen nicht gehalten und Ihre 
Unterredung unterbrochen; vergeben Sie mir, Bür- 
ger Robespierre! Als ich die Stimme meines Bru— 
ders hörte —“ 

„Da wallte Ihr Herz über. Keine Entſchul— 
digung, Bürgerin! Er ift frei, halten Sie ihn 
nun feft! Und Sie, junger Mann, Sie haben da 
einen Schatz, um den Sie jeder bemeiden wird, 
der ein Auge für weibliche Anmuth und, was 
mehr gift, ein fühlendes Herz für die Tugend 
befigt! Spreden Sie am Montag in der Frühe 
bei mir vor! Guten Abend, Bürgerin! Lefen Sie 
fleißig Racine, lieben Sie ihn! Das Ohr wie 
die Seele erfüllt er mit Wohlklang. Wie fehne 
ich die Zeit herbei, wo nad) der ‚Herftellung der 
Republif die Künfte wieder blühen, wo wir alle 
am Herd unferd Haufes, unter fchattigen Baͤu— 
men, ein ruhiges und friedliches Leben führen 
werden! Dann bliden wir auf diefe Tage des 
Schreckens wie auf einen Sturm , der überftan- 
den, ein Gewitter, dad vorübergezogen ift, zurüd, 
Wenn alle Menſchen dächten wie wir, wel ein 
Paradies wäre diefe Erde! Bürger Rouſſet, ge- 
leiten Sie Marcel Lecomte und das Fräulein an 
dad Ausgangsthor! Leben Sie wohl, meine 
Freunde!’ 

Arm in Arm, wortlos fchritten Marcel und 
Genoveva über den Hof; Rouflet hatte einen 
verrätherifhen Tropfen, etwas wie eine Thräne, 
im Ange. Stumm reidyte er beiden am Aus- 
gangsthor die Hand, ſtumm erwiderte Marcel 
feinen Drud, Genoveva aber rief: „Wir geben 
morgen einen großen Ball, da dürfen Sie nicht 
fehlen! Ich tanze den erften Tanz mit Ihnen, 
Bürger Rouſſet!“ 

„Ich thue, wad Sie wollen!” entgegnete der; 
„Alles für Sie und den Bürger Robespierre!“ 

Draußen, ald die finftern Mauern des Abtei» 
gefängnifles hinter ihnen lagen, fand Marcel von 
fo vielem, dad plögli auf ihn eingeftürmt, 
betäubt, erft die Sprache wieder. „Du famft zu 
mir — du, liebfte, füße Genoveva!“ 

„Ja, wer follte denn zu dir eilen, wenn 
nicht ich?“ 

Sie ahnte nicht, daß ein anderes Bild als 
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das ihre Marcel in ſeinen Kerker begleitet, daß 
nicht ſie, ſondern die Geſtalt ihrer Freundin ihn 
in den Träumen der Nacht umſchwebt habe. 
Wenn er einem Weibe ſeine Befreiung verdanken 


ſollte, fo fonnte nad) feiner Meinung nur die helden- 


müthige Charlotte, nicht die ſchwache Genoveva fol 
Werf beginnen und vollenden. Gleichſam befchämt, 
das Unrecht, das er ihr in Gedanken gethan, im 
ftillen abbittend, fand er jept vor ihr. War fie 
über Nacht größer geworden? Wie geblendet 
fchaute er fie an. Seine wunderbare Befreiung 
aus gefährlicher Lage, die fichere Ausficht, feinen 
Herzenswunfd, in das Heer zu treten, in kurzer 
Frift erfült zu fehen, erhöhten und beflügelten 
feine Stimmung, vereint wirkten fie mit der Er— 
fcheinung Genoveva's bezaubernd und beraufchend 
auf ihn. Ihe aber war der fchönfte Traum ih» 
rer Phantafie zur herrlichen Wirklichkeit geworben: 
an ihrer Hand verließ er dad Gefängnig und 
fchritt aus dem Dunfel dem Licht entgegen, Mehr 
noch als feine Worte verfiherten der Drud feiner 
Hand, feine Blide, vor denen fie die ihrigen 
niederfchlagen mußte, ihr feinen Danf. Sie 
fprachen e8 nicht aus, hatten aber beide die Empfin- 
dung, als fei fortan eine Trennung zwifchen ih— 
nen unmöglih. Zärtlide Neigung und Danf- 
barfeit zogen Marcel gleid) mächtig zu Genoveva; 
er erwiderte, er begriff vielleicht ihre Leidenſchaft 
nit einmal in ihrem ganzen Reichthum von 
Liebe und Hingebung, in ihrem ganzen Feuer; 
aber es wäre der tieffte und verzehrendfte Schmerz 
feines Lebens gewelen, wenn das Geſchick fie 
plöglich von feiner Seite geriffen hätte. Nicht 
immer, doch bei den meiften Männern fchließen 
fi) Teidenfchaftliche und zärtliche Liebe aus; was 
fie mit heftiger Begier erfireben, find fie gleich 
heftig von ſich fortzuftoßen geneigt, während fie 
in einer gemäßigtern Empfindung, die mehr die 
Grundfärbung der Freundſchaft als der Liebe hat, 
dauernder und beftändiger bleiben. Den Beglüd- 
teften unter uns Sterblichen verfchmilzt das Ideal 
feiner Phantafie mit den Forderungen feines Ge- 
muͤths, die Anfprüde des Geiftes und Herzens 
deden fih in ihm, aber der Mehrzahl gefchieht 
ed, daß Phantafie und Herz weit auseinander 
verfhiedene Bahnen gehen. Marcel’d Phantafie 
war von Charlottend Erfcheinung, von ihrer 
Schönheit, dem Geheimnißvollen um fie ergriffen 
und aufgeregt; wie hätte es auch anders ge- 
Ichehen können? Er klagte ſich felbft an, daß diefe 
Schwärmerei feiner Liebe für Genoveva, der 
Treue, die er ihr gelobt, Eintrag thue, aber der 





Reiz des Neuen und Dämonifchen befiegte fein 
MWiderftreben. Dabei wies er entrüftet den Ge— 
danfen,, der in ihm auffeimen wollte, zurüd: 
Genoveva aufzugeben; mit zu feften und zu lieb- 
lichen Banden fühlte er fih an fie gefeflelt. Wer 
in fich felbft das Walten der Phantafie nicht em— 
pfindet und, bewußt oder unbewußt, mit einer 
gewiflen überlegenen und Falten Klugheit alle 
Vorfälle des Lebens erwägt und berechnet, ift 
nur zu leicht bereit, den erften Stein auf fo ger 
artete Menfchen zu werfen. Genoveva dagegen 
war zu Findlich, zu unbefangen und vor allem zu 
glücklich, um in Marcel’d Neigung einen Schatten zu 
erbliden, über ein „zu wenig“ feiner Liebe zu 
lagen, weil fie felbft ausfchließlicher von ihrer 
Leidenfchaft beherricht wurde. Und in diefen Mi- 
nuten gab es für Marcel auh nur Ein Weib 
auf Erden: die zärtliche Geftalt, die, an feinen 
Arm geihmiegt, neben ihm leicht wie eine Fee 
ſchwebte; ein Schatten hatte fi) über Eharlottens 
Bild gebreite. War ed nur verlegte Männer- 
eitelfeit, die Marcel das noch vor furzem vergöt- 
terte Mädchen vergeflen ließ? Oder verbunfelte 
die That, die fie in diefen Yugenbliden vollbradht 
— eben fchlug die Uhr einer nahe gelegenen 
Kirche das dritte Viertel der achten Stunde des 
Abends — in feinem vorahnenden Geifte ihre 
Erſcheinung? 

Aus der Ferne ſcholl ihnen Volkslärm — das 
Heranbrauſen einer Menge, eines Tumults ent⸗ 
gegen. „Fort, fort!" drängte die aͤngſtliche 
Genoveva, und auch Marcel war nit in der 
Stimmung, fid in eine Volksbewegung zu flürs 
zen; aud ihn trieb ed in die Arme der Mutter, 
unter dad fhügende Dad des väterlichen Haufes. 
Ein Lohnwagen fam ihnen da entgegengefahren 
mit braufenden Pferden; der Kutſcher flüchtete 
vor der Menge. Marcel hielt ihn an, bob feine 
Gefährtin in den Wagen, fprang nah — „Was 
ift gefchehen?" fragte er noch. „Es ift irgendwo 
einer ermordet worden”, antwortete der Kutjcher, 
„aber ich babe den Namen nicht verftanden.‘ Und 
feine Pferde antreibend, jagte er in einer Neben- 
ftraße davon, gerade ald die erften aus der Menge 
den Plab vor der Abtei erreichten. 

„Marat ift tobt! Marat, der Volksfreund!” 
ſcholl es im betäubenden Lärm aus ihrer Mitte. 

Und dann, wirr und wild durcheinander, in- 
dem alle zugleich ſprechen wollten und ſich gegen- 
feitig überfchrien: „Die Ariftofraten haben ihn 
ermordet!” „Sie haben ein Maͤdchen dazu ger 
dungen, fie bat ihn mit einem vergifteten Dold) 
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getödtet!" „Ein Mädchen? Bürger, laßt euch 
doch nicht fold ein Märchen aufbinden!” „Willſt 
du es befler willen, ich habe fie felbft geſehen!“ 
„Ihr habt fie gefehen? Die Mörverin geſehen?“ 
„Iſt fie groß? „Sie hat rothe Haare und ein 
häßliches, podennarbiges Geſicht!“ „Nein, nein, 
fie iſt ſehr ſchön; wenn man fie anblidt, glaubt 
man einen Engel vor fid) zu haben!“ „Es ift 
nicht wahr, Ihr Lüge!” „Ich lüge“ — „Ruhig, 
Bürger, ruhig! Wir werden fie alle noch auf 
der Guillotine zu fehen befommen!” „Ja wohl, 
unter Better Samjon’d Hand!" „Es ift fchänd- 
(ih, daß fo wenig Ariftofraten geföpft werden!” 
„Dahin führt die Milde, fie ermorden Marat!“ 
„Bald wird das arme Bolf gar feinen Freund 
mehr haben!” „Die Bäder werden jeden Tag 
reicher, dad Brot Feiner!” „Es ift eine fchänd- 
liche Wirthſchaft!“ „Aber feid ihr denn folche 
Dummföpfe, daß ihr nicht einfeht, wir müffen 
nod; eine Revolution madyen? Die Reichen dür— 
fen nicht mehr haben als die Armen, Uns haben 
die Adelihen dody nichts gethan, fie ließen uns 
manch Stüd Geld verdienen!” „Ia, das ift 
wahr! Früher ging viel mehr Geld in Paris 
drauf als jetzt!“ „Freilich, unſere Feinde find bie 
Bäder und die Schlächter!“ „Plündert, plüns 
dert!" „Revolution! Es lebe die Guillotine!“ 

Zum Glück für die Ruhe von Paris an die 
fem Abend befand ſich weder eine Bäderei noch 
der Laden eines Fleiicherd in der Nähe, gegen die 
fi die Wuth der Menge hätte richten können. 
Da, ald fie noch unſchlüſſig und unthätig, ſich 
mit wilden Gefchrei und blutgierigen Reden un» 
tereinander reigenb und anfeuernd, bin- und her- 
braufte — dumpf rollend wie Meereswogen — 
bemerkte einer am Thor der Abtei einen Wagen 
und ein verruchter Gedanke entiprang in feinem 
Kopf. „Da ift die Abtei!’ rief er. „Denkt 
ihr noch an den erften September? Vorwärts! 
Das Neft ftedt wieder voll Ariftofraten! Brecht 
ein, ftedt es an! Da fteht ein Wagen, gewiß 
foll einer diefer Schufte der gerechten Rache des 
Volks entzogen werden. Feuer her! Feuer!” 
Wie ein Blafebalg die Flammen anfacht, fo lohten 
bei diefen Worten Männer und Weiber auf: „Ja, 
Fadeln her! Brechftangen! Ein Todtenopfer für 
Marat!“ „Wir wollen feine Leiche auf dem 
Scheiterhaufen der Abtei verbrennen!“ „Wie viele 
figen darin?” „Ein paar hundert!" „Mehr 
nicht? Das ift ja nur ein Frühſtück!“ „Zehn— 
taufend Ariftofraten wiegen den Einen Marat 
nit auf!” 


Die Wüthendften waren eben im Begriff, das 
Thor aufzubrechen, andere wollten fi des Wa— 
gend bemächtigen, als Marimilian Robespierre 
unter dem büftern Gewölbbogen erichien. 

„Da iſt einer von den Ariftofraten!” „Stei— 
nigt ihn!” „Peſt, wie vornehm und gefchniegelt 
fieht der Kerl aus!” „Warum trägt er Feine 
rothe Mübe?” fchrien aus der Mitte des Haus 
fens einige, die ihn nicht erfannten, Aber dieſer 
und jener grüßte — eine Secunde fpäter lief es 
von Mund zu Mund: e8 ift der Bürger Robes- 
pierre. Das Wuthgeichrei verwandelte fi in ein 
betäubendes Jubelrufen. „Was gibt's, Patrio- 
ten?” fragte er, nad feinem Wagen gehenp. 
„Warum ftört ihr die Ruhe der Stadt?" „Ach!“ 
fagte eine Frau, die fich zu ihm gedrängt, „Sie 
wiflen das Unglüf noch nidt? Der Bürger 
Marat ift vor einer Stunde ermorbet worden.” 

„Marat todt!“ Wie gebannt blieb er ftehen. 
Sein Schweigen ließ aud die Menge verftunmen, 
Auf dem Plag, wo noch eben der Lärm des Auf: 
ftanded getobt wie der Ausbruch eined Vulkans, 
herrſchte plöglih die tieffte Stille. Was ging 
in der Seele Robespierre'8 in dieſer Paufe des 
Schreckens vor? Nah außen, auf fein erbfahles 
Geſicht trat indeß fihtbar für die andern feine Be- 
mwegung. Drei Namen hatten bisher die Luft von 
Paris mit ihrem lange erfchüttert: Danton’s, 
Marat's und der feinige. Jetzt war ber eine bie: 
fer drei aus dem Reich der Lebenden verfchollen, 
nichts als eine unfruchtbare Apotheofe für ihn 
noch da. Fortan gab ed nur noch Einen Kampf, 
zwilchen ihm und Danton. Ein vorzeitiger Tod 
hat die legten Abfichten Robespierre's mit un- 
durchdringlichem Schleier bededt — aber wer 
hätte in feiner Stellung, bei feinem Einfluß auf 
das Wolf von Parid und durch die Jafobiner 
auf alle patriotifchen Gefellfchaften in Frankreich 
nicht ehrgeizige Hoffnungen nähren, nicht an ges 
waltigen Wünfchen fich beraufchen follen? Er hatte 
Marat nie geliebt; feine nah Rouſſeau's Mufter 
zugefchnittene Starrheit, feine nad Grundfägen 
fireng geregelte Lebensweiſe, felbft feine politifche 
Anſchauung, die aus Principien, nicht wie bei 
Marat aus Leidenfchaft entiprang, hatten zwifchen 
beiden Männern eine Schranke gezogen, ihre Ber: 
achtung, wenn fie ſich auch hinter bewundernden 
Aueſprüchen verbarg, war bei ihnen gegenfeitig. 
Marat ſah in Robeöpierre einen Schwäßer und 
Geden, Robespierre in dem Bolföfreund einen 
wüften Trunfenbold. Und doch hatte er ihn 
fürdhten, ihn fchonen müffen,.. Jetzt war er von 


— 326 — 


* 


dieſer Sorge befreit. Von Stolz und Freude 


ſchwoll ſein Herz. 
„Bürger“, fo erhob er die Hand, „Patrioten! 


Ueber die Macht der Phantafie. 


Ein Beitrag zur Pfochologie. Bon Karl Silberſchlag. 


Ein trauriger, ein unerfeglicher Verluft hat uns | Mir unterliegen oft unwillfürlid und unbewußt 


betroffen, wenn eure Erzählung wahr iſt. Marat 
ift todt. Das Verbrechen wird beftraft werben, 
zweifelt nicht! Das Vaterland wird feinem Sohn 
ein Denkmal fegen! Uber gebt euch nicht dem 
Zorn, dem Schmerz hin! Ein Mann ift aus un- 
ferer Mitte geſchieden, doch dad Werf der Revo- 
Iution iſt unerfchättert! Muth, ihr Patrioten ! 
Muth! Wir müflen allen Königen Europas zei- 
gen, daß wir den Tod unferer großen Männer 


mit Faſſung ertragen, aber nicht dur Unglüd | 


oder Schreden zu entmuthigen find! 
lebe die Republik!“ 

„Die Republik!“ hallte es nun hundertſtimmig 
wider. „Das Boll bat doch nody Freunde ! 
Marimilian Robeöpierre foll leben!’ „Spannt 
ihm die Pferde aus!” „Führt ihn im Triumph 
nach feinem Haufe!” „Beweift den Ariftofraten, 
daß fie trog ihrer Mörder noch nicht die Herren 
find!“ „Spannt ihm die Pferde aus!" 

Geſagt, gethan! Die Eifrigften hatten die 
Zügel der Roffe ergriffen, der Kuticher war herab- 
geftiegen, um ihnen zu helfen... 

„Bürger“, fagte Robeöpierre, „ift das bie 
Handlungsweife freier Männer? Erniedrigt euch) 
doch nicht felbft zu Sklaven! Ich bin fein Dicta- 
tor, ich bin nicht Sulla, ih bin nicht Gäfar, ich 
will e8 nicht fein! Schämt ihr euch nicht, euch in 
das Jod; zu fpannen? Wenn ihr diefe Riemen 
tragt, feid ihr der Anftrengung nicht werth, die 
ich gemacht, das Joch der Könige zu zerbrechen! 
Laßt mich meined Weges gehen, kehrt felbft in 
eure Häufer zurüd! Laßt mid — es lebe Die 
Freiheit und die Gleichheit!” 

Und fchweigfam, den Hut in ber Hand, 
fchritt er dur die Reihen der begeiftert ihm zus» 
jauchzenden Menge — in der Dämmerung glid) 
er fo einem daͤmoniſchen Schatten. 

Die Hydra der Revolution glaubte Charlotte 
Corday in Marat getöbtet zu haben: ed war ein 
fchredlicher, tragifcher Irrtum; fie hatte die Hand 
verwundet, nicht das Herz. „Wenn wir, hat 
Barbarour fpäter gefagt, „das Mefler diejes 
Mädchens hätten leiten können, wahrlih , auf 
Marat hätten wir ed nicht gelenkt!” 


(Die Bortfegung in nächfter Nummer.) 


Bürger, es 


den Einwirkungen unferer Phantaſie weit mehr, 
ald man annimmt. | 

Wir wollen einige Fälle einer auf den erften 
Blick auffallenden Wirfung der Phantaſie näher 
betrachten. 

Es gibt eine Augenfranfheit, bei welcher das 
Weiße im Auge blutroth ausfieht. Eine befannte 
Erfahrung ift num, daß, wenn man eine Perſon, 
die an diefer Augenfranfheit leidet, längere Zeit 
anfieht, man leicht diefelbe Augenfranfheit be> 
fommt. Dffenbar erfolgt nun aber in dieſem 
Falle die Anftedung lediglih dur die Einwir- 
fung der Phantafle, indem der Anblid der rothen 
entzündeten Augen auf die Phantafte des Ber 
fchauenden und dieſe unwillfürlic, auf deſſen Blut 
und Nerven wirft. 

Wer wüßte nidt, wie groß überhaupt bei 
Verbreitung von Krankheiten dur Anftedung die 
Wirkung der Phantafie it! Wie oft die Furcht, 
angeftect zu fein, den Ausbruch der Krankheit be> 
fchleunigt oder gar veranlaft ! 

Folgendes Beifpiel von der unwillfürlichen 
Einwirkung der Einbildungsfraft auf die Nerven 
fönnen wir verbürgen: 

Vor mehr ald zwanzig Jahren verbreitete ſich 
plöglid) unter den Schülern eined Gymnafiums 
zu Magdeburg die feltfame Meinung, der Umlauf 
des Blutes im menſchlichen Körper ftehe im Zu— 
fammenbang mit den Tageszeiten. Man fönne 
died auf folgende einfache Art erproben: Wenn 
man einen Ring an einem Faden befeftige und 
diefen Faden in der Gegend des Pulfes um den 
Arm binde, dann aber den Arm feſt ausgeftredt 
halte, fo fange nad) einiger Zeit der Ring an 
zu ſchwingen, ſodaß die Zahl der Schwingungen 
der jebedmaligen Stunde ded Tags oder ber 
Naht entſpreche, daß alfo der Ning um 1 Uhr 
nachts einmal, um 11 Uhr elfmal ſchwinge. 

Viele Schüler wollten dies felbft erprobt has 
ben, andere beftritten ed ald unmöglid. Der 
Profeffor B., an welden ſich die ganze Klaſſe 
wendete, erflärte nun zunächſt, daß die willfürs 
liche Eintheilung des Tags in zweimal zwölf 
Stunden offenbar auf die Zahl der Schwin— 
gungen gar feinen Einflug haben fönne. Er 
unterfuchte hiernächſt felbft die Sache und fand, 
daß allerdings der Ring, offenbar infolge der 
Bewegung des Pulſes, ſchwinge, daß aber die 
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Zahl der Schwingungen genau derjenigen Zahl 
entipreche, an welche der, an deflen Arm der 
Ring hängt, gerade denfe, daß der Ring alfo, 
wenn diefer Berfon gerade die Zahl 2 oder 3 
vorſchwebt, auch zwei- oder dreimal ſchwinge. 

Dieſe Erfahrung mit ſchwingenden Ringen 
läßt ſich ſehr leicht machen und iſt auch ſchon 
fehr oft gemacht. Intereſſant iſt unter andern 
die Mittheilung über ein foldyes Erperiment, 
welche der Profkſſor Steffens in feiner Lebens— 
beichreibung macht und melde mit größter Evi- 
denz erweift, daß Zahl und Richtung der Schwin- 
gungen des Rings lediglich abhängen von der 
unmillfürlihen Thätigfeit desjenigen, an deſſen 
Arm der Ring aufgehängt if. Die unwillfürs 
lichen Wirfungen der Phantafie auf den menic- 
lichen Körper find ed nun aud, welche wejentlic) 
zur Erflärung der bei dem befannten Tiſchrücken 
vorfommenden Erfcheinungen beitragen. 

Betrachten wir einmal das Tifchrüden näher. 

Der Fürft Püdler-Musfau theilte in der Be— 
jchreibung feiner Reife in den Drient Folgendes 
mit: Zur Zeit feines Aufenthalts im Orient zu 
Ende der dreißiger Jahre unſers Jahrhunderts 
hätten fi in Smyrna zwei junge Griechen» 
mädchen aufgehalten, welde die eigenthümliche 
Eigenihaft gehabt hätten, Tifhe und Stühle 
durch bloßes Auflegen ihrer Hände in Bewegung 
fegen zu können. Er beichreibt das große Auf: 
ſehen, welches dieſe Ericheinung gemacht habe, 
bei der an eine Täuſchung nicht zu denfen ge- 
wefen fei. 

Bei beiden jungen Mädchen ſcheint übrigens 
diefe eigenthümliche Gabe mit einer Franfhaften 
Rervenftimmung zufammengehangen und ſich nad 
Verlauf einiger Jahre verloren zu haben. Die 
Mittheilung des Fürften Püdler - Musfau war, 
fo viel wir wiſſen, die erfte Erwähnung bes 
Tiſchrückens in neuerer Zeit. Diele Mittheilung 
blieb jahrelang ziemlich unbeachtet. 

Das größere Publikum ward in Deutidyland 


| 


fowol als im übrigen Europa erft im Jahre 1853 | 


richten, die aus Amerifa famen. Die Erperi- 
mente ded Tiſchrückens, welchen ſich bald Experi— 
mente mit Hut» und Scüflelrüden anſchloſſen, 
verbreiteten ſich mit Windeseile über die ganze 
eivilifirte Welt und erregten überall das lebhaf- 
tefte Intereffe. Es fehlte nit an den ſeltſamſten 
Erklärungen der auffallenden Erſcheinung. 
mannichfaltigfte Aberglaube miſchte ſich im bie 
ganze Sadıe. 


— auf das Tiſchrücken anfmerkfam infolge von Ber | 


| 


| 


deſſen das größere Publitum an, das Tilchrüden 
langweilig zu finden und hat gegenwärtig es fo 
ziemlich wieder vergeflen. Es bedarf feiner Aus- 
einanderfegung, in welder Art das Tilchrüden 
äußerlih vor fi geht. Daß Elektricität und 
Magnetismus mit dem ganzen Borgange gar 
nidytd zu thun haben, ift anerkannt. Ebenſo 
wenig fann man die ganze Erſcheinung dadurch 
erklären, daß man annimmt, fo oft der Tiſch ſich 
bewegt habe, habe jevesmal einer der Theilnehmer 
jeined Spaßes halber, um die übrigen Theilneh— 
mer zu foppen, abfichtlich einen mechanifchen Drud 
angewandt. 

Aber wie ift es mit dem umabfichtlichen mes 
hanifhen Druck? Diefer fann allerdings häufig 
zum Tiſchrücken mitgewirkt haben, allein auch er 
reiht nicht aus, um baffelbe vollftändig zu er 
flären ; denn durch glaubwürdige Mittheilungen 
halten wir es für erwiefen, daß häufig, nament- 
lid) nachdem erft die Bewegung durch unwillkür— 
lichen mechaniſchen Drud begonnen hat, ſich die 
Tiſchplatte oder Schüffel, auch wenn die Finger 
blos darübergehalten wurden, noch bewegt hat. 

Es dünft uns daher, daß eine eigenthümliche, 
im normalen Leben ded Menfchen gar nicht zur 
Eriheinung kommende Kraft ded Menſchen im 
Spiele ift; diefe Kraft fcheint aber nur bei einer 
außerordentlihen Aufregung der Nerven fich zu 
bethätigen. 

Für legtere Annahme fprechen folgende Um— 
ftände:- 

Vielfah haben die gefündeften und Fräftigften 
Perſonen, nahdem fie fih mit Tifchrüden be— 
Ihäftigt hatten, erflärt, daß fie ſich infolge des 
Tiſchrückens im böchften Grade angegriffen und 
nervös aufgeregt befunden haben. In einigen 
Fällen find infolge der durch das Tiſchrücken ver- 
anlaßten nerpöfen Aufregung ſchwere Erfranfungen, 
ja Todesfälle eingetreten. 

In N. ward wiederholt beobachtet, daß, fo- 
bald ein gewiſſes junges Mädchen, welches zu 
jener Zeit funfzehn bis fechzehn Jahre alt fein 
mochte, am Tiichrüden theilnahm, faft fofort der 
Tiſch fich bewegte, wobei an einen mechanifchen 
Drud durd das Mädchen fchon aus dem Grunde 
nicht zu denfen war, weil daflelbe nicht die dazu 
erforderliche Kraft hatte. Die Folge der durch das 
Tiſchrücken veranlaßten nerwöjen Aufregung dieles 
jungen Mädchens war aber eine bald eintretende 


Der ſchwere Krankheit deffelben. 


Eben diejer Umſtand follte nun dahin führen, 


Rad) einigen Monaten fing in- | das Tiichrüden nicht, wie eine Zeit lang geſchehen 
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ift, ald einen harmlofen Zeitvertreib zu betrachten. 
Man hat gewiß alle Urſache, recht zufrieden da- 
mit zu fein, daß ed jegt aus der Mode gekom— 
men ift. 

Wir wollen nun noch eine eigenthümlihe Er- 
fheinung betrachten, die bei Gelegenheit des 
Tiſchrückens zur Sprache gekommen ift und die 
hauptſaͤchlich dazu beigetragen hat, das Tifchrüden 
in Berruf zu bringen. 

Man hatte nämlich fehr bald bemerkt, daß 
wenn der Tifh einmal in Bewegung gebracht 
war, feine Bewegungen dem Willen der um ihn 
her ftehenden Perfonen folgten, daß er demgemäß 
fi) bald nad) rechts, bald nad) links hin bewegte, 
fi hob und fenfte, aufftieß u. f. w. 

Man fing nun an, den Tiih auf Kommando 
aufftogen zu laffen, dann aber au ihm Fragen 
vorzulegen, 3. B. die Frage: Wie viel PBerfonen 
find jegt hier in der Stube? und diefe Fragen 
durch das ein= oder mehrmalige Aufftoßen des 
Tiſches beantworten zu laffen. 

Wie find nun dieſe Antworten des Tifches 
zu erflären? Kaum wird man es glauben, daß 
fih in unferm Jahrhunderte Männer gefunden 
baben, die von einer Art Belebung des Tiſches, 
von einem im Tiſche wohnenden Geifte und ähn- 
lihem Unfinn geſprochen haben. Die richtige 
Erflärung fcheint uns ziemlich nahe zu liegen. 
Die Bewegung des Tifches geht aus von der 
Muskel: und Nerventhätigfeit der um ihn herum— 
ftehenden Berfonen. Diefe folgt aber unwillfür- 
lid) der Richtung des Willens und der Phantafie 
diefer Perſonen. 

Wenn 3. B. die Perfonen, welche die Kette 
um den Tiſch bilden, dem Tiſche jagen, er folle 
zwölfmal aufftoßen, und er thut dies, fo ift ed 
eben der Wille diefer Perfonen, welcher unbewußt 
auf ihre Nerven- und Musfelthätigfeit und durch 
diefe auf den Tiſch wirkt, ſodaß eben das Auf— 
ſtoßen des legtern erfolgt. 

Was aber die fogenannten Antworten des 
Tiſches auf die an ihn gerichteten Fragen be— 
trifft, fo erfolgen dieſe Antworten eben ent: 
ſprechend den Ideen der die Kette um den Tiſch 
bildenden Perſonen, indem deren Ideen unwill: 
fürlid) auf ihre Nerventhätigfeit und durch Diele 
auf die Bewegung ded Tiſches wirken. 

Ein von einem der Theilnehmer uns mit- 
getheilter, übrigens auch bereit vor Jahren in 
den Zeitungen erwähnter Fall ift folgender: 

Während der Belagerung von Sewaftopol 
ward von einer Gefellfichaft in Berlin ein in Be- 





wegung gebrachter Tiſch gefragt: „Werben die 
Alliirten (d. h. Frangofen und Engländer) über 
die Rufien ſiegen?“ „Ja!“ „Wo?“ „In der 
Ditfee. „Werden fie Sewaftopol nehmen? 
„Rein. „Wo wird Frieden gefchloflen werben?" 
„In Löwenheim.” „Wie heißt Löwenheim noch?" 
„London.“ „Wann wird Frieden geichloffen wer- 
den?“ „1857. 

Dffenbar bat bier die Phantafie der Fragen- 
den unmwillfürlih die Antwort dictirt, und dieſe 
ift denn auch — wie es beim Prophezeien zu— 
zukünftiger Dinge nicht zu verwundern ift — bei 
allen Fragen falſch ausgefallen. Merkwürdig ift 
nun aber, daß in einzelnen Fällen behauptet wird, 
die Antworten des Tifches hätten in auffallender 
Meile fi) wahr gezeigt. So z. B. wurde, wie 
uns mitgetheilt ift, ein Tiſch gefragt: „Wie viel 
Bilder hängen in diefer Stube?" Die Antwort 
foll richtig gewefen fein, obgleih in der Stube 
ziemlich viel Bilder hingen und angeblich niemand 
unter den Anwefenden aus dem Stegreif die rich- 
tige Zahl hätte angeben fönnen. In einem ans 
dern Fall foll auf die Frage: wie viel Kerne 
fih in einem beftimmten Apfel befinden, eine 
richtige Antwort gegeben worden fein. Wie foll 
man fid) nun derartige Erſcheinungen erklären? 
Daß aud in diefen Fällen die den Tiſch fragen» 
den Berfonen jelbft infolge der unwillfürlichen 
Einwirkung ihrer Phantafle auf ihre Nerven: 
thätigfeit und durch diefe auf den Tiſch die Ant: 
wort gegeben haben, ift wol Far, aber wie 
fommt ed, daß die Antwort fo auffallend mit 
der wirklichen Sachlage übereinftimmt? Möglich) 
ift es, daß in allen derartigen Fällen der Zufall 
fein Spiel getrieben hat, allein es dünkt uns 
wahrfcheinlicher, angunehmen, daß in manden 
Fällen bei der einen oder andern ver theilneh- 
menden Perfonen gerade infolge der durch das 
Tifchrüden veranlaßten außerorbentlihen Aufre— 
gung des Nervenfpftemd der Zuftand des Hell: 
Ächens eingetreten fei und daß infolge deſſen bie 
Antworten wahrheitögemäß ausgefallen feien. 

Iſt diefe Annahme richtig, fo würde darin 
ein neuer Grund liegen, mit dem Tifchrüden 
nicht, wie früher fo oft gefchehen ift, aus bloßer 


‚Neugierde zu erperimentiren; denn der Zuftand 
des Hellfehens ift ein anormaler, den man nicht 


zum bloßen Zeitvertreib hervorrufen follte. 
‚ Kein Zweig der Naturmwiflenfchaften ift feit 


der Zeit des Alterthums fo wenig vorgeſchritten 


als die Kenntniß des menfchlichen Geiftes, eine 
Kenntniß, welche doc gewiß daffelbe, wenn nicht 
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ein höheres Intereffe beanfprucdhen darf als die 
der tobten Natur. Aber gerade unfere Kenntniß 
des menfchlichen Geiftes kann nicht erweitert wer: 
den durch urtheilslofed Erperimentiren, noch wes 
niger durch phantaftiiche Theorien, die auf das 
eine oder andere Erperiment geftügt find, fondern 
bier wol nody mehr ald in andern Zweigen der 
Wiffenfhaft darf man nur von einer rubigen, 
vorurtheilslofen und nüchternen Beobachtung und 
Prüfung eine Erweiterung unferer Kenntniffe er 
warten. 

Als den gefährlichften Feind des Kortfchritts 
der Wiflenfchaft auf dem noch fo dunfeln Gebiet 


der Ahnungen, des Somnambulismus und Tiſch— 


rüdend bat fi biäher nicht der hartnädige Un— 
glauben und die zu weit getriebene Zweifelfucht, 
fondern übertriebene Leichtgläubigfeit und Aber; 
glauben erwiefen. 





Georg Stephenfon. 
Il. 


Unter Stephenfon’d Arbeiten ift die Anlage ber 
Eifenbahn von Liverpool nah Manchefter wenn 
nicht die ſchwierigſte, doch für ihn felbft die be— 
deutfamfte. 

Schon das Ausmeflen und Abfteden der Bahn 
ftieß auf große Schwierigfeiten, denn die Grund- 
befiger, durch deren Gebiet der Schienenweg ge- 
führt werden follte, fanden in heftiger Oppo— 
fition. Lord Derby's Pächter und Knechte und 
Lord Sefton’s Forfiwärter, Wildhüter und Feld» 
wächter machten mehr ald Einen Berfuh, die 
Vermeflung mit Gewalt zu verhindern, und der 
Infpector des Herzogs von Bridgewater ſchwur, 
Stephenfon in einen Teich werfen zu Laflen, 
wenn er feine Arbeit nicht aufgebe.. Man mußte 
die Vermeflung verftohlen in den Mittagsftunden 
vornehmen, wenn die Leute bei Tifche faßen. 
Indefien fam die Sade doch zu Stande und 
Stephenfon wurde vom Dirertorium der Eifen- 
bahn » Compagnie ald Dber- Ingenieur mit 
1000 Pf. St. jährlihem Gehalt angeftellt. Daß 
bier der rechte Mann am rechten Platze ftand, 
follte fich bald zeigen. Stephenfon nahm ſogleich 
eine Strede in Angriff, von der bedeutende In— 
genieure jener Zeit erflärt hatten, „daß ein Mann 
mit gefundem Berftande nicht daran denfen würde, 
bier einen Scienenweg anzulegen”. Kür Ste— 
phenfon indefien hatte das Wort „unmoͤglich“ 
feine Bedeutung. Der ausgedehnte Moorbrud,, 
der das Hinderniß bildete, mußte ſich ausfüllen 


laffen. Wocenlang aber fchüttete man Wagen: 
ladung auf Magenladung fefter Materialien in 
den Moraft, ohne daß fi) der mindefte Erfolg 
zeigte. Man fing an, den Sumpf für unergründ:- 
lih zu halten — die Directoren wurden ängſtlich, 
aber Stephenfon hatte ihnen nur zwei Worte zu 
erwidern: „Geduld haben und Beharrlichkeit.‘‘ 
Andere Wochen vergingen; der Sumpf verfchlang, 
was man hineinfchüttete, ohne daß man bie 
Spur einer feftern Bodengeftaltung wahrnahm. 
Das Dirertorium hielt jegt an Ort und Stelle 
eine Zufammenfunft, um zu berathen, ob man 
die Arbeiten aufgeben oder fortfegen follte. „Man 
hätte einen ungeheuern Umweg machen müſſen“, 
fagte Stephenfon fpäter; „die Geſellſchaft hätte 
großen Schaden davon gehabt, wenn fie die pro— 
jectirte Linie gegen eine andere vertaufchte, und 
dies zwang die Directoren gewiflermaßen, an ei: 
nem Plane feftzuhalten, deflen Ausführbarfeit ic) 
felbft feinen Moment bezweifelte. War ich fchon 
vorher zur Ausdauer entichloflen, fo griff id nun 
die Arbeiten mit noch größerer Energie an, und 
zum nicht geringen Erftaunen der Zweifler ging 
ſechs Monate fpäter die erfte Locomotive über die 
für fo unſicher gehaltene Stelle.” 

Zahllofe Eifenbahnprojecte tauchten von jept 
ab in England auf und bei allen wurde Ste- 
phenfon’s Rath oder Thätigfeit in Anfpruch ges 
nommen, Gr eilte von einem Ende des Landes 
zum andern — ſtets begleitet von einem Privat- 
fecretär; denn fo fließend und anhaltend er zu 
dictiren vermochte, fo ungern führte er jelbft die 
Feder. Erdictirte an manchen Tagen 30—40 Briefe, 
von denen viele angeftrengted® Nachdenken und 
fhwierige Berechnungen erforderten. Oft fchlief 
er nachts nur ein wenig in feinem Wagen und 
fühlte fid) bei Anbrud des Tags volllommen 
frifh und zur Arbeit aufgelegt, wenn feine Affi- 
ftenten und Secretäre vor Müpigfeit faft umfans 
fen. Im Jahre 1836 eröffnete Stephenfon ein 
Gefchäftsbureau in London und dieſes bildete 
mehrere Jahre hindurch den Ausgangspunft jedes 
bedeutenden Eifenbahnunternehmens. 

Im Jahre 1840 zog ſich Georg Stephenfon 
von der praftifchen Thätigfeit zurüd. Er war jept 
ein reicher Mann, Befiger mehrerer Kohlengru- 
ben und fehnte fi nad dem ruhigen Genufle 
der Natur, den er auf feinem reizend gelegenen, 
beinahe fürftlichen Landfige Tapton zu finden 
hoffte. Aber vollfommene Ruhe gönnte ihm weder 
die Welt noch fein eigener raftlofer Geiſt. Er 
arbeitete ununterbrochen an der Vervolllommnung 
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feiner Schöpfungen, erfand mehrere neue Maſchi— 
nen und wurde nicht nur bei allen großen Eifen- 
bahnunternehmungen Englands, jondern auch des 
Auslandes zu NRathe gezogen. Bei dem König 
Leopold, der ihn mehrere male nad) Belgien be- 
rief und ihm ſchon im Jahre 1835 als Aner— 
fennung feiner Berdienfte den Leopoldorden ver- 
lieh, hatte er mehrere Privataudienzen. Der 
ſchlichte Mann ftand dem König, der ihn um 
die geologifchen Verhältniffe des Landes befragte, 
“in feiner einfachen, beicheidenen, dennoch felbft- 
beiwußten und ungenirten Weile Rede. Bei der 
Beſchreibung der Kohlenlager brauchte er mehr: 
fach feinen Hut, um die Sadye anſchaulich zu 
machen. „Bei alledem‘, fagte er im Hinaus— 
geben lachend zu einem Freunde, „bei alledem 
fürdhtete ich immer, daß der König in den alten 
Hut hineinfehen möchte — er hätte doch wol 
einen Schreden bekommen.“ 

In Tapton widmete fi Stephenfon der Pflege 
feiner Gärten umd Ländereien mit aller Liebe, 
welche er ftetd für derartige Beſchaͤftigungen ge: 
hegt hatte und bis an fein Lebensende hegte. 
Er baute Melonen: und Ananashäufer, legte um— 
fängliche Weinpflanzungen an und fegte feinen 
Stolz darein, die erotifhe Pflanzenzucht feiner 
Nachbarn zu überflügeln. Seine Trauben tru- 
gen bei einer großen englifchen Fruchtausſtellung 
den erften Preis davon. Mit andern zu wett 
eifern, war das wahre Leben des merkwürdigen 
Mannes, und nur dann gab er fich zufrieden, 
wenn er ed allen Goncurrenten vorausthat. Sein 
größtes Vergnügen fand er aber in der mündlichen 
Unterhaltung. Er liebte ed, Anekdoten aus feis 
nem frühern an Arbeit und Entbehrungen fo reis 
chen Leben zu erzählen, und verichmähte es felbft 
nicht, feinen Gäften dann und wann ein altes 
Scäfergediht: „Damon und Phyllis“, zu reci- 
tiren oder ihnen ein munteres Volkslied vorzu- 
fingen. 

Seine frühern Kameraden und Freunde vers 
gaß er dabei durchaus nit. Er [ud fie oft in 
fein Haus ein und verfehrte mit ihnen wie mit 
ſeinesgleichen. Der Hochmuth des PBarvenu war 
diefer überaus tüchtigen Natur vollkommen fremd. 
Er zeigte fi barmherzig gegen jeden Bedürftigen 
und gab, ohne den Empfänger zu beleidigen oder 
in feinem Selbftgefühl zu verlegen. Gegen junge 
Leute, die zu ihm famen, um fich feinen Rath 
oder feine Unterftügung für ihre Laufbahn zu er- 
bitten, zeigte ſich Stephenfon, jobald er ernten 
Willen, Talent und Berftand entderfte, ſtets freund- 


lich umd auf ihre Intereffen eingehend. Dünfel 
und kleinliche Eitelfeit waren ihm verhaßt. Eines 
Tags fam ein junger Mann, welder Technifer 
werden wollte, zu ihm. Er trug einen Stod mit 
ſchönem goldenen Anopfe in der Hand. „Legen 
Sie diefen Stod weg”, fagte Stephenfon, „dann 
will ic) mit Ihnen reden!" Zu einem andern fehr 
berausgepugten jungen Manne fagte er: „Ich 
hoffe, Sie nehmen ed mir nicht übel, aber ich 
muß Ihnen gerade herausfagen, daß es mir leid 
thut, einen bibichen, jungen Menſchen, wie Sie 
find, durd eine fo elegante Wefte und alle dieje 
Ketten, Nadeln und Ringe entftellt zu fehen. 
Wenn ich mid in Ihrem Alter mit ſolchen Din- 
gen behangen hätte, id wäre nicht geworben, 
was ich bin.‘ 

In den legten Jahren feines Lebens bethätigte 
Stephenfon eine rege Theilnahme für die Erzie— 
bung der ärmern Bolfsflaffen. Er beidäftigte 
in feinen Gruben zu Tapton und Glay - Groß 
mehrere taufend Arbeiter und gründete für die 
Kinder derjelben eine Art Mufterfchule, deren Er- 
folg den Arbeitern fowol wie dem Arbeitgeber zu: 
gute famen. 

Sir Robert Peel lud Stephenfon fehr oft ein, 
ihn in Drayton zu befuchen. Stephenfon fchlug 
anfänglich diefe Einladungen aus, weil er eine 
gewifle Schen hatte, ſich unter „fo feine Gefell- 
ſchaft“ zu miſchen; bald aber überwand er dies 
Gefühl und bewegte fi vollfommen frei und uns» 
befangen in Dielen Kreifen. Bei einem dieſer 
Beſuche in Drayton entipann fih eine lebhafte 
Disenffion zwiſchen ihm und einem berühmten 
Geologen, Dr. Budland, über die Bildung der 
Koblenlager. Budland, dem die Gabe des Worts 
mehr zu Gebote fiand als feinem Gegner, behielt 
das letzte Wort, obgleich er Stephenſon nicht 
überzeugt hatte. „Was jagen Sie nun?" fragte 
Sir Robert lachend. „Ich babe nichts zu fagen”, 
entgegnete Stephenfon, „ald daß von allen Kräf- 
ten über und unter der Erde ein gutes Mund- 
werf die mädhtigfte iſt!“ 

Ein andermal ſprach Stephenjon eine höchſt 
originelle Idee in der Unterhaltung mit Dr. Bud- 
land aus. „Ich habe eine Frage für Sie, Bud: 
land!” beganı er. „Können Sie mir vielleicht 
fagen, welde Kraft jenen Eifenbabnzug in Be— 
wegung fept?” „Nun, ich denfe, eine Ihrer 
Maſchinen!“ entgegnete Budland, „Was fept 
aber die Mafchine in Bewegung ?'' „Hoͤchſt 
wahrfcheinlic ein rußiger Locomotivenführer aus 
Newcaſtel.“ „Was würden Sie denfen, wenn 
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ich fagte, daß es das Sonnenlicht iſt?“ „Wie 
wäre das moͤglich?“ „Und doch iſt's nichts als 
das!” entgegnete Stephenfon. „Es ift Sonnens 
liht, das feit Jahrtaufenden in der Erde lag — 
Sonnenliht, dad die Pflanzen und Bäume, Die 
jest in Kohlen verwandelt vor uns liegen, ein— 
faugten, al® fie auf der Erde wuchſen, das dann 
mit ihnen begraben wurde. Dies latente Sons 
nenlicht, befreit und in Thätigfeit gebracht, ift 
es, was die Locomotive treibt und den Menſchen 
zu fo großen Ziveden dient.“ 

Sir Robert Peel machte Stephenfon wieder: 
holt das Anerbieren, ihn in den Ritterftand zu 
erheben, ohne daß dieje Ehre angenommen wurde, 
Stephenfon war nicht der Mann, der in geborg- 
tem Schmud zu glänzen liebte. Als man ihn 
einmal bei Gelegenheit der Widmung eined Buches 
fragte, weldye feine Titel wären, damit man dieſe 
dem Namen beifügen fönne, gab er zur Antwort: 
„Ich habe feine Titel und ich denfe, ed wird 
genügen, wenn man hinſetzt: «Georg Stephenfon.» 
Ih bin zwar Ritter des belgischen Leopoldordens, 
aber id wunſche davon feinen Gebraud) zu machen. 
Auch in meinem eigenen Baterland hat man mir 
mehrere male die Ehre einer Standeserhöhung 
angetragen; ih mußte indeflen dafür danfen, denn 
id) habe einen Widerwillen dagegen, meinem gu- 
ten Namen einen leeren Titel beizufügen.‘ 

Georg Stephenfon ftarb am 12. Auguft 1848 
im fiebenumdfechzigften Jahre feines Alterd. Ein 
heftiger Bluterguß aus den Lungen machte feinem 
Leben ein plögliches Ende. Taufende von Arbeis 
tern folgten jeinem Sarge. Er wurde in der 
Dreifaltigfeitöficche zu Cheſterfield beigefegt und 
eine einfache Steinplatte bezeichnet feine Ruhe— 
fätte. In der St.-Georgshalle zu Liverpool hat 
man dem „Bater der Eiſenbahn“ ein Denkmal 
gefegt. 

Dies ift in flüchtigen Zügen das an Reful- 
taten jo reiche Leben Georg Stephenſon's. Er 
hatte eine Aufgabe in der Welt zu erfüllen und 
er erfüllte fie männlid und fraftvell, Das Werf, 
das er gethan, ift groß — der Mann, der es 
that, war größer. Unter der firengen Zucht der 
Armuth entwidelte fich früh in ihm das Ber- 
tranen auf eigene Kraft und ein energiicher Wille. 
Durch gebuldigen, unermübdlichen Fleiß flieg er 
von Stufe zu Stufe aufwärts und lieferte durch 
ein Leben voll Mühe und Arbeit den Beweis, 
daß Beharrlicyfeit eine gewaltige Macht ift. Durch 
Wort und That ſuchte er auch fpäterhin bei jeder 
Gelegenheit diefen feinen Wahlſptuch zu vertre- 


ten. Noch kurz vor feinem Tode fprah er in 
einer Berfammlung von Mafdinenarbeitern aus, 
daß ihm alles, was er erreicht, nur durch Aus— 
dauer möglid; geworben. Seinem Geifte, feinem 
Berftande und feinem angeborenen Talent für 
Mechanik jchrieb er nur einen ſehr geringen An— 
theil an feinen Erfolgen zu; die Hauptfache hatte 
er, wie er meinte, feiner Ausdauer zu verdanken, 
Bon befonderer Begabung wollte er nichts wiſſen. 
Jedermann, fagte er, könne thun, was er gethan, 
wenn er mit Liebe zur Sache und feftem Willen 
ein Ziel verfolge. Er nannte ſich felbft einen 
„einfachen Arbeiter”, nachdem fein Name längft 
ein weltberühmter geworden. Es war eben jene 
männliche Befcheidenheit, jene anſpruchsloſe, un: 
bewußte Größe in ihm, die den wahren Genius 
fennzeichnet. Die Beränderung feiner äußern Ber: 
haͤltniſſe konnte diefe Befcheidenheit nicht zerftören 
und öffentlihe Auszeihnungen, die ihm zutheil 
wurden, ſchaͤtzte er nicht höher, als fie gefchägt 
zu werden verdienen. Er war ald Menſch ebenfo 
bebeutend wie ald Techniker — fein Herz ebenfo 
gelund wie fein Kopf; er war ebenfo ſehr geliebt 
wie bewundert. 

Georg Stephenfon war einer der beften Mäns 
ner Englands; offen, furchtlos, aufopferungsfäbig, 
groß an Ideen und energiih im Handeln, Er 
bat einen gefegneten Namen binterlaffen und feine 
Werke find fein befted Denkmal. A. 3. 





War Amerika den Alten befannt? 


Eine Reife von Bremen nad Neuyork oder Phi— 
ladelphia ift gegenwärtig für denjenigen, der Geld 
genug bat, es fi bequem machen zu Fönnen, 
eine Bergnügungsfabrt. Welche Schwierigkeiten. 
Mühen und Gefahren hatten dagegen die Ent» 
deder zu beftehen! Jeder Knabe kennt die Ent: 
täufchungen wie die Gefahren, welde Columbus 
ertrug, ehe er fein Ziel erreichte. Weniger be> 
fannt find die Fahrten, die viele Jahrhunderte 
vor ihm von Europa aus nad Amerifa gemacht 
worden find, und doch bieten gerade dieſe, jo 
dürftig auch die und darüber erhaltenen Nad)- 
richten find, fein geringeres Intereſſe. Es thut 
dem Ruhm des großen Genuefen feinen Abbruch, 
wenn ed feftgeftellt werden fann, wie ed denn 
geſchehen, daß er nicht der erfte Europäer gewe— 
fen ift, der den Boden der Neuen Welt betrat; 
denn er bleibt immer der Wiederentdeder eines 
Welttheils, von dem jede gewifle Kunde zu feiner 
Zeit verfchollen war. 
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Wahrſcheinlich hörte Columbus in England 
eine dunkle Sage von Entdefungen gegen Weften 
hin, die von Norwegen ausgegangen waren. 
Ganz war diefe Sage im Norden nie verflungen. 
Island, das zwar zu Europa gerechnet wir, 
geographifch aber zu Amerika gehört, wurde, for 
weit uns befannt, zuerft von Irland aus befucht 
zu Anfang des 6. Jahrhunderts. Bevölfert wurde 
die Infel dur Norweger, welde, midmuthig 
über Harald Schönhaar's despotiihe Macht, ger 
gen den Ausgang des 9, Jahrhunderts ihr Vater: 
land verließen. Bon bier aus fam Grid der 
Rothe 986 zu einem Lande, welches er das 
Grüne Land (Grönland) nannte und in dem bald 
anfehnliche Colonien entftanden. Die Entdeckungs⸗ 
reifen wurden in den folgenden Jahren unaus- 
gefegt nah Süden hin ausgedehnt, und man 
fann mit einiger Sicherheit die von den Norwe— 
gern beiuchten Länder noch heute wiedererfennen. 
So ift der Höllenfchlund, das Ginnungasgap der 
nordifhen Mythologie, wahrfheinlih am Ein- 
gange der Davisftraße und Baffindbai zu fuchen ; 
Groß: Helluland die Küfte von Cap Welſingham 
fübwärts bis gegen Neufundland; Stlein» Hellu- 
- land das jegige Neufundland; Markland ift 
Niedercanada, Neubraunfchweig und Reufchotiland, 
das berühmte Binland (Weinland) ift faft gewiß 
dad Land füdlich bis an die Cheſapeakbai; noch 
jetzt wächft in Rhode- Island der wilde Wein in 
Ueberfluß. Endlich ftößt man auf ein Land, das 
von den Rorwegern ald Groß-Irland oder Wei: 
fer-Männer-Land bezeichnet wird und in welchem 
man die beiden Carolina, Birginien und felbft 
Florida erkennen will. Die Golonifation biefer 
Länder wurde bis in das 14. Jahrhundert fort: 
gefegt, wo die innern Zwiftigfeiten im Heimats- 
lande den Verkehr mit den Eolonien unterbrachen 
und der furdhtbare Schwarze Tod um 1350 jede 
Verbindung hemmte. Ohne Zuzug vom Mutter: 
lande fonnten ſich die Eolonien nicht erhalten, 
und fo gefchah es, daß die fpätern Anfiebler aus 
England nur in Runenfteinen ſchwache Spuren 
der ehemaligen normänniſchen Golonifation wies 
derfanden; Spuren, die fie freilich nicht zu deuten 
wußten und die auch heutigentags nur unvoll- 
fommen erforfcht find. 

Das alles ift weitläufiger in befannten Er- 
zählungen und encyklopädiſchen Werfen zu leſen. 
Intereffanter wäre ed aber, wenn der Beweis 
geführt werden könnte, daß Amerika bereits im 
Altertum entdedt und befannt geweien ift. Die: 
fer Verſuch ift wirklich gemacht, und die Zuſam— 


menftellung der Nachrichten aus den Schriften 
der Alten, die Uebereinftimmung der altamerifa- 
nifhen Sagen mit denen der Anwohner des 
Mittelmeers leitet in der That mit großer Sicher: 
heit auf die Annahme hin, daß das Fühne See- 
volf der Alten Welt, die Phönizier, nicht nur 
nach Amerifa gelangte, fondern felbft in einer 
gewiſſen Verbindung mit jenem Welttheil blieb. 

Die Nhönizier und die Bewohner ihrer mäch— 
tigen Pflanzftadt Karthago werden ohne Zweifel 
genaue Aufzeihnungen über ihre Fahrten gemadht 
haben, allein die Eiferfucht, mit der fie ihre Hans 
delswege bewachten und vor andern Bölfern ver- 
bheimlichten, bielt fie von jeder Mittheilung über 
reihe und noch unbekannte Küften zurück. Ließ 
doch ein Karthager lieber fein Schiff auf den 
Strand laufen, ald daß er den Weg verrieth, 
den er genommen. Der Untergang von Tyrus 
und Karthago hat auch die Schriften der Bürger 
aus diefen Städten vernichtet und wir müflen 
Aufklärung über ihre Reifen entweder bei den 
europälfchen Wölfen oder bei den Bewohnern 
des Zieled der Fahrten jelbft, bei den Amerifa- 
nern, fuchen. 

Columbus ftieß auf feinen drei Fahrten auf 
feine Bolfsftämme, bei denen ſich irgendeine fort- 
geichrittene Eultur oder gar eine Spur von einer 
Berührung mit Europäern gezeigt hätte. Als 
Gortez dagegen nad Merico vordrang, war er 
erftaunt über die Pracht der Bauwerke, über die 
forgfältige Bearbeitung des Bodens, über bie 
Kunft, mit der Gegenftände des Luxus und der 
Bequemlichkeit angefertigt wurden. Bon dem Kö— 
nig des Landes felbft, von Montezuma, holte er 
ſich Kunde über den Urfprung einer Bildung, die 
ihm im Gegenſatz zu der Roheit der Wilden auf 
Cuba und Haiti nothwendig auffallen mußte. 
„Aus unfern Büchern wiflen wir”, entgegnete 
ihm Montezguma, „daß die Bewohner dieſes Lan- 
des aus weiter Ferne hergefommen find. Ihr 
Häuptling trennte fid) von ihnen und fehrte für 
einige Zeit in jein Vaterland zurüd. Als er aber 
wieder hierher fam, die Seinigen mit den Wei: 
bern dieſes Landes verheirathet und nicht mehr 
wilig fand, ihm zu folgen und feinen Befehlen 
zu geboren, ging er allein wieder in feine Hei- 
mat. Wir find immer überzeugt geweien, daß 
feine Nachkommen aurüdfehren werden, um das 
Land in Befig zu nehmen, und da ihr vom Auf: 
gang der Sonne herfommt, kann id) nicht daran 
zweifeln, daß der König, der euch fendet, auch 
unfer ‚Herr ſei.“ 


— 333 — 


Gortez verfehlte nicht, von diefer Meberlieferung 
zu feinen Zweden Gebraucd zu machen; uns aber 
mag fie zu einem Fingerzeig dienen, weitere An— 
fnüpfungspunfte zu ſuchen. Diefe fehlen denn 
auch nicht. Bei näherer Bekanntſchaft fanden die 
Spanier eine auffallende Uebereinſtimmung der 
amerifanifhen Sagen mit denen der Anmohner 
des Mittelmeerd, die Erzählung von einer großen 
Flut, in welcher der größte Theil der Menſchen 
unterging und nur Eine Familie ſich auf einem 
Floß rettete; von dem Verſuch, mitteld eines gros 
gen Gebäudes den Himmel zu erreichen, deſſen 
Ausführung jedoch durd höhere Madıt unters 
brochen wurde und zu der Verſchiedenheit der 
Spradyen Anlaß gab; von einem Goldenen Zeit 
alter, in dem alle Thiere und ſelbſt die Menfchen 
in Frieden lebten; von einem weißen und bärs 
tigen Häuptling, der ald ein gewaltiger Krieger 
von fern bergefommen und fpäter ald Gott ver: 
ehrt jei. 

Merfwürdiger find noch die Erzählungen der 
Griechen von einer großen Infel des weltlichen 
Deeand, in der faft unverkennbar das heutige 
Mittelamerifa gefchildert wird. Legen wir auch 
fein Gewicht auf die Berichte von jener über- 
_ reihen und ladyenden Injel Atlantis, von der 
Plato fpricht und die von den Wellen verfchlun- 
gen fei, das heißt wol, nicht wieder aufgefunden 
werden fonnte, die Erzählungen zweier anderer 
Griehen, ded Plutarch und des Diodor von 
Sicilien laflen faum einem Zweifel Raum. Er— 
fterer weiß von einer großen Inſel, Ogygia ge- 
nannt, die weit im Welten im Weltmeer liegt, 
fünf Tagereifen von Britannien, und von drei 
andern noch weiter gegen den heißen Niedergang 
der Sonne gelegen. Diefe werden von einem 
Feftland im Kreis umjcdloflen, wo das Meer 
ſchwer und lehmig ilt von der Menge des 
Sclammes, der von großen Strömen binein- 
geihwemmt wird. Durd) die Anmuth ihrer Yand- 
ſchaften und die Milde der Luft find diefe Injeln 
ausgezeichnet. Die Einwohner des Feſtlandes 
find Hellenen und verfehren, in Wiffenichaften 
und Philoſophie wohlerfahren, wit dem Kronos, 
den Zeus hier in einer Höhle eingeſchloſſen hält. 
Plutardy führte weiter aus, wie die Bölfer des 
Kronos ſich mit den fpäter angekommenen Be— 
gleitern des Hercules verbunden und durch Opfer 
und Reiſen den Göttern dienten. Auf einer fol- 
den Reiſe fei der Gaftfreund deſſen, dem ‘Plus 
tarch diefe Erzählung in den Mund legt, in das 
Mittelmeer gefommen, babe die längfte Zeit an 


einem Orte in der Nähe der Ruinen Kartbagus 
zugebracht und dort einige beim Untergange der 
Stadt verborgene Handſchriften gefunden. 

Die falſch angegebene Entfernung von Bri— 
tannien fann den nicht wunder nehmen, welder 
die Inficherheit in den Angaben der Entfernungen 
bei den Griechen fennt, Die Infeln aber, welche 
von einem Feftlande umgeben find, wo hochgebil— 
dete Menfchen wohnen und welche ſich durd 
Milde und Anmuth auszeichnen, die großen 
Ströme, die Schlamm in dad Meer fpülen, und 
die mit der mericaniihen Sage übereinſtimmende 
Ueberlieferung von der [pätern Ankunft des Her: 
culed weifen fenntlid genug auf den mericani- 
chen Meerbufen hin. Das fchwere und lehmige 
Meer bezeichnet wahricheintich die weiten Fucus— 
wiejen, die fi zwar nicht im mericanifhen Meer— 
bufen, aber Doch auf dem Wege dahin im Atlans 
tifhen Dcean finden und die fpäter den Colum— 
bus jo fehr in Verlegenheit ſetzten. 

Diodor ſchildert eine außerordentlih große 
Inſel mitten im Ocean, von Afrika mehrere 
Tagereifen entfernt, mit frucdhtbarem Boden, vie: 
len Bergen, aber auch nicht wenigen durch Schön- 
heit ausgezeichneten Ebenen. Sie ift von fciff- 
baren Flüffen durchſtrömt, hat zahlreiche Gärten 
mit hohen Bäumen und füßen Waflern, dazu 
eine Menge Gehöfte, auf den Bergen große Wäl- 
der, ergiebige Jagd, im Meere Filche, alles er- 
zeugend, was zum Reichthum und zur Ueppigfeit 
ded Lebens gehört. Diefe Injel war früher un- 
befannt, wurde aber von den Phöniziern aufge- 
funden, die, nachdem fie die Küfte des Mittel- 
meerd mit Colonien bededt, ſich meiter in das 
Meer wagten ; die jeemäcdhtigen Tyrrhener, die 
Bewohner der italifchen Meftfüfte, die von die— 
fer Infel Kunde hatten, wollten dort eine Nieder: 
laffung gründen, wurden aber von den Kar— 
thagern daran gehindert, welche die Abficht hatten, 
auf diefer Infel fi ein Aſyl zu bereiten, wenn 
fie in ihrer Heimat ein widriges Geſchick beträfe; 
denn fie hofften, bei ihrer großen Seemacht ihre 
gefammte Einwohnerſchaft hierher führen zu 
fönnen, 

Endlich findet fih unter den Werfen des Ari: 
ftoteled ein Bericht, der zwar nicht von ibm felbft 
herrührt, aber jedenfalls aus hohem Alterthum 
berftammt. Darin heißt es: die Karthager bät- 
ten jenfeit der Säulen des Hercules eine unbe: 
wohnte Infel entdedt, die nicht nur mit Waldung 
und jchiffbaren Flüſſen gefegnet, fondern aud 
durd den Reichthum ihrer Früchte befonderd aus- 


gezeichnet fei. 
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Da nun die Karthager mit der-⸗ 


felben vielfahen Verkehr unterhielten und einige | 
von ihnen fi dort anfiedelten, geboten die Vor: | 


fteher von Karthago, alle, die dorthin jchiffen 
wollten, mit dem Tode zu beftrafen, die bereits 
dort MWohnenden aber auszurotten, damit nicht 
das Volk ihrer Stadt dorthin auszöge und biele 
zu Grunde gerichtet würde. 

Faßt man diefe drei voneinander unabhän- 
gigen Berichte zufammen, fo dürfte fich mit gro— 
fer Wahrfcheinlichfeit al8 Refultat ergeben, daß 


Phönizier, von heftigen Paflatwinden weit nad) | 


Weſten verfchlagen, wirklich nah Mittelamerika 
gelangt find; daß von ihnen und ihrer mächtig 
aufblühenden Tochterftadt Karthago bleibende Co— 
lonien bier gegründet wurden und ein bauernder 


Verkehr ftattgefunden hat. Es ftimmt fo zu der 


Friedrich Hebbel's letzte Lebenstage. 


J K. — Das Leben eines Menſchen, ſolauge der: 
ſelbe noch auf der Erde weilt, kann man mit einem 
umfriedeten Stück Feldes vergleichen, das jedermann 
ſieht, der vorübergeht, das mancher betritt, der im 
guten oder böſen Sinne mit dem Eigenthümer in 
Berührung kommt, das aber niemand näher unter— 
ſuchen kann und darf, geſchweige aufwühlen und um— 
pflügen, ehe der Beſitzer dahingegangen. Dann erſt 
mag der eine oder der andere die Decke von dem 
Anger wegheben, betrachten, was darunter verborgen 
geweſen, hier und dort nach den Heimlichkeiten 
ſpähen, die man früher nur halb erblickt, vielleicht 
blos vermuthet hatte, ſtets jedoch der Verpflichtung 
eingedenk ſein: nichts erfahren zu wollen, was aus— 
ſchließlich die gemeine Neugier befriedigt, und nicht 
aller Welt erzählen, was man an ſolchen Dingen zu— 
fällig gefunden hat. Würden die Biographen mit 
dieſer Rückſicht verfahren, ſo hätten wir viele ſchöne 
und belehrende Bücher mehr und dabei doch aufrich— 
tige und wahrheitégetreue nicht weniger. 

In dieſem Sinne will id über das Ende Hebbel's 
einiged mittbeilen, 

‚sHebbel war eine Natur, im der Ahnungen und 
Morurtheile eine Rolle jpielten, wie er denn troß 
feiner Schärfe im Denfen das Gegentheil eined Na: 
tionaliften darftellte, wofür ihn die Kurziichtigfeit zu: 
weilen gehalten, die religiöfe Unduldfamfeit nicht el: 
ten ausgegeben hat. So trug Hebbel vor feinem 
vierzigften Geburtätag, je näher diefer beranfam, jtetd 
eine gewilfe Scheu, die er ab und zu rubig = ernit, 
bald auch humoriſtiſch-tändelnd auszudrücken pflegte. 
Und als der gefürchtete Tag, der in ſeiner Familie 
in Holſtein mehrern Geſchlechtern verhängnißvoll gewe— 
ſen, hinter ihm lag, ohne ſein Leben auch nur durch 
eine Krankheit gefährdet zu haben, da ſprach er oft— 
mals ſcherzhaft von der Charybdis, der er glücklich 
entronnen fei, und brachte jeder Freude, jedem Ge— 










Handelspolitif wie der ariftofratifchen Regierung 
Karthagos, daß fie einerfeits den Tyrrhenern jeden 
Zugang verwehrte, anderfeits ihren eigenen Unter- 
thanen die Auswanderung dahin verbot. 

Sollte aber die Bermuthung allzu gewagt 
fein, daß einige Karthaginienfer bei dem Unter— 
gange der Stadt einen Weg nad jenem glüd- 
lichen Lande gefunden hätten? In diefem Falle 
fände die Erzählung des Plutarh von dem Rei: 
fenden aus dem fernen Weften ihre genügende 
Erklärung. Er wäre dann ein Nachkomme jener 
Auswanderer, und nichts wäre natürlicher, als” 
daß er in Karthago die längfte Zeit vwermeilte, 
da ihn die Trümmer der Stadt feiner Vorfahren 
mehr anziehen mußten ald das glänzende Rom. 

K. Gottfriedfen. 


nuß, den ibm die Häuslichfeit und die Jahreäzeiten 
boten, mit einem doppelt empfänglihen Gemüth einen 
zwiefachen Dank entgegen. „Sie jehen den Frühling noch 
viele, viele male wieder”, jagte er dem Freunde, der 
die fnodpenden Zweige und die laulihen Lüfte nicht 
mit fo überfhägliher Wonne wie er begrüßte: „Sie 
braudien dafür nicht jo erfenntlih zu fein; mir aber 
it nun jeder Frühling, den ich neuerdings erlebe, ein 
Geſchenk des Himmels.’ Als Hebbel im Jahre.1859 








Aanf in Gmunden war, da rief er, wenn ed ihm er- 


träglih ging: „Kein Wunder, ih bin ja erft jeche- 
undvierzig Jahre!” umd ging es ihm ſchlecht, jo rief 
er: „MNatürlih, ih bin ja ſchon ſechsundvierzig!“ 
Gr hatte damals vie befte Gelegenheit, wie er in 
einem Briefe äußerte, Unterfuhungen varüber anguftellen, 
ob er berechtigt, ven Vers niederzufhreiben: „Herr Sieg⸗ 
fried wirb den Tob mit einem Scherz —— 

Als er im November 1859 ein neues Tagebud, 
das legte, darin er geſchrieben, anfing, leitete er es 
mit den Morten ein: „Noch ein Tagebuch und bald 
47 Jahre! Lohnt ih Der Mühe?” Und in 
einem Briefe aus dem nämlihen Jahre ſprach er 
von dem Frieden, zu dem er nur durch Refignation 
gefommen, und meinte, daß er gelernt habe, jeinen 
Sarg nad und nah ald Bett zu betrachten. Ber: 
fönlihe Vorfälle bitterer Art trübten in der nächſten 
Zeit fein inneres Daſein, aber die Beweife der regen 
Theilnahme und warmen Verehrung, welche dem 
Dichter im Jahre 1862 am Hofe zu Weimar wurden, 
ſtimmten ibn wieder beiterer und bildeten die erſten 
Ninge der goldenen Kette von freundliden Grinne- 
rungen, die jih dann bis an fein Kranfen= und 
Sterbelager fortipannen. Bon Weimar zurückgekehrt, 
fühlte er ſich ſchon ſehr unwohl, und während vie 
Anerkennung, die man jeinen „Nibelungen‘ zollte, 
ih immer mehr fleigerte und fein Gemüth zu er: 
bellen ſchien, wuchs das phyſiſche Leiden von Tag zu 
Tag und lockte auch die Schatten, die feine Seele 
verbunfelten, allmählich herauf. 


genommen. 
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/ sin Schreibtäfelhen auf feinem Arbeitätifche zeigte 
im Jahre 1862 die Worte: „Geduld! Geduld!" Mit 
dem Beginn ded Jahres 1863 fügte er dort ben 
Ausruf hinzu: „Vorſicht! Die Gicht!’ Diefe Zeichen 
follten ihm wahrſcheinlich beftändige Mahner jein, 
anfangs: damit er die Schmerzen obne Murten er= 
trage; ſpäter: damit ihn nicht die Verſuchung an: 
wanble, feinem franfbaften Zuflend in irgenbeiner 
MWeife zu trogen. Immerhin bleibt das Hinftellen 
jener Mene-Tekel-Zeichen ein feltfamer Zug Hebbel's, 
doch keineswegs ein vereinzelter in feinem Leben z 

An feinem funfzigften Geburtstage, dem legten, 
den er beging, lag er zu Bett. Bon allen Seiten 
famen ihm jhöne und finnige Aufmerfjamfeiten zu, 
die finnigfte von einem Freund in Wien, der bie 
y Rice in Hebbel's Geburtsort Weſſelburen und bie 
Kirhhipielvogtei, wo der Dichter ald junger Menſch 
Secretärbienfte verjeben, von einem Nquarellmaler 
batte aufnehmen laſſen. Der große Erfolg feiner 
Nibelungen: Tragödie, der mit diefem Tage faft zus 
fammenfiel, bereitete ihm wahrhaft frohe Stunden, 
erpreßte ihm jedoch aud häufig Stoßſeufzer; in einem 
Briefe beißt ed: „Ih babe nicht mehr befondere An— 
ſprüche an meinen Dudeljaf zu mahen, denn am 
18. März werde ih funfig. Davon jind Sie noch 
weit entfernt und darum dürfen Sie ald Pauſe be: 
traten, was für mid gar wol ſchon das Ende bes 
deuten fann.” Auf Spaziergängen oder bei Tiſche 
verjanf er während der legten Frühlings- und Som: 
mermonate jeined Lebens nicht jelten in ein Hinbrü— 
ten, aud dem er dann gewöhnlich mit dem Laut ſich 
emporrichtete: „Bott ſchütze“ Dieſes Schauern war 
aber keineswegs ein beitändiges, dieſe Todesgedanken 
jegten jih aber nimmer während der jüngjten Mo- 
nate in ihm feft, ja dieſelben hatten an fi eigentlich 
mebr den Gharafter der lieberrafhung, die flüchtig 
fommt und ſchnell verihwindet. Dagegen war es 
eine ibm jelbft unbewufte Vorausſicht des baldigen 
Scheidend,*welde in ihm wirkte, ſchaffte, ihm jept 
einen verlorenen lyriſchen Klang aus der Jugendzeit 
vor die Seele führte, ſodaß ibm Strophen einfielen, 
an die er fih jahrzehntelang nicht wieder erinnert 
hatte, ihn dann zu Stoffen lenkte, die das Gefühl 
der Borzüglichfeit der Welt athmen und ihm endlich 
zum Bollenden des großen Dramas, des „Demetrius, 
trieb, den er geraume Zeit hindurch nit mehr vor: 
Die tragiihe Ironie, die Hebbel ale 
Boet meifterhaft anzuwenden verftand und die in ber 
Walvdjcene ded fünften Acts von „Siegfried's Tod“ 
ih jo grauſig-fröhlich entfaltet, wehte jeine Lebens— 
tage jelbit mit ihren jhwarzen Flügeln an. 

Seine Krankheit beobachtete Hebbel mit einer 
Genauigkeit, einer Sicherheit des Blidö, daß jein 
Arzt Dr. Schulz, der ihm aub ein anhänglicher 
Freund war, über die Soumptomenberichte, die er von 
Gmunden aus und fpäter von Baden bei Wien er: 
bielt, bemerkte, diefelben könnten in jeder mebicini- 
{hen Wochenſchrift als von einem Fachmanne ber: 
rübrend erſcheinen Hebbel, der ſich dort ſtets für 


einen Dilettanten erklärte, wo er nicht im die Tiefen 
eingenrungen, ſchloß einen der betreffenden Briefe mit 
den Worten: „Hier ift alles, lieber Schulz, was ic 
Ihnen fagen fann! Es mag ein miſerables Krank— 
heitöbild fein, aber e8 hilft dem Laien nicht viel, daß 
er im «Burbach» geblättert bat; er weiß ſich, wenn 
es zum Treffen kommt, nicht deutlicher zu machen 
wie die Kalenderfrau. Aber jo viel werden Sie 
boffentlih daraus erjehen, ob der Proceh feinen rich— 
tigen Gang gebt oder ob eingegriffen werden muß.‘ 
Der Brief ift unterzeichnet: „Ihr Lazarus Hebbel.“ 
Die Nahihrift lautet: „Huſten, Näuspern, Niefen 
fhneiden mih in den Rüden wie polniſche Senſen— 
biebe. Ich kann mich nicht bücken, mic viel weniger 
waſchen. In der Naht ift mir jenes Lager zu bart, 
bei Tage nicht. Das Athmen bat feinen Anſtand, 
doch fühle ich Hinten, zwiſchen ven Schultern, nad 
vorn eine gewiffe Beflemmung. Sind dad die Ab 
fhienszeihen? Die des Rheumatismus, mein’ ich? 
Man drückt fih die Hand ja etwas derber, wenn 
man außeinandergebt.” 

[Niötsveftoweniger dichtete Hebbel in Gmunden 
mehrere Balladen, die jegliber trüben Beziehung auf 
feine eigene Jammereriflenz fern find, durchaus nichts 
Bittered oder Verbittertes. Ja mandmal überfam 
ibn das Gelüfte, eine halbe Stunde in einer ſchnur— 
tigen Melodie ohne Unterlaß vor fih binzufingen: 
„Die ele — gan — te — Ti — ni!”, womit er, 
im Hinblick auf die gute Parodie eined mittelmäßigen 
Stüds und auf den Jubel, den die Localjängerin 
Gallmever in Wien hervorrief, den Taumel widrig 
weltlichen Treibens anerfennend verfpottete. Zweifelnd, 
day er „ohne Begleitung Beelzebub's“ in Mien ein- 
treffen werde, aber hoffend, daß ver Arzt dieſen eror- 
eiren folle, rüftete ih der Dichter in Gmunden zur 
Abreife. Das Hebel war Mitte Auguft, als Hebbel 
in bie Reſidenz zurückkehrte, bedeutend: fhlimmer ge- 
worden und Mismutb und Trübfinn bemädtigten 
ich des Leidenden. Nachdem er in Baden bei Mien 
einige Bäder gebraucht — es war dies im September 
— ftellte ih etwas Linderung ein, die augenblicdlich 
feine Laune zur Munterfeit beſchwingte. Lind zwi— 
ihendurh gaufelten die bolvfeligften Lieber, wie ſie 
ich in jo thauiger Friſche überhaupt nicht oft hei 
ihm eingefunden, ! An feinen Arzt ſchrieb er am 
15. September aus Baden nachſtehenden „bumorifti 
ſchen“ Brief: 

„Liebfter Freund! Alſo: Ih kann niefen, ich 
kann buften, ich kann mid räuspern. Aber ih kann 
mich noch immer nicht wajdhen, ih kann mich nicht 
büden, ib kann mir fein Stück Brot abſchneiden. 

AUeberhaupt fühle ich deutlich, daß die Wurzeln 
überall noch unberührt find, wenn die Schößlinge 
auch abfallen. Aber glücklicherweiſe kenne ich jent 
den Mann, der mir davonhilft, ſobald ich ſelbſt nur 
will, Es if Fein Mitglied der mediciniſchen Faeul— 
tät, jondern der Halter over, wie man ibn im übri- 
gen Deutichland nennen würde: der Hirte von 
Mövling. Diefem Wunverthäter, ver ſich von der 


Befleckung mit irdiſcher Wiffenfhaft jo fern gehalten, 
daß er nicht einmal lefen und ſchreiben fann, bringt 
man drei Monate hintereinander einen Gulden. Der 
Gulden muß jedoch entweber gefunden oder geſtohlen 
oder kreuzweis zufammengebettelt fein, jonft wirft er 
nit. Dafür wird dem Patienten jeveömal in ben 
Daumen oder nad Befund der Umſtände in die große 
Zehe gefhnitten, nit mit einem Zauberinftrument, 
jfondern mit einem gewöhnlihen Meffer. Nah dem 
dritten male verfhwindet der Schmerz ober er bleibt, 
je nachdem das Individuum Gott und dem König 
Salomo angenehm oder wiberwärtig if. Solde 
Offenbarung wurde mir zutheil, ald ih am lebten 
Sonntag mit der Eifenbahn von Baden nah Wien 
fuhr. Ein Herr, der nad feiner Uhr und nad ſei— 
nen Ringen den gebildeten Ständen beigezählt werben 
mußte, eröffnete fie mir, und eine Dame, deren Gri: 
noline auch nichts zu wünſchen übrig lief, trat als 
Zeugin ein; fie hatte dad Wunder an ihrem eigenen 
gebeneveiten Leib erfahren. Ich aber halte es für 
meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, die neue 
Erleuchtung nit egoiftifcherweife für mich zu behal: 
ten, ſondern jie mit meinem Freunde zu theilen. 
Ihr, Friedrich Hebbel.“ 

Kein, wie ih nur zu bald ermwied, der Tod 
lauerte bereitö im Dichter, Dem finftern Gaft gefellte 
ſich der ſtrahlendſte, der ſich am liebiten im Herbſt 
bei Hebbel einfand und ber jih biedmal von jenen 
andern nicht abſchrecken ließ: die produrtive Stim— 
mung. Unter Schmerzen einzelner Körpertbeile, fteif, 
bewegungsunfähig, fo lag der Dichter auf feinem 
Bett und dictete zwei Acte des „Demetrius“. Gr 
äußerte jelbft, er jei von einer Schöpferfraft wie ſel— 
ten ergriffen worden, und fo war er alfo auf Erben 
furz vor Thorſchluß noch einmal wahrbaft glüdflic. 

Ein paar Tage vor feinem Sterben hatte er 
wieder neue Lebendhofinung und Plane für die Zus 
funft gefaßt. Er jprab von einer Gejammtausgabe 
jeiner Werke, von einer Babereife, die er im. fünf: 
tigen Sommer antreten werde, und jein Auge ftrablte 
heller, wenn er jih den 18. März 1864 vergegen: 
wärtigte, jeinen Geburtstag, an welhem er zum 
erften male auszugeben bofie, jeiner Frau, wie all: 
jährlich, die erften Veilchen bringen zu fönnen. Zu 
Doctor Schulz fagte er: „Warum foll id die erhe— 
bende Anerkennung Ihres freundſchaftlich geleiteten 
Beiſtandes, der, wie ih mich freue, zu geitehen, jo: 
gar den Kranfenwärterbienft in ſich ſchloß, nicht aus: 
fprehen? Ihnen, liebfter, theurer Freund, feße ich 
ein Denkmal, aber fein metallenes, ein papierenes!” 
und drückte dem Arzte die Hand. Diefem bleibt ver 
freudige Geſichtsausdruck Hebbel's unwergeflih, als 
er (Schulz) den unrettbar Kranken frug, ob er nicht 
Luſt Hätte, ein Gläöchen Wein zu nehmen. „Darf 
ih das?” fragte Hebbel, zufrieden lächelnd, und 
danfte am andern Morgen innig für die Fürſorge, 
welche jeinen ſehnlichen Wunſch, den er nicht auszu= 
fpredien wagte, erratbhen hatte. 
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Die Bücher, melde Hebbel in der Woche vor fei- 
nem Tode gelefen, waren unter andern Teichmann's 


„Literariſcher Nachlaß“ und das Bud) von Jenffen-Tufch 


über Struenfee und die Königin Mathilde. Am 
11. December, zwei Tage vor feinem Tode, ließ er 
ih noh ein paar Bände Shaffpeare reihen. Das 
legte Bud, darin er gelejen, war „Robin ver Rothe” 
von Walter Scott, dem Autor, den er liebte und verehrte. 

Obwol einzelne Thatfahen in der Todesnacht vom 

12. auf den 13. December unzweideutig bewieſen 
hatten, daß Hebbel fein baldiges Ende wußte, begehrte 
er doch jede Stunde bie ihm verordnete Medicin, 
welde ihm abwechjelnd feine Frau, Dr. Schulz und 
Profeffor Brüde, der bis zum legten Athemzug des 
Dichters bei ihm vermweilte, gaben. „Wann wird 
mir leichter werden?” fragte er um 11 Uhr nachts. 
„Morgen!” antwortete Schulz. 
. Ein ausgebalgtes Eichkätzchen, an das fib ein 
Stück Leben Hebbel's, man fann auch binzufegen ein 
rührendes Idyll, knüpft, wurde ihm von feiner Tochter 
in den Sarg gelegt. Ih ſelbſt ſah Hebbel noch auf 
dem Sterbelager mit einem Eichkätzchen vergnügt fpielen. 
- Aus feinem Teftamente, das im Mai 1856 ver: 
faßt worben, tbeile ich die erfte Hälfte, die von all: 
gemeinerm Intereffe ift, mit: 

„a Der Tod ift gewiß, bie Stunde aber unge: 
wiß», fagt ein fchöner alter Sprud. Ih habe mic 
daher, obgleich ih mich voller Geſundheit und des 
Gebrauchs aller meiner Kräfte erfreue, am heutigen 
Tage entjhloffen, mein Haus zu beftellen und meinen 
legten Willen zu Papier zu bringen. 

„Was zunähft mich felbft betrifft, fo wünſche ich, 
auf die möglichſt einfachſte Weife zur Erde beftattet 
zu werben, Meinen theuern Hinterbliebenen überlaffe 
ih mit Ruhe die Sorge, mich gegen bie Gefahren 
fiherzuftellen, die fh an den Scheintod knüpfen. 
Am liebften wäre es mir, wenn mein Leichnam den 
Blammen übergeben mürbe, wie es bei ten Alten 
geſchah; denn von Jugend auf babe ih vor dem 
Wurm gefhaudert, und mein Wunſch fleht mit dem 
Orundprineip der dhriftlihen Weligion in feinem 
Widerſpruch. Kann dies jedoch nicht gefchehen, ohne 
den ſtillſten Act zu einem lauten zu machen, fo muß 
es davon fein Abkommen haben. Nur in jedem Fall 
feine Todedanzeige, Feine Irauerzettel, kein Reichen: 
gefolge und feine Rede am Sarge. 

„Zur Univerfalerbin meined ganzen Nachlaſſes, 
beftehe er nun in liegenven Gründen und in baarem 
Vermögen oder in literariihen Werfen und daher 
entjpringenden Rechten und Forderungen, feße ich 
meine tbeure Gattin Chriftine geborene Engehaujen 
ein. Es iſt died nur ein Fleiner Danf für ihre 
große Liebe, denn unendlich bin ich ihr verſchuldet; 
und ich fage nicht zu viel, wenn ich die Ueberzeugung 
ausſpreche, daß ih ohne fie lingft Staub und Nice 
fein würde...“ / 
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* bannen fönnen. 


Beiblatt zu den Interhaltungen am häuslichen Herd. 





Ein Befuh in Schledwig, 
I. 
Bei den Batterien. 


Ich begleitete einen Freund, der in einer beſon— 
dern Milfion nah Schleswig ging, und bin zurück— 
gekehrt mit den Empfindungen, ald hätte ih einen 
Blick in Dante's „Hölle, Begefeuer und Paradies” 
gethan. 

Woher die Farben nehmen, um dieſes Chaos des 
Ueberfluſſes⸗ und der Entbehrung, der Gefahr und 
bed Humors, der Siegeöfreude und ber Schmerzend= 
freie all der verftlümmelten Opfer des Kriegs zu 
ſchildern? 

Nach der Meinung eines griechiſchen Sophiſten 
iſt der Menſch das Maß aller Dinge; hier aber, im 
wilden, zügelloſen Kampfe gegeneinander, geht er 
weit über alles Maß hinaus. Wer nie ein Schladt- 
feld gefehen, kennt die Nachtfeite der Menſchheit nicht, 
und doch hat weder die Philofophie noch die Huma— 
nität eines erleuchteten Jahrhunderts dieſe Nachtjeite 
Tief wurzelt im Menſchen ver Zer— 
ftörungstrieb ; wie die Erbe Stürme und Gemitter 
bat, jo die Menſchheit durch alle Geſchlechter hindurch 
die Kriegdfurie. Der Mörber flirbt auf dem Schaffot, 
der Krieger, ver vom Blute des Gegners trieft, wird 
bemundert. 

Ald wir im Hauptquartier zu Gravenſtein an— 
famen, tobte der Sturm noch mit gewaltiger Wuth 
von der See her, während bichte Megenwolfen einen 
ihlimmen Tag verfündeten; dabei gli der Weg, den 
wir zurüdlegten, mehr einem Moraft als einer 
Straße. 

Kirdenmufif tönte und aus der Schloßkirche ent- 
gegen: es war bie des Leib-Grenadierregiments, das 
beute bier communicirte, Nachdem unfere Meldung 
getban und bie verſchiedenen Informirungen eingezo= 
gen, gingen wir ab. Der 2. April jollte uns erft 
recht gründlih in die ernite Gegenwart einführen, 

Das Gewölf hatte jih etwas verzogen, die Sonne 
warf ab und zu ihre Lichtftrahlen über das blutige 
Gefilde; es war, als fchente fie ih, in aller Pracht 
bervorzutreten, denn immer von neuem lieb fie graue 
Schleier über ihr Antlig gleiten. Um 9 Uhr wine 
melte der Hof von Orbonnangoffizieren, um bie Bes 
fehle vom Prinzen Karl zu empfangen und fle weiter 
zu befördern. Mächtige Artillerieguge gingen am 
Schloſſe vorüber, die Fahrſtraße nah Sonderburg 
entlang. Es erihien ein däniſcher Parlamentär; er 
bat um einen kurzen Waflenftillftand, um die Blei: 
firten und Todten fortbringen zu können. Derfelbe 
wurde bis halb zwei Uhr bewilligt, wo das Bom— 
barbement von neuem beginnen follte. Nach kurzem 
aber reihlihem Frühſtück, dad wir an der Tafel des 
Prinzen einnahmen, ſetzte ſich alles zu Pferde und 


1864, Vierte Folge. I. 17. 


fort ging's im frifhen Trabe nah dem Feldherrn⸗— 
berge, einer zwifhen Wenning und Broader am 
Ufer des Wenningbundes gelegenen Höhe, von mel: 
her man das ganze Terrain ber daͤniſchen Forts und 
unfere Batterien überfehen fann. Von dort wandten 
wir uns über Freudenthal — jetzt richtiger „Leidens 
thal” genannt, nah den Trandeen. Die Pionniere 
und Artilleriften haben bier herculiſche Arbeiten voll 
bracht und rollbringen fie nch, inbem fie fort und 
fort mit der Ungunft des Wetterd zu fämpfen haben. 

Als wir und nabten, börten wir den Kanonen 
donner nicht, nur Rauchwolken und Pulverblige ver— 
fündeten vie Thätigfeit ver Gefüge; ber heftige 
Wind, der nad) der See hin fand, ließ den Schall 
nit zu uns dringen. Als aber um 2 Uhr aus 
allen acht Batterien vor Düppel und vom Gammel:- 
marf das Bombarbement aus mehr ald 40 Geſchützen 
begann, öffnete ih unmillfürlih den Mund, um ein 
ganzes Trommelfell zu behalten, jo furdtbar war die 
Erſchütterung. In den geringen Pauſen tönte der 
Ehoral der Militärmufit vom broader Kirchhof da— 
zwifhen; dort begrub man zehn an ihren Wunden 
im Lazareth geftorbene Soldaten: von ten Höhen 
donnerten ihnen die Ehrenfalven nah. Der Himmel 
war blau und jonnenbell geworden und bie er— 
fhrodenen Lerchen flogen über und bin und her; 
zuweilen fhmetterten ihre Lenzfanfaren im grellften 
Gontraft zwiſchen den Donner der Gefüge. Rechts 
hoben fi die ihroffen Höhen des Bammelmarf empor, 
von denen Schuß auf Schuß fiel, um die däniſche 
Schanze Nr. 4 zu erreiden; vor und breitete ſich ber 
Menningbund mit feiner tiefen Meeredbläue, dahinter 
die Oſtſee aus, den NAlfenerftrand ummogend und 
Himmel und Erbe verfhmelzgend. Weiße Rauhmolfen 
legten fih wie Schleier über die Waſſerfläche; oft 
fhlugen unfere Hohlfugeln drüben in Alfen ein, bie 
Dänen erwiberten dann den Gruß, felten aber er— 
reiten ihre Geſchoſſe das Ziel, fie fhlugen unter 
dem Hohngelächter unferer Leute meift in das Waſſer. 
Da aber krachte es plöglih wie aus hundert Ge— 
fhügen zugleih mit jo erjhütternder Gewalt, daß 
das nörblibe Gelände in feinen Fundamenten er: 
bebte; die ganze Neibe der Forts, die den Höhenzug 
einnehmen, glich einem entfeffelten Vulkan. In 
dämoniſch hastifhen Wolkenballen zerplagen die Gra— 
naten — man vergift in der Aufregung, daß die 
Stücke todbringend find. 

Als es zu dunkeln anfing, ſah man Feuer— 
flammen in den Schanzen emporlodern; ob es Ba— 
racken, ob andere Gebäude, die in Brand gerathen 
waren, mußten wir nicht. Auch um und ber lagen 
Todte und Verwundete; die menfchenfreundliden 
Iohanniterbrüber erfhienen mit ihren Tragbahren 
und nahmen fe auf — die VBerftümmelungen zu 
feben, ift über alle Beſchreibung gräßlid! 
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‚Hs wir nah Gravenftein beimfeßrten, erfuhren 
wir, daß der Premierlieutenant von Gdarpftein vom 


Leib: Örenadierregiment am 3. April im-Johanniter- | durd ein Gefühl, 


lazareth zu Nübel feinen furdtbaren Wunden erlegen | 
ſei. Eine. Granate; hatte ibm Arm- und Hüftknochen 
zerſchmettert — „Haltet euch tapfer, Kinder, auch 
ohne mich!“ rief der Schwergetroffene noch im Zu: 
ſammenſinken den Soldaten zu. Vor kaum zwei 
Jahren mit ver Tochter des bekannten Genremalers 
Piſtorius verheirathet und im Beſitz aller irdiſchen 
Glücksgüter, fand er hier ſeinen Tod. Seine junge 
Gattin, die auf die Schreckensbotſchaft zu ihm geeilt 
war, kam nur, um Zeugin ſeines Todes zu fein. 

Aus Hölle und Fegefeuer drängte ed mich, pas 
Paradies des Friedens und der Liebe zu fhauen: in 
die Lazarethe der Johanniter und in die Spitäler 
einzutreten, wo bie Barmberzigen Schweitern, gleich 
Florence Nightingale im Krimkrieg, mit hoher mo— 
ralifher Kraft die legten Wünſche der Sterbenven 
entgegennehmen und bie Schwerverwundeten in auf⸗ 
opfernder Sorge verpflegen; das eigene Gefühl ſtreng 
bewachend, damit die Hand, die die Wunden verbin- 
den ſoll, nicht ‚Atet. Doch bavon in einem nächſten 
ie 


Der Geſang ein —— — 


Hie lan nicht jein ein boſer mut, 
Bo da fingen geiellen gut. 9 

H. Schr. — Die wahre und echte Bildung des 
Menichen liegt keineswegs in ber einfeitigen Ver: 
Hanpeöbildung, fondern jie befteht nur allein in der— 
jenigen, welde ven DVerftand und das Herz zugleich, 
welche den ganzen Menſchen erfaßt und ihm jenen 
Sinn für, dad Wahre, Schöne und Gute verleiht, 
den bie alten Nömer fo treffend. durch das Wort 
humanitas als dem Menſchen ausöſchließlich eigen be: 
zeichnet haben, 
Das Wiffen iſt nicht die Hauptſache bei der 
Menfhenbildung, am allermeiiten wenn ed nur ein 
Wiſſen dedjenigen ift, was andere wiſſen oder was 
fie vor und gewußt haben, wenn ed ein tobtliegendes 
ift, das Pedanten und Blauftrümpfe wie eine Laſt 
auf ihrem Kopie tragen, flatt e8 zum Poſtament zu 
machen, auf welches ſie treten, um einen weitern, 
freiern Blick über den ganzen Horizont zu erringen. 
Was den Menſchen wirklich adelt, was die einzig 
wahre Bildung kennzeichnet, das iſt nur das aufrich— 
fige und conſequente Wollen des Guten; dieſes 
Wollen, dieſes Streben wird zwar dur die Einſicht 
ded Verſtandes erzeugt, aber in feiner Kraft erhalten 
wird es lediglich durch ein lebhafte, zur reinften, ja 


— — 

*) Mus dem vom Verfaſſer bes „Defterreichifchen bios 
graphijchen Lerifon“, Morip Bermann, 1852 zum erften 
mal nad einem in Ungarn ‚aufgefunbenen Autograpb vers 
dffentlichten @ebicht: „Musica“, von Dr. Martin Luther. 
Seume's befanntes „Böfe Menichen haben feine Lieder‘ iſt 
demnach vielleicht nur eine Umfchreibung. 
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zur unmittelbaren Grfenntnif geläutertes Gefühl 
für jene Irinität des Wahren, Schönen und Guten; 
das in feiner matürlihen Reinbeit 
bei dem Kinde bervortritt, welches beim Sehen und 
Hören des Schlechten unmwillfürlih errötbet, das bin- 
gegen allen Aeußerungen des Wahren, Schönen und 
Guten mit Tautem Beifall huldigt. 

Allerdings it e8 gut, wenn der mit Maß und 
Zahl vielfältig .Beichäftigte,. zum Erwerb und zu klu— 
ger Berechnung des Bortheils Ausgebildete jene Stufe 
der Beſonnenheit erreichte, auf welder - verielbe dem 
Strome der Empfindung gebieten, feiner. oft über: 
ſchwenglichen Gefühle Meifter werden und ver zuwei— 
fen in das unendliche Leere ausſchweifenden Phantafie 
Zügel anlegen fann; aber in ven wichtigen Augen: 
bliden der Entſcheidung, mo bie edelſte Ihat zur Ge- 
burt reift und mit ihr das Heil des einzelnen, ja 
ganzer Völfer, da gibt nicht der Verſtand, da gibt 
das edle Herz allein ven Ausſchlag; es ift die hobe 
Begeifterung für das Edle und Große, melde klein— 
mütbiged Zaubern unterbrüdt, indem fie den Willen 
durh eine magifhe Gewalt lenkt und zur Selbit: 
entäußerung, zur Gelbftaufopferung treibt, melde 
ſchnell auf den großen Entſchluß aud die große That 
folgen läft. So war ed einft bei Marathon und 
im Gngpaß der Thermopylen; jo war ed am Mor: 
garten und in unſern Breibeitäfriegen; jo ift es noch 
überall, wo ein edler Menſch, allein oder mit andern, 
den Ruf um Hülfe vernimmt und, bed Herzens 
Stimme folgend, alsbald Hilft, mo er helfen kann. 

Was entzündet aber ſchon im Kinde viejed heilige 
Feuer? Was unterhält im Erwachſenen vie Gut der 
Begeifterung? Die Poefte und der Gejang! ‚Ihren 
Stimmen und Tönen lauft ſchon das Kind mit Luft 
und vor Freude ſtrahlenden Augen, ihnen hört das 
Alter mit Andacht zu. Was aus der Tiefe des gott- 
begnadeten Gemüth3 hervorquillt, das trifft, vom me— 
lodifhen Tonfall begleitet, mit unwiderſtehlicher Kraft 
die gleihgeftimmte Saite in bed Knaben, in des 
Sünglings reinem Gemüth, und heiliger Entſchlie— 
Hungen voll fühlt er ſich geitärft zu jeder guten That. 
Der hohe Werth der Tugend und Unſchuld wird ber 
erblübenven Jungfrau vom Dichter und Sänger nicht 
vergeblich gepriefen; fie hört es und. ihr feelenvolles 
Kied offenbart die heiligen Empfindungen ihres Her: 
zend, Die Gefühle des Männerherzend für treue 
Freunpfhaft, für Freiheit und Vaterlandsliebe, für 
Wahrheit und Recht werben, durch bie hinreißende 
Kraft des Geſangs aus ihrem etwaigen Schlummer 
aufgewerft, um zu einem unmiberftehlihen Drange an= 
zuwachſen. Daber konnte Guftav Schwab mit Recht 
fein ſchönes Lied „An den Geſang“ durch die Worte 
ſchließen: 


Ja, deinen Segen zu verbreiten, 
ger du uns Brüder ausgejandt; 

ir wollen beine Ströme leiten 
Hinaus ins liebe Vaterland! 
Und wo fie fließen, wo fie glühn, 
Soll Glaube, Freiheit, Liebe blühn! 
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Wo, wie in unſerer Zeit der „materiellen In: | 


tereflen“, der Unterricht Die einſeitige Richtung zu 
einer Berftandesbildung genommen hat, melde das 
Gemüth unbefriedigt, die Thätigfeit ‘der Phantaſie, 


fleinen Thron unter einem Balvahin auf einen 
Sammtarmftubl mit reiher Vergoldung nieberläßt, 


der ſich eine Stufe über dem Fußboden befindet und 


die unferer Seele Lunge ift, ungeregelt und eben aus 


diefem Grunde dad öde Herz der Schmärmerei 
und ihren unreinen Lüften zur Beute läßt, da iſt 
der Gejang, indem er den religidjen Sinn weckt und 
erhält, das wirfiamfte Mittel zur wahren Menden: 
bildung und, indem er zu eveln Empfindungen und 
Entfhlüffen anfenert, zur Stärfung der Willenskraft, 
des Gharafterd. _ 

Wir freuen und deshalb aud dem Grunde uns 
ferer Seele darüber, daß die legten Jahre auf das 
Schönfte gezeigt haben, wie vie Erkenntniß von dem 


mächtigen Einfluß des Geſangs auf ein Geflecht, 
das durch ein einmüthiges, kräftiges Wollen des | 


Guten jeine wahre Bildung beurfundet, in unjerm 
Volke immer mehr Wurzel faft und ſich verbreitet. 
Möchten ih aud die Sängervereine in allen Gauen 
unferd Vaterlandes ihrer hoben und ſchönen Aufgabe 
reiht klar bewußt werben und auch ſtets eingedenf 
bfeiben, daß ſie mitarbeiten jollen an dem großen, 
heiligen Werke, deſſen Ziel die höchſte Entwidelung 
und Beraligemeinerung der Geifleöcultur ift! 





Wir erinnern fhliehlih an die Worte unjers | 
edeln und menfchenfreundliden Schiller, in benen er | 


den Werth und die Bedeutung bed Geſangs fo herr: 
lic dorumentirt: 


Don ihrer Zeit verftogen, flüchte 

Die ernfte Wahrheit zum Gedichte 
Und finde Schug in der Kamönen Gbor. 
In ihres Ganzes höchſter Fülle, 
Fruchtbarer in des Neizes Hülle, 
Erſtehe fie in dem Gefange 

Und räce fih im Giegesflange 

An bes Verfolgers feigem Ohr! 





Pins IX. in feiner Haäuslichkeit. 


Keined Fürften häusliches Leben kann einfacher, 
geregelter und anſpruchsloſer fein ald Das des jegigen 
Vapſtes Pius IX. Wenn faum der Morgen graut, 
im Winter oft nob im Dunkeln, erhebt ſich der 
Bapft und tritt um 7 -Ubr, nachdem er bereits einen 
Theil feined Brevierd gelefen, in die Eleine, ummittel 
bar neben feinem Schlafzimmer befindliche Kapelle, 
um die Meſſe zu leſen. Nah ihrer Beendigung 
frübftüdt er, wobei er fih bie Zeitungen vorlefen 
läßt oder fih mit dem Garbinal Merode unterhält, 
ver fih fait immer um feine Perſon befindet. Bald 
nachher ericheint der Cardinal Antonelli, welcher einen 
Theil der oberen Gemäher des Vatican innebat, um 
mit ibm zu arbeiten, d. h. ihm Vortrag über innere 
Regierungdangelegenheiten und auswärtige Politif zu 
halten; um 11 Uhr naht der Theil des Tags, wo 
die Audienzen beginnen, Der Papſt in jeinem langen 
weißen Tuchgewand begibt ji in einen Fleinen Sa— 
Ion, an deſſen äußerftem Ende er fih auf einem 





| Seffel. 
| fänbig nieder, ſobald der Papft jie anredet, aber dies 


neben dem ein Schreibtiſch ſteht, bedeckt mit Eingaben 
und Birtjhriften aus der gangen Melt, vie auf die 


papſtliche Entſcheidung warten. Die kurzen Pauſen, 


welche zwiſchen den einzelnen Audienzen ftattfinden, 
werden zu. biefen Namensunterfhriften benugt, wäh: 
rend einer der anweſenden Garvinäle den Papſt mit 
dem Inhalt des betreffenden Documents befannt madıt. 
Die Liebendwürbigfeit der Päpfte bei dieſen Audienzen 
ift teoß der firengen Etikette fprichwörtlih geworben; 
Pius IX. befigt fie in hohem Grade, Die zur 
Audienz zugelafienen Perſonen werden einzeln oder 
auch zu zweien oder breien in ben Salon geführt, 
fnien einmal an ver Thür, dann in der Mitte def— 
felben und endlich unmittelbar vor dem Throne nie: 
der, wo der Papſt denen, die das goldene Kreuz auf 
feinem Schub zu füjlen wünſchen, ven Fuß entgegen: 
hält, und wo fie fo lange fniend bleiben, bis ihnen 
ein Zeichen gegeben wird, fih zu erheben. Verſonen 
nichtgeiftlihen Standed wird daſſelbe augenblicklich 
gegeben und der Papft richtet einige freundliche Worte 
und Fragen an jeden einzelnen je nad feiner Natio— 
nalität in italienifher, franzdfiiher oder ſpaniſcher 
Sprade, während Perſonen, die nur beutih oder 
engliſch fpreihen, einen Dolmetiber haben, va Pius IX, 
dieſe beiden Spraden nicht verſteht. Mitgliedern der 
niedern Geiſtlichkeit wird das Zeichen, ſich zu erheben, 
erit nah einigen Minuten, mandmal auch gar nicht 
gegeben; Biſchöfe und Garbinäle dagegen jeßen ſich 
nab den vorgeidriebenen Kniebeugungen und nach— 
den fie bed Papites Hand geküßt haben, auf Kleine 
Einzelne Perſonen hoben Ranges knien be: 


ift keineswegs Vorſchrift, fondern freie Wahl; ver 
Cardinal Merode thut ed beſtändig, obgleih er ver 
vertrautefte Breund des Bapftes it. Beim Empfange 


| von Prinzen und Prinzefiinnen erhebt jih der Papft, 


Königen gebt er bis in die Mitte des Zimmerd ent- 
gegen, und Kailern bis ins Vorzimmer. Damen 
werden, außer Königinnen und Vrinzeſſinnen mit ihren 
Hofdamen, nit im Batican ſelbſt empfangen, fon: 
dern die ihnen bemilligten Audienzen finden im 
Garten oder einer anftopenden Galerie flatt, Sie 
ericheinen ohne Unterjhied des Ranges ober Alters 
in ſchwarzen Kleidern und ſchwarzen Schleiern. 
Intereffant if e3, im Borzimmer die Aeuße— 
rungen derjenigen zu hören, welde ſoeben ven 
Andienzialon des jegigen Papſtes verlaſſen. „Er ift 
ein Engel!” rufen feine begeifterten Anbänger; jeder 
aber, ſelbſt ein Gegner feines politiihen Soſtems, 
fagt: „Welch liebenswürdiger Mann! Selten ſaß auf 
dem Stuhle Berri ein Papſt mit bersgewinnendern 
Eigenſchaften ald Bius IX.!” Nah den Audienzen 
folgt das Diner, einfah und weit entfernt von jenem 
überſchwenglichen Lurus, durch welchen ſich im Mittel: 
alter die Tafel einiger Päpſte ausgezeichnet; dann, 


I wie in jedem Privathauſe in Mom, die Sieſta, ber 
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fih eine Spazierfahrt anfchließt, bei welder ein ober 
zwei Garbinäle die Unterhaltung führen und „Se. Hei: 
ligfeit zu amufiren ſuchen“. Dies ift leicht, da 
Pius IX., wenn er fih frei vom Drud politifcher 
Geſchäfte fühlt, heitern Gemüths ift, gern lacht und 
mit Vergnügen Beine Anefvoten und ' Erzählungen 
hört. Der Wagen, welden Reiter ver päpftlichen 
Garde umgeben, hält dann erft auferhalb der Mauer 
Roms, in der Nähe der Pyramide des Ceſtius, auf 
dem Monte-Pincio oder am Goloffeum; der Papft 
und die Garbinäle fteigen aus, machen einen kurzen 
Spaziergang zu Buß und fahren nad Nom zurüd, 
um fih nah einem frugalen Abendbrot mit einer 
Partie Billard zu unterhalten, wobei fröhlih und 
ungezwungen geplaubert wird bis gegen 10 Uhr; 
wenn biefe Stunde gefhlagen, verlöfht auch das legte 
Licht im Vatican. 


Levin Schücking. 


In einem ſeiner Jugendbriefe rühmt Heinrich Heine 
in ſchwungvollen Worten die landſchaftlichen Schön— 
heiten Weſtfalens; von einer Fußreiſe durch bie 
„rothe Erbe” hat er die frifcheften und anregendften 
Ginprüde empfangen. Die ihm nabe geftanden, haben 
nachher ſtets bedauert, daß er feine Abfiht, jene 
Reife zu ſchildern, nit verwirklicht. In anderer 
Weiſe follte ver Wunfh, dieſe fo eigenthümliche 
Landſchaft unſers Baterlanded, Boden und Menſchen 
poetiſch dargeftellt zu fehen, in Erfüllung gehen. 
Eine Dichterin und ein Dichter, beide durch innige 
Freundſchaft verbunden, find faft zu gleicher Zeit auf: 
getreten, Weftfalen zu verberrlihen: Annette von 
Droſte-Hülshoff und Levin Shüding War 
Annette Drofte eine eigenthümlichere, reicher begabte 
Natur als Schüding, fo befigt er, beinahe zur Aus- 
gleihung, ein größeres Kunftverftändniß und ift tiefer 
und lebendiger mit den Anfhauungen und der Denk— 
weife verwebt, die in der Gegenwart ven Geſchmack 
beberrfchen und beflimmen, Nur zum Theil fönnen 
die Gedichte Annettens auf Zuflimmung redinen, bie 
Zahl ver Bewunderer ihrer Mufe wird immer eine 
beichränfte jein; Die Erzählungen Schücking's dagegen 
haben jenen echten, volfsthümlihen Zug, der von 
Jahr zu Jahr den Kreis ihrer Lefer erweitert. Zu 
Anfang des Jahrhunderts fanden jih fo in England 
zwei Dichter gegenüber: Lord Byron und Walter 
Seott. In ihrer fatholifhen Richtung ift Die weft: 
fälifche Dichterin in ihren altjüngferlihen Liebhabe— 
reien ebenfo ausfchließlih wie Byron in feiner dä— 
monifhen Weltverahtung und feinen tollen Launen; 
es ift bezeichnend, daß beide dem Adel angehörten, 
Walter Scott dagegen wird mehr und mehr, in 
feinen vorzüglichften Schöpfungen, zum Gemeingut 
aller. Nicht mit Unrecht hat man Wilibald Alexis 
und Levin Schüding seine deutſchen Nachfolger 
genannt. Schücking's Heimat, Weſtfalen, ift für 


die Romandidtung geeigneter und anziehender als 
Wilibald Aleris’ Landihaft: die Mark Brandenburg. 
So gewwinnen die Erzählungen Schücking's gleihfam im 
MWiderfhein der Landſchaft eine größere Mannichfal- 
tigkeit, eine reichere Färbung vor denen feines Neben 
buhlers, deren MVortrefflihfeit in der Plaftif ihrer 


;Geftalten, in der mufterhaften Widerjpiegelung des 


Mittelalters und der Reformationggeit, in einer ges 
willen Holzſchnittmanier beruht; Levin Schüding ars 
beitet lieber ſtatt mit dem Griffel mit Pinfel und Farben. 

Die Berlagsbandlung von F. A. Brodhaus in 
Leipzig gibt jetzt in „neuer Bearbeitung”, in 
hübſch ausgeftatteten Bändchen „Ausgewählte Ro— 
mane“ bed Dichters heraus, deren erfter Theil die 
obigen Bemerkungen anregte. Es ift ein glüdlicher 
Gedanke, gerade die auf der „rothen Erbe” fpielenven 
Geſchichten Schücking's in mohlfeiler Ausgabe aud 
weitern Kreifen zugängli zu machen. In ihnen 
finden wir das Befte und Schönſte feines Ta— 
lents. Ein innerer Zufammenbang gebt durch dieſe 
Erzählungen und verbindet die erfte, die Geſchichte 
ber „Marfetenverin von Köln”, zur Beit ver Fran— 
zöſiſchen Revolution, mit der legten, „Die Sphinr“, 
die bis in unfere Gegenwart bineinfpielt. Die Ge— 
ſchichte des weſtfäliſchen Landes, die Veränderungen, 
die Land und Leute erfuhren, das Starte und Feſte 
in beiden, bad jeder Neuerung trogte, rollt ih in 
mannichfach wechſelnden Bildern vor uns ab. Leicht 
und gefällig fließt der Strom der Erzählung; 
Schüding bat eine Ader von den alten, barmlofen 
Erzählern, die „Kunſt des Fabulirens“ ſcheint bei ibm 
wieder zur Natur geworden, es ift nichts Geſuchtes 
und Gezwungenes in ihm. PBlaftiih ih von dem 
maleriihen Hintergrund abhebend, treten feine Ge— 
ftalten auf; mas ihnen hier und dort an hiſtoriſcher 
Bertiefung abgeht, erfegen fie durch eine reichere und 
vollere Individualität, ald fie und gemöhnlih in bis 
ftorifchen Romanen zu begegnen pflegt, wo fo oft bie 
Perfonen zu Schemen werden, die weltgeſchichtliche 
Stöde, Hüte und Stiefeln tragen. Statt der ro— 
mantifhen Biographie gibt Schüding flet8 eine poe— 
tifhe Erfindung, ein Stück Leben; an einem ber 
eigenthümlidhften Stämme unfers Volks läßt er bie 
Entwidelung eines halben Jahrhunderts vom Herrn 
zum Knecht herab ſich ſpiegeln. Diele Erzählungen 
find ein echter Volks- und Hausſchatz 


Briefwechfel. 

— M R. in Hamburg Ges ift fehr zweifelhaft, ob ver 
23. April 1564 Shakſpeare's Geburtstag fei; wir wilfen nur, daß 

* am 26. April getauft wurde. Dagegen fällt fein und Gervantes’ 
Torestag auf dicſen 23. April, fe find beibe 1616 an biefem Tage 
geftorben. Die Fabeln, die über Shaffpeare's Leben noch bie 
beute verbreitet find, hat ſchon vor Jahren Nikolaus Delius in 
feiner Meinen Sihrift: „Der Mythos von Shalfpeare‘‘, aufzulöfen 
geſucht. Aber freilich, wer vermöchte, Vorurtheile zu befiegen! 

— M. von G. bei Wien. Wir bevauern, Ihren Wunſch in Ber 
treff der „‚Ungarifchen Wanterungen” nicht erfüllen au fönnen; 
fuchen Sie doch ein öfterreichifches Journal bafür. 








Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodhans in Leipzig. 
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In den Tagen des Schredens. 
Erzählung von Barl Frenel, 
xvm. 


Noch lag am nächſten Morgen Genoveva in 
fügen Träumen — in Träumen der Liebe und 
des Feſtes, zu dem nach ihrer und Marcel’s 
glüdliher Heimkehr umfaſſende Vorbereitungen 
nod am geftrigen Abend getroffen waren —, als 
Herr Joſeph Lecomte ſchon unruhig in feinem 
Arbeitözimmer aufs und niederging. Der alte 
Here war immer ein Frühauffteher geweſen, heute 
aber trieben ihn mandherlei Sorgen und Beküm— 
mernifle vom Lager. Seinem Grundfag getreu, 
die Seinigen, foviel er vermochte, von der polis 
tifhen Bewegung und Unruhe entfernt zu halten, 
hatte er auch diesmal bei Marcel’ Berhaftung 
feine Furcht fill im fich verfchloffen, bei feiner 
Befreiung nicht die ftürmifche Freude Genoveva's 
noh die in einem berebten Blid zum Himmel 
und ftrömenden Thränen fi offenbarende Rüh— 
rung der Mutter gezeigt. Er wollte ihnen ben 
Genuß des Glüds nicht durch Die Kunde verders 
ben, mie ed erworben ward: burd die Abreife 
Marcel’d zur Armee nad) Flandern. Zwar hatte 
Marimilion Robespierre Feine Bedingung für 
feine Verwendung zu Gunften Marcel's geftellt 
1864. Vierte Folge. II, 18. 


— ihm, äußerte er, fei es ftetd erwünfcht, wenn 
er der Unfchuld beiftehen und ben guten Bürgern 
beweifen fönne, daß er nicht den blutigen Forbes 
zungen Marat’8 anhaͤnge — aber fein Gut- 
achten: der junge Mann thäte.am beiten, fi 
auf einige Zeit von Paris zu entfernen und dem 
Baterlande im Felde zu dienen, war doch wie 
ein Befehl, dem Joſeph Lecomte nicht wider: 
fprechen konnte. Nur vermochte fi der alte 
Herr nit fo rafch mit dem Gedanken zu ver- 
föhnen,, den einzigen Sohn den Gefahren des 
Kriegs auszuſetzen, Häßlihe, traurige Bilder 
von Schlachten, Belagerungen ftörten feine Nacht— 
rube; er glaubte beftändig, den Wirbel der Trom« 
meln und den Donner der Kanonen zu verneh- 
men. Früher ald gewöhnlich erhob er fi; zu 
feiner Verwunderung merkte er, daß der treue 
Frangois, der in der Nebenfammer ſchlief, auch 
ſchon wach fei. Hm, dachte er, das gibt heute 
einen unrubigen Tag. Und er follte fi nicht 
getäufcht haben. Mit bedenklihem Geſicht brachte 
der Diener dad Frühftüd. „Es ift nicht richtig 
in der Stadt‘, erwiderte er auf eine Frage Jo— 
ſeph's; „ſchon geftern Abend gab es überall Zu- 
fammenläufe, und eben hat der Bäderjunge in 
der Küche erzählt, Marat fei ermordet, Marat, 
der Bolfsfreund! Drüben, jenfeit des Fluſſes, 
18 
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feien alle Straßen vollgepfropft von Menfchen, 
niemand fönne hindurch. In der Vorftadt St.- 
Antoine rotteten fi die Pifenmänner zufammen, 
in einigen Bierteln werde Generalmarſch ges 
Schlagen.’ 

„Da wird das Feft der Heinen Genoveva zu 
Waſſer!“ antwortete Herr Joſeph Lecomte. 

„Und doch ſollten wir eigentlich“ — bier 
machte der alte Francois, trotzdem er den Finger 
auf den Mund Tegte, ein eigenthümliches Ge— 
ſicht. 

„Ein recht großes Feſt feiern?“ Herr Joſeph 
Lecomte fchnippte mit den Fingern. „Sprichſt 
meine Meinung aus, Brangoid! Aber, Haltung, 
guter Burſche! Nationaltrauer anlegen! Hänge 
die Schwarze Fahne, die wir im vergangenen 
September audfteten, wieder aus einer Dachluke 
heraus! Das Baterland ift in Gefahr! Das 
Vaterland und wir felbft nod; mehr! Zum Glück 
brauchen wir unfere Gäfte nicht abzubeftellen, fie 
bleiben von felbit weg. Sage dem Kuticher, er 
folfe den Reifewagen aus der Remiſe holen!... 
Du verftehft mid?” 

Frangois nidte nur und eilte hinaus, 

Wenn auch Joſeph Leromte nicht ahnte, wie 
nahe die Ermordung Marat's feinen Sohn be- 
rühren mußte, nod nicht einmal vernommen, 
wer diefe That vollführt, wenn ihm auch Char— 
lotte Corday noch bis auf den Namen unbekannt 
war: den Einfluß diefes tragifchen Ereignifles 
auf die Bevölkerung von Paris, auf die Lage 
feiner Familie erfannte er mit jenem hellſeheriſchen 
Blif, der und zuweilen in den großen Kriſen 
unſers Schidjald wie durch Eingebung verliehen 
wird. Für ihn fand ein innerer Zufammenhang 
zwifchen dem Mord Marat’d und der plöglichen 
Ankunft Pontmartin’s feftz wurde, war der Bas 
ron etwa gar ſchon verhaftet, fo fonnte eine neue 
Gefangennehmung Marcel's | nicht ausbleiben. 
Sobald es ging — hoffentlich waren die Bar: 
tieren noch nicht bis dahin geichloffen —, follten 
Elifabeth und Genoveva unter dem Schuß treuer 
Diener Paris verlaffen und nad der Normandie 
reifen. „Fliehen, auswandern”, fagte der Alte 
für fih, „um feinen Preis! Der ift ehrlos, der 
das Vaterland in feiner Noth im Stih laͤßt — 
und wenn Marcel, wenn wir morgen alle guillo- 
nirt würden: ich bleibe! Es lebe Frankreich!“ 
Und damit fchritt er feiten Fußes in feinen Gar: 
ten hinab, beiah feine Blumen, begoß feine Lieb: 
linge und trat dann in das gemeinfame Zimmer 
der Ramilie, wo Marcel der Mutter und der 





Geliebten nun zum dritten mal feine Exlebnifle 
in Gefängniß erzählen mußte. 

In der Betrachtung feiner Blumen hatte Jo— 
feph Lecomte fid) gleichſam zu dem ſchweren Werf 
gelammelt, den Frauen mitzutheilen, was doch 
nicht länger zu verichweigen war. 

„Sieh, ſieh'!“ fagte er lächelnd zu Marcel nad 
den erften Begrüßungen, nachdem er Genoveva’s 
Kuß empfangen, „du bift ja in Einer Nacht ein 
berühmter Mann geworden! Wie wohlfeil ift der 
Ruhm!‘ 

„Mußt du denn ewig fpötteln”, meinte Frau 
Eliſabeth fanft verweifend, „felbft über das Schick— 
fal deines Kindes!‘ 

„Nun, nun, es ift ihm nichts gefchehen! Nur 
größer ift er über Nacht geworden — merfft du 
ed nicht? Als Marcel Lecomte ging er in das 
Gefängnig, als . . . Haft du ihnen denn noch 
nichts von deinem Glück geſagt?“ 

„Ja, Mutter, ja, Tiebfte Genoveva — mein 
fehntichfter Wunſch ift erfüllt! Der Bürger Robess 
pierre hat mir eine Sendung in das Lager unfers 
Heeres übertragen.’ 

„Du gebft zur Armee?" rief die Mutter, ihn 
fefthaltend im neu ausbrechenden Schmerz. „O mein 
Sohn, mein Sohn!“ ! 

Genoveva ftand da, blaß und ſchlank, mit ge— 
falteten Händen, aber fie weinte nicht. 

„Keine Thränen, feinen Jammer!“ entſchied 
der Vater, „Ich halte es für dad Sicherfte und 
der Bürger Robespierre aud. Aus dem Kriege 
fommen viele wieder heim, aus den Gefängniffen 
feiner! Gib mir die Hand, m’amie, das be— 
drängte Vaterland hat ein Recht an feine Kinder! 
Wir haben doch ſchlimmere Stunden durchgemacht 
als diefe. Den Kopf hoch, Feine Genoveva! Wer 
in der Abtei geweſen ift, wird ſich doch nicht vor 
dem Gedanken fürdten, daß fein Freund in den 
Krieg zieht? Im einem halben, in einem Jahre 
it Marcel wieder bei und, dann für immer, 
nicht wahr, mein Junge? Aber ald Offizier, ala 
Dberft oder General — was weiß ich?" 

Anden meldete der alte Francois, feinen 
Herm beifeite winfend, daß der Reifewagen in 
fhönfter Ordnung fei, die Kiffen gut, die Räder 
heil, fein Nagel fehle, ed brauchten nur bie 
Pferde angefchiert zu werben... Herr Joſeph 
Lecomte rieb fih vor Vergnügen bie Hände: 
„Wir fommen unter dem großen Unwetter weg, 
meine Lieben! Und wie, danf unfern Pferden! 
Einpaden, meine Liebe, einpaden! Das Ilnent- 
behrlichfte! Wir gehen aufs Land...“ 
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„Aber der Ball, den Sie mir veriprocen 
haben’, verfuchte Genoveva zu neden, obgleich ihr 
dad Schluchzen näher war als der Scherz. 

„Ich gebe ihn dir taufendmal fchöner auf un- 
ferm Landgut in der Normandie! 

„Nah der Normandie! O, hätteft du mir 


doch früher nachgegeben, Joſeph!“ fügte Frau | 
publik; ich Habe niemald Brutus und Gaffius 


Elifabetö mit ſtillem Vorwurf. „Schon nad 
dem Tode des Königs hätten wir mit den Sins 
dern dieſe fchredlihe Stadt fliehen ſollen!“ 

„Du bit —“ wallte Here Joſeph Recomte 
auf, befann fi aber und Füßte feiner Frau bie 
Fingerfpigen. „Du weißt nit, was Paris 
werth ift! Es gibt in der Welt nur Ein Baris! 
Aber an die Arbeit! Ja fo — ihr wollt willen, 
weld; neuer Sturm über und herbrauft: Marat 
ift todt, gerade fo tobt wie der König! An die 
Arbeit!” 

Frau Elifabeth gehorchte um fo williger dem 
Wort ihres Gatten, da fie ſich Längft aus ber 
getümmelvollen Stadt in die Stille und Sicher⸗ 
heit ihres Landgut geſehntz von allen Provinzen 
Sranfreidid war die Normandie am wenigften 
von dem Erdbeben der Revolution heimgefucht 
worden ; Aufftände hatten fid) hier wie überall 
erhoben, aber den Bewohnern waren die Greuel, 
die in Paris, in der Vendde, in den füblichen 
Landſchaften fort und fort fich wiederholten, er- 
fpart geblieben. Der fanften, auf den Bezirf 
ihres Haufes fi gern befchränfenden Frau war 
Marat ein Bild des Grauens, mehr eine dunkle 
BVorftelung des Abſcheulichen ald eine menfchliche 
Eriheinung; durch feinen Tod fühlte fie fich wie 
von einem Alp befreit, der auf ihr gelegen. 
Genovera aber hatte in ihrer Neigung zu Marcel, 
in der Freude, ihn zu befigen, alles in der Außen⸗ 
welt vergeflen; Regen oder Sonnenfchein, ihre war 
ed gleichgültig, wenn fie ihn nur ſahz träumes 
riſch, mit gefenftem Kopf, folgte fie der Mutter. 

Marcel und der Bater blieben allein. Das 
eben noch fo ftrahlende Gefiht des Jünglings, in 
dem friegerifcher Muth und Siegeshoffnung ſich 
fpiegelten, hatte einen Ausdruck des Schreckens 
angenommen. ... „Marat ermordet!” murmelte 
er balblaut und ftellte fih an das Feniter, um 
den forteilenden Frauen nicht die Veränderung 
feiner Züge zu zeigen. 

„Wer hat ihm getödtet?’' fragte er jegt hef— 
tig, ſich zu dem Mater wendend. 
martin ?' 

Die Reihe des Erbleihens fam da an Herrn 
Joſeph Leromte, „Marcel — um Gottes willen, 


„ Bont- | 





Marcel! Laß mich nicht denfen, daß ein Lecomte, 
daß mein Sohn um einen Mord gewußt!” 
„Mit meinem Leben hätt’ ich das feine ger 
ſchützt!“ fuhr Marcel auf. „Mir fchien es aber, 
als wäre Pontmartin mit Marat befreundet...” 
„Wir wollen hoffen, ein Wahnfinniger bat 
es getban... Wir leben in feiner römijchen Res 


geliebt! Mord ift in meinen Augen immer ein 
Verbrechen! Doch deine Anweſenheit in Baris, 
mein Sohn, wird mit jeder Stunde gefährlicher! 
Hundert Unfdhuldige werden bie That eines 
Schwärmers büßen müffen! Noch einmal, Marcel, 
nicht nur vor dem Revolutiondtribunal, auch vor 
Gott bift du unfhuldig an Marat's Tode?’ 

„Bor Gott und dir und meiner Mutter !' 
befräftigte, feine Hand wie zum Schwur erhebend, 
Marcel. 

„Dann iſt's gut! Dann ift felbft die Guillo- 
tine nur ein Kinderjpiel! Ob wir jung ober alt, 
unter dem Mefler oder an einer unverdaulichen 
Medicin fterben, wenn wir nur ruhig fterben: 
was macht das aus? Uebrigens ift der Tod 
dur die Guillotine der fehnellfte und billigfte, 
jagt ihr Erfinder; fie ift nad) der Entdeckung 
Amerifas die menjchenbeglüdendfte Erfindung. ..“ 

Wieder zeigte fi da an der Thür der alte 
Frangois,, ſchaute vorfichtig im Gemad umher 
und da er nur Vater und Eohn darin erblidte, 
fagte er: „Wir find am Ende — er ift im 
arten.’ 

„Oho“, braufte Here Joſeph Lecomte auf, 
„das wird zu arg! Auch die Dankbarkeit hat 
ihre Grenzen! Will er mich mit Gewalt ins Un— 
glüf ſtützen? Mit Gewalt, fag’ ich!“ 

„Laß mic mit ihm reden, Vater!‘ 

„Nichts da, Herr Nafeweis! Hätteft am 
beften getban, aud) nur, wie der gute Francois, 
Gefpenfter zu jehen! Geh’ zu den Frauen, bes 
rubige, unterhalte fie! Mit ihm werde ich allein 
fertig!” 

Die Hände in den weiten Tafchen feines 
braunen Rods, begab fi Herr Jofeph Lecomte 
in den Garten. Auf feiner Stimm ftand der Ner- 
ger: ed war micht gerathen, ihm zu begegnen. 


| Dennod) trat ihm der Baron in feiner gewohnten 


Kaltblütigfeit entgegen, ihm die Hand zum Will- 


kommen darreichend. 





Joſeph Lecomte indeß machte feine Bewegung 
fie zu ergreifen, Pontmartin verftand ihn und 
fagte mit einem Seufzer: „Es Elebt fein Blut 
daran, mein alter Freund, ich bin fein Mörder!‘ 
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In den verfchiedenften Lagen des Lebens, in 
guten und widrigen Tagen hatte der Handelöherr 
mit dem Baron zu jchaffen gehabt, niemald aber 
defien unverwüftliche Laune von einem ſchwer— 
müthigen Gefühl getrübt und verbunfelt gefehen. 
Um fo eigenthümlicher mußte ihm der fonderbare 
Ernſt, die Traurigfeit Pontmartin’d in dieſem 
Augenblid auffallen. Was alle fchredt, Gefahr 
und Tod, hatte diefen Abenteurer nie befümmert; 
zu viele Schiffbrüdhe hatte er überftanden, um 
vor dem legten fich zu entjegen. In der Bruft 
Joſeph Lecomte's überwand die Erinnerung der 
alten Freundfchaft und das Mitleid mit dem Flücht- 
ling feinen Unwillen, feine Scheu vor dem Ver— 
fhwörer, dem Feinde der Republif. „Segen Sie 
fih doch!“ bat er. „Sie find erfchöpft, Francois 
fol ung eine Heine Stärkung bringen! Die ſchwarze 
Fahne am Dache bededt alles...“ 

Und fo faßen fie denn unter der alten Linde. 

„Ich bin nicht hungerig, ich bin nicht müde”, 
fagte der Baron, „aber da“ — und er ſchlug 
auf fein Herz — „daraus ift die Kraft gewichen! 
Id; habe die Luft an jedem fernern Widerftand 
verloren; dreimal hab’ ich feit geftern den Ein- 
fall gehabt, mich der naͤchſten Wache zu über: 
geben. Da habt ihr den Pontmartin, fchlagt 
ihm den Kopf ab! Ihr glaubt einen Verrüdten 
vor euch zu haben, vielleicht habt ihr nicht un« 
recht. Der Anblid eures würdigen Bürgergene- 
rals Henriot auf feinem Schimmel, mit feinem 
langen Schleppfäbel, brachte mich dann wieder 
auf Iuftigere Gedanken. Der Wadere hat bie 
Nacht ebenfo wenig gefchlafen als ich — und das 
alles um ein Mädchen und einen todten Dann!” 

„Um ein Mädchen?” 

Pontmartin mußte die Gefhichte Charlottens 
erzählen. So erfuhr Joſeph Lecomte die ver: 
bängnißvolle Verbindung, in der fie zu feinem 
Sohne, zu Genoveva ftand. Sie hatte ihm jenen 
Zettel geichrieben, den er vorfichtig für den Außer- 
ften Fall aufgefpart und nod niemand gezeigt. 
Der Baron felbft war am Freitag Abend unbe- 
läftigt von Wachen und Pokzeidienern aus dem 
Haufe Lecomte’8 entkommen, hatte in der Nähe 
des Temple in einem Gafthofe ein Unterfommen 
gefunden, ohne viel nah Stand und Namen ges 
fragt zu werden. Mährend des Sonnabends hatte 
er fi in feinem Zimmer aufgehalten, die Rech— 
nung bezahlt und war, von einem bangen Bors 
gefühl getrieben, in der Richtung nadı Marat’s 
Wohnung zu gegangen, oder, wie er fich felbft 
überreden wollte, um den Schauer der Ahnung 








abzuweifen, in der Hoffnung, von Marat ein 
„Zeugniß feines Civismus“ zu erhalten, das ihm 
bei den Thorwachen zur Sicherheit diene. Aber 
er erreichte die Straße der Franciscaner nicht; der 
Menfchenftrom, der Genoveva und Marcel zur 
Flucht gedrängt, bemmte auch feine Schritte — 
er ward von ihm mit fortgeriffen. Die Vordern 
eilten der Abtei zu; dorthin, hörte er von den 
Umftehenden, die wie er von den Müthendften 
beijeite gefchoben wurden, werde man aud) bie 
Mörderin führen; das Abteigefängniß lag der 
Wohnung Marat's am näcften. „Eine Mör- 
derin?“ fragte Pontmartin. „Nun ja, das 
Frauenzimmer, das Marat umgebradt hat!“ 
antworteten drei ftatt eined. Mehr brauchte Bont- 
martin nicht zu fragen, er wußte genug. Jetzt 
hätte ihn feine irdifhe Gewalt von der Stein- 
ftufe verdrängen fönnen, auf der es ihm gelungen 
war, den Rüden an die Wand eined Haufes leh— 
nend, Pofto zu faflen. Athemlos ftand er, auf: 
recht, durch feine Stellung und feine natürliche 
Größe alle überragend,. Eine bange Biertelftunde 
verfloß, die Dämmerung wid ſchon nächtlicher 
Dunfelheit, ald ein Wagen langſam dur bie 
wogende, brüllende Menfchenmenge fuhr, Sol- 
daten vorn, hinten, zu beiden Seiten, einige 
Gonventsdeputirte, Louvet, Ehabot, Marino mit 
ihren dreifarbigen Schärpen, an der Spitze bes 
Zugd. Am Himmel leuchtete der Mond. Mehr 
ald einmal ſchien ed, ald werde fich die empörte 
Mafle auf den Wagen ftürzen und die Mörberin 
jerreißen. „Sie bat es ja felbft jo gewünſcht!“ 
böhnte einer neben Pontmartin. „«Da fie dies 
Scheufal» — fie meinte den erbabenen Marat 
damit — «umwie einen Gott verehren, fo werft 
mich doch ihnen vor!» das hat fie gefagt, mit 
diefen meinen Ohren hab’ ich ed gehört!” Wie 
Herculed mit Antäus, rang Pontmartin mit 
denen, die vor ihm fanden, um fih Bahn zu 
dem Wagen zu bredyen, um Charlotte zu ſehen. 
Vergeblich — die Menge flutete wie das Meer, 
nit einen Schritt kam er vorwärtd. Die ent- 
ſetzlichſten Verwünſchungen gegen die Mörderin 
miſchten ſich mit dem Lobe Marat's, mit den 
Rufen: „Es lebe die Republik! Es lebe der 
Convent! Nieder mit den Ariſtokraten!“ Wenn 
das Wuthgeheul eine Minute verſtummte, erhob 
es ſich in der folgenden noch wilder, teufliſcher. 
Um den Schrecken des Schauſpiels zu erhöhen, 
erſchienen aus einer Nebengaſſe Männer und 
Weiber mit Fadeln und Spiefen, eine rotbe 
Fahne wurde entfaltet... ed war nicht das 


erfte mal, daß Pontmartin einem ſolchen Aus— 
bruch der Volksleidenſchaft zuſchaute; damals 
aber, wo der Tod ihn ſelbſt ſchon an einem Haar 
hielt, hatte weder ſein Herz noch ſeine Wimper 
gezuckt — jetzt verhüllte er das Geſicht. So, 
dachte er, als jetzt der Wagen an ihm vorüber— 
ſchwankte — ein einfacher Miethwagen, derſelbe, 
in dem Charlotte zu Marat gefahren war — 
ſprangen im Amphitheater zu Rom die Beſtien 
auf die unglücklichen Chriften los... Dann 
föfte fidy der Knäuel, zulegt war er in ber leer 
und ftill gewordenen Straße allein. Die Gewalt, 
die ihn beherrichte, trieb ihm vorwärts, in das 
Haus Marat’d. Er jah die Leiche des Unglüd- 
lichen, er drüdte jhweigend den im Schmerz nun 
fhon erftarrten Frauen die Hand. Ruhelos 
wanderte er auf und nieder, als jagten ihn bie 
Erinnven, die Rächerinnen des Erichlagenen um— 
ber... Bor der Nbtei verweilte während der 
Nacht das Bolf in zahlreihen Gruppen; dieſe 
gingen, andere famen hinzu. Die Nationalgarde 
war in Bewegung; dad Aeußerſte befürchten, 
hatte Henriot die Wachen verdoppeln laſſen. Mit 
ihnen allen verbrachte auch Pontmartin die Nadıt 
unter freiem Himmel. Gin Berlaffen der Stadt 
wäre in diefen Stunden ohne genügenden Aus- 
weis, bei dem Verdacht der Bevölferung, die Er- 
mordung Marat's fei das Zeichen einer allge- 
meinen Erhebung der Ariftofraten, eine neue 
Bartholomäusnacht bedrobe Paris, nicht auszu— 
führen geweſen. Von der Nothwendigkeit wie 
ſeinem Herzen bezwungen, blieb Pontmartin trotz 
des heranſchreitenden Verhängniſſes. 

Ein abenteuerliches, zügelloſes Leben lag hin— 
ter Robert, dem Baron von Pontmartin. Im 
Ausgange Ludwig's XV. hatte er eine Zeit lang am 
Hofe zu Verſailles eine glänzende Rolle geſpielt 
und war, wie das Gerücht wiffen wollte, ein be— 
günftigter Freund der Gräfin Dubarri gewelen. 
Die Minifter Ludwig's XVI. fonnten ihn nicht 
leiden; man fandte ihn, da man ihm Uner— 
ſchrockenheit und perfönlichen Muth zutraute, in 
mandherlei Angelegenheiten nad Indien, nad) 
Jalesdes Bourbon, nad St.» Domingo. Leberall 
beiwied der Baron diefelbe Geſchicklichkeit in Un— 
terhandfungen, diefelbe Tapferkeit mit dem Degen, 
aber überall hatte er auch einen Zweifampf aus— 
zufechten. 
Bei einer längern Anweſenheit im Baterlande 
fnüpfte er ein Liebesverhältniß mit einem jungen, 
ſchönen Bürgermäddhen an, einer entfernten Vers 
wandten Joſeph Lecomte's, die er in deſſen Haufe 
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öfterd geliehen. Auf dem Hauje der Lecomtes 
ftand nämlich eine alte, unablöslihe Hypothek 
der Familie Bontmartin, der erfte Verfäufer hatte 
feinen Nachkommen ein Anrecht auf dies Grund: 
ftüd für alfe Zeiten und Fälle fihern wollen. 
So war Jofeph Lecomte in unmittelbare Berüh- 
rung mit dem Baron gefommen und diefer hatte es 
nicht unter feiner Würde gehalten, die Intereſſen 
des Kaufherrn in Weſt- wie in Dftindien als 
Freund wahrzunehmen. Den Augen Joſeph's 
entging das Verhältniß feiner jungen, wenn aud) 
nicht reichen, doch wohlhabenden Verwandten zu 
PBontmartin, bis beide plöglicdy aus Paris ver: 
ſchwunden waren. Aus einem Dorfe der Normandie 
erhielt er die erfte Kunde von ihnen: ben Brief 
eines Pfarrers, daß er vor adıt Tagen, am 
Abend, das Fräulein Madelaine und den Baron 
Pontmartin getraut babe, das junge Paar jei 
nad) England gereift. Die Oattin des Barons 
ftarb einige Monate nad) der Geburt einer Toch— 
ter; der Baron, um feinen Schmerz über diefen 
Verluft zu betäuben, feinem Hang nad Aben- 
teuern und Reifen Genüge zu thun, begab ſich 
nad; Amerifa, wo die Nepublifaner in Pirginien 
und Penſylvanien ihren Kampf gegen England 
anfingen. Das Kind blieb der Obhut treuer 
Wächter, der Kammerfran der Mutter und ihres 
Mannes, eines wadern normännifchen Pächters 
auf einem Gute, das früher dem Baron gehört, 
überlaffen; mit vier Jahren ward es in das 
Klofter der Nonnen zu Gaen gebracht. Bontmartin 
focht, fiegte, lebte und litt indeß in Nordamerifa, 
er zeichnete fi im Stabe Wafhington’d aus und 
war einer der wenigen, welche bie junge Repu— 
blif mit dem Gincinnatusorden belohnte. Sein 
Vermögen hatte er, von Europa fcheidend, in die 
Hand Jofeph Lecomte's gegeben, nur felten fors 
derte er die Zinfen, „Ich lebe als Soldat”, 
Ichrieb er einmal, „von der Hand in den Mund. 
Spart, knauſert, thut, was ihr fönnt, aber leiht 
nit auf wucheriihe Zinfen aus, die Eleine 
Genoveva muß reid; werben!” Und fie wurde 
reich, daß der Baron felbft erftaunte, als er, 
nad dem Frieden von BVerfailled nach Frankreich 
zurüdfchrend, von Joſeph Lecomte die Summe 
feines Bermögend erfuhr. „Wetter“, rief er, 
„das ift Geld! Da nehm’ ih ein paartauiend 
Srancd davon und reife-nadh China!“ Gefagt, 
gethan; er machte ſich auf den Weg nad dem 
damald noch verichloffenen Reid; der Mitte, dem 
wirhberbaren Fabelland des Ditens, der goldenen 
Draden, der Pagoden und Porzellanthürme. 
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Fünf Jahre blieb er im Orient: Genauered aber | 


von dieſer Reife erfuhren nicht einmal feine nädh- 
ften Freunde. Die Revolution, die in Frankreich 
ausgebrochen , beichäftigte alle Geifter mit ven 
Angelegenheiten des eigenen Landes, die Wunder 
der Ferne verloren darüber jeden Neil. Der 
Baron hatte nicht umfonft unter Wafhington ges 
dient, er war für eine Verfaflung und ein be- 
fhränftes Königthum, weiter ging er nicht. „Die 
Franzofen”, behauptete er, „find eine Nation 
von Schaufpielern, fie werden niemals Republi- 
faner werden — außer in Corneille's Trauerfpies 
fen.” Diefen Grundfägen bewahrte er in allen 
Stürmen eine unerfchütterliche Treue; nur wurde 
er durch die Macht, die in den Dingen ruht, ftärfer 
ald der Wille und die Leidenichaft des Größten 
unter und, allmählid aus feiner DOppofition 
nad) der rechten Seite, in die Reihen der Ans 
hänger des Königs gedrängt. “Der 10. Auguft 
1792 fand ihn in den Tuilerien; auch ihm ents 
ſchlüpfte wie andern Dffizieren bei dem Heran- 
drängen ded Volks der ſchickſalsſchwere Befehl: 
„Heuer! an die Schweizer... Sein Stern bes 
günftigte ihn, er entfam dem fürdhterlichen Blut: 
bad, ward erft einige Tage Später in einem Ver: 
fted entdedt, in das Gefängniß geworfen und 
durch Marat's Dazwiſchenkunft, den er vor Jah: 
ren, 1787, in der Hofbienerfchaft des Grafen 
Artoid fennen gelernt hatte, vor den September: 
mördern gerettet. Von jenem Tage an glidy er 
dem Wild des Waldes. Weder die Bauern und 
Edelleute der Vendée noch die Girondiften in 
Gaen trauten ihm ganz; diefen war er zu jehr 
Ariftofrat , ‘gegen die Brivilegien jener batte er 
zu heftig geiptochen. Ihm felbft unbewußt, war 
es eine gewiffe Verachtung des Lebens, Gleich— 
güftigkeit gegen den Tod, Unluft an allem und 
das ihm eigene unftete Wefen, das ihn jegt nach 
PBarid- geführt; er wollte feine Tochter wieder: 
fehen, Marat und Charlotte retten und vor: 
einander bewahren, fi überzeugen, ob ein Um— 
fturz der Nepublif möglich fei. Aber das waren 
nicht feftbeftimmte Vorfäge, es irrte ihm aben- 
teuerlich dur den Einn — abenteuerlich, wie er 
das Leben begonnen, wollte er ed audı beichlie- 
Gen; der eine erblidt in der Welt und dem Da- 
fein ein harmonifches Kunftwerf, dem andern find 
beide Seifenblafen... Blaft fie in die Luft, laßt 
fie fteigen, ſchillern und zerflattern!. fagen fie — 
ed war die Meinung Pontmartin’s. 
(Die Fortfegung in nächfter Nummer.) 





Frühlingserwachen. 
Von Wilhelm Girſchner. 


Der Wechſel der Jahreszeiten gehört unſtreitig 
zu den fchönften Erſcheinungen unfers Klimas. 
Nirgends wol ſpricht die Natur mit fo mächtig 
ergreifender, rührender Stimme zum Menicyen- 
herzen als in diefem reizvollen Wechfel, in diefem 
altjährlich fi wiederholenden Schaufpiel des Auf- 
blühens und Abfterbens, das den Menfchen an 
das Ewige im Bergänglichen mahnt. Und find 
nicht die Jahreszeiten getreue Spiegelbilver un- 
ſers eigenen Lebens und müſſen fie darum nicht 
ſympathiſch unfer Gemüth ergreifen? Diefe Stim- 
mungen werden dem unter der unveränderlichen 
Monotonie der ihn umgebenden Natur in träger 
Ruhe dahinlebenden Tropenländer ewig fremd 
bleiben. Alle Wunder des Drients, alle Pracht 
der Tropenzone wiegen dem Norbländer nicht den 
Wedel feines Klimas auf; troß der ewigen 
Bläue des Himmels, dem Immergrün der Wäl- 
der müßte er bier, vergebend auf Veränderung 
am Himmel und auf der Erde wartend, in ge- 
heimer Sehnfucht verfümmern. Mit dem größten 
Schmerz würde er vor allem den herrlichen An— 
blid einer gleichſam neuen Schöpfung vermiffen, 
den ihm alljährlih der wiedererwacende Früh: 
ling unter der Milde feines Himmels bietet, 
Was fönnte ihm Erſatz geben für dieſes fanfte 
Frühlingderwachen, das fchönfte Phänomen un- 
ferer Erde? Wenn endlich nad) langer Trübe fi 
der Himmel wieder aufthut und die milde Kraft 
der jungen Sonne ein neues Leben hervorlodt; 
wenn der Frühling feine WBorboten, die lauen 
Lüfte, fendet, das erfte Veilchen hervorfproft, das 
erfte Lerchenlied ertönt — welcher Nordländer 
fennt fie nicht, die fügen Abnungen und Hoff- 
nungen, bie ihm ums Herz fhweifen, das Ges 
fühl der Lebensverjüngung, das alle Adern 
durhwallt, die taufend Bilder und Geftalten 
frober Jugend und Hoffnung, die ihn umgau- 
feln ?! 

Es liegt ein eigenthümlicher Reiz darin, dem 
wiedererwachenden Leben im Frühling zu Taufchen, 
dem wir Norbländer mit Harren und Sehnen, 
dur die lange Entbehrung des Winters geftei- 
gert, entgegenfehen. So mag der Schiffer nad 
langer Seefahrt vom Maftforb nach dem theuern 
Anblick des heimatlihen Strandes fpähen. 

Unter faltem Sprübregen und Schloßenſchauer 
entweicht der mürriiche Winter zum fernen Nor— 
den; der Schnee zerichmilgt in gelben Fluten und 
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die Erde ftreift ihn ab wie ein brüdendes Ge— 
wand. Grüne Saaten und braune Adergefilde 
thun ſich hervor und frei ragt der Berge ent- 
blößted Haupt wieder zum Himmel. Aud das 
Menichenherz‘ fühlt fih wie von langen Fefleln 
befreit und wie von einem ahnungsvollen Hauch 
durchweht; füßbeflommen fpürt es die Zeit des 
nabhenden Frühlings, des Lebengeberd und Freu— 
denbringerd. Laue Segenslüfte regen braufend 
ihre Schwingen, dichte Schauer gießt das graue 
Gewölk hernieder und ed Löfen ſich die letzten 
Spuren ded Schnees in Thälern und Gebirgen 
und Bäche und Ströme fehwellen in ihren Betten. 


Horch, wie braufet ber Sturm und ber fchwellende Strom 
in ber Nacht hin! 
Schaurig:fühes Gefühl! Lieblicher Frühling, du nahft! 


Wie der Tropenländer das langerjehnte Raus 
fchen etefifher Winde in dem gefiederten Laube 
der Balmengipfel ald Anzeige der nahen Regen» 
zeit nach langer tropifcher Dürre, jo begrüßt ber 
Bewohner des Nordens diefe Zeichen des nahen- 
den Lenzes mit ftiller Freude! Himmel und Erde 
und Fluten gehen zur Ruhe, das blaue Hoff: 
nungdauge des Himmeld thut ſich auf und bie 
Sonne lächelt fo über Fluß und Auen. Ein 
wunderbares Sehnen treibt und hinaus aus der 
dumpfen Enge des Zimmerd in weite, freie 
Räume Zwar haben Wiefen und Anger noch 
ihr fahles Winterfleid und ein Falter Nord 


fhauert zuweilen durch die Fahlen Aefte der | 


Däume, die ſtumm ihre Arme zum Himmel em⸗ 
porſtrecken und um junges Grün und neue Blü— 
ten bitten. Doch wie liegt die Landſchaft ſo 
hell und klar im milden Sonnenſchein, eine 
Wohlthat für das Auge nach den trüben Tagen 
des Winters! Scharf zeichnen ſich die Umriſſe 
der Berge gegen den klarblauen Märzhimmel, 
dad ferne Waldgebirge überzieht ein duftiges 
‚und body fo buftlofes, zarted Blau. Heiter lie 
gen die Abhänge der Berge in den Strahlen der 
Sonne und das braune Heidefraut und die ver- 
bleichten Waldgräfer freuen ſich des milden Olan- 
zes; lieblih rinnt und vaufcht das Bächlein ins 
Thal hinab, der gelbe Gitronenfalter flattert 
munter am Rande des noch laublofen Waldes 
und das Pfauenauge wiegt behaglich feine Flü- 
gel in den Strahlen der milden Sonne. 

Nichts gleicht an zarter Lieblichkeit diefer erften 
Zeit des Vorfrühlings, diefen „‚Tanften Tagen‘, 
die ein deutfcher Dichter, der in die Schule der 
Natur gegangen, jo ſchön bejungen hat: 


Ih bin fo Hold den fanften Tagen, 
Menn in ber erſten Frühlingszeit 
Der Himmel, blaulich aufgeichlagen, 
Zur Erde Glanz und Wärme ftreut; 
Die Thäler noch von Eife grauen, 
Der Hügel ſchon fich fonnig hebt, 
Die Mädchen fich ins Freie trauen, 
Der Kinder Spiel ſich neu belebt. 

So oft der Frühling berannahte und ich auf 
den fonnigen Hügel emporftieg, um feine erften 
Grüße zu empfangen, hab’ ich es mir vorgefagt, 
und ganz wurde bie Seele eingewiegt in jene 
ruhigen Gefühle. 

Alle die trüben Träume des Winters müflen 
fliehen; die heimliche Kraft der Sonne hat alles 
in Leben und Fröblichkeit verfegt. Vorwärts 
über die blanfe Pflugſchar gelehnt, lenft der 
rüftige Pflüger die ind Jod geſchirrten Stiere 
und aus dem zerriffenen Ader fteigt nährend 
und verjüngend der alte Erdathem empor; mit 
abgemefienem Schritt fchreitet der Saäemann durchs 
Gefilde und übergibt vertrauendvoll den Samen 
dem mütterlihen Schofe der Erde. Wie fröhlich 
blift die junge Saat daneben hinauf in den 
Frühlingsfonnenfhein und den jugendlich-heitern 
Aether, und hoch darüber ertönt das Freifende, 
jubelnde Lied der Lerche! Munter zwitichert der 
Sperling unter dem Dache der ländlichen Woh— 
nung; auf dem hohen Umbaume davor lodt bie 
geſchwaͤtzige Elfter; die Meife, die oft mit bit- 
tendem Blick an das gefrorene Fenfter flog, fitzt 
jest fchon wieder auf dem Rofenftrauche des Gar- 
tens und Fofettirt fo lebendfrob mit Kopf und 
Schwänzchen. Schwagend rudert die Ente durch 
den Teih, vor der Schar feiner Hennen prunft 
der ftolge Haushahn und der bunte Pfau enthüllt 
feine Barbenpradyt den Strahlen der Sonne. 
Auf dem Dache des Haufes aber girrt die Taube 
füftern die Blide rollend und den Hals voll bu 
ten Barbenfpiel® fofett nad allen Seiten drehend. 
Keim und Knospe tritt an das Licht hervor. 
Im Garten, wo der Gärtner, die Seele voll von 
Ernteträumen, dem Samen ein loderes Bett be— 
reitet, ift das junge Laub der Stadjelbeere, das 
erfte Grün des Frühlings, bereits herworgebro- 
hen; die den ländlichen Zaun überragenden Ha- 
felfträucher fireuen ſchon aus ihren ftrogenden 
Staubbeuteln den jchwefelgelben Blütenftaub. Die 
Weidengebüfhe am Bache zeigen ihre filberfeide- 
nen Blütenfägchen und an ihren zarten, fchwanr 
fen Ruthenfronen brechen ſchon zahlreiche Knos— 
pen hervor. Dichter und dichter fprofien auf 
Feldrainen und Angern die zarten Blätter ber 
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Graͤſer auf, aus denen freundliche Gruppen von | tige Scharen von Ameiſen, die ihre kümſtliches 


Gänſeblümchen hervorſchauen; immer voller und 
üppiger entfalten die Saatfelder ihr frifches Grün. 
Auf den von Sonnenliht und Erdfeuchte gefüt- 
tigten Wiefen ſchießt Halm an Halm empor; 
hier wiegt der Steinbrech ſchon auf fchlanfen 
Etielen feine fchneeweißen Blüten, die faftig- 
grünen Blätter der Herbftzeitfofe fchmüden den 
Teppich, und unter den hereinziebenden Gebüſchen 
des angrenzenden Waldes fteht auf faftigem 
Grunde das den Frühlingshimmel erichließende 
Himmelfchlüffelhen, Wenden wir uns dem 


Walde zu, fo ift in den feuchten Thälern lange | 


ſchon aus Schnee und Winternacht der erfte 
Frühlingsbote, das Schneeglödchen, erblüht; zwi— 
ſchen bemooften Felfen fieht das blaue Auge der 


Leberblume hervor, weile und gelbe Anemonen | 


ftehen wie dichtgefäet zwifchen niedrigem Geftrüpp 
und hohen Waldgräfern, daneben der duftende 
Seidelbaſt und das Lungenfraut mit feinen blau— 
rothen Röhrenblütchen, die bunten Genoflen in 
jedem Frühlingsſtrauß, und am Boden, zwifchen 
dürrem Laub verborgen, treibt die nierenblätterige 
Hafelwurz ihre beicheidenen Blüten. Auh um 
die Zweige manches Baumes und Buſches fpielt 
ſchon ein junger Blätterfhimmer. Am früheften 
find die zarten Zweige der Birke mit grünen 
Dlattipigen bedeckt; fie ift die erfte, welche den 
Srühling in den Wald trägt. Darum ift fie ein 
echter Frühlingsbaum, voll finniger, erfrifchender 
Sreundlicyfeit und wegen ihrer zarten, jugendlichen 
Geftalt am meiften dazu geeignet. Bald weben 
auh um die hohen Wipfel der Pappeln die 


bräunlihen Blattfuospen ihren erften Schimmer. | 


Andere Bäume prangen bereits im Schmud ihrer 
Blüten, während die Blattfnospen daneben noch 
vegungslos fchlafen; jo die Erle und die Zitter- 
pappel, deren Blüten ſchon frühe Boten des 
Frühlings find, und die Ulme mit ihren braun 
rothen Dlütenfnäneln. Nur in den ftarren Gichen 
und Hainbuchen regt ſich noch fein Leben,’ bis 


von Knospen fchimmern. 

Ueberall waltet und Schafft die rege Milde 
mit unbeſchreiblicher Macht und dringt felbft in 
die verborgenften Thäler und Winkel und lockt 
die ftarren Schläfer des Winters hervor. Mandıe 
Echnede, die ſich hinter dem Steinblock zwiſchen 
dem Moosrafen oder im Erdloch ein ftilles Pläg- 
hen gefucht, wo fie fi) in ihrem mit dem Win- 
terdeckel verichloflenen Häuschen wohlverborgen 
hielt, ift jegt wieder ans Licht gefommen; geſchäf— 








‚ begrüßt. 
enblid auch um ihre ſchwarzen Zaden Taufende | 





Winterhaus verlaffen, tragen ſchon wieder zum 


' Bau ein; Schwarze und goldgelbe Lauffäfer gehen 
auf Beute aus; Hummeln und Bienen ſchwär— 


men furrend an den Blütenfeldien; Schwärme 
von Erdbienen und graubehaarten Wespen find 
emfig beichäftigt, Löcher in den lodern Erdboden 
zu wühlen und ihre Nefter einzurichten, Auch 
in Sümpfen und Zeichen regt ſich wieder ein 
neues Leben. Verſchiedenartige Sumpfichneden 
find aus dem Schlammgrund, ihrem Winterlager, 
emporgeftiegen und hängen ſich mit ihren grau— 
dunfeln Schalen an die umberihwimmenden ab— 


geſtorbenen Scilftohre; große graue Waſſerſkor— 


pione mit breitem, plattem Leib und langem 
Stachel tummeln fid) umher, der breite Schwimm— 
fäfer fühlt fi fo wohlig in feinem Element und 
rudert auf und nieder. Auch von den Fröfchen 
ftedt endlidy einer nad) dem andern den Kopf 
über dad Wafler und quaft in kurzen tiefen Tö— 
nen. Ein Schwarm von Iuftigen Müden hält 
im warmen Sonnenftrahl feine Tänze um ihn 
her; aber ihm mangelt noch die Kraft, feinen 
Fang erbafchen zu können. Auch fie find einge- 
troffen, die gefiederten Frühlingsboten, und ber 
erfte Sonnenftrahl des Frühlings hat die mun— 
tern Sänger des Hains, „ohne welche felbft der 
Frühling trauern würde‘, zu neuen Liedern er 
wedt. 

Ueber dem Haupte frohlocken fie mir und es ſehnt auch 

mein Herz ſich 

Wunderbar zu ihnen hinauf, — — 

Züge von Kranichen ſchweben fchreiend ihrer 
Sommerheimat wieder zu; der Storch, der treue 
Genofle des Haufe, der mit den erften lauen 
Märzwinden das ferne Schilf ded Südens vers 
ließ, hat das verlaffene Neft auf dem Dachfirſt 
wiedergefunden, das er mit fröhlihem Geplapper 
wieder audzubeflern bemüht ift, und wird von 
den Dorfbewohnern wie ein langvermißter Freund 
Des Frühlings Kurier und Kund— 
fchafter, der luſtige graue Staar figt in Geſell— 
ſchaft feiner geihwäßigen Kameraden in den hoben 
Mipfeln der Pappeln und Weiden und läßt aus 
voller Kehle fein melodiſches „Hoiho!“ herab» 
fallen. Auch die liebe befannte Stimme des 
Hausrothichwängcdens läßt fih ſchon am frühen 
Morgen vom Dache ded Nahbars herab verneh- 
men. Die flinfe Bachftelze läuft mit zierlich 
ſchnellen Schritten das Ufer ded Baches entlang, 
die fchweifende Müde zu erjagen, und von dem 
Ichlanfen Weidengezweig daneben läßt die Gold 
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ammer ibr wohlbefanntes „Zipi!“ ertönen. Ganz 
nahe beim luftigen Klappern einer Mühle ſchlüpft 
durch Erlengebülh und Brombeerranfen das 
muntere Rothkehlchen und miſcht fein feines, faft 
melancholiſches Stimmen in das heitere Früh— 
lingsorcheſter. Endlich fehrt auch die Echwalbe, 
diefer echte Frühlingsbote, weit überd Meer her 
zur trauten Hütte zurück und treibt wieder ihr 
fhwärmendes Spiel in den blauen Frühlings» 
lüften. Aucd im Walde ift manch muntere Vogel: 
ſtimme fchon erwacht. Hod vom Wipfel der 
Eiche ſchallt das koſende Gurren der Holztaube 
und fchmetternde Finkenſchläge und das Zirpen 
der Fleinen Meilen antworten von allen Seiten. 
Und fenft ſich der Abend herab, dann erhebt auch 
die Amfel ihren ernften, würdigen Flötengefang. 

Was glihe an Weihheit, Duft und Milde 
‚einem foldhen feuchten Abend des Vorfrühlings, 
von welchem der Dichter fingt: 

Du feuchter Frühlingsabend, 
Mie hab’ ich dich fo gem!? 

Ein weicher, würzhafter Hauch weht über 
Berg und Thal. Der Himmel ift verhangen und 
nur im Weſten ſchwimmen leichte rofige Früh. 
lingöwölfchen. Die Stämme der Bäume ftrahlen 
das legte Roth der fcheidenden Sonne zurück und 
werfen lange Schatten; ein leichter Windhauch 
ftreicht fluͤſternd durchs Gezweig und leife wiegen 
fi) die zarten Zeige der Birfe. Die füße 
Träumerei, die feierlihe Stille der Umgebung 
unterbricht der laute, Hangvolle Geſang von mun- 
tern Droffeln, welde dann von ihren erhabenen 
Eigen herab durchs Gefträud) hufchen, fi einen 
Ruheort für die hereinbrehende Nacht zu fuchen; 
in der Ferne wird das Falzen einer Schnepfe ge- 
hört. Aber ſchon läßt der Waldfauz feinen Paa— 
rungsruf erfchallen und aus der Ferne wehen die 
Adendlüfte den dumpfen Ruf der Ohreule herüber. 

Doch die volle Harmonie feiner Sängericharen 
“ verschwendet erft der Wald aus den Fühlen 
Schatten feines frifch entiproffenen Laubes. Flu— 
zen und Wälder warten noch mit Sehnſucht auf 
den feuchten Segen ded Himmels, Aber nicht 
lange mehr ſollt ihr warten! Dichtes Gewölk, 
vol Frühlingsfhauer, haucht der milde Süd 
durd) die Wölbung ded Himmels. Alles liegt in 
Schweigen und in liebliher Erwartung; fpiegel- 
glatt ergoffen fheint die Flut, fein Hauch rührt 
fi) im Walde. Leife Tropfen fallen herab und 
bald ſenkt fih der Himmel in dichten warmen 
Schauern allmählich hernieder. Der Regen if 
verzogen; feucht, heil und grün lächelt rings die 





herrliche Frühlingslandihaft in den Strahlen der 
milden Sonne, die fi tauſendfach in den funs 
felnden Tropfen fpiegelt, welde Perlen gleich auf 
Bäumen und Kräutern hängen. Sonniggrüner 
Nebel wallt durch das blühende Thal, behaglich 
fnarren die Kröfhe aus dem Teiche und unvers 
droffen fingt die Lerche ihr kreiſendes Jubellied. 
Jetzt blüht und ſchafft der Frühling an allen 
Enden. Bom feuchten MWiefengrund bis zum 
welfen Hügel läuft das lebendige Grün, dieſer 
Zeuge des ewigen, Schönen Lebens ber Welt, 
das gemeinfame Kleid der neuerwachten Natur, 
das felbft die harten Felſen jetzt umfponnen hält. 
Diefes milde Grün der Hoffnung mag auch das 
härtefte Gemüth in Wehmuth löfen; aus feinem 
Anblick mag der Betrübte ſich Troſt faugen für 
fein Herz und der Schuldbeladene noch Hoffnung 
auf Heilung gewinnen! In reicher Fülle entfaltet 
fteht der neubelaubte Wald vor dem Säufeln ber 
Frühlingslüfte, und mit jedem Farbenſchmelz des 
jungen Jahres geihmüdt, prangen die Gärten 
und verftreuen ihre füßen Düfte. Dod was 
wäre der Frühling ohne die Obftbaumblüten, in 
welchen uns am meiften der Zauber der Verjün— 
gung entgegentritt? Auch dieſes Wunder des 
ruͤhlings hat fih über Nacht entfaltet. Im 
weißen Blütenfchnee prangt der duftige Kirfch- 
baum, um bie rofigen Blüten des Apfelbaums 
ſummen Bienen und Käfer und purpum ſchim— 
mern alle Zweige des Pfirfichs. Im fühlen Schatten 
frifch entiproffener Blätter, wo die Sänger des 
Himmeld wohnen, beginnt jegt die allgemeine 
Frühlingshymne, die Maiſymphonie, ein lieblich 
ſtreitendes Gemiſch von jubelnden Sängerkehlen. 
Vor allen gedenke ich deiner, du Meifterfängerin, 
du liebeflötende Nachtigall! Wenn der duftige 
Abend herabfinft und lauer Dämmerthau die Erde 
verhüfft, durch) den die Sterne nur ſchamhaft ver- 
ſtohlene Blide werfen, dann vernehme ich aus 
den fchattigen Gehegen einfamer Gärten deine 
ſehnſuchtsvollen Accorde! 

Die Erde im vollſten Frühlingsihimud, ange— 
lacht vom fonnigen Blau des Methers, gleicht 
einem irdifchen Himmel, Aber es ift, wie ber 
Dichter fagt, nur „ein Himmel auf der Wandes 
rung”. Darum genießt die furze Frühlingszeit! 
Hinaus auf die grünen Matten und in das 
Schjattengezelt der luſtig grünenden Wälder! 
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Zur Geſchichte der Mufif. *) 
1. Die Mufik der Barbaren. 


Mir find gewöhnt, unter einer mufifalifchen 
Gompofition und ein Kunftwerf zu denken, wel- 
ches darin befteht, daß mehrere Stimmen, feien 
ed die menſchlichen Stimmorgane oder mufifali- 
liſche Inſtrumente, fid) gleichzeitig in verſchiedenen 
Tonläufen, Melodien bewegen, deren Zufammen- 
Hang einen dem Ohr wohlthuenden Eindrud 
macht. Diele Auffaffung der Muſik ift und von 
Jugend auf fo geläufig, daß wir uns kaum 
einen Zuftand der Kunſt denfen fünnen, in wel 
chem fie nicht geherricht habe. Dennoch iſt diefe 
Art der Muftf nicht allein auf wenige Bölfer- 
ftämme befchränft, nämlidy die Germanen, Romanen, 
Elawen und Eelten, fondern fie ift auch bei die— 
fen erft in einer verhäftnigmäßig fpäten Zeit 
entftanden und ausgebildet worden. 

, Die urfprüngliche Mufif ift bei allen VBölfern 
einftimmig und ift es bei vielen bis auf den 
heutigen Tag geblieben. Es mögen bier und da 
einzelne Inftrumentalverzierungen, Cadenzen und 
Zwifchenfpiele vorfommen, e8 mag — als äußerfte 
Gonceffion an die Anforderung der Bielftimmig- 
feit — eine Melodie in der nädhfthöhern Octave 
begleitet werden, das Weſen der Mufif auf diefer 
Stufe bleibt die Bedingung einer einzigen Stimme 
durch die verfchiedenen Theile der Tonleiter. Ein- 
ftimmige Mufif, allein und für fid) genommen, 
ohne Begleitung der Poeſie, ift zu arm an Forr 
men und Beränderungen, als daß fich darin 
größere und reichere Kunftformen entwideln fünn- 
ten. Daber ift die reine Inftrumentalmufif in 
diefem Stadium nothwendig beichränft auf furze 
Tanzſtückchen und Märfche; umfangreichere Kunft- 
werfe können nur in Verbindung mit Poeſie als 
Gefang gebildet werden. 

Der Gefang ift eine Bewegung der Stimme 
buch verichiedene Stufen der Tonhöhe. Diefe 
Definition ift indeffen noch nicht erfchöpfend. 
Wenn der Wind heult, fo bewegt ſich feine Ton- 
höhe ebenfall® bald in fteigender, bald in fallen- 
der Richtung, allein es gefchieht in allmählichen 
Uebergängen ohne Abfap; infolge defien fehlt 
und das Maß, die fpätern Laute mit den frühern 
zu vergleichen und die Breite der Veränderung 
zu überihauen. Das Ganze macht daber einen 
wirren und unangenehmen Eindrud. Die Muſik 
bedarf daher eines eingetheilten Maßſtabes, um 


) Nah Helmholtz' „Theorie der Tonleiter ”, 


den Fortichritt der Tonhöhe zu meflen. Diefer 
Maßſtab ift die Tonleiter, 

Bon den unendlich vielen continuirlich inein- 
ander übergebenden Graden der Tonhöhe werben 
beftimmmte Stufen ausgefchieden, welche die Ton- 
leiter bilden, im der ſich die Melodie bewegt. 
Es fragt ſich nun, welche Stufen wir ausfondern, 
welche Töne wir vor ihren Nachbartönen dadurch 
bevorzugen, daß wir den Schritt zu ihnen bevor- 
zugen vor dem Schritt zu andern Tönen. Das 
Intervall, weldyed zuerſt aufgefunden wurde, ift 
die Octavez mit der Feflftellung der Octave 
ift der erfte Schritt zur Feftftellung der Tonleiter 
und fomit zur Begründung der Mufif gefchehen. 
Die Höhe eined Tons beruht auf der Anzahl der 
Schwingungen der Luft, welche derfelbe in einer 
Secunde hervorruft. Wenn wir irgendeinen Ton 
anſchlagen, fo erklingen mit demfelben gleichzeitig 
feine harmonifhen Obertöne, d. b. alle die 
jenigen Töne, deren Schwingungsjahl das Dop- 
pelte, Dreifache oder irgendein Vielfaches von der 
Schwingungszahl des Grundtons bildet. Der 
nächte unter den harmoniſchen Obertönen, d. b. 
derjenige Ton, deſſen Schwingungszahl das Dop- 
pelte von der Schwingungszahl des Grundtons 
beträgt, wird von und Detave genannt. Wenn 
wir zuerft den Grundton anfchlagen und hierauf 
feine Octave, fo hören wir einen Theil deſſen 
wieder, was wir foeben gehört haben, denn die 
Dctave erflang ſchon ald Oberton mit und alle 
Dbertöne der Octave waren auch in den Ober: 
tönen ded Grundtons enthalten. Die Begleitung 
einer Melodie in der Drtave gibt nichts Neues, 
fondern nur eine Verftärkung fchon vorhandener 
Töne. Die Octave erfcheint daher als vollkom— 
men confonant. 

Zwilchen dem Grundton und der Octave ift 
ein weiter Raum, der durch andere Stufen aus— 
gefüllt werden muß. Hierbei lenkt ſich die Auf: 
merfjamfeit zunädhft auf den Ton, deſſen Schwin- 
gungszahl fi zur Schwingungszahl des Grund- 
tons wie 3 zu 2 verhält und den wir heute 
Duinte nennen. Die Detave der Quinte, 
welde ald Oberton mit derfelben zugleich erflingt, 
ift aud) im Grundton ſchon als Oberton entbal- 
ten, da ihre Ehwingungsjahl das Dreifache von 
der Schwingungszahl dieſes ift; ferner erfcheint 
der Oberton, der die ſechsfache Schwingungszahl 
von der ded Grundtons hat, auch ald Oberton 
der Duinte, von defien Schwingungsjahl er das 
Dierfache bildet, da 2xX6=3x4 Wenn wir 
daher den Grundton und darauf die Quinte an 
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fhlagen, fo ift ein Theil des Neuen identifc mit 
einem Theil des früher Gehörten; ed ift die voll- 
fommenfte Wiederholung, die wir in einem flei- 
nern Abſtand als der Octave vernehmen fönnen. 
Daher hört man häufig ungeübte Sänger, wenn 
fie mit andern im Chor ein Lied fingen wollen, 
welches ihrer Stimmlage nicht paßt, oft in der 
Duinte mitfingen, woraus fi) ergibt, wie felbft 
für das ungebildete Ohr die nahe Verwandtſchaft 
zwifchen Grundton und Quinte bervortritt. Den 
Abftand der Duinte und der Octave nennen wir 
Duarte, und da auch dieſer eine nahe Ber- 
wandtichaft beider Töne beweift, fo wiederholen 
wir ihn über dem Grundton. Die vier Töne 
C. F. G. c. 
bilden ſomit das feſte Knochengerüſt einer jeden 
Tonleiter, um welche ſich ſpäter die übrigen Töne 
anſetzen. 
Die Ehinefen haben nun zu der Duinte g 
eine neue Duinte d gefügt und zu der Quarte f 
eine neue Duarte b. Dadurd erhielten fie die 
fünfftufige Tonleiter c. d. f. g. b. c. Tſo-kiu—⸗ 
ming, der Freund des Gonfucius, verglich die 
fünf Töne derfelben mit den fünf Elementen der 
chineſiſchen Naturphilofophie: Waſſer, Feuer, Holz, 
Metall und Erde. Später wurden die Chinefen 
zwar mit unferer diatoniſchen Tonleiter befannt 
und Prinz Tſay-yu führte diefelbe unter ftarfem 
Widerfpruh der confervativen Mufifer ein; in- 
deſſen gehören ihre meiften Melodien der fünf- 
fiufigen Scala an. Diefelbe Tonleiter finden wir 
bei den Gälen, ſowol den Schotten ald den 
Iren, und auch diefe haben daran feftgehalten, 
nahdem fie mit unjerer biatonifchen Tonleiter 
befannt geworden waren. Die obengefundene 
Scala fann fo geordnet werden, daß ihre ver- 
fchiedenen Töne nacheinander Tonica werben; 
und wenn wir die verjchiedenen Formen auf bie 
Zonica c trandponiren, jo erhalten wir folgende 
Tonleitern, die auf diefer Stufe der Muſik mög- 
li werben: 


1) 6c. d. ſ. 8. b. © 
2) 0o. d. f. g. a. 0. 
3) c. es. ſ. g. bc 
4) c. d. e. 8. ac. 


5) co. es. ſ. as. b c 
Die dritte dieſer Tonleitern nähert ſich unſe— 
ver Moll», die vierte unſerer Dur⸗-Tonart; die 
fünfte wird wegen ber fehlenden Duinte faft nicht 
benugt. Mit diefen Elementen haben namentlich 
die Schotten eine Fülle klarer und beweglicher 
Melodien geihaffen und die geringe Anzahl der 


Zöne innerhalb der Dctave dadurch audgeglichen, 
daß ein großer Umfang der Stimme benupt 
wird, 

Den Gegeniag zu diefem Spftem bildet das 
der Araber im perfifchen Reich der Saflaniden. 
Während wir bei den Chineſen und Gälen wer 
niger Töne haben als in unferm diatoniſchen 
Spftem, finden wir bei den Mrabern mehr. Die- 
felben flimmten nämlich zunächſt vier Duinten 
aufwärts und erhielten fo bie Töne 

C.G.D. A E. 

Darauf ftimmten fie acht Duinten abwärts 
und erhielten: 

GC. F. B. ES. AS. DES. GES. CES. FES. 

Died FES ift gleih dem e, aber nicht gleich 
der fogenannten Pythagoraiſchen Terz E, welche 
wir dur das Aufichrauben der Duinten gewon- 
nen haben; denn befanntlid fommen wir durch 
einen Duintencirfel nie wieder zu dem reinen 
Ton zurüd, von welchem wir ausgegangen. Wir 
bezeichnen diefen Ton mit dem Fleinen Budh- 
ftaben e, zum Unterfchied von dem erfterwähn- 
ten E. Bon diefem e erfolgen nody vier Duinten- 
fchritte rüdmwärts, durch welche wir die Töne 

e,a,d,g,c 

erhalten, fodaß nun die Tonleiter fih aus fol- 
genden 17 Stufen aufammenjegt: 

C, DES, d, D, ES, e, E, F, GES, g, 6, AS, 

a,A,B,h,c,6G, 

indem wir CES = h fegen fünnen. Aus diefem 
Tonreihthum fegen die Araber zwölf Haupton- 
arten zufammen, welde die Namen führen: 
Uſchak, Newa, Buſelik, Raft, Huffeini, Hidichaf, 
Rahari, Sengule, Irak, Ifzfahan, Bufürg, 
Zireffend. Die acht erftgenannten haben fieben, 
die vier übrigen acht Stufen; feine berjelben 
fommt unferm Dur oder Moll völlig gleich). 
Später entwidelte ſich indeflen in Perfien ein 
neued mufifalifches Syſtem; das Gefühl für die 
feinern Unterſchiede ftumpfte fih ab, die nur 
durd ein Komma verfchiedenen Töne wurden 
gleichgefepgt und es entftanden die zwölf Halb» 
tonftufen, welche fih in unferm europäijchen Ton- 
foftem finden, 

Bon den Indern und den alten Germanen 
mag bier nur bemerft werben, daß aud) fie ein- 
fimmige Muſik hatten und daß ihre Melodien 
den modernen europäifchen nicht unähnlich find, 
Die Neugriehen haben mitten im chriftlichen 
Europa ſich den einftimmigen Geſang bewahrt; 
im Jahre 1832 hat der Erzbiichof Chryſanthus 
von Dyrrachium ein Werk über Muſik geichrie- 


ben, in welchem er ſich auf die mehrflimmige 
Muſik gar nicht einläßt, weil feine Landsleute 
feinen Gefallen daran haben. Uebrigens haben 
ihre Lieder einen auffallend Feinen Tonumfang, 
da fie es verichmähen, die angeftrengten hohen 
und die Fanglofen tiefen Töne der menſchlichen 
Stimme zu brauden. 


2, Die Mufik der Gricchen. 
Die griechiiche Muſik iſt einftimmig wie jede 


andere Muſik, die außerhalb des Chriftenthums 
entftanden ift. Dennoch ift fie wichtiger als die 
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der Berfer oder Chinefen, denn fie bildete den | 


Durchgangspunft zue modernen Muſik. In der 
Mufit wie in allen andern Zweigen des geiftigen 
Lebens ftehen wir auf den Schultern der Griechen. 
Man darf weder annehmen, daß die Griechen im 
Stande geweſen feien, eine jo funftvolle Com— 
pofition zu fchaffen, wie die neuern Symphonien 
find, noch andererfeitd glauben, daß in der grie- 
chiſchen Muſik irgendetwas gelegen habe, was 
ein modernes Ohr verlegen würde, Wäre es 


und möglich, eine griechiſche Compofition aufzus | 
führen, und zwar genau jo, wie ed vor zwei⸗ 


taufend Jahren gefchehen ift, fo würde auf unfere 
Sinne fein lebhafter Eindrud hervorgebracht wer- 
den, weder ded Schönen noch des Häßlichen. Um 
fo viel reicher Rauch's Friedrihsdenfmal ift als 
die ältefte Hermenſäule, um fo viel reicher ift die 
moderne Muſik ald die griechiiche; und dennod, 
wie ohne Phidias feinen Rauch, hätten wir ohne 
Terpander feinen Beethoven. Wir bewundern 
zwar in der Plaftit noch heute die Griechen als 
unfere unerreihbaren Vorbilder, während ihre 
Mufif, wenn wir fie befäßen, uns falt laflen 
würde, Das liegt indeflen nur daran, daß der 
Gegenftand der Plaſtik die einfache Geftalt ift, 
"während die Mufif ihrer Natur nad) auf reichere 
Com⸗Poſitionen hingewiefen ift. Der Gang der 
Entwidelung ift in beiden Künften ein analoger. 

Nach einer Notiz bei Boethius Toll bis auf 

Orpheus die Lyra nur das Tetrachord 
C.F.G. c. 

gehabt haben. Selbſtverſtaͤndlich lieg ſich, ſo— 

fange man noch feine weitern Töne beſaß, nicht 

eigentlich eine Melodie bilden, ſondern höchſtens 

eine Begleitung zur Declamation finden. 

Die weitere Entwidelung erfolgte bei den 
verfchiedenen Stämmen in verjchiedener Weile. 
Man füllte den zwilchen der Duarte bleibenden 
Zwilchenraum durch zwei willfürlich geſetzte Ton⸗ 
ftufen aus und erhielt fo die folgenden Tetradhorde: 








bei den Lydern: c,d,e, f, 
bei den Phrugern: d, e, f, g, 
bei den Dorern: e, f,g,a. 

Der Unterfchied zwiichen den dreien befteht 
darin, daß der halbe Ton entweder auf die erfte 
oder die legte Tonftufe oder zwilchen die beiden 
ganzen Töne fällt. 

Daneben fchlug man aber auch ein rationelferes 
Verfahren ein; man ſuchte von g aus bie 
Duinte d und von dieſer aus die weitere 
Quinte a. So hatte man, gleich den Chinefen 
und Gälen, die fünfftufige Tonleiter c, d, f,g,a,c, 
die fih lange im Gebrauch hielt. Später fügte 
Terpander den Ton e und Pythagoras den 
Ton h hinzu, welde beide Töne man gleichfalls 
durch Duintenfortichritt fand. So war demnad) 
die diatonifche Tonleiter, die wir heute befigen, 
feftgeftellt. Mit jedem Ton derielben fonnte man 
beginnen und dachte ſich alddann die Tonleiter 
ald zufammengefegt aus zwei Tetrachorden. Es 
entfteht fonach aus den beiden Indilchen Tetra— 
chorden 

c,d,e, fund g,a,h,c, 
die lydiſche Tonreihe. Beginnt man mit g, a, h, c 
und läßt c, d, e, f folgen, fo fällt der Ton c 
in beiden Tetradhorden zufammen und man muß 
nun noch den Grundton f voranitellen, um bie 
hypolydiſche Tonreihe 
fgahcedef 

zu gewinnen. Genau biefelben einfachen Prin— 
cipien befolgend, erhält man von d aus die phry— 
giſche und von g aus die hypophrygiſche, von e 
aus die doriiche und von a aus bie hypodoriſche 
Tonreihe, während die mit h beginnende Tons 
reihe die mirolydiiche heißt und fchwieriger zu er- 
läutern ift. 

Pythagoras fand das Belek, daß die Höhe 
der Töne und ihre Conſonanz abhängig fei von 
der Länge der Eaiten und der Einfachheit ihrer 
mathematiihen Verhältniffe. Demgemäß beredh- 
nete er dad Verhältniß der Quinte wie 2:3, 
das der Quarte wie 3:4, das der großen Terz 
wie 64:81. In der That hat die durch 
Duintencirfel gefundene große Terz das legt: 
genannte Verhältnig. Da es nun aber, wie er- 
wähnt, Mufifer gab, die die Zwifchentöne nicht 
nad dem Quintencirkel fuchten, jondern nad) dem 
natürlichen Wohllaut, jo fonnte es nicht fehlen, 
daß auch die natürliche Terz, wie fie auf Aeols— 
harfen auftritt, entdedt wurde. In der That bes 
rechnete Archytad die große Te = 4:5, Gras 
tofthenes die fleine Terz = 5:6. 
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Ueber die äfthetifche Bedeutung der Mufif hat 
Ariftotelesd an mehrern Stellen feiner Schriften 
feine Bemerkungen gemacht. Er findet, daß bie 
Rhythmen und Melodien Bewegungen find; bie 
darin liegende Energie berube auf einer Stim- 
mung und rufe daher eine Stimmung hervor. 
Er empfindet ferner die Nothwendigfeit der Ein- 
heit eines jeden Tonftüds. Wir verlangen von 
der modernen Mufif, daß in jedem Stück ein 
herrichender Ton fei, aus welchem ſich die ganze 
Tonmafle entwidele und in den fie wiederum 
zurüdfehre. Diefen Ton nennen wir die Tonica. 
Auch Ariftoteles vergleicht die Tonica mit ben 
Bindewörtern der Sprade; er nennt fie „das 
Band der Töne”, namentlich der ſchönen, weil 
ihr Ton am meiften vorhanden fei. Er madıt 
darauf aufmerffam, daß, wenn die Tonica ver 
flimmt ift, das ganze Muſikſtück fchlecht Klinge, 
während wir, wenn ein anderer Ton verftimmt 
fei, den Misklang nur hören, fobald derfelbe an- 
geichlagen werde. Der Grund hierfür liege theils 
darin, daß fie öfter vorfomme als irgendein ans 
derer Ton und der Gomponift immer wieder zu 
ihr zurüdfehre, theild aber auch darin, daß mit 
der richtigen Stimmung der Tonica die Drbnung 
aller Töne gegeben fei und mit einer Berftim- 
mung bderfelben die Ordnung daher geftört werde. 
Er deutet dabei an, daß der Mufifer mit der 
Tonica zu beginnen, aber mit der Dominante zu 
fchließen pflege. Für unfer modernes Gefühl ift 
ed nothwendig, mit der Tonica zu fchließen. Um 
diefen Anterfchied begreiffich zu finden, muß man 
fi) daran erinnern, daß der Geſang der Griechen 
etwas Declamatoriſches, unfern Recitativen Aehn⸗ 
fiches hatte und daß auch wir die Singftimme 
der Recitative mit der Dominante zu fchließen 
pflegen, welche das Orcheſter mitteld des Domi- 
nantfeptimaraccords aufnimmt und in den toni- 
fhen Accord überleitet. Die nach der Tiefe ab- 
fteigenden Melodien hält Ariftoteles für edler und 
barmonifcher als die zur Höhe anfteigenden. Das 
Weſen der Variationen ift ihm bereits befannt; 
er will fie aber nur als Birtuofenftüde gelten 
laffen; von den Chören verlangt er die einfache 
Wiederholung der Melobie. 

(Der Schluß in nächfter Nummer.) 


N Die vier George von Thaderay. 


Wenige Monate iſt es ber, daß der Tod den begab⸗ 
ten Schriftfteller unerwartet hinweggerafft bat und 
Englands Literatur dadurch einer ihrer jchönften 





Zierden beraubt hat, gern mögen wir da auf eins 
feiner legten Werke zurüdfommen, das feinen 
Namen dauernd unter und erhalten wird: feine 
Aufzeihnungen über die vier George. Wir nen- 
nen es Aufzeichnungen, weil fih Fein anderer 
Ausdrud für diefe Art der Darftellung, die nicht 
Biographie, nicht Geichichte genannt werden kann, 
finden will. Urfprünglih hatte Thackeray den 
Gegenftand für öffentliche Vorträge ausgearbeitet, 
welche er zuerft in London, darauf in Amerika 
hielt. Dieſer Zweck verräth ſich aud) jegt noch 
in dem auf mündlichen Vortrag berechneten Stil. 

Thackeray's literarifhe Wirkfamfeit war die 
eines Humoriften und Satiriferd; nur zuweilen 
übertwog bie jatiriiche Ader in ihm die Humoriftifche. 
Smollet, Fielding, Sterne, Johnfon waren feine 
Vorgänger und würdig trat er in ihre Fußtapfen, 
Jene aber wurden, was fie wurden, aus innerm 
Triebe; Thackeray machten die Umftände, die 
Nothiwendigkeit zu dem, was er ift. 

. Er war ‘Beifimift. Die Welt, wie fie ift, war 
ihm feine fchöne, feine gute Welt; die Menfchen, 
wie er fie ſah, fchienen ihm allzumal Sünder zu 
fein. 

In Indien geboren und von dort nad Eng- 
land geführt, hatte er ſich ſchon in der Jugend 
heimatlos gefühlt. Daraus möchte der erfte Duell 
feiner trüben Lebensanſchauung herzuleiten fein. 
Wer nit in dem Boden der Heimat Wurzel 
ſchlägt, fühlt fi vereinfamt auf Erden; um das 
Leben zu lieben, muß man ein glüdliches Kind 
gewefen fein und ſich nach dem Drt zurüdjehnen, 
wo man feine erften Spiele gefpielt hat. Thaderay 
wurde ald Gentleman, d. 5. für feinen Beruf 
erzogen. Unabhängig, wie er war, bot er dem 
erften Mädchen, das ihm Neigung einflößte, feine 
Hand an. Das junge Paar fiedelte nah Paris 
über und lebte vergnügt. An Geift und an 
Kunftfinn fehlte e8 dem jungen Mann nicht und 
luftig zu fein verftand er gleichfalls. Der Werth 
des Geldes war ihm unbefannt; leichtfinnig gab 
er ed aus und hatte bald ein nicht unbedeutendes 
Vermögen verfchwendet. Dieſer Wechfel des 
Schickſals traf feine junge Frau fo ſchwer, daß 
fie den Verftand darüber verlor. Er fonnte fie 
feinem geſchickten Arzt anvertrauen, fie feiner 
Anftalt übergeben, denn das Geld dazu fehlte. 
Er mußte felbft ihr Hüter fein; das brach ihm 
das Herz und fein Haar erbleichte vor der Zeit. 
Traurige Tage gingen an ihm vorüber, und 
wenn er fpäter auch wieder lachte, To lachte fein 
Herz doch nie mehr mit. 


— 354 


Als der Tod fein armes Weib erlöfte, ging | Erbfolge in England. Georg Ludwig aber liebte 


er mit feinen Kindern nad) England und übergab 
fie der Großmutter. Er batte fortan nur Die 
Eine Aufgabe noch zu löfen: für ihren Unterhalt 
zu forgen, und diefe Aufgabe löfte fih anfangs 
nicht leicht. Zufällig erfuhr die Direction des 
„Punch” von feinem Talent, Caricaturen zu 


zeichnen, und forderte ihn zu Beiträgen auf. 


Seitdem gingen auch feine Manuferipte ab, fein 
Ruf wuchs, feine Romane wurden die Lieblingd- 
leftüre der vornehmen Gefellfchaft, fo oft er ihre 
Schwächen und Vorurtheile auch mit feiner Satire 
geifelte. 

Ich fehe den großen, ftattlichen, fchönen Mann 
mit dem geiftreichen Gefiht und dem fchneeweißen 
Haar noch vor mir, wie er die traurige Geſchichte 
feiner Leiden erzählte. Jahre lagen ſchon da— 
zwiichen; dennoch füllte fich fein Auge bei dem 
Bericht mit Thränen. „Ich will ein Gedicht 
darauf machen‘, ſchloß er. „Die Leute wollen 
flachen; um meine Kinder zu erhalten, muß ich, 
auch wo mir das Herz blutet, Iuftig fein.‘ 

Im Jahre 1855 befuchte er Deutjchland und 
fam auch nad Dresden. In einer Abendgefells 
{haft bei unferm gegenfeitigen Breunde, Herrn N., 
wünfchten die anwefenden Damen, den Verfaſſer 
von „Vanity Fair‘ kennen zu lernen, und id bat 
ihn darum, fich vorftellen zu laſſen. „Bitte”, 

fagte er, „entfehuldigen Sie mid! Ich muß das 
' ganze Jahr dur den Löwen fpielen und fann 
meine Ferien nicht aufgeben.” Wirflid gelang 
es auch niemand, feine Befanntichaft zu machen. 
Nur mit der Nichte ded Hauſes, einem faum 
herangewachfenen Kinde, plauberte er freundlich. 
„Hier ift noch Unſchuld, Reinheit und Güte“, 
fagte er. „Hat die Welt fie erft verborben, jo 
mag ich fie auch nicht mehr!‘ 

Armer Thaderan! Mußten Welt und Leben 
für dich ein fo trauriged Antlig haben? 

Bei feinen Borlefungen in London war id 
gegenwärtig. Die elegante Welt drängte ſich, 
ihn zu hören; eine Reihe glänzender Eauipagen 
verfperrte die Straße, die ſchönſten Augen hingen 
an feinen Lippen. Hätte man ihn aber gefragt, 
fo würde er gerathen haben, den Armen das für 
diefe Toiletten verfchwendete Geld zu geben. 

Und welche Geifel ſchwang er über die vier 
George! 





Hannover und Herrenhaufen und eilte nicht, den 
Thron „feiner Borfahren‘ zu befleigen. Er 
brachte mit ſich deutſche Kammerherren, deutſche 
Serretäre, Neger und feine beiden damals ſchon 
bejahrten Geliebten, die Gräfinnen von Kielmans- 
egge und von Schulenburg, denen er die Titel 
einer Gräfin von Darfington und von Kendal 
beilegte. Beide wurden ſogleich die Zielfcheibe 
des Spotted, dem der König zulegt auch nicht 
entging. Er hatte fein funfzigftes Jahr über: 
fchritten, ald er nad London fam; in dem Alter 
nimmt man feine fremden Sitten mehr an. Man 
fachte über ihn, aber man ließ ihn gewähren, 
weil auch er die andern gewähren ließ. „Man 
nimmt an’, fagt Thaderay, „daß die Schickſals— 
göttin die Könige ihres befondern Schuged wür— 
Digt, und fo hatte Georg I. denn auch allerlei 
Zeichen und Prophezeiungen, daß er bald nad 


Seiner Gemahlin fterben würde. ° Sophie Dorothea 


batte auch wirflih faum in ihrem Schloſſe zu 
Ahlden den legten Seufzer ausgehaucht, fo ſank 
Georg 1. in feiner Reilefalefche um, die ihn foeben 
nad) feinem geliebten Hannover bringen follte. 
Die Tage find für England vorüber, wo ed eine 
Religion war, Könige zu verehren, wo Priefter 
im Tempel Gotted den Fürften fchmeichelten; 
wo Unterwürfigfeit eine adeliche Pflicht war; wo 
Schönheit und Jugend die föniglihe Gunft ſuch— 
ten und die Schande des Weibes feine Entehrung 
war. Beflere Moral und beflere Sitten für den 
Hof und für das Volk find die unfdhägbaren 
Folgen der Freiheit, welde wir durch Georg 1. 
gewannen. Er bielt feinen mit dem englifchen 
Volk geſchloſſenen Vertrag; und wenn er nicht 
mehr wie andere Monarchen und Menfchen den 
Laftern des Zeitalterd entging, fo fünnen wir 
weiigftend dafür dankbar fein, daß er unfere 
Freiheiten nicht antaftete. Das Bild Georg's 1. 


iſt nicht ohne Fleden, fein Charakter hat Züge, 


die wir nicht bewundern; aber wiederum Fönnen 
wir ihm Gerechtigkeit, Muth und Mäßigung nicht 
abftreiten — died müflen wir anerfennen, bevor 
wir das Blatt umwenden!“ 

Bei Georg I. verweilt Thaderay nur kurze 


' Zeit, weil der König felbft nur verhältnigmäßig 


eine furze Zeit in England fih aufbielt. Dafür 
ſchildert er aus der Vergangenheit des Könige die 


Im Jahre 1700 ftarb der Fleine Herzog von Seſchichte des Grafen Koönigsmarck und ſpottet über 
Glouceſter, das legte Kind der Königin Anna, das langweilige Leben am Hofe der Kurfürften 


und damit eröffneten, fih für Georg Ludwig, 
Kurfürften von Hannover, Ausfichten auf bie 





von Hannover. 
Der erfte Georg ſprach fein Englifh und der 


4 
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zweite ſprach es mit fremdem Accent. Obwol 
ald Kronprinz von England auf feine hohe Etel- 
fung vorbereitet, war an ihm doch noch nichts 
von einem Engländer und Gentleman bemerkbar. 
Als Sir Robert Walpole, der erfte Minifter, ihm 
den Tod feined Vaters anfündigt, ruft er aus: 
„Das ift eine große Lüge!” Auch der zweite 
Georg hegte Feine Vorliebe für England. Er 
war tapfer, das flößte den Engländern Reſpect 
ein. Sonft hatte er wenig genug, ſich ihnen zu 
empfehlen. Als feine Gemahlin, Karoline von 
Ansbach, die ihm eine treue, liebende Gattin 
lebenslang gewejen, ihm auf dem Sterbebett bat, 
wieder zu heirathen, fagte er ſchluchzend: „Non, 
mais j'aurai des maltressesl“ Thackeray ſchil— 
dert das Leben am Hofe, das Spielen, Trinfen, 
Jagen, die Zeitvergeudung und die galanten 
Abenteuer. Georg II. liebte die Bücher nicht; er 
wurde zornig, wenn fie ihm vor die Augen kamen. 
Die Königin, welche gern las, durfte ed nur 
heimlich thun. Karten dagegen waren allen er- 
laubt, jeden Abend fpielte man, Der König 
meinte, ed fei alles beiler in Hannover, und das 
Volt lachte über fein Vorurtheil. Oft blieb er 
ein ganzes Jahr dort und niemand vermißte ihn. 
Nah dem Tode der Königin nahm Lady Dar: 
mouth ihre Stelle ein; dennoch faß er oft vor dem 
Bilde feiner „angebeteten” Karoline, weinte und 


Elaude de St.Martin. 


Glaude de St.: Martin gehört feinem Leben und 
Denken nah dem 18. Jahrhundert an; er ift im 
Jahr 1803 bei Paris geftorben. Er war ein poe— 
tiiher Philoſoph, eine Gattung Sterblicher, die heute 
ausgeftorben if. In Deutihland war Branz von 
Baader, 1841 geftorben, der legte dieſes Geſchlechts. 
Gr ftand mit St.:Martin in inniger Geiftesyerbin- 
dung und fein Schüler Kranz Hofmann in Würz— 
burg madte und vor einigen Jahren die Dichtungen 
St.:Martin’8 durch einen Separatabprud zugänglider. 
Diefe Gedichte liegen und jegt in deutſcher Uebertra— 
gung vor: „Louis Claude de St. Martin’ 
Dichtungen. Meberfegt und erläutert von Fried— 
rih Bed’ (Münden, 1863). 

Die fünf Dichtungen, welche Bed überfeht hat, 
behandeln hauptiählib den Zuſammenhang zwiſchen 
Gott und der Menſchheit. 

Die erfle und größte Didtung St.:Martin’s: 
„Phanor. Gin Gedicht über die Poeſie“, endet mit 
dem, wenn er wahr märe, betrübenden Schluß, das 
Gott dem Genius der Poeſie verboten babe, vie Did: 
ter mit geringen Ausnahmen fernerbin zu erleucdten, 
und, jagt ber Genius, 





fagte, daß fein Weib der Erde ihre Schuhriemen 
aufzulöfen werth ſei. Er wurde 77 Jahre alt, 
und ald er ftarb, machte ein englifcher Geiftlicher 
Verſe auf ihn, welde feine Tugenden priefen; 
doch war fein Leben nicht tugendhaft, nicht weife, 
nicht gut gewefen; er hatte weder Verſtand und 
Gelehrfamfeit noch Güte beieflen. Grob, roh 
und finnlid, wie er geweien, behauptete der Bi- 
ſchoff Porteus dennoch, daß die Erde ihn zu 
tragen nicht gut genug geweſen fei. 

Mit dem dritten Georg ließ fi die „Re— 
jpectabilität” auf den Thron Englands nieder; er 
war ein guter Familienvater, rechtlich, ſparſam, 
ein Bürger auf dem Throne und follte es troß- 
dem erleben, daß fein Sohn und Erbe ber erſte 
Gentleman und Verſchwender Europas wurde. 
So wenig vererben ſich die Tugenden ber Ael- 
tern auf die Kinder. Georg's II. Gattin war 
eine Prinzejfin von Medlenburg - Strelig. Er 
wählte fie, weil er zufällig einen Brief von ihr 
gelefen, worin fie an eine Freundin über bie 
Schreden eined Kriege und die Süßigfeit des 
Friedens, fchrieb. Beim erften Anblick fam fie 
ihm fehr unfcheinbar vor, bald aber lernte er fie 
lieben und beide führten ein glüdliches häusliches 
Leben miteinander, 


(Ein zweiter Artifel in nächker Nummer.) 


Gehorfam feinem Wort, beichränft mein Sang 
Sich auf der ew'gen Wohnung Tempelhallen ; 
Nur ſolchen, die erfüllt ein frommer Drang, 
Nur ihnen darf er noch vernehmlich fchallen. 


/ Die Dibter haben dem Volk die Religion ge— 
ihaffen: dies ift die Meinung Herodot's. Die Böl- 
fer fühlten dies poetiſche Element der Religionen 
beraus und hielten an ihnen feit, ſolange e8 eben darin 
enthalten war. Auch St.: Martin 'erfennt, daß 

— burd; die hohe Poeſie 

Der Menſch mit feinem Schöpfer eng verbunden — 
ſowie 

Daß mit Propheten gleich an Recht und Ehre 

Der Dichter wandle die erhab'ne Bahn. 

Andere Zeiten aber verbannten die Poeſie mehr 
und mehr aus der Religion, damit begann der innige 
Zuſammenhang, welcher zwiſchen Gott und der Menſch— 
heit jo lange beſtanden hatte, ſich zu lockern. Statt 
jedoch einzufehen, daß dies im der trodener geworde— 
nen, poejieleeren Religion lag, ſuchte man den Grund 
in den Menſchen. 

Sie liefen ihre jhlimme Neigung reifen. Man ſchalt, 

— — daß ganz in ihren Binfterniffen 

Verſenkt die Menichen find, durch eig'ne Schuld 

Unfähig, das verlor'ne Glück zu A: Au 
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Und flatt anzuerkennen, daß Poeſie in der Reli- 
gion fein müffe, um anzuziehen, fagten unfere Reli— 
giöfen umgekehrt, ed muß Religion in der Poeſie 
fein — ihre Religion natürlih, die mehr oder we: 
niger poeſieloſe. Die alfo follte eine wahre Poeſie 
ſchaffen! 

Uns fällt dabei eine Anekdote aus dem Leben des 
Naturdichters Weiß ein, den die Dichterin F. von S. 
mit ihrem Beſuch beehrte, um ihn darauf aufmerkſam 
zu machen, daß in ſeinen Dichtungen dad wahre 
Chriſtenthum nicht durchblicke und er deshalb nicht 
ein echter Dichter ſein könne. „War denn aber 
Homer auch fein Dichter?” fragte Weiß, und die 
fromme Dame konnte nichts Beſſeres thun, als fi 
ohne Antwort empfehlen. 

St.- Martin gebt nit jo weit; er fordert von 
dem wahren Dichter nur Religion oder, wie er fih 
ausdrückt, „Wahrheit”, und findet ſolche nicht nur in 
den chriſtlichen Dichtern Dante, Petrarca, in Chaucer, 
Spencer, Milton, Shakſpeare, Gorneille, Racine, 
Moliere und — was aud feinen Ueberfeger wun— 
dert — in Rouffeau, fondern ebenio in Rom, das 
feit Ennius „für höh're Bildung glüht”, und in 
Homer und Heſiod. So verwirrt wie diefe Zuſam— 
menftellung, fo wunderlich ift ver Ausruf gegen Die 
„weltlichen“ Dichter: 

Doc; redet ihr allein von ird'ſchen Dingen, 

Ihr malt die Züge biefer niedern Welt, 

Die Leidenfchaften, die im Herzen ringen; 

Ihr malt den Wahn, ber fie gefangen hält — — 

So leichtentworf'ne Bilder bunt zu weben, 

Draucht euch die Gottheit Beiftand nicht zu geben! 


Ja, fang denn aber Homer, dichtete Shaffpeare 
etwad anderes? Darauf ermwidert der Genius ber 
Poeſie: es fei nit genug, durch die Poeſie 

Die Herzen zu erfchüttern, reizen, rühren — 

In weldem Sinn! 
dad ſei Die Hauptiahe, Gegen dieſes Wort läßt 
fih gewiß nichts einwenden, aber wenn ihm Feine 
Poeſie etwas gilt, die nicht zu Gottes Preis gebichtet, 
wenn er meint, jede anbere 

— zieht 

Zum Staub den Urfprung heil'ger Poeſie — 
fo wird das Ding anderd. Damit wird weder Reli— 
gion noch Poeſie gefördert. 

Schiller ſprach bereitd dad große pädagogiſche 
Princip aus: „Der Weg zum Kopf muß durch das 
Herz geöffnet werben!” und Gutzkow fagt: „Ein 
Meſſias für die Herzen ift nöthig!“ Damit ftimmt 
auch das Wort Zelter's, daß zu dem proteftantifchen 
Licht, das vom deutſchen Norden ausgeſtrahlt, nun 
auch die Wärme kommen müſſe, und er hoffte, fie 
durch die Muſik berbeigeführt zu fehen. Wir mei- 
nen, nicht nur die Mufif, jondern die Kunft über: 
baupt ſei dazu nöthig. Die Religion, melde erfüllt, 
was fie foll — „bei der ed der Menfhheit wieder 
einmal wohl wird’ —, muß wieder poetiſch fein, fie 
muß von einer Thätigkeit ausgeben, die ein Kunſt— 
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werk ſchafft. Denn nur ein Werk erbaut, das edle 
Kräfte gekoſtet hat, dem man eine edle Aufopferung 
der edelſten Kräfte anſieht. Die Religion aber ſoll 
erbauen, alſo muß fie ein Kunſtwerk fein. Darum 
ließen die bebräifhen Weiſen fie als ein Fertiges aus 
Gottes Hand und Mund hervorgehen, ven fie ale 
den vollfommenften Künftler aufftellten, als Urbild 
für alle Menfchenfünftler. Bon ibm mufte das voll: 
envetfte Kunftwerk ausgehen und man nannte ed auf 
einer Seite Natur, auf der andern Religion. Haben 
aber die Fortbildner dieſem Künſtler nachgeſtrebt? 
Sie haben nur ſtatt der ausgetriebenen Poeſte ihren 
trockenen Geift in die Religion getragen, ſodaß fie 
nun fein Kunſtwerk mebr ift, ſchelten aber auf Dichter, 
auf Wiffenfhaft und Kunft, ald hätten biefe ven 
Zufammenbang zwifchen Gott und den Menſchen zer: 
riffen. Verloren gegangen ift und die Poeſie, die 
Kunft aus der Religion, und biefe wieber hinein— 
zufhaffen, iſt dad Streben aller edeln Kräfte, nicht 
blos in unferm Wolfe. 


Gedichte 
von Dtto Buchwald, 


Ein Thor, wer mürrifh und verbroffen 
Mit dem beſcheid'nen Loſe grollt, 

Wenn nicht mit vier geſchwinden Roſſen 
Sein Wagen durch die Straßen rollt. 


Ein Thor, wer aus des Nächſten Freuden 
Sich ſchöpft des Lebens Bitterkeit, 

Und grollend bei vermeinten Leiden 

Gift auf die eig'ne Speiſe ſtreut. 


Beſcheid'nes Glück, das hat ein jeder, 
Nimmt er das Leben, wie er's fand; — 
Treibt nicht das Waſſer ſeine Räder, 
Dreh' er fein Rad mit eig'ner Hand. 


IM. 


Ew'ger Dämm'rung gleiht dad Leben, 
Sonnenliht und Nebel ftreiten; 

Wird er vor dem Strahl ſich heben, 
Wird er düſter ſtets ſich breiten? 


Herz, du kannſt es nicht entſcheiden, 
Sollſt vu hoffen, ſollſt du zagen; 
Aengſtlich irrend zwiſchen beiden 
Rinnt der Strom von deinen Tagen. 


Und eh' noch das Licht ergoſſen, 
Das die Hoffnung dir verſprochen, 
Iſt des Lebens Zeit verfloſſen 

Und die Nacht hereingebrochen. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 





Beiblatt zu den Unterhaltungen am hänglichen Herd. 





Ein Befuh in Schleswig. 
I. 
Die Epitäler. 

Die Start Schleswig ift ein großes Yazareth 
geworben, der Mittelpunft all diefer Anftalten, deren 
großartigfte Schloß Gottorp ift. 

Ueberaus anmutbig, in ummittelbarer Nähe ver 
Stadt, liegt das Schloß; ein breiter Damm mit alten 
Linden zu beiden Eeiten führt zum Kauptportal — 
die Art der Dänen hat mehrere der ehrwürdigen 
Bäume ſtark beſchädigt; man hat fie verbunden gleich 
den Kranken im Innern. Die weiten Räume ballten 
wider vom Schmerzendfhrei der ſchwerverwundeten 
Soldaten, die man die Treppen hinauftrug. Nädhft 
dem Schloſſe find das Rathhaus ſowie die ehemalige 
Wohnung des dänifhen Bürgermeifterd und verſchie— 
dene andere geräumige Käufer zu Lazarethen einge: 
richtet, alle find belegt. In einem zwiſchen Gärten 
und Hecken gelegenen Kaufe liegt der Herzog von 
Würtemberg an feiner Fußwunde danieder ſowie eine 
Menge anderer Offiziere. Der Herzog war froͤhlich 
und guter Dinge; er hofft auf vollftändige Wieder: 
berftellung und fieht es gern, wenn ihn Fremde be: 
ſuchen. Gin Injpector fleht dem Haufe vor, zwei 
ſchleswigſche Damen leiten den Haushalt, die Pilege 


Frage, „hatte ſich ſehr jung mit dem Lieutenant 


von E. verbeirathet. 


Jugend, Unerfahrenbeit und 


| vielleicht auch ein angeborener Leihtfinn liefen fie nad 


ift in den Händen der Barmberzigen Schweftern aus | 
Münfter und Kaiferdwerth ſowie mehrerer Aerzte. In | 


den ziemlih großen Zimmern lagen je vier bis ſechs 


Kranke, Freund und Feind, öfterreihifche und däniſche 


Dffigiere, von denen ber eine den Arm verloren, der 


andere ſchwer am Kopfe blejfirt war. Während wir 
mit den Genejenvden plauderten, famen die Schweitern, 
theild neue Verbände, theils Erauikungen den Kranz 
fen bringend. Sie trugen hohe ſchwarzwollene Kleider 
mit langen, weiten Aermeln, eine gleihfarbige Kapotte 


mit weißer Krauſe, die das Gefiht feſt umſchloß, ohne 
das Haar fehen zu laffen, und mit Sreiten weißen | 
| ber furdtbarften Geftalt und entgegentritt! 


Zinnenbändern zugebunden war. Andere trugen ſchwarz— 


wollene Kleider, weiße Schürzen und bie richtigen | 


Nonnenfapuzgen. Daraus blidten oft 
Gefihter mit melandholifhen Augen, oft aber au 
frifhe und frößlihe, von denen man nicht begreift, 
wie gerade fie zu dem ſchweren Geſchäft kommen; in 
andern mwühlten Kummerfurden, gleihfam in Hiero— 
glyphen eine traurige Lebensgeſchichte. 

„Das it Schwefter A.“, fagte einer der jungen 
Affiftenzärzte zu und; „fie hat eine harte Schule 
durdgemadt.” Sie trug Bandagen und Eharpie in 
der Hand und trat an das Bett eines franfen Dänen, 
den Verband zu erneuen. 

Unfere Neugierde war gewedt; die Pflegerin 
mochte faum älter als jiebenundzwanzig Jahre fein. 
„Diefe junge Frau“, erwiderte der Arzt auf unfere 
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jugendliche | 


wenig Monaten in halber Kinverei die Huldigung 
anderer Männer in millfommener Weije hinnehmen. 
Bald bezeichnete das Gerücht einen ihrer Verehrer 
ale den Begünftigten; der junge Ehemann wurde 
genedt ; gute Freunde, ftatt ihn ernitlih auf feine 
Prlihten aufmerkjam zu machen, reizten fein Ehr— 
gefühl; er forderte den vermeintlihen Nebenbubler 
und wurde von diefem im Duell erihoffen. Erft an 
ber Leiche ihres Gatten fam die Schmerbetroffene zur 
Ginfiht und geftand ihren Freunden, es jei mehr 
eine Neckerei gemeien, die fie ſich mit ihrem ſtets 
eiferfüchtigen Manne erlaubt Habe; fie jei jedem ern= 
ften Liebesverhältniß durchaus fern gemweien. Sobald 
fie alles georbnet, ihren Haushalt aufgelöft, ging fe 
in eine jener Kranfenanftalten, um ſich für ben 
Dienft der Pflege auszubilden und fortan ihr 
Leben, dem anfänglih die Welt jo rofig gelacht, 
dem menjhlihen Elend zu weihen. Gin Jahrzehnt 
ift über die furdtbare Kataftrophe dahingegangen ;- 
nit nur im eigenen Vaterland, auch in Syriens 
Spitälern hat ſie bereits ihren ernften Pflichten mit 
unermüdlihem Gifer obgelegen und tritt jet wieder 
in Schleswig, den Leihfinn ihrer Jugend büßend, als 
tröftender Engel an das Bett ver Verwundeten.“ 

Wir meinten, ald wir noch mehrfach die hülfe- 
bringenden Schweftern beobachtet, daß mol jede einen 
fleinen Noman hinter fih haben mödte; indeß ver- 
neinte das der Arzt; er zeigte und zwei junge Grä— 
finnen, die aus innerftem Drange, vielleiht aus reli— 
giöfer Schmwärmerei fih dem ſchweren Amt gewidmet. 
Mit Begeifterung ſprach der Arzt von der Thätigfeit 
und Umfiht ver Gräfin Stolberg, der Oberin von 
Bethanien. 

Welch ein Heldenmuth liegt darin, ſich ſolchen 
Stätten zu nahen, wo das Elend der Menſchheit in 


Director der ſämmtlichen Spitäler Schleswigs iſt 
Heinrich Graf zu Attems-Petzenſtein, kaiſerlicher Haupt: 
mann. Wie dieſer in Schleswig, jo übt fein ſchwe— 
res Amt Herr von Alvensleben- Redefin in unmittel: 
barer Nähe ded Kampfes. Er ſteht dem Ordens— 


‘ bospital der Johanniter zu Nübel vor und leiftet den 


Blefirten auf dem Schlachtfelde Hülfe und Beiftand. 
Er und feine Leute gehen während des Kugelregens 
fo ruhig und gefaßt umher, als wären ſie unver 
wundbar. Offiziere und Soldaten nennen ihn nicht 
mit Unreht „ven Schugengel des Schlachtfeldes mit 
feiner Schar”, 

Auch den genfer Aerzten, melde der Internationale 
Krankenverein den Verwundeten zu Hülfe gefandt, 
mwirb großes Rob zutheil. Dr. Appica foll ein ges 
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ſchickter Chirurg fein und eine leichte, ſichere Hand 


beſitzen; am 2. April ſtand er inmitten der Vor— 
poſtenlinie während der Kanonade. Genf hat auch 
den Dänen Aerzte geſchickt, wir haben aber noch nichts 
von ihnen vernommen. 

Die Verpflegung in den Spitälern iſt muſterhaft; 
auf einer Tafel über dem Haupt des Bettes lieſt 
man, was der Kranke und wie viel er zu bekommen 
hat; die. Schweſtern ſorgen dafür, daß den Vorſchrif— 
ten volle Genüge geihicht. Ginen Freudenfturm er: 


regte ed, als dad Aufternedict gegeben wurde, weil | 


nit nur den Gefunden, jondern nun aud den 
Kranfen dieſe leichte und doch jo nahrhafte Speife 
gereicht werden kann. 

Die Direction ver huſumer Aujternbanf hatte es 
nämlich verweigert, ver Beftellung aus dem Sauptquartier, 
Auftern dahin zu ſchicken, Folge zu leiften, indem ſie 
erwivderte, daß ein Contract fie bände, dieſelben an 
den König von Dänemark zu fenden. Der Feldmar— 
ſchall Wrangel entfhied aber, daß die huſumer 
Auſterndirection fortan gehalten ſei, die Auftern nicht 
nah Kopenhagen, ſondern nah Flensburg zu ſchicken. 
Seitdem fommen die Auflern malfenweife im Haupt: 
quartier an und geben von da in die Lazaretbe. Gin 
berliner Stahlwaarenhändler bat dem Aufternedict= 
Erlaffer einige Dugend Aufternmeiler geſchickt, eine 
Waffe, die man in Schleswig nicht fennt, wo man 
die Aufter, ald beimifch, mit weniger Umſtänden ge: 
nießt. 

Die preußiſchen Infanteriepoſten haben es ſich in 
der Schloßkirche zu Gravenſtein bequem gemacht. Ein 
wunderbarer Anblick, der kaum zu beſchreiben iſt — 
da liegen in einem Seitenſchiff auf langer Stroh— 
fchichte eine Menge ſchlafender Soldaten; das Yauf: 
beten unter der Kanzel ift zur Waſchſchüſſel gewor— 
den, ringsherum wird Toilette gemacht; für einen 
Genremaler gäbe es bier die jhönften humoriſtiſchen 
Motive! Um eine Art improviirten Tifches aus 
Tonnen und Bretern faßen einige und fpielten Karten, 
andere lafen; mit der Pfeife im Munde war einer, 
auf einem Bund Strob liegend, eingefhlafen. In 
dem Augenblick bringt die Wache vier gefangene 
Dänen, die nicht recht wiſſen, ob fie laden over 
weinen follen. Auf der Kanzel lehnt ein Soldat 
mit verbundenem Kopf, aud vom Chor herab bliden 
verfhiedene vermummte Geftalten — es find die 
Leichtverwundeten oder Neconvalefcenten, die ſich bier: 
ber zurüdgezogen. 

Dazwifhen wird bann bed Sonntags in ber 
Kirche gepredigt und dad Abendmahl auögetheilt. 

So ſchrecklich der Krieg jedem fühlenden Men: 
ihen fein muß, fo ift doch der Eindruck, den man 
von der jo oft geſchmähten preußiſchen Friedensarmee 
befommt, ein überwältigender, Wie muthig ertragen 
diefe Neulinge des Kriegs feine Strapagen und Ge: 
fahren! Mit welder Unerfhrodfenbeit und welchem 
Humor ftehen fie inmitten der gleich feuergeſchweiften 
Kometen hin- und herfliegenden Kugelgeſchoſſe, ohne 
daran zu denken, daß ſie todbringend find! So 


I 








dieſes Merres! ... 


vertraut macht der " energievolle Menih ih mit 
der ſtets wachſenden Gefahr, ald wäre fie für ihn 
nidt da! ° 


Konftantinopel im Mai, 
I. 


A. T. — Endlich lag fie vor mir, die von den 
Dichtern jo oft befungene Stadt des Schmuzes, der 
Hunde und der Nofen! Ich ſah das alte, pas heilige 
Stambul, der Schönheitsgöttin gleih, in der Hülle 
beiterften Glanzes dem Meere entfteigen. 

Drei der Mächte des Lebens — Erde, Meer 
und Licht — ringen bier wie einft die drei Göt— 
tinnen der Babel um den goldenen Preis der Schön- 
beit und laffen die blendenden Karben ver Phantafie 
vor den bier flraßlendern der Wirklichkeit erbleihen. 

Wir haben Augen und Obren zu hüten, daß 
ie aus dieſem Chaos von Farben und Tönen wie— 
der auftauchen in die ruhige Klarheit richtiger Be: 
griffe; wir mülfen unfere Lippen hüten, daß ſie 
feine Ditbyramben jauchzen, und unjere Herzen, daß 
fie nicht dem unfagbaren Zauber dieſer Wunderſtadt 
verfallen. 

Wie riefige Perlen auf jmaragonem Teppich, jind 
die weißen Landhäufer Sfutaris auf den grünen 
Rafen der Berge gejtreut, und prädtig funfeln im 
Sonnenſchein vergoldete Kuppeln marmorner Moicheen. 
Doch zumeift gefallen mir die ſchaurig-ſchönen, mitten 
ind Wogen und Treiben diefer Stadt geitellten Fried— 
böfe, deren Platanen, Weiden und Palmen jih Fla- 
gend in dem Spiegel des Meered beſchauen, das zu 
ihren Füßen ewig feine heiligen Wogen rollt. Und 
wie jo überaus ergreifend iſt die liebliche Bewegtheit 
Seine Wogen erklingen vom 
mächtigen Gifenfhritt gewaltiger mit allen Flaggen 
der Welt geihmücdter Dampfer; fie witerballen von 
den traurigen Geſängen der Sflaven, die jo behende 
die zierlihen Kaiks zu lenken wiffen, 

Nun aber lockt mich der Lärm in die nah abend— 
ländifher Art gebauten Stadtviertel der Branfen und 
plöglih umbrauft mih das Gewühl von Pera und 
Galata, das Gewühl der lebbafteften, bunteften Pläge 
der Erde. 

Menjhlihe Stimmen übertäuben das gewaltige, 
harmoniſche Naufhen- der See... Wailerträger, Ge: 
müſe- und Koblenbändler, Orangen und Bad: 
werfverfäufer bieten ihre je nah Umſtänden erfri: 
fhenden, ſchmuzigen oder füßen Waaren mit gellen- 
dem Geidhrei zum Kauf an; vom Minaret ruft des 
Imams beifere Stimme zur Andadıt, doch ver Ruf 
des Glaubens verballt vor dem Klange der Dreb- 
orgel, ver ein flinfer Savoyarde die Garibaldi-Hymne 
erpreßt... Diefer Schmerzendihrei Italiens verjöhnt 
durch feine Melodie mit dem Gekrächze des zerlumpten 
Kavaffen, der, feinem Herrn voranlaufend, jedem in 
die Ohren kreiſcht: „Plag gemacht, «8 fommt das 
Licht der Welt!“. . . Dieſes Licht, ein dicker Paſcha, 
ſieht finſter genug aus. Regenſchirmträger und Pfei— 
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fenftopfer folgen ihm und ſchieben etwas unjanft vie 
unverſchleierte Franzöſin beifeite, die eben einen flüch— 
tigen Gruß dem ehrlichen Deutſchen zunidt, deſſen 
rother Fes ih zu wundern jheint, weil er ein blon- 
des Haupt bedeckt. 

Dom Balkon feined Hoteld jieht ein trotz der 
Glühhitze in feinen Plaid gebüllter Engländer ver: 
drießlih auf all das Gewoge, Gedränge und Geſchiebe 
herab .... mit ſpöttiſchem Misfallen betrachtet er all 
dieje bunten Talare, Pluderhoſen, Turbane und ſpitzi— 
gen Mügen, und er ſehnt ſich aus der fonnigen 
Stadt des Konitantin nah dem Nebel „Old-Eng— 
lands” und nah „ehrſamen“ dunkeln Brads und 
hoben Hüten.... 

Dies find die Lichtieiten, nun aber folgt der 
Schatten... Den tiefiten, undurdoringliciten wirft 
wol der allerorts angehäufte Schmuz auf dieje fonft 
wol einzige Stadt. Die terraffenförmig auflaufenden 
Straßen bergen eine ſolche Maffe veifelben, daß es bei: 
nabe unmöglih j£eint, ihn wegguräumen, und mol 
deshalb mahen die guten Türken nur ſehr ſchwache 
Verſuche, dies zu thun. 

Zu meinen Füßen winfelt einer jener kleinen 
gelben, ungefährlihen Hunde, melde die Straßen 
zu Hunderten burdjtreifen und von den frommen 
Moslems regelmäßig gefüttert werben. Früher zählte 
man die Hunde nad Taufenden, doch Engländer und 
Branzofen begannen ben Krimfeldzug mit einer Razzia 
in den Straßen Konftantinopeld, und unzählige Hunde 
wurden teren Opfer. 

Und nun Rojen, Rofen, Rofen!... 

Der Perfer in fpiger, hoher Pelzmüge, der bet— 


tefnde Derwiſch, der ſchwarze Elegant von Kairo, ber | 








waffengeſchmückte, kurze weiße Weiberrödfe tragende | 
Albaneje, der armeniſche, halbverichleierte Priefter, ver 


geihäftige Franfe, die masfenartig verhüllte Türkin, 
ja fogar die barmberzige Nonne, ſie alle tragen 
Roſen, diefe Lieblingsblumen der Dichter und ver 
Drientafen. 

Roſen find ed, mit denen allerorten an öffent: 
lichen Gebäuden und Brunnen ber geheiligte, ara— 
beöfenartige Namenszug ded Sultans umwunden ift; 
rofengeifhmüdt find die ſtolzen Wappen der abend— 
ländiſchen Gefandten.. . Duft und Blüte für bie 
Mächtigen ver Erde, Dornen für dad arme, entwür- 
digte Volk! 

Wunderbar reizend iſt's bier zu Naht, wenn 
der Mond feine bleihen Strahlen auf dieſe Stadt 
der Vergangenheit wirft, die, ein zweite Nom, auf 
Hügel und Trümmer gebaut if. Die Sterne ſpie— 
gein ih im Meer, und es ift, als lodten und die 
MWaffer, all vie Unruhe ded Lebens, all das Glend 
des Landes zu vertaufchen mit der fühlen Feuchte, 
mit der Ruhe der Flut... Und doch! Selbit ven 
Aermſten fnüpfen taufend Fäden an das Lehen, an 
das Licht, an die Hoffnung! 





Flandrin und Calame, 


Galame, ver große Landſchaftsmaler, und Hippo— 
Inte Flandrin, der berühmte Fresken- und Porträt- 
maler, jind in kurzen Zwiſchenräumen mitten in ihrer 
Kraft und Ihätigkeit der Melt entriffen. 

Am 26. März 1864 bradte der Telegraph aus 
Nom die Trauerkunde, daß Blandrin daſelbſt einer 
higigen DBlatternfranfgeit erlegen fei in dem Augen: 
blick, ald er ſich nach längerer Abweſenheit wieder an 
ſchickte, nah Paris zurüczufehren. 

Flandrin war im Jahre 1809 in Lyon geboren 
und begann feine Studien unter dem Maler Magnin, 
ſpäter unter Legendre Herald. Sein ältefter Bruder 
war bereitd ein geachteter Künftler, ald er 1844 
plöglih jtarb; ein jüngerer Bruder, Jean Paul, 
folgte dem nad Paris überiiedelnden Hippolste; beide 
lebten und webten ineinander in begeifterter Hingabe 
an ihre Kunft umd in gegenfeitiger Liebe. Im 
Jahre 1829 traten beide in das Atelier von Ingres, 
deſſen eifrigite Schüler jie blieben. Schon in Lyon 
hatte Hippolyte den Preis erbalten, in Varis aber 
wurde er bei der Bewerbung zurückgewieſen; ein 
Schüler Ingres' zu fein, war damals nod feine be— 
fondere Empfehlung. Sein Talent indeß brach jich 
Bahn. Im Jahre 1832 gewann er den Preis und 
begab ih nah Nom. Bald hatte er jein Atelier in 
der Ewigen Stadt aufgefhlagen und fand in der 
Villa Medici wiederholt die Kritif und den Rath 
feines frühern Meifters; denn Ingre® war inzwis 
fhen Director der Franzöſiſchen Akademie in Rom 
geworden. Sein erſtes Bild, das er zur Austellung 
jandte, war: „Dante in dem Höllenfreife der Neidi- 
ſchen.“ Es fand große Anerfennung, und als fünf 
Jahre darauf fein „Ehriftus und die Kinder” aus— 
geftellt wurde, war über feine Begabung nur ine 
Stimme. Leider ging dieſes trefflihe Gemälde ven 
Sammlungen von Paris verloren; Guizot ſchenkte es 
ald Andenken feinen Wählern: fo ift es halb verloren 
in der Fleinen Stadt Pifieur. 

Im Jahre 1837 kehrte Flandrin nah Paris zu— 
rück, und bier war es, wo er ji der Frescomalerei 
in den Kapellen und Kirchen zuwandte; Michel An- 
gelo's und Rafael's Werfe hatten ihn begeiftert. Sein 
„Abendmahl“, das er in einfacher Erhabenbeit in der 
Kapelle der Kirche St. Severin ausführte, war fein 
eriter Triumph in dieſer Richtung. 

Steine Vaterftant Lyon berief ihn darauf zu ber 
Ausſchmückung der Kapellen in der Kirche d'Ainay, 
Nimes und andere Städte folgten dem Beijpiel nach, 
Vor allen aber gab ibm die Kirhe St. Vincent de 
Paul in Paris Gelegenheit, feinen Genius in grof- 
artigfter Weife zu entfalten. 

Auf dem langen Fried dieſes Tempels it eine 


Proceſſion von Heiligen, Apofteln, Propheten, Mär: 


torern, Püpften und heiligen Frauen mit jener ele: 
giihen Befeelung, die Flandrin eigen iſt, ausgeführt. 
In den Frescomalereien von St.: Germain = ded- Pris 
waltet die gleiche Tiefe des Gefühls, dieſelbe Einfach: 


heit und Strenge der Haltung vor, doch verrathen 
die Geftalten einen noch freiern, großartigern Schwung; 
einige erheben ſich zu einer mächtigen Energie in 
Haltung und Bewegung. Ihren Hauptwerth erhalten 
diefe Bilder durch die tiefe Wahrheit des religiöfen 
Gefühls, der keuſchen Idealität der Gonception und 
der Erbabenheit des Stils. Flandrin ſuchte das alles 
nicht — es überfam ihn mie ein inneres Geſicht, 
und mit großem Wleiß führte er dann bie in ber 
Seele gereiften Werke aus. 

Flandrin floh jeden prunfenden Schein und be— 
gehrte nicht den Beifall der Menge; in allem eiferte 
er feinem Meifter Angres nad; ja feine Freunde be: 
haupten, daß diefe Bewunderung fein eigenes Talent 
gewiffermaßen gehemmt und unterbrüdft babe. Als 





Deleg ihrer Anſicht führen fie an, daß fein reigend= | 


fted und populärfted Bild: „Das junge Mädchen mit | 


ber Nelke“, ohne Ingres' Rath zu vernehmen gemalt 
worden ſei. Dem Publikum galt Flandrin vorzugs- 


weife ald Porträtmaler, da er, jeden Effect ver: | 
ſchmähend, fi ftets an die Wahrheit hielt und ohne | 


alle Künftelei die Natur nahahmte; in dieſer Gat— 
tung der Kunft war er allen verftändlih und ſym— 
pathiſch, während die Wunderwerke feines Geiftes, 
jene riefigen Fresken, dem Charakter und dem Ge— 
fhmad der Menge und des Zeitalterd fern geblieben 
find. Sein Geift erfchöpfte ih nicht im Porträt und 
bedurfte eines höhern Flugs für feinen Genius. So 
ftand er im Begriff, in ver Kathedrale zu Stradburg 
ein Fredcogemälde auszuführen, als der Tod ihn er— 
eilte; doch find die Entwürfe gemadt, die Gartond 
ausgeführt, nah denen jept andere Kräfte arbeiten 
werden. Vielfach ſpricht in ben parifer Künfller- 
freifen der Wunſch fih aus, daß alle feine Reliquien 
in einem befondern Saal bei der nächſten Augftellung 
vereinigt werden, damit das Publifum dem zu früh 
dabingegangenen Meifter eine legte bewundernde An— 
erfennung zolle. 

Bekannter ald Blandrin ift Galame geworben, 
der größte Landfhaftämaler; feine Kunft ftand eben 
dem Geſchmack des Zeitalter näher. 

Galame flammt aus einer Schweizerfamilie in 
Neufhatel und wurde 1815 in Vevay geboren, wo 
fein Vater ein armer Steinfhneider war und durch 
eine Kalkmulde erichlagen ward, die vom Gerüft 
eined im Bau ftehenden Haufes herabftürzte. Der 
Bankier Diodati in Genf intereflirte fih für ven 
verwaiſten Knaben und nahm ihn als Hülfsichreiber 
in fein Bureau. Aber es gefhah oft, daß ber junge 
Calame flatt zu rechnen und zu fchreiben Bäume und 
Berge zeichnete. Aber er hütete ſich doch, die fichere 
Feder mit dem unſichern Pinſel zu vertaufdhen; das 
puritanifhe Genf liebte Feine Ertravaganzen, bie es 
geradezu für unfittlih Hielt. Um dem Zwieſpalt 
zwiſchen dem innern Triebe und ber äußern Notb- 
wenbigfeit zu entfliehen, das eine zu thun und bas 
andere nicht zu laffen, ſich weder der Armuth preis- 
zugeben noch mit feinem Principal und ben Genfern, 
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die an ſeinem Schickſal Antheil genommen, zu über— 
werfen, mußte ein Ausweg erſonnen werben: ber 
junge Galame rechnete am Xage und zeichnete bei 
Nahe! Die Mühe und Arbeit ichredte ihn nicht, 
aber er rechnete einmal, von großer Müpigfeit über: 
fallen, falih und fein Principal merkte ed. Galame 
geftand ihm den Grund feiner Grihöpfung und ſei— 
nen unmiberfteblihen Drang zur Malerei; Diodati 
beſah feine Nachtarbeiten, ſie gefielen ibm: vielleicht 
fonnte aus dem ſchlechten Rechner ein berühmter 
Maler werben, und fo ſchickte er ihm in das Atelier 
zu Diday. Galame war glüdlih, wenn auch balb 
Genf den Waifenfnaben tadelte, der die Kunft dem 
Kandel und Gewerbe vorzog. In furzer Zeit machte 
Galame große Fortſchritte und fein Meifter trieb ihn 
zu der großen Lehrmeifterin Natur; bei ihr follte er 
lernen gehen. Sein Vaterland bot ihm bie groß: 
artigften Motive zu feinen Bildern. Wie leuchteten 
ihm bier Himmel und Erde im magiſchen Glanze! Wie 
lodten ibn die grünen Triften und bie ernfte Glet— 
icherwelt mit ihren jchneeigen Alpen, die blauen Seen, 
die rauſchenden Bäche, die Heerden und Almen — 
fein Genius athmete freier auf biefen abenteuerlichen 
Reifen, in viefen ftärfenden Anftrengungen, Arbeit 
und Muse nad eigenem Willen erwäblend in einer 
bald gewaltigen, bald lieblihen Natur, vie ibm all 
ihre Schätze offenbarte, Das erſte Bild, dad Galame 
in Paris auöftellte, war „Gin Gemitter in ven 
Alpen” Es fand allgemeine Bewunderung. Mit 
den erften Wurf hatte er die Pariſer für die groß: 
artigen Schönheiten ſchweizeriſcher Landſchaften ges 
wonnen. Sein Rubm flieg ſchnell von Jahr zu 
Jahr; zu dem alten Lorberzweige gelang es ihm 
ftetö einen neuen zu gewinnen, feinen Werfen ben 
Stempel höherer Vollendung aufzubrüden, Der gol— 
dene Lohn blieb niht aus — nur die Genfer, er 
felbft hatte jich jo wenig wie Diodati verrechnet. 

Man kann ald höchſtes Lob von ihm Tagen, daß 
fein Lehrer Diday und er die Schweiz im Bilde neu 
erichaffen haben. 

In der legten Zeit feines Lebens bewohnte Galame 
eine Villa, die er fih auf dem Ufer bes Genferſees 
hatte bauen laflen. Sein Atelier war ein großer 
Saal im Renaiffancefil mit fürftliher Eleganz ein— 
gerichtet. Rieſige Fenſter vom reinften Spiegelglas 
gewährten dem Blick die freiefte Ausſicht über vie 
weite blaue Fläche des Sees bis hin zu den Firnen 
der Giöberge, die Sonne warf im legten Verglimmen 
ihre riefigen Schleier darüber — es war, als ſtände 
man vor einem ber Natur abgelaufhten Bilde 
Galame's. 





Briefwechſel. 
— Hin Weimar. Ihr Auffatz: „Das ſtokbelmer Blutbad“, wird 
bemmächft in unferm Blatte erſcheinen. 
— AB, in Wiesbaden. Herzlichen Dank für Ihre Ginfenpungen ; 
auch bie Beiprehung des Buches wird feinerzeit erfolgen. 


Berantwortlicher Rebactenr: Dr, Ebuarb Brochhaue. — Drud und Berlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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In den Tagen des Schredens. 
Erzählung von Karl Frenzel, 
XIX. 


Eine lange Weile hatten die beiden Männer fo 
im Geſpraͤch gefeflen; die Erzählung hatte Pont⸗ 
martin, wie es fchien, etwas von feiner frühern 
Unerfhrodenheit und feinem wilden Humor, mit 
der Gefahr zu fpielen, wiedergegeben, er ſich von 
feiner Betäubung freigeſprochen. 

„Ih kam zu Ihnen, Lecomte“, ſchloß er, 
„Sie zu bitten, Genoveva ſchleunigſt aus Paris 
zu entfernen, ehe die Schredensfunvde ihr Ohr 
trifft, daß ihre Freundin eine Mörderin ift. Eine 
Mörderin, o meine Ahnung! Verlaſſen Sie felbft 
diefe entfegliche Stadt, wo das Morpfieber fogar 
die Engel anftedt; thun Sie's mir zu Liebe, Les 
comtel” 

„Und Sie, Baron? Was wird aus Ihnen?“ 

„Ih bin ein Mann, der den Tod herbei- 
fehnt, Meinen legten Willen habe ich am Dons 
merdtag in fchlaflofer Nacht, dort in Ihrem Pa⸗ 
villon, aufgefegt, Genovevra gab Ihnen das 
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„Noch nicht, fie wird es in ihrer Sorge um 
Marcel vergefien haben. 
1864. Bierte Folge, U. 19. 


„a, Marcel — Ihr Sohn ift ein tüchtiger 
junger Mann geworden. Schade, daß er die Re- 
publif liebt! Aber die Republik wird nicht lange 
dauern und Franfreich wieder einen König, einen 
Herrn haben... .“ 

„Heraus muß die Sache doch einmal, Baron; 
ich glaube, die Kinder lieben ſich.“ 

„Das Vernünftigfte, das fie thun fönnen; 
fie find dadurd vor der politiihen Anſteckung 
fiher.” 

„Aber... 

Jetzt — der Baron trotz der Ernſthaftigkeit 
und Schwermuth ſeines Weſens an dieſem Tage 
zu lachen an; er betrachtete den Kaufmann vom 
Kopf zu den Füßen, legte ihm beide Hände auf 
die Schultern und fagte: „Iſt denn das Stan- 
deövorurtheil ein unbeſiegliches? Unbefieglich ſelbſt 
durch die Revolution! Der Bürger Jofeph Ler 
comte zögert, feinen Sohn mit der Tochter eines 
Avelihen zu verheirathen, . ." 

‚der umgekehrt, er möchte darüber erft die 
Meinung ded Brautvaterd kennen.“ 

„Kann bie zweifelhaft fein?‘ 

Er war fhon vor einigen Secunden aufge- 
ftanden, jegt ergriff er den Arm Lecomte's und 
führte ihn ſchweigend dem Haufe näher. Als fie 

19 


— 3562 — 


eben dad Ende ded Baumgangs erreicht hatten, 
erfchienen an einem Fenſter des Haufes auf 
einen Augenblid Marcel und Genoveva, Hand in 
Hand. Sie öffnete dad Fenfter und bog fid ein 
wenig hinaus. Die beiden Männer ftanden von 
den Bäumen gedeckt, ſodaß man fie vom Fenfter 
aus nicht gewahren fonnte, während ihnen nichts 
entging.. Marcel hatte feinen Arm um ihren 
Leib geſchlungen und zog die Widerftrebende fanft 
nach der Tiefe des Zimmers zurüd. 

„Run, alter Freund”, meinte der Baron, 
„der Anblid beruhigt Euch hoffentlich). Legt ihre 
Hände zufammen, legt fie! Meinen Segen haben 
fie, mag ihnen ein größeres, ein dauernderes Glüd 
zutheil werden ald mir und Magdalenen. Das 
hatte ih Euch geichrieben, nun wißt Ihr mei» 
nen Willen. Wenn Geld Glück ſchaffen fann, 
werben fie ed befigen. Aber noch einmal, macht 
fort aus Paris!‘ 

„Der Reifewagen fteht gepadt im Hofe...” 

„Die Vorfiht fieht Joſeph Lecomte ähnlich. 
Gute Fahrt! Und fchweigt vor Genoveva und 
Marcel von der Unſeligen.“ 

„Aber Sie haben mir noch nicht geantwertet, 
was wollen Sie thun? Steden Sie fi in 
einen Bedientenrod, fahren Eie mit une..." 

„Und wenn ich erfannt würde, wären Sie 
und meine Tochter verloren. Ein ſchlechter Scherz 
das! Laffen Sie mid; meinen Weg geben! Den 
Hut hat mir der Wind ſchon oft vom Kopfe ges 
weht, aber der Kopf figt mir nod) immer feft auf 
dem Rumpfe. Ich will bei der Entwidelung des 
Trauerfpield gegenwärtig fein.’ 

„Ich errathe Sie, Baron; Sie wollen jenes 
Mädchen noch einmal ſehen.“ 

„Und wenn ed fo wäre? Cie flößt mir ein 
eigenthümliches Gefühl, aus Bewunderung und 
Entfegen gemifcht, ein; ich kann nicht los von 
ihr. Wenn ich fünfzehn Jahre jünger wäre, 
hätte ed mir die Zauberin vielleicht in Liebe an- 
gethan. . Dod fo! Iſt nidts für Euch, wür- 
diger Freund, gar nichts! Wer immer fo gleidy- 
mäßig Schritt vor Schritt durch das Leben ge- 
wandert, der verliert Sinn und Auge für das 
Auferordentlihe. Es ift ein Span Tollheit in 
jenem Mädchen und mir — allein fann das Euch 
von mir wundern? So hab’ ich gelebt, fo laft 
mid ſterben!“ 

„Sie find ein eiferner Kopf, Baron: ich rede 
fein Wort mehr! Und ich traue Ihnen auch die 
Verwegenheit zu, fih Bahn zu ihr zu machen, 
durch ftärfere Mauern als die der Abtei. Sagen 


Sie ihr dann: ich ließe ihr danken, fie fönnte 
ruhig flerben; Marcel fei befreit um einen gerins 
gern Preis ald den ihres Geheimniſſes.“ 

„Geheimniß? Ihnen bat fie den Ort ange 
geben, wo der Schaß liegt?" 

„Es war ein Wedel‘, entgegnete Faltblütig 
Herr Joſeph Recomte, zog den Zettel Charlottens 
aus feiner Tafche, zerriß ihn in bie kleinſten 
Stüde und zerftreute fie in die Winde. 

„ESie find ein Narr, Lecomte! Diefer Schap 
hätte den arınen Leuten in ber Vendée Pulver, 
Blei und Flinten geſchafft.“ 

„Und vielen Müttern ihre Söhne gekoſtet.“ 

„Aber Sie haben die Worte gelefen — Sie 
wiſſen . . .” 

„Alles vergeffen! Joſeph Lecomte's Gevächtnig 
ift wie dad Grab, ftill, unerforſchlich, es plaudert 
nichts aus, Das mag Charlotte Corday ber 
ruhigen!” 

Noch einmal fehüttelten fi die Männer die 
Hand. Der Baron wollte die Begleitung Les 
comte's ablehnen, allein jener ließ fi das Recht 
des Wirths nicht nehmen. Als fie an dem Haufe. 
vorüberfamen, ſah Pontmartin zu dem Fenfter 
hinauf, an dem vor wenigen Minuten noch feine 
Tochter geftanden. Er winkte einen legten Gruß 
zu ihr hinauf. Im Hofe padten bie Diener 
Koffer und Schachteln auf die altmodifche, geräu- 
mige Kalefhe. Die ftattlichen Pferde führte ber 
Kutfcher aus dem Stall. „Gott mit euch allen!" 
murmelte der Baron dem Kaufherrn zu. „Es 
gibt Stunden, wo ih an ihn glaube und ein 
Heiliger werden Fönnte.” Die Diener in ihrer 
Geichäftigfeit achteten faum auf den Fremden, der 
raſch mit ihrem Heren über den Hof und durch 
die Flur des Haufes ſchritt. Auf ber Schwelle 
nad der Straße ſchieden beide, wortlod, Vom 
Dache über fie bin wehte die ſchwarze Fahne... 

Am Nachmittag befanden fid Frau Elifaberh 
und Genoveva auf dem Wege nad) der Nor— 
mandie. Bis Neuilly gaben ihnen die Männer 
das Geleit. Hier fam es nun, obwol Herr Jo 
feph Lecomte es thöricht fchalt, zu einem Abfchieb 
in Thränen, da Marcel wie Genoveva der 
Schwäche der menſchlichen Natur nachgaben. Nur 
waren in dem Herzen ber Liebenden die Hoff- 
nungen größer ald Furcht und Schmerz. Der 
glänzende, wolfenlofe Himmel erſchien ihnen wie 
die Borbedentung einer fonnenhellen Zukunft. 
Lange no ſchaute Marcel dem Wagen nad), der 
in der aufgewirbelten Staubwolfe weiter unb 
weiter feinen Bliden entihwand ; lange noch 
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wehte aus dem niebergelaffenen Wagenfenfter 
Genoveva mit ihrem Tude... Herr Joſeph Les 
comte verichattete feine Augen mit ber Hand: 
verbarg auch er eine Thräne? Wie er fagte: 
bfendete ihn bie Sonne. Als nichts mehr von 
Genoveva's flatterndem Tuch, von dem Wagen 
zu erfennen war, fühlte Marcel einen Stidy im 
Herzen: dort drüben lag die Hede, an ber er 
vor wenigen Tagen im Geipräh mit Charlotte 
entlang gewandelt, Wo war fie jegt? Welch 
Schickſal hatte fie getroffen? Gewiß — er liebte 
fie nidyt mehr, liebte fie wenigftens in dieſem 
Augenblid nicht wie Genoveva, aber er empfand 
noch für fie ald Freund. Es drängte ihn, nad 
Paris zurüdzulehren, nach ihr zu forfchen — nur 
war heute Herr Joſeph Lecomte ganz gegen feine 
Gewohnheit von einer unüberwindblichen Lang— 
famfeit und Schwerfälligfeit; erft am Abend ka— 
men fie wieder in ‘Paris an. Zweimal hatte der 
Bürger Marimilian Robeöpierre ſchon im Laufe 
des Tags nad dem jungen Marcel gefchidt; es 
war feine Zeit zu verlieren, wenn er ben mädj- 
tigen Mann noch ſprechen wollte. In beflügelter 
Eile begab ſich Marcel zu ihm, erklärte feine 
Entfernung, empfing feine Depefchen. 

Um 12 Uhr in der Nacht ging eine Poſt 
nad dem Norden Franfreihs und nad) Brüffel 
ab. Marcel hatte verſprochen, feinen Auftrag 
gewiſſenhaft zu erfüllen; er mußte Charlotte ihrem 
Schickſal überlaffen; ihm war ed nicht mehr vers 
gönnt, für fie zu handeln, für fie zu leiden, 

Da, ald er das Gebäude der Poſt betrat, 
hörte er in den Höfen umberwandernde Bud- 
händler ausrufen: „Kauft, fauft! Neuefte Nadı- 
richten, die Ermordung Marat’d, dad Werhör der 
Eharlotte Corday, feiner Moͤrderin!“ 

Wie Gemwitterwolfen hatte es über ihm geles 
gen, das war ber Blig, der fie zerriß. ... ber 
er war Soldat; tiefer brüdte er den Hut in das 
Geſicht, zog den Mantel trog ber Wärme ber 
Julinacht höher hinauf ... nun faß er im 
Wagen , die Depefchen auf der Bruft, der Pos 
ftilon blies — und hinter ihm erftarb das Ge— 
ſchrei: „Kauft, fauft! Das Berhör der Mörberin 
Marar’s!" 


Am Mittwoch den 17. Juli war im Gerichts- 
faal des Revolutionstribunald, gegen bie elfte 
Stunde ded Morgens, fein Platz leer. Seit dem 
Beginn der Sitzung hatte die Menge den Saal 
gefült. Es folte dad Urtheil über GEharlotte 


Eorday gefprochen werben. Unter den Zufchauern 
berrfchte mit der Roheit und Armuth die Er- 
bitterung und der Haß gegen fie vor. Als fie 
inmitten der Gensdarmen den Saal betreten und 
fih auf die Bank der Angeklagten gefegt, erhob 
fi ein drohendes Gemurmel, dem der Vorſitzende 
des Gerichtshofs, Montand, nur mit Mühe Ein- 
halt thun fonnte. Die entſchloſſene Haltung, die 
Scönheit des jungen Mädchens, die von einem 
eigenen Glanz idealifher Schwärmerei, von ber 
Vorahnung eines Märtyrertoded wie verflärt er 
ſchien, flößte den Männern im Saal ein gewifles 
Mitgefühl ein, nöthigte ihnen Achtung ab und 
ftimmte fie milder; die Weiber aber wurden nur 
zorniger und hitiger. Während des Verhörs der 
Zeugen blieb Charlotte rubig, unbeweglih, den 
Blid auf den Boden geridhtet — nur ald Si— 
monne Evrard ihre Ausfage unter Thränen und 
Schluchzen machte, fchluchzte auch fie und flügte 
den Kopf auf die Hand, 

Meder die That noch Charlottens Schuld war 
dunfel, Far lag der Vorgang allen vor. 

Drei Richter faßen hinter dem Tifh: Mon- 
tand in der Mitte, Foucault und Rouffillon zu 
beiden Seiten; Robert Wolff führte das Proto- 
fol, Bouquier » Tinvile hatte die Anklage ers 
hoben. 

Auf die Frage des Vorfigenden an Charlotte, 
ob fie einen Bertheidiger habe, hatte fie geant« 
wortet: „Ich hatte Doulcet de Ponteconlant ge: 
beten, meine Sache zu führen, aber er verweigert 
es, er ift ein Feiger.” Bon feiten des Gerichts 
warb ihr darauf in dem jungen Advocaten 
Ehauveau + Lagorde ein Beiftand gegeben. Wie 
er fih vor ihr niederſehte, flüfterte fie: „Ich 
banfe Ihnen! Verloren bin ich doch, mit Ihnen 
wie ohne Sie. 

Ef Uhr ſchlug es im Saal, ald Montand 
fein Verhör mit Charlotte begann. 

Hinter den Richtern faßen die zwölf Geſchwo⸗ 
renen: Bürger der Stabt, mit ernften Gefichtern; 
noch herrſchte unter ihnen wie bei den Richtern 
ded Revolutionstribunald der Wille vor, Gerech⸗ 
tigfeit zu üben; die Formen des Gerichtöhofs 
bewahrten noch eine gewiffe Würde und Unparteis 
lichkeit, der Schreden begann erft blutroth aufzu- 
dämmern, er hatte mit feinen Wolfen noch nicht 
den ganzen Himmel bebedt. 

Auf dem Tiih, an dem die Richter faßen, 
lag das Mefler mit dem Ebenholzgriff: das Wert; 
zeug bed Verbrechens. In den Sonnenftrablen, 
die darüber durch die Fenſter des Saales glitten, 
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funfelte der Stahl... Biele der Zuſchauer wollten 
noch die Blutflede an ihm bemerken. 

Jetzt hatte fih auf die Aufforderung Mon- 
tands die Angeklagte erhoben. 

Ihre gewohnte, ernfte Ruhe, die volle Majeftät 
ihrer Haltung hatte fie wiedergewonnen. In 
Loden, die zwiſchen dunkelm Goldblond und 
Braun fchimmerten, fiel ihr Haar auf die Schul- 
tern, Frei richtete fie ihren Kopf empor. Wenn 
fie Marcel jet wiedergefeben hätte, würde ihm 
die tiefe, fchwere Falte aufgefallen fein, die zwi: 
fchen ihren Mugen über die Stirn lief. Daburd) 
erhielt ihr Antlig einen Ausdrud tiefften Schmer- 
zes und eherner Unerbittlichfeit zugleich: fie trat, 
bat ein Gefchichtfchreiber gefagt, wie die Göttin 
der Nemefid vor die Schranfe des Revolutiond- 
tribunals, 

Feder Laut verftummte im Saal, als fie die 
erften Fragen Montané's mit fefter, Harer Stimme 
beantwortete — mit einem Wohlflang, der zu 
dem Reiz ihrer Schönheit noch einen neuen Zau— 
ber gefellte. Nicht einen Augenblick zögerte fie 
mit der Antwort, verwirrte fih nie, erichraf 
nie. . » 

Eben hatte fie ihre Neife von Caen nad 
Paris gefchildert, ald Montand fie fragte: „In 
welcher Abficht Famen Sie nad Paris?" 

„Ich hatte nur Eine: Marat zu tödten.” 

„Und welde Gründe bewogen, was brängte 
Sie zu diefer verbredherifchen Handlung?” 

„Ich haßte ihn. 

„Wer flößte Ihnen dieſen Haß ein?” 

„Niemand — id hatte genug an dem Haß 
meines Herzens.‘ . 

„Hat Ihnen Marat etwas Uebles gethan? 
Warum baten Sie ihn ?' 

„Seiner Berbredhen wegen.” 

„Welche Verbrechen werfen Sie ihm vor?” 

„Die Verwäftung des BVBaterlands, den Bür- 
gerfrieg, den er in ihm entzündet hat.’ 

„Haben Sie Beweile für Ihre Behaup- 
tungen?” 

„Beweile? Nein! Es ift die allgemeine Mei— 
nung Franfreihs und die Nachwelt wird fie er- 
fahren.” 

„Aber es erfcheint unglaublich, daß Sie allein 
diefe That ausgeführt haben. Sie ftammen aus 
einer ehemals adelichen Familie, Sie haben alle 
Grundfäge derfelben. ..“ 

„Vergebung, Herr Präfident, wenn ich Sie 
unterbreche, aber ich war eine Republifanerin vor 
der Revolution!’ 


„Dem fei fo, wie Sie fagen; doch verlegt es 
die Sitte unferd Landes und Ihres Geſchlechts, 
daß Sie ohne den Schutz eined Mannes eine fo 
weite Reife unternahmen.” 

„O, mit einem Borfaß, wie der war, den ich 
hatte, wer achtete da der Sitte? Ich habe die 
Wahrheit geſprochen. Ich ging allein nad ber 
Poſtkutſche, ich fannte niemand unter den Reijen- 
den; meine Tante glaubte, ich reifte nach Argentan 
zu meinem Vater.’ 

„Sie wollten Marat felbft in der Sipung bes 
Convents tödten?‘ 

„Selbit im Convent.“ 

„Bemerfen Sie nicht, daß Sie gerade dadurch 
den Verdacht noch verftärfen, Sie hätten Mit- 
verſchworene gehabt? Barbarour in Gaen, Du- 
perret, mit dem Sie hier gefprochen, find bie er- 
bittertften Feinde Marat's.“ 

„Wie fchlecht kennen Sie dad menſchliche Herz! 
Wie viel leichter ift es, folde That aus eigenem 
Antrieb zu vollführen als im Dienft eines fremden 
Willens!” 

„Ms Sie Marat tödteten, was hofften Sie?" 

Ein lichter Sonnenglanz, fo von der wirklichen 
Sonne fommend wie der Widerichein in ihrer 
muthigen Seele, der auf ihrem Antlig fichtbar 
wurde, verflärte fie: „Ich wollte meinem Bater- 
fand den Frieden bringen.‘ 

„Sie nannten Marat vorher einen Anftifter 
der Zwietracht, ded Bürgerkriegs; glaubten Sie 
in dem Einen alle Marats getödtet zu haben?" 

„Da er todt ift, werben bie andern vielleicht 
zittern.‘ 

„Waren Sie jemals verheirathet ?’ 

„Nie.“ 

Fouquier-Tinville ſchien mit der Fragſtellung 
Montand’8 nicht zufrieden; er wandte ſich im 
höhnifchen und leichtfertigen Ton an Charlotte: 
„Antworten Sie mir, Angellagte: haben Sie nie 
einen Mann geliebt?" 

Ihre Hände prefte Charlotte auf ihre Bruft, 
ihre Gefiht war weiß geworden wie Marmor: 
„Ih habe nie einen Mann geliebt!” entgegnete 
fie nad) einer Weile, und als ihre Stimme wieder 
Kraft gewonnen, ſetzte fie hinzu: „Ich liebe die 
Freiheit und die Republik.” 

„Hatten Sie viele Freunde in Caen?“ fragte 
Montand, der feine wachfende Theilnahme für die 
Berbrecherin nicht ganz verleugnen konnte. 

„Wenige. 

„Beichteten Sie einem Prieſter, der auf bie 
Verſaſſung vereidigt ift, oder einem andern?’ 
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„IH ging weder zu diefem noch zu jenem; ich 
achtete fie nicht.‘ 

„Allein die eidbrüdigen Mitglieder des Con— 
vents, die fih in Eaen gefammelt, fannten 
Sie?" 

„Einige; ich habe öfters mit ihnen ges 
ſprochen.“ 

„Worüber?“ 

„Ueber den Muth und die Entſchloſſenheit, 
mit der die Jünglinge der Normandie zu den 
Fahnen eilten, um die Anardjie in Paris zu bes 
fämpfen.' 

„An welhem Tage faßten Sie Ihren Ent: 
ſchluß?“ 

„Als ich erfuhr, daß Marat am 31. Mai 
ſeine Hand gegen Mitglieder des Convents er— 
hoben.“ 

„Aber Ihr Paß iſt ſchon im April aus— 
geſtellt 2“ 

„Ich ließ ihn mir geben, weil es in Zeiten 
der Revolution immer gut iſt, einen Paß zu 
haben.“ 

Kennen Sie dies Meſſer?“ Montand hob es 
vom Tifh empor. 

Der Schauer, der durch die Menge riefelte, 
erfhütterte au Charlotte; fie wandte wie vor 
etwad Schredlihem das Gefiht ab und fagte, 
nur Montand verftändlih: „Ich kenne es!“ 

Hier aber durfte der Richter dem Mitleid, das 
ihn allmählich tief ergriffen und gerührt hatte, 
nicht nachgeben. 

„Wo fauften Sie es?“ 

„In einer der Buden des Palais Royal.’ 

„Bann ?’ 

„Sonnabend den 13. Juli in der Frühe zwi: 
fchen fieben und neun Uhr.“ 

„Warum fauften Sie das Meſſer?“ 

Sie erhob ein wenig den Arm: „Um Marat 
zu tödten!“ 

„Wußten Sie, daß Ihr Stoß tödlich war?" 

„Ic hoffte ed: er follte es fein.” 

„Sie haben fo ficher geftoßen”, meinte Fou— 
quiers Tinville, „von oben nad) unten, daß man 
vermuthen möchte, Sie hätten ſich in dergleichen 
Dingen geübt.‘ 

Charlotte Gorday trat einen Schritt zurüd; 
der Ausbrud des größten Schmerzed und des 
böchften Unwillend malte fih in ihren Zügen; 
mit der Hand auf den öffentlichen Ankläger deu— 
tend, rief fie aus, mit einer Stimme, in der die 
Entrüftung widerflang: „Er hält mich für eine 
gemeine Mörberin I” 


„Menn Sie das nicht fein wollen, warum 
tödteten Sie Marat?” 

„Ic tödtete einen Mann, um hunderttaufend 
Leben zu reiten.’ 

Darauf erhielt Fouquier-Tinville das Wort. 
Seine Anklage war furz, beftimmt, ohne Leiden- 
haft, weder Marat erhebend, noch Charlotte mit 
Schmähungen überhäufend: fie forderte den Tod 
der Mörderin. 

Nad) ihm ftand ChauveausLegatde, ihr Ber: 
theidiger, auf. Theilnahmlos hatte Charlotte, 
den Kopf wieder gelenkt, der Anklage zugehört; 
jest ftügte fie ihn auf den Arm und hing auf: 
merfend an den Lippen ded jungen Advocaten. 
So war ihr Gefiht faft ganz den Zufchauern 
zugewandt... Leiſe bat unter ihnen ein junger 
Mann, Bleiftift und Papier hervorziehend: ‚Laßt 
mich hindurch , Freunde, ich will fie zeichnen!‘, 
Man machte ihm Platz; dieſe aus Neugierde, 
jene aus Rührung; alle hatten unwillkürlich die 
Empfindung, daß die Nachwelt ein Anrecht auf 
die Züge, die Geftalt dieſes außerordentlichen 
Mäpchend habe. „Rehmt meinen Rüden zum 
Zeichenbret!“ fagte flüfternd ein Mann mit breis 
ten Schultern, finfterer Stirn und zufammen- 
gepreßten Lippen. „Ich danfe Euch!“ erwiderte 
der Künftler und legte fein Papier auf den Rüden 
des andern, der fich vornüber neigte. 

„Bürger Gefchworene, Bürger Richter!’ hatte 
indeß der Bertheidiger begonnen, „Das Ber: 
brechen der Angeklagten ift unbeftreitbar, fie bat 
es eingeftanden, fie hat eingeftanden, daß fie es 
lange vorherbedacht! Keinen Umftand hat fie ge 
leugnet. Bürger, died Geſtändniß ift ihre befte 
Vertheidigung! Diefe Ruhe im Anblid ded Todes, 
diefe unerfchütterliche Standhaftigfeit, verdienten 
fie nicht, wenn fie zu einem audern Ziel geführt, 
den fchönften Kranz? Ich kann den Mord nicht 
vertheidigen : aber nicht niedere Rachſucht, ein 
beroifcher Entſchluß drüdte das Meſſer in dieſe 
Hand; derfelbe Entſchluß, der den Arm des 
Mutius Scävola gegen den König Porſenna be: 
waffnete. Diefe That, diefe Empfindungen find 
nicht gewöhnlider Art, fie entwachſen den 
Schranken menfhliher Natur; es ift ein Leber: 
irdifches, nennen Sie ed einen Zug des Wahn: 
finns, in ihnen, Wägen Sie, Bürger Geſchwo— 
rene, died Webermenfchliche, diefen politiihen Fa— 
natismus in Ihrer Entfheidung mit, legen Sie 
ihn in die Wage der Gerechtigkeit! Wie bie 
Nachkommen diefe That beurtheilen werben, wir 
wiflen es nicht; es gibt eine dunkle und eine 
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lichte Seite in ihr. Wird dereinft eine Glorie 
oder ein finfterer Schatten das Haupt dieſes Mäds 
hend umgeben? Bürger Geſchworene, ich Iege bie 
Sade der Angeflagten auf Ihr Gewiſſen!“ 


(Die Fortfegung in naͤchſter Nummer.) 


Zur Geſchichte der Mufik. 
3. Die mittelalterliche Rirchenmuſik. 


Das Verdienſt der Kirhenmufif befteht in der 
erften Hälfte des Mittelalter lediglich darin, von 
der griechiſchen Mufif einige ungeorbnete und un- 
zufammenhängende Refte zu retten. Die erfte 
Beftfepung rührt von dem Biſchof Ambrofius 
von Mailand her, der folgende vier Tonleitern 
zuließ : 
defgahcd 
efgahcde 
fgahcdef 
gahcdefg. 

Sie ftimmen, wie man fieht, mit denen über- 
ein, weldye die Griechen als die phrygiſche, dori» 
ſche, hypolydiſche und hypophrygiſche bezeichnet 
hatten. Die mirofydifche ließ er weg, und zwar 
mit gutem Grund, da fchon Plato fie der falfchen 
Duinte wegen als unbraudbar bezeichnet hatte. 
Daß er hingegen die lydiſche und hypodoriſche 
wegließ, war durchaus willkürlich. Gregor der 
Große fügte fpäter vier andere Tonleitern hinzu, 
bie er die plagalifdhen nannte, auf welche wir 
indefien hier einzugehen nicht nöthig haben, da 
fie im Einne unferer heutigen Mufif überhaupt 
ald Tonleitern nicht zu betrachten find. Im 
Gegenfag zu den plagaliichen nannte man dann 
die von Ambrofius eingeführten bie authentifchen, 
In der Auffaffung der Tonarten ſchlich ſich in- 
defien eine arge Verwirrung ein, fobaß 1547 
Blareanus ed übernahm, die Sache neu zu 
ordnen. Er fügte bie mit c und mit a begin- 
nenden Tonleitern hinzu, die praftifch ſchon feit 
langer Zeit in Gebrauch geweien waren, und 
fhuf dem entſprechend zwei neue plagaliſche Ton- 
reihen, fodaß fi die Anzahl der Tonarten im 
ganzen auf zwölf ftellte. Er gab denfelben auch 
fefte, wenngleich unpaffende Namen, während bis 
dahin die Nomenclatur durchaus ſchwankend ge- 
weien war. Als er Inventur machte, fand er 
freilich, daß auf die mit f beginnende Tonreihe 
feine einzige Melodie eriftirte, da fie der falſchen 
Duarte wegen ebenfo unbrauchbar war als bie 
mit h beginnende Tonreihe der falihen Duinte 
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wegen. MP lato hatte deswegen bie hypolydiſche 
Zonart für ebenfo unbrauchbar gehalten wie bie 
mirolybdifche. 

Das pofitive Verdienſt des Mittelalter be- 
ftand in der Anwendung der mehrftimmigen 
Mufif. Die erfte Art derjelben, weldye man für 
den kirchlichen Geſang erfand, war das Orga» 
num oder die Diaphonie, wie fie der flan- 
driſche Mönch Huchald zu Anfang des 10. Jahr- 
hunderts zuerſt befchreibtt. Man verfuchte, bie 
firhlichen Melodien begleiten zu laflen von einer 
zweiten Stimme, welche aber nicht mehr, wie e6 
die Griechen gekannt und zugelaffen hatten, im 
Abftand einer Octave nebeneinander hergeht, fon» 
dern in andern confonanten Intervallen, d. h. in 
Quinten, Ouarten, Duodecimen oder Undecimen ; 
denn die Terzen und Serten wurden noch zu ben 
Disharmonien gerechnet. Man hatte dabei offens 
bar den Zwed, den Wohlflang confonanter Inter 
valle zur Verſchönerung des Geſangs anzumen» 
den. Für unfer Ohr Flingt eine ſolche Beglei« 
tung in fortlaufenden Duinten oder Duarten abs 
fheulid. Schon Huchald wendete übrigens, 
wenn auch ausnahmsmeife, eine andere Art der 
Stimmbewegung an, in welder die Intervalle 
wechielten und die unferm Geſchmack mehr ent 
fpriht. Guido von Arezzo, welcher im Mittel: 
alter als Hauptautorität in der Theorie des 
Kirchengeſangs angefehen wurde und im 11. Jahr⸗ 
hundert lebte, war in der Kunft der Diaphonie 
noch nicht viel weiter gefommen als Hucbald; 
dod find die Beilpiele einer Diaphonie mit wech— 
felnden Intervallen häufiger al8 bei jenem. Bon 
da ab befchränfte man die Duarten» und Ouintens 
folgen immer mehr, ließ die Stimmen überwies 
gend in entgegengefegten Bewegungen gehen, bie 
Hauptintervalle des Zuſammenklangs aber blieben 
nod lange Zeit Duarten, Ouinten und Octaven. 

Wichtiger für die Entwidelung der Muſik 
war eine andere Art vielftimmiger Mufif, der 
Discantus, welcher um dad Ende des 11. Jahr» 
hunderts in Franfreih und Flandern befannt 
wurde. Die älteften aufbewahrten Beifpiele die- 
ſes Discantus find von der Art, daß zwei gan 
verfchiedene Melodien — und zwar ſchien man 
fie gern fo verfchiedenartig ald möglich zu waͤh— 
fen — aneinandergepaßt wurden burch Fleine 
Veränderungen ded Rhythmus oder der Ton- 
höhen, bis fie ein einigermaßen confonirendes 
Ganzes bildeten. Zuerft fcheint man namentlich 
gern eine Titurgifhe Formel mit irgendeinem 
ſchlüpfrigen Liedchen gepaart zu haben. Die 
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erſten berartigen Beifpiele können nicht wohl ir- 
gendeine andere Bedeutung gehabt haben, als 
daß es mufifalifhe Kunftftücdchen zur gefellichaft- 
lihen Unterhaltung waren. Ed war eine neue 
Entdedung, an der man ſich amufirte, daß zwei 
ganz verfchiedene, unabhängige Melodien neben» 
einander gefungen werden fonnten und gut zus 
fammenflangen. 

Eonfonanzen hervorzubringen war an fi 
nit Zwed; mur ihr Gegentheil, die Diffonanz, 
follte vermieden werben. Alles Intereſſe concen- 
trirte fih auf die Bewegung der Stimmen. lm 
bie verſchiedenen Stimmen zufammenzuhalten, war 
firenges Einhalten des Taftes nöthig; es ent: 
widelte fi deshalb unter dem Einfluſſe des 
Discantus in reicher Mannichfaltigfeit das Syftem 
der mufifalifchen Rhythmik, weldes wiederum 
bazu beitrug, die Melodiebewegung Fräftiger und 
eindringlicher zu machen. Bald entdedte man ein 
neued Mittel, einen Fünftlerifhen Zufammenbhang 
zwifchen den verjchiedenen Stimmen berzuftellen. 
Man ließ nämlid die mufifalifche Phrafe, welche 
eine Stimme vorgetragen hatte, durch eine andere 
wiederholen ; ed entitanden alfo kanoniſche 
Rahahmungen, die fih allmählid zu einem 
höchſt fünftlihen Syftem entwidelten. Diefe Art 
der Muſik paßte in hohem Grade für lkirchliche 
Gefänge, in denen der Chor die Empfindungen 
einer ganzen aus verfchiedenartigen Individuen 
aufammengefegten Gemeinde auszjudrüden hatte. 
Aber man wendete fie aud auf weltliche Ge— 
fänge an. 

Diefer Zeitraum bat für die Rhythmif und 
die Kunft der Stimmführung eine große Fünft- 
letiſche Ausbeute geliefert; für die Harmonif und 
das Tonfyftem hat er wenig mehr geleiftet, als 
daß er eine Menge noch ungeorbneter Erfahrun- 
gen zufammengehäuft hat. Bei der Beurtheilung 
der Tonarten wurden immer nur einzelne Stims- 
men berückſichtigt. Glareanus z. B. ſchreibt in 
gewiſſen Compoſitionen den verſchiedenen Stim- 
men, dem Tenor und Baß, dem Sopran und 
Alt, verſchiedene Tonarten zu; Zarlino nimmt 
den Tenor als Hauptſtimme, nach welcher die 
Tonart zu beurtheilen ſei. Die Modulation aus 
der Tonart einer Tonica in die einer andern 
fehlte noch faſt ganz. Die bevorzugten Accorde 
blieben bis zum Ende des 15. Jahrhunderts die 
ohne Terz aus Octaven und Quinten gebildeten, 
welche uns leer klingen und die wir zu vermeiden 
ſuchen. Sie erſchienen den Tonſetzern des Mittel— 
alters als die wohlklingendſten, weil fie nur das 


Bedürfnis möglihft vollfommener Conſonanzen 
hatten; die Septimenaccorde fehlten noch. 

Jedoch fing man in diefer Periode bereits an, 
toleranter zu werben in Zulaffung von Tonzus 
fammenftellungen, welche die Griechen als Diffo- 
nanzen verpönt hatten. Diefe ließen, wie er» 
wähnt, nur Octaven, Duinten und Duarten als 
Gonfonanzen zu. Die Terzen bezeichneten. fie ald 
diffonant, wahrfcheinlih mit aus dem Grunde, 
weil ihre Mufif überwiegend Männergefang war 
und in der Tiefe die Terzen reicher Flingen als 
in der Höhe. Erft gegen das Ende des 12. Jahr— 
hundert nahm Franco von Köln die Terzen 
unter die Conſonanzen auf, wenngleih er fie 
noch als unvollfommen bezeichnete. Philipp 
de Bitry und Jean de Murris fingen im 
13. und 14. Jahrhundert an, auch die Serten 
als Eonfonanzen zu betrachten. 


4, Die Entflehung der harmonifchen Mufik. 

Der erfte Anftoß zur Begründung der mo— 
dernen, harmoniſchen Mufif ging von der Res 
formation aus. Es lag im Princip des ‘Pros 
teftantismus, daß die Gemeinde felbit den Ge— 
fang übernehmen mußte; man fonnte ihr aber 
nicht zumuthen, die Fünftlichen rhythmiſchen Ders 
fhlingungen, wie fie im Katholicismus fi ent- 
widelt hatten, durchzuführen. Dagegen waren 


Ale Stifter der neuen Confeffion, Luther an ihrer 
’Spige, zu jehr durchdrungen von der Macht und 


Bedeutung der Mufif, um diefelbe fogleich auf 
einen ſchmuckloſen, einftimmigen Gefang zurüd: 
zuführen. Dadurch entftand für die Komponiften 
des proteftantifchen Kirchengeſangs die Aufgabe, 
einfach harmonifirte Choräle zu fegen, in denen 
alle Stimmen gleichzeitig fortfchritten. Dadurch 
wurde ed unmöglih, die gleichen melodifchen 
Phrafen in verfchiedenen Stimmen zu wieder: 
holen; gerade diefe Fanonifchen Wiederholungen 
hatten aber bisher die Einheit ded Ganzen zu— 
fammengehalten und ed mußte an deren Stelle 
jegt ein neued Berbindungsprincip gefucht wer» 
den. Als folches ergab fich die firengere Be— 
ziehung auf eine berrichende Tonica. Die protes 
ſtantiſchen Kirchenlieder fchloffen fih zum großen 
Theil ſchon beftehenden Wolfsmelodien an, und 
da in den Volksliedern der germanifchen Stämme 
das Gefühl für eine herrſchende Tonica flärfer 
entwidelt war als bei den ſüdlichen Völkern, 
wurde bie Entwidelung des Syſtems der Har- 
monie fehr erleichtert. Aus der ionifchen Kirchen» 
tonart, welche der lydiſchen Tonart der Griechen 
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entfprach, entwidelte fi) unfer heutige Dur fo 
correct, daß wir in diefen Chorälen nichts für 
unfer heutige Gefühl Yremdartiges finden. In 
der Harmonifirung der übrigen Kirchentonarten 
dagegen herrfchte lange große Unficherheit, bevor 
diefelben in unfer heutiged Moll verfchmolzen. 
Der Eintrud dieſer Mufif war ein burdaus 
neuer und für die Zeitgenoffen überaus mäch— 
tiger. 

Sept verlangte man auch in der römiſchen 
Kirche nach einer Veränderung des Kirchen- 
/geſangs, welche Paleftrina infolge der Ver— 


’ bandlungen des Tridentinifhen Concils und im 


Auftrage des Papftes Pius IV. vollführte. Er 
gliederte die Maſſe der Töne und die Mafle der 
Stimmen, welche er in der mittelalterlihen Muſik 
vorfand, und machte die Säge überfichtlicher und 
verftändlicher, indem er die Stimmen doralmäßig 
nebeneinander auftreten ließ. Dabei legte er den 
hauptſächlichſten Nahdrud auf den Wohlklang 
und ftellte daher eine faft ununterbrodene Folge 
confonanter Accorde mit fparfam eingeftreuten 
Erptimen oder Durdgangsnoten her. Den Aus: 
drud in der Harmonie, den bie neuere Mufif 
durch verfchiedenartige Diffonalaccorde, namenilich 
die reichlihe Einmiſchung der Eeptimenaccorde, 
erreicht, gewann er durch die viel gartern Schatti⸗ 
tungen der verfchieden umgelagerten confonanten 
Accorde. 

Ein lebhafter Anſtoß zur Fortbildung der 
Muſik wurde durch die beginnende Entwickelung 
der Oper gegeben, welche angeregt war durch 
die erneute Bekanntſchaft mit dem claſſiſchen 
Alterthum und unternommen wurde in der Ab— 
ſicht, die antife Tragödie wiederherzuſtellen, von 
der man wußte, daß fie mufifalifh recitirt fei. 
Hier drängte fi) unmittelbar die Aufgabe dem 
Gomponiften auf, eine oder wenige Soloftimmen 
mufifalifche Säge ausführen zu laflen und die— 
felben den Chören fo anzupaffen, daß die Sing» 
flimmen vor allen andern heraustraten, die ber 
gleitenden Stimmen ganz untergeordnet gehalten 
wurden. Dadurd) ergab fi zunäcft die Erfin- 
dung des Necitativs durch Jakob Peri und 
Garrini um 1600 und ariofer Sologefänge durd) 
Claudio Monteverde und Viadana. Letzterer er- 
regte großes Aufiehen dadurch, daß er die Kunft 
erfand, zu einflimmigen und zweiftimmigen Ges 
fängen einen basso contieno zu fegen als eine 
an fi unfelbftändige Stimme, die nur der Har- 
monie dienen follte; bis dahin war diefe Kunft, 
vie jegt jeder Dilettant in einfachfter Weile zu 





üben weiß, verborgen. Jetzt entfteht auch ber 
Gebrauch, in der Rotenfchrift die Baͤſſe zu bezif- 
fern. Eine bezifferte Baßnote bezeichnet einen 
Accord, während die Führung der Stimmen in 
den Accorden dem Geſchmack des Spielerd über- 
(affen bleibt. Somit ift die Conſonanz der Mc» 
corde Hauptfache, die Stimmenführung Neben» 
fache geworden, während im Mittelalter das Ber- 
haͤltniß umgefehrt war. Die Dper machte es 
nun auch nothwendig, nad flärfern Ausdrucks— 
mitteln zu fuchen, ald die Kirchenmuſik zugelaffen 
hatte. Monteverde, welcher an Neuerungen be> 
ſonders fruchtbar war, erfand bie Dominant- 
feptimenaccorde und ließ zuerft die Septimen» 
accorde frei einfegen. Es entwidelte fih ein 
kühnerer Gebraud der Diffonanzen, welche in 
felbftändiger Bedeutung, um Scattirungen des 
Ausdrucks zu erreihen, und nidht mehr als zu» 
fällige Ergebnifle der Stimmführung eintraten. 

Bisher waren nocd immer die alten Kirchen» 
tonarten in Gebrauch geblieben, welche der Ent⸗ 
widelung der harmoniſchen Mufit Schwierigkeiten 
entgegenftellten. In denfelben find naͤmlich feine 
Accordferten berzuftellen, die unter ſich und mit 
dem tonifhen Accord eng verbunden find. Wenn- 
gleich die Empfindung für die äfthetifdhe Wirkung 
der einzelnen verfdiedenartigen Accorde ſich zu 
erfennen gibt, wenngleid, die Harmonien ſchon 
eine felbftändige Bedeutung haben, jo fehlt doch 
noch der mufifalifche Zufammenhang des Accord» 
gewebes im fi. Zu diefem Zweck mußten, wie 
aus der ioniſchen Kirchentonart unfer Dur ges 
worden war, bie übrigen Tonarten in unfer Moll 
verfchmolzen werden, welches die im Dur fehlende 
feine Terz ald ein harmoniſches Element in ſich 
aufnimmt. Die verbrängten alten Kirchentonarten 
hatten theil® Zwilchenftufen zwiſchen Dur und 
Moll gebildet, theild noch den Charakter der 
Molltonart gefteigert. Die dadurd erzielte Man- 
nichfaltigfeit des Ausdrucks ging jegt zwar ver- 
loren, wurde indeffen durch die Transpofition der 
Tonleitern in verfchiedenen Grundtönen und die 
modulatorifchen Uebergänge von einer zur andern 
Tonart erfegt. 

Die Gefchichte der Muſik vom 16. bis zum 
Anfang des 18. Jahrhunderts bin hat ben In— 
halt, daß fih das Gefühl für die felbftändige 
Verwandtſchaft der Mccorde untereinander 
immer mehr ausbildet und daß nun aud für die 
Reihe confonanter Accorde, welche die Tonart zus 
läßt, ein gemeinfam verfmüpfendes Centrum in 
dem tonifchen Accord gefucht und gefunden wurde. 
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Der tonifche Accord erhält für die Reihe der Ac- 
eorde diefelbe Bedeutung, welche die Tonica für 
die Reihe der Töne ſchon feit Tanger Zeit beſitzt. 
Ihren legten praftifhen Ausdrud finden die Be: 
ſtrebungen nad Herftellung der Berwandtichaft 
der Accorde in der Regel, daß ein Molltonftüd 
auch mit dem Mollaccord fließt. Bis zu 
Sebaftian Bad herab findet man allgemein am 
Schluffe nur Duraccorde gebraudt und den 
Mollaccord wegen feiner geringern Reinheit ver 
mieden. Noch bei Händel und felbft in ben 


firhlihen Gompofitionen von Mozart ift der | 


Schluß mit dem Mollaccord abwechſelnd gebraucht 
mit ſolchen Schlüflen, welde entweder gar feine 
Terz oder die Durterz haben, je nachdem der 
Schluß einen trüben, indifferenten oder heitern 
Charakter trägt. Unfer jetziges mufifaliiches Ge- 
fühl verlangt ftetd die Anwendung des Mollaccords 
in einem ſolchen Schluß. 


5. Die theoretifche Bollendung der Mufik. 


Die Aenderungen in der Mufif, welche feit 
Luther und Paleftrina praktiſch durchgeführt wa— 
en, fanden ihren theoretiſchen Abſchluß durch 
Rameau. Das entwickelte Gefühl für die Ver— 
wandtſchaft der Accorde veranlaßte ihn zu der 
Regel: „Der Fundamentalbaß darf der Regel 
nach nur in reinen Quinten oder Terzen auf— 
oder abwärts ſchreiten.“ Wie die Stimme einer 
Melodie, darf auch der Mccorbflang nur zu 
nädftverwandten Klängen forticyreiten. Fort— 
ſchreitung nach einer Berwandtichaft zweiten Grades 
ift aber bei Accorden viel ſchwerer zu motiviren 
als bei einzelnen Tönen und fomit jen?s ftrenge 
Gefeg gerechtfertigt. 

Diefer theoretifchen Haupttbat Rameau’s fchließt 
fid) eine zweite an: bie Durchführung der tem— 
perirten Stimmung. Wie bereitd erwähnt, 
fließt aus dem Bau des harmonifchen Syſtems 
Die Nothwendigfeit, die Tonica zeitweife zu ver: 
ändern, d. h. zu mobuliren. Es ift für den 
Mufiter daher nöthig, frei über die Höhe der zu 
wäblenden Tonica fchalten zu können. Daraus 
ergab fi indeflen eine neue Schwierigfeit. Bon 
dem Ton C ausgehend, kommt man durd) eine 
Reihenfolge von Quinten befanntlih nicht zum 
Ton C zurüd, fondern zu einem Ton HIS, der 
fih von C etwa um den fünften heil einer 
halben Tonftufe unterfcheidet. Um von jedem 
Ton ausgehen und nad jedem Ton bin modus 
liren zu fönnen, bedurfte man daher einer Unzahl 
von Tönen, Diefe Schwierigfeit zu erleichtern, 





| 





hatte man fi bei gewiffen Intervallen Fleine 
Unreinheiten geftattet, ohne daß über die Art und 
Weiſe, mie diefelben zu vertheilen feien, eine bes 
ſtimmte Praxis fich gebildet hätte. Rameau vertheilte 
nun dieſe Unreinheit auf die zwölf Quintenſchritte 
gleihmäßig, ſodaß jede um ein Sechzigſtel bes 
halben Tons verfiimmt war. Auf diefe Welle 
ſchuf er die chromatiſche Tonleiter, auf weldyer 
jeder Ton von dem andern durd) daflelbe Inter: 
vall getrennt war und innerhalb deren daher auf 
jedem Ton die diatonifhe Dur: und Molltonleiter 
conftruirt werden konnte. Diefe componirte Stim⸗ 
mung hat ſich zuerft und vorzugsweiſe am Klavier 
entiwidelt und ift alddann auf die übrigen Ins 
firumente übertragen worden. 

Die durch Rameau eingeführte, wenigftend 
dur ihn ſiegreich verfochtene temperirte Stim- 
mung, wie fie aus der Gompofitiondweife 
der frühern Meifter hervorgegangen war, wirkte 
auf die Compoſitionsweiſe der fpätern zurüd. Sie 
bewirkte, daß die Componiften wie die Spieler 
ſich mit der größten Leichtigfeit in den verſchie— 
denften Tonarten bewegen fönnen, daß ein Reid)» 
thum der Modulationen möglid) wurde, ber 
früher nicht eriftirt hat. Andererſeits aber ift 
nicht zu verfennen, waß fie zu einem foldyen 
Reihthum von Modulationen aud zwang. Denn 
da der Wohlflang der confonanten Accorde 
nicht mehr ganz rein war, die Unterjchiede zwi— 
fhen ihren verfchiedenen Umlagerungen vermwifcht 
wurden, mußte man durch ftärfere Mittel, durch 


‚ reichlichen Gebrauch fcharfer Diffonanzen, durch 


ungewöhnliche Mittel au erſetzen fuchen, was bie 
der Tonart felbft angehörigen Harmonien an 
charakteriſtiſchem Ausdruck verloren hatten, Das 
durch wird der Mechanismus der Inftrumente 
Herr über die natürlichen Bedürfniſſe des Chors. 
Mozart, der noch reihe Studien in den ältern 
Gefangscompofitionen gemadt hatte, war der 
fegte Meifter des füßen Wohllauts. Beethoven 
bat mit fühner Gewalt Befig ergriffen von dem 
Reichthum, den die ausgebildete Inftrumentals 
mufif hbervorbringen fonnte; feinem gewaltigen 
Willen war fie das fügfame und zu allem bereite 
Werkzeug, in weldes er eine Gewalt der Bewes 
gung zu legen wußte wie vor ihm feiner. Wie 
ſich an ihn die neuere Muſik anſchloß, ift bes 
fannt. 

Man flagt über den Berfall der Mufif, über 


ad Verlaſſen der von Sebaftian Bach und 


Mozart eingefchlagenen Bahnen. Wir glauben 
durch die vorftehende Skizze gezeigt zu haben, 
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daß, wie die durch jene großen Meiſter geſchaffene 
Kunſtblüte eine hiſtoriſch gewordene Nothwendig⸗ 
keit war, auch die ſeildem eingetretenen Wand— 
lungen aus einer hiſtoriſchen Nothwendigkeit her⸗ 
vorgegangen find, und knuͤpfen daran die Hoff- 
nung, daß ber fcheinbare Verfall der Vorbote 
einer zufünftigen, reichern Entwickelung fein 
wird, Alerander Meyer. 


Die vier George von Thaderay. 
IL. 


Unter allen Umftänden that Georg I. nad 
feiner Einfiht dad Beſte. Er lernte, was er zu 
lernen vermochte. Er zeichnete fortwährend Land» 
karten, ftudirte Geographie, er wußte bie ganze 
Genealogie feines Adels, die ganze Lifte feiner 
Armee fowie die Zahl ihrer Knöpfe, Gamaſchen 
und Haarbeutel. Er fannte die Lehrer der Unis 
verfitäten und deren religiöfe Anſichten; er kannte 
aber auch die Etikette feines Hofs, die Pflichten 
aller, vom erſten Minifter bid zu dem Kücden- 
jungen und Stallfnecht herab. 

Das alles vermochte er zu lernen und lernte er. 
Aber denkt man an die für einen Sterblichen faft gött⸗ 
liche Aufgabe — auf das Reich der Gedanken, des 
Glaubens, auf Krieg und Frieden Einfluß auszu- 
üben, wer fann fi) wundern, wenn ein Dann wie 
Georg, fo oft er bier eingriff, nur Demüthigung 
erlebte? Doc; zwingt fein Muth und Bewunde⸗ 
zung ab. Seinen Kampf mit der Ariftofratie zu 
erzählen, bleibt einem Geſchichtſchreiber noch vor⸗ 
behalten. Er war es, unterflügt vom Bolfe, der 
Amerika den Krieg erklärte; er war es und das 
Volk, die den Katholifen entgegentraten, und in 
beiden Faͤllen mußten die Patricier nachgeben, 
Sein Muth verließ ihn nie; er beugte felbft den 
fteifen Naden des jungen Pitt. Sogar Kranf- 
beit Fonnte feine Beharrlichkeit nicht hemmen, 
War fein Geift Far, fo ftand er auf dem alten 
Punkte. „Ih will nur das Gute”, fagte er; 
„wer ed alſo nicht mit mir will, ift ein Verrä- 
ther!” Nur leider! befaß er wenig Verftand 
und hatte eine mangelhafte Erziehung erhalten, 
Derfelbe Wille des Himmeld, weldyer die Krone 
auf fein Haupt gefegt, ihm zärtlid gegen feine 
Familie geihaffen, ihn muthig, ehrlich, tugendhaft 
gemadt, machte ihn auch langfam im Denfen, 
eigenfinnig und zu Zeiten verrüdt. Er war ber 
Vater feined Volks; fo mußten feine rebellifchen 
Kinder zum Gehorfam gezwungen werben. Er 
war ber Bertheidiger des proteftantifchen Glaus 


bens; fo wollte er lieber fein Haupt auf den 
Block legen, als daß die Katholifen tbeil an 
der Regierung Englands erhalten follten. 

Glaubt man etwa, es gäbe nicht in allen 
Ländern ehrliche Fanatifer, die einem Könige mit 
ihren Anfhauungen aud ihre Unterflügung uns 
bedingt leihen würden? Der Krieg mit Amerifa 
war populär in England, fein Zweifel. Waren 
die Bartholomäusnacht und die Inquifition nicht 
auch ihrerzeit populär? 

Georg's IL. Haus war dad Mufterhaus eines 
englifchen Gentleman. Man ftand früh auf, war 
freundlich, mildthätig, mäßig, ordentlich und lang» 
weilig über allen Begriff. Alles hatte feine bes 
flimmte Stunde, ein Tag glih dem ande, 
Abends zur beftimmten Minute Füßte der König 
die Wangen feiner Töchter, füßten die Prinzeffins 
nen die Hand der Mutter, brachte Frau Thielfe 
dem König feine Nahtmüge. Weld ein profai- 
ſches Leben war das Leben Georg's in Kew und 
Windfor! Im Regen und Sonnenſchein ritt er 
feine Stunde aus, ftedte fein rothes Gefiht in 
hundert Hütten um Windfor, worüber ebenfo 
viele Gefchichten in Umlauf famen. Wenn Harun⸗ 
al⸗Raſchid feine Unterthanen befuchte, jo gewan- 
nen fie dabei durch feine Freigebigfeitz; Georg aber 
zeigte Feine Fönigliche immer zum Geben bereite 
Hand. Selten gab er eine Guinee; oft juchte er 
nach Geld in feiner leeren Tafche; meift richtete 
er hundert Fragen an die Armen und ritt fort. 
Einft begegnete ihm und der Königin ein Feiner 
Knabe mit weißen Haaren. „Wer bift du?‘ 
fragte der König. „Der Sohn Ihres Mund» 
kochs!“ *fagte der Kleine. „So nie vor ber 
Königin und küſſe ihre Hand!” „Das gebt 
nicht, denn ich habe meine neuen Hofen an!‘ 
Sole und taufend ähnliche Geſchichten liefen um— 
ber. Man machte Georg zum großen König und 
Napoleon zum kleinen Gulliver. 

Miß Burney hat in ihren Memoiren den 
Charakter der Königin in allen Einzelheiten ges 
fhildert. Sie war fparfam, tugendhaft und gut, 
eine getreue Gattin, eine zärtlihe Mutter. Sie 
hatte ſchwere Pflichten zu erfüllen und lächelte, 
wo ihr dad Herz weh that. Daffelbe forderte fie 
aber au) von andern, Bei einer Taufe wurde 
der Dame, welde das Kind hielt, unwohl. Die 
Prinzefin von Wales bat, daß fie fih einen 
Augenblid fegen dürfe. „Sie foll ſtehen!“ fagte 
die Königin. Sie jelbft, bemerkt Thaderay bo8- 
haft, würde geflanden haben, bis dad Kind zum 
Manne gereift wäre. 
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Die füngfte Tochter, Amalie, war des Vaters 
Liebling. Miß Burney beichreibt und den Nadh- 
mittagdipaziergang der Föniglichen Familie in 
Windfor. Die Heine Prinzeffin war drei Jahre 
alt, fie trug ein Kleid von weißem Muffelin, 
ein Heineds Müschen, weiße Handſchuhe, einen 
Fächer und ging allein vorauf, entzüdt über ihren 
Anzug, die dichte Menfchenmenge zu beiden Sei- 
ten anlächelnd. Ihr folgten König und Königin, 
nicht minder vergnügt über ihre Kleine. Dann 
die Föniglihe Prinzgeffin am Arm von Lady 
Waldegrave, Prinzeffin Augufte mit der Her 
zogin von Lancafter, Elifabeth mit Lady Charlotte 
Bertie u. ſ. w. Eine Mufifbande fpielte; die 
Sonne fhien, die Fahne Englands wehte vom 
großen Thurme herab, während Gcorg feine 
NRadifommenihaft ins Freie führte. Die feine 
Amalie raffte der Tod im jchönften Kindesalter 
bin; ®eorg IH. wurde ein Opfer des Wahnfinns. 
Im November 1810 hörte er zu regieren auf. 
Vom Throne geftoßen, von rauhen Händen bes 
rührt, mit feinen Kindern im Streit, fein Lieb» 
ling vor ihm dahingegangen, ruft unfer Lear ihr 
nad: „Gordelia, Gordelia, warte ein wenig!’ 
Aber fill! Streit und Uneinigfeit bei dem Emft 
des Grabes. Trompeten, flimmt einen Trauer: 
marih an! Falle, dunkler Vorhang, über diefes 
Schaufpiel, über die Leiden, den Kummer biefer 
ernften Tragödie! 

Am 12. Auguft 1762 tönten alle Gloden 
Londons, in jubelndem Einklang die Geburt eines 
Kronprinzen verfündend. 

Im Palaft zu St.» James, in einer Wiege 
mit drei prinzlichen Straußenfevern darüber, lag 
das föniglihe Kind, das Entzüden aller Augen. 
Es war ein jchöner Knabe. Es eriftirt von ihm 
ein Bild, wie er im Schofe feiner Mutter ruht, 
welche den Finger auf ihre Lippen legt, als wolle 
fie dem Hofe Schweigen gebieten, damit der 
Liebling ungeftört ſchlummere. Bon da an bis 
zu feinem Tode, 68 Jahre hindurch, wie viele 
Bilder find von ihm gemalt worden! Kein 
Sterbliher wird eine ähnliche Zahl aufzumeifen 
haben. In jedem Anzuge, auf jeder Alteröftufe, 
in jeder Haartracht fann man ihn erbliden. Was 
die Schmeichelei erfinnen fonnte, wurde auf ihn 
verwendet, und die Frucht entiprad dem Bes 
mühen. Als er einundzwanzig Jahre zählte, gab 
man ihm Carlton: Palace zur Wohnung und rich—⸗ 
tete ihn für ihn ein. Sein Einfommen war 
groß; er warf, wie man fo fagt, das Geld aus 
dem Fenſter. Seine Röde allein Fofteten ihm 


jährlid 10000 Pf. St. Die Nation gab ihm 
mehr, viel mehr. Der Prinz von Wales oder, 
wie er nachmals hieß, der Prinz «Regent, war 
fhön, anmutbig, von feinen Sitten; er beyaus 
berte, wen er einnehmen wollte, und fo verzieh 
man ihm alles, bewilligte man ihm alles. Die 
Männer nannten ihn den jchönften Prinzen der 
Welt, und, ah! auch die Frauen. Er unb ber 
Graf von Artois theilten ih in den Ruhm, bie 
erften Gentlemen Europas zu fein. Der Graf 
tanzte neben feinen übrigen herrlichen Eigenichafs 
ten auch vortrefflihd auf dem Seile. Was ift 
aus ihm geworden? Ein lahmer, alter Mann, 
hat er die Gaftfreundfchaft König Georg's IV. in 
Anfprucd genommen. Die Natur und die Ums 
ftände thaten alles, um dieſen vierten Georg zu 
verderben. Der Hof des Vaters mit feinen lang- 
weiligen Bergnügungen und noch langweiligern 
Beihäftigungen, das ewige Einerlei, die erftidende 
Mäpigfeit würde aud ein weniger lebhaftes Na— 
turell als das des Prinzen wild gemadt haben. 

Der Knabe ift der Vater des Mannes. Unfer 
Prinz ließ es feine erfte That fein — eine Schuh⸗ 
ſchnalle zu erfinden, die einen Zoll lang und 
fünf Zoll breit war. Als er auf dem erften 
Hofballe erſchien, trug er einen Rod von rofa 
Seide mit weißen Manſchetten, die Wefte von 
weißer Seide mit bunter Stiderei; fein Hut war 
mit zwei Reihen Stahlperlen geziert, fünftaufend 
an der Zahl, mit Schlinge und Knopf von glei- 
dem Metall und aufgefchlagen in neuer militäri- 
ſcher Weiſe. Man nannte ihn Prinz Florizel. 
Ericheinen dieſe Einzelheiten — — Sie 
machten den Kern ſeines Lebens aus. hr l 

Erſt dreißig Jahre iſt er todt und man fragt 
fi, wie ein großes Volk ihn habe dulden koͤn⸗ 
nen. Würde man ihn jept dulden? Er fpielte, 
er tranf, er fröhnte allen Laftern und hatte nur 
Eine Tugend: er war ein vortrefflicher Kutfcher. 
Seine drei Vorgänger waren tapfer, aber wie 
hätte er tapfer fein können? Sein Vater fiegte 
über Lurus und angeborene Traͤgheit — er fiegte 
über nichts, widerftand feiner Verſuchung, ges 
währte ſich alles. Was er von Energie befaß, 
vergeudete er an Köche, Schneider, Barbiere, 
Tapezierer, Dpernfängerinnen und Liebesaben- 
teuer. Welche Muskel follte nicht in ſolchem 
Leben erfchlaffen? Einem ewigen Capua ohne 
Feldzug, mit Geigen, Blumen, Feften, Schmeichelei 
und Thorbeit! 

Karoline von Braunfchweig wird ihm von 
feinem Bater zur Gemahlin gewählt. Der Bräu- 
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tigam eilt ihr entgegen, fie beugt ein Knie vor 
ihm, er hebt fie mit ritterlicher Anmuth auf, 
umarmt fie und ſich zu Lord Malmesbury wen— 
dend, fagt er: „Mir ift ift nicht wohl — bitte, 
gib mir ein Glas Branntwein!‘ 

Was konnte man von einer Ehe erwarten, 
die fo begann ? Malmesbury erzählt und, wie 
der Prinz das Ja herausftieß, wie er feinen 
Schwur hielt, wie er feine Gemahlin peinigte, 
flug, wie er feine Tochter behandelte, wie er 
felbft lebte. Und das war der erfie Gentleman 
Europas! Es gibt für die ftolge Geſellſchaft Eng- 
lands feine bitterere Satire, ald daß fie diefen 
Georg bewunderte. Amelp Költe. 


Die Sturmfluten an der Weftküfte 
Schleswig: Holfteins. , 
Don #. Gottfriedfen. 
I. 

Ein rechter Marfchbewohner theilt das bewohnte 
Land der Erde in zwei Theile ein: in Marſch 
und Geeft. Geeſt aber ift alles Land, was nicht 
Marſch ift; und da die unmittelbar an die Marfch 
anftogenden Gegenden meiftentheild® aus Heide, 
Wald und Torfmooren beftehen, die geographiichen 
Kenntniffe des gewöhnlichen Marfchbauern fich aber 
oft nicht viel weiter erftreden, fo betrachtet er ſich 
ald einen Bevorzugten der Schöpfung. Allerdings 
bat er auch Urfache, auf fein Land ſtolz zu fein. 
Selbft demjenigen, deſſen Auge an die Schön— 
heiten des Rheinuferd und der Saͤchſiſchen Schweiz 
gewöhnt ift, gewährt e8 einen Genuß, zur Som: 
merzeit die üppigen Weiden, die prangenden Saat: 
felder und die flattlihen und reinlichen Gehöfte 
der Marfchen zu erbliden und dort den fräftigen 
Geftalten der wohlhabenden und gaftfreien Bauern 
zu begegnen. 

So war ed nicht. immer. Die Marfchbildung 
gebt langfam vor fi; fie ift befanntlich eine 
Folge der Ablagerung der feinen im Meeres: 
wafler enthaltenen Thonerde, von der fidh eine 
feine Schichte bei der täglic zweimal wiederkeh— 
renden Flut abfegt; daher auch Binnenmeere, in 
denen feine oder doch nur aͤußerſt geringe Flut: 
zeiten ftattfinden, wie das Mittelmeer und die 
Oſtſee, feine eigentlihen Marfchküften haben. 
Seiner Feinheit wegen ſetzt fih der Marfchthon 
nur bei rubigem, gleihmäßig flutendem Waſſer 
ab, namentlid aber da, wo eine Infel oder eine 
Sandbanf Schuß gegen den zu heftigen Wellen- 
flag gewährt. Deshalb zieht man oft zur Be: 


förderung der Marfhbildung an den von ber Flut 
erreichten Küften künſtliche Dämme, fogenannte 
Lahnungen, die aber fo niedrig find, daß jede 
Flut über fie hingeht. Mit dem allmählich ſich 
erhöhenden Lande fommen verſchiedene Pflanzen 
in beftimmter Reihenfolge auf dem nun fon von 
den niedrigften Fluten nicht mehr erreichten Bo— 
den zum Vorſchein, bis endlich das Erfcheinen 
des weißen Klees das Zeugniß gibt, daß das 
Land zum Eindeichen reif ift. 

Denn eingedeicht muß jedes Marſchland wer: 
den, wenn ed zum Anbau empfänglich fein foll; 
das falzige Wafler der eindringenden Flut übt 
auf ven Grad: und Pflanzenwuchs einen auf viele 
Fahre nachempfundenen zerftörenden Einfluß aus. 
Auf den Halligen, d. h. den Infeln, die zu klein 
find, um die Koften des Baues und der Unter: 
haltung der Deidhe tragen zu fönnen, wächft fein 
Baum, fein Strauch; weniges und bürftiges 
Gras gewährt im Sommer dem geringen Bich- 
ftand der Halligbewohner eine fpärliche Nahrung; 
gegen die Herbſt- und Winterfluten gibt es kei— 
nen andern Schuß als die künſtlich aufgewor: 
fenen Erdhügel, auf denen die zerftreuten Häufer 
einer folhen Inſel ftehen. In ähnlicher Weife 
lebten die älteften Bewohner unferer heutigen 
Marfchen noch Jahrhunderte nad) Ehrifti Geburt. 
Plinius berichtet von jenen Gegenden, „welche 
zweimal im Verlauf von vierundzwanzig Stunden 
von dem Deean überfpült würden, ſodaß, ed zwei: 
felhaft fei, ob fie dem Lande oder dem Mafler 
angehörten, und in welden auf Todtenhügeln 
gleichenden Erdaufwäürfen eine ärmliche Bevölke— 
rung lebe, Schiffenden ähnlidy, wenn bie Fluten 
fie ummwogten, Schiffbrüdjigen gleid, wenn das 
Waſſer fid) zurücgezogen habe”, 

Zur Zeit der Völkerwanderung wanderten bier 
die Friefen ein, ein rauher Menſchenſchlag, aber 
freiheitöliebend, thätig und wunderbar gefchidt, 
den Kampf mit dem wilden Element aufzunehmen. 
Sie thürmten mit unfaglicher Arbeit die ſchirmen— 
den Dämme gegen die anbraufende Flut auf, 
zogen Gräben auf Gräben zur Entwäflerung des 
Landes, legten fünftliche Schleufen an, die fi 
zur Zeit der Ebbe von felber öffneten und von 
der zurüdfehrenden Flut wieder geſchloſſen wur: 
den. Es gehörte eine feltene Kraft und Ausdauer 
dazu, ſich diefen gewaltigen Anftrengungen zu 
unterziehen, deren Frucht erft nach einer Reihe 
von Jahren fihtbar ward; eine Beharrlichfeit und 
Vorausfiht, wie fie, wenigftens in dieſen Jahr- 
hunderten, nurden germanischen Stämmen eigen war. 
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Und wie oft waren nicht dieſe mühevollen 
Arbeiten völlig vergebens aufgewendet! Wie oft 
zerftörte nicht eine einzige Nacht die Werke, weldye 
während langer Jahre durch viele taufend rüftige 
Hände aufgerichtet waren! Wie oft ſchwemmte 
nit das nach einer Sturmflut zurüdtretende 
Wafler Trümmer von Haus- und Adergeräth 
und zabllofe Leichen von Menſchen und Vieh in 
das Meer hinaus! Aber die Zähigfeit, mit der 
die frieſiſchen Stämme an ihrem Baterlande 
hingen, hat in der Geſchichte kaum ihresgleichen, 
Immer und immer wieder fehrten die Webers 
lebenden in ihr Marfchland zurüd, das fie frei- 
lich oft genug bis zur Unfenntlichfeit verändert 
fanden. Mit der Zeit fand diefe Beharrlichkeit 
ihren Lohn. Mit der Zunahme des Wohlftandes 
wurden die Deiche höher und fefter, die Zerftö- 
zungen der Sturmfluten, die freilich noch oft ger 
nug eintraten, wurden ſchneller wieder gut— 
gemacht, und nachdem die erften finftern und uns 
heilvollen Jahrhunderte, die auf die Bölferwande- 
rung folgten, vorüber waren, fehen wir alle deut 
ſchen Marfchländer der Nordſee, von Jütland bis 
zu der Meerenge von Calais, von reichen, troßi- 
gen und freiheitöftolgen VBölferfchaften aus dem 
Friefenftamm bewohnt. 

Die mittelalterliche Gefchichte diefer Stämme 
bildet einen unausgefegten Kampf für ihre Selbft- 
ftändigfeit gegen die benachbarten nad) ihren Reich 
thümern lüfternen Fürften und für ihr Leben und 
Eigentum gegen die auf der andern Seite dro— 
bende, gierige See. Die Berichte von Sturm- 
fluten und verderblichen Ueberſchwemmungen find | 
gerade jo alt ald die Berichte von diefen Ländern 
ſelbſt. Demgemäß befigen wir eine faſt zabllofe 
Menge von Erzählungen folder Naturereigniffe, 
von denen viele fo fchredliche Einzelheiten enthal- 
ten, daß man ed wol dem Bewohner weit är- 
merer Gegenden zugute halten kann, wenn er fi 
nicht nad) dem fetten Boden, den. gefüllten Spei- 


Die Einwanderung der Deutfchen in die 
nordamerikanifchen Freiftaaten und ihre 
geographifche Verbreitung. 


K. — Unter dieſer Aufichrift laſen wir kürzlich | 
einen lebrreihen und interefianten Aufſatz in ber 
„Zeitiärift für Erdkunde”, herausgegeben von Pro= 
feffor Koner (Berlin, Reimer, Neue Folge, Bo. XIV). 
Da wir vorausfegen dürfen, daß fein Gegenftand 
auch andere intereilirt und nicht ein jeder Gelegen: | 
beit hat, den Aufſatz zu lefen, fo werde einzelnes | 


ern und den Scharen von glänzendem und wohl» 
genährtem Bich der Marfchen fehnt. 

Keine von allen Küften, die von der Norbfee 
befpült werden, hat fo viele und fo gewaltſame 
Umgeftaltungen erlitten als die Weftfüfte Schles— 
wig⸗ Holfteind. Weite Küftenftreden find ver: 
fhwunden, große Infeln zu einem Heinen Bruch- 
theil zufammengefhrumpft, andere vom feften 
Lande [osgerifien, wie denn Nordftrand jept nur 
noch dur den Namen daran erinnert, daß diefe 
Infel ehemald landfeft war. Auch mit der be- 
nahbarten Infel Pelworm fol fie verbunden ge— 
wejen fein. An den Namen diefer legtern Enüpft 
fi die Erzählung einer Flut, welde in einer 
fehr alten Handfchrift, der Ehronif eines Unge- 
nannten von Giderftedt, aufbewahrt if. Im 
Jahre 1089 fei in diefen Gegenden eine ſehr 
große. Waflerflut gewefen, in welder gegen 
20000 Menfchen umgefommen. Damald babe 
eine jehr reiche Frau auf dem Nordftrande gelebt 
Namens Belle; ihre Tochter hieß Worm, ihr 
Sohn Hufen. Als nun ihre Befigungen dur 
das Wafler zerftört waren, fei fie mit ihrer 
Tochter nad) der Gegend gezogen, die von beider 
Namen Pelworm geheifen ward; der Sohn aber 
baute Hufum und nannte die Stadt nad) fid. 
Frau Pelle aber blieb in der Erinnerung der 
Ortöbewohner unvergeflen. Ihr wurde die Er- 
bauung des flattlihen Kirchthurms zugefchrieben, 
weldyer am 8. April 1611 durch einen Sturm- 
wind umgeworfen wurde. Im Jahre 1566 hat 
Broder Hanfen dafelbft den fteinernen Sarg, 
darin fie mit ihrer Tochter gelegen, ausgraben 
laffen und denfelben zu einem Borntroge, daraus 
er fein Vieh getränft, gebraucht, weöwegen er 
dem Herzog zu Schleswig - Holftein 100 Marf 
Lübſch hat geben müflen, ift auch bald darauf 
geftorben. 


(Der Schluß in naͤchſter Nummer.) 





baraud, wie wir ed zur Kenntniß deutſcher Leſer 
für beſonders wichtig erachten, hier kurz zufammen- 
geftellt. 

Der Berfaffer des Aufjages, Profeffor Th. Spiller, 
der — wie aus ihm zu erjehen ift — über ben 
Gegenſtand aus unmittelbarer Kenntnig urtbeilt, uns 
terfucdht zuerft die Gründe für die fo auffallende 
Auswanderungsluft der Deutichen, für dieſes „Welt: 
bürgertbum der Deutſchen“, und wie ed gefommen 
ſei, daß es jegt wol faum ein bebeutenberes Rand 
gebe, in welchem nicht auch Deutihe anzutreffen mwä- 
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zen. Wir geben jedod Hier auf dieſe innern und 
äußern Gründe nicht weiter ein, weil fie weniger zur 
Sache felbft gehören, und bemerken nur, daß — Wie 
es dort heißt und wie ſich ohne Ueberfhägung be— 
baupten laffe — nit nur das deutſche Volk feit dem 
Untergange der claflifhen Völker das bedeutiamfte 
in geiftiger Beziehung ift, fondern auch, daß ber 
Deutſche bei feinen Wanderungen „Ernft, Tiefe des 
Gemüthd, Biederfeit, Treue, reges Pflichtgefühl, Feſtig— 
feit des Charakters und gebiegene Kenntniffe mit ſich 
über Land und Meer trägt”. Do dürfte aud da— 
neben — nad unferer Meinung — behauptet werben 
müffen, daß der Deutſche mandes von dem, was ihn 
in gewiſſer Hinfiht erft zum Deutſchen madt, im 
fremden Lande mehr oder weniger ſchnell verlernt und 
aufgibt, 4. B. feine Sprade und — was damit zus 
fammenhängt — namentlih fein Nationalbemuftfein. 
Dies gilt au von den deutihen Ginwanberern in 
Mordamerifa. 

Die gegenwärtige deutſche Bevölkerung in ben 
Vereinigten Staaten läßt jih nad der Zeit der Ein— 
wanderung in brei Klaffen eintheilen, und zwar 

1) in die von 1680— 1735; 
2) in bie von ba bid 1848, und 
3) in die der legten vierzehn Sabre. 

Die erfte Klaffe umfaßt diejenigen Deutichen, 
meldye in gefchloffenen Geſellſchaften, von ihren Geiſt— 
lichen geführt, in den Golonien PBenniylvanien, Neu: 
vorf und Georgia jih anfievelten. Es waren nur 
Proteftanten, und ihre Nahfommen haben in com: 
pacten Maffen über Oftpennfolvanien, Neuyorf und 
Georgia fi verbreitet. In DOftpennivlvanien, bis 
zu dem Hauptrücken der Alleghanies, ift bie Bevölke— 
rung der Städte etwa zu gleihen Theilen aud Deut— 
ſchen und Angloamerifanern gemifht, das flache 
Land aber ift rein deutih, und es find folglid dort 
dreißig und einige Grafſchaften, die zugleich die be: 
völfertften und reichten find, fait ganz veutih. Das 
Deutfche ift dort die Mutter, Kirchen: und feit fechs 
Jahren neben dem Gnglifhen auch vie gleichberechtigte 
Schulſprache. Diefe Grafihaften enthalten eine Ge— 
fammtbevölferung von 1,500000 Deutſchen ober bie 
Hälfte der Einwohnerzahl ded ganzen Staatd. Da: 
von find jedoch nur über eine Million deutfchredende 
Deutfche, während noch über eine Viertelmillion zwar 
von deutſcher Abftammung’ find, das Deutfche jedoch 
mehr oder weniger verlernt haben, In ben meiften 
übrigen Grafihaften jened Staats leben Deutſche die— 
fer erften Klaffe, welche deutſch reden, gewöhnlid nur 
auf dem Lande in compacten Maffen, dagegen ver— 
fireut in den Städten und in angloamerifanifchen 
Anfievelungen, und fie bringen fo bie deutſchredende 
Bevölkerung auf faft zwei Millionen, während, wenn 
man die blos englifhredenden Deutſchen mitzählt, der 
nationalen Abftammung nah an 2,510000 Deutſche 
in Bennfglvanien wohnen, alfo fünf Sechötel der ger 
fammten Einwohnerzahl. 

Im Stante Neuyorf wurden einzelne Diftricte 
zwifhen 1690 und 1720 von geſchloſſenen @ejell 





fhaften compact beiievelt, an andern Punften (am 
Hubfonfluffe zwiſchen den Holländern) ließen ſich 
deutſche Golonien nieder, und mande Grafihaften 
find dort theils von Holländern, theild von deutſchen 
Bauern auf dem flachen Lande bevölkert. Aber fie 
haben ihre Mutterfpradhe größtentheil® verlernt, und 
man fann von ihnen nur noch 250000 ald Deutſche 
anſehen. 

In Georgia ſiedelten ſich im Jahre 1735 etwa 


„8000 vertriebene Salzburger an, und ihre Golonien 
b 


lühen noch heutzutage fort, aber jie haben alle das 
Deutſche verlernt. 

Don den obenerwähnten erften Golonien ber 
Deutfhen wurden wieder andere Golonien gegrüntet. 
Bon PVennfylvanien aus geihah dies theild im öft- 
lien Theile ded Staates Ohio, wo etwa eine Viertel: 
million Deutfhe compact zufammenmwohnen, von be: 
nen wol noch die Hälfte ihre Mutterſprache verftehen 
mögen, tbeild im weftlihen Theile ver Staaten Mary- 
land und Pirginien, wo etma 100000 Deuiſche 
wohnen, die aber ſämmtlich das Deutihe faum noch 
verftehen. Don den alten beutfhen Golonien im 
Staate Neuyorf aus wurde feit 1817 ber wefllicde 
Theil des Staates, befonderd in ber Nähe des Gries 
fees, reichlich befievelt, aber auch dieſe Deutfchen ver: 
ſtehen zum großen Theil nur dürftig ihre Mutter— 
ſprache. Ganz daffelbe gilt von den Holländern, die 
ſich hier zahlreich angefievelt haben. 

Einzelne deutfhe Golonien, von Pennfylvaniern 
und andern gegründet, finden ſich auch noch in andern 
verſchiedenen Staaten Norbamerifad, aber fie find 
wenig zahlreih und das deutſche Element ift in ihnen 
in der Regel untergegangen. 

Die ganze deutſche Nachkommenſchaft diefer erften 
Klaffe mag fh auf vier Millionen belaufen, aber 
davon verftehen nur noch dritthalb Millionen deutſch, 
und zwar ein mit englifch buntgemiſchtes Schwäbiſch, 
auf welched die Literatur niemals Einfluß gehabt hat. 

Auch fonft Hat diefe Bevölferung wenig zur gei= 
ftigen Hebung des Landes beigetragen. Diefe Deut- 
[hen find Mufter von Landwirthen, dabei pfiffig, 
aber ehrlich, ſparſam und fleifig, auch ein ſchöner 
Schlag Menſchen, dagegen haben fie in der Gefchichte 
faum Ginen glänzenden Namen aufjumeifen, und nur 
in ben Kriegen des Landes fpielen ihre zahlreichen 
Regimenter eine große Rolle. Im Jahre 1790 hats 
ten fie e8 einmal, ald eine große Mehrheit im Staate 
Pennfvlvanien, in ihrer Gewalt, dad Deutfche darin 
zur Geſetzesſprache zu machen, aber jie unterlagen mit 
Einer Stimme der Mehrheit, und dieſe Eine Stimme 
war — eine deutſche. Uebrigens haben jie, bie im 
Staate Georgia Cingewanderten ausgenommen, nie= 
mald Sklaven gehalten, und jhon 1688 erklärten fie 
fih auf einem Grafihaftätage in Germantown gegen, 
dad Sflavenhalten: die erfte berartige Erflärung auf 
amerifanifhem Boden. Die Entdeutſchung biejer 
Leute nimmt gegenwärtig faft gar feinen Fortgang, 

Die zweite Klaffe deutſcher Einwanderer zwiſchen 
1735 und 1848 beftand aus einzelnen Perfonen und 


Familien, welde theils von ihren Verwandten in 
Amerika binübergerufen wurden und unter ihnen fi 
nieberließen, theild aufs Gerathewohl ausgewandert 
waren. Diele der legtern befaßen nicht die Mittel 
zur Ueberfahrt und fie mußten ji daber ven Schiffs: 
fapitänen verkaufen, welde fie dann drüben auf ſechs 
bis acht Jahre ald Sklaven unterbradhten. Gin gro: 
Ber Theil von ihnen blieb jammt ihrer Nachkommen— 
ſchaft leibeigen, bis die Revolution von 1776 fie frei 
machte. 

Seit der Unabhängigkeit des Landes entſtanden 
mehrere Coloniſationsgeſellſchaften, und eine maſſen— 
hafte Einwanderung nach St.-Louis und Miſſouri, 
nach Belleville, Illinois und Umgegend fand zwiſchen 
1834 und 1840 ſtatt, aber die meiften dieſer Geſell⸗ 
ſchaften löften fich bald wieder auf und zerjirenten ſich 
über das Land. 

Im allgemeinen haben alle diefe Deutfchen, wenn 
fie länger als vreißig Jahre im Lande find, fowie 
alle ihre Kinder das Deutſche faft ganz ober fogar 
durdaus vergeffen. Beſonders flarf wurde die Ein— 
wanberung feit 1837, aber alle diefe Eingewanderten, 
feltener freilich deren Nachkommen, verftchen noch das 
Deutihe. Denn wenn die Kinder in die amerifani- 
fen Preifgulen geben, die vom Gtaate gehalten 
werben und in benen die englifche Sprade bie Unter: 
richtöfprache ift, jo find fie dadurch genöthigt, engliſch 
zu lehren und zu ſprechen; fie ziehen jedoch das Eng— 
liſche auch deshalb vor, meil es leichter it als das 
Deutfhe, und fie unterhalten ſich felbft im Haufe nur 
noch mit den eltern in beutjdher Sprade. 

Diefe Eingewanderten bilden in den Städten 
Meunork, Philadelphia, Neuorleand und St. = Louis, 
im Staate Jllinois gegenüber St.-Louis, ſowie in 
und um Chicago, Milwaukee, Gineinmati, Buffalo 
und Pittsburg eine mehr in befondern Stabttheilen 
zufammengebrängte ſtädtiſche Bevölkerung, und aud 
auf dem flahen Lande find fie eine compactere Be— 
völterung. Unter ihnen find nur die Brüder Weffel- 
boeft, Wollen und einige wenige geiftig von Einfluß 
im Lande gemwefen; die große Maſſe hat ji, wie ein 
dortiger Schriftfteller jelbft fagt, „zum Dünger auf 
dem Ader fremder Givilifation” hergegeben. 

Die dritte und widtigfte Klaſſe umfaßt vie feit 
1848 Gingewanderten, Sie famen immer in großen 
Maffen an und zerftreuten ſich über alle Staaten, 
befonderd über die norbweitlihen, in das Quellen: 
gebiet des Miffifippi, meldes mit dem mittlern 
Deutſchland ziemlih gleiche klimatiſche Berhältniffe 
zeigt, wo fie die Pionnierarbeit fogar rüftiger als die 
Anglo = Amerifaner übernahmen, wobei eö wol nur 
den am wenigften Bemittelten nicht gelang, die über- 
üppige Natur zu bewältigen. Auch bevölkerten bieje 
Einwanderer bie Städte ald Handwerker, Kaufleute, 
Wirthe, Gelehrte und Künftler, dagegen bie Um— 
gegenden ber großen Städte ald Gemüfegärtner, 
Mithproducenten u. dgl., ſowie die Fabrikdiſtricte als 
Fabrifarbeiter aller Art, und fie verbrängten aus 
legterer Brande jogar die Angloamerifaner und 
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Irläänder. Namentlih waren die MWerfführer faft 
durchweg Deutſche, und die Deutſchen haben ſich aud 
als durchaus zuverläfjiger, gewandter und intelligenter 
im Gegenfag zu ben Amerikanern jelbft erwiefen. 

Die Zahl dieſer Einwanderer ift fehr bebeutend, 
und 3. B. nur für dad Jahr 1860 ergab fih aus 
der in neunorfer Zeitungen gemachten Zufammenftel- 
lung der amtlichen Angaben die Zahl 80000. Der 
Genfus der Vereinigten Staaten gibt die Menge der 
feit 1848 eingewanderten Deutfhen auf faſt eine 
Million an; allein er ift für deutſche Einwande— 
rungsftatiftif feine zuverläffige Duelle, 

Nah einer a. a. D. gegebenen tabellariſchen 
Ueberfiht, die neben der Größe des Fläheninhalts 
eined jeden Staats theild die Einwohnerzahl für bie 
Jahre 1840, 1850 und 1860 angibt, theils die Zahl 
der deutſchredenden Deutihen, wie fie fih bei ber 
legten Zählung heraußftellte, annähernd aufführt, be= 
trug im Jahre 1860 in ben 19 freien Staaten, bei 
einer Gejammtbenölferung von 18,951814 (1840 
waren es 9,800000), die Zahl der deutſchredenden 
Deutihen 3,807000, dagegen in den 15 Sflaven- 
ftaaten, bei einer Gefammtbevölferung von 12,443333 
(1840 waren ed 7,290719), 359600, unb in ben 
ſechs Territorien fammt dem Diftrict von Golum- 
bia (bei einer Gefammtbevölferung von 262701) 
21000 Deutſche, ſodaß aljo die Zahl der Deutichen 
in den norbamerifanifhen Freiftaaten im Jahre 1860 
(bei einer Gefammtbevölferung von 31,657848) im 
ganzen betragen haben würde: 4,187600. 

Der erwähnten tabellarifhen Ueberfiht find a. a. O. 
auch Angaben über vie fpeciellere Bertheilung her 
Deutfhen in den einzelnen Staaten beigefügt, die wir 
jedoch hier ebenfalld auf ſich beruhen laſſen. Der 
Verfaſſer des in Rede ſtehenden Aufſatzes, der an 
Ort und Stelle forgfältige Erkundigungen über ſei— 
nen Gegenfland eingezogen hat, bemerkt übrigens, 
daß, wenn aud die von ihm mitgetheilten Schägun: 
gen, befonders infolge des Kriegs, nicht ganz zuvers 
läffig fein follten, fle doc keineswegs zu hoch ge: 
griffen feien, und daß es eine von Angloamerifa- 
nern felbft zugeſtandene, überbied auch and ben 
Wahlftimmen berechnete zuverläffige Annahme fei, daß 
die Deutfhen in den Staaten bed Nordweſtens zwi: 
fhen ein Drittel und ein Viertel Stimmen ver Ge— 
fammtheit abgeben, was darauf fließen laffe, daß 
unter der acht Millionen ftarfen Bevölferung biefer 
Staaten menigftend ein Drittel, alfo 2,660000 deutſch- 
redende Deutjche fein. Nimmt man gar, fagt 
er, diejenigen Deutfhen mit bazu, melde ihre 
Mutterfprache verlernt haben, jo müſſen volle ſechs 
Millionen Menſchen veutfher Abftammung in ben 
norbamerifanifhen Freiftaaten fein. 

Im einzelnen ergibt fi, daß die Deutſchen bie 
Sflavenftaaten in auffallender Weiſe gemieden haben, 
obgleich die Flimatifchen Verhältniſſe und bie Boben: 
beichaffenheit in vielen Beziehungen für. fie ſehr güns 
ftig find. Die große Maſſe der Deutſchen iſt grund⸗ 
fäplih gegen die Sflavenflaaten und bie bortige 
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Wirthſchaft. Gegen dieſe Wirthihaft legt auch der 
für die Bodencultur erlangte Erfolg, namentlich da, 
wo ein freier Staat an einen Sflavenftaat grenzt 
oder durch einen Fluß von ihm getrennt ift, im dem 
auffallenpften Gontraft, ber jih dabei erfennen läßt, 
ein lautredendes Zeugniß ab. Selbſt pas herrliche 
Virginien ift dur den andauernden Tabadsbau, be= 
fonderd da, wo der Tabad geſäet wird, auffallend 
audgejogen. 

Für die focialen, wiſſenſchaftlichen und politiichen 
Berhältniffe der Freiſtaaten ift das mächtige deutſche 
Element von der tiefgreifendften Bedeutung geworden. 
Auch dort führte der Deutihe den Sinn für Ge: 
felligkeit, feine Bolföfefte, dad Turnen und nament- 
lich feine Liebe zum Geſang mit jih. Wo aud nur 
wenige Deutihe vorhanden find, bilvet ſich bald ein 
Gefangverein. Dieſe Vereine veranjtalten jährlich 
wiederholt öffentliche Ausflüge, an denen auch Fremde 
theilnehmen fönnen. Außerdem aber beſtehen noch 
großartige Berfanmlungen der Sängerbünde mehrerer 
oder aller Uniondftaaten. Die Feſte, die bei folden 
Gelegenheiten gefeiert werden (der Verfaſſer erwähnt 
a. a. D. die Berfammlung von 24 Sängervereinen 
zu einem fünftigigen Wettfampfe, die er in Buffalo 
angetroffen), find wahre Verbrüderungöfeſte für bie 
Deutihen aus allen Theilen der weiten Union, bie 
die Beitimmung haben, alle firebfamen Glemente 
ohne Unterfchied der Partei zu vereinigen, denen bie 
Pflege und Wahrung jener Grundzüge am Herzen 
liegt, die dad Deutſchthum überall auszeichnen und 
die mit den Deutfhen wandern über Berg und Thal 
und über dad weite Meer. Bei dem erwähnten Ge— 
ſangsfeſt in Buffalo, an dem das Haupteoncert unter 
der lebhafteften Theilnahme der Amerikaner flattfand, 
waren nicht wenige Handwerker ald Sänger gegen: 
wärtig, und fie verriethen meijt einen hoͤhern Grad 
von Bildung und gefunder Weltanfhauung, nicht 
minder viele Barmer, gebildete Männer, welde den 
Pflug ebenfo gern führen, ald fie fid mit guter, na— 
mentlich politifher Lektüre beichäftigen, wobei die Zei: 
tungen in ihren Sonntagenummern meift für eine 
vieljeitige und belehrende Unterhaltung forgen. 

Der Angloamerifaner ift zwar im ganzen wenig 
mufifalifih, aber ein großer Breund der Muſik, und 
er wird daher durch ſolche Feite mehr und mehr aus 
feiner Abgeiloffenheit und in den Strom bed beut: 
fen Gulturlebens geriffen, indem er den Deutjchen 
achten lernt. 

Einen ſeltenen Auffhwung hat dort feit einigen 
Jahren das Schulwefen der Deutjhen gewonnen, und 
zwar vorzügli durch die große Menge höchſt intellis 
genter Männer, welde dort in den Jahren 1846 u. f. 
aus Europa einwanderten. Sie find für die Deut: 
hen in Amerika die größten Wohlthäter geworben, 
und fie arbeiten mit fichtlihem Erfolg gegen die Ent: 
deutfhung der Deutſchen, indem jie bei der ftagniren= 
den Methode in den angloamerikaniſchen Freiſchulen, 
in denen nod überdies die Kinder bas Deutſche ver: 


lernen, es theils vorziehen, freie deutihe Schulen zu 
gründen, tbeild außerdem auch noch ald Schriftſteller 
für die dortigen Deutihen wirken. Welder Feuer: 
eifer in diefer Beziehung herrſcht, dafür dient als 
Beifpiel, daß in dem fleinen Ort Hobofen beim Auf: 
ruf zur Gründung einer deutſchen Schule in den erften 
vierzehn Tagen bereitd 8000 Dollars an freiwilligen 
Beiträgen gezeichnet waren. 

In der neueften Zeit haben vie Deutihen in 
Nordamerifa auch in der Politif eine ſehr bervor- 
vagende Nolle geipielt. Die Demokraten aus Deutſch- 
land, die bei ihrer Ankunft in Amerika noch wenig 
mit den dortigen Zuftänden befannt waren, hielten 
ſich anfänglih zu den dortigen Demokraten, und fie 
wurden aud durch die corrumpirende Sflavenhalter: 
partei um jo eher im deren Intereſſe gezogen, je 
weniger bemittelt fie waren; aber ſchon lange vor 
der Wahl des jegigen Präſidenten kehrten die meiften 
und Intelligenteften um, indem jie, durd bie politisch 
Neifern unter ihren Landöleuten ſowie durch die 
Nidhtöwürdigkeiten unter dem vorigen Präſidenten 
eined Beffern belehrt, fh zu den Republifanern 
fhlugen und bei der Wahl des jegigen Präfiventen 
in vielen Diftrieten den Ausihlag gaben. Für diefe 
Grundfäge find fie auch im jegigen Kriege mit einem 
Gontingent von faft 100000 Mann eingetreten. 

At der gegenwärtige Krieg beendet — alfo fließt 
der Berfaffer feinen eingangs gedachten Aufjag — 
und die Sklaverei trotz der Verrätherei und alles 
Ungemads für ven Norden vernichtet, fo wird Nord: 
amerifa mit feinen unerfhöpfliden Hülfsquellen ſchnell 
wie ein Phönix verjüngt aus der Aſche emporfleigen, 
und ed wirb aufs neue zeigen, was freie Inftitutios 
nen vermögen. Gnorme Gelbfummen haben einen 
Weg ins Volk gefunden und fie werben fih um fo 
lebhafter der Inbujtrie zuwenden, je mehr dieſe Sum: 
men in Gegenden gekommen find, in benen nod 
vieled zu ſchaffen if. Auch die europäiſche Emigras 
tion wird wieder lebhafter werden, weil die Heimat 
die freie Entwidelung leider fo häufig hemmt. 

Xeider! Aber die Einwanderung nah Nord— 
amerifa wird dann den Deutſchen in der Neuen Welt 
und den norbamerifaniihen Freiſtaaten felbit zum 
Bortheil und zu großem Segen gereichen. 

Wie viel die Lage der Deutſchen in der nord: 
amerifanifhen Union darum auch noch zu wünſchen 
übrig läßt, jo ift den Auswanderern in diefen Län— 
bern doch eine viel behaglichere Zukunft gewiß als in 
Brafilien, wohin man in gewiffenlofefter Weife innmer 
aufs neue deutſche Bauern lockt. Mögen auch einige 
von ihnen in Sübamerifa Glüd und Reichthum fin— 
den, die Maſſe muß jih unter dieſer Miſchlingsraſſe 
von Romanen und Indianern befländig geprüdt und 
gebemmt fühlen, während in Norbamerifa die Deuts 
fen überall auf Stammverwandte und angelſächſiſche 
Elemente flogen. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am hänglichen Herd. 





Garibaldi in London. 


M. S, — Geit dem Einzuge der Prinzeffin Alerandra 
war der Empfang Garibaldi'e die erfte neue Volks— 
. Riefendemonftration: „Der Mann des Volks“, „der 
Befreier Italiens”, wie ihn die englifhe Preſſe und 
das engliſche Volk nennen, wurde mit einem Jubel 
empfangen, der, wie Augenzeugen verfihern, felbft den 
bei feinem Eintritt in Neapel übertroffen haben foll. 
Zahllofe Adreffen wurden ihm bei feinem Gintreffen 
in Zondon auf ber Plattform der Nine-Elms Station 
überreicht, Deputationen mit italienifhen und engli- 
fen Bahnen hatten fi eingefunden, um ihn zu bes 
willfommen und fpäter in einer Wagenreihe in fei: 
nem Triumpbzuge durch die Stadt zu begleiten; Mu: 
fit — die Garibaldi= Hymne beſonders — ertönte 
auf allen Plägen, bei denen ber Zug vorüberfam, 
der von der Gifenbahnftation bis zum Haufe des 
Herzogs von Sutherland, deſſen Gaſt Garibaldi iſt, 
4Y, Stunde Zeit gebrauchte. 

Beſtaͤndig mußte angehalten werben, va fi große 
Maffen von Arbeitern berzubrängten, um mit ®ari: 
balbi, den fie ald eine Art Volkseigenthum betrachten, 
den üblihen englifhen Händedruck zu wechſeln. Da 
jeder einzelne fi für berechtigt hielt, „to shake hands” 
mit dem berühmten italienifhen Patrioten, war ein 
beftändiges Stoßen und Drängen in feiner nädften 
Nähe die Folge. Auch eine abenteuerlih gekleivete 
Dame brach fih gewaltfam bis zu ibm Bahn und 
erklärte, „fie müffe ihrer Begeifterung Luft maden 
und eine Anrede halten”. Gie erfolgte denn aud 
unter Laden und Ziſchen ver Umſtehenden, mwährend 
®aribaldi, der nur wenig engliſch verfteht, ſich ängft- 
ih und verlegen umſah und froh fihien, als fi der 
Magen wieder in Bewegung ſetzte und die begeifterte 
Rebnerin in ber Maſſe verſchwand. Um 8 Uhr 
war enblih Stafforb-Houfe erreiht, an deſſen Thür 
der General vom Herzog von Sutherland und deſſen 
Bamilie empfangen wurde. 

Einer der großartigften Momente von Garibaldi’s 
Bug durch England war der feftlihe Empfang, den 
ibm am 16. April die in London in der Verban— 
nung lebenden Italiener im Kroftallpalaft bereitet 
hatten. Diefe Beler war erfreulih anzuſehen, ba 
fie völlig an ihrem Plage fhien und da trotz der 
24291 Perfonen, die der Höhe des Gintrittöpreifes 
megen alle ven beſſern Ständen angehörten, große 
Drbnung und ſchickliches Benehmen herrſchte. Das 
Programm der Beier befland aus einem feftlichen 
Empfange Garibaldi’d beim Gintritt in den Palaft 
durch feine Landsleute, dem fih ein Concert, gegeben 
von den Künftlern ber Italienifhen Oper, und bie 
Ueberreihung zweier Ehrendegen anſchloß, von denen 
der reichere für den General und ein einfacherer für 
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feinen mit ihm bei Aspromonte verwundeten Sohn 
Menotti beſtimmt war. Der Anfang des Concerts 
war auf 2%, Uhr angefept, vorſichtig aber fuhr id 
fhon um 9 Uhr nah Sydenham und hatte alle Ur: 
ſache, mit meiner Eile zufrieden zu fein; denn ob- 
gleich ih no einen vorzüglichen Pla der für Gari— 
baldi beftimmten Loge nahe gegenüber fand, fo war 
doch der ungeheure Raum des gewaltigen Glasbaues 
fhon recht bunt bevölkert. Bereits ſaßen Taufende 
von reidhgefleiveten Engländerinnen in Gruppen und 
Reiben ber verbängnißvollen Tribüne gegenüber, lafen 
Nomane, frühftücdten aus großen mit Portmeinflas 
fhen, Gläſern, harten Eiern, kaltem Fleiſch und 
Butterbroten gefüllten Ledertaſchen und nahmen nach— 
her ihre Stickereien vor, an denen ſie mit großem 
Fleiße arbeiteten, während bie Herren Zeitungen laſen 
oder mit ihnen plauderten. Ob dieſe um halb zehn 
Uhr bereits häuslich eingerichtete Menge mit Tages- 
anbruch bort erfhienen war? Died war gewiß, daß 
bald nah 10 Uhr das Innere fih fo zu füllen bes 
gann, daß jeder, der nah 11 Uhr fam, entweder 
gar feinen oder nur in weiter Ferne einen ‘Plag fand. 
Und wehe allen, vie nicht Lebensmittel mitgebracht 
hatten! Meder konnte man zu den Buffets nod ein 
Kellner von ihnen zu dem Publikum vorbringen. 
Garibaldi's Loge war fehr groß, mit rothen Tep— 
pihen behängt und mit vielen italienifhen Bahnen 
und Emblemen geziert; der für ihn beftimmte Sig 
jedoch befand fih auf einem Meinen befonders für 
dieſe Gelegenheit errichteten Balkon, der an die Loge 
angebaut war. Auf einer Seite ſah man bie Worte: 
„Viva Garibaldi!” auf der andern: „Viva Italia 
unita!“ während ein goldener Lorberkranz darüber 
ſchwebte, der von rothen, grünen und weißen Bän— 
dern gehalten murbe. 

Nah vier langen Stunden ließ fih draußen laus 
tes Geräufh vernehmen. Donnernder Applaus, über: 
tönt von dem beftändig wiederholten Rufe: „Evviva 
Garibaldi!” fündigte den Harrenden an, daß ber 
fehnlihft Erwartete fih nahe „Die Bewillkomm-— 
nungsadreſſe der italienifhen Gejellihaft fei draußen 
überreicht worden, erzählte man im Innern, „und 
Garibaldi habe focben feinen Rollſtuhl beftiegen, um 
fih durch die Gänge und Flügel des koloſſalen Gebäudes 
nad der Loge fahren zu laflen. Dort murbe «8 
nun aud lebendig. Seine nädften Freunde hatten 
diefelbe eingenommen und bildeten zwei Reihen, durch 
die er kommen follte, während vier kleine Mädchen, 
in Weiß gekleidet, mit Blumenkränzen gefhmüdt und 
italienifche Schärpen über der Schulter tragend, ſich 
mit großen Blumenfträußen auf den Stufen aufge: 
ftellt hatten, melde aus der Hauptloge auf den äußern 
feinen Balkon führten. Sept erhob fih ein unge: 
heurer Beifallöfturm durch den ganzen innern Raum, 
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Hüte und Tücher wurden geſchwenkt, Paufen und 
Trompeten fhmetterten und unter unbeſchreiblichem 
Jubel und Hurrabgefhrei wurde „ver Held von Mar: 
fala und Aspromonte”, twie die Engländer ihn nen: 
nen, auf dem Balkon jihtbar. Garibaldi, deſſen 


lahmer Fuß ihn Hinderte, die Stufen allein hinunter: | 


zufteigen, wurde von feinem Landsmann Megretti 
an ver Hand geführt und blieb vor feinem Armſtuhl 
fteben, beftändig grüßend und banfend und feine 
Sammtmühe ſchwenkend. Er jieht ven neueſten 


Photograpbien fehr ähnlich, nur erjheint er älter | 


und leidend; auch ift er Fleiner, ald man ih ihn 
vorſtellt, hat aber ziemlih regelmäßige Züge. Be: 
kleidet war er wie immer mit einem kurzen bellgrauen 
Mantel mit ſcharlachrothem Butter, hellen Beinkleis 
dern und dem befannten ſcharlachrothen Garibaldi— 
Hemd, dad eine Menge der englifhen Schönen ihm 
zu Ehren aub angelegt hatte. Rechts und linke 
von ihm befanden fih feine Söhne Menotti und 
Riciotti, von denen ber erftere einen echt ſüdlichen 
Typus und charafteriftifhe Züge befigt. Nachdem fie 
ſich gefegt hatten, begann das Concert, eine leivlich 
undankbare Aufgabe für die Sänger. Zunähft wurde 
die Aufmerkjamkeit des Publitums von Garibalvi's 
Loge allein in Anfpruch genommen und dann ift ber 
Kroftallpalaft, wenn au ein Wunderbau, im Bes 
zug auf Akuftit nicht eben geeignet für mufikalifhe 
Aufführungen, ed müßten denn Monftre= Goncerte 
fein. So hörten wol @aribalvi und die dem Dr: 
heiter zunächſt Sigenven die Muſik, aber für bie 
Menge ver Anwejenden verhallte alled in dem unge: 
heuern Raum, „La Garibaldiana”, für dieſe Gele: 
genheit componirt, gefiel bejonderd und rip wieder⸗ 
Holt zu ſtürmiſchem Beifall hin. Much Signora 
Fricch’8 „Heil bir, o mein Vaterland!” von Doni: 
zetti, und ein Duett aus den „Puritanern“ murben 
lebhaft applaubirt; Garibaldi klatſchte beftändig. Der 
Anblit des Ganzen war großartig. Nach dem Con⸗ 
cert, das etwa eine Stunde dauerte, fand die Leber: 
reihung der beiden Ehrendegen an Vater und Sohn 
ftatt. Garibaldi wurde gebeten, denſelben ald Erinne: 
zung an feinen Befuh in England und ald ein Zei: 
hen der Dankbarkeit feiner Landsleute anzunehmen, 
um mit ihm fein angefangenes Werk zu vollenden; 
Menotti aber wurbe aufgeforbert, mit dem ihm über: 
reiten Schwerte auch ferner als ein würbiger Sohn 
Garibaldi's an der Seite feined Vaters zu fechten, 
wie er begonnen habe. Garibaldi antworiete dan: 
fend und verfiherte, daß er die Hoffnung noch nicht 
aufgegeben babe, ihre Erwartungen redtfertigen zu 
tönnen. In der Antwort, die er darauf dem italie- 
nifhen Arbeitercomite ertheilte, bewies er freilich, daß 


ein tapferer Kriegsmann nicht immer ein guter Po— 


fitifer fei. „Hätten und“, fagte er unter anderm, 
edle Engländer nicht geholfen, fo Hätten wir nie- 
mals die Strafe von Meffina pafliren und in Neapel 
landen fönneu; jene Despoten, welde jet dad arme 
Feine Dänemarf erbrüden, würben es verhindert ha— 
ben. Es ift traurig, mit anzufeben, wie zwei Rieſen 


ſich verbunden haben, um eine Eleine Nation zu un: 
terjochen!” Wie englifh Elingt das! Garibalvi betrach— 
tet Die Deutichen Berhältniffe durch vie englifhe Brille 
und ſcheint darüber feine eigenen Unabhängigkeits 
und Nationalitätd= Grundfäge vergeffen zu haben. 

Nah der Geremonie der Schwertüberreihung 
Rrömte die fo lange gefangen gehaltene Menge in: die 
entzüdenden Gärten und Parkanlagen des Palaftes, 
deſſen Riefenfontainen und andern Waſſer fprangen 
und auf deſſen äußerm Balfon jet Garibaldi er- 
fhien, um ein Ständchen anzuhören, welches ihm ein 
aus Italienern beftehendes Orcheſter brachte, und um 
den wiederholten Huldigungefturm der aufgeregten 
Menge binzunehmen. 

Das Treiben auf der Eifenbahn am fpäten Abend 
fürdtend war ih unter den erften, bie aufbracden, 
| mußte aber drei Züge abgeben fehen, ohne mitzu— 
| kommen und befam erft im vierten einen Platz. Die 
geftern im Kryſtallpalaſt ftattgefundene große Arbeiter: 
fejtlichkeit zu Ehren Garibaldi's foll noch ſtürmiſcher 
gewejen jein als die Sonnabendsfeier. Beſonders 
unmillig find bie heutigen Morgenzeitungen, daß 
Garibaldi trog Ehrenwache und Polizei wieder bei 
feiner Ankunft und Abfahrt geprängt, geftofen und 
mit den unböflihften Liebfofungen überhäuft wor— 
den fei. 


Konftantinopel im Mai. 
u. 


Wenn es fo fortgeht, werden bie Branzojen noch 
Herren der Türkei... Ihre Sprade verſteht bier 
beinahe jeder, und fogar bie Auffriften an ven 
Kaufläden und Straßen find gleidzeitig türfifh und 
frangöjiih. Das Imslebenfegen des Krimfelbzugs war 
unftreitig das fharfiinnigfte politifche Meiftermerf 
Napoleon's II. 

Türkiſche Bäder und Kaffeehäufer — die einzigen 
Vergnügungspläge bier — find fo oft befhrieben, 
daß ih fie mit einigen Bemerkungen abthun und 
meinen Leſern „die wonnevolle Dual“ erlaflen fann, 
nohmals eine Schilderung zu leſen. So prachtvoll, 
bequem und wahrhaft erfriſchend die einen find, fo 
eng und niebrig, ba man mit untergejählagenen Bei: 
nen darin figt, find die andern; in beiven aber wird 
vortrefflicher Kaffee, herrlicher Tabak und all vie 
Süßigkeiten, an denen ber Orient fo reich, in höch— 
fter Vollendung und zu den billigften Preifen gereicht. 
Zeitungen trifft man felten, etwa eine türfiiche oder 
dad franzöfifh gefchriebene „Journal de Conſtan— 
tinople“; Billards faft nie; nur in dem prächtigen 
Cafe de Rurembourg babe ich deren geſehen. Gläu— 
bige und Ungläubige vertreiben fih, oft ſogar auf 
den Straßen, die Zeit mit Domino, Shab oder 
Kartenfpiel... Zumweilen laffen fib bie wadern Tür— 
fen auch von ihren Dichtern und Gelehrten Märden 
erzählen — bei und vertreten die Diplomaten bie 
Stelle der Märchenerzähler. 
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Der angenehmfte Spaziergang ift der in ben 
Bazaren; ich beſuche den in Iſtambul, wo man am 
beften thut, die ſiebenhundert Schritt lange und uns 
gefähr hundertundzwanzig Schritt breite Schiffbrüde, 
die das Abendland mit dem Morgenland verbindet, 
zu überfreiten. Das Gewühl darauf ift unbeſchreib⸗ 
li, denn täglich verfehren barauf an zweimalhundert: 
taufend Fußpaflanten, dazu Taufende von Meitern 
und Hunderte von vergoldeten mit Mäuber: oder 
Liebesicenen bemalter Wagen, in denen verſchleierte 
Schönheiten des Seraild oder glutäugige Griechinnen 
figen, die bemüht find, ihre Reize vet zu zeigen. 
Tauſende von Geldwehölern und Verkäufern ſtehen 
oder jigen in fehr primitiven Buben an den beiden 
Seiten der Brüde entlang und machen ein höllifches 
Getöfe ... . aber die Ausſicht iſt entzüdend: das 
tiefounfle Meer, der wolfenlofe Himmel, der heiterfte 
Sonnenihein, die Berge ringd mit Blumen beftreut, 
Und dazwiſchen ſteigen wie granitne Riefenfinger die 
Dbelisfen in die Höhe, die Fontainen jpringen hoch— 
auf und wie bleihe Sterne ſchauen die Marmor: 
fuppeln der Ava Sophia vom aſiatiſchen Ufer rubig 
auf das Gewühl herüber. 

Doch ih mill vom Bazar ſprechen; er it fhattig, 
breit — man reitet und fährt darin —, von kühnen 
Marmorbogen überwölbt und inmitten des Schmuzes 
einer der wenigen reinen Plätze Konftantinopels. 
Er dürfte aus ungefähr zwanzig fternförmig aus: 
und in der Mitte zufammenlaufenden, je 1500 Schritt 
langen Gaſſen beftehen. Hier herrſcht das größte 
Gewühl und die größte Ruhe und die Schäge des 
Morgenlandes zeigen ſich unverhüllt unfern entzüdten 
Augen. 

Ambra, Gold und Myrrhen, genug, um einem 
neuen Grlöjer damit huldigen zu Eönnen, die fein« 
fen Specereien Arabiend, Teppiche, Shawld und Sat: 
telveden aus Perſien, Muſſelin aus Indiens hauch— 
artigen Geweben, Rojenöl von Schiras, Waffen aus 
Damasfus, der Ehre gleih von jedem Hauch getrübt, 
Porzellan aus Ghina, Seife vom Todten Meer, 
Nojenfränze aus Jeruſalem, vom heiligen, vom Kol; 
der Ceder, Taback von Albanien, Federn und Palmen: 
füher aus Afrika, all dieſe Herrlichkeiten find bier zu 
finden. 

Aber verborgen, jorgjam in lederne Beutelchen 
gefüllt, ruhen die funfelnden Diamanten Indiend und 
die köhlihen Perlen Periiend; man hütet fie vor dem 
böfen Blid der „Geiſter“, vielleiht aber auch vor 
dem — ber Diebe. 

Und dieſes alled für die Taufende von Beſuchern, 
diefed alles für die türfiihen Brauen und Mädchen, 


die ihre Tage im Bazar verplaudern, verträumen und | 


oft mehr ald Blide geben, um etwas von den tau— 
ſend reigenden Spieljahen dafür einzutaufchen. 

Um 4 Uhr nachmittags werden die mächtigen 
eifernen Thore diejed Zaubermarktes geihloffen, dieſes 
Marktes, in dem nicht gefeiliht wird wie in ben 
Duartieren der geihwägigen, betrügerifchen Franken. 
Rubig jagt der Türfe den Preis, und findet man 


feine Waare zu theuer, fo lieft der gute Mann im 
feinem Koran weiter oder wendet, ohne ben Käufer 
ferner zu beachten, biefem ganz phlegmatiih den 
Rüden. 

Bon Glanz und Duft betäubt — denn die ſchön— 
fen Blumengrüße, Selams, kauft oder verſchenkt man 
im Bazar —, ging ih zur prädtigen, von ber 
Mutter Konjtantin’d, der heiligen Helena, erbauten 
einftigen Kirche, nunmehrigen Moſchee Ayas Sophia, 
Sie befigt die herrlihite Kuppel der Welt und be— 
fteht aus Marmor, Porpfyr und Gold. Dem or: 
thodoren Griehen ald älteſte Kirche des Drients ein 
Gegenftand hoher Verehrung, erfüllt fie ihn gleiche 
zeitig mit Wehmuth, denn fie erinnert ihn an ven 
Ball Konftantinopeld und an die Zeit, in der der 
Osmane Beſitz nahm von den prächtigen Paläften 
ber griehifhen Eäfaren und mit dem flinfen Tatarens 
röplein einritt in die Hallen, in denen einft ver Gr: 
löfer verehrt ward. Bertrümmert ift der porphurne 
Zaufftein Konftantin’d, aber die Zeit wird wieder: 
kommen, in der man dad Kreuz aufpflanzt ald Sie: 
geözeichen in der Aya= Sophia. 

Bezeichnend für ben geringen Schönheitsjinn ver 
Türken ift der Umftand, daß die Mofchee durch eine 
Menge angebauter Kaufbuden entftellt ift . . . leiver 
wiederholt fich dieſer Fehler au bei mandem ver 
prächtigften Tempel der Ghriftenbeit. 





Die Luft: oder Nöhrenpoft in London, 


Wir haben von derſelben in diefen Blättern ſchon 
geſprochen, jevoh nur als einen intereffanten Verſuch; 
heute wollen wir über die großartige Entwidelung, 
die fie erreicht hat, berichten. 

Die Luftpoft war im glüdlichiten Falle ein nur 
für Briefe und Depeſchen conftruirter Apparat; durch 
die finnigen Anorbnungen und Einrichtungen des 
Ingenieurd Nammell ift diefelbe zu einem Transport: 
mittel erweitert worben, das fait in jedem Maßſtab 
zur Beförderung von Poſtfelleiſen ſowie Frachtgut 
aller Art, ja jogar von Paſſagieren benugt werben 
kann, wenn fie übergroße Luſt verfpüren. Dieje von 
NRammell conftruirte Röhrenpoft ift eine beſondere 
Form der atmojphärifhen Gijenbahn, die ihren Er— 
folg dreien Grundprincipien verdanft, die man früher 
bei den atmosphärischen Gifenbahneinrihtungen unbe: 
rückſichtigt gelaffen hatte: 1) die Benugung einer jehr 
weiten Röhre, 2) eines ſehr niedrigen Luftpruds und 
3) der Fortſchaffung durb Saugen jowol wie durch 
Gomprimiren ber Luft, einzeln oder gleichzeitig an- 
gewandt. 

Wer die Anfunftsflation von Cuſton erreicht, 
jieht ein Fleines, einftöcdiges Gebäude mit ſchlankem 
Schornftein; es ift Died das eine Ende des Luftpoit: 
verkehrs; es dient jegt vorzugsweiſe zur Beförderung 
der Belleifen von der Eiſenbahn nah dem Poftamt 
in Goverfholt = Street, eine Entfernung von etwa 
1800 englifhen Fuß. Beim Gintritt in das Gebäube 
führen uns fofort einige Stufen hinab, wir jeben 


einen engen gufieifernen Tunnel mit gewölbter Dede 
und flahem Boden, der mit zwei GSchienengleifen 
verfehen iſt. Er ift gleih bob und breit, etwa 
2 Fuß 9 Zoll, und gebt burd die eine Geite ber 
Mauer ded Gebäudes zur entgegengefeßten in einen 
eorrefpondirenden Tunnel; dieſer legtere iſt jedoch 
nur eine Mauervertiefung, die als Luftfiffen für die 
von ber Poft in Everfholt = Street zurückkehrenden 
Magen wirft. 

In der Mitte ded Raums fliehen auf ven Schie— 
nen zwiſchen ben beiden Tunnelöffnungen einige 
eiferne Wagen mit vier Rädern verſehen. Diefe 
Wagen gleien hohlen, wiegenartigen Kaften, bie 
eben ber Form der Tunnelröhren entfpredhen, vielleicht 
nur um 1 Zoll Kleiner als biefe find. Der Tunnel 
zieht fi unter den Straßen und Käufern der Stadt 
fort und — mas fehr merfwürbig it — mit Stei— 
gerungen von 1 — 80, ja bi8 100 Buß. Bei ber 
Poftftation findet fi Fein Apparat; man fieht nur 
das offene Ende der Tunnelröhre mit Schienen und 
gegenüber eine Bufferrößre; die ganze Mafkhinerie 
des Hin- und Herführens der Wagen befindet fi 
alfo an ver Euflon= Station und befteht darin, daß 
die Luft derartig in Bewegung gefeht wird, daß fie 
einmal durch Ginblafen und zurüf durch Ausſaugen 
der Luft bie Beförderung bewerfftelligt. Natürlich 
gehören hierzu eine Feine Hochdruck- Dampfmafdine, 
ein Luftrad und verſchiedene andere Vorrichtungen 
zum Deffnen und Shliefen des Tunneld bei Ankunft 
oder Abgang der Magen fowie zum Einblafen oder 
Ausfaugen der Luft und ein eleftrifher Apparat zur 
Correſpondenz der Enpftationen. 

Eine große, ftellbare Klappe geftattet mit Leichtig— 
keit, die Schnelligkeit de8 Zugs zu mäßigen, ſodaß 
die Wagen fhon einige Vards vom Ende der Röhre 
in Rube fommen. Das Hin- und Hergehen ge: 
ſchieht in faft unglaublicher Schnelle; fie ift in dem 
gebogenen Rohr noch 161/, englifhe Meilen in ber 
Stunde. Es werden etwa 15 MWagenzüge täglich 
hin= und herbewegt, was natürlih die Leiſtungs— 
fühigfeit des Apparats nicht erfhöpft, denn ber 
Dampf würde mehr leiften können. Der Verbraud 
an Brennmaterial, Coals und Steinfohlen Foftet für 
10 Stunden etwa 6 Schillinge, auf eine Doppel: 
fahrt fommen mithin 5 Pence. Es liegt in ber 
Abſicht, Die Luftpoft bis zum Hauptpoftamt und zu 
einigen Nebenpoftämtern fortzuführen, wodurch die 
Koften für jeden Transport fih ermäfigen. Sowie 
der Ventilator zu arbeiten anfängt, beginnt die Bes 
wegung des Wagenzugs; bei ben frühern atmofphäs 
riſchen Eiſenbahnen mußte erft ein Vacuum bergeftellt 
werben. Man will nun nod verſchiedene auf bie 
Sparfamfeit bezügliche Ginrihtungen treffen, doch 
werden zum Transport für Steinfohlen in Diftricten, 
wo Eifenbahnanlagen zu theuer find, derartige Luft: 
poften angelegt werden ; natürlih im Intereſſe ber 
Zeiterſparniß, 
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letztere anſchlägt; denn wie hier die Luftpoſt, ſo iſt 
auch ein beſonderer Apparat zur Aufnahme und Ab— 
gabe von Briefbeuteln waͤhrend des vollen Laufs 
der Eiſenbahnzüge conftruirt worden. Es find jetzt 
ihon alle Eiienbahnftationen ſowie Eifenbahnpoft- 
wagen mit biefem Apparat verfehen worben und hat 
fi derfelbe vollftändig bewährt. Er befteht in einem 
großen Netz zur Aufnahme der Briefbeutel mit Bang: 
armen fowie einem Arm zur Abgabe verfelben. Der 
Apparat an der Eifenbahnftation und ber am Eifen- 
babnpoftwagen liegen je nachdem oberhalb ober 
unterhalb eined des andern, d. h. ob fie den Beutel 
aufzunehmen ober abzugeben haben, und werben bie 
Apparate beim Herannahen der Züge von ben Be- 
amten noch befonders geſtellt. Aud bier heißt der 
Zwei: „Time is money.” Mir Deutfden halten 
rubig auf jeder Station fünf, zehn, funfzehn Minuten 
an; wir haben Zeit, aber weniger Geld. In ver 
Schweiz werben die Briefbeutel blos hin- und her— 
geworfen ; bei den abzugebenden genügt das auch 
vollfommen; das Inempfangnehmen ift ſchon ſchwie— 
tiger, gelingt indeh doch auch in ben meiften Fällen. 


Englifhe Romane, 

Drei englifhe Romane, im Verlag von Wiede— 
mann in Leipzig erfhienen: „Uneins“ von ber 
Baronin von Tautphbus; „Vinzenzo ober 
Verborgene Klippen” von 93. Ruffini, und 
„Königin Mab” von Julia Kavanagb, riefen 
beim Durdblättern in und bie Frage wa, worin 
für das deutſche Lefepublifum im Grunde ber Reiz 
diefer Romane beftände. Die Antwort Fann feine 
andere fein, als daß die realiftifche Schilderung der 
Mirklichkeit, verbunden mit feltfamen Abenteuern, bie 
der Lefer darum für möglih hält, weil fie eben 
außerhalb Deutihlands fpielen, dieſen Reiz ausüben. 
Die Verhältniffe, auf denen z. B. „Königin Mab“ 
beruht, fpielen durchaus ins Märdenhafte hinein und 
geben dadurch dem Ganzen eine phantaſtiſche Fär— 
bung. Dffenbar ift von biefen drei Romanen trotz 
feiner Inwahrfcheinlihkeit „Königin Mab“ ver be— 
deutendfte; Die Entwidelung eines wunderliden Mäp- 
chencharakters dürfte viefelbe Theilnahme einflößen wie 
feinerzeit „Jane Eyre“. Das Bud ſei allen jungen 
Mädchen empfohlen. — „Vinzenzo“ behandelt einen 
Bamilienconflict, der jet öfters in Italien auftreten 
mag: der Mann gehört zur Nationalpartei und be- 
kämpft bie meltlihe Herrihaft des Papftes, während 
die Frau von ihrem Beichtvater auf tie Seite der 
beftigften Reaction gebrängt wirt. Um ben häus- 
lichen Frieden zu erhalten, läßt ver Verfaſſer feinen 
Helden aus dem farbinifhen Staatsdienſt ſcheiden. 
Das Ganze mag in Italien feine Wahrheit haben, 
für eine Dichtung fehlt dem Schluß jede Weihe; 
ſolche Gonflicte müſſen tragifh oder fomifh enden. — 
An „Uneins“ feffelte und die frifhe und lebendige 


welche der Engländer nad feinem | Schilderung Baierns und Tirols, deutſcher Sitten und 


Sprißwort: „Time is money”, gleichhoch als das des Aufftandes von Andreas Hofer, 
Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodbhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 
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Briefwechſel. 


In den Tagen des Schreckens. 
Erzählung von Warl Frenjel. 
xx. 


Der Bertheidiger ſprach nicht mehr; er wie die 
Richter, die Gefhworenen und alle Anweſenden 
hatten die Empfindung, daß bei fo unmwiderleglichen 
Thatfahen, bei den fo flaren und rüdhaltslofen 
Eingeftändniffen der Angeklagten jede Vertheidis 
gung, ja feld nur der Verfuch, ihre Schuld zu 
mildern, unmoͤglich fei. Zwiſchen Marat und 
Charlotte Eorday hatte eine jener Tragödien ge- 
fpielt, welche in altgriehifchem Ton u Zuſchnitt 
die Franzoſen auf ihrem Nationaltheater ſo oft 
entzückt; Charlotte war eine Heldin Corneille's, 
eine feiner Camilla® und Emiliad; was bisher 
nur im Reich des Scheins fid ereignet, als ein 
Phantafiegebild vorübergefchwebt war, jegt ftand es 
ale Wirklichkeit auf derjelben Bühne des Lebens, 
auf der fie wandelten und hanbelten, ihnen 
gegenüber. Der Schluß dieſes Scaufpiels 
fonnte nur ein tragifcher fein. Welches Mitleid, 
welche fanftern und weichern Gefühle auch in 
den Seelen vieler fi regen und auf ihren Ge— 
fihtern ſich widerfpiegeln mochten, wenn ber 
Glanz der Helvenhaftigfeit, der Charlottens Haupt 
umftrahlte, in diefem peinlih verhängnißfcdhweren 
1864. Vierte Folge. I. 20. 


Augenblid, ald Ehauveau-fagarde innebielt, feine 
Stimme zitterte, er fich nieberfegte, auch bie 
Roheften und ihr Feindfeligften in diefem Saal 
blendete: in al diefen Zügen fand dennoch nur 
das Eine Wort gefhrieben: Tod! 

Charlotte merkte ed und fenfte das Haupt... 
Diefe unwillfürlihe Berwegung erpreßte dem 
Zeichner einen Ruf halb des Schredend, halb 
des Aergers, fich fo in feiner Arbeit unterbrochen 
zu ſehen. In der tiefen, [chwülen Stille, die im 
Gerichtsfaal herrſchte, drang dieſer Laut zu ihr; 
fie blidte auf und bemerfte den Künftler. Ein 
Lächeln der Befriedigung gab ihren blaßgewor- 
denen Wangen eine leichte Röthe wieder: es 
galt, ihre tragifche Rolle mit Anftand zu Ende 
zu fpielen; nicht vor dem Revolutionstribunal 
und dem Bolfe von Paris, fie ftand in biefer 
Stunde vor der Nachwelt, vor allen noch unge- 
borenen Geſchlechtern; jener Künftler verhieß ihr 
die Unfterblichfeit. Der Gedanke, ven Nachkom— 
men ihr Bild zu binterlaffen, hatte fie feit ihrer 
Verhaftung beichäftigt; in einem Brief an den 
Wohlfahrtdausfhuß bat fie, man möge ihr einen 
Miniaturmaler in das Gefängniß ſchicken. Jetzt 
erfüllte fih ihr Wunſch in unerwarteter Weife; 
ohne daß fie ed geahnt und ihrem Geficht darum 
einen beftimmten Ausdruck gegeben, hatte ber 
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Maler fie gezeichnet. Und wie gefeit auch ihr 
Herz gegen irdifche Nichtigfeiten war: das Lächeln 
des Triumphs blieb eine Weile um ihre Lippen 
fdiweben; während nun Montane fid) langfam 
von feinem Seffel erhob und die Thatſachen nod) 
einmal furz zufammenfaßte, nahm Charlotte eine 
Stellung ein, die fie dem Künftler im günftigften 
Lichte darftellte; kaum hörte fie die Worte bes 
BVorfigenden, aber fie merfte auch nicht, wie das 
Lächeln ihres Mundes immer ftarrer und jchmerz- 
licher wurde. Wie leblos faß fie da; ihr Auge 
blidte gleihfam in die Tiefe des Todes, bie 
dunfel vor ihre aufgähnte; vor ihrer Seele 
ſchwebten die Geftalten Marcel's und Genovena’s 
vorüber, Wenn fie in diefem Schiffbruch ber 
Melt, dachte fie, nicht untergehen, fo werben fie 
wenigftend meinem Andenfen Thränen des Mit- 
leids und der Freundfchaft weihen; fie werben 
mein Bild betrachten und feufzen; wie fie mei» 
nem Herzen, war ich ja dem ihrigen theuer; 
mein Scyattenriß wird zu ihren Reliquien gehö- 
ren... Eine innere Stimme fagte ihr, daß 
Marcel durd irgendeine ihr unbekannte Berbin- 
dung von Zufällen aus dem Gefängniß entfom- 
men, daß er und Genoveva in Sicherheit feien; 
wie von einem weitentlegenen Stern ſchaute fie 
durch Dämmerungen und Nebel auf fie herab; 
fhon fühlte fie die Bande des Lebens ſchwächer 
werden, aber diefe Befreiung aus dem Dafein 
und der Körperlichfeit geſchah nicht ſchmerzlos; 
ihre Seele war mutbig, ruhig und fill, allein 
der Ausdruck des Leidend prägte fi immer 
ftärfer, ihr unbewußt, in ihren Zügen ab. 

Drei Fragen richtete der Vorfigende des Tri- 
bunald, als er feine Rede geendigt, an die Ge- 
[hworenen: „Iſt am 13. Juli zwifchen 7 und 
8 Uhr abends in feiner Wohnung, im Babe, 
Jean Paul Marat, Abgeordneter zum Gonvent, 
mit einem Meflerftih ermordet worden?” „Hat 
Marie Anna Charlotte Corday dies Berbrechen 
begangen?” „Hat fie es in böfer Abſicht und 
mit Vorbedacht vollführt ?” 

Noch hatte das Revolutiondtribunal in feinen 
Verhandlungen nicht alle Würde, nicht ganz jene 
Feierlichfeit verloren, die wie ein Strahl der ewigen 
Gerechtigkeit über den Ausſprüchen der irdiſchen 
waltet. Die fchredlihe und wunderbare Poeſie, 
die in der That Charlottens, in ihrer Berfönlich- 
feit lag, verflärte dieſe Gerichtsſitzung zu einer der 
merfwürdigften, die jemald auf Erden ftattgefun- 
den. 
Händen Montand’d das Papier mit den Fragen 


empfangen, die Männer mit ernftgefurchten Stir⸗ 
nen und einem gewiſſen pathetifchen Anftand, der 
vieleicht für einen kaͤltern Beobachter etwas 
Schaufpielerifches hatte, aber der Stimmung ber 
Zeit und dem Charakter der Nation entſprach, 
ſich erhoben, auf einen Wink des Präfidenten 
nun auch die Gefangene aus dem Saal in ein 
Feines anftoßendes Gemach geführt wurde, ging 
durch Die dichtgedraͤngten Neihen ber Zuſchauer 
daffelbe Grauen ded Todes. Wieder hatte ein— 
mal in diefer biutigen und entfeglichen Revolu— 
tion, die nur alle unlautern und dämoniſchen 
Leidenfchaften der Menſchen entfeffelt zu haben 
ſchien, das Göttliche geftegt. Haß und Wildheit 
waren aus allen Zügen entihiwunden, das Mur- 
ten bed Zorns verftummt: fireng, unerbittlich, 
doch in theilnahmsvoller Bewegung fchauten fie 
Charlotte nad. 

Der Maler war ihr in das Gemad gefolgt ; 
die Uniform eines Offizierd der Bürgergarde, die 
er trug, verfchaffte ihm ohne Mühe Einlaß. Er 
nannte fih Jakob Hauer; ein Deutfcher von Ger 
burt, aus dem Kurfürſtenthum Mainz, der früh— 
zeitig in franzöfifche Kriegsdienſte getreten, fpäter 
den Degen mit dem Pinfel in dem Atelier Da- 
vid's vertaufcht hatte. Seine foldatifche Uebung, 
fein patriotifher Sinn machten ihn feinen Bes 
zirfögenofien im Bezirk des Theätre frangais lieb 
und werth; fie wählten ihn zum Stellvertreter 
des Hauptmanns in ihrem Bataillon; von feiner 
Kunft und feinen Schöpfungen indeß hatte ‘Paris 
bis zu diefem Tage wenig geſprochen, er war eben 
nur der Schüler David’s. Der Ruhm des Mei- 
ſters überfchattete den des Schülers. Bei feinem 
Eintritt in das Zimmer, wo Charlotte, von 
Gensdarmen bewacht, der Entiheidung der Ge— 
fhworenen harrte, war feine Bewegung fo mäch— 
tig, daß er Fein Wort herworbringen fonnte; hin 
und her flög im feiner zitternden Hand feine 
Zeichnung. Gefaßter nahte fh ihm Charlotte: 
„Ih danfe Ihnen”, fagte fie mit dem fchwer- 
müthigen Lächeln, das fie nicht mehr verlaflen 
follte, ,‚für die Mühe, die fie fi mit Ihrem 
Bilde da geben. Aber Sie find jegt zu bewegt, 
um Ihr Werf vollenden zu fönnen. Ich boffe, 
zwilhen dem Urtheil und feiner Bollftrefung 
noch eine Stunde Frift zu haben: ich fchenfe fie 
Ihnen. Sucden Sie mid in meiner Zelle auf, 
man wird Ihnen den Zugang nicht verweigern. 
Es wird feine verlorene Zeit für Sie fein, man 


Als der ältefte der Geſchworenen aus den | wird fünftig gern mein Bild fehen wollen.‘ 


Ihre Ruhe gab aud) dem Maler die Faſſung 
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wieder; mit einem Blick, in dem fi die Ruͤh— 
rung des Mannes über das traurige Schidjal 
eines fo jungen und fchönen Weſens mit ber 
Bewunderung ded Künftlerd mifchte, der von 
feinem Gegenftand entzüdt und berauſcht ift, be— 
trachtete er fie prüfend, ſchwaͤrmeriſch, Hingeriffen. 
„Wie ſchön fehen Sie aus‘, rief er, „wie ftill, 
wie groß! Einem Seraph gleich! Aber ach! wer- 
den Sie diefen Ausdrud auch nad) dem fürdhter- 
lichen Urtheildipruch bewahren?‘ 

„Sorgen Sie nicht‘, antwortete fie mit ſanf— 
ter Stimme, „id bin nie anders, als Sie mid 
jept ſehen.“ 

Da wurde fie abgerufen: Die Gefchworenen 
waren in den Saal zurüdgefehrt. Mit der Hand 
winfte fie Hauer einen flüchtigen Abſchieds— 
gruß zu. 

Unter den Zufchauern fand der Maler den 
Mann wieder, der ibm fo bereitwillig feinen 
Rüden zum Stüspunft geliehen. „Freund“, rief er 
ihm zu, „ic habe Glück; fie wird mir nachher 
nod eine Stunde im Gefaͤngniß ſitzen.“ 

„Ih wette, Bürger, Ihr werdet noch ein 
berühmter Mann durd dies Mädchen. Es ift 
eine Wetterhere und ich möchte wol an Eurer 
Stelle fein. Könnt Ihr mid nicht mit Euch 
nehmen? Sagt, ich fei Euer Farbenreiber, oder 
ih müßte Euch die Rothſtifte zurechtlegen; ich 
bin ein armer Kerl, aber ich liebe die Kunft und 
das Mädchen flößt mir Nefpect ein, Man fieht 
fo etwas nicht alle Tage!” 

„Wahrhaftig, nein! Bleibt bei mir, Kame— 
rad; vielleicht bringe ih Euch mit in den Kerker.“ 

„Wenn Ihr nur wollt — wofür trügt Ihr 
eine Uniform? Bor der Revolution hieß es, die 
Beamten, die Offiziere können thun, was ſie 
wollen; nach der Revolution ift ed ebenſo. Eine 
dreifarbige Schärpe thut Euch Wunderdinge. Da— 
bei rufen wir in allen Straßen die Freiheit und 
die Gleichheit. Es ift eine merfwürbige Ge— 
ſchichte.“ 

„Ihr ſeid ein Philofoph. ..“ 

„Meine Kameraden nennen mich den Träu— 


mer; alles, weil ich die Kunft liebe, Aber da ift | 


fie wieder!‘ 


Der Wahrfpruh der Gejhworenen lautete 


auf die drei Fragen des Tribunald bejahend: 
Charlotte Eorday hat mit Vorbedacht und in 
verbrecherifcher Abſicht Marat mit einem Meifer- 
ſtich ermordet. 


Einftimmig war er von den zwölf Männern 
| verfügt. Viel! unſchuldige Opfer hab’ ich gerächt; 
20° 


gefaßt worden, 








Der öffentliche Ankläger forderte in kurzen 
Worten, fih auf das Geſetz berufend, den Tod 
der Schulvigen. 

„Haben Sie gegen dieſe Anwendung bes 
Geſetzes etwas zu erwidern?’ fragte Montand 
die Angeklagte. 

„Nein! 

Und ſchaurig, wie die verhallenden Klänge 
einer Sterbeglode, wie die Schollen, die von der 
Schaufel des Todtengräberd zuerft auf den herab- 
gelaffenen Sarg fallen, fielen von den Lippen 
der Richter die Worte: Tod! Tod! Tod! 

Lautlod war die Menge, aufrecht, blaß ftand 
Gharlotte; die blonden Spitzen ihrer Loden zit 
terten ganz leife auf ihren Schultern. 

Wer’, las Montand die Stelle des Ge: 
fepes vor, mit erhobener Stimme, „wer wegen 
Mordes, Brandftiftung oder Giftmifcherei zum 
Tode verurtheilt worden, fol mit einem rothen 
Hemd angethban auf den Richtplatz geführt wer— 
den. So geſchehe ed auch mit Ihnen.‘ 

Bid in den Nachmittag hinein hatte die 
Sitzung gedauert. Da die Bollfiredung des Ur— 
theild auf denjelben Tag angelegt war, hatte 
Eharlotte Corday nur noch wenige Stunden zu 
leben. 

Im Lauf des vergangenen Zages war fie aus 
der Abtei in die Eonciergerie — dem Gefängniß, 
das die Höfe des Juftizpalaftes umſchloß — ges 
bracht worden. Ueber unbillige Härte und graus 
fame Behandlung in den Kerfern haben die Opfer 
ded Revolutiondtribunald nicht zu flagen ges 
habt. Die Gerechtigkeit war ſchnell fertig wie 
die Guillotine. Keine lange Unterfuhungshaft, 
feine Verhoͤre, um den Gefangenen in Wider— 
ſprüche zu verwideln oder zu einem Geſtaͤndniß 
zu zwingen; feine römiſche Inquifition mit Daums 
ihrauben und glühenden Zangen; fein Gerichts— 
hof der Tyrannen, die, um den Schein der Milde 
zu bewahren, ihre Gegner nicht tödten, fondern in 
den Oefängniffen unter geiftigen Entbehrungen bins 
ſiechen laſſen . .. eine kurze, raſche Juſtiz, ein 
ſchmerzloſer Tod: Died war der Grundſatz des 
parifer Revolutionstribunald. Bereitwillig hatte 
man Charlotten geftattet, an Barbarour, an ihren 
Bater zu.ichreiben. Dem einen erzählte fie mit 


jenem beroifchen Gleihmuth, von dem ihr Wer 


| Bater fihrieb fie: 


fen und ihre Erfheinung die befondere Färbung 
erhalten, ihre Reife nad Paris, ihre That; dem 
„Vergib mir, theurer Vater, 
daß ich ohne Deine Erlaubniß über mein Leben 
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viel zufünftiged Elend habe ich verhindert. . Wenn 
das Wolf einft aus feiner Verblendung geriflen 
ift, wird es fich feiner Befreiung von dem Ty— 
rannen freuen. Ich fagte Dir: ich wollte nad) 
England reifen, weil ich hoffte, unerkannt zu 
bleiben, ih ſah zu fpät die Unmöglichkeit ein. 
Ih hoffe, daß Du nicht zur Unterfuhung ge 
zogen werben wirft. Leb' wohl, theurer Vater; 
ich bitte Dich, vergiß mich oder befler noch, freue 
Di meines Schickſals. Mein Los ift fchön. 
Ich umarme meine Schweiter, ich liebe fie von 
ganzem Herzen wie alle meine Berwandten. 
Und vergiß den Vers Corneille's nicht: 

Nicht das Schaffot, die Schuld allein bringt Schande. . .“ 

Das hatte fie am geftrigen Abend gefchrieben: 
fchlicht, einfach, im Angeficht des Todes von jener 
ernften Heiterkeit, die zuweilen in finnenden Ges 
müthern der Anblid eines wolfenlofen, fanft- 
blauen Sonnenhimmeld erzeugt. 

Von Minute zu Minute füllten fi die Höfe 
und Gänge des Juftizpalaftes mehr mit neugies 
tigen, lärmenden, drängenden Maſſen, welche die 
„Mörderin Marat's“, die „Ariftofratin‘, auf den 
Karren fteigen fehen wollten; die Luft widerhallte 
von Flühen und Berwünfhungen. .. 

In Gharlottend Zelle herrfchte Stille und 
Schweigen; die rubige Gewißheit, die fie zeigte, 
übte ihren Einfluß auf die Wächter, bie ein- und 
ein andermal die Thür öffneten, auf die Gens— 
darmen, die im Gange ftanden. Nur flüfternd 
fprachen fie miteinander, nur felten raffelten fie 
mit ihren Säbeln. 

Das Verhör hatte Eharlottend Kräfte ange: 
griffen; fehweigend faß fie auf ihrem Schemel, 
den Kopf auf den Arm geftügt, mit geſchloſſenen 
Augen. Der Oberaufieher des Gefängniffes, 
Richard, der ſich ihr, feit fie die Conciergerie be— 
treten, freundlih und liebreih in allen Dingen 
erwielen, hatte ihr gegenüber Platz genommen, 
diht an der Thür, um fie vor jeder Störung 
und zubringlicher Neugier zu bejchügen. 

Sept klopfte es: es waren Hauer und ber 
Arbeiter, der ihm einige Malgeräthfchaften nach— 
trug. 

„Darf ich herein, Bürger Richard?“ fragte 
der Maler. 

„Kommt nur! Aber tretet leife auf, fie ſchlaͤft!“ 
Ald er dann den andern bemerfte, ſchüttelte er 
den Kopf: „Soll der Mann bei Euch bleiben ? 
Das wird nicht gehen, es ift gegen unfere Ver: 
abredung!“ 

„Laßt ihn nur bier, ich ſtehe für ihn! Er 


leiftet mir fo manche Fleine Handreihung, daß 
die Arbeit fchneller vollendet wird.‘ 

„Run, wie Ihr wollt! Marat ift tobt und 
um 7 Uhr abends wird aud fie todt fein. 
Dann ift die Gefhichte in Ordnung und die 
kleine ®efegesübertretung mit Euerm Handlanger 
da hat nichts mehr zu bedeuten.‘ 

So leife das Gefpräd auch geführt worden, 
Eharlotte war darüber aus ihrem Halbſchlummer 
erwadt. Sie ftredte dem Maler die Hand ent- 
gegen. „Da find Sie! Wie danfe ich Ihnen, 
daß Sie mir Wort gehalten! Und wie fehe ich 
aus? Iſt mein Geſicht verändert?" 

„Es ift, wie Sie e8 mir verfpradhen, rubig, 
fanft, heldenmüthig. Wie über Ihre Seele, hat 
die Todesfurcht auch Feine Macht über Ihr 
Antlig." 

Der Auffeher hatte ſich entfernt... Hauer 
begann zu malen. In der Zwifchenzeit hatte er 
die Zeichnung, die er während der Berurtbeilung 
Eharlottend angefangen, auf 2einwand übertras 
gen: diefe Skizze fuchte er num in der Furggemeffe- 
nen Frift auszuführen. 

Eine lange Weile fprachen beide fein Wort. 
Mit gefenkftem Haupt lehnte indeß der angebliche 
Farbenreiber an einem Pfoſten der Thür, ganz im 
Schatten, unbeweglid. 

„Sind Sie fhon einmal gemalt worden ?” 
fragte der Maler, von feinem Werk auffehen. 
„Ihre ruhige Haltung und die Gleichheit Ihres 
Ausdruds laffen ed mich faft glauben.” 

„Nein! Weder zu Argentan, meiner Heimat, 
noch in Caen gab es gute Porträtmaler, Die 
Nonnen der heiligen Dreifaltigkeit ließen einmal 
von einem Maler aus Rouen ein altes Bild in 
ber Kloſterkirche herftellen, aber e8 gefiel mir vor 
der Uebermalung befler; der Eindrud, den ed mir 
machte, war ein tieferer.“ 

„Hatten Sie gute Gemälde in den Kirchen 
Caens?“ 

„Ich wage fein Urtheil darüber. Die Kunſt 
lag mir fo fern, fo fern! Und doc muß es fchön 
fein, fie zu üben, ja nur ihre Werke zu verftehen, 
ihre Schönheiten zu empfinden! Macht Sie Ihre 
Beihäftigung glücklich?“ 

„Sehr glücklich! Sie ift die Wahl meines 
Herzens.“ 

„Welch heiteres Leben führen Sie inmitten 
des Sturms — ich denke es mir wenigſtens!“ 
ſetzte fie lächelnd hinzu. „An den Wänden Ihres 
Zimmers haben Sie Kupferftihe, Zeichnungen 
nad) den Bildern der großen Meifter. Das ift 


Ihre Welt, darin weben Sie, darin ſchaffen Sie! 
Mit meinen Jugendfreundinnen in Caen, ehe bie 
Revolution ausbrach, träumte ich mir auch fold 
ein befcheidenes Los. Wir verglichen und gern 
mit den Veilchen, die verftedt im Grafe blühen 
und dort vor den Unwettern geficherter find ale 
die Rofen an ihren hohen Sträuchern. Mir rief 
freilich fchon damals eine zu: «Du haft gar fein 
Beildengefiht! Du fiehft aus wie eine rothe 
Mohnblumel» Wir lachten alle, denn die Be— 
merfung war gar zu närrifh — aber fie ift 
wahr geworben. .. Wenn ich das rothe Hemd 
angezogen, werbe ich wie eine rothe Mohnblume 
ausfehen ... und wie fie von der Pflugſchar, 
fo von einem andern Eifen zerfchnitten werben.‘ 

„Warum”, fagte da, aus dem Schatten her- 
vortretend, der Arbeiter, von feiner Bewegung 
überwältigt, „warum, o Charlotte, haben Sie 
uns das gethan?“ 

Ein kaum merfliher Schauer riefelte über 
Eharlotiend Naden: „Baron Pontmartin I 
fagte fie. 

Ein Blid, ein halb unterdrüdter Laut des 
Malers — ein Winf PBontmartin’d mit der 
Hand... Einer der Wächter fledte den Kopf 
durch die Thür, zu fehen, ob etwas Befonderes 
in der Zelle vorgefallen. Aber Hauer arbeitete, 
ftilt auf feine Leinwand ſchauend; der Farben» 
reiber that, als reinige er im Waflertopf einen 
Tinfel. 

„Warum ih Marat ermordet?“ fragte Char: 
lotte, ald der Wächter fich wieder zurücgezogen. 
„Richt um mich, nicht aus Ruhmfucht, wie Sie 
vielleicht meinen; ich wollte dad Baterland be- 
freien.” 

‚„ Armes, verlorened, verblendeted Mädchen! 
Sie haben ihm nur die Adern geöffnet! Was 
wir erlebt, fo furchtbar es geweien, ed wirb ein 
Kinderjpiel gegen die Tage des Schredens fein, 
die fommen werben !'' 

„Ich that, was ich mußte — ih bin be» 
rubigt über meine That. Will das Volk die 
Tyrannen nicht flürgen, nun wohl, id will nicht 
in der Knechtſchaft, unter einem Marat leben!” 

„Hauer, Sie find ein Künſtler!“ — rief, 
fi vergeflend, der Baron — „und ihr Künftler 
follt einen tiefen Blid in das Menſchenherz 
haben ald wir! Iſt das nun Erhabenheit oder 
Toltheit ?“ 

„Es ift der Geift, der Brutus befeelte, Die 
Zlamme, die unſterblich fortglüht: ein ewiges 
Licht!“ 
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Der Baron hatte ſich Charlotte genähert. 

„Ih bringe Ihnen Nachrichten von Marcel 
Lecomte, von Genoveva. . .” 

„Ich träumte vorhin von ihnen; ich fah fie 
glücklich vereinigt in dem ſchönen, großen Garten, 
am Springbrunnen, unter den alten Bäumen...” 

„Genoveva hat mit ihrer Pflegemutter am 
Sonntag Paris verlaflen, Marcel ift zur Armee 
gegangen.” 

„Wenn er dad Vaterland vertheidigt, wird 
er mein Andenfen am beften ehren.‘ 

„Er wurde aus einem Misverſtaͤndniß ver- 
haftet, man hielt ihn für mich, auf ein Fürwort 
Robespierre'd ward er entlaflen.‘ 

„Sprad fein Vater mit Robespierre?“ 

„Ja. Aber Ihr Geheimniß verrieth er nicht, 
Es ruhte bei ihm wie im Grabe: das follt’ ich 
Ihnen fagen.” 

Eharlotte legte die Hand auf ihr Herz. „Sie 
wiflen nicht, welche Laft Ihr Wort von meiner 
Bruſt nimmt. Jener Schatz gehört den unter: 
irbifchen Mächten an; die wollen ihn nicht her— 
ausgeben.” 

So unrecht hatte Chauveau-Lagarde nicht, als 
er ihre That dem politifchen Fanatismus zufchrieb, 
ber fie ergriffen; bis zum legen Athemzuge bes 
wegten ſich ihre Gedanfen faft ausichließlich in 
diefen Irrgängen. Auch jegt ſprang fie von dem 
Nächſten und Perſönlichen, ald ſei es ihr hin- 
derlih, wie ein Gewand, das fie drüdte, ab: 
„Kennen Sie Robespierre?“ 

„Ich halte ihn für gefährlicher ald Marat, er 
hat dad Maß für einen Dictator.‘ 

Warnend erhob Hauer feinen Pinſel: „Man 
fönnte Sie draußen hören.‘ 

„Ja, warum haben Sie fi dieler Gefahr 
ausgefegt? Warum find Sie in meinen Kerfer 
gedrungen?“ 

„Ih wollte die Sonne untergehen ſehen.“ 

„Mein Tod braucht doch Sie nicht zu ermu- 
thigen zum Sterben.” 

„Rein, unter der Guillotine fterben alle mu— 
thig. Ich habe viel erlebt, viel gelitten, Sie aber 
find die wunderbarfte Ericheinung, die mir begeg- 
net . . . ein Meteor, das aufleuchtet. ..“ 

Hier ward er unterbrodhen: Richard trat mit 
dem Scharfrichter ein... 

Die Gefängniguhr ſchlug die jechete Stunde 
ded Abends. 

Die Thür der Zelle blieb offen: in dem 
Gange davor ftellten fih die Gensdarmen mit 
gezogenen Saͤbeln in Reih und Glied. 
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Als Charlotte das rothe Hemd, das der 
Nahrichter über dem Arm trug, erblidte, fuhr fie 
zurüd und erblaßte: ed war der erfte und einzige 
Augenblid, in dem dad Entfegen fie bezwang. .. 

„Schon!“ fagte fie tonlod zu Richard. Der, 
mit der Hand die Augen verfchattend, zudte die 
Schultern. 

Darüber war fie aufgeftanden und zu Hauer 
getreten. Das Bild war no nicht vollendet, 
nur dee Kopf untermalt. 

„Wollen Sie mir noch eine Bitte erfüllen, 
fo maden Sie eine Heine Gopie von diefem 
Bilde und fenden ed meinem Vater, Ich glaube, 
es fieht mir ähnlich.‘ 

Und rafch die Schere nehmend, die der Nach— 
richter, ihr das Haar abzufceiden, in der Hand 


hatte, Schnitt fie eine ihrer langen, blonden Roden,/ 


ab und reichte fie mit abgewandtem Geficht dem 
Künftler dar. 

Die Männer, die ed faben, batten Mübe, 
ihre Thränen, ihre Rührung zu verbergen. 

Wenige Minuten fpäter war fie mit dem 
rothen wollenen Hemd bekleidet: ein eigenthüm- 
licher dunkler Glanz ftrablte von ihr aus; wie 
von einem rothen Wiederfchein war die Zelle er- 
leuchtet. 

Nun fielen au ihre Haare unter der Schere 
Samfon’s: man band ihr die Hände. 

„In diefem Aufzug gebe ih zum Tode und 
zur Unſterblichkeit!“ Das war ihr letztes Wort 
an Hauer. 

„Der Karren ift dal‘ rief e8 vom Gange 
ber. 5 
„Wir fommen! wir fommen!’ entgegnete der 
Hauptmann der Genddarmen. 

Der Zug feste fih in Bewegung. ,: Im der 
Mitte der Wachen fchritt Charlotte, binter ihr 
der Nachrichter, Richard blieb ihr zur Seite. In 
einiger Entfernung, an die Wand ſich drückend, 
fhlih ihr Pontmartin nad. Hier und dort in 
den innern Gängen der Gonciergerie ftanden an— 
dere Gefangene... . fie grüßten mit einer Art 
Bewunderung die Vorüberfchreitende... Drau 
fen im Hofe aber empfingen fie die „Megären” 
der Revolution mit einem Strom von Schimpf- 
worten und Flüchen. Unter diefem Tumult be— 
ftieg fie den Karren. 

Droben in ihrer Zelle faß Hauer vor feinem 
balbvollendeten Bilde und weinte bitterlid), 

(Der Schluß in nächfter Nummer.) 








Die Sturmfluten an der Weftfüfte 
Schleswig - Holfteins. 
Bon K. Gottfriedfen. 
Il 


Meit beftimmtere Nachridyten find von der 
entfeglihen Flut erhalten, welche fi im Jahre 
1164 ereignete. Kurz vorher waren bie riefen 
Schleswigs noch überreih und mehr ald über- 
müthig geweien. Denn ald im Kriege zwiſchen 
den beiden bänifchen Kronprätendenten Evend 
und Knud der geſchlagene Knud zu ihnen jeine 
Zuflucht nahm, boten fie dem mit Herzog Wal- 
demar von Schledwig verbundenen Dänenfönige 
Trog, erlitten aber bei dem Flüßchen Milde in 
‚er Nähe von Hufum eine folde Niederlage, daß 
‚bie Feinde nach der Sage auf den Leichen ber 
Erſchlagenen den Fluß überfchreiten fonnten. Die 
Ueberlebenden mußten ſich den freien Abzug durch 
die Verpflichtung erfaufen, 2000 Pfund Silber 
zu bezahfen, was mindeftend 40000 Thalern heu⸗ 
tigen Geldes gleihfommt, eine für die damalige 
Zeit und für ein fo kleines Land wie das ſchles— 
wigihe Nordfriesland ungeheure Summe. Die 
trogigen Bauern aber wandten fi mit der Bitte 
an Herzog Waldemar, er möge dem König in 
ihrem Namen den Antrag machen, nod eine 
Schlaht mit ihnen zu verfuchen; verlören fie auch 
die, fo wollten fie 4000 Pfund Silber zahlen, 
im Gegenfall aber ihrer Verpflichtung ledig fein. 
Der Herzog verwies fie zur Ruhe. 

Bon jener bald darauf folgenden Flut berich- 
tet ein gleichzeitiger vortrefflicher Chronift, der 
Holfteiner Helmold: „Am 16. März 1164 erhob 
fi ein großes Unwetter, heftige Sturmwinde 
und Gewitter mit Blik und Donner, welches 
Wetter bin und wieder viele Häufer anzündete 
und zerftörte. Darauf entitand eine fo hohe 
Waſſerflut, dergleichen nicht in alten Zeiten er— 
bört war, die alle Küftenländer von Friedland 
und Hadeln und alle Marfchen der Elbe, Weſer 
und fämmtliche Flüffe überfuhr, die bier in den 
Drean münden. Es ertranfen viele taufend Men- 
fchen, und ded Viehs, dad umfam, war feine 
Zahl. Wie viel reiche, wie viel gewaltige Leute 
faßen am Abend in Ueberfluß, forglos und guter 
Dinge, aber dies plöglich bereinbrechende Unglüd 
bat fie in einem Wugenblide in die ſchäumenden 
Wogen begraben!’ 

Die überſchwemmten Länder hatten faum an- 
gefangen, fi etwas zu erholen, als im Jahre 
1204 ein Sturm die Wellen der Nordfee mit 


% 
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ſolcher Gewalt durch die zerftörten Deiche in das 
Land trieb, daß es heißt, es fei dies die aller- 
größte Flut, die nach Chriſti Geburt auf Erben 
jemals gewefen, und habe fo großen Schaden ge- 
than, daß alle Lande untergegangen, die an und 
in der Marfch gelegen, welde dann zum Theil 
hernach wieder erobert worden, Und fchon nad 
wenigen Jahren, 1218, fam das Waſſer wieder; 
im Nordftrande, in Eiderſtedt und Dithmar- 
ſchen ertranfen nad mäßiger Schägung gegen 
10000 Menschen, Nordftrand wurde von ber 
Zundbüllinger Harde, MWefterhever vom Norb- 
ftrand losgeriſſen; in Rüftringen, in der Graf- 
fchaft Oldenburg, verfhmwanden die Kirchſpiele 
Jadeleh, Wardeleh und mehrere andere. 

Um diefe Zeit waren bie Friefen den Königen 
von Dänemark unterthan geworden. Der Sturz 
Waldemar's ded Siegerd gab ihnen ihre Unabhän- 
gigfeit wieder. Als aber der zweite Sohn des 
Siegerd, Herzog Adel von Schleswig, durch 
Brudermord den dänifchen Thron beftiegen hatte, 
verfuchte er, die Frieſen mit einer großen Schagung 
zu belegen und zog im Winter 1251/52, als alle 
Waſſer hart mit Eis belegt waren, wider Eider- 
ftebt. Ein plötzlich eintretendes Thaumetter fam 
jedoch den Eiderfriefen zu Hülfe und der König 
mußte fi mit großem Berluft zurüdziehen. Da 
erwachte der alte Grimm in ihm; er fchwur, die 
Halsftarrigen von Grund aus zu verderben, und 
fehrte im Juni mit einem ungemein zahlreichen 
Heere wieder. Die gemeinfame Roth vereinte 
die Friefen, denen es fonft an innern Streitig— 
feiten niemals fehlte; nad) einem wüthenden und 
höchſt blutigen Kampfe floh der König mit dem 
Reft feined gefchlagenen Heeres, aber auf dem 
Milderdvamme unweit Hufum ward er von ben 
nachfegenden Bauern ereilt und ein Rademacher 
aus Pelworm, Weflel Hummer, fpaltete ihm das 
Haupt. Das gefhah am 29. Juni 1252, Die 
Briefen aber vergolveten das Bildni ihres Schuß- 
patrons, des heiligen Ehriftian, wie fie e8 in ber 
Roth gelobt hatten. 

Das letzte Jahr deflelben Jahrhunderts ift 
durch eine Flut bezeichnet, von der die Einwohner 
noch heute erzählen. Fromme Männer fahen in 
derfelben das fichtbare Strafgericht des Himmels, 
Denn fie fiel abermals beſonders ſchwer auf den 
Rorbftrand und die Leute waren reich, gottlos 
und verfchwenderifch geworden, „dem Schleimmen”, 
wie die Ehronifen melden, „und allen gottlofen 
Weſen beflifien. Wie etliche von dieſen Leuten 
im Flecken Rungbolt dermaleinft im Kruge beis 


einander waren, machten fie einen Verbund, ihren 
Seelforger und Prediger zu veriren; fie nahmen 
alfo ein Schwein und ließen es fi vollfaufen; 
darnach legten fie es, mit Tüchern um das Haupt 
bewunden, in ein Bett. Darauf fchicten fie zum 
Paftor und ließen ihm fagen, er möchte kommen 
und einem Franken Menſchen des Herm Nacht» 
mahl reihen, verſchwuren fi dabei, daß, wenn 
er bei feiner Anfunft ihren Willen nicht erfüllen 
würde, fie ihn in den Graben floßen wollten. 
Der Prediger, der von ihrem böfen Vorhaben 
nichtd gewußt, ift zu ihnen ‚gegangen; wie er 
aber das heilige Sacrament nicht bat wollen fo 
greulih misbrauchen und fie ſich untereinander 
befprochen, ob man nicht halten folle, was man 
geihworen, und der Prediger daraus leichtlich 
gemerfet, daß fie nichts Gutes mit ihm im Sinne 
hätten, hat er fich ſtillſchweigends davongemacht. 
Wie er von ihnen mit großer Gefahr feines Le- 
bens weggefommen, mußte er noch einem Krug 
vorbeigehen, in welchem fi auch etliche Buben 
zufammenrottirt hatten, die fi, als fie feiner an- 
fihtig wurden, miteinander berebet, daß, fo er 
nicht zu ihnen hereingehen würde, wollten fie ihm 
die Haut vollfhlagen. Sind darauf zu ihm 
hinausgegangen, haben ihn mit Gewalt in das 
Haus gezogen und gefraget, wo er gewelen. 
Und wie er ed ihnen geflaget, wie man mit 
Gott und ihm habe gefchimpfet, haben fie ihn 
gefragt, ob er das heilige Sacrament bei fid 
hätte, und das Behältniß, darin die Oblaten 
waren, mit gar frengen Dräuworten von ihm 
gefordert. Dieſes hat er ihnen geben müflen, 
und wie fie foldhes geöffnet, haben fie Bier bin- 
eingegoflen und gottesläfterlih geiprochen: «Iſt 
Gott darinnen, fo muß er eind mit und faufen, » 
Wie nun der Paftor die Gottedläfterung ange— 
fehen und gehört, hat er fie um Gottes willen um 
Entlaffung gebeten, fo ihm dann widerfahren, 
Darauf ift er allfobald in die Kirche von Rung- 
holt gegangen, hat die Thür hinter fih zugemadht, 
ift vor dem hohen Altar niedergefniet und hat 
dem allmäcdtigen Gott ben Greuel, der ihm 
widerfahren, herzlich geflagt, bittend, Gott wolle 
ein Richter fein ſolcher gottlofer Leute und fie 
firafen. Als nun der Priefter diefergeftalt fein 
Gebet gethan und nach Haufe gegangen, ift in 
der folgenden Nacht eine Stimme zu ihm gefom- 
men und hat gefagt: «Du Diener Gottes, ich 
babe alles gefehen, was dir von diefen gottlofen 
Leuten widerfahren, und auch bein Gebet erhört. 
Stehe auf und gehe weg, der Herr will biefes 
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Land ftrafen!» Allſobald ift er aufgeftanden und 
davongegangen, und gleich darauf ift ein fo un 
gefümer Wind und greulich Wetter erfolgt, daß 
auf dem Strande fieben Kicchfpiele, worunter 
Rungholt das vornehmfte geweien, zwiſchen 
Hamburg und Ripen aber 28 Kirchfpiele unters 
gegangen und ganz verfunfen find, Bon dem 
Flecken Rungholt aber ift niemand davongekom⸗ 
men als der Prediger, feine Magd und brei 
Jungfrauen, eines reihen Mannes Töchter, die 
Tags zuvor auf Bogfchlut zur Kirchmeß gegangen 
find. Im Lande aber geht die Sage, daß Rung- 
holt noch einmal wieder aufftehen werde wor dem 
Züngften Tage und daß dieſe Stadt noch jept 
mit allen Häufern ganz in der Erde ſtehe, und 
deren Thurm und Mühle, daß fie ſich aud oft 
mald bei hellem Wetter hervorthue und klar 
ſehen laſſe, wie denn von Borüberfahrenden 
Glockenklang von daher gehört worden iſt.“ 
Diefe Sündflut gefhah 1300 am 4. September, 

Das Waffer wüthete ferner über den Nord» 
ſtrand. Es verfchlang wenige Jahre fpäter in 
der Edlomsharde 7600 Menichen und nahm un⸗ 
gemein viel Vieh weg. Bid zur Mitte des 
14. Jahrhunderts blieb nun die See ungewöhns 
ih ruhig, ſodaß mehrere Eilande landfeft wurden 
oder nur nod) durch Feine Waflerrinnen getrennt 
waren, und daß man von der Hadſtedter Marſch 
hat nah Morfum auf einem Weberbaume gehen 
fönnen. Dagegen verbarb häufiger Regen bie 
Saaten und es trat im Jahr 1338 eine furdht- 
bare Theuerung ein, die drei Jahre währte. Es 
war auch Fein Salz zu befommen, und dies fol 
die Urfache geweien fein, daß Würmer und Ma- 
ben den Menfchen bei lebendigem Leibe aus dem 
Munde hervorkrochen. 


Sprade faum erhalten wurde. Auch die See 
nahm bald wieder ihren Theil, und als die Noth 


ein Ende nahm, fchieden wieder breite Seearme | 
ı nißmäßiger Rube. 


die Infeln von dem Feſtlande. 

Aber alle diefe Unglüdsfälle erichienen denen 
geringfügig, welche die legte Hälfte des 14. Jahrs 
hunderts erlebten. Eine fchredliche Flut trat am 
31. December 1354 ein, und faum waren bie 
gebrochenen Deiche wiederhergeftelt, ald in der 
Nacht zwifhen dem 8. und 9. September 1362 
über die Marfchländer das Meer fih mit folcher 
Gewalt ergoß, daß fie unter dem Namen „Die 
grote Manndrenfelfe” (‚Die große Menidhen- 
ertränfung”) noch in der Erinnerung der jeßt- 
lebenden Generation geblieben ift. Diefe Flut 


Der Hunger hatte ein 
foldes Sterben zur Folge, daß die friefiiche | 





uͤberſchwemmie alle eingebeichten Länder von Jüt⸗ 
land bis Belgien, begrub in Nordſtrand, Eider- 
ftedt, Dithmarfchen, an der Elbe und Weſer, in 
Oſtfriesland und den Niederlanden mehr als 
100000 Menfchen in den Wellen, zerftörte Wäls 
der und Einfriedigungen, fpülte Kirchen und 
Häufer, Mühlen und Brüden hinweg und ver- 
änderte die Geftalten der Küfte völlig. Noch 
nah funfzig Jahren hatten die Marfchländer fich 
nicht wieder erholt, zumal da inzwiſchen wieder 
ſchwere Ueberſchwemmungen eintraten, wie bie 
große Flut von 1380 am Tage Philippi Jakobi 
(1. Mai), die nur deshalb geringern Schaben 
anrichtete, weil die Marfchländer von der Mann- 
drenfelfe allzu fehr verborben waren. 

Auch das 15. Jahrhundert war überreih an 
verheerenden Sturmfluten. Die erfte große Flut 
fam zu einer ungewöhnlichen Jahredzeit, am Tage 
St.-Biti, den 15. Juni 1406; fie überflutete alle 
Marfchen der deutfchen Nordſeeküſte, und das 
Unheil war um fo bedeutender, weil jede Aus- 
fiht auf eine Ernte vernichtet wurde. Dann ka— 
men drei fchredliche Jahre in unmittelbarer Auf⸗ 
einanderfolge, 1426, 1427 und 1428, in denen 
die See jedesmal um Michaelis hereinbradh. Die 
Armen verhungerten. Furchtbarer noch war die 
Flut vom Allerheiligenabend (1. November) 1436, 
die man die Zweite Manndrenfelje nannte und 
die von einem fo ſchweren Sturm begleitet war, 
dag die Menſchen von den Giebeln der Häufer 
und den Reften der Deiche in die über das ebene 
Land Hinrollenden Wogen geweht wurden. Im 
Jahre 1470 bradyen die Deiche am Tage der Heis 
ligen drei Könige (6. Januar); 1483 hörte man 
in den Marfchen zweimal den Angftruf der Ueber- 
ſchwemmten und hinterher die Wehflagen um die 
Todten, das eine mal am Gallustage (16. October) 
und dann nur acht Wochen jpäter auf St. -Luciä 


' (13. December). 


Es folgte eine Reihe von Jahren in verhält- 
Marichländer werden ſchnell 
wieder reich, und wenn man ben Berichten der 
Zeitgenoffen trauen darf, ließen die Bewohner 
nicht ab von ihrem böfen, hochmüthigen Wefen. 
An innern Kämpfen wenigftend fehlte es nicht 
unter jenen Küſtenbewohnern. Ald in dem für 


die Dithmarfchen fo glorreichen Jahre 1500 Kö— 


nig Hans von Dänemark im Bunde mit feinem 
Bruder, Herzog Friedrich von Schleöwig-Holftein, 
auszog, um Dithmarfchen zu unteriodhen, da was 
ren die eiderftedter Friefen, von altnachbarlichem 
Haß erfüllt, unter den Vorderſten, die fi dem 





föniglichen Heere anfchloffen. Diesmal aber rie- 
fen die Dithmarfchen, wie fie oft gethan, das 
Meer zum Beiftand herbei, ein Bundeögenofle, 
der jedesmal auch half, aber freilich feinen Bei- 
fand theuer verkaufte. Als jene fiebenhundert 
langbärtigen Männer aus der Schanze bei Hem- 
mingftebt hervorftürmten, die Jungfrau mit dem 
Bilde des Gefreuzigten voran, zum Kampfe gegen 
13000, da brachten fie jenen Helfer mit; die 
Strandmänner hatten die Flutzeit gewahrt und 
die Deiche durchftochen; bald war Land und Grä- 
ben nicht mehr zu unterfcheiden; die Dithmarfchen 
warfen ihre Bruftharnifche, ihre Helme, felbft ihre 
Schuhe weg, ſprangen leichtfüßig über die ihnen 
wohlbefannten Gräben hinweg und es begann 
ein faft widerftandslofes Morden und Inswafler- 
. floßen des zufammengepreften und jeder Bemwe- 
gung unfähigen Föniglidhen Heeres. Wenige von 
den 10000 Reichen, die im Schlamme lagen, als 
das Wafler fi) verlaufen hatte, trugen Spuren 
von Wunden. Die Eiderftebter und die übrigen 
Rordfriefen, die an dem Zuge theilgenommen 
hatten, theilten das Geſchick des Heeres, dem fie 
ſich angefchloffen, außerhalb ihres eigenen Landes 
von niemand beflagt. 

Rod ein volles Menfchenalter nah der 
Schlacht bei Hemmingftedt verging, ohne daß bie 
Marihen von fchwerer Waflersnoth heimgefucht 
wären. Allein am Allerheiligenmorgen 1532 brad) 
eine Flut ein, wie man fie feit 1436 nicht erlebt 
hatte. Im Rordftrande ertranfen über 1600 Mens 
ſchen, in Eiderftebt etliche Taufend, in der Wie- 
dingharde 60. Diefe Flut blieb im Andenken 
der Menihen unter dem Namen der Aller- 
beiligenflut. Der 1. November ift überhaupt für 
jene Gegenden in befonderer Weife ünheilvoll ge 
weien. Ein Menfchenalter fpäter, im Jahre 1570, 
brach in der Nacht, die auf Allerheiligen folgt, 
die See abermald duch und legte den ganzen 
Nordftrand, mit Ausnahme von drei Kirchipielen, 
unter das falzige Waffer; darauf folgte ein fo 
greulich harter Winter, daß man nad) allen Sn» 
feln mit Pferden und Wagen hat fahren können. 

Die legten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts 
und der Beginn des 17. waren reid an Unglüd. 
Im Jahre 1572 war eine hohe Flut, die vielen 
Schaden anrichtete, und es folgte ein ſchwerer 
Winter. Schlimmer fah ed im folgenden Jahre 
aus, Am Freitage vor Bartholomäi, am 21. Auguft, 
als alles Heu und Kom noch auf dem Felde 
ftand, fand das Salzwafler feinen Weg durch die 
geborftenen Deihe, Der Schaden, den es im 
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Nordftrande, in Eiderftedt und Dithmarfchen an- 
richtete, war ungeheuer. Man hatte nur zu lange 
Urfache, diefer Ueberſchwemmung zu gedenken, 
und fprad von ihr ald von der Bartholomäiflut, 
Minder gewaltfam, aber verberblich durch die an 
an den Deichen verurfachten Zerftörungen war 
die Flut von 1574 in der Nacht vor Pauli Bes 
fehrung (25. Januar). Am Chriftabende 1593 
und am Neujahrsmorgen 1594 folgten nach— 
einander zwei Sturmfluten, die vielerorts die 
Deiche ganz wegtrieben, „und ift in den Marjchs 
(ändern ein betrübter Weihnachten und befchiwers 
licher Winter gewefen, alfo, daß man Gottes 
Strafe ſcheinbarlich geſpuͤret“. Im Jahre 1602 
ift am Sonntage Eftomihi (14. Februar) eine große 
Flut gewefen und im Norbftrande zu Siemend- 
berg durchgebrochen. Nimmt man hinzu, daß 
1601 ein fo dürrer Sommer war, daß faum ber 
dritte Theil der Feldfrüchte eingeerntet ward, daß 
die Peft 1582 entfeglich gewüthet hatte und 1603 
nicht minder verheerend wiederfehrte, fo wird man 
zugeben, daß die Klagen der Marfchbewohner 
aus jener Zeit ihren guten Grund hatten. 

Das ſchleswigſche Nordfriesland hatte in der 
legten Periode durch Ueberſchemmungen fo unfag- 
li gelitten, daß man ernftlid; an eine Verftärs 
fung und Erhöhung der Deiche in der umfaflend- 
ſten Weife dachte. Man begann das große Werk 
mit Kraft und Einficht, aber das wilde Element 
ſchien aller Anftrengungen der Menſchen fpotten 
zu wollen. Das neue mit großen Koften erbaute 
Werk bei der Tith brach 1610 am 4. September 
ein; 1612 am 14. September zerriß dad Waffer 
den Deih zu Ellegrof. Dieler Riß war am 
18. October auögebeflert, brach indeg am 22. October 
abermald und das Wafler überſchwemmte fieben 
Kirchipiele völlig. Am 21. December veflelben 
Jahres brach die Flut durch den Moorbif und 
fegte vier große Kirchfpiele unter Wafler. Im 
Jahre 1613 am 12. April begann man mit Auf: 
bietung aller Mannſchaft das neue Werk auf 
Pelworm, ſah aber durch die Flut vom 12. Auguft 
die mühenolle Arbeit eines ganzen Sommers völ- 
fig vernichtet. Im Epätjahr 1615, den 1. und 
2. December, brachte eine winterlihe Sturmflut 
in weiter Ausdehnung unfagliden Jammer über 
die Marfchlande. Im Nordftrande ertranfen 300, 
in der Wiedingharde 170 Menſchen. Es folgte 
eine große Thenerung. 

Trotz diefer Unfälle verzagten die Marfchleute 
nit, Immer von neuem wurden die zertrüms 
merten Schutzwälle wiederhergeftelt, und um 


das Jahr 1630 hatten die Nordfriefen des Her: 
zogthums Schleswig die Freude, ihr Land voll- 
ftändig von Deichen umgürtet zu jehen, bie höher 
und ftärfer waren, als fie zu irgendeiner Zeit ge— 
weien. Die Geiftlichen verfehlten nicht, zu be 
merfen, daß ihr wohlbegründeter Stolz auf biefe 
Werke wiederum in frechen Uebermuth ausarte 
und daß fie durch hochmüthige Benennungen der 
Deiche, wie Tropplanfen, und durch vermeflene 
Reden, daß man nun eilerne Deiche habe, bie 
Hand Gottes wider fih reisten. Gewiß ift, daß 
bie Freude über die ſchöne neue Eindeihung ſich 
in wenigen Jahren in Jammer und Wehflagen 
verwandelte. Das Jahr 1634 war das Jahr 
des Schredend und der 11. October der Tag, an 
welchem der Nordftrand unterging. Vor biefem 
furchtbaren Tage hatte man verfchiedene Landes— 
plagen zu überftehen. Mäufe fragen das Kom 
unter der Erde, über derſelben zernagten es die 
Heufchreden; Hagel verbarb die Saaten; man 
wollte ungewöhnlich viele Anfälle der Tollwuth 
bemerft haben bei Hunden, Kapen und anberm 
Vieh, die fih und die Menſchen zerrifien. 

Der 11. October 1634 war ein Sonnabend; 
dad Wetter war fchön, der Wind wehte nicht un— 
geftüm. Aber bei einbrechender Dunfelheit erhob 
fi ein ungeheurer Sturm, der in der Nacht bei 
halber Springflut nah Nordweften überging; die 
zufammengepreßten Wogen ftießen mit der entfeg- 
lichſten Gewalt an die neuen Deiche und wurden 
alsbald mehrere Ellen über dieſelben hinwegge- 
worfen. Bald aber ftürzten die Deiche nachein— 
‚ ander felbft ein, im Nordftrande allein an vier 

undzwanzig Orten, beſonders bei Stintebüll und 
Linth, ſodaß ſchon um 9 Uhr alles unter Waſſer 
ftand. Die Flut war noch immer im Steigen 
und der Sturm im Zunehmen. Die Häufer, 
Mühlen und, Glodenthürme wurden fortgeſchwemmt, 
in den Wäldern die ftärfften Bäume niederge— 
worfen und mit den Wurzeln aus der Erde ges 
riffen. Bei der Plöglichfeit des Hereinbrechens 
der Flut wurben viele, die trotz des Sturms 
hinter ihren eifernen Deichen fiher zu ruhen ver- 
meinten, in ihren Betten vom Strom fortgeführt, 
andere fuchten auf den Dächern ihrer Häufer 
eine augenblidlihe Zufluht, Das Wehgefchrei 
der Unglücklichen erfcholl weithin über die Geeft, 
aber die finftere Naht und die Wuth des Sturms 
machte jede Hülfe unmöglid. Als tags darauf 
dad Waſſer zurüdgetreten war, ſah man unzähs 
lige Leichen weit von ihren Wohnungen fortge- 
fhwemmt; mande hatten Weib und Kinder an 
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fih gebunden, um aud im Tode vereinigt zu 
bleiben; viele hielten nod; Breter und Balfen 
umflammert, an denen fie vergebend Rettung 
gefucht hatten; zwiſchen den menfhlichen Leich- 
namen lagen die Ueberrefte von zahllofem Vieh, 
Kiften und Kaften, Betten und Bettgewand und 
alferlei Föftliches Hausgeräth. Was von dem 
Nordftrand übrig blieb und als Infel wieder ein- 
gedeicht werden fonnte, war vom Salzwafler fo 
zerftört und verborben, daß ed nie wieder wie 
ehemald die funfzigfältige Frucht getragen hat. 
Die Flut wüthete an der ganzen Halbinfel und 
— wiewol in geringerm Grade — an der Elbe 
und Wefer; die Niederlande aber blieben in die— 
fem Jahre völlig verfchont. Der Mittelpunft des 
orfanartigen Sturms ſcheint der Nordftrand ger 
wefen zu fein. Hier ertranfen nad der genaues 
ften Berechnung 6100 Menſchen, an Pferden und 
Rindvieh kamen gegen 50000 Stück ums Leben; 
23 Mühlen, 6 Glodenthürme waren verfunfen, 
aller Hausrath ſchwamm auf dem Waſſer. Bon 
allen Kirchen in den drei Harden bed Nord- 
ftrandes blieben nur die zu DOdenbüll, zwei Kir— 
hen auf Pelmorm und die Fleinen Kirchen auf 
etlihen Halligen einigermaßen verfchont. 

Eine Zerftörung wie diefe hat fi feitdem 
nicht wiederholt. Die neuaufgeführten Deiche, 
die freilich bei weitem nicht alles Land in fid 
fchließen, das fie vor 1634 umfaften, find weit 
großartiger als die zerftörten; man gewinnt dem 
Meere noch immer von Zeit zu Zeit Streden 
Marihbodens ab, und das ſtets reicher werdende 
Land hat die erhöhten Deichlaften ohne Mühe 
getragen. Dennod find im vorigen wie in Dies 
fem Jahrhundert ſchwere Jahre geweien, in denen 
Sturmfluten große Noth brachten. Die Berichte 
aus den Jahren 1717, 1718 und 1720 erhalten 
Schilderungen von mannichfachem Elend, aus dem 
erfigenannten Jahre namentlih von den Mün— 
dungen der Elbe und Weſer. Die Flut vom 
11. September 1751 zeritörte an der Weftfüfte 
Schleswig- Holfteind die Arbeiten vieler Jahre; 
1756 mußte der Chriſtiansboog wegen ber er— 
gangenen großen Weberfhwemmung aus dem 
Deichverbande bleiben, und wer ſich zu unferer 
Zeit auch nur furze Zeit in den Marfchen an der 
Nordfeefüfte aufgehalten hat, der hat ficher auch 
von der Sturmflut erzählen hören, welche in der 
Nacht vom 3. auf den 4. Februar 1825 in allen 
Marfchgegenden Scleswig- Holfteind und der 
Linder der Elb- und Wefermündungen aufßers 
ordentlihe WVerwüftungen angerichtet hat, 
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Die Deiche find jetzt Gegenftand einer gere- 
gelten und unausgefegten Wacfamfeit. “Der 
Marſchbewohner begibt fi ſorglos zur Ruhe, 
aud wenn ein Sturm zur Zeit der Springflut 
im Anzuge if. Die Gewohnheit macht mit jeder 
Gefahr vertraut, und auch die rohen Gewalten 
der Natur werben bis zu einem gewiſſen Grabe 
von der Kraft und der Beharrlichfeit des Men 
fhen bezwungen. 


Die Waldblume. 
Novelle von Theodor Hönig. 
Erſtes Rapitef. 

„Sann id bei Ihnen für einige Wochen ein 
Zimmer befommen?” fragte ein junger Mann, 
in das Wirthshaus eines Kleinen ſchleſiſchen 
Dorfes tretend, den Wirth, während ein Lohn 
kutſcher einen eleganten Reiſekoffer hinter dem 
Mann hertrug und in der Stube niederfegte. 

Der Wirth, ein kleiner corpulenter Mann 
mit liſtigen grauen Augen, fraßte ſich verlegen 
hinter den Ohr, während er abwechfelnd den 
feingefleideten Gaft und den eleganten Koffer be- 
trachtete. Endlich gab er zur Antwort: „Je nun, 
für gewöhnlich halt’ ich zwar fein Gaftzimmer, 
Die Fuhrleut', die hier mächtigen, fehlafen in ber 
Schenfitube auf der Strew. Und aufer ihnen 
frieg’ ich jahraus jahrein nicht eine Seel’ zu Ger 
fit. Jedennoch, wenn’s fein muß, will ich ſchon 
Rath Schaffen!” 

„Es muß fein!‘ ſprach der Reifende, „alfo 
ſchaffen Sie Rath!‘ 

Nach diefen Worten zahlte er den Lohnfutfcher 
aus, warf den Hut auf einen Tifh und begann, 
nachdem der Wirth die Stube verlaffen, gedanfen- 
voll auf» und niederzufchreiten. . . 

Er mochte fid) in dem Alter von dreißig Jah— 
ren befinden, Seine Geftalt war hoch und edel. 
Sein bleiches, von ſchwarzem Bart befchattetes 
Geſicht zog an troß einiger Unregelmäßigfeiten. 
Aus dem tiefblauen Auge leuchtete ein faft 
Ihwärmerifhes Feuer. Seine breite, vieredige 
Stirn fennzeichnete ſich ald den Sig fchaffender 
Ideen. Die weit offenen Flügel feiner ein wenig 
ftumpfen Nafe ließen auf Leidenfchaftlichkeit bes 
Charakters ſchließen. .. 

Nach wenigen Minuten kehrte der Wirth wies 
der zurüd und fagte: „Nun fommen Sie, wenn's 
gefällig ift! 's ift unfere Paradeftube, wo Sie 
wohnen werden. Auf dem Dorfe muß fi halt 
jeder nach der Dede fireden. Damit ergriff er 


den Reifefoffer des Fremden und ſchritt voran, 
eine Treppe hinauf, nach der „Paradeſtube“. 

Er hätte diefelbe übrigens mit größerm Recht 
ein Möbelmagazin nennen fünnen, denn Tifche, 
Stühle und Schränfe waren darin in fo gro- 
fer Anzahl vorhanden, daß fie recht gut zur Aus— 
ftattung von brei did vier Zimmern ausgereicht 
hätten... Diefelbe Bemerkung jchien innerlich 
aud) der Fremde zu machen; denn während fein 
Blick flüchtig umherfchweifte, flog ein Lächeln 
über feine ernften Züge. 

„Sp, nun machen Sie fih’8 bequem!’ fprady 
ber Wirth, den Koffer auf einen Stuhl fegend. 
„Für friſches Waſſer ift ſchon geforgt... Unſer 
Waſſer iſt das beſte auf fünf Meilen im Umkreis... 
Unfer Bier ift auch nicht fchleht. Wir haben 
eine große Brauerei ganz in der Nähe, ein 
viertelmegs von hier... Und wegen des Efiens...‘ 

„Wie weit hat man von bier bis zur Befigung 
des Herrn Schmidt zu gehen?" fragte der Fremde, 
der für den Augenblid weder Wafler noch Bier 
zu bebürfen fchien. 

Der Rame Schmidt fhien auf den Wirth 
einen bejondern Eindruf zu machen. Indem er 
den Fremden verwundert und reſpectvoll betrachtete, 
fprad er: „Ach, Sie wollen zu Herrn Schmidt, 
welden man bier in der Umgegend den «Nabob» 
heißt? Nun fehen Sie’ — bei diefen Worten 
trat er and Fenfter — „dort jened große mit 
Zink gededte Haus auf dem Hügel, das ift das 
feinige! Sie erreichen’d in einer Viertelftund”, 
wenn Sie den Feldweg einfchlagen.” Der Fremde 
betrachtete das bezeichnete Haus eine lange Weile; 
dann fragte er wieder: „Diefer Herr Schmidt 
fcheint ein Sonderling zu fein?” 

Des Wirthes Miene drüdte Enttäufchung 
aus, „Sie fennen ihn alfo nicht?‘ rief er in 
bedauerndem Tone — „Ei, das ift ſchade! Sch 
hatte mich ſchon gefreut, von Ihnen, der Sie ihn 
doch offenbar befuchen wollen, etwas Näheres 
über den Mann zu erfahren. Sie fennen ihn 
alfo wirklich nicht?” 

„Gewiß nicht!” antwortete der Fremde, indem 
er fih am Fenfter niederfegte und wieder nad 
dem mit Zinf gededten ftattlihen Haufe auf dem 
Hügel blidte. Dann nad kurzer Paufe fuhr er 
fort: „IH bin nämlich ein Porträtmaler, wohne 
in der Hauptflabt und habe vor einigen Tagen 
von diefem Herrn Schmidt einen Brief erhalten, 
worin er mich erfucht, baldigft hierherzufommen, 
um für ihn einige Arbeiten anzufertigen. Dabei 
ftellt er jedod die Bedingung, daß ich weder in 
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feinem Haufe wohnen nod an feinem Tiſche eflen 
foll... IR fein Haus denn fo überfüllt, daß...’ 

„Ei du meine Güte!” unterbrah ihn der 
Wirth, „in dem ganzen großen Haufe wohnt nie⸗ 
mand als er, feine Wirthin, eine alte Frau, und 
fein Diener, ein trodener, verfchloflener Menſch, 
dem man eher einen Blutstropfen als ein ver- 
nünftiges Wort ausprefien fönnte... Er hat ihn 
mit aus Amerifa gebracht.“ 

„Her Schmidt ift alfo aus Amerifa gekom— 
men?” 

„Ei, Sie wiflen auch das niht? Nun, fo 
will ich Ihnen doch alles, was id von biefem 
feltfamen Manne weiß, erzählen... Sehen Sie, 
vor etwa zwei Jahren fam er fo wie Sie heut’ 
mit einem Lohnkutſcher hier an und verlangte 
ein Zimmer; und fo wie Eie führt’ ich ihn bier 
in unfere Baradeftube. Nachdem er ſich ein we— 
nig umgeffeivet, ging er aus, ohne ein Wort zu 
fagen, und die Leute haben gefehen, wie ex ben 
ganzen Nachmittag in den Feldern herumgelaufen. 
Abends, ald er heimkfehrte, verlangte er ein Abend» 
effen; und als ich's ihm brachte und ein Gelpräd) 
mit ihm anfnüpfen wollte, fagte er kurz und 
barſch, er wuͤnſche allein zu fein. Am andern 
Tage ging er frühzeitig wieder aus und rannte 
wieder durch die Felder. Des Mittags aber, als 
er zum Eſſen fam, fragte er, wem bie Grund- 
ftüde auf dem Hügel gehörten, und verlangte, 
den Befiger, einen Bauer aus unferm Dorfe, zu 
fprechen. Ich holte den Bauer, und wie ich mit 
ihm in die Stube trat, fragt er ihm kurzweg, 
was er für die Grundftüde auf dem Hügel ver- 
lange. Der Ziegel- Hanfe — fo heißt er wegen 
feiner großen Ziegelei — ift der wohlhabendfte 
Bauer in der Gemeinde, und fagte, daß er die 
Grundftüde gar nicht verfaufen wolle. «Ich 
muß fie aber haben!» ſprach der Fremde, deflen 
Namen damald noch niemand von und fannte, 
«Fordern Sie, was Sie wollen, dafür.» Nun, 
fehben Sie, der Ziegel- Hanfe hatte wirklich 
nicht Die geringfte Luft, die beften Stüde feines 
Grund und Bodend aus ber Hand zu laflen. 
Um alfo den Kaufluftigen abzuſchrecken und fei- 
ner loszuwerden, forderte er für bie zwanzig 
Morgen Ader auf und am Hügel die runde 
Summe von viertaufend Thalern, aljo das Dop- 
pelte von dem, was fie in Wirklichfeit werth 
waren. Aber faum war ihm dad Wort aus 
dem Munde gefommen, da griff der Fremde nad 
feinem Hut und fprah: «Gut. Ich zahle den 
Preis, und zwar noch heute. Ich gehe fogleich 


nah der Stadt, zum Notar. Dort treffen wir 
und Ein Wort, ein Mann!» Und fo ift er in 
den Befig des Grundftüds da oben gefommen.' 

„Und dann?” fragte der Maler den innehal- 
tenden Wirth mit großer Spannung — 

„Nun, dann verreifte er wieder, Und nad) 
etlihen Wochen kehrte er mit einem Baumeifter 
aus der Hauptftabt und einem Kunftgärtner zus 
rüd, Und was Hände hatte, zu arbeiten, warb 
angeworben. Maurer, Zimmerleute und Tage- 
löhner Friegten doppelte Löhnung. Die ganze 
Umgegend litt darunter. Denn wer bauen wollte, 
friegte feine Maurer und Zimmerlente und den 
Bauern liefen die Arbeiter aus der Heuernte fort. 
Es fehlte nicht viel, jo hätte man den uver- 
rüdten Amerifaner» — fo nannte man ihn — 
geſteinigt.“ 

„Hielt er fi während des Baues in der hie— 
figen Gegend auf?” fragte der Maler. 

„Bott behüte! Da wüßten wir wol mehr von 
ihm! Wo er fid) aufgehalten, weiß Fein Menſch 
Er fam nur alle vierzehn Tage einmal, den Bau 
zu befichtigen und frifches Geld zu liefern... Er 
muß unmenjchlich reich fein, denn er ftreute das 
Geld immer mit vollen Häuden aus. Er hätte 
ſich Taufende erfparen fönnen, wenn fi nicht 
alles hätte überſtützen müflen. Alles bereicherte 
fi} und alles prellte ihn. Der Ziegel- Hanfe, 
der zum Bau die Ziegeln lieferte, ift ein reicher 
Mann geworben. Er hat in jenem Jahre in acht 
Defen gebrannt, wo er fonft nur in zweien ge— 
brannt hatte... Nun, ich kann nicht Magen, 
's hat audy für mid ein Geldſtück abgeworfen. 
Ih habe Schnaps und Bier für die Arbeiter ge— 
liefert, und da fie fo hohe Löhnung hatten, konn— 
ten fie auch was draufgehen laſſen.“ 

„Und ald der Bau endlich vollendet war?‘ 
fragte der Maler, der weder an dem Verdienſt 
des Ziegel-Hanfe noch demjenigen des Wirths 
ein Intereſſe zu haben fchien. 

„Da, ald der Bau im Herbft fertig geworden, 
da fam eined Abends der Diener mit der Wir- 
thin an; und dann kamen viele Magen mit 
Hausgeräih und Büchern, und am Ende, auch 
eines Abends, der Herr Schmidt jelber. Und 
weiter weiß fein Menich etwas von ihm, weder 
was er treibt, noch wer er eigentlich if. Wie 
Sie von hier aus fehen fönnen, ift fein ganzes 
Befigihum von einer hohen Mauer umringt, und 
inwendig an der Mauer follen Fallen und Fuß— 
eifen liegen. So fagen die Leute, obſchon 's noch 
feiner gefehen. Zweimal in ber Woche kommt 
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der Diener mit einem Korbe ind Dorf herunter, 
um Einkäufe zu machen. Aber eher könnt man 


bringen. Seinen Herrn aber friegt man gar nicht 
zu Gefiht. Nur der Förfter der nachbarlichen 
Gutsherrſchaft will ihn in dem an die Mauer 
anftoßenden Walde ſchon öfters gefehen haben‘... 

„Was Sie mir da erzählt, fagte der Maler 
nad einer Paufe, „ſtimmt ganz zu dem Inhalt 
des Briefed, welchen dieſer Sonderling an mic 
geihrieben. So viel ift Har, er gehört in bie 
Klaſſe der Menfchenfeinde und flieht den menſch⸗ 
lichen Umgang. Außerdem aber fchliefe ih aus 
Ihrer Erzählung, daß er entichieden ein gebore- 
ner Deutfcher ift und daß fich ein früheres Ereig- 
niß feines Lebens auf dieſe Gegend bezieht. 
Jedenfalls bin ich im höchſten Grade geipannt, 
feine perfönliche Bekanntſchaft zu wachen. ..“ 

„Himmel, Herrgott und alle Engel! da fommt 
er ja wie gerufen über den Weg!” rief plöglich 
der Wirth, von Ueberrafhung wie gelähmt. 
„Und fehen Sie, fehen Sie, er tritt ind Haus, 
er fommt zu Ihnen herauf!‘ 

In der That hörte man die Tritte eines feften 
männlichen Fußes auf der Treppe und bald bar» 
auf ſchritt durch die noch offen ftehende Thür 
eine hohe, Fräftige Mannesgeftalt... Der Ein- 
tretende gehörte zu den Menfchen, deren Züge, 
Haltung und Wefen beim erften Anblid merkwür— 
dige und bedeutſame Lebensfchidfale verrathen. 
Sein Alter war fchwer zu beflimmen. Das 
Grau feiner Haare contraftirte feltfam mit der 
Frifche feines fonnverbrannten Gefihts, dem 
Feuer feines Blicks und mit feiner ftraffen, auf- 
rechten Haltung. Die tiefe Wölbung feines Kopfes 
nah hinten, welde gleichwol nicht auf Koften 
der Stirn entwidelt war, verlieh ihm den Aus- 
drud großer Energie. Sein Auge war tiefblau 
und fo funfelnd und durchdringend wie das Auge 
des Falken, die Nafe leicht gebogen, der Mund 
wie gepreßt, das Kinn marfig, oval. Ueber dieſe 
Züge lag etwas wie ein Räthfel gebreitet, ein 
dunfler Schatten; man ſah ihmen an, daß fie 
theilnehmende Zeugen innerer Stürme und Kämpfe 
gewefen und bie Seele, die fie abfpiegelten, auch 
jegt noch feines wirklichen Friedens genoß. . . 

„Habe ich die Ehre, mit Herrn Maler Burgs- 
dorf zu ſprechen?“ fragte er, in der Thür ftill- 
ſtehend und feinen amerifanifchen Strohhut zie— 
hend... . 

„Der bin ich! antwortete der Maler, indem 
er fich rafch erhob und dem Gaſt entgegenfchritt. 





„Dann bitte ich Sie, mic) zu begleiten!” fagte 


| Herr Schmidt, ſich höflich verbeugend; „voraus- 
einen Stein wei machen, ald den zum Sprechen 


gefegt, daß Sie hierher gefommen, um meinem 
Ihnen brieflich gemachten Antrage zu entſprechen.“ 

Der Maler ergriff Hut und Stod und folgte 
dem Sonderling, der, obne ein Wort weiter zu 
fagen, die Treppe hinabfchritt und das Wirths— 
haus verließ, 


Zweites Rapitel, 


Herr Schmidt fchritt trog der drüdenden Hitze 
des Julitagd raſch voran, auf Feldrainen, zwifchen 
ſchwer fi) neigenden Aehren hindurch. Cinmal, 
am Fuße des Hügels, ftand er flill, zog den Hut 
und wiſchte den Schweiß von der Stirn. Burge- 
dorf benupte diefe Gelegenheit zu der Frage: 
„Darf ich vielleicht erfahren, welchem Umſtand 
ih die Wahl meiner Perfon verdanke?“ 

„Sie find mir dur meinen Bankier in der 
Hauptftadt empfohlen worden‘, antwortete Herr 
Schmidt. „Ih habe bei Herrn Giersheim ein 
von Ihnen gefertigtes, fehr gelungenes Porträt 
feiner Tochter geſehen. .“ Rad diefen Worten 
fegte er den Hut wieder auf und fchritt weiter. 

Auf dem Gipfel des Hügeld angelangt, ftan- 
den fie vor ber hoben, in Rohwerk ausgeführten 
Mauer, welche das Befigthum des Herrn Schmidt 
umſchloß. Ein ſchmaler von Kies beftreuter Pfab 
führte längs der Mauer bin bis zu einem gro- 
fen Thore von Eichenholz. 

Herr Schmidt flug zum Erftaunen des Ma: 
lers nicht diefen Pfad, fondern einen über den 
Hügel hinweg nad dem nahen Forfte führenden 
Feldweg ein, ohne für diefe neue Wunderlichfeit 
eine Entſchuldigung oder Erflärung zu bieten. 
Erft ald fie dicht an den Rand des Maldes ger 
langt waren, fagte er: „Wir find fogleih an 
Ort und Stelle" — und befhwichtigte dadurch 
wenigftend einigermaßen die Zweifel, welche in 
dem Maler binfichtlich der Geiftesgefundheit fei- 
ned Führers bereitd aufgeftiegen waren. 

„Haben Sie bie Güte, ſich diefen Weg zu 
merken!” ſprach er, nachdem fie noch eine furze 
Strede zurüdgelegt, während er mit der Hand 
auf einen ſchnurgeraden, den Forft burchfchneiden- 
den, auf beiden Seiten mit fchlanfen Tannen be— 
festen Weg deutete — „Hier wird, fozufagen, 
das Feld Ihrer Thätigfeit fein.‘ 

„Sie verzeihen, ich befchäftige mich nur mit 
Porträtmalen”, verfebte Burgsdorf, deſſen faum 
befhwichtigter Zweifel fih nun wieder regte. 

„Ich weiß, ih weiß!” antwortete Herr Schmidt, 
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indem er in dad Dickicht zur Linken der Tannen 
allee vorbrang, und nad) wenigen Schritten fügte 
er, auf eine Rafenbanf deutend, hinzu: „So, 
nun bitt’ ich, nehmen Sie Plag!” 

Sie faßen eine lange Weile ſchweigend neben- 
einander; Herr Schmidt mit der Miene eines 
Mannes, der eine ihm peinlihe Eröffnung zu 
machen im Begriffe fteht, der Maler mit der Ber 
fangenheit und Spannung eined Menfchen, ber 
fi in der Nähe eines Ueberfpannten zu befinden 
glaubt und auf allerlei Ungereimtheiten gefaßt 
madht. 

Endlich hob der erftere an: „Trauen Sie fid 
die Fähigkeit zu, ein wohlgelungened Porträt von 
einer Perfon- zu liefern, welde Sie nur oftmals 
flüchtig an Ihnen vorübereilen ſahen?“ 

„Ich halte dies für äußerſt ſchwer, wenn 
überhaupt für möglich“, verfeßte der Maler. 
„Ein fo entftandenes Bild kann wol einige ober- 
flächliche Achnlichfeit mit feinem Object befigen, 
wol auch technifhen Werth haben; immer aber 
wird ihm ein gewifler legter Drud, Strich, Punkt 
abgehen, der doch dem Ganzen erft feinen wahren 
Charakter verleihen müßte.‘ 

„Woher fommt das? Das begreife id) 
nicht!” fagte Herr Schmidt, während fih auf 
feiner Stirn eine Wolfe des Unmuths zu lagern 
dien. 

„Wenn ſchon“, verfegte Burgsdorf, „auf 
dem langen Wege vom Auge durch den Arm in 
den Pinfel immer fo viel verloren geht, um wie viel 
mehr dann, wenn das Auge nicht Zeit hat, eine 
volle und ganze Anſchauung zu gewinnen. Der 
Charakter, die Seele eines Geſichts ift keines— 
wegs, wie man oft glaubt, etwas Stereotypes, 
Feftes. Leben ift Bewegung. Erft in der Bes 
wegung, dem freien Wechfelipiel der Züge offen- 
bart fi) der Charakter eined Gefihts. Darum 
trägt jede Photographie ein feelenlofes Gepräge 
an fich, weil fie den Ausdrudf eines Geſichts nur 
in einem flüchtigen Momente erfaßt." 

„Das ift ſchlimm“, fagte Herr Schmidt nad) 
längerer Pauſe. „Gleichwol muß ed verſucht 
werden... Uebrigens hat gerade die Dffenheit, 
mit welcher Sie Ihre Bedenfen und Zweifel ent— 
hüllt, mein Bertrauen fowol zu Ihrer fünftleri- 
chen Tüchtigkeit ald auch zu der Redlichfeit Ihres 
Gharafters vollftändig gewonnen... Es handelt 
fih nur noch um Eins: Die Sadıe ift höchft 
delicater Natur. Sie follen für mid) das Bild 





das junge Mädchen nod die ältere Dame, von 
welcher es ſtets begleitet wird, noch fonft irgend- 
jemand außer mir darf etwas davon merfen oder 
erfahren. Es fragt fid) nun einerfeits, ob Sie 
unter fo bedenllichen Umftänden die Anfertigung 
des Bildes für mich überhaupt übernehmen wol- 
len, und andererfeitd, ob Sie geneigt find, mit 
Ihrem Ehrenwort ein unverbrücdliches Schweigen 
zu geloben?“ 

Da der Maler nicht gleich antwortete, fuhr er 
in weichen, wehmüthigem Tone fort: „Ich kann 
und werde Ihnen feine befriedigende Antwort 
geben, d. h. Sie dürfen von mir feinen Nachweis 
einer Berechtigung zu dieſem Bilde erwarten. 
Sie müffen fih mit der Verfiherung begnügen, 
dag ich in gewiffen Sinne eine ſolche Berechti— 
gung habe, und daß mich weder Frivolität noch 
fonft ein unedles Motiv den Befig dieſes Bildes 
wünfchen läßt. Diefe Verfiherung befräftige ich 
mit meinem Ehrenwort!” 

Es lag in feiner Miene wie in feinem Ton 
eine fo überzeugende Wahrhaftigkeit, daß Burgs— 
dorf, fein Zögern faft bereuend, raſch anwortete: 
„Ich übernehme die Anfertigung des Bildes und 
verbürge mein Schweigen mit meinem Ehren 
wort!” 

„Schön! rief Schmidt, während ein Strahl 
der Freude, wie ein Sonnenftrahl über eine 
Winterlandfhaft, über feine ernflen Züge flog 
und indem er dem Maler die Hand reichte — 
„Wir find alfo einig... Was den Preis betrifft 
— ic fomme aus einem Lande, wo der Preis 
bei allen Dingen Hauptfadhe ift — fo verfteht 
fi) von felbft, daß Sie ihn nachträglich, fobald 
ein richtiger Mapftab für Arbeit und Mühe ge- 
wonnen ift, feftfegen werben... Und nun noch 
Eins: Von diefer Bank führt, wie Sie fehen, 
eine fhmale Lichtung bis zur Tannenallee. Dort 
wird für Sie der ficherfte und geeignetfte Beobadh- 
tungspoften fein, Die beiden Damen pflegen des 
Morgens zwifchen elf und zwölf durch die Allee 
zu reiten... Von dem beauffichtigenden Förfter 
dieſes Waldes, auf den Sie mitunter ftoßen wers- 
den, haben Sie feine Störung zu gewärtigen. 


' Er ift von Ihrer Hierherfunft unterrichtet und 


wird Sie durd; aufdringlihe Neugier nicht be— 
läftigen. . .” Hierauf erhob er fi und fuhr mit 
der frühern Befangenheit fort: „Und nun ver- 
zeihen Sie, wenn ich Sie verlaffe. Ueben Sie 
Nachſicht mit einem Sonderlinge, welchen höchſt 


eines jungen Mädchens liefern, welches faft täg- | feltfame, widerwärtige Ecyidfale der Politur des 
lic) in jener Tannenallee fpazieren reitet. Weder | gefellfchaftlichen feinen Tons beraubt haben...’ 
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Nah diefen Worten verbeugte er fi und ver | 


ſchwand im Gebüſch. 

Burgsdorf ſaß noch lange auf der Bank, in 
Grübeleien verfunfen. Ex war eine echte, geniale 
Künftlernatur und befaß jene wunderbare Ins 
tuition, deren phantafievoller, divinatorifcher Blick 


Eine ägyptifche Königstochter. 


H. L. — Wer einmal in Pompeji war, in jenen 
engen Straßen zwifchen den Fleinen Häufern wandelte, 
die wie ein Phönir aus der Aſche neu entitanden 
find; mer einen Blick in diefe von Säulen getragenen 
Vorhallen getban, in viele mit reihen Wandgemälben 
gezierten Speiſe- und Badezimmer, dem öffnet ſich 
plöglih eine neue, nur dunkel geahnte Welt, und 
was jeinem Kopf die angeftrengte Leftüre vieler Elaj- 
fifer nicht geben fonnte, das gibt dieſer einzige Blick 
feinem Auge. Leben ift beſſer ald das werthvollſte 
Papier, und namentlih wiſſen es die Deutfchen am 
beten, mie geduldig ein Blatt Papier ift, das oft 
die verichiedenften Auslegungen zuläßt. Im Reiche 
der Thatſachen kann dieſer Bruch zwiſchen Leben und 
Papier, zwiſchen Geift und Buchſtabe, zwiſchen dem 
rotben Blut und der ſchwarzen Tinte oft nur mit 
rotbem Blute geheilt werden, im Reihe der Phan— 
tafte heilt ihn spielend ver dichtende Genius und 
baut goldene Brüden über die Kluft. 

Wenn jhon Ariftoteles jagt, daß die Poeſie wahrer 
iſt ald die Geſchichte, und die nie gehaltenen Neben 
des Thucydides wahrer ald die geiprochenen, jo muß 
derjenige, ver gründlich ben Geiſt, die Eitten, vie 
Gebräuche eines Volks ftubirt hat, fein Weſen meit 
beſſer ergründen und darſtellen können ald ber trodene 
Erzähler, der eine Fülle von Begebenheiten an den 
Fingern abzählt und mit bürren Jahreszahlen begleitet. 
Treu dieſen claffiiden Lehren bat Georg Ebers, 
ein junger, in Berlin lebender Gelehrter, in dem 
fürzlih erihienenen Romane: „Eine ägyptiſche 
Königstohter (drei Bände, Stuttgart, Hallberger), 
den Verſuch gemacht, das alte Aegypten, den Gegen: 
ftand feiner Fachſtudien, vom Staube der Bibliotheken 
zu befreien und der räthielbaften Sphinx, die in den 
Vorballen der Tempel rubte, durch den Schmetter— 
lingsſtaub ver Phantaſie ein erneuted Leben einzu: 
bauden. Da ver Verfaffer, wie die eingeftreuten 
antifen Gedichte zeigen, die er trefflih überfegt hat, 
nit blos ein Gelehrter, fondern ein warmfübhlender, 
mit der Technik vertrauter Poet, da jede feiner Ro— 
manfiquren nicht mühſam conftenirt ift, fondern Fleiſch 
und Blut bat, jo hat er dur viele Vereinigung von 
Wahrheit und Dichtung, von Buchſtabe und Geift 
ein Werk liefern können, das viele ſeiner Vorgänger 
übertrifft, die das Gleihgewicht zwiſchen ven Bedin— 


gungen eines Kunftwerf3 und den Ergebniffen ber | 


Wiſſenſchaft nicht berzuftellen vermochten. 

Während Böttiger in feiner „Sabina oder Mor: 
genfcenen im Pugzimmer einer Nömerin“, Beder in 
feinem „Charikles“ ven Hauptnachdruck auf die phi— 





gleihfam die Geheimnifle der Natur und Men- 
ſchen durchſchaut. Geringe Anhaltspunfte genüg- 
ten ihm, Charakter, Weſen, ja jogar in ihren all: 
gemeinen Umrifien die Lebensfchidfale eines Men- 
chen zu ergründen... 

(Die Fortfegung in nädhiter Nummer.) 


lologifhen Anmerkungen legten und der romantifche 
Rahmen in den Hintergrund tritt; während ältere 
und neuere Franzoſen, namentlih Flaubert in ſei— 
nem „Sälammbo’ nur die Lafler und Lüfternheiten 
einer großen Bergangenbeit ſchilderten, um recht viel 
Abſcheulichkeiten auf Einen Punft häufen zu fönnen, 
bat unfer Verfaffer ih fern von allen Greentricitäten 


gehalten und in einer fpannenden Dichtung das fnos- . 


pende Geheimniß des ägyptiſchen Lebens dem Lefer 
erichloffen. Wenn man bebenft, mit welchen Schwierig- 
feiten e8 verbunden ift, und fehshundert Jahre vor 
Chriſto zurüdzuführen, eine Kunft, der felbft der 
reactionärſte Staatsmann der Gegenwart nicht ge— 
wachſen ift; wenn man bevenft, wie ipärlid die Nach— 
richten über jene entlegene Zeit find und ber alte 
Herodot faft immer die einzige Duelle, fo gewinnt 
„Eine Äguptifhe Königstohter” für und neue Meige, 
um jo mehr, wenn wir jehen, daß die Intriguen der 
Paläfte und der Politif, in deren Schlingen die un— 
glüdliche Nitetis ihren Tod fand, nod heute biefel- 
ben find; mag auch die Ausführung eine andere fein, 
die Iriebfedern tragen dieſelbe Geftalt. Der Roman: 
friftfteller, felbft wenn er, wie unfer Verfaffer, immer 
aus der Quelle fhöpft, bat doch vor dem Hiſtoriker 
ben Vorzug, daß er mit den Motiven frei ſchalten 
fann, und die einfade Erzählung, daß Amafis von 
Aegypten dem perfifhen König Kambyſes nicht feine 
rechte, jondern eine untergefhobene Tochter zur Gattin 
aab, entfaltet der DVerfaffer zu einem Gemälde, in 
dem die jeelenvolle Tiefe der ägyptiſchen Welt, die 
ſtürmiſche Energie des perfifhen Naturelld und bie 
neue Aera des griechiſchen Idealismus wie im Wett: 
ftreit ihre Lichter leuchten laffen und unfere entſchie— 
denfte Theilnahme und Hingebung verlangen. @ine Ueber— 
gangeperiode, der dad wunderbare Land ber Pyrami— 
den zum Opfer fiel, war ber befte Rahmen für das 
febensvolle Bild, dad von dem fernen Morgenroth 
des Hellenismus einen verflärenden Glanz erhält, ber 
um fo mwohlthuender wirkt, weil er und den Abſchluß 
einer gefchichtligen Periode ahnen läßt, die, in ab- 
gelebten Satzungen verfunfen, feine Schöpferfraft 
mehr entfalten fonnte. Frauen wie Nitetis, Kaſſan— 
dane, Rhodopis, Sappho find auch die begeifterten 
Priefterinnen der neuen, der beflern Zeit, wie immer 
die Frauen, deren Blick mebr auf das Allgemeine 
gerichtet ift, leichter von den Feſſeln der Alltäglichkeit 
jih emancipiren und ben Idenlen ber Zukunft fi 
bingeben. 

Aber was ſoll das alte eintönige Aegypten in 
unserer fo viel duldenden und doc To ſchnell lebenden, 
wechſelvollen Zeit? Sind wir ſchon To meit gefom= 
men, daß unfere Binfterniß eine ägyptiſche zu nennen 
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ift? Tritt das geſchichtliche Verhängniß mit ver Schnel- 
ligkeit eines Ibi8 an und heran? D nein! Weil 


die Geduld eine deutſche Tugend, jo bat au bie. 


Geſchichte mit und Geduld. Aber wir wollen ihre 
Langmuth nicht zu ſehr auf die Probe ftellen und 
in den Spiegel der Vergangenheit bliden, um Lehren 
für eine Gegenwart baraus zu ſchöpfen, die, gleich 
dem Aegypten des Amaſis, an einem hiſtoriſchen 
Wendepunkt ſteht. Die Prieſterkaſte, die jeder Reform 
abgeneigt iſt und auf ihre Privilegien pocht, iſt nicht 
blos an den Ufern des Nil zu finden; wenn ſie auch 
in Europa mehr eng anſchließende als faltenreiche 
Gewänder trägt, ſo iſt ſie doch in denſelben ſtarren 
Vorurtheilen befangen und hat für die künſtliche 
Conſervirung des innerlich Abgeſtorbenen eine mu— 
mienhafte Vorliebe. Nicht zufrieden, Menſchen zu 
Maſchinen machen, wollen ſie womöglich Mumien 
daraus machen, um dann, wenn bie Ruhe bed Kirch— 
hofs hergeſtellt iſt, die einzige Kaſte zu ſein, denen 
die Güter der Erde zufallen. Indem ſie vorgeben, 
nur für Thron und Altar zu kämpfen, ſind ſie nicht 
ſo ehrlich wie jener Beamte unter Jakob U. von 
England, der es offen ausſprach, daß er dreizehn 
Gründe habe, für die Regierung zu ſtimmen: näm— 
ih jeine Frau und zwölf Kinder; der ſterbende Kö— 
nig Amajid enthüllt in feiner Thronrede die Zwei— 
beutigfeit dieſer Höflinge und zeigt ihnen, daß ihr 
beudlerifches Treiben den Staat an den Rand des 
Abgrundes bringe, da man Gott und dem Mammon 
nit zugleih dienen könne. Cine folde Theokratie, 
bie die göttliche Gnade flets im Munde führt, ift die 
Negation Gottes, und ed wäre zu wünſchen, daß 
„Eine ägyptiſche Königstochter“ nicht blos Liebhaber 
bei dem Romane lefenden- Publikum oder bei gelehr- 
ten Philologen, fondern auch bei praftifchen, nicht ges 
lehrten Staatsmännern finde. Sie jollten jih daraus 
manches ab- oder vermitteld der Eſelsohren hinters 
Ohr ſchreiben. Das wird der beſte Erfolg des 
Buches und zugleich die günſtigſte Kritik für den 
Verfaſſer ſein. Die Bücher haben die meiſten Eſels— 
ohren, deren Väter feine haben. 





Freut euch! 
Gedicht von M. A. Hiendorf, 
Meine Sehnfuht, meine Sehnſucht, 
ohne Zügel, 
Breite über deine Liebe — Frau Europen, deine Flügel! 
Deine Flügel, riefenweite! Weit wie Himmelspuft: 
gedanfen 
Weiße Wolken, eh’ zu Thränen fallſchwer fie zu 
Boden fanfen — 
Deine — — gleich den Stürmen 
n Gebirgen, 
Die in ihres Zornes "Pickeln wol den Eichenwald 
erwürgen ; 
Meine Sehnjuht, meine Sehnfucht, auf, und deinen 
Fittich ſchwinge! 
Iſt mir's doch, als ob ein Frühlingsodem durch die 
Welten ginge! 


meine wilde, 


Iſt doch ſchon vorübergangen Winter, todt in Schnee 


und Eiſe; 

Fühlſt du nicht die Lebenspulſe pochen lei’ im nad: 
ten Reife? 

Toben Sturm und Negengüffe nicht allnächtlich auf 
der Erden, 


Sie zu ftärfen, fie zu tränfen? — Breut eud! Es 
will Frühling werden! 

Meine Sehnfucht, meine Sehnſucht, 

Fittich ſchwinge! 

Iſt mir's doch, als ob ein Frühlingsodem durch die 
Welten ginge! 

's iſt ein Drängen, 's iſt ein Treiben, '6 iſt ein 
Zittern wie im Fieber, 

Von der Nordſee bleichen Dünen bis zur wein— 
umrankten Tiber. 

's iſt ein Wehen, 's iſt ein Flüſtern von dem heil’- 
gen Sagenlande, 

Von dem Mekka an der Seine bis zu Aegeus' fernem 
Strande. 
Wecke, neuer Lebensodem, alle, die der Schlaf erbeutet! 
Hatte doch die alte Hexe uns den Nachttrunk gut 
bereitet! 
O, ſie hat mit uns geäugelt, als wir einſt vor ſech— 
zehn Jahren 

Vor ihr ſtanden ſo urkräftig, gleich den neugebor'nen 
Aaren! 

Ha, mit Taumel uns umnachten und mit bleiernen 
Beſchwerden 

Morden wollte ſie im Schlaf uns — Freut euch! 
Es will Frühling werden! 


auf und deinen 


Meine Sehnſucht, meine Sehnſucht, 
Fittich ſchwinge! 
Iſt mir's doch, als ob ein Frühlingsodem durch die 
Welten ginge! 
Meld' ihn an, o meine Sehnſucht, meinem Volk voll 
Angſt und Bangen! 
Flieg' und ſinge, ſag's den Leuten, daß ſie würdig 
ihn empfangen! 
O, er kommt, er kann nicht zögern, kann nicht ſäu— 
men, kann nicht warten! 
Sag' es allen, ſchweig' es keinem, die im Genen 
auf ihn harrten! 
Sag's den Armen, tief in Sorgen und in Bittern 
und in Zagen! 
Auch an alle Kerkergitter ſollſt du fliegen, ſollſt du 
fagen: 
Blüht' auch oft euch taubed Hoffen, ſaht ihr oft auch 
euch betrogen: 
Endlich fommt Er unaufbaltiam, Eommt der Völker: 
lenz gezogen! 
| Der Meſſtas kommt in Wolfen zu den Hirten bei 
| den Heerden, 
| Und die Menfhheit jingt das „Ehre! — Freut euch! 
| Es wilt Frühling werden! 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den IUnterhaltungen am hänslichen Herd. 





Ein Befuh in Schleöwig. 
IN. 
Der 18. April. 


Seit meinem legten Bericht des Beſuchs der Las 
zarethe in Schleswig ift das Bollwerk daͤniſcher 
Zwingherrſchaft gefallen und unjere Armee bat jid 
bei dem Sturm der Düppeler Schangen am 18. April 
1864 als die würdige Epigonenſchar ihrer Väter von 
1813—15 gezeigt. Obwol der Berichte viele da jind, 
jo möge diefen Blättern aud ein Denkmal dieſer Zeit 
verbleiben, indem wir den Brief eines Dffizierd vom 
35. Regiment im Auszug wiedergeben : 

„Ih mochte ungefähr zwei Stunden gejchlafen 
haben, ald wir um 12 Uhr alarmirt wurden und 
aldbald aufbrachen. Wir marfdirten zur dritten 
Parallele ; die Naht war dunkel, der Mond ftand 
gleich einer blanfgeichliffenen Todesfihel am Himmel — 
wir mußten, daß es der Tag fei, an dem ber Tod 
reihe Ernte machen würde, und Körner'd Gedicht: 

Und eh! die nächſten Stunden tagen, 
Hat manches Herz ſchon ausgefchlagen — 
fam mir nicht aus dem Sinn. 

„Die Arbeiterceompagnie hatte Sand= und Stroh: 
ſäcke befommen, fo ging ed langfam vorwärts, bis 
wir unjere dritte Parallele erreiht. Da fort und 
fort von den feindlichen Schanzen die blauen Bohnen 
herüberflogen und gleich zwei unferer Leute verwundet 
hatten, fo hieß es, ſich platt auf die Erbe legen — 
auch feine erquickliche Situation, in jo nahe Berüh— 
rung mit dem naßkalten Boden zu fommen und 
ftundenlang darin zu verbleiben. Noch im Dämmer: 
licht begann unfere Artillerie zu feuern, daß bie 
Erde davon erbebte. 

„Wir mußten, erft um 10 Uhr jollte der Ans 
griff flattfinden, und mußten in unferer kritiſchen 
Lage verharren, einer zmangvollen und doch fo be: 
ſchwerlichen Unthätigfeit, Da taudten die Bilder der 
fernen Heimat auf — noch flug ja unfer Herz — 
man rief all den Seinen ein inniges Lebemohl zu, 
fab im Geifte heller ald je das theure Vaterhaus, 
die von Liebe und Sorge erfüllte Mutter und — 
machte feine Rechnung mit dem Himmel. 

„Endlich nahte die Stunde der Erlöfung! Unjere 
2. und 3. Gompagnie jollte vorgehen, um bie 
Schanze 1, 2 und 3 zu nehmen; einige Mannſchaften 
wurden am Graben hingeftellt, um jeden Dänenkopf, 
der ſich zeigte, wegzuſchleßen; indeß rüftete ſich auch 
die Arbeitercompagnie des 18. Regiments. Sie kam 
nicht, wie der Wald von Dunſinan, mit grünen 
Zweigen, nein, ſie kam wie ein Trupp lebendig ge— 
wordener Stroh⸗ und Sandſäcke heran, um und ben 
Weg zu bahnen — an Humor fehlte es da nicht. 
«Strohſack, lauf niht jo!» «Sandſack, zurüd!» 


1864, Bierte Folge. II 20, 


und mas dergleichen mehr. Unſere 5. und 7. Goms 
pagnie follte ihnen folgen — da flug es 10 Uhr. 

„Der Major von F. commanbirte: «Die 2, 
und 3. Compagnie mit Gott vorwärts!» Wir Offi 
jiere zogen den Degen und flürmten über bie Bruft: 
wehr unferer Parallele mit mweitihallendem Hurrah! 
Die Sturmcolonnen rüdften vor, der Donner unferer 
Geſchütze ſchwieg, aber in gewaltigen Banfaren tönte 
die Schlachtmuſik zu uns herüber, jeben einzelnen zum 
Helden begeifternd; denn nicht fchredfte die Sturm— 
colonne vor dem Kartätihenhagel- des Feindes zu— 
rüf — nein, mit Berferfermuth flürzten, inbem 
linf8 und rechts Kameraden fielen, unfere Leute, die 
Sand- und Strohſäcke fortwerfend, ſich auf die 
Schanzen, aber es mußten Sumpfgräben durchwatet 
werben, um dann die Paliffaden zu überfteigen ober 
fie niederzumerfen, ehe wir mit dem erichrodenen 
Feinde handgemein werben fonnten. Die Dänen 
waren fih an dieſem Tage ded Sturmd nicht mehr 
gewärtig; fie hatten von 4— 9 Uhr früh ihn bes 
fürdtet, um 9 Uhr aber die Werfe zum Theil ver: 
laffen und ſich nah Alfen zurüdgezogen, ſodaß beim 
Sturm nur ungefähr 6000 Mann in der Poſition 
waren, während fie, um bdiefelbe nahprüdlih zu ver— 
theidigen, 20000 Mann bedurft hätten. 

„Nichtsdeſtoweniger blieb es ein rieſiges Stück 
Arbeit! 

„Da, wo die ſenkrecht ſtehenden Paliſſaden ein 
noch unüberſteigliches Hinderniß darboten, wo alle, 
die ſich von den Unſerigen heranwagten, den ſichern 
Tod von Feindes Hand fanden, da warf ein neuer 
Winkelried, ein Pionnier Klinke, mit den zum Haupt— 
mann geiprodenen Worten: «IH mill mid opfern!» 
einen Sprengfaf von 30 Pfund Pulver unter dies 
felben und zünbete fie mit der Lunte an. Die Pa⸗ 
liſſaden flogen aus der Erde, doch leider wurde auch 
der heldenmüthige Mann arg verſtümmelt, ſodaß 
eine Rettung feines Lebens kaum zu Hoffen iſt. Aber 
den Stürmenden war die Bahn gebroden und fort 
ging es über die Bruderleihen ins däniſche Baradens 
lager, indeh Preußens Banner von ven Höhen der 
Schanzen flatterten. Der Feldwebel Probft und Major 
von Beeren bezahlten die Aufpflanzung beffelben mit 
ihrem Leben, wie echte Helden lagen fie unter ihrer 
Fahne. 

„Obwol kein Befehl zum Angriff auf den 
Brückenkopf von Sonderburg da war, ſtürzte ſich doch 
unfere Schar dahin. Mit Noth und Tod — denn 
nur zwei Gompagnien hatten ſich zuerft dahingewor⸗ 
fen — wurde er, ald den Grmatteten endlich im 
legten Augenblit neh Hülfe fam, in flammender 
Begeifterung genommen. Aber, o Gott, auch mas 
für Verluſte! Man greift and eigene Herz und fragt: 
Lebſt du noch? Warft du denn nidt unter bem 
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Braven? Und doch neben mir und vor mir fab ich 
die Kameraden fallen und trat ein im bie leer ge: 
worbene Stelle. Wie viele kämpften noch und hatten 
ſchon ſchwere Wunden! Einer wollte immer dem an: 
dern helfen, um gemeinfam zu leben ober zu fterben. 
Diefe Cinmüthigkeit, dieſe Hingebung des Soldaten 
für die Offiziere, und umgefehrt, die Nüdjiht und 
Sorge, die die Vorgefegten ſtets für ihre Leute zeig- 
ten, widerlegt dad Mistrauen, das man gegen ben 
kameradſchaftlichen Geiſt zwifhen den Offizieren und 
Soldaten des preußifhen Heeres hatte; wie viele 
wundervolle Gharakterzüge der Art könnte ich berich— 
ten! Doch die Zeit drängt, auch dieſe Zeilen zu 
fließen — alfo wieder zu den Thatjahen des Tags 
zurüd ! 

„Als ih und einige Kameraden die zurücdgelaffes 
nen Kanonen genau zufammenzählten, waren es 106, 
einige ſehr fhön von Bronze und cifelirt, auch das 
Bruftbild des verftorbenen Königs Friedrich VII. tra: 
gend; jie hatten Elefantenrüffel ald Griffe und waren 
gewiß nicht beftimmt, Feindesbeute zu werben. 

„Als dem Prinzen Friedrich Karl die Meldung 
von der Ginnahme des Brüdenkopfs gemacht wurde, 
foll er dem Orbonangofiizier erwidert haben: «Sie 
irren fih wol? Go weit ging nicht der Befehl! Es 
it ja eine ſolche Leiftung unmöglih!» Und als ihm 


dennoch die Richtigkeit beftätigt ward, da hat er darauf 


erwidert: «Das alled haben die braven Füſeliere des 
35. Regiments getban? Fürwahr, es ift eine Ehre, 
diefem Regiment anzugehören!» Wundert euch daher 
niht, wenn dad 35. Regiment ſtolz geworden ift! 
Und doch, nicht der blutige Kampf war das Schlimmite, 


dad Graufigfte, dad Herzzerreißendſte war der Anblid, 


ald wir zurüdgingen und die Wehllagen der Ver: 
ffümmelten und die Bitten um einen Trunk Wafler 


hörten und fle nicht gewähren Fonnten, denn mir 


hatten ja nichts; ich felbft hatte aus einer Pfütze ges 
trunfen. «Grbarmt eu!» riefen einige, 
euch und ſtecht und tobt, wir vergehen vor Schmerz! 
Oder legt uns fo, daß wir uns ſchnell an unfern 
Wunden verbluten!o Da der Sturm im allerleich- 
teften Anzuge, ohne Mantel und Tornifter, die Hofen 


fett im die Stiefeln und mit ber leichten Feldmütze 


unternommen worden war, fo fehlte es auch an 


Gegenftänden, alle Todten zuzudecken, was fo viel 


als möglich gefhieht, um ben graufigen Anblick dem 
Auge der Kameraden zu entziehen. Aud die Kranfen: 
träger hatten nicht Säcke und Hände genug, hier allen 
in erwünfdhter Eile zu helfen. 

„Und trog all dieſes Jammers mußte man bie 
rührende Begelfterung fehen, mit welder der König 
von ben Leuten in den Lazaretben empfangen worben! 
Die [bon dem Tode angehörende Hand bat fih ihm 
noch entgegengeftredt; überhaupt haben mir vie in 
der nächſten Nähe ftationirten Offiziere gefagt, daß 
der moralifhe Eindruck auf alle Prinzen, die nie 
Elend und Noth geſehen, ein gewaltiger gewefen, daß 
fie nie ohne Thränen im Auge der Hingebung ber 
Leute gedacht hätten. 
















«erbarmt 





„As der König die gravenfteiner Kirche beſah, 
die, von Soldaten befegt, mehr einer Wachtſtube 
gleicht, fand er viele fhreibend, um den fernen Ael— 
tern ein Lebenszeichen zu geben; er trat zu allen 
beran, nahm bie Feder und ſchrieb feinen Namen auf 
das Blatt, das dadurch eine befondere Weihe em: 
pfing. 

A franzöfifhe Militärbevollmächtigte bat dem 
Prinzen Friedrich Karl verſichert, daß der Sturm bed 
Malakow, bei dem er geweien, nicht mit folder 
Begeifterung ausgeführt worden ſei und dieſer Tag 
ein hoher Ehrentag der Armee bleiben werde.” 


Die Künftler aus der Karlöfchule, 


I. 

G. H. — Schiller's Biographen haben die Karls: 

Aule, aus der er hervorging, oft als abjchredendes 
Beifpiel einer geiftigen Zwangsanftalt dargeftellt. Es 
ift wahr, eine ftrenge militärifche Zucht wurde dort 
gehandhabt; auf der Karlsſchule regierte die Trommel, 
durd fie wurben in bem Unterricht bie Zeitabfhnitte 
angegeben. Gleihwol find außer Schiller gerade aus 
diefer Schule noch eine ganze Reihe für Kunft und 
Wiſſenſchaft hoͤchſt bedeutſamer Männer hervorgegangen: 
der Naturforſcher Cuvier, der Mathematiker Pfaff, 
die Componiſten Zumſteeg und Abeille, der Bau— 
meiſter Heideloff, die Maler Wächter, Hetſch und 
Koch, der Kupferſtecher Johann Gottfried Müller, vie 
Bildhauer Dannecker, Scheffauer, Diftelbarth. ine 
Anftalt aber, die während ihres verhältnißmäßig nicht 
fehr langen Beftehens (1771 — 94) eine folde An— 
zahl hervorragender Männer, darunter Künftler erfter 
Größe, gebildet bat, kann doch nit fo ganz verkehrt 
gewefen fein, wie man gemeinhin glaubt. 
Herzog Karl Eugen von Würtemberg, ber Stifter 
der Karlöfhule, hatte, ald er zur Regierung fam, das 
Leben in Schwaben zu langweilig gefunden und vor: 
gezogen, in Venedig zu refiviren, wo er an Sän— 
gerinnen und Tänzerinnen ungeheure Summen ver: 
fhwendete. Seine Lebensweiſe hatte die Verpfändung 
vieler Ländereien nöthig gemacht und zwei Regimenter 
Landeskinder waren, in Geldesnöthen von ihm an bie 
Engländer verhandelt, am Gap der guten Hoffnung 
elend umgefommen. 

Da ging bei dem Herzog, wie einft bei jeinem 
Borfahren Eberhard im Bart, eine merfwürbige Um— 
wandlung vor. Der Sturm hatte ausgerafl. Ohne 
Steuer trieb der wilde Segler einfam auf dem Meer 
der Leivenfhaften ; eine letzte, hochgehende Welle warf 
ihn in den Hafen. Karl entführte die ſchöne, geift- 
reihe Gattin eines alten Mannes, des Barond von 
Reuttrum, nah Schwaben, erhob fie zur Gräfin von 
Hohenheim und machte jie jpäter zu feiner Gemahlin 
in morganatifher Ehe. Branzisfa von Hohenheim 
machte" den Herzog wieder zum Menſchen. In allen 
Kirchen jeined Landes ließ er von den Kanzeln ein 
Manifeft verlefen, des Inhalts, der Herzog bereue 
fein früberes Leben und werde nun ein befleres füb: 
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ren. Seither ein gewiſſenloſer Verſchwender, bie 
Geiſel feined Volks, wurde er nun ber. fparjamite 
Haudhalter, der nur dann freigebig war, wenn es 
fih um das Belle ded Landes handelte. Er war 
zugängliher ald irgendein damaliger Fürft, und was 
auch jegt noch an dem Herzog zu tadeln blieb, feine 
oft harte, despotiſche Art, fällt nicht feiner Perfon 
allein zur Lat, jondern auch der rohen, ſoldatiſchen 
Herrſcherweiſe feiner Zeit im allgemeinen. 

Karl Eugen Hatte bemerkt, daß alle Künftler, 
beſonders Muſiker und Maler, feithber aus dem Aus: 
lande nah Würtemberg gefommen waren, Gr be: 
ſchloß, dafür zu forgen, daß bie „nöthigen Kräfte” 
fünftig im Schoſe der Landesfinder „erzogen“ wür— 
den. Zu diefem Zweck verlegte er die auf dem 

— Shloffe Solitude zur Heranbildung von Offizieren 
gegründete Militärfchule nah Stuttgart und erweiterte 
fie zu einer Art Acad&mie des arts. Wie gleid- 
zeitige Fürften nad großgewachſenen Grenabieren, jo 
fabndete der Herzog für feine Stiftung auf talent- 
volle Zöglinge. Die Karlsjhule wurde ein groß: 
artiges Penſionat. Dft traten die Schüler ſchon im 
fechöten Jahre ein und verließen die Anftalt nicht 
eber, bis jie ein Amt, eine Offizier- oder Beamten: 
ftellung, eine Anftelung am Theater, im Orcheſter 
oder auf der Bühne erhielten. Wiflenihaft und 
Kunft wurden bier gelehrt; die Knaben’ konnten früh 
fhon erfennen, wozu ſie Geſchick und Anlage hatten; 
und mas jpäter ſtets mit mislichem Erfolg verfucht 
worben: der Anbau der Künfte auf Univerfitäten und 
bad Unternehmen, die Schaufpielftunft den andern 
Künften anzureiben, es ſchien bier nit ohne Glüd 
erreicht zu werben. 

— Hatte auf der Solitude der ftrengfte Gorporalston 
vorgewaltet und jene derbe Schulmeifterart, von der 
Schiller jingt: 

Trägt der Knabe feine eriten Hoſen, 

Steht ihon ein Bedant im Hinterhalt, 

Der ihm hudelt, ach! und ihm der großen 

Römer Weieheit auf den Ruden malt — 

fo jheint dagegen zu Stuttgart, feitdem bie Anftalt 

eine neue Ginrichtung erhielt, ein freieres Weſen ge: 

waltet zu haben als in jo mandem unferer Gadetten: 
bäuferr. Da gab es Zöglinge aud Deutſchland, 

Franfreih, Italien, der Schweiz, den Niederlanden, 

Dänemark, Schweben, Rußland, England, ja jelbit 

aus Dftindien. Keine Landsmannſchaften mie auf 

Univerfitäten bemmten die freiefte Berührung, Uns 

befannt mit der Verſchiedenheit der Stände, unbe: 

fannt mit den Vorzügen, welche man den Adelichen 
vor den Bürgerlichen, dem Gelehrten vor dem 

Künftler damald einzuräumen pflegte, bradten bie 

Jünglinge dieſe Ideen der Unabhängigkeit und Gleich— 

heit ins geiellige Xeben mit. Die Akademiften wur— 

den zu Weltbürgern erzogen; fie betrugen ſich in ber 

Folge als folbe, wo fie binfamen, und jtanden, 

wie ihr Stifter, in diefer Beziehung über dem Zeit- 

alter, Auch Schiller erinnerte jih in fpätern Jahren 
gern der Zeit, wo er ein Zögling dieſer Schule 


























geweien, und fhreibt unterm 17. März 1794 aus 
Stuttgart: „Die Karlsafademie ift jegt aufgehoben 
und dies wird mit Recht beklagt, obgleih fie nicht 
mehr in ihrer Blüte war. Diefes Inftitut bat un— 
gemein viel Kenntniffe, artiftifhes und wiſſenſchaftliches 
Intereffe unter den biefigen Ginwohnern verbreitet, 
da nicht nur die Lehrer der Akademie eine ſehr be- 
trächtliche Zahl unter denſelben ausmachen, fondern 
aub die meilten fubalternen und mittlern Stände 
durch akademiſche Zöglinge bejegt find. Die Künite 
blüben bier in einem für das jünliche Dentfchland 
nicht gewöhnlichen Grade, und die Zahl der Künitler 
bat den Geſchmack an Malerei, Bildhauerei und Muſik 
jebr verfeinert.” 

Neben den Söhnen reiher und angefehener Fa— 
milien — wir erinnern an die Brüder von Wol: 
zogen — wurden aud die ärmften aufgenommen. 
Gerade bei dieſen Breifhülern ſah der Herzog auf 
eine hervorragende Befähigung, ſuchte dann aber 
ihren Lebenslauf auch gern nach feinen Wünſchen zu 
beitimmen. So follte der ſpätere Maler Wächter 
anfangs durchaus Kameralift, Danneder wegen jeiner 
zierlichen Geftalt Tänzer, der Maler Koh Schauſpieler 
werden. Der legtere entfloh, und ſich in Strasburg 
fiher wähnend, ſchnitt er ſich den Haarzopf ab und 
ſchickte ihn durch die Por an das Guratorium der 
Karlsſchule. 

Heinrich Dannecker war der Sohn eines herzog— 
lichen Stallknechts. Dieſer kam eines Tags mit der 
Nachricht nach Hauſe, daß der Fürſt damit umgehe, 
erledigte Freiſtellen in der Akademie zu beſetzen, und 
ſofort erklärte der Knabe, ſich beim Herzog melden 
zu wollen. Der Vater aber ſprach die Beſorgniß 
aus, fein Sohn fünne leicht zum Komödianten erzo= 
gen werden, und um ibn von feinem Vorhaben ab: 
zubalten, ſperrte er ihn ein. Aus feinem Gewahrſam 
beraus unterhielt fi der junge Danneder mit meh— 
ern Spielfameraden auf der Straße und Fündigte 
ihnen an, daß, wenn fie wollten, alle in die Karla: 
ihule Aufnahme finden fünnten. Sie verbalfen ihm 
zur Freiheit und traten unter feiner Anführung ven 
Gang nah dem Schlofe an. Es war um Ditern 
und der Herzog gerade damit beſchäftigt, armen Kin— 
dern aus der Stadt in feinem Schloßgarten Eier zu 
verftefen. Da rüdte der Knabentrupp an. Danneder 
bielt die Anrede und meldete den Zweck ihres Kom: 
mens. Der Herzog mufterte die Meinen Supplifanten 
und mählte drei, unter ihnen den Redner, Danneder, 
der nicht Luft hatte, Tänzer zu werden, wurde zur 
bildenden Kunft beftimmt. Er lernte bei den Pro: 
fefforen 2ejeune und Guibal modelliven und wurde 
ipäter auf Koften des Herzogs nah Varis und 
Nom geihidt. Mit Schiller war der Künſtler innig 
befreundet; fhon auf der Karlsſchule batte er ibn 
nah dem Leben modellirt. „Ih will Schiller lebig 
machen, aber der fann nicht anders Ichig werben als 
koloſſal.“ So ſprach Meiſter Danneder, als er des 
Freundes Tod erfuhr, Seine Schillerbüfte ward, 
was er wollte: eine Apotbeofe, die ſchönſte Büſte der 
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neuern Plaftif. Des Dichters Witwe betrachtete bei 
ihrer Anweſenheit in Stuttgart lange und ſchweigend 
die edeln Züge, dann befahl fie ihren Söhnen: 
„Kinder, küßt dem Manne die Hand, der euern 
Pater fo fortleben läßt!” Die Marmorbüfte fowie 
das Driginalmodell befinden ſich jegt bekanntlich auf 
der Bibliothek zu Weimar. In dem Poftament wurde 
eine Zeit lang Schiller's Schädel aufbewahrt, bis es 
im Jahre 1827 König Ludwig von Baiern bei einem 
Aufenthalt in Weimar gelang, die feierliche Wieder: 
vereinigung beffelben mit den übrigen Gebeinen des 
Dichters in der Fürftengruft zu veranlaflen. Danneder, 
der feinen Ruhm burd die Ariadne und die für die 
Apoftelfirdhe zu Petersburg gearbeitete EHriftusftatue 
vollendet hatte, farb hochbetagt ald Hofbildhauer in 
Stuttgart im Jahre 1841, wo im Mufeum ber bil 
denden Künfte ein eigenes „Gabinet Danneder‘ des 
Künftlers Größe durch eine vollftändige Modellſamm— 
lung jeiner Werfe ſchön veranfhaulicht. 


Konftantinopel im Mai, 
II. 


Und nun zu den Nuinen! 

Ad! umgeftürzt, zerbrochen liegen Säulen, Obe— 
liöfen, Marmorbilder umher und rings ift tiefe Ein— 
famfeit; die Menſchen meiden dieſe Stätte der Ver: 
Ödung, und nur Natur, die liebevolle, überwölbt jie 
mit Rofen und Epheu; ſie ranfen jih um das Ge: 
ftein, und die goldglänzende Eidechſe, wie jo behend 
und zierlih jhlüpft je in die Riten, und darüber 
weg fliegt die weiße Taube, ein reiner Geift des Frie— 
dend, und die Sonne beftrahlt alles mit heiterm 
Glanz! 

Wenn dieje Steine ſprechen fünnten!... 

Bon Schutt zu Schutt!... Von den Ruinen der 
Vergangenheit zu denen ber Gegenwart, und doch, 
welcher Unterſchied! Sonnenbeftraßlt, roſenduftend, 
einſam, wie es einer vertriebenen Fürſtin geziemt, 
trauert die Vergangenheit..ſchmuzig, dumpfbruͤtend, 
dem Licht den Eingang wehrend, ſtarrt uns die Ruine 
der Gegenwart, hohn- und ſchmerzverzerrt, lächelnd 
entgegen: das Judenviertel Konſtantinopels. 

Ach, das unglückliche Volk ſchleppt den Fluch 
Jehovah's, die Verachtung der Menſchheit mit ſich! 
Und wenn die Väter weinten an den Strömen Ba— 
bels, ſo weinen jetzt die Enkel an allen Strömen der 
Erde, und fein Erlöfer will kommen! 

Es jhnürt mir dad Herz zufammen, wenn ich 
biefe armjeligen, wie audeinandergeriffenen Gaſſen, 
und wenn ih bie ſehe, die darin wohnen. Sie 
beten, fie wenden ihre Blide gläubig nad Oſten, und 
do... nur vom Werten fommt das Lit, fommt 
die Freiheit! 

Klingt es nicht wie Hohn, wenn fie fingen: 

Pie ſchön find deine Wohnungen, Iſtael! 
Wie herrlich deine Gezelt', o Jalob! 


Doch fort mit den trüben Gedanken und zurück 
nah Pera ind Haus der Derwiſche! Die jonderbaren 
Geſtalten dieſer bettelnden Heiligen würben zum 
Laden reizen, läge nicht in jeder Ueberzeugung 
eine zwingende Gewalt, Sie beten, fingen, tanzen, 
verrenfen die Glieder, geifeln fih und faulenzen mie 
andere Mönde, aber fie thun dies im Glauben: 
„Allah Habe jeine Freude dran,“ Die Sturmpögel 
der Palaftrevolutionen, entflammten fie oft jhon in 
den Osmanlis die großartigfte Glaubensbegeifterung. 
Waren doch fie ed, die im legten orientalifchen Kriege 
die heilige, die grüne Fahne des Propheten entfal- 
teten und die Gläubigen in die Schlaht und zum 
Siege führten. 

Vom ärmliden Häuschen ver Derwiſche mit feinen 
Holzbänfhen und Marterwerkzeugen iſt zwar ein weiter 
Meg nad Dolma-Baghtſche, aber er lohnt die Mühe. 

Wie fo herrlich ift ed da! Ich befinde mid vor 
dem meuerbauten Palaſte des Sultans, der, prädtiger 
als Verfailles, ein echtes „Schloß am Meere” ift. 

Augen Gold, Marmor, Bronze, Arabeöfen und 
Säulen, innen Bäder, Kroftalle, Fontainen, Rofen 
und Palmen, alle Wunder der Erbe vereint, dazu 
die Ausfiht auf das lieblichſte Meer und auf das 
fhönfte Reich der Welt. 

Hunderte von Frauen, Tanz, Mufif, der golb- 
fhimmernde, kriechende Troß der VPaſchas, wer würde 
bier nicht zum Sardanapal?... Der „König ber 
Könige” iſt es geworben, mie es feine Vorgänger 
waren, wie e8 feine Nachfolger werben. 

Ich ſah ihn... miht auf einem der mutbigen 
Araberhengfte, von denen feine Marmorftälle voll find, 
nein, im prächtigen, von vier Maulthieren langſamſten 
Schritts gezogenen Glaswagen! 

Er gruͤßte ruhig mit großen, ſchwärmeriſchen 
Augen. Ein ſchwarzſeidener Mantel, von dem hell— 
ſten Diamanten der Erde zuſammengehalten, umfloß 
ſeinen Leib. Sein Haupt bedeckte der Fes mit der 
hiſtoriſch gewordenen Juwelenagraffe und ihm nach 
folgten zu Pferde die Vafhad und Hunderte von 
Garden. Es war fein Feind zu ſehen und doch hiel— 
ten fle die Piftole gefpannt; ven Zug beſchloß ein 
Kammerherr, der mit beiden Händen Paras unter 
das Publitum warf. Türfifche Bettler griffen würde— 
voll danad in den Sand und murmelten wol feine 
Segendfprühe für den Padiſchah. 

Der ganze Zug hatte etwas ungemein Trauriges, 
und hätte ihn Zar Nikolaus, gewaltigen Angedenkens, 
gejehen, er Hätte lächelnd gerufen: „Hier fährt ein 
todter Mann!” 





Briefwechſel. 

— A. S. in Koburg. Mit herzlichem Dank empfangen; naächſtens 
Entſcheibung. Welch warme Begeiſterung athmet in Ihrem Ger 
dicht! Aber wie vie Sachen einmal liegen, hoffen wir von politi— 
ſchen Gedichten nichts, weder nad rechts noch links, In dem 
Augenblid, wo fie befannt werden, find fie meift ſchon veraltet, 
durch eine telegraphifche Nachricht überholt. Die Gonferenz in 
London wird durch feine europäifche Revolution geftört werben, 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodpaus, — Drud und Berlag von F. A. Brodhans im Leipzig. 
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In den Tagen des Schredens, 
Erzählung von Marl Frenzel. 
XXI. 
(Schluß.) 
In Blitz und Donner, in Sturm und Regen 
brach, als Charlottens Haar unter der Schere 
des Nachrichters gefallen war, waͤhrend ſie durch 
die Gaͤnge der Conciergerie ſchritt, ein gewaltiges 
Unwetter über Paris aus. Dennoch wogten alle 
Straßen, die vom Juſtizpalaſt zum Revolutions- 
plag führten, von Menſchen. Was dem Bolfe 
Roms die Gladiatorenfpiele, dem Volk von Paris 
waren ed diefe blutigen Schaufpiele, diefe Hin- 
richtungen in Mafle. Die Blutwolfe, die über 
der ungeheuern Stadt lag, ftrömte einen berau- 
ſchenden Dunft aus . . . er ergriff die Zufchauer 
wie die Tragödienfpieler auf dem Schaffot. Kei- 
ner von ihnen allen erfchraf oder zeigte den 
Schatten der Furdt im Gefiht, wenn er den 
Hals unter dad Fallbeil ſchob. Das Leben hatte 
feinen Werth, der Tod fein Grauen verloren. 
Denn was ift der Tod? „Ein ewiger Schlaf”; 
fo belehrt euch die goldene Inſchrift, die Ehau- 
mette über die Thore der Kirchhöfe ſetzen ließ. 
Und davor zittern? Sic fürchten, einzufchlafen, 
und nie mehr zu erwachen, nicht einmal durch 
einen Traum mehr geftört zu werden ...! Das 
1864. Vierte Folge. II. 21. 


Dafein ift ein trauriges Schattenfpiel, voll Elend, 
Armuth, Niederlagen — der Tod madt frei... 
andere Zeiten, andere Lieder! Das Frankreich der 
Philofophen, der geiftreihen Marquife von Pom- 
padour, der Rococofrifuren, der Grazien von 
Boucher und der Theaterprinzeffinnen hatte geru- 
fen: Es lebe die Freude — das Franfreich der 
Revolution, dad Rom nahahmt in gigantifchen 
Fragen, bombaſtiſch wie die Bilder feines größten 
Malerd, David, ruft im Wirbel der Trommeln, 
unter ſchwarzen Fahnen, mit der rothen Müpe 
auf dem Haupt: Es lebe der Tod! Ein Repu- 
blifaner muß Eins verftehen: das Sterben ; 
Mutius Scävola, Eato, Brutus und Gäfar ver- 
ftanden ed, darum noch einmal: Es lebe der 
Tod! Und die Frauen nicht minder: glühende 
Kohlen verfchlingt Portia; den Dolch ftößt ſich 
Arria ind Herz: „Pätus, es fchmerzt nicht”... . 
und unfere muntern Franzöfinnen follten fi) nicht 
zu diefer Heldengröße erheben können? Sie wer- 
den ed euch zeigen, aud unter der Schnürbruft 
fhlägt ein Herz — die Welt bricht aus ihren 
Fugen und Formen: es lebe der Tod! 

Eine alte Sage läßt die Mänaden im bachan- 
tiihen Jubel Orpheus und Pentheus zerreißen: 
ein Hauch diefes Wahnfinns raufchte am Abend 
des 17. Juli mit dem Sturm dur die Gaffen 
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von Paris. Männer, die fonft ängftlih ihre | ald ein guter Schaufpieler, mit Anftand — es 


Fenfter verhingen, wenn fie aus der Ferne den 


lebe der Tod, es lebe die Erfindung Herrn 


verhängnißvollen Karren heranrollen hörten, wa= | Guillotin’s! 


ren — wir willen es aus ihren eigenen Auf- 
zeichnungen — an diefem Abend am Fuße des 
Schaffots. Seit der Hinrichtung des Königs 
batte feine ähnliche Bewegung die Menſchen auf: 
geregt. Aber die BVorfihtsmaßregeln der Gewalt- 
haber, die Truppenmaflen, mit denen fie damals 


| 


den Revolutionsplag umgaben, fehlten heute: für | 


die Mörderin würde fi feine Hand erheben. 
Kopf an Kopf ftand die Menge in der Straße 
St.Honoré, aus allen Fenftern, von allen Bal- 
fonen der Häufer fchauten neugierige Menfchen- 
augen; auf den Dächern und Schornfteinen hats 
ten die Kedften und Berwegenften ihren Pla 
geſucht. Der unwiderſtehliche, geheimnißvolle 
Drang, der die Menge zu blutigen Schaufpielen 
treibt, hat etwas Großartiged und Entjegliches 
zugleih: entfeglih, da fi in ihm bie Beftien- 


natur des Menfchengefchlehts in ihrer nadten 


Schamloſigkeit offenbart; großartig, da durd alle 
diefe taufend Herzen, flärfer oder ſchwaͤcher von 
jedem gefühlt, der Beilfchlag geht, der dort oben 
auf dem Blod das Haupt eined armen Unglüd» 
fihen vom Rumpfe trennt... Man bedenke 
auc dies, daß die Hinrichtungen der Revolution 
einen claſſiſchen, theatraliihen Zug haben: es 
find die Schlußfcenen eined Traueripield. Was 
die franzöfiihen Kritiker nach der Vorichrift des 
Horaz ihren Dichtern verboten: Blut auf der 
Bühne zu vergießen: bier geihah ed; die Fad— 


heit und Langmweiligfeit des Thlätre frangais | 


ward auf dem Revolutionsplag in eine fchred- 
liche, lebendige Wirklichkeit verwandelt. 
macht feine Revolutionen mit Lavendelwafler”, 
bat man 1789 gefagt — wahrhaftig nicht mit 
Lavendelwafler — nein, mit einem Safte, von 
dem das Wafler der Seine, des Oceans beine 
Steine nie wieder rein wafdhen wird, Paris! 
Im übrigen tft jede Häßlichkeit, alles Wider— 
wärtige vermieden... Die Löwen und Tiger des 
römifchen Circus, die in den Eingeweiden ihrer 
Dpfer wühlen, die buntbemalten Kegermügen und 
Scheiterhaufen, die das ſpaniſche Volk und feine 
Könige liebten, die Pferde, die auf diefen Plaͤtzen 
Ravaillac und vor dreißig Jahren den halbtollen 
Damiensd zerrifien, fie find verihwunden; nicht 
einmal der Fehlihlag des Nachrichters ift zu 
fürchten; die Maſchine ift gefühllos, aber unfehl- 
bar, fie begeht keinen Irrthum ... und nun, 
grüße das Volk, der du da oben ſtehſt! Stirb 





) 
„Man 





Zeitig an diefem Nachmittag hatte David 
Bruneau feinen Frifeurladen, dem noch immer 
das Schild fehlte — denn der patriotiihe Mann 
fand feine Gelegenheit, ed wieder feftnageln zu 
laffen —, forgfältig verfhloflen und am Arme 
feines Freundes Goliath Grollier auf dem Revo- 
(utionsplag Poſto gefaßt. Bei öffentlichen Auf- 
zügen und Aufläufen waren die Bewohner dieſes 
Vierteld gewohnt, die beiden ungertrennlich neben- 
einander zu ſehen, ſchlagend den einen, ſchwatzend 
den andern. Heute aber bildete ſich ein größerer 
Kreis von Zubörern als jemald um fie. „Sa, 
ja, Bürger”, beftätigte Grollier mit feiner tief- 
dröhnenden Baßftimme die fabelhaften Erzäh— 
(ungen David Bruneau's, „es ift alles wahr, 
wie er fage! Wir find zufammen mit diefem 
Ungeheuer in der Poftfutiche gefahren. Ich batte 
gleich Verdacht — fie hat etwas im Geſicht, fo 
etwas Verwirrtes ... . nun, ihr wißt ſchon, wie 
auf den Bildern dad Weib mit dem frummen 
Säbel, das dem Nebufadnezar. ..“ 

„Richt doch, Bruder!’ unterbricht ihn Bru— 
neau, der inzwifchen Athem geichöpft. „Laßt euch 
belehren, Bürger! Er will jagen, fie hätte aus- 
geſehen wie die Prinzeffin Judith, die dem Holo- 
fernes den Kopf abfchlägt, Aber er irrt fi; fie 
hat blaue Augen und blonde Haare. ..“ 

„Und in diefe blonden Haare verliebte ſich 
Meifter Bruneau“, fchrie Grollier lachend. Und 
nun alle Umftehenden: „Haha! Die Here mit 
den blonden Haaren! Meifter Bruneau ift Fri— 
ſeur“ — „Ale Friſeure find Ariſtokraten!“ 
„Die Patrioten tragen feine Perrüfen und feine 
Zöpfe 1" 

„Bürger”' — Bruneau’s feine Stimme flingt 
wie ein fchriller Trompetenton durch dad Ge— 
ſchrei —, „Seid nicht ungalant! Was foll ohne 
falfche Flechten aus euern Frauen und Geliebten 
werden? Die Kunft des Frifeurs ift eine demo: 
fratiiche. Warum? Aus jedem Kopf macht fie 
einen Titusfopf. Wer war Titus? Titus war 
ein römischer Kalfer und ein guter Mann. So 
fhafft der Friſeur jeden Patrioten zu einem 
Kaifer um.” 

„Hoch die Friſeure!“ 

„Was iſt denn aus dem ‚Haar dieſer Char— 
lotte Eorday geworden?” 

„Man follte Ringe daraus verfertigen !‘ 
„Rein, man fireue ed in die vier Winde!” 
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„Recht ſo, es ſoll von dieſem Ungeheuer nichts danken, die zum Theil ſein Umgang mit dem 


bleiben I” 
Gerichtsfaal geweſen? Es gibt in ganz Paris 
fein fchöneres Mädchen ald diefe Corday!“ „Oho! 
Ihr feid auch behert? Dver gar ein Ariftofrat?” 
„Kerl, daß ich dich nicht an die Gurgel pade! 
IH — ein Ariftofrat!” 

Einige Minuten erftirbt dann Haß und 
Streit in dem Regen, der ſtromweiſe aus den 
Wolfen ftürzt. 

„Das ift ja eine wahre Sündflut!” „Es 
ift fein trodener Faden mehr an mir!" „Nieder⸗ 
traͤchtig, daß wir bier unten in diefem Metter 
ftehen müflen, während die Reichen ſich an den 
Benftern breit machen!“ „Ich glaube gar, fie 
laden und aus!” „Und bei diefem Regen fei- 
nen Schirm zu haben! ...“ „Nieder mit den 
Schirmen, nieder! Ihr verfperrt die Ausſicht!“ 
„Heut’ ift der Gang zur Guillotine fchlüpfrig.‘ 
„Sie wird gar nicht heraufgehen können, man 
wird fie tragen müflen. „Hm — du ver 
fpürft, wie es fcheint, die größte Luft, ihr Träger 
zu fein?” 

Nun werden in dem ausgelaflenen Gelächter 
und in unfeinen Witzen der Regen, die verdor- 


benen Kleider, die unbehagliche Stellung ver 


geflen. In dem allgemeinen Stimmenaufruhr ver- 
flingt dad Wort des einzelnen; ed brauft und 
fauft nur, dunkel, verworren wie der Sturm und 
die Finfterniß . . . ein Unbejchreiblicyed, Uner⸗ 
gründliches, in dem der Ruf eines unfichtbaren 
Gottes widerflingt . . . 
halten jein. Da das Brot täglich kleiner und 
der Wein theurer wird, fo wollen fie wenigſtens 
tanzen, Wige maden und vor allem — fchauen, 
In jeder Woche ein neues Schaufpiel: wozu ift 
die Republik da und der große Maler David, 
wenn fie nicht neue Feſte und Decorationen ers 
finden wollten? Ohne einen Decrorationsmaler 
fann fi) weder eine atbenifche noch eine fran- 
zöſiſche Republif halten. Der wird Herr dieſes 
Volks und diefer Revolution werden, der ihr ftatt 
der ewigen Ideen glänzende Schaufpiele gibt. Und 
wahrlich, fteht jegt nicht in der Straße St..Honord 
ein armer, unbeichäftigter Anterlieutenant, der 
aus feiner Garnifon im Süden heraufgefommen 
it, mit Bettelbriefen bei Danton und NRobes- 
pierre Beförderung zu ſuchen, und hat wunder: 
liche, tolle Pläne zu folden Feften in feinem 
vierundgwanzigjährigen Kopfe — Schaufpiele, die 
ih Marengo, Aufterlig, Iena, Kaiferfrönungen 
und Maifelder nennen werden — verrüdte Ger 


dies Volk will unters 





„Ungeheuer ? Ihr fein wol nicht im Tragödienſpieler Talma hervorgerufen hat?! Noch 


ift alles wüft, wire, durcheinandergeballt, formlos 
wie das MWolfengetümmel am Himmel, aber es 
fann klar werden in biefem Kopf . ... bricht 
doch eben auch die Abendfonne in röthlichen 
Strahlen durdy Regen, Schatten und Dunft.... 

Geftern hat dad Volf in phantaftiihem Auf: 
putz Marat zu Grabe getragen. Ein Aufzug, 
den Rembrandt’ Pinfel hätte verewigen follen. 
Boran die Damen der Halle, die ihn fo ſehr be- 
wundert; Pifen führten die einen, \brennende 
Fadeln fhwangen andere; in der franzöfiichen 
Geſchichte, mag nun das Volk oder mögen die 
Könige fie mahen, haben die Frauen eine ber- 
vorragende Rolle. Auf einer prächtig geſchmück— 
ten Bahre rubte die Leiche des Volkofreundes, 
fo weit entblößt, daß jeder die Dolchſtichwunde 
jehen konnte; Männer in der Carmagnole trugen 
fie. Dahinter jhwanften, von Gonventsdeputirten 
geführt, in ſchwarzen Kleidern, aber mit dreifar- 
bigen Cocarden an den Schultern, Simonne und 
Katharine... und dann der Gonvent; der grün- 
gelbe Robespierre mit misvergnügtem Geſicht und 
mädtigem Blumenftrauß ift auch unter den Mit- 
glievern. In dem langen Zuge, der fi ihnen 
angeichloffen, fehlte Laurent Bas nicht; er ging 
barhäuptig, das Schemelbein in der Hand, mit 
dem er Gharlotte Corday niedergefchlagen. Der 
Holzblock und das Tintenfag Marat's wurden 
als Reliquien gezeigt . . . mit dem Dreifuß der 
Pythia verglich ein Redner dies Tintenfaß; Ora- 
felfprüche voll göttliher Weisheit wären aus ihm 
aufgeftiegen. Der Baron Pontmartin, ber den 
Leichenzug, da er ſich ziellos, wie einer, der den 
Tod ſucht und nicht finden fann, in den Gaflen 
umbertrieb, an fich vorüberziehen ſah, fühlte eine 
tiefe Rührung mit dem wunderlichen Gefchid 
Marat's. Wie jämmerlih und elend war es 
diefem Mann bei feinen Lebzeiten ergangen! Sept 
dampfte um feine Leiche der Foftbarfte Weihrauch; 
ein Kind faß auf der Bahre zu feinen Häupten 
und hielt einen goldenen Lorberfrang; im Garten 
des Rurembourg warb auf einem Altar in einem 
antifen, funftvoll und reich gearbeiteten Gefäß von 
Achat, das einige taufend Francs werth fein 
mochte — ein Beuteftüd aus einer der Föniglichen 
Kammern —, fein Herz audgeftellt: fo viel 
Pomp, fo viel Reihthum und Pracht, philofo- 
pbirte PBontmartin, für einen, der fi feinen 
neuen warmen Schlafrod für feine Fieberanfälle 
faufen konnte! Das find Gedanken, die Schwindel 
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verurfahen. Marat's Herz in einer Vaſe, aus 
der vielleicht den Herren der Welt, Alexander 
oder Julius Gäfar, Myrrhen und Ambra duf- 
teten . . .„ Geifer, Schmuz und eine MWeltverad- 
tung ohne gleichen, umfchloffen von Gold und 
Evelftein! 

Jedoch, was ift die Philofophie gegen die 
Wirklichkeit? Wafler gegen Wein... lebt! lebt! 
Das Denten ift der Anfang alles Uebels. 

„Freiheit und Gleichheit! Wer ift das hübſche 
Mädchen dort an jenem Fenfter mit dem langen 
Ihwarzen Schleier im Haar?" „Wo denn?" 
„Da, im zweiten Stof, am dritten Fenſter!“ 
„Die jegt das Taſchentuch an die Augen drückt?“ 
„Ja wohl!” 

Bruneau hat fih auf die Zehen geftellt: 
„Ich kenne fie, ih! Es ift die Bürgerin Katha- 
rine, eine Verwandte Marat's.“ 

„Ach, das arme Kind!” „Die hat nun aud) 
ihren Ernährer verloren.” „Dafür wird fie fich 
einen Liebhaber fuchen müſſen.“ „Suden wird 
die nicht lange brauchen, fie ift jo hübſchl“ 
„Ihr verwünfcdten Laffen!“ ſchreit ein altes 
Höferweib dazmwilchen. .. 

„Es ift eine Fläglicdhe Geſchichte mit der Bür- 
gerin Katharine”, hebt Bruneau von neuem an. 
„Sie war halb und halb mit Marcel Lecomte 
verfprocdhen. ..“ 

„Mit dem reichen Marcel Lecomte?" 

„Mit demfelben. Sonntag nachts hat er 
Paris verlaffen müffen, er ift zur Armee.‘ 

„Da wird er ald General wiederfommen.” 
„Natürlich, er ift ja reich.” „Die Heine Perfon 
folte Scaufpielerin werben.‘ „Das wäre 
das Befte, das Theater wird immer fchled;- 
ter.” „Die Stüde find langweilig und die 
Scaufpieler faul.” „Man follte jeden Schau— 
fpieler guiflotiniren, der aus der Rolle fällt: 
er ärgert das gebietende Boll” „Bravo, 
Bravo!” 

Dazwilchen fchreien die Verkäufer und Höfer 
rinnen, hinter ihren Körben ftehend, oder, die 
Gefäße auf dem Kopf, im Gedränge der Menge 
auf- und niederwandemd: „Schöne Kirchen! 
Eiswafler! Warme Pfannkuchen!” Und dazu 
ragt ernft und fchaurig in der Mitte des Platzes 
das Schaffot auf: drei, vier Stufen führen hinan, 
das Gerüft ift von rothgefärbtem Holz; zwiſchen 
zwei Pfählen ift das Beil eingefugt und fällt in 
fchiefer Richtung auf das Bret nieder, darauf das 
Opfer feftgefhnallt wird... Schaurig und ernft, 
wie gelagt, ift biefer Anblid für die Nachwelt, 
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die in einer Art Nebel diefe Guillotine von ihrer 
verhältnifmäßig geringen Höhe ind Riefenhafte 
wachſen ſiehtz für den Denfer, der das Lo 
diefer unglüdlichen Menſchheit beflagt, die nur 
durch Blut und Thränen zu ihren Idealen vor- 
wärts fchreitet: für die gaffenden Taufende ift 
das Ganze ein „Plumpfadipiell”... „Kühle 
Limonade, warme Pfannkuchen!“ rufen die Höfer 
rinnen nad jedem Beilfchlag — die Trommeln 
werden gerührt, die Marfeillaife und „Ca ira!” 
gefungen... Es lebe der Tod! 

„Der liebe Gott fledt die Nationalcocarde 
an”, meint einer. Alle Blide richten fih auf. 
An dem dunfeln, ſchwarzgrauen Himmel malt 
ſich der Widerfchein der durch den Regen blipen- 
den Sonnenftrahlen, in fhwahen Farben, als 
Regenbogen ab. Hat nicht ein Schriftfteller ge 
fagt: „Gott fteht im Bunde mit dem neuen 
Frankreich, der Regenbogen, das Diadem feines 
majeftätifchen Hauptes, prangt in den National- 
farben"? Ein lautes Händeflatfchen durchläuft 
die ganze Gruppe: fo begrüßt fie ben Regen 
bogen. Dies Klatfchen, von den wenigften ver- 
ftanden, ſetzt fih fort; die meiften glauben, ber 
Karren fomme. ine allgemeine Bewegung ent- 
fteht, jeder fucht den beften Platz zu gewinnen. 
Bon unten fleigt fie auch zu den Fenſtern und 
Balkonen auf. An das eine treten zwei ältere 
Männer, die ſich bisher in der Tiefe des Zim- 
mers gehalten: Joſeph Lecomte und ber Dortor 
Guillotin. Zum erften mal in feinem Leben 
wohnte der Kaufherr ſolchem Schaufpiel bei: aber 
die Neugierde, das wunderbare Mädchen, von 
dem er fo viel vernommen, von Angefiht zu An- 
geficht zu fehen, war ftärfer als fein Abſcheu vor 
Blutvergiefen. So hatte er denn den Aufforde- 
rungen des Arzted nachgegeben und war mit ihm 
in das Haus eines ihnen gemeinfamen Freundes 
gegangen, der am Mevolutionsplage wohnte. 
Guillotin dagegen führten „wiſſenſchaftliche, höhere 
Rüdfichten” ber — er wollte fi einmal wieder 
überzeugen, daß feine Mafchine ihre Arbeit in 
möglichfter Vollkommenheit vollziehe. 

„Sie halten das Mädchen alfo für wahnfin- 
nig?” fragte im Ausflang ihres Geſpraͤchs Jo— 
feph Lecomte. 

„Wahnfinnig — man fann nad allen For— 
meln und Regeln nicht wahnfinniger fein. Sie 
gehört gar nicht unter meine Mafdyine, fie ge 
hört in ein Irrenhaus. Es ift ſchändlich, daß 
man mir nicht erlaubt hat, fie zu unterfuchen.‘’ 

„Sie würden doc auch nichts anderes her- 
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ausgebracht haben, als daß fie Marat ermorbet 
hat.‘ 

„Das Warum hätt’ ich enträthfelt; das Wa- 
rum, liebfter Freund! Bedenft nur, wie leicht 
ed wäre, die Welt beffer einzurichten, wenn wir 
erft wüßten, wozu und warum fie da ift? Jenes 
Mädchen aber war wahnfinnig, verlaßt euch dar- 
auf; der Heldenmuth, das Genie und bie fire 
Idee find nur andere Seiten dieſer Krankheit. 
Der glaubt, er wäre von Glas, jener, er fei der 
Gott Neptunus, diefe Charlotte gilt für einen 
weiblihen Brutus..., Ueberfpanntbeiten des Ges 
biens! Ihr Vater hätte fie vor Jahren ſchon 
verheirathen follen... ber, die Sonne bricht 
durh die Wolfen. Meine Mafchine wird im 
hellen Sonnenfhein arbeiten. Darf ih nicht 
ſtolz auf meine Erfindung fein? Wenn das 
arme Geihöpf von der rauhen Hand des Nach— 
richterd berührt würde, wenn ein wüſter Gefelle 
mit feinem Beil nad ihr fchlüge ... . mein Herz 
wendet fih um. Wie viel fchmerzlofer wird fie 
jest erben! Ein Schlag — man fann nicht drei 
zählen — aus! Sie ift im Nichts oder im Jen- 
ſeits. 
das Leben zu verbeſſern: Verſuche, die im 
Grunde eitel ſind, da jede Erfindung für das 
Glück, das ſie verbreitet, auf der andern Seite 
auch neues Elend ſchafft, meine Maſchine löſt 
die Frage des Todes, fie befreit von dem Jammer 
des Dafeins. ..“ 

Er war in das Feuer der Beredfamfeit gera- 
then und fchrie fo laut, unter fo leidenſchaftlichen 
Bewegungen, daß die auf dem Platz Stehenden 
fhon auf den alten Herrn aufmerffam wurden 
und mit den Fingern nad) ihm zeigten. Joſeph 
Lecomte zog ihn an feinem Rochkſchos ein wenig 
zurück: „Wenn Ihr fo tobt, halten fie Euch für 
einen Verſchwoͤrer und laflen Euch felbft die Be- 
fanntihaft mit Eurer menjchenfreundlihen Mas 
fine machen, . .“ 

„Sch verfichere Euch, ich ftürbe lieber dort als 
in meinem Bett! Dies Jahrhundert der Philo- 
ſophie und der Philanthropie fchließt glorreich mit 
meiner Erfindung ab.’ 

„Ihr feid halbwegs ein Narr. ..“ 

„Das waren alle Freunde und Beförberer 
der Menichheit, Mondecaus fo gut wie Newton!" 

„Steht da drüben nicht, von dem weißen Bor- 
bang halb verborgen, Marimilian Robespierre?“ 

Der Arzt richtete fein Handfernrohr danach: 
„Er iſt's! Neben ihm ſteht Camille Desmoulins, 
dahinter St.⸗Juſt.“ 


Die meiften Erfindungen fireben danach, 


„Was haltet Ihr von den Männern, Ge 
vatter ?" 

„Der alte Saturnus verfchlang feine Kinder: 
das Fallbeil frißt fie alle! ...“ 

„Und wir?’ 

„Wir fehen die neue Welt fommen, die nicht 
beffer fein wird als die alte, Einen Punkt aus— 
genommen: meine Maſchine. Ihr werdet mit 
Frau Elifabethb unter Euern Bäumen alt werben 
wie Philemon und Baucis, ich werde alle Tage 
meinen Namen in den Zeitungen lefen... Die 
Eurigen find in der Normandie?" 

„Ich hoffe, fie haben das Gut glücklich er— 
reiht —“ j 

„Wann macht die Feine Genoveva Hochzeit? 
Alter Knaufer, Ihr feid und noch einen Ball 
ſchuldigl“ 

„Wenn Eure Mafchine nicht mehr dort ſteht.“ 

Da erfchienen aus der Straße St.» Honord, 
nad dem Platz der Revolution ſich wendend, die 
reitenden Gensdarmen an der Spibe des Zuge, 
Auf jeder Lippe erftarb das Wort. Der Lärm, 
das Gefchrei der Berfäufer verftummte. Alles 
erhob fi) gleihfam auf den Zehen. Ihre Kinder 
hielten die Mütter auf den Armen empor, als 
wollten fie die jugendlichen Augen und Gemüther 
an dieſes Schaufpiel des Grauens und des Todes 
gewöhnen. Zuweilen erfcholl e8 aus einer Gruppe: 
„Nieder mit den Schirmen!“ Da es noch immer 
tröpfelte, hielten die Waflerfcheuen fie noch auf: 
gefpannt. „Hüte ab!” „Sept die Kinder an 
die Erde! Ihr verjperrt die Ausſicht!“ Dann 
aber verflang jeder Laut in dem dumpfen Brau- 
fen, das über den Platz wogte und rollte. Die 
an den Fenftern und auf den Balfonen fanden 
und faßen, die vornehme und reiche Gefellichaft, 
Frauen in gewähltefter Tracht, mit Diamanten 
und Blumen gefhmüdt, bewaffneten fi mit 
DOpergudern, Fernröhren, HYugengläfern,.. Ueber: 
feht, von der tragiichen Erhabenheit geblendet, 
die im Hohlfpiegel eurer Phantafte nach fiebzig 
Jahren das Ereigniß erhalten hat, den komödien— 
haften, fragenartigen Zug nicht, den jene Wirf- 
lichfeit befaß! Sie war eine Mifhung des Feuers 
und des Schmuzed, halb eine Scene von Aeſchy— 
lus, ein Relief von Phidias, halb ein Heren- 
fabbat, ein Bild aus Dante’s „Hölle“. 

Langſam näherte fi der Karren dem Schaffot. 
Pontmartin war es gelungen, troß des Gewühls 
und ded Gedränges fait in unmittelbarer Nähe 
Gharlottend zu bleiben. Als der Karren durch 
die Straße St..Honored fuhr, hatten ſich ihm zwei 
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junge Männer, aus entgegengefesten Gaſſen fom: 
mend, angelchloffen. Keiner kannte und beadhtete 
die andern; aber fei ed nun zufällig oder weil 
fie diefelbe Abficht des Willens beftimmte, fie 
gingen nebeneinander, Pontmartin in der Blufe 
des Arbeiters, den Kopf gefenkt, in ihrer Mitte. 
Blondes Haar hatte der eine, fchwarzes, in 
Loden gefräufelt, der andere. Ihre Augen hingen 
unverwandt an der Geftalt Eharlottens: feine 
ihrer Bewegungen entzog fih ihnen, Der eine 
war Adam Lur, der Abgeorbnete der Republikaner 
in Main; an den Gonvent, der andere fchon 
feidlich befannt in Paris, der Dichter Andre 
Ehenier. An die Langfamfeit des deutfchen Ges 
richtöverfahrens unter dem furfürftlihen Srumm- 
ftabe gewöhnt, hatte das übereilte Urtheil, die 
Haft, mit der ed ausgeführt werden ſollte, Adam 
Lur erftaunt. Er war ausgegangen, um eine 
Heldin zu ſehen — „Ih wußte”, fchrieb er 
fpäter, „daß dieſe Perſon vielen Muth zeigen 
werden müſſe“ — er fah einen Engel. Mit der 
Unerfchrodenheit eines Römers verband fie bie 
Sanftmuth des Weibes. „Größer ald Brutus!” 
rief er bingerifien. 
nicht, aber er lad in den ſchwaͤrmeriſchen Augen 
des Deutichen daflelbe Gefühl, das ihn befeelte 
und zerknirſchte: er nidte ihm zu. Und fo oft 
fid) Charlotte umfah, begegneten ihre Blicke denen 
diefer beiden jungen Männer. Einen magneti- 
hen Strom der Neigung, der Bewunderung, ber 
Sympathie fühlte fie dann um ſich raufchen, der fie 
belebte, fräftigte und ihrer Seele eine frohe Sie— 
geszuverficht verlieh. Mochte das Volk um fie 
ber toben und brüllen und im braufenden Sturm 
feines lmwillens der Ruf: „Mörderin! Mör— 
derin!” wiederholt an ihr Ohr ſchlagen ... . die 
Gegenwart, der Blick jener beiden verhieß ihr 
den Kranz der Unfterblichkeit. An ihren Wim— 
pern hingen fchwer die Thränentropfen, aber fie 
fielen nicht herab, fondern blieben dort haften; 
wie ein Flor fchwebte es jo vor ihren Augen. 
Da war das Schaffot — fie flieg von dem 
Karren. ,. Soldaten und die Wachtmannfchaften 
der Polizei umringten ed in weiten Umfreis. 
Als Charlotte auf die erfte Stufe hinanftieg, über: 
ragte fie alle und ward allen fihtbar. Auf ihrem 
Haupt trug fie eine weiße Haube, die fie fi im 
Gefängniß zu diefem legten Gange hatte anfer- 
tigen laflen; ihre Hände waren mit Striden ge: 
bunden. Unter ihrem wollenen Gewand zeich- 
neten fich fcharf und beftimmt die Umriffe ihrer 
edeln, jungfräulichen Geftalt ab. Die rothe Farbe 


Andre Chenier verftand ihn | 


des Hemds, der in Purpur flammende Abend» 
himmel, der durch die Dunftwolfen und den 
Dampf des Regens tauchte, bildeten eine eigene, 
feltfame Beleuchtung, in der fie wie eine Ueber⸗ 
irdifche erfchien. Und wenn die Taufende umber 
von noch wüthenderm Haß, von noch blinderer 
Leidenſchaft gegen fie erfüllt geweien wären: fie 
hätten nichts Kleinliches, nichts Gemeines an ihr 
entdedt. Auf ihrer Stirn ftrahlte das Bewußt⸗ 
fein eines unvergängliden Ruhms. 

„So ift Jeanne d’Arc auf den Scheiterhaufen 
geſtiegen“, fagte Andre Ehenier zu Adam Lur. 
„Sie muß es jegt empfinden, daß fie in ben 
naͤchſten Minuten auf einem glüdlichern Stern, in 
der Mitte der Helden und Weifen aller Zeiten 
weilen wird.’ 

„Zu fterben wie fie, gibt ed eine größere 
Seligkeit?“ entgegnete der Deutſche darauf. Die 
Verzüdung hatte ihn überwältigt. „Wie ſchal 
und nichtig ift das Leben gegen die Wolluft 
eines foldyen Todes!" 

Bon feinem Fenfter trat Joſeph Lecomte zu- 
rück und ſank in den Seflel: „Welch ein We— 
fen!’ rief er. „Ihr Anblid zerreißt mein Herz.’ 
Und der Menfchenfreund Guillotin nahm fein 
Tafchentud vor die Augen und ſchluchzte: „O 
meine Mafchine, made diesmal deinem Meifter 
feine Schande — triff gut!‘ 

Das Hemd war lang und fchleppte nad), bie 
Stufen ſchlüpfrig: erft nad einigen Secunden 
hatte Charlotte die Höhe ded Schaffots erreicht. 
Die Stride um die Handgelenfe drüdten fie, 
aber fie überwand den legten Schmerz und 
ſchaute frei und ruhig über die Menge. Es war 
doch, ald ftände fie auf einem Thron. Der Top 
und die Ewigfeit verflärten fie; aus dem Ab— 
grund des Nichts, der hinter ihr aufgähnte, ftieg 
eine ftrahlende Wolfe, die fie einhüllte — jene 
Wolfe, die am Strande von Aulis Ipbigenie 
dem Opfermefler des Kalchas entrüdte..... 

Durch Andre Ehenier’d Kopf fuhr diefer Ge- 
danfe: „Wie Iphigenie, wollte fie ſich für ihr 
Volk opfern‘, ſprach er zu dem neben ihm ftehen- 
den, in Gharlottend Betrachtung verfunfenen 
Schwärmer „Wird fie Nachfolger haben? Wird 
ihr Muth andere entflammen, den Dolch gegen 
jene Tyrannen au erheben?” Er deutete nad) dem 
Benfter hinauf, an dem Robespierre und Danton, 
Camille Desmoulins und St.-Juſt jept er 
ſchienen. . . 

Adam Lur ſchwieg, denn indeß hatte Charlotte 
das Haupt auf den Blod gelegt... 
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Es lebe der Tod! 
Meifter Guillotin's! 

Am Boden lag das Haupt — auf Erben war 
Charlotte Corday nicht mehr. 

Wo fie war, wer will es fagen? Im Tempel 
bed Ruhms prangt ihr Name und das Bild, das 
Hauer von ihr gemalt. 

„Breankreih, Frankreich!“ rief im milden 
Schmerz Andre aus. „Du zerreißeft beine edel 
ften Kinder! Aus einem Afyl der Freiheit und 
Schönheit bift du eine Mörderhöhle geworben!” 

„Ih habe nur Einen Wunfh: bald durd 
das Fallbeil mit ihr vereinigt zu werben! ...“ 
Adam Lur ſchwelgte fhon im Borgefühl des 
Todes. 

„Kameraden“, fagte da eine dumpfe Stimme 
binter ihnen, „euer Wunfch wird bald in Erfül- 
fung geben!‘ 

Einer der Henteröfnechte nahm den Kopf vom 
Boden auf und fchlug mit der Hand auf die 
blafien Wangen. Ein allgemeines Zifchen be— 
firafte die gemeine Handlung; Adam Lur bes 


Es lebe die Erfindung 


bauptete, die Wange Eharlottend wäre unter dem | 


Sclage errörhet. Nun drängte alled nad dem 
Schaffot zu... „Eiswafler!” „Pfannkuchen !” 
fcholl ed wieder im Getümmel auf und ab. 
„Es lebe die Republif!”" „Sie war eine Ber- 
brecherin und Marat ein Volksfreund!“ „Da 
fie ihn nicht beftechen konnten, haben fie ihn er- 
mordet!“ 

„Allons enfants de la patriel”,.. Die von 
dem Plag der Hinrihtung marjdirenden Ba— 
tailone der Nationalgarde ftimmten die mar- 
feilaifer Hymne an... Klänge, melde das 
alte Europa aus den Fugen gerifien und aud) 
dies Schredniß, das ſich eben begeben, wenigftend 
für den Augenblick aus dem Gedaͤchtniß der 
Menſchen fcheuchten... „Allons enfants |!” Die 
Menge flimmte mit ein. Nur Einer fang nicht, 
Bontmartin; dad Gewühl riß ihn fort, um fo 
leichter, da er ihm feinen Widerftand entgegen» 
feste. Eine Laune des Zufalld fügte ed, daß 
Andre Ehenier an feiner Seite blieb, Der 
fummte, ein Dichter und ein Held, wie er war, 
unwillfürlich die friegeriihen Verſe mit; Pont» 
martin’s Lippen aber regten. fi) nicht. 

Er war fertig mit dem Leben. Das Scidfal 
Genoveva’s flößte ibm feine Sorge mehr ein, 
liebende Augen wachten über fie — und Frank— 
veih? Er hatte den Glauben an die Rettung 
des Baterlands verloren — die Luft des Ster⸗ 
bens fam über ihn. 





„Beim heiligen Marat!“ fchreit einer und 
fpringt auf ihn zu. 

Es ift der Mann, der ihn neulich im Wirths⸗ 
haus „Zur Nation” erfannte, 

„Ein Ariftofrat! Der Baron Pontmartin! 
Haltet ihn! Zerreißt ihn! Er hat im Complot 
mit Charlotte Corday geftedt, er har Marat er- 
morden helfen!‘ 

„Mann, Sie find des Todes!” kann Andre 
Ehenier nur noch rufen, dann ift er von Pont— 
martin fortgedrängt. .. Eine Rotte Gefindel, 
brülfenden Wölfen glei, umgibt, umringt den 
Unglüdlihen, Hundert Yäufte erheben ſich zus 
glei, ihn niederzufchlagen. 

„Weg da!‘ fchreit ver Baron... Und nun 
ein Blig, ein Knall — mit einer Piftole hat er 
fih dad Haupt zerfchmettert; er weiß jegt, wo 
Eharlotte Eorday ift ... im Nichts oder in 
Gottes Schos. 

Und das Lied der Marfeiller brauft weiter, 
majeftätifh wie die rothe Wolfe, die fih am 
Himmel entrollt,, in fi tragend den Sturz aller 
Baftillen, aller Throne, die Auferftehung der 
Menſchheit aus den Feſſeln der Knechtſchaft, in 
fid) bergend den Tod und die Knospe der Zus 
funft, das Reid) der Freiheit und der Brüder 
lichkeit. . . 

„Allons eufants de la patriel“ 


Die BVitalienbrübder. 


Don Heinrid Asmus, 


Seit dem legten Viertel ded 14. Jahrhunderts 
hatte die Hanfa, dieſe hundertföpfige Gewalt» 
baberin der Dftfee, die Welt an den Gedanfen 
gewöhnt, wer eigentlich in dem Norden berrichen 
folle und in weflen Händen die Kraft der Ent- 
ſcheidung liege; fie hatte fih Unabhängigkeit und 
Selbftändigfeit mit blanfer Waffe erfämpft, einen 
bedeutenden Einfluß über das nordöſtliche Europa 
gewonnen und ſich zur Herrſcherin des Baltiſchen 
Meered gemacht — nidts war natürlicher, daß 
fie dahin ftrebte, diefe Macht ſich zu fihern, und 
aus diefem Grunde alles anftrengte, die Bereinis 
gung der drei großen nordiſchen Weiche zu vers 
eiteln. Aber dieſe gefürchtete Vereinigung geihah 
dennoch! Nur hatte Margaretha, Königin von 
Dänemark, Norwegen und Schweden, fürs erfte 
genug zu thun, ihre Macht zu fihern, als daß 
fie feindlich gegen die Hanfa auftreten fonnte; 
jedoch hielt fie den abgelegten König von Schwe— 
den, Albrecht, immer noch gefangen, wofür die 
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Städte Wismar und Roftod blutige Rache zu 
nehmen ſchwuren, ihren gefangenen Stammfürften 
aus ſchmaͤhlicher Haft gewaltfam zu befreien, Sie 
rüfteten zu dieſem Zweck Schiffe aus und machten 
auf alles Jagd, was die Flagge der Königin 
trug. Bon bier datirt fi die Geſchichte der 
Vitalianer. 

Wie im Handumdrehen ſchloſſen ſich ihnen 
andere Staͤdte mit Schiffen an, durchpflügten die 
Oſtſee nach allen Richtungen und verbreiteten 
überall Angft und Schrecken. Anfangs begleitete 
bie Hanfa diefe Kaperzüge gegen ben nordiſchen 
Koloß mit zuſtimmenden Bliden, als aber bie 
Macht der Piraten lavinenartig wuchs, wurden 
die Hanfen inne, welchen Nachtheil fie für ihren 
Handel durch die Begünftigung der „Gleich—⸗ 
beuter” hervorgerufen. Bald liefen auch Klagen 
über Klagen ein über die Gewaltihätigfeit der 
Piraten. Diefe aber fehrten fih nicht daran, 
denn Feuer und Blut bezeichneten auch ferner 
ihre Raubzüge; fie plünderten Städte, brannten 
fie nieder und machten überhaupt zwifchen Fein- 
des und befreundetem Gut durchaus feinen Unter: 
fhied. Sie hielten jedes Schiff für eine gute 
Priſe. 

Unter dem Schein des rechtmaͤßigen Kriegs 
eroberten ſie Gothland, ſchlugen hier Lagerſtaͤtten 
auf, befeſtigten die Hauptſtadt und ſtellten von 
bier aus waghalfige Streifzüge gegen die Dänen 
an. Bald fiel auch Bergen in Norwegen in ihre 
Hände, das fie zerftörten mit Feuer und Schwert, 
während fie die Waaren deuticher Kaufleute gewalt- 
fam an fich riffen. Darauf drangen fie in Schoonen 
weiter vor, plünderten die Städte und brannten 
fie nieder. So vom Glüd überall begünftigt und 
jedem Widerftand trogend, mußte gar bald ber 
Augenblid eintreten, den man längft gefürdtet: 
die Bitalienbrüder maßten ſich die alleinige Herr 
fchaft auf der Oſtſee an. 

Jetzt bereuten die Hanfen, diefe Seeräubereien 
in ihren Anfängen gewedt und genährt zu haben, 
denn der norbifhe Handel litt gar fehr und es 
mußte endlich auf Abhülfe diefer Uebel gedacht 
werden, Es fand demnad in Lübef zwar eine 
Berathung ftatt, die aber, genau genommen, 
nichts in der Sache änderte; man drohte, die 
Städte Roftod und Wismar aus dem Bunde zu 
ftoßen, wenn fie ferner ben Uebergriffen der Bita- 
lianer Vorſchub leiſteten — aber dabei blieb's 
auch. Die Seeräuber wurden nun immer feder, 
immer verwegener, fodaß felbft England ernſtlich 
bei der Hanfa um Abhülfe diefes Räuberweiens 


nachſuchte. Anftatt daß nun den Wegelagerern 
dad Handwerf gelegt wurde, glaubte man das 
Unweſen dadurch allein zu entfernen, wenn man 
zwifchen der Königin Margaretha und dem nod) 
in Haft fid) befindenden Albrecht einen Frieden 
vermittelte, da alsdann die Vitalienbrüder feinen 
Schein eines rechtmäßigen Kriegd vorfhügen 
könnten. Died Manöver lief aber fehr blutig ab 
und nun erft entichloß man fi zum offenen 
Kampfe. 

Stralfund griff demnad die Piraten auf 
hoher See an, fchlug fie und nahm viele ge— 
fangen; das war für den Augenblid alles, was 
vom Bunde geihah: Wismar begünftigte die 
Freibeuter und Stralfund befämpfte fi. Immer 
mehr ſah man ein, daß diefe Kämpfe nicht fo 
fortdauern durften, und fo entſchloß man fidh 
denn endlih, einen Frieden zu vermitteln. Es 
wurde demnach 1395 eine hanſiſche Gefandtichaft 
nad) Schweden gefhidt, um mit der Semiramis 
des Nordens eine Unterhandlung anzufnüpfen, 
die auch nicht gaͤnzlich refultatlos blieb. Albrecht 
und fein Sohn wurden auf drei Jahre in reis 
heit gejegt und während der Zeit follte das "zu 
zahlende Löfegeld näher beftimmt werben; fomme 
aber ein derartiger Vertrag nicht zu Stande, fo 
follten die wortführenden Hanfeftädte dafür haf- 
ten, daß Albrecht und fein Sohn fich wieder zur 
Haft ftellten oder 60000 Mark Silber zahlen. 
Am 26. September 1395 wurden Bater und 
Sohn in Freiheit gefept. Als aber die drei Jahre 
um waren und Albrecht die genannte Summe 
nicht zahlen konnte, aber auch Feine Neigung 
hatte, in die Haft zurüdzufehren, ließen die fieben 
wortführenden Städte ohne viel Federlefens die 
Stadt Stodholm, wie es früher verabredet war, 
der Königin überliefern. Zu diefem Schritt hat 
die hanfeatifhen Städte wahrfceinlid ihr Han— 
delöinterefle bewogen, da fle wol einfehen mochten, 
daß es rathſam fei, mit der Königin dreier Reiche 
in gutem @inverftändniß zu ftehen. 

Während diefer Zeit hatten die Vitalienbrüder 
ihr räuberifches Wefen keineswegs eingeftellt, ob- 
gleih die Hanfa alle Meerbufen der Dftfee bes 
fahren ließ, auch bier und dort die Freibeuter in 
die Flucht trieb, viele gefangen nahm und bins 
richtete. Allein gerade durch diefe Angriffe wurde 
der Muth der Bitalianer jo gefteigert, daß fie 
ihre völlige Vernichtung dur ihre Erfahrung im 
Seefriege immer zu vereiteln wußten. Endlich 
aber wollte die Hanfa, im Berein mit Marga- 
retha, einen Kampf auf Leben und Tod mit ihnen 
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führen; che derfelbe jedoch noch ausbradh, nahm 
die Geſchichte der Gleichbeuter einen ganz uner- 
warteten Berlauf. Sie hatten feit einiger Zeit 
ihre Räubereien namentlid an preußifchen Schiffen 
ausgeübt, weshalb die preußifche Kaufmannfchaft 
mit einer Befchwerbe bei dem Deutfchen Orden 
einfam und deſſen Hocmeifter um Abhülfe an- 
ſprach. Diefer bewehrte Schiffe und Mannfchaften 
und ſchlug die Piraten bergeftalt aufs Haupt, 
daß fie die Oſtſee räumten und fich fchleunigft 
mit ihren Bahrzeugen in die Norbfee flüchteten, 
wo fie in Friedland eine vorzüglich gute Auf- 
nahme fanden und die Friefen mit den Flücht— 
fingen gemeinfhaftlih gegen die Niederländer 
fämpften. Ploͤtzlich griff das Räuberwefen viel 
weiter um fich als je biöher, ſodaß felbft die fpa- 
niſchen, franzöfifchen und englifhen Küften nicht 
verfchont bfieben, 

Nun glaubte die Hanfa den bereitd erwähn- 
ten Bernihtungdfrieg gegen die Piraten reif und 
beraumte nad) Lübeck einen Convent, wo einftim> 
mig befchloffen wurde, eine mächtige Kriegöflotte 


auszurüften, wozu jede Stadt nad) Vermögen bei= | 


fteuern follte. Lübeck ftellte 2 Schiffe mit 200 Mann; 
Hamburg 1 Schiff mit 50 Mann; Stralfund, 
Greifswald und Stettin zufammen 2 Schiffe mit 
200 Mann ; die livländifchen Städte flellten 
1 Schiff mit 100 Mann; Danzig, Thorn, El» 
bing und Königsberg zufammen 2 Schiffe mit 
200 Mann. 

Allein der Kampf verichleppte ſich abermals. 
Ein Jahr fpäter fam man wiederum zufammen, 
um — den Kampf nochmals auszufegen. Diefe 
Läffigfeit kam den Piraten überaus erwünſcht — 
man gab ihnen ja Zeit zu ihrer Stärfung. So 
ping das 14. Jahrhundert zu Ende und dem 
erften Jahre des 15. Jahrhunderts war es vor: 
behalten, die Hanfeatifche Flotte auslaufen zu 
feben, um auf die Reden der See Jagd zu 
mahen. Bald lagen fich beide Flotten gegen- 
über; der Kampf war bartnädig bier wie dort; 
endlich neigte fih der Sieg auf die Seite ber 
Hanfeaten; was nicht die See und dad Schwert 
fraß, wurde gefangen genommen und hingerichtet. 
Das Unternehmen ſchien glänzend ausgefallen, 
aber — man täufhte ſich. Kaum hatten Die 
banfeatifchen Schiffe wieder ihre Häfen erreicht, 
fo begannen die Räubereien aufs neue und ſchlu— 
gen namentlih dem hamburgiſchen Handel da- 
durch empfindliche Wunden, daß die Piraten un- 
weit Helgoland mehrere hamburgiihe Schiffe fa- 
perten. Jetzt rüftete Hamburg nochmals Schiffe 


aus, griff die Räuber auf offener See kecklich an, 
befiegte fie, töbtete 40 und madhte 70 Gefangene, 
die ein gleiches Schidjal hatten. 

In diefem Kampfe zeichneten fich, wie immer, 
die Häuptlinge der Bitalianer, Klaus Störte- 
befer, Wichmann Michelt und Gödfe Michaelfen 
befonder® aus; fie Fämpften wie angefchoflene 
Eber. Bon dem erftern wird noch manche Sage 
erzählt, unter anderm auch die, daß er auf fei- 
nem Schiffe einen Maft von Gold, einen von 
Silber und einen von Kupfer gehabt habe; aud) 
fol er einen ungewöhnlich großen filbernen Becher 
gehabt haben, dem nur er und einer feiner Ge— 
noflen, der Junfer Siffinga von Gröningen, zu 
(eeven fähig geweſen. Diefer Becher hatte fol: 
gende Infchrift: 

IE Jonker Siffinga 
Don Groninga 
Dronk daes Henfa 
In nen Flenuſa 
Door myn Kraga 
In myn Maga. 


Allein viele Räuber waren entfommen, und 
ald diefe ſich gefammelt, trieben fie ihr freied Hand⸗ 
werf auf eigene Fauſt weiter, griffen friedliche 
Schiffe an, befiegten und plünderten fie. Man 
verfuhr nun zwar firenger denn je gegen fie, 
waren fie aber an einem Ort bekämpft, fo tauch⸗ 
ten fie plöglich an einem andern gleid der hun— 
dertföpfigen Hyder verftärft wieder auf. Für die 
Sicherftellung des Handeld war aljo wenig ge 
than. Hamburg und Lübel ließen es ſich 
wol angelegen fein, einen Frieden zwilchen den 
Friefen und Holländern zu vermitteln, aber mit 
vieler Mühe bewirkten fie nur einen Waffenftill- 
fand und der Krieg gegen die Seeräuber ruhte 
einige Jahre. Dann aber traten die feden reis 
beuter beunrubigend wieder auf, riffen mit Ge- 
walt Schiff und Ladung an fi und fügten na— 
mentlih durch dieſe Kapereien Hamburg und 
Bremen empfindlihe Berlufte zu. Selbſt die 
Dftfee ward wieder der Schauplag ihrer Räu- 
bereien (1420). Abermald lief eine hanſeatiſche 
Flotte aus, um einen entfheidenden Schlag gegen 
die Piraten auszuführen, und traf fie bei Femern. 
Man griff fie an und trieb fie fo in die Enge, 
daß fie, ihre Schiffe im Stich laſſend, landein- 
wärtsd in der Flucht ihre Heil fuchten. Die Hans 
featen ergriffen jedoch mehrere, ließen zweiund- 
zwanzig durch das Schwert hinrichten und nah— 
men den Anführer mit nad Lübeck, wo er ein 
gleiches Schidfal fand. 
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Bon nun an wurbe der Bertilgungäfrieg faft 
70 Jahre gleihmäßig fortgefest. Im Jahre 1471 
aber rüftete Hamburg im Ramen der Hanfa 
zehn große und guibemannte Schiffe aus, um 
gegen die Frevler an Recht und Geſetz zu käm— 
pfen und die Oft- und Nordfee endlicd von dem 
Raubgefindel rein zu maden; aber es gelang 
dod; wiederum nur halb, und noch im Jahre 1488 
wurden 74 gefangene Freibeuter hingerichtet. Bon 
da an aber war die Macht der Bitalienbrüder 
gebrochen, wenn aud noch bis zu Ende des 
15. Jahrhunderts einzelne fih bier und dort 
bliden ließen und ihr gefährliches Handwerk 
fortfegten. 


Die Waldblume. 


Novelle von Theodor Mönig. 
weites Rapitel. 
(Fortſetzung.) 


Die Bilder, die ſich Burgsdorf's Phantafie aus 
der Bergangenheit des Sonderling® heraufzauberte, 
die Schidfale, in die er ſich ihn verftridt dachte, 
waren jelbftverftändlich fehr romantifcher Natur 
und verfegten ihn felbft in eine romantifch- poeti— 
fhe Stimmung. In diefer Stimmung erhob er 
fi) endlih und ſchritt durch die ſchmale Lich» 
tung bis zu dem ihm bezeichneten Beobachtung: 
poften. 

Hinter einer hohen Tanne mit foloflalem 
Stamme fland ein dichtes Gebüfc junger bis 
zur Erbe bezweigter Tannen, in deflen Mitte ein 
leerer Raum vorhanden war, der in der That zu 
einem vortrefflichen Verſteck diente. Kunftreiche 
Ausihnitte in den obern Zweigen ermöglichten 
eine bequeme Durchſicht nach rechts und links 
auf die Straße hinaus, ohne den Beobachter felbft 
in gefährlicher Weife bloßzuftellen. 

Der Maler lächelte unwillfürli, ald er zum 
erften male feine Ausichau hielt, nicht in der Er» 
wartung eined Erfolge — die Mittagäftunde 
war längft vorüber und der heutige Spazierritt 
alfo ebenfalld —, fondern zur ‘Probe, um fich zu 
orientiren. Aber das Lächeln verſchwand fogleich 
und der Ausdrud hoher Spannung zeigte fi in 
feinem ®efidht... Sein Ohr vernahm das Schnaus- 
ben eines Pferdes. Aufhorchend überzeugte er 
fi, daß der Hufichlag nicht von einem einzelnen 
Pferde herrührte, fowie daß die fi nähernden 
Pferde vor feinen Wagen geipannt waren. . . 

Wir haben bereitö der romantiſchen Stimmung 
des Malerd gedacht. Seine Einbildungsfraft 


war in pridelnde Thätigkeit gerathen. Es ift 
aber etwas Sonderbares um bie Einbildungsfraft. 
Sie umgaufelt den Menfchen, reißt ihn fort; „fie 
dient ihm und beherrfcht ihn, wie ed fommt‘... 
Unfern Maler beherrſchte fie. Sie yauberte ihm 
gleihfam ein unmöglices Bild vor die Seele, 
entrüdte ihn ber Wirklichkeit. . . 

In ſolcher überfihwenglihen Stimmung, welche 
das ganze Nervenfpftem erregt und fpamnt, treten 
dem Menſchen tiefe, gefährliche Leidenichaften 
nahe. 

Das Unwahrfcheinliche traf ein. Dad wun— 
derlihe Spiel des Zufalld fügte ed, daß gerade 
an jenem Tage der Spazierritt der beiden Damen 
verfchoben worden war. .. Burgsdorf fah fie. 
Sie ritten in langfamem Schritt an feinem Ber- 
fted vorüber. Doc er ſah nur bie eine, bie im 
Vorüberrreiten ihm zufällig das Antlig zufehrte. 
Er ſah ein jugendlicdes, frifches Geficht mit 
dunfeln Augen und edeln Zügen. Schwarzes 
Haar quoll üppig und glänzend unter dem Hute 
hervor. 

So langſam fie auch vorüberritt, der geringe 
Spielraunt, welchen fein Auge hatte, machte doch 
die Erſcheinung zu einer böchft flüchtigen. Die- 
fem Umftand ift ſicherlich auch der Ausdruck des 
Mismuths zuzuschreiben, welcher fich in den Zü- 
gen des Malerd zeigte, fobald bie Erſcheinung 
feinem Auge entfhwunden war. Dod war auch 
biefer Ausdrud nur flüchtig.‘ Das nahe Ende 
des Forfted und der Allee hatte die Reiterinnen 
zur Umfehr beftimmt. Kaum eine Minute nad) 
ihrem Berihwinden waren fie ſchon wieder ſicht⸗ 
bar für fein Auge... 

Diesmal jedoch war die ihm naͤchſte Erfchei: 
nung eine andere — eine ältlihe Dame mit 
bleichem Gefiht, in weldem fi der Ausdruck 
einer tiefen Trauer gleichfam verfteinert hatte. 
Diefer feltfame Ausprud ſowol ald die wunder- 
bare Achnlichfeit ihrer Züge mit denen der jüns 
gern Dame feflelten den Maler fo fehr, daß er 
feine Zeit gewann, diedmal feinen Blid auf bie 
fegtere zu werfen. Als er ed thum wollte, waren 
beide jchon wieder hinter den dichten Tannen: 
zweigen verihwunden. 

Wir willen nicht, ob die beiden Reiterinnen 
den Phantafiebildern des Malers entſprochen hat: 
ten oder nicht. Nacd feiner Miene zu fchließen 
hätte man dad leßtere annehmen müflen. Seine 
geiftvollen Züge fpiegelten den vorigen Mismuth 
ab, und bieler Ausdruck verblieb auch, während 
er durd die Lichtung zurüdging und dad Gebüſch 
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verließ. Er ſchlug jedoch nicht den Pfad ein, auf 
welchem er mit feinem Kührer nad den Walde 
gegangen, fondern wählte einen Rain, der in ger 
radefter Richtung zu der Befigung auf dem Hü- 
gel führte. 

Während nun dabei fein Auge an dem ſchö— 
nen, ftattlichen Gebäude haftete, entdedte er plötz— 
(ih an einem der hoben, mit grünen Jaloufien 
verfehenen Fenfter die Geftalt des Herrn Schmidt, 
ein nad der Tannenallee gerichteted Fernrohr am 
Ange haltend. Wahrfcheinlih aber war aud 
Herr Schmidt des Malers anfidhtig geworden. 
Denn plöglih ließ er das Fernrohr finfen und 
zog ſich vom Fenfter zurüd, 

„Das ift ja fürwahr ein waldeinfamlicher 
Roman A Ja Rebwig, aus Tannengrün und Harz 
geruch zuſammengewebt!“ murmelte Burgsdorf 
mit ſardoniſchem Lächeln in den Bart. „Kaum 
einige Stunden bier, fted’ ich ſchon bis über bie 
Ohren in chriftlicdh-germaniicher Romantif drin! 
Nun, wir wollen verfuden, ein wenig Nüchtern- 
beit in diefe Walvüberfchwenglichkeit hineinzu— 
bringen. . .' 

Er ſchritt längs der Mauer hin bis zu dem 
eichenen Thor und zog energiſch am meffingenen 
Klingelgriff. Im nämlichen Augenblid öffnete 
fi eine Eleinere Pforte zur Seite und Her 
Schmidt ftand vor ibm. „Ich bitte, treten Sie 
bier ein’, fprady er in böflihem Tone, während 
doch über feine Züge ein gewiſſer ftrenger Ernſt 
verbreitet lag — 

Doc der Maler ftand ftill und verfepte: „Ich 
beabfichtige durchaus nicht, mit zubringlicher Neu- 
gier in Ihre Einfamfeit zu dringen. Das Wenige, 
was ich zu fagen habe, kann hier gefagt werben.“ 

„Nein, mein Here!” unterbrad ihn Schmidt, 
während feine Wangen ſich lebhaft rötheten, „Ste 
werben mir eine Ungezogenheit nicht zumuthen. 
Ih bin ein Sonderling, babe jedoch auch als 
folder nicht alle Formen des guten Tons von 
mir abgeftreift... Ich bitte, treten Sie hier 
ein!’ 

Es lag fo viel natürlihe Würde in feinem 
Weſen und fo viel Herzlickeit in dem Ton fei- 
ner Stimme, daß Burgsdorf nicht widerftehen 
fonnte und durch die Pforte fhritt... Prachtwolle 
Blumengruppen, Bosfetd und grüne Rafenpläge 
umgaben ihn. Auf der dem Dorfe zugefehrten 
Seite des Hanfes befand fi eine gemauerte 
Terrafle, deren Stufen aus Marmor beftanden. 
Dben war fie von funftvollem Holjgitterwerf ein- 
gefaßt und mit tropiichen Gewächſen geihmüdt... 





Dabin führte Herr Schmidt feinen Gaft. Da 
fi) auf der Terraffe nur ein einziger Stuhl bes 
fand, fo öffnete er eine nad einem prächtigen 
Saal führende Glasthür, fchob einen Rollſeſſel 
heraus, nöthigte den Maler zum Niederfegen und 
ſprach dann: „Der Zufall hat wieder einmal fein 
wunderlid Spiel getrieben... Sie haben die bei« 
den Damen ſchon gefehen. ..“ 

„Ich habe fie geſehen“, verfehte Burgsborf; 
„aber die Art, in der dies geichehen, hat mid) 
überzeugt, daß ich zu viel verſprochen, daß ich von 
jenem Berfted aus niemals im Stande fein werde, 
Ihrem Wunſche zu genügen.” 

„Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie fo jchnell 
den Muth verlieren und ben Berjudy aufgeben 
würden‘, fagte Herr Schmidt im Ton eines fanf- 
ten Tadeld. „Der Appetit findet ſich oft erft 
während des Eſſens. ..“ 

„ber die Kunft nicht während des Künftelns 
und Stümperns“, unterbrah ihn der Maler. 
„Einen folhen Verſuch aber zu wagen, wäre bie 
offenbarfte, ja lächerlichfte Stümperei!“ 

Herr Schmidt betrachtete feinen Gaft mit dem 
Ausdrud des Erftaunend. Die legte Aeußerung 
defielben ſtimmte fo wenig mit feinem frühern 
feinen Ton überein und verrieth fo deutlich eine 
gewifle Gereiztheit, daß er wol nicht mit Unrecht 
diefer plöglichen Veränderung eine tiefere Bedeu⸗ 
tung beilegte. 

Indeß Burgsdorf war ſchon auf feiner Hut, 
Schmidts forſchender Blid belehrte ihn über feine 
Uebereilung. „Verzeihen Sie meine etwas fchroffe, 
unhöflihe Yeußerung!” fuhr er nad kurzer Baufe 
fort. „Eitelfeit ift ein in der Künftlerwelt ſehr 
allgemein verbreitetes Uebel... Es hat dieſe 
meine Eitelfeit aber nicht wenig verlegt, daß ich 
die Erfüllung eines Ihnen von mir erft vor 
einigen Stunden gegebenen Verſprechens ſchon 
jegt ald unmöglich bezeichnen muß.” 

„Ganz unmöglich?" fragte Herr Schmidt mit 
fihtbarer Betrübniß. 

„Unmöglid wenigftens in der von uns bes 
fprochenen Weiſe. 

„Alſo doch möglich in anderer Weiſe?“ 

Nah einigem Zögern verfeßte der Maler: 
„Bevor ic Ihre legte Frage beantworten fann, 
müſſen Sie mir eine andere geftatten. Die bei- 
den Damen wohnen jedenfalls in einem der be- 
nachbarten Dörfer?‘ 

„Die ältere von beiden, die Mutter der jün— 
gern, ift Befigerin des zu dieſem Forſt gehörigen 
Gutes.” 
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Abermald zögerte Burgsborf eine lange Weile. 
Alddann hob er an: 

„Sie haben vorhin erflärt, daß mein offenes 
Geftändniß Ihr ganzes Vertrauen gewonnen. Die- 
fed Vertrauen nun muß ich bei dem Borfchlage, 
den ich Ihnen zu machen beabfichtige, in der That 
vorausfegen,.. Sie wünicden ein Porträt von 
der jüngern der beiden Damen, Sie wünſchen 
ed mit der Einfhränfung, daß außer Ihnen und 
mir fein Menſch etwas davon merfe oder erfahre. 
War ed nicht fo?" 

Herr Schmidt machte eine bejabende Bewe— 
gung mit dem Haupte. 

„Nun gut”, fuhr der Maler fort, „id bin 
bereit, Ihnen das Porträt unter der angeführten 
Bedingung oder Einfhränfung zu liefern, bean» 
ſpruche dagegen im übrigen vollfommen freie 
Hand. ..“ 

„Mein Gott, diefer Vorfchlag ift fo eigenthüm- 
lich!“ fagte Herr Schmidt, deffen ganzes Wefen 
eine große Aengſtlichkeit verrieth. 

„So eigenthümlich“, verfeßte Burgsdorf 
lächelnd, „als Ihr Antrag, als die ganze mufteriöfe 
Angelegenheit... Ich bemerfe übrigend noch, 
daß ich mir recht wohl bewußt bin, wie viel Vor— 
fiht, Zartgefühl und Delicateffe die Sache erheiſcht, 
und daß ich dafür bürge, daß niemand compros 
mittirt werden wird.” 

Her Schmidt flarrte grübelnd zu Boden. 
Seine ernften Züge fpiegelten einen fchweren 
Seelenfampf ab. Dann überflog er plöglich mit 
rafhem, durchdringendem Blid des Malers Züge, 
ald wollte er in den geheimften Kalten feiner 
Seele lefen. Endlich aber ſprach er, tief aufath- 
mend: „Nun gut, ed fei! Ich bin oft und fchmerz- 
ih von den Menſchen getäufcht worden. Ich 
babe auch fo ziemlih das Bertrauen zu den 
Menſchen verloren. Ih weiß nicht, was mid 
zwingt, beim erften Anblid gezwungen hat, Ihnen 
zu vertrauen... Aber noch Eins will id Ih— 
nen fagen, mein theurer Herr: Ich habe einft als 
ein armer, verzweifelter Menfch mein Baterland 
verlaffen. Als ich den Boden von Amerifa betrat, 
befaß ich nicht fo viel, um eine Mahlzeit dafür 
zu faufen. Nun wohl, ich wollte lieber mein 
ziemlich bedeutendes Bermögen opfern und noch 
einmal ald ein Bettler den Boden Amerifad be— 
treten, als erleben, daß durch meine Schuld den 
beiden Damen eine Fährlichfeit oder Unbilde zu— 
ftießel”. . . 

Nach dieſen Worten erhob er fi und gab da— 
durch auch Das Zeichen zum Aufbruch für den Maler. 


Schweigend begleitete er ihn bis zur Pforte, ver- 
beugte fih flumm und ſchloß die Pforte hinter 
ihm zu. 


Drittes Rapitel. 


In einem höchſt einfach ausgeftatteten Zimmer 
des gräflih Bihen Schloſſes faß eine äftliche 
Dame, diefelbe, welche Burgsdorf in Begleitung 
ihrer Tochter im Walde gefehen, und hielt einen 
Brief in der Hand, weldyen fie foeben durchgeleſen 
und der ficherlich feinen freudigen Eindruck auf 
fie gemacht hatte. Derſelbe ſtereotype Ausdruck 
der Trauer, den wir im Forft in ihren Zügen be- 
merft, trat auch jept wieder deutlich hervor. 
Außerdem aber lagerten Wolfen des Unmuths 
auf ihrer Stimm und um den gefniffenen Mund 
fhwebte ein Zug tieffter Bitterfeit. . . 

Es öffnete fich die Thür, und ein alter, grau- 
föpfiger Maun trat ein. Ed war der Wirth- 
ſchaftsinſpector der Gräfin. 

„Ihre Hoffnung war eitel!" rief fie ihm, 
ohne feinen Morgengruß abzuwarten, entgegen. 
„Die Kündigung der Hypothek wird nicht zurück— 
genommen. Ih muß das Geld ſchaffen oder die 
Subhaftation erwarten!‘ 

„Wir werben das Geld ſchon noch auftreiben !"' 
verfegte der Inſpectot im zuverſichtlichem Tone, 
dem jedoch feine Miene durchaus nicht entfprach 
„Die Hypothek ift ja fiher und Geld gibt es fo 
viel im Verkehr! Mein Gott, ed wäre ja entjeß- 
(ih, wenn . . ." 

„Es wäre nicht das Entfeglichfte, was ich er- 
lebt!” unterbrach fie ihn mit erfünftelter Ruhe. 
„Meberdied, komme, was fommen mag, id) bleibe 
ja eine Gräfin und meine Tochter bleibt eine 
Comteſſe!“ Ein Falter, bitterer Hohn lag in dem 
Tone, in welchem fie die legten Worte ſprach. 

„D, gnädige Frau, reifen Sie die alte Wunde 
nicht wieder auf!” bat der Alte mit gefalteten 
Händen. „Hadern Sie nicht mit den Todten!‘ 

„Die Todten haben, als fie noch lebten, mit 
mir fein Mitleid gehabt. Sie haben mid zu 
dem gemacht, was ich bin — ein elended Weib 
mit vergifteter Bruft und einem Leben voll Dual 
und Roth!” 

„Dieſes Leben hat aber doch eine Freude, eine 
Erquidung, eine Hoffnung‘, ſprach der Greis in 
weichem Tone. „Ich meine die Comteffe, Ihre 
Tochter, Frau Gräfin! Und diefe Tochter ver: 
danfen Sie einem der beiden Todten!“ 

Sie blidte ihn an wie eine gereizte Löwin. 
„Thor, alter weißföpfiger Thor!” rief fie dann. 
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„Eben dieſes Kindes wegen, an welchem die 
Sünde des Vaters ſich ſchon rächt, hadere ich 
mit dem Todten!... Ich für meinen Theil würde 
gern abſchließen mit dem Leben; ich mache feine 
Anfprüce mehr auf Freude und Glück. Ich habe 
dem bleichen Engel der Entfagung die Hand ger 
reiht. Mein Herz wäre längft völlig erftarrt und 
unempfindlih geworden für Freude wie für 
Schmerz, wenn ed die Mutterliebe, die Mutters 
angft nicht aufftachelten zum Leben und Fühlen. 
Nur der furchtbare Gedanfe, dab auch Bianka 
einft unglüdlid und elend werden könnte, daß 
Armuth und Noth fi ihr jetzt ſchon nahen, ohne 
daß fie es ahnt, ſcheucht von meinen Mugen den 
Schlaf, zerreißt mein Herz und befhwört die bit- 
tere Erinnerung an die Tobten herauf!‘ 

Der Greid näherte fi) dem Lehnfeflel, auf 
weldyem fie faß, und fpradh mit vor Rührung 
zitternder Stimme: „Warum follte fie denn un— 
glüdlid; werden, Frau Gräfin? Iſt fie nicht ſchön 
und gut wie ein Engel?" 

„Ih war auch ſchön und gut’, antwortete 
fie raub, „und die Schönheit brachte das Unglüd 
über mich, und das Unglüd machte mich böſe!“ 

„Sie hatten fein Mutterauge, das über Sie 
wachte, fein Mutterherz, das die Keime des Gu- 


ten im Erguß der Liebe tränfte. Und doch, doch 


Weber den Adel ber Seele, 


N. Sch. — Die Menjäheit läßt fih mit einer 
Poramide vergleihen. Denn mie dieſe, fo erhebt ji 
auch jene vor unfern Augen. Breit dehnt jih ihre 
Baſis aus und bihtgefhart drängen ſich bier niebere 
und arme Menſchengeſchlechter. Die nächſten Stufen 
find, wennſchon weniger zahlreich, jo dod immer noch 
ſtark bevölkert, Allmählich ziehen ſich die Staffeln 
mehr und mehr zufammen, um die mittlern und höhern 
Schichten der menfhlihen Gefellfhaft aufzunehmen, 
und auf den höchſten gibt e8 nur noch einen Fleinen 
und fhmalen Raum für wenige. 

So und nicht anders hat es die göttlihe Weis: 
beit georonet, denn die Karmonie des wohlangelegten 
Ganzen fann nur einzig und allein auf einer richtigen 
Gliederung und Abftufung beruhen. 

Nun ließen fih zwar die äußern Verhältniffe ver 
Menſchen unter gegebenen Umſtänden beliebig geftal: 
ten, da wir jeboh mit Vernunft ausgerüftete Ge— 
ihöpfe find, fo ift ed von Nothwendigfeit, daß wir 
die Analogie für die Anordnung unfers irbifchen 
Lebens eben nur in unferm unveränderliden, feiner 
willfürlihen Umformung untermworfenen Wefen ſuchen. 
Und bier zeigt es ſich denn, daß ganz dieſelbe Reihen: 
folge in der geiftigen Welt ftattfindet, wie fie in den 
irdifhen und äußerlihen Berbältniffen der Menſchen 
wahrgenommen wird. 
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find au Sie im Grunde des Herzens fo gut 
geblieben!” ... 

Sie wurde fanfter und weicher bewegt. Der 
Schmerz löfte fi) auf in Thränen. Rad langer 
Paufe ſprach fie leife: „Was fol aus meinem 
armen Kinde werden, wenn man und aus unferm 
Aſyl vertreibt, und in die Welt ftößt, die böfe, 
trügerifche Welt?“ 

„Man wird Sie von bier nicht vertreiben!” 
verfeßte er eifrig und zuverfichtlih. „Ich werde 
Mittel finden, Sie Ihrer Berlegenheit zu entrei- 
fen. Ich werde mich an dieſen Fremden wenden, 
den man «Herr Schmidt» nennt. Gr foll uner- 
meßlich reich fein und bei all feiner Menfchen- 
fheu edel und gut. Ich möchte fhwören, er wird 
uns helfen.” 

„Wollen Sie betteln bei einem Fremden?" 
fragte fie flo. „Wollen Sie fih aufdringen 
einem Menſchen, der die Welt nicht blos zu 
fliehen, fondern auch zu verachten fcheint?... 
Nein, dazu geb’ ich meine Einwilligung nicht!” 

„Dann werd’ ich mich an einige Agenten der 
Hauptftabt wenden. DO, Sie werben fehen, ich 
werde Rath fchaffen! Wir haben ja noch Zeit, 
ein Jahr und darüber.” 


(Die Fortfegung in nächfter Nummer.) 


Aber wir Menſchen verkehren zumeift die göttliche 


Weisheit zur Thorheit. 

Gott wollte, daß ih um alle diefe Mannicfal: 
tigfeit dad Band eines und deſſelben fittlihen Ge— 
fühle, gleicher, allgemeiner Liebe ſchlinge und dadurch 
jene unendlide Verſchiedenheit in der Eriheinung ber 
Menſchheit zu einem fhönen Ganzen vereine! Leider 
laffen ſich jedoch die Menſchen, ftatt ih mit Ehren 
auf ihrem Standpunft zu behaupten oder fich geiftig 
über ihn zu erheben, nur allzu fehr von ihm be: 
berifhen, und mährend und auf der Seite der 
niedriger Stebenden gar häufig aud Niedrigkeit ver 
Gelinnung in ihren verfhiedenen widrigen Aeuße— 
rungen entgegentritt, beleidigt und nicht jelten von 
der andern Seite Falter Hochmuth, folge Gering: 
ſchäzung in ihrer ganzen Unwürbigfeit und Uner— 
träglichkeit. Dennoch ift der höhere Standpunkt, den 
mande auf ber Stufenleiter der Geſellſchaft inne— 
haben, ganz dazu geeignet, aud eine höhere, eblere 
Gefinnung zu erweden, Und mie follte ed aud 
nicht fo fein? Gleichwie man von einer Anhöhe aus 
leiht die zu ihren Füßen fih audbehnende Ebene 
überfhaut und vieles fieht, was der Tieferſtehende 
nicht ſehen fann, fo gewährt der höhere Stanbpunft 
einen tiefern, belehrendern Einblick in die menſchlichen 
Verbältniffe, und eine weitere, klarere Umſicht er: 
fließt einen umfaflendern Geſichtökreis für unfere 
Gedanken und Erfahrungen. Dazu kommen die bier 
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in der Regel reihliher zu Gebote ſtehenden Mittel 
zu höherer Bildung: Vermögen und ein gewählter 
Umgang. 

Wenn wir demnad erwarten bürfen, daß eine 
höhere Stellung dem Menſchen leicht auch eine höhere 
und eblere Gejinnung einflößt,; daß ferner der durch 
die Geburt ſchon empfangene Adel, daß die Pietät 
für große Vorfahren, melde fih denfelben durch wirf: 
lich ausgezeichnete DVerdienjle erworben haben, das 
Gefühl der Selbftahtung beftärt — in weldem 
Sinne auch ver bekannte Ausſpruch: „Noblesse 
oblige !” zu deuten ift —; wenn wir ſchließlich zu 
der Annahme beredhtigt find, auf der höchſten Stufe 
menfhliher Nangverhältniffe aud den höchſten Gei: 
ftesadel zu finden, einen Adel, den wir nad dem 
Namen des Höcftgeftellten als „königlichen Sinn“ 
bezeichnen: jo würde ed doch höchſt irrig jein, ledig: 
lich bei den eine hohe fociale Stellung einnehmenden 
Menſchen auch den Abel der Seele ſuchen zu wollen. 
Nein, ebenfo, wie man ihn da nicht immer findet, 
ebenjo ift es auch jogar ben Menſchen, welche bie 
Baſis der Pyramide bilden, wenn auch nicht fo Teicht, 
doch möglih, Ach den Adel zu erwerben, deſſen Be— 
dingung ein „adeliches“ Leben, ein „adeliches“ Den: 
fen, Fühlen, Streben und Handeln ift! Und das 
allein ift au der wahre Adel, von dem ber römi— 
ſche Dichter Juvenal jagt, daß er die alleinige und 
einzige Tugend fei, und auf welden fih das alte 
Sprihwort bezieht: „Wer fih adelih hält, ver ift 
adelich!“ 

Dieſem Adel ſei in dieſen Zeilen eine kurze Be— 
trachtung gewidmet. 

Berühren wir zunächſt mit einigen Worten das 
erflärtefte Gegentheil des höchſten Seelenadels. Nichts 
ift unter den Menſchen allgemeiner verbreitet ald eben 
die Gemeinheit ; fein Stand, fein äußeres DVerhält: 
nif, und wäre es auch noch fo glänzend, kann ſich 
gänzlich vor ihr fhügen. Wie Goethe von Säiller 
agt: 
ſas Und hinter ihm in weſenloſem Scheine 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine! 

Nicht allein in der Vernahläffigung der Tracht 
und Haltung, im Ton und in der Sprade, im 
Ausprud der Mienen und Geberben verräth fi die 
Gemeinheit; nicht felten nimmt fie auch den Glanz 
des feinften äußern Anftanded zu ihrem Deckmantel. 
Ihr wahrer Sig ift das ungebilvete, ungeläuterte 
Herz. Und worin befteht diefe Gemeinheit? Alles 
gehört dazu, was ein Gebrechen der menſchlichen Seele 
genannt wird, wenn fie jich felbft erniedrigt, nit in 
fih, ſondern in Außendingen, nit im Großen und 
Edeln, fondern im Niedrigen ven Werth des Lebend 
findet. 

Damit foll nicht etwa gejagt fein, daß man bie 
materiellen Güter, vie Außendinge verachten müfle; 
denn jene heuchlerifche oder ſchwachmüthig- ſchwär— 
meriſche Geringſchätzung verfelben, die deren Werth 
verfennt, oder ſich ftellt, als kenne jie ihn nicht, iſt 
nur zu verbammen. Auch jie ſtammen ja aus Gottes 


Sand und find durch ihn geheiligt; ſie dienen zur 
Befriedigung der unabweisbaren Lebenebedürfniſſe, zur 


‚Kleidung, zur Verſchönerung bed Lebens und bieten 


und viele Mittel zur Uebung ber herrlichſten Tugen— 
den. Während jedoch eine edlere Seele in ihnen nur 
ein Mittel zu gutem Zweck erblidt, ſucht die gemeine 
die Summe, wenn nidt alles, fo doch des meilten 
und hbauptfählichften Guten darin; ihr gilt ed für 
das höchſte Glück, fo viel als möglich, gleihviel auch 
auf welche Weiſe zu erhaſchen und zu erringen. Und 
wie ſie ſelbſt gewoͤhnlich aus Genußſucht entſteht, ſo 
erzeugt fie wiederum, gleich der vielköpfigen Hydra, 
die Habſucht, den Neid, die Verſchwendung, die Ueppig— 
keit. So erwirbt ſie nur, um das Erworbene zu 
misbrauchen, ja, wenn der ſchmuzige Geiz ihre Quelle 
iſt, um es gar nicht zu brauchen, um es blos zu be— 
ſitzen. Und wo wir hinblicken, auf Markt und Stra— 
fen, in Hütten wie in Paläften, in Familien und 
Körperjhaften, überall herriht ihr ſchwerwuchtendes 
Scepter. 

So hoch das Ziel der Menſchheit fteht, jo tief 
ift das Ziel der Gemeinheit. Sei der Menſch daher 
noch jo reih, noch fo begabt, noch jo hochgeboren 
und hochgeſtellt: verwendet er feine Habe, feine Vor— 
züge, feine Macht zur Befriedigung unwürdiger Nei- 
gungen und Begierden, im Dienfte der Eitelkeit und 
des Hochmuths, will er blos die Vortheile ausbeuten, 
welche die angegebenen Eigenſchaften ibm gewähren, 
ftatt aud die Verpflichtungen zu erfüllen, melde fie 
ihm auferlegen, fo zähle er zum gemeinen Saufen 
und fteht vielleicht tief unter mandem, auf ben er 
mit Beratung berabblidt. 

In der Gemeinheit liegt die größte Schwäche, und 
wenn fie ſich Öfterd noch fo geihäftig ftellt, ift fie 
doch aller wahren Kraft und Stärke bar. Darum 
ruht auf ihrem Thun fein Segen; ja alles, was fie 
berührt, verdirbt wie vor dem Gifthauch der Peſt. 
Und wenn fih die Seele läutern foll im Kampf mit 
Noth und Trübjal, dann fteht die verzagende Ge: 
meinheit in all ihrer Nichtigkeit da, ein Greuel für 
ih ſelbſt und für alle, deren Augen fie begegnet; 
dann rathet fie zur legten feigen That, zu dem jegt 
leider nur allzu häufigen Selbftmorb, flatt den Un: 
glücklichen zurüdzuführen zu den „bimmlifh= hohen 
Mächten”, 

Der Gegenfag der Gemeinheit ift nun eben bie 
Hoheit der Gefinnung, der Adel der Seele. 
Mährend jene nur ausihlieflih auf das Irdiſche, 
Flüchtige und Vergängliche gerichtet ift, beſchäftigt ſich 
dieſer mehr mit dem Geiſtigen, Dauernden, Ewigen; 
während die Augen der Gemeinheit fortwährend am 
Boden haften, erhebt ein edler Sinn den Blid nad) oben. 

Ein erhab'ner Sinn 

Legt das Große in das Leben, 

Aber ſucht es nicht darin! 
fagt unjer Schiller, der auch an einem andern Orte 
die ſchönen, finnigen Worte ſpricht: 
Adel iſt aud in der finnlichen Welt. Gemeine Naturen 
Bahlen mit dem, was fie thun, edle mit dem, was fie find! 
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Und weil der hochgeſtellte und zugleich hochherzige 
Mann in ven Höhern Megionen des Dafeins fein 
Auge geübt und geklärt hat, erkennt er deutlicher und 
fiherer den Zufammenhang der Dinge untereinander. 
Er jieht e8 ein, daß er fih als Menſch von den Be: 
dingungen de irbifchen Lebens nicht wieder losreißen 
fann ; ohne dies jedoch geringzufhägen oder gänz- 
lich zu verachten, erfennt er vielmehr willig die Erbe 
als den ihm angemiefenen Schauplag feined Wirfens, 
madt gern Gebrauch von den Gütern, die fih ihm 
bier zur Benugung darbieten, greift thätig in das 
Getriebe des Lebens ein, nimmt gern an feinen Freu— 
den theil, do immer jo, daß er alled einem höbern, 
auf feine und anderer Vervollkommnung, auf Yörbe: 
rung menſchlichen Wohls gerichteten Zwecke unterorb: 
net. Auf der andern Seite aber entbehrt er mit 
Leichtigkeit von den Gütern diefer Welt, mad ihm 
nicht zutheil geworben, und fühlt, des Ausſpruchs 
Seneca’d gedenfend: „Die Reichthümer heben die Be: 
ſchwerlichkeiten des Lebens nicht auf, fondern verän- 
dern fie nur!” feinen Neid, menn ihm imeniger, 
andern deſto mehr beſchieden ift. 

Es ift michts Leichtes für den Menfhen, ſich zum 
Bewußtfein der Würde zu erheben, zu welder ein 
jeder von und fih emporjhwingen fol. Daher er: 
fennen wir mit Net einen großen Vorzug des ſchon 
von Geburt Höhergeftellten darin, daß feine äußere 
Stellung ihm von jelbft die Leiter baut, um aud 
eine höhere geiftige und fittliche Würde zu erlangen. 
Er beiigt bereitd, wonach andere unter Sorgen und 
Mühen erſt fireben müſſen. Dieſes Streben jelbft 
aber iſt auch mit manderlei jittlihen Gefahren ver: 
bunden. Bald ift es der Ehrgeiz in ben ed audartet, 
die Ruhmſucht, das brennende Verlangen, zu glänzen 


uud eine Molle auf der Bühne der Welt zu fpielen; 


bald die Habſucht, die fih dur Erringung eines ho— 
ben Poftens zu befriedigen gedenkt; bald die Begierde 
nah Macht, und zwar nicht etwa jene Macht, die ihre 
Aufgabe dahin richtet, andere zu beglüden, fonvern 
nur den eigenen Willen überall zur Geltung zu brin- 
gen; bald eine leere Gitelfeit, die in Titeln und 
Würden ihr Glüd findet. 

Das Leben der Menihen wird vorzüglih durch 
zwei Hebel in Bewegung gefegt: fie heißen Können 
und Haben. Wohl dem, der zu biefem boppelten 
Zauberftab ohne „Schuld und fehle” gelangt! Da: 
rum mögen wir biejenigen glüdlih preifen, denen 
ihr guter Stern denjelben jhon bei ihrer Geburt 
und mit ihm zugleich die Fähigkeit und das Geſchick 
verlieh, ihn wohl zu führen. Zugänglider ift für 
fie das Gebiet nit nur der Wiffenihaften, ſondern 
auch der Kunft und jebes reinern Genufjed; dad 
Höchfte und Beſte aller Art bietet fih ihnen zur 
Berfbönerung und Veredelung des Gefühld und des 
Geſchmacks dar. Indem fie aber das Bild des 
menschlichen Lebens vor ſich audgebreitet ſchauen, thun 
fie auch einen tiefen Blid in die Sorgen, Mühen 
und Dualen der Menſchheit. Selbft erhaben über 
fo manderlei Misgeſchick, empfinden ſie theilnehmender 


den Drud, unter welchem die große Zahl ver 
Sterblihen leidet, und während fie ihr troſtſpendendes 
Wort nicht überall Hingelangen laffen können, wirken 
fie durd die helfende That nah allen Richtungen, 

So zeigt ih ſchon hierin ihr edles Wollen und 
Handeln. Aber eben darin eröffnet fi der weiteſte 
Spielraum für ihre Entwürfe, für ihre Thätigfeit. 
Zwar hat der Wille und die Wirkſamkeit auch ver 
Höchſtgeſtellten gewiſſe Schranken, allein die durch 
flarere Einicht erlangte Beſonnenheit madıt es ihnen 
leiht, fih in der gegebenen Grenze zu erhalten, zu: 
er aber innerhalb derielben Segen zu verbreiten. 

eht und Gerechtigkeit ift der Boden, auf welchem 
fie ſchaffen und wirken; Tugend und Gittlichkeit, 
Wiſſenſchaft und Kunft find der Schacht, aus welchem 
fie das gediegene, lautere Erz einer höhern und ebleru 
Bildung zu Tage fördern. In allem, was jie thun, 
denfen jie zulegt an ſich felbft, zuerſt aber an bie, 
weldhen die Früchte ihrer Thätigkeit zugute kommen 
follen; ja jelbft in den Tagen eigener Trübjal und 
in den Stürmen, die jeden Sterblichen heimſuchen, 
ftehen ſie feft auf ihrem Poſten und werden in ihrem 
dur alle dunfeln Wetter leuchtenden Glanze das 
Beijpiel einer demüthigen Größe für alle, deren Blide 
auf fie gerichtet find. 

Aber fann denn die Betrachtung eines folden 
Vorbildes, wie es diejenigen, melde die Spitze der 
durch Die Menſchheit gebildeten Pyramide in focialer 
Hinfiht einnehmen, immerbar bieten follten, aud für 
die untergeordneten Verhälniſſe der andern erweckend 
und nüglid fein? Ja gewiß! Denn es ift ja ſchon 
oben gejagt worden, wie jeder Menſch die Erringung 
eined jolden Adels ermöglihen kann, ſtehe er auch 
noch fo tief; ja, wie ibm jogar der Gipfel der Pyra— 
mide in Beziehung auf den Geift, vie Seele, das 
Herz nicht unerreichbar ift, noch erfheinen darf. 

Die berühmte alte Philofophenihule der Stoifer, 
welche durch die Strenge ihrer fittlihen Grundfäge 
auf unzählige Gemüther den veredelnpften Einfluß ge: 
übt, flellte die ermfigemeinte Behauptung auf: nur 
der Weife fei ein König. Sie ging von ber rich— 
tigen Anſicht aus, daß alles, jelbft vie ſchwere Kunft, 
ein Bolf zu regieren, leichter jei, als ſich jelbft zu be: 
herrſchen. Der einzelne Menſch ift jelbft eine Welt; 
diefe innere Welt recht zu erfennen, fih ganz in jie 
zu finden, Licht, Orbnung und burdgängige Gefeß: 
mäßigfeit in jie zu bringen, das ift die Aufgabe eines 
erleuchteten, eines hohen, eined Eöniglihen Sinnes. 
Oder wo if mehr Mannichfaltigfeit, mehr Freiheit, 
mehr Zügellofigkeit und Widerfpenftigfeit ald in un: 
ferm Innern? Da, da ift dad Land, worüber wir 
herrihen, wo wir unſere eigenen Fürſten fein, wo 
wir mit £öniglidem Sinne walten follen! 

Aber auch außer und erjchließen fi weite und 
berrlihe Gebiete für unſer Herrfhen. Das Reich 
ded gefammten Willens liegt vor und audgebreitet, 
um jo viel zu erobern, ald nur jeder vermag. "Hier, 
im Reiche ver Geifter, bat jeder von und Menfchen 
nicht nur des Recht, jondern auch den Beruf, die 
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Hand felbit nad der Königäfrone auszuftreden, und 
dad edle, raftlofe Streben gilt dabei das meifte. 

Hinweg demnah vor allem mit jeder Art von 
Grmeinheit, welche fih als bleierned Gewicht an un: 
fere Flügel hängt! Nur dad Hohe und Herrliche — 
und was ift höher und herrlicher als Sittlihfeit und 
Wiſſenſchaft?! — fei unfer Begehr, unfer Biel! Hier 
if alles vereint, was des Menfhen würdig iſt; bier 
ift Reinheit, Licht und Klarheit, Hier if Belehrung, 
Troft und Ermunterung; hier ift eine Fülle ver 
Freude und des Genuffed, bier Gewinn auf Gewinn. 
Und feine Riegel und Thürme; feine Bollwerfe und 
Mauern; keine Heeresmacht ift von nöthen, um und 
in dem gewonnenen Befig zu firmen und zu ſchützen. 
Sicher wohnt der Menſch bier vor jeder Beraubung, 
vor jedem Angriff in feinem von ihm felbft erbauten 
Schloſſe, und über deffen Portale prangen die Worte: 
„Der Tugend allein die Krone!“ 

Gibt es aber wol eime jchönere und glängendere 
Krone? Und ift au dieſes Schloß nicht immer weit: 
hin fihtbar, ragt e8 auch nicht mit feinen Zinnen hoch 
in die Luft hinaus, folgt der Ruhm des Namend 
auch nicht bis auf fpäte Geſchlechter nad: die heitere 
Zufriedenheit mit und felbft, der flille Segen einer 
verbienftvollen Wirkfamfeit in einem wenn aud 
nod jo Fleinen Kreije, der Ruhm vor Bott, ift er 
nicht mehr werth, ift er nicht ber Unſterblichkeit in 
höherm Grade theilhaftig ald der Ruhm, den fi 
ein im ftrengften Sinne des Wortd unadelicher Ehr— 
geiz gegründet? Wer fi den Adel der Seele er: 
rungen, def Stammbaum reiht bis in den Himmel! 


Gedichte aus dem Schottifchen. 
Von Dtto von Urbas. 


Die Maid von Ballodhmple. 


's war Abend — es erglänzte Thau 
Wol perlengleih die Flur entlang; 
Den weh'nden Zephyr, lind und lau, 
Der Bohnenblüte Duft durchdrang; 
In jedem Thal die Droffel fang, 
Still Taufhte die Natur — dieweil 
Aus grünem Wald dad Echo Fang 
Im Hügelland von Ballochmyle. 


Und forgenlos zog ih dahin, 
Im Schau'n verfunfen ganz und gar, 
Da ſah auf einer Lichtung grün 
Gin Mäpden ih, hold wunderbar; 
Ihr Blick war wie der Morgen klar, 
Ihr Lächeln ſtrahlte Wonn’ und Heil — 
Gin Haud bot ih mir flüfternd dar: 
„Sieh' Hier die Maid von Ballochmyle!“ 


Wol ift im Mai der Morgen jhön 
Und ſüß in milder Herbftesflur 

Die Naht, wenn träumen wir burdgehn 
Den Park und fillen Waldes Spur. 


Dem Weib, dem Liebling der Natur, 

Ward aber all ihr Reiz zutheil; 
Doch ihre höchſte Gunft erfuhr 

Die Schöne Maid von Ballohmple. 
Mär’ fie die Maid der Flur bob, ad! 

Die mit dem Landmann ſich verband! 
Beberbergt' jie das ärmfte Dad, 

Dad jemals fand im Schottenland: 
Nicht ſcheut' ih Froft noh Sonnenbrand, 

Wie pflügt' id, o wie ſchwäng' ich's Beil! 
Und nadts entzüdt mein Arm umſpannt 

Die fhöne Maid von Ballochmyle! 


Der Stolz erflimm’ die fleile Höh', 

Mo Ruhm und Ehr' in hellem Schein; 
Der Golddurſt ſchiffe dur die Ser 

Und dring’ in Indiend Minen ein: 
Mir gebt das Hüttchen in dem Hain, 

Die Heerd', die Pflugſchar fei mein Theil — 
O Himmeldglüf, im Wonnverein 

Der ſchönen Maid von Ballochmyle! 


Die fhönen Ufer des Ayr. 


Schnell bricht herein die finft're Nacht, 

Der Sturmwind heult mit wilder Macht; 
Die düſt're Wolfe, regenfchwer, 

Ich ſeh' fie ziehn die Eb'ne ber; 
Der Jäger fehrt nun heim vom Moor, 

Das Böglein flieht zu Buſch und Rohr; 
Indeß ih wand're ſorgenſchwer 

Entlang den ſtillen Strand des Ayr. 


Der Herbſt beweint fein reifend Korn, 

Zu früh zerſtört von Winters Zorn; 
Durch feines Himmeld Bläue bin 

Sieht er des Sturmes Wolfen ziehn: 
Mein Blut wird Falt bei feiner Wuth — 

Ih den?’ der ſtürm'ſchen Meeresflut, 
Wo Schreden drohen um mid ber, 

Fern von dem fhönen Strand des Ayr. 


's iſt nicht der Mogen wild Gebraus, 
Died Ufer nicht voll Todesgraus; 
Der Tod, in jeglicher Geftalt, 
Wer elend iſt — den läßt er kalt! 
Doch um mein Herz ein Band fi ſchlingt, 
Ums Herz, dad mande Wund' durchdringt; 
Died Band zerreift, jie bluten ſchwer, 
Scheid' ih vom jhönen Strand des Ayr. 


Lebt wohl, Altfhottlands Thal und Höh'n, 
Ihr Heidemoor' und Schluchten ſchön! 
Wo kranke Phantaſie zurück 
Sich ruft entſchwund'nes Liebesglück. 
Lebt wohl, ihr Freund' und Feinde mir! 
Ihr nehmt mein Herz — Verzeihung ihr — 
Kann ſprechen nicht vor Thränen mehr; 
Leb' wohl, du ſchoöͤner Strand des Ayr! 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Die Künftler aus der Karlsſchule. 
1. 


G. H. — Mit Schiller wurde außer Danneder 
noch ein amberer Bildhauer auf der Karlsſchule 
zogen, Philipp Jakob Scheffauer, der gleichzeitig 
mit Danneder in Paris und Rom fih ausbildete. 
Die verwitwete Herzogin Franziska ließ von ihm 
ein Denfmal für den berühmten Kanzelredner 
Zollikofer fertigen mit den Figuren ber Bereb- 
famfeit und der Moral, der König Ieröme eine 
ſchlafende Venus, welder Amor den Schleier auf: 
hebt. Ein anderes Denkmal widmete Scheffauer 
dem Andenken Kloyftod'd. Für die Walballa lieferte 
er Keppler's Büfte. Seine Behandlung des Reliefs 
wird beionderd gerühmt. 
cl Joſeph Koh ſtammte aus Tirol und mar ber 

Sohn eines nah Deutichland handelnden Citronen— 
händlers. Als Hirtenfnabe hütete er die Ziegen des 
Dorfs; da fand ihn der Biſchof einft am Ufer eines 
Bachs ſitzend und fein eigened Bild nad) dem Mefler 
des Waſſerſpiegels vortrefflih auf Schiefer zeihnend. 
Joſeph fam zu einem Zeichenlehrer in die Schule 
und ſpäter auf bie Karldafademie. Hier wurden in 
Gegenwart des Herzogs von den Zöglingen zumeilen 
Theaterſtücke aufgeführt: „Der Geizige” von Moliere, 
„Der Dejerteur” von Mercier, „Clavigo“ von Goethe. 
Kch mahte den Decorationdmaler und ſpielte die 
Naturburfchen, wobei 18 ihm auf einige Impromptus 
niht anfam. Gin joldes wäre ihm einft beinahe 
theuer zu ftehen gefommen. Er hatte auf ver Bühne 
die Bemerkung einfließen laffen, „er wolle aus jedem 
Stof einen Offizier ſchnitzen.“ Sofort unterbrad 
der Herzog die Vorftellung, ließ einen Stof und ein 
Meſſer bringen und forderte den Helden auf, feine 
Ausfage zu bethätigen. Koch fürdtete ihen, es möge 
ihm ergeben wie jenem herzoglichen Rath, der dafür, 
daß er vergaß, vor der Schildwache den Hut zu 
ziehen, Stockprügel erbielt, und fing in feiner Angſt 
wirflih an zu ſchnitzeln. Endlich half ihm jein neben 
ibm stehender Freund Neder aus der. Verlegenheit 
mit der trodenen Bemerfung: „Ih mühte doch 
laden, wenn er einen 'rausbrädte!” Der Herzog 
mußte laden und entfernte ih. Aehnlich wußte ein 
anderer Zögling ein drohendes linwetter von feinem 
ſchuldigen Haupte fern zu halten, Auf ver Afabemie 
befand ih ein junger Graf von Naffau, ber viele 
tolle Streihe machte. Eines Tags mußte er dem 
Herzog feine überaus ſchlecht ausgefallene Woden- 
confur überreihen. Herzog Karl, ver eben mit 
Branzisfa aus dem Garten fam, lad das Sünden: 
tegifter und fragte dann den unbändigen Zögling: 
„Sag’ Er mir, mas würde Er wol thun, wenn Er 
an meiner Stelle wäre?” Der junge Graf, fchnell 
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gefaßt, gab der Gräfin Franziska einen berzhaften 
Kuß, indem er fagte: „Komm’, Bränzel, und laf 
den dummen Jungen ſtehen!“ Zwiſchen Zom und 
Laden ſchwankend, machte der Herzog gute Miene 
zum böfen Spiel und die Sache hatte dabei ihr Be- 
wenden. 

Nah feiner Flucht aus der Karlsſchule hielt ſich 
Koch vier Jahre in der Schweiz auf und manberte 
dann nah Italien, wo er fpäter mit Cornelius und 
Overbeck in der Villa Mafjimi malte, Gr bildete 
fih vornehmlih zum Landfhaftsmaler aus und feine 
italienifhen Stimmungsbilder verfhafften ihm große 
Anerfennung. „Er entfaltete”, bemerft Sagen in 
feinen „Borlefungen über neuere deutſche Kunft” von 
ibm, „eine feit Pouffin ungefannte linearifhe Zu— 
fammenftellung der Naturformen und brachte die 
Landſchaften in ein bebeutungsvolles Verhältniß zur 
Hiftorienmalerei.” Mit Thorwaldſen mohnte Koch 
zu Rom längere Zeit zufammen; ver in ber Ges 
fchichte der neuern Kunft bahnbrechende Garftens ftarb 
in jeinen Armen. Mit einem Bauernmäbden aus 
den Abruzzen verheirathet, behielt unfer Tiroler fein 
Leben lang eine gewifle derb = geniale” Künftlergrobheit 
bei, die in feinem berüchtigten jatirifhen Bude: 
„Die Rumforv’ige Suppe, gefoht und gefhrieben 
von Koh“, zu den gröbften Shmähreden auf Kunft: 
ichriftfteller und Malerafademien ausartet. Ein dent— 
iher Künftler hatte zu Nom einen Garten aus 
geftellt, der menig Beifall, Koch's Misfallen aber 
in ſolchem Maße erregte, daß er ohne meitered durch 
den Garton mitten hindurchging. Von König Lud— 
wig mit einem Jahrgebalt bedacht, ftarb Koch 1839 
zu Rom. R 

Ein in der Geihichte der deutſchen Malerei be: 
deutenderer Künfller war ber Karlejchüler Eberhard 
ächter, geboren zu Solingen 1762, geitorben in 
Stuttgart 1852. Als Lehrer Overbeck's trug er 
nicht wenig dazu bei, deſſen eigentbümlihe Richtung 
vorzubereiten. Wächter lehrte, daß alle Malerei nur 
Seelenmalerei fein müſſe. Es handle fh um Bes 
frievigung bes innern Auges, Schöne Leiber, reiche 
Stoffe, Farbengepränge feien verächtlich, wenn der 
vergänglihe Körper nicht das Unvergängliche aus— 
prüfe. Durch Darftellung idealer Gliedmaßen laffe 
ich fein Ioeal, durch harmonische Verſchmelzung der 
Tinten feine Harmonie hervorzaubern ohne Geift, 
Grfindung und Gefühl. Weil er lieber dieſen als 
den damals herrihenden Schulanfihten folgte, wurde 
Dverbeck mit drei andern Gefinnungsgenoffen im 
Jahre 1810 aus der mwiener Malerafademie ausge— 
wiefen. Sie begaben ih nah Rom, ſchlugen in den 
verlaffenen Zellen des Klofterd San = Jfivoro ihre 
Merkftätten auf und gründeten bort jene katholiſche 
Kunftbrüberichaft, die, den Triumph der Religion in 
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ihren Werfen verberrlihend, das mild Erbaulihe für 
die höchſte Aufgabe der Kunft erklärte. 

Wächter's Hauptwerk: „Hiob unter den trauern= 
den Freunden“, befindet fi zu Stuttgart. Unter ſei— 
nen allegorifhen Bildern fteht obenan „Das Schiff 
des Lebens”, Es geht hinaus in die weite See, alle 
Lebensalter find vereint, das jüngfte Kind beginnt 
die Fahrt ſchlafend an der Bruft der Mutter. 

Hatte ein Karldihüler zur Entwidelung einer 
kirchlich-katholiſchen Malerei nicht wenig beigetragen, 
fo war anbererfeitd auch einer der Wiedererwecker 
des gothiſchen Geſchmacks in der Baufunft aus ber 
Karldafademie hervorgegangen. Es iſt dies der Bau— 
mieiſter Karl Heideloff, geboren 1789 in Stuttgart, 
wo fein Vater ald akademiſcher Lehrer wirkte. Karl 
Heideloff vergaß das Antife, das er bei ihm gelernt, 
und ſchwärmte für dad Romantiſche. Er behauptete, 
daß es ohne Vaterland feinen Künftler gebe, und 
erhob fih in der Zeit franzöſiſcher Fremdherrſchaft 
an der Größe der gothiſchen Münfter. Nachdem er 
1816 das Schloß zu Koburg in mittelalterlihem Ge: 
ſchmack eingerichtet, fam er nad Nürnberg. Hier 
hatte er die Befriedigung, alle Bauwerke der mittel: 
alterlihen Zeit von den Entitellungen fpäterer Jahr: 
hunderte gründlih fäubern zu dürfen und Nürnbergd 
Stolz auf die Denfmale jeiner Vorzeit neu zu beleben. 


Berliner Briefe. 
IV. 
Der Einzug der eroberten an Aus der muflfalifchen 
elt. 

Wir haben ſie empfangen, 
Düppel! 

Am 3. Mai erwartete auf dem Hamburger 
Bahnhof die Volksmenge die Ankunft der eroberten 
Gefhüge und einen heil der braven Krieger aus 
den Sturmcolonnen. 

Dem beranbraufenden Zuge tönte ein fo donnerndes 
Hurrah! entgegen, das die Soldaten an jenes erin= 
nert haben mag, mit welchem fie felbft die Schangen 
erflürmten. Dad war ein Jubel, ein Umarmen! 
Man führte die Mannjhaften zu gebeten Tiſchen, 
junge Mädchen braten ihnen grüne Kränze und 
ihmücdten die Helme damit, Wagen warteten drau— 
fen, denn am liebften hätte jeder der Anweſenden 
einen der Braven heimgeführt. 

Am nächſten Tage, nahdem bie ſchwerbeſchädigten 
Gefhüge einigermaßen in fahrbaren Zuftand gebracht, 
mit Laubgewinden und ſchwarzweißen Bändern reich 
gefhmüdt, die erbeuteten Gewehre, Tornifter und 
zwei Pontond auf Wagen verpadt waren, ſetzte ſich 
der lange Zug-in Bewegung. In allen Straßen, 
durch die der Zug ging, riefen die Käufer durd 
webende Bahnen den Siegern ihre „Willkommen!“ zu; 
wo der Zug der grünbefränzten Helden, die erbeuteten 
Danebrogs, Kleine rothe Bahnen mit weißem Kreuz, 
tragend, ſich nahte, an deſſen Spitze der Premier: 
lieutenant von der dritten Artilleriebrigade, Stöphaſius, 


die Sieger von 


der Schanzenflärmer, voranritt, da ertönten nicht 
endenmwollende Hurrahs. 

Die Prinzefiinnen fanden auf dem Balkon des 
föniglihen Haufes, mit weißen Tüchern wehend; ber 
König war dem Zuge entgegengeritten, hatte ihn am 
Brandenburger Thore begrüßt und war dann zurüd- 
geritten, um fi mit feinem Gefolge vor dem Denf: 
mal Blücher's aufzuftellen. Gier wurden die Brapiten 
der Braven hervorgerufen, der König reichte ihnen 
Ehrenzeihen und jhüttelte jevem die Hand. Bis 
zum fpäten Abend ummogten Menfhenmaflen die am 
Ruftgarten aufgefahrenen Geſchütze. 

Am Himmelfahrdtage wurden die Soldaten der 
Ehrenedcorte in der Garde-du⸗Corps-Kaſerne geſpeiſt, 
abends fand die Aufführung der Spontini'ſchen Oper 
„Olympia“ in glänzenpfter Ausftattung ftatt. Die 
Zeihnungen zu den Deeorationen find noch von 
Schinkel entworfen; außerorventlih großartig erfcheint 
die Säulenhalle vor dem Tempel der Diana, während 
die Schlufdecoration von hinreißender landſchaftlicher 
Wirkung ift, mit ihrer riefigen Brüde, darüber ſich 
ein Zug von Soldaten, Prieftern, Tänzerinnen, der 
Triumphwagen der Statira und Olympia fowie der 
Elefant, der, reih gefhmüdt, ven Kaffander trägt, 
herab zur Bühne bewegt. Die Muſik wirft dagegen 
in ihrem Zuviel mehr abjpannend als erfrijchend auf 
die Nerven. 

Die Hälfte ded Parkets war mit grünen Krängen 
umzogen und für die Helden von Düppel beftimmt, 
die bier auch noch drei heiße Stunden zu verleben 
hatten, denn die Temperatur des Hauſes war troß 
des eiligen Wonnemonats draußen eine afrifanifche. 

Aber kann fih Berlin eines großen Sieges freuen, 
fo bat ed auch einen ſchweren Verluft auf dem Ge- 
biet der Kunft zu beflagen: Giacomo Meyerbeer ift 
nicht mehr. Nah kurzer Krankheit ift er am 2. Mai 
in Paris ſchmerzlos geftorben. 

Meyerbeer war in Berlin geboren, in einer 
überaus begabten Familie; jhon der Vater, Jakob 
Herz Beer, wird als ein geiftvoller Mann geſchildert. 
Unter den vier Söhnen haben Michael Beer, ver leider 
fdon 1833 in Münden jtarb, ald dramatiſcher 
Dichter, und Wilhelm Beer fih ald Aftronom aus- 
gezeihnet; Meyer Beer wurde am 5. September 1794 
bier geboren, Schon der Knabe zeigte eine unge: 
meine muflfaliihe Befähigung, ſodaß er als eine Art 
Wunderfind im neunten Jahre ſich Öffentlich zu einem 
mwohlthätigen Zweck auf dem Pianoforte hören ließ; 
Karl Maria von Weber war jo erflaunt über dieſe 
Leiftung, daß er dem Knaben prophezeite, er werde 
der bedeutendite Klaviervirtuos feiner Zeit werben. 
In feinem achtzehnten Jahre jpielte er in Wien, und 
Hummel behauptete, einen jo vollendeten Anſchlag 
nie gehört zu haben. Bis an fein Lebensende bat 
Meyerbeer ſich dieſes Virtuoſenthum auf dem Piano: 
forte erhalten, Den erften theoretiihen Mufifunter: 
riht empfing er von Zelter und dem Kapellmeifter 
Anfelm Weber, dem Gomponiften einiger Muſikſtücke 
zu Schiller'ihen Tragödien, die jegt verflungen find. 
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Meverbeer hatte mehrere feiner Arbeiten an ven 
vielgefannten Abt Vogler eingefandt "und erhielt von 
diefem 1810 eine Einladung nah Darmftadt, wo er 
feine Studien unter Vogler's Leitung fortſetzte und 
im nähern Berfehr mit Karl Maria von Weber und 
Gansbacher zwei Jahre verlebte. Sein erſtes Wert, 
das bier in der Singakademie aufgeführt wurde und 
Anerkennung fand, war eine Gantate: „Gott und 
die Natur.“ Ihr folgte bald eine erfte Oper: 
„Jephtha“, die in Münden zur Aufführung Fam. 
Nah feinen Studien und Kunftreifen mit Bogler 
durch Deutihland, wo Wien und Berlin längere Zeit 
den jungen Gomponiften feflelten, wandte er fih nad 
Italien. Raſch warb er mit den Gigenthümlichfeiten 
des italienischen Muſikſtils vertraut und verfuchte ſich 
vielfah in Verſchmelzungen deſſelben mit dem deut: 
fhen Stil. Im Jahre 1817 machte feine in Papua 
aufgeführte Oper „Romilda e Goftanza” in ganz 
Stalien Aufichen; „Margaretha d'Anjou“ und „Emma 
di Resburgo“ vermehrten darauf feinen Ruhm. Im 
Jahre 1820 wurde bie leßtere Oper, ind Deutſche 
übertragen, in Berlin gegeben. „Il Grociato im 
Egitto“ wurde in Italien und Paris mit Beifall 
aufgenommen und bier auf dem Königsftäbtifchen 
Theater dargeftellt. Im reicher Schöpferfraft folgte 
ein Xonbild dem andern. Cine Einlabung, bie der 
nun ſchon berühmte Gomponift nah Paris zur Ein: 
flubirung feines „Erociato” erhielt, wurde für feine 
Zukunft entfcheidend. Nachdem er fih 1827 bier 
mit feiner ihn überlebenden Gattin, geborenen Morjon, 
verbeirathet hatte, erſchien 1828 fein „Robert der 
Teufel“, nad dem Ausſpruch der Kenner ein Meifter: 
ftüd, das feinen Weltruf begründete. Paris wider: 
ballte 1831 von Jubel und Bewunderung für biefe 
Oper, 1832 virigirte Meverbeer dieſelbe Hier und 
fand gleihe Anerfennung. „Robert der Teufel” bat 
alle Bühnen in Bewegung gefegt, ift in alle lebenden 
Spraden überiegt worden und hat die Reife um vie 
Welt gemacht. Im Jahre 1836 erfchienen die 
„Hugenotten”, ein für unſer Empfinden vollendetes 
Merk, in welchem bie tragiiche Romantik des Stoffe 
im großartigften Stil in Tönen und Klängen wieber 
auflebt. Im Jahre 1844 ſchrieb er zur Ginweihung 
bed neuaufgebauten Opernhauſes „Gin Feldlager in 
Schleſien“, den nichts als ein befferer Tert fehlt, um 
den vorangegangenen Werfen gleidhzufommen. 
Jahre 1849 erichien der „Prophet, der 1850 mit 
Tichatſchek und der Viardot Garcia bier zur Auffüh: 
rung fam. Ihm folgte der „Pardon de Plo&rmel”, ein 
undanfbarer Stoff ohne Anziehungskraft; dennod fand 
die Oper in Baris vielen Beifall. Die „Afrikanerin“ 
wird erft nad) des Gomponiften Tode — oder nie — das 
Licht der Bühne erbliden; fein legter Aufenthalt in 
Paris hatte den Zweck, ſie zur Aufführung zu brin- 
gen. Von der Fülle anderer Tongebilde, die er ges 
ſchaffen, jchweigen wir. Den Winter verlebte Meyer: 
beer ald General = Mufifpireetor bier, dad Frühjah— 
und den Sommer verbrachte er in Paris, in Bader 
orten und auf Reifen. Alle Auszeihnungen, bie 
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einem Genius zutbeil werden Fönnen, hatte er vom 
Volke wie von den Fürften empfangen. Das Inftitut 
de France wie die biefige Akademie der Künfte zähl— 
ten ihn zu ihren Mitglievern. 

Ein fhwähliher Körper barg dieſen mächtigen 
Genius. Meyerbeer war ald Menſch eine durchaus 
liebenswürbige Natur und eine der achtungswertheſten 
Perfönlichfeiten; er beſaß nichts von jenem fo oft 
den Künftlern eigenthümlihen und in Gitelfeit aus— 
artenden Stolze. Er war im Gegentheil einfach, 
mild und frifh geblieben; trog feines Weltruhms 
erfreute er ih an dem ſchlichten, warmen Lob des 
Laien. ine Vorliebe hatte er allerdings für Paris, 
wo ihm vielleicht eine noch allgemeinere Anerkennung 
zutheil ward als in feiner Vaterſtadt. Oft ift ihm 
die Ehre kaiſerlicher Ginladungen nab Gompiegne 
und Bontainebleau zutbeil geworden ; als er er: 
franfte und fein Zuftand bedenklich wurde, ſchickte 
Napoleon ihm einen feiner Leibärzte und ließ ſich 
mehrmals des Tags nah feinem Befinden erfundigen. 
Nur feine Töchter trafen kurz vor feinem Tode noch 
bei ihm ein, feine Gattin war in Wiesbaden, wohin 
fie eine Wintercur geführt, geblieben. Seine fterb— 
liche Hülle wurde hierher gebracht, unter einem Ehren: 
geleit der parifer Afademie, um in der Bamiliengruft 
beigefegt zu werden. Der „Moniteur“ fagt: „Das 
19. Jahrhundert verliert in ihm ein mächtiges Genie! 
Es iſt ein Verluft für die Kunft, deren Tragweite 
fih nicht bemeffen läßt. Die Größe deffelben mißt 
nad der allgemeinen Bewunderung, bie ihm zutbeil 
geworben.‘ 

Der Tod Hat Meyerbeer ſelbſt überrafht; er 
hielt .fein Unmohlfein für fo unbedeutend, daß er, 
ihm trogend, eine Fleine Reiſe machen wollte; als 
die Krankheit ernfter wurde, legte er fih und behielt 
bis zum legten Tage volle Beſinnung; fein Hin— 
fheiden war ſchmerzlos. 

Von dem gefeierten Gomponiften ift nur Ein 
Schritt zum Sänger, zum echten deutſchen Minne: 
fänger! Gin folder ift Julius Stockhauſen. Nicht 
in einem Goncertfaal, mit der Laute im Arm follte 
er einkehren in Balaft und Hütte! Ueberall würde 
fein dem Herzen entitrömender Sang die Kerzen 
rühren. Was und Balladen von der Macht der 
Minnefänger erzählen, beim Klange feiner ungefün- 
ftelten Lievergefänge tritt es lebendig an und heran. 
Stockhauſen it ein Herzensſänger. Wer möchte ihn 
nicht in trauliher Abendflunde wieder und wieder 
hören! Faſt ift ed eine Entweihung, daß er in 
einem modernen Salon fingt! Wie weiß er die her— 
zigen, tiefgefühlten Müllerliever und die „Winter: 
reife”, die Schubert jo ganz in Freud’ und Leid in 
Töne übertragen, die Heine'ſchen Seufzer von Liebes: 
Iuft und Web in Schumann'ſchen Gompofitionen — 
wie weiß er fie widerflingen zu laffen! „Gr fingt und 
Lachen und Thränen aus den Augen”, jagt ein Mes 
confent. Dafür hat er fih bier aud ein Herz er: 
jungen, denn er bat ſich bier verlobt! 
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Die Shaffpeare- Feier im Kryſtallpalaſt. 


M. 8. Wie kläglich im allgemeinen bie 
Shaffpeare-Feier in England ausgefallen, mie ſchnell 
und begeiftert jih die Maflen, die ausgezogen waren, 
eine Shakſpeare-Eiche zu pflanzen, in ein „Garibaldi— 
Indignations-Meeting“ ummandelten, wiſſen Sie bes 
reitd, Die Engländer find zu troden, zu realiſtiſch, 
um einen Dichter feiern zu Eönnen. Den Verſuch, 
den ie im Kryflallpalaft zu Sodenham bazu unter: 
nahmen, will ih Ihnen jhildern, 

Diejenigen, welde verhindert waren, dem Banket 
zu Stratford am Avon in Warwidfhire beizuwohnen 
und daſelbſt dad Geburtshaus des Dichters zu ſehen, 
fonnten ſich nicht beſſer dafür entfchädigen als durch einen 
Beſuch in Sydenham am 23. April. Der Kryſtallpalaſt 
bot einen feitlihen Anblid; auf feiner oberften Ter— 
raffe wurde, umgeben von vielen bunten Bahnen, 
Flaggen und Blumenfränzen, unter den Klängen ber 
Muſik aus „Oberon” und dem „Sommernadtötraum‘ 
eine Marmorftatue Shakſpeare's enthüllt, deren 
Poftament von allegoriihen Figuren umringt war, 
Diefer Entbüllung ſchloß ih ein jogenanntes Shak— 
fpearesGoneert in dem feitlich verorirten Mittelraume 
des Niefenpalaftes an, dort, wo der Hauptanziehungs: 
punkt des Tags, das von Parris täuſchend nachge— 
ahmte Geburtshaus Shafipeare'd aufgeftellt war; an 
Größe, Geftalt und Farbe von innen und außen bis 
auf die Spalten in der Mauer war es dem Hauſe 
zu Stratford nachgeahmt. Parris war zu dieſem 
Zweck von der Direction des Kryſtallpalaſtes nad 
Stratford geiandt worden und hatte feine Aufgabe 
auf das glücklichſte gelöſt. Das aus Fachwerk er: 
baute Haus, welches vielfah von dunkeln Balfen 
durchkreuzt wird, ift niedrig und zweiftödig, in ber 
Vorderfronte hat es drei Fenſter mit ſehr Fleinen 
Scheiben, während ein nievriges Holzdach die Thür 
überfleidvet. Zu beiden Seiten befinden ſich Gärten, 
von einem Stadfetenzaun umgeben, in denen — in 
der Nachahmung, meine id — mirflihe Bäume, 
Sträuder und Blumen blühten, Die Renfter, mit 
Blumentöpfen geziert, ftanden offen und alles ſah jo 
friedlich und wohnlid aus, daß man fait jeden Augen— 
blif erwartete, den Kopf des Dichters binter jeinen 
Blumen eriheinen zu eben. Das Zimmer im erften 
Stof mit feinen wenigen groben Möbeln, dem Ka= 
min und der Shafipeare: Büfte in der Ecke, ift eine 
genaue Gopie ded Originals zu Stratford, ebenjo wie 
jenes Gemach, worin er das Licht der Welt erblicdte. Bor 
dem Haufe, welches ih auf einer Art Bühne erhob, 
befanden ih die Künitler, der Chor und vie Solo 
jünger, von denen Fräulein Parepa am meiiten gefiel, 
bejonders in ihrer Arie aus den „Lufligen Weibern 
von Windſor“. Viele der Gelang- und Muſikſtücke 
waren dem „Sommernadtötraum‘ entnommen; bon 
großer Wirfung aber war das eigens für dieſe Ge: 
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legenheit gebichtete und componirte Chorlied, deſſen 
Ueberfegung etwa lauten möchte: 


D Shaffpeare, erftehe vom Tobe! 

Du bit ein Denfmal ohne Grab 

Und lebſt auf ewig, ſolang' beine Merfe leben, 
Nicht Ciner, allen Zeiten angehörend. 

Erftehe, füher Schwan vom Avon, wieber! 


In dieſem Augenblid öffnete fi plöglih die Thür 
des Shakſpeare-Hauſes, und, o Wunder! war das 
wirflih der „füße Schwan vom Avon‘, der dort er: 
ihien, beraufgezaubert aus dem Grabe von den Tö— 
nen einer ergreifenden Muſik? Täuſchend ähnlih war 
diefe Geftalt ven bekannten Bildern Shakſpeare's in 
Figur, Kleivung, Haartracht und Geiihtözügen. In 
MWirklicpfeit aber war e8 nur Mr. Young, der Sce: 
nen aus Shafipeare'8 befannteften und volfäthümlich- 
fin Stüden beelamirte, unter andern eine der ber 
rühmteften Shulod’s. 

Das Innere des Palafted entiprah an Bahnen 
Ihmud, Kränzen und Trophäen ben obern Terraſſen; 
zwifchen je zwei Pfeilern der obern Bogen waren 
Hunderte der befannteften Stellen Shakſpeare'ſcher 
Stüde auf rothem Tuch mit blauer und weißer Schrift 
zu lejen. Auch war für die feier zwiſchen der Re— 
naiffances und der italienifhen = Abtheilung ein ſo— 
genannter Shakipeare: Court eröffnet worben, in wel— 
chem die Düfte des Poeten vom Chor der Kirche zu 
EStratford am Avon nebit einer Nahahmung von ſei— 
nem und jeiner Gattin Grabflein gezeigt wurden; 
ferner Reliefbilder, die Apotbeofe des Dichters und 
Scenen feiner Stüde darftellend; aud einige Bücher 
und Möbel, die ibm angehört haben follen. Die 
Feier, vom Wetter begünftigt, war der Aeußerlichkeit 
nad wohlgelungen, Shakſpeare's Geift hatte natürlich 
nichts damit zu thun. Der Anblif von dem Außern 
Balkon des Krvftallpalaftes auf die entzückenden Ter— 
raſſen mit ihren unzähligen Marmorvafen, Treppen, 
Steingeländern, Waſſerbaſſins, Blumen, Rajen und 
Baumpartien, welde durd die luſtig wehenden Fah— 
nen und Embleme und die zahlreiche Volksmenge, weldye 
den ganzen Tag über dad neue Standbild von Schaf: 
fpeare umgab, unenblih bunt und lebendig ausſahen, 
war ein jeltener und unvergeßlicher. 





Bricfwechfel. 


— F. S. in Prag. Ihre Berichte werben und fehr angenehm fein, 
wenn fie fih von ver Politif fern halten, Es fann nit unfere 
Aufgabe fein, ven Streit ber Nationalitäten in Böhmen zu 
ſchüren. 

— 88 in Wien, Gin Glück auf! für den neuen Kaiſer in 
Mexico, Wir bringen grundſählich feine politiſchen Gedichte. 

Was jenen Kaijertbron betrifft, fo dürfte er bald der Folter 
gleihen, von ter Guatimozin, ber legte Fürft ver Mericaner, 
von ben Spaniern befiegt und nach feinen Schägen befragt, ſei— 
nem gleichfalle gefolterten, in WBehllagen ausbrechenten Freunde 
zurief: „Liege ich denn auf Rofen?“ 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodhans. — Drud und Berlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Die Waldblume, 
Novelle von Theodor König. 
Drittes Rapitel. 
(Fortfegung.) 
Ohne dem treuen Diener zu antworten, ſaß die 
alte Graͤfin eine Weile ſtill, in ſich verſunken. 
Dann ſagte fie traurig: „Und ſelbſt, wenn es 
Ihnen gelingt, ift es doch nur eine Galgenfrift, 
die wir gewinnen. Wir verlängern die Krifis 
mit der Gewißheit, daß fie nur einen fchlimmen 
Ausgang nehmen lann. Wenn Vermögendver- 
haͤltniſſe bis zu einem gewiffen Grade zerrüttet 
find...“ 

„Im ſchlimmſten Fall“, fiel er mit niederge- 
ihlagenem Blick ein, „bleibt und ja noch der 
Bahr...” 

Wieder fchleuderte fie einen Blick zorniger 
Entrüftung auf ihn und rief: „Der Wald!... 
Lieber würd’ ich meine Kleider verfaufen als den 
Wald, die einzige Freude und Zerftreuung meiner 
Tochter! .. . Mein Gott, Sie wiflen, das arme 
Kind lebt, wie eine Einftenlerin, aller Lebend« 
genüfle beraubt. Es hat noch Feine große Stadt, 
fein Theater gelehen. Garten und Wald find 
bie einzigen Schaupläge feiner Jugendfreuden ge- 
weien. Und Sie wollen ihn verſchachern, den 
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Wald, die fchlanfen, prächtigen Tannen, die dem 
armen Kinde gleihfam and Herz gewachſen find?‘ 

Der Alte ftand in tieffter Beſtürzung befan- 
gen. Darauf fpiegelte ſich in feinen gutmüthigen, 
offenen Zügen ein Seelenfampf ab. Ein Gedanke, 
der ihn ſchon längft beunruhigt und gequält, Tag 
ihm jetzt pridelnd auf der Zunge, und doch fehlte 
ihm der Muth, ihn über die Lippen zu laſſen. 
Endlih aber, nad) ungeheurer Anftrengung, ger 
wann er den Muth. „Onädige Frau Gräfin‘, 
ſprach er leife und zögernd, „warum halten Sie 
die Eomteffe fo fern von Menfchen und Gefell- 
ſchaft, von Welt und öffentlichem Leben?” Da 
fie nicht antwortete, fleigerte fich fein Muth, und 
er fuhr fort: 

„Wenn je eine junge Dame die Ausficht hatte, 
in der Welt eine Rolle zu fpielen, bewundert und 
geliebt zu werben, die Männer zu entzüden und 
zu feſſeln und aus der Urne ehelichen Glücks ein 
günftiged Los zu ziehen, fo ift dies mit Gomtefle 
Bianfa der Fall. Ich wollte meinen alten grauen 
Kopf verwetten ...“ 

„Schweigen Sie!“ herrſchte fie ihn an. 
„Wiflen Sie denn nicht, daß ich meine Tochter 
nad) einem tiefen, wohlüberdachten Plan erziehe? 
Bedenken Sie denn nicht, daß ich nur dadurch 
fo unglüdlich geworden, daß id) fo fehr mit Welt 
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und Leben befannt wurde, daß ich die Männer 
prüfen und miteinander vergleichen lernte, daß id) 
mir über fie ein eigenes Urtheil bilden Fonnte 
und mir dann anmaßte, eine felbfiftändige Wahl 
zu treffen? Wäre ich einfam und in kindlicher 
Unwiſſenheit erzogen worden, ich würde ja gar 
nicht gemerft haben, daß man mid) opferte, wen 
und wofür man midy opferte. Mein Herz wäre 
frei von jeder Leidenfchaft geblieben und nicht in 
Haß erglüht gegen den, der die Schuld trug, daß 
es gebrochen wurde. Ich hätte ihn aud nicht 
in feiner ganzen Blöße und Niedrigfeit erkannt 
und würde ein Leben, zwar ohne erhebende Mo— 
mente, aber auch ohne Qualen und Gram' geführt 
haben... Nein, meine Tochter fol diefe grau: 
fame Schule des Lebens nicht durchmachen! Sie 
foll nicht prüfen und wählen lernen! Ich werde 
für fie wählen, wenn die Zeit gefommen fein 
wird! Geleitet vom Gefühl der Findlichen 
Pflicht...” 

„Mutter, Mutter, fieh’ nur, ift Das nicht herr= 
lich?“ Mit diefen Worten ſchnitt Bianfa, ins 
Zimmer hüpfend und der Gräfin ein Blatt Pa- 
pier überreichend, die Rede der legtern ab. 

Die Gräfin warf vorerft einen zärtlichen Blid 
auf die Tochter, Mit ihren braunen funfelnden 
Augen, ihrem ſchwarzen, wellenförmig über die 
Stirn emporragenden Haar, ihrem frifchen Teint, 
ihrer leichtgebogenen Rafe, ihren vollen Firfchro- 
then Lippen, ihren Grübchen in Wange und Kinn, 
mit ihrer fchlanfen, anmuthigen Geftalt und mit 
jenem unbefchreiblidhen Hauch der JZungfräulichkeit, 
der, einmal verwijcht, nie wiederfehrt, war Bianfa 
eine Erfcheinung, weldye, wie der alte Infpector 
ſich ausdrüdte, jedermann, der fie anſah, das 
Herz im Leibe ladyen machte. 

„Sp ſieh' doch nur auf das Blatt!” rief fie 
ungeduldig, da fie das Auge der Mutter auf ſich 
geheftet ſah. 

Die Gräfin betrachtete nun das Blatt und 
fragte mit der Miene großer Weberrafhung: 
„Was ift das? Was foll das bedeuten?” 

„Du erfennft fie nicht?” rief Bianka ver- 
wundert — 

„Mein Gott, idy habe fie auf den erften Blick 
erfannt — des Gaͤrtners Lieschen, wie fie leibt 
und lebt!” 

Das Erftaunen der Gräfin ſchien noch zu 
wacjen. „Wie fommft du zu diefer Zeichnung 2" 
fragte fie fehr ernft. 

„Sa, das ift eine höchft wunderbare Geſchichte!“ 
antwortete Bianfa ganz unbefangen. „Und wenn 


du mir veriprihft, auf den Gärtner nicht böfe 
zu fein, will ich fie dir erzählen!‘ 

„Erzähle!” fagte die Gräfin faft ſtreng. 

Das junge Mädchen warf fid) mit graziöfer 
Bewegung auf die Knie vor die Mutter, legte 
fi) mit den Armen auf ihren Schos, blidte ihr 
zärtlich) ind Gefiht und hob an: „Alſo geftern, 
früh am Morgen, bemerft der Gärtner einen 
Fremden im Garten, ganz in der Nähe des 
Schloſſes. Er läuft zu ihm hin und fragt ihn, 
was er bier wolle.” 

„«Mein lieber Mann, ich will diefes alter- 
thümliche Schloß zeichnen!» antwortete der Fremde, 
ein feiner, junger Herr, wie der Gärtner verfichert. 
«Ich bin ein Maler, mache eine Fußreife, fomme 
zufällig in diefe Gegend und fühle mid; von der 
eigenthümlichen Lage und Bauart diefes Schloſſes 
fo angezogen, daß ich dem Wunfche nicht wider- 
ftehen kann, es abzuzeichnen...» Aber ich bitte 
dih, Mama, was ift dir denn? Du machſt ja 
Augen wie Wagenräder fo groß!” 

„Erzähle weiter!” fagte die Gräfin im früs 
bern ftrengen Tone. 

„Nun, der einfältige Gärtner antwortet dem 
feinen jungen Herrn, die gnädige Herrſchaft ſehe 
nicht gern Fremde im Garten. Ueberdies finde 
er ja fein Handwerkszeug bei dem Herrn und 
müſſe daher zweifeln, ob er auch wirklich ein 
Maler fei... Darauf lacht der Fremde und 
fagt: «Lieber Freund, ich bin durchaus nicht ge- 
willt, Ihrer Herrſchaft Täftig zu werden! Id) 
gebe Ihnen die Verfiherung, daß mid Ihre Herr- 
haft gar nicht zu Geficht befommen wird! Daß 
ich aber in Wahrheit ein Maler, und zwar fein 
ganz untüdhtiger Maler bin, will ic Ihnen for 
gleich beweifen! Führen Sie mich nad) Ihrer Woh- 
nung...» Der Gärtner, der nun Zutrauen zu 
dem Fremden gefaßt hat, führt ihn wirklich nad) 
feiner- Wohnung... «Ach, vortrefflich!» fagt der 
Maler, ald er dort Lieschen flieht... Lieschen muß 
ſich vor ihn auf einen Stuhl fegen. Er zieht 
ein Papierblatt und ſchwarze Kreide aus einer 
Mappe hervor und nad einer Stunde ift das 
reizende Bildchen fertig... Der einfältige Gärt- 
ner hat mir’d durchaus nicht in die Hand geben 
wollen, Er fürchtet fih vor deinem Tadel und 
Unwillen. Id babe ihm jedoch verfprocdhen, daß 
ich nicht nur deinen Unwillen gegen ibn befänf- 
tigen, fondern dich auch fo lange bitten werde, 
bis du dir aud) von mir eine foldye Zeichnung von 
dem Maler anfertigen läffeft... Nicht wahr, ic) 
habe ihm nicht zu viel verſprochen?“ 
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Die Gräfin hatte während biefer Erzählung 
mehrmals die Farbe gewechſelt. Am Ende, flatt 
ihrer Tochter zu antworten, fagte fie haftig zu 
dem Greile: „Ziehen Sie Erfundigungen darüber 
ein, wer biefer Mann ift und was er bier 
will!“ 

„Dieſer Mann heißt Burgsdorf und iſt wirk— 
lich ein Maler“, verſetzte der Inſpector. „Er 
ſcheint in dieſe Gegend gekommen zu ſein, um für 
den Herrn Schmidt einige Bilder zu malen, da 
der letztere ihn aus dem Gaſthofe abgeholt hat 
und auch ſchon oͤfters in feiner Geſellſchaft ge— 
ſehen worden iſt. Ich ſelbſt bin dem Maler 
ſchon einigemal begegnet. Er iſt in der That ein 
feiner, wohlanſtaͤndiger Mann.“ 

„Siehſt du, Mütterchen“, rief Bianka lachend, 
„er iſt kein Raͤuberhauptmann, wie du von allen 
Fremden, die fidy in diefer Gegend bliden laſſen, 
zu glauben fcheinft... Und nun“ — fügte fie, 
der Mutter die Hand Füffend, hinzu —, „ſieh' 
dir noch einmal die fchöne Zeichnung an, dann 
wirft du mir gewiß meine Bitte nicht ab- 
ſchlagen!“ 

Die Gräfin betrachtete in der That das Bild, 
das fie noch immer in der Hand hielt. Das 
liebliche Kind des Gaͤrtners war ganz vortrefflic 
getroffen. . . 

Schon längft fehnte ſich die Gräfin nad 
einem Porträt ihrer Tochter. Nur theils die für 
fie böchft bedeutenden Koften einer Reife nad 
der Hauptitadt, theils auch die ihre eigenthümliche 
Furcht vor allerlei unbeftimmten Gefahren, weldye 
für ihre Tochter aus dem Berfehr mit der „gro— 
Ben Welt” hervorgehen fönnten, hatten fie biöher 
abgehalten, Bianfa malen zu laflen. est nun 
bot fih ihr die günftigfte Gelegenheit, den ger 
heimen Wunſch wenigftens ohme erhebliche Aus- 
gaben zu befriedigen. Was die Furcht vor mög- 
lihen Gefahren betrifft, fo war fie zwar auch 
jegt nicht frei davon; indeß fie fagte ſich: dein 
Mutterauge wird wachen!... Laut fagte fie 
dann zu dem Inſpector: „Sciden Sie mir den 
Gärtner herauf! So ganz ohne Tadel darf er 
nicht davonfonmen! Much werden wir von ihm 
wol erfahren, ob und wie lange ſich der Maler 
in diefer Gegend nod aufhält.“ 

Bianfa fprang mit dem jubelnden Ruf in die 
Höhe: „Ih werde gemalt werden!‘ 


Vierles Rapitel. 


Einige Tage darauf finden wir Burgsdorf im 
gräflihen Schloſſe. Es war fchon ber zweite 


Morgen, an weldhem er fid) dort befand... Der 
Infpector war mit der Einladung an ihn betraut 
worden... Sein erfter Empfang von feiten der 
Gräfin hätte ihn höchſt unangenehm berühren 
müffen, wäre er nicht vorher durch den Infpector 
mit gewiffen Gigentbümlichfeiten der „fonft fo 
vortrefflihen Dame’ vertraut gamacht worden, 
Ihre ganze Unterhaltung mit ihm beftand in ei- 
nem ununterbrochenen Forfchen und Prüfen durch 
Bid und Wort. Indeß der Maler, der ſich in 
der Haupiſtadt in den beiten Geſellſchaften be— 
wegte, konnte ihr außer Geift und Witz auch die 
beften Manieren entgegenftellen, ſodaß fie ſchon 
bei der erften Sitzung ihr ftolges, Fritifches Weſen 
ein wenig aufgab. 

Was Bianka betrifft, fo benahm fie ſich am 
erften Tage ſchüchtern und ſcheu wie ein junges 
Reh. Sie faß zum erften mal einem jungen, 
fhönen, feingebildeten Mann gegenüber, der ernfte 
forfchende Blif ihrer Mutter baftete auf ihr. 
Bon Kindheit auf war ihr gelehrt worden, ben 
Umgang mit Männern ald eine der größten Ge- 
fahren für das weibliche Geſchlecht zu betrachten, 
Sie begriff nichts von diefer Gefahr, aber das 
Gefühl dafür war wach in ihr... 

Am zweiten Tage benahm fie ſich ſchon ganz 
anders. Sie glaubte an die unbeftimmte Gefahr 
nicht mehr. Das offene, ruhige Welen des Ma- 
lers, feine geiftvolle, belehrende Unterhaltung und 
feine feinen, anziebenden Manieren hatten fie zu- 
gleidy beruhigt und zutraulid, gemacht. Auch das 
veränderte Wefen der Mutter, das ihr nicht ent- 
ging, trug dazu bei, fie forglos und unbefangen 
zu machen. 

Sie mifchte fi) in das Gefpräch, das zwiſchen 
der Gräfin und dem Maler geführt wurde. „Du 
ſollteſt nicht ſprechen“, fagte die Gräfin. „Es 
muß wol die Ruhe deiner Züge ftören und dem 
Herrn Maler unnüge Schwierigkeiten verurſachen.“ 

„Ganz im Gegentheil!“ verjegte Burgsdorf. 
„Das Sprechen erhöht die Lebendigfeit der Züge, 
e8 belebt gleichſam den Charakter, die Seele ei- 
ned Gefichts... Auch muß ich Sie bitten, mein 
Fräulein, mir hin und wieder einen Blick zu gön— 
nen. Das Auge ift nad Glanz, Fläche, Farbe 
und Durdfichtigfeit die Seele alles Auspruds, 
und feine Bedeutung liegt noch ungleich mehr im 
Dlid, in der Bewegung als in Form und Farbe.“ 

Sie heftete das große, braune Auge auf ihn 
und Purpur bededte ihre Wangen. 

Die Gräfin betrachtete diefen Blich, doch auch 
die Ruhe, die Unbefangenheit, mit der er aufs 
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genommen wurde. An den Faden des frühern 
Geſpraͤchs wieder anfnüpfend, ſprach fie: 

„Die Jugend ibealifirt Welt und Menfchen, 
weil fie von Welt und Menjdyen noch alles hofft. 
Das Alter glaubt fi) von der Welt fchon leid- 
lidy behandelt, wenn es feine tiefe Kränfung von 
ihr erfährt. Ih will übrigens nicht fagen, daß 
man die Jugend in Haß oder Verachtung gegen 
die Welt erziehen fol, aber warnen follte man 
fie vor ihr!... Selbft die beften und erleuchtet: 
ſten Menfchenfreunde haben eher ein Syftem der 
Menfchenbeglüdung gefunden als einen Pfennig 
für den Armen, der thatfächlicher Hülfe bedurfte.‘ 

Der Maler betrachtete die Gräfin mit Er- 
ftaunen. Er ſchien in ihren Zügen nad) der Ur- 
fache ihrer verbitterten Weltanfchauung zu forfchen. 
Darauf feine Arbeit wieder aufnehmend, erwiderte 
er: „Es ift wahr, man findet den Menfchen oft 
und überall von Heinen Nabelftichen des Scid- 
ſals gepeinigt; man findet ihn von Jrrthümern 
und Leidenfchaften beherrfcht, zanfend und kaͤm⸗ 
pfend um nichtige Dinge, nie ganz zufrieden und 
glüdlih, wanfelmüthig in Wort und That, tau- 
melnd von Begierde zu Genuß und vom Genuf 
zur Begierde; und dennoch, wenn er tiefe und 
große Anregungen empfängt, wenn er ſich des 
Bandes bewußt wird, das ihn an feine Mit- 
menfchen feffelt und ‚diefe an ihn, wenn bie elef- 
trifchen Zudungen der Menfchengefellichaft auch 
ihn treffen, fehen wir ihn fähig des Selbft- 
vergefiend, der edelſten Begeifterung, der Hin- 
geburig, der Aufopferung. Daher fann wol nur 
derjenige ganz unglüdlic werben, den das Wehe 
des Lebens fo niederdrückt und aufreibt, daß er 
fi ifolirt vom großen, allgemeinen Intereffe der 
Menichheit, wenn er vergißt, was fein Leben für 
andere und das Leben anderer für ihn bedeutet.” 

„Sie reden vom Manne”, verſetzte die Gräfin, 
„denn nur auf ihn paßt das alles... Was hat 
das Weib mit dem großen allgemeinen Interefle 
au thun? Was bedeutet dad Weib für die Ge- 
ſellſchaft, den Staat? Wir Weiber find die Nullen 
im Nechenerempel des Lebend. Nur in der Ver: 
bindung mit der beftimmten Zahl, dem Mann, 
bedeuten wir etwas. Und wehe uns, wenn biefe 
beftimmte Zahl dann aud nur einen nominellen, 
einen ſcheinbaren Werth hat!... Das Weib hat 
nur ein perfönliches Herz. Iſt das gebrochen 
oder vergiftet, fo beginnt der Tod für das Weib. 
Der Mann flüchtet ih an das große Herz der 
Menihheit und empfängt pulfirendes Leben von 
dort.” 


„Der Staat wurzelt aber doch in der Familie‘, 
entgegnete der Maler. „Zerflörung der Familien— 
liebe wäre Zerflörung der Menſchheit, Weltunter- 
gang, fagt fchon Shakfpeare. Das Herz der 
Familie aber bildet die Frau, die Mutter, und 
fo erlangt das Weib die höchſte Bedeutung für 
die große Gefellfhaft, die Menichheit. Und wenn 
das Weib im NRechenerempel des Lebens die Null 
ift, fo geb’ ich zu bedenfen, daß diefe Null den 
Werth der Zahl, an welche fie ſich reiht, um das 
Zehnfache erhöht!” 

„Bravo, bravo!” rief Bianfa, mit den Hän- 
den Hatfchend. „Ich will Kampfrichterin fein, 
Mama, und beflimme dem Herm Burgsdorf 
den Preis!... Daß die Menfchen und indbefondere 
bie Männer nicht fo böfe und gefährlich find, als 
du fie fchilderft, hat mir ſchon oft der alte In— 
fpector gefagt. Und nad dem, was id von 
Herrn Burgdorf gehört, fürcht' ich mich nun gar 
nicht mehr vor ihnen! Daß aber das «fchöne 
Geflecht» eine gar fo geringe Bedeutung im 
Weltleben haben fol, kann ich ſchon darum nicht 
glauben, weil alle Dichter und preifen und be- 
fingen und in ihren dramatifchen Werfen und die 
Hauptrollen geben. Folglich bift du in beiden 
Punkten befiegt und . . ." 

„Sch fehe denn doch“, unterbrach fie die Graͤ— 
fin, „daß dergleichen lebhafte Geipräche den Herrn 
Maler in feiner Arbeit fören, was er aus Höf- 
lichkeit vorhin in Abrede ftellte. Und da ed un- 
billig wäre, feine Zeit allzu lange in Anſpruch 
zu nehmen, fo wollen wir und für bie Folge ein 
wenig ruhiger verhalten”... Sie äußerte dies, 
halb zu ihrer Tochter, halb zu Burgsborf ge- 
wandt. Der legtere hatte diefe Bemerkung durch 
einen langen Blid der Bewunderung auf die 
Preisrichterin, der wol mehr perfönlicher als 
fünftlerifher Natur war, hervorgerufen. 

Er fühlte fi) offenbar auch getroffen, denn 
er erröthete und ſchwieg, feine Arbeit wieder auf- 
nehmend. Damit war für diefen Tag auch bie 
Unterhaltung abgeichnitten, Wenige Minuten dar- 
auf verabfchiedete ſich Burgsdorf, und ſowol bie 
Art, in der er dies that, ald die Weife, in wel- 
cher feine Verabſchiedung erwidert wurde, ließ 
deutlich erfennen, daß in den faum angeſchlagenen 
Accord der Zutraulichfeit zwifchen den drei Per— 
fonen ein Miston bineingeflungen war. . . 

Burgsdorf ging nachdenklich durch den Forft 
nad Haufe. Seine gewöhnliche Ruhe hatte ihn 
heute verlaffen. Er war erregt, mismuthig. Zur 
weilen fchlug er mit feinem Stod in die bis an 


den Weg herüberhängenden Tannenzweige, als 
fäßen tüdifche unfichtbare Gegner darauf. Zus 
weilen auch ftand er fill und zeichnete mit dem 
Stod Kreife und Figuren in den Sand, End— 
lih, am Ende des Forftes, fchien er vermittels 
eines emergifchen Willensacted feine Unruhe von 
fi abzufchütteln. „Unfinn! Narrheit!” murmelte 
er mit dem Ausdruck eines gewiſſen Tropes; 
„® iſt nichts als äſthetiſcher Kigel oder roman⸗ 
tiſche Wallung!“ 

Als er aus dem Walde heraustrat, ſtand er 
Herm Schmidt gegenüber, der ihm entgegen- 
gekommen zu fein fchien und ihn, den Hut ziehend, 
mit den Worten anredete: „Darf idy Sie bitten, 
mich nach meiner Wohnung zu begleiten?’ 

„Ich ftehe zu Dieuften”, antwortete Burgs- 
dorf und folgte dem Sonderling, der, ohne ein 
Wort weiter zu fagen, voranging. Diedmal führte 
er jedoch feinen Gaft nicht, wie das vergangene mal, 
nad dem Altan, fondern durch den mit Marmor 
gepflafterten Hausflur eine kunſtvolle Wendeltreppe 
hinauf nad) dem Zimmer, in weldyem ihn Burgs- 
dorf, mit einem Fernrohr bewaffnet, am Fenfter 
erblidt hatte... Das Fernrohr lag auch diedmal 
auf einem Heinen Tifhe in der Nähe des Fen- 
fterd... Das Zimmer enthielt wenige, aber Foft: 
bare Möbel und in einem großen Glasfchranf 
eine anfehnliche Bibliothek. . . 

Während Burgsdorf feinen Hut auf den Tiſch 
am enfter niederlegte, warf er einen rafchen 
Blick hinaus nad dem Forft und der Tannenallee. 

Diefer Blid genügte zu der Wahrnehmung, 
daß die Allee in geradefter Richtung nad dem 
Schloffe der Gräfin führte und daß das Schloß 
volltommen fihtbar war, ſodaß ein gutbewaffnetes 
Auge fogar die Perfonen, welche ſich an den Fen- 
ftern des Schloſſes erbliden ließen, deutlich zu er- 
fennen im Stande fein mußte. 

Herr Schmidt ließ ihm feine Zeit zu weitern 
Betrachtungen. Dur eine Bewegung mit der 
Hand Ind er ihn zum Niederjegen auf den Divan 
ein, nahm dann feldft in einem Lehnftuhl Platz, 
betrachtete ihn eine Weile mit ernftem, forfchen- 
dem Blid und begann dann: „Sie entfinnen fi 
wol Ihrer Aeußerung, daß Sie fi bewußt feien, 
wie viel Borfiht, Zartgefühl und Delicateffe die 
Angelegenheit erheifche, in der ich Ihre Hülfe be— 
gehrt hatte?" 

„Sehr genau!’ antwortete der Maler lako— 
nisch. 
Herr Schmidt achtete nicht auf den eigen- 
thümlichen, kurz abfertigenden Ton dieſer Ant⸗ 
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wort, fondern fuhr mit der vorigen ernften Höf- 

lichfeit fort: „Ich möchte mir num die Frage er: 

fauben, ob die Art der Ausführung meines Wun— 

ſches in allen Punkten, beſonders hinfichtlich der 

Vorfiht, jenem Bewußtfein entſprochen hat?“ ... 
(Die Fortſetzung in nächſter Nummer.) 


Madame Schlanzowffy und die Ririch: 
fernfanonade. 
Don Barl Heumann - Strela, 


An einem fonnigen Herbfttage des Jahres 1797 

ſchah es, daß Goethe's Euphroſyne, Ehriftiane 
Neumann »Beder, in einem Haufe am Töpfer: 
marft zu Weimar aus diefem Leben fchied, „ein 
Bild der Geduld, der Milde und Güte, mit der 
vollften Ergebung in den Willen des Allmäd- 
tigen“. Goethe empfing die Botſchaſt in den 
„formlofen” Gebirgen der Schweiz. Seinen 
Schmerz über den Berluft der Lieblingsichülerin 
befundet die Elegie „Euphroſyne“, welche er der 
Entichlafenen widmete, denn „Liebende haben 
Thränen und die Dichter Rhythmen zur Ehre der 
Todten“. 

Als Kirms, der Herr Land-Kammerrath, 
oethe's Mitdirector, der Mann im ftereotypen 
grauen Leibrode, vom gefhmücdten Grabhügel zu: 
rüdfehrte, Flopfte er — ein Zeichen feiner Berlegen- 
heit — den Tabad vom Jabot und ſtrich, das Haupt 
wiegend, über fein glattrafirtes Kinn. Und ver: 
legen war jegt der Herr Land» Kammerrath, fo 
verlegen, daß ihm felbft der neuefte Jahrgang des 
Reichardt'ſchen „Theaterkalenders“, den er emfig 
durchblätterte, feinen Rath zu geben vermochte. 
War diefe Stimmung aber nicht denkbar? War 
nicht die Berlegenheit eine große, da ed die Ber: 
ftorbene zu erfegen galt? Sie, der einftige Lieb- 
ling des Hofs, der ganzen Reſidenz — und nun? 
Kirms zerfnitterte faft fein zierliches Jabot. 

Allein die furggemeflene Frift drängte. Goethe 
war mit der Anlage zu einem epifchen Gedichte: 
„Tell“, zurüdgefehrt und wünfchte die fühlbare 
Lüde fo gut wie thunlich ausgefüllt zu willen; 
Brief auf Brief, von Kirms gefertigt, flog in bie 
Weite hinaus. Die Debutantinnen eilten in ber 
frohen Erwartung herbei, für das berühmte wei« 
marifche Hoftheater gewonnen zu werden. Mas: 
dame Hunnius von Leipzig eröffnete ald Emilia 
Galotti den Reigen; Demoijelle Göp von Mans 
beim ſchloß fih an; Madame Tilly aus Ham- 
burg, eine Schülerin Friedrich Ludwig Schröders, 
folgte nebft andern — „Alles umſonſt!“ ſeufzte 
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Kirms hinter der erften Couliffe, „das Publikum 
ift falt wie Eis!” Und alles war umfonft ger 
weſen. Das Auditorium gedachte ded gefchiedenen 
Lieblings und vermochte feiner andern Beifall zu 
fpenden. Guter Rath war um fo mehr theuer, als 
Karl Auguft mit nächſtem zurüderwartet wurde 
und die Erledigung diefer Angelegenheit vor ſei— 
ner Heimfehr gewünfcht hatte. 

Unter diefen lUmftänden ward denn einer 
Empfehlung des Regiffeurd Beder bereitwilligft 
Gehör geſchenkt. Sie betraf die erſte Schau: 
Ipielerin des prager Theaters, Madame Therefe 
Schlanzowſky, mit welcher Beder während eines 
frühern Engagements vereint gewirkt hatte. So— 
gleich wurden Verbindungen angefnüpft und freu— 
digen Herzens verlief Madame Schlanzowffy ohne 
Wiffen der Direction Prag und verfügte ſich be- 
reits am Morgen ihrer Ankunft zum Herrn 
Land» Kammerrath, der die Brillengläfer in ban- 
ger Erwartung rieb, als ihm die Debutantin ge- 
meldet ward. Sie trat ein, verbeugte ſich zierlicd), 
grüßte mit ihren fchalkhaften lieblichen Augen, ließ 
ein volltönended Drgan hören — Kirms glaubte 
Hoffnung hegen zu dürfen und war die Höflich 
feit in Perſon. Sein Rapport an Goethe war 
ein freudiger und Madame Therefe betrat als 
DOphelia die Bühne, 

Das Publikum zollte der einnehmenden Gr: 
fheinung Beifall und verließ das Theater feit 
Ehriftiane Neumann’d Tode zum erften male wies 
der in gehobener Stimmung. Kirmd war nad) 
dem Sinfen des Vorhangs mit fragendem Antlig 
in Goethe's Loge geichritten und ftaunte nicht 
wenig, ibn regungdlos, dad Haupt geftügt, zu 
erbliden. Eine lange Stille trat ein, nur von 
dem Geräufch auf den Bretern unterbrochen. Schun 
flopfte er auf fein Jabot und wollte ſich achſelzuckend 
wieder entfernen, ald Goethe plöglich wie aus 
tiefem Traume erwacdhte und feufzend ſprach: „In 
dieſer Rolle hat mir unfere liebe Todte ftets die 
größte Freude gemacht, davon abgefehen, daß fie 
diefelbe nach meiner Anweifung verförperte. Ad, 
Kirms, wenn Euphrofyne bei und wäre!‘ 

Kirms mußte diefe Worte freilich von ganzem 
Herzen beftätigen, doch fügte er hinzu, daß bie 
furzgemeflene Frift zur Entſcheidung dränge und 
daß die Debutantin, deren hübſches Neußere, deren 


ſchönes Drgan er nicht hervorzuheben brauche, dem | 


Auditorium gefallen habe. Allein Goethe zauderte 
noch und wiünfchte eine weitere Partie dargeftellt 
zu fehen. Seine Wahl fiel auf Minna von 
Barnhelm. Madame Schlanzowſty gefiel aud in 


diefer Rolle und unterzeichnete den von Kirms 
gefertigten Contract mit taufend Freuden. So 
hatte fie diefe beneidete Stellung weniger ihrem 
Talent als ihrer Anmuth und der brängenden 
Entfcheidung zu danken. Manchen Mangel über- 
fah das Publifum der fhmachtenden Augen, der 
liebreigenden Erfcheinung willen; mande Störung 
in der Harmonie des Enfemble, auf weldes bie 
Weimaraner mit Necht ftolz fein durften, wurde 
angefichtd der äußern Eigenſchaften mit lindem 
Tadel übergangen; ja felbft Bötticher, der ge- 
firenge Kritifer, welcher von feinem ‘Plage im 
Parterre nicht felten den Ton angab, entſchuldigte 
vielerlei auf Koften der Schönheit und bemerkte, 
daß für die Zufunft und nad) länger gemoflener 
Schule der erfreulichfte Einklang zu hoffen fei- 
Goethe indeß war anderer Meinung. Sein 
icharfes Auge erfannte den Umfang des gewonne: 
nen Talents gar bald. Er mußte ſich die mo— 
mentane Unerjegbarfeit des Verlorenen geftehen, 
zu gleicher Zeit feine Freude über den Beifall des 
Publikums bezeigen und die Hoffnung hegen, daß 
fünftige Tage feine Bemühungen günftiger geftalten 
würden, . . 

Die zufünftigen Tage! Was mochten fie Thereſen 
bringen? Bargen fie weitere Freude in ihrem 
Schoſe oder fäumten drohende Wolfen bereits 
den Himmel des Glücks? Noch ſah Therefe nur 
die Bläue, den Sonnenglanz, noch dünfte fie 
alles fo golden, fo ſchön — und body, doch: «6 
ftieg Schon ein Wölfchen am Himmel ihres Glücks 
auf in ®eftalt eined Studenten der hallenier 
Hochſchule. Das war Herr Heinrich Ambroſch. 
Einen Bruder in Weimar befudyend, hatte er der 
Vorftellung des „Abällino“ beigewohnt, in der 
Madame Schlanzowify ald Roſamunde von Korfu 
gewirkt. An Ovationen war natürlich fein Mangel 
geweien; man hatte Roſamunde am meiften be: 
klatſcht. Allein Herr Heinrich, in deilen Bruft 
Begeifterung für wahre Kunft loderte, war über 
den Mangel an Tiefe erftaunt geweſen und hatte 
nicht fallen fönnen, wie diefer Erſatz für die 
vielgeliebte Neumann -Beder das Auditorium zu 
befriedigen vermöge. Das hatte ihn erzürnt und 
ohne Hehl fprady er nad) dem Schluffe zu feinen 
Freunden davon, als fie fi vor der Thür des 
Schauſpielhauſes zufammenfanden. 

„Kameraden”, rief er aus, „was haltet ihr 
von dem Publikum diefer Refidenz? Ein bischen 
Schönheit entzüct es dergeftalt, daß es die hei- 
lige Kunft darüber vergibt! O, habt ihr bes 
merkt, wie diefe Philifterfeelen fih vor Wonne 
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faft überfchlugen? Trauriges Zeichen ber Zeit! 
Aber Geduld, Geduld, Madame Schlanzomwffy ! 
Wenn fih die Pforten des Mufentempeld in 
Lauchftädt dir öffnen, werden die Jünger der 
hallenfer Hocfchule dir den Beweis geben, daß 
äußere Zier nichts über fie vermag. Rede id) 
wahr, Kameraden? Werden wir einen Bund 
ſchließen? Reicht mir eure Hände zum Gelöb- 
niß! Hoc die heilige Kunft!‘ 

Ein Hoc eriholl und ſchlug noch vernehmbar 
an das Ohr Madame Therefens, als fie ihren 
haftigen Schritt zur Esplanade lenkte. Aus der 
Garderobe tretend, hatte fie Heinrich Ambroſch's 
Worte mit Entjegen vernommen und ſich geftehen 
müffen, daß diefe Jünger der Wiſſenſchaft ihr 
Borhaben verwirklihen würden. Erflärlih, daß 
fie der bevorftehenden Ueberſiedelung nad dem 
Badeörtchen Lauhftädt daher mit Bangen ent» 
gegenfahb, um fo mehr, da der Frühling bereits 
erfchienen und der Tag der Wbreife beftimmt 
war. Eins nur fonnte fie tröften und beruhigen: 
der Gedanfe nämlich, daß aud Goethe die Fleine 
Badeftadt zum Sommeraufenthalt wählen und 
durch fein Anfehen ſchon bewerfitelligen würde, 
daß jegliche Störung feitens der Burfchen unters 


bliebe. Allein zu bald nur follte fie fein Fern⸗ 


bleiben von Lauchftädt erfahren. Staatögefchäfte 
hielten ihn wie Kirms in Weimar zurüd, ſodaß 
dem Regiffeur Beder der Auftrag ward, an bie 
Spige der Gefellfchaft zu treten, Mit ſchwerem 
Herzen ſchloß Madame Schlanzowffy daher ihren 
Mantelfat und konnte nicht froh mit den Froͤh— 
lichen fein, welde auf dem Stuhlwagen, der 
durch die fchlechtgepflafterten Straßen raffelte, fo 
einftimmig ladyten und jubelten, daß die Bürger 
ein über das andere mal die Fenfter öffneten und 
glüdliche Reife hinabwuͤnſchten. 

Fort ging’d über Stod und Stein, Städtchen 
vorüber, über Wiefen, durch Dörfer. Was küm— 
merte das luftige Völfchen der Ausruf einer for= 
genden Bauersftau: „Hanne, nimm de Wäjdhe 
vom Zaun, de Bande kimmt!“ Die Heiterkeit 
wuchs nad) jedem Meilenftein, wozu die Wein— 
flafchen, welche unter den Sigen aufgethürmt wa- 
ren, nicht wenig beitrugen. Selig erſchien der 
Himmel, der in ſchoͤnſter Bläue herniederlädelte, 
jelig die ganze Welt — Madame Therefe nur 
gewahrte eine Wolfe, welde höher und höher 
flieg und allen Sonnenſchein verfcheuchte. 

Einftimmiger Willfomm empfing die Geſell— 
fhaft am Thore Lauchftädts und ſogleich verbrei« 
tete fih die Nachricht von ihrem Eintreffen. 


Wirthe eilten herbei, ihre Behaufungen anzu— 
bieten, Hanbelsleute, ihre Waaren zu empfehlen; 
alles ging drunter und drüber wie auf einem 
Jahrmarktöfeft. Beder hatte feine liebe Roth, 
eine gewifle Ordnung herzuftellen und bie Garde— 
robe ind Theater zu fchaffen; dann Ienfte er feis 
nen Schritt zum hochweiſen Herrn Bürgermeifter, 
um die Ankunft der Truppe anzuzeigen und um 
gnädigfte Beachtung zu erfuhen. So unmwürbig 
ihn diefer Befuch für einen Regiffeur des weis 
marifchen Hoftheaters auch dünkte, fo mußte er 
ihn doc unternehmen, da er der erfte von Goe- 
the's fperiellen Befehlen war. Mit Herablaffung 
gab das hochwohlgeborene Dberhaupt feine Zus 
fimmung und wenige Tage fpäter lebten Zettel 
an allen Straßenecken, welche verfündeten, daß 
die erfte Vorftelung: „Schiller's Räuber‘, ftatt- 
finden wiirde. 

Auch der „Hallefche Courier” brachte Diele 
Anzeige. Herr Heinrich Ambroſch überlas fie 
und faßte fogleicy einen Entſchluß. Wie der 
Wind eilte er zu den Kameraden, rief fie zuſam— 
men und betrat mit ihnen die Stammfneipe „Zum 
Schwarzen Roß“. Als das Bier in den hohen 
Dedelfrügen fchäumte, erhob er fi von der Banf 
und fprad): 

„Ihr wißt, Jungens, was ich eud) von der 
Madame Schlanzowffy berichtet habel Es fcheint 
faft unglaubli, daß fie heute die Breter des 
lauchftädter Theaters ald Amalia betritt. Und 
dennoch ift es der Fall! Seht her, bier ſteht's 
groß und breit zu leſen!“ 

„Wo? Mo?" forihten die andern, das 
Blatt ergreifend, und riefen gleid darauf: „Ge— 
wiß und wahrhaftig, Heinrich hat recht! Das 
ift ein Hohn auf die Kunft! Das dürfen wir 
nicht dulden!’ 

Ambroſch ftieß den Krug auf den Tifh und 
verfegte: „Brav, Jungens! Laßt und beweifen, 
daß wir Jünger der ewigen Wahrheit find! “Die 
Schlanzowſky ift eine wandelnde Lüge! - Nieder 
mit ihr!‘ 

„Nieder mit ihr!“ wiederholte der Chor, wäh- 
rend Ludwig Hellbart fragte: „Wie ift das an- 
zufangen? Gib du den Ausichlag, Heinrich!” 

„But! verfegte dieſer. „Vernehmt denn, 
was ich beichloffen habe! Das Trommeln und 
Zifhen ift eine abgeihmadte Geſchichte, wir 
müffen mit neuen Waffen fämpfen! Alſo! 
Sämmtlihe Burſchen rüden nad) der Mahlzeit 
aus und nad Lauchftädt hinüber! Dort füllt 
ein jeder feine Tafchen mit Kirfchen, die auf dem 


— 4283 — 


Marfiplag in Hülle und Fülle feilgeboten wer: 
den. Sie follen uns im Theater ſchon munden! 
Aber nun die Hauptfache: fein Stein fliege unter 
die Banf, fondern ein jeder an den Kopf ber 
Sclanzowffy, der das Declamiren dann ficher 
vergehen wird! Abgemacht?“ 

„Abgemacht!“ riefen die übrigen. „Bravo! 
Heinrich Ambrofh, du bift ein Meifter in diefem 
Fach! Wird das ein Gaudium werden! Wenn 
aber Goethe oder die Polizei. ..“ 

„Seid ihre Männer?” unterbrach Ambrofch, 
fi) in die Bruft werfend. „Der deutfhe Mann 
fennt Feine Furcht! Auf denn! Am Heiligenthor 
fehen wir uns wieder!” 

Die Krüge wurden geleert und unter Ge— 
polter und Gefchrei zerftreute fi) die bramarba- 
firende Berfammlung nad) allen Himmelsrichtun- 
gen, die übrigen Kollegen zum Werfe zu entflams 
men, Allerorten fanden fie bereitwilliged Gehör, 
fodaß fi ein anfehnlicher Trupp nach der Mahl» 
zeit am Heiligenthor vereinigte. Dann wurde 
eine Ordnung in Paaren bergeftellt und unter 
dem Schwenken der Stöde, unter dem Gebell 
der riefigen Hunde ging's die Straße nad Lauch— 
ſtädt hinab, 

Bor dem Schenfhaufe „Zum Gambrinus’ ge: 
boten etlihe Stimmen halt. Staub und Hitze 
mahnten an einen L2abetrunf. Man drang ins 
Zimmer, forderte das Gebräu fo ftürmifh, daß 
die Rube der fonft unerfchütterlihen Schentin 
merklich erfchüttert wurde, und vernahm dann 
noch einmal die Befehle zur Kanonade aus Hein- 
rich's Munde. Obgleich er feine Stimme zur 
Geltung zu bringen wußte und einige gewichtige 
Punkte gar mit einem Fauftichlag auf den Tiſch 
begleitete, fo fhenften bie wenigen Babegäfte, 
welche in den Fenfternifchen hinter der Zeitung 
hodten, der Rede dennoch nur geringe oder Feine 
Beachtung; fie Schienen die laͤrmende Unterhaltung 
der Burfchen gewohnt zu fein. Anders hingegen 
ein Feines, ſpindeldürres, befradtes Männlein, 
defien Beinkleider wie Fähnlein ſchlotterten und 
deffen haar- und bartlofes, faltenreiches Geſicht 
gleich einem gepflügten, unbefchatteten Ackerfeld 
anzuſchauen war. Dieſes Männlein ſchob den 
Kopf fo weit wie möglid” vor und fog jedes 
Wort der Studenten mit offenem Mund ein, ja 
es vergaß fogar die Prife an die Nafe zu führen 
und vermochte nur leife Seufzer, wie Ad! und 
Dh! auszuſtoßen. Dann aber, ald die Unter— 
haltung am andern Tifh für eine Weile ver: 
ftummte, ſchnellte es plößlich wie eleftrifirt in bie 


Höhe, drüdte die Mütze aufd Ohr und verließ 
die Stube in ſolcher Erregung, daß ed zum Er- 
ftaunen der Scenfin die Entridhtung der Zeche 
vergaß. 

Wer war bdiefes Männlein im hechtgrauen 
Frade? Weshalb eilte es dermaßen zur Woh— 
nung der Madame Sclanzowify, daß ihm eine 
am Wege figende Obſtfrau wegen Umfturz ihres 
Apfelforbes einen Fluch nachfandte, daß ein Kind 
aus Leibeöfräften fehrie, weil ed umgerannt und 
zu Boden geworfen war? 

Aber aud Madame Therefe, welche gerade 
ihre Rolle memorirte, fanf vor Entjegen faft in 
die Knie, als jegt der Theaterdiener Ambrofius 
Beuther — unfer ſpindeldürtes Männlen — 
ohne zu pochen und wie die niedergehende Sonne 
glühend in ihr Zimmer ſtürzte. Saum, daß fie 
einen Stuhl erreichen und flammeln Fonnte: 
„Was — was gibt’8 denn, Beuther? Brennt 
es im Theater oder follten etwa die nichtsnutzigen 
Bur — —“ 

„Burſchen! Burſchen von Halle!“ ergänzte 
Beuther, feine Muͤtze auf den Tiſch ſchleudernd. 
„Maleficianten, niederträchtige, das! Wollen gu> 
ter Aeltern wohlerzogene Kinder ſein? Sind 
Räuber, Banditen, Spießgeſellen! Ich will zum 
Herrn Regiſſeur! Nein, die Polizei muß ein— 
hauen, mit blanken Waffen einhauen! Ein Er: 
prefier muß nad) Halle! Das Militär muß ber, 
die Kanonen müflen ber, es gibt eine Re 
volte I" 

Therefe zitterte weniger vor Ambrofius’ ent: 
feglihen Worten und Geberden ald vor dem Ge— 
danken an das Etwas, welches nach der dama— 
ligen Rede des Studenten wie nad) des Dieners 
jegiger Einleitung über fie hereinbrechen würde. 
Dennod hatte fie nicht geglaubt, daß diefes Et- 
was fo bald eintreffen könnte, weshalb ihr Beu— 
ther's Worte um fo beängftigender däuchten, ba 
fie feinerlei Vorfehrungen zur Befänftigung die: 
fer Empörung oder zur gänzlichen Vernichtung 
derfelben getroffen hatte. Jetzt ftürmte dieſe 
Hiobspoft daher mit ganzer Wuth auf fie ein 
und nahm fie bergeftalt gefangen, daß fie im 
Moment weder Raıh noch Auskunft wußte. 

Ambroſius hielt ed für feine Pflicht, fie den 
Leidenskelch vollends leeren zu laflen, und erzählte 
bis ind Detail, was er im Schenfhaufe „Zum 
Gambrinus“ vernommen. Dann fuhr er in fei- 
nen Zornedausbrüden fort und fchloß mit dem 
melandoliihen Seufjer: „Wenn Ercellen; nur 
bei und wäre!” 
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„Dann wagten diefe Buben nichts!” 
Madame Sclanzowffy unter Thränen. 

„Dder der Herr Land» Kammerrath!‘ 

„Dder er! Oder er!” 

„Soll id) dem Herrn Regifieur Meldung 
machen?‘ 

„Der kann nichts verhindern!‘ 

„Wäre es nicht rathſam, die ‘Bolizei zu 
rufen ?‘ j 

„Die bleibt und noch immer!’ verfepte The: 
refe, in deren Köpfchen vielleicht fchon wieder eine 
Hoffnung dämmerte. 

„So will id; denn gehen”, fchloß Ambrofius 
und tröftete: „Am Ende wird's nicht fo ſchlimm. 
Wer weiß, ob nicht noch alles gut wird. Man 
muß nur den Muth nicht verlieren. Auf Regen 
folgt Sonnenſchein. Empfehl! mih, Madame 
Schlanzowſtyl“ Er wandte fi, ergriff die 
Mütze und bemerkte ein Stüd Apfeltorte auf 
einem Tifchchen zunächft der Thür, Wahrfchein- 
lih fam ihm der Gedanke, daß Therefe nad) die- 
fer Erregung feinen Appetit verfpüren würde, 
oder auch, daß ihr diefed Gebäck nicht zuträglich 
ſei — genug, er wandte fih noch einmal und 
wiederholte feine Zornesausbrüde: „Malefician⸗ 
ten, niederträchtige! Wollen guter eltern wohl: 
erzogene Kinder fein? Sind Räuber, Banpditen, 
Spießgefellen!" mit foldher Rebendigfeit, daß The: 
reje nicht gewahrte, wie der Kuchenfchnitt dabei in 
feine Taſche glitt. Dann famen aud) die Troft 
ſprüche wieder an die Reihe und endeten noch 
einmal mit dem Stoßfeufjer: „Wenn Ercellenz 
nur bei und wäre!” Darauf entfernte er ſich 
endlich, konnte jedoch nicht unterlaflen, einen letz— 
ten theilnehmenden Blid auf die Refte der Mahl: 
zeit zu werfen. 

Und Therefe erhob fih — fie erhob fid mit 
erleihtertem Herzen, denn wirklich zuckte ſchon 
ein Hoffnungsftrahl durch ihr Köpfchen und glitt 
über ihr Auge, daß es wieder leuchtete, über ihre 
Wange, daß fie fi wieder röthete. Ihr war 
ein Gedanfe gekommen, urplöglih, fie wußte 
nicht, woher; mit einemmal war ihr leichter zu 
Sinn, fo leicht, daß fie and Fenfter trat, auf die 
Strafe hinabfchaute und trällerte. Wollte fie die 
Obrigkeit um Schuß erfuhen? Oder ben belicb- 
ten Rervenanfall erheucheln und ihre Unfähigkeit 
zum Auftreten melden? — Nichts von allem! 
Auch dachte fie nicht an Bitte um Schonung, an 
Beftrafung ihrer PBeiniger, an Rache, fondern ein 
ganz anderer Gedanke belebte fie wieder und zog 
ihre durch Bruft und Herz; — ber Gedanke an 


rief 


Triumph. Ja, triumphiren wollte fie über die 
Burfchen, über die Genoflen, über das gefammte 
Rublifum! Triumphiren, daß es durch die Welt 
von ihrem Siege fchalle, daß man gar vom Belt 
herbeifäme, fie anftaune, fie bewundere. Nicht 
zu ihrem Verderben, zu ihrem Glück müfle die 
Empörung der Studenten gereichen! 

Und ihre Entfhluß war gefaßt, bevor ber 
Theaterwagen herbeirollte. Lächelnden Antliges 
betrat fie zum Erftaunen Ambrofius Beuther's, 
der mit dem Souffleur plaudernd hinter den 
Gouliffen auf- und niederfchritt, die Bühne und 
verfügte ſich fogleich in die Garderobe, ohne erft, 
ihrer Gewohnheit gemäß, den Regiffeur aufzu- 
fuchen. Nun meldete fid der Frifeur durch zwei— 
maliges, die Garderobenfrau durd) ein breimali- 
ges Pochen. Beiden wurde Eile anempfohlen, 
beide begriffen die ungewohnte Haft der Madanıe 
nit. Als fie fih dann wieder allein befand, 
hob fie den Riegel vor die Thür, nahm ein 
unfceinbares Käftchen Hinter der Schminkdoſe 
hervor, öffnete e8 und — ein Stüd bleiche Farbe 
nebft einer Anzahl Pfläfterchen fielen auf den 
Spiegeltiih. Eiligft tiefe Falten über Stirn und 
Wangen gezogen, dann hierhin, dorthin ein 
Pfläfterhen gebrüdt, einen Blid in den Spie 
gel — Therefe fchauderte vor fich felber zurüd 
und war doch wieder fo fröhlich über ihren Ein- 
fall, daß fie lachend in die Hände klatſchte und 
hin» und hertänzelte. Ihre Sieg, ihr Triumph 
dünfte fie gewiß. 

Schon mahnte die Glode des Infpicienten 
zum zweiten mal, ald Schlanzowffy » Amalia die 
Garderobe verließ, um ihren Plag zum Auftreten 
einzunehmen. Beuther mühte fi gerade mit 
einer eigenfinnigen Lampe ab, als Therefe in 
feine Nähe fam. Er ließ von der Arbeit, dem 
unglüdlichen Opfer einige Worte ded Troftes zu 
Ipenden, da — „Heilige Dreieinigfeit!" war alles, 
was er zu flottern vermochte. Wie ein Trun: 
fener taumelte er gegen die Couliffe und eilte 
dann, heftig gefticulivend, zum Heren Regiffeur, 
der noch mit feinem Anzug befchäftigt war. 

Beder, im Eoftüm des Franz Moor, ftürzte 
gleich einem Rafenden zu Therefen. „Sind Sie 
von Sinnen?!“ rief er nad einem haftigen Blid 
auf die Verftümmelung des niedlichen Geſichtchens. 

„Haben Sie von der Kränfung vernommen, 
welche mir bevorfteht ?‘ fragte fie in ruhigem 
Tone. 

„Beuther fagte mir alles. Und Sie glauben 
an dieſes Märchen? Und wollen fo ſich rächen?‘ 


* 
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„Nicht will ich, ſondern 
Triumph!“ 

„Und auf dieſe Weiſe? Sie werden ſich 
vollends ruiniren, ſich und uns dem Gelächter | 
ausſetzen!“ 

„Laſſen Sie das meine Sorge ſein!“ 

„Ihre Sorge! Als ob Sie die Verantwor— 
tung allein träfe! Ich fordere, daß Sie die Masfe 
eilends ablegen! — Himmel, meine Uhr zeigt auf 
fieben! Es ift ja die höchfte Zeit!” 

„Und das Publifum wird ungeduldig. Hören 
Sie dad Pochen auf der Galerie?" 

„Schnell, ſchnell, Madame Schlanzowffy! Ic) 
bitte Sie um Gottes willen! So bleiben Sie 
doch nicht ftehen! So eilen Sie doch!‘ 

„Nein, und abermals nein! Ich rathe Ihnen, 
Here Regiffeur, regen Sie mid) nicht auf! Sie 
wiſſen, wie fhädlih mir jeder Aerger ift! Sie 
fennen meine Nervenanfälle, meine Bruftfrämpfe, 
meine Migräne!‘ 

Ob Becker von diefen entfeglidhen Uebeln 
Kenntniß hatte! Zu gut nur war er fid} dieſer 
Störenfriede bewußt. Deshalb hielt er auch jetzt 
jedes fernere Wort für nutzlos und rief nur, mit 
geballten Händen aufs und niederftürmend: „Alfo 
Sie wollen nicht anders? Gut denn, fo fommen 
alle Folgen über Sie! Sie find verloren! — 
Angefangen!” 

Sogleidh ward es auf den Bretern lebendig; 
der Imfpicient gab das Zeihen; die Gardine 
raufchte empor. Beder mußte fi) einen Augen- 
blid zwingen, feinen Zorn zu unterbrüden; doch 
fräftigte ihn ein flüchtiger Blick auf die gefüllten 
Reihen dergeftalt, daß er des Gefchehenen nicht 
weiter gedachte, fondern ein treffliches, nuancen— 
reiches Spiel entwidelte, weldes mit einftimmi- 
gem Beifall belohnt ward. So gingen die erften 
Scenen unter ſich fteigerndem Applaus vorüber, | 
bis Amalia’s Stihwort ertönte und fie Die Breter 
betrat mit den Worten — — 

Aber nein, das Auditorium vernahm feine | 
Silbe ihrer Rede. Denn ſogleich erfcholl ein 
Flüftern, Kichern, lautes Gelächter mit einzelnen 
Ausrufen vermifcht. Die Inhaber der gefperrten 
Sitze drüdten ihre Verwunderung über die un— 
erflärlihe Befegung diefer Rolle aus, die der 
Loge zürnten gar über die Pofle, weldhe man 
mit ihnen triebe, und die des Barterre? Ja, das 
Barterre, die erforene Stätte der Studenten! 
War das ein Staunen, Rufen, Fragen! Alle 
wandten fi an Heinrich Ambrofh, der mit 
offenem Mund daſaß und in der That nicht 


Race Sieg, 





\ fegen können? . 


wußte, ob er feinen Sinnen trauen follte. Da 
hieß es: „Das ift die fhöne Schlanzowffy ? — 
Die ift wegen ihres Gefihts in Weimar engar 
girt? — Um deretwillen find wir nah Lauchftädt 
gewandert? — Die hat did in foldhen Zorn ver: 
..“ Heinrid fand nicht gleich, 
Worte für feine Ueberrafhung. Er zudte nur die 
Schultern und feufzte erleichtert auf, da die Mehrzahl 
der Genoſſen durch Becker's gewaltige Darftellung 
infofern abgelenkt wurde, als fie ihnen ftürmifchen 
Applaus entlodte, in welchen das übrige Audito— 
rium einjtimmte. 

Da trat Amalia wieder in den Vordergrund, 
und plöglich war ed Ambroſch, ald hätten ſich 
feine für den Moment verlorenen Sinne von 
neuem aufammengefunden. „Merft ihr denn 
nicht‘, flüfterte er den Nädhften zu, „daß fie 
unfer Gomplot erfahren hat? Daß fie trogen, 
und gar verhöhnen will? Daß diefe Falten unt 
Runzeln nur Maske find, dahinter fi die wah- 
ren Züge verbergen? Und das, Kameraden, follen 
wir dulden?" Wie der Wind ging diefe Erflä- 
rung von Ohr zu Ohr, wie der Wind folgte ihr 
das Commando nah: „Die Kirfchferne bereit! 
Ahtung!‘ und — „Feuer!“ 

Ein wahrer Hagel, von Geſchrei, Geziſch, 
Gelächter begleitet, ftürmte über Die Sperrfige 
hinweg auf Madame Sclanzowffy ein, die ohne 
fichtliche Erregung in ihrem Dialog fortfuhr und 
nur Einen Blick auf Beder warf, der wie ap- 
pellivend zur Loge hinaufſchaute, auf welder 
denn auc Rufe nad) Ruhe laut wurden. Allein 
der Lärm im Parterre, die Kanonade wuchs troß 
der Befehle der Polizei von der Galerie herab. 
„Wir wollen feine Poſſen! — Wir wollen die 
heilige Kunft gewahrt wiffen! — Vivat Schiller! — 
Bravo, Becker!“ ſcholl ed wieder und wieder 
durch den Raum. Da riß dem gefolterten Res 
giffeur endlich die Geduld. Mit einem einzigen 
Schritt ftand er vor den Lampen und rief mit 
Stentorfiimme hinab: „Was foll dad? Kirich- 
ferne auf das Theater zu werfen! Iſt das für 
hallenfer Studenten? Wir werden nicht weiter 
ſpielen!“*) 

Sogleich ſank die Gardine. Becker wollte 
Madame Thereſe nach, welche in die Garderobe 
geeilt war, ald er die Rufe: „Hoch! Hoc! 
Bravo, Beder!” vernahm. Sein geichmeicheltes 
Ohr hieß ihn ftehen bleiben und das Zeichen 
zum fofortigen Emporziehen geben. Er hörte die 


) Seine Worte, 
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einftimmige Forderung, das Spiel fortiufegen. 
Durch eine Berbeugung bejahend, verſchwand er 
dann und trat bei Madame Schlangowffy ein, 
welche den kleinen Raum haſtigen Scrittes 
durchmaß. 

„Das iſt Ihr Werk!“ ſchrie er, mit der Fauſt 
auf den Spiegeltiſch ſchlagend. 

„Ich weiß, was ich mir ſchuldig bin“, ver— 
ſetzte fie gelaffen. 

„Sie allein haben die Folgen zu tragen! 
Willen Sie das auch?‘ 

Sie nidte nur und machte fid) mit ihrem 
Kleid zu fchaffen. 

Ihre Ruhe erzürnte ihn mehr und mehr. Am 
ganzen Körper zitternd, fragte er noch: „Werben 
Sie jegt die Falten und Runzeln entfernen?’ 

„Wollen Sie mid) denn durchaus aus meiner 
Faſſung bringen? Soll es dahin fommen, daß 
Eie den Arzt rufen müffen? Ach, ich fühle fchon 
die Stihe in meinem Kopf! Ad, meine 
Bruft —!“ 

Die Furcht allein, der Befchwörer einer Mi— 
gräne oder eined Nervenanfalld zu werden, ließ 
Beder abbrechen und die Garderobe wieder vers 
lafien. Es war ihm ein zu fehredlicher Gedanke, 
daß die Vorftellung, im welcher er durch Beifall 
ausgezeichnet warb, unbeendet bleiben Fünnte. 
Und weshalb follte er ſich auch die Freude über 
feine eigene Leiftung verfümmern laflen? Hatte 
doch Therefe die Folgen ihres Eigenſinns allein 
zu tragen! — Darum vorwärts, trog der Kirfch- 
fernfanonade! 

Wieder hob fid) die Gardine, doch gingen die 
bramarbafirenden Räuberfceenen faft unbeachtet 
vorüber, da ſich das Interefle einmal in Beder’s 
Spiel vereinigt hatte. Jubelnder Applaus, als 
er wieder auf den Bretern erfchien; erneuter Gom- 
mandoruf im Parterre, ald nur Amalia’s Kleid 
ſichtbar ward. Dann trat fie aus der Cou— 
liſſe — Beder ftugte; alles fah verwundert ein» 
ander anz im PBarterre fanfen die bereits erhobe- 
nen Hände. .., 

War denn das Madame Scylangowffy? Das 
die Amalia des erften Aufzugs? Rauſchte etwa 
ein Jugendbronnen im Bade Lauchftädt? Wo 


waren die tiefen Falten, die häßlichen Piläfterchen | 


geblieben? Wo die gebüdte Geflalt, der matte 
Auſſchlag des faft glanzlofen Auges! Welch ein 
Liebreiz wie durch Zauberfpruh! Das blendete 
iegt alles: die weiße Stirn, die rofigen Lippen, 
der fprühende Blick, in dem fchon die Gewißheit 
des Siegs wohnte... . 


Wahrlich, Beer mußte ſtutzen und in dem: 
felben Moment fürdten, daß das Auditorium 
ihm untreu würde. Auch lehrte ebendiefelbe Mi: 
nute, daß Thereſens Erfcheinung nur alu 
richtig prophezeitz; denn dem Staunen folgte ein 
fo vernehmbarer Ausdrud der Bewunderung, wie 
diefer Raum ihn felten vernommen hatte. Mit 
einemmal waren die Mängel der Darftellung 
vergeffen. Amalia mochte lächeln oder Klagen, 
zürnen oder weinen, gleichvwiel: die Inhaber des 
Ranges wie der geiperrten Sige überboten ein- 
ander mit Beifallsfpenden und ſchienen fih ob 
einem danfenden Blid zu beneiden. 

Aber jept die Aufregung im Parterre! Das 
war nicht anders, ald ob fich ein blutiger Streit 
entfpinnen follte! Zwar befahl die Polizei in der 
Höhe Schweigen, und drohte gar mit den Stöden, 
allein umfonft; jeder Zornesruf war bier nutzlos. 
Heinrich Ambroſch fand auf der Banf und ſchlug 
mit beiden Armen durch die Luft; die Kameraden 
waren von den Sitzen emporgefprungen und 
hielten die Hände theild gefaltet, theild aus— 
gebreitet, Der eine rief: „Iſt dad eine Geftalt! 
Ift das ein Auge!” Der andere: „Welche Zart- 
heit und welche Leidenschaft zugleich!” Alle aber 
verfiherten, fold; eine Juno wäre noch nicht da= 
gewefen! Dagegen Heinrich, der ſich gleich einem 
Verzweifelten geberdete: „Steht eu die Kunft 
nicht höher ald Äußere Zierde? Iſt es nur mög: 
lid), daß auch ihr, Söhne der Wiſſenſchaft, euch 
von diefer Circe könnt blenden laffen? So faßt 
doch eure Gedanken zufammen! So gedenft dod) 
der heiligen Kunft! D, und aud) du, Ludwig 
Hellbart, bift unter den Thörichten ?!“ 

Allein fo fehr er fich auch ereifern mochte, er 
redete dennoch nur ind Leere hinein. Nicht nur, 
daß die Ohren der Kameraden für feine Bekeh— 
rungöverfuche verſchloſſen blieben, ihr Enthufias- 
mus wuchs gar mit jeder folgenden Scene und 
erreichte endlich eine derartige Höhe, daß Ambroſch 
fernere Ermahnungen für unmöglid hielt und 
am gerathenften fand, das Haus mit einem 
„Apagel” zu verlaffen. Und was fümmerte das 
die Uebrigen! Sie hatten plöglidy alles vergeflen: 
die Berfammlung in der Stammfneipe „Zum 
Schwarzen Roß“, die Kirfchkerne, Becker's gran- 
diofed Spiel; fie hatten nur für die ſchöne Amalia 
noch Sinn und Gedanken und liegen die Kunft — 
Kunft fein. „Madame Schlanzowify heraus! 
Bravo, Madame Schlanzowkſy!“ erfholl es nad) 
jeder Scene, jedem Aetſchluß. 

Das war nun für den armen Beder freilid) 
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ein wahrer Todesſtoß. Er mußte feine ganze 
Kraft zufammennehmen, um Herr feines Spiels 
wie feiner Vernunft zu bleiben, und fand die 
einzige Beruhigung nur darin, der holdfelig 
läcdyelnden - Amalia die entfeplichften Blicke zuzus 
fchleudern. Ihn wegen eines hübfchen Geſicht— 
end zu vergeflen! Seinem durchdachten Spiel 
neben mangelhafter Darftellung Feine Beachtung 
zu fchenfen! Das war denn doch zu viel, um es 
verfchmerzen zu fönnen! Auch Ambroftus Beuther, 
der an der Thür der erften Garderobe lehnte, 
machte ſich diefelben Gedanken, obgleid es ihn 
innigft ergößte, daß die „überfluge” Madame die 
Maleficianten von Halle an der Nafe herum: 
geführt hatte, 

So konnte Therefe denn mit fchallender 
Stimme Triumph! rufen, nachdem ein donnern- 
des Vivat! die Vorftellung befchloffen hatte. Vom 
Diener angeftaunt, von Beder verwünſcht, eilte 
fie flugs in die Garderobe, um ſich des Prunfs 
zu entledigen. Sie that ed mit Haft; fie hoffte 
auf eine Ueberrafhung außerhalb des Gebäudes, 
da fie fi) fagen mußte, daß das einmal erregte 
Gefühl der Studenten ſich fogleich nicht wieder 
beruhigen würde, Und wie richtig hatte fie ge- 
rechnet! Denn fon an der Ausgangsthür ward 
ihr ein jubelnder Willfomm, der mit Hurrahs 
und Vivats wechfelte und fie bi zur Wohnung 
verfolgte. Mit glühenden Augen ſtürmte fie die 
Stufen hinan, öffnete das Fenfter und fprad) 
neben der Bitte, ihren befcheidenen Leiftungen auch 
fernerhin Beachtung zu fchenfen, ihren innigften 
Danf aus... 

Die fernern Leiftungen! Arme Therefe, du 
fonnteft freilich an dieſem Abend nicht ahnen, 
daß du die Breter zum legten mal betreten hatteft! 
Denn Beder, dein einftiger Befchüger, war be- 
leidigt, durch dic in feinem Erfolg beeinträch- 
tigt ! Jetzt fuchte er Genugthuung in der Rache 
und fand fie. Schon am nächften Tage ging ein 
Schreiben feiner Hand, worin Madame Schlan- 
zowſky's Spiel in dem Spiel mit den grellften 
Karben gefchildert wurde, an Goethe nach Weimar 
ab und mit nächfter Poſt traf bereitd die Ant» 
wort ein, deren bictatorifcher Inhalt der war: 
daß die Sünderin wegen Berftoßes gegen bie 
Geſetze fofort zu entlaflen und vom benachbarten 
deſſauer Hoftheater einftweiliger Erfap zu bes 
Ihaffen fei. Würde Goethe das Vergehen wol 
mit folder Strenge geahndet haben, wenn Ma- 
dame Sclanzowffy eine würdige Nachfolgerin 
der unvergeßlichen Euphrofyne gewefen wäre? 


| 





Genug, eine Demoifelle Hübſch traf von 
Deffau ein und Therefe verließ Laucdhftädt als— 
bald mit flammendem Haf. Wohin nun? Ihr 
Auge richtete fi) wieder nah Prag, deſſen Be— 
wohner fie vordem gefeiert hatten. Mit einer 
fchleichenden Krankheit in der Bruft, wol durd) 
den Kummer über die plögliche Entlaflung her— 
vorgerufen, der Mittel faft beraubt, erreichte fie 
zwar die Stätte ihres einftigen Glanzes, konnte 
hier aber trog aller Bemühungen und Kabalen 
nicht feften Fuß faffen, da das durch ihr heim- 
liches Entweichen ergümte Publikum fein Zeichen 
der Vergebung ſpendete. 

Mohin? Wohin? Sie ließ es an Verſuchen 
nicht fehlen, doch misglüdte alles. Noch hoffte 
fie, bis die legte Münze veraudgabt war, bis die 
Krankheit weiter, immer weiter um fich griff und 
fie auf das Lager warf. Auf ein Lager von 
Stroh! So fchlihen etlihe Wochen vorüber. 
Dann fam der gütige Tod, machte allen Sorgen, 
allem Elend ein Ende und rief, die Senfe ſchwin— 
gend: — Triumph! 





Die Zigeuner. 
Von Wilhelm Girfhner. 
I 


Das braune Volf der Zigeuner, über faft alle 
Länder der Alten Welt verbreitet, dem Ewigen 
Juden ähnlich, ohne alles Gewerbe ald freie 
Bürger der Natur in wildefter Lnftetigfeit und 
Unabhängigfeit umberjchweifend , allen Gefegen 
trogend, bietet in feinem originellen Weſen und 
Treiben, das fie von den Bewohnern des Landes, 
in dem fie leben, gänzlid; unterfcheidet, einen an- 
ziehenden Stoff für Forfhung und Darftellung. 
Diefes feltfame Geſchlecht, welches ſich mit einer 
beivundernswürdigen Zaͤhigkeit bis in unfere 
Tage hinein in feiner Urfprünglichfeit erhalten, 
ift ein merfwürbiger Beleg für die Beftändigfeit 
der Menfchenraffen. In der langen Zeit von 
fünfthalb Jahrhunderten, feit welcher fie allen 
Ermittelungen zufolge ihr Baterland verließen, 
bat weder der Einfluß verfchiedener anderer Kli— 
mate nod die europälfhe Cultur, die fie doch 
beftändig vor Augen gehabt, no ihr MWeilen 
unter verfchiedenen andern Nationen, weder Kriege 
noch Schlachten, nod der Wechſel und der Um— 
fturz der Dinge außer ihnen in ihrer förperlidhen 


| Beichaffenheit fowol wie in ihrer Lebensweife, 


ihren Bräuchen und Gewohnheiten, ihrer Den— 
fungsart und ihrem Nationalcharakter eine weſent⸗ 
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liche Veraͤnderung hervorzubringen vermocht. Sie 
ſind heute noch überall dieſelben Zigeuner, wie 
ſie uns die Chroniſten zur Zeit ihrer erſten Ein— 
wanderung nach Europa ſchildern. Sie gehören 
zu den letzten Spuren von dem bunten Volk 
früherer Zeiten, und ſich mit den phantaſtiſchen 
Geftalten der Poeſie verbindend, find fie ſelbſt zum 
Gegenftand der Dichtung geworden. 

Die körperliche Beichaffenheit der Zigeuner 
dentet auf eine Abftammung aus dem Süden 
und trägt ein faft orientaliihed Gepräge. Die 
Haut ift braungelb, faft olivenfarbig, die Haare 
ihwarz, die Augen dunkel, feurig und lebhaft. 
Die Figur ift mehr jchlanf und gewandt ald von 
bobem und flarfem Wuchs, welcher legtere beim 
weiblichen Geſchlecht außerordentlich ins Zierliche 
fällt, und beide Gefchlechter zeichnen ſich durch 
das Ebenmaß ihrer Glieder aus. Sie haben 
ein auferordentlih feines Gehör, ein ſcharfes 
Auge und einen ftarfen Geruch. Ihre Phyfiog- 
nomie zeigt Leichtſinn und Gemüthlichfeit, hat 
aber oft einen zurüdjchredenden fcheuen Ausdruck, 
gepaart mit liftiger Schlauheit, eine Folge eben- 
fowol eigener Verbrechen wie der Härte und Un— 
gerechtigfeit der Well. Man findet mitunter 
wirklich ſchoͤne Geſichter unter den Zigeunern, 
befonderd unter ihren jungen Mädchen, deren 
romantijch dunkle Augen unter ſchoͤn gefchweiften 
Brauen das ihrem Wutterlande eigenthümliche 
Feuer ſprühen; auch begegnet man bier und da 
mancher hübſchen fchwarzlodigen jungen Männer- 
geſtalt. Die ältern Weiber find freilich herenhaft, 
Studien für einen Salvator Rofa, und man 
ſieht fie nicht felten gleich den Männern mit einer 
kurzen Pfeife im Munde und nicht eben den 
feinften Ganafter rauchend einherwandeln. Die 
ſchönſten, intereffanteften Geftalten findet man 
unter den Zigeunern der ſüdlichern Gegenden, 
wo ihnen das freiere Leben, das fie bier führen 
fönnen, ein beitered und ungeziwungeneres Ge— 
präge gibt, während fie bei uns und in andern 
mehr nördlichen Klimaten oft fehr verfümmert 
erſcheinen. In der Kleidung der Zigeuner herrſcht 
eine große Einfachheit, die nicht über dad Noth- 
wendigite hinausgeht. Die Männer tragen ge- 
wöhnlih nur Hemd und Hofe, die Frauen Rod 
oder Schürze, wozu fie am liebften Stoffe von 
fchreiender Farbe wählen. Kopf und Füße tragen 





fie meift bloß oder an leptern Sandalen und | 


um den erftern die Weiber ein Tuch, die Männer 
gewöhnlich eine Hufaren- oder Pelzmütze; Telbft 
die anſäſſigen Zigeuner, bei denen ſonſt viel 


Kleiderfucht wahrzunehmen ift, Sieht man in den 
meiften Fällen ohne Kopf jowie Fußbekleidung. 
Pretiofen in ihren bunten Zindelrödchen und 
bligendem Flitterftaat, wie fie auf unjern Schau- 
bübnen und Masferaden figuriren, fuchen wir 
unter den Zigeunern vergebens, am wenigften 
unter denen der Wälder und Ginöden. Ihre 
Kleider find gewöhnlich faft nur von Lumpen 
und bezeichnen fie ald Diebe und Bettler. 
Aber doch putzen fie fi in civiliſirtern Gegenden 
oft gern heraus und ſuchen fi) deshalb ſchöne 
Kleider zu ftehlen, fich wenig darum kümmernd, 
ob fie zu ihrem übrigen Anzuge paſſen oder nicht 
oder ob fie modern oder von veralteter Façon 
find. Daher fcheint ihre Tradıt oft allen Jahr— 
hunderten und Moden abgeborgt und man fieht 
fie oft höchſt phantaſtiſch aufgepugt in die Ort— 
Ihaften fommen, Männer im Hufarenpelj und 
barfuß, mit einer Pekeſche angethan und eine 
Pfauenfeder auf dem Hut, Mädchen mit weißen 
Kleidern und rofafarbigen Leibbändern, aber gleich— 
fall8 barfuß, und jo auf verfchiedene andere Weile. 

Der Charakter der Zigeuner ift heiter und 
zur Fröhlichkeit geneigt; doch find fie im höchſten 
Grad geihwägig, leichtfinnig, unbeftändig, treu- 
(08, furdtfam und auch rachſüchtig; der Gewalt 
gegenüber, wie alle der Verachtung preisgegebenen 
Völker, ſtlaviſch, aber anmaßend und unverfchänt, 
wo ſie es wagen dürfen. Gleich den Indianern 
Amerikas ſcheinen fie entweder über die Sorgen 
und Mühen des Lebens erhaben zu fein oder 
unter ihnen zu ſtehen. Ohne Ehrgeiz, ohne 
Sucht nad Reihthum und feinen Genüflen, 
gleichgültig gegen die Ereignifle der Zeit, ohne 
Sorge für die Zufunft, ohne Wünfche und ohne 
Kummer leben fie glüdlih im Genuß des Augen- 
blid8 und verlahen die fih abquälende Menge. 
Viele diefer Charaktereigenthümlichkeiten find eine 
Folge ihres vagabundirenden Lebens. Dieſes 
Volk hat bei feiner Ruhelofigfeit nur felten einen 
feften Wohnfig und führt ein Landftreicherleben 
im hödften Sinne des Worte. Als eine Plage 
der Umgegend, wenigftend da, wo fie ſich zahl- 
reicher finden, ziehen fie von einem Drt zum an— 
dern, in engern oder weitern Streifen, und treten 
gemeiniglih mit unabweislicher Zudringlichfeit, 
eine Gabe fordernd, in die Häufer. Denn träge 
und arbeitsſcheu verſchaffen ſich die Zigeuner 
bauptfächlih durch Betteln ihren Lebensunterhalt, 
und wenn die Geſchenke nicht reichlich genug aus— 
fallen, fo fucht ihre Induftrie auf dem Wege des 
fiebenten Gebots zu allem zu gelangen, was bie 
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Gelegenheit darbietet und der Zufall ihnen in 
den Weg führt. Doc; betreiben fie den Diebftahl, 
wozu ſich befonderd die Weiber und Kinder ber: 
geben müſſen, nur unter Anwendung von Lift 
und Betrug, worin fie fid) fehr geübt und ges 
wandt zeigen, und meift nur im Fleinen, da fie 
ſich felten mehr anzueignen pflegen, ald das Ber 
dürfniß ded Tags oder ein augenblidlidyes Ber- 
langen nach Kleidungsftüden erheifcht. Ein Ein- 
bruch oder offenbarer Straßenraub ift unter ihnen 
faft ohne Beijpiel, dazu find fie aud) viel zu feig. 
Gegen Häufer haben die Zigeuner einen wahren 
Widerwillen ; ihre Wohnftätten beftehen in Höhlen, 
Grotten, Zelten, Laubdäcdern mitten im Walde 
u. dgl. Die ermüdete Zigeunerhorde, mit allerlei 
zufammengeftohlenem oder erbetteltem Trödel bes 
padt, findet faft jede Stelle zum Lagerplag paflend. 
Im Gefolge ihrer Armuth und Trägheit gebt 
ein widerlicher Cynismus. Sie leben in der 
größten Anreinlichfeit und im größten Schmuz 
und ihre Nahrungsweife ift meift ſehr efelhaft. 
Der Zigeuner heißt alles Kleifh willfommen, in 
weldyem Grad der Fäulniß es fich auch befinden 
mag und ob ed von einem geichlacdhteten oder 
verredten Thiere herrührt. Auf feinen Wande— 
rungen fchaut er fih um, ob nicht hier und da 
ein Thier gefallen fei, weldjes er fid dann aus— 
bittet und mit feinen Kameraden unter allgemeiner 
Fröhlichfeit verzehrt. Ja es ift vorgefommen, 
daß Zigeuner Thiere wieder ausgegraben haben, 
die ſchon mehrere Tage in der Erde gelegen hatten, 
und fie mit großem Appetit verfpeiften. „Warum 
jollten wir's nicht eſſen?“ fprachen fie; „Gott 
hat's geſchlachtet!“ Eine bejondere Vorliebe haben 
fie für Begetabilien und namentlih, wie alle 
Südländer, für ftarf mit Zwiebeln und Knoblaud) 
verjegte Gemüje. Den Branntwein ziehen fie 
allen übrigen Getränfen vor. Die größte Lederei 
ift ihnen der Tabad, den fie mit großer Begierde 
fauen und rauchen, fowol Mann ald Weib. In 
ihren Lumpen führen fie oft fchöne und faubere 
Tabadsbeutel mit fih und die Pfeife ift der 


ftete Nachbar des Meſſers im Gürtel. Dem 
Kaffee, diefem Reizmittel fo vieler Völferfchaften, 
wiffen fie merfwürdigerweije feinen Gefhmad ab- 
zugewinnen. Uebrigens genießen fie mäßig, ordent- 
lih und regelmäßig. Sie halten in der Regel 
eine Mahlzeit beim Aufgang der Sonne, dann 
um die zehnte Morgenftunde im Schatten eines 
Baums und endlid nach Sonnenuntergang beim 
muntern, lodernden Feuer. 

Im Zufammenhang mit ihrer Neigung zum 
Landftreicherleben haben fie einen Abjcheu gegen 
alfe ſchwere Arbeit wie gegen jegliche Anftrengung. 
Daher find ihre Hauptbefhäftigungen in Europa 
da, wo fie überhaupt eine Beicdyäftigung betreiben, 
die Verfertigung leichter Gegenſtaͤnde, als Körbe, 
Matten, Nadeln, Nee, Deden, Siebe, Belen 
und Fußbürften, Maultrommeln, alle Art Drechs— 
ler und Schmiedearbeit;z auch fliden fie Keſſel, 
Pfannen, Töpfe u. dgl. Mehr noch üben fie die 
Künfte, welche auf förperlicher Gewandheit be— 


ruhen, und zeigen ſich als Tafchenfpieler, Tänzer 


und Ringfämpfer oder treiben Ehiromantie und 
Wahrfagerfunft, Aftrologie und Tenfelsbannung, 
befpredhen die Haͤuſer gegen Feueröbrunſt oder 
verfaufen Amulette aus Brotteig und Steinden, 
welde Glück in der Liebe und Geld bringen 
follen. Beſonders befteht der Haupterwerbszweig 
des weiblichen SBerfonals im Wahrfagen und Be- 
ſprechen. Sie lefen in den Hinden aller Men— 
hen, deren fie habhaft werden fünnen, und 
ſchwatzen den Landmädchen allerlei ab, indem fie 
ihnen reiche Männer und einen ganzen Haufen 
Kinder prophezeien. In der That befiten fie 
eine trefflihe Suade und eine fo ungemeine 
Menſchenkenniniß, daß es oft wirflih Erftaunen 
erregen muß, wie glücklich fie aus den Geſichts— 
zügen ganz fremder Perfonen deren Eharafter zu 
lefen verftehen, ſodaß felbft gebildete Leute Dielen 
Zufunftöverfündigerinnen anfangs mit unglänbi- 
gem Lächeln, zulegt aber mit einer Art Scheu 
zuhoͤrten. 
(Ein zweiter Mrtifel in naͤchſter Nummer.) 





Victor Hugo über William Shakfpeare, 


In einem Haufe, Marine: Terrace, auf der Infel 
Jerſey, an einem nebeligen, ftürmifhen November: 
morgen im Jahre 1852, hart am Strande der Ser, 
faben zwei Männer, aus Frankreich verbannt, Bater 
und Sohn... „Draußen regnete ed, der Sturm 
heulte, das Haus war wie betäubt von dem Lärm 
da draußen. Beide waren in Nachdenken verſunken, 
vielleiht betroffen durch Died Zufammenfallen des 


— 


| 
| 
| 


Anfangs ihrer Verbannung mit dem Anfang des 
Winters. Plöglih erhob der Sohn jeine Stimme 
und fragte den Vater: « Was denfit du von biejem 
Grit?» «Es wird lang werden!» «Wie hofft du es 
auszufüllen?» Der Vater antwortete: «Ich werde 
den Ocean betraditen!» Gin Stillfhweigen trat ein; 
dann begann der Bater wieder: ullnd bu?» 
«Ih?» fagte der Sohn. «Ih werde Shafjprare 
überjegen. »* 

Sp, und im Auddruck noch überichwenglicer, er— 
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öffnet ih ein Bud: '„William Shakespeare” (Paris, 
l.ibrairie internationale); auf dem Titelblatt fteht 
fein Autorname — denn welch ein Name, ſoll ver 
Autor gefagt haben, könnte ſich neben ven Shaffpeare's 
ftellen! Aber eine Seite weiter erfahren wir dieſen 
Namen: ed iſt Victor Hugo. Sein Buch über 
Shafjpeare begleitet die Ueberjegung, die fein Sohn 
von den Dichtungen ded großen Briten eben ver: 
öffentlicht; ed ſoll fie dem Publikum empfehlen, fie 
verbreiten helfen. Am beten hieße jein Werf darum, 
wie er felbft gefteht: „A propos de Shakespeare.“ 
Seinen Inhalt bilden allerlei Betrachtungen über 
Dichtkunſt, Philofophie, die Entwidelung der Menſch— 
beit, einige focialiftifhe Träumereien, einige Ausfälle 
gegen Napoleon II, einige Anpreifungen feiner eiges 
nen dramatiſchen Schöpfungen, die befceiden im 
Schatten Shakſpeare's wandeln wie der kleine Ajar 
binter dem Schilde des großen; alles „A propos de 
Shakespeare.” Bon einem Fritifhen Kunftwerf, wie 
es Wilhelm von Humboldt über „Hermann und 
Dorothea” geliefert, von einer künſtleriſch geftalteten 
Biographie, wie fie uns in Leewes' „Leben Goethe's“ 
vorliegt, ja nur von einem Eſſay voll der Klarheit 
und Schärfe Sainte-Beuve's ift nicht die Rede; ein 
wöüfter, ungeordneter Steinhaufe, ein rechter Scherben: 
berg, der neben den Reiten irbener Töpfe und Schüf: 
ſeln freilich auch Stüde von korinthiſchen Gefäßen 
und etrubkiſchen Vaſen enthält: jo erſcheint das Ganze. 

Eine Vergleichung zwiſchen dem Ocean und ge— 
nialen Menſchen eröffnet, nach der Vorrede, das Buch: 
„U y a des hommes ocdans en ellet....” In 
ſolchen Vergleihungen ſteckt der Inhalt des Ganzen. 
In einem kurzen Abriß wird das Leben Shakſpeare's 
‚Heihilvdert: er war Schlächtergeſelle, Schulmeiſter, Ad— 
vocatenſchreiber, Wilddieb, Brülljunge, Statiſt, Schau— 
ſpieler und Dichter, oft berauſcht und noch öfter ver— 
liebt. Von 1589 — 1611 ſchrieb er feine Dramen; 
Bictor Hugo erfindet ſich eine eigene Reihe derjelben 
und begleitet jeded Jahr mit einer biftorifhen Grin: 
nerung, z. B. „1598, während ver Graf Eifer, einen 
Handſchuh der jungfräulihen Königin an feinem 
Hute, Irland plünderte, dichtete Shaffpeare die 
«Beiden Beronefer» ; den «König Johann»; «Wer: 
lorene Liebesmüh'»; «Die Komödie der Irrungen»; 
Ende gut, alles gut»; den « Sommernadhtötraum » 
/und den «Kaufmann von Venedig». . . fieben Dra— 
‚men in Ginem Jahre und während Eſſex Irland 
plünderte!” „1599, während ber Geheimrath auf 
eine Forderung ber Königin darüber berieth, ob man 
den Doctor Hayward foltern follte, weil er Tacitus 
einige Gedanfen geftohlen, dichtete Shakſpeare «Ro= 
meo und Julian.” Was hat «Romeo und Julia» 
mit dem Plagiat des Doctord Hayward zu thun? 
Iſt das nun KTieffinn oder In — finn? Durd 
diefe Pforte gehen wir in den Vorhof ein, die Ges 
nien, „les genies”, erſcheinen. Gin Deutſcher würde 
ſich zuerft bemüht haben, den Begriff, dad Maß eines 
dichteriſchen Genius feftzuftellen; Victor Hugo nennt 
Äh gleih. Genies find nah ihm: "Homer, Hiob, 





Aeſchylus, Jeſaias, Hefekiel, Lucretius, Juvenal, Ta— 
citus, der Apoſtel Johannes, der Apoſtel Paulus, 
Dante, Rabelais, Cervantes, Shakſpeare. Eine bunte 
Reihe, man glaubt auf einem Maskenball zu fein. 
Victor Hugo mag ein Poet fein, ein Poet mit einem 
Höder, aber ein Denker ift er niht. Er vermwechjelt 
die einfahften Begriffe: ein Prophet ift fein Dichter; 
ein Dialektifer wie Paulus ebenjo wenig. Auf dem 
Gebiete der Religion und der Philofophie ift Paulus 
ein Genius, aber da hat er einen andern Nachfolger 
ald Dante — Spinoza. Und wo Jeſaias iſt, darf! 
da Moſes fehlen? Iſt ver Mann, der die Schöpfung 
erzählte, nicht ein größerer Port ald Heſekiel? Iſt 
der Traum des Timäus nicht erbabener ald das Ge- 
dicht des Lucretius? Wie kommt Juvenal der Satiriker 
unter die „Gipfel der Menſchheit“ — „les cimes 
de ’humanite”’ —? Nur wegen Victor Hugo's Satire 
gegen den Kaijer; dad Bud „Napoleon le petit“ 
verjchafft dem Berfpotter des Sejanud den Ehren 
plaß; das war ber Schüler dem Meifter ſchuldig. 
Wo aber Tacitus jigt, Fann da Thucydides, Macchia— 
velli fehlen? Iſt Ariftophanes, ift Moliere nit mehr 
ald Rabelais? Nein; nicht die objertive, die leiden— 
ſchaftliche Geſchichtſchreibung ift Victor Hugo's Ideal. 
Und Rabelais endlich — Rabelais liebt den Höcker. 
Ueberall guckt aus dem weiten, faltigen Mantel, der 
dies Nebenbild „William Shakſpeare“ umflattert, 
Quaſimodo hervor, der Glöckner von Notre-Dame. 
er „Genius“ iſt nad Victor Hugo maßlos, über: 
trieben, bunfel: darum find Sophofles und Goethe 
feine Genied. Wir Deutjche erreichen überhaupt nur 
in der Mufif die höchſten Stufen, Beethoven ift der 
deutfche Genius. Meder Goethe noh Schiller, weder 
Sophofled, Rafael noch Mozart befigen „le trouble” 
— man überfegt dad Wort am beften mit „Wahn- 
ſinn“: dies ift das Kennzeichen ded Genies, Drei 
Epochen hat die Menſchheit bisher erlebt; die Ju— 
piterdepodhe, die in Aeſchylus, die karolingiſche Epoche, 
die in Shafjpeare ibren poetifhen Ausdruck gefunden; 
der dritten, der franzöſiſchen Nevolutiondepode, fehlt 
bisher no der Dichter. Fehlt er ihr in der That? 
Der Autor iſt zu befcheiden, ſich ſelbſt als dieſen 
dritten Genius zu bezeichnen, ſein Verleger thut es 
für ihn. Die Ankündigung der Shakſpeare-Ueber— 
ſetzung mit Anmerkungen Victor Hugo's ſchließt mit 
den Worten: „Ein Genius erklärt hier den andern.“ 
Das Weſen der einzelnen Dichtergenien wird nun 

im phantaſtiſchen Aufputz prächtiger Bilder und weit 
hergeholter Gelehrſamkeit mehr illuſtrirt als erklärt; 
doch ſind dieſe Seiten die anziehendſten des Buches, 
hier erkennt man überall die Fußtapfen des Löwen. 
Victor Hugo's Augen ſcheinen nur Pyramiden und 
Maulmurfshügel erblicden zu Können, niemald ein 
befheidened Wohnhaus, einen anmuthigen Garten. 
Die Elefanten aber und die Mammuthsknochen ver- 
ſteht feiner ſo trefflich zu beichreiben ald er. Drollig 
ift die Tangathmige Vergleihung, die er zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Kunft zieht. Er macht die tiefiin- 
nige Bemerkung, die eined Studenten während jeines 
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erften philofophifhen Collegiums nit unwürdig ift, 
daß die Wiſſenſchaft fortſchreitet, die Kunft aber nicht; 
daß fie zu dem alten Idealen wol neue, aber nicht 
erbabenere ſchaffen kann. So einfad ift dieſer Sag, 
daß er nicht weiter ausgeführt zu werden braucht. 
Victor Hugo aber hat an diefer Entdeckung eine Findliche 
Freude. „Hippokrates“, ruft er aus, „ift veraltet”... 
nun eine Neihe von Gelehrten, die alle veraltet‘ 
find, zulegt das folge Wort: „Pindar nit!” Der 
Lefer atbmet auf, ah! nur um aus der Seylla in 
die Charybdis zu finfen, denn der unerbittliche Victor 
Hugo fährt fort: „Man lehrt nicht mehr die Aſtro— 
nomie ded Ptolomäus”.. . eine Reihe von Wiſſen— 
fhaften, die unfer Haar ſich fträuben laffen; denn 
wer hat je von der „fünftliben Fiſchzucht des Seba= 
ftiano de’ Medici” oder gar von der „Rofarzneifunft 
Garſault's“ gehört? „Aber, und das ift der Schluf, 
„man wird ewig bie Iliade leſen.“ 

Indeß, wo bleibt Shaffpeare? Auf preihundert 
Seiten ſuchen wir ihn vergebens; nur wie ein Blitz 
taucht er hier und dort durd die wüfte, orientalifche 
pelasgiſche Gelehrſamkeit des Kritikers leuchtend auf. 
In Betreff viefer Gelehriamkeit fann man fi einer 
boshaften Vermuthung nit entziehen; Bayle und 
die Encyklopädie d'Alembert's find freilich „veraltet“, 
aber wenn dieſe Bücher nicht vorhanden wären, wür— 
den die gelehrten Stelzen Victor Hugo's um einige 
Fuß kürzer fein. Alles, was er z. B. von Aeſchylus 
vorträgt, ift aus Bayle nachgeſchrieben; von unfern 
deutfchen Forſchungen hat er nicht die leifefle Ah— 
nung. Wie Dante erjt durch die Hölle jhreiten 
muß, ehe er zu Beatrice, auf die Spitze bed Fege— 
feuerbergd kommt, fo gelangt man auch bei Victor 
Hugo nur durch die Nacht des Abgrunds zu Shaf- 
fpeare. Diefer Abgrund heißt „Les ames“. In 
diefem Abſchnitt wird in beftändigen Fragen unter— 
fuht, woher die Genies kommen. „Was bebeutet 
die Geburt Alerander'd in ber Naht, da der ephe— 
ſiſche Tempel verbrannte?” Cine und die andere 
diefer Fragen könnte den Tiefſinn des Schreibers 
andeuten, aber zwölf Seiten voll Fragezeichen, da 
wartet denn doch mol „ein Narr” auf die Antwort. 
„Wer allzu lange in dies heilige Schreckniß blickt“ 
— er meint die Metaphufif oder bilblih den Todten— 
fopf, den Hamlet feinem Horatio zeigt —, „fühlt 
die Unermeßlichkeit ji zu Häupten fleigen.” Nur 
die leichtblütigen Franzoſen können davor erjchreden, 
wir, ein Volk von Denfern, find mit biefen Larven 
und Schatten vertraut; wir wiffen, daß „nur aus 
dem Kelche dieſes Geiftesreihs die Unendlichkeit auch 
unſers Geiſtes ſchäumt“. 

Doch wir ſind bei Shakſpeare. Aus der Hölle 
ins Fegefeuer. Statt der Gedanken erhalten wir 
wieder Bilder, Vergleichungen; die „Anmuth“ wan— 
delt bei Shakſpeare nur auf Kirchhöfen, Desdemona, 
Ophelia ... ald ob in diefen Dichtungen nicht auch 
Beatrice und dad wilde Käthchen, Rojalinde und 
Portia tanzten und ſcherzten! Auf den Riejen und 
ven Zwerg fommt die Anſchauungsweiſe Vietor Hugo’s 





hinaus; Falftaff ift die „dilformit& valet”, „vie Häß— 
lichkeit im Bedientenrock“, ja noch mehr, Falſtaff ift 
le centaure du pore — „balb Menſch, halb Schwein‘! 
Pier Irauerfpiele find die „Höhenpunkte“ Shakſpeare's: 
Hamlet, Macbeth, König Lear, Othello; Hamlet ift 
„der Gedanfe” — hier ift eine geiftreihe Verglei— 
hung zwiſchen dem gefeffelten Prometheus und dem 
durch das Denken gebundenen Hamlet eingejhoben; 
Macbeth ift „ver Hunger, Rear ift „bie Kindesliebe“, 
denn nah Victor Hugo ift Eorbelia die Hauptfigur, 
Othello endlich iſt „die Naht”. „Die Naht ift in 
den Tag verliebt; der Afrikaner vergöttert die Weiße.‘ 
Jago ift das Böfe; „die Nat ift nur die Nacht der 
Melt, das Böſe ift die Naht der Seele”. Wie tödtet 
Othello Desdemonen? Mit der Art, mit dem Dold, 
mit Gift? Nein, mit einem Kiffen. Das Morpwerf- 
zeug der Nacht ift das Kiffen (loreiller). Nicht wahr, 
diefe Art, geiftreih zu fein, erinnert auf ein Haar 
an ben ‚Kladderadatſch“ und die „Bliegenden Blätter”? 

Das legte Drittel des Buches beſchäftigt jih mit 
politifhen und focialiftifhen Plänen und Hoffnungen, 
mit Shaffpeare bat es nichts zu thun. Er forbert 
den gleichen Unterricht für alle, die Schule ſoll obli— 
gatorifh und frei fein. Bugegeben, biefe Forderung 
ließe fih im ganzer Strenge ausführen, fo würde 
dennoch nicht Victor Hugo's Anfiht eintreffen, daß 
niemand mehr den „Faublas“ und alle die Tragödie 
vom Oreſtes leſen würden; Aeſchyſus und Dante 
würden nach wie vor von einer kleinen Anzahl be— 
wundert werden und zwiſchen Shafipeare und bem 
franzöfijhen Wolfe ewig eine Schranke aufgerichtet 
bleiben. Diefe Seiten find nur für die Geſellſchaft 
von Paris und ihre geheimen Oppofitionsgelüfte gegen 
den Kaifer gejhrieben. Dad verdient feinen Tadel, 
jeder Autor ſchreibt zunächſt für fein Publifum, jeine 
Nation. Die Unordnung indeß, die in den Gedan— 
fen und Metaphern des Dichters herrſcht, die Ueber— 
treibungen, der Unſinn, von denen dies Buch erfüllt 
ift, dad Abgeſchmackte und Burledfe, das fih vom 
erjten zum legten Blatt hinzieht, das fogar . eine 
franzöfifche Kritik jagen läßt: man befände ſich wie 
auf dem Blodöberg, in der Walpurgidnacht, die bes 
wundere man nit, man rühme nicht, wie es ſchon 
bier und dort wieder mit deutſcher Vergötterung des 
Fremden geihieht, ald Schönheiten, was im beften 
Sinne natürliche, im ſchlimmſten künſtliche Höder find, 
Denn befanntlih ift den franzöſiſchen Romantifern 
„das Häßliche das Schöne”. Einzelne Gedankenblige, 
einige zugleich erhabene und wahre Bilder wird ber 
Leſer finden: er gebt durd einen Urwald, deſſen üp- 
pige Vegetation, deſſen bunte Farben ihn erihreden, 
blenden, betäuben; plöglih thut jih dann eine Lich— 
tyng vor ihm auf, in der Berne jieht er bläuliche 
Gebirgägipfel oder das wallende Meer; darauf um— 
fängt ihm wieder bie dichte Undurchdringlichkeit des 
Waldes. Auf einigen Seiten ded Buches redet Hamlet, 
auf bundert andern Polonius. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am hänglichen Herd. 





Deutſche Städte, 


Bremen. 
Otınandr. Miu, 1 Ueberficht. 


Al. M. — Altftadt, Neuftabt, Vorſtadt — es 
gibt faum eine andere Stadt, deren einzelne Theile 
ſich nah Bauart, Benölferung und geſchäftlichem 
Treiben fo charakteriſtiſch voneinander unterfcheiden. 
Die Wefer durchſtrömt die Stadt von Often nad 
Weſten; auf ihrem rechten Ufer liegen Altſtadt und 
Borftabt, auf dem linfen die Neuſtadt. Der Stabt: 
graben trennt bie Altſtadt von der Meuftadt, ſodaß 
erftere eine Inſel bildet. Die Neuftabt wird von 
einem Welerarm, die Kleine Wefer genannt, durch— 
firömt, der ſich inbeffen noch innerhalb der Stadt 
mit dem Kauptarme mieder vereinigt. So zerfällt 
die Neuftabt in zwei Theile, eine Landzunge zwifchen 
Großer und Kleiner Weſer, der Theerhof, und eine 
Infel zwifhen der Kleinen Weiler und dem Stadt: 
graben. In der obern Hälfte der Stadt führt eine 
Brücke von der Altſtadt zum Theerhof über die Große 
Wefer, und vom Theerhof zur eigentlichen Neuftadt 
eine andere Brüde über die Kleine Wefer. Der Alt 
ſtadt und Neuftadt gemeinfam ift die große Verkehrs— 
firaße der alten Zeit, der Strom; die Vorſtadt hat 
für fih die große Verfehröftraße der neuern Zeit, die 
Eiſenbahn. 

In der Altſtadt herrſcht das eigentliche Citytrei— 
ben; enge krumme Straßen mit hohen Giebelhäuſern, 
in denen ein Kaufgewölbe an das andere ſtößt. Die 
Sige der Behörden, ded Senats, der Gerichte, der 
Poften, der Handeldfammer find bier, ebenſo bie 
Gentralpunfte des Handels, Börfe und Bank. Auch 
die Inflitute, die dem geiftigen Leben angehören, con= 
centriren ſich bier; fämmtlihe höhere Schulen haben 
ihr Local in der Altſtadt und von ben Kirchen be— 
finden fih im verfelben die ſechs größten, während 
auf Vorſtadt und Neufladt gemeinfam nur drei Fleine 
firlihe Gebäude fommen. Die Vorſtadt entfpricht, 
nicht der Himmeldgegend, aber ihrer Beitimmung nad, 
dem londoner Weſtend. In ihr Hat die vornehme 
Klaffe ihre Wohnungen; der reihe Kaufmann bat 
fein Gomptoir, der Advocat fein Bureau in der Alt 
Radt, aber fein Wohnhaus in der Vorftatt. Die 
Geiſtlichen ſind durch ihre Dienftwohnungen, die 
Aerzte durch die Nüdfiht auf ihre Prarid an die 
Altitabt gebunden; von ben Ständen der Senatoren, 
der Lehrer, der unabhängigen Gelehrten ift faum ein 
einziger, der nit in der Vorſtadt wohnte. Und 
zwar fängt der londoner Grunbfag an, fi einzu: 
bürgern: „Je entfernter, deſto vornehmer.“ Es 
entſtehen in der Vorſtadt daher Jahr für Jahr neue 
Straßen; nur waltet die Eigenthümlichkeit ob, daß 
dieſelben nicht, wie man dies in faſt allen andern 
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Städten beobachtet, firomabmwärts ober weſtwärts bon 
ber Stadt, fondern gerade ſtromaufwärts und oft: 
waͤrts errichtet werben. Das ganze obere MWeferufer, 
„der Oſterdeich“, bededft ſich auf die Länge einer 
Viertelmeile mit Wohnhäufern, und ſchon fteht fo 
manches Gebäude bier, in welchem der Gaft bei ſei— 
nem erften Beſuche gegen bie Wirthin die Höflich— 
feitsformel gebrauchen kann, die in London die allge: 
mein übliche if: „The scenery is touty rural.‘“ 

So ergänzen fih Altſtadt und Vorſtadt; die 
Neuftadt aber ift eine Welt für ih. Wer nicht 
Mitglied des Schützenvereins iſt und deswegen ben 
außerhalb der Neuſtadt vor dem Thore belegenen 
Schützenhof beſucht, wer nicht das Verlangen ſpürt, 
am Montag, wo auf dem Neuen Markt fette Schweine 
verkauft werden, ſich als Käufer einzuſtellen, wer 
nicht als Kaufmann ein Parkhaus auf der Neuſtadt 
beſitzt, hat das ganze Jahr hindurch nicht die ge— 
ringſte Veranlaſſung, die Weſerbrücke zu überſchreiten. 
Drüben wohnen meiſtens die kleinen Handwerker; 
ferner befinden ſich dort die drei Kaſernen des bremer 
Contingents und eine große Anzahl von Pack— 
häuſern. 

Ehe wir die drei Stadttheile im einzelnen be— 
trachten, müſſen wir einen Grundzug hervorheben, 
der denſelben ſämmtlich gemeinſam iſt und der uns 
gleichfalls an London erinnert. Jeder Bürger Bre— 
mens bewohnt mwomdglih ein eigenes Haus. Es 
gibt gar keine zweite Stadt in Deutſchland, welche 
im Verhältniß zu ihrer Bevölkerung ſo viele für ſich 
daſtehende Häuſer zählt wie Bremen. Zur Miethe 
wohnen faſt nur Fremde oder unverheirathete Leute. 
Die Wohnungen find im allgemeinen klein; ein 
Haus von zwei Stockwerken, drei Fenſter breit, ohne 
Neben: und Hintergebäude, das iſt ber Regel nach 
die Wohnung ded Armen wie ded Reichen. Woh— 
nungen, deren Befiger von gleicher Wohlhabenheit 
find, Haben faft durchweg die nämlihe Bauart und 
Einrihtung und find ziemlich gleihartig möblirt. 

Wer die Altftabt durchwandert in der Meinung, 
eine alte Reichsſtadt müſſe aub an künſtleriſchem 
Schmuck reih fein; mer das Bild, ih will nidt 
einmal fagen Nürnbergd oder Augsburgs, ſondern 
auch nur Lübecks oder Danzige im Herzen trägt, 
wirb fi bei feinen Nahforfhungen hier bitter ent— 
täufht fühlen. ine Straße von Nürnberg bietet 
des künſtleriſch Intereffanten mehr als ganz Bremen. 
Das Gepräge der Sauberfeit und Wohlhabenheit 
allerdings tragen die Privatbauten; das Aeußere der 
Häufer ift accurat gehalten und wird burd einen 
Delanflrih, der nah Bedürfniß von Zeit zu Zeit 
wiederholt wird, erhöht. Allein ein Blick beftätigt 
die aus der Geſchichte und befannte Thatſache, daß 
an ber hohen Blüte des Städtethums, melde in ben 
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Städten des „Reichs“ und Flanderns ein jo herr— 
Aiches Kunftleben erweckte, die Hanfa feinen Antheil 
genommen bat. Der Ruhm dieſes Stäbtebundes be— 
fteht im feinem kühnen faufmännijhen Unterneh— 
mungsgeift; für Kunft und Wiffenihaft hat er nichts 
getban. Welch herrlichen Schmud ver Straßen bieten 
nicht in Sübdeutjchland die Brunnen! — in Bremen 
ift Feiner fünfklerifch verziert. Ginige alte Privat: 
häufer aus dem 17. ober der erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts beweiſen vieled für die gebiegene 
Wohlhabenheit, nicht? für den äfthetifhen Sinn ihrer 
erften Grbauer. Wenige davon find mit Steinhauer: 
arbeiter verziert, die inveffen feinen innern Werth 
haben. Es find hohe Giebelhäufer, zum Theil mit 
„Ausluchten”, die nicht wie bie Erfer nur in Einem 
oder einigen Stodwerfen ſich befinden, ſondern bie 
ganze Höhe des Hauſes umfaflen. An ber innern 
Tinrichtung interefirt ed und, daß der Flur, die 
„Hohe Diele, bis unter das Dach reiht und zum 
Packboden eingerichtet iſt. 

Ueber die Große Weſer, die wegen ihrer ge— 
ringen Tiefe für Seeſchiffe nicht fahrbar iſt, ſondern 
nur mit Leichterſchiffen befahren wird, gelangen wir 
auf den Theerhof, der faſt nur mit Packhäuſern be— 
baut iſt. Von hier führt uns die kleine Weſerbrücke 
in die eigentliche Neuſtadt, die im Jahre 1618 nach 
einem beſtimmten Plan angelegt wurde und den 
langweiligen Charakter zeigt, welcher allen Städten 
aus dieſem Zeitraum eigenthümlich if. Breite und 
gerade Strafen, aber niedrige Käufer ohne bie ges 
ringfte architeltoniſche Verzierung, und ſei ed aud 
nur ein vorfpringended Gejimsd. 

Der Urfprung der Vorſtadt ift neueften Datums. 

Dis zur Beendigung der Breibeitäfriege umgaben 
Wälle und Bafteien in Verbindung mit tiefen Grä— 
ben die Stadt; erſt als jene gefallen waren, pflanzten 
fih neue Häufer an den abgetragenen Wällen auf 
und die Glacis mwurben in freundlihe Parkanlagen 
verwandelt. Die Umgebung fonnte indeflen nur von 
Gärtnern und Heinen Häuslern bebaut werben, denn 
bis zum Jahre 1848 trennten Thore und naͤchtliche 
Thorfperre die Vorſtadt von der innern Stadt. Erſt 
ald die Thorfperre befeitigt war, quoll die in ver 
Stadt zufammengepreßte Einwohnerſchaft hinaus und 
verwandelte in einem Jahrzehnt die umliegenden Ge: 
müfeländereien in Straßen mit Hübfhen Käufern. 
Faft jebed Haus liegt hier im Grünen; Vorgärten 
und SHintergärten ziehen fih an den Reihen ver 
ſchmucken Gebäude entlang und an Wänden und Ge— 
ländern rankt Epheu und wilder Wein. Insbeſondere 
gilt dies von der Öftlihen Vorflabt, während in ber 
weltlichen noch ein großer Theil ber vormärzlichen 
Hütten ftehen geblieben if. 

Die Parkanlagen zwifhen Statt und Vorſtadt, 
an ber Stelle des alten Glacis, werben forgfältig 
und ‚mit Gefhmad gepflegt und find jedem Bremer 
an das Herz gewachſen. Eingefaßt von zwei präd: 
tigen Straßen, dem Wall und ver Gontrefcarpe, 
durdfloffeen von dem flaren Stabigraben, bieten ſie 


einen für den geringen Raum erftaunliden Reihthum 
landfhaftliher Scenerien. Jede Erhöhung des Ter— 
vaind, jede Ausbiegung des Waſſers, vollends jever 
Heine Werder in bemfelben find gefchidt benugt und 
Pflanzen= und Thierwelt bieten die höchſtmögliche 
Abwerhfelung. Kenner zählen allein gegen hundert 
verfhiedene Weidenarten; hochſtämmige Akazien, Eichen 
und Nadelhölzer jind geſchickt gruppirt; auf dem 
Graben aber tummeln ſich Waſſervögel, insbeſondere 
Enten in allen erdenklichen Spielarten. 


Eine Miffion in Zerufalem, 


K. — Seit einiger Zeit it Jeruſalem, wenn: 
fhon aus verſchiedenen Gründen und zu verſchiedenen 
Bweden, für die einzelnen chriſtlichen Religiondgejell: 
haften zu einem Feld chriſtlich - Humaner Mifiions- 
thätigfeit geworden, auf dem jie ihre Beftrebungen 
in rühmlichem Wetteifer entwideln. Sie erinnern 
gerade an biefem Orte in gewifler Hinfiht um fo 
mehr an Leſſing's „Nathan“ und an bad, was bort 
Nathan in der Scene mit Saladin und in ber Er— 
zählung von ben drei Ringen, wenn auch in anderer 
Beziehung, fagt: 

Es eifre jeber feiner unbeftoch'nen 

Bun Borurtheilen freien Liebe nach! 

Es firebe jeder von euch um bie Wette, 

Die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag 

Zu legen! fomme biefer Kraft mit Sanftmutb, 

— Vertraͤglichkeit, mit Wohlthun 

u 


Die Berichte, die von dorther zu uns nach 
Europa gelangen, haben in jenem Betracht etwas 
ungemein Erfreuliches und Anziehendes. Neben einem 
ruſſiſchen Hospiz außerhalb der Stadt, die ſich dort 
weſtlich und norbweftlid vom Jaffathor in einem 
Kreife von Land= oder Sommerhäufern mit Garten- 
anlagen und in ausgedehnten Baumpflanzungen des 
griechiichen Klofterd bebeutend erweitert und dabei ver 
Einflüffe einer herrliden Luft auf den dortigen An- 
höhen ſich erfreut, fteht das Waiſenhaus der bafeleı 
Miſſtonsgeſellſchaft EHhrifhona, in welchem unter 
der Leitung eined Würtembergerd etwa 30 Waifen: 
fnaben aus dem Libanon fowie ein paar mohammes 
daniſche — mit vollfter Zuftimmung der Berwandten — 
erzogen werben. 

Im Innern Jerufalemd, das ſich feit einiger Zeit 
durch viele flattlihe Neubauten einigermaßen zu er- 
neuern begonnen hat, ohne doch dadurch von feinem 
eigentbümlihen Gharakter beſonders einzubüßen, ift 
die Fliedner'ſche Diakoniffenanftalt vorzüglih blühen 
und gefeguet. Die Kranfenanftalt unter ber uns 
entgeltlihen Leitung des engliſchen Miffionsarztes 
Dr. Ehaplin wird befonderd von Mohammebanern 
(aus der Nähe und Ferne, felbft von Hebron und 
Nablus ber), aufgefuht, und über 4O Mädchen er: 
halten in der Grziehungsanftalt einen Unterricht und 
eine Erziehung, um welche fie — die Armen und 
Waiſen — mandes deutihe Mädchen beneiden würde. 
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Außer dem Arabiſchen lernen fie vollfommen deutſch, 
einige auch englifh. Es Hefinden fih auch Moham— 
mebanerinnen darunter, aber es iſt noch niemand 
eingefallen, fi über ihre chriſtliche Erziehung zu be: 
ſchweren, ebenfo wenig ift dies bisher in Betreff des 
obenerwähnten Knabenwaifenhaufes und der ähnlichen 
Anftalt des evangelifchen Biſchofs Gobat geſchehen, 
welche, unter der Leitung eines Deutſchen, etlichen 
40 Knaben jeder Confeſſion die Mittel zu einer für 
das Land und deſſen Verhältniſſe angemeſſenen tüch— 
tigen Ausbildung gewährt. Auch den Römiſch-— 
Katholifgen und den Griechen fehlt ed nicht an 
Lehranftalten. Beide haben fogar theologiihe Schu: 
en, und. bie griechifche im fogenannten Kreuzkloſter 
außerhalb der Stadt Eönnte man eine Art Lyceum 
nennen. Die Bibliothek dieſer Anftalt kann für rei 
gelten, und jedenfalls ift es erfreulih, daß im allge 
meinen fo viel für Unterricht in Ierufalem geſchieht. 
Wie der Grieche, ift auch der Araber jehr begabt 
und lernbegierig, aber leiver droht beiden babei bie 
größte Gefahr in ihrer Gitelfeit, die fih nur zu 
häufig burd einen kleinen Fortſchritt ſchon zu ben 
unmäßigften Anſprüchen berechtigt glaubt. Die orien- 
talifden und griechiſchen Halbwiſſer — bemerkt ein 
Berichterſtatter — find die unerträglichſten, auf die 
man ftoßen kann. 

Das obenermähnte Diakoniffenhaus in Jerufalem 
beſteht erft feit 1851. Die erfte Beranlaffung dazu 
hatte ein epidemiſches Fieber gegeben, meldes alle 
Bamilien ver dortigen evangelifhen Gemeinde heim 
geſucht hatte. Es war niemand ba, der den Kran 
fen, Schwahen und Armen leiblihe und geiftlide 


Pflege ertheilte, und jo kam es, baf zwei bis drei | 


Proſelyten zu dem Judenthum zurüdfehrten. Hier: 
durch bewogen, 
Breund, ben Baftor Fliedner zu Kaiferöwerth, und 


bat ihn um zwei Diafonifiinnen. Acht Monate fpäter 


fam Paſtor Fliedner felbft mit vier Schweſtern in 
Serufalen an, Sie erhielten bald Gelegenheit, dort 
ein Haus zu miethen, und am 4. Mai 1851 warb 
ed bezogen und eingeweiht. Als Profeffor Betermann 
in Berlin auf feiner von ihm umter dem “Titel 
„Reifen im Orient” (Leipzig, Beit u. Gomp., 1860), in 
zwei Bänden befchriebenen Reife auch längere Zeit in 
Ierufalem ſich aufbielt, wohnte er am 3. Mat 1853 
der Jahresfeier des Diakoniffenhaufes bei. Männer, 
Frauen und Kinder waren in großer Anzahl ver- 
fammelt. Gin lieblier Kinvergefang, von Mädchen 
gejungen , welche Zöglinge der Anftalt waren, er: 
öffnete die Beier. 


Berfammlung dad Lieb gefungen: „Ich bete an bie 


Macht‘, worauf der Biſchof Gobat einleitende Worte | 
über die Entftehung der Anftalt fprah und mit ven | 


Worten: „Der Herr hat bis Hierher geholfen“, ei: 
nen erbaulihen DBortrag flo. Dann trat ber 
dur jeine Wirkſamkeit in der evangeliihen Ge: 
meinde zu Ierufalem aus Öffentlihen Mittheilungen 


befannte Paftor Balentiner auf, um ben Jahres: 


bericht über die Anftalt zu geben, ben er damit ein- 


ſchrieb Bifhof Gobat an jeinen | 


Dann wurde von der ganzen 


leitete, daß er auf die Cinweihungsrede des Biſchofe 
hinwies, welder zwei Jahre früher als Text die 
Worte ded 127. Pſalmen gebraucht hatte: „Wo ber 
Herr nicht das Haus bauet, geveihet es nicht.” 
Hierauf jhilderte er das Mutterhaus zu Kaifers- 
werth und deſſen Wirkfamfeit, und beridtete zufegt 
über den fegensreihen Fortgang diefer Anſtalt. Ein 
Refume ded Ganzen warb dann auf noch in eng- 
liſcher Sprade für bie anmwefenden Engländer und 
Engländerinnen gegeben, und zulegt wurde über eine 
gleiche Anftalt in Konftantinopel berichtet. Ein Ge: 
fang für die Diafoniffinnen: „Ich ftimme an” u. f. m., 
en fagt Petermann, die einfache, aber erhebende 
ier. 

Denn auch dies alled nur ſchwache Anfänge des 
Ganges find, den die chriſtlich- humane Eultur nah 
Dften bin zu nehmen bat, fo weiſen doch dieſe 
Schritte deutlih genug nah dem Ziele bin, das bort 
die chriſtliche Miffion zu verfolgen auf das eindring⸗ 
lichfte berufen und verpflichtet ift. 





Die Künftler aus der Karlsſchule. 
Iu. 


G.H. — Ein Karlöjhüler war au der Kupferfteiher 
ohann Gotthard Müller, ven Goethe einen Künftler 
nennt, bei dem Mann und Kunft ſich gegenfeitig er: 
klären; — „er bat ganz das Gorgfältige, Meinliche, 
Delicate feines Griffels“. Zwei jeiner bedeutendſten 
Schüler ftarben in unzurehnungsfähigem Zuftande 
eines gewaltfamen Todes. Der erjhütternpfte Schlag 
aber traf den alten Meifter in dem unglücklichen @e- 
fhid des eigenen Sohnes. Friedrich Müller hatte 
ih als unvergleihliher Kupferfleher bewährt durch 
den Johannes von Domenihino. Bon einem Kunft- 
händler nah Dreöven berufen, arbeitete er jahrelang 
mit glühendem Eifer an einem Stich der Sirtinifchen 
| Madonna, Die Platte war vollendet, aber es ge: 
lang ihm nicht, einen untadeligen Abdruck zu erhalten, 
fo fehr er auch immer neu ftah und aushämmerte, 
Dies beugte den Künſtler tief, der, jept krankhaft, 
mit nädtliden Viſtonen zu kämpfen hatte. Mehr: 
mals erfhien ihm die Madonna und verlieh ihm die 
Kraft, Kranke zu heilen dur Auflegen ber Hände. 
Sein Zuftand wurde verfchlimmert dadurch, daß feine 
fentimentale Gattin, die ein höheres Weſen in ihm 
zu befigen glaubte, ihm in den irren Borftellungen 
noch beſtärkte. So mußte er der Irrenanſtalt auf 
dem Sonnenftein übergeben werden; bort endete ein 
Sprung and dem Fenſter des armen Künſtlers Leben 
' zu dberjelben Belt, wo es ihm hätte vergönnt fein 
können, ſich endlich feines Werkes zu freuen. Die 
Platte war mittlerweile nah Paris geſchickt worben 
und ein bortiger Kupferdruder lieferte mehrere tau: 
ſend Blätter von der höchſten Schönheit ohne Fehler. 
So ſchmückte ein meifterhafter Abdruck der Madonna 
nur noch des Künfllerd Sarg. 
| Zu ven mit Schiller imnig verbundenen Zög⸗ 
lingen der Karlsſchule gehörte der Gomponift Zum: 
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fteeg, der wie Danneder der Sohn eines herzoglichen 
Bedienten war. Bon ihm rühren die muſikaliſchen 
Partien der „Räuber“ ber, jene Kieder, von benen 
der Dichter meint: „Ih bin überzeugt, daß man den 
Text bei der Mufif vergeffen wird.” Bor allem das 
'„Räuberkiev“ felbit, das jo lange ein charafteriftifches 
Lieblingslied der Sturm- und Drangperiode blieb 
und noch heutzutage in Manheim nad einer alten 
Sitte bei jeber Aufführung der „Räuber vom Bu: 
blifum, darunter vor allem die Heidelberger Muſen— 
föhne, im Ghorus mitgefungen wird. Auch bie 
Dubverturen zu mehrern Schiller'jhen Dramen find 
‚ von feinem Jugendfreund. In den Balladencompo= 
‚ fitionen, darunter die von Bürger’8 „Lenore”, galt 
Zumſteeg ald unerreihtes Mufter, bis Karl Löwe mit 
‚ feinen ungleich genialern Schöpfungen auftrat. Zum: 
fteeg ift niemald von Stuttgart hinweggefommen. Er 
farb dort ald Kapellmeilter 1802. . 

So war dieſe „Garolina” zu Stuttgart in ber 
That eine „Alma mater”, eine jevenfalld fruchtbarere 
Anftalt als zu derſelben Zeit ihre ältere Schmefter 
„Eberhardina“ in Tübingen, eine Art Künftlertreib- 
haus, in deſſen Geſchichte die verfchlebenartigften 
Kunftrihtungen mwurzeln. Als im Jahre 1828 ver 

- hundertjährige Geburtstag Karl Eugen’d zu Stuttgart 
unter der allgemeinften Thellnahme gefeiert murbe, 
„ra fhienen jene Worte Schubart's faft erfüllt, der 
trog zehnjährigem Gefängniß auf dem Hohenasperg 
nichtödeftoweniger in dem Stifter ver Karlsfchule 
fpäter den Mäcen der vaterländiihen Künfte feierte, 
indem er fang: 


Schen blickt mit weitem Auge 

Des Auslands Bewunderung 

Auf Karl's Söhne, unter benen 
Shaffpeare, Offiane und Dichter 

Der fanften Mufe fnospen. 

Auch am Nedar reifen Mengfe, 

Die Tonfunft bildet einen Sternenchor, 
Und Ton und Strih und Haud 
Feiert den Namen Karl's, 
Volyhymnia's Schugherrn. 


Und wer in dieſer Hulbigung bed Hof- und 
Theaterdichters Schubart den Dichter der „Fürſten— 
gruft“ nicht wiederzuerkennen vermag, wem dieſe 
Verſe etwas zu panegyriſch Flingen, der möge ſich 
erinnern, daß an jenem Jubiläum der Karlsſchule, 
gleihfam als Sühne geichehener Unbill, zu Stuttgart 
der erſte Entſchluß gefaßt werden fonnte zu dem erften 
Öffentlichen Nationaldenfmal — unſers Schiller! 


Für das Haus, 


Das Leben und Wiffen ver Menſchen ift reich — 
bad zeigt ein jeder Blid, den wir auf und unb um 
uns werfen. Die Fülle dieſes Reichthums aber in 


ihrer Unermeſſenheit tritt erft fo recht lebenbig zu 
uns heran, wenn mir in Werke hineinſchauen wie 
dasjenige ift, dem wir Heute einige Worte wibmen 
wollen. Bon dem „Illuftrirten Haus— und 
Bamilien=:Lerifon. Ein Handbuch für das prak— 
tifhe Leben” (Leipzig, 8. A. Brockhaus), liegen ung 
wieder einige kürzlich erſchienene Hefte vor. Wie 
viele duftige Kränze laffen fih nit aus dieſen Hef— 
ten flechten, wie viele prächtige Bouquet binden! 
Wirkliche Kränze — wirflihe Bouquetd aus „Roſen“ 
und „Rosmarin“ und „Ritterfporn” und „Reſeda“ 
mit „Duedengras‘, das bedeuten joll: Stoß mid 
nicht von bir! Was aber ift felbft das riefigfte Bon- 
quet — dad Artot= Bouquet auf der berliner Hof— 
bühne im vergangenen Winter — gegen die eine 
„Mafflefia”, viele indiſche Rieſenblume, von deren 
Auffindung im Jahre 1818 durch den englifchen 
Gouverneur Raffles in Sumatra Urwäldern wir 
lafen! Welche Wunderblume, wahrlih! Drei Fuß im 
Durchmeſſer, jedes Blumenblatt über einen halben 
Zoll ſtark — roth mit meifgelben Erhabenbeiten. 
Zärtlihe Gatten auf Java werfen die reifen Knospen 
ins Waffer, um aud der Art der Deffnung die mehr 
oder minder glüdlide Ankunft künftiger Erben zu 
erſehen. Auch unter diefen Wilden alfo eine pro— 
phetifche Blumenſprache! Wahrlih, eine ſolche Blume 
zu ſehen, könnte es uns hinaustreiben auf „Reiſen“, 
denen gleihfalls ein zu beherzigendes Wort in pädar 
gogifher Beziehung im 55. Heft gewidmet iſt. Su: 
matra und Java find heute nicht mehr fo weit. 
Gehen doch ſchon viele nah Aegypten! Aber au 
die Nähe ift nicht vergeffen. Da wird „Pyrmont“ 
gefhildert und „Reichenhall“ im Vorlande der Alpen 
und die „Rheinweine“ werden betrachtet und aud 
von „Rouge et noir” ein Wörtdhen beigegeben. Der 
Menſch gelundet jhon beim Leſen alles deſſen, wenn 
er vom Winterleben etwa angekränfelt it, Um ihn 
erklingt das vielftimmige Goncert der Wald: und 
Rohrſänger. Vom „Regenpfeifer” erfahren wir und 
vom „Rohrdommel“, vom lieblihen „Rothkehlchen“ 
und den parlamentarifhen Berfammlungen ver 
„Raben, des Kyffhäuſervogels, und manchen andern, 
Wer aber ſchwerer leidet, wer nit blos angefränfelt 
ift, auch der findet Winfe in diefem Lerifon, praf: 
tifhe Winfe in den Artikeln über „Rheumatismen 
und „Rückenmarkskrankheiten“, über Arzmeipflangen, 
wie „Rhabarber und „Ricinus” und die zu bloßem 
Erbfenmehl geworbene berüdhtigte „Revalenta arabica” 
Dubarry's. Wer endlich daheimbleiben muß mit ge- 
fundem Magen, der nehme aus dem Artifel „Pub: 
ding” ein Mecept, 3. B. das vorlegte, „a la Neflel: 
robe”, und er wird uns beim Genufle zuftimmen, 
daß der Norden außer „Renthieren‘, „Robben“ u. dgl. 
auch Diplomaten Hat, denen bie Welt etwas ver- 
danft, wenn aud nur den Namen eined weltberühm— 
ten Puddings. 
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Mir haben, ald wir dem Maler Burgsdorf zum 
erften mal begegneten, die Bemerfung gemacht, daß 
feine Züge, beſonders die weit offenen Flügel fei- 
ner Nafe, auf einen heftigen, leiderijchaftlichen 
Eharafter ſchließen ließen. Etwas von dieſer 
Leidenfchaftlichkeit äußerte ſich jept, bei diefer Be— 
merfung des Sonberlings, die ihm wie ein gegen 
ihn erhobener Tadel Fang, in dem Ausdrud jei- 
ned Geſichts fowie in dem Ton feiner Stimme, 
und er verjegte mit einer gewiflen Gereiztheit: 
„Zuvörderft beantworte ih Ihre Frage mit 
einem entichiedenen Ja! — erlaube mir demnächſt 
aber die Gegenfrage, ob Sie vielleicht beabfich- 
tigen, mic zu coramiren oder mir eine Lection 
in Takt und Anftand zu ertheilen?” ... 
„Das ift ſchon darum unmöglich‘, verfepte 
Her Schmidt mit unerjchütterliher Ruhe, weil 
wir und hier in meiner Behaufung befinden und 
Sie mein Gaft find... Aucd haben Sie meine 
Frage offenbar falſch gedeutet. Sie enthielt fein 
Mistrauen, feinen Tadel, höchftens einige Beforg- 
niß... Ich bitte Sie, ſtets daran zu denken, 
1864. Bierte Folge. II. 23. 


daß ich der Urheber der Berührung bin, in weldye 
Sie mit den beiden Damen gekommen, und dem- 
nad) eine gewifle Verantwortlichkeit trage. . ." 

„Das muß ich beftreiten!” fiel ihm Burgs⸗ 
dorf ind Wort. „Die Verhaͤltniſſe haben ſich 
ein wenig geändert. Die Berührung, in welde 
id mit den Damen gefommen, haben nicht Sie, 
nicht ich herbeigeführt. Die Gräfin felbft hat 
mir eine Einladung geſchickt.“ 

„Ic weiß, ich weiß!” verfegte Herr Schmidt. 
„Mein Diener, der zuweilen einige Einkäufe bei 
dem Gärtner der Gräfin madt, bat mir den 
Hergang der Sade erzählt... Gleihwol muß 
id) bei meiner vorigen Behauptung beharren, 
Denn Sie wären ohne mid offenbar niemald mit 
jenen Damen in Berührung gefommen. Die 
Frau Gräfin aber ift nur durch eine Lift von 
Ihrer Seite zu der Einladung bewogen worden, 
Somit bin idy unter allen Imftänden zwar nicht 
der Vermittler, aber die eigentliche Veranlaffung 
Ihres perfönlichen Verkehrs mit den Damen“. 

Mit ironifchem Lächeln verfegte Burgsdorf: „‚Die 
Richtigkeit diefer Deduction voraudgefept, begreife 
ih immer noch nichts von Ihrer Berantwortlich« 
feitz und ſelbſt diefe zugegeben, fehe ich doch nicht 
im entfernteften einen Grund zu irgendeiner Bes 
ſorgniß.“ 
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Herr Schmidt freuzte die Beine übereinander | mernde Leidenihaft in ihm war wad) gerufen, 


und begann mit beiwundernsmwürbiger Gelaflen- 
beit: „Ueber meine Beziehungen zu jenen Damen 
darf und werde ih mic nicht auslaſſen. 
ſchon im allgemeinen, follte id; glauben, gilt der 
Grundfag, daß, wer in einen engern Kreis, mittel: 
bar oder unmittelbar, abfidytlih oder unabſichtlich, 
einen Fremden einführt, für dejien Auftreten und 
Verhalten gewiflermaßen verantwortlih iſt. . . 
Was dann meine Belorgniß betrifft, fo werden 
Sie wahrgenommen haben, daß die Frau Gräfin 
fowol für fi als für ihre Tochter dem Verkehr 
mit der Welt entfagt zu haben ſcheint. Die Ein— 
ladung an Sie widerfprad) diefer Entjagung nicht, 
fie war nur an den Künſtler gerichtet. 
Beforgniß gründet ih nun darauf, daß ich fürchte, 
fie hat mit dem Künftler audy zugleich den Welt- 
mann in den Kreis ihrer Familie eingeführt...” 
Die legten Worte waren von einem feften, durch— 
bohrenden Plick begleitet. 

Vielleicht war es diefer durchbohrende Blick, 
welcher den Maler zu der troßigen Frage reiste: 
„Und wenn dem fo wäre?” 

Herr Schmidt wechjelte die Farbe. Ein eigen- 
thiimliches Musfelfpiel in feinem Geſicht befundete 
eine tiefe Aufregung in feinem Innen. „Wenn 
den ſo wäre” — verfeßte er nach langer Pauſe 
mit Teifer, aber fehr bewegter Stimme — „und 
wenn Ihr Begriff von dem Worte « Weltmann » 
dent meinigen entfpräche, dann müßte ich Ihren 
perfönfichen: Verkehr mit den beiden Damen als 
eine Gefahr für diefelben betraditen und würbe 
fein Mittel ichenen, dieſe Gefahr zu befeitigen!‘ 

Mit wachiender Gereiztbeit fagte Burgsdorf: 
„Die Begriffe «Weltmann» und «Don Juan» 
fcheinen nad) Ihrer Meinung identifch zu fein?“ 

„Nein, gewiß nicht, mein Herr!”, erwiderte 
Herr Schmidt haftig. „Wenn id an Ihnen den 
Künfter fo fcharf vom Weltmann unterfcheide, fo 
verftehe ich unter dem leßtern den Mann, der 
eine große Fähigkeit, perfönlihe Eindrüde zu em— 
pfangen und zu machen, befigt. Darin liegt Fein 
Tadel, fondern eine Anerkennung. Aber gerade 
in dieſer Ihrer refpectabeln, ja berieidenswerthen 
Fähigfeit verbirgt fih eine um fo größere Gefahr 
für die beiden Damen. Und darauf wünſcht' ich 
Sie aufmerffam zu machen. Mahnen, bitten 
will ich Sie, vor ſich felbft auf der Hut zu fein!" 

Der herzliche, bittende Ton, in welchem diefe 
Worte geiprochen wurden, verfehlte feine Wirfung 
auf Burgsdorf. Mit ihm war plögiid eine felt- 
fame Veränderung vorgegangen, Eine ſchlum— 
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ein Dunfel in feiner Bruft erhellt worden. Was 
er erſt kurz vorher „äſthetiſchen Kitzel“, „roman- 
tifhe Wallung” genannt, machte ſich jetzt geltend 
als heftiges, leidenfchaftliches Gefühl. Wie oft 
Winde, da, wo fie auf MWiderftand ftoßen, ſich 
zum Sturm zufammenraffen, fo fchlug eine fanfte, 
ihm faum beiwußte Neigung bei dem Angriff, wel- 
chen fie erfuhr, in ihm in ftürmifche Leidenfchaft 
um... 

Mit erzwungener Rube fprad er: „Angenom- 
men, ich hätte in der That bereitd einen Eindrud 
empfangen, einen jener Eindrüde, die über Glüd 


und Zufunft eines Mannes enticyeiden; ange: 
Meine | 


nommen, in meiner Seele empfünde id; jchon jept 
jenen wunderbaren Anklang, der nad) einem geheimen 
Naturgefeg die abfolnte Hingebung eines Mannes 


\ zur Folge bat, wer wollte mich hindern, an eine 


Zufammengehörigfeit, an jene individuelle Wahl- 
verwandtfchaft zu glauben, welche eine Gegenfeitig- 
feit der Neigung erzeugt? Wer wollte mid bin- 
dern, bei foldy innerer fittlicher Berechtigung, un- 
befünmert um die etwaigen Hindernifle der äußern 
Melt, mit allen Kräften danach zu trachten...“ 

„Ich, mein Herr, id!" unterbrad ihn Herr 
Schmidt mit der Miene eines feften, unbeug- 
famen Willens. 

Ihre Blicke kreuzten ſich, fharf und fchneidend 
wie zwei Schwerter. Nur mit ungeheurer An— 
ſtrengung bewahrte Burgsdorf die äußere Ruhe. 
Nach längerer Pauſe ſprach er: „Ich frage nicht, 
mit welchen Mitteln Sie mich hindern wollen, 
aber ich frage Sie, mit welchem Recht und nach 
welchen Grundſätzen der Ehre, der Billigkeit? ... 
Unter den obwaltenden Umſtänden werden Sie 
ſich hoffentlich nicht länger hinter einer zweideu⸗ 
tigen Discretion verfteden. Denn bei Gott, der 
Ruf, die Ehre, das Glüd der gräflichen Familie 
fteht mir jetzt zum wenigften ebenfo hoch und hei- 
lig als Ihnen!“ 

Herr Schmidt war leichenblaß geworden. Er 
fand anf und ging mit haſtigen Schritten im 
Zimmer auf und nieder. Seine Züge Tpiegelten 
Rathlofigkeit und Berzweiflung ab. Er trat ans 
Fenfter und blidte hinab nach dem Schloſſe, als 
wollte er fih Rath von dort ber holen. Er wandte 
fi) um und warf einen langen, prüfenden Blick 
auf Burgsdorf, der feinerfeits Fein Ange von ihm 
verwandte. Endlich fchritt er nad) der Thür und 
zog an der Klingelichnur. Dem eintretenden Die- 
ner flüfterte er einige Worte zu..: Der Diener 
verſchwand und fehrte nach einigen Minuten mit 


einer Flaſche und zwei Glaͤſern zurüd... Herr 
Schmidt füllte die Gläfer und fprad: „Ich bin 
im Begriff, Ihnen das Geheimniß meines Lebens 
und dasjenige einer Dame zu enthüllen, welche 
mir noch höher fteht ald mein Leben. Diefe Er- 
zählung wird Ihnen einleuchtend machen, warum 
id mid in der ernfteften Frage Ihres Lebens 
zu Ihrem Widerfacher aufmwerfen muß... Was 
aber auch fommen möge und wie fehr und un— 
glüdfelige Berhältniffe entzweien follten, laſſen 
Sie uns geloben, einander weder zu haflen noch 
anzuflagen. Und zur Befräftigung dieſes Gelöb- 
nifles leeren wir dies Glas miteinander!” 

Sie leerten die Gläfer bis auf den Grund. 
Darauf fegte ſich Herr Schmidt wieder in feinen 
Lehnftuhl und begann feine Erzählung. 


Sünftes Rapitel. 


„Ih bin bier in Schlefien geboren‘, begann 
er mit zu Boden gefenftem Blid, „Mein Vater 
war Forftmann. Auch ich wählte dies Fach, wel— 
ches meiner fehr frühzeitig ſich äußernden Nei- 
gung zum Verkehr mit der freien Natur entfprad). 
Diefe Neigung fteigerte fih mit den Jahren fo 
ſehr, daß ich felbft als forftwirthichaftlicher Afabe: 
mifer wochenlang, ohne Zweck und Plan, in den 
naben Forften umberftreifte und von meinen Freun- 
den den Beinamen «Waldmenfcd » erbielt. Nad) 
glüdlih überftandenem Eramen ward id, wie 
man zu fagen pflegt, «in die Wälder commandirt», 
d. b. ih wurde einem föniglichen Oberförfter, 
welhem Sränklichkeit und Alter die Erfüllung 
feiner Amtöpflichten erichiwerte, zur Unterftügung 
beigeiellt.... So fam ich in die hiefige Gegend,’ 

Er bielt ein wenig inne und rieb ſich mit den 
Fingern die Stirn, als ob er dadurch feine Erin- 
nerung klarer und heller machen wollte. Dann 
fuhr er fort: „Durch den alten Oberförfter wurde 
ih in das Haus eined benachbarten Gutsbeſitzers 
eingeführt. Der legtere war ein ältlicher Hage- 
flolz, ein Mann, der feinen Wohlftand allein fei- 
ner öfonomifchen Tüchtigfeit verdanfte. Um fei- 
nen Charakter vornherein und mit furgen Worten 
zu fchildern — die Erinnerung an feine ehema— 
fige Armuth und an die Arbeit und Mühe, welche 
ihm der fpätere Wohlftand gefoftet hatte, beein- 
trächtigte feine wohlwollenden Gefühle und gab 
ibm den Anftrich jener düntelhaften Befigtrogig- 
feit, wie man fie fo häufig bei dem wohlhaben- 
den Bauer findet. Leberbied aber hatte das Be— 
mwußtfein feiner mangelhaften Bildung jenen Flein- 
lichen Ehrgeiz in ihm erzeugt, der ſich an Formen 
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und Aeußerlichkeiten Hammert... Der Mann iſt 
todt. Nur mit MWiderftreben fpreche ich von fei- 
nen ſchlimmen Cigenfchaften. Doc; gerade biefe 
Eigenfhaften führten das Unglüd meines und 
eines andern Lebens herbei... Faſt zur nämlichen 
Zeit, als id; zum erften mal das Haus dieſes 
Mannes betrat, ftarb fein Bruder, ein Kaufmann 
in der Hauptftabt, der gleich dem Gutsbeſitzer 
in der Welt fein Glück gemacht hatte. Er hinter: 
ließ ein großes Vermögen und ein einziges Kind, 
eine Tochter, auf deren Erziehung er alles, was 
Reichthum zur Verfügung ftellt, verwendet hatte, 
In dem Teftament, welches er im Borgefühl des 
nahen Todes gemacht, hatte er feinen Bruder 
zum Vormund der Tochter ernannt und zugleid) 
den Wunfh ausgefprodyen, daß die Waiſe im 
Haufe des Bormunds und Oheims Aufnahme 
und väterlihe Fürforge finden möge... So fam 
die junge, ziwanzigiährige Dame aus dem Ge— 
räuſch und Glanz einer Hauptftadt nad) dem 
ftillen armfeligen Dorfe, in einen Familienkreis, 
welcher ihr nichts von alledem bot, woran ihr 
Geift und Gemüth gewöhnt waren und Freude 
gehabt hatten.” 

Die Paufe, welche der Erzähler bier eintreten 
ließ, fchien anzudeuten, daß er in feiner Erzählung 
zu einem Abfchnitt feines Lebens gelangt fei. Mit 
feifem,, faft zaghaftem Ton fuhr er dann fort: 
„Grogftädtifche Erziehung bat für einen Natur- 
menſchen jchon an und für fid) einen eigenthüm- 
fihen, gebeimnifvollen Zauber. Iſt fie dann 
noch mit Schönheit und reichen, glänzenden Ga- 
ben verbunden, fo wirft fie beftridend, unwider— 
ftehlih... Der Abendfalter verbrennt feine Flü— 
gel nicht fo ſchnell an der Lichtflamme, bie er um— 
fhwirrt, al® mein Herz von dem fprühenden 
Geifte und der blendenden Erfcheinung der jungen 
Dame zu einer tiefen, alübenden Leidenſchaft ent- 
zündet wurde. Wenige Minuten entſchieden über 
mein Lebendglüf. Sie werden das leicht be- 
greifen, nachdem Sie, wie es fcheint, einem aͤhn— 
lichen plöglichen und überwältigenden Gindrude 
unterlegen find... Weit ſchwerer jedoch ift es 
begreiflih, wie es mir gelingen fonnte, die Gunft 
und Neigung der jungen Dame zu gewinnen. 
Ich denfe nicht fo gering von dem Gefühl der 
Liebe, ald daß ich annehmen dürfte, es Fönnte 
aus Langweile oder Gewohnheit des Umgangs 
erftehen, ine perfönliche Anziehungsfraft muf 
vorhanden fein. Und da fann id mir denn nur 
denfen, daß ich einer gewiflen urfprünglichen 
Frifche, wie fie dem Naturmenfchen eigen ift, die 
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endliche Erwiderung meiner Neigung zu verdanfen 
hatte.” 

Der Maler nickte beipflicdytend mit dem Kopfe, 
als wollte er fagen: „Auch das ift fehr begreifs 
lich für mid!‘ 

Der Erzähler fuhr fort: „Ich weiß noch heute 
nicht, ob unfere Beziehungen dem Herrn des 
Haufes jo lange verborgen geblieben oder ob er 
fid) nur den Anfchein gab, fie nicht zu merfen; 
genug, niemand ftörte und in dem unnennbar je 
ligen und mafellos reinen Traum einer erften 
Liebe ein ganzes Jahr hindurch. Wenn ich mir 
eine Vermuthung erlauben darf, fo durchſchaute 
er unfer Verhältniß nicht nur, fondern billigte es 
ſtillſchweigend. Wenigftens fprad er oft von 
meiner Zufunft und meinen Ausſichten; ja er 
deutete zuweilen auf den wahrfcheinlich nicht mehr 
fernen Tod des alten Oberförfters, auf die Höhe 
feines Einfommend und auf die Möglichkeit, ja 
Wahrſcheinlichkeit hin, daß ich fein Nachfolger wer— 
den fünnte. Es verging, wie gelagt, ein ganzes 
Jahr, ohne daß unjer Glück auch nur auf Einen 
Tag getrübt worden wäre... Da erſchien eines 
Tags in diefem flilen und glüdlichen Familien: 
freife ein vornehmer junger Herr. Er ftellte ſich 
ald Graf B. und Käufer ded nachbarlichen Gutes 
und vor. Seine Manieren waren fein und ges 
winnend, feine Züge ariftofratifch und ſchön; und 
felbft die Spuren von phyſiſcher Erſchöpfung, die 
fein Geſicht verrieth, trugen eher dazu bei, das 
Anziehende feiner Perfönlichkeit zu vermehren als 
zu fchmälern... Ich habe fpäter in den Wäldern 
Amerikas fehr oft ein eigenthümliches Schaufpiel 
beobadıtet. Mein Pferd, das eben noch friedlid) 
und wohlgemuth in meiner Nähe geweidet hatte, 
reckte plöglid den Kopf in die Höhe, blidte ſcheu 
umber, begann zu zittern und andere Zeichen der 
hödften Angft zu Außern. Es witterte einen 
Feind, eine große Gefahr in der Nähe... Ein 
ähnlicher Inftinet überwältigte mich beim Anblid 
jene® Fremden. ine unbefchreiblihe Angft er- 
faßte mich, eine dunfle, düftere Ahnung durchzuckte 
mid. Ich war nicht im Stande, ein Wort zu 
reden, folange er da war. Mit furdptbarer Pein 
(aufchte ich dem belebten und geiftvollen Geſpräch, 
welches er mit Ida, der Geliebten meines Her: 
zens, führte, Mit Zorn und Wuth bemerfte ich, 
wie er ſich in Einer Stunde die volle Gunft und 
Bewunderung ihres Oheims gewann. Und als 
er fich endlicd empfahl und auch mir mit ironi— 
ſchem Blid eine Verbeugung machte, da wußte 
ic) wie durch eine bligartige innere Erleuchtung, 


daß wir und haflen und befämpfen würden... 
Bon jenem Tage an entfpann fi zwifchen den 
beiden Gutsbefigern und Nachbarn ein reger per- 
fönlidher Verkehr, für mich aber begann eine Zeit 
der Zurüdfegung, der Demütbigung, der Dual. 
Ih weiß wahrlich nit, was mid) tiefer Fränkte 
und peinigte, die täglich zunehmende Kälte und 
Zurüdhaltung, welde Ida's Oheim in feinem 
Benehmen gegen mich an den Tag legte, oder die 
berablaffende und dabei doch ſchwer verlegende 
Art, in weldyer mich der Graf fein geiftigeö Ueber- 
gewicht fühlen ließ. Zum Unglüf machte mid) 
meine leidenihaftlihe Erregung nod blind und 
unempfindlich für die zarte und taftwolle Weife, 
in welcher Ida mic zu tröften verſuchte. Bei 
nur einiger Selbftbeherrihung und Ruhe hätte 
ic) wahrnehmen müflen, wie gern fie mid) in jede 
Unterhaltung z0g, wie gewandt fie das Geipräd 
auf Dinge zu lenken wußte, über die ich mitfpre- 
chen fonnte, die mid) fogar beredt madıten. Ich 
würde gemerft haben, wie ihr ganzes Benehmen 
doch den Vorzug verrieth, welchen ſie mir über 
den Grafen gab, und wie wenig fie fid) bemühte, 
ihre Beziehungen zu mir zu verbergen. Ich würde 
dann den Graien nicht fo glühend gehaßt und 
unter allen Uinftänden meine männlide Würde 
bewahrt haben... Der Graf war offenbar viel 
fharfblidender ald ich. Er durchſchaute das alles. 
Und Eiferfuht und Haß quälten ihn nicht weni— 
ger ald mich, wiewol er fi zu behertſchen ver- 
ftand und dadurd ein neues Uebergewicht über 
mid; gewann. Eines Nachmittags, an einem 
regnerifhen Tage, gab id dem Drängen ded alten 
Oberförfterd nad und fuhr mit ihm zu «einer 
Partie Whift» nad dem Sclofle. Ida's Oheim 
fchien fehr erfreut über unfere Ankunft, da das 
regnerifche Wetter ihn and Zimmer feflelte und 
ihm Langweile bereitete. Eben ald wir uns 
niederfegten zum Spiel, fam der Graf in den 
Hof geritten. Der Graf nahm theil an der Par- 
tie... Ich geftehe, ich habe nie zu irgendeinem 
Kartenfpiel Talent gezeigt. Der Graf befaß das, 
was die Franzojen Esprit de jeu nennen, im 
höchiten Grade... 

„Ih machte Fehler, der Graf feine Bemer- 
fungen darüber, und zwar Bemerkungen, welde 
feiner gewöhnlichen Falten und aalglatten Höflid- 
feit entſprachen. Mein Blut geriet) in Wallung, 
um fo mehr, als ich mich nicht zu vertheidigen 
wußte. Ic fpielte noch ſchlechter; des Grafen 
Bemerkungen wurden ſpitzer und ſchaͤrfer. End— 
(ih rip meine Geduld: «Herr Graf», ſprach ich 
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mit erfünftelter Ruhe, «Sie follten mehr Nachſicht 
üben! Was Kartenfpiel anbetrifft, fo habe ich 
wahrfcheinlid Ihre Schule nicht durchgemacht und 
befige auch Ihre Anlagen niht!».. Ich weiß 
noch heute nicht, warum ich gerade dieſe Art ber 
Abwehr und Zurechtweifung wählte. Bon des 
Grafen früherm Leben war mir nicht das Geringfte 
befannt. Infolge einer feltfamen Inipiration 
hatte ich feine empfindlichfte Seite berührt. Der 
Graf war einer der leidenfchaftlichften Spieler 
der Hauptſtadt geweſen und hatte diefer Leidens 
fchaft den größten Theil eines bedeutenden Ber: 
mögend zum Opfer gebracht. 

„Sein bleiches Geficht röthete fih. Er legte 
die Karten nieder, fchleuderte mir einen Blid des 
giftigften Hafles zu und ſprach: «Wie meinen 
Sie das?» 

„Roc ehe ich antworten fonnte, miſchte ſich 
unglüdlicherweife der Herr des Haufes ein. Man- 
gel an Bildung, die Sudt, fi ein Anfehen zu 
geben, und der Wunfch, die gräfliche Freundfchaft 
zu cultiviren, vereinigten fi, ihn zu einer Un— 
ſchicklichkeit ohnegleichen fortzureißen. 

„«Sie haben den Herrn Grafen beleidigt!» rief 
er in berrifhem Tone. «In meinem Haufe werde 
ih dergleichen nicht dulden! Ich wünſche, daß 
Sie fid bei dem Herrn Grafen entichuldigen! » 
Diefe Demüthigung ertrug ich nicht. «Sie, Herr 
DOberamtmann», fprach ich, indem ich mich erhob, 
«hätten nicht nöthig gehabt, einen Grund, mid) 
aus Ihrem Haufe zu entfernen, bei den Haaren 
berbeizuziehen! Die leifefte Andeutung Ihres Wuns 
ſches würde genügt haben! Und was Sie betrifft, 
Herr Graf, fo werden wir wol anderswo Gelegen- 
beit finden, die gegenfeitigen Erflärungen aus— 
zutaufchen!» Damit ftürzte ich aus dem Zimmer... 
Ich bin überzeugt, daß, wäre Ida zugegen ger 
wefen, fie vermöge ihrer Klugheit, ihred Taktes 
und ihrer Geiftedgegenwart wol noch einen Weg 
der Ausgleihung gefunden habeh würde. Ebenfo 
bin ich verfichert, daß, hätte ich fie aufgefucht, 
bevor ich das Schloß verließ, fie mich wenigftend 
berubigt, getröftet und der jpätern Kataſtrophe 
vorgebeugt haben würde. Doch ich fühlte den 
Schimpf der Demüthigung wie ein Brandmal 
auf meiner Stirn und mochte fo geichändet, fo 
entehrt ihr nicht vor Augen treten. Wahnfinnig 
vor Wuth und Dual rannte ich heim. Ich fepte 
mich nieder und verfuchte, an Ida zu fchreiben, 
ihr den Vorfall zu berichten, fie um Rath und 
Troſt zu flehen. Aber ebenfo gut hätte ih auf 
dem Seile tanzen, als in diefer Stimmung und 


Aufregung einen vernünftigen Sag niederfchreiben 
fönnen... Ich hing meine Büchfe auf die Schul- 
ter und rannte in den Forft. ..“ 

Der Erzähler hielt inne und athmete fchwer. 
Es ſchien ihn große Ueberwindung zu koſten, feine 
Erzählung fortzufegen. Plötzlich fprang er auf, 
füllte fein Glas und leerte ed mit Einem Zuge. 
Darauf fegte er fi wieder und begann: „Ich 
will Sie nidyt ermüden durch Aufzählung der 
Pläne und Entfchlüffe, die ich faßte und wieder 
verwarf. Ich verlor mich in die unmöglichften 
Kombinationen. Erft nad) ftundenlangem Umher— 
laufen gewann ich die nöthige Faſſung, um ein« 
zufehen, daß für den Augenblid eben gar nichts 
zu thun war. Selbft die Abfaflung des Briefes 
an Ida befchloß ich auf den nächften Morgen zu 
verfchieben. Was den Grafen betrifft, fo erwartete 
ih von ihm eine Herausforderung. Inzwiſchen 
war der Nachmittag vergangen. Der Regen hatte 
aufgehört, der Himmel war far geworben. Die 
Sonne vergoldete mit ihren legten Strahlen bie 
Gipfel der Bäume. Die Amfel pfiff ein Jubel: 
lied im dunfeln Gebüfh und der Specht hadte 
mit dem Schnabel den Taft dazu... Ich wurde 
fanfter bewegt. Ich athmete wie erleichtert auf 
und ging in einer mehr wehmuthsvollen als ver- 
bitterten Stimmung heim. So wie der Himmel 
von dem dunfeln Gewölf, fo war mein Geift von 
den finftern Gedanfen befreit... Ich war eben 
von einem langen Nebenwege auf die Hauptftraße 
gelangt, ald ich das Wichern eines Pferdes ver- 
nahm. Mein erfter Gedanfe war: das ift der 
Graf; mein zweiter: du wirft ihm ausweichen. 
Doch ſchon mußte er midy erblidt haben. Hätte 
ich mich nunmehr noch zurüdgezogen, jo würde 
er geglaubt haben, ich fürchte mich vor ihm. Ich 
ſchritt alfo ruhig weiter, ihm entgegen. Ein ver- 
hängnißvoller Zufall fügte e8 da, daß er gerade 
auf derfelben Seite des Weges ritt, wo ich ging. 
In dem Augenblid, ald er dicht an mir vorüber: 
ritt, trat fein Pferd in ein mit ſchmuzigem Wafler 
gefülltes Gleis... Hätte er nur die geringfte 
Entſchuldigung ausgeiprochen, fo ſchwöre ich, daß 
id ruhig weiter gegangen wäre. Da er es nicht 
that, fo nahm ich die Abficht einer Beleidigung 
an. Ich drehte mich um und rief, auf den Schmuz 
an meinen Kleidern deutend: «Herr Graf, wie 
meinten Sie die?» Er riß fein Pferb herum, 
maß mid vom Kopf bi zu Fuß und fagte leicht: 
fertig: «Ganz nad Belieben.» Noch mehr fein 
infolenter Bli ald die Antwort brachte mein faum 
befänftigtes Blut in Wallung. «Dann jdhließe 
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ich auf die Abſicht, zu beleidigen», verſetzte ich, 
und werde auf Genugthuung dringen!» Damit 
wandte ich mid ab und war im Begriff, meinen 
Weg fortzufegen. Er aber ritt einige Schritte 
neben mir her und fagte: «Wofür Genugtbuung? 
Nicht ih, mein Pferd bat Sie beleidigt! Oder 
wollen Sie mich für die Demüthigung, die Ihnen 
von dem Oberamtmann widerfabhren, verantwort» 
lid maden?» 

Ich fand fill und blidte ihn an. Sein Ge- 
fit verriet Hohn und boshafte Schadenfreude, 
«Gut!» fprach ich mit einer vor Wuth zitternden 
Stimme — «lm allen Ihren feinften und bos— 
bafteften Düfteleien ein Ende zu machen, geb’ ich 
meinen Gefühlen einen rüdhaltlofen Ausdrud, 
indem ich fo frei bin, Sie für einen Unverſchäm— 
ten zu erflären! » 

„Er drüdte dem Pferde die Sporen in die 
Weichen, daß ed hoch aufbäumte. Dabei ſchwang 
er die Reitgerte und verfegte mir einen jo hef— 
tigen Schlag ind Gefiht, daß ich zurüdtaumelte 
und in den Straßengraben ſtürzte.“ 

„Während ich mich raſch aufraffte, berührte 
meine Hand dad Schloß der Buͤchſe. Ein wahn- 
finniger Gedanfe durdyzudte mein Hirn. Hinauf- 
fpringend auf die Straße, rief ich dem langfam 
Wegreitenden nach: «Herr Graf, halten Sie an!"'» 


Er pfiff eine Opernarie und ritt langfam weiter... | 
«Here Graf, bei Ihrem Leben, halten Sie an!» | 
rief ih mit weithin fchallender Stimme. Er fegte 


fein Pferd in Trab und ritt weiter. Ich z0g den 
Hahn meiner Büchfe auf. Er muß ed gehört 
haben. Ich legte die Buͤchſe an die Wange. Ein 
Schauer rann mir durd Marf und Bein, aber 
ih drückte ab... Ich fah, wie feiner Hand der 
Zügel entglitt und wie fein Körper vom Pferde 
ſtürzte. ..“ 
(Die Fortſetzung in naͤchſter Nummer.) 


Der Cortigo San: Felipe. *) 
Eine Anekdote von Paul Stein. 
Es war ein fhöner, nur etwas zu ſchwüler 
Aprilmorgen, ald Mary, die blondgelodte Gattin 
Don Felipe's, auf einem langbemähnten andalus 
fifhen Rofle die Alleen der Alhambra hinan— 
Iprengte, um mit Carlos, dem Hausfreund, einen 
Nitt über die Berge zu machen, welde, bald 
maflenhaft in- und übereinandergebrängt, bald 
[mal zufammenlaufend, den Fenil von dem 


) Gortigo, Benennung eines fpanifchen Landguts, auch 
Banern= und Pachthof. D. Verf. 








Darro fheiden, auf ihrem äußerften Borfprung 
die königlichen UWeberrefte der Alhambra tragen 
und,-auffteigend zu ihnen und in die romantischen 
Thäler ded Darro und Fenil fich verlierend, einen 
Theil der weißen Häufer Granadas, umgeben 
von blätter- und blütenreihen Gärten. 

Die fhöne Reiterin jagte jo rafh auf ihrem 
feurigen Roſſe voran, daß ihr Begleiter faum 
gleihen Schritt mit ihr halten fonnte. Doch bald 
wurde der Weg fteil, die ſchmalen ‘Pfade fteinig: 
Mary's Huges Pferd fegte prüfender feine fchlanfen 
Füße auf. 

Am äußerſten Rand der fchroff abfallenden 
Berge hinreitend, hielt Mary plöplid das Pferd 
an, um-einen Blick rükwärtd zu werfen nad) dem 
herrlichen Panorama, das in großartiger Weite, 
voll Anmuth und Majeftät, die alte Maurenftadt 
umfhließt; dann aber, wie beim Anblid dieſer 
Naturfhönbeit von einem peinliden Gedanken 
überwältigt, trieb fie das Pferd ſcharf an und 
tief Carlos zu, indem fie mit dem goldenen Knopf 
der zierlihen Reitgerte vorwärts zeigte: 

„Rafh, Freund, nad) jenen Höhen und Tie- 
fen! Ich fehne mich, im Schatten eines einfamen 
Felfen Mittagsrube zu halten!” 

In raſchem Wechſel ging ed bald auf-, bald 
abwärts, um Abgründe hin, über Bergesgipfel 
und durch jchluchtenartige Tiefen. 

Mary ritt immer voran; Carlos folgte be— 
forgten Blicks, doch ſchweigend der verwegenen 
Frau, die, ihrem Roſſe vertrauend, mit der Ge- 
fahr ein tollfühnes Spiel trieb, fie gleichſam zu— 
weilen wie auf Leben und Top herauszufordern 
ſchien. 

Das blaſſe und intereſſante Geſicht des jungen 
Mannes wurde noch bleicher, wenn das bewährte 
Roß felbft mitunter zauderte, der lenfenden Hand 
feiner Herrin zu folgen; doc weder ein Wort 
der Angft noch des Misbilligung fam über feine 
Lippen, i 

ALS Mary aber einen „Barango“ *) binans 
lenkte, jprengte er raſch über ein Felsſtück hin— 
weg, um an ihre Seite zu fommen, und in den 
Zügel ihres Pferdes greifend, bat er: 

„Richt bier hinauf, Mary! Kein Spanier 
gebt, noch weniger reitet er Durd) einen Barango — 
ed ift mit zu viel Gefahr verbunden!‘ 

Sie blidte zum Himmel auf, der in unend; 
liher Höhe im reinften Blau fi über ihnen 





*) Bergriß, ausgehöhlt durch herabflürzgende Wafler bei 
Regengüffen, D. Ber. 
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wölbte; dann lachte fie laut, und das Pferd an— 
treibend, rief fie halb heiter, halb unmuthig: 

„Eriheint des Himmeld Blau Ihnen heute 
denn ſchwarz, daß Sie von Gefahren träumen, 
wo feine vorhanden find?“ 

Er, noch immer den Zügel ihres ‘Pferdes 
leicht baltend und trog der engen Schludt an 
ihrer Seite bleibend, entgegnete ernfthaft: 

„Der Ausbrud) eines Gewitterd in der Sierra, 
von dem wir hier feine Ahnung haben, fann 
plöglih den Barango mit Wafler füllen — wer 
dann in feiner Höhlung, ift rettungslos verloren; 
die raſch abwärts ftürzende Flut reißt ihn mit 
ſich fort.” 

„Das gebt jo ſchnell nicht! Ihr Andaluſier 
feid zu beforgt für euer Leben!‘ wiberfprad fie; 
übermäthig und des Pferdes Mähne ftreichelnd, 
fuhr fie in fedem Trog fort: „Luſera würbe eher 
mit mir einen Felfen binanfprengen, ald mid) 
untergehen laſſen! Ic wollte, die Kraft und 
Treue des Thieres erprobte fi) heute mehr noch 
als durch diefen Barangoritt!' 

„Der Himmel bewahre uns davor!‘ rief Carlos 
erfchroden aus. 

„Es ſcheint, mein Muth ift heute der größere! 
Suden Sie einen andern Weg auf die Höhe! 
Ich und Lufera kommen auch ohne Sie bier 
binauf.” . 

Als ob das Thier die Worte feiner ſchoͤnen 
Reiterin verftünde, machte es ſich durch einen 
raſchen Sprung von Carlos' Hand los, behend 
und ſicher aufwärts, über Felsſtücke, Steingeröll 
und wildes Geftrüpp fchreitend. 

„Ih folgte Ihnen und ging’s in den Tod!’ 
verficherte Garlos, bemüht, an ihrer Seite zu 
bleiben. 

„Rur feine Todesgedanken, ich bitte!” wehrte 
fie lebhaft und fuhr ebenfo fort: „Iſt das recht, 
Carlos, heute — vollends heute an anderes zu 
denfen ald an die Freude diefes Tags!" 

„Das Süd, mit Ihnen, mit Ihnen allein 
einen Tag zu verbringen — ein fo heißerfehntes 
auch — ah, es ruft nur heißere Wünjche wach! 
Und Ihr verwegenes Spiel mit der Gefahr — e8 
beunruhigt. mich!” 

„Sie find ein Hupochonder, man kann nie 
ganz glücklich in Ihrer Nähe fein! Warum ängft- 
lich forgen um ein Leben, das ein verfehltes ift 
und bleibt? Laffen Sie und doch die kurzen 
Stunden frob fein, in denen es mir geftattet iſt, 
mein Gefängniß zu meiden! Denn eine Gefangene, 
Freund, bin ich in deinem fchönen Spanien, bin 


id; in Felipe's Haus, freilich wol eine freiwillig 
Gefangene, dur die gepriefene Liebe dazu ge- 
macht! Denn ich liebte Felipe, als ich fein Weib 
wurbe, ich glaubte e8 wenigftens — was glaubt 
man nicht alles mit achtzehn Jahren! Ich Tas in 
feinen Augen, was bie fremde Spradye mir nicht 
Klar verdeutlichte: die vollftändige Harmonie uns 
ferer Seelen. Doch wie er mein Weſen nicht 
begreift, das in anderer, in freierer Luft fi) ent- 
widelte, jo ift dad feine mir entgegen ; er faßt 
nimmer, was das Glück meines Lebens bedingt, 
und umfonft verfuche ich in dem feinen mic) zurecht⸗ 
zufinden, in ein Verhältnig mich zu fchiden, das 
andere Frauen beglüden würde. Mid aber, 
mich tödtet die Langeweile feines Haufes, wo ein 
Tag faſt wie der andere verftreicht! Und Spanien, 
das erjehnte Land meiner Jugendiräume, ed wird 
mit dadurch zumider — felbft feine prächtige 
Natur entzüdt mich nur noch in einzelnen Stuns 
den, in Tagen wie der beutige — denn ich, 
Freund, ich brauche zum Leben, zum Genießen 
gleichgeftimmte Seelen, Menfchen wie Sie, die 
mich verftehen!‘ 

Ihr Auge bligte ihn an; er fchwelgte in dem 
Glück, von ihr geliebt zu fein. Nach einer Paufe 
fuhr fie fort: „Die Enge meines häuslichen Le— 
bend verbittert mir jeden Genuß; ich braud)e 
geiftige Anregung, unbefchränfte Freiheit meines 
Thuns und Laſſens — und wo ift. die Frau 
weniger frei, unlelbfländiger als bier? Das 
Maurenthum, in feiner Großartigfeit faft gänz- 
lich ausgeftorben, zudt in feinen Untugenden das 
gegen noch gewaltig nad, befonders in dem Leben 
der Frauen,‘ 

„Doch in der neuern Zeit weichen die über- 
fommenen Borurtheile, die nationalen Gebräuche 
und befchränften Anfichten immer mehr dem auch 
bier fi bahnbrechenden Fortichritt”, entgegnete 
Earlos lebhaft. 

„ich, ihr fchreitet vorwärts wie die Schnede!" 
rief fie fampfbereit. 

„Wir wollen heute nur an das Glüd dieſes 
Tags denken‘, vwerfegte er und drängte ſich fo 
nahe als möglid an fie heran. 

Sie war fo fhön, fo verlodend in ihrem 
übermüthigen Unglüdlichfein, aus dem ihre Lei- 
denfchaft für Carlos hin und wieder fprühte: 
Bunfen, die ihm Herz und Sinn immer mehr 
entflammten. 

Carlos’ ſüdliches Naturell kämpfte einen fur« 
zen Kampf mit feinem heißen Berlangen und 
dem, was er dem Yugendfreunde ſchuldig war. 
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Sobald er erkannte, wie Ioder das Band, welches 
Mary an Felipe fettete, und daß fein Weſen fie 
mehr ald das ihres Gatten anzog, war er uns 
fähig, der füßen Verlodung zu entfliehen, und 
taufend Entfhuldigungen und Gründe fielen ihm 
ein, fein befleres Gefühl, das ihm Entfernung 
gebot, zu betäuben. Er blieb der intime Freund 
in Felipe'd Haus; diefer, viel beſchäftigt und 
noch immer der Täufhung fi Hingebend, in 
Mary's Befit das gehoffte Glück zu finden, feste 
volled Bertrauen in den Freund und die Gattin. 

Felipe war Geſchaͤfte halber verreift und ge— 
dachte erft in einigen Tagen wiederzufommen. 
Mary fagte ihm, als er fehied, fie wolle mit 
Carlos einen Ritt ind Gebirge machen. Er gab 
ed nicht gern zu, denn er fannte Mary's Ber- 
wegenheit und begleitete fie am liebften ſelbſt auf 
ſolchen gefährlihen Fahrten. Da dies jedoch fel- 
ten möglich war und noch feltener gefchah, und 
er wohl empfand, wie wenig feiner Gattin bie 
gefelligen PVerhältniffe feiner Heimat zufagten, 
wie leicht fie in eine gereizte Stimmung gerieth, 
fo wollte er diedmal nicht widerſprechen. Daß 
fie einen ganzen Tag dafür beftimmen werde, 
glaubte er nicht, noch weniger, daß fie eine fo 
weite und tollfühbne Tour unternehmen fönnte, 
Sie gab vor, ald fie am frühen Morgen fortritt, 
ein von Felipe einft urbar gemachtes Stüd Land, 
nad ihm „Cortigo San = Felipe‘ genannt, mit 
Carlos aufzufuchen. Felipe hatte früher einmal 
den Plan gefaßt, hier nach und nad ein grö- 
Bered Gut zu gründen, denfelben aber bald wieder 
aufgegeben, da ſich herausftellte, wie Dies öfters 
bei derartigen Anpflanzungen in Spanien ges 
ſchieht, daß zu viele Schwierigkeiten einem guten 
Erfolg entgegen feien. Seitdem war ber Gortigo 
Sans$elipe feinem Schichſal überlaffen geblieben, 
und oft fhon hatte Mary gewünſcht, dies nun 
aufgegebene Beſitzthum in Augenſchein zu neh: 
men. Es hatte etwas Anziehendes für fie, ein 
dem Berfall übergebened Haus, das in romans- 
tifher Bergeseinfamfeit lag, Sie wollte auch 
wirflihd mit Carlos ed auffuhen, doch ohne 
Plan ihr Roß in den Bergen umberlenfend, 
dachte fie, einmal draußen, nicht mehr daran. 

Der Mittag fam heran. Die Sonnenftrahlen 
brannten heiß; die Pferde waren ermüdet. Carlos 
mahnte zur Raft. Sie zeigte hinab, wo am Ab- 
bang eines Berges ein Felſen vorfprang und 
Schatten verhieß. 

„Dort wollen wir einige Stunden ruben, 
dann weiter ind Gebirge reiten!‘ fagte fie. 


Carlos meinte, dann würde ed wol Zeit zur 
Rüdkehr fein. Sie achtete nicht darauf und fragte 
ihn, wie man am beften für die Pferde forgen 
fönne, 

In einiger Entfernung, weiter unten, ſchim⸗ 
merte zwifchen Dlivenbäumen ein weißer Schim- 
mer hervor. Es war einer jener Fleinern Gor- 
tigos, wie man fie häufig in den Gebirgen An- 
dalufiend findet, da, wo fleine Ouellen ben 
Bergen entiprudeln und dadurch theilmeife Be- 
wäflerung möglid wird. Wie grüne Dafen lie 
gen diefe Ländereien zwiſchen den kahlen Bergess 
wellen, mitunter wie nur fo bingefhwenmmt an 
eine mächtige Felfenwand, und wunderbar leuchtet 
ihr Grün aus der wechſelnden und vielfarbigen 
Scattirung ber Gebirge. 

Garlod führte die Pferde nad dem weißen 
Haufe, wo man bereitwillig für fie forgte; doch 
für fih und Mary fand er außer friihem Wafler 
und Brot feine dienlihe Erquidung. Sie hatte 


‚nur einige Orangen zu fid) geftedt, es erſchien 


ihr genügend. Sie lachte ihn aus, daß er noch 
mehr verlange. Sie war fo heiter, faft ausge⸗ 
lafien wie ein muthwilliges Kind. Carlos hatte 
fie nie reigender gefunden und doch war dieſes 
ſchöne, fo fröhlich ſcheinende Weſen nicht ges 
ſchaffen zum Glüd, nicht geeignet, dauernd zu 
beglüden. Mary war ercentrifh, eigenwillig — 
verwöhnt und durch eine allzu moderne Erziehung 
über ihre Berhältniffe anſpruchsvoll geworben 
und dadurch in faft beftändigem innern Hader 
mit dem, was das Scidjal ihr gab. 

Ein Zufall führte fie mit Felipe zufammen. 
Die blonde Schönheit feflelte ihn; er bot ihr 
Herz und Hand und fie — hoffend in dem fer- 
nen Lande, von dem die Dichter fo viel Schönes 
fangen — erfüllt zu fehen, was nidt Har in 
ihr ausgeſprochen, doch voll hoher Erwartungen 
in ihr lag, glaubte — was fie wünſchte — in 
dem fchwarzgelodten Spanier das Ideal ihres 
Herzend gefunden zu haben und willig folgte fie 
ihm in die neue Heimat. 

Die Täufhung fonnte nicht ausbleiben, und 
Mary fand in dem Guten und Schönen, was 
fie hätte haben und genießen fönnen, nur zer- 
ftörte Lebenshoffnungen. Nichts entfprach dem — 
fo glaubte fie —, wie fie es ſich gedacht, wie fie 
ed an Felipe's Seite zu finden gehofft. Bald 
fühlte fie fi unglüdlih, in Stunden einem ge 
wiffen Weltfchmerz verfallen, und wußte doch 
nit, wo und warum fie den Gatten eigentlich 
anklagen follte, der ihr faft verſchwenderiſch bot, 
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was er befaß. Der Gedanfe an eine Trennung 
fam ihr zuweilen, doch nur flüchtig; es fehlte 
ihr jeder Halt. Mary's Verhältniſſe in der 
Heimat erlaubten ihr faum eine Rüdfehr, und 
dann hatte es doch auch für fie etwas Schmerz- 
lies, von Felipe zu fcheiden: es mangelte ihr 
zur Ergebung wie zur Trennung der moralifche 
Muth, die Kraft eines entfchloffenen Charakters, 
der, wenn er etwas ald nothwendig erfannt hat, 
weder Schwierigkeiten fcheut, noch Opfer und 
Gefahren fürdtet, es durchzuſetzen. Selbft die 
neue Neigung für Carlos änderte hieran wenig; 
fie hätte fie wol zu einem plöglichen entſcheiden⸗ 
den Entſchluß bindrängen können, nicht aber 
Dazu, dauernd unangenehme Dinge zu über 
winden. Auch boten Carlos’ äußere Berhältnifie 
zu wenig Garantie, um die einmal beftehenden 
gewaltfam zu zerreißen; zudem war fie gegen ein 
dauerndes Glüd in der Liebe mistrauifch gewor⸗ 
den: ein foldhes war bei ihr mit zu vielen Be- 
dingungen verknüpft. 

An dem einfamen Orte, fern von jedem fpä- 
benden Auge, überließ fie fi) indeß dem glüd: 
lichen Gefühl des Augenblids, das ihr Carlos’ 
Nähe und das gefährliche Vergnügen dieſes Tags 
brachten. Carlos, entzüdt von ihrer Heiterkeit, 
bingerifien von feiner Leidenfchaft, ſprach ihr von 
feiner Liebe in den glühenpfien Ausdrücken; doch 
fie war mehr zu heitern Scherzgen geftimmt, und 
als fein Kuß auf ihren Wangen brannte, fprang 
fie heftig in die Höhe und rief nad den Pferden, 
Sie eilte davon, dem Gortigo zu. Er folgte 
langfam, halb gefränft, und als er fie auf ihr 
Pferd gehoben, beftieg ex fchweigend das feine 
und ließ fie gewähren, wie fie, ftatt den Rüdweg 
einzufhlagen, weiter hinauf ins Gebirge ritt. 

Die Sonne neigte fid) bereit abwärts und 
um bie weißen Gipfel der Sierra lagerten ſchwere 
Gewitterwolfen. Doch erft die zudenden Blige 
in dem bunfeln und dunkler werdenden Gemwölf 
mahnten Mary zu fchleunigfter Umkehr. Schon 
war es zu fpät. Der Wind erhob fih und wir- 
beite erflidende Staubwolfen um fie ber; ed war 
unmöglih, fih auf der Höhe der Berge zu 
halten. 

„Wir wollen hinab in das Thal zu fommen 
ſuchen“, fagte fie, unangenehm durch den dro⸗ 
benden Ausbruch des Gewitter überrafcht. Doch 
noch ehe fie einen Pfab abwärts entdedt, wurde 
der Aufruhr der Elemente wilder. Blig auf Blig 
umzuckte fie, Donnerfchläge ervröhnten und fchwere 
Regentropfen fingen an zu fallen. Carlos, der, 


vorfichtig darin wie alle Andalufier, Mantel und 
Dede auf fein Pferd gefchnallt hatte, Töfte ſchnell 
beide ab, Mary in die Dede hülfend, fih in den 
Mantel. So fchritt er, ihr und fein Pferb füh- 
rend, mühfam abwärts an dem fleil abfallenden 
Berge. Der Regen wurde heftiger und ging 
fchnell in jenes Strömen über, das nur zu oft 
die plöglicdyen Ueberſchwemmungen bringt, wie 
man fie nur im Süden findet. Ald ob nicht nur 
die Schleufen des Himmels ſich geöffnet, als ob 
auch die Berge ſich aufgethan, um Waflermaflen 
auszufhütten, raufchte es an ihnen hinab, füllten 
fih mit Bligesfchnelle die Barangos, unter don 
nerndem Geräufch das fteinbefchwerte Waſſer in 
die’ Tiefe ftürzen wollend. 

„D, wären wir glüdlih unten!’ ſeufzte 
Mary. 

Ihr Muth fing an zu wanfen. Gie waren 
in der augenfcheinlichften Gefahr, auf dem glatt 
und unficher werdenden Boden in irgendeinen 
Abgrund zu flürzen. 

ALS fie etwa in der Hälfte des Bergs ange: 
kommen, fonnten fie einen Blif in das enge 
Thal hinabwerfen, und — o Schreden! — der 
Zenil war bereitd aus feinem niedern Ufer ges 
treten und nahm in wildem Toben die ganze 
Breite des Thald ein. Spradlos ftarrten fie 
hinab — ſchauerlich drang das Raufchen der 
Flut zu ihnen herauf; das entfeflelte Wafler riß 
alles mit fih fort, was feinem wilden Lauf fich 
entgegenftellte: Steine, große Felsftüde, Bäume, 
Feld und Häufer. Und immer ſchwerer hingen 
die Wolfen herab — ohne Ende ſchien das 
graufige Naturfpiel werden zu wollen. 

„Bir müflem wieder aufwärtd® und einen 
Eortigo zu erreichen ſuchen!“ fagte Carlos. 

„Wo finden wir ein Obdach?“ Flagte fie. 

„Muth, Muth, Mary, fonft find wir ver- 
loren!“ mahnte er, mit äußerfter Anftrengung die 
Pferde aufwärts lenkend. Bald mußte er das 
feine loslaſſen, um Mary beizuftehen, die es nicht 
wagen fonnte, von Luſera abzufteigen. Auch bes 
währte ſich ihr Vertrauen zu dem Pferde; ſich 
feft in den glatten Boden einhadend, Halt an 
den Steinen juchend, Eimmte ed mühſam, doch 
fiher bergan, während Carlos’ Roß unter ver- 
geblihen Anftrengungen immer weiter abwärts» 
rutichte, bis es in einer ſcharfen Abſenkung ihren 
Bliden entſchwand. 

Lufera, um den Berg fih wendend, fonnte 
nur langfam aufmwärtöflimmen und nirgends 
wollte fi) ein fchügendes Obdach zeigen; immer 
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näher Hang das Toben eined Barango , immer 
fteiler ftieg der Berg vor ihnen auf. Da, bei 
einer Wendung, ftanden fie vor dem Bergriß, 
durh den dad hochauſſchäumende Wafler Sand 
und Steine abwärts wälzte, gierig den ſchmalen 
Weg breiter frefiend, bier ein Felsftüd, dort ge: 
loderten Boden ald Beute mit fich nehmen. 
Drüben über dem Barango lag ein graues 
Gebäude; einfam, düfter, wie von aller Welt 
verlaffen hing «8 an dem Bergabhang, dicht 
neben dem Barango. Einzelne zerftreut umber: 
ftehende Bäume gaben ihm ein nod trüberes 
Ausfeben; Carlos und Mary jedoch erfdrien das 
unheimliche Haus ein willfommenes Aſyl, es 
verfprah Rettung aus biefen Gefahren. Aber 
wie ed erreichen? Keine zwanzig Schritte davon 
entfernt, gebot der Barango ihnen halt, Man mußte 
erft die ganze Höhe gewinnen, um bie andere 
Seite erreihen zu können — und Mary kam 
nicht mit Luſera die fchroffe Höhe hinauf; des 
edeln Pferdes Mühen war umjonft. Carlos bat 
fie, abzufteigen, es am feiner Hand zu verfuchen 
und dad Pferd feinem Schickſal zu üiberlaflen; 
doc fie fagte: „Ich kann das nicht!“ Und durch 
des Freundes Schmerz und Rathlofigfeit wieder 
die eigene Kraft mehr gewinnend, warf fie ipäs 
hend das Yuge umber, und dann, ehe Carlos 
ed zu verhindern vermochte, trieb fie das ‘Pferd 
an — ein Sprung — und es war drüben mit 
ihr, oberhalb des Haufes. 

„Carlos, Carlos, nun eilen Sie aufwärts, 
um wieder zu mir zu kommen!’ rief fie ihm zu 
und blieb auf diefem Punkte mit dem Pferde 
halten, bis er wieder bei ibr war. 

Mit namenlofer Angft hatte fie, fo weit ihr 
Auge reichte, feinen Weg verfolgt, und als fie 
ihn nicht mehr fab, es fie fhaudernd, wie Todess 
ahnungen, durchſchüttelt. 

Jubelnd und weinend janf fie in feine Arme, 
ald er fie vom Pferde hob. Zaͤrtlich fie ftügenp, 
leitete er fie den Faum noch gehbaren Pfad an 
dem Barango bin nach dem Haufe. Es war 
leer, die morſche Thür ftand offen, die zjerbroches 
nen Läden ſchlug der Wind auf und zu. Keine 
Spur menfchlihen Lebens war in dem Haufe zu 
finden außer einer Feuerftätte mit Aſche gefühlt 
und aufgehäufte Reiſer daneben. Sie mochte 
wol bin und wieder den Hirten dienen, Durch 
das ſchadhafte Dad drang an verſchiedenen 
Stellen der Regen ein, doc unter dem großen 
Raucdfang war ed troden und bald loderte ein 
Feuer darunter, das eine behagliche Wärme ver: 


breitete. Das Gefühl der Sicherheit ließ Carlos 
und Mary vergeflen, daß ed nicht aufhörte, 
draußen in derjelben Weiſe fortzutoben. Mar, 
von den Anftrengungen ermüdet, rubte hingebend 
im Arm des Freundes, der die Gefahren: diefer 
fürdhterlihen Stunden mit ihr getheilt, und ent- 
fchlief fanft. 
Ein fchauerliches Gekrach fchredte fie aus dem 
Schlummer auf. Garlos und Mary fuhren wie 
gemwedt von böfen Geiftern empor. Das Morgen 
grauen fiel grell auf fie herein — eine Mauer 
war neben ihnen eingeftürzt, der Boden loderte 
fi unter ihren Füßen. Ein Schredensruf drang 
von jenfeit des Barango herüber, und Mary, das 
Angefiht in den Händen bergend, ftammelte ent⸗ 
fegensvoll: „Es ift Felipe!“ 
Da rief er ihnen au ſchon zu: 
dem Haufe, ihr jeid verloren!‘ 
Er war in der Nadıt nad) ‚Haufe gelommen, 
hörte, daß Mary ſchon am Morgen mit Carlos 
nah dem Gortige San » Felipe fortgeritten fei- 
Er fannte die Gefahren der Gewitter in den 
Gebirgen und Angft und plögfich erwachte Eifer- 
| ſucht trieben ihn fort, die Gattin zu ſuchen. Mit 

einigen fundigen Männern, auf Maulthieren, 
flug er den nädften Weg nach diefem verlafle- 
nen Befigthum ein, an jedem Haufe unterwegs 
anflopfend, ob fie dort nicht etwa Schug gefun- 
den. Sept ftand er nur wenige Schritte von 
ihr entfernt, auf derjelben Stelle, von der fie 
geftern mit dem Pferde herübergefprengt — ftarid 
gefeflelt hier durch die Todesgefahr, in der fie 
ſchwebte und die er nicht zu bannen vers 
mochte. 

„Hort, fort!” mahnte er abermals, denn res 
gungslos ftanden fie bei feinem Anblid da, ihn 
anftarrend wie ein Rachegeipenft. Bei dieſem 
zweiten Ruf, den Felipe mit den Bewegungen 
der größten Angft begleitete, zudte Carlos zus 
fammen, und Marys Hand Frampfhaft faflen®; 
ſprach er dumpf: „Laß und verfuchen, dem Tod 
zu entfommen!‘ 

Er wollte mit ihr über die gebrodyene Maier 
hinweg den ſchmalen Pfad längs des Barango 
zu gewinnen fuchen, den einzig möglichen Ret- 
tungdweg aus dem mwanfenden Haufe. Dod fie 
biele ihn zurüd, den ftarren Blid auf Felipe ge 
heftet. 

„Mary! Mary!“ rief dieſer verzweiflungsvoll 
flehend zu ihr herüber. 

„Ich kann mit ihm nicht laͤnger leben“, ſprach 
fie dumpf vor ſich hin; und zu Carlos fagte fie: 


„Hort aus 
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„Laß und fterben, der Gortigo San » Felipe fei 
unfer Grab!” 

Er wollte fie hinwegdraͤngen, aber entfchloflen 
jhürtelte fie das Haupt; und wie er fie fo recht 
anſah, das ſchöne, todtenbleihe Weib des Freun- 
des, verließ ihn der Muth, fie retten zu wollen — 
verließ ihm felbft die Luft, länger zu leben. 

Dod wenn ed aud nicht fo geweſen wäre, 
der Tod hätte fie dennoch bei dem erften Schritt, 
ibm zu entfliehen, ereilt; denn ſchon wanfte der 
Boden unter ihnen — er wid — nod ein Rud 
und dad Haus ftürzte über ihnen zufammen und 
hinab in den Barango, deffen rauſchendes Wafler 
in wilden Sprüngen ed weiter und weiter ab- 
mwärtd in die Tiefe wälzte. 

Bon dem Cortigo Sans Felipe war die lebte 
Spur verfhwunden. 

Als der Xenil fein verheerendesd Toben ein- 
geftellt und die Sonne wieder hellglänzend über 
ihm fand, fand man Carlos’ und Mary’s 
Leichen. 

Die Berunglüdten wurden viel bedauert, auch 
tief betrauert, doch auch manches harte Urtheil 
über fie gefällt. 

Mary's Sarg fteht, nur durch eine dünne 
Mauer geldyieden, neben dem, der Carlos um- 
ſchließt. Sie haben beide ihre Stätte gefunden 
in der palaftartigen Mauer, weishe, ein fchauer- 
liches Denkmal des Reichthums, hoch emporragend 
einen Theil der Todtenftätte Granadad umgibt; 
ein grauenerregended Bauwerk — Zelle an Zelle, 
neben» und übereinander; ihre Ausftaftung — ein 
Sarg, ihre Bewohner — Leichen, ihre Fenfter — 
dunkle Schilder mit goldenen Lettern: prunfende 
Verkünder derer, die hier eingezogen, gleichſam 
auch in der Verweſung noch ſtolz von oben herab— 
blickend auf den kahlen Boden, unter dem die 
Armuth ſich gebettet, hin und wieder von einem 
ſchwarzen Kreuz, von einem einfachen Stein bes 
xichnet. 

Mary's und Carlos' Verluſt wie das getrübte 
Bertrauen in Liebe und Freundichaft wirkten lange 
ſchmerzlich in Felipe nah; doch endlich fiegte 
beides wieder vereinigt in Carlos' liebenswürbiger 
Schmefter über das offene und zugängliche Ges 
müth ded Trauernden. Señorita Adelina wurde 
etwa zwei Jahre nad dem traurigen Ereigniß 
Don Felipe's Weib, und wie man verfichert, 
findet er an ihrer Seite nun das Glück, das er 
in Mary's Befig vergebens gejucht. 


Die Zigeuner. 


Don Wilhelm Girſchner. 
II 


In Spanien find die Zigeuner bisweilen Gaft- 
wirthe, ohne jedoch eine ihrer zigeunerifchen 
Eigenthümlichkeiten abzulegen. Die moldauiihen 
und waladijchen Zigeuner find auch Bären- 
führer und befigen im Fangen und Zähmen 
der Bären eine außerordentlihe Geſchicklichkeit. 
Sie fangen fie jung in den Karpaten ein, ſtum— 
pfen ihnen Zähne und Krallen ab und lehren fie 
tanzen. In Ungarn ift bejonderd der Pferde- 
handel eine allgemeine Beichäftigung der Zigeuner, 
welcher ihrer Lift und ihrem Betrug ein weites 
Feld öffne. Ihre Hauptbeihäftigungen bleiben 
indefien immer Betteln und Stehlen, Es find 
einzelne Fälle vorgefommen, befonderd in Spanien 
und England, daß fi Zigeuner ein bedeutendes 
Bermögen erworben haben, und in den Donau— 
fürftenthbümern fommen nicht wenige aus der be— 
deutenden Zahl derjenigen, welche gewiffermaßen 
als gezähmt betrachtet werden können und in den 
Städten Beihäftigung fuchen, zu einigem Wohl: 
ſtand und Anſehen. 

Nicht ſelten bereitet den Zigeunern ein beſſeres 
Lebenslos ihr hervorragendes Talent für Geſang, 
Mufif und Tanz, welches für fie fehr charakte— 
riftiih und befannt genug ift. Der Gefang wird 
von ihnen vorzüglih in Rußland, Spanien, 
Ungarn, der Moldau und Walachei cultivirt und 
es gibt namentlich unter den Zigeunern vortreff- 
lie Stimmen, Die Gatalani war in Moskau 
von dem Gejang einer Zigeunerin fo entzüdt, 
daß fie ihr ihren foftbaren, vom Papft zum Ge- 
ſchenk erhaltenen Shawl mit den Worten verehrte: 
„Er war einer umübertrefflihen Sängerin be- 
fimmt; nach dem, was ich jegt gehört, darf ich 
ihn nicht mehr tragen!” Ihre Gefänge find eben- 
fowol in der Sprade des Landes, in dem fie 
leben, ald in ihrer eigenen Mutterfprache gedichtet, 
in welcher legtern fie reih an Metaphern find 
und herrlide Melodien haben, ‚Mehr noch als 
im Gejang zeigt ſich ihre natürliche muſikaliſche 
Anlage in der Inftrumentalmufif, die fie ohne 
Kenutniß der Noten blod nah dem Gehör bes 
treiben. Nicht nur die Maultrommel, auch die 
Violine, dad Waldhorn, die Flöte, die ungarifche 
Eymbel üben fie bid zur Meifterfhaft. In die 
froben Tanzweifen wiflen fie viel Ausdruck und 
Gemüth zu legen und ihre Banden find daher 
die gefuchteften bei den Goncerten und Tanz» 
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vergnügungen des Flangreihen Ungarn und 
Siebenbürgen. Ihr Spiel ift ebenfo wild und 
phantaftifch als fie felbft und voller Verzierungen 
und Schnörfel, in deren Gebrauch der Zigeuner 
faft gar feine Grenzen fennt. Darum hat er 
unter allen Inſtrumenten eine bejondere Vorliebe 
für die Bioline, da fie fih am beften für feine 
Vortragsweife eignet, indem fi mit Leichtigfeit 
alle erdenklichen Verzierungen, Triller, Mordenten, 
arpeggiirte Läufe, Tremolandos — die unzweis 
beutigften Kennzeichen der Zigeunervorträge — 
auf diefer Herrfcherin der Inftrumente ausführen 
laffen. Seine ungewöhnliche Fingerfertigfeit fommt 
dem Zigeuner in eblerer Anwendung auch auf der 
Violine zu ftatten und gleih einer glühenden 
Lava ftrömt ihre zauberifche Glut unter feinen 
Bogenftrichen hervor und dringt in jede Furche 
des Herzens. Unter den muflcirenden Zigeunern 
Ungarns, auf die wir fpäter näher eingehen 
werden, hat e8 zu allen Zeiten namhafte Vir— 
tuofen gegeben. 

Als geborene Mufifer, mit dem Taft in ber 
Seele, find die Zigeuner auch geborene Tänzer, 
Die Kinder lernen ftatt jeder Arbeit größtentheils 
nur Tanz und Mufif. Tanzen und Gehen lernen 
ift bei ihnen eins; die Mutter klatſcht in die 
Hände und ihr Kind, das faum auf den Füßen 
ſtehen kann, macht feine taftmäßigen Bewegungen 
dazu. Tanz ift dem Zigeuner das liebfte Ver— 
gnügen, die befte Erholung nad der Anftrengung 
und ein einziger Ton aus einem befannten Tanz- 
lied bringt die ganze in der Nähe befindliche 
Zigeunerjugend zum Tanz. Ihr Lieblings» und 
Nationaltanz ift die Tanana, den ihre jungen 
Mädchen mit den großen dunfeln Augen, nur 
mit kurzen Rödchen bekleidet, ſchon bei ihrer erften 
Ankunft in Europa im 15. Jahrhundert vor ver- 
fammeltem Bolt tanzten und der jet noch von 
den fchönen Zigeunermäbhen der Donauländer 
getanzt wird. Es ift ein Tanz, der die hödhfte 
Luft athmet. Die jungen Mädchen gürten 
fih feſter, ſodaß ihr Schlanker Wuchs ſich noch 
fchärfer abzeichnet, und ftellen fih, von Zuſchauern 
umgeben, in einer Reihe ihren Tängern gegenüber. 
Die Tanzenden erheben die Arme über den Kopf 
und begleiten ihre Bewegungen durch entſprechende 
Gefticulationen, durch eine ausdrudsvolle Mimik 
im beweglichen Antlig, durch Schnippen mit den 
Fingern oder meiftens mit einem eigenthümlichen 
Zufammenflappen der Kinnladen, fib in fteter 
Wiederkehr bald einander nähernd, bald vonein- 
ander entfernend, ſich endlich ergreifend, um— 


ſchlingend und miteinander walzend. Auch wird 
der Tanz wol mit einem Zwiegeſang begleitet, 
in der Moldau und Walachei z. B. mit folgendem: 
Die Knaben. 
Ic; Liebe deiner Augen Flammen 
Und beinen Rofen gleihen Mund; . 
Don Weiden fcheint bein Wuchs zu Hammen, 
Dein Bufen gleicht des Pfirſiche Rund; 
Laß mich die füße Frucht genießen, 
Gern will ich's mit dem Tode büßen! 
Die Mäbden. 
D laß an deiner Bruft mid) liegen 
Und nimm bie Rofen meinem Mund! 
Laß deinen Arm mid; fanft umſchmiegen, 
Den Pfirſich brich zur guten Stund'! 
Laß uns der Küffe Glück geniehen, 
Dann wird erft Leben uns entfpriefen! 
Sm Chor: 
Die Knaben. 
D Lade, Lado, fomm’, Gelichte, 
Ja, fei mein Schap und meine Bier! 
Die Mäpkden. 
O Pala, Pala, mein Geliechter, 
Gern, meine Sonne, folg' ich dir! 


Die fchlanfen Zigeunermädchen wiegen ſich 
dabei wie eine Blume, die ein leichter Windhauch 
auf ihrem Stengel bewegt. Cine andere unter 
den Zigeunern beliebte Tanzart ift diejenige, welche 
von fpanifhen Tänzerinnen auf alle größern 
Bühnen Europas unter dem Namen „La Gitana“ 
verpflangt ift. Laſſen fie ſich öffentlich als Tänzer 
fehen, jo führen fie meiftens jene fünftlichen Ber- 
ſchlingungen und Verrenkungen mit ihrer Grazie 
und ihrem anmuthig fchnellen Wechfel der Stel- 
lungen, aber wenig ſchicklichen Geberden aus, 
mit welchen die Tänzerfnaben und Tänzerinnen 
des Drients ſich fehen lafien, oder den befannten 
Eier» und Strohtanz, während fie jene Tänze 
nur zu ihrer eigenen Beluftigung tanzen. 

Eigenthümliche feftftehende Sitten und Ge- 
bräuche, weldye auf eine Zigeunerreligion ſchließen 
ließen, finden wir nirgends, felbft da nicht, wo 
die Zigeuner am dichteften leben und gewiſſer⸗ 
maßen anfäffig find. Dieſes Volk fcheint in der 
That das einzige ohne alle religiöfen Gefühle zu 
fein und zeigt fi fo in jeder Lage. Ohne fi 
um die Lehren irgendeiner Religion oder um Be- 
griffe von geiftlihen Dingen zu fümmern, hul⸗ 
digen fie nur zum Schein ihres äußern Vortheils 
wegen der jedeömaligen Landesreligion oder fpeciell 
dem Glauben der Gemeinde, in der fie eben 
Station halten und in der ihre in wilder Ehe 
erzeugten Kinder geboren werden. Daher nennt 
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der Ungar ihre Religion den „Nabenglauben‘, 
weil fie ſich nach- und durcheinander zu dieſem 
und jenem Glauben befennen. Unter den deut- 
chen Zigeunern Ungarns finden fi 3. B. auch 
Ziraeliten, und diejenigen, welche jenfeit der Do- 
nau eine bleibende Stätte haben, find Moham- 
medaner, Die Zigeuner lafjen ihre Kinder bier 
und da zwar taufen, aber nur, um diefe Geremonie 
mit betrügerifcher Lift auszubeuten, die fie mehr- 
mald und an verjchiedenen Orten ein und bem- 
felben Kinde zuwenden, um defto mehr Pathen—⸗ 
geſchenke zu erhalten, 

Die Ehe ift wol nirgends weniger ein heiliges 
und fittlihed Inftitut als bei den Zigeunern. 
Sie fließen fie, ohne Rüdfiht auf die Grade 
der Berwandtichaft zu nehmen und auf die roheſte 
Weiſe. Die Frauen werden gewöhnlich von ihren 
Männern fchleht gehalten und können von ihnen, 
wie auch nicht felten geſchieht, ohne weiteres weg- 
gejagt werben. Es wird ald unumftößliches Geſetz 
feftgehalten, daß Heirathen nur zwilchen Zigeunern 
eingegangen werden dürfen, da dieſes Volk außer: 
ordentlich viel Werth auf die Erhaltung feines 
Stammes legt, den fie in ihrer Sprade ſtolz 
und ausſchließlich „Romnitſchel“, d. i. das Ge— 
ſchlecht der Männer, nennen, Man fennt felbft 
ein Beifpiel, daß ein Vater feine Tochter ermor- 
dete, weil fie einen Nichtzigeuner heirathen wollte. 
Doch ift es in Rußland, wo fie in dieſer Ber 
ziehung weniger jerupulös fein follen, vorgefommen, 
daß ein paar ſchöne Zigeunerinnen die Gemah— 
linnen des Fürften Gagarin und des Grafen 
Tolftoi geworden find. Der Zigeuner tritt feine 
eheliche Laufbahn gewöhnlich fehr früh und meift 
fhon im 14. Lebensjahre an, und da fih Hang 
zur finnlihen Wolluft zu den übrigen Fehlern 
dieſes Volls gefellt, fo gehört geſchlechtliche Ent» 
baltfamfeit bei ihnen zu den Seltenheiten. Mit 
Kindern find fie meift ſehr gefegnet und die Zi- 
geunermutter fühlt fi glücklich zwiſchen der 
Schar ihrer braunen Nachkommenſchaft. Bon 
einer Erziehung ift Feine Rede; die Zigeumer lieben 
ihre Kinder faft affenartig, beftrafen fie nie und 
fafien fie fih von Jugend auf an Müfiggang, 
Betrügerei, Betteln und Stehlen gewöhnen. 

Das Begräbnißwefen der Zigeuner betreffend, 
fo herrſcht bei ihnen, wenn fie anfälfig find, wie 
ſchon bei den älteften Nationen der Braud), die 
Todten an gemeinſchaftlichen Orten zu begraben; 
allein von einer höhern Weihe diejes Platzes, 
welche der Glaube hervorruft, der ihnen fehlt, 
ift natürlich feine Spur vorhanden. Doc zeigt 


fid) in der Wahl deſſelben, in der Sicherung der 
Leihen vor der Neugier der Menſchen und der 
Naubfucht und Gefräßigfeit der Thiere, daß auch 
fie ihre Angehörigen noh im Tode ehren, Bon 
den Zigeunern der Donauländer begraben z. B. 
einige ihre Todten in den Sümpfen und Moräften 
neben der Donau, andere verfenfen fie in das 
Waſſer der Ströme, wieder andere begraben fie, 
ähnlih den alten Deutihen, in dem Schatten 
alter Bäume, wieder andere enblid auf den 
Gipfeln hoher Berge. Zur Zeit des Begräbnifles 
wird der Aufgang der Sterne gewählt, und die 
dabei ftattfindenden wenigen Geremonien beftehen 
bauprfächlic in Wehllagen und gemeinſchaftlichem 
Singen von Todtenlievern. Bei und in Deutſch⸗ 
land befchuldigt man die Zigeuner, daß fie ihre 
alten Männer und Frauen, welde die Wande— 
rungen nicht mehr auszuhalten vermöcdten, leben 
dig begrüben, um ſich ihrer ald einer Laft zu 
entledigen; doch entbehrt diefe Behauptung jeg- 
licher Begründung. Die Zigeuner find eben 
überall Fremblinge, und es wird ſtets eine Na— 
tionalfeindichaft zwilchen ihnen und den anfälfigen 
Menſchen bleiben wie zwiſchen Barbaren und 
Griechen, zwiſchen Yankees und Negern. 

Es ſind ſeit dem vorigen Jahrhundert von 
verſchiedenen Regierungen Verſuche gemacht wor- 
den, die Zigeuner zu fittigen und zu anfäffigen 
Staatsbürgern zu madhen; allein alle Berord- 
nungen, daß fie fi fortan feſte Wohnftge fuchen, 
ſich zu Gewerben entfchließen, ihre Kinder in die 
Schule jhiden und den Gebraudy einer eigenen 
Sprache aufgeben jollen, haben fie nidyt dazu ver: 
mocht, ihren unbezähmbaren Haß gegen häusliche 
Wohnungen und ein anfälligesd Leben zu beftegen ; 
fein Genuß, feine Anlodung von Luxus und 
häuslicher Annehmlichkeit hat fie dazu bringen 
können, ihre Freiheit und Unabhängigfeit aufzu- 
geben. Selbft gewaltfame Mafregeln, wie die 
Wegnahme ihrer Kinder, um ihnen eine chriftliche 
Erziehung aufzubringen, blieben fruchtlos. So 
hatten derartige Beftrebungen Karls Il. von 
Spanien im Jahre 1788, der ‚Kaiferin Maria 
Therefia 1768, Katharina’s II., welche die neu— 
gegründeten Städte Suͤdrußlands durch Zigeuner 
zu bevölfern fuchte, feinen Erfolg. Nur Joſeph's IL., 
welcher ed auf mehr gütlichem Wege durchzuſetzen 
fuchte, milde und vernunftgemäße Verordnungen 
im Jahre 1782 vermodhten einen Kleinen Theil 
der Zigeuner Ungarns zur Nachgiebigfeit und zur 
Einnahme fefter Wohnfige wie zur Betreibung 
eined Gewerbed zu zwingen; ebenſo die ähnlichen 
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Verordnungen der Republik Polen in Betreff der 
polniſchen Zigeuner. Auch in Preußen find mehr- 
mals derartige Verſuche gemacht worden, fie blie- 
ben jedoch gleichfalls fruchtlos. Zu Friedrichslohra, 
einem Dorfe bei Norbbaufen im Regierungsbezirk 
Erfurt, beftand noch bis zum Jahre 1837 eine 
von der föniglihen Regierung geleitete Er- 
ziehungsanftalt für Kinder von Zigeunern, denen 
man dort gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
in dem von Friedrid dem Großen gegründeten 
Goloniftendorfe Wohnungen angewielen hatte. 
Die Kinder lernten meift jehr gut, allein den 
alten Zigeunern gelang ed, ihre Kinder, die man 
ihnen gewaltfant genommen, mit Lift wieder weg⸗ 
zuholen und fidy mit ihnen bei Nacht und Nebel 
aus dem Staube zu maden, und die Anftalt 
mußte nad) einjährigem Beftchen wieder eingehen. 
Sonach dürfte es zweifelhaft fein, ob es in 
der Folgezeit jemald gelingen wird, die Zigeuner 
zu ordentlihen Staat&bürgern zu maden. Aehn— 
lid den wildlebenden Raubtbieren muß indeilen 
auch diefe wilde Raſſe des Menſchengeſchlechts 
allmählich dem Fortichritt der Givilifation weichen, 
und am Ende diefes Jahrhunderts werden wielleicht 
die nicht anfälfigen und gewerbthätigen Zigeuner 
aus dem Meften Europas verfchwunden fein. 
Am feltenften findet man die Zigeuner in 
Deutichland und Frankreich; in Deutfchland faft 
nur in den wendiſchen Gegenden der böhmifch- 
ſchleſiſchen Grenze, in dem vorbingenannten Fried⸗ 
richslohra, in dem Dorfe Blievungen bei Nord- 
haufen, wo einige Familien anfällig find, ihre 
Kinder in die Schule ſchicken und chriſtlich erziehen 
lafien, und in Preußiſch-Litauen. In Frankreich 
fcheint der Elſaß ihr einziger Aufenthaltsort. 
Was ihre Seelenzahl in den einzelnen Ländern 
Europas betrifft, jo haben angeftellte Ermitte: 
lungen, die freilich bei der herumziehenden Lebens» 
weile der Zigeuner nur ungefähre fein fönnen, 
folgendes Refultat ergeben: in der Türfei 200000, 
in der Moldau 137000, in der Waladyei 125000, 
in Siebenbürgen, dem Banat und in Ungarn 
140000, in Bolen, Galizien und Pitauen 30000, 


in Deutichland 6000, in Serbien, Bulgarien und | 


Montenegro 60000, in Schweden und Norwegen 
20000, in Defterreih, Iliyrien und Dalmatien 
20000, in. Rußland, der Krim und Beflarabien 
50000, in England, Schottland und Frankreich 
8000, in Italien, Griechenland, Joniſchen und 
andern Inſeln 20000, in Dänemark und Holland 
6000, in Spanien 60000. Demnad) würde man 
alfo im ganzen in ganz Europa etwa 882000 Zi« 





geuner annehmen dürfen. Ihre Geſammtzähl in 
Europa, Aften und Afrifa hat man zu 5 Millio— 
nen geſchätzt. 

Gehen wir nun zur Schilderung der Lebens- 
weiſe der Zigeuner in den einzelnen Ländern fiber. 
In England und Schottland, wo fie ihre volle 
Unabhängigfeit bewahrt haben und fein Verbot 
fie ausrotten fonnte, fieht man fie in offenen 
Magen mit niedrigen Zelten von Drt zu Ort 
ziehen. Dort halten fie fih auch noch immer ihren 
Anführer oder König. Auch in Kurland wählen 
fie fic) einen eigenen Häuptling, den fie wie einen 
König ehren und der auch bei dem Adel ber 
Provinz in Adtung fteht. Er kleidet ſich reich 
und ftattlidh, lebt und wohnt wie ein Fürft und 
bat in allen vornehmen Gefellichaften Zutritt. 
In Italien leben die Zigeuner in großer Feind⸗ 
ſchaft mit dem Wolfe, das fie mehr fürdıtet als 
haft; ähnlich in Schweden und Norwegen, dem 
einzigen Lande, wo fie ihren eigenen Namen, 
Rommuni oder Romnitihals , bewahrt haben. 
In Epanien beißen fie Gitanos. Dort ift ihr 
Hauptaufentbaltsort Sevilla, wo fie eine Borftabt 
inmitten der Ruinen bewohnen. Auch in Granada 
find fie ſehr zabfreihb und haben die Abhänge 
der Alpurarras inne. Die Männer tragen ger 
wöhnlicdh eine Jade, Weſte und furze Beinfleider 
und einen rothen Mantel, die rauen den furzen 
ſpaniſchen Nod, ein weites Hemd und ein nadı- 
läffig um den Kopf geſchlungenes Tuch. Das 
Haar lafien die letztern meift in Flechten über 
die Schultern hängen und in Andaluften fteden 
fie es zuweilen mit einem Kamm auf. Das 
herrliche Klima Spaniens wie die dortige Natur 
ift ganz für dad berumfchweifende, unabhängige 
Leben der Gitanos geihaffen, und fie leben dort 
noch heute fo, wie Gervantes fie ſchildert, und 
führen mit Ausnahme einiger als Pächter und 
Gaftwirtbe anfälfiger ein Wanderleben ohne Wa- 
gen und Zelte. Ihnen gehört das Thal und die 
Ebene, Wälder und Berge, Ströme und Quellen; 
die Frucht der Bäume fällt ihnen zu, die Traube 
am Weinftod. 

Will man die Zigeuner in ihrem wahren 
Gharafter, ihrer originellen Kleidung und Lebens- 
weile ſehen, muß man fie in den Wäldern und 
Steppen Südrußlands oder Ungarns oder in den 
Donauländern aufſuchen, wo fie in Europa ihre 
Hauptüige haben. Dort findet man fie noch als 
einen bedeutenden Theil der Bevölferung zu Zehn« 
und Hunderttaufenden zuſammen, und in Trand- 
fplvanien, in der Moldau und: Walachei fann 
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man annehmen, daß jede achtzehnte Perſon ein 
Zigeuner ift. AU diefe Länder mit ihren weiten 
unenltivirten Ebenen, die ihnen unbeichränfte 
Meide für ihr Vieh bieten und wo der Arm des 
Geſetzes fie fchwer erreichen kann, die ihnen die 
wildefte und freiefte Unabhängigkeit gewähren, 
baben fie fih zum Lieblingsaufenthalt erforen. 
Auch gefellt fih ein mildes Klima hinzu und bie 
abenteuerlichen Reize der dortigen Natur. In 
ganzen Banden von zwanzig bis zweihundert und 
oft noch mehr führen fie dort im Sommer ihr 
Vieh auf die Weide, bleiben, wenn fie gut iſt, 
vier Wochen auf einem Fleck und ziehen dann 
plöglih weiter nad einem andern Theile des 
Landes; im Winter dagegen ziehen fie ſich in 
die Tiefen der Wälder zurüdf oder nähern ſich 
den cuftinirtern Theilen des Landes. Ihr Dichten 


und Trachten geht hier daher befonder® nadı 
Reichthum in Vieh, das bei Gelegenheit gekauft, 
geſchachert oder geftohlen wird. Die Streitigfeiten 
zwifchen ihnen und dem Volke kommen haupt« 
fädhlid) vom Beftchlen der Heerden. Ein auf 
der Reife begriffenes® Lager bier nomadifirender 
Zigeuner bietet ftetd einen malerischen Anblid. 
Zuerft fieht man das Hornvieh und die Schafe, 
von ſchmuzigen Zigeunerfnaben getrieben, dann 
fommen die Pferde; gebräunte Fräftige Weiber 
reiten auf Efeln mit ihren Kindern vor fi im 
Sattel, Karren mit Waaren und Raub angefüllt 
und mit Alten und Kranken beivderlei Geſchlechts 
folgen hinterdrein; Leute zu Fuß, Efel und Laft- 
thiere treibend und ein Nachtrab auf robuften 
Pferden mit Gewehren und Säbeln an der Seite. 
(Sin dritter Artikel in nädpker Nummer.) 





Die Spridmwörter. 


Im verfloflenen Winter wurde in einem der 
Bezirfövereine Berlins ein Vortrag über die Sprich— 
wörter gehalten. Der Bortragende aber verftand es 
nit, die Sahe am richtigen Ende anzufaffen. Gr 
la8 nad wenigen einleitenden Worten die Sprich— 
wörter aus einem Sammelwerf ber und ermübete 
dadurd nur”feine Zuhörer, jtatt fie aufzuflären und 
zu unterhalten. Und dennoh war der Gegenftand 
ein jo höchſt intereffanter, nur bedurfte er eines hi: 
ſtoriſchen Geiſtes, der gleichſam auch über dieſem Ge— 
yoäfler ſchwebte und aus ihm eine ſchöne Welt her: 
vorzuzaubern verſtand. Es ſahen ſich damals ein: 
zelne das Werk an, blätterten hin und her und fan— 
den darin nichts weiter als eine „gedruckte“ Yang: 
weiligkeit. Es ift gar ſchwer, einen ſolchen Eindruck 
niederzufämpfen, nachdem er einmal durch einen lin: 
berufenen bervorgebradt worden. 

Heute fteigt in dem Schreiber dieſer Zeilen jener 
Abend mit einer neuen (der jebsten) ihm vorliegenden 
Lieferung des „Deutfhen Sprichwörter-Lerikon“ 
von Karl Wander (Heipig, F. A. Brodhaus, 
1864) wieder auf und im Durdblättern giebt bie 
Geſchichte des deutſchen Volks mit feinen ſtarken 
Eichen“ und reihen „Ehren“ an ibm vorüber. Iſt 
doch ſolch ein Lerifon ein wahrer „Hausſchatz für das 
deutſche Bolf”. 

- Spridmwörter gebören in ihrer einfachſten Geftalt 
“an den Anfang der Sprachbildung und find, da 
Gift und Sprade zugleih entſtanden, auch Zeugniffe 
des erften geiftigen Lebens der Menſchheit. Wir be: 
figen Spridmwörter von prägnantefter Kürze — eine 
bloße Zufammenftellung zweier Wörter — eine ein: 
fache Bergleichung wie: „Ehe — wehe!“ — „Ehr“ — 
Gefähr!“ Doc gehören felbft dieſe eben angeführten 
ſchon einer vorgeihrittenen Zeit an wie die Begriffe, 
welche fie enthalten; die Form nur ift uralt. Die 
erſten Spridwörter, welche der Menſch bildete, geben 





von der cinfachen Naturanfhauung aus, von Auge 
und Obr, ven beiden Hauptiinn= Werkzeugen, auf 
denen auch die erfte Sprachbildung beruht, Der erite 
Menih verglih einen Naturgegenftand mit einer jeis 
ner Ihätigkeiten und es entſtanden Sprichwörter, in 
denen die ’Balme, der Lotus, das Zebra im Süden, 
ver Walfiſch, die Robbe, die Harpune im Norden 
auftraten. Die Natur war feine Lehrerin. Der 
Odſchi-Neger jegte fogar hinzu: Der Schimpanfe 
(Affe) jagt (und) — Mein Amulet jind meine Augen! 
Dver: Die Antilope jagt — iſſeſt du ohne Ermü— 
bung, fo ſchmeckt es nicht! (hunger ift der befle 
Koh) — aljo, meint er — thue auch jo! Oper der 
Spridwortbildndr fordert geradezu auf wie der Abyi- 
iinier Fit Arari: „Gleiche ver Palme, mein Sohn! 
Henn vu fie fteinigit, wirft fie dir Datteln ald Kuf- 
finger zu.” Auf ſolchen Bergleihungen mit den vor 
Augen ftehenden Naturgegenftänven berubt ein jebr 
groper Theil aller Sprichwörter, die theild anz, theild 
aber auch abmahnen, ebenſo zw fein. Bon legtern 
mögen noch einige bier Play. finden. „Wer jih zum 
Bett macht, im dem will jeder ſchlafen“, fagt ver 
Ruſſe. „Schnee, falle nicht in die Thäler, jonbern 
auf die Berge, wenn du Luſt haft, zu überwintern!” 
(Aus Fit Arari’d „Goldenen Sprüden”.) Und ab- 
und anmahnend zugleih auch im Indiſchen des 
Bhartrihari: 

Wie ein Schatten am Vormittage 

Anfangs groß, doch ſchrittweis I neigend, 

Iſt die Freundſchaft unter Schlechten. 

Doch wie Schatten am Nachmittage, 

—5* klein, doch immer ſteigend, 

Iſt die Freundfchaft des Gerechien. 


Das alfo ift der Anfang, fortihreitend der Menſch 
im beftändigen Hinblid auf die Natur und ihre Ge: 
ftaltungen; und immer wieder kehrt er zu ihr zurüd, 
obtwol er auf den weiten Fahrten durch die Geſchichte 
unendlih reiche Erfahrungen gemadt hat, die er 
gleihfalls zu Sprihwörtern benugte. Indem wir 
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auf unfer vorliegende Heft eingehen, wie viel mußte 
nit der Menſch jhon empfunden haben, um zu 
fagen! „Die Ehr' ift ein Kraut, das nur bei Dor— 
nen wird gebaut” —! Aber aud: „ine gute Eiche 
wähft durch alles Geſtrüpp.“ „Auf dem Ehrenberge 
pfeifen ſcharfe Winde”, und „Wer auf der Ehren: 
burg will ftehen, muß mande jähe Berge geben.“ 

Hierin liegt fhon die ganze mühenolle Arbeit 
eines emporſtrebenden Volls, wie das deutſche es 
noch heute iſt, das durch Dornen und Geſtrüpp, 
unter ſcharfen Winden manche jähe Höhe erklimmt 
und ſich auf der Ehrenburg der Geſchichte feſtge— 
fegt hat. 

Und aud gelernt bat ed, auf dieſen Pfaden Ehr' 
und Ehr' zu unterſcheiden. 

Falſche Ehr' und Klirren der Sporen 
SR nur eine Sprach' für die Ohren — 
Ferner: „Allweg die Ehren unf’re Sitten verkehren.” 

Schon tritt auh dad Geld auf und mander 
meint: „Ehr' und Geld ift dad Beil! in der Welt” — 
und „Wo die Ehr’ feinen goldenen Boden hat, gibt 
die Welt feinen Pfifferling dafür.“ 

Jedoch werden aud andere Stimmen laut: „Ehren: 
preis ift beffer als Tauſendgüldenkraut“ — und zum 
Schluß diefer Leſe: „Es ift eine theure Ehr', die 
Haus und Herz macht leer.‘ 

Die Sprihwörter ded Volfd muß man mit feiner 
Gefhichte lefen, dann gewinnen jie Leben, und na= 
türlih ein um fo reicheres Xeben, je reicher feine Ge: 
ſchichte. Wol bligt aud aus den Sprihwörtern der 
Odſchi⸗, Doruba= und anderer Negervölfer eine Welt 
voller Glanz herauf, aber es ift nichts weiter als bie 
herrliche, im hoͤchſten Sonnenglanz und prädtigften 
Pflanzenſchmuck prangende Natur, in der jie bin- 
leben. Wol jpringen auch einzelne Lichtfunken menſch— 
lichen Geiftes hervor, wie: „Schlage mid, aber fluche 
nit meiner Mutter!” — ein jehr allgemeines Sprid- 
wort. Dennoch treten wir in eine Welt höhern 
Glanzed, durch welches das Wehen und Weben des 
Geiftes zieht, mit. den hiſtoriſchen, beſonders den ger= 
manifhen Völkern. Da fommt etwas über und wie 
ein prophetifches Klingen, das und die Zukunft für 
ewige Zeiten fihert — „Die Seel’ weiß nit, wo jie 
heraus ſoll“ — fie bleibt ewig in dieſem ftarfen 
Boltskörper — „er ift eichelgefund ”. 





Neue Gedichte. 


Jedes Jahr Fommen mit den neuen Blättern 
auch neue Gedichte; die Kritif mag über dieſe Lyriker 
von neneftem Datum fpotten jo viel fie will, bad 
Publikum fie nicht beachten, fie fingen ungeftört das 
ewige Lied vom Lenz, von Liebe, Freundſchaft und 
Wein. Zu einem Inrifhen Dichter in unfern Tagen 
gehört weniger Talent ald Harmlofigkeit, jene glüd- 
liche, unbefümmerte Unwiſſenheit, die nicht weiß ober 
nicht wiffen will, daß Goethe und Heine, Uhland 
und Rückert dieſe jhöne Welt ſchon vortrefflih be— 


fungen haben. Zumeilen verfolgen viele Lieder indeß 
einen durchaus beftimmten Zwed, find für einen Elei- 
nen Krei berechnet, den fie unterhalten und erfreuen, 
zuweilen jind es die Verſuche junger Leute, die fi 
dadurch gegenfeitig einen geifligen Genuß, Anregung 
und Sporn verfhaffen wollen. Das „Liederbud 
für Deutfhe in Böhmen von Karl Victor 
Handgirg” (Prag, Tempöfy, 1864) verbanft feinen 
Urfprung der Aufforderung eined Landtagsabgeord⸗ 
neten an ben Didter, für die Deutſchen im Lande 
der Czechen Lieder zu dichten. Hansgirg iſt biefer 
Bitte nahgefommen und befingt Defterreih, ven 
Kaifer, die Verfaffung, die Moldau, den Wein — 
alles in glatten, leichtfließenden Verfen, die, gut com: 
ponirt, jich trefflih zum Geſang an einem Gejell- 
Ihaftsabend des „Deutſchen Caſino“ in Prag eignen 
werden. Mit lobwürdiger Mäßigung ift jeber An— 
griff auf die Czechen vermieden, und dad Ganze 
macht, flellt man jih einmal auf den provinzialen 
Standpunft ded Verfaſſers, einen frijgen und anmu= 
thigen Eindrud, „Lieder und Balladen.” Neue 
Sammlung von Original= Beiträgen. Herausgegeben 
von der Breslauer Didter- Schule (Breslau, 
Maruſchke und Berendt, 1864), find von fehr ver: 
ſchiedenem Werth, Nachklänge Heine's herrſchen vor. 
In den Balladen zumeiſt wimmelt es von Niren, 
Feen, Nittern, Schiffern, Jägern und Gletſcherbräuten. 
Gedanfen und Empfindungen find von einer gewiſſen 
Unjelbftändigfeit oder Trivialität angefränfelt, da— 
gegen ift die Form, der Rhythmus und die Reinheit 
der Reime lobend anzuerfennen. Giner und der an- 
dere aus diefer Schule mag fih wol zum Meifter 
binaufarbeiten. Ludwig Auguft Frankl becſitzt 
als epiſcher Dichter einen bekannten Ruf; eine neue 
Sammlung: „Ahnenbilder“ (Leipzig, Xeiner, 1864), 
zeigt, wie lebendig die poetiſche Ader noch in ihm 
ſchlägt. Die Stoffe der Gedichte find dem Kreife ber 
jüdifhen Hiſtorien und Legenden entnonmen, vie 
Form hat jenen orientalifh -talmubifhen Hauch, der 
das Büchelchen altgläubigeh Ifraeliten beſonders werth 
und willlommen maden wird, In den „Gedichten“ 
von Wilhelm Seriba (Göttingen, Gebrüder Hofer, 
1864) findet jih eine reihere Fülle eigener Gedanken, 
ald man jie eben in „lyriſchen“ Gedichten anzutreffen 
pflegt. Der Berfaffer ift ein nachdenklicher Kopf, ein 
poetiſch empfindende® Gemüth; leider fehlt ihm bie 
volle Gewalt über Sprahe und Form und im Aus: 
drud Schärfe und Beſtimmtheit. Er jagt in zehn 
Verfen, was ein ſchlichter Mann in vier Worte faßt; 
eins feiner gelungenften Epigramme jei hier erwähnt: 


Schule ber Natur. 


Eine Kunſt lern’, o Menfch, von dem ewig wirkenden Gotte 
In der Natur und du haft Fülle der Weisheit gefchöpft! 

Jenes göttliche Mas. im Genuß eines jeglichen Gutes, 
Defien weifen Gebrauch vorbebeutend fie zeigt. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Auf dem Nafchmarft in Wien. 


Be. — Die meiften großen Städte erfreuen ſich 
einer Klaſſe Volks, auf melde die Einheimifchen mit 
einem gewilfen Stolz hinweiſen als ven lebendigften 
Ausdruck heimiſcher Art und Weiſe. Bon diefer 
Klaffe, melde ſich ſtets dem öÖffentlihen Verkehr wid: 
met und deren bervorragendfle Vertreter dem ſchönen 
Geſchlecht angehören, laufen eine Menge wunterlider 
Erzählungen von Mund zu Mund, die man dem 
horchenden Fremdling mit felbftzufrievenem Behagen 
mittbeilt. 

Der Ruf, deifen ji die „Damen ver Halle von 
- Wien“ erfreuen, gründet fih auf jene Schlagfertig- 
feit der Redekunſt, welche im parlamentarifchen Leben 
häufig die längften und gründlichſten Depuctionen zu= 
nichte madt. Man erzählt, daß felbft gefrönte Häupter, 
melde mit dem DVorjage, das Volk einmal in feiner 
Urfprünglichfeit fennen zu lernen, ih ihnen näherten, 
mit Homeriſchen Kraftausprüden empfangen wurden. 
Der Hauptitandort, dad Standquartier dieſer Damen, 
mwelhe im Bolfemunde „Bratjchlerinnen” genannt 
werden, iſt der große „Naſchmarkt“. An beißen 
Sommertagen bietet er das vollfommene Bild eines 
Beldlagerd. Der Fremde weiß im erften Augenblid 
nit, mas die Menge Foloffaler weißer Regenfhirme 
zu bedeuten bat, ‚vie einer neben dem andern den 
Markt bedecken. Unter jedem viefer Schirme, welde 
mit Steinen und GStriden am Boden befeitigt find, 
bauft eine Fratihlerin in unumjchränfter Herrſcher— 
würde. Gin Gang durch die Stände, zumal an 
einem jhönen Sommermorgen, bietet mandes In— 
terefjante. Während die jüngere Generation, melde 
den Alten als dienfleifrige Afpiranten beifteht, die 
Waaren in eifriger Concurrenz mit unharmoniſchem 
Geſchrei anpreift, figen jene unbeweglid, gleih rö— 
miſchen Senatoren, und laffen fi mit ihren Kunden 
nur in kurze Unterbandlungen ein. Meift bat die 
Frage nah dem Preife einer der anlodenden Obſt-— 
forten und die nad erfolgter Auskunft fchüchtern 
vorgebrachte Bemerkung, daß man jih mit demſelben 
nicht ganz einveritanden erflären fünne, die höfliche 
Ecntſcheidung zur Bolge: „Schaun’s, daß Sie meiter 
fommen!” Es koſtet dann wenig Mühe, die Dame 
zu einer entipredhenden Fortſetzung diejed „Anmurfs” 
zu bewegen. Es wäre eine große Täuſchung, zu 
glauben, daß ein entſchiedenes Auftreten oder ein vor: 
nebmes Aeußere bier ein andered Entgegenkommen 
bervorrufen würde. Für dergleihen Eindrücke fcheint 
die Seele einer richtigen Fratſchlerin unempfänglih zu 
fein. So if in Wahrheit die Zeltftant auf dem 
Naſchmarkte das Lager eines ſtets fchlagfertigen «Heeres, 
welches ſich durch die Zähigfeit, mit der es an ſei— 
nen Gewohnheiten fefthält, ein wohlverdientes Lob in 
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der Stadt errungen bat. Streitigkeiten unter den 
„Bratichlerinnen gehören zu den Seltenheiten. Es 
mag dies eine Folge des Naturgefeped fein, daß jeder 
wahrhaft Große und Starke nit leichtfinnigerweife 
mit feinetgleihen anbindet. Er weiß, daß ter Zus 
fammenftoß fürdterlih fein wird, und dazu fühlt ji 
nicht jeder jeden Tag aufgelegt. So hatten auch die 
wenigen Gonfliste diefer Art, welden wir auf dem 
Naſchmarkte beiwohnten, einen großartigen Zug. 
Zorn und Streit haben etwas Anftedennes wie bös— 
artige Fieber; wenn jle zum rechten Ausbruch kom— 
men, find fie einem Anfall des Wahnfinns zu vers 
gleidien. Der Anblid, ven ein Dugend hanpfefter 
Weiber in einem ſolchen bevenklihen Augenblid bietet, 
ift unbeſchreiblich. Gin Dutzend Sprühteufel, die alle 
zu gleicher Zeit losgehen, gäbe nur ein annäherndes 
Bild. 

Ueber dieſen gewerblichen und friegeriihen Seiten 
dürfen wir aber einige freundlidhere Eigenſchaften ber 
Damen nicht vergeffen. Wie von ihrem Muth, jo 
erzählt man auch von ihrer energiichen Unterftügung 
Bebrängter und Hülfsbedürftiger viele Anekdoten. 
Nicht leicht wagt es jemand, in ihrer Nähe ein Kind 
zu ſchlagen, und der Lehrjunge, welcher fd vor dem 
Grimm feines Meifterd unter eins ihrer Zelte flüch— 
tet, kann feine beflere Gaſtfreundſchaft in Anſpruch 
nehmen. 

Nächft diefen feinen Hauptvertreterinnen bietet der 
Naihmarft für den von „draußen“ fommenden Wan: 
derer noch mandes Ungewöhnliche. So erbliden wir 
an feinem äußerſten Ende eine Anzahl ungarijcer 
Bauernmwagen, welde die Grgeugniffe der Puizta in 
den Verkehr bringen. Die langen Korbwagen ſind 
mit den fleinen ausdauernden Ungarpferden beipannt, 
die ihres eigenthümlihen Ausjehend wegen den Na: 
men „Kagen‘ führen. Die Anzahl von Meilen, 
welche dieſe Thiere fat ununterbrochen zurüdlegen, 
klingt faft unglaublid. Vor kurzem noch wurde bei 
Drvenburg ein folder Bauer auf feiner Heimkehr 
von Wien nah Kroatien von Straudpdieben ange: 
fallen, Sie bringen bauptjählih Melonen, Zwiebeln, 
gelbe Rüben und Trauben zu Markt. Die Kleidung 
der Bauern beſteht in blauen Jaden mit jilbernen 
Knöpfen, weiten, mit Franſen bejegten Linnenhojen 
und Kotbftiefeln, die in dem Betrachter ven Verdacht 
erregen könnten, daß die Bewohner der Pufzten dem 
ehrſamen Schufterftand ins Handwerk pfufhen. Das 
lange Haupthaar wallt unter einem Hute hervor, bei 
defien Verfertigung einzig auf die Dauerhaftigfeit 
Nüdjicht genommen wurde; eine Feine Gartenanlage 
von Blumen bedeckt und ſchmückt ihn. Dieſes Eoftüm 
wird vervollftänbigt durh die „Bunda“, einen 
Mantel aus Scharfellen, deren Wolle nad innen ges 
fehrt. Die Weiber, melde ven Berfauf beforgen, 
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find theilmeife wie unfere Bäuerinnen gefleidet, doch 
find auch ihre Füße von jenen fürdterlihen Stiefeln 
verunftaltet. ine ſolche Familie in ihrem Wagen unter 
Zwiebeln und Rüben ausruhen oder ſchlafen zu eben, 
ift komiſch und idylliſch zugleih. Die aufgethürmten 
Melonen ziehen eine Menge von Käufern und 
Schmarogern an; mit welchem Behagen verbeifen 
ſich die Knaben in Früchte, die bequem ihre Köpfe 
beberbergen können ! 

Doch nicht allein Früchte aller Art, Gemüſe und 
Geflügel werben bier zu Marft gebradt, auch warme 
Speifen werden verabreiht. Bine Anzahl „fahrender 
Küchen” bringen dem Tagelöhner, Bauern und Fuhr— 
knecht die beliebten Nationalgerihte dar. Nicht jelten 
finden ſich auch Induſtrielle ein mit einem Topf voll 
„Brennheißer“, nämlih Würfte; das ift ein „ſolides 
Geihäft”, das ein Umlaufsfapital von funfzig Kreu: 


zern bis zu einem Gulden erfordert und zehm Pro: | 


cent abwirft. Noch Fleinere Kapitalien find in ven 
zahlreichen Geihäften mit Grünzeug, Blumenfträußs 
hen, Scheuerbündeln aus Baft, Beſen und Beſen— 
ftielen, Feuerſchwamm und gebörrten efbaren Schwän: 
men und hundert namenlofen Artifeln angelegt. In 
neuerer Zeit bemerft der Wanderer aud einzelne 
Handwerker mit ihren Erzeugniffen auf dem Naſch— 
markt. Zwiſchen einem Stand mit gerupften Hüh— 
nern und einem mit lebenden Vögeln und Kaninden 
etablirt fih eine Dame mit Mügen, Stöden und 
Bürften; daneben ein Sauerfraut: oder Käſehändler 
und neben dieſem ein beſcheidener Schuhmaderlaven. 

Diefer wunderlihe Markt nimmt einen der größ- 
ten und jhönften Pläge der Kailerftadt ein. Jen— 
feit des Wienflüßchens ragen ftattlihe Neubauten zu 
beiden Seiten der Kärntnerftraße, in deren äufßerftem 
Winkel der Stephandthurm zu einfamer Höhe em- 
porfteigt. Auf der rechten Seite liegt jegt das neue 
proteftantifhe Schulhaus, zugleih mit dem Polytech- 
nifum den in ben Reſſelplatz übergebenden Naſchmarkt 
begrenzend. Dem Schulhaus gegenüber erhebt id 
das größte Zinshaus Wiens, welches von nicht weni: 
ger als taufend Menſchen bewohnt wird. Auch bie: 
jed grenzt den Marft nicht ab, jondern läßt ben 
Blick frei bis zu den hocgelegenen Käufern ber 
Mariahilf Vorftadt. So unregelmäßig nun aud ber 
ganze, weite Grund it — von einem Plage kann 
man eigentlich nicht reden —, fo bietet er doch nad 
verjchiedenen Seiten anziebende und großartige Par— 
tien. Dazu fommt nod der ungemein lebhafte und 
ununterbrocdhene Verkehr. Stellmagen, Fiaker und 
Gauipagen, die verſchiedenartigſtfen Bauern= und 
Frachtwagen, lange Bierfarren, von jhwerfälligen 
pinſchgauer Hengften gezogen, raſſeln herüber und hin- 
über von der Stadt in die Vorſtädte oder kommen 
von den letztern direct zu Markte. Nimmt man 
dazu eine entiprechende Menge geihäftiger Haufirer 
und Käufer und zumeilen eine Abtheilung Soldaten: 
Infanteriiten, MNeiterei oder eine lange Reihe von 
Munitionsmwagen, fo erhält man annähernd ein Bild 
von einem der belebteften Theile Wiens, 











Deutiche Städte, 
Bremen, 
2. Der Dom. 

Indem wir zur Schilderung der älteften, größ— 
ten und fhönften Kirche Bremens übergeben, haben 
wir das Bedauern voranzufhiden, daß Feind unter 
den äÄltern kirchlichen Gebäuden völlig freiftebt, an 
alle iind in der flörendften Meife andere Baulichkeiten 
angeheflet. 

Der Bau wurde im Jahre 1043 von dem Erz— 
biſchof Bezelin in romaniſchem Stil nach dem Muſter 
des damaligen Kölner Doms begonnen, als eine drei— 
ihiffige Pfeilerbafilifa mit zwei Ehören und je einer 
Kropte unter jedem derfelben. Sein Nachfolger, ver 
pradhtliebende Mpalbert, ver bekannte Erzieher Hein 
rich's IV., feßte fein Werf mit nicht erbeblihen Abe 
weihungen fort, indem er die Katheprale zu Benevent 
zum Mufter nahm, über deren damalige Beſchaffen— 
beit und die nähern Nachrichten fehlen. Im 13. Jahr— 
hundert wurde Die flahe Dede des Mittelichiifs 
eingewölbt und fpäter wurden andere Veränderungen 
vorgenommen, bie vie Reinheit des Stild beeinträch— 
tigten,. Die Meftfagade zeigt einen von zwei Thür: 
men eingefchloffenen Mittelbau. Der jüplihe Thurm, 
der durch ein angebautes Haus theilmeife verbedt 
wird, it indeflen nur noch in feinem untern Ge— 
ſchoſſe ald ein auabratiih auffteigender Stumpf vor: 
banden, da die ähnlichen höhern Geſchoſſe im Jahre 
1638, nachdem fie mehrere Riffe bekommen, einftürz: 
ten. Der nördliche, ganz ähnliche Thurm entfland in 
der romaniſchen Zeit und wurde 1446 durch eine 
quadergedeckte Holzpyramide beendigt. Im Sabre 
1656 wurde dieſelbe vom Blig getroffen, brannte bis 
auf den Duaderftein=Interbau ab und wurde fpäter 
durch eine meliche Haube erfept. Der Thurm fleigt 
in ſieben quadratifchen Gefhoffen fait unverjüngt auf; 
nur das Erdgeſchoß fpringt mitteld einer Mauerver- 
flärfung vor. In diefem befindet fih ein Rundbogen: 
portal, das, großentheil® reftaurirt, aus feiner jpät= 
romanifhen Entjtehungägeit nur einige Bogenmulfte 
zeigt. Bon den übrigen Geſchoſſen haben die zunächſt 
höhern rundbogige, die beiden dann folgenden Fleeblatt= 
bogige, flahe Mauerblenden. 

Der Mittelbau hatte urfprünglih eine Apfis, Die 
jegt dur eine gerade Wand mit zwei großen rund: 
bogigen Blenden erfegt if. Im dieſen befinden ſich 
zwei Eingänge in die weſtliche Krypte und darüber 
die fehr ausdrucksvollen Sanpfteinftatuen eines kreuz— 
tragenden und eined gefreuzigten Ghriftus. Die 
Krypte ift dem Publifum nicht zugänglich, weit fie 
als Weinkeller vermiethet ift. Ueber den Blenden in 
der etwas zurüdtretenden Mauer ift ein zehntheiliges 
Radfenſter, darüber fünf Blenderkaden mit fpigen 
Kleeblattbogen, unter denen fünf Statuen ver flugen 
und thörichten Jungfrauen ſtehen. Darüber bis zur 
Giebelipige hinauf noch ähnliche Wanderkaden, die in 
der Mitte aus einem hoben Spigbogen und auf bei: 
den Seiten aus zwei halben Kleeblattbogen befteben. 
Unter jenen eine unfenntliche, fehr verftümmelte Sculptur, 
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Die Nordfeite zeigt ziwei Neihen von Spigbogen: 
ienftern; die untern find viertheilig, die obern drei— 
theilig. Die letztern müflen entweder urfprünglich 
eine andere Beflimmung gebabt haben oder durch 
ein beveutendes Versehen zu groß gerathen fein, denn 
fie paffen nicht an ihre Stelle, da ihre Spitze mehr 
oder weniger von den angrenzenden Gemölbefläden 
abgefhnitten wird. Gin aus alten Stüdfen zujam: 
mengeſetztes Rundbogenportal führt von biefer Seite 
in die Kirche. 


' Der jo in frühgothiſchem Stil gebildete Gewölbe: 


Zwifhen die Längenihiffe und den Chor tritt | 
ein Querſchiff, deſſen Länge indeffen nur ver Breite | 
der Hauptſchiffe entſpricht, ſodaß fih das Vorhanden- 


ſein deſſelben äußerlich dem Laien kaum anders als 
durch die abweichende Geſtalt der Fenſter bemerkbar 
macht. Am Ende der plattgeſchloſſenen Oſtſeite ſtei— 


gen zur Obermauer des Chors zwei Strebebogen auf; 


ganz oben am Aeußern der öſtlichen Mauer bemerkt | 
man eine eingemauerte, sehr altertbümliche, ganz 
en face figende Statue des heiligen Petrus, der, dad | 
Haupt mit dem ſchlichten Nimbus umgeben, in ver | 


Rechten die beiven Schlüffel, in der Linken ein Bud 
erhebt. Die Süpjeite ift durch Anbauten faft völlig 
verdeckt. Am Giebelvreiekt jicht man über einem 
Nundfenfter ein kleines den heiligen Petrus darflel: 
lendes Relief. 

Bevor wir dad Innere betreten, haben wir nod 
einen Blick auf die zur Kirche gehörigen Anbauten 
zu werfen. 
liegen in beiden Ecken oblonge, zweigeſchoſſige Räume, 





Zwiihen dem Chor und dem Querſchiff 


und zwar im Morden oben die Sacriſtei, unten bie 


Wohnung des Kirchendienerd, im Süden oben bie | 
ebemalige Trisfammer und die ehemalige Kapitelz | 


ftube, unten der fogenannte Bleikeller, ein Raum, 


der die Gigenthümlichfeit bat, todte, darin aufbewahrte 
‚ erhielt, iſt, mit ſaſt gänzliher Aufhebung der einzel: 


Körper vor Verweſung zu ſchützen. An ber Süd— 


feite befindet fih ein aus drei Flügeln beftehender | 
Kreuzgang, an deſſen öſtlichen Theil jih das cehema= | 


lige Nefectorium des Klofterd, jetzt das Local bed 
Künftlervereind, anfchlieft. 


Don einem einheitlihen äjtbetiihen Eindruck, von 
des Mittelalters und contraftirt flarf gegen die aus 


einer Totalwirfung, wie fie die romaniſche Baſilika 
in ihren durch fpätere Zufüge nicht getrübten Werfen 
macht, ift bei dem Dom nicht die Rede. Zu dem 
gediegenen Ernſt und der Feſtigkeit, welde im Innern 
die früheften Theile zeigen, hat der fpätere Romanis— 
mus Ausartungen und Spielereien binzugebradht, die 
fpätefte Gothik endlich die Decke allzu ſehr belebt und 
zerfplittert. 


Das Mittelihiff ruht auf annähernd quadratiſchen 


Pfeilern mit einfachftem Kämpfergeſims. Diefe Pfeiler 
find durch Rundbogen, welche eine der ganzen Breite 


der Pfeiler entiprechende glatte, völlig ungegliederte | 


Laibung haben, miteinander verbunden. Auf jedem 
Pfeiler figt eine Pilaftervorlage auf, die in ziemlich 
bedeutender Höhe mit einem Knollencapitäl ſchließt. 
Auf der Dedplatte deffelben figen die rundprofilirten 
Quer- und Kreuzrippchen ſowol ald die ſchwachen 
Längenrippen auf, welche die Schildbogen umrahmen. 








ſcheitel hat eine Höhe von 72 Fuß. Von dem 
Mittelſchiff ſteigt man 7 Buß zu der Vierung, dem 
mittlern Theil des Querſchiffs, empor und von dieſer 
nob um 1 Buß zu bem jest rechtwinfelig geſchloſſe— 
nen Ghor. Beide Theile find nur in wenig ab: 
weihender Weije gewölbt ald das Mittelſchiff. 

Unter dem Chor und der Vierung liegt die öft: 
lihe Krypte, welde wie die weltliche dur Verwand— 
lung in einen Weinfeller profanirt ift Ihre Fenſter— 
Öffnungen find vermauert; das Tageslicht dringt nur 
ein, wenn die Thür des einzigen Eingangs geöffnet 
wird. Diefe Krypte ift SO Buß lang. 37 Buß breit, 
15 Buß bob und ruht, in drei Schiffe ſich theilend, 
theils auf glatten Rundſäulen, theils auf quadrati— 
ſchen Pfeilern. Auffällig iſt, daß ſie der Apſis ent— 
behrt und wie der darüberliegende Chor einen platten 
Abſchluß bat. 

Das füdliche Seitenſchiff aus der ſpätern Zeit 
des Romanismus zeichnet ſich aus durch den Reich— 
thum der Pfeileroorlagen und die ſpielende, aber an: 
mutbige Verwendung der Gemölberippen zu decora— 
tiven Zweden. An diefes Schiff ſchließt ſich gewiſſer— 
maßen ein zweites jübliches Seitenſchiff, der fogenannte 
Kapellenanbau. Die einzelnen Joche diefer Kapellen 
find mit einzelnen Kreuzgewölben bebedt. Der ſüd— 
liche Kreuzarm gleicht in Wölbung und Dedfglieverung 
dem Mittelihif und ift mit rundbogigen Fenſtern 
verſehen. 

Wie an der Südſeite, ſcheint ſich in früherer 
Zeit an der Nordſeite außer dem eigentlichen Seiten— 
ſchiff noch ein Kapellenanbau befunden zu haben. Im 
Anfang des 16. Jahrhunderts wurde dieſer noͤrdliche 
Flügel erhöht und dabei die Seitenſchiffe in ein ein— 
ziges verwandelt. Das Gewölbe, welches es damals 


nen Joche, ein Tonnengewölbe, deſſen Rippen in der 
Mitte abwechſelnd eine und zwei rautenförmige Ma— 
ſchen eines Netzes bilden, von denen aus ſie fächer— 
oder ſtrahlenförmig nach den einzelnen Pfeilervorlagen 
laufen. Die ganze Conſtruction ſteht faſt außerhalb 


der romaniſchen Zeit erhaltenen Pfeiler und Capitäle. 

Der Dom it 297 Fuß lang, 194 Fuß breit und 
etwa 100 Fuß hoch. 

Unter den erhaltenen Runftvenfmalen it das äl- 
tefte ber Teufelöfeffel in der öſtlichen Kapelle des 
ſüdlichen Anbaues. Seine Füße werden durd vier 
fußhohe Bronzegeſtalten gebildet, die auf vier lies 
genden Löwen ſitzen, ſodaß ihre Füße den Boden be: 
rühren. Zwei diefer Oeftalten, die bärtig iind, legen 
ihre Hände in die Seite, zwei, die unbärtig find, 
halten mit ängftliher Miene die Obren der Löwen, 
auf denen fie figen. Die Kleidung aller vier Ge- 
ftalten beftebt nur in einem eng anſchließenden, vorn 
zugefnöpften langen Rock mit einem Gürtel um ven 
Leib. Auf ihrem im rechten Winkel ausgefanteten 
Hinterkopf rubt der ebenfalld bronzene Tauffeifel, der 
jünger und von ziemlih ſchlechter Gußarbeit zu fein 
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fheint, Zwei gleih hohe Reiben von fleinen ver: 
goldeten Figuren zieben fh um den Bauch des Keſ— 
ſels; die obere Reihe beſteht aus 26 Riguren, bie, 
unter Nundbogen ftebend, zum Theil Apoftel zu fein 
fcheinen, ſich aber vielfach wiederholen. In ber uns 
tern Reihe find zwölf Halbfiguren vertheilt, die auf 
einer Art von Kranz oder Guirlande fichen. lm 
bei ihrer Zwölfzahl an die Apoſtel oder an die 
Kleinen Propbeten denken zu fünnen, dazu fehlt es 
an jeglihem paffenden Attribut. Am obern vor: 
ipringenden Rande dei Keffeld zwei Menichenköpfe. 
Das Ganze ift mit Ausnahme der vergoldeten Relief: 
figuren mit grüner Delfarbe did beftriden. 

Im ſüdlichen Kapellenanbau find ferner große 
Bruchſtücke ‚der aus Eichenholz geſchnitzten Chorſtühle 
aufgeſtellt. Der Stil der Schnitzwerke und ihre 
architeftonifche Einrahmung fteben in vollem Einklang 
mit der darauf befindliden Jahreszahl 1366. Sie 
ftellen Scenen aus dem Alten und Neuen Teftament 
dar und halten fid völlig außerhalb des Gebiets des 
Humors und der Satire, die im darauffolgenden 
Sabrbundert To Beliebt wurden. Die Formen der 
Geftalten find im ganzen kurz und gebrungen; ber 
Ausdruck verräth bin und wieder ein gewiſſes Streben 
nab Schönheit und Gefühl; die Gemwänder liegen in 
langgezogenen Falten meift flab an. 

Eine drei Fuß bohe Statuette der Heiligen Jung: 
frau mit dem Kinde zeigt einen ungemein liebliden 
Ausdruck des Antliges; ſie ift wie drei andere Sta— 
tuetten gleicher Größe des Jacobus Major, des 
Nicatius und des Willebadus aud in den Gewändern 
treiflih gearbeitet. Bon den Bildern ift nur Gins 
erwähnenswerth, ein von vielen Engelsköpfen umge: 
bener „Ecce homo!” auf Holz mit einem beſonders 
trefflichen Kopf, von Lukas Cranach gemalt und mit 
deſſen Monogramm verfeben. 


Schilderungen aus der Geſellſchaft. 

Seit Eugene Sue's „Gebeimniffen von Paris’ 
bat fein Roman, der ſich mit ber Schilderung unferer 
gejelliharftlihen Berbältniffe, mit der Stellung und 
Noth der arbeitenden Klaſſen beihäftigt, auch nur 
annähernd jenes Aufſehen, jene fieberhafte Spannung 
felbit in der gebildetern Leſewelt erregt, welde vie 
erften Kapitel des trog all feiner Schwächen eigen- 
tbümlichen und geiftreihen Werkes bervorriefen. Gegen 
diefen Erfolg ift ver von Victor Hugo's „Les mise- 
rables” nur ein verbältnigmäßig geringer und ſchnell 
vorübergebender zu nennen. Das Intereſſe des Pu— 
blifums hat ih in ver Nomandihtung mehr und 
mehr der biftorifhen Gattung zugewandt, die forialen 
Fragen will es lieber praftifh als poetiſch gelöft 
feben. Dennoch werden fie ſtets dieſen und jenen 
Erzähler zur Darftellung reizen, ver im Ball dei 
Mislingend die alte Entſchuldigung bat: ver Wille 
war gut, dad Werk zu schwer. Nach diefer Deviſe 
will ein „focialer Roman” in ſechs Büchern: „Die 
Elenden und Armen dieffeit ded Rheins“ 








(vier Bände, Leipzig, Kollmann, 1864), beurtheilt 
werden. Victor Hugo ſchwebt dem Autor wol als 
Vorbild vor, aber er abmt ihm nicht ſtlaviſch nad. 
Der poetifhe Gehalt ift gering, beifer die Charafteri: 
firung ber einzelnen Geſtalten. Raſch und braftifch 
entwicelt jih die Erzählung; das Ganze ift freilid 
auf ſtarke Nerven berechnet; einzelne Schilderungen, 
namentlih des Kleinlebend,, find von realiftiicher 
Wahrheit. In „Soll und Iſt“ entroflt Julius 
Muert „Bilder aus der Schwindelperiode der legten 
Jahre‘ (vier Bände, Hannover, Rümpler, 1864), 
weder gefällige noch poetifhe, aber leider! nur allzu 
getreue. Selten ift in einem doch mefentlih zur Un— 
terbaltung allein beftimmten Bude „das Schwindel: 
gefhäft” in Höhe und Tiefe jo darafteriftiih und 
lebendig bargeftellt worden. Mande Kapitel des 
Werkes verdienen nad diefer Seite bin faft unein— 
geihränftes Lob. Eintrag thut dem Ganzen die allzu 
große Breite. Wie der Verfaſſer jeinen Stoff auf: 
faßte, mußte er ihm wol, um ſich ſelbſt zu genügen, 
in diefer Ausdehnung vor und ausbreiten, aber die 
Lefewelt ermübdet leicht. Gelingt ihm in einem ſpä— 
tern Werfe eine größere Goncentration,, fo dürfen 
wir von Julius Muet ein treffliches Bild aus dem 
Kaufmanndflande erwarten. Humoriſtiſch und jatiriich 
ſchaut der Verfaffer ver „Studien und Erlebnifie 
eines reifenden Prinzen.“ Aus dem Nrabiichen 
der Fer Fir Fep Iſulju (drei Bände, Leipzig, Koll: 
mann) nicht allein unfere, fondern auch äguptiiche 
Zuftände an. Das Ganze ift eine Neifebefhreibung 
im feuilletoniftifhen Stil, den Ion für die Betrach— 
tung ber Dinge haben Montesquieu's „Lettres per- 
sanes’ aus dem vergangenen Jahrhundert angegeben. 
Die Darftellung iſt gewandt, einzelne Stellen beweijen 
die Phantaſie und die wahrhaft dichteriſche Empfindung 
des Autors; dafür erwartet er aber aud Xejer, - die 
mehr als eine ſchlichte Romanunterhaltung fordern. 


Deutichlands Kampf: und Freibeitslieder. 

Von einer Eoftbar ausgeſtatteten Sammlung 
„Deutihlands Kampf: und Freiheitslieder“ 
mit Illuſtrationen Georg Bleibtreu's (Leipzig, 
Lord) liegen und die beiden erften Lieferungen 
vor. Gin patriotifhed und künſtleriſches Werk. 
Bleibtreu's glückliche Beaabung, ih ganz in ven 
Geift jener ſchwungvollen Dichtungen Arndt's, Kör- 
ner's, Rückert's, Moſen's zu vertiefen und ihn in 
lebenövollen Gruppen und Geftalten zur Anſchauung 
zu bringen, bewährt jih bier auf Das glänzendſte. 
Man kann jagen, durch Bleibtreu’ 3 Gompofitionen 
wird diejer Xiederjhag dem beutfchen Wolfe zum 
zweiten mal geſchenkt. Auch die Auswahl der Ge: 
dichte, von denen die Mehrzahl dem Befreiungsfampf 
wider die Napoleonifhe Fremdherrſchaft ihre Ent— 
ftehung verdankt, ift eine vorzüglide. Gin Unter: 
nehmen von jo echt nationalem Gepräge wirb boffent: 
lich in ver allgemeinen Theilnabme Förderung und 
Unterflügung finden. 
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Die Waldblume, 
Novelle von Theodor Rönig. 

Sünftes Rapitel. 

(Bortfegung.) 
Nach langer Pauſe, während welcher der Er— 
zaͤhler mit verſtörten Zügen zu Boden ftarrte, fuhr 
er fort: „Wie lange id dageftanden, von Ent- 
fegen und einer dumpfen Verzweiflung gelähmt, 
fann idy nicht fagen. Aus den Stimmen der 
Vögel, aus dem Flüftern der Zweige, aus allem, 
was fich regte um mich ber, hörte ich das Wort: 
Mörder! heraus... Mit dem einzigen Schwachen 
Drud eines Fingers hatte ih nicht nur das 2er 
ben eined andern, fondern meine Ehre, mein 
Glüd, meine ganze Zufunft zerftört!... Ich dachte 
an Selbftmord, und wer weiß, ob diefer Gedanfe 
nicht zur That geworden, hätte ich nod einen 
Schuß bei mir getragen. 

„«Fliehen Sie!» fagte plöglih eine Stimme 
in meiner Nähe. Sie fam von dem Förfter des 
Dberamtmanns, der von Ida geſchickt war, mid) 
aufzufuchen und zu einem Beſuch für den nächften 
Morgen aufzufordern. Bon meinem Schuſſe her: 
beigelodt, hatte er nichts von dem Wortwechſel 
vernommen, Er glaubte, das herrenlofe Pferd 
und den Leichnam auf der Erde erblidend, an 
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einen falten, vorbedachten Mord. Aber dennoch, 
aus Neigung für mid und Rüdficht für Ida, 
rieth er mir mit abgewandtem Geficht zur Flucht 
und fchritt dann, ohne ein Wort weiter zu fagen, 
auf den Leihnam zu... . 

„Das Gewiffen maht Memmen aus uns 
allen!”... Ja, fliehe, rief die Stimme der Feig- 
heit aus mir herauf; und befinnunpslos, zitternd 
rannte id) davon, angftvoll laufchend, die Worte: 
«Haltet ihn! Haltet den Mörder!» zu verneh— 
men... In Schweiß gebadet, langte ich im Forft- 
baufe an. Der alte Oberförfter war noch nicht 
heimgefehrt. Auch das war ein Unglüd. Ic 
würde mic ihm entdedt haben, und wer weiß, 
ob er mich hätte fliehen laflen. Ich warf mid 
in die Reifefleiver, ftedte meine Baarfchaft zu 
mir und rannte fort zum nächften Bahnhofe, der 
etwa eine halbe Meile von dem Forfthaufe ent- 
fernt lag. Auch hier beherrfchte mich das Spiel 
des Zufalls. Faſt mit mir zugleich traf der 
Schnellzug ein und nahm mid auf. Wäre ich 
wenige Minuten [päter eingetroffen, fo fam id) 
zu ſpaͤt, und wer weiß, welchen Entſchluß ich in 
diefem Falle gefaßt hätte. 

„Nie hat wol ein Menfc eine ähnliche Fahrt 
gemadt. Auf jeder Station erwartete ich die 
Polizei, durch den Telegraphen von der Mord- 
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that und meiner Flucht benachrichtigt, auf mic 
fahnden zu fehen. Meine erhigte Phantafie malte 
fi; gräßliche Bilder aus. Erwiſchte man mid, 
fo mußte ich als gemeiner Mörder beſtraft werden! 
Man mußte annehmen, daß id) den Grafen aus 
einem Hinterhalt, hinterrücks und mit kaltem 
Vorbedacht erihoflen Hätte! Mein Ausfehen, 
mein ganzes Weſen muß höchſt verbächtigend ge- 
weien fein. Eine junge Dame, die fi in mein 
Eoupe geſetzt hatte, verließ es ſchon auf der nädı- 
ften Station und beftieg ein anderes... Endlich 
langte ich ungefährdet in Hamburg an. Ich 
rannte nad dem Landungsplap und erfundigte 
mich, ob etwa ein Schiff bald nad Amerifa ab- 
ginge. «Morgen fchon», antwortete ein Herr in 
meiner Nähe. «Wünfchen Sie die Fahrt vielleicht 
mitzumachen ?» Ich zog ihn beifeite. Mir fehlten 
die nöthigen Geldmittel zur Reife; mir fehlte je- 
des Legitimationsbocument, Aber der Muth der 
Verzweiflung befeelte mid, Der Fremde, wel- 
cher fi für den Kapitän des in Rede flehenden 
Schiffs erffärte, warein Mann mit fonnenverbrann- 
tem Geficht und ernften, männlichen Zügen. Seine 
Perſönlichkeit flößte mir Zutrauen ein. Ich ent- 
deckie mich ihm ohme Rückhalt... Wieder ein 
feltfamer Zufall, der mid; gerade mit dieſem 
Mann in Berührung brachte. Hundert andere 
feinesgleichen hätten mein Anliegen zurüdgewiefen 
oder mich wol gar der Polizei überliefert. Die- 
fer dagegen, nachdem er mid) lange mit ernftem, 
forfchendem Bli betrachtet, zog feine Brieftafche 
hervor und fchrieb auf ein Blättchen eine Notiz. 
«Berfügen Sie fih nad dem hier bezeichneten 
Local», ſprach er dann, mir das Blättchen über: 
reichend. «Gegen Abend werde auch ich mich dort 
einfinden und Ihnen das Weitere eröffnen.» Sch 
will mich kurz faflen, Der Kapitän hatte gehn 
Jahre vorher ein ähnliches Scidfal wie das 
meinige erlebt. Er hatte einen Rivalen im Duell 
erihoffen und dann die Flucht ergriffen. Mein 
offenes Geficht hatte ihn von meiner Wahrhaftig- 
feit überzeugt, die Aehnlichfeit unferer Schidfale 
für mid; eingenommen. Noch am nämlichen 
Abend fchaffte er mi an Bord des Schiffs und 
übertrug mir die Rolle eined Dienerd. Bevor 
wir abfuhren, jchrieb ih nod an Ida und ihren 
Oheim, ihnen den verhängnißvollen Vorfall im 
Forft ſchildernd und Abfchied von ihnen nehmend, 
Bater und Mutter hatte ich ein Jahr vorber ver- 
loren. Nach diefer Seite hin bedurfte es aljo 
weder einer Erflärung noc eines Abſchiedes.“ 
Abermals fand er auf und ſchritt eine Weile 


auf und nieder. Ein raſcher Seitenblick auf fei- 
nen Gaft und Zuhörer ſchien darauf berechnet, 
nad) dem Eindruck zu forfchen, welchen feine Er- 
zählung auf ihn gemacht. Darauf lehnte er fi 
mit dem Rüden gegen die Fenfterbrüftung und 
fuhr in vafchen, kurz zujammenfaffendem Tone 
fort: „Meine erften Schidfale in Amerifa fann 
ich füglich übergehen. Im Laufe zweier Jahre 
bin ich Drofchkenkutfcher, Kellner, Pferdehaͤndler 
und Jäger gewefen... Wuf zwei Briefe, wie id) 
nah Europa, an Ida und den Oberamtimann, 
gefchrieben, erhielt ic) feine Antwort. Die Hofl- 
nung auf eine fpätere Nüdfehr in mein Bater- 
land gab ih auf. Ich lebte ohne befonderes Le— 
bensziel von einem Tage zum andern. Nicht 
einmal jener Wunſch, der jährlich Tauſende ad) 
Amerika führt, der Wunfh, «mein Glück zu 
machen», befeelte mid... Im fünften Jahre nad) 
meiner Ueberfievelung wurde ich mit der Familie 
eined aus Deutichland ausgewanderten Farmers 
befannt, Die Familie beftand aus Vater, Toch— 
ter und Sohn. Dem leptern rettete ich das Le 
ben, indem idy einen Jaguar, der ſchon zum töd- 
lien Sprunge gegen ihm angefest hatte, durch 
einen glüdliden Schuß vor feinen Füßen tobt 
niederſtreckte. Ich folgte feiner Einladung und 
begleitete ihn nad Haufe. Der Karmer, ein fehr 
ftrenger und mistrauifcher Mann, ſchien wenig 
erbaut von dem unbefannten Eindringling in feine 
Familie. Er übte die Gaftfreundfchaft mit gro» 
er Zurüdhaltung, ſodaß id) fhon nad wenigen 
Tagen den Entſchluß faßte, die Familie zu ver- 
laffen. Indeß der Sohn, der Augapfel des Va— 
ters, beftürmte mich jo lange mit Bitten, bis ich 
nachgab und blieb, Um mic einigermaßen nütz— 
lich zu machen, balf idy bei den wirthichaftlichen 
Verrichtungen. Geſchick und Fleiß ſowie auch 
befonderd mein ernted, gejegted Weſen gewannen 
mir dann raſch des Farmers Zutrauen. Er bot 
mir die Stelle eined Auffeherd bei ihm an, fegte 
mir einen anftändigen Lohn aus, und ehe noch 
ein Jahr vergangen, galt ich für jedermann im 
Haufe als ein vollberechtigtes Mitglied der Fa— 
milie. Das Glüf begünftigte mich ungemein. 
Einige Geihäftsreifen, die ich fpäter für ihn 
machte, wurden von fo außerorbentlichen Erfolgen 
gefrönt, daß er mir großmüthig einen Theil des 
Gewinns oder Erlöfes überlaflen wollte, obwol 
Freigebigfeit jonft eben nicht in feinem Cha— 
rafter lag. 

„Daß id das Anerbieten ausihlug, erhöhte 
in feinen Augen zwar nicht meinen Werth, aber 
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es ſteigerte fein Vertrauen. Eines Tags eroͤff⸗ 
nete er mir in ſeiner kurzen, faſt rauhen Weiſe, 
daß er nichts dagegen hätte, wenn ich mich fei- 
ner Tochter, von welcher ich mich bisher vollfom- 
men fern gehalten, zw nähern verfuchen würde... 
Es war ein Glück für mid, daß er meine Ant- 
wort nicht abwartete, fie würde fonft jedenfalls 
zu einer baldigen Trennung geführt haben. Die 
Tochter ded Haufes war ein gutes, hübfches und 
hoͤchſt gefittetes Maͤdchen. Allein ihr Bild blieb 
blaß und falt neben dem, welches id; in meiner 
Seele trug. Ueberdies erregte ſchon der Gedanke 
an Heirath ein beängfligendes, peinliches Gefühl 
in mir. Doc ich follte nicht in die Verlegenheit 
gerathen, ihm jemals auf feinen Antrag eine 
Antwort zu geben, Bon einer neuen Geſchaͤfto⸗ 
reife heimlehrend, fand ich einen vor Schmerz 
halb wahnfinnigen, Hinderlofen Bater. Eine ans 
fteddende Krankheit hatte ihm Tochter und Sohn 
in Einer Woche binweggerafft... Er ließ fi 
auch nie mehr troͤſten. Der fonft fo unermübs 
liche, Wirthſchaft und Bermögen immer erweiternde 
Mann legte nunmehr eine vollftändige Gleich— 
gültigfeit gegen beide an den Tag. Ganze Wo- 
hen lang verließ er das Zimmer nicht, mir alles 
überlafiend. Es erregte daher much nicht das ges 
tingfte Befremden oder Bedenken, ald er mir nad) 
feinem Tode, der etwa zwei Jahre nach dem Tode 
ſeiner Kinder erfolgte, fein ganzes Hab’ und Gut 
binterließ, . ." 

Der eintretende Diener unterbrach die Erzäh— 
lung. Er überreihte Herrn Schmidt einen Brief 
mit den: Worten: „Vom Heren Infpector”... 
„Sie entichuldigen”, fagte Herr Schmidt zu dem 
Maler und erbrach den Brief. Während er ihn 
durchlas, nahmen jeine Züge den Ausdruck in- 
niger Freude an, 


Sechstes Rapitrf. 


Nachdem er den Brief vurdlefen, faltete er 


ihn forgfältig aufammen und ftedte ihn zu ſich. 
Dann drehte er ſich um und warf einen rafchen, 
beitern Blick nach dem Schloffe hinab. Endlich 
lehrte er zu feinem Seflel zurüd, ſetzie ſich nieber 
und begann wieder; 

„Sp hatte fi ein Glück mir gleichſam auf- 
gedrängt, nad welchem ich nie -ernftlich geftrebt 
batte, Ich war plöglich zum vermögenben, reis 
hen Mann geworben. Und wenn ich dies Glüd 
Damald auch noch nicht im. feiner vollen Beben- 
tung zu würdigen wußte — nicht. fo ſehr z. B. als 


in diefem Augenblid —, jo hatte doch mein Le— 
ben nunmehr einen beftimmten, zur Thätigfeit 
anipornenden Zweck, den Zwed nämlid), das mir 
Uebertragene beftend zu verwalten und zu erhal« 
ten. Ich genas dabei von meinen büftern Ger 
danfen und niederbrüdenden Erinnerungen. Das 
Schuldbewußtfein, das ich fo lange Jahre als 
nagenden Wurm mit mir herumgetragen, ſchwand 
allmählich oder hörte wenigftend auf, mir das 
Leben zu verbittern. Ich hatte viele Gelegen- 
heiten zur Ausübung von Menfchenfreundlichkeit 
und Wohlthätigfeit. Mancher unglüdliche, be- 
teogene, dem Elend preiögegebene deutiche Aus- 
wanderer fand gaftliche Aufnahme, dann Beſchaͤf⸗ 
tigung und geficherte Eriftenz bei mir... So ver 
gingen viele Jahre... Da fand fih an einem 
rauhen Wintertage ein zerlumpter und halbver- 
hungerter Mann auf meiner Farm ein, der durch 
feinen Sprachbialeft meine bejondere Theilnahme 
erregte. So hatte ih das Deutihe nur in 
Schiefien, und zwar in einer mir unvergeßlichen 
Gegend, fprechen hören. Mit welcher Spannung 
ich nach feiner Heimat forfchte, mit welchem Ge— 
fühl ic den Namen eines mir wohlbefannten 
Dorf vernahm, erlaflen Sie mir zu befchreiben! 
Ich war fo erregt, daß ich mid, fcheute, die wei- 
tern Fragen, die mir auf der Zunge brannten, 
über die Lippen zu bringen. Mit faft qualvoller 
Selbftüberwindung hörte ich, ohme eine Silbe zu 
äußern, die traurigen, perfönlichen Schickſale die- 
ſes Mannes an... Er ftammte aus einem Dorfe, 
das faum eine Stunde von, dem Forſthauſe des 
alten Oberförfterd entfernt lag. Ein naher An- 
verwandter von ihm war einige Jahre vor ihm 
nad Amerifa ausgewandert und hatte ihn durch 
brieflihe Borfpiegelungen und Schilderungen fo 
zu reizen gewußt, daß der Verblendete, obwol er 
in feiner Heimat durchaus feine Noth gelitten, 
feine Befigung verfaufte und mit Frau und Kind 
dem Berführer nachzog. Bon dieſem betrogen, 
verlor er in wenigen Monaten feine ganze Habe, 
fah Weib und Kind im Elend fterben und ward 
endlich durch einen glüdlichen Zufall nad meiner 
Farm geführt. Das alles hörte id an, ohne 
einen aut von mir zu geben. Darauf fragte 
ih: «Lebte der Oberamtmann im Nachbardorfe 
noch, ald Sie Ihre Heimat verließen?»  «Jejus 
Maria, Sie flammen auch von borther?» rief 
der Mann, und da ich dieſe Frage durch eine 
Bewegung mit dem Kopfe bejabte, fügte er hinzu: 
«Nein, der ftarb ſchon lange vorher, man jagt, 
aus Aerger über die Berfchwendung "des Grafen, 
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der feined Bruders Tochter, das ſchöne Fräulein, 
geheirathet hatte,» 

„Ein feltfjames Gemiſch von Freude und 
Schred durchbebte mich. Und, um ehrlich zu fein, 
die Freude darüber, daß ich den Grafen nicht 
getödtet hatte, wog den Schred nicht auf, welchen 
mir die Mittheilung von feiner Verbindung mit 
Spa verurfachte... Da ich nicht weiter forſchte, 
fuhr der Mann redfelig fort: 

„«Ein Jahr, bevor ich meine Heimat verließ, 
ift aud) der Graf geftorben, nachdem er das ganze 
fhöne Vermögen feiner Frau vergeudet hatte. 
Auch ſoll er recht unglüdlid mit ihr gelebt und 
fie fchledht und hart behandelt haben. » 

„« Daß ließ ſich vorausfehen », ſprach ic), in- 
dem ich unwillkürlich einem bittern Gefühle Aus- 
drud gab... . 

„Der Mann blidte mic betroffen an. Eine 
Ahnung von meinen Beziehungen zu jenen Per: 
fonen ſchien ihn zu durchzucken. «Die Frau Graͤ— 
fin trägt feine Schuld an ihrem ſchlimmen Ge- 
fhyid», fuhr er, mich feharf betrachtend, fort. 
«Als junges, ſchönes Fräulein hat fie einen an- 
dern geliebt und war auch jo gut wie verlobt mit 
ihm, Es war ein Forftcandidat, ein fchöner, 
waderer junger Mann, der den feligen Oberförfter 
im Amt unterftügte. Eines Tags aber hat ihn 
die Eiferfuht auf den Grafen toll gemadt. Er 
bat ihm aufgelauert im Walde und ihn von bins 
ten in die Schulter geſchoſſen. Drauf ift er bei 
Nacht und Nebel entfloben, und, wiewol ihn der 
Graf und der Oberamtmann durchs ganze Land 
verfolgen ließen, auch glüdlid entfommen. » 

„Ich übergehe die weitere Unterhaltung, die 
id mit dem Mann führte, Ich erfuhr von ihm 
nur noch, daß die Gräfin eine Tochter befaß und 
in tieffter Zurüdgezogenheit auf dem Gute des 
Grafen mit ihr lebte. Ich meinerfeitd gab mich 
ihm zu erfennen, erklärte ihm noch am nämlichen 
Tage, daß id) nach Deutichland zurückkehren würbe, 
und nahm ihn auf fein inftändiges Bitten als 
Begleiter und Diener an. 

„So viel war mir flar, daß man ein jchänd- 
liches Spiel mit meiner Ehre gefpielt hatte und 
daß die Karten zu diefem Spiel gemeinfam von 
dem Grafen und dem Dberamtmann gemifcht 
worden. Der erftere hatte offenbar ‚meinen auf: 
teigenden Wortwechfel mit ihm jowie den mir zu⸗ 
gefügten Schimpf verfchiwiegen, der zweite meinen 
Brief an Ida unterfchlagen und die darin ent- 
haltene Aufklärung geheim gehalten. Ja felbft 
meine Verfolgung hatte man offenbar in der Ab⸗ 
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ſicht, für immer von meiner Perſon befreit zu 
ſein, zu ſpaͤt eingeleitet. 

„Bon jenem Tage an brannte der Boden 
Amerifad unter meinen Füßen. Ich verkaufte 
die Farm für die Hälfte ihres Werths, um jchneller 
fortzulommen. Ic reifte ohne Raft und Ruh‘, 
Ih kam in diefe Gegend. . . 

„Das menfchliche Herz bleibt ein ewiges Räth- 
fel... Ich hatte mid losgerifien aus Berhält- 
niflen, die mir theuer geworden und an welche 
ſich mein Lebensziel Fnüpfte, ich war mehrere hun 
dert Meilen ohne Raft und Ruh’ gereift — wes- 
halb, zu welhem Zwei? 9a, fo fragte ich 
mid, nachdem ich bier angekommen, WBorgeredet 
hatte ich mir wol: Du wilft eine dunkle That 
erbellen, willft dich reinigen von einem Flecken 
der Infamie, womit man dich befudelt, Allein 
das hätte ih auch brieflih thun fönnen. Und 
warum hatte ih durch den Berfauf der Farm 
jede Brüde zwifchen meiner neuen Heimat und 
der alten abgebrochen? Und warum fehlte mir 
jegt der Muth zu einem Schritt, welchen ich unter» 
wegs wol taufendmal überbadht und befchloffen 
hatte — der Muth, der Gräfin unter die Augen 
zu treten und ihr zu fagen, wie man fie und 
mid; getäufht hatte? Bermögen Sie dieſes 
Rätbfel zu Löfen?"” ... 

„Ich begreife ed wohl!" verfegte der Maler. 

Nach langer Baufe fuhr Herr Schmidt in 
weichem, wehmüthigem Tone fort: „Ich durch⸗ 
ftreifte diefe Gegend mit Empfindungen, die ich 
nicht befehreiben fann. Wie hatte ſich alles ver- 
ändert! Das Gut des Oberamtmanns befand ſich 
in fremden Händen. Das Forfthaus war nieder: 
gebrannt und durch ein neues prächtiges Gebäude 
erfegt worden. Der Weg, auf welchem ich den 
verhängnißvollen Schuß gethan, war in eine 
Ehauflee verwandelt. Ich Fonnte die Stelle, wo 
ic) geftanden, nicht mehr wiederfinden... Am 
zweiten Tage begegnete idy auf ber Allee, die zum 
Scloffe der Gräfin führt, einem alten Förfter. 
Ich erkannte ihn. Es war derfelbe, der mir mit- 
leidig zur Flucht gerathen. « Kennen Sie mich?» 
fragte ih ihn... Er fab mich ftarr an und 
fehüttelte mit dem Kopfe. «fliehen Siel» ſprach 
id, in dem traurigen, mitleidigen Ton, deſſen er 
fi vor zwanzig Jahren bedient hatte. 

„«“Gerechter Gott, Herr Walter!» rief er, 
und Freudenthränen ftürzten ihm aus den Augen. 

„« Ich heiße jet Schmidt», verfepte ich. 
«Mein früherer Name ift durch einen abfcheu- 
lien Verdacht entehrt. » 


— 45 — 


„«Iegt nicht mehr, fchon lange nicht mehr!» 
rief er, mir die Hände drüdend. «Auf feinem 
Sterbebett bat der Oberamtmann alles erklärt, 
auch der Frau Gräfin die Briefe übergeben, die 
er von Ihnen unterfchlagen hatte. Und felbft 
der Graf hat die Wahrheit geftanden, obwol er 
bis zu feinem Tode nicht aufgehört, Sie zu haſſen 
und der Frau Gräfin dad Leben zu verbittern. 
D, mein theurer Herr, warum rannten Sie an 
jenem fchredlichen Tage fo wie ein —» 

„« Mörder», ſprach ich, dem Zögernden helfen. 

„«So wie ein Schuldbewußter davon? War- 
um verfäumten Sie, mir Aufihluß zu geben? 
Ich ſchwöre Ihnen, nie hätte das Fräulein dem 
Grafen die Hand gereicht, wenn ed die Wahrheit 
gewußt hätte! Zehmmal hat ed mich kommen 
laften und mid mit Fragen beftürmt. Wie id 
Sie getroffen, und was Sie zu mir geſprochen, 
und ob denn nichts auf einen böfen Zufall oder 
fonft einen Ihre Ehre rettenden Zuftand fchließen 
ließe? ... Ich aber vermochte der unglüdlichen 
Dame feinen Trxoft zu bieten. Alles ſprach gegen 
Sie, fogar die erften Worte, welche der Graf an 
mid richtete. ‚Machen Sie feinen Lärm!‘ ſprach 
er mit fchändlicher Berechnung. ‚Führen Sie 
mich ruhig nah dem Scloffe! Mag der feige, 
binterliftige Mordgefell entfommen — um ber 
jungen Dame willen, die ihn mit ihrer Neigung 
beehrt hat!! Sehen Sie, diefe wenigen Worte, 
die ich Unglüdliher getreulicd berichtete, haben 
alles entfchieden! » 

„Ich fegte mich mit dem alten Manne nieder 
am Rande der Allee und ließ ihn weiter erzählen... 
Nah dem Tode ihres Oheims hatte ihn die 
Gräfin ald Verwalter des kleinen Forftes in Dienft 
genommen. Gleich dem alten Inſpector, genoß 
er ihr unbegrenzted Vertrauen... Er erzählte, 
wie der Graf die letzten Jahre feines Lebens 
meift auf Reifen, in Bädern und großen Stäbten 
zugebracht und dad Bermögen feiner Gattin ver- 
geubet und verfpielt, und wie die Gräfin in 
dumpfer Gleichgültigfeit alles hatte über ſich g- 
geben laſſen. Erf’ nad) dem Tode des Grafen 
war fie zur Einficht über ihre Lage gelangt. Da 
hatte die Mutterliebe fie aus der Gleichgültig- 
feit herausgeſcheucht. Ihr Haushalt war verein- 
facht, eine ängftlihe Sparjamfeit in der ganzen 
Gutsverwaltung eingeführt worben. Unterricht 
und Erziehung der Tochter hatte fie felbft geleitet 
und dabei den Grundfag einer faft einfieblerifchen 
Abgeſchloſſenheit von der Welt zur Geltung ges 
bracht. Die Gefahren, denen fie jelbft unter- 


legen, wünfchte fie fern von ihrer Tochter zu 
halten... . 

„«Da fommen fie!» unterbrach dann plöß- 
lih der alte Förfter feine Erzählung, indem er 
auf zwei Reiterinnen deutete, die foeben am An- 
fange der Tannenallee fihtbar wurden. Gr 
ftand auf und blidte mid; fragend an. 

„Mein Entihlug war ſchon gefaßt. Schwei- 
gend zog ich ihm ins Gebüſch mit mir. «Durch 
mid fol ihr auch nicht ein Augenblid der Angft 
oder Unruhe bereitet werben!» fpracd ich, während 
mir der alte Mann mit Thränen im Auge die 
Hand drüdte... Bon den Gefühlen, mit denen 
ih fie erwartete, und dann, als fie in unfere 
Nähe gefommen, betrachtete, will ich ſchweigen. 
Nur Eins bemerfe ih: die Tochter erblidte ich 
zuerfi, und nur mit großer Selbſtbeherrſchung 
war id im Stande, einen Ausruf höchſter Ver— 
wunderung zu unterbrüden. Das war das leib- 
hafte, vollfommene Ebenbild jener jungen Dame, 
welche vor zwanzig Jahren über mein Lebendglüd 
entichieden hatte. Ich habe nie in meinem Leben 
eine fo täufchende, fo wunderbare Aehnlichkeit ge- 
ſehen! ... Erft nach der Umfehr der Reiterinnen 
gewann ich Zeit, die Gräfin zu betrachten. Der 
feltfame, gleichſam verfteinerte Ausdruck unheil- 
baren Schmerzes in ihren Zügen befeftigte den 
Entſchluß, welden ich beim Anblid der Tochter 
bereits gefaßt hatte: Mich niederzulafien in ber 
Nähe der beiden Weſen, ihnen ein unfidhtbarer 
Wächter und Beichüger zu fein. 

„Died, mein Herr, ift die Rolle, die ich bier 
fpiele! Und geichieht dies auch vielleicht in eigen- 
thümlicher, ja wunbderlicher MWeife, jo werden Sie 
doch zugeben, daß ich einigermaßen berechtigt zu 
diefer Rolle bin?" 

Bei diefer Frage zudte der Maler zufammen 
wie jemand, den man aus einem Traume er- 
wedt. Dem größten Theil der Erzählung war 
er mit der geipannteften Aufmerkſamkeit gefolgt. 
Gegen das Ende berfelben jedoch war er im ſich 
verfunfen, ohne Zweifel, weil der legte Theil der 
Erzählung auf feine perfönlihen Empfindungen 
tiefe Wirkung geübt. . . 

Er bedurfte längerer Zeit, fi zu fammeln; 
darauf gab er zur Antwort: „Rein, wahrlid), ich 
fann Ihnen diefe Berechtigung nicht abfprechen! 
Doch ebenfo wenig vermag id aus Ihrer Erzaͤh— 
lung einen Grund herauszufinden, warum Sie 
fi) in «der ernfteflen Krage meines Lebens» zu 
meinem Widerfaher aufwerfen müßten! Vielmehr 
follte id meinen, daß gerade Ihre eigene Erfah- 
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rung, wie unheilvoll und verderblich es tft, wenn 
ungerechte Laune oder finnlofer Zufall eine eble 
und berechtigte Leidenfchaft durchkreuzen, Sie in 
meinen Freund und Beichüger verwandeln müßte. 
Denn wahrlich“ — er fand auf und fuhr nad 
kurzem Zögern mit flammendem Auge und ers 
glühenden Wangen fort: „dieſelben makellos reis 
nen und unnennbar feligen Gefühle, von denen Sie 
vor zwanzig Jahren befeelt wurden, fie befeelen 
mich heute! Im diefem mich ganz beherrfchenden 
Gefühl liegt meine Berechtigung! Und ganz, wie 
Sie vor zwanzig Jahren, bin ich heute entichloflen, 
gegen eine Welt voll Anftößen und Hemmmniffen 
in die Schranfen zu treten!” 

Wie er fo daftand, die fchlanfe Geftalt hoch 
aufgerichtet, dad Auge glühend in ſchwaͤrmeriſchem 
Feuer, fortgeriffen von der fo ploͤtzlich in ihm ent- 
zündeten Leidenfchaft, gleichſam zum Kampfe be- 
reit, gewann feine fchon an und für ſich angie- 
hende Berfönlichfeit einen beftridenden Zauber, 
welchem gerade Herr Schmidt am allerwenigften 
widerftehen fonnte. 

Er ergriff den Ergfühten fanft bei der Hand, 
zog ihn nieder und begann nad kurzer Paufe 
mit väterlicher Zärtlichkeit: 

„Mein Tieber junger Freund! Wenn irgend- 
jemand auf der Welt, fo weiß ich eine edle Lei: 
denfchaft, ein jugendliches Pathos zu fehägen in 
einer Zeit, wo es im gejelligen Leben faft für 
eine Schande gilt, die Leidenfchaft, ven Charakter, 
das Pathos herauszulaffen, wo felbftfüchtige Be— 
rechnung und Blaftrtheit die Kriterien moderner 
Bildung geworden find. Gleichwol habe ich erfennen 
gelernt, daß unfern beften und glühendften Empfin- 
dungen im Leben eine Profa gegemüberfteht, welche 
und nicht allein faft immer bezwingt, fondern 
auch ihre Berechtigung bat. Die Außenwelt mit 
ihren Schranfen uud Hinderniflen befteht nad 
demfelben Raturgefeg, nad) welchem unfere innere 
Unendlichkeit befteht. Wo beide in Conflict ge- 
rathen, ift es nur felten die letztere, welche den 
Sieg davonträgt. ..“ 

„Dann muß und wenigftens der Reiz des 
Kampfes für die fpätere Niederlage entſchaͤdigen !“ 
fagte der Maler. 

„Bevor wir den Kampf aber beginnen, mein 
Freund, follten wir billigerweife zweierlei in Be— 
tracht ziehen; erftlih, ob uns der Kampf über- 
haupt zum Siege führen fann, oder ob wir nicht 
von vornherein die Gewißheit der Niederlage haben; 
zweitend, ob wir durch ſolchen Kampf nicht ges 
heiligte Menichenrechte antaften und flörend in 


Ruhe, Glück und Frieden der Mitmenſchen ein- 
greifen müflen.‘ 

„Das ganze Leben ift ein Kampf zwiſchen 
Menfchenrechten!” fiel Burgsdorſ ein. „Rad 
Ruhe, Glück und Frieden ringen wir alle, und 
wer fie erringt, erringt fie fat immer auf Koften 
der Mitmenfchen. Es fcheint auch Died ein Raturs 
gefeg zu fein.“ 

„Geben wir von fold allgemeinen Anſchauun⸗ 
gen zu unferm concreten Falle über!‘ ſprach Herr 
Schmidt mit einiger Ungeduld. „Auf dem Punkte, 
wo wir ftehen, kann nur die fchranfenlofefte Dffen- 
heit zu einer Berfländigung führen. Eine, id 
will fagen, verzeihliche Lift bat Sie in eine Fa— 
milie geführt, deren Haupt in einer Mutter be- 
fteht, welche das Glüd ihres Kindes nad zwar 
eigenthümlichen, jedenfalls aber berechtigten Grund- 
fägen zu begründen trachtet. Meinen Sie nicht, 
daß Sie wenn nicht diefe Grundfäge, doch den 
auf ihnen bafirten Familienfrieven zu refpectiren 
haben, einen Frieden, der fo theuer erfauft 
wurde? Mir wenigſtens ift er heilig, dieſer 
Frieden, fo heilig, daß ich, dem dieſe beiden We— 
fen Zwed, Freude und Glüd des Lebens find, 
feit zwei Jahren die Rolle eines Sonderlings 
fpiele, eines Mifanthropen, eines Träumers, daß 
ich mich nur begnüge, fie von einem Verſteck aus 
oder mitteld eines Fernrohrs zu belaufen, um 
durch mein Hervortreten diefen Frieden nicht zu 
ftören. So heilig, daß ich, der ich die edle Frau 
feit zwei Jahren in Kummer und Sorge um ihre 
materielle Wohlfahrt weiß und feit zwei Jahren 
nad einer Gelegenheit ſchmachte, ihr dienftbar zu 
fein, aus Furcht, mich zu verrathen und dadurch 
ihren Frieden zu flören, diefe Sehnfucht zwei 
Jahre lang unterbrüdt habe, bis heute, wo mir 
der vorhin angelangte Brief einige Ausſicht er- 
öffnet, den glühendften Wunſch meines Herzens 
endlich erfüllt zu fehen... Ich erwähne dies nicht, 
um mid) ald Mufter ded Edelmuths und der 
Zartheit hinzuftellen, fondern um Ihnen anſchau— 
lich zu machen, daß ih, der ih, um die Rube 
der Gräfin zu wahren, mir felbft fo viel Zwang 
und Zurüdbaltung auferlege, confequenterweife auch 
darüber wachen muß, daß dieſe Ruhe nicht von 
anderer Seite her geftört werde, von einer Seite 
namentlih, in deren Hintergrund ich felbft als 
Schuldiger ſtehe.“ 

Gr hielt inne und betrachtete den Maler, deflen 
erregte Züge den Ausdrud von Unmuth trugen. 


(Die Fortfeßung in nädjfler Nummer.) 
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Die Thierſage. 


Von €, Schnellen. 


z Aligermaniſchen Waldgeruch ſpürte Jakob Grimm, 
der ihn wie einer fannte, in den Sagen von 
Reinhart dem Fuchs. Das will fagen, was wir 
von Sfegrim dem Wolf, von Reinhart oder 
Reinefe Fuchs und von Braun dem Bären, dem 
alten König der Thiere, in jenem befamnten, 
von Goethe ins Hochdeutſche übertragenen, durch 
. Kaulbad) fo genial illuftrirten alten Gedicht lefen, 
gehöre den frühen Zeiten germanifchen Lebens an 
und verdanfe nicht erft jpätern Tagen feinen Ur» 
fprung, aus denen die Bearbeitungen der alten 
Sage ftammen, welde lange für Driginaldich- 
tung gehalten worden find. Die älteften auf- 
gefundenen Bruchſtücke, aus denen ſich allmählidy 
das ganze Gedicht entwidelte, reichen bis ins 
7. Jahrhundert zurüd, tragen aber noch nicht 
den fpäter erft eingewebten ſatiriſchen Charafter, 
welcher das ränfevolle Treiben an den Höfen 
geifelte oder fi) zu der noch höhern humorifti- 
fhen Weltanfhauung erhob, die der legte Be: 
arbeiter ausfprah: „Wer Reinefe's Kunft nicht 
gelernt hat, der ift zur Welt nicht ſehr geichidt, 
aber mit Reineke's Künften fommt mandher 
fort.‘ 

Wie in der Sage von Reinhart, d. b. dem 
ehrenwerthen Rather, für welden ihn König 
Nobel zulegt hielt, jo weht Waldesduft in der 
ganzen Thierfage. So mancher erinnert fid) wol 
noch mit innigftem Bergnügen der Märchen fei- 
ner Jugend von den treuen Thieren und dem 
Mann im Kaflen; von ben Thieren, die am 
Sarge Schneewittchen’s trauerten; von ben fieben 
Rabenbrüdern und ihrem holdfeligen Schwefter- 
hen; vom Frofhfönig weiter und vom Wolf auf 
dem Gladberg. Alle diefe duftigen Sträuße 
alter Waldpoefie zeugen von einem fo merfwür- 
digen Zufammenleben der Menſchen mit den 
Thieren, nicht blos den Hausthieren, fondern 
gerabe- mit den Thieren der Wildniß, daß zur 
Erflärung die Annahme einer Findlichen Auffaf- 
fung nicht ausreicht, in welcher der Menſch, „noch 
nicht ſtolz auf feine geiftige Ueberlegenheit, die 
mannihfahen Triebe, die angeborene Klugheit 
und Geſchicklichkeit der Thiere beobachtet und bes 
wundert und fie für ſich als eine Welt eigens 
begabter Weſen gelten läßt, mit denen ber 
Menſch in freundliche oder feindliche Berührung 
tritt”, Es ift noch ein anderes darin, eine tie- 
fere Anſchauung greift plag, wenn wir auf bie 


religiöfen Ideen der Urgeit zurüdgehen, die mit 
der Thierfage aufs engfte verfnüpft find. 

Ein Gang durdy die ägyptiſchen Mufeen, be: 
fonders die, welche, wie das berliner, auf Waͤn— 
den und Säulen Nadbildungen der Bildwerfe 
vom Nil tragen, zeigt und Götter und Priefter 
mit Thierföpfen oder Thiermasfen, als Löwen, 
Krofodile, Hunde, Affen, Sperber: aljo die höch— 
ſten Geftalten der menfhlichen Geſellſchaft, der 
menfclichen Ideen als Thiere. Die verfchieden- 
ften Anfichten find feit dem griechifchen Alterthum 
über diefe Eigenthümlichfeit geltend gemacht wor— 
den; ed möge genügen, das Wort Herodot’d an- 
zuführen, aus dem ſchon andere erfannt, daß im 
Thierdienft, wie er fi am Nil zeigt, eine höhere 
Idee und eine gewifle geheimnißvolle Weisheit 
liegen müffe. Herodot fagt nämlich: „Wollte ich 
erzählen, warum bie heiligen Thiere geweiht find, 
fo würde mich das auf die göttlichen Dinge füh- 
ren, welche ich auszuſagen mich jcheue. Er war 
aber, wie er an mehr ald Einer Stelle feines 
biftorifchen Reiſewerks andeutet, in die Myſterien 
eingeweiht, zu deren Geheimnifen, das wahre 
Weſen des Thierdienftes, feine Erflärung ger 
hörte. 

Schon in den afiatifchen Religionen, in China 
und in Indien, ſehen wir gewiſſe Thiere von 
höchfter Bedeutung für das geiftige Leben ber 
Menſchheit. Es erfcheint nicht nur der Affe als 
Vater ded Eulturvolfd von Tibet im Einklang 
mit den Anſchauungen neuefter Forſcher über das 
ganze Menſchengeſchlecht, andere Thiere bringen 
die Elemente geiftiger Bildung heran, Götter 
nehmen Thier- wie Menfchengeftalt an. In uns 
fern Märchen treten Menfchen an Stelle ver 
Götter. ES find aber Menfchen von höchfter 
Art, in welchen fi die alten Gottheiten oft 
deutlich genug erfennen laffen. Durch ihre Ber- 
zauberung in Thiere oder wenigftend ihre Ber- 
bindung mit Thieren erreichen fie irgendetwas Be: 
deutended, und ed gewinnt ben Anfchein, als 
treten die fo Berzauberten in eine Welt vom 
mächtigften Einfluß, als ftehen die geleitenden 
Thiere da als Diener diefer gebeimnißvollen 
Welt, welche im undurdjdringlichen Urwald, in 
feinem an Schauern fo reidyen Leben ihr Sinn- 
bild empfing. Sie greifen ind Sichtbare, ine 
Menichenleben ein, um das aus diefem geſchwun— 
dene Glück wieder zurüdzuführen. Und weil die— 
ſes Glück nad) dem Glauben der Völfer bei den 
fegnenden Göttern wohnte, die einft näher mit 
den Menfchen verkehrt, aber zulegt ſich in unbe- 
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fannte Regionen zurüdgezogen hätten: Wälder, 
Berge, Höhlen, ferne Infeln, in den Himmel, 
fo erfcheinen die Götter, wenn fie einmal in bie 
Menfchenwelt zurüdfehren, eben auch in Thier- 
geftalten des Waldes, der Berge, der Höhlen, 
des Meeres, der Lüfte, oder wenigſtens als 
Menfchen mit Thierfombolen,, wie der geflügelte 
Mercur mit dem Schlangenftab, oder von Thieren 
begleitet, gleich den Halbgottheiten, Aeſculap und 
Hygieia. Selbft bei den Hebräer, bei denen bie 
Gottheit nur ald Stimme auftritt, find doc die 
Boten der Gottheit, die Cherubim, eine Ber: 
ſchmelzung des Menjchen mit verfchievenen Thier- 
geftalten. 

Andererfeitd wieder fehen wir in Märchen 
und Sagen ſchuldbeladene Menſchen zur Büßung 
ihrer Schuld in Thiergeftalt umberwandeln, bis 
fie nad) längerer oder Fürzerer Läuterung wieder 
ihre Menfchengeftalt empfangen — eine Seelen- 
wanderung. Hier fteht das Thier anfcheinend 
niedriger ald in dem erften Ideenkreiſe, und doch 
wieder läßt fi, weil diefe Thiergeftalt zulegt 
zum Glück führt, die Verbindung nicht verfennen, 
weldye zwifchen beiden Kreifen ftattfindet. Denn 
aud bier ift das Thier im verzauberten Mens 
hen Verfünder einer fchönern Zufunft, der Die- 
ner jener beffern Welt, die durdy die Schuld des 
Menfchen ihm entſchwand und zu der dad mit 
ihm vereinte Thier ihn zurüdzuführen ftrebt. 

Wir halten und im Folgenden befonderd an 
die germanifche Welt, werden aber auf einzelne 
Berbindungen aufmerffam machen, welde mit 
andern Bölfern beftehen und auf eine gewille 
Gemeinfamkeit vieler Entwidelungsideen unter 
den in die Geſchichte getretenen Bölfern hinwei- 
fen. Sollte vielleicht manchem einzelnes, das wir 
vorführen, zu harmlos erfcheinen, fo liegt doch in 
diefem Harmlofen, das unjere Jugend noch heute 
erfreut, wie ed und ſelbſt in der Kindheit einft 
erfreute, ein und der andere tiefere Fingerzeig. 
Es ift ſchon richtig, die meiften ſchauen mit vor- 
nehmem Lächeln auf den einfachen Ideengang 
der Väter, der fih in engem Rahmen bewegte, 
aber einmal gebt heute der Drang von allen 
Seiten wieder auf die Einfachheit zurüd und 
dann ift ein Rüdblif in die Zeit des ſich erhe- 
benden Menichengeifted heute um fo intereflanter, 
ald wir, durch manden Fund begünftigt, mit 
ganz anderm Auge die Bedeutung jener Tage für 
unfere Entwidelung zu betrachten im Stande find 
als je zuvor. 

„Pfingften, das liebliche Feſt, war gekom— 









men” — beginnt. ed im „Reinefe Fuchs“ —, und 
mit ihm Hingt ed wieder auf Stegen und Wegen, 
in Garten und Haus durch das ganze deutſche 
Land und darüber hinaus aus Kindesmund: 
⸗ Maifäfer, fliege, 
Dein Bater ift im Kriege, 
Deine Mutter if im Pommerland — 
Bommerland ift abgebrannt. 


Die einen fingen ed vom Pommerland, die 
andern von Engeland — in Preußen unten vom 


Herrgottövögelhen, dem Marienwürmchen, in 
Süddeutſchland vom Himmelsküchelchen, Frauen- 
kuheli, in andern Gegenden vom Krigefrebs, vom 
Marienhähnden, dem Goldfäfer und der Libelle. 


Wo es nicht der Krieg ift, find es die großen 
Menihen, Bauern, Zigeuner, die mit Stangen 
und Knitteln kommen, die Thierchen todtzufchla- 
gen, Die Kinder möchten fie retten und rufen 
ihnen zu, davonzufliegen nach der Heimat, wo 
ihr Haus brenne oder ihre Kinder ſchreien, oder 
bitten fie auch wol, daß fie in der Ahne Haus 
fliegen, in den Marienbrunnen, in den Birnbaum 
und fchöne Aepfel und Birnen oder ſchoͤne Sonne 
bringen. 
„Pommerland“ ift natürlich ein mythiſches 
Pommeland, ein „Apfelland‘, die Infel Avalon, 
die glüdlihe Infel, auf der die Fee Morgane 
wohnt, die Ahne eben, im Chriſtenthum Maria, 
bei der die Helden in ewiger Jugend weilen. 
Unfern Bätern war dieſes Eiland mit ihrer Fort: 
wanderung nad) Weften immer weiter gegen Abend 
fortgerüdt und blieb zulegt am Rhein, in Belgien, 
haften, ehe es übers Meer nad „Engeland” und 
noch weiter in die unbekannte See verſchwand. 
Daher erhielt fih denn auch Flandern als Local 
der Thierfage bis in die neuere Zeit. Dort war 
der Vorhof zum Himmel, zum Seelenlande, nad 
welchem das Rieſenſchiff Manigful die Seelen 
von Friedland aus führte. Bon dort famen die 
Thiere wie die Zwerge, von dort brachte der 
Schwan Herm Elias gen Eleve. Dort wohnten 
Die zwergifchen Nibelungen mit ihrem Schag, dort 
war der wunderliche Thierftant zu finden, von 
dem ed in den Bolfsliedern heißt: 

Da ſaß die Kuh beim Feuer und fpann, 

Das Kalb lag in ber Wieg’ und fang, 

Die Katze wuſch die Schüffeln. 

Die Fledermaus, 
Die fegt! das Haus, 
Die Schwalben trugen's Müll hinaus. 


Aus diefem Wunderland „jenfeit Oranien“, 
jenfeit der befannten Weftländer überhaupt, 
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kam bie erfte Bearbeitung des Reinefe Vos, wie 
aus ihm, nad den Volksliedern, mit dem Som 
mer, wenn 


Feftlich heiter glängte der Himmel und farbig die Erde — 


die Boten der Göttinnen famen oder auch des 
Gottes, der ald „der reihe Mann zu Pferde“ 
um Segen angerufen wurde. Sein Pferd aber 
war wol das „„Herrgottöpferdchen‘‘, der Goldkaͤfer, 
‚die Libelle. Gleich den Zwergen fpielten auch fie 
gern mit den Kindern und biefe wieder nah— 
men den innigften Antheil an ihren bunten ®e- 
fpielen. 

jr Diefe Gemeinſchaft der Heinen Thierwelt zu- 
nädht, der Boten des Sommers, mit den Kin: 
dern, fnüpft fih noch enger durch den alten 
Glauben, daß die Kinder, ehe fie ind Leben tre- 
ten, mit den Käfern und Müden fliegen — noch 
heute fprihwörtlih. Auch fie wohnen als See- 
len, ungeboren, im Saal der Göttin, der Frau 
vom Born, und fommen, glei den Inſekten, als 
ihre Boten in die Menfchenwelt, ald Mahner an 
das alte Glück. Mit den Kindern fönnte e8 am 
eheften wieberfehren wie in den Märchen mit den 
Thieren. 

Das ift ein fhöner Glaube, den unfere Bä- 
ter fefthielten, in dem fie troftreihe Hoffnungen 
an die Ehe und den aus ihr ermachfenden Kinder 
fegen fnüpften. Wie nahe fteht diefer Glaube dem 
Worte Jefu: „Laffet die Kindlein zu mir fom- 
men, denn ſolcher ift das Himmelreich!“ 

Kinder und Thiere fahren weiter im Wilden 

t ber Frau Holle, der Frau vom Brunnen 
eben, oft unter fchöner Muflf. Denn fie iſt die 
Königin des Thier- und Kinderftaats im Weften, 
aus dem man fie ald ihre Boten herüberfommend 
dachte. Und eben ald Boten des Glüds, als 
Diener einer geheimnißvollen Göttin, die im 
aͤgyptiſchen Said den Käfer ald Symbol bei ſich 
hatte, verehrte man die Thiere. Daß nicht alle 
überall verehrt, fondern fogar bier und da biefe 
und jene verfolgt wurden, erflärt fich leicht. 

Wie wir die von den Kindern geliebten In- 
fefteg von Bauern und Zigeunern den Liedern 
nad verfolgt fehen, fo fand in den Gauen 
Aegyptens wie anderwärts ein friebliches Ge—⸗ 
fhlecht einem Friegerifchen gegenüber, die beide 
endlich wol unter Einem Scepter vereinigt wur⸗ 
den, ohne indeß ihrer frühern Gegnerfchaft zu 
vergeflen. 

Reben den Inſekten waren es befonders die 


gvoͤgel, 






welche die Wiederkehr einer ſchoͤnern 


Zeit, aus einem fernen Lande gleichſam, ſo recht 
deutlich vors Auge der Menſchen rückten — vor 
allen der Stotch und der Schwan. Und dieſe 
finden wir denn auch wieder in Berbindung mit 
den Kindern, die fie nad) dem Bolföglauben ins 
Leben führten. Auch die Zugvögel galten als 
Boten, ald Diener der Göttin des Lebens. Im 
hnlicher Weife treten in Märhen und Sagen 
irfhe und Rebe, Hafen, Hunde, Wölfe und 
Bären auf, welche die Ausermwählten geleiten, fie 
bei der Erreichung eines hohen Ziels unterftügen 
und endlich in das Reich des Friedens führen. 
In ihnen haben wir alfo Gewalten, die an die 
Engel des jüdiſch-chriſtlichen Glaubens erinnern. 
„Engel“ bedeutet nichts weiter als Boten; 


Ain griehifches Wort, Angeli, das in eigenthüm- 


licher Weife mit dem Namen ded Volks der 


Angeln (Sachſen) ftimmt, welche das von ihnen 


eroberte Land „England nannten. Der Name 
des Volks deutet fi als „Kinder, Söhne”, ber 
Göttin nämlich, die fie verehrten. Das war 
aber die fächfifche Frau Holle, die Göttin des 
Zacitu® von der Haininfel Alfen — alhs 
„Hain“ —, wo die Angeln, im Angliſchen Bufen, 
wohnten, ebe fie im Lande Hadeln jenfeit der 
Eibe feften Fuß faßten. 

Im nordifchen Glauben entfprechen diefen hi- 
ftorifchen Angeln die Elben, Alfen, die als Mit: 


telweſen zwifchen den Göttern und den Menfchen 


erſcheinen und gleichfalls in den Sagen als Füh- 
ver von Helden auftreten. Die Elfen wie bie ; 
elbifhen Thiere ftehen zwiſchen beiden Welten, 
halb auf diefer, halb auf jener Seite. Daher 
fönnen die elbifhen Thiere auch ſprechen und 
menſchliche Geftalt annehmen. 

Hier ift der Urfprung der Fabel zu fuchen, 
die fih als Bruchftüd der älteften Thierfage oder 
beffer der Religion der Urzeit ergibt. Und bier 
zeigt fih au der Grund, aus welchem bie 
Thiere ald jene Boten in die alte Religion hin» 
eingewachſen. Sie find, vollftändig ausgeprägt, 
die Halben. In ihnen fieht man einmal das 
Wilde, Räuberifche, Mörderifche der rohen Men: 
ſchenſtaͤmme, andererſeits, bei geeigneter Bes 
mühung, fie zu zähmen, große Anhänglichfeit und 
Treue. Sie find mithin Sinnbilder des Ueber- 
gangs in ein reineres, höheres Gebiet und ftehen 
deshalb im fpätern Götterglauben am Eingang 
in die Myfterien, in das Weſen jener Religion, 
die der Mafle verborgen blieb. Daher liegen 
Sphinre und Widder vor den Gräbern und 
Tempeln, daher figt der Hahn auf Kirchen und 
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Häufern, eben auch als Wächter wie auf dem 
nordifchen Adgard, dem Götterſitz; daher ſteht der 
Cherub vor dem Paradieſe. So finden wir aud 
in den Märchen vor dem Eingang zum Wafler 
des Lebend oder ded Gartens mit den goldenen 
Aepfeln allerlei Thiere, die mehr willen als ber 
Riefe oder Zwerg, der fie hütet; daher endlich 
die Thiergeftalten and bei den Geſtirnen, vor 
dem Thor des Himmels. 

Auch in der deutfhen Thierfage, wie fie fid 
„An „Reinefe Fuchs‘ zeigt, jehen wir den Kampf 
der beiden Lehren, deren eine der Wolf repräfen- 
tirt, neben ihm der Bär, der ältere König ber 
Thierwelt, während die andere durch den Fuchs 
dargeftellt wird. Die Reinefe-Lehre fiegt zuletzt. 
Der Wolf, triumphirt Reinefe, 

— klagt mie nicht mehr. Geblendet ift er, verwundet, 

Und beſchimpft fein ganzes Geſchlecht. — — 
Wenig nüpt er fünftig ber Welt, . 

Einft alfo nügte er — fönnte man hieraus 
sieben, und merfwürbig genug! ber raubgierige 
Wolf tritt ald Symbol der alten Friedenslehre 
auf. Nicht nur in Hodafien, fondern auf dem 
ganzen Wanderwege der Bölfer bis zum Atlans 
tiichen Ocean und darüber hinaus, am Oregous- 
fluffe in Rordamerifa ftand der Wolf in hoher 
Verehrung. . 

In Märchen und Sagen von der Mitte Ruß—⸗ 
lands bis zur Normandie erfcheint der redende, 
alſo elbifhe Wolf als Helfer der Helden und 
Bötter. Aber er thut ed nicht aus freiem Willen, 
fondern tritt ihnen anfangs in angeborener Wild- 
heit entgegen. Gebändigt aber, bezwungen, bier 
durch das Schwert, dort durch milde Worte, er- 
fennt er feine Schuld und wird nun ber treuefte 
Helfer zum Heilswerk, wird felbft Held und 
Segner, Verkünder des Glücks. Der elbiſche 
Wolf repräfentirt die der Friedenslehre gewonne- 
nen wilden friegeriichen Stämme. Er fleht da 
ald Bertreter der zweiten ‘Beriode, in welcher die 
Friedendlehre in ihren Anhängern nicht mehr zu; 
rüdweicht, fondern den Kampf aufnimmt, freilic) 
nicht immer fiegreich, wie wir aus „Reinefe Fuchs‘ 
erſehen. 

Es liegen fo die Grundzüge der älteften Ge— 
fhichte der in Bewegung gerathenen Menjchheit 
in der Thierfage, und fie wird burd die Helden⸗ 
fage ergängt und erläutert, da dieſe denſelben 
Kampf, nur nicht in den allgemeinen Zügen, 
fondern mit fpeciellem Bezug auf diefe und jene 
Ereigniffe in dem großen Kampfe, auf verſchie⸗ 
denem Boden erzählt. Ebenſo ftehen Märdyen 


und Mothen zur Heldenfage. Auch fie enthalten 
nur die Grundzüge, welde ihre Deutung aus 
der Heldenfage empfangen. Alle zufammen hängen 


‚aufs engfte mit dem Glauben der Vorzeit zu— 


fammen — fie ift der rothe Faden, ber burd 
Märchen wie Mythen, Thier- wie Heldenfage 
hindurchgeht. 


Die Zigeuner. 
Von Wilhelm Girſchner. 
III. 


Wenn eine Rotte Zigeuner ſich in der Naͤhe eines 
Dorfs niederläßt, können die Einwohner ſicher 
darauf rechnen, daß alles Genießbare und Be— 
wegliche binnen kurzem verſchwindet. Die Ab- 
neigung der ſlawiſchen Völlkerſchaften gegen die 
Zigeuner drückt fi) auch lebhaft in den Volks— 
erzählungen und Liedern aus, in denen der Zigeuner 
ſtets als der böfe Geift der Geſchichte, ald der Böſe— 
wicht im Schaujpiel erfcheint und ohne Gewiſſens⸗ 
biffe das gräßliche Gewebe von Verbrechen liefert. 
Der ftolge Ungar hält indeflen die Zigeuner für 
viel zu gering, um fie zu unterbrüden, und ver» 
achtet fie wegen ihrer grenzenlofen Richtöwürdig- 
feit. Doc fegen ihre Fühnen braunen Frauen 
und Maͤdchen in diefen Ländern, denen bier bie 
brennende Sonne ded Südens eine weit dunklere 
Farbe und das freie Leben ein weit ungezwunge- 
nered Gepräge als in den nörblidern Himmels- 
ſtrichen verliehen, oft durch ihre Schönheit in 
Staunen, und man begreift nicht, wie foldye 
Augen, folde Zähne und Geſichtszüge trog ihrer 
Scurferei und ihres moraliihen und materiellen 
Schmuzes, in dem fie leben, fi) haben bilden 
fönnen. Folgende Geſchichte diene als Beifpiel, 
wie die Schönheit der dortigen Zigeunerinnen 
zuweilen zu vornehmen Berbindungen führt, die 
fi) jedoch meift unglüdlih auflöfen und den 
Beweis liefern, mit wie großer Liebe die Zigeuner 
an ihrem ungebundenen Wanderleben hängen. 
„Ein junger und fehr reicher Befiger im Banat 
war auf der Jagd vom Wege abgerathen und 
brachte die Nacht unter einem. Zigeunerzelt zu. 
Hier fah er ein junges, Ichönes Mädchen mit tief: 
ſchwarzen Augen und dein verführerifchen Lächeln 
ihres Stammes. Ihre eltern wandten jene 
Zigeunerlit an, um die feimende Leidenſchaft 
ihred® Gaſtes nody mehr anzufachen. Er war 
reich, verliebt, älternlos und felbftändig, und in 
einer Woche war die Zigeunerin feine Frau und 
nad) Berlauf einiger Tage im vollen Befip feines 
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ihönen Schloffes am Ufer des Temes. In zehn 
Tagen hatte fie ein fabelhaftes Glüd gemacht. 
Aus der verräucherten Hütte ihres Waters war 
fie wie durch Zauber in ein fchönes Befigthum 
übergefiebelt, umgeben von Lurus, einer Schar 
von Dieneru und einem ihren Wünfchen willfäh- 
rigen Gemahl. Defienungeachtet fühlte fie fi) 
unglüdlih. Das regelmäßige, ruhige Leben, bie 
Bequemlichkeiten, welche fie genoß, fchienen fie 
niederzubrüden. Wenn der Gatte fie nad) ber 
Urſache ihrer Bläffe und ihres veränderten Aus— 
ſehens fragte, ſchaute fie ind Freie und verfuchte 
zu lädeln. Doch ihr Lächeln war ein bitteres. 
Ihre einzige Beihäftigung war, ftundenlang über 
die weite Dede binzuftarren, welche fie fo oft 
barfüßig, aber freudig in den Tagen ihrer Ars 
muth durchftreift hatte. So ſaß fie eines Tags, 
als ihr ſcharfes Ohr das Geraͤuſch einer vorüber: 
ziehenden Zigeunerbande vernahm. Durd die 
Bäume erblidte fie die vorüberziehenden Männer- 
und Weibergeftalten, die Eſel und beladenen 
Karren. Dept ſchlug eine fröhliche Stimme den 
Lieblingögefang der Zigeuner an: 

Der Wind durchfaufet Puſzt' und Walp, 

Der Mond lenkt Hoch fein Steuer; 

Darunter macht der Zigan halt 

Und focht fein Mahl am Feuer. 


Frei ift der Lachs in Fluß und Meer, 
Brei iſt der Hirfch auf Hügeln; 
Frei ift der Aar am Himmel mehr: 
Mod; freier wir von Bügeln. 

Hurrah! 
Noch freier wir von Zügeln. 


Jung’ Mädchen, komm’ mit mir ins Schloß, 
Ich geb’ dir gülb’ne Ringe 

Und feid'ne Kleider, Dienertrof 

Und and’re fchöne Dinge! 


Der Beier will für Draht von Gold 
Sein hohes Neft nicht miffen; 

Das wilde Pferb war nimmer hold 
Dergoldeten Gebiſſen 


Rein, frei zw ziehn durch Flur und Feld, 
Zu ruhn beim Waldesfeuer; : 
Die Welt ale Haus, den Himmel als Zelt — 
Sol; Leben ift ung theuer! 
Hurrah! 
Solch Leben iſt uns theuer! 


„Bei der letzten Strophe ſprang die Lauſcherin 


dur das offene Fenfter und verfchwand hinter | 
den Bäumen, Als ihr Gatte nad) Haufe zurüds | 


kehrte, wollte fie niemand gefehen noch eine 
Nachricht über fie haben. Zwei Tage lang fuchte 





er fie vergebens; ald er am Morgen bed ‚britien 
den .entfernten Feuerfchein eines Zigeunerlagers 
erblickte, fagte ihm fein Herz, daß er dem Gegen⸗ 
fand feines Herzens nahe wäre. Durd die 
Büfche ſchleichend, näherte er ſich unbemerkt ein 
paar Leuten, welche beim Feuer faßen und plaus 
derten. Es waren der Sänger und feine Gattin, 
welde von den läftigen Stunden in dem glän- 
zenden Elend ihres Schloffes erzählte. Der junge 
Mann kehrte gebrochenen Herzens zurüd nad 
feinem Haufe, welches er bald darauf für immer 
verließ. Im nähften Jahre brady die ungarifche 
Revolution aus und er fand, was er fuhte — 
einen frühzeitigen Tod vor Temeswar.“ 

Bei den Zigeunern an der Donau finden wir 
eine Eigenthümlichfeit, die fi nirgends anderswo 
bemerkbar macht: eine Art Berfafiung und Glie⸗ 
derung von Ständen oder Kaften. Die verfchie- 
bene Lebensweiſe in diefen geglieberten Ständen 
führt eine Verſchiedenheit im Eharafter und felbft 
in ber äußern Erfcheinung herbei, ohne indeflen 
die gemeinfamen zigeunerifchen Kennzeichen zu 
verwifchen. Die dortigen Zigeuner theilen ſich in 
drei Klaflen: die Laieffi, Batraffi und Ratotfi. 
Die Laieffi zerfallen wieder nad ihrer Beichäfti- 
gung in verfchievene Zünfte. Die Goldwaäͤſcher 
(Rudari oder Aurari) pflegen wenn. aud, feinen 
fetten Wohnfig, doch Aufenthaltsorte an den gold- 
baltigen Flüffen einzunehmen. Die Löffelarbeiter 
(Ringurary) bilden die zahlreichſte und gefittetfte 
Zunft, deren Haupterwerb in ber Anfertigung 
von Schnigwaaren, als Löffel, Spindeln, Tröge 
u. f. w. befteht, die ſich aber auch nebenbei be— 
reitö dem Feldbau hingeben. Die dritte Zumft, 
die Urfari, führt ein nomabdifirendes Leben, das 
fie indeffen mit ehrlihem Broterwerb vereint. 
Zu ihr gehören die Mufifer, Tänzer, Wahrfager 
und Bärenführer und alle diejenigen, welche ſich 
mit allerlei ftarfen Mannesfünften auf den Meflen 
und Jahrmärften ſehen laffen. Die Natraffi find 
Hausjflaven und verrichten in großen Haushalr 
tungen die niedrigften Dienftleiftungen, werben 
jedoh auch nicht felten Kutſcher, Köche und 
Kammerdiener. Es find meift wohlgebaute Ge- 
falten von einnehmender Geſichtsbildung, befon- 
ders ihre jungen Mädchen, welche mitunter faft 
die Anmuth griechifcher Züge tragen. Die dritte 
Klafle, die Natotſi, ift die verworfenfte von allen 
und leider der Zahl nah nicht unbedeutend. 
Halb wild und nadt, ohne Erwerb, nur vom 
Stehlen lebend, ziehen fie im Lande umher, theils 
ald Nomaden, theild ohne Raft und Ziel, Hunde 


— 412 — 


und Katzen, Ratten und Mäufe und allerlei cres 
pirted Vieh ift ihre Nahrung. Sie leben in Ein- 
öden und Wäldern, höchftens, wie in der Oftwa- 
lachei, wo rauhe Stürme herrfchen, in laubgebed- 
ten Erbhütten, und die, welche nicht nomabifiren, 
fennen weder Wagen noch Zelte, fondern fchlafen 
auf bloßer Erde oder verbergen fih in Ruinen. 
Die frechſten und gewandteſten Diebe, welche die 
Heerden beftehlen und nie raften, ohne ihrem 
Biehftand ein Thier einverleibt zu haben, oder 
fi in die Häufer fchleihen und fehlen, was 
ihnen anfteht, find fie für diefe Länder die Heu- 
fchreden Aeguptend. Die Laiefft und Ratotfi zer- 
fallen in Stämme von zwölf bis funfzehn Fami- 
lien. Jeder Stamm wählt fi einen Häuptling, 
Baslai oder Bul-Baffia genannt, und einen Rich 
ter. Diefe tragen ald Zeichen ihrer Würde einen 
langen Bart, einen langen rothen Mantel, gelbe 
oder rothe Stiefeln, eine hohe phrugifche Mütze 
aus Lammfell und eine Fleine Peitfche mit drei 
Schnüren, welche Scepter, Wage und Schwert 
zugleich ift. Sie find faft immer zu Pferbe. Der 
Richter bildet die erſte Inftanz, der Bul-Baffla 
die zweite und der Groß⸗Armas (der Director 
der Gefängnifle) die dritte. Bon diefem legtern 
hängen fie alle ab. Die Richter ziehen aud das 
Kopfgeld für die Regierung von den Zigeunern 
ein, und wenn über Verbrechen, welche Zigeuner 
begangen, geurtheilt wird, richten fie in der un- 
teen Inftang, werben aber in ben höhern Inftan- 
sen von den orbentlichen Richtern zugezogen. 
Auch in Ungarn haben die Zigeunerhorben felbft- 
gewählte Chef, Wojwoden genannt, welche 
daffelbe Amtözeihen wie in der Moldau und 
Walachei tragen und deren fich die öfterreichifche 
Regierung zuweilen bedient, um das Bolf einiger- 
maßen in Ordnung zu halten. 

Etwa der vierte Theil von den Zigeunern der 
Donaufürftenthümer hat fih in Städten und 
Dörfern nievergelaffen. Früher waren die dor- 
tigen Zigeuner Leibeigene, zu einem Fünftel Eigen- 
thum des Staats, zu vier Fünfteln Sklaven der 
Bojaren und Klöfter, denen der Staat fie fchenfte 
oder verfaufte. Im Jahre 1844 ift e8 jedoch dem 
Fürften Sturdza, troß des großen MWiderftandes 
von feiten der Bojaren und der Ruflen, die da— 
durch den Rationalwohlftand gefährdet fahen, ge- 
lungen, die Staatöfflaven und die Leibeigenen der 
Klöfter freizumachen, und im Jahre 1855 hob 
der Fürft Gregor Alerander Ghika die Sflaverei 
in den Fuͤrſtenthümern gänzlich auf, indem bie 
Eigenthümer durch öffentliche Mittel entfchädigt 


wurben, bie meiften jedoch ihren Anfprüchen frei» 
willig entfagten. 
(Die Fortfegung in nächfter Nummer, ) 


Bon der Bedeutung des Tragifhen in 
der Poefie. 


Es if eine vielfach und feit den Zeiten bes 
Alterthums erörterte Frage, woher der Genuß 
fomme, welchen das Tragifche in der Kunft, na- 
mentlid in der Tragödie, gewährt. Sehen wit 
im wirflidhen Leben, wie ein Menſch durch einen 
ſchweren Schlag des Schidfald betroffen wird, fo 
ift dies unftreitig ein ſchmerzhafter Anblid, den 
jeder fühlende Menfch zu vermeiden fucht. Wie 
fommt ed nun, daß der Anblid des Tragiſchen, 
der und im wirklichen Leben fo fehr zuwider ift, 
uns im Drama und überhaupt in der Kunft fo 
fehr gefällt? 

Betrachten wir, ehe wir diefe Frage beant- 
worten, zunächft, wie groß die Bedeutung des 
Tragifchen nicht blos in der dramatifchen Poeſie, 
fondern überhaupt in der Kunft if. Sehen wir 
auf die bildende Kunft, fo zeigt ſchon die befannte 
Darftellung des Laofoon und feiner Söhne, welche 
fih im heftigften Todeoſchmerz vergeblih den 
Schlangen zu entwinden fuchen, uns ein Beifpiel 
der Behandlung eines edit tragifchen Stoffe. 
In der epifchen Poeſie, in Balladen, Romanzen, 
auch im Roman ſehen wir das tragifche Element 
faft nicht minder ftarf vertreten ald im Drama, 
Und in der That, wie wäre dies auch anders 
möglich, da ja faft alle Tragödien, foweit fie nicht 
rein biftorifch find, ihre Fabel aus epiichen Ge— 
dichten, Balladen, Erzählungen oder, wie bei ben 
alten Griehen, aus Mythen entlehnt haben, die 
lange fhon im Munde des Bolfs und der epi- 
fhen Dichter gelebt hatten, ehe man fie auf bie 
Bühne brachte. 

Gerade das Borfommen des tragifchen Ele 
ments in der epifchen Poefte wird und nun aber 
am leichteften erfennen laflen, weshalb die Poefie 
überhaupt des Tragiſchen nicht entbehren fann. 
Soweit die Poeſie irgendeine Reihenfolge von 
Ereigniſſen ſchildert, iſt es nothwendig, neben 
dem Guten auch das Böſe, neben Glück und 
Wohlergehen auch Unglück und Misgeſchick zu 
ſchildern; denn da das wirkliche Leben uns überall 
neben Glück und Wohlergehen Beiſpiele von Un— 
glück und Misgeſchick aller Art zeigt, würde eine 
Darſtellung, welche dies unbeachtet laſſen wollte, 
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eine durchaus faliche und mit dem wirklichen Le- 
ben in feiner Weiſe übereinftimmende fein, 


Es fommt aber noch hinzu, daß in der Regel | 


Glück und Unglüdf, Freud’ und Leid fo eng mit- 

einander verbunden find, daß fie fid) nicht ganz 

trennen laflen. Mit Recht läßt der Dichter Eha- 

miffo eine Mutter zu ihrem Kinde in der Wiege 

ſagen: 

Du wirſt, mein liebes Kind, mir auch viel Schmerzen 
geben, 

Doch lebt von Schmerzen die Liebe nicht und nicht von 
der Liebe bas Heben. 

Auch wird, wie dad Licht durch den Gegen- 
fa des Scattend und der Dunkelheit gehoben 
wird, fo der Eindrud, welchen der Anblid von 
Gtäd und Zufriedenheit macht, durch den Eon- 
traft des Unglüds und der Roth gehoben und 
verftärft. So z. B. wird in Goethe's „Hermann 
und Dorothea‘ die Schilderung des friedlichen 
bürgerlichen Wohlbehagens von Hermann und 
feinen Angehörigen und Nachbarn durch den Eon- 
traft mit dem Elend der durchziehenden Flüchtlinge 
erft recht lebendig und anſchaulich. 

Es gibt endlich aud viele Tugenden des 
Menſchen, die fi) nur in bedrängten Zeiten, in 
der Noth, im Unglüd zeigen können, Mit Recht 
fagt ſchon Hotaz: „Quis sine bello Hectora 
nosset ?” *— 

Die Tapferkeit des Achilleus, die kluge Ge— 
wandtheit und Standhaftigkeit des Odyſſeus, wie 
haͤtte Homer fie ſchildern loͤnnen, ohne zugleich 
die Leiden und Mühen des Kriegs vor Troja 
und der Heimfahrt der griechifchen Helden zu bes 
ichreiben ! 

Iſt nun alio das tragiihe Element fchon in 
der epiichen Poeſie durchaus nicht zu entbehren, 
fo bedarf es feiner weitern Begründung der Zus 
lafiung dieſes Elements in der dramatifchen Poefie. 

Bekannt ift der Ausſpruch des Mriftoteles: 
Zwed der Tragödie fei, durd Mitleid und Furcht 
die Leidenfchaften zu reinigen. 

Wir wollen bier nicht weiter unterjuchen, was 
Ariſtoteles unter Reinigung der Leidenfchaften ver- 
ftanden bat. Unzweifelbaft ift aber, daß die Tragödie 
geeignet ift, Mitleid und Furcht beim Zufchauer zu 
erregen; Mitleid und Furcht gehen aber hervor aus 
der Thellnahme, Mitleid ift Theilnahme mit dem 
gegenwärtigen Leiden, Furcht Beſorgniß vor Fünf- 
tigen Leiden. Es würde nun aber ganz falſch 
fein, anzunehmen, daß blos die Tragödie Theil« 
nahme für das Geſchick des Helden und den 
Gang der Handlung errege; diefelbe Wirkung hat 


auch die epiiche Dichtung, ja jede gute Erzäblung ; 
aber richtig ift, daß nad) der alten Regel: 

Segnius irritant animum demissa per aurem, 

Quam quae sunt oculis subjecta fidelibus — 
die Darftellung auf der Bühne weit mehr geeig- 
net ift, die Theilnahme zu erregen als die epiſche 
Erzählung. 

Man bat zuweilen ald Zwed des Tragiichen 
im Drama angegeben, es folle die Theilnahme 
und das Mitleid der Zufchauer erregt und daher 
deren Gemüth überhaupt für Regungen der Theil- 
nahme und des Mitleid empfänglicher gemacht 
werden. Diefe Anficht wird ſich jedoch jegt wol 
ſchwerlich noch behaupten laflen; denn da man 
jest wol ziemlich allgemein die Anficht aufgegeben 
hat, daß die Poeſie überhaupt direct den Zweck 
babe, die Menfchen zu befleen oder zu belehren, 
fo wird man einen derartigen moralifchen Zwed 
der dramatiihen Dichtfunft nicht mehr fefthalten 
können. 

Man bat ferner für die Tragödie die Regel 
aufgeftellt, daß der Held des Stüdd am Schluſſe 
deflelben fterben müfle. Der Grund dieſer Regel 
wird barin gefunden, daß die Handlung des 
Dramas einen gewiflen Abſchluß haben muß und 
daß ſich fein beftimmterer Abfchluß der Handlung 
ald der Tod des Helden denken läßt. Es läßt 
fih nun aud nicht beftreiten, Daß die meiften als 
claffiich anerkannten Tragödien mit dem Tode 
des Haupthelden endigen, keineswegs trifft dies 
aber bei allen Tragödien zu, 

Bon den Tragödien des Alterthums wollen 
wir nur an den „Prometheus“ des Aeſchylus 
und an den „Philoktetes“ des Sophofles erinnern, 
bei welchen beiden vom Tode ded Helden nicht 
die Rede if. Bon Schillers Dramen enthält 
„Wilhelm Tel” gewiß fo-viel tragifche Elemente 
ald irgendein anderes, ohme doch mit dem Tode 
des Haupthelden zu ſchließen. 

Wil man daher zwilchen dem ernften Drama, 
welches nicht mit dem Tode des Haupthelden 
fließt, und zwiſchen der eigentlichen Tragödie, 
bei der man diefe Forderung macht, einen Unter- 
ſchied machen, fo ift dies jedenfalls ein blos fünft- 
licher und ziemlich bedeutungslofer. 

Wie verhält es fich aber mit der Regel, daß 
der Held der Tragödie felbft fein Unglüd ver- 
ſchuldet haben müfle? Diefe Regel ift unſers 
Erachtens nur in fehr beſchraͤnkter Weile richtig. 

Würde der Held der Tragödie als ein ganz 
vollfommen fledenlofer Menſch geichildert, jo würde 
diefe Darftellung unnatürlih fein, weil fein 
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Menſch vollfommen if. So wie wir aber vom 
Maler oder Bildhauer verlangen, daß er bei 
Darftellung von Menfchen auch in feinen ideafften 
Geftalten die VBerhältniffe des menfchlichen Kör- 
pers naturgemäß, d. h. fo darftelle, wie fie wirf- 
lich find, fo muß man auch vom Dichter fordern, 
daß er bei Darftellung des Charakters eines 
Menfchen auch bei feinen edelften Helden der 
Natur folge, d. b. die Menſchen, wie es ber 
menſchlichen Natur entfpricht, als unvollfommene 
Weſen darftellt. 

Menſchliche Schwächen und Fehler muß alfo 
der Held der Tragödie haben, aber hieraus folgt 
noch keineswegs, daß er gerade burch feine Ber- 
fhuldung feinem Untergang herbeigeführt haben 
müffe. 

In Bezug auf den Helden des Epos wirb 
niemand diefe Forderung ftellen, oder hat etwa 
in der Jliad der edle Heftor, hat der tapfere 
Achilleus feinen frühen Tod verſchuldet? Hat 
Ddyffeus durch feine Verfchuldung feine lange 
Irrfahrt herbeigeführt? Und wenn mir auf die 
größten Meifterwerfe der neuern dramatifchen 
Dichtung fehen, fo find 3. B. Eordelia und 
Desdemona, auch Romeo und Julia von Shafs 
fpeare, Gög von Berlichingen, deſſen Gattin und 
Schweſter von Goethe, Mar Piccolomini und 
Thekla, auch Don Carlos und Poſa von Schiller 
ald durchaus edle, wenn auch nicht als vollfom- 
mene und feblerfreie Charaktere geſchildert; man 
kann bei einzelnen dieſer Perſonen fagen, daß fie 
nah der Darftellung des Dichters ohne diefen 
oder jenen Fehler ihren Untergang vermieden 
haben würden, man wirb aber niemals ihren 
Untergang ald einen verdienten ober verfchuldeten 
betrachten können. Es wäre doch z. B. lächerlich, 
zu fagen, Shalſpeare's Cordelia, Desvemona, 
Romeo und Julia hätten ihren Untergang ebenfo 
verfchuldet wie fein Richard IH. oder Macbeth, 
Don Carlos oder Poſa und Mar Biccolomini 
in Schiller's Dichtungen hätten fo gut als fein 
Wallenftein oder der Landvogt Geßler ihren Unter- 
gang verfchuldet. ' 

Die poetifche Gerechtigkeit, welche man aller- 
dingd vom Dichter verlangen muß, befteht nicht 
darin, daß jedem nur das Geſchick zufalle, welches 


Die Luftfpiele des Terentius. 


„Terenz war ein SHave”: fo beginnt einer der 
vortrefflichften und liebenswürbigften Aufjäge, die Di: 
derot geſchrieben. Mit Wärme und Begeifterung lobt 
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er verdient hat, daß den Guten nur Gutes, den 
Boͤſen nur Unglück treffe, denn eine ſolche Ge: 
rechtigkeit iſt in dieſem Leben auf Erden nicht zu 
finden, ſondern die poetiſche Gerechtigkeit beſteht 
darin, daß der Dichter nicht das Laſter trium- 
phiren lafle, und daß, wenn er den Tugendhaften 
gerabe infolge feiner Tugend leiden läßt, dies fo 
gefchehe, daß dabei der Adel und die Größe der 
Tugend anerfannt werben, daß und die Tugend 
auch da, wo fie zum Leiden und zum Tode führt, 
als edel und bewundernswürdig erfcheine. Diele 
Art der poetifhen Gerechtigkeit hat z. B. Shaf- 
fpeare in Bezug auf Eordelia im „Lear“, in 
Bezug auf Desdemona im „Othello“ geübt. 
Indem wir fehen, wie Regan und Goneril in 
„Rear“, Jago in „Othello“ die verdiente Strafe 
leiden, wirb unfer moralifches Gerechtigfeitögefühl 
befriedigt ; zugleich find die Charaftere der Eor- 
delia und Desvemona ſo ſchoͤn gefchilvert, daß fie 
zue Bewunderung und Nacheiferung anreizen, 
trotz des Unglüds, welches beide trifft. 

Faflen wir die poetifche Gerechtigkeit in dieſer 
Art auf, fo werden wir anerfennen müflen, daß 
fie in der epifchen Poeſie ebenfowol als in ber 
dramatifchen innegehalten werben muß. Betrad)- 
ten wir in diefer Beziehung die Darftellung ber 
Ilias. Paris hat nad) Homer’s Auffaflung durch 
den Raub der Helena den Krieg verfhuldet. Zu 
diefer Berfehuldung kommt noch der Uebermuth 
der Trojaner, welche die Rüdgabe der geraubten 
Helena verweigern und den bei Gelegenheit des 
Zweifampfs zwifchen Paris und Menelaus be- 
fhworenen Vertrag brechen. 

Der Dichter zeigt num poetifche Gerechtigkeit 
darin, daß er den emblichen Untergang Trojas 
und den Tod des Paris vorherverfündigen läßt, 
daß er alfo der gerechten Sache den Sieg ver- 
leiht. Ehe Paris fänt, müflen freilich Patroffus, 
Heftor fallen; auch Achilleus fol vor dem Paris 
fterben , aber Patroffus, Heftor und Adilieus 
fallen als Helden, beflagt von den Ihrigen und 
felbft von ihren Feinden bewundert, ja von den 
Göttern geehrt. Ihr Schickſal wird, obgleich fie 
im Kampf erliegen, als ein wenigftend in gewifler 
Beziehung beneidenswerthes dargeftellt. 

Karl Silberſchlag. 


er die Komödien des Dichters, die Kunft feiner Cha— 
rafterjhilderungen, bie Beinheit feiner Beobachtung, 
die milde Weisheit, die feine Sprüde atbmen. @in 
gleiches Rob finden wir in Leſſing's ‚ Dramaturgie”; 
ber: Ruhm des Terentius als eines weltgebilbeten, 
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geiftreihen Dichters ſteht feft; eine neue vortreffliche | mödie, bie Känzerinnen, Sängerinnen, Harfenfpielerinnen, 
Ueberfegung feiner Komdvien von 3. C. Donner, | find auch weit entfernt von dem Ideal einer Aſpaſia 
dem rühmlihft befannten Ueberjeger: „Die Luft: | umd können ih an Wis, Munterkeit, Anmuth mit 
fpiele des Publius Terentius“ (zwei Bände, | feinem Kammermädchen Moliere's, Feiner Zofe Gal: 
Leipzig u. Heidelberg, Winter'ſche Berlagshandlung, | deron's vergleichen. Wie widerlich iſt dieſe Bachis 
1864) verdiente darum wol auch in weitern 2ejer- | im „Selbftquäler”, die ihren Geliebten verlaffen will, 
freifen @ingang und Theilnahme zu finden. Nirgends | wenn er ihre nicht im Augenblick jo und jo viel 
merft man die Schwerfälligfeit, die meift jeder Meber- Silberſtücke zahlt! Auch die franzöfifhe Komödie Hat 
fegung anzubaften pflegt; leicht und glatt fließt ver | folde Biguren, aber dort lachen wie über fie, bei 
Strom der Rede hin; aud denen, die mit der las | dem römijchen Dichter verlegt und die nackte Gemein- 
teiniſchen Dichtkunſt nit befannt find, wird ſich der it. Nach vieler Seite bin ift der Fortſchritt ver 
Rhythmus diefer Verſe ind Ohr ſchmeicheln, fie wer: F modernen Bildung über die antife ein unermeßlicher. 
den einen geiftig anregenden, poetifhen Genuß em: | Die alte Welt gehörte nur den freien Männern, für 
pfangen. Die Noten Hat der Ueberfeger, mas | die Frauen und: die Sklaven war fein Platz darin. 
wir nur billigen tönnen, auf eine geringe Zahl, auf | Man redet fo wunderbar viel von der Liebenswür— 
das Nothivendigfte beſchränkt, auf jene Andeutungen, | vigkeit der Afpafia, der Laid und MPhrune, Die 
die der Laie zum Verſtändniß dieſer Quftfpiele eben | Schriften unferd Wieland find voll davon; warum 
nicht entbehren fann. fritt in allen 2uftfpielen, die uns vom griechiſchen 
Denn es ift eine fremde Welt, in die wir treten. | Theater erhalten find, nit eine Geſtalt auf, bie 

Nicht nur die Sitten, Gewohnheiten, VBerhältniffe, | auch mur den Schatten diefer Liebenswürbigfeit be— 
die und gezeigt werben, auch die Form der Dar: | füße? Doch wahrjdheinlid darum, weil eine Afpafia 
ftellung ift eine von unferer Lebensweiſe, unferer | jelten war wie der Phönix, nur alle hundert Jahre 
Auffaffung durchaus verſchiedene. Leſſing macht Vol⸗blühte wie die Aloe, und die Dichter, die, wie Phi— 
tatre einen Vorwurf daraus, daß er die Pampbila | lemon, Menanver, Diphilus ſich eng an die Wirk: 
der „Brüber‘ vie imtereffantefle Berfon des Stücks | lichkeit anihloffen, nie eine geſehen. Sie ſchilderten 
gemannt; „warum fle eigentlich die intereffantefle Mole |'vie Tänzerinnen, die ihnen und jedem Athener bekannt 
jpielen müßte‘, fagt er, „das läßt fi gar nicht ab— ren: ed lag nun einmal fein idealer Hauch um 
feben. Den Griechen und Römern war nicht alles | diefe Perſonen. Diefe griehifhen Sitten. und Le— 
intereflant, mad e8 den Franzoſen iſt.“ Mur den Sran= | bendformen übertrug Terenz auf. die römiſche Bühne. 
zofen? Alle Völker des modernen Europa haben im | Mommjen wird recht haben, wenn er vermuthet, daß , 
Euſtſpiel ſtets einen Hauptwerth auf die Liebesgefchichte | die Aedilen und Prätoren, unter beven Obhut, auf 
gelegt. Wollte man das leugnen, müßte man bie | deren Koften dieſe Spiele aufgeführt wurden, aufs 
fpanifihen wie vie engliſchen Luſtſpiele verwerfen. | ftrengfte die Darſtellung des römifchen Lebens ver: 
Die Komdvien Shakſpeare's und Galveron’s drehen | boten. Alle Handlungen geben in Athen vor, ale 
fh um ein Liebesabenteuer, die Frauen find aller | Perfonen jind Griehen. Kein Nömer aus der guten 
dings, wie Voltaire will, jo durch ihr Thun wie ihr | Zeit ver Republit würde jih von feinem Sklaven 
Leiden bie intereffanteften Perfonen des Stücks. Im | die oft jo hämiſchen Foppereien, den boshaften Spott 
den ſechs und erhaltenen Luſtſpielen des Terenz das | haben gefallen lafien, den 3. B. Demea in ven 
gegen erſcheinen die Frauen, um beren Liebe und | „Brübern” won dem Sklaven Syrus, Simo im 
Schickſal es fi handelt, faum auf der Bühne, meift | „Mäpden von Andros“ von Dapus erträgt. Im 
hört der Zufihauer fie nur aus ihrem Haufe führeien. en Hand ber Sklave in einem menihlihern Ver— 
Sie find die willenloje Beute roher Männer, leicht: F hältnig zu. feinem Herrn ald im Rom der Republif; 
finniger Jünglinge. Die Schattenfeite ber antiken | er war fein Diener, jein Vertrauter, zuweilen fein 
Welt, des gefelerten Athen, tritt nirgend® beutliher | Breund. Es mochte in Rom wie in Athen vorfom- 
hervor als hier. Bon jenem feelifgen Berhältniß, | men, daß leihtlebende Söhne die geigigen und mür— 
jener Zärtlichkeit des Herzens, die wir geneigt find, | rigen Väter betrogen, anführten, beilablen: aber auf 
bei jedem Liebespaar voraudzgufegen, die aus jevem | der Bühne durfte es nit vor. dem Molke gezeigt 
gentanifhen Volkslied und anklingt, feine Spur. In | werben. Die äupere Schicklichkeit, Die gravitas, ber 
der ganzen Dichtung des Terenz gibt es fein einziged | würbevolle Ernſt, dies Kennzeichen des Nömers, mußte 
Liebeögefpräh, und Terenz bearbeitete nur Komödien | bewahrt bleiben. Plautus allein unter den römi- 
des Menander, des feinen, fühen, zarten Menander, Pſchen Luſtſpieldichtern bat fih eine und die anbere 
wie ihn die Gelehrten Alerandriad priefen! Die unter: | Anfpielung erlaubt und if denn au vom der Polizei 
— georbniete Stellung der Frau im Griehenland, ihre | „verwarnt” und beſtraft worden, Terenz war in 
Abgeſchloſſenheit in einem beſondern Theil des Haufes Prkiner noch geringern Lebenäftellung groß geworden 
hinderte die Entwidelung des Luftipield, während die | ald Plautus; er wagte nit, die Majeſtät des römi- 
unjerm Gefühl nah cyniſche Roheit, die im Grunde | ſchen Vollks anzutaſten. Als Sklave brachte ihn ein 
das Verhältniß beider Geſchlechter zueinander beherrſchte, ) Senator aus Afrika; leicht lermte er griehiih und 
zum Aufblüben der Ariſtophaniſchen Pole nicht wenig | lateinifh und Fam, wegen feiner Bildung hochgehal— 
beitrug. Die leihtfinnigen Mädchen der athenifhen Ro: | ten, in vornehmere Kreife, in dad Haus der Scipio— 
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nen. Es war in der Zeit zwiſchen dem zweiten und 
dritten Puniſchen Krieg, in ben Tagen, wo Roms 
Augen nah Hellas hinüberſchielten. Gin griechiſch 
gebildeter Mann war unter ben Senatoren und Rit: 
tern, die fich viel um ihre eigene, mühſam erworbene 
helleniſche Bildung wußten, willkommen; wie etwa 
die Dichter Moliere, Boileau und Racine zu Lub: 
wig XIV. flanden, jo mag ber Verkehr zwiſchen 
Terenz und Scipio Africanus, dem Beſieger Hanni—⸗ 
bal's, und dem klugen Ritter Lälius gedacht werden. 
Er war der Liebling dieſer auserleſenen Geſellſchaft. 
Seine Mitbewerber, die andern Komödiendichter, wer: 
fen ihm dieſen ariſtokratiſchen Umgang vor: nicht er, 
feine Freunde verfaßten die Komödien, die er unter 
feinem Namen aufführen ließe, ſie unterflügten ihn. 
Eine Beihuldigung, die Terenz wieberholt in feinen 
Prologen zurüdwied und bie ſchwerlich eine andere 
Begründung hat ald bie, daß er feine Komödien zu= 
erft im Kaufe der Scipionen vorlad. Bon ben 
Schickſalen des Terenz, was ihn dazu beſtimmte, ſich 
ver Bühnendichtung zu widmen, wiſſen wir nidts; 
im Jahre 196 geboren, joll er bei einem Schiffbruch 
im Griechiſchen Meer, 159, umgefommen fein. Die 
Erfindung war nicht feine Stärfe, er bearbeitete eben 
nur Kömödien des Menander; zuweilen ſchmolz er 
zwei in eine zuſammen. Wenn ſich Plautus die tol- 
fern und brolligrn GStüde der attiihen Bühne 
wählte und eigene Späße, vom römijden Markte 
ber, dazu erfand, vermieb Terenz das eine jo forg: 
fältig wie das andere. Einmal zugegeben, daß Ent- 
führungen, Täufhungen der Väter, felbft dad Aus- 
fegen der Kinder nad römiſch-griechiſchen Begriffen 
nicht durchaus verwerflide Handlungen find, bewegt 
fih bei ihm alles in den Formen des Anftande ; 
feine Stlavenfpäße fogar Fünnten am ber Tafel des 
Scipio geäußert werben. Jede Entführung macht er 
wie fein Vorbild Menanver durch eine Heirath gut, 
vorausgefegt, daß die Entführte ſich zulegt als eine 
athenifhe Bürgerin erweift — ift fie nur eine Gän- 
gerin, mag fie allein für den Schaden auffommen. 
Ihr Schickſal kümmert den Dichter jo wenig wie 
feine erlaudten Zuhörer. Die Handlung diefer Ko— 
möbien ift dürftig, der Fortgang der Entwickelung 
für unfere Begriffe zu gebehnt und ereigniflos, bie 
Friſche, die Lebendigkeit fehlt: ed ſind Reliefs in Erz 
oder Stein, feine bunten, farbigen Gemälde, Dennod 
befigen einzelne dieſer Dichtungen, wie „Die Brüder“, 
„Das Mädchen von Andros“, „Phormio“, künſtleri— 
fen Werth und eine große Anziehungdfraft. Kaum 
wirb einer, der fie zu lefen begonnen, fie unbefriebigt 
aus der Hand legen. Die vollendete Charakterzeich— 
nung der ſpitzbübiſchen Diener, der alten, bald gut: 
mütbigen, bald mürrifchen Herren, die komiſche Liebes: 
verzweiflung der Jünglinge, die auf den modernen 
Leſer noch vielfach fomifder wirken muß ald auf den 
zufgauenden Römer vor zweitaufend Jahren, feflelt 
und reizt. Dazu ift Terenz reih an lebenöflugen 


"Ibre Freuden ewig dauern. 
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Sprüchen, an Rathſchlägen ver Weisheit und Mäßi— 
gung ; jeine Sentenzen jind zu Sprihwörtern ge= 
worben, die noh jeßt wie dad Wort: „Ich bin 


sein Menih und nichts Menichlihes acht' ih mir 


fremd‘, 


von Mund zu Mund geben. Und aud 
„Poeſie“ in unferm Sinne, der Ausprud eines leiden 
ſchaftlichen Gefühls gebricht ihm nicht immer; Fönnte 
Goethe nicht gefagt haben: 
Mir erfcheint der Bötter Leben darum mur al6 ewig, weil 
Und fo warb Unfterblichfeit 
Mir au, wenn ein Haud des Kummers niemals bieje 
Freude trübt!? 
Nicht die Erfindungen, aber die Wiguren der 
panifhen und frangöfifhen Komödie flammen zum 
heil von Terenz. Die Graziofod ber Spanier, 
Moliere'8 und Regnard's Bediente haben in den 
Sflaven des Terenz ihre Urbilder. Alle ſehen ſich 
ähnlich; ob fie Davus, Scapin, Polilla oder Leporello 
beißen, es find ſtets dieſelben ſpitzbübiſchen Geſichter, 
dieſelben feinriechenden Naſen, dieſelben verſchlagenen 
Burſche. Die beiden Vormünder in Moliere's „Ecole 
des maris” find, der erften Anlage nah, der mür: 
riſche Demea und der nachgiebige Micio der „Brüder“ ; 
in der Ausführung übertrifft der Franzoſe indeß ben 
Römer ;- es ift thöricht, daß am Schluß der gallige, 
trogige Demea die andern zum Narren haben jol. 
Die Wirkung diefer Luftipiele auf die neuere Komö— 
diendichtung gebört zu den tiefgehenpften und mäch— 
tigften, die das Alterthum überhaupt auf die Kunft 
des modernen Europa geübt bat. Weber von Go: 
phofles noch Euripides ift eine ähnliche Anregung 
ausgegangen; wir begegnen auf unjerer Bühne kei— 
nem Örefted, feiner Eleftra mehr, aber den liftigen, 
ſchalkiſchen Sklaven jehen wir faft jeden Abend vor 
uns auf den Bretern. Das heroiſche, tragiſche Ideal 


iR für jedes Zeitalter und jedes Wolf ein anderes, 


das Gemeine aber lebt ewig, unter jeglidem Sim: 
melöftrih, an jedem Tage ift es baffelbe. 





Aus dem Leben für dad Leben. 
Bon Agathon Weber. 


Das Geheimniß, im Umgange nit zu viel zu 
fprechen, ift, daß man, wenn man gerebet bat, un— 
merklih dem andern eine Secunde Zeit laffe, um 
aud etwas zu jagen. Die meiften thun dies, ohne 
es zu willen, aber ein Nachſpüren, wie fie es machen, 
führt auf obiges Ergebniß. 


Die Glücklichen, welche blos fo unglüdlih find, 
daß fie nicht mehr leben können und fterben wollen! 
Aber jene erft, denen das nit binreiht! Denn es 
gebt ja doch — das wäre ihre einzige Genugthuung — 
die Welt nicht mit ihnen unter! 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





In einem ruffifchen Gefängnif. 
I. 


A. B. — Eined Abende, ald wir um das Klavier 
flanden und das reizende ruſſiſche Lied: „Die Poft: 
hauslampe war erloſchen“, fangen, wurden wir durch 
den Gintritt des Herrn Billet, des Eigenthümers des 
behaglichften Hotels in Moskau, unterbroden. Er 
brachte mir die Nachricht, daß es ihm gelungen ſei, 
einen Weg zu finden, das Gefängniß zu beſichtigen, 
trotzdem es mir der Gouverneur abgeſchlagen. Im 
Goſtopchinhotel ſei ein engliſches Parlamentsmitglied 
abgeſtiegen, welchem dieſe Erlaubniß gegeben; ihm 
dürfe ich mich anſchließen. Als Dolmetſcher wollte 
Herr Billet, welcher den Engländer von Paris her 
kannte, wo er früher als Sprachlehrer gelebt, dienen. 

In der Frühe des nähften Morgens braden wir 
auf. Es hat einen eigenen Reiz, einen Ort in 
Augenihein zu nehmen, welder nur auf höhern Be: 
fehl feine verjchloffenen Thore für und öffne. In 
diefer Stimmung ermwartungdvoller Erregung nahte 
ih der jhauerlihen Schwelle, die ein Soldat bes 
wachte. Herr Billet flüfterte fein ruffiihes Paßwort 
und wir traten in einen Hof, den weiße Mauern 
mit Ihürmen und Baflionen einſchloſſen. In Ruf: 
land bat alles großartige Verhältniſſe. Dieſes Ges 
fangniß, welde® aus den Zeiten Katharina’d ber: 
ftammt, ift jo groß wie mander Marftileden; es 
umfaßt verſchiedene freie Bläge ſowie einzeln ftehende 
Gebäude, Vorrathshäuſer und Holzhöfe — weitläufig, 
ihmwerfällig, roh, nadläflig, büfter war der ganze 
Gharafter. 

Ein türkiſcher Wahnfinniger ift in feinen Wuth— 
ausbrüchen nicht jo heftig wie ein anderer, weil er 
Batalift if; ebenjo find ruſſiſche Gefangene aus Ge: 
wohndeit des Gehorfams nit jo ungeduldig, ſich zu 
befreien, wie die anderer Völker. Die Soldaten und 
Schliefer gingen ruhig plaudernd auf und nieder. 


Mit uns zugleich trat eine Bauernfrau ein, einen 


großen Topf in der Hand, und erzählte der Wade, 
daß fie gefommen ſei, einen Gefangenen Namens 
Petromffy zu beſuchen. Auf einen Ruf des Soldaten 
erihien aus einem hölzernen Verſchlag ein altes Weib 
mit zottigen Haaren, die meiblide Auffeherin ver 
Gefangenen; mit erfhredlicher Behändigkeit unterjuchte 
fie die Taſchen, die Aermel und jede Kalte der Klei: 
dungsſtücke der Bäuerin, ob die Arme Feilen, Meſſer 
oder andere verbotene Dinge darin verborgen hätte. 
Alles das verrichtete je ſchnell und ſchweigend; 
darauf übergab fie die Gingetretene mit einem Wort 
dem Verſchließer, der ſie in dad Sprechzimmer geleis 
tete, wo die Öefangenen zu gewiffen Tagen und 
Stunden ihre Freunde und Verwandten ſehen können; 
und glitt dann. in. ihren Verſchlag zurüd. 


1864. Dierte Folge. II. 24. 


Einen Augenblik ſpäter fam ein bäueriih aus: 
jehender gähnender Burſche im rotben Hemd mit 
einer metallenen Theeurne, welde für einen ber vor: 
nehmern Gefangenen beftimmt war, aus einer Holz: 
bude hervor. Das Gefäß wurde ihm fogleih von 
einem der Soldaten abgenommen und auf eine Bank 
geftellt. Man bob ven Tedel ab, unterfuchte den 
Hahn, die Röhre, in der Erwartung, Briefe darin 
zu finden. Da nichts Verdächtiges entdeckt wurde, 
erhielt der Burſche dad Gefäß zurüd und verſchwand 
damit im Innern des Gefängniffes, 

Wir wurden nun in dad Bureauzimmer des 
Gouverneurs geführt, und zwar zunächſt in ein 
ſchmuziges Vorzimmer, in welchem gebrudte Formu— 
lare und Gefangenregiſter umherlagen. An einem 
Tiſche vor dem einzigen Fenſter ſaß ein mürriſcher 
alter Schreiber in abgetragener Uniform, der uner- 
müdlich mit feinem Federkiel arbeitete. Er blickte zu 
und empor mit jenem Späherauge, das ſich jede 
Phofiognomie, die ihm aufftößt, für fünftige Zwecke 
einprägt. Der Mann hatte ded menſchlichen Leibe 
viel gefeben, allein fein Herz war zu Leber oder zu 
Stein geworden, ſodaß er dabei nichts mehr empfand. 
Herr Billet ergriff ein Megifter und las und bie 
Namen einiger Gefangenen, ihre Vergehen und ihre 
Strafen vor, Plöglih wurde er roth und lieh das 
Bud mit der Miene eines ertappten Schulfnaben finfen. 

Der Gouverneur fand in ver Thür, fein bos— 
haftes Fleined Auge auf uns gerichtet. Auch ver 
Schreiber ſchien feine Nähe zu fühlen, denn er neigte 
fein Haupt und fchrieb eiliger. 

Der Gouverneur war ein ältliher Offizier, ver 
vermuthlih von der Pife auf gedient hatte. Er trug 
ein einfaches braunes Amtöfleid mit goldenen Epau— 
letten und goldenen Knöpfen. Er beſaß jene falten 
bleiben, blaugrauen Augen, melde das Merfzeichen 
graufamer Perfonen find. Dazu brüdten feine Züge 
unverfenmbar Argwohn aus, einen Argwohn, der fi 
zunächſt gegen und richtete; ernit und ſchweigſam 
winfte er und, ihm zu folgen. Wäre es auf ihm 
allein angefommen, er hätte ums ſicherlich als fremde 
Spione binausgewiejen. 

Als wir den erften Hofraum durchſchritten, deu— 
tete der Gouverneur auf einen Rahmen von Eiſen— 
ftangen im der Höhe von ſechs Fuß, drei Ruß in ber 
Breite. Er ſtand auf einer Plattform von Stein in 
einem Winfel .nabe der Mauer; er war zur Hälfte 
ein Käfig, zur Hälfte ein Pranger. Der Gouverneur 
blickte daraufhin mie ein Mann, der feinen Gäften 
jein fchönftes Porzellan von Sevres zu betrachten 
gibt. „In dem Käfig da”, jagte er, „haben wir zur 
Zeit ber großen Katharina den Verbrecher Pugatſchew 
eingeſperrt, der einen Aufruhr unter ven Reibeigenen 
angeftiftet und fi für Peter III. ausgab.“ 
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Eine @igentbümlichkeit jedes rufiiihen Haufes iſt 


der in jeinem Hofe aufgebaute Holzhaufen für ven 
Bedarf des Winters. Diefe Holgmaflen sind bei 


Feuersbrünſten jehr verberblih. Dad von und bes | 
fichtigte Gefängniß batte ein Viereck von Holzſchichten, 
das groß genug ſchien, ganz Moskau zu verforgen; | 


gedachte ich aber, welde Vorräthe an der Eijenbahn 
aufgeſchichtet ftehen, die jährlih A000 Ader Waldland 
verzehrt, jo mar dies noch wenig. 

Jept kamen wir zu ber erſten Abtheilung; ein 
Soldat ging. und voran, öffnete Thür nad Thür 
längs des Corridors, ſodaß jede Minute eine andere 
Seite aus dem Buche des Gefangenlebens ſich zeigte. 
In jedem Gemach waren acht bis zehn, aud mol 
zwölf Gefangene, welde, ald der Schlüſſel ſich drehte, 
vn ihren Betten auffprangen ober von ihrem Lager 
mit dummer Neugierde nah uns aufblicdten. Die 
meiften hatten feine Beihäftigung; obgleih es Anz: 
fang Herbft war, hatte man die Defen gefüllt und 
jene trodene Hitze erzeugt, melde alle ruſſiſchen 
Wohnungen durchdringt. Kein friſcher Luftzug reis 
nigte diefe Zellen. Die Männer mit ihren langen 
Haaren und Schafpelzen glihen wilden Thieren, und 
dabei ftarrten fie und mit jenen nichtöfagenden, me— 
lancholiſchen Blicken an, die ihre Hülfslofigfeit aus: 
ſprachen und doch das Mitleid zu erregen feine Kraft 
befaßen. 

Wohin wir blidten, trafen wir auf Schmuz, 
Nachläffigkeit und Unordnung, nirgends aber auf 
vorbedachte Graufamkeit. Einmal eingeſchloſſen, kann 
der Gefangene fingen, tanzen, fpringen und Pläne 
für feine Zukunft erjinnen jo viel er will, das gol- 
dene Reich der Träume und der Hoffnung ift ihm 
unbenommen, 

„Sehr traurig!” ſagte dad Parlamentömitglieb 
mit ſchwerem Seufzer. „Keine Idee von Aufliht und 
Reinlichkeit!” 

Sogleich richtete der Gouverneur jein kaltes graues 
Auge auf ibn. 

„Sie finden uns”, fagte er, ih an Herrn Billet 
wenbend, „in ſchlechtem Zuſtande. Sie fommen an 
einem übelgewählten Tage. Es ift morgen ein Beft: 
tag und bie Gefangenen bereiten jih alle vor, ihr 
Dampfbad zu nehmen. Morgen würben Sie alle 
reinlih gefunden haben.’ 

In der nächſten Zellenreibe warb ein großer 
Lärm von Holzträgern erregt, die Schließer riefen 
dieNamen von Gefangenen, welde in das Sprechzimmer 
gefordert wurden, Mit jeder Minute neues heiferes 
Schreien durch den langen gewölbten Gang, ein 
Lärm, ber durch dad Auf: und Verfhließen ber Thü— 
ren nod vermehrt murbe. 

Nachdem wir fat in alle Zellen geblidt, führte 
und der Gouverneur in ein erft kürzlich aufgerichtetes 
Nebengebäude, in ein für jugendlihe Miſſethäter ein- 
gerichteted Schulzimmer. Vielleiht ein Dugend Kna= 
ben mit groben @elichtern, aber nit unangenehmen 
Ausprud waren bier mit Buchſtabiren beſchäftigt. 
Sie alle begrüßten ven Gouverneur bei feinem G@in- 








tritt mit der dem Ruſſen angeborenen Höflichkeit und 
ſchienen über feinen Beſuch erfreut zu fein. 

„Dieſer Knabe‘, fagte er, auf einen der weniger 
anziehenden deutend, „bat eine vortrefflihe Stimme ; 
es ift ein geborenes muſikaliſches Genie; er ift bier 
Vorfänger — joll er Ihnen etwas fingen?” 

Mir baten darum. 

Der Gouverneur gab ein Zeihen und ber Gelang 
begann; aber welh ein Gefang! Gr freiichte eine 
Tonleiter von falihen Tönen, bis jein Gefiht dunkel— 
roth warb und feine Augen aus dem Kopfe zu tre— 
ten drobten. Der Gouverneur ſchlug den Takt dazu, 
ald ob er fagen wollte: „Horcht, das bringt unfere 
Gefängnipordnung hervor!“ 

Wir gaben dem Knaben ein fleines Geſchenk und 
verließen ihn jo ftolz auf feinen Erfolg wie einen Tenor 
nach feinem erften gelungenen Debut. 

Die Kapelle war unfer nächſtes Ziel. Gin ſchö— 
ned, domartiged Gebäude, düſter im Innern. Der 
Dunft des Weihrauchs hing an feinen mit Bildern 
verzierten Wänden. Da war — ein geführlices 
Beiſpiel — Die Befreiung ded Petrus aus dem 
Kerker, Der Mord des Mbel und Der reuelofe 
Sünder am Kreuze. Die Gefangenen ſaßen nicht in 
Stühlen, ſondern fnieten wo fie wollten. Nichts 
ftörte ihre Andacht. Der große Schrein vor dem 
Altar, geſchmückt mit langen Reiben ftattlicher Hei: 
ligen, ſah für dieſe Kapelle faft zu prunfvell aus; 
allein vie griedifche Kirche gehört dem Staate an 
und baut ſich aus Gepränge und Geremonien auf, 
an melden Bettler und Zar ſich gleich ſehr bethei— 
ligen; ich liebe eine Kirche, melde fo duldſam if. 

Bon der Kapelle gelangten wir durch einen Gang 
in bie Kühe, in der es bunt genug ausfah. Ein 
Haufen junger Gefangenen lief mit Suppentöpfen 
und Brotförben umber, andere reinigten den Boden, 
andere bereiteten in großen Keffeln ven Quaßtrank. 
Ein echter Ruſſe kann nicht ohne Quaß leben, felbft 
nicht im Gefängniß. Das Necept zu Ddiefem trüben 
Bier lautet: Ein Eimer Waffer, zmei Pfund Gerften- 
mebl, ein halbes Pfund Sal, 1%, Pfund Honig; 
diefe Mifhung wird auf einen mäßig warmen Ofen 
gefegt und gerührt. Darauf muß ed nieberfihlagen 
und ber dünne Theil abgegoffen werben. Im Lauf einer 
Woche bat es bie Höhe der Vollkommenheit erreicht. 
Die Kühe roh von der mühfamen Bereitung. 

„Jetzt“, fagte ber Gouverneur, „wollen wir und 
in das adeliche Gefängnif begeben! Es grenzt bier 
links an die Küche.“ 


Photochemie, 


Die Forihungen über Licht und Wärme, melde 
von den Mitglievern der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu PBarid angeftellt werben, fefleln in eigenthümlicher 
Meife dad Interefle des Kundigen wie des Raien; 
die MNaturmiffenfhaften find nun einmal bie Lei- 
terinnen der Menſchheit auf dem Wege des Fortſchritts 
geworben. 





Man weiß jeit Senebier und Ingenhouß, daß 
die Blätter die Lungen der Pflanzen find, daß fie 
unter dem Einfluß des Lichts Sauerftoff ausathmen 
und Koblenftoff einathmen, und umgefehrt in ber 
Naht, genau wie das Thier, Sauerftoff abforbiren 
und Koblenftoff ausathmen. Man glaubte, darin 
das Geheimniß der Lebendfraft entdeckt zu haben; 
eine Täufhung, die freilich eine genauere Beobachtung 
zerflören mußte. Neue Erperimente, ven „lebendigen 
Funken“ zu finden, wurden darumgemacht. 

Rodcoe, der mit gleichem Intereſſe wie Bunfen 
und Kirchhoff die Lichtwirfungen verfolgt, bemerfte, 
daß bei einer Mifhung von gleichen Iheilen Chlor und 
Waſſerſtoff, den blauen Strahlen des Spectrums 
ausgeſetzt, beide Gaje ſich durch eine Erplofion ver: 
banden, um chlorſaures Mafferftorf zu bilden. 

Zum Verſtändniß fei hier angeführt, daß icon 
Herſchel an den mannidhfaltigen Farben, in welche 
das gläferne Priema das Licht trennt, fehr abweichende 
Wärmegrade entbedte. 

1) Die rothe Karbe, worin das Liht am we— 
nigften gebrochen ift, zeigte den ftärfiten Wärmegrad. 

2) Die violette Farbe hingegen, in welcher das 
Licht am meiften gebrochen ift, zeigte ben geringften 
Wärmegrad. 

Nach Englefield gaben die Farben des Prisma: 


der rothe Strahl 72°, 


der gelbe = 62°, 
der grüne = 58°, 
der blaue = 56°. 


Bunfen und Kirchhoff löften den alten Streit, 
ob Liht und Wärme identifh feien, dahin: „Das 
Licht verwandelt ih, fobald eine undurchſichtige Ma— 
terie von ihm berührt wird, in Wärme.“ Die nähere 
Grforfhung ber Lichttöne und ihrer verjchiedenartigen 
Märmegrade leitete zur Kenntniß der Temperatur 
der Planeten, Die von der phyſiſchen Gonftitution der 
Geftirne und von ihren Entfernungen von der Sonne 
abhängig if. So fand man, daß die Temperatur 


des Mars nicht Fälter, die der Venus aber wärmer | 
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ald die Temperatur der Erde iſt. Das weiße Licht | 


ift, nad den Unterfuhnngen Bunſen's und Kirchhoff's, 
fein einfarbiged, fondern aus verfhiebenen farbigen 
Lichtftrahlen zufammengefegt; bie farbigen Lichter da: 
gegen enthalten einfaches Licht; die Schwingungen 
des Aethers laſſen jih auf beſtimmte Zahlen zurüd- 


Die erzeugte Quantität chlorſauern Waſſerſtoffs 
ſoll dazu dienen, den Grad der Wirkung der ange— 
wandten Photochemie zu meſſen. Dieſer Lichtmeſſer 
iſt jedoch unanwendbar, wenn man den Totaleffect 
ber bei uns fo wechſelvollen Witterung meſſen mil. 
Das Inftrument, das ibn jubftituiren foll, wird das 
fenjible photographiiche Papier fein, dad man dem 
Sonnenliht während beftimmter Intervalle ausfest. 

Darurb wurde ſchon conftatirt, daß die Iſo— 
thermen nicht mit gleicher chemiſcher Intenſität mit 
den Courben zuſammenfallen. Cornwinder legte ſei— 
nerſeits der Akademie Unterſuchungen über die Nacht— 
und Tagausathmung der grünen und der bunt— 
gefärbten Blätter vor; er hatte gefunden, daß bei den 
Blättern, wenn die Temperatur nicht hoch iſt, die 
Ausatbınung der Koblenfäure in der Naht aub nur 
ſchwach if. Merfwürdig aber ift es, daß auch wäb— 
rend ded Tags die Pflanzen in einem dunfeln Zim— 
mer, ald 0b es wirklich Naht wäre, Koblenfäure 
ausathmen. Im Tageslicht, gleihviel, ob mit oder 
ohne Sonnenliht, atbmen die Knospen und die 
jungen Keime beftändig in wechſelnder Quantität 
Kohlenfäure aus. Diefe Eigenihaft ſchwindet mit 
dem Grad ihrer Entwidelung. Die ausgewachſenen 
Blätter athmen während des Tags nur Sauerftoff 
aus, jobald fie in freier Luft ſtehen und von allen 
Seiten Licht erhalten. 

Die braunen, rothen oder ſchwarzgefärbten Blätter 
verhalten fih genau wie Die grünen Blätter in Be: 
zug auf die Ausathmung: fie abforbiren die Kohlen— 
fäure der Luft am Tage und atbmen fie im Freien 
bei Naht aus; im dunfeln Zimmer tbun ſie es aud 
bei Tage. So ift daber der Irrthum, daß nur bie 
grünen Blätter diefe Eigenſchaft Hätten, vollſtändig 
erledigt. 

Die Erfahrungen über die aud Blumen und 
Blättern audgeathmeten Gafe wie die Grabe ber 
Märme, welche die Blüten jelbftändig entwideln, 
werden auf das forgfältigite beobachtet. Die Blüten: 
fnospe einer Pflanze, deren Stamm 10 Fuß hoch, 
war an der Seite zwiſchen ältern Wedeln zum Vor— 
fhein gefommen. Am 4. Mär; war bie Blüten- 
ſcheide noch feſt geihloffen, am nächſten Tage aber 
hatte ſich die elliptiſch ausgehöhlte Form der Scheide 
an einer Seite geöffnet; ed hingen an Einem Kolben 


ſiebzehn Achren, die mit vielen männlichen und meib- 


lichen Blüten befegt waren, heraus. 


führen und erzeugen ebenfowol die Berfhievenpeit in ven | 


Tönen, wie fie die Karben des Lichts hervorbringen. 
Dies alles ließ nah mannihfahen, mühevollen Ber: 
ſuchen das Farbenſpectrum finden, vermitteld deſſen 


Schon bei der 
Berührung mit der Hand empfand man vie Wärme, 
melde die Blüte entmwidelte; e8 wurden nun ver: 


gleichende Thermometerbeobachtungen angeflellt und es 


der weiße Lichtſtrahl der Sonne in die Lichtfarben, 


welche der Regenbogen zeigt, zerſetzt und die farbigen 
Lichter dur Prismen dann in weitere Schattirungen 
zerlegt wurben. Auf die Thatſache Hin, daß durch 
Chlor und Waflerftoff, dem blauen Strahl ausgefrgt, 
ih Hlorfaurer Waflerftoff bildet, Haben Roscoe und 
Bunfen die Gonftruction eines chemiſchen Photometers 
begründet. 


ergaben fih folgende Differenzen: 


Temperatur: 

Beit ber Luft ber Blume 
5 Uhr 16°, 8 19°, 3 
6 Uhr 14°, 3 17,3 
7 Uhr 13°, ı 17°, 6 
Bub 12°%,7 14%,8 


Dann hörte der Temperaturunterfhied auf. Der 
hoͤchſte Grab der Wärmeentwidrlung war zu der Zeit, 


wo der meifte Blütenftaub aus den Antheren fie; 
mit der Gntleerung nahm die Wärme gleichzeitig ab, 
womit aud das Abfallen der männlihen Blüten begann. 


Berliner Briefe. 
V. 


Dom Theater. Eine Gemäldeauction. 


„Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme ſchwei— 
gen”: bis auf die alten, traurig ausſehenden däni— 
ihen Kanonen, die noch immer im Luftgarten ftehen, 
ind alle Zeihen des Kriegs aus ter Stadt ent: 
ſchwunden. Keine durdmafdhirenden Truppen, feine 
Gefangenen, feine Berwundeten mehr. Auch die 
Erregung, bie in den eriten Stunden nad ver Er: 
flürmung der Düppeler Schanzen uns alle faft fieber— 
haft bewegte, iſt gewichen und Hat einer gewiſſen 
Hoffnungefeligfeit Platz gemacht. Man glaubt, wie 
im Felde, würden die Deutiden auh am Grünen 
Tiſche Sieger bleiben. Die Drohungen der Eng: 
länder haben jede Wirkung verloren, «8 find Kano— 
nenihüffe ind Blaue. Bei diefer Stimmung ber 
Menihen machen die Theater gute Geſchäfte. Alle 
Eommertheater, diefe Schulen der Unitte, das Ver: 
derben der dramatiihen Kunft, jo für die Schau: 
fpieler wie für bie Dichter, feierten ihre Eröffnung 
mit einer — neuen Poffe, einer neuen Offenbarung 
des Blödſinns, während die einzig gefunde, poctiſche 
Voſſe, die das Frühjahr gereift, Dohm's „Trojani— 
ſcher Krieg”, der im Sinn und Gefhmad des Ari: 
ſtophanes die politifchen Zuftände verfpottet, durch bie 
Theatercenfur von der Darftellung ausgeſchloſſen 
wurde. Mit der Poffe wechſeln „Wohlthätigkeits- 
vorftellungen für die Krieger in Schleswig”; dann 
drückt, wie man jo zu jagen pflegt, die Intendantur 
des Hoftheaterd ein Auge zu und geftattet den zwei: 
ten Theatern die Aufführung eines Trauerſpiels. In 
Sachen der Kunft jind wir Deutfche die ärgjten 
Schutzzöllner auf der Welt; wir erneuern die Privi— 
legien der Buchhändler und der Hoftheater, flatt die 
Geiſtesſchätze unſerer Literatur, ſoviel an uns liegt, 
auf jede Weiſe bis in vie tiefften Schichten des Volks 
zu verbreiten. 

Der ftrahlendfte Stern an unjerm Kunſthimmel 
ift aber in diefen Tagen ter berühmte Tenorift Nie: 
mann aus Hannover. Weit bat er den Auf über: 
troffen,, der ihm vorangegangen. Die meiften er: 
warteten eine mächtige Erſcheinung, eine außerorbent- 
liche natürliche Begabung, und waren nun überraſcht 
und hingeriffen, als fle damit zugleich jih ein künſt— 
leriſches Verſtändniß, ein fein durchdachtes Spiel, 
einen idealen Hauch in ihm verbinden ſahen. In 
Niemann halten ſich Sänger und Scaujpieler das 
Gleichgewicht, beite zufammen machen ihn für gemiffe 
Rollen zu einem vollendeten Künſtler. Die Frauen: 
welt ift bingerifien von ihm, wie es mur je bie 
Männer von Pauline Lucca fein fonnten; nur bie 
Begeifterung, die ‚vor zwanzig Jahren Lift unter den 
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berliner Damen erregte, übertrifft die Schwärmerei, 
die fie jegt dem Sänger darbringen, Nadeinander 
ift er ald Tanhäuſer, Lohengrin, Cortez und Joſeph 
in Mehul's muſikaliſchem Drama, einem Ausflang 
der Gluck'ſchen Opern, mit wachſendem Beifall auf: 
getreten. Selten wird es einem Sänger gelingen, 
fo wechſelvoll und immer vollendet zu ericheinen, 
Darf der Betrachter nad dem, was er bisjegt ge— 
ſehen, ein Urtheil ausſprechen, jo möchte er das 
Weſen Niemann’d vor allem in einer königlichen 
Nube und Grbabenheit jegen; etwas Ueberirdiſches, 
Zauberhaftes umſchwebt ihn, fo im Lohengrin wie 
im Joſeph; am vollendetften trägt er im „Tan— 
bäufer“ die große Erzählung des dritten Actes vor, 
Diefe Getragenbeit jheint mehr aus dem Innerften 
feines Weſens hervorzuquellen ald die leidenſchaftliche 
Bewegung. Wenn er das Wehen einer myſtiſchen 
Kraft um ſich fühlt, if er am größten. Seine 
machtvolle, ftattlihe Erſcheinung, in der ih Priefter: 
lihed und Ritterliched paart, die nicht die reine Ans 
tife, jondern eine Mifhung des antifen und roman— 
tiihen Ideals widerfpiegelt, ein ſtets vortrefflih zur 
Rolle paflendes Eoftüm, der Ton feiner Stimme, der 
vorwiegend tief, voll und gebieteriih Elingt, alles 
vereinigt fi, um ihn als Lohengrin und Joſeph für 
die Damen „unwiderftehlih” und für die Männer 
bewundernöwertb in feiner Kunft zu machen. 

In der Akademie fand vor einigen Tagen eine 
Bilderauction, ein für Berlin jeltenes Ereigniß, ftatt. 
Die Maler Berlins hatten eine Verfteigerung einiger 
ihrer Gemälde zum beiten der ſchleswigſchen Kämpfer 
arrangirt. Einige taufend Thaler jind vabei ein: 
gefommen. Im ſchönem Wetteifer hatten Guſtav 
Richter, der befannte Porträtmaler, Ludwig Knaus, 
der Genremaler, Menzel, der Maler Friedrich's des 
Großen und feiner Tafelrunde, Magnus, GHoguet, 
Eſchke, Ih. Weber und andere dazu beigefteuert, auch 
einige Bildhauer eind und das andere ihrer Kunſt— 
werfe eingefandt. Am theuerſten ging dad Damen: 
porträt Richter's fort. In etwas verliert der Krieg 
durd die Sorge, die für die Verwundeten, für die 
Invaliden und Die Hinterbliebenen der Gefallenen von 
allen Seiten, von jedem gröfern oder Fleinern Kreiie, 
gleihviel, ob Eitelkeit und Prahlſucht ih in dieſe 
Wohlthaten miſcht, getragen wird, bon jeinem Schreden, 
feiner Gräßlichfeit; dennoch kann nicht oft genug 
wiederholt werden, daß der Krieg der Menichheit und 
der vorgejhrittenen Bildung gegenüber ummwürdig, ein 
Neft der alten Barbarei if. Zum Glück ſind die 
Sterne und der Ruhm der Eroberer und Schlachten— 
fieger im Sinfen begriffen, mildere Gejtirne fteigen 
auf, bald werden die Menſchen Luther, Chriſtoph 
Golumbus, Rafael, Mozart, Goethe hoch über alle 
Könige und lorbergefrönte Feldherren ftellen. ald vie, 
einzig wahren Wohlthäter des Menſchengeſchlechts. Hoffen 
wir darum, daß aud der Krieg in Schleswig bald für 
immer ein Ende, ein für Deutfhland ruhmreiches Ende 
nimmt. TR 8R 
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Die Waldblume, 
Novelle von Theodor Hönig. 
Sechstes Rapitel. 

( Fortfeßung.) 


Wol bemerkte Here Schmidt den im Geficht des 
Malers auffteigenden Unmuth, aber ohne fid) 
davon einſchüchtern oder zurüdhalten zu laflen, 
fuhr ee mit erhöhter Stimme fort: „Sie 
find nicht mehr fo jugendlih und im Weltleben 
zu erfahren, als daß Sie die Bedenken verfennen 
ſollten, welche ficy gegen Ihre ernfte Bewerbung 
um die junge Dame aufftellen laſſen. Wählen 
wir zunächft den materiellen Geſichtspunkt, wel- 
her fih nun einmal dem höchſten Pathos und 
dem edelften Idealismus gegenüber immer zur 
Geltung bringt. Die Gräfin befigt Fein Ver— 
mögen; nur mit Mühe und vermitteld einer 
wahrhaft peinlihen Sparfamfeit vermag fie fi 
im Befig ihres Guts zu erhalten. Reich geboren, 
auferzogen in Fülle und Glanz, hat fie die fpä- 
tern materiellen Sorgen ded Lebens um fo 
fchmerzlicher empfunden. Noch fchmerzlicher und 
qualvoller aber ift der Gedanke für fie, daß dieſe 
Sorgen und Nöthen einft auch das Leben ihres 
Kindes verbittern fönnten. Und num ziehen Sie 
daneben Ihre eigene Lebensftelung in Betracht! 
1864, Bierte Folge. II. 26. 


Das Los eined Künftlers ift ungewiß. Selbft 
wenn er fi die Gegenwart erobert, im Hinter: 
grunde feiner Zukunft ftehen die Gefpenfter des 
Alters und der Krankheit. ..“ 

„Er fei alfo ausgefchloffen vom Feftmahl des 
Lebens!‘ fiel Burgsborf mit bitterm Lächeln 
ein. „Er nahe fich nie der vorzüglichften Duelle 
menſchlichen Glüds! Er werde des edelften Man- 
nesrechted beraubt und fchlendere als Mönch 
durch die Welt!” 

„Rein! Er fuche fein Anrecht an menfchliches 
Glück nur da geltend zu machen, wo er's thun 
fann, ohne ein anderes Anrecht zu durchkreuzen! 
BVerhältniffe beherrfhen uns alle. Frei bewegt 
fi) der Menſch nur inmitten gegebener Schran- 
fen. Entfagungen drängen ſich felbft dem Glüd- 
fihften auf. Und glauben Sie mir, eine mann- 
hafte Entfagung, nahdem fie und gelungen, kann 
auch zu einer Duelle menſchlichen Glüds wer- 
den! Laflen Sie mid nun noch Einen Punkt, 
den wichtigften, den entfcheidenden, berühren! 
Sie fagten vorhin, es fei ein geheimes Natur- 
gefed in den Perfönlichfeiten des Mannes und 
Weibes, das ihnen fage, ob fie zufammengehören. 
Wollen Sie in Abrede ftellen, daß das Gemüth 
fi) täufchen fann über diefe Zufammengehörig- 
feit? Sie können das nicht hinwegleugnen! 
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Nun gut. Ih füge hinzu, die Natur eines 
Künftlers ift fo beichaffen, daß er fich weit eher 
als profaifche Menfchen über diefe Zufammen- 
gehörigfeit täufcht. Phantafie und äfthetifche 
Wallungen vereinigen fi, ihn zu betäuben, zu 


beraufchen. Glückliche Ehen unter Kiünftlern 
find felten. Das ift eine allgemein anerkannte 
Wahrheit... Ich fehe wohl, wie der Ausdruck 


des Unmuths in Ihren Zügen ſich erhöht. Gleich— 
wol gehe ich noch weiter und fpreche es unum- 
wunden aus: Auch Sie täufchen fi) über das 
Gefühl der Zufammengehörigfeit! Ihre Leiden- 
ſchaft iſt zu plöplich gefommen und bricht zu ftür- 
mifch hervor, als daß fie auf wirklicher individueller 
Wahlverwandtfchaft beruhen fönnte. Bildung, 
geiftiger Geſichtskreis und Lebensanſprüche find 
zu verſchieden zwifchen Ihnen und der jungen 
Dame, ald daß fid) ein innerer, geheimer Anklang 
annehmen ließe... Diefe zarte, beſcheidene Wald- 
blume würde, in das Fünftliche Blumenbeet der 
großen Geſellſchaft verpflanzt, verfünmern und 
für Sie bald Duft und Schönheit verlieren. Kurz, 
mein junger Freund, wichtige Lebensverhältnifie 
fowol ald perfönlicdhe Gegenfäge follten Sie mah— 
nen zur Selbftüberwindung und zur Entſagung!“ 

Der Maler ftand auf. Vielleicht gerade der 
Umftand, daß er fid getroffen fühlte und feine 
Sicherheit verloren hatte, reizte ihm nur noch 
mehr, Auch der milde, herzliche Ton des Geg— 
ners, der feine Leidenſchaftlichkeit beſchaͤmte, machte 
ihn nur noch troßiger und verbitterter. „Berge 
mit Zirfeln zu meflen, wäre Thorheit”, ſprach er 
mit erfünftelter Ruhe, „Eine tiefe, gewaltige 
Leidenfchaft mit dem Maßſtab praftifcher Klug- 
heit zu meſſen, fcheint mir ein ebenfo fruchtlofer 
Verſuch. Behielte im Kampf der ſich entgegen- 
ftehenden Intereflen die Klugheit ſteis recht, fo 
würde dad Leben allen Schwung und allen Duft 
verlieren... Gerade unbegreiflih ift e8 für 
mich, wie ein Mann Ihrer Art, der nach ernften 
und ſchweren Kämpfen fein Leben in ein Idyll 
der zarteften Romantif verwandelt hat, mir die 
nüdhternfte und erbarmungslofefte Proſa als erften 
und wichtigften Lebendunterbau anempfehlen kann. 
Im übrigen, fo fehr ich Ihre zarte und innige 
Theilnahme für die beiden Damen reipectire und 
bewundere, fann ich mic doch eined Zmeifels 
nicht eriwehren, ob dieſes perjönliche Gefühl Sie 
beredhtigt, diefe Damen gegen eine Gefahr zu be- 
fügen, die doch nur in Ihrem perfönlichen Ur- 
tbeil, um nicht zu fagen in Ihrer Einbildung 
beruht; ganz abgefehen davon, daß es noch jehr 


zweifelhaft ift, ob der Frau Gräfin, ſelbſt im Fall 
einer folhen Gefahr, eine Einmifhung in ihre 
Familienverhältniffe gerade von Ihrer Seite er- 
wuͤnſcht fein dürfte...” Schließlich geftatten Sie 
mir noch die Erklärung, daß ich zwar das ver- 
letzende Mistranen, welches Ihre Mahnung, Ihre 
Warnung gegen mich enthält, in Rüdfiht auf 
Ihre Offenheit gegen mich und Ihre wohlmeinen- 
den Gefühle gegen die Damen gern verzeibe; 
daß ich jedoch, wofern dies Mistrauen in eine 
mich verlegende Handlung umfdlagen follte, mic) 
zu mannhafter und energifcher Abwehr gedrungen 
fühlen würde... «Man ift nur zu achten, in- 
fofern man felbft achtet.» Ich glaube, biöher 
nichts gethan zu haben, was mir Ihre Achtung 
hätte ranben fünnen. Ich bin weder ein “Don 
Juan nody ein Schwärmer, und befife die nö— 
thige Bildung, zarte Dinge zart anzufaflen. . 

Ich würde mich glüdlich ſchätzen, wenn unfere 
Differenz mit diefer Erflärung ausgeglichen wäre.” 

Nach diefen Worten verbeugte er ſich, griff 
nach dem Hut und fhritt zur Thür. 

„Noch einen Augenblid! Ich bitte!" rief Herr 
Schmidt, deffen Züge die hoͤchſte Aufregung ver- 
tiethen. „Ich bin fein Mann von Welt, um 
eine theure, heilige Sache mit ſchönen Phrafen 
abzumadjen! Ich fage Ihnen, mein Herr, troß 
alledem und alledem haben Sie unrecht! . . . Es 
fümmert mich nichts, ob ich in den Augen eurer 
feinen, polixten, glattzüngigen Geſellſchaft ald ein 
Driginal, ein Sonderling, ein Narr ericheine! 
Ich made feine Anfprüche auf eure «Bildung », 
euern «Takt» und «feinen Ton»! Es ift mög- 
lih, daß meine Ginmifhung nicht der «guten 
Eitte» entfpricht. Aber ich habe das Gefühl, 
daß ich recht handle, indem ich mich einmilche. 
Ih habe das Gefühl, daß Ihre mir fonft ſehr 
fhägbare Perſon eine verkörperte Gefahr für die 
beiden Damen ift. Ich babe mid) abgemüht, die- 
fem Gefühl Worte zu geben, es zu begründen. 
Ih babe auch mitteld einer Art von Erleuchtung 
recht wohl bemerft, daß Sie in Ihrer Seele die 
Gründe und Gefühle des Sonderlingd nicht ver- 
werfen fonnten. . . Und nun zum Schluß nod 
folgende Gegenerflärung: Es wäre mir ein Leich- 
tes, Ihnen noch heute den Zutritt in jenen Fa— 
milienfreis zu verfehließen. Eine anonyme War- 
nung würde der Frau Gräfin die Augen öffnen, 
Dod das hieße die Mutter beunmbigen und die 
Tochter compromittiren. Meine weitere Einmi- 
[hung wird daher direct gegen Sie gerichtet 
fein! ... Selbftverftändlich verzichte ih auch auf 
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das Bild, deffen Annahme aus Ihrer Hand mir 
nunmehr als ein Berbrechen erjcheinen müßte. 
Ihre bisherigen Bemühungen zu honoriren wird 
mein Banfier bei Ihrer Rüdfehr fi) zur Aufgabe 
machen,” 

„Billigerweife müßten Sie es doch auch feldft- 
verftändlich finden‘, verfegte der Maler, „daß 
ih unter den obwaltenden Umftänden auf jedes 
Honorar verzichte. Unſere gegenfeitigen Berbind- 
lichkeiten find ja in der bündigften und nachdrucks⸗ 
vollften Weife gelöft. . . .“ So ſchieden fie, 


Siebenufes Rapilel. 


Nicht allein das, was der Menſch ift, fondern 
auch das, was er thut, will, denft und empfindet, 
beruht auf Berhältniffen und Einflüffen, die uns 
oft, ohne daß wir ed ahnen, beflimmen... Obne 
die Einmiſchung des Sonderlings wäre die eigen- 
thümliche Neigung des Malers wol nie zu einer 
Leidenfchaft entzündet worden. Erft der Reiz des 
Widerftandes und Kampfes entflammte feine lei- 
denfchaftlihe Natur. 

Burgsdorf war, wie er gejagt hatte, weder 
ein Don Juan noch ein Schwärmer. Arm und 
von niedriger Herkunft, hatte er frühzeitig lernen 
müflen, fih vor einer Ausichweifung der Gefühle 
zu hüten, und die Schranfen, welde uns bas 
Leben ſetzt, zu reſpectiren. Trop feiner Natur- 
anlage, die zur Leidenfchaftlichfeit neigte, hatte er 
bisher immer jene Selbftbeherrfhung geübt, ohne 
welche man lächerlich oder unglüdlidy wird. Und 
unter diefer Selbftüberwindung hatte felbft feine 
fünftlexiiche, poetifche Natur nicht gelitten. Echt 
fünfterifch dachte er fih aud an den Roſen des 
Lebend die Blattläufe hinweg. 

Diesmal jedoch unterlag er einer Gefühls- 
wallung, welche aus mehr ald Einer Empfindung 
ihre Nahrung zog. Die Erziehungsgrundſätze 
der Gräfin beurtheilte er ald unbeilvolles Bor: 
urtheil. In der Einmifhung des Sonberlings 
erblidte er Anmaßung, beleidigendes Mistrauen 
und Selbſtſucht. Selbft den materiellen Geſichts⸗ 
punft des wunderlichen Befchügers theilte er nicht. 
Sein Talent nährte ihn reichlih, und körperlich 
wie geiftig fühlte er fih noch als friſche, rüftige 
Kraft... Was endlich die „Waldblume“ betrifft, 
fo fam jet zu dem Zauber ihrer Naturfriiche 
nod) der Nimbus eined Opferlammes hinzu, um 
feiner Leidenfchaft einen poetiihen Hintergrund 
zu geben. 

Gleichwol verfannte er weder die Hemmuiſſe, 
welche ih feiner Neigung entgegenftellten, noch 


faßte er rafche, verwegene Plane, wie fie eine 
ſtürmiſche Leidenfhaft fo häufig faßt. Ja wäh- 
rend er nad) feinem Beſuch bei dem Sonderling 
nach dem Gafthaufe zurüdging, beichloß er mit 
bewunderungswürbiger Selbftbeherrfchung, der 
Verpflichtung hoͤchſter Zartheit und Borficht, die 
ihm früher von Herrn Schmidt auferlegt worden, 
nunmehr aus eigenem freien Antrieb nachzukom⸗ 
men und alle Schritte forgfältig zu vermeiden, 
die ihn ſelbſt ſowol als die junge Dame compro- 
mittiren könnten. Andererſeits aber war er aud) 
feft entfchlofien, fi) weder durch den Sonderling 
einfhücdhtern zu laſſen, nod; die Vorurtheile der 
Gräfin allzu ängftlich zu fehonen, „Es wird fid) 
hierbei nur um Eins handeln”, fprach er bei fid). 
„Binde ih, daß ich einige Ausficht auf Erwide- 
zung meiner Neigung habe — und der Bid, 
ben id; heute von ihr empfing, und der Purpur, 
welcher dabei ihre Wangen bebedte, laſſen mid) 
dies faſt hoffen —, dann werde ich alles darau— 
fegen, mir ein Lebensglüd zu fichern, an welches 
id nunmehr glaube... Mutterliebe ift am Ende 
mächtiger denn Boruriheile und Hirmgeipinfte. 
Wer weiß auch, ob die Gräfin wirklich die Vor— 
urtheile des Sonderlingd über die Bedeutung 
meiner Lebensftellung theilt? Aber wenn auch — 
der Wunſch, dad Glüd ihres Kindes zu begrün- 
den, wird fchließlich den Ausſchlag geben... Ic 
meinerjeitö werde dann fchon dafür forgen, daß 
die «Waldblume» nicht verkümmere, fondern 
Duft und Frifhe behalte. Gedeihen doch bei ge- 
böriger Pflege felbft die tropifchen Pflanzen im 
nordifchen Garten. ..“ 

In diefer fat ruhigen Stimmung kehrte 
Burgsdorf nad dem Gaſthauſe zurüd, wo feiner 
eine neue Ueberrafhung wartete. Als er unten 
in der Gaftftube fein Eſſen beftellte, mäherte ſich 
ihm ein alter, grauföpfiger Herr, welden er fo- 
gleich für den Inſpector der Gräfin erfannte, und 
fagte: „Mein Herr, id babe mic, eines Auftrags _ 
von feiten der Frau Gräfin an Sie zu entledigen!" 

Burgsdorf warf einen erftaunten Blick auf 
dad Gefiht des alten Mannes, und die aͤngſt— 
liche Befangenheit, weldje ſich darauf abipiegelte, 
fhien die bange Ahnung, welde ihn durchzuckte, 
zu beftätigen. „Darf id) bitten, mich nach mei- 
nem Zimmer zu begleiten!’ ſprach er haftig, und 
fchritt, von dem reife gefolgt, die Treppe hinauf. 
Im Zimmer angelangt, nöthigte er den Gaft zum 
Niederfegen, lehnte fih mit dem Nüden gegen 
die Fenfterbrüftung und ſagte mit fichtbarer Auf- 
regung: „Da id) die Frau Gräfin erft vor einigen 
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Stunden verlaflen habe, fo muß ich annehmen, 
daß etwas höchft Wichtiges vorgefallen, was mir 
jegt die Ehre einer Botſchaft verſchafft.“ 

Nah Furzem Zögern verfebte ber Greis: 
„Mein Herr, indem ich mid) meines Auftrags 
entledige, gehorche ich einem Befehl. Auch bin 
id; ein alter, ſchlichter Mann, unfähig der Rede— 
funft und feiner Worte. Wenn daher meine Bot- 
fhaft etwas Unangenehmes für Sie enthält, fo 
haben Sie die Güte, mich weder für Form nod) 
Inhalt verantwortlich zu machen. Die gnäbige 
Frau Gräfin fagt Ihnen verbindlichen Danf für 
die fünftlerifchen Bemühungen, denen Sie fi auf 
ihren Wunſch fo bereitwillig unterzogen haben, 
wünfcht jedoch aus Gründen, welche nur die Frau 
Gräfin berühren und weldye Sie ihr daher gütigft 
erlaffen mögen, die Einftellung Ihrer Arbeit. In— 
dem fie ſich durch meine Hand menigftens einer 
Berpflihtung entledigt” — bei diefen Worten 
fhob der Imfpector faft unbemerkbar eine Fleine 
Role Goldſtücke auf den neben ihm ftehenden 
Th —, „fühlt fie recht wohl das Sonderbare 
und für Sie Anftößige ihres Benehmend. Da 
fie ſich jedoch eine eingehende Erflärung verfagen 
muß, fo wendet fie fi) an Ihre Großmuth mit 
der Bitte, über eine alte, wunderliche, dem Leben 
und feinen Formen entfrembete Dame nicht allzu 
fireng zu urtheilen.“ 

Nah diefen Worten athmete der Greis wie 
erleichtert auf und warf einen forfchenden Blid 
auf die Züge des Malers. 

Burgdorf ftarrte düfter zu Boden. Mit den 
Worten: „Sie haben heute ſchon mit Heren 
Schmidt correfpondirt?" gab er einem Verdacht 
Ausdruck, welcher ihn gleich bei den erften Wor⸗ 
ten des Inſpectors durchzuckt hatte, 

Der Greis ſchien vergebens nach einer Ideen⸗ 
verbindung zu ſuchen. Nach längerer Pauſe ant« 
wortete er: „Im WVorüberreiten habe ich vorhin 
allerdings einen Brief bei Herrn Schmidt hinter- 
laffen. Doc) diefer Brief betraf lediglich gefchäft- 
liche Dinge.” 

Burgsdorf hatte fih inzwifchen auch ſelbſt 
von der völligen Grundlofigfeit feines Verdachts 
überzeugt; doc; fchien biefe Ueberzeugung feinen 
Unmuth nur noch gefteigert zu haben, „Aber, 
mein Here”, rief er nad abermaliger Pauſe, 
„das Benehmen der Frau Gräfin ift nicht blos 
wunderlich, fondern verlegend für mih! Man 
befeitigt mich wie einen läftigen, unmwürbigen Ar- 
beiter und fügt diefem Schimpf noch die Schmach 
eines Almofens hinzu!‘ 


„D nein! Gewiß nicht!” fagte der Greis in 
fanftem, bittendem Ton. „Ich babe Fein Recht, 
ein Urtheil über die Handlungsweife der Frau 
Gräfin zu fällen; auch fteht mir nicht zu, Motive 
dafür anzugeben, welche ſie felbft verfchweigt; 
allein die Verſicherung kann ih Ihnen geben, 
daß nicht engherzige, rüdfichtölofe Laune fie zu 
diefem Entſchluſſe gebracht, daß fie derjelbe viel- 
mehr einen fchweren und bittern Kampf gefoftet 
hat. . Mein theurer Herr, e8 gibt Lebensſchick⸗ 
fale und Berbältnifie, welde — welde — ja, 
feben Sie, ich fann mid; nicht ausdrüden... id 
darf mich nicht deutlih maden. Es mag ein 
Vorurtheil fein, nad welchem die Fran Gräfin 
in diefem Falle handelt; aber dies Vorurtheil ift 
gewedt, genährt und gefeftigt worben durch ein 
Leben voll bitterer Erfahrungen und Leiden! 

„Ich kenne diefe Erfahrungen und Leiden“, 
ſprach der Maler; „mir ift ebenſo auch das Bor- 
urtheil befannt. . .' 

„Mein Gott!" rief der Greis voll Erſtaunen. 

„Und ich bege die fefte, tiefinnerfte Ueberzeu— 
gung, daß aus diefem Borurtheil nur Unheil er- 
wachen wird, Unheil für beide, für Mutter und 
Tochter!‘ 

„Mein Herr, wie meinen Sie das?’ fragte 
der Infpector mit dem Ausdruck großer Angft. 

Der Maler achtete der Frage nicht. Er ſchien 
die Nothiwendigfeit, fich zu faflen, zu beruhigen, 
zu fühlen. Er ſchritt haftig im Zimmer auf und 
nieder. Darauf fragte er plöplidh, flillftehend vor 
dem Greile: „Ich halte mich für berechtigt zu 
der Frage: In weldyer Weife hat die Frau Grä- 
fin meine fo plögliche und befremdende Berab- 
ſchiedung der Comteſſe gegenüber motivirt?“ — 
Das ehrliche Geſicht des Greifes erglühte. Eine 
lange. Weile blieb er fprachlos vor Verlegenheit 
und Unentſchloſſenheit. Endlich, fih ein Herz 
faffend, fpradh er: „Ja, fehen Sie, mein Herr, 
ich müßte eigentlich ſchweigen darüber. Ich bin 
weber ermächtigt noch berechtigt, zu ſprechen. 
Allein um Sie zu überzeugen, wie ſchwer dieſer 
ungewöhnliche Schritt der Frau Gräfin geworben 
und wie zwingend ihr geheimes Motiv gewelen 
fein muß, will ih Ihnen Wort für Wort die 
zwifchen der Frau Gräfin, der Comteffe und mir 
gepflogene Unterredung berichten. .. 

„Sie hatten foeben das Schloß verlaffen, als 
id mid) zu der Frau Gräfin begab, um ihr eine 
geihäftlihe Mittheilung zu machen. Es handelte 
fi) um eine nicht unbedeutende Hypothek, die 
gekündigt worden, Die Hypothek ift die legte von 
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allen, die auf dem Gute ftehen. Es war daher 
nicht leicht, einen Käufer für diefelbe zu finden; 
und id made fein Geheimniß vor Ihnen daraus, 
daß diefe Angelegenheit jchon feit Monaten der 
Frau Gräfin einige Sorge bereitete. Heute früh 
nun erhielt ich die erfreuliche Nachricht, daß ein 
Geſchäftsmann der Hauptftabt bereit fei, die in 
Rede ftehende Hypothef zu Faufen. Zu meinem 
großen Erftaunen empfing die Frau Gräfin dieſe 
Nachricht mit unbegreiflicher Gleichgültigfeit. Sie 
fhien fehr gedanfenvoll oder zerftreut zu fein und 
warf mehrere male einen ängftlid forſchenden 
Blid auf die Eomteffe, welche am Fenfter ftand 
und hinausſchaute. «Und was ift num noch in 
diefer Angelegenheit zu thun?» fragte fie nad) 
längerer Paufe. «Wenn mid; die gnädige Frau 
beoollmächtigen wollte», gab ich zur Antwort, 
«fo würde ich mich morgen nad der Hauptftadt 
begeben. . .» 

„Rein, nein», unterbrah fie mid haftig 
«das muß ich felbft thun! Ja, machen Sie 
noch heute alle zur Reife bereit. Ich felbft 
werde morgen mit Bianka nad der Hauptftadt 
reifen.» Ich glaubte zu träumen. Diefer Ent» 
fhluß lag fo ganz außer dem Bereich meiner 
Fafſungskraft, daß ich an deſſen Wirklichfeit nicht 
zu glauben vermochte. Während ih noch in 
höchſter Berwirrung und ſprachlos daftand, drehte 
fi) plöglic die Gomtefle am Fenfter herum und 
rief mit einem Geficht fo roth wie Purpur: 
«Aber, Mama, der Herr Maler — das Bilb!...» 

„e Richtig», fagte die Frau Gräfin nad) fur- 
zem Befinnen, «ber Infpertor mag ed überueh- 
men, und zu entfchuldigen bei ihm. . .» 

„«Aber er wird ſich verlegt fühlen», rief die 
Gomtefie, indem fie hervortrat und der Frau 
Gräfin ſich näherte. «Gerade morgen will er 
das Bild vollenden... Es gibt feine Entſchul⸗ 
digung für eine fo fränfende Verabſchiedung. .. 
Ueberhaupt aber klingt dein Entſchluß fo feltfam, 
fo unbegreiflih. . .» 

„e Mein Kind», unterbrady fie die Gräfin 
mit einer Miene, fo ftreng und entichloffen, wie 
fie die Comteſſe wol noch nie an ihr gefehen, 
s«überlaß deiner Mutter die Sorge, zu erwägen 
und zu entſcheiden, was fich ihr zu thun geziemt. 
Wo ernfte Pflichten mit den Geſetzen der Höflich- 
feit in Widerftreit gerathen, müflen die erftern 
beftimmend fein... Geh” und laß mid dem 
Infpector die möthigen und paflenden Inftructios 
nen eribeilen!» 

„Die Eomteffe ftand eine lange Weile wie an 


den Boden gewurzelt. Ihre Züge verriethen 
einen innern Kampf. Sie wechfelte mehrmals 
bie Farbe. Darauf heftete fie die großen Augen 
forfchend auf das Geficht der Mutter. Der Aus- 
drudf des bittern Schmerzes, welchem fie dort bes 
gegnete, fchien fie zu entwaffnen. Sie flug die 
Augen nieder und verließ dad Gemad. 

„«Reiten Sie fogleih dem Herrn Maler 
nad)!» fagte die Frau Gräfin, ſich erhebend und 
in fihtbarer Aufregung; und darauf theilte fie 
mir jene Botſchaft mit, welche ich Ihnen faft 
wörtlid überbracdht habe. Auf meine Frage, ob 
ich gegen Sie von der Reife gar nichts erwähnen 
follte, antwortete fie rafh: «Rein, fein Wort!... 
Er wird mich fo beffer verftehen...» Sie fehen, 
mein Herr, ich babe mid, um das Verletzende 
meiner Botfchaft zu mildern, einer Treulofigfeit 
gegen die Frau Gräfin ſchuldig gemacht.“ 

„Und haben Sie diefe Treulofigfeit ganz aus 
eigenem Antrieb begangen?” fragte Burgödorf, 
indem er dem reife fich näherte und ihn fors 
ſchend betrachtete. 

Der alte ehrlihe Mann erröthete und zögerte 
mit der Antwort. „Nein!“ fagte er daranf mit 
einem Seufzer. „Da ic einmal fo weit gegan— 
gen und Ihr Scharfblid bereits das Rechte ger 
troffen, jo will ich ganz ohne Rüdhalt Iprechen... 
Als ih das Zimmer der Frau Gräfin verließ, 
teaf ich die Eomtefle, welche mich im Flur er- 
wartete, «Cie werben die Botſchaft an Herm 
Burgddorf in eine Form Heiden, welche ihn nicht 
verlegt?» fragte fie, mir die Feine weiße Hand 
reichend.” A 

„But, gut, mein Herr!” rief der Maler mit 
ftogem, triumpbhirendem Blid, „das wollte ich 
nur wiflen! Und nun, da Sie einmal fo weit 
gegangen, müflen Sie noch weiter gehen! Sie 
müflen”, fuhr er, die Hand des Infpectord er- 
greifend, fort, „die Comteſſe zu bewegen fuchen, 
daß Sie mir heute Mittag noch einmal fist. Es 
fann dies in der Wohnung des Gärtnerd und 
in deſſen oder Ihrer Anwefenheit geihehen. Ic 
muß das Bild vollenden! Nur auf dieſe Weife 
läßt fi diefe Angelegenheit ohne meine Demü- 
thigung erledigen!“ 

„D, mein Herr, wie ſollt' id das vor der 
Frau Gräfin verantworten?" verfehte der Greis. 
„Seit zwanzig Jahren dien’ ich ihr ergeben und 
treu. ..“ 

„Und Sie dienen Ihr auch jetzt um fo treuer, 
ald Sie fie vor einer großen Unbilligkeit be— 
wahren.” 
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„Und indem id die Tochter verführe, Die 
Mutter zu täuſchen?“ 

„Kür Menfchen von ftarfen Vorurtheilen ift 
eine harmlofe Täuſchung oft eine Wohlthat“, 
verfegte der Maler ungeduldig. „Dder meinen 
Sie, daß fi) die Frau Gräfin in einer angench: 
mern Lage befinden würde, wenn id) dies Geld 
zurückſchickte und um einen beftiedigendern Grund 
meiner Entlaffung bitten ließe? Hätte id) micht 
ein Recht dazu? Ja, dürfte ich died Geld wol 
annehmen, ohne ald Aequivalent das vollendete 
Bild dafür geliefert zu haben? Ueberdies aber 
wird ja durch diefe Löfung des Wirrniſſes fein 
ausdrüdlicher Befehl der Frau Gräfin übertreten! 
Sie hat nur erflärt, die Reife nach der Haupt: 
ftadt morgen unter allen Umftänden antreten zu 
müflen. Sie hat aud der Comteſſe nur bie 
Nothwendigkeit diefer Reife ald Grund meiner 
Verabſchiedung angegeben. Finden wir nur einen 
Ausweg, dad Bild zu vollenden, ohne daß bie 
Reife geftört wird ...“ 

„Dann follten wir die Frau Gräfin davon 
in Kenntniß ſetzen“, fiel der Greis ein. 

„Gut!“ rief der Maler, indem er nad) fei- 
nem Hute griff. „Wenn Sie darauf beftehen, 
fo werde ich Sie augenblidlich begleiten!” 

Mit Beftürzung vernahm der alte Mann die: 
fen rafchen und beftimmten Entſchluß, deſſen Aus- 
führung die Situation für alle Theile nur pein- 
licher machen mußte. Er fah fih gleichſam in 
feinen eigenen Schlingen gefangen. Er begriff, 
daß er in der That zu weit gegangen war, um 
noch mit Ehren zurüdzutreten. Ueberdies flößte 
ihm die Entichiedenheit des Malers Zutrauen ein, 
Und ſchließlich ſagte er fih: Ich werde nichts 
weiter thun, ald die Gomtefle von dem Wunſch 
des Malers in Kenntniß ſetzen. Willigt fie ein, 
fo hat fie die Verantwortlichkeit zu tragen. Ber- 
möge ihres Standes und ihrer Bildung ift fie 
befähigter als ich, zu entfcheiden, was fich ziemt. 
Als treuer Diener der Gräfin aber werde ich der 
Sitzung beimohnen und wachen. 

„Mein Here”, fprach er dann laut, „ich fehe 
nunmehr ein, daß eine Thorheit in der Regel 
eine andere im Gefolge hat. Hätte ih mich auf 
die Botfchaft der Frau Gräfin beichränft, fo 
fönnte ich jegt den Dingen ihren Lauf lafien und 
meine Hände in Unfchuld wafchen. Nachdem id) 
aber einmal geplaudert, muß ich weiter gehen 
und Ihnen fagen, daß ich von dem zulegt an- 
gedeuteten Schritt nur neue Verwidelungen er- 
warten fann und daher vorziehe, Ihren Wunſch 


in Betreff der Vollendung des Bildes der Com— 
teffe mitzutheilen. Sollte fie darauf eingeben, fo 
werde ich mit ihr zwifchen drei und wier Uhr, 
in welcher Zeit die Frau Gräfin ein Mittagd- 
fchläfchen zu halten pflegt, in der Wohnung des 
Gärtners erſcheinen. Hierbei muß id Sie je— 
doc aufmerffam darauf machen, daß, feitdem die 
Morgenftunden der Damen durdy Sie in Anſpruch 
genommen werben, der übliche Spazierritt Punft 
vier Uhr nachmittags ftattzufinden pflegt. Sie 
werben alfo feine wolle Stunde zur Bollendung 
Ihrer Arbeit gewinnen.” 

Nach diefen Morten reichte er dem Maler die 
Hand, fhaute ihm mit ernftem, faft traurigem 
Blick eine lange Weile ins Gefiht, ſodaß Burgs- 
dorf unwillfürlih die Augen zu Boden ſchlug, 
und verließ mit einem tiefen und fchweren Seuf- 
jer das Zimmer. 


Achles Kapitel. 


Die junge Gräfin Bianfa war ſiebzehn Jahre 
alt. Der Charakter ihrer bereits befchriebenen 
Züge bildete ein eigenthümliches Gemifd von 
findlicher Anmuth, Hergendgüte und einer ges 
wiſſen fühnen Geiftesihärfe. Ihr Weſen fchien 
aus zwei fi) widerfprechenden Beflandiheilen zu: 
fammengefegt: aus gedanfenvollem Ernſt und 
heiterm Mutbwillen. Den erftern verbanfte fie 
der Erziehung, den zweiten der Natur. Belämpf- 
ten fich beide, fo fiegte fat immer die leßtere, fo- 
daß der Reiz eines Föftlichen Lächelns vorherr⸗ 
[chend in ihren Zügen wurde, Sie war fieb- 
zehn Jahre alt geworben, ohne die Welt kennen 
zu lernen. Der Begriff Welt zerfiel für fie in 
die Merkmale Reiz und Gefahr. Diele Welt, die 
wie ein Buch mit fieben Siegeln vor ihr lag und 
von der fie doch fo viel in Büchern gelefen, übte 
den Reiz des Unbekannten, Geheimnißvollen auf 
fie aus und erwedte jene Sehnfucht in ihr, welche 
die Natur ftetd nad dem Geifte zu empfinden 
fheint. Die Gefahren, welche nad der Lehre 
ihrer Mutter an „die Welt“ ſich nüpften, erhöb- 
ten den Reiz nur, anftatt ihn zu fchmälern. 

Da fie eine gefunde, fräftige Natur war, fo 
ſchlug diefe Sehnſucht nicht um in weiche Empfin- 
delei, in Melandyolie. Sie wuchs eben auf wie 
die MWaldblume, zwar in Einfamfeit und dunkel, 
aber frifh, duftig und farbenhell. Das träume 
riſche Sehnen, das noch Feinen Gegenftand ge- 
funden, fand in ihrer Neigung zu Frobfinn und 
Muthrwillen ein entiprechendes Gegengewicht. . . 
Die Männer, mit denen fie in Berührung fam, 
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ber alte Gärtner, ber alte Infpector und der alte 
PBaftor des Dorfs, waren fo gute, harmlofe Men- 
fchen, daß fie das Urtheil ver Mutter über bie 
Männerwelt anfangs mit Erftaunen anhörte und 
fpäter belächelte, Mit großer Vorliebe hegte fie 
den Gedanken: Ich wünſchte wol einmal in den 


Fall zu fommen, daß ich der Mutter beweifen | 


fönute, wie ſtark und gewappnet ich gegen bie 
Gefahren bin, von denen fie träumt. 

ALS Burgsdorf zum erften male in dem gräfs 
lichen Familienzimmer erichien, war er für Bianfa 
in der That nur der Maler, der ihr durch Ans 
fertigung ihres Bildes eine große Freude bereiten 
foltte. Erft der wachſame, ftrenge, faft warnende 
Blid der Mutter erinnerte fie an die Gefahr 
und machte fie befangen. Nachdem er weggegan- 
gen, dachte fie nach über diefe Befangenheit, und 
dabei mufterte fie umwillfürlidd mit den Augen 
des Geiftes die. Perfon des Malerd. Das Re: 
fultat diefer Mufterung war nod) halb bunfel, 
fo wie ihr Inneres. Morgen, ſo beſchloß fie, 
will ich unbefangen und heiter fein, ſchon um 
die Mutter zu beruhigen. 

Am nädften Tage fahen wir fie denn auch 
heiter und unbefangen bis zu dem Augenblid, 
wo Burgsdorf fie aufforderte, ihn anzufehen. In 
diefem Augenblid aber erwachte fie. In diefem 
Augenblid fand ihre dunkle Sehnfucht den Ge— 
genftand. - In diefem Augenblid fühlte fie, was 
für bad Weib „die Welt’ bedeutet. 

Diefer Augenblid, wo die Jungfrau erwacht, 
ift nicht allein für fie der fchönfte des ganzen Le— 
bens, fondern bildet aud) den Glanz- und Höhe: 
punft ihrer äußern Schönheit, gleichwie die Blume 
am fhönften in dem Augenblick ift, wo fie bie 
Blütenfapfel fprengt. Diefer Augenblid ent 
ſchied auch über das Gefühl des Malers, Ihre 
Seelen „ergriffen ſich“. . . 

Die Scene, die auf den Weggang des Ma- 
fer folgte und die und der Inſpector fo getreus 
lich befchrieben, beweift, daß das Mutterauge jehr 
fharf und hell gefehen. Die Strenge und Ent» 
fhiedenheit der Frau Gräfin waren die Folge da— 
von. Diefe Strenge jedoch brachte auch eine 
Gegenwirkung hervor; fie rief eine erfte Liebe 
zum Kampf in die Schranfen. Zum erften male 
in ihrem Leben wagte Bianfa, einen Entichluß 
ihrer Mutter laut zu Fritifiren und fogar zu ta— 
deln. Und nicht fowol die Feftigfeit der Gräfin 
ald der in ihren Zügen fo ſcharf ausgedrückte 
Schmerz brachte das junge Mädchen zum 
Schweigen. 





Die Bitte, die Bianfa dann an den Infpec- 
tor richtete, bewies, daß, obwol fie ſich gefügt 
hatte, fie das Benehmen der Mutter doch noch 
nicht billigte. Diefe Bitte enthielt zugleid einen 
Proteft und eine Entfagung. Der warme Hände— 
drud, welden der Greis empfing, enthielt ein 
Lebewohl an den Maler. 

Sie blidte dem fortreitenden Greiſe mit ftar- 

rem, trübem Auge nad). „Dann ging fie nad). 
ihrem Zimmer und weinte. Allein diefe Thränen 
befänftigten fie nit. Cine Aufregung, weldye 
ihr die Bruft zu fprengen drohte und welche fie 
doch für alle Schäge der Welt nicht hätte miſſen 
mögen, beherrfchte fie. Sie trat ans Fenfter und 
blidte nad) der Tannenallee, ob der Greis, ber 
doc kaum weggeritten war, nicht ſchon zurüd- 
füme. . . 
Ploͤtzlich trat die Gräfin ind Zimmer. „Meine 
Tochter”, begann fie in weichem, traurigem Tone, 
„Ich glaubte dich damit beichäftigt, deine Kleider 
und deinen Pus zu muftern. Wir werden einige 
Tage in der Hauptftadt weilen. Du wirft die 
große Welt fehen, nad der du dich jo oft und 
fo fehr gefehnt haft.’ 

„Die «Welt» habe ich ja bier ſchon gefun- 
den!” antwortete eine Stimme in Bianfa’s Bruft. 
Laut aber fagte fie nad) längerm Zögern: „Birgt 
denn diefe große Welt für mich jegt Teine Gefah- 
ren mehr?" 

Die Gräfin fchien fehr betroffen von dieſer 
Frage. Sie näherte ſich der Comteſſe, betrachtete 
fie lange mit zärtlihem Blid und fagte: „Mein 
Kind, um einer großen Gefahr zu entrinnen, 
müfen wir oft einer kleinern entgegengeben, 
Habe nur Vertrauen zu deiner Mutter! Jetzt 
aber bitt’ ich dich ernftlih, an die Zurüftung für 
nnfere Reife zu denfen!‘ 

Bianka gehorchte, d. h. fie „dachte“ an die 
Zurüftung, aber ed war ihr dabei zu Muthe, als 
ob fie feines Puges in diefer Welt mehr bepürfte, 
ald ob fie Trauerfleider anlegen follte für die 
Ewigkeit. Und nachdem ſich die Gräfin entfernt 
hatte, kehrte fie and Fenſter zurüf und ftarrte 
mit ängftlic forfhendem Blick nad) der Tannen— 
alle. . . 

„Um einer großen Gefahr zu entgehen?‘ 
wiederholte fie grübelnd — „Worin liegt Die 
Gefahr? In dem Gefühl, das mid) durchbebt, 
beherrſcht? Dann find diefe Gefahren des Lebens 
ja die Würze des Lebens — was fag’ ih? — 
fie find Wonne, Glück, Seligfeit!... D, mein 
Gott, wie kann ich Vertrauen zur Mutter haben, 
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wenn fie mich aus der Föftlichften, feligften Stunde 
meined Lebens in den Abgrund bittern, ewigen 
Schmerzes ſtürzt? Die cböfe Welt!» fagt die 
Mutter fo oft. Wer macht fie denn böfe? Wer 
vergiftet mir fie denn? Guter Gott, ich werde 
irre an allem, was mir bisher hoch und heilig 
erſchien!“ 

Eine Dienerin Inst ein und bat fie, zu Tifche 
zu fonmen. 

Sie ließ ſich — 
nicht wohl. Ich Fönnte jetzt keinen Biſſen ge— 
nießen. Ich werde ein wenig im Garten auf— 
und niedergehen. Die freie Luft wird mir wohl: 
thun, ..“ 

Die Gräfin ließ ihr zurüdfagen: „Um vier 
Uhr möge fie fi zum Spazierritt bereit halten.” 

Bianfa ging nah dem Garten hinab und 
promenirte im Gange, der zum Thore führte, auf 
und nieder. Ihre Aufregung fteigerte ſich. „Sept 
muß er ed willen!‘ fagte fie bei ſich. „Was 
wird er fagen, denfen, empfinden? Wird er lä- 
cheln über die närrifche Laune der Mutter? Wird 
er.fich befchweren über die verletzende Rüdfichts- 
lofigfeit? Oder — oder wirb er etwas von dem 
Leide empfinden, welches ich empfinde?‘ 

Aus ihren großen, dunfeln Augen leuchtete 
ein eigenthümliches Feuer. Ihre Wangen bedeck⸗ 
ten fih mit Purpur. Ihre Züge nahmen den 
Ausdruck folgen Sieges an. Sie gedachte des 
Blids, welchen er ihr zugeworfen, jenes Glut- 
blicks, der fie geblendet, beraufcht und zu einem 
neuen Dafein erwedt hatte, . . 

Endlich erſchien der alte Inſpector im Thor, 
Das junge Mädchen ſchien im Begriff, ihm ent- 
gegenzueilen; doch ed fühlte fi wie gelähmt. 
Es erbleihte und drüdte die Hände gegen bie 
Bruſt. .. 

Der Greis flieg vom Pferde und näherte ſich 
langfam, mit niedergefchlagenem Blid, der Com— 
teſſe. „Nein, nicht hier!” Sprach fie plöglich, als 
er ihr nahe war — „Ich will Sie nach Ihrer 
Wohnung begleiten!‘ Dort angelangt, ſetzte fie 
fid) nieder, fchöpfte Athem und ſprach: „Lieber, 
guter Infpeetor, nur fein Wörtchen verfchweigen 
von dem, was er gejagt! Bitte, bitte!” Dabei 
reichte fie ihm mit einem flehenden Ausdrud in 
ihren bleichen Zügen die Hand. 

Das Wefen des alten Mannes verriet Be— 
fangenheit und Angft. Sein altes rebliches Herz 
feufjte unter einer Laft, für die es zu ſchwer war. 
Das Gefühl feiner Pflicht ald Diener der Grä- 
fin, feine unendliche Zuneigung für die Comteſſe, 


„Ich fühle mic 


feine Theilnahme für den Maler, die Angft vor 
den Folgen eines Schritts, zu welchem er fich ge— 
gen ihn verpflichtet hatte, al diefe zum Theil 
widerftreitenden Gefühle beflemmten feine alte 
treue Bruſt. Rathlos, faft befinnungslos unter- 
warf er fi zulegt dem perfönlichen Eindrud 
Bianka's und erzählte ihr faft wortgetreu, was 
zwifchen ihm und dem Maler verhandelt worden. 

Bianfa hörte ihn mit fhheinbarer Ruhe an. 
Den fchönen Kopf auf die Bruft gefenft, vie 
Augenlider herabgefhlagen, die Hände gefaltet, 
regungslos und ftumm, glich fie einer ägyptifchen 
Statue. Nur ein wiederholter leichter Farben- 
wechfel, den jedoch der Greid nicht bemerkte, ftand 
im Widerfpruch mit diefee Ruhe, welche fie auch 
dann noch längere Zeit beibehielt, nachdem ber In— 
fpertor feinen Bericht beendigt hatte... Endlich 
erhob fie fich rafch und fagte: „But. So mag er 
das Bild vollenden! Ich werde mich um brei Uhr 
nach der Wohnung des Gaͤrtners begeben!‘ 

„Alfo doch?‘ rief ver Infpector mit der Miene 
des Schredend — „Sie wollen es wagen?" 

„Hat er nicht felbft gefagt, daß diefe Ange- 
legenheit nur in biefer Weife ohne feine Demü- 
thügung zu erledigen iſt?“ verfegte fie, aufblidend 
und dem Greife feft ind Geficht fchauend. „Ueber: 
dies”, fügte fie nach kurzem Zögern in weichem, 
traurigem Tone hinzu, „wenn er fort und alles 
beendet fein wird, fol die Mutter aus meinem 
Munde den Hergang erfahren. Auch verbürge 
ich mich dafür, daß dann ihr etwaiger Tadel oder 
Unwilfen mich allein treffen fol. 

„D nein!‘ verfegte der Infpector, der vor 
lauter Ruͤhrung plöglih ganz muthig und ent- 
fhlofjen geworden war — „dann muß ich bitten, 
auch mich den gebührenden Antheil daran tragen 
zu laſſen.“ 

Ein Blid herzlicdyer Dankbarkeit und ein aber- 
maliger Händedrud belohnten den alten Mann, 
der fih nie in feinem Leben in einer ähnlichen 
fritifchen Lage befunden hatte. Faft — 
fügte er nach kurzer Pauſe hinzu: „Ich werde 
jetzt gehen, der Frau Graͤfin Bericht zu erſtatten. 
Es wird das erſte mal, ſolange ich ihr diene, 
ſein, daß ich ſie hintergehe. Aber es wird ſchon 
gehen!“ 

„Es ſoll bei uns beiden das erſte und letzte 
mal ſein!“ ſagte Bianka, indem ſie ſich raſch 
entfernte. 

Eine junge Dame „von Welt“ hat, wenn ſie 
„erwacht“, wenn das Gefühl einer erſten Liebe 
fie durchbebt, doch ſtets eine Vertheidigungswaffe 
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bei der Hand. Ihr iſt nicht blos gelehrt, ſondern 
fie ift darin geübt worden, vor den Männern auf 
der Hut zu fein und ihre Gefühle mach diefer 
Richtung hin zu beherrfchen oder wenigftend zu 
bewaden... Die Waldblume hatte eine folche 
Waffe nicht. Sie verfudhte gar nicht erft, gegen 
ihr Herz zu fämpfen, Gleich ald fie wahrnahm, 
daß das Gefühl, welches fie durchglühte, bei ihrer 
Mutter auf Widerftand ftieß, fagte fie bei fi: 
„Ich werde der Mutter gehorchen, werbe entfagen, 
aber ich werde daran fterben”.... Das fagt 
zwar bi und wieder auc ein junges Mädchen 
der großen Welt in ähnlichem Falle, aber diefes 
fagt ed durchaus nicht mit denfelben Gefühlen 
wie Bianka, nicht mit fo tiefer, innerfter Ueber—⸗ 
zeugung, nicht mit fo rüdhaltölofer Ergebung. .. 
Bianfa gab daher aud ihre Zuftimmung zu der 
geheimen Zufammenfunft mit dem Maler ohne 
alle Hoffnung und Rüdficht auf ſich. Sie wollte 
Burgdorf vor einer Demüthigung retten. Und 
dann, fügte fie in Gedanken hinzu, wird ja die 
Mutter in dem vollendeten Bilde eine fchöne 
Erinnerung an mid haben, wenn ich tobt fein 
werde... . 

Daher fam ed denn auch, daß fie zur feft- 
gelegten Stunde ohne die geringfte Aengftlichkeit 
und ohne Gerwifiensbiffe nad) der Wohnung des 
Gärtners ging. Allerdings empfand fie noch je 
nes fonderbare Gefühl, welches ihr die Bruft zu 
zerfprengen drohte und welches fie doch für alle 
Schäge der Welt nicht hingegeben hätte. Doc 
mifchte fich weder Furcht noch Beforgniß hinein. 
Es war die Seligfeit der Liebe, mit dem Weh 
der Entfagung gemifcht, was fie empfand. 

Der alte Infpector ging wie ein armer Sün- 
der neben ihr her. „Mein liebes gnäbiges Fraͤu⸗ 
lein“, fagte er kurz vor der Thür, „Sie find fo 
bleih. Noch ift e8 Zeit...” 

„Sehen Sie denn nicht“, verfeßte fie mit 
eigenthümlichem Lächeln, „daß er am Fenſter fteht, 
daß er und alfo gejehen haben muß?‘ 

Sie überfchritt die Schwelle. 

(Der Schluß in naͤchſter Nummer,) 


Das ftodholmer Blutbad. 
Hiftorifche Skizze von Julius Bagen. 
Am 20. Zuli 1397 wurde auf Antrieb der Ko— 
nigin Margarethe von Dänemark zu Kalmar jene 
verhängnißvolle Urkunde — die Kalmarifche 
Union — unterzeichnet, welche die drei norbifchen 
Reiche: Dänemark, Norwegen und Schweden, 


für alle Ewigfeit zu Einem großen Reiche ver» 
binden follte. Aber ſchon nah Margaretha’s 
Tode am 28. Drtober 1412, während einer 
Pilgerfahrt ihres ſchwachen und untüchtigen Nadh- 
folgerd Erich's XI. nah Paläfina, fagte fi 
Schweden von der Union los und wählte au 
Grund feines alten Wahlrehts nad wilden Bar- 
teifämpfen im Jahre 1448 Karl Knudſon zu jeis 
nem König. 

Damals hatte noch Fein Diplomat die Theorie 
des europäifchen Gleichgewichts entdedt und feine 
auswärtige Macht mifchte fich in die Angelegen- 
heiten der drei jkandinavifchen Reihe. Als im 
Jahre 1470 König Karl farb, wurde die Regie 
rung in Schweden von einem Reichsverweſer 
weiter geführt. Aber obgleich fcheinbar unab⸗ 
bängig und felbftändig, war Schweben doch kei⸗ 
neöwegd glüdlich zu nennen, da die Ränfe des 
dänifchen Hofs das Land zum Schauplag immer- 
währender Spaltungen und Bürgerfriege mach— 
ten. Inmitten biefer Verwidelungen beftieg Ehri- 
ſtian U. den dänischen Thron. 

Die mangelhafte Erziehung, welche diefer mit 
den beften geiftigen Anlagen begabte Fürft erhal- 
ten hatte, trug die Hauptfchuld, daß er der Nero 
des Nordens wurde. Sein Jugendleben ift we— 
nig verfchieden von dem, welches während ber 
Regentihaft 1715 — 20 die fogenannten Ronds 
in Frankreich führten. Aus diefer Periode feines 
Lebens ftammt Chriftian’s II. Liebesverhältniß zu 
der fchönen Dyvele, das in feinen Folgen von 
nicht geringem Einfluß auf die fpätern Ereigniffe 
in Schweden war. 

Diefes Mädchen war die Tochter einer Hö- 
ferin aus Amfterdam, Sigbrit, die in Bergen in 
Norwegen eine Bier» und Branntweinfchenfe er- 
richtet hatte. Hier hatte des Prinzen vertrauter 
Freund und Rathgeber, der Kanzler Walfendorf, 
das anmuthige Kind fennen gelernt und fie mit 
dem Prinzen auf einem Balle befannt gemadht. 
Bon diefem Abend an beherrſchten die reigende 
Dyvefe und die ſchlaue Sigbrit den Prinzen. 

Als im Jahre 1513 König Hans farb, folgte 
ihm Ehriftian in der Regierung und Gigbrit 
wurde etwas wie fein einflußreichfter Minifter; 
in ihrem Palaft wurden die Angelegenheiten des 
Staats berathen; die reichen Einfünfte des Sund- 
zolls entfchädigten fie genugfam für die Regie 
rungsforgen. 

Während Tepel in Deutfchland Ablaßhandel 
trieb, war in Dänemarf ein päpftlicher Legat, 
Arhimbald, in gleicher Weife thätig. Sein Dol— 
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metjcher war ein gewiflee Dietrich Shlaghef, an- 
geblih Doctor des Kanoniſchen Rechts, eigentlich 
aber ein ehemaliger Barbiergefelle und, wie fid) 
bald herausftellte, ein Berwandter der mächtigen 
Sigbrit, durd) deren Bermittelung der Abenteurer 
raſch des Königs Bertrauen erlangte. Er ward 
zu deſſen Beichtvater ernannt und ftand in Ges 
meinfchaft mit feiner Muhme und deren Bruder, 
Hermann Hoind, bald an der Spige aller Ge— 
fhäfte. Auch nad dem plößliden Tode der 
Dyvefe, 1517, blieb die Gewalt in den Händen 
diefer Menfchen. 

Auf den Kalmarer Vertrag fußend, erhob auch 
Ehriftian wie feine Vorgänger Anfprüdhe auf 
Schwedend Krone und ward hierin von dem 
Erzbiſchof Erih Trolle in Upfala unterftügt, da 
die reihen Befigungen, welche die Familie diefes 
Prälaten in Dänemark hatte, ihn zum eifrigen 
Anhänger der Unionspartei machten. Wiederholt 
hatte e8 Chriftian verfucht, die Schweden fidy zu 
unteriwerfen, und ald im Jahre 1516 durch den 
neuen Erzbiſchof Guſtav Trolle, den Sohn des 
ebengenannten, abermald Unruhen in Schweden 
ausbrachen, landete 1517 unter Sören Norby 
die däniiche Flotte an ber Küfte des aufitändi- 
chen Landes, Die Schweden aber fhlugen die 
Flotte zurück, erklärten auf dem Reichstage zu 
Arboga den Erzbiſchof für abgeſeht und zerftörten 
fein feftes Schloß Stäfet. Ehriftian unternahm 
darauf, auf Anrathen Sigbrit's, im nächſten 
Jahre felbft eine Landung in Schweden, Von 
Sten Sture geſchlagen, forderte er num eine pers 
fönliche Unterredung mit dieſem, bei weldyer er 
aud einige Zugeftändnifle erlangte, aber „wider 
Treu und Glauben” den jungen Guftav Erichſon 
Wafa, den greifen Hemming Gadd nebft vier 
andern Schweden aus den edelften Geſchlechtern 
als Geifeln auf die Flotte fchleppen und in Ge- 
fangenſchaft nah Dänemarf führen ließ. Treu— 
los brad) er die eingeleiteten Unterhandlungen ab 
und verließ Schweden. Kurz nach feiner Rüd- 
Fehr nad) Dänemarf trat dort auf päpftlihe Ans 
ordnung ein geiftlichesd Gericht zufammen, um die 
Streitigfeiten zwiſchen Guftav Trolle und dem 
Reichsverweſer Sten Sture zu unterfuchen. Das 
Refultat war, daß lepterer von Leo X. in ben 
Bann gethan und das aufftändiche Land mit 
dem Interdict belegt wurde. Da fid) aber bie 
Schweden an den Bann nicht fehrten und Guftav 
Trolle Beiftand von Ehriftian und Wiederein- 
fegung in fein Amt verlangte, fiel am 5. Januar 
1520 das dänische Heer unter Dito Krumpen in 


Schweden ein. Am 19. Januar fließ Sten Sture 
auf dem Eiſe ded Sees Afund bei Bogefund in 
Weftgothland auf den Feind. Zum Unglüd der 
Schweden wurde ihr Führer fchen beim Beginn 
der Schlacht ſchwer verwundet und mußte aus 
dem Kampfe hinweggetragen werden. Den Däs 
nen blieb der Sieg, und die Schweden vor ſich 
bertreibend, rüdten fie nad) Upland vor. Als 
Sten Sture dies erfuhr, raffte er feine legten 
Kräfte zufammen, um zur Vertheidigung Stod- 
holms zu eilen, farb aber in feinem Schlitten 
auf dem Eile des Mälarfeed infolge feiner 
Wunden. Jede Regierung hörte damit in Schwe- 
den auf. Mordend und brennend drangen bie 
Dünen im Lande vor und unterwarfen in nicht 
fehr langer Zeit ganz Schweden, mit Ausnahme 
von Stodholm, das von Sten Sture's edler und 
bheidenmüthiger Witwe, Katharine Gyllenftierna, 
vertheidigt wurde, Da erichien mit Beginn des 
Frühjahrs Ehriftian mit einer Flotte vor Stock— 
holm, fnüpfte abermals Unterhandlungen an und 
verſprach fchließlih den Beftegten, in Schweden 
nach ſchwediſchem Gefe und im Sinne der Kals 
marifchen Union zu regieren. Ausdrücklich gab er 
noch die Zuficherung, daß alles bisher Vorgefal- 
fene von ihm vergeben und vergeflen fein jolle. 
Katharine ſah jest ein, daß fie Stodholm 
ſchwerlich noch länger zu halten im Stande fein 
werde. Wider den Willen der Bürgerfchaft, nur 
auf dringended Anrathen Hemming Gadd's, ber 
jest, in der Hoffnung, feinem Baterland Frieden 
zu verfchaffen, ded Königs Sache förderte, ließ 
fie dem König die Schlüſſel der Stadt übers 
reihen, der feinen Einzug in die Stadt hielt, 
bald darauf aber Schweden verlief. Im Herbft 
veflelben Jahres fehrte er dahin zuräd, ließ ſich 
am 4. November von dem nunmehr wieder in 
fein Amt eingefegten Erzbiſchof Guftav Trolle in 
der Stabtlirche zu Stodholm krönen, beftätigte 
wiederholt die gegebenen Zufiherungen und nahm 
dad Sacrament darauf. Während er gegen 
jedermann freundlid und liebenswürdig erfchien, 
hatte er ſich in feinem Innern zu einer blutigen 
That entfchloffen; während nody Bälle, Turniere 
und andere Bergnügungen abwechlelten, berieth 
er mit feinem vertrauten Rathgeber Shlaghef den 
Plan, Nach des fegtern Anficht fonnte Chriſtian's 
Macht in Schweden nur durd die Vernichtung 
aller jeiner herworragendften Gegner befeftigt und 
erhalten werden. Den Gewiflensfcrupel des Kö— 
nigs, daß er ihnen Gnade verſprochen babe, be— 
feitigte Shlaghef durch die Anficht: nicht als Kö— 
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nig, als Borftreder des päpftlichen Bannfluchs 
folle er die Strafe vollziehen laſſen. Hiermit 
war Gheiftian einverftanden, und es fam nur 
nod darauf an, eine geeignete Gelegenheit her 
beizuführen,, die Großen ins Garn zu loden. 
Die Krönungsfeftlichfeiten hatten bereits zwei 
Tage gedauert, die fremden Gäfte ſowie Ritter, 
Adeliche, Geiftlihe, die Bürgermeifter und ein- 
flugreihften Bürger von Stodholm waren auf 
dad glängendfte bewirthet und vom König lieb» 
reich behandelt worden; niemand hatte auch nur 
die leifefte Ahnung von den bevorftehenden Er: 
eigniflen, ald am britten Tage in der Mittages 
ftunde plöglic die Thore der Burg geichloffen 
wurden. In demfelben Augenblid begab ſich der 
König in den großen Saal des Scloffes und 
ließ ſich auf feinen Richterftuhl nieder. Da trat 
Guſtav Trolle vor ihn, brad in die bitterften 
Klagen aus gegen bie Ketzer, welde fein Schloß 
gefchleift, ihn des Amtes entjeht und andere Prä- 
laten in Gefangenfchaft gehalten hatten, und bat 
den König um Schadenerſatz. So hatte es 
Ehriftian gewollt. Nachdem er die päpftliche 
Bannbulle hatte verlefen laſſen, wurben alle 
geiftlichen und weltfichen Herren, welche auf dem 
Reihötage zu Arboga unter der Verpflichtung 
zur gemeinfchaftlihen Berantwortlichkeit jenen 
Beſchluß unterzeichnet hatten, der den Erzbiſchof 
feines Amtes verluftig erflärte, fo viele ihrer 
zugegen waren, ergriffen und die Nacht über in 
Gewahrfam gehalten, um am andern Morgen 
vor eine vom König berufene Gommiffton geftellt 
und von dieſer verhört zu werden. Zum Schluffe 
warb ihnen die Frage vorgelegt, ob ed nicht 
Keperei fei, fi gegen den Heiligen römifchen 
Stuhl zu verbünden und zu verfchwören; eine 
Frage, die fie mit Ja beantworteten, Mit diefer 
Antwort hatten fi die Unglüdlichen das Todes- 
urtheil felbft geſprochen; nicht lange und ed ward 


ihnen and verfündigt. Es war am Morgen des | 


8. Movember 1520, ald alle Thore der Stabt 
gefperrt wurden und Trompetengefchmeiter in ben 
Straßen erfchaltte; ein Herold eröffnete den übers 
rafchten Ginwohnern, daß bei Verluſt ded Lebens 
niemand fein Haus verlaffen dürfe und alle Ein- 
gänge deflelben wohlverfchloffen zu halten habe. 
Dänifche Soldaten marfchirten durd die plößlich 
öden Straßen und befegten die wichtigften Punfte 
der Stadt; auf dem Marktplatz wurden Geſchütze 
aufgefahren. 

Um 12 Uhr mittags begann das blutige 
Schauſpiel. Die Thore des Schloffes öffneten 


fi} und von Henfern und dänifchen Kriegern 
begleitet, betraten Schwedens edelſte Männer den 
Weg zum Ridhtplag. Den biutigen Reigen ers 
öffnete die Geiftlicykeit, voran der würbige Biſchof 
Matthias von Strengnäs, ein Mann, ohne deſſen 
Eifer es dem Tyrannen ſicher nicht fo leicht ge- 
worden wäre, Schweden an fich zu reifen; dann 
der Biſchof Vincentius von Srara und andere. 
Ihnen folgten der Adel und die Reichsräthe, 
darunter Guftav Waſa's Vater, Erid; Johannſen, 
der vor zwei Jahren als Geifel mit nad Däne- 
mark geichleppt worden war. Den Beichluß 
machten die drei Bürgermeifter, dreizehn Raths⸗ 
herren und viele Bürger von Stodholm. Ber: 
gebens baten die Opfer diefer graufamen Politik 
um geiftlihen Zufpruh — er warb ihnen ver- 
weigert. Da ergriff der Biſchof Vincentius von 
Scara dad Wort, um. feinen Schichſalsgenoſſen 
nebjt den troß des ergangenen Berbots Herbei- 
geeilten Troft zuzufprechen und den Himmel um 
Race anzurufen. Das Getöje der Waffen über- 
tönte feine Stimme, und der Befehl Ehriftian’s, 
fofort mit den Hinrihtungen, welchen er als 
Zufchauer beimohnte, zu beginnen, endigte bie 
Rede des würdigen Priefterd. Wie auf dem 
Gang nad) dem Nichtplap, jo war er aud) wies 
der der erſte. Eben lag er auf den Knien, das 
Haupt vor dem gefchwungenen Henkerſchwert ge⸗ 
beugt, ald nod fein Kanzler Dlaus Petri und 
deſſen Bruder Vincentius Petri herbeigeeilt famen, 
um Abſchied von ihm zu nehmen; doch zu fpät; 
in demfelben Augenblid fiel der töblide Streich 
und trennte dad Haupt vom Rumpfe. Die bei- 
den Brüder, von MWiderwillen und Schreden er- 
griffen, brachen in lautes Klagen und Jammern 
aud; aber faum hatten die Henker ihre Thränen 
des Mitleid bemerkt, als auch fie gepadt und 
in den Kreid gezogen wurden, und ficher hätten 
fie das Schickſal des Biſchofs getheilt, wäre nicht 
ein Denticher binzugetreten, der fie früher in 
Wittenberg fennen gelernt hatte; er behauptete, 
fie feien Deutiche und müßten deshalb verfchont 
bleiben. Dieſem glüdlihen Zufall danften zwei 
Männer dad Leben, die fi fpäter durch ihre 
Theilnahme bei Einführung der Reformation in 
Schweden unfterblih gemacht haben. 

Dad einmal begonnene Blutbad dauerte den 
ganzen Tag fort und die letzten Strahlen ber 
Abendfonne beleuchteten vierundneunzig Opfer. Aber 
no nicht genug des Mordens. In der Nadıt 
wurden die Häufer erbrochen, Greife und Kinder 
im Schlafe erwürgt und das Eigenthum ber 
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Bürger geraubt. Jedermann verbarg ſich ängft- 
ih in Gruben und Kellern, um wenigftend bas 
Leben zu reiten. Da läßt der König öffentlich 
Sicherheit und Frieden verfündigen, aber faum 
laffen fi wieder Menfchen in den Straßen er- 
bliden, fo fallen die Soldaten über fie ber und 
fegen ihr biutiges Handwerk mit gleich unermüd⸗ 
lihem Eifer wie tagd vorher fort. 

So wurde drei Tage lang gemordet und ges 
plündert, das Blut von Hunderten riefelte mit 
dem in Strömen herabfallenden Regen vermiſcht 
durch die Straßen; auf dem Marfte lagen drei 
Tage lang die Leichen in drei Haufen geichichtet, 
getrennt nah Rang und Stand: Geiftliche, Ade- 
liche und Bürger, und erft ald der Geruch der 
verwefenden Körper unerträglich wurde, ließ fie 
Ehriftian nah Südermalm ſchaffen, wo fie, weil 
Kegern fein ehrliches Begräbniß gebühre, abends 
bei Fadelfchein verbrannt wurden. 

Roc immer hatte Ehriftian feinen Racheburft 
an dem unterjochten Wolfe nicht geftillt. Selbft 
die Todten follten nicht Ruhe haben. Der für 
fein Vaterland gefallene Sten Sture wurde aus 
dem Grabe gerifien und mit dem Leichnam feines 
fehsjährigen Knaben verbrannt, Seiner Witwe 
ließ der König die Wahl, ob fie erfäuft, ver- 
brannt oder lebendig begraben fein wolle. Ohn— 
mächtig brach fie zufammen und nur der Für— 
fprache feiner Günftlinge gelang es, ihn milder 
gegen fie zu flimmen; fie ward zu lebensläng- 
lihem Gefängniß begnabigt. Die würdige Sigritt 
Banner, Katharina’d Mutter und Großmutter 
Guſtav's 1., wurde in einen Sad gefteft und 
follte ind Wafler geworfen werden, als fie fich 
noch durch Verzicht auf ihre reichen Güter das 
Leben wiedererfaufte, Mit ihrer Tochter, vier 
Kindern Sten Sture's und vielen andern Frauen 
aus Schwedens erften Familien wurde fie nad 
Dänemark geführt und anfangs auf Schloß Kal- 
Iundborg, fpäter aber, als fih unter Guftav 1. 
Schweden erhob, in dem Blauen Thurm zu 
Kopenhagen gefangen gehalten. Hier endeten 
Hunger, Durft und Kälte das Leben der würdigen 
Matrone. 

Erft zu Anfang des Jahres 1521 kehrte 
Ehriftian, in Schweden den Weg feiner Rüdreife 
durh immer neue Grauſamkeiten Eennzeichnend, 
nad) Dänemark zurüd. 

Wie fehr diefe Greuelthaten felbft bei den 
Dänen Widerwillen erregten, beweift hinlaͤnglich, 
daß Sören Norby viele der flüchtigen Schweden 
auf der daͤniſchen Flotte aufnahm und vor Ber- 


folgungen fchüßte, und daß Ehriftian’d erſter 
Feldherr, Otto Krumpen, aus Abſcheu feinen 
Dienſt verließ. Beladen mit dem Fluch einer 
ganzen Nation, der er in kurzer Zeit über ſechs— 
hundert Menſchen gemordet, ereilte ihn und feinen 
Rathgeber Slaghek ſchon nad) wenigen Jahren 
die rächende Nemefls, 

Bon Gewifiensbiffen gefoltert, wandte er fid) 
an Leo X., der ihm in der Perſon des Legaten 
Giovanni da Potenzia einen Beichtvater fchidte. 
Diefer, um den König zu beruhigen, wälzte alle 
Schuld auf Staghef, der inzwiſchen Bifchof von 
Lund geworden war, aber nun ebenfo ral in 
Ungnade fiel, als er fich emporgefhwungen hatte. 
Auf Chriſtian's Befehl wurde er nach Kopenhagen 
geichleppt, dort peinlich verhört und für feine 
unmenſchlichen Rathichläge als Urheber des ftod- 
holmer Blutbabes vor dem Rathhaufe verbrannt. 

Ehriftian, dem fein eigener Adel wegen feiner 
Tyrannei ſchon nad) wenigen Jahren den Ge- 
horfam fündigte, mußte fliehen und ftarb, nach— 
dem er bei auswärtigen Höfen hülfefuchend um- 
bergeirrt war, nach fiebenundzwangigjähriger Ge— 
fangenſchaft. 

Was aus der Mutter der Dyveke, Sigbrit, 
geworden, iſt zweifelhaft. Nach den einen ſoll ſie 
nach Holland zurückgekehrt ſein und, wie früher, 
einen Obſthandel betrieben haben; nach andern 
iſt ſie in Oſtfriesland geſtorben. Noch jetzt iſt 
den Schweden, in Erinnerung an jene Ereigniſſe, 
der Name Chriſtian verhaßt, und es wird ſchwer 
halten, jenes traurige Angedenken an daͤniſche 
Herrſchaft aus dem Gedaͤchtniß der Schweden zu 
verwifchen. 


Die Zigeuner, 
Don Wilhelm Girfdner. 
IV. 


In Ungarn lebt gleichfalls ein nicht unbedeu— 
tender Theil der dortigen Zigeuner in Städten 
und Dörfern. Die Kinder befuchen die Schulen 
und gehen in die Kirche. Nicht wenige der an« 
fäffigen Zigeuner haben ſich auch ſchon ein Ber- 
mögen erworben, und man erzählt von einigen 
Zigeunervätern, die ihren Töchtern eine Mitgift 
von 6— 8000 Gulden geben fonnten. In der 
Wohnung ſolch eines wohlhabenden Zigeuners 
erwartet den Befucher ein folides, niebliches, mit 
allerlei modernem Comfort, ald XToilettefäftchen, 
Fauteuild, Sofa u. dgl. ausgeftattetes Zimmer 
und in der Negel eine graziöfe, anftändig geflei- 
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dete Haudfrau, welche mit dem liebenswürbigften 
Benehmen ihrem Gaft ein Glas Kaffee fervirt. 
Die gewöhnlichen Zigeuner in den Dörfern tra- 
gen gleih den Eingeborenen Linnenfittel und 
einen breitgeränderten Hut, die Füße find mit 
Hage oder großen Stiefeln befleivet. In den 
Städten aber tragen fie fi nad) deutfcher Sitte 
und die wohlhabenden unter ihnen erblidt man 
nicht felten in feinen Kaffeehäufern, mit dem ob» 
ligaten „Stecher im Auge, an der goldenen Uhr- 
fette fpielend und mit vielem Anftand fi) be- 
nehmen. 

Weltberühmt find die ungarifchen Zigeuner: 
Mufifer. Der ungarifche Zigeuner ift die lebende 
und wanbernde Partitur der ungarifchen National» 
lieder, dieler wunderbaren, durch Gefühl und 
Leidenſchaft hervorgerufenen Melodien, bie an 
fein Geſetz, feine Regel gebunden find, deren Ur- 
fprung niemand fennt. Mit ihren rhythmiſchen 
Licenzen, mit allen ihren Wunderlichkeiten und 
Schnörfeln, mit allen jenen Verzierungen bed 
Zeitmaßed und eigenihümlihen Accenten laflen 
fie fih nur unvollfommen in der Notenfchrift 
wiedergeben, und ohne den muficirenden Zigeuner 
wären fie für uns verloren, denn fein anderer 
ald er, der fie fi zum geifligen Eigenthum 
machte, vermag fie jo rein und vollfommen zu 
bewahren und fo fchön wiederzugeben. Die uns 
gariſchen Volkslieder find Beethoven’ihe Sym- 
phonien im feinen. Ein raſtlos unbefriedigter 
Drang nad) Freiheit und Freude bildet ihren In- 
halt. Anbefriedigt aus ihren Kämpfen um na- 
tionale Größe, Bildung und Freiheit hervorge- 
gangen, drüdt diefe ftolge, edle und hochherzige 
Nation in ihren Liedern nur Jeremiasklagen 
über dem Grabe ihrer Hoffnungen aus. Bald 
find es ſchreiende, ſchmerzhafte Klagetöne mit 
ſcharf einfchneidendem Rhythmus, bald ein dahin— 
fierbendes Hagendes Adagio, und nur felten mis 
ſchen fih Töne der Freude und des heitern Ge- 
müths unter diefen Sturm von Wehmuth und 
Trauer. Und fompathifiet nicht der Zigeuner, 
ausgeftoßen und verachtet von der Geſellſchaft 
unftet fein Vaterland fuchend, mit diefen Gefühlen, 
nicht mit den Gefühlen derjenigen Nation, in de- 
ren Lande er ſich unter allen europäifchen Ländern 
am heimifchften fühlt und mit der er jahrhun- 
dertelang im engften Verkehr geftanden? Die 
ungarifchen Rationallieder, welde ein Zurüd- 
halten und Beſchleunigen ded Zeitmaßes, ein zeit 
weiliged Tremuliren und andernorts wieder Träf- 
tiged und feuriges Anflodern der Töne bezeichnet, 


find überdies ganz für die Vortragsweiſe des 
Zigeuners, wie wir fie bereits kennen lernten, 
geſchaffen. Darum ift die richtige Begleitung 
derfelben auch ihm nur eigen. Er begleitet fie 
mit der Bioline, feinem Lieblingsinfteument, welche 
durch das Anhalten und Schwellen der Töne, 
durch die Leichtigfeit, womit auf ihr alle erdenf- 
lihen Berzierungen fi ausführen laflen, vor- 
zugsweiſe geeignet ift, diefe eigenthümlichen Me- 
lodien zu verbolmetfchen. Der Moment des Spie- 
lens ift dem Zigeunermufifer zugleich ein Mo— 
ment ded Schaffens, und in nuaneirter und cha— 
rafteriftifcher Umgeftaltung gibt er die Melodien 
gleihfam als jein Eigenthum wieder; eigene 
Muſikſtücke erfindet er nur felten. Schon als 
Knabe verfucht ſich der Zigeuner auf irgendeinem 
Snftrument, fpielt gehörte Melodien nad) oder 
erfindet Begleitformeln dazu, und durch dieſe 
frühzeitige, langjährige Uebung, unterftügt durch 
fein angeborened mufifalifches Talent, erlangt er 
jene bewundernswürdige Schärfe und Feinheit des 
Gehörsd, die ihm die Kenntniß der Noten ent- 
behrlih macht. Auch ift umfer ganzer mufifa- 
lifcher Lehrcurfus für den Zigeuner höchſt über- 
flüffig, da ihm Technif und Ausdrudsweife des 
Spield angeboren fcheint. Ohne geregelten Finger: 
fa und mit mangelhafter Bogenführung fpielt 
der Zigeuner außer den ungarijchen Melodien die 
ſchwierigſten VBiolincompofttionen, und zwar blos 
nad dem Gehör. Als Beweis feines großen 
mufifalifchen Gedaͤchtniſſes diene folgende That- 
ſache: Ein ungarifcher Mufifer wurde von einem 
raabſchen Zigeunermufifer gebeten, ibm eine 
„Nota“, ein langes Potpourri aus der Oper 
„U Trovatore”, arrangirt für Zigeunerorchefter, 
einzuüben. Rad) zweimaligem Durdhfpielen, wel« 
ches in der Art ftattfand, daß, während jener die 
Biolinftimme aus den Noten vortrug, zu gleicher 
Zeit der der Noten gänzlih unfundige Zigeuner 
jede Note, jeden Fingerfag, jeden Bogenftrid und 
jede Nuance mit der größten Genauigkeit wieder- 
gab, erklärte lebterer, daß er die „Nota“ bereits 
im Kopfe hätte, und fpielte fofort, zum Erftau- 
nen feines Lehrmeifters, die ganze Stimme allein. 
Die Zahl der muficirenden Zigeuner in Ungarn 
fol nahezu an breitaufend betragen. Man er- 
blidt fie gruppenweife zur Marftzeit auf den 
Plägen der Städte, unter freiem Himmel vie 
Kunft ded Saitenfpield übend, oder bei Bauern. 
bochzeiten, Kirchweihen und allen Freuden der 
Ländlichkeit, wo alles unwiderftehlich gerührt nad) 
ihren Bogenftrichen tanzt. Es verftößt nicht, daß 
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fie zuweilen faft in Adamstracht erfcheinen ; fie finden 
trogdem immer ein dankbares Publikum. Nach 
Art der Minnefänger ziehen die ungarifchen Zi— 
geunermufifer unftet im Lande umber und man 
begegnet ihnen häufig auf den Landftrafen in 
einem fchlechten Wagen, gezogen von einem ab- 
getriebenen, abgemagerten Gefpann. Häufig fin- 
det fi der muflcirende Zigeuner in den „Gfar- 
den‘, jenen einfamen, zumeift auf den Puſzten 
gelegenen Gafthäufern ein. Wenn der edle Ungar- 
wein Herz und Sinne der Gäfte beraufcht hat, ge- 
woͤhnlich Grundbefiger aus altungariſchem Model, 
dann ertönt ed von allen Seiten: „Spiel’ auf, 
Zigeuner!” Diefer folgt dem Ausruf fofort, und 
die durch fein hinreißendes Spiel in Efftafe ver: 
fegten Zuhörer ermüden nicht, ihm den Baud) 
der Violine oder des Cymbels mit blanfen Gold- 
und Silbermünzen zu füllen, wodurd; das Spiel 
des Zigeuners erft recht Geftaltung, Feuer und 
Leben erhält. Zuletzt fingen, tanzen und trinken 
fie mit dem Zigeuner gemeinfhaftlih und bei je- 
der leidenfchaftlihen Stelle des Mufifftüds erfolgt 
eine allgemeine ftürmifche Umarmung. Wer ein 
ungarifches Zigeunerfpiel nicht gehört, fol feinen 
Begriff davon haben. In wilder Freiheit und 
Ungebundenheit wogt ed dahin; bald wehflagt 
die Geige in der Hand des Zigeunerd, und in 
der Applicatur bringt er Töne hervor, fo rein und 
hell wie dad Schlagen der Nachtigall; bald, vom 
fanften zum ftürmifchen Spiel plötzlich übergehend, 
fheint die Geige in Trümmer zu gehen und das 
Friß gleicht dem Zuden der Blige, Außer den 
einfam reifenden Kunftjüngern gibt es in Ungarn 
auch gutorganifirte Zigeunerbanden. Gin voll- 
ftändiges Zigeunerorchefter befteht aus drei erften 
Violinen, drei Serund-Biolinen, zwei Alt» Bio- 
Iinen, einem Gello, einer Baßgeige, einer Clari⸗ 
nette und einem Cymbel. Diefes lehtere Inftru- 
ment ift nächft der Violine das urfprünglichfte 
und gebräudhlichfte der Zigeuner und vertritt ger 


wiffermaßen die Stelle des Klavierd und der | 


Harfe. Die über einen zwei Fuß langen und 
anderthalb Fuß breiten Refonanzboden geipannten 
Saiten werden mitteld zweier hölzerner Stäbchen 
in Bewegung gefegt, wodurch fi) das Eymbel 
zur Ausführung der rapideften Paflagen und 
mannichfaltigften Berzierungen eignet. ‘Die erften 
Violinen, Elarinette und Cymbel übernehmen bie 
Melodieftimme, zu der die Zigeuner noch mannidh- 
fache Berzierungen hinzufügen, während die übri- 
gen Inftrumente eine pafiende Begleitung hin— 


zufügen, die in fcheinbarem Widerfpruch mit ber | 


Melodieftimme zu ftehen fcheint und durch rhyth⸗ 
mifchen Kampf Leben und Bewegung in das 
Tonſtück zaubert. 

Unter den Zigeunermufifern Ungarns hat es 
zu allen Zeiten namhafte Birtuofen gegeben. Un— 
ter den gegenwärtigen Zigeunermufifern Ungarns ift 
Patikaͤrus Ferko einer der bedeutendften. Franz Liſzt 
bejuchte bei feinem Aufenthalt in Beth bei Gelegen⸗ 
heit der graner Domweihe beinahe täglich feine 
Productionen, und als einft bei einem Lift zu Eh⸗ 
ren gegebenen Fefte unvermuthet im Nebenzimmer 
Patifärus’ befannte Geige ertönte, fprang er wie 
von einem Dämon bemeiftert von der Tafel auf, 
eilte zu einem Pianoforte und übertrug darauf, 
fein Spiel in das des Zigeunerd mifchend, die 
foeben gehörte ungarische Melodie, und nad) Aus- 
fage aller Anweſenden hat er noch felten fo er- 
greifend gefpielt. 

Sehen wir und auch nad) den Zigeunern in 
den außereuropälfchen Ländern um. Wie gefagt, 
fein Theil der Alten Welt ift frei von ihnen. 
Man findet fie in Scharen in Kairo und ben 
Dörfern am Nil, wo ihnen Palmbäume Obdach 
bieten; fie durchftreifen das Innere von Afrika 
und plündern die reifenden Kaufleute aus. Rei— 
fende fanden fie in Syrien, Sibirien, Arabien und 
Perſien wieder. MUeberall bieten fie die gleiche 
Erfcheinung, überall führen fie das unftete No- 
madenleben ohne Gejeg und Thätigfeit wie ihre 
Genofien in Europa, zeichnen ſich ald Diebe und 
Gauner aus und üben diefelben Künfte, als 
Mufif, Tanz, Gaufeljpiel und Wahrfagefunft. 

Das freiefte und unabhängigfte Leben führen 
fie in Syrien, wo fie Chinganen genannt werben. 
Hier ſchweifen fie mit Arabern und andern no- 
madiſchen Völfern umher. Die Aehnlichkeit ihrer 
Lebensweife mit ber der Araber, Turfomanen 
und Kurden macht, daß fie dort nicht fo dem 
Haß und der Veradhtung preidgegeben find wie 
bei und in Europa. Gleich jenen Völkern leben 
fie unter Zelten und ziehen in ganzen Scharen 


 nomadifirend umher. Die forifchen Zigeuner tra- 


gen, wol die natürliche Folge ihres freiern, wil- 
dern Lebens, in ihrem Antlig mit großen ſchwar— 
zen Augen und ftarfer Rafe, in ihren wohlgebau- 
ten Gliedern einen folden Ausdruck von Kraft 
und Wildheit, daß fie auf jeden einen abftogen- 
den Eindruf hervorbringen, der durh Schmuz 
und Lumpen noch vermehrt wird. Darum nimmt 
man fie auch, da fie, ihrem Ausjehen entfprechend, 
mutbig find, gern zu Begleitern der Karavanen, 
denen fih dann nicht Leicht jemand ungeftraft 
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naben darf. Im Winter begleiten fie auch die 
Jagdpartien, zum welchem Zweck fie große Hunde 
mit fi führen, die fie den Arabern und Turko— 
manen entwenden. Die Männer find gleich den 
Drientalen ſehr eiferfüchtig, die Frauen weniger 
verworfen ald die europäifchen Zigeunerinnen. 
Sie befennen fid) zum Mohammedanismus, ha— 
ben aber aud hier die Landesreligion nur zum 
Schein angenommen, fodaß fie nicht einmal bie 
Fuften des Ramadan halten. 

In Perfien bezeichnet man die Zigeuner mit 
den Namen Luli und Kauli, lebtered eine ver- 
derbte Form für Kabuli, die Einwohner der in- 
diichen ‘Provinz, von welcher fie hier einwander- 
ten. Man findet fie auch bier in großer Anzahl, 
befonders in Kurbiftan, und fie haben bier die- 
felbe Lebensweife, denfelben Charakter wie ihre 
Brüder in Europa, und wandern, fi im Winter 
in die wärmern Provinzen zurüdziehend, von ei- 
nem Ende des Landes zum andern. In der ‘Bros 





Zur Gefchichbte des deutfchen Dramas. 
Das deutfhe Drama .. . nähft der deutſchen 


"Einigkeit gibt es für Deutfche Fein Eläglicheres Thema 


ald das deutſche Theater, Die Sehnſucht nah der 
einen wie nad dem andern erfüllt jedes deutſche Gerz 
feit Reffing; vielleicht liegt e8 in der Beflimmung 
unſers Volks, daß wir beide nie befifen, ſondern 
immer nur herbeiwünſchen jollen. Aber ver Leſer 
erwarte fein Klagelied — es bandelt fih um die 
Blütezeit unferer Dichtung und unſers Theaters. 
„Bon Gottſched bis Schiller. Vorträge über 
die clafjifche Zeit des deutfhen Dramas’ von Joſef 
Bayer (drei Bände, Prag, Mercy, 1863), ſuchen 
uns in allgemein verſtändlicher und anziehender Weiſe 
ein Bild jener Zeit und ihrer vorzüglichften Bühnen: 
fhöpfungen zu geben. Der erfte Theil behandelt 
Gottſched und Leifing, der zweite die Sturm = und 
Drangperiode, mit befonderer Hervorhebung Lenz’ und 
Klinger'd, und Goethe; der dritte ift Schiller gewid— 
Beſcheiden nennt der Verfaſſer feine Arbeiten 
„Eſſays“, aber e8 find durch Kenntniß des Gegen: 
ſtandes wie durch anziehende und lebendige Darftel- 
lung ausgezeichnete Eſſays. Als vorzüglich gelungen 
bezeichnen wir die Schilderungen von Gottſched und 


— Reinhold Lenz; bier ift die glückliche Mitte zwiſchen 


Tadel und Anerkennung getroffen. Daß der Verfaſſer 
über Leſſing, Goethe und Schiller mandyes jagen 
mußte, wad andere vor ihm umb mit ihm bemerkt, 
liegt auf der Hand; aber im einzelnen macht fih ein 
eigenes, richtiges Urtheil geltend... Die Ginleitung 
gibt und den beften Aufihluß über die Auffaffung 
„Gin durchgehender Zug der deutſchen Li— 


teratur”, jagt er, „iR im 18. Jahrhundert bie 


‚von Berlichingen“. 


und begeiftern konnten. 


vinz Beludſchiſtan, an der füböftlihen Grenze 
Berfiens, findet fi ein den Eingeborenen fremder 
Menſchenſtamm, die Luris genannt, welche in ih— 
rer Lebensweife und äußern Erfcheinung ganz den 
Lulis gleihen, ebenjo in den öftlihen Provinzen 
die Karaſchmar oder Karaſchi (d. h. die Schwar— 
zen). ES find dies höchſt wahrfcheinlicd Zweige 
ein und beflelben, aber zu verfchiedenen Zeiten 
eingewanderten Stammes. 

Gehen wir nun zur Gefchichte diefer merf- 
würdigen, über einen großen Theil der Erde ver- 
breiteten, aber überall fremden Nation über. Es 
ift eine Maſſe geſchichtliches Material über fie 
vorhanden, und die Literatur über fie ift fo alt 
als ihr erfted Erfcheinen in Europa felbft. Aber 
dennoch ift ihre Herkunft lange Zeit dunfel ges 
bfieben, und erft vor zwei Decennien ift ed, wie 
wir bald-fehen werden, der Forſchung gelungen, 
hierüber ein größeres Licht zu verbreiten, 

(Der Schluß in nächſter Nummer.) 





ſchmerzlich ſehnſuchtsvolle Abkehr von der Gegenwart, 
die Flucht aus der Wirklichkeit in eine- ideale Traum— 
welt.” Im allgemeinen eine wahre Bemerkung, im 
einzelnen möchte „Minna von Barnhelm“, „Gla— 
vigo“, „Kabale und Liebe”, die fih fo eng an eine 
beftimmte Wirflichfeit, an nahe liegende Zeitereignifle 
anfhließen, vagegenfpreden. Die Beihäftigung mit 
der Bühne ift jeit Gottſched bei und Deutſchen nicht 
aus dem Volke, aus dem Duell feines Lebens, fon: 
bern von ben ®elehrten ausgegangen. Der Mangel 
riner Hauptſtadt und eines Hof, der fih für die 
deutſche Bühne in jo großartiger Weije wie in Spa- 
nien Philipp IV., in Frankreich Ludwig XIV. in- 
tereffirte, haben bei un® frühzeitig das Theater ale 
eine Privatſache erfcheinen laffen. Keine Begeifterung 
führte die Menge wie in Shakſpeare's Tagen ver 


«Bühne zu. Erweislich hat „Werther” auf das große 


Publifum einen tiefern Eindruck geübt als „Emilia 
Galotti”, „Minna von Barnhelm“, ſelbſt ald „Götz 
Erſt Schiller's „Räuber“ er- 
weckten eine allgemeinere Theilnahme für theatraliſche 
Darſtellungen. Nicht, daß jemals das deutſche Wolf 
das Thenter nicht geliebt, nur führten ibm feine 
großen Dichter zu felten Stoffe vor, die ed entünden 
Bayer bemerft treffend, in 
unſerm Bolf läge tief ein bürgerliber Zug, der Zug 
für die Idylle, das Kleinleben,, das Kleinftädtifche ; 
Leffing, Schiller und Goethe hätten uns erft zur 
Idealität erzogen. Dies ift jo wahr, daß nichts 
vergeblicher erfcheint, ald und mit einer ftreng bifto: 
riſchen Tragödie beglüden zu wollen, au ver jo viele 
Dichter in unfern Tagen den Anfag tagen. Selbſt 
die Gebilvetften, dem Geile und dem Herzen nad 
Hochſtehenden unter den wenigen, die noch eine 
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wahre Teilnahme für die Kunft in das Theater 
führt, fühlen fi viefen Verſuchen gegenüber ermübet, 
gelangweilt; auch fie fordern eine anmuthige, geift: 
reihe Unterhaltung. Das hiſtoriſche Genrebild ver: 
drängt, mögen bie Kritifer die Köpfe ſchütteln fo viel 
fie wollen, in der Gunft aller das Hiſtoriengemälde 
im ivealen Stil. So wird jedes Luſtſpiel, jede edlere 
Poſſe vor dem Theaterpublifum mehr Gnade finden 
als ein glei vollendete Trauerſpiel. Schon die 
Schiller'jhen Dramen führen das Genrebilpliche in bis 
Geſchichte; ja man kann behaupten, fie verbanfen dieſen 
Zügen einen großen Theil ihres Reizes. Diefe „bür- 
"gerlie” Anſchauung des Lebens wurzelt zu tief im 
deutſchen Charakter, ald daß ſie je daraus zu verdrängen 
wäre, Sehr fhön weift jle Bayer in Schiller und 
Goethe nah. „Es find zwei verſchiedene Sphären 
des deutſchen Bürgerthums, in welchem Schiller und 
Goethe aufgewachſen find: das von fürſtlicher Pro— 
tection abhängige und das reichſtädtiſch freie, das aber 
für höhere Auszeihnung keineswegs unempfänglich iſt.“ 
Das erfte, Schiller, firebt aus dem Drud einem 
Ideal der Freiheit und Menfhenwürbe nad, das an— 
dere, Goethe, fühlt ſich im Dienfte eines Fürften, den 
man ehrt, glücklich. Da die deutſche Geſchichte alles, 
nur feine Folgerihtigkeit im nationalen Sinne ent: 
hält, und während bei den Spaniern, Engländern 
und Frangofen die ganze Entwidelung fih in ver 
Bereinigung getrennter Stämme und Landſchaften zu 
einem Ganzen gipfelt, bei und dad Reich mehr und 
mehr in die Fleinften Theile zerbrödelt, fo fehlte 
„einem nationalen Drama in Deutſchland jeder Bo— 
den: das Theater ift bei uns bis auf den heutigen 
Tag wejentlih provinziell geblieben, ein Stüd, das 
in Wien gefallen, darf in Berlin faum auf Erfolg 
rechnen. Nicht in der ummittelbaren Vergangenheit 
—Fonnten Keffing, Schiller, Goethe ihre Helden fuchen, 
weit mußten fie zurüdgreifen, in fremde Länder. 
Und wie denn den beutihen Sinn der Gedanfe mehr 
anzieht als die That, ftehen „im deutſchen Drama 
die Borkämpfer ded Worts, die Weijen, Weltbürger, 
Gedankenhelden obenan; abſtract-ſymboliſche Geftalten, 
in denen eine ganze Ideenwelt, eine inhaltövolle Con— 
fefion, eine umfaflende Weltanihaung ihren Ausprud 
finden foll; @eftalten wie Nathan der Weife, Mar: 
quis Poja, Fauſt“. Sie find nicht allein eine Spe— 
cialität der deutſchen bramatifchen Literatur, fie be— 
zeichnen aud zugleih das Weſen ihrer. Schöpfer; 
Leſſing's Seele athmet in Nathan, Schiller's Herz 
fhlägt in Pofa, Goethe's DVielfeitigkeit, Dichten und 
Trachten ahmt Fauſt nad. 

So, in geiſtvoller und anregender Weiſe, führt 
uns Bayer von den dürftigen Anfängen des neuen 
regelmäßigen deutſchen Dramas bis zu den Höhen, 
die Schiller mit „Wallenftein” und „Wilhelm Tell“ 
erreichte. Flüſſig und leicht gefchrieben, eignet ſich 
fein Werk beffer ald mancher weitfchweifige Com— 
mentar zur Ginführung und Grläuterung unferer 


herrlichſten Dichterwerfe; niemand wird es ohne Ge— 
nuß aus der Hand legen, vielen wird es reichſte Be— 
lehrung bieten. 


— — — — — —— — — — — — —— nn —— 


Aus dem Leben für das Leben. 
Don Agalhon Keber. 


Alle Hantierungen und Verrichtungen des Le— 
bens werden von ſolchen geübt, welche ſie gelernt 
haben, als ihr Fach, als ihr Amt. Daneben gibt 
ed nun eine, gerabe die allgemeinfte, die gemöhnlichfte 
auf der Erde, welde der unberehenbar größten Mehr: 
zahl nach ſolchen obliegt, die fie nicht gelernt haben, 
nichts davon verftehen — die Erziehung. Die 
Verſtöße gegen eine rationelle Erziehung, welde fort: 
während in taufendfadhen Varianten gemadt werben 


KInconfequenz ift der Hauptverftoß), find gewiß nicht 


weniger groß, ald weldhe vorfommen würden, wenn 
ein Mufifus kochen oder Hemden zuſchneiden ober ein 
Candidat der Theologie den Thierarzt oder Locomo— 
tivführer fpielen follte, und das dadurch angerichtete 
Unheil ift ohne Frage beträchtlich groß. in Glüd 
ift es, daß aud bier wieber ein allgemeined Natur: 
gejeß eintritt, das Streben nah Geſundung, 
nah Ausfheidung des Kranfhaften, vermöge 
deſſen allein es zu erflären ift, daß mir Erdenbewoh⸗ 
ner leben, wenn aud nur die Hälfte von dem wahr 
wäre, was z. B. die neuern Gejundheitdapoftel von 
den Wirkungen miasmatifher Ginathmungen, unge- 
funder Wohnungen predigen. Auch die intellectuelle 
und moralifhe Natur des Menſchen folgt biefem Ge— 
je der Ausſcheidung. 

Zu wiflen, wie eine frembe Sprache falſch ge- 
fproden wird (d. 5. im Lande felbft von Ungebil- 
beten), febt eine weit größere Kenntniß derſelben 
voraus ald zu willen, wie fie richtig gefproden 
wird. 

Gin Hauptfennzeihen, den Stand der Bildung zu 
beurtheilen, it das Lachen, tweniger das Wie ald das 
Worüber. 

Das leider fo allgemeine Lachen, wenn einer hin— 
fällt, mag wol eine — freilich wegzuwünſchende — 
Einrihtung mehr der phyſiſchen als der pſychiſchen 
Natur des Menſchen fein; es widerfpridt oft zu fehr 
dem Herzen bed Lachenden. 

Der edle Menſch wird, wenn durch Linvorfichtig- 
feit ein Schaden gefchehen ift, immer mehr Mitleid 
mit dem haben, welder den Schaden angerichtet hat, 
ald mit dem, welcher von demſelben betroffen ift; 
jener ift ber moralifh, der tiefer Leidende. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





In einem ruffifchen Gefängnif. | 
u. 


A. B. — Ein adeliches Gefängniß, hatte und ber 
Gouverneur gejagt. 

Das ſetzte mich etwas in Erftaunen, Gibt es jo 
viele Verbrecher unter ven ruffifhen Adelichen? 

Ich wußte wohl, daß man in Rußland häufig de— 
gradirte Oberfte wie Laftthiere in Branntweinfabrifen 
arbeiten fieht, wo fie die Defen heizen, Schiebfarren 
faßren, Holz tragen müffen. Ich Hatte von Offizieren 
gebört, welche im Krimfrieg die gemeinften Unter— 
fchleife getrieben, aber ich erwartete dennoch nicht, im 
Gefängniß zu Moskau ein großes Zimmer für ade: 
lihe Miſſethäter beftimmt zu fehen, und meine Neu— 
gierde ward demzufolge dur die Ankündigung gereizt. 

Der Schliefer dffnete die Thür und wir blidten 
in ein weited Zimmer mit Strohfäfen an ben 
Mänden, neben welchen die Gefangenen ſtanden ober 
auch fih an die Thür drängten, al® ob ſie einen 
Saft erwarteten. Außer daß bier weniger Schafpelze 
und lange Bärte waren, unterfchieven ſie ſich kaum 
von den andern. Ihre bleihen Geſichter mochten 
etwas meniger ausdruckslos jein und einige der jün— 
gern Männer ſchlugen bei unferm Eintritt wie be— 
ihämt die Augen nieder. Die Kleidung biefer Ge: 
fangenen war nad dem alten herkömmlichen Mufter: 
ein Tuchkaftan, einem Schlafrock ähnlich, Hoſen in 
die Stiefeln gezogen. Das Haar trugen fie lang, 
über ver Stirn gefcheitelt. Alle nabmen die Miene 
von Märtorern an; fie ſprachen nicht, fie lächelten 
nit, obmol fie, fowie wir das Zimmer verliefen, 
fogleih laut genug ſich vernehmen liefen. 

„Welches Verbrechen haben fie begangen?” fragte 
ich Herrn Billet, welder dem Gouverneur die Frage 
überjegte. 

Diefer ſah jegt noch kälter aus ald zuvor, Gr 
überhörte die Frage. Das Gefängnig mußte er zeigen, 
aber Antwort braudte er und nicht zu ertheilen, Er 
ſchritt fchweigend weiter, einem einfam ſtehenden 
Thurm zu. "Hier nahm er einen hochfahrenden Ton 
an umd fagte: „Dies ift die Wohnung der politifchen 
Gefangenen; aber, wie Sie ſehen, haben wir jegt 
feine.” 

Das Ganze gli einem unreinlihen, mit Steinen 
gepflafterten Taubenhaus, mit Kalkwänden, auf denen 
Verſe gefrigelt fanden. 

Wir waren indeß bei einem neuen Gorridor an: 
gelangt. Das Zimmer, in das mir blidten, zeigte 
unter den Dutzend Bewohnern mehrere mit bunfeln 
Haaren, ovalen bleichen Gefihtern, ſcharfen Zügen und 
lebhaften Augen. 

„Das find Polen!” fagte id kühn zu Herrn Billet, 
auf fie geigend, 
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„Es jind Polen!” erwiberte der Gouverneur, mid 
ftol; und boshaft meſſend. Im nächſten Augenblid 
hatte die Thür ſich hinter ihnen geſchloſſen. 

In einer andern Zelle diefed Corridors ſaß ein 
büfter blickender, nicht übel ausſehender Mann in 
guter Kleivung und lad, tief auf fein Buch gebücdt, 
wie jemand, ber furziichtig if. 

„Was hat dieſer da verbroden?” fragte ih 
Herrn Billet, 

Der Gouverneur murmelte etwas in den Bart, 
das jener mir nad einer Paufe dahin überfepte: Es 
ſei ein ruffifher Edelmann, welder feine Leibeigenen 
fhleht behandelt habe. Weiterhin trafen wir einen 
abgefegten Priefter mit langem, Hlatterndem Haar. 
Ohne Zweifel enthielt dieſe Abtheilung die Gtaate- 
gefangenen, allein der Gouverneur ließ fih auf feine 
Mittheilung ein, wir konnten nur vermuthen. 

„Ich will Ihnen jegt einen Thurm zeigen, wo 
wir drei Mörber eingefperrt halten”, jagte der Gou— 
verneur, 

Mir erftiegen die Treppe eined Thurms, an beifen 
Fuß eine Schildwache fand. Im erften Stod be— 
fanden ſich drei Thüren. In jeder mar ein rundes 
Loch, durch meldes ter Schliefer die Gefangenen be— 
obachten fonnte. Auch wir ſahen hindurch. 

Anfangs bemerkte ich nichts als einen durch ein 
Loch in der Höhe ſchwach erleuchteten Raum; dann 
glitt ein Schatten vor vie Oeffnung und eine bleiche, 
elend ausſehende Menſchengeſtalt wurde fihhtbar. 

Wir Hatten num ziemlih die Runde durch das 
Gefängnig gemaht und nur noch dad Sprechzimmer 
zu befichtigen. Hier mimmelte es von Bauern, 
Männern und Frauen, welche, die Lippen dicht am 
Spredhgitter, eilige Worte mit ben Gefangenen aus: 
tauſchten. Eine beſſer gekleidete Matrone ſaß nahe an 
der Thür und bielt dad Auge feſt auf einen jungen 
Mann, der wie ein eben gefangener Bogel hinter 
dem Gitter ſtand mit verzweifelten Bliden, ob fie 
denn nicht die Stäbe durchbrechen Eönnten. 

Herr Billet flüfterte mir zu: „Das ift der junge 
Mann, welcher neulih feine Geliebte ermorbet bat, 
weil er auf einen Freund eiferfücdtig war. Er ift 
verurteilt, fieben Jahre in Sibirien zu arbeiten.‘ 

„Wie? Nur firben Jahre?” rief das Parlaments: 
mitglied. 

„D, das kommt dem Tode glei!’ erwiderte 
Herr Billet.. 

„In England”, bemerkte dad Parlamentömitglieb, 
„würben die reihen Freunde bed jungen Mörbers 
ihn für wahnfinnig haben erflären laffen und ihn fo 
retten.’ 

Wir traten jegt in einen weiten Hofraum, beffen 
umgrenzende Gebäude für bie Aufnahme ber nad 
Sibirien zu beförbernden Ruſſen und Polen beftimmt 
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waren. Meine Neugierde war erweckt. Der Gouver— 
neur bemerfte ed. „Es ift kaum nöthig, Ihnen dies 
fen. Theil des Gefängniffed zu zeigen”, fagte er, 
„denn er gleiht in allen Theilen den von Ihnen 
gefehenen.” 

Wir mußten und feinem Befehl unterwerfen. 

„Iener Gefangene, den Sie dort aufs und ab— 
gehen fehen”, flüfterte Herr Billet zu mir, „it ein 
nah Sibirien verurtheilter polnifher Marſchall. Seine 
Gattin begleitet ihn freiwillig, die Neifefoften für fie 
muß er aber tragen.’ 

Zum Glück mahen weder gute Kleider noch 
Schönheit den Helden aus, denn der Marfhall war 
ein unanſehnlicher, Fleiner Mann mit einer jübifchen 
Geſichtsbildung und ſchlechter Waͤſche; um jo mehr 
war die Anhänglichkeit feiner Gefährtin zu bewundern, 
je weniger fein Aeußeres ihre Zuneigung hervor— 
gerufen haben konnte. 

Mir hatten den Ausgang erreicht. Ih warf noch 
einen Blick zurück. Welche Gefhichten menjclichen 
Lebend und Leidend könnten diefe Mauern erzählen, 
wenn ſie reden bürften! 


Deutfche Städte, 


Bremen, 
3. Die übrigen Kirchen. *) 

Al. M. — An fünftlerifcher Bedeutung folgt auf 
den Dom die Ansgariikirche, die in ben Jahren 
von 1229—1243 erbaut worden ift, aber erft 1590 
ihren Ihurm erhalten hat. Ste bildet einen Bad- 
ftein- Hallenbau, deſſen neun fait quabratijche Ger 
wölbjodhe auf zwei Baar Arcadenpfeilern und an den 
Wänden auf vorfpringenden Pilaftern ruhen. Bon 
den Gemwölbjohen haben einige vier, andere ſechs, die 
meilten acht Klappen. Die Form des Spigbogend 
herriht in den Wölbungen und Benftern entſchieden 
vor. Der aus zwei fat quabratifchen Jochen bes 
ftebende Chor iſt rechtmwinfelig geſchloſſen. Der 
Thurm beſteht aus acht quabrarifchen maſſigen Ge— 
ſchoſſen und einer der Bauart des Mittelalters nicht 
entſprechenden, indeſſen nicht geſchmackloſen Spitze. 
Seine Höhe beträgt 324 Fuß. 

Dei einer im Jahre 1856 vorgenommenen Re— 
ftauration wurden nah Entfernung der Kalftünde 
an den Umfalfungdmauern neun größere Bilder und 
vier inzelgeftalten entvedt; wahrſcheinlich iind unter 
der Tünche noch mehrere verborgen. Diefelben ſtam— 
men etwa aus dem Ende des 14. Jahrhunderts, 
find von ziemlich handwerksmäßiger Technik, aber 
ſtiliſtiſchh und gegenftändlih nicht ohne Intereſſe. 
Zwei derſelben beziehen ſich auf die Viſtonen, welche 
St.-Ansgarius, der bald nah Karl dem Großen 
lebte, im Knabenalter hatte. Auf dem erften Bilde 
fiebt man links das Fegefeuer, in welden ſich fieben 
Seelen ald Halbfiguren befinden, Vor ihnen ftehen 


*) Bol, die Beichreibung des Doms im Beiblatt zu 
Nr, 23. 








außerhalb des Wegefeuerd Petrus und Johannes; 
Johannes mit gelblihem Bart und Haar, langer 
gelbliher Tunica und bläulihem Mantel; Petrus mit 
vollem runden Geſicht, der Tonfur, und einem Bart, 
in braunem Mantel. Sie halten zwiſchen ſich in den 
Händen ein Tuch, in weldem eine kleine Seele ſteht. 
Hinter ihnen zwei geflügelte Geftalten; ganz rechts 
gt eine Eleine, ſchlafende Figur, der heilige Ansga— 
rius jelber, der im Traum dieſe Viſion hat. 

Auf einem andern Bilde jigt auf einem Regen— 
bogen Ghriftus in der Mitte, umgeben von ben 
gleichfalls figenden 24 Nelteften. Vor ihnen erſchei— 
nen Johannes und Petrus, fait ebenjo gefleivet wie 
im vorhergehenden Bilde. Sie halten wieberum zwi: 
ſchen ih in den Händen ein Tuch, in welchem die 
kleine Seele ſteht. 

Ein drittes Bild zeigt die Aufnahme des heiligen 
Andgarius in den Orden der Benedictiner zu Alt 
Gorbin. Links in einer gemölbten Kapelle figt der 
Abt Adelhard; vor ihm flehen drei Mönde, die einen 
Jüngling mit braunem Mönchsgewand herbeiführen, 
welcher, mit einem Nimbus um das Haupt, die Hände 
vor der Bruft freugend, demüthigen Blicks vor dem 
Abt kniet. Don einigen andern Bildern ift nur jo 
viel verftändlih, daß auch ihr Gegenſtand ver Ge: 
ſchichte des Schugheiligen der Kirche entnommen: ift. 

Berner jehen wir Moſes, wie er die Geſetztafeln 
empfängt, die Anbetung ded Goldenen Kalbes, den 
Tod Abjalom’s, Johannes den Evangeliften, den hei: 
ligen Andreas und zwei andere Heilige. 

Aus neuerer Zeit it ein bei jeiner Entſtehung 
hochgeprieſenes Bild vorhanden, dad Altargemälpe: 
„Laffet die Kindlein zu mir fommen!” von Wilhelm 
Tiſchbein. Es if eine akademiſche, figurenreihe Com: 
pofition von gefälliger Zeihnung und Eräftigem Go: 
forit, allein, wie es die Zeit und bie Richtung des 
Künftlers mit ſich brachten, ohne tiefere religiöfe Grre: 
gung. Aus dem Jahre 1856 rühren mehrere wertb: 
volle Glasmalereien in ven Kirchenfenſtern ber: Luther 
und Calvin, der heilige Ansgarius, die vier Evan— 
geliſten und Chriſtus, theild von Horn in Hannover, 
theild von Kellner in Nürnberg. 

In einen ſtark vorfpringenden Wandpfeiler eins 
gemauert ift das nur geſchichtlich intereffante Denkmal 
des Rathsherrn Arnold von Gröplingen, ver im 
Jahre 1307 in feinem eigenen Haufe von einem 
feiner Gollegen überfallen und nebit feinem Diener, 
der ihn zu beſchützen juchte, im Bett ermordet wurde. 
Wie die Sage gebt, war der Grund dieſer Unthat 
der, daß Arnold ſich geweigert hatte, feinem Feind, 
dem Bürgermeifter Götje Freſe, einen großen Hecht 
zu überlaffen, ven er zu einem Kinbtaufsihmaus ges 
fauft hatte. 

Die Liebfrauenfirde ift ein jpätromanifcher 
Hallenbau mit zwei Weltthürmen, der an einer 
Stelle errichtet wurde, wo früher eine Baſilika ge- 
ftanden hatte. Der Unterbau des großen nörblicen 
Thurms befteht aus vier Geihoflen; das oberite 
derjelben wird Dur einen Rundbogenſims von ven 
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darüber aufſteigenden Giebeldreiecken geſchieden. Zwi- Durch die zahlreihe Einwanderung iſt die Zahl der 
ſchen dieſen und über denſelben erhebt ſich der ſchlanke, 


achtſeitige, kupfergedeckte Helm, der von der geraden 


Richtung erheblih abgewichen iſt. Es würde unrich- 


tig fein, von einem „ihiefen Thurm“ zu ſprechen; 
vielmehr bat der Thurm eine bedeutende Krümmung 
angenommen, bie namentlid von der Südoſtſeite, 
vom Marft ber, erbeblih und unangenehm in das 
Auge füllt. Gin Einſturz deſſelben it indeſſen nicht 
zu befürdten. Der ſüdliche, unvollendete Thurm ift 
ein Reit des alten Bafilifenbaued und das ältefte in 


Brenen vorhandene Außennauerwerf, Er wird durd | 


vier quadratiſche Geſchoſſe gebildet, die durch ein ein— 
faces Stabgefimd voneinander geſchieden und mit 


einem ſtumpfen vierjeitigen Pyramidendach bedeckt 


find. 
fchloffene Mauerbienden und Benfteröffnungen, von 


Er bat flache mit einem Rundbogenfries ges 


denen einige noch ihre Fleinen romaniihen Säulhen | 


mit Würfelcapitäl haben. 
entbehrt die Kirche völlig, mit Ausnahme eines aus 
dem Jahre 1830 herrührenden Altarbildes des ber— 
liner Malers Herdt. Daffelbe ftellt dad Abenpmahl 
dar, erinnert in eimigen fehr gelungenen Köpfen an 
Leonardo und in dem SHelldunfel an die Weiſe des 
Gorreggio. 

Die Martinifirde, ein von aufen und innen 
völlig ſchmuckloſes Gebäude aus dem 14. Jahrhundert, 
bat nur dadurd einen gewiffen Reiz, daß ihre alten 
Pfeiler und Fenfter mit Epheu umrankt find, was 
ihr namentlih von der Seite der Wefer her, an deren 
Ufer ihre eine Giebelſeite unmittelbar ſtößt, ein ſehr 
ehrwũrdiges Ausſehen verleiht. 

Die Stephanikirche iſt künſtleriſch gleichfalls 
ohne erhebliche Bedeutung; an Stelle ihres am 
6. December 1754 niedergebrannten Thurms iſt in— 
deſſen vor zehn Jahren ein neuer, hoher, gothiſcher 
Thurm von zierlicher Arbeit mit gußeiſerner Spitze 
errichtet worden, welcher dem weſtlichen Ende der 
Stadt, in dem die Kirche liegt und welches ſonſt öde 
und bedeutungslos ift, zur Zierde gereicht, 

Die Johannisfirde ift ein ſchönes, 60 Fuß 


Des innern Schmudes | 





hohes, von acht fhlanfen Säulen getragene® gotbi= | 


ſches Gewölbe, das lange Zeit hindurch als Waarenz | 
Die Kirche gehörte urfprüngs | 


lager benutzt wurde. 


lich zu einem Franciscanerkloſter, deſſen Baulichkeiten 


erft vor etwa dreißig Jahren völlig beſeitigt worden. 


In einem Gewölbe unter ihr liegt der Prinz Ludwig 
Franz von Bourbon-Conti begraben, der 1757 in 
Bremen an den Blattern ſtarb. 

Die Paulikirche in der Neuſtadt, die Rem— 





berti=- und Michaeliskirche in der Vorſtadt jind | 
im vorigen Jahrhundert entitanden, im Grunde nur | 


wenig geräumige Betfäle ohne Thürme und jedes 
arditeftonifhen Werthes völlig bar. 


Bon diefen Kirchen ift ver Dom dem lutheriſchen, 


die Johanniskirche den katholiſchen, alle übrigen dem | 


reformirten Cultus gewidmet. Die reformirte Kirche 
war urfprünglih die Staatöfiche, und noch vor kur— 
zer Zeit konnte fein Lutheraner im Senat figen. 


lutherifhen Bewohner der der reformirten indeß jetzt 
gleich geworben. Hierdurch und ba die lutheriſchen Geift- 
lihen von jeher zu einer freiern religiöfen Anihauung 
ſich befannt haben, ift die Starrheit des kirchlichen 
Lebens, um derentwillen Bremen einjt unvortheilbaft 
befannt war, jo ziemlih gebrochen. Nur in der ent: 
legenen Stephanigemeinde herrſcht noch eine ſtreng 
orthodore Richtung; an andern Kirchen wird ſie nur 
noch durch einzelne Geiftliche vertreten. 

Die Trennung der Kirche von Staat und Schule 
it bier jo gründlih durdgeführt wie in wenigen 
Theilen Deutſchlands; und da die Beziehungen zwi: 
ſchen dem Geiftlihen und der Gemeinde durch nichts 
andered geregelt werben ald durch das perſönliche 
Vertrauen, jo macht das jegige kirchliche Leben Bre— 
mens einen durchaus wohltbuenden Gindrud. 


Blondin und Charles Feln. 


Der unübertrefflihe Afrobat, der Heros des 
Niagarafalls, befchäftigt jegt ganz Nom. Mehr als 
40000 Menſchen ftrömen zweimal in der Woche 
binaus nah dem Felde der ehemaligen Prätorianer, 
um die Geſchicklichkeit der Fußſpitzen dieſes Mannes 
zu bewundern. 

Die weite Fläche, die gegenwärtig zum Schauplag 
feiner Thaten dient, Faufte der Kriegsminifter, Herr 
von Merode, von den Jeſuiten, um dafelbft groß— 
artige Kaſernen zu bauen; da aber das Geld zu den 
Baufteinen fehlt, Hat man bier für die gefährlichen 
Luftpromenaden Blondin's ein Seil in ver Höhe 
von 80 Buß geipannt; auf dieſem fleigt er auf 
einem im Gleichgewicht ſchwebenden Stuhl aufreht: 
ftehend empor, und zwar in einem Sade fledfend, mit 
verbundenen Augen. Das hindert ihn aber nicht, 
einen Kochherd mit jämmtlihen Apparaten vor fid 
ber zu ſchieben und einen Gierfuhen zu bereiten, 
deffen Ausſehen jeine Geſchicklichkeit in der Kochkunſt 
bewundern läßt und den er auch mit ſichtbarem Ap— 
petit verſpeiſt. 

Ein zweites gefährliches Kunſtſtück Blondin's be— 
ſteht darin, daß er einen Menſchen auf feinen Schul: 
tern emporträgt, der jchwerer iſt ald er ſelbſt. Er 
gibt diefem für jede Vorftellung 300 Francs, eine 
Summe, die mit der Gefahr im Ginflang ftebt, wel— 
der der Waghals ſich ausſetzt. Blondin foll, wie 
man jagt, einer Compagnie angehören, die ihm mo— 
natlih 30000 Francs zahlt; fein Vermögen foll ſich 
bereit8 auf 4 Millionen Francd belaufen! Die „Tühe 
Gewohnheit” läßt ihm aber immer wieder von neuen 
feine toflfühnen Kunftitüde wagen. Es iſt bezeich— 
nend für die Bevölferung Roms, daß inzwiſchen 
Signora Aoelaide Niftori vor fait leeren Bänken 
fpielt! 

Wie Blondin im Gleichgewicht, ſo hat Charles 
Felu all ſein Verdienſt in feinen Füßen, und 
Paris iſt voll von feinem Talent. Der unglüdliche 
junge Mann it ohne Arme geboren. Gr ift ver 


Sohn eines höhern Finanzbeamten in Belgien und 
ergriff, um ſich eine Griftenz zu gründen, das Lehrer: 
fah. Uber feine Neigung zog ihn bald zu einem 
andern Beld der Ihätigkeit herüber. Die Anſicht, 
dag, wäre Rafael ohne Arme geboren, ex dennch 
der größte Künftler geworben fein würde, bewahrbeitete 
ih bis zu einem gewiffen Grade hier; denn Charles 
Felu war zum Künftler geboren, zum Künftler ohne 
Arme! 

Die früherworbene Geichidlichfeit feiner Füße 
mußte feinem Genius dienen: er nahm den Piniel 
zwiihen die Zeben und warf fih ernitlih auf das 
Studium der Malerei, Schon nad wenig Jahren 
copirte er vortrefflih und lieferte werthvolle Por: 
trätd. Zwei feiner Werke werben beſonders jegt be— 
wundert: eine Gopie ded Zerbrodenen Krugd von 
Greuze und das Porträt der Schaufpielerin Victoria 
Lafontaine. Die Gopie ift fer und treu ausgeführt, 
von freiem, jiherm und lihtvollem Golorit, durchaus 
werth des Meiſters. Das Porträt ift außerorbentlich 
ähnlich, ed drückt ih die Phofiognomie des reigenden 
Originals in all feiner Anmut und Intelligenz 
darin aus. Die Wrauenbilder gelingen Felu am 
beiten; er weiß ihnen einen ganz eigenthümlichen Neiz 
zu verleihen. 

Charles Felu ift ein großer ſchlanker junger 
Mann in den zwanzigen, von geiftvollem und die 
Sympathie erwedendem Ausdruck. Gr hat iroß ſei— 
ned furchtbaren Misgeſchicks eine ſolche Leichtigkeit 
vor feiner Staffelei, daß man faft vergift, dap ihm 
ald Künftler das Hauptwerkzeug: die unſchätzbare 
Gehülfin, die Hand, fehlt. So grauſam die Natur 
ihn aud behandelt, fie hat ihre Härte dadurch ge: 
mildert, daß fie ihm eine Künftlerfeele und eine alle 
Schwierigkeiten beiiegende Willensfraft gab. 


Schwarzgelb. 


Ein kürzlich vollendeter Noman von Alfred 
Meipner: „Schwarzgelb, Roman aus Defterreichs 
legten zwölf Jahren” (Berlin, Janke), liegt und in 
acht Bänden vor. Der ganzen Auffaffung, Umfang 
und Form nah mag dem Autor die erfte Anregung 
zu feinem Werke aus den großartigen Zeitbildern 
Karl Gutzkow's: „Die Ritter vom Geifte” und 
„Der Zauberer von Rom“, gefommen fein. Weniger 
eine im fi vollendete und abgefchloffene Dichtung als 
eine Darftellung der Reaction in Defterreih, ver fie 
bewegenden und befämpfenden Kräfte und Leiden- 
fhaften in einem belebten Bilde wollte und Alfred 
Meißner geben. Die wechſelvollen Schidfale eines 
jungen Mannes, der im Heere der Ungarn den Auf: 
ftand mitgemadt, Bruno Haldenried's, bilden den 
romantifhen Mittelpunft der Erzählung: feine Flucht 
aus Böhmen, feine Liebe zu der fhönen Tochter bed 
Grafen Thieboldsegg, fein Aufenthalt in Paris, feine 
Derbaftung, ald er auf dad Amneſtiedecret bin die 
oͤſterreichiſche Grenze betritt, unter der Beihuldigung, 
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daß er einen Mord begangen habe: alle dieſe Bege— 
benheiten und Verwickelungen ſind mit vieler Kunſt 
ſo gewandt, daß ſie uns zugleich einen Einblick in die 
allgemeinen Verhältniſſe gewähren; das Beſondere tritt 
in dieſem Buche immer nur als das Symptom eines 
Allgemeinen auf. 

> Die Schilderung der verſchiedenen Elemente, aus 
denen fih das Spitem der Reaction zufammenfegte, 
ift eine vorzügliche; nicht auf einmal, nadjeinander 
entfalten jie ih vor und: der Beamte, der zum 
willenlojen Werkzeug einer jeden Regierung wird, bie 
ihn bezahlt; der fanatifche Priefter, der, unterftüßt 
von einigen vornehmen Bamilien, die Welt gern auf 
den Standpunft des Mittelalterd zurückdrängen möchte; 
der Offizier, der nad den legten Erfahrungen fein 
Schwert doppelt hat ſchätzen lernen, blind ver Fahne 
folgt und alles veradhtet, was nicht Soldat iſt. Dad 
Heer, die Geiftlichkeit und das Beamtentbum waren 
und jind die Stügen und Träger jeder Neaction oder, 
wie man bamald wohlklingender jagte, die Erbalter 
der Gefellihait und der Ordnung. Aber wie flarf 
fie aud jein mögen, diefe Säulen, fie würden ſich in 
unfern Tagen fortjchreitender Bildung und Entwides 
lung auf die Dauer unfähig zeigen, ein ſinkendes 
Staatögebäude aufrecht zu erhalten. Ging der allge 
meine und mädtigfte Zug der Reaction in Defterreich 
auch darauf aus, das Volf zu verdummen und in bie 
Feſſeln eined von der Bildung längft überwundenen 
mittelalterlihen Glaubens zu ſchlagen, fo wurden auf 
der andern Seite doch die großartigjten Verſuche zur 
Hebung des materiellen Wohlitandes gemacht. Hunderte 
von Vereinen bildeten jich, die unter der Maske des Wohl— 
wollend für die arbeitenden Klaffen nur dem Jeſui— 
tismus und dem Goncordat Vorſchub leifteten. Als 
Haupt dieſer „geiftlihen‘ Partei charakteriſirt ver 
Dichter den alten Fürften Kronenburg: ernft, finfter, 
unnabbar, ein Menih aus Kaijer Ferdinand's Tagen. 
Ihm gegenüber erjcheint der Graf von Thieboldsegg, 
ein Mufter der berzlofen und frivolen Diplomaten aus 
der Schule von Metternih und Gens. Um ſie ſchließt 
ih ein Kreid von Betrogenen und Betrügern; die 
Betrogenen jind die tapfern Solbaten, die auf blu— 
tigen Schladitfelvern ihr Leben für die ſchwarzgelbe 
Fahne einiegten und nun den „Danf vom Haufe 
Habsburg” erfahren; die Betrüger die Apoftaten aus 
der demokratiſchen Partei, 

Alfred Meißner's Werk ift eine Reihe lebendiger 
Schilderungen aus jenen Tagen; das romantifhe Ins 
terefje tritt vor dem gefhichtlichen zurück, doch nicht fo 
weit, daß der Held und die Heldin in den Augen 
und der Theilnahme des Leſers jemals ganz entihwänden. 
Schade, daß der Dichtung der rechte Abſchluß fehlt; 
wo ift freilih, Fann der Dichter fragen, in unferer 
fo vielfach zerflüfteten Gegenwart, mit all ven unge: 
löften Problemen im Staate, in der Religion und im 
gefellfhaftlihen Leben ein harmoniſcher Abſchluß, ein 
Ideal, das ſich ganz aus dem Dunkel des Chaos 
lodgerungen? 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Berlag von F. 4. Brodhaus im Leipzig. 
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Die Waldblume, 
Novelle von Theodor König. 
Neuntes Rapitel. 


Die Scene, welche dem Eintritt Bianfa’d in die 
Gärtnerwohnung, wo der Maler fie erwartete, 
folgte, ift ſchwer zu beichreiben. 

Sie begrüßten ſich ernft, feierlih. Keind von 
beiden brachte ein Wort der Erflärung oder Ent- 
fhuldigung über die Lippen. Der Entichuldigung 
bedurften fie nicht, und die Erflärung lag in ih- 
ren Bliden, ihrer Haltung, ihrem ganzen Weſen. 

Bianka fepte fih auf den Stuhl in der Nähe 
des Fenfters, welchen er ihr bezeichnete. Burgs- 
dorf nahm an einem Fleinen Tiſche ihr gegenüber 
Platz. Der alte Infpector verzog fih in den 
Hintergrund des Zimmerd und verbarg feine 
Angit hinter einer gewiſſen ftrengen Feierlichkeit. 
Burgsdorf begann zu malen. Allein feine Hand 
zitterte leicht und fein Auge ſchien getrübt. Als 
er dann vermitteld einer großen Anftrengung und 
Selbfibeherrfhung ein wenig ruhiger geworben, 
trat ihm das Bild, fo weit ed vollendet war, als 
etwas Fremded vor Augen. Es ftimmte weder 
mit dem Bilde in feiner Seele noch mit dem 
Driginal, das jept bleidy und wunderbar geän- 
dert vor ihm faß, überein. Er hatte ein junges, 
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harmlofed Mädchen gemalt und vor ihm faß ein 
bewußtes, tieferregted Weib. Cr hatte ein lieb- 
liches, heitered Geficht gemalt, und in dem Ge- 
fit, welches jept mit fo feltiamem Blick auf ihn 
gerichtet war, lag ein unbeichreibliched Gemiſch 
von Schmerz und Wonne. Jeder neue Pinfel- 
ſtrich ftimmte fi zu einem grellen Miston in 
dem Bilde um. Bald malte er auch nur noch 
mechaniſch. In feiner Seele entwidelte ſich ein 
furchtbarer Kampf. Die Rolle, die er fpielte, 
überftieg feine Kraft. Die Situation überwäl- 
tigte ihn. 

Er war in tiefer Aufregung nad der Gärtner- 
wohnung gefommen. Die von einer Bitte zur 
Drohung übergehende Einmilhung des Sonder- 
lings, dann die feltfame, verlegende Verabſchie— 
dung der Gräfin hatten feine zur Leidenfchaft an- 
gelegte Natur zum trogigen Kampfe angeftachelt. 
Diefem Pathos gegenüber, das in der ihm eige- 
nen idealiftiihen Lebensanfhauung eine fräftige 
Stüge fand, mußte die nüchterne Profa, die ſich 
ihm bemmend und feindlic entgegenftellte, als 
vollfommen unberechtigt erfcheinen, um fo mehr, 
ald ihm das Geftändnig des alten Inſpectors 
bewiefen hatte, daß feine Neigung erwidert wurde. 
Die Orundfäge ded Sonderlingd und der Gräfin, 
die er als Borurtheile betrachtete, hoffte er mit 
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Hülfe Bianfa’8 und der Zeit zu überwinden. 
„Die Gräfin bat fi fhon zweimal ſchwach ge- 
zeigt“, fo folgerte er. ‚Aus Liebe zu ihrer Toch— 
ter bat fie mid in ihre Allerheiligftes, in ihren 
Familienfreis eintreten laſſen. Aus wmütterlicher 
Liebe und Beſorgniß führt fie die Tochter jegt 
in bie gefürdhtete und gehaßte «Welt». Bor 
diefer allmäcdhtigen Mutterliebe werden am Ende 
alle Vorurtheile die Segel ſtreichen.“ So argu- 
mentirte er und kam fiegeözuverfichtlich in der 
Gärtnerwohnung an. 

Das veränderte Weſen Bianka's brachte einen 
feltfamen Eindrud auf ihn hervor. Während ibn die 
Glut der Empfindung, welche zu verbergen fie 
nit die geringfte Anftrengung machte, ihn mit 
Entzüden erfüllte, ftürzte ihn der Ausdruck des 
Schmerzes und der Entfagung in ihren Zügen in 
unbefchreibliche peinvolle Angſt. Zugleich flößten 
ihm die zufammengefaßte Kraft und Ruhe des 
jungen Maͤdchens eine tiefe Ehrfurcht ein. Man 
fönnte fagen, nur die äußere Erfcheinung, Die 
Form hatte feine Leidenſchaft entzündet und jeßt 
trat ihm ein Inhalt gegenüber, auf welchen er 
nicht gerechnet hatte und der noch weit erhaben 
war über die Form. Er verlor die Faflung. 
Während feine Hand mechanisch den Pinfel führte, 
ftarrte er dieſes edle, fo herrlich belebte und von 
einer ftarfen fittlihen Kraft fo wunderbar ver- 
geiftigte Antlig mit unbefchreiblichen Gefühlen an. 
Sein Geift beugte fid) anbetend vor dem Noel 
diefer Natur. Sept erft verflärte fi das Feuer 
der Leidenfchaft in ihm zur reinen Flamme wah- 
rer Liebe. 

Der Zeiger an der Wand verfündete das 
dritte Viertel der vierten Stunde. Burgsborf 
legte den Pinſel nieder. Das Bild, das er hatte 
vollenden wollen, war zur Frage entftelt — fo 
fhien es ihm menigftens, ald er's betrachtete. 

Ein leichtes Hüfteln aus dem Hintergrund 
des Zimmerd mahnte ihn zur Eile. Er ftand 
auf, bleih und bebend. Und hätte es fein Leben 
gefoftet, er mußte fprechen. 

„Ich kann das Bild nicht vollenden!’ fprad) 
er mit leifer, tiefbewegter Stimme, „Wenn id) 
fagen wollte, warum nicht, würden Sie mir 
zürnen?“ 

Todesblaͤſſe verbreitete ſich über ihr Geſicht. 
„Ich weiß es ſchon“, lispelte fie. 

„Und wenn ich in dieſer Trennungsſtunde 
Sie fragte, ob jener Anklang, welchen ich, 
wonnedurchſchauert, in meiner Seele empfinde, 
auch von Ihnen empfunden worden, würden 


Sie dem Berwegenen verzeihen und ihm ant- 
worten?“ 

Hinter der geöffneten Thür trat eine hohe 
maͤnnliche Geſtalt hervor und ins Zimmer. Es 
war der Sonderling. Er näherte ſich langſam 
der Gomtefle, verbeugte fih tief und ſagte: 
„Meine verehrte junge Dame, verzeihen Sie 
einem Unbefannten, den aber eine tiefe und uns 
wanbdelbare Ergebenheit an Ihre Familie Fettet, 
wenn er Ihnen in diefer ernften und fchweren, 
Stunde zu Hülfe fommt, wenn er ſich heraus— 
nimmt, Sie daran zu erinnern, daß Ihre Mutter, 
die Frau Gräfin, diefe Zufammenkunft mit dem 
Herrn Maler nicht billigen würde, wenn fie 
darum wüßte!” 

Es lag fo viel Würde und Herzlichfeit in 
feinem Wefen und etwas fo Rührendes, Flehen- 
des in dem Ton feiner Stimme, daß das junge 
Mädchen, nachdem es fih von einem wol fehr 
natürlihen Erftaunen erholt hatte, fanft antwor— 
tete: „Mein Herr, obwol id; Sie gar nicht fenne 
und noch weniger Ihre Berechtigung zu biefer 
Ihrer Einmiſchung begreife, fühl’ ich mich doch 
gedrungen, Ihnen zu fagen, daß id) den Schritt, 
den id ohne Wiffen und Willen meiner Mutter 
gethban und der Ihnen deshalb anftößig erfcheint, 
nicht ohne ernfte Erwägung gethan und demmächft 
auch beichlofien habe, meine Mutter nachträglich 
davon in Kenntniß zu feßen. ..“ 

„Und ich“, rief Burgsdorf, deſſen durch den 
Eintritt des Sonderlingd erwedten Zorn die 
Sanftmuth der jungen Gräfin nur noch gefteigert 
hatte, „ich, der ich Sie fenne, fühle mich gedrun— 
gen, Ihnen zu fagen, daß diefe Ihre jegige Ein- 
mifhung alle Grenzen nicht blos des Anftändigen, 
fondern auch des Grlaubten überfchreitet! Weder 
Ihre Ergebenheit für die gräflihen Damen nod) 
die Rolle des Sonderlings, die Sie mit fo gro- 
fer Vorliebe fpielen, vermag Ihr Eindringen in 
diefes Zimmer au entfchuldigen.‘ 

„Sie wiflen fehr wohl“, unterbrach ihn Herr 
Schmidt ruhig, „daß ich Feiner Entfchuldigung 
bedarf, daß ich mich völlig preißgebe fowol Ihrem 
Urtheil al8 Ihrem Zorn. Ich erblide in Ihnen 
eine Gefahr zunächft für diefe junge Dame, dem— 
nähft aber aud für deren Mutter, die Frau 
Gräfin. Ic ftelle mich alfo zwiſchen die Gefahr 
und diefe Dame und gebe Ihnen die heilige Ver— 
fiherung, daß mid; aus diefer Stellung nichts 
verdrängen wird — nichts, aufer einem fatego- 
rifchen Befehl der Damen!” 

„So befehle ih Ihnen, Herrn Burgsdorf 
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ſprechen zu laſſen!“ fagte das junge Mädchen 
mit Hoheit; und mit weicher, trauriger Stimme 
fügte fie hinzu: „Die Gefahr, die Sie in ihm 
verförpert glauben, ift fchon befdhworen von 
mir.‘ 

„D, lagen Sie das nicht!” rief der Maler 
außer fih, indem er fich zu ihren Füßen nieder- 
warf. „Sie wiflen, ich liebe Sie! Ich weiß, 
Sie lieben mid, Bianfa! Und diefe unfere gegen» 
feitige Liebe ift feine Gaprice, feine Jugendillufion, 
feine flüchtige, wandelbare Leidenschaft! Und bie 
Hemmnifle und Anftöße, die fie erfährt und noch 
erfahren wird, find nicht unbezwinglich; ich fühle 
es! Ich fühle eine allmächtige, fiegreiche Kraft 
in mir. Aber ich bevarf zum Kampfe wie zum 
Siege Ihrer Zufimmung, Ihrer Ermuthigung, 
Ihrer Verheißung. Laflen Sie midy nicht ſchei⸗ 
den ohme diefe! Sagen Sie mir zum Lebewohl 
nur die Worte: «Hoffe und ringe!» umb id) 
will jauchzend von binnen gehen! Bianfa, fprechen 
Sie! Sagen Sie mir die beiden Worte!” 

Sie antwortete nicht, fie bewegte ſich nicht. 
Nur die rafch wechſelnde Farbe ihres Gefichts 
verrieth, daß noch Leben in ihr war. 

Burgsdorf hielt feinen Blid mit dem Aus- 
drud toͤdlicher Angft auf fie gebeftet. In den 
Zügen des Sonderlingd, der unbeweglid wie eine 
Bildfänle fand, fpiegelten ih Rührung, Schmerz 
und Erfchütterung ab. 

Plögli warb die im Zimmer herrfchende 
Stille dur den Ausruf unterbrochen: „Gerechter 
Gott, die Frau Gräfin!’ Der Ruf fam aus dem 
Munde des alten Inſpectors, der ein ftiller, uns 
beachteter Zufchauer geblieben war und jet haͤnde⸗ 
ringend aus dem Hintergrunde des Zimmers her⸗ 
vortrat. 

„Biankal“ xief der Maler in erfchütterndem 
Ton. „Bei allem, was Ihnen theuer und heilig 
ift, fprechen Sie die beiden Worte und ich bleibe 
und werfe mich Ihrer Mutter zu Füßen!‘ 

„Ich darf nicht! Es würde ihre das Her 
brechen“, antwortete fie mit leifer, gebrochener 
Stimme. 

Burgsdorf fprang empor. Seine bleichen 
Züge waren von Zom und Berzweiflung entftellt. 
„Gut. Ich fcheidel” ſprach er mit einer aus 
tieffter Seele quellenden Bitterfeit. „Ich ſcheide 
mit einer Täufhung im Herzen, welche mir mein 
ganzes Leben vergiften wird!” Mit diefen Worten 
ftärzte er aud dem Zimmer und enifloh durch bie 
bintere Thür des Hanfes, durch welche er ge- 
fommen war. 


Bianka blieb in ihrem Stuhle figen wie gelähmt. 
Schmidt fchien im Begriff, dem Maler nachzueilen. 
Doch es war zu fpät. Die Gräfin erfchien an 
der Schwelle. . . 

„Was geht hier vor?" fragte fie mit einem 
firengen Blid auf ihre Tochter. Darauf die 
Schwelle überfchreitend, ſchaute fie ringsumber. 
Plöglid fand fie ftill, wie an den Boden genie- 
tet. Ihre großen Augen öffneten ſich weit und 
befteten fi dann ftarr an die Geftalt des Son- 
berlinge. Ueber ihre Lippen glitten die Worte: 
„Mein Gott, bin ich denn irre?‘ 

„Richt, indem Sie meine Züge wiebererfennen, 
guädigfte Frau”, fagte Herr Schmidt, ſich tief 
verneigend. 

„Herr Walter!” rief fie fat unhörbar. „Sie 
bier an diefem Orte!‘ 

„Der Name Walter liegt begraben im Forſt 
zu L.“, verfepte Schmidt in ehrfurchtsvoller Hal- 
tung. „Seit zwei Jahren lebe idy unter dem 
Namen Schmidt in dieſer Gegend; und hier 
würde id) bis zu meinem Tode in ftiller Berein- 
famung geblieben fein, ohne durch meine perfön- 
liche Erſcheinung eine traurige, düftere Erinnerung 
in Ihnen beraufbefchworen zu haben, hätte nicht 
ein unberechenbarer Zufall mich Ihnen heute vor 
Augen geführt. Ich habe für einen ſcheidenden 
Freund den Liebesdienft übernommen, died Bild 
bier der Comteſſe, Ihrer Tochter, zu überreichen.“ 

Die Blide des Sonderlingd und der Gräfin 
richteten ſich gleichzeitig auf Bianfa. Sie faß 
no auf ihrem Stuhl und hatte die Augenlider 
wie ermüdet niebergefchlagen. Doc fchien fie bie 
beiden auf fie gerichteten Blide zu fühlen. Wie 
von einem eleftrifchen Strahl getroffen, richtete 
fie fih auf, erhob fi und näherte fi) der Grä- 
fin. „Nein, ſprach fie dann mit fefter Stimme, 
„feine Lüge, auch die wohlwollendſte nicht, foll 
ſich eindrängen zwifchen Mutter und Todter!... 
Er felbft war bier, mit meiner Zuftimmung, 
um das Bild zu vollenden. Es ift ihm nicht ger 
lungen. Er ift foeben geſchieden mit einer Täu- 
fung im Herzen, die fein ganzes Leben vergif- 
ten wird!‘ 

Nach diefen Worten fchritt fie gegen die Thür. 
Dort ſchien ihr plöglich die Kraft zu ſchwinden. 
Sie ſchaute fih wie nah Hülfe um. Diefer 
Blid brachte den alten Infpector, der von Angft, 
Schred und Erftaunen gleihfam verfteinert wor- 
den, zum Leben und zur Befinnung. Haftig 
fprapg er vor, reichte Bianfa den Arm und führte 
fie hinweg, dem Schloffe zu. 
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„Meine Tochter hat Sie, wenn ich nicht irre, 
der Lüge geziehen?' begann die Gräfin nad läns 
gerer Paufe, indem fie wie aus einem Traum 
erwachte. 

„Ich würde hundert Lügen ſagen“, verſetzte 
der Sonderling, „um Ihnen einen Kummer zu 
erſparen! Ich wuͤrde mein Leben opfern, um von 
Ihnen und Ihrer Tochter, die ein Engel voll 
Seelengroͤße und Tugend iſt, die geringſte Gefahr 
fern zu halten. Und mit alledem könnte ich doch 
das Unheil nicht vergüten, das ich ehemals und 
jest wieder über Ihr mir fo theured Haupt her- 
aufbefchworen! Denn wiflen Sie, gnädigfte Frau, 
ich wiederum trage die Schuld, daß diefer Ma- 
ler in diefe Gegend gefommen und daß er frie- 
denftörend in das Heiligtum Ihres Familien- 
glücks getreten iſt!“ 

„Sonderbar“, ſagte ſie wie geiſtesabweſend, 
indem ſie ſich auf den Stuhl niederließ, welchen 
ihre Tochter ſoeben verlaſſen hatte.“ Beim erſten 
Anblick dieſes jungen Mannes dachte ich an Sie! 
Und er hat doch nicht die geringſte Aehnlichkeit 
mit Ihnen!” 

Er blieb vor ihr ſtehen und bewahrte bie 
frühere ehrfurchtsvolle Haltung. Er erzählte ihr 
mit leifer, bebender Stimme, welcher Umſtand 
und welche Abficht ihn nad Europa zurüdgeführt, 
warum er diefe Abficht aufgegeben und in ftiller 
Vereinfamung geblieben, wie er dann endlid den 
Maler zu fich beſchieden — bier aber ward feine 
Erzählung durdy den Hufſchlag eines über den 
Schloßhof galopirenden Pferdes unterbrochen. 
Er eilte and Fenfter. „Heiliger Gott, die Gom- 
teſſe!“ rief er, die Hände ringend, „fie reitet ihm 
nah! . .. Nun ift alles verloren!‘ 

Die Gräfin fchien nicht im geringften zu ers 
fhreden. Eine feltfame Seelenregung ging in 
ihre vor. Der tiefe Zug ded Schmerzes und ber 
Trauer verfhwand aus ihrem Gefiht. Der Aus- 
drud der Milde, der Güte, der Heiterfeit verflärte 
ihre Züge. „Nein, nein, es ift fo ſchlimm nicht!‘ 
fagte fie, das große Auge auf den verzweifelnden 
Mann heftend. „Ich weiß nicht, ift es Ihre 
Erfcheinung mit all den durch fie erwedten Ju— 
genderinnerungen oder ift ed bie Kataftrophe, Die 
fo plöglich an mich herangetreten, etwas hat in 
diefem Augenblid meine ganze Denfweife verän- 
dert. Das Naturfind, die Waldblume, muß doch 
nach einem andern Gefeg fühlen und handeln ald 
die Dame des Salons. Ehren wir auch dieſes 
Gefeg, mein Freund! Ich füge mid. Ja, es 
madt mich glüdlih, daß id mich fügen muß! 


Reiten Sie ihnen, meinen Kindern, nad und fa- 
gen Sie ihnen, daß fie eine verzeihende, zaͤrtliche 
Mutter finden werben!‘ 

Einen Augenblid fand Schmidt wie gelähmt 
von Erftaunen und die Gräfin mit ängftlid for- 
fchendem Blick betradhtend. Dann rannte er, ohne 
ein Wort zu fprechen, hinweg, nad) dem Stalle, 
ſchwang fih auf ein Pferd und galopirte ber 
jungen Gräfin nad). . . 


Bianfa war von dem Greife nad ihrem 
Zimmer geführt worden. „Ich danfe Ihnen!” 
fagte fie dort, dem Imfpector die Hand reichend. 
„Sind Sie zufrieden mit mir?" 

Der Alte wifchte fi die Thränen aus den 
Augen und aus feiner treuen, gepreßten Bruft 
ftieg ein fchwerer Seufzer herauf. Sprechen fonnte 
er nicht. 

Sie fehte fich nieder und ſtarrte finnend zu 
Boden. Nach langer Paufe hob fie wieder an: 
„Alſo das war der Sonderling aus unferer Nadh- 
barfchaft? Woher mag er die Mutter fennen? 
Es ift das alles fehr ſeltſam!“ 

„Höchſt feltfam! Wunderbar! Mein Gott, 
wer hätte das gedacht!’ rief der Greid und ſchien 
erfreut, daß die Gedanken des armen unglüd- 
lihen Kindes diefe Richtung genommen. Doc 
plöglich fprang fie auf und trat and Fenfter, von 
welhem aus fie die Tannenallee überfehen fonnte. 
In der Mitte derfelben fah fie ihn, baftigen 
Schritte dahineilend, 

Ihre Geftalt richtete fih auf. Ihre Bruft 
wogte. Purpur bebedte ihre Wangen. In dem 
Blid ihres jetzt funkelnden Anges concentrirte ſich 
ein fühner, feuriger Wille. Da war nidyts mehr 
von Verzweiflung und Entjagung an ihr zu 
fehben. Da ftand das leidenfchaftliche Weib im 
äußerften Moment zu einem äußerften Entichlufie 
bereit. „Eine Täufhung, die fein ganzes Leben 
vergiften wird!” murmelte fie. „Er meint alfo, 
da, wo er Muth, Kühnbeit und Kraft zu finden 
gehofft hatte, hat er feige Unterwerfung und Ent- 
fagung gefunden? Die beiden Worte fönnten ihn 


. glüdlich machen, glüdlich für den Augenblid wer 


nigftens! Zwei Worte nur; ich habe nicht den 
Muth, fie auszuſprechen!“ 

Die Geftalt des Malers entfernte fid weiter 
und weiter und bildete nur noch einen bunfeln 
Punkt in der Allee. Bianka wandte baftig den 
Kopf nad dem reife um und fragte: „Sind 
die Pferde zum Spazierritt gefattelt?" 
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„Ohne Zweifel”, antwortete der Alte, von 
der plöglichen Frage außer Fafſung gebracht. 

„Warten Sie, ich will felbft gehen, mich zu 
überzeugen !"' fagte fie rafh und verließ das 
Zimmer. 

Der Greis, von einer unerflärlihen Angft 
getrieben, eilte ihr nad. Zum Stalle gelangt, 
fand er fie Schon zu Pferde figend. „Beruhigen 
Sie die Mutter! Ich bin im Augenblid wieder 
zurück!“ rief fie ihm zu und fprengte davon. 

Sie war eine fichere, faft wilde Reiterin. Sie 
ließ dem Roffe die Zügel ſchießen und peitfchte 
ed mit einer Gerte, bie fie in der Nähe des 
Stalld von einem Strauch gebrochen. Das feu- 
rige Thier rannte im faufenden Galop dahin. 
Bianfa juchte mit gierigem Auge die Geftalt des 
Malerd und erblidte fie nicht mehr. Sie ver: 
doppelte die Schläge auf den Hals des Roſſes, 
welches wuthſchnaubend, rafend, wie ein Pfeil 
dahinſchoß. 

Burgsdorf war, die Bruſt voll leidenſchaft⸗ 
licher, ſtürmiſcher Gefühle, aus der Gärtnerwoh- 
nung binmweggerannt. 

„Gut, daß die Tragifomödie a la Redwitz 
am Ende iſt!“ ſprach er bei fi, indem er den 
Schloßgarten verließ. „Im Grunde genommen, 
hab’ ich in diefer Poſſe gleich allen übrigen den 
Narren geipielt. Waldblume wird, wie fi das 
gebührt, an gebrocdhenem Herzen fterben; und 
id — und ih — nun, id glaube wahrhaftig, 
auch ich werde, obwol langfamer, verfcheiden an 
romantifchem Gift!“ 

In diefer bittern, felbftverhöhnenden Weile 
machte er feinen tobenden uud widerftreitenden 
Empfindungen Luft; in diefer wild bumoriftiichen 
Weiſe fuchte er die Anftöße, welche fein Idealis— 
mus an der Proja ded Lebens gefunden, fchnell 
abzufertigen. Dod der Stachel in feinem Herzen 
war zu tief gebrungen, als daß er fich hätte fo 
leicht und raſch herausreißen laflen. Das blei- 
bende Schmerzgefühl war flärfer, intenfiver als 
der auffchreiende Ummuth. Auch hatten die fo 
raſch aufeinanderfolgenden Wallungen der Leiden: 
fhaft ihn geiſtig und phyſiſch erſchöpft. “Die 
Stürme in feinem Innern legten ſich. Sein wil 
des Grollen ging über in Wehmuth, in Trau— 
rigfeit. 

In diefer umgewanbelten Stimmung gelangte 
er in die Nähe des Verftedd, von wo aus er 
Bianfa zum”erften male erblidt hatte. Unwill» 
fürlich lenkte ex feine Schritte vom Wege ab und 
drang in das Gebüfh. Er wünfchte einen ftillen, 


ſtummen Abfchied zu nehmen von diefer Stelle, 
an welche fi eine unauslöfhlihe Erinnerung 
für ihn fnüpfen würde. . . 

Zange ftand er dort, in träumerifches Sinnen 
verloren. Bor feiner Seele gingen in richtiger 
Reihefolge alle Ereigniffe vorüber, welche er, ſeit⸗ 
dem er hier zum erften male geftanden, erlebt 
batte. Und, fonderbar! diefe Erinnerungen er- 
wedten feine Hoffnung wieder. Es hatte ſich ja 
doch alles überflürt. Zu einer Ausgleihung 
der Gegenfäge hatte ed fowol an Zeit ald an 
Gelegenheit gefehlt. Die Kataftrophe war durch 
Ueberrafhung herbeigeführt worden. 

„Warum habe ih fo feig, fo befinnungslos 
den Kampfplag verlafien?‘ fragte er fi vors 
wurfövol. „Warum babe id vor dem Kampfe 
die Waffen geftredt?"' 

Der Hufidlag eines herangalopirenden Rofles 
entriß ihn dieſen Betrachtungen. Er bog bie 
Tannenziweige zurüf und blidte die Allee ent- 
lang. Er fah ein wüthendes Roß mit einer 
Reiterin wild daherjagend. . . 

Ein unbeſchreiblicher Schred machte fein Herz 
blut ftoden. Unwillfürlih, ohne Befinnung ftürzte - 
er hervor aus dem Gebüfd auf die Allee. Das 
wüthende Roß jagte gerade auf ihn los. Er 
hörte nicht den warnenden Ruf der Keiterin. Er 
breitete die Arme aus... 

Das wilde Thier fühlte plögli einen hef— 
tigen, verzweifelten Rud mit dem Zügel. Es 
bäumte hoch auf und machte einen furdtbaren 
Sap zur Seite... Burgsdorf fah die Reiterin 
herabftürgen und hörte einen dumpfen Fall... 
Die Sinne [hwanden ihm. . 

Aus diefer Betäubung erwedte ihn ein hef— 
tiger Rud am Arm. Er fah neben fid) und dem 
ftill daliegenden Körper der herabgeftürzten und 
gegen einen Tannenftamm gefchleuderten Reiterin 
einen Mann mit wildverzerrten Zügen. „Da 
fehen Sie’, fagte der Mann mit leifer, zifchender 
Stimme, „was wir angerichtet, wir beide! Sie 
durch Ihre Leidenfchaft und ich durd meine 
Narrheit!“ 

Der Maler ſtürzte nieder auf die Knie und 
tief in wildem, raſendem Schmerz: „Biankal 
Bianka!“ 

Bianka ſtarrte ihn mit trüäbem, gebrochenem 
Auge an und über ihre Lippen glitten faſt un- 
hörbar die Worte: „Hoffe und ringe!” ... 

„«Berzweifle und ftirb!» follte fie uns zu— 
rufen, Ihnen und mir!” jprad der Sonderling; 
„denn ich weiß wohl, daß es für fie feine Ret- 
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tung mebr gibt. Diefes irre, gebrochene Auge deutet 
auf Erfhütterung oder Berlegung des Gehirnd. Id) 
täufche mich nicht! Sie ſprach im Fieberwahn... 
Bleiben Sie bier! Ih will den Art und 
einen Wagen holen. Der Dann der Wiſſenſchaft 
fol uns befcheinigen, daß wir dies knospende ker 
ben gemordet haben... Vorher aber mögen Gie 
noh Eins erfahren! Ih bin von der Gräfin 
Ihnen mit dem Auftrage nachgeſchickt, Ihnen zu 
fagen, daß Sie zurüdfehren möchten und eine 
verzeihende, zärtlihe Mutter finden würden!” Er 
ſchwang fi) aufs Pferd und jagte davon. 

Burgsdorf aber ftieß einen gellen Schrei ber- 
vor, einen Schrei des Jubels und der Verzweif- 
lung zugleih. „Waldblume, hörft du?’ rief er, 
fi über die Befinnungslofe beugend — „Wir 
werden eine verzeihende, zärtliche Mutter finden!" 

„Hofe und ringe!” lispelte Bianfa, ohne 
daß ſich der bewußtlofe Ausdrud ihrer Züge ver- 
änderte. 


Sehntes Rapitel. Sqlus.) 


Gerade am Jahrestage des fchredlichen Un— 
- falls lenkte ein Wanderer feine Schritte in die 
Zannenallee. 

Hinter ihm ging ein Landmann, welcher einen 
großen Kranz von Waldblumen trug. . . Neben 
einer der Tannen ftand ein Kreuz von Marmor 
mit der Infchrift: „Waldblume.“ 

Der Wanderer ftand ftil vor dem Kreuz, 
nahm aus den Händen des Landmannd den 
Kranz und hing ihn um das Kreuz. Dann, 
nachdem ſich der Landmann entfernt hatte, fepte 
er fid nieder neben dem Kreuze und verlor fich 
in tiefes Nachſinnen. 

Er faß noch nicht lange da, als ihn ein fer 
ned Geräufh aus feinem Grübeln erwedte, Er 
blidte die Allee entlang und ſah einen Neiter 
und eine Reiterin in langfamem Schritt ſich ihm 
nähern. Ohne einen Augenblid zu zögern, fprang 
er auf, verbarg fih in dem Tannengebüfdy und 
blicdte mit unbeweglihem Auge durch die Zweige 
nad) der Allee. 

Der Reiter, der, ald er näher gekommen, dem 
Verſteckten zuerft ind Auge fiel, war ein großer, 
ältliher Mann, welden wir fennen. Doc wie 
hatte er ſich feit einem Jahre verändert! Das 
Feuer feines Blicks war erlofhen, fein Haar fil- 
berweiß geworden. Seine Haltung war gebeugt. 
Seine von Gram durchfurchten Züge drüdten 
eine ruhige, kalte Verzweiflung aus... Auch die 
Reiterin neben ihm ift uns befannt. Und aud) 


fie war feltfam verändert. Der frühere, gleich» 
fam verfteinerte Ausdruck ded Schmerzes in ihren 
Zügen war verfhwunden. Ein eigenthämliches 
Lächeln ſchwebte um ihre bleichen Lippen, ein 
Lächeln, welches jedoch feinen wohlthuenden, hei- 
tern Eindrud machte. Es war dad Lächeln 
eined geftörten, an eine fire Idee gebundenen 
Geifted. . . 

In der Nähe des marmornen Kreuzes zog 
der Reiter plöglih die Zügel an, Er hatte den 
Kranz von Waldblumen erblidt. Eine jähe Röthe 
verbreitete fi über fein Gefiht. Sein Auge 
bohrte fi) in das Fannenverfted. 

„Kommen Sie, fommen Sie!” fagte bie Rei- 
terin, „‚meine Kinder einzuholen!’ 

Todesbläffe bededte das Geſicht des Reiters. 
„gLaflen Sie und umfehren‘, fprad) er in trau— 
rigem Tone, „wir werben fie daheim antreffen!‘ 

Der Laufcher im Gebüſch fah fie beide ums 
fehren und langfam binwegreiten. Er trat dann 
aus dem Gebüſch hervor und blidte ihnen nad, 
fo weit fein Auge reichte. „Er weiß jeht, daß 
ih bier bin’, murmelte er, „und fann daraus 
folgern, daß meine Leidenfchaft etwas mehr als 
Afthetifcher Kigel war. Er hat ſich getäufcht, als 
er bei unferer Trennung vorausfagte: «Sie wer: 
den zurüdfehren in die Welt der feinen Formen, 
der Nüchternheit, der Berechnung, und das Stüd 
Romantik, in welchem Sie hier die Hauptrolle 
geipielt, wird als poetifche Erinnerung nur noch 
Ihre Mußeftunden würzen. Bergeflen Sie dann 
auch des alten, wunderliden Thoren nicht, der 
Sie in die Farce hineingegogen und dann fo när- 
riſch war, außer ſich felbft auch Sie mit anzu— 
Hagen!» Er hat ſich getäufcht! Ich ſpreche mich 
nicht freil Aber Vorurtheile haben fih mit der 
Leidenfhaft verbunden und zu beiden hat fich 
dann der blinde Zufall gefelt, um ben un- 
beilvollen Ausgang herbeizuführen. Er bat fid) 
getaͤuſcht“, fügte er nad) einem langen Abſchieds⸗ 
blid auf das befränzte Kreuz hinzu. „Die Blü- 
tenpracht der feinen großen Welt hat ihren Reiz 
für mid; verloren und in meinem Herzen ift ein 
Stachel zurüdgeblieben, weldyen die Zeit vielleicht 
weniger ſchmerzhaft, aber niemals fchmerzlos 
maden wird.‘ 

Noch einen tiefen, wehmüthigen Blid warf 
er ringsumher, dann ging er tiefbewegt von 
bannen. 
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Die Zigeuner. 
Don Wilhelm Girfchner, 
v 


Vor dem Jahre 1417 laſſen ſich Feine zuverläffi- 
gen Nachrichten über das Dafein der Zigeuner in 
Europa nachweiſen. In diefem Jahre follen fie, von 
der türfifchen Grenze kommend, zuerft in der 
Moldau, der Walahei und Ungarn gefehen wor: 
den fein. Ueberall wurden fie anfangs wohl 
wollend empfangen und reich bewirthet.- König 
Sigismund von Ungarn, der ihnen den Durch— 
zug durch fein Land gern geftattete, verlieh ihnen 
fogar Freibriefe, Fraft deren fie ſich eigene Führer 
wählen und in allen Ländern ungehindert ver 
fehren könnten. Ein folcher Freibrief ift in der 
That noch befannt- und abfchriftlih aufbewahrt. 
Er ift im Jahre 1423 ausgeftellt, und die Zi- 
geuner, welde 1424 nad Regensburg famen, 
führten ihn mit fih. Er empfiehlt „Unſern Ge: 
treuen, Ladislaus, Wojwode der Zigeuner, nebft 
andern zu ihm Gehörigen”, und enthält die merf- 
würdigen Worte: „Sollte aber unter ihnen (den 
Zigeunern) ſich irgendein Unfraut finden oder fich 
etwas Unangenehmes ereignen, es fei von wel— 
cher Seite es molle, fo ift es Mein ernfter Wille 
und Befehl, daß nicht ihr oder einer von euch, 
fondern allein diefer Ladislaus, der Wojwode, 
dad Recht zu beftrafen und zu begnadigen haben 
fol.” Diefer Freibrief ift zwar fpäter ausgeſtellt, 
aber auch fchon 1417 mögen die Zigeuner im 
Beſitz ähnlicher vom König Sigismund geweſen 
fein. Bon Ungarn dur Polen und das wen- 
diſche Gebiet der Oder und Elbe ziehend, vers 
breiteten fie fi in einem einzigen Jahre bid an 
die Rordſee. Noch im Herbft deſſelben Jahres 
wurden fie in Norddeutſchland bemerft, wo fie 
über die Lüneburger Heide nad Lübeck und von 
dort durch Roſtock, Wismar, Stralfund und 
Greifswald gewandert waren. Im Jahre 1418 
drangen fie bis in die Schweiz vor. „Eine be 
traͤchtliche Horde einer ganz unbekannten Nation, 
braun von Farbe, fremden Ausſehens, ſchlecht 
gefleidet und mit Päflen von weltlicher und geiſt— 
licher Obrigkeit verfehen, erſchien plötzlich vor den 
Thoren der Stadt Züri; ihr Anführer nannte 
fih Michel, Herzog von Aegypten, und feine Ge: 
fährten hieß man @ingari oder Czingani.“ Einige 
Ehroniften geben ihre Zahl zu 1400, andere zu 
14000 und wieder andere gar zu 40000 an. Um 
1419 zeigte fi) eine Schar von 70 Mann bei 
Augsburg, an deren Spipe zwei Herzoge und 


mehrere Grafen flanden. Im Jahre 1422 er- 
ſchien eine Horde Zigeuner in Italien. Als man 
fie in Bologna anhielt, gaben fie vor, den Hei- 
ligen Bater auffuchen zu wollen. Allein man 
ftellte fi ihrem weitern Vorbringen entgegen und 
zwang fie zur Umkehr. Dennod konnte man fie 
nicht gänzlich wieder verdrängen. Im Jahre 1425 
wurden einzelne Zigeunerbanden auch in Franf- 
reich gefehen, von wo fie fi auch bald über 
Spanien verbreiteten. In England und Scott« 
land findet man fie erft gegen Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Beſonders gefielen fie fi in ven weis 
ten Hocebenen Schottlands, die ihr freies No— 
mabdenleben außerordentlid begünftigten. 
Ueberall, wo die Zigeuner auf ihren Wande- 
rungen binfamen, nghmen fie felten in Häufern 
Duartier, fondern meift in niedrigen Zelten, bie 
fie mit fi führten und entweder auf freien 
Plaͤtzen außerhalb der Dörfer und Städte oder 
in Waldungen aufichlugen. Wie und ein fpäterer 
Schriftfteller, aus den Ouellen gefammelt, das 
erfte Auftreten dieſer landſtreicheriſchen Horden 
in Frankreich ſchildert, die allenthalben durch ihre 
abenteuerliche Kleidung, ihre dunkle Farbe, ihre 
kauderwelſche Sprache und unbekannten Sitten, 
mehr noch durch ihr überkeckes Thun und Treiben 
bedeutendes Aufſehen erregten und in Staunen 
und Beſtürzung verſetzten und deren Urſprung, 
Name und Sprache auch den Gelehrteſten un— 
bekannt war, ſo mag es wol überall geweſen ſein. 
Sie waren theils zu Pferde, theils aber, und 
größtentheild, zu Fuß. Sie führten ihre Weiber 
und eine Schar Kinder mit fidh; die meiften 
waren in Lumpen gehült, die Kinder faft nadt. 
Helle Haufen von Weibern, ihre Kinder theils 
ander Hand führend, theild® auf dem Rüden 
tragend, eröffneten ven Zug. Zerlumptes Männer: 
volf mit Zwergfäden, Bündeln und Schlaͤuchen 
auf den Schultern, Hahnenfedern auf den Muͤtzen 
und furzen Meflern an der Seite, folgten. Kop— 
peln von Hunden wurden tobend vorbeigetrieben, 
einzelne Bewaffnete, auf Ejeln oder dürren SKlep- 
pern reitend, folgten einer barbarifhen Muſik, 
Scharen von Sängern und Spielleuten, die mit 
fleinen Trommeln, Handpaufen, Schellen, bledyer- 
nen Klingdedeln, Dudelfäden und Heinen Mohren- 
pfeifen einen wüjten Jubel unterhielten. Hinter 
ihnen wurde die Stange mit vergoldetem Knopf 
und Büſcheln von Roßhaaren geſchmückt getragen; 
von welcher an goldenen Schnüren der große 
pergamentene Freibrief des Kaiſers Sigismund 
herabhing, den viele große Herren und Städte 
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durch ihre Inſiegel befräftigt hatten. Die präch— 
tige Kleidung des Herzogs diefer Horden, der 
unter dem Schatten eines PBergamentpaniers 
auf einem fchellengefhmüdten Maulthier einher- 
trabte, ftach grell gegen die zerlumpte Tracht fei- 
ner Untergebenen ab. Das ungarifhe Gewand 
ftarrte von goldenen Zierathen; auf feiner Muͤtze 
prangte ein Büfchel von rothen Hahnenfedern 
und unter dem pelgverbrämten Rande dieſes 
Hauptihmuds bligten Augen hervor, die des 
Mannes Beruf, über das ungefchladhte Volk den 
Stab der Gewalt zu Schwingen, aufs bünbigfte 
befräftigten. Um ihn her wurden die Kochgelchirre 
der Horde getragen, Schläude mit Wein, Säde 
mit Mundvorräthen. Weiber und Männer — 
die rüftigften unter allen —, mit langen Speeren 
bewaffnet, folgten dem Zuge, und an biefen ſchloß 
fi) ein unzähliger Schwarm von Gefindel, Troß- 
volf und fhwarzgebräunten, mit langen Knebel: 
bärten gezierten Burfchen, die den verwegenen 
Blick nah allen Seiten richteten und bereit ſchie— 
nen, bei ber erften verbädtigen Bervegung 
des Bolfs wie biutlechzende Hunde in deſſen 
Reiben einzubrechen und zu morden und zu plüns 
dern nad Gefallen und Willfür. Doch fchien 
Muth im ehrlihen Streit nicht eben ihre Sache 
zu fein. Das Bolf fürdptete fie und gab ihnen, 
was fie begehrten, denn es jchrieb ihnen über: 
natürliche Kräfte zu und es ſchien am Tage zu 
liegen, daß fie Zauberei trieben. Mit Unwillen 
gewahrte man überall dad zuchtlofe und Fede 
Betragen dieſes gleihfam wie vom Himmel ges 
fchneiten Gefindels. Sie vergalten die an ihnen 
geübte Oaftfreundfchaft übel, ftahlen und plünder- 
ten, wo und was fie nur fonnten. Auch erreg- 
ten ihre zuchtlofen Sitten, befonders ihrer Frauen 
und Mädchen, die feine weibliche Zurüdhaltung 
fannten, und ihre Abneigung gegen allen Glau— 
benscultus ein allgemeines Aergerniß. Die Milde 
und Zuvorfommenheit, mit der man fie anfangs 
empfangen hatte, wandelte fi daher nad kurzer 
Zeit in Haß und Verachtung. Ueberall, wo fie 
ſich niederließen, wurden fie vertrieben. Doch bie 
Ankömmlinge vermehrten ſich durdy immer neue 
Zuzüge und ihrem weitern Ausbreiten war nicht 
mehr zu wehren. Die Befehle der Obrigfeiten, 
die gegen fie erlaffen wurben, blieben, da fie 
theils Läffig angewandt wurden, theild-gegen dies 
ſes Gefindel nicht anwendbar waren, ohne fonder- 
lihen Erfolg. Im Jahre 1560 wurden fie aus 
Franfreich, 1591 aus Spanien ausgewieſen. In 


einer Verordnung Heinrich's VI. von England | 


vom Jahre 1530 heißt es, „daß ein fremdes 
Volf, welches ſich Aegypter nenne und weder ein 
Handwerk noch Handel treibe, aus England bei 
Todesftrafe ausgewieſen werben ſolle.“ Diefe Gr: 
fee gegen die Zigeuner wurben unter Maria und 
Elifabeth erneuert und noch Georg Il. erklärte 
ed durch ein Geſetz für ein Todesverbredhen, in 
Gefellfchaft von Zigeunern einen Monat lang zu- 
zubringen; — aber nichtöbeftoweniger fonnte man 
das läftige fremde Gefindel weder verdrängen 
noch gänzlidy ausrotten. Am zahlreichften hatten 
fid) die Zigeuner in Ungarn und den Donaulän; 
dern eingeniftet, deren weite Ebenen und Heiden 
ihrer Lebensweiſe befonderd zufagten; auch fan- 
den fie hier bei den Herrfchern Unterftügung. 

Auf ihren Wanderungen durd Europa gaben 
fid) Die Zigeuner für chriftliche Pilger aus, die auf 
einer fiebens, auch vierjährigen Bußfahrt begriffen 
feien. Die Beranlaffung dazu gaben die einzel: 
nen Horden verfchieden an. Einige fprachen, fie 
müßten die Welt durchwandern um ihrer Bor- 
fahren Sünde willen, auf die ein Fluch gewälzt 
fei, weil fie eine Zeit lang vom Chriftentbum 
abgefallen wären, oder auch weil fie dem nad) 
Aegypten flüchtenden Heiland Fein Obdach ge— 
währt hätten. Andere wieder gaben vor, ein 
König von Ungarn habe ihnen ihr Land genom— 
men, fie zur Taufe gezwungen und ihnen die fies 
benjährige Wanderung ald Buße auferlegt. Und 
fo hatten fie noch mancherlei andere bezügliche 
Borwände, und aus diefen voneinander abwei— 
enden Ausfagen ergibt fih zur Genüge, daß 
diefelben lediglih Erfindungen waren, um das 
Volk über die eigentliche Veranlaffung und Ab- 
fiht zu täufchen — ein bewundernswuͤrdiges Bei- 
fpiel der Lift und Berfchlagenheit ihres National- 
harafterd. Denn wirklich war die vorgeblidhe 
Bußfahrt in den damaligen Zeiten außerorbent- 
lid) geeignet, fie zu fhügen. Man bieft fie für 
heilige Leute, ungeachtet ihres bald offenkundig 
gewordenen ruchlofen Lebens und Treibens, und 
fie fanden in Deutſchland, Stalien und ber 
Schweiz noch Fürfpreder. Die Fürften und 
Herren, welde fie mit Schupbriefen verfahen, 
mögen fie ebenfo fehr getäuſcht haben; möglich 
ift es indeflen, daß hierbei politifhe Gründe ob- 
gewaltet. 

Ueberall, auch unter orientalifhen Nationali— 
täten, erfcheinen die Zigeuner in ihrer eigenthüms 
lichen Geſichtsbildung als Fremblinge, und es 
wollte nicht gelingen, unter den lebenden Völkern 
ihre Heimat zu ermitteln. Es find verfchiedene 
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Meinungen über dieſes dunkle Räthfel aufgeftelkt 
worden, von der abjurden Behauptung ab, daf 
fie die Reſte eines vorweltlihen der Sündflut 
entgangenen Geſchlechts feien, bis zu jener lächer- 
lichen Deutung des Namens Zigeuner von Zieh- 
Gauner und der baraufgegründeten Abftammung 
von urgermanifhem Blut. Sie felbft gaben fid) 
für Aegypter aus und thun dies noch heutigen 
Tags, wenn man fie über ihre Herkunft befragt. 
Man glaubte fie auch wirklich dafür halten zu 
müffen, da fie die Wahrfagefunft, die Traum: 
deuterei, die Schwarze Kunft und Gaufelei nad 
aͤgyptiſcher Manier betrieben, ed in Aegypten 
aud in der That nicht an Zigeunern mangelt, 
wo fie auch aus frühern Jahrhunderten befannt 
find. Wir werden weiter feben, daß es fehr 
wahrſcheinlich ift, daß fie fi vor ihrer Einwan- 
derung in Europa eine Zeit lang in Aegypten 
aufgehalten haben. Dort ift indeflen ihr eigent- 
lied Baterland nicht zu fuchen. Was die ges 
ſchichtliche Forſchung vergebens verfucht hat, die⸗ 
fen dunkeln Punft aufjuhellen, das ift der Er- 
forfhung der Sprade der Zigeuner vollfommen 
gelungen, und erft feit zwei Decennien fonnte man 
vermöge der immer weiter gediehenen allgemeinen 
Spradftudien den Urfprung der braunen Ein- 
dringlinge feftftellen. Die Zigeuner ſprechen näm— 
lid neben der Sprade der Länder, in welden 
fie leben und die fie mit außerorbentlicher Leich- 
tigfeit erlernen, eine ihnen eigenthümliche Sprache, 
in ber man früher irrthümlich das Rothwelſch, 
eine aus mehrern Sprachen zufammengeftoppelte 
Gaunerſprache, zu erkennen glaubte. Diefe Zi— 
geunerfprache läßt trog der bedeutenden Dialeft- 
verjchiedenheit, welche fogar fo weit geht, daß die 
Zigeuner verfchiedener Länder einander ſchwer 
verftehen, und trog der Vermengung mit vielen 
Wörtern fremder Sprachen dod einen gewiſſen 
durch alle Zigeunerdialefte der verjchiedenen Län- 
dee hindurchgehenden Grundtypus erfennen. “Dies 
fer nun ift ein rein indifher; ja mande Wör- 
ter gehören dem reinen Sandfrit an, jener alten 
Sprache der Brahmanen in Hindoftan, der Schrift: 
fprache der ältern indifchen Literatur, und die Zi- 
geunerfprache darf fih rühmen, mit diefer im 
Bau vollendetften aller Spradyen blutsverwandt 
zu fein. Auch läßt fich durch zahlreiche fperielle 
Bergleihungen ihrer ganzen phyſiſchen und in- 
tellectuwellen Natur, ihrer Sitten und Gebräuche 
mit ziemlicher Schärfe beweifen, daß fie aus dem 
nördlichen WBorberindien ſtammen. Schwieriger 
ift es indeflen, die fpeciellere Landfchaft und die 


indifhe Kafte nadyzuweifen, und wie viel Mühe 
ſich die Gelehrten aud) bisher in diefer Beziehung 
gegeben, man ift nur zu unfihern und ſchwan— 
fenden Refultaten gelangt. Jedenfalls dürften 
die Zigeuner einer tiefftehenden Kaſte oder den 
feiner Kafte angehörenden unreinen verworfenen 
Pariad angehören. Der Name, den die Zigen- 
ner in den verfchiedenen Ländern führen, das 


Zingali, Zigany, Tſchingari der Ungarn, Was 


laden und Türken, das böhmifhe Eyfan, das 
polnifhe Gigan, das litauiſche Cyganas, das 
ruſſiſche Tzuͤgan und das griechiſche Zingannos 
wie das fpanifche Gitanos und das deutſche Zi— 
geuner läßt mit: einiger Wahrfcheinlichkeit ver- 
muthen, daß ihr Stammvolf die noch jet am 
Ausflufe des Indus in WBorderindien lebenden 
Tzingaris feien, welche wenig höher ald die Pa— 
rias ftehen, religions- und gefeglos, tangend und 
muficirend, ftehlend und betrügend dad Land 
durchziehen und ihrem Charafter und ihrer gan« 
zen Körperbefchaffenheit nad unfern Zigeunern 
ungemein ähnlich find. Welches Ereigniß zwang 
nun dieſes Bolf, in fo großen Scharen auszu—⸗ 
wandern und bis nad) Europa zu kommen? Auch 
hierüber haben wir feine völlige Gewißheit. 
Einige Gelehrte vermuthen, andere ftellen ed als 
geſchichtliche Thatſache hin, daß der mächtige ge- 
fürdptete Eroberer Timur-Beg oder Tamerlan, wel 
her auf feinem Zuge, den Mohammedanismus 
buch Feuer und Schwert zu verbreiten, im 
Jahre 1399 auch die nordöftlichen Gegenden am 
Indus mit Krieg Üüberzog, die Tzingaris in gro- 
fer Anzahl vertrieben babe. Diefe zogen dann 
vom Gangesfluſſe durch Afghaniftan, Perfien und 
die Türkei und zerftreuten fich von da durch Eu- 
ropa. Ein guter Theil mag auch auch nach Ae— 
gypten, in das fruchtbare Nilthal gegangen fein und 
fid) vielleicht erft von da aus, nachdem fie einige 
Zeit dort gelebt, nad Europa verbreitet haben. 
Denn zwifchen der Augwanderung der Zigeuner 
aus dem Mutterlande und ihrem erften Grfchei- 
nen in Europa liegt ein Zeitraum von 19 Jah 
ren, und es bleibt fraglich, wo fie ſich während 
deflelben aufgehalten. Ihre orientalifche Tracht, 
Religion und Sprade und ihr echt aflatifches 
NRomadenleben braten fie unverfehrt nad den 
Ländern der Gultur und fanden dort, wenn aud) 
veracdhtet und verftoßen, eine zweite Heimat. 
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Die Birke, 


Gin Naturbild von Barl Auf. 


Der Vollmond tritt foeben groß und Mar 
hinter den Höhen hervor und übergießt mit fei- 
nem GSilberliht die Landſchaft. Im dunfeln 
Hintergrund der hohe, ſchwarze Föhrenwald, feit- 
mwärtd der blinfende Spiegel eines Fleinen Land» 
feed und vor uns ein lichter Birkenhain — das 
ift das reigende Bild der Abendlandfchaft vor uns 
fern Bliden! 

Bom linden Haud bewegt, fchwanfen bie 
langen herabhängenden Reifer der Birfenzweige 
zierlich auf und nieder und flüftern, fäufeln und 
raufchen , gleich ald bewohnte ein ganzes Heer 
fleiner luſtiger Waldgeifter ihr Blättergewirr. 
Dann beginnt, dort, wo der Birkenwald zum 
Berg binanfteigt, eine Schwarzdroſſel ihr ſchwer⸗ 
müthig=füßes Flötenlied, welches hehr und erhe⸗ 
bend weithin das ftile, träumende Waldthal 
durchhallt; dazu plätfchert neben und der Fleine 
Gießbach feine finnige Weile und laflen die tan- 
zenden Müdenfhwärme ihr harmonifches Summen 
ertönen. Und in diefen harmonifchen Lauten 
verſchwimmt gar wunderlieblich die fanfte Klage 
der Nachtigall, vom milden Weft aus den fernen 
Bliedergebüfchen hierhergetragen. Wenn dann bier 
und da ein Lichtlein nach dem andern aufbligt 
und bald überall grüngolden glänzende Leucht- 
fäferhen im muntern Reigen und umtanzen — 
da fprengt nur zu fchnell die Phantafie alle Feſ— 
feln des Falten Verſtandes und träumt uns bins 
über in alle Zauber und alle Wunder der fchönen 
Frühlingsnadt. 

Leichtgeſchuͤrzte Elfen entfleigen dem dunfeln 
- Grunde und umfchweben uns im bunten, froͤh— 
lihen Reigen; Nymphen und Najaden tauchen 
aus der kryſtallenen Flut empor und tummeln 
fih im Lieblihen Spiel vor unfern trunfenen 
Bliden. Dann verdunfelt eine ſchwarze Wolfe 
das magifche Mondeslicht und gleid; einem neus 
aufgebenden Borhange zeigt ihr Berfchwinden 
und ganz andere Bilder. Die altnordifhe Sage 
der „Letzten Weltenfchlaht am Birfenbaum‘ zieht 
“ an unferm Geifte vorüber: 

„Auf einer weiten Halde des norbiweftlichen 
Deutichland fteht einfam eine alte, alte Birke. 
Ihre verworrenen von langem grauem Moofe 
überzogenen Aeſte raufchen fehauerlid in dem fich 
erhebenden Oſt, gleich als wollten fie fünben, 
daß aus feiner Heimat ein verbeerender Sturm 
hereinbredhen werde. Und wirklich; zahlreiche 


Haufen ſchwergewappneter Reifigen ziehen heran; 
ihnen folgen unabfehbare Horden roher, wilder 
Völfer, und alles vor fich her zertrümmernd und 
zerfchmetternd, erfüllen fie alle Welt mit Schreden 
und Entfegen, Nichts vermag ihnen zu wider- 
ftehben, feine Macht kann ihren furdhtbaren An» 
prall aufhalten. Endlich, endlich aber ermannen 
fi) die in den Staub geworfenen Völker wieder 
und ftellen fi auf der Halde der einfamen Birfe 
den Feinden entgegen. Und viele, viele Tage 
lang tobt die Schlaht. Es ift ein Kampf der 
Eivilifation gegen die Barbarei, des Lichts gegen 
die Zinfterniß, ded guten Princips gegen das 
böfe. Nachdem viele der Edelften und Beften 
des Menſchengeſchlechts bingeopfert worden, nach⸗ 
dem Tauſende von Männern ihre Leben gelaflen 
und ungeheure Blutftröme gefloffen — da endlich 
entſcheidet fi der Sieg. Die wilden Rotten und 
rohen Horden werden theild vernichtet, theild zu— 
rüdgeworfen in ihre Steppen und Einöden — — 
und Ruhe und ewiger Friede mit allen ihren 
Segnungen und ihres Glüdes Fülle ehren dann 
für immer ein auf diefer fchönen Erde.” Ein 
Windſtoß rauſcht jekt durd die Baumgipfel und 
mahnt und zum Heimgang. 

Wenn am näcften Morgen die Sonne fi 
über die Höhen erhebt und ihre erften Strahlen 
über dad Birfenwäldchen ergießt, dann erfcheint 
uns daffelbe in neuer Pracht. Die noch jungen 
frifchgrünen Blättchen figen gleich Tauter beweg- 
lihen Schmetterlingen an den bünnen Zweigen 
und zwijchen ihnen die niedlihen Primelchen 
und Käschen der männlichen und weiblichen 
Blüten. Dies lofe und zierlihe grüne Netzwerl 
tragen die leichtgefhwungenen fchlanfen Stämme, 
deren glänzgendweiße, dann ins Graue übergehende 
Rinde jedenfalls als der herrlichfte Schmud uns, 
ferer deutichen Wälder anzufehen ift. 

Während geftern Abend im mondſcheinüber—⸗ 
goſſenen Birkenhain unwillfürlih bunte Phan- 
taftebilder unfer Herz erfüllten und und ben laus 
ſchigen Ort ald das ‘Paradies aller poetifchen 
Träume und Schwärmereien erfcheinen ließen — 
da lacht uns jest das Birfenwäldchen in frifcher, 
berziger Freundlichkeit entgegen, glei als fei es 
der liebe traute Tummelplag unferer Kindheit, 
der Boden aller unferer luftigen Spiele und ju⸗ 
gendlichen Streidye. 

Wenn die Frühlingsfonnenftrahlen durch das 
Iuftige Blättervah der Birken fallen und den 
dunfeln Waldesgrund in wechjelvollem Allerlei 
mit zierlihen Arabesfen bemalen, die jchneeigen 
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Stämme, von den jungen, ſchwarzgrünen Kiefern 
fo malerifch fi abhebend, und befto reigender er⸗ 
feinen; wenn die weithin rings über ben 
MWaldedteppich zerftreuten buntfarbigen Blümchen, 
fo freundlih uns zulächelnd, ihre fügen, würzigen 
Düfte ausbauen; wenn die ganzen Birken, von 
Millionen Thaudiamanten in der Sonne erfuns- 
felnd, wie mit einem Gold- und Brillanten- 
ſchimmer übergoffen find und in ihren leicht» 
bewegten Zweigen dad wonnige Frühlingdconcert 
der fröhlichen Fleinen Meifen und Finken, der 
Zeifige, Goldhähnden und Laubvögeldyen ertönt, 
in welchem das wundervolle Lied der Singdroſſel 
aus dem Wipfel einer hohen, uralten Föhre, der 
melodifche Flötenton des Pirols, der nedifche Ruf 
des Kukuks und die ſchwaͤrmeriſchen Jubeltriller 
der hoch oben im klarblauen Aether tanzenden 
Lerchen ſo wunderſam harmoniſch verſchmelzen — 
dann leuchten unſere Blicke auf im Verſtändniß 
aller Pracht und Schönheit der Natur. Das 
Birkenwaͤldchen erſcheint uns als ein Tempel, in 
dem ein erhebender Gotteshauch unſere Herzen 
erfüllt und uns würdig macht der reinen Freuden 
und Genüffe, welde die Natur dem guten und 
genügfamen Menſchen bietet. 

Aber auch noch mad andern Seiten hin 
müffen wir den uns liebgewwordenen Baum ber 
trachten. Auf dem Friedhofe ftehen viele Birken 
mit langen, tiefherabhängenden Zweigen. Es 
bedürfte faum des Namens Trauerbirfe, um 
und an ihre Bedeutung zu mahnen. Dort 
über jenem Grabe beugt ſich eine tief und ſchwer 
hinab — fie verfinnbildliht uns den Schmerz 
und dad Weh der in ihrem Schatten blutenden 
Menſchenherzen. Dies find Kinder, arme, arme 
Waifen, welche die erfte und wahrfte Freundin 
deö Lebens, die theure Mutter, betrauern. O, 
wie verzweifelt ringen fie die Hände! In wie 
bitterm Weh rinnen ihre Thränen! Sie achten’s 
nicht, daß die Schatten immer höher fteigen und 
die Schwarze Nacht faft hinabgeſunken if. Sie 
fönnen fih nicht trennen von der Stätte, wo 
all ihre Liebe, al ihr Troft und all ihre Hoff⸗ 
nung für immer begraben find! Eng umflammert 
figen fie da, die Bemitleidendwerthen, und fönnen 
feinen Entſchluß faflen und feine Ausficht finden, 
Jetzt ſollen auch fie voneinander fi) trennen und 
jeder feinen Weg allein wandern durch das Falte, 
feindliche Leben, ohne liebevolle Hülfe, ohne Halt 
und Leitung. D, wie zuden ihre jungen Herzen 
in berbem Weh, in Angft und Sorge! 

Da, mitten in der ſchwarzen Finſterniß, er- 


tönt mit einemmal der wunberlieblihe Gefang 
eined Bögelchend von der Birke herab. Es ift 
eine Heidelexche, welche den einfamen Kirchhof zu 
ihrem Wohnftg erforen und nad) ihrer Gewohns 
heit in der Nacht ihr Lied anftimmt. Ihre fanft- 
lullenden, unendlich melodiſchen Triller aber im 
tiefen, hehren Schweigen der Natur — wie foll- 
ten, wie fönnten fie wol irgendeine fühlende 
Menfchenbruft falt und ungerührt laffen! Auch 
in die wunden Herzen unferer armen Kleinen 
träufeln fie mild und fanft hinab als ein wahrer 
Balfam für ihre brennenden, zudenden Schmer- 
zen. Ihmen erjceint dad Wögelden als ein 
wahrer Himmelsbote, der ihnen Muth, Bertrauen 
und Hoffnung bringt und fie daran mahnt, 
daß wie für die Böglein im Wald fo aud für 
fie Bla und Raum genug da fein werde auf 
diefer fchönen Erde! 

Der hohe, ftattlihe Baum, welcher, meiftend 
Heine Bor: und Felohölzchen bildend, bei uns in 
Deutſchland überall zu finden ift und, auf den 
Kirhhöfen gern angepflanzt, danı den Namen 
Trauerbirfe führt, ift tie Weißbirfe, Sie be- 
Heidet fih im Frühling von allen unfern Wald» 
bäumen zuerft mit frifhem, freudigem Grün und 
ihre fchlanfen Ruthen werden in vielen Gegenden 
unferd lieben Baterlands, bejonderd von den 
Randleuten, in der nahenden Dfterzeit in mit 
Wafler gefüllten Töpfen auf den Dfen oder 
fonftwo in die Wärme geftellt, damit fie ergrü- 
nen und im Schmud der Heinen Blättchen am 
Dftermorgen zum „Stüpen‘ dienen können. Der 
erfte Oftertag pflegt dann für die männlichen und 
der zweite für die weiblichen Hausgenofien bes 
ſtimmt zu fein, und wer dann ald Langfchläfer, 
von den Stüpenden überrafcht, nod im Bett oder 
unangefleivet angetroffen wird, der fann darauf 
gefaßt fein, daß die Oſterruthen deutlichere Spu- 
ren auf feinem Körper binterlaflen werben, als 
ihm lieb fein dürfte. Uebrigens it der Gebraud) 
ein unbewußter Nachhall aus der alten ‚Heiden- 
zeit unferer Vorfahren und bedeutet, daß alle die- 
jenigen, welde mit dem heiligen Miftelaweige 
berührt wurden, das ganze Jahr hindurd von 
Krankheit, Ungeziefer und andern Plagen ver- 
ſchont blieben. 

Eine ähnliche Bedeutung hat die Birke als 
„pädagogifcher Baum’; denn aus ihren gefchmei- 
digen und doch zähen Zweigen wird ja das wid- 
tigfte Werkzeug aller Kindererziehung, die Ruthe, 
gefchnitten. Dafür rächt ſich der herangewachſene 
Bube an dem Baum in fpäterer Zeit dadurch, 
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daß er feinen Stamm im Frühjahr anbohrt und 
den ausdrinnenden Saft ald füßes, fühlendes Ge- 
tränf zu gewinnen ſucht. In einigen Gegenden, 
wo die Birfenwälder noch von großem Umfang 
find, bereitet man aus dem im großen gewon- 
nenen Birkenfaft auch wol Birfwein. Das 
Anbohren ift den Birken jedoch fo ſchädlich, daß 
ed oft ihr Eingehen verurfacht. Wer alfo viele 
fhönen Bäume lieb hat, der verfhone und behüte 
fie vor demfelben. Außerdem, daß das fchöne, 
weiße und feingemaferte Birkenholz zu vielerlei 
Gebrauch, befonders zur Anfertigung von Küchen: 
geräthen und zu Schlittenbäumen, Berwendung 
findet, wird in Rußland die Birfenrinde zur 
Theerbereitung fowie zur Herftelung bed befann- 
ten Juchtenleders benutzt. Das junge, frifche 
Birfenlaub findet bei uns in der Volföheilfunde 
als Mittel gegen Waflerfucht, Rheumatismus u. dgl. 
Anwendung. Derartige Leidende werben in diefe 
Blätter mitteld großer Tücher feft eingewidelt und 
gerathen dann in einen furditbaren Schweiß, wel⸗ 
her alle Krankheitsſtoffe aus dem Körper fort: 
nehmen fol, 

Während eine einzeln fiehende fchöne Weiß— 
birfe mit ihren herunterhängenden Zweigen immer- 
hin einen ſchwermüthigen, feierlichen Eindruck 
hervorzubringen vermag, ift ihre Schwefter, Die 
Heidebirfe, einzeln oder zum Wälbchen ver- 
einigt, unter allen Umftänden al® ein heiteres 
Wefen, ein Bild des findlichen Frohſinns anzu- 
fehen. Ihre aufftrebenden, nur leichtgebogenen 
Zweige, ihr maigrünes, luſtig flatterndes Laub 
und ihre fchlanfen, Außerft zierlihen Stämme 
unterfcheiden fie wefentlih von der erftern und 
laffen fie uns, befonders im gemifchten Gebüſch, 
unter majeftätifchen Eichen, lieblichen Linden, 
männlich fräftigen Buchen, ernften Tannen und 
Ihwermüthig düftern Kiefern als eine allerliebfte 
Abwechſelung und Zierde erfcheinen. 

Noch eine andere Schwefter der Weißbirke, 
die im hoben Norden zwifchen ewigem Schnee 
und bis an die legte Grenze des Pflanzenlebens 
hinanfteigende Zwergbirfe, welche fi dort 
nicht mehr frei und hoch in die Luft emporzu— 
heben vermag, fondern, dicht am Erbboden hin— 
friechend, nur im ſchweren Kampfe mit den Ele— 
menten ihr Dafein friften fann, muß uns als ein 
Sinnbild der zähen, alles überwindenden Aus— 
dauer gelten, 

Der Samen der Birfe ift fehr fein und 
außerordentlich leicht; er dient vielen Vögeln und 
Mäufearten zur Nahrung und wird von den er- 


ftern, weit öfter aber von den Winden oft weit- 
hin verfchleppt, fodaß zuweilen Birfenpflänzchen 
an Drten zum Borfchein fommen, von denen jede 
Mutterbirke viele Meilen weit entfernt if. In 
gleicher Weife wachen oft an foldyen Stellen 
Birfen empor, wo der gewoͤhnliche Menſch fid 
vergeblich darüber den Kopf zerbricht, wie fie 
dorthin gefommen. Wir finden 5. B. auf vielen 
hohen Thürmen, Mauern, Häufern, kahlen Fels 
fen u. f. w. Birken, welde dort in einer Hand 
voll Schutt Fuß gefaßt haben und nun, fi an- 
klammernd oder mit den Wurzeln in dad Geftein 
dringend, in gemügfamer Ausdauer, oft in ſchwin⸗ 
delnder Höhe munter grünen und gedeihen. 

Zum Schluß nun noch ein Feines Abſchieds⸗ 
bildchen unferd lieben Baumes. Im graufen 
Nordoſt des einrüdenden Herbſtes ift mande 
zarte Pflanze bereits zu Grunde gegangen. Trauer 
und Scheiven, Welten und Erfterben erfüllt be 
reitd die ganze Natur. Da legt fih nod einmal 
des Wetters Toben; ein Flarer, freundlicher 
„Alterweiberſommertag“ lacht über den Auen, 
Dann ſchmückt fich noch einmal die ganze Lands 
haft in den bunteften Farben, und das Allerlei 
der vom dunfelften Grün bis zum Fahlgelb, vom 
lichteften Roth bis zum Dunkelbraun wechfelnden 
Blätter gibt dem Bilde einen freilich nur zu ver 
gänglichen, doch zu guter legt wahrlich nicht zu 
verachtenden Reiz. In al diefer Farbenfülle und 
Pracht aber wiederum eine der auffallendften und 
fhönften, zwifchen den vunfelgrünen Kiefern und 
den braunrothen Rothbuhen, den vollgrünen 
Weißbuchen und den purpurroihen Vogellirſchen, 
{ft mit ihrem fchönen, lebhaften Grün unjere 
Birke. 


Aus dem wallifer Nhönethal. 
Bon Friedrih Tampert. 
I 


Durch Nußbaum- und Kaſtanienſchatien, an 
Rebenhügeln entlang ſtieg ich von Righi-Vau— 
dois, der ſchönen Penſion, die dort hoch über 
dem Genferſee liegt, zu dieſem ſelbſt hinab. Es 
war noch früh am Tage und doch ſchon viele Men- 
fhen auf den Beinen. Wen lodt auch nicht die 
Pracht diefed Sees bei Tag und Nacht hinaus? 
Mir war erft die Nacht fo ſchön geweien, als 
all diefer Zander, Land und See, Berg und 
Thal fo ſchweigend unter mir gelegen war, nur 
vom milden Mondlicht überfloffen, und mir ſchien 
jegt die volle Herrlichkeit ded Tags, die das im 
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Dunkel dody fern Verhüllte nun zur durchfonnten 
Nähe wandelte, doch noch viel ſchoöner zu fein! 

Der Bahnzug von Laufanne durchbrach bie 
Morgenſtille. Billeneuve und damit das Ende 
des Seed war raſch erreiht. Ya, leider das 
Ende ſchon. Wie ſchwer ſchied fih’$ doch von 
dieſen Ufern! Aber das, was nun kommen ſollte, 
mußte auch groß und ſchoͤn fein, war's auch an— 
ders geartet; ging's ja doch nun ſo recht hinein 
in das eigentliche Alpenreich, in das Innerſte 
dieſer Riefenwelt, "die da außen am See einem 
doch noch immer etwas fern fteht. Bald geht 
ed dur das enge Feljenthor, das die Denf de 
Morcles mit der Dent du Midi bildet, durch wel- 
ches eng zufammengezwängt die Rhöne aus dem 
Wallis in das Waadtland firömt. Im Wallis 
bat fie ihren Jugendlauf. Vom Furkagleticher 
ift fie herabgefommen, 80 Zuflüffe hat fie bis zu 
ihrem Eintritt in den See ſchon aufgenommen, 
die haben ihr etwas von der eifigen Friſche ihres 
erften Laufd genommen, fie trübe, ſchlammig ger 
macht ; träge gebt fie manchmal durch die Mais- 
felver und NRebengelände hin, aber allzeit ift fie 
ein ftattlicher, ftolger Strom. Je nad) den Win- 
dungen der Berge tritt fie bald vor, bald rüdt 
fie zurüd, trifft hier auf Marmorfelfen, dort auf 
Weinberge oder Kaftanienwälder. Auf mittler 
Bergeshöhe erfcheinen und verfchwinden zahlreiche 
Dörfer, Kirchen und Sapellen; über diefe erheben 
fi) dunfle Wälder, dann grüne Weiden und eins 
zelne Sennhütten und ganz oben glänzt und bligt 
das Gleiſchereis. 

Auf der wallifer Seite kann fi das Auge 
nicht jatt fehen an der fchönen Korm und Groß— 
artigfeit der Gebirge, an der Anmuth ihrer 
Krümmungen und an der Fruchtbarkeit ihrer vom 
ſchönſten Baumwuchs befchatteten Abhänge; bier 
an der auf einer Halde ruhenden Kapelle, dort 
am geheimnißvollen Thal und überall an dem 
Reichthum und der Farbenpracdht der Natur. Es 
feinen die Alpen einen Gefallen daran gefunden 
zu haben, dem ſchoͤnen Strom ein würbiges Bett 
zu bereiten, und bei feiner Annäherung an den 
See ſchmücken fie fi vollends, gleichlam um 
feine Ankunft zu feiern, mit neuer Pracht und 
Größe. In zwei Arme getheilt, wälzt ſich die 
Rhöne durd die Ebene fort und ergießt endlich 
ihre braufenden und ſchlammigen Fluten in den 
Leman, ber zurüdweicht, ald hätte er Furcht, daß 
bei diefem Zufammentreffen der himmelblaue Kry- 
ſtall feined Gewaͤſſers befledt werden möchte, 
Doch widerfteht er und ed kommt zwifchen ihnen 


zum Kampf. Der ſchäumende Strom und der 
blaue See werben handgemein, und eilt der 
Nordwind dem Leman zu Hülfe, fo fahren bie 
Wellen empor und fürzen von vorn und von der 
Seite auf den feindlichen Strom, fegen ihm hart 
zu und treiben ihn in die Enge. Man glaubt 
zwei kaͤmpfenden Heeren zu begegnen; darum 
haben auch die Uferbewohner diefen Streit den 
Namen „La batailliere” beigelegt. Fährt ein 
Nachen über die wogende Fläche, fo verfpürt er 
an den heftigen Stößen den Zorn der Fluten. 
Nod eine Biertelftunde weit vom Ufer ift ber 
Aufruhr fühlbar. Endlich fann der Strom das 
Seebett hinabfteigen, aus dem er 20 Stunden 
weiter unten reiner und fchöner wieder hervor: 
tritt. 

So zeigt uns denn die Rhöne den Weg; fie 
muß ed wol, denn bald hat die Bahn feine ans 
dere Mahl mehr, ald hart zwifchen ihr und den 
himmelhohen Bergen binzulaufen, Nicht weit 
hinter Billeneuve naͤmlich ift das Thal eng, ſehr 
eng geworden; erft bei Mattigny wird es wieder 
weiter und bis dorthin fleigen aud die Berge 
zur Seite immer höher und gewaltiger an; wir 
merfen wohl, daß es die hödhften Gebirge Europas 
find, zwilchen welden fih unfer Ecdeideweg 
durchzieht. Für fie und ihre majeftätifchen For— 
men hat dad Auge anfangs das meifte Intereffe, 
dann aber wird e8 auch von einzelnem im Thale 
gefeſſelt. Da breitet ſich ſauber und groß auf 
einem langen, rebenreichen Bergrüden unfern der 
Bahn das Dorf Morne aus, einft von einem 
Bergfturg halb verjchüttet, nun der Standort 
eines der feurigften Weine des weinreichen Rhöne— 
thals. Gleich nah ihm hält der Zug in Nigle, 
dem der ſchwarze Marmor, den man in der Um— 
gegend bridt und aus dem es gebaut ift, ein 
ganz eigenthümliches Anfehen gibt. Es ift, an 
der wilden Grandeeau gelegen, das alte Aquila 
der Römer, Lager römijcher Reiterei. Immer 
großartiger wird nun bie Gebirgsjcenerie, befon- 
ders jchön der Blick auf den ſchneebedeckten, ge 
zadten ®ipfellamm der Dent du Midi. Der 
Avencon fließt in die Rhöne; an ihm liegt Sta- 
tion Ber, der berühmte Salinenort. 

Im Bahnhof war längerer Halt und präd- 
tiges, fröhliches Leben: die Schweizermiliz der 
Aupencantone auf der Heimfehr von den großen 
Mandvern an der Furfa und im Wallis. Lange 
fangen mir noch die fuftigen Soldatenlieder nad, 
ald wir ſchon wieder Davongetragen wurden, einen 
langen Tunnel dur, jener Brüde von St.⸗ 
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Maurice zu, die mit dem öftlichen Pfeiler auf 
dem Ausläufer der Dent du Morcles, mit dem 
weftlichen auf dem der Dent du Midi ruht und 
in 70 Fuß Spannung dad enge Thal völlig 
überbrüdt. „So ſchön ift fie gebaut”, bat Karl 
Auguft von Weimar von ihr zu Goethe gefagt, 
„daß ed audfieht, als wenn ein Pferd flüchtig 
über einen Graben fest.” Nur mit fühnen Spren- 
gungen hat die Eifenbahn ſich vorbeifhieben Fön- 
nen und St.-Maurice erreicht. Auch bei biefer 
alten, auf einem Dreieck Land zwiſchen Fluß und 
Felswand ruhenden Stadt ift claffiiher Boden. 
Sie foll ihren Namen vom heiligen Mauritius 
haben, dem Anführer der Thebaifchen Legion, den 
die Legende hier im Jahre 302 mit feiner Legion 
den Märtyrertod finden läßt. Schade, daß ber 
Zug zu furze Zeit hielt, um die Abtei, das aͤlteſte 
Klofter dieffeit der Alpen, mit ihren reichen 
Schäpen befuchen zu können. Dann führte er 
durch Streden, an die fi traurige Erinnerungen 
fnüpfen; an jenen Stellen vorüber, wo im Jahre 
1836 gewaltige Schlammftröme von der Dent du 
Midi herab das Thal verheerten, wie folche ſchon 
im Jahre 563 die Römerftadt Epannum, das 
heutige Evionnaz, zerftört hatten. Jeht fendet die 
Dent du Midi und einen freundlichern Gruß, 
einen fchönern Boten herab: da drüben bie 
Piffevahe, den Waflerfall der Sallenche, der, 
ganz nahe der Bahn, 120 Fuß hoch von der 
Feldwand fi) wie flammend in den Sonnen- 
ftrablen in ein Beden herunterwirft und bier in 
Staub und Schaum fid weit und breit im Wind 
berumtreibt. Nachbarlich öffnet fich unweit diefes 
Falles, aber diesmal unten auf der Thalfohle, 


Don Earlos, der Infant von Spanien, 


Das Geſchick unglücklicher Fürſtenſöhne hat die 
Phantafie der Menſchen immer auf das lebhafteſte 
beihäftigt; wenn fhon in einem bürgerlihen Haufe 
der Zwiefpalt zwiſchen Vater und Sohn beklagens— 
werth ift und oft zu einem tragifchen Ausgang führt, 
fo muß ſolch Schaufpiel auf einer viel größern Bühne 
die Blicke aller unmwiderftehlih auf fih ziehen. Die 
Leidenſchaften, die ſolche Kataftrophen herbeiführen, 
der Zufammenftoß zweier Charaftere, der Schleier des 
Geheimnißvollen, der über das Ganze gebreitet ift, 
ind ebenjo viele Reizmittel, um Aufmerffamfeit und 
Theilnahme ſtets aufs neue zu erweden. Von allen 
unglüdliden Prinzen aber ift und Deutihen durch 
Schiller's Trauerfpiel „Don Carlos ver Sohn Don 
Philipp's der liebfte geworden. | 


eine zweite Felöfpalte, aus der der Trient, ber 
Bergftrom, dem wir beim Mebergang nad Eha- 
mouny wieder begegnen, vortritt. 

Da bog fih Thal und Fluß. Die Dranfe 
firömt bei Martigny in die Rhöne. Weit hinauf 
ift deren nun breit geworbened Thal geöffnet. 
Allein fie felbft hat fich ziemlih weit von ber 
Bahn zurüdgezogen, fie fließt links drüben an 
den Bergen hin, die in ihrer hoch hinaufreichenden 
mannichfahen Bebauung den yorbin gefchilderten 
freundlihen Anblid bieten. Zu ihren Füßen 
aber, in der eine Stunde breiten Thaljohle, fiebt 
es weniger.lodend aus: faft nur weite Sumpf- 
flächen, in denen blos Gras und Schilf gedeiht, 
felten eine Dafe, Getreide oder Mais ſich zeigt. 
Sie find das Erzeugniß der furchtbaren Hoch— 
waffer, die alljährlih von den Gebirgen Felfen 
und Geröll in ungeheuern Maflen losreißen und 
damit den aus feinem Bett gedrängten Fluß und 
feine Ufer überfäen. Dazu fein Schatten, fein 
Tropfen guten Trinfwaflers und endlich noch ein 
Feind, der den unglüdlichen Wanderer bier buch— 
ſtaͤblich bis aufs Blut peinigen fann, ein Heer 
feiner Müden, die mit ihren ſchwarzen, florarti- 
gen Flügeln einen überall verfolgen und fogar 
den Schlaf beunruhigen; wie wird's mancher mit 
mir der Eifenbahn ſchon gedanft haben, daß fie 
da fo ſchnell hindurchführt und die Poefie des 
Fußwanderns erfpart; die muß man ſich für das 
obere Rhönethal aufbewahren, aber nicht in fei- 
ner Mitte fuchen, fonft würde der Weg bie Sion 
fauer werben. 


(Der Schluß in nächfler Nummer.) 


Don Don Carlos und feinem Geſchick waren nur 
kurze, ungewiffe, räthſelhafte Nachrichten auf die Nad- 
welt gefommen. Deffentlih vor ganz Europa hatte 
dreizehn Jahre nad dem geheimnigvollen Tode des 
Prinzen Wilhelm der Stille von DOranien ben jpa= 
nifhen König der Hinrichtung des eigenen Sohnes 
angeklagt. Franzöſiſche Schriftfteller einer fpätern Zeit 
behaupten, in ihrem Sarge läge die Leiche des Don 
Garlos mit dem Kopf zwiſchen den Beinen. Vergebens 
haben fih die Biographen Don Philipp's bemüht, 
fein Angevenfen von biefem Fleck zu reinigen: weit: 
aus bei der Mehrzahl feiner Zeitgenofjen behielt wie 
Meinung der Anfläger die Oberhand. Man traute 
dem ſchweigſamen, heuchleriſchen und mürriſchen Des- 
poten im Escurial alles zu; das Schlimmfte von ihm 
vernahm man mit dem offenften Ohr, mit dem gläu— 
bigften Herzen. Zu Schiller's Zeit galt die „Nou- 


velle historique” des Abbe von St.-Real: „Don 
Carlos“, die 1672 zuerſt erſchien, für eine durchaus 
glaubwürbige Darftellung ver Begebenheit. Sie machte 
der Dichter zur Grundlage feined Trauerſpiels; wie 
mwunderlih, wenn ihm jegt ein franzöfifcher Kritiker, 
SaintesBeuve, Unfenntniß und Verdrehung der Ge: 
ſchichte vorwirft! — Die Actenftüde, die uns befannt 
geworben, kannte Schiller nit, er ahnte kaum ihr 
Dafein. Die moderne Geſchichtſchreibung beruht auf 
der Durchforſchung der Archive, auf den Berichten der 
Gefandten, auf den Briefen ver Fürften, den Depeſchen 
der Geſandten. Gewiß, bis zu einem beftimmten 
Bunft ein glaubwürdiges Material, ficherer als vie 
Erzählung eined von den Greigniffen entfernten Seit: 
genoffen. Der Bericht ded Generald wird über das 
Ganze der Schlacht, ihre Erfolge, die Art, wie fie 
gewonnen wurben, ein beutlicered Bild geben als 
der Brief eined Soldaten, der eben ‚nur beſchreiben 
fann, was er von feinem Poſten aus ſah. Aber 
diefer Brief hat Eins vor dem Bericht des Feldherrn 
voraus: Friſche, Urfprünglicfeit, Leidenſchaft. So 
fehlt aud den Depeſchen der Gefandten allzu ſehr 
dad perjönlihe Element. Ueber das Factiſche ber 
Greigniffe indeß werben wir ſicher unterridtet. Leo— 
pold Ranfe ift einer der erften geweſen, der feine 
Darftellungen auf dieſe Mittheilungen gegründet; er 
bat jhon 1829 in einer befondern Abhandlung das 
Berhältnig Don Philipp's zu feinem Sohne beleuch— 
tet. Seitvem find die Arhive zu Brüffel, Wien und 
Simancas den Erforfhern des 16. Jahrhunderts zu— 
gängliher geworben unb in raſcher Folge mehrere 
Arbeiten über Don Carlos erſchienen. In Europa 
wie in Rorbamerifa hat das Zeitalter Don Vhilipp's, 
der Befreiungdlampf der Niederlande die Theilnahme 
erwedt; Predcott und Mothley, Mignet, Juſte und 
Gachard Haben mit feltenftem Eifer und bewunderns⸗ 
würbigem Fleiß dieſe Epoche bearbeitet. Aus zwei 
furz nacheinander verdffentlichten Werfen über Don 
Garlo8 von Gachard und de Mouy hat jept 2. U. 


MWarnkönig eine deutſche, überſichtliche Biographie: 


„Don Carlos. Reben, Berhaftung und Tod 
dieſes Prinzen’ (Stuttgart, Kröner), zufammen- 
geftellt; außer den von Gachard und de Mouy an- 
geführten Berichten hat er auch mit vielem Geſchick 
die Deprfhen des Freiherrn von Dietrichftein, des 
faiferliden Gejantten am Hofe zu Madrid, benugt. 
Bieles ſtellt ſich nothwendig in der Wirklichkeit an: 
derd dar ald in der Dichtung Schillers; vor allem 
wird ber ideale, „lömwenfühne” Jüngling von feinem 
Kothurn herabgedrängt. 

Am 8. Mai 1545 murde Don Carlos zu 
Ballabolid geboren ; fein Vater war Don Philipp, 
damald noch Erbprinz von Spanien, und feine 
Mutter Maria, eine portugiefiihe Prinzeſſin. Bier 
Tage nah ihrer Entbindung farb die Prinzefiin. 
Der erft achtzehnjährige Vater bekümmerte ſich 
nicht allzu viel um die Erziehung feines Sohnes, 
obgleihd er im feiner ſchreibluſtigen Weiſe Ber: 
ordnungen über Berorbnungen über die Lebens— 
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ife des Prinzen ergehen ließ. Philipp's Streben 
war unb blieb ed, von feinem Screibtiih aus die 
Welt zu regieren. Ueber die kleinlichſten Dinge ver- 
fügte er durch Referipte. Die Erziehung des Prinzen 
blieb zumeift feinen beiden Tanten überlaffen; an die 
eine, Doña Juana, ſchloß er ſich mit einer gewiflen 
leidenſchaftlichen Zärtlichkeit. Geiſtig und leiblich war 
er ein verfrüppelter Menfh. Er erbielt einen der 
gelehrteften Männer Spaniens, Honorato Juan, zum 
Lehrer. Wenn aber in jedem Lande die Erziehung 


Aer Prinzen niemald viel getaugt, jo war jie in 


Spanien die ſchlechteſte. Nicht nur an Don Carlos, 
an dem legten Haböburger, Karl IL, ſehen wir es, 
der kaum ſchreiben fonnte, ald er 1665 den Thron 
beſtieg. Manderlei Krankheiten untergruben vie 
ſchwache Geſundheit des Prinzen; von lebhaftem Blut, 
zu leivenfchaftlihen Ausbrüden geneigt, beging er 
tolle Streihe, die ben firengen, ceremonidjen Bater 
gegen ihn leicht erzürnten. Er prügelte feine Diener, 
des Nachts freifte er in ben Straßen ber Stadt 
umber, hielt die Vorübergehenden an und ſchlug fie. 
Einen Shuhmader, der ihm ein Paar Stiefeln nit 
zu Dank gemadt, ſoll er gezwungen haben, das ges 
fohte und zerſchnittene Leder derjelben zu eſſen. 
Schnell. war er bereit, felbft gegen die vornehmſten 
Evelleute den Dold zu ziehen. Gin Treppenflurz, 
den er fi bei einem Liebedabenteuer zu Alcala 1562 
zuzog, brachte ihn an ben Rand des Grabed; die 
Kunft der Aerzte rettete ihm das Leben, aber fein 
Gehirn mag dennoch eine tiefe und unbeilbare Er— 
ſchütterung davongetragen haben. Im Jahre 1564 
jah ihn der Freiherr von Dietrichflein, der Gejandte 
des deutſchen Kaiferd Marimilian U.; man hatte in 
Wien die Abficht, eine ver Erbherzoginnen mit Don 
Garlos zu verheirathen; fo gibt denn der Geſandte 
eine ausführlihe Schilverung feiner Perfon: „Bon 
Angeſicht ift er ziemlich wohlgeftaltet. Gr hat feine 
böfen Züge, ein braunes, glatte Haar, einen mittel: 
mäßigen Kopf, keine beſonders hohe Stirn, graue 
Augen, mittelmäßige Lippen, ein länglides Kinn, 
fein Angeſicht ift ſehr blaß, er ſchlägt nicht aus dem 
oͤſterreichiſchen Geſchlecht, ift nicht breit von Schultern, 
auch nicht von großem Wuchs; die eine Achſel ift 
etwas höher als die andere, die Bruft eingebogen; 
im Rüden, gegenüber dem Magen, eine Feine Er— 
böhung fihtbar; der linfe Fuß ift ein gut Stück 
fürzer als ber rechte; er bedient ſich der rechten Seite 
nicht jo gut wie der linfen; er bat ſtarke, aber nicht 
gutgeftaltete Schentel, ift ſchwach auf den Beinen, bat 
eine jhwächlidhe, feine Stimme; das Sprechen Fommt 
ibm anfangs jhwer an, er muß feine Worte beraus- 
drüden, ſpricht das MR und das 2 fhleht aus. Gr 
kann inveflen alles, was er jagen will, ausbrüden, 
ſodaß man ihm ziemlih verſteht.“ Mit feinem 
Wiffen und feinen geifligen Gigenfhaften war 
Dietrihftein beſſer zufrieden, aber ein Bid auf 
dad von Gorllo gemalte Bildniß des Prinzen 
muß aud darüber entfcheiden: es iſt etwas Irrfin- 
niged in dieſem Antlig. Der ſchärfſte Unterſchied 


verſchloſſen und gemeflen war, Zwei Menſchen am 


besneigung herausdeuten wollen, die nie vorhanden 


“Sohn Karls V. Gin friegerifcher, ritterliher Zug 


“perachtete er; deſſen unkriegeriſches, langſames Wejen 
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zwiſchen ihm und Don Philipp lag wol darin, daß 
er eine jäh aufbraufende, wilde Natur, ver König 


tigte,. ob er ſich mit weitern Planen gegen feinen 
Vater trug, wir wiſſen es nicht; zunächſt lag ihm, 
wie in ähnlicher Lage Rrievrih dem Großen, alles 
daran, aus der Gewalt eines harten, tyranniſchen 
Vaters zu entfliehen. Er handelte wie ein Thor; er 
vertraute feinen Fluchtplan feinem Oheim, Don Juan, 
an und forderte ihn auf, mit ibm zu geben; auf 
eine Meile, die Aufmerkfamfeit erregen mußte, ſuchte 
er Geld zufammenzuborgen; kurz vor Weihnachten 
geftand er dem Prior von Atocha, daß er einen um: 
verföhnlihen Haß gegen feinen Vater im Herzen trüge. 
Died war fein Verberben; der König wurde von ver— 
ſchiedenen Seiten von den Anfhlägen des Prinzen 
unterrichtet ; jelbft Don Juan — der zehn Jahre jpä- 
ter Philipp's Dank erfahren ſollte — verrieth den 
Freund. In der Naht vom 18. auf den 19. Ja— 
nuar 1568 nahm Don Philipp in eigener Perſon, 
einen Helm auf dem Haupt, einen Degen unter dem 
Arm, den Prinzen gefangen. „Nicht ald Vater, als 
König werbe ich did fortan behandeln‘, jagte er ihm. 
In einen Thurm des Schloſſes geiperrt, unausgefegt 
bewacht, ftarb Don Garlos am 24. Juli 1568, 
wie es fheint an einer Indigeſtion. Nah langem 
Faften verzehrte er auf einmal vier ftarf gewürzte 
gebratene Feldhühner. Am Fieber litt er in der Hige 
des Thurms, da er viel Eiswaſſer, um ſich abzufüh- 
fen, zu teinfen pflegte, ſchon längere Zeit. Nicht 
ohne Schauer kann man die Verordnungen, bie 
Don Whilipp über die Behandlung des Bringen 
erließ, lefen: keiner feiner Wärter durfte mit ihm 
über feine Lage ſprechen, auf feine Fragen darüber 
Antwort geben; nie durfte der Prinz das Eine Zim- 
wer, bas er hatte, verlaflen; jeine Lektüre beftand 
nur aus Gebetbühern — wahrlih, aud eine kräf— 
tigere Natur hätte in diefer Dual untergehen müſſen, 
und man bat, den Tod des Prinzen zu erflären, nicht 
nöthig, feine Vergiftung anzunehmen! Er ſtarb, viel= 
leicht weil er fterben wollte; im Beginn feiner Ge— 
fangenſchaft hatte er fih durch Hunger tödten wollen. 
Dies iſt die Geſchichte des Don Garlod. Die 
Mängel der Schiller'ſchen Tragödie der Wirklichkeit 
gegenüber liegen klat, aber ebenjo ſicher ift es, daß 
biller den Geift der Spanier, dad Weſen Don Bhi: 
ipp's vortrefflih widergeſpiegelt. Das Trauerſpiel 
iſt feine dialogiſirte Geſchichte. So wenig es ber 
Schöpfungsgeſchichte der Bibel als poetiſchem Kunft: 
werk Eintrag thut, daß die Wiflenfchaft die Ent— 
ſtehung der Erde anders erklärt, ſo wenig wirft die 
Wirklichkeit einen Schatten auf Schiller's großartige 
ichtung; das wäre eine ſchlechte Kunſt, die das Ge— 
ſchehene, das Leben der Vergangenheit nicht in der 
Phantaſie der Nachkommen zu verklären und zu ver— 
tiefen wüßte! 

















































Hofe hatten Einfluß auf ihn: ſeine Stiefmutter Eli— 
ſabeth von Frankreich, Philipp's dritte Gemahlin, 
und fein Oheim, Don Juan d'Auſtria, der natürliche 


lebte auch in dem verwaßrloften Bringen; er liebte 
ed, daß man ihm Kriegsgeſchichten vorlas; bis zur 
Berfhwendung war er freigebig. Aus der Verehrung, 
die er feiner Stiefmutter bewies, hat man eine Lie— 


war. Dies ift der zweite Irrthum der Schiller'ſchen 
Tragöbie. 

Barg nun fon die Verſchiedenheit ihrer Natu— 
ren Keime des Zwiefpalts zwiſchen Vater und Sohn, 
fo fehlte e8 and nicht an thatſächlichen Anläffen dazu. 
Die Tollheit des Prinzen überflieg zuweilen jedes 
Map; mit Gewalt erpreßte er Geld von fremden 
Kaufleuten, um ed zu verfähleudern. Seinen Vater 


gab ihm Stoff zu mündlichen und fehriftlihen Sa— 
tiren. Als der Aufitand in den Niederlanden aus— 
brach, trug er fih mit der Hoffnung, mit jeinem 
Bater dorthin zu reifen oder als Statthalter die aufs 
rübrerifhen Provinzen zur Orbnung zurüdzuführen. 
In diefer Hinfiht empfand der gefhichtlihe Don Gar: 
108 wie der Schiller'ſche. Mit dem Herzog von Alba 
batte er vor deſſen Abreije nah Brüffel den heftige 
ften Wortwechfel: er zückte den Dold gegen ihn. 
Nie vergab er es feinem Vater, fih fo von ihm 
hintangeſetzt zu ſehen. Und eine andere Beleidigung em= 
pörte ihn nicht weniger, Er wünſchte fih mit feiner 
Goufine, Anna von Defterreich, der Tochter Marimi- 
lian’8, zu verbeiratben; in das Bild der Prinzeſſin 
fol er jich verliebt haben: er Fühte ed öfters. Auch 
der Öfterreichifche Hof wünſchte dieſe Verbindung, de— 
ren Abſchluß Don Philipp fortwährend durch hundert 
Ausflüchte hinderte und in die Werne ſchob. Stich— 
haltig erſcheint feiner feiner Vorwände; die Anficht 
Marimiltan’d, daß Don Carlos’ wilde Gemüthöart 
fih durch den Einfluß einer Frau, die er liebte, mil— 
dern würbe, hatte doch mande Erfahrungen für ſich. 
Don Philipp aber liebte den Sohn nicht, er wollte 
deſſen Glück nicht, wie er denn aud feinen Einfluß 
fürdtete. Don allen Staatsgefhäften hielt er ihn 
fern; Don Carlos modte ein ſchlechter Politiker fein, 
aber fiber war dies aud fein Mittel, ihn zu bilden 
und feine Abneigung gegen den Vater in Freund: 
haft zu verwandeln. Unter dieſen Umſtänden lag 
vwirflih „der Himmel von Madrid fhwer” auf dem 
Prinzen: er beſchloß zu entfliehen. Ginmal wollte 
er nah Malta geben, ein Entſchluß, von dem ihn 
Ruy Gomez von Eboli, dem er ſich vertraut, abhielt; 
jet, im Januar 1568, hatte er beichloffen, nah den 
Niederlanden zu enttommen. Was er bort beabfid: 








(Hierzu ein Beiblatt.) 


Beiblatt zu den IUnterhaltungen am hänslichen Herd. 





Eine Razzia. 
Aus dem Tagebuch eines Soldaten der franzöflichen 
Fremdenlegion. 
L 

Th. K. — &o manderlei ift in frühern Jahren 
und neuerdings über die „Razzias“ erzählt und ges 
ihrieben worden, die von den franzgdfifhen Truppen 
in Algerien gegen dad Eigenthum der Eingeborenen 
gerichtet und ausgeführt wurden und werben mußten. 

Es war im Spätherbft des Jahres 1856. Wir 
lagerten angeſichts der himmelanftrebenden Felſenhöhen 
des Djurbjura in der Provinz Algier, des mittelften 
der drei Departements, in melde die franzöfifche Ad— 
miniftration die Golonie getheilt bat. Unſere Erpe—⸗ 
ditiondcolonne mochte gegen 10000 Mann ftarf fein 
und beftand vorzugsmeife aus Infanterie. Nur etwa 
acht Gebirgsgeſchütze, transportirt auf Maulthierrüden, 
zmei Escadrons Chaſſeurs d'Afrique und eine gleiche 
Stärfe an Spahid (eingeborene Gavalerie) repräfen- 
tirten die übrigen Waffen, Eine zweite, mit der un— 
ferigen im Einverſtändniß operirende, jedoch ſchwächere 
Golonne befand ſich jemfeit des Gebirgs, dem fle ih 
von der Provinz Konftantine, ver öftlichften ber drei, 
genäbert hatte. So jehr nun auch ver Tag und 
gehörte, d. h. fo faule Zeit und fo viel Ruhe mir 
auch hatten, mährend die Sonne am Himmel ſtand, 
um fo mehr mußte vie Wachſamkeit verdoppelt wer: 
den, jobald die Nacht hereinbrach. Sie war ber 
Moment der Action für den Kabvlen; fie benußte 
er, um unfere Vorpoften (und jomit uns alle) zu 
alarmiren; ihm famen dann feine gemaue Terrain— 
fenntniß, fein durchdringend ſcharfes Auge und die 
von frühefter Kindheit ber angenommene Gewohn— 
heit, die Kühle der Nacht zur Arbeit und zur Jagd 
zu benugen, zu flatten, während für uns bie Schwie— 
rigfeiten ſich um fo mehr häuften, als — die wenigen 
Mondſcheinnächte abgerehnet — die Dunkelheit ver 
Naht in jenen Breiten befannt genug ift. 

Der Zwei der — viel zu fpät unternommtenen — 
Erpedition mar ein doppelter. Es handelte fi ein— 
mal darum, rückſtändige Gontributionen von ſolchen 
Stämmen einzutreiben, welche, obgleich längit unter- 
worfen und obgleih fie die franzöſiſche Herrſchaft 
anerfannt hatten, doch nur durch die Gewalt ber 
Waffen und durd mitunter harte Mepreffalien ge: 
zwungen werben fonnten, die ihnen auferlegten Ab- 
gaben zu zahlen, die nidt halb fo hoch waren als 
jene, welde ihnen früher der Dei von Algier ab— 
nahm. Anderntheild lag es im Intereffe ber Militär: 
bebörben, bie für das nächſte Jahr (1857) beabſich— 
tigte große Expedition gegen die Kabylie — bes 
kanntlich diejenige, welche erreichte, was allen frühern 
misglüdt war: bie völlige Unterwerfung der Ge: 
birgsvölfer — durch diefen Streifzug einzuleiten und 
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vorzubereiten, ben wir ſonach mehr ald eine Recogno— 
feirung im größern Mafftabe venn als eine wirkliche 
Erpedition betraditeten. 

Marſchall Randon commandirte in Berfon bie 
größere der beiden Golonnen, und unter den Offi— 
zieren feine® Stabes befanden ſich mehrere Repräſen— 
tanten fremder Armeen, namentlih ein bairiſcher 
Ehevaurlegers = Offizier, der Aojutantenvienfte beim 
Generalgouverneur von Algerien verrichtete. 

Seit etwa acht Tagen lagen wir auf bemielben 
Fleck, den wir aber nicht verlaffen konnten, bevor 
nicht zwei der und zunächſtliegenden Stämme in einer 
oder der andern Weiſe zu Kreuze gekrochen waren, 
d. 5. die Gontributionen der legten drei Jahre be: 
zahlt und dem Marihall die geforderten Garantien 
für zufünftige gute Aufführung gegeben hatten. Die 
hartnädigen Kabylen ſchienen jedoch in feiner Weiſe 
Luft zu haben, den an fie geſtellten Anforderungen 
zu genügen; ja fie trieben jelbft — den ihnen in 
jever Beziehung überlegenen Feind vor der Thür — 
bie Kedheit jo weit, und einen jungen Offizier, ber 
als Parlamentär zu ihnen geihidt war, mit abge: 
ihnittener Naſe und coupirten Ohren zurüdzuihiden. 
Da envlih ging dem alten Graufopf Randon die 
Geduld aus und er befahl einen Angriff en masse 
für. den folgenden Morgen 5 Uhr. Unſere Aufgabe 
war feinedwegsd zu unterihägen; wir hatten einen 
Feind vor und, der, mie jchleht es aud um feine 
Bertheidigungdmittel und feine Waffen beftellt fein 
modte, vor und den großen Borzug voraudhatte, 
daß er jeden Fuß Terrain fannte und zu benußen 
wußte, und daß wir, um ihn anzugreifen, ohne Auf: 
hören bie jteilften Felſenpfade hinanzuklettern hatten, 
während er ſich durch nur ihm befannte Schluchten 
und Gänge vor und zurüdziehen und ungeachtet ber 
größten Vorſicht unfererjeits und unendlichen Schaden 
von Punkten aus zufügen fonnte, die und unerreidh- 
bar waren oder die ihre Pofition hoch über und für 
ihn vortbeilhaft und für uns verberblih machen mußten. 
Es handelte ih bei dem beabſichtigten Angriff des 
nähften Tags nit um fo viel ald möglich nieber- 
geihoffene oder bajonnetirte Kabylen, fondern der 
Zwei des Marjhalld war — Razzia und Ber- 
mwüftung, d. h. Auflegung phyſiſchen und materiellen 
Mangels und daraus ganz matürlih erfolgenve 
Unterwerfung und Uebergabe. Ja der Befehl ging 
fogar dahin, fo wenig als möglih das Feuer bes 
Feinded zu ermidern, ihn vielmehr jo ſchnell als 
möglih aus einer Poſition nah der andern mit dem 
Bajonnet zu vertreiben, feine Lehmhütten dem Erd— 
boden gleihzumadien, feine Bodencultur zu vernichten 
und ihn fo, unaufhörlih bis in feine legten Schlupf: 
winkel verfolgt und aller Griftenzmittel beraubt, zur 
Mebergabe zu zwingen. 
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Die diefem projectirten Hauptcoup vorhergehende | 


Naht verftrih wie gewöhnlich, das heißt zwifchen 
1 und 2 Uhr nachts hörten mwir in ber Borpoften- 
linie dad Knattern des Gewehrfeuers, traten jelbft 
unterd Gewehr und legten uns, nachdem das Schießen 
bald aufgehört, wieder unter unfern Heinen Mari: 
zelten nieder. Bon Schlaf Eonnte indeffen nicht mehr 
viel die Rede fein, indem wir furz nah 4 Uhr früh 
aufs neue zum Gewehr zu greifen hatten, um das 


blutige Werk des Tags zu beginnen. Das Aufitchen 


follte ohne Reveille, ver Abmarfh ohne Commando 
und Geräufh erfolgen und vie Wadtfeuer von einem 
dazu erpreß zurüdgelaflenen Detahement bis Tages— 
anbruch unterhalten werben. 

Ih verfuhte noch zu ſchlafen, doch ed wollte mir 
nicht gelingen; ich fland deshalb auf, zündete meine 
Pfeife an und ſetzte mich zum nächſten Wachtfeuer. 
Eine bunte Gefellihaft fand ih dort: Zuaven, Tur— 
c08, Soldaten der Wrembenlegion, zwei ober drei 
Spahis und einige Offiziere lagerten, faßen oder 
bodten im Kreife um dad mit Dlivenholz genährte 
Feuer. Unter der ganzen Verſammlung war ich ber 
einzige „Nachwuchs“, indem ih nur erft jeit vier 
Jahren frangöfliher Soldat war; alle außer mir 
waren alte Soldaten, von denen viele funfzehn und 
zwanzig Jahre afrifanifhen Dienfted aufzumweifen hat: 
ten und für die Schlafen zu ben Lurusartifeln ges 
börte. 
Gange und ich verfehlte nicht, ihr aufmerkffam zu 
folgen. 

„Ih fage dir, mon vieux *), die Beiten ber 
Razzias find vorüber, glaube mir's! Ich kenne den 
alten Graukopf“ (Marfhall Randon) — „der gebt 
nimmer an eine Razzia! Er liebt's nicht. Und 
wenn's eine gäbe, fo hätten wir 's Fingerleden. . 
Ih fenne das!“ 

„Ih dächte, du Fönnteft nicht klagen!“ ermiberte 
ein anderer Soldat der Frembenlegion dem eritern. 
Beide waren Deutihe und ſprachen in dieſem Falle 


auch deutſch, um von den Zuaven und Offizieren | 
„Du hatteft 90 Francs 


nicht verftanden zu werben. 
auf deinen Antheil bei der Razzia von El-Laghuat 
und 105 Franes bei der von Sipisel: Ibrahim. 
ift wahr, die Actien find ſeitdem gefallen; doch id 
möchte behaupten, wir werben heute eine mahen — —“ 

„Mit 20 Sous auf den Mann und 200 Francd 
für die Offiziere, wenn's Glück gut iſt!“ fiel ihm ber 
erftere in die Rede. „Sa, da liegt eben ver Haſe 
im Pfeffer!“ fügte er Fleinlaut hinzu und fegte jeis 
nen kohlſchwarzen Thonpfeifenftummel friih in Brand, 
von dem er nicht ohne Stolz behauptete, daß er ihn 
am Abend der Einnahme von Satcha zum erften mal 
geraucht (eine Intervalle von etwa vier Jahren). 
„Ja, wenn Beliffier noch bier wäre, ba möchte bie 


*) „Mon vieux’ („Mein Alter“) ift ein Favorit: Freund 
ſchaftsausdruck des ältern franzöſiſchen Soldaten (namentlid) 
des in Afrifa dienenden), wenn er zu feinem Kameraden 


ſpricht. 


Sache geben, doch der «Graufhimmel» thut's halt 
niht! Seit El-Laghuat habe ih ven Glauben an 


Razzias fallen laffen, wenigftens fomweit wir Sol: 


daten in Betracht fommen; mit den Offizieren iſt's 
vielleicht andere — ih weiß es nicht. Hoͤrſt du, ich 
will dir 'was jagen: Die Geſchichte it aud — und 
mit der Legion wird’ von Tag zu Tag ſchlechter; 
wir haben zu viel faule Zeit und kommen zu wenig 
ind Treffen. Vor funfgehn Jahren freilih war's 
anders; da fahen wir jahraud jahrein fein Kaſernen— 
bett; unfer Zelt, unfere halbe Dede und meiftens 


| ber Himmel und die bloße Erde — bad waren un— 
ſere Quartiere; die Heerden und Früchte der Araber 


Eine lebhafte Unterhaltung war bereit? im 


Es 





lieferten unfere tägliche Kofl, und wenn und der Zu— 
fall einmal auf wenige Tage in eine ber Städte, 
nah Oran, Maskara oder Tlemecen, hineinwarf, da 
hatten wir die Tafchen voller Geld und fonnten ein 
Zwanzigfrankenſtück cher fpringen laffen als jegt 
fünf Sous. Taback lieferte man und umfonft, Wein 
in Hülle und Fülle, und wenn die Taſchen anfingen 
ih zu leeren, da marſchirten wir nad unfern fernen 
Außenftationen, zu unfern Blockhäuſern zurüd, mach— 
ten friſche Razzias und friſches Geld und lebten Iuftig 
und in Freuden. Geitvem hat fih nun mandes ge= 
ändert. Damald waren wir im Beginn, jegt find 
wir am Ende. Die, gegen die es ſich damals lohnte, 
Razzias zu mahen, find jegt die beften Freunde ver 
Franzofen und unfere Verbündeten, und jo jelten 
und damald das Garnifonleben und das Kafernenbett 
waren, jo jelten und ungewohnt ift uns jet das 
Bivuaf geworden. Ih babe noch dreizehn Monate 
in meinem biedmaligen „conge” *) zu maden; wenn 
die abgethan find, dann gebe ih nah Marieille und 
engagire mic dort für den Papft oder ven König 
von Neapel; mwenigftend wird man ba gut bezahlt.” 

„Wir find dazu zu alt”, warf der andere ein. 

„Unfinn! Es find ältere Jungen dort ald wir.” 

„Der regelmäßige Gamafhendienft und das viele 
Putzen paffen nit zu den Gemwohnbeiten unferd un— 
gebundenen Lebens hier.‘ 

„8 iſt nicht jo ſchlimm damit, ald man's aus— 
fhreit, und faule Zeit gibt's aud dort genug.’ 

In diefem Augenblit warb meine Aufmerfiamfeit 
von etwas anderm in Anſpruch genommen, und id 
will nur noch in Kürze bemerken, daß von biejen 
beiden Deutfchen der eine, der Hauptwortführer, ein 
ausgezeichneter Architekt aus München, der andere ein 
früherer Advocat aus Sachſen war. Beide batten, 
erfterer funfzehn, legterer dreizehn Jahre ununter- 
brodenen Dienfted in den Reihen der Fremdenlegion 
gejeben; die foliden Kenntniffe und Fähigkeiten beider, 

*) DVerabfchiebung. Das Wort wird inbeflen in ber 
franzöftfchen Armee mehr in dem Sinne des ganzen Beit- 
raumd gebraucht, für den ein Soldat fich zum Dienft ver: 
pflichtet hat, als z. B. „Un cong& de cing ans‘; bann 
wieder „Conge de reforme”, Entlafung wegen phyfifcher 
Dienftunfähigfeit, und „Conge de convalescence”, Urlaub 
zur Wieberheritellung der Gefundheit (für Verwundete, fchwer 
Kranke) u. f. w. 





namentlich des Architekten, der ein vorzüglicher Zeich- 
ner war, hatten nicht verfehlt, die Aufmerkſamkeit 
ihrer Borgefegten auf fie zu lenken. Nah kaum 
einem Jahre Dienfted war der mündner Architekt 
Sergeantmajor und Zeichner im Genieburcau zu Oran, 
und der Advocat hatte bald venjelben Rang und war 
Secretär des Divifiondgenerald in Konftantine, in 
welder Gigenfhaft er ihm anvertraute Gelder unter- 
flug und zu drei Jahren Militärftrafarbeit verur- 
theilt ward. Der Arditeft Hatte fi eines groben 
Subordinationdvergehbend ſchuldig gemaht. Weide 
waren zum Gemeinen begradirt und ihre Garriere 
für immer abgefchloffen. Beide ftanden auf dem 
Bunft, Offizier zu werden "und hatten excellente 
Ausfihten in die Zukunft, als fie fo ſich vergafen. 
Viele — ih möhte fagen die Mehrzahl — der be: 
fähigtften und zu befondern techniſchen oder willen: 
ſchaftlichen Operationen verwandten Dffiziere 
Unteroffiziere in Algerien werben aus den Reihen 
der Fremdenlegion gezogen und find in der Regel 
Deutice. 

Was, mie ich oben bemerfte, meine Aufmerkſam— 
feit von der Unterhaltung der beiden Landsleute ab: 
zog, war die Erjheinung des alten Marſchalls Ranvdon, 
der, gefolgt von zwei Adjutanten und mebrern Ge: 
neralftabs-Dffizieren, Hinter der Linie der Wadhtfeuer 
auf: und abging, bald mit den Soldaten einige 
Worte wechfelte, bald in lebhafte Debatten mit jeinem 
Gefolge ih einlief, dann einem der Peuer ſich 
näherte, um fich zu wärmen, und enblid, nachdem er 
feine Uhr confultirt, fi zu einem feiner Adjutanten 
mit den Worten wandte: „Faites lever le camp, 
monsieur!” („®eben Sie Befehl zum Aufbruch!“) 

‚ Die Mehrzahl der Soldaten war bereitd auf den 
Beinen, indem ber gewöhnlide Nadtlärm mit ber 
fihern Ausſicht auf einen Generalaufbruch kurz nad 
4 Uhr früh die Leute munter erhalten hatte. Im 
aller Rube, doch mit großer Schnelligkeit war ber 
Befehl des Marjhalld nah allen Richtungen bin ge: 
geben und in unglaublich Furzer Zeit waren die Flei- 
nen Zelte verfhwunden und befanden ſich, gerollt und 
auf die Tornifter gepadt, auf dem Rüden ver Ins 
fanteriften und am Sattel der Gavaleriften. In aller 
Stille formirten fih Bataillone und Schwadronen 
und geräufhlos fegte ih die Avantgarde in Bewe— 
gung, in furzen Zwiſchenräumen folgten ibr die com— 
pacten Maflen, während einzelne Tirailleurzüge und 
Gavalerieplänfler nah den beiden Flanken ausſchwärm— 
ten, um dieſe vor plöglihen Ueberfällen der Kabylen 
zu decken. 

Es mar fur vor 5 Uhr, ald unjer Bataillon 
fih in Bewegung fegte. Noch war nicht der leifefte 
Schimmer des kommenden Tags in Dften zu ſehen, 
als wir die Linie der hellbrennenden Wachtfeuer 
paffirten und auf fteiniger Bahn und holperigem 
Boden in bie dunfle Naht hinausmarſchirten. 

Wir verfolgten anfänglih eine fühliche, nad etwa 
einer halben Stunde des beſchwerlichſten Gehens eine 
mebr ſüdöſtliche Richtung und lenften enblih voll 





und | 
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nach Oſten in eine Schlucht ein. Auf dem Wege 
bis dorthin hatte ſich bald Hier, bald dort ein 
Detachement abgezweigt, jedes derſelben unter Füh— 
rung eines Generalſtabsoffiziers, deren Beobachtungen 
am vorherigen Tage jedenfalls die verſchiedenen Wege 
für die einzelnen Operationscolonnen feſtzuſtellen zum 
Zweck gehabt hatten. Als der Tag zu grauen be— 
gann, fanden wir uns zur Seite einer tiefen Schlucht 
und erhielten Befehl, uns hinter Büſchen und Felſen— 
ftüden jo gut als möglih zu verbergen. Auf der 
und gegenüberliegenden Höhenfeite der Schlucht, auf 
einem unzugänglih ericheinenden Punkte, lag ein Ka— 
bylendorf oder beffer ein Gompler von jämmerlicdhen 
Lehmhütten mit Maisſtroh gedeckt. Diefe vom Erd— 
boden zu vertilgen, nachdem alles darin etwa nod 
befindliche werthvolle Eigentum vorher in Sicherheit 
gebracht, war unfere erfte Aufgabe für dieſen Tag. 


Berliner Briefe. 
VI. 
Der Beſuch des Kaiſers und der Kaiſerin von Rußland. 
Niemann's Gaſtſpiel. Menerbeer's „Apotheoſe“. 


Der Eaiferlihe Bejuh von Rußland hatte in die— 
fen Tagen einige Unterbregung in die Sommerftille 
Berlind gebradt. Bei ihrer Ankunft auf dem Pots— 
damer Bahnhof wurden die Herrſchaften von ber 
Kronprinzeffin und den Damen der ruſſiſchen Ge: 
fandtihaft und vom König in rufflfcher Generals: 
uniform mit dem blauen Bande des Andreasordens 
empfangen. 

Die Damen trugen die ruffiihen Nationalfarben, 
bimmelblaue Kleider, weiße Burnus und Hüte. Die 
Kaiferin erihien in einem graufeidenen Reiſekleide 
mit einem Eönigöblauen Burnus; fie trug ein ſchwarz⸗ 
weißes Reithüthen. Man hatte ben hoben Herr— 
haften das Stadtſchloß zu Potsdam eingerichtet, das 
zu diefem Zwed nod vielfach neu eingerichtet worden 
war. Es fonnte verwundern, daß man die Gäſte 
nit in die „Kaiſerpaläſte“, wie Friedrich Wilhelm IV. 
die an das Menue Drangeriehaus ſtoßenden Gebäude 
ſcherzhaft genannt, brachte; aber die Pietät des Kö— 
nigs gegen die verwitwete Königin Glifabeth läßt ihn 
das Schloß von Sansſouci noh fo ſehr als ihr 
Eigenthum betrachten, daß man nicht darüber verfügt. 

Am nähften Vormittag fand dann, wie das immer 
Sitte geweien, auf dem Tempelbofer Felde eine ſtatt— 
lihe Parade ftatt. 

Um 5 Uhr bdinirten die Herrſchaften in dem 
DOrangeriegebäude, das in feiner wunderſchönen Lage 
wie ein Feenpalaft in einem Hesperidengarten er— 
ihien. Auch bei der Tafel fah man in gegenjeitiger 
Gourtoifie die Nationalfarben in den verfdiedenen 
Stoffen vorberrihen. Am Tage darauf verließen die 
ruſſiſchen Majeftäten Potsdam, um fih nah Kiffingen 
zu begeben; über ihr gutes Ausjehen und ihre Lie: 
benswürdigfeit ift natürlihd in ven GHoffreifen nur 
Eine Stimme An Decoralionen und reihen Ge: 
ſchenken wird es auch nit gefehlt haben, 


Inzwiſchen elektriirte noch immer Herr Niemann 
das berliner Bublifum. Die Tageöblätter haben id 
in anerfennenvden Kritiken des Gaſtes erihöpft, frei— 
lich aber nit die Frage gelöft, die vielfah auftaucht: 
Moher der Sänger? Iſt er wirflih ein Schwanen— 
ritter, ein Prophet? 

Herr Niemann, in der Provinz Sachſen geboren, 
hat, wie man jagt, uriprünglih nidt dem Schlagen 
der Nachtigall, ſondern den Hammerſchlägen des 
Schloſſergewerls gelauſcht. Dieſe ſonoren Töne ſchei— 
nen ſich in ſeiner Kehle concentrirt zu haben, und 
Freunde riethen ihm, ſtatt des fremden das eigene 
Metall ſeiner Stimme zu bearbeiten und zu verwer— 
then. Halle ſoll der Schauplatz ſeines erſten Debuts 
geweſen fein; von da ging er nad Königsöberg und 
fang mit vielem Beifall. Im Anfang der funfziger 
Sabre wünſchte er bier in Berlin mit 800 Thalern 
Gage engagirt zu werben, aber weber bie Kapell: 
meifter nod ber Intendant hatten das Auge und 
Ohr, den zufünftigen Tanhäufer zu erfennen — man 
ließ ihn ziehen. Erſt in Sannover, wo Niemann | 
fang, erfannte das feine Ohr des blinden Königs die 
Bildungsfähigkeit feiner Stimme. Er ſchickte ihn auf 
feine Koften zu Borboni nad Paris, Hier bildete 
ih Niemann zum Meifterfänger aus; nicht nur feine 
Stimme, aud die Plaftif feiner Bewegungen, feine 
Mimik erreihten Thon hier eine hohe Vollendung. 

Roger ſcheint einerfeits fein Vorbild gewejen zu 
fein; wir begegnen bei Niemann überall einem gleich 
edeln und vollendeten Mienenpiel, einer gleih claſſi— 
ihen Bewegung der Arme. Da ift fein Spreizen, 
feine Uebertreibung, fo ſehr die Situation ihn auch 
dazu verlofden mag. Dabei empfängt der Zufchauer 
den Eindruck, dab der Künfller nur feine innerite 


Natur enthülle, ald könne er nicht anders und müſſe 


alled, was er gibt, jo varftellen. Daher die Sym— 
pathie, die er erweckt. Er ift Tanhäuſer, ift Lohen— 
grin, jener fagenhafte hohe Ritter, der halb einem 
Apoftel der Tugend, halb einem Helden gleicht; er iſt 
Gortez, der feine Truppen zu ihrer Pflicht durch die 
Macht jeiner Rede zurüdführt. 

Daß bei der eriten Darftellung einer Meverbeer'- 
ihen Oper nah dem Tode des Gomponiften jeinen 
Manen eine würdige Feier von der Füniglihen Bühne 
dargebradt wurde, hat dad Publifum mit Danf er: 
füllt; denn man Elagte mit Recht darüber, daß dem 
bier geborenen Meifter nur in Paris eine wahre 
Todtenfeier bereitet worden. Am 8. Juni, bei ber 
erften Daritellung des „Propheten“ burd Herrn Nies 
mann, rollte der Vorhang nah der Kirchenſcene des 
vierten Acts empor und zeigte den überrafchten Zu— 
fhauern einen beiligen Hain. Vier Gruppen erin- 
nerten an Meyerbeer's „Hugenotten“, „Robert den 
Teufel”, an das „Feldlager“ und an den „Bros 
pheten”. Auf einem Pieveftal in der Mitte erhob 
fi die Eoloffale Büfte des Meiſters. Die Duverture 
zum „Feldlager“ ertönte, der Genius ber Muſik breis 


520 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


tete einen ſchwarzen Schleier über die Büſte und die 
Gruppen. Das überfüllte Haus gab durch ein all- 
gemeined Aufftehen feine Theilnabme und feine Bes 
wunderung des großen Gomponiften,, feine Trauer 
über den berben Berluft zu erkennen. 


Zur Gartencultur. 


Gartenfreunde und Botaniker maden wir auf 
ein in der Wagner'ſchen Univerfitäts- Buchhandlung 
in Innsbruck erſchienenes Büdlein von Profeffor 
Dr. U. Kerner: „Die Eultur der Alpen: 


pflanz zen’ betitelt, aufmerkſam. 


Der Verfaffer hat mit großem Erfolg die Al— 
pinencultur im Botanifhen Garten ver k. k. Unis 
verfität zu Innsbruck begründet. In diefem Büch— 
lein gibt Profeffor Kerner eine ausführlihe, mit 
Holzſchnitten erläuterte Beſchreibung des Culturver— 
fahrens mit ſorgfältiger Rückſichtsnahme auf die Bo— 
denverſchiedenheiten und die Lebensbedingungen der 
Alpenpflanzen in der Alpinenregion und in niedern 
Gegenden. Das Buch iſt ein kurzgefaßtes Lehrbuch 
der allgemeinen Voyfiologie der Alpenpflangen, aus 
dem der Laie ebenſo gut wie der Sachverſtändige die 
Lebensbedingungen derſelben kennen und einſehen 
lernt, wie es möglich ſei, die große Mehrzahl derſel— 
ben in der Niederung der Art zu cultiviren, daß ſie 
dem Freunde der Alpenflora einen leichterworbenen 
Genuß, dem Forſcher ein koſibares Mittel zur be— 
ſtändigen Beobachtung und zu Verſuchen bietet. 





Briefwechſel. 


— O. B. in Breslau, Bon Ihren Berichten werben vie „Unter: 
haftungen " nächitens bas mit Nr. 5 bezeichnete bringen; Liebes: 
gerichte eignen fich nicht zur Veröffentlihung in unſerm Journal. 


— E. D. in Dresben. Ihr vom 34. November 1863 batirted Ge— 
Dicht: „An die preußiichen Kammern‘, ift uns erft vor einigen 
Tagen zugegangen. Wie haben ſich ſeitdem die Dinge und bie 
Weltlage geändert! Wieder hat nat Schwert über die Zunge ten 
Sieg davongetragen! Ueberbaupt flieht es in ter Zeit ver tele: 
graphiſchen Depeſchen ſchlimm um tie politifhe Dichtung; die 
Greigniffe überholen bas Gericht nur zu oft auf bem Wege vom 
Schreibtiſch in die Druderei, Gin „politifch Lied * ift jegt nicht 
mehr „garftig‘‘, wie Övethe meint; es verwelft beinabe an tem: 
felben Tage, wo es geboren wirt. 


— D. 8. in Leipzig. Ihren Aufſatz merden wir in einer Nummer 
des nächften Monats bringen. 


— 8 M. in Gortingen. Wir fennen vie orientalifhen Sprachen 
zu wenig, um Ihre Angriffe gegen Renan’s „Vie de Jesus“ in tie: 
fer Sinficht murbigen zu können. Huch liegt ber Streit, ob Renan 
den Talmud richtig ober falſch gelefen, ben Lefern unſers Wlattes 
ziemlich fern, Der Profeffor Selig Gaffel grünbet feine Angriffe 
gegen Renan ebenfalld auf deifen angebliche Unkennntniñ. Uns 
ſcheint der Schwerpunft des Buches auf einem andern Grunde zu 
beruhen; ten Laien intereffirt vor allem Renan's freie An: 
fhauung, bie nicht von Dogmen und Müthen geblenvet it, fon- 
tern eine biftorifche Begebenheit eben auch hiſtoriſche realiftifch zu 
erfafien fucht. 


Berantwortlicher Rebactenr: Dr. Ebuarb Brodhans. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Eine Jugenderinnerung. 

Novelle von Kudolſ Hübner. 

I. 
Ein Frühlingsmorgen. . . 

Duftige Friſche, blipender Than, wogende 
Morgennebel, noch leicht die fernere Küfte ver- 
hüllend, rubige, klare See, — taufend Lerchen in 
den Lüften, deren fuftiges Gefchmetter die Mor- 
genſtille durchdringt — — Und nun nidyts mehr 
von dieſem Föftlichen Frühlingsdmorgen: Die Ma- 
fer und Poeten haben ihn zu oft ſchon in Berfen 
und Farben gedichte, ald daß es nicht hinreichen 
dürfte, ihn einmal zu nennen und gewiß zu fein, 
daß er vor den Augen des Lefenden hingezaubert 
in feiner ganzen Schöne und feiner ganzen Pracht. 
Und hätt idy eine Bitte noch, es wäre die, den 
fchönften Morgen ſich zu denfen, der jemals Bal- 
tiad Ufer begrüßt. 

Vor und liegen hart am Strande die Wirth: 
fhaftsgebäude und verftedt in einem bis zum 
Ufer fi hinziehenden Park das herrfchaftliche 
Wohnhaus, und die theild flrohgededten, theils 
rotben Dächer lachen und einladend aus dem 
Grün der Weiden und Linden entgegen. In dem 
Garten herum buftende lieder, glühende Päo- 
nien und das zarte Weiß und Rofa der blühen- 

1864, Vierte Folge. U. 27. 


gen des Richerlichen in der Voefle. 
foeare und Annı Hathaway. II. Shafipeare als Hirfchtödter. 
Par. eines Soldaten der franzöflfchen Fremdenlegion. IL — 


Bon Barl Filberfdlag. — Shaffpeariana. I. Shaf: 
Die Luche. — Gröfe. Gedicht von Barl Stelter. — 


Die weltlichen Gebäude. 


den Kirſch- und Apfelbäume. Gin fanfter er- 
feifchender Weſt fräufelt leicht die fpiegelglatte 
Fläche des Meeres, und fchüttelt er fpielend ein- 
mal die blühenden Reifer, fo ſenkt fi ein zarter 
Blütenfchnee auf den ſchwellenden Rafen herab. 

Auf dem Gutshofe iſt's noch fill und men— 
fchenleer, ftill und einfam aud in den weiten 
Räumen des Wohnhaufes des Befigers, Drun- 
ten am Strande ebenfo. An Striden befeftigt 
liegen bier einige Fifcherfähne im Waffer, leiſe 
ſich ſchaukelnd in der nie ganz raftenden Bran- 
dung, die fie Iuftig umpflätfchert. Andere find 
auf den weißen Sand hinanfgezogen, zum Theil 
zur Ausbeflerung fhadhafter Stellen. Netze und 
Bernfteinkäfcher liegen dabei und herum Heine, 
meiftend zerbrodyene Mufcheln, getrodneter See- 
tang und Sprod, Bernfteinftüdchen und was das 
Meer ausgefpült hat bunt durcheinander. 

In den Schatten eines Booted bat fi ein 
junger Mann bingelagert, vertieft, wenigftens 
ſcheinbar vertieft, in die Lektüre irgendeines did- 
feibigen Folianten, den er foeben hinausgefchleppt, 
um mit ihm ein paar Stunden zu vertrödeln, oder 
richtiger, um fich nicht vom Schlaf befchleichen 
zu laffen. Denn er will einmal nicht fchlafen, 
ob ihm gleich die Augenlider zufallen einmal 
übers andere und trogdem er ſich in regelmä- 
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figen Paufen von wenigen Minuten gewaltfam | feines Aeußern, durch die diden Mauern und 


aufrütteln muß und die Augen reiben, die immer 
wieder zufallen, und denfelben Abſchnitt durch— 


buchftabirt und jegt nad einer guten Stunde nod) | 
als ich dies alte Gebäude wieder erblidte., Nicht 


feine Ahnung davon hat, was er enthält. 

Man erlaube mir, den müden Gefellen vor- 
zuftellen: Der verehrungswürdige Leſer — id) 
felber, Candidat der Medicin, der im erften 
Augenblid dieſer feierlihen Borftellung, anftatt 
befannte Gemeinpläge zu fagen, nichts Befleres 


zu thun weiß, ald dringend zu bitten, nicht über | 


feine Schläfrigfeit an einem fo ſchönen Frühlings: 
morgen zu laden. Ich habe Grund dazu: Ich 
bin die ganze Nacht zu Fuß geweſen, habe ein 
halbes Dupend Meilen zurüdgelegt und feine 
Minute geruht. 
dem Glodenichlage 10 zum 


hinausgegangen, Jetzt ift es 6 Uhr. Ich bin 


Id) bin am Abend vorher mit | 
Waſſerdammthor 





am Ziel. Ich babe das ganze liebe Haus durch- 


laufen und gehört, daß mein alter guter Pflege: 
onfel auswärts, 


So bin idy denn fogleidy zum | 


Strande hinuntergegangeu, dort zu warten, bis | 
ich Elife auffuchen darf, und jede Minute an die- | 


jem Tage in meiner Heimat zu benugen, die ich 
vorausfichtlih in langer Zeit nicht wiederſehen 
werde, Wielleicht morgen fhon geht's zurüd zur 
Stadt und dann nach furzem Aufenthalt weiter 
in die weite Welt, fie zu ſehen und allerhand zu 
lernen auf deutichen und fremden Univerfitäten. 

Mein Koliant aus der landwirthichaftlichen 
Bibliothef meines Oheims und ihe im Vorbei— 


gehen geraubt, fonnte feine Aufgabe, mid) wach | 
Zu einem beroifchen | 


zu balten, ſchlecht erfüllen. 
GEntichluffe mich endlich aufraffend, erhob ich mid) 
und fchlenderte eine Strede längs der Brandung 
bin. Dann erfletterte ich an einer ziemlich ftei- 
len Stelle dad Seeufer und erreichte bald mein 
Ziel, an dem eine einfache Holzbanf zur ruhigen 
Betrachtung des wundervollen Panoramas ein- 
(ud, das fi vor dem Schauenden entrollte über 
das Meer und weit ind fefte Land hinein. Als 


ich entzüdt meine Blide darüber hingleiten ließ, | 


blieben fie an einem alten, hoben, etwas barock 
gebauten Haufe hängen, das, in unbeträdhtlicher 
Entfernung vom Ufer gelegen, mir bisher durch 
eine voripringende Felfenfante verdedt geblieben 
war. Das düftere, zweiftödige Gebäude war auf 
drei Seiten von alten hohen Bäumen umgeben 
und batte nur zum Meere hin die Ausficht frei. 
Seine einfame Lage, die dunkle Umgebung ver- 
lieben ibm ein unheimlich -vüfteres Ausfehen, er: 
höht noch durch das ftarf in Verfall Gerathene 





tiefliegenden Fenſter. . . 
Eichenhof. 
Mid) beſchlich eine eigenthümliche Stimmung, 


Man nannte es den 


nur, daß fid an daſſelbe die meiften und liebften 
meiner Jugenderinnerungen nüpften — idy wußte 
unter jenen Dache das Mädchen, von dem ich 
erzählen will — dort wohnte Luife. . . 

Ich habe dieſen Namen zum erften male nun 
genannt, und welche Menge von Empfindungen 
bat er mit Einem Schlage in mir wach gerufen! 
Denn wenn idy zurückdenke an die Zeit, die mid) 
aus dem poefievollen Taumel meiner Jugendjahre, 
aus der phantaftiihen Begeifterung, mit der id) 
das Leben auffaßte und mid in daflelbe binein- 
ftürgen zu können meinte, binüberführte zu einer 
fo falten, nüchternen Auffaffung ebendiefes Le— 
bens, in dem ich alle Träume ſich verflücdhtigen, 
alte Hoffnungen der Jugend verfließen und ver- 
welfen ſah, — wenn id mir die fchmerzlichen 
Tage diefer gezwungenen Wenderung meiner Yes 
bensanfichten in das Gedächtniß zurüdrufe und 
der Duelle nachipüre, die ich als erften Grund 
zu alledem nennen fol, jo bleiben meine Gedan- 
fen an dem Namen hängen: 2uife. . . 

Genug davon... Ich will nicht zu früh dies 
fen düftern Gedanfen nachſinnen. Als id an je- 
nem Frühlingsmorgen auf der Uferbanf faß und 
binabfchaute auf den alten Eichenhof, hatte ich fie 
noch nicht fennen gelernt; da fannte ich Luiſe nur 
als das fchöne, Fuge Kind, dad mit mir zufam- 
men aufgezogen und das ich nun viele Jahre, 
die ih von der Heimat entfernt geweſen war, 
nicht gejehen hatte. Und ich rief mir in das 
Gedächtniß die Zeit jener Jugendjahre zurüd. 
Sie war heiter und froh gewefen und wonnig 
wie feine [pätere: Es war eine felige Zeit ge- 
wefen. Eine felige Zeit, da wir zufammen fpiel- 
ten von Morgen bis Mittag, von Mittag bis 
Abend und ungeflört und unberührt von den 
coilifatorifchen Eindrüden unferer Fibeln und 
Screibehefte naiv und genußfreudig ins Leben 
[hauen durften, forgen- und gedanfenlos. ine 
felige Zeit, da wir im Sommer hinausgehen auf 
die biumigen, weichen Wiefen längs den twogen« 
den Kornfeldern und am Rande in einem heim— 
lichen Winfel unter den herabhängenden vollen 
Getreideihren und lagern und die Wolfen hoch 
oben am blauen Himmel vorüberzieben fehen; da 
wir dem Jubiliren der Lerchen und dem Sum— 
men der Bienen laujchen; da wir gegen Abend 
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dem dunkeln alten Walde Hand in Hand zuman- 
dern, in dem ed fo wunderbar durch die hohen 
Eichen und Linden raufcht, fo duftig und fühl... 

Eine felige Zeit, mit all den fo einfach und 
doch fo phantaftifch erfundenen Kinderfpielen im 
Grünen und im Haufe mit Mufceln und alten 
Pantoffeln, mit Kaftanien, Buppen und altem 
Plunder und mit des Großvaters abgelegter Per— 
rüfe und neuer Tabadödofe, 

Eine felige Zeit — eine felige Zeit! 


und das alles wirklich fo köſtlich? Und waren 
wir unfers Glücks und fo recht bewußt? Oder 
ift’8 nur die Erinnerung, die mir heute den Wald 
fo dunfel und traurig, die Wiefe jo wonnig grün, 
den Himmel fo blau und heiter, alles fo prächtig 
vor mid) hinzaubert?... Doc) wußte ich ed da— 
mals nicht, heute weiß id es: Es war eine je 
lige Zeit! 

Sie ift nun zu Ende. Die Lehrjahre rüden 
heran. Ich darf nicht mehr tagelang mit Luife 





herumfpielen, nicht mehr abends mit ihr bei der | 
alten Martha fiten und ihren ſchönen Märdyen 


zuborchen, ſo fchön, wenn aud) oft fo graufig, | 


daß wir bald fo weit find, um das Gruleln 
nicht mehr erſt lernen zu müſſen, die Nacht nicht | 


fchlafen fönnen und, die Dede bis über die Nafe 
gezogen, ohne Unterlaß etwas rafcheln und and 
Fenfter Flopfen hören. 


Wie begeiftert nahm Luife diefe Märchen bin! | 


Mit ihrer Findlich lebendigen Phantafie ſpann fie 
diefelben weiter aus oder erfand gar neue. Und wenn 
wir dann zufammen an einen recht heimlidy ftil- 
len Drte im Graje oder an den Brombeerfträu- 
dern faßen, erzählte fie, was fie erſonnen, und 
ſchmückte, was fie ſprach, fo blühend aus, ſprach 
fo lebhaft und binreißend, daß ich ihre Wangen 
fih höher röthen, ihre Augen lebeniprühender er- 
glänzen ſah: „Und wenn ich einft werbe felber 
Prinzeſſin fein’, jo fchloffen oft ihre Improvifa- 
tionen, denen id) offenen Mundes laufchte, — 
„dann follft du jede Gnade von mir erbitten 
fönnen und follft alled haben, Gold und Berlen 
und jchöne Kleider und Rofinenfringel in Ueber— 
flug.” Sie firid dann die goldenen Loden von 
ihren glühenden Schläfen zurüf und ihre Mie— 


nen fprachen fo beredt mit, jo durchdtrungen von 


dem Zauber ihrer Märdhenrhapfodien, daß ich oft 
geglaubt habe, die Maͤrchenpoeſie fei es felber, 
verförpert in der Geftalt dieſes Mädchens, die 
neben mir im Grünen fäße. Sie bat den Eins 
drud Diefer Märchen nie vergeflen und verwin- 








' ber überlaflen zuſammen gewelen waren. 
Empfanden wir fie wirflid fo tief? Däudhte | 


den fönnen. Und fpäter, ald der Glanz ihrer 
Sagenfönige und all ihre Pracht und ihr Zauber 
für fie verblich, ſchuf fie fih das tägliche Leben 
in ein phantaſtiſches Märkhen um und faßte es 
danach auf. Ihre Denkungsweife in Ipätern Jah— 
ren, ihre Schickſale find weſentlich bedingt wor- 
den durch diefe früheften und tiefften Einbrüde.., 

Ich weiß mich genau des Tags noch zu ent- 
finnen, an dem wir bas legte mal ganz ung jel- 
Es 
war im Spätjommer. Wir waren noch einmal 
auf die Wieſe hinausgegangen und hatten lange 
einem Zuge Bögel nachgeſehen, der ſüdlich in 
langen Linien hoch am Himmel dahinſchwebte. 

„Wo fliegen fie hin?” hatte mich Luiſe ein- 
mal über das andere gefragt. „Warum Fönnen 
wir nicht mit ihnen? Wie fhön muß es fein, fo 
weiter und immer weiter zu ziehen!’ 

Ich teöftete fie, fo gut ed eben ging: „Wenn 
wir größer fein werben, Luiſe, dann reifen wir 
aud in fremde Länder.’ 

Luife war nicht fo bald zufriedengeftellt. Ich 
merfte, wie ihr kleines Herzchen Flopfte, als fie 
immer noch dem Vögelzuge nadhblidte, bis er am 
dunfelnden Horizont verſchwunden war. Dann 
fhritten wir langfam nah Haufe, während ich 
ihr all meine Weisheit audframen mußte, die 
ich je nur aufgelefen über jene Vögel, die gegen 
den Winter hin in ein wärmeres, fchöneres Land 
ziehen. 

Die Tage hatten ſchon fehr abgenommen und 
ed war ſchon dunfel und kalt geworben, ald wir 
von der Wiefe nad) Haufe zurüdkehrten. Auf 
den Stegen lag viel gelbes, trodenes Laub von 
den Gebüſchen daneben, und rauſchte geſpenſtiſch, 
als wir es durchſchritten. Dazu war der Him— 
mel finfter und mit dunfeln, vegenfchiweren Wol- 
fen verhangen — ein recht trüber, unbeimlicyer 
Abend. Und doch ift mir die Erinnerung an ihn 
jo lebhaft geblieben! Luiſens eigenartiged, dem 
meinigen fo fehr unähnliches Weſen ahnte ich da 
zum erften male. Jene Sehnſucht, den Vögeln 
nachzuziehen, konnte ich nicht faflen, und ich be- 
geiff nur dunfel, wie ſehr anderd Luiſe denfen 
und fühlen müfle ald ich. Und wenn fie ſeitdem 
zu mir fprad, war mir ed manchmal, ald läge 
etwas in ihren Worten, das mich anfeuern, das 
mich zu einem fühnern Aluge durch das Leben 
mitreißen jollte. Aber ich war zu jchwerfällig, zu 
langfam. Ic fühlte diefe ihre Meinung in je- 
nem Satze durch, den fie mir fagte. 

„Zu Ihwerfälig — zu langfam. . ." 
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Sie ſprach diefe beiden Worte einft felber zu „Luiſe!“ tönte ed da hinauf in das Zimmer 
mir aus. Freilich in viel fpäterer Zeit. Sie | der Sängerin. Kurz und ſcharf war der Ruf er- 
lagte fie mir an dem Abend jenes Tags, den ich | gangen und wenige Serunden darauf war ibm 
oben bejchrieben, an dem ich in früher Morgen- ſchon Folge geleiftet. 
ftunde ihr von Epheu umfponnenes Fenfter nad) „Du wünſcheſt, Vater?” 
fanger Zeit wieder in der Ferne gefehen und „Nichts mehr”, Hang ed aus einem hoben 
lange den Erinnerungen nadgefonnen hatte, die | Lehnfeflel mit tonlojer, franfhafter Stimme zurüd, 
fi) mir bei diefem Anblick erfchließen mußten. „als did nach dem Grunde deiner plößlichen 

Ih faß noch lange auf der Banf am See | Fröhlichfeit zu fragen. Das ewige Singen 
ufer — wie lange, weiß ich nicht mehr. Ich | macht mich krank.“ 
weiß nur, daß ich eingeſchlafen fein mußte, denn Luife war einen Schritt zurüdgetreten. Dann 
eine Hand voll Aepfelblüten, mir gerade ind Ge- | fagte fie mit gepreßter Stimme: „Mir fam die 
fit geworfen, erwedten mic), riffen mich ſchlaf- Melodie gerade in den Sinn, — id fang fie 
trunfen cmpor und ließen mich vor mir meine | halb aus Langeweile, halb . ..“ 

Couſine Elife erkennen, die mir lächelnd drohte, „Und halb“, wurde fie unterbroden, „weil 
mid; einen Faulpelz jchalt und eine zweite Hand | du mid quälen willſt.“ 

voll Blüten bereit hatte, wenn die erſte nicht ge— Luiſe antwortete nicht. Nah einer Weile, 
fruchtet haben jollte. während fie laͤſſig mit ihrer Uhrkette gefpielt 
Sie in die Arme nehmen und herzlich füffen, find | hatte, ſetzte fie fih auf ein entfernteres Sofa 
meine Thaten in der nächſten Secunde: „Ad | und fah zum Fenfter hinaus. Ihr Vater jchien 
Gott, Elife, ih bin wahrhaftig nicht fo faul und | fie nicht weiter zu bemerfen. Er ftarrte grübelnd 
träge, aber —“ vor fi bin. Dann wandte er fih um, fah 
Sie hält mir den Mund zu: „Weiß alles Luiſe einige Augenblide noch nachdenklid an und 
ſchon, was du fagen will. Nun, nur ſchnell! fagte dann in milderm Tone: „Du weißt, Luife, 
Ich fege mich zu dir und wir plaudern noch eine | wie fehr mir alles Dudeln und Trällern verhaßt 
Weile hier oben.’ it. Warum vergißt du ed immer wieder?” 
Mit diefen Worten läßt fie fih auf die Banf Luiſe hatte ſich bei feinen erften Worten er- 
nieder; ich habe fogleich neben ihr ein Bläschen | hoben; nun war fie neben feinem Stuhle nieder- 
gefunden und dann nehme id) ihre beiden Hände | gefniet, fchaute zu ihm auf und indem fie feine 
in die meinen, und während ich immer wieder | Hände ergriff und fie drüdte, fagte fie mit herz— 
in ihre lieben braunen Augen fehe, frage ich fie | licher Stimme: „Es ift wahr, Vater, ih vergaß 
aus über taufend und einerlei, und fie bat mir | es, ich dachte nicht daran! Did zu Fränfen aber 
zu erzählen wol ebenfo viel, und wir haben zu | ift mir noch nie in den Sinn gekommen!‘ 
plaudern den ganzen Tag und erft gegen Abend Er fah zu ihr nieder: „Thörichtes Kind, immer 
fann ich allein einen Gang ind Freie machen und | noch Kind! Wann wirft du einmal aufhören, es 
dem Eichenhof zugehen. zu fein? Wann wirft du einmal anders benfen 
lernen?" 

Sie warf den Kopf auf und fdyaute ihn Fed 
an: „Vater“, fagte fie, „du läßt deine Gedanken 
weiß Gott wo herumfichweifen! Lieber dein Kind 
denfft du wol felten nach.‘ 

| Er horchte auf. Er fuhr fih mit der Hand 
| über die Stirn, als wollte er fid) befinnen. Dann 
murmelte er leife und langfam: „Doch! Doch!“ 

Luife lächelte: „Nein, Väterchen, das thuſt 
du nie — miel ...“ 

Sie mochte mehr recht haben, als ihr zuge- 
geben wurde. Die häuslichen Berhältniffe hatten 
es in der That verfchuldet, daß Luife ziemlich fich 
felber überlaffen aufgewadhfen war. Die Jahre 
der faft flöfterlic einfachen, abgefchievenen Pen— 
fion wenigftens hatten wenig dazu beigetragen, 


Eine helle jugendlihe Stimme fang es in 
ven dämmernden, ftillen Abend hinaus, Epheu 
und wilder Wein umranfte das Fenfter, aud dem 
der Gefang erfchallte. Flieder und Jasmin ver- 
ſteckten es faft und darüberhin rauſchte das Laub 
der Linden, leife noch erzitternd in den legten 
Abendlüften. Dur die grünen Blätter hindurch 
aber bligte dad Meer, unbewegt und fpiegelglatt. 

Und wärft bu taufend Meilen weit — — 
Die Sängerin wiederholte nody mehrmals den 
Nefrain. Dann trat die tieffte Stille ein, 
Flieder und Jasmin fehienen nur üppiger noch 
zu duften und fandten Wogen von Wohlgerud) 
in die fühle Abendluft. 
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ihe die Selbftändigfeit zu nehmen, mit der aus— 
geftattet fie in den jugendlichften Jahren ſchon in 
diefelbe gefommen war. Sie hatte gethan, was 
man gefordert; fie hatte alles über ſich apathiſch 
ergeben laflen und war dieſelbe geblieben, das 
heißt ein Mädchen, das fich feit dem fehr frühen 
Tode ihrer Mutter bei der vollftändigen Gleich— 
gültigfeit ihres Baterd gegen fie gewöhnt hatte, 
zu denfen, wie es ihr beliebte und ebenfo zu han 
deln. Aber eben diefe Selbftändigfeit hatte ihre 
Denfungsweife bald eine Richtung nehmen laflen, 
die ihr um fo gefährlicher werden fonnte, als 
niemand die erften Keime derfelben fennen zu 
fernen und zu erftiden im Stande gewelen war. 
Ihr war nie entgegengetreten, — am twenigften 
von feiten ihres Vaters, der ihr ja mit einer 
Indifferenz begegnet war, die an völlige Lieblofig- 
feit grenzte, Ein Rüdblid auf feine frühern 2e- 
bensſchickſale dürfte dies ein wenig begründen. 
Luiſens Bater war infolge feiner von frühefter 
Jugend auf fi aufs deutlichfte beweilenden An— 
lagen für die Mufif zum Mufifer berangebilvet 
worden und hatte als folcher viele Erfolge geern- 
tet. Mitten in einer glänzenden Garriere hatte 
er Luifens Mutter fennen gelernt, fie gehei- 
rathet und war auf diefe Weife in den Beſitz des 
Eichenhofs gekommen. Nur zu bald jedoch mußte 
er einfehen, daß er damit einen verhängnißvollen 
Schritt gethban. Das ftilfe, häusliche Leben, das 
er auf dem Landgute von dem Augenblid jeiner 
Heirath an zu führen fi) gezwungen ſah, widerte 
ihn bald an, und gewöhnt an Aufregungen, an 
Triumphe und ewigen Wechfel, ertrug er die Ver: 
hältnifie, in die er gefommen, nur als eine Laft, 
die er je eher je lieber abzufchütteln fuchte, um fo 
mebr, als er bald auch fühlen mußte, daß er ſich 
in feiner Neigung zu feinem Weibe getäufcht habe. 
Sie hatte nicht jene Tiefe befeflen, die er in ihr 
geglaubt, und war nicht die Perfönlichkeit gewe⸗ 
fen, die ihn, den Künftler, hätte begeiftern und 
anregen können zu freudigem, neuem Schaffen 
und fünftlerifchem Fortarbeiten. Seine Producti— 
vität erlahmte. Er verfiel in eine geiftige Träg- 
beit, die endlich in eine völlige Apathie audartete. 
Seine Gattin ftarb bald. Bon da ab, ftatt ihr 
näher zu treten, begegnete er feiner Tochter nur 
noch mit erhöhter Kälte und fah in ihr nur die 
Feflel, die ihn zurüchielt und an einen Flecken 
Erde bannte, den er nur haſſen fonnte, Ueber 
all feinem Brüten und Sinnen hatte er fchließ- 
lich feine Thatkraft wirflih eingebüßt. Täglich 
wollte er fi) herausreißen — es ging nicht mehr, 


täglich noch weiter wirfen und fchaffen, e8 war 
zu ſpät. So war er älter und älter geworden 
und hatte nicht bemerft, wie feine Tochter aufge— 
wachfen war und ein Mädchen geworden, das 
Anfprüde an das Leben zu machen das Recht 
hatte. Er hatte nie nad ihnen gefragt und nie 
darüber nachgedacht. Der Selbſtvorwurf eines 
verfehlten Lebens laftete fo fchwer auf ihm, daß 
er darüber feine Pflichten vergeflen hatte. Indem 
er jeine Tochter unbeachtet aufwachſen ließ, ahnte 
er nicht, Daß er damit ein zweites Leben verderbe, 
daß er die glänzendften Fähigfeiten, die berrlich- 
ften Gemüths- und Geiftesanlagen dem ungezü— 
gelten Drange angeborener Leidenfchaftlichkeit preis- 
gäbe; daß er aus einem Mädchen, in dem die 
Fähigkeit fchlummerte, ein Ideal evelfter Weiblich— 
feit au werden, dadurch, daß er nie vermittelnd 
und beranziehend, nie bier abſchwaͤchend, dort 
anregend in ihren Bildungsgang eingegriffen, die 
Garicatur eined Weibes made. Luife fannte Feine 
Heimat, fein Familienleben. Sie wußte fein We- 
fen, das fie hätte lieben können. Sie ftand allein 
da und nur auf ſich felber angewiefen und auf 
ihre eigenen Träume, aber auf fein Herz, dem 
fie ganz bätte vertrauen und das ihr die Nich— 
tigfeit gerade ihres Traumlebens hätte nachweiſen 
fönnen. Begabt mit einer wunderbar regen und 
feurigen Phantafie hatte fie neben den kuͤnſtleri— 
ſchen Anlagen ihres Vaters den tiefinnerften und 
glühendften Drang nad einem Genufle des Le— 
ben® geerbt, der, hatte er nur einmal erft Gele 
genheit, feflellos dahinzuſchießen, fie nur verder- 
ben und zum Untergang führen fonnte. 

Luiſe mochte eine Ahnung der abnormen 
innern Entwidelung, die fie genommen, haben; 
fie meinte fogar, fol; fein zu können auf ihre 
felbftändig erworbene Lebensphilofopbie, um fo 
mehr, ald niemand ahnte und zu begreifen fchien, 
wohinaus fie wolle. Es war daher ebenjowol 
ihre Abficht geweien, einmal den Bater feine ihr 
ftetö bewiefene Indifferenz vorwurfsvoll merfen 
zu laflen, ald auch das Gefühl eined gewifien 
Uebermuths, doch trog alledem fich felbftändig ber» 
angebildet zu haben, was fie die Worte halb 
fehergend, halb bitter fagen ließ: „Rein, Väter: 
den, das thuft du nie, niel ...“ 

Er legte vorgebeugt den Kopf in feine beiden 
Hände und ftarrte zu Boden. Sein bleicyes, 
krankes Beficht fchien noch bleicher zu werden. Dann 
fagte er, ohne daß feine Augen auf feiner Tochter 
rubten, die noch immer neben ihm fniete: „Du 
machft mir einen Vorwurf, Kind, den id erwartet 
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und doch nicht zu verdienen glaube. Wollte ich 
mid vertheidigen, ich müßte weit ausholen. 
will ed nicht. Ich will nicht immer wieder die 


Erinnerungen heraufbeſchwören, die für mid nur | 
Mein | 


die alten Schmerzen erneuen fönnen. .. 
Leben ift von je eim verfehlte geweien. Man 
hat mich von frühefter Jugend auf — erzogen, 
wie fie ed nennen. Man hat mir ſchon in den 
Windeln alle Weisheit lehren wollen. Ich war 
das Mufter eines Wunderfindes, das angeftaunte 
Ideal aller meiner Tanten und Domeftifen.... 
und bin fo unglüdlic geworden wie niemand 
font! Das alfo war die Frucht meiner forgfäl- 
tigften Erziehung! D, ohne alle Erziehung, alle 
Theilnahme und Borlorge fann man nicht uns 
glüdlidyer werden!... So habe id; gedacht und 
did aufwachien laffen, wie ed der Himmel gerade 
für gut befunden.” 

Er ſchwieg, wol mit dem fichern Gefühl, daß 
alled, was er gejagt, doch nur eine ſchwache Vers 
Iheidigung genannt werden müfle, felbft vor der- 
jenigen, vor der er fie gehalten. Und Luife war 
das Mädchen, das Geift genug hatte, um zu be- 
greifen, daß der Vater geiprochen, mehr um fich 
jelbft einen Moment zu beruhigen, als um eine 
wirkliche Bertheidigung zu geben. Zugleich bes 
griff fie aber auch, daß fie die gegebenen Schwä- 
hen benugen müffe. 

„Dann’, fagte fie langfam, faft falt, „dann 
laß mid) auch weiter für mic) forgen! Dann laß 
mic fort von bier, laß mich einmal mehr Men- 
Ichen fehen! Hier langweile id) mic) zu Tode!” 

Das für ihren Vater ungeahnt Fremde, das 
in diefen Worten der Tochter rubte, ließ ihn fie 
ftarr und groß anſehen. Er hatte über ihre Zufunft 
noch nienadhgedacht, nie eine Frage Darüber ſich felbft 
vorgelegt, und gehörte zudem zu jenen Menjchen, 
die ftetö die Iſolirung juchen und in dem Bes 
wußtjein wirflicher Vereinfamung nur um fo un- 
glüdlicyer ſich fühlen. 

„Dod wohin?" ſagte er endlich zögernd, wie 
gedankenlos. 

„Wohin?“ fiel ſie raſch ein. „Heute weiß 
ih ed noch nicht, vielleicht ſchon morgen.” 

Sie wußte nur zu gut, wohin. Sie hatte 
Zeit genug gehabt, fi) die Zukunft auszumalen 
und bis auf die Fleinfte Nuance bin auszuträu— 
men. Aber fie glaubte nicht ſogleich alles jagen 
zu dürfen. Es war das erſte mal, daß fie diejen 
Gedanken ihrem Bater gegenüber andeutete. Ihn 
weiter vor ihm zu verfolgen, dünfte ihr ges 
fährlich. 
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„Doch wohin?” wiederholte er tonlos, als 


Ich -| hätte er noch feine Antwort erhalten. 


„Ich will in die Welt hinein‘, fagte fie er- 
regter. „Ich bin meiner Heimat und unferer 
guten, langweiligen Dftfee herzlich fatt und werde 
mich ſchon durchzufchlagen willen. Nur fort will 
ih von bier! Ih kann diefe Einſamkeit nicht 
länger mehr ertragen.” 

Er ſchien fi indeflen gefammelt zu baben. 
Er ließ fie ausiprehen und fagte dann langfam 
und ernft: „Luiſe, ich will nie mehr hierüber mit 
dir weiter fprechen! Du bift ein Kind und weißt 
nicht, was du verlangft.‘ 

Sie hatte fi) erregt abgewandt und fah zum 
Fenfter hinaus in das dunfle Laub der Linden. 
Eine Thräne fchlic fi zwilchen ihren Wimpern 
hervor. Sie wiſchte fie jchnell fort und fagte 
dann mit zitternder Stimme: „Du fannjt mir 
verbieten, mit dir darüber zu jprechen, nicht aber, 
weiter zu finnen, fo lange, bis — 

Sie fonnte nicht fortfahren. Sie preßte hef- 
tig ihre Lippen zufammen, ald wollte fie die 
Bewegung ihres Innern erftiden, bie fi mit 
Gewalt Luft zu machen fuchte. Ihre tiefe Auf: 
regung ſchien jedoch einen eigenthümlichen Eins 
druf auf ihren Vater zu machen. Unähnlich feis 
nem jonftigen Weſen, war er ftatt beftig und 
zornig ernft geworden und fagte nun mit feiter 
Stimme zu ihr: „Thörichtes, unerfahrenes Kind, 
wenn du wüßteft, wie ſehr das alles auch der 
Durchgelebt und durchempfunden hat, dem du 
deine Klagen und Vorwürfe vorträgft! Thörich— 
ted Kind, zu glauben, daß das Leben auch nur 
ded Strebend nah einem Genufle werth wäre! 
Daß ed mehr ald Enttäufhungen find, die wir 
erfahren, immer nur Enttäufhungen! DO, wenn 
du mir glauben wollteft, daß bu dein Leben am 
beiten verwertheſt, wenn du es verichläfft, ohne 
Träume, ohne Streben, ohne Hoffnungen! Es 
gibt Feine Träume ohne enttäufchendes Erwachen, 
feine Hoffnungen ohne falten Trug! Das ift’s, 
was ich erlebte, und die Schlußbetradhtung, in 
der id) die Summe deſſen gezogen, was ich er 
fahren!‘ 

Luiſe hatte ihm aufmerkſam zugehört. Dann 
fügte fie mit feiter Stimme: „Ih kann nicht 
mein Leben verträumen, id will es nicht!‘ 

Gr richtete ſich hoch auf und jah mit Frank: 
haft aufgeregten, brennenden Augen zu ihr nie— 
der: „Jetzt verbiete ich dir jedes weitere Wort 
hierüber! Geh’ zur Ruh’! 
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Er wandte fih kurz ab und verließ das 
Zimmer. 

Mit hochgerötheten Wangen und hervorftrö- 
menden Thränen eilte Luiſe der Gartenthür zu. 


Sie riß fie heftig auf und ſtürzte in den dunkeln 
alten Garten hinein, tief hinein bis in den Park. 


Die tieffte Stille umgab fie. Die hoben 
ſchwarzen Tannen flanden jchweigend da und fein 
Bogel zwitfcherte mehr. Aber ihr Herz pochte 
hörbar, ald wollte es ihre Bruft gerfprengen, und 
ihm Luft zu machen, fang fie die alte liebe Me: 
lodie in die ftile Nacht, und ſtolz und trogig 
flang ihre Stimme, während ihre Augen noch 
voll Thränen ftanden: 

Unb wärft du taufend, taufend, taufend Meilen weit, 
Ic wüßte dich zu finden! 
(Der Schluß in nächſter Nummer, ) 


Aus dem wallifer Rhonethal. 


Bon Friedrih Tampert. 


ll. 
So war ih rafh der alten wallifer Haupt- 
fadt nahe gekommen und bog mich weit vor 
aus dem Wagen, um ihres ftattlihen An— 
blicks froh zu werben. 


erhebenden Sclöffer, Tourbilon und Balerien, 
einen impofanten Hintergrund verleihen, Und 
welches Feflgewand trug fie an diefem Tage! 
Flaggen, Kränze an allen Häufern, vom höchften 
Thurm des Tourbillon wehte ftol; das rothe 
Kreuz im weißen Feld hinaus, dad Banner, 
unter welchem in diefen Tagen das Heine Schweizer- 
heer fi) gelammelt hatte, um Manöver durd)- 
zumachen, die dem tüchtigften Offizieren deuticher 
Armeen Bewunderung abgenöthigt hätten. Und 
die Leute faben fo friih und heiter aud; man 
ſah es ihnen wahrlih nicht an, daß fie tagelang 
marſchirt waren, die fleilften Gebirgspäfle ge 
ftürmt , fie, die nur auf Wochen Einberufenen, 
Dinge vorgenommen hatten, von denen unfere 
Tag für Tag gedrillten ſtehenden Waffenträger 
feinen Begriff haben. Ueberall, wo ich die Stabt 
durchging, die originelfften Soldatengruppen,, die 
Kinder fait aller Schweizercantone durcheinander, 
Mufif, Geſang, Soldaten und Dffiziere ohne 
allen Zwang miteinander verfehrend; dazwiſchen 
Land» und Stadtvolf aus allen Gauen, unter 








Schon bier, von weitem | 
noch, bot fie fi als eine Stadt entjchieden ita= | 
lienifhen Geprägs, der bie zwei auf ben beiden | 
einander gegenüberliegenden fteilen Bergfegeln fih 





ihm die bübfchen Walliferinnen voran, die bie 
Landestracht, das durch alle Stände durchgehende 
fleine runde Strohhütchen mit dem breiten, oben 
aufgeloderten Bande, fennzeichnet. 

Durch das bunte Treiben bahnte ich mir den 
Weg auf die Höhen der beiden fchon genannten 
Sclöffer. Der Tourbillon liegt in Trümmern, 
deren weite Ausdehnung aber von dem einftigen 
Umfang des alten Biſchofſitzes Zeugniß gibt; 
Schloß Balerien dagegen, auf dem Schutt eines 


' zömifchen Eaftelld erbaut, fteht noch wohlerhalten. 


Es dient zum WPriefterfeminar; von Thürmen, 
andern Gebäuden, unter andern der fchon im 


9. Jahrhundert gegründeten Katharinenfirche um- 


geben, hat ed ein ungemein ftattliches Ausjehen. 
Bon beiden Schlöffern fieht man weit hinab und 
hinauf in das Rhönethal, hinauf bis Leuf, hinab 
bis Martigny, in der nächften Nähe hinunter auf 
das freundliche Stadt» und Landſchaftsbild von 
Sion, deffen Gegend unftreitig die fchönfte des 
ganzen Rhönethals ift. 

Damit war ich aber aud mit Sion oder, 
daß ich ed auch mit feinem deutichen Namen 
nenne, Sitten, fertig. Die Stadt felbft bietet 
wenig mehr; höchſtens noch die gothiſche, theil- 


weiſe romanifche bifchöflihe Kathedrale hätte ich 


befuchen können. Wer Zeit hat und bier herauf 
fein eigentliche® Reifeziel nehmen will, dem mag 
Sion ald Standort für Ausflüge empfohlen fein; 
tbeilen ſich doch hier die Straßen und Pfade 
nach dem Eringerthal und von dem auf befchiwer- 
lihem Wege nad) Zermatt; daun nad) dem leufer 
Bad und von da die großartigfte Schweizeralpen- 
ftraße hinauf, über die Gemmi, nad Thun, oder 
den Simplon hinan nad) dem Lago maggiore 
hinab. Dorthin fuhr eben die Poft ab, als id) 
in den „Lion d'or“, den guten erften Gafthof 
Sitten, eintrat, mid für die Rückfahrt zu ftär- 
fen; den Alpenübergang mußte ich mir für ein 
andermal aufiparen, morgen wollte ih ja auf 
dem Wege zu einem andern, zum St.- Bernhard, 
fein; mein Flug bier herauf war eben nur ein 
Seitenflug geweien, alſo rüdwärts wieder, wieder 
zur Bahn, aber nur auf kurze Fahrt! „Saxon 
les bains!’ rief der Eonducteur; alfo halt, aus- 
geftiegen! 

Saxon les bains, fennt ihr dad? Ein Bad 
iſt's, das fagt der Name; aber es gibt der Bäder 
fo unendlich viele; wer die alle aufiuchen, alle 
betreten wollte! Aber auf Saxon war ich doc 
neugierig: wo ich ein Zeitungsblatt in die Hand 
nahm, wo ich in ein Hotel trat, immer und 
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überall in allen möglichen Buchftabenformen ber 
Name Saxon; dazu die pomphafteften Beſchrei— 
bungen, Anfündigungen der großartigften Gon- 
certe, Feuerwerfe, Maulthierritte auf die „Pierre 
a voir” und Schlittenfahrten von ihr wieder her- 
unter, nebenbei gejagt, ein etwas halsbrechen— 
ded Vergnügen, u. f. w., furz eine Reclame, 
aufs Haar wie die, welche bei und unermüdlich 
nur Ein Bad fo in die Welt pofaunt. Ein 
ſchweizeriſches Homburg alfo? Das war ſchon 
der Mühe werth. „Aber wird dort auch gefpielt? 
It das der Magnet für Saxon les bains?" 
Kein Wort davon in jenen Anfündigungen, wenn 
wol auch etwas von einem ‚Salon‘ darin mit 
unterlief; doch das Flingt ja harmlos, darunter 
läßt fich allerlei denken; das Spiel ift ja, glaube 
ih, in den meiften Schweizercantonen verboten. 
Doch ich follte fehen. 

Der Zug war fort und ich war froh, dem 
Soldatentrain und -Qualm entgangen zu fein, 
und ging nun ben erften beften Weg hinein. 
Einige Minuten von dem ärmlichen Stationd- 
gebäude entfernt ftanden einige Häufer — das 
mußte wol das Bab fein, Ein „Promenaden— 
weg‘ ward auch, auf dem ich ging, aber Gicht: 
franfe mögen fern von Saron bleiben! Das war 
alles neu angelegt, neu aufgefchüttet ; ed war 
prächtig auf dem harten Geröll zu gehen; dazu 
gaben die auch erft gepflanzten Bäume feinen 
Schatten, der Rafen fah auch troden und ver- 
brannt genug aus, furz, Saron mußte noch be— 
deutend in den Kinderſchuhen fteden — das war 
ded Geichreied und Gefchreibes nicht werth! Da 
waren die Wirthichafts-, Logir⸗ und Eurgebäubde: 
die Lage ging an; ein annehmbarer Berghinter- 
grund, höhere Bäume, fchattigere Gartenanlagen 
und im Haufe viel Eleganz und Lurus. Da 
war ſchon ein Stüf Homburg: überladene Ein- 
richtung, ein reicherer Speifefaal, Billard - und 
Gonverfationdgimmer, aber in den bequemen, 
famminen Fauteuild in allen den vier Salons, 
die ich durchwandert, netto ein Gurgaft, das 
ganze Haus wie auögeftorben. Ich laͤute an 
zwei, drei Gloden, nehme indeflen ein halbes 
Dupend der reichlich aufliegenden Zeitungen zur 
Hand, bis endlich ein dienftbarer Geiſt erfcheint, 
mir die verlangte Flafche Ameling und ben 
Fromage de Brie zu bringen, die in den 4 France, 
welche die Geſchichte Foftet, wieder lebhaft an 
Homburg erinnern. Und nun — die Mehnlichkeit 
ift fertig: nah und nah löſen ſich uns bie 
Räthſel, enthüllen fi) die Myſterien dieſes Orts. 


Da vorn, 1000 Schritte ungefähr vom Haupt- 
gebäude entfernt, ſteht ganz ifolirt ein eleganter 
Pavillon, Auch er ift, wie alles da herum, fro— 
fig anzuſchauen; wir treten ein; reichgalonirte 
Bediente nehmen und Stod und Ueberzieher ab, 
gehen voran und öffnen uns, ohne zu fragen, ob 
ed unfer Begehr, geräufchlos und geheimnißvoll 
eine Flügelthür. „‚Messieurs et mesdames, faites 
votre jeu; rouge vingt-quatre!” Die Kugel rollt, 
die Napoleons rollen auch hinüber und berüber, 
die Groupiers figen da mit denfelben diaboliſch 
gleichgültigen Gefichtern und die Epielenden mit 
denfelben leidenſchaftlichen oder bereits leiden— 
ſchaftslos abgeſtumpften Phyſiognomien wie überall, 
wo die Hölle einen ſolchen Salon aufgeſchlagen 
bat; — ih wußte nun, woran id war, Und 
daß man troß des Verbots fpielen durfte? Drau— 
en vor der Thür war ja ein Anfchlag, der allen 
Gantonsangehörigen,, aljo allen Wallifern das 
Spiel verbot. Mir mußte der Portier gleich den 
Fremden angefehen haben, denn er hatte mid) kei— 
nen Blick auf die Verordnung thun laffen. Es 
mußte aber aud) da ein nicht befonders lebhafter 
Tag für Saxon fein, denn auch bier hingen nicht 
allzu viele Vögel an der goldenen Leimruthe. 
Noch leerer fab ed in dem „Muſik- und Concert» 
falon” aus, aud einem Iururiös audgeftatteten 
Raum, in dem ein wirklich vortreffliches Orchefter 
mir dad Vergnügen madıte, vor mir ald dem 
einzigen Zubörer eine halbe Stunde lang aus— 
gezeichnet zu concertiren. Nur fpäter, als bie 
Mufikftunden vorüber, traten ein paar echte, 
lachende, Eofettirende Franzöfinnen in den Saal, 
um fih am Pianoforte zu üben und ein paar 
Couplets fchauderhaft genug zu fingen. Alſo 
„la belle France‘ auch hier dad tonangebende! 
Aber ganz fcheint ed eben Saxon les bains doch 
noch nicht gelingen zu wollen, fein Vorbild — 
und daß diefes es fein fol, haben die Ankündi— 
gungen eingeftanden — Homburg zu erreichen; 
nur das Eine hab’ ich gemerkt: mir war ed am 
Ende bier gerade fo unheimlih wie dort zu 
Muthe. Und um jodhaltige Bäder aufjufuchen 
— denn bas ift ed, was Saxon mediciniſch be— 
deutend macht —, braucht man nicht fo weit zu 
gehen, um fchließlih all den Aerger mit in den 
Kauf zu nehmen, der fih an einen folhen Aus— 
wuchs der „Eivilifation“ hängt. Ich war froh, 
daß drüben an der Station die Signalglodfe läus 
tete; ih hatte mid an Saxon les baius fatt 
genug gefehen. 

Wie that mir darauf der ruhige, ftille Abend 
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in Martigny fo wohl! Ich war auch dort fremd 
unter Fremden, aber es ſah ſich alles ganz an— 
derd, harmlofer, gemüthlicher an. Und ftill fann 
man freilich Martigny eigentlich auch nicht nen— 
nen, namentlich an ſolch ſchönen Sommerabenden, 
wie jener war, nicht. Martigny ift nur auf den 
Sommer angewiefen, eine echte fchweizer Sommer: 
blume wie nur irgendeine. Da gibt's oft feinen 
Raum mehr in den vielen geräumigen Gafthöfen, 
auf den Straßen aber und an den reichen Abend- 
Tables⸗d'höte ein Gewirt von aller Welt Sprachen. 
Bom Bahnhof herein, dort von der Forilaz herab 
ziehen ganze Scharen von Reifenden zu Noß und 
zu Buß, geleitet von faifonfröhlichen, alpenſtock— 
bewaffneten, ſhawl⸗ und manteltragenden Füh- 
rern, müde und hungerig in die erfehnten Nadıt- 
quartiere ein; aber am frühen Morgen fchon 
wedt und Hufſchlag, und eine Iuftige Gavalcade 
ſehen wir über den Marftplag hinauf nah Mar: 
tignysle»Bourg reiten, auch und mahnend, daß 
eben Martigny auch für und nichts anderes ift 
als ein flüchtiged und — ſetzen wir gleich hinzu — 
recht theures Nachtquartier. Es geht tiefer in 
die Berge hinein, Chamouny zu; man darf bier 
ſchon mehr rechnen; der Sommer ift aud) gar zu 
furz; das Kelinerheer in den Hotels, das jchwere 
Sildergefchirr auf den Tafeln, die Iplendiden 
Dinerd und Souperd, dad will alled bezahlt 
fein! Martigny lebt von den Fremden; alles ift 
auf fie, im fchlinnmen wie guten Sinn, bes 
rechnet. Zu legterm rechne ih, daß fogar die 
Poft fi herbeiläßt, nach 9 Uhr abends noch ein- 
mal ihr Brief» und Telegraphenbureau zu öffnen, 
damit die ded Abends angefommenen und am 
Morgen früh wieder abgehenden Reifenden finden 
fönnen, was die Heimat für fie hierher ge> 
fandt hat. 

Bier Haupiſtraßen oder wenigftens vielbetres 
tene Reifewege find es, die fih in Martigny 
freugen,, für die es der Knotenpunkt ift: die 
Eifenbahn nad St. Maurice und Billeneuve zum 
Genferfee, der große Heerweg über den Simplon 
nad) dem Lago maggiore, die Straße über den 
St.» Bernhard nady Aofta und Turin, und der 
Saumpfab über die Tete noire oder den Col de 
Balme nah Chamouny. Die lehtern beiden führe 
ich meine Leſer vieleicht noch einmal. 

Jetzt wollen fie fi einen Haren Sommer: 
abend denken, einen folden, wo die Luft rein, 
ver Blick weit und es droben am Himmel und 
drinnen im Herzen heil ift, und mit mir durch 
Weinberge und Afazienheden zum alten Stadt 


und Land beherrfchenden Biſchofſchloß La Bätia 
hinauffteigen. Es ift alt, fchon feit 1513 zer— 
fört, aber doch in einigen Gelaſſen nod be 
wohnt. Gegen den üblichen Schweizerzoll öffnet 
fit) uns diefer Theil, die Pförtnerin führt uns 
auf das Plateau des hohen Thurms, und nun, 
wel herrlich weiter Blick firomauf und -ab, 
tbalein und saus! Das ganze Rhönethal fehen 
wir hinauf bis dahin, wo die Burgen Lyons zu 
unferer beruntergrüßen ; der Fluß mit feinen 
Niederungen, die hohen Berge ihm zur Seite mit 
ihren fruchtbaren Hängen, droben die Weinorte 
Vetroz, Couthey, alles liegt vor und, und ganz 
weit außen, dort im Weiten, fchließt den Hinter: 
grund die Niefenfette, welche Wallis von Bern 
trennt; das Sammetihhorn und ein Stüddhen 
der Gemmi glänzen, das ſchneeige Haupt vom 
Abendſchein geröthet, herüber. Dort rechtd im 
Hintergrund ſchaut ein anderes Schneehaupt, der 
Simplon, herein, und bier auf der Süpdfeite über 
die nähern Berge hebt fih, einem auf jcharf- 
abgefchnittenem Plateau emporfteigenden Thurme 
ähnlich, die Kalkfeldfpige des Pierre à voir em- 
por, ein bizarres Bild, dem aber unfern von 
ibm, näher dem St.-Bernbhard zu, die Pyramide 
des Mont: Latogne das Gleichgewicht hält. 

Zwei Flüfle geben dem reichen Landſchaftsbild 
Leben und Bewegung: träge und ſchlammig 
fhleicht dort an der Nordfeite der Berge die 
Rhöne herab; friſch und eifig ſchießt ihr bier, 
von Weiten fommend, auch hart an den Bergen 
vorbei und ver Martigny unter der hölzernen, 
bededten Brüde durcheilend, in Icharfer Biegung 
fi) ihr zuwendend, die Dranfe entgegen. Dort 
hinaus, wohin beide vereint nun ziehen, dem 
Leman zu, wo die Piſſevache ſich zu ihnen nieder- 
ftürzt, der Trient in fie mündet, fperren wieder 
himmelhohe Feld- und Bergwände uns den Blid. 
Defto freier ruht er auf dem lieblihen Thalgrund, 
in dem Martigny inmitten von Reben- und 
Maisfeldern gebetter liegt, auf dem Nußbaum— 
wald, in dem ſich Martignysle=Bourg verftedt ; 
und höher hinauf, nah Südweſt und Weft bin, 
verfchwindet all dieſe Thalidylle wieder vor der 
BDergmajeftät, mit der der Mont-Latogne, der Col 
de Ferret, und, wie zwei maflive Feldnadeln, die 
Aiguilles rouges, berniederfhauen. Da jehen 
wir auch deutlih den Straßeneinfchnitt zum 
St.:Bernhard wie den Saumpfad auf die Forelaz, 
und, über diefem hoc) aufragend, dad Doppelhorn 
des Gol de Balme. 

Vom Thurm war id längft herab, aber das 
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ſchöne Abendbild hielt mich immer noch; dort am 
BDerghang auf einer Banf figend, ſchaut' ich's 
kange noch: Licht, Farbe, Glut auf allen Höhen 
und Tiefen, Abenpftile ſchon ringsum. Da 
ſchlug eine Melodie an mein Obr, ein altes lies 
bes Heimatölied: 

Wie iſt's möglich denn? 

It ein Blümlein, beißt Vergißmeinnicht! — 
klang's den Berg herauf; ein Trupp fröhlidher 
Studenten fang ed friich in den Abend hinaus — 
und der Heimatöflang that wohl in dem fremden 
Lande. 

Ueber den Begriff des Laächerlichen in 

der Poeſie. 

Mas nennen wir im gemeinen Leben lächerlich? 
Was pflegt das Lachen hervorzurufen? Dasjenige, 
was, ohne eine Empfindung ded Schmerzes oder 
des Schredd oder großer Freude zu veranlaflen, 
eine große Ueberraſchung bereitet, namentlich) wenn 
an Stelle von etwas Erwartetem etwas ganz 
Unerwartetes eintritt. 

Es tritt 3. B. in einem Luftipiel jemand in 
das Zimmer eined andern — er wundert fid, 
daß daſſelbe unverfchloflen und niemand anweſend 
ift, daß Kiften und Kaften offen ftehen, und bricht 
in die Worte aus: „Herr Gott, wie unvorlichtig! 
Was fönnte man nicht diefen Leuten unbemerft 
alles — herbringen!“ 

Das Laͤcherliche liegt bier in dem Unerwar— 
teten; man erwartet ald Schluß der Rede: „Was 
fönnte man nicht alles wegtragen!‘ aber weil 
der Redende fich überzeugt hat, daß nichts zu 
ftehlen da ift, fagt er ftatt „wegtragen“ her— 
bringen. Aehnlich ift ed mit dem befannten 
Beilpiel: „Parturiunt montes, nascetur ridieulus 
mus.” Rosi 

Aud) bier liegt das Lächerliche nicht in der 
Maus an fi, jondern darin, daß die Erwar: 
tung durch das Kreiſen der Berge aufs hödhfte 
geipaunt ift und nun blos die Maus erjcheint. 

In einem Luftipiel Shaffpeare's foll ſich der 
prahleriſche Armado mit einem Bauern fchlagen ; 
der Kampf foll in Hemdsärmeln ftattfinden. Ar: 
mado weigert ſich; man fragt nad) feinem Grunde, 
indem man Stolz oder Feigheit vermuthet. Er 
jagt einfad: „Ich habe fein Hemd an!“ 

Wodurch entjteht nun aber das Lachen beim 
Menihen? Weshalb bewirkt eine Leberrafchung, 
namentlih ein unerwartet berwortretender Con— 
teaft jene Erſchütterung des Zwerchfells, die ſich 





dem ganzen Körper mittheilt und die wir Lachen 
nennen? Diefe Frage würde nur die Phyſiologie 
beantworten fünnen. Wenn diefe überhaupt da— 
bin gelangt fein wird, die Einwirfung geiftiger 
Eindrüde auf den Körper zu erklären, wenn fie 
uns fagen fann, weshalb die Erfchütterung des 
Schmerzes oder auch übermäßiger Freude Thrä- 
nen hervorruft, wird fie auch wol das Lachen er- 
klaͤren fönnen. 

Wenn ein Menſch in einer förperlicdien Bewe— 
gung, z. B. im rafchen Gehen oder Laufen, plög- 
lid) gehemmt oder unterbrochen wird, jo entfteht 
eine Erſchütterung des ganzen Körpers; dem anas 
log erfolgt, wenn unſer geiftiger Gedanfengang 
dur den Eintritt von etwas ganz Unerwartetem 
plöglich unterbrochen wird, gewillermaßen eine 
geiftige Erfchütterung; aber weshalb dieje geiftige 
Bewegung gerade auf unfer Zwerchfell wirkt, das 
zu beantworten müflen wir der Phyſiologie über: 
laſſen. 

Beim Lächerlichen wird immer eine Leber: 

rafhung und ein Gontraft ftattfinden zwiſchen 
dem, was man erwartet, und dem, was eintritt; 
aber keineswegs hat jede Ueberraſchung und jeder 
Gontraft eine lächerlihe Wirfung. Große Freude 
und ebenjo Schmerz, Schred oder fittlihe Ent» 
rüftung fchliegen den Eindruck des Lächerlichen 
aus, 
Die Räubereien Falſtaff's maden z. B. auf 
der Bühne eine komiſche Wirkung; aber dieſer 
Eindruf würde nicht ftattfinden, wenn Falftaff 
mit eigentlicher Graufamfeit verführe, wenn er 
die Reifenden, die er beraubt, auch todtichlagen 
wollte. Man lat im täglichen Leben wol bars 
über, wenn jemand auf der Straße infolge feiner 
Ungelchidlichfeit ausgleitet und fi die Kleider 
beſchmuzt, aber niemand wird lachen, wenn ein 
anderer beim Ausgleiten fi ernſtlich beſchädigt. 
Wie oft ift man nicht veranlaßt, zu fagen: „Es 
wäre died höchſt lächerlich, wenn ed nicht zugleich) 
traurig wäre.‘ 

Betrachten wir einige Hauptfälle des Komi— 
chen näher, nachdem wir vorausgeſchickt haben, 
daß die Ausdrüde „komiſch“ und „lächerlich“ von 
den meiften Aeſthetikern durchaus fynonym ge: 
braucht werden. 

Eine Aeußerung, die an ſich widerfinnig if, 
hat oft eben durd das Unerwartete eine komifche 
Wirkung. Nehmen wir 3. B. die befannte Aeu— 
Berung eined berliner Bürgers, der auf die Frage: 
„Wen wollen Sie zum Bürgermeifter wählen, 
Naunyn oder Krausnid?" antwortet: „Wenn 





id blos die Wahl habe zwifchen Naunyn und 
SKraudnid, nehme ich doch lieber den verftorbenen 
Bärenfprung.” 

Aber auch die Dummheit, die Abjurbität in 
den Handlungen macht den Eindrud des Lächer- 
lien, weil man eben eine ganz andere Hand» 
lung erwartet, als die der Dumme wirflich vor: 
nimmt. Die Handlungen der Schilobürger, der 
Schöppenftedter, der Abderiten wirfen ebendarum 
fo lächerlich, weil fie durch den unerwarteten 
Contraſt mit dem, was man als felbftverftännlich 
voraudfegt, Ueberrafchung und Staunen erregen. 

Misverftändnifle im Gefpräh wirfen eben 
durch das Ueberraſchende komiſch. Im Gefpräd) 
ericheinen eben ſolche Antworten vorzugsweiſe als 
wigig, welche abſichtlich eine Frage anders auf: 
faſſen, als ſie gemeint war, und ſie in ganz un 
erwarteter Weiſe beantworten. So iſt das Bei— 
fpiel Cicero's bekannt, daß jemand auf die Frage: 
„Quemnam tu putas eum, qui in adulterio de- 
prehenditur”, die im Proceß in ernfter Weile 
ausgefprochen wird, antwortet: „Tardum“, ftatt 
Malum hominem.‘’ 

Doch es fei genug an den aufgeführten Bei— 
fpielen des Komiſchen. Es ift übrigens unzwei—⸗ 
felhaft, daß daſſelbe mit dem Begriff des Freu: 
digen nicht identiih if. Die wahre Freude ift 
—pem Ernft verwandt und zeigt ſich nicht in eigent- 
lihem Gelächter. 

Bergleihen wir nun aber mit unferer Erflä- 

rung des Lächerlichen einige unter den vielen De— 
finitionen, welche fih in den Lehrbüchern ver 
Aeſthetik finden, 
Ariſtoteles fagt, nachdem er das Lächerliche 
<al8 Gegenftand der Komödie bezeichnet hat: „Das 
Lächerliche iſt ein Fehler oder etwas Häßliches, 
welches weder Schmerz erzeugt, noch Verderben 
bringt.‘ 

Er hat bier offenbar vorzugsweiſe dad Rächer: 
lihe der damaligen Komödie vor Augen gehabt; 
auf died paßt feine Definition, aber fie ift keines— 
wegs erfchöpfend. Denn keineswegs ift alles 
Haͤßliche, welches feinen Schmerz erzeugt, aud) 
fomifh, und es gibt fehr viele lächerliche Bor: 
fälle, die durchaus nicht den Charakter des Häß— 
fihen tragen. Wir wollen bier nur an das 
Horazifhe „Parturiunt montes“ erinnern oder an 
die Vorfälle, bei denen das Lächerlihe in einem 
überrafchenden Zufall liegt, wie in dem Beifpiel, 
vaß ein Reiſender auf einem Dampfihiff auf ein 
merfwürdiges Echo aufmerffam gemacht wird und, 
um es zu erproben, ruft: „Ein Glas Bier!‘ 
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worauf aus der Kajüte die Stimme eines Kell» 
nerd antwortet: „Gleich!“ 

Schiller fieht den Grund des Komiſchen in 
der Herabziehung eined Gegenftandes unter die 
Wirklichkeit. 

Mit Recht wendet Zeifing in feinen „Aeſthe— 
tifchen Forfhungen‘ gegen diefe Definition ein, 
daß ed auch in der Wirklichkeit felbft viel Lächer- 
liches gibt und daß das echt Komiſche außer der 
Wirklichkeit, 3. B. Falftaff in feiner Art, hoch über 
der Wirklichkeit ftehe. 

Viel einfacher ift die Definition Kant's. Diefer 
fagt: „Das Lächerliche entfteht durch die plögliche 
Auflöfung einer Erwartung in Nichts.’ 

Gegen diefe Definition macht Zeifing ©. 274 
feiner „Aeſthetiſchen Forſchungen“ geltend, es 
könne auch lächerlich ſein, wenn ſich da, wo wir 
nichts erwarten, etwas einſtelle. Dies iſt aller— 
dings richtig, kann aber nicht dahin führen, die 
Definition Kant's ganz zu verwerfen, ſondern 
nur, fie präcifer dahin zu faſſen: „Lächerlich iſt 
der überrafchende Eindruf von etwas Unerwar— 
tetem an Stelle ded Erwarteten, alfo auch der 
Eintritt von etwas, wo man nidyts erwartet, 
oder die Auflöfung einer Erwartung in Nichts, 
immer vorausgefegt, daß dieſe Leberrafchung nicht 
Schmerz, Schred oder große Freude erregt.‘ 

Vergleichen wir mit dieſer Definition noch 
einige Definitionen neuerer Philoſophen. Jean 
Paul fagt: Das Läcerliche habe von jeher nicht 
in die Definitionen der Philofophen hineingehen 
wollen, außer unwillkürlich; er felbft definirt es 
dann aber jo: „Das Lächerliche ift das unendlid) 
Kleine, das umgefehrt Erhabene oder das Un— 
verftändige, infofern es zur finnlichen Anfhauung 
fommt und von uns feinen BVerftand geliehen be: 
kommt.“ 

Schelling und Hegel faſſen das Komiſche als 
„die Darſtellung der idealen unendlichen Freiheit, 
alſo des negativen unendlichen Lebens oder der 
unendlichen Beſtimmbarkeit und Willkür“. 

Solger ſagt: „Komiſch iſt, wenn ſich die Idee 
des Schönen ganz in die Zufälligfeit und Be— 
ziehung des gemeinen Lebens verliert und wenn 
fi) die Idee auf diefe MWeife durch das gemeine 
Leben in der Eriftenz erhält.‘ 

Schleiermacher fieht das Komiſche im Gegen; 
fat des Idealen mit dem Wirklichen. 

So ſcharfſinnig dieſe Definitionen Jean Paul's, 
Schelling's, Solger's, Schleiermacher's find, fo 
haben ſie doch alle, wie uns ſcheint, nur das 
Laͤcherliche, wie es gewöhnlich in der Poeſie bes 
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nußt wird, vor Augen und umfaflen daher feines: 
wegs alles, was in gemeinen Leben ald lächerlich 
erſcheint. Was 3. B. die Definition Schleier: 
macher's betrifft, fo wollen wir gern zugeben, daß 
der Gegenfag des Idealen und Wirklichen oft 
vorzüglid; geeignet ift, eine lächerliche Wirkung 
hervorzurufen ; aber wie viele Fälle des Lächer- 
lichen gibt e8 nicht, in welden das Jdeale gar 
feine Rolle fpielt; betrachten wir z. E. nur das 
Beilpiel: „Parturiunt montes, nascetur ridieulus 
mus.” Statt diefe geiftreihen, aber doch unge— 
nügenden Definitionen aufzuftellen, hätte man 
unſers Erachtens an der einfachen und klaren 
Definition Kants fefthalten und fie allenfalls 
noch, wie wir vorftehend verfucht haben, näher 
präcifiren ſollen. 

Welche Bedeutung hat num aber das Komiſche 
in der Poeſie? 

Dies ift feit den älteften Zeiten flreitig ge 
weſen, indem einige Kunftrichter das Komiſche 
ganz vom Gebiet der Poeſie ausſchließen wollten, 
während andere daſſelbe unbedenklich zulaflen. 
Schon Horaz ſpricht fi hierüber aus. Er fagt, 
indem er als fein Hauptwerf die „Satiren“ an— 
fieht, die allerdings mehr Witz und Edarfjinn 
als eigentlihe Poeſie enthalten, er felbft fünne 
ſich nicht zu den Dichtern rechnen; feine „Satiren“ 
‚ feien faft nichts als Proſa; aud von der Ko: 
| mödie müffe man zweifeln, ob fie eigentlich zur 
Poeſie gehöre. 

(Liber I „Satirarum‘, 4. satira: 
„Primum ego me illorum, dederim quibus esse 
poetis, 
Excerpam numero“ — — 
— — neque si quis scribat uti nos, 
Sermoni propiora, putes hunc esse pottam. 
Ingenium cui sit, cui mens divinior atque os 
Magua sonaturum, des nominis hujus honorem. 
Ideirco quidam, comoedia necne poöma 
Esset, quaesivere. ..“) 
In der That ift nun die eigentliche Aufgabe 
' der Poeſie wie der Kunſt überhaupt nur die 
Darftelung des Schönen oder Idealen; zu diefem 
legtern werben wir aber dad Komifche nicht rech— 
nen können. 

Daffelbe finden wir nun aber in den Werfen 
der größten neuern dramatifchen Dichter, nament- 
lich in denen Shakſpeare's und Galderon’s, ftarf 
vertreten und es hat bei ihnen offenbar eine dop— 

pelte Wirfung: einmal die, dem Geifte, der durch 


das Pathos des Tragifchen ergriffen, man möchte 
faft fagen ermüdet ift, eine Art Erholung zu ver: 
ihaffen, und ſodann die, eben durch den Gegen: 
fag des Komifchen ald ded Gemeinen, zum Theil 
des Schlechten gegen das Ideale dies legtere in 
feiner vollen Bedeutung noch mehr bervortreten 
zu laſſen. 

Betrachten wir 3. B. das Auftreten Falftaff’s 


in „Heinrich IV.“ 


Die Haupthandlung in beiden Theilen dieſes 
Dramas ift der Kampf ded Königs und feines 
tapfern Sohnes mit den Großen Englands: 
Perey, Rorthumberland u. |. w. Bon beiden 
Seiten fehen wir Thaten des höchſten Helden: 
muths; die ganze ideale Seite der Thätigfeit 
eined Feldherrn und Kriegers zeigt fi in Der 
Tätigkeit des Königs, des Percy, Douglas und 
ded Prinzen Heinrich. Falftaff dagegen fieht im 


ganzen Kriege nur eine Gelegenheit, mit möglichit 


wenig Mühe und Gefahr Geld zu erwerben. Er 
fol Soldaten ausheben und verfündet die Aus- 
führung dieſes Geſchäfts felbft in dem befannten 
Monolog, der mit den Worten beginnt: „Ich 
babe den Aushebungsbefehl des Königs aufs 
ſchmählichſte gemisbraudt!” In der Schlacht hat 
er nur die Tendenz, fich möglichft wenig der Ge— 
fahr audzufegen. Während der König, die Prinzen 
und Edeln um der Ehre willen dem Tode trogen, 
wirft er die Frage auf: „Was ift Ehre?” und 
fommt zu dem Nejultat: „Ehre ift nichts.” 

Es bedarf feiner weitern Ausführung, wie 
gerade der offenbare Gegenfag, in dem dieſes 
nichts weniger wie ehrenhafte Benehmen Falftaff’s 
zu der Haltung der Hauptperfonen des Stüds 
fteht, recht dazu dient, das Ideale in Charakter 
und Handlungsweife der letztern hervorzuheben, 
In der Hauptfache können wir alfo unfere Unter: 
fuhung dahin zufammenfaflen, daß das Lächerliche 
oder Komifche, wie Kant im wefentlichen richtig 
definirt hat, durch die Auflöfung einer Erwartung 
in Nichts oder durch den überrafchenden Eintritt 
von etwas Unerwartetem an Stelle von dem, 
was man erwartet, entfteht, daß daflelbe aller: 
dinge nur eine Nebenrolle in der Poeſte bean: 
fpruchen darf, da der Hauptgegenftand ber Poeſie 
die Darftelung des Idealen oder Schönen ift, 
daß diefe Nebenrolle aber, wie dad Beifpiel der 
größten Dichter beweift, eine ſehr bedeutende ift. 


Barl Silberſchlag. 


hi um Aral Shaffpeariana. 


- FB. — „Wenn ein Menfh nicht in unierm 
— geitalter fein eigenes Denkmal errichtet, ehe er ftirbt, 
wird er fein andered Monument haben als die Spanne 
Zeit, wo die Glocke tönt und die Witwe weint.” 
So ſchrieb Shafjpeare vor dreibundert Jahren. 
Heuer aber hat „The myriad-minded man“ — ber 
taufend Geifter umfaffente Mann — fih als ein 
unſicherer Prophet erwieſen, wenigftend in feiner 
eigenen Sache. Die jpätere Nahmelt, nicht fein Zeit: 
alter, bat ibm ein unvergleichliches Monument des 
Ruhms errichtet. Krieg mochte durch die Welt wü— 
then, Despotismen jeder Karbe ſich ablöjen, Staaten 
fteigen und vergeben, unjere „Unſterblichen“ überleb- 
ten Zeit und Nationen, und könnte man einen Su: 
perlativ von den Worte bilden, wer wollte vernei: 
nen, daß die großen National= und, wie Shaffpeare, 
die „Weltdichter“ die Unfterblihiten genannt werden 
müßten? Nahrubm des Manned wird gemeiniglich 
—ſchon „Unfterblicfeit” genannt, und wie oft damit 
Unfug und Humbug getrieben wird, wer weiß bies 
befjer ald der Sohn unferer eigenen Tage? Aber ber 
Dichter, mit dem eine Welt fih noch nad einem 
Jahrhundert und fpäter warm und lebendig unter: 
hält, deffen Werke wir wie die Schrift eined nur auf 
weiter Reiſe Abwefenden leſen — der ift unfterblich, 
nicht, weil fein Name fortlebt und unvergeffen ift, 
fondern weil feine geiflige Perſon noch unter ben 
Lebendigen wandelt. 

Wie jehr auch unſer deutſches Herz fih gerade 
in diefen Tagen von dem modernen Engländerthum 
abwenden mag, fo blieb doch in unferm Kerzen an 
dem Grinnerungdtage des größten Dichters Englands 

eine Stimme wach, die da ſprach: „lm beines Shaf- 
fpeare willen jeien dir viele Sünden vergeben!” 


! 


I. Shakfpeare und Anna Halhamay, 


Faft ſämmtliche deutfhe Blätter braten vor eini— 
gen Monaten Schilderungen aus „Stratforb am 
Avon”, wo der große William das Licht der Welt 
erblickte oder vielmehr fein eigenes Licht in die Welt 
trug, das wie eine unauslöfhlihe Fackel hoch über 
ven Wandlungen der Bölfer und Länder ftill und 
feierlich flehen blieb. Nicht iſt es unſere Abficht, 
einen Artifel zu fchreiben, der gleichſam ein gedräng- 
tes Regifter der Greigniffe feines Lebens bringen Tollte, 
fondern wir wollen nur einzelne Aehren von dem 
fhon fo geiftvoll und emfig abgefuchten Felde fam: 
meln und in einen beicheidenen Strauß flechten, die 
biöher, wenn auch nicht überjehen, doch weniger Auf: 
merkſamkeit gefunden haben. 

Dem Berichte eines englifhen Geiſtlichen — er 
ſchrieb dieſe Notigen vor mehrern Jahren nieder und 
fie beziehen fih auf einen Beſuch der Geburtäftätte 
Shakſpeare's vor etwa zwanzig Jahren — entnehme 
ich zuerit nachſtehende Schilderung des Haufed, wo 
der Dichter zuerft geliebt”. Wer fennt nicht „Anna 


— „Alles, 


533 — 


Hathaway“ aus der reizvollen Novelle Ludwig Tieck's 
über Shakſpeare's Jugendijahre? Ihr Haus ſteht noch 
heute und iſt wahrſcheinlich noch in denſelben Händen 
und in derſelben Verfaſſung, in welcher es vor nun— 
mehr zwanzig Jahren geweſen. 

Der Berichterſtatter ſagt: 
was mir Stratford am Avon vor— 
führte, iſt mir bis heute lebhaft im Gedächtniß ge- 
blieben. Die alte ſchöne Kirche am Flußufer, wo 
der Barbe begraben liegt; die berrlihe Allee von 
Bäumen, die zu deren ehrwürbigem Portal führt; 
feine Büſte in einer Niihe an der Kanzelmand; vie 
rauh gearbeitete Inihrift auf feinem Grabftein, melde 
wie eine Malediction vor der Entweibung feiner Ge: 
beine warnt; die ärmliche Hütte, wo er zum Leben 
eritand, — die Wände, von der Diele bis zur Dede 
mit den Namen der Shakſpeare-Pilgrime beſchrie— 
ben, und der Parf von Eharlecote, die Scene feines 
wilden, fröblihen Schweifend, die Gedichte mit dem 
Hirſch und den „Lucys“: dies alles lebt wie eine 
Photographie in meinem Gedächtniß und wird nur 
mit meinen wertbeften innern Bildern daraus ver: 
ſchwinden fünnen. 

„So erinnere ich mich eines lieblihen Spaziergang 
nad) Shottery, dem Dorfe, wo Anna Hathaway, 


Shakſpeare's Gattin, geboren wurde und mo er felbft 


jeine Preierdtage zubradte. Es liegt in geringer 
Entfernung von Stratford und man gebt borthin 
quer über Wieſen. Wir fanden bald die Hütte, 
weldhe den Hathaways zugebört, ganz in ihrer ur— 
ſprünglichen Einfachheit, mit dem gefreuzten Fachwerk 
der Wände von Lehm und Kalk; dem Strohdach, 
den Giebelfenftern und der hölzernen Thürklinke. 
Als wir geflopft, erfhien eine junge Frau von ans 
genebmem Aeufern, welde im Geſpräch und mittheilte, 
daß fie von jener Familie der Hathaways abftamme. 
Darauf ging fie voran, und dad Haus beſehen zu 
zu laffen. Es waren da einige „antife” Möbeld in 
einem der untern und in einem der obern Zimmer, 
welde, wie wir vernahmen, feit ven Tagen Shak— 
ſpeare's vorhanden, und ihr Ausſehen ftrafte dieſe 
Perfiherung Feinesfalld Lügen. Unten befand ſich 
auch eine alte Banf und eine Kifte, die jener Zeit 
angehörten, wo «William» zuerft um Liebe geworben. 
Und gewiß, ald wir in der Ede des offenen Kamins 
ftanden, wo heute wie faft vor breihundert Jahren 
ein Feuer züngelte, beſchworen wir uns die Viſion 
berauf, wie der Dichter im töte-a-löte mit Miflreh 
Anna Hathaway an eben diefer Stelle geſeſſen, und 
wie jene, obwol «fie ihre eigene Weile dabei hatten, 
das große Herz ihres Liebhaberd gewann und es be— 
ſaß bis an das Ende feiner Erdenfahrt. Im der— 
jelben Kaminecke und während der Stunden feiner 
Bräutigamsfhaft, wenn afie» verdroffen und launiich 
geweſen, mochte er gejagt haben, mie er fpäter getban: 

Was fünmert mich, wer mid) nennt qui, wer übel? 

So du das Ueble übergrünft, das Gute ſchätzeſt. 

Du bift mein Al — die Welt! 


„Dann gingen wir die Treppe hinauf und die 
Abkümmlingin der Hathaways zeigte und ein Stüb— 
hen mit einem ſehr altmodiſchen WBettgeftell voll 
Zierathen „Eliſabethiniſchen“ Stils, welded die Tra— 
dition mit Anna Hathaway in Verbindung bringt; 
und unfere Phantaſte war leicht bereit, von ihr zu 
glauben, daß fie bier im Schlummer an „Will“ ge: 
dacht oder, wenn der Abend fanf, an bem offenen 
Feniter geſeſſen haben mochte, um jein erwünjdtes 
Kommen zu erjpähen.“ 

Das Haus gehört heute noch einer Abkömmlingin 
der Hathawand, Mrd. Baker, aus einer Ramilie, Die 
durch Zwiſchenheirath mit jenen in nächte Berwandt- 
ſchaft getreten. Mrs. Baker ift die Urgroßenfelin 
ver legten Beligerin des Häuschens, welche den Na- 
men Hathaway getragen. 


II. Shakfpeare als Birfchlödter, Die Tucys. 


„Was joll der an Strafe empfangen, der meinen 
Hirſch geihoffen hat?“ Als vereint der Gutsherr 
Sir Thomas Fury, unmeit Stratford am Avon wohn: 
haft, jene Frage in feinem Hirn „bin= und her— 
wälzte” — denn es war ein großed Ding in jenen 
Tagen drakoniſcher Wildihuggefege —, da hat er 
wol nimmer geahnt, daß 230 Jahre jpäter ein Aus: 
jlug von Taufenden nad feinem Dorfe Charlecote und 
Parf unternommen werden könnte zu Ehren eben 
jenes Wilddiebs, den er zu züchtigen gedachte. An 
einem Aprilmorgen 1864, wo fid die lebendige Ge: 
neration, alt und jung, durd den noch beute in ur 
alter Waldpracht ftebenden Park von Gharlecote zer: 
fireute, gleihfam, um jih das legendenhafte Mevier 
zu beiehen, wo „sweet Will” einft auf verbotenes 
Hochwild mit andern „ausgelaffenen”“ Gefellen „ge: 
freibeutert” haben joll (nur um dem alten Seren 
einen Aerger zu bereiten) und das pittoreske Landſchloß 
und deſſen alte Halle, noch heute und das jeit vielen 
hundert Jahren der Wohnfig derſelben Bamilie der 
Lucys, neugierig durchforſchte, würde ein Weiferer, 
der jene Legende für Dichtung erklärt hätte, ſich 
ſchlechten Danf erworben haben. Die Antömmlinge 
und Feftfreunde der Shafipearefeier hatten ſich ein: 
mal für die Wildviebgefhichte „gebucht“ und wollten 
fih die Tradition nicht zerftören laffen, felbit nicht 
durch den gelebrteiten Shaffpearefundigen. Kür fie 
mußte die Gejchichte einen Boden haben, jonft wäre 
alled Intereffe an ven alten Lueys und ihrem herr— 
lien Park vernichtet worben. ; 

Es if ein eigenthümliched Stüf Erde, dieſer 
Park, wo Shafipeare jagt. Wir beugen und der 
Volfstradition und find gläubig. Daffelbe Parfthor, 
durch weldes wir ſchreiten, obwol an dieſem Tage 
mit zwei mildblickenden Poliziften als Standfäulen 
verfeben und auch fonft mit Gitterwerk moderniſirt, 
hängt noch in alten geſchwärzten Gidenpfoften, bie 
ganz ausſehen, ald hätten fie einft die zornigen Pla— 
fate getragen, welche Shafjpeare und feine Zeit: 
genoffen auf den mächtigen Spielverderber Sir Tho— 
mad Lucy, Wriedendrichter in der Grafihaft, mit 
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übermütbigem Wig verfaßt haben follen. Glauben 
wir einem Antiquar aufs Wort, der uns verſichert, 
er babe jene Anekdote von einem „sehr ältlichen 
Gentleman‘ aus der unmittelbaren Nachbarſchaft von 
Stratford, der fie wiederum von einem Ur-Ur-Ur— 
onfel geerbt, der wiederum mit dem älteiten rebfeligen 
Stabtvolf in täglihem Verkehr bei Braten und Ale 
geftanden und fomit den erften Vers einer (nicht 
drucfäbigen) bittern Ballade Shakſpeare's citirt, als 
der gemeinten, „von welcher Old Lucy fih damals 
bed Staheld und die Nachwelt des Honigs erfreut”. 
Der noch fo enthuſiaſtiſche Heldenanbeter fühlt, daß 
die Fleine Escapade in Shakſpeare's Leben jener Ver: 
ehrung einen pifanten Beigefhmad verleiht, welche 
an dieſen Feſttagen die Leute von heute bewegt. Es 
ift ihnen ein Flecken auf vem Marmor, ver ibm jedoch 
nicht zur Unzierde gereicht, jondern nur feine Schönheit 
erböht — die Spur vom „ſündigen Adam‘, „die und 
ficher made, daß der große Genius nur ein fterblicer 
Menſch geweſen.“ 

Der jetzt lebende Gutsherr, H. Spencer Lucy, 
Esquire, hatte an dem Befuhstage fein Haus und 
feinen Park allen, die ein Fünfihillings - Eifenbahn- 
billet befaßen, als Document „ihrer ehrlich gehabten 
Mühe” und bafür, „daß ihnen wirflih an ver Sache 
gelegen“, fie felber auch „weit ber’ feien, gaſtlich 
geöffnet. Und dieſe Excluſivität war weiſe. Denn 
jhüttelten ſchon funizig geſchüttelt und gerüttelt volle 
Waggond ihre lebendige Bürde aus, was hätte aus 
Schloß und Parf werben jollen, wenn die umliegende 
nächte Nahbarichaft Kind und Kegel zu Zehntauſenden 
hätte beifteuern dürfen. 

Wine uralte Steinbrüde wölbt ſich über den Avon, 
der träumeriſch träge durch das Schilf ſich babin- 
windet, — ganz der Platz für einen Mitfommer- 
nadtötraum im Mondlicht. Hier flutete Die Menge 
der Befucher hinüber und wallte proceſſionsweiſe Die 
vier englifhe Meilen lange, nad Gharlecote in lieb- 
lien Windungen führende Wiejenftraße entlang neben 
dem Ufer des Fleinen Fluſſes. Cine redjelige, wigige 
Truppe von londoner Dihtern und Theaterkünſtlern 
wandert an der Spike. 

Beim Cintritt in den Park fällt dem Auge das 
Gehege auf, aus unbehauenem Aſtholz gefügt, mit 
Holzſtäbchen anflatt der Nägel miteinander verbunden, 
in Verhöhnung moderner SZaunarditeftur, Jede Ecke 
des mafjigen Geländers, oft wunderlich verbogen und 
verwittert, trägt Fleine grüne Moosfuppen, die dem 
Landihaftsmaler folde reigende Stüde für die Eden 
feines Bildes liefern. Wir find nun bald mitten im 
alten Park; die Bäume ſchauen herab, als wollten 
fie fagen: 

Mir waren fchon alt, fo alt an Jahren, 

Ms eure Grofväter noch Kinder waren! 
Und do tragen fie noch den erften jungen Frühling 
auf den Zweigen — goldlihtgrün, Und babinter 
das Haus, die Halle der Lucys, mit vielen ſpitzen, 
altmodiſchen Giebeln und Grferfenftern, ganz im Eli: 
ſabethaniſchen Stil — wieder dahinter Parf, bob 
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Erlen, wuchtig die Aeſte ſchwingende Linden, voll 
durchblitzenden Sonnenlihte, auf dunkelerm Hinter: 
grund fi abgrengend, den die britiihen Sykomoren 
bilden. Und dort! Hirſche — Rehe — ein rotb- 
felliges Rubel, jo recht im dickſten Didicht des Unter— 
holzes. Ein Sechzehnender tritt faſt dicht an den 
Weg und blickt auf uns alle mit ſo ruhigem Stolz, 
wie nur der „legte der Barone“, der Warwick, the 
kingmaker, feinerzeit auf die aufwachſende Generation 
londoner Spiefbürger zu Eduard's IV. Zeiten getban 
haben konnte. Die übrigen Hirfh = Eveln ergreifen 
indeffen die Flucht über dad ſammtne Mood duch 
die fonnigen Lichtungen der Ferne. Wohl zu glauben, 
daß ed bereinft hier dem großen „William bebagt 
haben muß. Iebe Baummurzel erſcheint wie ein 
Poetenfig. 

Die Familie der Luchs fiedelte ih zu Gharlecote 
bereitd im Sabre 1189 an, und fo ſeit der Regie: 
rung Richard's I. bis zu den Tagen unferer „most 
gracious Queen Victoria” kam die Beligung nicht 
ein einziged mal aus den Händen der Familie. Sie 
bat überlebt die Plantagenets, die Kriege der Nojen, 
die Tudors, die Stuartd und lebt noch in „viel ger 
ehrten” Nahfommen bis auf diefen Tag — ohne 
Prunf; die Geſchichte nannte fie faum während ver 
ganzen fiebenbumdert Jahre ihrer Anftevelung. Aber 
„viel geehrt” zu fein durch ſieben Jahrhunderte, be— 
liebt bei Nahbarn und Freunden — ſelbſt die 
Bauernfamilien find uralt in der Umgegend —, dad 
will etwas beißen! „Ohne Burdt und Tadel bid auf 
den heutigen Tag find die Lucy gewejen”, fagte mir 
ein Pächter, deſſen eigene Familie feit drei Jahrhun— 
derten Land der Lucys in Pacht hält. Gin ſchönes 
Preifen — mie felten in unfern Tagen und nod 
feltener gerecht ! 

Derjenige Luch, welcher Charlecote-Houſe erbaute 
(wie es heute ſteht), im erſten Jahre der Regierung 
Eliſabeth's, 1558, war unter deuen, bie von Lord 
Burleigh abgefandt wurden, um Mary, Quven of 
Scots, „Maria Stuart”, von Tilbury nah dem 
Kerkerichloffe von Fotheringay zu geleiten. Aber wir 
nehmen jeßt ein größeres Interejle an ihm, ſeitdem 
wir „wiſſen“, daß er derſelbe Sir Thomas geweſen, 
welder Shafipeare als einen „Lebertreter” vor feinen 
richterlichen Friedensſtuhl beorderte. So fhreiten wir 
über dieſelbe Schwelle und betreten vermutblid daſ— 
felbe Zimmer, wo der Poet verhört wurde und 
feine „Sentenz“ empfing. Wir fühlen und bis zur 
bandgreiflihen Realität von der Wahrheit der Tra— 
dition überzeugt. Obgleih nicht ald eine Schend: 
würbigfeit verfhrien — denn Bremde find jelten in 
diefen Mauern zugelaffen —, it Gharlecote doch 
reih an Kunftihägen. In der Halle, dem älteften 
Theil ded Gebäudes, iſt eine wirflih ſchöne Samm— 
lung von Familienporträts aufbewahrt, von Zeitalter 
der Harniſche durch die Periode des höfiſchen Sammt 
bis zu dem 19. Jahrhundert vom brüffeler Doppel: 
tuh. In jenem alten Kamin liegen noch mächtige 
alte Eichblöcke (nicht Steinfohlen) wie in vergangenen 


Tagen, bereit, in Flammen durch den Schlot zu 
praffeln, der jo mädtig breit herniedergähnt und 
Raum genug für ein Dutzend Schornfteinfegerbuben 
zum Haſchen- und Greifenipiel bieten würde. Einſt 
glänzten hier vor rötblihen Flammen die Iuftfarbenen 
Gewänder der Damen zur Zeit Karl's II. und bie 
lang berabfließenden „Liebeslocken“ der Stuart'ſchen 
Gavaliere; bier lagen die zottigen Rüden zu Füßen 
des alten Herrn des Schloſſes nah der feurigen Jagd 
durch Hügel und Moor; bier jubelte die alte Christmas, 
das Weihnahtöfeft, mit all vem Pomp von „merry 
old England”. Das alte fröhlihe England wohnt 
jegt freubelod in und um Rabrifen und hat Feine 
Feſte mehr. Hier jubelten die Kinder um den ſprü— 
henden Bule-Log — jenen halben Eichenrumpf, ven 
man in den Kamin zu fhieben pflegte. Vielleicht ift 
der jetzige dort aufgehäufte Vorrath noch von dem— 
felben Baum geſchlagen, der am letzten „altengliſchen“ 
Christmas vom Rewer verzehrt wurde. Denn feit 
länger ald einem Jahrhundert „feiert“ die Halle. 
Sie*hatte mit der Steinfohlenperiode nichts mehr zu 
ſchaffen. Ueber dem breiten majjiven Kaminſims ragt 
ein mächtiges Bamilienbild der Lucy aus den Tagen 
Karl’ I. bis an die dämmerig-hohe getäfelte Dede, 
dreizehn lebensgroße Figuren enthaltend, von dem 
fünfjährigen, nußbraunäugigen, blondhaarigen Mäd— 
hen, das ji zärtlih an des Waters Hand ſchmiegt, 
bis zur ftattlihen „grandame” im gevämpften Hinter: 
grunde. Weißes Haar umfcheitelt, unter fammtnem 
Häubchen bervorfriehend, ein feined weißes Geficht, 
das fo urgrofmütterlihen Stoljed voll auf die drei 
Generationen ded Vordergrundes berabblidt, Alte 
Helme, narbig und zerbadt, erzählen von harten 
Sieben, vor denen jie bad Haupt des Trägers ge: 
ſchützt, als man noch Schwerter mit zwei Händen 
geihwungen; eine mächtige Aloe ſtreckt ihre Greifen, 
voth = fleifchfarbenen Blätter bis unter die herabhän— 
gende Spike eines langen ſchwarzen Rappierd, das 
einft gewiß einen breiten, flarfen Arm verlangt 
haben muß. Und dem es gebörte, deilen dunkles 
Geſicht blickt mit militärifhenm Seitenblit aus einem 
MWandgemälde herüber. Zwei andere, meifterhafte 
Bilder, von der Sand Sir Godfrey Kneller's, eben 
falls Bamiliengruppen, zwei bis drei andere Gene— 
rationen darftellend, feffeln die Aufmerkffamfeit. Durch 
die nad dem Staatszimmer (Dramwingsroom) führende 
Blügelthür erblidt man Gemälde neuern Urfprungs 
zum Theil, aber in ſchweren antifen Rahmen. 
Woumwerman, Tizian fogar, Teniers, Paul Potter, 
Peter de Hooghe, Ganaletto, Fra Bartolommeo, Seba: 
ftiano del Piombo, Carlo Dolce und ein Rafael find 
unter den Namen, die der lebendige Katalog feines 
Väterhaufes, der gegenwärtige Lucy, aufzäblt. Der 
Fußboden dieſes Saals ift von polirtem Cichenholz 
und die Dede reih mit Stuckatur und zierliher Bild- 
nerei ausgelegt. 

Inmitten aller dieſer „erzäblenden” Pracht der 
alten Zeit ſchimmert ein füßes, lieblihes Bild dem 
Öremden entgegen: „Eine Braut im weißen, junge 


fräulihen Schmuck“, die Tochter des jeßigen Lucy, 
und auf einmal willen wir, daß wir im Haufe ber 
Trauer find, indem die, welde, um mit Offian zu 
reden, wie „ein Strahl war in ihres Vaters Halle”, 
nicht mehr unter die Lebendigen gehört, die großen 
bellen Augen gefhloffen find, die Hände gefaltet, um 
ih nie wieder zu löfen, tief — tief unter dem Gtein. 
Wer dachte niht an die Worte der Opbelia: 


DO, fie ift ſchon tobt und hin, 
Todt und bin, Fräulein — 

Ihr zu Häupten ein Rafen grün, 
Ihr zu Füßen ein Stein. 


Es waren erft wenige Wochen vergangen, che Ael: 
tern und Gatte fie betrauern mußten. Gin indifches 
Schwert, von legterm, einem Major Lane, bei der 
Erſtürmung von Delhi ald Trophäe erobert, bligte, 
halb aus ver Scheide gezogen, die mit Hunderten von 
Türfifen und NRubingranaten ausgelegt war, dicht 
unter dem füßen, glüdlich:lähelnden Bilde der Ber: 
blihenen. Es gab feinen unter und, der, auf den 
neben und ftehenden Vater blickend, ih der Nührung 
erwehren Fonnte. Die Herrin des Haufed, die Mutter, 
hielt ih im fern abgelegenen Zimmer eingefhloffen, 
nod tief in Grämen. Aber er, vielleicht der legte 
Lucy — die Familie fteht unr auf zwei Augen, ben 
feinigen —, hatte dem Nationalfeft, der Beier des 
Nationaldichters Shaffpeare gegenüber das eigene 
Herz bezähmt und die Welt in fein Heiligthum zu— 
gelaffen. In dem allen lag echte, tiefzedhte Romantif. 
Es ift ein Volksadel, die Gentry von England; fie 
refrutirt fib aus dem frischen Blut der Nation und 
fie nennt ſich felbft die „Brontlinie des Bolks'. Das 
erflärt vieles. 

In dem alterthünlichen Bibliotbefzimmer fällt das 
Ayge fogleih auf eine prächtige Wolioausgabe der 
Werke Shakſpeare's und daneben auf zahllofe andere 
— die beften — Ausgaben feiner Dichtungen, in 
feltfam verzierten Schränfen und auf altmodijchen 
Lefetifchen ausgebreitet, Wunderfam zierlih ift ein 
„set” von neun Seſſeln und zwei Schubladentiſchchen, 
aus Ebenholz gearbeitet und mit Glfenbeinarabesfen 
verziert, ein Geſchenk der Königin Eliſabeth an ihren 
ftillgeliebten Carl von Leicefter, ibm überreicht bei 
feinem großen Feſte zu Schloß Kenilworth und end- 
lich durch Ankauf hierher gefommen. Zwei Buffets 
aus Eichenholz mit zierlihem Schnigwerf tragen die 
Jahreszahl 1558 und auf einem derſelben fteht eine 
Armee von Nlabafterfiguren von der Hand des jetzt 
lebenden engliſchen Bildhauers Wilcor of Warwid. 

Betreten wir noch die Fleine, nächſtgelegene Kirche 
von Gharlecote, von der Herrin bed Hauſes an ber 
Stelle der uralten Dorffirhe erbaut, welche leßtere 
1849 mit Einſturz drohte und abgetragen werben 
mußte. Hier liegt in fleinerner Rüſtung auf breitem 
Grabſtein eine Hünengeftalt, Siv Thomas Lucy dars 
ftellend, der einft über Shafjpeare zu Gericht ge: 
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feffen; neben ihm in weiſem Marmor feine „Lady“. 
Auch ein anderer Sir Thomas hat fein Monument, 
der zu Cromwell's Zeiten geftorben. Noch andere 
Denfmäler ragen ringsum, denn wie neu aud bie 
Kirche, die Gräber darunter find dieſelben ſeit jieben 
Jahrhunderten. r 


4 Pe 
FZ 





(Größe. 


O, nichts von alledem, was fommt, 
Hat im Bergang'nen feinen Grund — 
Ob die, ob jene Lehre frommt, 

Mer wüßte das zur rechten Stund’? 
Wer bat no je ein Ziel erreicht, 
Das früh ihm leuchtend vorgeſchwebt? 
Wann hat das Leben fih gezeigt 

Sp, wie es wirflihd wird erlebt? — 


Sp mande ſtolz betretine Bahn 
BVerläuft zulegt im öden Sand, 

Und mander langgehegte Wahn 
Wird allzu ſpät ald Wahn erfannt. 
Und wieder — den die Welt verladt, 
Als er geitrebt nah hohem Ziel, 
Dem hat das Leben eingebracht 

Gar mande Frucht im Fühnen Spiel. 


Arm und veradhtet fland er ba, 

Der Knabe mit dem hoben Sinn; 

Und ald er Mann geworben, jah 

Die Welt bewundernd nah ibm bin, 
Ihm war ed wie ein wirrer Traum, 

Gr wußte wol, daß er geftrebt; 

Dod wie es fam — das wußt' er faum, 
Nur das: er hatte viel erlebt. 


Und die ihn früher faum gefannt 

Im Thorenfto und Uebermuth, 

Die hätten gern ihn Freund genannt — 
Und zogen ehrfurdtsvoll ven Hut. 

Gr aber fühlt: unendlih fern 

Blieb er vom vorgeſteckten Ziel, 
Derweil ein Meteor ald Stern 

Durd Zufall in ven Schos ihm fiel. 


Was er gewollt, erreicht er nie; 
Doch and’re Früchte reift die Zeit — 
Gr frage nur nicht immer: wie? — 
Und fei zu brechen ſie bereit. 
Ob anders aud fein Lebensplan, 
Das fragt am Ende nicht die Welt, 
Genug, wenn er auf feiner Bahn 
Sich groß ihr gegenüberftellt. 
Karl Stelter. 


——Ñ Ñrr e 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





nee a Das Sopannisfef. 
W. G. — Das PEN &t.- Johannes des 


Fäufers bildet neben Mariä und Chrifti Geburt das 


— 


dritte Geburtäfeft in unferm Kalender. Der Feier: 
tag war früher, wie in Schweben auch nod, der 
24. Juni, ift aber von ber Kirche auf den folgenden 
Sonntag verlegt. Die Feſtbräuche, melde das Volk 
am Johannistage übt, knüpfen fih jedoch keineswegs 
an die Lebensgeſchichte oder an die Legende des 
St.-Johann und es findet ſich darin nicht die ent: 
ferntefte Anfpielung an diefen Heiligen. Wir müffen 
vielmehr au Hier wie bei den meiften an chriſtlichen 
Feten üblihen Volksgebräuchen auf einen heidniſchen 
Urfprung zurüdgehen. 

In alten Urkunden wird ber Johannidtag auch 
"Sunnewende”, „Sunmwinde”, „Sumethen“, „Sin: 
gethen’ (die Sonnenmwende) genannt, und dies führt 
und auf ein KHauptfeft des altdeutſchen "Heiden 
tbums, auf das „Mittefommer "= oder „Sonne: 
wendfeſt“, welches ver Sonne, die in der Zeit unſers 
Johannisfeſtes am höchſten ſteht in ihrer Kraft, und 
dem Weuer galt. Unfere Vorfahren feierten dieſes 
Feſt wie faft alle ihre Fefte durch Hauptopfer, durch 
große Volksverſammlungen, Gerihthalten und Gelage, 
und wir haben und den Ritus deffelben etwa folgen: 
dermaßen zu benfen: Wenn die Sonne am hödften 
ftand, verfammelte man ji an heiliger Stätte, ge: 
mwöhnlih auf einem hohen Berg. Mit einer auf 
eine ungewöhnliche Weife, meiftens durch die Umdre— 
bung eined das Heilige Sonnenrad barftellenden 
Magenraded, erzeugten Flamme z0g man im Kreife 


dur, um es vor Seuchen und Krankheiten zu ſchützen, 
und beobachtete, wo ber gedeihenbringende Rauch 
hinzog. Endlich fanden auch, wie bei allen Feſten 
unferer Vorfahren, noch Opfer ftatt, nit nur von 
Tphieren, namentlih von Pferden, welche ald die vor: 
züglichſten Opferthiere galten, fonbern aud von Men: 
fen. Es waren jedoch nit Opfer von ſchuldloſen 
Menfhen, wie fie bei den alten Griehen, Römern 
und Juden und bei den jüngern morgenländifchen 
Heidenvölfern üblih waren — bergleihen hatten die 
alten Deutfhen nicht. Es wurden feine ſchuldloſen 
Menſchen geopfert, fondern nur ſchuldige, zum Tode 
verurtheilte, und dad von ber Gemeinde gefällte Todes— 
urtheil wurde im Namen der richtenden Gottheit durch 
die Hand ihres Priefters, des „Gottesfron“, nur in 
Form eined Opfers vollzogen. Die Sonne, melde 
dad Verbrechen durchſchaut und entlarvt, ſtand bei 
unfern Altvorbern in engfter Beziehung zu Gericht— 
halten und Gerechtigkeit. Ihr mußte die Sühne ges 
bradjt werden, und die Zeit, wo fie am höchſten ſtand, 
war der Hauptgerichtstag. War das Feuer abgebrannt, 
fo veranftaltete man ein Mahl, bei dem hauptſächlich 
das Fleiſch vom Pferde, meldes vielen Göttern ge— 
weiht war, genoffen und mander Becher den Göttern 
zu Ehren geleert wurde. Am Schluffe ver Feierlich— 
keit fireute man, die Saaten zu fhügen, die Aſche 
auf die Welver, nahm sich _abgelöfchte Brände mit 
nah Haus, mo fie ald Amulete vor dem Fenfter 
aufgehangen oder auf das Dad gelegt wurden, um 
das Haus vor allerlei Unheil und namentlih vor 
dem Blig zu ſichern. 

Gin bedeutungsvoller Ueberreſt dieſes altheidniſchen 


um einen mit Blumen und allerlei heiligen Kräutern KTultus der Mitſommerwende find ohne Zweifel *vie 


ummundenen Baum, welcher die Stelle der Achſe oder 
Nabe eined Rades verfehen jollte — eine ſymboliſche 
Daritellung ded heiligen Sonnenraded. Sodann 
wurde ein aus neunerlei Holz, mobei natürlih aud 
das Holz der dem Thonar, dem himmlischen Feuer— 
gott geweihten Eiche, nit fehlen durfte, aufgeſchich— 
teter mädtiger Sceiterhaufen (die Zahl 9 galt den 
heidniſchen Völkern Norbeuropas für heilig) von 


einem Priefter angezündet, und man tanzte, mit allerz | 


lei Blumen und Kräutern befränzt und mit Sträus 
fen davon in ben Händen, um die heilige Flamme. 


Feierliche Gefänge zu Ehren der Gottheit wurden anz ' 


geftimmt und von ben Tänzern Blumen und Heil: 
fräuter opfernd ind euer geworfen. Mit dieſem 
Feuer wurde aber nicht nur die ftrahlende Gottheit 
an ihrem Ehrentage freudig begrüßt, jondern es war 
zugleih auch ein Sühn- und Reinigungsfeuer, da es 
durh das Symbol verjelben gewedt und ein von ihr | 
ftammendes Element war, Man ging oder fprang | 
durd) die Glut, um jih zu läutern ober vor kommen— 
dem Unheil zu bewahren, und trieb das Vieh bin- 


1864. Pierte Folge. TI. 27. 


Johannisfeuer, große euer, melde am Johannisvor— 
| abende augezündet werben, ein Braud, der im Mittel- 
alter über den größten Theil Europas, namentlich 
über die von gothifhen Stämmen eroberten Länder, 
| yon jenfeit der Pyrenäen bis über die Weichiel ver: 
breitet war und in vielen Strichen noch jegt beobach— 
tet wird. In Norbdeutichland jcheinen die Johannis: 
| feuer gegenwärtig nit mehr gebräuchlich zu fein, da— 
hingegen find jie in Franfen, Sübthüringen, Schwa— 
ben, Baiern, Defterreih, Schleften und in einigen 
Rheingegenden noh zu Haufe und heißen jest noch 
bin und wieder mit dem ältern Namen Sonnwend— 
feuer. Dort flammen fie am Vorabend des Jo— 
| hannistags auf allen Höhen, foweit dad Auge reicht. 
Einige Tage vorher durdzieben Knaben die Straßen 
der Städte oder Dörfer und ſammein Reiſig und 
Iheerfäffer zu dem Feuer, aud wol Gier und an- 
dere Lebensmittel ein, welhe am Johannisabend ver- 
| fhmauft werden. Bei dieſem Ginfammeln wird meift 
| ein herkömmlicher Spruch gefungen, im Bulbaifchen 
3. ®. der folgende: 


97° 
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Da fommen wir herangegangen 
Mit Spießen und mit Stangen 

Und wollen die Eier langen. 
Beuerrothe Blümelein, 

Aus ber Erbe fpringt der Wein. 
Geht und doch die Eier ein 

Zum Iohannisfeuer! 

Der Haber iſt gar theuer; 

Haber zu, Haber zu! Frie fre frieb! 
Gebt uns doch ein Schiet! (Sceit.) 


An den meiften Orten werben die Feuer ber 


Johannisnacht ganz ähnlih wie in ber Ofterzeit auf | 


freiliegenden Anhöhen angezündet, in Oberfhwaben 
jedoch, wo fie Himmelsfeuer oder Zundelfeuer heißen, 
auf Stoppelfeldern und freien Plägen. Knaben und 
Mädchen faffen fih an den Händen und fingen: 

Sanct>Iohann, 

Mach's Werg (b. h. ben Flachs) drei Ellen lang! 

In manchen Dörfern dauern dort die Johannis: 
feuer acht Tage lang. Im einigen Gegenden bed 
Niederrhein befteht die Sitte, daß Kinder diefe Feuer 


fogar auf den Straßen der Städte anzünden und | 


fleine aus Sohannisfraut gewundene Kränze unter 
Abfingung üblicher Liederftrophen auf die Dächer der 
Häufer werfen. Hier und da geben die Pfarrer den 
Sobannisfeuern fogar die Firdliche Weihe, und fo: 
lange fie brennen, wird gebetet und gefungen, In 


das Werk der Zerftörung begann. In wenigen Mi: 
nuten war bad ganze Dorf von einer einzigen Flamme 
umfhlungen. Nun begannen die Gejhüge aufs neue 
ihre Thätigfeit und verwandelten bald bie brennenden 
Trümmer in einen unförmlihen Schutthaufen. 

Nun ging’d weiter ind Gebirge hinauf. Auf 
unferm Wege konnten wir in verſchiedenen Richtungen 
gleihe Feuer fehen und der in ben Schluchten wider: 
ballende Donner der Geſchütze zeigte und, daß Das 


Werk der Berftörung auch anderwärtd mit gleichem 





Schwaben und Altbaiern ift am Johannisabend auf | 


die Sitte des Scheibentreibend üblich. Mäder, 
Stroh geflodten und mit Theer beftrihen, werben 
angezündet und eine Anhöhe binabgerollt, oder man 
rollt ein mit einem getheerten Strobftreifen umgebe: 
ned brennendes Rad auf den Straßen hin — offen= 


bar ein Reſt ver vorhin erwähnten —— Dar: 


ftellung des Sonnenrabed, 


Eine Razzia, 
Aus dem Tagebuch eines Soldaten der franzöſiſchen 
Fremdenlegion. 


u. 


aus | 


Schickſal wie alle übrigen. 


Erfolg betrieben ward, Nah weitern zwei Stunden 
des allerbeſchwerlichften Marfhes fanden wir und 
endlich angeſichts eines Dorfs, das nicht allein noch 
vollfommen bewohnt war, ſondern bad feine Gin- 
wohner aud zu vertheidigen allen Exrnftes entichloffen 
zu fein dienen; denn ein Hagel von „Geſchofſen“ 
(id werde auf diefen Ausdruck zurückkommen) em: 
pfing uns, fobald wir in Sit des Feindes Famen. 
Mir Hatten vier Todte und viele Verwundete, ebe 
wir nur jelbft zum Schuß gekommen waren, und 
alle diefe Töptungen und Verwundungen waren das 
Refultat der Unvorfichtigfeit des Dffizierd, der die 
Vorhut befehligte und, von dem erflen Dorfe auf 
diejes fließend, in voller Stärke feiner Mannfhaft 
um den Vorfprung eined riejigen Felſens bog, ver 
allein ihn noch vor dem Feuer ver Kabylen fügte. 

Die Araber ſchoſſen auf und mit Gifenftüden, 
mit Kiefelfteinen und mit zerhadtem Blei. Diefe 
Geſchoſſe mahten die Wunden um jo gefährlicher 
und bie ſehr geringe Entfernung, die zwiſchen ihnen 
und und lag, machte ihr jonft ſchlechtes Schießen für 
biedmal nur zu erfolgreih. Doch auch ihre Stunde 
fhlug. Das in der Eile ſchlecht verbarrifadirte Dorf 
warb mit Sturm genommen und erlag bemjelben 
Die im Gefecht nicht 
gefallenen Ginwohner wurden ald Gefangene abge: 


' führt; unter den vor ber Einäſcherung in Sicherheit 


Wir waren, in Verbindung mit einer Compagnie 


Jäger und einem Bataillon Turcos, fo placirt, 
die zwei Geſchütze, welde 
Schlucht hinaufgetragen, das Dorf bequem .zu be: 
ftreihen vermodhten. ine unferer Gompagnien, die 
wir inbeffen nicht feben fonnten und die etwas meiter 
vorgedrungen war, verfperrte den einzigen Zugang 
des Dorf. Noch wußten wir nicht, ob daſſelbe von 
jeinen Bewohnern verlaffen fei oder nicht, und um 


daß 


unfere Maulthiere die 
ı räthe an Früchten, 


gebraditen Gegenſtänden befanden ſich mehrere große 
Töpfe von gebranntem Thon, welde vollfändig mit 
ſpaniſchen Dueros und franzöftihen Fünffrankenſtücken 
gefüllt waren. Außerdem fielen und anfehnliche 
Rinder- und Ziegenbeerden ſowie Efel, reihe Bor: 
Gerealien und Lebensmitteln im 


die Hände, Mehrere Kabylen zogen vor, ſich von 


dem hohen Wellen, auf dem ihre Hütten flanden, 


‚ Gefangenfhaft annahmen. 


hierüber Gewißheit zu haben, eröffnete unfere Ar= | 


tillerie um 7 Uhr ihr Feuer. 
Weſen ließ ih bliden. Cine Compagnie warb dem— 
nad beordert, vorzurüden, die Hütten zu durchſuchen 
und dann in Brand zu ſtecken. Gin labmer Hund, 
etwa ein Dugend Hühner und zwei Ziegen war 
alles, was wir im Dorfe an lebenden Wejen fanden. 
Große Duantitäten von getrodneten Feigen, Weizen, 
Mais, Honig, Del, Mehl, etwas Tabad und ein 
Haufen Lumpen famen dann nah und nah zum 
Vorſchein; dann wurden Streichhölzer audgetheilt und 


Doch Fein lebendes 


herabzuſtürzen, ehe fie die Alternative der franzöſiſchen 
Ein Kabyle erſtach fein 
Meib und feine Kinder vor unfern Augen, trieb 
fein Vieh den Felſen hinab und ſprang felbft hinterher. 

Wir verfolgten an dieſem Tage die aufftändifchen 
Stämme, jomweit ed und möglih war, auf die Höhen 
und in bie Schludten des Djurdjura vorzubringen; 
etwa 600 Gefangene jeden Alters und Geſchlechts, 
ein großer Reichthum an Dich und Lebensmitteln, 
aniehnlihde Summen baaren Geldes jchleppten wir 
mit und zurüf und 18 Kabylendörfer nebit den 
umliegenden Pilanzungen wurden verbrannt und zer- 
flört. Um 6 Uhr abends ſchlugen wir unfere Zelte 
in einer wundervollen Gegend auf, zwifchen Dliven- 
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und Beigenbäumen, auf duftigem Wiefengrund und | roffanijchen Grenzuölfer der Provinz Oran aufs neue 


in unmittelbarer Nähe einer jener feltjamen, klares, 
gutes Trinfwafler fpendenden Quellen, von der aus 
wir gegen Norboft ein Stück des Mittelländifchen 
Meered in weiter Ferne entbeden Eonnten. 

Worin beftanden nun die Rejultate diefer Razzia? 
In der vollffändigen Unterwerfung ber revoltirten 
Stämme, die in feiner andern Weiſe hätte je erzielt 
werben können, fowie in der Ueberzeugung ihrerjeits, 
dag wir, wenn wir fonft jo wollten, fie in ihren 
fernften und unzugänglicften Verſtecken zu finden und 
zu befiegen vermochten, fo fehr fie aud den Vortheil 
des Terrains und der gefhügten Stellung für fi hatten. 

Die Heilloje Furcht der Kabylen vor franzöſiſcher 
Gefangenihaft, obgleih fie in derfelben vollfommen 
human behandelt wurden, hatte ihren guten Grund: 
fie fürdteten Mepreflalien für die von ihnen felbit 
an den in ihre Hände fallenden franzöſiſchen Sol: 
daten verübten Graufamfeiten, die dem cioilifirten 
Ohr unglaubli Flingen würden, doch leider nur zu 
wahr find. So fanden wir eined Tags die Leiche 
name von zehn franzöſiſchen Chaſſeurs vollfommen 
entkleivet, an Bäume gefeffelt, mit Sperrhölzchen 
zwifhen den Augenlivern, fhrefiih und aller Be: 
ihreibung ſpottend grauenhaft verftümmelt. In dieſe 
Voſition fie zu bringen und bad mit Gewalt weit 
offen gehaltene Auge den glühenden Strahlen ber 
Sonne auszuſetzen — das war dad Gefhäft ber 
Männer; ... die thatſächliche Berftümmelung — bad 
Werk der Weiber. Jene zehn unglüdlihen Chaſſeurs 
iind nur eine unendlich Fleine Fraction der Unzaähl 
franzöfifcher Soldaten, die in »iefer Weife im ben 
Bergen der Kabylen ihren Märtyrertod fanden, und 
die furchtbare Nahe, die PBeliffier in den Grotten 
des Duled-Riah im Jahre 1845 ausübte, indem er 
500 Araber mit Weibern, Kindern und Biehheerden 
dort durch den Qualm von Maffen grünen Holzes erftickte, 
die vor den Eingängen jener Höhlen angezündet wurden, 
war nur — obſchon ih die Handlung an fih nidt 
rechtfertigen mag — eine ſehr ſchwache Wiedervergel⸗ 
tung der unnennbaren Graujamfeiten, die zu verüben 
die Kabylen nie eine Gelegenheit fih entgehen ließen 
und für bie zu zeugen die Namen Gi = Braline, 
Masfara, El-Iſſer, Daia und andere mit blutigen 
Zügen in die Geſchichte der franzöſiſchen Dceupation 
eingeihrieben find. 

War nun (in frühern Jahren) eine jolde Nazzia 


tretend, norbweftlih, den Thurmbau des Doms. 


gelungen und die Beute in Sicherheit gebradht, io | 


warb fofort deren Gejammtwerth tarirt und biejem 
entiprehend wurden die auf den einzelnen Mann 
fallenden Prifengelver feſtgeſtellt. Später, ald bie 
Razzias feltener wurden, fand man fih mit einer 
Gratification en bloc ab, und aud dieje verfhwand, 
als Beliffier Algerien im Jahre 1855 verließ. 

Die obenbeihriebene Razzia warf den Truppen 
außer einer Ertra-:Weinration und einem guten Schlud 
Cognac nichts ab. 

Heute ſind die wilden Stämme der Flittahs, die 
Nomaden und Beduinen der Sahara und die ma— 





in Waffen; ihre Verzweigungen und Berbindungen 
find ausgebehnt, mehr ald man glaubt, und mit dem 
Tode ihres gefürdtetften Widerſachers, des Marſchalls 
Pelifiier, fühlen ih die Araber um 30000 Feinde 
leichter; denn gleih mit dieſer Truppenanzahl ftellte 
der Kabyle den Werth des Einen Mannes, der bis 
no vor furzem ihr Generalgouverneur war. Unter 
den Chefs der revoltirenden Stämme mag fo mander 
fein, der noch vor wenigen Wochen auf dem blendend 
weißen Burnus das Offizier =, ja ſelbſt das Groß— 
freuz der Ehrenlegion prunfend zur Schau trug umd 
vor dem die franzöflihe Schildwache dad Gewehr 
präfentirte, der aber heute ohne Stirnrunzeln Sol- 
daten und Dffiziere mit Faltem Blute morden unp 
martern würde, mit denen er nur furz zuvor noch 
gefellig und gemüthlich — ſcheinbar — verkehrte, 





Deutfche Städte, 


Bremen. 
hey Brunn 4 Die weltlichen Gebaͤude. 


AL M. — Die Unlegung des Bahnhofs bat den 
Schwerpunft der Stadt verlegt. Man lernt, von 
demjelben kommend, die Stadt nicht von ihrer vor— 
theilhafteften Seite fennen und wird durch eine Reihe 
von Straßen geführt, deren Enge und bauliche Un— 
bedeutenpheit darauf deuten, daß fie nicht urfprünglich 
die Hauptabern bed Verkehrs bildeten, zu benen fie 
im Laufe der legten Jahre geworden find. Ich nehme 
mir daber die Freiheit, den Leſer auf der Weſer 
ſtromabwärts zu führen, mit ihm an der Grofen 
Weſerbrücke zu landen und ihn von dort nad rechts 
durd die Werftftraße zu führen. Auf einem etwas 
gewundenen Wege, der lebhaft an die Domftraße in 
Würzburg erinnert und wie dieſe mit Kaufgewölben 
an beiden Seiten überreich bejegt ift, werden wir 
alsbald vor die Giebelſeite eines noh im Bau be: 
griffenen gothifhen Gebäudes geführt, wenden uns 
vor demſelben links und ſtehen alsbald auf dem von 
den bedeutendften Gebäuden der Stadt umgebenen 
Marktplag. Vor uns, nörblih, haben wir das 
Rathhaus, rechts, weitlih, die Neue Börfe, eben 
jenes Gebäude, deſſen eine GSeitenfronte wir bisher 
vor Augen gehabt, und zwijchen beiden etwas zurück— 
Es 
treffen Hier viele öffentliche Plätze zuſammen. Zwi— 
ſchen dem Dom und der Börſe gelangen wir auf die 
Domſcheide, zwiſchen Dom und Rathhaus auf ven 
Dombof, und wenn wir auf der andern Seite des 


| Rathhaufes meiter jchreiten, auf den mit Bäumen be- 


ftandenen Liebfrauenfirdhhof. 
Die gothiſchen Schmalfeiten des Rathhauſes rüb: 


ren aud dem erflen Decennium des 15. Jahrhunderts 


ber; die glänzende, im Jahre 1612 vollendete Süd— 
fronte hingegen ift ein fo vollendeted Werk der Re— 
naiffance, wie Deutſchland deren wenige aufzumeiien 
hat. Bine auf zwölf Säulen in dorifhem Geihmad 
rubende Arcadenhalle von Rundbogen trägt eine 
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offene Galerie, deren Brüftung mit Nixen, Tritonen 
und ähnlichen Erzeugniffen ver Phantafle geihmüdt 
if. Ueber den drei mittlern Arcaden fpringt ein 
Erferbau hervor, beffen prädtiger aus mehrern Ge: 
ihoffen beftehender Giebel mit reihem Säulenfhmud 
verfehen ift. Ueber dem ganzen Obergefhoh läuft 
vor dem Dache eine befrönende Galerie, hinter wel— 
her fh auf beiden Seiten zwei Eleinere Giebel erhe— 
ben. Zwiſchen ven Fenſtern bes Obergeſchoſſes find 
Koloffalftatuen von deutſchen Fürften angebradt. Das 
Kellergeihoß wird von dem berühmten Weinkeller 
gebildet, den Hauff und Heine ald ven „Bremer 
Nathöfeller” bezeichnet haben. Auf kräftigen Pfeilern 
ruhen ſchlichte niedrige Kreuzgewoͤlbe. Das Erb: 
geihoß wird von dem ald öffentlihem Durchgang 
benugten Blur beinahe vollftändig ausgefüllt und 
über demſelben befindet fih im zweiten Geihoß ber 
große Sigungsfaal, der mit vielen wenn aud nicht 
hervorragenden Malereien und Holzſchnitzwerken ver— 
feben ift. 

Es war feine leichte Aufgabe, an dieſem Plag 
ein neues großes Gebäude aufzuführen, weldes mit 
dem romaniihen nüchternen Dom und ber reihen 
Renaiſſance-Façade des Rathhauſes fih in Harmonie 
ſetzte. Der Architekt Heinrih Müller hat in der von 
ihm erbauten Börſe, melde fih ven ſchönſten 
Bauten der neuern Zeit würbig am die Seite jeßt, 
diefe Aufgabe in ber glänzendften Weiſe gelöfl. Sein 
Werk beiteht aus zwei verfhienenen Bauförpern, die 
durch einen Zwifhenraum von etwa 40 Fuß getrennt 
und durch Bogengänge miteinander verbunden find. 
Das größere von den beiden Gebäuden befteht we— 
fentlih aus einer fünfihiffigen Bafilifa, deren 75 Fuß 
hohes Mittelihif mit Oberlicht verfehen if. An 
dieſe Bafilifa schließt ih nörblih das Treppenhaus, 
füblih ein Saalbau und an das weſtliche Seitenſchiff 
ein Portalbau an, deffen Sauptfacade dem Markt 
zugefebrt ift. Cine Preitreppe führt zu den brei 
Spigbogenportalen des Riſalits, über benen fi eine 
Zimmergalerie erhebt. Dad Innere dieſes Portals 
baues ift für die Lefegimmer beflimmt. Die Fenſter 
und alle Verzierungen find im frühgothifhen Ge— 
ſchmack gehalten. Die Geſchoſſe jind durch Fräftige 
Geſimſe und einen Fried bezeichnet, an welchem die 
Knollenblume mit Epheublättern beſonders hervortritt. 
Auch die andern Facaden find flreng im frühgothi— 
hen Geſchmack gehalten. Ueber dem Kranzgefims 
ziebt ſich um den ganzen Bau eine von Spitz- 
thürmchen unterbrochene Dachgalerie hin, Der Neben: 
bau zieht ſich ald ein Halbfreis um einen innern 
Hof bin und ift zur Aufnahme der Gomptoire ber 
Aſſecuranzgeſellſchaften und ber Reftauration beftimmt. 
Der Kern des Mauerwerfs befteht aus rothen Bad- 
fteinen,, die zum Theil mit Sanpfteinplatten, zum 
Theil mit gelben Badfteinen befleidet find. 

An der Süpfeite ded Marktes, dem Rathhauſe 
gegenüber, liegt der Schütting, das Kaufhaus, der 
Sig der Handeldfammer, ein ebrmwürbiges Gebäude, 


welches indeſſen architektonisch nichts erheblich Merk: 
würdiges bietet. 

Das Local des Künftlervereind haben wir bereits 
fennen gelernt al® das MRefectorium des ehemaligen 
zum Dom gehörigen Klofterd, Es ift ein freund 
liches, zweiftödiges Gebäube mit hohem, aufgeflapptem 
Giebel und gotbiihen Wenftern. Das Gebäude ift 
noch im Befig ber Domgemeinde, bie das untere 
Geſchoß lange Jahre hindurch als Tabacksgewölbe 
vermiethet hatte. Im Jahre 1856 entſtand, von 
Friedrich Pletzer gegründet, der Künſtlerverein, wel— 
cher, da er die einzige Einrichtung war, die das Be— 
dürfniß nach gebildeter Geſelligkeit befriedigte, in ſehr 
kurzer Friſt eine Zahl von mehr als tauſend Mit— 
gliedern erwarb. Es ſtellte ſich für ihn die Noth— 
wendigkeit heraus, ein eigenes Local zu beſitzen. Die 
Auseinanderſetzung des Architekten Heinrich Müller, 
daß das erwähnte Tabacksgewölbe hierzu beſonders 
geeignet ſei, wurde anfänglich von den meiſten Seiten 
mit ungläubigem Lächeln hingenommen, hat ſich aber 
glänzend bewährt. Der untere Raum bildet jetzt eine 
dreiſchiffige Halle, deren vierkappige Kreuzgewölbe auf 
einfachen, achteckigen Pfeilern ruhen. Bei der Her— 
ſtellung dieſer Halle mußte, um ihr die erforderliche 
Höhe zu geben, der Fußboden zwei bis drei Fuß tief 
aufgegraben werden, wobei die Pfeiler durch ein— 
gefegte Stüde um das entiprehende Maf verlängert 
wurden. Ueber dieſer Halle befindet ſich ein großer 
mit einem Tonnengewölbe verfebener und mit Glas: 
malereien gefhmüdter Saal, in welchem den größten 
Theil des Jahres hindurch an jedem Mittwoch Vor— 
träge willenichaftlihen Inhalts gehalten oder Muñk— 
ftüde aufgeführt werden. Durch dieſe Vorträge und 
durch den flrengen Ausihluß des Kartenfpield bildet 
der Künftlerverein den Sammelpunft des geiftig reg- 
jamen Theils der bremer Bevölferung. 

Endlich verdient Erwähnung dad aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts flammende Haus See— 
fahrt, das Eigenthum einer alten und ſehr reichen 
Stiftung zum beften der Witwen und Waiſen von 
Seeleuten. Cine flattlihe Triumphpforte trennt den 
Vorhof diefed Gebäudes von der Strafe. Auf ber 
Spige derſelben fleht ein Neptun mit einem Dreizad, 
auf jeder Ede der Pforte ein Seemann im Coſtüm 
jener Zeit. Als Attribur halten fie in ihren Händen 
die hervorragenpften Inftrumente der GSteuermanns: 
funft: die Sonde und den Jakobsſtab, melder vor 
Erfindung des Sertanten zu Längen= und Breiten= 
beftimmungen diente. Zwiſchen beiden ift ein Drei: 
mafter aus Granit gemeifelt, ein Bildwerk, welches auch 
an andern öffentlichen Gebäuden wiederfehrt. Leber ver 
Pforte des Hauſes befindet fi die berühmte Infchrift: 
„Navigare necesse est, vivere non est necesse” („Das 
Leben kann man aufgeben, aber die Schiffahrt nicht‘), 
ein Ausſpruch, ven nah Plutarch's Beriht Pompejus 
getban haben ſoll, als bei ſtürmiſchem Wetter ein 
Schiffer fih weigerte, ibm über das Meer zu feßen, 
und ber jet zu den Bremer Wahlfprüden gebört. 
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Eine Iugenderinnerung. 
Novelle von Rudolf Hübner, 


II. 


Luiſe war aus dem Park zum Uferrande hin— 
ausgetreten und ihre Augen ſchweiften über die 
weite, dunkle Meeresfläche hin, nun wieder ruhig 
ſinnend, ruhig träumend. Kaum merkte ſie es, 
als ich, wenige Schritte hinter ihr das Gebüſch 
auseinanderbiegend, auf ſie zutrat und meine 
Hand auf ihre Schulter legte. Aber ſie erkannte 
mich ſogleich, und freudig überrafcht ſich zu mir 
wendend, reichte fie mir ihre Hand. 

Ih hatte Luife lange Zeit, wol vier oder 
fünf Jahre nicht gefehen. Sie war ſehr ſchön 
geworben. Noch fahen mid die großen Fugen 
Kinderaugen an, die ich ehemals bewundert; alle 
die regelmäßigen ſchoͤnen Züge waren ed nod 
und ed ruhte nun auf ihnen ein Hauch reinfter 
Zungfräulichfeit. Ich weiß ed dieſen Augenblid 
noch, wie ic) von ihrer Schönheit überrafcht wurde 
und fie in Gedanfen mit allen mir befannten und 
für fhön gehaltenen Damen der Reſidenz verglid) 
und feine fand, die mit ihr fi hätte meſſen 
können. 

Ich hielt noch immer ihre Hand und fie ſchien 
zu merken, daß mid, nod irgendetwas hindere, 
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unbefangen zu fpredhen. „Wir haben und recht 
lange nicht geſehen“, fagte fie endlid, dad Schwei- 
gen unterbredyend. 

„Aber doch nicht vergefien, liebe Luiſe?“ fuhr 
id fort, fie offen anfehend. 

„Vergeſſen?“ fagte fie leife und fah fort. 
„Kümmert man fi um ein armes, dummes 
Kind vom Lande noch, wenn man fröhlid; genie- 
ßend feine Zeit vertändelt dort in dem jprühen- 
den Leben der Reſidenz?“ 

„Du kennſt died Leben eben nicht, Luife”, 
unterbrad) ich fie, „ſonſt fönnteft du nicht glau— 
ben, daß man darum etwas Liebes daheim ver- 
geflen könnte!“ 

„Sprid nicht fol” fiel fie lebhaft ein, „bu 
fprichft nicht wahr!" 

„Ich verftehe dich nicht, Luiſe!“ fiel ich ihr 
lebhaft überrafcht ind Wort. 

„Ja, fagte fie bitter, „du verftehft mich nicht 
und fannft mich nicht verftehen! Du fennft, was 
die Welt Schönes bietet! Du weißt, wie man 
leben und genießen muß und bift weit herums 
geweien. Wie willft du begreifen, was es heißt, 
das alles entbehren zu müflen? Was es heißt, 
zu einförmigem Leben verdammt an der Scholle 
Fleben zu müflen und zu fühlen, daß man es nie 
anders wird fennen lernen?" 
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„Luiſe“, fiel ich ftaunend ein, „verftehe ich 
did; reht? Du willft in die Welt hinaus, das 
Leben draußen fennen zu lernen?’ 

Sie überhörte mi. „Und doc, ich will's!“ 
fuhr fie fort, abgewandt von mir laut zu ſich ſel— 
ber in ihrer Aufgeregtheit, — „ich will fort von 
bier, und weiß ich heute noch nicht wie, vielleicht 
fällt ed mir morgen ein!” 

Ihre Augen ftanden voll Thränen. 
Leidenichaftlichkeit lehnte fie ihre brennende Stirn 
an meine Schulter und jchluchzte laut. 

Ich will gern geftehen, daß id; mid) dieſer 
Flut leidenfchaftlicher Gefühle gegenüber ohnmäch— 
tig fühlte und einfehen mußte, daß die Gedan- 
fen, denen Luiſe foeben Worte gegeben, viel zu 


In ihrer | 





tief mit ihrem innerften Empfinden verwebt was | 
ren und mit ihr aufgewachſen und viel zu feit 


in ihrem ganzen Bildungsgange wurzelten, als | 


daß es mir möglich geweſen wäre, fie fobald zu 
ändern und ihnen eine neue Richtung zu geben. 

Als fie fi) ein wenig beruhigt, nahm ich ih— 
ren Arm und wir gingen in den ftillen dunfeln 
Wald hinein, 
Endlich begann fie: 

„Ich habe lange gewünfcht, dich einmal wie: 
der zu fehen und allein mit dir zu fprechen! Des- 
halb eilte ich gegen Abend in den Wald. Ich 
wußte, du würdeft auch dahin gehen, und erwar- 
tete did; bier. Ic habe eine Bitte an dich und 
du fannft fie mir erfüllen,‘ 

Sie ſchmiegte ſich bei diefen Worten inniger 
an mich an und ſah mit ihren fchönen Augen zu 
mir auf, 

„Sprich did) aus”, fagte ich leife und drückte 
einen langen Kuß auf ihre Stirn. 

Ich habe diefen Kuß oft tief und bitter be- 
reut. Gr hauchte Luifen vielleicht neuen Muth 


| niegen! 


Wir ſchwiegen beide lange Zeit. | 





ein, ihre Bitte auszuſprechen, ‚die nie erfüllt wer- 
den Fonnte, und Gedanken Worte zu verleihen, 
die nie ausgeſprochen werden durften. Sie hätte 
fie bei fid) vergraben und ohne jemand, dem gegen— 
über fie diefelben in Worte zu Heiden wagen durfte, 
in ihrem eigenen Brüten darüber erftidt. Die 
Gelegenheit, Gedanfen einmal laut auszufprechen, 
die man nur im tiefften Innern mit ſich herum— 
getragen, ift verrätheriſch. Sie befeftigt fie und 
läßt an fie nur um fo fidherer glauben. Und 
doc; hab’ ich meinen Kuß auch wieder entichul- 
digen können. Ich war noch jung und Luife 
noch wunderbar ſchön. Ic habe fie nie geliebt, 
nie mit verzehtender, glühender Sehnſucht ihrer 
gedacht, nie geihwelgt in den Gedanfen an ihre 





Schönheit. Ih war ihe nur in meinem Herzen 
recht gut. Jener Kuß hat ihr vieleicht dies nicht 
gefagt; er hat vielleicht fie mehr vermuthen laſſen. 
Und diefed Mehr war eine Lüge. 

„Sprid deine Bitte aus, Luiſe!“ wieder: 
holte ich, 

„Rimm mid) mit dir! fagte fie leife. „Ich 
will alles für dich thun, alles für und mit bir 
leiven und deine Dienerin fein, nur nimm mid 
mit und fort von bier!’ 

Diele erften Worte fchienen ihr ſchwer gewor⸗ 
den zu fein; fie fprad) fie ftodend und im Flüfter- 
ton aus. Dann fuhr fie lauter und dringender 
fort: „Ih made mir Männerkleider. Dann 
ziehen wir zufammen durch die weite Welt weit 
fort und lernen fie fennen und unfer Leben ge- 
Wie ſchön, wie fhön wird das fein!” 

Sie hielt mid mit ihren Armen umfchlungen 
und preßte dabei ihre Stirn an meine Bruft, und 
id) fühlte, wie fie glühte und wie ihr. Herz ſchlug. 
Ich ftricd die Haare ihr aus dem Geficht zurüd 
und glättete fie. „Luiſe“, fagte ich fanft, „du 
träumftl . . .“ 

„zräumen!” fuhr fie auf und fah mid) groß 
an — „Träumen! D, du bift fhwerfällig und 
langfanı, und ein einfaches Landfind überholt 
deine Gedanken!” 

Sie ließ mid) los, und fi) abwendend blidte 
fie in das dunfle Gebüfd zur Seite, und ich ſah, 
wie ein paar große Thränen über ihre Wangen 
bhinabrollten. 

„Was foll ich länger hier?” fagte fie end» 
ih, und durch ihre Stimme zitterte fo viel Weh— 
muth und die ganze Wucht getäufchter Hoffuuns 
gen. „Mein Bater Fennt mich kaum und mag 
mic, nit! Niemand verfteht mich hier — nicht 
du einmal! Was foll id) länger hier? Ich bin 
jung und ſchön“, fügte fie mit einem wie höh— 
niſchem Klange in ihrer Stimme hinzu. „Ich 
fuche allein mir meine Wege. Ich bin mutbig 
und lebensluftig und du bift fchwerfälig und 
langlam! Wir gehören nicht zufammen!“ 

Sie wandte fid) kalt ab, um zu gehen. 

Welche Gefühle in diefem Augenbfid meine 
Bruft durchftürmten, wage ich nicht zu befchreiben. 
Id Fonnte ihr Verlangen, aus ihren Streifen 
fortzufommen, nur zu gut verftehen und die Sehn- 
fucht nad) der Ferne in ihrem jungen Herzen nur 
mitempfinden. Und doch ſchwindelte ich in dem 
Gedanken an die Wege, die fie eben jene Sehn- 
fucht gar zu leicht führen konnte. Sie hatte ja 
recht: fie war jung und — ſchoͤn! 


— 543 0 — 


„Luiſe“, rief ich ihe nach, „geh' jetzt micht 
fort! Du würbeft einen Freund verlaflen, der es 
treu mit dir meint und den du jelbft den einzigen 
genannt!‘ 

Meine Worte hielten fie zurüd, Ob Luife 
aber nicht in ihmen etwas ganz anderes zu 
finden glaubte, als ich hineingelegt? Ob fie fie 
nicht vielleicht für einen Hoffnungsftrahl hielt, 
für Die erfte leife, mur angedeutete Zufage der 
Erfüllung deflen, was fie gebeten? Sie hatte 
mich ja jelber langfam genannt. Ob fie meinte, 
idy würde, hätte ih nur Zeit zum Ueberlegen, 


mich noch zu dem entfchließen, wozu ich mich im | 


erften Augenblid nicht hatte gleich beftimmen 
fönnen? Wie ein frohes Kind, unter Thränen 
fachend, fprang fie mir entgegen und fah mit 
einem unbefchreiblich ſehnſüchtig dankbaren Blid 
zu mir auf. Dann ergriff fie meine Hand und 
zog mich mit fi) den Waldweg entlang, halb 
tangend, halb laufend. Dazu fang fie ein altes 
Tanzlied, und ihre volle, reine Stimme klang 
wundervoll durch die Stille des Waldes. Es 
war eine Fröhlichfeit, die mich nur ſchwermuths⸗ 
voller hätte ſtimmen können und ber ich doch 
mit feinem Worte hätte wehren mögen. 

So waren wir an ein tiefes, dunkles Wald- 
wafler gefommen. Erlen und Birfen ftanden 
umber und fpiegelten ihre Zweige in bem tief: 
ſchwarzen, unbewegten Waſſer über dem moorigen 
Grunde. Längs feinem Rande hatten fich weiße 
Nebelmafien zufammengeballt zu geipenftigen Fir 
guren und wogten langfam hin und ber. Der 
Mond war fhon aufgegangen und fein Licht 
bligte zwiſchen den weißen Birkenftämmen hbin- 
durch und die filbernen Strahlen fpielten mit dem 
dunfeln Laube. Eine lautlofe Stille herrichte 
ringsum. Kein Blättdyen bewegte ſich, Fein Lüft- 
hen raufchte durch die Gipfel der Bäume, die 
wie in tiefem Schlaf ihre Zweige berunterhängen 
ließen. Todt, flarr lag die Landichaft vor ung, 
in der Ferne zerfließend in Rebel, Mondesitrabs 
len und Waldesſchatten. Die ganze goldene 
Poeſie einer duftigen Sommermondnadht, die 
ganze Romantik ftiller, dunkler Waldeinfamfeit 
wirkten zufammen in unbefchreiblihem Zauber. 

In dem Moore ftanden noch einzelne braune 
Baumftubben bier und da zerftreut, doch nicht 
zu weit voneinander entfernt. Auf den nächften 
fprang Luife hinauf, 

„Springft du um die Wette mit mir?’ rief 
fie mir zu, „bier von einem Stubben zum an- 
dern? So kommen wir and jenfeitige Ufer. Aber 





du mußt Muth haben! Ein Fehltritt und du bift 
verloren! Du verfinfft unrettbar in dieſem Moor, 
in dem nie ein Grund gefunden! Und obendrein 
ift es fchon dunkel.‘ 

Behend fprang fie nad) diefen Worten auf 
den naͤchſten Stubben und weiter. Ich folgte ihr 
nit. Ich will gern geftehen, den Muth nicht 
befeffen zu haben, um ihr die gefährliche Straße 
nachzufolgen. Ich fah ihr ſchaudernd nad, denn 
id fannte die Gefahr, in der fie jeden Augenblid 
ſchwebte und der fie fi) fo leichtfinnig ausſetzte. 

Verfehle, verfehle! — mir war's, ald hätt 
ih’& beten mögen. Und wenn id) heute noch an 
fie denfe, wenn idy in mir bie traurige, büftere 
Erinnerung an fie wach rufe — vergebe e8 mir 
der Himmel — ih fann nur wieder und wieber 
beten, was ich damals nicht auszufprechen wagte; 
fie wäre in der unergründlichen Tiefe verſchwun⸗ 
den, verfunfen und begraben in der ganzen Schöne 
ihrer Reinheit und Jugend. . . 

Rah wenigen Minuten ftand Luiſe wieder 
neben mir. „Du folgft mir nicht‘, fagte fie, „fo 
muß ich wol umfehren. Zu fprechen haben wir 
für heute nichts mehr. Diefer Meg führt uns 
nah Haufe.‘ 

Sie zeigte Damit nach einem Wege zur Rechten. 

Eine kurze Weile darauf ftanden wir an dem 
Gartenzaune, der den Eichenhof umgrenzte. 

„Gute Nadıt, Luiſe!“ 

Sie reichte mir ihre Hand und brüdte leiſe 
die meinige. „Gute Nacht!" 

Ich fühlte, wie fie mich bei diefen Morten 
fharf anfah, und glaubte in dem Tone, in dem 
fie fie ausfpradh, ein ‚vu fommft bald, um mir 
die Erfüllung meiner Wünfche zu erfüllen!’ her 
auszubören. 

Als ich wieder allein war, ftieg ich zum 
Strand nieder und ging längs der Brandung 
heim. Aber all das Plaätſchern und Raufchen 
der Wellen konnte mich nicht den Klang ihrer 
legten Worte vergeflen Taflen. Immer wieder 
glaubte ich ihr „Gute Nacht!” zu hören und 
ahnte nicht, daß ed das legte mal geweien, daß 
fie fie mir gewünſcht. 


IV. 


Für diejenigen, weldye in der alten, ewigen 
Geſchichte des menschlichen Herzens gelefen haben 
und fie fennen, ift meine Skizze beendet. Sie 
werden wiſſen, wie fie ſchließt. Auch foll es 
meine Abſicht nicht fein, „das Ende” zu erzählen, 
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Nur ein flüchtig gezeichnetes Bild aus fpätern 
Jahren fei mir vergönnt, noch aufzurollen. Wenn 
alles, was ich fchrieb, auch nur ein unvollflomme- 
ner, leichter Berfud) genannt werden muß, er ver- 
langt doc; einen Abſchluß. Und ihn zu geben, 
will ich die legte Begegnung mit Luifen noch er- 
zählen; doch was vor ihr geihah und was ihr 
folgte — es mag ſich's der Lefer ergänzen. 

Lange Zeit war feit jenem Nachtgange im 
Walde verfloffen. Meine Studienjahre lagen 
ſchon weit zurüd, die Farben meiner Studenten- 
müge waren verblihen — und Elife war fchon 
mein geliebtes, ſüßes Weib. 

Am frühen Morgen nad jener Begegnung 
mit Luiſe hatte mid) ein Brief meines Oheims 
fofort zu fid gerufen. Er fühlte ſich franf und 
bedurfte meiner. Ohne Luife noch einmal gejehen 
zu haben, reifte id augenblidlid ab. Die Ver- 
bhältniffe machten es ſodann, daß ich nicht wieder 
zur Heimat zurüdfehrte, fondern meine ſchon 
vorher gefaßten Reifeplane unmittelbar nad der 
Beflerung meined Oheims aufnahm. So fam 
es, daß ich nad zwei Jahren zum erften male 
wieder die Meinigen beſuchte. Daß ich Luiſe 
nicht mehr finden würde, wußte id. Meine gute 
Elife hatte mich alles wiflen laffen, was auf dem 
Eichenhof vorgefallen, und fo war id davon un- 
terrichtet, daß Luife ihre Plane ausgeführt, ihren 
Vater verlaffen und ſich allein in die weite Welt 
binausgewagt hatte. Wie es ihr weiter ergangen, 
fonnte niemand erfahren. Sie blieb für ihre Hei- 
mat verholfen und ift ed geblieben, und nur 
der Zufall war es, der mid) noch einmal ihre be» 
gegnen ließ. 

Es war bereits Ausgang Winters, als ic 
mic gelegentlih einer Geſchaͤftsreiſe in einer 
der kleinern füddeutihen Reſidenzen aufbielt, 
Eine plöglicd eingetretene Kälte hatte den Fluß 
noch einmal fpiegelblanf gefrieren laſſen und lodte 
mich als leidenfchaftlihen Schlittihuhläuferr — 
id) babe diefe Liebhaberei meiner Jugend lange 
beibehalten — in den Nachmittagsſtunden hinaus 
aufs Eis. ES war eine pradtvolle Eisbahn 
und ein wundervoller Wintertag, Ich lief weiter 
und weiter und fand mic endlid einem Gafthof 
gegenüber, der ald Ziel der Schlittihuhläufer von 
einer Reihe Städter befudht war. Um mid ein 
wenig zu erholen, betrat ich die Gaſtſtube. Eine 
größere Gefellichaft hatte fie theilweife befegt und 
fhien fi, wol infolge des reichlich genoffenen 
Ehampagners, in angeregtefter Stimmung zu bes 
finden, Eine ſchnelle, flüchtige Mufterung ließ 
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mid) glauben, daß fie aus reichern jüngern Per— 
fönlichfeiten der Reſidenz beftand, aus einigen 
Offizieren, kurz Lebemännern, die den frifchen 
Wintertag benugt, um in Gefellihaft einiger Da- 
men eine Ercurfion auf der Eisbahn, größten- 
theild auch auf Schlittihuhen, zu machen. Ob 
die Damen jedod; den feinern Kreifen des gelell- 
Ihaftlihen Lebens angehörig, fhien mir, nachdem 
ic einige Augenblide die fehr lebhaft und laut 
geführte Unterhaltung unfreiwillig angehört, zwei- 
felhaft. Um weiter nicht genirt zu fein, betrat 
ih ein Nebenzimmer und juchte mich bei einem 
Glas Grog in die neueften ausliegenden Zeitun- 
gen zu vertiefen. Bald nicht mehr durch die Leb- 
haftigkeit nebenan geftört, horchte ich erft auf, ale 
plöglich eine der Damen ein damald allgemein 
beliebtes heiteres Lied anftimmte, das fpäter fei- 
nen Weg aus den Salons auf die Gafien fand 
und heute ſchon Längft vergeffen if. Nicht Die 
ind Ohr fallende Melodie war ed, die mich auf- 
merfiam machte. Mir Fang die Stimme be- 
fannt — ich erhob mid, warf einen Blid in 
das Zimmer und hatte Luiſe erfannt. In dem— 
felben Augenblid traf mic ihr Auge. Ich ſah, 
wie fie zufammenzudte, — doch Ieidenjchaftlicher, 
aufgeregter zu fingen fortfuhr und mit dem 
Schlußrefrain die Gefellichaft zu ftürmifchem Ap- 
plaubiren zu begeiftern wußte. Neuer Cham— 
pagner ... neue Lieder... . ich hörte fie nicht mehr, 
id war längft hinausgeſtürzt und fuchte im an— 
geftrengteften Eislauf die joeben empfangenen halb 
fhmerzlihen, halb widerlichen Eindrüde ein we— 
nig abzuſchwaͤchen und zu betäuben. 

Bei meinem haſtigen Lauf achtete ich wenig 
meined Wegs und gelangte nad einer Biertelr 
ftunde in eine mir bisher nody nicht befannte 
Gegend. Zugleich merkte ih auch, daß mid) je- 
mand einzuholen ſuche — eine graziöfe, vortreff- 
lihe Sclittihuhläuferin. Ich wußte, daß es 
Zuife fei. In einem Baumgeftrüpp am Rande 
des Eiſes machte ich halt und fegte mich auf ein 
dajelbft eingefrorenes Boot. 

In wenigen Secunden war Luiſe neben mir. 
Sie war elegant, auffallend elegant gekleidet. 
Aber troß des anftrengenden Laufs und ber er 
frifchenden Kälte waren ihre Wangen ſehr blaß 
und ihre Augen lagen hohl und tief eingefallen. 

Sie feste fi auf das Boot entfernt von mir. 
Sie ſchien ſprechen zu wollen, die Stimme ihr 
jedoch zu verfagen. 

„Barum fuchft du mich auf?" unterbrach ich 
endlich die Stille. „Du fahft, ich floh did. Was 
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willſt du von mir? Keine Komödie, Luife! Welche 
Gründe führen dich zu mir?" 

„Keine! rief fie in ängftliher Haft dazmwi- 
ſchen, „keine!“ Und zugleih war's, als ſuche fie 
fi meinen Bliden, die forfchend,- vielleicht vor⸗ 
wurfsvoll auf ihr ruhten, zu entziehen. 

Langſam wiederholte ih: „Was willft bu 
von mir?“ 

„Nichts, nichts!” rief fie, und ein Strom von 
Thränen drang aus ihren Augen. „Ich wollte 
di nur noch einmal fehen! Es zog mic) zu bir 
bin, wenn ich did aud hätte fliehen follen, um 
dich nie mehr wiedergutreffen im Leben! Bergib 
ed mir, ich will ſchon wieder fort!” 

Ich konnte in dem zuerft angefchlagenen Tone 
nicht fortfahren. „Bleib' hier”, bat ich fie, „und 
fprich zu mir; vielleicht erleichtert’8 dir das Herz!” 

Sie fah mich ſtolz an und wiſchte rafch die 
legten Thränen fort. „Bilde dir nicht ein’, ſagte 
fie kalt, „mich reiten und dem Schlamm des 2er 
bens entziehen zu können, in dem ich verſunken! 
Ich bin nicht zu dir gefommen, um einen Seel: 
forger oder Sittenprediger zu finden! Du haft jos 
gar recht daran gethan, die Rolle eines ſolchen 
auch damald nicht mir gegemüber zu fpielen, als 
ich noch zu Haufe lebte! Ich hätte dich damals 
fhon ausgelacht, wie ih Dich heute auslachen 
würde. Es war eine Laune von mir, hierher zu 
fommen. Was id; wollte, hab’ id) nun erreicht. 
Ich habe dich wiedergefehen. Leb' wohl!‘ 

Sie erhob fi, um ſich zu entfernen. 

„Luiſe“, rief ich ihe nach, „verlaß mich nicht 
fo} Spridy did; zu mir aus! Sage mir, was bu 
zu thun gedenfft und was bu hofft!‘ 

„Zu fterben”, fagte fie falt, „bald im Elend 
umzukommen!“ 


Dann ſetzte fie ſich noch einmal nieder und 


ſchwieg eine Weile, hinansftarrend in die unter 
gehende Sonne. Eine weichere Stimmung fehien 
ſich ihrer wieder zu bemächtigen und ich ſah, wie 
ihre Augen noch einmal feucht wurden und einige 
Thränen langfam ihre Wangen hinabroliten. 
„Ich habe e8 erfahren”, fagte fie endlich mit 
von Schmerz durdyitterter Stimme, „ich habe es 


erfahren, wonac ich mid in meiner Jugend mit. 


ganzer Seele fehnte! Ich bin weit in der Welt 
herumgeweſen, id; habe das Leben in ihr kennen 
gelernt! Laß mich bir nicht jagen, was ich er- 
fahren! Ich fehe klar, wohin es mit mir gefom- 
men, und heute widert mi ber Gebanfe an, 
noch fange zu leben!” 

Sie ſchwieg und ſah wieder träumerifch im 


die Abenddämmerung hinaus, Dann manbte 
fie fih wieder zu mir und ſah mid ernſt anl 
„Roc nie”, fagte fie, „bab’ ich einem Menſchen 
dies alles gefagt! Ich war viel zu ſtolz Dazu! 
Noch niemand hat mich weinen gefehen ald bu! 
Run il’ genug! Leb’ wohl! Wir werden uns 
wol nie mehr wiederfehen !” 

Sie machte eine Anftrengung, fi zu erheben; 
dod) im felben Augenblid ſah ich fie zurüdfinfen. 
Der lange zurüdgehaltene, aus Stolz unaus— 
geiprochene, unausgemweinte Schmerz, der ſich eben 
nur vor mir halb willenlos, halb fchon wieder 
unterdrüdt geäußert hatte, ließ fid in feinem 
wilden Herausdrängen nicht mehr hemmen: Ein 
Weinframpf hatte fie in ungeftümer Heftigfeit 
ergriffen. 

Ich bob fie auf und legte fie in meine Arme. 

Und während idy auf fie niederfah, zog buch 
meine Erinnerungen jene Naht im Walde, da 
fie, die heiße Stim an meine Bruft gepreßt, zum 
erften mal in meinen Armen lag: 

Du bift vergangen, eh’ ich's gebacht, 
Mie eine Blume verblüht über Nacht. 
Wie eine Blume über Nacht verblüht, 
Auf die umfonft der Frühthau fprüht. . .‘ 

Der Krampf lieg nad. Nun folgte eine 
fange, todtenähnliche Ohnmacht. Und ald Luife 
endlich aus ihr erwacht war, lag fie regungslos, 
mit gefchloffenen Augen noch eine Weile ba. 

Der frühe Winterabend war unterbeflen ber- 
angebrodhen und die bunfelglühenden Strahlen 
der untergehenden Sonne trafen Luiſens bleiche 
Wangen und hauchten ein leichtes, duftiges Roth 
darauf. Noch einmal fhienen mir ihre Züge in 
der vollen Schönheit ihrer Jugend zu ftrahlen, 
und verfunfen in ihren Anblid, ftarrte ich fie an 
und merkte faum, wie nad einigen Secunden 
ſchon der Zauber ſich verflüchtigt hatte. 

Wir ſchieden bald darauf — ohne Händebrud, 
ohne Lebwohl auf Nimmerwiederfehen und Nie: 
vergeflen. . . 

Meine Geſchichte von Luife ift aus. 





Die Mormonen. 
l. 
Zu den eigenthümlichen Erſcheinungen des 
Yankeethums gehört die Sekte der Mormonen, 
die fich nicht nur durch ihre von allen Religionen 
abweichenden Grundfäge, fondern aud dadurch 
auszeichnet, daß fie es verfucht, mitten in ber 
Union einen eigenen communiftiihen Staat zu 





begründen. Selten nur haben europäifche Reis 
fende die Salzfeeftadt befucht; wir folgen in der 


Schilderung, die wir hier geben, zum Theil einem | 


Bericht des „Atlantic Monthly‘‘, ber fich durch 
Treue und Unparteilichkeit auszeichnet. 

Der Zugang zur Salzfeeftadt vom Diten flieht 
in überrafdyender Harmonie mit dem Weſen des 
Mormonidmud. Die Natur, welde dem Geijte 
des Volks, das in ihr lebt, fi gewöhnlich ſo 
unbeugfam zeigt, dieſe unnadhgiebige Natur läßt 
fih in der Nahbarihaft der Mormonen gleich: 
fam herab, ausdrucksvoll zu werden; man bat 
die Empfindung, daß bie furdtbaren Cañons, 
durch welche die Ueberlandpoft nad der Stadt 
der Heiligen binunterrollt, trefflich pallende Ein- 
fahrten zu einer anomalen Givilifation find. 

Man fpricht vom Uebergang über die Felfen- 
gebirge von Denver nad) dem Salzſee, doch in 
Wahrheit erftreden fid) die Berge auf dem gan— 
zen Wege zwiichen diefen Plägen. Sie find nicht 
eine Kette, fondern ein riefiger Deean, den im 
Augenblif des tollften Sturms Berfteinerung 
überfallen hat. Sehöhundert engliſche Meilen 
weit windet fich die Ueberlandpoft über, zwiſchen 
und um biefe verfteinten Wogen herum, ſich fo 
viel wie möglich am Boden haltend, bis fie bei 
Bridger's Paß den Kamm erreidht, eine buchten- 
reihe Galerie von völlig kahlen, gelben Bergen, 
welche fih in der Höhe von 2 — 3000 Fuß an 
den Seiten der Straße auftbürmen, wobei fie 
jedod; niemald ganz aus dem Felfengebirginftem 
herausfommt, bis fie die Wüſte jenfeit ded Salz 
feed erreiht. Selbit da läuft fie fortwährend 
zwiſchen Bergen, aber die Wüftenberge mögen 
von Rechts wegen für ſich zählen, indem jie zu 
einem von dem Felfengebirge auf der einen und 
der Sierra-Nevada auf der andern Seite unab- 
hängigen Syſtem gehören. Auf einem Heinen 
Plateau zwiſchen den fchneeigen Stöden, wenige 
Meilen öftlid) von Bridger's Paß, lehnt fid) der 
Kutſcher in den Wagen herein und fagt den In— 
ſaſſen durch das Fenfter, daß fie den höchſten 
Punkt erreicht haben. Ein eigenes Gefühl durd- 
zudt alle. Es liegt etwas Unbeſchreibliches in 
der Gewißheit, auf der Waflericheide einer Hemis 
iphäre zu ftehen! Ihr habt den geheimen Punkt 
erreicht, wo die Welt ihren Gürtel ſchließt! Eure 
Füße ftehen auf feiner granituen Schwelle; viel 
leicht funfelt vor emern Augen als der jchönfte 
Stein in ihrem Gürtel jene kryſtallene Duelle, 
von weldyer ihr Leibband von Flüſſen nad) zwei 
entgegengefepten Seiten herabfließt! Gejtern famt 
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ihr über den Nord⸗Platte, faſt bei feiner Quelle; 
jener Strom läuft in das Meer, von deſſen hi— 
ſtoriſchen Küſten ihre kommt; ihr könntet ein 
Blatt auf ſeine Kreiſel werfen mit der Hoffnung, 
daß es Neuorleans, Neuyork, Boſton, vielleicht 
ſelbſt Liverpool erreiche! Morgen werdet ihr über 
den Green-River geſetzt, ebenſo nahe ſeiner 
Quelle — einen Fluß, deſſen Wiege auf denſelben 
Schneegipfeln ſteht wie die des Platte —, deſſen 
geheimnißvolles Zwiſchenleben unter dem neuen 
Namen Colorado auf dem Grunde jener furcht⸗ 
baren Riffe Hinfließt, 3000 Fuß tief, die die Be- 
wunderung ber Geologen geworden find, — und 
deffen Grab, nachdem er fih in Aushöhlungen 
und Treibfand vertröpfelt hat, ber wüfteneinge- 
faßte Meerbufen von Galifornien und der Stille 
Dean if. Zwiſchen dem Green»River und ber 
Mormonenftadt theilt kein menſchliches Intereſſe 
eure fortwährend mit Spannung auf die Ratur 
gerichtete Aufmerffamfeit. ort Bridger, wenig 
mehr als eine Pofttagereife öftlih von der Stadt 
ift eine große und ziemlich volfreihe Handels: 
ftation mit einer Garniſon der Bereinigten 
Staaten; aber obgleidy wir dort eine Anzahl an- 
genehmer Beamten fanden, deren Bekanntſchaft 
mit ihrer wundervollen Umgebung gründlich und 
wiffenfchaftlich war, und obgleich zu jener Zeit 
unfer einziger treuer Freund unter den Utah— 
Indianern, Wafhfi, der Snafcehäuptling, mit der 
Hand voll feines Stammes, welde ihrem wahr- 
haft eveln Anführer und unferer Regierung nod) 
treu blieben, fi in dem Fort eingefunden hatte, 
fo ließ Kort Bridger doch den Ihwächften Eindrud 
in meinem Geifte zurüd, verglichen mit der Herr⸗ 
lichkeit der Natur der umliegenden Scenerie. 

Da das Mormonenleben meine Aufgabe und 
mein Raum befchräntt ift, fo muß ich der Ber- 
fuchung wiberftehen, von den vielen wunderbaren 
Meifterftüden mimiſch⸗plaſtiſcher Kunft, zu wel» 
hen in diefer Gegend die Hand der Natur die 
Felfen ausgefhnigt hat, eine ausführliche Bes 
ſchreibung zu liefern. Ehe wir an den Nord: 
Platte famen, wurden wir durch ein Schiff über: 
rafcht, dem Great-Eaftern an Größe gleich, aber 
ihn an Schönheit der Linien noch übertreffend, 
die Maften von Samdfteinfäulen vom Sturm ge- 
fappt, jein ungeheurer Rumpf durch eine trübe 
See von Hornblende-Granit ſich durcharbeitend, 
während feine - Dodhäufer, mit vollftändiger Ges 
nauigfeit. nachgeahmt, noch auf ihrem Plag ftan- 
den und ein verzaubert ausfehender Dämon am 
Steuerrad dad Schiff unfichtbarer Vernichtung 





entgegenftenerte. Diefe Scifföftatue war aus 
einem plumpen Mühlfteinforn durch den Meifel 
des Windes nur mit einer leichten Nachhülfe von 
feiten der jeltenen Regenftürme diefer Gegend 
bheraudgemeifelt worden. In Colorado fing ich 
zuerft an, wahrzunehmen, weld ein großes Ber: 
ſehen fih die Geologen zu Schulden gemadıt 
haben, indem fie unterließen, dem Wind eine 
Stelle unter den Kräften ihrer Wiſſenſchaft an- 
zuweifen. Obgleich diejes Territorium manchmal 
ein Jahr lang hintereinander für fein Wafler auf 
den Thau und das Abjchmelzen der Schneefuppen 
angewiefen ift, ſo ift es dennoch reicher als ir- 
gendeine Gegend der Welt an wunderbaren archis 
teftoniishen Nachbildungen, großen Kicchhöfen, 
gedrängt: voll von Denfmälern, Obelisken, 
Sclöffern, Feftungen und natürlihen Koloſſen 
von 2—500 Fuß Höhe, welde in thonartigem 
Sandflein oder einer eigenthümlichen Art von 
Gonglomerat ausgeführt find und welde ihre 
Eriftenz faft einzig und allein der Wirkung des 
Windes verdanfen, Die trodenen Ebenen, aus 
welchen died Gonglomerat erwächſt, verbünnen 
das darüberliegende Luftftratum in einem folchen 
Grade, daß die intenfiv erfälteten Lagen, die auf 
den. dicht angrenzenden Schneefuppen lagern, um 
das Gleichgewicht berzuftellen, mit der wüthenden 
Gewalt eined unſichtbaren Katarafts achte, zehn⸗, 
ſelbſt fiebzehntanfend Fuß hoch herabftrömen. Dieje 
Fluten Falten Windes finden in den charafteriftifchen 
Cañons ihre paflenden Kanäle, welche überall 
das geſammte Felſengebirgeſyſtem bis zu feiner 
Bafis herab durchfurchen. Die meiften derfelben 
find außerordentlich gewunden und die herabſtei— 
genden Winde nehmen während ihres Durchgangs 
durch diejelben eine Spiralbewegung an, fo uns 
widerſtehlich wie der wüthendfte Orkan der An—⸗ 
tillen, die ſie außerdem meilenweit nach ih— 
rem Austritt aus dem Cañon beibehalten. Jeder 
kleine kalte Windſtoß, den ich in der Colorado—⸗ 
Gegend beobadıtete, hatte Dielen Korkzieher— 
Charakter. In dem Moment, wo die Spirale 
ein loſes Sandbett erreicht, fegt fie alle Theilchen 
von: Sandftaub, die fie fallen fann, in ihren 
Wirbel herein. Das Reſultat ift ein Bohrer von 
einem Zell bis zu taufend Fuß im Ducchmefler, 
der im Stande ift, feine Nichtung jo zu verän- 
dern, daß er gefeümmte Löcher -bohrt, und ber 


ſich mit. unberechenbarer Gefshwindigfeit umdreht 


und mit einem ſchneidenden Rande von Kieſel 
verſehen iſt. Iſt es moͤglich, ein kraftvolleres 
und beweglicheres Juftrument zu erfinnen? In 


dichtet werben follten , 
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der That, es gibt keine erdenkliche Oberfläche, 
feine Art von Schmitt, die ed nicht machen 
fönnte. Ich habe ed wiederholt in Wirkfamfeit 
gefehen. Eines Tags, al ich von Denver nad) 
Pilles⸗Peak fuhr, ſah ich es (in diefem Fall von 
Fleinerm Durchmefler) feinen Weg fechs bis fieben 
Fuß in eine Sandwand hineinbohren, ein Loch 
von durchweg ſechs Zoll im Durchmeſſer machend, 
fo glatt, wie ic) ed nur mit einem Bohrer .in 
Käfe machen könnte, und alles in kürzerer Zeit, 
als ich hier zur Beſchreibung gebraucht habe, 
Auf demfelben Ausflug ſah ich wiederholt, wie 
au einer ähnlichen Wand eine kreisrunde Hohl: 
fehle audgearbeitet wurde, ſodaß ifolirte Säulen 
ftehen blieben mit fchwerer Bafis und Gapitäl, 
die alsbald in. gerade ſolche Felfenpfeiler ver- 
wie. fie fi auf den 
Kichhöfen drängen, oder bei der Bildung der 
obenerwähnten fonderbaren architeftonifchen Pfeiler. 
mitwirken. Der Generalvermefier Bierce von Colo⸗ 
rado fah bei einer Gelegenheit einen diejer Wind» 
und Kiefelbohrer eine Benfterfcheibe in einer Anfied- 
lerhütte in rechtem Winkel treffen, die aus diefem 
Proceß nad wenigen Secunden ald ein vollfom- 
men undurchfichtiger Fenftervorfag hervorging, 
indem fie fo nett und regelmäßig, wie nur eines 
Schleifers Rad es hätte thun fünnen, in mati- 
gefchliffened Glas verwandelt worden war. Es 
iſt feine Seltenheit in Colorado, daß man die 
Spirale ded Bohrerd nachweifen und. feinen 
Durchmeſſer meflen kann au Steinen von 50 Pfund 
Gewicht und Baumftumpfen. von dem halben 
Umfange eines Mannesleibes, welche von ihrem 
Lagerplatz weggeriffen und wmeilenweit fopfüber 
fortgerollt wurden, ‚che der Windfreis feine Kraft 
verlor. Die Wirkſamkeit eines folchen Werkzeugs 
brauche ich nicht weiter auszuführen. Nach län- 
gerer Unterfuhung und Studium einiger der in- 
tereflanteften architektoniſchen und ſculpturiſchen 
Gebilde des Fellengebirgeiyftemd bin ich über- 
zeugt, daß fie hauptfächlic durch die Hypotheſe 
zu erklären ſind, daß das Windkiefel- Juftiument 
auf das Material in erdiger Beichaffenheit wirkte, 
weldyes dann, nachdem. ed feine Geftalt befom- 
men, verfleinerte. In der That, daſſelbe Infiru- 
ment ift gegenwärtig durchaus nicht durch jene 
Bedingung in Coloxado beſchränkt uud ändert 
nit nur Jahr um Jahr die Bildung aller 
Sand» und Lehmwände auf den Plains, jondern 
reißt, wo fie feiner Wirkung ausgeſetzt werben, 
viele Steinlagerungen von der Feftigfeit des zerrrib- 
lichern Sandftaubes nieder, baut fie wieder auf 
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und gibt ihnen auf feiner beweglichen Drechſelbank 
Geftaltungen. Das Waffer im Often thut faum 
mehr ald der Wind im Werften. 

Ehe wir in die „Stadt der Heiligen” ein- 
ziehen, laſſen Sie mid eine Befchreibung der 
größten, nit blos architektoniſchen Guriofität 
geben, fondern nad) meiner Anficht, überhaupt der 
größten Naturmerfwürbigfeit irgendeiner Art, bie 
mir jemald zu Augen oder zu Obren gefommen. 
Und dabei nehme ih, wohlgemerft, die Eedar- 
Greef-Brüde und die Mammuthhöhle nicht aus. 
Ich fpreche von den Church -Buttes. *) 

Sie find in kurzer Entfernung von fort 
Bridger gelegen; die Ueberlandftraße geht bei ih: 
nen vorüber. Sie beftehen aus einer Sanbdftein- 
wand von röthlihbrauner Farbe, die ſich mit der 
Steilheit einer gemauerten Steinwand aus einem 
vollfommen ebenen Grunde erhebt und längs 
ihrer ſenkrechten Seite in eine Reihe theilweife in 
Verbindung ftehender kirchlicher Gebäude aus⸗ 
gearbeitet ift, deren bemerfenöwerthefte eine Ka— 
thedrale, fo Eoloffal wie der Dom von St.-Beter, 
ift, weldhe von der Steinwand von allen Seiten 
volftändig erhaben abgelöft fteht, ausgenommen 
im Rüden, wo ein Porticus fie mit dem Haupt⸗ 
abftur; verbindet. Die vollfommene Symmetrie 
diejed wunderbaren Baued würde einen Michel 
Angelo entzüden. Man braucht feiner Phantafie 
niht im mindeften Zwang anzuthun, um das 
Paflende des ihre gegebenen Namens einer Kirche 
einzufehen; vielmehr kommt einem der Glaube 
fhmwer an, daß die Natur hier ohme Hülfe der 
Architektur gebaut habe. Der Stil gehört der 
Natur ganz allein an. Der Haupt» und untere 
Theil ift nicht in Schiff und Transfept eingetheilt, 
fondern ericheint wie ein Syſtem von mächtigen 
Halbeylindern, auf ihrer Bafis aufgerichtet und 
durch wieder eintretende Winkel verbunden, ihre 
converen Flächen und zugefehrt, ſodaß man den 
Grundplan eine Art von Vierblatt nennen könnte. 
In jeder der converen Flächen ift ein bewuns 
dernswürdig verhältnigmäßiges Thor, ein gothie 
her Bogen, mit tiefgefhnigten und erhaben ge- 
arbeiteten Zierathen, deren Nahahmung fo wun⸗ 
dervoll ift, daß man fich beinahe verfucht fühlt, 
um Einlaß anzuflopfen, gewiß, daß es ba einen 
Eingang gibt, wenn man nur die öffnende Zaus 
berformel fennte. Zwifchen und hinter den Thü- 
ven, mit fliegenden Strebepfeilern abwechfelnd, 


*) Butt bebeutet urſprünglich einen Schießſtand, eine 
Sheibenmaner. 


befindet ſich eine Reihe von tiefeingelaflenen Fen⸗ 
fern, mit geoteöfen Bildfäulen verfehen,, von 
Pygmäengröße bis zum Umfange eines Kolofles 
fteigend und eher Dämonen ald Heilige darftels 
lend, obgleid einige der Geftalten in dem Stil 
der religiöfen Kunft mit wallenden Prieftergewän- 
dern coftümirt find, 

Der Bau endigt oben in einem Doppeldom, 
defien Geftalt man ficy vorftellen fann, wenn 
man fid) eine Heine Eichel auf die abgefchnittene 
Spige einer großen gefegt denkt — und jeder 
biefer Dome ift von einer Reihe prismatifch ges 
formter Pfeiler umgeben, in ihrer Wirkung halb 
Säule und halb Stüge, der ausgefuchten Säulen- 
umbüllung des Gentraleylinderd des hängenden 
Thurms zu Pija etwas aͤhnlich. Das Ergebnif 
biefer Anordnung ift eine Iuftige und doch maffige 
Schönheit, die in der Architektur der ganzen Welt 
nicht ihreögleihen hat. Ich weiß, daß ich dem 
Geifte niemandes eine Idee von der Grofartigkeit 
diefed Steinhaufens zugeführt habe, und ich könnte 
ed nicht einmal mit Hülfe einer Zeichnung. Ich 
fann nur fagen, daß die „Kathebral- Butts'’ ein 
Lehrbuch für die Baumeifter der ganzen Ehriften- 
heit abgeben — eine durchaus neue und reizvolle 
Schöpfung von fo wunderbarer Schönheit, daß 
ih und Bierftadt zugleich ausriefen: „O, fünn- 
ten die Meifter-Architekten der Welt nur für einen 
einzigen Tag hierher fommen! Der Erfolg würbe 
ein völlig neuer Bauftil fein — eine. Amerifani- 
ſche Schule, fo verſchieden von allen übrigen wie 
die Joniſche von der Byzantiniſchen oder Gothi- 
ſchen!“ „‚Webermwältigend” ift das paflende Wort 
für dieſes glorreihe Werk der Natur. Ich hätte 
voll Ehrfurcht niederfnien und am einer der gros 
sen, unnahahmlidyen Pforten beten können, wenn 
einem nicht das Geheimniß ihrer Schöpfung und 
das Grotesfe ſelbſt ihrer fhönften Bilpfäulen faft 
die Furcht einflößte, ed möchte ein von Dämonen 
händen der Verehrung des Herm ber Hölle ers 
richteter Tempel fein, verfiegelt im Traum der 
Verfteinerung, und die Priefter im Iunern mit 
ewiger Berftummung gefchlagen von ber Hand 
Gottes, um zu erwarten das Letzte Gericht und 
die Erdbeben des Jüngften Tage! 

Nachdem wir die Church-Buttes verlaflen 
und Fort Bridger paffirt hatten, zehrte unfer Ins 
tereffe von dem, was wir gefehen hatten, bis wir 
in die Gegend der Gafiond famen. Dies find 
Defiles, die ganze Breite der Wahlatch- Berge 
hindurch beinahe bis zum Niveau ihres Fußes 
bindurchgefchnitten, von Abftürzen rothen Sand⸗ 
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ſteins oder Zuderbut- Granit ummauert, mit 
denen verglichen die Paliffaden des Hubfon zu 
unbedeutenden Gartenzäunen werden. Auch der 
unpoetiihfte Menſch kann, wenn er diefe riefigen 
Riſſe durchwandert, nit umhin, zu fühlen, 
welch pafiende Zugänge fie zu einer paraboren 
Gegend, einer anomalen Givilifation und einem 
Volle find, weldes das unlösbarfte pſychologiſche 
Räthfel des 19. Jahrhunderts if. Während des 
Mormonenkriegs *) machte Brigham NYoung einige 
rohe Berfuche zur Befeftigung des großen Echo» 
Cañon, eine halbe Tagereife von der Stabt, und 
dieſes Wert ift immer noch unverfehrt geblieben. 
Er hätte dies nicht zu thun brauchen. Hundert 
Mann längs der Ränder auf der Höhe der 
Cañonwaͤnde in den Hinterhalt gelegt und mit 
Iofen Steinen und Miniebühfen wohl verfehen, 
könnten diefes Defild ohne Gefahr für feine Ber 
theidiger in ein neues Thermopylä verwandeln, 
In einem Alten und abergläubifchern Zeitalter 
würden die Schreden diefer Ratur allein, ohne 
Beihülfe, einen eindringenden Feind vom Paſſitren 
dieſes gräßlihen Cañon abgehalten haben, wie 
der Profane vor den geheimnißvollen Stätten der 
His oder von Eleufis zurüdgebebt fein würde. 
(Ein zweiter Artifel in nächtter Nummer.) 


Bor Friedrichftadt. 
Eine Erinnerung aus dem fchleswig =holfteinifchen Welb: 
zuge 1850. Bon Walther vom Norden. 


Die Schlaht bei Miffunde war geichlagen und 
Schleswig - Holftein beweinte abermals die vielen 
vergeblichen Opfer des 12. September 1850. 

Unfere Batterie hatte mit den übrigen Truppen 
den Rückmarſch begonnen und traf am 13. Sep⸗ 
tember mittags wieder in Rendsburg ein, um 
dort den langweiligen Garnifondienft zu ver- 
fehen. . 
Noch heute ſchwebt mir das Bild jenes gro- 
Gen Tags deutlich vor den Augen, an welchem 
fih hauptfählih nur die Artillerie beider Armeen 
befriegen zu wollen ſchien. So will denn auch 
jener Moment mir nicht aus dem Sinn, in wel- 
hem eine dänifche Granate nicht gar hoch fiber 
dem Haupte des Herzogs von Auguftenburg 
plaste, der, beim Generalftab anmefend, auf dem 
linfen Flügel poftirtt war. Die Splitter des ge- 
fprungenen Hohlgeſchoſſes ſchlugen jedoch rechts 
und links neben den Reitern ein, ohne auch nur 
Einem derfelben Schaden zuzufügen. 


") Unter der Praͤſidentſchaft von James Buchanan. 


Mic hatte nach diefer verlorenen Affaire tiefe 
Wehmuth befchlichen; wollte doch der Gedanke 
nit von mir weichen, daß num ein für allemal 
Schleswig - Holfteins gute Sade verloren fein 
müffe. 

Zwar erreichte die Nachricht mein Ohr, daß 
binnen vierzehn Tagen ein größerer Entſchei⸗ 
dungsfampf vor Friedridftadt bevorftehend fei, 
und wenn auch mein junges Soldatenherz ſich 
innig freute, bald wieder dreinfchlagen zu können, 
fo wollte die Ueberzeugung mid; doc; nicht ver- 
laflen, daß dies ein Kampf auf Leben und Tod 
fein würde, aus dem der Sieg Dänemarks aber 
mals hervorgehen müfle. 

Am 26. September erhielt unjere Batterie 
den Befehl, andern Morgens gegen Friedrichſtadt 
abzurüden, und id; vereinigte mic abends mit 
mehrern Kameraden zu einer Partie Whiſt, um 
bei einer Bowle Punſch den Morgen zu erwar- 
ten. Ich war ernfler denn je geftimmt; war es 
mir doch, als fähe ich alles fchon vorher fo foms 
men, wie ed wirklich geichehen if. Meine Kames 
raden ſchrieben meinen Trübfinn dem Umftand 
zu, daß ich viermal hintereinander, fobald das 
Kartenfpiel begonnen hatte, das Pique⸗As abs 
bob, und meinten lächelnd, ich möge doch ja den 
Ref der Naht noch dazu benugen, um mein 
Teftament aufjufegen. Mid beberrfchten aber 
ganz andere Gedanfen und mein legter Wille 
ruhte längft auf meiner Bruft nebit einem Ab⸗ 
ſchiedsbrief an die Meinigen. Ih bin in all den 
übrigen Affairen, die ich mitzumachen bisher Ge⸗ 
legenbeit gefunden, dieſer Gewohnheit ſtets treu 
geblieben. Den weinenden eltern und trauern- 
den Gefchwiftern muß es wenigftens ein füßer 
Troft im Unglüd fein, von den Ihrigen noch die 
legten Scriftzüge, ein letztes Lebewohl zu em⸗ 
pfangen, wenn fie fpäter vergebens nad) dem 
Grabhügel des auf dem Felde der Ehre Gefalle 
nen fuchen. 

Gegen 4 Uhr morgens am 27. September 
ertönte Generalmarih. Trommeln wirbelten, 
Trompeten fihmetterten, und dies Signal rief 
auch mich auf den Appellplap. 

Dort war bald unfere Batterie, zum Ab⸗ 
marſch gerüftet, verfammelt und eine halbe Stunde 
fpäter fegten wir uns in Bewegung, indem bie 
Mannfhaft wohlgemuth das Solvatenlied ans 
flimmte : 

Unfer Hauptmann foll leben 
Unb ber Lieutenant baneben, 


Und alle Offizier’ 
Scleswigs hoifein’feher Kanonier’! 
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Der Marſch ging über Oha und Stapelholm ; 


gegen Mittag langten wir bei der Eanpicleufe | 


unweit Meggerborf an. Freudig rief mir dort 
ein. befannter Artillerieoffizier zu: „Zu Flensburg | 
fehen wir und wieder, liebfter Freund!’ 

Welch große Hoffnungen hatte diefer Krieger 
auf das bevorftehende Unternehmen geſetzt! Wie 
unendlid; hatte er fi in feinen Erwartungen ges 
täuscht ! 

Unaufhaltſam bewegte ſich unfere Batterie 
vorwärts. 

Es mochte gegen 11 Uhr abends fein, als 
angehalten wurde. Durd zwei umgeftürte Ger 
füge der fchweren vierundzwanzigpfündigen Kugel» 
batterie unter Commando des Hauptmanns Ehri- 


ſtianſen war die Paſſage gefperrt und fomit an. 


ein Vorrüden umfererfeitd an diefem Tage. nicht 
mehr zu denfen, wie fehr auch der Major Aldofler 
fi) anftrengte, durd fein verftärftes Stimmorgan 
Platz zu verlangen. War er aud) daran ge— 
wöhnt, durch ſolche Mittel unbedingte Befolgung 
ſeines Verlangens bei allen SKriegern Schledwig- 
Holfteins bervorzurufen, die beiden Geſchüͤtze blie— 
ben taub gegen alle Flüche und Drohungen des 


| 


! 





! 


Majord und fanden fid) durchaus nicht bewogen, | 


auf fein geftrenges und verichärftes Commando 
ſich von ſelbſt wieder zu erheben. 

Unter ſolchen Umftänden blieb unſerer Batterie 
nichts weiter übrig. ald umgufehren und bis nad) 
Hennftedt zurüdzumaricdiren. 

Der Angriff wurde dadurdh um einen Tag 
verfhoben, denn der Weg war erft gegen 5 Uhr 
morgens wieder frei, und da die Nadıt zur Her— 
fteltung einer Schanze benugt werden follte, fo 
war‘ ed. bereitd zu fpät, um nod vor Tages— 
anbruch mit derfelben unbemerkt fertig zu werden. 

Wir wurden in Heunſtedt einquartiert, um 
am 28. September dafelbft zu raften. Mir wurde 
zu diefem Zwed die Wohnung einer alten Witwe 
angewiefen, die mit Hülfe ihres erwachſenen Sohnes 
von dem. Schuhmanerhandwerf lebte. 

Mit. offenen Armen wurde ich von meinen 
Duartieröleuten empfangen und fofort in bas 
Familienzimmer derfelben geführt. Die alte Schu- 
ſtersfrau ſetzte fih zu mir; aus einer langen 
Pfeife einen deutfshen Portorico ſchmauchend, bes 
gann. fie. bald. mit mir ein Geipräd über die 
Lage unſers unglüdlichen Baterlandes. Mit wich. 
tiger Miene erklärte fie mir, daß das Hinichlady- 
ten fo vieler Braven doc; vergebens: fei; fie fünne 
nur nicht begreifen, daß diefe Ueberzeugung nicht 
aud in den maßgebenden Kreileu lebe, die all 





das nuplos vergoflene Blut einft vor Gott zu ver» 
antworten haben würden. 

Ihre eifrigen Erzählungen begleitete ftetd ein 
fräftiger Zug aus ihrer langen Pfeife, die ihr ein 


' unentbehrlicher Genuß zu fein ſchien. Wie ſehr 


mußte ed mich daher rühren, ald fie mir im 
Laufe der Unterredung plöglich ihre Pfeife mit 
den Worten entgegenftredte: „Kumm, mien Jung, 
fmöf du een bitten! Morgen bift du veellicht all’ 
lang dod oder häft jünft feen Tied dato. 

Mit Gewalt drang fie mir die Pfeife auf und 
unterfuchte darauf meine Fußbekleidung. Als fie 
wahrgenommen hatte, daß diefelbe ziemlich defect 
war, mußte ich auf ihr Geheiß mich meiner 
Stiefeln entledigen, die jofort in bie Werkftatt 
wanderten, um dort unenigeltlid von ihrem Sohne 
mit neuen Sohlen verjehen zu werden. Darauf 
vifltirte die alte Fran mein gefammtes Hab und 
Gut, flifte meine Wäfche uud ergänzte manches, 
was ich erſt ſpäter bemerfte. So wie eine Mutter 
forgte die gute Schufterdfrau für mich, und -als 
abends gegen 8 Uhr der Trompetenftoß zum Ab⸗ 
marſch ertönte, war mein Tornifter jo audgerüftet, 
ald wenn id) eben erft das Vaterhaus verließe. 

Mich ſegnend, ftedte die Alte mir noch eine 
furze Pfeife als Andenken zu; dann ertönte das 
Commando „Marſch!“ und fort ging es unter 
dem Klange des Liedes: 


Tenn ein Frühling it im Bande, 
Wie die Welt noch feinen ſah; 
Und es fpringen alle Bande, 
Denn die Breiheit, fie iſt ba! 


Nach und nad; mußte unſer Gefang verſtum— 
men, um dem Feind unfere Abficht nicht zu ver- 
rathen. Wir waren auch bald in St.» Annen, 
wo wir unfere Aufftellung nehmen folten, ange: 
langt. 

Alles arbeitete an unjerer Schanze und gegen 
5 Uhr morgens am 29. September war biefelbe 
vollendet. 

Hart an der Bruftwehr war bie vierundzwan⸗ 
zigpfündige Kugelbatterie des. Hauptmanns Chris - 
ftianfen aufgeführt, Linfs ftand eine Compagnie 
des erften Jägercorpo, im hintern Raum ber 
Schanze war unjere Batterie mit 20 wroptändigen 
Handmörjern poſtirt. 

Meine Geihüpe waren bald eingerichtet und 
faum hatte die Kirchthurmglocke in- Friedrichſtadt 
die achte Morgeuftunde verkündet, ſo begann von 
unferer Seite der Angriff. Alle Geſchütze don- 
nerten, dad Kleingewehr fuatterte; der Widerhall 


_— 551 — 


der einſchlagenden Geſchoſſe, die letzten Stoßfeuf- 
zer der zu Tode Getroffenen vervollftändigten das 
Friegeriiche Goncert. 

Der Feind erwiderte anfangs hartnädig den 
Augriff der ſchleswig⸗holſteiniſchen Artillerie, bis 
eine furze Unterbrechung eintrat. Einer unferer 
DObfervateurd hatte nämlih gerufen, daß die 
weiße Flagge am Kirchturm aufgezogen worben 
fei; gleichzeitig hatte der Feind aufgehört, unſer 
Geſchützfeuer zu erwidern. Auch wir bielten inne, 
Aber wie jehr erftaunten wir, als bie weiße 
Flagge, deutlicher betrachtet, fid) als däniſcher 
Danebrog erwies. Um fo heftiger begann daher 
unfererfeitö wisder das Bombardement, weldes 
ber Däne verhältnißmäßig nur ſehr ſchwach be— 
antwortete. 

Wie ed damals hieß, follte Friedrichſtadt auf 
feinem ſchwächſten Punkte angegriffen werben. 
Es follten zu Ddiefem Zweck 3000 Mann über 
die Eider bei Tönning gehen. Leider ließ der 
commandirende General aber mur ungefähr 
500 Mann am 29. September überfegen, und 
wenn ed auch diefem Heinen Häuflein gelang, 
Tönning zu erftürmen und eine nicht unbedeu- 
tende. Anzahl feindlicher Soldaten zu Gefangenen 
zu machen, fo waren ihrer doc) zu wenige, um 
fid) gegen den am andern Tage heranrüdenden 
verftärkten Feind behaupten zu fünnen. Sie wie 
dien wieder zurüd; allgemein hörte man fpäter 
das Urtheil, daß Friedrichſtadt bereitd am 
29. September unſer gewefen fei, wenn die früher 
beftimmte Macht von 3000 Mann den Angriff 
auf Tönning ausgeführt haben würde. 

Gegen 10 Uhr morgens nahmen fchon vier 
ſchleswig⸗ holſteiniſche Kanonenboote theil am 
Kampfe. Sie hatten ſich auf der Eider der 
Stadt genähert. Plöplich faß eins dieſer Boote 
feft und lief dabei Gefahr, vom Feinde genom- 
men zu werden, der das Verdeck deſſelben unauf- 
haltfam mit Kartätfchen beftrich. 

Mit Noth und Mühe gelang es dem Com— 
mandanten ded Kanonenboots, ein Heine Boot 
zu befteigen, das ihn gleichfalls an das diefleitige 
Ufer der Eider bradte. Er ftellte dem Haupt» 
mann Gheiftianfen feine misliche Lage vor, und 
faum hatte ſich diejer von derfelben überzeugt, 
als er auch fchon eins feiner ſchweren Gefchüpe 
auf jene feindlihe Schanze richtete, die haupt» 
fächlid) - durdy ein von der Befagung derſelben 
wohlunterhaltenes Sleingewehrfeuer dem Kano⸗ 
nenboot jo erheblihen Schaden zuzufügen drohte. 

Anf den erfolgten Schuß, der die Bruftwehr 





ganz vorzüglid traf, floh die Hälfte der feind- 
lichen Infanterie. Noch eine zweite vierundzwan—⸗ 
zigpfündige Kugel fandte Chrifianfen hinüber 
und dieſe theilte die feindliche Bruftwehr in zwei 
Hälften. Mit einem Fräftigen „Hurrab!” nahm 
unfer erfted Jaͤgercorps darauf die Schanze. 

Nun fchien der Augenblid gefommen, wo von 
dem jenfeitigen Eiderdeiche aus die Stadt erftürmt 
werden follte. Das Signal zum Sturm ertönte. 
Mit den Jägern gingen zwei Gompagnien des 
braven 6. Bataillond vor. Es war einer der 
ſchwerſten Stürme, den vielleicht je eine Truppe 
ausführen folte. Als Annäherungshinderniß 
hatte der Däne den ganzen Damm mit eifernen 
Eggen förmlich ausgepflaftert. Ueber diefe Hin— 
berniffe ftürmte die Colonne muthig hinweg, bis 
zu einem Kährhaufe, am Ende des Damme, vor 
welchen ein Erdwall aufgeworfen worden war. 

Da öffneten ſich plötzlich drei Fenſter des 
Fährhaufes, aus denen verderbenbringend den näher 
rüdenden Schleswig » Holfteinern drei gewaltige 
Feuerfchlünde entgegenblidten. Die verhängniß- 
volle Salve ertönte; ein entfegliches Schaufpiel 
bot fi unfern Augen dar. 

Faft alles lag durch wohlgezielte Kartätſchen— 
fhüfle wie niedergemäht und felbft die Leichtver- 
wundeten fpiefiten fih an dem Eggenpflafter. 
Um der entjeplichen Dual eined langfamen, aber 
gewiſſen Todes zu enigehen, wälzten fich einige 
der VBerftümmelten bi8 an den Nand des Damm 
und ließen fih dann in das fichere Flutengrab 
der Eider hinabrollen, Dem neunzehnjährigen 
Lieutenant Abel, der an der Spige der Sturm- 
colonne mit vordrang, war der halbe Kopf zer- 
ſchmettert. Es war ein braver junger Offizier, 
der noch wenige Secunden vor feinem Tode auf 
den Zuruf feines Sergeanten: „Herr Lieutenant, 
feben Sie denn die Geihüge nicht?” nur unoch 
die Antwort hatte: „Vorwärts! Ich fehe fiel‘ 

Anftatt aber der Sturmcolonne eine entipre- 
chende Truppenzahl nachzuſenden, ertheilte ber 
Obergeneral ihr den Befehl zum Ruͤchzug. 

Während diefer unglüdlicdyen Kataftrophe war 
der Befehl eingelaufen, daß zwei Geichüge unie- 
rer Batterie über die Eider ſetzen und die Ju— 
fanterie in ihrem Angriff unterftügen jollten. 
Zur Vollſtreckung dieſes Befehls wurde ich mit 
meinen beiden Gefchügen beftimmt, und um 
11 Uhr meinen Webergang über die Eider bes 
wirfend, meldete ich mich bald darauf am jenfei- 
tigen Ufer beim Generalmajor von der Tann, 
der den Befehl über die dort operirenden Truppen 
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führte. Die Gefhüge wurben in ber früher ſchon 
erwähnten, eroberten Schanze poftirt. 

Ih fand bier faft ohne alle Defung und 
war dem heftigften Eöpignolfener der Dänen aus⸗ 
gelegt. Einer meiner Leute erhielt eine Espignol: 
fugel in den Arm und wurde ald Fampfunfähig 
zurückgebracht. Ich hatte das Feuer aus meinen 
beiden Mörfern eröffnet und fandte in entipre- 
enden Intervallen dem Feinde meine zehnpfün— 
digen Granaten hinüber. Es war eben dunfel 
geworben, als ich meinen legten Schuß abgab; 
dann erftattete ich die Meldung, daß meine Mus 
nition verfchoflen fe. Mir wurde ber Auftrag 
ertbeilt, die Nacht über mit meinen Leuten auf 
dem Eiderdeiche zu campiren und am andern 
Morgen um 10 Uhr den Erfag meiner Munition 
bei meiner Batterie zu bewirken. 

Es war eine kalte Herbſtnacht; ohne Män- 
tel — diefe waren bei unferer Batterie verblie- 
ben — war es und unmöglich, der Ruhe zu pfle- 
gen. Der Feind verfuchte oft, unfere Stellung 
durch Fallihirm-Rafeten zu beleuchten; ich ging 
faft beſtaͤndig nachdenfend auf und ab — wollte 
mir doch die trübe Wirklichkeit nicht. aus dem 
Sinn. 

Frühmorgens am 30. September gefellte id) 
mic zu den Jägern, lieh mir von einem berfels 
ben eine Büchfe und fenerte eifrig mit auf bie 
feindlichen Infanteriften, die dann und wann über 
ihre Schangen bervorragten. Gegen 9 Uhr be- 
ftieg ich ein Feines Boot, holte friſche Munition 
und erhielt auch einen Erfagmann für den ver- 
wundeten Kanonier, Nach meiner Rüdfehr mußte 
ich auf Befehl vorläufig dad Feuer einftellen. 
Links und rechts fchlugen die Kugeln neben uns 
ein und um fo unangenehmer berührte mich der 
Umftand, den Dänen nicht mit gleiher Münze 
antworten zu dürfen. Es murde wieder Nadıt, 
ohne daß wir beflere Ausfihten hatten, ohne daß 
fi der Stand der Dinge geändert, Wieder 
mußten wir auf dem feuchten Grafe am naflen 
Ufer der Eider lagern. 

Am andern Morgen, den 1. October, durfte 
ich indeffen meine Geſchütze wieder fpielen laffen. 
Gegen 11 Uhr endete eine daͤniſche Granate das 
Leben eines Kanonierd von meiner Bedienungs⸗ 
mannſchaft. Es war gerade jener Erfagmann, 
den ich erft tag& zuvor von einer andern Batterie 
erhalten hatte. 

Ald der Abend fam, war der Kampf no 
immer unentſchieden, troß der bedeutenden Anzahl 
Artilleriegefchofle, die von allen Seiten in die 


Stadt und bie feindlichen Batterien bereitd ge- 
fehleudert worden waren. Die Dänen gewannen 
dadurch Zeit, Verftärfungen an ſich zu ziehen, 
und die Umgebung Friebrihftabts gli einem 
unabjehbaren Waflermeer. Durch Aufftauung des 
Waſſers hatte der Feind alles überſchwemmt und 
fo jeglihen Sturm auf die Stadt unmöglid zu 
machen geſucht. Diesmal erhielt id den Befehl, 
nad; Drage, eine Stunde vom Kampfplap ent- 
fernt, zu marſchiren, um dort Nachtquartier zu 
beziehen. Am 2. October früh follte ich wieder 
mit meinen Leuten auf dem Eiderbamm eintreffen 
und dort das Weitere erfahren. Es mochte 
8 Uhr geworden fein, als ich in Drage eintraf 
und endlid einmal wieder eine Naht auf dem 
Strohlager zubringen Fonnte. 

Als ih am 2. Dectober wieder auf bem 
Kampfplag anlangte, erfuhr ich, daß unfere ganze 
Batterie mittags zu und herüberfommen würde. 
Es geihah dies um 1 Uhr; doch blieben wir 
diefen Tag über unthätig, weil für uns erft eine 
neue Schanze nahe der Stadt aufgeworfen wer: 
den mußte. Nachdem wir die folgende Radıt 
wieder in Drage zugebradyt hatten, wurden am 
3. Drtober morgens fünf Geſchütze unferer Bat- 
terie in die meubergeftellte Schanze beorbert. 
Die Mannſchaft follte ſtundenweiſe abgelöft wer: 
den. Wie gut wir auch unfere Granaten an- 
brachten, wieder blieb der hartnädige Kampf uns 
entichieden, den wir nun ſchon fünf Tage faft 
ohne Unterbrechung führten. Diefer Umftand 
war wenig dazu geeignet, die Hergen ber Schles- 
wig-Holfteiner mit neuen Hoffnungen zu beleben, 
und auch ich konnte mid des Gedanfend nicht 
erwehren, daß wir hier vergebens unfere Kräfte 
opferten. Hatte mir auch unfer Premierlieutenant 
Schellhorn am erften Tage des Bombardements 
mit frohlodender Miene zugerufen: „Heute Abend, 
liebfter Freund, eflen wir zufammen ein Beefftenf 
im Gafthaufe «Zum Mops» in Friedrihftadt!” 
fo ſchien auch diefem jegt jeder Gedanke daran 
entfhwunden zu fein. Dazu fam nun noch die 
Botſchaft, daß „der Ehre wegen” ein allgemeiner 
Sturm für den folgenden Tag beſchloſſen worden 
fei — trogdem, daß man im Hauptquartier Fried⸗ 
richftabt momentan für uneinnehmbar hielt. Biele 
Krüppel zeugen noch jegt davon, wie theuer jene 
unfruchtbare Ehre erfauft wurde. 

Wir blieben die Nacht in unferer Schanze 
bis zum Anbruch des 4. October. Es follte 
der bfutigfte Tag für unfere wie für die Dänifche 
Armee werden. Gegen 7 Uhr morgens wurden 
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alle unfere Gefhüge in die Schanze geihafft; um 
8 Uhr folgten noch zwei vierundadtzigpfüudige 
Bombenfanonen. 

Als letztere aufgeführt werben follten, richtete 
der Feind ein mörderijches Gefchüsfeuer auf uns. 
Die erftie Kugel riß einen Schanzforb fort, die 
zweite fireifte unfere Bruftwehr. Der dritte Schuß, 
eine Granate, fuhr einem Kanonier mitten durch 
die Bruft, daß er leblos zu Boden ſank. Dann 
zeriprang fie und ein Splitter verwunbete den 
Jägerlieutenant von der Heyde. Aber auch unfere 
Geſchütze blieben dem Feinde nichts fchuldig. Al- 
mählich gewannen wir die Oberhand, das Ge- 
fchügfeuer der Dänen verftummte und fo gelang 
ed uns, die beiden vierundacdhtzigpfündigen Bom- 
benfanonen glüdlih auf ihre Bettungen zu brin- 
gen. Der Generalmajor von der Tann fam bald 
darauf zu uns geritten. „So recht, Kameraden‘‘, 
fagte er, als er unfere Batterie in Augenfchein 
genommen, „ſeid tapfer und tropt dem Feinde, 
heute müflen wir ed haben!“ 

Der Hauptfturm follte gegen Abend unter- 
nommen werden. Um 5%/, Uhr trafen die Muſik— 
corps des 1. Yägercorps und des 6. Infanterie 
bataillond in unjerer Schanze ein. In und vor 
derjelben jammelte fih nah und nad) die ger 
fammte Infanterie. Es mochte 6 Uhr fein, als 
ich alles geordnet hatte und aus dem Munde 
ded Hauptmannd Bafion vom 6. Bataillon das 
Commando: „Zur Nttafe rechts das Ges 
wehr!“ und bald darauf das Wort „Marſch!“ 
vernahm. Sämmtlihe Muſikcorps flimmten die 
Melodie von „Schledwig- Holftein meerumfchlun- 
gen” an und alle Truppen fangen, vorwärts flür- 
mend, begeiftert ihr fchönftes, viele freilih auch 
ihr letztes Lied. 

Es war der erhebendfte Moment meines gans 
zen Lebens. Ueberall die friegeriiche Mufif, das 
Toben der Gejchüge, das ‘Pfeifen der durd die 
Luft ſchwirrenden Kleingewehrkugeln. 

Hunderte von Opfern brachte man ſchon zu— 
rüd; eins ber erſten war der tapfere Hauptmann 
Ballon. Eine Kartätichenfugel hatte ihm beide 
Hüften durchbohrt. Bald darauf erſchien eine 
Bahre mit dem Hauptmann Letgau. Eine Gra— 
natfugel war ihm unterhalb der Schläfe quer 
durch den Kopf gegangen und doch war fein Le- 
ben noch nicht entflohen. Als die Bahre durch 
unfere Schanze fam, ergriff er, da ich der 
Nädfte war, meine Hand und ſchien mir nod) 
etwas mittheilen zu wollen. Stodend brachte er 
aber unter unfaglihen Schmerzen nur die Worte 


heraus: „Grüß' meine Frau und meine Kin- 
der — und fag’ ihr —“ hier erftarb dem Schwer: 
verwundeten dad Wort auf den Lippen. Ein 
Seufzer entrang ſich feiner Bruft, dann neigte er 
fein Haupt; ich hielt ihm für todt, fah ihn in- 
deflen nad) vier Monaten ferngefund in Hamr 
burg wieder. Die Einzelheiten dieſes verhängniß- 
vollen Sturms ſchildern zu wollen, wäre unmög- 
lih. Mandyer, den die Kugeln des Feinded ver 
fhonten, fand fein Grab in den Kanälen bes 
überſchwemmten Terrains. Bis an die Bruft 
ftanden hier und da einige Leute im Wafler, auf 
ihren Schultern eine Leiter oder Latte haltend, 
über welche andere Abtheilungen Mann für Mann 
vorwärtsdeilten. Viele Truppenförper fanden un- 
thätig im dichteften Kugelregen da. Es fehlte 
an all und jedem Mittel, das überſchwemmte 
Terrain zu überfchreiten. Die Stadt brannte 
lichterlob. Es hatte den Anfchein, ald wollte der 
Feind die Stadt räumen, denn immer mehr zog 
fi fein Slleingewehrfener gegen das Ääußerfte 
Ende der Stadt hin. Die Hauptveranlaffung aber 
dazu gab ein Trompeter der dritten zwölfpfün« 
digen Batterie, der mit der Infanterie vorwärts» 
flürmte und beftändig das dänifhe Signal zum 
KRetiriren blies, dem der Feind anfangs Folge 
leiſtete. Später, ald er ben Irrthum erkannt, 
feste er fich defto hartnädiger in der Stadt feft. 

Es war ungefähr 10 Uhr abends, als id 
mit einigen Leuten zu unferm Munitionswagen 
mußte, um Granaten zu holen. Ich hatte mei- 
ner Mannſchaſt die Munition übergeben und war 
im Begriff, in unfere Schanze zurüdzufehren. 
Da ertönte von einem Beobachter der Ruf: „Es 
fommt eine” — und mechaniſch büdte ih mid) 
mit etwa 12 Infanteriften, die zufällig dort ftan- 
den, gegen den Damm, um dad Geſchoß über 
und hinwegfaufen zu laffen. Die Granate fam 
und zeriprang, ſechs Schritte von mir entfernt, 
mitten zwifchen den Infanteriſten. Schrediich 
war das Gejammer der Getroffenen; ich fühlte 
in naͤmlichen Augenblid, daß ein Splitter meinen 
rechten Oberſchenkel ftreifte. 

Meine Wunde war unbedeutend, defto ſchlim—⸗ 
mer waren die Infanteriften zugerichtet. Sieben 
waren auf der Stelle todt geblieben, bie andern 
fünf fchwer verwundet. Nachdem ich meine Binde 
über den geftreiften Oberſchenkel angelegt hatte, 
eilte ich wieder zu meiner Batterie. Das Feuer 
wüthete nody immer und hatte bereitd auch bie 
Kirche Friedrichftadts verzehrt. Trotz aller er 
neuerten Angriffe war es unfern Truppen indeß 
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nicht geglüdt, den Drt zu erftürmen; crft nad) 
11 Uhr nadıtd ertönte dem Reſt derjelben das 
Signal zum Rückzug. Nady und nad) wurde es 
nun ruhiger und eim Dichter Mebel lagerte ſich 
auf das weite Grab fo vieler Braven. Unheim— 
lih drang die lodernde Feuerfäule dann und 
wann durch diefen Nebel und erinnerte uns, wie 
neben den Dpfern ded heutigen Tags auch die 
Bevölkerung Briedrichftadts ihr Eigenthum nutz— 
108 verloren hatte. Der allgemeine Rückzug be- 
gann am 5. Drtober frühmorgens. Auch unfere 
Batterie marfchirte ab, nur drei Geſchütze derſel— 
ben follten noch auf dem Damm verbleiben, um 
mit einigen andern Truppen den Rüdzug zu 
deden. Al die Mannihaft zur Bedienung diefer 
Geihüge freiwillig austreten follte, erbat ich mir 
von meinem Hauptmann die Erlaubniß, mit meis 
nen Leuten zu bleiben. Obgleich er anfangs 
darauf befand, ich folle mit den Verwundeten 
nad; Rendsburg fahren, fo willfahrte er doch 
nad) längerm Bitten meinem Begehren. Ein dichter 
Nebel begünftigte den Rüdzug der Armee. 

Wie verfchiedenartig waren bie Gefühle jetzt 
gegen jene, die uns beim Vormarſch belebt hat: 
ten! Bon ganzen Bataillonen fehrten nur einige 
Züge zurüd. Noch heute tönen mir die Worte 
eined Fahnenträgers in den Ohren, der, an ber 
Spige eined Zugs 
Fahne tragend, auf meine Frage, was das für 
eine Abtheilung fei, erwiderte: „Das fechöte Ba- 
taillon.“ In ähnlichem Zuftand fah ich auch den 
Reft des 11. und 15. Bataillons zurüdfehren. 

Wir blieben bis nachmittags den 5. Detober 
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Shaffpeariana, 


III. Shakfpeare's Denkmal und Zodlenmaske. 


Bor der Front des Stadthauſes (Jown-Hall) 
von Stratford am Avon ftebt eine lebendgrofe Statue 
Shakſpeare's, die David Garrif ihm gewidmet. Dort 
lehnt der Dichter, anmuthig aus dem Viedeſtal 
wachſend, über einer Säule von Büchern, umgeben 
von den Büften Heinrich's V., Richard's III., des 
Fürdterlihden aus dem Haufe Dorf, und der jungs 
fräulichen Königin Eliſabeth. Auf einem entrollten 
Pergament ftehen die weltberühmten Zeilen aus dem 
„Mitſommernachtötraum“: 


Des Dichters Aug', in ſchönem Wahne rollend, 

Blickt von dem Himmel erdenwärtd und von der Erd’ 
zum Himmel, 

Und wie die Phantafie verförpernd ſchafft 

Die Form für Unbefanntes, fo des Dichters Feder 

Gibt ihm Geſtalt und gibt dem luft'gen Nichts 

Den Ort der Wohnung und den Namen — 
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in unferer Schanze, denn noch immer war der 
Befehl zu unferm Rüdmarfh nicht eingetroffen. 
Da bob ſich der Nebel und eine neuaufgeworfene 
Schanze wurde fichtbar, von welder aus ber 
Feind uns in die Flanfe faflen fonntee Wir 
wären alle unrettbar verloren geweien, wenn nicht 
plöglid; dad Dampfſchiff „Eider“ uns den Befehl 
zum Rüdzug gebradht hätte. Wir marfchirten an 
diefem Abend noch bis Erfde und langten am 
6. October mittags in Rendsburg an, wo id 
nad) wenigen Tagen vollfommen wiederhergeftellt 
wurde. ine tiefe Wehmuth aber hatte alle Ge— 
müther beſchlichen, und die Ahnung von dem be- 
vorftehenden traurigen Schichſal unferd unglüd- 
lihen Baterlandes lähmte aud; den Muth ver 
Kühnften. 

Auf den blutgetränften Gefilden Friedrichftabts 
hat feit jenen Tagen der Däne, unterftügt von 
der Ohnmacht des Deutfchen Bundes, mit hodh- 
müthiger Stirn feine Macht durch dreizehn Jahre 
entfaltet. Jetzt erft weicht er zurüd, überall ſcheint 
es wieder in Schleöwig- Holftein zu tagen. 

Gebe Gott, daß wir denn auch bald auf 
euern Gräbern, ihr Helden von Friedrichſtadt, die 


ı Fahne der Unabhängigkeit von Dänemarf, die 


blauweißrothe Tricolore aufpflanzen und mit fröh- 


lich-ruhigem Gewiflen euch euer Lied, mit dem 
eine dreimal abgefhoflene | 


ihr in den Tod für dad Vaterland gingt, nad)= 
fingen fönnen: 


Denn ein Frühling it im Lande, 
Wie die Welt noch feinen fah; 
Und ed fpringen alle Bande, 
Denn die Freiheit, fie ift da! 


und darunter find die Worte aus „Hamlet“ 
lefen : 


zu 


Nehmt alles ihr in allem, 
Wir werden feinesgleidyen nicht mehr fchanen. 


Die Statue wurde bei Gelegenheit eines Shafipeare: 
Jubiläums im Jahre 1769 errichtet, wobei Garrid 
der Feſtführer war. In jenen Tagen waren Ge— 
dächtnißfeſte nicht jo üblich wie gegenwärtig; aber das 
erwähnte ſcheint damals in England die Gemüther 
jeher angeregt zu baben, und obwol bitter Fritifirt, 
als wäre es mehr zur Verberrlihung Garrid's als 
Shafjpeare'd gemeint gewejen, verweilte das Auge der 
Nation doch mit bewundernder Andaht auf der Beier, 
und der Humor, den das Burleöfe in ver tbeatrali= 
fhen Mebertreibung der „Gelegenheit“ wach rief, 
fonnte fih nicht in den Vordergrund drängen. Der 
Dichter Cowper indeß vergab Garrid feine allzu jehr 
zur Schau getragene Selbftgefälligfeit nicht und ſchrieb 
über das Shafjpearefeft: 


Garrid war felber ein Bergötierer, 

Er ſchrieb die Liturgie und auch den Ritus 

Und all die hohe Ceremonie des Tages. 

Er rief die Welt zur Anbetung zuſammen 

Am fangberühmten Avon. Freundlich Zeugniß, 
Das Andacht immer noch in Menfchenherzen 

Ein Bläschen hat, ein paar beliebte Funken. 

Der Maulbeerbaum ftand ganz in Blumenfränzen, 
Der Maulbeerbaum ſtand in des Tanzes Mitte, 
Der Maulbeerbaum ward fchmelzend angefungen, 
Der Maulbeerbaum gab her aus feinem Rumpfe 
Reliquien, wie fie die Andacht ſchätzt, 
Berheiligend und fie mir Sorge hegt. 

's war eine heil'ge Zeit. Der Anitaub berrichte 
Und unanſtöß'ge Luft. Nicht wen'ge gingen 

Bor dannen, fehr erbaut und alle fehr „erfriſcht“. 


Unter den Reliquien, welche aus dem berühmten 
Maulbeerbaum gefertigt wurden, befand ſich aud ein 
Affortiment von — Pfeifenftopfern von zwei Zoll Länge 
mit der Büfte Shakſpeare's als Knopf, 

Zu Cromwell's Zeiten war es Milton, der fi 


der Monumentirung Shakſpeare's entgegenfegte, und 


unter anderm in folgenden Strophen: 


Was braucht mein Shafjpeare für fein theuer Gebein 
Zeitliches Prunfwerk aus gehäuftem Stein? 

Was foll'n den heil’gen Reſten denn hienieden 

Selbſt iternenwärts gelehrte Pyramiden? 

Dem Ruhm lieb wie ein Sohn, bes Ruhmes großer Erbe, 
Braucht ſolch ein Zeugniß du, daß nicht bein Name flerbe? 


Bor etwa funfjehn Jahren wurde in Deutſchland 
ein Gipsabguß entdeckt, angeblich jene identiſche Ge— 
ſichtsmaske, die nach dem Tode des Dichters von ſei— 
nen Zügen genommen wurde und wovon eine Copie 
dem Bildhauer ſeiner Statue einſt zum Vorwurf ge— 
dient haben ſoll. Der Legende zufolge wurde ſie 
von einem deutſchen Edelmann käuflich erſtanden, 
welcher einer Geſandtſchaft am Hofe König James’ I. 
von England attahirt geweſen. Diefer brachte die 
Maske nah Deutichland hinüber. In feiner Bamilie 
ald ein Schag von Generation auf Generation ver: 
erbt, Fam fie in Beſitz des letzten ſeines Hauſes, 
eines Grafen Franz von Keſſelſtadt, Kanonikus an 
der fölner Kathedrale. Bei dem Ableben des letztern 
im Jahre 1843 verfaufte man feine Naritätenfamme 
lung und zerjireute jie damit nad allen Richtungen 
der Windrofe. Die erwähnte Shafjpearemasfe aber 
wurde einige Jahre ſpäter unter dem Kram eines 
Trödlers durch einen Dr. Berker entdeckt, Fäuflih er: 
fanden und dem englifhen Profeffor Owen über: 
macht, der nun ihr Euftos im Britiihen Mufeum zu 
London, Auf der innern Seite der Maske flieht die 
Jahreszahl „A. Dom. 1616 Man neigt fih in 
England dazu, den Abguß ald echt anzuerkennen, und 
bei der diesjährigen Shafipearefeier fanden viele tau— 


fend davon genommene Photographien bereite Käufer. | 


Robin Hood, 
A. T. — „Die Balladen von Robin Hood find 


meift von bedeutender Länge; fie haben überbied ein 
jo vollfommen locales Gepräge, find fo durchwirkt 
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mit Orts- und Gemwerbönamen und andern idioma- 
tiihen Eigenthümlichkeiten, daß wir fie für ganz un— 
„Äberfegbar erklären.“ Diefe Worte Talvj’s, ver bes 
rühmten Dolmeticherin jlawifher und gründlichen 
Kennerin aller Bolfspoefie, finden durch ein Merk 
yon Anaftafius Grün: „Robin Hood, Alt: 
englifhe Balladen” (Stuttgart, Gotta, 1868), 
ihre glänzendſte Wivderlegung. 

, Wie Vogelſang und Waldesraufhen zieht es 
dur all dieſe reigenden Lieber und lodt und un 
widerfteblid in den „Luftigen, grünen Wald“, darin 
und der Held der Ballade fo frifh, lebendig und 
naturwahr entgegentritt, Robin Hood, dieſer geächtete 
Sohn des Waldes, deſſen Andenken ih „in Lied und 
Sage, in Beten und Gebräuchen“ lebendig zu erhal 
ten wußte bis auf den heutigen Tag. 

Nobin Hood hat, ald wäre er ein Heiliger, im 
luftigen Altengland feinen eigenen Tag, und dieſer 
Tag, der erfte im MWonnemonat Mai, wird nidt 
durd Gebet und Kafleiung, fondern durd Spiel, Tanz 
und Frobfinn gefeiert; denn 

Zwölf Monat’ gibt's im ganzen Jahr; 
So ſpricht man, daß es ſei; 

Der luſtigſte Monat doch im Jahr, 
Das ift der luftige Mai, 


Doch wer war Robin Hood? Und mer waren 
diefe Friedloſen, Geächteten, die das Föniglihe Wild 
trog furdtbarer Strafen hoffen, dem Geſetz trotzten 
und Nordenglands fdhattenreihe Wälder für norman: 
niſche Goelleute und Priefter unjiher machten? 

Die Shlaht bei Haſtings, die Wilhelm ver 
Baftard, Herzog der Normandie, am 14. October 1066 
flug, raubte dem fhönen, auch in deutſchen Liedern 
vielbefungenen König Harold Krone und Leben, dem 
tapfern Volk der Angelfachfen die Freiheit und machte 
die Mormannen zu Herren von Britannien. Gin 
Theil der Beflegten floh 

In die fchattige Walvesraft, 


Wo im Sommer alles Lanb fo friſch, 
Poll Biüten jeder Ait, 


Der vom Volk geliebtefte diejer „Geächteten“ blieb 
Nobin Hood, von dem heute noch gilt, was Dravton 
vor Jahrbunderten ſchrieb: 


Auf unferer Inſel weit trifft bu wol einen Mann, 

Der nichts von Nobin Hood und von KleinsJohn vernahm ? 
Dis zu der Zeiten End’ wird's zu erzählen geben 

Bon Sharlof, Beorg von Green und ihrem Waidmannsleben ; 
Dom luſt'gen Mönch, deß Mund Sermone oft entfloſſen 
Zum Preis von Robin Hood und feinen Amtsgenojfen. 


Die Geburt unfers Helden wird in lieblih naiver 
Weiſe alſo gefhllvert: 
Manch einer ſingt vom Gras, vom Gras, 
Mandy einer vom Korn im Feld; 
Mandy einer, der fingt von Robin Hood, 
Weis nicht, wo er fam zur Welt, 















— 


Das war nicht in der Hall', in der Hall', 
Nicht im Saal von Farben bunt; 

Es war im lieben grünen Wald, 

Mo die Lilien blühn im Rund, 
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Und bier auch bradte er fein Leben zu, an ber 
Spige einiger hundert Bogenfhügen, die jein Wald: 
born aus allen Büſchen und Sträudern aufrief und 
um ihn verfammeltee So lebte er, ein Fürſt bes 
duftenben, klingenden Waldgebiets, geliebt von den 
Armen und Gebrüdten, deren Räder, gehaßt von 
den mächtigen Baronen, deren Geifel er war. Mot- 
tingham's Forften waren der Schauplag feiner Tha— 
ten, barob: 

In Nottingham bes Sheriffs Herz 
Der Aerger faſt zerrieb; 

Er fpricht nicht gut von Robin Hood, 
Dem fühnen, trog'gen Dieb. 


Robin Hood's liebfter Genoffe war Klein John, 
unerfhöpflih an Treue, Berfhlagenheit und naivem 
Humor, feinem Meifter ebenbürtig an Muth und 
Körperftärke. Klein-John ſtammte aud dem Geſchlecht 
der Rieſen und die Romanze ſchildert ihn alfo: 


Kaum zwanzig Jahr war Robin alt, 
Als fih Klein John ihm fand; 

Ein munt'res Blut, fürs Hanbiwerf gut, 
Ein Arın, geflohn im Land. 


Klein hieß er... fieben Fuß boch maß 
Sein Körper ungefchladht; 
Doll Kraft dabei... . 


Man erzäplt von Robin, daß er zuweilen Prügel 
erhielt, denn fein ſchützender Waldgeiſt fing für ihn 
die Hiebe auf, feine der Feen entzog ihn feinen Be: 
drängern. Er war ein „rechter und ſchlechter“ Chriſt, 
der nur der gnabenreihen Mutter des Heilands feine 
Sache empfahl und ein Leben des Kampfs und ber 
Liebe führte. Und lieblih war feine Marian, denn: 


An Anmuth wich die ländliche Maid 
Wol feiner Königin; 

In zärtlicher Glut warb Robin Hoob 
Um fie mit treuem Sinn. 


Die rothen Lippen trafen ſich, 
Ein Sinn nur war'n allbeid’; 
Wo fie ih fahn Ein ſüß Umfahn 
Und Lieb’ und Binigfeit. 


Marian folgte ihm, ohne daß er es wußte, vers 
Heibet 

Mit Köcher und Pfeil, mit Schwert und Schild 

Gar mannhaft fühn bewehrt, 

So zieht fie dahin und ſucht Mobin, 

Der mehr als Gold ihr werih. 


Da tritt au er verfleidet ihr entgegen und for— 
dert den Waldzoll; fie aber zieht das Schwert und 
fimpft mit ihm, bis fie feiner „Stimme Schall” er: 
fennt, darauf 


Gin endlos Umfangen, ein Streicheln der Wangen, 
Und dann, weld; herrlich Gelag — | 


ſelbſtverſtändlich folgte. 


nen!” ihrem vollen Inhalt nah pafſen. 


Seine Abenteuer find mannihfadh. Er bringt 
ftolze Biſchöfe zu Thränen, ftößt, den Strick um den 
Hals, ind „treue Waldhorn“, bewirthet die Blume 
ber Ritterfhaft, feinen König Richard Löwenherz, 
wird von biefem an den Hof gezogen und entflieht 
von dort zurüd „in ben buftig grünen Wald“. Go 
wird er fiebzig Jahre alt, und nachdem er noch die 
Beute, die ihm feine Genoffen überliefen, zum Bau 
eined Armenhauſes verwendet, geht ed abwärts mit 
ihm, der jo viel gefämpft, gelitten, geliebt und ge- 
lat. Die Balladen, die bis dahin „friſch, fromm, 
fröplih und frei“ dahinrollten, fließen nun mit 
einem Klaggefang; denn Robin, der feinem Mann 
erlegen, füllt unter der Hand einer fanatifhen Nonne; 
denn: - 
Sie fah ihn an mit mildem Blid: 
„Er ift mein Vetter gut!” 

Da regt fi mitleivenoll die Hand, 
Zu ftillen ihm das Blut, 


Sie fah ihn an mit firengem Blid: 
‚Der Priefter Feind ift er!” 

Da fanf erbarmungslos die Hand, 
Das Blut floß immer mehr. 

Robin's Kraft ift gebrochen, er kann nit ent= 
fliehen, das Blut verſtrömt und mit ihm dad Leben. 
Nur ind Horn kann er no flofen, daß der Schall, 
wehmüthig wie ein legter Seufger, Klein-John's Ohr 
trifft, der die Schlöffer der Abtei durchſtreift und, zu 
den Füßen des Meifterd ſinkend, rachedürſtend von 
ihm erflebt: 

Verbrennen lab mich Kirfleyhall 
Und all fein Nonnenheer! 


Doch Robin vermehrt es ihm, benn 
Nie that ich einer Frau ein Beide 
Und thu's auch nicht zum Schluß! 

Bon Tobesfhauern ergriffen, läßt er ſich feinen 
Bogen reihen und ſchnellt den legten Pfeil davon 
ab. Mo der Pfeil hinfällt, da will aud er be— 
graben jein: 

Macht fchlicht und ſchlecht das Bett zurecht 
Dem Scläfer, der ba ruht! 


Dann fpricht noch fpät, wer vorübergeht: 
„Hier liegt fühn Robin Hood!“ 


Diefe wenigen Proben dürften unfere Behauptung 
rechtfertigen, daß «8 Anaftafius Grün gelungen, durch 


die poetiſche Wiedergabe ver Robin= Hood = Balladen 


dem deutſchen Volke ein Bud geſchenkt zu haben, 
auf das Goethes Worte: „Diefed Bud follte überall 
zu finden fein, wo friihe, fröhlihe Menſchen woh— 
Der geniale 
Bearbeiter bat dem reichen Lorberfrang, der feige 
Stirn ſchmückt, eine duftige Walvblüte beigefellt, die 
dem Dichter „Des legten Ritters” wohlanfteht. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am hänglichen Herd. 





Schwarz, Strauß, Renan, 


So oft und fo Hart ift unfere Zeit verfegert 
worden: fie jei ganz im Materialidmus aufgegangen, 
daß es Erflaunen erregen muß, meld eine bereite 
Theilnahme die wieder angeregte vreligiöfe Wrage, 
welche weite Verbreitung die Werfe von Renan und 
Strauß über dad Leben Jeſu finden. Der proteftan= 
tiſche Gedanke hat ſich Bahn nad Italien gebrochen, 
im Schoſe ded Katholicidmus ift Menan’d Bud ent= 
ftanden. Wie fehr Genuß und Erwerb aud bie 
europäiſchen Völker befhäftigen, ven Auffhwung nad 
dem Idealen, der in allen lebt, vermögen fie nicht zu 
unterbrüden. Die Meinung, daß die Religion felbft 
einer Ausbildung fähig fei, daß Formeln und Gere: 
monien, in benen ein früheres Jahrhundert fih wohl 
fühlen fonnte, dem Bemwußtjein wie dem Herzen ber 
Jetztlebenden nicht mehr genügen, verihafft fih mit 
jedem Tage neue Anhänger. 

Diefe Empfindung durchdringt auch den Kleinen 
Portrag, den Friedrich von Raumer eben über 
„Schwarz, Strauß, Renan“ (Leipzig, F. U. Brod- 
haus, 1864) veröffentliht bat. In gewohnter milder 
MWeife will er über feinen dieſer bedeutenden und 
vielgefholtenen Männer ein eigentlidhes, unmwiderruf- 
liches Urtheil fällen; indem er einzelne ihrer wichtigften 
Ausſprüche anführt, überläßt er e8 dem Zuhörer und 
dem Leſer, fih dafür ober dawider zu entſcheiden. 
Er jelbft nimmt wol zwifchen den Neuerern und dem 
Alt=Beftehenden eine mittlere, ausgleichende Stellung 
ein. „Es gibt”, fagt er, „fein Mittel, Anſichten mie 
die der Herren Strauß und Renan kurzweg ohne 
MWiffenihaft und rubige Unparteilicfeit aus der Welt 
zu ſchaffen; werben fie aber (heilbringenb oder un= 
heilbringend) allgemein angenommen werben? Ich 
zweifle fehr; die herkömmliche Kirchenlehre empfiehlt 
fih dur Alter und Autorität; ungern läßt man fid 
im ruhigen Belig flören, ungern rüttelt man an feft: 
gewordenen lieberzeugungen, die im Reben Freudigkeit 
und im Tode Troft geben.” Sollte da Raumer 
über die gegenwärtige Generation nicht felbft in einer 
Taufhung befangen fein? Gibt es, wenn fie die 
Hand auf das Herz legen, noch viele Taufende unter 
den Gebildeten, die an alle Dogmen des Ghriften- 
thums, an ben bogmatijchen Chriſtus glauben, vie 
ihn nicht längft in ihrem Gewiffen mit dem „idealen“ 
vertaufcht haben? Hierüber läßt ſich freilih nicht durch 
eine allgemeine Abftimmung entjheiden, und die Anz 
üiht eines jeden wird von den Erfahrungen abhängen, 
die er gerade in feinem Kreiſe gemadt. Daß bie 
Auffaffungen von Strauß und Renan über das Weſen 
Chriſti nit von allen angenommen werben, ift ges 
wiß; fe unterfheiden ſich ſelbſt in den michtigften 
Bunften voneinander und feiner ihrer Anhänger wird 


1864. PVierte Folge. U. 28. 


1 
| 
Katholicismus, fehlten zumeift dadurch, daß fie, faum 


' jedes ihrer Worte unterfchreiben. Ihre Werfe ent: 
halten aud feine neuen Glaubensbekenntniſſe, jie find 
eben nur Zeihen der Zeit und der Richtung, melde 
das religiöfe Empfinden mit einer vernünftigen Anz 
jhauung der Natur und der Geſchichte in Ginflang 
zu bringen firebt. Strauß ſucht dieſen Ginflang 
durd Die Philofophie, Renan durd die Sentimenta- 
lität Herzuftellen; der erftere wird mehr auf Männer, 
auf Proteftanten, der andere auf vie Frauen, bie 
Katholiken wirken. Das aber verbietet ſich bei der 
fortfhreitenden Bildung von felbft, daß je eine dieſer 
Auffaffungen wieder zum Dogma merden fünnte; die 
Zeiten find vorüber, mo das Göttlihe und Heilige, 
wie in ber buzantinifhen Malerei, einen beftimmten 
Typus haben mußte, von dem niemand, bei Strafe, 
als Ketzer beftraft zu werben, abweichen durfte. Keine 
Inquifition entſcheidet jegt mit Tortur und Scheiter— 
haufen dieſe Bragen, fein Papft, aud wenn er fih 
Luther oder Calvin nennt, denkt jegt für Tauſende, 
für Millionen: jeder if auf fih allein angemwiefen, 
er muß fih für die Rechte oder die Linfe entfheiden, 
Eine Zeit lang können Bildung und ber alte dog— 

‚ matifhe Glaube recht gut nebeneinander beftchen; er 
ift dann eben bie leere, beveutungslofe Form, in bie 
fih die Bildung fügt, um feinen Anftand zu erregen. 
Die glaubenlofeften Menſchen, die vornehmen Chi— 
nejen, befolgen nicht nur mit einer Fleinlihen Pünft- 
lichkeit alle Vorfhriften ihrer Staatsreligion, ſondern 
heucheln fogar in Tibet eine Frömmigkeit, die das dortige 
Bolf, eifrige Buddhiſten, in Verwunderung feßt. Und 
die Kirche ſelbſt ift nicht mehr die alte, fie begnügt 
ſich mit dieſem äußerlichen Gebaren, fie beherrſcht 
die Herzen ihrer Gläubigen nicht einmal mehr. 

Wer unbefangenen Ohrs und Auges die Geſell— 
haft betrachtet, kann ſich diefen Wahrnehmungen 
nicht entziehen. Die Bewegung ift ſcheinbar nicht fo 
mädtig, wie in ben vierziger Jahren die der prote= 
ftantifchen Lichtfreunde und ter Deutich Katholiken war. 
Dafür ift fie tiefer und vor allem individueller. Die 
Freien Gemeinden, ſowol im Proteftantismus wie im 


aus dem alten Bann befreit, gleih wieder einen 
neuen ſchmieden wollten; flatt des alten Befenntniffes 
follte ein neues, flatt der alten Kirchenordnung eine 
neue eingeführt werden, Da zogen denn die meiften 
das Alte, das ihnen gewohnt und lieb geworben war 
und doch auch vor jenen phantaftifhen Neuerungen 
einen objectiven Werth hatte, vor. Es ſcheint nicht, 
daß eine religiöfe Bewegung noch jemals vie Kraft 
der Reformation haben würde; fe wird im Innern 
eines jeben, nicht auf dem Marft durchgekämpft wer: 
den. In der Reformation galt es, das höchſte Gut 
zu erwerben: Gewiſſensfreiheit; die befigen, menige 
Ausnabmefälle abgerechnet, alle Völfer Europas jetzt; 
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in funfzig Jahren werben religiöfe Verfolgungen in 
feiner Form mehr flattfinden: daß verfpricht und ber 
Fortfchritt der Geſittung. So glauben wir denn 
aud nicht, daß der Ausſpruch von Schwarz ſich er: 
füllen werbe: 
die mwiederbergeftellte Kirche nur ein herkömmliches, 
ein todted, der Wirklichkeit fremdes Autoritätöwefen, 
fehlt es im Innerften an Wahrheit und Befriedigung, 
fo mag der äußere Bau der Kirche noch fo feſt er— 
feinen, ihre Dogmen dur breihundertjähriges Alter 


ehrwürdig und ihre Geiftlihkeit ohne Ausnahme | 


fomboltreu: ein mächtiger Sturm und eine verhäng— 
nißvolle Revolutionsnacht wirft dad ganze wurm— 
flihige Gebäude über den Kaufen und bedeckt mit 
Trümmern das feile Prieftergeichleht, weldes das 
Heiligthum der Wahrheit durch Menſchenfurcht und 
Geiſtesträgheit entweiht.“ Wie in allem, jo ift eine 


allmählihe Beſſerung und Entwidelung aud ver | 


Kirche von innen heraus, durd den Geift möglich. 
Der Geiſt unferd Jahrhunderts ift aber wie ver des 
vergangenen ein philoſophiſcher; eine Reaction kann 
gegen feine Wirkungen eintreten und jie zeitweije be— 
ihränfen, ſchließlich jedoch wird er feine Gegner über: 


winden und gerade jie zu Bollftredern feiner Ab: | 


fihten machen. Gemijfe Veränderungen ſetzen jid im 
Sitten, Staatdformen, im Glauben und Denfen 
durch, wenn fie nothwendig geworben. Raumer's 
mildes, beſcheidenes Wort: 


feine übereilt in die Zufunft hinein radſchlagen, fo 
fann ein erfreuliher Fortſchritt nicht ausbleiben“, 
wird ſich auf dem religiöfen Gebiet noh mehr ala 
auf dem politifhen, da bier die Leidenſchaften heftiger 
find, bewahrbeiten. 


Das Johannisfeſt. 
il 


Im Sande ob der Enns und weit über den Inn 


und daran nörblih über die Donau hinaus, wo bie 


Sohannidfeuer beſonders gebräuchlich find, find fie ein | 


ungemein beliebtes Volksfeſt. Jeder Bürger ober 
Bauer muß dort der Reihe nah für den Tag vor 
Johannis einen Wagen, ein anderer ein Pferd, ein 
pritter einen Buben ſtellen. Mit Strobbändern feſt— 
lich aufgepugt, fährt man am Morgen dieſes Tages 
von Haus zu Haus, mit einem herkömmlichen 
Sprude die Holzfheite einzufammeln und zur Xheils 
nahme an der Beier einzuladen. Wenn nun des 
Abends auf dem Feuerplatze das Ginladungdzeichen 
dur eine mit Strobbändern ummundene und ange— 
zündete Stange gegeben wird, welde aus der Mitte 
des Holzſtoßes emporragt und diejen bei ihrem Nie: 
verbrennen in Brand ftedt, eilen die „Springer“, 
„Bäher” und „Gaffer“ von allen Seiten herbei. Die 
„Springer” find junge Gheleute oder Brautleute, 
welche paarweiſe durch das Feuer jpringen, folange 
es ihnen beliebt. Dieſe ſpringenden Vaare werben 
beſtändig von einer Menge müßiger Zuſchauer, 


„Bleibt die öffentliche Religion und | 


„Bleiben alle Parteien | 
gemäßigt, will feine leviglih ald Hemmſchuh wirken, | 


«“ 


| „Gaffer“ genannt, recenfirt. Sie höhnen und fpotien, 
| wenn ein Paar mit dem Springen zaubert ober eine 
Weile innebält, oder wenn ein Wagehald einen ver- 
unglüdten Sprung gethan hat und entweder in das 
Feuer oder daneben niedertaumelt ; den glücklichen 
Springer aber belohnen fie mit ihrem Jubelruf und 
bringen auf dieje Weiſe das regfamfte Leben in die 
Feſtlichkeit. Zuweilen ift der Holzſtoß fo hoch ange: 
legt, daß auch die Fühnften Springer fih nicht hin— 
durchtrauen. Neben den Fleinen Beuern, melde zur 
Beluftigung der Kinder brennen, figen die Groß: 
ı ältern und alten Bajen, die „Bäher“, und röften 
an langen Stangen mit Salz; beftreute Brotichnitte 
(Bäher) in der Glut, die fie für die Hungerigen in 
Bereitihaft halten, während der Wirth des Orts für 
Getränke forgt. Die fröhliche Feier endet jelten vor 
Mitternacht. 

Im Mittelalter, wo Johanni eine hochheilige Zeit 
war, zu welcher wie um Pfingſten große Volks- und 
 Neihöverfammlungen gehalten wurden, waren aud 
| die Johannisfeuer, jebt zur Volksluſtbarkeit herab— 
' gefunfen, weit großartiger, beiliger und ehrwürdiger, 
ı und nicht bloß das niedere Volk, au der Adel und 
felbft Fürften verfammelten ji darum. In Augsburg 
zündete 1497 in Kaifer Marimilian's Gegenwart die 
ſchöne Sufanne Neithard das Johannidfeuer eigen- 
händig mit einer Badel an und machte dann zu= 
erft den Meigen um die Flamme an des Erzherzog 
Philipp Hand. Zu Paris wurde noch im 17. Jahr: 
hundert auf dem Platz vor dem Stadthauſe ein 
| mächtiges Iobannisfeuer angezündet, Der Holzhaufen 
war mit Laub und Blumen angepugt und wurde von 
dem Bürgermeifter jelbft in Brand geftedt. 

— Dieſer weitverbreitete Feuercultus zu St.-Johanni 
ift ohne Zweifel heidniſchen Urfprungs, da ſich darin 
fein Bezug, weder auf das Ghriftentfum noch ben 
heiligen Johannes, finden läßt. Das ganze Mittel: 
alter bindurh begegnen wir aud wiederholten Ver— 
boten der Heidenbekehrer und der Geiftlihen, welde 
‚ gegen die dabei gebräudlichen Lieder und Tänze als 
heidniſchen Unfug und Teufelöfpuf eifern. Es ver- 
| band ſich in der Ihat und verbindet ſich noch heut: 
zutage mit den Johannidfeuern allerlei Aberglaube 
und abergläubifher Brauch, die den heidniſchen Ur: 
fprung nicht verfennen lafien. Man treibt dad Vieh 
über die Brandftelle, um ed gegen Seuden und 
Hexenzauber zu fihern; man tanzt, mit allerlei Heil— 
fräutern befrängt, um die Flamme herum, fpringt 
darüber oder läuft durd die glimmenden Kohlen, um 
| das ganze Jahr vor allerlei Uebeln, namentlih vor 
dem Sonnenftih und vor Augenübeln, bewahrt zu 
bleiben; man freut die Aſche des verglimmenden 
Feuers auf den Ader, um die Fruchtbarkeit des Bo: 
dend zu vermehren, und wendet fie ſonſt noch als 
Heilfraft in vielen Dingen an; man legt Kohlen 
vom Johannisfeuer auf Dad Dad des Hauſes, um 
legtered vor dem Blitz zu fihern. Weder Johannes 
noch Elias ftehen in Beziehung zu jener überirbifchen 
Flamme, noch tritt erfterer in der Bibel ald mit 














Heilträften begabt auf. Auh dürfte ed nicht un— 
‚wichtig fein, daß unter den Iſraeliten die heidniſche 
Sitte herrſchte, Söhne und Töchter durch ein Feuer 
geben zu laffen, weldes zu Ehren des Sonnengotted 
brannte, und daß die alten Römer bei ihrem Hirten— 
feft der Palilien beinahe ganz denjelben Ritus beob- 
achteten. Dann begegnen wir aud bei den Johannid- 
feuern entſchiedenen Spuren von Opfern. Der im 
Fhüringifhen, Meißniſchen und Bergiſchen überlieferte 
Braub, einen Pferbefopf in das Johannisfeuer zu 
werfen, erinnert an bie Ihieropfer. Eine andere Spur, 
auf die frühern heidniſchen Menfhenopfer deutend, 
ift der früher, im Mittelalter, in allen Schichten ver: 
breitete und jegt noch im Volke lebende Aberglaube, 


daß St.- Johann an feinem Fefltage jedesmal drei | 


Todte ald Opfer fordere und fie ih am Grund, aus 
der Luft oder in der Flut hole, daher ſich die Käufer, 
Klimmer und Schwimmer an diefem Tage in Acht 
nehmen mögen. 

Der hel'ge Zink Jan 

Will drei Duden han 
ift ein unter dem Volke noch gewöhnlider Sprud. 
Altgläubige Landleute warnen daher am Johannistage 
ihre Kinder befonders vor Klettern und Baden. Noch 
zu Karl's des Großen Zeiten ſetzten die befehrten 
Deutihen jolde von ihren heidniſchen Vorfahren zur 
Sonnenwende gebradten Opfer beimlih fort, und 
die heilige Fem ift vielleicht eine Verzweigung biejes 
Brauchs und diefer Anjihten. Auch finden wir nod 
in allen alten Weisthümern „St.=Iohannismiffen zu 
Mittefommer” ald ein ungebotenes Gedinge, ald einen 
feitgefegten Gerihtätag vor, wie ed ja bie Sonnens 
wende in der heidniſchen Zeit gleichfalls war. 

Es ſei und geftattet, noch einen wichtigen Um— 
ſtand zu erwähnen, welcher es zur Gewißheit macht, 
daß die Ceremonie der Johannisfeuer der Reſt des 
heidniſchen Sonnenwendeultus iſt, welcher mehr den 
Charakter eines Suͤhn- und Reinigungsfeſtes als den 
eines Freudentags trug. Die Ueberlieferung hat be— 
wahrt, daß man in frühern Zeiten die Johannisfeuer 
ganz auf dieſelbe Weife wie die fogenannten „Noth-— 
feuer‘ (nod fyer) erwerte, was einen augenſcheinlichen 
Zufammenbang mit denfelben ergibt, welde erwiejener- 
maßen aus vorhriftliher Zeit ſtammen. Unter Noth— 
feuer verftand man eine auf eine ungewöhnliche und 
ganz auf ähnliche Art, wie die alten Mömer das er— 
loſchene Feuer ver Veſta wieder anzündeten, erzeugte 
Flamme, 3. B. durch Reibung von trodenem Holze, 
eine der gewöhnlichiten Arten, Dieſe Nothfeuer was 
ren bis in das jegige Jahrhundert hinein in Nord— 
deutichland, England und Schweden, in früherer Zeit 
aber allenthalben üblich, wohin deutſche Stämme ihre 
Sitten verpflanzt hatten. Da man ber auf die er— 
mwähnte Weife erzeugten Flamme mehr Heiligkeit zu: 
ſchrieb ald der von Menſchen bereitd abgenugten und 
fortgepflangten, jo galten die Notbfeuer ald Schutz- 
und Heilmittel gegen Krankheiten, und man brachte 
fie gemeiniglid dann in Anwendung, wenn eine 
Veftilenz oder Viehſeuche audgebrohen war. Das 


559 — 


Vieh wurde dur die Flamme getrieben, um ed von 
der Seuche zu heilen oder davor zu bewahren; auch 
wurden Kohlen vom euer den Thieren in die 
Krippe gelegt. Vorher mußte jeder in feinem Hauſe 
das Herdfeuer auslöſchen und vaffelbe fpäter mit 
Bränden von dem Mothfeuer wieder anzünden. Auch 
mußte, was recht beutlih den heidniſchen Urfprung 
verräth und an die Heilighaltung der Zahl 9 bei ben 
heidniſchen Völkern Nordeuropa erinnert, neunerlei 
Holz zum Nothfeuer verbraucht werden und neunmal 
neun Männer bei der Geremonie thätig fein. Den 
Nothfeuern fommt alfo offenbar ein hohes Altertum 
zu, und unfere heidniſchen Vorfahren zündeten die— 
ſelben nicht nur zur Reinigung und Befreiung bei 
unmittelbar drängender Gefahr an, ſondern auch an 
gewiſſen Tagen des Jahres als Sicherung gegen das 
mögliche Uebel. Keine Zeit konnte hierzu geeigneter 
fein ald die Sonnenwenvde des Sommerd, wo bie 
Sonne ihren höchſten Triumph über die Macht der 
Finfterniß feiert, und auch unfere Iohannisfeuer, 
melde, zieht man den übrigen damit verbundenen 
Brauch und Glauben mit in Erwägung, entſchieden 
ein und baffelbe mit dem Motbfeuer find, haben die— 
fen Charafter des Sühn= und Reinigungsfeuerd in 
die chriftlihe Zeit mit hinübergenommen. 

In einigen Gegenden, beſonders in jolden, wo 
die Johannisfeuer abgefommen find, wird St.:Johanni 
durch den „Johannisbaum“ gefeiert. Man pflanzt 
eine mit Bändern und Blumenfränzen gezierte Maie 
oder Tanne oder auch eine Blumenpyramide auf, 
um welde die Jugend herumtanzt. In manden 
Städten, wo diefer Gebrauch beſonders üblich, ſieht 
man faſt in allen Straßen ſolche Johannisbäume er: 
richtet. An manden Orten jhidt man fi einander 
auch den „Johannisſtrauß“ zu, der aus allerlei wohl: 
riehenden, mit Bändern ummundenen Blumen be: 
fteht, oder man pflanzt einen mit Blumen geſchmück— 
ten Topf auf einen Tiſch und tanzt mit Gefang und 
Jubel um venjelben herum, was den „Johannis: oder 
Rojentopf fpielen“ heißt. S7% 

Berliner Briefe, 
VII. 

Blumenausſtellung, Wettrennen und Wollmarkt. 

Wenn der Frühling ſcheidet und der Sommer 
naht, Berlin von ſeinen Einwohnern immer mehr 
geflohen wird, bringen Wolle, Blumen und Pferde 
noch einmal ein gewiſſes galvaniſches Scheinleben in 
die „todte Saiſon“. 

Die duftigen Kinder der Flora hatte der Verein 
für Gartenbau im preußifhen Staate zum zweiund: 
vierzigften mal in Parade aufgeftellt, diedmal in ber 
eben nicht großen Aula der Thierarzneifhule. Warum 
man aus bem geräumigen Local ber königlichen Reit: 
bahn in biefe engern Räume gemandert, wiſſen wir 
nit, fondern hörten nur das allgemeine Bedauern 
darüber. 

Die Blattpflamen bildeten diedmal nicht allein 
die Hauptzierde der Ausftellung, es waren Blüten 


in Hülle vorhanden, die im buntfarbigen Goncert, 
bei aller Verſchiedenheit, doch eine größere Harmonie 
entwidelten, als fie auf ben nun glüdlidh beendeten 
londoner Gonferenzen herriäte, 

In befonderer Schöne prangten die durch alle 
Farbenfhattirungen jih abtönenden Georginen, wäh: 
rend die geheimnifvoll moftifhen Orchideen das 
Märchen des Orients zu duften ſchienen. Die mei: 
fien famen aus den Treibhäufern des Gommerzien: 
raths Leonor NReihenheim. Unter ben Blattpflanzen 
prangte wieder ein mächtiges Cyanophyllum und an— 
dere jener burd bie Kunft jo wunderbar vegmehrten 
Gremplare der Galadien und Begonien in metallini- 
fhem Glanz, die wir jhon im vorigen Jahre in 
diefen Blättern ſchilderten. Die Palmenwand ums 
ſchloß wie immer die Büften de® Herrſcherpaars. Es 
liegt in dieſen erhabenen, ſchwungvollen Blättern 
etwas Königlides, und immer wieder müflen wir 
und freuen, daß wir aud bei uns Palmen pflanzen 
fönnen. 9a, es mar eine glüdlihe Nadläffigfeit 
Gunningham’s, melde uns belehrte, daß Palmenjamen 


feimfähig nad Europa eingeführt werben könne. Geit,’ 


jener Zeit wird vie Palmenzucht in den Treibhäufern 
in und um Berlin gepflegt; in dem Auguſtin'ſchen 
Treibhaus bei Potsdam ift die Palmenzudt ein In— 
duftriegweig geworben. Ueberhaupt ift Berlin eine 
Propurtionsftätte erften Ranges darin wie in allen 
Modepflanzen, ed verforgt ben ganzen Norben damit. 
Die Gärtnereien Englands, Hollands, Belgiens über: 
treffen vielleiht an Neuheit und Seltenheit einzelner 
Specied den berliner Gartenbau, in Hinſicht des 
Fleißes, der forgfältigen Züchtung und des indu— 
ftriellen Betriebs ſteht diefer allen Blumengärtnereien 
des Auslandes voran. 

Die alte Fabel von der böſen Stiefmutter ver— 
gißt man, wenn man hier die reizenden, rieſigen 
Stiefmütterchen zu Dutzenden abgeſchnitten ſieht. Auch 
die Pelargonien zeigten Prachtexemplare. 

Daß neben dem Schönen auch das Nützliche nicht 
vergeſſen war, davon legten bei dem Diner im Eng— 
lifchen Haufe, wo die Generalverfammlung fpeifte, die 
Gemüſe Zeugnig ab; Spargel, Blumenfohl und Gurfen 
wetteiferten mit den gleihen Producten Algier; vie 
Früdte: Pflaumen, Erpbeeren und Kirfhen, Eonnten 
fih auf jever Tafel — alſo aud auf diefer kritiſch— 
naturforſchenden ſehen laſſen. Beim heitern 
Becherklang erregten dieſe Verſe eines der Tafellieder 
einen gewaltigen Beifallsſturm: 

Miſſunde — düppelſches Rajolen, 
Schafft die Schmarotzer aus dem Land! 
Die ſtolzen engliſchen Violen 

Pflanz' ich beſcheiden an den Rand, 
Und laſſ' in deutfchem Wintergrün 
Jetzt Schwert» und Beuerlilie blühn. 
Die Haſelſtaude laſſ' ich Mugen, 
Waͤchſt auch nicht ganz normal das Reis; 
Der Boden läßt ſich beffer nugen 

Für Männertreu’ und Chrenpreie, 

Ein beutfcher Gärtner bin ich in, 

Kein Pflanzer in Amerika! 


| 
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Die Wettrennen waren wie immer, bei günftiger 

und ungünftiger Witterung, zahlreih beſucht. Nur 
erregte ed allgemeines Misbehagen und Langeweile 
unter den Zuſchauern, daß fi jedes Nennen verfpä= 
tete und das Ganze ftatt, mie das Programm fagte, 
um 8 Uhr, erft in ber zehnten Abenpftunde endete. 
Die Pferde waren vortrefflih, die Nennen gut befegt. 
Manch ſchwerer Kampf fand um die Preife ftatt; 
Gompromiffe, wie fie in frühern Jahren ſich ereigneten, 
famen gar nit vor. Merkwürdigerweiſe blieb das 
drei Wiertelmeilenrennen nah fehr hartem Kampfe 
unter drei Pferden dennod ein fogenanntes „Todtes 
Nennen”, d. b. es konnte feinem ber Menner der 
Sieg zugefproden werden. Unter ben 26 verſchie— 
denen Intereffenten gewannen die Pferde des Grafen 
Alvensleben die höchften Einnahmen: 1264 Friedrichs: 
dor ; ihnen folgten die Pferde des Grafen Lehn— 
dorf mit 680 Friedrichsdor, dann die bed Grafen 
Hendel mit 460 Friedrichsdor; im gangen murben 
4517 Friedrichsdor ohne die Ehrenpreife vertheilt. 
- Mit der Wolle lieh ſich diesmal nit viel Seide 
fpinnen. Man fand die Wäſche nicht befonders, 
menn aud etwas beſſer ald im vergangenen Jahre; 
doch hoben ſich die Preife nur mit wenigen Aus— 
nahmen bei der gutgemwafchenen um 2— 3 Thaler 
gegen bie bed vorigen Jahres. Das Lager beſtand 
aus 17000 Gentnern vorjährigerr Wolle und aus 
142000 Gentnern neuer Zufuhr, zufammen 159000 
Centner. Man zahlte für den Gentner feiner Wolle 
76—88, für die geringe Wolle 48 Thaler; zu ber 
flagen ift, daß ein großer Theil unverfauft geblieben, 
Als Käufer hatten ih Kammgarnfpinner und inlän= 
diſche Fabrikanten eingefunden, die ausländiſchen wa— 
ren faſt gar nicht vertreten; nach dieſer Seite hin 
nimmt ber Abſatz nicht zu. in intelligenter Schaf— 
züchter in Schleſien hat in einem Memoire auf wiſſen— 
ſchaftlichen Grundlagen ed verſucht, eine Schägung ber 
gefammten Wollprobuction der Erbe anzugeben. Nach 
ausführliher Darlegung kommt er zu dem Schluf, 
daß die beiden engliihen Colonien Auftralien und 
Südafrika jährlih 117 Millionen Pfund Wolle er: 
zeugen; Südamerifa 40 Millionen; Großbritannien 
260 Millionen; Franfreih 123 Millionen; Deutſch— 
land nebft Defterreih, Belgien und Holland 200 Mil: 
lionen; Spanien 62 Millionen; Italien 40 Millionen ; 
Portugal 17 Millionen; die Türkei 43 Millionen ; 
bad Guropäifhe Rußland 125 Millionen Pfund, 
Danach ftellt ih die MWollproduction Europas auf 
803,270000 Pfund heraus; es if das Schefache 
der Production der füblihen Hemiſphäre. Die Ge: 
fammtproduction der ganzen Erde an Wolle würde 
danach auf 1676,770000 Pfund zu fichen fommen. 
Der wachſende Conſum ift aber fo groß, daß trotz 
alledem eine Entwerthung des Materiald nicht zu 
befürdten ift — dies zum Troſt für alle Moll: 
habenden! — An unfern zweiten Theatern folgen ſich 
indeß mit wechſelndem Grfolg Säfte auf Gäfte — 
von denen erzähle ich Ihnen ein andermal. 


Berantwortlicer Rebacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brodhans in Leipzig. 
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Des unfeligen Jakob feliges Ende. 
Theaternovelle in drei Kapiteln nad) einer wirklichen 
Degebenheit. 

Don M. Lolitaire. 

Was geichieht, ift hier nur Mar: 

Das Warum wirb offenbar, 


Wenn vie Todten auferfiehn. 
Sclupverje der Schuld“. 


Erftes Rapitel. 
Gin Fleiner und ein großer Löwe. 


Der zeitige Director ded Sommertheaterd zu 
Uebelläden, Herr Maurice Auerhahn, ftand am 
frühen Morgen eines Tags in der Mitte des 
Auguft am Fenfter feines von mehrern hochſtäm— 
migen Ulmen befcdhatteren Zimmers und blickte 
feelenvergnügt hinaus in die fommerliche Welt. 
Glorreih und wolfenfrei war wieder die Sonne 
emporgeglommen und verfprad) den heiterften Tag. 
Ihr glühendes Angeficht fpiegelte fi in dem 
breiten, jchiffbaren Strome, der vor dem Haufe, 
an defien Fenfter Maurice erfcheint, vorüberfließt. 
Kähne, deren Segel im Haud) eines linden 
Südweftwindes ſich baufchen, I ziehen langſam 
firoman vorüber; die milde Brife rauſcht fanft in 
den Zweigen ber Ulmen, um deren Wipfel 
Schwalbendöre im Kreife flattern und an dem 
Reſt der Thautropfen, die die Sonne noch nicht 
1864. Bierte Folge. 11. 29. 


aufgefüßt und die in den fäufelnden Blättern 
zitternd noch haften geblieben, laut jubelnd und 
miteinander fhäfernd, lüftern nafchen. Herr Mau- 
rice Auerhahn ift ein ftattliher Herr, in dem 
erften Luftrum der funfziger Jahre. Auf einer 
Bruſt mit breiten und mächtigen Schultern thront 
das gewaltige Haupt mit dem nicht unfchönen 
Geſicht, welches lediglich durd eine aufgeworfene 
Nafe und durch aufgewulftete, fehr finnliche Lip- 
pen etwas verunftaltet wird, den gedenhaften 
Zug nit zu erwähnen, der über die untere 
Partie des Antliged ſich audbreitet. Dagegen 
find die Augen ſchön genug, um eine gewiffe 
prätentiöfe Hoblheit, die aus ihnen hervorfchim- 
mert, mit der feuchten Melancholie ihres Glanzes 
zu verfchleiern, wobei die bufchig ineinander ge- 
wachlenen Augenbrauen auf der fchönen Stirn 
dem Mann trefflid zu Hülfe fommen. Berwor- 
rened Lodenhaar mit bier und da bereits jehr 
merflid; gewordenen grauen Streifen umflattert 
das geniale Haupt, das außerdem von einem 
etwas zur Seite gehobenen, mit goldenen Blu— 
men prächtig geftidten, blaufammtnen Käppchen 
nothdürftig bededt wird. Den weitläufigen Leib 
verhüft ein präcdtiger Schlafrock aus purpur- 
rothem Manchefter, der über dem in funftreiche 
Falten gelegten Hemd von feinftem Batift durch 
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eine dide filberne Schnur mit ſchweren Duaften 
von demſelben Metall loſe zufammengehalten 
wird. Der Director ift eigentlid Fein Rauder: 
deſſenungeachtet wälzt er eine Gigarre in dem 


Gchege feiner noch fchönen Zähne, die namentlich 


aus dem fraftvollen und faft übermäßig entwidel- 
ten Unterkiefer perlengleich hervorſtehen, fieht fid) 
aber genöthigt, die faft nad) jeder Minute aus— 
gegangene Gigarre nad) jeder Minute wieder an- 
zuzünden, wenn er died Geſchaͤft nicht vergißt, 
was bei der feligen Selbftzufriedenheit, in die er 
an dem wunderherrlichen Sommermorgen verloren 
ift, fehr oft geſchieht. 

Maurice Auerhahn, den wir vollftändig abge- 
zeichnet zu haben glauben, wenn wir noch erwäh- 
nen, daß die Finger feiner beiden fleifchigen und 
von Fett überquellenden Hände in einem wahren 
Panzer fteften, der aus den verfchiedenartigften, 
mehr oder weniger mit blinfenden Steinen, grüs 
nen, blauen, rothen und weißen, gezierten Ringen 
beftand — Maurice Auerhahn war feit ungefähr 
fünf Jahren Director des Sommertheaterd von 
Uebelſäcken, einer Heinen Mittelftabt des norböft- 
lien Vaterlands, die aber, befonderd in der 
legtern Zeit, ſich mächtig entwidelt hatte und nas 
mentlicd in dem von ihr zu ftelfenden Contingent 
an Jünglingen aus dem femitifchen Stamm nıch- 
rere Individuen aufführen fonnte, die in Be- 
zug auf modiſche, allerfafhionabelfte Kleidung 
mit den dad Antlig gleih Schwimmfloſſen um— 
ringenden Badenbärten und dem wie gefämmte 
Hammelwolle das Hinterhaupt bededenden Haupt: 
haar und in Bezug auf ihre vorlaute Theater: 
fritif und die Sudt, fid in jedem Zwiſchenact 
auf die Bühne zu begeben und bei den verfchiedenen 
Schaufpielerinnen ihre abgeftandenen Redensarten 
zu verwertben, das in diefem Genre nur Allererdenf- 
lichfte leifteten. Anfangs hatte das damals neue 
Inftitut ded Sommertheaters bei den biedern Be- 
wohnern von Uebelfäden nicht recht gefallen 
wollen; die wadern Menſchen hatten nicht begrei- 
fen fönnen, daß ed möglich wäre, in derfelben 
Zeit eine Bratwurſt — das Lieblingsgericht des 
Reftaurateurd vom Theater zu Uebelſäcken — 
und irgendeine dem ſchmachtenden Mondlicht, der 
Sehnſucht der verzweifelnden Liebe, dem Rache— 
jchrei des beirogenen Gatten gefpendete pathetiſche 
Theaterphrafe zu gleicher Zeit zu abjorbiren und 
dazu das außerdem an mancher medicinijchen Tus 
gend anerfannterweife reiche Malzgebräu, das in 
Vebelfäden fabrizirt wurde, in reihlihem Maße 
zu trinken. Epäter aber, nachdem der cerleuchtete 


562 — 


Auerhahn auf den großen Gedanken gekommen, 
zwanzig Thaler nicht anzuſehen, um auf dieſe 
Weiſe das Bürgerrecht von Uebelſäcken zu erwer- 
ben und mit Leib und Seele ein Uebelfädner zu 
werden, und fo feine Pachtung mit dem bratwurft« 
liebenden Theaterwirth und Reftaurateur in infi- 
nitum zu verlängern, da war ein Umfchlag der 
Dinge erfolgt, wie ihn die fühnften Eroberer fid) 
nidyt träumen laffen können. Man zählte mit 
Stolz den bewährten dramatiichen Künftler, den 
brülfenden Löwen, den Fühnen und gewanbten 
Theaterdirertor Maurice Auerhahn, der in Pefth 
und Riga, in Mailand und Hamburg theatrali- 
fche Lorbern gepflüdt und mehr Tinte zu fließen 
veranlaßt hatte, ald der ganze Heros ſchwer war, 
zu den Seinigen und eilte nun mit Vergnügen nad) 
dem Ort, den man früher ebenfo forgfältig ger 
flohen hatte; und wenn die Primadonna Frähte 
und frächte, daß einem die Ohren weh tbaten, 
fo war's doch juft nur ein Krähen, das, wie 
man zu fagen pflegt, in der Familie blieb; und 
Maurice Auerhahn, trat er am nädhitfolgenden 
Vorftellungstage in einem Heldenftüd oder einem 
Melodrama auf, machte ja dod) alles wieder mit 
feiner unwiderftehlichen Löwenftimme und feinem 
gewaltig ergreifenden Spiel gut und richtig, na— 
mentlich wenn Kräuſelmeier's — fo hieß der 
Neftaurateur und Theatergartenbefiger — Brat- 
wurft gut und fein in der übeljädener Actien— 
brauerei gebrautes Bier, beides, wie faft immer, 
vorzüglicd war. Ja, Maurice Auerhahn’s Ein- 
fluß war fo mächtig geworden, daß er im Stande 
gewefen, eine neben dem Ihratergarten befindlich 
gewefene Kegelbahn, durch deren fehnöden umd 
unfinnigen Lärm, das bübifche Geſchrei von Cou— 
rant und Münze, von Schuſterſchemel und Gre— 
nadier die theatraliſchen Leiftungen aufs aller 
empfindlichfte beeinträchtigt worden, nicht nur zu 
fiftiren, fondern vollfommen zu inhibiren, alfo, 
daß es dem Kegelgartenbefiger nur nod) vergönnt 
war, feine Gäfte mit Bier und fonftigem Getränf 
zu erquiden, infonderheit das neuerfundene bai- 
rifche Bier in Fäffern aufjulegen, ſich aber fonft 
eines jeglichen die thentralifchen Darftellungen 
ftörenden Geräuſches zu enthalten. „Quod fiat 
per decretum des hochlöblichen Magiftrats‘‘, wie 
es in diefem dem Delinguenten infinuirten Acten— 
fü geheifen hat. Daß unter fo bewandten 
Umftänden Lebelfäden ein dem Theaterdirector 
Maurice Auerhahn ſammt feinem ewigen erften 
Helden, dem Regiſſeur und feinem unfterblichen, 
unverwüftlichen erften Liebhaber, der noch ftabi- 
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lern Frauengeftalten nicht zu gedenfen, beſonders 
lieber Drt geworden und daß es ihm allemal 
eine Erquickung geweſen, wenn es ihm vergönnt 
war, nad) bartdurdfämpftem Winter die Som: 
merfaifon, wie man zu fagen pflegt, in Uebel— 
fäden zu eröffnen, und der erften tragifchen Lieb- 
haberin, die ja! auch wir enthüllen fchonungslos 
diefe Schwäche, die feine war, ift wohl zu begrei- 
fen. Und fo denn begrüßen wir mit erneuten 
Interefie den werthen Mann, nachdem wir in jo 
gründlidier Weife, ald wie vorftehend geſchehen, 
feine Befanntfchaft gemacht. 

Maurice, nahdem er einen liebevollen Blid auf 
die Gegend, die raufchenden Bäume, den filberfar- 
bigen Strom, die darüber emporragende Stadt 
mit den hohen Zinnen und Thürmen geworfen, 
entzündete noch einmal aus filberner Büchfe das 
Streihholz, mit dem er feine Eigarre anbrannte; 
. dann trat er zurüd vom Fenfter in das vom 
Sonnenftrahl wie überſchwenglich gefüllte Gemach: 
vor dem Bilde in der Niſche, dem Spiegel zwi- 
ſchen den beiden Fenftern gegenüber, ftand er fill. 
Dad Bild, manndgroß, war in Del gemalt: 
prächtig, farbenreicdy, beraufchend, beherend, wie 
die nene Schule malt, die nicht mehr in fid, ſelbſt 
befangen, und die da weiß, daß jenfeit hinter 
dem Gebirge, das die abfolute Schönheit bedeutet, 
auch noch Leute wohnen. Das Bild ftellte den 
Räuber Karl Moor dar in der Scene mit den 
vier foftbaren Ringen. In diefer Scene — es 
it die dritte im zweiten Act der für unfterblid, 
erflärten Schilferihen „Räuber — hatte Auer: 
bahn den Glanzpunft feines Fünftlerifchen Erden- 
wallend gefeiert und fich mit all der die Situa— 
tion umgebenden Glorie, dem wunderſchönen 
hochrothen Wams mit den gepufften Aermeln, 
den weißfeidenen Tricotd und den fpanifchen gel- 
ben Stiefeln mit den ellenlangen goldenen Spo— 
ren, von befreundeter Hand in Del malen laflen. 
Weitaus ftredte er feine linfe Hand, die mit den 
vier Ringen befdhwerte köſtlich leuchtende, während 
feine Rechte dad Baret hielt, dad mit Straußen- 
federn gezierte, dad er herabgenommen von der 
in glühendem Eifer entzündeten Stirn. Und dies 
föftliche, modernfte Bild, dies triumphirende Denke 
mal der gewaltigften und fiegreichften, fich felbft 
bewußten Mannesfraft, das unvergleichlidye Sym- 
bol, vor dem alle Weiber hinfnien mußten in ers 
gebener Selbftopferung und Hingebung, dies 
Monument aud Leinwand und Delfarbe, es re- 
präfentirte in feinen phyſiognomiſchen Zügen fein 
Gonterfei, das Gonterfei des Helden der unver: 


gänglichen Männerichönheit, den unübertrefflichen 
Helden: und Charakterſpieler Maurice Auerhahn, 
Er wälzte kauend die igarre zwifchen feinen 
mächtigen Kiefern, nachdem er fid) vergeblich be- 
müht, die ſchwerdurchnaͤßte wieder zu entzünden. 
Dann trat er vor das Bild, breitete feine Arme 
aus und fpradh: „Gegrüßt feift du mir! DO 
du Traumbild meiner Jugend! Du feliged Con— 
terfei meine® Ichs! Es werden Jahre vergehen, 
Maurice! Jahre, fage id), wenn nidt Ewig— 
feiten, bevor ein Mann fommt auf diefe Welt 
gleihwie dul Ein Mann groß an Schönheit 
und groß an Kunft! Denn hätteft du, mein ge- 
liebter Maurice, wie ich did; heute einmal mit 
Selbftgefälligkeit anreden will, hätteft du dieſe 
beiden Eigenfchaften nicht beſeſſen, wie wol hätte 
fid) ein Mann, der gewohnt gewejen, den Pinfel 
des Künftlerd zu führen, dazu verftanden, did) zu 
malen! Dich, meinen großen, meinen mächtigen, 
meinen imponirenden Auerhahn! Den Stolz, 
den unvergänglicen, jo vieler Schaubühnen im 
Nord und im Sid! Am Belt und an ber Alp! 
Karl Moor! Ewig unfterbliche, dramatifche Fi- 
gur! Maurice Auerhahn, du fein Darfteller! 
Held und Charafteripieler! Jungens, ich möchte 
euch einen Kuß geben, hätte ich ed nicht für 
immer verredet, mir felber Lorbern zu flreuen und 
ginge mir nicht bei ſolchem Behaben wieder meine 
unfelige Gigarre aus!” Auerhahn ftrich fein 
Streihholz wieder an, mit dem er fi die Gi- 
garre zu entzünden bemühte. Da Mlopfte es Ieife 
und wie demüthig an die Thür. Der erfte Held 
und Charakterfpieler brüllte ein gewaltiges, er- 
fhütterndes „Herein!“ Und herein bumpelte 
mehr als fie ging eine Fleine, unterfegte 
Menfchengeftalt in einem ziemlich abgeichabten 
und dürftig audfehenden Kittel von ſchwarzem 
Sommerzeng, der ihr beinahe bis auf die Fuß— 
fpigen ging. Ueber dem Kittel trug dad Figür- 
hen eine graue Blufe, die um die Hüften durch 
einen Niemen von ladirtem Leder zufammengebal- 
ten wurde, Das grotedfe, todtenbleihe Haupt 
ded GErfcheinenden ward von einem ungehenern, 
blafgelben Haarwuchs bedeckt, der ihm die täu— 
ſchendſte Aehnlichfeit mit einem alten Löwen ver: 
lieh. In der ausgeftredten Linken hielt der Ein- 
tretende eine mit Wichtigfeit und Bedeutung am 
meffingenen Griff getragene fehr alterthümlich 
und verbraucht ausfehende zinnerne Kaflette. 
„Gehorfamften und pflidtfchuldigften Guten 
Morgen! wohlgeneigter Herr Thürrector!” fagte 
der Heine Mann mit der dem König der Wüſte 
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eigenthümlichen Mähne und dem lahmen linfen 
Bein. 

„Guten Morgen, Löwe!’ verfegte der Auer: 
bahn, der ſich fihtlih aus feiner fehr gehobenen 
und efftatifchen Stimmung herabfchraubte. „Ihr 
bringt die Kaflette, Lowchen! Nun, ift fel- 
bige ſchwer? Liebes Löwchen! Was hat ber 
« Alpenfönig und Menfcenfeind », den wir 
geftern tragirt haben, denn eigentlich einge- 
bracht?“ 

„Siebenunddreißig Thaler funfzehn Silber— 
groſchen und drei Pfonige“, entgegnete der Kö- 
nig der Wüfte mit Bewußtfein und dem Aus— 
druck des edelften Selbſtgefühls; „das heißt ab- 
gerechnet die einundzwanzig Freibolleten für 
die verfchiedenen Freunde aus der Stadt, die di— 
verfen Geifter, die den Minnibuffen Geld vor« 
geftreft haben, und für den Recenſenten im 
ftädtifhen Wochenblatt! Auch findet fid) in cassa 
ein Gremplar der «Meinenden Gedichte» des 
unglüdlihen und fdhwerverfannten Dichters Ca— 
rolus Taddelius. Der Unſelige, der feine Ge— 
dichte auf eigene Koſten drucken ließ, empfand 
das lebhafteſte Verlangen nach dramatiſchen Ge— 
nüſſen und trug mir fein Begehr mit einer Der 
muth vor, die mich tiefinnerlichſt rührte. Alſo 
ih nahm die «weinende ‘Boefie» aus ben 
Händen des Unglücklichen, der da behauptete, 
daß von den taufend Eremplaren, die er bat 
druden laſſen, died bereitd das fünfte Eremplar 
fei, das er zu verwerthen im Stande wäre! Und 
fo geftattete ich denn, nachdem id) das corpus de- 
lieti der laufenden Einnahme einverleibt und sub 
rubro '« Raturalien» die thränenreichen Kinder 
des unfeligen Stadtpoeten eingetragen hatte, dem 
ſchwerverkannten Sänger den Eintritt in den hei— 
ligen Tempel der Muſe Thalüa, was er mir 
fofort dadurch zu vergelten verſprach, daß er eine 
Ode auf mich dichten will, die fo lang fein fol, 
daß ich mir, das verwendete Papier ald kleid— 
famen Stoff gedreht, daraus eine bedrudte Jade, 
dito Wefte und dito Inerpreffibles zu fertigen 
im Stande fein fol! Außerdem weinte mir der 
ewig beflagendwertbe Taddelius eine Flut von 
Thränen in meine die feine fchüttelnde Rechte, 
und fo wandelte er, nachdem er mir diefe Foftbare 
Reliquie feiner poetifchen Gemüthlichfeit geſpendet, 
in die Hallen der Kunft, um feine Seele zu 
negen an dem Thau, den die zarte dramatifche 
Leiftung «Alpenfönig und Menfchenfeund» in 
ihrem Keldye hegen konnte. Außerdem aber ha— 
ben ja der Herr Thürrector das corpus delicti, 
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die «Meinenden Gedichte», in Händen, für wel- 
ches jedes nur einigermaßen. auf humane Bildung 
Anfprud; erhebende Menfchenkind im Weichbild von 
Uebelfäden gern die Summe von vier Gilber- 
grofchen, dem normalen Legegeld an unferer Kaffe, 


| au zahlen fi ermüßigt fehen dürfte. Habe ich 


recht getban, Here Thuͤrrector?“ 

„Sehr wohl, Löwe! Id bin mit Eud) zur 
frieden, Löwe!” verfegte der große Maurice, in- 
dem er fein ftrahlendes Mandhefterfleid in andere 
Falten gruppirte und feine Gigarre zum dreiund- 
fiebzigften mal an diefem Morgen in Brand zu 
fteden fi) bemühte. „Im Gegentheil, Ihr habt 
mir, Löwe, durch Eure dem unglüdlichen Verſe— 
macher bewiefene Freundlichkeit einen unfterblicyen 
Dienft geleiftet! Ich liebe es vor allen Dingen, 
ald Beſchützer und Gönner jeder Kunft mich zu 
zeigen, und namentlich genießt Euer thränenfpru- 
delnder Poet Carolus Taddelius fchon feit langer . 
Zeit meined innigften Antheild. Denn, Löwe! 
zu Euch kann ich's fagen, ich liebe über alles 
Ahtung, die man meiner Perſon bringt, und 
Gott! wenn ich dem Taddelius begegnet bin, 
der zum Menfchen gewordenen Demuth und Er- 
gebenheit, der «zweibeinigen Thräne», wie riß 
der Menſch feinen « Garibaldi» von dem fahlen 
Haupt, um mir feine Hingebung zu bezeigen! 
ktaque! Es ift befchloffen, die « Weinenden :Boe- 
fin» der unter Auerhahn's Leitung ftehenden 
und ihm eigentlich zugehörenden Theaterbibliothef 
auf die Gefahr hin einzuverleiben, daß von dem 
abfliegenden Thränenthau eind oder dad andere 
der nebenftehenden Werke gefchädigt werden möchte. 
Item: find bei nächfter Gelegenheit dem Tad— 
belius die figuraliter bezahlen vier Silbergrofchen 
aus der Theaterfafle zu erfegen und meiner 
Direction' in Rechnung zu bringen, Dod ger 
nug von diefem Poeten und den in Thränen ger 
badeten Ausgüflen feines dichterifchen Geiſtes! 
Löwe! Was jagt Ihr zu den Uebelſäcknern und 
ihrem gegenwärtigen Behaben in Hinſicht auf un- 
fere Leiftungen? Es find irene, gute Menfchen, 
fag’ id Euch! «Mlpenfönig und Menfchenfeind » 
bringt am Werfeltag fiebenunddreißig Thaler und 
einige Silbermünzel D, ſie find groß, Diele 
Vebelfädner! Löwe, id bewillige Euch eine 
Gratification von zwei und einem halben Silber- 
grojchen, die Ihr fofort der Kaffe entnehmen und 
in übelfädener Bier verwandeln mögt! Und, 
Löwe, ſprecht! Bewundert Ihr mein Glüd oder 
bewundert Ihr es nicht? Ueber und wölbt fich 
ein ewig Farer Himmel! Abendroth Füßt dem 
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Morgenroth die Hand in feiner Pracht. Die 
Planeten und Firfterne tanzen fo fröhlich über 
den Himmel, den nächtlichen, als wenn regen- 
fpendende und das Theatervergnügen vernichtende 
Wolfen noch nicht erfunden gewefen! D, Löwe! 
Ih bin wahrhaftig ein glüdlicher Mann! Wenn’s 
nur fo bleibt, Löwe! Wenn's fo bleibt!‘ fügte 
der große Mann hinzu, nachdem er die ihm von 
Löwe eingehändigte Kaffe eröffnet hatte, inden feine 
fchneeweiße, ſchwerberingte Nechte, nachdem zuvor 
die verfchiedenen Freibillets und das thränen- 
ſchwere Opus des Poeten Taddelius mit faum 
verhehlter Verachtung entfernt und auf einen 
Seitentiſch geworfen worden, in den abgegriffenen 
und fchmuzigen Münzen wühlte, die ihm bie 
Kunftenthuftaften von Uebelfäden in feine zin- 
nerne Büchfe gefpendet hatten. „Was meint 
Ihre, Löwe”, fagte Auerhahn nad) einer Minute, 
in welcher er feine Cigarre dreimal in Brand zu 
fegen mit mehr oder minderm Erfolg bemüht 
gewefen, „was meint Ihr, Löwe, wenn mir das 
Glück früher fo gelächelt, als wie es mir jeßt 
lächelt? Was wol meint Ihr, Löwe, was id) 
geworden wäre?’ 

Löwe ließ feinen wenig ins Gewicht fallenden 
Körper durch eine leichte Bewegung auf feinem 
gefunden Beine ruhen; er hob das Franfe im die 
Höhe und lispelte mit der Süßigfeit einer von 
Quandt gefpielten Flöte: „Ein Gott, Her 
Thürrector! Ein Gott!" 

Auerhahn gab fih vor innerm Wohlbehagen 
eine Kleine Obrfeige auf die linke Wange, dann, 
an feiner abermals vergeblid in Brand gefebten 
Gigarre mächtig ziehend, fagte er: 

„Im ganzen, lieber Löwe, bin ich mit Euch) 
zufrieden! Ihr feid, wenn auch zu theatralifchen 
Rollen wegen Eures lahmen Beins und wegen 
Eures Foloffalen Hanrreihthums, deſſen Ihr 
Euch durchaus nicht entäußern wollt, wenig ver: 
wendbar, ein ganz tücdhtiger Berwaltungsbeamter! 
Ihr habt ein fcharfed Auge! Ihr wendet das 
Auge der Kafle zu! Alfo habt Ihr ein feelifches 
Auge! Denn die Tagesfaffe ift die Seele eines 
jeden Theatergefhäfts ! Aber Eins müßt Ihr 
Eud; abgewöhnen! Ihr habt eine fo feltfame 
Ausrede: Ihr jagt, um nur einiges zu erwaͤh— 
nen, « Pfonige» ftatt Pfennige; Ihr fagt: «Herr 
Thürrector!» flatt «. Herr Director!» Nehmt Euch 
doc) zufammen, Löwe, fonft merft ja die Welt fofort, 
daß Ihr die jegt fo moderne und auch dem Gering— 
ften zugängliche Schulbildung faum genoſſen habt 
und daß Ihr weiter nichts feid als ein feiner 


Beſtimmung untreu gewordener Sattler » und 
Tapezierergefell!” 

Der Löwe, nachdem er diefe Worte vernom- 
men, fehüttelte feine Mähne; er brummelte eini- 
ges Unverftändlihe in den Bart, wie man zu 
fagen pflegt; dann aber warf er, feine Faſſung 
twiedergewinnend, die ihm bei diefem feitens fei- 
nes fonft fo gütigen Herrn und Brotgeber ge— 
wordenen „Affront“ ſichtlich verloren gegangen, 
fein bemähntes Haupt in den furzen Naden und 
fprah: „Wie Euer Onaden befehlen, fo werde 
ich mid; accommodiren, wie der Bater der drama— 
tiſchen Poeſie, mein Freund Shaffpeare, fagt, der 
ja «Mccommodiren» eine foldatenhafte Phrafe 
nennt!” 

„Gut!“ verfegte der große, heute fo beifpiel- 
[08 gnädige Auerhahn. „Ich weiß, daß Ihr 
willig und gehorfam feid und daß Ihr Euch an— 
gemeffener Rüchternheit befleißigt; denn nur durch 
Geltendmachung diefer preiswürdigen Eigenfcaf: 
ten kann man mit mir beftchen, und fo überhöre 
ic) gern, was Ihr in den Bart gebrummelt habt! 
Denn id) weiß, Löwe! Hihi! Ich weiß, daß 
Ihr Todesqualen empfindet, wenn Ihr an den 
Sattlergefellen, wenn Ihr an den Hammer, bie 
Zange und die große Nähnadel, welches ja wol 
die Embleme des fonft hochpreislichen und ber 
menschlichen Gefellihaft fo unentbehrlichen Satt- 
lergewerks find, aud nur in Teifefter Andeutung 
erinnert werdet! Doc, laſſen wird! Mas macht 
Jerta?“ 

„Jerta“, verſetzte Löwe, „läßt ſich empfehlen! 
Ihre geſtrige Rolle hat ſie nur wenig angegriffen 
und ſie iſt heute volllommen wohl nach beſtem 
und traumloſeſtem Schlaf!‘ 

„Und Mütina, was macht Mütina?” fragte 
Maurice weiter, nachdem er diefe ihm fichtlich mit 
Befriedigung erfüllende Kunde fih zu Gemüth 
geführt. 

„Mütina ift heute recht 658 und hat fidy mit 
ihrer Mutter Jerta tüchtig gezanft! Sie läßt 
Ihnen fagen, daß, wenn Sie ihr nun fein Geld 
zu Reitftunden bewilligen werden, fo will fie fid) 
beim Baden ertränfen, oder wenn die Bade— 
meifterin diefes Borhaben verhindern follte, fo 
will fie ſich mit ihren braunen Loden erwürgen, 
was doch recht fchredlich wäre, Herr — Thür — 
Director! wollte ich fagen! Denn eigentlich ift 
doc die Mütina die Tochter unferer erften Hel— 


din und Piebhaberin, ein fo ganz niebliches 


Mägdelein, bei der man ſich troß ihrer jungen 
Jahre doch ſchon etwas denken kann!“ 
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„Ihr feid ein alter Lüftling, ein Libertiner 
von der ſchlimmſten Sorte, Löwe!” verfegte Auer: 
hahn. „Sagt diefem meine Ruhe und mein 
Glück ftörenden Kobold von unbekannter Her 
funft” — bier mußte der biedere Auerhahn etwas 
MWeniges, aber doch fehr intenfiv huſten —, 
„ſagt diefer kecken Kape, die den Namen Mü— 
tina nicht umfonft trägt, daß ihr Geld zu Reit: 
ftunden von mir durchaus nicht und niemals be; 
willigt werden wird! Das Weib foll bereichen 
in der ſchrankenloſen Welt ver Liebe, dort ift ihre 
Heimat und ihr Wirfungsfreids — darüber bins 
aus gebietet der Mann! O, ich verftehe dieſe 
MWelt nicht mehr, die jede Katze zum Affen, die 
jedes Weib zum Mann machen will! Und fo 
beftellt das, Löwel Vorläufig mag fie auf einer 
Stridnadel reiten! Sie wird fih um fo befler 
befinden! Und fo trolt Euch, Löwe! Eure 
Audienz ift zu Endel Brennt Euch eine Eigarre 
an und verſchwindet! Dod halt, nehmt das 
Repertoire für heute und morgen mit! Heute, 
ald am Mittwoch, bleibt die Bühne geſchloſſen! 
Morgen, mit aufgehobenem Abonnement zu meinem 
eigenen Benefiz: «Wilhelm Tell, der Freiheit: 
fämpfer im pyrenäifchen Odenwalde. Großer 
dramatifcher Schymelztiegel, gemifht und gerührt 
von Maurice Auerhahn, Director der Sommer— 
bühne in der Stadt Lebelfüden und Leiter eines 
germanifchen Kunfttempeld für dramatifche Dar- 
ftellung.» Notabene: im dritten Wet tanzt das 
frühreife Wunderfind auf dem Gipfel des vom 
Theaterdecorateur, Kaffirer und Regiffenr Herrn 
Löwe mit befonderer Kunft gemalten und in 
Scene gefepten Monts Peru die Cachucha. Er: 
gebenften Gruß, und ladet zu diefer Vorſtellung 
befonders ein: Auerhahn, Director und Bene: 
ſiciant.“ 

Das große Geſicht des kleinen Löwen ver— 
klärte ſich und war wie mit dem Roſenſchimmer 
der innigſten Freude übergoſſen, nachdem er die 
Lektüre der wunderbaren Affiche, in der ſeine 
eigene Heine Perſon eine fo rühmliche Erwäh- 
nung gefunden, mit angehört und den beftimmten 
Auftrag empfangen hatte, das ftiliftifche Meifter- 
werf fofort in die Druderei zu liefern. Er 
machte eine Pirouette auf feinem gefunden Beine, 
wobei er fid) dreimal im Kreiſe herumdrehte, und 
Hatjchte dreimal mit feinem verfürgten Fuße an 
die gefunde Wade, „Bravo! Braviffimo, Di: 
rectoribus! Sie haben fi) felbft übertroffen! 
Wenn diefer Zettel nicht alle Uebelſäckner wahn- 
finnig vor Freude macht und wenn fie fid) mor— 


gen nicht vor der Kaffe die Hälfe breden, um 
diefen dramatifchen Schmelztiegel über dem Feuer 
zu fehen, fo will id all mein Lebtage nicht — 
Viergroſchenſtücke in Sachen Thalia's in eine 
blecherne Büchſe geftedt haben!” Er wollte ſa— 
gen: So will idy all-mein Lebtage fein Sattler: 
gefell gewefen fein! Doch befann er fid zur 
rechten Zeit, verfchludte die an feine verhäng: 
nißreiche Vergangenheit erinnernde Phrafe und 
vertaufchte er diefelbe noch geihidt genug mit 
der von und angeführten. Dann, feine Mähne 
fyüttelnd, wandte er fid) zum Abgange. „Gehor: 
famften Guten Morgen, Herr Thür — Director! 
wollte id) jagen!‘ 

„Buten Morgen, lieber Löwe!‘ verſetzte der 
große Mann. „Guten Appetit zum Frühſtück, 
Löwe! Was hart Euer für ein Frühſtücks— 
genuß?“ 

„Gin rohes Beefſſteal und ein kleiner Kümmel: 
ner, Herr Director“, entgegnete, ſehr ſelbſtzufrie— 
den fi) den Mund wilchend im Vorgenuß der 
ihn erwartenden gaftronomifchhen Freuden, der 
Mähnenfchüttler. 

„Bratulire! Gratulire!“ entgegnete Aucrhahn. 
„Ein rohes Beeffteat — echt löwenartig!“ Und 
dann, nachdem der rothblondgehnarte Knirps die 
Thür hinter ſich geichloffen und weggeftampft war, 
fagte er, indem er feine Eigarre zum dreiund— 
achtzigften mal an dieſem Morgen zu entzünden 
fi} bemühte und ein Gläschen Falten Greg 
zur Morgenftärfung aus verfchiedenen Ingre— 
dienzen fid) milchte, die er einem Buffet enthob, 
dad neben dem ihm porträtartig fchildernden far 
benreichen Delgemälde aus den „Räubern“ fand, 
und die tühlende Flüffigfeit mit innigftem Beha— 
gen in die geräumige Kehle goß: „Wie dicfe 
Leute alle, die in meiner Gage ſtehen, unter 
meinem Scepter glüdtih find! Wer hat jemals 
gehört oder gelefen, daß ein ehemaliger, ganz 
ordinärer Sattlergefell delicate Schnitte von Rind» 
fleifh, wenn nicht gar Filet zu feinem, Frühftüd 
verzehrt hat? D mein Maurice!” fo redete er 
weiter, indem er mit feinen fchwerberingten Fin- 
gern feinem prächtigen Ebenbilde felbftgefällig 
die Wange flopfte, „an dir ift wahrlid) ein Kö— 
nig verdorben! Wenigſtens dem Henri quatre, 
dem König von Franfreid) und Navarra, hätte 
deine Negierungsfunft den Nang abgelaufen! Er 
rechnete es fih ald hödhftes Erreichbares, daß 
unter feiner Regierung jeder Unterthan am Sonn- 
tag fein Huhn im Topfe haben müfle, und wahr: 
lich, Maurice! unter deiner Aegide eſſen ſich deine 
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Untergebenen alle Tage im faftigften Fleiſche 
fatt! So dieſer Sattlergefell, der früher nicht 
die Zähne bedecken Fonnte und bem jest falt die 
Nähte plagen, wenn er feine Mähne jchüttelt! 
Komm’ ber, Junge!” fo rief Maurice und legte 
feine wulftigen Lippen auf den Mund feines 
Delconterfi — „Ih muß dir einen Kuß ges 
ben! Ich bin dir gut! Laß uns nun felbander 
beten! Du entzüdender Kerl! Du Abgott der 
Weiber! Daß er und dies Uebelſäcken erhalte! 
Sie find groß, diefe Lebelfädner, und haben mid) 
erft zum Mann gemacht! DO, folden Glauben 
habe ich noch nicht gefunden in Iſrael!“ 

Rach dieſer vortrefflichen Grpectoration ftrid) 
Maurice fein Haupthaar zurecht, ſetzte feine ges 
niale Toque zurecht und trat wieder an das Fen- 
fter, in das jept die Sonne ihren vollften Licht 
ftrahl goß. Die Nolle des Grafen „Fiesco“ 
war eine der beften und am meiften beiwunderten 
Rollen Auerhahn's in feiner Blütezeit gewejen. 
In ihr hatte er fo manche Triumphe gefeiert, 
und fo manches Jüngferhen — das alte wie 
das junge — hatte ſich in den fchönen, fo fieg- 
reich) und ſelbſtzufrieden Lächelnden Mann vers 
liebt bid zum Sterben, wenn er in biefer glänzen: 
den und mit fo vielen Flittern bebängten Rolle, 
die übrigens in ihrer großfprecheriichen Ruhmredig— 
feit eine Seite feines innerften Wefens berührte, 
herausgetreten. So mander Dlid aus innigen, 
finnigen Stemen hinter ſeidenen Augenwimpern 
hervor war ihm zu Theil geworden und er hatte 
ſich auch wol font nicht über Mangel an Gefällig- 
feit und Liebenswürdigfeit ſeitens der viellöpfigen 
Hydra, die man Publifum nennt, hatte er Dies 
fein Paradepferd bejtiegen, zu beklagen gehabt, 
Und fo war es wol natürlid), daß an dieſem 
goldenen Morgen feine in innigfter Zufriedenheit 
jchwelgende Seele der jchönen Tage feiner Ber: 
gangenheit lebhaft gedachte und unwillkürlich ka— 
men ihm die Worte jened berühmten Monologs 
aus dem „Fiesco“ in den Sinn, in denen es 
heißt: „Diefe majeftätifhe Stadt! Mein!” (dann 
fegte er binzus „Ich meine nämlich mein im 
mimifchen Sinne‘) „und darüber emporzuflanınen 
gleich dem Eöniglihen Tag! Darüber zu brüten 
mit Monarchenkraft — all die kochenden Begier- 
den, all die nimmerfatten Wünfche in diefem 
geundlojen Drean unterzutauchen!‘ 

Vorübergehende, in höchfter Morgengala bins 
wandelnde übelſäckner Honoratioren, Die von ih— 
rem Selteröwafler und Molfen und dem Kaffee, 
der darauf folgte, aus dem Hopfenbruch, dem 


übeljädener Brunnenplag , beimfehrten, lachten 
laut auf, ald fie den ekſtatiſchen Mimen, ver fi) 
fo weit vergeilen, daß er die legten Phraſen mit 
erhobener, mächtiger Stimme, wie ald ftünde er 
vor dem vollen Parterre, declamirte, folchergeftalt 
peroriren hörten. Die zähen Philifternaturen, die 
nicht begreifen konnten, daß jemand fo auf feine 
eigene Hand, wärs jelbft ein halbnärriicher, 
überfpannter Theaterdirector, in fi und feinem 
Gott heiter und vergnügt fein könnte, fehüttelten 
die Köpfe umd zilchelten ſich die geiftvolle Bemer— 
fung zu, daß unter Auerhahn’s Negligemüge wol 
etwas entzwei gegangen fein müßte. Dod was 
machte fid) der große Auerhahn daraus? War er 
doch glüdlicher wie ein König, war er fi dod) 
bewußt, daß es ihm, wenn auch ſchon in fich 
neigendem Alter, noch einmal beſtimmt fchien, 
eine Löwenrolle zu fpielen! Ward auch nur 
in einer Stadt von fo winziger Bedeutung, als 
von welcher zu fein fich die Immediatſtadt Uebel: 
füden in einem der norböftlichften Winfel des 
deutſchen Waterlandes berühmen fonnte. Da 
tönte es „Klopf! Klopf!“ an die Thür und 
hereinfprang, ohne das „Herein!“ des aus fei- 
nen Träumen emporgejchredten, zurüdfahrenden 
Auerhahn abzuwarten, bereinfprang, hereinfang 
ein zum Mädchen gewordener Sonnenftrahl: eine 
frifhe, zum Aufſpringen bereit fcheinende Rofen- 
fnospe. Es war Mütina, die apofrmphe Toch— 
ter, wie die Gelehrten wol fagen fünnten, ber 
erften Heldin und Liebhaberin von Auerbahn’s 
Buͤhnengeſellſchaft, feit den vierzehn Jahren uns 
vermeidliche und fozufagen perennirende Theilhabes 
rin des unvergleichlihen Fräuleins Jerta, Miütina 
trug über einer Grinoline von mehr als rieſen— 
mäßigem Unfange ein Unterrödchen, das ihr bis 
über die Knie ging, von purpurrother Seide. Um 
den Hald ſchmiegte fi ein Shawl aus weißem 
Muſſelin, der hinten über den Hüften leicht zu: 
jammengebunden war. Die allerliebften, wie aus 
Elfenbein und Rofenduft zufammengefchmolzenen 
Füßchen flafen nadt in geftidten Pantoffeln. Das 
pechſchwarze, noch vom Morgenbad ber gelöft 
herabhängende Haupthaar umflatterte hold das 
füge Mäpchengeficht und eine weiße Roſe ſaß in 
der Seitenflechte jo funftlos, wie wenn die nied- 
liche Nire die wellenentiproflene Blume — denn 
ed fönnte ja auch ein Waflerröschen geweſen 
fein — ohne ihren Willen und ohne ihr Dazu— 
thun, ſchwimmend in der filbernen Flut, gefiicht 
hätte mit dem feidenen Netz ihres ichimmernden 
Gelocks. 
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„Guten Morgen, Onkelchen!“ flötete das 
Kind. „Mutter Jerta läßt did grüßen und du 
möchteft ihr doch, da doch bald wieder einmal 
Sonnabend ift, das wöchentliche Wirthſchaftsgeld 
mit fünf Thalern und einem Thaler Spielhonorar 
für ihre geftrige Leiftung in «Alpenkönig und 
Menfchenfeind » überſenden!“ 

„Hier, mein Kindchen! Hier, Mütinchen ! 
Hier — mein Nichtchen, wollte ich fagen! Hier 
ift das Requifit! Stoff ift ja fürhanden! Hier 
find Summa ſechs Thaler! Grüße deine Mutter 
und fage ihr, fie ſoll auch den Gurfenfalat nicht 
vergeflen, den fie mir zu heute Mittag ver: 
fprodhen bat! Nun geh’, mein — Nichtchen! 
wollte ich fagen. Der wilft du auch etwas? 
Du fiehft mic) fragend an, Eleonore‘, fügte er 
hinzu, indem er die füße Mädchenfnospe mit leb— 
haft funfelndem Auge betrachtete. 

„Sa, noch eins wollt! ich dir jagen, Onfel- 
hen! Noch eind wollte ich dir ſagen!“ er- 
widerte Mütindhen, indem fie mit beiden Hän- 
den zwei niederquellende Wogen ihres Haupt: 
haard hinter die röthlich ſchimmernden Ohren 
zurüddämmte. „Jerta läßt dich fragen, ob du zu 
deinem geliebten Gurfenfalat Klops à la Könige: 
berg oder gebratenen Schinken haben willſt.“ 

„Klops a la Königsberg!‘ pfiff Auerhahn, 
indem er fid die wulftigen Lippen mit ber 
langen, Lüfternen Zunge beledte — „Klops 
a la Königsberg! Mütina! Mein Leibeflen! In 
Riga und Königsberg, da babe ih, mein — 
Nichichen, meine Paraderollen zu feltener Aner: 
fennung gebracht! Das hätteft du fehen follen! 
Dod; was ift noch?" 

Da ballte Mütina ihr Fäuftchen und ftieß 
das niedlihe Ding dem grandiofen Auerhahn 
unter dad rechte Auge. „Und eind und das 
legte noch) muß ich dir jagen!” rief fie, während 
eine dunkle Zornesglut purpurfarbig ihr über die 
Wangen lief. „Gibſt du, Onfel, dem Löwe noch 
einmal den Auftrag, mir foldye Grobheiten zu 
fügen, als wie er mie heute morgen debutirt 
hat — erzählt er mir noch einmal, du hätteft 
gefagt: die Welt des Weibes fei die Liebe und 
bu wollteft mir feine Neitftunden geben laſſen, 
fo wiffe, daß ich dir hiermit den Kauf Fündige 
und zum legten mal übermorgen die Cachucha 
auf dem Gipfel des Mont» PBerdu in deinem 
wahnfinnigen dramatiſchen «Schmelztiegel» tanze! 
Ih will ein ganzes Weib werden, ein durch 
und durch emancipirted! Ich will mir den Mann 
meiner Liebe felbft wählen und das Roß beflei- 


gen, wenn ed mir gefällt! O, ich zettele jegt eine 
Verfhwörung an, dielfich, fo hoffe ich, bald über 
die ganze civilifirte Welt verbreiten wird! Sieben 
Mädchen in Uebelfäden haben bereit8 zu meiner 
Fahne geichworen! Geht doch dieſe erbärmlidyen 
Brotfchaffer! Diefe jämmerlihen Gänſekielreiter 
wollen und ewig am Gängelbande führen! Cie 
wollen die Herren der Welt fein und bfeiben! 
D, lächerlich, laͤcherlich! Alſo wähle, Onkelchen! 
Reitftunden bier in Uebelfäden beim Reitmeifter, 
dem Wachtmeifter außer Dienften Bechhengft, 
oder du Fannft dir in Zukunft deine Cachucha 
allein tanzen, du lieblofer Rabenonfel!‘ 

Und Mütina flog mit der Schnelligkeit eines 
raſenden Wirbelwindes aus dem Zimmer. Doch 
ehe man gehört, daß ſie die Thür geſchloſſen, 
faßte ſich Auerhahn nad der Stirn. Er fühlte 
fi) getroffen, verwundet, übergoffen, wenn aud) 
nicht mit Blut, fo doch mit Saft; die Eigarre 
war ihm aus dem Munde gejchleudert. Ein 
balfamifcher, fremdartiger Duft durchwehte das 
Zimmer. Der entfeglihe Kobold Mütina war 
fredy genug gewefen, von hinter der Thür aus 
eine Pontac-Apfelfine an dem ftolgen Haupt ihres 
würdigen Onfeld zu zerfchmettern, aljo, daß ver 
Wadere, vom Schred über die faftige Begrüßung 
übermannt, in die theatralifhe Phrafe ausge: 
brochen war: „O meine Kinder! Wie fie nad) 
meinem — Haupte zielen!’ Ueber welche Revens- 
art Mütinchen laut und gell gelacht hatte, um 
dann mit der Eile der vom Sturm gepeitjchten 
Blüte den Eorridor entlang die Treppe hinab- 
zufliegen, bei welcher Gelegenheit fie dem mit 
Inftrumentalien und Mufifalien fchwerbeladenen, 
ihr entgegenflampfenden Heinen Löwe, ber ihr 
heute fo unliebfam geworden, feine momentane 
Ohnmacht Schlau benugend, eine Maulfchelle ap: 
plicirte, daß ed nur fo gellte, und der Feine Re: 
giffenr über die Unthat, die er zu beftrafen außer 
Stande war, faft in die Krämpfe fiel. 

(Das zweite Kapitel in nächfter Nummer.) 





Die Mormonen, 
IL, 
Ungefäpr 40 Meilen von der Salzſeeſtadt 
fingen wir an, die unfruchtbare Dede der Natur 
der wahrhaft wunderbaren Induftrie des Mor: 
monenvolfs weichen zu feben. Um bie aus: 
geſuchte Schönheit einfachen grünen Grafes zu 
würdigen, muß man 800 Meilen weit durch 
Salbeigeftrüpp -und Orama gereift fein — jenes 
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das unfchöne, graublätterige Kraut, dad man im 
Dften zum Gänfeftopfen gebraucht, in einen 
ſechs Fuß hohen Zwergbaum ausgewachſen, mit 
einem gedrehten Stamm, mandmal von der Dide 
eined Mannesleibes ; das letztere (Grama) eine 
verfümmerte Art von Pflanze, die in afchfarbigen 
Spiralen wählt, nur zwei Zoll body, und den 
Plains das Anfehen gibt, ald ob fie mit gefräu- 
feltem Haar oder grauen Propfenziehern bebedt 
wären. Ein anderer Name ded Grama ift 
„Büffelgras“, und trog feiner Trauerfarbe, weldye 
mit Hülfe des Salbei alle Plains weftlih von 
Fort Kearney in eine Landfchaft nach dem Ge— 
fhmad der Duäfer verwandelt, ift ed eine ber 
nahrhafteften Biehfutterarten und auf Hunderte 
von Meilen die einzige Aushülfe des wandernden 
Viehhaͤndlers. 

Durch unglaubliche Arbeit, dadurch, daß fie 
Baͤche von den Schneekuppen der Wahſatchkette 
herableiteten und ſie nach einem wohldurchdachten 
Plan künſtlicher Bewäſſerung über die Ebenen 
vertheilten, haben die Mormonen⸗Landbauer die 
Thalgründe der Gafiond, durch welche wir und 
der Salzfeeftadt näherten, in fruchtbare Felder 
und Weideland verwandelt, deren [maragdgrüne 
Fläche unfern von fo vielen Meilen afchfarbiger 
Eintönigfeit ermübeten Augen wohlthat, wie eine 
alte Heimatömelodie das Ohr befänftigt, das 
vom Langen rhythmiſchen Pochen oder dumpfen 
ftetigen Sumnifen eines Eifenwerfö gereizt wurbe. 
Wenn wir die Mormonenanfievelungen mit der 
fie umgebenden Einöde verglichen, fonnten wir 
und nicht wundern, daß fein Erfolg dieſes Wolf 
in feiner Täufchung beftärft hat. Wer über Be: 
fohnung und Beftrafung oberflächlich denft, der 
fann leicht zu dem Glauben fommen, daß nur 
Gotted auserwähltes Wolf es vermochte, dieſe 
furchtbare Wüfte in fo triumphirender Weife gleich 
einer Rofe blühen zu machen. 

Bei näherer Betrachtung bemerft man an 
diefen grünen, lachenden Mormonenanfiedelungen 
bald einen empfindlichen Mangel. Alles ift für 
die Farm gethan worden, nichts für das Haus. 
Der gefegnete alte angelfächfifche Begriff Heimat 
fheint überall gänzlid erlofchen. Die Felder 
wogen mit dichtem, goldenem ®etreide, dad Vieh 
wadet in fmaragdgrünen Seen faftigen Graſes, 
die Scheuern find von tüdhtigem Bau, die Fami— 
lienwindmühle ſchwirrt Iuftig um ihren wohl: 
geölten Drehpunft, indem fie Wafler fchöpft oder 
Futter mahlt; die Frucdhtbäume gedeihen, aber 
das Haus ift öde! Selbft da, wo deſſen Befiger 


in befonderd guten Umftänden ift und feine Bau— 
art etwas anfpruchsvoller ald durchſchnittlich der 
Fall, bat es doc noch lange nicht das Anfehen, 
ald ob ed der Wohnplap glüdlicher Menfchen 
wäre, die einander liebten und, wenn in der 
Ferne, fih nad) ihm zurüdfehnten. Es fieht wie 
eine bloße Vorrihtung aus, um darin zu eflen 
und zu ſchlafen. Niemand fcheint Stolz auf dal» 
felbe oder Ehrgeiz für daffelbe zu empfinden. 
Jene zarten Spuren des letzten Handanlegend 
einer Frau, welche aus einer Lehmbütte eine liebe 
Zuflucht machen und ohne welche der Steinpalaft 
zur Lehmhütte wird — jene geſchickten Verzie— 
rungen, weldje Geringes fo vielbeveutend machen 
— der wilde Rofenfträucherableger neben der Thür: 
flufe, der zum duftigen Willfommen für viele 
fünftige Lenze heranwächſt — das Gitter für den 
ranfenden Weinſtock — das fonnige Fledihen von 
Chryſanthemum, ein Stückchen Sommer am Rand 
des Froſtes — alle diefe Dinge, fie fehlen an der 
Mormonenbehaufung ganz und gar und überall. 
Mandimal famen wir an einem Zaun vorüber, 
der drei Häufer anftatt eines einfriedigt. Zahl: 
reiche Rachkommenſchaft fpielte vor den Thüren 
berfelden oder wälzte fi) im Hofe herum unter 
der Obhut verfchiedener ungefämmter, beflunferter 
Mütter, die einen gemeinſchaftlichen Gatten ha: 
ben — und cd wurde und Far, wie keins von 
diefen Weibern befonderes Interefle für das Aus- 
fehen einer Wohnung fühlen Fonnte, die fie in fo 
unglüdlicher Gemeinſchaft innehaben! Die ärmfte 
Neuengland:Eottage hat ihre Blumen, die an der 
Thürpfofte hinauffteigen, oder ihr Gartenbeet vor 
dem Haufe; aber wie ſchnell würden dieſe ver- 
welfen, wenn die nette, flinfe Haudfrau ihren 
Gatten mit Frau Dekan Pratt nebenan theilen 
müßte! 

Der erſte Mormonenhaushalt, den ich je be— 
fuchte, gehörte dem Sohne des befannten Heber 
Kimball, Brigham Young's ergebenftem Anhänger 
und dem nächften nach ihm für die Präfidentfchaft. 
Es war auf der vorlekten Boftitation vor dem 
Salzfee, in einem grünen Thalgrund in Parley’s 
Cañon (nah dem berühmten Welteften Parley— 
Pratt genannt) gelegen, und da es wie die Woh— 
nung eined wohlhabenden Farmers ausfah, fo 
trat id) ins Haus und bat um eine Schale Milch 
und Brot — der größte Lederbiffen nad) einer 
Nahrung von Sped und Salzquellwaffer, wie wir 
fie in den Gebirgen gehabt hatten, Eine hübfche, 
mütterlich ausfehende Frau mit einem charakter— 
vollen Gefiht, grauem Haar, ungefähr 60 Jahre 
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alt, erhob fich fofort, um meine Bitte zu erfüllen, 
und während die ‘Pferde gewechſelt wurden, hatte 
id) Zeit genug, die Bekanntfchaft zweier hübfchen 
jungen Frauenzimmer zu machen, die faum über 
jwanzig Jahre alt waren und deren jede ein Kind 
auf dem Arm hatte, die nicht über drei Monate 
im Alter verfchieden waren. Grün, wie ich war 
in Bezug auf die Eitten der Heiligen, glaubte 
ih, daß eine diefer jungen Mütter aus dem 
Nahbarhaufe herübergefommen fei, un nad) der 
Gewohnheit unferer Befligeriunen jugendlicdyer 
„Wunder im Oſten die „Babies“ gegeneinander 
zu vergleichen. 

Als die alte Dame mit der Mild) und dem 
Drot zurüdfam und beide junge Frauenzimmer 
fie mit „Mutter“ anredeten, war ich daher jo 
fühn, zu ihr zu fagen, daß ihre Töchter ein hüb— 
fdjed Paar Kinder hätten. 

„Hübſch find fie auch! fügte die alte Dame 
eiwas gravitätiich, „aber es find aud) die Kinder 
meined Sohnes!” Und dann, ald wenn fie ent: 
fehloffen wäre, den „Heiden“ mit einemmal vom 
Kopf bis zu den Ferfen in die Realität des 
Mormonenthums unterzutauchen, fügte fie hinzu: 
„Diefe jungen Damen find die Frauen meines 
Sohnes, der ſich jetzt auf einer Sendung nad) 
Liverpool befindet — der junge Herr Kimball, 
der Sohn Heber Kimball’8 — und id bin Heber 
Kimball’d Frau.‘ 

Ein Weltbürger, vorzüglid einer, der doch 
ſchon wußte, daß Utah ſich nicht durch feine Mo— 
nogamie auszeichnete, follte ſich eigentlich ſchaͤmen, 
durch den erften Anblid der praftiichen Verwirk— 
lihung des Mormonenthums jo aus den Eon: 
cept gebracht zu werden, wie es mir geichab, 
Ich ftarrte — ic) glaube, id) wurde etwas roth — 
ich verfuchte eine Enwiderung zu ftottern, und 
ver eine fchredliche Gedanfe, der hartnädig oben— 
auf blieb, fodaß id) fühlte, fie müßten ihn auf 
meinem Geficht Iefen, war: Wie ift es möglich, 
daß diefe jungen Weiber dafigen und ihre beider: 
feitigen Babies anſehen fünnen, ohne fid) gegen: 
feitig mit den Nägeln ins Gefiht zu gerathen 
und fi) einander an den Haaren zu zaufen? 
Heber Kimball Löfte mir ſpäter die Frage, indem 
er fagte, e8 fei „ein Triumph der Gnade”, 

Ein anderer Triumph der Art war Frau 
Heber Kimball ſelbſt. Sie war eine Frau von 
bemerfenswerther Berjönlichfeit, mußte in ihrer 
Jugend ſchön geweien fein, und wenn fie in iv 
gendeinem öftlichen Dorfe gelebt hätte, würde fie 
das Drafel der Geſpräche am Theeliſch, der leis 


tende Geift der „Sammlervifiten‘ geweſen fein, 
während fie, in Neuyorf zu Haufe, nad dem 
Geſetz der Oravität in den Präſidentenſtuhl eines 
halben Dugend „Weiblicher Unterftügungsgejell- 
Ihaften” und Vereine für moralifhe Neform 
niedergefeflen fein würde, Und bier mußte dieſe 
Frau von ftarkem Geifte, wie ihr Mann fpäter 
gegen mic felbft anerfannte, fein befter Rath: 
geber und feine rechte Hand während eines län— 
gern Eheftanded, mit anfehen, wie ihr Eigen— 
thumsrecht an dieſes Ehegatten Liebe getheilt und 
wieder getheilt und im einzelnen Parzellen vers 
lieben wurde, bis nur ein Dreißigſtel davon ihr 
eigen war! Sie mußte died mit anſehen, nicht 
blos ohne Schmerzen, fondern zur Beruhigung 
ihred Gewiflend und unter der Billigung ihres 
Berftandes! Obgleich wenige Ehefrauen in Utah 
dem Goneubinat jo fpät in ihrem Leben ins Ge— 
ficht zu ſchauen gelernt hatten wie dieſe Frau 
von Fräftigem, emphatiſchem Naturell, jo bin id) 
in der That feiner begegnet, deren Parteinahme 
für die Vielweiberei fo unzweifelhaft und jo be> 
redt geivefen wäre, Sie war eind der ſonder— 
barften pfuchologiichen ‘Probleme, die mir jemals 
vorgefommen. In Wahrheit, ich Din beinabe 
geneigt, zu glauben, daß fie den Mormonismus 
früher als ihr Mann erfaßte, und inden fie die 
Initiative ergeiff, ſich den Platz der einzigen, 
echten Chefrau im Harem ficherte, indem die 
Nahweiber Bruder Heber's mehr ihre Dienerinnen 
ald Schweftern wurden. Sie blieb unverfenubar 
feine Favoritin. 

Eines Tags, ald die Zimmerleute im Opern: 
haufe am Salzfee den Tanzboden für den vierten 
Zuli-Ball legten, gerieth id mit Heber in ein Ge— 
fprädy über das Potpourri von Nationalitäten, 
das in Utah zuſammenkommt. Geber wurde ſal— 
bungsvoll wohlwollend und drüdte feine Neigung 
für jede nachfolgende Raſſe, fobald fie erwähnt 
wurde, aus, 

„Ich liebe die Dänen zärtli! Ich babe eine 
dänische Frau!” Dunn, zu einem roh ausjehenden 
Zimmermann gewendet, der in feiner Nähe häm— 
merte — „Du fennft Chriſtinchen? — He, Bruber 
Spudge?“ 

„O ja! Kenne ſie recht gut!“ 

Einen Augenblick nachher: „Die Irländer 
find ein liebes Volk! Meine iriſche Frau iſt eine 
der beften, die ich habe!’ 

Dann wieder: „Ih bin den Deuiſchen gut! 
Habe aud eine deutsche Frau! Du keunſt Katha— 
ine, Bruder Spudge? Du weißt, fie fonnte faum 
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ein Wort engliſch fprechen, ald fie anfam; nicht, 
Bruder Spudge?“ 

Bruder Spudge erinnerte fid) deilen, und 
Bruder Heber fuhr fort, die Mitglieder feines 
Harems naheinander zu nennen und deren Vorzüge 
mit feinem niedriger ftehenden Neben-Bolygamiften 
vom Hammer zu befprechen; ald idy aber zus 
fälligerweife der älteften Frau Heber Erwähnung 
that, von welcher ich natürlicherweife erwartete, 
er werde fie jept wie ein vergeflenes Foſſil aus 
den untern filurifchen Stratas feined ehelichen 
Lebens betrachten, und auf die Unterredung Be: 
zug nahın, die ih am Nadhmittag vor meinem 
Eintritt in die Stadt mit ihr gehabt hatte, ba 
veränderte fich fein ganzes Weſen zu einer ſchick— 
lichen ehemännlichen Würde, und ohne fid) nad) 
einer Befräftigung feiten ded Zimmermannd ums 
zufehen, antwortete er mit Gewicht: 

„Sa, das ift meine erfte Frau und das befte 
Weib, das Gott jemals ſchuf!“ 

(Ein dritter Artifel in nächfler Nummer.) 


Englifhe Burenaufraten. 
Don Franz Brocmel. 

Dem Lord: Mayor von London oder dem grand 
Lord-Maire, wie die Franzoſen ihn mit befonderer 
Neverenz nennen, fehreiben Ausländer eine Madıt 
und einen Einfluß zu, deren Beſitz in der That 
den gemüthlichen runden Bürgermeifter der Eity 
von London fehr in WVerlegenheit und Erftaunen 
fegen würde, wenn er fi deſſen wirklich er: 
freute. Es gibt wenige Dinge, die nad) auslän: 
difcher Anſchauung der Lord «Mayor nicht thun 
fann. Die Thorflügel von Temple-Bar zu fhlie- 
fen und den Souverän außerhalb dieſes Ein- 
gangs zur eigentlichen City warten zu laflen oder 
gar heimgehen zu heißen, ift freilich Kinderſpiel 
für ihn, ebenfo, einen widerfpenftigen Alderman 
im Tower auf Stubenarreft zu. ſetzen. Ja ich 
habe das Bud) eined gründlichen Landsmanns 
gelefen, der die Entdeckung gemadt, daß die eng— 
fchen Peers des Reichs aus Wahlen hervorgingen, 
und es follte mid) nicht wundern, wenn berfelbe 
ſtill fortarbeitende fehr gelehrte Herr dem Lord» 
Mayor die eventuelle Würde eined Negenten 
während der Inmünbdigfeit des Thronerben zu— 
fchreiben follte, in der neuen, vermehrten und 
verbefferten Auflage feines Werfes über „Albion 
Perfidion‘, 

Die übertriebenen Begriffe von den Functionen 
des Eityvorftandes datiren fi) von den großen Er- 
wartungen, welche der Äußere Pomp in Betreff 


der dahinter verſtechten großbürgerlichen Macht 
vollfommenheit erwerben fünnte. Aber eine bris 
tifhe Inftitution gibt es, die nicht nur Aus— 
länder, „ummachtete Fremde‘, aus „Fatherland‘’, 
wie man Deutfchland im Sammelbegriff in Lou— 
don titulirt, fondern Engländer zuweilen felbft 
mit einer tiefen und faft fchauernden Ehrfurcht 
betrachten, ald begabt mit Mächten, die in Ge— 
heimniffe wie in ein Leichentuch gehüllt und deren 
Gebiete unbegrenzt feien. Dieſes Inſtitut ift der 
„Chancery- Court“ oder „Court of chancery”, 
ein Name, der im Deutfchen mit dem redfeligen 
Titel „Ober-KanzleisRevifiond- und Appellations- 
gerichtöhof nebft Vormundſchafts- und Pupillen— 
collegium‘’ ebenfo erhaben als erſchoͤpfend wieder: 
gegeben werden fünnte. Auf dem franzöftfch res 
denden Gontinent find diefe Gollegien fehr ein- 
fache Erfindungen, gewöhnlich ein Appellhof mit 
einem cöts de contentieux und codificirten Ge— 
fegen, die nur wenig Ausflüchte oder Muße oder 
Naum für „zweifelhafte Points“ oder „Zeit zur 
Inbetrachtnahme“ geftatten. Wenn ja dort 
außerdem nod ein Kanzler oder Siegelbewahrer 
eriftirt, ift er meift nur eine Ornamentalperfon, 
die einen Hofanzug trägt und an der Spitze ber 
übrigen richterlihen Collegien im geeigneten Mo— 
ment den vorderften Büdling zu maden bat. 
Aber welche Feder kann nad Dickens' „‚Bleak- 
house” es nur wagen, die Macht und das Un— 
heil, den Glanz und die Grabestünche einer eng: 
liſchen Lord-Ehancellorfhip zu ſchildern! Hunderte 
von Pfründen, fette und magere, find feine Gabe 
zum Verſchenken; Fein lindlicher Squire fann das 
langweilige Amt eines unbezahlten Friedensrid)s 
terd erhalten oder erwerben ohne feine Sanction; 
er ift der Vormund von viel taufend jungen La— 
dies mit PonespicsHüten und Vermögen in Drei: 
procentigen; er ift der Protector von taufend 
Unglüdlichen, die unter Guratel geftellt oder im 
Irrenhauſe fih befinden — ihr Irrſinn ift alles 
Ernftes oft eine Folge des verzehrend langfamen 
Geſchäftsganges, der bei dieſem Gerichtshof zu 
einen traurigen den Ruin von Leben und 
Glücksumſtänden umfaflenden Spridiwort gewor: 
den if. Er ift der „Sprecher im Haufe der 
Lords, auf dem hiſtoriſchen Wollſack thronend, 
den in jeder Saifon wader auszuflopfen der 
ſchlaue Ehrgeiz verfchiedener ‘Parteien des Unter— 
hauſes iſt. Er ift der oberfte Kopf, der erfte 
„Knopf mit Pfauenſchweif“ der Profeſſion der 
Advocaten, die bei ihren haarfträubenden Kaſſen— 
rechnungen den Glienten, wie jener. irländifche 


— 572 — 


Zahnarzt feinen Patienten, mit der fittlich - ent- 
rüfteten Frage ſchweigen machen könnten: „Wohlan, 
ſchnoͤder Sterblicher! Habe ich dich nicht nur dei— 
ned Zahnes entlevigt, fondern dich aud dabei 
fiebenmal durch alle Winkel der Stube gezogen?" 
Und am erften Tage der Gerichtstermine hat der 
Lord: Chancellor das ftolze Privilegium, durd) die 
ganze Länge von Weftminfterhall nad dem Ge: 
richtöfaal zu fchreiten — er allein eine Proceſſion 
in ſich felber, während ein Gentleman mit großer 
Alongenperrüfe auf dem 17, Million englifcher 
Gefege einhäufenden Schädel und mit einem 
Schwert an der Hüfte das große Siegel von 
England vor ihm berzutragen pflegt, während 
ein anderer von der Firma „Fänger und Vließer“ 
die Scleppe feiner mächtig flutenden Robe 
ſchwenkt. 

Möoͤglich, daß ein empfindſamer Landsmann 
daheim dies alles ſehr „reſpectswidrig“ findet. 
Demſelben ſei „zur Erholung‘ erwidert, daß ber 
Lord- Kanzler Lord Weftbury felber Feine beffere 
Meinung von den eingefrufteten Misbraͤuchen der 
Lord⸗Chancellorſhip hat. Manches hat er „geän- 
dert”, aber faum „verbeflert”, und was gute 
Abſicht war, ift von der Legion und aber Legion 
Advocaten zu neuem Uebel umgemodelt. So— 
lange nicht eine fcharfe Reform den Geſchaͤftsgang 
und die Jahrzehnte dauernden „zweifelhaften 
Punkte” und „Inbetrachtnahmen“ tüchtig kurz 
gefehnitten und diefe in Samen gefhoflene „Acten— 
despotie”, zu deren Bertheidigung nicht ein eins 
ziger „Nichtadvocat“, welcher Partei er auch an- 
gehöre, auch nur je ein wohlwollended Seufzerchen 
losgelafien, — durch frifhen Nachwuchs verdrängt 
bat, muß man es den vielen Hunderten, bie 
darunter gelitten, verzeihen, wenn fie, lediglich an 
ihre individuellen Befümmerniffe denkend, das 
ganze allzu gründliche Inftitut einen fehr alten, 
ſehr flattlichen, aber thränenfchweren Humbug 
nennen. Das ift der populäre Name dafür, feit 
unfere Urgroßväter die Milchzähne gewechjelt und 
ſich über die erften Pantalons freuten. Ic) er 
fpare mir alle Gommentare und überfege einfach, 
einen nach dem andern, zwei officiell gehaltene 
Berichte. Sie betreffen zwei Todesfälle. 

„London, 2. November 1862. Betrübender 
Tod einer Millionärin. Die von Goroner vor: 
genommene Unterfuhung der den Tod von 
Mrs. Eliſabeth Mobbs begleitenden Umftände 
wurde wieder aufgenommen und beendet durch 
Mr. Raffles am Mittwoch Abend in der Taverne 
«Herzog von Northumberland», Worfhips Street, 


Shoredith. Die PVerftorbene wurde, dem Tode 
durch Abzehrung und Nahrungslofigfeit nahe, in 
der Straße aufgefunden. Sie hat erwiefenermaßen 
infolge eined im Jahre 1856 gerichtlich aner- 
fannten Teftaments feit 1798 Erbanfprüde auf 
3,500000 Pf. Et.” 

„London, 7. December 1862. PBlöglicher 
Tod einer Almofenempfängerin und Erbin von 
30000 Pf. St. Geftern Abend fand vor dem 
Goroner Dr. Lancafter im Bierhaufe « Elephant 
and Gaftler, Kings-Road, Bamden- Town, eine 
Befihtigung des Leichnams von Jane Pope, 
71 Zahre alt, wohnhaft im St.» Bancras : Ar- 
beitshaufe, ftatt. Es wurde eriwiefen, daß fie bei 
einem Ausgang in St.» Pancras Road vom 
Schlage getroffen niedergefunfen war. Dr. Su- 
therin ließ die Leiche nad) dem Todtenhaufe des 
Sprengeld ſchaffen. Es wurde ferner nachgewie— 
fen, daß die Verftorbene erwarten durfte, bald 
in den Befit von 30000 Pf. St. und Zinfen 
feit — 17201! — zu fommen. Die Todtenjury 
gab ein Verdict auf Tod aus natürlichen Ur— 
ſachen.“ 

Beide Verſtorbene waren Wards (Mündel) 
„in Chancery“, und ſeit letztem Jahrhundert 
ſtritlten ſich die Advocaten über „Zzweifelhafte 
Punkte“ und der Gerichtshof addirte die „In— 
betrachtnahmen“. Oft ſterben ſolche Proceſſe erſt 
aus, wenn das Object in „Koſten“ verzehrt und 
der Erbe längſt unter dem Raſen ruht. Der 
Engländer, der eine märchenhafte Geduld ſpeciell 
mit diefen alten Schartefen an den Tag legt, 
nennt Obiges „mit dem red tape arbeiten”, 
d. h. mit der „rothen Schnur“. Diefe rothe 
Schnur hält die Arten zufanmen, wo immer ein 
„board“, ein „Eollegium‘, das Wohl und Wehe 
des vereinigten Königreichs zu „conſideriren“ hat. 
Diefe rothe Schnur ſchnürt jede durchgefallene 
confervative oder liberale Parlaments- und Wahl: 
reform gut und ficher ein, ebenfo wie die, welche 
noch kommen follen, Diefe rothe Schnur ift ſehr 
dauerhaft bei Teftamentserwägungen, wo bie 
Justitia die Auftern den Advocaten und bie 
Schalen den Elienten überläßt, und zeigt hierbei 
die meiſten und verwideltften Knoten; diefe rothe 
Schnur hat fchon Armeen erwürgt, ad vocem 
Verproviantirungsfchtwindel im Krimfrieg, und 
läßt die Regierung fünfmal fo theuer bauen wie 
jeden Privatmann; diefe Schnur hat fogar eiferne 
Dampfboote in den Grund gezogen, ad vocem 
„Orpheus“ (1863), der mit 200 Menfchen bei 
Neuſeuland unterfanf, weil die Apmiralitäts- 
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behörben verfäumt, dem Kapitän bie verbeflerte 
Seefarte jener Küften zu behändigen, und ad 
vocem „Anglo » Saron” im Mai des vorigen 
heitern Jahres, der bei Gap Race zu Neufund- 
land in Trümmer ging, weil die Aomiralität in 
London „aus Eiferfuht auf das Ausländiſche“ 
ſich nicht hatte entichließen fönnen, eine amerifa- 
nifhe Sturmtuba auf jenem Gap aufzuftellen, 
obgleich Anträge dazu von einer amerifanifchen 
Geſellſchaft gemacht waren. Die rothe Schnur 
hat mehr Leben gefoftet ald die grünfeidene, mit 
der frühere Sultane einen midliebigen Paſcha be- 
dachten, der fie herzlich küſſen und fid) dann damit 
felber erbroffeln mußte. 

Eine Thatfache ift zu Tage geförbert, die 
jeden arbeitsmüden Subaltern audrmfen läßt: 
„Heureux employes!", von der Exiſtenz von 
Sineruren Kunde gebend, die alled in den Hinter- 
grund drängen, was je im heiligen römifchen 
Reich deutjdyer Nation in ähnlicher Weile geſün— 
digt worden fein mag, und die nur im Treibhaus 
des englifchen Lord⸗Kanzlers zu jo gediegener Fülle 
und Bollfonımenheit gedeihen konnten. Für bie 
Regiftrirung von Kauf und Berfauf von Grund» 
eigenthum ift in London ein neues „Office er: 
öffnet unter dem Titel: „Land transfer office‘ 
(Landübertragungsamt“). Dieſelbe etablirte ſich 
auf glänzendem Fuße. Wir ſehen da einen Bu— 
reauchef mit 2500 Pf, St. (16666 Thaler), einen 
Bureaudeputirten mit 2000 Pf. St. (13333 Tha- 
ler), einen erften Regiftrator mit 1000 Pf. St. 
(6666 Thaler) und ein Rudel von „Clerks“ 
(Unterbeamten) mit angemeflenen Behalten. Diefe 
gigantifhe Maſchine hatte im Laufe des erften 
Vierteljahr ihres Beftehens nicht mehr ald fünf 
Verkäufe regiftrirt. „Ein außerorbentlicher Bes 
weis, für wie unumgänglid nöthig das Publifum 
iened Injtitut erachtet.” So fprady die Preſſe; 
doc fie iraf den Nagel damit nicht auf den Kopf, 
Jenes Bureau, wenn gut verwaltet, würde einen 
großen Zulauf haben, da es Landübertragungen 
im officiellen Wege für 5 Pf. St. ermöglicht, 
wofür fid) die Advocaten 50 Pf. St. entrichten 
lafien. Der Grund lag anderswo. Man höre! 

Eines jhönen Sommermorgend, nad einer 
harten Sigung in dem Queens-Bench-Gerichts— 
bof, erklärte der präfidirende Lord - Kanzler feine 
Abfiht, in eigerier Perfon eine Unterfuchung der 
Thätigfeit und Gelhäftsführung jener nagelneuen 
Behörde vornehmen zu wollen, und zwar — ein 
felten Ding für einen Lord-Kanzler — ohne den 
Hleinften Berzug. Gefagt, gethan! Aufbricht der 


Gerichtshof; die Perrüfen werden forgfältig bei» 
feite gelegt, die Fnifternden Roben der Rechts— 
gelehrten an den Nagel gebängt, und Kanzler 
und Advocaten, Papiere und blaue Actenbeutel 
unter dem Arm, ftellen fid) in Reih' und Glied, 
ganz andern Erdenbewohnern gleichend. Der Zug 
fegt fid) in Bewegung, völlig in faftenartiger, 
hierarchiſcher Ordnung, der Lorb-Kanzler voran in 
tieffinnigem Paradefchritt und die andern Ge- 
lehrten des Gefeges, von dem das englifche 
Sprichwort fagt, „ed fei ungewiß“, in refpect- 
vollen Diftanzen hinterher. Es ift auf dem dü— 
ftern, gegen zwölf englifche Acres großen Plahe 
„Lincolns = Inn = Fields”, wo die neue Behörde 
ihren Platz oder befjer ihr „Palais“ hat. Die 
Broceffion langt am Portal an. Der mit einem 
Medujenhaupt verzierte ſchwere melfingene Thür- 
klopfer raffelt fein „‚Ratteratap !” — auffliegen die 
Flügel und in der Dämmerung der Vorhalle er 
Scheint — ein Heiner Knabe von etwa neun Jah- 
ten. Er machte feine einftudirten Honneurd und 
ftarrte dann neugierig Die verwunderten Größen an. 

„Bo ift Mifter Foullet?“ fragte der Lordkanzler. 

„Soeben auögegangen, Sir!’ 

„Bann fehrt er zurück?“ 

„Heute nicht!‘ 

Mifter Foullet ift der Bureauchef mit 16666 Tha⸗ 
lern Gehalt. 

„Und Mifter M.? fragte das feierliche Haupt 
weiter, leile Wolfen auf der Stirn. 

„Auch ausgegangen!’ 

„Wann Eehrt er zurüd?" 

„ Hebermorgen!” 

„Und Mifter N.?“ 

„Auch ausgegangen!” 

„Und Mifter O., P., DO, NR, ©., T., V.?“ 

„Alte ausgegangen!‘ 

Gommandenr und Armee waren buch den 
feinen drei Käfe hohen Knaben vertreten, 

Der ſehr ehrenwerthe Lord, roth vor Aerger, 
wendet ſich fchweigend um zu feinem Gefolge, 
dad wie auf Commando nad) der Dede blidt, 
vermuthlid einige ſehr intereflante Kreuzſpinnen 
entdedend oder um den tüdijchen Krampf ber 
arbeitenden Lachmuskeln zu verbergen. Ohne eine 
Eilbe zu äußern, macht der Lord ehrt, und fo 
thut die ganze Proceffion. Aber noch ehe fie 
hundert Schritte gethan, hören fie eine feine Dis— 
cantftimme hinterherfeuchen: „Halloh! Gentlemen! 
Man wird Ihre Angelegenheit jedenfalls in Er- 
wägung ziehen!“ 

D weh! 
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Die NRobinfonaden. 


‚  6.H. — „Das Wunder ift des Glaubens liebites 
Kind!” Diefer Sab gilt nicht nur auf religiöſem 
Gebiet. Die feltiamften und abenteuerlihften Stoffe 
haben in ver Regel auch vie audgedehnteften Lefer: 
freife gefunden. Das Genre des Seltfamen ift nad 
dem Geſchmack und der Mode des Beitalterd ver: 
ſchieden, aber die Gattung bleibt dieſelbe. Im Mittel: 
alter lieferte die Heiligenfage den anziehendften Stoff 
zu glänzenden Tugenpbildern; fpäter haben ungeheuer: 


liche Ritter- und Näuberromane mir ihren Laſter- 


fpiegeln ein großes Publifum nicht weniger erbaut; 
heute ift die Griminalnovelle eind der belichteften 
Leſefutter. 

Harmloſer, aber doch aus derſelben unverwüſt— 
lichen Luſt des Menſchen an dem Abenteuerlichen 
hervorgegangen, ſind die ſogenannten Robinſonaden, 
welche urſprünglich durchaus nicht als Jugendſchriften 
erſchienen, ſondern in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts gerade die erwachſene Leſerwelt mit 
Rührung und Begeiſterung erfüllten. 

Der gerade in jener Zeit immer mächtiger an— 
ſchwellende Strom der Auswanderung, bie immer 
neuen Anjievelungen in Amerifa, die neuen Gnt- 
defungen und Grwerbungen in der Südſee, die 
Gründung überfeeifcher Handelsgeſellſchaften: alles 
trug dazu bei, die Kinbildungskraft für wunderbare 
Neifebefchreibungen empfänglid zu machen. Nod ein 
anderer Umftand Fam binzu: aud der Abgefchmadt: 
beit des beengenden Zopfthums, aus dem über: 
ſchminkten Wefen und der eiteln Berfünftelung begann 
das Herz der europäiſchen Menſchheit ſich allmählich 
herauszuſehnen in die Freiheit einfadher Naturzuftände, 
zu jenem Kindheitsſtand ber Menſchheit, ven Rouſſeau's 
Phantafie fo reigend zu ſchildern wußte. 

Natürlich, daß dieſe Märdienluft des Zeitalterd 
von Eugen Köpfen andgebeutet wurde. So fam 
ums Jahr 1715 ein Abenteurer unter dem Namen 
Pſalmonozor nah London und veröffentlichte dort 
eine genaue Beſchreibung feined angeblihen Vater: 
landes, ver fernen, veizenden Infel Formoja. Gr 
ſchilderte die auf der Inſel herrſchenden Sitten bis 
ind einzelnfte und machte zugleid das Alphabet und 
die Grammatik feiner heimatliden Sprade zum erſten 
mal befannt. Sein Bud war mit vielen Illuſtra— 
tionen von Götzentempeln, Geräthſchaften, Kleider: 
trachten, bervorragenden Gingeborenen jowie mit einer 
genauen Karte der Infel Formoſa geſchmückt, erregte 
das allgemeinfte Aufieben und wurde in viele Spradyen, 
auch ind Deutſche (Koburg 1716) übertragen. Pſal— 
monozor trat zum Chriſtenthum über, und ber Bi: 
ihof von London war nidt wenig ftol auf dieſen 
getauften „Sohn der Wildniß“. Ja noh mehr: 
Pſalmonozor zeigte ſich bereit, aud feinen Yandsleuten 
das Evangelium befannt zu maden, und die englijche 
Mifiionsgefellichaft beauftragte ibn, auf ihre Koften 
Bibel und Katehidmus in die Sprache Formoſa's zu 
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überfegen. Bon allen Seiten wurbe er mit frei: 
gebigen Geſchenken überhäuft, und der außerorbent- 
liche Erfolg feines Buches begründete vollends fein 
Glück. Und dod war dad Ganze ein Schwindel, die 
Infel Formofa ein Utopien, Pſalmonozor nur ein 
berabgefommener franzöfifher Gvelmann, der ſich in 
feinen fpäter erſchienenen Memoiren felber über dieſe 
geglückte Speculation luſtig machte. Wir lächeln über 
foldye Leichtgläubigkeit aber hat nicht auch das heu— 
tige Frankreich ein „Buch der Wilden“ erlebt, und 
wäre es nicht denkbar, daß ſelbſt Herr Du Chaillu 
ſich noch einmal den Spaß machen könnte, den über 
ſeine afrikaniſchen Abenteuer mit dem Gorilla ent— 
zückten Leſer in ähnlicher Weiſe abzukühlen?! 

Der Erfolg, den Pſalmonozor erzielte, hatte jeden: 
falls bewieſen, welderlei Stoffe auf die Gunft des 
damaligen Leſepublikums rechnen durften; und warum 
follte, wo felbjt grober Betrug ein gewinnveiches 
Spiel getrieben, nicht aud einmal dad harmlofe Ta: 
fent eined echten Künftlers ſich fiegreih bewähren 
dürfen? So wahrfdheinlih dachte der Engländer Defor, 


/als er drei Jahre ſpäter feinen „Robinſon Cruſoe“ 


fchrieb, jenes Buch, deffen Name ihen das Paradied 
unferer Kinpheit zurückzaubert und jene glücklichen 
Tage wieder in unſerer Erinnerung wach ruft, wo 
wir mit einem armen Matroſen uns ſo freudig auf 
eine wüſte Infel verfchlagen liefen, Freud' und Leid 
begeiftert mit dem Werlaffenen theilten und Feinen 
höhern Genuß Fannten, als mit Nobinfon und feinem 
Freitag der dritte im Bunde zu fein. 


Aus nabenzeit, aus der Knabenzeit 
Tönt ein „nie in bem Sinn; 

Ach, wie weit, wie weit, 

AM, wie weit, wie weit, 

Dabin bift du, dahin! " 


Damald gingen wir ganz Br: in jenem Stoff 


amd der Verfaſſer des „Robinſon“ fümmerte une 


wenig. Was lag und daran, zu wiffen, daß ver 
Dichter des „Robinſon“ zugleih ein bepautender po 
litifcher und volföwirthichaftlicher Schriftſteller geweſen; 
daß er zugleich der erſte Begründer der üffentlichen 
Banken, der Begründer unferer Hagel- und Feuer⸗ 
affecuranzen und unſerer Sparkaſſen war; ‚daß er 
mitten unter den Kämpfen des Royalismus und 
PBuritanismus in England als wahrer Patriot fort 
und fort für Mäßigung der politifhen Leidenſchaften 
fümpfte, ja, von beiden Parteien verfolgt, einft Drei 
Tage lang zu London am Pranger fichen mufte,\ bis 
er endlid, durch die Nuchlofigfeit ded eigenen Sohnes 
um alle Griftenzmittel gebracht, im bitterfter Armuth 
getorben ift, er, der durch feinen „NRobinjon” taufen? 
und abertaufend Kindern die ſeligſte Freude bereitete! 
Die Ausfegung des fhottifchen Matrofen Alerander 
Sellirk auf der Inſel Iuan Fernandez war dent 
Verfaffer nur von Hörenfagen befannt; im übrigen 
jind alle Situationen von ihm erbichtet, und das 
Verdienſt jeines Talents bejland eben darin, daß er 





dem Erdichteten durch die Tebendigfte, naturmahrfte 
Kleinmalerei Zug für Zug den Schein einer zwin— 
genden Glaubwürbigfeit in treuberzigfter Darftellung 
zu verleihen verfteht. „Der «Robinfon» ift gleichſam 
eine Art Philoſophie der Geſchichte, Die uns die alls 
maͤhliche, naturwüdjige Entwidelung des Menichen: 
geichledyts in einem Lebensbilde klar veranſchanlicht. 
Wir feben hier, wie der Menſch mit innerer Noth— 
wenbigfeit Stufe um Stufe aus dem erften rohen 
Naturzuftand zur Bildung und Givilifation fid er: 
hebt.’ 

Kein Wunder, daß dieſes Bud) eine fo merfiwürbige 
Berbreitung fand und gleich bei feinem erften Erſcheinen 
von alt und jung, von hoch und niebrig verfählungen 
wurde. In fat alle Spraden ber Melt wurde es 
überjegt, in London, Paris und Peteröburg ebenfo 
begeiftert wie in dem Wüſtenzelt des Araberd aufs 
genommen, ver es bebeutfan „die Perle des Oceans“ 
nennt. Bor allem in Deutihland fand es ben leb— 
bafteften Anklang, einem Lande, dad zwar bis auf 
den heutigen Tag zur See wenig mädtig ift, aber 
von jeher mit inniger Sehnfuht und angeborener 
Thatenluft auf die Wunder ded Meeres blidt. 

Im Jahre 1721 war die erfte deutſche Leber: 
fegung des „Robinſon“ im Leipzig erſchienen, von da 
folgte eine Bearbeitung der andern, die Campe'ſche 
hat allein über funfzig Auflagen erreicht. Dazu kamen 
zabllofe Nahahmungen. Wie es einen franzöftichen, 
däniſchen, holländifchen, ſchwediſchen, italienischen, 
griechiſchen, ſchweizeriſchen, jüdiſchen „Robinſon“ gibt, 
fo hatte bald zwar nicht das geſammte Deutſchland 
— auch dies ift harafteriftiih! —, wol aber faft 
jeder deutfche Landestheil feinen befondern „Robinjon”. 
So gab ed einen brandenburgifchen, berliner, ſchle— 
ſiſchen, oberöfterreihifchen, böhmiſchen, oſtfrieſiſchen, 
harzer, fränkiſchen, ſächſiſchen und leipziger. „Robinſon“, 
Nachahmungen, die alle hinter dem engliſchen Urbild 
weit zurückbleiben und keinen andern Zweck haben als 
den einer ergötzlichen Lügengeſchichte. „Warum ſoll 
man genöthigt ſein, die Lüge allemal ſo fern her— 
fommen zu laſſen? Warum ſollte es in Deutſchland 
nicht ebenſo gut Nobinfone geben können als in 
England?“ fragt naiv einer dev Verfaſſer diefer Ge: 
ſchichten, und rechtfertigt damit, daß er feinen Helden 
gerade zu einem fperiellen Yandesfind geflempelt hat. 

Der Name Robinfon wurde eine Zeit lang in 
Deutſchland das Aushängeſchild jeder buchhändlerifchen 
Reclame, unter welcher ſich alles barg, was Glück zu 
machen ſuchte. Wollte ein Verfaſſer ſeine äſthetiſchen 
Anſichten über die wahre Poeſie verbreiten und etwa 
gegen den hohlen Schmulft der zweiten ſchleſiſchen 
Dihterichule zu Felde ziehen, ſo glaubte er dieſer 
Abhandlung feinen empfehlendern Titel geben zu 
fönnen ald: „Der unter der Maöfe eined deutſchen 
Poeten raijonnirende Robinſon“ (Liegnit 1724). Ein 
deutfcher Port kommt bier in den elyſäiſchen Beldern 
mit NRobinfon zufammen und eröffnet diefem feine 
Gedanken über dad Weſen der Dichtkunſt. Oper 
wollte ein Arzt biätetifhe Natbichläge geben und dem 


575 — 


Publifum feine Behandlungsart anpreifen, fo that er 
dies einfach ald „Der medicinifhe Robinſon“ (Leip— 
sig 1732). WUehnlih gab es auch einen „geiſtlichen“, 
einen „moraliſchen“, einen „philoſophiſchen“ und „zwei 
gelehrte Robinſon“. Auch die Brivolität bemädtigte 
fich dieſes beliebten Stoffs; es gibt einen „chevale— 
reöfen Nobinion”, aus dem man lernen fann, wie 
„der Himmel die Sünden der Jugend im Alter zu 
ftrafen pilegt”, 1740 gebrudt zu „Warnungftadt”. 
Sinft in dieſen Schriften die deutſche Robinſonade 
aud) tief hinab, fo entftand andererfeitd unter dem 
Einfluffe jenes engliihen Buches ein deutfcher Noman, 
der in feiner Art ein claſſiſches Volksbuch genannt 
und dem „Simplicifiimus” an die Seite gejtellt wer: 
den fann, obwol er jegt viel weniger befannt ift als 
dieſer. Es ift Died die von Ludwig Schnabel unter 


NAem Namen „Gifarbir” veröffentlichte Geſchichte von 


der „Inſel Felſenburg“, vie von Ludwig Tief mit 
Recht nen bearbeitet wurde. Namentlid Gin Mo: 
ment fann bier ald ein edit deutſcher Zug und ald 
eine Weiterbildung des engliichen „Robinfon” gelten, 
Defoe, ob auch felber in feinen Lebendverhältnijfen 
bedauernswerth, weiß doch fein Vaterland in mäch— 
tigem Aufſchwung begriffen und einer hoffnungsvollen 
Zukunft entgegengebend ; fein „Robinſon“ fühlt 
darum nichts davon, daß ed unter Umſtänden ein 
glückliches Gehborgenfein zu nennen if, von der Welt 
und ihrem politifchen Kampfe, ihrem ftaatlihen Elend 
getrennt zu fein. Die deutjchen Infulaner auf Fel— 
fenburg dagegen werden von dem füßen Gefühl be- 
herricht, fern von allem Teivvollen, egoiftifhen Welt: 
treiben, auf ihrem frienlihen Eiland jih ein glüd- 
lichered und zufrievenered Leben zu geftalten. Dort 
ift es Robinſon's unermüdliche Werfthätigfeit, feine 
rafllofe Benutzung des Augenblidd, fein Fortjchreiten 
von Erfindung zu Grfindung, was unſer Interefje 
vor allem fpannt; bier dagegen weht durd das 
Ganze der Hauch befrievigter Sehnſucht, der felige 
Gedanke hindurch, in der Ginjfamfeit einer ſchönen 
Natur ein Aſyl und jenen Frieden gefunden zu baben, 
den alles Getreibe der Welt nicht zu geben vermag. 
Dazu kommt eine große Zartheit der Empfindung 
felbft in folhen Scenen, die unter ber Feder eines 
neuern Autors wahrfheinlih eine anftöfigere Geftalt 
gewonnen hätten. 

Albertus Tulius, ein Jüngling aus Sachen, von 
zwanzig Jahren, weilt, durch Schiffbruch verichlagen, 
mit Gornelia, einer jungen Witwe, allein auf ber 
Infel, Gr iſt ihr Beſchützer und Grnährer, ihr 
Freund und Genoſſe in diefer Ginfamfeit. Da er- 
wacht die heifefte Liebe zu ihr im feiner jugendlichen 
Seele. Aber Cornelia ift fo rein, fo würbevoll, daß 
er nicht wagt, ihr feine Liebe zu geftehen. Endlich 
entdeckt Cornelia das Geheimniß feines Herzens; fie 
willigt ein, ibm anzugehören. „Unter dieſen ihren 
flugen Reden‘, fo fchreibt der Beglüdte in fein 
Tagebuch, „küſſete ich zum öftern dero ſchönen Hände 
und nahm mir die Kühnheit, einen fenrigen Kup auf 
ihre Nojenlippen zu drücken, welden jie mit einem 
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andern erjepte. Nahhero ftunden wir auf, um zu 
unferm heutigen Hochzeitsſeſt Anftalten zu machen. 
Ich ihlachtete ein jung Reh, eine junge Ziege, ſchoß 
ein paar Nebhühner, ſchaffte Fiſche herbei, ftedte bie 
Braten an die Spiehe, welde unſere Affen wenben 
mußten, fepte dad Kochfleiſch zum euer, mittlerweile 
meine Braut Kuchen, Brot und allerlei Gebadened 
zurichtete und unfere Wohnftube aufs herrlichſte aus: 
zierte, ſodaß alles in ihönfter Orbnung war. Dem: 
nach führeten wir, genommener Abrede gemäß, ein: 
ander in die Kammer, allwo auf einem reinlich ge: 
deckten Tiſch ein Erucifir fund, welches wir unter 
de8 Don Lyrillo Schägen gefunden hatten. Bor 
jelbigem lag eine aufgefhlagene Bibel. Wir Fnieten 
beide vor diefem Fleinen Altar nieder und ich verlad 
die drei erften Kapitel aus dem erften Buch Moſe. 
Hierauf redete ih meine Braut aljo an: «Liebſte 
Gornelia, ih frage Euch allhier vor dem Angejicht 
Sotted und feiner heiligen Engel, ob Ihr mid, 
Albert Tulium, zu Euerm ebelihen Gemahl haben 
wollt, gleichwie ih Euch zu meiner ehelihen Gemab: 
lin nad) göttliher Orbnung aus reinem und keuſchem 
Herzen innigft begehre?» Gormelia antwortete nicht 
allein mit einem lauten Ja, fondern reichte mir auch 
ihre rechte Hand, welde ih nad) verwechjeltem Trau⸗ 
ring in die meinige fügte und aljo betete: «Du hei— 
liger, wunderbarer Gott! Wir glauben ganz gewiß, 
daß deine Vorfiht an diefem von aller andern 
menſchlichen Geſellſchaft entlegenen Ort unfere Seelen 
vereinigt hat und in dieſer Stunde auch unfere Leiber 
mit dem beiligen Bande der Ehe zufammenfüget, 
darum foll unter deinem Schutz nichts ald der Tod 
vermögend fein, diefed Band zu Drehen.» Gornelia 
fprad) dazu: «Amen.» Nach dieſem beteten wir ein: 
flimmig das VBaterunfer und ben gewöhnlichen Gegen 
der hriftlichen Kirche, fangen das Lied: «Es well’ 
uns Gott genädig fein», küſſeten und etlichemal und 
führeten einander wieder zurüd, bereiteten bie Mahl: 
zeit, fegten und zu Tiſch und nahmen unfere Speifen 
nebft dem köſtlichen Getränk in folder Vergnüglichkeit 
ein, als wol jemald ein Brautpaar in der ganzen 
Welt getban haben mag.“ 

Welch ein Haud von Poeſie in biefer ſchlichten 
Erzählung! Hermann Hettner im dritten Bande ſei— 
ner „Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts” fügt 
mit Recht diefer aud von ihm hervorgebobenen Stelle 
die Bemerkung bei: „Bernardin de Saint: Pierre'd 
füßliches Idyllion von Paul und Virginie iſt in 
aller Händen, und die unendlich gehaltvollere und 
gefündere Geſchichte von der Injel Beljenburg ift 
vergeffen. Wie wenige Menſchen willen und em— 
pfinden, was Poeſie iſt!“ 
Eine WBeinphantafie. 

Bier Flaſchen Wein — verforft, verpicht, verfiegelt — 
Gebannter Geift aus Mäcenatenband; 

Gefandt, daß euch die Poeſie entriegelt 

Und mit euch zieht in der Begeiſt'rung Land. 





Verſchieden alle. — Bon des Rheines Borben 
Die ſchlanke Flafche wie ein junger Fant, 

Der gern erzählt, wie einft im Nonnenorden 
Die Liebe dennoch den Geliebten fand. 


Das ift ein Burſche luſtig und verwegen, 

Der gern ein Schnippchen fleifer Sitte ſchlägt; 
Der hell auflaht, wenn hölzern und verlegen 
Sie dann zur Schau dod die Begierde trägt. 
Er fingt ein Lied und wirft jih in den Nachen, 
NHeinabwärts geht die forgenlofe Fahrt; 

Die Niren Eihern jhelmifh und bewachen 

Den Ritter, der der Liebe Recht gewahrt. 


Griedgrämig fteht zur Seite ihm ein Alter, 
Beihmuzten Kleid's, als ob ihn drück' die Noth; 
Doch ift er nur des Geizes Hofvermwalter, 

Die Naſe warb vom flillen Trunf ibm rotb. 
Nur Bingerhüte dienen ihm als Becher, 

Ein Tropfen reiht — fein feurig Element 

Steigt leicht zu Kopf dem allzu durfl’gen Zecher, 
Selbft wenn bie Glut noch nit im Herzen brennt. 


Das find die Tücken derer, fo verborgen 

Den Trinker bannen, wenn er einfam wacht! 
Das ift das Frühroth von dem lichten Morgen, 
Der ſtrafend blickt nad wilddurchſchwärmter Nacht! 
Die rothe Glut ift eine Beuerflamme, 

Die wie verzehrend in der Seele wühlt 

Und drohend loht, ald ob fie den verdamme, 
Der ſich nicht frei von Zecherſünden fühlt. 


Fromm nebenan fteht fill Die dritte Sorte, 
Sie reifte unter golo’ner Sonne Schein; 
Sie ſpendet Troft im falbungsvollen Worte 
Und führt jih ein als füßer Labewein; 
Sie will dem Alter dienftbefliffen helfen, 
Lacht golden einer fillzufriev'nen Welt; 
Ein Geiftesfind der guten frommen Elfen, 
Das Prievenspalmen in den Händen hält. 


Der vierte Wein — er flreift mit lautem Knalle 
Die Feffel ab, die ihn gefangen hält; 

Ein Fürſtenſohn, tritt ftolz er im die Halle, 
Des Urtheild fiher, das fein Volk ihm fällt. 
Wie jauchzend perlt er in dem ſchlanken Glaje, 
Nickt ſchelmiſch, bis der holde Blütenduft 

Leicht pricelnd fleigt dem Trinker in die Nafe 
Und er ih wähnt im Rauſch ver Lenzesluft. 


Das find die Geiſter, welde dem Poeten 
Den Urquell alles Wiffens offenbart! 
Sie lehrten fingen ihn und lehren beten, 
Wenn er den Gott in feiner Welt gewahrt. 
In dumpfer Zelle nicht — auf Rebenhügeln, 
In Wald und Feld fucht er der Gottheit Spur; 
Dort ſchwebt auf der Begeifl’rung lichten Flügeln 
Sie durch die ganze lachende Natur! 

Karl SHtelter. 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Engländer und Deutſche. 


Stammverwandte Nationen, die zuſammen ben 
Siebenjährigen Krieg und die Schlacht bei Waterloo 
gefchlagen, die gegenfeitig ihre beiden Dichter, Shak— 
fpeare und Schiller, verehren und bewundern ... . 
und nun im bitterften Haß getrennt, ohne daß fie 
einanber beleibigt und beeinträdtigt. . . 

Zange haben wir Deutfche mit einer Art von 
Staunen und Neid auf die Engländer geblidt. Die 
Freiheit und die Gelbftregierung Englands maren 
das Ideal aller freigefinnten Männer. Wie Fangen 


die Worte: Habead:Eorpus-Acte, „Mein Haus ift meine 
Burg”, der Ausruf Palmerfton's: 
“ sum“ — „Ih bin ein Engländer” — voll und 
„ mädtig an unfer Obr! Später hät dann eine tiefere 


„Civis romanus 


Erkenntniß der englifhen Regierungdformen, des na— 
tionalen Charakters dieſe Bewunderung in etwas ge: 
dämpft, die Schwächen der Engländer und ihrer par— 
famentarifhen Regierung wurden mehr und mehr 
erfannt; es iſt das Verdienſt der deutſchen Flücht— 
linge, und dieſe Aufflärungen gegeben zu haben. 
Dennod blieb gegenüber dem eiteln, metterwenbifchen, 
fhaufpielerifhen Franzoſen der Engländer das Mufter: 
bild der Feſtigkeit, des Mannhaften und Freiſinnigen, 
Gewiffe deutſche Schriftfteller Fonnten aus ihrer 
Schwärmerei für London bei Tag und Naht, für 
englifche Landſige und engelhafte Ladies gar nicht 
berausfommen; bei jungen Kaufleuten mußte, wenn 
fie nad einem längern Aufenthalt in London wieder 
nah Deutſchland heimfehrten, alles, bis auf bie 
Knöpfe ihrer MWeften, englifh fein. Da, mit dem 
Beginn des dänischen Kriegs, follte dieſe Stimmung 
plöglih umfhlagen. Die Angriffe ver englifchen 
Preſſe gegen unfere gerehte Sache, die Noheiten, 
Spott und Hohn, mit denen deutſche Stämme und 
Fürften überfchüttet wurden, das hochfahrende Betra— 
gen der Regierenden, vom erſten Minifter bis zu dem 
Gefandten in Hannover und Dresden hinab, erbit= 
terten endlich auch unfer langmütbiges Herz. Unſere 
Geduld rif, aus der Freundfchaft wurbe Feindſchaft; 
einen Augenblick ſchien es, als könnte nur der hef— 
tigſte Krieg die aufgeregten Leidenſchaften beruhigen. 
In unſerer Liebe wie in unſerer Abneigung ver— 
leugnen wir unſern idealiſtiſchen Standpunkt nicht. 
Wir überſehen, daß die Engländer ſeit ihrer Revo— 
lution im 17. Jahrhundert durchaus praktiſche Männer 
geworden ſind. Das alte ritterliche England ſtarb 
damals. Die wachſende Macht des Handels, die faſt 
ausſchließliche Herrſchaft der biſchöflichen Kirche, die 
anderthalb Jahrhunderte alle andern Sekten unter— 
drückte, der Einfluß der Gentry, der die Maſſe des 
Volks von jeder entſcheidenden Theilnahme am Staat 
ausſchloß, drängten bei allen die höhern Beſtre— 
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bungen zurüf. Seit Milton bis zu Lord Byron 
hat England feinen großen Dichter hervorgebracht. 
Mie im Alltagsleben, wog aud in ber Politik der 
praftifche, egoiftifhe Zwed vor. Aber wie die Römer 
hinter großen und ſchönklingenden Worten ihre Ero— 
berungsſucht zu verſtecken mußten, fo auch die Eng- 
länder. Sie ſprachen von der Befreiung unterbrüdter 
Nationalitäten, von der Verbreitung der Eultur; doch 
im Grunde galt ed nur, ihren herrſchenden Einfluß 
audzubehnen oder feftzuhalten. Nie befannen fie ſich, 
morgen ald Beind zu behandeln, men fie heute noch 
als Freund begrüßt. So haben fie denfelben Dänen, 
die fie jet zu ſchützen und zu vertheidigen vorgeben, 
durch dad Bombardement von Kopenhagen und bie 
Fortführung der Kriegsflotte einen unerieglihen Scha— 
den zugefügt. Ihre Erbitterung gegen und entipringt 
aus der Furcht, daß eine deutſche Flotte einmal in 
der Oſtſee meerbeherrſchend auftreten könnte. Im 
Mittelmeer ift ihnen an Rranfreih, im Deean an 
der amerifanifhen Union eine ebenbürtige, neben- 
bubleriihe Macht erwachſen. Sie wollen uns darum 
eine Flotte nicht gönnen, ſondern die Herrſchaft, bie 
fie befigen, um jeden Preis behaupten. Das Feine 
Dänemark flößt ihnen feine Bejorgniffe ein, im 
Begentheil, e8 könnte ihnen bei einem Kampf mit 
Rufland zum Bollmerf dienen und den rufftichen 
Schiffen die Nordfee fperren. Die Dänen find eine 
audgehende, zurückweichende, die Deutichen eine vor: 
drängende Nation. Died begreifen und erfennen bie 
Engländer fiher jo gut wie wir; es ift ihr Intereffe, 
die Schwachen gegen die Starfen zu fügen Mir 
aber, von einer gewiffen Schwärmerei befangen, wollen 
in der Politif auch der gemüthliden, idealen Seite 
ihr Recht widerfahren laſſen. Bon der Gerechtigkeit 
unferer Sache überzeugt, fordern wir, daß die 
„ſtammverwandten“ Engländer nicht gegen uns 
Partei ergreifen. Wenn fie fih für das unter: 
drüdte Italien begeiftern, warum follten fie nicht 
baffelbe für das geknechtete Schleswig thun? Sind bie 
Öfterreihifchen Beamten jchlimmer als die däniſchen? 
die Öfterreichifche Polizei inquifitorifher, rachſüchtiger, 
Fleinliher ald die däniſche? Solde Fragen find in der 
Politit wunderlid. In ihr gibt es fein abjolutes 
Recht, Fein abſolutes Unreht; da handelt es ſich 
allein um bie Macht, die praftifhe Nützlichkeit. Wie 
fie und, jo hätten wir am erften Tage des Kriegs 
den Gngländern ſtolz und beſtimmt entgegentreten 
follen. Wünſcht ihr den Krieg, fo habt ihn! Biel: 
leiht wären dadurch alle Bitterfeiten und Beleidi— 
gungen vermieden worden, die monatelang ein Volk 
auf das andere gefhleudert und die, ba fie zu feinem 
offenen Ausbruch geführt, täglih mehr die Stimmung 
vergiften. Die Engländer werden ſich mit guter ober 
böfer Miene in das Unvermeidliche fügen müffen: 
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Schleswig bis an die jütiſche Grenze in deutſchen 
Händen zu ſehen. Gerade ihre Drohungen werben 
noch mehr ald der däniſche Krieg dazu beitragen, baf 
Deutjhland feine ganze Kraft zur Gründung einer 
Flotte anfpannt. Was fie vermeiden wollten, rufen 
fie bervor. Kiel wird ein deutſcher Hafen werben. 
Ob irgendein unvorbergefehenes, wenngleih oft pro= 
phezeited Ereigniß: eine Landung Napoleon’s in Eng: 
land, die Misflimmung zwifchen uns und den Eng: 
ländern durch eine zwingende Nothwendigkeit aufheben 
wird? ins fcheint im Hinblid auf dieſe Möglid- 
feit jo nüglih mie nöthig: den Haß nicht wachſen 
zu laffen. Die romaniſchen Nationen haben, feit Napo— 
leon II. der Herr Franfreihd geworben, einen mäch— 
tigen Aufſchwung genommen; wieder wie zu Gäfar's 
Zeiten verbinden fih in ihnen Demokratie und 
Monarhie zu jenem wunderbaren und ſchrecklichen Cä— 
farentgum, unter dem ſchon einmal die Welt erlag. 
Die geiftlihe Gewalt ift nicht mehr fähig, ihm einen 
fräftigen Widerſtand entgegenzufegen. Das Papft- 
thum als politifhe Gewalt gehört der Vergangenheit 
an. Auf ver andern Seite fireben die ſlawiſchen Na— 
tionen aufwärts; noch find fie ſich jelbft unklar, ihres 


Zieles ungewiß, aber fie werben ed nicht immer blei= | 
Es wird ſich eine Form finden, in ver fie zus | 


ben. 
ſammenwachſen, ein Führer, dem fie folgen. Zwiſchen 
ihnen wohnen die germanifdhen Nationen. Sollen 
fie, von fo gewaltigen Feinden bedroht, untereinander 
badern? Wie viele kleine, misverftandene Intereflen, 
die ih aber dem Blick ver Menge eber und jhärfer 
aufprängen ald das große gemeinfhaftlihe, fie auch 
trennen und entjweien mögen: fie haben + biefelben 
Gegner; der Schlag, der England trifft, von roma= 
nifcher oder ſlawiſcher Hand, er trifft auch Deutſchland. 
Die ruhige Befonnenbeit, melde die Engländer aus— 
zeichnet, wird fie bald aud in der deutſch-däniſchen 
Sache das Rechte erkennen laffen; wir dagegen follten 
mit den nußlojen Verböhnungen aufhören, von denen 
die deutfhen Blätter voll find, feit die Nichtigkeit 
aller englifhen Kriegsdrohungen ſich offenbart. Eng: 
land bat fih damit — mit jeinem Vorgehen wie 
mit feinem Rüdzug — ſelbſt in das Gefiht geſchla— 
gen, aber dies follte für und fein Grund zum Spott 
fein; über kurz oder lang könnte die Stunde fommen, 
wo wir ihrer oder die Engländer unferer Hülfe be: 
dürfen, 


Das Iobannisfeft. 
IL 
W. G. — In Norpthüringen und in ber Nähe 
des Harzed ſchmücken die Bewohner der Städte und 


Dörfer am Johannistage ihre Häuſer mit grünen Reifern, 


DBlumengewinden und bunten Gierfhalen. In eini— 
gen Städten des Rheinthals tanzt man unter ber 
Johanniskrone. Aus mehrern ineinandergebenden, 
ſich kreuzenden Reifen wird eine mit Laubwerk, Blu: 
men, Gierihnüren und Slittergold verzierte Krone ges 
bildet, melde von ben Dachluken zweier gegenüber: 


ftebenden Käufer mitteld Schnüren jo angebracht wird, | 


— 
Minni 


daß ſie über der Mitte der Straße ſchwebt. Im 
Innern der Krone iſt eine hohle Kugel aus ölge— 
tränktem Papier angebracht, worin abends eine Kerze 
angezündet wird. Solange bie Krone noch friſch 
und grün iſt, tanzen Knaben und Mädchen unter ihr, 
am Johannistag und den folgenden Abenden, ſingend 
und jubelnd im Reigen umher. Alle dieſe Bräuche 
mögen zwar von der Blütezeit des Mittſommers er— 
klärt werden koͤnnen, ſtammen indeſſen wol ebenfalls 
von dem altheidniſchen Sonnenwendfeſte her, bei dem 
der Blumenſchmuck nicht fehlen durfte. Der „Jo— 
hannisbaum“ in jenen Gegenden bildete vielleicht 
früher, als die Johannisfeuer dort noch üblich waren, 
den Mittelpunkt des Scheiterhaufens. 

Don dem altheidniſchen Gebrauch, bei der Son— 
nenwendfeler zu Ghren ber Götter einen Becher zu 
| leeren, find no Spuren vorhanden in dem fogenann= 
ten Jobannistrunfe ober der Johannisminne. 
(von Minne, dad Gedächtniß und ald Ge— 
dächtniß eined geliebten Gegenftandes Liebe, althoch— 
deutſch Minna, von dem Gothiihen Man, ich benfe) 
ı hießen im Nordiſchen die zum Gedächtniß der Götter 
bei ihren Weiten oder auch Verſtorbener oder Ab— 

wefender getrunfenen Ehrenbecher. Bei ver Bekeh— 
rung heldniſcher Bölfer wurde dieſer Brauch nicht 
aufgegeben, man trank jedoch in chriſtlicher Zeit Chriſti, 
der Mutter Gottes und der Heiligen Minne. Im 
Laufe der Zeiten beſchränkte ſich der Minnetrunk auf 
den heiligen Johannes und nahm den Namen dieſes 
Heiligen an, dem die Kirche den Mittſommertag ge— 
weiht hat, an welchem Tage man ſeinen Segen und 
Angedenken trank, wie einſt zur ſelben Zeit die nor— 
diſchen Heiden ihr Trinkhorn zu Ehren ihres Odin 
oder Wuotan geleert hatten. Das ganze Mittelalter 
hindurch beftand im Norden wie im Süden dieſer 
Gebrauch am Johannisfefte und hat fih in einigen 
| Gegenden Schwabens noh bis auf den heutigen Tag 
erbalten, Dort trinft man noch heute auf offener 
Straße den Johannisſegen oder veranftaltet Liebes— 
mable, bei welchen in Streit und Unfrieven lebende 
Nachbarn zufammen effen und jih verföhnen müffen. 
Daß in vielen Fatholifchen Gegenden die Kirche am 
Johannistage Wein weibt und den Gläubigen reicht, 
| dürfte gleichfalls ein Meberreft des altheidniſchen 
\ Minnetrunfs fein. 
| Auch in dem mandherlei Aberglauben, der am 








+Sohannistage felbft haftet, erbliden wir Trümmer 


heidniſcher Religion. Gleihwie zu Oftern, jo ſoll 
auch zu Johanni dem Waſſer eine beſonders beiljame 
Kraft innewohnen und ift, am Abend vor Johanni 
geihöpft, gut gegen allerlei Krankheiten. Darum bes 
ftand auch, wie und ältere Schriftiteller berichten, 
in früherer Zeit die Sitte, in der Naht vor dem 
Johannistage in Flüſſen ober Quellen zu baden, 
Gin ſolches Bad beichreibt und Petrarca in Köln. 
Die Frauen Kölns zogen am Abend vor Johanni 
in Maffen nah dem Rhein und wuſchen fih, mit 
duftenden Kräutern geſchmückt und ſeltſame Worte 
murmelnd, in ſeinen Fluten. Noch jetzt ſagt man 
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in einigen Gegenden Deutjhlands im Volke, daß | ftantifhen Dom weiſt, allein der Charakter des Kunft= 
ein einziges Bad in der Johannisnacht fo viel wirke 


ald neun Bäder zu anderer Zeit. Diefer Brauch und 
Glaube könnte nun wol criftlihen Urſprungs fein 
und auf Johannes den Täufer, der durch die Taufe 
EHrifti dem Wafler eine übermenfhlihe Kraft mit: 
getheilt habe, Bezug haben; — allein, da das Jo- 
hannisbad wie alle heidnifhen Geremonien des Nachts 
ftattfindet und dieſe Sitte von der Kirche für gottlos 
erklärt war, fo können mwir eher darin einen Reſt 
heidniſchen Gögendienftes erbliden. Mit dem So: 
bannidfraute (Hypericum perforatum), welches ges 
rade um Sohanni blüht und deſſen hochgelb blühende 
Blüthendolden zufammengepreft einen bunfelrothen 
Saft von fih geben, der einem Blutötropfen ähnelt, 
von den Landleuten Johannisblut genannt, ftellt man 
manderlei wundergläubiges Weſen an und fliht 
daraus die Johanniskränze und die Johanniskrone. 
Auch andere verfhiedene Heilkräuter pflegen wunder: 
gläubige Leute am Johannismorgen einzufammeln, 
da ihnen dad Volk, an diefem Tage gefammelt, eine 
weit größere Kraft ald zu andern Zeiten beilegt. 
Die Johanniswürmchen nnd Johannisfäferden, die 
um JZohannis in lauen Nächten gleich leuchtenden 
Fünklein umberfliegen, dienen zu allerlei abergläu- 
bijchem Zwed, zum Gießen von Breifugeln, zur Hexen— 
falbe u. dgl. So könnten wir noch mandherlei Aber: 
glauben anführen, der am Johannistage haftet und 
den dad Volk, ein zäher und treuer Bewahrer uralter 
Sitten und Anjhauungen, bis auf unſere Zeit no 
feftgehalten. 


Deutfche Städte, 


Bremen. 
5. Monumente, 


Al. M. — Das bedeutendſte Monumentalmwerf, 
weldes ih in Bremen befindet, ift vurd einen eigen- 
thümlihen Zufall dorthin gekommen. Die ſchwediſche 
Stadt Gothenburg hatte durch den inzwiſchen verftor: 
benen Bildhauer Benedict Fogelberg eine Statue ih: 
red Gründers, des Königs Guftav Adolf, modelliren 
und biejelbe in der Erzgieperei zu Münden anfertigen 
laffen. Das Schiff, welches fie nah ihrem Beſtim— 
mungdort bringen follte, ſcheiterte und fiel nebit La— 
dung den Helgoländern ald Strandgut zu. Ginige 
patriotifhe Bürger glaubten dem proteftantijchen 
Bremen einen paffenden Beweis ihrer Liebe zu geben, 
wenn jie ihm das Standbild des großen Vorfämpfers 
und Horts des Proteftantismus, wie Guftav Adolf 
nicht felten genannt wird, zum Geſchenk machten, und 
kauften daffelbe für einige taufend Thaler an. Allein 
der Kunftiinn diefer Bürger fland mit ihrem Patrio— 
tismus nicht auf gleiher Stufe. Dies bewiefen fie 


dadurch, daß fle die Statue auf einem freien Plab | 


aufftellten, deſſen völlig unregelmäßige Form jeder 
Beihreibung fpottet. Man pries es zwar als einen 
beachtenswerthen Zufall, daß an ihrem jegigen Stanb- 
ort die Figur ihren Blick auf die Fatholifhe Johan 
niskirche richtet, während bie Rechte auf den prote— 





werks hat mit diefem Umftand nichts zu thun. Wenn 
ſchon die kritiſche Geſchichtſchreibung dem Schweden— 
könig feinen Titel als Hort des Proteſtantismus 
ſtreitig machen muß, ſo hat ihn Fogelberg ſicher in 
dieſer Bedeutung nicht aufgefaßt. Vielmehr dachte er 
ſich ihn im Dänenkampfe; feine imponirende Geftalt, 
ſeine gebieteriſch erhobene Hand rufen dem Feinde 
ein „Halt!“ zu. Ein Grenzſtein rechts zu ſeinen 
Füßen, mit dem ſchwediſchen Wappen verſehen, be— 
zeichnet ihn noch deutlicher als den Vertheidiger der 
Landesgrenzen. Indeſſen, was immer die Kritik an 
dem Standort zu tadeln habe, das Kunſtwerk ſelbſt 
erkennt ſie an; es iſt eine ausdrucksvolle und ſchöne 
Arbeit. Auf einem breiten, ſteinernen, aus Einem 
Stück gehauenen Poftament erhebt ſich die Koloſſal— 
ſtatue zu einer Höhe von 25 Fuß. 

Bremen hat einen nennenäwerthen Maler und 


einen. Bilvhauer hervorgebracht: Meyer von Bremen 


und Karl Steinhäufer, Grfterer ift in das Kunft- 
leben der Stadt nit verflodten; weder die meiſten 
noch die hervorragendſten feiner Genrebilver befinden 


ſich bier. Von Steinhäufer, einem Künftler, der ſei— 


nen regelmäßigen Aufenthalt in Rom genommen hat, 
befinden ſich mehrere Bildwerke an Öffentlichen Plägen. 
In den Wallanlagen ift auf fleinernem Poftament 
eine Marmorvafe mit Eunftvoll verſchlungenen Hen— 


keln und einem mit Reliefs gefhmüdten Bauch auf: 





geftellt. Das Motiv zu venjelben gibt folgender 
Brauch. Solange das Johannisflofter beftand, wur— 
den alljährlih in demfelben zwei Ochſen gemäftet und 
in der Mitte des Octobers reich befränzt, mit langen 
vergoldeten Hörnern geſchmückt und fodann zum Beften 
des Klofterd verloft. Als das Klofter verſchwand, 
wurde die Berlofung mit dem vorhergehenden Klo: 
fterochfenzuge zu milden Zmeden noch immer bei— 
behalten und findet jegt im Waifenhaufe ftatt, Dies 
hat dem Künftler Veranlafjung zu feinen Reliefs ge- 
geben. Wir fehen die beiden Thiere mit den durch 
griechiſches Coſtüm ivealifirten Gruppen der Führer, 
der ih Hinzubrängenden Neugierigen und der milden 
Beitragenden, Wie auf diefem, kehrt aud auf an- 
dern Merken Steinhäuſer's eine Vermifhung antiker 
mit modernen Motiven wieder, die zumeilen befrembet, 
aber nie verlegt. 

Derjelbe Künftler hat Statuen des bebeutenditen 
Gelehrten und des bebeutenpften Staatdmanns, die 
Bremen in neuerer Zeit hervorgebracht, geſchaffen. 
Gleihfalls in den Wallanlagen befindet fih das 
Denkmal des Arztes und Aftronomen Olbers, geboren 
am 11. October 1758, geftorben am 2. März 1840. 
Das 8 Fuß hohe Poftament und die auf demſelben 
rubende Koloffalftatue find aus weißem Marmor. 
Die Figur ift mit einem antif gefalteten Mantel um: 
geben, unter welchem jedoch die moderne Tracht ficht: 
bar wird. Das geiftvolle, mit realiftiiher Treue 
ausgeführte Antlig ift etwas zum Himmel gekehrt. 
Das Poftament ift mit Reliefs geſchmückt. Auf ver 
Borderfeite ſehen mir Olbers als Aſtronom. Mit 


der linfen Sand führt er das Fernrohr an das Auge, 
welches fein Genius ihm richtet, während er mit ber 
rechten Hand Aufzeihnungen macht. Die beiden Sei— 
ten zeigen allegorifhe Darftellungen der Pallad und 
Vefta, der beiden von Olbers entdeckten Afteroiden, 
auf Ausihnitten des Thierfreifed. Die Nüdjeite end- 
lich flellt Olbers ald Arzt am Kranfenbett dar. Die 
durchaus moderne harakteriftifche Geftalt ift bier nur 
mit einem griehifhen Mantel befleivet, während ber 
vor ihm liegende und ih halb aufrichtende nadte 
Patient den Einprud eined nicht recht geglüdten aka— 
demiſchen Actes macht. 

Im Großen Saal des Rathhauſes hat man an 
einer ſehr ungünfligen Stelle die Statue des Bürger: 
meiſters Smidt aufgeftellt, de8 Gründerd von Bre— 
merbaven, eined Mannes, deſſen Theilnahme am 
Wiener Congreß und den folgenden Epoden ver 
deutſchen Geſchichte eine bedeutendere war, ala bisher 
allgemein befannt geworben if. Das Coſtüm ift 
ähnlih wie das am Olbersdenkmal; die Bereutung 
eined Eichenkranzes, den er in der rechten Hand hält, 
ift ſchwer verftändlid. 

Des 18%, Fuß hoben, im Jahre 1413 in Stein 
ausgeführten Roland ift hier nur darum zu gebenfen, 
weil er durch Rückert allgemein befannt geworben. 
Künftleriih ift er ohne Werth. Das Standbild, in 
mwelhem er ſtandhaft flebt und wacht, befindet fi 
übrigens nicht, wie häufig in niederſächſiſchen Städten, 
dicht am Rathhauſe, ſondern frei auf dem Marft. 
Den Blick Heftet der Roland auf den Dom. 


Auf fremder Erbe. 

Eine Reihe von Romanen liegt uns vor, von 
denen freilih nur Einer biefen Titel: „Auf fremder 
Erde“, führt, die aber alle darin übereinftimmen, daß 
fie die Phantafie des Leferd nah fremden Zonen 
loden. Diefe Form des Romans ift nit eine durch— 
aus neue Erfindung, man fann im Gegentheil bie 
Odyſſee fhon einen jolden altgriechiſchen Reiferoman 
nennen; mit ber Schilderung fremder Länder und 
Bölfer, ihrer Sitten und Zuftände verbindet ſich eine 
romantifhe Erfindung. Die Robinfonaden gehören 
zu diefer Gattung. Aber allmählih, bei der zuneh— 
menden Bildung, mußten an die Stelle jener bald 
phantaftifchen Injeln und Landſchaften wirkliche treten; 
der Erzähler durfte nit mehr irgendein Königreich 
Utopia auf St.-Helena oder in der Südſee ſchildern, 
er mußte die Länder, die er beſchrieb, ſelbſt durchreiſt 
haben. Die Lefer fordern von ihm ben „Rocalton” ; 
feine Schilderung foll beinahe wie ein Stereoffop 
auf fie wirken. Der geniale fürzlih verftorbene 
Seadfield, der, wie es ſcheint, ein geborener Defter- 
reicher, Poſtel aus Mähren, war, und nod mehr der 
vollsbeliebte Gerftäder, veffen populäre Darftellungen 
ih in den weiteften Kreifen Freunde erworben, ba= 
ben den Reiferoman in Deutfchland populär gemacht 
und eine Fülle von Nahahmungen hervorgerufen. 
Bisher find der „ferne Weiten” Amerifas am Stillen 
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Drean und die Buſchwälder Auftraliens die Lieblings- 
orte dieſer modernen Romantifer gewefen; hierher 
haben Engländer, Deutſche, Branzofen ihre Schritte 
gelenkt; wie lange noch und ftatt diefer Länder wer- 
den Ehina und Japan zu den Schauplägen ber Liebe 
und ber Abenteuer gewählt werben! 

„Auf fremder Erde’ nennt fih ein Roman 
von Ati Kambong (drei Bände, Jena u. Leipzig, 
Goftenoble, 1864), den Gerftäcder mit ven rühmenden 
Worten einleitet, daß er bei dem Publifum einen 
neuen Autor einführe, „ber lange Jahre die Welt 
nad ben verſchiedenſten Richtungen bin bursftreifte... 
die Scenen, die er mit trefflihem Humor frifh und 
lebendig ſchildert, felber mit durchlebt und jeden Zoll 
breit des Bodens fennt, auf dem er fidh bewegt”. 
Und diefe Lebendigkeit und Naturwahrheit der Schil— 
derung ift allerdingd der Hauptvorzug des Buches. 
Don einer künftleriihen Gompofition fann bei einem 
erften jchriftftellerifchen Verſuch, bei dem die Geo: 
graphie und Ethnographie noch überbied eine Haupt— 
rolle jpielen, nicht die Rede fein; ber Lefer begegnet 
Iofe miteinander verfnüpften Skizzen, von denen bie, 
welde die deutſchen Anſiedelungen in Auftralien ſchil— 
bern, die gelungenften und aniprechenpften find. Ge— 
f&loffener und reifer in der Romanform ift eine Er- 
zählung von Mathilde Franziska Annefe: „das 
Geifterhbaus in Neuyork“ (Leipig u. Jena, 
Goftenoble, 1864); hier it eine fpannende Handlung, 
die mit vielem Geſchick eingeleitet und eine Zeit lang 
fortgeführt wird; die Löſung entſpricht nicht ganz ber 
Erwartung des Leſers. Die Darftellung ift friſch 
und Fräftiger, als man ſie gewöhnlich bei den ſchrift— 
ftellernden Damen findet. 

In demfelben vortrefflich geleiteten Verlag erfcheint 
eine Bibliothek deutſcher Driginalvomane zu einem 
billigern Preife, ald er bisher üblich geweien. Unter 
ben vielen Urfahen, bie das deutſche Publifum vom 
Kauf der Bücher zurüdhält, ift der hohe Preis der— 
jelben nicht die legte. Wer fauft für 4 — 5 Ihaler 
einen breibändigen Roman, wenn er für einen Thaler 
einen gleich flarfen, viel ſchoͤner ausgeftatteten franzö— 
fifhen, für 124 Thaler einen englifhen kaufen fann? 
Der Autor wie der Verleger leiden gleich unter biefen 
Uebelftänden. Der Verlag von ©. Goftenoble fucht 
ihnen nun zu begegnen. In hübſcher und gefälliger 
Ausftattung find „Ein Landéknecht der neueften 
Beit” von Julius von Widede, und von Bal- 
duin Möllhaufen „Das Mormonenmäpden " 
in Glaffiferformat erſchienen. Wickede's Erzählung 
ift ein bunter, abenteuerreiher Memoirenroman, der 
uns von Schleswig nah Sewaftopol, in die Armee 
des Generald Lamoriciere und enblih in das Re: 
bellenlager der Südſtaaten führt; die Schilverungen 
unterhalten; einiger Humbug ift in den Erzählungen 
eined Soldaten wie eine Jägers unvermeiblih. In 
Möollhauſen's Roman überwiegen die Naturſchilderun— 
gen; fie überwudern die Erzählung wie Schlingpflan- 
zen den Baum. 


Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brodhaus im Leipzig. 








“on DEN! Var 
R BEN yinterhaltingen 37% 
Mu 


N ge 


5 > Amtgaten 








Dierte Solge. Zweiter Banp. 


Inhalt: Des unfeligen Jalob feliges Enbe. 
M. Bolitaire. (Iweites Kapitel, 
Don R. €, 


ER A 


— 


= 30. 


Theaternovelle im brei —— nach einer wirklichen Begebenheit. 








Ein arg zertretener Erdenwurm.) — 
Bahn, — Zur böhmifchen Nationalliteratur. — Gedichte von Hermann Kielke. 


ep " Er 
EN 


Br 


Er 7 






F 
* ir 
Er I 8 % 7 N 
F RAR 
ER: —— LM 


IR 
x — Aa 9 


er # IT —A 
— Wr “ © 17% je 
RL N a ? 





Ss 





Wödentlid 1% 8 Sog en. 
Preis vierteljährlich 1 Thaler. 


Don 
a — Ein Beſuch bei Tiedge. 
Du mußt. 2. Ein Grab. 


ormonen. 


3. Zur Lebensreife. — Beiblatt: Shakfyeare als Lehrer der Menichheit. — Der — in Wien. — Die Kaiſer⸗ 
Dahlia. — Beſchlüſſe des erſten Deutſchen Journaliſtentags. 





Des unſeligen Jakob ſeliges Ende. 
Theaternovelle in drei Kapiteln nach einer wahren 
Begebenheit. 

Don M. Solitaire. 
weites Rapitel. 

Ein arg zertretener Erdenwurm. 


— Fliege! Fliege! Böfe Fliege! Es fommt noch 
eine Zeit, daß ich dich kriege!“ fagte Auerhahn, 
nachdem er fid) von feinem Schreck einigermaßen 
erholt und von dem Saft, der fein Angeficht 
überfprigt, ſich gefäubert, wie die zerborftene 
heöperifche Frucht aus dem Fenfter geworfen hatte. 
„Es ift ein reizendes Ungeheuer, diefe Mütina ! 
Der Nagel zu meinem Sarge!“ ſprach er weiter. 
„Doch was foll ih thun? Innerhalb Jahresfrift 
habe ich fie in fieben verfchiedenen Penfionaten 
untergebracht gehabt und aus allen fieben ift fie 
bei naͤchtlicher Weile entflohen und wie eine Eule 
durch das Fenfter, wie ein Alp durd das Schlüffel- 
loch zu ihrer Mutter ind Bett gefchlüpft! Und 
doch wird es nöthig, ehe dem Kinde die zwölfte 
Stunde fommt, die Procedur zu wiederholen und 
auch das achte Penfionat aufzufuchen!’ 

Bei diefen Worten hatte fih Auerhahn eine 
neue Gigarre angebrannt. Da diefe wirklich 
brannte und Dampf gab, war feine böfe Laune 
ebenfo ſchnell wieder gewichen, als fie von Mü- 

1864, Bierte Folge. II. 30. 


tina hervorgerufen worden. Und fo ftand er 
wieder am Fenfter, heiter und jelbfigefälfig wie 
zuvor, und blidte in die bunte, goldene Welt da 
draußen. Auf einmal, wie er den Blick firom- 
abwärts der Brüde zumandte, die von der Stadt 
Uebelfäden über den Strom nad) der Borftadt 
führte, in der das von ihm bewohnte Haus und 
das Sommertheater gelegen waren, ba war ihn, 
ald wenn ihm etwas in das Auge gekommen 
wäre, Er rieb und wilchte das Auge. Es wollte 
nicht helfen; e8 war, als wenn ihm einer der 
langen Schatten der Pappeln längs des Walls 
einen Stoß gegeben und gerade das edelfte Organ 
getroffen hätte. Entlang den ftäubenden Wall- 
weg kam juft niemand. Sieh” — da waiſchelt 
mühfelig eine ziemlich kleine, wunderlich und mife- 
rabel genug ausjehende Menfchengeftalt, die die 
Häuferreihe, in der das Haus mit den Ulmen 
vor fid) liegt, begierig prüft, wie wenn fie etwas 
fuche. Die Geftalt fommt näher; fie bietet einen 
erbärmlichen Anblif, Ein langer blauer Frad 
verhält die dürftige, Heine, magere Geftalt; der 
Frad ift im Rüden trog feiner Weitläufigfeit 
geplagt und der linke Schos entbehrt feiner un- 
tern Hälfte. Gewöhnliche Sommerbeinfleider aus 
dem roheften Linnen, die unten in den Schäften 
von ſtaubigen Haldftiefeln fleden, bededen den 
30 
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Mann vom Gürtel herab, während ein unger | Meere des Lebens erlifcht, muß dir dein Maurice 


heurer, in allen Farben des Regenbogens fpie- 


lender Filzbut die grauen Loden, die ihm weit 
über den Fradfragen berabfallen, mit umges 
fehrter Krämpe beſchattet, und ein riefiger 
Knotenftod, wie ihn die Handwerksburſchen und 
fonftigen Ritter des Staubes ohne Kies zu tra— 
gen pflegen — ein wunderliches Dornengewächs, 
das in feinen Umriflen viel Aehnlichkeit mit feis 
nem Träger hatte, feine Rechte belaftete. Soweit 
fid) unter dem von der breiten Srämpe des Filz 
huts geworfenen Schatten erfennen ließ, zudte 
zwifchen tiefichwargen, ſchwermüthigen Augen der 
unbändige, groteöfe Hafen einer Nafe von femi- 
tifcher Geftaltung mit ihren unfchönen Budeln 
und Knoten hervor; der fait aabnlofe Mund war 
eingefallen und ein hellgrauer Bart flieg ſpaniſch 
ſpitz ala Alba, übermäßig lang, von dem mageru, 
fhroffen Sinn herab. Auerhahn hatte, noch che 
er die anfommende verbängnißvolle Sammer: 
geftalt fchärfer ind Auge gefaßt und fie erfannt 
hatte, den Kopf wohlweislid zurückgezogen und 
in unbeftimmter Ahnung harrte er der Dinge, 
die da fommen follten. Und es dauerte nicht 
lange, da hörte er draußen jemand bie Stufen 
enporfeuchen, und ed dauerte nicht lange, da 
Hopfte e8 an die Thür. Die Thür fprang auf, 
und mitten im Zimmer fland der bäßlidye Feine 
Mann mit den grauen, dad magere, großnafige 
Antlig wild umflatternden Loden und dem prär 
tentiöfen, fpigen Bart. Der Alte bob beide 
Hände, nachdem er den Hut auf die Erbe ge 
worfen, in die Höhe und fprady voll innigfter 
Begeifterung die clafftihen Worte: „Was fehe 
ih? D ihr guten Geifter! Mein Roderich! Alfo 
bift du's wirklich? Wirklich, mein Auerhahn? 
Und heute, heute endlich wird mir der Aublid, 
nad) welchem ich To lange Jahre mic gefehnt! 
Doch was ift das? Du fhweigft, mein Maurice? 
Du trittft zurüd? Ja, du haft recht! Mein Ans 
bi ijt fein Anblid, zu dem man die Götter zu 
Gaſte laden könnte! Aber durch Eins bin ich doch 
groß: durch die Treue und Ergebenheit, die ic) 
dir gewidmet habe, mein Maurice! Du warft 
und bliebft der Leitftern meines Dafeins! Denn, 
fragte id mid) in den finfterftien Nächten meines 
Elends, das ich zehn Jahre lang getragen habe 
in ſtiller Ergebenbeit, ohne zu zürnen, ohne zu 
murren, obne zu verzweifeln und zu verzagen, 
immer vol friiher und gejunder Hoffnung: 
denn, fragte ih mich: Wenn alle Bande fid) 
löfen, wenn auch der letzte Pharus auf dem 





nicht helfen? Muß er nicht, den du zum Mann 
gemadht haft, das legte mit dir theilen? O nein! 
Ich konnt's und moöocht's nicht glauben, daß mid) 
and) der Maurice verlaffen könnte! Und Maurice, 
du fährft fort, zu ſchweigen?“ 

Maurice Auerhahn hatte fid einigermaßen von 
dem Schreden erholt, den ihm die Ankunft des 
wie ein trüber, ſchwerer Than in fein beitered 
Dafein fallenden wunderlihen Gefellen veranlaßt 
hatte. Er ging auf den feltfamen Mann zu, 
reichte ihm die Hand und ſprach: „Werzeihe mir, 
Jakob! Ich war betroffen! Ich war überrafcht! 
Wie konnte ich hoffen, daß der fo hochgefeierte 
Helden» und Gharafteripieler, daß der, den fie 
den zweiten Ludwig Devrient zu nennen ſich 
gewöhnt hatten; daß der, deſſen Tochter zu den 
gefeiertften Miminen der Welt gehört: daß Ja— 
fob Seligmann, der Fföniglihfte Lear, der ras 
fendfte Dibello fid in meine ſchlechte, Heine 
Hütte verirren würde! Es muß dir recht fchledht 
gegangen fein, Jakob!“ fegte er in feiner lieb— 
lofen, unüberlegten Weife hinzu. „Und wo ift 
deine Tochter Rachele? Iſt fie noch bei dir?‘ 

Der unfelige Mime fah ihm ftarr ind Ge— 
ficht; er fuhr mit der Hand über feine wie zwei 
audgebrannte Kraterhöhlen ausfehenden, fo une 
widerftehlid) funfelnden, fo hinreißenden Augen 
fterne und ſprach: „Ja, Maurice! Es ift mir 
fehr, es ift mir herzlich fchleht gegangen! Und 
Rachele, die hochgefeierte Tragödin, ift bei mir; 
drüben über den Strom weg fißt fie auf der 
Banf der Gaftftube des Wirthshaufes, in weldyes 
wir eingefehrt find, und harrt meiner Nüdfehr 
und des Erfolgd meines Beſuchs bei dir! 

„Aber Rachele“, verfegte Maurice, „ift ein 
Diamant; wie fann man, felbft zugegeben, daß 
es dir über die maßen fchledht gegangen, in einem 
foldyen Aufzuge erfcheinen gleich dem deinen, wenn 
man Racele an der Hand hat! Sie ift eine 
Goldgrube!“ 

„Aber eine verſchüttete!“ ſagte mit dumpfer 
Stimme der Jakob. „Denn Rachele, die gefeierte 
Desdemona, die in den Himmel erhobene Thekla 
und Amalia, fie kann nicht mehr auftreten feit 
drei Jahren, Maurice, weil fie blind ift, auf 
beiden Augen ftodblind, Maurice! Und fo bin 
id ein umgefehrter Lear geworden! Sonft führte 
Cordelia den Wlten, jest führt der Alte Cor— 
delia! In diefer Welt müffen nun einmal alle 
möglichen Typen durchgemadyt und alle Chancen 
wahr gemacht werden! Du wirft blaß, Maurice 


— 583 — 


und pralft, nachdem du did mir faum genaht 
haft, wieder zurück!” 

Maurice ftredte in theatralifcher Attitude die 
Hand zum Hinmel und ſprach: „Rachele! Blind! 
Sage, daß du lügft, Alter, oder ich ermorbe 
did) I" 

„Ja, blind, ftodblind, tobtblind, blind auf 
beiden Augen!’ verjepte der Heine Jafob. „So 
hat es gefchrieben geftanden im Rathe der Götter, 
wenn nicht, wie der dramatifche Dichter Ehriftian 
Grabbe behauptet, wir und in einer Welt zum 
Mittelpunft machen, in der wir blos an bie 
äußerfte Peripherie gehören, und wenn wir nidht 
fagen wollen, daß der Kopf für das Infekt ger 
Ihaffen ift, dad auf ihn, feine Nahrung fuchend, 
herumirrt!. Ja, es war troß alledem ein furdht- 
bares Verhängniß, und von jenem Tage an da- 
tirt fich mein. Leiden, mein NRüdjchritt, mein 
Untergang, wenn du nicht hilft, o mein Mau— 
rice! Wir, das heift Nadyele und ich, waren für 
die Sommerfaifon vor drei Jahren in einer der 
Ganton» Hauptftädte der Echweiz engagirt. Die 
Direction war gut und höhern Zweden zugewandt. 
Die niedere Pole war ganz verbannt vom Reper—⸗ 
toire, dagegen hatte dad ernfte Drama, das 
Trauer = und höhere Schaufpiel feine volle Gel: 
tung, und eben in diefem Sinne waren wir, id) 
und meine Tochter, engagirt: fie als erfte Heldin 
und Liebhaberin, ich für das erite Fach der tras 
gifchen Rollen. Unſer Sommertheater, das neu 
umgebaut war, lag zauberhaft ſchön: von einem 
mit alten Bäumen beftandenen ‘Plateau blidte 
man in bie ewig unveränderlihe und body fo 
himmliſch ergreifende Welt der Schnecberge, die 
dann abendd, wenn das Theater anging, an ih: 
ren oberften Zinnen fo mit blankem Purpur bes 
feidet wurden, daß fie und mehr däuchten als 
der befte König in der Chriftenheit. Und nun 
ward an einem Abend, an einem Abend im 
Monat Auguft — übermorgen muß es jährig 
werden —, da follte der „Lear'“ gegeben werben. 
Bahrlih, wider meinen Willen und ohne mein 
Zuthun! Denn ic war ein abgejagter Feind der 
Sommertheater von jeher. Mir war natürlid 
die Rolle des alten unjeligen Königd und meiner 
Rachele die der Gorbelia übertragen. Wie das 
Theater angehen follte, wurde es mit einemmal 
in der Atmofphäre fo furchtbar ſchwül, daß einem 
der Athem verging. Und drüben, tief in bie 
Edjneeberge hinein war der Himmel gefunfen, 
«Es gibt ein Wetter heute nod)!», fagte id und 
lief zum Dirertor, ihm bittend, und und dem 





Publikum für heute Abend die Leiftung wie den 
Benuß zu erlaffen. Er aber, der fonft fo hu— 
mane Mann, war an dem Tage wie vom Teufel 
bejeffen! Wie im « Zriny» der Sultan ruft: 
«Stürmt! Stürmt!» fo rief der heute zum Murr- 
fopf Geworbene: « Spielt! Spielt! Id kann mir 
doc; nicht die wunderſchöne Einnahme aus der 
Hand gehen lafien! Und wenn die weißen Hoch— 
gebirge felbft auf Doctor Fauftens pechſchwarzem 
Zaubermantel angeritten kommen, fo wird ges 
fpielt!» Kaum hatten wir begonnen vor einem 
allerdings fehr zahlreich vertretenen Publikum, fo 
machte fid das Ungewitter, das da drüben feine 
ſchwarzen Schleier gezeigt hatte, geltend. Schred- 
lic braufte e8 mit Donner und Blig über unfere 
Köpfe hin. Doc diefe Schweizer, hart wie ihre 
Granitgebirge, ſahen und hörten nichts. “Der 
Geift der Shakſpeare'ſchen Poeſte hatte es ihnen 
angethan; atbemlos folgten fie feinen Inipira- 
tionen, und wenn fih der Erdball unter ihren 
Füßen zerflüftet, fie wären lieber verfunfen, als 
daß fie nad Haufe gegangen! Und fo mimten 
wir unfern «Lear» getreulich durch. Während 
eins der fchredlichiten Ungewitter, deſſen die Hod)- 
gebirge fähig find, und zu Häupten ftöhnte und 
grollte, declamirte id; meine glänzenden Reden 
und wurde namentlidy in der zweiten Scene des 
dritten Acts, als ich die Worte berauswetterte: 
«Blaſet, ihr Winde! Sprenget eure Wangen ! 
Toft! Blaſt! Ihe Himmeldfluten und Orfane, 
ftrömt, bis ihre Thürm' und Wetterhöhe erfäuft!» 
wüthend beflatfht. D, fie find ein herziges 
Volk, diefe Schweizer! Treu in ihrer Liebe und 
ihrer Neigung wie furchtbar in ihrem Zorn! 
Dicht vor dem Proſcenium, mitten im Orchefter, 
etwas links zur Seite, fand ein tiefengipfeliger, 
weitläufiger Wallnußbaum, der die Ausfiht auf 
die Bühne ganz außerordentlih behinderte, den 
aber der Beliger des Gartens aus Pietät und 
Rückſicht mit dem Beil verfhont hatte, weil er 
der Anfiht war, daß lieber einmal ein paar 
PBarterrelümmel um die Ede guden, als daß ein 
MWunderwerf der Natur, ein alter Baum, an 
dem fo viele Jahre gebaut und zugetragen haben, 
leichtfinnigeriweife vom Erdboden vertilgt wird. 
Das Gewitter hatte fortgegrollt; Hochgebirgs— 
gewitter find nun einmal wie die fchredlichiten 
Beftien; ihre Wuth ift nicht leicht zu ftillen und 
felten geben fie ſich, ohne daß fie ihr Dpfer ver- 
fhlungen haben. Da, gegen das Ende des 
fünften Acts, wie ich, der «Pear», meine tobte 
Tochter Cordelia in meinen Armen trage und 
30* 
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mich, die furdhtbaren Worte rufend: «Heult! 
Heult! Heult! D, ihr feid von Stein, ibt 
Männer! Hätte id nur eure Zungen, eure 
Augen, ich wollte fie gebrauchen, daß die Veſte 
laut krachen müßte! D, fie ift bin auf immer!» 
dem PBrofcenium nähere, da wirbelte aus ber 
tiefhängenden, ſchwarzen Wolfe ein entfeplicher 
Blis, der an dem Wallnußbaum, ihn in zwei 
gleiche Theile zerfchmetternd, herabfuhr und bie 
Gruppe, die ich mit meiner Tochter bildete, mit 
feiner elektriſchen Flut ſchrecklich berührte; denn 
wie ich mein betäubtes Kind in die Couliſſe ger 
tragen, da war es blind: ber Blig hatte das 
göttliche Augenlicht geblendet! Alle die reiche, bes 
wunberte Kraft war im Nu zerftört und fie war 
hin für immer! Sieh’, Maurice, mit diefem Blitz 
und den Wolfen des Hochlandgewitters war mein 
dramatifches und fomit mein menſchliches Glüd 
dahin! Ich fing an, um mein ungeheures Weh 
abzuftumpfen, um meinen gewaltigen Schmerz 
zu betäuben: ich fing an, ich geftehe es dir, ber 
Flafche zu buldigen, und fo ließ ich mid jelbft 
von Stufe zu Stufe finfen. Da war die ver- 
wünfchte Heine fomifche Rolle des Heimann Levi 
in der nichtöwürdigen Pofle «Paris in Pom- 
mern», die fo ein erbärmlicher Vorläufer der 
modernen theatralifchen Uebelthäter und Verderber, 
eines Kaliſch, eined Pohl, eines Jalobſon, 
oder wie bie modernen femitifchen Tantitmes 
fchlinger ſonſt noch heißen mögen, zufammen- 
gewürfelt hatte. Auf diefe Rolle warf ich mic) 
mit der Leidenichaft eines Vaters, der fein vom 
Schickſal zerfchmettertes Kind zu ernähren hat. 
Ich erfaßte diefe Rolle mit all dem Geſchick, das 
ein mir fonft freundlicher gefinnt geweſenes 
Schickſal zugebilligt hatte; und fo fam es denn, 
daß ich auf den verfchiedenften Bühnen des weit- 
läufigen deutfchen Vaterlandes, von Pefth bis 
Strasburg, von Riga bis Venedig, von Amfter- 
dam bis Agram den Heimann Levi, dieſe er- 
bärmlichfte, nichtsnutzige Judenjungenrolle, über 
fünfhundertmal gefpielt habe, bei welchem Unter: 
nehmen ich, wie du denfen fannft, Maurice, zu— 
legt eines Souffleurd völlig entbehren Fonnte. 
Dod da fam mir der Efel; feit beinahe einem 
halben Jahre kann ich nicht mehr dieſen verwet— 
terten Levi fpielen oder ed bringt mid um. Ich 
reifte von Drt zu Ort mit meiner Radhele; id) 
bot mich bei den verfchtedenften Directionen mit 
meinem Lear, meinem Dtbello, meinen Franz 
Moor, meinem Marquis Pofa an. Man gab mir 
zur Antwort: «Spielen Sie doch Ihren Heimann! 


In diefer Rolle find Sie groß, berühmt, un— 
erreicht! Sie machen und volle Häufer und es 
foll uns auf ein fehr gutes Honorar nicht an- 
fommen! Aber ‚claffifcy‘ zieht nicht mehr auf 
deutfhen Bühnen, und da Ratten und Mäufe 
ſich bei und noch nicht geneigt erklärt haben, 
Entree zu bezahlen, fo müflen wir beftend dan— 
fen!» Und nun fanf ich tiefer, immer tiefer in 
die Blafche, in den Abgrund! Mein blindes Kind 
ertrug mich und meine Schwächen, bie von mei» 
ner Verzweiflung erzeugt waren, mit beifpiellofer 
Gebuld, mit anbetungswürdiger Hingebung, idy 
möchte fagen mit antifer Größe! Doch, was 
hilft's? Ich muß dir noch eins geftehen, Maurice! 
Ich habe auch gebettelt! Begreifft du das Wort: 
Ich habe gebettelt!? Rachele hatte ſich mehrere 
Lieder gemerkt, die geeignet waren, der modernen 
Generation einen flüchtigen Ohrenreiz zu ver— 
ſchaffen; ſie wollte die Lieder vor den Thüren 
ſingen; ſie beſtand darauf und führte namentlich 
als ſchlagendes Argument den Umſtand an, daß 
ja auch Deutſchlands größter Dichter in den Zei— 
ten der Noth fi) dazu hatte verftehen wollen, 
ein Leiermann zu werden. Aber nein! Ich habe 
gebettelt, doc; Rachele hat nicht gefungen! So, 
Maurice, nun weißt du alles! And fo komme 
ih zu dir, mein Maurice, du follft mir wieder 
zu meinen Ehren verhelfen! Du haft eine Bühne! 
Laß mid auftreten auf ihr! Befonderes Vertrauen 
habe ih zu der Rolle des Hugo in ber viel- 
geihmähten und doch theatralifh fo wirkffamen 
Müllner'ſchen «Schuld»! Maurice, fee zum 
Sonntag Muͤllner's « Schuld» an und laß mid 
den Hugo fpielen !’’ 

„Unmöglih! Unmöglid 1" erwiderte Auer- 
bahn. „Wie fann id) dich, der du in dieſem 
Aufzuge hierher gefommen, fpielen laſſen! Wie 
fann ich überhaupt auf dich reflectiren! Du thuft 
mir leid, herzlich leid! Aber du haft ja auch noch 
eine Mutter, die, wie ich weiß, fehr bemittelt, 
wenn nicht gar reich ift! Wende pih an fie! 
Mag fie immerhin früher hart und unerbittlich 
gegen dich gewefen fein, das Alter, das über fie 
gefommen, muß ihr Herz umgeftimmt, ihr Ge— 
fühl erweicht haben! Sie wird dir, fie muß bir 
helfen! Und bift du nicht ihr einziger Sohn? 
Muß fie nicht bald von diefer Welt gehen und 
bift du nicht ihr einziger Erbe?” 

„Eine Mutter?” verfeste der unfelige Mime 
und warf einen Blid aus feinen fchönen, tief- 
finnigen Augen, die das einzige Schöne an der 
elenden, von Leid zufammengedrüdten Erſcheinung 
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waren, gen Himmel. „Renne dies Falte, feelen- 
loſe, zählebige Weib nicht meine Mutter! Wohl 
weiß ih, daß nad ihrem Tode das allerdings 
nicht unbedeutende Vermögen mir gehört, doch 
bis dahin ift fie im unbefchränften Beſitz. Mein 
zulegt halb blödfinniger Vater hat es fo ein- 
gerichtet. Und wo wird dann bein armer Jakob 
fein? Ich glaube, fäme ich jegt zu ihr, fie ließe 
mid mit Hunden von ihrem Hofe hegen und 
mid mit fammt meinem unglüdlidien Kinde 
auf ihrer Schwelle verhungern! Ja, ich bin ber 
feften Ueberzeugung, daß fie troß ihrer dreiund- 
fiebzig Jahre die Abficht hat, ſich noch einmal zu 
verheirathen, wäre ed auch nur, um mir bie lebte 
Ausfiht zu rauben, den legten, ſchwanken Stab 
der Hoffnung, auf den ich mich fügen fönnte, zu 
zerbrechen!‘ 

„Jakob, du bift ein Narr!’ verfegte der Dis 
rector, laut lachend. „Wer in aller Welt möchte 
fid) diefe Here auf den Hals binden? Nein, 
Jakob, fie ift doch eine zu widerwärtige Creatur!“ 

„Run, Maurice, ich follte meinen‘, verſetzte 
Jakob, „du Fennteft die Welt! Man pflegt zu 
fagen: Für Geld ift Zuder feil! Warum nicht 
anderthalbhundert Pfund glüdsritterliches Männer: 
fleifch, mein Maurice? Weggefehrt den Blick von 
diefer Richtung! Dort blüht Fein Heil! Dort 
geinft der Fluch! Du, du, Maurice, ſollſt meinen 
Bund mit der echten dramatifchen Kunft wieder 
aufrihten! Du ſollſt das Fegefeuer entzünden, 
das meinen Leib von den Schladen und dem 
Schlamme reinigt, mit dem das jahrelang geübte 
ſchaͤndliche Poflenfpiel ihn bededte! in Phönir 
will ich auftauchen aus der Flamme! Ich will 
der Welt zeigen, daß noch echtes Künftlerblut in 
meinen Adern fließt und daß mid) diefes nichts— 
würdige Heimann-Spiel, diefer «Klud» im «Feſt 
der Handwerker», weldes meine zweite Rolle 
war, die man mir zuertheilte und mich fpielen 
ließ, nicht ganz entmuthigt, mir nicht ganz 
das Marf in meinen Knochen vertrodnet haben! 
Noch einmal flehe ih dih an, Maurice: Laß 
mich den Hugo fpielen! Du verdanfft mir ja fo 
viel! Ja, id habe dich emporgezogen aus dem 
Staube! Mir allein verdanfft du alle die 
Triumphe, die dir auf dramatifchem Gebiet zu- 
theil geworden! Wer anders als ich hat bir 
dein erſtes Engagement verfhafft? Wer als ich 
bat dich gelehrt, deinen Namen Marcus, ber 
allzu fehr den Stand bezeichnete, dem ich dich 
enthoben, in den füßtönenden,, bolbflötenden 
Maurice umzuwandeln? Was wäre aus dir 


geworden, Maurice, wenn wir und nicht felbander 
begegnet wären? Ein Nichts, ein fchnöber 
Billardfugelauffeger, ein Pfropfenzieher ſchwen— 
fender Marqueur wärft du geblieben all bein 
Leben lang, wärft nie hinausgetreten auf das 
fonnige Gebiet der heitern Kunft und hätteft 
ſtumm und thatenlod dein Dafein in den Ein- 
geweiden irgendeined «&oldenen Löwen», eines 
«Schwarzen Lammes⸗ oder eines «Blauen Hechtö» 
vertrauert! Maurice, zum legten mal bitte und 
befhwöre ich dich, laß mich den Hugo ſpielen!“ 

Da begann Maurice laut zu lachen. 
„Daß du auch gerade auf diefen unglüdlichen 
Hugo fo verfeflen bift, Jakob! Es ift zum Todt- 
lachen, wie mir’d einmal in diefer Rolle gegangen 
if. Einmal gaben wir aud) dad Ding, das vor 
ungefähr dreißig Jahren, wie du weißt, auf allen 
beutfchen Bühnen graffirte wie ein $ledfieber, 
und das, wäre dazumal ſchon die Tantieme er- 
funden gewefen, feinen Bater und Erzeuger, den 
Kleinen fetten Abvoraten in Weißenfeld — man 
nannte ihn damald fchlechtweg nnr den « Leufos 
petraner» — zum reihen Mann hätte machen 
müffen! Und fo auch mußte unfer Director — wir 
fpielten damals in irgendeiner größern Kreisftabt 
Dberfchlefins — dem Andringen feines Publis 
kums nachgeben und das fataliftifche Drama auf 
feine Bühne bringen. Ich natürlich, ich, der ich 
mich damals in meiner Blütezeit befand, gab den 
heute von dir fo Teidenfchaftlich begehrten Hugo. 
Die erften drei Acte gingen vorzüglich von ftatten, 
und während das Publifum vor der Bühne in 
Thränen ſchwamm, war man hinter der Bühne, 
weil alled fo unübertrefflich gegangen, in Seligs 
feit; man lag fih in den Armen und ſchwur ſich 
ewige Freundſchaft. So rollte der Vorhang zum 
vierten male auf und bie zehnte Scene des be- 
treffenden Act8 begann. Da, nachdem ich als 
Hugo die Worte gefprocdhen, mit der die übrigens 
merkwürdig überfpannte und die Nerven der Zu: 
ſchauer ſchonungslos opfernde Scene beginnt: 
«Die Stunde hat gerufen! Milda, gib, was du 
haft und was ich brauche!» fehe ich zu meinem 
Schreden, daß der Reauifiteur die Wanduhr *) 


*) Bür bie Lefer, bie micht gleich ein Eremplar ber 
„Sculd‘ bei der Hand haben, geben wir das fcenifche 
Arrangement, wie es der in biefem Punkt befanntlich fehr 
minutidfe Dichter felbit beftimmt: Tiefe Stille von 20 — 
25 Secunden. Während berfelben fipt Hugo rechte vom 
Schaufpieler in einem Seffel und fcheint mit Seelenruhe 
zu beten. Elvira geht nach dem Abfcheiben von Hugo auf 
die andere Seite, wo ihre Harfe lehnt, fällt auf die Knie 
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vergeſſen, welche genau vorgezeichnet und Hugo's 
wie Elvira's Todesſtunde zu ſchlagen beſtimmt 


iſt. Mit zitternder Stimme flüſtere ich in die 
Couliſſe: «Inſpicient! Zum Teufel, Infpicient! 


Die Wanduhr fehlt! Um Gottes willen, ichafft 
die Wanduhr herbei und ſchiebt fie dort auf die 
Säule im Hintergrund!» «Die Wanduhr fehlt!» 
fo murmelt ed von Mund zu Mund. Der Ins 
fpicient rauft fi) die Haare aus; wie foll er in 
der furzen Zeit, die ihm bleibt, ein fo fchiwieriges 
Requifit befhaffen? Der Regiffeur, der Director, 
die beide meine Stimme vernommen haben, jehen 
ihn wüthend an. Er ift in Verzweiflung. Da, 
wie ein rettender Engel, erjcheint der Theater- 
barbier. Gr wohnt über die Strafe weg bei 
einem Kürſchner und diefer Kürfchner erfreut fid) 
bed Befiged der allervortrefflichften Wanduhr. 
Alfo raſch hinüber, hinauf zu dem Kürfchner! 
Und fie fommt, die Wanduhr, mit beflügelter 
Eile und wird, ohne das das Publifum aud) 
nur die mindefte Notiz davon nimmt, auf den 
Säulenftumpf gefhoben. Hinten hängt aus der 
Uhr ein Bändchen, an das der Inſpicient nur zu 
faffen braucht, wenn das Stichwort fällt und 
wenn Hugo's und Elvira's Todesftunde dröhnen 
fol. So naht denn der furdtbare Moment. 
Todtenftille berrfcht im Haufe; das Gefühl des 
dramatifchen Gulminationspunftes fteht in feinem 


Zenith. Der Infpicient zieht am Bändchen, das | 


die zwölf Glodenichläge hervorrufen fol. O 
Himmel! Und was erfolgte nun? Melodiſch er— 
tönte ed: Eins! Dann folgte ein lauter Kikereki— 
ſchrei! Melodiſch tönte ed: Zwei! Und ein aber: 
maliger unverfchämter Kilerikiſchrei erbröhnte! 
Melodic tönte ed: Drei! Und daſſelbe erfolgte, 
Ich glaube, id) habe ein Jahrhundert durchlebt, 
bis die zwölf Schläge mit ihrem dächerlichen 
Intermezzo abfolvirt waren! Ich war vernichtet; 
Elvira weinte vor Ingrimm und Bosheit, Das 
Perſonal in der Couliſſe raufte fih die Haare 
aus und wünjchte des Kürfchners unfelige Wand- 
uhr, die eine fogenannte Kiferifi- oder Kukulsuhr 
gewefen war, zu allen Teufeln, Der Vorhang 
mußte herunter, denn das Publikum, das ver 
abjcheulihe Spaß aus feinen tragiihen Himmeln 
geftürzt hatte, lachte unmäßig.“ 








und betet ohne Lippenbewegung (1) mit heißer Andadıt, 
Die Wanduhr fchlägt zwölf. Gin leichter Schauder er: 
ſchüttert Elviren. Sie fleht langfam vom Gebet auf umd 
Ruhe herricht auf ihrem Geſicht. Hugo verläßt, wenn bie 
Uhr ganz ausgefchlagen hat, langfam ven Seffel und nähert 
ſich Elviren. 





Und auch Jakob mußte lachen; der etwas au- 
traulicher gewordene Director hatte ihm denn 
dod) einen Stuhl präfentirt und dem alten guten 
Freund aus beffern Zeiten ein Glas Falten Grog 
gemifcht, das unfer Jakob mit ganz befonderm 
Behagen genof. 

„Eine urfomifhe Geſchichte!“ meinte ſchmun— 
zelnd der Kleine, indem er ein Glas des Fühlen: 
den, anmuthigen Getränfs mit wenig verhehlter 
Wolluft genog. „Aber ih kann dir noch einen 
ganz andern Spaß erzählen, den idy in dem Ge— 
burtsort des Dichters felbit, in Weißenfels, er» 
lebt. Dort hatten wir um die Zeit der MWeinleje 
oder fo herum — deun du weißt, daß Weißenfels 
aucd ein ein inländifches Weingewächs producis 
render Drt ift und einen Saft gewinnt, der fich 
zunächft der beften « Scyhattenfeite» blicken laſſen 
fann —, alfo dort hatten wir die «Schuld» ab- 
geipielt und waren mit Beifall überſchüttet, mit 
Kränzen aus Aftern und fonftigen Herbftblumen 
förmlich erdrüdt worden. Der fette Müllner war 
mehrmald gerufen worden und war felig über 
die feiner ‘Production gewordene Anerkennung, 
namentlich feitend eined Publifums, dad dem 
doc) über die maßen hochmüthigen Mann im ganz 
zen nur wenig wohlwollte. Demgemäß beſchlie— 
fen wir, Partie fine zu machen. Das war in 
jener glüdlihen, anterevolutionären Zeit, in der 
man im ganzen nod mehr lebte und leben lich 
als wie heutzutage. So begaben wir ung denn nad) 
dem vornehmften Weinlocal der Stadt, um uns für 
unfere Mühen zu belohnen und die uns gewor— 
denen Blumenfränze etwas Weniges zu beträus 
fein. Alſo wir fommen an in der defignirten 
Weinſchenke. Wir zählen die Häupter unferer 
Lieben, und fiehe! Einer fehlt: Müllner, ver 
ajchuldige» Dichter, Bleffert, wie ihn fehr paf- 
fend jeine Glienten in Weißenfeld nannten; denn 
er war wirklich ein «bleffendes», bijfiges, Heines 
Ungeheuer, und die Behauptungen feiner Wider: 
facher in diefem Sinne find durchaus nicht über: 
trieben. «Wer fucht den ‚Bleffert?‘» alfo rief’s 
ringsum. Es wird geloft mit Schwefelhölzern — 
ich befomme das kürzeſte. Alfo fort! Bleffert 
hatte jo ein Lieblingswinfelchen, wenn ich mic) 
recht erinnere lints am Markte in Weißenfels, 
fo ein Stammfneipchen, in das er fich jezuwei- 
len, namentlich wenn er ſchmollte mit Gott, der 
Welt, den Buchhändlern, den Recenfenten, oder 
aud, wenn er übermäßig fidel und ſelbſtzufrieden 
war, zurüdzuziehen pflegte. Ich glaubte richtig 
zu handeln, wenn id; diefe mir wohlbefannte 
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Localität zuerft abfuhte, um dem berühmten 
«Bfeffert» auf die Sprünge zu fommen. Alſo 
bin auf den Flügeln der fliegenden Eile! Da 
ftehe ich in finfterer Nacht! Gas- oder auch nur 
Gaſſenbeleuchtung war in jener mit ſich ſelbſt fo 
innig zufriedenen Zeit ein unbekanntes Reauiflt. 
Bon drinnen ber dringt ein dumpfes Gemurmel 
fehr vieler Stimmen. Trotzdem faffe ih mir ein 
Herz; ih öffne die Thür und fchreite hinein, 
Wad war nun da? Da hatte das ehrbare 
Fleifchergewerf von Weißenfels Duartal, wie 
man’s nennt. Zwölf riefige Fleiſchermeiſter mit 
rothbraunem Angeſicht faßen wie zwölf zürnende 
Götter der nordiſchen Mythologie rings um den 
grünen Tiſch, an dem wol fonft Freund «Bileffert», 
verloren in feine Träume, wenn nicht gar in 
feine juriftijchen Rabuliſtereien, geſeſſen haben 
mochte. ine mächtige Wolfe, aus zwölf riefen- 
mäßigen und doch handlichen ‘Pfeifen emporquel- 
lend — denn die Gigarre fannte jene Zeit nod) 
nicht —, umhüllte die zwölf Götter. Ich ver- 
beugte mic) und trug mein Begehr, meine Frage 
vor. Im felben Augenblick erſchien die dienende 
Hebe, die Mundſchenkerin diefer Götterverfamme 
lung und präfentirte in zwei Sägen den Gäften 
zwölf mächtige, inhaltreiche, mit Zimmt und ſon— 
fligem Gewürz nur allzu reichlich durchduftete 
zinnerne Becher voll Glühwein. Die Leute war 
ren freundlich gegen mid; fie hatten mich im 
Theater fennen gelernt; fie hießen mid) nieder: 
fegen an ihrem Tifh. Bleffert, fo meinten fie, 
müßte fi ja wol bald finden. Da ftand ich 
auf und wollte gehen — und nun fprangen bie 
Zwölf wie auf Commando auf und präfentirten 
mir die glühendheißen Becher; aus allen follte 
ih trinfen. Id hätte mir die Kehle verbrüht, 
hätte ich's nur aus einem einzigen der ſchweren 
Gefäße gethan. Da wurde mein Widerwille wach, 
und wie id dem, der der Obermeifter zu fein 
ſchien, das zudringlicde Zinngefäß aus der Hand 
geſchleudert, da faßten mid) die zwölf Gögen ohne 
weitered beim Kragen, und che ich's mir verſah, 
lag id — Pumps! — ja, wahrhaftig, id lag 
in dem Gerinne, das vor der Thür vorbeifloß! 
Iſt das nicht ſpaßhaft, Jakob? Und was meinft 
du dazu?" 

„Ih meine trog alledem, Maurice, daß du 
mid; die Rolle fpielen laͤßt!“ entgegnete der von 


dem frühen Grog begeifterte Jakob, „und du | 


Da flog ein Blitz der freundlichen Zuftimmung 
über Auerhahn's Geſicht. „Nun denn, in drei 
Zeufeld Namen!“ fagte er, „fo fpiele, fpiele 
deinen Hugo! Dod das weißt du, heutzutage 
machen wir feine langen Umſtände! Wir machen 
feine langen Proben, Jakob! Heute angefebt, 
morgen gelpielt! Das ift fo unfer Turnus heuts 
zutage, wie man zu fagen pflegt. Wir wollen 
aljo deine mufenverdammte «Schuld» am nächften 
Sonntag geben; denn am Sonntag weht fo et- 
was wie Haud aus friihem Volksmund durch 
dad Parterre! Da raft der See und will fein 
Opfer haben! Oder aber dem wahren Berdienft 
werden feine Kronen geflochten. Je bunter ges 
mifcht ein Publikum ift, deſto gerechter ift es; 
denn die vor allem zu fürchtende Blafirtheit mit 
ihrer entfeglichen Ueberſättigung wird dadurch 
entwaffnet und machtlos gemacht. Alfo am 
Sonntag joll dein Stern wieder aufgehen, wenn 
nämlic; noch einer für did, Jakob, am Himmel 
fteht! Aber thue mir den Gefallen und fei mäßig 
an diefem Tage! Du verftehft mich, was ic) 
jagen will! Berfalle mir wenigftens an dieſem 
Tage nidt in die üble Gewohnheit, die dein 
Unglüdf über dic) gebracht! Ueberreize dich nicht, 
wie du zu hun did gewöhnt haft, um das Ges 
fühl deines Unglüds in dir zu betäuben! Wir 
fönnten ſchreckliche Scenen erleben, wenn ber 
gleichen Dinge vorfielen! Denn ein Sonntage» 
publifum, wie du ald alter Schaufpieler wiflen 
fönnteft, fo friih empfänglicd es auch für alle 
Genüffe ift, fo furdtbar kann es werben, fieht eö 
in dem Benehmen der Perfonen, die ed ja doch 
eigentlich wit feinem Geld gemiethet hat, irgend» 
eine Nacdläffigkeit, die ed ald Mangel an Ach— 
tung gegen ſich deuten kann! Doch halt! Was 
Auerhahn thut, thut er nie halb! Alſo wollen 
wir, damit du nicht den Menfchen auf der Gafle 
zum Gelächter wirft und nicht die Gaffenbuben 
mit Fingern auf dich weifen, ja vielleicht dir gar 
ein Ehrentitelhen anhängen, wie zum Beifpiel: 
«Da geht der Heine Nante mit dem großen 
Fraf!» alfo wollen wir Damit anfangen, deinen 
äußern Menſchen zu renoviren! Da babe id) 
einen ganz neuen Rod von Jerta’d Bruder, der 
vor einem halben Jahre verftorben if. Der 


Aermſte war ungefähr von deiner Größe — der 


Rod muß dir paffen!” 
„Du bift ein Gott, Maurice!” fagte Jakob, 


wirft fehen, Maurice, ich werde dir Ehre machen! hingeriffen von dem überwallenden Gefühl feiner 
Es ift halt fo eim Bubengedanfe von mir und | innigen Dankbarkeit. 


kann ich mic) feiner nicht erwehren!“ 


„Alſo herunter mit dem Frack“, ſprach Maurice 
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weiter, „biefem abfcheulichften Product einer vers 
bohrten Schneiderfeele! Hier, zieh’ Auguſt's Nod 
an! Ha, wahrhaftig, Kerl, das Gewand fipt bir 
wie angegoffen! Hier, binde noch fchnell die 
fhwarzatlasne Binde um, die ebenfall® Auguft 
gehört hat! Und wenn du nun nicht ausfiehft, 
Jakob, wie Defloirv oder Döring oder gar wie 
ein englifcher Lord, fo will id in meinem ganzen 
Leben mich nicht nach dem Souffleurfaften um— 
gefehen haben! Was wird Nachele ſagen?“ 

„Wenn fie mich betaftet, wird fie mich kaum 
kennen!“ verfegte Jakob trübe. „Denn vergiß 
nicht, Maurice, die Aermfte ift blind wie bie 
Naht!‘ 

„Do, wie befegen wir das Stüd weiter?" 
fragte der leicht von einer neuen Idee hingeriſſene 
Maurice. „Alſo wir haben: Hugo Graf von 
Derindur: Herr Jakob Seligmann vom Stabts 
theater zu Perth als Gaft; Elvira, feine Gemah— 
lin: Fräulein Reichmeier, eine ſehr gute tragiſche 
Liebhaberin, fage ich dir, Jakob! Spielt jede Rolle 
blos nad dem Souffleur! Jerta, Gräfin von 
Derindur: ift durch den Namen bezeichnet — mein 
trauted Haudgefpenft Jerta, corrumpirter Name, wie 
ich dir im Vertrauen mittheilen will; und Jerta 
(Jettchen) wird die Partie gehorfamft verarbeiten 
und ergebenft an den Mann zu bringen fuchen; 
Don Baleros, Grand von Gaftilien, Ritter vom 
Goldenen Vließ: hier empfiehlt ſich zu gemeigter 
Beachtung der gewiegte Mime Maurice; Dito, 
Elvira’s Sohn, Valero's Enfel — ha, da foll 
mir die jugendlihe Teufelin, da foll mir der 
Kobold, die Mütina daran! Helena, Kolbert, 
wird von Blum in Einer Perfon tragirt; ich 
laffe den Abfag unter dem Stiefel an feinem 
kurzen Bein new befleden und angemeflen erhöhen 
und alles wird gehen! Komm’, fich’ bier, Jakob! 
Da mifche ih uns noch ein frifches Glas von 
diefem bezaubernden, eisfalten Grog! Stoßen wir 
an auf eine neue Hera! Adolf Müllner, genannt 
Bater Bleffert, fol leben! Die dramatiſche Kunft 
foll feben! Und Jakob's Stern foll leben, refpec- 
tive wieder aufgehen!‘ 

Jakob wifchte fih zwei Thränen aus feinen 
Augen; bdiefer Empfang übertraf feine kühnften 
Erwartungen. Maurice fprang auf, ergriff die 
geleerte Weinflafche, widelte fie in den noch vor 
wenigen Augenbliden um Jafob’d Schultern bes 
findlich gewefenen Frack und fchleuderte das jo 
mit einem paflenden Schwerpunft verfehene Klei- 
dungsftüf, den treuen Zeugen fo mander uns 
feligen, barmvollen Stunde, zwifchen den ſchat— 


tenden Almen hindurch, über die macabamifirte 
Ehauflee hinweg in den Strom. Dann machte 
er die Thür auf und rief auf den Corridor hin— 
aus: „Jerta! Süße Iertal Wir geben am 
Sonntag die «Schuld!» Wilft du deiner nordi— 
fhen Namensheiligen zu Ehren die Rolle über: 
nehmen und die Jerta ſpielen?“ 

„O ficher, fiher! mein angebeteter Maurice!" 
flötete eine weibliche Tenorftimme. „Danf dei— 
nem Entſchluß, der mir einmal Gelegenheit geben 
wird, meine Schwingen zu entfalten! Und Mütina 
muß den Otto lernen, fie ift zu der Rolle wie 
geboren !” 

„Mütina wird euch 'was brummen und wird 
gar nichts lernen, wenn’s gefällig iſt!“ fo rief 
eine den Gorridor entlang flatternde Wolfe, die 
man mit einer nedifchen Mädchengeflalt hätte 
verwechfeln können. Die Thür flog im felben 
Augenblid in das Schloß, daß es krachte, und 
der biedere Maurice faßte zurüdpralfend nad fei- 
ner Nafe, um zu fehen, ob fie fid noch an der 
von ihre fo lange behaupteten Stelle befände, 
denn ed wollte ihn bebünfen, fie wäre abge— 
klemmt. „Jakob“, ſprach er, ſich umwendend, 
„du haft Glück! Die Zweite Kammer hat ein— 
gewilligt, und fo wird, da die Erſte fletd mit der 
Regierung ſtimmt, dein Hugo wirflih in Scene 
gehen! Die Erfte Kammer aber wird im vorlie— 
genden Verhaͤltniß durd; Freund Löwe repräfen- 
tirt, dem ich fofort unfer Vorhaben mittheilen 
werde. Und hier, Jakob”, ſetzte Maurice hinzu, 
und feine ſchwerberingte Hand eröffnete die zin— 
nerne Kaflette, „damit du fiehft, daß ich wirklich 
ein danfbarer und guter Kerl bin, nimm bier die 
zehn Thaler und fage Rachele, daß ich fie bir 
gegeben in Anerkennung dafür, daß du mid) 
gelehrt, den verfänglihen und Gedanken an 
verhängnißvolle Beziehungen erwedenden Namen 
Marcus in den füßflötenden Maurice zu verwan- 
deln! Guten Morgen, Jakob! Komm bald 
wieder !"' 

(Das dritte Kapitel in nächfler Nummer.) 


Die Mormonen, 
III. 
Der Ball, den ich erwaͤhnte, war eine ſo gute 
Gelegenheit, die Mormonengeſellſchaft zu ſtudiren, 
wie ein dreimonatlicher gewöhnlicher Aufenthalt 
am Salzfee mir nicht geboten haben würde. Ob— 
gleich das Mormonenthbum bis zum Mark uns 
foyal ift, fo wird dennoch der 4, Juli beobachtet, 
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wenigſtens als Feſttag. Man läßt den Patrio- 
tiömus weg, behält aber das Feuerwerk unferer 
öftlichen Zeier bei; in den Buncombereden wird 
„Utah“ anftatt „Union“ gefegt, und ftatt der 
„Unabhängigfeitderflärung” gibt man einen Ball. 
Alle Heiligen innerhalb einer Tagereife von der 
Stadt firömen nach diefer, um den 4, Juli zu 
feiern. Ein wohlthätiger Mormone an der Spige 
feiner Weiber und Kinder, von denen wahrfchein- 
lih alle, wenn fie in fefter Colonne durch Die 
Straßen der Hauptſtadt marfchiren, Zuderwerf 
fauen, fieht dem Uneingeweihten wie der Principal 
einer Mädchenfchule aus, der feine Zöglinge an 
die Luft führt. 

Der legte 4. Juli fiel, wie man fi erinnern 
wird, auf einen Sonnabend. Ihr Ehrgeiz, das 
alte Judenthum wieder darzuftellen — und dies 
it der Schlüſſel zu diefem ganzen Räthfel —, 
macht die Mormonen zu Sabbatbeobacdhtern, deren 
Gewiflenhaftigfeit den Lord Shaftesbury entzüden 
würde. Demgemäß, damit ihre Keftlichkeiten nicht 
den Frühftunden des Sabbats Eintrag thun 
möchten, wurde der Ball am Borabend des 
4. Juli abgehalten anftatt am Abend des 4. Juli 
ſelbſt. Ich konnte die Gefahr einer ſolchen Beein- 
trächtigung nicht begreifen, als ich auf meiner 
Einladungsfarte die Worte: „Der Tanz fängt um 
4 Uhr nachmittags an“, las, 

BDierftadt, ich felbft und drei andere Herren 
unferer Gefellfchaft waren die einzigen „Heiden“, 
welche Präfident Young in die Geſellſchaft von 
3000 Heiligen eingeladen hatte. Unter biefen 
Umftänden fam ich mir vor wie die dreitaufendfte 
homöopathifche Verdünnung der Monogamie. 
Moralität ift in diefer Welt fo wefentlich eine 
Sadje der Uebereinkunft, daß ich mich feheute, 
in anftändiger polygamifcher Gefellihaft zu er- 
feinen, weil ih befürchtete, achtungswerthe 
Frauen, im orthodoren Beſitz eines Zehntel: Ehe- 
mannd, möchten vor meiner verunreinigenden Ber 
rührung zurüdbeben und mit einem Schauber fi) 
zuflüften: „Hal nimmermehr! Wie diefer Ver: 
worfene mit Einer Frau ed nur wagen kann, 
fein Antlig zu zeigen!” Aber fie waren fehr 
artig und nahmen mich mit derfelben geſchickt 
verborgenen Misbilligung auf, welche modifche 
Schönheiten ded Oſtens den in unferm Sinne 
unmoralifhen Berführern zeigen, Wenn ich eine 
Frau geweſen wäre, dann hätte ed, glaub’ ich, 
feine Gnade für mic; gegeben. 

Ich fah mich nad unferm Gaftgeber, Brigham 
Young, um, um ihm für die fhmeichelhafte Aus— 


nahme zu danken, die wie hier trotz unfers 
Heidenthbums erfuhren. Er ftand im erften Range 
des Theaters, mit einem Blick, in dem fi ein 
Gemiſch von herzlichem Wohlwollen und feudaler 
Herrſchaft ausiprah, auf die Tänzer herunter: 
fehend. Ich fund die feßtere zu entfchuldigen, 
denn Utah ift von Rechts wegen fein Eigenthum. 
Er kann mit Recht davon fagen: „Iſt dies nicht 
das große Babylon, das ich gebaut habe?’ Eein 
einziger Taft im Ausführen und feine bezaubernde 
Perfönlichkeit find der Schlußſtein der ganzen 
Arche der Mormonengefellfhaft. Solange er da 
it, werben 80000 (und mehr) der heteros 
genften Seelen, die von den Geitenwegen ber 
EChriftenheit zufammengefegt werben fonnten, fort: 
fahren, eine zufammenhängende Nationalität zu 
bilden, In dem Augenblid, wo er zufammen: 
bricht, werden Mormonenthum und -Lehre fofort 
umviederbringlicd in Stüden fallen. Seine per: 
fönlihe Anziehungstraft, fein erecutived Geſchich, 
fein angeborened Wohlwollen find groß; id) 
betrachte ihn wie einen Ludwig Napoleon, der 
ein Herz befigt; aber diefe Vorzüge würden ihm 
bei den ernften Fanatifern, welche Utah unter 
ihm regieren, und den völlig überzeugten Fanati— 
fern, die fie regieren, wenig helfen, wären nicht 
feine Eigenſchaften alfe in Gleichordnung mit der 
Einen: der abfoluten Aufrichtigfeit des 
Glaubens und der Beweggründe, Brigham 
Doung ift fo weit, als auf Erden möglid) ift, 
von Heuchelei entfernt. Er gewährt jenen groß- 
artigen, aber fruchtbaren Anblid in der menſch— 
lichen Natur: den eines Menfchen, welcher bie 
erhabenfte chriftliche Hingebung auf dem Altar 
des Tenfels nieberlegt — der bereit ift, für 
Barrabas fi Freuzigen zu laffen, den er für 
Chriſtum hält, Man fei verfichert, daß, wäre er 
ein Heuchler, die Union nichts von Utah zu 
fürchten haben würde. Wenn er ftirbt, werben 
wenigftens vier feindliche Parteien, die nur in 
der Bergötterung feiner Perſon zufammentreffen, 
feinen Mantel an den entgegengefegten Eden er 
haſchen. Und dann wird es fol ein Reifen 
geben, wie die Welt nicht gefehen hat, feit die 
macedonifchen Generale über dem Sarge Aleran- 
der's fämpften — und dann wird das Mormo: 
nentbum aus ber Geographie in die Geſchichte 
der Volksirrthümer verfhwinden. Es gibt nicht 
einen einzigen Chef, Apoftel oder Biſchof außer 
Brigham, der irgendeinen allgemeinen Ein- 
flug befäße. Ich fand dies überall ſtillſchwei— 
gend anerkannt. Das Volk erſcheint glei den 
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Bürgern einer belagerten Stadt, welche willen, 
daß fie nur einen beichränften Vorrath an Brot 
befigen, fi aber vorgenommen haben, folange 
diefed vorhält, zu thun, als gäbe es fein Wer: 
hungern. Das größte Vergnügen, dad man 
einem Mormonen machen fann, ift, ihm zu fagen, 
wie jung Brigham ausfieht; denn die ſchnelle, 
unbewußte Folgerung daraue ift: „Dann fann 
Brigham mid) überleben!” Diejenigen, welde 
überhaupt denken, haben feine Idee von einer 
Mormonenzufunft über ihn hinaus, und id) weiß, 
viele Mormonen — Heber Kimball mit einge 
ſchloſſen — würden lieber heute fterben, als ihn 
überleben und jenen Tag des Gerichts und der 
endlichen VBerdammung ihres Glaubens enwarten, 
der an Brigham’s frischem Grabe anbrechen 
muß. 

Nun wohl, wir mögen ihnen diefen Troft 
aufrichtig gönnen! Kehren wir zu ihm zurüd, 
wie er auf das Parquet herunterfchauend daſteht. 
Mie irgendeiner in einer Gejellihaft im Diten, 
ift er in das hergebrachte feierlihe Schwarz ger 
Hleidet und fieht in diefer Kleidung ſehr „diſtin— 
quiet” aus, obgleich fein Alltagsanzug von hei— 
mifcher Fabrik feiner Perfon, wenn man ihm 
gegenüberfteht, nichts von dem Eindrud benimmt, 
daß man einen höchft bemerfendwerthen Mann 
vor fih hat. Er iſt beinahe fiebzig Jahre alt, 
fieht aber wie wenig über vierzig aus. Er ift 
ungefähr 5 Fuß 10 Zoll hoch, feine Figur wohl» 
gebildet und Leicht zur Stattlichkeit neigend. 
Sein Haar ift reich, lodig, faftanienbraun; früher 
trug er es lang, vermuthlich in Nachahmung des 
apoftolifchen Kopfpuges, jest aber nad) der praf- 
tifchen öftlihen Mode verihnitten, wie es dem 
Gefhäftsmann anfteht, deſſen Handwerf er mit 
dem wachfenden weltlichen Gedeihen Zions feiner 
Apoftelichaft hinzugefügt hat, Er ift in der That 
der größte Gefhäftsmann auf dem Gontinent — 
der Kaflirer einer Firma von 80000 ftillen Com— 
pagnond, und außerdem aud) der einzige Red) 
nungsrevifor dieſes Kaſſirers. Wenn ich heute 
meine Belehrung zum Mormonismus erklärte, 
würde ich morgen von Brigham’s Händen getauft 
werden. Den nächſten Tag würde ich eingeladen 
werden, in der Kirchenfanzlei (Brigham’s) zu 
erfcheinen und der Kirche (Brigham) ein ges 
treues Inventar meines gelammten Eigenthums 
vorzulegen. Nehmen wir an, ich jei ein Tiſchler 
und habe von Neuyorf den gefammten Ertrag 
meiner Werfftatt nad; dem Salzjee mitgebracht — 
fage 20000 Dollar. Die Kirche (Brigham 


allein und fein anderer) prüft und genehmigt 
mein Inventar. Sie (Brigham) bat die unbes 
dingte Entfcheidung über die Frage, ob in Utah 
noch irgendmehr Tifchler nöthig find, Wenn die 
Kirche (Brigham) „Nein'“ fagt, fo hat fie (wieder 
Brigham) das Recht, mir zu fagen, wo Arbeit 
gelucht wird, und mich in meine neue Beichäfti- 
gung einzufegen. Wenn die Kirche (Brigham) 
„Ja“ fagt, fo ſetzt fie mid) ferner im Kenntniß, 
ohne Appellation, von dem genauen Theile der 
20000 Dollars meines Inventars, welcher paflend 
in die Kanäle der neuen Tiichlerwerkftatt geleitet 
werden Fann. Ic ftelle. Feine außerordentliche 
und unverhältnißmäßige Vermuthung auf, wenn 
id) fage, daß die Kirdye (Brigham) mir erlaubt, 
gerade die Hälfte meines Eigenthums zu behal- 
ten. Die andern 10000 Dollard geben in den 
Kirchenfonds (Brigham’s Eifenfpinde) und von 
diefem Theil der Erjparnifje meines Lebens höre 
ic; niemals wieder, weder ald Kapital, noch In— 
terefien, noch vererblichem Cigenthum oder Aus— 
ftattung meiner Witwe. Ausgenommen für Die 
Zwede der Kirche (Brigham’s unwiderruflicher 
Wille) find meine 10000 Dollars, als hätten 
fie nie eriftirt. Ich bin aber ein aufridhtig Gläus 
biger und gehe leichten Herzens nad) Haufe mit 
einer beglaubigten, von dem himmliſchen Re— 
giftrator zu jenem Betrag auf mein Gewiſſen 
ausgeftellten Anweifung, welde in die Banf, die 
feine Diebe erbrechen und beftcehlen, auf meinen 
Gredit eingetragen if. Im erften Jahre mache 
ic) von meinen Stühlen und Tiſchen einen Rein— 
gewinn von 20000 Thaler. Die Kirche 
(Brigham) ſchickt mir eine andere Einladung, fie 
zu befuchen, eine- feierliche Angabe der Summe zu 
machen und an jenes kirchliche Gebäude, das 
Seldeifenfpinde, 200 Dollars zu zablen. Oper, 
gefegt, ich habe noch feine von meinen Waaren 
verkauft, fondern habe nur 500 boftoner Schaufel: 
ſtühle importirt, um fie nad und nad zu ver: 
faufen, Wenn die Kirche (Brigham) diefe That- 
fache erfährt, nimmt fie gnädig 50 davon für 
ihre eigenen Jwede an. Da fie auf einen Fel— 
fen gegründet ift, fo macht fie ſich in ihrer 
collectiven Eigenfchaft nichts daraus, auf Schau— 
kelſtühlen zu figen*); aber fie befigt eine uns 
geheure Reihe von Waarenlagern, alles freflend 
und verdauend, welde alle Arten von Zehnten, 


*) Den amerifanifchen Wortwig: „Rock“ („Felſen“) und 
„Rockers" (, Schaukelſtühle“) fünnen wir nicht wieder— 
geben. 
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vom ©etreide und vom Hufeifen bi® zu dem wer 
niger bequemen Staprlartifeln friiher Fifche und 
Melonen, verihlingen und fie durch einen bes 
wundernöwerthen Proceß in „Reichsmünze“ ver: 
wandeln. Diefe Waarenlager befinden fich inner: 
halb des Kirchenverichluffes (Brigbam’s Privat: 
verſchluß). Wenn glüdlier Erfolg in meinem 
Tiſchlergeſchaͤft mich bewogen hat, ein Feft zu 
geben und ich dabei mehr Gefundheiten trinke, 
ald meiner eigenen zuträglid ift, fo weiß bie 
Kirche fiherlich den nächſten Tag diefe Thatjache, 
und da Utah fein ftraflofes „Sichbetrinfen im 
Schoſe feiner Familie anerkennt, jo wird wieder 
nad mir geſchickt, um bei diefer Gelegenheit eine 
Geldfirafe zu bezahlen, die wahrfcheinlich die Un— 
foften meines Feſtes überfteigt. 
Uebertretung wird außer der Geldbuße mit Ein- 
fperrung beftraft; denn feine Einfperrung wendet 
die Geldftrafe ab, diefe fommt in jedem Fall, 
Die Hand der Kirche hält die Seelen der Heis 
ligen an unvermeidlichen Geldbeuteljchnüren. Aber 
id) darf nicht die Zeit verſchwenden mit Aufzähs 
lung der vielfachen Sündenfülle und Bergeben, 
welde dem Geldſpinde Einfommen verjchaffen. 
Ueber alle diefe Angelegenheiten bat Brigham 
Doung die oberfte Controle. Seine Macht ift 
die despotifchfte, von der die Menfchheit weiß. 
Hier, beiläufig bemerft, ift der conftitutionell ver- 
wundbare Theil ded Mormonismus. Wenn die 
Furcht vor einer ſchlimmen Prücedenz die Ber: 
einigten Staaten zu irgendeiner Zeit abhalten 
follte, Ddiefes Neft aller Unloyalität wegen feiner 
unfittlihen Eheinftitutionen zu zerftören, fo ift 
Utah doch ſchwerer Beftrafung ausgefegt, und die 
fie verhängende Adminiftration würde fowol die 
Pflicht wie das Recht auf ihrer Seite haben, auf 
Grund ihrer feierlihen Verpflichtung: Allen die 
Nation bildenden Abtheilungen eine rer 
publifanifche Regierungsform zu fihern — 
etwas, deflen fi Utah niemals, jo wenig wie 
Timbuftu, erfreut hat. Ich fragte einmal Brigham, 
ob Dr. Bernhifel wol wieder auf den Gongreß 
fommen würde? „Nein“, war feine vollfommen 
zuverfichtliche Antwort, „wir werden X. ald Des 
legaten hinſenden!“ (Id) glaube, er nannte den 
Dberft Kinney, erinnere mich deſſen aber nicht 
mehr gewiß.) Doch wer e8 auch war, wenn die 
Zeit füme, würde Brigham deflen Namen an die 
„Dejerets News" einfenden, deren Erpedition, wie 
alled Werthvolle, innerhalb feines Verſchluſſes ift. 
Gr würde ſelbſtverſtändlich gebrudt werden; eine 
Gegenernennung ift eine unerhörte Sade, und 


Eine zweite, 


am Wahltage würde X. fo gewiß, ald die Sonne 
aufgeht, Delegat fein. 

Der Bergftrom, welder die Stabt bewäſſert 
und in offenen Gräben an. beiden Seiten der 
Straße nad allen Gärten fließt, geht durd) 
Brigham's Gehöfte;s wenn bie Heiligen zu ihrer 
Demüthigung eines Waflermangels bedürften, fo 
fönnte er die Gewäfler zu ihrer Duelle zurück— 
weilen. Der Weg zu dem einzigen Cañon, wo 
Feuerholz zu erhalten ift, läuft durch denſelben 
Verfchluß und ift durch ein Thor verfperrt, von 
weldem er den einzigen Schlüſſel befigt. Ein 
Familienvater, der Feuerholz zu fällen wünfdt, 
muß Brigham’s Erlaubniß erbitten, die gewöhns- 
lich unter der Bedingung gegeben wird, daß jedes 
dritte oder vierte Fuder für Kirdyenzwede inners 
halb des Verfchluffes gelaffen werden muß. So 
erreicht jedes Lebensbedürfniß, außer der Luft, die 
er athmet, den Mormonen einzig durd) Brigham's 
Sieb. Wie fann ein abfoluterer Despotismus 
erfonnen werden? Hier liegt der Stügpunft für 
den Hebel der Regierungseinmiſchung. Die bloße 
Thatfache, daß eine folhe Macht in Eines Mans 
ned unverantwortlichen Händen liegt, ift ein Ber: 
bredyen gegen die Eonftitution, Bei alledem wird 
diefe Macht, fo wundervoll dies jdheinen mag, 
praftifc zum allgemeinen Beften ausgeübt. Ich 
hörte nie, feldft Brigham’s fchlimmfte Feinde, 
ihn des Unterſchleifs anflagen, obgleich fo un— 
geheure Intereſſen einzig durch feine Hand con— 
trolirt werden. Sein ganzes Leben iſt ein großes 
theoretiſches Verſehen, aber er macht we— 
niger praktiſche Verſehen, als irgendein anderer 
Mann in der Welt in ſeiner Lage machen würde. 
Die, welche er macht, geſchehen nicht ſeines Selbſt 
wegen, Er ertraͤnkt feine ganze Perſönlichkeit in 
der Kirche mit einer Selbftverleugnung, die, wenn 
fie eine würdige Sade hätte, einem ganzen 
Jahrhundert von Märtyrern zum Gredit gereichen 


würde, 
(Ein vierter Artifel in nächfler Nummer.) 





Ein Beſuch bei Tiedge. 


Wenn ein junger Mann, den Kopf voll Begeis 
fterung und Hoffnung, in der Taſche ein Heft 
(yrifcher Gedichte, am Ende der zwanziger oder 
zu Anfang der dreißiger Jahre nad) Dresden 
fam, fo hatte er ficherlid) den Wunfch, die Dich— 
terhäufer zu beſuchen und die Männer von Anz 
geſicht zu Angeficht zu fehen, welde er biöher 
aus der Ferne verehrt hatte, 
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Jetzt befuchen die Literaten und Künſtler ein» 
ander feltener; auch fommt ed nicht mehr häufig 
vor, daß ein junger Mann ohne Einführungs- 
briefe e8 wagt, einen Altern Dichter in feinem 
Haufe zu flören; damald aber verftand es ſich 
von ſelbſt, daß jeder Jüngling, welcher ſich der 
Literatur widmen wollte, den alten Meiftern feine 
Aufwartung machte. 

Schon in meinen Kinderjahren hatte ich meine 
Lehrer mit großem Reſpect von Tiedge fprechen 
hören, ald Duartaner einige feiner Gedichte öf: 
fentlih im afademifchen Saale vorgetragen, fpä- 
ter blätterte ih auch in dem Gedicht „Urania”, 
muß aber befennen, daß es nicht in meiner Na— 
tur liegt, Gedichte diefer Art zu lieben. Noch 
heute ziehe ich Tiedge's Fürzere Gedichte der 
„Urania” vor und meine, daß er überhaupt 
mehr ein dichteriſches Gemüth, als ein Dichter 
von großer Bedeutung war. 

Eined Sommernachmittags 1833 pilgerte id) 
von der Altftadt Dresdens, wo ich wohnte, als 
glüdlicher zwanzigjähriger Student über die Brüde 
nach der Neuftadt dem Haufe Tiedge's zu, wel: 
ches in der Nähe des Japanifchen Palais fteht. 
Er hatte e8 von feiner Freundin, der Baronin 
FEliſa von der Rede, geerbt; nad Tiedge's Tode 
fiel es an den ehemaligen Haushofmeifter der 
Baronin von der Rede, Herrin Pappermann. 

Als ich die Klingel gezogen hatte, wurbe bie 
Thür von einem ältlihen Kammerdiener geöffnet, 
welcher auf meine Frage, ob idy Herrn Tiedge 
meine Aufwartung machen dürfe, mir höflich die 
Karte abnahm, um meinen Namen richtig zu be— 
halten, dem ich, um nicht verwechjelt zu werben, 
meine hübſcher klingenden Taufnamen Reinhold 
Edmund vorgefegt hatte. Während des Dieners 
Abweſenheit hatte ich Zeit, mich in dem. Vors 


zimmer umzuſehen und einen Blick durd die” 


offenen Thüren der anftoßenden Gemächer zu 
werfen. Diefe Zimmer waren alle reich, aber 
altmodiſch möblirt. Man fah jedem einzelnen 
wohlerhaltenen Stüd an, daß es vierzig bis funf- 
zig Jahre alt fein mußte und für fehr ſchön ges 
golten hatte. Unter den werthvollen Schildereien 
zogen mich befonders zwei weibliche ‘Porträts an. 
Das eine ftellte die frühere Befigerin des Haufes, 
die ald Schriftftellerin und Dichterin gefeierte 

— Eliſe von der Rede, in voller Jugenfchöne vor, 
das andere ihre Echwefter Dorothea, die Gemah— 
lin des Herzogs Peter von Kurland, von deren 
Anmuth und feltenen Gaben ich mehrmals gehört 
hatte. 


Jetzt erichien der Kammerbiener wieder und 
Ind mid mit einer Berbeugung ein, ihm zu 
folgen. 

Aus dem vierten oder fünften Zimmer fchall- 
ten Männerftiimmen und Gelächter; ich trat ein 
und fah in einem Lehnftuhl im leichten, bequemen 
Hausrode einen Greis von ehrwürbigem, aber 
keineswegs intereffantem Aeußern, der fein ande: 
rer ald Tiedge fein konnte. 

Ein mittelgroßer Mann von etwa vierzig 
Jahren, edig, mit einer merfwürbigen Suada bes 
gabt, ward mir ald Baron von Maltig vorge: 
ftellt; ein anderer, bedeutend jüngerer Mann, als 
ein Herr Alerander Fiſcher; der dritte Gaft, ein 
ftattlicher, gut ausſehender Dreifiger, war der 
Hoffapellmeifter Reiffiger. 

Maltig rief mir in feiner lebendigen, rafchen 
Weiſe einige freundliche Worte zu; er behauptete, 
meinen Bater gekannt zu haben, wenn biefer 
nämlich Offizier in öfterreichifchen Dienften gewe— 
fen fei. Tiedge nahm meine Huldigung und 
meine Bitte um gütigen Rath und firenges Ur: 
theil wohlwollend auf 

„Strenges Urtheil!“ lachte Maltip; „mein 
theurer Tiedge kann gar nicht fireng fein, viel zu 
nachſichtig ift er! Wollen Sie einen ftrengen 
Richter haben, fo lommen Sie zu mir! Id 
habe diefer Tage die legte Feile an mein Drama: 
«Hand Kohlhaad», gelegt und idy bin dann be- 
reit, mich wieder mit den Erzeugnifien der aller- 
neueften Literatur zu bejchäftigen.‘ 

„Und doch“, fagte Tiedge, „werfen Sie, mein 
lieber Maltig, mir in Bezug auf neuere Dichter 
allzu große Strenge vor.‘ 

„Nur einzelnen gegenüber, 3. B. Heinrich 
Heine!‘ 


„Ic foll, das verlangen Sie, Heine bewun- 


dern; ich fann es nicht, er ift mir zu formlos! 
Was für ein eintöniged, holperiges Metrum 
braucht diefer Mann! Wie ruinirt er felbft feine 
gelungenern Gedichte durch diefe oder jene fpöt- 
tifhe Schlußbemerkung!“ 

„Aber, theuerfter Tiedge“, rief Maltip, „wenn 
Heine aud im Betreff der Form nadhläffig if, 
fo bat er doc immer poetifche Gedanken von 
großer Schönheit und Drginalität!” 

„Dann möge er feine poetifchen Intentionen 
in ungebundener Rede niederfchreiben! Kunſt 
fommt von Können — wer die Form nicht bes 
herrfchen kann, der gebe fi mit der VBersfunft 
nicht ab. Ich halte Jean Paul für den reichften 
Dichter Deutichlands; er verfuchte es vergebens, 


— 
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gute Verſe zu ſchreiben, und war zu gefcheibt, 
um mit ungelenfen vor das Publikum zu 
treten.“ 

„Heine's Verſe laſſen ſich aber leicht in Mu— 
ſik ſetzen“, bemerkte Reiſſiger; „ich habe erſt dieſer 
Tage einige ſeiner Lieder componirt.“ 

„Es wird mich freuen, ſie kennen zu lernen“, 
entgegnete der Greis mit verbindlichem Lächeln. 
„Ich hoffe, Sie bringen, wenn Sie mir wieder 
Ihren Beſuch ſchenken, eine Sängerin oder einen 
Sänger zum Bortrag Ihrer Tondichtungen mit!” 

„Sie lieben Muſik ſehr?“ fragte Fiſcher. 

Tiedge antwortete: „Ich habe viele Reilen 
gemacht; welche Raturfchönheiten und Kunftichäße 
begegneten nicht in Italien meinem Auge, aber 
feine Landfchaft, fein Kunftgebilde, und wäre es 
das vollendeifte, hat für mid den Zauber, ben 
eine vorzügliche Mufif auf mid ausübt. Sie ift 
nady meinem Dafürhalten die Sprache feliger 
Geifter und und Menſchen vom Himmel gefandt, 
um und an ihn zu erinnern.” 

„Gewiß ift eine wohllantende Mufif etwas 
fehr Reizendes!“ ſprach Maltig, „allein es gibt 
auch Arten von Muſik, welche abfcheulicyer find 
als das Iangweiligfte Buch, das fadefte Ger 
ſchwaͤtß — Mufif, die man zum Teufel wuͤnſchen 
möchte!” 

Tiedge, der viel auf die äußern Formen des 
Anftandes hielt und fehr religiös war, zog bie 
Augenbrauen zufammen; fein anderer ald Mals 
tig hätte in feiner Nähe zu fluchen gewagt. 

Ein Hausfreund Tiedge's unterbrad das 
Gefpräd; er fam, um fi von dem Dichter ein 
Buch aus feiner nicht nur großen, fondern aud) 
gewählten und mannichfaltigen Bibliothef zu 
leihen. 

„Nein, nein, mein Beſter!“ fagte er etwas 
verdrießlih, „daraus wird nichts! Sie kennen 
ja meinen Gebrauch! Wer eind meiner Bücher 
zu benugen wünfcht, der fomme in mein Haus! 
Die Bibliothek ift ftets offen, im Winter geheizt, 
abends bis zehn Uhr beleuchtet; da lönnen Sie 
fefen, ercerpiren, jeded Buch ſteht Ihnen zu 
Dienften, aber mit befommen Sie keins. Die 
ehrlichften Leute‘, fuhr er lachend fort, „welche 
ſich nicht im Traum mit Beruntreuung abgeben, 
fhämen fi nicht, ein Bud fledig zu machen, 
Blätter heranszufchneiden oder es wol gar zu be— 
halten!” 

Der Freund lachte auf: „Ih hätte an Ihre 
Anfichten über das Berleihen von Büchern den- 
fen follen! Ich will aljo glei von der gütigen 


Erlaubnig Gebrauch machen und in die Bibliothek 
gehen!” 

Id hatte, wie es einem jo jungen Menſchen 
zufommt, flumm  dagefeflen; der gegen jeden 
liebenswürdige Hausherr wandte fi jept an 
mih: „Wollen Sie eine ſchöne Ausficht fehen? 
bliden Sie in meinen blühenden Garten! Für 
mich, der ich ſchwach auf den Füßen bin, ift ein 
Garten hinter dem Haufe unfhäpbar! Ja, mit 
den Füßen will ed nicht mehr recht geben, das 
gegen habe ich noch immer ein gutes Gehör und 
ein fcharfes Auge. Schauen fie dort nad) "ber 
Drüde! Bermögen Sie eine der Perſonen zu ers 
fennen, welche darüber gehen?" 

Ich verneinte es. 

Tiedge lachte, ftellte fi) neben mid) und fagte: 
„Da übertreffe ic alter Mann Sie! Sehen Sie 
dort Madame Schröder: Devrient! Sie trägt ein 
weißes Kleid und einen Strohhut mit blauem 
Schleier.” 

„Diesmal bat Ihr fonft fo ſcharfes Auge 
Sie doch wol getäufht, Herr Kanonifus! Ma— 
dame Schröder- Devrient ift heute in der Oper 
befhäftigt, fie wird bereits in ihrer Garderobe 
fein und auch für mich wird es jetzt Zeit, mid) 
zu empfehlen.” 

„Dann muß fie eine Doppelgängerin haben!’ 
behauptete Tiedge. Baron Maltig, niemals um 
Gefpräcftoff verlegen, begann eine feiner an das 
Unglaublidye ftreifenden, aber ſtets unterhaltenden 
Gefhichten; da wurde im anftoßenden Zimmer 
eine lieblide Stimme hörbar und herein traten 
Madame Schröder- Devrient mit einer jüngern 
Dame, die ald Gaft von Madame PBappermann 
in Tiedge's Haufe lebte. 

Madame Schröder» Devrient war damals un- 
gefähr fiebenundgwanzig Jahre alt; wer fie nicht 
Ihön nennen wollte, mußte doc) zugeftehen, daß 
fie reizend und intereffant war; in ihrem Beneh— 
men vereinigten ſich Anmuth und Genialität. 

„Himmel!“ xief Reiffiger, „ich dachte Sie 
mir jept vor Ihrem Spiegel! Eben wollte ich 
nad dem Theater gehen. Was ift vorgefallen ?" 

„Wächter ift unpaß geworden; ftatt der Oper 
werden zwei Heine 2uftipiele aufgeführt, fo be— 
nupte ich den freien Abend, Sie, verehrter Dichter 
zu befuchen, Ihnen einige Lieder zu fingen, und 
wenn ed nur dad eine: «Schöne Minfa», 
wäre!’ 

Ziedge lächelte. „Ich bin Ihnen für alles, 
was Sie mir vorfingen, danfbar, fchöne Philos 
mele, und aud) den Herm SKapellmeifter, wenn 





er fo liebenswürdig fein will, Sie zu ber 
gleiten.“ 

„Mit Vergnügen!“ 

„Iſt nicht die Melodie zu dem Gedicht: 
«Schöne Minfa», eine ruſſiſche Wolfsmelodie?” 

„Ich kann Ihnen den Namen ded Gomponiften 
nicht nennen, lieber Fiſcher“, entgegnete Tiedge. 
„sch hörte diefe Melodie zum erften mal in Mir 
tau von einem ruſſiſchen Unteroffizier fingen, ſpä— 
ter erzählte mir die Herzogin Dorothea von Kurs 
land, daß es eine allbefannte Bolfömelodie fei. 
Mit gefiel fie wegen ihrer Ginfachheit, ich ließ 
fie mir von einem Muſiker aufichreiben und dich— 
tete die Verſe dazu, welche man jegt in Deutſch— 
land ſingt.“ 

„Wenn nur nicht alle beliebte Melodien ſla— 
wifcher Vollsſtaͤmme gar fo Hagend wären”, fagte 
Reifliger. 

„Wie follen fie denn anders ſein?“ eiferte 
Maltid. „Um «Rule Britannia » oder «God save 
the King» zu fihreiben, muß man ein freier Eng- 
länder fein!” 

„Nur jept feine Politik, Baron!’ jagte ans 
muthig Madame Scyröder-Devrient. „Ihr Herren 
treibt fo viel Politik, daß ihr die Begeifterung 
für die Kunft darüber verliert,‘ 

„Ueber Mangel an Bewunderern können Sie, 
ſchöne Künitlerin, doch nicht klagen“, verjepte 
Maltig; „ich will Ihren Befehlen gehorchen, pro: 
phezeie Ihnen aber, daß in den nächften dreißig 
Jahren noch viel mehr politifirt werden wird ald 
jetzt!“ 

„Iſt es wahr, daß Karl Maria von Weber 
eine unvollendete Oper hinterlaſſen bat, zu wel— 
cher der letzte Act noch nicht componirt iſt? Und 
daß Tieck's « Blaubart » demnächſt zur Aufführung 
fomnten ſoll?“ . 

„Meder eins nod das andere!” antwortete 
Neiffiger. „Tieck felbft hat mir gefagt, daß er 
den « Blaubart » gar nicht für die Bühne gefchrie- 
ben habe.” 

Der Kammerdiener Tiedge's trug Wein, 
Früchte und Gefrorenes auf. Maltik behauptete, 
daß Tiedge das befte Gefrorene in ganz Dresden 
habe,die Schröder-Devrient rühmte ed ebenfalls ſehr. 

„Es liegt eine gewifle Poeſie im Fruchteis“, 
fagte Tiedge, „und Byron hatte nicht ganz uns 
recht, wenn er wünſchte, daß ſchöne, junge Da— 
men nichts anderes genießen möchten als Früchte, 
Gefroreneds, Mild und auf mäßige Art Cham: 
pagner. Ich fehe gern ſchöne Frauen mit Wein- 
trauben oder Kirſchen in der Hand.‘ 
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Reiffiger hatte fid) an das Klavier gelegt und 
Madame Schröder: Devrient fang mit wunderba— 
rem Ausdruf, ab, und mit welchem Wohllant! 
einige Lieder. Wie wenig erreichten fie ihre 
Nachahmerinnen! Sie find eben fo verfchieden 
von ihr, wie die Leiftungen ihrer lebten zehn 
Theaterjahre, wo fie mehr fprach als fang, von 
den Leiftungen der erften funfgehn Jahre ihrer 
Künftlerlaufbahn, 

Da Tiedge mich zum Bleiben eingeladen hatte, 

verweilte ich, bis feine andern Gäfte ſich ent- 
fernten, 
Als wir über die Brüde nah der Allſtadt 
gingen, war ed ſchon ziemlidy dunfel; die Gas— 
laternen auf der Brüde brannten, Kähne mit 
fröhlichen Menſchen, welche von Pillnig oder von 
Meißen kamen, landeten, die Brüde und die Elb— 
ufer boten ein heiteres, belebtes Bild; von der 
Brühlichen Terraffe flammten Lichter, erfchallte 
Muſik. 

„Wie gern bin ich doch bei dem alten Herrn!“ 
fagte Wilhelmine Schröders Devrient. „Er ift nod) 


immer beiter und theilnehmend, wurzelt fo feft 


im Erdenleben und muß dod in den Siebzigen 
ſein!“ 


„Einundachtzig!“ ſprach Maltitz. „Er bat 


‚in Schönes Stillleben geführt wie wenige Dichter, 


Nahrungsforgen blieben ihm fern; dadurch, daß 
er niemald für dad Theater fchrieb oder feinem 
Naturell nady nicht für daffelbe ſchreiben konnte, 
vermochten ihn Kabalen, Täufhungen, unzählige 
und unbeicreibliche Mergerniffe nicht zu erreichen ; 
er liebte und fand Anerkennung und ift deshalb 
aud) ſtets anerfennend gegen andere geweien. 
Vielleicht hätte er als Dichter Höheres geleiftet, 
wenn er im Leben mehr berumgeworfen wäre; 
aber die Gottheit hat ibm nicht den höchften Ruhm 
beftimmt, den fie den armen Sterblichen aud) 
theuer genug bezahlen läßt." 

7 „Kür mich wäre ein fo ruhiges, ich möchte 


ſagen lyriſches Leben gräßlich!” ſprach die Sän- 


gerin, „Und obgleidy ich wenig Zeit babe, um 
außer meinen Rollen uod) Verſe auswendig zu 
lernen, haben ſich mir doch Rückert's Worte tief 
eingeprägt, weil fie meine eigenen Wünſche aus: 
fprechen: 

Götter, Feine froftige 

Gwigfeit! 

Gine frendenmoflige 

Jugendzeit! 

Fine nie ſich trübende, 

Liebeswonnen übende 

Seligkeit!“ 


„Ich halte es mit Ihnen, fchöne Frau!‘ 
fagte Maltig. „Ich glaube, und allen ift fein 
grämliches, froftiges Alter befchieden. Auf dem 
Schloßplatz beim Georgenthor trennten wir und. 

Tiedge erreichte befanntlich ein Alter von 


/89 Jahren; Maltitz ftarb cher als fein alter 


Freund, plöglih und in der Fülle feiner Kraft. 
Fifcher, ein bedeutendes Talent, aber innerlich 
unflar und wol aud von Verhältniffen gequält, 
erſchoß fi, bevor er das breißigfte Jahr er— 
reichte. 





Zur böhmischen Nationalliteratur. 
E. Sch. — Eingezwängt zwiſchen deutſche Stämme, 


m geſchũtzt durch mächtige Berge und dichte Wälder, figen 


die Czechen jfeit ihrer Einwanderung in Deutſchland 
in dem Gebiet der Boier des Tacitus, in Böheim. 
Seitdem die MWendenherrihaft durch die Kaiſer aus 
dem ſächſiſchen Haufe und die Asfanier gebrochen 
ward und wendiſches Mefen und wendiſche Spradie 
mehr und mehr verfhmwanden bis auf den Winkel 
am laujiger Gebirge, wo fie heute noch ihr Leben 
friften — ſeitdem Deutiche fih wieder über Schleſien 
ergoffen und allmählich auch die Donauländer bis 
nad) lingarn hinein befegten, wurde das ſlawiſche 
Volk der Czechen immer einfamer in feinem jhönen 
Keffel zwiſchen Böhmerwald und den Niefenbergen. 
Wenig befannt ift feine reiche Geſchichte den Deut: 
fen, die doh rings um fie wohnen, die vielfach mit 
ihnen in Kämpfe verwidelt waren, vielfady aber auch 
mit ihnen ſich verſchwägerten. Von Ditofar von 
Böhmen, dem Gegner Rudolf's von Habsburg, hört 
man wol, auch daß er Königäberg in Preufen auf 
einem Kreuzzuge gründen half — dann von den 
Hnffiten, von den Kaijern, die in Prag ihre Reſidenz 
hatten und die Univerfität gründeten, an welder Huf 
lehrte — endlid von dem Anfang des Dreißigjährigen 
Kriegs in Böhmen. Damit aber ift audy alles ges 
jagt, das Vorher ift unbefannt; und das Nachher — 
das Czechenvolk tritt gleichſam aus der Geſchichte mit 
dem legten Kriege bis auf die neuefte Zeit, wo überall 
nationale Regungen hervorbrechen. 

Mer von Nürnberg aus ind Böhmerland ein- 


“wandert, ſchreitet durch das Angelthal — meilenweit 


der einzige Eingang für ein Heer, das von Baiern 
in Vöhmen eindringen möchte. Vom Rieſenberg 
überſchaut man den ganzen Thaleingang über Neu— 


markt bis auf die Strafe nach Fürth. Hier iſt viel 


Blut gefloſſen — deutſches und ſlawiſches — ſeit 
den Zeiten Dagobert's des Franken, der hier gegen 
Samo ſchlug. Das bairiſche, deutſche Land ſchützten 


die mächtigen Grafen von Bogen, die den Herzogen 


von Baiern an Reichthum und Anfehen nichts nad): 
gaben; das czechiſche Gebiet aber vertheidigten bie 


— Ghoden, die Bewohner des Angeltbals, ein urfprüng- 


lich polnifder Stamm, noch heute mit eigener Tracht, 
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nBenceflaw Hanfa’d Lieder. 


, Wilhelmine Schröder - Devrient und K. ©. 


Reiſſiger ruben feit Jahren auf dem Friedhofe. 


Ih — ein Einfiedfer kann ich nicht fagen, aber 
ein Pilger bald da, bald dort — lebe und ftrebe 
noch und fage, wenn ich an die alten Dichter 
und Künftler denfe, denen gegenüber id} damals 
ein junges Bürfchlein war: „Wie jehr würden fie 
ſich wundern, follten fie wieder auferftehen und 
mit ihren frühern Anfichten die jegige Kunftwelt 
betrachten !’’ 
R. €. Hahn. 


deffen Hauptort Tauß if. Sie ſprechen jetzt böh— 
miſch, aber mit einem fremdartigen Klang. Der 
„böhmiſche Achill“, Herzog Bretiflaw J., der Gneſen 
eroberte und ſie aus ihrer Heimat als freie Gemein— 
den hierhin verpflanzte, ſtritt in ihrem Thale im Jahre 
1040 gegen Kaiſer Heinrich TIL, und ohne den Ein— 
fiepler vom Günthersfelfen wären die Reſte der Deut: 
fhen der Vernichtung nidt entronnen. Der heilige 
Günther, welder ein thüringifher Landgraf geweien 
fein foll, führte aber im Jahre darauf ein deutſches 
Heer auf nur ihm befannten Wegen dur den Wald 
und drang bi Prag vor, wo die ſchöne Jutta, 
Bretillam’8 Gemahlin, ven Frieden vermittelte, 

Hiervon iſt wol den wenigften etwas befannt und 
auch die wenigſten willen von dem „mwunberfamen 
Zawiſch“ von Falkenſtein, von feiner glänzenden. Ge— 
ſchichte und feinem düftern Ende Gr ift eine der 
eigentbümlichften und mächtigften Geftalten Böhmens, 
Das Volk hielt ihn für einen Zauberer. Und aud 
Dichter war er — man will ihm jogar die „Königin- 
hofer Handſchrift“ zufhreiben, mit deren Auffindung 
im Jahre 1817 die nationale Erhebung der Czechen 
von neuem beginnt. 

Der Auffinder diefer alten Handſchrift — wir 
laffen den lange und mit Bitterfeit geführten Streit: 
ob fie echt oder unecht, fürs erfte unerwähnt — war 
Wenzel Hanka. Ein Feines Bud von Alfred Waldau: 
Aus dem Böh- 
miichen überfegt” (Prag, Kober, 1863), erinnert 
und wieder an ihn. Mach einer Darftellung feines 
Lebens führt und Waldau in treffliher Uebertragung 
einige funfzig feiner Lieder vor, von benen viele im 
Bolfe leben, 

Hanfa war ein Sohn des Volks, 1791 geboren, 
fein Vater ein fchlihter Landmann, feine Mutter eine 
echte Gzehin, die den Knaben mit ezechiſchen Liedern 
wiegte und nährte, 

D, wenn ich wüßte, 

Mein goldenes Eöhnlein, 

Du wurbeft ein Böhme 

Doll Glauben und Treu’: 

Dann wollt’ ich mit Mofen, 

Mildduftenden Nofen 

Dich zärtlid) umwinden — 
fingt der Dichter von ihr. ine fünfblätterige Rofe 
aber iſt Die heilige Blume Böhmens; fie ſteht im 





alten Wappen der Roſenberge mit der Sage, daß 
Witek, der Stammvater, nad feiner Rückkehr von 
Serufalem kurz vor feinem Tode fie unter feine fünf 
Söhne vertheilte und ald Wappen einfegte. 

Doch wenn ich es wühte, 

Mein goldenes Söhnlein, 

Du würdeft ein Böhme 

Voll Arglift und Trug: 

Dann würd‘ ich mit Binfen, 

Raubhaarigen Binfen, 

Dich zürnend umwinden — 

Verfchmachte im Buſch! 

Aber Hanka ward ein treuer Böhme, der treu 
an ſeinem Vaterland hing, trotz der glänzendſten An⸗ 
erbietungen, die ihm von Mußland gemacht wurden. 
Er behielt ſeinen geringen Gehalt als Cuſtos des von 
ihm gegründeten Nationalmuſeums von 500 Gulden 
und die Heimat, und flug Nupland und die 
4000 Rubel aus, die man durch Grridtung eines 
Lehrſtuhls für ihm an ber peteräöburger Univerfität 
für ſlawiſche Philologie noch vermehren wollte. Gin 
glücklicher Zufall Hatte Hanfa in einem Thurmgemölbe 
der Stadtfirhe von Königinhofen unter alten Waffen 
und Kirchengeräthen einen Fund thun laſſen, der ſein 
Volk wenigſiens für einige Zeit zu einem neuen Res 
ben erwecken follte: es war die „Königinhofer Hand: 
—frift”. Diefe Handſchrift enthält altböhmifhe Hel⸗ 
den= und Liebeslieder, Perlen ſlawiſcher Poeſie. Durd) 
die Herausgabe dieſer Handſchrift, welcher er zehn 
Jahre fpäter eine beſſer audgeftattete folgen laſſen 
£onnte, ward Hanka's Name in mweiteften Kreifen be⸗ 
rühmt; Orden, Medaillen, Diplome, Zufchriften der 
größten Gelehrten und Dichter, wie Goethe, Grimm, 
Humboldt, wurden ibm im reihften Maße und ent— 
ſchädigten ihn für viele Anfeindungen einer fpätern, 
kritiſchern Zeit. 

Als Dichter iſt Hanka keine hervorragende Kraft, 
aber die Einfachheit und natürliche Friſche heimelt 
uns in den meiſten feiner Lieder an; jedenfalls wed- 
ten fie andere zu reger Nadeiferung und wir jehen 
ſeitdem die cjechiſche Literatur durch mehrere bedeu— 
tendere Dichtungen vertreten, unter denen wir Jan 
Kollar’s „Slawy Deera” (1821—45), „Die Tochter 
Slawa's“, nennen wollen, eine epifch= lyriſche Dich: 
tung, welde in diefer Tochter Slawa's den Panſla— 
wismus, alle ſlawiſchen Stämme in Eins verſchmolzen, 
feiert; dann Erasmus Wocel's „Labyrint Slawy“ 
(1846), „Das Labyrinth des Ruhms“, worin die 
Hauptmomente der böhmischen Geſchichte an bie Fauft: 
geftalt Jan Kutensky's geknüpft werben, deſſen 
Mephiſto der böfe Geift Dudamor ift. Werner jan: 
melte Schafarif, der berühmte Forſcher auf dem Felde 
des Slawismus, der Verfaſſer der „Slawiſchen Alter— 
thümer”, bie Lieder des Volls. An der Spitze die— 
ſes Aufſchwungs ſteht aber Venceſlaw Hanka, ber 
Bauernſohn. Er endete am 12. Januar 1861. Der 
Tag ſeines Begräbniſſes war ein Todtenfeſt, wie 
Böhmen lange Fein ſolches gehabt. Wir theilen zum 
Schluß eines feiner Gedichte mit: 
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Die Wachtel. 
Im Roggenfeld die Wachtel fingt: 
Komm zu mir! Komm zu mir! 
Wenn diefer holde Ruf erklingt, 
Gicht jeder freudig wol zu ihr — 
Komm zu mir! Komm zu mir! 
Die Wachtel fingt fo herziglich: 
Komm zu mir! Komm zu mir! 


Mein fprödes Lieb nur weigert ſich 
Gleichfalls zu fingen für und für: 
Komm p mir! Komm zu mir! 

Sei auch befiedert und beſchwiugt — 
Komm zu mir! Komm zu mir! 

Und finge, wie die Wachtel fingt — 
Aus ganzer Seele dank’ ich's dir— 
Komm zu mir! Komm zu mir! 


Gedichte 


von Hermann #letke. 


1. Du mußt! 


Du mußt! Dies Wort fei dir genug; 
Ein Zauberwort, das dich im Flug 

Zur That emporrafit, ohne Sinnen — 
Denn was du mußt, mußt bu beginnen! 





Du mußt! So wiſſe gleih: du Fannit! 
Der Augenblid, den du gewannft, 

Iſt aufwärts ſchon zum Ziel die Wendung, 
Iſt ein Beginn ſchon der Vollendung. 


23. Ein Grab. 


Dort um den alten, halbzerfall'nen Stein 
Wuchert der Epheu wie in Gedanken fort — 
Haft du den Todten lieb? Wer mag es fein? 
Verwittert ift der Infchrift fleinern Wort, 


Gleichviel! Es war ein Menſch; er lebte, flarb — 
Gr flarb — ja wohl, wen kümmert's heute noch, 

Was er an Liebe gab und felbft erwarb — 

Todt ift der Todte — nahm er fein Ende doch! 


Du aber blühft, daß nod ein Zeichen fei 

Der Liebe hier auf diefem Todesgrund, 
Mennfhon das Leben gab die Stätte frei 

Und von ihm ſchweigt der Menfchen Herz und Mund! 


3. Zur Lebensreiſe. 


Warum zieht du alljo träge, 
Halb entichloffen, 
Halb verbroffen? 
Unheil lauert ftill am Wege, 
Ob es heimlich dich beſchleicht, 
Während ſchon auf leichten Sohlen 
An die Ferne das Glück entweiht — 
Auf und wag' es einzuholen! 
i — 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Shaffpeare ald Lehrer der Menfchheit. 

Es braucht ber Himmel ung, fo wie von uns 

Die Fadel wird gebraudt. Die zünden wir 

Nicht deshalb an, daß fie fich leuchte felbit. 

Nach außen zu joll wirken unf're Kraft — 

Sonit wär's fo gut, als hätten wir fie nicht. 

Mit weldem fhönern Wort aus Shakſpeare 
fönnten wir das Werk einleiten, welches Hermann 
Marggraff — es war fein legtes, deſſen Manu— 
feript er im Januar dieſes Jahres beendete 
ald eine neue Folge der „Lichtitrahlen‘‘, die ver 
Brockhaus'ſche Verlag aus ven Werfen der Genien 
der Menſchheit jammelt *), unter dem Titel „William 
Shafjpeare als Lehrer der Menſchheit“ 
(Leipzig 1864) herausgegeben. Nah einem Lebend= 
abriß des größten Dichters menjhlichen Leidens und 
Liebend, zu dem Marggraff die neuejten Forfhungen 
jorgfältig benutzt hat, ftellt er in alphabetiſcher Folge 
aus ſämmtlichen Werfen Shakſpeare's eine Blumen: 
lefe zufammen, welde die höchſten Intereffen bes 
menihlihen Weſens berührt. 

Nichts kann uns fchneller mit einem andern ver- 
traut mahen, ald die Haupttöne feines Weſens er: 
flingen zu hören; aber je reicher das Leben eines ift, 
um fo ſchwerer auch ift ed, dieſe Töne herauszufinden, 
um fo verbienftliher, den andern darauf aufmerfjam 
zu maden, In dem vorliegenden Werf ift und eine 
Art Lexikon für den Menſchen Shafipeare gegeben, 
und wie ein Lerikon nötbig ift für den Reichtbum 
einer Syrade, jo iſt's auch nöthig für dieſen über: 
reihen Dichter, um zu erfahren, wie er war, wie er 
dachte — über „Größe, über „Anel”, über „Bes 
flimmung des Menſchen“ und „Höchſten Werth , 
über „WVernunft”, über „Recht und Geſetz“. Welche 
hohe Weisheit bligt und nit überall entgegen! 
Welche tiefe Einfiht in dad Treiben der Welt, das 
zu allen Zeiten im ganzen immer ein und baffelbe 
geweſen ift und vielleicht jtetö fein wird! Jahrhunderte 
find verfloffen, ſeitdem Shaffpeare feine Wahrheiten 
geiproden, und Wort für Wort läßt fih auf heute 
anwenden, was wir in dieſen Auszügen finden. Man 
hat auf gewiſſen Theatern den „Goriolan” zur Aufs 
führung befohlen, um dem Volke unter ver Maäfe 
des Nömertbums die Worte an den römiſchen Pöbel 
entgegenfhleudern zu können: 

Y — Mas verlangt ihr, Hunde? 
7 Nicht Krieg wollt ihr, noch Frieden. Sa fchredt euch, 
Und biefer macht euch fredi. . . . 

Gure Tugend ift, 
Zu adeln den belafteten Verbrecher, 
Dem Necht zu Auchen, das ihn ſtraft. Wer Größe 
Derbient, verbient fich euern Hab. 

*) Bisjegt find erfchienen „‚Lichtftrahlen” aus Fichte, 
Georg Forfter, Goethe, Wilhelm von Humboldt, Schleier: 
macher, Arthur Schopenhauer. 


1864. Vierte Folge. I. 30. 








Auf getheilter Bühne könnte man dicht daneben 
ſprechen laſſen: 

Den Armen, ben das Unglück ganz; verſtört, 
Meift man zur Ruh’, wenn man {hm weinen hört. 
— Es ift der Kön’ge Fluch, bedient von Sflaven 
Bu fein, die Vollmacht fehn, in ihren Saunen 

Zu brechen in des Lebens blut'ges Haus — 

Und nadı dem Wink bes Herrichers ein Geſetz 

Zu deuten. 

Wer Shäge überhaupt zu nügen weiß, findet fie 
in Marggraff's Werk überreidh, Seite um Seite. Und 
daß bedeutende Männer aus folder Nugung hervor— 
gehen, davon will ih nur Ein Beifpiel eined noch le— 
benden anführen, der feine Jugend an ſolchen „Licht-— 
ſtrahlen“ aus den Werfen Schiller'3 genährt hat: es 
ift Cornelius, der berühmteſte Maler unferer Zeit. 

Don bem, was du nicht fühlft> Fannft bu nicht reden — 

nun, fo fühlt denn, damit ihr reden könnt — gleich— 
viel, ob in gewöhnliden Worten, in Tönen oder in 
Farben —, reden von allem Schönen auf Erben, 
und das findet ihr in dieſen „Lichtftrahlen‘ aus 
Shafipeare. 


Der Tandelmarft in Wien. 


Bc. „Die Haupt: und Mefidenzftadt des 
Kaiſerthums Defterreih ift in die Alte Stadt und 
vierunddreißig Vorſtädte eingetheilt, hat viele öffent- 
lihe Bauten und ſchöne Paläſte“ — jo lautet der 
Anfang einer Beihreibung Wiend in einem Geo— 
grapbiebude, welches allen denen zu empfehlen ift, 
die Wien grünblih ftubiren und — nicht fennen ler: 
nen wollen. Denn wo fteht in dem Bude etwas 
vom Tandelmarkt? Und was kennt man von Wien 
und wie will man es verftehen, ohne den Tandels 
marft ſtudirt zu haben? 

Die VPeterdfirhe in Rom ift ſchön in ihrer Art; 
die Poramiten am Nil wunderfam in ber ibrigen, 
der Louvre in Paris fteht in feiner Art einzig ba: 
jo it in Wien der Tandelmarft in feiner Art un- 
vergleihlih. Es gibt in allen Städten: London, 
Paris, Hamburg, Berlin, Straßen, Pläge und Märkte, 
mo mit alten Kleidern gehandelt wird; aber wo in 
aller Welt gibt es in einer Stadt ein Städtchen, 
welches mit Lumpen handelt? Der Tandelmarkt in 
Mien ift in unfern Augen das Ideal von einem Tröbel- 
marft! Sieht doch das ganze jonderbare Häuſercon— 
glomerat nit anders aus, als fei es durch jahres 
langen Gebrauch der Menſchen abgenugt und ſchäbig 
und bier beifeite geworfen worden wie fo viele ber 
Gegenftände, die in ihm zum Verkaufe ausgeftellt 
find. Aud die Lage des Marktes ift unvergleichlic, 
fie iſt idylliſch zu nennen. Auf der einen Seite ift 
fie beihügt durd eine lange Kaſerne, auf der andern 
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Seite durch das unreinlihe Wienflüßchen, ſcheint auch und Wieberfehen unter durchaus veränderten Ver: 


noch auf eine lange Reihe von Jahren allen vor: 
wigigen und unüberlegten Angriffen bauſüchtiger Fort: 
fhrittömänner widerſtehen zu wollen. Vielleicht hat 
der Tandelmarkt von dem Beſtehen folder Abſichten 
eine Ahnung, denn wozu follte er ſonſt eine ſolche 
Mafle alten Gifens als erjte Bruftwehr vor ſich auf- 
gepflanzt haben? Hat man dieſen für Stiefeln und 
Beinfleiver gefährlihen Wall glüdlih überwunden, 
fo gebraude man bie Vorſicht, einen Faden an ben 
Eingang zu befeftigen, um fo, des Rückzugs ſicher, 
wie ein anderer Ihefeus in das Herz des Labyrinths 
zu dringen. Mit Ehrfurdt betrachte man die alters: 
grauen Firmen: „Zum Stiefel”, „Zur Brezel“, „Zum 
grünen Adler“, dann erit weide man jih an ben 
Herrlichkeiten, welche ringsum aufgeftapelt find! Da 


| 


häliniffen. Mander Lebenslauf beginnt an dieſem 
Drte, gelangte draugen zu Rubm und Glanz und 
enbigt wieder bier, wo er angefangen. Die Trödel— 
märfte werden die Begräßnißftätten der Moden ge: 
nannt; man fann fie ebenjo gut Auferftehungsorte 
beigen. Wenn eine arme, aber umfihtige Mutter 
ihrem Söhnlein zum @intritt in das Leben, etwa als 
Laufburſche oder Lehrjunge, ein angemeſſenes Sonn— 
tagshabit anſchaffen will, fo hütet fie fih wohl, eins 


‚ jener modernen Zwitterkleiver zu Faufen, die beim 
Anrühren ſchon zerreißen wie Spinnengemebe — fie 
ı hält fih an bie foliven, derben Producte der Nadel, 
durch welde die Meifler des vorigen und noch zu 


langten. 


iſt alles, „was das Herz ſich wünſcht, was der Sinn | 


begehrt”, im Ueberfluß vorhanden. Schuhe und Stie— 
feln marſchiren regimenterweife auf; die Beinkleider 
hängen wie Laub an den Bäumen und die Röde 
find der Zahl und ber Bagon nad gleih unbeſchreib— 
lich. Wünſcheſt du einen Brad, oder Paletot, oder 
einen Pelzrock, oder eine Generalsuniform? Suchſt 
du eine Livree für deinen Bebienten ober einen 
Staatörof aus dem vorigen Jahrhundert zu einer 
Maskerade? Der Eigenthümer ber Firma bedient dich 
in allem auf das zuvorfommendfte, er will dem Rufe 
derſelben nichts vergeben, denn fie ift fein Stolz. 
Sie ift befannt bei allen Haufirjuden und Induſtrie— 
rittern in ganz Wien mie die Firmen ber erften 
Bankhäufer in der Finanzwelt. Wie jiher fein Blick 


und fein Urtheil ift in ber Taxirung jedes einzel | 


nen aus dieſem Wuft von herrlihen Gegenftänden, 
die man kurzweg fo verächtlih mit Trödel bezeichnet! 
Noch sicherer aber ift dad Auftreten des ſchönen 
Geſchlechts, welches auch, wahrſcheinlich in richtiger 
Erkenntniß ſeiner Befähigung für Handel und Wandel, 
ſtärker vertreten iſt. Wie große Spinnen im Hinter— 
grund ihrer Netze lauern die Damen auf arglos um— 
herſtreifende Bauern, welche von ihren Fäden, d. b. 
von ihren alten Kleidern, umftridt find, ehe fie ſich 
dejien verjeben. Uebrigens ift fein geſchäftig lautes 
Leben auf diefem Markte, fein Handel, in weldem 
die Parteien derb und entſchieden zu Werfe geben; 
das ganze Treiben hat etwas Geheimnifvolles, Ge— 
drücktes. Die meiften Käufer bliden fih, bevor fie 
die engen Gafjen betreten, ſcheu um, ald wäre es 
ihnen unangenehm, von jemand bemerkt zu werden; 
fie ftehen lange Zeit gleihgültig vor den Waaren 
und muftern fie gleihlam nur aus allgemeinem In— 
tereffe, ald läge ihnen nichts ferner als Die Frage 
nad dem Werth verfelben; wenn aber die Bahn frei ift, 
laflen jie jih in eime ſchüchterne Unterhandlung mit 
dem Derfäufer ein. 

Gar jeltfame Geihichten, unglaublihe Dinge, fo- 
mifhe und ernfthafte „Nomane aus der Wirklichkeit‘ 
mögen dieje Gaffen und dunfeln, engen Gewölbe zu 
erzählen willen; Novellen, voll von Geheimniffen, 
wunderlihen Begegnungen, langjähriger Trennung 


1 





Anfang dieſes Jahrhundert? zu hohem Ruhm ge: 
Die Dirne, melde in irgendeinem Dorfe 
Böhmend oder in einer Hütte der Puſzta geboren, 
wählt bier zu ihren Vergnügungsfahrten einen auf: 
fallenden, großblumigen Seivenfloff, der vor zwanzig 
Jahren vielleiht eine Fürftin geſchmückt hat. Gine 
Fürftin? Blidt nur aufmerkffam in dem bunten, aus 
taufend namenlojen Dingen zufammengeftellten Kram 
umber! Die verblaßten Roben, die altmodiihen Man: 
tilfen mit den ſchweren Stidereien, die Blumen, Fe: 
dern und Perlen dieſes alten Haarſchmucks und dort 
die glänzenden Galaröde, die Helme und Federbüſche, 
fönnen fie nicht in fürftlichen Prunfgemähern geglängt 
baben? Begreifliher findet man es, daß Die weniger 
vornebme Schaufpielerwelt den Tandelmarft ald Ab: 


‚ lagerungsplag für ihren abgenugten Flitter und Tand 


erwählt; bier fann er, der jo oft auf den Bretern 
getäufcht hat, noch einmal einen unbedachten Käufer 
in der Wirklichkeit hinters Licht führen. 


— #ür jemand, ber in Wien von Langeweile geplagt 


wird, gibt's Fein befferes Mittel zur Zerfireuung als 
einen Gang dur diefe Gaſſen. Welch unerjhöpflide 
Fülle von Betradytungen drängen fie dem limber: 
wandelnden auf! Den engliihen Humoriften Didens 
regte der Gang über einen Trödelmarft zu einer 
wunderliden Phantafie an. Er ſah vier Anzüge 
nebeneinander hängen, welde in vier verſchiedenen 


Rebensperioden ein und demjelben Menſchen angebört- 


hatten: die Kinverhöshen, in melden ver Knabe auf 
der Gafle herumgelungert und von der Mutter ver: 
bätjchelt worden war; den Anzug, in welden er als 
Laufburſche die erfte „Stellung“ in ver Welt einge: 
nommen, und daneben den fadenſcheinigen Modeanzug, 
in welchem der müßiggängerifche Jüngling fih in 


ſchlechter Gefellichaft umbergetrieben hatte. @in grober 


Kittel mit einem abgenugten baumwollenen Halstuch 
machten den Beſchluß; fie begleiteten ihn in das Ge: 
fängniß, zur Deportation ober zum Galgen. Ih fühlte 
mich, als ich das legte mal den Trödelmarkt beſuchte, 
zu Gedanken und Bildern fo trauriger Art nit auf: 
gelegt. Vielmehr beſchloß ih, auf demfelben ein be: 
ſonderes Feſt zu feiern, wie er ed zweifeldohne noch 
nicht erlebte, Das ganze Lumpenſtädtchen, vom legten 
Nagel bis zum berrlichiten Feſtkleid, nahm ich in 
Beſchlag und rief aus allen Straßen und Winfeln 
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der weiten Kaijerftapt alle berbei, welche durch Un- 
glück oder was immer für Gründe obdachlos und 
halb entblößt umberirren. Männer und Frauen aus 
allen Ständen famen berbei, um an dieſem Benefiz 
ihr Theil zu haben. ntlaffene Beamte und Sol: 
daten; verunglücdte Studenten und Künftler; Leute, 
Die von der Zeit reden, wo fie in Eauipagen fuhren, 
und dienſtſuchende Kellner; unglückliche Männer, bie 
einft mit Titel und Orden geprahlt, und Burfche, vie 
nur für und nur vom „Fechten“ leben; dunkle Gri: 


ftengen, die ſelbſt kaum zu willen fcheinen, „von wos | 


ber und wohin“, und verzweifelte Verbrecher, bie 
verfolgt find von dem Gejpenft einer Frevelthat und 
inmer body bereit, eine neue zu begeben, Und in 
langen Scharen kommen die Weiber daher, von ben 
Ufern ded Wienfluſſes, unter den Brüden bervor, 
aus dumpfen Kellermohnungen herauf, die jelbit für 
die Ratten zu ungejund erfcheinen. Manches Weib, 
welches bereitd dem Donaufanal zueilte, einen Säug— 
ling an bie Bruft drüdend und einen verzweifelten 
Blick zurüdwerfend — es fehrt zurüdf und firedt bie 
gierige Hand nad den Gaben aus. Hier wählt fih 
der eine, vorforglih des Winters gedenfend, einen 
warmen Weberzieher; ein anderer zieht, einem leicht: 
finnigern Gefühl nadgebend, einen balbmodernen Anz 
zug vor, in dem man fi no anſtändig auf ber 
Promenade zeigen kann; ein Sohn Slawoniens, der 


thümlichen, groteöfen und mächtigen Formen if. Aus 
dieſen Landſchaften ftammen bie vielglieverigen Fami— 
lien ver Gacteen, bie in wunderbarem Blütenglanz 
und phantaftifhen Blattformen an Maärchenerſchei— 
nungen erinnern; ift es doch, als habe ſich ein Heer 
frummbeiniger und vielarmiger Gnomen mit den als 
Blüte erjheinenden Feen vermählt, fo did und uns 
geftalt find die mit rauhem Haar bejegten Blätter, 
fo prangend, wenn aud buftlos, vie Blüten. Mexico 
bietet dem Botaniker und dem Laien mehr ala alle 
andern außereuropäiiden Blumengebiete, jo auch dieſe 
Dahlia, die biöher den Gelehrten wie den Ungelehrten 
unbefannt geblieben. 

Da wir feine Jlluftration zu geben vermögen, fo 
wollen wir mindeſtens dad Bild, dad Rözl von dieſer 
Blume entwirft, hier wiedergeben. „Dieſe neue Dahlia, 
die ſchon ald Blattpflanze imponirt, wird ebenſo große 
Senjation erregen ald jeinerzeit die erfte einfache 


 Georgine; fie blüht in pyramidalen Blütenſtänden 


nie einen Schub am Fuß gehabt hat, wählt ih ein | 


Paar jhöner Reiterftiefeln, und ein Halbwilder aus 
den ungarifhen Karpaten ergreift ſchmunzelnd eine 
alte Flinte. Eifriger noh ald die Männer, aber 
ftreitend und zanfend, gehen die Weiber zu Werke. 
Die Hüte, Hauben, Shawls, Reifröcke, Mantillen, 
Seidenfhuhe, Sonnenjhirme, Pelze, Kragen, Bänder 
und Spiten jind im Augenblick vergriffen. Schon 
find alle Buben geleert — nur dort in einem Winfel 
bleibt etwas zurück — es jind einige Bücher. Ich 
nebme eins auf: „Echtes und wahres Traumbuch.“ 
Der Aerger, den mir der Titel verurfacht, weckt mich 
aus meiner eigenen Träumerei. 


Die Kaifer- Dahlia. 


flaat umzuformen beginnt, aud ihrerſeits auf eine 
neue Blüte gefonnen, um ſie dem neuen Herrſcher— 
paar ald Huldigung darzubringen. Die Naturforfcher 
haben deshalb vie neue Blüte Dahlia imperialis ges 
tauft. 

Wer follte e8 glauben, daß in dem fo vielfach 
durchforſchten Lande Merico fih den Reiſenden gerade 
diefer Phönir der Blütenwelt entzogen! Dr. Rözl, 
der Schon jahrelang die mericanifhen Fluren durch— 
flreift, hat dieſe Blüte zuerft entdeckt. 

Die Dahlia imperialis, eine Georginenart, bat 
glorfenartige, weißen Lilienblüten ähnliche Blumen von 
großem Umfang. Wer die Tropenwelt kennt, weiß, 
dag die Pflanzenwelt Mericod überreih an eigen: 


‚ reichen fie bald eine Höhe von 5 —6 Fuf. 





mit 150 — 200 großen, weißen, glodigen nickenden 
Blüten, äbnlih einer Ducca oder einer riefigen wei— 
Ben Lilie. Ih Halte jie für bie fhönfte und werth— 
vollfte meiner Einführungen ; jie wird ben ſtolzen 
Namen ver Faiferlihen Dahlia hoffentlich aud in 
europäifchen Gärten vollftändig rechtfertigen.” 

Die erſte Sendung, aus 200 Knollen beftehend, 
ging an Ortgies, Infpector des Botaniſchen Gartens 
zu Zürih. Die Wurzeln glihen bei etwas längerer 
Form genau den Georginenfnollen. Gingejegt er: 
Das 
dreifach gefiederte Blatt vom ſchönſten, wie der Gärtner 
fagt: „freubigften Grün”, macht, daß fie auch ohne 
Blüte unter den Blattpflanzgen feine verächtliche Nolle 
fpielen würde, um fo weniger, da fie ihre untern 
Blätter nicht verliert. Gntwidelt fie nun aber erft 
ihre pyramidalen Blütenrispen, reich bedeckt mit gro: 
Ben weißen Lilienglocken, jo tritt fie und als bie 
prädtigfte der jetzt fo beliebten Decorationspflanzen 


' entgegen, die das neubegründete mericaniſche Kaifer: 


reih in unjern Gärten als anmuthsvollfte Geſandtin 
zu vertreten beftimmt ſcheint. Hat doch ſchon ber 


GHandelsgärtner Bahljen in Erfurt die Kaifer-Dablia 
‘am 19. März diefes Jahres zum Kauf angeboten, 

Fat ſcheint ed, als hätte die Natur in dieſer 
Zeit, wo Merico ſich zu einem conftitutionellen Kaifer= 





ſechs Stück Knollen für fünf Thaler. 





Beihlüffe des erften Deutfhen Journaliften- 
tags. 

In der Hoffnung, daß die folgenden Beſchlüſſe 
des erften Deutfchen Journaliftentags, der in Eiſenach 
am 22. Mai 1864 abgehalten wurde, nit nur un: 
fere Mitarbeiter, fondern auch unfere Leer interefjiren 
dürften, tbeilen wir biefelben ihrem Wortlaut nad 
bier mit. 


L 3n Bezug auf die Bundesprefgefebgebung. 
„Der erite Deutihe Journaliftentag erklärt fol: 
gende Säge für die nothwendigen Grundlagen einer 
rechtlichen Stellung der Preſſe und forbert alle deut: 


hen Zeitungen und Beitjhriften, alle Volksvertre— 


tungen und jonftige Organe ber öffentlihen Meinung | 


auf, für deren Geltendmahung mit allen Kräften zu 
wirfen: 1) firenge Ausſchließung jeder Präventivmaß- 
regel, aljo insbefonbere jeder Art von Gonceflionen, 
dedgleihen der Ginreihung von Pflichteremplaren vor 
der Herausgabe eined Preferzeugniffes und ber Cau— 
tionen ; 2) ſtrenge Ausfchliefung jedes abminiftra= 
tiven Ermeflend, insbeionvere jeder Art von Verwar— 
nungen und darauf gegrünbeter Unterbrüdung eines 
Blattes; Ausſchließung jeder polizeilichen Befhlagnahme ; 
3) vollftändige Unabhängigkeit der Gerichte, volle 


Deffentlichfeit und Vermweifung der Preßprocefle vor | 


die Geihmworenengerichte; 4) Anwendung ver allge: 
meinen Strafgefege und Rechtsgrundſätze auch auf Die 
Preffe unter Ausſchluß jeder Art son Specialgefeg: 
gebung.“ 

Im Anſchluß hieran wurde fernerweit beſchloſſen: 
„Der Deutſche Journaliſtentag beauftragt den Aus— 
ſchuß, ohne Verzug eine überſichtliche Darſtellung der 


ſeit einigen Jahren in Naſſau geübten beiſpielloſen 


Behandlung der Preſſe abfaſſen zu laſſen und für 
deren Verbreitung durd ganz Deutichland Sorge zu 
tragen.‘ 


1. Sn Bezug auf das Verhältnif der Tagespreſſe zu den 
Poftanflalten. 


„Die Herren Engel und Scherer in Frankfurt | 


am Main mit Ausarbeitung einer der nächſten Poſt— 
conferenz zu überreihenden Denkſchrift über den Ge— 
genftand zu beauftragen und benfelben die bei ben 
Verhandlungen darüber vorgebradgten Beſchwerden, 
Wünſche und Vorſchläge ald mit zu berüdfichtigendes 
Material zu überweifen.“ (Es dürfte im Intereffe 
der Tagedpreffe liegen, daß auch von anderer Seite 
her den beiden genannten Herren rechtzeitig derartiges 
Material zur Benugung zugemittelt wird, und es 


fteht nicht zu bezweifeln, daß jede folhe Mittheilung | 
von Mitgliedern des Journaliftentags, oder aud von | 


Nichtmitglievdern, auf bereitwillige Berückſichtigung 
und eventuelle Verwertbung zu rechnen hätte.) 
II. In Bezug auf den Feitungsflempel, 


„In Erwägung: 1) daß ed eine Ungerechtigkeit 


ift, Die periodiſche Preffe, melde die Aufgabe hat, ven | 


öffentlichen Intereffen zu dienen, und welde eind der 
wichtigften Mittel der Volksbildung ift, ald eine 
Steuergelle auszubeuten; 2) daß durch den Zeitungs— 


ftempel Die periodifhe Preffe in ihrer Entwicdelung | 
gehemmt und daß hierdurd eine ganze Neihe von 
3) daß 
Zeitungen und Zeitfäriften obnebin Durch den in. 
Deutihland im Vergleich zu andern Ländern überz | 
mäßig hoben Poitaufihlag einer bedeutenden Steuer | 


Erwerbögweigen ſchwer beeinträchtigt wird; 


unterworfen jind; 4) bau die Befteuerung von Preß— 
erzeugniffen des deutſchen Auslandes eine Uebergangs- 
fteuer bildet, melde dem Wortlaut der Zollvereins- 
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verträge zuwiderläuft, erklärt ver Deutſche Journaliſten— 
tag: «GE if die Pflicht ver deutſchen Volksvertre— 
tungen fowie der beutfhen reife jelbft, mit allen 
‚ Mitteln für die Abſchaffung des EEE in 
| allen deutſchen Staaten zu wirfen.n‘ 


' IV. In Beyug auf die Nachfrage und das Angebot von 
Redacteuren, 


„Den Ausſchuß zu bevollmädhtigen, die Nachfrage 
nad und das Angebot von Nebacteuren bei fi zu 
eentralifiren und von Zeit zu Zeit in ber Preſſe bes 
kannt zu machen, daß alle Zeitungdverleger, welche 
Redacteure fuchen, und alle Verfonen, welde Be: 
ſchäftigung bei Redactionen fuhen, ihren Wunſch dem 
Ausſchuß mittheilen ſollen, welchem letztern es vor— 
behalten bleibt, eiue Vertrauensperſon mit dem be— 


treffenden Briefwechſel zu beauftragen.” (Der Aus— 
ſchuß bat Herrn Mar Wirtb, Herausgeber bed 


„Arbeitgeber” in Branffurt am Main, den Urbeber 
des dem obigen Beichluffe zu Grunde liegenden An— 
tragd; mit der Entgegennahme und Vermittelung ber 
' bezüglihen Geſuche betraut und find daher bis auf 

weiteres an biefen alle diesfallſigen Mittbeilungen zu 
‚ richten.) 


V. 5m Bezug auf die Begründung von Tebensuerfiherungs- 
und Altersverforgungsanflalten für Sournaliften, 


1) „Der Ausihuß möge den Entwurf des Refe— 
renten (Herrn Giebe von Franffurt am Main) zum 
Drudf geben und an die Mitglieder des Journaliften= 
tags jowie an die Verfiherungsgeiellidhaften zur Be: 
gutachtung überfenden ; 2) eine Commiſſion (beitebend 
aus den Herren Giebe, Mar Wirth, H. Beder, 
Labes und Leufchner) werde bevollmädtigt, unter 
Berückſichtigung der eingegangenen Gutachten einen Ver— 
trag mit einer Berfiherungsgefellihaft abzuſchließen.“ 


VI. In Bezug auf den Nachdruck in Zeitungen und Seit- 
| fhriften. 

1) „Der Sournaliftentag erflärt feine Zuftimmung 
; zum $. 4 des Entwurfs eines gemeinfamen Bundes⸗ 
geſetzes zum Schutze der Urheberrechte an literariſchen 
Erzeugniſſen und Werken, welcher lautet: «Der Ab— 
druck von einzelnen Leit- und Correſpondenzartikeln 
aus einer Zeitung in eine andere wird nicht als 
Nachdruck behandelt, ſelbſt wenn ſie literariſche Er— 
zeugniſſe find. Das Abdrucken derartiger Zeitungs- 
artikel, ebenio von Originaltelegrammen einer Zeitung 
in andern Zeitungen, ohne Angabe der Quelle, wird 
jevoh auf Verlangen des Zeitungseigenthümers mit 
einer Geldſtrafe bis zu 20 Vereinsthalern beitraft », 
unter der Bedingung, daß die Angabe der Duelle 
‚ eine deutliche fei; 2) derſelbe wünſcht in das betref- 
fende Geſetz folgenden Zufag: «Jeder Redaction ftebt 
| e8 jedoch frei, für irgendeinen beftimmten Artifel ih- 
| red DBlatted den Abbruf in andern Zeitungen zu 
I nnterjagen.» 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brodhans in Leipzig. 
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Des unfeligen Jakob feliges Ende, 


Theaternovelle in drei Kapiteln nad) einer wirflichen 
Begebenheit. 


Don M. Bolitaire. 
Drittes Rapitel. 

Ein verhängnifvoller Sonntage Abenp. 
Als am Sonntag Morgen in Uebelfäden die an 
alle Straßeneden geflebten Zettel verfündeten, daß 
ein Mitglied des riejengroßen Theaters von Peſth 
den Webelfädenern etwas vorzufpielen ſich beflei- 
Figen wolle, da war bie ganze Stabt in der 
wunderbarften Aufregung, und nad) dem Schluſſe 
der Bormittagdfirche, der um 11 Uhr ftattfindet, 
zogen ganze Schwärme von Leuten in bie ver- 
fhiedenen Billetöverfaufftelen, um fi eines 
Plapes zu vergewiflern. Und nachmittags fchon 
von 3 Uhr an zogen die f[hwarzen fchaufpieldur- 
fligen Maflen in das Theater, das, wie ſchon er- 
wähnt, hinter Auerhahn's Wohnung in einem 
ziemlih geräumigen und nidt unangenehmen 
Garten gelegen war. Die Atmofpbäre war drüdend 
heiß, feine Luft rührte fih; nur zuweilen wehte 
ein von der Oberfläche des Fluſſes herkommender 
Haud und wirbelte auf der Ehauffee mächtige 
Staubwolfen auf, die dann auf den Blättern der 
wie verſchmachtet und verbürftet baftehenden 
Däume fi niederließen. Der zum Vollwerden 

1864. Vierte Folge. U. 31. 


fid) neigende Mond zeigte ein dunkelrothes, wie 
zornglühendes Angefiht und finftere Wolkenchöre 
lagerten ringsum über Höhen und Thälern, Selig- 
mann war den ganzen Tag wie im Traum mehr 
gehüpft ald gewandelt. Es Fam ihm gar fo 
lächerlich, unmöglich vor, daß es ihm endlich eins 
mal befchieden fein follte, in etwas anderm vor 
dem Publitum zu ftehen als im fchändlichen „Hei⸗ 
mann‘ oder im verwünfchten „Kludi”; es fam 
ihm fo lächerlich vor, daß er heute wieder eins 
mal dramatifch brüffen und tragiich toben follte, 
daß ihm ein Wunſch fich erfüllte, nach welchem 
er fo lange Jahre, in Bezug auf Gewährung, 
vergeblich getradhtet. Und fo mochte es denn ge- 
fommen fein, daß er im Uebermaß feines Glüds 
fi nicht zu zähmen und zu bändigen vermocht 
und daß er bier und da wol eine und bie andere 
ſtaͤrkende und erfrifhende Kleinigkeit zu ſich ge— 
nommen hatte, Uebrigens hatte er bei Kräufel- 
meier ein Eleines, einfaches Abendeflen beftellt; 
felbige8 wollte er, nachdem alles vorbei war, in 
Geſellſchaft feiner Tochter Rachele, die fih nur 
abends auf der Straße fehen ließ, verzehren. Aber 
troß alledem mußte er fih, ald er das Theater 
betrat, geitehen, daß er vollfommen nüchtern und 
durchaus zurechnungsfähig war. Im Theater 
wübhlte und wirbelte mit der Gefchäftigfeit eines 
31 
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gereigten Ameifenhaufens die dunkle Maſſe eines 
der Dinge, die da fommen follen, begierigen 
Sonntagspublifumsd durcheinander. Die Kapelle 
der rothen Hufaren, die am Drte lagen, paufte 
und fchmetterte Iuftig darauf los, bis denn endlich 
fo um die ſechſte Stunde die Glode erſcholl, weldye 
die Leute aud dem arten zufammentief, bie 
das feinere Stimmen des Bühnenglödchend cr 
tönte und bis der fräftige Fußtritt, den der Re— 
giffeur den Bretern verfepte, die die Welt beden- 
ten, das Zeichen zum Aufrollen des Vorhangs 
gab. „Ha!“ machte das zahlreiche Sonntags⸗ 
publifum, denn ein Sonntagspublifum macht 
immer „Hal“, wenn der Vorhang aufgeht oder 
wenn eine Couliſſe verfhoben wird; und fo war 
es dem wadern Fräulein Reichmeier vergönnt, 
fi) tragifch zu entwideln. Der erfte Act war 
vorüber; er hatte mehr Erftaunen, mehr Ders 
wunderung ald wirflihen Antheil erregt. Auch 
war es übel aufgefallen, daß Auerhahn ald Don 
Baleros, im prachtvollften Goftüm des fpanifchen 
Granden, mit dem ſchwer ins Gewicht fallenden 
Orden vom Goldenen Vließ um den Hals, fi 
während des erften Acts mehr ald nöthig gewe— 
fen in der Couliſſe gezeigt, auch mehrmals, feis 
ner Eitelfeit freien Lauf zu laffen und feine 
ſchöne Männlichkeit geltend zu maden, durch 
die Baumgänge gelaufen war. Doch nun kam 
der zweite Art, der endlih das dramatifche 
MWunderthier aus dem fernen Peſth, den viel 
berühmten Jakob Seligmann, zur Anfchauung 
bringen follte. Der Vorhang rollte auf: Hugo, 
in reicher Hausdfleidung, ruht auf einem Sofa. 
Auf den Tiſchen ftehen tief herabgebraunte Ker- 
zen. Nach einigen Secunden tritt Ierta ein. 
Im Theater ift es fo fill, daß man es deutlich 
vernehmen kann, wie der Hauch des Abendwindes 
in den Blättern der dem Parterre naheflehenven 
Bäume rauſcht. Jerta mit einem mehr ald zwei— 
felhaften Blit auf ihren Hugo » Seligmann ber 
ginnt nach längerer Pauſe: 
Wilder, fehweißbefledter Jäger, 
Biſt du endlich ſichtbar worden?! 


Doch kein Hugo rührt ſich — er bleibt ſtumm 
wie der Tod, und unſchöne, der Poeſie ſehr fern 
ſtehende Töne künden in deutlichſter Weiſe, daß 
der wilde, ſchweißbeſleckte Jäger in dem Herrn 
entichlafen iſt. Und nun tobt das viermalhun- 
dertföpfige Ungehener, das übeljädener Sonntags 
publifum, in mehr ald entſetzlicher Weife auf: 
„Einen Eimer falt Wafler auf den Kopf dem 
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alten Burſchen!“ Und: „Neitpeitiche, Reitpeitſche 
hat er verdient!‘ fo dröhnte ed von der andern 
Seite, bis denn endlich Auerbahn, blutroth vor 
Zorn, bervorftürgte und wüthend rief: „Vor— 
hang herunter! Vorhang herunter!” Das Sofa 
wurde in die Gonliffe gefchoben mit ſammt dem 
zu fo unpaffender Zeit feft Entfchlafenen und 
wieder ging der Vorhang auf, und der Herr 
Regiffeur Löwe trat als Reitfnecht Holm herans, 
zeigte eine ſehr zerfnirichte Miene und meldete, 
ein hochgeehrtes Publikum inftändigft um Verzei— 
hung bittend, daß wegen plöglichen Erfranfens 
ded Herrn Seligmann vom Stadttheater zu 
Peſth nicht weiter gefpielt werden Fünne, daß die 
Borftelung der Müllner'ſchen „Schuld“ abge 
brochen werben müßte und daß man flatt deffen, 
fall ein bochgeehrted und verehrungdwürdiges 
Publifum nur fi) fo geneigt zeigen möchte, ſich 
einen Augenblick ruhig zu verhalten, erjuchen 
würde, hochdaffelbe mit dem fo beliebten „Vetter“ 
von Benedir zu erfreuen. Worauf der Fleine 
Löwe ftumm ringsum fchaute, feine Mähne jchüt- 
telte und verfhwand. Doch nun folgte eine ganz 
unbefchreiblichhe Scene hinter den Gouliffen, Auer: 
hahn fhäumte vor Wuth; er riß den Drden 
vom Goldenen Vließ von feiner Bruft und warf 
ihn der Elvira Neichmeier ind Geſicht, daß der 
würdigen Mimin das Blut aus der Nafe flof. 
Dann z0g er fein ſpaniſches Schwert und los 
ftürgte er auf den unfeligen Hugo, der zwar er- 
wacht war, aber mit gläfernen und verwunderten 
Augen um ſich blidte. „Zieht dem Buben, zieht 
dem Trunfenbold die Narrenjade aus!“ fo tobte 
er. „Haltet mich, daf ich ihm nicht ermorde, den 
elenden Wicht! Zieht ihn aus und werft ihn 
hinaus! Die Hunde follen ihn freilen, den er- 
baͤrmlichen Landſtreicher!“ 

Jerta ſtand im Winkel und weinte ſtill. Mü— 
tina, die ſonſt fo zungenbereite und ſchlagfertige, 
war vor Ueberraſchung und Mitleid ſtumm und 
ftare geworben. - Das arme Kind in dem ſchö— 
nen Goftüm des ſpaniſchen Knaben, den fie hatte 
darftellen follen, war in die Knie gefunfen. Der 
Unterftab des Theater war indeflen eifrig be— 
müht, ben unfeligen Greis den förperlichen Mis- 
bandlungen Auerhahn's zu entziehen und ihn, 
nachdem fie ihn umcoftümirt hatten, hinauszuſpe— 
diren. Doch fonnten fie es nicht hindern, daß 
Auerhahn in einem neuen Wuthanfall nicht 
auf ihn zufprang und ihm einen Fauſtſchlag auf 
die Wange verjegte. Und jo erblidte fi der un⸗ 
glüdlihe Mime herb geweckt aus feinen Träumen 
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die doch gewiß rofiger Natur gewefen waren, ge—⸗ 
ſtoßen, geſchmaͤht, verhöhnt, che er ſich's verfah, 
auf der Landftraße einer Lindenallee, die hinten 
um den Garten berumführte. Mehr todt als les 
bendig, die bitterfte Verzweiflung im Herzen, fnir- 
ſchend vor Wuth über die ihm widerfahrene Un— 
bill, jo taumelte er dahin, bis ihn ein plöglicher, 
heftig niederraufchender Platztegen, der von eins 
zelnen Donnerfclägen begleitet war, zwang, in 
Kräuſelmeier's Garten, deflen Hinterthür offen 
ftand, Obdach zu ſuchen. Hier herrfchte fröhliches 
Leben, und die Schläge, die an den Zapfen eines 
alten Faſſes geführt wurden, tönten gar heiter 
und verheißungsdreich für durftige Kehlen in den 
dunkel einfinfenden, herrlich blauen Gewitter- 
abend. Doch Jakob floh abwärts; er hatte ein 
heimliches Plägchen in dem Garten kennen ge- 
lernt, der des Abends, weil es eiwas feudyt dort 
war, faum benupt wurde. Es war eine aus 
moofigen, mit Epheu umfchlungenen Granit- 
blöden erbaute Grotte am Rande eines kleinen 
Weihers, der von einer Gruppe alter TGrauer- 
weiden, die ihre ſchweren, durftigen Wipfel bis 
in dad Waſſer hinabhängen ließen, umjtanden 
wurde. In der Grotte befand ſich ein runder 
Tiſch mit fteinerner Platte, den das Alter und 
die Ungeftörtheit, in der er die langen Jahre ver: 
lebt hatte, etwas ſchief auf die Seite gelegt. lim 
den Tiſch lief eine runde, fogenannte Natur- 
banf, denn fie war ans birfenen Heften conftruirt, 
die aber ſaͤmmtlich ſchon fehr hinfällig und ver- 
modert waren, Der über diefer Scenerie hinter 
halbzerriſſenen, nachtſchwarzen Wolfen hervor biut- 
roth fhimmernde und wie die Abſicht einer ver⸗ 
bängnißvollen That im Bufen tragende Mond 
goß fein räthfelhaftes Zauberlicht auf die Stein- 
trümmer, in denen ein zerrütteter, ein zerfallener 
Menih, um fid zu fchügen vor dem Negen des 
Himmels, eine legte Zuflucht geſucht hatte. Weil 
Jakob feiner Nachele verfprochen hatte, fie bier zu 
erwarten, befchloß er, zu bleiben; er legte fein 
Haupt auf die brüdige Armlehne ber cieculären 
Banf; er laufchte auf das Getümmel der luftigen 
und übermüthigen Welt da draußen und auf das 
melandyolifche Geräufd; der Negentropfen, wie fie 
einzeln in das bumpfe Gewäfler fielen, das büfter 
und ſchwarz zu feinen Füßen ſich ausbreitete. Da 
tönten raſche, ftampfende Schritte! Der Schein 
einer Laterne fiel über die Scene und ber kleine 
NRegiffenr Löwe in Hut und Regenmantel, von 
einem gewaltigen Regenſchirm außerdem wohl be- 
dacht, fehüttelte feine troßige, etwas feucht gewor⸗ 


dene gelbe Mähne. Der ſchwermüthige Jakob 
fuhr in die Höhe, ald er die Tritte hörte und 
der grelle Schein der von Löwe getragenen La— 
terne unangenehm in feine Augen fiel. 

„Gehorfamfter Diener, Herr Seligmann!” 
alfo ließ fi das Heine Ungethüm vernehmen — 
„Der Herr Thürrector läßt Sie beftens grüßen 
und Sie ergebenft bitten, Sie möchten ihm doch 
die Ancreuhr mit der goldenen Kette, die Sie 
ihm heute abend geftohlen haben, gefälligft wieder 
zuftellen oder aber dad Saldo von zehn Fried- 
richsddor an den lihrmachermeifter, horologiſchen 
Künftler, Herrn Henfelmann, da felbiger nod) 
Baluta nicht empfangen hat, beitens entrichten, 
widrigenfald Er, nämlid der Herr Thürrector, 
ſich demnächſt ermüßigt jehen dürfte, die Sache 
dem Heren Staatsanwalt allergehorfamft zu über- 
geben und die Verhaftung von Euer Wohlgeboren 
alferergebenft zu veranlaſſen!“ 

Jakob fuhr auf: „Ein Dieb fol ich fein? 
Ich ein Dieb! Ich fol geftohlen haben, Löwe? 
O, Ihämt Eu, Löwe! Es gab einmal eine 
Zeit, da ich jedem, der mir mit ſolchen Redens— 
arten gefommen, fofort den Schädel zertrümmert 
hätte! Schade nur, daß Sie Löwe heißen, Herr 
Regiffeur! Hätten Sie einen andern Namen, 
fo wäre ich fo frei, Ihnen zu erklären, daß der 
Fußtritt, den Sie mir heute gegeben, zu den 
allerſchmerzlichſten gehört, der mir in meinem elen⸗ 
den, leidensvollen Dafein überhaupt verabreicht 
worden!‘ 

„Und doch“, verfepte der Heine Mähnen- 
fchüttler mit faltem Hohn, „muß id) bei meinem 
Verlangen beharren und Euer Wohlgeboren, den, 
wie man zu fagen pflegt, auf ven Sand geſetzten 
Herrn Gaftfpieler, bitten, einmal in die linfe 
Taſche des Node, den Ihnen unfer Principal, 
der Herr Thürrector, zum Geſchenk gemacht hat, 
greifen zu wollen! Dafelbft werden Sie wol die 
Uhr nebft Kette, die Sie fälfchlicherweife zu ent- 
fremden ſich ermüßigt geſehen, gehorfamft vor- 
finden !* 

„Ihr quält mich zu Tode!” erwiderte ſtöh⸗ 
nend der unfelige Jakob und griff mit zitterndem 
Finger in die bezeichnete Taſche. Da war's, als 
hätte ihn die Schlange geftochen, denn wahrlich! 
er brachte die Ancreuhr mit der ſchweren goldenen 
Kette hervor! Er war vernichtet. „Die Hölle”, 
murmelte er, „bat ihre Hand im Spiel!" Stumm 
reichte er dem Regiffeur die Uhr Hin. Dann, 
nach einer. langen Paufe, in der ſchwere Thränen 
mit dem Gewicht und der Glut des geſchmolzenen 
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Bleied aus feinen fhönen Augen ftrömten, fagte 
er: „Und fo meldet Euerm Director, Löwe! 
Samiel felbt muß mir das Kleinod in die Tafıhe 
des leidigen Kleids, das ich allerdings feiner 
Güte verdanfe, geftedt haben! Mein Herz weiß 
nichts davon! Und jagt ihm, ich wäre ein elender 
Bettler gewefen und hätte mich heute als ſchwache, 
widerftandslofe, erbärmliche Creatur gezeigt, welche 
die Freude und ihr Rauſch, die der Schlaf und 
fein Mohn tückiſch übermannt und dem Gelächter 
eines höhniſchen Publifumd und feiner erbar- 
mungsloſen Graufamfeit preiögegeben; aber bittet 
ihn, zu glauben, daß ich niemals ein Dieb ges 
wefen! Und fo gute Naht, Herr Löwe! Ich 
wünfche von Herzen, daß Sie noch recht glüdlid) 
fein mögen!” 

Löwe ftedte die Uhr, die ſich im Wirrwarr 
des Abends irgendwie in Jakob’ Taſche verloren 
haben mußte, nachdem fie der ewig zerftrente, 
eitle und ftetd ausſchließlich mit ſich ſelbſt be— 
fhäftigte Auerhahn auf den Tiſch im Garberobe- 
zimmer gelegt, in feine Taſche, erfparte ſich alle 
weitern Redensarten, da er wirklich nicht wußte, 
was er fagen follte, und verfchwand mit feiner 
Laterne und feinem philiftröfen Negenfchirm aus 
grauer Baumwolle. Immer dunkler und gewals 
tiger wandelten die Wolfenchöre über den Himmel, 
immer dichter verhüllte fih der Mond, immer 
reichlicher floß der Regen. „Es ift mein 2eh- 
tes!” fagte der verzweifelte Jakob, indem er mit 
beiden eiöfalten Händen an feine brennende Stirn 
geiff. „Ich, der ehrlichfte und freigebigfte aller 
Menſchen! Ich, ein ſchnöder, engherziger Dieb! 
Ich Habe gebettelt, um das Leben meiner ver- 
zweifelnden Tochter zu friften! Aber geftohlen — 
Niemals! Ja! Ehriftian Grabbe, der auch gern 
dem lieben Gott feine Welt an den Kopf ger 
worfen, hat wol recht, wenn er fagt: «Wie das 
Meer, fo wird das Al von einem Malftrom 
durdftrömt! Einmal muß jedes, was da ift, ihn 
durchkreuzen! Aber keins vermag es! So gehen 
denn die Millionen in ihm unter! Jedoch vor 
allem wehe uns, die und ber Mutterfchos an 
diefem Erbball ausgeworfen hat, an dieſer Klippe 
in dem Decean der Welten! Wer ihr naht, ber 
ift verloren!» Da, verloren!‘ fuhr Jakob nad 
langem, trübem Sinnen fort. „Und es bleibt 
nur dad Sterben! So will id denn fterben aus 
dem einfachen Grunde, weil ich fterben muß!’ 

Da tönte abermald ein ſich nähernder Tritt. 
Boran hüpfte ein Fleines ſchwarzes Hündchen, 
das an eine breite rothe Schnur geknüpft war. 


Die Edynur ruhte in der Hand eines jungen 
Weibes von hoher, imponirender, mächtiger Ges 
ftalt. Das Weib war Nadyele, die unglüdliche 
Tragödin, Jakob's blinde Tochter. Ein Shaw 
aus dunkelgelber Seide, aus dem der Regen 
niedertroff, war turbanartig um das fchöne, mar- 
morne Haupt und die braunen, an ihm nieder- 
fließenden Loden gewunden. Ein voller Strahl 
bed Mondes floß aus einer gefpaltenen Kluft der 
unverdrofien regnenden Wolfen auf das bleiche 
Angeficht, dem die ftarren, geblendeten Augenfterne 
mit den langen, wie fchattenwerfenden Wimpern 
und den zartgefhwungenen Brauen, wie man fie 
auf Antligen von Wachsfiguren zu ſehen gewohnt 
ift, einen geipenftigen Auddrud verliehen. So 
ftand fie da, die einft von ganz Deutichland ger 
feierte, jeßt zu nichts anderm mehr ald dem 
Untergang beftimmte Tragödin: fo ftand fie da 
in der troftlofen Regennacht, anzujehen wie eine 
Göttin der Verzweiflung. Das Fleine Hündchen, 
das feiner Nafe und feiner Neigung gefolgt war, 
hatte fie an den richtigen Ort geführt. 

„Guten Abend, mein theurer Vater!’ fo ſprach 
das unglüdliche, blinde Kind. „Nun, wie ift dir 
der Abend, auf den du fanguinifch alle deine 
Hoffnung gelegt, bekommen?“ 

„Schlecht, recht ſchlecht, Rachele!“ entgegnete 
grollend der Alte; „ſo Ichlecht, daß wir am beiten 
thun, wenn wir und heute Abend ſchon wieder 
auf die Wanderfchaft machen! Diefer Auerhahn 
ift ein abfcheulicher Pharifder! Es ift mir recht 
trüb gegangen, meine Tochter! Die Uebeljädener 
haben für zwedmäßig erachtet, mic; auszupfeifen, 
und Auerhahn hat feine Hand wider. mid er- 
hoben!” 

„So!“ fagte Rachele; „dann ift unfere legte 
Hoffnung zertrümmert und wir wollen fort!“ 

„Da, wir wollen fort, gleich heute, hier von 
der Stelle!’ fügte bedveutungsvoll Jakob, „Willft 
du mit mir fommen, meine Tochter?’ 

„Gewiß!“ verfepte Rachele. „Denn wo du 
bleibft, da will auch ich bleiben! Wo du bingehft, 
da will auch ich hingehen!‘ fagte fie und nahm 
auf einem Bläschen der Bank neben Jakob Plap, 
zu dem das inftinctreidhe Hündchen fie durch 
Zerren und Bellen und freundliches Anſchmiegen 
getrieben. „Doch da ift auch ein Brief am dich, 
mein Vater, den der Briefträger heute, nachdem 
du ins Theater gegangen, bei unferer Wirthin 
für dich abgegeben! Ich glaube jo nach meinem 
Gefühl muß der Brief von deiner Mutter kom⸗ 
men, wenn. er. auch voluminöfer ift, ald die 
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Briefe fonft zu fein pflegen, die von borther 
fommen.‘ 

Jakob nahm den Brief; er rief einen ber 
heute vielbejhäftigten Kellner des Hoteld, der 
ihm auf fein Verlangen eine unter Glasſchirm 
brennende Lampe und eine Flafche Wein nebft 
zwei Gläfern brachte. Auerhahn war troß alle 
dem großmüthig genug geweſen, die zehn Thaler 
Vorſchuß, die er dem Jafob auf fein verunglüdtes 
Gaftfpiel geleiftet, nicht zuräcdzufordern, und fo 
hatte der Mime nod) Geld, um den ſich in zweis 
felhafter Erwartung neigenden Kellner, der von 
dem Hündchen leidenſchaftlich angebellt wurde, zu 
bezahlen. Er bezahlte ihn. Und dann, im uns 
gewiffen Schimmer der Lampe, erbrad er den 
Brief. Die räthfelhafte Einlage war weiter nichts 
ald ein einfaches Tuch aus gewöhnlicher feiner 
Leinwand, an den Rändern fein befäunt gewefen. 
Und folgendergeftalt ließ fi die Schreiberin des 
Briefs, die tugendhafte Frau Seligmann, vers 
nehmen: 

„Snniggeliebter Herr Sohn! Liebwerthefter 
Herr Jakob Seligmann! Jedenfalld wird e8 Dir 
zu erfahren erfreulich fein, daß demnähft, und 
zwar im Verlauf der nächften drei Wochen, mit 
meiner Lage eine bedeutende Beränderung ger 
ſchehen wird. Ich werde mir nämlidy den Herrn 
Salomo Bimmelberger, den Generalagenten ber 
amfterbamer Ehemannd»Beichaffungs- Hauptver- 
ſicherungsgeſellſchaft, heirathen, und hoffe ich, daß 
Du, mein Sohn Jakob, gegen die Perfon des 
Herren Salomo Bimmelberger nichts Nambaftes 
einzuwenden haben wirft. Da fi Herr Bimmel- 
berger, ein Mann von faum neunundzwanzig 
Jahren, dazu verfteht, fein Leben mir, der greifen, 
wenn aud; noch immer begehrungswerthen und 
aud) wol noch rofig und ſchelmiſch anſprechenden 
Mittib, zu weihen, fo wirft Du es ebenſo erklaͤr— 
lich als verzeihlich finden, daß ich Dich Fraft ber 
mir von Deinem Vater gewordenen unbedingten 
Vollmacht hiermit beſtens enterbe und meinen 
Bräutigam, den herrlichen Bimmelberger, zum 
Inhaber meined Eigenthums ernenne, Sollteft 
Du faͤlſchlicherweiſe auf den Pflihttheil von einem 
Sechstel des Väterlihen, das Dir nad ben 
Landesgefegen zufteht, Dich fteifen, fo fei wiſſend, 
mein lieber Sohn, daß Du trogdem feinen Pfennig 
erhält! Denn Dein vagabundirendes Leben als 
Schauſpieler hat doch allzu viel, wenn auch nicht 
gerade mir, fo doch Dir, gefoftet! Und da es 
doch möglich gewefen, daß Du vor mir geflorben 
wärft und daß ich Dich überlebt hätte, fo wirft 


Du begreiflid finden, daß id Dir dad aus Dei- 
nem leichtfinnigen Wandel ſich ergebende Saldo in 
Rechnung ftelle. Sollteft Du Dich ermüßigt fehen, 
eine Klage zu erheben, fo klage nur in Gottes 
Namen! Bimmelberger ift der Mann, der im 
Stande fein wird, mit Klauen und Zähnen Dich) 
abzuweifen! Damit Du aber fiebft, daß ich Dir 
ftetö eine liebende Mutter gewelen, fende icy Dir 
anbei ald Inbegriff Deiner Erbſchaft das Schweiß: 
tüchlein, das ich oft genug, gerührt von Deiner 
mehr als Foloffalen Liederlichfeit, mit meinen 
Thränen beträufelt, wenn nicht Durchfeuchtet habe. 
Thränen bedeuten ja Perlen, wie die Dichter 
eigentlich wol umgefehrt fagen, und fo fannft Du 
Dir ja wol einbilden, Du babeft ein Perlen— 
biadem, wie e8 die alten polnifchen Judenfrauen 
tragen, von mir geerbt. Lebe wohl, mein Sohn 
Jakob! Ich brenne vor Verlangen, Dich nicht 
wieberzufehen, und zeichne mich als Deine treue 
Mutter Rebekka, verwitwete Seligmann, verehe⸗ 
lichte oder vielmehr verfprochene Bimmelberger. 
Murowana Goslin, im Großherzogthum Bofen, 
am 7, Auguſt 185.’ 

Jakob, nachdem er den bodhaften, hämifchen 
Brief gelefen, blidte vüfter vor fih hin und fagte 
nichts. Nachele hatte den Kopf auf den Tiſch 
gelegt — fie mweinte ftill und murmelte: „Die 
berbe Wahrheit ftreift an die holde Poeſie: er 
hat's erreicht, das Ideal, das feinen Künftler- 
träumen ald ein unnahbares vorgeihwebt! Er 
ift der wahre König Lear, der verftoßene, ge- 
ſchlagene, hoffnungslofe Greis auf der verwünfd- 
ten Heide!” 

Da ſchlug Jakob mit der Fauft auf ben 
Th; er trank ſchwer gebanfenvoll ein Glas 
Wein; dann, während der Donner wieder feine 
Stimme erhob und wild zeternd grollte, während 
die Wipfel der Trauerweiden fich fchwer und wie 
von eherner Wucht gebrüdt anseinanderbeugten, 
nahm er Rachelens Hand, führte fie an feinen 
Mund, bededte fie mit feinen Thränen und 
ſprach: „Wo du bleibft, will auch ich bleiben ! 
Wo du hingehft, will auch ich hingehen! Denn 
deine Wege find auch meine Wege! Wie oft 
fagteft du diefe Worte in den Tagen des Elends 
und der Trübfal, die über und gefommen wie 
die Heufchreden aus der Wüfte! Willſt du dieſen 
deinen Worten treu bleiben, meine Tochter?‘ 
fragte der unglüdliche Schaufpieler, indem er die 
holde Frauengeftalt mit Inbrunft umſchlang. 

„Sa, Bater, ih will, ich will!” verfegte 
ſchluchzend das blinde Kind, 
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„Auch wenn der Weg dunfel, troſtlos, unab- 
fehbar iſt?“ fprad Jakob weiter. „Wenn er in 
Gefilde führt, von denen feine Rückkehr möglich) 
iſt?“ 

„Auch dann, mein Vater! Auch dann!“ ent— 
gegnete das arme Kind. 

„Nun denn“, ſagte Jakob mild, „gib mir, 
was du haſt und was ich brauche! Ich hoffe, 
ein Theelöffel voll von dem Saft, den du in dem 
Irpftallenen Flaͤſchchen bei dir führft, fol uns 
beiden bald über die finftere Schwelle helfen, vor 
der fi fo viele der Sterblichen entfegen! Es 
fteht geſchrieben, Seneca hat's gefagt und Freund 
Müllner bat es feinem Trauerfpiel ald Motto 
vorangeftellt: daß ed das Befte ift für die, bie 
bier doch nichts taugen, Feine Geltung erlangen 
fönnen und überflüffig find, wenn fie wenigftens 
ed verſuchen, die Rüdtehr in die ewige Heimat 
zu erlangen! Und fo gib das Fläſchchen, Radyele! 
Aber, Medar, du mußt aud mit daran! Wir 
fönnen did), unfern einzigen Freund auf biefer 
ſchnöden, ſchlechten Welt, in ihr nicht zurüd- 
laflen! Wedle nur, mein Hündchen! Medar fommt 
mit I’ 

Rachele hatte das Flaͤſchchen aus ihrem Bufen- 
tuch genommen — Jakob hielt e8 in feiner Hand, 
Heiß rollten die Thränen aus feinen Augen — 
denn es ift immer ein fchmerzlicher Gedanke, fo 
wider feinen Willen aus diefer Welt fi) heraus- 
gedrängt und vor die Thür gefept zu fehen. Er 
füllte zwei Gläſer mit Wein und vertheilte in 
beide den Inhalt des Flaͤſchchens. Der Kellner 
hatte mit den Wein, den er hingeftellt, einige 
Zwiebäde auf den Tiſch gelegt. Jakob nahm 
einen davon, zerbrach ihn, goß auf ein Fragment 
den Reft des Inhalts des Fläfchchens — er hielt 
ed dem Thierchen vor. Das Eindifche, Affifche 
Ding beſchnupperte die verhängnißvolle Gabe; «8 
fraß fie und war tobt. „Gute Nacht, meine 
Tochter!" fagte Jakob, indem er dad Glas an 
feinen Mund führte. „Werden wir und drüben 
wiederſehen ?“ 

„Gewiß, mein Vater!“ erwiderte Rachele. 
„Und ſtoßen wir an! Genug für diesmal, bis 
wir uns wiederſehen!“ 

„O mein ſüßes, ſüßes Kind! Ich habe did) 
ſehr geliebt!“ ſo jammerte der Alte und ſank vorn— 
über mit ſeinem grauen Kopf, nachdem er noch 
einmal herzhaft aus dem ſchrecklichen Glaſe ge— 
trunken hatte. Sie küßten ſich, während fie ſtar— 
ben, der rathloſe Vater und die verwünſchte 
Tochter. Noch eine Weile groltte entfeglid der 





Donner, dann zerftoben die Wolfen und lächelnd 
goß der in den Zenith getretene Mond feinen fil- 
bernen Frieden in das Angeſicht der beiden in- 
einander verfchlungenen Leichen. 


Doch für Auerhahn hatte der plöplihe Todes- 
fall die verhängnißreichften Folgen. Jede Sym— 
pathie, deren die Leute in Uebelfäden nur fähig 
waren, wandte fid) dem trüben Schidjal zu, das 
den Bater und die Tochter ereilt hatte. Es 
war ſeitdem, ald wenn Auerhahn ein Fluch ge— 
troffen hätte. Die Uebelfädener wollten nichts 
mehr von ihm willen. Die fede, lebeusfriſche, 
reitluftige Mütina ertranf beim Baden nach Ber: 
lauf von faum vier Wochen nad dem hier er: 
zählten, leider nur allzu wahren Ereigniß. Wir 
zwar achten die Dinge diefer vergänglicen und 
flüchtigen Welt nicht genug, um überhaupt zu 


; glauben, daß ein erhabeneres Weſen als wir fidy mit 


ihnen befaffen, daß ein Ding, das man Bergel: 
tung nennt, eriftiren fünne; dennoch fann nie 
mand leugnen, daß nicht zuweilen wenigftend ent- 
weder ber Zufall ein feltfames Spiel treibt oder 
ein wach geworbener Dämon die Fäden, die er 
in feiner Hand hält, nur allzu wunderlid durd)- 
einanderzerrt. So wurde Jerta, die Auerhahn’s 
Scupgeift geweien, bald nad Mütina’s Top 
wahnfinnig und mußte auf Koften einer Anzahl 
von Kunftgenofien in einer Irrenanftalt unter» 
gebracht werden. Der ftolge und ſchöne Auer— 
bahn, der gefeierte Heros der männliden Kraft 
und Anmuth, mußte die Direction aufgeben. Er 
fühlte ſich glüdlih, als Reifender bei einer mo— 
dernen MWeinvergiftungsanftalt unterzufommmen, 
in deren Intereffe er jest jährlich zweimal das 
beutiche Baterland von Weft nad Dft, von Nord 
nad Süd durchkreuzt, und ed bleibt nur zu 
wünfden, daß er nimmer in den Fehler ver- 
falle, um den er den armen Jakob ins Antlig 
geihlagen. 

In einer von fchlanfen italienischen Pappeln 
dicht umftandenen Schlucht des an einem dürren 
Sandhügel einfam gelegenen Judenkirchhofs von 
Uebeljäden befinden fid) zwei Gräber dicht neben 
einander; die zwei Gräber, die die ſterbliche Hülle 
der beiden Pilgrime umſchließen, welche einft 
jo bedeutend waren auf dem Gebiet der echten 
und wahren darftelenden Kunſt. Auf dem einen, 
dem längern der Gräber, ruht ein vierediger 
Stein aus polirtem Granit, auf dem man die 
Worte lief: „Hier ruht ein Träger irdifcher 
Leiden, den die arge Welt bis in fein Grab ver- 
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folgte. Es muß ihm wohl fein, nun, da es ihm 
vergönnt ift, fi audzuruhen; denn feine Laft war 
nicht leicht!“ 

Und auf dem andern Stein ftanden die 
Worte: „Eine Lilie fann nicht ewig leben! Jeder 
Augenblick ift im Stande, die Stürme zu erzeus 
gen, die fie zerknicken!“ 








Die Mormonen. 
IV. 

Der Schnitt von Brigham's Haar bradıte 
mich von feiner perlönlichen Beichreibung ab. 
Um dazu zurüdzufehren: feine Augen find von 
einem hellen Blaugrau, offen und geradeaus in 
ihrem Blick; feine Nafe eine ſchongemeißelte Ad— 
lernafe; fein Mund ausnehmend feft und in dies 
fem Ausdruck durch ein Kinn verftärkt, welches 
beinahe fo weit über den Neft des Profild vor- 
fteht wie das Eharloite Cuſhman's, aber nicht 
fo auffallend, da es länger it ald das ihrige; 
und er trägt einen fchmalen braunen Bart, der 
unter dem Kinn zufammmenftößt. Ich glaube, ich 
hörte vom Kapitän Burton *) fagen, daß er uns 
regelmäßige Zähne habe, was fein Lächeln unan- 
genehm mache. Seit dem Beſuch des Kapitäns 
bat unfer allezeit wohlwollender :Präfivent Lincoln 
auch dem abgeholjen, indem er einen Herrn Fielter 
als Territorialfecretär hinausfandte, der nidht nur 
ein erfolgreicher Bolitifer, fondern auch ein audge- 
zeichneter Zahnarzt war. Er ficherte fih Brigham’s 
Dankbarkeit dadurch, daß er ihm ein jehr ſchoönes 
falfches Gebiß machte und allen feinen Favori— 
tinnen ohne Zähne denfelben Dienft erwies. Ber: 
fhiedene andere Apoftel des Herrn verbanfen 
Herrn Fielter ihre Fähigleit, mit den Zähnen 
gegen die Heiden zu fnirfchen, Die Folge davon 
war, daß er der populärfte (nicht zu den Mormonen 
übergegangene) Föveralbeamte wurde, der jemals 
nad) Utah kam. Der Mann, der Gewalt über 
die Münder der Behörden erlangt, kann nicht 
verfehlen, über furz oder lang auch ihre Lehren 
zu beherrfchen. 

Brigham’d Manieren überrafchen jeden, ber 
weiß, daß feine Bildung in feiner andern beftan- 
den hat, ald wie fie einige Duartale der Gemeinde: 
fhufenerziehung in Ontario County, im Gentrum 
des Staatd Neuyorf, während der erften Hälfte 
des Jahrhunderts gewähren fonnten. Es gibt wer 
nig böflichere Leute ald er. Sein Benehmen ift 








) Berfaffer eines befannten Buches über die Mormonen. 


eine feine Bereinigung von Würde und bem 
Wunde, Glück zu bereiten — von volftändigem 
Eingehen auf die Gefühle anderer mit der 
fihern Gewißheit feiner felbft und feiner eigenen 
Meinungen. Er ift ein bemerlenswerthes Bei— 
fpiel des erziehenden Einfluffes taftvoller Auf: 
faflung bei völliger Abgeſchloſſenheit des Ziels, 
ganz abgejehen von deflen moraliihem Charafter. 
Sein früheres Leben brachte er unter den Rohen 
und Ungebildeten zu; fein täglicher Verkehr, feit 
er dad Mormonenthum ergriff, ift mit den am wes 
nigften eultivirten Klaſſen der Geſellſchaft geweſen — 
einer aus allen Nationen gemifchten Schar, Die zu 
ihm aufblidt, um von ihm zu einer Nation erhoben 
zu werden — und doch hat er jo Far eingelehen, 
welche Eigenfchaften ein Mann befigen müfle, um 
im PBräfidentenamte angejehen zu werden, und 
hat fein Leben der Erreihung diefer Eigenſchaften 
fo rüdhaltölos gewidmet, daß ich während länu— 
gerer Unterhaltungen mit ihm nur eine einzige 
Nachläffigkeit der Sprade von ihm vernahm 
(„a’n’t you ane‘ anftatt „ane u't you‘) und nicht 
Einen Zug in feinem Benehmen bemerfte, ber 
mit einer edeln Herkunft unvereinbar gewefen 
wäre. 

Id fage alles dieſes Gute von ihm freimüthig 
und unbefümmert um den Tadel, der wegen feiner 
Bertheidigung von jenen plumpen Künftlern auf 
mich geworfen werden mag, die den Teufel immer 
ſchwarz malen müflen — denn ich denfe, es ift 
hohe Zeit, daß man einficht, daß die Mormonen- 
feinde unferer amerifanifchen Idee weit gefähr> 
lichere Gegner derjelben find, als Heuchler oder 
Idioten jemals fein könnten. Laßt und ben 
Irrthum, unfere Feinde zu unterfhägen, nicht 
zweimal begehen. 

Brigham leitete unfere Unterhaltung im Theater 
damit ein, daß er fagte: „Ich komme zu ſpät“ — 
ed war 2 Uhr vorüber, Ich erwiderte, daß dies 
die Zeit fei, zu welcher wir und gewöhnlich für 
eine Abendgefellichaft in Bofton oder Reuyork ans 
kleideten. 

„Ja“, ſagte er, „Sie finden uns altmodiſch; 
wir verſuchen zu den geſunden Gewohnheiten des 
patriarchaliſchen Zeitalters zurüchzulehren.“ 

„Müſſen Sie für Ihren Vergleich ſo weit zu— 
rückgehen?“ warf ich ein. „Ich glaube, wir hätten 
Vier⸗-Uhr-⸗Baͤlle bei den erften Chriften finden 
fönnen.” 

Er lächelte ohne jene beleidigende Affectation 
eines großen Mannes, der ſich dad Anjehen gibt, den 
Scherz eined andern unter feinen gnädigen Schub 
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zu nehmen — und fuhr mit der Bemerkung fort, 
daß es unglüdlicherweile außer der Zeiteintheilung 
mannichfaltige Verfchiedenheiten zwilchen den Mor: 
monen und den Amerifanern bes Dftend gebe. 

„Sie werden finden”, fagte er, „daß wir 
friedfertig zu leben verſuchen. Der Aufenthalt 
bei einem fo gefinnten Bolfe muß für Sie eine 
große Erholung fein, der Sie von einem Lande 
fommen, wo der Bruder die Hand gegen den 
Bruder erhoben hat, und wo Sie unaufhörlic 
den verwirrten Lärm bed Kriegs in Ihren Obren 
hören.‘ 

Trotz der höfiſchen Deferenz und der biblifchen 
Würde feiner Rede entdedte ich darin doch eine 
verborgene Freude über jene „verlorene Union“, 
die das Lieblingsihema aller Heiligen war, bie 
id) in Utah traf, und beeilte mich, dem PBräfiden- 
ten zu verfichern, daß ich fein erlangen habe 
nad) Erholung von der Sympathie mit dem 
Kampfe meined Vaterlanded um feine Ehre und 
fein Leben. 

„Ag! erwiderte er mit einem leichten Anflug 
von Sarfasmus in der Stimme, „Sie unterfchei- 
den fi) dann beträchtlich von einer Menge Ihrer 
Landsleute, welche, feit von der Aushebung bie 
Rede geweien ift, durch Salt⸗Lake gefommen find 
auf ihrer Flucht nad) dem MWeften, um dem Ber: 
brechen des Bruderblut⸗Vergießens zu entgehen.” 

„Das thue ich in der That!" 

„Dod das find vortrefflide Leute! Bruder 
Heber Kimball und ich felbit, wir erhalten jede 
Woche eine Aufforderung, zu einem Zuge folder 
unten auf dem Emigrantenplage zu ſprechen. Es 
find ehrbare, friedfertige Leute. Ich glaube, Sie 
nennen fie « Copperheads». Sie find aber echte, 
treue, gute Menfchen! Wir finden fie ſehr nad) 
Wahrheit ſuchend und der Belehrung ungemein 
offen. Viele davon find bei und geblieben. So 
verfehrt der Herr die Wuth der Menichen zu 
feinem Lobe. Die Abolitioniften — diefelben 
Leute, welche ſich in unfere Inftitutionen mifchten 
und uns in die Wildniß trieben — mifchten fi 
in die füdlichen Inftitutionen, bis die Union in 
Stüfen ging. Aber es läuft alles zulegt gut 
aus — bedeutend befler, als wir felbft es für 
und hätten einrichten fönnen. Die Leute, bie vor 
der Abolitioniftenunterbrüdung fliehen, kommen 
bier zu unferer Arche der Zuflucht und bevölfern 
das Aſyl der Gotterforenen. Ihr werdet über 
fury oder lang nocd alle hierher fommen! Eure 
Union ift für immer verloren! Kämpfen macht 
die Sache nur fchlimmer. Wenn euer Land eine 


Wüfte geworben ift, dann wollen wir ‚Heiligen, 
die ihr audgeftoßen habt, alle eure Sünden gegen 
uns vergeffen und euch eine Heimat geben!’ 

Es lag etwas fo Grundverkehrtes in der Idee, 
daß eine mächtige und gebeihende Nation wegen 
verächtlichen Schredens vor einer verzweifelten 
Bande füdlicher Verfchwörer den fruchtbaren Bo: 
den und bie großartigen Handelöftraßen der Ber: 
einigten Staaten aufgeben follte, um einen grüs 
nen Gtreifen im Herzen einer ungugänglichen 
Wüſte zu bevölfern, daß ih mir nicht einbilden 
konnte, Brigham Young fpräche im Ernſt, bis 
ich fein Gefiht von dem, was er für prophetiiche 
Begeifterung bielt, glüben ſah. Bevor idy Utah 
verließ, entdedte ih, daß ohne eine einzige Aus- 
nahme alle Heiligen mit dem wunderbaren Wahn 
behaftet waren, daß die Vereinigten Staaten ein 
verwüfteted Chaos und ihre Einwohner Mormo- 
nen=Profelyten und Bürger von Utah werben 
würden, und zwar binnen der nächften zwei Jahre 
— die Sanguinifchern fagten: „Naͤchſten Sommer.“ 

Dabei bereitete mir auf den erften Anblid Ein 
Punkt Verlegenheit. Woher wollten fie für die- 
fen plöglihen Zuwachs von Bekehrten die ortho- 
dore Anzahl von Weibern hernehmen? Meine 
männlichen Leſer werden ſich höflich geſchmeichelt 
fühlen dur die Löfung diefed Problems, die 
mir durch fein geringeres Licht der Kirche der 
legten Tage ald den mwohlhäbigen Apoftel Heber 
Kimball felbft zutheil wurde. 

„Wohlan“, fagte der alte Mann, indem er 
mit feinen Heinen ſchwarzen Augen wie ein himm⸗ 
lifcher Stern blinzelte und eins feiner fetten 
Beine mit einem ſardoniſchen Lächeln ftrih, „ſorgt 
nicht der allmächtige Here für eine geliebte Rady- 
fommenfchaft fo ſchnell, ald er nur irgend kann? 
Diefer Krieg wird fortgehen, bid der größte Theil 
von euch männlichen Heiden einander umgebracht 
hat! Dann wird die Hand voll, die übrig bleibt 
und nad unferm Aſyl flieht, alle Weiber ver 
Nation mitbringen, und fo werden wir Weiber 
genug haben, einem jeden fo viel zu geben, als 
er braucht, und nod) einen großen Ueberſchuß 
unter den Heiligen Gottes zu vertheilen, die vom 
Anfang der Trübfal an bier geweien find!“ 

Der füße Gefhmad, den dieſe teuflifche Re— 
flection in Heber Kimball's Munde zurüdzulaffen 
dien, erwedte mir ein ftärfered Verlangen, ihn 
niederzufchlagen, als ich je zuvor einem Heiligen 
oder Sünder gegenüber gefühlt hatte. Aber cs 
iſt Foftipielig, einen Apoftel des Herrn in ber 
Salzfeeftadt zu ſchlagen; und ich rächte mich nur 
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an ihm, indem ich fagte: id) wünſchte, ich könnte 
ihn dies in einem Vorlefezimmer voll von Sani— 
tätdcommiffionsdamen fagen hören, die Eharpie 
zupften für ihre Ehemänner, Verlobten und Brüder 
in der Unionsarmee. Ich wüßte nicht, ob Heilige 
gut für Eharpie wären, aber ich kennte einen, 
der da ein bischen „gezupft“ werben würde, 

Um zum legten male auf Brigham zurüdzu- 
fommen. Nach einer Unterhaltung über die In— 
dianer, bei welcher er die militärifche Politik der 
Regierung anflagte, indem er verficherte, daß ein 
Ballen mit Wolldeden und 10 Pfund Glasperlen 
beffere Dienfte thun würden, um die PBoften gegen 
das Aufhalten und die Emigranten gegen die 
Niedermepelung zu Ichügen, ald ein Regiment 
Soldaten, entvedte er, daß wir bei jeder Kriege: 
frage in Streit gerieten und änderte taftvoll 
den Gegenftand, indem er auf die Schönheit des 
Dpernhaufes überging. 

Die Indianer betreffend, will id; näher be— 
merfen, daß ich ihm nicht fagte, daß ich bie 
Gründe feinee Abneigung gegen firenge Maß— 
regeln in diefer Richtung fenne. So wild, thie- 
rifh und graufam die Goshoots, Pi⸗Utes und 
andere Wüftenftämme auch find, fo haben fie doch 
niemald irgendeinen ausgedehnten Einfall unter 
nommen, feit die Mormonen nad Utah gefommen 
find. Im jeder Niederlaffung der Heiligen findet 
man ein bis zwei Dugend junger Männer, bie 
ihr ſchwarzes Haar nah der Indianermode ver: 
fhnitten tragen und alle Dialekte der Umgegend 
fo fließend wie Eingeborene fpredhen. So oft ein 
wohlverfebener Wagenzug angegriffen, eine ſchöne 
Heerde von Emigrantenvieh zerftreut, die Poſt 
angehalten oder die Heiden irgendwie beunruhigt 
werden follen, dann färben dieſe Deöperadoes 
ihre Haut, vertaufchen ihre Kleider mit ein paar 
Lumpen von Hofen und fammeln eine Horde von 
Wilden, mit denen fie fi) immer auf gutem Fuße 
erhalten, für einen Hinterhalt und eine Mepelei, 
weldye bid auf die Anwendung der rohen Gewalt 
nad Plan, Leitung und Ausführung ihr Werk ift. 
Ich habe eine Menge ber intereflanteften That: 
fahen zum Beleg diefer Behauptung, aber hier 
nicht mehr den Raum, näher darauf einzugehen. 

Das Opernhaus war ein Gegenftand, über 
den wir und verftändbigen fonnten. Ich war höch— 
lichſt erſtaunt, im Herzen der Wildniß des Con— 
tinents einen öffentlichen Vergnügungsplatz zu 
ſinden, der, was Geräumigkeit, Schönheit und 
Bequemlichkeit anlangt, von keinem in Amerika, 
ausgenommen die Opernhaͤuſer in Reuyork, Boſton 


und Philadelphia, übertroffen wird. Der innere 
Bau gleicht etwas dem erſten dieſer, hat Sitze 
für 2500 Perſonen und lann bequem 500 mehr 
faffen, wenn nur bei diefer Gelegenheit die Bühne 
ind Parquet verlängert und diefes zum Zwed 
des Tanzes in Einer Höhe mit jener gedielt wird. 
Aeußerlich ift dad Gebäude ein einfacher, aber 
nicht ungefälliger Bau von Stein, Ziegel und 
Stud. Mein größtes Erftaunen erregte aber die 
wirklich ausgefuchte Fünftleriihe Schönheit ber 
vergoldeten und gemalten Decorationen des gro— 
pen Bogend über der Bühne, der SKarniefe 
und des Schnitzwerks an den SPBrofcenien- 
logen. Der Präfident Young verficherte mir mit 
angemeflenem Stolz, daß jedes Theilchen der 
Zierathen von einheimifchen und heiligen Händen 
gemacht fei. 

„Aber Sie wiflen noch nicht‘, fügte er hinzu, 
„wie unabhängig wir von euch im Oſten find! 
Woher, denten Sie, befamen wir jenen Mittel: 
Kronleuchter, und was glauben Sie, daß er und 
koſtete?“ 

Es war eine Arbeit, welche irgendeiner 
neuyorker Firma keine Schande gemacht haben 
würde — anſcheinend ein Kreis mit reichem 
Schnitzwerf, umwunden von vergoldeten Zweigen, 
Blättern und Ranfen, mit Blüten von flammen- 
den Wachslichtern, an einer maffiven Kette von 
goldenem Glanze aufgehängt. So antwortete ich, 
daß er dafür wahrſcheinlich 1000 Dollars in 
Neuyork bezahlt habe. 

„Vortrefflich!“ rief Brigham aus. „Ich habe 
es felbft gemacht! Jener Kreis ift ein Wagenrad, 
das ich wufch und vergoldete; ed hängt an einem 
Baar vergoldeter Ochſenketten; und die Berzie- 
zungen der Leuchter wurden alle nad meinen 
Muftern aus Blech audgefhnitten!‘ 

Ich fprah mit dem Präfiventen, bis eine 
Schar junger Mädchen, die mit Anbetung auf 
ihn zu bliden fehienen und die er dagegen mit 
einer weifen Mifhung von Galanterie und Väter- 
lichfeit behandelte, mit einer Einlavung fih an 
ihn wandten, an einem altmodifchen, im Dften 
längft vergeflenen Gontretanz theilzunehmen. Ich 
war neugierig, zu fehen, wie er fid) dieſes höch— 
ſten Gottedurtheild für feine Würde entledigen 
würde, j 

Ich flieg deshalb ind Parquet herunter, und 
die ariflofratifche Grazie, mit wehher er die 
Tanztouren durchmachte, machte einen lebhaften 
Eindrud auf mid. 

Ich hatte fodann zahlreiche freundliche Ein- 
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ladungen des Ballausichufles abzulehnen, mic 
Damen vorftellen zu laflen und am Tanze theil- 
zunehmen. Ich that dies, weil ich ein vollſtän— 
diges phyſiognomiſches Studiunr des Ballfaales 
vornehmen wollte, und id) weiß, meine Leſer wer: 
den mir für meine Selbftverleugnung Danf 
wiffen, da fie mich in Stand fegt, ihnen zu fa- 
gen, wie die gute Gefellichaft von Utah ausfieht. 

Nahdem id mit meiner Wanderung durch 
den Saal und meiner Beobachtung fo genau, als 
es der Anftand erlaubte, eine Stunde zugebradht, 
fam ich zu den folgenden Ergebniffen. 

Es gab wenig Kleiderprunf auf dem Balle, 
aber ebenfo wenig Gejhmad im Anziehen. Pa— 
triciſches Feintuch und Seide waren feltene Aus- 
nahmen, im allgemeinen ſchlecht gemacht und 
jchlecht getragen; aber dies ſtimmte von Herzen 
mit der großen Maffe von plebejifchem Tweed 
und Galicot. Wenige Damen trugen Juwelen 
oder Federn. Einige hübſche Mädchen ſchwammen 
in gefhmadvollem Schmucke baufdigen Flors 
umber. Wo heilige Herren mit mehrern Weibern 
anfamen, ſchien die Aelteſte gewöhnlich am forg: 
fältigften gefleivet und benahm ſich ziemlich wie 
eine öftliche „Balldueña“ gegen ihre jüngern 
Schweftern. Die Weiber deflelben Mannes „be: 
ſchweſtern“ einander gewöhnlid in Utah. Ein 
anderer „Triumph der Gnade”! Unter den Män— 
nern ſah ich einige ſehr tüchtige und geſcheite 
Gefichter, aber die Mehrzahl hatte nicht viel Cha— 
rafter in ihrem Ausſehen — in der That, fie 
unterfchied fich in diefer Hinficht wenig von irgend» 
einer durchſchnittlichen Menſchenmenge wo anders. 
Unter den Frauen fand ich zu meinem. Erftaunen 
feine wirllich herabgewürdigten Geſichter, obgleich 
viele dumme. Ich ſah viele gleichgültige und 
nur ein tiefunglückliches Geſicht. Dieſes gehörte 
der Frau eines bisher in Einehe lebenden Man— 
nes, der fie im erſten Range allein gelaſſen hatte, 
während er mit einer bausbädigen jungen Mor: 
monin tanzte, die vielleicht in einem oder zwei 
Monaten in die Familie eintreten follte. Obgleich 
ich eine Menge freundlicher, gutmüthiger Gefichter 
und einige zwanzig jah, die irgendwo hübſch ge: 
nannt worden fein würden, fo mußte ich doch 
nad der unparteiifchften und gewiflenhafteften 
Forſchung geftehen, daß ich feinem einzigen Weibe | 
begegnet war, welches hochgeftimmt, erften Ran— 
ges, poetifcher Begeifterung oder heroiſcher Hin- 
gebung fähig ausgefehen hätte; nicht einem ein- 


zigen Weibe, von dem ein Künftler träumen und | 


das er ihm ald Studie zu fipen bitten würde; 





nicht einem einzigen, an welches ein fein angeleg- 
ter, intelligenter Mann um Theilnahme an feinen 
Zweden oder Sympathie für feine Sehnſucht fid) 
wenden fönnte, Weil id; wußte, daß diefer Aus- 
Ipruch im Dften mit einem „Gerade fo, wie man 
erwarten konnte!” aufgenommen werden würde, 
warf ich alles, was wie Borurtheil ausfah, von 
mir und vergaß, als ich meinen Weg durch das 
Gedränge nahm, daß ich in Utah wäre. 

Was ich über zwei andere typiſche Männer 
außer Brigham Young zu fagen habe, muß ich 
ſehr zufammendrängen, oder id habe feinen Raum 
mehr, vom See und der Wüfte zu fpredhen. 
Heber Kimball, der zweite Praͤſident (proximus 
longo intervallo!), Brigham’s ergebenfter Anbeter 
und in jeder Hinficht der zweitwichtigfte Mann, 
obgleich, falls er Brigham überleben follte, voll 
ftändig unfähig, das große Gewebe der ftreitenden 
Mormonenelemente zufammenzubalten, ift Young 
an Jahren glei, aber fonft in allen Dingen fein 
Gegenfüßler, Seine Länge beträgt über 6 Fuß, 
feine Figur ift rund wie die eined Aldermans, 
fein Gefiht groß, blutvoll und glänzend mit 
dem gemeinen Roth gefochter ‘PBreifelbeeren, 
während feine Fleinen, wie ſchwarze Glasperlen 
gligernden Augen und eine fatyrgleiche Sinnlichkeit 
um feinen Mund ein dem Apoftelthbum (außerhalb 
des der Polygamie) vernihtend im Wege ftehen- 
des Temperament anzeigen würden, felbft ohne 
die Beihülfe des Schlußfolgerns von den Lieb: 
lingsftoffen feiner Unterhaltung und dem patriar- 
chaliſch ungefirnißten Stil, in dem cr biefelben 
behandelt. Unglüdlicherweife haben Männer, 
wenn fie untereinander ſchwatzen, befondere Hins 
neigung zu diefem Stil, aber die meiften von uns 
im Oſten würden das niedrigfte und verwor- 
fenfte Weib zu beleidigen glauben, wenn fie in 
ihrer Gegenwart einen einzigen Satz der Aus: 
drudsweife vorbrächten, weldye den gebräudlichen 
Inhalt aller öffentlidhen Reden bildet, die Heber 
Kimball an die Weiber und Töchter hält, Die 
das Tabernafel am Sonntage füllen. 


(Der Schluß in nächſter Nummer, ) 


Zur Geſchichte des Poſtweſens. 
Don 8. Philippfon. 
l 


Der Eharafter unferer Zeit und ihre ganze 
Tendenz Täuft dahinaus, das Materielle geiftig 
aufzufaflen, es geiftig zu durchdringen und zum 
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Träger und Werkjeug des Geiftigen zu machen; 
die Berföhnung und Ausgleihung des Gegebenen 
mit dem Wbftracten herbeizuführen. Welchen 
Aufihwung haben Forftwiffenichaft, Laudwirth— 
ſchaft genommen, feitvem fi die Wiflenfchaft 
ihrer bemächtigt, fie aus der Empirie heraus: 
gehoben und gleichjam wiedergeboren hat! Welch 
eine Fülle des Geiftes ift gegenwärtig zur Trieb— 
fever des Handels geworden, der hauptſächlich 
dazu dient, die von Beginn an ftetig gewachfene 
und bereitö zu riefigen Maßen gedichene Verbin— 
dung der einzelnen Glieder des Menſchengeſchlechts 
untereinander zu bewerfftelligen. Ur hilft vor: 
nehmlich die nothwendig bereinftige, alle Theile 
der Menſchheit volftändig umfaffende Umſchlie— 
Bung zu einer großen Einheit herbeiführen; er 
it es, der fih dabei aller Bervollfommnungen 
der Gommmunicationdmittel bedient und Dazu eine 
Boftverbindung geihaften hat, welche die An— 
näherung und Berbindung zwijchen den fernften 
Bölferfamilien der Erde vermittelt. Die Ge: 
ſchichte dieſer fortfchreitenden Verbindung ftellt 
einen Groberungdzug der Givilifation dar, ber 
die ſchönſten Siegesfränge auf das Haupt des 


- Menfchenfohns häuft; dieſe Verbindung aller 


Menfchenftämme untereinander ift jener Thurm, 
den in ber Borzeit die Menfchen haben aufrichten 
wollen, damit feiner von ihnen fich verirre, So 


ft das Poſtweſen eine der Stügen ded Handels 


und der Iuduftrie, die dazu beſtimmt And, gleich 
fam als Feloherren der erobernden, ſich überall: 
bin erweiternden Eivilifation zu dienen. Nicht 


Das Kriegsihiff, ſondern der Kauffahrteiträger 
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hat die Waffen der Civiliſation über das Meer 
gefahren; denn Handel und Induſtrie ſind be— 
ſtimmt, die erſten Schlüſſel in die verſchloſſenen 
Pforten zu ſtecken, um dann durch Religion und 
Wiſſenſchaft die legte Hand an das Eroberungs- 
werf zu legen. 


- Das heutige Poſtweſen aber ift diejenige 


Anftalt, welche unter Leitung und Aufficht der 
Staatögewalt für jedermann die möglichft ſchnelle 
und fichere Beförderung von Briefen, Padeten 
und Perfonen unter beftimmten Beichränfungen 
und Begünftigungen gegen tarifmäßige Gebühren 
beſchafft. Die. moderne Poſt unterfcheidet ſich 
darin von allen poftähnlihen Anſtalten frü— 
herer Zeiten und Bölfer, denn ſie verbindet die 
zerftreuten Glieder der menſchlichen Gefellfchaft 
nach allen Ländern der Erde hin, Bis in das 
Fleinfte Dorf hinein dient fie ald Bermittlerin 
privater wie öffentliher Mittheilungen. Als 
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Befoͤrderungsmittel der Zeitungen iſt fie der Ge— 
fanmiheit eine Stüge und Botin geworden, und 
indem fie dad Ganze durch alle Communications— 
mittel der Telegraphie, der Eiſenbahnen und 
Dampfichiffahrt verbindet und vereint, zieht fie 
aud durch die Landbotenpoft ein wohlgeorbnetes 
Verfehröneg über das platte Land, felbft die 
außerhalb der großen Strafen liegenden Orte in 
den MWeltverfehr bineinzicehend. In den ältern 
Zeiten fam wol ſchon wegen der wichtigen mili- 
tärischen und finanziellen Staatezjwede eine regel- 
mäßige Boftenbeförderung von Ort zu Ort vor, 
die aber nur adminiftrative, dynaftifche, polizeis 
liche und fiscalifhe Zwede der Herrſcher ver 
folgte, von deren Benugung aber diejenigen aus— 
geſchloſſen waren, welde die großen Erhals 
tungsfoften tragen mußten; erſt dem reformato- 
rifchen Geiſte der neuern Zeit ift ed gelun— 
gen, die Poft ins Leben zu rufen, wie fie fid) 
geftaltet hat als nothwendiges Product der poli- 
tiſchen, materiellen und höhern geiftigen Gultur 
unferd Volkslebens und unferd Geifted. Aber 
nicht auf einmal, wie eine ganz neue Schöpfung 
oder überrafdhende Erfindung trat die Poſt und 
deren Reform auf, fondern ruhig und ftetig ent» 
widelte fid) die treibende Idee, ſodaß die Ber: 
änderungen faft unbemerft eintraten, 

Verfolgen wir daher an der Hand der Ge— 
fchichte, wie fi diefe Beförderungsanftalt ent- 
widelte. 

Schon im perfiihen Reiche waren Reitboten 
an den Heerftraßen aufgeftellt, weldye den Köni- 
gen Kunde aus den fernften Theilen des Landes 
braten. Nach XZenophon wurde dieſe Einrich- 
tung von Eyrus geichaffen, indem er Stations- 
orte feftftellte, bis wohin ed dem einzelnen zu 
reiten möglih war und wo das Pferd gefüttert 
werden mußte. An dieſen Stationen waren 
Waͤrter mit frifchen Pferden bereit, um die ge: 
braten Depeihen in Empfang zu nehmen, da: 
bingefommene weiter zu vermitteln, die ermüdeten 
Männer und Pferde zu beherbergen und frifche 
abzufenden. Diefe brauchten, um die Strede von 
Sufa nad) Sardes (337 deutfche Meilen) zu 
durcheilen, nicht mehr als ſechs Tage, fodaß fie 
alſo in einer Stunde 2%, Meile zurüdlegten ; 
denn die Beförderung geſchah aud bei Nadıt; 
weder Hige noch Schnee, weder Froft noch Regen 
durfte fie behindern, vdergeftalt, daß, wie Xenophon 
meint, bei diefer Einrichtung der Weg fchneller 
wie durch Kraniche oder Tauben zurüdgelegt 
werde. Diefe reitenden Briefboten,, die vor 
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dritthalb Jahrtaufenden die Satrapien Mittelafiend 
durdeilten, wurden Angaroi genannt, und anga= 
riiches, von Warte zu Warte fortgefegtes Signal- 
feuer wird felbft von Aeſchyſus erwähnt und 
fann ald ein Anfang einer Art Telegraphenweſens 
bezeichnet werden. Um aber die Angaroi ficher 
zu befördern, wurben durdy dad weite Reid) neue 
Landftraßen gefchaffen, man verbefferte die alten 
affyrifhen Wege, legte zur Sicherung derfelben 
Feftungswerfe an, bante bei jeder dritten Meile 
ein Fremdenhaus, theilte die Entfernungen genau 
nad Parafangen und ließ Meilenfteine an den 
Straßen aufftellen. Solche Meilenfteine finden 
fid) noch heute in Kurdiftan bei dem alten Wege, 
der von Babylon nah Efbatana führte. Die 
Kurden nennen fie Blaue Steine, weil fie aus 
glatten Kegeln von bläulihem Granit beftehen; 
fie find mit Keilfchriftzeihen der Aflyrer, Meder 
und PBerfer bevedt. 

Die Nachfolger ded Eyrus vernollfommneten 
diefe Einrichtungen ; der legte Darius foll die 
Verwaltung der Poft felbft geführt haben, ehe er 
zum Königthum gelangte. Er ließ es ſich be— 
ſonders angelegen fein, die Straßen zu erweitern 
und zu verbefiern. Diefelben verbanden das 
ionifche Griechenland mit dem Indifchen Sardes, 
das alte Babylon mit der Koͤnigsſtadt Sufa, fie 
führten von Syrien nad Mefopotamien,, von 
Efbatana nah Perfepolis, von Armenien zum 
füdlihen Perfien. Diefe Straßen wurden haupt: 
ſächlich von den Herrfhern und ihren Bornehmen 
benugt, welche als Statthalter die Provinzen 
verwalteten. Bon dem eigentlichen Bürger: und 
Bauernftande wiflen wir zu wenig, als daß wir 
etwas andere als die Vermuthung aufftellen 
fönnten, daß fie auch wol diefe Straßen benupt 
haben, während die Poften ausfchließlich im 
Dienfte des Königs ftanden. 

Nachdem Alerander der Große das Perſerreich 
geftürzt hatte, ging biefe Pofteinrichtung auch auf 
Aegypten und andere orientalifhe Länder über. 
Schon damald fand den Sendboten zu, zur 
Fortfegung ihrer Reife von den Bewohnern bie 
nöthigen Menſchen und Thiere zu requiriren. Das 
Wort Angaroi blieb bis ins fpätefte Mittelalter 
die Bezeichnung des Poftdienftes. 

Die Griechen, durd) enge Grenzen und durch 
das Meer eingefchloffen, hatten nur Briefboten, 
Scnelläufer und Schnellſchiffe, doch fehlte es 
bei ihnen an einem regelmäßigen Poſtdienſte. 
Die beften Heerftraßen führten theild zu ben 
Drten, wo fie ihre Wetifämpfe zu feiern pflegten, 





theild zu den Drafelftätten und vornehmften Hei: 
ligthünern. 

Je mehr ſich dagegen das römiſche Reich er: 
weiterte, um fo mehr drängte ſich demfelben die 
Nothwendigkeit auf, eine regelmäßige Beförbe- 
rung von Briefen über alle Provinzen einzurichten 
und dieſe durch Anlegung guter Heerftraßen zu 
befördern. Schon zur Zeit der Republif mußten 
die Beamten nad) gefeplih regulirten Vorfchriften 
in den Provinzen durd) die Bewohner mit Vor— 
fpann und Verpflegung weiter gefchafft werden; 
ſelbſt Senatoren erhielten einen auf mehrere Jahre 
ertheilten Freipaß (Legatio libera), um fid) dieſes 
foftenfreien Trandports zu bedienen, welcher die 
Bewohner nicht wenig beläftigte. Cäfar, berühmt 
ur fein ſchnelles Reiſen, benupte ftet3 dieſen 
Vorfpann, um Tag und Radıt in feiner leichten 
Kaleſche zu fahren, wenn er zu feinen Heeren 
enteilte. Die Statthalter der Provinzen hatten 
Briefboten (Tabellarii) oder Ordonnanzen (Statores), 
welche die Berichte beförderten und wol auch 
Privatbriefe mitnahmen, wie wir died aus Ei- 
cero’d Briefen erfehen. Als Auguftus Allein- 
berrfcher wurde (30 v. Ehr.), ſehte er an den 
Hauptftationen des Reihe anfänglid Reitboten, 
dann ftationsweife Fuhrwerk ein, um auf Koften 
der Provinzen Berichte und Depefchen befördern 
zu laflen. 

So fehen wir alfo, daß die Poften der Alten 
Welt ausſchließlich als Staatsanftalten begründet 
und betrachtet wurden. 

Die Kaifer Trajanus und Hadrian (96—138) 
vervollfommneten den nah allen Theilen bes 
Reichs gerichteten Poftenlauf (Cursus publicus); 
[eßterer übernahm fogar, jedoch nur auf kurze 
Zeit, die Beichaffung der Zugthiere und Wagen 
auf Staatöfoften, bis die Kaifer Konftantinus 
(324 — 337), Julian und zuletzt Theodofius 
der Große (379— 395) dem Poftwefen einen gro> 
fen Umſchwung gaben. Der letztere fowie der 
Kaifer Yuftinian richteten in ihren Geſetzbüchern 
befondere Titel über die öffentlihe Poft, über die 
Poftwagen und Vorfpanndienfte ein, deren Haupt 
inhalt wir nicht unerwähnt laffen dürfen. 

Auf den Poſtſtraßen wurden nad) entfprechen- 
den Entfernungen Stationen in Dörfern oder 
Städten errichtet, welche ſich in Pferdewechſel 
(mutationes) und Nachtquartiere (mansiones) un 
terfchieden; auf legtern wurben für den Gebrauch 
der Staithalter Amtshäufer und PBaläfte zur Auf: 
nahme errichtet. Die Pofthalter (Mancipes cur- 
sus publiei) waren die Borgefegten der Stationen, 
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und ihnen Tag die Sorge ob, Reit- und Zug- 
thiere, Poftwagen (angariae), Gilwagen (rhedae), 
Schirrmeifter (carpentarii), Poftillone [muliones, 
hippocomi) und fogar Thierärzte zu beftellen for 
wie ferner die gehörige Verpflegung der Thiere, 
von denen auf größern Stationen wenigftend 
40 Pferde vorhanden fein mußten, zu beaufſich— 
tigen. In gewiflen Fällen fonnten Beiwagen und 
Borfpannpferde requirirt werden. Die Trans: 
portmittel waren fo groß, daß unter Umftänden 
ganze Heeresabtheilungen mit der Poſt transpor- 
tirt wurden, wie dies 3. DB. im Jahre 361 vom 
Kaifer Konftantinus geſchah, ald fein Heer drin- 
gender Hülfe gegen die Perſer bedurfte. Kaiſer 
Julian, fein Nachfolger, verfügte im Jahre 363, 
daß die Pofthalter nicht ferner die Beimagen und 
Borfpannpferde zu Privatzweden verwenden foll- 
ten, um 3. DB. Baumaterialien zu fahren, weil 
fonft zur unnügen Gebäudepradt das Eigenthum 
der Provinzialberwwohner verbraudt würde. Die 
Vofthalter wurden unter die Aufficht der Pro- 
confuln geftellt, zugleich aber auch in den einzels 
nen Provinzen Poftinfpectoren (praepositi, cu- 
riosi) angewielen, eine ftrenge Gontrole auszu— 
üben, wobei ſich die Kaifer die Oberauffiht vor: 
behielten. Ein Abtheilungddirector vertrat ihn 
zu diefem Behuf, welcher wieder einzelne Statt: 
halter und Provinzialgouverneure unter ſich hatte, 
denen die Inftandhaltung der Gebäude, Bejegung 
der Stellen, die Drbnung des Poftdienftes in ih— 
ren Provinzen zugewiefen waren. 

Schon damald gab ed für Eilgüter, Briefe 
und Schnellteifende eine Schnellpoft (velox cur- 
sus), für Gepäd, Güter und gewöhnliche Reifende 
eine Geldpoft (cursus clabularis) und für ganz 
dringende Sachen eine Kurierpoft. 


Albanefifche Volkslieder in den Albanefer- 
eolonien Siciliens. 
K. — Die fer erinnern ſich vielleicht noch des 
Artikels über „Albanefifge Golonien in Italien’, den 
— diefe Blätter in Mr. 2 ded gegenwärtigen Jahrgangs 
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brachten und an deſſen Schluſſe wir bemerkten, daß 
oder Kriegsgeſänge, theils Liebes- und Häusliche 


wir in einem zweiten Artikel auf albaneſiſche Volks— 


lieder fowie auf Sitten und Gebräude in jenen | 
Albanefercolonien des weitern zurüdfommen würden. 


Wir wollen nun unjer Wort wenigilend in der er- 
fern Beziehung löfen und legen babei die in jenem 
erften Artikel erwähnte Sammlung „Canti popolari 
sieiliani” von Lionardo Vigo zum Grunde, bie in 
Catania 1857 erfhien und melde wir erft jebt ein: 
zujeben Gelegenheit gehabt haben. In diefer Samm- 


Die Clabularpoft erfiredte fi) durch alle 
Provinzen, die Schnellpofi war nur auf den 
Straßen, wo der Neichödienft es erforderte, und 
dieferhalb für die Bewohner eine große Laft, da 
felbige nur Beamte, Militärs und Staats— 
depeichenträger benutzten, die durch einen Poſt— 
paß, den der Präfeet der Prätorianer oder 
der Minifter des kaiſerlichen Hauſes ertheilte, 
dazu ermächtigt wurden. Selbft die höchſten Be— 
amten in den Provinzen durften ſolche Poftpäfle 
nicht ausftellen, ed wurde ihnen dies ganz be— 
fonder8 öfters von Konftantin’d Zeit her unter: 
fagt, wie wir dies fpäter in mehrern Edicten 
Theodofius’ ded Großen (394, 401) an die Prä- 
fecten Rufinus und Cäfarius erſehen. An lep- 
tern heißt ed: „Mit Ausnahme deiner Ercellenz 
fol niemand über die Benußung der Schnell» 
und Clabularpoft zu verfügen befugt fein. Wenn 
ein Oberrichter aud Verwegenheit oder Unfunde 
die Vorichriften Unferer Majeftät zu übertreten 
wagt, dann fol ſowol er wie fein Officium mit 
30 Pfund Gold beftraft werden.’ 

Wenn der Scnellcurd zum Transport von 
Staatögeldern, Materialabgaben und Militär: 
gegenftänden benußt wurde, mußte fireng darauf 
gefehen werden, daß in jeden Wagen nicht mehr 
als zwei oder drei Perjonen ald Begleitung hin— 
eingefegt wurden. 

Nur in dem Falle, wo der Obergouverneur 
nicht anweſend war, verfügte unterm 10. Zuli 374 
der Kaifer Valentinian an den Provinzialgouver- 
neur von Gallien, durfte er Poftpäfle ausftellen, 
damit dad auf den Transport Gegebene ſchnell 
nad dem vorgejchriebenen Ort gelange. 


(Gin zweiter Artifel in naͤchſter Nummer.) 








lung ſicilianiſcher Vollslieder findet fih aud, wie wir 
früher ebenfalls ſchon erwähnten, eine Kleine Samm- 
lung ſiciliſch- albaneſiſcher Volkslieder, die Vigo dem 
bed Albanefifhen ebenio wie des Griehifhen und 
Italieniſchen fundigen Biſchof jener albanejifhen Ge: 
meinden Siciliend, Namens Grispi, verbanft. Es 
find im ganzen fiebzehn theils fogenannte Klephthen- 





Lieder, und außerdem zwei geiftlihe Geſänge. Grispi 
leitet diejelben mit einigen Bemerfungen über jie und 
über die albaneſiſche Sprade ein und theilt fie dann 
in ihrer Urſprache, der albanefifchen, zugleih aber 
auch italienifch in einer wörtlichen profaiihen Ueber: 
fegung mit, wobei er bemerkt, daß er dies gethan 
babe, um ihnen ihre Eigenthümlichkeit und Friſche 
möglihft zu bewahren. Denn an fid, jagt er, müß⸗ 
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ten aud dieſe albaneſiſchen Vollslieder in jeder Ueber: 
jegung ein gutes Theil ihres eigenthümlichen Wejend 
verlieren und er babe nur in einer möglichit treuen 
Ueberjegung ihren Sinn wiedergeben zu können ges 
meint, Uebrigens hat Erispi felbft Diele Volkslieder 
in den ficilianifchen Albanefercolonien gefammelt und 
er findet zwiſchen ihnen und den neugriedifchen 
Volksliedern (3. B. in ver befannten Sammlung bed 
Franzoſen Fauriel: „Chants populaires de la Gröce 
moderne, zwei Theile, Barid 1824 und 1825, die 
unter andern auch der Griechenliederbichter Wilhelm 
Müller überfegt hat) ebenſo in formaler Hinſicht wie 
in Betreff ibred Inhalts und der Behandlungsweiie 
eine große Aehnlichkeit. Wir felbit, joweit wir dies 
zu beurtbeilen vermögen, finden ſolches Urtheil im 
allgemeinen vollfommen gerechtfertigt, wie denn auch 
die Sache jelbit durd die äußern geographiihen und 
hiſtoriſchen Verhältniffe und durch die genauen Bes 
ziehungen zwiſchen den Albanefen und Griedhen ers 
flärlih wird; aber gleichwol möchten wir doch Gre— 
gorovius recht geben, der der Anſicht iſt, daß fie 
„ven ſonſt bekannten Volfsgefängen aus Epirus und 
Griehenland weit nahfländen und daß fie durchaus 
an die ferbifchen Volkslieder erinnern, bier und da 
jedoch eine eigene Färbung durch ſicilianiſches oder 
neapolitanifches Local erhielten“. Die in Rede fteben- 
den albaneifhen Volkslieder find theild gereimt, theils 
ungereimt,, aber Grispi ift der Meinung, die aud) 
bei den neugriehiihen Volksliedern, welche ebenfalls 
gereimt und ungereimt find (erftered gilt beſonders 
von den Liebesliedern), ihre Beftätigung findet, daß 
die ungereimten albanefifhen Volkslieder die ältern 
find und daß die gereimte albanefijhe Bolköpoejie 
erft aud der Nahabmung der italieniihen entftanden 
und durd die Albanefen in Sicilien und Galabrien 
ſowie hauptſächlich durch die Albaneſen in Albanien 
ſelbſt eingeführt worden ſei, die hierin dem Beiſpiel 
der Neugriechen gefolgt wären. Indeß würde dies 
doch nur zum Theil wahr fein und nur mit Ein— 
ihränfung behauptet werden fünnen, und namentlid) 
würde bei den von Grispi mitgetheilten Volksliedern 
aus den Albanefercolonien Siciliend ein jeder we— 
jentlihe Einfluß ver italienifhen Volkspoeſie infofern 
md infoweit ausgeſchloſſen fein, ald jene Volkslieder 
aus einer frübern Zeit herſtammen und fie von den 
in Sieilien aus Epirus oder Griechenland eingewan— 
derten Albanefen aus ihrer urfprünglihen Heimat 
mit bingebradt worden wären. Wenigitens von ein: 
zelnen der von Grispi mitgetheilten albaneſiſchen 
Volkslieder würde dies letztere gelten können und er 
ſelbſt nimmt es an. 

Manche dieſer Volkslieder in der Sammlung von 
Vigo hatte Crispi bereits im feiner 1853 in Pas 
lermo erfchienenen, von und jhon früher erwähnten 
Schrift: „Memorie storiche di talune costumanze 
appartenenti alle colonie greco-albanesi di Sicilia” 
(Geſchichtliche Mittheilungen von Gebräuchen in den 
griechifch = albaneilihen Golonien Siciliens“), ebenfalls 
mitgetbeilt; aber die Ueberſetzungen, in denen fie dort 


enthalten find, ſcheinen weniger treu zu fein, wie es 
ibm denn aud im jener Schrift nicht ſowol um bie 
Vollslieder ſelbſt, fondern weientliihd nur um die 
Sitten und Gebräude in jenen Golonien zu thun- 
war, bie er mittheilt, und wofür er ſich zur Beſtäti— 
gung und Grflärung auf die Volkslieder bezieht, die 
er damit in Verbindung bringt. Da es uns bier 
ebenfalls blos auf die Volfölieder anfommt, wie fie 
in der Sammlung von Vigo fih finden, fo halten 
wir und auch nur am biefe, indem wir aus ihr 
einige jener Volkslieder nachſtehend mittheilen. Wir 
thun dies wie Grispi, und aus dem nämliden Grunde 
wie er, in einer möglihft treuen und woörtlichen 
Ueberfegung nad feiner eigenen italienifhen. Was 
wir dabei zur Erklärung für nöthig erachten, fügen 
wir fogleih bei; dagegen flellen wir feine obgedachten 
Mittheilungen über die Eitten und Gebräude in 
jenen Golonien vielleiht in einem fpätern Artikel 
befonderd zujammen. 


1. Der verwundete Krieger. 


Diefe Naht um 2 Uhr hörte ih ein lautes 
Klagen, und es fam von einem verwundeten Krieger, 
der von feinen Gefährten Abihied nahm. „Euch, 
ihr Genoffen und Brüder, befehle ih mid, daß ihr 
mir das Grab gleih breit und gleih lang macht, 
und am Kopfe laft mir ein Benfter offen, damit id) 
da meine Patronentaſche binlege, und zu meinen 
Füßen will ih meine Waffen aufhängen. *) Und 
dann fchreibt meiner lieben Mutter und fagt ihr, daß 
fie mir mit ihren Haaren das Hemde näbe, und mit 
dem Blut ihrer Wangen foll fie es ftiden und mit 
den Thränen ihrer Augen foll fie es waſchen; und 
wenn fie ed dann an der Flamme ihreö Herzens ge: 
trodnet bat, foll fie e8 mir ſchicken mit ihren Seuf— 
zern! Und meiner Schönen ihreibt, daß fie mit dem 
Blut ihrer Wangen das Taſchentuch ſticke! Und ift 
fie noh im Haus, fo jagt ihr, daß fie fih verbei- 
ratbe! Und wenn fie dann zu diefer Kirche gebt, foll’ 
fie ihre Augen nah diefem Plag wenden, wo fie 
meine Gefährten fieht, und fie foll mir einen Seufzer 
nachſenden, daß die ganze Kirche davon widerhallt!“ 


2. Die Heirath. 

Dad Mädchen brannte vor Liebe zu dem Jüng— 
ling und heifi liebte der Jüngling dad Mädchen. 
Und dad Mädchen ftand auf dem Felde und ber 
Jüngling auf einem Hügel. Er warb zu einer Cypreſſe 
und fie ward ein weißer Weinſtock. Wade, wachſe, 
du weißer Weinſtock, und winde dich um die Cy— 


*) In der neugriechifchen Volfspoefie gibt es verſchiedene 
Volkslieder ähnlichen Inhalts, die an dies albanefiiche er: 
innern. Da verlangt auch der verwundete Klephthe von 
feinen Gefährten, daß fie ibm das Grab hoch und breit 
machen, bamit er darin aufrecht ftehen und fämpfen fan, 
uud an der rechten Seite follen fie ihm ein Fenſter offen 
lafien, wo cr des Frühlings und des Geſange ber NMachtir 
gallen warten und ſich freuen fan. 
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preffe, und Früchte foll er erzeugen. *) Und wenn 
die Verwandten mit der Braut vorüberziehen, ſoll 
fie einen Zweig von der Cypreſſe nehmen und davon 


foll fie die Hochzeitsfahne madhen.*') Und wenn die | 


Verwandten mit dem Bräutigam vorüberzichen, foll 
er ſich von den Ranken des weißen Weinſtocks nehmen 
und er foll ſich zwei Kränze davon winden! Lebe viele 
Jahre, o Schöne! 


3. Der Apfelbaum. 


Zwar ift der Apfelbaum Fein, aber er gibt mir 
vielen Schatten und es fünnen darunter vierzig Ritter 
und ebenjo viel Damen figen an einer wohlbereiteten 
Tafel mit feidenen Tifchtühern und geziert mit ver: 
goldeten Servietten, einem Salzfah mit Gpelfteinen, mit 
jilbernen Pokalen und mit Flaſchen voll von Wein. 
Und mie jie beim Klang der Cymbeln fhmaujen und 
zehen, trinken jie auf dein Wohl, du Schöne, und 
ed mögen deine Jahre zunehmen und die Jahre bei: 
ned Sohnes, des Bräutigamd, und deiner Tochter, 
der Braut, der jungen, anmutbigen Braut! 


4. Falharina, 


Schöne Katharina, ſtehe früb auf am Sonntag, 
und ziehe dein Staatdfleiv an, und ſchmücke did mit 
dem Gürtel von Silber, und fattle für zwei bie 
NRoffe! Kür did das janftere und das wildere für 
mid, und dann reiten wir beide zu Markt. Und 
wie fie num ritten, fchlief ber ſchöne Jüngling ein, 
und die jhöne Katharina fagte: „Jüngling meines 
Herzens! Wenn id zu fingen mid anſchicke, werben 
alle Berge von meinem Gefang widertönen, und die 
Räuber, die freien Bewohner der Gebirge, werben 
mic Hören, und jie werden fommen und mid vaus 
ben, und dich werben fie tödten!“ Gie hatte faum 
alfo gefproden, jo jagte einer, daß fie fhon kämen. 
Aber die Fuge Schöne erwartete jie mit Geſang und 
rief: „Willtommen, willkommen, ihr Gefährten mei— 
ned Gebieterd! DBegebret ihr Brot und Wein? 








) Im 128. Pſalm Es ed: „Dein Weib wird fein 
wie ein fruchtbarer Weinftod um bein Haus herum“ u. ſ. w. 


**) Grispi bemerft, daß bei den Griechen wie bei den 
Albanefen die Verwandten die Verlobten begleiten, wenn biefe 
in die Kirche gehen, um jich zu verloben (per impalmarsi), 
und daß an mehrern Orten biefem Zuge eine Fahne, eine 
Standarte (stendardo} vorausgetragen wird. In den Alba: 
nefercolonien auf Sicilien fei aber dieſer Gebrauch nicht 
üblich; vielleicht möge er jedoch in frühern Zeiten auch dort 
Nattgefunden haben. Ich ſelbſt habe die Sitte in Griechen: 
land erwähnt gefunden, daß bei Verlöbniſſen ber Liebende im 
Hofe des Hauſes der Selichten eine ſolche Standarte auf: 
pflanzt und bamit gleichfam von ihr jelbit Beſitz nimmt, 
In einem albanefiichen Volksliede, das Biondelli in feinen 
„Studii linguistiei” (Mailand 1856) italienifch mitteilt 
und defien Uriprung er im die Zeit Sfanderbeg's verfeßt, 
findet fich dafür eine Andeutung. Im Griechifchen heißt 
diefe Standarte gAdproupo, wofür der Italiener Bionbelli 
das Wort fiammero gebraucht. Webrigens fommen folche 
Standarten in Griechenland auch bei Begräbniffen vor und 
Aehnliches findet fich dann auch im Serbien bei foldyen 
Beranlafjungen. 








Hier habt ihr Brot und Wein, auch Fleiſch und 
Käſe!“ „Wir wollen nit Brot und Wein, wir 
wollen nicht Käje, auch nicht Fleiſch, aber wir wollen 
deinen Gefang, wir verlangen nad deiner ſchönen, 
deiner hellen Stimme!“ „O Jüngling meiner Seele! 
Wo ift nun dein Muth geblieben ?" Der Jüng— 
ling aber erhob jid, und tapfer, wie er war, zog er 
fein Schwert, und theild tödtete er die Näuber, tbeils 
verwundete er jie, und aljo errettete er feine Schöne. 


5. Die Wiedererkennung. 


Das Mädchen, dad mir die Blumen plüdte, 
pflücte fle mir einen ganzen Tag lang in den Ebe— 
nen von Nauplia *), und am fpäten Abend begann 
ed, fie mir zu Sträußern zu binden. Ad, ich armes, 
unglũckliches Mädchen, das in den traurigen Bergen 
übernadtete, wo ein Türfe, ein Hund von einem 
Türfen, vorüberging, der mich bei den "Haaren er: 
griff und mir die Schürze mit Gewalt wegnahm! 
Und da wir mitten in der Stadt waren, fragte mid 
ein Jüngling: „Von welchem Volke bit bu, Schönes 
Mädchen?“ „Ich bin von ehrbarem Geſchlecht, aus 
achtbarem Stamm.“ „Hatteſt du Brüder, o Mäd— 
chen?“ „Ich hatte nur einen einzigen Bruder und den 
raubte mir der Türke und machte ihn zum Ja— 
nitſcharen.“ „Und wie hieß er daheim?” „Vlaſtar 
bieß er.” Und da wandte jih der Yüngling und 
küßte mich auf die Lippen und fagte: „So bift du 
alfo meine Schwefter, der Granatapfel, und ih bin 
Plaftar, dein Bruder!” . 


6, Die Hodheit. 


Frau Helene hatte Hochzeit gemaht und fie ging 
allein mit drei Nittern unter einen Apfelbaum, einen 
Birnbaum und unter einen weißen Pilaumenbaum, 
um eine Cypreſſe zu verbeiratben und mir einen 
weißen Weinſtock zu geben. „Sage mir, bu lieber 
weißer Weinſtock, welde Mitgift hat dir dein Vater 
verſprochen?“ „Berge und Thäler bat er mir ver- 
ſprochen und blumige Wieſen und Pläge zum Tanzen 
und vier woblgerüftete Roſſe.“ Frau Helene hatte 
Hochzeit gemacht und allein ging jie mit drei Rittern 
unter einen Apfelbaum, einen Birnbaum und unter 
einen weißen Pflaumenbaum, um eine Cypreſſe zu 
verbeirathen und mir einen weißen Weinftod zu 
geben. „Sage mir, du lieber weißer Weinſtock, welde 
Ausftattung hat dir dein Vater verſprochen?“ „ine 
ihöne, bobe Cypreſſe. Und welde Ausitattung mir 
meine Mutter verjproden bat? Meun Nöde und 
neun Hemden, neun Gürtel von Silber, neun Mützen 
von Sammt und neun zarte Schleier, und auferbem 
den Schleier zur Trauung, und dann aud) mid), die 
Schöne,” 


") Nauplia — Napoli di Romania — an der Djifüfle 
der Peloponneſiſchen Halbinfel. Diefes Lied ſtammt alfo 
aus der frühern Heimat der Albanefen umd fie haben es 
mit in die neue Heimat gebracht. 
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7T. Das Mädchen, das ſich am Morgen verheiralhet findet, 


Du Liebe, du theured, du weißes Mädchen, wie 
bit du heute morgen jo früh erwacht? Haft vu 
Bater und Mutter gefunden und tapfere Brüber? 
Und haft du aud die Schweſtern gefunden, die Did 
loben und preifen? Du bift wie ein Feiner Apfel: 
baum, ver Wurzeln geſchlagen hat, ohne gepflanzt zu 
fein, und den die Erbe nicht genährt hat, — ſage 
mir, deren ſchönes Gefiht ift wie das der Drange! 
Der Schatten nur war ed, der mid mit Blüten 
übergoß, und nur die Sonne hat mid verichönt, 
und id bin die ſchönſte und habe meinen Jüngling 
zum Gemahl, der mih am Tage mit den Augen 
ſehnſüchtig betrachtet und in der Nacht drückt er 
mid an feine Bruſt. Der Himmel behüte euch und 
gebe euch viele Tage und viele Jahre! 


Die beiden geiftlihen Lieder, welche Griöpi den 
übrigen beigefügt hat, wollen wir hier ohne Aus: 
wahl ganz herfegen. Das erfte ift ein Gefang auf bie 
Geburt des Herrn, den jedoch Erispi für unvollſtändig 
erklärt, und das andere ift auf die Wiedererweckung 
des Lazarud. Don diefem legtern fagt Erispi, daß 
es ein wahres Volkslied fei und daß ed noch immer 
in den albaneifhen Golonien in der Freitagsnacht 
vor dem Palmfonntag gejungen zu werben pflege. 
Es vereinigen fih dann eine Anzahl von Jünglingen, 
die mit Mufit von Thür zu Thür ziehen, und wenn 
fie dad Lied geendigt haben, kommt die Haudfrau 
heraus und macht ihnen Geſchenke an Giern, Käfe 
und ähnlichen Dingen, wie dies in Griechenland am 
erften März jeden Jahres und in andern Ländern am 
erften Mai mol ebenfalls zu geſchehen pflegt. 


L 


Was für ein Wunder ift dad? Die Naht ift 
zum Tage worden; bein Gemüth freut ih, der 
Winter ift vergangen und ift nicht mehr. Die ganze 
Melt feiert ein Bet; alle Blumen blühen und bie 
Erbe ift voll Früchte. 

Das ift ein groß Ereigniß, und ih kann es nicht 
fagen, noch erzählen. Gott ift Menſch worben; im 
Himmel und auf der Erde find MWunderbinge ge- 
Ihehen, denn er ift in einer Höhle geboren und er 
bat und das heilige Leben gebradıt. 

Unter freiem Himmel ijt er geboren, nicht in 
ber Stadt. In einer Höhle ift er geboren, in Eis 
und Schnee. Gr war in Windeln gemidelt und 
lag im Strob und Heu, und er warb arm um 
meinetwillen. 

Er war in jenen Bergen geboren, in jenen fer: 
nen Bergen. Das Paradies ertönte vor Frohlocken 
und du warſt eine Freude dem Menihen! Friede 
und Freude, Heiterfeit und Frohſinn bradte der Herr 
auf diefe Erbe. 


IL. 

Großes Wunder wirkte der Herr an jenem Orte, 
der Bethanien genannt wird. 

Es war da ein Menih, Namens Lazarus, den 
Chriſtus fehr lieb Hatte, 

Diefer Hatte zwei Schweftern, und fie waren 
niht mehr Waiſen, aber fie waren baheim und 
allein, 

Lazarus ftarb, der Tod nahm ihn hinweg und ihre 
Herzen erfüllten fih mit Trauer. 

Sie rauften fi die Haare aus und fie begruben 
ihn, und legten einen Stein auf das Grab, und zo- 
gen Trauerkleider an. 

Und fie gingen weg und begaben fi zum Herrn 
und mit Thränen in den Augen fpraden jle zu ihm: 

Ud, Herr, Herr, wäreft du gegenwärtig gewejen, 
fo Hätte der graufame Tod unfern Bruder nit da— 
hingerafft! 

Der Herr aber erwiderte: „Trocknet eure Thränen, 
fürchtet euch nicht, Lazarus ſchläft nur in jener 
Gruft!“ 

Was ſagſt du, allmächtiger Gott? — Vier Tage 
ſind es, daß Lazarus im Grabe liegt! 

Und der Herr machte ſich mit allen Apoſteln auf 
den Weg, und er rief: 

„Lazarus, Lazarus, ſtehe auf und erzähle beine 
Schmerzen und wie bu did in ber ſchwarzen Erbe 
vergiftet haft!“ 

Lazarus aber erhob fih, und er war voll Danfes 
gegen ihn und betete ihn an ald König, 

Und ſprach zu ihm: „Herr, Herr, wel ein gro— 
bes Gift ift diefe Erde!“ 

Und der Herr antwortete: „Wer im heiligen 
Glauben lebt, der ſtirbt voll Freudigkeit und ohne 
Schmerzen!” 


Lob und Tadel. 
Wenn dir etwas nicht gelungen, 
Merde nicht beim Tadel mutblos, 
Der dir ſcharf ind Herz gebrungen! 
Ward doch nie ein Sieg errungen 
Ohne Wunden ſchmerz- und blutlos, 


Iſt der Tadel nicht die Lehre 

Nur in ftrengfter, ſchärfſter Wendung? 
Mer dich tadelt, dem verehre, 

Denn er zeigt dir fo bie fchwere, 
Steile Bahn zur Selbſtvollendung! 


Wer dich lobt und beine Mängel, 

Gleich ald ward ihm dieſe Sendung, 

Reicht ald Stab dir Blumenftengel 

Und er führt als holder Engel 

Spielend dih zur Gelbftverblendung. 
Otto Sudywald. 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am Hänslichen Herd. 





Der Sturm auf Alfene 


Die Eroberung von Alfen ift ein neues glänzen: 
des Ereigniß in der preußiſchen Kriegsgeſchichte; wir 
geben aus dem Briefe eines DOffigierd einige Einzel— 
heiten jenes Tage. 

„Nachdem wir wie die Heinzelmännchen in ber 
Naht des 28. Juni für 46 ſchwere Gefhüge die 
Batterien von Schnabeckhage nah MWenningbund ge: 
baut hatten, wurden fie in der Naht zum 29. voll: 
fländig armirt und die Batterien der alfener Föhrde 
noh um 16 Geſchütze vermehrt. Derweilen regte 
ed ſich auch geihäftig am Strande und es gelang 
und, über 100 flachgehende Boote in das Satruper 
Holz zu bringen und dort zu verſtecken, ebenfo 
32 Pontons, Balken umd Bretr, Was für Ge: 
fühle einem Soldaten in folder Nacht dur die Seele 
geben, ift ſchwer zu jagen: ging es doch auf Leben 
und Tod! 

„In peinvoller Stille wurde alled vorbereitet; 
wenn ed möglich geweſen wäre, fo hätte jeder ben 
Athem angehalten, aus Furcht, er fünne und dem 
Beinde verrathen. Es mochte um zwei Uhr in ber 
Naht fein, die Morgendämmerung wurde noch nicht 
fihtbar, ein dichter Nebelfchleier lag über Wafler und 
Land, die Luft aber war winbftill und warm. Da 
murben bie Boote auf vier Punften, von Bland und 
Schnabef, ind Waffer geſtoßen. Die Leute fanden 
oft bis an die Bruft im Wafler; triefend ſprangen 
fie dann in bie Boote und fort ging ed! Etwa 
30 Bahrzeuge mit je 15 Mann. Aber Holla, der 
Däne war erwacht! Raum hatten die fühnen Schiffer 
einige hundert Schritte vorwärts in ben über taufend 
Schritte breiten Sund ſich hineingerudert, als bie dä— 
nifhen Gefhüge zu feuern begannen. Granaten, 
Gewehrkugeln, Kartätjchen überjchütteten und und 
Ihlugen verbeerend in die Boote ein — aber ber 
Muth der Soldaten blieb unerjhüttert. Cine Boll: 
fugel riß brei auf ber Bank jitende Musketiere 
in Stüden ins Waffer hinab, das Le des Boots 
wurbe mit einem Mantel verftopfl. Wer rubern 
fonnte, ruberte; wer feine Stangen hatte, ruberte 
mit den Armen. Unſere Batterien erwiberten das 
Feuer, unfere Leute machten nun wieder, wie ber 
Danſte fagt: ihren Kreuzihlag über Gewehr, bas 
dann «von jelbft» ununterbroden ſchießt. 

„Enblid ein leifed Knirfchen — Sand! Die eriten 
Boote landeten glüflih auf den angewiefenen Punk— 
ten von Arntield:Der bis Arnkiel. Bald war der 
Feind in die Flucht gefhlagen und wurde bis zu 
einem herrlichen Buchenwald verfolgt. Unterdeſſen 
fuhren die leeren Boote zurüd und in mufterhafter 
Ordnung geihah die eberfahrt der andern Truppen. 

„Um der Artillerie den Weg übers Waſſer zu 
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bauen, hatte man zwei Pontons zufammengebunben, 
fie mit Bretern überbrüdt und brachte auf dieſen flie— 
genden Maſchinen dad ſchwere Geſchütz und die Ca— 
valerie herüber; den Pferden war es nicht gebeuer, 
fie madten das durch MWichern und Stampfen be— 
merfbar; aber fort mußten fie bob! Das ſchwere 
Geſchütz fprengte mit ſechs Pferden befpannt im ra= 
fhen Trabe 80 — 100 Schritt in bie flache See 
und fland dann im Nu auf der Fähre. Im gleicher 
Weiſe jegten Progen, Munitiond- und Lazarethwagen 
im Fluge über. Die Leute waren wie trunfen von 
ihrem Glück, ein Jubel überall, ald ob der Sund 
ſtatt Waffer Wein enthielte und brüben feine Ge: 
fahr vorbanden fei! Inmitten dieſer Bewegungen 
froh auf einmal aus der Auguftenburger Föhrde ein 
Ungethüm heran, ih bis nah der Landungsftelle 
binbewegend, ein Granatfeuer eröffnenn — es iſt 
«Rudolf Rader», wie die Soldaten den Rolf Krafe 
nennen. Die Luft ift erfüllt von den umberfliegen= 
den, plagenden Geſchoſſen — unfere ſchweren Batterien 
aber bleiben ihm die Antwort nicht ſchuldig. Wie 
eine Seejungfer taudt er bis zum äußerſten Rande 
unter, ergreift aber bald darauf die Flucht. Linfere 
Leute freien und jubeln: «Er hat 'nen Schuß ind 
Bein befommen!» In der furzen Zeit von 1°/, Stuns 
den hatte General Manftein elf Bataillone vereinigt 
und ſchritt mit diefen und mit zwei gezogenen Batte— 
rien gen Sonderburg vor. Der alte panifhe Schreden 
batte die Dänen wieder ergriffen, jie flohen, bei Wolle: 
rup aber mwurben fie eingeholt und wieder fiel eine 
große Menge von Kriegsmaterial in unfere Hände; 
bei Höruphaff, dem großen Cinſchiffungsbaſſin, wurden 
ein Regimentscommanbeur und 400 Mann gefangen 
genommen; wer fonnte, flüchtete nad Kefenis, um 
von dort an Bord der Schiffe zu gelangen, die von 
der hohen See ihnen zu Hülfe eilten. 

„Ueber 400 Dänen find im Kampf erlegen; auch 
wir haben an Todten und Verwundeten eine gleiche 
Zahl braver Kameraden zu beflagen. Aber ein Hoch— 
gefühl durchdringt die Bruſt jedes einzelnen! Die 
überaus ſchwierige und gemwagte Affaire wurde mit 
einem innerlihen Jubel, mit Todesverachtung unter- 
nommen; ed war, als habe der Meiz der Neuheit 
dieſes ftrategiihen Zugs jedem einzelnen noch beion= 
dere Kräfte verliehen. Natürlich haben vie Dänen 
zu ihrer Entfhuldigung audgefagt, fie hätten nichts 
von allen unfern Vorbereitungen geſehen und gehört; 
wir hätten Gijenbahnfhienen über den Meeredarn 
gelegt und eine auf dem Lande gebaute Schiffsbrücke 
darübergleiten laſſen; das werden nun die Bontonniere, 
die an ver Landungsitelle ununterbroden Hülfe leiften 
mußten und 12 Stunden im Wafler fanden, nicht 
behaupten. 

„Die Dänen hatten ihre Hauptverſchanzungslinie 


31° 


—— 618 


vor Sonderburg gelegt; dag wir an ber breiteften 
Stelle des Meeresarmd, von binten jie überfallen | 
würden, baran batten jie nicht gedacht. Wir zogen 
längs ded Strandes auf Sonderburg zu, um bie 
mühlam erbauten Werfe des Feindes zu zerſtören — 
da lagen links und rechts Feinde und Kameraden — 
Säbelfheiden, Säbel und WBatrontafhen, Gewehre 
und Tornifter — im Walde mußte ein Trupp Dä— 
nen beim Frühſtück überfallen worden fein; da ſtan— 
den Butternäpfe und Käfe und Brote lagen daneben — 
aber freilih aud die jugenblihen Leihen derer, Die 
bier unerwartet den Todesſtreich empfingen. . 

„Die gefangenen däniſchen Offiziere liegen ſich 
von ihren mitgefangenen Soldaten durd das ſchlam— 
mige fer hinauftragen, fie wollten nicht naß und 
ſchmuzig werden — wir mochten ihnen darin ein ab— 
ſchreckendes VBeifpiel fein. Sie fragten und, ob man 
ibnen ihre Bagage, die in unfere Hände gefallen, 
wiedergeben würde. 

„Ald wir weiter über Rönhof nah Ulkebüll ka— 
men, ſahen wir bie frifhen Spuren eined beißen 


Kampfes — bier hatten die Dänen ihre Schuldigkeit 


gethan. Hinter einem Knick, gleichſam im Tode noch 
auf der Lauer liegend, ſtarrten vier erſchoſſene Dänen, | 
die Gewehre durch das Buſchwerk gehalten, nody jhup= | 
bereit, und an. Halb im wogenden Kornfeld gebettet, 
lagen zwei Preußen, Arm in Arm erftarrt, ald hätten 
fie in legter Noth beieinander Troſt geſucht. 

„Bergen Mittag rüsten wir in Sonderburg ein. 
«Donner und Blitz, haben wir eine Artillerie!» ries 
fen die Solvaten und bewunderten die Wirfung uns 
jerer Kugeln an den Mauern und Dähern ber zer: 
ftörten Häufer — ſchleswig holfteinifche Farben weh: 


ten aus den Fenitern, ob aus Furcht, ob aus Freude, | 


wer weiß es! 

„Großen Jubel erregte eö bei ben Truppen, daß 
der einzige Engländer, der den bebrängten Dänen 
nicht wie feine Landsleute mit Worten, jondern in 
der That zu Hülfe geeilt war, ald Gefangener ein— 
gebracht wurde. Bor allen aber wird ver Zieten'ſche 
Hufar beneidet, dem der Prinz Friedrich Karl eine 
feiner eigenen Hufarenfelomügen geſchenkt bat; er 
war der erite von feinem Regiment gewejen, der auf 
feinem Pferde ſchwimmend Alſen erreichte und wäh— 
rend der Fahrt jeine Feldmüge einbüßte, 

„As am 4. Juli der Alſenſund recognojeirt 
wurde, fand man 30 Geeminen, welde Die Feinde 
in der Näbe der abgetragenen Schanze Nr. 10 längs 
des fundewitter Uferd gelegt hatten, 
dung lag in einer Glaskugel, welde von einem Holz= 
faften umgeben war und ſchwamm unter dem Wajfer. 
Gin Glascylinder ragte aus demjelben bervor und 
follte die Zündung dur dieſen in die Mine bringen. 
Ein amerifanisher Ingenieur ſoll dieſe Minen con: 
ſtruirt und feine Arbeiten in Auguftenburg bei ver— 
ihloffenen Ihüren ausgeführt baben; in jeinem La— 
boratorium fand man eine Menge galvanifher Zün— 
dungen und Zündungsapparate, um unter dem Waſſer 
Thaten zu vollbringen. 


Die PBulverla: 


| „Da wir erſt um 2 Uhr nah Broader und ver 

Bürfel- Koppel überjegen fonnten, weil nur wenig 
| Boote pa waren, jo hatte id Zeit, über den mag: 
halſigen Ueberfall nachzudenken. Gewiß, es gehörte 
außer Muth und Tapferkeit noch das Glück dazu! 
Was hätten wir thun können, wären Wind und 
Wellen gegen uns geweſen? Doch das gute Glück 
ſchmälert bei alledem um nichts den Sieg unſerer 
braven Truppen.“ 


Die Naturwiſſenſchaften in Deutſchland 
während des 17. Jahrhunderts. 


6. U. — Das geiſtige Leben eines Volks hängt 
mit dem politiſchen aufs innigſte zuſammen. Auch 
die Wiſſenſchaft kann nicht gedeihen, wo die äußern 
Verhältniſſe ihr, ſtatt Aufmunterung und Förderung 
zu bieten, vielmehr hindernd und beengend in den 
Meg treten. Die Geſchichte der naturwiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen in Deutihland während des 17. Jahr: 
hunderts liefert hierzu einen thatſächlichen Beweis. 
Es gab eine Zeit, wo Deutihland, dieſes Land 
Her Philofophen und Denker, wie ed Frau von Staöl 
| bezeichnet, nicht nur auf dem Gebiet ver ibealen 
Wahrheiten, jondern auch der praftifhen Wiffenichaf- 
ten an der Spike des europäiſchen Eulturfortiäritts 
fand. Bon Deutidhland aud war jhon im 15. Jahr: 
| Hundert durch zwei ber widtigften Erfindungen, durch 





} die Buchoruderfunft und das Schießpulver, ver An- 


ftoß zu einer Umgeftaltung des forialen Lebens der 
Völker ausgegangen. In den deutſchen Bergwerken 
hatten ſchon damals ſich die Anfänge einer praktiſchen 
Chemie und der Maſchinenkunde entwickelt. Die 
Uhren Nürnbergs, die Waſſerkünſte Augsburgs wur: 
den als Wunderwerke der Mechanik angeftaunt. 
Albrecht Dürer war nicht nur groß als Maler, er 
hatte auh die Meß- und Bereftigungsfunft ausge: 
bildet, die Negeln der Perfpective feftgeftellt ſowie vie 
Technik des Kupferftehens zu noch nicht gefannter 
Bollendung gebradt. Während auf dem Gebiet der 
Sprachwiſſenſchaften ein Reuchlin und Melandhtbon 
die meilten ihrer BZeitgenoffen an Kenntniffen und 
Geſchmack weit übertrafen, batten Männer wie Dur: 
bad und Negiomontanus dem deutihen Namen aud 
in der Matbematif und Aftronomie Anerfennnug ver: 
ſchafft. 

Alle dieſe Beſtrebungen eines praktiſch- willen- 
ſchaftlichen Geiſtes verkümmerten jedoch bald unter 
den unmittelbar nad der Reformation ausbrechenden 

theologiſchen Zänfereien und gingen während des 

ißigjä Die 
hervorragendſten Minner begaben. ſich ins Ausland, 
elbſt ein Kepler unterlag dem Hunger; er farb 
1639, nachdem er vergebens ih bemüht hatte, beim’ 
Deutſchen Reichſstag die Anerkennung feines Rechts 
auf den rückſtändigen Gehalt auszuwirken. 

Während jo das geiltige Leben in Deutjchland 
verfanf, ſchritten andere Nationen ungeftörter auf ber 
Bahn der MWiffenihaften voran. Italien batte durd 
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die Namen eined Galilei und Torricelli neuen Glanz 
erhalten. In England hatte Baco von Verulam 
die Naturmwilfenfhaften auf den allein jihern Boden 


ver empiriihen Forſchung verwieien. Als die Kämpfe - 
des Puritanismus zu Ende, warf ſich, der religidfen | 


Streitigkeiten müde, die engliihe Nation mit doppel- 
tem Gifer auf bie praftiichen Wiſſenſchaften. Seber 
fing in England an, zu beobachten, Experimente zu 
machen, mechaniſche Erfindungen und Verbefferungen 
auszufinnen. Diefe Beſtrebungen wurden durch bie 
großen Entdeckungen Newton's gekrönt, die eine neue 
Epodie auf dem Gebiet der eracen Wiſſenſchaften 
beraufführten. 

Sofort nah dem Dreifigjührigen Kriege fand 
dieſes Studium auch in Deutihland Nahahmung, 
und mehrere Entdeckungen ſchienen anzuzeigen, daß 
der praftifche Erfindungsgeift, der Das deutſche Wolf 
vormals ausgezeichnet hatte, noch nicht ganz von ibm 
gewichen fei. Dtto von Gueride, der Bürgermeifter 
Magveburgs, erfand die Luftpumpe, und erfreute, 
damit doch auch auf einem regenäburger Reichstag 


einmal etwas Nennenswerthes gejchehe, die dort vers | 


fammelten deutſchen Stände im Jahre 1651 mit fei- 
nen Berfuhen. Die föniglihe Bibliothek zu Berlin 
bewahrt no jegt das erfte Eremplar dieſer für die 
Naturfunde fo wichtigen Maſchine. Brand und 
Kunkel zeigten bald darauf die Bereitung des Phos— 
phors, und Glauber warb der Entdecker jenes Seil: 
mitteld, welches noch heute jeinen Namen trägt: des 

SGlauberſalzes. Der große Philoſoph Leibniz, dem 
eine Erfindung, durch melde vie Herrſchaft des Men— 
ſchen über die Natur vermehrt werde, jo wichtig 
dünfte wie die Funftreihfte Speculation, fonnte in 
einem der wichtigſten Zweige der höhern Mathematik, 
der Differentialrehnung, fogar einem Newton ven 
Ruhm der erften Erfindung ftreitig machen. Leibniz 
verihmähte es nicht, ftundenlang geſchickten Hand: 
werfern zuzuſchauen; er bejchäftigte fih eifrig mit ber 
Berbefferung der damals noch fo ungeftaltigen Taſchen— 
uhren, mit der Grfindung eined neuen Mechanismus 
an ven Wagen; er trug ſich ſchon damals mit küh— 
nen Planen von Schiffen, die unter dem Waller fah— 
ren, und andern, die ungehindert gegen den Wind 
jegeln ſollten. Ebenſo wenig bielt es Chriſtian 
Wolf, der erſte Philoſoph Deutſchlands zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts, unter ſeiner Würde, ſeine 
Aufmerkſamkeit der Verbeſſerung der Lampen zuzu— 
enden. Leibniz war es auch, der auf den erſten, 
freilich noch verunglückten Dampfſchiffahrtsverſuch hin— 
wies, welchen der marburger Profeſſor Papin ſchon 
1691 auf der Fulda bei Kaſſel machte und der die— 
ſem Unternehmen trotz aller noch ſtattfindenden Hin— 
derniſſe eine große Zukunft vorausſagte. Es iſt 
übrigens jetzt erwieſen, daß Papin in einer 1695 zu 
Kafſel gedruckten und anf ver dortigen Landesbiblio— 
thek befindlichen Schrift bereits die Gonftruction einer 
Pumpe gelehrt bat, deren Kolben durch Waſſerdampf 
in Bewegung gejegt werben follte, und daß dieſe 
Erfindung, die Dampftraft mitteld eines Kolbens auf 


andere Majhinen zu übertragen, das Wefentliche aller 
heutigen Kolbendampfmaſchinen bildet. 

Dad naturwilfenihaftlihe Streben wurde damals 
wie in England eine Art Modeſache, es hatte jeine 
Bertreter in allen Ständen. Ginfahe Bürger benug: 
; ten ihre Beierftunden zu phyſikaliſchen Erperimenten, 
Gelehrte erholten fih von den Anftrengungen ihrer 
abjtracten Forſchungen bei der chemiſchen Retorte oder 
in der mechaniſchen Werkſtätte. Auch die Grofien 
fanden eine Zeit lang Geſchmack an jolden Beihäf- 
tigungen. Mander Fürſt war im Laboratorium thä- 
tiger und aufmerfjamer ald am Tiſche feines Geheim— 
raths. Es gehörte zum guten Ton, bei Hofe über 
Luftpumpen und Bernröhre zu reden, und jelbit 
die Kammerzofe brad in einen Schrei des Entzüdens 
aud, daß ein Magnet wirklich eine Nabel anziche, 
und daß eine Bliege, durch ein Mifroffop betrachtet, 
beinahe jo groß fei wie ein Sperling. Ebenſo be— 
ſchäftigten jeltfam conftruirte Bliegapparate das In— 
tereffe der hoben Geſellſchaft, und indeß man auf 
ihlechten Landſtraßen mit dem Poſtwagen faum vor: 
wärts fam, beſprach man alles Ernſtes die Mögliche 
keit von Xuftequipagen. 

Wie fo oft, führte auch Hier der Dilettantismus 
auf Abwege und, mit dem Aberglauben verbunden, 
in jenen alchymiſtiſchen Abenteuerlichkeiten, die, ftatt 
Gold einzutragen, ungeheure Summen fofteten, Das 
Laboriren wurde eine „moble Paſſion“. Doch hat 
man befanntlid der Begierde des Königs Auguft von 
‚Bolen nad) einer Goldtinctur Die Erfindung des Por: 
"zelland zu verbanfen. Auch das Berlinerblau, das 
rDleum Dippeli, ging aus ſolchen Verſuchen hervor. 
‚Immerhin aber fland unfer Vaterland zu Anfang 
"bed 18. Jahrhunderts, was Originalität der Ent: 
defung und Selbſtändigkeit der Forſchung betrifft, 
hinter den meiften feiner Nachbarn zurück. Es batte 
| ben epochemachenden Entdeckungen eines Hupvgens, 
Barvey, Mariotte, Torricelli nichts von gleichem 
ı Werth emtgegenzufegen. Aud die wenigen bervor: 

tragenden Forſcher verbankten den größten Theil ihrer 
wiſſenſchaſtlichen Reſultate den befruchtenden Gin: 
flüffen des Auslandes. So Hatte 3. B. Guericde 
‚eine Studien in Holland gemacht, und auch Leibniz 
befannte ih für fait alle feine berartigen Erfolge 
den parijer und londoner Gelehrten verpflichtet. Anz 
dere jahen ſich genöthigt, ihre eigenthümlichen Erfin— 
‚ dungen aud Mangel an Anerkennung in der Geimat 
an das Ausland preidzugeben. Die ungünftigen po: 
litiſchen DVerhältniffe hinderten überall die praktiſche 
Verwerthung vieler an und für ſich ſehr fruchtbarer 
Ideen. Es gehört zu den traurigen Nachwirkungen 
des Dreifigjährigen Kriegs, daß der Gemeinfinn des 
Dolls abgeſchwächt, der Inftinet des unmittelbaren 
praktiſchen Handelns in der Nation fait ertödtet war. 
Leibniz Elagt, daß von allen Ländern nur Deutjchland 
jo thöricht jei, feine eigenen großen Männer nicht 
anzuerfennen, und daß ed erit dann auf fie achte, 
wenn es durch die Stimme des Auslandes auf fie 
aufmerffam gemacht werde, Gr bedauert, daß, „wenn 
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etwas in Deutihland erfunden werde, die andern 
Nationen ed aldbald zu applieiren, zu ertendiren, zu 
perfectioniren „müßten und ed dann den Deutſchen 
alfo aufgepugt zurückſchickten, daß dieje felbit es nidt 
mehr für das Ihrige zu erkennen vermöchten“. Da 
war es denn fein Wunder, wenn der durch den Um— 
fang feiner praktiſchen Forſchungen jo berühmte Euler 
uach Peteröburg ging und durch jeine aftronomifchen 
und phyſikaliſchen Entdeckungen ven Ruf der dortigen 
Akademie begründete; wenn Männer wie Bernoulli, 
Fahrenheit und Albinus ihre reihen Naturfenntniffe 
nah Holland, Hamberger die feinigen nad Franfreich 
trug, und Kunfel, der Entveder des Phosphors, fein 
Leben in Stodholm beſchloß. Die ftillen Verdienſte 
deutiher Botanifer des 17. Jahrhunderts, eines 
Jungius und Rivinus, mußten nur dazu dienen, ben 
Ruhm Linne's mehren zu helfen; was um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts ein Wenzel und Richter für 
die Chemie, Aepinus für die Kenntniß der Gleftrici- 
tät thaten, wurbe in Deutichland erft dann beachtet, 
als es durch Berzelius, durch Franklin und Volta 
weiter gebildet war. Während andere Nationen für 
die Erfindungen ihrer Landsleute mit einem Patrio— 


— tismus einſtanden, der oft bis zur parteilichen Un— 


gerechtigkeit ausartete, war in Deutſchland in der 
Regel das große Gegentheil der Fall. Als einſt ein 
göttinger Profeſſor die mathematiſchen Leiſtungen 
Leibnizens recht gefliſſentlich herabzuſetzen ſuchte, er— 
widerte ihm der franzöſiſche Akademiker Libry ſehr 
verwundert: „Je suis surpris, de voir venir les 
detracteurs de l’Allemagne elle-m&äme.” 

Leider hat dieſe Erſcheinung fi bis in bie neuere 
Zeit oft genug wiederholt. „Es ift nicht weit her“, 
' in biefer Redensart harakterifirt fi eine nicht gerade 
löblihe Eigenfhaft des Deutichen. 

Einen Hauptgewinn ſchloſſen übrigens jene nad) 
Beendigung ded Dreißigjährigen Kriegs erwachenden 
Beftrebungen auch für Deutfhland in ih. Ob eine 
Zeit lang aud der Aberglaube und Myſticismus ein 
Bünpnig ſelbſt mit der Naturforihung fließen zu 
wollen jdien, dieſes Bündniß war zu unnatürlid, 
um lange dauern zu fünnen. Ein Volk, das anfing, 
an Phyſik und Ehemie Gefhmad zu gewinnen, mußte 
aldbald auch jeinen Ihomafius finden, der dem Un— 
weſen ber SKerenprocefie fteuerte; mußte allmählid 
immer mehr Denker, wie Wolf und Kant, erzeugen, 
die es lehrten, flatt an dogmatifhen Spipfindigfeiten, 
lieber an der Religion innerhalb der Grenzen ber 
praftifchen Vernunft Gefallen zu finden; mußte mit 
der Zeit auch Aeſthetiker hervorbringen, melde, wie 
Leſſing, den Zopf der Geſchmackloſigkeit ihm umerbitt- 
lih abhieben und wie Herder feinen Sinn für das 
Ungefünftelte, Einfache, Volksthümliche neu belebten, 

Die Beihäftigung mit der Natur, in richtiger 
Berbindung mit den idealen Wiſſenſchaften, wird mit 
der Zeit immer auch zur Wahrheit und Schönheit 
binleiten, zum rechten Mafbalten im Denfen und 
Handeln. 


Neue Romane. 


Die Romane der Frau Marie Sophie Shwars 
erfreuen fi, mwenigftend bei den Leſerinnen, eines faft 
ungetheilten Beifall; dieſe werben von ihnen ebenio 
unterhalten und angezogen wie in frühern Jahren 
von den Erzählungen der Frederike Bremer, der Carlen. 
Eine große und tiefe Kenntniß bed weibliden Ser: 
gend, eine fcharfe Beobadtung der gemöhnliden Le— 
bensvorfälle, im Inhalt fittlihe Reinheit, in ver 
Form eine angenehme und lebendige Darftellung 
zeihnen die Romane der Frau Shwark vor ben 
meiften äbnlihen Erzeugniffen der Unterhaltungslekftüre 
aus. Gleichweit find fie von der puritaniihen Fröm— 
melei und Berberrlihung des Adels wie von ben 
„Senſation“ machenden Berbreden und Schredniffen der 
modernen englifhen Romantik entfernt; Frau Schwartz 
ift religiös und bürgerli, fie geht den focialen Fragen 
nicht fhüchtern aus dem Wege: „Arbeit adelt“, ift ihr 
Wahlſpruch. Ihre Erzählungen jhweifen nur über die 
Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit in die Phantaftif hin— 
über, der Lefer fühlt fih bei ihr immer auf ſicherm 
Boden. Nicht im hödhften Sinne find dieſe Arbeiten 
poetifhe Schöpfungen zu nennen, aber fie gewähren 
doh ein bald anmuthiges, bald rührendes Bild des 
Daſeins und fliehen den meiften, weil fie nur Dinge 
erzählen, Berhältnifie fhildern, die jeder entweder mit 
erlebte oder von denen er bod hörte, vielleiht um fo 
näber. Zwei neue Romane ber BVerfafferin, in der 
trefflichen Ueberfegung von Auguft Kregfchmar, liegen 
und vor: „Der Rechte“ (vier Bände) und „Ma— 
thilde oder ein gefallfühtiges Weib“ (ein 
Band, beide Leipzig, F. A. Brodhaus). Namentlich 
„Mathilde bewährt den alten Ruf ver begabten 
Frau; es ift ein feines Genrebild des modernen Le— 
bend. Die Erzählung „Der Rechte“ leidet an einer 
gewiffen Breite der moralifhen Betradtung: Frauen 
follen nit dociren; es erweckt im Gemüth des Re: 
ſers ein ängfllihes Gefühl, von den Lippen, die im 
Grunde doch nur gefhaffen find, von bewegtern Em: 
pfindungen überzufließen, trodene Kathederweisheit zu 
vernehmen. 

A. E. Brahvogel veröffentlicht zwei neue Bände 
feiner „Hiftorifhen Novellen“ (Jena u. Leipzig, 
Eoftenoble, 1864). Sie enthalten fünf Erzählungen, 
die auf fehr verſchiedenem Boden, in fernerer und 
näherer Vergangenheit fpielen. „David Rizzio“ ift 
weniger eine Movelle ald eine in novelliftifche 
Form gebrachte Darftellung der bekannten Vorfälle 
aus Maria Stuart'd und MRiceio'd5 Leben. „Der 
Commandant von Oldeslohe“ ift eine hübſch erzählte 
Anekoote, wogegen und die Abenteuer „Didem=-Ra= 
mad's“, eines türkiſchen Prinzen im Ausgang des 
15. Jahrhunderts, von Leopold Scefer in feinem 
„Armen Dſchem“ phbantaflifger ald von Brahvogel 
erzählt wurden. Am meiften hat und „Jean Wort 
de Marconnay“ angefproden; da ift Leben und Bes 
wegung, der Ton ded Mittelalters vorzüglid getroffen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 
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Die Heidemaid. 
Eine Geſchichte aus früherer Zeit. Bon Ph. von 3. 
l 


Es war Herbſt; ein fcharfer Oſtwind ftrich 
über die Hochfläche hin, deren fümmerlicher Gras— 
wuchs in bereiften Halmen zwiſchen den Wach— 
holderbuͤſchen gligerte, welche vieläftig auf dem 
Reinigen Kalfboden ſich ausbreiteten. Da und 
dort unterbradhen Streden von bräunlichem Heide— 
fraut die eintönige Färbung des Dedlandes, das 
nur Erlengeftrüpp und Zwergbirfen, mit duufeln 
Höhren untermiſcht, bervorzubringen vermochte. 
Der Hochwald in feinem bunten Octoberſchmuck 
umrahmte die weite Ebene, deren Horizont durch 
unbedeutende Erhebungen bezeichnet war. Stun—⸗ 
denlang zog ſich diefer Landftrich hin, ohne wei- 
tere Spuren von der Nähe der Menſchen als 
einige Bahrgleife, welde nad allen Richtungen 
audliefen und an den tiefern Stellen durd) ein- 
geworfene ‘Prügelftämme und große Steine als 
Berbindungswege gelten mußten. Kein Dorf, 
feine Wohnftätte auf biefem unwirthlichen Höhen- 
zuge; nur da, wo mehrere Gebietsgrenzen ſich be— 
rührten, ftand ein Eleines Gotteshaus, in welchem 
an manchen Tagen der Kaplan aus der nächften 
Pfarre, in deren Patronat die Heidefapelle gehörte, 
1864, Vierte Folge. IL. 32. 


die Meſſe lad. Gewöhnlich wurde der Geiftliche 
auf feiner Wanderung dahin von dem Büttel des 
Städtchend begleitet, einem alten Reichöfoldaten, 
dem der polizeilihe Schutz diefer Wildniß anver- 
traut war. Zigeuner, SKeffelflider, Korbmacher, 
fahrendes Volk, das zu iener Zeit, vor mehr als 
einem halben Jahrhundert, in der Nähe der Ka— 
pelfe fein Weſen trieb, erfchwerten ihm dieſes 
Amt, worin er einzig durch die herrichaftlichen 
Förfter unterftügt wurde, welche ihre Waldgrenzen 
begingen und bei dem damaligen Geſetzzuſtand 
gegen alle Frevler mit rüdfichtölofer Strenge ver: 
fuhren. Das binderte aber dennoch nicht, daß 
verfpätete Wanderer den Widerfchein nächtlicher 
Lagerfeuer gewahrten oder daß felbft bei Tages- 
zeit bläuliche Rauchwolken aus verlaffenen Erz: 
gruben fich über dem Waldgeftrüpp auffräufelten, 

Heute, am Tage des heiligen Einfiedlers Aegi- 
dius, deſſen Abbild mit der weißen Hirſchkuh 
über dem Altar angebracht war, wurde der Gottes- 
dienft befonders feierlich begangen. Der Mefiner 
hatte eins der jhönften Meßgewänder mitgebradht; 
der Miniftrant trug über feiner Bauerntracht ein 
weißes Chorhemd mit dem üblichen rothen Kra— 
gen und aud ein frifches Altartuh war auf 
gelegt. Da feine Safriftei vorhanden, blieb die 
fonft offene Kapellenthür gefchloflen, bis der Prie— 
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fter in feinem Drnat vor dem Altar ftand, deſſen 
PBaramente jededmal aus der Mutterfirdhe ber- 
beigefhafft wurden. Die wenigen Kniebänfe hin— 
ter dem Gitter, welches den Gottestifh vor pro- 
faner Berührung fchügte, wurden von dem er- 
wähnten Diener der Gerechtigkeit, dem Forſtknecht 
aus dem „Schlößle“ und einigen Bauern ein- 
genommen, welche zufällig oder zu Ehren ihres 
Namenspatrons, eines der vierzehn Nothbelfer, 
herbeigefommen waren. Hinter diefem Geftühl 
drängten fi rußige Köhlergeftalten und müde 
Erzgräber, welche in weitem Umkreiſe ihren ein- 
famen Hantierungen nachgingen. Auch einige 
Schäfer aus dem Unterland, deren Heerden in 
der Nähe pferchten, hatten fi) eingefunden in 
ihrer charakteriſtiſchen Tracht, den gelblevernen 
Kniehofen, dem dunfelblauen Not mit Scharlad)- 
futter und Beſatz und der nie fehlenden Schippe, 
um das ihnen ald altwürtembergifhen Luthera- 
nern feltene Schaufpiel einer Fatholifhen Meſſe 
mit anzufehen, Burfche und Mädchen aus den 
Altdörfern, in ihrem Feſttagsgewand, ſchoben fid) 
in den überfülten Raum, der die Andächtigen 
nicht zu faffen vermochte und dadurd) einem rie- 
figen Bienenforbe ähnlidy wurde, an deſſen Ein- 
gang der ſummende Schwarm fid) feftgehängt hat. 

Auferhalb des Gedränges ſchlichen einzelne 
Geftalten umber, deren fonnengebräunte Gefichter, 
die hagern Leiber, die fremdartige, aus den Abfälten 
der Städte aufgelefene Kleidung fie zu den Parias 
de8 damals nody beftehenden heiligen römifchen 
Reichs ftempelten: den Landfahrern, welche niemals 
verfäumten, fich einzufinden, wo eine größere 
Menfchenmenge verfammelt war, um von ben 
Brofamen, die von den Tifchen der Befigenden 
fielen, ihr armfeliges Dafein zu friften. Heute 
hatte fogar der Büttel feine Gewalt über fie; 
waren fie doc gleich ihm Feitgäfte, unter dem 
Schutze des himmlifchen Patrons, vor dem aud 
fie ihre Knie beugten. j 

Als der Priefter die Hoftie zur Wandlung 
erhob und die Schelle des Miniftranten fchrill 
ertönte, warfen ſich die Katholifchen alle nieder, 
die innerhalb der Kapelle und draußen im Son— 
nenfchein dem heiligen Opfer beiwohnten, be— 
freuzten fih und fchlugen an ihre Bruſt. Eine 
einzige dunfle Geftalt, in Lumpen gehüllt, blieb 
fern von den übrigen, an eine Birfe gelehnt, 
ſtehen und fchaute aufmerffam zu, ohne eine 
Muskel des jugendlidien Gefihts zu verziehen. 
Es war dem Anſchein nad ein Mädchen von 
etwa fiebzehn Jahren, mit ftarren, wie burd) 


Hunger und Kälte verfteinerten Zügen, die ein- 
zig durch ein Paar weitgefchligte, funfelnde Augen 
belebt wurden. 

Ein Bauernburfche, der zufällig fi umfah, 
wurde zuerft aufmerffam auf die Vereinzelte und 
winkte ihre gutmütbig, ihre Knie zu beugen wie 
die übrigen, Sie ftarrte ihn ſcheu an und fchüt- 
telte dann den Kopf, deſſen ſchwarze, ſchlichte 
Haare ihr Gefiht in langen Strängen umflat- 
terten. 

Als die Meſſe zu Ende war und der Priefter 
den Weihbaum über die Andächtigen fprengte, 
nabte fie fid) neugierig dem Gedränge, das ſich 
bald in einzelne Gruppen auflöfte. Der Geift- 
liche, ein ehemaliger Feldfaplan, hatte fein Röß- 
(ein beftiegen, deflen er fid) bei der Seelſorge in 
den weitzerftreuten Filialen häufig bediente, und 
ritt nun, von feinem Gefolge begleitet, den Dies 
nern der Kirche, denen ſich der weltliche Arm der 
Gerechtigfeit anichloß, heimwärts. Der Gerichts⸗ 
bote in feiner fadenfcheinigen Montur nidte bes 
deutfam mit dem Kopfe, als fie an den Karren 
vorüberfamen, in deren Scatten ſich das fah— 
rende Volk gelagert hatte, um feine verfchiedenen 
Gewerbe unter freiem Himmel fortzufegen. Da 
bämmerte ein Kefjelflider mächtig auf eine alte 
Pfanne (08, deren Brüde und Beulen eine harte 
Dienftzeit andeuteten; dort ſaß ein Korbmadher 
mit einem Vorrath brauner Weidenzweige, die er 
mit geübter Hand zu Hürden und Fiſchreuſen 
verflocht. Weiber und Kinder trieben fih müßig 
umber oder fredten hin und wieder die Hand 
aus, um die Kupfermünzen in Empfang zu neh— 
men, welche fie mit geläufiger Zunge in den vers 
fhiedenften Mundarten zu erbetteln verftanden. 
Der Forfifneht war einer der leßten geweſen, 
welche das Heine Gotteshaus verlaffen hatten. 
Mit feinen glänzgendfhwarzen Haaren, dem auf« 
geſchoſſenen, fchlanfen Wuchſe glich er auffallend 
den dunkeln Gefellen, welche in malerischen Stel» 
lungen an den Karren lehnten oder ſich mit deren 
Geſpann zu fchaffen machten, das je aus einem 
Eſel oder dem Knochengerippe eined ausgedienten 
Roſſes beftand. Die Büchſe über der Schulter, 
fchritt er gelaffen durch die Gruppen der Feftgäfte, 
welche theild® an der Sonne auf den Stufen der 
Kapelle ſaßen oder einige Obfibäume umftanden, 
die von den gewerbjamen altwürtembergifchen 
Nachbarn aus dem Thale heraufverpflangt worden, 

Der Andres aus dem Forfihaufe fhien für 
niemand einen Blid zu haben, obgleih die 
Bauernmaͤdchen ihn dur ihr Kichern und Flü- 


_— 623 — 


ftern anzuziehen fuchten und audy unter den Land- 
fahrern eine Bewegung entfland, als wollten fie 
in ihm einen der Ihrigen begrüßen. Aber ber 
Burjche hielt an ſich, eingedenk der ſchweren Lehr: 
zeit, welche er nad Aufhebung der Hannidelds 
bande hatte durchmachen müflen, als er feiner 
Mutter entriffen, zu den Auguftinern in die 
Schule gethan und darauf als Laufbube beim 
Forftamt untergebracht worden war. Durch feine 
Anftelligkeit war e8 ihm gelungen, die Aufmerf- 
famfeit des Oberforftmeifters auf fich zu zichen, 
der ihn in feine Dienfte genommen und dann 
auf feinen gegenwärtigen Poſten befördert hatte, 


welcher bei dergroßen Ausdehnung des Waldgebiets, | 


den verwidelten Grenzverhältniffen und der troß 
aller Verordnungen zunehmenden Wilderei fein 
leichter war. Sein Borgefegter nahte ſich fchon 
den Jahren, wo ihm fein Amt fauer wurde, und 
Andres mußte deshalb aud) feine Obliegenheiten 
theilweije übernehmen, während Marie, die ein- 
zige Tochter des Haufes, bald diefen, bald jenen 
Gefallen von dem willfährigen Burſchen anzu— 
Iprechen hatte. 

Aud heute follte er ihr von dem Fleinen 
Maärfte, der fich bei folhem Anlaß um die Ka— 
pelle aufftellte, einiges mitbringen, was ihm aber 
erft einfiel, als er außerhalb des Kreiſes ſtand. 
Der Anblid des fremden Mädchens, Das wieder 
an der Birfe lehnte, feſſelte ihn gleichſam an den 
Boden. Er hatte diefe hagere Geſtalt, Diele 
glühenden Augen ſchon geiehen, aber nur wie ein 
Schatten war fie im Zwieliht auf dunfeln Wal- 
deöpfaden an ihm vorübergehufcht. Ein anderes 
mal hatte er ein feltfamed Summen auf einer 
breitäftigen Eiche gehört, wo gleich einem riefigen 
Vogel ein Menfchenbild hoch in den Zweigen 
faß. Er rief das Weſen an, erhielt aber feine 





Antwort und ſchoß feine Büchſe in die Luft. | 


Auch ihre Spuren hatte er fchon verfolgt, wenn 
er auf der Fährte des Wildes da und dort den 
Abdruck ihrer nadten Füße in dem lehmigen Bo— 
den am Rande ded Forftes gewahrt. Was 
mochte fie herausgetrieben haben aus ihrem Ver: 
ſteck, das bidjegt allen feinen Nachforſchungen 
entgangen war? 

Ohne fi lange zu befinnen, ſchritt er raſch 
auf fie zu und fragte in barfchem Tone: „Mädchen, 
wo bift du zu Haufe und wie heißeſt du?“ 

Auf die erfte Frage antwortete fie mit einer 
Handbewegung, welche den ganzen Horizont als 
ihre Wohnftätte bezeichnete, auf die zweite, die er 
wiederholte, erwiderte fie in Lauten, welche dem 





Stammeln eines Kindes glihen: „Sie heißen 
mih Maid —“ 

„Aber irgendwo müſſen doch deine eltern 
fein, deine Herberge für den Winter?” 

Auf dieſe Rede fchüttelte fie nur den Kopf 
und fnadte mit den ſpitzen weißen Zähnen Hajel- 
nüfe auf, welche fie aus der Taſche ihres zer- 
festen Gewandes heraufholte.. Er wandte fi 
nun an die Umftehenden, welde gleich ihm das 
wilde Wunder anftaunten; aber nur eine Bauern 
frau aus einer entlegenen Gemeinde wußte eini« 
gen Befcheid zu geben, indem fie fagte, daß in 
ihrer Gegend das Mädchen ſchon öfters gefehen 
worden, aber fchwer zum Reden zu -bringen fei. 
Auch um Almofen bettle fie ftumm und lege die 
Finger der reiten Hand gewöhnlich zuerſt an bie 
Lippen und dann in die flache audgeftredte Linfe, 
um ihre Bitte verftändlih zu machen. Da fie 
ſtets von diefer Seite herfomme, heiße man fie 
nur die Heidemaid und Fümmere fich weiter nicht 
um ihr limberftreifen bei Tag oder Nacht, indem 
fie nichts Uebles thue und häufig verlaufenes 
Vieh nah den Ställen zurüdtreibe. 

Andres fuhr ſich mit der Hand über bie 
Augen, ald wolle er ein Bild wegwilchen, das 
vor feinem innern Gefiht auftauchte. AU jene 
Schreden feiner frühen Jugendzeit kamen wieder 
über ihn, ald die Bande von Räubern und 
Uebelthätern, in beren Troß er mitwanderte, ge— 
jagt wurde von Verſteck zu Verſteck wie wildes 
Gethier. Er ſah wieder den hohen Galgen, an 
dem die Nädelsführer verenden mußten; auch die 
braune Liefe ftand lebhaft vor ihm, Hannidel’s 
Zuhälterin, die, ihr Feines Kind im Arm, nicht 
wegaubringen war von der Nichtftätte, bis ein 
mitleidiger Henkerdfnedht ihr einen Span abge: 
fchligt hatte won dem Galgenholz;, den fie küßte 
und forgfältig eingewidelt in ihr Bruſttuch ftedte. 
Als die Hinrichtung vorüber war, wurde ber 
Neft der Bande, Weiber und Kinder, dahin und 
dorthin confinirt und die Männer in den Straf- 
anftalten eingeiperrt, wo fie wie Naubvögel in zu 
engem Käfig meift binfiechten und ftarben. 

Wieder wandte ſich Andres zu dem Mädchen, 
das unbefümmert in feiner Stellung verbarrte, 
und fagte zu ihr: „Maid, heb' die Hand auf, 
ich geb’ dir was!“ 

Sie folgte feinem Gebot, und ald eine Fleine 
Silbermünge darin lag, fuhr es wie ein Blitz 
aus ihren Augen und ihr ſonſt bleiches Geficht 
glühte vor Freude. „Armer Tropf!“ murmelte 
Andres mitleidig vor fih bin, und bejann ſich 
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jetzt erſt wieder, was Marie vom Forſthauſe ihm 
zu beſorgen aufgetragen hatte. Eilig ging er 
nach der Kapelle zurück und füllte ſeine Waid— 
taſche mit duftendem Obſt und friſchgebackenem 
Feſtbrot; dann wanderte er wohlgemuth dem 
Hochwald zu, aus dem auf hohem Felſen das 
Schlößchen ſich erhob gleich einem Adlerneſt auf 
ſteiler Klippe. 

Die Heidemaid ſchaute mit vorgebeugtem 
Naden dem ſchmucken Jäger nad, jo weit ihn 
ihre Auge verfolgen konnte; ald er um die Wald- 
ede bog, ſchoß fie fort wie ein abgefcdnellter 
Pfeil. 

ALS Andres zur Mittagszeit in dem „Schlößle“ 
anlangte, wie das Forftbaus, auf den Trümmern 
einer zerfallenen Burg errichtet, in der Gegend 
genannt wurde, ftand die Suppe ſchon dampfend 
auf dem Tiſche in der Etubenede, Der Förfter 
hatte das übliche Gebet gefprodhen und fein Un— 
tergebener ſetzte ſich zu unterft auf die Holzbanf, 
welche an den Wänden des geräumigen Gemachs 
umberlief, das zugleich als Wohngelaß und 
Wirthöftube diente. Heute hatte jemand ein- 
gefprochen, der den Ehrenplag neben der hüb— 
ſchen Marie einnahm, welde ab und zu die 
Efienden bediente und deshalb an der andern 
Seite ded Tifches auf einem Stuhle faß. Es 
war der Sculmeifter aus dem Pfarrdorfe im 
Thal, der, erft feit einigen Monaten in feinem 
Amte, häufig herauffam, um, wie er fagte, die 
Umgebung feines Wohnorts fennen zu lernen. 
Marie mußte e8 ihm angethan haben, denn an 
diefe wendete der noch junge Mann feine Reden 
zumeift, welde in dem gemeflenen, gebämpften 
Tone geſprochen und von dem Augenaufichlag 
begleitet wurden, welcher die Anhänger gewifler 
Sekten bezeichnet, wie fie fi in Altwürtemberg 
im vorigen Jahrhundert zufammengethan hatten. 
Dem derben, barfchen Weſen des Förfters, ber 
in feiner Jugend Soldat gewefen, fagte die füß- 
lihe Geſpraͤchigkeit des Schulmanns wenig zu, 
und aud Marie verglicd wol im ftillen den Pie- 
titten mit dem frohmüthigen jungen Jäger, wel 
her, des Gaſtes wenig achtend, feinem Herrn 
Bericht gab über einiges Berbächtige, das bei 
feinem Morgenftreifen durch den Wald ihm aufs 
gefallen war. 

„Ich bin”, fagte er, „auf eine neue Spur 
geftoßen gegen die Thalfeite hin; aber e8 muß 
einer fein, der's noch nicht lange treibt.‘ 

„Wie meinft du’s, Andres? War wieder ein 
Wild angefchweißt?" 


— 


„Ja! Und wer ſolll' es denken, ed war ein 
Sechsender, dem ed aber nicht and Leben ge- 
gangen fein muß! Wer um diefe Zeit auf Hoch— 
wild fchießen kann, weiß dod gar nichts vom 
Jagdgebrauch!“ 

„So wollt ich doch, daß das Wetter drein- 
ſchlüge!“ rief der Förſter außer ſich. „Unſere 
Wilderer haben da beſſern Beſcheid! 's iſt gewiß 
ein Landfahrer drüben von der Grenze?“ 

„Rein’, fagte Andres, „die haben feine gan— 
zen Sohlen an ihren Schuhen und ftellen wol 
den Handhirſchen nad, aber nicht in der Brunft- 
zeit, wo dad Wild nichts taugt und höchſtens von 
den Leuten in der Stadt in ihrem Unverſtand 
gegeflen wird.” 

„Haft recht, Andres! Der Schwerenöther muß 
daheim fein, wo ed nur Füchſe und Hafen gibt.‘ 

Der Schulmeifter mifchte ſich nicht in diefes 
Weidmannsgeſpräch, dem er jedoch feine Auf: 
merkfamfeit nicht völlig verfagen Fonnte. Er ant- 
wortete Marien zerftreut auf eine Frage, die fie 
nad) feiner Heimat, dem Remsthal, that, deſſen 
Rebhügel und milde Gelände er wiederholt gegen 
die rauhe Wildheit der Alp hervorgehoben hatte. 

ALS die beiden Jäger fid) entfernt und ber 
Tiſch abgeräumt war, fepte fi) dad Mädchen an 
ihr Spinnrad im Erfervorfprung, wohin ber 
Schulmeifter ihr folgte. Defters ſchon hatte er 
fie zu bereden gefucht, an den Bibelftunden theils 
zunehmen, welche er bisjegt mit wenig Erfolg in 
feinem neuen Wohnort eingeführt hatte, Dieſes 
Anliegen brachte er nun abermals vor, dringlicher 
als fonft, obgleich ihm das Förfterfind zu ver- 
ſtehen gab, es fünne nicht fein. „Zudem“, fagte 
fie, „ift mir eine Predigt des Pfarrers am hellen 
Tage lieber als diefe Zufammenfünfte bei nädht- 
licher Zeit, wo id; auf den Vater warten muß, 
bis er aus dem Walde heimkommt.“ 

„Guer Gefhäft in der Küche Tann ja bie 
Magd verfehen, und überhaupt gelten ſolche Aus— 
flüchte nicht, wenn es fih um das Seelenheil 
handelt.‘ 

„Aber bedenft nur meine Heimfehr, allein in 
finfterer Nacht, in der fommenden Winterzeit!” 

„Der Herr wird Eudy führen und ih Euch 
jedesmal das Geleite geben, wenn Ihr nicht vor- 
ziehen folltet, bald ganz dort unten zu bleiben als 
mein eheliches Weib!’ 

Das hatte Marie nicht erwartet; fie erröthete 
unwillig und fdüttelte den Kopf. Dennod) ließ 
der Dränger nicht von ihr ab; er wollte fie in 
feine Arme fchließen; fie aber wand ſich Fräftig 


von ihm los, daß er weit in die Stube zurüd: 
taumelte. 

Er erhob fi und ging eilig von dannen wie 
der Gerechte, der aus dem Haufe des Gottlofen 
flieht. Kaum hatte er einen flüchtigen Gruß für 
den Förfter, der dranßen auf der Zugbrüde ftand 
und ihm verwundert nachfah, wie er einem Wald: 
weg zufchritt. 

„Was war dad mit dem Schulmeifter?” fragte 
ber Vater, als er nad) einer Weile in die Stube 
fam, 

„Er will mid zur Stündlerin maden und 
vielleicht gar heirathen“, fagte Marie trog ihres 
Unwillens mit Lachen. „Ich hab’ ihm aber deut: 
lich zu verftehen gegeben, daß nichtd daraus wer- 
den kann.“ 


„Recht, Mädel! Das Kopfhängen fünnen wir. 


da oben nicht brauchen, wo es oft finfter genug 
ausfieht in Winternebel und Schnee und Eis. 
Auch laſſ' ich dich nicht von mir, bis einmal ein 
tüchtiger Jäger auf die Freite kommt.“ 

Damit trat der Alte feinen Waldgang an 
und Marie war nun ganz allein in dem öden 
Haufe, wo fie die Gegenwart der vor Jahresfrift 
geftorbenen Mutter oft fehmerzlich vermißte. Wenn 
fie dann fo hinausfchaute über die Lande in weite 
Ferne und da und dort rothe Ziegelbächer ober 
auffteigende Rauchwolken erblidte, welche Wohn: 
flätten der Menſchen verfündeten, beſchlich fie 
manchmal eine Sehnfucht nad dem Verkehr mit 
ihreögleichen, und fie dachte ihrer frohen Kinder: 
zeit drüben im Seeburgerthal, dem frühern Res 
vier des Vaters, bevor die Gnade des Landes» 
herrn ihn auf diefen einträglichern Poſten beför- 
dert hatte. Dort war fie zur Schule gegangen, 
hatte fi) mit ihren Geſpielen auf Feld und Wiefe 
getummelt und nun faß fie hier oben, body über 
der übrigen Welt, mit der alten Bärbel, der 
Stallmagd, als einziger Genoffin der langen 
Abendftunden, bis die Manndleute aus dem Forft 
heimfehrten. Aehnliche Gedanken erfüllten auch 
jegt ihren Sinn; es wurde ihr zu enge in ber 
dumpfen Stube, in deren Eden ed ſchon zu nach— 
ten begann. Sie eilte hinaus, einem Felfenvor- 
fprung zu, und ſchaute der Herbftfonne nad, wie 
fie allmählich hinter die Wälder fanf, Es war 
jegt windftill draußen, nur in den Baummwipfeln 
fäufelte ed und mandmal flog ein welkes Blatt 
zu ihren Füßen; die Bögel waren meift fort- 
gezogen, doc) fehrien die Dohlen um die Felfen; 
Meilen lodten in den Büfchen; am hohlen Stamm 
hadte ein einfamer Specht oder ein behendes 
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Eichhörnchen ſchlüpfte an den glatten Buchen em— 
por. Dazwiſchen dröhnte in fernen Lauten das 
Stöhnen der Hirfche aus dem Didicht herüber, 
ald die mächtigfte Stimme des Waldes in dieſer 
Jahreszeit. Schon begannen einzelne Sterne zu 
flimmern, im Often flieg der Mond auf, ehe noch 
der leßte Schein der Sonne verglüht war; immer 
noch verweilte Marie draußen auf dem Moosſitz 
am Felfen, den ihr Andres an geſchützter Stelle 
bereitet hatte. 

Furcht vor den Menfchen kannte fie nicht; 
auch war ja der große Fanghund in der Nähe, 
deffen Kette fie gelöft hatte, als fie heraus— 
gegangen war. Aber hatte nicht die Volföfage 
die ganze Umgegend mit ungeheuerlichen Weſen 
bevölfert, welche in Buſch und Klüften fpuften 
und bald ald riefige Nachtvögel und flammende 
Irrwiſche, bald als dunfle Reiter und weiße Ge— 
ftalten einfame Wanderer fchredten und von ih- 
rem Pfad zu verloden ſuchten? Die Forftleute, 
mit dem Wald und feinen Heimlichfeiten vers 
traut, wollten ſolche Hirngelpinfte nicht gelten 
laſſen, und Marie hütete fit) wohl, in ihrem 
Beifein der Gefpenfter zu erwähnen, von denen 
die alte Bärbel an ihrer Kunkel fo vieles zu 
erzählen wußte. Heute war die Magd ind Dorf 
nach mancherfei Hausbedarf ausgefchidt worden, 
und mit dem Gedanfen an Bärbel fam Marien 
auch die Erinnerung an alle die Schauergeichicdhten, 
welche ihr junges Gemüth fo begierig aufnahm, 
wie unfere heutige Modewelt ihre geiftigen Auf— 
regungen vorzugsweife aus den Nachtfeiten des 
Menſchenlebens herauszulefen geneigt ift. 

Als eine verfpätete Hafelmaus zu ihren Füßen 
durch das Laub rafchelte, fchredte fie auf und 
fief eilig der Brüde zu, auf welcher fie etwas 
Schwarzes fi niederbuden fah, das aber ſpurlos 
verſchwunden war, ald der Fanghund ihr webelnd 
entgegenfprang und ihre zitternde Hand beledte. 
Wie erfchraf fie aber, daß die Thür, deren Schlüffel 
fie umgedreht zu haben glaubte, nur angelehnt 
war! 

Mit Zagen betrat fie die dunkle Küche, um 
ein Licht anzuzünden, mit dem fie in alle Eden 
und Winfel des Hausflurs leuchtete, ohne etwas 
Verdächtige zu entdecken. Auch in der Stube 
lag und ftand alles, wie fie es verlaſſen hatte; 
doch war fie innig froh, nad einer Weile die 
Schritte der heimfehrenden Bärbel zu hören, 
welche unter ihrer Laft puftete und feuchte. Kaum 
(ie fie der Magd Zeit, ihren ſchweren Rüdenforb 
abzuftellen und fid) etwas zu verfchnaufen, als 
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fie ihr ſchon von dem ſchwarzen Ding berichtete, 
das ihr auf der Brüde, raſch wie ein Gedanfe, 
erſchienen und verſchwunden war. 

„Wißt Ihr, was das gewefen ift, Jungfer 
Marie? Niemand anders ald der Jäger Kunz! 
Der hat einmal vor undenflicher Zeit einen Schuß 
getban auf ein Wild in der Geiſternacht. Die 
Kugel flog zurüd ihm gerade ind Herz hinein. 
Seitdem muß er umgehen ald ein jcdhwarzer 
Zottelbund und auf feine Erlöfung warten, bis 
auch auf ihn am felben heiligen Abend geichoflen 
wird. Aber wer wird dad thun wollen? Der 
Herr gewißlich nicht und der Andres noch weni— 
ger, der ein gut Katholifcher iſt.“ 

Bärbel, welche ebenfalld der alleinfelig- 
machenden Kirche angehörte, fegte noch mit Bes 
dauern hinzu: 

„Wenn Ihr nur das Kreuz machen Fönntet, 
Jungfer Marie, dann wär alles gut. or die- 
fem gefegneten Zeichen müßten alle Gejpenfter 
reifaus nehmen , felbft die Iutherijchen wie der 
Jäger Kunz!” 

Marie fonnte trotz ihrer Angft fi eines un— 
gläubigen Lächelns nicht erwehren und ſchickte ſich 
an, die Abendmahlzeit zuzurichten. 

Bärbel wollte indeß nach ihren Kühen ſehen, 
die in dem ehemaligen Burgſtalle ſtanden; dieſer 
war über den Kellerräumen tief in den Felfen 
gehauen, aber ftatt der Treppe durd) eine geneigte 
Fläche leicht zugänglid). 

„Jeſus, Maria und Joſeph!“ kreiſchte es 
plöglih herauf, und nad einer Weile ftürzte 
Bärbel kreideweiß in die Küche herein, 

„Ih hab’ das ſchwarze Ding auch geiehen, 
da unten im Stall, beim Schein der Laterne! 
Es rutfchte an mir vorbei, eh’ ih nur «Alle 
guten Geifter loben Gott den Herrn!» rufen konnte.“ 

In Furcht und Schreden ftanden nun beide 
am Herd und fihauten ſich in die verflörten Ge— 
fidhter, während das Feuer vergebens prafielte, 
bis endlich der Hund draußen anſchlug und das 
Kommen der Jäger verfündete, welde gewohnt 
waren, bei ihrer Heimfehr das Abendeflen auf 
dem Tifche zu finden. 

Das war heute nun nicht möglich, und der 
Bater brummte in der dunfeln Stube, wo er 
Büchfe und Weidtafche ablegte. Andres ging 


nad) einem Lichte und fand Marie und Bärbel | 
flüfternd in der Küche, wo fie fi mit ihren Zus | 


rüftungen hafteten und fo fehr in ihr Geſpräch 
vertieft jchienen, daß er feine Frage an fie zu thun 
wagte. 











Als die Förfterstochter endlih mit bleichem 
Gefiht und zitternder Hand die Suppenſchüſſel 
auf den Tiſch fegte, Ichaute der Bater fie ſcharf 
an und fragte etwas bar: 

„Was gibt's denn heut’ Abend, daß du uns 
warten läßt und breinfhauft, als fei der Wilde 
Jäger dur das Haus gefahren?” 

„Ja, Vater, fo 'was mag's ſchon gewefen 
fein! Ihe könnt mir's ganz gewiß glauben!” 

Und nun erzählte fie ausführlih, was ihr 
und der Magd gefchehen war, und wie es ganz 
ſicher etwas Uebernatürliches gewelen fein müffe, 
da nicht einmal ° der wachſame Tiras gebellt 
habe. 

Der alte Jäger ſchien dieſem Bericht nicht 
viel Glauben zu fchenfen und brummte etwas 


‚von verrüdtem Meibervolf und Rarrenspoflen; 


Andres aber wurde nachdenklich, indem er ſich 
auf die ſchwarzen Gefellen befann, welche ſich des 
Morgend auf der Heide gelagert hatten. Beide 
Männer machten die Runde durch das ganze 
Haus und fpürten auch defien Umgebungen ab, 
ohne etwas Verdächtiges zu gewahren, ſodaß der 
Alte ſich nicht enthalten fonnte, feine Tochter mit 
ihrer Gefpenfterfurdht aufzuziehen. 

Etwas beruhigt und ermutbigt, ging dieſe in 
ihre Schlaffammer hinauf, wo fie für diefe Nadıt 
ihre Bett mit der Bärbel theilen wollte, welche 
nicht unterließ, Weibwafler in alle Eden zu 
fprengen und mit wunbderthätiger Kreide aus 
Maria » Einfiedeln die Bannformel R—MB 
an die Thür zu malen, wobei ihr, der des Schrei« 
bens Unfundigen, ihre Herrin die Hand führen 


mußte, 
(Der Schluß in nächſter Nummer.) 








Die Mormonen, 
V. 
Heber nahm ein lebhaftes Intereſſe an Bier: 
ſtadt''s und meiner eigenen Wohlfahrt im Jen: 
feits. Er begeifterte fi für unſere Belch- 
rung, fegte fih zu und zum Frühſtück in un— 
ferm Mormonenhotel, in ſchwarzem Schwalben- 
fhwanzfrad, gelber Wefte und einem ungeheuern 
fpigföpfigen Leghorn, der ihm das Ausichen eines 
italienischen Marktfchreier » Doctor aus dem 
17. Jahrhundert gab. Ih babe Leute gehört, 
die zu ihren Zweden falſche Gitate aud der Bibel 
machten und eine lange Zeit fprechen fonnten, ohne 
das Geringfte zu ſagen; aber er übertraf in dieſer 
Beziehung die höchften Leiftungen, die mir vors 
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gefommen, in ſolchem Maße, daß ic) feinen finde, 
der fi ihm vergleichen ließe. So begann 
er z. B.: 

„Sieben Weiber ſollen Einen Mann be— 
ſihen! Da!“ (mit einem Schlag auf den 
Rücken des ihm zunächſt Sitzenden) „Was 
denkt Ihr davon? Sollen! Sollen ihn beſitzen? 
Damit ift nicht gemeint, fie follen nicht, he? 
Nein, Gotted Wort meint, was es fagt. Und 
deshalb meint ed nichts anderes — nein, feined- 
wege, denn Er fagte: «Ich bin der Weg — 
und die Wahrheit und das Leben!» Und in fei- 
ner Geſtalt, denn ein Menfch fieht feine natürs 
liche Geftalt in einem Spiegel; und in feiner 
Art, denn er vergißt geradezu, was eine Art 
von Menfh er war, Gieben Weiber follen 
ihn in Befig nehmen. Und wenn fie follen, 
dann wollen fie. Denn alles foll zutreffen, und 
nicht ein gutes Wort foll auf den Boden fallen; 
Ihr, die ihr die Schrift wegerpliciren wollt, ihr 
möchtet fie bildlich maden. Aber kommt nicht 
zu mir mit euerm Spiritualifiren! Nicht ein gu— 
tes Wort foll fallen! Deshalb follen fieben nicht 
fallen. Und wenn fieben ihn in Beſitz nehmen 
follen — und, wie id) eben bewiefen habe, fieben 
werden Befig von ihm nehmen —, dann müffen 
fieben — und in der ©lorie der letzten Tage 
fieben, ja, wie unfer Herr zu Petrus fagt: 
« MWahrlich, ich fage dir, nicht fieben, fondern fieb- 
zigmal’ fieben!» Diefe fiebzigmal fieben follen 
Beſitz ergreifen und anhangen. Gefegneter Tag! 
Denn dad Ende wird fein wie der Anfang, und 
fiebenzigmal reichliher! Kommt berüber in mei- 
nen Garten!” 

Diefe Einladung ſchloß die Homilie. Wir 
nahmen fie gern an, und ich muß geftehen, daß, 
wenn jemals eine Hoffnung für unfere Befehrung 
geweien wäre, ed gerade bamald war, ald wir 
in Bruder Heber's ſchönem Obftgarten fanden, 
während feiner Ermahnungen Aepfel und Apri— 
fofen eflend und gefunde Lehre zufammen mit 
Stachelbeeren, fo groß wie Pflaumen, hinunter 
fhlingend, um den Geihmad jener aus unferm 
Munde wegzunehmen wie Eingemachtes den des 
Eaftoröls. 

Porter Rodwell ift ein Maun, von dem jeder 
Amerikaner bei jeder furchtlos ausgeführten Mepelei 
in Utah während der legten dreizehn Jahre gehört 
haben muß. Er ift der Anführer der Daniter — 
einer Bande von Heiligen, welche das Monopol 
der Rache an den Heiden und Abtrünnigen bes 
ſitzen. Wenn ein Mormone verfucht, fich bei 


Nacht nah Ealifornien fortzumachen, nachdem 
er ſein Eigenthum zu Geld gemacht, dann haben 
ihre Meſſer die unabwendbare Verpflichtung, ſeine 
Beſtimmung nach einem andern Staate abzu— 
ändern und feine Güter in den Schatz des Herrn 
jurüdzubringen. Ihre Kugeln find es, die den 
nie fehlenden Weg durd) die Köpfe der äußern 
Beinde finden. Eie find die vom Himmel erfo- 
renen Mörder ded Mormonismus — die Schlädy- 
ter von Gottes Gnaden. Porter Rodwell hat 
feine vierzig Menfchen erfchlagen. Dies ift ge— 
ſchichtlich. Seine Privatopfer belaufen fich wahr: 
Iheinlih auf ebenfo viel. Er trägt fein Haar 
hinten geflochten und mit einem Hinterfamm, wie 
dem einer Frau, in einem Knoten aufgeftedt. Er 
hat ein Geſicht voll Bullenbeißermuthes — aber 
dabei höchſt gutmüthig und ohne einen ſchlechten 
Zug darin. Ich fuhr am 4. Juli mit ihm aus 
und ergößte mid) fehr an feiner Gefelfchaft, ob: 
gleich ich wußte, daß auf ein Wort von Brigham 
er mir in einer Weile, ald verftünde fidy das von 
felber, den Hald abfchneiden würde, als ob ich 
ein Kalb anftatt eined Schriftftellerd wäre. Aber 
er würde beöhalb feinen Groll gegen mid) gefühlt 
haben. Ich verftand feine Anomalie vollftändig 
und fand in ihm einen der angenehmften Mörder, 
mit denen ic zufammengefommen. Er war die 
reine ausführende Kraft, deren Hebel, das Ge- 
wiſſen, von ihr eine volftändige Trennung erlitten 
hatte, indem biefes in der Hand Brigham’s war, 
Er war überall befannt als der Hagel der Zer— 
flörung, aber er ſchien mit feinem Grog völlig 
zufrieden zu fein und nahm feine Mahlzeiten res 
gelmäßig ein, Er hat zwei fehr artige und ans 
genehme Frauen, Brigham hat ungefähr fiebzig, 
Heber dreißig. Bei den fiebzig Frauen Brigham’s 
find die ihm geiftlich angetrauten oder ihm „zus 
gefiegelten” (verbrieften, sealed) nicht gerechnet, 
die ihm vielleicht nie wiederfehen, nachdem vie 
Geremonien in feiner Hinteroffice vorgenommen 
worden. Diefe haben oft weltliche Ehegatten 
und heirathen Brigham nur, um zw feinem berr- 
lichen Etabliffement im Himmel zu gehören. 

Die Salzfeeftadt enthält, fo glaubt Brigham, 
wie er mir fagte, 16000 Einwohner. Die Haͤu— 
fer find in der Mehrzahl aus Luftziegeln oder 
Holz gebaut, wenige aus Stein — und obgleid) 
keins derjelben auf Architeftonit Anſpruch mad, 
fo haben doch faft alle entzüdende Gärten. So: 
wol Frucht⸗ wie Schattenbäume find in Fülle da 
und gedeihen gut. In der That, von dem Dadhe 
de8 Opernhauſes ficht die Stadt wie eine grüne 
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Laube aus. Sie liegt ſehr maleriſch auf einer 
Ebene, die wie ein Becken von Bergen umſchloſſen 
iſt, und die Schönheit ihrer Erſcheinung wird 
durh die Bäche fehr erhöht, welde von ben 
Scneegipfeln, zum Zwed der Bewäflerung her- 
untergeleitet, an beiden Seiten aller breiten Stra- 
gen fließen. Die Mormonen hatten gegenwärtig 
in einem niedrigen, einfachen Gebäude — id) 
glaube von Ruftziegeln — das Tabernafel genannt, 
Gottesdienft, ausgenommen während der außer: 
ordentlich heißen Jahreszeit, wo eine ungeheure 
Bude von grünen Zweigen, mit Bünfen gefüllt, 
fie comfortabler aufnimmt, Brigham errichtet einen 
Tempel von prachtvollem Granit (dem von Quincy 
ſehr ähnlich), ungefähr 200 Fuß lang und 125 Fuß 
breit. Wenn dieſes Gebäude jemals vollendet wird, 
fo wird es unter den geräumigften religiöfen Baus 
ten ded amerikaniſchen Continents obenanftehen. 

Der See, von weldhem die Stadt ihren Nas 
men bat, ift etwa 20 Meilen von berfelben ent» 
fernt, auf einer guten Straße durch die ebene 
Thalfohle. Künftlerifh angefehen, ift der See 
eine der lieblichften Waflerflächen, die ich jemals 
ſah — blauer als das tieffte Meerblau und den— 
felben Eindrud wie der Ocean machend, da man, 
wenn manihn vom füblichen Ufer aus ficht, blos einen 
Waſſerhorizont erblidt. Diefe Anficht wird aber 
durd eine prachtvolle bergige Infel unterbrochen, 
die ſich vielleicht 7 — 800 Fuß hoch aus dem 


Wafler erhebt, etwa jechs Meilen vom Ufer umd | 


anjcheinend ebenfo viele Meilen im Umfang hält. 
Der Salzgehalt des Salzjees ift zu niedrig an- 
ftatt zu hoch angefchlagen worden. Ich ſchwamm 
eine beträchtliche Strede in den See hinein, drehte 
mich dann auf den Rüden mehr auf ald im 
Wafler und ließ mich von der Brife wieder land» 
wärts treiben, Ich wurde nad einer Stelle ge: 
weht, wo der See nur 4 Zoll tief war, ohne mit 
dem Rüden den Grund zu freifen, und wußte 
nicht, daß ich in fo geringer Tiefe war, bis ich 
meine Hand ein wenig berunterließ und den 
Grund berührte. Es ift ein Irrthum, diefen See 
azoifch zu nennen. Er bat feinen Fiſch, erzeugt 
aber Myriaden fonderbarer kleiner Maden, welche 
ſich aldbald in Läftige Miüden verwandeln. Die 
Felfen in der Nähe des Sees find großartig aufs 
gethürmte, ausgehöhlte Klippen von Kalfitein, 
einiger fein kryſtalliniſch, der meifte aber den 
gröbern Trenton⸗ und Blad-River-Öruppen ähn- 
lich. Wenn man gehn Minuten vom Ufer auf« 
wärts fteigt, fommt man an eine große Höhle 
in diejer Formation, 


Ih muß hier abbrechen und zur Ueberland- 
Poſtkutſche zurüdfehren. 

Bon der Salzfeeftadt nah MWafhoe und den 
Sierra⸗Nevada-Bergen geht die Straße durch die 
furchtbarfte Wüfte, die der menſchliche Geiſt ſich 
vorftellen fann. Anftatt ded Sandes der Sa- 
hara finden wir bier ein untaftbar feines Alkali— 
pulver, fo weiß wie frifchgefallener Schnee, das 
fid) in einer Ausdehnung von 90 Meilen in einer 
ununterbrocdhenen blendenden Fläche erſtreckt und 
nicht einmal jenen legten hartnädigen Borpoften 
der Begetation, den wilden Salbeibüfchel, ernährt. 
Die Duellen liegen weit auseinander und find 
ohne eine einzige Ausnahme bloße Behälter einer 
Hölfenbrühe von Salz, Pottafhe und Schwefel, 
die fein Menfch, ausgenommen in extremis, trins 
fen würde. Der Genuß dieſes Getränfs und das 
Eindringen der Alkali-Windwehen in alle Poren 
ded Körpers reichen oft in wenigen Tagen bin, 
den unglüdlihen Reifenden mit einem rofenar- 
tigen Ausfchlage zu überziehen, der alsbald zu— 
fammenfließend wird und ihn bis zum Tollwerden 
reizt, Unterdeſſen wird er zwiſchen Alfaligleifen 
umbergerüttelt, jech8 Tage und Nächte lang, nicht _ 
im Stande, zu fchlafen, bis ihn Wahnfinn ergreift 
oder wirkliches Delirium ihm zu Hülfe kommt. 
Ich blide auf diefe Wüfte ald auf den fürchter- 
lichften Alp meines Lebens zurück. 

Als ob die Natur noch nicht ihr Schlimmftes ges 
than hätte, wurden wir noch verdammt, amt zwei— 
ten Tage unferer Abfahrt vom Salzſee bei einer 
Station, wo wir anbielten, fhredenerregende Ge: 
rüchte von einem Kriegszuge der Indianer zu 
hören, und ehe der Mittag heranfam, die unwider⸗ 
leglichſten Beweiſe davon zu fehen. Bon Zeit zu 
Zeit fahen wir in dem SBottafcheftaub Spuren 
von Mocaffins, die Zehen einwärts gefehrt, und 
alsbald entvedte mein Fernglas einen häßlichen 
Indianer inden meilenweit entfernten Riffen lauernd, 
der nidyts anderes war als ein Goshoot- Spion. 
MWie weit waren die Skalpirer und Mordbrenner? 

Die erfte Nachmittagspoſt an jenem Tage war 
eine lange und fürchterlihe. Die armieligen Pferde 
fonnten faum unfern wadeligen Wagen ziehen, 
der bis an die Achfen in Pottafche ftaf; und doch 
wußten wir, daß im Fall eines Angriffs un— 
fere einzige Rettung in einem Wettlaufe lag. 
Wir mußten, während die Pferde dahinflogen, 
aus den Wagenfenftern feuern. Etwa um 4 Uhr 
fuhren wir in einen fürchterlichen Hoblweg ein, 
der von der Natur für Verrath und Hinterhalt 
angelegt zu fein ſchien. Die großen, fehwarzen, 
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nadten Porphyr- und Trachyifelfen erhoben ſich 
300 Fuß über unfern Köpfen, während ihre nieb- 
rigern und nähern Riffe alle ebenfo viele natür— 
liche Bruftwehren bildeten, um darüber hinweg:, 
und mit Spalten ald Schießſcharten verfehen, um 
bindurdhzufenern, Unſere Reifegefellichaft beſaß 
zehn Buͤchſen. Wir fterten fie, fünf auf jeder 
Seite, aus dem Wagen, bereit, den erften rothen 
Scuft, der über die Bruftwehren guden würde, 
eiligft zur Hölle zu Ichiden. Unſere Sechsläufer 
lagen auf unferm Scofe, unfere Bowiemeffer 
an unferer Seite, unfere Batrontafchen, vollge- 
pfropft mit fertiger Rache, hingen offen an unfern 
Bruftriemen, Wir faßen mit feftgefchloffenen Zaͤh— 
nen — nur dann und wann mit gedämpfter Stimme 
einander zumurmelnd: „Werdet nicht nervös!” 
„Verſchwendet feinen einzigen Schuß!” „Zielt 
gut!” „Denkt an die Heimat!” Etwas biefer Art 
oder ein ftillfhweigender Händedrud war alles, 
was ſich unter und zutrug, während wir, mit 
einem Auge an die Riffe geheftet, unfere Büchſen 
unverrüdt haltend, dafaßen. Keiner von und war, 
glaube ih, ein Beigling; aber die Todesqual, fo 
dazufigen, zwei Meilen in einer Stunde weiter 
gefchleppt, mit der Erwartung, über das nächſte 
Felfenriff eine Salve von, Musfeten und Geheul 
erfchalfen zu hören und ben Becher dieſes Ger 
danfens bis zur legten Hefe austrinfen zu müflen — 
das war fchlimmer ald Furcht! 

Nur Ein Troft war uns gelaffen. In ber 
Mitte des Hohlwegs ftand eine Ueberland- Sta- 
tion, wo wir frifche Pferde bekommen follten. 
Die nächte Poftftation war zwanzig Meilen entfernt. 
Wenn wir in Stärfe angegriffen wurden, fonnten 
wir in fehnellem Lauf ziemlich bis zu diefer ge— 
fangen, falls ed den Indianern nicht glüdte, uns 
fere Pferde zu erſchießen — ein Eoup, den fie 
ſtets verfuchen. 

Ich habe feinen Zweifel, daß fie an verſchie— 
denen Punkten in diefem Hoblwege im Hinter: 
halt lagen, aber unfer vollftändiges Gerüftetfein 
fhüchterte die Feinde ein. Der Indianer ift graus 
fam wie das Grab, aber er ift ein Erzfeigling. 
Er will nicht wagen, der erfte zu fein, der er- 
fchoffen wird, obgleich feine Bande nachher den 
Feind überwältigen mag. 

Endlich bogen wir um die Ede, hinter wel: 
cher das Stationshaus in Sicht fommen follte, 

Ein dicker, efelerregender Oualm Fräufelte von 
dem Plage der Gebäude auf. Wir kamen näher. 
Scheuer, Ställe, Stationshaus — alles war ein 
dampfender Haufen von Holzwerk. Wir kamen 


noch näher. Die ganze Anzahl von Pferden — 
zwölf bis funfzehn — lag bratend auf der Aſche. 
Wir famen in die nächfte Nähe. Da lagen in 
unentwirrbarem Gemiſch mit den Leichen ver 
Thiere ſechs Männer mit verfpriktem Gehirn, bie 
Gefichter bis zur Unfenntlichfeit verftümmelt, ihre 
Glieder abgehanen — ein fürdhterlihes Brand» 
opfer und ind Geficht rauchend! Ich darf nicht 
bei dieſem Schredniß verweilen. Noch jest, am 
hellen Mittag, erfaßt e8 mich mit Schauder und 
Grauſen! 

Nach dieſer Scene quälten wir uns mit un— 
fern faſt ſterbenden Pferden zwanzig Meilen weis 
ter; hundert Meilen der martervollen Erwartung 
mehr nad) jenem Anblick, der unferm Gehirn ein- 
gebrannt war, bid wir Ruby-Valley am Fuße 
der Humboldt-Berge erreichten und ben legten 
Goshoot hinter und ließen. 

Der Reſt unferer Reife war furchtbar ſchon durch 
die Natur allein, ohne die gräßlihe Nachhüͤlfe 
des Menfchen. Aber was wir erlebt hatten, hatte 
feine Wirkung getban. Wir erreichten Wafhoe, 
beinahe bis auf das Mark ausgebrannt durch 
Schlafloſigkeit, Kranfheit und Todesqual des Ge— 
müths. Am Morgen, bevor wir an die Silber: 
bergwerf-Hauptfladt Birginia-Eity famen, verfiel 
ein junger Farmer aus Illinois, den wir für den 
derbften aller unferer Reifegefährten gehalten hat- 
ten, in Delirium und mußte gewaltfam im Wa- 
gen fehtgehalten werben. (Einige Wochen fpäter, 
als die Poft beim Carſon⸗-Sink Pferde wechielte, 


wurbe ein anderer Reifender plöplih wahnfinnig 


und fchoß ſich durd den Kopf.) Was mich felbft 
anlangt, fo wurde ich in dem Augenblid, als ic) 
in Birginia-Eity in ein warmes Bad ftieg, voll« 
fommen ohnmächtig und nur nad anderthalb- 


ftündiger Bewußtlofigfeit mit Mühe ins Leben 


zurückgerufen. 

Wir verweilten drei Tage in Virginia, ſahen 
das Californien von 1849 in einer fieberhaften, 
ſpielenden, erzgrabenden Stadt noch einmal auf: 
geführt, fliegen zur Sohle des unerſchöpflich rei- 
hen Ophir⸗Schachts hinab, famen wieder herauf 
und feßten unfern Weg über bie Eierra fort. 
Bei dem Uebergang über diefe Kette und indem 
wir über die Grenze von Californien fchritten, 
famen wir in herrliche Forften ewigen Grüns, eine 
Regenbogenfülle von Blumen und eine Luft, die 
einem Zug aus den offen gelaflenen Fenſtern des 
Himmels glid). 

Gerade über der Grenze fehten wir und am 
Rande des glorreichen Lafe-Tahoe nieder, der einft 
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Bigler hieß, bis der Ergouverneur diefes Namens 
ein Gopperhead wurde und die loyalen Galifor- 
nier ihn aus ihrer Geographie hinauswarfen, wie 
er bereitd aus ihrer Politik hinausgeworſen wor: 
den war. Der See Tahoe ift eine Kryſtallfläche 
frifhen , von den Schneefuppen deftillirten Wal: 
fers, fein Granitboden in einer Tiefe von 100 Fuß 
fidytbar, feine Ufer ein himmlifcher Garten, in 
einem Beden 38 Meilen lang und 10 Meilen 
breit und beinahe 7000 Fuß über dem Spiegel 
des Stilfen Dreand. Nordamerifa hat nichts, 
das diefen glorreicdhen See übertrifft, diefen Kelch 
göttlichen Wolkenweins, der ſich der Prefle, der 
er fi) entrang, erhaben entgegenftredt. Hier, am 
wirklichen Ende unferer Ueberlandreife, da unfere 
Füße auf den grünen Rändern des „Goldenen 
Staates‘ fanden, fepten wir und zur Ruhe nie— 
der in dem Gefühl, daß eine kurze Stunde, eine 
fleine Weile und aus der Unterwelt in den Him— 
mel verfegt habe. 


Zur Geſchichte des Poftweiens. 
Don 3. Philippfon, 
1. D 

Nach der Anordnung des Kaiſers Theodoſius 
vom 2. März 384 durfte fein Privatmann auf 
einen Bofipaß reifen, nur diejenigen, welche nicht 
blos den Titel, fondern die wirflide Würde eines 
Generals oder eines höchften Staatsamts beſaßen. 
Die Befugniß war nur für Eine Reife, und nur 
nad) wieder eingeholter Vergünftigung durften fie 
ſich deſſelben noch einmal bedienen. 

In dem PBoftpaß war die Zahl der Zugthiere 
beftimmt , die der Inhaber fordern durfte; bas 
Gepäd und Fuhrwerk durfte nicht ſchwer fein, 
ein Mantelfad jollte nicht über 30 Pfund wiegen, 
ein Gabriolet mit zwei Gentnern, ein Eilwagen 
mit höchftens 10 Gentnern, ein Boftwagen mit 
15 Gentnern belaftet werben; es wurde fogar 
bei ftrengfter Strafe den Wagenbauern unterfagt, 


Wagen über das vorgefchriebene Maß anzufer- | 


tigen. 


Die Transportfräfte waren deu in verichie- | 


denen Ländern üblichen Viebgattungen entſpre— 
hend: die Hauptſache waren die Pferde. Nach 
Theodofins’ Anordnung durfte ein Obergouver- 
neur nur 10 Pferde und 30 Ejel in Anfprud 
nehmen, bei 50 Pfund Golded Strafe, wenn er 
fid) felbit den Poftpaß anfertigte. Wer ſich der 
gegebenen Thiere willkuͤrlich weiter bediente oder fie 
beifeite bringen wollte, ſodaß der Boftdienft dar⸗ 











unter gelitten, follte mit dem vierfachen Werth 
der entzogenen Thiere geftraft werben. Daflelbe 
follte ſchon der Fall fein, wenn aud nur über 
Eine Station hinaus ein Pferd, ein Efel oder 
ein Ochſe benupt würde. 

Die Beförderung geſchah unter Begleitung 
von Poftillonen; dabei war es ftreng unterfagt, 
von der vorgefchriebenen Poftftraße abzugeben, 
die Zugtbiere mit Stöden zu fchlagen oder den 
Poſtillons ihre Mäntel abzunehmen. 

Briefe folten grundfäglic durch kaiſerliche 
Kuriere, Briefboten, Ordonnangen, weldye ſich der 
vorerwähnten Transportmittel bebienten, befördert 
werden. Da jedoch auch hierbei die Bewohner 
der Provinzen nicht wenig in Anfprud genommen 
wurden, war ed ber vielgefchmähte Kaifer Julian, 
welcher diefem Uebelſtand abzuhelfen fuchte. In— 
dem er fidy feiner eigenen Leute zur Briefiendung 
bediente, Anforderungen diefer Art andern nicht 
geftattete, wurden die Gemeinden fehr erleichtert, 
die vorher in fteter Bedrängniß lebten. Menſchen 
wie Maulthiere waren früher bis zur Erſchöpfung 
requirirt worden, die Relais fonnten öfters nicht 
abgelöft werben, weil die Maulthiere, von Prü— 
geln vernichtet, kraftlos an der Erde lagen, ihre 
Treiber geflüchtet und den Gonducteuren die 
fhönfte Zeit verloren ging. Julian aber fdaffte 
Pferde zum Betrieb an, bieß den Beamten, fid) 
ſelbſt Zugvieh zu halten, ſchaffte die überflüffigen 
Stationen ab, beichränfte die Poftfreipäffe und 
fiherte dadurd) den Betrieb aufs forgfamfte. 

Die Brivatcorrefpondenz; wie die amtlichen 
Mitibeilungen, die aus Rom fih nah allen 
Theilen ded großen Reichs ergofien, waren jehr 
bedeutend. Rom mit feinen 2 Millionen Eins» 


wohnern, Alerandrien, SKonftantinopel, mit je 


einer halben Million Menfchen, durch Handel 


| und Verfehr miteinander verbunden, die zahlreiche 


Jugend, welche in Athen und Berytus ſtudirte, 


| bedingten eine bedeutende Gorrefpondenz; fo wie 
' viele Baflagiere durch die Poſt befördert wurden. 


Namentlih war died bei Staatödeinern der Fall, 
die durch kaiſerliche Zugthiere weiter gefchafft 
wurden, es begaben ſich jelbft die Feldherren 
mit ftattlihen Poftzügen zu ihren Heeren und 
Provinzen. 

Die Privatreifenden durften dagegen nur 
dur die Wagen und Zugtbiere der Poſthalter 
befördert werden. 

Die PBoftbedienten mußten ſich aller über: 
flüffigen Geldanforderungen enthalten, wie der 
Kaifer Balentinian unterm 15. Auguft 370 an 
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den Statthalter Italiens aus Trier fchreiben läßt: 
„Weder den Maulthiertreibern noch den Scirr- 
meiftern oder Thierärzten, welche bei der Poft 
angeftellt find, möge Deine Herrlichkeit geftatten, 
Belohnungen zu beanfpruchen, da ihnen das ger 
nügen kann, was fie vom Staatdetat erhalten.‘ 

Die ordinäre Poft (Cursus clabularis, An- 
garia) war zum Transport von Perfonen und 
Saden, welche feine Eile hatten, beftimmt, Die 
Hauptbenugung fügte ſich ebenfalls auf Faiferliche 
Freipäfle, wobei ausgediente Beamte mit ihren 
Samilien fi) diefes Beförderungsmitteld bedienen 
fonnten, Nur war es fireng unterfagt, mit fol 
dem Freipaß, der nur auf die Perfon lautete, 
einen ehvaigen Handel zu treiben; Käufer wie 
Berkäufer, felbft Poftofficianten, die es geftat- 
teten, follten in diefem Fall mit Verbannung be— 
ftraft werden. 

Auch den Familien der Geſandten und Be: 
fehlshaber, die zu denfelben reiften, den Soldaten, 
welche nach einem andern Orte commandirt was 
ten, wurde bie Benugung der ordinären Poſt ge- 
ftattet. 

Zur Beförderung von Geld und Gepäd wur: 
den der Schnellzug fowie die Clabularpoſt bes 
nutzt, fpäter dies aud den Privaten geftattet ; 
denn Theodofius beftimmt in einer Ordre vom 
Jahre 386: „Wenn Gold oder Silber der Fi- 
nanzverwaltung an unfern Hof gefandt wird, 
dann fann ein Eilmagen mit 500 Pfund Gold 
oder 1000 Pfund Silber belaftet werden; wenn 
es aber Privaten gehört, nur mit 300 Pfund Gold 
oder 500 Pfund Silber. Bei jedem Wagen follen 
zwei Palaftauffeher mit drei Dienern fein, welchen 
als Meifebevarf 50 Pfund Gepäck und Mäntel 
geftattet find. Leinenzeug und Gewaͤnder, womit 
bis dahin die Eilmagen beladen zu werben pfleg- 
ten, Sollen nicht ferner auf biefen, fondern auf 
der orbinären Poſt befördert werden, Andere 
foftbare Gewänder oder Leinenzeug, welches für 
unfern Gebrauch beftimmt if, mögen mit Eils 
wagen bei 1000 Pfund Ladung gefendet werden. 

Jeder Wagen der orbinären Poft wurde in 
der Regel durch zwei Paar Ochſen oder Maul« 
thiere gezogen; die Zugthiere wurden meiftens 
auf Koften der Provinzen geftellt und ſtanden 
unter den für jede Station beftimmten PBoftwär- 
tern (procuratores), Diefer allein hatte das Recht, 
die Zugthiere zu beichaffen, und war es bei 
Schwerer Strafe unterfagt, den Bewohnern die 
zum Mderbau beftimmten Zugthiere zu nehmen. 
Zu diefen Procuratoren wurden Männer befcies 


den, welde in den Provinzen mit ehrenvollen 
Zeugniffen der Militärbehörden oder der Juſtiz⸗ 
und Finanzverwaltung ausgefchieden waren; das 
gegen wurden Leute, welche höhere Stellungen, 
ald Gefandte oder Palaftbeamte, eingenommen 
hatten, zu dieſer läftigen Yunction nicht genom⸗ 
men. Waren feine Männer der erftern Art vor- 
handen, fo beforgten ed Magiftratömitglieder (cu- 
riales), die eine genaue Aufficht über die Poft- 
farten und über die Fütterung der Thiere aus den 
kaiſerlichen Magazinen zu führen hatten. 

Die Einrihtung der Borfpann» und der 
Ertrapoften beftand für den Kaiſer und für die 
Oberbefehlshaber aud für ſolche Straßen, auf 
denen fein regelmäßiger Poftcurs ftattfand. 

Konftantin der Große verfügte deshalb an 
den Präfecten der Prätorianer, Acinchinus, im 
Jahre 326: „Den Provinzial» und Finanzbeam- 
ten ift die Benupung des Vorſpanns oder ber 
Grtrapoften abzuſprechen. Ew. Ercellenz ftehen 
dagegen, wenn Grund dazu vorhanden, die Boft- 
anftalten zu Dienften. Wenn dabei auf einen 
Militärweg,, wo fein Poftdienft befteht, abge: 
gangen werben muß, dann mögt Ihr Euch des 
öffentlichen Vorſpanns bedienen, aber mäßig und 
mit Befchränfung auf den eigenen Bedarf, da 
Ihr fonft eine Befleckung Eurer Würde berbei- 
führen würdet! Die Praͤſides würden deshalb be> 
firaft werben mäfjen, denn wir wollen nicht, daß 
die Provinzialen über die maßen belaftet werben.‘ 

Für die verſchiedenen Gattungen des Poft- 
bienfted waren auf den Hauptftationen befondere 
Reitpferde und Zugthiere aufgeftellt und durften 
die für einen andern Dienft beftimmten Pferde 
niht nach Gutdünken zu beliebigem anderwär- 
tigen Gebrauch genommen werden, Der Kaifer 
Balentinian unterfagte died im Jahre 365 nod) 
ganz befonders und hieß die Reiſenden auf jeder 
Station ſe lange zu warten, bis die nöthigen 
Thiere zurüd und überhaupt vorhanden wären. 

Die Kuriere, welche hauptfächlich die Faifer- 
lichen Depefchen zu befördern hatten, wechfelten 
auf jeder Station ihr Pferd und hatten die De— 
peichen in einem Mantelfad (averra) hinter ſich; 
fie pflegten auch Privatcorrefpondenzen mitzunehs 
men. Anfänglid follte ihr Felleifen nur 30 Pfund 
wiegen; als aber die Reitjeffel auffamen, wurde 
das Gewicht auf einen Gentner erhöht. Gewöhn- 
id nahm ein Kurier zwei Pferde; das zweite 
(parbippus) trug den ‘Boftillon, der die Pferde 
zurüdführte;s war des Gepäds zu viel, wurden 
noch mehrere Beipferde gegeben, welche avertarii 
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biegen. In der Begleitung der Kaiſer befanden 
ſich ftets mehrere Berfonen, Speculatores genannt, 
die wie unfere heutigen Feldjäger zu eiligen Bot: 
haften ausgewählt wurden. (Vgl. Becker's „Hand⸗ 
buch der römifchen Alterthümer“; Pauly's „Neal: 
Encyklopädie des Alterthums“, Stuttgart 1848.) 

Für den Anflug an die Haupthäfen wurde 
dur Seepoften geforgt; auch famen Poſtſchiffe 
auf Flüffen vor, 

Den Höhepunkt des Poſtweſens im Altertum 
finden wir zur Zeit des Kaiſers Theodofius 
(3TI—B). Durch das ganze, an hundert Pro— 
vinzen bildende Reich, von London und Trier bis 
zu den Grenzen der Parther, von der Mündung 
der Donau bis zur Meerenge von Gades, eilten 
die Palaftboten, Ordonnanzen, die gewaltige 
Menge der Militär- und Givilreifenden auf wohl 
geordneten Eurfen bin und her, und nur ber 
neuern Zeit iſt es gelungen, diefe Einrichtungen 
zu erreichen und zu übertreffen. 

— AS die germanischen Stänme ihre zerftörens 
“den Angriffe erfolgreich gegen das gewaltige Reich 
in Ausführung brachten, da ging auch das Poſt⸗ 
weſen immer mehr und mehr zurüd; die Cla— 
bularpoft im Drient hörte fchon mit Kaiſer Leo 
auf (457—474); ZJuftinian (527 —565) fihränfte 
die Boft noch mehr ein, um die Provinzialen zu 
erleichtern; inzwifchen fehen wir doch in einem 
Berirag vom Jahre 562, den er mit den Perfern 
abſchloß, daß darin die gegenfeitige Benugung 
der PBoftanftalten feftgefebt if. Dann verſchwan⸗ 
den die römischen Poſten unter den Stürmen der 
Bölfermwanderung, welde die Wolluſt und Geift- 
lofigfeit, die Ohnmacht und Unfähigkeit der Herr- 
cher Roms und Byzanzs überwinden follte. Für 
den Augenblick fanfen die Hauptftädte der dama— 
ligen Givilifation, Antiochia, Konſtantinopel, 
Alerandrien, von ihren Höhen herab, fie waren 
nidt mehr die Lichtpunfte der Wiſſenſchaft und 
ded Handels, die erft bei den neuen Eroberern 
ſich Eingang verfchaffen follten. Die Port ift 
aber beftimmt, ebenfo die Gedanken zu vermitteln 


— 


dadurch das geiftige Zufammenleben und Zus | _ 


fammenwirfen der Bildung zu verbinden wie bie 
materiellen Berhältnifie zu fördern; und ba 
beides nicht mehr vorhanden, die rohen Anfänge 
der Eivilifation den Eroberern erſt noch zuge: 
führt werden mußten, fo war es natürlih, daß 
fie von ihrem Glanzpunkt herunterfanf. 

- Denn aud) die Kunftftraßen verfielen mit dem 
Weltſyſtem der römifchen Hertſchaft; die einzelnen 
fi) entwidelnden Staaten forgten nur für ſich 








und für ihrer Länder Umfang; ihre Berürfuifle 
waren nur gering; das Mittelalter mußte mit 
frifchem Morgenhauch den Sturm, ber das Alters 
thum zerftört hatte, erft noch befeitigen und er— 
feßen. Wenn die lebten Merovinger alljährlich 
noch auf hohen, mit Ochſen befpannten Wagen, 
von einem Rinderhirten geführt, zur Bolföver- 
ſammlung zogen, dies alfo ihr Poſtzug war, fo 
ordnete ſchon Karl der Große im Jahre 807 re- 
gelmäßige Curſe zu Pferde aus feiner Reſidenz 
nad den italifchen, deutſchen und weftfränfifchen 
Ländern an. 

Aber aud) Died verfiel in den Wirren der fol- 
genden Zeit; höchftend beforgten noch Pilger und 
Mönche, die gen Rom und zu ihren Obern zogen, 
oder Kaufleute, welde zu den Meflen fuhren, 
oder Erpreßboten, vom Landesherrn und von Be— 
hörden gefendet, die Beftellung von Briefen, 

Zunähft war es das Bedürfniß des Han- 
del, das im 13. Jahrhundert in Deutfchland das 

ädtifche Botenwefen erftehen lief. Die Hanfa 
wie die Handelöftidte des Rhein fandten gehende, 
fahrende und reitende Boten regelmäßig an die 
mit ihnen in Verbindung ftchenden Drte, wenn 
fie auch nod) fo entlegen waren, um ihre brief» 
lichen Mittheilungen zu befördern. Da fie aber 
bald den Nugen einfahen, fo richteten fie auf ge— 
meinfame Koften, nicht mehr vereinzelt, regel- 
mäßige Botenzüge nad) beftimmten Stationen ein, 
wo fie die Eorrefpondenzen auswecfeln ließen. 
Ein folder Botenzug begann bereits im 15. Jahr- 
hundert von ben Niederlanden über Bremen, 
Hamburg, Lübel, Wismar, Roſtock, Stettin, 
Danzig, Königsberg nah Riga, zu 234 Meilen 
gerechnet. Die zunehmende Wohlhabenheit diefer 
Voten, welche für die dazwifchenliegenden Heinern 
Drte auch noch den Verkehr unterhielten, verans 
laßte die Kaufherren in den größern Städten, 
ſich die Leitung der anftoßenden Züge anzueignen. 
Dies reizte wieder die Ortsobrigfeiten, ſodaß diefe, 
zuerft in Hamburg und Danzig, das Botenweſen 
für ftädtifhe Rechnung übernahmen. 
Leipzig, 1182 zuerft mit einem Marftprivile: 
gium von Dito dem Reichen befchenft, wurbe 
bald der Sig eined bedeutenden Handelsverkehrs 
und fand ſchon 1388 durch Briefboten zu Fuß 
und zu Roß mit Augsburg und fpäter mit Nürn- 
berg, Wien, Magdeburg, Prag, Hamburg, Köln 
an der Spree in regelmäßiger Berbindung. 

Diefe Botenläufer bildeten mit der Zeit Zimfte 
und Abtheilungen, deren jede ihre befondern 
Wege verfolgte, Briefe und Pädereien abgab und 
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einfammelte. Im Jahre 1590 wurbe eine bes 
fondere Stube für fie in Leipzig angelegt und ein 
die Briefe annehmender und veribeilender Boten» 
meifter angeftellt. Da aud) Frankfurt am Main 
und Köln, Lindau und Augsburg, Hamburg und 
Bremen durch ſolche Botenpoften in regelmäßiger 
Verbindung ftanden, entwidelte ſich durd das 
Zufammentreffen derfelben eine Art Poſteurs von 
einem Ende Deutjchlands zum andern. 

Dur Diele obrigleitliche Uebernahme und 
Ordnung der Botenpoften war ſchon ein wefent- 
licher Fortichritt angebahnt, und indem fid) neben 
jenen ftädtifchen Inftituten das landesherrliche 

—Botenwefen entwidelte, welches durch herrſchaft⸗ 
liche und Kanzleiboten in den Kurſtaaten und 
größern Fürſtenthümern die Verſendung landes⸗ 
herrlicher Befehle und Mittheilungen beſchaffte, 
wurde dies gemeinſam der Kern unſerer modernen 
oͤffentlichen Poſteinrichtung. 

Die Kurfürſten zu Brandenburg hatten ſolche 

Kanzleipoſten wöchentlich zwei bis dreimal ſeit 
dem Jahre 1470 von Küſtrin über Berlin, Tors 
gau, Leipzig nad) Anobach, von 1491—1575 von 
Küftrin und Berlin bis Wittenberg, von wo bie 
Briefe durch Furfächfiiche Boten nad) Drespen, 
Wien, Nürnberg, Heidelberg für brandenburgifche 
Rechnung beforgt wurden, worüber ein Botens 
reglement mit Sachſen vereinbart war. 

Gewöhnlich wurden fonft die Iandeöherrlichen 
Botichaften den Obrigfeiten mit dem Befehl zu- 
gefandt, ſolche durch Fußboten von Ort zu Drt 
zu befördern. 

Um überhaupt einen Begriff von diefer Brief- 
botenpoft zu erhalten, genügt ed, die Botenord- 

nung fennen zu lernen, welche der Kurfürft Jo— 
hann Sigismund von Brandenburg am 20. Juni 
1614 erließ. Unter einem furfürftliden Boten 
meifter ftanden 24 Boten, drei filberne, welche in 
filbernen Kapfeln die furfürftlichen Briefe aus— 
richteten, etwa 20 Kanzleiboten, welche in zin- 
nernen Büchfen (dem Amtszeichen der Eurfürft- 
lichen Boten) Staatd- und Privatbriefe beftellten. 
Eie trugen Dienftfleivung. Die an den Boten- 
meifter oder unterwegs an die PBoftboten abgeges 
benen Briefe wurden encartirt. Die Boten 
mußten täglich in Berlin im Botenhaufe ſich zei— 
gen und nad) Empfang der Briefe und Boftftüde 
gleich damit abgehen. Wer mehr wie eine Stunde 
hingehen ließ, ohne fi auf den Weg zu begeben, 
wurde mit Geld oder Gefaͤngniß beftraft; dann 
follten fie audy nur im Intereſſe der Herrſchaft 
Dienfte thun; das bis dahin übliche Mitnehmen 


von Beibriefen der Privatperfonen follte ganz ab» 
gejchafft werden. Die Boten mußten fich befcheis 
nigen lafien, an weldem Tage die Briefe über- 
antwortet und fie wieder abgefertigt worden, An 
Bejoldung erhielten die Silberboten je vier, bie 
Kanzleiboten je einen Märkiſchen Gulden viertel- 
jährlich ; außerdem bezogen fie ein Meilengeld, 
welches für gewöhnlich 124 Grofchen, bei nädht- 
lihen Berfendungen 2 Grofchen und bei einer 
Zraglaft über 30 Pfund 3 Groſchen betrug. 
(Klüber, „Das Poftwefen in Deutfchland”, Er- 
langen 1811; Mathias, „Ueber Poſten und 
Poftregal”, Berlin 1832; Hüttwer, „Beiträge 
zur Kenntniß des Poſtweſens“, I. Jahrgang, 
S. 266, Leipzig 1848.) 

Für Sendungen nad entfernten Städten war 
dagegen ein Firum feftgefegt, wie von Berlin 
nah Strasburg, Köln, Emmerich 10 Thaler, 
nad) Münden oder Stuttgart 9, nach Mainz, 
Speier, Heidelberg, Königdberg, Krakau 8 Thaler, 
und in entſprechenden Sägen für näher liegende 
Städte. 

Bei den ſchlechten Wegen waren die Lei— 
ungen der Botenpoften nur ſchwach und lang- 
wierig, fodaß der 1559 von Küftrin nad) Ansbach 
eingerichtete Botencurs zu dieſen 68 Meilen, ein- 
ſchließlich der ſechs Ruhetage, 24 Tage, der marf- 
gräflihe Bote von Ansbach nad Wolfenbüttel 
auf 52. Meilen 15 Tage gebrauchte. 

Für eilige Beförderung dienten auch im Mittel- 
älter reitende Boten. An der parifer Ilniver- 
fität, die im 13. Jahrhundert unter Ludivig dem 
Heiligen durch feinen Beichtvater Sorbon begann, 
wurden folde fliegende Boten unterhalten, um 
für die Studirenden Geld» und Briefjendungen 
aus den entfernteften Gegenden zu beforgen und 
diefelben zu begleiten; der pommerifche war 
hauptfjädhlicd für Studirende aus Deutfchland ber 
flimmt. 

Für politifche Zwede richtete der ſchlaue Lud— 
wig XI. im Jahre 1464 eine reitende Poſt mit 
unterlegten Pferden ein, die ihm 3. B. über 
Karl’d des Kühnen Kriege mit den Schweizern 
ſchnelle Nachrichten bracdyte, und fie wurde des— 
halb 1480 bedeutend erweitert. Die Sendungen 
nad) den Hauptorten des Königreichd vermittelten 
230 Reitboten an beftimmten Stationen mit auf- 
geftellten Pferden. Dod durften auch PBrivat- 
perfonen für 6 Sous pro Station für jedes 
Pferd fich diefer Einrichtung bedienen, 

Wenn nun aud) diefe Poften (postae) ander: 
wärts nachgeahmt wurden, fo lag es in der Rar 
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tur des Mittelalters, daß die einzelnen abges | bereih, die Benutzung für dad ganze Publikum 
fchlofien nur für ſich allein arbeiteten, zahllofe | und die auf fürzere Friften abgeftufte Periodicität 
Körperfchaften anfangs gegeneinander eher ame | ded Abgangs wurde durch die Entdefung Ame— 
fämpften als fid) vereinigten, und bie Negies | rifad, durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
senden nur dad unmittelbare Bebürfniß ihrer | und durch die Neformation als die Hauptaus— 
Landeöherrlichkeit fannten und beadhteten, und e8 | gangspunfte der neuern Zeit zur Nothwendigfeit 
fehlte dem Publifum nady wie vor eine regelmäßige | gemacht und durch die aus Italien nach Deutidy- 
und geficherte Briefs, Waaren- und Geldbefördes | land herübergezogene Familie Tarid ind Leben 
rung zwiſchen den Hauptländern ber Chriftenheit. | gerufen. 
Die Ausdehnung auf einen größern Länder (Ein dritter Artifel in nächfler Nummer.) 








Deutfchlands gekrönte Poetinnen, liche * * * — Ver —— 
in unſern proteſtantiſchen Geſangbüchern rühren von 
Cine Stiue aue der Zevlzeit. ihnen her; — nunmehr traten na Töchter der melt- 
G.H. — Man ift geneigt, das weiblihe Schrift: | lihen Mufe hervor, auf die der Patriotiämus des 
ſtellerthum als eine Art moderner Frauenfranfheiten | neuerwachten Literaturgeifles ſich nicht wenig einbildete. 
-anzufehen, Aber es bat „Blauftrümpfe” gegeben, | Weiblihe gefeierte Mitgliever des Nürnberger Schä— 
lange ehe diefer Spottname allgemein für Nchrift: Ffers und Blumenordens waren die Mollerin, vie 
ftellernde rauen befannt wurde. Auch in unferm | Nugelin, Limburgerin, Prußelin und die Stodjletin. 
Paterland bat von Anfang an das fhöne Geflecht | Die erfte, Gattin eines Profefford in Königäberg 
mit den Männern um den literarifden Kranz gewett: | und Mutter von 15 Kindern, errang, durch Simon 
eifert, und ſchon das 17. Jahrhundert fannte nicht | Dach angeregt, mit ihrem „Poetiſchen Blumengarten“ 
nur kaiſerlich gefrönte Hofpoeten, jondern auch ger ſo hohes Anichen, daß der zum faiferlihen Pfalzgra— 
frönte Didterinnen. ‚fen ernaunte Kerr von Bircken, welcher ald Vorſteher 

| 

N 
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Die Kiteraturgefhichte freilich erwähnt kaum ihre | der Pegnipfchäfer ven ſühen Beinamen Floridan führte, 
Namen und doch war ihr Jahrhundert floßer auf fie | fih veranlaßt glaubte, fein Pfalzgrafenreht an ihr 
ald das unjerige auf feinen glänzenden Flor weib- | auszwüben. Gr überfandte ihr demnah 1671 im 
licher Kiteraten. Claſſiſche Dichterinnen ſind es nicht, | Namen des Kaiferd den Lorberzweig fammt dem 
diefe „gefrönten Poetinnen“, aber wie hätten fie cd | Epheufranze und ein Diplom, das die Dichterin be: 
au fein fünnen zu einer Zeit, da es in Deutfche | rechtigte, Fünftighin den vielverheifenden Titel einer 
fand noch nicht einmal clafjifhe Dichter gab? Ob | Faiferlih gefrönten Poetin des heiligen römischen 
auch Kinder eines geſchmackloſen Zeitalterd, erfdeinen | Neichs fich beigulegen. Die Mollerin konnte nun um 
— ein Zeihen weiblihen Takt? — ihre Ditungen | jo ſtolzer von ih und ihrem Geſchlecht fingen: 


i db It thiger 
doch nicht felten nad Borm und Inhalt anmuthige Mohnt Mih in einer Männerflirne, 


ald die Reimereien der meiften zopfigen Dichter, vie — 
gleichzeitig den deutſchen Muſenhain mit welſchen a hi * wein Wfl 
Tarusheden verunftalteten. Kein Spinngemweb’ in dem Gehirne. 

Schon feit der Zeit des fogenannten Humanis— 
mus waren nicht wenige Frauen ald gelehrte Schrift: Befondere Berühmtheit erwarb damals eine Freiin 


ftellerinnen aufgetreten, die ſich aud in lateiniſchen Fon Seifenegg, die Obervorjigerin einer Zunftmeifterei 
Verſen verfuhten. In Stalien wurden fie Häufig | der Lilienzunft und die Pflaumin ward bereits als 
Mitglieder der Akademien; die Gefellihaft der Afadier | die deutſche Sappho gepriefen, noch che Anna Luiſe 
fand in ihnen einen reihen Schmud; mehrere Damen, JKarſch auf diefe Ehre Anfprud erhob. 
wie Beltizia Gezadina und Lucrezia Gornara erhielten . Breilih war ed vor allem der Nachahmungstrieb, 
ven Doctorhut; im Jahre 1661 wurde felbft die | auch für Deutjchland ähnlichen Ruhm zu erwerben, 
Perwaltung der Ambrofianifchen Bibliothek weiblichen | wie. ev fremder Literatur zutheil geworben, ber bie 
Händen, ver gelehrten Gräfin Glelia Borromeo, über: | damaligen Verskünſtler befeelte. Man wollte in deut— 
tragen. ſcher Sprade haben, was die andern italieniih und 
Nah dem Vorbild dieſer italienifhen Akademien | franzöſiſch hatten. Die welſchen Alexandriner und 
eniftanden in Deutichland die fogenannten Sprad: | Madrigale follten nun auch deutſch erjdeinen, und 
gefellfhaften, die Fruchtbringende Geſellſchaft des Pal: | da das Ausland Dichterinnen befaf, galt «8 als 
menordend und die Nürnberger Begnigihäferr. Na: | Ehrenjadhe, daß Deutſchland fie auch aufweifen könne. 
mentlih die lebten nahmen in ihren Verein aud | Darum ftiftete Gottſched's Frau in Leipzig eine 
Dichterinnen freudig auf, ſchmückten dieſe poetiihen | Deutſche Geſellſchaft für mufenliebende Frauenherzen, 
Schäferinnen mit fhönen Blumennamen und förder- dur welde die Gottſched'ſche Stiftung unter dem 
ten die Herausgabe ihrer Dichtungen. Bis dahin | Schönen Sejchleht Propaganda machte. Mehrern Mit- 
hatten fih in Deutfhland Frauen nur an das geift: | gliedern glüdte es, den officiellen Dicterlorber des 


heiligen römiſchen Reichs zu erwerben. So wurbe 
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Helden des ſpaniſchen Erbfolgefriege, Prinz Eugen 


„Anno 1733, ven 17. des MWeinmonats, von der Fon Savoyen, und fein Heer. 


Hochlöblichen Philoſophiſchen Facultät auf der welt: 
berühmten Hochſchule zu Wittenberg” — die leip: 
ziger Facultät Fonnte es nicht, weil fie nicht wie bie 
wittenberger Comitium Palatii erlangt hatte — „der 
„Brau Ghriftiana Mariana von Ziegler „aus eigener 
Bewegung der Name einer Faiferlich gefrönten Poetin 
Öffentlich zuerfannt und ihr das Diploma fammt be: 
nen Rorberzweigen und dem Epheukranze überfandt.” 
Gottſched, der leipziger Apollo, verfäumte nicht, bei 
diejer Gelegenheit ven Ruhm jeiner Dichterfchule, aus 
der die Gefrönte hervorgegangen, gebührend felbft zu 
verherrlichen und dieſes hochwichtige Ereigniß durch 
eine pomphafte Ode zu beſingen, worin es heißt: 


Was prahlt ihr Welſchen doch ſo viel 
Mit enern folgen Dichterinnen? 

Kann der von Ziegler Saitenfpiel 

Nicht auch in Deutichland Lob gewinnen? 


Ihr Spötter, weicht! Denn Stolz; und Wahn 
Hat euch Vernunft und Wig verblendet, 
Wenn ihr ber Deutichen Muſenbahn 

Auf Griechifch und Lateinifch ſchändet! 

Sang Pindar denn mit fremden Zungen? 
Sang Flaccus ihnen griechiich nad)? 

Wir tragen gern von euch die Schmach, 
Dafern es uns nur jo gelungen, 

Das einft die deutliche Nachwelt fpricht: 

So geiftreich fchreibt man jetzo nicht! 


Die talentvollfte und orginellfte unter dieſen ges 
frönten Mufentöhtern der Zopfjeit war aber bie 
Jungfrau Sivonia Zäunemannin. In dem „Weis 
marifhen Jahrbuche für deutſche Sprade und Litera= 
tur” wurde zuerft wieder auf jie hingewieſen; ihr 
Leben und Didten darf in der That ein culturs 
geſchichtliches Intereffe in Anſpruch nehmen. 

Am 15. Januar 1714 in Erfurt geboren, Toch— 
ter eines ſtädtiſchen Notars, zeigte Sivonia ſchon früh 
eine auffallende Vorliebe für wiſſenſchaftliche Beihäf- 
tigungen. Die Mutter, welde jolde Neigung eines 
Mädchens für unweiblich erachtete, fonnte nicht ver: 
bindern, daß jie oft bis tief in die Nacht hinter ih: 
ten Büchern ſaß und ſchrieb. Ihrem anhaltenden 
Fleiß gelang ed, ſich ungewöhnliche Kenntniffe zu er: 
werben; fie verjtand Latein, Franzöſiſch, Italieniich 
und verfaßte Artikel ſelbſt über phyſikaliſche und 
medicinifhe Gegenſtände. Das Aufjehen, welhes ba= 
mald die italienifhe Dichterin Laura Baſſi erregte, 
fowie die fhon erwähnte Dihterfrönung der Ziegler 
fpornte jie an, fih auch in Verſen zu verſuchen. 
So erſchien 1738 von ihr eine Sammlung „Poetiſche 
Nofen in Knospen”, die allgemeinen Beifall fand. 
Wirklich zeigt fie im diefen Dichtungen einen für jene 
Zeit feltenen Drang, die Gewöhnlichkeit der her— 
gebrachten Stoffe zu durchbrechen. Ueber die Phraſen— 
baftigfeit der Gelegenheitsdichtung fucht fie ſich mög- 
licht zu erheben; ftatt Hochzeits-, Tauf- und Leichen⸗ 
carmina zu verfertigen, bejingt fie lieber allgemein 
patriotifhe Gegenftände und feiert vor allem den 


Soll Trauring, Wiege, Leichenftein 
Allein der Lieder würdig fein? 


ruft fie ven Poeten ihrer Zeit entgegen. 


Ins Feld! 

Wo man die Trommel rühret, 

Mo man die Schwerter bligend führet, 
Da ift mein Sinn gefellt, 

So werb’ ich in dem Weld 

@in He, — — 


Die Wahlftatt ift das Ehrenbette: 

Mer darauf flirbt, der ftirbet ſchön! 
Die allerſchönſte Gnabenfette 

Kann feinem nicht fo herrlich ſtehn 

Als wie das Blut, das diefen ſchmücket, 
Der hier ben Geift zum Himmel fAyidet. 
Die Mahlitatt ift das Ehrenbetie, 

Mer darauf ftirbt, der flirbet fchön! 


Und fo fandte fie denn, ald Eugen nad dem Nhein 
aufbrach, dem deutſchen Heere ihre Soldatenlieder nad 
unter dem Titel: „Oben auf die zum Dienjt Seiner 
Deutſchen Majeftät am Nheine ſtehenden ſämmtlichen 
Herrn Huſaren“. Diefe Sendung muß den Beifall 
der „Herrn Hufaren” gefunden haben; denn worauf 
einft der arme Günther vergeblid gewartet hatte, als 
er im Jahre 1718 fein ungleich bedeutenderes Lieb 
auf den Beſieger der Türken nah Wien jhidte, das 
wurde der Zäunemannin zutheil: ein huldvolles 
Schreiben Eugen's voll Anerkennung ob ber Bemü- 
bung der Dichterin, den Geift des Heeres anzufeuern 
und den Ruhm feines Feldherrn zu verberrliden. 
Von jegt an war Sidoniend Nuf begründet. Man 
rebete von ihr „als einer der geſchickteſten und berühm— 
teften Federn Deutihlands”. Cine hamburger Zeit- 
ſchrift brachte ihr Bild an der Spike ihred neuen 
Jahrgangs. Die Sängerin Eugen's wird nun felbft 
befungen. Gin geiftliher Magifter Pagendarm in 
Deld widmet ihr eine lateinifhe Ode und will ihre 
Gedichte ind Lateinifhe überfegen. Es feiern ſie in 
Hannover und Pranfen Candidaten der Theologie 
und der Auriöpruben. Der Herzog von Weimar 
ermuntert ſie jhriftlich zur Ausbildung ihres Talents 
und maht ihre Geſchenke mit werthvollen Büdern. 
Die neugeftiftete Univerjität Göttingen will auch nicht 
zurüdbleiben; fie ergreift die Gelegenheit, ihre Faifer= 
liche Freiheit und wiſſenſchaftliche Autorität zu befun= 
den, und überſchickt der Dichterin durch den Grafen 
Heinrich XL von Reuß den poetiſchen Lorberkranz 
und ernennt fie zur kaiſerlich gekroöͤnten Poetin. Auf 
diefe Krönung wurden drei Münzen geſchlagen. Die 
eine derjelben zeigt auf der Vorderſeite einen Berg 
mit der Quelle Hippofrene, an der ein Schwan fißt; 
unten am Fuße in Sümpfen fliegen viele Gänfe. 
Die Umſchrift lautet: 


Im Brunnen Hivpofren regt ſich der edle Schwan, 
Man trifft das Gänſechor in Lethens Pfüpe an. 
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Die Rückſeite zeigt zwei Genien, die eine fliegend als 
Kranzbringerin, die andere vor einem Lorber ftehend 
mit der Umfhrift: „Hier ſteht's zu glänzen Aus 
Geren’d Grenzen”. Wie an Huldigungen, fehlte e8 
unjerer Dichterin aud nicht an Anfeindungen. Wie: 
derholt Elagte ſie, daß man ihr im gewiſſen Kreifen 
die Schriftftellerei übel nehme. „Unſere efeln Deut: 
hen”, ſchreibt fe nah Hamburg, „And noch nicht 
gewohnt, denen Weibsperfonen eine Uebung in freien 
Künften zu verftatten. Ihre Öffentlichen Lehrjäle dür— 
fen von unferm Geſchlecht ebenfo wenig entheiligt 
werden ald die Moſcheen derer abergläubigen Mujel- 
männer. Gin Brauenzimmer, das nah Meisheit 
trachtet, muß ihren Haß jo fehr empfinden als in 
England ein Fatholifher Prätenvente, Und in einer 
poetifhen Gpiftel an den Herzog von Meiningen 
äußert fie: 

Man hört's ja, wie der Meid mit vollem Munde fchreit, 
Gin Weibsbild fei fein Menſch. Wir wären Plagegeifter 
Der Männer. Und was mehr? XZantippens Obermeifter. 
Ein Weibsbild, das an Kiel und Wiffenfchaft gedenft 
Und fie zu forſchen fucht, das muß ein Monftrum heißen! 
Kehrt fi ein Frauenbild an dies Gefchrei num nicht, 
Hilf, Himmel! wie wird es getadelt und gericht! 


Ihre Vorliebe für Friegerifche Geſänge ſcheint der 
Geiftlichkeit Anſtoß gegeben zu haben, und einem 
Paftor, der fie ermahnte, fünftig ihre Mufe ftatt den 
„Herrn Hufaren” lieber geiftlihen Gegenftänden zu 
widmen, antwortet fie verlegt: 

Du kennt mich durch Umgang nicht, du Haft mich noch 
nie gejprocdhen, 
Gleichwol Haft du fchon ben Stab —* mich bereits ge⸗ 


rochen; 
Der, ſo Herz und Nieren prüft und in alle Winkel ſchaut, 
Weiß am beiten, wer ihm dienet und fein kleines Häuf— 
lein baut. 
Willſt du meine Frömmigkeit baraus fehen, daraus ſchließen, 
Weil ich gar Fein geifllich Stüd ließ aus meiner Feber 
fließen? 
Dies beweiſt noch nicht die Sache! Mein Beruf verlangt 
bies nicht, 
Und zum Scheine geiftlich fchreiben, fordert nicht ber 
Chriſten Pflicht. 


Ein muthiges Wort zu einer Zeit, wo geiſtliche 
Lieder, auch die gehaltloſeſten, zur Empfehlung eines 
Dichters erforderlich ſchienen! Dagegen hat ſich unſere 
Dichterin in der Satire verſucht und in einem elf 
Bogen langen Gedicht: „Die von Frauen gepeitſchten 
Laſter“, die Schwachheiten und den rohen Sinn der 
damaligen Männerwelt gegeiſelt nicht ohne eine ge— 
wiſſe jüngferliche Bitterkeit. Unter andern heißt es 
darin: 

Welch Summchen wird von euch für Schnupftaback verthan? 
Mer greift die Weder mehr als lauge Pfeifen an? 

Der | Menge muß der Bücher Zahl erfegen, 

Den Degen fucht man jept mehr als den Kiel zu wegen. 


Sivonia Zäunemannin war niemals weder ver— 
liebt, noch verlobt, noch verheirathet; eine männliche 


Seele in Mädchengeſtalt, in ver Ehrgeiz und Liebe 
zur Schriftſtellerei gerade die zarteften Empfindungen 
verbrängt zu haben ſcheint. In Ilmenau wohnte ibre 
verheiratbete Schweiter. Dorthin ritt fie oft und 
zwar in männlicher Kleidung, ſelbſt zur Nachtzeit, 
denn ihr Herz Fannte, wie fie in ihren Dichtungen 
von jih rühmt, feinen Schatten von Furcht. Durch 
finftere Yannenwaldungen, über Berge und jchmale 
Brüden nahm fie denjelben Weg, den fpäter auch 
Goethe jo oft und in derfelben Weiſe zurüdlegte, 
Gr follte für jie verbängnißvoll werden. Es war in 
der Nacht des 11. December 1740; e8 war fürs 
miſches Wetter, die Waſſer angefhwollen; indem fie 
zwiſchen Plaue und Angelroda über einen Steg rei: 
ten will, bricht dieſer, ſie ſtürzt ins Wafler — und 
ertrinft. 

Ihr letztes Gedicht galt der Thronbefteigung Fried— 
rich's des Großen. Ahnungssoll ift fie der Erfüllung 
aller auf ihn geſetzten Hoffnungen im voraus gewiß: 

D großer König, befien Weſen 
Glelich heldenhaft und fürftlich ift! 
Was wir bereits von dir gelefen, 
Dezeugt genugfam, wer du biſt. 


Damit war dieſe „gefrönte Poetin des deutſchen 
Reihe in der That noch mehr — fie war jeine 
Prophetin geworben. 





Gedichte 
von M. Solitaire. 


1, Uidts war die Roſe als ein bürrer Dorn, 


Nichts war die Roſe ald ein dürrer Dorn; 
Eh' nicht benegt von des Propheten Schweiß 
Sich hold verwandelte der dürre Dorn 

Und nun mit einemmal das trod'ne Reis 
Zum blüh'nden Wunder warb aus bürrem Dorn; 
Zum blüh'nden Wunder, fo vermag das Eis 
Vom Herzen auch zu ſchmelzen, das ein Dorn. 
Und foldes dient nun deutlih zum Beweis, 
Daß viele, was und noch ericheint als Dorn, 
Berwandlungsfähig, wenn Erkor'ner Schweif 
Berühren möchte, was erjheint ald Dorn. 


2. Eins fiheint mir thränenmerth. 


Eins fcheint mir thränenwerth, daß gar jo Farg 
Und dürftig für fo mande Greatur 

Des Lebens Sterne fhimmern: daß jo arg 

Mit ihren Kindern waltet die Natur: 

Und jelbft mit denen, die zu Lieblingen 

Sie auderlefen, die mit allen Dingen 

Und allen Gaben reihlih fie verſehen, 

Nur nicht mit der, dies Dafein zu verfteben. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Schleswig: Holftein deutfch ? 


Wird dad Friedenswerk, das am Grünen Tifh 
zu London fheiterte, in Wien unter günftigern Ster— 
nen vollendet werden? Der Muth der Dänen iſt ge— 
brochen, die Kräfte des Heinen Königreichs, an Men— 
fen wie an Geld, find erihöpft; felbit die Hoffnung 
auf bie unüberwindlide bänifhe Armada muß jeden 
Tag, bei der raſchen Beritärfung der öſterreichiſch— 
preußijchen Blotte, mehr und mehr finfen. So wer: 
den die Dänen, von niemand unterhägt, bie Herzog⸗ 
thümer aufgeben. 


Aber wem werben dann dieſe Länder gehören? | werden jollten, ift nicht abzufehen. 


Dem Auguftenburger, dem Dlvenburger, dem „Bas | 
ift des Deutichen Vaterland”? Theoretifh mögen ſich 
die Gelehrten darüber flreiten, in Gotha wie in 
Frankfurt und an fämmtlihen Rechtsfacultäten ber 
deutfchen Univerfitäten, praftiih wird Schleswig:Hol- 
flein den Siegern gehorchen müſſen. Die Guten und 
die Wadern können dann wieder proteflirend fagen: 
„Recht geht vor Macht“, die Geſchichte lächelt über 
fie. Und wenn ed nur die Gefhichte thäte! Auch 
die Lebendigen thun's, die das Schwert in kraftvoller 
Hand halten. Als der Bundestag ſich nicht dazu er— 
heben konnte, wollte, durfte — alle möglichen Hülfs— 
zeitworte ſind hier in einer Weiſe anzuwenden, die 
ungeahnte Ausſichten eröffnet, wunderbare Ausſichten, 
von denen ſich der philoſophiſche Vater Triſtram 
Shandy's nichts träumen ließ, als er die Vorzüge 
der Hülfszeitwörter und ihren fördernden Einfluß auf 
dad Denkvermögen feinem Bruder und dem Gorporal 
Trim audeinanderjegte —, als der Bundedtag „deut⸗ 
fhe Truppen” nicht gegen das Danewerk vorgehen 
ließ, Baiern nit die „Sturmfahne” entrollte, mußte 
fh jeder PVerftändige fagen, baß die beiden Groß: 
mädhte Herren des Schauplatzes bleiben würden. Mebet, 
eifert, fo viel ihr wollt, die Thatſache ift unumſtöß— 
ih: Deutſchland, das ideale Wolkenkukuksheim, ver: 
mag nichts ohne und nichts wider Defterreih und 
Preußen. Ein kluger Mann unterwirft ſich ſchwei— 
gend dem Stärfern, wenn er fieht, daß dieſer feine 
Zwede fördert. Und von meld jelbftfüchtigen Ab— 
fihten nun auch Preußen und Defterreih beſtimmt 
werden, im Grunde haben fie ein nationales Ziel 
verfolgt. Gewiß hat die unbegreiflihe Halsſtarrigkeit 
der Dünen dies Ziel immer weiter hinausgeſchoben: 
von ber Aufhebung der Novemberverfaflung zur Auf: 
hebung des Vertrags von 1852, zur Berfonalunion, 
zur Theilung Schleswigs; jest fledt es ald Grenz⸗ 
pfahl in der Königsau, dieffeitd deutſch, jenſeits daͤ— 
niſch: das iſt jetzt die Inſchrift des Ziels, das wir 
erreicht. Hätte ſich früher ein Einvernehmen zwiſchen 
Preußen und den Mittelſtaaten herſtellen laſſen, ſo 
wären die bedauerlichen Vorfälle in Altona und kürz— 
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| ih in Renbäburg vermieden worden. 


Jeder, den 
die politiiche Leidenſchaft nicht verblendet, wird, wie 
jetzt die Berhältniffe liegen, es für unmöglich halten, 
dag Preußen in Deutfhland die Rolle Sarbiniend 
in Stalien fpielen Fönne: die deutfchen Stämme jind 
eng verwachſen mit ihren Fürſten; fie ftehen nicht im 
Gegenſatz zu ihnen wie der Neapolitaner zu dem 
Bourbonenkönig, der Toscaner zu dem öfterreichiichen 
Erzherzog ftand. Höchſtens die Mecklenburger dürften bei 
einer Berfhmelzung mit Preußen gewinnen und bie 


| Leibeigenfhaft und die Prügelftrafe verlieren; warum 
aber die Sachſen, Schwaben, Baiern „preußiſch“ 


Den Hegemonie: 
gelüften Preußens wie Oeſterreichs ſteht das lebendige 
Gefühl der igenheit in den einzelnen Stämmen 
Deutihlands vielleicht für immer unüberwindlich ent— 
gegen. Athen war eine Zeit lang der mächtigſte 
Staat, der Vorkämpfer Griechenlands, aber „ver: 
flungen” hat es die andern hellenifhen Stämme 
doch nicht. Allein neben diefe Gewißheit, daß 
Preußen nicht leicht die innere Selbſtändigkeit eines 
deutſchen Staats gefährden kann, tritt die andere, 
daß die vier Mittel-Königreiche nach außen hin nie 
etwas auszurichten vermögen; ſie ſind wie Schiffe, 
die ins Schlepptau genommen werden. 

Nicht der Bund, die Frage: men Schleswig: 
Holftein zufallen folle, werden Preußen und Oeſter— 
reih allein entſcheiden. Trotz aller jhönen Reden 
und Bolköverfammlungen wird jelbit in dem „Bun— 
desgerichtshof“, der zwiſchen dem Auguftenburger und 
dem Oldenburger Recht fprehen fol, ihre Stimme 
die Wage lenken. Daß SchleswigsHolftein die brut- 
ſchen Herzogthümer nit noh um eins vermehren 
wird, ift ziemlich gewiß. Preußen, jagen feine Anz 
hänger und die Megierenden, hat zu große Opfer ge: 
bradt, um mit leerer Hand aus dem Lande zu geben; 
es wird fich nicht wie der Mohr im „Fiesco“ ver: 
abſchieden laffen. Je eher dieſe Erfenntniß bei den 
andern Stämmen Gingang findet, defto ruhiger wer— 
den fie das Endrefultat des Kriegs aufnehmen. Gleich— 
viel, wen die Schuld zufällt, dies ift die Thatſache: 
während die Hannoveraner und Sachſen das Gemehr 
beim Fuß fanden und in Würtemberg und Baiern 
die Garde nur audrüdte, ihren Fürſten bie legte 
Ehre zu erweifen, haben Defterreiher und Preußen 
Schleswig und Jütland erobert. Man fann die 
Götter und das Schidfal verflagen, daß ed fo ge: 
kommen, aber das Geſchehene ift unabänderlid. Das 
Vae victis! gilt heute wie in den Tagen des Brennus. 
Friedrich der Große ift ja oft genug mit vem „Ihre: 
lihen Brennus‘ verglichen worden. 

Ueber dem Standpunft der Parteien — mögen 
fie die Fortfchrittspartei ober die Gothaer, die Flein- 
deutſche ober die großdeutſche heißen — gibt e8 einen 
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- böhern, ben nationalen. 


Und von ihm aus be: | 


trachtet erfäheinen die Dinge in einem für das Vater: 


land ruhmvollen Lite. Schleswig: Holftein ift von 
den Dänen befreit, unfere Krieger haben ſich helden— 
müthig geſchlagen, ihre Führer eine größere Kriegs- 
funft entwidelt, ald man ihnen zutraute. Dagegen 
tritt Die Entſcheidung über den Beſitz der Herzog— 
thümer zurüf. Ob ed eine ſchleswig- holſteiniſche 
Armee, fhledwig=holfteinifhe Feſtungen gibt, oder ob 
die einen von preußiſchen Soldaten befegt, die andere 
mit dem preußifhen Heer verſchmolzen wirb: iſt es 
von fo erhebliher Wichtigkeit? 


von noch ſchlechtern Gefinnungen bejeelt waren; es 
ließ fih vorausfehen, daß eine folhe Truppe gegen 
den Angriff einer regulären Armee von 6000 Sol: 
daten unter einem General wie Gialdini nidts aus- 


richten mwürbe. 


Eins ift doch gewiß: | 


die Preußen und die Defterreiher find fo gut Deutſche 


wie die Baiern und die Hannoveraner. 


Anconad Belagerung und Fall. 
Aus dem Tagebuch eines Soldaten. 


Die Stadt Ancona am Moriatifhen Meere ift 
zwifchen zwei Hügel gebaut, auf welden ſich die bei- 
den Hauptwerfe der Feſtung, dad Gaftell und das 
Fort Monte-Capuzino, befinden. Die Stadt jelbft 
bat über 30000 Einwohner, die einen bedeutenden 
Handel treiben. Der ausgezeichnete Freihafen, mo: 
duch die Stadt Werth und Beveutung erhält, ift 
mit einem 2000 Fuß langen und 1000 Fuß breiten 


' Molo verfehen, der unter Kaifer Irajanus erbaut 


J. H. — Der Frieden von Billafranca, durch 
ven Deiterreih die herrlihe Rombarbei verlor, war | 


kaum geſchloſſen, ald auch ſchon die kühnen Scharen 
des vereinigten Italien den Kirhenftaat und das 
Königreih beider Gicilien bebrängten, um ihr 
Anneriondwerf über die ganze Halbinjel auszudehnen. 
In ganz Europa warb der Name Garibaldi mit 
Begeifterung genannt und fand einen mächtigen 
Widerklang. Fortwährend firdmten junge Leute ber 
verichiedenften Nationen unter die ſiegreiche Fahne 


des Generals. Garibaldi perfönlib Eennen zu lernen, 


hatte auch ich mich mit noch einigen jungen Leuten 
in Wien verleiten laffen, die ruhige Werkftatt mit 
dem wechſelvollen Kriegsihauplag zu vertaufchen. 
Um ſchnell und fiber an den Ort unferer Beftim- 
mung zu gelangen, ließen wir und von einem päpit= 
lihen Werbebureau in Wien affentiren; bei der erjten 
günftigen Gelegenheit, fo war unfer Plan, wollten 
wir dann zu Garibaldi übergeben, Aber es jollte 
anders kommen. 


Am 10. Auguft 1860 beitieg ih in Wien mit | 


andern Angeworbenen die Südbahn, die und mit 
Sturmedeile unferm Ziel zuführte. Am folgenden 
Tage, den 11. Auguft, famen wir in Trieſt an und 
waren am 14. Auguft im Hafen von Ancona. So: 
fort mwurben wir dem commanbirenden General de 
Duatre-Barbed im Quarantainehaus vorgeftellt; ich 
melvete mich mit mehrern Gefährten zur Feldartillerie. 
Statt deſſen aber wurden wir zur Beflungsartillerie com= 
mandirt und fahen dadurch fofort unſern Fluchtplan 
gänzlih vereitelt. Die Zeit vom 15. Wuguft bis 
12. September verging und unter beftändiger Arbeit bei 
dem Bauen von Schanzgen und Gromwällen, Flechten 
der Faſchinen und Schanzförbe und Grereiren mit 


den Gefhügen; die freie Zeit fowie die Sonntage | 
benupte ih, die Stadt fennen zu lernen ober das 
Wöcentlih erfhienen zweimal | 


Meer zu beobadten. 
Voſtdampfer aus Trieſt und Neapel, die und Meuig- 
feiten und Rekruten bradten. So wuchs die Zahl 
der Mannihaft bis zum Beginn der Feindſeligkeiten 
auf 5400 Mann, die ſämmtlich fhleht bewaffnet und 


I 
| 
| 
| 
| 








wurde umd auf deſſen Mitte no ber Triumphbogen 
des Kaiferd ſteht. An der Auferften Seeſeite des 
Molo erhebt fih ein Leuchtthurm, der von fehr ſtar— 
fen Kajematten uud einer Batterie des Molo ver: 
theidigt wurde. Gegenüber diefem Leuchtthurm if 
auf einer Infel im Hafen das Lazareth oder Dua- 
rantainehaus, zu welchem vom Lande aus eine böl- 
gerne Brüde führt, die jih ebenfalld in ftreitbarem 
Stande befand. Die Feſtung Ancona wurde von 
acht befeftigten Punkten vertbeivigt, der Hafen für 
fih allein aber durch zwei ſchwimmende Batterien, 
vier Kanonenboote, jeved mit vinem ſechsunddreißig⸗ 
pfündigen Geihüg bewaflnet und durd vier Küften: 
batterien. Die Bejagung ſämmtlicher Werfe beftand 
im Serbft 1860 während der Belagerung aus zwei 
Regimentern Schweizer, die in franzöfifher Sprade 
commanbirt wurden; einem Regiment Irländer, die 
fih der euglifhen Sprache bebienten; vier Bataillonen 
Berfaglieri und einer Compagnie Feſtungsartillerie, 
die meift aus Deutjchen gebildet und deutſch erercirt 
mwurbe; ferner befanden fih in der Feſtung ein klei— 
ner Theil Papelinii (eingeborene Päpſtliche), be. 
rittene Genddarmerie, eine Truppe Galerenwächter 
und 150 Mann Marinefoldaten, die alle italienifh 
ſprachen. 

Die Kleidung ſämmtlicher Truppen war durchaus 
nad franzöſiſchem Muſter; der lange Capot, die mei: 
ten Bantalons und das Käppi waren ſtark vertreten. 
Jede Truppengattung batte je nah der Nationalität 
ihre verfchiedenen Gefege und Strafen. Wir Deutſche 
mußten und als befonders bevorzugt betrachten, inbem 
nur wir mit der Prügelftrafe beglüdt waren. 

Das Hauptwerk oder die eigentlihe Feſtung ift 
das Gaftell, weldes auf dem höchſten Berge Anconas 
erbaut ift. Bon drei Seiten ift der Fuß dieſer Feſte 
von ben Häufern der Stadt begrenzt und nur bie 
Süpfeite geftattet den Blid ins freie Land. Dom 
Gaftell aus erging dad Commando über fänmtliche 
Truppen und Werke durch den perfönlichen Oberbefehl 
ded Generald Lamoriciere, der nebft dem General 
de Duatre:Barbes feine Wohnung darin aufgefhlagen 
hatte. Die Bertheidigung des Caſtells geſchah durch 
das Irländerregiment, ein Bataillon Berfaglieri und 
der Mannfhaft der neunten Batterie. Die meiften 
Gefhüge waren Mörfer, die adtzigpfündige Hohl: 
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£ugeln warfen, und eiferne Belagerungsgefhüge vom 
fchwerften Kaliber. Das zweite Werk war das Fort 
Monte⸗-Capuzino mit einem Kapuzinerflofter und dem 
Kirchhof, einer ver am hödften gelegenen Punkte ber 
Stadt. Bon der Norbfeite wirb ber Fuß dieſes fleis 
len wol 500 Fuß hoben Bergs vom offenen Meere 
umfpült, während er fih nah Oſten ſanft abdacht 
und auf der Mitte no die Batterie Monte:Merana 
birgt, Am Öftlihen Buße des Berges Gapuzino 
ftehen die mafjiven Gebäude der Galerengefängniffe 
und die Kaferne Santa: Marina, dur melde man 
auf das Plateau des Molo gelangt. Auf der Spitze 
des Bergs fteht der Leuchtthurm, der ebenfalls rings- 
herum mit ſchwerem Gefhüg armirt war. Der Kird- 
hof, dicht neben dem Leuchtthurm öſtlich gelegen, be— 
ſteht aus einigen zwanzig großen gemauerten Gruben, 
deren jede mit einer einzigen vieredigen Deffnung 
verſehen und mit einer baraufliegenden Steinplatte 
geſchloſſen it. Diefe Gruben haben die gute Eigen: 
ſchaft, die Leichname in kurzer Zeit audzutrodnen; 
deshalb kommen die Todten fletd ohne Sarg und 
ohne alle Befleivung an den Ort ihrer legten Ruhe, 
Die Feierlichkeiten bei Begräbniffen werben im füb- 
lien Stalien überhaupt nur in den Kirden begangen, 


fonftige Proceffionen und Züge fallen faft gänzlich weg. | 
Nah Welten fenkt ih der Berg Gapuzino ziemlih 
fanft; dieſer Abhang ift zu dem Begräbnißplag der | 


Juden beflimmt, die aber die Gräber der Ihrigen in 
großer Wildniß liegen laffen und nur durch unregel: 
mäßige, aufrecht ſtehende Steine ohne Auffchrift over 
fonftige Erinnerungen bezeihnen. Gin unterirdiſcher, 
mit eijernen Thoren gefperrter Gang führt von dieſem 
Friedhof in das Innere der Werke des Forts Gapuzino. 
Unterhalb bed Judenkirchhofs erhebt fih an ber See: 
füfte der Monte-Cadette, der aber bebeutend tiefer 
liegt ald Gapuzino. Das Vorwerk von Gabette be: 
fand aus den Trümmern eined ehemals ſehr ftarfen 
Werked, das von Napoleon bis auf den Grund zer: 
ftört worden war; theilmeife aber waren die Grund— 
mauern wieder verwendet worben, ba der Bunft vor: 
theilhaft Liegt, um Land und See zu fügen. Das 


Plateau ded Berges war in ein Feldlager umgeftaltet | 


worben, worin ein Bataillon Berfaglieri bivouafirten, 
mußten, 


Zeit fihtlih genagt hatte. 





Die Arbeiten am Sueztanal. 


Mer mit Intereffe jenem riefigen Unternehmen, | 


die beiden Meere, dad Mittellänpifche und Rothe, zu 
verbinden, melde die Landenge von Suez trennt, ge: 
folgt ift, weiß auch, daß dieſe Arbeiten den beftän- 
digen Angriffen ver engliihen Preſſe ausgejegt iind. 
Diefen Angriffen zu begegnen, hat die Compagnie 


des Suezkanals einen engliihen Ingenieur zur Abe 


gabe eines motivirten Urtheils aufgefordert. 
Der Bicefönig von Aegypten, dem die Förderung 


Gompagnie an, und Hawkſhaw, der Vorfigende ber 
| 
| 
! 
| 


laſſen. 


der Sache am Herzen liegt, ſchloß ſich den Bitten der 


Geſellſchaft der Ingenieure in London, begab ſich 
nach der Landenge von Suez und theilte nach ge— 
nauer Unterſuchung ſeine Meinung der Compagnie 
Dieſer Bericht iſt jetzt veröffentlicht worden. 
Der Kanal wird eine Länge von 145 Kilometer 
haben, die ausgegrabene Erde wird ſich auf 80 Mil— 
lionen Kubikmeter belaufen, alle von der Compagnie 
unternommenen Arbeiten werden zuſammen etwa 
200 Millionen Francs koſten; doch find darin die 
Errichtung der Häfen von Suez und Said mit ein: 
gefhloffen. Sollte man einen ähnlihen Durchſtich 
im Innern eines civilifirten Landes unternehmen, fo 
wäre die Sache durchaus nicht fo ſchwierig; aber in 
der Wüſte Suez fehlen Arbeiter und Lebensmittel, 
Waſſer, Steine, Brennmaterial. Dennoch find diefe 
Schwierigkeiten überwunden und ein Theil der Ar— 
beiten ſchon vollendet. 

Um fi Arbeiter zu verſchaffen, mußte die Com— 
pagnie fih an den PVicefönig von Aegypten wenden, 
der fie ihr durch einen Machtſpruch verſchaffte. Diefe 
Arbeiter werden je nad ihrer Geſchicklichkeit gut be— 
zahlt; ſobald fie ih an ihre Tätigkeit gewöhnt 
haben, bleiben ſie gern und freiwillig da; daß man 
fie aber gewaltfam dahin bradte, darüber erheben vie 
Engländer — und doch wol nicht ohne allen Grund — 
einen Ruf der Entrüſtung. Natürlich miſcht fig 
darein eine große Uebertreibung; die Arbeiter leiden 
weber Mangel, noch Haben fie über Härte der Be- 
handlung zu Flagen; die Sterblichkeit ift unter ihnen 
geringer ald unter den Europäern auf ber Landenge. 

Was zunähft die Ernährung ber Arbeiter betrifft, 


mit. 


fo muß die Compagnie die Lebensmittel und das 


Waffer in Kairo faufen und burh die Wüſte auf 
dem Nüden der Kamele nah Sur; transportiren 
Um biefen Mühfeligkeiten in etwas zu be: 
gegnen, bat die Compagnie neben dem Grofen Kanal 
einen ſchiffbaren Süßmwafferfanal zu graben ange: 
fangen, ber fi mit ben aus dem Mil abgeleiteten 





Kanälen verbindet, die Aegypten feit langer Zeit be: 
figt. Der Kanal foll, wie man fagt, in wenig 


\ Monaten vollendet fein; dann wird eine ununter: 
die zugleich unfere Erdwälle und Schanzen bauen 
Die Bertheivigungdmwerkjeuge dieſes Plages | 
beitanden aud 22 Gefhügen, an denen der Zahn der | 


brodene Communication zwifhen dem Mittel: und 
dem Rothen Meere flattfinden. Erſt dann fFünnen 
bie Arbeiten an dem Haupifanal in burdgreifender 
Weiſe in Angriff genommen werden. Sie fönnen 
dann, nad dem Beriht Hawkſhaw's, noch fünf Jahre 
dauern, wenn der Pafha von Aegypten fortfährt, 
die Mitwirkung von 20000 Arbeitern der Compagnie 





zu fihern; Eönnte man 30000 Arbeiter anftellen, fo 
 würbe das Ganze »in drei Jahren vollendet fein. 
Hawkſhaw meint, die Ausgaben möchten leiht um 
50 Millionen die Rechnung der Gompagnie über: 
; fleigen, fomit das ganze Werf 250 Millionen Francs 
koſten. 
Der Boden der Landenge von Suez zeigt in ſei— 
ner ganzen Länge eine Depreſſion, daher die Mei— 

nung, daß beide Meere früher miteinander verbunden 


waren. Die tiefern Theile find no voll von Salz: 
waffer, welche nicht unbebeutende Seen bilden; bie 
meiften findet man auf dem Wege von Suez nad 
dem Mittelmeer: es find der Timſah-, der Ballah: 
und Menzalebjee. Der Durhftih des Kanald folgt 
dem Thalweg und mündet in dieſe Seen. Die einen 
von ihnen haben in ihrer größten Ausdehnung die: 
felbe Tiefe wie der projectirte Kanal, in den andern 
aber müflen bebeutende Ausbaggerungen flattfinven. 
Zwifchen viefen Seen liegen Anhöhen, von denen bie 
Suez zunähft gelegene Höhe bereits in einer Breite 
von 15 Meter und einer Tiefe von 2 Meter unter 
dem Meereöniveau durchſtochen ift; man arbeitet jegt 
am Durchſtich der zweiten Höhe, ber von Serapeum. 

Ueber den Kanal und feine Zukunft find bie 
Meinungen fehr getheilt. Während die einen glau- 
ben, er würbe bald einem flagnirenden Graben glei- 
den, meinen andere, feine Strömung würde zu reis 
gend fein; diefe fürdten feine Verſchüttung durch die 
Stürme, die den Sand der Wüſte in ihn treiben 
würden, jene eine Anhäufung von Seejalz. Hawkſhaw 
beleuchtet alle dieſe Anſichten, die legtere verwirft er 
als läherlih; denn wenn das Salz fih wirflih im 
Kanal ablagerte, fo würde ed nur eine Duelle des 
Reichthums für die Compagnie fein. Was aber bie 
befürchtete Verſandung betrifft, jo haben Beobach— 
tungen, die man darüber angeftellt, ergeben, 
daß der Wind nicht mehr als 50000 Kubikmeter 
Sand im Jahre hineinwehen fann; dad Meerwaſſer 
trägt vielleiht ebenfo viel hinein und bie Forträu— 
mung dieſes Sandes würde etwa jährlih 100000 Francs 
foften, die man zu den Geſammtkoſten der Erhaltung 
des Kanals geſchlagen hat, die jährlich etwa 1'/, Mil: 
lion Francd betragen würden. Möglich, daß fie mehr 
ald gedeckt werben durch die Ginnahmen "des Lands 
ſtrichs, welhen die Compagnie ald Eigenthum in Be: 
fig genommen und das der Süßwaſſer-Kanal fruct: 
bar maden wird. Das ift, kurz gefaßt, das Urtheil 
des gelehrten engliſchen Ingenieurs. 

Nah der Vollendung des Kanald gebenft vie 
Gompagnie eine Steuer von 10 Francd pro Tonne 
von den Schiffen zu erheben, die den Kanal benugen 
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Wortlaut der Urkunde Said-Pafha mit 85 Millionen 
Francs bei dem Bau betheiligt ift, fo fleht dennoch 
nicht in Frage, zu weflen Gunften das ganze Unter— 
nehmen audfhlagen muß; denn der Plan einer Be: 
wäflerung ber wüft liegenden Strede Wapi-Tumellat 
zwiſchen Zafazif, am Damiettearm des Nil und dem 
Zimfahfee, kann nur die Eultur derfelben zum Zweck 
haben. Die Gefellfhaft begann nun gleih damit, 
im Wabi: Tumeilat fehr beträchtlichen Grunpbefig an 
fih zu bringen; ſie Faufte diefe Ländereien von 
Ibrabim-Paſcha. Diele Franzoſen liefen ſich darauf 
in dieſer Landſchaft, in Bort:Said, Zakazik und Da— 
miette nieder; fie find nicht den ägyptiſchen Behörden, 
ſondern dem franzöſiſchen Generalconſul unterworfen. 
So umſichtig iſt der ganze Plan angelegt, daß ſelbſt 
die Mehrzahl der einheimiſchen Arbeiter der Autorität 
der Geſellſchaft gehorchen muß, nicht der des Vice— 
königs. 

Der Umfang der gegenwärtig ſchon bewäſſerten 
und in Cultur gebrachten Strecke gleicht einem kleinen 
Fürſtenthum und die Geſellſchaft ſchaltet dort als un— 
umſchränkter Grundherr. Ueber die Conſequenzen, 
wenn der Kanal innerhalb ſechs Jahren nicht voll: 
endet, ift man ſchlau hinweggeſchlüpft. Die Privile— 
gien der Gejellihaft dauern 99 Jahre und batiren 
erft von dem Tage der Eröffnung des Kanals; jo 
braudt die Gefellihaft den Kanal nur unvollendet zu 
laffen, um jid ihrer Rechte für alle Zeit zu erfreuen, 
mie fie jih denn ſchon die Umabhängigfeit von ver 
Negierung ded Vicekönigs zu fihern gewußt bat. 

Wird der Kanal in Zukunft wirklih einmal fer: 
tig, ſo iſt er der Schlüffel zu Indien und in Fran: 
reih8 Händen; wird der Kanal nicht vollendet, fo 
beigt Franlreich doch immer in jener Golonie im 
Wadi-Tumeilat ein ſchönes Stüf Land von Aegnpten 
und einen mächtigen Einfluß auf beffen Regierung. 





Zur Unterhaltung. 
- „Säleöwig=Holflein oder Mit blutiger 
Schrift” von Adolf Schirmer (brei Bände, Wien, 
Schönewerf, 1864) ſchildert in Romanform die jüngfte 


werden. Da die Durdfahrt durch ben Iſthmus bie | Vergangenheit der Hergogthümer, den Krieg von 
Fahrt von Europa nad Indien um die Hälfte der Zeit | 1848—50; das Ganze lieft ſich leicht und unterhält. 
verfürzt, fo hofft man, daß fi der Verkehr verdop- | In einer neuen Auflage liegt und „Die GChronif 


peln und vielleiht 10 Millionen Tonnen Schiffslaſt 
den Kanal im Jahre durchmeſſen werden. 

Sehr intereffant ift diefen Thatſachen, Anſichten 
und Hoffnungen gegenüber der Bericht, melden man 
bem Herzog von Koburg:Gotha bei jeiner Reife durch 
Aegypten englifcherfeitd über diefe Suezfanal:Angele- 
genheit gemadt hat. Die Franzpfen, beißt ed darin, 
haben gar nicht die Abjicht, ven Kanalbau zu fördern; 


\ 
| 
| 


fie wollen nur feiten Fuß zwiſchen England und feiz | 
nen wichtigſten Golonien faſſen und ſich für ihre | 


Zwecke werthvolle Nedte erwerben. Das ift ihnen 
vorläufig die Hauptfahe. Wenn auch nah dem 


er. Sperlingsgaſſe“ von Wilhelm Raabe 

(Berlin, Schotte u. Comp.) vor. Raabe, ver unter 
dem Dichternamen Gorvinus vielleicht befannter ift, 
bat in dieſem liebenswürbigen Fleinen Bude und ven 
ihm folgenden „Kindern von Finfenrode” weitaus 
dad Beſte jeined Talents gegeben; feine folgenden 
Shöpfungen, wie anmuthig und romantif fie auch 
in Ginzeleiten fein mögen, haben die Vollendung 
und den Humor biefer erjten nicht erreiht. Die 
Ehronif der Sperlingdgaffe it ein Fleined humorifti: 
ſches Meifterftüf: ein Genrebild des deutſchen Klein— 
lebens, das ſich dem Gemüth eines jeden anheimelt. 


Berantwortlicer Rebactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus im Leipzig. 
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Wöchentlich 14 Bogen, 
Preis vierteljährlich 1 Thaler. 
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Die Heidemaid. 
Eine Geſchichte aus früherer Zeit. Bon Ph. von 3. 
u. 


Als Andres fein Kämmerhen im Etdgeſchoß 
betrat, ſchlug er Licht an, um fein befleres Ge- 
wand, mit dem er zur Kirche gewefen,, wieder 
aufzuheben, während er fonft gewöhnlich fein 
Lager im Finftern aufſuchte. Das enge, gewölbte 
Gemach, ein Reft der alten Burg, enthielt nun 
das Bett und eine große hölzerne Truhe für feine 
Habjfeligfeiten, welche zugleih als Tiſch und 
Stuhl dienen mußte, Er hob den fchweren Dedel 
der Lade auf und fein erfter Blick fiel auf einen 
Blumenftrauß, wie ihn die Bauernburfche jener 
Gegend ald Geſchenk ihrer Liebften an der Pelz- 
müge trugen. Es war eine dunfelrothe Nelle, 
von den Klofterfrauen in Mariaberg kunſtreich 
verfertigt, weldhe mit Rosmarinftengeln zufam- 
mengebunden und mit Goldſchaum verziert war. 
Wie war diefed Liebeözeichen hierher gelangt? 
Bärbel war über die Jahre hinaus, welche 
ſolche Gaben aus ihrer Hand wünfchenswerth 
machten, und Marie? — An fie durfte er am 
wenigften denken, an die halb ftädtiiche Förfterd- 
tochter, welde im Wirthöhaus beim Tanz im 
Herrenftübchen jaß und bei dem ‘Pfarrer vers 
1864. Bierte Folge. II. 33, 


fehrte. Wie follte fie dem Heimatlofen, dem 
Untergebenen ihres Waters folhe Gunft zur 
wenden? 

Widerftreitende Gedanken bielten ihn lange 
wach, und als er endlich einfchlief, wirrten ſich 
die Bilder des vergangenen Tags, der Heilige in 
der Kapelle, die Heidemaid, der Schulmeifter, 
Marie fammt dem gefpenftigen Zottelhund zu 
beängftigenden Träumen burdeinander, und er 
war froh, daß der Hahnenruf ihn wedte und in 
den froftigen Wald hinaustrieb, wo er vor dem 
Frühſtück den Wildfhügen aufpaflen mußte. Bon 
diefen fand er feine weitere Spur ald einige 
Schlingen und Sprenfel, wie fie die Zigeuner 
für die niedere Jagd zu legen gewohnt find. Da 
fi) noch nichts darin gefangen, begnügte er ſich, 
diefelben zu zerftören und wandte fich dann beim- 
wärts auf einem abgelegenen Jägerpfade, den er 
noch felten betreten hatte. Dieſer zog fih an 
einer uralten Eiche hin, einem Rieſen des Waldes, 
deſſen Haupt von dem Blitz zerfchmettert und deſſen 
mächtiger Stamm tief zerflüftet war. 

Der Wind fhwieg, e8 war ganz fill unter 
den hohen Bäumen, nur das gefallene Laub fni- 
fterte unter dem Fuße des Dahinichreitenden. Da 
tönte es feltfam aus der hohlen Eiche wie ber 
regelmäßige Athemzug eines Schlafenden. Andres 
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borchte eine Weile bin, dann nahm er Büchfe und 
Waidtafhe ab und war im Nu hinangeflettert, 
bis wo eine weite Kluft gähnte, in welche er von 
oben herabichauen fonnte. Da lag fie auf Laub 
und Moos gebettet, im Scheine des Krühlichts, 
die Heidemaid, von ihrem ſchwarzen Haar ums 
hüllt und forglos fchlafend wie ein Kind. Jenes 
Mitleid, dad am vergangenen Tage ihr Anblid 
in ihm gewedt, drang aufs neue in fein Her; 
er ſchaute eine Weile ftill auf fie nieder und warf 
dann abermals eine Fleine Münze in ihren Schos. 

Eilig glitt er nun den rauhen Stamm binab, 
nahm fein Weidzeug auf und fehrte nad dem 
Haufe zurüd, 

Der alte Förfter faß mit feiner Tochter bei 
der Morgenfuppe, ald der Jägerburſche eintrat. 
Beim Anblid des gligernden Straufes an feinem 
Hute ftieg eine dunfle Roͤthe in des Mädchens 
Gefiht auf, und der Herr, wie er ihren Vater 
zu nennen pflegte, ſchaute ſcharf auf ihn hinüber 
und meinte: „Den baft du nicht im Walde auf- 
gegriffen?" 

„Nein, Herr”, ftammelte Andres verlegen, 
„ih hab’ ihn fonftwo gefunden!” 

In diefem Augenblid kamen einige Holzſchlä— 
ger in die Stube, denen er ihre Arbeit im Walde 
anweifen follte, und fo war feine Rebe weiter 
von dem verhängnißvollen Liebeszeichen. 


Mit Anfang Novemberd hatte ſich auf den 
Höhen ein früher Winter eingeftellt und zwar 
recht ungemüthlih in wechjelndem Regen und 
Schneegeftöber, ſodaß das Schlößchen wie auf 
einer Felfeninfel in den wogenden Nebelwolfen 
ftand, welche nur felten einen Sonnenblid durch— 
ließen. Außer den ab» und zugehenden Holzichlä- 
gern, welche jeden leidlihen Tag zu ihrer müh— 
feligen Arbeit benugten, ſah das Forſthaus feine 
weitern Gaͤſte. 

Seit Andres den Strauß am Hute trug, war 
über die jonft frohfinnige Marie ein eigenes We— 
fen gefommen, daß die alte Bärbel manchmal 
den Kopf fchütteln mochte, deren Vorrath an 
Sagen und Legenden fi) vergeblid erjchöpfte, 
um der fonft fo willigen Zuhörerin einigen Ans 
theil abzjugewinnen. Sogar der Förfter wurde 
gewahr, daß feinem Töchterchen etwas in dem 
Sinne liegen müfle, wenn fie in verdrießlichem 
Schweigen an feiner Seite faß oder dem Andres 
fpige Reden gab. Diejer, in dem Wahn befan- 
gen, daß fein Hutſchmuck dennod von ihr fomme, 
ließ alles über fi ergehen und zeigte fih nur 


williger, ihr zu Gefallen zu fein. Die Heidemaid 
hatte er faft ganz darüber vergeflen und auch ihr 
Verſteck nicht mehr aufgeſucht, indem er wähnte, 
fie fei mit den Zugvögeln weiter geflogen in mil— 
dere Himmelöftrihe. Ueberdies gab ihm fein 
Dienft fo viel zu ſchaffen, daß er alle unnügen 
Gedanken fi aus dem Sinne fchlagen mußte. 
Die Wilderei hatte fo auffallend zugenommen, 
daß die Förfter nächft der Auffiht der Holzſchlä— 
ger noch fpät abends und am früheften Morgen 
hinaus mußten, ohne daß ihre fcharfe Wache den 
Frevel zu hindern vermochte, deflen Spuren fie 
gewöhnlich an ganz anderer Stelle fanden, als 
die ihnen verdächtig erfchienen war. 

Daß die Wildfhügen meift vom Thal herauf: 
famen, daß ed ein ganzer Gang war, verriethen 
die Abdrücke ihrer Sohlen, deren ein Paar von 
ungewöhnlicher Größe ohne Nägelbeihlag häufig 
die andern undeutlih machte. Der alte Förſter 
nahm es ſich zu Herzen, daß die jchlauen Geſellen 
feiner Wachſamkeit zu jpotten ſchienen, und ftellte 
lange Berathungen mit Andres an, der feine 
eigenen Gedanfen über dieſes Treiben hatte, die 
er aber vorerft für ſich behalten wollte. 

Ungefähr eine ftarfe halbe Stunde vor dem 
Forſthauſe, an der Grenze des Revierd, lag das 
Nebelloh, eine damals nur felten befuchte, faft 
unzugänglide Tropffteinhöhle, aus der an falten 
Tagen Wolfendünfte aufftiegen, welde den Ein- 
gang umlagerten, und ihr wahrideinlid ihren 
Namen gegeben hatten. Dichtes Gebüſch, Ge— 
firüpp und Dornen zogen fid) um die Felfengrotte, 
die, ein Aufenthalt der Eulen und Fledermäufe, 
durch unheimliche Sagen verrufen, von dem Land- 
volfe gemieden wurde, Und dennoch war Andres 
beinahe gewiß, daß die Wilderer nur von dieſem 
Verſteck aus ihre Näuberei jo lange ungeftraft 
hatten fortfegen lönnen, da fie dadurch einen 
Rückhalt gewannen, in welchen fie bei annähern- 
der Gefahr ſich aldbald mit ihren Leuten flüchten 
fonnten. Mit dem Förfter allein die bewaffnete 
Motte anzugreifen, war zu gefährlib, und auf 
den Beiftand der Holzknechte konnten ſich die 
Jäger nicht verlaffen, da diefe häufig ald Kund— 
fchafter und Mittelöperjonen benugt wurden, theils 
die Gänge der Waldhüter auszuſpähen, tbeils, 
um mit den Holzfuhren das erlegte Wild nad) 
der Stadt zu fchmuggeln. 

Während die Männer in dem Forfibaufe auf 
ſolche Weife beichäftigt waren, hatte Marie manche 
öde Stunde, um fid ihrem Mismuth hinzugeben, 
ald mit einemmal der Schulmeifter wieder er- 
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ſchien, der ſich die ganze Zeit nicht mehr hatte 
blidden laflen. In feinem Ausfehen war eine auf- 
fallende Veränderung vorgefallen; fein fommers 
fproffiges Gefiht war vom Wetter gebräunt und 
feine halb Hädtiiche Kleidung nachläſſiger, als ſich 
für feinen Beruf geziemte. Der ganze Mann 
war wie verwildert und gab fidh faum mehr die 
Mühe, den Anfhein äußerlicher Frömmigkeit zu 
bewahren, woburd er anfänglich mandye ſtille 
Seele in dem Dorfe für fid gewonnen hatte. 
Als wäre zwifchen ihm und ber Förfterdtochter 
alled im alten, freundfchaftlichen Gleiſe, erfundigte 
er ſich angelegentlich nach ihrem Water und deſſen 
Beihäftigungen im Walde, und bedauerte fchließ- 
lich ihre eigene Einfamfeit und Berlaflenheit. 

„Ich braude Euer Mitleid nicht!” erwiderte 
fie unmillig. 

„Nur nicht fo fpröde, Jungfer Marie, wenn 
unfereins fich die Mühe nimmt, bier oben ein- 
zufprehen! Oder ſollt' es wahr fein mit dem 
Zigeunerbuben, an dem Euer Vater den Narren 
gefrefien? Wie mag eine chriftlihe Jungfrau ſich 
nur fo etwas nachreden laſſen?“ 

Bei diefen Worten erglühte des Maͤdchens 
Geſicht in tiefer Entrüftung und fie rief heftig: 

„Was wißt Ihr davon? Sagt ed und laft 
den Andres in Ruhe! Mag der geweſen fein, 
was er will, fo ift er doch jebt ohne Tadel und 
thut feine Schuldigfeit wie feiner von allen, bie 
früher hier waren!‘ 

„Seht doch, wie hitzig Ihr gleich fein könnt, 
Jungfer Marie! 
meint und will gern alles glauben, was Ihr zum 
Lobe des heidnifchen Zigeuners vorbringen wollt!" 

Nun miſchte Bärbel fih aud ein, die mit 
ihrer Kunfel am Dfen faß und rief dazwilchen: 

„Wie unterfteht Ihr's Euch, den Andres einen 
Heiden zu ſchelten! Ihr, fo ein Pietift und Kleber, 
der eher den Teufel als die heilige Mutter Gottes 
gelten läßt! O heilige Barbara, daß id fo was 
hören mußte!” 

Während dieſes Wortſtreits war der Gegen- 
ftand defielben in die Stube getreten, ohne von 
den Anweſenden bemerkt zu werben. Der Schul⸗ 
meifter hatte die weiten Filzſchuhe, weldye er über 
feiner Zußbefleivung trug, zum Trodnen an den 
Dfen geftellt, und diefe fielen dem Jäger fogleich 
in die Augen, der faum aufhordhte, als fein 
Name genannt wurde. Als ihn jedoch der Schul: 
meifter gewahrte, nahm diefer eine würbevolle 
Miene an und die Frauen ſchwiegen verlegen, daß 
fie fich, felbft al8 der Angefochtene verſchwunden war, 





Ich hab's nicht fo ernftlidy ges | 








nicht auf eine paflende Rebe zu befinnen vermoch⸗ 
ten. Der Gaft trank haftig feinen Schoppen 
aus, legte die Zeche auf den Tiſch und entfernte 
fi mit Hinterlaffung feines wollenen Schuhzeugs, 
das ihm die Bärbel mit einigen herzhaften Glück— 
wünſchen auf den Weg nachfchleuderte und die 
Thüre zuwarf, ald ob fie fih nie wieder für ihn 
aufthun follte, 

Andres hatte in feiner Kammer das Fortgehen 
ded Schulmeiſters abgewartet und fah noch, wie 
er fi auf der Zugbrüde ummandte und mit ger 
ballter Fauft zurüddrohte. Anftatt den Steig 
nad) dem Dorfe einzufchlagen, wandte er ſich feits 
wärtd nad einem Richtwege, auf welchem ihm 
in weiter Entfernung ber Jäger nachging, ohne 
ihn gänzlich aus dem Auge zu laffen. An einer 
Lichtung, weldye fi beinahe bis zu dem Nebel: 
loche hinzog, rafchelte ed plöglidy in den Büfchen, 
und die Heidemaid fprang hervor, faßte den er- 
ftaunten Jäger am Arm und geradeaus weifend 
rannte fie ihm ins Ohr: „Dort, dort im Nebel- 
(od! Geh’ nicht bin! Sie wollen dir ans Leben!” 

„Woher weißt du’s, Maid? Ich muß hin! 
Sie haben mid lange genug zum Narren ger 
halten!” 

„So fomm mit mir, id; weiß einen beflern 
Weg!” 

Das Mädchen bing fi feft an ihn und 
fhaute auf feinen Hut. 

„Der Strauß”, fagte fie ftammelnd, „du haft 
ihn noch und ich hab's auch noch!” Damit widelte 
fie aus ihrem Bruſttuch die beiden Silbermünzen 
hervor und hielt fie Andres vor die Augen, 

Diefer wußte nun, wer bad Geſpenſt ges 
weſen, das Marie und die Bärbel gefchredt hatte. 
Er wußte aber auch, welches Traumbild ihn mit 
warmem Mund gefüßt hatte, wenn er in der ver 
lafjenen Köhlerhütte zwifchen die Nachtwache hin« 
ein eine halbe Stunde in Schlaf verfunfen war, 

Die Heidemaid geleitete ihn nun über Stod 
und Stein auf weiten Umweg an der Bergwand 
hinan, wo hinter Bufchwerf eine Felsfpalte ſich 
aufthat, durch welche fie behend wie eine Eidechſe 
hineinfchlüpfte. Mühſam drängte er ihr nad, 
die geladene Bücjfe in der Hand tragend, und 
gelangte in eine Höhle, weldye urfprünglidy durch 
die Klumfe erhellt war. Er flug Feuer an und 
beleuchtete mit entzündetem Kienfpan in der Fels- 
grotte umher, in deren Hintergrund eine fchlot- 
artige Deffnung in das Innere des Bergs aud- 
zumünden ſchien. Der Boden war troden und 
dicht mit Laub beftreut; die Wandungen der Höhle 
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flimmerten von Kaltfryftallen; ein Haufen Moos 
und Farrnfraut bezeichnete die Lagerftätte des 
Mädchens, und aufgefchüttete Holzäpfel, Hafel- 
nüffe, Bucheckern und Wurzeln von Engelfüß 
verriethen, wie fie in ihrem Winterverftel ihr 
Leben friftete, wenn Wind und Wetter fie ver- 
binderten, ihren Unterhalt in den Dörfern zu er- 
betteln, 

Als er mit der Leuchte weiter in das Dunfel 
vorfchreiten wollte, hielt fie ihn zurüd, blies die 
Flamme aus und z0g ihn nun an der Hand vor- 
wärts, indem fie flüfterte: „Stilt, fit!” Nur 
langfam fonnten fie in dem Felsloche weiter ge- 
fangen, dad wie ein Fuchsbau ſich fenfte und 
von herabtropfendem Wafler glatt und lehmig 
war. Eine gute Weile mochten fie ſich jo fort» 
getaftet haben, ald ein frifcher Luftzug ihnen ent: 
gegenwehte und fie wie vor einer Schießſcharte 
ftanden, aus ber fie in eine weite, hohe Wölbung 
niederblidten, an deren entfernteftem Punkt ein 
Feuer brannte, welches den Firhenähnlichen Raum 
nur fpärlich erhellte. Durch die Dunfelheit und 
das Geräuſch der in der Tiefe fi fammelnden 
MWaffertropfen vor Entdeckung geihügt, konnte 
Andres die unheimliche Gruppe, welde fih um 
das Feuer gelagert hatte, ſcharf ind Auge faflen. 
Es waren ihrer fünf Männer, in welden er den 
Schulmeiſter und einige übelberüchtigte Burfchen 
aus der Umgegend erkannte; fie ſchienen fich über 
einen nächtlichen Streifzug zu berathen, und ihre 
Büchſen lagen neben ihnen auf einem Bund 
Stroh, um fie vor der Feuchtigkeit zu ſchuͤtzen. 

Die Entfernung und das Aufichlagen des 
Waſſers in der Tiefe ließ das dem Anſchein nad) 
heftige Gefpräh nur in bumpfen, verworrenen 
Lauten bis zu Andres gelangen, dem ed genügte, 
zu wiffen, mit wem er es zu thun babe, und 
den Schlupfwinfel zu Fennen, von welchem die 
nächtlichen Umtriebe der Frevler ausgingen. Daß 
er den Schulmeifter in diefer Genoſſenſchaft fin- 
den würde, hatten ihm nebenbei die Filzſchuhe 
verrathen, deren ungewöhnlich große Fußſtapfen 
er fid) vordem nicht zu erklären mußte. 

Vorfichtig trat er nun feinen Rüdzug an, von 
der Maid gefolgt, welche mit dem Inſtinct eines 
treuen Hundes jeden feiner Schritte bewachte und 
ibm. bis zu der Lichtung das Geleite gab, 
Draußen war ed indeß aud Nacht geworben, 
eine gligernde, flimmernde Winternacht, welche 
Baum und Straud; mit Reif verfilberte. Dabei 
war ed grimmig Falt und der Himmel ganz wol- 
fenlos, von dem bie Sterne in ungewohnten 


Glanze funfelten, Der gefrorene Schnee fnifterte 
unter den Füßen der Wandernden, und das 
Mädchen zitterte in feiner bürftigen Befleivung 
vor Froft, Andres fnüpfte fein Halstuch los und 
wand ed ihr um den braunen Naden; fie ergriff 
abermals feinen Arm und drüdte ihre Lippen 
darauf; dann, ohne ein weiteres Wort ded Dan 
fes, hufchte fie in das Dickicht zurüd. 


Was einen Mann wie der Schulmeifter, der 
fi fo große Mühe gab, fid in das Gewand 
eines eifrigen Chriften zu hüllen, in ſolch ſchlimme 
Kameradichaft hatte führen fönnen, war nebft dem 
Hange zu heimlihem Umtreiben feine Geldgier 
geweſen. Er hatte bei einem Beſuch in ber 
Hauptftabt vor dem Antritt feiner Stelle von ſei— 
nem Verwandten dort, der einen ungejelichen 
Wildprethandel betrieb, vielfach die hohen Preife 
rühmen hören, welde er von feinen Kunden 
für diefe Waare erhielt. Auch Aufträge an feine 
Hoflieferanten, die Wildfhügen diefer Gegend, 
hatte er ihm mitgegeben, mit denen er aber erft 
herausrüdte, als er fich durch feine Bibelftunden 
im Dorfe fchon in den Geruch befonderer Fröm— 
migfeit gefegt hatte. Sogar mit einer Büchfe 
hatte der twohlmeinende Verwandte ibn aus- 
geftattet, deren Handgriffe er dem alten Förfter 
abjah, wenn diefer bei feinen Befuchen auf der Burg 
manchmal nad Bögeln ſchoß und ihn aufforderte, 
es auch zu probiren. Je weniger Ausficht der 
Schulmeifter darauf hatte, Marien zu gewinnen, 
defto eifriger wurde er in feinem -freibeuterifchen 
Sagdvergnügen, deſto abgeneigter dem jungen 
Forſtknecht, deſſen Dienftbefliffenheit häufig ſchon 
die Wilddiebe verjagt und ihre Anſchlaͤge vereitelt 
hatte. 

Jenen Abend ſollte eine Sendung Wild, welche 
ſchon einige Tage in der Hoͤhle bereit lag, in das 
Thal hinabgeſchlittet werden; eine Aufgabe, die 
häufig dem Schulmeiſter zufiel, bei welcher er 
mehr Anſtelligkeit zeigte als auf dem Birſchgange, 
wo ſeine Unkenntniß und Ungeübtheit in dem 
edeln Weidwerk nicht ſelten die Beute verdarb 
oder fie minder preiswürdig machte. 

Der Handidlitten, auf welchem auch zur 
Sommerzeit dad Sammelholz von den Leuten im 
Gebirge auf den fogenannten Rutfchen in das 
Thal gefördert wird, war beladen, das Wild un- 
ter Tannenreifig verftedt und das Fahrzeug fand 
in dem Buſchwerk vor der Höhle. Der Schul- 
meifter flug die Flügel feiner Pelzfappe nieder 
und band fie unter dem Kinn feftz er rüdte fein 
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Schuhzeug zurecht, deſſen er auf der gefrorenen 
Bahn wohl benöthigt war und that noch einen 
herzhaften Schluf aus der Branntweinflafche, 
Seine Büchfe ließ er zurüd in fiherm Verſteck 
und bewaffnete fih nur mit einem Knittel, den 
er zwifchen das Reifig auf dem Schlitten fchob. 
Einer der Wildſchützen fehritt voran ald Vorpoften 
und Späher, die übrigen hielten ſich feitwärts, 
jenfeit der Waldgrenze, wo fie im Zidjad an 
ber fteilen Berglehne mühfam nieberftiegen. Schon 
hatte der Schlitten, der häufig die Büfche ftreifte, 
welhe einen Sprühregen von Eisnadeln aus— 
fireuten, ungefähr die Hälfte des Wegs zurück— 
gelegt, ald aus der Tiefe ein dumpfer Laut, wie 
ferner Eulenfchrei, ertönte. Es war ein War: 
nungszeihen des voranſchleichenden Schützen, 
das der ſchlaue Schulmeiſter ſogleich verſtand, 
der eine kurze Weile hinhorchte und dann mit 
einem kraͤftigen Ruck ſein Fahrzeug in die ab— 
ſchüſſige Bahn einer nahen Holzrinſe lenkte, in 
welcher es unaufhaltſam niederſchoß. 

Im ſelben Augenblick rauſchte es aber hinter 
ihm, er fühlte ſich wie von einer Eiſenfauſt ge— 
padt und der junge Jäger ſchaute ihm voll ins 
Gefiht, das trog der verhüllenden Pelamüge in 
der hellen Sternennadht leicht zu erfennen war. 
„Hab’ ich dich endlich, du elender Schleicher!‘ 
rief er dem Ertappten zu, der fich vergeblid; los— 
zumwinden ſuchte. „Ergib did) oder ich muß nad 
dem Hirfchfänger greifen!” Bevor es ihm jedoch 
gelang, die Waffe aus der Scheide zu ziehen, 
hatte der fo unverfehend Leberfallene ihn im feis 
nem Sträuben und Ringen mit fid) auf den Bo- 
den geriffen, wo beide nun in einen Knäuel vers 
fhlungen miteinander um das Leben fämpften. 

Der Förfter war an jenem Abend im Dorfe 
unten gewefen, deshalb fonnte ihm fein Inter 
gebener Feine Anzeige machen von dem, was er 
im Laufe des Nachmittags entdedt hatte. Zufällig 
verfolgte der Heimfehrende nicht den gewöhnlichen 
Steig, der zu dem Forſthauſe führte, fondern den 
weiter thalabwärtd gelegenen, wenig betretenen 
Fußpfad nad) dem Nebelloch, der theilweife außer- 
halb der Neviergrenze ſich hinzog. Sein Nahen 
hatte das Nothfignal des voranfchleichenden Spi- 
hers veranlaßt, der, von dem Foͤrſter angerufen, 
nicht Stand hielt und in feiner Flucht von einer 
vollen Schrotladung aus deſſen Büchſe geftreift 
wurde. Dennoch gelang ed dem ihn verfolgenden 
Jäger nicht, feiner habhaft zu werben, der erft 
auf weiten Umwege in fpäter Nacht in dem 
Schloͤßchen anlangte. Andres, der im Laufe des 


Abends nad ihm gefragt und feine Runde in 
den Wald angetreten hatte, war noch nicht zus 
rüdgefehrt und der Alte legte fich nicht ohne Ber 
forgniß nieder. 

Aber ald auch der naͤchſte Morgen verging, 
ohne daß der Burfche heimfehrte, fpürte der För- 
fter mit feinen Hunden die Richtung im Walde 
ab, wo er bei feinem Heimgang auf den Wild- 
ſchüßen geftoßen war. An der Holgrinfe fand er 
den Schlitten mit dem Wild, zerfchellt und bie 
Ladung deffelben von den Füchſen angenagt. Die 
Spuren bed fliehenden Schügen hatte der indeß 
gefallene Schnee zugededt. Mismuthig flieg der 
Förfter wieder den Berg binan, auf bemfelben 
Pfade, den er Abends zuvor eingefchlagen, bis 
die unvorgefehene Begegnung ihn davon abgelenft 
hatte. Als er fi der Holzrinſe nahte, wurden 
die Hunde unruhig und fchlugen an, indem fie 
die leichte Schneebede befchnoberten, welche fich 
über den wie zerwühlten Boden gelegt hatte. 
Durch das Scarren der Hunde wurden einige 
dunfle Fleden in derfelben fichtbar, welche das 
geübte Auge des Jägers alsbald für Menfcen- 
blut erfannte. Auch einzelne Fehen von den grü— 
nen Aufichlägen des Forftfnechtd waren in den 
Boden getreten und Büfchel röthlicher und pech— 
ſchwarzer Haare. 

ALS der Förfter in dem Dorfe Anzeige machte 
von dem Berihwinden feine® Untergebenen und 
den Anzeichen, welche eine Gewaltthat gegen den- 
felben befürdjten ließen, fam ihm dad Gerücht 
entgegen, daß der Schulmeifter ebenfalld vermißt 
werde. Andres hatte diefen ihm nie als übel berüch— 
tigt genannt, deshalb konnte er diefed Zufammen- 
treffen verbächtiger Umftände nur für zufällig 
halten und mußte es der Zeit überlaffen, die Un— 
that, deren wahrfcheinliche® Opfer fein Unter: 
gebener geworden, ans Licht zu bringen. 

In dem Sclößlein wußte Marie mit der Bär: 
bei feinen Rath, ihre Ungebuld zu befchwidhtigen, 
ald Stunde um Stunde verging, ohne daß bie 
Mannsleute fi bliden ließen, deren Mittagseflen 
auf dem Heerde einfchmorte, und nicht einmal 
ein Holzſchlaͤger vorüberfam, der ihnen Hätte 
Auskunft geben Fönnen über das Borgefallene. 
Während der ganzen Zeit hatte nur eine Bettlerin 
angepodht, ein braunes Zigeunerfind, das mit 
einem halbzerbrochenen Topfe von der Heide hers 
abgefommen war, um, wie das Mädchen fagte, 
Milch zu holen für die franfe Mutter, die droben 
an der Kapelle im Karren liege. Die Bärbel 
wollte ein fcharfes Verhör mit der Kleinen an- 


ftellen, die ihre Fragen nur halb zu verftehen 
fhien und fie mit den großen Augen ſcheu an— 
blidte, ald Marie mit dem gefüllten Topfe her- 
beifam, den fie mit einem „Vergelt's Gott!" faßte 
und im Nu verfchwunden war. 

„Wir hätten fie doch nad) dem Andres fragen 
ſollen“, meinte Bärbel nad einigem Befinnen. 

„Was foll der arme Tropf von ihm wiflen? 
Sie ift heute vielleicht zum erften mal da herunter: 
gefommen; ich habe fie wenigftens noch nie ge— 
ſehen.“ 

„Das mag fein, aber das ſchwarze Volk hält 
zufammen, und wennſchon der Andres gut katho— 
liſch getauft ift, find es halt doc) feine Brüder, 
und fie verftehen einander beſſer ald Ihr und ich, 
wenn wir deutfch reden.” 

Abermals entftand eine lange Pauſe, welche 
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raffen vermochte, hatte ſie Andres emporgezogen 
und floh mit dem Willenloſen, durch die Blutung 
feiner Bißwunde Erſchöpften, jo raſch ihr dieſer 
folgen konnte, nach ihrem ſichern Verſteck. Indeß 
hatten die am Waldrand hinſchleichenden Wilds 
fhügen das Warnungszeihen und fpäter das 
Geräufch des Kampfes gehört. Sie näherten fid 
vorfihtig von der Seite her und fanden den 
Schulmeiſter am Boden liegend, bemüht, mit feis 
nem Halstuch die Wunde in feiner Seite zu vers 
ftopfen, welche zwar nicht tief gegangen war, aber 
heftig biutete. 

Ohne weitere Umſchau hoben ihn nun zwei 
der Männer auf, der dritte ging voran, der auch 
den Hirfchfänger an fi nahm und fo raſch es 
der dichte Wald geftattete, trugen fie ihn ber 
Nebelhöhle zu, wo er in geringer Entfernung von 


die beiden Frauen damit ausfüllten, daß fie im | feinem Gegner auf Stroh gebettet und feine 


Haufe umbertrippelten, nad allen Weltgegenden 
ausfchauten und fich dicd und jened Unnüße zu 
fhaffen madten. Endlich, ald es ſchon nachtete, 
fam der Förfter mit einigen Holzſchlägern und 
ftillte die Neugier der ängftlih Harrenden durch 
einen ausführlichen Beriht von dem, was er in 
der Sache entdedt zu haben glaubte. Das Ber: 
fhwinden feines Forſtknechts konnte er fidy- nicht 
anders erklären, als daß diefer im Kampf gegen 
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Wunde nothdürftig verbunden wurde. Als dieſes 
Samariterwerk vollbracht war, ſtellten die Wild— 
ſchützen einen Krug mit Waſſer neben das Lager 
ded Verwundeten und entfernten fid) dann eilig, 
da fie der nahen Entdeckung ihrer Frevel faft ge 
wiß waren. 

Auf diefer Schmerzenöftreu, in der Einfamfeit 
der dunfeln Höhle hatte der wunde Mann nun 
Gelegenheit, im ſich felber zurüdzufhauen und 


die Wilderer unterlegen und von dieſen befeitigt | fein fo muthwillig zerftörted Lebendziel zu bes 


worden fein müfle. Des vermißten Schulmeijters 
erwähnte er nur nebenher, was aber bie Bärbel 
glei ins Ohr faßte und ihre eigenen Gedanfen 
darüber hatte. Ein Umftand, welcher die ganze 
Sache noch räthielhafter machte, war der Fund 
der Büchfe des jungen Jägers, welche in einiger 
Entfernung von dem Kampfplage noch geladen 
an einem Baumftamm Iehnte. 

MWährend im Dorfe und im Forfthaufe über 
das Schickſal der Verfhwundenen dies und jenes 
gemuthmaßt wurde, lag Andres mit verbundenem 
Kopfe in der Höhle der Heidemaid, deren Da— 
zwiſchenkunft ihn bei dem Ringen mit feinem er: 
bitterten Gegner allein gerettet hatte. 
hatte fi wie ein Raubtbier an dem entblößten 
Halfe des Jägers feftgebiffen, daß diefem Hören 
und Sehen verging und der Mugenblid berbeifam, 
wo fein Arm dem Feinde nidt mehr wehren 
fonnte. Gleich einer Tigerfape war das Maͤd— 
hen anf die Kämpfenden geftürzt, hatte die halb 
aus der Scheide geriffene Waffe ergriffen und fie 
dem ſchon in Siegesfreude frohlodenden Schul: 
meifter in die Seite geftoßen. Ehe nod der durch 
den unvorgefehenen Streih Betäubte fid) aufzu—⸗ 


Diefer | 


trachten. 

Schon war ed zum zweiten mal Morgen ge: 
worden, ald Andres endlich aus dem betäubenden 
Schlummer des Wundfiebers aufwachte und bei 
dem ſchwachen Schein, der durch die Felsſpalte 
hereinfiel, ſich beſann, wo er eigentlich fein könne. 
Er richtete fih halb auf von feinem Moosbett 
und ſchaute in der Höhle umber, die ihm wie 
aud einem Traumgeſicht befannt erfchien; bie 
Heidemaid lag ihm zu Füßen in ihre Lumpen 
gehüllt und ſchlief tief und feft; neben ihm ftand 


| der Topf mit Mil, den fie tags zuvor zu 





feiner Labung erbettelt hatte. Allmählich wurde 
e8 wieder hell in feinen Gedanken und mit dem 
Bewußtfein des Lebens fam ihm auch alles in 
den Sinn, was fidy mit ihm begeben hatte. 

Außer einem ftehenden Schmerz am Halle, 
der mit feinem Tuc verbunden war, das er dem 
Mädchen um den Naden gefchlungen hatte, fühlte 
er feine Folgen von dem Kampfe, in dem ihm 
die Einne geſchwunden waren. 

Er ftand leife auf von dem Moosbett, griff 
nad) feinem Hut, der neben ihm lag und wollte 
aus der Höhle fchleihen, ald aus dem Schlot 


— 64 — 


im Hintergrund ein ſchwaches Wimmern und 
Aechzen am fein Ohr drang. Je weiter er in dem 
Gange vordrang, defto deutlicher vernahm er die 
Jammertöne, in denen er endlid die Stimme 
des Schulmeifterd zu erfennen glaubte, So eilig 
er es vermochte, kehrte er zurück, wedte bas 
Mädchen und nun machten fich beide auf den 
Weg nad) dem Nebelloh. Zum Glüd fand An- 
dreö noch fein Feuerzeug vor, das ihm auf der 
abfhüffigen Bahn, welche in die große Höhle 
führte, leuchten mußte. Seit der Verwundete von 
feinen Helferöhelfern auf das Stroh gebettet wor- 
den, war feine menſchliche Seele ihm genaht, und 
er hatte die langen Fieberftunden, minder be- 
günftigt als fein Gegner, in völligem Bewußt- 
fein, ohne einen Augenblid des Schlafs hin- 
bringen müffen, während feine Wunde ſich ent- 
zündete und ber fpärlihe Waflervorrath längft 
erfchöpft war. Wie ein Engel des Himmels er: 
fhien ihm deshalb die dunfle Geftalt des Mäd— 
end, das, mit dem Kienfpan voranleuchtend, 
an fein Schmerzendlager trat. Beim Anblid des 
Zägers verzog fich fein bleiches Geficht, aber den- 
noch ftredte er ihm die Hand entgegen und fagte 
mit matter Stimme: 
ein Chriſt feinem Feinde vergibt! Ih muß 
ſchwer büßen, was ich gefündigt habe.‘ 

Ohne ein Wort zu erwidern, faßte Andres 
nad) dem Krug, füllte ihn an dem natürlichen 
Woaflerbehälter in der Tiefe und hielt ihn dem 
Fiebernden an die dürren Lippen. Dann flüfterte 
er dem Mädchen zu: „Maid, du bleibſt da, bis 
ih Hülfe bringe!” 

Als der junge Jäger bleid und entftellt, in 
zerriffenem Anzug und ohne Wehr das Forfthaus 
betrat, wo Bärbel neugierig aus der Küche fchaute, 
glaubte diefe fein Gefpenit zu ſehen und fchlug 
ein Kreuz, ohne ein Wort hervorbringen zu fön- 
nen. Dann aber rief fie mit einer Stimme, die 
dur; das ganze Haus fhallte: „Der Andres, 
der Andres ift wieder da!” Aber nur Marie war 
daheim, welche todesblaß aus der Stube ftürzte 
und den Wiedererftandenen anftarrte. Diefer 
brachte in kurzen Worten fein Anliegen vor, tie 
der Schulmeifter wund in der Höhle drüben liege 
und jemand ihm beiftehen müfle, den Kranken 
herüberzufchaffen. Dazu war Bärbel gleich be— 
reit, während Marie ein Bett für denfelben auf- 
ſchlagen wollte, Der Holzſchlitten draußen vor 
der Brüde mit einem Bund Stroh darauf war 
das pafiendfte Förderungsmittel, und fo machten 
fi die beiden auf, während Bärbel eine Flut 
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von Fragen über den noch fichtlih Ermatteten 
ausjchüttete, von denen er nicht bie Hälfte beant- 
worten fonnte. 

Der ihnen voranfpringende Fanghund rief die 
Heidemaid mit ihrer Leuchte aus der Tiefe her—⸗ 
bei. „Alſo doch!” brummte Bärbel, ald fie des 
Mädchens anfichtig wurde, das ſich nicht im min— 
deften um ihre Gegenwart zu fümmern ſchien und 
tüchtig mit Hand anlegte, ald der Berwundete 
auf einer Holzbahre, die Andres vorforglih auf 
dem Schlitten mitgebracht hatte, von den drei 
aus der Höhle getragen wurde; ein mühfeliges 
Geihäft, das eine lange Zeit hinnahm und bem 
Kranken fchmerzliches Stöhnen abpreßte. 

Als der Holzfchlitten mit feiner Bürbe vor 
dem Schlößchen anlangte, war die Mittagszeit 
ſchon faft vorüber und der Förfter indeß heim- 
gefehrt, der ſogleich thätig mit angriff. Erft als 
der wunde Mann in einer ftillen Kammer warm 
gebettet lag, nahm er ben Andres ind Merhör, 
der ihm getreulich berichtete, was ihm felber be- 
fannt war, fi aber durchaus nicht befinnen 
fonnte, wie der Schulmeifter die Stihwunde er- 
halten hatte, wenn nicht die Maid die Waffe ge 
zogen und dadurch feine Retterin geworben wäre. 
Das Mäddyen faß indeß in der Küche, wo Bär- 
bel die Refte der Mahlzeit vor fie hinftellte, welche 
fie aber nicht berührte, fondern nur mit wahrer 
Gier dad Stück Schwarzbrot verfhlang, das ihr 
die Magd zugemeflen hatte. Diefe unterließ nicht, 
fie mit Fragen zu beftürmen, deren Sinn die Zi— 
gennerin entweder nicht verftand oder denen fie 
mit der ihrem Stamme eigenen Schlauheit auszu- 
weichen wußte, indem fie beharrlich den Kopf 
fchüttelte und den erften unbewachten Augenblid 
erfpähte, um durch eilige Flucht fich ihrer Pei- 
nigerin zu entziehen. 

Der alte Förfter hatte indeß nad; den Wun- 
den der beiden Kämpfer gejehen und die nöthigen 
Mittel, welche ihm Tangjährige Erfahrung und die 
MWiffenfchaft, in die der Weidmann von alters 
her eingeweiht ift, zur Hand gegeben hatten, ans 
gewendet, um ſchlimmen Folgen zu begegnen. 
Dann mußte er abermals den Weg ind Dorf 
antreten, wo er mit Hülfe des Pfarrers, den er 
an das Schmerzenslager feines Untergebenen rief, 
einen Bericht an die geeignete Gerichtöftelle ab- 
faßte. Des Schulmeifterd wurde nicht darin er- 
wähnt, fondern nur des durch die Wilddiebe an« 
gerichteten Schadens und des Verdachts, welcher 
auf einigen als ſolchen befannten übelberücdhtigten 
Subjeeten ruhte. 
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Was der Seelforger mit dem Verwundeten 
in der flilen Kammer gefprocdhen, lift und un- 
befannt; nur fo viel wiſſen wir, daß der Kranke 
bald naher um Enthebung von feinem Lehramt 
einfam. 

Bon dem Gericht wurde eine Streife angeord⸗ 
net, welche das ganze Revier durchſuchen follte. 

Der Jägerburfche war feit jener Begebenheit, 
welhe ihm die Liebe der Heidemaid verrathen 
hatte, auffallend ftill und in fich gefehrt; auch 
die Vorwürfe des Förfters, daß er den Frevler 
zuerft hätte anrufen und nicht die Waffe aus der 
Hand legen follen, um mit dem unbewehrten 
Gegner zu ringen, nahm er fchweigend hin. 
Mehr war er um die Zigeunerin befümmert, de— 
ven Berftel er verrathen mußte und die nun, der 
Streife ausgefegt, unfehlbar vertrieben oder gar 
eingefperrt werden fonnte. Das Mädchen hatte 
ſich nicht mehr bliden laffen; nur abgeriffene 
Zweige im Walde, Strobhalme an Büſche ge 
fnüpft, fogenannte Diebeszeihen gaben ihm an, 
daß fie nach der Heide ſich geflüchtet hatte. 

Eines Abends, ald er den Forft in jener 
Richtung durchſpürte, zog es ihn mächtig hinüber 
nad der Kapelle, wo häufig der Sammelplap 
feiner Stammedgenofien war. Die Thür des 
Gotteshaufes, in deffen Umgebung feine Spur 
menſchlichen Dafeins fich verrieth, fand er ans 
gelehnt. Er tauchte den Finger in den Behälter 
des geweihten Waflerd und ſah fi dann nad 
allen Seiten um in dem ftillen, faft bunfeln 
Raum, in deſſen binterfter Ede die Gefuchte auf 
der Kniebank fauerte und ihre Hände unter ber 
Schürze barg. 

As er ſich zu ihr miederbeugte und ihren 
Kopf in die Höhe richtete, erblidte er zum erften 
mal Thränen in den funfelnden Augen; aber fie 
fagte fein Wort und reichte ihm nur unter ber 
Schürze hervor einen von der Zeit gebräunten 
Lappen von Scharlachtuch, in dem etwas ein- 
gewidelt war. Das einzige Erbe ihrer Mutter, 
jener Span vom Galgenholz lag darin und wedte 
mit einemmale in dem Zigeuner wieder alle jene 
wilden Triebe, weldye die Zucht des civilifirten 
Lebens in ihm zu erftiden gefucht hatte. Er riß 
das Mädchen empor von feinem Sig und rief 
in beifern Lauten: „Komm, Maid, fomm mit 
mir, in die weite Welt hinaus! Wir taugen 
nicht unter die weißen Gefichter, die und verachten 
und verfolgen!’ 

Jenen Abend kehrte der Forſtknecht nicht zu— 
rüd, ließ ſich auch den folgenden Morgen nicht 


bliden, ohne daß fein zweited Verſchwinden ſolche 
Unruhe verurfachte, wie es das erfte mal ber 
Fall geweien war. Waren doch Bärbel und 
Marie hinreichend mit dem Berwundeten befchäf- 
tigt, der als ein neuer Mann von feinem Kran- 
fenlager auferftehen wollte, indem er alle bie 
ſchlimmen Regungen feines Weſens abzuftreifen 
bemüht war, feft entichloffen, fortan auf der Bahn 
des Rechts und der Wahrheit zu wandeln. Als 
Andres fid) auch den zweiten Tag nicht bliden 
ließ, ging ber Förfter nad feiner Kammer, deren 
ſchwachen Verſchluß er mit dem Fuße fprengte. 
Alles, was dem Forftfneht eigen gewefen, war 
verfhwunden, dagegen lagen Buͤchſe und Hirfch- 
fänger auf der Truhe und ein befchriebenes Blatt, 
auf welchem die Worte flanden: 

„Behüt' Euch Gott, Ihr feht mich niemals 
wieder!‘ 

Der Förfter vermißte feinen Untergebenen am 
meiften; auch Marie hatte rothe Augen, und gab 
dem Rauch in der Küche die Schuld, als alle Hoff: 
nung auf Anderes’ Wiederkehr verfhwunden war. 
Bärbel juchte allen Reden über den Abwefenden 
auszuweichen und dachte im ftillen, die Heren- 
fünfte der Zigeuner hätten’ ihm angethan und 
ihn in die weite Welt getrieben. 

Der Schulmeifter begab fi, fobald er die 
Stube verlaffen fonnte, in die Lehre bei dem 
Förfter, um auf geſetzlichem Wege feiner Jagdluſt 
folgen zu können, und da ber Forftgehülfe, der 
Andres erfegen follte, bald darauf eine beffere 
Anftellung erhielt, übernahm er zeitweife deſſen 
DObliegenheiten, die er gewiflenhaft erfüllte. Zu 
gleicher Zeit fiel ihm eine Erbſchaft zu, die ihn 
ermuthigte, aufd neue um bie hübfche Marie zu 
freien, welche nad) einigem Befinnen dem neuen 
Forftfneht ihre Hand reichte und nun nach wie 
vor dem Haushalt des Vaters vorftehen konnte. 
Auch die Bärbel gewöhnte fih allmählih an 
den „Peltiſten“, der von feinem frühern über: 
frommen Weſen nur die firenge Einfehr in fich 
beibehalten hatte. 

Wer zu jener Zeit das Etfchland durdhreift 
hätte, wäre vielleicht einem der Fuhrwerke begeg- 
net, wie fie die Drücher oder Lahninger in jenen 
Gegenden durch Kraft ihrer Hände von Ort zu 
Drt fchleppen, weldye, wie die Zelte der Bebuinen 
bald da, bald dort aufgeftellt, die Behaufung 
ganzer Familien bilden, die darin geboren werben 
und fterben, Das Bahrzeug, weldies wir im 
Auge haben, war flärfer und tüchtiger gebaut, 
als diefe Wanderfarren fi) gewoͤhnlich zeigen, 
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und mit einem Fräftigen Maulthier befpannt, 
das von einem braunen Manne gelenkt wurbe, 
ber für den fühnften Gemfenjäger in dem Vintſch- 
gau und Depthale galt, während feine dunfel- 
äugige Hälfte den Bauerweibern aus der Hand 
wahrfagte, bei ihren Stammesgenoflen ald Han- 
nickel's Erbin großen Anfehend genoß und immer 
noch die Heidemaid genannt wurde. 


Zur Geſchichte des Poſtweſens. 
Bon 3. Philippfon. 
III. 
Als Kaiſer Friedrich II. einen Feldzug gen 


Italien unternahm, organifirte Roger von Tarig, 


Dberjägermeifter der Grafſchaft Tirol, eigens 
uniformirte Reitboten, und da der Kaiſer Mari- 
milian einer rafchen und fidhern Verbindung zwi⸗ 
fen Wien, Regensburg und Brüffel bedurfte, 
ernannte er 1516 den Freiheren von Tarid zum 
Chef-maltre-general de nos postes, gab ihm 
ein ausfchließliches Privilegium für diefen Curs 
zur Briefbeförderung und Portoerhebung, wogegen 
Taxis die Einrihtung und Erhaltung der Poft 
für eigene Rechnung und die portofreie Beförde- 
rung der Faiferlichen Depefhen und Briefe für 
Deſterreich nach und von den Niederlanden über- 
nahm. In ein ähnliches Verhältniß trat Baptifte 
von Taris zum König Philipp I. von Spanien. 
Kaifer Karl V. (1519 — 59) belehnte 1543 den 
Freiherrn Leonhard von Taris in Betracht der 
Berdienfte des Baptifle von Taxis mit gleichem 
Amt. Da zu damaliger Zeit Flandern eine blü- 
hende Induftrie hatte und einen lebhaften Handel 
mit Stalien, Spanien und defien Golonien be 
trieb, fo gingen von Antwerpen und Brüflel 
wöchentlich die Faiferlichen Reitpoften nad Speier 
und Augsburg, von wo aus fi) der eine Curs 
nad Defterreih, der andere nad Stalien ab- 
aweigte. 

Dies find die Grundlagen bed modernen 
Poftweiens, denn 1595 wurde Leonhard von 


—Taxis ald General»Oberft-Poftmeifter patentirt, 


1615 mit diefem Amte erblid; belehnt und dem⸗ 
nach 1621 in den Grafen-, 1695 in ben Reichs⸗ 
fürftenftand erhoben und 1744 das unter der be- 
fondern Direction des Reichserzkanzlers ftehende 
Generalpoftamt zu einem Reichöthronlehen umge: 
ſchaffen. 

Baiern, Pfalz, die geiſtlichen Reichsfürſten, 
die Reihögrafen, Reichsritterfhaft und die meiften 
Reichoſtaͤdte in jenen Kreifen boten zur Einfüh- 


rung ber Reichöpoften willig die Hand. Dagegen 
vervollfommneten Brandenburg, Sachſen, Braun- 
ſchweig⸗ Lüneburg, Medlenburg, Köln, Nürnberg, 
Frankfurt ihre eigenen Poftanftalten, lehnten aber 
die angeftrebte Ausdehnung der Taxis'ſchen Poften 
ab, da bei deren Errichtung die Reichsverfamm- 
lung nicht gefragt worden fei. (Bol. Mathias’ 
„Darftellung des deutſchen Poſtweſens“.) 

In Preußen wurde 1630 eine ordentliche Reit- 
poft von Berlin nad) Königsberg und 1646 von 
Berlin nah Osnabrück und Wefel eingerichtet, 
fodaß deren Bereih ſchon damald burd ihre 
Ausdehnung von Memel bis zur Maas für den 
BVerfehr von großer Bedeutung war. Der Große 
Kurfürft erweiterte das Poſtweſen noch mehr, in» 
dem er ihm eine zufammenhängende, über die 
zwifchenliegenden fremdherrlichen Gebiete ſich er- 
firedende DOrganifation gab, ſodaß von Memel 
bis Kleve, von Stettin und Hamburg bis Leipzig 
80 ftändige Poſt⸗ und Poftwärterämter für einen 
vielfeitigen Poftdienft forgten und 2000 Thaler 
Reinertrag lieferten. Unter Friedrich I. wurden 
durch den Generalpoftmeifter und Premierminifter 
Grafen von Wartenberg die Poftcurfe vermehrt, 
die Gerichtöbarkeit des Generalpoftamts aus— 
gedehnt, die Erwerbgrenze der Hährleute und 
Schiffer diefem Regal gegenüber genau beftimmt, 
das Porto angemeflener regulirt, die Ertrapoft 
anftalten beigegeben, die Reitpoften beſchleunigt 
und die ordinären Poſten durch Schirrmeifter ge— 
ſichert. Bei feiner Vorliebe für die oranifche Erb⸗ 
Schaft legte Friedrich I. den Uniformen der von ihm 
begünftigten Poftverwaltung Drangeaufichläge zu, 
deren Farbe von da ab Poftgelb hieß. Noch 
wichtiger wurde das preußifche Poſtweſen unter 
Friedrich II. und Friedrich Wilhelm II., als burdy 
Hinzufügung von Schlefien, Weftpreußen, Oft: 
friedland und durch das fpätere Südpreußen und 
Reuoftpreußen (dem frühern Polen entnommen), 
die Poftcurfe erweitert wurben. 

So bildete fih zu Ende des vorigen Jahr- 
bunderts 1) ein Boftverfehr des nördlichen Deutſch⸗ 
land, durch dortige Poften bewirkt; dann 2) die 
Reichöpoft, der ſich Würtemberg und die beiden 
Heflen anfchlofien und zu der der bairiſche, frän- 
fifche, burgundifche, kur⸗ und oberrheinifche Kreis 
fowie audy Thüringen und die vorberöfterreichi- 
fchen Lande gehörten, und dann 3) die öfterreicdhi- 
fhe Territorialpoft aus. In manden Reichs» 
ftäbten beftanden verfchiedene Poſten nebeneinander. 

Der Reichsſchluß von 1804 erfannte noch bie 
Erhaltung der Taris’fhen Poften an und ent- 
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ſchaͤdigte den Inhaber für die an Frankreich ab» 
getretenen deutſchen Theile. Als aber durch den 
Presburger Frieden dem Deutihen Reich ein 
Ende gemacht wurde, ging das Poftregal an die 
Einzelftaaten über; es zerfplitterte ſich in wiele 
einzelne Landeöpoften, welche nur innerhalb ber 
eigenen Landesgrenzen fich bewegten, untereinander 
in feinem Zufammenhang ftanden, ja meiftens 
jogar abweichende Principien bei den Tarifen 
befolgten und nur dymaftiihe und fiscaliiche 
Sonderzwede zu erreichen fich beftrebten. Der— 
geitalt arbeiteten im Jahre 1810 — 13 einzelne 
Poftverwaltungen nebeneinander, in denen bie 
größte Verwirrung in der Spedition und Taris 
rung der Gorrefpondenz beftand. Während das 
Weſen eines guten Poftverfehrs in gleihmäßiger 
Behandlung und in genauem neinandergreifen 
eined ausgedehnten Berfehrögebiets beſteht, ent- 
ftanden durd) die Zeriplitterung nur Beruntreuuns 
gen, ohne ben betreffenden Staaten befriedigende 
Erträge au liefern. 
Diefe Zuftände blieben bis zu den Befreiungs- 
friegen unverändert, Mit der Gründung des 
Deutſchen Bundes und Befeftigung der politifchen 
Verhältniffe trat eine wefentlihe Aenderung ein. 
Zwar wurde die Einheit eines deutfchen Poft- 
weiend nicht gefchaffen, indeflen erkannte der Ar- 
tifel XVII der Bundesacte, welcher zwar die Ab— 
löfung gegen Entihädigung von der Taxis'ſchen 
Gerechtſame ausſprach, diefelbe in ihrer frühern 
Gefammtheit an und der Iſolirung und Zerfplit- 
terung des deutſchen Poſtweſens wurde damit ein 
Ende gemacht. Einzelne Staaten machten von 
diefer Ablöfung Gebraud, andere ließen durch die 
Thurn» Tarid’ihe Verwaltung ihre Poſten befor- 
gen, wieder andere fchloffen fich den benachbarten 
Poftregien an. Defterreih, Preußen, Baiern, 
Baden und Würtemberg gewährten Entſchaͤdi— 
gung, Kurhefien, Darmfladt, Naſſau, Weimar, 
Koburg-Gotha, Meiningen, Schwarzburg, Reuf, 
Waldeck, Lippe, Homburg gaben die Verwaltung 
der Thurn-Taxis-Poſt zurüd; Anhalt ſchloß fid) 
Preußen an, Altenburg ging zu Sachſen über. 
Auf diefe Weife bildeten fih in Deutfchland 
außer Defterreih und Preußen noch 15 Poſt⸗ 
gebiete, nämlih im nördlichen Deutfchland: 
Sadjfen, Hannover, Braunfchweig, Luremburg, - 


Strelig, die Hanfeftädte, Holftein-Lauenburg. Im 























| 


Didenburg, Medlendburg- Schwerin, Medlenburg- 
| freiungsfriegen 


gleiche Organifation und das Imeinandergreifen 
der verfchiedenen Poſtverwaltungen. Wennichon 
der Bundestag 1819 auf den Antrag der freien 
Städte über die „Poſtleiden“ Deutſchlands die 
augenfcheinlihe Berichlimmerung anerkannte, fo 
half dies nichts, und diefe Zerrüttung bei dem 
fteigenden Berfehr gibt um fo mehr ein Bil, 
wie arg die politifchen und forialen allgemeinen 
Verhältniffe geftellt waren. Die Bundesfürften 
wahrten eiferfüchtig und bis aufs kleinlichſte ihre 
Specialfouveränetät, ſchloſſen fi deshalb um fo 
mehr von den Gemeinintereflen ab und fo wurde 
die Poſt weniger in ihrer Gemeinnüglichfeit als 
vielmehr von fiscaliſch polizeilidem Standpunkt 
aus behandelt. Es war aljo fein Wunder, daf 
zwifchen den großen Städten nicht nur Feine täglichen 
Verbindungen ftattfanden, jondern daß aud deren 
Gebührentaren fehr hoch, die Beförderung in un— 
bequemen und fchwerfälligen Wagen fehr lang- 


fam war. 
(Der Schluß in nädfter Nummer. ) 


Ein fürftlides Frauenbild aus den 
Befreiungsfriegen. 

ie Königin Luife von Preußen war gleichſam 
der weiblihe Genius des beutichen Befreiungs- 
fampfes; Fouqué, Körner, Schenfendorf haben 
in diefem Sinne ihr Andenken gefeiert, und noch 
in den Liedern der Burſchenſchaft fingt Follen, 
der wahrlich feine befondere Freude an der Ber: 
herrlichung der Könige hatte: 

Kennſt du die einfam glühende Roje? 

Ach, vor der Freiheit Krühlingsgefofe 

Brad ſich des Vollsſturms braufender Wind, 

Treue Luiſe, Thusnelda's Kind!‘ 

Aber neben Luiſe, die in der Blüte ihrer 
Schönheit ftarb, als eben die Morgenröthe einer 
beflern Zeit aufpämmerte, verdient auch die Prin— 
zeſſin Wilhelm von Preußen eine ehrenvolle Stelle; 
eine Frau, der des Baterlandes Noth nicht we— 
niger zu Herzen ging, die auch in den büfterften 
Tagen des Unglüds mit ftarfer Seele ausharrte 
und den Muth nicht finten ließ, wenn ringe 
umber Kleinglaube und Hoffnungslofigfeit an der 
Zufunft verzweifeln wollte. Ein foeben in Liefe- 


' rungen ericheinendes Buch: „Geſchichts⸗ und 


FRebensbilder aus der Erinnerung Des 


religiöfen Lebens in den deutfhen Be— 
von Wilbelm Baur“ 


ſüdlichen Deutfchland : Baiern, das Taris'ſche (Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes in 
Poftgebiet, Würtemberg und Baden. Inzwifchen | Hamburg, 1864), verſucht ed, aus den Tage 
fehlte nody immer der innere Zufammenhang, die | büchern der Pringeffin, die dem Verfaſſer zur 
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Benugung vorlagen, und den Briefen des Frei- + Danzig und gebar am 6. November, mitten unter 


herrn von Stein die Bedeutung der fürftlichen 
Frau in jener denfwürbigen Zeit ausführlich dar- 
zuthun, 
_ Marianne, Prinzeffin zu Heflen, wurde am 
13. October 1785 auf dem Schloſſe zu Homburg. 
vor der Höhe geboren. Schon ihre früheften 
Jugenderinnerungen fnüpften ſich an die Zeit des 
beginnenden Kampfes zwiſchen Deutſchland und 
Franfreih. Das Bett der jungen Prinzeffin er 
sitterte von den Kanonenſchüſſen der Belagerung 
von Mainz. Noch ald Kind vertrieb fie die In» 
vaſion der Franzofen aud dem väterlichen Wohnfig. 
Ihre Erziehung erhielt fie von einem vor- 
trefflihen Bater, der ihr Lehrer und Freund war 
und frühzeitig die Keime des Großen und Guten 
in ihr entwidelte. Sein Einfluß hauchte ihr eine 
tiefe Abneigung gegen dad ausländifche Weſen 


ein und befeelte fie wie ihre Brüder mit ftolgem +— 


BVaterlandsgefühl, das, wo es irgend ging, den 
Gebrauch der höfifhen Modefprache fhon damals 
verfhmähte. Im Sommer 1803 fam die Köni- 
gin Friederife von Preußen, die Schwefter der 
Landgräfin von Heflen-Homburg, mit ihren Söh- 
nen Heinrih und Wilhelm nah Hanau zum 
Beſuch ihrer Tochter, der Kurprinzeſſin von 
Hefien- Kaflel. Prinz Wilhelm fühlte ſich zu der 
damals fiebzehnjährigen, anmuthig aufgeblühten 
Marianne hingezogen. Am 12, Jannar 1804 
ward die Vermählung im Schloffe zu Berlin ges 
feiert. Glaͤnzend war der Einzug, der dem jungen 
Paar in der Königsftadt bereitet wurde. Aber 
Marianne war feither fo einfah und bürgerlich 
aufgewachſen, daß fie bis dahin noch niemals an 
einem größern Hoffeft theilgenommen hatte — 
und nun gab es ihr zu Ehren glänzende Feier: 
lichkeiten! Kein Wunder, wenn das reiche Ges 
müth der jugendlichen Prinzeffin fih anfangs 
von folder Prachtentfaltung beengt fühlte und, 
an ein ruhiges Stilleben gewöhnt, in das ger 
räufchoolle Hofleben nicht recht zu finden mwußie. 
Nur die innige Liebe ihres Gemahld vermochte 
ihr für die verlaffenen Taunusberge Erſatz zu 
gewähren. Erſt in der Folge follte Preußen er- 
fennen, welch einen Schatz von hoher geiftiger 
Begabung, welch eine ftarfe, opferfreudige Seele 
diefe ſchlichte Einfalt in ſich trage. 

Es war am Vorabend des Tages von Jena 
und Auerftäbt, ald bie Prinzeſſin ihren einund« 
swanzigften Geburtötag feierte. Bald kam die 
Scredensfunde von der völligen Niederlage des 
preußifchen Heeres. Die Prinzeſſin floh, erreichte 


all dem Jammer, eine Tochter. Der Prinz eilte 
von dem verfprengten Heere feiner Gemahlin zu 
Hülfe. Aber die Verfolger nahten, die Flucht 
mußte fortgefegt werden, obwol das Kind nicht 
ganz wohl war. Die Mutter wollte nicht mit 
ihm in die Hand des verhaßten Feindes fallen. 
Bei der Fahrt über die Nehrung bewunderte ber 
Prinz den prachtvollen Untergang der Sonne im 
Meer; der Prinzeffin lag ein abnungsvolled Wehe 
auf dem Gemüth. In Pillau angefommen, eilt 
fie nad) dem Wagen, in dem das Kind jorgiam 
nachgefahren wird, reißt die Vorhänge von dem 
Bettchen weg — fie hatte fein lebendes Kind 
mehr! So grub ſich die Trauer über die Schmad 
des Vaterlandes mit verboppelter Macht in ihre 
Seele. „Jena und mein Erſtgeborenes“ — 
diefen Schmerz vergißt eine ſolche Mutter nicht. 
Die königlihe Familie flüchtete nach Königs: 
berg, ihrer äußerften Hofburg; das lebensfaͤhige 
Preußen rettete fi in feinen öftlichften Winfel, 
um von dort aus durch neue geiftige Kraft das 
Verlorene wieberzuerobern. Damals fchrieb die 
Königin in ihr Tagebuch: 

Mer nie fein Brot mit Thränen as, 

Mer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlifchen Mächte! 


Es waren fchmerzuolle und doch in ihren 
Folgen gelegnete Tage. Mit welch ungeheudhelter 
Volföbegeifterung wurde die flüchtige Königs— 
familie begrüßt! Die gemeinfame Noth verband 
Fürft und Volf aufs innigfte. Die Wucht der 
Ereignifie drängte alles Fleinliche Weſen zurüd, 
Die Opfer, die dem Lande auferlegt waren, ges 
boten auch den Höchftftehenden die größte Ein- 
fachheit. Wie ein Phönirx erhob fit Preußens 
Adler damald unter Schutt und Aſche; ins 
deß Napoleon’8 Unüberwindlichkeit für immer 
feftzuftehen fchien, wagten es Staatsmänner wie 
Stein, Feldherren wie Scharnhorſt und Gneifenau, 
Dichter wie Schenfendorf, Redner wie Süvern 
die Unüberwindlichkeit des deutſchen Geiftes zu 
verfünden,, ſobald derfelbe einmal in feiner Tiefe 
erregt fei. 

Auch die Prinzeffin Wilhelm nahm an diefem 
muthigen Aufftreben einer verhaltenen Kraft den 
freudigften Antheil; fie wohnte in Königsberg 
bei dem Landhofmeifter von Auerswald, und 
während ihr Gemahl draußen an der Umbildung 
des Heeres mitarbeitete, faß fie viel daheim, in 
Geſchichtswerke vertieft, leſend und ſchreibend, und 


— 652 — 


fo die Seele ſtählend aus der Vergangenheit für 
die Zufunft. 

Die im Tilfiter Frieden dem Lande auferleg- 
ten Summen zeigten fih als unerſchwinglich. 
Man hoffte von einer Sendung des Prinzen 
Wilhelm an Napoleon Linderung. Mancherlei 
Mittel der Ueberredung hatte die preußiſche Di— 
plomatie erfonnen, um den Starrfinn des Ges 
waltigen zu erweichen. Der Prinz mit feiner 
Gemahlin Hatte in der Stille ein anderes aus— 
gedacht: er wollte feine Perſon als @eijel an- 
bieten, damit die Laft der fremden Befagungen 
erleichtert würde, und die Pringeffin war bereit, 
ihm in die Gefangenfhaft zu folgen. Diefe 
DOpferwilligfeit fpricht Marianne in einem Briefe 
an den Prinzen mit den rührenden Worten aus: 
„Daß id; ſolches niederfchreiben fann ohne Zit- 
tern, ohne Hinfinfen, fich’, das lehrt die Liebe — 
die ftarfe Liebe mir! — Wenn ih bei Dir fein 
kann, gleichviel, im Kerker oder in ‘Paläften, 
wenn nur mit Ehre, — dort ereile ih Dich 
bald — wenn ed dann einft beendet ift, fchren 
wir beglüdt zurüd ind Vaterland.” Als diefes 
Schreiben nad Paris fam, war ded Prinzen 
Sendung fhon misglüdt. Vergebens hatte der 
Prinz das Unglüd der Föniglihen Familie und 
des preußifchen Landes gefchildert, da erbot er 
ſich fchließlih mit feiner Gemahlin zur perfön- 
lichen Verhaftung bis zur allmählichen Abzahlung 
der auferlegten Summen. Napoleon trat bei 
diefem Anerbieten vor den Prinzen bin, umfaßte 
ihn und ſprach: „Das ift fehr edel, aber es ift 
unmöglih!" Und dod war die Sendung in 
anderer Hinſicht nicht ohne fegensreiche Folgen: 
fie trug dem fürftlichen Paar die begeifterte Liebe 
Stein’d und aller edeln Baterlandöfreunde ein; 
fie wirfte an ihrem Theil zur Entflammung jener 
opferwilligen Freudigfeit mit, welder Napoleon 
ſchließlich erliegen mußte, 

Das Jahr 1808 brachte die Entlaſſung und 
Aechtung ded Freiheren von Stein. Die Prin— 
zeffin war über diefe Midhandlung eines hoch— 
verdienten Ehrenmannd empört. Stein tröftet fie 
mit folgendem Schreiben: „Ueberlaſſen ſich Eure 
königliche Hoheit nicht Ihrem Unwillen über die 
Ereigniffe diefer Tage und geben Sie den Bor: 


fa auf, wieder einfam in fi zu leben. Es— 


liegen in Ihnen viel zu große und edle Eigen- 
haften, als daß dieſe nicht in unferer verhaͤng⸗ 
nißvollen Zeit in das Leben einwirken müßten! 
Sie befigen ein tiefed Gefühl für das Große 
und Edle, einen Fräftigen, gebildeten Geift; Sie 


und Ihr Gemahl find gemacht, dad Panier zu 
erheben, unter dem ſich die Beflern und Edeln 
fammeln. WBerzweifeln Eure fönigliche Hoheit 
an den Menjchen niht! Hat gleih Charakter 
ſchwaͤche, Leichtfinn und Flachheit der einen, nieb- 
tiger Neid und Gelbftfuht der andern jehr 
fhlimm in diefen Tagen ihr Weſen getrieben, 
erregt dieſes Gemiſch der unedelften Leidenfchaften 
mit dem bienftfertigen Geklatſch den tiefften Un— 
willen, fo überzeugt mich dod meine Erfahrung 
von dem Dafein ausgezeichnet vortrefflicher Eigen: 
fchaften, von wieder auflebender Vaterlandsliebe, 
von Bereitwilligfeit, alles dieſem Gefühl zu 
opfern, und ich habe von Perſonen, von denen 
id es nicht zu erwarten Urfache Hatte, die rüh- 
rendften Beweiſe treuer Anhänglichfeit und Liebe 
zu der guten Sade und mir erhalten. Gewiß 
find die Bemühungen der Guten und Kräftigen 
nicht verloren... Geben Eure königliche Hoheit 
den Borfag der Abgeſchiedenheit auf! Dies wäre 
ein moralifcher Selbftmord! Ihr Gemahl und 
Sie müffen die Beflern um ſich fammeln.” 
Stein floh nad) Defterreich, aber auch in der 
Verbannung blieb er in beftändigem Briefmechfel 
mit der Prinzeffin, die ihm alle wichtigen Nach— 
richten vom Hofe meldete und bie er feinerfeits 
zu muthigem Ausharren ermunterte. Im Decems 
ber 1809 kehrte die Föniglihe Familie in die 
Hauptftabt zurüd. Nur ungern verließ Marianne 
Königöberg, wo ſich ihr Verhaͤltniß zu der Köni— 
gin aufs innigfte geftaltet hatte, und vertaufchte 
ihre befcheidene Wohnung wieder mit dem „gol—⸗ 
denen Käfig‘, wie fie die Prunfgemäcder im ber- 
liner Schloffe zu nennen pflegte. Während eines 
Aufenthalts im ihrer heſſiſchen Heimat traf fie 
unerwartet die Kunde vom plöplihen Tode der 
Königin. „Sie war fo unausfprehlich gut und 
ichwefterlich mitfühlend gegen mich‘, ſchreibt fie 
darüber an Stein, „daß ic jeden Augenblid fie, 
ach! mit ewigem Kummer vermiſſe. Wie bereue 
ich jedes Wort, was ich gegen fie kann gefagt 
haben, feitbem es mir Far geworben ift, daß, 
wenn ich e8 that, ed gewiß nur der Neid war, 
der aus mir ſprach — weil fie fo viel beffer war 
als ih!” Won Ems aus, wo fie zur Eur war, 
befuchte fie das Stammſchloß Stein’d an ber 
Lahn. Sie erzählt ihm davon und fährt fort: 
„Geftern erfcholl bier eine herrlihe Nachricht, zu 
gut, als daß ich fie glauben Fönnte, nämlich der 
Sequefter Ihrer Güter fei aufgehoben — wie 
unendlih wollte ich mich darüber freuen, Sie 
wieder im Beſitz dieſer fchönen Gegend zu willen! 
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Doppelt fühle ich mit Ihnen, was Sie verloren, 
ſeitdem ich dort war. Hierbei ſchicke ich Ihnen 
ein kleines Andenken von dort; weil es daher iſt, 
muß es Ihnen einen Augenblid Bergnügen 
machen — ſchmeichle ich mir — es ift ein Stein 
Ihrer Burg Stein. Wie id) oben war, fonnte 
ih nur an Sie denken, und gewiß nicht ohne 
Thränen, das können Sie mir glauben! Da 
nehme ich einen Stein vom alten Gebäude, mit 
dem Vorſatz, Ihnen etwas davon machen zu 
laflen, was ich auch that. Das Steinen ift 
fehr wei, da es nur ein Splitter war, aljo 
dürfen Sie nicht zu warm damit fiegeln. Wil- 
beim empfiehlt fi Ihrem Andenfen, das thue 
auh ih und bitte um die Fortdauer Ihrer 
Freundfhaft, die mich fo glüdlih und fo ftolz 
macht.“ 

Dieſer Brief iſt ein ſchönes Zeugniß dank— 
barer Anhaͤnglichkeit einer preußiſchen Prinzeſſin 
an einen Mann, den Napoleon's Haß für vogel- 
frei erflärt und die Verzagtheit nur zu fchnell 
preiögegeben hatte. 

Wie im Jahre 1806, fo war im Jahre 1813 
die gewaltige Entfheidung in den nationalen 
Angelegenheiten für Marianne mit einer Krife im 
Familienleben verbunden, Die Nachrichten von 
der Flucht des franzöfiichen Heeres aus Rußland, 
von York's Convention trafen die Prinzeffin am 
Krankenbett ihres Kindes Friedrih Thaffilo, eines 
Zwillingsfohns, den fie gleichzeitig mit Adalbert, 


— dem jegigen Admiral, geboren hatte. Das Kind 


ftarb am 10. Jannar. „Der Glaube überbauert 
das Hoffen”, ſchrieb die Mutter am Todestage, 
„das lernte ich heute früh, wie ich die halb» 
erfiarrte Todtenhand meines Thaffilo in meinen 
Händen zu beleben und zu erwärmen fuchte — 
ih fagte mir immer: Bei Gott ift fein Ding 
unmöglid; er half Simfon, und ich glaubte feft, 
er würde mir zurufen: Weib, dein Glaube hat 
dir geholfen! Oder war mein Glaube dody noch 
nicht feft genug? Iſt Glaube auch ein Hoffen? 
Aber die Liebe ift doch wol die größte unter 
ihnen, denn fie dauert dort oben fort, wenn bie: 
nieden der Glaube und die Hoffnung uns hinauf 
geleitet haben, Gegen 9 Uhr ift mein Thaſſilo 
entichlafen; es war der erfte Menih, den id) 
fterben fah, und wohl mir, daß ich ed ſahl Es 
bat mid fo ruhig gemacht, ich fühlte fo ganz, 
wie er nur länger fchlafen würde, und weiter 
nichts. Sonft war mir das Bild ded Todes jo 
gräßlich, nun, durch diefen Anblid des Hinfchei- 
dens, ift mir der Eindruck jo ganz verändert; ich 


ſah aud), wie vergänglid diefe Hülle ift; nur 
wie eine Uhr, die abläuft, wie eine Mafchinerie 
für biefe Erde von nöthen, und daß das alles 
nur eine Nebenfache fei; das Weſen allein bleibt 
und dauert gewiß ewig fort. Da will ich zum 
erften mal zu Bett gehen, ohne für ihn zu bes 
ten, — jegt bete du für mich, mein Engelchen!“ 

Die Mutter hatte eben ihr Kind zur Rube 
beftattet, da wurde Berlin und der Hof in bie 


“größte Aufregung verſetzt. Die franzöfifche Divi- 


fion Grenier war in die Marf eingerüdt. Es 
verbreitete fi) dad Gerücht, der König folle zur 
Strafe für Ports Abfall gefangen genommen 
werden. Prinz Wilhelm eilt nad) Potsdam zum 
König. Der Kronprinz ſoll ſchnell confirmirt 
werden, dann will der König zum Heer nad 
Schleſien. „Heute ift der Kronprinz confirmirt 
worden‘, fchreibt die Prinzeffin unterm 20. Ja— 
nuar; „er fam mir vor wie ein Feiner Heiliger, 
fo fromm durchdrungen war er von dem, was er 
ausſprach; die Menfchen zerftreuten ihn fo gar 
nit; ed war, als ftünde er allein vor Gott. 
Zulegt, wie er gelobte, treu zu bleiben im Ehri- 
ſtenthum, hielt er die Hände feft gefaltet über 
der Bruft und hob die Augen gen Himmel, Sad 
fprach ſehr gut; er war aud) jo ergriffen, der 
nun ſchon den Bater und den Sohn eingefegnet 
hat.” Am 23. Januar Morgens 3 Uhr reifte 
der König mit dem Kronprinzen nad Breslau 
ab. Die Prinzeffin Wilhelm blieb ald einzige 
Vertreterin des königlichen Haufes in Berlin zu: 
rück. Sie hatte bier in der That eine nicht un— 
wichtige Aufgabe zu erfüllen, Ihre Anweſenheit 
follte die zur Plünderung geneigte franzöfifche 
Befagung in Schranken halten und zugleich bie 
Stimmung des Bolfd heben. 

Am Morgen des 20. Februar fam endlich die 
Nahriht vom Herannahen der Ruſſen. Die 
PBrinzeffin ftieg auf die Plattform des Schloffes 
und fah bei Pankow und Schönhaufen die Bes 
wegungen der Kofaden. Als am Mittag die 
Franzoſen wie gewöhnlich die Wache bezogen hat- 
ten, fprengten Kofaden plöplid zum Thor herein, 
das Volk nimmt fie mit lautem Jubel auf, 
der franzöfifhe Poften am Großen Kurfürften 
flieht, die Franzoſen Schlagen Alarm, die Be: 
fagung rüdt im Luftgarten auf, Infanterie, Ca: 
valerie, Kanonen, PBulverwagen, der Marichall 
Augereau an der Spike. Jeden Augenblid ift 
zu fürchten, daß die Feuerfchlünde fich gegen das 
Schloß richten. Der Eaftellan zittert, aber bie 
Prinzeſſin bleibt am offenen Fenfter flehen und 
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laͤßt fi nicht zum Verlaſſen des Schlofies über | Kugel ind Herz; er blieb fo ruhig auf dem 


reden. Sie wollte des Königs Eigenthum nicht 
der Plünderung und Verwüſtung preiögeben und 
feste fih ruhig zum Mbendeflen, das ihr vor- 
fommt wie dad Mahl in „Goͤtz von Berlichingen‘, 
als des Ritters Schloß belagert war. Augereau 
zog ab, aber no einmal wimmelte Berlin von 
den Truppen des Vicefönigd von Italien. End» 
lid) 309 Tettenborn mit einem ruffiihen Corps 
ein und Marianne fchreibt in ihr Tagebuch: 
„Ad, wär ed cin deutfcher Triumphzug! Mid 
rührt ed unendlidy, dad Singen beim Einmarſch, 
und wie Tettenborn vor mir, mitten vor dem 
Schloffe hielt, die Mütze abnahm und Vivat 
dem König rief und alles Volk Hurrab, und wir 
mit den Tüchern winkten — id werde ed nie 
vergefien! Sieg, Sieg! O himmliſche Muſik des 
Wortd, wann werde id) ed ausfprechen dürfen 
für deutfche Waffen!” Und am Abend fpät fügt 
fie hinzu: „Die Ilumination war ſchön, aber 
ic) fah Spandau lichterloh brennen; ein bunfler 
Dampf z0g fi von da bis hierher, der Mond 
dazwifchen, der beide Lichter verband, dort des 
Elends, bier der Freude,’ 

Neues Leben kam mit dem Einzuge Wittgen- 
ftein’s, Marianne trat an die Spitze eines 
Frauenvereind zur Unterftüßung der Landwehr 
und zur Pflege der Verwundeten. Berfönlich bes 
fucht fie die Lazarethe und hilft allem Mangel 
nady Möglichkeit ab. „Am Sonntag”, heißt ed 
im Tagebuch, „war ich zum erften mal in unferm 
Hospital, feitdem es gefüllt iftz fo freundlich und 
dankbar fand ich alle, daß es recht beichämend 
für mid war, die ich mit Leberwindung und 
Selbftverleugnung zu kaͤmpfen hatte, um hineins 
zutreten. Einer freute fi) nur, daß er die Wunde 
gegen die Franzofen und nicht gegen die Ruſſen 
erhalten hatte; einer mit einem zerichmetterten 
Bein wünfcte nur mit Laden, wieder auf den 
Beinen ftehen zu können, dann wolle er bald 
wieder nach fein; das Traurigfte für mid war 
noch einer, der durch die Bruft geichoflen war 
und wol fterben wird. Er lag gerade feinem 
verwundeten Bruder gegenüber, der ihm nun zu— 
fah fterben.” 

Der Krieg fchritt vorwärts. Mariannens Ge- 

gegen Napoleon. Gleich bei Großgörfchen fiel 
ihr Bruder Leopold als eins der erften Opfer, 
ald ein Abelsopfer, wie ed die Schmwefter öfters 
nennt. „Er ift wirklich tobt”, fchreibt fie; 
„gleih zu Anfang der Schladt traf ihn eine 


Pferd, daß man ihn nur ohnmädtig glaubte; 
ein Küraſſier feste fi) hinter ihn, ihn haltend; 
ald man ihn herunternahm, fah man, daß er 
längft geftorben war... Die Blumen blühen 
no, die Nadhtigallen fingen und er ift nicht 
mehr.” Damals fandte ihr Schenfendorf fein 
„Lied vom Prinzen von Homburg”: 

Fürſtenblut gefloffen 

An der Lütz'ner Schladht; 

Wie fo gern vergofen, 

MWillig dargebracht! 

Kattenblut, Hefienblut, 

Schönes, deutfches Blut. 


Wendet fehnell die Roſſe, 
Boten, beimatwärts! 

Huf dem Königefchlofie 
Zagt ein Schweilerherz. 
Stolzes Blut, mildes Blut, 
Schönes Frauenblut, 


⸗ 
ei 


Alle Herzen fchlagen, 
Herrin, ja für dich! 

Alle Zungen fagen 

Deinen Namen ſich. 

Reines Blut, frommes Blut, 
Schönes, deutſches Blut! 


Auch ſpäter, ald Berlin dur das Anrüden 
des Marſchalls Ney wiederholt bedroht war, hielt 
die Prinzelfin aus. Das Volk fah in ihrer An- 
wefenheit eine Bürgſchaft für die eigene Sicher- 
beit und jubelte ihr zu, wo fie fi nur bliden 
ließ. Karl Maria von Weber bringt ihr mit 
einem Saͤngerchor eine Serenade im Schloßhofe, 
überall muß fie gewiffermaßen die Stellung der 
Landesmutter einnehmen. Und in der That, fie 
nahm fich jeglicher Noth mit mütterlicher Treue 
an. Am 19. Dectober 1813 ward auf ihrer 
Treppe ein Kind gefunden, erft drei Wochen alt; 
der Vater, ein preußifcher Lieutenant, war im 
Kriege gefallen, die Mutter ans Gram geftorben, 
die Pflegerin fühlte fi der Sorge nicht gewadh- 
fen und übergab das Kind der Pringeffin. Sie 
nahm ed gern auf und ließ es forgfältig er- 
ziehen. 

Dann kommt die große Siegesbotfchaft von 
Leipzig. „Ein großer Tag! Die Stadt iſt illu⸗ 
minirt, die Luft erfüllt das Freudengefchrei des 
Volks, ein unaufhörlihes Scyießen begleitet das 
Vivatrufen. Gott hat glorreich gefiegt. Fünf- 
malhunderttaufend Menfchen fanden da unter 
dem Donner von 2000 Kanonen! Wer mag da 
noch leben? Ich fann nur weinen, freuen kann 
ih mid nit, D meine Sechs hat Gott aud 


ur — 


befhüst! Ich möchte beten, aber mein Kopf, 
meine Nerven find mir zu angegriffen.‘ Und 
tagd darauf, bei der Schilderung des fort- 
dauernden Jubeld: „Ich fah nie fo etwas! Das 
Rufen ftieg zum Himmel; ich weinte und dachte: 
Deutfchland, ah, Deutichland ift befreit! Lebte 
doch die Königin noh! Wie wird Leopold herab- 
lächeln!” 

Als im Sommer 1814 der König zum An— 
denfen an feine verflärte Gattin und zur Ehre 
der für die Befreiung des Waterlandes alles 
opfernden Frauen den Luifenorden ftiftete, ftellte 
er die Prinzeſſin an die Spige der Stiftung. Es 
war, ald ob bei ihr vaterländiihe und Familien» 
ereignifle gleihfam in Eins verfchmelzen follten; 
wie früher ſchmerzvolle, fo jeßt die freudigften. 
Die Kanonenfhüffe, die in Berlin den Sieged- 
tag von Waterloo anfündigten, galten zugleich 
der Geburt einer Tochter Mariannens, der Prin- 
— zeſſin Victoria Elifabeth, bei deren Taufe deshalb 
auch Blücher und Wellington zu Gevatter ftanden. 
Sie ift vermählt mit dem Prinzen Karl von 
Heflen-Darmftadt, in jeder Hinficht eine würdige 
Nachfolgerin ded mütterlichen Beifpiels. 

Nachdem der Friede und die Freiheit des 
Vaterlandes glüdlicd wiedererrungen waren, lebte 
Marianne großentheild auf dem Schloſſe Fiſchbach 
"in Sclefien, im Genufje einer herrlichen Natur 
und ganz der Erziehung ihrer Kinder hingegeben. 
Sie war eine aufrichtige Anhängerin des poſi— 
tiven chriſtlichen DOffenbarungsglaubens, aber von 
durchaus fittlicher Richtung, ohne krankhaft polis 
tiihe Parteifärbung. Der Hofprediger Strauß 
in Berlin, Goßner und Theremin flanden in 
freundlichfter Verbindung mit ihr; ihr Haus wurde 
ein Mittelpunkt des feit den Befreiungsfriegen 
allenthalben neu ermwachenden religiöfen Lebens 
und zugleid; eine Stätte des innigften und ein- 
fahften Familienfinned. Stein, der feine fürft- 
—Tiche Freundin in ihrem ländlichen Stilleben gern 
befuchte, ſchreibt über die zu Fiſchbach erhaltenen 
Eindrüde: „Das Andenken an die glüdlichen, am 
Buße der Schneefoppe zugebrachten Tage begleitet 
mih fort und fort. Nichts übertrifft an Boll: 


Saadi's Nofengarten, 


Saadi's „Buliftan‘ war das ältefte perfifche Buch, 
das in Europa befannt wurde. Olearius, der zu 
den Geſandten bed Herzogs von Schleöwig= Holftein 
an den Shah von Perfien zur Zeit des Dreißigjäh: 
rigen Kriegs gehörte, bradte es aus dem fernen 


fommenbeit dad Bild des auf innern Frieden, 
religiöfen Sinn, geiftige Bildung gegründeten 
Familienglüdd diefer Bewohner von Fiſchbach.“ 
Die Prinzeffin Wilhelm war ed auch, die ſich 


der gänzlich verlaffenen und verarmten Charlotte * 
‘von Kalb hülfreich annahm, jener merkwürdigen 


Frau, die Schiller und Jean Paul fo nahe ge- 
ftanden; fie bat ihr, als Charlotte zulegt völlig 
erblindet war, ein Aſyl im Föniglichen Schloffe 
zu Berlin verfhafftl. Und das ift nur Ein Zug 
ihres hochherzigen Edelmuths aus taufend andern, 
denn fie ließ in der Regel ihre linfe Hand nicht 
willen, was die rechte that. 

In einem vollen, warmen, chriftlihen Tone 
endete auch dieſes ſchöne Leben, Marianne ftarb 
am 14. April 1846 zu Berlin am DOfterfeft, um- 
geben von ihren Kindern und Schwiegerfindern. 

hre jüngfte Tochter Marie, jetzt Königin von 
Baiern, ſprach, während der Mutter Seele von 
der irdiſchen Hülle fi Löfte, Paul Gerbard’s 
wundertröftliche Worte zum Abjchied: 
Wenn ich einmal fell fcheiden, 
So fcheide nicht von mir; 
Wenn ich den Tod foll leiden, 
So tritt du dann berfür! 


Auch ihr Schwiegerfohn, der nunmehr gleidy- 
falls heimgegangene, deutich gefinnte König Mar 
von Baiern, redete fie in einem dichteriſchen 
Nachruf an: 

Deutfcher Frauen Zier und Krone, 
Gehe nun zum Frieden ein! 

Denn du wollteft nah’ dem Throne 
Stets des Herren Magd nur fein. 


„Minnetroſt“ — dieſen Namen hatten. ihre 
Nichten, in Erinnerung an Fouque's „Zauber- 
ring“, ihr beigelegt. Und in der That hatte 
Fouqué und mancher andere deutiche Dichter in 
der Prinzeffin, aud wo ihre Name nicht genannt 
wurde, das Ideal einer deutfchen Fürftin erfannt 
und befungen, die mit fürftlicher Hoheit chriftliche 
Milde, mit firenger Sittlichkeit entzüdende An- 
muth verband und von der im eigentlichen Sinne 
galt: „Das ewig Weibliche zieht und hinan!’ 





Lande mit unb verbreitete es durch eine deutſche 
Ueberfegung. Ehe jelbft vie Gelehrteften eine Kunde 
vom Zendaveſta hatten, waren jihon die weiſen 
Sprühe des Scheifb von Schirad in dem Munde 
vieler Europäer. Kammer in feiner „Geſchichte ver 
fhönen Redekünſte in Perſien“ bemerft ſcharfſinnig, 
daß der Genius dieſes Dichters dem europäljchen 
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Geifte wahlverwandt fei, fein Geſchmack dem unſe— 
rigen gleih. Seitdem ift Saadi's Ruhm in Europa 
im Steigen begriffen; Goethe in feinen Noten zum 
„Weftöftlihen Divan“ ſpricht mit großer Anerkennung 
von ihm; die vortrefflihe Ueberfegung des „Roſen— 
garten” von K. 2. Graf (Leipzig, 8. U. Brodhaus, 
1846) hat das Ihrige dazu beigetragen, dieſen Did: 
tungen aud in weitern Kreifen Leſer und freunde 
zu gewinnen; und liegt in zierlicer Ausftattung eine 
neue Webertragung von G. 9. 8. Nefjelmann 
vor: „Der NRofengarten ded Scheikh Muslih-eddin 
Saadi aus Schiras“ (Berlin, Weidmann'ſche Bud: 
handlung, 1864), der bei ver Gunft, melde die per: 
fifche Lyrik bei und genießt, und da fie fih angenehm 
und gefällig lieft, dad Publifum nicht fehlen wird. 

Saadi lebte faſt ein ganzes Jahrhundert; er 
"ward 1164 geboren und ſtarb 1263. Damals 
herrſchte über Perſien die Bamilie der Atabagen; in 
ihrem Dienft fand der Vater Muslih-eddin's und 
feinem Bürften Saad zu Ehren nannte er den Sohn 
Saadi. Nah dem orientalifhen Sinne waren dieſe 
Fürften gut, gerecht, Säulen des Weltalld; einer von 
ihnen, Abu-Bekr, nahm fi des Dichters beſonders 
freundlih und liebreih an. Er verſchaffte ihm ein 
forgenfreies,, behagliches Alter im feiner Vaterſtadt 
Schiras. Einen großen Theil feines Lebens verbrachte 
Saadi auf Reifen; dreißig Jahre, fagt einer jeiner 
Biographen, lernte er, dreißig Jahre wanderte er, 
preifig Jahre ſaß er fill auf dem Teppi ber Ans 
dacht. Saadi war ein wandernder Derwiſch; er ge: 
hörte dem Orden der Sufis an und flarb als ein 
Sheikh viefer Verbrüderung. In Syrien, Aegypten, 
Arabien reifte er; bis nah Indien und Maroffo foll 
er vorgebrungen fein; vierzehnmal machte er vie 
Wallfahrt nah Mekka, meift zu Buß. Mandes fah, 
erfuhr und litt er; einmal gerieth er fogar in bie 
Gefangenfhaft der Kreugfahrer und mußte an den 
Befeftigungen der ſyriſchen Seeſtadt Tripolis arbeiten. 
Die Frucht feiner Reifen find die beiden Hauptwerke 
feined Lebens: der „Buliftan”, der Roſen-, und ber 
„Boftan”, der Fruchtgarten; die Form, in der jie 
und vorliegen, gab er ihnen erſt in feinem hoben 
Alter; das eine veröffentlihte er 1257, bad andere 
1258. Außerdem rühmen die Perfer feine Gha— 
felen und Kajfiden; Kammer indeß meint, jie wür: 
den und wenig zufagen, und nad den Proben, bie 
er mittheilt, erreichen fie nicht entfernt den Schwung 
des Hafis. Saadi's Verſtand war größer als feine 
Phantafie; er befigt Wig, Anmuth, Lebenöflugbeit, 
aber feine mächtige Begeifterung; er ift ein didakti— 
fer Dichter. Ein Philofoph für die Welt, wie 
Leſſing's Zeitgenoffe, Engel, erzählt er, was er erlebt 
und erlitten: aus jeber Blume faugt er einen 
Tropfen Weisheit. 


Die Welt Hab’ ich burchichweift nad) allen Seiten, 
Verfehrt hab’ ich mit jeder Art von Leuten; 
Gewinn auf jebem Fleck der Welt gefunden 

Und eine Aehr' auf jebem Feld gefunden. 


Der „Rofengarten” zerfällt in acht Abſchnitte: 
Ueber die Sitten der Könige; die Gefinnung der 
Derwifhe; ven Werth der Genügjamfeit ; die Bor: 
theile der Schweigiamfeit; über Liebe und Jugend; 
über Schwäde und Alter; über den Einfluß der Er: 
ziehung und die gefellihaftlihe Bildung. Es ift eine 
Fülle von Anefvoten, Fabeln, Heinen Geſchichten, 
wahren und erbidteten, deren Moral der Dichter 
f&lieflih in einige Neimpaare bringt, Aud die pro- 
faifhe Erzählung wird oft von Verſen unterbroden; 
vorherrſchend ift die Form der Makamen. Das Ganze 
bat ein baroded Ausſehen, Schnörfeljüge wie aus 
dem Rococoftil. Im einzelnen ift viel Unterhaltendes 
und Lehrreiches darin, aber die höchſte Weisheit läuft 
denn doch immer auf dad Dulden und die Ergebung 
in das linvermeidlihe hinaus. Nirgends ein Anftre- 
ben gegen bad Geſchick, der Aufichrei einer muthigen, 
freigeborenen Seele. Nichts ift gut, wenn es nidt 
der Sultan für gut eradtet. Weil Saadi bei dem 
Sultan in Gunft fteht, ift er beliebt bei den Leuten. 
Gin andermal lehrt er: 

Auf wen mit dem Koran bu nicht Ueberzeugung übft, 
Dem frommt die Antwort, dab du ihm feine Antwort gibt. 

Wenig achtet der Derwiſch dad Gold, aber ebenfo 
verhaft find ihm die Beffeln der Familie. 

Haft du Familienfeſſeln erft zu tragen, 

Dem Freiheitstraume muft du bann entjagen; 

Die Sorg' um Kind und Brot und Kleid und Gelb 

Bieht dich zurüc vom Pfad der Geiſterwelt. 

Auch tritt ein Kluger nicht in den Dienft ded Für— 
ften; je einfamer der Menſch, deſto freier ift er. Bei den 
thatlojen Drientalen mußte diefe Philofophie der Ge: 
nügfamfeit und des Stillfigend von jeher Anhänger 
und Bewunderer finden; die Natur wie die jocialen 
Verhältniſſe beugen den Afiaten unter ein flarred und 
barted Joh; die Weisheit der Brahmanen, Buddhiſten 
und Derwifche bat ven Einen Zweck: Diefe von ber 
Noth gebotene Unterwerfung vor dem Verſtand zu 
redhtfertigen und das Nothwendige als die freie Wahl 
der Edelſten und Weiſeſten erfcheinen zu laffen. Auf 
diefem Standpunkt flebt Saadi. All feine Rathihläge 
und Lehren jollen ven Menſchen wenn nicht befler, 
doch leidenfhaftslofer und frienfertiger maden. Ihn 
zu leſen, iſt angenehm und lehrreich. ine fremde 
Melt baut ſich vor und auf. Die Moſcheen und die 
Paläfte ; die Derwiſche, die auf den Stufen eines 
Springbrunnend figen; der Jagbzug des Schah, der 
vorüberziebt: das ift farbig und prädtig gemalt 
und durch die Lehre, die der Dichter dem einzelnen 
Vorfall gibt, in eine höhere Sphäre gehoben. Stimmt 
diefe Lehre aud nicht immer mit unfern Empfin— 
dungen überein, fo gewährt fie und doch einen Gin- 
blick in das Denken und Sinnen von Bölfern, bie 
mit jevem Jahre und näher gerüdt werben, und läßt 
und einen tiefen und originalen Geift in dem perfi- 
fen Dichter bewundern. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Deutfche Städte. 
Tübe, 
G ma) 1. Rüberfs Architektur. 

A. — In frübern Zeiten geftel ſich bürgerliche 
Laune, Willfür und Notbftand in einem unregel- 
mäßigen, engen Gewirr von Straßen, Zeilen, Hüren 
und Sadgafien. Auch Lübecks Straßen tragen meift 
dieſen Gharafter: fie find eng, gewunden und burd= 
kreuzen ſich überall; von einer rechtwinfeligen Gaſſen⸗ 
eintheilung findet fi nirgends eine Spur. 

Ebenio wenig dürfte man jetzt die innere Ein— 
richtung altlübedifcher Häufer bequem nennen. Mit 
dem audgezadten Giebel der Straße zugefehrt, mündet 
die Hausthür auf die fogenannte „Diele (Hausflur), 
die mit wenigen Ausnahmen, mit liefen belegt, fait 
das ganze Unterhaus einnimmt und nicht felten jo 
geräumig ift, daß man darauf mit Wagen und Pfer— 
den umtvenden fann. Häufig laufen neben dem Haufe 
enge Gänge und unter ibm befinden ſich feuchte, un— 
gejunde Kellermohnungen, die aber, gottlob! immer 
mehr verſchwinden oder doch nicht mehr ald Wohn- 
locale von den @igenthümern auf Unfoften der Ge— 
fundheit ihrer Mitbürger audgebeutet werben. 

Weberhaupt liefert vie innere Bauart altlübeckiſcher 
Häufer feinen unwichtigen Beitrag zu der Berechnung, 
wie viel bandeltreibende Kaufleute zu der Zeit, als 
Lũbeck in feiner größten Blüte fland, in der Stadt 
wohnhaft geweſen fein mögen. Bergleiht man näm— 
lich diefe Zahl mit einer Bevölkerung von 200000 Men: 
ſchen, die Kühe nod im 16. Jahrhundert hatte, fo 
wird die Zahl der größern Kaufleute immer nur 
klein erſcheinen. Neben diefen wenigen Glücklichen 
find die andern Hunderttaufende um jo beflagend- 
wertber, die in GHintergebäuden, Buben, Gängen und 
Kellern ih zum Theil kümmerlich behelfen und dem 
Geldadel und dem Geloftolz jener Glücklichen mehr 
ober weniger huldigen mußten. 

"Sp verfehlt nun auch nad unfern jegigen Be: 
griffen die innere Einrichtung altlübedifher Häufer 
im allgemeinen ift, um fo maleriſcher und darafteri- 
flifcher nimmt fi die Aufere Phyfiognomie Lübecks 
durd die Treppengiebel, befonderd in den ablaufenven 
Strafen, wo noch die älteften Baumerfe der Stabt 
ftehen, aus. Vielleicht erfannte der verftändige Sinn 
ver Vorfahren in der großen arditeftonifchen Maffe 
des Giebels die Hauptſeite des Gebäudes und fuchte 
fie aus dieſem Grunde durch die Conſtructionsweiſe, 
weldhe wiederum durch das Material — aus Lehm 
gebtannte Ziegel — bedingt war, und burd) anges 
meffene Verzierungen auszuzeihnen, ohne daß ihnen 
jedoch eingefallen wäre, die durd das Dach motivirte 
allgemeine Form des Giebels zu verleugnen oder ihm 
eine andere Geftalt zu geben, als die Natur der Sache 
fie erforberte. 


fonnten auch in Wahrheit nicht paffender gewählt 
werden. Wegen der Beſchränktheit der Straßen mußte 
der Standpunkt des Beſchauers von der Seite fein, 
wenn er die ganze Maffe des Giebels mit Einem 
Blick überfehen wollte. Um daher unangenehme Ber: 
irrungen durch übermäßige perfpectibifche Berſchle— 
bungen zu vermeiden, wählten die Baumeiſter nur 
gerabeauffteigenve, in der Geftalt jpig= oder rund: 
geihloffener, mehr oder weniger reihprofilitter Fen— 
ſterniſchen, die mit ihren vor= und rüdipringenben 
fharfgefhnittenen Glievern und Fleinen, tiefliegenben 
Fenfteröffnungen einen effectvollen Wechſel von far: 
fen Litern und tiefen Schatten hervorbringen. Diefe 
richtig gewürbigten Umſtände finden aud) nod immer 
in Luͤbeck flatt: die Straßen find nad oben enge und 
die Häufer ftehen immer noch mit den Giebelenden 
der Gaſſe zugefehrt. A 
Lübecks Hauptzierde find jeboh die Kirchen, 
wenn fie au an Schmuck und architektoniſchem 
Reichthum den mittel: und ſüddeutſchen niachſtehen 
Namentlich ift die Marienfirhe ein herrliches Dent- 
mal gothiſcher Baukunſt. Ihr Bau fällt in die legte 
Hälfte des 13. Jahrhunderts und erinnert lebhaft an 
den Kölner Dom und den von Prag auf dem Hrad— 
fhin. Ihre Grundform iſt ein Tatelnifches im Oſten 
mit einer adtedigen Kapelle gefrönted Kreuz, deſſen 
Länge 354 Fuß und deffen Breite nahe an 200 Fuh 
beträgt. Die größte Höhe des äußern Baues iſt 
172 Fuß, das Mittelgewölbe im Innern 134, bie 
Seitengewölbe je 73 Fuß God. Zur Befefligung 
bedurften dieſe freiſtehenden gigantifhen Mauern, wie 
man das auch an den Münſtern dieſer Bauart in 
Deutfhland anderswo findet, in freien Bogen über 
der MAbfeite bis ans Hauptvah hinauf geiprengter 
Strebepfeiler, die mit ihren über 400 Fuß Hohen 
pyramidalifchen Thurmverzierungen, leicht und kühn, 
einen fo überrafdhenden mie impofanten Anblid ge: 
währen. Und wie das Heufere, ift aud dad Innere 
ein Wunder der Architektur. Ueberall die herrlichſten 
Verhältniffe, das reinfte Aufitreben. 3 
MWelh ein wunderlicher Bau ift dagegen das 
Ratbhaus! Ein Zögling der verſchiedenſten Jahrhun: 
derte, das launigite Gewebe von Stilen, voll Vhan— 
tafle und Mäthjel, und dennoch zu einem harmoni— 
ſchen Ganzen vereinigt. Wüßten wir nidt, daß Lũ⸗ 
bet durch die Schiffahrt groß und mächtig geworden, 
ein Blick auf dieſes Gebäude würde ed uns lehren. 
Dies dunkle, orientaliſch prachtvolle, mit feinen rothen 
und ſchwarzen Glafurfteinen in ber Sonne gligernde 
Rathhaus Hat mit feinen vielen Ihürmden und 
fammtgoldenen Wimpeln mande Aehnlichkeit mit einem 
Schiffe. Erker und Treppen find mit reichen Bilder: 
werf bedeckt und durch die Fenfter im Erdgeſchoß ge: 
wahrt man die Stuccaturen, 'die purpurnen Dorhänge 


Die Anordnungen der Verzierungen diefer Giebel | mit ſchweren gelbjeidenen Franſen bed im vorigen 
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Jahrhundert modernifirten Aubienzfaald, in melden 
die Senatsfigungen ftattfinden und bie neuen Bürger 
den Eid ablegen. Der alte berühmte Hanſaſaal ift 
zu Bureaur und andern Gemädhern umgeänbert. Von 
zwei Seiten, von dem Markt und der Breitejtraße, 
(hauen auf Goldgrund bunte, grelle Wappenſchilder 
herab. Durd die breiten Spisbogenfeniter gewährt 
der Marktplatz einige Unterhaltung. Am Gingang 
neben der Thür befinden ich zwei erzene Beiſchläge, 
deren Arbeit derb, gediegen und Fräftig ift; in dem 
einen will man dad Bildniß Friedrich Rothbart's 
finden, auf dem andern ftellt der wilde Mann Lübecks 
alten Schildträger dar. 





Anconas Belagerung und Fall. 
Aus dem Tagebuch eines Soldaten. 
II. 

J.H. — Der midtigfte Punft, ver eigentliche 
Shlüffel zur Feſtung Ancona waren die furdt- 
baren Kafematten ded Leuchtthurms auf dem Molo. 
Der Hafen ift vom offenen Meere durch einen 
Felfen in der Richtung vom Lazareth nah den 
Kafematten getrennt und läßt nur einen freien 
Raum von ungefübr 200 Buß, der zum Ein: 
und Auslaufen der Schiffe dient und mit einer be— 
weglihen Kette gefperrt werben kann, bie mährend 
ded Tags auf dem Meeredgrund liegt, jeden Abend 
aber nah Löfung eines Schuffes vom Gaftell auf: 
gezogen wird und bann ben Hafen fperrt. Die 
Räume diefer Gebäude bargen bebeutende Vorräthe 
an Pulver und Munition ſowie die beiten Gefüge. 

Ende Auguft und Anfang September war jo- 
wol die Bejagung wie die Einwohnerjhaft der Stadt 
fortwährend in ber größten Aufregung. Es mar 
überall dad Gerücht verbreitet, die feindlihen Truppen 
hätten die Grenzen ded Kirchenftaats überfhritten und 
bewegten jih in Gilmärfhen gegen Ancona, Am 
4. September wurde ber Belagerungdzuftand über 
die Stadt verhängt, ſämmtliche Vorpoften und Wachen 
verdoppelt, der Hafen blieb befländig gejperrt und es 
durften nur Schiffe unter befreundeter Flagge ein: 
und auslaufen. Da vie päpftlihen Truppen nod 
feine Pferde zur Beipannung der Geihüge und Wa- 
gen in Ancona bejaßen, auch der Vorrath an Fleiſch 
und Wein nicht ausreichte, ſo wurden den Bürgern 
Anconad Pferde und Lebensmittel ohne Bezahlung 
oft mit Gewalt genommen. 

Schauerlih hallte der Anruf der vielen Bor: 
poften und WBatrouillen durch die Stille der Nadt; 
jeve Stunde brachte neue Depeſchen über das unauf: 
haltjame Vorbringen des Feindes; plöglih in ber 
Naht des 12. September wurde die Befagung durch 
den Alarmruf der Horniften aufgeſchreckt und jeder 
Soldat erhielt feinen Poften. Ih fland in dieſer 
Naht bei einer Kanone der Molobatterie und be— 
nugte die Laffette des Geſchützes als Lager. Kurz 
nah Mitternaht hörte ih plötzlich Militärmufif am 
andern Ufer ded Hafend; fanft ſchwammen die Töne 
über die ruhigen Wellen das Adriatiſchen Meeres 


durch Die ftille Septembernadt. 


68 waren die Takte 
eined deutſchen Militärmarjches, die zu mir herüber— 
flangen. Welde Gefühle für mih! Bald erfuhr ich, 
daß dieſe heimatlihen Klänge von dem Muſikcorps 
der päpfllihen Bejfagung von Macerata und Peſaro 
herrührten, die vor dem fühnen Vorbringen der Pie: 
montefen nad) Ancona flüchtete, 

An allen Strafenefen und vielen Häufern er: 
ſchienen Anfhläge in frangöfifher und italienifcher 
Sprade, die voll der größten Yügen waren und bie 
Bewohner der Stadt oft nit wenig in Angſt und 
Schrecken verfegten. So hieß es 3. B. in einem 
derjelben, daß und 25000 Mann Branzofen und 
250 gezogene Kanonen von Napoleon IH. zu Hülfe 
geihidt wären und jeden Tag eintreffen könnten. 
As aber am 14. September wirflih mehrere Dam: 
pfer unter öfterreihifcher Blagge im Hafen einliefen, 
erhielten wir wol die Laffetten zu den Geihügen, bie 
Rohre aber und die Hülfstruppen blieben aus, 

Am 15. September fliegen um die Wittagsſtunde 
ſchwarze Rauchwolken am fernen Horizont auf; ſtolz 
ſchwammen die Schiffe der ehemaligen neapolitanifchen, 
jegt ſardiniſchen Flotte heran, ohne ſich jedoch auf 
Schußweite zu nähern. Majeſtätiſch, war der Anblid 
der 18 herannahenden Kriegsdampfer. Doch erft am 
18. September wagten fie einen Angriff; in gemeſſe— 
ner Entfernung folgten ſich die Schiffe hintereinander, 
beſchoſſen zuerft die Kaſematten des Leuchtthurms und 
die Molobatterie, dann ſchleuderten ſie ihre Geſchoſſe 
nah Monte-Gapuzino, wo ſie die Steine des Juden— 


kirchhofs zertrümmerten, ohne fonft einen bedeutenden 


Schaden anzurichten. Als jih ver Feind überzeugt 


' hatte, daß er diefen Punkten wenig anbaben fünne, 





legten jih die Schiffe vor Monte: Gadette in Schuf: 
linie und überjhütteten das Werk mit einem Regen 


| von Kugeln, die faſt ſämmtlich zu body gingen und 


unter furdtbarer Verwüſtung in die Gebäude und 
Dächer der Stadt einſchlugen. Während der Nacht 
kreuzten befländig die Hleinern Dampiboote ver Flotte 
vor dem Hafen und ben Werfen und beunruhigten 
die ermüdete Bejagung durch das Werfen von Bom: 
ben und Granaten, Der Angriff der Flotte dauerte 
ununterbroden bid zum 24. September fort, obne 
dem Feinde jedoch große Vortheile zu gewähren; an 
diefem Tage aber wurde das Bombarbement von ber 
Landarmee auf dad fräftigfte unterftügt, die um jeden 
Preis dad Eaftell zuſammenſchießen wollte. Um vie 
beranrüdenden Feinde aufzubalten und zu verhindern, 
daß fie ih auf den benachbarten Höhen fefljegten, 
wurden ihnen die zwei Schweizerregimenter, welde 
das Gejhügfeuer vom Gaftell unterflügen follte, ent: 
gegengejhidt. Die Schweizer richteten jedoch nichts 
aus, wandten ih bald zur Flucht und kehrten in der 
größten Verwirrung in die Feſtung zurüd. Am 
26. September flürmten die piemontefifhen Lan: 
truppen das Lazareth. Ihre Verluſte hierbei ſowie 
bei der Erftürmung der Werke von Monte = Bello 
und Monte: Belito waren bebeutend, da von unferer 
Seite die größten Anftrengungen gemadt wurden, 
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die Andringenden zurückzuwerfen. Nachdem der Sturm 


von Mittags 12 Uhr bis Nachmittags 4 Uhr ge— 
dauert hatte, baten die Belagerer um eine halbe 
Stunde Waffenruhe, um ihre Todten zu begraben. 
Bon unjerer Seite wurde diefe Pauſe benugt, bie in 
den genannten beiden Werfen befinvlihen Geſchütze 
zu vernageln und und in aller Stille auf Gadette 
zurüdzuziehen. Kurz nad halb fünf Uhr warf ſich 
der Feind nochmals mit doppeltem Gifer und wilden 


Evviva-Geſchrei auf die beiden Weiten, die er zu feiz | 


nem großen Staunen nun ohne Schwertitreih in 
Beiig nahm. Sofort flatterte auf den Wällen die 
grünmweißrothe Iricolore, die von und von Monte: 


Gavette aus mit einem "Kagel von Granaten und | 


Bollfugeln begrüßt wurde, daß es dem Feinde un- 
möglich war, ji feftzufegen. Wefentlih wurde unjer 


Artilleriefeuer von den tapfern Irländern unterjtügt, | 
die hinter jedem Steinhügel und Straud eine neue 
Bruftwehr fanden, um dem Vorbringen ded Gegner | 
zum | 


Einhalt zu thun. Die Naht vom 26. 
27. September brach herein; in ihrer Binfterniß ge: 
lang e3 ben Groberern, maskirte Batterien zu er: 
richten. 


Am 27. und 28. September erreichte dad ı 
Bombardement jeine Höhe und alle nur braudbaren | 
Geſchütze Anconad waren in Thätigfeit, um dem von | 
vier Seiten aus gehenden Feuer zu antworten. Nod | 
waren bie Erfolge des Feindes gering zu nennen, ald | 


ein, während die Lanbarmee durch Porta: Pia in bie 
Straßen der Stadt einzog. Unſere Generale Lamo— 
riciere und de QuatresBarbes jchloffen mit den Ge: 
neralen Gialdini und Perfano die Gapitulation ab, 
die der Befagung freien Abzug mit den Waffen in 
der Hand jicherte, den Offizieren aber, die von eini: 
gen Dampfern nah Trieft gebracht wurden, die Ver- 
pflichtung auferlegte, ein Jahr lang Feine Dienfte 
gegen das Königreih Italien zu nehmen. 

Der Enthuſiasmus des Volks kannte beim Ein: 
zug der Sarbinier feine Grenzen und batte zuweilen 
etwas Groteskes. Junge Mädchen ſchmückten fih mit 
vreifarbigen Schärpen und Gocarben und eröffneten 
ein Blumenbombardement auf die Sieger, die jedod) 
dieſe Aufmerkfamfeiten nicht beachteten, Ich felbit war 


' Zeuge, wie ein Horniſt den Kranz, mit dem ein 





plöglih, am 28. September nadhmittags, eine Kata= | 


ftrophe einbrah, melde eine plöglihe Wendung für 
die Vertheidigung berbeiführte. ine Grangte flog 


dur eine Schieffharte ver Kaſematten des Leucht⸗ 


thurms, entzündete das dortige Pulvermagazin und 
67 Mann, meiftend Deutiche, nebft ven beiten Ge: 
ſchützen wurben unter den Trümmern der zuſammen— 
flürgenden Gebäude begraben. Jetzt wäre jeder fer: 
nere Widerſtand nutzlos geweſen. Gleichzeitig war 
die Hafenkette zerriffen worden, die Batterien des 
Molo, die der Gaferna: Sanitä, die Stranvbatterie 
und die von Porta: Pia mußten aufgegeben werben. 
Das Gaftell und Monte:Gapuzino wurden mit Ku— 
geln überjhüttet und während des bichteften Kugel: 
regend jlog auch auf Gapuzino ein Pulvervorrath in 
die Luft, der zwölf Mann tödtete. Monte: Gabette 
hatte nur noch vier brauchbare Gefhüge, die andern 
Sort? waren in Beindeshänden; die zu Spitälern 
umgewanbelten Kirchen waren überfüllt mit unglüd- 
lihen Verwundeten. Gegen 6 Uhr abends mehte 
von den Zinnen des Gaftelld ein langes weißes Band 
und gleih darauf die Parlamentärflagge. Sofort 
ihwieg von ſeiten der Flotte der Geſchützdonner; ſie 
zog Sich fchweigend zurükd und am andern Morgen 
lief ein Parlamentärfhiff ein. Nur die Landarmee 
nahm feine NRüdfjiht auf unfere Signale, jondern 
empfing fogar einen von und abgeſchickten Parla— 
mentär mit Flintenſchüſſen; erft am Morgen des 


29. September, gegen 10 Uhr, zerfprang auf einem | 
Grabitein in Gapuzino wenige Schritte von mir bie | 


legte Bombe, die der Feind und zuwarf. Dit hinter 
dem Parlamentärihtif lief die Wlotte in den Hafen 





Mädchen jein Inftrument ſchmückte, Faltblütig an bie 
Erde warf, Doc thaten folde Züge dem allgemeis 
nen Jubel Eeinen Eintrag. Alle Häufer, von der 
Hütte bid zum Palaft, prangten an diefem Tage in 
grünweißrothen Farben und die Gafthäufer öffneten 
Kühe und Keller, um jevermann unentgeltlih Er— 
quickung zu verabreidyen. 

Der farbinifhen Truppen Fann ich nur mit ber 
größten Achtung gevenfen. Während der furzen Zeit 
unjerd Zufammenfeind erwieſen fie und die herzlichfte 
Freundſchaft; nicht wie mit Befiegten, wie mit Kame— 
raben, bie ihre Schuldigkeit gethan haben, verkehrten 
ie mit und; Arm in Arm zogen ſardiniſche und 
päpftlihe Soldaten durch die illuminirten Strafen, 
um im nächſten Kaffeehaufe die neue Freundſchaft in 
dem feurigen Saft der Neben zu befräftigen. Mit 
Bewunderung äußerten jie fih über unfere energijche 
Vertheidigung, als fie ſich von der ſchwachen Vefagung 
und ſchlechten Armirung des Plages überzeugt hatten. 
Uber all diefer Jubel genügte nicht, die düſtern Gin: 
prüde gänzlich zu verwijchen, die der traurige Anblid 
der Stadt hervorbrachte. Diele Strafen waren durch 
die infolge des heftigen Bombardementd zuſammen— 
geftürgten Käufer unzugänglih geworden; auf den 
Dächern ſämmtlicher Käufer des Gafteld war Fein 
ganzer Ziegel mehr und die in die Luft geflogenen 
Kafematten des Leuchtthurms fowie die zufammen: 
geihoffenen Gebäude bed Lazareths boten ein Bild 
der fhredlihften Berwüftung. In unferm ehemaligen 
Hafen lagen einige feindlihe Dampffregatten, während 
unfere ſchwimmenden Batterien, die Kanonenboote, 
ſowie der fleine Dampfer San: Baolo, die den feind 
lihen Kugeln unterlegen, mit den aus dem Waffer 
hervorragenden Maftfpigen zu ihren Ueberwindern 
emporblidten. 

Am 1. October 1860 verliefen wir 900 Mann 
ehemals päpftliche Soldaten unter der Bewachung 
piemoniefljcher Lancierd Ancona und am 22. deſſelben 
Monats langte ih in Wien an, wo id auf freien 
Buß gelegt wurde und der väterlihen Heimat zuwan— 
derte, zwar ald Krieger, aber für eine andere Sache, 
als ih beabjihtigt und ohne bis zur Stunde Gari- 
baldi geliehen zu haben. 


Berliner Briefe. 

vi. 

Martburgblätter, Düppelblätter. 
Dom Theater. 

Por nicht langer Zeit find ſechs mit finnigen 
Randzeihnungen geſchmückte Albumblätter in einem 
‚Heft erihienen, das in den Buchhandlungen zu wohl: 
thätigem Zweck verkauft wird. Die hohe Hand der 
Königin Augufta hat dieſe „Wartburgblätter“ ent: 
mworfen und ausgeführt, die in buntem Farbendruck 
nah den Originalen vervielfältigt find, Nur menige 


Die Seidencultur. 


wiffen, daß es Weimard Tochter iſt, die bier in. 


fünftlerifcher Weife vie Grinnerung an jene alt: 
berühmte Feſte illuftriıt hat, Das erfte Blatt zeigt 
das meimarifche Wappen mit den ineinandergefählun: 
genen Initialen CA (Carl Auguf); das zweite Blatt 
ft dem Andenken Maria Paulowna's gewidmet; 
das dritte Blatt zeigt drei mit dem Lorberfrang ver: 
bundene Schwerter: Bernardus Magnus, Dux Sıxo- 
niae; Gustavus Adolphbus, Succorum Rex; Bernarcdus, 
Dux Saxoniae. Auf dem vierten Blatt fehen wir in 
der Ferne die Wartburg, während vie heilige Eliſa— 
beth, von Arabesfen umfhlungen, den Vordergrund 
bildet; das fünfte Blatt zeigt ein von Palmen ge: 
tragene® Kreuz: „ine fehle Burg ift unfer Gott.“ 
Das fehöte enthält dad Inhaltsverzeihnig. 

Die vier Delbilver, melde die Kronpringefiin in 
ber permanenten Gemälveausftellung von Sadıfe zu 
wohlthätigen Zwedten ausgeftellt und durch Steindruck 
hat vervielfältigen laffen, find Erinnerungsblätter ver 
neueften Kriegsgeſchichte, eine Berberrlihung des 
Siegs von Düppel, Die Erfindung hält fih an 
einzelne Momente des Kriegerlebens — wir jehen 
einen in ber Morgendämmerung zum Sturm bereiten 
Mann ded 4. Garberegimentd; auf dem zweiten 
pflanzt ein Soldat die ſchwarzweiße fiegreihe Fahne 
auf einer der Schanzen auf. Auf dem britten Bilde 
erfheint ein verwundeter Artillerift mit bekränztem 
Helm; auf dem vierten, dad mit der größten Sorg: 
falt und inniger Empfindung ausgeführt ift, gibt ein 
Vierundzwanziger in voller Uniform den Kameraden 
das legte Ehrengeleit. Alle vier Bilder find, mit 
fidyerer Hand leiht hingeworfen, einfache Gedenkblätter, 
in denen nichts Geſuchtes und Uebertriebenes if. 

Von den Kunftverfuhen unferer Fürſtinnen 
wenden wir und zur vaterländiihen Induſtrie der 
Seidencultur, für melde unfere Leferinnen eine noch 
lebhaftere Theilnahme hegen dürften. 

Nur wenigen iſt es vielleicht bekannt, daß die in 
Oberitalien und in Frankreich zur Raupenzucht ver— 
wendeten japaniſchen Grains größtentheils von un— 
ſerer oſtaſiatiſchen Expedition ſtammen. Das land: 
wirthſchaftliche Miniſterium hatte, eingedenk der Krank 
heit des Seidenwurms, dieſen Zweig der Induſtrie 
beſonders ind Auge gefaßt und die Einführung ja— 
panifher Graind angeoronet. Die in Preußen ge: 
wonnenen Graind werben feit drei Jahren nad Franf: 
reih und Italien verkauft. Vorzüglid hatten ſich die 
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von Heeſe in Steglitz gezüchteten Ausländer bemährt. 
Auch Kreuzungen der japaniſchen mit andern Schmetter: 
lingen hatte die berühmte Seidenbauanſtalt unter: 
nommen. Am 14. Juli fand hier der erfte dies: 
jährige Coconmarkt ftatt. Das überaus Falte und 
unbeitändige Wetter hatte die Entwidelung der Maul: 
beerblätter gehemmt, die Gocond waren noch nicht 
auspflücbar. Nur 1000 Megen waren vorhanden; 
unter den Käufern trieben Italiener und Franzoſen 
die Graincocons japanifher Raffe von 1 Tbhlr. 
15 Sgr. bis zu 2 Thlr. 15 Sur. und 2 Thlr. 
25 Sgr. in die Höhe. Da dieſe Grains fi befon- 
derd gut bewährt, jo haben vie Käufer die Cocons 
bier grainiren laſſen, damit nit durch unridtige 
Methode trok guter Zucht Schlechte Grains erzielt werben. 

Die Goronernte war in Italien geringer als im 
vergangenen Jahre ausgefallen. Die beſte Sorte 
mailänder Raſſe wurde hier nur mit 1 Thlr. 4 Sgr. 
bezahlt, geringere Sorten nur mit 24 und 26 Sgr. 
Vor allen waren die weißen japanifhen Cocons ge: 
jucht, die grünlidhen famen nad) ihnen. Am 21. Juli, 
dem zweiten Marfttag, waren 1755 Megen Cocons 
von 67 Ausftellern eingebradt. Neun Zehntel unter 
diefen gehörten dem Pehrerftande an, dem die Pflege 
ded Seidenwurms einen lohnenden Nebenerwerb gibt; 
fo erhielt einer derielben für 142 Metzen japaniſcher 
Cocons 353 Thaler, mehr ald die Hälfte feines 
Jahrgehalts. 

Vreußen hilft ſomit im vollen Sinne des Worts 
der Seldencultur wieder auf. Als unſere Vereine 
für Seidenbau fih bildeten, dachte Feiner an folde 
Refultate; im Gegentbeil erklärte man diefelben von 
vielen Seiten für ein nutzloſes Bemühen, da der 
Norden nit zum Seide-, nur zum Hanfſpinnen ge: 
Ihaffen ſei. Sept geht der Norden dem Süden auch 
bierin voran. 

Für die große Landeslotterie der Verwundeten 
und der KHinterbliebenen der Gefallenen geben bie 
wertbvollften Geſchenke von allen Seiten ein. Auf: 
ſehen erregt das vom KHof-Pianofortefabrifanten Bieſe 
dem Gomite übermwielene Inftrument, das auf 1000 Tha— 
ler Werth tarirt wurde. Die Bildhauerarbeit dieſes 
in Eichenholz-Schnitzwerk ausgeführten vreihörigen 
Salon: Piano ift von hohem, Fünftleriihem Werth; 
doch nicht ie, fondern der Ton ift das Vorzüglichfte 
an dieſem Merk; er kommt in der Stärke dem 
eined großen Flügels gleih, übertrifft ibn aber an 
Weichheit. 

Wie ſeit manchem Jahre, gaſtirten auch in dieſem 
während ihrer Sommerferien mehrere Schauſpieler 
und Schauſpielerinnen ded wiener Burgtheaters in 
ber Friedrich: Wilhelmftadt unter dem Andrang und 
dem Beifall eine großen Publikums. Ihr Enfemble: 
fpiel, namentlidy in ber Komödie, läßt kaum etwas 
zu wünſchen übrig. Frau Haizinger bezwingt durch 
ihren liebenswürbigen Humor und frifche, lebenswahre 
Geftaltung alle Herzen, ihre jüngern Gefährtinnen 
erreichen Died durch ihre Anmuth. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodhaus, — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Arzt und Gräfin. 


Novelle von Adeline Volckhauſen. 
I 


Bei dem Regierungsrath N. in Bonn war gro— 
fer the dansant. Die nicht fehr geräumigen, aber 
überaus elegant eingerichteten Gemächer waren 
faft zu ſehr gefüllt, beſonders in dem eigentlichen 
Tanzfalon fhien zwar nicht Kopf an Kopf zu 
ftehen, denn das ift heutzutage, wenigftens was 
die Damen betrifft, nicht mehr möglich, aber doch 
Robe an Robe, und ed war noch nicht recht ab» 
zufeben, wie zwifchen diefen wandelnden Pyrami—⸗ 
den hindurd Pla zum Tanzen gefunden werden 
ſollte. 

Die Muſikanten ſtimmten ſchon ihre Inſtru— 
mente, Damen und Herren kritzelten auf ihre 
Ballkarten und der Hausherr näherte ſich einer 
ältern Dame, weldye die Ehre haben follte, mit 
ihm die Polonaife zu eröffnen. 

Da ging die Thür des Saald weit auf; die 
Mufifer hielten ein mit Klimpern, Herren und 
Damen mit Schreiben und der Herr des Haufes 
machte rafch fehrt, um der feltfamen Erfcheinung 
entgegenzutreten, die fi jept auf der Schwelle 
zeigte. 

Bielleiht wurde der Blid der Gäfte durch bie 
riefige Figur eines Mohren mit feiner nächtigen 

1864, Vierte Folge. II. 34. 





Schwärze inmitten diefes Meeres von Licht und 
brillirenden Farben frappirt, dann aber fiel das Auge 
auf einen hübfchen, wunderlieblihen, von blonden 
Flechten] umrahmten Mädchenfopf. „Dihello und 
Desemonal” jagte der junge Edmund Ritter, der an 
den Thürpfoften eines Nebenzimmers gelehnt ftand, 
faft laut vor fih bin, und vielleicht fah niemand 
diefe Gruppe zum erften mal, ohne jener beiden 
Geftalten des unfterblihen Dichters zu gebenfen. 
Aber glei wie in einem lebenden Bilde ‘Berfonen 
in Beziehungen zueinander gebracht werben, denen 
fie in Wirflichfeit ewig fremd und fern find, fo 
auch bier. Othello (behalten wir diefen Namen 
bei) war der Diener des Grafen Südbergen, der 
beiden voranfhritt, Comteſſe Natalie feine ein- 
zige Tochter. 

Gleich einer Venus in ihrem Mufchelmagen 
faß das Mädchen in einem zierlichen Rollftuhle, 
den der Diener vor ſich ber fchob. Auf dem pur- 
purnen Seidenftoff hob fi) der Kopf, den grüne 
Ranken fchmüdten, herrlich ab; beide Arme 
hatte die Comteſſe auf den Lehnen des Seſſels 
liegen; anmuthig grüßend neigte fie ihr Haupt 
bald nad) diefer, bald nach jener Seite, und Nit- 
ter bemerkte, daß die Erfcheinung trog des Auf- 
fehens, welches fie machte, eine in dieſem Kreife 
wohlbefannte war. 

34 
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Mitten im Saal hielt der Mohr mit dem 
Seffel fill, weil der Wirth die neuen Gäfte begrüßte; 
dann legte der Regierungsrath felbft feine Hand 
an die Rüdlehne des Stuhls und dirigirte ihn 
in eine Ede des Saald, gerade dem Orcheſter 
gegenüber. Darauf bieß es in Wirklichkeit: Der 
Mohr hat feine Schuldigfeit gethan, der Mohr 
fann gehen! Denn faum hatte der Stuhl feinen 
Platz gefunden, ald Othello den Saal durchſchritt 
und wieder verfchwand. 

In dem Hauptfaal war endlid mit Mühe 
Platz gemacht worden; der Tanz begann. Ritter 
war natürlich zum Tanzen verpflichtet, denn warum 
hatte man ihn fonft eingeladen? Er war ein juns 
ger Berliner, Sohn eines dortigen Medicinal- und 
Geheimraths, und ſtudirte in Bonn Naturmwifjen- 
fchaften. Bereit am Schluß feiner afabemifchen 
Laufbahn ftehend, erging ed ihm wie den Stuben- 
ten in der Regel, wenn fie ein paar Jahre das 
tolle, herkömmliche Treiben mitgemadyt haben: 
er hatte nacdgerade genug davon. Ueberdies 
war er von Haus aus an den maßvollern Ton 
des geſellſchaftlichen Lebens in Norbdeutichland 
gewöhnt und aud von Natur einer ernftern Rich⸗ 
tung zugethan. Daher kam es, daß er in legter 
Zeit mehr ald anfangs die Gefellichaften der 
Philifter, an die er zahlreiche Empfehlungen mit- 
gebracht hatte, befuchte. 

Die Polonaife begann; indeß Ritter rührte 
fi nicht von feiner Stelle, ſondern blidte ziem- 
ih unverwandt nad) der gegenüberliegenden Seite 
des Saald, wo die junge Dame faß. Ein Offi- 
zier trat zu ihr heran, ſprach erft mit einer Ber 
beugung ein paar Worte zu dem jungen Mäb- 
den — fie fchien gewährend zu antworten — 
und dann nahm der Dffigier zu ihrer Linken 
Pla. Beide unterhielten fi) offenbar angelegent- 
lih, aber nachdem die Polonaife vorbei war, 
ftand der Offizier auf, verbeugte ſich, Abfchied 
nehmend, und Entfernte ſich. 

Graf Südenbergen näherte ſich feiner Tochter 
und fpracd zu ihr mit dem ganzen Ausbrud vä- 
terlicher Zärtlichkeit. Dann kamen junge Mäbd- 
chen und begrüßten ihre Freundin; einige Herren 
fanden fi dazu und fo bildete fidy ein Kreis um 
das junge Madchen, der fich wieder auflöfte, fowie die 
Mufif begann. Und dann wiederholte ſich daffelbe 
Schaufpiel wie während der Polonaife: ein Herr 
nahm Pla neben der fchönen Comteſſe und un: 
terhielt fi mit ihr, während die andern ſich im 
Wirbel drehten. 

Ritter fand fi fo angezogen von dem, was 


er ſah, daß feine Blide felbft dann immer hin— 
fhweiften, wenn er eine Dame zu unterhalten 
hatte. Nach zwei Tängen meinte er darum aud) 
genug gethan zu haben, und ſchaute zu. Er 
wandelte nur während der Pauſen einigemal 
durch den Saal, um fih dem ‘Plage nähern zu 
fönnen, wo das Feenbild ſaß. Es wäre ihm ein 
Leichtes gewefen, zu fragen, ſich zu erfundigen, 
aber es reiste ihn, erſt zu beobachten und aus 
der Beobadhtung feine eigenen Schlüffe zu ziehen. 

Die Schönheit und Lieblichfeit des Mäpdyens 
hielt die Ihärffte Prüfung aus. Unvergleichlich 
waren biefe feinen Züge, das zarte Golorit der 
Wangen und befonderd das echte, tiefe Blau der 
Augen. Vor allem aber war es der Geſammt— 
ausdrud des Geſichts, der feflelte, und Edmund 
Nitter überließ ſich vollftändig dem Zauber, den 
die junge Gräfin auf ihn ausübte. Es war ihm 
eine Luft, vorüberjchreitend ihre glodenhelle Stimme 
zu hören, ihr lebhaftes Mienenfpiel zu beobachten, 
oder die Heiterfeit zu bewundern, welde dieſe 
Kranke wie ein ungewöhnliher Nimbus umgab. 
Denn eine Kranfe war fie bei alledem, das war 
unverkennbar in den feinen Linien ihres Geſichts 
zu lefen. 

Was thut fie bier? Wie fann fie fih zum 
Balle ſchmücken? fragte Ritter fih dann, Sie 
gehört in einen Garten voller Blumen und Bör 
gel oder in ein ftilles, einfames Gemach, nicht 
hierher, in den Taumel künſtlichen Genuffes. 
Und eine unangenehme Regung wollte in ihm 
auffteigen — aber wenn er dann nad) ihre hin— 
blidte und fie fo ftrahlend lächeln und reden fah, 
dann war ed unmöglich, eine wirflihe Dishar— 
monie zwijchen diefer Erſcheinung und ihrer Um— 
gebung wahrzunehmen; ja es ſchien faft, als fei 
alles nur ihretwegen da, um fie froh zu ftimmen, 
ihr zum Schaufpiel zu dienen, und nie hätte 
man den Kranz aus ihrem Haar, die Spangen 
von ihren Armen entfernt wünfcdhen mögen, oder 
fie lieber anders fehen als in diefem Kleide von 
weißem Taffet, das ſchlicht und faltenreich nieder- 
wallte und bis dicht an den Hals ging. 

Iſt es nicht ein Glück, dachte dann Ritter, 
daß dad arme Kind fein Herz der Freude nicht 
verſchloſſen, daß fie nicht Flagt und jammert um 
ihr. 208? Und beweilt fie nicht einen großen Cha- 
tafter, eine großartige Nefignation, indem fie es 
vermag, dem Tanze ihrer Gefpielinnen zuzufchauen 
und offenbar neidlos zuzuſchauen? 

Mit diefem Gedanken erſchien ibm das Mäd- 
hen immer mehr in dem Lichte des Ungewöhn- 
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lichen, und der Wunſch, fie fennen zu lernen, 
wurde rege. Er fuchte Gelegenheit, mit der Frau 
des Hauſes ein Geſpraͤch anzufnüpfen, er machte ſich 
liebenswürdig, um dann als gewandter Salon- 
befucher die Rede dahin zu lenken, wohin er fie 
haben wollte, 

„Ab, Sie meinen die Gomtefie Natalie?” 
fagte die Negierungsräthin, „Natalie von Süd— 
bergen? Wenn Sie ihr noch nicht begegnet find, 
jo muß fie Ihnen freilich auffallen.‘ 

„Südbergen — Südbergen?“ wiederholte 
Ritter finnend. „Iſt mir's doch, ald wenn id) 
den Namen ſchon irgendwo gehört hätte!” 

„Es könnte leicht fein‘, erwiderte die Dame, 
„denn der Graf hat große Befigungen in der 
Marf und fein Name bei der liberalen Partei 
einen guten Klang.” 

„Ich hab's! Ein Graf Südbergen war der 
Zelt- und Lagergenofje meined WBaterd in ben 
Befreiungsfriegen. Wie oft bat er davvn er- 
zaͤhlt!“ 

„Wahrſcheinlich derſelbe.“ 

„Auf die Möglidyfeit hin bitte ich Sie, mid) 
dem Fräulein vworzuftellen, fobald der Walzer zu 
Ende iſt.“ 

„Ei, ei, dem Fräulein! Ich dachte dem 
Waffenbruder Ihres Vaters gälte das Intereffe.” 

„Freilich, ſreilich!“ fagte Ritter lachend. „Alſo 
ſeien Sie jo gnädig und ſtellen mich dem Water 
vor!” 

„Sehr gern! Auch werben Sie durd ihn 
leicht die Tochter kennen lernen, wohin doch uns 
leugbar Ihr Wunſch geht.‘ 

Ich leugne es auch nicht”, antwortete Ritter, 
„denn dieſe Erfcheinung frappirt und intereffirt 
gewiß jedermann, Wer könnte fie theilnahmlos 
betrachten ?'' 

„Sa, die Arme verdient auch Theilnahme, 
denn ich fürchte, ihr Leiden ift, wie man ſich hin- 
ter dem Rüden des Baterd erzählt, hoffuungs- 
los. 

„Hoffnungslos?“ fuhr Ritter auf. 

„Ja, es iſt ein Rückenmarksleiden, das lang— 
ſam begonnen und jetzt einen ſehr gefährlichen 
Charakter angenommen hat.“ 

„So jung und ſo ſchön!“ 

„Ja — und ſo liebenswürdig, des Vaters 
Augapfel. Er verlor feine Gemahlin ſehr früh. 
Außer Natalie bat er nur einen Sohn, der in 
der Nähe von Breslau wohnt. Er lebt bier mit 
der Tochter ganz allein, nur um ihretwillen, weil 
fie die Gegend liebt und die Luft ihr wohlthut. 


Aber fommen Sie’, unterbrady ſich die Regierungs- 
räthin, „der Graf redet gerade mit niemand!‘ 

Die Vorftelung fand ftatt. Auf die Andeu- 
tung Nitter’s, daß er gehofft habe, in dem Gra- 
fen einen Waffengenoflen feines Vaters kennen 
zu lernen, faßte jener erfreut beide Hände des 
jungen Manned. „D, wenn Sie deflen Sohn 
find”, rief er, „To feien Sie mir taufendmal will« 
fommen! Wie geht's Ihrem Vater? Alfo er lebt 
noh? Die Verhältniffe haben und auseinander- 
geriffen — ich habe fo lange, lange nichts von 
ihm gehört; ja ich wußte nicht einmal beftimmt, 
daß ed der Medicinalrath Ritter war, mit dem 
id fo oft in Einem Zelte gelegen. Er war bar 
mals noch Student wie Sie jebt, aber er hat mid; 
doch geflicdt; fehen Sie, bier hat er mir eine 
Wunde zugenäht — befler fann er es gewifi 
heute noch nicht!” Dabei wied er auf einen fei- 
nen, aber fehr langen Streif, der über die Wange 
nad dem Ohr binlief. „Sie find wol aud Me- 
dieiner?” fuhr er darauf fort, und ed war, als 
ob ihm dabei feine Tochter einfiel, denn ein 
Schatten glitt über fein Geſicht. 

„Leider nein!’ fagte Ritter. „Ich bin blos 
Theoretifer; ih ſtudire Naturwiflenfchaften.” 

„Ei, wie können Sie «leider» fügen! Natur- 
wiflenfchaften! das ift ja das herrlichfte Studium 
von allen.” 

Ritter umging ed, die Frage zu beantworten, 
denn in diefem Augenblick erft wurde er fich be» 
wußt, was fein ‚leider‘ bedeutete. 

„Ich ftudire eigentlich audy Naturwiflenfchaft”, 
fagte läcyelnd der Graf. „Collegien höre ich frei- 
lich nicht, dazu bin idy zu alt, aber ich habe eine 
ganze Bibliothek zu Haufe und fogar ein Heines 
chemiſches Laboratorium. Sie müffen fommen 
und ſich das einmal anſehen.“ 

„Mit dem allergrößten Vergnügen werbe ich 
von Ihrer freundlichen Einladung Gebraud; ma— 
hen‘, antwortete Ritter; „vielleicht Fann ich Ih 
nen aud) auf die eine oder andere Weiſe nuͤtzlich 
fein.’ 

Die Unterhaltung bewegte fill dann nod) 
eine Zeit lang auf wiflenfchaftlichem Gebiet, en- 
bete aber damit, daß Ritter erreichte, was er ge- 
wuͤnſcht: der Graf ftellte ihn feiner Tochter vor. 

„Haft du nod einen Tanz frei, liebes Kind‘, 
ſprach er, „so bebe ihn für Herrn Ritter auf, er 
ift der Sohn eines alten Jugendfreundes von 
mir!” 

‚Nein, Papa, vor dem Eotillon feinen mehr“, 
antiwortete Natalie; „es thut mir leid.’ 

34” 


— 664 — 


„Nah dem Gotillon pflegen wir ftetd nad 
Haufe zu gehen”, wandte fid) der Graf erflärend 
an Nitter. „Aber nun machen wir beute eine 
Ausnahme, das beißt, wenn du dich nicht ermü— 
det fühlt, Natalie?” 

„D durchaus nicht!” ſagte fie freundlich. 

„Alfo darf ih um die Galopade bitten?“ 
fragte Ritter, und dabei fam es ihm faft wie 
eine unverfchämte Ironie vor, daß er bad ge 
laͤhmte Weſen um fo etwas bat. 


Sie, manche von denen, die da frifh und fräftig 
dahindbraufen, möchten mit mir taufchen.” 

Du armed Wefen! dachte Ritter; offenbar 
weißt du nichts von dem entfeplichen „Hoffnungs⸗ 
08". Dan bat fid) eben zu vollftändig bemüht, 
dir das Leben ſchön und angenehm zu machen, 
ald daß eine foldhe Ahnung in bir auffteigen 
fönnte. Er verlieh diefem Gedanfen aber natür- 
(ich Feine Worte, fondern ſprach im Gegentheil 
die Hoffnung aus, daß das Fräulein noch ein- 


Aber Natalie empfand offenbar nichts berglei- | mal ebenfo dahinbraufen würde. 


chen, denn fie fagte mit anmuthigem Lächeln zu. 

Der Cotillon fhien Ritter ungebührlich lange 
su dauern, ebenſo die Paufe, in welcher Erfri- 
fhungen berumgereiht wurden. Endlich aber 
wurde dad Signal gegeben — einen Augenblid 
lang rannte alles in fcheinbarer Gonfufton durch⸗ 
einander; dann hatten die Tänzer fih mit 
ihren Damen in Reih und Glied geordnet und 
Ritter den Stuhl zur Linfen des Fräuleins ein- 
genommen. 

„Ih darf hoffen‘, ſprach Natalie, „daß es 
Ahnen kein Opfer ift, dem Tanze von bier aus 
zuzufchauen; denn fo viel ich bemerft habe, waren 
Sie nicht unter den Tänzern.” 

„Nein, id) liebe den Tanz durchaus nicht”, 
antivortete Ritter, eigentlich wider die Wahrheit; 
„und wenn ich immer eine Dame fände, die 
Walzer und Galopaden mit mir verplaudern 
wollte, fo wäre ich vollfommen zufrieden damit.‘ 

„Nun, das ift mir lieb zu hören; da werben 
Sie mich auch nicht bedauern, denn ich mag nicht 
bedauert werden! Ich bin gar nicht deshalb zu 
bedauern, weil ich nicht tanzen kann.“ 

„Darum gewiß an fi nicht, gnäbiges Fraͤu⸗ 
lein.“ 

„Sie meinen aber darum, weil Krankheit der 
Grund ift. Das tft vielleicht wahr, aber, fehen 
Sie, Sie fünnen fih gar nicht vorftellen, wie 
man ſich bemüht, mir das Leben ſchön und an- 
genehm zu machen! Das wäre gewiß fo nicht der 
Ball, wenn id) ganz gefund wäre.” 

„Es ift ohne Zweifel ein großes Glüd, oder 
vielleicht fage ich richtiger es ift eine beglüdende 
Philofophie, wenn man es vermag, einer Sache 
immer die befte Seite abzugewinnen.” 

„Nein, nein! Philoſophie ift das nicht! Ich 
habe mein Leiden, das ift wahr, aber wer hat 
ed nicht! Der eine an der Seele, der andere am 
Leibe. Das weiß ich recht gut. Sch habe viele 
Freundinnen und da wird mir mandjes anver- 
traut, weil ich nicht weiter ſchwatze. Glauben 


„Wer weiß!" antwortete fie leichthin. „Ich 
forge und gräme mich nicht, fondern genieße, wie 
id; e8 nun eben fann.‘ 

‚Aber lodt Ste nicht der Rhythmus der Mus 
fit? Iſt es Ihnen nicht peinlich, den Taft des 
Walzerd zu vernehmen?’ 

„Ab, die Muſik!“ lachte fie hellauf. „Seben 
Sie, wie glücklich ih da auch wieder bin — bie 
höre ich eigentlich gar nicht! Ich bin eine durch 
und durch unmufifalifhe Natur. Als ih ein 
fleines Mädchen war, haben meine Lehrer ſich 
gründfich mit mir abgequält, bis endlih mein 
Bater fagte: «ES ift genug, das Kind braucht 
feine Mufif zu lernen!» Der Meinung war ich 
nun ſchon längft gewefen und fo flog ich froh 
davon, denn — wohlverftanden — damals fonnte 
ih noch fliegen!" 

Letzteres fagte fie aber nicht etwa mit weh— 
mütbhigem Pathos, es verfchleierte feine Thräne 
dabei ihr Auge, fie ſchickte dem Sape feinen 
Seufzer nad), fondern fie fagte es ganz lächelnp, 
etwa wie man im Herbft vom vergangenen Lenz 
fpricht, deflen Wiederfehr man gewiß if. 

Glaubte auch fie an eine Wiederkehr der jchö- 
nen Tage blühender Geſundheit? 

Es muß fo fein, fagte fi Ritter, fonft ift 
dies Menfchenfind ein vollftändiges Räthfel. 

Aber auch mit diefer Löfung blieb fie ihm 
unbegreiflih; ja er verftummte faft diefem Haren, 
ruhig lächelnden Antlig gegenüber, und erjt nach— 
her, als er längft feinen Platz verlaflen, befann 
er fih, daß eigentlich die Comteſſe die Unterhal- 
tung geführt, — daß er ſich aber dabei ganz aus-- 
gezeichnet unterhalten hatte. 

Kaum war ber legte Bogenftrich der Galopade 
verfiungen, als Othello erfchien und den Pla 
hinter dem Stuhle der Herrin einnahm. “Der 
Graf ſchüttelte Ritter nochmald die Hand und 
forderte ihn nochmals auf, feinen verfprodenen 
Beſuch bald abzuftatten. Dann febte ſich der 
Zug in Bewegung und alles fah ihm wieder 


— 665 — 


nad und alle erwiberten das freundliche Grüßen 
der Comteſſe nad) rechts und nad) links. 

Sept erft bemerkte Ritter, daß die Lampen 
heute ungewöhnlich trübe brannten, daß ed er- 
ftidend heiß und die Mtmofphäre unerträglich fei. 
Was follte er länger hier? Tanzen mochte er 
nicht, fih) mit andern unterhalten nod) viel we, 
niger; ihn verlangte nur danach, allein zu fein, 
und fo verabfchiedete auch er ſich. 

Nur Ein Bild begleitete ihn, nur Ein Ge— 
danfe beichäftigte ihn: Mitleid mit der Armen, 
die deflen nicht begehrte. 

Zwei, drei Tage glaubte Ritter Anftands hal» 
ber müflen verftreichen zu laflen, bevor er feinen 
Beſuch bei dem Grafen Südbergen abftattete. 
Dann verftimmte ed ihn jehr, jenen nicht zu 
Haufe zu treffen; nad dem Fräulein zu fragen, 
fühlte er ſich nicht berechtigt, und fo gab er mis— 
muthig feine Karte ab. Eine Einladung zum 
Thee auf den andern Abend war die faft um« 
gehende Antwort. Es verfteht ſich von felbft, 
daß Ritter diefelbe annahm, und mit Ungeduld 
erwartete er die ſchickliche Stunde. 

Er wurde in einen nicht großen, aber mit 
allem Comfort und dem feinften Geſchmack aus- 
geftatteten Salon geführt, der durd eine Gas— 
frone überaus brillant erleuchtet war. “Dod; war 
die Helle nicht blendend, denn zarte rofafarbene 
Lampenfchleier milderten den grellen Schein und 
brachten die günftigfte Beleuchtung hervor. Die 
Wände des Zimmerd waren auch heil gehalten 
und durch dunkle Ränder in Felder eingetheilt. 
Dicht neben dem Theetifch befand ſich der Rollſeſſel 
mit feiner fchönen Infaffin, die heute ohne Kranz 
und ohne Balltoilette, aber nicht minder jchön 
war in dem einfachen Kleide von perlgrauer 
Seide. Ihre Füße ruhten auf einem Scemel 
und der Oberförper war in die rothen Polfter 
des hohen Seſſels zurüdgelehnt. 

Als Nitter eintrat, richtete fie fich zur Ber 
grüßung ein wenig nad vorn, nahm dann aber 
gleich wieder die frühere Stellung ein, und troß 
der rofigen Beleuchtung war ed Ritter mit einem 
Blide far, daß fie heute mehr leidend fei als 
an jenem Ballabend. 

Der Graf begrüßte ihn herzlich und wies ihm 
den Plag neben Natalie an. Cine heitere und 
lebendige Gonverfation war bald im Gange, «8 
famen einige andere Gäfte, aber der Ton blieb 
frei und ungezwungen, und Präulein Natalie 
machte, foweit es ihre figende Stellung erlaubte, 
die Honneurd mit annachahmlicher Grazie. Sie 


überwachte die Bedienung mit dem fcharfen Auge 
einer Hausfrau und Othello fchien jeden Winf 
von ihr zu verftehen; fie hatte ein freundliches 
Wort für jeden Eintretenden, irgendeine Frage, 
bie ein Intereffe an feinen Privatangelegenheiten 
bewies; fie wußte das Geſpräch, deſſen Seele 
fie war, ſtets lebendig zu erhalten und mehr als 
einmal erregten ihre glüdlichen Einfälle allgemeine 
Heiterfeit. 

Dem Grafen fühlte, ſah man es an, wie ftol; 
er auf feine Tochter war; aber wer ihn ſcharf 
beobachtete, konnte auch wahrnehmen, wie zuweis 
len fein Auge beſorgnißvoll auf ihr ruhte, und 
dann trat er zu ihre bin und frug leife: „Wie 
geht ed, mein Kind? was fie aber ftetd mit einem 
lächelnden Aufblid zu ihm zufriedenftellend beant- 
wortete, 

Nitter fehrte mit der Ueberzeugung heim, daß 
die Comteffe nicht nur bezaubernd fei durch die 
Schönheit ihrer äußern Erfheinung, fondern auch 
und mehr noch durch ihre geiftige Anmuth, durd) 
die Friſche und Lebendigkeit ihres Weſens und 
durdy eine Bildung, welche die Sorgfalt verrieth, 
die der Vater auf die Erziehung feiner einzigen 
Tochter verwendet hatte. 

Er ward von diefem Tage an ein häufiger 
und fchließlich ein faft täglicher Gaft in dem gräf: 
lihen Haufe. Südbergen war ein leidenichaft 
licher Freund der Naturwiſſenſchaften und bejons 
derd hatte er eine wahre Paſſion, chemiſche Er- 
perimente zu machen. Leider aber war er dariu 
ebenfo ungeſchickt wie leidenfhaftlid. Wenn mit 
dem größtmöglichen Aufwand von Mühe, Zeit 
und Geld ein Erperiment vorbereitet war, jo trat 
ganz fiher irgendein unglüdfeliger Zufall ein, den 
der Graf durchaus nicht hatte vorherfehen können, 
um das Gelingen total zu vereiteln. Und bejon« 
derd war das der Fall, feit ihm Natalie nicht 
mehr ald Famulus zur Seite ftand, wie fie früher 
gethan, als fie noch weniger leidend war. Jept 
aber, wo fie an den Stuhl gebannt war, Fonnte 
fie ihm einestheils nicht mehr zur Hand geben 
und anderntheils wollte der Graf e8 nicht erlaus 
ben, daß fie in dem fühlen und etwas feuchten 
Parterreraum, wo fein Laboratorium fich befand, 
fid) dauernd aufhalte. 

So hatte es alfo Ritter in feiner Hand, fid) 
nicht nur angenehm und nüglich, fondern faft un— 
entbehrlih zu machen, und binnen kurzer Zeit 
hatte er das gethan. An und für fih machten 
ihm diefe Beichäftigungen freilich auch Freude, 
aber der Preis, um den es ſich handelte, war 
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doch die Gefellihaft Nataliend. Faft jenen Abend 
nahm er den Thee aus ihrer Hand, denn jie 
liebte ed, ihn felbft zu bereiten, wenn feine Ge— 
jellfhaft weiter zugegen war, und Ritter liebte 
ed, ihn im grafliden Salon zu trinfen, wenn 
feine Gefellihaft weiter zugegen war. 

In Nataliens Befinden war feine Veränder 
rung zu bemerken. Wenn die Krankheit fortichritt, 
fo jchritt fie fehr langfam fort, und was den 
Grafen betrifft, jo jcbien er Feineöwegs der Mei: 
nung zu fein, daß der Zuftand jeiner Tochter 
hoffnungslos wäre; im Gegentheil, er baute nad) 
Art fanguinischer Menjchen die zuverfichtlichiten 
Plane auf den nädften Sommer und lebte der 
fefteften Ueberzeugung, daß die Heilquellen von 
Deynbaufen Natalien gänzlid wiederberitellen 
würden, 

Nachdem er erfahren, daß Ritter beim Be- 
ginn feiner afademijchen Laufbahn ein Jünger 
Aesculap's geweſen und praftiiher Arzt hatte 
werden wollen wie fein Vater, hatte ibın der 
Graf erzählt, wie die Krankheit feiner Tochter 
vor zwei Jahren mit ganz leilen Symptomen bes 
gonnen und wie fie dann nad und nad) fich weis 
ter entwidelt habe. An den Rollftuhl war Nas 
talie erft jeit Beginn des Winters gebannt; der 
Uebergang dazu war ein ganz allmählicher gewe— 
jen. Die Stüge eines Sonnenſchirms hatte ans 
fangs genügt, dann war ein Stod, dann eine 
Krüde und Einer Krüde deren zwei gefolgt. 

„Aber das war ein entjeglicdy trauriger Anz 
blick“, jagte der Graf. „Das Kind an Krüden 
ſich einherfchleppen ſehen fonnte ich faſt nicht er- 
tragen. Denfen Sie ſich diefe Unmöglichfeit jeder 
barmonifhen Bewegung, dieſes rudweife Voran— 
fommen, die unnatürlid in die Höhe gedrängten 
Schultern! Und wenn Sie dann mein Kind ges 
fannt hätten, leichrfüßig wie ein Reh und an- 
muthig wie eine Elfe — Sie würden begreifen, 
daß ich die Anwendung des Rollſtuhls beichleu- 
nigte! Ich jehe ihr Leiden nun nicht jo vor Augen 
und mich dünft, fie empfindet es jelbft auch we— 
niger, weil die Anftrengung des Gehens ſie nicht 
ftetd an ihre Ohnmacht erinnert. | 

„Hräulein Natalie erträgt ihre Krankheit mit 
bewundernswürdiger Faflung‘, jagte Ritter mit 
unterdrüdter Bewegung. 

„Ja, das thut fie, das gute Kind! Sie ver: 
fichert freilih, daß file nur jelten und wenige 
Schmerzen habe, aber ich weiß nicht, ob ich ihr 
jo ganz trauen kann, denn fie will mid) nicht bes 
unrubigen.‘ 





„Aber ich glaube wirklich, fie beunruhigt ſich 
auch jelbft nicht gerade, fie ift zu heiter dazu.‘ 

„So ift ed aud. Sie hat das beneidens- 
werthefte Temperament von der Welt, und wo 
jede andere wenigftens zuweilen launiſch und mis— 
muthig wäre, da ift fie fih ewig gleich.‘ 

Und jo war es. 

Freilich fand Ritter Natalie zuweilen etwas 
ernfter, zuweilen erjchien fie ihm ein wenig lei— 
dender ald gewöhnlich, aber es bedurfte nur einer 
Viertelftunde, und in der Unterhaltung, mit der 
fie gleichſam ſich felbft eleftrifizte, war jede Erin— 
nerung daran, jede Spur davon verihiwunden; 
wer ed nicht wußte, ahnte nicht, daß fie hülflos 
und ohnmaͤchtig an die Bolfter ihres Sefleld ge— 
bannt war. 

(Die Fortfegung in nächfter Nummer.) 


Pucian und Voltaire, 
Von Kichard Zreitfchke, 


I 


Ganʒ gleich der andern iſt keine der Erſchei— 
nungen in der unerſchöpflich neu ſich geſtaltenden 
Geichichte der Menſchheit; aber Aehnliches darin 
ift natürlid; vieles, manches ſprechend ähnlich; 
denn die Menſchheit, trog aller Wandlungen, 
bleibt ja immer dafjelbe Fleiſch und Blut. 

Bor 1700 Jahren, ſchon innerhalb der dhrift- 
lichen Zeitrechnung aljo, ald das weltbeherrihende 
Kaijerreih der Nömer ftolz noch aufrecht ftand, 
unter der Regierung der edeln Herricher Antonius 
Pins und Marcus Aurelius, gab es einen länz ) 
gern Zeitabjchnitt politiicher Ruhe, einen Fries 
denszuftand, wie er jelten gewejen im Römerreich, 
und doch war zugleich im innen Menichenthum 
eine fehr große geiftige und firtlihe Gärung. Die 
allgemeine Gemüchöftimmung der Zeit war eine 
außerordentlihe. Die Weltanihauung der alten 
Welt hatte fih mit dem Heidenthum überlebt 
und alle Lebensruhe war dahin. Unbefriedigt in 
feinem höhern Seelenleben war faft jedermann; 
die Herzen öde und leer; die Menſchen, meijt 
ausinnerer Verzweiflung, aller Scham und Sitte 
bar, und finnlihe Selbitihändung unheimlich 
ſich verbreitend. Das Leben, nad innen zu be- 
ſchaut, erihien troftlos. Die niedere Vollsmaſſe, 
durch einen jocialen Entwidelungsmoment vielfach) 
an den Bettelftab gebraht, am alten Glauben 
irre geworden und doch einen Anhalt juchend, fiel 
finfterm, mit ſittlicher Faͤulniß jih wohlvertragen- 
dem Aberglauben, wahnwipigem Zauber- und 
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Gefpenfterglauben anheim. Die Gebildeten, Tängft 
der Götterreligion ledig, fuchten Befriedigung, je 
nad) ihrer Natur, in dieſem oder jenem der alten 
philoſophiſchen Syfteme, der eine beim ftrengen 
Zeno, der andere beim idealen Plato; ein anderer 
bing der breiten Natur- und Lebensbarftellung 
des Ariftoteles, ein fehr großer Theil Epifur’s 
gemächlicher Lebensweife an. Doch wie Diele 
Spfteme, weit andern Lebendverhältniffen erwach— 
jen, den gegenwärtigen nicht volle Nechnung tru— 
gen, befriedigten fie nicht ganz, und viele bildeten 
fih, aus allen das Anſprechendſte auspflüdend, 
ein unbeholfeneds Moſaikſyſtem (Eklektiker), das 
auf die Länge auch nicht widerhielt, ſodaß man 
endlich, ver Verzweiflung zu begegnen, dem Skep⸗ 
ticismus oder der Zweifellehre fi in die Arme 
warf, dem mehr oder minder confequenten Syftem 
alles Zweifelns an aller Wahrheit. Für das 
Gemüth war freilid damit nichts gewonnen und 
recht wohl in feiner Haut befand man fid in 
der That nicht. Einige zarte Gemüther wandten 
fih den ftillen, fait unbemerften Ehriftengemein- 
den zu. Was aber fonnte in feiner damaligen 
Unreife das Ehriftenthum wirken? Jene Gemeins 
den indeß, von vielen überjehen, von vielen vers 
achtet wegen ihrer wenig jchönen Außenfeite, Doc) 
von manchen Tieferblidenden ald die heimlichen 
Pflanzjtätten jegt noch roher Keime einer Zus 
funftsreligion erfannt, befanden ſich in ihrer Eins 
famfeit ſtill befriedigt, weil unter der ichigen 
Kaiferregierung nicht mehr wie fur; vorher ver: 
folgt. Zwar verfolgt wegen Olauben und Mei— 
nungen waren fie eigentlid nie gewejen; denn 
das Römerreich ald ein großes politifhes Ganzes 
hatte immer mit ftolger Toleranz jeden Religions: 
eultud geduldet, wol aber wegen des fittlichen 
Freimuths der Ehriften hatten fie heftige Verfol— 
gung erlitten, da fie fih nicht fürchteten, die un— 
firrlihe Despotie der Neronen offen zu verwerfen. 
Died hatte nun auch aufhören müſſen vor den 
Thronen der Antonine, welde, edelwaltend und 
das Neich wit jitlicher Kraft behauptend, aud) 
vor feiner politiihen Widermeinung fih ſcheuten. 
Diefer fegendreichere Zuftand, dieſe längere Waffen— 
ruhe ließ die Welt allerdings einige Athemzüge 
der Hoffnung und des Vertrauens ſchöpfen. Und 
die Alleredeliten, die Kaifer voran, fuchten den 
Lebendfrieden in finliher VBervollfommnung und 
ihren Nebenmenſchen wohlthuender Thaͤtigkeit. 
Soldyer war wol nur eine Feine Zahl, doch die 
Griftenz der Tugendhaften in der allgemeinern 
Roth der einzige Troft für jeden Unverdorbenen, 





und zwar ein fo ftarfer, daß man dieſelben häu- 
fig beinahe wie göttlid und heilig ſchwaͤrmeriſch- 
verehrte. Bei alledem jedoch lag in den Men 
fchenherzen ein gewiſſes bänglides Gefühl und 
man verbarg fich nicht, daß der jeweilige Zuftand 
feine Dauer haben könne. Man fühlte eine ges 
waltige fociale. und moraliihe Revolution als 
unausbleiblidy voraus, man fehnte fie wol herbei, 
obſchon man fih wehmüthig geftand, daß das 
jegige Geſchlecht ſie wol noch nicht erleben Fönnte. 
In folder Wehmurhöftimmung ift Erheiterung ein 
natürliches Bedürfniß, und wo ift die beffer zu 
finden als in der Poeſie, womöglid in der fröh: 
lichften , zumal wenn fie zugleih ein Bild der 
Zeit gewährt. Sie konnte nit ermangeln, ſich 
zu melden, um fo mehr, da bei Bölfern, die 
eine fo reihe Afthetifche Erbſchaft hinter fih ha— 
ben, ein längerer Friedensſtand doppelt dafür 
empfänglih madht. Was war willfommener, ald 
die fchwere Noth der Zeit fi wegfcherzen, To 
leicht und erquidlic ſich einwiegen zu laſſen? 
Biele hielten wol die durch Scherz und Wig er- 
regte Behaglichkeit für Löfung des großen Zeit- 
problems, allein der Scherz fann es nimmermehr 
allein thun. Allerdings, in folhen im tiefften 
Grunde unbarmonifchen Zeiten fann es nicht feh- 
len, daß die Satire ihre Geifel ſchwingt; ja die 
Poeſie ſcheint ohne dieſelbe gar nicht aufzutreten 
berechtigt, fogar wie verpflichtet dazu. Wenn 
nun ein Geift die Gabe anmuthig beiterer, ja 
Iuftiger Erzählungsform, die in Zeiten fittlicher 
Erſchlaffung willfommenfte, mit einem tiefern fa- 
tirifchen Talent verbindet, jo fann er nit anders 
als der Lieblingsfchriftfteller der Nation und muß 
von hoher Bedeutung für fie werden. Das ift 
der Charakter aller Uebergangsepochen. Ein fol 
cher bedeutender Zeit» und Lieblingsfchriftfteller 
der römiſchen und griechiſchen Welt war damals 
Lucian von Samojata. 
* . * 
Bor ungeführ hundert Jahren erft, nad) an- 


derthalbtaufendjährigem Untergang des römifchen 


Reichs, inmitten der neuern Geſchichte, ald be> 
reits jeit 200 Jahren des Mittelalterd Verwor— 
venheit vom Menſcheugeſchlecht durchgelebt war, 
da die reihe hriftlich-moderne Gultur im vielfach 
in Einzelreiche gegliederten Europa auf das mans 
nichfaltigfte ſich entwidelte, da der Schauplag der 
Geihichtsbewegung ſchon großartig ſich enveitert 
hatte durch Colonifirung eincd neuen von Euro: 
päern entdeckten Welttheils — vor hundert Jah» 
ren fand gleichfalls eine jehr bedeutſame Gärung 
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in den Herzen und Köpfen ber Europäer ftatt, 
ver obenbefchriebenen in vieler Beziehung aͤußerſt 
ähnlich. Aehnliche Wirkungen, ähnliche Urfachen. 
Auch hier förderte Die innere Bewegung ein vom 
Jahre 1763 beginnender Friedenszuftand, der 
in Europa ziemlich dreißig Jahre anbielt, wenn 
auch fern über dem Drean von einem bebeus 
tenden Krieg umwittert, der die Aufregung in 
der Alten Welt ſehr fleigerte. Denn fürwahr, 
rafcher mußte und konnte alles ſich damals ab— 
jpielen. Es war das Jahrhundert, wo, befon- 
derd während der Friedendtage, allen denfenden 
Menſchen ein ftarfer Zwiefpalt ſich fühlbar machte 
zwifchen vergrauter Theorie und dem Leben, zwi⸗ 
fhen der verrotteten chriftlihen Kirche und ber 
gewachfenen Wiffenfhaft, und — was unmittel- 
bar drüdte und immer drüdender wurde — zwi— 
fhen dem politifchen Bevormundungs- und Ges 
waltfoftem der Fürften und dem reifenden Frei- 
heitöberwwußtfein der Bölfer. Diefe unfittlichen 
Grundzuftände wirkten bösartig auf die Sittlich- 
feit der Machthaber, die mehrfach der Verworfen— 
heit verfielen, aber auch auf die der Bevölkerung, 
und empörten die veinen Kerzen der Edlern. 
Zwar hatte die deutſche Reformation ihre geift: 
reinigenden Wirkungen über die Welt geäußert, 
allein fie war nicht vollftändig, eigentlich nur in 
ben germanifchen Ländern fo ziemlid gelungen, 
die dabei ihre politifhen Kräfte zugefegt hatten; 
auch hatte bei ihnen der Sturz der Kirchenherr⸗ 
haft die dadurch gemäftete Fürftengewalt faft 
allerwärtd zur Ungebundenheit entbunden. Es 
war alfo in Europas fo heilvoll in Bölferindivi- 
dualitäten angelegter Gliederung feine Harmonie. 
Doch hatten die Früchte der Reformation die 
Völker Fräftiger gemacht; man ftritt mit Waffen 
der Wiflenihaft und fiegte theilweife; doch nur 
des ganzen Europa Sieg konnte ganz befreien. 
Nun befämpften fi aber eine Menge der geift- 
reichſten philoſophiſchen Syſteme, alle nur einig 
im Haß gegen die Kirche. Fortwaͤhrende Ver: 
neinung und Kampf verhärteten das Gemüth 


und die Gottinnigfeit ward den Menfchen ver: | 


fümmert, Dazu jene maßlofe Lafterhaftigfeit, von 
den Thronen herab über einen großen Theil des 
Volks ſich ergießend, am ärgften in Frankreich, wo 
immer noch ber fürchterlichfte Despotismus herrfchte, 
mit der verfommenften Geftalt altpapiftifcher Kirche 


in hartnädigfter Allianz. In diefer Troftlofigfeit 
hielt man ſich an emfige Thätigfeit und Arbeit | 


und erfrifchte fi, wie in jener Zeit der Antonine, 
an ber Bewunderung einzelner hervorragender 
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Geiſter, vor allen an Friedrich dem Großen, der, 
obwol geiſtig auch den Franzoſen dienſtbar, doch 
von wunderbarer deutſcher Kernigkeit, metaphy— 
ſiſche Speculationen ablehnend, in raſtloſer Thä— 
tigfeit, gleich dem Marc Aurel, feine Philoſophie 
und Lebensharmonie fand. Schon gab ed Vor— 
boten einer baldigen allgemeinen Umwaͤlzung, die 
man faft allgemein prophezeite. Denn wenn die 
Unfittlichfeit und Ichſucht der Fürften auf ihrer 
höchſten Spige erſchien in Polens Bernichtung, 
fo antwortete dad Bolfdthum auf dem nicht fo 
umdrängten Boden Amerifad durch heldenmüthi— 
gen Freiheitöfrmpf. Darüber ward man mehr 
und mehr einig, daß da, wo bie brüdendfte Laft 
Europa auflag, daß voraus in Franfreih die 
Revolution ausbrechen müffe. Und aud) von dort 
ging die heftigfte und erbittertfie PBolemif aus 
wider alle politifchen und forialen Zeitgebrechen 
und fand, von den geiftvollften Schriftftellern ge= 
führt, in ganz Europa Anklang. Die Franzofen 
nun find ein lebensfrohes, ja leichtfertiged Volk, 
wollen ſich das Behagen am Tag nimmer ver- 
fümmern und ber Scherz ift ihnen Seelenbedürf- 
niß. Derjenige Schriftfteller daher, weldyer mit 
fo fharfem als heiterm Geift in alles Wiflen, 
Meinen und Glauben der Zeit hineinleuchtete, und 
zwar jo leicht und Inftig, daß jeder im Lachen 
mit Selbftgefühl fi) über die Unvernunft erhoben 
fühlte, daß man entzüdt war, allen Spott, den 
man längft auf dem Herzen gehabt und nicht 
ganz ausfprechen zu können ſich fränfte, ploötzlich 
bier nach allen Richtungen hin auf das brillan= 
tefte und rüdjichtölofefte ausgelaffen zu ſehen — 
dieſer Echriftfteller mußte natürlich der Lieblings 
autor nicht nur der Franzofen, fondern bald der 
ganzen Zeit werben. Und ber fand ſich in dem 
funfelnden Geifte Boltaire’s, dem verförperten 
Franzofenthum. 

Wie Ahnlid mußten die Erfcheinungen Lu— 
cian's und Voltaire's werben! Beide leichtlebige 
Naturen, beide gleich geiftvolle, univerfale und 
wigige Köpfe, beide in der Aufregung ber Zeit 
revolutionärfte und frivolfte Spötter; endlich beide 
Herren der geeigneiften Idiome als der trefflich— 
fin Waffen: der eine der unübertrefflihen und 
geiftig gefättigten griechiſchen Weltfprache, welcher 
ſelbſt die römischen Weltherren ſich willig gefügt, 
der andere der flüffigen und einfchmeichelnden fran« 
zoͤſiſchen Sprache, die fich mit dem politifchen Ueber- 
gewicht Franfreih8 ganz Europa ald Umgangs» 
ſprache aufgedrängt hatte — beide daher von dem 
ungeheuerften Zeiteinfluß. 
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führung, zumal in dem Zeitpunft, wo der ſcham⸗ 


Lucian, von ehrenwerther, aber Fleinbürger« 
(ofefte aller Fürften, der Reichsregent Philipp von 


Zlicher Herkunft — feine meiften Verwandten waren 


gewöhnliche Grabfteinbilphauer —, hatte mit leb- 
haftem, nad Wiflenfchaft durftigem Geifte ſich 
zeitig und durch eigene Kraft von einem alltäg- 
lichen Beruf lodgewunden. Daß er nit in 
Athen geboren, nicht einmal aus dem eigentlichen 
Griechenland gebürtig, konnte der Entwidelung 
feined Genies nichts ſchaden, feitbem durch 
Alerander den Großen der Same griechifcher 
Eultur bis weithin in Aſien fruchtbar ſich ver: 
breitet. Es erklärt ſich aber feine Iebendige 
Märdenphantafte durch feine orientalifche Her: 
funft aus Samofata am Euphrat. Anfangs be- 
redter Rechtsanwalt, ließ er doch bald von diefem 
Beruf, bereifte und befuchte die entfernteften Bil 
dungsftätten in Maffilia, Athen, Rom und 
Alerandrien und fammelte Lebensfenntniß und 
Wiſſenſchaft. Die claffifche Literatur der Griechen, 
Poeſie und Geſchichte, Beredfamfeit und Philofo- 
phie nährte feinen Geift; fo erftand ein ori- 
gineller Kritifer und Satirifer, ein poetifcher Er- 
zähler in einer neuen, gefälligften Weife, in nod) 
nie vernommener, anmuthsvoller Profa. Bald 
entzüdte und bemegte er die ganze gebildete Welt, 
befonderd weil er überall den Stoff aus ber 
aller Welt vor Augen liegenden Gegenwart nahm 
und weil bie feltene Gabe eines Wied mit fo 
ernftem Hintergrund dad war, was man eben 
brauchte. Er entzündete und bewegte durch feine 
Schriften wie durch feine mündlichen Vorträge. 
Denn er war ein Reifegelehrter und fchlug zulegt 
bald in Rom, bald in diefer oder jener griechifchen 
Stadt, bald in Gallien und Aegypten, in allen 
bedeutenden Städten des großen Roͤmerreichs fein 
Katheder auf und überall ward feine fatirifch- 
farfaftiihe und doch fo füße Rede mit rauſchen— 
dem Beifall begrüßt. Er konnte e8 wagen, die 
alten Götter ded Olymp zu veripotten und fie 
als Garicaturen miteinander reden zu laffen, nicht 
gelinder als heutzutage Dffenbah in feinem 
„Orpheus in der Unterwelt”; das Publifum hatte 
fein Gefallen an der pifanten Ergöplichkeit. Gr 
farb hochgeehrt, eine Statthalterftelle in Aegypten 
befleidend, die ihm der edle philofophifche Katfer 
Marcus Aurelius verlieh. 

Boltaire, 1694 in Paris von wohlhabenden 
eltern geboren — fein Bater war Schapmeifter 
bei der föniglichen Rechnungsfammer —, zeigte 
fid) ebenfalls frühzeitig als ein feuriger, brillanter 
Geiſt. Durch feine Geburt in ber verborbenen 
Hauptftabt fällt er leichter in die Nege der Ver— 


Drleand, und nad ihm Ludwig XV. herrſchten. 
Nur fein Wiflenseifer und edler Ehrgeiz rang 
fi) davon los. Dennoch, ohne fein Geld wäre 
ed ihm nicht fo leicht geworden emporzufommen 
unter der Schriftftellermaffe der Hauptftadt. Vor 
allem fiegte fein ungewöhnlich Harer Geift und 
ein im Grunde noch fittlicher Kern in ihm. Auch 
er hält der ſchändlichen Welt, die er nur zu fehr 
fennen gelernt, einen Satirfpiegel vor von grellen, 
doch reigend buntgemalten Bildern, feine entzünd« 
lien Franzofen zum lauteften Beifall, die Schul- 
digen zur bitterften Wuth aufregend. Denn auch 
des Autors empfindliche Selbftliebe ift voll von 
Ditterfeit. Kein Wunder, denn er, der uner 
ſchrockene Angreifer pfäffiiher und bespotifcher 
Schlechtigfeiten, der unermüdliche Beftürmer mit- 
telalterlicher Menfchenfnechtungsanftalten, des un- 
duldiamen Fatholifchen Kirchenthums wie des lieb» 
(ofen Feudalismus und Juſtizweſens, warb von 
diefen Gewalten fein Leben lang verfolgt und 
gehetzt. Auch bier rettete ihn mächft feiner fran- 
zöfifchen Geiftesgegenwart fein Geld. Wie weit 
Schlimmer war Voltaire daran ald Lucian! Es gab 
in Franfreich feinen Marc Aurel; wiederholt mußte 
Voltaire im proteftantifche Länder, nach Holland, 
England, Deutichland, entweichen, wo er, da 
durch den Proteftantismus die forialen Zuftände 
weiter fortgefchritten, Schug und mehr Anklang 
fand ald daheim, vor allem bei dem modernen 
Marc Aurel, Preußens freigeiftigem Friedrich, 
dem großen Fürften, den ihm die Weltgefchichte 
gegönnt. Endlich im Geifte durch Weltkenntniß 
bereichert, veredelter felbft im Charakter, der, eine 
Folge des aufregenden Federkrieglebens, von 
mehrern moralifchen Flecken nie ganz frei, fehrte 
er nad) -der Heimat zurück, an ber ficherften 
Stelle fid; niederlaffend, aber rüftig feinen Streit 
fortführend bis zum Tode, mit der That und 
unter edler Verwendung feines Geldes eintretend 
für gefränfte Rechte und unglüdliche Opfer bar- 
barifcher Juſtiz. Zur Zeit feined Todes war es 
durch ihn ſchon etwas heller geworden und bie 
große Mafle des Bolfd vergötterte ihn fafl. 

(Ein zweiter Artifel in nächfler Nummer.) 


Zur Geſchichte des Poſtweſens. 
Don 3. Philippfon. 
IV. 
Das preußifhe SPoftgebiet war es, welches 
dem Andrängen ber Zeit zuerft Folge leiftete und 
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die Reform für die Neuzeit vorbereitete. Dies 
Gebiet nimmt in der Mitte Europas etwa 
100 Meilen Breite und 200 Meilen Länge ein, 
ift in feinen mannichfaltigen Geftaltöformen überall 
mit Nachbarftaaten verflochten und bot baber 
einer einheitlihen Organifation die größten Schwie: 
rigfeiten dar, Allein der Generalpoftmeifter von 
Nagler (1821—46) führte die Schnells und ‘Per- 
fonenpoften ein, verbeflertie damit die Frequenz 
des Berfehrs in dem Maße, daß er dem dama— 
ligen Aufihwung des Handeld eine bedeu— 
tende Stüße gab, und fteigerte dadurch bald Die 
Brutto» Bofteinnahme von 2%, Million auf das 
Doppelte. Inzwiſchen wurden die Erfolge ber 
von Rowland HiN im Jahre 1840 in England 
eingeführten Pennypoſt befannt, das Gifenbahn- 
weſen begann ſich in Deutichland zu erweitern, 
ver eleftromagnetifche Telegraph wurde erfunden, 
jegt genügten alfo die frühern Einrichtungen nicht 
mehr und die ‘Boftverwaltungen fonnten dem 
Andrängen der öffentlihen Meinung nit länger 
widerftehen, Bergegenwärtigen wir une den Bes 
ginn der Eifenbahnfahrten, wie fie vorzugsweije 
im Stande find, die dem Bedürfniß der Neuzeit 
entiprechende Perjonen- und Güterbeförderung zu 
bewerfitelligen, jo war es natürlich, daß die ‘Bojt- 
verwaltungen Bedacht nehmen mußten, für die 
Nebentouren von den Hauptftationen ab eine 
Nupbarmachung herbeizuführen. Dazu nun leuch— 
tete die britiiche Boftreform: das Porto auf 
einen Minimalfap berabzufegen und dies 
durch Boftmarfen zu bewerfftelligen, fo heil 
und flar ein, indem bei hohen Sägen die Be— 
treffenden ftetd auf Mittel finnen, entweder wer 
niger zu ſchreiben oder ihre Briefe auf andern 
Wegen zu befördern, daß man auch auf Diele 
Vereinfachung zurüdgehen mußte. (Bgl. Hüttnet, 
„Beiträge zur Kenntniß des Poſtweſens“, Leips 
ig 1848, U, 411.) Man ſah, wie in England 
vor der Reform die Zahl der Briefe 75 Millionen 
betrug, 1843 aber ſchon auf 300 Millionen ſich 
fteigerte und die Einnahme viel bedeutender war 
als zur Zeit der erorbitanten Boftportofäge. 

As nun gar die elektromagnetiſchen Teles 
graphen die Entfernungsunterjchiede völlig zu 
überwinden und die entlegenften Plaͤtze zu einem 
ununterbrochenen Gorrejpondenzgebiet zu vereini— 
gen begannen, da fonnten die :Boftverwaltungen 
dem Verlangen der öffentlihen Meinung auf die 
Dauer nit widerftehen, Die Grundziele der 
modernen Poſt zeigte zuerſt die britiihe Poſt— 
reform; einen allgemeinen Brief und Gedanken— 





verkehr in der ganzen Nation zu erhalten; denn 
folange das Porto jo theuer, war die Poſt nicht 
in der Wirklichkeit eine allgemein zugängliche 
Vermittelungsanftalt. Jetzt aber wird durd die 
Billigfeit die Beftimmung der modernen Natio- 
nen, in den innigften Wechjelbeziehungen ver Ins 
bividuen ald ein großer, von gemeinfamen Ge— 
danken bejeelter Organismus jowol den. indivis 
duellen wie den gemeinfamen Zweden mit vers 
einigten Kräften energiſcher nadyzuleben, wejent- 
lid) gefördert, Die nationale Einheit erhielt 
eine neue Verftärfung. Indem der Staat als 
Vermittler der Bedürfniffe der bürgerlichen Ges 
felfchaft die von der Poftanftalt betroffenen in— 
tellectuellen und materiellen Interefien der Ge— 
jammtheit volljtändiger und ficherer wahren kann 
als ein ‘Privarunternehmer, war es die Aufgabe 
der Poſt, Dafür zu forgen, daß der Berfehr thunlichit 
ſchnell, fiher und wohlfeil vermittelt werde. So 
begann man in Preußen im Jahre 1544 den 
höchſten Satz des Porto auf 6 Sgr. berab- 
zufegen, 1547 für Badete auf Eijenbahnen dus 
Frachtporto zu ermäßigen, im Jahre 18548 das Geld— 
porto zu vereinfachen und die Packete auch auf 
andern Straßen als mit den Eilenbahnen gleich— 
mäßig zu berechnen, bis am 1. Januar 1850 
vom Minifter von der Heydt der dreifade Sag 
von 1, 2 und 3 gr. eingeführt und ein 
höheres Gewicht des einfachen Briefs zugelaſſen 
wurde. Auch in den Berjendungen der Zeitungen 
und Druckſachen traten weſentliche Erleichterungen 
ein; geitempelte Srancomarfen und Briefcouverts 
vereinfachten den Verkehr, zu beiten Förderung 
noch Brieffaften in den großen Städten zum 
Niederlegen der Briefe angebradht wurden, Im 
Junern wurden eine Menge neuer Eurfe eröffnet, 
nad; Schweden, Rußland, Dünemarf Poſtdampf— 
ſchiffahrt geihaffen und zur Sicherung und Bes 
ſchleunigung des Briefverfchrs mit England und 
Amerika theild der Bremen + Neuyorfer » Dampfs 
ſchiffahrtscurs benugt, theild für Poftverträge 
mit Belgien und England gejorgt. Bejonders 
nuützlich erwies ſich die Herftellung fahrender 
Erpeditionsbureaur auf den Eiſenbahnen. 
Während an den Stationen bis zum Moment 
der Abfahrt Die Ginwerfung der Briefe offen ſteht, 
werden jie während des Fahrens jortirt, und die 
für den Drt beftimmte Talche fann im Moment 
der Ankunft ausgehändigt werden. Dazu wurden 
nun für Die Negierungsbezirfe die Oberpoſt— 
Directionen geihaffen, welde für Durchführung 
der neuen Grundfäge und Anordnungen zu fors 
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gen, die örtlichen Bepürfniffe zu erforfchen und 
die gewöhnlihen Berwaltungsangelegenheiten zu 
überwachen haben, 

Diefe Reformen bewiefen bald, daß redt- 
zeitige Ermäßigungen ganz geeignet find, die 
Einnahmen zu erhöhen. Während im Jahre 1843 
Preußens ‘Portoeinnahme, wo noch der Brief: 
portotarif bis 19 Sgr. ging und 21 Stufen hatte, 
4%, Million Thaler war, ftieg fie 1852 auf 5, 
1854 auf 6, 1856 auf 7 Millionen Thaler; im 
Jahre 1843 war die Zahl der Briefportogegens 
ftände 39 Millionen, in den legten Jahren war 
fie auf 130 Millionen geftiegen, In Defterreich 
waren im Jahre 1851 31 Millionen, 1860 
82 Millionen Briefe; in Sachſen 1857 10 Mil: 
lionen, 1860 12 Millionen Briefe; in Baiern 
1851 12,978000 Briefe, 1860 23,963000 Briefe 
aufgegeben worden, Ebenſo lohnend war es 
auch in finanzieller Beziehung, indem der Rein- 
gewinn pro 1858 auf ungefähr 2 Millionen vers 
anfchlagt worden, 1849 auf eine halbe Million 
gejunfen war. 

Indem nun gleiche Verbeſſerungen aud) bei 
andern beutichen ‘Boftverwaltungen ftattfanden, 
Defterreih mit einer durchgreifenden Verein— 
fahung des Tarifs ſowie mit Verträgen behufs 
Herftellung gemeinfhaftliher Beftimmurgen über 
das Taxweſen mit andern Staaten vorausging, 
war ed natürlih, daß als Ziel der Poſtreform 
die Herftellung eines einzigen deutſchen Poſt— 
gebietd mit gleichmäßigen Grundfägen für Tari- 
rung und Behandlung der Vereinsſendungen bes 
teachtet wurde, jowie überhaupt feitftehend ward, 
daß eine Regelung der jonftigen gemeinfamen 
Beziehungen auf diefem Gebiet ind Leben gerufen 
werden müſſe. 

Bon jeher rief Spaltung des Staatslebens 
eine Berjchiedenheit der Intereſſen und Anfichten 
hervor, wenn es fih um gemeinjame Zwede hans 
delte, Die Einheitögedanfen der Deutichen bes 
rubten vom Beginn an mehr auf dem eigenen 
Willen der Einzelftämme und Einzelfürften als 
auf ziwingender Gewalt, und je mehr leider bei 
fehlender Reichsgewalt die Souveränetätögedanfen 
der Fürſten wuchſen, um fo ſchwieriger wurde es, 
gemeinfame Angelegenheiten zu geftalten. 
Mit der Zeit traten aber in dem Leben der Ein- 
zelitaaten Momente auf, wo fie der andern nicht 
entbehren fonnten. Je mehr ferner Sprade, 
Kunft und Literatur das Band feiter knüpften, 
welches taufendjährige Geſchichte unfichtbar über 
die ganze Nation ausgebreitet hat, um fo mehr 


mußte der Gedanke auftreten, eine einheitliche 
Macht zu Schaffen, welde die allgemeinen In— 
tereflen der Nation wahre, die Ginzelftaaten 
gegen fremde Störung füge und alfo ebenfo 
für das Wohl des Ganzen wie das feiner Einzel- 
glieder ſchützend und jorgend, als ftarfe Wacht 
daftehe. Allein obſchon man den Deutfchen Bund 
Ihuf, überließ man gerade die Sorge für mater 
rielle Intereffen den Einzelftaaten; ja Metternid) 
hielt nur die Revolution, die er fo grimmig hate, 
ald einzig befähigt, eine Einigung auf dieſem 
Gebiet herbeizuführen. Deffenungeachtet wurde 
der Zollverein geichaffen, hervorgegangen aus den 
Bemühungen ded Bolfs und der Literatur, die 
jeine Nothwendigfeit bewies, wenn eben der Ber- 
fehr und der Wohlftand nicht ganz finfen follten. 
Er zwang die deutfchen Fürften, fi Preußen zu 
einem gemeinfamen Ganzen anzuſchließen, und die 
befriedigenden Einwirkungen dieſes Vereins auf 
Handel, Finanzen und Freundichaft der betheilig— 
ten Staatöbewohner und Staaten mußte die 
Aufforderung herbeiführen, auch andere der ge- 
meinfamen Ordnung bedürfende Angelegenheiten 
in ähnlicher Weije zum Austrag zu bringen. 
Die Hemmungen und Erſchwerungen der Poſt— 
verhältniffe, die gegenfeitige Erhöhung des Porto, 
die verjchiedenen leitenden Grundſätze des ganzen 
Poſtweſens inmitten eined der ununterbrochenen, 
lebendigen Gedanfenmittheilung bedürftigen Landes 
wiejen auf die Nothwendigfeit einer Verftändigung 
bin. Unter diefem Drud regten Preußen und 
Defterreih im Jahre 1847 den Zufammentritt 
einer Boftconferenz in Dresden an, die vom 
15. October 1847 bis 3. Februar 1348 tagte, 
ohne zu einem definitiven Abſchluß zu gelangen, 
indem die Sonderinterejlen der Regierungen doch 
obmädtig waren. Da regte der Minifter von 
der Heydt im Jahre 1849 die Sache wieder an; 
der öfterreihifche Rath Langer wurde vom Mi: 
nifter Brud nah Berlin geſandt, um mit 
dem Poſtrath Melzer und General » ‘Bojtdirector 
Schmüdert die Grundzüge einer zu treffenden 
PBofteinigung zu erörtern, und bald fam es zu 
einer Berjtändigung über die Hauptpunfte. 

Dan erfannte einen allgemeinen Verein der 
deutihen Boftverwaltungen und Staatsregierungen 
ald die geeignete Form an, und nur deutjches 
Staatsgebiet follte neben Defterreih und Preußen 
in denjelben aufgenommen werden. Um bie 
Eiferſucht der nichtdeutichen öfterreichifchen Laͤnder 
nicht zu erregen, die ſonſt ein Aufgehen in 
Deutſchland darin herausgewittert hätten, nahm 
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der Verein die Bezeichnung „Deutſch-Oeſterreichi⸗ 
cher Poſtverein“ an, welchem nad und nad ans 
dere deutfche Staaten und Poſtverwaltungen bei- 
traten. Diefer Bertrag enthält im wefentlichen 
die Grundlagen und damals zu erreichenden Ziele 
der Reform, indbefondere die Herftelung eines 
großen Poſtgebiets, gleichmäßige Drganifation 
des Dienfted und der Verwaltung, wohlfeilere, 
ſchnellere und ficherere Beförderung, Gründung 
eined gemeinfchaftlichen Organs zur Weiterent- 
widelung in den periodifch wiederfehrenden Poſt⸗ 
conferenzen, Vertretung der deutichen Poſtanſtalten 
als einer Gefammtheit dem Ausland gegenüber. 
Bis zum Jahre 1862 hat der Boftverein vier Eon» 
ferenzen abgehalten, nämlich im Jahre 1855 zu 
Berlin, aus welcher der „Nevidirte Poftvereind- 
Vertrag vom 5. Deceniber 1855" hervorging ; 
im Jahre 1855 zu Wien, im Jahre 1857 zu 
Münden, deren Ergebniffe in „Nachtragsver⸗ 
träge” zufammengefaßt und im Jahre 1860 in 
Frankfurt am Main, unter Revifion der bisheri- 
gen Vereinbarungen, in einen Bertrag, den 
„Poſtvereins⸗Vertrag vom 18. Auguſt“, zufammen- 
gelegt wurden. Diefer Bertrag ift gleichfam die 
reiffte Frucht aller verſchiedenen Reformbeftre- 
bungen auf dem Gebiet des Poſtweſens; in ihm 
tritt und ein großes Refultat vor Augen: Was 
Abfolutismus, was fouveräner Wille nie errei- 
chen fonnte: die Einheit und Gemeinſchaft— 
lichfeit des deutfchen Verkehrsweſens, ift 
bier durch den riefenhaften Aufichwung der ges 
fammten Eultur, durch den Willen der deutfchen 
Nation geichaffen. Indem wir nun Zollverein, 
Eiſenbahn- und Telegraphenverein, ‘Roftverein, 
Müngverein, gemeinfchaftlihes Wechfel- und 
Handelörecht befigen,, find dies fichtbare Ergeb» 
niffe unferer Einheitöbeftrebungen, hervorgegangen 
aus der zwingenden Gewalt der unmiderftehlichen 
Verkehrsbedürfniſſe. Anzuerkennen ift befonders, 
daß man die Poſt nicht mehr vorzugsweiſe als 
Regal betrachtet; man hat bei Padeten bereits 
die Beförderung der Privatconcurrenz überlaffen, 
allein da die Staatsfahrpoft als Mufteranftalt 
ihre Aufgabe erfüllt, fann fie au ohne Zwangs— 
rechte beftehen, wenn auch das Erzielen großer 
Ueberfchüffe wegfällt. Der eigentlihe und hohe 
Beruf der Poft befteht in der Beförberung der 
öffentlichen Interefien ded Staats, nicht, daf Die 
Poftgebühren die Natur einer Steuer annehmen 





ftung derſelben zu bezahlen, um fie für die Müh- 
waltung und deren Koften zu entſchädigen; dieſe 
Gebühren dürfen aber den Aufwand für Unter— 
haltung der Poft nicht überfteigen. Verſchieden 
von diefen Gebühren find die Steuern, d. b. 
die Beiträge zu denjenigen Koften der Einrich- 
tungen und Verwaltung des Staats, welde von 
der Gefammtheit der Staatsangehörigen hervor: 
gerufen werden, ohne daß ſich unterfcheiden läßt, 
welches beftinnmte Individuum diefen oder jenen 
Aufwand fpeciell veranlaßte. Die Steuern müß- 
ten daher nach einem beftimmten allgemeinen 
Mafftab auf alle Staatsangehörigen zu verthei- 
len fein. Da nun aber dad Gebührenprindp 
bei den Pofttaren bisher nicht angewandt, ſon— 
dern ein Theil der Zahlung für Poftleiftungen 
als Ueberſchuß zu andern Ausgaben verwendet 
wird, welche die Boft nichts angehen, fo ilt dies 
gewiffermaßen eine Steuer, welche dem corteipon= 
direnden Publikum dafür aufgelegt wird, daß es 
geiftig regfamer ift als der nicht correfpondirende 
Staatsbürger, der dadurch weniger zu den allges 
meinen Koften beizutragen bat, aljo bevorzugt 
wird. 

Mehrere Staaten haben deshalb die Poſten 
von dem Finanzminifterium getrennt, und wenn 
fie hier“ auf ihre Vorrechte, Monopole und 
Zwangsgeſetze verzichten, ben wirtbichaftlichen 
Kräften durch freie Bewegung des Verkehrs ſich 
zu entfefleln erlauben, fo gewinnt der Nationals 
veichthum in erhöhtem Mafe, wenn and) die Ge— 
bühren dann weniger einbringen. 

So weit wären wir alfo mit der Geſchichte Des 
Poſtweſens gefommen, wobei wir unfer deutiche® 
Baterland hauptfächlich im Auge gehabt; wie das 
deutfche Poſtweſen ſelbſt ſich in feinen einzelnen 
Theilen geftaltet hat, wäre der Gegenftand einer 
zweiten Unterfudyung. 

Die deutfche Poftreform felbft hat die heutige 
Poſt zu einer gemeinnüßigen Anftalt, zu einer 
Bolfseinrichtung gemacht, welche Bildung, Wohl: 
ftand, Freiheit für alfe erftrebt. Auch dem Aerm— 
ften ift der Briefverfehr im die Ferne geftattet; 
fie vermittelt durch die Zeitungsbeförderung die 
Ausbreitung der Gefittung und ded Wohl: 
ftandes, fie entwidelt die Schöpfung einer Welt- 
anftalt, wie einmal deutfches Wefen und deutſches 
Denken die Gefammtheit unferer Erde ftetd ums 
faßt. Wenn die Menfchen einen gewaltigen 


follen, welde den geiftigen und materiellen Ver: | Fortfchritt in unferer Zeit gemacht haben, um bie 


fehr belaftet, die grundſätzlich unftatthaft iſt. 
Derjenige, welcher die Poſt benutzt, hat die Leis 


Kräfte der Natur dem Dienft des Geifted unter» 
zuordnen und fich ihrer mehr wie je zu bedienen, 
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fo muß jeder Pulsfchlag der Givilifation, der ſich 
in erweiterten Kreifen bewegt, als fegenverheißend 
begrüßt werden. Iſt ja in Großbritannien im 
Fahre 1862 die Zahl der beförderten Briefe auf 
615 Millionen geftiegen, 12 Millionen mehr wie 
im Vorjahre. In England fommen demnad auf | 
den Kopf der Bevölkerung 24 Briefe, in Schott- 
fand 19, in Irland 9, und wenn die Zahl der 
Briefe einen Mapftab der Bildung und des Ber- 
kehrs abgibt, fo wollen wir hinzufügen, daß in 
Franfreih 7, in Preußen 7—8, in Baiern 5—6 
und in Deiterreih 2 Briefe auf den Kopf ber 
Bevölferung kommen. Sowie ein Ort in England 
anfängt, hundert Briefe wöchentlich zu erhalten, 
wird eine Poftanftalt daſelbſt errichtet. Nicht blos 
in den Straßen der Städte, fondern auch an den 
Kreuzwegen des flachen Landes ftehen eiferne 
Säulen mit Brieffaften darin, die felbft in ein- 
famern Gegenden unbefchädigt geblieben, Bon 
900000 eingetragenen Briefen find im vergan- 
genen Jahre nicht mehr als zwölf verloren ges 
gangen. Mit dem 1. September 1861 ift eine 
wichtige Neuerung eingetreten: bie Boft hat Spar- 
faffen eingerichtet, Jet fann jeder bei 300 Poſt- — 
ämtern Einlagen maden, die von 1 Schilling 
bis auf 30 Pf. St. gehen, und wenn fie den 
Betrag von 1 Pf. St. erreicht haben, mit 
2%, Procent verzinft werden, Die Poſt legt die 
empfangenen Gelder bei der Kaſſe der confolidir- 
ten Schuld mit 3 Procent an und das überfchüf- 
fige halbe Procent det die Berwaltungsfoften, 
Diele Einrichtung hat fid) fehr bewährt, da ber 
Beſitz eines ſolchen Boftiparfaffenbuchs den Bor: 
theil hat, daß man ſich den darin verzeichneten 
Betrag bei jeder Poftanftalt bezahlen lafien kann. 
Dabei ift von feinen Ertraausgaben die Rebe 
und alle Briefe darüber find frei.! 

Sole Anftalten find die Blüten und Früchte 
einer gründlihen, wirthichaftlihen Gultur und 
Bildung und müßten auch bei und eingeführt 
werden, um bequem und leicht ohne Zeitverluft 
jedem aus dem Volfe die Möglichkeit zu gewäh— 
ten, feine Erfparniffe anzulegen. 


Sitten und Gebräuche der holſteini⸗ 
a 





1. 
Die gewiflermaßen ifolirte Rage des Herzogthums 
Holftein zwilchen zwei Meeren bringt ed mit ſich, 
daß die Bewohner defielben manche Eigenthüm— 
lichleiten, Sitten und Gebräuche angenommen und 


bewahrt haben, wie wir fie im übrigen Deutfch- 
land nicht wiederfinden. 

Natürlich) haben wir es bier nur mit dem 
| Bauernftande zu thun, da die Bildung in den 


| Städten der anderer Städte vollfommen gleich 


ftebt. 

Der holſteiniſche Bauernftand theilt ſich nad 
Grund und Boden, den er bebaut, in Marſch— 
bauern, Geeft» oder Heidebauern und Moor- oder 
Torfbauern. 

Diefe drei Klaſſen halten ſich ebenjo fireng 
voneinander ald in unfern Staaten die Ariſto— 
fratie, der Mittelland und die Plebejer. Sie 
fonımen nur in Gefchäftsangelegenheiten zuſam— 
men und es geichieht nur höchſt felten und auss 
nahmsweiſe, daß fie durch Heirath in verwandt: 
ſchaftliche VBerhältnifie miteinander treten. In ſolchem 
Falle ift niemals ein förperlicher Vorzug, fondern 
immer das Vermögen entfcheidend. Befonders 
gilt das von der Ariftofratie des holfteinijchen 
Bauernftandes, von den Marihbauern, gegenüber 
den beiden andern Klaſſen. Diefe beiden legtern 
nähern fich einander fchon mehr. 

Feder Marſchbauer ift ein Feiner Kröfus auf 
en ifolirt gelegenen Bauernhofe, gegen wel- 
den mandyer von unfern Rittergutöbefigern fein 
Eigenthum fofort vertaufchen würde. Der Reich— 
thum bat ihn aber im höchften Grade übermüthig 
und bauernftolz gemacht. Auf jeden Nichtmarjc- 
bauern fieht er mit Mitleid herab, ohne fid in» 
defien über feinen Stand ald Bauer zu erheben. 
Mit großem Seldftbewußtfein nennt er ſich nicht 
etwa einen Defonomen, wie died bei und die rei- 
hern Dorfbewohner zu thun pflegen, 
einen „Bauer”, und jo wird er auch von feinen 
Untergebenen genannt. 
bin ein Bauer‘), jagt er, ſich brüftend, dem rei— 
hen hamburger Handelsherrn gegenüber, und 
läßt im erften Hotel die Ehampagnerpfropfen 
fpringen. 

Je reicher er ift, je ftolger ift er in der Regel 
auch. 

Wenn vor etwa zwanzig Jahren noch der 
Marſchbauer mit ſeinem Geſinde an Einem Tiſche 
ſpeiſte, in Einer „Doͤns“ (Stube) wohnte, fo ift 
das heutzutage ein uͤberwundener Standpunkt. 
Jetzt darf der Dienftbote faum in das Wohn- 
zimmer treten. Nur nod in einigen wenigen 
Marſchdiſtricten haben fi die alten Sitten auf- 
recht erhalten. Die meiften Bewohner der Mar- 
chen laſſen ihre Töchter jegt „in der Stadt” in 
höhern Töchterfchulen ausbilden, ſodaß aus guts 


fondern | 


„IE bin ein Bur“ („Ich | 


N 


— 674 


mütbigen Bauerdirnen nunmehr den Städterinnen 
ebenbürtige Kräulein geworben find. Es ift da- 


ber and) erflärlih, daß die Dienftboten in ſolche 


Gefeltffchaft nicht mehr paffen, uud daß auch die 
Geeft- und Moorbauern, wenn fie Korn oder 
Stroh zu faufen kommen, meiftens auf der Diele 
abgefertigt werben. 


Anders ſteht es umgekehrt. 


Kommt ein 


Marſchbauer in Gefhäften zu einem Geeſt- oder 


Moorbauern — ein Fall, der allerdings nur fel- 
ten eintritt —, fo empfängt ihn diefer, der ſich 
durch ſolchen Beſuch außerordentlich geichmeichelt 
fühlt, mit friechender Zuvorfommenheit, nennt 
ihn „Herr“ und weiß faum Rath zu ſchaffen, 
fid) der hohen Ehre dieſes Beſuchs würdig zu 
zeigen. 

Treten wir, verehrte Lefer, einmal bei einem 
Marfchbauern ein. 


Im Prunfgemah hat ſich eine zahlreiche Ge- | 


ſellſchaft verſammeltz außer dem “Prediger und 
Scullehrer, den Anverwandten und naͤchſten 
Nachbarn rechts und links, find noch viele aus 
dem Dorfe eingeladen und haben ſich auch ein- 
gefunden. Die Gefellichaft befteht alfo außer der 
Geiftlichkeit nur aus Ebenbürtigen. 

Betrachten wir und zunädft einmal das Zim- 
mer mit feinen Möbeln! Wir glauben nicht in 
der „Döns” eined Bauern zu fein. Die feinften 
Glanz: oder Sammttapeten zieren bie Wände, 
die feinften Atlas» oder Damaftgardinen, von 
Goldleiſten gehalten, ſchmücken die Fenfter, ber 
Fußboden ift poliert, die Möbeln, darunter das 
tafelförmige Fortepiano für die in ber Penſion 
erzogene Tochter, von Mahagoniholz. Nichts 
fehlt bier, was das Prunfgemad; eines reichen 
Städters nur irgend aufzuweiſen hat; im Gegen: 
teil findet der bäurifhen Geſchmackloſigkeit ge: 
mäß eine Ueberfüllung ftatt. Der Reichthum des 
Befigerd muß fichtbar werden, und aus diefem 
Grunde bat die Hausfrau aud heute ihre an 
ſchwerer Gofofette hängende Uhr umgethan. Man 
wäre geneigt, ein folde® Zimmer für ein Maga- 
sin zu halten, denn der Reihthum an Porzellan, 
Gold- und Silberfachen wetteifert mit dem der 
Möbeln. 

Die Unterhaltung wird größtentheild in hoch— 
deutfcher Sprache geführt. Bor dem Kaffee — 
denn man verfammelt fich etwa gegen 2 Uhr — 
bieten die Landwirtbichaft und landwirthſchaftliche 
Gegenftände den Stoff der Unterhaltung; in 
jegiger Zeit wird jedoch faft ausſchließlich poli- 
tifiet. 








Man darf feit dem Einmarſch ber ſächſiſchen 
und hannoveriſchen Truppen feine Meinung wie- 
der frei äußern und man macht von dieſer Frei- 
heit den ausgebehnteften Gebraud. Bon dem un- 
verſöhnlichen, man darf fagen fanatiihen Haß 
der Schleswig. Holfteiner gegen die Dänen (der 
in den Städten allerdings größer ift ald auf dem 
Lande) macht man ſich im übrigen Deutfchland 
faum einen Begriff, und ed wird der Diplomatie 
in aller Ewigfeit nicht gelingen, das Land mit 
Dänemark wieder zu vereinigen und audzuföhnen. 

So geldgierig der Bauer auch ift — für Die 
Befreiung feines Landes von dem Jod) der Dänen 
opfert er freudig alles. Es müßte indeß erft giem- 
(ich ſchlimm werden, ehe ihm der Drud des Kriegs 
fühlbar würde. „Wir baben vor funfzehn Jah— 
ren die fämmtlidyen Bundedtruppen ernährt‘ — 


‘fo hörten wir fürzlih einen Marfchbauern re- 


nommiren —, „und haben nichts davon geipürt; 
und wir würden ed aud) nicht gefühlt haben, 
wenn fie noch dreimal drei Jahre bier geweſen 
wären! Wir hätten auch alles gern gegeben, 
wenn wir nur geſiegt bätten!‘ 

Doch wieder zu unſerer Geſellſchaft zurüd! 

Der Kaffee wird aufgetragen und was für 
ein Kaffee! Dazu feines Badwerf, Bisquit, Tor- 
ten u. dgl. m. An folhem Tage darf man nicht 
fnauferig fein, denn bie Gäfte könnten himyerdrein 
die Speifen und ®etränfe befritteln. 

Die Herren zünden ſich fodann Eigarren an, 
die in befter Dualität und größter Duantität auf 
dem Tifche im Bereitſchaft ftehen, und begeben 
fid) hinaus, um den Biehftand in Augenfchein 
zu nehmen. Es wäre eine große Beleidigung 
und ein unverzeibliched Vergehen wider den An- 
ftand, wollte jemand zurüdbleiben; denn der Gaft- 
geber will hören, daß man fein Vieh lobt, daß 
auch der Nachbar es lobt, der es doch jo gut 
fennt wie fein eigenes. 

Holländifche übertriebene Reinlichkeit ift all- 
befannt; bier der Stall des Marfchbauern fteht 
hinter derſelben nicht zurüd, Tritt näher, lieber 
Lefer und fei unbeforgt, deine glänzenden Stiefeln 
werden nicht im geringften beſchmuzt! Und was 
für Vieh befommft du bier zu fehen! Du mußt 
felbt ald Stäbter deine Freude daran haben! 
Betrachte dir diefe prächtigen, großen, ſchwereu 
Pferde; diefe vollfaftigen Marſchkühe mit ihren 
anßerordentlich großen Eutern; dieſe noch magern, 
aber immer ſchon Folofjalen jütländer Ochfen, die 
erft im nächften Sommer auf der Weide fattgrafen 
follen, diefe 3— 600 Pfund ſchweren Schweine, — 


du ftaunft und glaubft di auf einem Edelhofe 
zu befinden! 

Mande Bauern haben 20 — 30 Zugpferde, 
mehrere Füllen, 10— 30 Ochſen, gegen 20 mildy- 
gebende Kühe und eine Menge fogenanntes 
Jungvieh. 

Kein Stück bleibt bei der mit großer Ge— 
müthsruhe vorgenommenen Rundſchau unbefehen 
und jedes befommt fein Zeugniß: mittelmäßig — 
gut — vollfonnmen. Hat man fodann auch noch 
Mafhinen, Wagen und Gefdirre in Augenſchein 
genommen und in ähnlicdyer Weife befprochen, fo 
begibt man ſich wieder in das Zimmer, um den 
Frauen das Feld zu räumen, die ebenfalls vieles 
zu befichtigen haben, wenn aucd andere Gegen» 
ftände als diejenigen, welde die Theilnahme des 
männlichen Perſonals fo fehr in Anſpruch nahe 
men. Die Hausfrau öffnet Küche, Keller und 
Borrathsfammern, Kiften und Kaften und Schränfe 
und theilt ihren Freundinnen diefe und jene Mer 
thode ded Einmachens und Aufbewabrens mit; 
fie zeigt ihnen ihren Flachs und ihre Leinwand 
und nimmt die obligaten Lobſprüche wohlgefällig 
entgegen. 

Mittlerweile hat der Hausherr die Spieltifche 
geordnet und ed vergeht mindeftens eine Viertel— 
ftunde, bevor man fidy über die Wahl eines Spiels 
geeinigt hat: Lhombre, Whift, Solo, Fünffarten, 
Luran oder Stoßen. 

Während des Epield, an dem ſich auch die 





Der Menſch und die Gefundbeit, 


Die Bibel foriht von einer Sünde, durd melde 
der Menid das Paradied verloren hätte; diefe Sünde 
war ein verbotener Genuß. Die Kirche hat mit der 
Bibel diefe Sünde auf die moralifhe Welt bezogen 
und läßt als Strafe und Buße die Arbeit eintreten. 
Wir fünnen heute dieſes Dogma auf die Grund: 
wahrheit zurüdführen, nicht aber durch die Theologie, 
jondern durch die medicinifhe Wiſſenſchaft. Die Heil: 
funde wird Grflärerin der Bibel; der pſychologiſche 
Arzt wird der Gommentator jener bibliſchen Sage 
wie ded auf ihr begründeten Dogmas von der Erb: 
fünde. 

- Der Npfel ift im Sinne der Bibel nur Symbol 
— für das dem Körper nicht Zuträglige Mit dem 
Genuß eined folden, der den Menfhen über feine 
Natur erhebt, die von der Natur angelegte Organi— 
fation über ihr Maß hinaus fleigert — die Bibel 
fagt: „Ihr werdet fein wie Gott!” — mit biejem 
Genuß bat ih ein Krankheitsftoff im Menſchen ein: 
zubürgern angefangen, ber fort und fort wuchernd 
in Kind und Kindeskind den normalen Gntwide: 
lungszuftand verändert und Heilmittel verlangt, melde 
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Frauen mehr oder minder betheiligen, wird Wein, 
Punſch oder Grog gereicht. Die jüngern und 
nichtfpielenden Damen unterhalten fidy über Lite- 
ratur und Haushaltsangelegenheiten, muficiren 
oder befchäftigen fi mit feinen Handarbeiten. 
Gegen 7 Uhr wird das Abendeflen fervirt, 
an weldem der feinfte Gourmand nichts aus— 
zufeßen haben würde. Daflelbe gibt aber auch 
der Hausfrau wieder Gelegenheit, ihren Reich— 
thum an dem glänzenden Leinen und Silberzeuge 
zu zeigen. Man würde fi) überall vergebens 
nad) etwad Tadelndwerthem umfehen, e8 fei denn 
vieleicht Die alzu große Mannichfaltigfeit der 
Gerichte, die indeß der Kochfunft und dem Ger 
ſchmack der Hausfrau alle Ehre machen. Und 
der Hausherr ſetzt feine Ehre darein, feinen 
Gäften ein Glas Wein zu präfentiren, nicht aber 
etwa nur Cine Sorte, das würde für einen hol» 
ſteiniſchen Marfchbauern ungeziemend fein — nein, 
verſchiedene Sorten und zwar der feinften Art. 
Indeß gibt es auch noch viele Bauern, die 
an folden Neuerungen feinen. Theil nehmen 
und bei denen noch die alten patriarchalifchen 
Zuftände herrſchen. Beſonders ift dies in den 
Häufern der Fall, wo noch die Großältern das 
Negiment in Händen haben, die kopfſchüttelnd 
auf das Treiben der jüngern Generation bliden 
und mit Argusaugen die Truben mit den Geld- 
fäden bewadhen. 
(Die Kortfegung in nächſter Nummer.) 





ihn möglichſt wieder herbeiführen. Gin joldes Heil: 
mittel it nun die Arbeit. Daß mit jenem Aufbören 
der normalen Entwidelung, mit der nun erblidh ge: 
mwordenen Kranfheitdanlage auch eine Veränderung 
des moralifhen Verhaltens im Menfchen vor ſich ge: 
gangen, iſt nad unferer heutigen Grfenntniß nur 
folgerichtig. Diefe Veränderung ift indeß nur die 
Folge des durch den Genuß eined Unzuträglichen 
franfhaft erregten Körperzuftanded, und mer will, 
mag bie erften Kapitel der Bibel in dieſem Sinne 
auffaffen. 

Diefe Betrachtung fam und bei der Lektüre eines 
Buhed: „Die phyſiſche Kebendfunft von 
Dr. Klende” (Leipzig, Kummer, 1864), das in 
fünf Lieferungen erfhienen if. Im Earer Weiſe 
ſchildert es den ridhtigen Aufbau des Menſchen, ver 
„das Paradies der abfoluten Gefundheit verloren 
bat”, nad den Gefegen der Natur, wie die neuelten 
Forſchungen fie und erfhloffen haben. Dankbar nei: 
gen wir und vor jenen Männern, welde in jahre: 
langem unermüblihem Forſchen den Bau des menid: 
lihen Körpers ſtudirt und mit Hülfe ber vervoll— 
fommneten Inftrumente in Anatomien und Labora: 
torien voll gebrüdter, ungejunder Luft der Gejund- 


— 616 — 


heit des künftigen Geſchlechts vorgearbeitet haben. 
Und nicht minder danfbar begrüßen wir Werke wie 
dad gegenwärtige, welde es unternehmen, in allges 
mein verfiändlicher Weife einem jeden die Lebendkunft 
zu lehren. 

Es gehört zu den fhönften Errungenfhaften ber 
heutigen Naturwiffenfhaft, daß fie — und durch fie 
auch jede andere Wiſſenſchaft — nicht mebr für bes 
flimmte, in ſich abgegrenzte Kreife allein arbeitet, 
fondern jeden Fortfhritt zugleich für die Allgemein: 
heit thut. Mir find auf dem Punkte angefommen, 
wo dad genoſſenſchaftliche Weſen nit nur im ges 
werblihen Leben zu freier Geltung gelangt, nein, 
durch alle menjhlichen Verhältniſſe hindurdigreift. Die 
Natur ift aud Hier unfere große Lehrerin geworden. 
Sie zeigt und, wie ein geſundes Wirken, indem es 
für jih ſchafft, zugleih die andern fürbert. 

Die erfte Sünde gegen die Natur, der Genuß 
eined dem Menſchen nicht Zuträgligen, wird heute 
noch von der Mehrzahl der Menfchen nur zu oft be— 
gangen. Die angeborene, erblide Kranfheitdanlage 
fteigert ſich deshalb fortwährend und entfernt die 
Menſchheit, befonderd der Eulturftaaten, immer weiter 
von jenem normalen Gefunbbeitözuftand, im weldem 
der Menſch wie die Pflanze und das Thier aus ber 
Hand der Natur fam. hier und Pflanze werben 
gleihfalld wie Luft und Boden durch dieſe Eultur 
angegriffen und äußern ihre nachtheiligen Einflüſſe 
auf den Menſchen. 

Wie ift diefer fortjchreitenden Berfranfung der 
Menfhheit abzuhelfen? Das ift die wichtige Frage, 
welche fih der Arzt Heutzutage vorlegt und die zu 
erörtern fih unfer Buch angelegen fein läßt. 

Das „vielleicht einzig wirffame Heilmittel“ bei 
Krankheiten it „die Naturheilfraft, welde der Arzt 
nur richtig zu leiten hat“, um dem Menjchen wieder 
aufzubelfen. Wie kann das aber geſchehen, wenn bie 
Naturheilfraft im Menſchen eine geſchwächte ift, ſei 
es durch Erblichkeit oder im eigenen Leben erworben? 
Die erfte Pflicht eined jeden ift aljo, feinem Körper 
die Naturbeilfraft in ſolchem Ball in möglihft nor: 
maler Weiſe wieberzugewinnen! Das kann aber nur 
geiheben, indem man „der Natur die Geſetze ab— 
lauicht, nad denen fie arbeitet und erhält“. 

Richtiges Verdauen und richtiges Athmen find 
die beiden Hauptſachen, für welche der Menſch zu 
ſorgen hat. „Das Athmen iſt der Haupterreger des 
lebenswichtigen Stoffwechſels“ — und „bie Athem— 
züge ſtehen immer in dem natürlichen Verhältniß zum 
Pulsſchlag“, zur Circulation des Blutes alſo, dieſer 
gemeinſamen Bildungsquelle aller Körpertheile. Ge— 
ſundes Blut hinwiederum entſteht durch richtige Ver— 
dauung. Reine Luft und richtige Wahl der Nah— 
rungsmittel, dad ſind die beiden Hauptfactoren eines 
geſunden Körpers. Man beherzige, was der Ver— 
faſſer von ven Luftbädern ſagt, von Morgenpro— 
menaden und Vereinen, welche ſich für ſolche hier 
und da ſchon gebildet haben, um einen gewiſſen 


Zwang auf ven ſtets ſchwachen Menſchen auszuüben. 
Er ift Heute wie immer nöthig. 

Außer den Luftbädern empfiehlt ber Verfafler 
Licht- und Sonnenbäber. Denn der Menih ift nicht 
blos wie die Pflanze ein athmendes, aud nicht blo@ 
wie das Thier ein vorzugäweife verbauended Ge: 
fhöpf, fondern aud ein geiftiged. Sein Gehirn: und 
Nervenleben verlangt ſolche Lichtbäder. „Das Gehirn 
ift lichthungerig.“ Das Auge erfranft, wo man ihm 
diefe Nahrung entzieht. Mit dem nicht mehr oder 
nicht Hinlänglih gereizten Auge aber, deſſen Nerv 
mitten in dad Gehirn eintritt, hört auch die richtige 
Thätigfeit ded Mervenlebens im Gehirn zunädft auf 
und „ed erfranfen Leib und Seele”. 

Don den nidt minder wichtigen Waſſerbädern 
haben wir nicht erft nöthig zu reden, ebenſo wenig 
vom Baden ber innern Organe burd den regel: 
mäßigen Genuß reinen, frifden Brunnenmwafferd. Es 
möge diefes Wenige genügen, um auf dad Werf des 
bereitö durch mande Schriften rühmlichſt befannten 
Verfaſſers binzumweifen. „Das Schidfal der Men 
[hen liegt tief verborgen in einem Geheimniß des 
Naturchemismus und ber Lebenskraft“, jagt er. „Ein 
jeder ſchöpft im Schos ver Mutter die Elemente für 
fein ganzes Leben, für Zufunft und Dauer, für 
Fähigkeiten und Triebe, Glük und Unglüd.” „Nach 
dem Gintritt in das Licht der Welt tbun dann bie 
äußern Ginflüffe und Verhältniſſe das Ihrige, um 
auf das Fundament des Lebens und deſſen Entfal: 
tung modificirend einzuwirken.“ Und bier eben ift 
das Feld der „phyſiſchen Lebenskunſt“ — bier ift das 
Feld ver lohnendſten Arbeit, wirklich eine Buße für 
ererbte oder erworbene Uebel — aber auch nur in 
diefem Sinne eine Buße — feine Strafe etwa, jon: 
dern eine Naturnothwendigfeit, eine natürliche Reaction 
gegen ein der Natur des Menfchen nicht entſprechendes 
Aufgenommene — nichts weiter! 

„Arbeit und Beruf find Lebendfunctionen für den 
Menſchen“ wie Athmen und Verdauen, und dienen 
glei dieſen zu feiner Geſundheit. 





Lebensblicke 
von Tudwig Habicht. 

Diele Menſchen find wie Dreborgeln nur auf 
einige Stüde geitellt und fpielen fie leihtiinnig genug 
hintereinander ab. 

Gerade wer frienlih leben will, muß fih gegen 
vieled zur Wehr fegen und jeine Umgebung daran 
gewöhnen, nicht das Allerbeiligfte ſeines Herzens 
plump anzutaften. 

Wunderbar genug liegt über ber ganzen Natur 
fo oft etwas Feiertagmäßiges, uub doch iſt's bei ihr 
immer Werkeltag, denn fie gebt nie müßig. 








(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





> ‚Scenen aus dem englifchen Zandleben. 


h J 
su en 

N. S. — „Die Provinz Kent it der Garten 
Englands“, jagte ein Herr zu mir, als wir, im 
Gifenbabnwagen und von London entfernend,, die 
Richtung nad jener Gegend einfchlugen. Mir war 
dies lieb zu bören, denn gerade in Kent jollte id 
einer freunblihen @inlavdung zufolge die ſchönen Mai- 
tage auf dem Lande zubringen. 

Die Dämmerung brad eben herein, als ih in 
Tunbridge-Wells anfam und in ven eleganten Wagen 
ftieg, den englifche Gaftfreundihaft mir auf die Eifen: 
bahnſtation gefandt hatte. Daß die Landſchaft jehr 
bergig fei, war alles, was ih der zunehmenden 
Dunkelheit wegen jeben fonnte. Ih unterhielt mid 
daher mit Vermuthungen, wie wol das Haus und 
die Lebensweiſe eined der reichten Engländer der 
Provinz Kent — denn als folder wurde Mr. Blake 
von allen Seiten bezeichnet — beihaffen fein möchten. 
Ih hatte Mr. und Mrs. Blafe in London fennen 
gelernt, wo ich faft täglich ihre Abendgaſt geweien 
war, jetzt ſollte ih fie auch auf ihrem Landſitz be: 
ſuchen, wohin fie mid dringend und freundlid ein— 
geladen hatten, um einen Theil des Frühlings dort 
zu verleben. Iedenfalld erwarteten mid angenehme 
Tage, und mit Wohlbehagen ſah ih die ſchweren 
eifernen Barfgitter fih vor dem ankommenden Wagen 
Öffnen und venfelben gleih darauf am Kaufe ftill 
halten. ine glänzende Helle frahlte mir durch bie 
weitgeöffneten Thüren aus der prachtvollen Vorhalle 
entgegen, deren glattpolirte Marmorwände den Schein 
der Gadlichter wiederzugeben ſchienen und in ber jeht 
der Herr und die Dame ded Hauſes mir entgegen= 
traten, um mich zu begrüßen. Bald barauf wurde 
mir ein Zimmer angewiejen, wo ich bereitd mein 
Reiſegepäck vorfand und in dem mir ein behagliches 
Kaminfeuer mit bequemem Armftuhl davor entgegen: 
winfte. An moderner Eleganz babe id diefem Sim: 
mer Aehnliches nur im königlichen Schloſſe gefehen. 
Schwere feidene Vorhänge fielen von dem großen 
Himmelbett und den Fenftern berab; roth und grüme 
Wahslihte brannten auf dem prädtigen Marmor: 
faminfimd, über dem die beften Kopien Murillo'ſcher 
Bilder hingen und auf dem eine Marmorbüfte von 
Murillo jelbft ftand, weshalb diejed Zimmer „Mus: 
rilo-Moom‘ genannt wird, Der Toilettentiſch, wel: 
her zwiſchen den Benftern fand, war mit Roſa und 
Weiß bekleidet und bot alle jene Luxusgegenſtände 
dar, welche bie verfeinerte Gefellihaft in England als 
unentbehrlih zu ihrem Gomfort bezeichnet, während 
ver Waſchtiſch, ebenfalld vom glänzendſten Marmor, 
mit vielem zierlichen Geſchirr Ddecorirt mar, welches 
fämmtlid den Stempel der Werkftätten von Sevres 
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trug und an Feinheit ver Maſſe und geſchmackvoller 
Malerei feinedgleihen ſuchte. Ein Schreibtifh in einer 
Benfternifhe, ein Sofa und ein von ber Dede bis 
zum Fußboden reihender Spiegel, mit brennenden 
Kerzen davor, vervollftändigten die geſchmackvolle Ein: 
richtung. Schnell ging ih daran, meine Reiſeklei— 
dung gegen ein Geſellſchaftskleid zu vertauſchen, und 
flieg, als die Tafelglode rief, in den Speifefaal hinab, 
wo id) den Herrn und die Frau des Haufed ebenfalls 
in erneuerter Toilette vorfand. 

Das Dinner war reih und koſtbar; die lebhafte 
Unterhaltung drehte ih, der Anweſenheit ver Be: 
dienten wegen, nur um Bolitif und fociale Zuftänpe. 
Grit bei dem Deffert, als vie dienenden Geifter ver: 
ſchwanden, warb ſie perfönlih und vertraulid. Die 
Art und Weife, wie ein ſolches Deffert jervirt wird, 
bildet überhaupt eine Eigenthümlichkeit des englifchen 
Dinner. Geſchirre, Tifhtuh und Servietten werben 
abgenommen, ein kurzes Tiſchgebet geſprochen und 
ohne Tiſchtuch werden nun zahlloſe Delicatefien, 
Früchte, Kuchen, Eingemadtes, Nüffe, Mandeln und 
die auserlefenften Weine auf die glattpolirte Tiſch— 
platte gefegt. Died ift im Grunde die einzig ber: 
gnügliche Halbe Stunde beim engliihen Dinner. Der 
Zwang ſchwindet, jeder gibt ſich wie er ifl, und fagt 
was er denkt, beim perlenden Schaum des Cham— 
pagnerd, bis vie Herrin des Hauſes ſich erhebt und 
die Damen in den Salon führt, wohin die Herren 
erit zum Thee nahfolgen. 

Als ih am andern Morgen erwachte und bie 
Sonne, diejer feltene Gaft in England, Flar und 
freundli ind Zimmer ſchien, hatte ih durch das 
weitgeöffnete Kenfter einen berrliden Blick auf die 
entzüdenbe Umgegend, melde einen beftändigen Wechſel 
von Thälern und Bergen zeigte. Auf dem höchſten 
ver letztern flieht das Haus in Ravenspark, ver jih 
auf einem fanften Abhange mit feinen frifhen Baum— 
und Nafjenpartien an weite Felder und Wiejen flieht. 
Nah dem um 9 Uhr ftattfindenden Frühſtück forderte 
mih Mr. Blake auf, feine Parks, Gärten und Treib— 
häuſer zu befichtigen. Ah fand nun, daß faft ſämmt⸗ 
lihe Bosqueis aus fremdländiſchen Zierfträudern be— 
ftanden und daß befonders viele Nadelholzbäume und 
Büfche, welde, einzeln auf den Grasplägen ftehend, 
den Schatten zu dem lichtgrünen Raſen bildeten, von 
tabellofer Schönheit und, mie ih hörte, meiſt aus 
Spanien, Franfreih und Deutihland gefommen waren, 
Unter den Treibhäujern erregten die großen Wein: 
plantagen in den Glasgalerien meine befondrre Auf: 
merkjamfeit. Die Weintraube erreicht in England im 
Freien niemald die gehörige Reife; Sonnenliht und 
vor allem anhaltende Wärme fehlen dort; und foviel 
auch durch große Shiffsladungen aud Spanien mit 
Kiften dort erzeugter Trauben der Borliebe der Eng: 
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länder für dieſe Vorſchub geleiftet wir, jo haben 
doch die Reihen und Begüterten faft alle ihre eigenen 


! 
| 


Meintreibhäufer. In Ravenspark fand ich biefe Anz | 
‚ feiner leichten Arditeftur eine beſondere Zierbe des 


lagen im großartigften Stil hergeſtellt. Vier ver: 
fhiedene lange Glashäuſer waren auf der Höhe des 


Bergs jo erbaut, daß jie jeden Sonnenjtrahl jofort | 


auffangen mußten. Die Heizung aber war in allen 
vier Abtheilungen völlig verſchieden. In Nr. 1 mar 
eine mäßige Zimmerwärme, aud waren die Wein: 
flöce dort nur eben belaubt; Mr. 2 war in voller 
Blüte und natürlih wärmer; Nr. 3 hatte bereits 
Trauben angefegt, während in Nr. 4, wo bie Hige 
faft überwältigend wirfte, die Weintrauben völlig 
ausgebildet waren und nur noch weniger Wochen be: 
durften, um*ald Meifterftüde ver Gartenfunft im 
Mai auf der Tafel zu erſcheinen. In allen vier 
Häufern befanden jih Waflerbehälter, damit deren 
Inhalt die entſprechende Temperatur annehme, ba die 
Meinftöde und aud das Laub bei der flarfen künſt— 
lihen Wärme vermitteld großer Sprigen beitändig 
feucht gehalten werden müjfen. Auf diefe Weije ge: 
fhieht ed, daß in England faft während des ganzen 
Jahres friſche Weintrauben vorhanden find; denn 
meijtend conjervirt man die legten durch geſchicktes 
Hängenlaffen am Stode jo lange, bis die erften bes 
neuen Jahres reif werben. Die ungetbeilte Bewun— 
derung, die ich über dieſe vortrefflihen Ginrihtungen 
äußerte, ſchien dem Beliger Vergnügen zu maden; 
als ich aber hinzufügte, daß auch zu all dieſem Kurus 
großer Reichthum erforderlich fei, meinte er: „Es 
it wahr, ich bin reich (mie ich aus ſicherer Quelle 
börte, belaufen ſich die jährlichen Einnahmen dieſes 
Herren auf 250000 Thaler), aber ih war es nicht 
immer, Mein Vater war Arzt, hatte fein Ber: 
mögen, wol aber zwölf Söhne und zwei Töchter. 
Mit vierzehn Jahren verließ ih fein Haus, um als 
Lehrling in ein Banfiergefhäft zu treten. Alles, was 
mein Vater mir mitgab, mar dieſes Goldſtück, pas 
ih zum Andenfen an meine frühere Armuth beitäns 
dig bei mir trage.’ (Mr. Blafe zeigte mir bier eine 
in weiße® Handſchuhleder genähte Guinee.) „Nah 
ſechs Jahren betbeiligte ih mich mit meinen eriten 
geringen Erfparniffen an einem Schiffe, welches Weine 
von Spanien nah England führte; meine Ginnab: 
men verbreifachten ſich; ich fonnte in immer größere 
Handeldunternehmungen treten und gewann durch 
günitige Weinernten in Spanien oft das Zehnfache 
von dem, was ich audgelegt hatte, und heute, nad 
vierzig Jahren unausgefegter Mühe und Arbeit, ift 
ein großer Theil der Weinplantagen Andaluſiens 
mein Gigentbum; id babe Koblen= und Grzgruben 
in Neweaftle und Waled und außer meinen Be: 
fgungen bier in Kent nody bedeutende Yändereien In 
Jamaica. Dennoch”, ſetzte er mit einem gewiſſen 
Stolz hinzu, „babe ih mid noch nicht einmal von 
iener einft mein einziges Gigentbum bildenden Guince 
getrennt, oft ald Knabe wollte ih ſie audgeben, aber 
immer bielt ed mid wie eine unerflärlide Macht da— 
von zurück.“ Indeſſen waren wir bei dem pradt: 


vollen Blumentreibhaufe angefommen, das mit feinen 
Spiegelieiben und weißen Vorhängen, welde ıe 
nah Berürfnig Sonne zulaffen oder abhalten, und 


Parks bilde. Zwölf bobe mit Blumen bebedte 
Gamellienbäume flanden hier zwiſchen Föflih duf— 
tender Orangerie, während Azaleen in allen Farben— 
nuancirungen ſich reigend ausnahmen inmitten zier— 
licher Farrnkräuter, welde, in großen Steinjhalen 
ftehend, aus Dftindien hierher gebracht worden waren. 


Deutſche Städte. 
Tübed, 
1. Luͤbecks Ardyiteftur. 

( Fortjepung. ) 

Wir lenken die Aufmerkiamkeit des Leſers nun 
auf die Leberrefte des ehemaligen Burgklofterd und 
treten durch eine Fleine gemölbte Thür in einen 
ihmalen, aber hoben Gang, der mit einem Kreuz— 
gewölbe überjchlagen und durch eine Fleine Fenſter— 
Öffnung über jener Thür erhellt if. Die Zierlichkeit 
der Gewölberippen, deren Schlufftein einen reichver- 
zierten, berabhängenden Zapfen bildet, jowie bie mit 
Laubwerk umgebenen Tragfleine, worauf ih die Ge— 
wölbrippen jtügen, geben viefem Heinen, engen Raunt 
ein ebenſo ernited als freundliches Anjehen und 
machen ihn zu einem würdigen Eingang bed das 
binterliegenden Kreuzgangs, zu dem man burd eine 
fleine jpiggewölbte Thür gelangt. Die Anlage vie- 
jed Kreuzgangs iſt von durchaus eigenthümlicher Art. 
Es ſchließt ih nämlih an die weſtliche Seite deſſelben 
ein Naum an, der durd zwei Reihen Streuggemölbe, 
die in der Mitte dur vier granitne Pfeiler mit ein: 
fahen Gapitälern unterftügt find, gebildet if. Zu 
diefem Raum führen aud dem eigentlihen Kreuzgang 
fünf große Spigbogenöffnungen mit forgfältig aus: 
geführten Barfleingewänden. Die an den Wänden, 
Bogenpfeilern und in den Eden befindlichen zierlichen 
Tragfleine find mit Sculpturen, bibliſche Gegenſtände 
darftellend, geihmüct, welche leider durch häufiges 
Ueberweißen jo jehr verdorben wurden, daß viele 
Ginzelbeiten gänzlich verfhwunden find und man ben 
urjprünglichen Zuftand verfelben kaum nod beurthei— 
in kann. Die Schlußſteine der Gewölbe ſind mit 
gebauenen Rojetten geziert, die wie bie Gewölberippen 
und die erwähnten Tragfteine uriprünglid wol im 
reichften Farbenſchmuck geprangt baben. Gine fleine 
Ihür führt von bier in das ehemalige Refectorium 
des Klofterd, deſſen gewölbte Dede, die in der Mitte 
durch eine Reihe Granitpfeiler mit verzierten Gapi: 
tälern unterftügt war, nicht mehr vorhanden: ift. 

Gin wahres Kleinod jedoch enthalten dieſe Rui— 
nen in einem Gemach, zu dem ber Gingang in dem 
ebenerwähnten kleinen ſchmalen Gange befindlich ift. 
Es bejicht aus vier Kreuzgewölben, in ber Mitte auf 
einem Öranitpfeiler rubend, der mit einem hölzernen 
jechöjeitigen Schranke, beilen obere Fläche ald Tiſch— 
platte diente, und oberhalb mit einer Krönung von 
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zierlichem Holzſchnitzwerk umgeben ijt, welches leßtere 
mittel8 feiner bogenförmigen Rippen auf erftern fi 
gleihfam fügt und mit demſelben in Verbindung 


ſteht. Die Tragfteine an den Wänden find ebenfalls | 


mit mandperlei Sculpturen gejhmüdt. Die Haupt: 
zierde dieſes Raums aber ift der Fußboden, welder 
mofaifartig aus einzelnen jhwarzen, weißen und ro: 
then Steindyen in künſtlich verichlungenen geometri- 
ihen ſchwarzen und weißen Biguren auf. rothem 
Grunde zufammengefegt und mit bemundernswürbiger 
Sorgfalt ausgeführt if. Er beſteht aus zwei Theis 
len, von denen die Felder des einen quabratifch, bie 
bed andern rautenförmig von verſchiedenen Zeich— 
nungen find. Beide Iheile find mit einem ähnlichen 
Rande eingefaßt und durch ein Band in der Mitte 
des Zimmerd voneinander getrennt. In den Ken 
und da, wo das mittlere Band fi mit demſelben 
verbindet, ift der Rand mit runden Roſetten geziert, 
die auf ſchwarzem Grunde weiße Figuren enthalten. 


| bau. Somwol in der Anlage wie in der Ausführung, 





Die fhwarzen und rothen Steinen der Moſaik bes | 


Heben aus gebranntem Thon, die weißen Felder aber 
aus Gips, womit auch ſämmtliche Steinhen an: 
einandergefügt find. Trotz des hoben Alters vieles 
vortreffliben Baumerfd — ver Bau des Klofters be— 
gann 1227 —, das vielleicht im Ausland befannter 


und geihägter jein dürfte ald in Lübeck felbft, und. 


trog des Schmuzes und Staubes, womit dafjelbe leiver 
jetzt bedeckt iſt, Hat ſich die Friſche und Lebendigkeit 
der Farben erhalten. 

An den Außenmauern dieſes Kloſters findet ſich, 
der Burgſtraße zugekehrt, in den grinſenden Geſichtern 
eine ſehenswerthe alte Ziegelarbeit. Der Sage nad 
liefen die Mönde jenes Klofter# dieſe lachenven, vie 
Zunge auöftredenden Geſichter zur Verſpottung ber 
unmpohnenden Brauer einfegen, die dem Klofter jeine 
Braugerechtigkeit ſchmälern wollten. Ginige Schritte 
weiter, dem Shore zu, erblidt man am @ingang des 
Marftall® oberhalb der Thorwölbung eine drollige 
Muflfantengruppe; die Figuren gehören zu dem Beften, 
mas in Kübel von Holzſchnitzwerken erhalten ift. 
Auch die beiden Basreliefd in Sandftein unter dem 
Schwibbogen bei der Kanzlei find bemerfenswerth. 
Aehnliche und wohlbeacdhtenswertbe alte Baumwerfe fin= 
den ſich häufig, und überdies ift die ganze Stadt 
rei an ſchönen und alten Gemwölßeconftructionen, 
von denen wol der Rathsweinkeller obenanftebt. 

Mir enden bei dem SHolfteintbore. "Hier erblidt 
man unmeit des Bahnhofs ein aus dem legten Viertel 
des 15. Jahrhunderts ftammendes, hiſtoriſch wie fünft: 
leriſch intereſſantes Wonument Lübecks, bei deſſen 
Ausführung mehr Fleiß und Sorgfalt verwendet 
worden als zu deſſen Erhaltung. Dies echt deutſche 
Kunſtwerk iſt eine Art Zwinger und beſteht aus zwei 
koloſſalen, umfangreichen Thürmen, deren ſchlanke 
Spitzen mit Schiefer gedeckt und durch einen mit den 
ſchönſten Verzierungen verſehenen Bogen zu einem 
Ganzen verbunden ſind. Es iſt ein impoſantes Werf 
und als mittelalterlicher Bachſteinbau ebenſo bedeutend 
als die Porta-Rigra in Trier als römiſcher Quader— 


ſelbſt in den kleinſten Details, ſpricht ſich die größte 
Einheit aus. Wie überall in dem gebirgsloſen Nord— 
deutſchland ift das Material der gebrannte Ziegel: 
um aber den ſtarr und Fabl auffteigenven Mauern 
den ‚Schein der Leichtigkeit und des Durchbrochenen 
zu geben, bat man mit großer Kunft zierlich geformte 
und buntglafirte Ziegel zu den Ornamenten, Thür— 
und Benfterbogen verwendet, ſodaß zwar ein phan— 
taſtiſches Steingebilde vor und fteht, das aber dennod 
den Eindruck ded Ernften, Starken und Dauernden 
gewährt. . 
2. Die Kunftalterthümer. 

A. — Mitunter wird Lübeck das norddeutſche 
Nürnberg genannt, nit gang mit Unrecht. Wenn 
aud nicht jedes Haus in der alten Hanſeſtadt, fo 
bat doch mandes eine künſtleriſche oder hiſtoriſche 
Bedeutſamkeit. Einige diefer Kunftaltertbümer wollen 
wir dem Xefer vorführen und mit der aus Holz ge- 
ſchnitzten Stube, kurzweg das „Fredenhagen'ſche Zim: 
mer‘ genannt, beginnen, : 

Dies jhöne Schnigwerf befindet fih gegenwärtig 
in dem Berfammlungshaufe der Kaufmanndcompagnie, 
unmeit der Jafobinerfirde, und enthält in dem Raum 
von 22 Fuß Länge und 14 Buß Höhe über 
30000 Figuren und Porträts, finnreih angebracht 
alt und funftvoll ausgeführt. Es ift faft 300 Jahre 
und joll 40000 Marf Lübiſch (16000 Thlr. Pr. G.) 
gekoftet haben. Wenn aud diefe Meinung der Sage 
gehört, jo wird doch jeder geftehen, daß die Ausfüh- 
rung der Arbeit bedeutende Summen erheiſchte, da 
der Künſtler mit drei Gehülfen zwölf Jahre, von 
1573—85, daran arbeitete. Ginige wollen die Ar 
beit dem in Hufum geborenen und in Armutb ge- 
ftorbenen Hand Brüggemann zufhreiben, demſelben, 
der den Altarſchrein in dem ſchleswiger Dom von 
1514—21 verfertigte. Andere dagegen erheben, ob: 
gleih beide Arbeiten viel Aehnlichkeit miteinander 
haben, Zweifel gegen diefe Anfiht. Der Name des 
Mannes aber, welder der Kunft ein fo bedeutendes 
Geldopfer bradhte, wird in den Annalen Lübecks ftets 
ehrenvoll jeinen Plag behaupten. Es war der Raths 
herr Fredenhagen, deſſen Nachkommen fib in ver 
Marienkirhe durch den von ihnen geſchenkten Mitar 
ebenfalld ein bleibendes Denkmal fehten. 

Gleich beim Eintritt ind Zimmer erregt die 
fünftiihe Ihür unſere Aufmerkjamkeit: fie kann auf 
beiden Seiten geöffnet und gejchloffen werden. Der 
Geſammteindruck des Ganzen aber ift überrafchenditer 
Art. MUeberall, auch auf dem Fleinften Stückchen 
Holz, entfleht dem flaunenden Auge ein neues Ge: 
bilde. Alles prangt noch, trog des hoben Alters, in 
jugendliher Friſche. Die Wände find aus hartem, 
braunem Eichenholz und enthalten in fleinern Ab: 
theilungen, die jedoch in ſechs Hauptreihen geordnet 
feinen, die feinften Holgichnige, deren Schönheit und 
Vorzüglichkeit ihresgleichen ſuchen. Zwiſchen ihnen 
befinden ſich noch überdies alabafterne Tafeln mit 
zum Theil vecht niedlich gemeißelten Figuren. 


— 680 0 — 


Es it eine bei den meiften Bilpwerfen der frü— 
bern Zeit fih miederholende Erſcheinung, die ſich 
jedoch leicht aus dem Mangel einer umfafjenden Bil: 
dung erflärt, daß felbft die geiftvollften Künftler ſich 
arge Verſtöße gegen Zeit und Geſchichte im ihren 
Darftellungen zu Schulden fommen ließen. Auch un- 
ſers Künftlerd Arbeiten find nicht frei von dergleichen 
Misgriffen, ed finden jogar Zeitverwechſelungen ftatt. 
Sp läßt der Künſtler auf der Tafel, melde das 
Jüngfte Gericht darftellt, jeiner Imagination freien 
Spielraum. Ueber einem geboppelten goldenen Regen 
bogen nämlich erbliden wir, nad Dürer's Idee dar: 
geitellt, im Himmel die Dreieinigkeit; vor ihr fauern 
auf Wolken dichtgedrängte Gruppen, unter denen 
Maria und Luther genau zu erfennen find. Unten 
auf der Erbe aber fieht man in buntem Gemijch bie 
Auferftandenen abgefondert. Die Guten, in kleiner 
Anzahl, werben von Engeln empfangen und geleitet; 
der Verdammten Zahl ift größer, und ergreifend hat 
des Künftlerd Meißel den Ausdruck der Verzweiflung 
in ihren Gefihtern getroffen. Der Fürſt der Unter: 
welt, an ben vergolbeten Flügeln und darafteriftifchem 
Ausdruck erkennbar, ergreift die Verdammten bei ben 
Haaren und Füßen und wirft fie — in den Radıen 
eines Walfifches. Die Menge der Figuren ift außer: 
ordentlich groß, es find deren mwenigftend 120. Und 
das alles auf einem Stückchen Alabafter von einem 
einzigen Quadratfuß! 


Naturforfchung und Eulturleben. 


‚ E. Sch. — Wenn in Haydn's „Schöpfung“ das 
„Es werde Licht!“ aufflammt über das chaotiſche 
Düfter — wenn in Mehul's „Joſeph in Aegypten” 
ver Morgengefang der Hirten vor den Zelten Jafob’s 
unter den Palmen emporihmwillt — wenn Goetbe’ä 
Chor „Ehrift ift erſtanden“ in Fauſt's Seelennacht 
bereinflutet: dann tritt unwillkürlich, ein erbabenftes 
Bild, die Bibel vor und, unfer Ohr neigt ſich lau— 
ſchend den Tönen, die aus dieſem Urquell der Poeſie 
dur die Geſchichte zu und klingen — dann wacht 
es auf in und wie in Freiligrath, als er ſein ſchönes 
Gedicht träumte: 


Du Freund aus Kindertagen, 
Du brauner Foliant — — 





Mit ſehr verjhiedenen Augen und Stimmungen 


it die Bibel betrachtet worben, für alle Zeiten, für 
iede Anfhauung aber wird fie das merkfwürbigite 
Geſchichtswerk bleiben, aus dem der denkende Geift 
das Einf der Menſchheit erkennen mag; das Bud, 
aus dem licht und lebendig Tür alle, die geglaubt 
und bie nicht geglaubt haben, eine neue und doch 
uralte Welt auffteigen wird. Bis dahin hat es aber 
noch gute Zeit. Indem man den Worten und Sagen 
der Bibel vor den Mythen aller andern Völker ein 
beiondered Gewicht beilegt, ift „Died Buch ber Bücher‘ 
ein Gegenftand des Streitd zwiſchen der Theologie 
und der Naturforihung geworben. 
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Hier Bibel, bier Materialismus! Hier Spott. 
bier Grimm! — Ironie und Wig auf der einen, 
Anklage und Berurtheilung auf der andern Seite. 
Würde doch diefer Kampf würdig geführt, würdiger 
des poetifhen Buches und der Lehre der Meuzeit, 
welcher man mit Unrecht die Poeſie abfpricht! 

„Es lebt ver perjünlihe Gott; er ſchaffet und 
beherrſchet das Weltall nah dem ewigen Geſetz jeiner 
Weisheit und Güte; er erhält die fittlihe Weltord— 
nung und läßt dad Leben des Geilted triumpbiren 
über den Tod” — das iſt der Sag, den ein und 
vorliegendes Werf: „Dr. Böhner, Naturfors 
ihung und Gulturleben in ihren neueften 
Ergebnijjen" (zweite Auflage, Hannover, Rümpler, 
1864), zu erweijen bemüht if. Recenſionen, befon= 
derdv.aud ſchweizer Blättern, find dem Werke vor: 
gedruckt, welche über die erfte Auflage ſprechen und 
es allen empfehlen, die den rechten Weg wandeln 
wollen mit der Heiligen Schrift. Auch wir „begrü— 
ben ed mit Freude“, nur aus einem andern Grunde 
ald jene Mecenjenten. Dieſes Werk ift uns nämlich 
ein Beweis, daß die Zeit naht, wo die Theologen 
nit mehr blos Theologie jtudiren, fondern gemüßigt 
fein werben, ih auch um die Naturforfhung zu 
fümmern; und wir empfehlen ed darum gern nicht 
nur Theologen, fondern auch Laien um mander 
Kapitel willen, welche die Ergebniffe der neuejten 
Forfhungen zufammenftelen. Ungenügend if da— 
gegen die Geſchichte des Materialismus. Seit warn 
rechnet man Nero oder Marat zu dem materialifti- 
ſchen Philoſophen? Was bat eine Lehre mit den 
Taten und Worten Wahnfinniger zu thun? Das 
beißt das Ehriftenthum verurtheilen, weil Alerander Vi. 
und Torquemada Ghriften waren! „Das wiſſenſchaft- 
liche Sehen”, jagt Dr. Böhner felbft an einer andern 
Stelle, „it eine ſchwere Kunft, welche nur durd) viele 
Uebung und Selbſtbeherrſchung erlangt werben fann. 
Je gründlider der Wiſſenſchaftsforſcher, deſto ſorg— 
fältiger wird er prüfen“, und das iſt ein wahres 
und von jeber Partei zu beberzigendes Wort! Da 
lockt es und, aud ein klein Sprüdlein anzufügen zu 
den vielen, welde der Berfaifer jeinem Werke ein: 
verleibt hat. Der Apoſtel Paulus nämlih jagt im 
Erjten Briefe an die Gemeinde zu Korintb im 
13. Kapitel und im 9. Berfe: „Denn unſer Wiſſen 
it Stüdwerf und unjer Weiffagen ift Stückwerk!“ 
und gewiß um jo größeres Stückwerk, je einjeitiger 
das Wiſſen fih erhält und in je ſchwächerm Boden 
das Weiffagen von dem Ende dieſes oder jenes 
Dinges wurzelt. Alſo „Naturforfgung und Gultur 
leben” — jtubiren wir diejed alle, Theologen wie 
Laien! — und wenn ed auch nur aus Werken ge: 
fhieht, die, gleih dem vorliegenden, die Ergebniſſe 
der ſtreng wiſſenſchaftlichen Forſchung überſichtlich zu— 
ſammenſtellen (Kapitel U). Die dem Werke beigege— 
benen Tafeln zur Aſtronomie werden dabei unter: 


ftügen. 
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Arzt und Grafin. 
Novelle von Adeline Voldhaufen, 
II. 

So ſehr Natalie auch im Stande war, ſich 
mit ſich ſelbſt zu beſchaͤſtigen, weil eine wirklich 
ſelten reiche Bildung ſie befähigte, die Stunden 
der Muße auszufüllen, ſo war ſie doch eine durch— 
aus geſellige Natur und liebte den Verkehr mit 
Menſchen wie alle diejenigen, die große gefell- 
fchaftlihe Talente befigen. Ihre Einfälle, ihre 
treffenden Antworten, ihre ausgezeichnete Gabe, 
zu erzählen, ihre Licbenswürdigfeit überhaupt 
machte fie offenbar viel mehr zum Mittelpunft 
eines jeden Kreifes als ihr Rang, den fie nie- 
mals auch nur im mindeften geltend machte, 
Ihre Leiden ſchienen durchaus nicht ihren jugend» 
friſchen Humor gedämpft zu haben und offenbar 
befaß fie ganz und gar feine Hinneigung zu einem 
befhaulichen Leben oder Höfterlihen Sinnen, auf 
das fie viel mehr ſchien hingewiefen zu fein als 
auf die Freuden der Gefellichaft. 

Ritter’ Intereffe an der fchönen Kranken er- 
wuchs zu einer Macht, die ihm felbft erichredte. 
„Liebſt du fie?” fragte er fih unzähligemal. „Thor, 
der du bift! Dies elende, beflagenswerthe Weſen 
und lieben!” Nein, nein, die Flamme der Leiden- 
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fhaft war e8 nicht, aber ed war eine Tiefe und 
Innigkeit in feinem Gefühl für Natalie, die nim- 
mer der Liebe zu einem andern Weibe neben ſich 
hätte Raum gegeben, 

Einmal abends war er auch bei dem Grafen 
zu Gafte. Der Winter nahte fich bereits feinem 
Ende und eine milde Märzluft hatte Natalie heute 
mit ihrem Rolftubl hinaus in den Garten gelodt. 
Sie war eine Stunde lang da auf- und nieber- 
gefahren und hatte binübergefhaut nah dem 
Strom, an den der Garten grenzte, nad den 
nahen Bergen bin. Mochte es fein, daß die Luft 
fie angegriffen hatte oder daß trübe Gedanken 
über ihre verfümmerte Jugend fie heute befchlichen ; 
fie ſah bleicher aus ald gewöhnlich, und auf Rit- 
ter's Frage nad) ihrem Befinden antwortete fie 
in nicht ganz gelungen fherzendem Tone: „Ei, 
ih bin ja ein armer Krüppel, wie kann mir's da 
jemals gut gehen?” 

„D mein Kind, ſprich nicht fol” warf der 
Graf ein. „Nun wird ed warn und wir können 
bald reifen, und dann, Natalie, wirft bu fehen, 
wird alles gut werden!” 

Sie ſchüttelte Tächelnd mit dem Kopfe und 
fagte: „Aber wenn ed num nicht gut wird?‘ 

„Warum diefe finftern Gedanken?’ nahm 
Ritter das Wort; „es fieht Ihnen gar nicht ähn- 
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lich, Gomteffe, ſich mit ſolchen Bedenken zu 
quälen.“ 

„Ei fol Meinen Sie?’ 

„Man ift gewohnt, Sie immer fo heiter zu 
fehen, daß man es faft vergeffen könnte, daß Sie 
eine Kranfe find, 

„Ach, ich felbft vergefle e8 aber nit! Sie 
halten mich vielleicht für leichtfinniger, als id) 
bin.’ 

„Nein, das nicht, aber — vielleicht hielt ich 
Sie für glücklicher, ald Sie find. 

„Glücklich? Man foll niemand glücklich prei- 
fen vor feinem Ende, willen Sie. Davon wird 
und ſchon ald Kind ein lehrreiches Hiftörchen er- 
zählt, und mein Ende — —“ 

„Gott, Kind”, warf der Graf geängftigt ein, 
„wer redet von fo etwas! Du mit deinen adıt- 
zehn Jahren! Du haft abfonderlihe Gedanfen 
heute; dad kommt von deiner einfamen Spazier- 
fahrt. Ich werde dich in Zufunft begleiten.” 

„D, Papa, immer neben dem Seffel die Ter- 
raffe auf» und abzulaufen, das wäre doch gar 
zu langweilig! Id kann ja lefen — ein Bud) 
babe ih aud heute gehabt.‘ 

„Und was find denn das für Nachtgedanfen 
geweſen?“ fragte der Vater, 

„D, Nachtgedanken gar nicht”, antwortete 
Natalie; „ich lad Grimm's «Märdien»,. Ind 
dabei fchaute fie die beiden Herren mit einem 
feinen Lächeln an und ergögte fih an ihrer Ber: 
wunderung. 

„Grimm's «Märden?»" riefen beide, und 
Nitter fegte in Gedanken hinzu: Mich befremdet’s 
eigentlich gar nicht, daß fie Gefhmad an biefer 
Kinder: und Volköleftüre findet; ift fie doch ſelbſt 
wie ein Märchenbild und verbindet in Geiſt und 
Weſen die Frifche und Naivetät eined Kindes mit 
der Reife und Bildung eined Weibes. 

„Grimm's «Märcden » haft du geleſen?“ 
fagte der Graf. „Sole romantifche Gelüfte 
fenne ic ja gar nicht an dir! Aber die Märchen 
fönnen didy doc nicht traurig ſtimmen!“ 

„Aber zum Nadydenfen bringen.’ 

„Run, wie dad? Laß hören!‘ 

„In den Märchen liegt ein wahrer Schatz 
von Poeſie“, ſagte Ritter, und dem Literarhifto- 
riker — —“ 

„Nein, nein“, unterbrach ihn Natalie, „fo 
gelehrt habe idy die Sache nicht aufgefaßt! Mir 
fiel nur ein Märchen ein und das fuchte ich auf 
und das habe ich gelejen.” - 

„Und darf man fragen, welches?“ 





„Ei ja”, antwortete Natalie. „Ed war bie 
Geſchichte von der franfen Königstochter, die alle 
Aerzte in der Welt nicht curiren fonnten. Da 
ließ der König befannt machen, daß er feine 
Tochter dem zur Frau geben wollte, der fie ger 
fund maden würde, und? — nun, bie Herren 
werden ja wohl felbft fid erinnern, wer ben 
Preis davontrug.“ 

„Ein Scneiderlein”, jagte der Graf lachend. 

„Ja, und es fteht da gefchrieben: Die Hod- 
zeit wurde gefeiert mit vieler Pracht und wenig 
Freude.“ 

„Daß ſie ſich darob nicht freute, kann ich der 
armen Prinzeſſin nicht verdenken“, meinte der 
Graf, „trotzdem, daß ſie wieder geſund wurde.“ 

„Und dieſe Geſchichte war ed alſo, die Ihnen 
zu denfen gab, gnäbiges Fräulein?’ fragte Ritter. 

„Ja“, antwortete Natalie, und der Schelm 
fpielte um ihren Mund. „Ich dadıte, Papa, bu 
fönnteft am Ende aud einen foldhen Aufruf er- 
gehen laffen, und dann wehe mir Armen!“ 

„Run, bei Gott! den Aufruf möchte ih ſchon 
ergeben laſſen“, entgegnete der Water, „und daß 
juft ein Schneider fäme und das Heilfraut brächte, 
das fteht heutzutage nicht mehr zu befürchten.” 
Aber ein braver Arzt! Gott, Kind, ich wollte ihm 
auf den Knien danfen und nichts fragen nadı 
Zitel und Reichthum!“ 

„Aber, Papa, wenn er nun ſchon Frau und 
Kinder hätte?” 

„Hal Hal Ha! Ja, dann müßte er freilich 
den Lohn ausſchlagen!“ 

„Und id ftände mich um fo befler dabei.” 

„Sp ariftofratifh, mein Fräulein?” fragte 
Ritter. 

„Nicht das, nein! Ich würde einen Mann 
nicht darum ausjchlagen, weil er Arzt ift — aber 
eine folhe Pflicht der Dankbarkeit wäre ent- 
feplih! Ich kann nicht wiflen, ob mir der Dienft 
des Preiſes werth wäre.” 

„Run, nun‘, ſprach der Graf, „nicht fo ernit- 
haft! Es ift ja ein Scherz; ich meine nur, ich 
fönnte Rang und Vorurtheile und alles bingeben, 
wenn ich Dich nur wieder gefund ſähe!“ 

Die Geſchichte von der Franken Königstochter 
wollte Ritter nicht wieder aus dem Sinn, und 
wie Kleine Umftände, unbedeutende Veranlaflungen 
oft einen Entſchluß zur Reife bringen, fo bier. 

Mit jenem „Leider!“ weldyes er dem Grafen 
auf dem Balle, wo er Natalie zuerft erblidte, ge— 
antwortet hatte, war dad Bedauern, dem ätzt- 
lichen Beruf abtrünnig geworden zu fein, in 
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Ritter wach geworden. Der Wunſch, dem Fräu- 
fein helfen zu können, war erft ein Wunſch ge- 
wefen wie hundert andere, die wir fprechen und 
auf deren Erfüllung wir gar nicht rechnen, bie 
Möglichkeit nicht in Betracht ziehen. Ritter war 
nun eben fein Arzt, wie konnte er alfo bier retten? 
Erft dann, ald der Gedanfe an Nataliend Tod 
anfing, Gift in feine Seele zu träufeln, ihn wie 
ein Alp bei Tag und bei Nacht zu verfolgen; als 
er fidy’8 klar gemacht, daß die erfte Bedingung 
zu einem ruhigen und glüdlichen Leben für ihn 
jelbft Nataliens Gefundheit fei, erft dann errang 
er die Möglichkeit, nodmald umzufatteln, um — 
wer weiß — fie retten zu Fönnen. 

Ob er fie für ſich rettete, das wagte er nicht 
einmal fid zu fragen. Der Graf war vorurtheils- 
[08 und frei gefinnt, das war richtig; aber feine 
einzige Tochter und ein Arzt, ein gewöhnlicher 
Arzt ohne Rang und Titel, das war eine Probe 
der liberalen Gefinnung eines Adelichen, die er 
wol nimmer beftanden hätte, 

Indeß Ritter glaubte ſich ftarf genug, ben 
Lohn der That in dieſer felbft finden zu können. 
Gr wollte, er durfte nicht darüber hinausdenfen; 
er fühlte nur: Ich muß fie retten, ich muß wenig⸗ 
ftend den Verſuch machen und — „es wird mir 
gelingen‘, flüfterte ihm dann eine leidenfchaftliche 
Hoffnung zu. 

Heute nun, als Natalie das Märchen erzählte, 
da glaubte er den glühendften Wunſch der Wie- 
dergenefung aus ihren halb fchergenden Worten 
heraus zu vernehmen, und er begriff, daß bie 
Gedanken ihrer ftillen Stunden doch oft eine ganz 
andere Färbung trugen, als wenn fie in Gegen- 
wart anderer einen Vorhang vor ihr Innerftes 
zog oder abgelenft und angeregt wurde und nur 
die heitere Stirn zeigte. Hatte Ritter bisher noch 
nicht zu einem ganz feften Entichluß kommen fün- 
nen, fo gab es von diefem Moment an fein 
Schmwanfen mehr für ihn, und wie ein Stern, 
der ihm den Weg wies, .firirte fi der Gedanke 
in ibm: Ich werde fie retten, 

Zu Oſtern reifte er nad) Berlin zurück und 
von dort aus erft ſetzte er den Grafen brieflich 
davon in Kenntniß, daß er nicht mwiederfehren 
werde, ohne ihm jedoch glei den Grund mitzu— 
theilen, daß er unter der Leitung feines Vaters 
das Studium der praftifhen Medicin wieder auf- 
nehmen wolle, Stolz und Zartgefühl ließen ihn 
gleich fehr fürchten, daß man den Grund erraihen 
fönne; er wollte nicht, daß man im voraus fidh 
ihm verpflichtet fühlen follte, wollte nicht feine 


eigene Situation fi dadurch erfchweren, daß er 
der Unbefangenheit von Bater und Tochter Ab- 
bruch that. 

Erft im Laufe des Sommers, ald Südbergen 
mit feiner Tochter in Oynhaufen war, erhielt er 
einen Brief, worin Ritter ihm feinen Entſchluß 
mittheilte. „Mein Vater wird alt”, fchrieb 
er. „Mas ift natürlicher, als daß er drin» 
gend wünfcht, mid; als Afjiftenten an feiner Seite 
zu haben und mir damit zugleich eine gute Gar- 
tiere zu eröffnen. Zwar bat er meinen Ent— 
ſchlüſſen ſtets die volle Freiheit gelaffen, aber jebt, 
da ich mich entichieden habe, fehe ich, wie glüd- 
(ich ic ihn made. Meine naturwiffenfchaftlichen 
Studien find durchaus Feine verlorenen, fie fom- 
men ja dem Arzte zugute und waren eigentlid) 
nur eine etwas ftarf ausgedehnte Vorſchule für 
die Medicin. 

„Und nun habe idy mir auch nod) neben dem 
allgemeinen ein befonderes Problem geftellt: Ihre 
Fräulein Tochter zu heilen. Sie wiflen, idy bin 
fein Neuling als Mediciner, und fo hoffe id, 
überd Jahr zuräidzufommen und unterdeß ein 
MWunderfraut gefunden zu haben. Ich habe mit 
meinem Vater bereits vielfach die Sache befpro- 
hen und berathen; fein Eifer, bier zu helfen, 
fommt dem meinen glei. Hoffen wir alfo, daß 
unfern beiderfeitigen Studien und Bemühun- 
gen gelingen möge, was allein vollführen zu wollen 
von dem erft angehenden Arzte vermeflen Fänge.‘ 

Dann folgten einige ärztliche Verordnungen 
im Namen des Medicinalraths, und damit fchloß 
der Brief. 

Konnte der Graf oder konnte Fräulein Natas 
lie daraus die Wahrheit entnehmen? Unmöglich. 
Vielleicht, daß eine leife Stimme dem jungen 
Mädchen fagte, das Interefie für fie ſei mitwir- 
fend bei diefem Gntfchluß; aber es war nichts, 
nichts, was fie zu einer fernern Annahme beredys 
tigte. Nein, gar nichts, und fonderbar, bei Nas 
talie tauchte Die Erinnerung an das Märden 
von der Franken Prinzeffin nicht einmal wieder auf, 


Ein Jahr war vergangen. Die Famille Süb- 
bergen befand ſich wieder in Bonn in berfelben 
Wohnung wie früher. Natalie hatte fid) mit ihe 
rem Seflel auf den Balkon fchieben laffen, um 
die laue Frühlingsluft einzuathmen. Neben ihr 
auf einem feinen Tiſchchen ftand ein PVeilchen- 
bouquet, daneben eine filberne Schelle, deren 
Klang das Zeichen war für ihr Mädchen, das 
immer in der Nähe fein mußte; denn Natalie 
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war noch ein Fein wenig binfälliger und hülflofer 
geworben, und allein aufftehen vom Seffel, um, 
wenn auch mit Krüden, zu gehen, das konnte fie 
jet gar nicht mehr. Ihr feines Antlig war noch 
bleicher ald jonft, etwas tiefer der Zug des Lei- 
dend um den fehönen Mund und auch für das 
Auge des Laien lesbar, Ein Buch lag in ihrem 
Scyoje, aber fie las nicht, fie war in Gedanfen 
vertieft. 

Ob fie noch fo glücklich war wie im vergan- 
genen Jahre? Wol faum. Es fommt ein Mor 
ment, wo das Gleichgewicht auch der gelaflenften 
Seele aufhört, — Refignation mag an die Stelle 
treten, aber Refignation wird erfauft, — fie hat 
ein Opfer gefoftet. 

Zur Refignation war Natalie noch nicht ge- 
langt, aber eingeſchlichen hatte fich bei ihr bie 
Ahnung, daß fie ed müfle, vielleicht müffe.. Es 
gab Stunden, in denen fie daran gar nicht zwei— 
felte, aber das Leben war ihr fo lieb, die Welt 
fo fchön, der Genüffe gab es fo viele, daß es ihr 
einftweilen unmöglid war, dem Tode mit Faſſung 
ins Auge zu bliden. Und welche Leiden mochten 
nod) vorhergehen? Drei Jahre war fie ſchon eine 
Kranfe und nun vielleicht noch einmal drei und 
noch mehr? Wie dann, wenn fie einmal ans 
Lager gefeflelt fein follte, ins Kranfenzimmer ge- 
bannt? Jetzt immer noch war fie angefleidet in 
ihrem Seflel, fie war zu Anfang des Winters 
noch in Geſellſchaften erfchienen wie im Jahre 
vorher; im eigenen Salon empfing fie immer noch 
Säfte, denn es war ihr eine Wohlthat und ein 
Bedürfniß, Menſchen zu fehen und zu fpredhen, 
und die Merzte beftanden auch darauf, ihr jede 
irgendmögliche Zerftreuung zu verſchaffen. Aber 
fie fagte fi, daß es nicht fo bleiben fünne: ent- 
weber fchlimmer müßte die Sache werden oder 
endlich beſſer, und bisher war fie nur fehlimmer 
geworben. 

So viele Aerzte hatte fie ſchon gebraucht, fie 
gaben alle Hoffnungen, fie verhießen alle Ge— 
nefung, aber durfte fie ihnen ferner noch glau- 
ben? Sie löften ja ihr Wort nicht und Feiner 
beilte fie. 

Gerade wenn fie recht muthlo8 war, dann 
dachte fie an Ritter, der nun bald kommen mußte. 
Sie dachte an ihn, eimestheild wie an einen 
Freund und Bruder, denn fo liebte fie ihn, und 
anderntheild flieg auch die Hoffnung in ihr auf, 
daß die jeinige vielleicht ſich erfüllen möge; denn 
in jedem Briefe fchrieb er über fie und ihre 
Krankheit und ſprach es aus, daf das Studium 


folder Leiden fein fpecielled Augenmerk fei. Sie 
dachte alfo an ihn, fie wünſchte ihn herbei auch 
in dieſem Augenblid, und in biefem Augenblid 
gerade war ed, daß Dihello eintrat und ihr eine 
Karte überreichte. „Doctor Edmund Ritter” ftand 
darauf. 

Ein leifer Freudenfchrei entfuhr ihr, ein Roth 
der Ueberrafhung überflog ihr Antlig, und fo 
verſchoͤnt fand fie Ritter, der dem Diener in uns 
geduldigem Verlangen auf dem Fuße gefolgt war. 
Sie reichte ihm ftrahlenden Blides die Hand hin, 
und es war ihr im Augenblid unbewußt, daß fie 
fi erhob und auf ihren Füßen ſtand. Dann 
freilich fjanf fie wieder in den Seffel zurüd. 

„Sehen Sie, Sie Wunderdoctor!”' rief fie 
ganz eraltirt, „was Ihr bloßes Erfcheinen ver- 
mag! Ih ftand ja, haben Sie es nicht geſehen?“ 

„Ja, ich fah es!“ antwortete Ritter, der fei- 
ner Bewegung faum Herr werden konnte, „Möchte 
es ein Omen fein, ich habe feinen größern Wunſch 
als dieſen!“ 

Es mochte mehr Nachdruck in feinen Worten 
liegen, ald Ritter hineinzulegen beabfihtigt hatte; 
denn eine leife Verlegenheit fchien Nataliend Züge 
zu überfliegen, und fie Elingelte, indem fie fagte: 
„Wie wird ſich der Vater freuen! Er bat von 
Ihnen gefprochen alle und alle Tage, und id) 
fann wohl auch fagen, wir haben Sie in der 
fepten Zeit täglich erwartet.‘ 

Dem eintretenden Maͤdchen reichte fie die 
Karte Ritter’d mit dem Bedeuten, fie dem Grafen 
zu überbringen, und dann wandte fie ſich wieder 
zu dem Gafte hin und fprady ganz in ihrer alten 
Weife fo ungezwungen und unbefangen, wie man 
zu einem langjährigen Freunde redet. 

Der Graf erfhien fogleih. Er in feiner 
Herzensfreude umarmte den jungen Mann, den 
er wirklich lieb gewonnen, ben er entbehrt und 
auf deſſen Wiederkehr er mit Ungeduld gehofft 
hatte. 

„Alſo“, ſprach er, „bier wollen Sie bleiben, 
bier Ihre Praris beginnen?‘ 

Ritter verbeugte ſich bejahend. 

„Wie mich das freut! Uns alle beide, nicht 
wahr, Natalie? Wir haben Sie den Winter nicht 
wenig vermißt; es fehlte und beim Theetiſch im- 
mer jemand und mir auch noch anderswo — 
Wiſſen Sie, mit meinem Erperimentiren wollte 
ed gar nicht recht gehen, feit Sie fort waren.” 

Ritter lachte. „Nun, fehen wir morgen ein- 
mal zu! Ich fürchte, meine Praris nimmt mich 
im Anfang nicht fehr in Anfpruch; vielleicht kann 
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id indeß auf andere Weife das Goldmachen 
lernen.” 

„Run, bier haben Sie ja gleid, einen Pa- 
tienten: meine Tochter. Machen Sie mir meine 
Tochter wieder gefund, Doctor, und ich will 
Ihnen lohnen — ad! ich weiß nicht womit!“ 

Des Doctord und Nataliens Blide trafen fid). 
Vielleicht fiel ihnen jegt beiden das Märchen von 
der franfen Königstochter ein, denn fie errötheten 
beide, 

„Ih hoffe”, fagte Ritter mit Nachdruck; 
„und wiflen Sie“, feßte er lachend hinzu, „wenn 
es mir nicht gelingt, fo follen Sie es machen 
wie die Chineſen.“ 

„Und wie machen’s denn die Zopfkerle?“ 

„Nur wenn ein Arzt curirt, zahlen fie ihm 
feinen Lohn; wo nicht — befommt er nichts.” 

„Ha, Ha, Ha! Das ift fhlau! Ja, wenn 
wir auch fo weit in unfern Rechtsbegriffen wären, 
da hätte ich viel, viel Geld gefpart! Aber Scherz 
beifeite! Sie find unfer Haus- und Leibarzt von 
heute an und morgen machen Sie Ihren erften 
ärztlihen Beſuch. Iſt's recht fo?“ 

„Ihr Vertrauen macht mich überglücklich.“ 

„Ja, ja, ich vertraue Ihnen! Und Sie haben 
die Sache vielfah mit Ihrem Bater durchge: 
ſprochen?“ 

„Auf das allergenauſte, und ich habe ihm 
die ausführlichſten Berichte über die Krankheit 
der Comteſſe zugeſagt.“ 

„Das iſt gut! Da wird Ihnen ſeine reiche 
Erfahrung zu Nutze kommen. Aber laſſen wir 
das jetzt! Heute müſſen Sie bei uns bleiben den 
ganzen Tag! Es ift Sonntag, da ruhen Sie fi 
aus von der Reife, beobachten auch meine Tochter 
ein wenig, und nachher befuchen wir einmal mein 
Laboratorium!” 

Nitter war nur zu wohl mit diefem Vorſchlag 
zufrieden. Er hatte ja auf diefen Tag gehofft 
das ganze Jahr hindurch, und bei ihr zu fein, zu 
ihr zu reden, ihre Stimme zu vernehmen, das 
alfein war ihm ſchon ein Glüd. Wie innig, wie 
zärtlich er fie liebte, da8 meinte er nie fo em— 
pfunden zu haben wie in diefer Stunde; er hätte 
fein Herzblut hingegeben, wenn es ihr wäre zum 
Heil gewefen. Er war vorbereitet auf den Fort 
fchritt, den die Kranfheit gemacht, aber dennoch 
ergriff ihm mum deſſen Wahrnehmung, und feltfan 
mifchte fih in feinen Innern diefes ſchmerzliche 
Gefühl mit dem ded Glüds, ihr fo nahe zu fein, 

Und fie war fo froh geſtimmt! BVergeflen war, 
was vorhin fie niedergefchlagen gemacht hatte; fie 


genoß aus vollem Herzen jede Freude, die an 
ihrem Wege fand, und heute war ihr eine fo 
große widerfahren. Ihre tiefblauen Augen ftrahl: 
ten, ihre beweglichen Gefichtszüge fpiegelten in 
rafhem Wechſel wider, was in ihrem Innern 
vorging, und wenn fie vielleiht an Humor und 
Laune im allgemeinen eingebüßt hatte durch die 
nimmer enden wollende Geduld, die fie ausüben 
mußte: heute fprudelte fie davon über und war 
in der Unterhaltung unerſchöpflich. Bei Tifche 
machte fie die Wirthin in der anmuthigften und 
liebenswürbigften Weife und wollte dann fogar 
auf ihre Siefta verzichten. Aber das duldeten 
beide Herren nicht und Ritter machte bereitö fein 
Recht als Arzt geltend. Er und der Graf bega- 
ben fid) unterdeß ind Laboratorium und blieben 
dort gewiflenhaft bis zur Theeftunde, denn ohne 
eine längere Ruhezeit ſchien es Ritter unmöglid), 
daß felbft eine ſolche geiftige Elafticität, wie fie 
Natalie befaß, nicht von einer verhältnigmäßigen 
Erſchlaffung gefolgt fein follte. 

Es erichienen den Abend feine Gäfte weiter — 
ein glüdlicher Zufall für Ritter, und wenn er ge 
neigt war, fih Illufionen hinzugeben, fo mochte 
er träumen, es fei ein Feiner Familienfreis, ver 
hier nad) langer Trennung wieder vereinigt wäre 
und feines fremden Elements bebürfte. 

Er ging faft glüdlich nad Haufe. Nicht, daß 
er die Herzlichkeit des Grafen misdentet hätte, 
nicht, daß er die trauliche Art, mit der Natalie 
ihm begegnet war, für einen Ausdruck wärmerer 
Gefühle gehalten hätte — nein, dad nicht; aber 
feine eigenen Gefühle der Kranken gegenüber hat: 
ten nichts Stürmiſches, fie hatten es wenigftend 
in dieſem Augenblid nicht. Sie waren unwandel— 
bar, aber Mitleiden herrfchte fo fehr in ihnen vor, 
daß die "Hoffnung, ihr zu helfen, es war, bie 
ihn mit befeligender Zuverficht erfüllte, nicht die 
Hoffnung des Liebenden, 

Zwei Monate fpäter wurde im Haufe des 
Grafen Südbergen gepadt und gerüftet, Othello 
fchleppte ſich mit Koffern und Nachtfäden, und Bettv, 
das Mädchen des Fräuleind, wühlte Kommoden 
und Kleiderfchränfe um, — denn morgen ſchon 
follte eine Badereife angetreten werben. Und 
auc in Ritter's Wohnung lag alles darunter und 
darüber; auch er padte, denn er follte den Grafen 
begleiten. 

„Ich kann den Arzt meiner Tochter nicht 
miſſen“, hatte er gefagt; „und wollen Sie nun 
Ihr eigened MWerf flören, indem Sie eigenfinnig 
find und mir altem Mann die Freude verkümmern?“ 
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„Rein, gewiß, war Ritter's Antwort gewe⸗ 
fen, „ih bin nicht eigenfinnig, aber wollen Sie 
mid eigenfinnig machen? Denfen Sie, meine 
neue Praris, meine Patienten!” 

„Nun, id; meine, die alte Mamſell ift wieder 
beſſer?“ 

„Das iſt ſie auch!“ 

„Iſt bei dem Schuſter, der Ihnen feine Kund— 
haft zugefagt hat, denn ſchon jemand frank ge: 
worden?“ 

„Rein!“ 

„Haben Sie vielleicht fonft noch Patienten?" 

Ritter lachte und brachte etwas vor von einem 
Poſten, den man nicht verlaffen dürfe, u. f. w. 

„Larifaril“ fagte der Graf. „Sie fhildern 
einftweilen vor einem leeren Lazareth. Meine 
Tochter aber ift Ihre Patientin, die fann Sie 
feinen Tag entbehren, und wenn Sie die im 
Stich laſſen, dann geben Sie Ihren Poften auf! 
Und id nehme nun einmal feine Einwendungen 
an, Sie gehen mit — gelt?" 

Und er reichte Ritter feine Hand hin, in 
welche dieſer wohl oder übel einichlagen mußte. 
Er that ed nur zu gern. Er hatte fi ja nur 
zum Scyein gefträubt, denn wer war glüdlicher 
als er, Natalien nicht verlaflen zu dürfen, fie 
überwachen zu fönnen mit liebendfter Sorgfalt 
wie biöher, und zu fehen, wie feine glühendften 
Hoffnungen fih zu erfüllen begannen. Denn 
mit Nataliens Befinden beflerte ſich's entjchieden. 
Zwar waren jolde Momente auch ſchon früher 
während der langen Krankheit eingetreten, aber 
einen Ruͤckſchlag fürchtete Ritter nicht, denn feine 
Zuverfiht war hundertfach gewachlen, feit der 
Beginn feiner Eur von fo augenſcheinlichem Er» 
folge gekrönt worden war. 

(Die Fortſetzung in naͤchſter Nummer.) 


ein durchſichtiges Glasgefäß verſchloſſen, auf Be— 
fehl lebendig werden, alle Fragen durch Zeichen 
beantworten und Verſchiedenes errathen wird. 

Dritthalb Jahrhunderte waren ſeit dem Ende 
des Mannes verfloſſen, der hier als goldener 
zauberiſcher Kopf vor eine immer noch gläubige 
Menge trat, ob auch viele Tächelten, mander auf 
den „Ichwarzkünftleriichen Marktſchreier“ fchalt — 
dritthbalbhundert Jahre! — und der Zauberer 
wirkte noch mit feinem Namen und Kopfe, ein 
wunderfüchtiged Publikum heranzuziehen. Wahr: 
lich, ein großer Zauberer muß jener Paracelfus 
gewefen fein! Und mitten in einer Zeit, wo der 
menfchliche Geift fich fo frei machte von fo vielem, 
dad man feit Jahrhunderten geglaubt, wo ein 
Eolumbus, ein Luther, ein Kopernicus Himmel 
und Menih und Erde aus den alten Fugen ho— 
ben — da gerade dieſer Zauberer! 

Doch betradhten wir den feltfamen und feltes 

nen Mann näher. 
— Theophraftus Paracelfus war Arzt — „bei— 
der Medicinen Doctor” nannte er fich felbft, der 
innern wie der äußern — „praktiſcher Arzt und 
Wundarzt”, würde er heute vielleicht fagen — 
vieleiht! Denn er war in allem fo anders wie 
die andern Aerzte, und dad war eben fein früher 
Tod. Wie er fo anders geworden? — Ja, es 
tritt manches zufammen, aber die Hauptjache ift 
wol — das Blut, Wie das? — 

Da ſpricht er in einem feiner Werke von dem 
Glauben und der Lehre, daß der Menſchen We— 
fen und Eigenfhaften von den Geftimen abhänz 
gen follen, Er wird gar farfaftifh bei der He— 
lena, die ohne Venus doch daflelbe geworden 
wäre, lächelt über jovifche und mondifhe Kinder 
und meint fchließlid: „Die Geftirne naturen uns 
nicht — — das Kind bedarf Feined Geftirns 
noch Planeten. Seine Mutter ift fein Planet 

und Stern!" — Seine Mutter war nur ein ges 
Theophraſtus Paracelſus. Jwoͤhnlich Weib, eine Aufſeherin des Krankenhau— 
Don E. Schnellen. ſes in der Abtei Maria-Einſtedeln bei Zürich. 
Im Jahre 1789 erſchienen am 7. Februar, ed | Sie verheirathete ſich mit dem Arzt Wilhelm 
war an einem Sonnabend, in Berlin an den | Bombaft von Hohenheim in Schwaben und ge— 
Eden lange Zettel des „aus Rußland angefons }-bar im Jahre 1493 ihren einzigen Sohn, unfern 
menen Phyſikus Philidor“, der im Döbbelin’ihen | Philippus Theophraftus. Seine Geburt füllt jo 
Komödienhaufe in der Behrenftraße feine „lebend | mit der Entdeckung Amerifad zufammen. 
würbigen oder bie fogenannte Schwarze Kunſt nad)» „Seine Mutter ift fein Planet und Stern!" — 
ahmenden Kunftftüde zu zeigen die Ehre haben | „Ein Kind” — fo führt er fort an einer weitern 
wird”. Unter den aufgeführten Stüden ftellte | Stelle — „fann unter dem fdhönften Geftim ge- 
fi) daS erfte als das unbegreiflichfte dar — ein | boren fein und ift in feinen Gigenfchaften das 
goldener Kopf Theopbraftus Paraceliud’, der den | Widerfpiel. Weß ift die Schuld? Dep, von dem 
Zufhauern erft zum Befehen überreicht, dann, in | das Blut if.” — Bon Bater und Mutter alfo 
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zunächft fommt nad) feiner eigenen Lehre, welche 

auszubilden unferer Zeit vorbehalten blieb, fein 

Andersfein, fein eigengeartetes Weſen. Dom 
Water unfers Paracelſus — fo latinifirte er den 

Namen Hohenheim — wiffen wir etwas mehr 

ald von der Mutter, Im Jahre 1502 überſiedelte 

der Vater vom Zürcherſee nach Billa in Kärn- 
ten und lebte dafelbft als geachteter und beliebter 

Arzt bis zu feinem Tode im Jahre 1534. Hier 

auch führte er den Sohn in feine Wiſſenſchaft 

ein und daß er dies mit innigfter Liebe zu beiden 
gethan, beweift der Mann Theophraftus und das 

Wort findlicher Liebe, das er in der Einleitung 
zu feiner Chronik des Landes Kärnten dem ges 

fhiedenen Water nachruft. Die Biederfeit, Ges 
rabheit und Offenheit im Charafter des Sohnes 
dürfen wir wol auch dem Vater zueignen; zu der 
eifernen Feftigfeit und dem unbeugfamen Rechts— 
gefühl mag die Natur, in welder der Knabe auf- 
wuchs, und das Leben in der Fremde ihr gut 
Theil beigetragen haben. Sagt er doc, felbft zur 
Erklärung feined Anderdfeins, das von feinen 
Gegnern ald Grobheit ausgefchrien wurde: „Von 
der Natur bin id) nicht fubtil gefponnen, iſt auch 
nicht meines ‚Landes Art. Wir werben nicht mit 
Feigen erzogen, nicht mit Meth, aud nicht mit 
Meizenbrot, aber mit Käfe, Milch und Haferbrot. 
Es kann nicht fubtile Gefellen machen. Zudem 
hängt jedem fein Leben lang an, was er in ber 
Jugend empfangen hat.‘ 

Schon der Bater mag den Sohn in die Na- 
tur im Haufe an der Sil, dad 1814 noch ftand, 
und noch mehr in der rauhen Alpenwelt Kärn- 
tens eingeführt und ihm die Liebe zw ihr ein- 
geflößt haben, die in jeder feiner Schriften her— 
vorleuchtet. 

Das ift Theophraftus Paracelfus der Menſch, 
der Sohn feiner Neltern, der Erbe ihres Bluts. 
Aber er erkannte nod einen zweiten Vater für 
fi? und alle Menjchen. „Himmel und Erde, 
Waſſer und Luft find der Vater ded Menſchen. 
Mer den Sohn feunen lernen will, muß erft den 
Bater erfennen!” Gr fpricht dies eigentlih nur 
in ärziliher Hinfiht aus, mit Bezug auf Die 
Krankheiten, ed gilt indeß aud im allgemeinen. 
Der Meuſch ift einmal ein Wefen mit angebore- 

nen, dann eind mit fpäter erworbenen Eigen» 

haften; dieſe letztern fommen von der Natur, 
von dem Mafrofosmod, der und umgibt, ber 

Natur außer und. 

Schon früh gab ihn der Vater zu dem ges 
lehrten Biſchof Eberhard Paumgartner zu Klofter 
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t,- Andrä in dem Villach benachbarten Laronthal, 
dann — in feinem ſechzehnten Jahre — ging er 
nad Bafel auf die Hochſchule, die ihn zwanzig 
Jahre fpäter ald Lehrer empfangen follte. Auf 
diefe Zeit bezieht fi) wol fein Wort: „Wohl bin 
ih fo ftarf und fo heftig auf den Kehren ber 
Alten gelegen als fie (die ihn anfeindeten). Da 
ich aber fah, daß fein Grund nicht da war, ward 
ich bezwungen, der Wahrheit in ander Weg nad)- 
zugehen.‘ Und er wandte fid an die Natur, in 
deren „offenes Buch” er von Jugend auf zu 
fhauen gelernt hatte. Er wurde Aldhymift, das 
heißt in PBaracelfus’ mehr als einmal klar aus: 
gefprochenem Sinne nichts weiter ald Mineralog 
zunächſt, dann erft geheimnißvoller Arbeiter in 
der MWerkftatt, ſei's im Laboratorium, ſei's im 
menfhlichen Körper. Sein Lehrer hierin war der 
erühmte Abt Johannes Trithemius zu Würz- 
burg, von dem er fid) in das Laboratorium Gig: 
und von Fugger's zu Schwag in Tirol begab. 
Bei diefen Studien war Paracelſus etwa zwei— 
undzwanzig Jahre alt geworden und hielt fid) 
nun für fähig, das Hauptftudium zu beginnen. 
Er ftudirte noch zwanzig Semefter, aber nicht auf 
den Hochſchulen mehr, fondern in den Wäldern 
und Bergen Europas und unter allerlei Menſchen, 
von Franfreih bis Rußland, von Italien und der 
Türkei bis Schweden. „Wer die Natur durch— 
forſchen will, der muß mit den Füßen ihre Bü— 
cher treten. Die Schrift wird erforfcht durch ihre 
Buchſtaben, die Natur aber durch Land zu Land, 
So oft ein Land, fo oft ein Blatt, und die vers 
fchiedenen Länder und Provinzen find die Blätter 
des Eoder der Natur.“ Hat nicht fo aud) in der Neu⸗ 
eit Alerander von Humboldt die Bücher der Natur 
Blatt um Blatt getreten? Hinter ihm brauften die 
Wogen des Napoleoniihen Meeres über Europa — 
er zog unbefümmert feine Bahnen durch die Thä- 
fer der Anden zu ihren Gipfeln hinauf; hinter 


Paracelſus brandete das Luthermeer an die 
Mauern von Worms und Wittenberg und ſchlug 


an die Alpen und das ſtille Geſtade von Ufnau 
im See ſeiner Kindheit, wo ſie bald einen heim— 
bringen ſollten, der auch ein Landfahrer war gleich 
ihm — Ulrich von Hutten. Denn die Aerzte 
nannten Paracelſus einen „Landfahrer“, worauf 
er erwiderte: „Ein Arzt foll ein Landfahrer fein. 
Urſach: die Krankheiten wandern bin und ber, 
fo weit die Welt ift, und bleiben nicht an Einem 
Ort. Will einer viel Kranfheit erkennen, fo 
wanbere er aud. Die engliſchen Humores find 
nicht ungarisch, die neapolitanifchen nicht preus 


— biſch.“ 
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Das iſt ein Blick, den man erſt heute 
wieder gethan hat, aus dem die Werke Mühry's, 
Boudin’s, Pouchet's über die geographiſchen Ber- 
hältmiffe der Krankheiten hervorgegangen find, 
„Soll mir das verarget werden‘, fagt PBaracel- 
ſud an einer andern Stelle, „daß id nun mine- 
ralia durchlaufen hab’ und ihr Gemüth und Herz 
erfahren, ihre Kunft in meine Hände gefaßt, bie 
mich lehren, dad Rain vom Koth zu unterfchei- 
den? Der Alchymiſt (Mineralog) muß die Mutter 
fehen, aus der die Mineralien wachſen. Run 
gehen ihm die Berg’ nicht nad, fondern er muß 
ihnen nachgehen.” Und wer bat dad mehr ge- 
than als er, felbft mit Gefahr feines Lebens? 
Wer hat mehr Spott und Verachtung ausgehal⸗ 
ten als Paracelfus, der überall Hülfreiche, Biel- 


' betrogene? „Die Winfelfiger tragen Seiden und 


Ketten, die da wandern, vermögen faum ben 
Zwilch zu bezahlen.” — — „Wenn der Baum 
nicht wär, fie hätten nicht einen Schatten.” 
Und da hat man denn die Sentenz gefällt, er 
fei fein Doctor. Aber „aus der Natur wird der 
Arzt geboren und nicht zu Leipzig oder Wien’ —, 
„Die Kunft macht den Arzt, nicht der Name, 
noch die Schule” —, aber „Die Welfhen neh— 
men 14 Dufaten und machen aus einem beut- 
ſchen Narren einen probirten Efel. Dann meint 
man, er habe mit ber rothen Krone aus der 
Safriftei zu Rom auch den Heiligen Geift mit 
fi herausgebracht.‘ 

Indeß tobte im deutfchen Lande der Bauern- 
frieg, Klöfter und Schlöffer flammten durch ganz 
Schwaben, Franken und Thüringen, Greuel über 
Greuel wurden verübt. Da war’d auch fdhauer- 
li in der Natur und PBaracelfus fuchte einen 
Ruhepunft. Er fam nach Bafel und feine glüd- 
lihen und fehnellen Euren bewirften feine Be— 
rufung dur den Rath an die Hochſchule ald 
Lehrer der Phyſik, Medicin und Chirurgie im 
Jahre 1527. 

Wie um Luther in Wittenberg, fcharte ſich 
bald um PBaracelfus die ftubirende Jugend und 
laufchte feiner Lehre, die in allem jo neu, fo ur⸗ 
friſch war, als ſchöpfte er fie aus dem kuͤhlſten, 
lauterſten Waldbronnen. Staunen — Verwun—⸗ 
derung bei feinen Schülern! 

Und nun lehrte Paracelfus, der erfte feit Ur— 
fprung der Welt, daß die Vorgänge im menfc- 
lien Körper wie in der Pflanze auf chemifche 
Proceffe zurüdzuführen feien. Gleichwie ein 
„Schmied im Baum aus Regen und Grbenfaft 
Holz, Rinde u. ſ. w. erbaue, fo fchaffe der 


Schmied im Menfhen aus Speife und Tranf 
Blut. Diefen ihm noch dunfeln Schmied nannte 
er Arheus, den „Aldhymift im Magen”, und 
lieg ihn das Nusbare vom Unnüpen ſcheiden 
und weiter verwandeln. Und jede Ereatur habe 
ihren befondern Archeus eben nad ihrer Beſon— 
derheit und der Alchymiſt in mandem Thiere 
fcheide no Rahrung aus dem, da der Archeus 
des Menfchen nicht vermocht habe. Wer wollte 
ihn wegen dieſes Geiſtes Archeus, den er ſich 
fhuf, verdammen? Welcher Einfidhtige ihn von 
unferm heutigen Standpunft etwa gar verfpotten ? 
Erft die allerneuefte Zeit vermochte an Stelle des 
Archeus die verfchiedenen Säfte zu ſetzen. Hierzu 
reichten die Arbeiten und Erfahrungen des Mei: 
fterd nicht aus, Dazu bedurfte ed anderer Inftru- 
mente, als feine Zeit fie befaß, bedurfte es vor 
allem eined Zufammenwirfens bebeutender Gei— 
fter. Paracelſus aber ftand allein in feiner Zeit, 
in feiner Welt der Forſchung und des Gedanfens. 
Daß er jedoch wußte, was noch zu thun war — 
bier ſteht's: „Nicht, daß alles in Einem ſei — 
das ift, daß Ein Menſch alles wifle, fondern ein 
jeglicher das Seine. So fie alle zufammenfom- 
men, ift es alles bekannt.“ 

Nicht geringeres Aufſehen als feine Lehren 


“machten feine Euren; er bejaß vermöge feiner 


mineralogifchen und chemifchen Kenntnifie manche 
den andern Aerzten gänzlich unbefannte Mittel, 
durch welche er die Medicin bereicherte. Ueberall 
ging er auf den Urfprung der Krankheiten zurüd; 
ihn befümmerte nicht ihre, fondern feine Heilung, 
und da ſprach und fchrieb er denn wieder man— 
ches Ketzeriſche, Widerfinnige, d. h. Tieffinnige, 
wie ſchon Karl Müller in dem „Lebensabrif des 
Paracelſus“ bemerft. Ich füge einige folder 
Worte bier an. „Der Himmel ift alt geworden — 
einft ift er Kind gewefen wie wir. Mit dem Al- 
ter ändern fich auch die Werke. Die Krankheiten 
muß man auch nad dem jegigen Himmel betrach- 
ten (nad) den heutigen Einwirfungen der Atmo— 
fphäre auf alles Leben). Wie kann alfo ein Arzt 
fagen, ich brauche die Bücher, die vor 2000 Jah— 
ren gefchrieben find?" Daß er die Alten darum 
nicht verachtete, erhellt aus dem Wort: „Ihre 
Recepte wollen wir nicht entfegt haben, fondern 
ausflauben den Kern aus ihnen.” 

Das große und erfte Verbienft des Paracelſus 
ift überhaupt, die Wiſſenſchaft der Medicin los— 
gemacht zu haben aus den Banden bes Autori« 
tätöglaubend. Im alten Aegypten, wo bie Heil- 
funde mit den Büchern des Athotes in den Haͤn— 
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den ber Priefter lag, ftand die Todesſtrafe auf 
der Abweihung von den Vorſchriſten der Hei— 
lung, fein Arzt durfte die Kranken nad) eigener 
Anfiht behandeln. Obgleich die Heilfunde ſich 
fpäter von der Religion trennte, blieb diefe Tren— 
nung doch nur äußerlich; und wie in der Relis 
gion, galt in der Medicin das Fefthalten an ber 
Autorität der Alten und der Tradition fort durch 
die Jahrhunderte bis auf Paracelfus. Wie an 
einen Zuſammenhang mit den Geftimmen, glaubten 
felbft die Einfihtigften feiner Zeit und noch fpäter 
an einen Zufammenhang der Krankheiten mit 
Dämonen. Doch begann bereitd der Spott dar- 
über, wie aus Hand Sachs erſichtlich, und die 
Lehren des Paracelſus, die er felbft wie feine 
Schüler, wenn aud oft mit grobem Misverftand, 
in der Welt verbreiteten, wirkten zu biefem Um— 
ſchwung der alten Anſchauung um jo mehr, als 
er deutfch Iehrte und ſchrieb. Diefen Gebrauch 
per deutfchen Sprache in der Wiſſenſchaft, dieſe 
Bemühung, das Volk aufzuflären, fonnten ihm 
feine Gegner am wenigften verzeihen. Hätte 
Paracelfus die Regierungen zu Hülfe genommen, 
fie hätten es ihm nicht fo verargt; aber fi in 
der Sprade des Volks unmittelbar an dieſes 
fetbft zu wenden, es auf den richtigen Aufbau 
des Leibes aufmerffam zu machen, das ftellte ihn 


mit dem Ketzer Luther zufammen, der daſſelbe 


auf dem Gebiet der Theologie that. Paracelfus 
wußte wohl, daß man ihn mit Luther nicht, um 
ihn zu ehren, verglich, fondern weil man aud) 
Luther verachtete. Und offen, wie er überall ift, 
fpricht er, der Katholit e8 aus: „Wer dem Lu— 
thero Feind ift, eine folche Motte ift mir auch 
gehaßt!“ 

Luther's religiöſe, literariſche und politiſche 
Bedeutung erhebt ihm hoch über den Arzt und 
Naturforſcher Paracelfus, fein Wirken griff mäch— 
tiger in feine Zeit ein, es brachte die nothwen- 
dige Neugeftaltung hervor nnd darüber vergaß 
man den deutſchen Naturfundigen, „dem es ge 
fallen, Philosophiam und Medicinam teutſch zu 
befchreiben”, wie Johann Hufer, der erfte Her- 
audgeber feiner Schriften (Bafel 1589) fi aus- 
drüdt. Und Paracelfus wußte, daß feine Zeit, 
die ihn erfennen und würdigen fonnte, nod nicht 
da war. „Ob mir die Hohen Schulen folgen 
wollen oder nicht, was kümmert's mih? Cie 
werden noch niedrig genug werden, und mehr 
werde ich richten nad meinem Tode gegen fie 
als bei meinem Leben, wo fie mich verachten, daß 
ich allein bin, daß ih neu bin, daß ich teutich 


bin.” Kann eine Refignation ftolzer ausgeſprochen 
werden? Kann fchöner die richtende Geſchichte in 
die Schranken gerufen werden? 

Der Kanonifus Cornelius von Lichtenfels in 
Bafel war von jämmtlichen Aerzten der Stadt 
fange, aber erfolglos behandelt worden und hatte 
ſich zulegt an den Wunderboctor gewandt, der 
ſchon fo vielen geholfen. Hundert Gulden war 
er bereit, ihm zu zahlen, wenn er ihn herftellte; 
und Paracelfus gelang die Heilung in fo kurzer 
Zeit, daß der Genefene für diefe geringe Mühe 
ein fo bebeutendes Geld nicht zahlen wollte. 
Paracelfus verflagte ihn, aber feine Feinde wuß— 
ten einen Gerichtsſpruch zu erwirfen, nad wel⸗ 
chem der Arzt nur nad der üblichen Tare zu ho— 
noriren fei. Achtzehn Fürften, die er glüdlid ges 
heilt, hatten ihn nad) feiner Mittheilung um den 
Lohn betrogen und er hatte geichwiegen; Diesmal 
aber brad) fein Zorn hervor über eine fo offen- 
bare NRechtöverlegung und laut und öffentlich 
nannte er den Sprud ein „Bubenftüd”. Da 
tiethen ihm feine Freunde zur fchleunigften Flucht 
und er entzog fid) der Rache der Beleidigten, in- 
dem er über die elfäffifhe Grenze ging. Bon 
diefem Augenblid (1529) an beginnt ein neues 


/zehnjähriges Wanderleben durch Deutichland, wäh 


end die Augsburgifche Konfeffion die Kluft zwis 
Shen Nord und Süd unheilbar machte. Wir 
treten hinaus aus diefer tobenden Welt in eine 
ftille Waldeinfamfeit, um mit dem Wanderer und 
der Natur, die er fo liebte, allein zu fein. Unter 


‚den lieblihen Thälern der Schwäbifchen Alb der 


lieblichften eins ift das Lauterthal. Durch einen 
prachtvollen Hochwald von Eichen und Buchen 
fteigt man von der Hochebene an der Bergfeite 
abwärts zwifchen epheuumranftem Geftein an oft 
riefigen Blöden vorüber, welche, von den Höhen 
herabgerollt , Halb verfunfen in dem moofigen 
Boden, umwuchert von Gefträudh und Farın 
unter faftigen Walpbeeren verftreut liegen. Und 
immer tiefer geht's hinab zum Thal der Lauter 
auf fteilem Pfad, an jähen Abhängen hin, einem 
fernen Raufchen nah, dad aus dem Grunde mit 
dem Gellapper von Mühlen in das dunfle Grün 
des Maldes heraufihwillt. Wir find unten, noch 
einige wenige Schritte und vor uns ragt eine 
fteile, ſenkrechte Felswand auf, der als ein Kleiner 
Born die Lauter entquillt, gleich danach ein ziem— 
lid weites Beden füllend und bald lauter und 
lauter den Mühlen im tiefern Grunde entgegen» 
eilend. Sie hat dem Thal und der alten Burg 
Lauterftein hoch oben die Namen gegeben. 
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Zerfallen liegt jept ber Bau feit Jahrhunderten; 
Theophraftus aber fand die Gewölbe der Ruine 
noch nicht ganz verfchüttet und ſchlug fein Labo— 
ratorium in ihnen auf. Hierher war er geflüch— 
tet, nachdem er Bafel verlaffen ; bier arbeitete er 
mit der Natur an dem neuen Aufbau der Menfchs 
beit; von bier wanderte er gen Nord und Süd; 
hierher kehrte er immer wieder zurüd. 

Der Name des Paracelſus knüpft ſich in den 
Erzählungen des Volks noch heute an jene 
Ruine — er ift ihm der gefürchtete, gemiebene 
Zauberer, deflen rauchenden Schlot man von fern 
damals mit Grauen betrachtete und fich befreuzte, 
Er aber wanderte ftill feine Straße, hielt bei 
Steinen und Pflanzen an wie bei Menſchen, die 
feiner bedurften, So fam er auf einer der weis 
tern Wanderungen in bie Nähe des Dörfchens 
Möhra auf dem Thüringerwald, Unter einer 
Buche, die den Duell an der Straße befchattete — 
fie ift heute nicht mehr, der Blitz hat fie zer- 
fchmettert —, ruhte ein tobtfranfer Mann, der 
von Schmalkalden fam, geleitet von den Aerzten 
des Landgrafen. 

Es war Luther — Paracelfus trat zu ihm. 

Es ging zum Abend. Die Glorie von Weiten 
beleuchtete in diefem Augenblid bie beiden größten 
Geifter ihrer Zeit, von denen jedoch nur einer 
den andern zu würbigen verftand, und Luther war 
diefer eine nicht! 

Paracelfus erfuhr das Leiden ded Kranken 
und die Nathlofigfeit der Aerzte. Lächelnd vers 
ordnete er ihm ald Abendmahlgeit für die Her- 
berge unten — einen Hering und fo viel Wafler 
aus dem Duell unter der Buche, ald ihm beliebte. 

„Dann aber gebt zu Bett, Magifter, und den 
Schweiß, der ſich zur Nacht einftellen wird, follt 
Ihre wohl unterhalten bis zum Vormittag — 
dann aber werdet Ihr gelund wie ein Fiſch am 
nächſten Tage Eure Reife fortfegen können!‘ 

Damit fchied der Randfahrer, nachdem er den 
Reformator noch vor etwaigen „Teufelsfünften‘ 
beruhigt; ed geſchah fo, wie Paracelſus es vor- 
ausgefagt hatte, zum Staunen und aud wol 
Aerger der hochgelahrten Herren, die bei dem 
Recept die Nafen gerümpft hatten und nun von 
Luther den Abſchiedepaß mit einem Gruß an den 
Landgrafen befamen. 

So wanderte und wirkte Paracelfus auf feis 
nen Fahrten vom Lauterftein manches Jahr, und 
ed iſt nicht viel befannt geworben wie dieſes 
Greigniß mit dem Berühmten, der noch bis zum 
Jahre 1546 feine fegensreiche Wirkfamfeit üben 









konnte. Baracelfus ging fünf Jahre früher heim 
— in rüfligfter Manneskraft — fieben Jahre 
ad feinem Bater, Er war damals zu Salz- 
burg. Der für die Naturwiffenfchaften begeifterte 
Erzbifhof Ernft hatte ihn im Jahre 1541 in 
feine Nähe berufen und eine neue Sonne bed 
Glücks fchien dem Vielgeprüften aufzugeben. Am 
21. September war Paracelſus mit andern Doctoren, 
aud) einigen feiner Widerfacher, wie Heßling meldet, 
zu einem aftgebot gewefen und bereitd auf dem 
eimmege. Da warb er von ben Knechten ber 
vielleicht von ihm Gereizten überfallen und von 
einer Höhe binabgeftürzt. WBorübergehende, die 
ibn bemwußtlos in feinem Blut liegend fanden, 
fhafften ihn in das Wirthöhaus „Zum Weißen 
Roß“, wo er am dritten Tage, den 24. September 
1541, verfchied. In einem Kloſter der Stadt Salz- 
burg hat er die Ruheftätte gefunden — im Anblid 
der Alpen, die feine Kindheit, feine ganze Jugend 
mit den großartigften und glängendften Bildern 
genährt; ald Mann war er zu ihnen heimgefehrt, 
um in ihrem Schauen zu fterben und in einem 
ihrer freundlichen Thäler für immer zu ruhen. 
Seinen Schädel mit der tiefen Spalte bewahrt 
Salzburg wie fein Bild. Hufer gibt einen zweiten 
Holzſchnitt, rauh und bäuerijh — aber bier wie 
dort baut ſich über dem fcharfen Auge, den mil- 
den Zügen ded Gefihts und dem fräftigen Halfe 
die prächtige Stimm auf. Der vollgewölbte Schädel 
ift kahl bis auf einen Kranz von Furzgelodtem 
Haar, der fi von Ohr zu Ohr zieht. 

In der Treppenhalle des Neuen Muſeums zu 
Berlin bat Kaulbady’8 genialer Binfel foeben das 
legte der jeh8 großen Gemälde vollendet: „Das 
Zeitalter der Reformation.” Unten am Boden 
der Schuiter von Nürnberg, oben auf den Stufen 
Luther mit erhobener Bibel. Rechts und links 
gruppiren ſich die andern Genien der großen Zeit: 
die Fürften des Willens, die Fürften der Kunft, 
die Fürften ded Schwerts. Unten linf® um die 
Erdfugel fteht bei Columbus und Kopernicus aud) 
Theophraftus Paracelfus, ganz nad dem falzburger 
Bilde, das ihn wie hier im Profil darftellt. Sein 
Auge leuchtet, feine Hände erheben fid) bewun— 
bernd. Keinen jchönern Plag konnte der Meifter 
ihm anweifen, ibm, der Himmel und Erde mit 
gleich freiem Blid erfaßte, ihre Einwirkung auf 
den Menfchen in der allein richtigen Weile er- 
fannte und, foweit feine Zeit es erlaubte, phy» 
fiologifcher Arzt war. 
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Lucian und Voltaire. 
Don Rihard Treilſchke. 
ll. 
Keine fo rauhen und harten Kämpfe hatte Zus 
cian durchzufechten. In jenem Sinne verfolgt 
werden fonnte er nicht im Römerreich, deſſen 
Princip von jeher Toleranz aller Meinungen ger 
weien war; er fonnte es nicht von der damaligen 
blafirten Welt der höhern Geſellſchaftsſchichten, 
am wenigften unter Marcus Aurelius’ Herrſchaft. 
Man befand fih nicht wohl; da fucht auch ber 
DBlafirtefte neue Neige und Zerftreuung. Im 
übrigen war alles zu haltlod, um fih daran zu 
halten, ſodaß es jeder nur mit ſich hielt. Into— 
leranz kam erft über dad Reid) etwa hundert Jahre 
jpüter, feltfamerweife mit dem tiefern Gehalt des 
Chriſtenthums, in einer Zeit, da das Reich fo 
eigentlich Feind mehr war, fondern dem lang» 
famen innern Zerfegungsproceß, den man längft 
und auch ſchon Lucian gefühlt, endlich erlegen 
war. Darum auch fonnte Lucian’d Thätigfeit 
nicht jo unmittelbar fruchtbringend und nur für 
fünftige, nocd ferne Umgeftaltungen vorbereitend 
fein. Ein heiterer Herbfttag, wie mit Frühlings- 
fhein umgeben, erjcheint die Zeit Marc Aurel’s; 
der Frühling ferne nod; dagegen Boltaire’s 
Zeit no eine winterlihe, nur unter Stürmen 
der Völferfrühling vor der Thür. Freilich dafür 
wieder Lucian in Dienften einer weit größern 
und jchwerern Weltmilfion als Voltaire. Voltaire 
hatte die Reformation hinter fi und konnte 
fhon dem morgenden Tage ald dem Tage ber 
Erfüllung entgegenjehen und diejer ihn mit Sie- 
geshoffnung erfüllen, jo hart und heiß der Kampf 
noch war. Die Erfüllung war ihm nicht die 
Religion an und für fh, die ſchon vorhanden 
war, fondern die Befreiung derjelben von mittels 
alterlihen Feilen, damit fie alles befruchtend 
durchdränge, den barbariihen Staat zertrümmere 
und diefer fi) neu auferbauen fönnte, kurz — 
die Revolution. Daß das Staatöwefen in Franf- 
reih am erften einftürzen und ber nothwendige 
Einfturz durch Einreißen befördert werden müßte, 
fhien natürlih, dod; mußte ed dann der ganzen 
Welt zur Warnung und zugute fommen, Die 
Grfüllung der Lucian'ſchen Thätigfeit aber war 


eigentlich die Religion, die Schöpfung einer Welts 


religion, jo wenig fid) der Arbeiter auch felbft 
nod) darüber far jein mochte — ein großartiges, 
unendlich ſchwieriges Werk, defien Abſchluß noch 
in teleffopifcher Herne lag. Natürlich, denn da- 


zwifchen lag das endliche Zufammenbrechen des 
hohlen Gehäuſes des alten ungeheuern Reichs 
duch die Völkerwanderung, dann mühlelige polis 
tifhe Neubauten an der Stelle des Riefenbaues, 
das Werden einer neuen Geſchichte, zulegt erft 
Aufblühen und allmählicdyed Gedeihen einer neuen 
Religion und neuer Eultur. Die höchſte Blüte 
chriſtlicher Völkercultur ſollte erft durch Boltaire 
nach Voltaire kommen. Hingegen war in Lucian's 
Zeit noch eine liebliche Nachblüte althelleniſcher 
Sprache und Literatur. Dieſe Thatſachen waren 
zwar beiden nicht fo bewußt als und, der übers 
ſchauenden Nachkommenſchaft. Denn Lucian, ob- 
ſchon gewiß in ſeinem Talent ſich fühlend und 
ebenſo gewiß von der unnachahmlichen Harmonie 
altclaffifcher Griechenpoeſie durchdrungen, vers 
mochte doch wol nicht, ein Mitteninftehender, den 
ganzen Segen zu ermeilen. Und Voltaire, dem 
die harmonifchere Zeit auf dem Fuße "folgte, 
mochte wol in leicht verzeihlicher Verwechſelung 
das Gediegene, was er jchriftftelleriich Teiftete, 
nahezu für das Bollendete und, weil er feinen 
Tagen mädtig voraus war, feine Schöpfungen 
für die Weisheit der Zukunft halten. Beide 
mußten weſentlich verneinende Geiſter fein und 
ftehen groß darin da. Wer fie darum angreifen 
wollte, dem gilt Condorcet's Ausſpruch über Vol 
taire zur Antwort: „Hätte man ihn gefragt, 
wad er an die Stelle der Vorurtheile ſetzen 
wolle, die er aufgehoben, fo würde feine Antwort 
fein: Ic habe euch von einer wilden Beftie be— 
freit, die euch verfchlingen wollte, und ihr fragt 
noch, was ih an deſſen Stelle fjegen will?“ 
Daher denn aud der fchriftitelleriiche Eharafter 
diefer aͤhnlichen Geifter in ähnlichen Zeiten von 
folder Aehnlichkeit. In beiden ein edles Streben 
nad Aufflärung; beide jfeptiih; beide mit bei— 
fenpftem Spott auch das Geheiligtfte nicht ſcho— 
nend; beide mit Ausgelaffenheit die verborbene 
Zeit widerfpiegelnd ; beide lieber Feine, geichidt 
abgerundete als größere Bilder malend ; beide 
auf denfelben Gegenftand wiederholt immer in 
neuen Formen zurüdfommend ; beide novelliſtiſch 
und angenehm unterhaltend; beide wigig, beide 
geſchmackvoll. Was fie unterſcheidet, iſt faum bie 
Nationalität, da beide ernſtlich Kosmopoliten und 
Menichenfreunde fein wollen und find; es ift 
mehr die verfchiedene geſchichtliche Welt» und 
Gulturftellung. Aber ald wahre Weltbürger ftehen 
fie ebendadurd) da, daß jeder feine bedeutende 
Nationalität unbewußterweile ganz und gar und 
in aller Größe in fich repräfentirt, der eine, ber 
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Franzofe, par excellence, der andere, der Grieche, 
zart dkoyıv. 

Sranzöfifche Eleganz ift freilich eine andere 
als attifche. Wir entſcheiden und für die legtere 
und bewundern in Lucian die meifterlich plaftiiche 
Kunft, mit welcher er feine Lehrdialoge mit echt 
dramatifhem Leben zu erfüllen und reich mit 
Phantafie audzuftatten vermag. *) Hervorragend 
und fih zum eigentlihen Drama erhebend ift 
„Timon der Menfchenfeind“ (ein aud) von Shak— 
fpeare behandelter Stoff). Ein reiher Mann, 
plöplih arm geworden und von feinen Schma- 
rotzern verlaffen, wird zum Menfchenfeind; dann 
nad der Götter Schluß wiederum reidh, aber 
Menfchenfreund, und jagt die wieder herzufchleis 
enden falfchen Freunde von ſich. Wie fpannend 
und unterhaltend ift „Der Traum oder ber 
_ Hahn“ Ein armer Schufter erwacht aud dem 
Schlaf, feinen Haushahn verwünfhend, der ihn 
aus einem befeligenden Traum von Reichthum 
aufgekräͤht. Da, zum Grftaunen, beginnt ber 
Hahn zu reden, rühmt fi), daß er ihn der Ar- 
beit wiedergegeben. Er gibt ſich als den fo ver: 
wandelten Pythagoras zu erfennen. Der Schuſter 
ift erft ungläubig, weil Pythagoras nicht fo ger 
Ihwagt habe. Der Hahn jagt, nachher fei er 
Alpafia, des Perikles Frau, gewefen, dann ein 
Cyniker, ein König u. ſ. w. Darauf erzählt der 
Schufter, wie ihm geträumt, daß der reihe Mann 
nebenan, der ihm neulich die Ehre angethan, ihn 
zu Tifche zu laden, ihn zum Erben feines uners 
meßlihen Vermögens eingefegt, wie er da im 
MWohlleben geihwommen. Der Hahn Iehrt ihn 
nun eindringlid die Nichtigkeit alles Bergäng- 
lihen; fei der Schufter doch vorher eine Ameife 
geweſen und werbe bald eine Frau fein. Befon- 
derd warnt er vor dem Fluch des Reichthums 
und preift den Segen ber Arbeit. Da der 
Schufter ungläubig ift, aud den Traum nicht 
verwinden kann, heißt ihn der Hahn, ihm eine 
Schwanzfeder ausreifen; damit fönne er jept in 
der Nacht die Riegel der reihen Nahbarhäufer 
öffnen und die Bewohner unfichtbar beobachten. 
Es geihieht. Da ficht denn der ehrliche Schufter 
das Elend des nicht fchlafenden und geldzählenden 
Geizhalſes, in einem andern Haufe Ehebruch bei 
Mann und Weib. Da ift er geheilt. Vergleicht 
man mit biefem Stüdchen das Voltaire'ſche gleis 


) riechifcher Sprache unfundigen Leſern empfehle ich 
die immer noch muftergültige Wieland'ſche Ueberfegung bes 
Lucian. 


cher Tendenz: „Jeannot und Colin“, eine Er— 
zählung von einem reichen Unwiſſenden und einem 
armen Arbeitſamen, muß man doch bei aller 
Trefflichkeit des Stils die Palme dem Alten zu— 
erkennen. Voltaire's größte Virtuoſitaͤt, ſchmeich⸗ 
leriſch und galant zu ſchreiben, ohne der Wahr: 
heit zu vergeben, war übrigens auch dem Lucian 
nicht fremd: Beweis: feine Apologie eines Ge— 
fprächs, das er zur Verherrlihung der fchönen 
und edeln legten Gemahlin Marc Aurel's ge- 
fchrieben. Er erwidert der Kaiferin, die ed übel 
vermerkt, daß er fie mit den Göttinnen Juno 
und Venus verglichen, mit der Wendung: Weit 
gefehlt, daß er fie übermäßig gelobt, habe er nun 
aud) das Lob der Demuth und Gottesfurcht hin— 
zuzufügen; natürlich habe er fie nur den Fünfl- 
lerifchen Abbildungen der Gottheiten verglichen 
und aud das höchite Kunftwerf fomme ihr nicht 
gleich. Lieft man Lucian’d mit reizender Anmuth 
gefchriebene, in einen dramatiſchen Dialog ein- 
gerahmte Heine Novelle aus dem Freundſchafts— 
leben („Toxatis oder die Feundfchaft"), oder das 
abenteuervolle, wenn aud hin und wieder etwas 
fhmuzige Märchen von dem in einen Efel 
verwandelten Menſchen, oder der fchnurrigen 
„Wahren Geſchichte“ erfted und zweited Bud 
(orientalifhe Neifemärchen von faftigen Wein: 
föden, woraus ſchöne Frauen herauswachlen; 
von dem Walfifche, in weldhen ber Erzählende 
verschlungen Hügel und Thäler und Wälder und 
die Namen der früher im Fiſchbauch Gewejenen 
an den Seiten mit Kreide angefchrieben fieht, 
u, dgl.), lieft man dies, alles in einfachem und 
naivem Stil und ohne eigentliche Tendenz vor: 
getragen, obwol bie Thorheiten und Lafter der 
Zeit und lebendig darin entgegentreten, fo fticht 
dagegen ab Boltaire'd „Weißer und Schwarzer‘, 
„Der weiße Stier”, felbft „Die Prinzeffin von 
Babylon”, Das erfte ift ein Traum Ruſtan's. 
Der Schwarze das böfe, der Weiße das gute 
Princip. Der erfte Inhalt ift nicht ohne Tieffinn 
behandelt, doch die unerquidliche Ironie am 
Schluſſe ftört und. „Der weiße Stier von 
vornherein poffenhafte Zaubergefchichte, immer mit 
Satire auf die Zeit und auf die Bibel unter: 
mifcht, „Die Prinzeffin von Babylon” ſchön und 
phantafievol anfangend in reizend naivem Mär- 
chenſtil des Orients; herrlih darin die Fabel 
vom Phönir mit der Lehre: Gott könne alles, 
auch das Leben wiedergeben. Dann fällt der 
Autor aus der Rolle; die Figuren werden nicht 
mehr wie Phantaflebilder, fondern wie Mario- 
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netten behandelt, wobei der Marionettenfpieler 
den Draht nicht verhehlt, feine Witze dazwiſchen 
macht und Aufklärung und Vernunft predigt. Da 
fehlt denn Harmonie und claffifhe Form. Weld) 
feinen Scönheitöfinn und gebiegenes Kunftver- 
ſtaͤndniß Lucian befaß, erfieht man unmittelbar 
aus feinem Schriftchen „Zeuxis“, das eine auds 
führliche Inhaltsangabe wohl verdient. Der Ber- 
fafler war verdrießlih, dag man ihm in feinen 
Vorträgen fo viel Beifall fpendete blos wegen 
des Pikanten und Neuen, dad man von ihm 
hörte, nicht wegen der eigentlichen Kunft, die er 
fid) doc nicht abſprechen könne. Das erinnere 
ihn an ein Erlebniß des „Zeuris” mit einem 
feiner bewundernswürbigften Bilder, dad er (Lu⸗ 
can) in der Copie felbft geſehen. Eine Een- 
taurenmutter, mit dem SPferdetheil auf einer grü- 
nen Wieje liegend, die Hinterfüße ausgeftredt, 
von den Borderfüßen einen gefrümmt halb lies 
gend, den andern auf den Boden feitgeftellt, als 
nöthigenfalld zum Auffprung fertig, nährt zwei 
ihrer Kleinen, das eine hoch an der menfchlichen 
Mutterbruft, das andere abwärts an der thieri- 
ſchen. Hinter ihr fleht, bis zur Mitte des Leibes 
ſichtbat, ein männlicher Gentaur, lachend, in der 
Hand eine junge Löwin haltend, um die Kleinen 
zu erichreden. „Ich überlafie es nun‘, fagt Lu— 
cian, „dem eigentlihen Kunftfenner, das Ber- 
dienft der Zeichnung nnd Farbengebung an dieſem 
Bilde zu beurtheilen. Entzüdt hat mid) aber 
daran die treffliche Ausführung: das Geficht des 
Mannes fo angemefjen wild und verwogen, troß 
feines Ladens, und doch nicht blos pferdeartig, 
fondern zugleich menjhlih wild; bei dem Weibe 
die untere Hälfte wie von der ungebänbigtften 
Nafle, der menſchliche Dbertheil fehr ſchön bis 
auf die Ohren, welde fatyrartig find; ganz be- 
fonders fein dann der fanfte Uebergang aus dem 
Pferde- in den weiblihen Menjchenförper. Die 
Jungen, während des Säugegeihäfts kindlich 
nad) den vorgehaltenen Löwen blinzelnd, ein 
wenig furdtfam und ſich feft au die Mutter an- 
drüdend. Als Zeuris das Bild zuerft ausgeftelit, 
foll alles von Lob übergeflofien fein über das 
Driginelle der Idee, das Neue ded Gegenſtandes. 
Aber der Maler, von diefem Lobe ſchlecht erbaut, 
ließ das Bild verhängen. Er fühlte fid in der 
Hoffnung getäufcht, feine Ausführung, Behand- 
lung und eigentliches Kunftverdienft gewürdigt zu 
fchen.” „So geht ed mir denn auch“, fagt Lu— 
can; „man rühmt an mir, was eine hübſche 
Zugabe fein mag, aber man verfteht mich nicht.” 


‚trafen. 


Voltaire erlaubte es fein Zeitalter nit, an 
Kunftfinn ihm zu gleichen; er fand an Pouſſin 
viel auszufegen und war dod von Watteau ent: 
zückt und glaubte in Leſueur und Lemoine beinahe 
das Höchſte erreicht, was die Malerei überhaupt 
feiften fönne, 

(Der Schluß in nächſter Nummer. ) 





Sitten und Gebräuche der holfteini- 
{chen Bauern. 
Don 9. R. 
Il. 

Menn auch im wejentlihen das gefellige Le— 
ben der Bewohner der verſchiedenen Marſchen fich 
fehr ähnlich ift, fo bedarf es ſelbſtverſtändlich 
faum der Erwähnung, daß einzelne Feine Ab- 
weichungen und Nuancirungen nicht ausgeſchloſſen 
find. 

Mas num die Geeft- oder Moorbauern betrifft, 
fo herrſcht auch hier viel Wohlhabenheit, wenn 
auch im allgemeinen Fein eigentlicher Reichthum. 

Die Gejfellfchaften wechfeln auch hier fonntäg- 
ih, wie auf den Bauergütern der Marfchen, 
regelmäßig ab, doch mit dem Unterfchied, daß 
anftatt ded warmen Eſſens nur Thee gereicht 
wird, der fletd einen flarfen Beigefhmad nad 
Ganeel hat. Der Kaffee ift jedoch um fo vor- 
treffliher. Badwerf wird aber nicht dazu ger 
reicht, fondern die Männer fowol wie ein großer 
Theil der Frauen rauchen dazu ihren „Petum 
oplimum subter solem“ oder Gigarren. 

Es finden zu diefen Gefellichaften ebenio wie 
bei den Marſchbauern ſchon mehrere Tage vorher 
Einladungen ftatt und man beobachtet diefelben 
Regeln wie dort. Auch die Geſpräche find bei 
den Miünnern faft diefelben, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß fie in plattdeutfcher Mundart geführt 
werden und daß der Moorbauer prahlerifcher ift 
ald der Marichbauer. Die Zeit vor und nad) 
dem Eflen wird gleichfald durch Kartenfpiel, an 
dem aud; die Frauen mit wenig Ausnahmen 
tbeilnehmen, ausgefüllt. 

Das Auge würde ſich vergebens anftrengen, 
ſolche Lurusgegenftände aufzufinden, wie wir dies 
jelben in den Wohnungen der Marfchbauern an- 
Die „Döns“ (Wohnftube) ift einfach, 
mit Bretern befleidet und roth oder mit fonft 
einer grellen Farbe überjtrihen, der Fußboden ift 
mit Sand beftreut, die Möbeln find einfach und 
roh, zum Theil nody „Urväter Hausrath“, gleich- 
fall gefärbt. Sofas find felten. Die Theefervice 
beftehen aus Porzellan, die Löffel find bleiern oder 
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neufilbern, hier und da auch filbern. Diefen Ge— 
ſellſchaften merft man es leicht an, daß man gern 
mehr fein möchte, ald man wirklich ift, und daß 
die Marichbauern zum Mufter dienen. 


1. Eine Sauernhodzeit. 


Es ſteht in einem Dorfe eine Hochzeit in 
Ausficht, denn Klaus und Trina „find fi einig”. 
Das ift nun eine Kapitalmenigfeit, die wenigftend 
fiebenmal die Runde macht. Alles andere tritt 
davor in den Hintergrund. Die Nachbarn ſtecken 
die Köpfe zufammen und fragen fih: „Haſt's 
ſchon gehört, Nachbarin, daß wir nächſtens eine 


«Köft» (Koft, Feſtſchmaus, Hochzeit) haben? | 


Wie viel Perfonen werden wol fommen? Bier- 
bis fünfhundert?" u. dgl. m. Die meiften Hei» 
rathen auf dem Lande find, wie auch bei unfern 
Dorfbewohnern, Eonvenienzheirathen. 

Sobald die beiderfeitigen Aeltern des Liebed- 
paares von dem Glüd ihrer Kinder in Kenntnif 
gefegt find, fommen fie zufammen, erfundigen 
fi} nad) der Mitgift, fliegen den Heirathsö— 
contract und beflimmen den Tag der Hochzeit. 
Auch verftändigen fie ſich über die Art und Weife, 
wie biefelbe, und den Ort, wo fie gefeiert wer« 
den foll. 

Sobald dies alles befannt wird, finden ſich 
diejenigen Perfonen ein, denen ein fleiner Ge— 
winn dabei abfällt, wie Mufifanten, Anfager, 
Köchinnen und Aufwäfcherinnen. 

Bon jeder Klaſſe werden dann aud) fo viele, 
ald erſorderlich erachtet werden, angenommen, 
Die Zahl der Anfager beläuft fi) auf vier und 
die der Mufifer variirt zwifchen 4 und 15 Mann, 
Da es die Sitte erheifcht, daß jeder der geladenen 
Säfte dem Brautpaar ein Geldgeſchenk macht, fo 


ift es demfelben natürlid angenehm, wenn ſich 
fo viel Fremde einfinden wie irgendmöglid. Es 
finden daher die Einladungen nit nur in den | 


MWohnorten der Brautleute, fondern auch in den 
angrenzenden Ortſchaften ftatt. 


Diefes Amt des Einladens liegt den Anfagern | 
ob, denn die Verlobten fümmern fid darum nicht, | 
Nur bei entfernt wohnenden Nahbarn macht | 


man eine Ausnahme. Diefelben werden brieflid) 
oder durd Karten eingeladen. 


die Anfager und die Köchin im Hochzeitshauſe 
einfinden. Erftere, um die „Anfagebogen” in 
Empfang zu nehmen, legtere, um einen Leber: 
ſchlag in Bezug auf den nöthigen Bedarf der 
Speilen zu machen. 








Jedem Anfager werden beftimmte Ortfchaften 
überwiefen und vielleiht auch noch eine große 
Anzahl einzeln liegender Gchöfte. Niemand darf 
übergangen und daburdy beleidigt werben, fei er 
reich oder arm, vornehm oder gering. Nach ber 
Anzahl der angefagten Gäfte macht dann Die 
Köchin mit gewohnter Routine den Ueberichlag. 

Jeder Anfager muß innerhalb dreier Tage 
fein Gefchäft vollendet haben. Dabei wendet er 
folgenden ftereotwpen Gruß an: „Bielmald zu 
grüßen von dem Bräutigam N. N. zu N. N. und 
der Braut N. N. in N. R.! Sie möchten fo gut 
fein und fommen an dem und dem Tage zu ihrer 
Hochzeit, diefelbe ehren, feiern und ftärfen zu 
helfen, zu einer Tafle Kaffee, Korintbenftuten- 
Butterbrot, einer Piep (Pfeife) Tabak, godem 
Schnad (guter Unterhaltung), godem Drunf und 
Iuftigem Schwung. Seien Sie jo gut und ftellen 
fid) fleißig ein. Die Hodyzeit wird bei N. N. in 
N. N. gefeiert.‘ 

Für diejenigen Gäfte, welche zur Mittags- 
mahlzeit eingeladen werden, fügt er noch hinzu: 
„Sie möchten fo gut fein und zur Mahlzeit fich 
um 11 Uhr einftellen und Mefler und Gabel 
mitbringen.” 

Sind junge, unverheirathete Leute oder Kin- 
der im Haufe, fo werden auch diefe zum „Kranz-— 
lied und Kranzaufhängen“ angefagt. 

Für ihre Mühe befommen die Anfager täglid) 
in der Regel einen halben Thaler, müflen aber 
am Hochzeitstage die Aufwartung übernehmen 
und fo gut wie jeder andere Gaft ihr Gefchenf 
geben. 

Da es gewöhnlid vier folder Anfager gibt, 
fo wird jedem feine befondere Function am Hoch— 
zeitdtage beſtimmt; der eine wird Mundfchenf, der 
andere Stallmeifter, der dritte Hofmeifter und der 
vierte „Allemannsdiener“. 

Alfo in acht Tagen ift die Hochzeit, und bie 
dahin muß nod das ganze Haus gefeuert, ge- 
reinigt und gefhmüct werben. 

Die erftern Arbeiten fallen den Aufwäfcherin- 
nen zu. Diefelben haben eine faure Woche, ohne 
aber den geringften Lohn zu erhalten, weil ihre 
Einnahme von einer Sammlung am Hochzeits- 


| tage abhängt. 
Etwa acht Tage vor der Hochzeit müflen ſich 


Die Schmüdung des Haufes ift- Sache der 
ausdrüdlic zu diefem Behuf eingeladenen Jung: 
frauen. 

Die ganze Woche bat auch die Köchin zu ih— 
ren Borbereitungen nötbig. 
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Angenommen, ed wird Rechnung gemacht auf 
400 — 450 Perfonen, fo muß danach auch die 
Duantität der Lebensmittel und Getränfe be- 
Ihafft werden. Man rechnet auf 100 Berfonen 
10 Pfund Kaffee, 8 Pfund Zuder, 40 „SKorinthen- 
ftuten” und 12 Pfund Butter. 

Sämmtlihe Kaffeebohnen muß die Köchin 
allein brennen und mahlen fowie den Zuder ent- 
zweifchlagen und die Korinthens und KRofinen- 
ftuten baden. Diefe leptgenannte Arbeit nimmt 
ihr allein zwei Tage in Anfpruch; aber der Lohn 
für ihre Mühe wird ihr ebenfalls erft durch eine 
Sammlung am Hodhzeitötage zutheil. 

Wir ftehen am Borabend der Hochzeit. 

Die Gäfte find in althergebrachter Form ord⸗ 
nungsmäßig eingeladen und alle Vorbereitungen 
zum wirbigen Empfang berfelben find ge- 
troffen. 

Es geht ſchon heute recht Tebhaft im Haufe 
zu, denn die jungen unverheiratheten Mädchen 
haben fid) bereitd am Morgen zum „Kranzbin⸗ 
den’ eingefunden. 

Eine einzige Geige läßt fid) hören, und manche 
junge Schöne verfpürt die größte Luft, in aller 
Eile einen Walzer zu machen, und ſchon trippelt 
fie den Takt dazu. Die übrigen Schönen find 
aber nicht fo voreilig, denn die jungen Männer, 
welche die Kränze aufzuhängen haben, find ja 


Der biftorifche Kohlhaſe. 
Eine der originalften und anziehendften Schö— 


—pfungen Heinrich's von Kleift ift feine Erzählung 
die von allen feinen Werfen | 
wol die größte Verbreitung gefunden, das meifte In= | 


„Michael Kohlhaas“, 


terefie erregt bat. Zwar ſtoßen aud dem nur ober: 
flächlich mit der Geſchichte des Reformationszeitalters 
Bekannten mancherlei Irrthümer auf; kaum kann es 
ihm entgehen, daß die Stadt Dresden, wie Kleiſt fie 
ſchildert, das Dresden des 18., nicht des 16. Jahr— 
hunderts if; zwar tadelt ein ſinnigerer Geſchmack mit 


Recht die Einführung der Zigeunerin, die Geſchichte 


mit dem Zettel, den Kohlhaas verſchlingt, um ſich an 
dem Kurfürſten von Sachſen zu rächen, gegen den 
Ausgang der Novelle hin: aber das Ganze bleibt 
ergreifend, funftooll geordnet, von einer erſtaunlichen 
Kraft der Gharafteriüirung; Kohlhaas, der Junker, 
Martin Luther, der Kurfürft: fie fteben da lebendig, 
menfhlib wahr wie ebenſo viele Geftalten eines 
Dürerihen Holzſchnitts. 


Die Theilnahme an ber Dichtung rief dann all | 


mählih aud die kritiſche Forſchung wach; wie bie 
- Natur, liebt 8 unfere Zeit auch den Dichtern auf 
der Spur zu folgen und in bie Werkſtatt ihres 





noch nicht da. 
fie eintreffen. 

Schon hat der eine der Anfager, dem das 
Amt des Mundſchenks zugefallen ift, ſich erwar— 
tungsvoll und dienftbereit in einer zu einer Schenf- 
ftube umgewandelten Ede des Haufes aufgeftellt. 
Das Plägchen ift recht fauber gereinigt, mit Sand 
beftreut und mit Guirlanden gefhmüd. Das 
Faß mit Branntwein, das Bierfaß und die große 
Flaſche mit einem Bittern find praftifch gelagert 
und aufgeftellt, auch die Gläfer ftehen ihm bequem 
zur Hand, und es fehlen nur die Säfte, ihnen 
ein Gläschen nad beliebiger Auswahl reichen zu 
können. 

Auch die Köchin ift mittlerweile nicht unthätig 
gewefen, Sie hat bereitd mehrere Keflel mit 
Kaffee in Bereitfchaft und eine erfchredlicdye Menge 
Stuten entzweigefchnitten, deren kleinſtes Stüd 
hinreichen würde, drei civilifirte Menfchen voll- 
fommen zu fättigen. 

Endlich ſammelt fih die von den Jungfrauen 
ſchon lange erfehnte männlide Jugend, hängt 
unter derben Späßen die von den Mädchen dar- 
gereichten Kränze auf und ſetzt fih dann zum 
Kaffeetrinfen nieder, der dem Herfommen gemäß 
von den jungen Mädchen aus der —— Um—⸗ 
gebung des Hauſes ſervirt wird. 

(Ein dritter Artifel in naͤchſter Nummer.) 


Jeden Augenblid indeß müffen 


Schaffens einen neugierigen Blick zu thun. Aus 
Kleiſt's Briefen wußte man, daß ihm im Winter 
1804/5 zu Königsberg Pfuel die Geſchichte des 
Kohlhafen „nah einer alten Chronik“ erzählte und 
ihm rieth, diefen Stoff zu einem Drama zu geftalten. 
Diefe „Duelle” ver Kleiftfchen Novelle ift die 
Chronik des Peter Haft; Emil Kuh hat ausführlich 
darüber in einem Artikel der Kolatſcheck'ſchen „Mo— 


natöhefte” berichtet, doch iſt es unwahrſcheinlich, daß 


Kleift jemals dieſe Chronik oder die Brandenburgiſche 
Geſchichte Leuthinger'd in Händen gehabt; er wird 
nad der mündlichen Erzählung Pfuel’ gearbeitet und 
die Anekdote in feiner Phantafie aus- und umge— 
pichtet haben. Der „Hiſtoriſche Kohlhaſe“ blieb aber 
trog Haft und Leuthinger mehr ein Schemen als 
eine Geſtalt von Fleiih und Bein, bis es jeht dem 
Ardivar Dr. E U. H. Burkhardt gelungen, bie 
benfwürbigen Procefacten jenes Streithandels im 
Erneſtiniſchen Gefammtardiv zu Weimar aufzufinden. 
Aus ihnen hat er umfichtig und geſchickt eine Fleine 
Schrift: „Der hiſtoriſche Hans Kohlhaſe und Heinrich 
von Kleiſt's Michael Kohlhaas“ (Leipzig, Vogel, 
1864), zufammengeftellt, die und ein ſcharfes, wahr: 
heitögetreues Lebensbild des eigenthümlihen Mannes 
gibt. MWeiht nun auch Kleiſt's Novelle fait in allen 
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„thatſächlichen“ Einzelheiten — wieder ein ſchlagendes 


Beifpiel, wie wenig felbft ein „realiſtiſcher“ Dichter 


mit der nadten Wirflifeit anzufangen weiß — von 
der Hiftorie ab, fo ift doch ver ideale Zug, der 
Kleiſt's Helden bejeelte, derfelbe, der in dem wirklichen 
Kohlhaas waltete: das Gefühl der Gerechtigkeit. 
„Fiat justitia, pereal mundus“, jagen beide. 

Hand Kohlhaas war ein Bürger aus Köln an 
der Spree, feines Gewerbes ein nicht unbegüterter 
Kaufmann, der mit Honig, Sped, Heringen handelte; 
nicht ohne die Bildung der Zeit, mit einem Anflug des 
Gelehrten; er verftand Latein und war vielverfchwägert 
und verwandt in ber Stadt, theild mit abenteuerlichen 
Gefellen, theils aber auch mit Leuten, die im Haus: 
halt des Kurfürften von Brandenburg ftanden. Als 
er 1532, am 1. October, von Wittenberg ber auf 
die Mihaeliömefje nad Leipzig zog, mwurbe er im 
ſächſiſchen Dorfe Wellaune von den Bauern des 
Herren Günther von Zeihwig angehalten; man ſchalt 
ihn einen Pferbevieb; zwifihen ihm und den Bauern 
fanı e8 zum Handgemenge, er ſuchte vor der Leber: 
macht das Weite, feine beiden Pferde aber, einen 
Rothihimmel und einen Rappen, ließ er in der Ge: 
walt der Bauern. In Leipzig machte er feine Ge: 
ihäfte und flug nur mit Verluft feine Waaren los. 
Verbittert, ärgerlich kehrte er nah Wellaune zurüd, 
um feine Pferde zu fordern. Der Junfer von Zeſch— 
wis ftellte dem nichts entgegen, nur jollte Kohlhaas 
5—6 Grofhen Buttergeld bezahlen. Dieſe Forderung 
empörte in ihrer Ungerechtigkeit Kohlhaas vollends; 
er eilte, ohne feine Pferde mitzunehmen, nad feiner 
Heimat. Gin weitläufiger Proceß begann; Kohl: 
haas forderte 150 Gulden Entſchädigung für ben 
Schaden, den er durd fein verſpätetes Erſcheinen auf 
der Meife erlitten. Mit 12 Gulden Wuttergeld er: 
faufte er zunächſt feine Roſſe wieder — fie waren 
beide erkrankt, der Rothſchimmel farb einen Tag 
darauf. Ohne Entſcheidung ſchleppte ih die Sache 
vor dem wittenberger Landvogt hin; zulegt rieth, am 
15. Februar 1534, diefer dem Kohlhaas, ih an den 
Kurfürften von Sachſen bittend zu wenden. Das 
war für den heißblütigen Mann zu viel; er Fünbigte 
in einem drohenden Briefe dem Sachſenlande Fehde 
an. Diefe Fehde befland in Plünderungen und Ge: 
fangennehmung ſächſiſcher Kaufleute, in Angriffen auf 
Dörfer und einzelftehende Gehöfte, in Morbbrenne: 
reien; nicht mehr ald drei, vier Genoſſen hatte ver 
verwegene Mann bei diefen Streifereien; einmal, bei 
der Plünderung von Marzahna, hatte er 35 toll: 
dreifte Burfchen um fih. So gering dieſe Schar 
nad unfern Begriffen war, jo jagte jie doch dem 
ganzen wittenberger Kreife Burdt und Schreden ein. 
Der ſächſiſche Kurfürft ſchrieb Briefe über Briefe an 
den von Brandenburg, er folle dem Kohlhaas das 
Handwerk legen; ber Brandenburger aber gedachte, 
wie oft Sachſen ſächſiſche Naubritter unterflügt, und 
regte fi nicht. Zuweilen trat zwiſchen den Räu— 
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bereien des Kohlhaas und den Verfolgungen von 
ſächſiſcher Seite Stillſtand ein; beide Parteien kamen 
zu einem Vergleich zuſammen, natürlich, um unver— 
richteter Sache wieder auseinanderzugehen. Das aben— 
teuerliche Leben hatte Kohlhaas vollends verwildert, 
dazu ließen ihn ſeine Genoſſen nicht mehr los. Ein 
böſer Stern waltete über ihm; ſelbſt die Verwendung 
Luther's, zu dem er ſich begeben in ſeiner Sache, 
hatte nicht den gewünſchten Erfolg. Immer wieder 
griff er zur Selbſthülfe. Nach langem Schwanken 
hatte indeß Joachim II. von Brandenburg 1538 den 
ſächſiſchen Richtern erlaubt, die Gehülfen des Kohlhaas 
auch im brandenburgiſchen Gebiet zu verfolgen. Hier 
aber begegnete ihnen das Volk mit geheimem Wider— 
willen, ja mit offenem Widerſtand, und es iſt zwei— 
felhaft, ob fie je etwas hätten gegen Kohlhaas jelbit 
unternehmen können, da er bei dem niedern Wolfe 
außerordentlich beliebt war, Eine unbeſchreibliche 
Thorheit ftürzte ihn ind Verderben; er fhenfte den 
Worten eined feiner Gehülfen, Georg Nagelihmipt, 
Gehör, der ihm rieth, feinen eigenen brandenburgi- 
ſchen Landesherrn zu befehden. „Sie lauerten dem 
kurfürſtlich brandenburgiſchen Factor Konrad Draht: 
zieber auf, der mit Gilbetfuhen aus den mandfeldi- 
ihen Bergwerfen nah Berlin zurüdzufehren im Be— 
greift fand. Etwa eine halbe Meile ſüdlich von 
Stolpe führten fie den Ueberfall aus und verſenkten 
das geraubte Gut unter eine nahegelegene Brüde, der 
jeit jener Zeit der Name Koblhaafenbrüde geblieben 
it”; fo erzählt Burkhardt. 

Als diefe That ruhbar wurde, kehrte ſich die 
Meinung des Volks gegen Kohlhaas. Durch die 
Hülfe des im Rufe eines Schwarzkünſtlers ſtehenden 
Scharfrichters Hans, behauptet der Chroniſt, ward 
der unſelige Mann nach Berlin gelockt und dort un— 
weit der Nikolaiſchule im Hauſe des Thomas Meißner 
ſammt ſeiner Frau ergriffen. Am 22. Mär; 1540 
farb er auf dem Nade, als Landfriedensbrecher ver- 
urtbeilt; bis zulegt hat er den Spruch wiederholt: 
„Nie ſah ich einen Gerechten verlaffen.” 

Wenn die Gefhichte des Kohlhaas ein Beleg von 
der grenzenlofen Verwirrung Deutſchlands während 
ber Reformation, von der Unſicherheit des Lebens 
und aller VBerhältniffe ift, jo dient fie auf der andern 
Seite dem Künftler zum Beweis, aus wie geringem 
Stoff der Geift Herrlihes haft. Was in Wahrheit 
ein ungewöhnliches, aber dod nicht eben wunderbares 
Ereigniß war, ift von dem Dichter zu einem Symbol 
jener Zeit, jener Rechtsanſchauungen erhoben worden ; 
in der Wirklichkeit ging es rafh vorüber und wurde 
vergeffen, in der Dichtung lebt es ewig — wie redht 
bat Goethe: „Nur die Mufe verleiht einiges Leben 
dem Tod!‘ 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. | 





Scenen aus dem englifchen Landleben. 


2, Klofterruinen. Die Königin von Franfreich. 


M.S. — An einem jhönen Brüblingstage unter: 
nahmen wir eine Partie nad den berühmten Ruinen 
einer 900 Sabre alten Prämonftratenjerabtei bei 
Tunbrivge = Welld. Die einen fuhren, die andern 
ritten; fo ging ed einen Föftlihen Waldweg entlang. 
Die Gegend wurde immer einfamer und die Mald- 
und Belfenpartien wilder und romantifcher. Endlich 
hielten wir vor dem Eingang eined melandoliih aus— 
febenden Parks, ftiegen ab und überliefen die Pferde 
einem Diener. Tiefe, nur von einzelnen Lauten der 
Natur unterbrocdene Stille herrſchte ringsumher; 
grüne Wiefenflähen, von einem leiſe rauſchenden 
Bach durchſtrömt, zogen fi bi8 zu dem nahen Wald⸗ 
rand, während einige Gruppen von Rieſeneichen und 
Buchen, über deren Häupter die Stürme von Jahr: 
hunderten dahingezogen waren, mit ihren grünen bie 
auf die Erbe herabhängenden Zweigen die Ruinen 
des Klofterd unſern Blicken entzogen, bis wir dicht 
davorftanden. Gin Ginfledler mit langem Bart — 
fo erfhien mir mwenigitend der greife Führer, welcher 
auf unfern Klingelzug öffnete — ließ und ein. 

Die Ruinen find eins der fchönften Denkmäler 
altgothiicher Baufunft, das England aufzumweifen hat. 
Heinrich II. erbaute dad Kloſter zu Anfang des 
12. Jahrhunderts, bald nachdem im Walde zu Eoucy 
der deutſche Domherr Norbert den Orden gegründet 
hatte, welcher die ftrengen Regeln des heiligen Augu— 
ftin befolgte. Die einftige Größe und Ausdehnung 
der Kirde flieht man an den wohlerhaltenen Grund: 
mauern, auf denen luftige, himmelanftrebende Säulen 
noch einzelne Wände mit jehr hohen, zierlihen Spitz— 
bogenfenftern tragen. Erbaben und feierlih mag der 
Eindruck gewefen fein, ven jeder empfing, wenn er 
dieje ehrwürdigen Hallen betrat; unmillfürlih muß 
das heilige Dunkel, das durch die bemalten Kenfter: 
fcheiben drang, zur Andacht angeregt haben. Heute 
ſchaute das helle Tagesliht in das feines Daches be— 
raubte Gotteshaus. Epheu und Schlingpflanzen 
wucherten auf den ebemaligen Sipen der Chorherren, 
nıunterer Vogelgefang ließ ih aus der Höhe herab 
vernehmen, von der einft Orgel und Ghorgefang er: 
tönt fein mochte; und dort am Hodaltar, wo jonft 
der Prior der Prämonftratenfer in weißem faltigen 
Gewand die Meffe gefeiert, faß heute ein Maler im 
Sammtrod, Zeihenmappe und Farbenftifte vor ſich. 
Weiterhin wurden wir einige verfallene Steinftufen 
binaufgeführt; die ehemaligen Schlaffäle der Möndıe, 
vie hier gelegen, hatten ji in Fleine grüne Raſen— 
flächen verwandelt. Die Nifhen ver Zellen waren 
durch Dichte Schlingpflanzen in natürliche Lauben ver: 
wandelt, worin die Vögel nifteten und jet Damen 
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in Reitfleivern mit über den Arm getragener Schleppe, 
Amazonenbüten und zierlihen Reitgerten umberwan- 
delten. Ih trat beim Zurüdgeben an ein Stüd 
woblerhaltener Mauer der Innenfeite de8 Domd, um 
deren Inſchrift in altenglifher Sprade, melde nod 
lesbar war, zu entziffern. Es waren bie Daten der 
Gründung bed Klofterd, des Baues und ber Name 
ded englifchen Königs, der es errichten Tief. Dabei 
fühlte ih plöglih Quaderſteine unter meinen Füßen, 
welche ih des darüber wuchernden Epheus wegen 
nicht geſehen hatte. „Sie ſtehen auf den Särgen 
der Mönche“, ſagte unſer Führer. Dieſe beſtanden 
in jener Zeit aus großen Granitblöcken, in welche 
eine Höhlung hineingemeißelt und die dann wieder 
mit einer Gteinplatte verfhloffen und zugemauert 
wurde. Die Särge aber febte man faum einen Buß 
tief in die Erbe hinein, die fih im Laufe der Zeit 
davon abgelöft hatte, ſodaß nun die Steinplatten der 
Särge zwiſchen den Schlingpflanzen hindurch ſichtbar 
waren. Jeder von und fühlte eine Art romantiſcher 
Beflommenbeit, die und erft verlief, ala jih das 
große eiferne Gitter hinter und gefhloffen und mir 
unfere Pferde beftiegen hatten. 

Zu Haufe angekommen, drehte ſich die Unterbal: 
tung noch immer um geiftlihe Orben und mittel: 
alterlihe Zuftände, bis die Fröhlichſten unter und 
vorſchlugen, die Mönde in ihren Steinfärgen ruhen 
zu laffen und zu vergeſſen und uns nad dem Eilen 
bei einer franzöſiſchen Quadrille und einem ſchotti— 
ihen Reel in des Lebend angenehme Gegenwart zu 
verfegen und zu genießen, was es und Heitered und 
Angenehmes bot. 

Am andern Bormittag trat plöglih und uner- 
wartet Mrs. Blafe bei mir ein, um mir zu jagen, 
die verwitwete Königin Amelie von Frankreich babe 
ih, mie fhon öfter, zu einem Spaziergang in 
Mr. Blake's Park anfagen laſſen und fie (Mrs. Blafe) 
und ich würden zu ihrem Empfang um 12 Uhr nad 
dem am Parkgitter gelegenen Pavillon geben müflen. 
Kaum waren wir am Pavillon angelangt, begleitet 
von den Bedienten des Hauſes in Staatälivree, ald 
einer jener zierlihen Nolljtühle, deren Gebrauch in 
England allgemein ift, von einem Bedienten der Kö- 
nigin gebracht wurde, der fih damit auf der andern 
Seite des Parkthors aufftellte. „Pünktlichkeit ift bie 
KHöflichfeitsbezeigung der Großen”, pflegt man zu 
fagen. Die Königin war demnach jehr artig, denn 
faft mit dem Schlag 12 Uhr fuhr ihr Wagen in 
das Parkthor. Als fie Mrs. Blake ſah, befahl fie, 
anzuhalten und flieg aus. Nah den erjten Artig— 
keitsbezeigungen ftellte Mrs. Blake mih vor, indem 
fie mir zugleih Gelegenheit gab, ein jhöned Bouquet 
von Gamellien und Orangenblüten zu überreichen. 
Als die Königin erfuhr, daß ich längere Zeit in 
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Frantreich geweſen, erfundigte fie ſich gütig nach mei: 
nem Aufenthalt in Paris, Sie trug ein perlgranes 
ſchweres Seidenkleid, einen ſchwarzen Sammtmantel 
und einen blaßgrauen Seidenhut mit weißen Federn. 
Dreiundahtzig Jahre und die Schidfalsfhläge, die 
dieſes Föniglihe Haupt nicht verihonten, haben ihre 
Geftalt gebeugt und ihre Stirn gefurht, aber vie 
dunfeln Augen leuchten noch unerlofhen und haben 
ihre ſüdliche Lebendigkeit bewahrt; der Mund, obwol 
eingefallen und von tiefen Linien ded Kummers um- 
geben, iſt nicht unſchön. Ihre ganze Erſcheinung 
erwedt Ehrfurcht und Sympathie und läßt auf un: 
gewöhnlih hohen moralifhen Muth fließen. Immer 
mußte ih, indem ich fie betrachtete, jened Ausrufs 
gedenken, den ſie bei der Nachricht von dem entfep: 
lihen Tode ihres Sohnes, des Herzogs von Orleans, 
that: „Welch namenlofed Unglüf für Frankreich!“ 
Es zeigt von ungewöhnlider Kraft der Seele, daß 
die Königin, che fie ih dem Schmerz der Mutter 
überließ, nur an den Verluft dachte, den das Land 
duch den Tod des Prinzen erlitten. Nah einer 
furzen, mit und zu Buß zurüdgelegten Strecke flieg 
die Königin in ihren Rollſtuhl, ver jehr langjam 
geihoben wurde und an deſſen rechter Seite Mrs. Blake 
ging, während die Hofdame und ih ihn von ber 
andern Seite begleiteten. Die Königin zeigte das 
lebhaftefte Intereffe an allen neuen Anlagen in Ra- 
venspark, freute fh Über ven herrlich gepflegten 
Rafen, der einem grünen Sammtteppih glih, und 
betrachtete lange eine rieſengroße Rojenlaube, deren 
äußerft zierlihes Gifengitter in Geftalt eines großen 
hinefifhen Tempeld vor zwei Jahren auf ver großen 
Weltausftellung in London bewundert und von dort 
nah Ravenspark gebraht wurde. Dann fprad fie 
von ihrem Aufenthalt zu St.-Leonards-on-Sea an der 
Süpfüfte Englands, woſelbſt fie mit ihrem Enfel, 
dem Herzog von Ghartred, vor furzem zufammen- 
geweien war, und erwähnte auch die bevorſtehende 
PVermählung des Grafen von Paris mit der Tochter 
des Herzogs von Montpenfier. Der Spaziergang im 
Parf dauerte etwa eine Stunde und endigte in dem 
töftlihen Treibhaufe, in welchem die Königin, als ihr 
Wagen vorfuhr, an jeden von und freundliche Worte 
des Danks und Abjhieds richtete. 





Welche Einflüffe verwandeln den Menfchen? 


Die Gelehrten find zu dem alten Streit über bie 
Entſtehung der verichiedenen Menſchenraſſen zurüd: 
— Burmeiſter hatte die Frage, ob alle von 

inem Paar abſtammten, dahin beantwortet, daß bei 
wiſſenſchaftlicher Crörterung nur die Eine Thatſache 
feſtſtünde, daß alle Nationen der Erde zu einer und 
derſelben Gattung im naturhiſtoriſchen Sinne gehö— 
ren und ihre Unterſchiede nur als Familienverſchie— 
denheiten angeſehen werben können. Solche Unter: 
ſchiede, fährt er fort, iſt man geneigt, auf Rechnung 
verſchiedener klimatiſcher Verhältniſſe zu ſchieben, denen 
die Art im Laufe der Zeiten ausgeſetzt wurde. 


Die Gelehrten der pariſer Akademie haben dieſen 
Gedankenweg weiter verfolgt. Tremaur las am 
21. März 1864 in der Akademie ein Memoire vor, 
in welchem er nachzuweiſen ſuchte, daß der Menſch 
ih vom faufafifhen Typus zum Negertopus und 
umgefehrt verwandle durch den Einfluß des Milieu. 
Unter diefem Wort verftehen die Franzoſen die Ein— 
wirfung von Luft, Licht, Erbe, Nahrung, die Ge: 
ſammtheit fidhtbarer und unſichtbarer Geſetze, denen 
die Greatur unterworfen ift. 

Tremaur weift nad, daß man in Afrika nod 
Ueberreſte dreier Hauptflämme der Vevölferung fünbe, 
welche afiatifchen Urjprungs wären; daß einer derſel— 
ben im Norden der Müfte feinen kaukaſiſchen Typus 
bewahrt hätte, während die, melde jih im Suban 
ausbreiten, je nad der Länge oder Kürze der Zeit, 
daß ſie dort lebten, ji gewandelt. Er will viele 
Einflüffe des Milieu von jener Wirkung, welde bie 
Kreuzung zweier Stämme hervorbringt, durchaus 
unterſchieden wiffen. Um den entſcheidenden Einfluß 
des Milieu zu beweifen, beruft ſich Tremaux auf bie 
Thatfahe, daß jhon zu Zeiten des Hippokrates ſich 
alle Aegypter ſehr ähnlich geſehen; daſſelbe fände jegt 
ſtatt, trotz der vielen Einwanderungen und Miſchung 
der Stämme, die Aegypten ſeitdem erfahren. Der 
Einfluß des Milieu brächte allmählich alle Bewohner 
Aegyptens, woher ſie auch ſtammten, zu demſelben 
Typus. 

Man wird übrigens finden, dab die Häßlichkeit 
der Züge und der Wechſel ver Geſichtsfarbe nicht 
von gleihen Urſachen herrühren; denn man jieht jehr 
ſchwarze Völker mit jhönen Zügen und intelligentem 
Ausdrud, während andere, deren Teint weniger dunfel 
ift, deflo ungeftaltere Züge haben. Die Wirkung ver 
Sonne auf die Haut iſt unbeftreitbar, denn am 
Aequator ift die Hautfarbe am dunfelfien. Aber bei 
der Frage nad der Umwandlung der Menſchen fpielt 
die Hautfarbe nur eine unbedeutende Rolle; wichtiger 
ift die Schädelbildung, die Muskulatur. 

Dieje „phyſiologiſchen Typen“ hängen nad Tre— 
maur von dem Terrain und dem Klima bed Landes 
ab, in dem die Menfhen leben. Im Sudan z. B. 
it dad Land faſt durchweg durch primitive Boden: 
maſſen gebilbet, die Goldminen bergen, ſowol im 
Weiten gegen die Duellen des Niger wie im Oſten 
in den Gegenden, die Iremaur befuchte. Selbft im 
Innern der Thäler fand er einen rothen Erdboden, 
der Golbflitterhen und Goldkörnchen enthielt, ſowie 
in großer Menge Quarzſtückchen von verfchiedener 
Größe. Diejer Umftand erinnerte ihn an Landſchaften 
Auftraliend, in denen man auch reihe Goldminen 
findet und wo eine im Typus noch beraßgefommenere 
Bevölkerung ald die Sudans lebt, die noch ſchwaͤrzer 
it als ihre Nachbarn, obwol dieſe Gegenden außer: 
halb der Tropen liegen. Die Unterſuchung des Bo— 
dens in Sudan wie Auſtralien ergab, daß er faſt 
ausſchließlich der primitiven Erdbildung angehört. 

Der Reiſende Livingſtone ſchildert die Bewohner 
Südafrikas weniger ungünſtig als ſeine Vorgänger; 
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er hebt hervor, daß er bei ven Betjchuenen ein vor: 
herrſchend entwideltes, uralt ſiluriſches Terrain ges 
funden ; bei den Bakaas vie Berge von ſchwarzem 
Bafalt und die Ebenen voll trodenen Sanded mit 
einem Untergrund von bajaltartigem Geſtein. Im 
Thal des Zambefe aber änderte ſich der Boden, er 
wird fruchtbar und die Bevölkerung ift gebilveter ala 
ihre Nachbarn. 

Die geologiſche Karte von Europa zeigt uns, daß 
die größte Fläche des primitiven Terrains fih in 
Lappland findet, das auch die ungebildetſte Bevölke— 
rung bejigt. Im Süden Sfandinaviend nimmt Gneif 
und Granit noch einen großen Theil ded Landes ein, 
aber der Boden ift ſchon von andern Stoffen durch— 
zogen, das Land enthält viele Seen und ihr Klima 
ift jo gut wie ihre Bewohner begünftigt. Dänemarks 
Bewohner haben einen rein deutjchen Typus und das 
Yand denſelben Boden wie Deutſchland. 

Rußland bejigt verichiedene Terraind der mittlern 
Epochen, aber die großen Flächen jeder derſelben ge: 
flatten es feinen Bewohnern nicht, die Vorzüge der: 
felben zu benugen. Daher ift Rußlands Bevölferung 
immer nur mittelmäßig begünſtigt. Weitaus die bes 
günftigtften Gegenden jind die des Weſtens von 
Guropa, deren Bewohner denn auch die begabteiten 
find. 

Auf einer Karte hat Tremaur durch eine Menge 
iehr ſpecieller Unterfuhungen die Theilungslinie zu 
beftimmen verſucht, welde die Stämme des Sudan 
von den eigentlihen Negern trennt. Gr ift dabei 
auf eine Frumme Linie gefommen, welde in jeber 
Gebirgägegend Vorgebirge mit der Negerraffe des 
Sudan zeigt. Diefe Berge gehören zum primitiven 
Terrain, die Bewohner jind echte Neger, während ihre 
Nahbarn aus niedrigen Gegenden, deren Boden nicht 
jur primitiven Groformation gehört, nur erft theil- 
weife umgewandelt jind. Daraus wäre zu fließen, 
dag die Raſſe ſich ſo lange nicht Ändert, jo lange fie 
auf demjelben Boden, unter denſelben Elimatifhen 
Berbältniffen bleibt, während ſie fih nah und nad 
wandelt, wenn eine Ueberſiedelung nach einem andern 
Boden flattgefunden. Burmeijter will von dieſem 
Einfluß des Milieu nichts wiffen; er fagt: „Vom 
Menſchen können wir nad unfern biftorifhen Wahr- 
nehmungen nur behaupten, daß noch nie ein Jube 
mit marfirter Individualität den Typus eines echten 
Deutigen angenommen hat, jo lange er auch ſchon 
Deutihland bewohnte, voraudgefeßt, daß er reinen 
jüdiſchen Stammes blieb; wenn ferner niemals @uro= 
päer, die nach Afrika oder Amerifa auswanderten, 
dort im Laufe von Jahrhunderten zu Negern oder 
Karaiben wurden, warum follten da die Nachkommen 
Adam's, die doch fiher einen gewiflen eigenthümlichen 
Familientypus befigen mußten, fih zu Negern, Pa— 
yuas, Karaiben, Malaien oder Mongolen umgeändert 
haben?” Deshalb beftreitet Burmeifter die Richtig— 
keit der Annahme, daß alle Menfhen von Einem 
Paare abftammen. Denn der Gonfequenz wegen, 
fagt er, müſſe man dann auch annehmen, daß alle 


Thiere nur von Einem Paare abftammten; das aber 
zu thun, ift noch feinem eingefallen, und doch wäre 
dieje Abftammung, organisch betrachtet, daſſelbe wie 
die Abftammung der Menfhen von Ginem Paar. 
Man muß aljo, wie bei den Thieren, jo auch bei den ° 
Menihen mehrere Stämme, Autochthonen, annehmen. 
Burrmeifter ruft für feine Behauptung der Wand— 
lungsunfäbigfeit und ver Idee verſchiedener Raſſen 
noch die Spradentwidelung zu Hülfe. Auch Hum— 
boldt weiſt in ſeinem „Kosmos“ gerade aus der 
Verſchiedenheit der Sprachſtämme die Annahme ver: 
ſchiedener Autochthonen nad. 

Wenn die Frage nun auch noch unentſchieden iſt, 
ſo bietet fie doch mancherlei Anregung zum Nachden⸗ 
fen, um für oder gegen Burrmeifter over Tremaur 
Partei zu nehmen. 


Deutſche Städte, 
Tüberk, 
2. Die Kunftalterthümer. 
(Bortfegung.) 

Die weiter abwärts folgende, tiefere Reihe befteht 
aus 13 Holztafeln und gehört zu den beften. Diefe 
Holztafeln find länglih, ungefähr 4 — 5 Zoll breit 
und enthalten bibliſche Zeihnungen, vermiſcht mit 
mythiſchen Scenen. Alle Geftalten find trog ihrer 
Kleinheit voll Ausprud, und um das Gemiſch noch 
bunter und Funftvoller zu machen, hat der Künſtler 
die Räume zwifhen den Bädern noch mit Karyatiden 
und andern Biguren audgefült. Gar wunderbar 
fpielt auch hier feine Phantaſie. So finden wir auf 
der erften Tafel die Schöpfung dargeftellt, wo und 
ber Stamm von dem Baume der Grfenntniß als 
Todtengerippe entgegengrinft. Die Deutung liegt 
nabe. 

Auf der zweiten Tafel wirb die Opferung des 
Iſaak vargeftellt, wobei wir Abraham mit einem 
mächtigen Schwert erbliden; und bei Jakob's Traum, 
auf derjelben Tafel, läßt der Künftler Gott felbft die 
Leiter halten. Der Zug mit der Bundeslade liefert 
ebenfalls fehr gelungene Bilder, gejhieht aber vor 
einer großen Stadt. Bei der Verkündigung (Tafel 7) 
figt die fromme Jungfrau — ein ſchöner Holzſchnitz — 
auf einer Thronbettftelle, ein Buch in der Hand hal- 
tend; zu ihren Büßen fteht ein Topf, mit mannid- 
fahen Blumen angefüllt, und neben ihr Hält ein 
Engel, bewehrt mit einem Scepter, an einem Altar 
Wade. Die Geburt Ehrifti ereignet jih zwar in 
einem Stall, verjelbe hat aber Säulen und Bogen: 
gäuge; der Neugeborene liegt in einem runden Korbe 
und ein Lamm küßt ihn. Am Brunnen von Sa: 
maria erblifen wir Jeſum mit einem runden Hut 
auf dem Schofe; ein Tiſch, mit Brot belegt, fteht 
neben ihm. Auf einer andern Tafel fleht die wilde 
Diana, gefangen mit ihren Nymphen in einem engen 
Brunnen, an einer — Pumpenſäule. 

In der dritten Meihe iind die Fächer größer und 
werden von Porintbiihen Säulen, die mit bunten 





Verzierungen von Figuren, Masfen und Laubwerf 
geſchmückt find, getragen. Die Schlußfteine bilden 
Yarven von mannihfahem Ausdruck; weiter abwärts 
jtehen Halb hervorfpringende Bruftbilver in altveut- 
ſcher Tracht, die jo überaus fein und zierlih gear: 
beitet find, daß man an den Köpfen die Haarfledhten, 
ſelbſt die Steine des Schmucks, jomwie an den Klei: 
dern die gefalteten Halsfraufen und Baufhärmel er: 
fennen kann. An den Fußgeftellen ber Säulen er: 
blift man Abbildungen, die vorzugämeife auf bie 
freien Künfte ſich beziehen, von denen aber auch ſelbſt 
Bölferihaften und die vier Monardien nidt aus: 
geichloffen find. Hier fällt der Künftler ein origi— 
nelles Urtbeil über die verichiedenen Völfer, indem 
er ihnen bald lieblich-ſchöne Engelöföpfe, bald häßlich— 
ihöne ZTeufelögeiihter gab. Aus der zweiten de, 
zwiſchen vier Säulen, grinft unter allerliebften Götter- 
bildern von ſchöner, ausbrudsvoller Arbeit der Fürft 
der Unterwelt, charakteriſtiſch geſchnitzt, hervor. 

Die buntaudgelegten Fächer der Niſchen enthalten 
theils bibliſche, theild mythiſche Zeihnungen in ges 
wiffer Orbnung; unter ihnen zeichnen ſich beſonders 
einige Bäder aus, die unbezweifelt die gelungenften 
von allen find. Hierhin ift zu rechnen die oft mie: 
berfehrende Dreieinigfeit, wo der Vater jigend ben 
todten Jeſus auf dem Schofe hält und mit einer 
dreifachen Krone geſchmückt iſt. Der Heilige Geiſt, 
in der Geſtalt einer Taube, ſchwebt über ihnen. 

Von beſonderm Kunſtwerth ſind noch die beiden 
in der Mittelwand (worin die Hauptthür befindlich) 
vorhandenen Schnitzwerke, indem ſie nicht nur über— 
aus reich an Figuren, ſondern auch ſo äußerſt fein 
gearbeitet ſind, daß die Hände an ihnen, der Aus— 
druck der Gefihter, ja felbft die Mufter der Zeuge, 
die Glieder der Halsketten, die Früchte auf den Tel: 
lern deutlih hervortreten. Seiner wunderlichen Laune 
blieb auch Hier der Künftler getreu. Der erſten Dar: 
ftellung nämlih liegt die Geſchichte vom reichen 
Mann und dem armen Lazarus zu Grunde; die 
Figuren — 22 an der Zahl — järeiten größten— 
theils in altdeutſcher Tracht, mit kurzen Röcken, fteis 
fen Mänteln und weiten Beinkleidern, einher. Die 
zweite Tafel in der Mittelwand zeigt ein Doppelbild. 
In der erſten Hälfte die Kreuzigung Chriſti und ſeine 
Taufe. Unter den Knienden erblicken wir hier einen 
ſächſiſchen Kurfürſten nebſt ſeiner Gemahlin. Hinter 
ihnen ſteht Luther, vollkommen ähnlich. Die zweite 
Hälfte ſtellt die Verſuchung dar, wobei der Teufel 
dem Heiland große geſchliffene Steine darbietet. Die 
ſchwierige Aufgabe in dem Faltenwurf der Gewänder, 
der trefflich gezeichneten Stickerei iſt auch in dieſem 
Stück wieder ohne Fehler gelöſt. 

Dies iſt das Weſentlichſte in dieſem merkwürdigen 
und vielleicht einzigen Zimmer. 


Altdeutfche Kunft hat hier ein Werk geboren, 
Por dem fich ſtaunend meine Seele beuget 
Und ſich in Demuth Menfchengröße neiger, 

Die ſich zum Ziel Unfterblichfeit erforen, 
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Kein Stückchen Holy ift bier dem Ruhm verloren, 
Weil jedes KRünftlergenius bezeuget 
Und ſich Gedanke durch Gedank' erzeuget, 
Unsterblich, herrlich, nidht ein Raub der Horen. 
Sollt' die Gebilde alle ich beſchreiben, 
Die bier des Künftlers Fleiß aus Holz gefchnitten, 
So müßt‘ id; viele lange Jahre fingen. 
Bon Paradiefe müßt' hinauf ich dringen 
Bis zum Diymp, und dann mit fchnellen Schritten 
Tuch Kunſt, Natur und Welt die Muſen treiben. 


Das vornehmfte Kunftwerf der Marienkirche if 
der Todtentanz. Es ift beinahe jo alt, wenn aud 
niht von gleihen Kunftwertb wie der zu Baiel; 
denn er ſtammt mwahrfcheinlih aus der legten Hälfte 
des 15. Jahrhunderte. Einige wollen die Arbeit 
Holbein zufhreiben, allein dieſer wurde erft 1495 
geboren. Ueberhaupt ift es jegt ſchwer, den Maler 
herauszufinden, da das Gemälde feit feiner Entftehung 
nit weniger ald fünfmal aufgefriicht und ausgebeſſert 
worden if. Hat es aud fein großer Meifter ge: 
ihaffen, jo ift doch eine geübte Hand darin erfenn- 
bar. Das Goftüm weift auf einen niederländiichen 
Maler Hin. Die 24 Perfonen, mit denen der Top 
bier ven Tanz aufführt, haben Lebendgröfe. Den 
Reigen eröffnet der Senfenmann als Wlötenjpieler 
und tanzt in 25 Weifen dem Papft, dem Kaifer, ber 
Kaiferin, vem Garbinal, dem König, dem Biſchof, 
dem Herzog, ver jegt fehlt, aber aufbewahrt wird, 
dem Abt, dem Mitter, dem Karthäufer, dem Bürger: 
meifter, dem Domherrn, dem Evelmann, dem Arzt, 
dem Wucherer, dem Kaplan, dem Amtmann, dem 
Küfter, dem Kaufmann, dem Slaudner, dem Bauer, 
dem Süngling, der Jungfrau und dem MWiegenfind 
vor. Einen befondern Werth gewinnt das Bild durch 
die treue Darftellung der Kleidertrachten im 15. Jahr— 
hundert. So ift ver Jüngling mit einem ſcharlach— 
rothen Kleid, durch welches das charakteriſtiſche ſchnee— 
weiße Unterkleid blickt, und dem verhängnißvollen 
Kopfputz bekleidet, der Edelmann in grünem Sammt 
und mit ſilbernen Schnallen angethan. Gürtel, Beutel, 
Meſſer fehlen nicht und dad Surrogat der Gabel 
trägt man am eigenen Arm. 

Urſprünglich befanden ſich unter den einzelnen 
Figuren plattdeutſche Verſe, die aber ſchon früh un— 
leſerlich geworden ſein müſſen, da kein Chroniken— 
ſchreiber ſie uns vollſtändig aufbewahrt hat. Die 
waſſerigen hochdeutſchen Reime, die wir jetzt darunter 
lefen, hat ein Herr Nathanael Schlott im Jahre 1701 
gedichtet. 

Aus der „Todtenkapelle“ treten wir in bie 
„Ballinenfapelle”, wo eins der Bilder von Friedrich 
Dverbed, der 1789 in übel geboren wurde, fi 
befindet. Es ift ein berrlihes Bild, in dem ſich die 
ganze inmere Leidensgefchichte, die Overbeck durch— 
gefämpft, ausdrückt. Overbeck's einziger Sohn ftarb 
furz, ehe der Vater das Gemälde begann. Es if 
eine Grablegung Ghrifti oder, wie der Künfller +8 
felbft bezeichnete, „Der Abſchied von dem Leichnam 
des Herrn”. 





Berantwortlidder Rebactenr: Dr. Eduard Brodhans, — Drud und Berlag von F. U. Brodhans in Leipzig. 
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Arzt und Gräfin. 


Novelle von Adeline Volckhauſen. 


II. 

Mitter begleitete die Familie Südbergen nad 
&., von beffen Heilquellen und ſüdlich war: 
mer Luft ſich der Doctor alles verſprach. Ber 
ſonders hatte er verorbnet, daß Natalie den gan— 
zen Tag womöglih im Freien zubringen müfle, 
und fo war man darauf bedacht, eine Wohnung 
mit einem Garten zu finden; denn fo fehr auch 
Natalie e8 liebte, Menfchen zu fehen, fo wenig 
liebte fie ed doch, an einem fremden Drt, wo 
fein befanntes Gefiht ihr freundlih und wohl: 
wollend zunidte, ein Gegenftand der Neugier und 
Berwunderung zu fein. 

Aber ganz fonnte ihr das doch nicht erfpart 
werben, denn fie mußte des Morgens zeitig nad) 
dem Brunnen bin und auf der Promenade blei- 
ben, bis fie eine beflimmte Duantität des heil 
fräftigen Waflerd getrunfen hatte. Im frühern 
ähnlichen Fällen batte dann der Graf fie immer 
begleitet, wenigftens jo lange, bis die Gaffer ſich 
an den Anblid gewöhnt, was in einem Babeort, 
wo dad Neue immer bald von Neuerm verdrängt 
wird, ſchnell der Ball zu fein pflegt. 

„Grlauben Sie mir, Here Graf, daß ich dies 

1864, Vierte Folge. II. 36. 


Amt übernehme“, fagte Ritter, „denn ich weiß, 
Sie lieben es nicht, früh aufzuftehen!” 

„Nun, wenn id; mid recht erinnere, jo find 
auh Sie fein Freund davon‘, fagte Natalie 
neckiſch. 

„Das gerade nicht“, entgegnete Ritter ſchnell 
gefaßt, obwol er eben hatte behaupten wollen, 
es fei feine Leidenfchaft, früh aufjuftehen und 
fpazieren zu gehen, „aber ih — ih — ich will 
aud; von dem Brunnen trinfen.” 

„Sie? Sie?" riefen beide zugleich. 

„Ja“, antwortete Ritter, frob über den Ein- 
fall, „Apropos, da idy num einmal hier bin, will 
id) von der Gelegenheit profitiren.” 

„Um des Himmels willen, Doctor, ich habe 
Sie doch nicht etwa angeftedt?' fagte Natafie 
lachend. 

„Oder wo ſteckt denn Ihr Uebel, junger 
Freund?“ fragte der Graf. 

„Nein, angeſteckt nicht, — und mein Uebel, 
nun, ſo ein eigentliches Uebel habe ich nicht. Ich 
will nur die Wirkung des Waſſers auf den ge— 
ſunden Körper erproben.“ 

„Ho! Ho! Ho! Das iſt ja aber heller Un— 
ſinn, lieber Doctor! Die gefunden Leute laſſen ſich 
doch nicht von Ihnen hierherſchicken! Aus bloßer 
Neugierde wollen Sie Schwefelwaſſer trinken?“ 

36 
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Und der Graf fchüttelte fih vor Lachen, in | ten miteinander oder Natalie fragte und Ritter 
. das Nitter zwar mit einftimmte, aber doch be> | erflärte, ſodaß ſich allmählich troß feiner Ergeben- 
hauptete, er müfle bei feinem Borfag beharren. beit, ja gänzlichen Hingebung, ein Verhältniß 

„So laß ihn, Papa! fagte Natalie. „Chacun | von Superiorität feinerfeitd gebildet hatte, wel- 
a son goütl” ches auch der Graf ftilichweigend anzuerkennen 


„Gewiß, mein Kind, mir ift das fehr an- | ſchien. 
genehm und du haſt noch einen Vortheil dabei.“ | Diefer war natürlich meift in Gefellihaft der 
„Ich? Wie for‘ beiden, aber es kam auch wol vor, daß ſie allein 


„Nun, wenn der Herr Doctor eine Cur ge- waren, da es niemand einfiel, darin etwas Un— 
brauchen will, fo muß er längere Zeit bei dir | gehöriges zu finden. Natalien am allerwenigſten, 
ausharren, während du mid, nad einigen Tas | denn fie war ſich ftetö gleich, immer diefelbe. Ach, 
gen immer durchaus nicht mehr zum Begleiter | immer biefelbe, fo ewig fid) gleih! Nie ſchien fie 
haben wollteft.‘ überrafcht, wenn Ritter eintrat; nie fchien fie 

Das war e8 au, was Ritter ſchnell berech- ungeduldig, wenn er fpäter erfchien; nie war 
net hatte. Begleitete er die Gomtefle nur aus | der Ton ihrer Stimme, der Blid ihres Auges, 
Gefälligfeit, fo war er zweifelsohne nad) einigen | wenn fie eine Stunde lang miteinander waren, 
Morgen entlaffen; tranf er aber mit von der | ausdrudsvoller ald gewöhnlid. 

Duelle, fo ftand es bei ihm, wann er die Eur Nitter that ſich übermenfchliche Gewalt an, 
beendet fein laflen wollte, und dann würde ed | um immer fühl und befonnen zu bleiben; es war 
ohne Zweifel fehr lange dauern, bis er die Wir- | ihm offenbar: die Eomteffe dachte nicht daran, 
fung des Waſſers genügend erprobt. daß ihr der Arzt ein Bewerber fei; und der 

So erſchien denn auf der Promenade von F. | Arzt wollte nit die Leiterfproffen der Liebes- 
das ſchöne Mädchen im Rollfefiel mit dem Moh-⸗ | werbung betreten, fein ganzer Stolz bäumte fid) 
ren dahinter. Aber fie ſchien nichts von dem | Dagegen auf. Doch konnte er feiner Liebe nicht 
Auffehen zu gewahren, das ihre Erfcheinung an- | Here werden; er fog im Gegentheil das füße 
fänglich unter den Gurgäften hervorbrachte; ſchien Gift immer tiefer ein in diefem täglichen, unaus- 
nicht peinlich berührt zu werben von dem Angaffen | gelegten Verkehr mit ihr. Es war nun nidt 
der Neugierigen, denn neben ihr, nad ihr hin | mehr eine Hinfiechende, Gebrechliche, die er liebte, 
gewandt, ſchritt ein junger Mann, auf das eifrigfte | Tondern eine Genefende; denn Natalie vermochte 
bemüht, fie durd) feine Unterhaltung ganz für ſich es jegt wieder, an Krüden zu gehen, und Ritter 
in Anfpruch zu nehmen, um fie nicht bemerfen | war gewiß, daß die Zeit nicht mehr fern lag, wo 


zu laffen, was um fie ber vorging. ı fie, auf feinen und ded Vaters Arm geftügt, werde 
In der Nähe des Brunnensd wurde halt ges | einhergehen fönnen. 
macht; Othello ging, um die Glaͤſer füllen zu Dann war fein Werk gethan, dann — was 


laffen, worauf er zuerft feiner Herrin präfentirte | dann? Dann mußte er gehen, das fah er ein. 
und dann dem Doctor, der auch heroifch den ein- | Denn wenn die Pflichten des Arztes aufhörten, 
mal gefaßten Entſchluß ausführte und das „ver- war für ihn dieſes Verhältniß nicht mehr zu 
wünſchte Zeug” tranf, Othello volführte diefen | ertragen. An des Grafen wirfliher Dankbarkeit 
Het feines Dienfted immer mit außerordentliher | war nicht zu zweifeln, Ritter fannte ihn zu gut 
Grandezza und war ftol; darauf, daß man ihm | dafür; ob fie aber eine grenzenlofe war, ob 
am Brunnen Pla machte, daß ihm aller Blide | fie erfüllen könnte, was Nitter in feinen ihn ver- . 
folgten, und es fiel ihm gar nicht ein, daß das | folgenden Phantafien träumte, darauf wagte er 
Interefie des Publifums, wenn er mit feiner Her- | in Wirklichkeit nicht zu rechnen. 
rin erfchien, ein getheilted fei oder gar ihr vor- Znweilen fprad er ſchon jegt vom Abreifen, 
zugsweife gelte. aber davon wollte niemand etwas hören, bis ein 
Wochen vergingen. Nitter verfah getreulic, | unerwartetes Creigniß eintrat, das plöglich feinen 
fein Amt; er war der Comteſſe Begleiter am Entſchluß reifte, 
Morgen, er war es am Abend, wenn fie einmal An der hintern Seite des Erdgeſchoſſes, wel 
Luft bezeigte, dem Gewühl des NRedoutenfaald | ched der Graf und feine Tochter bewohnten, be- 
zuzuſchauen. Er war ihr Arzt nicht nur, er war | fand fi nad dem Garten zu eine Veranda, 
ihre Rathgeber in allen Dingen, er war ihr Lehrer | und dort war die Feine Gefellichaft befonders 
und Freund. ie lafen zufammen, fie dDisputir- | abends gern verfammelt, wenn die Düfte des 





— 73 — 


Gartens, der in Terraflen abwärts ging, empor- 
fliegen und das Laubgewinde der Veranda ſich 
im Mond» und Sternenlicht der hellen Nächte 
wiegte. ’ 

So faß man aud einmal bier in heiterm Ger 
ſpräch beilammen, ald Othello wie gewöhnlich 
eintrat und auf filbernem Präſentirteller eben 
angefommene Briefe und Zeitungen überreichte. 
Eine Weile legte der Graf fie unbeachtet beifeite, 
dann beftellte er Licht, und nachdem Othello die 
Bafenlampe gebracht und den rofafarbenen Schleier 
übergeworfen, um bie blendende Helle zu mildern, 
nahm der Graf die Papiere. Natalie blickte eben- 
falls hin und plöglich griff fie nach einem der 
Briefe, warf einen Blid auf die Adreffe und rief: 
„Der ift von Oskar!“ Dabei überflog eine Pur— 
purglut ihr Antlig und eine unruhige Erwar- 
tung war in ihrem ganzen Weſen audge- 
prägt. 

Der Graf nahm haftig den Brief, brach ihn 
auf und las ihn flüchtig. „Der Junge kommt!’ 
tief er dann freudig. „Da lied, mein Kind!” 
Und damit ſchob er Natalien den Brief zu. 

„Er kommt!’ rief diefe, und abermals über: 
firömte glühbendes Roth ihr Antlitz. Das alles 
fah Ritter, ſah ed nur zu wohl, fein Lampen— 
fchleier vermochte das zu verhüllen. 

Die Frage: Wer ift Oskar? ſchwebte ihm 
auf der Zunge, aber er that fie nicht, er ver« 
mochte fie nicht zu thun. 

Der Graf kam feinem Wunſch entgegen: 
„Oskar, müflen Sie wiflen, ift mein Neffe, das 
heißt der Sohn meiner Schwefter, — fein Befud) 
ift und eine große Freude; ſchon lange erwartet‘, 
fegte er mit einem Lächeln hinzu, das Ritter be— 
deutungsvoll erſchien. 

Was diefer erwiderte, war nicht recht ver- 
ſtaͤndlich; er blickte nad) der Comteſſe bin, die den 
offenen Brief neben fid liegen hatte und ganz 
zerftreut ſchien. 

Ich flöre, dachte Ritter zum erften male, feit 
er ein Gaft diefer Kamilie war. Es litt ihn 
nicht auf feinem Platz, er ftand auf und ging, 

Seine Wohnung war in demjelben Haufe, 
nur zwei Treppen höher. Raſtlos jchritt er im 
Zimmer auf und ab und Zom, Schmerz; und 
Bitterfeit wühlten in feiner Bruft. „Das ift 


das alte Lied!“ rief er höbnifh, „„Bamilienver- | 
bindungen — Seelenverfauf! Abrundung ber | 


Güter — Heirathen in der Wiege geichloffen ! 
Wohlklingende Namen, wie fie zufammen gehö- 
ren, und noch beſſer Flingendes Geld! Narr, der 


ih war, mid auch nur einen Augenblid lang 
bethören zu laſſen!“ 

Er ſchlug fih vor die Stirn und ftarrte hin— 
aus in die fternenhelle Nadıt. 

„Aber wer hat mic, bethört? Mer?’ rief er 
nad) einer Weile wieder zornig, „wer an— 
ders als ich ſelbſt? Ich vermag jenen feine 
Schuld zu geben. Was wußten fie von mei- 
ner Liebe, was von meinen Slufionen? Aber 
warum wußten, warum abnten fie nidhts von 
meiner Leidenfchaft? Weil fie dennoch hochmüthi— 
ged Volk find! Weil es ihnen nicht einfiel, daß 
der junge Mediciner nad) der Hand der gnädigen 
Comteſſe ftreben fönne!” 

„Ah, bürgerlich Blut und adelih Blut! 
Möcht' wiſſen, ob der Herr Graf von der Chemie 
erwartet, daß fie eines Tags die beiden Tropfen, 
die fi) fo verdammt ähnlich fehen, in ihre ver- 
fhiedenartige Elemente zerlegt! Ein Narr bin ich 
und abermals ein Narr! Mit Entfagung begann 
ich und mit Entfagung wollte ich's hinausführen! 
Als ob es eine Liebe gäbe, die entfagt, bevor fie 
muß, durchaus muß! Es gibt feine folde! Und 
ich liebe dies Weib, ich kann fie nicht aus mei- 
nem Herzen reifen, ſchön, wie fie ift, ſchoͤn und 
gut! Getäufcht habe ich mich, betrogen! Vermeinte 
id doch, ſolche Gefühle, wie ich fie für mid 
wünfchte, feien noch gar nicht in ihr wach ger 
worden, und nun! Und nun! Ihr Erröthen hat 
mir’ zu far verrathen: fie liebt dennoch, liebt 
einen andern! Einem andern habe id) fie gerettet, 
einem andern fol fie gehören! Und wer ift diefer 
andere? Ein Gardelieutenant, eine Zierpuppe ohne 
Zweifel! Aber dann fann Natalie ihn nicht lie 
ben! Warum habe ich nie von ihm gehört? D, 
ed ift bedeutungsvoll, daß man nit von ihm 
geiprodhen, — und id will ihn auch nicht Sehen! 
Fort von hier! Fort, fort! Es duldet mid, hier 
nicht länger! Angufehen, wie er um fie wirbt, 
wie fie ihm zulächelt und am Ende fogar meinen 
„ehrerbietigften, berzlichſten Glückwunſch“ darbrin- 
gen zu müſſen — das halte der Teufel aus, ich 
nicht! Ich gebe, und damit abgemacht.“ 

Und wie ein Menfch, der einen feften Ent— 
ſchluß gefaßt, machte er fofort Miene, Anftalten 
zum Ginpaden zu treffen. Aber die Sache war 
feineswegs in feinem Innern fo Schnell abgemadht. 
„Vielleicht iſt's dennoch nicht ſo!“ flüfterte zuwei— 
len eine leiſe Hoffnung, „vielleicht! So warte 
doch, bleib' und ſieh'! Iſt es denn möglich, daß 
du ihr ſo gar nichts biſt? Ueberzeuge dich, welch 
eine Art von Nebenbuhler du haft, und dann 
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geh!” So ftritten ſich die Meinungen in feiner 
Bruft bin und wieder, aber ald der frühe Morgen 
heraufdämmerte, ba war e8 in der That eine ab- 
gemachte Sache, und fein Entſchluß, abzureifen, 
ftand feft. 

Er wußte ja, daß er ald Arzt nicht mehr nö— 
thig war, und ruhigeres und vernünftigered Ue— 
berlegen, ald es ihm im erſten Moment möglid) 
war, ſagte ihm, daß er einem muthmaßlichen 
Nebenbuhler gegenüber zum mindeften eine ſehr 
widerwärtige Rolle fpiele. War jener ein Glüd- 
licher, fo bereitete Ritter ſich durch Abwarten die 
unfaglichfte Pein; war jener nicht glücklich, fo ſah 
er Natalie im Herbft frei und ungebunden daheim 
wieder. Auf alle Fälle aber wollte er nicht in 
offene Concurrenz mit dem abelichen Couſin tre- 
ten, das ließ fein Stolz nicht zu. 

Er nahm fi vor, die Eröffnung feines defi— 
nitiven Entfchluffes in Gegenwart von Bater und 
Tochter zu machen, weil es ihm leichter ſchien, 
alddann die gehörige Haltung zu behaupten, 
und fo begleitete er denn Natalie am andern 
Morgen fheinbar unbefangen auf der Promenade, 
Aber er war zerftreuter ald fonft, und die Com— 
teffe war e8 nicht minder, fodaß jeder den Grund 
der größern Schweigfamfeit des andern in fid) 
felbft zu fuchen geneigt war. 

Am Abend, ald man wieder auf der Beranda 
vereinigt war, wollte aud das Geſpraͤch nicht 
recht fort; nur der Graf ſchien aufgewedt und 
bei Laune und füllte alle entftehenden Pauſen 
aus, Aber nacdgerade fiel ihm die Schweig— 
famfeit Ritter's auf; er Hopfte ihm vertraulich 
auf die Schulter und fragte in fehergendem 
Tone: 

„Bas iſt's, junger Freund? Sie fcheinen mir 
fo in Gedanken!“ 

„a, das bin id auch!“ entgegnete diefer, 
ebenfall® heiten Tones; „ich denfe an meine 
Praris in Bonn.‘ 

„An die alte Mamſell?“ 

„Run, an fehr viele andere auch, die noch 
franf werden follen und mid) fehr vermiffen könn— 
ten. Ich — ich bin wirklich jetzt entichloffen, ab» 
zureiſen.“ 

„Ei warum nicht gar!“ 

„IIch bin feft entſchloſſen! Fräulein Natalie — 
fann ich getroft verlaffen; ich hoffe fie bedeutend 
befier, faft bergeftellt in einigen Monaten in Bonn 
wiederzufehen. Für mich ift es wirklich ded Müͤ— 
ßiggangs zu viel — geftehen Sie felber, daß er 
nicht taugt für einen Mann in meinem Alter, 


der die Aufgabe hat, fih eine Garritre im Leben 
zu ſchaffen.“ 

Der Graf machte Einwendungen, Borftellun- 
gen; ja, er bat fogar, aber Ritter ließ fich dies— 
mal nicht bereden. Natalie ſchwieg; nur bei fei- 
ner erften Mittheilung hatte fie faft erfchrodenen 
Tonesd gefragt: „Abreiſen?“ In ihrem Geficht 
fonnte Ritter nidytd von dem empfangenen Ein- 
drucke leſen, denn feiner felbft willen hatte er bie 
Dämmerung abgewartet, um zu reden. Nun war 
es geſchehen; er hatte gefprocdhen und fein Ent- 
laflungsgefuh war bei fo feft ausgefprochenem 
Willen fchließlih angenommen worden. Er konnte 
nicht mehr zurüd, wenn er ed auch gewollt hätte. 

Am zweiten Morgen darauf fah man Dtbello 
mit feiner fhönen Herrin allein auf der Prome— 
nabde, während Ritter fid) auf den Flügeln bes 
Dampfes immer weiter und weiter von ihr ent» 
fernte und Zeit hatte, darüber nachzudenken, ob 
er Flug gethan, fo ohne weiteres das Feld zu 
räumen. — — 

Es war richtig, daß in Natalie die Gefühle 
einer leidenfchaftlichen Liebe überhaupt noch nicht 
wach geworden waren; in diefer Beziehung war 
fie noch ein Kind, fowie fie aud ein Kind war 
in Arglofigkeit und harnlofem Vertrauen. Nichts 
wäre leichter gewefen, als fie zu hintergehen, denn 
fie feßte immer dad Gute voraus, und wo fie 
damit nicht audreichte, da fehlte ihr leicht der 
Sclüffel, um Menfchen und Verhältniffe zu be- 
urtheilen. 

Jetzt gab ihr des Goufind Anmeldung viel 
zu denfen; es war ihr, als ob fie fid) eigentlich 
freuen müfle, und doch that fie es nicht von Her- 
zen. Döfar war ald Knabe häufig auf Bergum, 
dem Gute des Baterd, wo Natalie felbft nebft 
ihrem Bruder Richard aufwuchs, wochenlang zu 
Gafte geweien, einmal fogar einen ganzen Som: 
mer hindurch. Sie hatte damald mit dem Kna— 
ben geipielt, fih von Dsfar im Sommer im 
Nahen, im Winter im Schlitten fahren laſſen 
und war ganz vergnügt auf die gleihfam tradi- 
tionelle Redeweiſe eingegangen, daß fie beide ein 
Brautpaar feien und daß fie einft mit Oskar in 
Berlin wohnen würde, in der großen, prächtigen 
Stadt, wenn der Couſin erft die Pieutenantsuni- 
form und Epauletten auf der Schulter trage. 

Nun hatte fie diefen Verlobten ihrer Kinder- 
tage feit Jahren nicht gefehen. Natalie hatte mit 
ihrem Bater Bergum verlafien, Oskar lebte in der 
Reſidenz; die Diftanz zwifchen ihnen war größer 
geworben als ehemals, — das war freilich wahr — 


— 705 — 


aber warum war er in all der Zeit nicht ein ein- 
ziges mal auf Urlaub gefommen? 

Natalie war frank gewefen — hatte er feine 
Theilnahme für fie, fein Intereffe? Und warım 
fam er gerade jegt, wo ber entzüdte Bater es 
in der ganzen Familie verfündet hatte, daß feine 
Tochter ihm wiedergefchenft jei, daß fie genefen 
würde? Der Kranken hatte Oskar nicht geachtet, 
fam er nun, um die Genefende an ein Findifches 
Berfprechen zu mahnen? Natalie fühlte fih un— 
angenehm berührt, aber fie ſchaͤmte ſich ihrer hin 
und. wieder auffteigenden böfen Gedanken und 
wußte fid) über ihre unbehagliche Stimmung Feine 
Rechenschaft zu geben. Wenn nur wenigftens 
Ritter noch hier wäre! dachte fie. Gewiß glaubte 
er fich entbehrlich, und doch wäre er mir nie nö- 
thiger geweſen ald gerade jet. 

Auch der Graf war jegt eigentlich nicht fon- 
derlih günftig für feinen Neffen gefimmt; denn 
auch ihn hatte es verlegt, daß derfelbe feit fo 
langer Zeit durchaus Feine Notiz von den ihm 
immer fo wohlgefinnten Anverwandten genommen 


hatte. 
(Der Schluß in nächſter Nummer.) 


Lucian und Voltaire, 
Don Richard Treitſchke. 


III. 


Wenn wir aber auch Lucian's poetiſche Form⸗ 
vollendung uͤber die Voltaire's ſtellen müſſen, 
gibt doch dieſem feine Culturſtufe einen tiefern 
Gehalt, 
Form meiftens ift, es ift vielleicht, weil er von 
der Sache inniger bewegt war. Er hält bie 
Bitterfeit für unerlaflih ald nothwendiges Mer 
dicament wider die Blafirtheit des Jahrhunderts; 
fürdytet er dann, überbitter zu werben, verfällt er 
gewöhnfih auf die minder plaftifhe Borm der 
Altegorie. Haft gleich find beiden die Gegen: 
ftände ihres Angriffs, Lafter und Gebrechen ber 
Zeit, philofophifche Spitzfindigkeiten, religiöfer 
Irr- und Aberglaube; ganz ähnlich die ffeptifche 
und verneinende Behandlung; aber doch liegt, 
nad) meinem Gefühl, der bitten Schale des 
Franzofen ein beflerer Kern noch zu runde, 
dem unharmonifchen Aeußern ein harmonifches 
Innere; es ift, fo wenig ed oft fcheinen mag, 
fein Wort ſchließlich nicht fo troftlod; es ift fitt- 
liher ald das des alten Heiden. 





So fharf und aufregend Voltaire's 





Das macht 


Sie ſind weniger Philoſophie als Streben und 
Vorbereitung zu einer neuen und befriedigendern. 
Der Unterſchied unter den verſchiedenen Skepti— 
kern iſt nur, daß einer mehr oder weniger zum 
Theil mit ſich fertig geworben, Voltaire war er— 
griffen vom deiſtiſchen Gottesbegriff und erfüllt 
von Verlangen nad Beweilen für die Ewigfeit 
der Seelen. „Wir willen nicht, was in uns 
denft, und ob und dies Unbekannte überlebt oder 
nicht”, fagte er zweifelnd; aber er trat auf das 
beftigfte dem entgegen, was er „Chriſtenthum“ 
nannte und was doch eigentlich nur verborbenes 
katholiſches Kirchenthum war; das Chriftenthum, 
tief er, fei nicht mehr die Gattin Jeſu, fondern 
zur Ghebrecherin geworden, und ſchalt auf die 
zwölf „faquins“, die Apoftel, die angeblich das 
Verderbniß zuerft angeftiftet haben follten. Lu— 
cian's Sfepticidmus war vollftändiger, er hatte 
nicht dad Bedürfniß, etwas zu bejahen, außer 
der Sittlihfeit, und fand ſich befriedigt in der 
Zugendlidyfeit feines Wandeld. Seine frivole 
Berfiflirung der Göttergefchichten ift bereitd er- 
wähnt. Auf tiefere religiöfe Fragen geht er 
ein im „Widerlegten Zeus" und „Zeus, dem 
Tragöden“. In erflerm Disputirt der höchfte 
Gott mit einem Eynifer, und jener wird von 
diefem ind Gedränge gebracht durch die Behaup- 
tungen, daß ed unnüg fei, Göttern zu opfern, 
da fie den Menſchen nichts Gutes thun könnten, 
weil fie entweder Sflaven oder Diener der Par— 
zen feien; ferner, daß feine gütige Vorfehung fein 
fönne, weil es jonft nicht fo viel Guten fchlimm, 
fo viel Böfen gut ginge; endlich, daß feine 
Strafe der Böfen oder Belohnung der Guten 
denkbar fei, da ja alles nad) einem ewigen Ber: 
hängniß gefhehe. Im zweiten Stüd beruft fi 
der um fein gefunfened Anfehen bei den Men- 
ſchen befümmerte Zeus einen ftoifchen Philofophen 
zum Advocaten gegen die Angriffe eines Epifu- 
raͤers. Nachdem der Stoifer zur Bertheidigung 
der Götter manderlei Bernünftiged und Unver- 
nünftiges angeführt und vom Epifuräer widerlegt 
worden, rüdt jener mit dem legten Argument für 
die Götter heraus: daß ed nämlich Opferaltäre 
gebe, worauf der andere höhnifch ſich für befiegt 
erflärt — „ja freilich, das fchlage ihn, diefer 
Grund fei unmiderlegbar.” Mercur tröftet den 
Zeus damit, daß ja die Menge noch an ihn 
glaube. Doch Zeus fagt: „Ich möchte doch 


die größere Höhe feiner Eulturftellung. Skepſis fagen wie Darius: «Der einzige Zopyrus ift mir 


und Berneinung meinen es gemeiniglich mit ſich 
und andern gut, fie wollen aufs Reine kommen, 


J 


lieber als 10000 Babylonier.»" In dem Dias 
(og „Prometheus am Kaukaſus“ (welcher als 
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eine Polemik gegen die uralte Tradition fidy wol 
mit Voltaire's Angriffen auf die Bibel, wider den 
Sündenfall u. f. w. vergleihen läßt) geht die 
befannte Anfeffelung des Titanen vor, der ſich 
gewaltig vertheidigt. „Was wären die Götter 
ohne die Menihen? Wer brädhte ihnen Opfer? 
Und lieblos feien die Götter, da fie das Feuer, 
das durch feine Bertheilung Berminderung erleide, 
dody für fich felbft allein haben wollten.” Meh— 
tere kurze Gefchichten Voltaire's behandeln die 
felben wichtigen Stoffe, doch tiefer gegriffen, 
tröftlicher und verföhnender. Ziemlich ernft ges 
halten ift „Zadig oder Das Schickſal“, eine jehr 
intereffant erzählte morgenländifche Gefchichte, 
worin wunderbare Berfchlingungen des Schidjals 
dargeftellt find. „Bald des Knaben lodige Un— 
ſchuld, bald auch den fahlen, ſchuldigen Scheitel” 
teifft das Unheil wie das Glüf, und der Gang 
der Ereigniffe wird als ewig zweckvoll motivirt. 
In „Welt, wie fie ift, Viſton des Babuk“, ift 
das Refultat: In der Welt iſt Gutes und Böſes 
gemiſcht. Das Böfe ift nicht ausgurotten, denn 
ed würbe alles aufammenfallen; wie eine herrliche 
Statue, aus gemeinem und edelm Metall zuſam— 
mengeftoßen, ift die Welt. Hierher gehört nun 
ganz vorzüglih dad berühmtefte diefer Werfchen, 
bad in der nur ihm eigenen, geiftiprudelnden 
Form vollendetfte: der „Candide”, Es ift wider 
die Leibniz’fche Lehre von der beften Welt gerich— 
tet. Die Kunft darin ift unnachahmlich und die 
Geſchichte kurz micht wiederzugeben. Bunteſte 
Phantaſie und Witz, Einfachheit und Nachdruck, 
ſchwerer Ernſt und Satire, Ruhe und aufregendſte 
Rede vereinigen ſich, immer ſich einander ablö— 
ſend, ein glaͤnzend helles Gemaͤlde unſeligen 
Weltlaufs und des menſchlichen Elends hinzu— 
ſtellen. Und doch immer noch aufrichtend ſind 
‚die Schlußworte: „Arbeiten wir, ohne au vers 
nünfteln! Das ift das einzige Mittel, dad Leben 
erträglich) zu machen!‘ Freilich beunruhigt uns 
etwas der ſcharfe, Falt ironifche und fehr oft ge- 
fliffentlih eynifhe Ton, der das Ganze durd)- 
zieht. „Er hat einen Brand aus der Hölle ges 
nommen, um die Menichheit en face und en 
profil zu beleuchten‘, fagt recht treffend einer der 
neuern Bewunderer Voltaire's, Arfene Houſſaye. 
Verwandt in Stoff und Behandlung find fich der 
Lucian'ſche Jkaromenippus und der Voltaire'ſche 
Mifromegad. In jenem fucht der Philofoph 
Menippus, unbefriedigt von allen philofophiichen 
Syſtemen, fihern Aufichluß, indem er fich flügel: 
anfegend gen Himmel aufſchwingt, den Mond be- 





fuht und bis in Jupiter'd Olymp dringt. Ans 
fangs ſchwindet ihm in der Höhe die Erde aus 
den Augen, dann, durch den einen Aolerflüger 
mit Weitſehkraft begabt, blidt er in das Ameifen- 
gewwimmel mit Beratung. Im Olymp von den 
Göttern gut aufgenommen, fieht er den Jupiter 
an verfchiedenen Fenftern die Gebete der Men: 
fhen erhören und die Opferbüfte entgegennehmen, 
und hört ihn eine klägliche Rede vor der Bötter- 
verfammlung halten über das durch der Philo— 
fophen böfe Zungen verminderte Anſehen der 
Götter. Doch findet er einen Troft darin, daß 
fie, die immer untereinander uneinig, bald ſich 
felbft aufreiben würden. Weit drolliger, aber 
aud) bedeutender fcheint mir die franzoͤſiſche Dich— 
tung. Gin Bewohner des Siriusplanetenfyftems 
macht mit einem Bewohner ded Saturn eine 
Himmelsreije (beide je nad Verhaͤltniß ungeheure 
Niefen) und fommen auf die Erde. „Mögen 
wol Bewohner hier ſein?“ fragen fie ſich. Mit 
Hülfe eines Mikroſkops erkennen fie endlich ein 
Schiff mit Menfchen, das fi der eine auf fei- 
nem Fingernagel zurechtlegt, um es genau zu be 
jehen. Sie wundern fi, wie die Menſchen fie, 
die Riefen, fogleih mit ihren Inftrumenten meflen 
und ihnen auch Nede ftehen über die Entfernung 
der weiteften Sterne. Das beſchaͤmt die eingebil- 
deten Niefen. Hier beachte man den ungeheuern 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritt feit der Lucian'ſchen 
Zeit! Denn Lucian zweifelte noch und ſpottete 
gelegentlich über die Anmaßungen der Menſchen, 
die Sterne zu mefien. Als die Menfchen aber, 
um ihre philofophiihen Anfichten befragt, be— 
haupten, die Himmelsförper jeien um ihretwillen 
da, da brechen die Himmlifchen in ein unauslöfch- 
liches Gelächter aus und — verlieren die Menfch- 
lein vom Nagel in die Hofentafche. 

Gegen philofophiihe Schulmeinungen zogen 
der Alte wie der Moderne auf das heftigfte zu 
Felde. Jener z. B. in feiner „Berauctionirung 
der Philoſophen“, worin alle — auch Sofrates und 
Plato find nicht verfhont, wiewol er mehr ihre 
Schule als fie felbft meint — mehr oder weniger 
um einen Spottpreis losgeſchlagen werben; diefer 
in feinen „Abenteuern des Gedaͤchtniſſes“, einer 
Polemif der empirischen Philofopbie Lode’s wider 
die Jdealiften, welche die Ideen für angeboren 
halten, Die neun Mufen berauben die Menichen 
zur Strafe aller finnlichen Gegenftände und — 
fie werden dumm. Erftere ift Boltaire's „Traum 
des Plato“. Die Unterjchöpfer der verfchiedenen 
Planeten rühmen fi einer vor dem andern ihrer 
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Werke. Der höchſte Schöpfer ſagt: „Das kann 
nur Einer beurtheilen! Es dauert doch alles nur 
einige Millionen Jahre!“ Wie ſehr übrigens 
beiden ed voraus auf ſittliche Thätigkeit ankam, 
beweifen zwei nichts weniger als verneinende 
Schriften. Erſtens Lucian's „Leben des Demonar“, 
eines Zeitgenoffen und ffeptiich- ftoifchen Philofor 
phen, eines wegen jeined moralifchen Charakters 
allgemein verehrten Mannes, mit großer Pietät 
und Ehrfurcht gefchrieben; der Mann als Mufter 
eines wahren Menfchen. Ebenfo Voltaire's „Ges 
fchichte Jenny's“, worin Deismus und beiftifche 
Moral würdig vorgetragen find; eingefügt ein 
Geſpräch zur Befehrung eines Atheiften. 

Nur einige Mittheilungen will id machen 
aud dem überaus reichen von beiden Schrift- 
ftellern fleißig bebauten Satirfelde, wo fie gegen 
allerlei allgemeine Menfchenthorheiten, Berfehrt- 
beiten und Borurtheile arbeiten, In Lucian’s 
„Charon“ hat es den alten Todtenichiffer gelüftet, 
einmal die DOberwelt zu befuchen. Um alles ger 
nau zu überfehen — er darf ald ein Gott der 
Unterwelt nicht in den Olymp —, thürmt er 
mit Hülfe einiger Homerifhen Verſe und unter 
Beiftand des Mercur mehrere hohe Berge auf: 
einander. Da fommt ihm denn das Treiben, 
Leben und Streben auf der Erbe über alle maßen 
lächerlich vor. „Iſt ed möglich, jo wichtig fich zu 
fühlen in diefer Zeitfpanne, nie einen Gebanfen 
an mid zu haben?” Boltaire's „inäugiger 
Sadträger” hat im Rauſch einen Traum, wie er 
eine ſchöne Prinzeſſin errettet und dann ihre Liebe 
genießt. Aufwachend fühlt er ſich jo glücklich 
darüber, daß er ſich gleich wieder betrinft, um es 
noch einmal zu träumen. Sehr wohl find zu— 
fammenzuflellen des Griechen „Parafitiiche Kunſt“, 
wo einer mit alferjpipfindigfter Meberzeugung jein 
Schmarogerleben als ein dankenswerthes und 
einziged Kunftwerf hinſtellt — ed erinnert an 
Diderot's Geſpräch: „Rameau's Neffe" — und des 
Franzoſen „Die Ohren des Grafen von Chefter- 
field und der Kaplan’. Hierher gehört Voltaire's 
unübertreffliched Bild eines unverborbenen Natur- 
menfhen: „L'Ingenu“, eines Huronen aus dem 
frangöfiihen Canada, ald ftrafender Gegenfag zu 
den verbildeten und verzwidten parijer Menſchen; 
dergleichen Lucian nur beiläufig in feinen gefund« 
fühlenden Scythen Anaharfis und Toraris hat, 
die ſich ähnlich zur helleniſchen Ueberbildung ver- 
halten. Der Hurone ſoll und will auch Chriſt 
werden, will fi aber durchaus nur im Strom 
taufen laffen; will zwar Beichte hören, aber dann 





auch Beichte halten mit feinem Beichtiger, weil 
das alled ja in der Bibel fo ftehe. Er meint 
auch in einer Gefelichaft: „Bei und zu Haufe 
läßt man eins nad) dem andern reden und fällt 
einem nie in die Rede, wie ihr ed macht. Wie 
fol ich denn euch antworten, wenn ihr mid) 
daran verhindert?" Endlich die unfhäsbare oris 
ginelle Parabel: „Die Blinden ald Urtheiler über 
die Farben‘, der ich weder bei Lucian noch fonft 
etwas an die Seite zu feßen wüßte. Die ſämmt— 
lihen Blinden eines Blindeninftituts behaupten: 
Alle Kleider in der Anftalt find weiß, obgleid) 
fein einziges weiß ift, Jeder wird verfeßert, der 
etwa Miene mad)t, nicht fo recht daran zu glaus 
ben. Man bleibt feit, wie fehr auch die Sehen: 
den dazu lachen. Dennoch macht ſich fpäter einer 
einmal geltend mit der Behauptung, alle ihre 
Kleider feien roth, obgleich Fein einziges roth ift. 
Zank und Streit. Endlich ficht man ſich doch 
genöthigt, es jedem freizuftellen, was er glauben 
will. Ein Tauber lieft von dieſen Hergängen 
und lacht herzlich darüber. Derjelbe Taube glaubt 
aber, nur Taube können über Mufif richtig ur: 
theilen. 

Gewiß war beider Männer höchfte Stärke, 
daß fie, jeder in feiner Art, Meifter des Stils 
waren. Man erfieht ihre Meifterlichkeit fat am 
beften aus ihren Heinen Neben» und Tändel— 
arbeiten, 3. B. aus Lurian’s wißigem „Lob der 

liege” oder der „Lobrede auf den Baumeifter‘‘ 
eines architektoniſch gut ausgeführten Badehaufes ; 
ebenfo aus Voltaire's graziöfen Briefen, feinem 
eigenften Meiftergebiet, wo fait aus einem Nichts 
nahezu ein Bedeutendes wird, Diefe Stilmeijter- 
fhaft war ihre Waffe und mit Recht ihr Stolz. 
Beider Waffen fchneidend; ſcharf geichliffen, bligend 
und behende die Voltaire's, jchöner geformt und 
augengefälliger Lucian's ſpitziger Dolch. Die heu- 
tige Generation, die Voltaire näher fteht, ift 
mehr für feine raſchere Waffe und muß diefelbe 
praftifcher finden, deren außerordentlihe Wir— 
fungen fie mit angefehen. Wohl hatte er recht, 
wenn er von ſich fagte, daß er nie bloße Phraſen 
gemacht. Gleichwol entgeht uns nicht, daß des 
Alten Waffe und Waffenführung fchöner und 
funftreicher gewejen; wir Deutſchen erfennen in 
ihm mit heimatlihen Wohlgefallen den einfachen 
und lebendigen Stil unfers Börne wieder. Beide 
fharfe Geifter haben die Furchen gefchnitten zu 
neuer Saat. Sie meinten ed ehrlich und leug- 
neten nie, was fie für eine Nothwendigfeit er— 
fannt, daß fie für eine Umwälzung arbeiteten; 
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der eine in weiter Ferne, der andere in nächfter 


Nähe fie erblidend, und fuchten darin ihren - 


Ruhm, Manches freche Wort ift dabei gefallen, 
aber ihnen nachzuſehen wie dem Krieger mancher 
graufame Hieb und Stih; und wir glauben an 
die Ehrlichkeit Voltaire’ und mögen feine Hoff: 
nung nicht zu Schanden werben laflen, wenn er 
in einem Briefe an d'Alembert fagt: „Die Nach— 
welt wird das, was wir gebadht, von bem zu 
unterfcheiden wiffen, was wir gefagt;” was ge 
wiß auch von Lucian gilt. Denn fie meinten ed 
ernftlih) und gut. Einer wie der andere war 
bemüht, fein Streitfundament wiffenfchaftlich und 
namentlich hiftorifch zu begründen. Beiden war 
die Geſchichtswiſſenſchaft eine große Angelegenheit 
und fie hatten die würbigften Gedanken von ihr. 
Voltaire bat fogar der Gefchichtfchreibung im 
neuen Europa eine neue Wendung gegeben durch 
feine Werfe, welche, an fo manchen Flüchtigfeiten 
fie aud) leiden, doch Lichtſtreifen find über große 
zufammenhängende und intereflantefte Partien in 
der Gejchichte der Menichheit. Mit Ausſcheidung 
alles defien, was ihm weniger förberlidy dünfte, 
fuchte er ein belchrendes Nefultat zu ziehen, was 
der Gegenwart und aller Zukunft aufflärend 
nüge. Lucian, der fein gefchichtliches Werk hin- 
terlaffen, verräth die tieffte, ja heiligfte Auffaflung 
diefer Wiflenfchaft in feinem unfhäpbaren Büd)- 
fein: „Wie man Gefchichte fchreiben fol.” „Ueber: 
haupt merfe man”, fagt er darin, „und immer 
wieder werde ich daflelbe fagen: Man fchreibe 
nicht blos mit Hinblid auf die Gegenwart, daß 
und etwa die Jeßtzeit rühme und preife; man 
fchreibe Gedichte weit mehr für die kommende 
Welt und fordere auch von ihr den Lohn des 
Screibend. Da wird es heißen: Er war ein 
freier Mann; in ihm war Freimüthigfeit, nichts 
Schmeichleriſches noch Knechtifches, fondern Wahr: 
heit durchweg. Wo einer die® zu würdigen weiß, 
fo wird er es gewiß über alle Hoffnungen des 
Tages ftellen, die fo vergänglichen.‘ 

Wie liebenswürdig waren fie dann in ihrem 
ruhigern Greifenalter! Ihr gutes Gewifien machte 
fie heiter und mild. Der alte Rhetor, da er 
manchmal noch Reifevorlefungen hält, warnt in 
den graziöfen und gemüthlichen Vorreden feine 
jugendlihen Zuhörer, ja nicht feinem Rufe zu 
fehr zu trauen, um ſich zu viel von ihm zu er— 
warten, daß fie nicht fo enttäufcht würden wie 
er einft, ald er jene Gegenden bereift, von denen 
es heiße, die Pappeln ſchwitzten dort Bernftein 
und die alten Schwäne fängen wunderfchön. Ein 


andermal vergleicht er ſich mit dem alten Silen, 
der zwar mandherlei ſchaͤtzbare Erfahrungen ge- 
habt, aber freilich als ein ſchwacher Alter gar zu 
rebfelig gewelen, vecht viel Geſcheites gefagt, doch 
immer wieder von vorn zu reden angefangen 
habe. Oder: Er fei allerdings ein jugendlicher, 
vollfräftiger Hercules mehr, doch vielleicht gleiche 
er jenem Herculesgreis, der, wie die Gallier ihn 
abbildeten, an einem burd feine durchbohrte 
Zunge gezogenen Seile Scharen von willig ihm 
folgenden Jünglingen nad ſich zöge. Die Bered- 
famfeit, dächten die Gallier, werde nur im Alter 
ganz reif und Hercules’ Pfeile werden dann zu 
geflügelten Worten. So fage ſich's auch feine 
Selbftliebe vor. Bom Leben des Alten von Fer: 
ney haben wir genauere Nachricht. Seine Leiden- 
fhaft, wohlthätig zu fein und am liebften durch 
Rettung einzelner oder mehrerer zugleich ganzen 
gedrüdten und hülflos gelaſſenen Theilen ver Ge— 
ſellſchaft nüglich zu werben, fteigerte ſich gegen 
dad Ende feiner Tage. „Ih bin nur noch ein 
Schatten von dem, was ih war” — „Ich habe 
ein wenig Gutes gethan, das ift das befte meiner 
Werke" — „Ich fcheide vom Leben, Gott danfend, 
der ed mir verliehen‘ — fo äußerte er ſich im 
Alter. Bon der Selbftliebe fagt er: „Diele 
Schmeichlerin ift Tyrannin; würdige ihre Gewalt 
und lebe mit ihr, aber nie ald Knecht!‘ 

Bergeflen wir diefe Männer auch heute nicht, 
die fo trefflich für die Menfchheit gewirkt. Jener, 
fo wenig wir es auch noch fühlen, hat uns un- 
fere Bergangenheit geebnet; dieſer aber — und 
das ift und noch fühlbar — uns unfere freiere 
Gegenwart erobert. 





Sitten und Gebräuche der bolfteini- 
fhen Bauern. 
Don 5. R. 
II. 
1. Eine Bauernhochzeit. 

(Fortſetzung.) 
Die holſteiniſchen Bauern und Baͤuerinnen 
eſſen und trinken langſamer und vielleicht auch 
mehr als alle übrigen Menſchen auf Gottes Er- 
denrund; daher vergeht aud eine geraume Zeit, 
bevor fie ſich vom Tiſch wieder erheben und fich 
zum Tanz anfdiden. 

Der Tanz währt bis gegen 10 Uhr, und die 
Bewirthung ift an diefem Bortage der Hochzeit 
unentgeltlich. Dafür aber müſſen fi) fämmtliche 
junge Leute verpflichten, auch am Hochzeitstage 
zu erjcheinen und ihre Gabe zu geben; denn je 
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mehr der Gaͤſte erſcheinen, deſto reicher fällt auch 
die Ernte des Brautpaars aus. 

Mit großer Spannung wird deshalb das 
Wetter beobachtet, denn mancher Fönnte gar leicht 
einen Entfhuldigungsgrund für fein Ausbleiben 
in ſchlechtem Wetter finden. 

Doch heute ift ed ſchoön und die Sonne ladıt 
in die fröhlichen Gefichter des Brautpaard und 
der Hoczeitögäfte, welche bis gegen 3 Uhr nach— 
mittags fi fämmtlich eingeftellt haben. 

Die Mufici nehmen ihren Platz vor der gro- 
fen Thür und empfangen jeden Gaft mit Mufif. 
Braut und Bräutigam figen aber innerhalb des 
Haufes linfs an der Thür und nehmen dafelbft 
die Glüdwünfdhe der Anfommenden entgegen. 
Jeder derfelben reicht ihnen die Hand und fpricht 
einen flereotypen Glückwunſch aus; die Männer 
nehmen fogar die Kopfbedeckung ab, und das ift 
gewiß der höchfte Beweis von Hochachtung, die 
ein hoffteinifcher Bauer jemand erzeigen fann; 
denn die Kopfbedeckung fcheint mit feinem Kopfe 
vollftändig verwachfen, fo feft figt fie darauf, und 
er würde diefelbe auch vor dir, lieber Lefer, und 
wenn bu die feinften Kleider der Welt trügft, 
nicht abziehen, es fei denn, daß er auch von dir 
zur Hochzeit geladen würde. 

Sind die Gäſte verfammelt, fo gibt dad Braut 
paar das Zeichen zum Eſſen und Trinfen oder 
man fchreitet zur Trauung, im Ball diefelbe nicht 
fhon tagd zuvor flattgefunden hat, wie dies aud) 
häufig geſchieht. 

Seder beeilt fih, einen Plab zu befommen 
an den beiden langen, auf der Drefchtenne auf: 
geftellten Tiſchen, und die Muflci beginnen die 
Tafelmufif. 

Damit ift auch für diejenigen das Zeichen ge 
geben, welche mit dem Einfammeln von Geldern 
beauftragt find, 

Vorauf fommt die Mufif. Jeder Gaft muß 
nämlih zunächft für die Empfangsmuflf fein 
Scerflein geben, fodann folgt die Sammlung 
für die Köchin, ferner für die Aufwäfcherinnen 
und endlih — für die Hebamme Ganz am 
Schluß wird noch eine Sammlung für die Ars 
men und während des Tanzes eine für die Mus 
fici veranftaltet. 

Aeltere und entfernt wohnende Gäfte, welde 
fid) an dem Tanzvergnügen nicht mehr betheiligen, 
fhauen demfelben noch ein Weildyen zu und be- 
geben fih dann auf den Heimweg. 

Nach bekannter Sitte haben fie alle ſchon vor— 
her in ein Stüdchen weißes Papier, auf welches 


fie ihre Namen gefchrieben, ihre Hochzeitögabe 
verfiegelt. Mit derfelben nahen fie fi beim Ab- 
fhied dem jungen Ehemann oder der jungen 
Frau und drüden ihnen daſſelbe in die Hand. 

Während die jungen Leute fih am Tanzen 
beluftigen, halten die ältern Bauern (wenn fie 
nicht zufällig mit Kartenspiel befchäftigt find) und 
deren Ehefrauen eine Fritifche Rundfchau über die 
in einem der Zimmer aufgeftellte Ausſteuer des 
jungen Paare, 

Die Mütterchen wenigftens verfagen fich dieſes 
Vergnügen nit. Mittlerweile wird das Hoch— 
zeitshaus immer leerer, nur einige recht tanzs 
(uftige Paare ſetzen die Muſici noch in Nahrung, 
bis endlich auch diefe des Guten genug haben 
und fi empfehlen. Einige ziehen mit einem 
tücdhtigen Haanrbeutel ab, fchleppen ſich aber doch 
glücklich nah Haufe. 

Der Hahn fräht, die Magd erhebt ſich ſchon 
wieber und eilt mit ihren Eimern zum Melfen.*) 
Die jungen Eheleute haben auch feine Ruhe mehr; 
fie find neugierig, zu erfahren, wie viel „Köſten— 
briefe‘’ fie haben und welde Schäße diefelben 
enthalten, und berechnen zu fünnen, was ihnen 
nach Abzug der Koften für Speifen und Getränfe, 
die ſämmtlich auf Erebit entnommen waren, nun 
noch übrigbleibt. 

Die eltern bezahlen in den feltenften Fällen 
diefe Ausgaben. 


2. Rindtaufe. 

Der ernfte Augenblid ift erfihienen, wo bie 
Zahl der Weltbürger um einen vermehrt werben 
fol. Da ift es denn Pflicht des Familienhaup- 
tes, fofort die beiden Nachbarn links und die bei— 
den Nachbarn rechts davon in Kenntniß zu feßen. 
Ein Unterlaflen diefer Anzeige würde ein unver: 
antwortlicher Verſtoß gegen die gute alte Sitte 
fein und eine dauernde Feindfchaft im Gefolge 
haben. 

Nach gefchehener Anzeige finden ſich fofort die 
Rahbarinnen ein, um hülfreihe Hand zu leiften. 
Die eine derfelben hat, während der neue Welt: 
bürger durch den erften Laut fein Dafein Fund: 
gibt, einen recht Fräftigen Kaffee bereitet, an dem 
fi} alle, auc die Wöchnerin nicht ausgenommen, 
erquiden. Die Tageszeit fommt nicht in Betradht. 
Bon diefer Stunde an find die Nachbarinnen ver- 


*) Das Vieh wird im Mai auf die Meide getrieben, 
bleibt Tag und Nacht, bei Wind und Wetter draußen und 
fommt erft gegen Weihnachten wieder in ben Stall zurüd, 
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pflichtet, das Kindlein täglich zweimal an „büns 
zeln“. Die Hebamme läßt fih dann nur noch 
ein= oder zweimal bliden, fümmert fich aber nicht 
weiter um das Sind. 

Die Kindtaufe findet nicht eher ftatt, bis die 
Wöchnerin ſich fo weit wieder erholt bat, um 
feldft an der Feftlichfeit theilnehmen zu können. 
Doch macht man in einigen Diftrieten einen Uns 
terichied darin, ob die Taufzeugen von dem Fa— 
milienvater perfönlich oder durch einen Anfager 
eingeladen werben. 

Im erftern Fall gibt man nämlid fein Pa- 
thengefchenf, während man im zweiten Fall dazu 
verpflichtet ift. Außer den Taufzeugen werben 
die nächften Nachbarn eingeladen. Auf dieſen 
Kindtaufen, die meiftens fehr einfad find, wird 
nichts gereicht als der fo fehr beliebte Kaffee und 
Gebadened, Tabak und Gigarren und ſchließlich 
einige Gläfer Grog. 

Wie es auch im übrigen nördlichen Deutſch— 
laud Sitte ift, veranftaltet die Hebamme bei den 
Gaͤſten für ihre gehabte oder nicht gehabte Mühe 
eine Geldfammlung. 

Im Sommer gegen 5 Uhr, im Winter fchon 
früher, macht fid) der Prediger, der nebft dem 
Scullehrer auf Feiner Kindtaufe fehlen darf, 
zum Nachhaufegehen bereit und die übrigen Gäfte 
folgen feinem Beifpiel. 


3. Die Seerdigungsfeier. 

Die Beerdigungen find im allgemeinen koſt— 
fpielig. 

Sobald ein Todesfall in einer Familie ftatt- 
gefunden hat, werden wie bei der Geburt eines 
Kindes die nächften Nachbarn davon benachrich— 
tigt, die dann die Pflicht übernehmen, abwechfelnd 
jede Nacht bei dem Todten Wache zu halten, bis 
er befleivet und in den Sarg gelegt if. Dafür 
wird ihnen am Morgen Kaffee gereicht. 

Wenn der Leichnam in den Sarg gelegt wer- 
den foll, fo findet bei den vier nächften Nachbarn 
rechts und den vier Nachbarn links eine neue 
Anzeige ftatt. Jeder legt dann Hand mit an 
und erquicdt werden fie wiederum — mit Kaffee. 
Zu der Beerdigung jelbft wird ein beftimmter 
Theil des Dorfs oder das ganze Dorf, ja, auch 
wol noch Bewohner anderer Ortſchaften „ange— 
ſagt“; die nächſten Nachbarn und Anverwandten 
noch befonders zur „Trauermahlzeit.“ 

Sehr gern fieht man ein recht großes Gefolge, 
namentlich mit Fuhrwerk. 

Am Beerdigungdtage .ftellen ſich Träger und 


Leidtragende morgens gegen 9 Uhr im Trauers 
haufe ein und werden mit durch Sirup verfüßten 
Warmbier und Butterbroten gefpeift. 

Alle Beerdigungen find fogenannte öffentliche, 
weil die ftillen Beerdigungen mehr ald dad Dop- 
pelte an Gebühren Eoften. Gewöhnlich werben 
die Leihen aus einem in der Nähe des Friedhofs 
liegenden Gafthaufe, wohin man fie zuvor geſchafft 
bat, „ausgeſungen“. Träger und Leidtragende 
wechfeln Bers um Berd mit 12 — 24 Sdulfin- 
dern im Geſange ab, während die Leiche um die 
Kirche getragen und dann in berfelben nieder 
gelebt wird. 

Wiederum wird ein Trauerlied angeflimmt, 
worauf der Prediger die Kanzel befteigt und die 
Leichenpredigt hält. Im feltenen Bällen bleibt er 
vor dem NAltare ftehen und hält nur einen „Leis 
chenfermon‘'. 

Nah dem Trauergottesdienft wird mit ber 
Leiche noch einmal die Runde um den Friedhof 
gemacht, bevor fie in das Grab geſenkt wird. 
Der Schluß der Feierlichfeit unterjcheidet fi nur 
wenig von den im übrigen Deutſchland bei Be: 
erdigungen üblidyen Formen, 

Iſt das Grab gefüllt und das legte ſtille Ba- 
terunfer gebetet, jo begeben ſich die Träger und 
Leidtragenden wieder nad dem Wirthshaufe zu: 
rüd, wo fie nod einige Erfriſchungen zu ſich neh— 
men; diejenigen hingegen, welche zur Trauermahl: 
zeit befonderd eingeladen find, begeben fih ins 
Trauerhaus zurüd. 

In wohlhabenden Familien fommt es fehr 
häufig vor, daß die Gerichte des Leichenſchmauſes 
fur; vor dem Tode der Berftorbenen von dieſen 
felbft beftimmt werben. 

Gegen 5 Uhr ift die ganze Feier, an ber bie 
Frauen mit den Männern gemeinfchaftlich theil— 
nehmen, beendigt. 


4, Bälle auf dem Lande. 


Im Grunde genommen find die Bälle auf 
dem Lande fi alle ziemlich ähnlich, nur die Na- 
men find verſchieden. Man hat z. B. Entree- 
bälfe, Kaffeebälle und Eisbofelbälle. 

Auf diefen Bällen gibt e8 immer Kaffee mit 
oder ohne „Korinthenftuten‘‘, und jelbft die klein— 
ften Schulfinder nehmen daran theil. Schon 
einige Jeit vorher wird dazu eingeladen, jedoch 
fängt man in neuerer Zeit an, den bequemern 
Weg durch die Preſſe einzufchlagen. 

Entree- und Eisbofelbälle find identiſch, jedoch 
die Eultur, „die alle Welt beledt” und folglich 
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auch die holfteinifchen Bauern, bat den frangös 
fiihen Ausdruck aufgebradht, feitdem die mit die: 
fen Bällen verbundene Sitte des „Eisboſelns“ 
immer mehr nadläßt. 

Bekanntlich find in Holftein alle Ländereien 
durh L—5 Fuß breite Waffergräben voneinan- 
der getrennt; fobald nun diefelben im Winter feft 
zugefroren find, verabreden ſich die Bemohner 
zweier Ortſchaften, an einem beftimmten Tage 
mit Kugeln von dem Gewicht eines Pfundes 
oder darüber auf dem Eife zu werfen („bofeln“). 

Nachdem ein beftimmtes Ziel geftedt worden 
ift, beginnt von den fid) gegenüber ftehenden Bars 
teien dad Werfen. Jede Partei thut ihr Mög- 
lichfted, den Sieg zu erringen. Gie treiben ſich 
vor⸗ und rüdwärts, bis endlich der eine Theil fo 
weit vom Ziele entfernt ift, daß er den Sieg 
nicht mehr erringen kann. 

Einem riefigen Burfchen oder auch verheira- 
theten Mann, der bereitd als ein gefchidter Wer: 
fer befannt ift, überträgt man den erften Wurf. 
Ihm ſtellt ſich von der entgegengefegten Seite 
ebenfalls der tüchtigfte Werfer gegenüber, und 
zwar nimmt er den Platz ein, auf dem des Vor— 
werferd Kugel liegen bleibt. Er hebt fodann die 
Kugel auf und wirft fie mit aller Kraft wieder 
zurüd. 

Angenommen, des erftern Kugel hat eine 
Strede von 50 Fuß zurüdgelegt und des Gegners 
dagegen 60 Fuß, fo hat diefer 10 Fuß gewonnen, 
So geht ed nun fort, bis die eine Partei jo weit 
zurücgetrieben ift, daß ihre Kugel fchon vor dem 
geftedten Ziel in Ruhe kommt. Diefes Eisbofeln 
it mit Mufif verbunden und wird durch ein 
Tänzchen beſchloſſen. 

Ein civiliſirter Zuſchauer, der das Tanzen 
regelrecht erlernt hat, duͤrfte indeß an den Bären- 
Iprüngen der fchwerfälligen holfteinifchen Bauern 
nod mehr Genuß finden ald an dem Bergnügen 
des Eisboſelns jelbft. 


5. NRingreiten. 


Das Ringreiten, weldhes in der Regel im 
Sommer ftattfindet, wird durch fpeculative Wirthe 
veranftaltet. Es dürfte indeß ald Nachahmung 
der Turniere fchon alt jein oder doch wenigftens 
aus den legten Zeiten des Ritterweſens, ald das 
Ringftechen an dieStelle ded Turniers trat, ſtammen. 

Irgendein Wirth macht befannt, daß an dem 
nächften Sonntag bei ihm Ringreiten ftattfinden 
foll und daß der Einfag für die Ningreiter fo 
und jo viel betrage, 


Die jungen Bauerburfchen, die an dem Ber- 
gnügen theilnehmen wollen — und deren gibt es 
in diefem Falle immer genug — fommen auf 
ftattlihen Raſſepferden angetrabt und bezahlen 
den geforderten Einfag, für den fie im glüdlichen 
Falle Berfchiedened gewinnen fönnen. Die ges 
wöhnlichen Preife beftehen aus filbernen Löffeln, 
Zuderzangen, Fiſchlöffeln, Reitgeichirren u. dgl. m., 
Saden, die der Wirth theild felbft angefauft, 
theild von den Händlern in Commiſſion genoms 
men bat. 

Das Ringreiten felbft ift dem Ringfteben in 
einem Garroufel jehr ähnlich. 

Die Burfchen reiten in langfamem Trabe nad) 
dem Ziel, und wer von ihnen in einer beſtimmten 
Anzahl Touren die meiften Ringe geftochen bat, 
erhält den Hauptgewinn, und fo fort, bis alle 
Gewinne vertheilt find. Dann reiten fie, mit 
Bändern und Kränzen reichlich von ihren Liebften 
gefhmücdt, voran die Mufif und der erfte Sieger, 
welcher König genannt wird, nad dem Wirthö- 
hauſe, wo ein Tanz die ganze Feſtlichkeit beſchließt. 


6. Eenſterköſt (Fenſterkoſt) Hausrichleköſt und 
Scheunerichteköſt. 


Eine Speculation, auf anderer Leute Geld— 
beutel Häufer und Scheunen repariren und bauen 
zu laſſen! 

Sobald nämlich jemand ein Gebäude aus— 
gebeflert oder neu bergeftellt hat, ladet er eine 
Anzahl von feinen Freunden, Bekannten und 
Nachbarn zu den bei jolhen Neubauten überhaupt 
üblichen Feftlichkeiten ein oder, in der Sprade 
der Holfteiner zu reden: er fagt eine „„Benfterföft‘ 
u. f. w. an und reicht feinen Gäften Kaffee, 
Weißbrot mit Butter, Bier, Branntwein und 
Tabak. Die Tanzmufif indeß, mit der auch dieſes 
Feft beichloffen wird, muß jeder felbft bezahlen. 
Für dieſes genoffene Bergnügen drüden dann 
fämmtliche Theilnehmer dem Bauherren oder deflen 
Frau ein in Papier gewidelte® und mit dem 
Namen ded Geberö verfehened Geldgeſchenk in 
die Hand, welches zwei Thaler jelten überfleigt. 

Bei einem wirklichen Hausrichteſchmaus (Haus- 
richteföft) wird beffer aufgetifcht, doch find dafür 
auch die Gaben höher. Daß wiederum die Mu- 
fit eine Hauptrolle dabei fpielt, ift jelbverftändlich, 


T. Hedwigverdrechen. 


Ein Unternehmen und eine Einnahmequelle der 
Bäder und Wirthe. 
Es wird ſchon einige Wochen vorher befannt 
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gemacht, daß der Bäder A. die Abficht hat, bei 
dem Wirth B. in C. „Hedwige“ (d. h. warme 
Stollen, Schrippen oder Weden) „verdrehen“ zu 
laffen. Der Bäder ftellt fi fammt der gewinn- 
Iuftigen Jugend an dem beflimmten Tage ein. 
Er führt außer einem großen Vorrath warmer 
MWeden zum Behuf des Verdrehens ein rundes, 
etwas audgehöhlted Bret mit einem 3—4 Zoll 
höher ftehenden Rand bei fih. Auf der innern 
Fläche diefes Bretes find wiederum andere Heine 
Aushöhlungen, in welchen eine Kugel, etwa von 
der Dide eined Taubeneies, ruhen kann. Jede 
biefer Fleinern Aushöhlungen ift mit einer Nummer 
bezeichnet. 

Die Spielenden faufen fi nun einige Werden 
und fegen eine davon auf irgendeine Nummer, 
dann ftoßen fie der Reihe nad) die Kugel derart 
an dem innern Rande des Breted hinauf, daß 
diefelbe erft einigemal herumläuft, bevor fie nad) 
der Mitte des Brets zu abläuft und in einer 
der Höhlungen ruhig liegen bleibt. 

Derjenige Spieler, deſſen Kugel in einer der 
mit der höchſten Nummer bezeichneten Höhlung 
zue Ruhe fommt, gewinnt fämmtliche ausgeſetzte 
Weden. In diefer Weile wird fortgefpielt, bis 
der Bäder feinen Vorrath gänzlih ausverkauft 
hat, Es muß indeß nocd bemerkt werben, daß 
im Intereſſe des Bäderd die Spieler ihre Weden 
nicht gegenfeitig wieder verfaufen dürfen. 

Es kann bei diefem Hedwigverdrehen demnach 
leicht der Fall eintreten, daß jemand eine große 
Menge von den Weden allein gekauft hat, ohne 
fi) aud) nur ded Gewinnes und Genuſſes eines 
einzigen zu erfreuen; 


Zur Gefhichte der Freimanrerei, 
Eine Skizze von Dr. Bugo Schramm. 
I 


Die Gefchichte jenes Proteus, der den Namen 
ded Freimaurerbundes führt und zu deſſen inner- 
ſten Eigenthümlicyfeiten es gehört, wie der geift- 
volle Hermann Hettner in feiner „Geſchichte der 
englifchen Literatur von 1660 — 1770 (S. 207) 
fagt, daß er ſich durch Hindentung auf uralten 
Urfprung und auf geheimnißvolle Zufammenhänge 
eine gewifle ehrfurchterwedende Weihe geben will, 
ift im neuerer Zeit all ihrer Sagen und Täu- 
fhungen entfleivet und durch firenge und gründ- 
liche Forfhungen *) fo viel ald möglich in ihrer 
Wahrheit feftgeftellt worden. 

*) Unter den erflen, welche über die Idee des Bundes 
geichrieben haben, find hauptfächlich Leſſing (in feinem 


Faßt man freilich nur den edeln und hochher⸗ 
zigen Zweck des Bundes ind Auge, fo findet man 
allerdings, daß er mit dem Weſen und ber fort- 
fchreitenden Bildung der Menſchheit auf das engfte 
verbunden ift und daß man daher auf Anflänge 
an das Maurerthum, auf dunfle Ahnungen feir 
ner Idee überall da ftößt, wo Bilbungsftufen der 
Menfchheit anheben, wo ein felbftändig denfender 
Geift feiner felbft bewußt wird und die Aufgabe 
des menfchlihen Geſchlechts mit überzeugender 
Klarheit ausfpricht, oder wo ein innered® Bebürf- 
niß Gfeichgeftimmte und Gleichgefinnte zufammen- 
führt, um durch verbundenes Streben eine tiefere 
Erfenntniß des AUS zu erlangen und eine reinere 
Sittlichfeit zu pflegen. 

Die Freimaurerei verhält fi zum Freimaurer: 
bunde wie die Wurzel zum Baum, wie die Reli- 
gion zur Kirche. Erftere tft das Ewige, Unwans 
belbare; Ießtere ift wechlelnden Bedingungen der 
Zeit, des Orts und der Individuen unterworfen. 

Freimaurerei ift urſprünglich diejenige Be— 
ſchaffenheit des Herzens oder der Seele, in wel: 
her der gute, auf eine überirdiſche Welt gerichtete 
Urtrieb der Religiofität, der Liebe Gottes, über 
feinen Wivderpart, den Urtrieb der Selbftfucht, des 
Eigennuges, die Herrſchaft erlangt hat, dieſen 
im Zaum hält und ihn zum irdiſch verftändigen 
Mittel für einen idealen Zweck verflärtt. Wie 
aber im Weltgebäude die fheinbar entgegengeſetz⸗ 
ten Beftrebungen der Eentrifugalfraft und Gentri- 
petalfraft die Harmonien der Sphären bewirken, 
fo bringen im gefellichaftlichen Leben des Men— 
ſchen die Gottedliebe und der Eigennug den Ge— 
meinfinn hervor, auf weldem ftufenweife das 
Familien», Gemeinde», Volks- und Menfchheits- 
(eben beruht, und durch den allein das Gottes: 
reich auf Erden verwirklicht, die Religion thätig, 
der Eigennug wahrhaft fiher und nachhaltig zweck⸗ 
mäßig wird. Der Gemeinfinn hat denn auch den 
weiteften Bund, den Bund der Bünde hervorgerufen, 
von dem nur ausgeſchloſſen ift, wer anders will 
oder ift, nicht aber, wer anders glaubt. Dieſer 
Bund der Bünde, diefe Gemeinfchaft von Män: 
nern, die ſich einig fühlen in dem Streben nad) 
allem Höhern, die das Wahre und Schöne wollen, 





„Ernft und Fall“) und Herber (in ber „Adraſtea“), dann 
aber Kranfe und Kepler zu nennen, während unter benen, 
welche in jeine Geſchichte Licht zu bringen ſich bemüht ha— 
ben, Dr. Georg Kloß obenan fleht, befien Forfchungen 
neuerdings auch der fleifige und vorurtheilsfreie 9. G. 
Findel in feiner vortrefflichen „Geſchichte der Areimanrerei‘ 
(Keipzig, Suppe, 1861) vornehmlich gefolgt if. 
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fo zuerft in den verſchiedenen geſchworenen Schug- 
genofienfhaften gegen auswärtige umd innere 
Feinde, dann im Mönchsweſen, im Ritterthum 
und endlich in den Bereinigungen der Bürger 
nad) ihren Zünften, Ueberall, wohin wir bliden, 
finden wir jo im Mittelalter feftgeichloffene Cor— 
porationen. Das Fühne, dunkle Ringen des mit- 
elalterlidhen Volfögeiftes fand aber befonders auch 
einen Ausdruck in der Baufunft, 

Durch Karl den Großen war fie im großen 
Franfenreiche hervorgerufen worden, indem dieſer 
italienische Künftler hatte fommen laſſen, und die 
auf feinen Befehl vorgenommenen zahlreichen 
Bauten von Klöftern, Kirchen und Paläften hat» 
ten Gelegenheit zu einer immer größern Entwide- 
lung der Baufunft gegeben. Mit befonderer Bor- 
liebe hatte er feine Reſidenz Aachen, die er gern 
Neu-Rom nennen hörte, durch Prachtgebäude ge- 
ſchmückt. Alle Kunft war aber anfänglid nur 
von der Geiftlichfeit, befonderd in dem Klöftern, 

unter der Lehre welſcher Meifter getrieben worden. 
‚Sie hatte einen Theil der geiftlihen Thätigkeit 
ausgemacht. ALS indeflen in der Folgezeit das 
Bauen in den getheilten Ländern des alten Fran— 
fenreich8 immer mehr überhandnahm, fo reichten 
die Stlofterbrüder zu all den großen Bauten nicht 
mehr aus und ed mußten Laien mit zu Hülfe 
gezogen werben. Auf folde Art mit den Klöftern 
in nähere Verbindung gebradht, offenbarten ſich 
den Laien nad und nad) auch die Geheimniffe 
der höhern Baufunft. Hierzu gefellte ſich noch 
der Umftand, daß die Biſchöfe und Aebte, als 
fie anfingen, dem einfachen Leben zu. entfagen 
und in fürftlihem Glanze ſich zu gefallen, die 
Kunft nicht mehr achteten, daß die Mönche bald 
dem Beifpiele ihrer Obern folgten und ſchließlich 
die Ausübung der Kunft den Laien allein über- 
‚laffen blieb. So geſchah cd, daß fie aus den 
Kloftermauern in die Welt überging und das 
Bauen eine ehrenvolle Arbeit freier Männer ward. 
Damit erwachte aber in Deutſchland auch zugleich 
der germanijche Geift in feiner ganzen Kraft und 
unternahm es kühn, alle bisherigen Schöpfungen 
an Großartigfeit zu überbieten: ed entftand ber 
germanifche (gothiſche) Bauftil (1200 — 1500). 

Mit dem neuen Stil nahm auch die Luft zum 
Bauen zu, und wenn die Kunde im beutichen 
Reiche von einem neuen Bau ward, fo ftrömten 
von nah und fern deutiche Bauhandwerfer dahin 
und fcharten fid} um den Werfführer, den fi) der 
Bauherr erwählt hatte. Bei einem jeden großen 
Bau aber wurde eine Bauhütte aufgeführt, wo 


und das Gute um feiner felbft willen lieben und 
zu üben fid) bemühen — ift der Freimaurerbund. 
„Er ift bie weitefte Vereinigung innerhalb ber 
Menfchheit, der aͤußerſte Kreis, der alle Heinern 
eoncentrifch einfchließt, und infofern die hödhfte 
und reinfte Geftalt des menſchlichen Bundlebens, 
ald es in der That außer ihm feine andere «res 
ligiös» fittliche Vereinigung gibt, die gleich ihm 
auf die reine Immerlichfeit des Urtriebs (der 
Gottesliebe) geftellt ift und nur das allen guten 
Menfhen Gemeinfame zur Grundlage hat. So 
ift er der vollendetſte Ausdruck des Ringens nad) 
Einheit der zerfplitterten Gottestheile, nad) Ber: 
föhnung und Liebe zwifchen Gott und feinen Ge— 
fhöpfen und der Gefchöpfe unter fi, und darin 
liegt audy zugleich feine gefchichtliche und ibeelle 
Berechtigung.“ 

Die Arbeit des echten Freimaurers — was 
freilich, wie Leſſing bemerkt hat, ein jeder Menſch 
ſein kann, ohne es zu heißen — beſteht demnach 
darin, unablaͤſſig für fein Theil und in inniger 
Gemeinſchaft mit feinen Brüdern auf Erreichung 
des in einem vernunftgemäßen Leben beftehenden 
Zield hinzuwirken. 

Indem aber die Freimaurer das, was fie 
durd) ihr Streben errungen, was fie durch das 
Beiſpiel trefflicher Menſchen gelernt, in der Loge 
der Brüder zur Berheiligung, zur Benugung und 
Nacheiferung darbieten, wird die Loge ein wirk— 
fames Inftitut nicht nur für echt menfchliches Zu— 
fammenleben treuer Freunde nad) dem Bilde der 
vollfommenen Gejellfchaft, ſondern aud zur Ers 
ziehung der Bundeöglieder für die Menjchheit; 
werden die Logen in der That Werfftätten, wo 
man nad) dem Ausſpruch A. W. Müller’d daran 
arbeitet, „das Urbild des Reinmenſchlichen, wel- 
ches durch die vielfach trennenden und entftellen« 
den Verhältniffe und Zuftände der menſchlichen 
Geſellſchaft verloren gegangen ift, zunächſt in dem 
engern Kreife der Brüderjchaft wiederherzuftellen 
und zur Erjcheinung zu bringen, ed dann in ges 
felliger Thätigfeit weiter auszubilden, in weitern 
Kreifen zu verbreiten und ed nad Möglichkeit 
zun Geſammtgut der Menfchheit zu machen”. 

Es ift gegenwärtig nicht mehr zu bezweifeln, 
daß der Freimanrerbund mit feinen gefelligen 
Einrichtungen, Gebräuden und Lehren zunächft 
von den mittelalterlihen Bauhütten abftammt, 
Der aus dem uralten Rechte der Selbftändigfeit 
alter Freien hervorgegangene Hang, ih zur Er- 
reihung aller möglichen Zwede zu aflociiren, 
machte ſich bei unfern Vorfahren früh geltend; 
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die mathematifchen Verhältniffe und Regeln ber 
Gothik gelehrt, weiter ausgebildet und als Kunft- 
geheimniß fortgepflangt wurden. Bald knuͤpften 
dann die in den verſchiedenen Bauhütten thätigen 
Maurer und Steinmegen untereinander Verbin— 
dungen an und vereinigten fich jchließlich zu einem 
Bunde *), deflen geiftige Einheitlichkeit bei aller 
äußerlichen Berfchiedenheit in den Hervorbringun- 
gen der einzelnen Hütten dafür zeugt, daß fein 
Weſen und feine Organifation nicht auf Polizei— 
vorſchriften und Handwerkögriffen allein beruhte, 
wenn ihm aud alle jene biftorifchen und philos 
ſophiſchen Träumereien ftetd fern geblieben find, 
die man ihm fpäter angebichtet hat. 

Bei der Bewunderung, welche die gothifchen 
Bauwerfe allgemein erregten, ift ed natürlich, 
wenn wir nad dem 13. Jahrhundert auch ander- 
wärts das Verlangen rege werden fehen, ebenfalls 
dergleichen Bauten zu befigen, Plane fonnte man 
ſich ſchon verfchaffen, aber wer follte fie ausfüh- 
ren? Kein Menſch kannte die nöthigen Kunft- 
regeln und Handgriffe ald die deutfchen freien 
Maurerbrüder. So mußten denn foldhe herbei— 
gerufen werben. Namentlid; warb England beut- 
ſche Bauleute an und diefe brachten wie andere 
deutfche Einrichtungen und Gebräude, fo auch 
ihre Bauhütten dahin mit. Gleich den deutfchen 
Steinmegen verbanden fi) daher auch 1349 alle 
englifchen Freien, die unter der Lehre jener mit 
Zirfel und Winfelmaß arbeiteten, zu einer Brüs 
derfchaft mit einem ganz ähnlichen Ritual. 

Es unterſchied, wie die deutihen Bauhütten, 
die drei Grade des Meifterd, Gefellen und Lehr— 
lingd und gab außerdem nod) jedem Meifter einen 
Stellvertreter, welcher der „Spredher‘‘ oder „Par⸗ 
lirer” genannt ward, aus welchem legtern Worte, 
beiläufig gefagt, unfere ganz finnlofe Bezeichnung 
„Polirer“ entftanden if. Um ſich untereinander 
zu erfennen und von Fremden zu unterfcheiden, 
hatten die Maurerbrüder befondere Wortzeichen, 
einen befondern Gruß und eine eigenthümliche 
Art, fih die Hand zu geben, den fogenannten 
Handfchenf. Bevor fie an die Arbeit gingen und 
wenn fie dieſelbe beendigt hatten, verfammelten 
fie fid) in der Bauhütte, Loge. **) Dabei aber 


) Die Gründung defjelben Fällt entweder in bie Zeit, 
wo der Dom zu Magdeburg (1211), oder wo der Kölner 
Dom nad einem Plane des berühmten Scholaflifers Niber: 
tus Magnus (um das Jahr 1250) zu bauen angefangen 
worden ift. 

"+, Diefea Wort flammt aus der italienifchen Sprad)e 
(loggia von dem Iateinifchen logium) und ift ale lodge in 


wurden gewiſſe feierliche Gebräuche beobachtet, in 
denen das einmalige oder wiederholte Aufichlagen 
mit dem Hammer von feiten des im Oſten ftehen- 
den Meifters feine beftimmte Bedeutung hatte. 
Außergewöhnliche Feierlichkeiten fanden bei ber 
Ankunft eines Wandergefellen oder bei der Auf- 
nahme eined neuen Gefellen ftatt. Die Grund- 
fäge der Kunft verwahrten fie in Symbolen, Die 
theild aus geometrifchen Elementen beftanden, wie 
dem rechten Winkel, Dreieck, Biered u. f. w., 
theild von den Werkzeugen entlehnt waren, deren 
man fi zum Zeichnen und zum Bauen bedient, 
als da find: Zirfel, Maßſtab, Bleiloth. Schließ— 
lich drangen auch ihre Geſetze auf ſtrenge ſittliche 
Zucht und Bildung der Mitglieder, auf die ge— 
ſellſchaftliche Gleichſtellung derſelben im Innern 
des Bundes und auf Wahrung und Weiterbil- 
dung der Einrichtungen, Gebräuche und Kunſt— 
geheimniffe. Die Steinmegen wurden aber Frei- 
maurer (Free-Masons, Free-stone-masons) ge— 
nannt, weil fie den Freiftein, Ornamentenftein 
bearbeiteten, zum Unterſchied von den Rough- 
Masons, den gewöhnlichen Maurern. 

Daß eine fo wichtige Genoflenfhaft nicht ohne 
ihre befondern Schupheiligen fein fonnte, war 
bei dem frommen mittelalterlihen Leben natürlich, 
und zwar war ber der Engländer Johannes der 
Täufer, während bei den Deutichen die vier „ger 
frönten Märtyrer”, Severus, Severianus, Gar- 
popherus und Victorinus als ſolche galten, welche 
einft, nach der Legende, vom Kaifer Diocletian, 
weil fie fich geweigert, einen heidnifchen Tempel 
zu bauen, in die Tiber geftürzt worden fein follten, 
worauf fi über ihnen in den Wolfen vier Kro- 
nen gezeigt hätten. Nicht mit Beſtimmtheit hin- 
gegen kann gefagt werden, ob auch bereits in 
diefen alten Bauhütten jene myſtiſche Verherr⸗ 
lihung des Salomonifhen Tempels und feines 
von andern neidiſchen Baumeiftern erfchlagenen 
Baumeifterd Hiram fowie der vor dem Eingange 
des Tempeld prangenden Säulen Jachin und 
Boas ftattgefunden hat, die in dem Geremoniell 
der Freimaurer eine fo große Bedeutung erhielt. 

Lange Zeit nun fanden die bdeutfchen und 
englifchen Bauhütten in fchönfter Blüte. Allmäb- 
lich verfielen fie, Die große Bauluft hörte nad) 
und nad) wieder auf; die Buchdruderfunft machte 
die Bildung allgemeiner; die Univerfitäten trugen 
zur Aufklärung bei, und durch die Reformation, 


die englifcdhe, als logis in die ſranzöſiſche Epradje über: 
gegangen. 


welche nicht blos auf dem Gebiet der Religion, 
fondern aud über alle Zweige des Wiffens hellere 
Anfichten verbreitete und alle geiftigen Beftrebuns 
gen neu belebte, fiel auch das Anfehen der Sym— 
bolik und der Kunft, die fi damit geſchmüchkt, 
der gothiſchen Baukunſt. Während aber der Stil 
derjelben durd; den aus Italien fommenden Re- 
naiffanceftil verdrängt wurde, loderte fih das 
Band der Brüderfchaft durch die auch in ihr auf: 
tretende, Zwiefpalt fliftende, Berfchiedenheit der 
RKeligionsmeinungen mehr und mehr. 

So fam ed, daß ein gänzlider Verfall der 
Bauhütten ſchon in der erften Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts nur dadurch in England *) verhindert 
wurde, daß zu dem Logen jet auch vornehme 





*) In Deutfchland wurbe die PVerbrüberung, nachdem 
fie ſich gleichfalls zulept nur mit Mühe zufammengehalten 
hatte, durch ein reichsoberhauptliches Ediet vom 16. Auguſt 
1731 aufgelöft. 





Joſeph von Eichendorff, 


Die Beleuhtung macht die Landſchaften fhön oder 
häßlich, nur wenige üben unabhängig von ihr durch 
ihre Formen eine Wirfung auf den Betrachter aus; 
ähnlih hängen viele Dichtungen von der Stimmung 
des Lejenden ab. Wer auf jih und die Megungen 


feines Geiftes jorgfamer achtet, bat dieſe Erfahrung, 


fhon gemadt. Was und heute mwohlgefiel, läßt und 
morgen falt. Es gilt dies nicht von den clajliichen 
Merken der Meifter, denn in der vollendeten Kunft 
liegt eine zauberifhe Gewalt, die auch den Widerſtre— 
benden und Unwilligen beflegt. Goethe's „Iphigenie“ 
wirb und immer feierlid, rubig und ernit:beiter ſtim— 
men, der Gedanfenreihthum und das Problematijcdhe 
in „Hamlet“ jo Sinn wie Verſtand beihäftigen. 
Anders verhält es ſich mit den Schöpfungen der Tas 


lente: jie erzeugen weniger eine Stimmung, fie kom⸗ 


men der unferigen entgegen, ſie verftärfen fie und 
verleihen ihr den ſchönſten Ausdruck. „Der Dichter 
fpridt aus, was ich gedadht”, fagt man dann. Zu 
dieſen Schriftjtellern gehört Joſeph Freiherr von 
Gihendorff, deſſen Werke in einer neuen zierlichen 
Ausgabe (ſechs Bände, Leipzig, Voigt u. Günther, 
1864) und vorliegen. 

Eichendorff follte man nur im Rrübling und 
- Sommer, auf der Wanderung lejen. In den Gtür: 
men bed Herbited, an einem Falten Wintertage, erhal: 
ten die Helden des Dichters, die fortwährend bie 
Melt durchreiſen, zu Schiffe oder zu Pferde, feine 
Heldinnen, die, halbnadt aus einem brennenden 
Schloſſe gerettet, die Nacht gemütblih im Burghofe 
zubringen, einen Fomifhen Zug. Die Wirklichkeit 
und Profa der Welt und des Lebens ftellt ſich an 
einem trüben, rauben Tage, der und im Zimmer 
feitbält und ed und bier nicht einmal recht behaglich wer: 
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Gönner und Kunftliebhaber zugelaffen wurden, 
die eine regere Wechſelwirkung zwiſchen Werfleus 
ten und Bauunternehmungen hberbeiführten, und 
„angenommene Maurer” (accepted masons) ges 
nannt wurden. Huch Wilhelm von Oranien trat 
1695 in eine Bauhütte, und feitdem pflegte man 
die Baufunft die „Königliche Kunft” zu nennen. 
Aber nur fcheinbar kann das ‚rollende Rad der 
Zeit” in feinem Laufe gehemmt werden. Das 
zeigte fi audy bier. Der alte Geift des Mar 
fonenbundes war verſchwunden, trog ber vielen 
infolge des großen Brandes in London 1660 noth- 
wendig gewordenen Neubauten, namentlid nad) 
der Erbauung der Paulskirche unter der Leitung 
Ehriftoph Wren’d wurde es ftiller und ftiller in 
den Logen und löften fie fi bid auf nur wenige 


ſchließlich ganz auf. 
(Ein zweiter Metifel in nächlter Nummer.) 


den läßt, diefer Romantik mit ihrem ewigen Sonnen 
fein, fommergrünen Geftaven und blauen Strömen 
jo trogig entgegen, daß wir bei dieſen Schilderungen 
nit warm werben, fondern jie ald unnatürlich bei: 
feite legen. Eichendorff's Jugend — er ift im Aus: 
gang des vorigen Jahrhunderts geboren — fällt in 
die Zeit der Naturfhwärmerei und der auffeimenden 
Romantif. In jener Dichterfchule bat er feine her— 
vorragende Rolle gefpielt; in ihren Anfängen führten 
die beiden Schlegel, von denen Auguft etwas Zopfiges 
ind Friedrich etwas Genialiſches hatte, und Ludwig 
Tief die erfte Stimme, fpäter verbrängten ihn Hein— 
rich von Kleift und Achim von Arnim aus der Gunft 
des Publifums. Still und ereigniflos verging ihm 
das Leben, zumeift auf feinem Gute in Schleſien; 
die Biographie, die dieſer neuen Ausgabe feiner 
Werke beigefügt ift, jhildert es anmuthig und an- 


ſchaulich. Eichendorff bat ih auf jedem Felde der 


Dichtung verfuht, ald epifcher, lyriſcher, dramatiſcher 
Dichter, als liebenswürdiger Erzähler in der Novelle 
und im Noman. Weber die Kunft der Ueberſetzung 
nod die Kritif waren ibm fremd. Seine Uebertra= 
gung einiger geiftliben Schaufpiele, Autos, von Gals 
deron, iſt geſchickt und Eunftvoll; das altſpaniſche 
Novellenbuch: „Geſchichten des Grafen Lucanor“, das 
an unſern „Salomo und Morlof“, an die „Sieben 
weiſen Meiſter“ erinnert, hat durch ſeine Ueberſetzung 
faft den Rang eines deutſchen Bolfsbuches gewonnen. 
Es wäre wiünfchenswerth, daß die Verleger von 
Eichendorff's Fritiihen und literarbiftorifhen Schriften 
ih zu einer neuen, billigern Ausgabe derſelben ent: 
fhlöffen ; wie weit man aud von ben Fatbolifchen 
und halbwegs ungefunden Anjhauungen des Ver— 
fafferd entfernt fein mag, man wird feine „Gedichte 
ded Romans“ immer mit Vergnügen, zum Theil felbft 
mit Nugen leſen. 


as 


Eichendorff ift ein originaler Geiſt — oder, 
wenn dies Wort ihn vielleicht überfhägt, er 
bat einen originellen, angiehenden Zug. Das 
Gemütblihe feines Weſens, die ſtark hervortretende 
Neigung, alles aus der Wirklichkeit in die Nomantif, 
aus dem Tageslicht in die Dämmerung hinüberzufpies 
len, ließen ihm nicht zu einem bramatiihen Dichter 
heranreifen. Ihm fehlt das Markige, ver Wille, vie 
tragiſche Anſchauung, die allein im Stande ift, wahr: 
bafte Tragödien zu ſchaffen. Seine Helden find alle 
„tiebenswürbige Taugenichtſe“, aber folde Naturen 
paffen nit in ein Drama, faum in ein phantaftis 
ſches Luſtſpiel. Eichendorſſ's Anfpruh auf Anerkennung 
beruht auf feinen Inrifchen Gedichten und feinen klei— 
nen Erzählungen. Welde gelungene Einzelheiten auch 
feine beiden Romane: „Ahnung und Gegenwart” 
und „Dichter und ihre Geſellen“, darbieten, fie ver: 
lieren zu jehr für die Empfindung der Jeptlebenden 
jeden Boden der MWirklichfeit unter den Füßen und 
verfhwimmen in Nebel und Duft. Die Zufammen: 
bangslofigkeit ihrer Gompofition verlegt den Geſchmack 
und ermühet die Phantajie; dieſer Fehler findet ſich 
auch in Eichendorff's Novellen, aber er macht ſich in 
der fürzern und gebrängtern Form meniger bemerf: 
lich. Die Erzählungen des Dichters gleichen langen, 
fih unabjehbar ausdehnenden, jonnenbefdienenen, mit 
Kindenbäumen beſetzten Landſtraßen; links liegt bier 
ein Schloß, drüben reits ein Dorf. Vor dem 
Wirthshaus tanzen Mädchen und Burſche; irgendein 
„liebenswürdiger“ Tagedieb und Abenteurer ſteht 
am Baum gelehnt und ſpielt ihnen vor. Im Schloß 
erglänzen die Fenſter von vielen Lichtern, der Mond 
kommt herauf und beſtrahlt die weißen Marmorbilder 
in den Gebüſchen. Dieſelbe Poeſie tritt bei Tieck, 
Eichendorff und Heine auf. Wir laſſen uns gern 
ſolch anmuthiges Spiel der Phantaſie eine Zeit lang 
gefallen, aber wir wünſchen, von ber realiſtiſchen 
Richtung der Gegenwart beftimmt, einen feſten, ſichern 
Hintergrund dafür; wir können uns, in Alltagsftim- 
mung, nicht recht in eine Welt bineindenfen, die bald 
Italien, bald das Donauthal, bald eine märkifche 
Heide heißt und die im Grunde fletö dieſelbe it — 
nämlih ein Traum. Bei diefer Flucht vor dem 
Wirflihen, wie wir es nennen möchten, die ben 
Dichter vorwärts treibt, fühlen er und feine Helden 
ih am mwohlften, wenn fie fingen. Zuletzt verflüch— 
tigt ih und verfließt alles in Verſen. „Sließe, 
fließe, lieber Fluß!“ Elingt e8 auf und ab. Männer 
und Frauen, Mädchen und Jünglinge flimmen Lieder 
an; ſie reden nicht, fie fingen miteinander. Der ly— 
riſche Poet bricht durch alle Schöpfungen Eichendorff's, 
welche Form ſie auch haben, hindurch. Die freudig— 
ſten wie die ſchmerzlichſten Empfindungen ſeiner Ge— 
ſtalten löfen ſich durch Gedichte auf und werben in 
ihnen beruhigt. Neben der Erzählung „Aus dem 
Leben eines Taugenichts“ ſind Eichendorff's Lieder 
die Perlen ſeiner Kunſt. Wie viele haben ſie ge— 


ſungen, ohne zu wiſſen, wer ſie gedichtet. Dieſe ſin— 
nigen, gemüthlichen, bald luſtigen, bald elegiſchen 
Weiſen vom Glück des Wanderns, von der Schön— 
heit der Natur, von dem ſtillen Leben des Hirten, 
dem Lärm der Jagd ſind beinahe zu Volksliedern, 
zum Allgemeingut der Nation geworden. In ihnen 
lebt die edle Seele Eichendorff's unvergänglich fort. 
So tief und innig iſt der Dichter mit allem echt 
Deutſchen in Kunſt und Natur, in Sinnen und 
Dichten verſchmolzen, daß uns in jener obenange— 
deuteten Frühlingzs- und Sommerſtimmung feine 
Schöpfungen anklingen wie die Offenbarungen unſers 
eigenen Herzens, das in ihnen plötzlich das Wort für 
feine bunfeln Gefühle und Ahnungen findet, mad dem 
ed folange geſucht. 





Lebensblicke 
von Tudwig Habicht. 

Die Sorge für das Leben erſchöpft und weniger 
ald die Sorge für den Tag. 

Der Eitle Hört ſich niemals, aber fieht fih immer; 
der Stolze hört fi ſtets und läßt fih nur ſehen. 

So viele träumen von Glüf und geben ihm vod 
überall aus dem Wege. 

Schwermuth! Welch eigentbümlihe Zufammen- 
ftellung! Gin Funken Muth und diefe traurige Ge- 
müthsftimmung wäre unmöglid. 

Die Philoſophie Hilft uns leicht über Vergangenes 
und Zufünftiges binweg, aber dad gegenwärtige Uns 
glück triumphirt über alle Philofophie. 

Das Alter will, die Jugend muß warten. 

Kleine Thaten find noch immer befier ala große 
Entſchlüſſe. 

Mir haben einen Prüfftein für dad Gold, aber 
das Gold it leider aud ein Prüfftein für und ge: 
worden. 

Schmeidelei ift ein Luftkiffen; wir wiſſen, daß 
wir auf Wind ruhen und legen doch gern den Kopf 
darauf. 

Neid ift der Roſt der Seele; aber es find nur 
gemeine Metalle und gemeine Seelen, die roften. 

Das Unglüf verläßt und niemals, wie es und 
gefunden; es ftählt das Herz ober bricht es vollends 
in Stüde. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Der Rhein und bie Dichter, 


Kein Strom ift mehr befungen und in allen 


— — 


Sprachen verherrlicht worden als der Rhein, der 


König unter den Strömen. Zu den deutſchen Sängern 
gefellen ji Engländer, Branzofen, Amerikaner. Lord 
Byron, Heinrih Heine, Longfellow find glei voll 
feines Lobes. Und niemand wird ſich bei dem An: 
blick diefer großen, grünglängenden, majeſtätiſch dahin⸗ 
wallenden Waffermafje eined Gefühld der Bewunde: 
rung erwehren. Dennoch hat die Poeſie dieſen Strom 
poetiſcher gemacht, als er in Wirklichkeit ift; mehr Dich: 
tung ift bier ald Wahrheit. 

Eine Rheinfahrt hat darum aud ihre komiſchen 
Seiten, die weislih von den Sängern verhüllt wor: 
den find, Darf ein Eritifher Beobachter fie auf: 
decken? Daß der „herrlihe Sommertag“ und das 
Heine ſche „Abendfonnengold” nur ben Lieblingen ber 
Bötter auf dem Rhein zutheil wird, daß ben ges 
wöhnligen Menfhenkindern dagegen Nebel und Wol: 
fen oft die Ausfiht verfümmern, der Wind aus dem 
MWisperlo fie Falt und rauh umfauft, der Regen in 
ihr Geſicht ſchlägt, das bedarf feiner weitern Aus: 
einanberfegung. Aber lege ein jeder einmal bie Hand 
auf dad Herz und frage jih, ob es denn wirklich 
lauter gepodt, fo oft er, den Rhein „ftolz Hinab- 
fahrend ”, auf jedem Bellen einige alte, morſche 
Trümmer gewahrte? Ihre Reiſebücher auf den Knien, 
ihre Operngläfer vor den Augen, flarren die Reiſen— 
den hinauf: Heißt das Neft die Heimburg ober bie 
Marrburg? Iſt ed Soned oder Lahneck? Thürme, 
die falt und öde hinabſchauen, funftlos und formlos 
aufgerichtete Steinmaffen, darin niemand von und 
modernen Menſchen auch nur Einen Tag zubringen 
möhte. Was fümmern und im Grunde diefe Schlöffer, 
in denen vor Jahrhunderten, die glüdlih vorüber 
find, Wegelagerer und Morbbrenner hauften? Ohne 
die Dichter wären fie nichts. Streit Brentano’s 
und Heine's Lieder aus, laft den obligaten Kanonen⸗ 
fhlag nit auf dem Dampfidiff losbrennen und der 
Lurleifelfen ſieht euch fo griedgrämig und fo alltäg- 
ih in dad Gefiht wie ein Dugend anderer Felſen, 
an benen ihr vorüberfommt! Die Ufer des Rhein 
haben etwas Gintöniges — die Fleinen Städte daran 
bilden alle eine langgefiredte Straße, bie Käufer 
fpiegeln ih im Wafler, ihre Dächer find mit Schiefer 
gebedt; um alle zieht ji eine graue Mauer hin, bie 
Berge hinauf; die bevorzugten haben Wartthürme 
und alte Kirchen. Eine und bie andere, Bacharach 
etwa und Oberweſel, maden einen maleriſchen Gin: 
druck, der ſich jedoch ſchwächt, da er fi fortwährend 
wiederholt. 

„Am Rhein, am Rhein, da wachen unjre 
Neben!" Wenn nur die grünen Rebenhügel zur 
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Berfhönerung der Landfhaft beitragen wollten! Aber 
unfer Auge muß fhon ganz von dem Schimmer ber 
Dichtung geblenvet fein, um diefe graugrünen Wein: 
berge mit ihren Mauern dazwiſchen jhön zu finden. 
Diefe Lanpihaft ift fruchtbar und lieblih, aber es 
fehlt ihr die Abwechſelung, vie das Elbthal ber 
Sächſiſchen Schweiz oder das Nedarthal bei Heidelberg 
darbietet. Der Nedar ift jung, wild und friſch wie 


“ein Jüngling, der Rhein hat die ruhige Würde eines 


Fürften: an feinen Galatagen, wenn nämlid vie 
Sonne an einem blauen Himmelöbogen fleht, er: 
ſcheint er in jeiner ganzen Pradt, und man glaubt, 
jede Welle raufhe das folge Wort: „L’etat c'est 
moil” — in diefem Falle ift jegliche Naturfhönheit 
bier vereinigt. Für den, deſſen Ohr ſolch Wellen: 
gemurmel nicht verfieht, haben es die Dichter laut 
und beutlih gefagt; fle haben den Rhein zu dem 
gemacht, was er ift — nicht in Wirklichkeit, ſondern 
in der Phantafie der Menſchen. Der Wein und ber 
Rhein find bei ihnen zu Einem Begriff verſchmolzen. 
Jede Kunft trug dazu bei, diefen Strom zu ſchmücken. 
Dome und Schlöfler, Perlen der Baufunft, der Ma: 
lerei, umfrängen ihn. „Ich weiß nicht, was foll es 
bedeuten“, ſummt die Lippe unmillfürlih. vor der 
Rorelei; „Bacharach!“ ruft der Schiffer — unb ber 
„Rabbit von Bacharach“ fleigt vor und auf; bei 
Andernach ſuchen mir die „flillfte See“, von ber 
Brievrih Schlegel gefungen. So webt die Sage auf 
und nieder. Hier gibt ed feinen Beljen, der nicht 
feinen Sänger hätte. Bei Bingen fleigt man auf 
den Rochusberg, weil — ja nun, weil Goethe ein 
herzlich ſchlechtes Bild des Heiligen in die Kapelle 
geichenkt hat; „Ex voto” flieht darauf. In dem alten 
Gemäuer davor, unter der fleinernen Ghrifiusfigur, 
will Bettina, ald fie no „das Kind” war und mit 
Mäufen fpielte, ihr Tintenfaß vergraben haben. Sie 
fand die Ausfiht entzüdend: nichts ald Weinberge und 
Stoppelfelder. Kein Baum, faum ein Straub rings: 
umber. Gin paar Nußbäume verfümmern vor dem 
Kirchlein, die Stämme find dünn wie ber Arm eines 
Kindes. 

Diefe Beratungen werden für nüchtern und 
profaifh gelten; fie wollen nur beweifen, baß bie 
Didtung mächtiger ift ald die Wirklichkeit. Kein 
Nebel, der fo oft die Ufer des Rhein grau in grau 
fleivet, kann ihren Glanz verſchleiern. Gern und 
willig fügen wir und der romantifhen Anſchauung, 
die Heine und Lord Byron beherrſchte. Ihre Berje 
umraufden uns melodiſch, wenn die Rheinwelle an 
unfern Nahen ſchlägt — und wenn wir bei bem 
beften Willen, dieſe Landſchaft jhön und Herrlich zu 
finden, mehr als einmal enttäuſcht wurben, jagen wir 
doch mit einem gewiffen Selbfigefühl: „Auch wir 
fuhren ftolz hinab den Rhein!” So fagten die Alten: 
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„Ast ego in Arcadia!” obgleich Arkadien nur ein 
rauhes, ungaftlihes, felfiged Land für Ziegen und 
Ziegenhirten war. 


Nah Cayenne. 


Iſt es in Wahrheit fo jhlimm in dem Tanke, 
„wo ber Pfeffer wählt”? 

Der Boden Guianad, dad Vasco Nuñez 1504 
entdeckte, ift fo culturfühig wie der des übrigen Süd— 
amerifa, aber er bat bis in die Neuzeit brach gele- 
gen und ein abergläubifcher Schred umgibt dad Wort: 
Cayenne! 

Die franzöſiſche Regierung betrachtete die dortige 
Colonie von jeher nur als einen Ort zur Depor— 
tation von Verbrechern und zur Verbannung für 
ungerathene Söhne. Nah dem Verluſt Canadas an 
die Engländer nahm man fih der Golonie etwas 
eifriger an, obne beffere Erfolge zu erzielen. 

Der vollftändige Verfall der Colonie begann, als 
man während der Revolution die Emancipation ber 
Sklaven ausgeſprochen hatte; es fehlten dadurch plöß: 
lich alle Arbeitöfräfte. Auf den andern Golonien der 
Antillen und auf Bourbon gab es nit jeme weiten, 
herrenlofen Flächen, wohin fi die Neger zurüdziehen 
konnten, wie in Guiana. Dort waren fie von der 
Givilifation und ihren Bebürfniffen fhon umgeben 
und fonnten mit ben freien Arbeitern concurriren. 
In Guiana waren fie faum emancipirt, fo richteten 
fie fih auf den befiglofen Streden ein. Dadurch 
verloren alle Befigungen, die ben Wohlftand des 
Landes ausmachten, plöglih ihre Arbeitskräfte: der 
vollfommene Ruin der Golonie ſtand bevor. 

Um biefe Zeit fuchte die Negierung einen außer: 
halb Europa gelegenen Punft, ihre überfüllten Straf: 
anftalten zu leeren. Die Aufmerkſamkeit lenkte ſich 
auf Guiana. Es entiprah allen Anforberungen, 
welche das Syſtem der Deportation verlangt, die ſchon 
in Auftralien fo gute Mefultate geliefert hatte. Drei 
Meilen von der Küfte von Guiana liegen brei In: 
fein: die Teufelsinfel, die Königdinfel, die Inſel 
St.-Joſeph. Sie waren wüſt und unbewohnt, for: 
derten viel Arbeit und boten bie Sicherheit eines 
militärischen Bunftes, Die erften Verbrecherſendungen 
gingen dahin, Wege wurden gebahnt, ein Hospital, 
eine Kirche und eine Kaſerne, Häuſer für bie frei 
dort Hingegangenen erbaut. Den Stamm ber Ber 
völferung bildeten 1800 Transportirte. 

Indeffen fand ih auf allen dieſen Infeln fein 
Erdſtrich, ver fih zum Ackerbau befonderd geeignet 
hätte. Um dieſe Lüde auszufüllen, gründete man 
1852 die Strafcofonie von la Montagne d’Argent 
und 1853 die von Gt. = Georges. Die letztere ift 
heute für die verurtheilten Meger refervirt; fie mirb 
von Babeau, dem Agenten der Eolonifation, der felbft 
zur ſchwarzen Raſſe gehört, abminiftrirt. Andere 
Etabliffementd mußte man aufgeben, weil bie Ent: 
zündungsfieber die Deportirten binrafften. 

Nun erft wandte die Verwaltung von Guiana 


| 


| figungen von den holländiſchen trennt. 


ihre Blicke nad) Maroni, das die frangdfifhen Be: 


Man grün: 


' dete 1857 St.-Laurent und 1859 St.-Louis; beide 





erftanden aus einem Urwald. Das Klima war bier 
ein ungleih beſſeres, die Sterblichkeit ergab fein 
ſchlimmeres Refultat als die in den Bagnos Franf: 
reihe. Im September 1863 belief ih die Zahl 
der dorthin Verbannten auf 6324, unter ihnen 
378 Schwarze. 

Auf den Infeln des Heild an der Küfte ift das 
Generaldepot der Transportation; bier werben bie 
Transportirten bis zur Vertheilung in den verſchie— 
denen Arbeitöwerfftätten beichäftigt. Eine Commiſſion, 
beftehend aus dem Gommandanten, dem Chef der 
Apminiftration und dem Prediger, leitet diefe Ver— 
theilung. Diele werden nah Gouron geihidt, wo 
bie Regierung Wälder ausroden und auf verjdiedenen 
Punften Golonifationen unternehmen läßt, ſeitdem 
dad Klima durch Trodenlegung von Sümpfen weni— 
ger Gefahren bietet. Wenn die Deportirten den Ort 
ihrer Beitimmung erreicht haben, werben fie in 
Gruppen von je 24 Männern getheilt, denen man 
etwa 150 Morgen Landes zur Urbarmahung an: 
weift. Das dann für die Cultur gewonnene Rand 
theilt man in 24 Theile von je ſechs Morgen, bie 
den Namen „Ländliche Beſitzung“ annehmen. So 
jollen allmählich alle zu einer Art von Befip kom— 
men, auf jedem Grundſtück folle ein Haus mit 
Garten und Brunnen errichtet werben. 

Später ließ man neben den ländlichen Befigern 
auch Handwerker aller Art zu. Diele früher im 
Mutterlande Befiglofen haben bier ihre Häufer für 
ſich und leben von ihrem Erwerb, von den Pro: 
ducten, die fle von ihren Feldern verfaufen, dem 
Federvieh und den Schweinen, die fie züchten. Um 
ihnen den Berfauf zu erleichtern, hat man im Dorfe 
einen Markt eingerichtet, der jeven Sonnabend abge: 
halten wird. lm das Werk zu vollenden und bie 
Gebefferten nit nur durch Eigenthum, ſondern auf 
durch Familienbande zu feffeln, führte man Frauen 
aus Frankreich herüber. So fam im Jahre 1863 ein 
Schiff mit 30 Frauen in Cayenne an, bie fi in 
fürzeiter. Zeit alle verbeirathet haben. Denen, die in 
Franfreih Frau und Kinder zurüdgelaffen, geftattete 
man, falls fie ji längere Zeit gut aufführten, fi 
ihre Familie nachkommen zu laffen. 

In ſechs Jahren, feit 1857, hat man in &t.- 
Laurent 150 Käufer gebaut und 1500 Morgen 
ringe um die Feine Stadt urbar gemadt. Wege 
find gebahnt, eine Ghauffee errichtet worden ; Sie: 
geleien und andere MWerfftätten haben fih erhoben, 
eine Kirche und ein Klofter für die Schweftern des 
St.-Joſeph find gebaut, eine Schule für die Kinder, 
ein Hospital und ein große® Haus, in dem bie un: 
verheiratheten Frauen oder Witwen wohnen, nähen, 
waſchen und kochen, ſodaß fie ſich aud ibren Unter: 
halt erwerben. Zwiſchen je zwei Häufern wird ein 
Brunnen gegraben; St.Laurent wird im nicht langer 
Zeit eine große Stadt, umgeben von Meinen Städten, fein. 
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St.-Louis, eine andere Colonie, zeigt noch nicht 
diefen Wohlſtand; es ift ein Ort der Bein, ftrengfter 
Zwangsarbeit, wohin die fhlimmften Verbrecher ge: 
fandt werben. Es wurde vor fünf Jahren gegründet. 
Die VBerurtheilten müſſen bier aus dem Urwald 
Schiffsbauholz fällen. Das unfern gelegene Dorf 
zählt 60 Häufer, eine Kirche, ein großes Holzmaga— 
zin, ein Schlachthaus, eine Bäckerei, eine Kaſerne, ein 
Blockhaus für die Feldwache und ein Schwefterhaus. 
St.-Louis bildet den militärischen Mittelpunkt ver 
Golonie von Maroni. 

Die am härteften gehaltenen Sträflinge haben 
nur Zelte und jdhlafen in Sängematten zwiſchen 
Bäumen. Vergeht ſich einer auf St. = Laurent, fo 
fommt er bierber; beide Orte vertreten Lohn und 
Strafe. Wer in St.-Louis Spuren der Befferung 
zeigt, darf fifhen und jagen. Mande haben fid 
fhon Gärten angelegt und einen gemeinfamen Hühner— 
bof. Sie erhalten täglih 50 Gentimen. Die Re: 
gierung hegt auch bier die Hoffnung, fie allmählich 
zu Goloniften mit @igenthum und Bamilie zu erheben. 

In diefer Weiſe ſieht Frankreich die Opfer, melde 
es gebracht, belohnt. Die Verbreher gewinnen ber 
Inbuftrie und dem Handel neuen Boden, neue 
Bahnen. 

Cayenne ift der Sig der franzöfifhen Regierung 
in Guiana; es liegt auf einer Heinen Injel, Die 
Stadt ift in zwei Hälften getheilt: vie alte und bie 
neue Stadt. Die legtere zeichnet ſich durch breite 
Strafen und fhöne Käufer aus; ein weiter Garten 
voll Orangen und Rofen, mit allen Bäumen und 
Sträudern der warmen Zone gefhmüdt, ftrömt feinen 
die Luft; er trennt und verbindet die beiden Stabt- 
theile und ift der Spaziergang der Einwohner, ebenjo 
mie bie Uferfaid der Infel, wo der Meereswind allen 
Erfrifhung jpendet. Der Anblick der an den fteilen 
Felfenriffen jih hier brechenden Wogen foll überaus 
prädtig fein; lange Zeit hielten die gefährlichen 
Klippen, die hier ind Meer hineinragten, alle San: 
velafhiffe von biefer Küfte fern — Feuer und Pul: 
ver, dad man längs der Infeln des Heils anmwandte, 
machte jie verſchwinden. Seit 1863 erhebt ſich auf 
einem Felſen ein Leuchtturm: „L’enfant perdu 
genannt; mehr als einmal ift hier ſchon mit Lebens— 
gefahr ausgefchifft worden, da die Waflerwirbel und 
MWellen die Lootjen überfluteten. Jetzt erleichtert eine 
eiferne Brücke dad Anlegen der anfommenden Schiffe. 

Trotz alledem möchte wol fein Lefer diefer Zeilen 
eine Reife nah Gayenne antreten. 





Deutfche Städte. 
Tũbeck. 
2. Die Kunſtalterthümer. 
(Bortfegung.) 
A. — Berweilen wir noch einen Augenblid vor 


— Dverbed'3 Bilde. In dem Vordergrund liegt der Reich: 


nam ausgeſtreckt, daneben bie Dornenfrone. Hoher See: 
lenabel, Ruhe der Seligen verflären das Geſicht, deſſen 


Augen wie in fanftem Schlummer gefhlofien find. 
Ueber ihn bin fih neigen und des Sohnes Hand 
faſſend, erbliden wir die Mutter mit einer den 
Schmerz; und die Thränen bewältigenden Hingebung. 
Neben ihr ſteht Johannes, das Haupt feitwärts fen- 
fend, die Hände wie audeinandberfallend, wobei e# 
ungewiß bleibt, ob fie zum Beten ſchon gefaltet wa— 
ren ober noch erft fih falten werden. Ueber vas 
Haupt des Üntfeelten beugt ih Maria Magdalena 
in höchſter Wehflage und Aufregung mit ineinander- 
gefalteten, faft ringenven Händen, zu den Füßen kniet 
Maria, Schwefter der Martha, ruhiger ven beweinend 
und zu dem aufblidend, ver den geliebten Bruder 
aus dem Grabe erwedte. Maria, des jüngern Ja— 
cobus Mutter, ſteht an der Seite der Mutter bes 
Herrn; hinter dieſer mit lebhaft ausgebreiteten Armen 
die für den Entſchlafenen einft jo gefhäftige Martha. 
An den Felſen gelehnt, der das von ihm hergegebene 
Grab umſchließt, ſteht Joſeph von Arimatbia, mit 
dem Balfamgefäß und dem ehrwürdigen Antlig eines 
Greifes, darauf die innigfte Wehmuth ſich kundgibt; 
unweit von ihm Lazarus mit nievergefenftem Haupte. 
Ihnen gegenüber weilt Nicodemus in edler Haltung, 
wehmäthig trauernd auf den Leichnam Hinftarrend. 
Aus der Ferne kommen hinzu Salome und Johanna. 
Die Schönheit der Gefihter, die Verfhiedenheit des 
Ausdrucks, der dem alles beherrſchenden Schmerz ge- 
geben ift, die forgfältige Ausführung der Gewänber 
und die mit großer Mäfigung und feiner Verſchmel— 
zung überaus glüdlih gewählten Karben müffen jeden 
Kunftkenner anziehen, Gleih Tieblih ift das Land— 
f&aftlihe mit den dunfelfarbigen Cypreſſen neben dem 
Belfengrabe und die mit der Gegend fließende Berne 
in fanftem Abendliht, Golgatha zur Seite. Overbed 
hat fih mit dieſem Bilde das ſchönſte Denkmal in 
feiner Vaterſtadt gefebt. 

Die Marienfiche beiigt noch ein anderes großes 
Bild von Dverbef, eine Jugendarbeit, die er im 
vierten Jahre feiner Kunftftudien begonnen. Es 
führt den Titel: „Der Einzug Ehrifti in Jeruſalem“, 
und befindet ih in der „Beichtfapelle”, wohin wir 
und num umverzüglih begeben, um ber dort befind: 
lichen Glasmoſaik unjere Aufmerkfamfeit zu ſchenken. 
Das Fenfter zur Linken ftellt die Legende von ber 
Auffindung des Kreuzes dar; das mittlere enthält 
Darftellungen aus der Legende vom heiligen Hiero- 
nymus, das Wenfter rechts die Legende vom heiligen 
Petrus, und zwar in runden, zmeitheiligen Me: 
daillond. Der Meifter, dem wir dieſe herrlihe Ben: 
ftermalerei verdanken, heißt Franz; er war zwar von 
Geburt ein Toscaner, wurde aber in Lübeck erzogen 
und unterrichtet, wo er aud fpäter feine Kunſt er: 
lernte, denn früher war Lübeck die erfte Schule der 
Eenftermalerei. Das prachtvolle, Eunftreihe Florenz 
verdankt den Fenſterſchmuck feiner meltberühmten Ka— 
thebrale, der Kirche Santa-Maria del Flore, ebenfalls 
dem Glasmaler Franz, der eigens zu biefer Arbeit 
von Lübeck nah Florenz berufen wurbe, im 
Jahre 1436. 
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Ein eigenthümliches, allgemein gerühmtes Kunſt⸗ 
werk iſt die aſtronomiſche Uhr, melde die ganze 
Hinterwand ded Altar einnimmt. Bei der Mannid: 
faltigfeit der Gegenftände ift doch die Einrichtung des 
innern Räderwerks fehr einfah und ein entiprechenver 
Beweis von der Geichiclichkeit des unbefannten Künft= 
ler. Das Ganze beſteht aus drei Abtheilungen 
übereinander. Das unterfte Fach füllt eine große 
bewegliche Scheibe mit allen Angaben ver gewöhn: 
lihen Kalender, in concentrijhen Kreijen, für bie 
Jahre 1753 —85. Täglih rückt fie um eine Zeile 
weiter gegen eine links befindliche vergoldete Hand, 
deren vorgeftreifter Finger auf das jebedmalige Datum 
hinweiſt. Die mittelfte Abtheilung ift die fünftlichte. 
Sie zeigt an beweglichen Stangen den tägliden Stand 
der Sonne, des Mondes mit feinem wechſelnden Licht 
und ber früher bekannten Planeten im Thierkreiſe. 
Die oberfte aber enthält eine mechaniſche Spielerei, 
bie inbeffen um die Mittagäftunde eine Menge Neu: 
gieriger berbeilodt. Auf einer beweglichen Scheibe 
nämlih erſcheinen mit bem zwölften Glodenfhlag 
buntverzierte Geftalten, den Kaifer und die fieben 
Kurfürften varflellend, von einem Rathsdiener bes 
gleitet, aus der Thür rechts bervortretend. Im Volks: 
munde heißen fie bie „Apoftel”. Sie geben vor 
einem Ghriftus vorüber, der fie mit der beweglichen 
Hand feguet, wogegen fie ihn mit einem Kopfniden 
begrüßen, und verfhwinden durch die andere Pforte, 
die fih Hinter ihnen fließt. Das Sonderbare ihrer 
Bewegungen, die Berbrugungen der beiden andern 
Rathödiener in alterthümlicher Tracht, die unharmo— 
nifhen Töne der pofaunenden Engel fönnen jelbft 
dem Ernſthafteſten ein Lächeln abgewinnen. Seber 
Shlag der Bloden wird durch bewegliche Figuren 
bewirkt und bei halben und vollen Stunden in ber 
Kirhe und oberhalb im Thurm von einem doppelten 
Glodenipiel begleitet. 

Auch in der Wundergeographie ift die Marien- 
fire durch mehrere „Wahrzeichen“ vertreten. Als 

das vorzüglicfte gilt die Maus, welde der Beicht- 
fapelle gegenüber, neben der aftronomifhen Uhr, an 
einem Eichenſtrauch nagt. Sie joll zur Grinnerung 
an folgende altlübeifhe Sage dienen. Cine Frau 
erbat ih von Gott die Gnade, bei gutem Eſſen und 
Trinken ewig zu leben; doch hatte fie vergeflen, ſich 
dabei auszubedingen, daß ihr Körper nicht altere und 
zufammenfhrumpfe. Hundert Jahre blieb fie friſch 
und ohne eine Veränderung oder Abnahme an ihrem 
Körper zu verfpüren, dann aber ftellte ſich bei ihr 
nah und nad bed Alters Laſt ein, ſodaß fie endlich 
die Kraft zum Stehen und Gehen verlor und inımer 
weniger Verlangen nad) Speife und Trank empfand, 
dabei jo gewaltig zufammenfhrumpfte, daß ſie einer 
Maus gli und fih alle Jahre nur einmal zu rühren 
vermodte. Man brachte fie endlich unter eine Glas: 
glode und hing diefe zulegt in der Marienkirche auf. 

Unter den übrigen Gemälden der Kirche befinden 

fih Meifterwerfe eines Holbein, Altvorfer, Perugino, 









van Dytf, Williges, Groyer u. a. Bemerkenswerth 
find noch die beiden ſchlanken Granitjäulen in ber 
„Briefkapelle“; zwei Altartafeln unter der impofanten 
Drgel; das Sacramentshäuslein; das Yaufbeden ; ver 
Altar, von dem berühmten Thomas Duellinus aus 
Marmor gemeißelt, und viele andere Gegenjtände. 

Am füdlihen Ende der Stadt liegt die Domfirde, 
ein Werk des 12. Jahrhundertd und ausgezeichnet 
vor allem dur ihre Länge; diefe beträgt 445 Fuß. 
Ihre Thürme meffen bis zum Wetterhahn 416 Fuß. 
In ihrem Innern birgt jie manden Kunſtſchatz und 
mande Sehenswürbigfeit. Von den Gemälden ver: 
dient dasjenige eined Altarſchranks in ber „Greve: 
rabenfapelle” den Preid vor allen übrigen, der aus 
neun einzelnen Gemälden befteht und allgemein dem 
and Memling, der von 1430—1499 lebte, zuge: 
fhrieben wird. Es ift eine ber vorzügliäften Ar: 
beiten, die von biefem Maler erhalten jind und nad 
dem Urtheil der Kenner nidt nur die größte Zierbe 
bed Doms, ſondern auch ber größte Kunſtſchatz Lü— 
bedd. Der Schrank oder Altar hat doppelte Thüren, 
auf deren zwei äußerten Flügeln bie „Berfündigung”, 
grau in grau, jehr ſinnreich bargeftellt if. Oeffnen 
wir die Flügel, jo finden wir auf ben innern, bop- 
pelt geglieberten vier Thürblättern die heiligen Bla— 
ſius und Aegidius mit dem Reh, Johannes den 
Täufer und ben heiligen Hieronymus, dem Löwen 
einen Dorn aus der Tage ziehend. Alle vier Bilder 
find mit der befannten Meifterihaft Memling's aus: 
geführt und Zeichnung wie Ausführung höchſt ge: 
lungen. 





Reifeliteratur, 


Nicht nur in der politifchen, aud in ber belle: 
iſtiſchen Literatur fpielt Schleswig- Holftein und der 
deutſch-däniſche Krieg jegt eine Hauptrolle. ine 
Reihe von Erzählungen, Sfigen und Romanen ver: 
ſucht es, die Greigniffe in den Herzogthümern, bie 
ruhmvollen Thaten der Preußen und SDefterreicher 
auch poetiſch zu verwerthen. „Deutſch und däniſch“, 
Novellen von Julius Gundling, erzählen uns aus 
dem Jahre 1848 „Die Schlacht bei Schleswig“, und 
in einer Novelle: „Von Solferino bis Overſee“, die 
Abenteuer eines öͤſterreichiſchen Kriegers. Julius 
von Wickede ſchildert „Kriegs> und Lagerbilder“ aus 
bem jetzigen jhleswig = holfteinifchen Kriege. Beide 
Erzähler ftellen lebendig und unterhaltend dar, eine 
warme, patriotifhe Begeifterung bejeelt fie. Ihre 
Arbeiten bilden zwei Bändchen einer neuen Unterbal- 
tungöbibliothef: „Unterwegs und Daheim”, die 
bei Dtto Purfürft (Leipzig u. Stuttgart) erſcheint. 
Ein drittes Bändchen enthält eine Novelle: „Der 
Jefuit” von Julius Gunpling; in der das Grelle 
doch gar zu ftarf vorherrſcht. Im ganzen werben jie 
dem veijenden Bublifum, das oft fo fehr eine an: 
ziehende Lektüre braucht, am willfommeniten fein; die 
äußere Ausftattung ift empfehlenswerth. 








Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodhaue. — Drud und Berlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 
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Arzt und Gräfin. 
Novelle von Adeline Voldhaufen. 


IV. 


In dieſer für ihm nicht allzu günſtigen Stim— 
mung erwarteten Vater und Tochter ihren jungen 
Verwandten. 

„Ob Oskar nun wol noch genauer feine An— 
funft melden wird?“ fragte Natalie einmal. 

„Das glaub’ ich nicht“, antwortete der Graf. 
„Er kann mit jedem Bahnzuge kommen.“ 

„Dit bereits gekommen!’ rief eine frifche, ju- 
gendlihe Stimme. „Da bin ich, theuerfter On- 
fel! Wie geht es? Wie geht e8? Und Natalie! 
Ei, eil Wer fagt ed, daß du franf wäreft? Ich 
fordere ihn auf ſechs Schritt! Merkwürdig! Mäd- 
hen, du fiehft aus, als ob du erſt vierzehn Jahre 
alt wäreft, nur ein bischen mabonnenartiger!’ 

„Madonna della Sedia”, fagte Natalie lachend, 

„Aber die junge!” nahm der Graf, ftrahlend 
vor Freude, das Wort, als er dad Kind feiner 
fo ſehr geliebten Schwefter ſah. „Laß mal 
fhauen — du bift ja noch gewachſen!“ 

„Keine Beleidigung, Onfel, wenn id) bitten 
darf! Lieutenants wachſen nicht mehr!" 

„Richt? Nun, da müſſen mid meine alten 
Augen wol täufhen, und gewiß aud darin, daß 
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ed mir im erften Augenblid fo vorfam, als feieft 
du hübſcher und ftattlicher geworden!‘ 

„Run, mein Onfel! Da bin id vollfommen 
einverftanden und fag’ mir alle Morgen vor dem 
Spiegel genau daſſelbe.“ 

„Sp, fo!" fagte ladhend der Graf. „Aber 
nun erzähl’ uns einmal etwas von dir! Wie lebft 
du? Mas treibft du? Wie —“ 

‚Aber, lieber Papa’, unterbrady ihn Natalie, 
„wollen wir dem Better denn nicht etwas Speife 
und Tranf anbieten ? Wenn man foldhe weite 
Reife gemacht hat, fo pflegt man hungerig und 
durftig zu fein.” 

„Du haft recht, liebes Kind —“ 

„Da, ja, fie hat recht!” rief der Lieutenant. 
„Mid hungert und bürftet nah — nad — 
nun, wonad anders ald nad) Rheinwein? Am 
Rhein, am Rhein, da wachen unf’re Reben!‘ 
ſchloß er fingend, während der Graf dem Diener 
fchellte. 

„Deine gute Laune haft du nicht verloren‘, 
fagte Natalie lächelnd. 

„Gottlob, nein, ſchöne Eoufine!” 

„Und dein gutes Mundwerf auch nicht, wie 
es jcheint”, ergänzte der Graf. 

„Im Gegentheil, lieber Onkel, ich befleißige 
mich, ed immer mehr auszubilden und bin dem 
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Himmel dankbar für diefe gute Gabe, Sie er 
freut und und andere.‘ 

„Andere auh? Bift du deflen jo gewiß?" 

„Meine Philofophie ift, immer das Anger 
nehmfte vorauszufegen, alfo auch hier.’ 

So reibte fih Scherz; an Scherz. Döfar war 
gleich als alter intimfter Bekannter, als ein Fa— 
milienglied aufgetreten, man Fonnte nicht anders 
als auf feinen herzlichen Ton eingehen, aud) 
wenn man ed nicht gern gewollt hätte; jede Ent- 
fremdung war verfhwunden, beim ‚Vater fowol 
wie bei der Tochter. Man muß ihm gut fein, 
fagte der Graf zu ſich ſelbſt, und Aehnliches ge- 
ftand ſich Natalie. 

Seit Oskar der dritte in dem Fleinen Kreiſe, 
war der Ton deflelben ein wefentlic anderer ge- 
worden, ald er biöher gewefen; denn obſchon 
Ritter dem Scherz und heitern Wort feineswegd 
abgeneigt war, fo herrſchte bei ihm doch eine ernftere 
Stimmung vor, wogegen Oskar's joviales Geficht 
feinen ernften Gedanken auffommen ließ. 

Natalie ftand mit ihm auf dem beften Fuße. 
Eie lachte herzlich über feine glüdlichen Einfälle 
und überbot fich nicht felten mit ihm in Witz 
und Nedereien. Aber trogdem war fie deflen oft 
müde. Mocte fie fih auch angenehm berührt 
fühlen von diefer äußern Liebenswürdigfeit des 
Goufind, fo war fie doch keineswegs befriedigt 
von der Dberflächlichfeit feiner Bildung oder 
eigentlih von dem Mangel an jeder Bildung. 
Und der Eoufin war fi) dieſes Mangeld fo wer 
nig bewußt, daß er nicht einmal den Verſuch 
machte, ihn zu bemänteln, Solche Verſuche fallen 
oft fehr Fäglid aus, aber fie find dennoch Be— 
weife von Selbfterfenntniß, find gleichſam eine 
Reverenz vor dem Willen anderer. 

Konnte ed nun aus all diefen Gründen Na: 
talie nicht einfallen, mit Oskar irgendein ernfteres 
Geſpräch anzufnüpfen, jo hatte fie auch nody ihre 
befondern Urſachen, jede derartige Wendung zu 
vermeiden. 

Warım war Dsfar gefommen? frug fih das 
junge Mädchen immer wieder, Warum gerade jept 
gefommen, wo fie felbft fühlte, daß fie dem Leben, der 
Gefundheit wiedergegeben ſei? Es war ja Flar: 
Er glaubte Rechte zu haben und wollte, geftügt 
auf den Familienbund, um feine ſchöne, reiche 
Goufine werben — und feine Eoufine wollte ihn 
nicht, das ftand feft bei ihr. 

Machte nun Oskar nur im mindeften ein 
ernſtes Geficht, oder lenkte er gar das Geipräd 
auf jene Zeit bin, wo die beiden Kinder „Mann 


und Frau‘ gefpielt hatten, dann argwohnte Na- 
talie jedesmal, daß irgendeine Erklärung fommen 
follte, und in ihrer Herzensangſt warf fie den 
erften beften dummen, oder guten Witz dazwiſchen, 
zufrieden, wenn fie nur erreichte, Oskar auf an- 
dere Gedanken zu bringen. 

Der junge Mann jedoch fchien diefes Spiel, 
dieſes Ausweichen zu bemerfen, und mochte er 
es nun für mädchenhafte Schüchternheit oder Ko- 
fetterie halten oder mochte er es auch fo ungünftig 
für fi) auslegen, wie es wirflid gemeint war, 
auf alle Fälle wollte er Gewißheit haben; denn 
es war unverkennbar, daß er feit einigen Tagen 
beftändig auf der Lauer lag, um den enticheiden- 
den kritiſchen Moment zu erhafchen. 

Natalie merkte das, ſah auch ein, daß eine 
Erklärung unausbleiblih nothwendig war, daß 
fie ihr nicht entrinnen, daß der Goufin nicht ab» 
reifen fönne und würde, ohne dad Ja oder Nein 
vernommen zu haben, und ed war Natalie uns 
möglich, ſich deflen zu erwehren. 

„Wenn dein «Ritter» fehlt, fo leifte ich bir 
die Lehnspflicht, liebe Eoufine, und damit Baſta!“ 
fagte Oskar. 

„Aber ich will es nicht, ich werde gar nicht 
mit dir reden!‘ 

„Dann rede ih mit dir! 
mich auf jeden Fall!” 

So mußte alfo Natalie wohl oder übel das 
„Opfer annehmen, und im Grunde fonnte fie 
auch eined Begleiterd nicht gut entbehren, denn 
fie follte jegt wenigftend einige Minuten an jedem 
Morgen geben, mit der einen Hand auf einen 
Stof, mit der andern auf den Arm eined Be- 
gleiterd geftügt. Zuerft war fie, von dem Arm 
des Baterd und des Doctors gehalten, im Zim— 
mer aufs und abgegangen, und nun war fie fhon 
fo weit, daß fie in erwähnter Weife, ohne ſich 
übermäßig anzuftrengen, geben fonnte. 

Zu biefer Uebung wählte fie natürlich gern 
die abgelegenern Partien der Promenade, wohin 
diejenigen nicht kamen, die in gewiſſen Paufen 
immer an den Brunnen zurüdfehren mußten, oder 
fie ließ fih auch wol feitwärts ganz aus den An- 
lagen hinausfahren und verließ dann ihren Seflel. 

So ſchlug man heute diefe Richtung ein, und 
ohne daß Natalie ed merkte, hatte Dtbello ein 
gutes Etüd weiter gefchoben, ald er fonft zu thun 
pflegte — auf einen Winf Oskar's. Es war ba 
ein reizend gelegener Weiher, auf der einen Seite 
von anmuthigen Hügeln umgeben, auf der andern - 
von Wiefen und Feldern umgrenzt. Bon dem 
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Hügel herab blidte man weit in das fid ab- 
dachende Land, und da ‚Natalie nody nie dort 
oben gewefen war, fo beftand Oskar darauf, daf 
Othello fie mit feiner Hülfe hinaufſchiebe. Er 
behauptete, ed fei dort oben ber reigendfte led 
auf Gottes Erdboden, obfhon er in Wahrheit 
noch nie dort geweſen war. 

Und ed war auch fchön und anmuthig da; 
Natalie geftand das gern ein, als fie mit ihrem 
Seſſel fi in dem dichten Schatten einer Linden» 
gruppe befand, die hier oben ein verwittertes 
Muttergottesbild überwölbte. 

Zwei Kinder fnieten bier und verridhteten auf 
dem Schulweg ihr Morgengebet; aber als fie Die 
fhöne fremde Dame und nun gar den Mohren 
fahen, da fprangen fie wie von einer Feder ge- 
fchnellt empor, ftarrten das wunderliche Schau 
fpiel eine Secunde lang an und liefen dann, 
was fie laufen fonnten. 

Nun war ed ganz, ganz einfam bier, nur 
in der Ferne ſah man Leute mit der Ernte 
beihäftigt. Oskar ftand einige Schritte von Na— 
talie und blidte in die Kerne, anfcheinend ganz 
verfunfen in das fonnige Bild. Natalien war es 
ein wenig träumerifch zu Muthe, und fie wäre 
in Wahrheit gern hier ullein geweſen oder viel- 
leicht mit einem andern ald Oskar, und ed war 
ihr lieb, daß diefer ſchwieg. 

Ploͤtzlich drehte er ſich um. 

„Rein, Couſine“, rief er aus, „läuger be- 
zwinge ich mich nicht! Ich bin fo entfeplich hunge⸗ 
tig, daß mir flau werden könnte!” 

Natalie lachte natürlich, denn Mitleid empfin- 
den wir nur, wenn ein Armer zu uns fpricht: 
„Mich hungert!“ 

„Willſt du einige Chocoladebonbons haben, 
Eoufin? Die habe ich bei mir.” 

„Rein, nein, das thut's nicht! 
ergrünblich hungerig!” 

„So kehren wir ſchleunigſt nad Haufe zurück.“ 

„Dauert mir aud zu lange”, meinte Oskar. 

„Ja, fo weiß ich feinen andern Rath‘, ent⸗ 
geguete Natalie, „als geb’ und raufe von ben 
Aehren des Feldes aus und naſche einige Rulen 
dazu!” 

Oskar ſchnitt ein komiſch betrübtes Gefidht. 
„Dante! Diejes weniger! Aber, guter Freund‘, 
wandte er fih an Othello, „möchtet Ihr nicht 
einmal in das nächte Haus dort drüben laufen 
und mir für ein paar Grofchen Brot holen?“ 
Und dabei drüdte er dem dienftbereiten Schwarzen 
zwei Thaler in die Hand. 


Ich bin un- 
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„Hört!“ rief er, ihm nadeilend, und fügte 
dann leifer hinzu: „Wenn Ihr juft eine halbe 
Stunde braucht, fo reicht das aus, länger nicht; 
der Graf fönnte ſich beunruhigen!“ 

Mit einem bedeutfamen Lächeln verfchwand 
Dthello und hatte in fünf Minuten das bezeich- 
nete Haus erreicht. 

Oskar Fehrte wieder zu feiner Couſine zurüd, 
mit der Uhr in der Hand. 

„Rein, diefe Ungeduld!“ lachte Natalie. „Du 
zählft wol die Minuten bis zu feiner Wiederkehr?“ 
„Ja“, antwortete Oskar auffallend ernft. 

„Himmel, Goufin, am Ende ift ed gefährlich, 
mit dir allein zu fein bei deinem Heißhunger — 
und id fann dir nicht einmal davonlaufen!“ 

Oskar antwortete wicht, fondern fepte ſich nes 
ben fie auf die Erde nieder. Er wollte reden, 
und in einer halben Stunde mußte die Sache 
erledigt fein — diefe Schranfe hatte er ſich ſelbſt 
gefegt. Mit einemmmal begriff Natalie das ganze 
Manöver; unbewußt blidte fie fi) um nad) einem 
ftörenden Dritten, aber weit und breit war nie 
mand zu fehen. 

„Durch alſo!“ ſprach fie zu ſich felbft, „ich 
fann dir nicht helfen, armer Schelm, aber wir 
gehören nicht zueinander!‘ 

„Natalie!“ hub der Lieutenant an. 

„Oskar!“ antwortete fie. 

„Ratalie — id — weiß Gott, vor den Ka— 
nonenfugeln wäre mir befler zu Muthe als in 
diefem Augenblid! Aber heraus muß es! Hörft 
du mid), Natalie?” 

„Freilich höre ich, aber noch fprichft du lauter 
Unſinn.“ 

„Bei Gott! mir iſt furchtbar ernſt zu Muthe, 
denn ed handelt ſich um meine ganze L2ebend- 
ruhe!” 

„Lieber Oskar, willſt du nicht ein andermal, 
ih bin heute fo angegriffen — aud kann mein 
Bater —“ 

„Nichts mit deinem Bater! Mit dir habe ich zu 
reden und bier kannſt du mir nicht entfchlüpfen! 
Denn gemerft haft du's längft, daß mir etwas 
auf dem Herzen lag, du wollteft nur nie Stand 
halten!” 

Natalie ſchwieg in unfaglich peinlicher Ber- 
legenbeit, und auch Oskar machte eine Pauſe 
trotz der fnapp zugemeſſenen Zeit. Er benußte 
fie, um fi eine Schwenfung mehr nad) vorn zu 
geben und fonnte jo feiner Goufine befier ins 
Geficht eben, indem er recht eigentlich ihr zu 
Büßen lag. 

37" 
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„Weißt du noch, Natalie — Aber was frag’ 
ih? Gewiß erinnerft du did fo gut wie ich, daß 
wir nit einmal, nein hundertmal — ja, daf 
wir Braut und Bräutigam gefpielt haben. Er- 
innerft du dich?“ 

„Da freilich!” fagte Natalie in verunglüdt 
ſcherzhaftem Tone. 

„sh habe did immer fo lieb gehabt, das 
weißt du! Ich habe auch jene Zeit nie vergeflen — 
wie fönnte ic das! Es war ja eine fo glüd- 
fihe Zeit! Und ich babe dich auch noch lieb, 
Natalie, gewiß, jehr, fehr lieb!’ 

Nun kommt es! dachte diefe, und Todtenbläfle 
überzog ihr feines Antlig. 

„Wenn du mir das glauben wollteft, jo wür- 
deft du mir auch ganz gewiß verzeihen —“ 

Der Lieutenant ftodte und Schweißtropfen 
perlten auf feiner Stim. Der Schluß des Sa- 
bed — „daß ich um dich zu werben wage” — 
wurde ihm offenbar unfaglich ſchwer, und Natalie 
hatte troß ihrer eigenen peinlichen Lage Mitleid 
mit ibm und wollte ihm zu Hülfe fommen. 

„Ih glaub’ es ja, lieber Ookar! Auch — 
auch find wir ja Verwandte. 

„Kreilih, aber — aber Mann und Frau 
müflen fid) ganz anders lieb haben ald nur Ver— 
wandte! Findeft du das nicht auch, Couſine?“ 

„D gewiß!‘ 

„Die Frau, die mein Weib werden foll”, fuhr 
Oskar fort, „muß ich lieben mehr als mein Leben, 
mehr ald Geld und Gut, mehr ald Rang und 
Stellung — mehr als alles in der Welt!’ Und 
dabei bligte es leidenfchaftlid in feinen Augen, 
er erhob fid) auf die Knie und fragte: „Habe 
id recht, Natalie?" 

„Vollkommen!“ hauchte diefe. 

„Natalie — gib mir deine Hand, ſieh' mich 
an! Du bift ein ſchoͤnes Mädchen, ein reiches 
Mädchen, du befigeft Rang und Reichthum — 
Meine Liebe aber — — Ih will mid fchießen 
mit deinem Bruder, wenn es fein muß!“ 

Dabei fprang er auf, rannte eine Minute lang 
auf und nieder, faßte dann haftig Nataliens beide 
Hände und fragte: „Mädchen, ſag' mir, vertrau’ 
mir, liebft du mich?“ Und dabei blidte er ihr 
mit angftvoller Spannung ins Gefidt, daß Na- 
talie die Berfuchung Ja zu fagen nicht leicht fand, 
Aber fie hob ihr von Thränen umflortes Auge 
langfam auf, blidte ihn eine Secunde lang an 
und fagte dann leile, aber feft: „Nein!“ 

„Rein!“ rief Oskar, ließ ihre Hände los und 
fuhr ein paar Schritte zurüd. Er ſchlug fi mit 





der Hand vor die Stirn: „Narr, der id war! 
Ih Efel! Ich Einfaltöpinfel! bilde mir ein, du 
bift fterblich in mich verliebt und num ift alles, 
alles gut! — Ah — ih bin der glüdlichfte 
Menſch von der Welt!” und dabei tanzte- er 
förmlich auf dem feinen Plateau des Hügels 
herum, gerade als 0b er in gögendienerifcher Weife 
der vermwitterten Madonna buldigen wolle, 

Mit fehr begreiflihem Staunen fah ihn Na— 
talie an. Eine ſolche Wirkung ihrer Worte hatte 
fie natürlich nicht erwartet, und es regte ſich faft 
etwas wie Empfindlichfeit in ihr. 

Aber Oskar ftürzte fi ihr zu Füßen und 
füßte abermals ihre Hände ungeflüm. „OD, nun 
will ich dich erft recht lieb haben!’ rief er, „meine 
befte, theuerfte Natalie! Aber meine Frau Fonnteft 
du nicht werden, denn fiehft du — ich habe ſchon 
eine.‘ 

„Was! Du haft ſchon eine Frau?” 

„Und was für eine!‘ 

„Gott bewahre!‘ 

Das erfhien Natalien ploͤtzlich fo komiſch, dag 
fie in ein helles Gelächter ausbrach, in welches 
der Lieutenant jubelnd einftimmte. Natalie ber 
fonders fonnte ſich gar nidht erholen, und Othello, 
der nach reichlidy verflofiener halber Stunde wie- 
derfam und die beiden in fo glüdlicher Stimmung, 
den Lieutenant zu Füßen des Fräuleins liegend, 
fand, dachte natürlich das Seinige dabei, befon- 
ders ald dad Brot, das er dem hungerigen 
jungen Herrn hatte holen müſſen, unbeadhtet lies 
gen bfieb, vielleicht für die Schulkinder, wenn fie 
des Wegs wieder zurüdfämen. 

Sobald fie im Laufe des Tags wieder allein 
waren, erklärte Oskar feiner Coufine, was fie zu 
wifien natürlich ſehr begierig war. Schon vor 
Jahr und Tag hatte er in Berlin ein fchönes 
junges Mädchen kennen gelernt, einen „Engel“, 
in den er ſich nothwendig ſterblich verlieben mußte. 
Gr hatte aber-bid dahin auch gemeint, er würde 
feine Couſine heirathen, war mit dem Gebanfen 
vollfommen zufrieden geweien und hatte an Na— 
talie gar nichts auszuſetzen. Nun aber fing er 
an, die Sache aus einem andern Gefihtspunft 
zu betrachten, und ganz gewiß würbe er eher 
ſchon fie ins Klare gebradyt haben, wenn nicht 
in der That Nataliens Kränflichfeit ihn der Noth- 
wenbigfeit zu überheben geſchienen hätte, weitere 
Erörterungen über eine Angelegenheit zu machen, 
die auf alle Fälle höchft peinlicher Art war. 

Wie man hinter dem Rüden ded Vaters den 
Zuftand der Tochter ald ‚hoffnungslos‘ bezeich- 
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nete, fo war es auch ihm gefchildert worden, und 
obſchon er weit entfernt von der Roheit war, dies 
mit Freuden zu vernehmen, fo fühlte er fi) doch 
eben daburd von einer Art von Feſſel erlöft, 
fühlte fih frei. Und dann erft in ber That 
wagte er auch eine entjchiedene Annäherung bei 
feiner Laura, ohne daß er es für nöthig gefunden 
hätte, fich mit der Familie Süpbergen vorher zu 
verftändigen. 

Natalie geftand ihm dagegen, daß fie fih ganz 
und gar nicht mit dem Heirathöproject beichäftigt 
habe; es fei ihr eigentlich erft wieder eingefallen, 
als der Eoufin gefommen; es fei ihr mit Schreden 
eingefallen. Wie hätte fie überhaupt auch an 
Heirathen denken fönnen! Sie wollte überhaupt 
nicht davon wiffen und den Water gar nicht 
verlaffen. 

„Ih will mid; lieber mein Leben lang aud) 
nicht verlieben’, fchloß fie. „Mir kommen vers 
liebte Leute immer fo verwunderlich vor und id) 
fann fie gar nicht begreifen. Sag’ mir, Oskar, 
wie war dir z. B., ald du deine Frau zum erften 
mal fahft?” 

„Das nachher — aber, theuerſte Eoufine, erft 
muß ich dir doch fagen, daß ich fo eigentlich eine 
Frau noch nit Habe — —“ 

„Was!“ fuhr Natalie nun wirklich entrüftet 
auf. 
„Verſteh' mich recht, ich habe eine Braut, 
eine, die meine Frau werben foll und will; ich 
weiß felbft nicht, wie mir das heute Morgen fo 
in den Mund fam; ed war heraus, eh’ ich es 
bedachte!“ 

„So, wol des Effects wegen?“ warf Na— 
talie ein. 

„Es bleibt ſich aber im Grunde auch ganz 
gleich! Mein Wort iſt verpfändet, und mein 
Herz iſt verloren ſo wie ſo. Aber Hochzeit ge— 
macht, Couſine, das hätte ich nicht gethan, ohne 
euch vorher zu benachrichtigen, und jept will ic) 
au den Onfel davon in Kenntniß feßen!‘ 

„Sol id) e8 nicht lieber thun?'’ fragte Na— 
talie, der rafch einfiel, der Vater könne vielleicht 
ohne ihr Wiflen auf den Neffen ald Schwieger- 
fohn gerechnet haben, und dann fand fie es für 
beide Theile weniger peinlih, wenn fie die Mit- 
theilung übernahm. 

„Du nimmft mir einen Stein vom Herzen, 
Natalie!” fagte der Lieutenant. „Denn, fiebft du, 
dein Papa fünnte — fönnte finden —“ 

„Daß du nod lange nicht reif genug mwärft 
für einen Ehemann —“ 


„Ganz richtig, daß ich noch zu jung wäre. 

„Und dann fol ich ihn des Gegentheils vers 
ſichern!“ 

„Ja, ja, das wirſt du thun! Sage, ich ſei 
ſo überaus geſetzt, meinen Jahren weit voraus —“ 

„Und ſterblich verliebt.“ 

„O — ja, es iſt wahr! Jetzt verſchwinde ich, 
denn ich höre den Onkel kommen.“ 

Für den Grafen war ed nun allerdings eine 
Heine Täufhung, zu hören, daß der Neffe feine 
Tochter und diefe jenen verſchmähte; denn der 
leife Groll gegen Oskar war längft vergeflen und 
aus dem trefflichen Einvernehmen der jungen 
Leute hatte er feine Schlüffe gezogen, die bei Na- 
taliend fichtlid zunehmender Gefundheit nicht fo 
thöriht waren, als ed noch vor einigen Monaten 
der Fall geweſen wäre. 

Natalie aber wußte ihm mit fo glänzendem 
Humor die bei dem Muttergotteöbilde ftattgefun- 
dene Nichtliebeserflärung beiderfeitd zu fchildern, 
daß gar feine üble Laune bei ihm auffommen 
und er fie fih jedenfalls nicht merken laſſen 
fonnte. Auch war er viel zu fehr daran ge— 
wöhnt, nur das zu wünſchen und zu wollen, 
was Natalie wollte, um nicht in Wirklichkeit 
bald zu vergeflen, was er etwa anderes gehofft 
hatte. 

So gratulirte er alfo dem Neffen von Herzen 
und [ud ihn ein, mit feiner jungen Frau auf der 
Hochzeitsreiſe nach Bonn zu fommen, wohin er 
nun bald wieder zurüdfahren würde. Die Ein— 
ladung zur Hodyzeit aber flug er aus, denn 
ohne Natalie würde er nicht reifen, und mit ihr, 
das ginge nicht an, weil er fie der Strapaze nicht 
audfegen möge. 

Länger zu bleiben hatte Oskar nun feine 
Ruhe mehr; der Zwed feiner Reife war ohnedies 


‚viel fpäter erreicht, als er gedacht hatte, und nun 


309 es ihm zu feiner Laura zurück. Auch be 
bhauptete er, fein Urlaub fönne gang und gar 
nicht mehr verlängert werden, und darauf blieb 
dem Onkel nichtd zu ermwidern. 


Nachdem Oskar abgereift, war es für Vater 
und Tochter fehr einſam in X. Sie hatten nicht 
viel Befanntichaften gefucht, und wo fie deren 
hin und wieder angefnüpft, da hatte der wech— 
felnde Strom der Satfon fie auch wieder ent» 
führt. Wenn fie nun aud) die Lüde, die durch 
Ritter's Abreife entftanden war, bisher nicht fehr 
fühlten, weil e8 beinahe von jener Stunde an nicht 
an einem Dritten in ihrer Geſellſchaft gefehlt hatte, 
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fo fand jetzt der Graf dagegen Anlaß genug, täg— 
lich zu fchelten, daß der Arzt fie im Stich ge: 
fafjen habe, und Natalie wurde in der Ruhe und 
Stilfe zunähft gewahr, daß eine wirklich innige 
Sympathie fie mit Ritter verband. 

Während fie den Luftigen Goufin bald fo 
ziemlich vergeflen hatte, ging es ihr mit jenem 
gerade umgefehrt: ie länger Ritter fort war, um 
fo mehr befhäftigten fich ihre Gedanfen mit ihm. 
Er gehörte zu ihrem häuslichen Leben, und mit 
der Sehnſucht nady diefem verhüllte fie fich ſelbſt 
die zum erften male in ihr wach werdende Schn- 
fucht nach einem Manne, der nicht ihr Water und 
nicht ihr Bruder war. Es lag nichts Beunru— 
higendes und Aufregendes in diefem Gefühl — 
vielleiht nur darum nicht, weil fie fi nicht Har 
über deffen Natur war und es ihr gar nicht ein— 
fiel, fid) die Frage vorzulegen, ob Nitter diefe 
Ungeduld theile. 

Sehr froh und glüdlih war fie alfo, als 
endlidy Die Cur für beendet erklärt, als abermals 
gepadt wurde und fie dem geliebten Bonn wies 
der zueilte. Gleich am Morgen nad der Ankunft 
drängte fie den Vater: 


„Nun ſchreib' an Ritter! Ich fann es vor 


Ungeduld gar nicht erwarten, mich ihm zu zeigen! | 


Wie wird er fid) über meine Beflerung verwuns 
dern!’ 

Und der Papa that natürlich fogleich, wie das 
Töchterlein und ohnedies er felbft wünfchte, und 
Othello wurde mit dem Billet abgefandt. 

Ritter fprang auf, ald er den Mohren er« 
blidte; denn nun wußte er ja genug, er brauchte 
dad Billet faum zu Iefen, Er fchüttelte dem 
Boten, mit dem er immer befonderd gut Freund 
gewefen war, die ſchwarze Hand, und frug ange: 
legentlih nad dem Befinden feiner Herrſchaft. 

„D; der gnädigen Gomtefle geht es ausge: 
zeichnet! Seit der Herr Doctor abgereift- find, 
hat fie fehr groß Glück gehabt.“ 

„Ei, ei, wie denn das?" fragte Ritter fo 
unbefangen, wie es ihm nur irgendmöglich war. 

„Run, der Here Doctor wiſſen ja’, entgegr 
nete zutraulih der Mohr, „der junge gnädige 
Herr!” 

„So, fo! Sie meinen den Goufin?” 

„J freilich!“ 

„Nun, was iſt's mit dem?“ 

„Wat mit ihm iſt? Offizier iſt er in Berlin! 
ein ſehr Schöner Offizier!” 

„Aber die Eomteffe — Bräulein Natalie?" 
„Nun, mit dem «Fräulein» wird's bald ein 
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Ende haben, dann wird fie «Onädige Frau» 
von — von Döfar und wir gehen nad) 
Berlin‘, fagte Othello mit einer Art von 
Triumph, denn er ſah ſich im Geifte ſchon bewun— 
dert in der Hauptftadt. 

Ritter hatte genug gehört; er veranlaßte den 
Mohren nidyt zu weiterm Reden; aber da man 
diefem Gefhwäßigfeit eben nicht zum Vorwurf 
machen konnte, fo fiel ihm auch nicht ein, art der 
Wahrheit deffen, was er gefagt, zu zweifeln; und 
daß Dthello dafür feine fehr triftigen Gründe zu 
haben glaubte, das wiflen wir, 

Sp war e8 denn num für Ritter ganz, ganz 
aus mit all feinen Illuſionen, und obgleidy er 
Zeit genug gehabt hatte, fi) darauf vorzubereiten, 
obgleich er fi hundert und hundertmal vorge: 
fagt hatte: fie ift ein adeliches Fräulein und fie 
liebt dich nicht, fo war doch fein Gefühl zu in- 
nig und wahr, ald daß er nicht dennoch gerade 
fo oft fi die Kehrſeite vorgeftellt hätte, die Mög— 
lichfeit, einftens Natalie zu befigen. 

Was Rang und Stand betraf — war es 
zum erflen male, daß ein adeliches Fräulein einen 
Bürgerlichen heirathete? Und war nicht dieſes 
Standesvorurtheil in den Augen aller wahrhaft 
Gebildeten längft befeitigt? Nichts, nichts trennte 
ihn im Grunde von Natalie ald das Wappen: 
fhild; denn war nicht der Name feines Baters 
in Wirklichfeit gewicdhtiger, befannter und ange— 
fehener als das „Von“ des Grafen Südbergen? 

Freilih das, was den Namen eined Bürger: 
lien aus dem Gewire anderer Namen bervorhebt 
und ihm feine befondere, höhere Art von Adel 
verleiht — das vererbt ſich nicht auf die Kinder; 
diefer Adel ift ein perfönlicher Adel, den fein 
Regent der Welt zu verleihen im Stande ift. 
Ritter wußte fehr wohl, daß zwiſchen ihm, dem 
angehenden Mediciner, und dem alten Mebicinal- 
rath Ritter, den fein Ruhm geadelt, ein fehr be- 
deutender Unterſchied eriftire; daß er mehr zu 
thun habe, als junferhaft feines Vaters Namen 
zu erben, Gr war nicht der Mann danach, fich 
in dem väterlichen Glanze zu fonnen; er war fid) 
defien bewußt, daß „Sohn eines berühmten 
Mannes” fogar ein Prädicat fei, weldyes dem 
eigenen Gmporfommen hinderlich, weldyes den 
Schwahen und Muthlofen erdrüden könne. Er 
aber befaß Muth und Thatfraft und wollte fei- 
nem Bater eined Tages ebenbürtig werben. 
Er liebte feine Kunft und feine Wiſſenſchaft, und 
ed war ihm fein Zweifel, daß er, wenn er fi 
nad) Berlin wandte und zumächft als Affiftenzarzt 
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ſeines Vaters fungirte, auch die Tüchtigkeit er— 
langen würde, ſpäter ſeinen Poſten ſelbſtändig 
zu bekleiden. 

Und war dann dieſe Stellung, die er zu bie— 
ten hatte, einer Comteſſe wirklich fo unwürdig ? 
War Natalie ein fo hochmüthiges, dünfelhaftes 
Weien, daß fie es für ganz unmöglid finden 
follte, fi darin glüdlicdy zu fühlen? O, ganz 
gewiß nicht! Er hätte fie ja fonft nicht geliebt. 

Wenn fie ihn nur liebte oder lieben lernen 
fönntel Das war cd, was zu erwägen Ritter 
nit müde hatte werden fünnen und was er 
immer noch im Hintergrunde unruhig zu hoffen 
gewagt hatte, trogdem, daß dieſer verwünfchte 
Goufin zu fo ganz ungelegener Zeit erfchienen 
war. 

Als nun feine Hoffnungen jegt mit einemmal 
jertrümmert waren, da wäre er am liebften in 
felbiger Stunde aufgebrochen, ohne Vater und 
Tochter wiederzufehen, aber das ging nicht an. 

Der fogenannte Anftand und die im Fleifche 
eined jeden Kindes der Zeit ftedende Heuchelei 
der guten Lebensart haben fon über manche 
peinliche, über manche ſchmerzliche Situation bin- 
weggeholfen, und als Ritter fi erft einmal in 
dem Sammtfautewil des gräflihen Salons bes 
fand, da ging auch alles ganz gut und äuferlid) 
glatt und eben ab; wie fehr fein Inneres jchmerz- 
lid) bewegt war, dad merfte ihm niemand an. 

Der Graf war, wie immer, voller Güte und 
Wohlwollen gegen ihn. Ritter fonnte dem ‚guten 
Manne nidt zürnen, was wußte der von feinen 
Gefühlen! Und wie fhön war Natalie! Schö— 
ner und frifcher ald je. Sie fam herein, von 
des Baterd Arm geführt, und Ritter war faum 
im Stande, feine Faffung zu behaupten, als fie 
mit einem fo unbeſchreiblich glüdlihen Ausdruck 
im Geſicht ihn begrüßte. 

Und doch, war es nicht gut, daß Othello ge- 
plaudert? Machte er fi) nun body feine Illu— 
fionen mehr, die früher oder fpäter ohnehin zus 
fammenftürgen mußten. Darum batte er fid 
auch vorgenommen, gleich bei diefem erften Bes 
fud von feiner Abreife nad) Berlin zu reden; 
denn das ftand feft: je eher je lieber wollte er 
nun fort von bier. Und fah er dort fpäter Na- 
talie wieder, fo war fie das Weib eines andern. 
Bis dahin hoffte er überwunden zu haben, denn 
ein Jahr mußte vergehen, bis der Arzt geftatten 
durfte, daß Natalie heirathe. Am Ende gar 
fragte man ihn darum. Er ladıte höhnifc laut 
auf bei dem Gedanfen und erjchraf dann über 


— ee EEE SE EEE SEE NERR Se FE ERBE GEBE 


fein eigened Laden. Aber nein! Er wollte nicht 
derjenige fein! Er wollte fort, fort von bier, und 
zwar womöglid in vierzehn Tagen, fpäteftens 
drei Mochen. 

Und doch, ald er nun in dem Sammtfautenil 
faß und Natalie wieder wie ehemals in ihrem 
bequemen Rollfeffel, da fand er es nicht fo leicht, 
das Wort zu jprechen, das er dann halten mußte, 
das ihn von ihr getrennt hätte. „Ich brauche ja 
juft heute noch nichts zu jagen‘, redete er ſich 
ein, und er befand ſich wirflid wieder auf der 
Straße, ohne daß er etwas von feiner Abficht 
hätte verlauten laflen. 

Nun war er unzufrieden mit fi und doch 
ging er noch zweir, dreis und mehrmal hin, und 
von dem alten, ſüßen Zauber umftridt, ver ihn 
umfangen, feit er zum erften mal dies liebreigende 
Frauenbild gefehen, vermochte er es nicht über 
fih, ein Wort von abermaliger Trennung zu 
reden. 

Es fam ihm vor, ald ob das Glüd und bie 
Liebe Nataliend Schönheit erft volltändig ent- 
widelt hätten, ja als ob fie noch gewachſen wäre, 
Vielleicht war leptered nicht der Fall, aber er 
hatte ja faum früher ihre Geftalt aufrecht geliehen, 
und nun empfahl er ihr, täglich langſamen Schrittes 
eine gewiſſe Strede zu geben, nur vom Bater ger 
führt und mit der andern Hand höchſtens auf 
einen Sonnenfhirm geftügt. 

Wie glüdlid) Natalie war, davon vermag ſich 
nur der vollftändig einen Begriff zu machen, dem 
jahrelanges Siechthum den Glauben aufgenöthigt 
hatte, daß ed nothwendig fei, ſich mit der Welt 
abzufinden, und der dann dennoch dem Leben, der 
Geſundheit wiedergegeben wurde. 

Heiter und lebhaft war Natalie immer gewer 
fen, felbft in den bevenklichften Zeiten, aber faft 
fonnte man jegt auf die Vermuthung fommen, 
als fei etwas Krankhaftes in ihrer Lebendigkeit 
gewelen; denn fo glüdlih, jo wahrhaft ftrahlend 
auch ihr Antlig ausſah, fo war fie doch nach— 
denklicher als fonft, wenn auch feinedwegs vor- 
herrichend ſchweigſam und abgeſchloſſen. 

Früher hatte fie das Nachdenken über ſich 
felbft aus begreifliyen Gründen nicht geliebt, jet 
begegnete es ihr wol, daß fie in glüdlichem Sin» 
nen fi) mit der Zukunft befchäftigte und eben 
dieſer Zufunft Fragen vorlegte, die ihr früher 
niemals eingefallen waren. 

Durch Oskar's Ankunft damald in &. und 
durch feine freilih nur gemuthmaßte Abficht was 
ren ihr aunächft ſolche Fragen aufgenöthigt wor= 
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den, aber, einmal wach geworden, ruhten ſie nicht, 
bis alles klar beantwortet, bis Natalie zur vollen 
Selbſterkenntniß gelangt war. Und ſeitdem er- 
ſchien ihr die Zukunft ſchön, unbeſchreiblich ſchön, 
und ſeltſamerweiſe kam fein Bangen des Zwei—⸗ 
fels in ihre Bruſt. Immer, immer war ihr alles 
nach Wunſch geſchehen, warum ſollte es anders 
ſein in dieſem Fall, wo ſie ſo innig wünſchte 
und, wenn ſie nachſann, auch hundert Garantien 
für die Erfüllung dieſes Wunſches hatte? 

Der Winter ftand nun ſchon in Ausſicht und 
wie reizend dachte fie ſich al die vielen langen 
Abende, wenn Ritter fie bei ihnen zubrädhte, und 
natürlich würde er das thun. Das Gejellfchafte- 
treiben anzufehen und mitzumadyen, wie fie das 
früher geliebt, machte ihr weniger Freude mehr. 
Sie hatte das mit wirflid Findlichem Sinn be- 
trachtet und genoflen, jept pflegte fie zu fagen: 
„Ich bin zu alt dafür!” weil ihr Geſchmack ein 
veredelter geworden. 

Ritter hatte fich feit zwei Tagen nicht bei der 
gräflihen Familie fehen laffen und Natalie fand 
das fo befremdend und beunruhigend, daß fie feft 
überzeugt war, der Doctor fei franf, und ihren 
Bater bewog, felbft nach defien Wohnung hin- 


zugehen, um fidy zu erfundigen. Der Graf fonnte | 


aber faum um die nächfte Straßenede gebogen 
fein, ald Ritter, von einer andern Seite herkom⸗ 
mend, am Haufe fchellte und von dem Diener 
hörte, dad gnädige Fräulein fei allein zu Haufe. 
Das befefligte den Entfchluß, mit dem er ber 
gekommen, und haftig eilte er die Stufen hinauf, 
wo er Natalie zu finden wußte. Sie erfannte 
auch feinen Schritt auf dem Eorridor, feine Art 
des Anklopfens und rief froh: „Herein!” 

„Run, mein Papa fommt an die verfchloffene 
Thür!” rief fie und erzählte Ritter, zu welchem 
Zwed der Graf ausgegangen fei. 

„Es ift mir lieb, gnädiges Fräulein, Sie allein 
zu treffen!” antwortete er, „Ich kann Ihnen beſſer 
mittheilen, was ich zu fagen habe, wenn ber 
Herr Papa nicht dabei ift, zu proteftiren.‘ 

„Nun, das wäre?” fragte Natalie ahnungs- 
voll, nur etwas betroffen. 

„3% habe beichloflen, nad) Berlin überzufiedeln.‘’ 

„Rah — nad Berlin?’ wiederholte Natalie 
fragend, und es konnte Ritter dabei nicht ent- 
gehen, daß fie erbleichte. Aber fie mochte fich 
ſchnell überlegen, daß das mit ihren Hoffnungen 
im allgemeinen durchaus nicht im MWiderfpruch 
zu ftehen brauche; jo faßte fie fih rafh und 
fragte freundlid: „Aber wann denn?” 


„Ih komme, um Abſchied zu nehmen‘, ant- 
wortete er und wagte nicht, die Augen zu erhe- 
ben, aus Furcht, ſich zu verrathen. 

„O — ohl“ 

„Mein Vater wünſcht fo dringend meine Aſſi— 
ſtenz, ih fann mid nicht mehr weigern! Sie, 
Fräulein, find befier, faft ganz bergeftellt; bie 
Pflicht hält mich bei Ihnen nit mehr zurüd; fo 


habe ich denn vorher alle georbnet, die Brüde 





gleihfam hinter mir abgebrodhen, um mir den Ab- 
ſchied zu erleichtern.” 

Natalie fchwieg. Was hätte fie fagen können 
in diefem Augenblid? Ritter fah, daß jeder Bluts- 
tropfen aus ihrem Antlig entwichen war — fein 
Wunder, diefe leicht erregbaren Nerven! Und 
große Stüde hielt fie auf ihn, das wußte er ja 
wohl. 

Dennoch bligte noch einmal ein leidenjchaft- 
liches Hoffen in Ritter auf, aber — aber ber 
Goufin! Es war ja alles umfonft und Natalie 
fagte auch fein einziges Wort! Der Gedanfe an 
den Nebenbuhler gab ihm feine Faflung wieder, 
aber er fühlte, daß er fie unmöglich lange be> 
haupten fönne; und fo ftand er ganz ploͤtzlich 
auf, reichte dem Fräulein die Hand und fagte 
nur das Eine Wort: „Leben Sie wohl!” 

Erfchroden fuhr Natalie auf. „Aber ber 
Vater!“ ftammelte fie. „Wollen Sie den Vater 
nicht abwarten?’ 

Ich werde ihm fchreiben — alles [chreiben — — 
Leben Sie wohl!” 

Jetzt nahm Natalie die dargebotene Hand, 
und hätte Ritter nicht eine unzeitige Thräne in 
feinem Auge gefühlt, er hätte e8 fehen müffen, 
was in dem Mädchen vorging. 

So aber wandte er ſich ploͤtzlich — und ging. 

Natalie fiel vor ihrem Seflel auf die Knie 
nieder und ein wohlthuender Thränenftrom löfte 
die Starrheit, die fie befangen gehalten. Der 
erfte, wahrhaft furchtbare Schmerz in ihrem Leben 
war über fie gefommen, und vielleicht auch wußte 
fie in diefem Moment erfl, was Leidenfchaft heißt. 
Zugleich fühlte fie ſich verlegt, denn ihr fehlte der 
Schlüſſel zu Ritter's feltfamer Art, und doch hätte 
fie ans Fenfter eilen, ihn zurüdrufen mögen, ihn 
bitten, zu bleiben. 

Ritter war binuntergeftürzt, wie verfolgt von 
Furien. Er war bereitd auf der Straße, da be- 
merkte er, troß feiner verzweifelten Stimmung, 
daß er feinen Hut vergeflen, ihn oben hatte lie 
gen lafien. Wie ein Toller wollte er nicht über 
die Straße rennen, den Leuten fein Scaufpiel 


geben; er fehrte um, die Hausthür hatte er offen 
ftehen laſſen und fo eilte er ganz verftört hinauf — 
fie noch einmal fehen, noch einmal grüßen, aber 
das legte Wort ift gefprochen, dachte er. 

Ratalie ſprang auf, als fie plöglich den hafti- 
gen Schritt auf dem Teppih vernahm. Ritter 
ftand ganz dicht bei ihr. 

Ein bremnendes Roth übergoß ihr holdes 
Antlig, als fie ihm fo unerwartet ind Auge fah. 
Sie wußte in diefem Augenblid, daß fie errathen 
war, und faft fhien es, ald ob ihr Auge zornig 
aufbligen wollte. Aber nein, ed war nicht Zorn, 
ed war der Heroismus des Weibes, das, ftol; 
auf feine Liebe, um ihretwillen die Rüge ver 
ſchmaͤht. 

„Natalie!“ rief Ritter, und das ganze Uni— 
verfum ſchien vor feinen irren Bliden zu tanzen. 

„Barum find Sie nicht gegangen?‘ 

„Ih kann nicht!” 

„Gehen Sie!” rief fie, ſtolz fi aufrichtend. 
Es fuhr ihr bligfchnel durch die Seele, daß Mit- 
leid ihn halten könne. 

„Rein, nein!” rief er. „Nun kann ich nicht 
geben, biß Sie mir gefagt — —“ 

„Gehen Sie, Doctor!” rief Natalie abermals. 
„Bir find quitt!“ Und dabei ſchlug fie die Hände 
vors Antlig und fanf in den Seffel zurüd. Mit 
ihrer Faffung war's aus. 

Nitter blieb ftehen. Er wagte nicht, dies Be— 
nehmen, diefe Worte ſich zu deuten, und doch 
wieder wollte fein Herz jubelnd aufwallen. 

„Da, ich will gehen!” fprach er leidenfchaftlic). 
„Sch will gehen, weil Sie e8 befehlen! Aber nun 
follen Sie erft hören, warum ich gehe! Ich gebe, 
weil ich Sie liebe! Ich gehe, weil ich Ihren Ans 
blick nicht ertragen fann! Ich gebe, weil ich weiß, 
dag Sie nicht mein fein können — daß Sie einem 
andern angehören!” 

Langfam waren die Hände von Nataliens 
Geſicht geglitten und mit entzüdtem Ausdruck 
fhauten ihre großen blauen, noch von Thränen 
feuchten Augen zu Ritter empor. 

„Aber das ift ja alles, alles nicht wahr!” 
rief fie nun. „Wem follte ich denn anders an— 
gehören?" 

Eine Serunde ftarrte Ritter fie an, als könne 
er died unerwartete Glück nicht faflen; dann aber 
riß er die Geliebte jubelnd empor an feine Bruft 
und — der Bund der Herzen war geichlofien. 

„Aber bift du denn auch wirflid nicht die 
Braut Oskar's?“ fragte Ritter nady einer Weile, 
und unter Lachen und Scherzen erzählte ihm Na— 
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talie die Scene bei dem Muttergottesbilde, und 
nun begriffen beide auch, woher Othello feine ir- 
rigen Borausfegungen habe. 

„Bon Dsfar erwartete ich eine Liebeserflä- 
rung“, fagte fie, „aber er wollte mid) nicht; und 
and von dir erwartete id) eine und beinahe hät- 
teft du mich ebenfalls ſitzen laſſen.“ 

„O, mein Hut hat mir noch zu meinem Glüd 
verholfen! Ohne ihn wären wir vielleicht in ewi— 
gem Misverftänpniß geblieben !’' 

„geben wir ihn auf zum Andenken!” antwor- 
tete Natalie lachend. „Er fol unfer neues Wappen 
fein, das Symbol der Freiheit!‘ 

Durch diefe Worte wurde Ritter plöglich wieder 
an die nrfprüngliche Differenz zwiſchen ihm und 
der „Comteſſe“ gemahnt. Er gab feinen Bedenfen 
Worte. Aber Ratalie, in der That keineswegs 
in ariftofratifchen Vorurtheilen auferzogen, unter- 
fhäste vielleicht die, welche bei ihrem Vater noch 
im Hintergrund ſchlummern mochten, und fuchte 
Ritter vollftändig über diefen Punkt zu beruhigen. 
„Gr hat noch nie Nein gefagt, wo ich Ja gefagt”, 
ichloß fie, „er wird, er fann ed aud diesmal 
nicht 1" 

Dennod fanden beide es gerathener, wenn 
Ritter fchriftlih bei dem Water würbe; „denn 
dann wird der Vater mich rufen laflen”, meinte 
Natalie, „und dann rede ich zuerft mit ihm über 
die Sache und fage ihm, ich wollte fterben, wenn 
ich nicht dein fein follte.‘ 

Ritter Füßte fie mit inniger Zärtlichfeit und 
legte im ftilfen das Gelübde ab, das vertrauend- 
volle Weſen in feinen Armen nie und nimmer 
bereuen zu laflen. 

Dann riß er fi los, weil der Graf jeden 
Augenblid fommen Fonnte, und gelangte diedmal 
glüdlih mit feinem Hut auf die Straße. 

Graf Südbergen hatte feinen fo Fleinen Kampf 
mit Borurtheilen, die er theoretifch bereits über- 
wunden hatte, zu kämpfen, als er nun feine 
Tochter einem Bürgerlichen geben follte. Die Ein- 
willigung wurde ihm ſchwer — aber er gab fie. 
Er hatte feine Tochter ja viel zu lieb, um ihr 
nicht alles zu opfern, und Ritter war ihr Rebens- 
retter, das ftand bei dem Grafen feſt. Natalie 
erinnerte ihn an das Märchen von der franfen 
Königstochter und was er damals geſagt — 
„und nun follteft du den Preis zu hoch finden, 
Vater?“ 

„Nein, Kind, ich weiß es, im Grunde iſt 
kein Preis zu hoch! Und wenn ich damals ge— 
ſagt, ich wollte nicht fragen nach Titel und Reich— 
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thum, fo fei e8 auch heute gefagt, das «Hoch— 
wohlgeboren» macht, bei Gott! wicht allein 
glücklich!“ 

Und fo ward denn nad) Verlauf eines Jahres 
die Hochzeit gefeiert, nicht, wie im Märchen fteht, 
mit viel Pracht und wenig Freude, ſondern jie 
ward gefeiert, wie das viel beffer Klingt, mit 
wenig Pracht und vieler Freude. 


Eine folgenfhwere Ohrfeige. 


Mer hätte denfen follen, daß von dem pfälziichen 
Fürftenhaufe, deſſen Kurlinie vor Beginn des 


— großen Religionsfampfes im 17. Jahrhundert noch 


am meiften Thatfraft für die Sache des PBrote- 
ftantiomu® zeigte, gar bald fanatifche Ketzerver⸗ 
folgungen ausgehen wiürben, welche die Evans 
gelifchen um ein gutes Theil ihres Beſitzthums 
gebracht haben! Und doch ift es fo. Wol nie 
bat eine Webereilung, im Weinraufhe begangen, 
eine verhängnißvollere Nachwirkung auf ganze 
Generationen geübt. Eine Obrfeige, von dem 
Kurfürften von Brandenburg an einen ‘Pfalz- 
grafen in der Hihze ded Wortwechſels audgetheilt, 
das ift der Heine, traurige Ausgangspunft, auf 
welchen die große Jammergeſchichte eines ebenſo 
gewaltfamen als brutalen Profelytismus in dem 
pfälzifhen Lande zurüdführt, der mit dem Elend 
und der Auswanderung Tauſender endete. 
Gerzog Wilhelm von Jülih>stleve-Berg war 

am 25. März 1609 Einderlos geftorben. Seine 
beiden Schweftern, von denen die eine an den 
Kurfürften Johann Sigmund von Brandenburg, 
die andere an den Pfalzgrafen Philipp Ludwig 
von Pfalg-Neuburg vermählt war, machten An- 
fprüche auf die Erbichaft. Auch der Kurfürft von 
Sadjfen trat ald Bewerber auf, und fo vereinig- 
ten fi Brandenburg und Neuburg raſch dahin, 
einftweilen das Land in Beſitz zu nehmen und 
gemeinfam zu regieren. 

Der Kaifer ſah in diefer Befigergreifung vor 
Feftftellung des redhtmäßigen Erben eine Ber 
legung der Neichögefege. Die geiftlihen Fürften 
am Rhein, die dad ſchöne Herzogthum nur uns 
gern in proteftantifhen Händen fahen, beeilten 
fi, diefe Auffafiung des Kaiſers zu unterftügen. 
Auch Spanien war feiner niebderländifchen Be— 
figungen halber den proteftantiihen Anfprüchen 
durhaus abgeneigt; dagegen nahm Frankreich für 
die beiden Prätendenten Partei. Es wäre ohne 
Zweifel zum Kampfe gefommen, wenn nicht Hein« 
rich's IV, Ermordung durch Ravaillac die Lage 


der Dinge geändert hätte. Der Kaifer willigte 
ein, daß der Streit auf einem Gongreß zu Köln 
friedlich) geſchlichtet werbe. 

Inzwiſchen wohnten der junge Pfalggraf Wolf» 
gang Wilhelm und der Erbprinz von Branden- 


eu zufammen auf dem Sclofle in Düffelvorf. 


Jeder der beiden hätte das Land am liebiten 
allein befeflen und fo fam es bald zu Reibungen. 

Wolfgang Wilhelm warb um die Hand ber 
brandenburgifcdhen Prinzeſſin Anna und ftellte zu— 
glei die Bedingung, daß der Kurfürft jeine Erb» 
ſchaftsrechte auf fie übertrage. Dies ſchien ein 
glüdliches Auskunftsmittel vom Standpunkt ber 
pfälzifchen ‘Politif; aber für Brandenburg, das 
die Wichtigkeit diefer rheiniſchen Befigungen fehr 
wohl erfannte, lag darin eine Zumuthung. Als 
nun eined Tags Johann Sigmund nah Düffel- 
dorf Fam und Wolfgang feine Anträge in uns 
geſtümer Weife erneuerte, entftanden darüber bei 
der Tafel Mishelligkeiten, und der Kurfürft, der 
dem Mein ftarf zugelprochen hatte, ließ fi vom 
Zorn hinreißen, dem feden Pfalzgrafen eine Obr- 
feige zu geben. 

MWüthend verließ diefer den Saal. Bon nun 
an war ed bei ihm beſchloſſene Sache, die pfäl- 
ziſchen Anſprüche auf andere Weiſe zu fichern. 
Bald treffen wir ihn am Hofe Marimilian’d L von 
Baiern, ded DOberhauptes der Fatholiichen Liga. 
Hier warb er um die Hand der bairifchen Prins 
zeifin Magdalene, mit deren Befig ihm nicht nur 
die Unterftügung Baierns, fondern aud des Kur- 
fürften von Köln, ihres Bruders, Ferdinand's 
von Steiermarf, ihres Schwagerds, Spaniens, 
überhaupt der ganzen fatholifchen Partei gefichert 
fhien. Nur um hohen Preis wurde feine Wer- 
bung angenommen. 

Die im Donaugebiet mitten im Baiernland 
gelegene lutheriſche Pfalggrafihaft Neuburg war 
dem Borfämpfer der Liga längft ein Dorn im 
Auge.» Wiederholt hatte Marimilian ed verfucht, 
Wolfgang's Bater, den ſchon bejahrten regieren» 
den Pfalzgrafen Ludwig Philipp, der am luthes 
riſchen Bekenntniß mit innigfter Uebergeugung 
fefthielt, in feinem Glauben wanfend zu maden. 
Umfonf. Nun aber fam der Sohn deflelben 
Fürften mit jo wohlberechneter Werbung. Mari: 
milian merfte die Abfiht und war nichts ‚weniger 
ald verftimmt darüber. 

Er nahm den Antrag günftig auf, bemerlte 
aber, daß die Religionsverfchiedenheit vielleicht 
Hinderniffe veranlaflen werde. Der Pfalzgraf 
entgegnete, des Herzogs Schweſter fönne in 
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Düffeldorf, wo der größere Theil der Bürger der 
fatholiichen Religion zugetban, ja frei und uns 
gehindert ihrer Weberzeugung leben. Es wäre 
doch nicht der erfte Fall, daß Leute verfchiedenen 
Bekenntniſſes einander heiratheten. Uebrigens 
würde er ja im Umgange mit feiner Gemahlin 
künftig die befte Gelegenheit haben, die fatholifche 
Lehre näher fennen zu lernen. Marimilian er: 
flärte fi) damit nicht zufrieden, fondern machte 
geradezu den Uebertritt des Pfalzgrafen zur Ber 
dingung. Zu foldem Schritt mochte fich diefer 
mit Rüdficht auf feinen alten Water nicht ver- 
ftehen und reifte von Münden ab, Doch bald 
darauf wurden neue Verhandlungen angefnüpft 
und Wolfgang willigte ein, auf einem Jagdſchloſſe 
ganz indgeheim mit Marimilian und einigen Ber- 
trauten ſich über die Scheidelehren zu unterreden. 
Der gute Pfalzgraf mochte ſich für hinlänglich 
gewaffnet halten; die Jefuiten erzählten fogar, er 
fei mit der Hoffnung gefommen, das bairifche 
Fürftenhaus bei dieſer Gelegenheit zum Luthers 
thum zu befehren. Es fam aber umgefehrt. In 
feine firchliche Ueberzeugung, die auf mangelhafter 
Bildung beruhte, machte die Dialeftif der Gegner 
bald einen bedenklichen Riß; zweifelvoll ging er 
ſchon weg; ein paar jefuitiihe Bücher, namentlich 
die Schriften des Ganifins, und der eifrige Brief: 
wechſel Marimilian’s halfen nad. Auch Schein- 
gründe wiegen fchwer, wenn fie, wie hier, belci- 
digten Stolz, kochendes Rachegefühl und politifchen 
Vortheil zu geheimen Bundesgenoflen haben. 
Am Ende des Jahres 1612 entdeckte Wolfang 
mit Vorficht feinem Vater das bairifche Heiraths— 
project. Diefer fonnte, da eine Verbindung mit 
Brandenburg unmöglich geworden, die politifchen 
Vortheile deflelben nicht verfennen. Die Bedens 
fen binfichtlich der Religionsverfchiedenheit wußte 
der Sohn ihm, und zwar nad) dem Vorhergegan- 
genen nicht ohne Arglift, gänzlich auszureden. 
In der Schule des Jeſuitismus lernt man der- 
gleichen Künfte nur allzu fchnell: „Die Prinzeffin 
fei zwar katholiſch, aber ſolche WVerfchiedenheit in 
der Ehe doch nicht durch Gottes Wort verboten 


und fünne wol, wie der Apoftel fage, aud) eine | 


ungläubige Frau durch den gläubigen Mann ge— 
beiligt werben. Auch fei bei dem trefflichen Ver— 


ftande bes Fräuleins die Hoffnung zu ihrer Bes | 


fehrung nicht aufzugeben, und wegen der freien 








„Für feinen Sohn fei in feiner gegenwärtigen 
Lage eine günftigere Heirath nicht wohl möglid. 
Nur die Religionsverfchiedenheit fei immerhin ein 
bedenflicher Punkt; die Jeſuiten feien am barifchen 
Hofe ein feltfames, prafticirliches Wolf. Doch 
fönne man vielleicht ein Mittel finden, daß man 
der Jefuiten entübriget würde und fonft etwa ein 
Priefter dem Fräulein aufwarte. Auch laſſe ſich 
hoffen, daß, wenn Magdalena einmal feines Soh— 
nes Gemahlin, fie felbit zur lutheriſchen Kirche 
übertrete. Unter diefen Umftänden fönne es zu 
gedulden fein und wolle er die Unterhandlungen 
mit dem münchner Hofe geftatten.‘‘ 

Während fo der Vater getäufcht wurde, hatte 
Marimilian bereitd dem Papfte von der bevor: 
ftehenden Gonverfion ded jungen Pfalzgrafen 
Meldung getban und ihn gebeten, deſſen heim- 
lichen UWebertritt zu geftatten. „Denn wenn ber 
alte Bater nur das Mindefte von der Belehrung 
erführe, jo würde das ganze Project zunichte wer= 
den, und doc fei nichts erfprießlicher für die 
Förderung des Katholicidmus in Deutfchland. 
Die Bekehrung des Pfalzgrafen werde zur Folge 
haben, daß auch die Kleviſch-Jülichſchen Staaten 
bei dem katholiſchen Glauben blieben, andernfalls 
aber von demfelben abfallen würden; denn wenn 
der Brandenburger diefe Länder befäme, jo wür- 
den die Einwohner genöthigt werden, feine Reli: 
gion anzunehmen. Wußerdem würden aber da— 
dur auch im Herzogthum Neuburg die Iuthe- 
rifchen Untertanen wieder zum Fatholifchen Glau—⸗ 
ben zurüdgeführt.” „Der Pfalzgraf”, heißt es 
in Marimilian’d Schreiben weiter, „ift 34 Jahre 
alt, ein Mann von Geift, herrlichem Anfehen, 
ſchöner Oeftalt, freundlich, beredt, höflich, hat 
Erfahrung und Weltfenntnif, fpricht auch italie- 
niſch; wenn er übertritt, werben ficher zwanzig 
vornehme Perfonen ihm folgen.” 

Am 19. Juli 1613 legte Wolfgang ganz ins» 
geheim das römische Glaubensbekenntniß ab und 
verfprad; zugleich ſchriftlich, auch feine proteftan- 
tifchen Unterthanen, fo viel ihm möglich, ſich nach⸗ 
zuziehen. Sein Schritt wurde fo geheim gehalten, 
daß nicht einmal die Räthe, die den Heirathöver- 
trag feftftellten, eine Ahnung davon hatten, Im 


dieſem Vertrag wurben vielmehr alle Wünfche des 


lutheriſchen Waters fcheinbar berüdfichtigt. Lud- 
wig Philipp verlangte, daß man die für bie 


Hebung ihrer Religion und der Erziehung der | Prinzeffin (wegen Verwandtſchaft im dritten Grade) 
Kinder würden ſich wol billige Bedingungen | nöthig fcheinende päpftliche Dispenfation nur für 


machen laflen.” 
So gab denn der alte Pfalzgraf die Erklärung: 


Baiern und nicht auch für Neuburg einholen 
möge, welches den Bapft nicht anerfenne. „Recht 
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gern”, erwiberte lächelnd Marimilian. Ebenfo 
verwilligte er, daß die Trauung zu München, 
um der Mefle audzumeichen, gegen Abend ftatt- 
finde, daß bei derfelben fein Weihwaſſer gefprengt 
und überhaupt nichts den Lutheranern Anftößiges 
gebetet oder gefungen werben folle. 

Um fo vergnügter reifte der Bater nah Muͤn— 
hen, um der glüdlihen Vermaͤhlung feines Soh— 
nes beizuwohnen. Er hatte, obwol fonft fehr 
fparfam und haushälterifch, diesmal alles auf: 
geboten, um mit feinem Sohne in vollem fürft- 
lihen Glanze aufzutreten. Mit einem Gefolge 
von 381 Perfonen ritten fie in Münden ein 
unter dem Donner der Kanonen und dem Ge: 
fäute aller ®loden. 

Am 11. November 1613 fand in der Kirche 
zu Unfern lieben Frauen die Trauung ftatt. Mit 
vieler Einfachheit und größter Rüdfiht auf bie 
proteftantifche Denfart wurde fie von dem Bifchof 
von Eihftädt vollzogen. Marimilian ließ fogar 
einen Priefter, der während der Handlung fein 
Rauchfaß zu herausfordernd ſchwang, bedeuten, 
doch „behutiamlicher zu thun”. Am Tage nad) 
der Trauung hielt der neuburger SHofprediger 
Heilbrunner, um dieſe auch auf Iutherifche Weife 
zu heiligen, im Schloffe zu Münden eine Predigt 
über den Tert: „Es ift nicht gut, daß der Menſch 
allein fei.” Bälle, Eoncerte, Schaufpiele, Ringel: 
rennen und andere Ergöglichfeiten vollendeten bie 
achttägige Feier. 

Das Bittere fam nad. Nach einem mehr: 
wöchentlichen Aufenthalt in Neuburg nahmen bie 
Reuvermählten ihren Sig zu Düffelvorf. Natürs 
lich, daß fie von dem in demfelben Schloſſe refi- 
direnden Erbprinzen von Brandenburg nicht eben 
freundlich empfangen wurden. Die Gefinnungen 
der Fürften theilten ſich auch der beiderfeitigen 
Dienerfhaft mit, die zuweilen unter dem Rufe: 
„Bivat Brandenburg!” „Bivat Neuburg!‘ mit 
Prügeln aufeinander flug. Drei Parteien trie⸗ 
ben im Scloffe ihr Unweſen. Die reformirt- 
brandenburgifche arbeitete der Lutherifch-neuburs 
gifchen entgegen und beide waren nicht wenig 
aufgebracht über den fich geltend machenden bai- 
riſchen Einfluß, befonderd über die mitgebrachten 
Jefuiten. Die leptern fürchteten, den Pfalzgrafen 
möchte fein Schritt gereuen, und brängten ihn, 
ſich öffentlih zum Katholicismus zu befennen, 
damit die Fatholifhen Mächte um fo energifcher 
für ihn einftünden. 

Als nun zu Anfang des Jahres 1614 bie 
Holländer auf Anrufung Brandenburgs die Feftung 


Jülich befegten und die neuburgifchen Truppen 
vertrieben, glaubte Wolfgang den Zeitpunkt zu 
einem entfcheidenden Act gefommen. Don Paris 
und Brüffel waren günftige Nachrichten ein- 
getroffeh, Spanien hatte ihm ein Jahrgeld vers 
fprohen und feinen ®eneral Spinola in den 
Niederlanden angewiefen, ihn mit Truppen zu 


"unterftügen. So bemädhtigte er fi denn Düffel- 


dorfs, verjagte die Brandenburger aus der Stabt, 
und während der Erbprinz feine Reſidenz nad) 
Kleve verlegte, trat Wolfgang am 25. Mai 1614 
öffentlich in der Kirche zu Düffeldorf über. Der 
Stiftsdehant Wilhelm Bont legte in einer Pre— 
digt die Beweggründe des Pfaljgrafen dar. Da- 
rauf hielt der Weihbifchof von Köln das feierliche 
Hochamt und das fürftliche Ehepaar empfing das 
Abendmahl unter einerlei Geſtalt. Nachmittags 
erhielt Wolfgang die Firmung und wohnte einige 
Tage nachher der Fronleihnamsproceifion mit 
bloßem Hanpte und mit einer brennenden Kerze 
in der Hand bei. Der paͤpſtliche Nuntius über 
brachte in Begleitung einiger Kapuziner den Se— 
gen ded Heiligen Vaters und ermahnte ihn zum 
treuen Fefthalten an der neugewählten Kirche. 

Der alte Philipp Ludwig war darüber außer 
fi; erft wenige Wochen zuvor waren verbäcdhtige 
Gerüchte zu ihm gebrungen, und er hatte drin= 
gende Ermahnungen an den Sohn gerichtet; die 
fo plöglich erfolgte Kataftrophe erfüllte ihn mit 
dem tiefften Schmerz. Er erließ heftige Erflä- 
rungen an feine Unterthanen und an auswärtige 
Fürften; es wurden im Neuburgifchen Gebete 
angeftellt für die Erhaltung des Proteftantismus; 
aber ehe noch etwas Entſcheidendes geſchehen, 
unterlag der alte Mann dem erfchütternden Ein- 
drud; er ftarb am 12. Auguft 1614. 

Das Ereigniß machte gewaltiged Auffehen in 
der proteftantifchen Welt. Je mehr man bier 
über die hinterliftige Täufchung, über die ſich der 
Vater mit Recht beflagte, im höchſten Grade 
empört war, deſto pomphafter pries ber jefuitifche 
Hofprediger Wolfgang's, Jakob Reibing, in einer 
zu Köln erfchienenen Schrift diefen Uebertritt als 
„einen feltenen Vogel, ein herrliches Beifpiel, das 
viele nach fich ziehen follte, daß ein fo trefflicher, 
ausgezeichneter Fürft, von Jugend auf im Luther: 
thum erzogen, ſich zur fatholifchen Lehre wende‘. 
Damit aber der ernften Sache die Ironie des 
Schickſals nicht fehle, fahb man ſechs Jahre fpäter 
denfelben Jakob Reihing ald befehrten Lutheraner 
zu Tübingen lehren, und fein Biograph pries 
auch died parodirend „als ein herrliches Beifpiel, 
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dem viele folgen follten, daß ein Zögling Loyola’s 
fi) zum Lutherthum befehrt habe‘. 

Nach dem Ableben des Waters trat der con- 
vertirte Sohn die Regierung auch in dem neu- 
burgifchen Lande an. Er hatte furz vor Philipp 
Ludwig’ Tode, aus Furcht, von der Erbfolge 
ausgeſchloſſen zu werden, das Verſprechen gegeben, 
daß der proteftantifche Gottesdienft im neuburger 
Gebiet nicht geftört werden folle. Aber die Rüd: 
fiht auf die ſpaniſche und Liguiftifche Hülfe ließ 
ihn bald nady dem Grundfage handeln, daß man 
Kepern ein gegebened Wort zu halten nicht ver- 
pflichtet je. Im Begleitung von zweihundert 
Reitern und einer Schar Jefuiten zog Wolfgang 
Wilhelm mit feiner Gemahlin in Neuburg ein. 
Noch an demfelben Abend übergab er die Iuthe- 
riſche Pfarrkirche dafelbft den Jeſuiten. Sogleich 
begannen diefe die Kirche für den römifcdhen Got- 
tesdienft damit einzumweihen, daß fie die Altäre 
und die Kanzel mit Ruthen peitſchten, um den 
lutheriſchen Dämon auszutreiben, und darauf die 
Kirche mit geweihtem Wafler fo ftarf zu fprengen, 
daß die Spuren davon nody am folgenden Tage 
ſichtbar waren. Es war dieſer barauffolgende 
Tag ein Sonntag, und als die Gloden ertönten, 
firömte das Volk baufenweife zur Kirche, in der 
Meinung, der biöherige Prediger Heilbrunner 
werde wie gewöhnlid die Predigt halten. Auch 
der Herzog erihien mit feiner Gemahlin und 
zwei Sefuiten in der Kirche. Auf feinen Befehl 
hatte fi) eine NReiterfchar vor dem Eingange aufs 
geftellt, um der Befigergreifung den gehörigen 
Rahdrud zu geben. Nun mußte Heilbrunner 
auf des Herzogs Befehl die Kirche verlaflen. 
Ihm folgte die ganze verfammelte Gemeinde, 
Nur das fürftlihe Ehepaar und das Fatholifche 
Hofgefinde war zurüdgeblieben und wohnte dem 
von den Jefuiten abgehaltenen feierlichen Hoch— 
amte bei. Heilbrunner hatte ſich mit der nad)- 
folgenden Gemeinde in ein Gemach des Schlofies 
zurüdgezogen, wo er vor Wolfgang’d Mutter, 
der verwitweten Pfalzgraͤfin, Gottesdienſt bielt. 
Tief ergriffen waren er und feine Zuhörer. 

Nach der Predigt begab fi die verwitwete 
Mutter mit ihren beiden jungen Söhnen und den 
erften geiftlihen und weltlichen Beamten zu Wolf- 
gang und erinnerte ihn an fein gegebenes Ber- 
iprechen, an das Teftament feines Vaters, an die 
verlegten Gewiflensrechte feiner Untertbanen, an 
den tiefen Schmerz, den er ihrem Mutterherzen 
bereite. Der Pfalggraf blieb unerbittlih; ja als 
fein alter Lehrer Heuchlin ihn beſchwur, von fol 


chen gewaltfamen Mafregeln abzuftehen, verfpot- 
tete er ihn und ging. Im dem Bolfe aber gärte 
eine allgemeine Entrüftung. Wolfgang mußte 
fi dur; bewaffnete Macht vor etwaigen An- 
griffen ficherftellen. Vierundzwanzig ſchwere Rei- 
ter hielten Wache vor feinem Gemach, und felbft 
wenn er fid) zu den Freuden des Mahls fepte, 
fhüßte ihn das gefpannte Rohr derſelben vor 
jedem Ueberfal. Bald darauf wurden fämmtliche 
Kirchen und Schulen des Landes den Jeſuiten 
übergeben, das Fleifheflen an Feſttagen in Wirths⸗ 
bäufern und bei öffentlihen Gaftmahlen polizeilich 
unterfagt und der evangelifche Gottesbienft förm- 
(id unterdrüdt. Gewalt ging vor Recht. Was 
fonnte man damald dem Bolfe nicht alles bieten! 

Der Krieg zwiſchen Neuburg und Branden- 
burg dauerte noch zehn Jahre lang, wurde aber 
nur von ihren Hülfdmädhten, den Spaniern und 
Holländern, geführt, welche die nieberrheinifchen 
Länder auf jammervolle Weife verwüfteten. End- 
lich gebot die Noth den Frieden. Im Jahre 1624 
verglichen ſich die beiden Prätendenten. Branden- 
burg erhielt das Herzogthum Kleve nebft der 
Grafihaft Ravensberg, Pfalz-Neuburg dagegen 
das Fürftenthum Jülid) und Berg nebft der Graf- 
[haft Ravenftein. 

Was Wolfgang Wilhelm voll tödlichen Hafles 
gegen das proteftantifche Brandenburg in feinem 
neuburger Erbland begonnen, dad ſetzten dann 
fpäter feine Nachfommen in no größerm Maß— 
ftabe auch in der Rheinpfalz mit gleicher Bruta- 
lität fort. An wenigen Stellen der deutfchen 
Erde hat Fremdherrihaft und kriegeriſche Barba- 
rei, der Drud der Fürften und ihrer Räthe, das 
Schleichen der Priefter und ihrer Gefellen tiefer 
in dad Mark ded Volks und des Landes ein- 
gewühlt als bier. Das Paradies des deutfchen 


‘Landes hat mehr Epochen der Dede und ber Zer- 


ftörung geſehen ald der Blütel Seit der Refor- 
mation hatte hier das Lutherthum und der Eal- 
vinismus um die Herrſchaft gekämpft; viermal 
innerhalb dreißig Jahren mußte je nad) der Laune 
eines lutheriich oder reformirt gelinnten Fürften 
aud) das Land die Eonfeffion mitwechſeln. Nach 
dem Dreißigjährigen Krieg fam zu den Ber- 
wüftungen Turenne’d, zu den Mordbrennereien 
Melac's auch noch die Regierung der fanatifchen 
Söhne und Enkel Wolfgang Wilhelm’d. Im 
Jahre 1685 erbte der Reuburger Philipp Wilhelm 
auch die Rheinpfalz und alsbald begannen bie 
unfaglichften Religionsbedrüdungen. Durch einen 
in den Ryswijfer Friebenstractat liſtig ein» 


N 
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geſchmuggelten Artikel wurden 1922 proteſtan— 
tiſche Orte ihrer Kirchen und Geiſtlichen beraubt 
und dem Katholicismus gewaltſam in die Arme 
geführt. Darauf erfolgte die Maflenauswande- 
rung von 30000 Pfälzern nad; Amerifa. Lange 


‚ Zeit hatte der Name „Pfälzer mit deutfchen 


Auswanderern gleiche Bedeutung. Als blutarme 
Leute famen fie über dad Weltmeer; weil fie 
ihre Paſſage nicht bezahlen konnten, wurden fie 
verfauft, gründeten aber, nachdem fie ihre Dienft- 
zeit ausgehalten, ihre eigene Wirthſchaft und die 
Früchte ihrer Arbeit wurden ſichtlich geiegnet. 
Die Nachkommen diefer armen deutfchen „Redem- 


tioniften‘ find jegt die Inhaber herrlicher Land» 


fige, die den faft gang deutichen Staat Pennſyl— 
vanien fhmüden; aus ihrer Mitte wählen fie den 
Gouverneur, die Senatoren und Repräfentanten 
eined Staats, der an Macht und Reichthum mit 
mandem Königreid; wetteifert. Der berühmte 
Aftor in Neuyork, einft der reichfte Mann Ame— 
rifas, der Gründer Aftorias am Stillen Meer, 
der große Pelzhändler, früher deutſcher Kürſchner⸗ 
gefell, war einer der vertriebenen Pfälzer, Sohn 
eines Bauerdmannd aus Walldorf bei Heidel— 
berg. 

der Heimat dauerten die Bedrüdungen 
fort bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Kur Katholifen konnten in der Pfalz ein öffent: 
liches Amt erhalten, Dft wurde ber ärmfte Kuh— 
hirt Bürgermeifter feiner Gemeinde, blod weil er 
der römifchen Kirche angehörte. Kinder aus ger 
mifchten Ehen mußten bei Strafe der Landesver— 
weifung nod unter Karl Theodor Fatholifh wer- 
den, Selbft Delinquenten Fonnten, wenn fie 
übertreten wollten, Strafminderungen bis zur 
Hälfte erlangen. So ftieg von 1685 bis Ende 
des 18. Jahrhunderts unter vier Regenten die 
Zahl der Katholifen in der Pfalz von wenigen 
Hundert bis auf 90000, MA Ir Nerspe 

Erft mit Marimilian Joſeph (1799) Tamen 
befiere Zeiten, Allgemeine Duldung, die ſchönſte 
Zierde unferd modernen Staatdlebend, wurde 
auch in der Pfalz den verfchiedenen Bekenntniſſen 
gewährt und die verhängnißvollen Nachwirkungen 
jener folgenfchweren Obrfeige hörten endlich auf. 

Alle diejenigen aber, welche in unfern Tagen 
den Religionshaß wieder aufs neue nähren möch— 
ten, fie folten an dem Erzählten fi ein war— 
nended Beifpiel nehmen! Die Verſchiedenheit der 
religiöfen Anfichten it nun einmal in Deutichland 
vorhanden und fanı nicht bejeitigt werden; aber | 
webe dem, der ed hindert, daß wir, welcher Gon- 


felfion wir aud angehören, als ein einig Wolf 
von Brüdern und beweijen! 
Georg Heufinger. 


Zur Geſchichte der Freimaurerei. 


Eine Skizze von Dr, Hugo Schramm. 
ll. 


Der Tod des Alten follte aber zugleich den 
Keim eines neuen und höhern Lebens in fid) 
tragen. 

Wir finden nämlih in dem Anderſon'ſchen 
Gonftitutionsbucdhe *) von 1738, das als der äl- 
tefte, einzige und bisjept unbeftrittene Bericht über 
die Entftehung und Geftaltung des heutigen Frei- 
maurerthums anzufehen ift, Folgendes eräblt: 
König Georg 1. hielt am 20. September 1714 
einen prachtvollen Einzug in London, und nad- 
dem die Rebellion im Jahre 1716 gedämpft war, 
fo erachteten es die wenigen Logen in London, 
welche fi von dem damals vierundadıtzigjäbrigen 
Sir Chriſtoph Wren für vernadhläffigt hielten, 
ald an der Zeit, fid) unter einem einzigen Groß- 
meifter ald Mittelpunkt der Bereinigung näher 
aneinander zu fließen. Die Logen, welche (im 
(Februar 1717) zufanımentraten, waren erftens 
die Loge zu St.-PBaul im Wirthöhauje „Zur 
Gans’ und „Zum Roſt“, zweitens die im Wirths- 
baufe „Zur Krone‘, drittend die im Weinhaufe 
„Zum Apfelbaum‘ und viertend die im Wein- 
haufe „Zum Römer” und „Zu den Trauben‘. 
Diefe und einige alte Brüder verſammelten fich 
im Sitz der Loge „Zum Apfelbaum“ (in der 
Karlöftrage in Eoventgarden), und nachdem fie 
den älteften Meifter-Maurer auf den Stuhl ge» 
fest, erklärten fie fi zu einer Großloge in ge- 
böriger Form, riefen die vierteljährigen Berfamm- 
lungen der Logenbeamten wieder ind Leben, be» 
ſchloſſen die vierteljährliche Berfammlung und das 
Feft zu feiern und alddann aus ihrer Mitte einen 
Großmeiſter zu wählen, bis daß fie die Ehre ba- 
ben würden, einen adelichen Bruder an ihre 
Spike ftellen zu können. Diefem Beſchluſſe ger 
mäß ward am 24. Juni, anı Tage Johannis des 
Täufers, im dritten Jahre der Regierung Georg’s 1., 
die jährliche Verfammlung und das Feft der freien 
und angenommenen „Maurer in dem auf dem 





) Das Gonflitutionsbuc, heißt das Anderfon’jche, weil 
es von Jalob Anderfon, einem londoner anglifanifchen Pre— 
diger, ausgearbeitet worden if. Es ift noch bis heute gül— 
tig und bie Bafis der maurerifchen Syſteme aller Ränder. 
Zum Unterfcied von fpätern Verordnungen wird es ge: 
wöhnlich die „Alten Pflichten“ (Old-Charges) genannt, 
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St. » Pauldfirchhofe 
Gans” und „Zum Roft‘ gehalten. 


gelegenen Bierhaufe „Zur 
Bor dem 


Mahl ſchlug der Ältefte Meifter-Maurer ein Ver⸗ 
‚ und andere vergängliche Mittel und Stoffe, fon- 


zeihniß geeigneter Gandidaten vor und die Brü— 
der erwählten mittel8 der Mehrzahl der aufgeho- 


benen Hände den Herrn Anton Sayer, Gentle 


man, zum Großmeifter der Maurer, welcher fo- 
gleidy mit dem Zeichen ded Amtes und der Ge- 
walt von dem befagten älteften Meifter bekleidet 
und inftallirt und von der Berfammlung, die ihn 
ihre Huldigung darbrachte, beglüdwünfcdt wurde. 

Wenn fi hieraus ergibt, daß dieſe im 
Jahre 1717 gegründete Großloge nur eine Ber- 
einigung und Wiederbelebung der alten verfalle- 
nen Bauhütten war, fo trennten doch bald die 
neuen Efemente, die durdy den immer zahlreicher 
werdenden Beitritt freier und gebilveter Männer 
aus allen Ständen in den Bund eingeführt wur- 
den, die Breimaurerei von der eigentlichen Baus 
funft und ber handwerfömäßigen Maurerei. Yor- 
derungen neuer Art erwachten und verwieſen bie 
Freimanrerei auf das figürlihe Bauen im Gebiet 
der moralifchen Freiheit. Es trat jet das in 
das Leben, was wir heutzutage unter biefem Na- 
men verftehen. Diefe Umwandlung ded Bundes 
in eine alle höhern rein menſchlichen Zwede an— 
firebende Berbindung entſprach völlig dem Ber 
dürfnig der durch die Nachwirkungen biutiger 
Religionsfriege mit einem tiefen Sehnen nad) 
Duldung und Nächftenliebe und einer fogenann- 
ten natürlichen Religion erfüllten Zeit. 

Die alten Grundfäge der Bruderliebe, Treue 
und Berfchwiegenheit wurden wieder befräftigt, 
die alten Gefege theild beibehalten, theild ver- 
befiert und vermehrt und mit beiwunderndwürbiger 
Sinnigfeit und forgfamer Schonung die trabitio- 
nellen Worte, Zeichen und Formen, die, gemüths- 
warm und phantafievoll, ſchon Jahrhunderte hin- 
durch ihren Zauber erprobt hatten, in einem 
höhern Sinne umgedeutet und geiftig geklärt. 


Die heilige Sage und die Wiſſenſchaft. 


In feiner beachtenswerthen Schrift über „Schwarz, 
Strauß, Renan” jagt Frievrih von Raumer gegen 
den Schluß hin: „Bleiben alle Parteien gemäßigt, 
will feine lediglich als Hemmſchuh wirken, feine über: 
eilt in die Zukunft hinein Rad jchlagen, fo kann ein 
erfreulicher Fortſchritt nicht ausbleiben.“ Wenn dies 
eine Hoffnung war, fo ift ſie bitter getäuſcht worden. 
Wie die katholiſche Geiftlichfeit, der Papft voran, ſich 
gegen Renan's Bud: „Vie de Jesus” in einer Weife 


„Richt ein äußerer, ſichtbarer Tempel follte fortan 
gebaut werben, jondern ein innerer, unfichtbarer. 
Nicht Holz, nicht Stein, niht Erz und Mörtel 


dern das Leben und die menfchliche Seele follten 
fortan der Bauftoff der Föniglihen Kunft fein” 
(Hettner, a. a. D., ©. 213). Das aufzuführende 
Gebäude follte gleich dem der MWerfmaurer auf 
den gemeinfamen Nuten der menfchlichen Gefell- 
fchaft berechnet werden; die Veredelung der Bun- 
deöglieder follte ſich in Selbfterfenntnig, Selbft- 
thätigfeit und Selbftbeherrfhung, wie überhaupt 
in allen möglichen Tugenden offenbaren. Hierzu 
ward aber moraliſche Freiheit ald für unbedingt 
nöthig erachtet, weil nur Freiheit von großen 
Laftern, Leidenfchaften und Vorurtheilen für höhere 
Ausbildung empfänglid macht und ihren Fort- 
gang begünfligt. „Ein Maurer”, beißt es in 
den „Alten Pflichten‘, ift durch feinen Beruf 
verbunden, dem Sittengefeg zu gehorchen; und 
wenn er die Kunft recht verfteht, fo wird er we- 
der ein flumpffinniger Gottesleugner noch ein 
irreligiöfer Wüftling fein. Obwol nun die 
Maurer in alten Zeiten in jedem Lande verpflich- 
tet wurden, von der Religion diefed Landes oder 
dieſes Wolfes zu fein, welche ed immer fein mochte, 
jo wird ed doch jept für dienlicher erachtet, fie 
allein zu der Religion zu verpflichten, worin alle 
Menfdyen übereinftimmen, ihre befondern Mei» 
nungen aber ihnen felbft zu überlaflen, d. b. gute 
und treue Männer zu fein oder Männer von 
Ehre und Rechtſchaffenheit, durch was immer für 
Benennungen und Heberzeugungen fie unterfchie- 
den fein mögen. Hierdburd wird die Maurerei 
der Mittelpunft der Bereinigung und das Mittel, 
treue Kreundfhaft unter Menſchen zu ftiften, 
welche außerdem in beftändiger Entfernung hätten 
bleiben müflen.” 


(Der Schluß in nächſter Nummer. ) 


hunderte erinnert und darum im jegigen unwillkürlich 
den Fluch der Läherlichkeit nad ſich zieht, To erhebt 
fih in Baden ein Sturm der Zeloten gegen Dr. Da: 
niel Schenkel's „Das Gharafterbild Jeſu“. 
In einer dritten, gutauögeftatteten und billigen Auf: 
lage liegt und das Werk (Wiesbaden, Kreibel, 
1864) vor. Zwiſchen Renan und Strauß nimmt 
Schenfel eine Mittelftelung ein; er ift gleihweit von 
der ſcharfen Kritik des einen wie von ben nicht we— 
nig phantaftifh gefärbten Anjhauungen bed andern 
entfernt ; feine Auffaffung Jeſu fommt wol der in 


ausgeſprochen, die an die Bannflühe früherer Jahr- | gebilveten Laienkreiſen herrſchenden am nächſten. In— 
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dem die badiſchen Zeloten ihn verurtheilten, ver= ! geihöpft haben ſollen, wird ſchwerlich vor ber Zer— 


dammten fie, foviel e8 von ihnen abhing, die ganze 
gebildete proteftantifhe Welt; es bleibt nun einmal 
wahr, zwiſchen ber orthodoren Theologie und ber 
Wiffenfhaft gibt es Feinen Frieden. 

Die Zahl derer, die noch an der abfoluten Gött: 
lichkeit Chrifti fefthält, ifk eine verſchwindende Minder: 
heit. Die Jugendgeſchichte Ehrifti wird eben ald eine 
kleinaſiatiſche Mythe betrachtet. Scharfjinnig und ri: 
tig findet Schenfel die Wurzel der religiöfen Gon= 
fliete im Ghriftenthum in der gegenfäplihen Auffaf: 
fung von dem Wefen feines Stifters. „ange bevor 
es eine herrſchende Kirche gab‘, fagt er, „trennten 
fi die Kriflichen Denker in zwei Hauptridtungen, 
von denen eine durch Die andere, freilid nur allmäh— 
li, aber immer unmiperftehlicher, erprüdt ward. Die 
fireng jubendriftlihe Richtung betrachtete Jeſus als 
einen bloßen Menjhen, einen hoch zu verehrenden 
Reformator des Judenthums, der das altteftamentlidhe 
Geſetz verbeifert und gereinigt, die prophetifche Weiſſa— 
gung erfüllt und verwirklicht hatte. Die heidendrift: 
liche Richtung erblicte in ihm dagegen eine mit gött- 
licher Kraft und Würde ausgerüftete Perfon, melde 
bi8 ind A. Jahrhundert dem höchſten Gott und 
Schöpfer der Welt meift noch untergeordnet gebadht 
wurbe, wogegen im Verlauf ber weitern Gtreitig: 
feiten die Ueberzeugung fiegte, daß diejelbe mit dem 
bödften Gott und Schöpfer der Welt vollkommen 
gleichen Weſens, felbft wahrer und höchſter Gott, und 
tag ihre wahre Menjhheit fein Hinderniß für fie fei, 
um alle Gigenfhaften der wahren Gottheit in ſich zu 
vereinigen.” Seit der Reformation hat troß aller 
Gemwaltmittel der Kirche und des Staats die Anficht, 
daß Ehriftus nur ein hervorragender, vorzüglih von 
Gott ausgerüfteter Menfh geweien, allmählih unter 
den Gebildeten die Oberhand gewonnen; ed wider: 
flreitet niht nur der modernen Bernunft, fondern 
auch, was vielleicht noch tiefer greift, ber modernen 
Empfindung, Menſchliches und Göttliches ineinander 
zu mifhen. „Gin Gott, der ſich ſelbſt beſchränkt, ift 
ein Gott, der aufhört, Gott zu fein; denn zu bem 
Weſen Gottes gehört vor allem, daß er unbeſchränkt 
it.” Mer nur je über dad Weſen der Gottheit 
nachgedacht, wird diefen Sag Schenfel'8 unterſchreiben. 

Die Duellen der Geſchichte Jeſu find faft aus: 
fhlieglih in den Goangelien zu ſuchen; die Erwäh— 
nungen, bie der Talmud, Philo und Jofephus von 
Chriſtus thun, geftatten in ihrer Kürze und Unbe— 
deutendheit und feinen tiefern Einblick in dieſe fo 
durchaus eigengeartete Perſönlichkeit. So wird jede 
Rebensbejhreibung, felbft nur ein „Gharafterbilp ” 
Jeſu, mit einer Kritit der Evangelien beginnen. Daß 
biefe Schriften von Zeitgenoffen des Erlöfers verfaßt, 
dag fie vom Heiligen Geift dictirt worben feien, find 
theologiſche Behauptungen, mit denen die Wiffenfhaft 
nichts zu ſchaffen hat, Auch jenes „Urevangelium , 
aus bem Matthäus, Marcus, Lucas ihre Erzählungen 


| der Ihaten des Herrn berausftellte. 


Aneinen Schenkel gefolgt. 


ftörung Jeruſalems gefhrieben worben fein; e8 mußte 
fhon eine Art riftliher Gemeinde beftehen, ehe ji 
das Bedürfniß nah einer ſchriftlichen Aufzeihnung 
In den Evan— 
gelien waltet darum ebenfowol der Geift der Ge— 
meinde wie die Willkür, die Individualität des Ver— 
faſſers. Am objectioflen erſcheint das zweite, am 
fubjectivften das vierte Evangelium. Renan wie 
Schenkel ſtimmen in ihren Anfichten über dies leßtere, 


das Johannidevangelium, überein, jie erfennen darin 


eine Idealiſirung der Geſchichte Ehrifti. „Jeſus war 
nit an den einzelnen Punkten feiner Lebensentwides 
lung fo, wie ber vierte Evangelift ihn ſchildert; aber 
er war fo in. ver Tiefe und auf der Höhe jeines 
Mirkend; er war nicht immer fo in Wirklichkeit, 
aber er war doch fo in Wahrheit.” Am Elarften 
offenbart die einfache, ſchmuckloſe Darftellung des 
Marcus den Gharafter Chriſti. Ihr ift im allge- 
Die Sagen, welde bie 
Kindheit Jeſu umhüllen, übergeht er ſtillſchweigend; 
er bat e8 nur mit dem Menfchen, nit mit bem 
„Gottesſohn“ zu thun. Sehr anfhaulid und ein- 
fihtig if das Werben und Wachen des meſſianiſchen 
Gedankens in der Seele des Erlöſers geſchildert, bie 
Anfehtungen, die ihm von außen famen, bie innern 
Kämpfe, die er durchzukämpfen hatte. Den Haupt: 
ihauplag der Ihätigfeit Chriſti ſucht und findet 
Schenkel in Galilän; er läßt ihn nur einmal, vor 
feinem Untergange, längere Zeit in Judäa verweilen. 
Die innerlihe Entwidelung Chriſti in den verſchie— 
denen Phaſen feines Lebens hat Schenkel mufterhaft 
und mit einer gewiffen überzeugenden Wahrheit dar⸗ 
geftellt, der Idealmenſch Chriſtus tritt und als ein 
erhabened Vorbild im Thun wie im Leiden aus bie- 
jer Schilderung entgegen. Aber bie Klippen einer 
Lebensgeſchichte des Erlöjers feinen weniger in ber 
Darftellung der innern Borgänge ald in jener der 
äußerlichen Begebenheiten, ver Wunber und ber Auf- 
erftehung zuliegen; hierüber hat nun jeder ein beſonderes 
Empfinden, und es ift die Frage, ob die etwas nüch— 
terne Auffaffung Schenkel's ihm entipricht; Died muß 
der Leſer bei ſich felbft enticheiden. Unſerer Mei: 
nung nad fann man das Geheimnif des Herrn — 
wir meinen nidt feine „Gottähnlichkeit“, jondern bie 
unmiderftehlihe und unbeftreitbare Wirkung, die feine 
Perfönlihkeit ausgeübt — weder mit dem Verſtand 
noch mit dem Gemüth allein ganz aufklären ; es ift in bie- 
fer Erſcheinung wie in jeder weltgeſchichtlichen ein 
dunfles, widerſpruchsvolles Etwas, das wir in ge- 
wiffen Momenten ahnen, das fih aber der Erflärung 
entzieht, Schenkel ficht den Erlöfer zu klar, zu be: 


“ greiflich, zu mobern, und erſcheint die Geftalt Chriſti 


um einen Ton poetiſcher zugleih und mythiſcher. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Interhaltungen am häuslichen Herd. 





Das Kaiferreih Mexico. 


In Europa fheint „der Weltfriede“ bis zum 
1. Januar des Jahres 1865 gefihert; es iſt freilich 
die Frage, ob der Auguftenburger oder der Olden— 
burger Schleswig: Holftein bekommen wird, aber vor 
den Dänen find wir fiher, und die Vertheilung ver 
Mittel= und Kleinftaaten zwiſchen Defterreih und 
Preußen und die Bundeöreform iſt troß aller ritter- 
lihen Heißfporne von Düppel und Aljen in jene 
dümmernde Berne gerüdt, in ber auch der Kaifer 
Barbaroffa das Morgengrauen erwartet. Wenn 
Deutfhland in diefem Jahre um feinen Herzog reicher 
wird, fo wird es doch auch um feinen König ärmer. 
Da fann Amerifa von Glück fagen: es hat einen 
Kaiſer mehr. 

Der verftorbene große Schriftſteller Sealäfielo 
wünſchte den Mericanern eins: einen Napoleon; aus 
feinem Lande der Welt könne der kriegeriſche Des: 
potismus fo Viele! und fo Großes machen ald aus 
Merico. Der Herrſcher hat fh gefunden — wird 
er ein Napoleon fein? Die Fruchtbarkeit und bie 
Größe des Landes, fein Reihthum an eveln Metallen 
find allbefannt, die Natur, behaupten die Reifenden, 
hat diefe Gegenden mit allem audgeftattet, um aus ihnen 
eine Stätte reichfter Eultur zu ſchaffen. Nur bie 
Menihen fehlen, fi dieſe Schäge nugbar zu machen. 
Fünfmal größer ift das Reich des Kaiferd Mar als 
DOefterreih, aber ed wird von nicht viel mehr als 
7 Millionen Menfhen bewohnt. Zwei Urfachen 
haben das Spaniſche Amerifä niemals zur Blüte ge: 
langen laſſen, haben es troß aller Revolutionen und 
republifanifher Ginrihtungen in flaatliher Hinſicht 
auf dem Stanvpunft der Kinpheit erhalten: die Mi: 
{hung der verſchiedenen Raſſen, vie Unfähigkeit ver 
Spanier, zu colonifiren. Es war ein wunderliches 
Berhängniß, daß ein Volk, welches fein eigenes Land 
nicht zu eilltiviren vermochte, zur Herrſchaft über die 
Hälfte eined fremden Erbtheild berufen wurbe. Wäh— 
rend die Engländer und Holländer, die in Nord— 
amerifa einwanderten, erbarmungslos mit allen Waffen 
der Gewalt und der Lift die Indianerflimme ver- 
folgten und audrotteten, ließen die Spanier in ihrer 
Trägheit die Indianer für fih arbeiten. Die Sfla: 
verei bat in den ſpaniſchen Golonien niemals jene 
abicheulihen Formen angenommen, die jle in ben 
Südſtaaten der ehemaligen Union befigt. Die Miſch— 
lingsraffen wurden zwar weniger geadhtet, aber ein großes 
Band vereinigte die eingeborenen Spanier, die Greo- 
fen, mit dem Indianer, dem Mulatten, dem Neger: 
die Abneigung gegen das Mutterland, gegen bie von 
Spanien herübergefandten Bicefönige, Soldaten, Boll- 
beamten. Die Aufftände im Beginn dieſes Jahrhun- 
derts haben Merico mie die übrigen Provinzen Spa= 
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niend in Amerifa von diefer Knechtſchaft befreit. 
Nicht zum Glück des Landes, kann der unbefangene 
Beobachter jagen. Der materielle Wohlftand Mericos 
liegt tief Danieber, von einer humanen Bildung kann 
nit die Rede jein; felbft das Chriſtenthum ver In— 
dianer ift nichts ald ein mit riftlihen Karben und 
Namen übertündte® und verbrämtes Heidenthum. 
Längſt ift man von der Anjhauung, daß in biefer 
und jener Staatöform das Glück der Völker begrün- 
det läge, zurüdgefommen; allein für Merico war 
feine unglüdlichere Staatsform ald die republifanifche 
zu finden. Nur auf einer gewiffen Gulturhöhe kön— 
nen ſich die Völker felbft beſtimmen. Dieſe rohen, 
aber gefügigen Maffen, wo alle Raffen aufeinander: 
flogen, bedürfen einer gewaltigen Hand, die fie formt 
und gejtaltet. 

Hat der neue Kaiſer eine ſolche Hand? Iſt er 
ein Mann der Vorſehung? Bon dem Hauch eines 
Gäfar'd oder Friedrich's des Großen beſeelt? Wir 
leben leider nicht mehr in ben Zeiten ver genialen 
Menjhen; vor der Allgemeinheit tritt die Perjönlid- 
feit zurüd. Mur indem er die Ideen des Jahrhun: 
derts ausbeutete, ift Napoleon I., einer der bedeut— 
famften Gharaftere der Gegenwart, zu feiner Macht 
gelangt. Welde „Ideen“ aber fann der Kaifer 
Maximilian in einem Lande, unter einem Bolfe ver: 
treten, das gerade durch Denkfaulheit und Apathie 
ih auszeichnet? Das Schidjal des neuen Kaiferreihs 
wird von der Ginwanderung und ber Entwidelung 
abhängen, weldhe der norbamerifanifhe Krieg nimmt. 
Gelingt es der neuen Regierung, jih ein Fleines 
ſtehendes Heer von Guropäern zu ſchaffen und zu er: 
halten, Arbeiter: und Gandwerfercolonien zu erriäten, 
jo ift Merico eine verhältnifmäßige Ruhe, ein fried: 
lidher Zuftand für längere Zeit geſichert und eine 
Bildungsjhule eröffnet, in der die Mericaner lernen 
und beranreifen können. Einen ähnlihen Proceh hat 
Peter I. in Rußland durchgeführt. Dazu ift aller: 
dings ein freundliches Verhältniß mit Norbamerifa 
nothwendig. Sollte es je dem Norden ober dem 
Süden einfallen, jeine Heeredmaffen in Bewegung 
gegen Merico zu jegen, dann find die Stunden bes 
neuen Kaiferreichs jo gezählt, wie die Montezuma's es 
waren, als Gortez den Boden der Aztefenmonardie 
betrat. @ine leichte Krone ift es nicht, die der Kaiſer 
trägt ; noch ſchwebt fein Reich, mit Ausnahme des 
Namens und des Wappens, in der Luft. Geld und 
Truppen bezieht er von Frankreich; möglih, daß in 
demfelben Augenblid, wo die Hauptmacht der Fran— 
zofen in Veracruz jih eingejhifft hat, Juarez und 
die Liberalen fih wieder erheben... Schade, daß 
unfere neuern Meifefhriftiteller, jo der populäre 
Gerftäder, ihre Vorliebe Brafilien zugewandt haben, 
daß jle für die Auswanderung dahin Propaganda 
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machen. Sollte ſich auf der Hochebene Mexicos, die 
ein reineres und geſünderes Klima als die Ufer des 
2a Plata beſitzt, der Deutſche nicht eher ein Daheim 
gründen fönnen, unter einem deutſchen Fürften, als 
in Brafilien? Seine Stüße wird das neue Reich 
unter allen Umftänden in den Ginwanderern, ben 
Fremden zu fuchen haben; es wird ſich zeigen müſſen, 
ob es dieſelben anzuziehen, zu bereichern und feſtzu— 
halten weit. Aus jich ſelbſt entwickelt ſich fein ein: 
zeiner Menſch zur Höhe der Bildung und Gefittung 
und feine Nation zu einem Gulturvolf. 


Auf dem Mittelländifchen Meere. 
Aus dem Tagebud; eines Soldaten ber franzöftichen 
Frembenlegion. 


I. 

Th. K. — Bis Konftantine waren die Märfche 
ermübend und befchwerlich geweſen; nod bier und 
da mangelnde Gultur und namentlih Waffermangel 
waren die Haupturfahen; außerdem famen wir aus 
dem Innern und marfdhirten in gerader Richtung 
auf die Küfte zu, näherten uns fonad mit jedem 
Kilometer, den wir im nörbliher Richtung .zurüd: 
legten, mehr und mehr der Gultur und ihren An: 
nebhmlichkeiten. Mas an arabifches Leben, an orien: 
taliiche Sitten, was felbft an tropifche Vegetation 
erinnern fonnte, ließen wir in Konftantine zurüd, 
von wo bis zur Küfte (Philippeville) die Gegend 
entjchieven den europäifchen Gharafter trägt und 
Farmhäufer und Dörfer in kurzen Zwifhenräumen 
auf dem guteultivirten Boden ſich folgen. Mit 
Konftantine verſchwanden die legten Palmen, bie 
letzten Kamele, die legten arabiſchen Marabuts und 
die letzten arabifchen Bettler. Bier jehr Heine Tage: 
märfhe auf guter Ghauffee, und wir waren am 
Ziel. Als wir den legten Höhepunft erreichten, ber 
und biöber den Blick auf das blaue Mittelländiſche 
Meer verfperrt hatte, ertönte das Signal „Halt!“ von 
der Avantgarde und ward, wie immer, mit Freuden: 
rufen begrüßt. Schnell waren die Gewehre zuſam— 
mengefeßt, die ſchweren Tornifter niedergelegt und in 
fhnellerer Zeit, als ih es bier ſchreibe, lagen 
1400 Soldaten der Rremdenlegion auf dem von ver 
Sonne verfengten und mit unzähligen Sprüngen und 
Riffen burdizogenen Boden audgeftredt, um ſich durch 
eine halbftündige Ruhe für die letzte Stunde des 
Marſches zu rüften und zu Eräftigen. 

Ih hatte meinen Platz jo gewählt, daß ih mein 
Auge ebenfo leicht über einen großen Theil des faft 
zurüdgelegten Tagemarſches ftreifen laffen fonnte, wie 
ih Philippeville, Stora und die weite vor mir aus: 
gebreitete Meereöfläche zu überfehen vermodte. Und 
eine Flähe war es in MWahrbeit; nicht einmal ein 
leichtes Kräufeln des Wafferfpiegeld — fo ruhig, fo 
glatt lag dad Meer vor uns da, Morgen, ja viel: 
leicht heute Abend noch jollten wir auf ihm dahin— 
dampfen, einer unbekannten Beſtimmung entgegen, 
über die man fi ſchon bedeutend vie Köpfe zer: 


broden Hatte und die doch in ber That jehr ein— 
fach mar. 

Es war im Sommer 1856, kurz nad Unter— 
zeihnung des Parifer Friedens, ber dem orientali= 
ihen Krieg ein Ende gemacht hatte. Täglih langten 
Schifföladungen von Truppen aus der Krim in 
Afrifa an. Für diefe mußte Pla gemadt werben. 
Die Fremdenlegion war unter den erften franzöfifchen 
Truppen, welche auf rufliihem Boden landeten, und 
eind ber legten Corps für die Nüdfehr, Etwa 
6000 Mann ſtark war fie im Jahre 1854 in Galli: 
poli gelandet; 12000 Refruten waren ihr in ben 
zwei Jahren nahgefhikt und 4000 Mann fehrten 
zurüd, Um bad Depot ded Regiments dem Kriegs: 
Ihauplag jo nahe ald möglih (auf franzöſiſchem 
Boden) zu bringen, hatte man es erſt nah Baftia 
auf der Inſel Eorfica, dann nah Batna in der 
Provinz Konftantine (Algerien) verlegt, und war im 
Begriff, e8 nunmehr nad feiner urfprüngliden Gar— 
nifon, der Stadt Sidi-bel-Abbes in der Provinz Oran, 
zurücubefördern, woſelbſt die beaux restes ber 
Fremdenlegion concentrirt werben follten, um eine 
Neuformation des Corps vorzunehmen. Zu dieſem 
Zweck waren Ende Juni alle kleinern detachirten 
Trupps des Megiments von Biskra, Tugurt, Ta— 
merna u. |. w. nah Batna zufammengezogen, alle 
einzeln in Bureaur u. dgl. angeftellten Offiziere und 
Soldaten einberufen und in ben erſten Tagen bes 
Juli fegte jih das jo completirte Depotbataillon nad 
dem Norden zu in Bewegung. 

Das auf und im Hafen von Stora wartende 
Transport: Dampfihiff, den „Gazique”, ſahen wir 
deutlih dort vor Anker liegen; ed follte uns zunächſt 
nah Algier bringen. Ueber unfern MWeitertranäport 
von dort war und etwas Gewiffed noch nit be— 
fannt; von ber einen Seite hieß es, wir würden zu 
Lande marfihiren, von der andern, wir würben nad 
einigen Tagen des Harrens in Algier an Bord eines 
andern Kriegsdampfers geben und zur See die Reiſe 
nah Oran, d. h. Mers-el-Kebir, dem Hafen von 
Oran, machen. Was nun all die tollen, unter ven 
Leuten im Umlauf befinvlihen Gerüdte über unfere 
Enpbeftimmung betraf, jo waren fie eben — mie 
immer in ähnlichen Fällen — die wunderlichſten, die man 
ſich denken kann; bald hieß es, wir feien an Spanien 
verfauft, dann, England babe Branfreic eine Eoloffale 
Summe Geldes geboten, um uns nad) Oflindien zu 
ſchicken; endlih fand eine Verfion viel Gläubige, der— 
zufolge unfere Beftimmung der Senegal war, mo wir 
eine Art militärischer Golonie gründen follten. 

Mit all viefen Dingen zerbrach ich mir den Kopf 
im Augenblick nicht, fondern meine ganze Aufmerk— 
famfeit war auf die Landſchaft um mich ber und auf 
die endlofe See vor mir gerichtet. Wie oft hatte ich 
im ftillen den Wunſch ausgefproden: „Wenn du nur 
erſt wieder am Ufer des Mittelländiihen Meeres 
wärſt!“ Es liegt jo etwas einzig Schönes in dieſen 
azurblauen Wogen, vie jo Mar, fo durdfichtig find 
und jo treu den Himmel des Südens widerfpiegeln; 
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etwas jo Geheimnißvolles in der unendlichen Tiefe, 
für die dieſes Fleinfte der Meere berühmt und die 
am bedeutenditen da ift, wo feine Ausdehnung die 
unbebeutendfte, zwijhen Toulon und Gorfica. Meine 
Wünfhe waren ja nun der Erfüllung nahe: ih war 
nicht allein dem Ufer ſchon ganz nahe, id jollte bald 
auf feinen Fluten Dingleiten, an feiner tiefen Bläue, 
dem nächtlichen Meeresleuchten, den jpringenven Fiſchen 
mid ergögen, und... 

„Aux armesi” ,.. 

Fort waren die Träume!... Auf, umgehängt, 
Gewehr zur Hand und Philippeville entgegen! ... 
Ih Hatte eben zwar erft begonnen, mid auszuruben, 
und fühlte durchaus feine übertriebene Neigung, ſchon 
wieder auf den Beinen zu fein; doch mas half's? 
Bald war aufs neue die Müdigkeit verihmunden, 
und je mehr wir und den weißen Käufern der Stadt 
näberten, beito leichter, deſto elaftifher ward der 
Schritt. Die Chauffee führte jegt zwiſchen den in ber 
Blüte prangenden Gacteen und Dlcander dahin; doch 
diefe waren jo über alle maßen mit Staub bevedt, 
daß man die Barbe des Laubes nicht zu erfennen 
vermochte, und nur bie dunkeln und hellen Blüten: 
büſchel dieſer Hier dem Unkraut gleih wuchernden 
Vegetation zeigten und, was wir vor uns hatten, 
ſowie daß ed bier der forgenden Hand des Gärtnerd 
nicht bebürfe, nod der künſtlichen Temperatur des 
Treibhaufes, um dieſe Kinder ber Flora üppig ge: 
deihen zu machen. Endlich raffelten die Trommeln. 
Wir paſſirten die erjien Häufer von Philippeville. 
Da waren ja wieber die alten Firma-Inſchriften über 
den Hausthüren, die mi fo lebhaft nah Frankreich 
verjegten und über bie ih jo oft recht weidlich ge: 
lacht, ald: „lei on loge à pied et à cheval” — 
oder: „Monsieur Morin, marchand de comestibles’, 
was ein beutfher in Frankreich angelangter Refrut 
einft mit „Gommißftiefel” überjfegte und ſich wun— 
derte, daß man dieſe jo Öffentlich in Frankreich ver: 
faufen bürfe. 

Endlih Hieß es „Halt!“ Die Trommeln ſchwie— 
gen. Zur Seite der Straße — noch hatten wir bie 
eigentlihe Stadt nicht betreten — ftand ein Mufif- 
corps, eind der beten der franzöjiihen Armee, das 
des erften Negimentd der zweiten Fremdenlegion 
(Schweizer), um und mit Muſik durch die ‚Stadt zu 
führen, Etwa 70 Dann jtarf, beftand Died vorzüg- 
liche Corps zum größten Theil aus Deutihen, der 
Reft aus Stalienern. Einen frappanten Gontraft 
bildeten die faubern grünen Uniformen, das blanfe 
Schuhwerf mit unfern grauen, did mit Staub be: 
deckten Gapoten und unferer von langen und be- 
ſchwerlichen Märfhen zeugenden Fußbekleidung. Sie 
empfingen und gaftli, die wir — obgleich ſelbſt im 
Befig des anerkannt beiten Muſikcorps, das die fran- 
zöfifche Armee aufzuweifen hat — weit von demjelben 
entfernt waren und ſeit langen Jahren feinen Ton 
der Muſik vernommen hatten. „Muß i denn, muß 
i denn zum Stäbtlein 'naus” — mar die Melovie, 
mit der fie und begrüßten, ald fie unferer anfidhtig 


wurden; ein „Hurrah!“ aus allen deutſchen Keblen 
— und ihrer war die Mehrzahl — antwortete bie: 
fen beimatlihen Tönen; und ald nun die Muſik 
während des kurzen Halts fh an unferer Spige for- 
mirte und dann beim Commando „Marſch!“ ven 
Marſch aus „Jeſſonda“ von Spohr intonirte, da war 
jeglihe Müdigkeit wie mit einem Zauberſchlag dahin. 
Sp betraten wir Philippeville, durchzogen e8 von 
einem Ende zum andern und verliefen ed am Hafen 
wieder, die Mufif immer fpielend. Dann ward wie: 
der ein Halt! commandirt und ben Leuten gejagt, 
dag fie austreten könnten für eine Stunde, um ji 
im Hafen zu kaufen, was ein jeber etwa bebürfen 
möge für die kurze Seereiſe. Dann ging's meiter 
nah Stora, eine halbe Stunde weitlih der Stadt, 
immer hart am Meeredufer hin. Da lag ber „Ga: 
zique‘‘, unferer harrend, und jandte dicke Wolken 
ſchwarzen Rauchs aus feinem gigantifhen Schornflein 
empor. „Aha!“ hieß es va, „er bat jhon geheizt, 
wir werden aljo gleih an Bord geben!” 

Am Wege ftand ein jpanifher Weinhändler und 
überwachte die Arbeit feiner Leute, welche unglaub- 
lihe Duantitäten von Xered aus Fleinen Fäffern in 
große überfüllten. O, wie berrlih roh der Wein! 
Ich konnte nit widerftehen; ich fragte den Mann, 
ob er mir nicht eine Halbe Flaſche verfaufen wolle. 
„Nein“, lachte er, „nicht ein Glas! Do wenn Sie 
Luft haben, trinken Sie jo viel Sie mögen!" Mit 
einer freundlihen Handbewegung begleitete er dieſe 
Worte. Nicht zweimal ließ ih mich nöthigen; mein 
Duart war bald locker gemacht und in mächtigen 
Zügen erlabte ih mid an dem feurigen fpanifchen 
Wein. Es war ein Glüf, daß ih mid in der 
Arrieregarde befand; ich hatte demzufolge nur wenig 
Nahahmer und wir hatten Zeit für dieſes Diver: 
tiffement. Als wir und bedanften und weiter ziehen 
wollten, winfte und der Spanier und deutete und 
an, unfere Beloflafhen zu füllen. „Sie haben das 
Ihrer Mufif zu danken, meine Herren!“ fagte er, 
indem er mid auf die Schulter Elopfte. „Prächtige 
Muſik, das!“ „Ja wohl!” enigegnete ih. „Doch 
wenn Sie nun erft unfere eigene hören würben, bie 
in dieſem Augenblif auf dem Rüdweg von Sewa— 
ftopol nad Oran ift, da würden Gie jih wundern! 
Sie hat dreimal in der Krim den Sieg über alle 
übrigen franzöſiſchen Mujifcorps im Parteikampf er: 
rungen und ift als die vorzüglihfte der Armee an: 
erkannt.“ „Ich weiß’, fagte der Weinhändler. „Es 
ift fein Wunder in ber Fremdenlegion, die die tüch— 
tigften Leute aus allen Künften und Gewerben in 
ihren Gliedern zählt.” 

Endlich Hatten wir Stora erreiht. Die Ein: 
ihiffung begann ſofort. Eine Menge großer Boote, 
deren jedes 50 Mann fahte, lag bereit, unferer war: 
tend, und in weniger ald einer Stunde befand ſich 
die ganze Marfcolonne an Bord des „Gazique”, 


Deutfche Städte, 
Tübek, 
2. Die Kunftalterthümer. 
(Schluß.) 


Die in dem vorhergehenden Artikel geſchilderten Ta— 
— feln bilden die Vorhalle zu dem Innern des Schranks, wo 
auf drei Feldern die Leidensgeſchichte Ehrifti dargeitellt 
wirb. Hier find in 23 Hauptgruppen die einzelnen Pai- 
fionsmomente auf eine künſtleriſche Weife zu einem finn- 
reich fortgejegten und verbundenen biftorifhen Ganzen 
aneinandergereiht, und es mödte nur wenige Bilder 
geben, in denen die große Schwierigkeit fo vieler an— 
einanderzureihenden Mannidfaltigkeiten, ohne bem 
Haupteindruck des Ganzen zu ſchaden, fo glüdlich 
und überrafhend gelöft find als in dieſem Altarbilde. 
Auf dem rechten Flügel hebt der Künfller ganz im 
Hintergrunde mit Chriſtus am Delberge an und 
führt und von bier aus in immer näher rüdenden 
Gruppen auf die ganze Vorgeſchichte ver Paſſion bis 
zu dem Hauptbilde auf bem Mittelblatt, der „Kreu— 
zigung“, auf dem linken Flügel aber durch die Ge: 
ſchichte der Grablegung und Auferftehung wieder in 
die Ferne aufwärts bis zur Himmelfahrt. Nur ift 
ed ſchade, daß ih am Horizont der beiden Flügel 
ftatt de® marmorgelbligen Schimmerd, den man auf 
Memling’s frühern Bildern findet, ein Falter röth- 
fiher Ton von weniger anſprechender Wirfung ver: 
breitet. In den Köpfen und Zeihnungen jedoch wie 
auch in dem Beiwerk möchten die Bilder am meiften 
_ mit den fliehen Freuden Mariä von Memling, wel— 
ches Bild fih in Münden befindet, in den Motiven 
aber mit ber miniaturartig in Del ausgeführten rei- 
hen Paſſton in der föniglihen Galerie zu Turin 
übereinftimmen. Nichts fpricht fo fehr für die große 
Meifterfhaft des Künſtlers als die weichen Umriſſe 
und jener zarte Mittelton im Fleiſch — beides 
Eigenſchaften, die unter allen Meiſtern aus der van 
Eych'ſchen Säule nur dem genialen Memling in 
diefer Bereinigung eigenthümlih find. Freilich ift 
das Bild in Perfpective und Proportion überall 
nit ganz frei von Mängeln, aber man muß beven- 
fen, daß dies Werk jener Zeit angehört — am 
Rande des Bildes befindet fi die Jahreszahl 1491 —, 
wo die Kunft erft im Aufſtreben begriffen war, und 
ſolche Fehler überfehen, vorzüglich aber bier, wo eine 
ungewöhnliche Emfigfeit die gute Abficht überall kund— 
gibt; das Golorit ift durdgängig warm, in einzelnen 
Thetlen fogar altitalienifh, die Kleidung höchſt harafte- 
riſtiſch und zweifeldohne der Zeit des großen Meifters 
entnommen. 

Ein anderes Kunftwerf in dem alterthümlichen 
Dom ift eine ausgezeichnet ſchoͤn gravirte und feltene 
Metallplatte nieverländifher Arbeit. Sie befindet ſich 
in einer Kapelle binter dem Altar, als Grabpedel 
zweier Biſchöfe. Die Kapelle ift für gewöhnlich ver: 
ſchloſſen, doch thut man wohl, ih diefelbe von dem 
Küfter Öffnen zu laffen; man fieht Schöneres dieſer 
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Art nicht leicht anderswo. Steinerne Platten ſolcher 
Art kommen häufig vor, dieſe haben aber ſelten einen 
hoöhern kuünſtleriſchen Werth. Bei dieſen bronzenen 
Grabplatten jedoch iſt in der Regel die Arbeit ſehr 
gediegen. Sie ſind ganz wie Kupferſtiche behandelt 
und gehören auch in der That zu den beachtenswer— 
theften Vorgängern in dieſer Kunfl. Soviel uns 
bekannt, find in Norddeutſchland bisjetzt nur vier 
folder Metallplatten vorhanden: zwei in ber Gifter- 
cienferabtei Altenburg bei Köln, die dritte im ber 
Nifolaifirhe zu Stralfund und die vierte im Dom 
zu Lübeck. Dies letztere Werk ſtammt aus ver Mitte 
des 14. Jahrhunderts. In den vier Efen der Platte 
erblidt man die Attribute der vier Evangeliften, in 
der Mitte des Seitenranded Engel mit der Krone 
der Märtyrer; an dem Fries zu den Füßen der bei— 
ben Bifhöfe nimmt man Jünglinge und Yungfrauen 
wahr, die in weltlicher Luft befangen find; zwiſchen 
ihnen Thaten und Leiden zweier Localheiligen, die 
ih jedoch nicht näher bezeichnen laffen. Die beiden 
geiftlihen Herren felbft, welche, wahrſcheinlich zum 
Zeichen der Ueberwindung der Welt, geblähte Draden 
mit Füßen treten, ftehen im zwei gotbifhen, reich— 
grundirten Niſchen in vollem bifhöflihen Ornat. An 
den Seiten, weiter nah unten, unter gothifchen 
Thürmchen, erblidt man Propheten des Alten und 
Apoftel ded Neuen Bundes, weiter aber nad oben 
die Heiligen Antonius, Johannes den Täufer, Katha- 
rina und andere Kirchenheilige. Weber ihnen geleiten 
Engel die Seelen zu dem Grlöfer, ver fie liebreich 
aufnimmt, Die Gravirung ift ungemein anſprechend, 
die Schönheit und Sicherheit der Zeihnung in Auf- 
faffung und Ausführung verräth den Meifter, ber 
leider aber nicht befannt ift. 

Noch find ermähnenswerth: eine vortrefflich gear- 
beitete eherne Lampe hinter dem Chor; neben dem 
felben links ein ſchönes Marienbild, der Sage nad 
von einem XTöpfergefellen im Wettſtreit mit einem 
andern verfertigt ; die tupifchen Bilder in dem 
Vorbau der Kirche neben der Thür, die nah dem 
Begefeuer führt; das Gifengitter unter ver Kanzel, 
das aus lauter Knoten beftebt, das der Teufel in 
Einer Naht hingefegt Habe, wogegen aber die In- 
ſchrift flreitet; das lebenösgroße Erzbild des Biſchofs 
Borhold vor dem Altar; der Grabſtein des Dom— 
herrn Rabundus, an einer Keule erkenntlich; die 
Todtenhand, die Uhr und mehrere andere Einzelheiten. 

Die beiden Wandgemälde neben der Orgel, auf 
denen man einen geſchmückten Hirfh und einen Jäger 
mit der Armbruft im Anfchlag erblidt, beziehen ſich 
auf die Legende, daß Heinrih der Löwe an biefer 
Stelle einen mit einem foflbaren Halsband ge: 
ſchmückten Hirſch erlegte, aus deſſen Erlös er im 
Verein mit dem Biſchof Gerold vie Domkirche er- 
baute. Unter den Bildern wirb in lateinifhen Ver: 
fen diefe Legende erzählt; fie fchliefen mit dem Reim: 

Hat einer bies erfannt, fo wund're er ſich nicht, 

Darum an diefem Ort ein Hirfch ift aufgericht. 
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Im Pfarrhaufe. 
Erzählung von Fr, Friedrid. 
l. 


Der junge Baron von Schmölln lag in feinem 
Zimmer nahläffig auf dem Sofa ausgeftredt. 
Er mochte vielleiht fünfundzwanzig oder fechs- 
undzwanzig Jahre alt fein. Es war eine mittel- 
große, ſchlankgewachſene Geftalt. Sein Gefidht 
war nicht fchön, allein trog der Bläfle defielben 
und einiger verlebten Züge, welde in baflelbe 
eingegraben waren, mußte man ed intereflant 
nennen, Der Mund mar fein gefrhnitten und 
ein zierliher Schnurrbart bedeckte die Oberlippe. 
Was dem Gefiht den eigenthümlichen Reiz ver— 
lieh, waren die großen dunfeln Augen, aus denen 
oft ein wundervoller Glanz hervorleuchtete; ge- 
woͤhnlich blidten fie indeß abgefpannt und gleich- 
gültig. 

Schmölln galt in der ganzen Refidenz für 
einen Lebemann, der ed verftand, das bedeutende 
Bermögen feines Baterd in nobelfter Weife unter 
die Menfchen zu bringen. Man erzählte von gro- 
Ben Geldfummen, welche er jährlich von feinem 
Vater erhielt, und noch mehr von den bedeuten- 
den Schulden, welche der junge Baron außerdem 
noch befaß. 

1864, Vierte Folge. II. 38. 


Von allem war ein gutes Theil - wahr. 
Schmölln lebte jehr flott, fogar etwas liederlich, 
erhielt viel Geld von feinem Vater, braudte in- 
deß mindeftend noch einmal jo viel. „Der Alte 
muß es bezahlen, weshalb hat er fold einen 
Jungen!‘ tröftete er fich felbft, und auch, hierin 
lag wieder etwas Wahres. 

Sein Vater war ein fefter, durchaus entichie- 
dener Charakter, dem nichts bei einem Manne 
mehr verhaßt war als Schwanfendes und Un— 
ſicheres. Bor allem war ed deshalb bei der Er- 
ziehung feines Sohnes fein Streben geweſen, 
demfelben einen ſcharf ausgeprägten, entſchiedenen 
Eharafter zu geben. Um dies zu erreichen, hatte 
er ihn ſchon mit fiebzehn Jahren auf Reifen ges 
fhidt, und Hugo hatte die ihm gegebene Freiheit 
und dad Geld feines Vaters benugt, das Leben 
nah allen Richtungen Hin zu genießen. Sein 
leichter, heiterer Sinn fam ihm dabei zu ftatten, 
und wenn oft von den Reichen behauptet wird, 
fie verftänden nicht, ihren Reichthum zu genießen, 
fo konnte ihm dies wahrlid niemand nachſagen. 

Nachdem er von feinen Reifen heimgefehrt 
war, lebte er in der Refidenz, und zwar fo an- 
genehm als möglich. 

So wenig Anlage zu einem häuslichen Leben 
und zu häuslichen Tugenden er aud) zu befiben 
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Ihien, fo war fein Zimmer body auf das ger | 


müthlichfte eingerichtet. Der Fußboden war mit 
einem Teppich bebedt, der jeden Schritt daͤmpfte 
und faft unhörbar machte; vor den Fenftern was 
ren jchwere rothe Vorhänge, welche dad Zimmer 
mit einem ſchwach dämmernden Lichte erfüllten. 
An den Wänden hingen werthvolle Gemälde und 
Kupferftihe. In einem feinen Nußbaum⸗Echkſchrank 
hingen Büchſen, Jagdgewehre und Piftolen. Die 
Bücher, welche auf einem Bücherbret ftanden, ver- 
riethen durch ihre Auswahl einen guten Geihmad, 
zeigten indeß an ihren Aäußerft faubern Einbänden 
feine Spur, daß fie fleißig. gelefen wurben. 

Schmölln fand in der That wenig Zeit Dazu, 
ſich mit ihnen zu befdhäftigen; denn fein Grund- 
fat lautete: Erft dad Vergnügen und dann bie 
Pfliht! und, dank der Erziehungsmethode feines 
Vaters, befaß er Charafter genug, um an feinen 
Grundfägen feftzubalten. 

E3 lag zwar in diefem Augenblick ein aufs 
gefchlagenes Bud neben ihm auf dem Tifche, 
allein er lad nicht darin, fondern rauchte, halb in 
Gedanken verfunfen, eine Gigarre, deren Dampf 
er langfam von fid) blied. In der Erinnerung 
durchfoftete er noch einmal die Freuden der durd)- 
fhwärmten Naht und mehrere male zudte ein 
matte® Lächeln über fein Gefiht bin. Sein 
Diener wußte, daß er ihn in ſolchen Augenbliden 
nicht ftören durfte. 

Ein anfangs leiſes, dann etwas ftärferes 
Pochen an der Thür wurde bemerkbar — er hörte 
es nicht. Darauf wurde die Thür langfam, vor- 
fichtig geöffnet und die mittelgroße Geftalt eines 
Mannes flüpfte hinein. 

Hugo blidte auf. Er erkannte den Einge- 
tretenen. 

„Guten Morgen, Herr Wolff!” rief er und 
richtete fich auf dem Sofa etwas empor, 

Der Genannte trat unter mehrern Berbeu- 
gungen weiter in das Zimmer hinein. 

„Was führt Sie denn zu mir?” 
Schmölln. 

„Es ift heute der erfte Mai’, erwiderte Wolff, 
ein Mann von vielleicht funfzig Jahren, mit Eleis 
nen grauen, ftechenden Augen, welche fich hinter 
deu bufchigen Brauen faft verkrochen. 

„Der erfte Mai!’ wiederholte Hugo. „Willen 
Sie, Wolff, daß der Mai mir der liebfte Monat 
im ganzen Jahre iſt? Ich bin fein Schwärmer, 
aber id habe den Frühling gem. Nur bier in 
der Refidenz nicht — bier nicht! Ich möchte ver- 
reifen.” 


fragte 


Der Angeredete ſchien wenig Luft zu haben, 
fi in ein Gefpräd über den Frühling einzulaflen. 
Was ging ihn derfelbe an! Ihm war, der Mor 
nat der liebfte, in welchem er die beſten Geſchäaͤfte 
machte, gleichviel, .ob in demfelben die Blumen 
blühten oder Schnee fiel: 

„Auch ich liebe den Frühling, Here Baron!" 
entgegnete er; „indeß ...!“ 

Er vollendete feine Worte nicht. 

„Indeß?“ fragte Hugo und bob die Beine 
von dem Sofa: „Wolff, bei dem Mai dürfen 
Sie fein „indeß“ oder „aber” im Hintergrunde 
haben! Menfh, Sie können doc wahrhaftig nicht 
mehr verlangen, unter den blühenden Bäumen 
zugleih Schlittſchuh zu laufen? Ich babe freilich 
nie gefehen, daß Sie eine ſolche Falte Paſſion be- 
figen — Ihre Beine find auch zu kurz dazu — 
viel zu kurz, und, nicht wahr, Sie leiden aud) an 
Hühneraugen?‘ 

Wolf ſah Shmölln erftaunt, verlegen an. 
Er wußte nicht, wie er deflen Worte nehmen follte. 
Waren fie Scherz — er machte ein ganz ernſt— 
haftes Geſicht dazu. 

„Etwas, Herr Baron — etwas”, erwiderte 
er ftotternd. 

„IH dachte e8 mir’, fuhr Hugo fort. „Sie 
maden oft, wenn Sie zu mir fommen, ein fo 
verzweifelt melancholifches Geficht. Lajien Sie 
fi) operiren, lieber Wolff, operiren! Thun Sie 
es Ihrer Frau wegen! Ich bin feft überzeugt, 
diefelbe wird dann viel glüdlicher mit Ihnen 
leben!” 

. „Herr Baron”, ſprach Wolff, „ſolche Heine 
Leiden machen mir die wenigften Sorgen — aber 
die Geſchaͤſte. Die Noth, jo viel zu erwerben, 
als man nothwendig braucht — unfereiner muß 
ſchließlich auch leben — der Familie wegen. Sie 
werben fich erinnern, Herr Baron, daß Sie mid 
heute hierher beftelt haben, um mid; zu bezab- 
len — auf den erftien Mai, das ift heute!‘ 

„Sie haben ein prächtiges Gedaͤchtniß“, er- 
widerte Hugo mit berfelben fich gleichbleibenden 
Ruhe in feinem Gefidt, „ein ganz vorzügliches 
Gedächtniß, um weldes ich Sie beneiden möchte! 
Id) hatte vergeflen, daß ich Sie hierher beftellt, 
und es iſt mir lieb, daß Sie mid daran erinnern.“ 

Ueber das Geſicht Wolff's glitt ein fremdiges 
Lächeln, 

„Sie werben mic alſo bezahlen, Herr Baron 7 
fragte. er. 

„Rein, dad werde id nit!” gab Schmölln 
mit der größten Ruhe und Offenheit zur Autwort. 
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„Heute gewiß nicht! Später werden Sie Ihr 
Geld erhalten.” 

„Ich bin in der größten Berlegenheit!” rief 
Wolff. 

„Dann tröften Sie fih mit mir, ich bin es 
auch!“ erwiderte Schmölln. „Ich möchte eine 
Reife machen und babe mid) überzeugt, daß meine 
Kaſſe vollftändig Teer iſt.“ 

„Ich muß Geld haben!“ rief Wolf, immer 
dreiſter werdend. „Meine Familie will leben, 
meine Kinder fdhreien nah Brot . , ." 

„Mein lieber Herr Wolff”, unterbrach ihn 
Hugo, indem er fi) eine Cigarre anzündete, „ich 
will Ihnen eine Feine Geſchichte erzählen. Vor 
einigen Wochen ging ich fpazieren, allein, in Ge- 
danfen verfunfen. Ich gab nicht Adyt auf bie 
Menſchen, welche mir begegneten und an mir 
vorübergingen, Da hörte ich ploͤtzlich eine bittende, 
weiche Stimme neben mir. Ich wandte mid zur 
Seite und eine ziemlich junge Frau ftand vor 
mir. Ein Kind von ungefähr einem Jahre trug 
fie auf dem Arm. Gie wie dad Kind waren 
faft nur in Lumpen gehüllt und doch glaubte ich 
in ihrem Geficht zu lefen, daß fie in ſolchem Elend 
nit aufgewachlen ſei. 
Thränen erzählte fie mir, daß fle bie unglüd- 
lichfte aller Frauen fei. Daheim habe fie einen 
Mann, der fhon länger als ein Jahr auf dem 
Kranfenbett liege. Sie habe neun Kinder, davon 
feten fünf gleichfalls krank und das jüngfte müſſe 
fie den ganzen Tag mit fi herumtragen. Sie 
füßte das Kind, einen bleichen, abgezehrten Jun 
gen, zärtlich und ſchluchzte auf das rührendfte 
dabei. Dann malte fie mir ihre haͤusliches Elend, 
den Hunger ihrer Kinder, der gefunden ſowol wie 
der Kranken, mit wirflih naturwahren Farben, 
Ich hatte wenig Gelb bei mir, allein ich gab ber 
Frau doch einen Thaler. Berftimmt ging ich 
weiter. Es fuhr mir durch den Kopf, daß es fo 
viel Elend gebe, und ih ſann nad, mie ber 
arınen Frau am beften zu helfen fein werde — 
da flopfte mir ein Freund lachend auf die Schul- 
ter umd rief: « Biſt du aud auf die Leimruthe 
gegangen ?» «Auf welde Leimruthe?» fragte 
ich erftaunt. «Auf die, welde Die Frau Dir ger 
ftellt hat.» «Ich verftehe dich nit!» «Höre 
zu! Die Frau hat einen kranken Mann daheim?» 
«Ja». aSie hat neun Kinder, fünf Franke und 
vier gefunde?» «Ganz recht.“ «Die gefunden 
ſowol wie die franfen — fie alle freien um 
Brot?» « Ganz recht, doch ich verftehe dich nicht!» 
erwiderte ich. «Haft du denn wirklich das alles 


geglaubt?» fuhr mein Freund lachend fort. « Die 


| Frau ift gar nicht verheirathet; fie hat weber 





einen Mann noch Kinder. Das elende Ding, 
welches fie auf dem Arme trägt, borgt fie ſich 
jeden Tag und zahlt zwei Grofchen dafür; die 
Lumpen für daffelbe Liefert ſie ſelbſt. Die Frau 
befigt Talent zur Darftellung, fie verfteht zu ruͤh⸗ 
ren und macht treffliche Gelchäfte. Des Abends 
gibt fie Geſellſchaften, geht in feidenen Kleidern 
zu Ball oder fährt in das Theater. Wenn du 
mir übrigens nicht glaubft, wie ed den Anfchein 
hat, fo erfundige dich auf der Polizei!v Mein 
lieber Herr Wolff, ich habe mich erfundigt und 
die Erzählung meines Freundes beftätigt gefun- 
den — ſeitdem aber glaube id; an feine um Brot 
fchreienden Kinder mehr, und am wenigften bei 
Ihnen, einem Manne, der mehrere Häufer befigt, 
Vermögen hat und fein Geld für enorm hohe 
Zinfen ausleiht! Die Frau verſtand es indeß viel 
befler, ihre Noth auszumalen wie Sie. Naments 
lich hatte fie die Thränen in ihrer Gewalt. 
Sie weinte bald ftärfer, bald weniger, je nachdem 
ber Effect e8 erforderte. Das geht Ihnen ab!‘ 

„Herr Baron“, rief Wolff unwillig, „Toll ich 


Mit den rührendften | diefen Spott vielleicht ald Bezahlung hinnehmen?" 


„Wenn Sie wollen’ erwiderte Schmölln, leicht 
mit der Achfel zudend, und zum erſten mal glitt 
ein ſchwaches Lächeln über fein Gefiht. „Indeß 
geben Sie mir dann aud) eine Duittung darüber.” 

„Mein Geld muß ich haben!“ rief Wolff 
immer draͤngender. „Schon mehrmals haben 
Sie mich vergebens hierher beftelt! Es bleibt 
mir zulegt nichts weiter übrig, ald mid an Ihr 
ren Herrn Bater zu wenden.“ 

„Thun Sie das! Ich würde ed Ihnen felbft 
gerathen haben, wenn ich mir Erfolg von ſolchem 
Schritt verſpraͤche.“ 

Wolff ſchwieg einen Augenblid. Er überlegte. 

„Wann werben Sie mic denn bezahlen?” 
fragte er dann. 

„Sobald ich fo viel Geld übrig habe”, ent- 
gegnete Hugo. „Sehen Sie, Wolff, Sie haben 
feinen Begriff davon, tie viel Geld man mit 
dem Bezahlen der Schulden verfchwendet. Sie 
leben mit Ihrer Familie ruhig von Ihren Ein- 
fünften, was wünfdhen Sie mehr? Run feien 
Sie vernünftig und flören Sie mid) an dem ſchö— 
nen Maimorgen nicht weiter! Gehen Sie ſpa— 
zieren! Die frifche Luft bringt Ihnen mehr ein 
ald al Ihre Geldgeſchaͤfte. Ia, genießen Sie 
frifche Luft! Ihre Frau wird fi freuen, wenn 
Sie mit recht blühenden Wangen beimfommen, 
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Alfo, viel frifche Luft — es wird Ihnen gefund 
fein!“ 

Er legte die Beine wieder auf das Sofa und 
Wolff verließ mit furzem Gruß und leifem Fluch 
das Zimmer, 

Hugo war an foldye Scenen mit feinen Gläus 
bigern zu fehr gewöhnt, um fi im geringften 
dadurch in feiner Ruhe flören zu laflen. Er er- 
fannte an, daß fie zu Zeiten vollfommene Bered)- 
tigung hatten, ungeduldig zu werben, begriff in- 
deß nicht, daß fie nicht einfehen wollten, wie wer 
nig die Ungeduld ihnen half, Sie mußten doch 
warten, bid er einmal befonders bei Kaffe und 
bei Laune war, fie zu bezahlen. 

Die heftigften Auftritte hatte er feiner Schul- 
den und Verſchwendung wegen mit feinem Bater 
gehabt. Derfelbe war durchaus nicht geizig, hatte 
indeg nach Hugo's Anfiht über das Leben und 
die Ausgaben eined jungen Mannes ganz ver- 
altete Begriffe. Schon mehrmals hatte er ge 
droht, nicht einen Thaler mehr von den Schulden 
feines Sohnes bezahlen zu wollen; das waren 
Drohungen. Schlieglih mußte er ed dennoch 
thun — weshalb hatte er fol einen Sohn! 

Hugo war in feine halb träumende Stimmung 
zurüdverfunfen, als plöglih, ohne anzupochen, 
die Thür ſchnell geöffnet wurde und eine große, 
fräftige Geftalt eintrat — es war ber alte Baron 
von Schmölln. 

Hugo fprang auf. 

„Guten Morgen, Bater!’ rief er unbefangen 
und eilte ihm entgegen. „Woher fommft du fo 
zeitig?" 

Der alte Baron erwiderte den Gruß feines 
Sohnes nur furz und falt. In feinem männlid- 
fhönen Geſicht lag ein frenger, fcharfer Zug. 
Auf den erften Blit fah man es ihm an: Dies 
war ein fcharf ausgeprägter Charakter. Er zögerte 
einige Augenblide und warf einen ftrengen Blid 
auf feinen Sohn, ehe er ihm antwortete. 

„Ich würde nicht gefommen fein, wenn id 
nicht mit dir zu reden hätte”, fpradh er. „Sind 
wir allein — ungeſtört?“ 

„Ganz allein‘, erwiderte Hugo ruhig. „Doch 
bitte, ſetz' dich!‘ 

Er machte ihm einen Pla auf dem Sofa 
frei, 

Der alte Baron wies die Aufforderung fchwei- 
gend mit der Hand zurüdf und ging aufgeregt im 
Zimmer auf und ab. 

„Ich wünfche ganz ungeftört mit dir zu fein, 
ſprach er endlih. „Schicke deinen Diener fort!” 
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Mit derfelben Ruhe ſchritt Hugo zur Klingel, 
fhellte und gab dem eintretenden Diener einen 
Auftrag, der ihn aus dem Haufe entfernte, Nach— 
läffig warf er fih dann auf einen Stuhl. 

„Wir find ungeftört‘‘, ſprach er 

Der alte Baron war ihm mit dem Auge ges 
folgt und Unwille prägte fih in feinem Gefiht 
aus. Er trat vor Hugo hin und nahm ein Pa 
pier aus ber Tafche. „Haft du diefen Wedel 
ausgeſtellt?“ fragte er. 

Hugo warf nur einen furzen, prüfenden Blid 
auf das Papier und erwiderte dann ruhig: „Ja.“ 

„Kannft du ihm bezahlen?‘ 

„Rein — meine Kaffe ift erichöpft.” 

„Wirklich! rief der alte Baron bitter. „Du 
weißt, daß id) dir gefagt habe, ich werde feinen 
Thaler Schulden mehr für dich bezahlen — du 
haſt das unbeachtet gelaffen — gut, id; werde 
den Wechfel an den zurüdjenden, von dem id) ihn 
erhalten habe.’ 

Hugo zudte leicht mit den Achſeln. Auf ſei⸗ 
nem bleichen Geficht wurde eine ſchwache, flüchtige 
Röthe bemerfdar. Er antwortete nicht. 

„Du weißt, was dann gefchehen wird?" 
fragte der Baron. 

„Ih weiß es“, erwiderte Hugo, Auferlic 
immer noch mit derfelben Ruhe. „Ich werde in 
Arreft kommen, bis der Wechſel bezahlt ift." 

„Und die Schmach wilft du auf deinen und 
meinen Namen häufen?” rief der Alte, auf 
böchfte aufgeregt. „Noch iſt Fein Schmölln, ſo 
alt unfer Geſchlecht auch ift, wegen Schulden in 
das Gefängniß geführt! Du — bu wirft der erſte 
fein! Aber gefchieht es — hier mein Wort, und 
du weißt, daß ich es nie gebrochen habe — mein 
Wort darauf, dann babe ich nichts mehr mit dir 
gemein! Nichts!‘ 

Hugo's Auge zuckte. Er ſtand auf. So hatte 
fein Vater nie zu ihm gefprochen, Er fannte die 
Feftigfeit feines Charakters zu gut und wußte, 
daß er Wort halten werde, Er durfte ed nicht 
bis zum Aeußerſten fommen laſſen. 

„Ich kann den Wechfel nicht bezahlen‘, ſprach 
er und feine Stimme bebte leiſe. 

„Du baft noch mehr Schulden?" 

„da“. 

„Wie viel?“ 

„Ih weiß es nicht genau — einige Tauſend 
Thaler.” 

„Was würdeft du thun, wenn ich Dich rubig 
in dad Schuldgefängnig führen laflen würde?" 
fragte der alte Baron. 


— Ti — 


Hugo ſchwieg. Hatte anfangs in feinem 
Wefen ein etwas leichter, frivoler Zug gelegen, 
fo war derſelbe jegt einer ernftern Stimmung völlig 
gewichen. 

„Du würbdeft ed vielleicht ertragen‘, fuhr ber 
Alte fort, „würdeſt fpäter aufd neue Schulden 
machen, ed würde dich nicht berühren, wenn du 
das Gefpött der ganzen Stadt würbeft, du wür- 
deft vielleicht fogar fo weit herabfinfen, daß 
u — —' 

„Halt ein!’ unterbrad ihn Hugo. „Was 
ih beginnen würde, weiß ich nicht; aber das 
würde id) nicht thun! Ich denfe, meine Ehre 
babe ich fletd zu wahren gewußt.‘ 

Der alte Baron ließ dad Auge prüfend auf 
ihm ruhen. Die leichte Röthe, welche der Un— 
muth auf Hugo's Wangen gerufen hatte, fcheuchte 
etwa® die kalte Er aus feinem eigenen 
Geſicht. 

„Gut — ich werde diesmal — aber es iſt 
das letzte mal! — deine Schulden noch bezahlen‘, 
ſprach er, „aber nur umter Einer Bedingung: 
„Du wirft did vermählen!“ 

Hugo wollte ihn unterbrechen, er wies ihn 
mit der Hand zurüd. „Laß mich ausfprechen”, 
fuhr er fort. „Du wirft die Tochter des Grafen 
Thilau heirathen. Ich habe mit ihrem Bater 
andeutungsmweife darüber gefprodjen.‘ 

„Iſt das dein Ernſt?“ rief Hugo ungeduldig. 

„Sch ſcherze mit dir in foldhen Dingen nicht!" 

„Sch werde fie nicht heirathen!” ſprach Hugo 
mit voller Entfchiedenheit. 

Des Alten Lippen zuckten. 
er befämpfte fich indeß. 

„Und weshalb nit?" fragte er. 

„Weil ih überhaupt noch Fein Berlangen 
fühle, mid) zu verheirathen.” 

Der alte Baron ſchien den wahren Grund 
der Weigerung in Hugo's Augen lefen zu wollen. 
Feft blickte er ihn am. 

„Du beharrft dabei?’ 

„Mit ganzer Feſtigkeit!“ verficherte Hugo. 

Wieder maß der Alte das Zimmer mit großen 
Schritten. 

„But — ich will dir noch die Wahl zwifchen 
diefer und einer andern Bedingung laflen! Du 
wirft ein Jahr auf dem Lande leben, einfach, fill, 
in dem Haufe eines Predigerd, damit du volle 
Muße haft, darüber nachzudenken, wie bein bis- 
heriges Reben ein verkehrtes geweſen ift! Vielleicht 
gewinnft du dann dem Leben einige ernfte Seiten 
ab und lernſt einfehen, daß es noch einen andern 


Es * in ihm, 


Iwed ‚bat, 
jagen.’ 

„Ein Strafiahr alfot"“ warf Hugo mit etwas 
feichtfinnigem, ſpoͤttiſchem Lächeln ein, 

„Ih wünſchte, du mennteft ed lieber ein 
Beflerungsjahr!" erwiderte der alte Baron. „Biſt 
du damit einverftanden ?' 

Hugo ſchwieg. Er hatte noch feinen Ent- 
fhuß gefaßt. Um jeine innere Unruhe zu ver 
bergen, fehaufelte er mit dem Beine. 

„Ih fann mir matürlid den Drt aus— 
wählen?‘ 

„Ich werbe ihn beftimmen‘, erwiderte der 
Baron. „Im dem Haufe eined Predigerd, in 
einer Gegend, wo du nicht zu befürchten braucht, 
mit Genoſſen deines bisherigen Lebens zufammen- 
zutreffen. Du wirft bir dadurch unangenehme 
Erklärungen erſparen.“ 

„Ich kann es verfuchen”, bemerkte Hugo. 
„Auch das Landleben hat Reiz, zum menigften 
folange es neu if. Nur wünſchte id), daß das 
Dorf in einer hübfhen Gegend liegt und der 
Prediger nicht zu den Frommen gehört. Du 
fiehft, ich flimme meine Wünſche ſchon bis zur 
äußerften Beſcheidenheit herab!’ fügte er mit 
leihtem Spott hinzu. „Verlangſt du nod 
mehr ?" 

Der alte Baron warf einen firengen, vermweis 
fenden Blid auf ihn. Er wollte heftig antworten, 
dennoch that er es nicht. 

„Das Dorf liegt ſchön und der Prediger ift 
ein vernünftiger Mann‘, erwiderte er kurz. „Du 
wirft in acht Tagen dorthin abreifen. 

„Ab! Du wünfcdeft, daß ich die Zeit der 
Baumblüte noch auf dem Lande genieße! Mir 
ift es recht; man erholt fidy vortrefflich dabei. 
Als was werde ich denn in dem Haufe des Pre- 
digerd eingeführt werden? In der Rolle bes 
Verlorenen Sohnes?" 

„Hugo! rief der Baron aufbraufend. „Stein 
Wort mehr! Bringe mich nicht dazu, daß ich 
auf deinen Spott mit bitterm Ernft antworte! 
Ich werde dem Prediger fchreiben, daß bu ein 
Jahr auf dem Lande in aller Stille zu leben 
wünfcheft, um dic von dem aufreibenden, ge- 
räufchvollen Stadtleben zu erholen und einigen 
ernften Lieblingsftudien Dich hinzugeben.‘ 

„Und weiter wirft du ihm nichts fchreiben ?" 

„Nein!“ 

„Die Wahl der Lieblingsftubien überläßt du 
mir?” 

Die Geduld des alten Barons ging mehr und 


als thörihtem Vergnügen nachzu⸗ 


— 746 — 


mehr zu Ende. Er antwortete auf dieſe Frage 
nicht mehr. 

„Sende mir dad Berzeihniß deiner Schulden 
ein!’ fprad er. „Bergiß keine — denn es find 
die legten, die ich für dich bezahle! Die legten — 
bei meiner Ehre!‘ 

„Ich werde Feine vergeſſen“, erwiberte Hugo, 
„verlaß dich darauf!” 

Nach wenigen Worten ging der alte Baron 
wieder fort und verbat ſich die Begleitung feines 
Sohnes, 

Ein Lächeln glitt über Hugo's Geſicht, als er 
wieder allein war. 

„Aufs Land alſo!“ rief er. „Der Alte bat 
diesmal wahrhaftig Ernft gemaht! Ein Jahr 
aufs Land — num, ich werde dafür meine Schul- 


den los — — haha! Ich in dem Haufe eines 
Predigers! Die Idee it neu — originell 
fogar!” 


Der Diener, weldyer zurüdgefehrt war und in 
das Zimmer trat, unterbrach fein Selbftgeipräd). 

„Heinrich! rief Hugo. „Sieh did nad 
einer andern Stelle um!” 

„Here Baron!” rief ber Diener erfchredt. 

„Ich reife aufs Land — in acht Tagen 
ſchon!“ 

„Und mich — mid) wollen Sie nicht mitneh- 
men?‘ fragte der Diener. 

„Nein, Menih! Was willſt du auf dem 
Lande? Du haft frifhe, rothe Wangen — bir 
befommt die Stabtluft ſehr gut! Du bleibft hier, 
denn du würdeft den Bauernmädcdhen nur Toll 
heiten in den Kopf ſetzen!“ 

„Ich werde nicht fogleid eine andere Stelle 
finden‘’, warf der Diener ein. 

„Sei ohne Sorgen, ich werde dir ein ausge 
zeichnetes Zeugniß geben. Sieh’, ich bin ſchmaͤh— 
lich mit dir angeführt worden und babe es ruhig 
ertragen — nun mag ein anderer auch angeführt 
werben!‘ 

„Herr Baron!‘ 

„Stil, Menih, fill! Einen guigemeinten 
Rath; will ich dir noch mitgeben. Du haft ftets 
von meinen feinften Gigarren mitgeraucht, und 
zwar zweimal fo viel wie ih. Laß das künftig— 
bin bleiben! Ich babe nichts gefagt, allein ein 
jeder Herr erträgt das nicht fo gebuldig! Be— 
gnüge dich mit ben fchlechtern Sorten, wenn du 
einmal feine Luft haft, dir felbft Eigarren zu 
faufen. Nun geh'!“ 








In dem Pfarrhaufe des Dorfes Salau 
berefchte ein reges, geichäftiges Leben, “Der 
Pfarrer Siebert hatte von dem Baron Schmölln 
einen Brief erhalten, in weldyem ihm dieſer mit- 
getheilt, daß fein Sohn ein Jahr lang in aller 
Stille auf dem Lande zu leben wünfche, und hatte 
ihn zugleich gebeten, demfelben für dieſe Zeit ein 
einfaches Zimmer und eine Kammer zu über 
laffen. 

Siebert, welcher durch die Vermittelung des 
Barons dieſe ſehr einträgliche Pfarte erhalten, 
hatte ihm natürlich diefe Bitte wicht abſchlagen 
können, und num wurde die ganze Pfarre zum Ems 
pfang des jungen Barons umgeftaltet. 

Mehrere Scheuerfrauen waren beichäftigt, je: 
den Fußboden im ganzen Haufe zu ſcheuern, alle 
Thüren zu wachen und die Fenfter zu pupen. 
Die Frau Pfarrerin hatte die Gardinen, welde 
in das vornehme Gaftzimmer kommen follten, 
eigenhändig geplättet und auf dem Hofe wurde 
noch dad Bett für den jungen Baron geſonnt, 
damit er jogleich die erſte Nacht unter dem Dache 
des Pfarrhaufes recht weih und warm jchlafe. 

Der Pfarrer, welcher den Morgen — e8 war 
nämlihd Sonnabend — dazu verwandt hatte, bie 
Predigt für den folgenden Tag mit ganz befon- 
derm Fleiß auszuarbeiten, hatte doch mod, Zeit 
gefunden, durch den Knecht die Gartenwege reis 
nigen zu laflen, und auf dieſen friſch geharkten 
Wegen fchritt er mit feiner Fran langfam auf 
und ab. 

Siebert, eine lange, bagere Figur, welche den 
Kopf etwas mehr ald gewöhnlich hintenüber trug, 
war mit Stolz erfüllt, daß der Baron ihm bie 
Erziehung feines Sohnes anvertraue. So hatte 
er nämlich den Brief defjelben und einige leichte 
Andeutungen in ihm aufgefaßt. Seine Fran da 
gegen war mit Beforgniß erfüllt, daß ihre Kodı: 
funft, auf welche fie ſich übrigens viel einbildete, 
die ganze einfache Einrichtung ihres Haufed dem 
verwöhnten jungen Baron wenig zufagen möge. 

Sie theilte ihrem Manne diefe Beforgniffe mit. 

„Sei rubig, Eliſe“, ſprach der Pfarrer. „Der 
Baron hat ausbrüdlic gefchrieben, er wuͤnſche, 
daß fein Sohn durchaus an unferer einfachen 
Lebendweife theilnehme und ſich in diefelbe hinein 
zufinden lerne. Wir follten feinetwegen feine 
Aenderung in unferm Leben eintreten laffen. Und 
fo werde ih es halten.‘ 

„Der junge Baron ift fünfundzwanzig Jahre 
alt“, warf die Frau ein; „er bat bisjept ein 
freies, ungebundenes Leben geführt und ich glaube 
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nicht, daß er fich fügen wird. Was willft du 
machen, wenn er mit unferer ganzen Lebensweiſe 
unzufrieden ift und fih um beine Anorbnungen 
wicht fümmert?” 

Der Pfarrer ftand über die Worte feiner Frau 
erſtaunt fill. 

„Eliſe!“ rief er. „Was ih machen will? 
Wer in meinem Haufe lebt, hat fid mir zu für 
gen, gleichviel, ob er der Sohn eines Barons ift 
oder nicht, ob’ er fünfundzwanzig Jahre zählt oder 
sehn! Ich Habe früher Zöglinge gehabt, welche 
auch ſchon über zwanzig Jahre alt waren, und 
fie alle haben gegittert vor mirz Feiner hat je 
meinen Anordnungen zuwiderzubandeln gewagt! 
Glaubſt du, ich fei nicht mehr derfelbe? Ich weiß, 
wie folche junge Herren in der Stadt leben. Sie 
fennen jedes Wirthshaus, aber fein Gotteshaus; 
ed herrſcht ein frivoler, leichtfertiger Geift unter 
ihnen. Gegen diefen werde ich bei dem jungen 
Schmölln zuerft mein Augenmerk richten ; ich werde 
ihm gewöhnen, jeden Sonntag hier im die Kirche 
zu geben, und ſchon die Predigt, welche ich mor⸗ 
gen halten werde, habe ich mit bejonberer Der 
ziehung auf ihn ausgearbeitet. Ich werde ihm 
ins Herz reden!‘ 

Die Frau Pfarrerin hatte, wie es alle Par 
ftorenfrauen zu haben pflegen, von ihrem Gatten 
die höchſte Meinung, die man von ‚einem fterb- 
lichen Menihen haben kann. Dennoch tauchten 
einige Zweifel in ihr auf, ob es ihm. wirklich 
gelingen werde, den jungen Baron fo leicht zu 
zähmen.. Sie wagte nicht, diefelben auszufprechen, 
fondern erwiderte nur: „Wenn er nur nicht gar 
zu anſpruchsvoll auftritt!‘ 

„Sei ohne Sorge”, berubigte fie Siebert. 
„Er wird nicht vergeflen, daß er in dem Haufe 
eined Geiftlihen ift. Ich glaube, er wird ſehr 
fit und immerlih zerfnirfht anfommen. Ich 
fenne ja foldye junge Herren. Solange fie Geld 
haben und ungebunden find, leben fie friſch und 
leichtfinnig in den Tag hinein, aber fie haben 
viel- zu wenig Gharafterfiärfe und moralifche 
Kraft, um eine Veränderung ihres Lebens mit 
gefaßtem Muth zu ertragen. Sie werden flein- 
(aut und verzagt.“ 

Siebert hatte fih überhaupt von Hugo, den 
er nie gefehen, ein eigenthümliches Bild geſchaffen, 
welches freilich mit dem Original nicht ganz über- 
einftimmte. 

Schon mehrmald war er vor den Pfarrhof 
getreten und hatte bie Straße hinabgeblidt, auf 
welcher Hugo fommen mußte. Er glaubte feft, 


berfelbe werde langfam, mit einer Fleinen Reife 
tafhe in der Hand, daherfommen und nur mit 
ſcheuem Zögern den Pfarrhof betreten. Dann 
wollte er ihm enigegentreten, ihm die Hand reis 
hen und fogleih dem Willlommen einige ernite 
Worte beifügen, die ihren Eindrud nicht verfehlen 
fonnten. 

Daß Hugo anderd anfommen und anders 
fein könnte, als er ſich dachte, fiel ihm nicht ein. 


(Die Fortfegung in naͤchſter Nummer.) 
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Zur Geſchichte der Freimaurerei. 
Eine Skizze von Dr. Hugo Schramm. 


II, 


Wahrlich, die Idee des Bundes war im An- 
fang hoch und herrlich! Kein Wunder, daß 
er lange Zeit eine Macht, bei vielen eine Relir 
gion ward! Die Keime, welde in dieſer 
neuen, unter ben beiftiihen und philanthropi= 
hen Einwirkungen ded 18. Jahrhunderts ent» 
ftandenen Genoffenfchaft lagen, waren fo frucht- 
bar und lebensfräftig, daß es nur der fundigen 
und forgfamen Pflege einiger edeln und geiftoollen 
Männer *) bedurfte, um fie zu einer ungeahnten 
Höhe der Entwidelung zu entfalten. Aus ben 
engen Grenzen Englands trat das Mafonenthum 
bald heraus, um ſich über die ganze Erde zu vers 
breiten; denn mit dem am 27. November 1725 
gefaßten Beſchluß der Großloge: „Der Meifter 
einer Zoge nebft feinen Aufſehern und einer erfor- 
derlichen Anzahl aus der in gebührender Form 
verfanimelten Loge fann Meifter und Gefellen 
befördern‘, wurde die Freimaurerei ald mündig 
erflärt und ihr der Beruf ertheilt, auch außerhalb 
des beſchränkten Raums in der Mutterftadt und 
dem Mutterfande zu wirken, infolge deflen fie 
denn zunächſt (1725) zu Baris ihre erſte Werf- 
ftätte gründete. Seit diefem Zeitpunfte verdient 
fie ihr fhmüdendes Beimort „Masonry universal“. 

Im Jahre 1729, wo bereits 27 Logen in 
England beftanden, wurde ein Ausſchuß für Mild- 
thätigfeit (Charity) mit einem Fonds zur Unter 
flüsung armer, bebrängter, treuer Brüder ein- 
geſetzt, der ſeitdem außerordentlich viel Gutes geftiftet 
bat und bald ein fehr mefentliches Mittel zur 


"Bei ber Aufrichtung bes neuen geiftigen Baues, bes 
Tempels ber Humanität, war hauptfähli als leitender 
Genius Joh. Theoph. Defagniliers, Dr. juris und als bes 
rühmter Phyſiker Mitglied ber föniglihen Geſellſchaft, 
thätig. Der erite adeliche Großmeifter war ber am 
24. Juni 1721 erwäbhlte John Herzog von Montagu. 
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Aufrechterhaltung der geſetzlichen Autoritaͤt der 
Großloge ward. 

Im Jahre 1730 gab der Großmeiſter Herzog 
von Norfolk, der 1731 auch die erſte Großloge 
in Irland gründete, durch Ueberſendung des „als 
ten verbürgten Schwertes Guſtav Adolf's und 
des tapfern Herzogd Bernhard von Weimar” aus 
Venedig an die Grofloge, das fortan als Staatd- 
ſchwert in Gebrauch kam, die erfte Anregung zu 
äußerm Schmud. 

Im folgenden Jahre fand die Aufnahme des 
fpätern Großherzogs von Toscana und deutfchen 
Kaiſers Franz von Lothringen durch eine Deputa- 
tion des engliſchen Großmeifters im Haag ftatt. 

Es dauerte aber nicht lange, fo brach eine 
bedauerndwerthe Spaltung innerhalb des alles 
Getrennte einigen follenden Bundes aus, indem 
fi) eine zweite Großloge, die der ſchismatiſchen 
fogenannten „Alten oder Dork-Maurer‘ *), in Eng- 
land bildete und fih damit ein Sonderbund dem 
Bund der Bünde gegenüberftellte. Dies führte 
felbft zu den größten feindfeligfeiten, die erft 
1813, wo die getrennten Brüder in der neu- 
geftalteten Bereinigten Großen Loge wieder zu- 
fammentraten, ihr Ende nahmen. Wenn außer 
dem aud) weitere Unorbnungen nicht ausblieben, 
die ihren Grund namentlidy in fogleich näher zu 
befprechenden Borfommniffen in Franfreih und 
Deutihland hatten, fo erhielt fi dod in Eng- 
land der Geift der reinen Maurerei; ed wurde wer 
nigftend die Gefelligkeit gepflegt, Wohlthätigfeit 
geübt, da und dort eifrig das Beflere angeftrebt, 
von einzelnen die Keime des Guten und Wahren 
forgfam behütet und zum wenigften die Form 
bewahrt, ſodaß troß aller Mishandlungen, troß 
alles äußern Blendwerks, zu dem fi 1782 noch 
ber myftifch-tendenziöfe, aftermaureriiche, als hödy- 
ſtes fönigliches Kapitel von Jerufalem eingefegte 
Royal-Arch-Grad gefellte, doch der Kern der 
Maurerei unverfehrt blieb. 

Für die Ausbildung der Gefellfhaftsformen 
entwidelte fi) befonders in Franfreid und Deutſch⸗ 
land ein reges Streben. Wenn ed aber für die 
raſche Verbreitung zumächft ein fehr bedeutender 
Vortheil war, daß ſich der „Orden“, welder 
Ausdruf 1782 zuerft aufgefommen ift, mit den 





) Dies waren urfprünglich eine Anzahl abtrünniger 
Brüder, bie über einige von der Großloge vorgenommene 
Neuerungen, wie bie Einführung unterfchiebener Karben in 
ber Belleidung der Mafonen und bie Ginrichtung der 
Scaffner:(Stewards-)oge, aus beren Mitte die Groß— 
beamten gewählt werben follten, misvergnügt geweſen waren. 


ganz allgemeinen Stimmungen unumſchränkter 
Denf: und Glaubensfreiheit, allfeitiger Duldung 
und thätiger Nächftenliebe begnügte, fo erwieſen 
biefe fich doc; für die Dauer ald allzu ſchwankend 
und dehnbar. Mancherlei geheime Gefellichaften 
fuchten fi fehr bald des Bundes zu bemädhtigen 
und bdenfelben für ihre Zwede zu benutzen; aud 
Abenteurer und Schwärmer flanden auf und be 
mühten fih, das Ziel zu verrüden und ven 
Bund zum Spielwerf mittelalterlichsritterlicher 
Romantif und elender wunberthätiger Gaufler- 
funft zu machen. Rofenfreuzger und Aldhymiften, 
Schotten und Tempelherren, Jefuiten und Ylu- 
minaten trieben in der Folgezeit innerhalb ver 
Freimaurerbrüberfchaft ihr Welen. Es entftand 
ein buntes Gewirr von Spftemen, eine ab» 
geihmadte Menge von immer höher fteigenden 
Graben und ein wüfted Durcheinander von hikig 
geführten Fehden, ſodaß ſchließlich der Bund nahe 
daran war, entweder fich felbft im Bruberkrieg 
zu vernichten oder fih als ein „‚ritterlich-Eleri- 
falifch » romantifches Faſtnachtoſpiel“ in Rauch 
und Nebel aufzulöfen. 

Die Duelle der vielen verſchiedenen Syſteme 
und Grade war Franfreih, wo man das Ritter 
wefen und insbefondere den Tempelherrenorden 
mit der Freimaurerei in eine erbichtete und er- 
logene Beziehung brachte. *) Dort war aud ber 
Freiherr von Hund in die höhern Grade ein 
geweiht worden, dem zum Theil das in Deuiſch⸗ 
land **) große Bewegung hervorbringende Syſtem 
der ſtricten Obfervanz (d. h. des ftrengen Ge 
horſams, den jedes Mitglied geloben mußte) feine 
Entftehung (1747) verdanfte, Als dann unter 


*) Diefes Märchen hatte ber in ber franzöfifchen Lite 
ratur eine Stelle einnehmende Mich. Andr. Ramfay, ein 
Schotte von Geburt, mit einem „Discours prononce à la 
reception des Free-Magons” im Jahre 1740 ben Frans 
zofen zuerfi aufgebrungen. 





) Hier war bie erfle Loge 1733 zu Hamburg gegründet 
worben unb hatte fich bie Freimaurerei namentlich unter 
den Mufpicien Friedrich'ſs des Großen weiter verbreitet, 
Derfelbe lieg fich fchen als Kronprinz durch Mbgeorbnete 
der hamburger Loge in Braunfchweig, welche Stabt im 
Jahre 1738 eine Loge erhielt, aufnehmen, erhob bie 1740 
in Berlin gegründete Loge 1744 zur Grofloge, mar bis 
175% deren Grofmeifter und protegirte bie an fein Ende 
die Freimaurerei; benn noch am 14. Februar 1777 ſprach 
er das große Wort aus: „Eine Geſellſchaft, welche mar 
arbeitet, damit alle Arten von Tugenden in meinen Staaten 
feimen und Früchte tragen, kann flets auf meinen Schut 
rechnen. Dies ift die ruhmvolle Aufgabe eines jeden guten 
Fürflen, und ich werbe nicht aufhören, biefelbe zu erfüllen.“ 
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den franzöftfchen Großen, ganz wie in ber ver 
derbten Zeit des altrömifchen Kaiſerreichs, die 
Berfpottung alles Heiligen und die Verhöhnung 
aller Sitte zum höchſten Aberglauben und zur 
Wunderfucht führte, weil ja fletd die entnervten 
Schwelger durch Zaubermittel den entfliehenden 
Geiſt fefleln und die Schtecken der Krankheit, des 
Alters und des Todes bannen wollen, da wurde 
ed einem fogenannten Grafen von St. ®ermain, 
und namentlich dem unter dem Titel eines Gras 
fen Gagliofteo die Leichtgläubigfeit betrügenden 
Proletarierfinde Joſeph Balfamo aus ‘Palermo 
fehr leicht, fi) in die Logen einzufchleichen, das 
Auffinden tiefer Geheimniffe ald Zwed der Frei- 
maurerei vorzufpiegeln und noch mehr neue Sy⸗ 
fteme und Orden zu ftiften. Manche foldher Sy: 
fteme, beſonders feit dem Siebenjährigen Kriege, 
gaben neunzig höhere Grade mit hochtrabendem 
Namen. Dem Beifpiel jener genannten berücdh- 
tigten Wundermänner folgte, aud in andern 


Ländern, ein ganzer Haufen von Narren, Ehar- 


latans und Gauflern jeder Art, der wie eine 
Sündflut von allen Seiten hereindrang und, mit- 
ten in der Aufklärung bed Jahrhunderts, noch 
genug der Dummheit fand, nm dieſe ald ein ers 
giebiges Feld zu bearbeiten. Vornehmlich brachte 
die frangöftfche Armee, die 1757 in Deutfchland 
erfchien, das ganze Unwefen der neuern frangö- 
ſiſchen Maurerei hierher mit und verurfacdhte da⸗ 
durch allerlei Anfeindungen und Spaltungen unter 
den Logen, Unflarheit und Berwirrung. 
Deutfchland war ed zuerft, das fi, bank 
fei es dem gefunden und ernften Sinne einfichts- 
voller, helldenkender Männer, emporraffte und zu 
einer gründlichen Umbildung des Freimaurerbun- 
des nad innen und außen anfhidte. Nicht allein, 
daß im Gonvent zu Wilhelmsbad (1783) das 
Tempelherrenfyftem aufgehoben und die firicte 
Obſervanz auf neue Grundfäge und auf vier 
Grade mit verändertem Syſtem zurüdgeführt 
wurbe, fo bildete fi aud in Frankfurt am Main 
und zugleich in Weplar behufs „Wiederherftellung 
der Föniglichen Kunft der alten Breimaurerei” der 
„Gtlettifche Bund“, während fpäter die Brüder 
Feßler und Schröder eine großartige Reformation 
des Logenweſens einleiteten und durchjegten. Da 
der Zwed jener Provinziallogen, die fi zum 
Effektifhen Bunde vereinigten, darin beftand, 
gleich jenen berühmten Weltweifen des Alterthums, 
den Eflektifern, die, ohne ein beflimmtes Lehr- 
ſyſtem anzunehmen, aus allem das Befte und 
Meberzeugendfte answählten, unter Beobachtung 


einer Hugen Neutralität mit vereinten Kräften 
alles, was ſich der Abfiht, die Freimaurerei vor 
dem Verfall zu retten, als bindernd entgegenftellte, 
aus dem Wege zu räumen, fo wurden ald oberfte 
Grundfäge die angenommen, nad welchen die 
drei Johanniegrade (ded Lehrlings, Gefellen und 
Meifters) allein anzuerkennen, die verſchiedenen 
höhern Grade aber ald Auswüchfe zu verwerfen 
feien und die Freimaurerei von allem Seftengeifte 
und aller Schwärmerei frei zu halten geftrebt 
werden follte. 

Auch in Franfreich, wo 1772 ein Grand Orient 
de France, eine zweite Großloge, gegründet wor- 
den war, hatte man zwar fchon 1776 bie höhern 
Grade einigermaßen einzufchränfen gefucht und 
ein Convent zu Lyon hatte 1778 gleichfalld das 
Tempelberrenfoflem verworfen, doch waren bier 
die Wirrfale zu umfangreich und tiefgreifend und 
fehlte es zu ſehr an erkenntniß⸗ und energievollen 
Männern, ald daß eine Läuterung und Reinigung 
ber Maurerei von allen Schladen fo bald hätte 
ermöglicht werben können. 

Die Eranzöfifhe Revolution aber namentlich 
fhien der Freimaurerei den Todesftoß geben zu 
wollen. Es wurden Leute laternifirt und guillo- 
tinirt, denen nur das zur Schuld gegeben ward, 
daß fie Freimaurer, als ſolche jevoh, wie man 
meinte, jelbftverftändlich gefchworene Ariftofraten 
wären. So fam e8, daß die maureriſche Thätigfeit 
während ber Revolution in Frankreich faft gänz- 
lich eingeftellt wurde und nur drei Logen inmitten 
der Gefahren der Schredenäherrichaft das heilige 
Feuer im ftillen unterhielten. Erſt 1795 wurde 
infolge einer Aufforderung bed Bruders Roöttiers, 
defien Fluges und muthiges Benehmen auch bie 
völlige Auflöfung der franzöflfhen Brüderſchaft 
verhindert hatte, der Große Drient wieberher- 
geftellt. Mit ihm vereinigte fih aud 1799 die 
Alte Großloge, weldye fi dem Großen Drient 
vor der Revolution feindlich entgegengeftellt hatte, 
und nun gelangte er ralch zu meuer Blüte, denn 
ſchon im Jahre 1800 zählte er 74 wieder arbei- 
tende Logen, deren Zahl 1802 bis auf 114 Rogen 
anwuchs. Im Jahre 1804 jedoch warb von be 
Graſſe⸗Tilly wieder eine neue Großloge nad dem 
amerifanifchsfchottiihen Syftem und mit 33 Graden 
gegründet, mit der fich der Große Drient, nur um eine 
neue Spaltung innerhalb der franzöfifhen Mau- 
verei zu vermeiden, am 3. December 1804, am 
Tage nad der Krönung des Kaiſers Napoleon, 
wenigftend auf kurze Zeit verband, Auf kurze 
Zeit blos, denn der Kaiſer ftellte bald darauf den 
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Großen Drient unter feinen fpeciellen Schuß, und 
died war demſelben ein Zeichen, feine urfprüng- 
liche Verfaſſung aufredt zu erhalten. Infolge 
des kaiſerlichen Schuges begann für die Maurerei 
in Franfreih die glänzendfte Periode ihres Be— 
ſtehens. Der Große Drient hatte 18312 in Franf- 
reih, Italien und Spanien 1100 2ogen und 
70000 Freimaurer unter ſich. Jedes Regiment 
der Großen Armee hatte auferbem feine Feldloge. 
Sämmtlihe Stühle nahmen Bonaparte’d Günft- 
linge ein. Die Großmeifterwürbe bekleidete fein 
Bruder Jofeph und der Erzkanzler Gambaciris, 
weldyer legtere Premier grand Maitre adjoint & 
Sa Majests le roi d’Espagne titulirt ward, war 
deſſen Subſtitut. 

Wenn man aber glauben wollte, daß der 
Kaiſer eine ſehr hohe Meinung von ber Frei⸗ 
maurerei gehabt babe, fo würde 'man ſich irren; 
denn wie viel Ernft ed ihm mit feinem Schub 
geweſen, hat man nachher aus feinen vertraulichen 
Gefprähen mit O'Meara abnehmen können. Wie 
F’Hombrefpieler nach einem verlorenen Spiel um 
jo eifriger ihre Plane zu vertheidigen pflegen, fo 
bisputirte er mit dem Doctor auf St. Helena 
und enthüllte dabei manche feiner geheimften 
Motive. Als O'Meara ihn befragte, was er von 
den Freimaurern halte, gab er mit ſpöttiſcher 
Miene zur Antwort: „Schwachföpfe (imbecilles), 
die zufammenfommen, um eine gute Mahlzeit zu 
halten und verfähiedene Narrendpoflen zu treiben, 
Ich habe fie begünftigt, weil fie nllenfalls gegen 
den Bapft gefochten hätten.” 

Bon Rom aus war nämlid, ſchon 1738 Die 
Freimaurerei dur den PBapft Clemens XIL ver- 
dammt worden, weil die Freimaurer (Liberi mu- 
ratori), wie das päpftlihe Breve ſagte, vermeflen 
genug find, die Tugend auf die natürliche Be— 
fchaffenheit des Menfchen felbft zu ftüßen, weil 
fie ſich nicht auf kirchlichen, fondern rein menfd)« 
lichen Boden ftellen. Der feine Spürfinn des 
päpftlichen Stuhl, der ibm in firdlichen und 
politifchen Dingen überall eigen ift, hatte ſchon 
damals den innerften Kern des Freimaurerbundes 
Har erfannt. Das Oberhaupt der alleinfelig- 
machenden Kirche fürchtete den forfchenden Wahr: 
heitsfinn, mit dem die Freimaurer auch dem ftar- 
ren Buchftabenglauben entgegentreten und der 
Berfälihung ded wahren Glaubens vorbauen 
fönnten. Und in der That ftehen die Maurer 
im Geifte und in der Wahrheit auf der Warte 
und warnen vor ber Gefahr des Knechtsdienſtes 
und der Geremoniefflaverei eined hochmüthigen 


Prieſterthums. Wenn aber auch in neuerer Zeit 
felbit von Proteftanten auf die Freimaurerei Anz 
geiffe gemacht worden find und man fie als wir 
derfprechend mit dem chriſtlichen Glauben bins 
geftellt hat, fo zeugt ein ſolches Beginnen nur für 
eine große Unfenntniß der ihr zu Grunde liegen: 
den Idee. Ein und derfelbe Geift waltet gegen- 
feitig im wahren Chriſtenthum wie in der wahren 
Maurerei, und die Wahrheit beider ift, wie alle 
Wahrheit, nur Eine, Sollte einft das Licht der 
Welt jedes Dunkel auf Erden durchbrechen und 
befiegen und das Himmelteich feines Glaubens, 
feiner Liebe und feiner Hoffaung die Erde ſich 
unterthan gemacht haben, dann würde bie reis 
manrerei ald befonderes Inftitut überflüffig fein. 
Bis dahin aber reicht fie der Kirche die Hand 
und behauptet einen eigenthümlicdyen Stand theils 
durch firenge Beichränkung ihrer Wirkfamfeit auf 
die Verwirklichung ihrer Grundidee einer ſittlich⸗ 
freien Vollendung aus reiner Liebe zur Menich- 
heit, theils durch. die Form, unter welcher fie als 
Inſtitut ihre Jünger an bie Arbeit ruft. 
Gegenwärtig ift die Freimaurerei trog man« 
cherlei anderer Anfeindungen und BVerfolgungen 
durch mehr als 3000 Logen faft über den gan- 
zen Erdboden verbreitet und hat bei allen gebil- 
deten Bölfern Eingang gefunden, wobei. freilich 
zu bemerfen ift, daß diefe centrifugale Bewegung 
zur Zeriplitterung und Sfolirung, zur Abrundung 
der einzelnen Großlogen nad) geographiichen und 
politifchen Grenzen geführt bat, und daß vom 
Freimaurerbunde beinahe nichts weiter übrig ift 
ald der gemeinfame Name, einige Formen und 
Gebräude und der gemeinfame Zug der Wohl. 
thätigfeit. Die verſchiedenen Gtoßlogen folgen in 
Berfafiung, Lehre und Gebränden veridiedenen 
Spftemen und‘ find unter jid entweder gar nicht 
oder nur ſehr focder verbunden. Dafür hat aber 
namentlich in Deutichland und. Franfreih, denn 
England: it im wejentlihen auf dem einmal ger 
wonnenen Standpunkt ftehen geblieben und hat 
mit den amerifanijchen Freimaurern vorzugsweiſe 
die äußere Seite des Maurerthums gepflegt, die 
reformatorifhe Bewegung den Proceß der innern 
Läuterung vom Ende des vorigen Jahrhunderts 
an bid auf unjere Tage angehalten und bat ſich 
der „Geiſt der Prüfung, der kritiſchen Bloßlegung 
und Vernichtung. alled Mangelhaften und Ab— 
geftorbenen ſowie andererfeitd ‘dad: Streben nad) 
Ueberwindung der ianern Gegenfäge” geltend ges 
macht. Mehr und mehr find aud Anhänger. der 
Freimaurerei aus dem gebeimnißvollen Dunkel 
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ihrer Rogen heraus in die Deffentlichkeit getreten 
und haben fih vor allem Volk über die eigent- 
liche Idee und den Begriff der Freimaurerei ſo— 
wie über den Zwed, welden ihr Bund verfolgt, 
und über die Mittel, welche er dazu gebraucht, 
audgefprochen, ohne ſich wie früher dem Vorwurf 
des Eid» oder doch Mortbruches auszufegen. 
Gerade diefe Aenderung ihres Princips hat aber 
der Freimaurerei die Beiftimmung ber öffentlichen 
Meinung unter den gebildeten Ständen faft volls 
fändig ſchon gewonnen, ſodaß jelbit diejenigen, 
weldye der Berbrüberung nidt angehören, es 
billigen, wenn zur Uebung und Ausbreitung der 
von jedem rechtlichen Manne getheilten, von 
jedem richtigen Moralſyſtem gelehrten Grundſätze 
ein großer Bund feine Thätigkeit über die ganze 
Erde verbreitet und unter allen Nationalitäten, 
Slaubensgenofienfchaften, Ständen und Kaften 
eine menfchliche Einheit herbeizuführen, die Würde 
aller gleichgefchaffenen und einer gleichen göttlichen 
Beftimmung entgegengehenden fterblichen Gefchöpfe 
unfterblihen Geiftes zu wahren und unter ihnen 
die allgemeine Bruderliebe ald höchftes Geſetz zur 
Geltung zu bringen ſich beftrebt. 


Nordöſtlich. 
Bon Friedrich Tampert. 
I. 


Im Jahre 1863 „nordoͤſtlich“ gehen, hart an 
die Infurgentengrenze, mitten in einen eventuellen 
Belagerungszuftand hinein, und gar noch Weib 
und Kind mitnehmen und der Gefahr audfepen, 
war das nicht verwegen? Warum nicht in „ge 
müthlichere Gegenden, wieder ein wenig hinauf 
auf die Berge”? meinten die Freunde. „Kann 
man denn von dorther auch Reifebilder jchreiben? 
Gibt's dort oben denn noch «&egend »?' fragten 
wieder andere, Die follten erft recht angehen, 
Freilich blüht und glüht ed nicht dort oben wie 
im warmen Süden; der Norden, zumal wenn es 
hoch hinauf geht, if kühler, ftrenger, und doch 
bat aucd er feine Farbe, feinen Stil, feinen 
Reihthum. Und denen, die daran zweifelten, 
hab’ ich Bilder mitgebracht und gezeichnet, denen 
ſie's nicht anfahen, daß ihr Rahmen wirklich der 
Norden und nit dad Mittelmeer war. Und die 
Menihen? War denn die Spannung zwifchen 
Süds und Norbdeutichland im gedachten Jahre 
des Heild 1863 wirfli jo arg, daß man's für 
unmöglich oder gar für ein Provinzialverbrechen 








ich den Norden nicht immer ſchon lieb gehabt und 
(ängft ihon gewußt, was er Gutes und Großes 
bat, ich hätte ihn diedmal lieb gewonnen. Es 
ift gerade ein recht ſchönes und wahres Stüd 
Deutidhland, was man dort oben ind Herz 
ſchließen kann, dort in jenen Küftengebieten, in 
den alten feften Seeftäbten, viel weniger ſpecifiſch 
Preußiſches, als man bei und im Süden immer 
argwöhnt, 

Mag fein, ed ift ein weiter Weg da hinauf, 
auch ein theurer, und wer darauf ſehen will, daß 
er in jeder Fahrftunde, fo oft ihm den Kopf aus 
dem Wagenfenfter hinauszuſtrecken beliebt, einen 
hübſchen Blid, eine anmuthige Landſchaft hat, 
der mache ihn ja nicht, der hat's unbedingt dieſ— 
feit des Thüringerwaldes bequemer! Dort kann 
man ftundenlang, meilenweit fahren und fchlafen 
und braucht gar feine Sorge zu haben, etwas zu 
verfäumen, einen ſchönen Punkt eingebüßt zu 
haben, Aber wenn dann nad langer Pauſe 
einmal ein folcher fommt, dann ift er gleich jo 
fhön, und das nicht blod durch den Gegenfag 
der langen Monotonie, fondern an fi jelbft, 
daß man feine Freude daran haben muß und 
gern die weite Straße, die man, um das zu 
ſehen, hat zurüdlegen müflen, in den Kauf nimmt. 
Freilich, wenn die Eifenbahnen nicht wären, wenn 
ns Königsberg nod jo himmelweit entfernt vor: 
füme ald dazumal, da Immanuel Kant ed ganz 
natürlih fand, feinen Schritt gegen Süden zu _ 
aus ihm herauszugeben, wenn Die 88 Meilen 
zwifchen der alten und neuen Hauptftabt Preu- 
ßens nicht in Stunden zurüdgelegt werden könn— 
ten, dann ließe man im Süden den Norden lie 
gen und bliebe ihm leiblich fremd, wie man ihm 
oft geiftig fremd ift, und doch lohnt fid da fo 
ſehr ein perfönlihes und brüderliches Entgegen- 
und Näberfommen. Ih hab's ja ſchon merken 
laffen, daß ich's allewege herausgefunden habe, 
wie aud dort warme, treue, deutſche Kerzen 


ſchlagen, und es hat auch dort wohlgethan, ein 


Wort der Sympathie aus dem Süden zu. hören. 
Aber, wie gejagt, der Weg dort binauf ift 
weit und darum will id auch meine Leſer auf 
ihm nicht allzu lange aufhalten. 
Es gibt kein wechfelvolleres, bewegteres Leben 


"als dad der Eifenbahnen, und doch im Grunde 


aud) fein einförmigered: immer daſſelbe Treiben, 
diefelbe Unruhe und Haft, derſelbe Typus der 
auf diefer wandelnden Bühne ſich bewegenden 
Menihen, und nur der der Sade gewohnte, an 


hielt, von einem zum andern zu gehen? Hätte | der Außern Umkleivung nicht mehr haftende Be— 
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obadter mag auch in diefem ſcheinbar fteten 
Einerlei immer wieder Neues, Befonderes her: 
audfinden, aus diefen vielen Bruchftüden fich 
eigenartige Bilder zufammenfegen. Weit, fehr 
weit zogen befannte Länder und Gegenden an 
uns vorüber und mit ihnen Gebanfen und Er: 
innerungen an all die verfchiedenen male, da 
wir fhon fo an ihnen vorüber» oder durd fie 
hingefommen. So von der Bahn aus gefehen, 
hatte fich feit fech®, fieben Jahren nichts an ihnen 
verändert; fo waren die lieblichen Gauen Fran- 
fens, fo der Abfchievsblid, den man von der 
Höhe der „‚Ichiefen Ebene‘ herab auf fie wirft, 
immer; fo langfam und behäbig fuhr es ſich auch 
früher ſchon auf den ſächſtſchen Bahnen, trotzdem, 
daß die Einbildung, die beften Eifenbahnen zu 
haben, ein Nationalfehler unferer lieben Nachbarn 
ift, fo großartig war auch von je ſchon die Fahrt 
über den gewaltigen Gölpfchthalviaduct, fo lang: 
'' weilig immer der Weg zwifchen Altenburg und 
Leipzig. 

Aber halt, da fam etwas Neues! Das alte 
Leipzig zwar, aber doch ein neued. Dad war 
nicht mehr zu erfennen — ein wahrer neuer Stra- 
Bengürtel um die Stabt herum; es ift wie Alluvial: 
land, es fproßt faft jedes Jahr ein neuer Stadt: 
theil an die fhon vorhandenen an. Dazu auch 
im Innern der Stadt manch freundliche Veraͤn— 
derung: neue Anlagen, PBromenaden, ein neuer 
gefährlicher Rival des Schneckenbergs jogar; 
Omnibuslinien, auf denen man billig genug von 
einem Stadtende bis zum andern fahren kann; 
die neuefte Errungenfchaft des Nordens: Trinfs 
ballen mit ihren „Sobalisfen”, das neue Mufeum 
mit feinem Bilderſchatz, der Königsbau, aller 
dings faft nur ein Privathaus, das ſich vor den 
Buchhändlerpaläften, die fih in den jüngften 
Jahren aus fcheinbar fehr vergänglichem Stoff, 
aus „Sartenlauben‘, „Illuſtrirten Blättern‘ u. ſ. w., 
erbaut haben, faſt verſtecken muß. 

Und doch fand ich auch ſo viel Altes, traut 
Bekanntes wieder; ſo bald konnte ich von meinem 
Leipzig nicht losfommen. Hatte ich doch auch 
meinem Söhnlein verfprocdhen, ihm „Studenten“ 
zu zeigen! Und wie wir fo ba hin- und wieder: 
gingen am alten Augufteum, audy in der „Zwi⸗ 
ſchenviertelſtunde“ hereintraten unter das fchattige 
Zelt des Eafl francais, unter deſſen duftenden 
Bäumen ich wieder jaß wie vor Jahren, da tra- 
ten fie mir wieder fo lebhaft, fo warm heran bie 
fonnigen, duftigen Jugendtage! Und mir war's, 
ald ob auch ihre Genoflen mit Tereinfommen 


und fi mit mir an den marmornen Tiſch fepen 
müßten! Wie wir fo oft da gefeflen waren: ba 
der edle Schwärmer für alles, was Kunft und 
Moefie genannt werden mochte; mein treuer 
„Pathe“, wie er feine geiftreichen Urtheile über 
die legte Oper fällte oder in claffiihen Remini— 
ſcenzen fi erging — und du, mein Bruder 
Jonathan aus dem fernen Siebenbürgen, mit den 
treuen, frommen Augen, dem ernften, allezeit 
fhlagenden Wort, dem warmen Herzen für des 
Baterlandes Geſchick — da das edle Brüderpaar, 
ein bummlervollendeted Ideal, und bier die ju— 
gendlidhen Sänger vom Donauftrand! Iſt die 
Harfe deiner Hand entfunfen? Und ihr andern 
alle! Doc Einen durfte ich ja doch auch perfön- 
lich wieder grüßen; hatt! es ja längft geahnt, 
daß er einft vom Katheder des Auditoriums 
herabfchreiten würde, in dem wir einſt als ſchüch— 
terne Hörer zufammengefeflen waren. Aber Gruß 
euch Lieben und Treuen allen, hinüber über 
Land und Meer, den Gruß der alten, frohen 
Zeit ! j 

Und dieſer alten Zeit gedacht' ich weiter im 
gaftlih und wieder aufnehmenden Freundeshaufe, 
unter den grünen, fchattigen Bäumen des Rofen- 
thals, auf dem fchönen, blumenbededten Kirch— 
hof — 18 war ja gerade St. » Johannidtag, wo 
fie die duftenden Todtenopfer den Gräbern 
bringen —, am meiften aber, als ich wieder in 
den Hof meines alten Haufes trat und hinauf 
fah zu dem Fenſter des Stübchens, in dem ih 
fo viel erlebt und erlitten, mit dem Tode ge 
rungen und doch das Leben fo Lieben gelernt! 
Mer mochte nun da wohnen, für wen die Rofe 
hinter den weißen Borhängen blühen? 

Auch von Leipzig die Elbe hinauf bis zum 
trauten, dort am fchönften Bunft jener Fläde 
verſteckten Rittergut, dann wieder die troftlofe 
Wüfte vom Bahnhof Rövderau bis Berlin war 
befanntes Land, und die preußifche Nefidenz ſelbſt, 
fie hat uns eigentlich auch nichts Neues, aber 
doch ein paar recht ſchöne, auch an alten Erinnes 
rungen reiche Tage gegeben. Es war fill in der 
Stadt, die „Sauregurfengeit” der Berliner, „Sai- 
son morte”, wie man anderdöwo fagt; das Haus 
anf dem Dönhofsplak ftand melancholiſch und 
leer; die Hauptfpieler auf diefer wie auf ber 
andern Bühne waren ausgezogen, ſelbſt Bie 
mark, Roon fort; auch die Flagge auf dem fr 
niglihen Palaft wehte nicht, allein der Vollswihß 
iNuftrirte ungenirt die leere Fahnenftange und 
„Kladderadatſch“ brummte auch fort, wenn auch 
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leife, ſehr leife; dafür bob die Kreuzzeitung bie 
Flügel, fo keck man fie nur heben fann, wenn 
man ber vom Jäger gefdhügte Stößer ift, der 
alled andere Federvolf niederzumachen das Recht 
bat. Aber bei alledem war Berlin ruhig, ſehr 
rubig, und die Linden und der Thiergarten, die 
Gonditoreien und die Sommertheater waren fo 
voll ald je; alles beim alten; nur die Bictorien 
auf der Schloßbrüde und die auf dem Branden- 
burger Thor fchienen mir etwas verlegen und 
der Alte Frig auf jeinem ehernen Roß etwas ver- 
ftimmter audzufehen. 
Auf der Berlin » Königsberger Bahn ging's 
weiter. Sie bat ſchon ftellenweife ganz hübſche 
Partien. Dort drüben fchauen fogar Hügel- 
contouren, die Rauener Berge, ber. „Bürften- 
walde!” ruft der Conducteur. Faft niemand fteigt 
aus oder ein. Wer bat aud 'was in dem Flei- 
nen Stäbtchen zu thun, wenn er nicht vom Ger 
ji zu ganz befondern „Aventuren“ bin vers 
Ichlagen wird? Mer fennt feinen Namen nur 
von den Taufenden, die an ihm tagtäglich vor- 
überfliegen? Und doc fann einem aud ein fold 
unbefannter, vorher nie genannter Name bedeu— 
tend werden. Ich mußte doch auöfleigen, nur 
einmal wieder den Perron betreten, auf dem ich 
fo manchmal, willfommenfreubig oder abidieds- 
traurig, geftanden war. Auch wieder das freund- 
liche Haus dort betreten, das belle Zimmer mit 
den hohen, blumenumflochtenen Fenſtern! Könn- 
ten wir's leiden, ed anders zu finden, als wie's 
dazumal war, als fi alles „dort fo hold bege- 
ben zwifchen mir und bir’? ‘Ja, weißt du noch? 
Auch, wie wir da, bier an der Wagenreibe, zum 
legten mal fanden, Hand in Hand, Aug’ in 
Aug’, und ic davonfuhr auf lange, lange Zeit, 
auf bitteres Scheiden, Meiden? Und nun das 
alles nicht mehr, wieder raid in den Wagen an 
deine Seite, nun miteinander weiter hinaus in 
die Ferne, ind glüdliche, blühende Leben! 

Bon Fürftenwalde ab, da war und alles 
fremdes, neues Land: Frankfurt, Küftrin, Lands— 
berg. Die drei Städte liegen ganz freundlich. Die 
Gegend ift noch nicht aller Hügel bar; die frucht- 
baren Niederungen des Oder⸗, Nepe- und Warthe- 
gebietö bieten manchen befriedigenden Blick. Fünf 
Stunden nad der Abfahrt von Berlin war Kreuz 
erreicht, ein Bahnhof nur, aber der bedeutendſten 
und fhönften einer, der Mittel» und Kreuzpunkt 
der Berlin Königsberger, Bofener, Stettiner und 
Bredlauer Bahn, 

Wir waren an der Grenze der — 


Bundeslande, des deutſchen Sprachgebiets, des 
polniſchen Aufſtandes, des poſener Belagerungs— 
zuſtandes, wer weiß, welcher Fährlichkeiten noch! 
Wir waren genug vor dieſer „gewagten“ Reife 
gewarnt worden; ed geihahb und recht, wenn 
wir, da wir nicht hören gewollt, fühlen mußten. 
Der Zug fuhr in den Bahnhof ein. 

Wir hatten gerade fo viel Aufenthalt, uns 
nothdürftig zu reftauriren, dann trennten ſich bie 
Züge nad) allen Seiten. In dem unfern, nad 
Pojen- Breslau dirigirten, war eine prächtige Ge— 
fellichaft aud dem von Stettin gefommenen über- 
geftiegen: zwei hübjche, reihe Töchter und ein 
fafhionabler Sohn Iſrael's, die fi) einmal recht 
vergnügen wollten im ſchönen Süden drunten, 
fid) jegt ſchon Tag für Tag ihrer weiten, langen 
Reife verbuchten und fid) feſt vornahmen, ja aud) 
einen für das fo fehr gerühmte Heidelberg, das 
ja „wol zwifchen Dresden und Eiſenach“ liegen 
müffe, zu behalten. Hoffentlich find die Liebens- 
würdigen nicht irregefahren und jo ſicher nad 
Heidelberg gefommen, wie wir jegt nad) Pofen 


Aamen und zwei Stunden nad der Abfahrt von 


Kreuz im feinen Bahnhof eindampften. 

Aber wie? „Naht ihr nicht, ihr ſchwankenden 
Geftalten?" Keine Soldaten, feine Eonftabler? 
Nur die und erwartenden, freudig die lange Ent- 
behrten begrüßenden Lieben? Keine Nachfrage 
nah Paß und Legitimation? Mußten die gar 
auf Rechnung der „überflüffigen Reiſeausgaben“ 
geichrieben werden? Kein Gedanfe an das alles, 
Alfo wieder eine Enttäufhung! Da war nidyts 
davon zu fpüren, daß wir in ein „bewegtes“ 
Land gefonmen waren. 

Der Bahnhof liegt ziemlich entfernt von der 
Stadt. Daran merkt man die Feflung. Aber 
dann zeigten und auch die flarfen Shore, die 
feften Mauern, die Brüden und Gräben, welde 
wir gleich paſſiren mußten, daß wir eine Feitung 
erften Ranges betreten hatten. Für folde muß 
auch der Laie Polen halten; die Gewalt und 
Großartigfeit der Werke muß jedem imponiren. 

Aber fehen wir erft die eigentliche Stadt an. 
Sie hat und ſchon etwas Fremdartiged: Altes 
und Neues feltiam durcdeinandergemengt; das 
Alte aus der „‚guten alten”, nad) hiefigen Bes 
griffen „polnifhen‘ Zeit; allerdings etwas pol- 
niſch, d. h. wire durcheinander, enge, etwas 
ſchmuzige Straßen, unbedeutende Häufer ; das 
Neue preußifhen, alfo wirklich neuern Datums, 
alles ſchoͤn, groß, weit angelegt, Häufer wie 
Straßen. Dazwiſchen au große, felbft gewal- 
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tige Pläge, theilweiſe nur an einzelnen Seiten 
von Gebäuden umgeben, fo groß und weit, wie 
fie faft feine deutfche Stadt hat, auf denen ein 
ganzes Regiment ungehindert manövriren fann; 
dann auch wieder, fchon In der Stadt, fchöne 
Promenaden, hohe Linden und Kaftanienalleen, 
hinter ihnen, neben ärmlihen Wohnungen, wieder 
ftolge, adeliche Paläfte; neben niedrigen Kneipen 
Prachthotels und elegante Eafls; faft romantifche 
Strandpartien an der Warthe und Cybina hier 
in der Niederung und dort auf der Höhe das 
Schloß und Regierungsgebäude, und aus all dem 
vorftehend charafteriftiiche Thürme, hohe Kirchen. 
Und in und zwiſchen dem ein lebendiges Stra- 
Fengetriebe, Deutfhe und Polen, Juden und 
Ehriften, Eivil und Militär; das Wolfsleben 
früh auf den Märften — wenn auch nod bie 
fogenannten „Bamberger”, die Bauern vom 
Lande mit ihren originellen Trachten, die Frauen 
in weiten, faltigen Röden und Fledermaushauben, 
die Männer in wahren Samieldjaden, herein— 
fommen —, abends laut und ungebunden in den 
Strafen und Gaflen, dis fpät in die Nacht ein 
ftetes Fahren und Reiten, fo geräufhvoll und 
lärmend wie faum in größern Städten; jegt ein 
ganz gewöhnlicher Bauernwagen, dann ein ele- 
ganter Vierfpänner; Damen in Trauer, unziveir 
felhaft alfo Polinnen darin, nad) Lamdesfitte das 
ledige Fülfen hinterdreinlaufend; Bazwifchen wieder 
ein Militärzug, Patrouilfen, Hufarenpifets, auch 
einmal eine Proceffion zu dem oder jenem Klofter, 
der oder jener Kirche — alled das zufammen- 
genommen läßt Pofen weit intereffanter erfcheinen, 
ald man gewöhnlich meint. 

Am intereffanteften find in der alten Stadt 
zweifeldohne zwei Partien: der Marft mit feinem 
alten zu Anfang des 16, Jahrhunderts auf: 
geführten Rathhaus im fchönften Nundbogenftil, 
mit wunderliher Vorhalle und noch wunder— 
fichern Reliefs und hübſchem fpigen Thurm — 
dann in der von der ärmften polnifchen Bevölke— 
rung bewohnten Vorftabt Walliſchay die Dominfel 
und auf diefer die pofener Kathedrale felbft. 
Aeußerlich angefehen, verdient fie eigentlich diefen 


Namen nicht; fie ift ein fehr einfacher romant- 
ſcher Bau, allein innen birgt fie manches Sehens- 
werthe. Die großen metallenen Grabplatten mit 
ihren gravirten Infchriften an den Pfeilern, das 
in Holz gefchnigte Bild der polniſchen Madonna, 
die heilige Maria von Gjenftohau u. a. find 
Kunftwerfe; auch einzelne der vielen Biichofs- 
grabmäler gehören dazu; aber wirflich Fünftlerifch 
fhön, prächtig fogar ift die „Goldene Kapelle”, 
ein im Jahre 1842 auf Koften eined polnifchen 
Adelövereins, namentlicd) auf Betreiben des Grafen 
Eduard Raczynffy an den Dom gefügter befon- 
derer Anbau. 

Die Kapelle fieht faft etwas wie eine polnifche 
Demonftration, eine Firchlich = politifche Berberr- 
lichung Polens aus. Ueberall Beziehungen auf 
des „Reiches“ Glanz und Ruhm. Alle Pracht 
des byzantinischen Stils ift in dem Fleinen Raum 
verihwendet: Gold, bunte Farben, Moſaik, Ma: 
ferei und Sculptur. Mofaif ift der Boden, 
ebenfo das Altarbild, die Himmelfahrt Mariä; 
Goldgrund det die Wände; aus den Blenden 
[hauen Engelsföpfe nieder; in der Rotunde find 
polnifhe Heilige, ganz oben Gott Bater, von 
Engeln umgeben, gemalt. Zwei fehr gute Bilber: 
Sudodolffy’3 Einführung des Chriftenthums in 
Polen , Borzowffy’8 Otto II. beim Grabe des 
heiligen Adalbert, fchmüden die beiben Seiten» 
wandflähen., Unter dem erftern dieſer Bilder 
aber ftehen die beiden Perlen diefer Kapelle, ie 
von Raud) entworfenen vergoldeten Erzftandbilder 
der beiden erften polnischen chriftlichen Könige, 
Mieczys law' I. und Boleslaw' I. Chiobry. Schwert 
und Scepter, die fie in den Händen tragen, find 
mit foftbaren, echten Ebdelfteinen geihmüdt, die 
beiden Figuren felbft Meifterwerfe, die den andern 
Statuen Rauch's würdig zur Seite ftehen. Hier Die 
täglid aufgefudhte (denn täglich wirb bier unter 
Anwefenheit des Erzbifchofs Meſſe gelefen) Erinne⸗ 
rung an Polens Vergangenheit, an Poſens Größe, 
ba es noch Hauptſtadt und Reſidenz des Reichs 
war — und nun nad Fort Winiary hinauf, und 
bort Poſens Gegenwart. 

(Gin zweiter Artifel in nächfler Nummer.) 











Briefe an Ludwig Tied. 
1. 


Ueber die Stellung Ludwig Tieck's in unjerer 
Xiteratur ift bis zum Jahre 1848 vielfah und oft 
in erbitterter Weiſe geflritten worden; jeitbem aber, 
da man die Literatur in ihrem Verhältniß zu dem 
ganzen ſocialen und politifhen Leben ver Ma: 
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tion aufgefaßt, hat der überreiche Lorberktanz, der 
dad Haupt des greifen Dichters ſchmückte, einige 
Zweige verloren. Nur mit einem Lächeln lefen wir 
jegt noch Briefe feiner Verehrer, in denen er neben 
Schiller und Goethe, ja über Goethe geftellt wird; 
nur mit einem Lächeln hören wir ihm zu, wenn er 
alle Poeſie in Shakfpeare findet oder Keine rinen 
„Zigeuner“ ſchilt. Mehr als Ein Lied dieſes Zi: 


geunerd hat im Volksmund eine Unſterblichleit, wie 
fie Meifter Ludwig's Ditungen nie gewinnen wer— 
„, den. Die Literatur ift oft mit einem Kirchhof ver- 
A glichen worden, weitaus die meiften Dichtungen Tieck's 
ruhen darauf. Im Laufe der Zeit veraltet viel, wir 
ſehen es an Herder, Wieland, Jean Paul; dennoch 
wird es immer eine Zahl von Leſern, Freunden der 
Kunſt, Verehrern eines beſtimmten ſchriftſtelleriſchen 
Charakters geben, welche die Werke dieſer Männer 
durchblättern werden; wer aber empfände von dem 
jetztlebenden Geſchlecht die Neigung, die erſten Tied'- 
ſchen Romane: „Abdallah““, „William Lovell“ oder 
ſelbſt „Oetavian“ und „Fortunat“ vom Anfang zum 
Ende durchzuleſen? Wieland's „Gedichte der Abveri- 
ten“ ift und immer noch verſtändlicher und vergnüg: 
licher als „Prinz Zerbino“ oder die literarifhen Hä- 
feleien und Schnörfeleien im „Geſtiefelten Kater”; 
eine Märgennovelle wie die „Vogelſcheuche“ bleibt 
nun eben eine Vogelſcheuche für uns. 

Ludwig Tieck beſaß die Phantaſie und den Witz 
eines großen Dichters, beide in einem höhern Grabe 


ala Goethe; aber ihm fehlte die Leidenjhaft, die Bes, 


geifterung für eine Idee, wie jie Schiller befeelte, 
und zugleidh jener veine Schönheitsjinn, jene harmo— 
nifche Ausbildung der Form, die Goethe für alle 
Zeiten zum Studium der Künftler machen wird. 
In Tieck war jelten eine veine und freubige Hingabe 
an feine Stoffe, er jpielte mit ihnen; die Ironie, bie 
er und jein Freund Solger für das höchſte Princip 
in ber Kunft hielten, hat ihn, vet aus ihrem We— 
fen heraus, für diefe Verehrung, die er ihr widmete, 
beftraft: feiner jeiner Leer glaubt von ganzem Herzen 
dem, was ibm der Dichter erzählt; er legt das Bud 
beifeite und meint: „Meifter Ludwig ſcherzt ja nur!“ 
In dem Gebiet des Märchens, der phantaſtiſchen Er— 
— finbungen erhöht diefer Scherz das Behagen; vielleicht 
werben und durch diefe Würze allein noch vie alten 
Volksbücher, Sagen nnd Gejhihten geniefbar gemadit, 
da wir doch einmal nit mehr naiv genug find, an 
den Hörnernen Siegfried und die ſchöne Magelone 
zu glauben. Tieck indefien „tronifirte” alles; Welt 
— und Leben follten fhlieglih fletd nur auf ein Mär- 
den, auf eine „mondumglänzte Zaubernacht“ hinaus: 
laufen. Faſt ſcheint es, als hätte dieſer fo reiche 
Geiſt nichts mit Ernſt und Leidenſchaft behandeln 
können; zum Glück für ihn und uns wandte er ſich, 
offenbar von den Erfolgen Walter Scott's angeregt, 
ein und ein andermal der Geſchichte zu und fand in 
ihr ein Etwas, das ſich eben nicht wegdisputiren und 
wegironiſiren läßt: die Thatſache. Neben feinen GI: 
fenmärden, die zumeift das jugendliche Alter ent- 
züden, in dem man fie genießt, ohne ber vielen klei— 
nen und kleinlichen Anspielungen auf literarifche Ver: 
häftniffe, von denen fie überfüllt find, nur ahnend 
zu denken, ſproßt aus feinen Hiftorifhen Erzählungen 
von Shakſpeare, Camoens, von dem Aufruhr in den 
Gevennen, von dem Hexenſabbat zu Arrad der uns 
verwelklichſte Zweig ſeines Kranzed. Die Anſchauung 
Tieck's von der Dichtkunſt war eine erhabenere und 


iſt doch in Goethe's „Wilhelm Meifter”, 
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vielleicht richtigere — vielleiht, denn au das Ideal 
ift ein Kind der Zeit — als die jegt herrſchende, 
die Victor Hugo freilih in wunderlicher Uebertreibung 
dahin ausipriht: „Le beau serviteur du vrai.” 
Mie eine goldene Wolfe ſchwebte die Poeſie über der 
Welt, fie hatte mit den Alltagdbingen und wirklichen 
Berhältniffen nichts gemein, fie verfpottete und „iro— 
nifirte” fie eben nur. Politiſche, religiöfe, fociale 
Probleme und Fragen zu berühren, galt im biejem 
Dlymp für unftatthaft; Hier lachte, ſcherzte, liebte, litt 
man nur; zumeilen warb Komödie geſpielt, Shaf: 
fpeare vorgelefen und die deutſche Dichtkunſt des 
Mittelalters bewundert. Wie viel mehr Lebenswahr- 
beit, welch tiefered Eingehen auf reale Verhältniſſe 
troß ber 
Unwahrſcheinlichkeit und Unmöglichkeit der ganzen 
Anlage! So iſt für uns die Tieck'ſche Novellendichtung 
von einer Kühle und Erhabenheit angekränkelt, die 
und nicht warm werben läßt, ſie handelt von Schick— 
falen und Verſonen, für die wir jebenfo Theilnahme 
faffen können als der Dichter ſelbſt. Tieck Hat die 
Gmancipation des Weibed in „Vittoria Accorombona” 
darzuftellen geſucht; wie glatt, wie ſtudirt klingt alles 
bei ihm, während in ver „Lelia”, ver „Indiana“ 
der Sand ein glühenver Lavaftrom der Empfindung, 
der Leidenſchaft und entgegenbrauft! Das mag über: 
trieben, verzerrt, hier und dort häßlich fein, aber man 
hört doch ein Herz ſchlagen. In Tieck überlebte ih 
die romantifhe Poeſie; Formen, Stoffe, Geftalten, 
die das Publitum in den neunziger Jahren des ver: 
gangenen Jahrhunderts überrafht und erfreut, als 
etwas durchaus Neues und Originales, waren breifig 
Jahre jpäter ein Allgemeingut der Nation ge: 
worden. Zum Unglüdf für die romantifhen Dichter 
befteten jih an ihre Beitrebungen die Verſuche der 


„Dunfelmänner und der Abjolutiften; unter der Fahne 


der Romantik und des „heiligen vömifhen Reichs 
deutjcher Nation” ward die Nüdfehr au den Zus 
ftänden des Mittelalterd gepredigt, die Freiheit ver- 
feßert und die Inquifition gepriefen; Friedrich Schlegel 
wurbe fatholifh, Görred ein Zelot und Keperridhter 
im Sinne Konrad'8 von Marburg und Torquemada's; 


Haller's neue Stantötheorie berubte zum Theil auf 


den Borausjegungen der Romantiker, die ſich ein 
Mittelalter gefhaffen, wie e8 niemals .gewejen. Geit- 
bem verloren die Ideale der Romantik für die Nation 
jeden Werth und jede Bereutung, fie ſanken zur 
Staffage herab. Die Ritter und die Fräulein, 
Oberon und Titania, König Artus und Merlin, 
Roland und Karl der Große nehmen fih gut in 


einer Maskerade aus; ihre Abenteuer erheitern une ! 


noch, aber unfer Herz beſitzen fie nicht. Diefe Welt 
war die eigenfte für Ziel: aus ihrem Bann ift er 
niemald® ganz herausgefommen. Doch war er der 
steljeitigfte von allen MRomantifern und wußte ſich 
den Wandlungen des Geihmads wenigftend zum 
Theil anzufhmiegen. Seine Novellen waren das 
Entzuden der literarifchen Theecirfel, Anerkannt war 
er neben Goethe und noch mehr nah deſſen Tode 


Vest 
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der erfle unter dem beutfchen Dichtern. Der Ruhm 


per romantiihen Schule, der ſich fpäter auf Kleiſt, 


Novalis, Eichendorff, Arnim und ihn vertheilte, ges 
hörte ihm damals fait ausſchließlich; erft jeine unab- 
läffigen Bemühungen Haben Kleift und Novalis in 
weitern Kreifen befannt gemadt. In Dresden nahm 


—er eine hervorragende Stellung ein; man mwallfahr: 


tete zu feinem Haufe wie zu bem Goethe's; nament: 
lich Fremde aud England und dem Norden Europas 
berührten auf ihren Reifen Dresden nicht, ohne an 
feine gaftlihe Pforte zu Flopfen. Er genoß ald Bor: 
lefer Shaffpeare’8 einen Ruf, den nie mieber ein 
Rhetor im diefem Grade erlangt hat. Noch heute 
verfihern alle, die ihn gehört, feine Borlefungen ber 
Komoödien Shakſpeare's wären unvergleichlich geweſen 
und hätten an Wirkung jede, auch die gelungenſte 
theatraliſche Darſtellung übertroffen. Ueber Tieck“ 


Eharakter geben die Urtheile zwar weit auseinander, 


aber Liebendwürbigfeit und geiftige Anziehungäfraft 
waren ihm doch eigen, daß felbft ein fo ſtrenger und 
verfhloffener Mann wie Friedrich Hebbel nicht ohne 
tiefe Rührung von feiner Begegnung mit dem Dichter 
erzählte, daß Chriſtian Grabbe die Stunden, die er 
in feinem Haufe verlebt, wiederholt die glücklichſten 


feines Lebend nannte. 


Ueber dad Leben und die Entwidelung Ludwig 


Tieck's hat einer feiner treueften und letzten Verehrer, 


Rudolf Köpfe, im anziehendſter und lehrreichſter Weiſe 
uns unterrichtet: „Ludwig Tieck, nach mündlichen 
und ſchriftlichen Mittheilungen“ (Leipzig, F. A. 


Brockhaus, 1857); jetzt bat Karl von Holtei, 


gleihfam zur DVervollftändigung dieſer Biographie, 
„Briefe an Ludwig Tieck“ (Breslau, Trewendt, 1864) 
beraudgegeben. Die zwei eriten Theile der Samm- 
lung liegen uns vor; die theilmeife Unorbnung, in 
der fih die Briefe befanden, hat ben Herausgeber 
gendthigt, fie nit in chronologiſcher Folge, ſondern 
in alphabetifcher Reihe, nah den Namen ihrer Ab— 
fender georbnet, herauszugeben. So fehlen denn ge- 
rade die Briefe, die das meifte Intereffe erregen 
dürften, die Friedrich Schlegel's, Wadenrober's, 
Schleiermacher's, Steffens’ noh in der Sammlung. 
Indeß, vielleiht werben aud in ihrer Hinficht unfere 
Hoffnungen enttäufht wie in Bezug auf Achim von 
Arnim und Novalid. Bon Arnim haben ih nur 
drei, von Novalis vier Briefe vorgefunden; fie find 
liebendwürbig im Ton, voll naiver Anfchauungen, 
die und jegt ein Lächeln abloden, dem Inhalt nad 
wenig bebeutend. Ueber Goethe's Roman ſchreibt 
Novalis: „So viel ih auch aus «Meifter» gelernt 
babe und nod lerne, fo odiös ift doch im Grunde 
dad ganze Bud... Man weiß nicht, wer ſchlechter 
wegkommt — die Poeſie oder der Adel; jene, weil 
er fle zum Abel, dieſer, weil er ihn zur Poeſie rech— 
net... Der Verſtand ift darin wie ein naiver 
Teufel. Das Bub ift unendlich merfwürbig, aber 
man freut ſich doch hHerzlih, wenn man von ber 
ängftigenden Peinlichkeit des vierten Theils erlöft und 


zum Schluß gekommen if. Welch heitere Froͤhlichkeit 
iſt nicht dagegen in Böhm (er meint den görliger 
Schuhmacher und Philoſophen Jakob Böhme), und 
diefe iſt's doch allein, in der wir leben wie der Fiſch 
im Waſſer! Ich wollte noch viel darüber fagen, denn 
ed ift mir alles fo far und ich ſehe fo deutlich die 
große Kunft, mit der die Poeſie durch ſich ſelbſt im 
Meifter vernichtet wird — und während ſie im 
Hintergrund fheitert, die Dekonomie ſicher auf feflem 
Grund und Boden mit ihren Freunden ſich gütlih 
thut und achzelzuckend nad dem Meere fieht. . ." 
Wenn man folde Urtheile lieft, Hat man ein Recht, 
fih der Gegenwart zu freuen; was fie auch verſchul⸗ 
bet, wie profaifch fie jein mag, wenigftend unjerm 
großen Dichter wird fie gerechter als dieſe Männer. 
Melde BVerfhrobenheit, Jakob Böhme über, ja nur 
neben Goethe zu ftellen! Bon dem übrigen reichen 
Inhalt der Sammlung in der nächſten Nummer. 
Ir > 
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Lebensblicke 
von Tudwig Habicht. 
Wie viel Liebenswürbigfeit muß derjenige fpäter 
aufivenden, der und nit beim erften Zufammen: 
treffen gewinnen fonnte! 


Vielleicht iſt unſer Leben nur ein Nachtwachen 
und erft am Morgen kommt ber friebenbringende 
Schlaf. 

Volksthümlich ift nicht, was im Munde des Volks, 
fondern was im Herzen bed Volks lebt. 


Herbftregen, *) 
Ich ſehe fort unb fort, 
Berfenft in büfl'res Sinnen, 
Mie auf den welfen Baum 
Des Herbftes Thränen rinnen. 


Ich höre Blatt auf Blatt 
Mit ihnen niederraufchen, 
Und muß wie feftgebannt 
Dem Fall der Tropfen laufchen. 


Auch du, o Menfchenherz, 
Die Io; leich bein Klopfen! 








Auch du haft deinen Herbſt 
Und kennſt das bange Tropfen; 


Und kennſt die Thränen, bie 
Wie Herbftesregen fühlen, 
Und von der Hoffnung Baum 
Die legten Blätter fpülen. 
Ernfl Scherenberg. 


*) Aus einer kürzlich erſchlenenen Gebichtiammlung : 
„Stürme des Prühlings.” Meue Gedichte von Ernü 
Scherenberg (Berlin, Edyindler, 1864), von denen fd 
einzelne durch finnige Bartheit und eine gefällige Korm 
auszeichnen. 
menu  D—— — 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Interhaltungen am häuslichen Herd. 





Aus den thüringifchen Bädern, 
l 


Mer diefen Sommer einen weiten Ausflug ges 
macht, entweber zu blofem Genuß over feiner 
Gefunpheit wegen irgendwo im beutihen Water: 
land oder auch auswärts längere Zeit fih aufgehalten 
hat und nun wieder daheim ift an feinem bäus- 

—lichen Herd, der blidt auch gern von dieſem feften 
Punkt aus auf das zurüd, was ihm feine Wande— 
rungen und der Aufenthalt in ber Fremde geboten 
haben. Man erzählt wol auch davon im traulichen 
Kreife am häuslichen Herb lieben Freunden, und 
ebenſo laufht man gern und aufmerfjam ven Erzäh— 
lungen anderer, die Aehnliches unternommen und er: 
lebt hatten; man freut ſich ber wiedergewonnenen 
Häuslichkeit, und in und mit ihr wird man fi aud 
jener Gemüthlichkeit bewußt, die nur der häusliche 
Herd in feiner liebgewordenen Gewohnheit und in 
der Innigkeit, die ſchon in dem lieblihen Worte 
„daheim“ liegt, gewähren fann. Wie wohl «8 uns 
auch draußen geworden und geweſen, wie tief und 
innig auch namentlich die ſchönen, edeln Genüffe in 
reiher, großartiger und liebliher Natur ſowie die 
Wanderungen und Wandelungen mit lieben, anzie- 
henden und geiftreihen Menſchen uns für fi ges 
wonnen und draußen gefeflelt baben mögen: 
wir gebenken dei allen mit hoher und dankbarer 
Freude und wir halten dieſe Erinnerungen auch feft 
in treuem Gedächtniß; aber mit dem Zauber ber 
— Häuslichkeit und der in dem „Daheim’ liegenden Ge— 
mürhlichkeit haben die Genüſſe jelbft, da wir draußen 
waren, ſich nicht umfleiven fönnen, und nun ver: 
mögen aud jene Erinnerungen das Bewußtſein die 
ſes Zauberd nit zu ſchwächen oder gar zu verwi— 
fhen. Im Gegentbeil — diefer Zauber meiß wie 
mit neuen Banden uns zu feifeln; er ift und wie 
ein Freund, den wir lange entbehrt hatten und ven 
wir wiedergefunden ; er umfängt uns gleih einer 
„ſchönen, freundlihen Gewohnheit des Daſeins“. 

Während wir noch draußen waren, lieh eine ge: 
wifle Unruhe des äußern Lebens in den mandyerlei 
Wünfhen, Hoffnungen und Beftrebungen nad dem 
Neuen, das wir fuchten, eine oft unbebaglihe Stim— 
mung über das, mas und dabei nicht nah Wunſch 
gelang und worin wir uns täuſchten, über gewiſſe 
Zumutbungen und Anfprüde, die an und herantraten 
und denen wir nur mit Ueberwindung und Selbft: 
beherrſchung entgehen konnten, wol auch der @igennuß, 
dem wir da begegneten und der nun einmal unſere 
praktiſche Zeit beherrſcht, — dies alles lieh es nur felten 
oder gar nicht zu einer friedlichen Uebereinſtimmung 
unferer Gefühle und Empfindungen mit der Aufen- 
welt fommen, und zwar um fo weniger, je mehr wir 
uns, vielleicht nit immer in klarer Erfenntniß un— 
ferer felbft, nach einem andern Zufland, nad einer 
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gewiſſen ſchönen, freundlihen Gewohnheit unſers Da— 


ſeins geradezu — ſehnten. Müßten wir ſelbſt als 
Gegenſtand dieſer Sehnſucht die Bequemlichkeit der 
Häuslichkeit bezeichnen: wir ließen es und gern gefallen; 
denn neben oder hinter dieſer Häuslichkeit ſteht zu— 
gleih — das Behaglide und die Gemüthlichkeit des 
„Daheim” und des häuslichen Herpes. 

Mir wilfen nidt, ob aud andere dieſe unfere 
Gefühle und Empfindungen tbeilen und unfere An— 
fihten für gerechtfertigt anfeben, zumal wir nicht wiſſen 
können, welde GErfabrungen fie ſelbſt gemacht haben. 
Auch follte Dies alles bier nur gleihfam bie Ginlei: 
tung zu dem fein, was wir aus ben thüringifchen 
Bädern den Leſern mitzutheilen beabſichtigen. 

Aud im gegenwärtigen Jahre it Thüringen wieder 
viel befucht worden, theild von fogenannten Touriften, 
die, gleih Zug: und Wandervögeln, oft aud nur 
wie im Fluge und in Parforcetouren, auf verichie- 
denen Wegen dad Land durchwandern, ohne ſich ge: 
rade irgendwo auf längere Zeit nieverzulaffen, theils 
von folden, die vielleiht auf Wochen — aus ver: 
fhledenen Gründen und zu manderlei Zweden — 
zu einer Babecur oder als jogenannte Luftfhnapper 
(mie ſie fih felbft gern nennen) einen beftimmten 
Aufenthaltsort fi auswählen. Für mande Reifende 
der erftern Gattung ift wol die alljährlih zur Früh: 
lingszeit — gleihfam mit den Schwalben — ih 
einftellende Reifeliteratur à la Bädeker im einzelnen 
nicht jelten maßgebend, und wenigſtens Gaben mir 
felbft den erit im dieſem Frühſahr im Verlag des 
Bibliographifchen Inftituts in Hildburgbaufen erſchie— 
nenen „Wegweifer durch Thüringen, von M. Anding 
und U. Radefeld“ in den Händen mander jener 
Touriften zu bemerken Gelegenheit gehabt. Hatte nun 
auch bie unfreumblihe und veränverlihe Witterung 
ded diesjährigen Frühlings, die mit einer gewiſſen 
Hartnädigkeit die winterlichen Launen bed April fo- 
gar bis in die Sommermonate hinüberfpielen und fie 
auch da zur Geltung und zu einer Art von Herrſchaft 
bringen zu wollen jdien, in ven Monaten Mai und 
Juni die Reifenden weniger zahlreih aud nah Thü— 
ringen fommen laffen, jo änderte ſich died doch bald, 
da man feine Zeit mehr verfäumen zu dürfen und 
nit länger warten zu können meinte. War doch 
fhon der längfte Tag des Jahres vorüber, und für 
viele war nun jedenfall® die Zeit gefommen — zu 
reifen à tout prix! 

Erſt waren es die Schulferien, dann die Ge— 
richtöferien in einzelnen der um- und nabeliegenden 
Staaten, die dazu die nächſte Veranlaffung gaben, 
und andere, die das ganze Jahr hindurch ihre Ferien 
haben over fie fih aus böhern Rückſichten nehmen 
müffen, ſuchten Thüringen zu Bergnügungsreifen oder 
zu Badecuren ſich aus. Die thüringiihen Bäder 
waren aud diesmal im Juli und Auguft vielbeſucht 


38** 


— 7585 — 


und bie Gäſte fanden ſich aus der Nähe und aus 
der Ferne oft jo zahlreih am einzelnen Punkten und 
für längere Zeit ein, daß das nöthige Unterfommen 
nicht zu finden war. An der Bequemlichkeit mochte 
ed für manden auch ohnedies nur gar zu häufig 
fehlen und aud auf Entbehrungen der gewöhnlichen 
Art mußte man fi vielfady gefaßt machen. Dazu find 
an manden Orten- die Zuftände und Anftalten noch 
gar zu primitiver Art und in halb paradieſiſcher, 
balb patriarhalifher Unihuld. Einzelne thüringiſche 
Bäder haben es fih zwar befonderd angelegen fein 
laffen, je länger je mehr für Befriedigung eines 
gewiſſen Gomfortd übertriebene Sorge zu tragen, 
aber die Fremden müffen aud dafür um fo mebr 
zahlen. . Man hat in diefem Betracht andern ältern 
Bapeanftalten vieles glücklih abgelernt, und man hat 
fih an einigen jener Punkte — willentlih und ab» 
fihtlih oder auch wol unwillkürlich — ein Binanz- 
foftem für die Behandlung ver Fremden, namentlich 
der Babegäfte, zurechtgemadt, wobei e8 unentſchieden 
bleibt, ob und inwiefern man ih aud feiner Pflich— 
ten ebenfo Elar bewußt ift ald feiner Rechte, die man 
gegen die Fremden geltend macht. Man bält ſich dazu 
um fo mehr für berechtigt, ald man auf feine Zinjen 
fommen will und es — ja nur einige Monate dauert. Die 
G@igenmädtigfeit der Willfür und der Egoismus des 
Eigennutzes gehen dort häufig Hand in Hand und 
machen fih in der auffallenpften Weiſe bemerkbar, 
indem fie mit einer Art naiver Gonfequenz ihre 
Polypenarme nach den Beuteln der Fremden aus: 
ſtrecken und biefe unter den mannichfaltigſten Formen 
für fih auszubeuten verftehen, auch babei über bie 
Grenzen des Grlaubten nicht felten hinausgehen. Wol 
fann man da zu Zeiten meinen, an den Rhein oder 
nah der Schweiz — mit den dortigen engliſchen 
Preifen — verfegt zu fein, und das „Tel est notre 
bon plaisir!"” fommt babei ebenjo fehr zur Geltung, 
ald e8 nicht an dringenden Beranlaffungen fehlt, melde 
den Reifenden an Schiller's „tüchtige Kub, die ihn mit 
Butter verſorgt“, erinnern. Das vielfach erleichterte 
Reifen bat die DVerhältniffe daheim und draußen 
vielfah geändert und umgeftaltet, und es find da— 
durch Intereffen rege geworben, deren Befriedigung 
man fuchen lernt und die man als ein offenbares 
Recht betrachtet, — oft ohne ein klares, namentlich 
ſittliches Bewußtſein, das gewiffenhaft den fremden 
wie den eigenen Rüdfichten gerecht wird. Man Fann 
in der That nit ohne tiefen Schmerz; bemerken, mie 
unter dem Ginfluffe des vermehrten Fremdenbeſuchs 
die Natürlichkeit, Einfachheit und Treuherzigkeit des 
thüringifhen Volkocharakters in einzelnen Klaſſen der 
Gefellihaft nad verſchiedenen Seiten hin immer mehr 
verſchwindet und bereit? an natürwücdhliger Urfprüng= 
lichkeit und harmlofer Naivetät bedeutend verloren 
hat. Auch die treuberzige Freundlichkeit, die ber 
Fremde wol früher in den Gaflhäufern antraf, macht 
einem vornehmen, berechnenden Weſen Plag, und die 
gute alte Sitte ſchwindet unter den Einflüſſen des 
modernen Lebens und mandherlei falſcher Culturäuße— 





rungen aud in den Bergen Thüringens ſichtlich va: 
bin, und in fat ähnlicher Meife, wie died auf ver 
Infel Helgoland geſchehen ift; aber niemand wird zu 
fagen wagen, daß es fo fein müſſe und niht an: 
ders fein Fönne! In anderer Beziehung herrſcht da— 
gegen dort, auch Fremden gegenüber, befonders in 
Betreff ihrer Anſprüche und gerechten Wünſche, eine 
große Gleihgültigkeit, und es gibt ſich für gewiſſe 
Berbältniffe auch in manden Kreifen des öffentlichen 
Lebens eine Zähigkeit fund, mit der man am altber: 
gebraditen und durch Gewohnheit gleichſam gerecht: 
fertigten Ginrihtungen hängt, die burd ihre Unbe— 
auemlichfeit und die Damit verbundenen Uebelſtände 
dem Reiſenden geradezu läftig find. Obenan in bie: 


einiätungen, namentlich die Voſtwagen. 





Dichter: Aerzte. 

- Mpollo, der Gott des Geſangs, der zugleich ein 
fo grimmer Gott war, daß er das Heer der Griechen 
vor Troja mit feinen Peftpfeilen vernichten wollt, 
rettete feinen Sohn Aesculap aud den Flammen und 
gab ihn der Welt verjöhnt als Heilgott. Im alten 
Aegypten waren beide, der Heilgott umd der Gott 
der Porfie — alled Wiffen war damals noch Poeſie — 
in der einen großen Geftalt des Tiheut= Hermes wie 
im alten China in Mandſchughoſcha verihmolgen. 
Mit der Zeit trennte fi die Wiſſenſchaft und alſe 
aud die Heilkunde von der Poefle und ward immer 
trodener und geiftlofer zugleih. Die poetifhen Hälm: 
hen, die bier und da zwifchen dem trodenen Schola— 
fieismus aufjprießten, ſahen doch gar zu erbärmlid 
aus — wie Schatten an ber weißen Kalfıwand aus 
der fernen uralten Zauberlaterne. Endlich kam aber 
doch wieder die Poeſie zu ihrem Recht auch im der 
Medicin, und zwar mit dem vielgefhmähten Para: 
—celſus. Roh und formlos zwar trat fie auf mit 
ihrem großen Jünger — gigantifh faft, daß bie 
Zeitgenoffen vor diefer Naturpoejie in der Arznei 
heilfunde erſchraken. ——— hat die Voeſie für 
ſeine Wiſſenſchaft wach gerufen. „+, 

— Peter Severin von Ribe in Schleswig — ein 
Jahr nad Paraceljus’ Tode geboren, mit zwanzig 
Jahren ſchon Profeffor der Poeſie in Kopenhagen, 
zulegt fönigliher Leibarzt bis 1602 — Peter Severin 
war ed, der die Muſik zu dem Terte feines großen 
Meifters jchrieb, der Baco von Berulam zu dem 
Seufzer hinreißt: „O Paracelfus, um den Ginen 
son allen deinen Anhängern beneide ih dich, um 
Petrus Severinus! Gejang und Melodie bat er in 
deine ejelhafte Roheit gebracht und deine gehäfjigen 
‚Lügen in reizende Fabeln verwandelt!” Das latei: 
niſche Wortgeflapper bichterifcher Aerzte aus der Zeit 
vorher verliert fih von jegt ab mehr und mehr, an- 
dere Stimmen werden laut, die mit ben Tönen der 
neugewonnenen Natur um die Wette Flingen und 
fingen, und wir freuen uns, in einem Werfen von 
Dr. Rafael Binfenftein: „Dichter und Aerzte” 
(Breslau, Maruſchke und Berendt, 1864), einer Ihl: 


fem Betracht ftehen die Thurn und Taris’jchen Pol: 
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nen Auswahl zu begegnen. Der Verfaſſer gibt fie 
lateinifh und in gelungener Ueberjegung jedem ver: 
ſtändlich. Der Dichter-Aerzte der Neuzeit ermähnt 
ver nur kurz — eines Juftinus Kerner, Kortüm 
(,Jobſiade“), der noch lebenden Wolfgang Müller | 
von Königswinter, Alfred Meißner, Hermann Lingg, 
: Mar Ring, Woldemar Nürnberger (Solitaire) u. |. w.; 
defto eingehender behandelt er die vorangehenden 
Jahrhunderte. Größere Auszüge müffen wir und 
verfagen, aber einzelne Strophen mögen zum Schluß 
bier Pla finden: 

Permag die Kunſt denn nicht noch mehr zu leiften, 

Als was Hippofrates einft hat vollbracht ? 

Soll niemand mehr zu fordern ſich erdreijten, 

Weil bie Gewohnheit uns zu Sklaven macht? 

Mollt ihr nur immer bei dem Alten bleiben, 

Habt ihr ben Tod euch felber zuzufchreiben. 

(Bon Balentini, Herausgeber des „Helmont“.) 


Offenbar in ganz paracelüihem Sinne geſchrie— 
"ben, deſſen Geift nun einmal lebendig gemacht Hatte, 
fomwol feine Gegner wie feine Anhänger, deren einer 
Bollinger an Croll (geft. 1609) in einem längern 
Gedicht, auch von hiſtoriſchem Intereffe, jingt: 
— Göttlicher Herrjcher in ſolcher Kunſt war auch Paracelſus, 
Wie Jahrhunderte nicht je einen gleichen gefehn.  — 
Zum Schluß von Euricius Cordus, deſſen 
Todesjahr beiläufig S. 82 falſch mit 1535 amgege: 
ben, ©. 163 aber ridhtig 1578, dem Freund von 
Goban Heſſe: 
— Drei Geſichter hat ber Arzt. Rommt er auf Verlangen, 
Heißt man einen Engel ihn — hilft er, einen Gott, 


Will er aber nach ber Gur jeinen Lohn "empfangen, 
„Sieht er wie der Teufel aus und empfängt nur Spott, 
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Auf dem Mittelländifen Meere, 
Aus dem Tagebuch eines Soldaten ber franzöflfchen 
Frembenlegion. 

II. 


Th. K. — As wir alle glücklich das Dampfſchiff 
„ Gazique  beftiegen hatten, beſtand unſer erſtes 
Geihäft am Bord in — einer Mahlzeit, indem 
wir durch die Ginihiffung vor 5 Uhr abenbs 
ein Recht auf die Schiffsrationen für den Tag er= 
langten; und obgleih ed wol mandem lieber ges 
wejen wäre, erjt nod einige Stunden am Lande 
zu bleiben und dort in Ruhe zu effen und ‚zu trins 
fen, fo blieben dieſe doh in der Minderheit gegen 
folde, denen die wirflih gute Koſt, und namentlid 
Wein und Cognac, an Bord der franzöfifchen Kriegs: 
ſchiffe höher galt ald alle Bequemlichkeitsrüdjichten. 
In Truppe zu je zehn Mann getheilt, war bie 
Mannihaft bald an Ded geordnet. Zwei Mann 
einer jeden diefer Escouaden gingen dann zur Küche 
und nahmen ber eine Gemüje und Fleiſch, der andere 
Brot und Wein in Empfang. Die Bleifhrationen 
wurden jodann mit minutiöfer Genauigfeit vertbeilt, 
deögleihen Wein und Brot. Dann fauerten jid 
zehn Mann rings um die große hölzerne Mulde, in 
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der die Hülfenfrücdhte fich befanden, und es entftand 
ein MWettfampf im Effen. 

Gegen 10 Uhr abend wurden die Anker ge: 
lihtet. Ein Kanonenfhuß donnerte über die weit 
ih ſtreckende Bucht von Stora dahin und hinaus 


ging's in die dunkle Nacht, zuerſt gegen Norden, 





dann in weſtlicher Richtung. Die Nacht war herr— 
lich; ruhig lag das Meer um uns her, kaum hin 
und wieder durch ein leichtes Kräuſeln bewegt; die 
in außergewöhnlicher Helle glänzenden Sterne er— 
zeugten eine Art Zwielicht und hinderten in nichts 
die Beobachtung des phosphoreſeirenden Leuchtens, 
das ſich deutlich auf den Kämmen der Wogen be— 
merklich machte, die von der Umdrehung der Schaufel— 
räder erzeugt wurden, doch bald ſich wieder in. ber 
weiten ebenen Meeresfläche verloren. Ich blieb die 
ganze Naht an Deck und legte mid erft gegen Mor: 
gen, nur in eine große wollene Dede gebüllt und 
einen Tornifter ald Kopftiffen benugend, zum Schlaf 
unter einer Kanone nieder. 

Gegen 6 Uhr erwachte ich infolge der Arbeiten 
der Seeleute, welche mit Ausjpannung eines großen 
Segeltuhs über das Verve beihäftigt waren, um 
die Mannſchaft gegen die glühenden Strahlen einer 
faft tropiichen Sonne zu fhügen. Sodann begann 
bad täglid wiederholte Waſchen des Schiffs. Wäh— 
rend all dieſer Arbeiten hatte ich mich auf das Boll— 
werk geſetzt und dem Spiel der Springfiſche (cochons 
de mer) zugeſchaut, deren graziöſe Windungen und 
beträchtliche Sprünge mich immer angenehm unterhielten. 
Eine beträchtliche Zahl derſelben tummelte ſich an der den 
Sonnenſtrahlen weniger ausgeſetzten Seite des Schiffs, 
deſſen Schnelligkeit ſie bei weitem übertreffen, mit 
deſſen Lauf ſie jedoch abſichtlich Schritt zu halten 
ſchienen. Der Fiſch, deſſen glatte Haut, von der 
Sonne beſchienen, in allen möglichen Farben gligert, 
ift etwa 8— 10 Fuß lang, braun am Rüden und 
blau am Baude. Ich Habe ihm nie anderswo als 
nur im Mittelländifchen Meere angetroffen. 

Nachdem die verjhiedenen Reinigungsprocefje bes 
enbigt waren, ging's zum Frühſtück, das aus ſtarkem 
ſchwarzen Kaffee mit Zuder, einem tüchtigen Glafe 
vorzüglidhen Gognacd und Schiffszwieback beſtand. 
Meine Freunde, die Springfiidhe, waren, ald ih nad 
beendigtem Frühſtück meinen Obiervationspunft wieder 
einnahm, vollftändig verſchwunden. Sobald die Sonne 
body fleht, ziehen ſie ih im vie Tiefe zurüd, aus ber 
fie nur in den Abend = und Rrübftunden an bie 
Oberfläche kommen und im Spiel fi ergögen. Das 
Erſcheinen eines requin (Haifiſch) jedoch Iprengt die 
muntere und Iuftige Brut im Nu auseinander. Wir 
blieben der Küfte den ganzen Tag hindurd nahe und 
entfernten und felten jo weit von ihr, daß ein Un— 
terfcheiden der einzelnen Dbjerte am Ufer unmöglich 
ward. Gegen Mittag liefen wir den Hafen von 
Dellys an, hatten jedoh nur einen ſehr Furzen 


Aufenthalt. Dann ging's wieder weftwärts meiter. 
Im Laufe der Nacht, die id für diesmal zum grö— 
fern Theil ſchlafend verbradte, erreichten wir 


Djidjelly, das wir, als die Sonne ſich erhob, noch 
in grauer Ferne unterſcheiden konnten. Mit dem 
Morgen kam auch eine friſche, belebende Briſe; da 
fie unſerer Richtung günſtig, ließ der Commandant 
Segel ſetzen. Die große Schnelligkeit ver Fahrt ließ 
ih dveutlih an dem jehr nahen Ufer erkennen. Range 
lehnte ich mich über das Bollwerk hinaus und beob: 
achtete die über alle Begriffe Mare und tiefblaue Flut. 
Stundenlang fann man viefes einzig ſchöne Schau: 
iptel betrachten, ohne feiner überprüffig zu werden. 
Mitunter fonnte ich deutlich Korallenriffe in der 
Tiefe entdecken; dann war wieder nichts zu ſehen als 
die blaue Waſſermaſſe. Ih habe an jehr trüben 
und bemwölften Tagen das Wafler des Mittelländiihen 
Meered ebenfo trübe und grau gefeben, als ber 
Himmel über ihm war. Die Anſicht vieler Reiſenden 
daher, daß das Waſſer veffelben am ſich dieſe ſchöne 
blaue Farbe — in der Maſſe natürlich — beſitze, 
zerfällt vor dieſer Beobachtung; auch ver Meeres— 
grund hat nichts damit gemein, ſondern die überaus 
ſchöne Bläue des Waſſers iſt nichts als die durch die 
Sonne erzeugte Abſpiegelung des tiefblauen Himmels. 

Gegen 11 Uhr endlich umkreiſten wir das letzte 
Vorgebirge und nun lag Algier in feiner ganz un— 
vergleihlih fhönen Situation vor und. Amphithea— 
traliſch aus der großen Bai, an deren nordweitlichiten 
Horn jie liegt, bis zu einer ziemlich bedeutenden Höhe 
über dem Wafferfpiegel fih erhebend, marfiren ſich 
die blendend weißen Käufer der Stadt ſcharf in dem 
ie umgebenden Grün, das leicht, jelbft. aus der 
Ferne, die verſchiedenen Schattirungen der jüblichen 
Vegetation erkennen läßt, Und ziemlih vie ganze 
Ausdehnung der Bucht, welche nahe an 15 Kilometer 
beträgt, zeigt das Ufer eine faft ununterbrochene Reihe 
weißer Villen und Sommerbäufer, die Perlen gleich 
aus dem üppigen Grün hervorfhauen und enblich 
gegen DOften dur die in den Annalen der Kabylen— 
fümpfe berühmt gewordene Maison carree einen 
Schlufpunft erhalten. Theils bart am Strande, 
theild höher und höher hinauf in die Berge ziehen 
ih dieſe reigenden Kanbhäufer bin, ein jedes derfelben 
inmitten der reichften Gartenanlagen und ber vollften, 
üppigften Vegetation. 

Der Anblick der Stadt Algier, wenn man ji ihr 
von der See aus nähert, ift überrafchend ſchön, ſchö— 
ner jelbit ald das vielgepriefene Panorama von Kon: 
ftantinopel. 

Um 1 Uhr hatten wir uns enblih durch eine 
Legion von Kriegs: und Handelsfhiffen unjern Weg 
in den Außenhafen gebahnt und bald langten denn 
aud die plumpen, großen Boote an, uns and Land 
zu bringen. Nun durchzogen wir die Stadt ihrer 
ganzen Länge nah, und zwar zu ben Klängen uns 
jerer. Trommeln und Hörner; denn bie frangöfifchen 
Regimenter der Garnijon in Algier waren entweder 
nit von unferer Anfunft unterrichtet oder hielten es 
nicht der Mühe werth, uns jo viel Aufmerkfamkeit zu 
erweifen und und eind ihrer Mufikcorps zu ſchicken. 
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Wer in Algier eine orientaliſche Stadt zu ſehen 
erwartet, ber irrt jehr, ober er müßte denn bis zu 
dent höchſten Gipfel des Vorgebirgs, an dem bie 
Stadt liegt, hinaufklimmen; dort mag er bier und 
da noch eine alte, den franzöliihen Kugeln oder 
dem Werke der modernen Verſchönerungs-Zerſtörung 
Trotz bietende arabiſche oder maurifche Hütte jehen. 
Doch, auf mein Wort, der Neifende verliert nichts 
dur diefen Verluſt! Algier, wie es heute ausſieht, 
ift im jeder Hinficht, im äſthetiſcher wie praktiſcher, 
bei weiten dem Algier von 1830 vorzuziehen. Selbft 
die Kadba, das fefte Schloß der Deis, ift moberni: 
firt. Dort befinden ſich prächtige, geräumige Kafer: 
nen, deren Bewohner einer Ausficht genießen, wie fie 
ihöner in der weiten Welt nicht zu denken ift; auch 
das große Gentral- Militärhospital ift dort etablirt, 
Die Unterftructuren und der eigentliche, wirkliche 
Nefidenzpalaft der Deid find alles, was von der 
alten mauriſchen Herrlichkeit noch eriftirt. Das In: 
nere der Stadt gleiht vollkommen dem einer jeden 
andern im ſüdlichen Frankreich, nur mit dem Unter— 
ſchied, daß die Straßen eine ſich über der andern 
erheben. Vom Hafenthor aus faft ohne Unter: 
brechung bergan marfchirend, paflirten wir die Straße 
Bab-Azoun, welche als die Hauptſtraße Algierd be: 
trachtet werden mag, kamen dann auf den ſehr 
ſtattlichen Gouvernementsplatz, auf dem die Weiter: 
flatue ded Herzogs von Orleans ſich in gigantiſchen 
Formen erhebt und deſſen eine offene Seite einen 
weiten Leberblif über Hafen, Bai und Meer ge: 
ftattet, und Ienften, immer ſüdlich marfdirend, end: 
lih nah dem Opernplatz ein, deſſen Zierbe ein ar: 
chitektoniſches Meifterwerf, das kaiſerliche Theater iſt, 
in weldhem in den zwei bis drei Wintermonaten eine 
Geſellſchaft erſten Ranges aus Paris fpielt. Von 
bier bis zum Thore Muſtafa, wo mir die ſehr 
ftarfen Befefligungswerfe der Stabt nah der 
Zandjeite bin palfirten, waren nur etwa taujend 
Schritte. Gleich rechts vor dem Thore, auf der jo: 
genannten Plaine de Mustapha, ſchlugen wir mit un: 
fern kleinen Marjdizelten Lager. 

Noch vor 7 Uhr abends ſchwelgte ich bereits in 
den Fluten. Nichts Schöneres ift für Liebhaber vom 
Baden denkbar als ein Bad in der Bai von Algier. 
In den neun Tagen, die wir dort auf der Bären: 
baut zubrachten, habe ich mir die Nachbarſchaft dieſer 
prächtigen Seebäder orbentlih zu Nuge gemacht. 

Auch in deutihem, das heift dort von deutſchen 
Brauern gebrautem Bier labte ih mid; fo aud war 
friſche Butter auf dem Frühmarkt in Algier ein Ge— 
nuß für mid, den ich feit Deutſchland nit mehr 
gehabt. Deutihe Eoloniftenfrauen braten fie dert 
zu Markt und machten brillante Geſchäfte. 

- Nah einem Aufenthalt von neun vollen Tagen 
fliegen wir wieder an Bord, um nah Oran zu dam: 
pfen. Bon den Grlebniffen dieſer vielfach angiehenden 
Fahrt erzähle ih dem freundlichen Leſer vielleicht ein 
anbermal. 


— 
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Im Pfarrhaufe. 
Erzählung von Fr. Friedrid. 
1. 

Der Pfarrer Siebert war ein eigenthümliher Mann. 
Die Grundzüge feines Charafterd waren Gutmü- 
thigfeit und Rechtſchafſenheit, daneben hatten fich 
aber eine Menge fleinerer und größerer Schwächen 
angefegt. Bon Jugend auf hatte er fi nur dem 
Studium der Theologie ergeben und alled andere 
Wiſſen vernadyläffigt und ausgefchloffen, weil er 
ed für unnüg bielt. Dadurch war feine ganze 
Geiftesrihtung eine durchaus einfeitige und be= 
jchränfte geworden, und weil er von den andern 
Richtungen nichts verftand, glaubte er über den» 
felben erhaben zu fein. 

Nachdem er ftudirt hatte, war er Hauslehrer 
geworden und hatte dann ſchon nad wenigen 
Fahren durdy Bermittelung des Barons diefe gute 
Pfarre erhalten, das Leben in feinen mannichfals 
tigen Berhältniffen und Geftalten hatte er nicht 
fennen gelernt, fein Blid war nie über fein Ber 
rufsgebiet hinausgeſchweift; er war ein gänz 
tüchtiger Theolog, aber durchaus fremd auf allen 
andern Gebieten des Willens und der Wiflen- 
ſchaft. 

Dies alles hatte dazu beigetragen, ihn mit 
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Stolz und übertriebenem Selbfibewußtfein zu er- 
füllen: glaubte er doch ſchon durch feine Stellung 
als Geiftliher über allen andern Menſchen zu 
ftehben. Dazu fam nod, daß feine Frau ihn ver- 
wöhnt hatte und ihm faft nie zu wiberfprechen 
wagte. 

Aus diefem Stolz und Selbftbewußtfein gin- 
gen faft alle feine andern Heinen Schwächen her⸗ 
vor. Sie würden unerträglich geweſen fein, 
hätten ihnen feine Gutmüthigfeit und Recht— 
fchaffenheit nicht faft immer das Gleichgewicht 
gehalten. So war es gefommen, daß er in der 
ganzen Gegend, und namentlich in feiner Ge— 
meinde, hochgeachtet daftand, aber doch nicht recht 
geliebt wurde. 

Während er noch an der Seite feiner Frau 
im Garten auf» und abſchritt, fchallte plöglich 
der Klang eines Pofthorns das Dorf herauf und 
das ſchnelle Rollen eines Wagend wurde hörbar. 

„Was ift das?" fragte Siebert erftaunt. 

„Am Ende der junge Baron!“ rief die Frau 
erfchredt. „Mein Gott, id habe die Gardinen 
noch nicht aufgeftedt, dad Bett liegt noch auf dem 
Hofe, das Zimmer ift nody nicht getrodnet! Wir 
haben ihn ja erft am Abend erwartet!‘ 

„Du bift eine Närrin!‘ erwiderte Siebert, 
indem er haftig dem Haufe zufchritt. „Der fommt 
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nicht mit Ertrapoft. Wenn man eine Strafe an— 
tritt, thut man ed mit Zagen und Schüchternheit!“ 

„Wer kann es fonft fein?” warf die Frau 
Pfarrerin ein. 

„Das werden wir ja fehen, wenn ber Befud) 
anders für und beftimmt ift”, gab der Pfarrer 
mit größter äußerer Ruhe zur Antwort. Er war 
indeß nicht fo ruhig, das verriethen ſchon feine 
haftigen Schritte, und wenn in einem einſamen 
Dorfe der Mang eined Pofthorns erichallt und 
der Herr Pfarrer fchneller als gewöhnlicd geht, 
dann muß es etwas Außerordentliches geben, 

Eiebert trat gerade auf den Hof, ald von 
der andern Seite ein Wagen auf denfelben fuhr. 
Der Poſtillon ſaß auf dem Rüdfig, während ein 
junger Mann auf dem Bod die Pferde lenkte. 
Mitten auf dem Hofe hielt er ſtill und blidte 
neugierig umber. 

„Alfo bier”, ſprach er halb zu ſich ſelbſt. 

Der Pfarrer trat heran, zögernd, verlegen. 
Auch er war jetzt zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß er den jungen Baron vor fi babe, und 
deffen Auftreten hatte ihn etwas außer Faſſung 
gebracht. 

„Wen habe id; das Vergnügen?” fragte er. 

„Ab, Eie find der Herr Pfarrer!’ rief der 
junge Mann, der niemand anders war ald Hugo. 
„Mein Name ift Schmölln”. 

„Seien Sie willfommen bier”, fuhr Siebert 
fort. Gr wollte einige von den ernſten Worten 
hinzufügen, welde er ſich vorher überlegt hatte, 
alfein Hugo's Auftreten, die Anwefenheit des 
Roftillons, der fchnel aus dem Wagen gefprungen 
war, um dem vornehmen Herrn beim Herabftei- 
gen vom Bode behülflih zu fein — das alles 
machte ihn unficher und genirte ihn und er ſprach 
nur: „Bitte, wollen Sie nicht abſteigen?“ 

„Ich will mir erft die Umgebung bier an— 
feben”, erwiderte Hugo durchaus unbefangen, 
und ließ feinen Blid über den Hof, das Haus 
und den nahen Garten fchweifen. Dann fprang 
er vom Bock und gab dem Poſtillon einen Thaler, 

„So, da bin ih, Herr Paftor!‘ rief er und 
trat auf Eiebert zu. 

Diefer hatte feine volle Faſſung noch immer 
nicht wieder erlangt. Er war ärgerlich über fid) 
felbft und vermochte ſich doch nicht zu beberrichen. 

„Ich Hatte Sie erft heute Abend erwartet“, 
prach er — „den Brief Ihres Herrn Vaters 
habe ich erft vor einigen Tagen erhalten — es 
waren mehrfache Vorkehrungen zu treffen — Ihr 
Zimmer ift noch nicht ganz in Ordnung — allein 


id; werde Sorge tragen, daß ed im fürzefter 
Zeit — bitte, wollen Sie nicht fo lange in mein 
Zimmer eintreten?” 

„Ja, idy bin einige Stunden früher gelommen, 
weil ich felbft gefahren habe‘, entgegnete Hugo. 
„Mebereilen Sie ſich mit meinem Zimmer nidt! 
Ich habe die Gegend beim Durdyfahren hübſcher 
gefunden, ald ich mir vorgeftellt hatte, und werde 
fie mir jo lange anfehen. Meine Sachen werden 
nachfommen, wollen Sie diefelben nur auf mein 
Zimmer fchaffen laflen!‘ 

Der Pfarrer bite fo überrafcht, ala ob er 
fi) verhört babe. 

„Seht — jetzt wollen Sie fpazieren geben?" 
fragte er, Er hielt einen ſolchen Einfall für et 
was ganz Unerhörtes, wie es ihm auf feinem 
ganzen Lebenspfade noch nicht begegnet war. 

„Gewiß! Es wird ein ſehr ſchöner Abend 
werden”, entgegnete Hugo. „Ich liebe die Früh⸗ 
lingdabende.” 

„Ohne eine Erfriſchung zu ſich genommen zu 
haben?’ fuhr Siebert fort. 

„Ich habe unterwegs fpät zu Mittag geſpeiſt.“ 

„Und ohne mein Haus vorher betreten zu 
haben?” fragte Siebert, der ſich über Hugo's 
Abſicht noch immer nicht. zufrieden geben fonnte. 

„Id werde ja ein ganzes Jahr darin bleiben“, 
bemerfte Hugo. „Alfo auf Wiederfehen, Her 
Paſtor!“ 

Die Frau Paſtorin, welche in größter Eile 
ihre Staatömüge aufgelegt hatte, erſchien mit 
gerötheten Wangen in der Hausihür. Hugo 
grüßte fie und verließ langſam den Hof. 

Siebert ftand noch immer regungslos da und 
blidte ihm nad. Und wenn die mächtigen Fin 
denbäume auf dem nahen Kirchhof fammt dem 
Thurm in dietem Augenblick Iuftig zu tanzen an 
gefangen hätten, wenn Adam und Eva vor ihn 
bingetreten wären — das alles hätte ihn nicht 
in größeres Erftaunen verfegt als das erfle Auf 
treten ded jungen Baron. 

Seine Frau, die den ganzen Vorgang noch 
nicht begriff, trat an ihn heran und fragte: „Aber 
wohin geht er denn?” 

Siebert blidte auf. 

„Spazieren geht er!’ rief er; „ſpazieren, um 
fi) die Gegend anzufehen!” 

„Du fcherzeft, Eduard!” warf bie Frau ein. 

Siebert blidte fie unwillig, ärgerlich an. 

„Ich — ich ſcherze nie!” rief er heftig, ver 
ließ den Hof und trat in den Garten, den er 
mit haftigen Schritten durchmaß. 


Jeht war die Reihe des Grftaunens an der 
Frau Pfarrerin. Der junge Baron ging fpazieren, 
nachdem er faum angefommen war und nod) nicht 
einmal dad Haus betreten hatte; ihr Mann that 
daffelbe im Garten und war heftig, ärgerlich, 
ohne daß fie wußte weshalb. Sie befaf die 
Fäbigfeit, Bermuthungen aufzuftellen, welde bis: 
weilen das: Wahre trafen; fie hatte ſchon manches 
in ihrem Leben errathen — diesmal ließ fie ihre 
Fähigkeit völlig im Stich. Sie begriff nichts von 





bein allen. Kopfichüttelnd trat fie wieder in daß | 
Hate, um das Zimmer für den jungen Baron | 


einzurichten. 

Während diefed ganzen Borfalld auf dem 
Hofe hatte ein frifcher, lockiger Mädchenkopf neu- 
gierig und ſchüchtern aus einem Erferftübchen 
binter dem Borhange hervorgeihaut. Er hatte 
alles gefehen und: aud von den Worten war ihm 
feind entgangen. Sie ſchienen einen eigenthüm- 
fihen Eindrud bervorgebradyt zu haben, denn 
nit einem ſchelmiſchen Lächeln verihwand der 
Kopf hinter dem Vorhang, ald die Frau Paftorin 
ind Haus getreten war. 

' Der Lodenfopf gehörte einem kaum adhtzehn- 

jährigen Maͤdchen. Es war eine reigende Er— 
fcheinung, wie fie daftand, das Lächeln nody auf 
ihrem Antlig. Ihre Farben waren fo friſch und 
rofig, als wäre fie mit Blumen und Büſchen im 
Balde aufgewachſen. Natürliche, dunfelfaftanien- 
braune Loden fielen ihr bis in den Naden herab, 
zwar etwad unorbentlih und wild — dad gab 
ihre aber ein durchaus ungeswungenes Ausſehen. 
Diefelde Farbe wie das Haar hatten bie großen 
Augen, melde mit einem ſchwaͤrmeriſchen Ernſt 
bliden fonnten, gewöhnlich aber übermüthig luftig 
in die Welt hineinjchauten. 
Die gange Geftalt des Mädchens war mittel 
groß und fchlanf gewachſen, doch nicht ohne jene 
echt weibliche und ſchoͤne Abrundung der Glieder. 
Hände und Füße, waren Flein und zierlid. 

Niemand hätte in dem ftillen Pfarrhaufe ein 
fo friſches, herrliches Maͤdchengeſicht geſucht und 
noch weniger würde irgendjemand, ber ed nicht 
wußte, auf den Gedanken gefommen fein, daß 
Gertrud — fo hieß das junge Mädchen — die 
Tochter des Pfarrers war. Weder ihrem Pater 
noch. ihrer Mutter fah fie. im geringften ähnlich. 
Von dem langgezogenen, fteifen Geſicht Sie 
bert’8 war: in ben Zügen Gertrud's auch nicht 
bie. geringfte Spur zu finden, und ebenjo menig 
glich fie. ihrer Mutter, die zwar ein treffliches 
Herz. beiaß, aber jelbft in ihren beften Jahren 
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nicht den leiſeſten Anſpruch auf Schönheit gehabt 
hatte. Sogar ihre eigener Mann hatte das nie 
gefunden, objchon er durchaus glüdlid mit ihr 
lebte. 

Es war und blieb ein Räthfel, wie Siebert 
zu biefer Tochter gefommen war, wenn man nicht 
zugeben wollte, daß auch die Natur fich vergreifen 
fönne. 

Gertrud war das einzige Kind geblieben und 
beide Aeltern hingen deshalb mit der zärtlichften 
Liebe an ihr. Sie war ihr Stolz und ihr Glück. 

Als fie noch ein Kind geweſen war, hatte 
Siehert verſucht, fie ganz in feiner fteifen, pedan- 
tifchen, einfeitig befchränften Denkweiſe zu einer 
echten, ftillen Paftorentochter gu erziehen; allein 
Gertrud hatte fidy fchon frühzeitig über feine Ver— 
fuche und die ganze Denkweife ihrer Weltern em- 
porgefhwungen. Ihr Geift hatte feinen eigenen 
Weg eingeſchlagen. Wild, übermüthig Iuftig, harte 
fie ftetd den Kopf voll toller Streiche gehabt. 

Oft zwar hatte ihr Vater den feinigen über 
fie gefchüttelt, und doch hatte er dem Iuftigen, 
bübjchen Kinde nicht böfe fein fönnen. So jtreng 
und hart er andern gegenüber fein fonnte, gegen 
fie war er ſtets ſchwach geweſen. Sie ſchlug ein- 
mal nicht in feine Art, was follte er dagegen 
machen ? 

Sie hatte alles faft fpielend gelernt, das meifte 
indeß, und darunter dasjenige, worauf ihr Vater 
das größte Gewicht gelegt hatte, auch nur wie 
ein Spiel betrachtet. Nur das, wozu fie wirklich 
Luft Hatte, vermochte fie mit fortgefegtem Eifer 
zu betreiben. Sie malte ganz hübſch, ohme je 
Unterricht im Malen genoflen zu haben; fie dich— 
tete, und nur die Meifterwerfe unferer Dichtungen 
hatten. ihr zum Borbilde gedient. In der Bruft 
ihred Baterd ſchlummerte nicht der Fleinfte poetifche 
Funfen, und felbft bei dem einfachften Verſuch 
würde er fie nicht haben unterweilen können. 
Das alles hatte fie nur durch fich felbft gelernt, 
und ed. war zu bedauern, daß ihre unbeftreitbaren 
Fähigkeiten nicht gehörig unterftügt und entwidelt 
waren. 

Auch fie liebte ihre, Aeltern mit ganzer Innig- 
feit, und dennod; mußte fie über das erftaunte 
Geficht ihres Baterd lachen, mit dem er dem juns 
gen Baron nacdhgeblidt hatte. Ein ſolches Auf- 
treten hatte er nicht erwartet, und er war dadurch 
in ‚feinem. ganzen ‚Benehmen, welches er vorher 
fo genan überlegt und beredjnet hatte, irre ger 
worden. Zum erften mal hatte fie gefeben, daß 
er die Faſſung verloren, und zwar einem jungen 
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Manne gegenüber, den er ſein ganzes moraliſches 
Gewicht hatte fühlen laſſen wollen, 

Sie hatte Schmölln’8 Ankunft mit Unwillen 
entgegengefehen, denn durch ihm war fie auf ein 
Jahr aus ihrem gemüthlihen Zimmer, das er 
bewohnen follte, vertrieben und in dieſes Erker— 
ſtübchen verwiefen. Dann hatte fie aud nur 
einen jungen Mann erwartet, der, durch das aus: 
fchweifende, aufreibende Stadtleben blafirt, ſich 
von feinem Vater ein Jahr lang zur Strafe auf 
das Land fhiden ließ. Sie glaubte in ihm einen 
ſchwachen, erfchlafften, harakterlofen jungen Mann 
zu finden und hatte nun einen frifchen, originalen 
Charakter in ihm kennen gelernt. Dadurch war 
fie mit einem male für ihn eingenommen, wenn 
auch fein Aeußeres, das fie nur flüchtig gefehen 
hatte, ihr weniger gefiel. 

Ein Jahr lang folte er mit ihr unter Einem 
Dache leben — da mußte zum mwenigften ein ftis 
fcheres Leben und Abwechſelung in das fo ftille 
und oft langweilige Pfarrhaus fommen. 


Durch den Ruf ihrer Mutter wurde fie diefen | 


Gedanken entriffen, und fie eilte hinab, bei der 
Einrihtung des Zimmers für Hugo behülflich 
zu fein. 

Der Abend war hereingebrohen und Hugo 
war von feinem Spaziergange noch immer nicht 
zurüdgefehrt. Die Frau Paftorin war ungedul- 
Dig, weil das Abendeffen fängft fertig war und 
fie nur zu gut wußte, daß daffelbe durd langes 
Stehen an Schmadhaftigfeit verlor. Noch uns 
geduldiger als fie fhritt ihr Mann in dem Wohn: 
zimmer auf und ab. 

Gr war allein. Seine Frau und Gertrud 
hatten fich zurückgezogen, weil feine Stimmung 
nichts weniger ald anlodend war. Sie kannten 
diefelbe und mußten, daß es dad Befte war, ihn 
dann allein zu laffen, bis alles, was in ihm 
ftürmte und grollte, bis feine in finftere Falten 
gezogene Stirn wieder geglättet war. 

Gr Hatte, feitvem Hugo fortgegangen war, 
faum zwei Worte gefprodyen. Aber im Innern 
fuchte er nad) einem Namen, um Hugo's Auftre- 
ten richtig zu bezeichnen. Er fand feinen, welcher 
ihm ftarf genug war, Die Saden waren an- 
gefommen und auf das Zimmer geſchafft, feine 
Frau hatte alles in größter Eile beforgt und er 
fam nicht! 

Noch mehr ald ber Aerger über dies alles 
peinigte ihm die Ungewißheit über die Art und 
Weiſe, in der er Hugo gegemübertreten follte. 
Das fah er ein, daß er ihm nicht mehr wie einen 


Knaben behandeln fonnte, daß er viele Rüdfihten 
nehmen mußte, wozu er feine Luft hatte. Seiner 
Frau gegenüber hatte er jo zuverfichtlich geſprochen, 
als bedürfe ed nur eines Blides von ihm, und 
der junge Baron werde fidh fügen und nicht an 
ders zu handeln wagen, als es ihm beliebe. 
Beihämt ftand er ihr gegemüber. Nicht ſich ſelbſt, 
fondern dem Auftreten Hugo's bürdete er die 
Schuld auf. 

Es war fpät, ald Hugo endlich heimfehrie. 
Siebert führte ihn in das Wohnzimmer und ftelte 
ihn feiner Frau vor. Er fagte ihm, daß fie ſchon 
feit mehrern Stunden mit dem Abendeſſen auf 
ihn gewartet hätte. 

„Sie haben gewartet?” rief Hugo. „Das 
thut mir leid! Ich hatte vergeflen, Ihnen zu 
fagen, daß Sie ſich micht im geringflen geniren 
möchten. Warten Sie nie mit dem Eſſen auf 
mich, Herr Paftor! Ich kann mich micht an eine 
beftimmte Zeit gewöhnen.‘ 

„Gine firenge Ordnung in der ganzen Lebend 
weife ift aber fehr nothwendig und nützlich, Herr 
Baron!“ entgegnete Siebert, um feine Würde in 
den Augen feiner Frau wiederherzuftellen. „Ich 
babe fie von Jugend auf befolgt und die befin 
Erfahrungen bamit gemacht.“ 

„Das find Anfihten, Herr Paftor!” warf 
Hugo leichthin ein, als hätten diefe Worte auf 
ihn nicht die geringfte Beziehung. „Sie mögen 
von Ihrem Standpunkt aus vielleicht nicht gan 
unrecht haben, mein Standpunkt ift es nicht. 
Ich liebe ſolche firenge Ordnung, bie an bie 
Stunde und die Minute gebunden ift, nicht. Bei 
Berufsgefchäften mag fie nöthig fein, das will 
ich gar nicht verfennen, allein ich will das Leben 
frei und möglichft ungenirt genießen. Jeder mus 
(eben, wie ed ihm am beflen gefällt und fid mit 
feiner Stellung verträgt!” 

Er erhob fih und bat, ihm fein Zimmer zu 
zeigen, weil er von der Reife und dem Spajier 
gange ermüdet fei. 

(Die Bortfegung in nächfler Nummer.) 


Gräfin Dora d'Iſtria. 
Bon 3. Anguflin. 
Zu der fleinen Zahl der Frauen unferer Zeit, 
welche ſich ein Recht auf die Anerkennung der 
Nachwelt erwerben dürften, gehört im erfter Reihe 
die Fürftin Helene Ghifa, befannter nod unter 
ihrem Schriftftelernamen Dora d’Iftria, eine 
Frau, die ihre glänzende Begabung dem Dienflr 
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der Freiheit, Aufflärung und Humanität mit 
glühendem Eifer widmet. 

Helene Ghifa ift einer der vornehmften und 
älteften Familien der Donaufürftenthümer ent» 
fproffen. Biele ihrer Vorfahren und Berwandten 
tegierten ald Hoopodare über die Moldau und 
Walachei. Ihr Vater, Fürft Michael, befleidete 
die Würde eines Banus von Rrajowa, ihre Muts 
ter, die Fürſtin Katharine, war die erfte Frau, 
welche in rumänifcher Sprache geichrieben bat. 
Sie überjegte und erläuterte ein Werf von Ma: 
dame Gampan, weldes in Bufareft gedrudt und 
herausgegeben wurde. 

Helene war die ältefte von ſechs Geſchwiſtern 
und erhicht eine wortrefflihe Erziehung. Der 
Bater befaß eine für fein Land ungewöhnlid) 
wiflenfhaftliche Bildung, namentlich gab er fid 
mit Vorliebe dem Studium der Philofophie und 
ber Archäologie bin. Als Groß: Bornif, oder 
Minifter, weldhen Poſten er bis zum Jahre 1841 
beffeidet hatte, war er ziemlich unpopulär gewefen, 
zum Theil vielleicht, weil er, beherrſcht von jener 
orientaliichen Anfhauung, welde die Pflicht des 
Dienerd bis zur eigenen Bernichtung ausbehnt, 
die Berantwortlichkeit für Mafiregeln der Regies 
rung übernahm, die er felbft nicht billigte, theils 
weil er perfönlid noch nicht gänzlicd) frei von den 
despotiihen Anfchauungen war, in welden man 
ihn erzogen hatte. 

Fürft Michael war der Sohn eined Bojaren 
alten Schlages, der wie der Erzvater Jafob ins 
mitten feiner zahlreichen Familie Tebte und uns» 
wiſſend und unbefümmert um die Fortfchritte und 
die Umgeftaltung der Dinge und Ideen, unberührt 
von dem Licht der Eivilifation und Aufklärung 
den Turban, den Kaftan und den langen Bart 
des Afiaten bis zu feinem Lebensende trug. 
Seine Söhne hatten zwar bereitd eine Erziehung 
genoffen, welche ihnen die Cultur des Abendlan- 
des erichloß, aber fie fträubten ſich noch gegen 
viele Gonfequenzen diefer Gultur, und erft ihre 
Kinder follten den legten Reft orientalifcher Bor- 
urtheile gegen die volle Bildung des Abenplandes 
vertaufchen. Fürſt Michael verließ zu Anfang 
der vierzgiger Jahre Bufareft, um die Erziehung 
feiner Kinder, die bid dahin von griechiſchen Leh— 
ern geleitet worden war, im Auslande zu vollenden 
und ihnen zugleich jene Unbefangenheit des Urtheils, 
jenen weiten Gefihtöfreis zu geben, den man nur 
durch den Aufenthalt in vwerfchiedenen Ländern, 
durch die Beobachtung verſchiedener Nationalitäten 
und ihrer Eigenthümlichfeiten gewinnt. 


Die Familie hielt ſich längere Zeit in Dres- 
ben und Berlin, in Wien und Benedig auf, und 
der Fürſt trug Sorge, feinen Kindern alle Mittel 
der Bildung und des Wiſſens zugänglid und 
nugbar zu machen. Deutiche und franzöfifche 
Lehrer erſetzten von jegt an die griechifchen. 

Helene hatte von früher Kindheit an die glüd- 
lichften Anlagen und einen Wiſſensdurſt gezeigt, dem 
man volle Befriedigung gewährte. Bald erregte 
auch in Deutſchland nicht nur ihre feltene Schön 
beit, fondern au ihr beinahe univerfelles Wiſſen 
die allgemeine Aufmerffamfeit. Neun Sprachen 
waren ihr geläufig, und als ihr einft Alexander 
von Humboldt im Schloffe zu Potsdam eine 
ſchwer zu entziffernde altgriechiſche Infchrift vor: 
legte, vermochte fie die Aufgabe, mit der fi 
vielleicht mancher Gelehrte umfonft abgemüht 
hätte, leicht zu löfen. Daneben trieb fie Muſik 
und Malerei und brachte ed in dieſer Kunft zu 
einer ſolchen Meifterfhaft, daß 1854 ihren Bildern 
bei der Ausftellung in Peteröburg die filberne 
Preismedaille zugetheilt wurde. Sie gehörte eben 
zu jenen Schosfindern des guten Gottes, die alles 
lernen, alled begreifen und mit Leichtigfeit in 
Wochen und Monaten den Weg zurüdlegen, zu 
welchem andere weniger bevorzugte Sterbliche 
jahrelanger Anftrengung bedürfen. Das haupt: 
fächlihfte Studium des jungen Mädchens jedoch 
blieb das der Archäologie, der neuern Philofophie 
und Gefhichte, und fie gab ſich demfelben mit fo 
bewunderndwürbigem Fleiß und Erfolg bin, daß 
fid) ihre Kenntniffe in diefen Fächern mit denen 
manches Gelehrten meflen können. 

Gtüdlicherweife verfäumte man bei diefer ern« 
ften ©eiftesarbeit die körperliche Ausbildung nicht, 
im Gegentheil hielt diefe mit jener vollfommen 
Schritt. Gymnaftifche Hebungen, griehifche Spiele, 
welche Helene vorzugöweife liebte, Piſtolenſchießen, 
Schwinmen, Reiten wechlelten mit den wiflen- 
ſchaftlichen oder Fünftlerifhen Studien. Im 
Schwimmen übertraf das junge Mädchen ihre 
Brüder, und ihre Fertigfeit in diefer Kunft gab 
ihr fpäter in Moskau Gelegenheit, ein Menfchen- 
(eben zu retten. Als die Erzieherin ihrer jüngern 
Schweſter Sophie bei dunkler Nacht in einen Teich 
gefallen war, ftürzte fich die Fürftin ihr fogleich 
nad und z0g die Verunglüdte noch lebend aus 
dem Waſſer. Schon in der Heimat hatte ihr 
Onfel, der Hospodar Alerander, das unerfchrodene 
Mädchen zu dergleichen Leibesübungen eifrig er- 
muntert. Als fie eines Tags die Abſicht aus— 
ſprach, eine fehr große Strede ſchwimmend zurüd- 
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zulegen, wohnte er mit feinem ganzen Hofe der 
Ausführung diefer Forcetour bei und ermuthigte 
die fühne Schwimmerin durch laute Beifalld- 
zeichen. 

Gegen Ende des Jahres 1843 kehrte Fürft 
Midyael mit feiner Familie in die Walachei zurüd. 

Kurz vorher hatte idy mehrfach Gelegenheit 
gehabt, die junge, etwa zwanzigjährige Prinzelfin 
Helene zu fehen. Sie war damald cin großes, 
ſchlankes Mädchen von fräftigem, ſchlankem Wuchs 
und den anmutbigften Formen. Ihr Geficht war 
von fchönem Dval und zeigte eine beinahe claf» 
fiihe Reinheit der Linien. Glänzend braune, zus 
gleih Güte und Berftand ausdrüdende Augen 
belebten ihre Züge und reiches Faftanienbraunes 
Haar umrahmte die hohe, tadelloje Stirn. 

Daß es dem Fürften nicht ſchwer fallen konnte, 
für dieſe mit allen Vorzügen ded Körpers und 
Geiſtes reich ausgeftattete Tochter eine „Partie“ 
zu finden, veriteht fih von felbit. Man dadıte 
eine Zeit lang an die Verbindung mit einem der 
regierenden Häufer des europäiſchen Orients, 
und ficherlith wäre eine ſolche Verbindung für 
die Givilifation jenes Landes nicht ohne die ſe— 
gensreichften Folgen geblieben. Die junge Fürjtin 
liebte ihr Vaterland, ihr Volk und ihre Kirche, 
aber fie hatte mit der Luft ded Abendlandes die 
Ideen der neuen Zeit eingefogen und mit ers 
ichredender Deutlichkeit zeigten fi ihrem durch 
den Vergleich zwilchen bier und dort gefchärften 
Auge alle Schäden und Wunden, an denen ihr 
von der Natur fo reich geſegnetes Vaterland zu 
Grunde ging. Indefjen follte es ihr nicht geftattet 
fein, als Gemahlin eines regierenden Herrn res 
formirend für ihr Volk zu wirken. Die Verband» 
lungen um ihre Hand zerſchlugen fid) und die Wahl 
der Fumilie fiel nun auf den Fürſten Koltzow— 
Maflaldiy, welder einer der älteften und ans 
gelebenften Familien Rußlauds angehörte, Die 
eigene Neigung der jungen Fürſtin fam dabei 
nicht zur Frage. Cie gehorchte den Wünjchen 
des Baterd und gab einem Manne die Hand, 
den fie faum fannte, der, wenn ihrer aud nicht 
unmwürdig, Dod faum im Stande war, den gols 
denen Reichthum ihres Geifted und noch weniger 
den Enıhufiusmus ihres Herzens zu begreifen, 

Die Heirat) wurde im Februar 1849 ges 
ſchloſſen und Helene Ghika folgte ihrem Gemahl 
nach Petersburg, wo ſie ſowol von der Kai— 
ſerin wie von der Großfürſtin Helene mit Aus— 
zeichnung aufgenommen wurde. Ihre geiſtige 
Bedeutung, ihre Liebenswürdigkeit und ihre glän— 


zende Unterhaltungsgabe gewannen ihr fihnell 
alle Herzen. Die Großfürſtin Olga betrante fie 
mit mehrern Ehrenämtern, aber: die junge Frau 
mußte dennod bald einfehen, daß fie bier nicht 
die Luft fand, die ihre zum Leben nothwendig war, 
Ihre für die Freiheit glühende Seele fühlte ſich 
tief bedrüdt durdy das despotifche Regiment Ni— 
folaus’ I., unter dem fie Rußland. gebeugt jab. 
Ihr den ernfteften Aufgaben der Zeit zugewen 
deter Geift vermochte nicht, ſich mit der hoblen 
Nichtigkeit zu begnügen, in welder fih das ker 
ben, namentlid der Frauen der höher Kreiſe, 
abſpann. 
In ihrem Buche „Die Frauen im Orient“ 
gibt fie eine Schilderung dieſes öden Treibens. 
„Die Frauen der ruſſiſchen Ariſtokratie“, fo be— 
ginnt fie, „ſind den Männern Diejer Kreile an 
Energie, Bildung, Intelligenz und Ilnabhängig 
feit des Urtheils weit überlegen. Sie willen mit 
Geiſt und Gejchmad zu plaudern, ihre Manieren 
find elegant und vielleicht .venem des franzöſiſchen 
Adels vor 1789 ähnlich. Die Freigebigfeit if 
eine ihrer ſchönſten Tugenden. , Uebrigend find 
fie den Freuden der Welt mit Leib und Seele 
ergeben und: befigen nur geringen Sinu für das 
Bumtilienleben. Ihre Zeit ift von Nebenpingeu 
fo ganz in Unfpruch genommen, daß fie, keine 
Stunde für ihre Kinder, keinen Moment für, erafte 
Arbeit übrig haben. Der Hof iſt, wie, ed au 
Sultan Ludwig's XIV. Zeit in Frankreich der 
Full war, die Sonne, nad) der fid ihre Dlide 
richten. Alles, was fie thun, was fie träumen 
und denfen, ihr Lurus, ihre Toilette, ihre Equi— 
page, alles ijt nur auf Das Eine Ziel berechnet: 
dag man abends bei der. Kaiferin im, Heinen 
Eirfel davon ſpricht. Im Theater ſucht man id 
die Loge zu verihaffen, wo man nicht am beſten 
fieht, fondern wo man am beften von der faijer 
lien Loge aus gejehen wird, namentlich wenn 
man eine Tochter hat, die man vorzuftellen wänidt. 
Bei den Morgenviiten denkt man hauptſächlich 
daran, Leute zu befuchen, die bei Hofe gem. ge 
feben find — ſelbſt zu "Begräbnifien führe man 
in großer Trauer, wenn der Verjtorbene in irgend» 
welcher Beziehung zum Hofe ftand. Da aber in 
Rußland — mit ſehr wenigen Ausnahmen — 
nur der Nung des Mannes oder Vaters, nid 
der Name oder das Herkommen über die Zur 
laſſung bei Hofe entjdeidet, fo verzehrt ſich ein 
Theil der Ariftofratie in dem vergeblichen Wunſche, 
Eingang in jenes irdifche Paradies zu finden. 
„Den Winter verbringt die peterdburger 
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Damenwelt mit Bällen, Feſten und Befuchen, 
welche fie einander abftatten und wobei es zuweilen 
vorfommt, daß der Kuticher, der fie erwartet, auf 
dem Bode erfriert. Der Sommer wird nicht 
weniger nüglic hingebracht. Der Hof geht, wäh- 
rend das Eis der Newa langſam in den Golf 
von Finnland hinabſchwimmt, nad) Zardfod-Selo 
(Dorf des Zaren), und dank der Eiſenbahn ift 
man im Stande, ihm dorthin zu folgen, ohne 


— eine foftbare Stunde zu verlieren. Zardtod -Selo 


mit feinen breiten, gleihmäßigen Straßen, feinen 
niedrigen weißen Häufern, die durd das magere 
Grün der Birken faum ein wenig Schatten ger 
winnen, füllt fi wie mit einem Zauberfchlage 
mit Frauen, denen der Zutritt bei Hofe geftattet 
it, und während der Wochen, bie fie bier zu— 
bringen, hat natürlic) feine einen andern Gedan— 
fen ald den an das faiferlihe Balaid, Man 
hört die Mefle in der blauen mit filbernen Ster- 
nen gefhmüdten Kapelle, um den Hof zu ſehen; 
man geht fpazieren, um dem Hofe zu begegnen, 
und am Abend, wo man auszufahren pflegt, fols 
gen fämmtlihe Equipagen der Richtung, welche 
die Faiferlihen Wagen eingeihlagen haben. 
non Zarstod-Eelo begibt ſich die faiferliche 
— Familie gewöhnlich nach Peterhof, um dort die 
beiden heißeften Monate des Jahres zuzubringen, 
und bier beginnt die eigentlihe Saifon der Fefte 
und ded Lurus, deren Anziehungskraft für die 
Ruffinnen eine unwiderftehlihe zu fein fcheint. 
Damen aud der hödyften Ariftofratie, gewöhnt, 
in Paläften zu wohnen, begnügen fi im SBeter- 
bof mit einem erbärmliden einfenfterigen Stüb- 
hen, nur um nicht in dem Zauberkreife des Ho— 
ſes zu fehlen.“ 

Aber nicht nur das öffentliche Leben und die 
Geſellſchaften gewaͤhrten der jungen Fürſtin keine 
Befriedigung, auch in der Familie ihres Gemahls 
fand fie nicht den ihr zufagenden Boden. Die 
Kolkow : Maflaldfy gehören zu jenem bigoten 
altruffiichen Adel, deſſen Anfichten den liberalen 
Gefinnungen der jungen Frau fowol in religiöfer 
wie in politifcher Hinficht geradezu entgegenliefen. 
Ihre Sympathien für die zeitgemäßen Iuftitutios 
nen anderer Länder, namentlich des damals re- 
publifanifhen Frankreich, wurden in diefen Kreis 
fen zum Berbreihen, und jo fehr man auch be— 
müht war, ſich gegenfeitig au ſchonen, fo fchlich 
fh dennoch bald ein Misbehagen in den Fa- 
milienverfehr ein, das auf die Länge faſt uns 
erträgli wurde. In dem Berhältniß zu ihrem 
Gatten fand fie nicht die Befriedigung des Her—⸗ 


zens, die fie wielleicht für vieles entichädigt, mit 
vielem verföhnt hätte. Dazu fam die Härte bed 
Klimas und vor allem das Misfallen des Kai- 
ferö, welches ſich die Kürftin durch ihre ſich nies 
mals verleugnende Ueberzeugung zugezogen hatte. 
Unter einer despotiſchen Regierung den Fortſchritt 
nad) irgendeiner Richtung bin erwarten, bieß ihrer 
Meinung nach das Unmöglihe wünfden. Sie 
ſprach diefe Anficht frei und offen aus und ihre 
Stellung in der Familie wie in der vom Hofe 
durdans abhängigen Gefellichaft wurde immer 
peinlicher. Fürft Koltzow felbft, der jeit dem funfs 
zehnten Jahre Dffizier im Dienfte des Kaiſers 
war, fonnte fih mit den Anfhauungen feiner 
Gemahlin nicht befreunden — die Gefundheit der 
jungen Frau fitt unter der moraliihen Tortur, 
welche diefe Berhältniffe ihr auferlegten, und da 
die ungleiche Ehe ohne Kinder geblieben war und 
fein gemüthliches oder geiftiged Band die Gatten 
aneinander feſſelte, jo beihloß man endlich, fid) 
zu trennen, 

Der Boden Rußlands wurde von Tage zu 
Tage gefährlicher für die Fürftin. Der allmäd- 
tige Zar hatte zwar bid dahin Anftand genommen, 
eine Frau aus dem Geſchlecht der Ghika mit 
Mafregeln zu verfolgen, wie er fie gegen viele 
andere gebraucht haben würde, aber man fonnte 
fi) nicht darüber täufchen, daß ihre Entfernung 
aus Rußland mehr ald erwünfdt war. Sie wurde 
wol außerdem zu der Trennung beftimmt durch 
den Wunſch, für das zu wirfen, was fie ihre 
Miſſion nannte: für die Aufklärung und Eivilifation 
des chriftlichen Orient, und durch die Unmöoͤglich— 
feit, unter ruſſiſchem Scepter dieſer Aufgabe nad: 
zufommen. Sie hatte fhon damals einen Theil 
ihres fpäter veröffentlichten Buches: „Das Klofter- 
leben in der orientalifhen Kirche“, geſchrieben, 
in welchem fie ſich ald eine entfchiedene Gegnerin 
des Mönchthums umd der Klöfter überhaupt be— 
fannte; eim Werk, deſſen Erfheinen ihr ferneres 
Berweilen in Rußland unmöglich gemacht haben 
würde. 

Fürft Kolgoff ſelbſt verfchaffte feiner Gattin einen 
Paß und fie verließ Rußland am 26. April 1855, 
in dem Moment, wo aud für died Land Die 
Morgenröthe beflerer Tage anbrach. Nifolaus 1. 
war. am 2. März deſſelben Jahres geftorben, und 
die bald darauf unter Alerander Il. in Angriff 
genommenen Reformen gaben den Beweis, daß die 
junge Fürſtin den Geift der Zeit beſſer begriffen 
hatte ald der Zar, welder ſich unterfing, fein 
Borwärtsfchreiten mit eiferner Hand aufzuhalten. 
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Für die Fürftin, die fih bald ald Dora 
d'Iſtria einen weithin befannten Namen macen 
follte, begann jept ein an Anregungen und Ge— 
nüffen reiches Wanderleben. Sie nahm ihren 
Wohnfitz zunächſt in der Schweiz, und dem mehr: 
jährigen nur durch kurze Ausflüge nad Belgien 
unterbrochenen Aufenthalt in diefem Lande verdan- 
fen wir ihr vortrefflihes Bud: „Die Deutfche 
Schweiz”. Dora d'Iſtria bat das Werk ihren 
Brüdern, den Rumänen, gewidmet und befonders 
für fie gefchrieben. Der Geift des Buches geht 
aus der Borrede hervor, in welder fie fchreibt: 
„IH habe in den Alpen ein glüdlithes und freies 
Volk kennen gelernt — es find die Schweizer. 
An Zahl ungleid Heiner als die Bevölkerung der 
Walachei, wie fie umringt von mäd)tigen Feinden, 
haben fie dennoch ihre Freiheit zu wahren gewußt. 
Hatte ich unrecht, wenn ich für mein Volk, für 
mein Baterland von einem Glüd, einer Unab: 
hängigfeit zu träumen wagte, wie Died Land, died 
Volf fie genießen?” Died Buch, weldes aud 
ind Deutiche überjegt wurde, ift wie alle ihre 
Schriften eine Apotheofe der Freiheit und Hu— 
manität, namentlid aber ein Zeugniß der hoben 
Adtung und Berwunderung, welde die Tochter 
des Drients dem deutfchen Geifte, der deutfchen 
Bildung und Gefittung zollt, der tiefempfundenen 
Sympathie für die Sache unferer Märtyrer und 
Reformatoren. 

Aus der Schweiz ging Dora d’Iftria nad 
Griechenland, wo fie bereits durch ihre die Rechte 
und den Rationalcharafter der Griechen verthei— 
digenden Schriften befannt war uud mit Enthu- 
ſiasmus aufgenommen wurde. Um das Land 
und die Bevölferung nad allen Seiten bin ken— 
nen zu lernen, durdhftreifte fie troß der Unſicher⸗ 
heit der Straßen, trog aller Gefahren und Stra» 
pazen der Reife Böotien, Phocis, Wetolien und 
den Peloponnes. Sie legte die ganze Neife in 
glühendem Sonnenbrand zu Pferde zurüd, was 
ihr ohne die frühern Förperlichen Lebungen ebenfo 
wenig möglid geweſen wäre als die Befteigung 
der bid dahin noch nie erreidhten Spitze des 
Möndyes in der Schweiz, auf welcher fie mit 
eigener Hand die walachiſche Fahne aufpflanzte. 

Eine Reihe vortreffliher Schriften über Gries 
dyenland, namentlih die in zwei Bänden erfchie- 
nenen „Ercurfionen in Numelien und Morea“, 
fowie ein Theil ihred Buches: „Die Frauen im 
Drient“, waren die Frucht diefer Reife. Die Ar- 
chaͤologiſche Geſellſchaft in Athen ernannte die Grä- 
fin Dora d'Iſtria im Jahre 1860 zu ihrem Mitglied, 


Bon Griechenland begab ſich die feltene Frau 
nah Italien, wo fie von Garibaldi ald eine 
Schweſter im Geifte begrüßt wurde. Der Brief, 
weldhen der Held von aprera an fie richtete, 
hat feinerzeit die Runde durd alle freifinnigen 
Blätter Europas gemacht, 

Als Schriftftellerin nimmt Dora v’Ifria durd 
gediegened und umfaflendes Willen, eine ernfte 
philofophifche Bildung, Tiefe und Klarheit der 
Anſchauung und des Urtheils fowie durch das 
Talent, ihre Gedanken in ſchwungvoller Sprache 
auszudrüden, einen Platz unter den bedeutendfien 
fiterarifchen Größen unferer Zeit ein. Als ebenfo 
begeifterte wie muthige Bannerträgerin der Civili⸗ 
fation befigt fie das unbeftrittene Verdienſt, bie 
erfte geweſen zu fein, welche verfucht hat, ıbr 
Vaterland aus dem dumpfen Schlafe aufzurütteln, 
in welchem politifche, religiöfe und foriale Unfrei- 
heit es gefangen hält — die erfte, welde ihre 
Landölcute auf die Aufgabe hinwies, das Ber 
mittleramt zwiſchen dem Abendlande und dem 
Morgenlande zu übernehmen, der Gultur und 
mit ihr der Freiheit einen Weg nad) Dften zu 
bahnen, 





Nordöſtlich. 
Don Friedrich Tampert. 
II. i 

Durch den Hof des gewaltigen Forts Winiary, der 
ſtärkſten der die Stadt Poſen umgürtenden Feftungen, 
fchreitet, von ftarfer Escorte geleitet, ein Trupp 
Gefangener; fie fommen vom Spaziergang zurüd, 
allerlei Leute, Adeliche, Gutsbefiger, Studenten, 
Geifllihe, geringered Bolf; fie plaudern ganz 
harmlos miteinander, nur einzelne ſenken trogig 
das Auge; ed find die wegen Hochverrathever⸗ 
fuhs, Theilnahme am Aufftand u. f. w. inhafs 
tirten Polen; fie find am Kohlehurm, dem mäd» 
tigen Schlüffelthurm des ganzen pofener Befefi’ 
gungsſyſtems, angelangt; die Eöcorte bilder Spa 
lier, einer nad dem andern verſchwindet hinter 
der fchweren Thür; dieſe fällt ind Schloß und 
die Wachen gehen vor ihr wieder ihren monotos 
nen Gang. 

Auf dem Ramponthurm des Fortd hauen 
wir hinab auf Stadt und Land. Im ziemlicher 
Ausdehnung liegt jene, gar nicht fo einförmig 
und öde, wie wir und denfen, biejed vor und. 
Das hügelige Terrain, die Waflerftreifen der 
Warthe und Eybina, die nächften fchattigen An 
lagen und weiter draußen felbft ganz fhöne Wal⸗ 
dungen, in der Ferne fogar höhere Hügel, bie 


Annaberge, bieten genug für einen freundlichen 
Blick. Poſen felbft, die Stadt, ift ganz überfeh- 
bar. Bon unten hat man von unferm Stand- 
punft, dem Winiarpfort, faft gar nichts fehen kön— 
nen, Gfacid und Wälle halten es ganz verftedt; 
überrafchend ift darum auf einmal die großartige 
Ausdehnung diefer Bauten, Plateaus, Erercir- 
pläge u. f. w., mit denen ſchon eine andere Fe— 
ftung für fi allein zufrieden fein könnte. Und 
nun ſchauen wir faft in jede Einzelheit der Stadt 
hinein, aud hier tritt und ihr eigenthümliches 
Gepräge und Gemifch entgegen. Es zeigt ſich 
auch bier ihr 2eben, aber auch der preflende, bes 
engende Gürtel, der ſich um Died Leben legt, denn 
ringsum ziehen fid die Wälle und Forts, fo feft 
und gewaltig, wie fie faft fein zweiter fefter 
Platz bat. Alles, Wafler und Land, ift ihnen 
dienftbar. Da find die großen Schleufen, durch 
welche jeden Augenblid die Warthe zu überfluten- 
der Höhe angeftaut werden kann; hier wieder 
Gräben und Brüden, welche die verbächtigften 
Stadttheile — und zu denen gehört auch jene 
Dominfel — fofort zu ifoliten vermögen. Dann 
fönnen dieſe Forts und Kafernen Taufende, eine 
ganze Armee bergen, und auf jedes Haus faft 
da unten find dieſe Hunderte von finftern Kano— 
nenaugen gerichtet, daß man ja recht — ruhig 
fhlafen faun. Und welden Lärm die machen, 
was die ausrichten können, diefe fhwarzen Dinger 
alle, das haben wir bemerken fönnen, als ein 
„Nachtmanöver“ Stadt und Feftung alarmirte, 
wie ed da bröhnte und zitterte, knatterte und 
bebte und die Leuchtfugeln wie feurige Notabenes 
am dunfeln Himmel binzogen, damit männiglic 
merfen fönne, weflen man fi allenfalls daher 
zu verjehen habe. 

&o ift Zwing-Uri-Pofen. Und wie wir nun 
Fort Winiary verlaffen, falutirt von den Wachen 
— denn nur in höherer militärifher Begleitung 
fann man es befuchen —, fo fehen wir vor dem 
Thore reihe Wagen halten, in ihnen wieder Da- 
men, tief in Schwarz gefleidet; fie müffen lange 
warten, bis ihnen der Zutritt zu den gefangenen 
Bätern und Gatten geftattet wird. Bon der 
Goldenen Kapelle zu Fort Winiary, die goldenen 
Könige dort, die ſchwarzen Geftalten hier, Polens 
Vergangenheit und Gegenwart — ed war 
ein lehrreicher Gang. 

Wir fönnten ihrer noch mehr in Poſen thun, 
wir wollen und aber hier mit dem begnügen 
faffen und weiter gehen, an ein andered Wander: 
ftüd herantreten. Ich raftete für diesmal ohnehin 
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nur ein paar Tage dort, die andern mochten 
bleiben, ruhen von der weiten Fahrt, mich zog's 
weiter, jegt, wo ich ihm näher und näher gefom- 
men, faft mit magifcher Gewalt zu dem Wunder, 
ſchloß, um deſſenwillen ich vor allem auch fo weit 
beraufgegangen war, zur Mariendburg. Darum 
zurück nad Kreuz, um dort, da nicht alles in ber 
Welt, auch die Eifenbahnen nicht, immer fo, was 
man fagt, zufammengeht, von 12 Uhr nachts bis 
4 Uhr morgens auf den berliner Schnellgug zu 
warten. Da ward gut, daß Kreuz ein comfor- 
tabler Bahnhof ift und man da ganz bequem 
nicht blos auf einem Allerweltshofe, fondern in 
einem orbentlihen, guten Bett fchlafen kann. 
Man war doc audgerubt, Teiblih und geiftig 
wieder friſch. In klarer Morgenfühle ging's weis 
ter, gleih dur nach Marienburg. 

Was gibt's aud weiter bis dahin viel zu 
ben? Sand und Tannengeftrüpp! Doch va 
wird ed wieder befler: die weite Nepeniederung, 
die wir nun durchfahren, kann ſich fehen laſſen; 
da ift auch Bromberg, fchön gelegen. „Thorn! 
Warſchau! Ausfteigen!” rief ed in die Wagen. 
Da- ging’d alfo vollends hinein in das arme 
Land, recta via auf den Kriegsfhauplag. Der 
Zug war leer, der eben dahin abfuhr, wenigftens 
leer gegen den unfern. Das ift zu ernft für eine 
Bergnügungsfahrt! Einen Augenblid wechfelt die 
Scenerie der Bahnumgebung gar wunderbar ans 
mutbig: Hügel, fruchtbares Aderland bei Station 
Perespol in der Ferne, bach das Land und bie 
Weichfelufer beherrſchend; Stadt und Dom Kulm; 
dann wieder einfadherer Weg. Wir folgen längft 
fhon dem Lauf ver Weichfel; noch ift fie nicht 
fihtbar , aber lange auebleiben fann fie auch 
nicht mehr. Wir haben fon die altpreußiſchen 
Lande betreten, die intereflanten Gebiete mit ih— 
ren ftarfen Städten und Burgen, ihren tüchtigen 
Menſchen, denen es noch im Blute liegt, zu ! 
fireiten und zu fämpfen, wo es das Recht gilt; 
die noch etwas von der Zähigfeit der Borvordern 
haben, welche mit den deutfchen Rittern fämpften 
und nur ſtückweiſe, fußbreit fih das Land ab» 
ringen ließen. Und iſt's jenen Rittern, die doch 
an der Spige ihrer Zrit gingen, nicht gelungen, 
fo feiht mit den Mannen in Bofeganien, Bons 
merellen und wie die alten Lundfchaften alle hie» 
en, fertig zu werden, fo fürchten ſich eben die 
Männer von Elbing, Danzig, Königöberg aud) 
vor den Rittern einer andern Zeit nicht. 

Schon fignalifirt der Zug Dirihau, dann 
wird gleih das fchönfte Werk der alten Zeit in 
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feiner ganzen Glorie vor und ftehen; aber vorher 
jollen wir und noc eines Werkes der neuen Zeit 


freuen, eined Werkes, wie es blos unferm Jahrs 
Da drüben , jenfeit 
ded Stroms, drei Meilen nur nody entfernt, bie 


hundert vorbehalten war. 


Zwingburg bed 14. Jahrhunderts — wir dürfen 
die Marienburg in gewiſſem Sinne fo nennen — 
und hier eine des 19. Jahrhunderts. Stolz und 
gewaltig hebt fie fi am Linken Hauptarm des 
Stromd empor. Daflelbe, was einft, in ganz 
anderm Sinne, dort die Heiden niederivarf und 
Bildung und Eivilifation in das alte Land brin- 
gen half: das Eifen, hat fie geichmievet und 
trägt auch durch fie hin Bildung und Gefittung 
dem Dften zu; aber freilih wars nicht mehr 
ein ſchwer zu bändigendes Volk, gegen welches 
diefe neue Zwingburg zu fämpfen gehabt hätte, 
fondern ein gefährliher und ſchwerer zu befie- 
gendesd Element, dad Wafler, zu vergewaltigen, 


ward. fie gebaut; und fie hat's erreicht. Wie war 


fonft da. Not und. Mühe, bi6 man über die 
Weichſel kam, wenn fie hoch und überflutend 
daberwallte und die Eisfchollen die Fähren faft 
zermalmten! Aber nun mögen fie toben und flu- 
ten — an den gigantifchen Pfeilern diefer Burg 
brechen fih aud die gewaltigften Wafler, über 
eine ſolche Brüde fährt ſich's ruhig und ficher! 
Warum id) aber von der Meichjelbrüde bei 
Dirſchau als von einer Burg fprehe? Wie eine 
ſolche ſtellt fie fid) dar, denn fie hat, fo von außen 
geliehen, nicht das Leichte und Graziöfe fonftiger 
Gitterbrüden. Schon als wirkliches Befeſtigungs⸗ 
wert und dann wegen ihrer folofialen Länge 
mußte fie maffiver und wuchtiger gebaut werben; 
ja diefe ungeheure Länge von dritthalbtaufend Fuß 
in ihrer über das Strombett gleichförmig ſich da- 
binziehenden Monotonie, weldye durch die von- 
einander gleich entfernten fünf Baar runden hohen 
Pfeilerthürme feineswegs gehoben wird, ift für 
den maleriſchen Eindrud ſogar beeinträchtigend; 
aber fjobald man die Brüde en face anſchaut, 
wird der Anblick ein überwiegend günftigerer. 
Die prächtigen Thürme treten in eine peripecti- 
viſche Gruppe; wunderbar fieht ſich's hinein und 
hindurch durd das rohe Gegitter, und zwilchen 
den die andern noh an Größe übertreffenden 
vieredigen Befeftigungsthürmen hauen. von den 
Portalen gelungene gleih dem ganzen Werk fos 
lofjal ausgeführte Reliefs herab, das eine „den 
Sieg der Eivilifation über die Barbarei”, d. h. 
den Sieg ded Deutschen Drdend, das andere 
„den Triumph der Induftrie” feiernd. 






Der Zug hält lange genug, um ſich fo einit» 
weilen die Hauptfache anjehen gu fönnen; natürs 
lich bedarf es bei einem ſolchen Prachtwerk der 
Einzelbeſichtigung. Man hat dies Teicht; dicht 
am Bahnhof von Dirfhau fängt die Brüce an, 
der Fußweg führt neben der Scienenftraße hin 
über. Aber vorher treten wir noch in den Bahn- 
hof, in feine Wartefäle ein und unterſchreiben 
willig, was man von ihnen rüähmt, daß fie in 
ihrem prächtigen gothifchen, der Brüde ganz ana 
logen Bau die ſchönſten und gefchmadvollften der 
preußiſchen Oſtbahn, ja vielleicht aller deutſchen 
Bahnen find. 


+ Dirfhau hatte ald Dftbahnftation eine wid. 


tige Lage ſchon durch die hier ftattfindende Thei- 
lung der Bahn, welche dieffeit der Weichlel nad 
Danzig, oflwärts über Weichſel und Nogat nad 
Königsberg und weiter nad; ‘Petersburg führt. 
Lebhafter aber konnte das Fleine Städtchen durch 
die Bahn faum werden, ald es ſchon früher war, 
wo aller und jeder Weichfelübergang bei ihm 
vermittelt werden mußte und bei dem wilden 
Strom zu Winterd- und Frübjahrszeit oft tage 
langen Aufenthalt nöthig machte. Uber: eben 
biefer fteten Wechfelfälle und Unſicherheit des 
Verkehrs halber war es geboten, daß biefer ſich 
eine andere, feftere Brüde, ald die Fähren und 
Schiffbrüden waren, baute. So entitand das 
Riefenwerf der dirſchauer Weichjelzwingburg, der 
ifenbahnbrüde. Schon 1845 wurden die Ans 
fänge dazu gemadht, aber erft nachdem viel ein: 
feitige Bedenfen und beſchränkte Anſchauungen 
überwunden waren (fo verweigerte der Landtag 
von 1847 die Mittel dazu), kam der Bau 1850 
fo recht in Gang, und am 1. October 1857 
fonnte der erfte Zug die wenigſtens fahrbare 
Brüde paffiren, Belanntlich ift bei. diefem Bau 
das amerifanische Syftem der Gitterbrüde in 
Anwendung gebradyt, und daflelbe mußte gerade 
bier um fo vortheilhafter erfcheinen, als es mit 
Berüdfichtigung der häufig jo gefahrvollen und 
gewaltjamen Eisgänge zunächſt darauf anfam, 
die Deffnungen zwilgen den im Waſſer ftchenden 
Peilern fo breit wie möglich zu laffen, und weil 
folhe Spannungen, wie fie eben bei der dirſchauet 
Drüde ftatfinden, nur bei Anwendung des ſich 
in fich felbft tragenden Gittenwerfs möglich find, 
It auch die Weichſel in ihrem gewoöhnlichen 
Waſſerſtaude hier nicht breiter als der Rhein bei 
Köln, fo mußte doc die äußerſte mögliche Aus 
dehnung des Strombetted ‚ungenommen werden, 
und dieje erforderte eben eine Ränge von 2608 Fuß 
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für; die Brüde. Dennoch erheifchte diefe gewal- 
tige Strede nur fieben Pfeiler, ſodaß eine jede 
zwißchen zwei Pfeilern befindlihe Deffnung die 
bedeutende Breite von 356 Fuß hat. In gleichem 
Berhältniß mußten natürlich aud) die äußerften 
Mittel für Sicherftellung der Strompfeiler ange⸗ 
wandt werden. Erſt mußte eine mächtige Dampf: 
samme den nöthigen Raum gewinnen, innerhalb 
deflen: dad Waſſer ausgepumpt und der Triebjand 
abgehalten werden fonnte, und den wiederum 
zum Schutz gegen das Grundabipülen mit einer 
diden Einfhüttung von Steinblöden umgebenen 
Pfahlgrund legen; auf diefen fam dann bei jedem 
Pfeiler eine 10 Fuß dide Mauer aus Beton, 
einer Mafle von zwei. Dritteln Mergelfalt und 
einem Drittel Thon mit: Heingefchlagenen Steinen 
untermifcht, die im Wafler zu einer feften, ſteini⸗ 
gen. Maſſe verhärtet, und erft auf diefem feiten 
Fundament begann die Aufmauerung der Pfeiler 
ſelbſt. Die Bafis der mittlern Pfeiler nimmt 
eine Fläche von 2444 Duadratfuß ein. Leber 
dem Mauerwerf endlich erhob fih dann der 
Ueberbau der Brüde, dad eigentliche Princip und 
der Gedanke verjelben, auf deſſen nähere Be— 
fhreibung der Laie natürlich nicht eingehen kann. 
Wir haben überhaupt bei dieſen technischen Ans 
gaben ſchon auf fremde. Autorität und flügen 
müffen, Die Gitterwände find aus Eiſenſtäben 
gebildet, die in gleicher Entfernung fi durd- 
freugen und deren Tragfäbigfeit in dem am oben 
und untern Rande der Wand- befindlichen, aus 
Gifenplatten zellenartig conftruirten Rahmen be» 
ruht. Das ganze Gitterwerk der Wände beſteht 
aus drei ſich aneinanderichließenden Abtheilungen, 
bei denen, während die Gitter nur auf dem er- 
ften,. dritten umd fünften Pfeiler feft und unver- 
rüdbar aufjigen, auf den übrigen durch unterger 
begte bewegliche Rollen für Die durd die Tempe- 
ratur jich ändernde Längenauspehnung Sorge ge 
tagen ift. Die matrhematiihe Gennuigfeit, mit 
der die ganze Brüde conftruist iſt, verbient bie 
größte Bewunderung; der Ingenieur Schinz, wel: 
cher mit dem Oberbaurath Lentze den Bau leitete, 
batte die Curve beftimmt, welche nad Wegnahme 
ded Gerüftes die Brüde annehmen würde. In 
einer Octobernacht 1855 ſtarb, die Vollendung 
feines Werts nicht jhauend, Schinz am Schlag— 
fluß, und wenige Tage fpäter ſchwebte die Brüde 
frei von Pfeiler zu Pfeiler, genau in der 2inie, 
die er vorher angegeben hatte, 

Zum Beweis der Großartigfeit der dirfchauer 
Brüde mögen noh ein paar Zahlen genannt 
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werden: Für den bloßen gemauerten Bau find 
15 Millionen Ziegelmauerfteine verbraucht; ein—⸗ 
gerammt wurden 3300. Pfähle; das Gitterwerf 
enthält 14 Millionen Pfund Schmiedeeilen. Die 
Koften der Brüde belaufen fih auf 4 Millionen 
Thaler. Aber was find dieſe Millionen gegen 
den Triumph des Menfcengeiftes, den er auch 
bier wieder errungen, gegen dad Bölferbanp, 
das er au bier wieder zwilchen Oft und Weit 
geihlungen hat! Und fo ift’s jedem, jo war's 
auch mir ein eigenthümliches Gefühl des Stau— 
nens und der Bewunderung, ald nun der Zug 
langfanı durd das hohe Portal einfuhr und ich 
mid) plöglic von dem ungeheuern, unabjehbaren 
eifernen Gehaͤuſe umſchlungen fühlte, über und 
neben mir das wunderbare Gegitter, linfs und 
rechts zur Seite die an Einem Strand fchroff 
auffteigenden Weichjelufer, unter mir die reißen- 
den Fluten, und doch jo ficher über fie bingetras 
gen — das vergißt ſich fo leicht nicht! 


Eine Luftreife, 

Stijge von Htinrich Asmus. 
Es iſt wol unſchwer, zu beweiſen, daß in dem 
etzten Viertel des vorigen. Jahrhunderts vas 
Neue noch viel lebhafter auf die Menſchen ein» 
wirfte und auch länger in der Erinnerung nad)» 
Hang als jest, eben weil es feltener fam und 
feloft das Kleine eine höhere Wichtigkeit erhielt. 
Wenigſtens war. dies um. jene Zeit in Lübeck ber 
Ball. 

Allerdings blied ſchon damald das Pofthorn 
täglich durch Kübeds Straßen, nur nicht an jedem 
Tage aus demfelben Thore, und ebenfalls erhielt 
man wol Nachrichten über died und jenes, was 
anderdwo geſchehen; auch hatte Lübeck bereits 
feine „Anzeigen, wenn fie freilich wöchentlich 
and nur zweimal auf einem halben oder ganzen 
Duartbogen erihienen. Doch dedien dieſe „Bo 
ton aud der Melt” hinreichend das Bedürfniß 
jener Zeit. Nebenbei wurde zwar niitunter über 
das Schlechte Straßenpflafter, die langfamen Poſten 
und. anderes laut geflagt und auch wol geſchimpft, 
allein der Waarenverkehr und die Geſchäfte, ver 
Gredit und die Kundſchaft waren gänzlid darauf 
eingerichtet, fovaß in feltenen Fällen die Nach— 
richten zu fpät eintrafen und noch feltener Nach— 
theil im Gefolge hatten. 

Dagegen war der unverwüſtliche Trieb nach 
neuer „Nahrung‘ viel lebhafter ald jegt — ich 
meine, die Neuigkeiten der Stadt und des Pri- 
vatlebens bejchäftigten große und kleine Leute fo 
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(ebhaft, fo leidenſchaftlich, daß ed und Jetztleben⸗ 
den ungemein jchwer wird, dieſe ihätige Auf— 
nahme zu begreifen, zumal da diefe Ehronique 
ſcandaleuſe faft unaufhörlich erbittert und bös— 
artig war und nicht Mur mündlich geführt, fon» 
dern felbft gefchrieben und gedrudt durch die Stadt 
getragen und fogar an die Straßeneden, Kirchs 
und Haudthüren geklebt wurde. 
— Auch die Schauluft war in Lübeck ſchon da— 
mals ziemlich ausgebildet, nur wurde man zu 
jener Zeit und auch noch etwas früher auf eine 
ganz andere Weife unterhalten als jet. Die 
ı Hinrichtungen *), Autos da BE, Herenprocefle **), 
Rathöwahlen, Hochzeiten und Beerbigungen wa— 
ren noch immer eine große Angelegenheit des ge: 
ſellſchaftlichen Lebens — und ein Seehund, ein 
Neger, ein Elefant oder gar ein Rhinoceros 
machten ein ungeheured Auffehen und gaben feldft 
den beſten Gefellfchaften der Stadt für längere 
Zeit Stoff zur Unterhaltung. Freilich ſchienen 
die ehemals fo impofanten feftlichen Aufzüge der 
lübecker Zünftler fchon ziemlih verfümmert und 
fait auf das „Narrenfeſt“ zufammengefhrumpft, 
aber es traf fi mitunter doch, daß einzelne 
Gewerke noch einen öffentlihen Aufzug in her- 
gebradhtem Eoflüm mit Lade und Handwerks— 
zeichen unternahmen. Dagegen war die „Kor 
mödie‘ immer mehr eine belichte Ergöplichkeit 
auch des lübedifchen Volks geworden, aber, wohl 
bemerkt, nur immer auf wenige Wintermonate, 


7) Bon den mafjenhaften Hinrichtungen in Lübeck macht 
man fid; faum einen Begriff; glaubwürbige Chroniften bes 
haupten, daß von ber Gründung Lüheds bie zur Nefors 

' mation über nicht weniger als 20000 Sünder, größtentheile 
Räuber, der Etab gebrochen worden fei. Es war durchaus 
nichts Ungewöhnliches, daß an Binem Tage 30—40 ſolcher 
Kumpane durch ben Fronmeiſter hingerichtet wurden. Und 
doch fiel nur bie Hefe der Räuber dem Echarfrichter ans 
heim; der abeliche Räuber mußte ehreuvoller aus der Welt 
erpebirt werben. Keiner fand ſich dabei beſſer als ber 
ron. Er erhielt laut Gontract für einen „vor das 
Schwerdt tho richtende‘ 1 Rhein. Gulden; für die Ent: 
hauptung mit einer „guden Dielen” (icdarfes Bret) 
2 Rhein. Gulden; für die Hinrichtung mit dem Rabe 
2 Darf 8 Schillinge Lübifh (fat 1 Thaler Pr. Cour.); 
für einen auf dem Sceiterhaufen zu verbrennen 2 Mart 
Lübiſch; für einen Falſchmünzer zu fieden 2 Marf Lübiſch; 
für einen lebendig zu begraben aber nur 1 Mark Lübifc. 


“Mod im Jahre 1678 lieh der Gutoherr auf Schen⸗ 

“ fenberg, Thomas von Meifen, eine Here auf lübedifdhem 

Gebiet verbrennen; in Lübeck aber wurden in einem einzigen 

Jahre (1637) nicht weniger als fünf Heren verbrannt und 
jmwei bes Landes verwirſen. 







in denen Jean Tilly mit feiner Wanderttuppe 
Lũbeck heimfuchte. 

Miöglih wurden jedoch die fühnften Träume 
der Phantaſie dur die Wirklichkeit übertroffen: 
aus Strasburg, Leipzig und Nürnberg lief im 
Lübeck die Nachricht ein, daß im diefen Städten 
landyard eine Luftreife vollzogen, die eine feltene 
Augenweide gewährt und allgemein angeſprochen 
habe. Eine folhe Unterhaltung fonnte man bed 
unmöglih ungenügt vorübergehen laflen! Es 
wurde denn auch von den „vornehmen‘ Bewoh⸗ 
nern Lübecks mit dem fühnen Luftfchiffer fogleih 
eine Gorrefpondenz eingeleitet und Herr Blandar 
freundlichſt eingeladen, auch im Lübed eine ber 
artige Luftreife, natürlich auf Subfeription , zu 
arrangiren, wie er fie an andern Orten unier 
nommen. *) Blanchard ging zwar auf den Bor 
ſchlag ein, bemerfte aber zugleich, daß er feinen 
mit andern Städten eingegangenen Verpflichtungen 
zuvor nachkommen müfle und feine Ankunft in 
Lübeck erſt in drei bis vier Jahren in Ausſicht 
ftellen könne. Das war freilich eine recht fatale 
Bemerkung, allein man wußte ſich in Geduld zu 
faffen und fonnte dies auch um fo leichter, da 
man fon von Jugend auf am diejelbe gewöhnt 
worden war, 

So raufchten denn in „Hangen und Bangen“ 
vier Jahre dahin — da endlich zeigte Blanchard 
feine nahe bevorftehende Ankunft in Lübed an 
und alle Herzen jchlugen vor Freude höher. 
Ader fonderbar! Gerade jegt, ald man ed um ſo 
weniger vermuthete, durchliefen, erft leiſe, dann 
immer lauter, allerlei boshafte Erdichtungen und 
recht garftige Verleumdungen über den Luftſchiſſet 
die Stadt, welche jedoch alle durch deffen Ankunft, 
die Anfang Juni 1792 erfolgte, niedergefhlagen 
wurden. Einige Tage fpäter fam auch ein mit 
allen Fülls und Luftfahrtgeräthichaften belademer 
und eigens zu diefem Zwed eingerichteter Wagen an, 
der auf der Stadtwage nicht weniger als 40 Eentner 
gewogen haben fol, 

Bon nun an fprah man im Familienkreiſe, 


*) Die lübeifchen Ehroniten erzählen allerdings ſchen 
von frühern afroftatifchen Verſuchen in Lübel, So ini 
3. B. der Mechaniker Jürgenjen aus Schleswig im Jahre 
1784 einen aus „Goldichlägerhaut  befichenden Lufiballen 
anfiteigen, der 54 Zoll im Durchmeffer hielt, 16 Loth weg 
und in 14 Stunden 46 geographiſche Meilen zurlidlegte; 
und ebenfalls ließ der Mechaniker Enslen koloſſale Figuren: 
ein wildes Schwein, einen Hund und einen Däger, auf 
ſteigen — aber noch nie hatte ein lebender Menſch felde 
Lufifahrt mitgemacht, 
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im Comptoir, an der Börfe, in der Werkſtatt 
von nichts anderm ald von Blandyard’8 bevor: 
ftehender Quftreife, und jeder beeilte ſich ſchon im 
voraus, fid einen Pla zu fihern, von dem aus 
man das Scaufpiel aus vollem Guß genießen 
fonnte. . Schon tagd darauf warb auf der 
Mühlenthorbaftion der Aufbau einer koloſſalen 
Breterhütte in Angriff genommen, in welder 
während drei Wochen der mit atmofphäriicher 
Luft aufgeblafene Ballon wie aud alle andern 
zur Luftichifferei gehörigen Imftrumente für ein 
maͤßiges Eintrittögeld zur Schau aufgeftelli wa⸗ 
ren. Für die Subfcribenten hatte man einen be» 
fondern Raum auf dem Wale abgeftedt, ven 
man aber um ein Bedeutende vergrößern mußte, 
da die Unterfchriften eine unerwartete Höhe er- 
reichten. Dieſer große Zudrang erflärte ſich ein- 
fad) dadurch, daß eine junge, vornehme Lübederin, 
Fraͤulein Göring, dem Herrn Blandard das Vers 
fprechen gegeben hatte, die Kuftreile mit ihm ger 
meinfcaftlid zu unternebmen. Hin und wieder 
zweifelte man zwar an diefem weibliden Hereis- 
mus und wollte ed dem Luftichiffer in die Schuhe 
ſchieben, als habe er died Gerüdt nur beöhalb 
in Umlauf gebracht, um noch mehr Geld einzu- 
fädeln — es blieb aber volle Wahrheit. 

Endlich kam der längfteriehute 3. Juli, der 
feftlihe Tag heran, an dem die Auffahrt ger 
ſchehen foltte. An diefem Tage wurde feine 
Rathsſeſſion gehalten, wol aber waren überall 
Borkehrungen zur Sicherheit getroffen, die Mühlens 
tborbaftion von ©renadieren und alle Wachen 
doppelt beſezt. Das fonnte Lübel damald auch 
feicht beſchaffen. Hatte die Stadt doch bis zum 
Sabre 1806 über eine bewaffnete Macht von 
500 Mann, außer der Bürgergarde, zu gebieten, 
befiehend aud Grenadieren, WMusfetieren und 
Gonftablern. Alle tungen Lübeds Farben, roih 
und weiß, waren aber weder watlirt noch ger 
ſchnütt. Die Grenadiere trugen Müpen, denen 
böchft wahrſcheinlich die lübediſchen Kirchthürme 
zum Modell gedient; vorn prangten ein Doppel⸗ 
adler und Trophäen von Melfingblech, oben durch 
einen Knopf geziert, hinten fchön roth überzogen 
und umten dur feinen Schirm die tropigen 
Augen verdedend. Bon der Fühnen Dberlippe 
ftarrte himmelan der ſchwarz aufgewichfte Schnurr- 
bart und hinten peitichte ein Zopf die erhitzten 
Flanfen, ein Zopf, wie ibn jelbft Lichtenberg in 
feiner „Eharakteriftif der Zöpfe” nicht aufzumei- 
fen bat. Eine ſchmale bärene Binde hielt die 
Kriegögurgel im Zaun, ein Degengurt, zur Zeit 
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der Noth als Schmachtriemen zu gebrauchen, den 
Leib, der ja eigentlich nichts als eine verlängerte 
Gurgel iſt. Kalbslederne Inerpreſſibles und 
blankgewichſte Stiefeletten vollendeten den Anzug, 
ben bei den Muskelieren ein kleiner betreßter, 
dreiediger ſchwarzer Hut frönte., Anders jedoch 
bewies fich die Artillerie. Sie war grün uni- 
formirt und wußte wohl mit dem ſchweren Ge- 
ſchütz umzugehen, aber ſchlecht mit den Spazier- 
gängern auf dem Walle. An jeder Baſtion näm: 
ih ftand ein grimmiger, von Gicht oder Rheu: 
matiömus gefolterter, wit einem großen braunen 
Schurzſell begabter Gonjtabler neben dem Vier— 
undpwanzigpfünder und jihrie jedem herriſch zu, 
abſeits zu geben. Heute aber mehr denn je! 
Weshalb man denn aud; wol, um das Geſchrei 
endlich zu befeitigen, ſich fpäter entichloß, Die 
Kanonen zu verkaufen und den Wall zu ent 
feftigen. 

Als die Trommeljhläger durdy einen kraͤſtigen 
Wirbel den Thoraufibluß fignalilirt. hatten, flus 
teten faravanenmäßig in alle Thore Schauluftige 
aus der Umgeyend, die fih vor allem erft an 
den in vor dem Müblenthore aufgefchlagenen 
Zelten aufgeftellten Speifen und Getränfen er 
quidıen. In einigen waren auch Mufifanten 
anwefend, die mit PBuufen und Trompeten die 
Feftlichkeit anfündigten, als mittags 12 Uhr durch 
acht Kanonenihüfle das Signal gegeben war, 
daß. heute die Luftreife jedenfalls vor ſich gehen 
werde. Nachmittags 3 Uhr dröhnten abermald 
von der Baftion fieben Kanonenfhüjle, zum 
Zeichen, daß die Füllung ded Ballons beginne. 
Dies geſchah durd 72 blecherne Rohre, die aus 
ebenfo vielen Drhoften die darin aus Eifenfeile, 
Bitriolfäure und geläutertem Wafler erzeugte 
brennbare Luft durch ein gemeinfchaftliches Rohr, 
in dem fie fid) fämmtlich vereinigten, in den 
Bullon leiteten. Waͤhrenddeſſen vergrößerte ſich 
die Menſchenmenge fortwährend, ſowol auf dem 
Wale wie in den Erfriihungszelten, und die 
Wirthe hatten faum „dienſtbare Geifter‘ geuug, 
die Gaͤſte pflihtmäßig zu bedienen. Jedoch Lief 
alles in befter Drbnung ab, denn jeder war ge- 
fpannt auf das Schauſpiel, das fih ibm im 
wächiten Moment zum exfien mal darbieten jollte. 

Die Witterung war fo plaifant, wie man fie 
zu einem derartigen Scaufpiel nur wünſchen 
fonnte. Kaum regte fih ein Lüften, und 
Blandyard ſchien in der beften Laune zu fein, 
Er war überall bei der Füllung gegenwärtig uud 
ſelbſt thaͤtig, eilte bier» uud dorthin mit einer 


Munterfeit, ald wenn er ſich in der vergnügteften 
Gefellfchaft befinde: Deſſenungeachtet raunte man 
ſich doh zu, daß er tags zuvor communicirt 
babe, wie er vor jeder Auffahrt zu thun 


pflege. 

Gegen halb fünf Uhr war die Füllung bes 
endet. 

Der Ballon wurde jeßt aus feinem Behältniß 
befreit und an Seilen auf die Mitte des Walls 
geführt. Gleich darauf fielen wiederum acht Ka— 
nonenſchüſſe als Signal der Abfahrt. Blandyard 
beftieg mit der jungen beherzten Lübederin und 
feinem Sohne präcis 5 Uhr die Gondel. Fräu— 
fein Göring blidte freundlich lächelnd, dann aber 
plöglich befangen um fid), erzitterte und ſtand 
auf, als wenn fie die Gondel wieder verlaffen 
wollte — gewann jedoch ebenfo ſchnell ihre Herz⸗ 
baftigfeit wieder, als fie die ruhigen Geſichter 
ihrer beiden Reijegefährten wahrnahm, und ſetzte 
fih. In dem Publitum waren die Stimmen 
über dad Unternehmen ded Mädchens getheilt; 
einige Tobten, andere tabelten fie; Hier rühmte 
man den Muth des jungen Mädchens, dort 
äußerte man, man müſſe den Himmel nicht ver 
ſuchen. 

Majeftätifich hob ſich der Ballon in die Höhe: 
Es war eim Riefenballoen. Er befand aus 
2000 Een verfchiebenfarbigem Taffet, war kugel⸗ 
förmig und mit einer elaftiichen Flüſſigkeit über- 
zogen. Er maß 28 franzöffche Fuß im: Durch— 
mefler und fein kubiſcher Inhalt betrug nahe an 
11500 Fuß. Bis zu dem Tage der Auffahrt war 
er, wie ſchon erwähnt, mit atmofphäriicher Luft 
gefüllt , deren Gewicht zu 900 Pfund gerechnet 
ward. Die breinbare Luft, womit er jetzt ges 
fültt, war ans 20000 Pfund geläutertem Wafler, 
aus 4000 Pfund Bitrioffäure und aus 3000 Pfund 
Eifenfeil oder Zinf gezogen, Die Gondel, ein— 
fahhe Korbmadjerarbeit, war eirund, mit rother 
Seide befleidet und mit zwei zweiligigen Bänfen 
verfehben. Das Gewicht des ganzen Luftſchiffs 
ſchaͤhte man auf 900 Pfund. 

Ms der Ballon eine gewiffe Höhe erreicht 
hatte, falntirte Blandyard die Untenftehenden und 
die Stabt mit zwei Heinen Fahnen, und Fräu— 
fein Göring warf Blumen hinab, woburd ein 
taufendftimmiges, weithin ſchallendes Hurrah und 
ein’ Fräftiges Haͤndeklatſchen auf eine ‚geraume 
Zeit hervorgerufen wurde. Dann aber, während 
der Ballon immer höher flieg, warb es fo ftill 
ringsumber, daß man die Herzendichläge hören 
fonnte, Kein Menſch bewegte fid) von der Gtelle, 
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ſondern alle blickten wie der betende Mohamme⸗ 
daner nach Oſten. Ploͤtzlich und wie verabredet 
kam Leben in die Maſſe und alles lief, was lan⸗ 
fen konnte, nad der Richtung hin, wobin- ver 
Wind das Luftfchiff bewegte. - Heil das war 
eine Tuftige Jagd, ein buntes Durcheinander! 
Luftig ging’s über Heden und Gräben, burd 
Felder und Wiefen. Nichts war den Änfgängern 
hinderlich, felbft den Frauen nicht. Ueberall gab's 
ein beftändiges Gelächter, da alle im Lanfen 
immer über fi ſahen, wobei fich natürlich aller- 
lei drollige File, Stöße und Windungen -ereig- 
neten, Es fah faft aus, als wenn die Bewohner 
Lũbecks, beiderlei Geſchlechts, vor einem großen 
Unglüd flöhen, und wer einmal. im Strom war, 
der mußte entweder mitlaufen ober fidy derb zer- 
ftoßen laſſen. 

Während diefer drolligen: Jagd trieb ein 
fanfter Südweftwind den Ballon. immer weiter, 
bald fteigend, bald fallend; er blieb aber fort- 
während fidhtbar, da: er nur eine Höhe von 
800 Fuß erreichte, Nach einer brittelftündlicen 
Fahrt, in welcher er eine halbe Meile zurüdgelegt 
hatte, fenfte er fich bei Wesloe wieder. zur. Erde, 
wo ihn die nadhgerittenen: Diener und ein ‚dem 
Luftfchiffer  befreundeter: Franzoſe in Empfang 
nahmen. und ihm ‚an Seilen über Martly und 
die Wadnig unter Mufif, zahlreicher Begleitung 
und militärifcher Bedeckung wie im Triumph 
nad) dem Auffteigeplag zurüdbrachten, wo alle 
7, Uhr abends: wohlbehalten eintrafen und 
Blanchard ſomit feine 44. Luftreife glüdlic be— 
endigt hatte, In Ermangelung einer Wander 
truppe arrangirte man dem kühnen Luftſchiffer 
zu Ehren abends im Schaufpielhaufe eine Mas— 
ferade oder, wie die Affiche lautete, einen‘ ,Bal 
en masque”, Und das .alled bei 20 Grad Hihe. 

Allein die Feftfeier dauerte noch über. ben 
3. Juli hinaus; am Abend. defielben Tags madıte 
Blandyard befannt,, daß er, gerührt von- bem 
Beifall des Publifums und zur Bezeigung feiner 
Dankbarkeit — natürlih mit. hoher obrigfeitlicer 


Erlaubniß — am fommenden Tage ein. neue 


aëroſtatiſches Erperiment auszuführen ‚gedenke. 
Und fo geſchah's. Blanchard lieg — felbfiver 
ftändlich gegen Entree. — am 4. Juli einen Heir 
nen Ballon auffteigen, am dem: ein Fallſchirm 
befeftigt war, in welchem‘ ein: Meines Hündchen 
md ein Meerichwein ſich befanden umd der ſo 
eingerichtet- war, daß die Stride deſſelben fid in 
der Luft durch eine Lunte entzündeten umd er 
langfam auf die Erde hinabfalle, Dies: gefhah 
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bei Stutup, eine Meile von Rübel; der Ballon 
aber fiel unweit Wismar nieder und wurde ald 
etwas, was nicht Wolfe, nicht Drade, nicht 
Vogel, aber fchnel aus dem Himmel berab- 
gefallen war, an feine Adreſſe nach Lübeck zurüd- 





Briefe an Ludwig Tied. 
u. 


Holtei hat, wie ſchon bemerkt, dieſe reiche, nad 
fo vielen Ridtungen bin belehrende und unterhal— 
tende Sammlung von Briefen alpbaberifch georbnet 
und fo jeden innern Zufammenbang, der fih 3. B. 
aus einer Zufammenftellung der Briefe ver Roman: 
tifer ergeben hätte, aufgehoben. Läſe man binter 
den Briefen von Immermann die Eduard Devrient's, 
Laube's, die Briefe von verſchiedenen Schaufpielern, 
die Tieck aufbewahrt, ſo würde man dadurch ein 


beutlichered Bild des deutſchen Theaterd von 1830 


— 46, von Tieck's Stellung zu demjelben erhalten 
als jegt, wo diefe wichtigſten und inbaltreichiten 
Schreiben durch Empfehlungs= und Bittbriefe, durch 


Zettel voll Nictigfeiten voneinander getrennt find. | 


So beißt alles nur fragmentariſch; aus dem Ganzen 
läßt jih eben nur erkennen, daß Tieck, wie der Her: 
ı audgeber jagt, „ald Dichter — ald Gelehrter — als 
Kritifer — als Borlefer — ald Dramaturg — als 
Menib, Freund, Matber, Förderer, Wohlthäter bei 
prei ſich folgenden Generationen feiner Mitwelt“ in 
höchſter Adhtung geſtanden. Allen diefen Briefen ſind 
zwei Dinge gemein: eine Wertbihägung der Tieck' 
ſchen Dibtungen, bie auf einen Leſer aus der Gegen— 
wart zuweilen Eomijd wirft, wenn Schöyfungen als 
unfterblih gepriefen werden, die jest kaum noch eine 
fühle Theilnahme erregen; und eine Enthaltung von 
politiſchen, religiöſen, ſocialen Fragen, die wir erft recht 
nit begreifen. Kein Wort von den Mevolutionen 
der dreifiger Jahre in diefen Briefen! Doch ja, ein 
Herr von Killinger, ein Mann ber reiten Mitte, 
jchreibt ihm unterm 4. October 1845 aud Baden; 
„Ih bin fatt und efel der Politit, mie fie jetzt um: 
ter dem Aushängeſchild und Dedmantel der Staats: 
verbefferung und Volfderhebung von verborbenen Li— 
* geraten und 'vorlauten Iudenbuben in den meiften 
\ fogenannten Organen der  Öffentlihen Meinung ge— 
trieben wird...” Die Weltauffaffung der preußifchen 
‚„„Kreuggeitung” war alfo auch ſchon vor ihr da! Und 
diefe Worte wurden niedergefährieben, als unter den 
Liberalen Badens Männer wie Itzſtein, Motteck, 
Melder ſaßen! Preifinniger äußert ih in Bezug 


auf religibſe Anſichten der „alte“ Goethe 1324; er 


ſchreibt: „Merkwürdig iſt e8 immer, daß von den 
zerſtückelten Gliedern unſers anarchiſchen Literatwr- 
und Kunſtweſens gar manche ſich zu der froͤmmelnden 
Fahne ſammeln, welche freilich die Schwachen am 
Geiſte und an Talenten ſektenartig in Schutz nimmt. 
Schade iſt es dabei doch immer, daß ſo manche löb— 
liche Fähigkeit und Fertigkeit auf dieſem falſchen 








| 
| 


| 
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geſchickt, wo man noch lange über den kühnen 
Luftſchiffer und feine beherzte Begleiterin ſprach. 

Jetzt aber ruhen beide längſt in der kühlen 
Erde und träumen vielleicht von der luftige 
Reiſe. 


Wege wol erſt gewiſſe Vortheile, ſpäter aber großen 
Nachtheil empfindet... Wenn dann aber, wie man 
ih nicht verbergen barf, gegen dies nur feiht und 
immer ſeichter ſich verbreitende Gewäſſer nicht zu 
wirken ift, fo halt! ich's doch für gut, ja für nöthig, 
von Zeit zu Zeit ein öffentliches Zeugnig zu neben, 
daß man anders denft, wie ed denn aud in Ihrer 
Novelle „Die Verlobten‘ ganz am reiten Pla ge: 
ſchehen.“ 

Mit dem Jahre 1848 verſchwindet Tieck fait 


ganz aus dem Literaturleben; in Wolken verhüllt 


thront er über der Erde. Verſtummte ploötzlich das 
„freudige Gedränge“, das ihn bis dahin umgeben? 
Bingen die Briefe verloren oder hielt irgendeine Bes 
forgniß den Herausgeber von ihrer Beröffentlihung 
ab? Meder von Hebbel, Freytag, Otto Ludwig, Mo— 
rig Heydrich, Heinrich Laube noch von den alten 
Breunden wie Loebell findet ſich mehr eine Beile: 
Alexander von Humboldt ſchreibt noch einmal unterm 
10. Mat 1848; er rebrt von dem Erd- und Staats: 
beben am 18. März und bat fih nod nicht voll: 
formen in bie neue Rage hineingefuriden; die Be- 
richte aus dem ‚‚ıneerumfloffenen Schleswig” ſchilt er 
langweilig, die Wahlen elend. Wir wiſſen, wie 
raſch feine Stimmung darüber wechjelte. Mur iu 
Einer Hinfiht fheint er immer feinem Mann ge: 
fanden zu haben: er war fein Frömmler. „Mein 
edler Freund“, fhreibt er an Tieck, „Herr Tholud, 
religidfe Dinge, Bamilg PBraverd oder gar Thier- 
quälerei find Dinge, die, von mir kommend, bei. dem 
König und der Königin mur Lächeln erregen müſſen.“ 
Einmal hat er in Charlottenburg mei Stunden fang 


\ dem Previger Ehrenberg zuhören müffen; „da iſt“, 


bemerft er, „ber Kampf der beiden Hofprediger in 
der «Athalia», veuve Soram, doch unterhaltender.“ 
udwig Tieck hatte feine politifhe Ader und ſchwer— 
lih eine tiefere Empfindung für die Reiben und 
Freuden des Volfd; Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit 
waren für ihm im beften Kalle klingende Schellen. 
Das ift feine Anklage, die lächerlih wäre; nur vie 
Kluft ift damit bezeidmet, die ihm von dem modernen 
Gulturleben des deutſchen Volkes trennt. Die kri— 
tiſche Stimmung, die kühle Ablehnung, die ſeitdem 
in allen Verhältniſſen und Beziehungen ſich geltend 
macht, berührte ihn nicht, ſtörte niemals fein Schaffen: 
Unter allen vorliegenden Briefen wagen nur zwei, 
feinen Dichterruhm anzutaſten. Ein Prebiger, Kadach 
aus Ziebingen, ſchreibt ihm: in Frankfurt an der Over 
fände man feime Novelle: „Das Landleben”; ſehr 
langweilig und unmwahrfdeinlid, und voll tiefer. Ent: 
rüftung berichtet ihm Koberftein aus Schulpforta 
1839: im der „Leipziger Allgemeinen Zeitung‘ fände 
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ein Aufſatz, in dem es hieße: Tied’6 „Genoveva“ 
und „Phantaſus“ hätten im Vergeſſenheit ſinken 
müſſen ſammt allem, was die romantiſche Schule ge— 
ſchaffen, von dem Augenblick an, wo die echte vater: 
iändiſche Poeſie eines Wilibald Alexis in „Gabanis‘ 
aufgetaucht ſei. Gewiß, dies iſt übertrieben, aber fo 
durchaus unrecht hatte jener Kritiker nicht, die hiſto— 
rifgen Romane von W. Alexis werben ftetd ihr 
Bublitum haben, ob Tieck's „Sternbald“, bezweifeln 
wir. Diefe Bemerkungen abgerehnet, hatten alle, 
die ihm jehrieben, nur Bewunderung für ipn. Wann 
wirb das Bud über Shafjpeare fertig? Wann er: 
iheint dad Ende des „Aufruhrs in den Gevennen “? 
fragen alle. Der alte „ironijche * Herr führte bie 
guten Leute an der Nafe herum. Mur wenige dürf— 
tige Blätter fand R. Köpfe in Tied's Nahlaf von 
dem „gewaltigen“ Bud; über Shaffpeare, von dem 
„Aufruhr im den Gevennen‘ nichts. 
Meitauß die intereffanteften diefer Briefe find bie 
. Immermann’d und jeiner Gattin an Tieck. Die 
vier Briefe, die Marianne Immermann nad dem 
Tode ihres Mannes Tieck gefärieben, gehören zu dem 
Schönften, was einer deutſchen Frau in biefer Form 
gelungen, Sie haſchen nicht nah Geift und abjon= 
_ derlichen Gedanken wie die Briefe Rahel's, ſie find nicht 
voll von Wunderlichkeit und „‚göttlihem Unfinn”, in 
dem fi Bettina zuweilen gefiel, einfah und ſchlicht 
feſſeln fie dur die Sinnigfeit und das Verſtändige 
ihrer Urtheile, erwärmen fie durd) ihre jhönen Wal 
{ungen und Empfindungen. Wie rührend drückt jih 
die Liebe, die Bewunderung Mariannend für ben 
geftorbenen Gatten in ihnen aus! Sie lodt und die 
Tpränen ind Auge. Dieje Frau iſt zugleih gefühl 
voll und verftändig; in ſchönſter Harmonie ftehen bei 
ide Herz und Geiſt. Vorurtheilslos und freilinnig 
iR fie in politifcgen wie religiöfen Dingen; ber pie: 
tiftifchen Richtung abhold, lieft fie Strauß’ „Leben 
Jeſu“ und flreitet mit dem pietiftifhen Uechtritz. 
Auch ihre Bewunderung Tieck's überjhüttet den ver- 
ehrten Mann nicht mit einem Regen von Lorber und 
Rofen; noch einmal: diefe Briefe find die erquidend- 
fien der Sammlung. Ihnen reihen fi zwei Schrei- 
ben der Schaufpielerin Krideberg an; eine Stelle aus 
dem einen mag für das Herz dieſer Frau ein Zeug: 
niß ablegen — ein Zeugniß, das aud ein hiſtoriſches 
Intereffe hat: „Sie wünfhen Briefe von Geng an 
— mich, um fie der heutigen Frittlihen Welt zu über: 
geben? ordern Sie das nidt von mir! Ihnen 
durfte ich fie damals vertrauen, Sie würden fie noch 
heute fühlen — aber wer ſonſt? Auch dieſe Zeit ift 
vorüber; die Liebe hat ein andered Gewand umges 
hängt; die zarten Stoffe jind verweht, und ih glaube, 
ein junger Mann, ver jegt ſolche Briefe ſchriebe, würde 
ſich nicht mehr männlid erhaben vorfommen. Die 
Briefe. würben durch den Namen vielleicht Intereſſe 
erregen, aber fein ehrenvolles für ihn; id habe ven 
Lebenden geihont, wenn er aud das ganze Leben mir 
zerftört, und follte nun des Todten Aſche flören? 
Zudem, wer würbe ed beadten, daß ein Mann, ber 









die geheimen Fäden der Staatögeheimniffe ent: und 
verwirren fonnte, das Herz eined armen Mädchent 
dur feine hinreißende Beredſamkeit entzüdte, be: 
hörte und brach? Mein, mein Freund — mie ih 
mit Todedjhmerzen fagte: Vergebung dem Lebenden! 
fo fagt heute die alte Frau mit gefalteten Händen: 
Friede dem Todten! Er foll nit, wenn er mir auf 
einem andern Stern einnral begegnete, jagen: „Auch 
du?“ — Man Iefe nad diefen Zeilen die ſchwülſtigen, 
übertriebenen, wortreihen und gebanfenarmen Briefe 
ettina’8; wie viel fhöner ſchmückt eine rau das 
Herz ald das Genie! 


> Die Briefe Immermann's ſind literarifdher Art; 


fie beginnen 1831 damit, daß Immermann Lied 
feine Tragödie „Alexis“ endet. Damit knüpft ſich 
ein inniges Freundſchaftöverhältniß zwiſchen beiden 
Männern an. Den regften und wärmſten Antheil 
nahm Tieck an den Schöpfungen bed jüngern Did: 
terd, an feinen Bemühungen um das Theater in 
Düſſeldorf. Ausführlih berichtet dann Immermann 
über die Idee jeined „Merlin” — nur ifl und dad 
poetifhe, aber wunderliche Werk nach dieſer Grläute: 
rung noch unflarer geworden — über bie Auf— 
führung des „Macheth”, des „Blaubart” von Tird, 
die Eduard Devrient in Berlin fo oft vergeblid ver: 
ſucht hatte. Bon Tier Hatte Immermann eine hohe, 
on Goethe eine geringere Meinung. „Mir if der 
ganze Goethe, mit Einſchluß feiner Wehler, -aud in 
feinen größten und früheften Werken ſchon vorhanden, 
und bie nachherigen Schwächen und Verkehrtheiten 
ergreifen vielmehr dad homogene italienijche und ma: 
leriihe Element, ald daß fie durch daſſelbe hervor: 
gerufen würden... Es mag wie Anmaßung Flingen, 
aber ih kann mir nicht Helfen; mir ſcheint ed zu: 
weilen, als ob das Gebiet der eigentlichen Poeſie erſt 
da beginne, wo Goethe — mit wenigen Ausnahmen — 
aufhört. Gewiß ift es wenigftend, daß von einer ſo 
eigenen, aparten Behandlungsweife, wo das Indivi⸗ 
buum fi immer feine Rechte gegen den Stofj und 
gegen die Gefege der Gattung refervirt, bei Homer, 
Sophofles, Cervantes, Shaffpeare Feine Spur if.“ 
Dies Urtheil wird mande Anfechtung erfahren, doch 
fprab ed ein Mann aus, voll Klaren Sinned und 
großer Einſicht. Ueberhaupt gewähren die Briefe 
Immermann’s die reichfte Ausbeute an Gedanken und 
Anjhauungen und machen den wohlthuendſten Ein 
drud. Jedem Worte fühlt man es am: ein feier, 
ſicherer, gegen ſich und andere aufrictiger Charakter 
bat es ohne Ueberſchwenglichkeit und Leidenſchaft 
niedergeſchrieben; es iſt intereſſant, ſie mit den wil: 
den, fürmifhen, verzweiflungsvollen Briefen Orabbe's 
zu vergleihen, wobei es wunderbar bleibt, daR 
Immermann in feinem feiner Schreiben je Grabbe 
erwähnt, ver bei ihm lebte und deſſen ; 
niß zu Tieck er doch fennen mufte — von bielen 
und andern fei ed und erlaubt, in einem britten und 
legten Artikel zu ſprechen. 

—— — — — 
(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Unfere Nahrungsmittel. 


„Wenn doch jeder genießen fönnte, was er 
wollte!’ feufzte mit einem Anflug komiſchen Aergers 
per alte Kanzleibirector, mein täglides vis-a-vis in 
der Reftauration, indem er den geiunden Appetit eines 
jungen Mannes an einem MNebentifche faſt neidifch 
verfolgte. 

„Wenn doch jeder geniehen möchte, was er 
ſollte!“ warf troden fein gleihalteriger Freund neben 
ihm ein. 

„Könnte, möchte, mwollte, follte — das find ja 
wol Hülfszeitwörter ?’ 

Der Kanzleidirector wandte jid zu und, bie wir 
lädelten. „Sie helfen und hier menigftens zur Uns 
terhaltung.“ 

Und damit kam ſie wirklich in Gang; wir ſpra— 
chen natürlich von den Nahrungsmitteln, nahmen die 
Speiſekarte vor und prüften von oben bis unten die 
Gerichte in ſcherzhafter Weiſe, ob ſchwer-, ob leicht— 
verdaulich, denn darauf kam es dem alten Herrn 
hauptſächlich an. Wir hatten ſchließlich nur an den 
wenigſten etwas auszuſetzen. 

„Und dabei wette ich“, meinte einer, „daß der 
Wirth ebenſo wenig wie feine Koͤchin Nahrungsömittel— 
lehre ſtudirt hat!“ 

„Fragen mir 
Director auf. 

Der joviale Wirth erfchien. 

„Haben Sie ftudirt, Scholz?” 

„Auf allen Univerfitäten in aller Herren Länder.“ 

„Das ift viel! Aber mas?” 

„Mein Gefhäft natürlih, Herr Director!” 

„Ah! Alſo gewig auch Nahrungsmittellehre,‘ 

„Aus dem Grunde! Das merken Sie mol" — 
er blidte auf die Speifefarte in meiner Hand — 
„oder jehen Sie’ mir an?” Er ſchaute komiſch ver- 
gnüglic auf feine ziemlich ftattlihe Rundung. 

„Dann fagen Sie und, Scholz, was von Ihren 
Speifen it am leichteften zu verbauen?’ 

„Alles, wad mit dem gefundeften Magen in Bes 
rührung kommt.’ 

Mir lachten — nur der alte Herr machte eine 
abmwehrende Handbewegung. 

„Nein, Scholz, das kann mir nichts nügen! Mein 
Magen ift mindeſtens angefränfelt. Ih habe mir 
deshalb die „Nahrungsmittellehre für jedermann von 
Dr. Franz Döbereiner” (Dredven, Ghlermann, 
1863) gefauft und mir einen Auszug aus dem Werke 
gemadt, um meinen Arzt zu unterftügen. Daraus 
weiß ih nun wohl, daß im Wachsthum begriffene 
Verſonen“ — er jhaute halb nad dem beneideten 
jungen Mann — „mehr Nahrung bedürfen, ſowol 
wärmeerzeugender Stoffe für die flärfere Athmungs- 


1864. Vierte Folge. I. 39. 


ihn!“ forderte ber Kanzlei— 


thätigfeit als ftoffbildender Nahrungsmittel für ihren 
Aufbau. Diefe Nahrungsmittel enthalten aber auch 
Stoffe, melde durch ben beiten Verdauungsproceß 
nit fo verändert werben, um ind Blut übergeben 
zu fönnen. Iſt nun gar die Verdauung eine ges 
ſchwächte, mie bei meinem Alter und ver figenven 
Lebensmweife feit Jahren, jo bleiben mehr und mehr 
Theile unverwanbelt, und es handelt fih darum, nur 
jolde Speifen zu genießen, die möglihft vollftändig 
au von einer ſchwachen Verdauung bewältigt werden.‘ 

Die Auseinanderjegung war furz und ridtig. 

„Alſo, Scholz, jegt reden Sie von Ihren Stu— 
dien auf dieſem Gebiet! Sie jehen, ein Wirth muß 
ein halber Arzt fein, und ift er ein ganzer, um fo 
beſſer.“ 

Der Wirth verneigte ſich tief und erhob ſich 
wieder mit komiſchem Stolz. „Ja, Herr Kanzlei— 
director — Trüffeln, Morcheln, Champignons — da— 
mit wär's alſo nichts.“ 

Der Angeredete ſeufzte ſpaßig. 

„Das wird Ihnen der Döbereiner auch ſagen. 
Dazu gehört ein guter Magen und tühtige Marſch— 
oder Fauſtarbeit. Ih eſſe fie — meil ih fie ſehr 
gern eſſe — aber wenig — — kann's aud nit mehr 
wie früher, Spargel dagegen fann ih Ihnen mit 
Döbereiner empfehlen, und nidt etwa blos die 
Köpfe — fie können bei mir dreift den ganzen 
verfpeifen. Selbſt Kohl fünnen Sie aus meiner 
Küche geniefen. Wir nehmen ihm durch mehrmaliges 
Abbrühen und gelindes Auspreffen die blähende Kraft, 
wodurch er auch für eine ſchwächliche Verdauung ein= 
gerichtet wird.“ 

„Ganz wie Döbereiner! Sie find ein Allermelts- 
kerl, Scholz! 

„Ich fagte es Ihnen ja, Herr Director! Auf 
allen Univerfitäten in aller Herren Ländern. Die 
Mohrrüben, Rüben überhaupt, die ih Ihnen aud 
anrathe, werben bei mir ftets, um ihre Verbaulichkeit 
zu fördern, mit fettem Hammel- oder Schweinefleiſch, 
und nicht fpärlich, zubereitet, Das wären alfo Ge: 
müſe für Sie, Herr Director!“ 

„Und noch für manden andern!” unterbrad ein 
Herr am Nebentifh. „Ich bin Ihr Leidendgefährte, 
Herr Kanzleidirector!” 

„Freut mid), zu hören, fo leid mir's thut, Ver— 
ehrtefter! Aber wir mollen jehen, was für Fleiſch— 
fpeifen er ums liefert. Scholz, id äfe für mein 
Leben gern wieder einmal ein tüchtiges Stüd gekoch— 
ten Rindfleiſches — aber — 

„Können Sie bei mir — leichtverdaulich! Hören 
Sie, meine Herren! Die Hauptfahe ift, daß es, mit 
kaltem Waſſer abgewaſchen, ſofort in kochendes Wafler 
kommt. Dann aber muß die Temperatur deſſelben 
durch kaltes Waſſer bis auf ein gewiſſes Maß abge— 
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"reger und beliebter, indem der Ort ald Durdgangs: 


fühlt werden — vielleiht beftimmt es Döbereiner 
nah Graden — mir fennen dad fo. In dieſer 
Temperatur läßt man es 1—2 Stunden. Saftig — 
und leichtverdaulich, ſage ich Ihnen. Bouillon frei= 
lich ſchlecht. Aber die Fleiſchbrühe wird bei mir auch 
befonvers bereitet. Fleiſch fein zerhackt und langjam 
in etwas mehr Wafler erbigt, bis es kocht — darf 
aber nicht zu lange kochen. Das muß man fennen, 
meine Herren! Ih bin nicht Koch, aber — Studium!” 

Gr bob den Zeigefinger plöglih in die Höhe — 
ein Klopfen jhallte aus der nicht zu fernen Küche. 

„Das find die Braten! Jeder Braten wird bei 
mir geflopft mit einem breiten hölzernen Schlägel. 
Sie werben dadurch nicht blod verdaulicher, ſondern 
auch ſchmackhafter.“ 

„Wahrhaftig, das ſagt Döbereiner auch!“ 

„Da ſehen Sie's! Und ſo iſt alles bei mir!“ 

„Probatum est! Ich eſſe alles bei Ihnen!“ rief 
lachend der alte Herr. „Und Sie können's auch, 
Leidensgefährte!“ 

„Aber den « Döbereiner»”, meinte der Wirth, 
„will ih mir doch Faufen, das ſcheint ein ſehr ver: 
nünftige® Buch zu ſein!“ 

„Das iſt's!“ ſetzte ich hinzu, „und Sie follen ein 
Eremplar von mir befommen, Scholz!‘ 

„Gi, Sie eraminiren am Ende nachher!“ mandte 
fih der Wirth noch einmal mit fomifcher Angitgeberve 
zurück und empfahl fih unter Aller Gelächter, 





Aus den thüringifchen Bädern, 
ll. 

Der bejondere Zug der Thüringen beſuchenden 
Fremden ging auch in dieſem Jahre nah Ilmenau, 
dem „gefühlvollen Herzen des Thüringerwaldes” (nad 
Ludwig Storch's treffendem Ausſpruch), jener von 
Goethe fo fehr geliebten anmuthigen Bergitadt, mit 
den vielfachen lebendigen Erinnerungen an ihn in ber 
Nähe und in der Ferne, und namentlib mit ber 
fräftigen und erfriſchenden Luft feiner majeftätifchen 
Fichtenwälder und feiner Berge, mit dem lieblichen 
Grün jeiner blumenreihen Wieſen, mit den allfeitig 
lodenden und reichlich lohnenden Umgebungen jeiner 
duftigen, quellenreihen Thäler und Höhen, mit feinen 
freundlichen und mannichfaltigen Ausfihten und Um— 
ſichten. Touriſten, welde nur eben eine Eleinere oder 
größere Tour durd Thüringen machen, fönnen ober 
mögen Ilmenau kaum umgeben, und außerdem zog 
feine bereitd über ein Vierteljahrhundert beſtehende 
Kaltwaflerbeilanftalt Hunderte von Fremden auf Wochen 
an, während es an andern ebenfalls nicht fehlte, die 
nur als fogenannte Luftichnapper, vom Zauber des 
Orts und feiner Umgebungen angezogen, längere Zeit 

dort verweilten. 
Dagegen findet in dem nur eine Stunde von 
- Ilmenau entfernt liegenden Elgersburg zum Theil 
ein anderes Verhältniß ſtatt. Während an erfterm 
Orte die Formen, in denen die Kaltwaffereur zur 
Anwendung gebracht wird, freier find und eine ge: 





wiffe Bequemlichkeit geftatten, indem das diesfallſige 
Syſtem der Behandlung die Selbftändigfeit des ein: 
zelnen an und für ji weniger beſchränkt und beein: 
trädtigt, mwirb ed damit in Elgersburg weit ftrenger 
und gewiflenhafter genommen. ebenfalls hängt dies 
im wejentlihen bamit zufammen, dag am lepterm 
Orte die Badegeſellſchaft gleihfam eime einzige große 
Familie bildet, welche gemeinſchaftliche Zwede bat und 
verfolgt und die deshalb aud in einer gewiſſen Ge: 
meinihaft untereinander und miteinander lebt, ber 
nun aud wieder einzelne Dertlichfeiten dienen und 
entſprechen. Iſt nun aud in diejer gefelligen Hin— 
ſicht der einzelne in feiner Freiheit keineswegs beein: 
trächtigt und fann er fih von der ihm nicht unbe: 
dingt zufagenden Herrſchaft jener patriarhaliihen 
Zufammengehörigkeit nah Belieben freimahen, io 
fann er ih doch in Anſehung ver Gur jelbit ber 
gleihen ſyſtematiſchen Behandlungsweiſe kaum ent: 
ziehen, unter deren Einfluß er ſteht und welche ibre 
Sorge mit ftrenger Gewiflenbaftigkeit jedem einzelnen 
gewährte. Mag es auch jein, daß dieſes Syſtem der 
Kaltwaffercur im einzelnen Fällen feinen Zweck ſchon 
infofern verfehlt, als feine Strenge dem einzelnen jelbi 
zuviel zumutbet, jo muß doch auch anerkannt werden, 
daß ed bei einzelnen in der That Wunder gewirkt 
bat, Die Annalen der Anftalt fönnen davon berid: 
ten, und jedenfalls ift es Pflicht, zu bemerken, das 
bier dad Syſtem ſelbſt — im Gegenjag zu gewiſſen 
Mufteranitalten — verftändige Aenderungen erfahren 
hat. Uebrigens entfpreden die Natur und die Um: 
gebungen Elgersburgs ebenfo im ihrer Lieblichkeit wie 
in der mehr vorherrſchenden ernflen Großartigfeit und 
Strenge den Zweden der Anftalt, allein man mus 
diefe Umgebungen näher kennen fernen, um fie wahr: 
haft lieb zu gewinnen. Während die Natur um 
Ilmenau in ihrer Lieblihkeit und Anmuth auf den 
erften Blick gewinnt und feilelt, haben die Umge— 
bungen von Elgersburg mehr den ernften Eharakter 
ftolzer Zurückhaltung. Es lohnt ſich jedoch gar wohl 
der Mühe und der Geduld, diefen Ernſt zu über: 
winden. *) 

In Ilmenau ift das Aufere Leben im allgemeinen 


*) Don den gewöhnlichen Touriften ift Dies nicht zu 
verlangen und zu erwarten; aber es ift unrecht, wenn jene 
Gharafterverfchiedenheit von Ilmenau und Glgersburg gleich 
fam in den Schilberungen ber Schriftfteller ſich abſpiegelt, 
infofern dieſe leßteres gar zu jehr in den Schatten treten 
laffen gegen erfteres. Dies iſt z. B. der Fall in dem neueſten 


Führer durch Thüringen und den Thüringerwalb, von Er: 


mund Kanoldt, der unter dem Titel „Thüringen“ im ber 


'Berlagsbudhhandlung von I. 3. Weber in Leipzig (1864) 


erjchienen it. Mit Recht fagt der Verfaſſer von Ilmenar 
daß es, „ausgeſtattet mit den reizendſten malerijchen Um: 
gebungen‘‘, „wie ein Fleines Paradies in ber berrlicen, 
jungfeäulichen Bergnatur mit all ihrer Poefie zwiſchen den 
dunfeln Bergen und lachenden Fluren ruhe, die ben Ärem: 


| den fo mächtig anziehen‘'; aber er fertigt dagegen Elgers— 
| burg und feine reizenben, freilich nicht fo offen den Blicken 


| 


des Fremden fich darbietenden Umgebungen gar zu kurz und 
flüchtig ab. 


punft für weitere Wanderungen von den Fremden 
benugt wird, bie dann wol auch oft längere ober 
fürzere Zeit bier verweilen, um näher gelegene Punkte 
zu beſuchen, während es für bie Babegäfte nicht an 
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Beranlaffungen zu lohnenden Spazierfahrten fehlt. 


Diefe werden auch bidweilen auf Leiterwagen unter: | 


nommen, wie wir dies auch in Elgersburg bemerkt 
haben, wobei man die Wagen möglihft bequem ein= 


richtet (joweit die unbequemen Grinolinen unferer | 


vornehmen und nicht vornehmen Frauenwelt gerade 


bier Bequemlichkeit zulaffen) und reihlih mit Grün | 
auspußt, und wobei ebenjo in der Anordnung des | 


Ganzen wie im einzelnen in der Ausführung Scherz 
und SHeiterfeit in anmuthiger Weife die Herridaft 
üben. Sonft find in den nahen Umgebungen beider 
Drte die Spaziergänge meift bequeme Waldwege in 
den mit forgfältig gefhonten ausgedehnten Forften 
bewachſenen Bergen, auf denen die Gurgäfte und 


dafelbit länger vermweilenden Fremden vom Morgen | 


bis zum Abend der erquidenden und flärfenden Luft 
der Wälder uud Berge ji erfreuen. Im übrigen 
macht fich felhft in Elgersburg, troß des oder vielleicht 
gerade bei dem dort im allgemeinen herrſchenden 
Familienverband, eine einfache, angenehme Gefelligkeit 
und ein ungezwungener, freier Verkehr unter den 
Badegäften geltend; in Ilmenau verfteht ſich dieſe 
Freiheit und Selbitändigfeit des einzelnen nur gar zu 
febr von ſelbſt. 

Von der Politif Hält ih dort der Fremde — im 
Genufle barmlofer Selbftbetrahtung und eines freien, 
ungezwungenen Sichgehenlaſſens — meift grundfäglid 
fern, und wol nur ausnahmsweiſe fann fie, in unferer 
vielfach parteiiſch aufgeregten Zeit, in einzelnen Fällen 
unangenehm und flörend an ben einzelnen heran— 
treten. Mir felbft trafen dort mit einem preußiſchen 
Dffigier zufammen, der ſich im Geſpräch au bald als 
einen Veteranen von 1813 zu erkennen gab. Als aber die 
Frage an ihn gethan warb, ob er denn aud als 
Veteran dem leipziger Detoberfeft beigemohnt habe, 
gab er mit einer gewiflen Naivetät, aber nicht ohne 
beſonderes Selbtgefühl zur Antwort: Das jei Eein 
Feſt für einen preußifhen Offizier geweien, und er 
babe e8 für feine Perſon allen preußiſchen Offizieren 
verdacht, die damals in Leipzig geweſen feien. Habe 
ed doch damals der König von Sahfen am längften 
mit Napoleon gehalten, und habe er doch fogar dann 
noch zu ihm gehalten, nachdem ein großer Theil 
feined Heeres von ihm abgefallen wäre! Natürlich 
braden wir das Gefpräh mit dem Mann jogleih ab, 
aber wir fragten und jelbft, wie denn der bamalige 
König von Sachſen, jo lange jein Land und feine 
eigene Perſon noch in der Gewalt des Feindes ge: 


weſen, eine andere Politif Habe befolgen fönnen; wir | 


konnten dabei auch nicht vergeffen, in welcher Weile 
bereitd einige Jahre vorher über fein Land im ge— 
beimen verfügt worden war und wie dann auf dem 
Miener Gongreß auch wirflih über Sadien (und 
nicht blos zum Nachtheil von Sachſen, fondern aud 
zum Nachtheil von Deutfhland!) verfügt ward, und 





| 





ebenfo mußten wir und jagen, daß jedenfall dann, 
wenn (nah jenem geheimen Vertrag) ganz Sachſen 
preußifh geworben wäre, im October 1863 wol aud 
jener preußifhe Offizier beim Jubiläum der leipziger 
Schlacht ſicher nicht gefehlt Haben würde! 

Auch ſonſt hatte man — in diefer Zeit annerions: 
ſüchtiger Politik — mande Gelegenheit, eigenthüm— 
liche politijche Aeuperungen, unüberlegte Ausjlüffe eines 
nationalen Hochmuths und individuellen Egoismus, 
zu vernehmen und barüber zu laden. So meinte 
einmal ein @utäbefiger und Kreuzjeitungsritter aus 
Preußen, daß bei der erften Revolution, die in 
Deutihland ausbrehen würde, Preußen ih Sachſen 
und bie ſächſiſchen Fürſtenthümer, vielleiht auch 
Braunfhweig und wer weiß, was noch jonft an Land 
und Leuten, a la Gavour annectiren werde! — Nun, 
nur gemach, ihr Herren! Da dürften wol auch noch 
andere — intra et extra! — ein Wort mitzufpredhen 
haben; und im ganzen ift e8 doch gar gut, daß da— 
für gejorgt ift, daß „die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen“. Mögen ih dies wahre und tröſtliche Wort 
die Hoffärtigen, vornehmlich unfere Ariftofraten und 
Demofraten, wohl gejagt jein laffen und befonders 
zu Herzen nehmen! „Ne sutor ultra crepidam!’” (Zu 
deutih: „Schuiter, bleib’ bei deinem Leiften!‘) 

Noch ein andered Curioſum mödte ih bier mit: 
theilen, und zwar zum bejten, vielleiht auch zur 
Beſchämung unjerer Schillerfeftunternehmer. Bekannt: 
lich gibt e8 in der Nähe von Ilmenau eine Schiller: 
höhe mit einem von einigen Bäumen umpflanzten 
anjprudslofen Denfftein, und gleih dabei war früher 
ein Gifenbammer, von dem behauptet wird, daß 
Schiller in ihm die erforberlihen Studien zu feinem 


„Gang nah dem Eiſenhammer“ gemacht habe. (Nah 


andern Nachrichten joll Died jedodh in der Nähe von 
Rudolſtadt gejchehen fein. Dort liegt das Dorf 


Wollſtedt, wo Schiller 1788 und 1789 ſich aufhielt 


und wo man noch jetzt das mit ſeinem Namen bezeich- 
nete Haus jeben fann, wie denn auch eine Viertel— 
ftunde davon ebenfalld eine „Schillerhöhe“ ſich be: 
findet. Uebrigens gehört jenes Gedicht, zufolge der 
Angabe in der von Körner beforgten Ausgabe der 
Gedichte Schiller'8, dem Jahre 1796 an.) Als nun 
jüngft in Ilmenau die Rede auf jene Scillerhöbe 
und den Eiſenhammer fam und einer der Anweſen— 
den (aus einer Stadt in Mitteldeutichland, wo ber 
Schillercultus alljährlih in einem Scillerfeft ſich 
fundgibt, ohne jedoch dabei aud nur mit einer ober— 
flächlichen Kenntniß der Dichtungen Schiller's Hand 
in Hand zu geben, und deren Mamen wir lieber 
verfhweigen) die Meinung äußerte, daß das Gedicht: 
„Der Gang nah dem Gifenhbammer”, von Goethe 
fei, war derjelbe eritaunt, ald man jeinen Irrtbum 
berichtigte. 

Wer Thüringen nach Nordoſten auf der Eiſen— 
bahn verläßt, kommt da, ehe er ihm gänzlich den 


„Rüden wendet, nah Köſen, dem legten thüringiſchen 


Bad auf diefer Route. Es ift feit mehrern Jahren 
eins der bejuchtejten Bäder Thüringens, und nament— 
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lih wird es viel von Berlinern, ebenfo von Ghriften 
ald Juden, befuht. Daher mag es fih aub mol 
erklären laffen, daß für die Verhältniſſe der Fremden 
und Gurgäfte in Köſen mwenigftend theilweiſe ziem— 
ih hohe Preiſe gelten, melde die anderer, renom: 
mirterer Bäder weit hinter ſich laſſen, und daß ſich 
Köfen mit jedem Jahre mehr vergrößert und erwei— 
tert. Befondere Annehmlichkeiten gewährt indeß ver 
Aufenthalt an und für fih und dur die Rage des 
Orts fowie dur die unmittelbaren Umgebungen dei: 
felben gerade nice. Köfen ſelbſt liegt ziemlich offen, 
der Sonne und dem Staub jehr ausgeſetzt, und es 
bat infofern ein unbehaglides Anjehen und madt 
trogdem, daß für Baumanpflanzungen und Garten: 
eultur vielfah Sorge getragen wird, feinen beſonders 
lodenvden Eindruck. Vieles in diefer Hinſicht ift erft im 
Werden. Die den Ort rings umgebende Natur mit 
ihren nur zum Theil bewaldeten Höhen zieht ſich 
gleihfam ſcheu und ſchüchtern zurüd; aber gleichwol 
fann fie auf mweitern Punkten, wenn der Fremde fie 
aufjudhen kann und will, den einen und andern gar 
wohl loden und auf längere Zeit für ſich gewinnen. 
Iſt man doch bier immer noch in den Borhöfen 
Thüringens und athmet in den dortigen Wäldern 
eine freiere, frifchere, alfo auch beffere Luft ald in 
Berlin und in andern größern Städten. Einen nidt 
geringen Bortheil und Vorzug muß man Köfen 
laffen, nämlich den, daß man mitteld der Eiſenbahn— 
verbindung leiht hingelangen und ſchnell weiter kom— 
nen fann, 


Deutfche Zuftfpiele. 


Bon Feodor Wehl, dem Revacteur der „Deut: 
hen Schaubühne”, find ſechs Fleine Luftfpiele (Leipzig, 
Matthes) erihienen, die auf den deutihen Theatern ſchon 
feit längerer Zeit nit unbefannt find. Sie wurden 
ausdrücklich zu dem Zweck gefhrieben, der franzöſiſchen 
Literatur in dieſem Zweige Concurrenz zu machen, 
und mit den Beſchränkungen, welche ſich von ſelbſt 
verſtehen, wenn es ſich um den Wetteifer eines ein— 
zelnen mit einer geiſtreichen Nation handelt, möchten 
wir behaupten, daß der Verfaſſer zu dieſem kühnen 
Unternehmen entſchiedenen Beruf gehabt habe; ein— 
mal, weil er eine dem deutſchen Luſtſpielgebrauch fer— 
ner liegende Eigenthümlichkeit von Natur beſitzt, durch 
welche die Franzoſen wirken, und andererſeits, weil 
ihm etwas eigen iſt, was der beſſere Theil der Deut- 
ſchen an den Franzoſen ſo oft vermißt. 

Die erſte Eigenthümlichkeit iſt die, einen gewiſſen 
Charakterzug mit aller Macht in den Vordergrund 
zu drängen. Daß dies für komiſche Wirkung ſich 
ſehr gut verwerthen läßt, liegt nahe genug. Wie 
eine zu große Naſe, ein zu großer Mund einem Ge— 
ſicht etwas entſchieden Komiſches geben kann, ſo ein 
folder dominirender Zug. Die pſychologiſche Wahr— 
heit und die Wahrſcheinlichkeit leiden meiſt etwas 
unter ſolchem Verfahren; indeſſen muß man wol bei 


ber Entfernung ber Bühne vom Zuſchauer eine etwas 
größere Zeihnung, und bei der Kürze eined Acts 
eine etwas raſche Darlegung des Mitzutbeilenden 
freundlich beurtbeilen. 

In diefer Weife wirft denn in „Ein Bräutigam, 
ber jeine Braut verheirathet“, die Uebereilung des 
jungen Mannes, der feinen ſchüchternen Freund bei 
einer Art von Entführung unterflügt und dann mit 
einigem Aerger erfennt, daß Vätervorſorge bie Ent: 
führte ihm jelber zugedacht hatte; in „ine rau, 
welche die Zeitungen lieft”, der politifche Eifer einer 
Frau, der durd die ihr ohne Noth erregte Sorge um 
die Treue ded Gemahld gründlich geheilt wird, umd 
in „@in moberne® Verhängniß“, die Trauer über 
das Geſchick, Mever zu beißen, melde ſich durch vie 
Erfahrung loͤſt, daß auch fchöne Damen Meyer heißen 
fönnen. Gerade die übermüthig kecke Aufgabe des 
legtern Motivs ift mit ſprudelnder Heiterkeit gelöft, 

Die erfte Stelle unter den ſechs Fleinen Werfen 
aber nimmt unjerer Abfiht nah „Romeo auf dem 
Bureau” ein. In diefer Darftellung der legten 
Augenblide eines Eopiften, aus dem ein erfter Lieb: 
haber ji entpuppt, ift die Charakterzeichnung jomel 
des Helden ald der andern Berfonen bei aller Zoll: 
heit der Handlung überzeugend, und der Eindruch, 
den der Held macht, ift ein jo befriedigender, daß 
wir trog all feiner Gaunerei und Schelmerei doch 
die Ueberzeugung gewinnen, daß unter biefem fein: 
baren Taugenichts ein liebenswürdiger Menih ver: 
borgen jei. 

Meshalb wir aber befonders dieſen fleinen Wer: 
fen eine immer fräftigere @inwurzelung auf unjern 


Bühnen wünfhen, das ift die Atimofphäre der Ge: 


müthlichkeit und der Sittlichkeit, die darin weht. 
Gegenüber der audtrodnenden Luft des Salond und 
der zum Theil vecht übelriechenden eines wilden Jung: 
gefellenlebend gebt durch viele Meinen Werke rin 
Haud, der uns wohlthuend an Kleine freundlide 
Häufer mit Weinranfen an den Mauern und freund: 
lichen Frauen= und Kindergefihtern an den Benftern 
gemahnt. 

Diefer deutihe Zug, den wir bei den Franzoſen 
faft ſtets entbehren, verbunfelt ſich eim einziges mal, 
ohne böfen Willen, aber durch ein Verſehen bed 
Berfaffers in „Alter fhügt vor Thorheit nicht“. 
Der alte Schlingel, dem dort ein frifhes Mädchen 
über Gebühr gefällt, findet ih zwar auch ſchnell gr: 
nug auf ben rechten Meg und würde fi kaum 
weit davon verirren; aber daf er ein Stelldichein in 
dunfler Kammer annimmt, gebt doch für ein feis 
nered Empfinden jhon zu weit. Der Gebraud det 
Verſes und manches einzelne hat und hier an Kleift® 
„Berbrodenen Krug“ erinnert. Aber ber Verfafter 
des „Romeo auf dem Bureau” ift mit jenem Dichter 
freilib, mie uns menigftens bebünft, weder Im 
ſchlimmen noch im guten Sinne verwandt und Fönnke 
daher auf ſolchen Bahnen wol faum jemals dauernd? 
Erfolge finden. 


—— 
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Anhalt: Im Pfarrhaufe. 


Alerandre Dumas. 


Am Pfarrhanfe. 
Erzählung von Fr. Friedrich. 
II. 


Als ver junge Baron das Zinmer verlaflen, 
ftand aud Siebert auf. Er batte auf Hugo's 
Bemerkung, daß jeder leben müfle, wie es ſich 
mit feiner Stellung am beften vertrüge, fo viel 
zu erwidern, und doch fehlten ihm die Worte. 
Hugo ließ ihn, wenn vielleicht auch unbewußt, 
den Unterſchied der Geburt und Stellung ziemlich 
ſcharf fühlen, und er hatte noch nicht den redhten 
Weg gefunden, wie er ihm entgegentreten follte. 
Denn den Gedanken fonnte er nicht aufgeben, 
Daß er moralifh auf ihn einwirken und Hugo 
fidy feiner geiftlihen Würde fügen müßte. 

Schweigend führte er ihn auf fein Zimmer 
und ſchied mit furgen Worten von ihm, da er 
aud das Abendeſſen abgelehnt hatte. 

Als er wieder in das Wohnzimmer trat, warf 
feine Frau einen fragenden Blid auf ihn. Er 
bemerkte ihn, ſprach indeß nicht. 

„Ein eigenthümliches Benehmen und eine 
eigenthümliche Anficht über Ordnung”, fagte fie 
endlich. „Und noch nicht einen Biffen Efien 
bat er bier zu fi genommen, Wenn er fo fort- 
führt, muß er verhungern.” 

1864. Vierte Folge. 11. 40. 


Erzählung von Fr. Friedrid. II. — Eine Here in Schweden. 
Weide. Ein Naturbild von Barl Kuh. — Briefe an Ludwig Tied. II. — PBeiblatt: 
die Gegenwart, — Natürliche und künſtliche Emancipation der Frauen. I. — Bilder aus Paris. 
Ghrenpreife. — Für das Jahr 1865. 


Bon P. von Sick — Die 
Spinozja = —— für 
» Das Jagdfieber. 


„So laß ihn verhungern!” rief Siebert, der 
den Groll nicht Tänger in ſich verfchließen fonnte. 

„Er tritt fo fiber und feſt auf”, fuhr vie 
Frau fort. „Ich fürdte, er wird ſich unferer 
Lebensweife nicht fügen. Ich batte mir ein ganz 
anderes Bild von ihm gemacht.“ 

„Gr muß fid) fügen!” rief Siebert. „Heute 
babe ich Rüdfichten gegen ihn genommen, allein 
morgen werde ich es nicht mehr thun! Dann 
will id wiffen, wie ich mit ihm daran bin, und 
auch er foll mich Fennen lernen! Meine Grund: 
fäße find älter als die feinigen!“ 

„Der gibt auch dir nicht nach”, warf Die 
Frau ein, 

„Davon verftehft du nichts!” rief Siebert. 
„Das wäre das erfte mal in meinem Leben, daß 
id mir von einem jungen Manne, der mir zur 
Aufſicht übergeben ift, Vorfchriften machen liege!“ 

Er ſchwieg und auch feine Frau ſchwieg. 
Diedmal fühlte fie fih indeß durch ihm keines— 
wegs überzeugt. Sie wußte, daß er einen feften, 
barten Kopf hatte, und faft fein ganzes Leben 
hindurch war es ihm geglüdt, denfelben durch— 
zufegen. „ber der junge Baron gibt doch nicht 
nah!“ rief es in ihr; fie wagte nur nicht, dies 
auszufprehen, und fchmweigend begab fie fid) zur 
Ruhe, 

40 


— 782 — 


Eonntagsmorgen! 

Hugo hatte laut auflachen müflen, ald er am 
Abend zuvor in das fleine, für ibn beftimmte 
Zimmer getreten war. Die blendend weißen Bor- 
bänge der Frau Paftorin hatten das Ihrige ge- 
than, dem Zimmer einen gemütblichen Anftrid) 
zu geben; nur er hatte dies nicht empfunden. 
Die niedrige Dede, dad unendlich lange und alt- 
modiſche Sofa, der fleine, mehr als beicheidene 
E piegel, der mächtige Ofen, der für ein ganzes 
Haus antreichend geweſen wäre, dazu feine 
Eadıen, welche noch in Kiften und Koffern ver: 
pacht mitten im Zimmer ftanden — dies alles 
hatte ibn zum Lachen geftimmt. Er verftand es, 
Sachen, welde andere geärgert haben würden, 
mit dem Iuftigften Humor aufzufaflen. Ihn amu— 
firte der Gedanke, daß er in diefem Raume ein 
Jahr lang zubringen follte, 

An beiterer Stimmung batte er fid) zur Ruhe 
gelegt und mit derfelben Stimmung erwachte er 
wieder. Die Sonne fchien bereits bel in die 
Kammer, ed konnte fo früb nicht mehr fein. 
Schnell fprang er aus dem Bett. Bergebens 
faufchte er nach einem Geräufh. Sein Ohr war 
nod an das Leben der Stadt gewöhnt. Alles 
war ſtill. Selbft in dem Haufe hörte er feinen 
Schritt, fein Wort. Sollte man fo lange fchlafen? 

Er fannte die Stille eines Sonntagdmorgend 
in einem Pfarrhauſe noch nit. Es iſt eine 
feierlich geheimnißvolle Stile. Der Herr ‘Pfarrer 
gebt auf feinem Studirzimmer noch einmal die 
Predigt dur und bindet das weiße Haldtud) 
um — dabei darf er nicht geftört werden. eine 
Frau, die Kinder, die Dienſtmagd — alle müflen 
feife auftreten — fein lautes Wort darf ger 
fprodyen werden. Dazu der feierliche Ernit, gleich— 
jam als Vorbereitung für den Gottesdienft. 

As Hugo in die Stube trat, ſah er an dem 
Kaffee, welder auf dem Tiſche vor dem Sofa 
ftand, daß man längft wad) war im Haufe. Er 
riß das Fenfter auf und ſchaute hinaus. Drau— 
ben diefelbe feierliche Erille ders Sonntagsmorgens. 
Kein Laut außer dem lufligen Eingen der Vögel 
in den Bäumen vor dem Fenfter. Aber eine 
frifche, reine Luft wehte ihm entgegen, der Duft 
von Hollunder und Jasmin flieg zu ibm auf. 
Die Apfel» und Birnenbäume in dem arten 
ftanden in vollfter, ſchönſter Blüte, ein weißer 
Schleier ſchien über die kaum bervoriprofienden 
Blätter geworfen ; dazwiſchen hindurch ſchim— 
merte dad Gelb des Goldlads auf den Blumenz 
berten und das frifche Grün des Raſens. 


Er hatte aufs neue gelacht, al er die einfache 
Einrichtung ded Zimmers geleben, jet beſchlich 
ihn unwillkürlich eine andere Stimmung. Sie 
tbaten ibm wobl, diele Stille ringsum, dieſer un- 
geftörte Frieden der Natur. Beruhigend legten fie 
fidy auf feine Seele. Voll und tief atbmete er die 
friihe Morgenluft. Mit ftillem Wohlbehagen 
trat er zurüd in dad Zimmer und ftredte fi auf 
dem Eofa aus. Es war lang und alt, aber «4 
fag fich bequem auf ihm. Der Kaffee der Frau 
Paftorin war etwas ſchwach, allein rublg ſchlürſie 
er ihn hinunter, und eine gute Cigarre half feine 
verwöhnte Zunge fid daran gewöhnen. 
Da tönte das Frühgeläute von dem naben 
Kirchthurm. Es Hang jo rein im der Morgen: 
ftille. Jeden Klang hörte er nachzittern. Re 
gungslos hörte er darauf und eine poetiſche Etim- 
mung zog durd feine Seele bin. Unwilllürlich 
dachte er daran, wie es in diefem Augenblid in 
der Stadt war. Auch dort tönten jet die Gloden, 
alfein man hörte fie kaum vor dem Wagengerafiel 
und dem Leben auf der Straße. Die Arbeit rubte 
aud dort, dafür trat dad Vergnügen ein. Dort 
famen Hunderte ermüdet von Frühpartien und 

| Morgenconcerten zurück, andere eilten vor dad 
Thor, um fpazieren zu geben, andere rüfteten ſich 
in den Häufern für die Bergnügungen des Rab 
mittage. Das Leben war daflelbe geblieben wir 
an den Werktagen, ed hatte nur das Eonntage: 
fleid angezogen. 

Hier war wirkliche Feiertagsruhe in der Ra 
tur und bei den Menfhen. Das that ihm 
wohl. 

Da trat die Dienfimagd in das Zimmer und 
fagte ihm, der Herr Paflor lafle ihm mittbeilen, 
daß in einer Stunde der Gottesdienſt beginnt. 
In dem Kirchſtuhle der Frau Paftorin fei Plah 
für ihn. 

„Kür mich?" fragte er lächelnd. „Ich dank 
dem Herrn Paftor, allein — ich gehe nie in bie 
Kirche.‘ 

Erftaunt biidte dad Mädchen ibn an. 

„Und das foll ich ihm fagen?“ fragte rt. 

„Gewiß!“ erwiderte Hugo rubig. „Sagen 
Sie das nur!” 

Das Mädchen blieb noch einen Augenblid 

' fteben, warf einen ſcheuen Blid auf ihn und ver 
| ließ dann haftig das Zimmer. Als es in bie 
Wohnſtube getreten war, um feinem Herm bie 
Antwort au überbringen, zönerte es unwillkürlich 

„Run? fragte Eiebert. 

„Der Herr Baron läßt Ihnen danken — 
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allein — er ginge nie in die Kirche”, ſprach «8 
halb verlegen. 

Die Paftorin trat erfchredt einen Schritt zu⸗ 
rüd, und das Blut wich aus ihren Wangen. 


„Er ginge nie in die Kirche?’ fragte Siebert, 


ald babe er etwas Unmögliches gebört. 


„Das hat er. geſagt!“ verficherte das Mädchen. | 


„Geh', geh'!“ rief Siebert, und als das Maͤd— 


hen dad Zimmer verlaffen hatte, bfidten er und | 


feine Frau ſich einen Augenblid an. Hätten fie 
die Nachricht erhalten, dag fie einen Mörder un- 
ter ihrem Dache beberbergten, dieſelbe würde feis 
nen größern Eindruck auf fie gemacht haben. 

„Es ift unglaublih!” brad endlich die Pa— 
ftorin lo®. 

„34, es ift unglaublich!” wiederholte ihr 
Maun, der ſich noch immer nicht völlig wieder 
gefaßt hatte. 

„Und einen foldhen Menſchen jollen wir ein 
Jahr lang bei uns haben!” fuhr die Frau fort. 
„Gr kann das größte Unheil über uns bringen! 
Er geht nie in die Kirche und wagt das nod) 
obenein offen zu ſagen!“ 

„Die Menfhen find in den Städten tief ger 
ſunken!“ entgegnete Siebert. „Es. ift indeß gut, 
daß wir ihn jegt fennen. Nach dem Gottesdienft 
werde ich mit ihm reden.” 

Hugo hatte feine Ahnung, weldye Entrüftung 
feine Worte hervorgerufen hatten, fonft würde er 








fie nicht gelagt haben. Im ruhigen Wohlgefühl | 


blieb er auf dem Sofa liegen, athmete die in das 
Fenfter einftrömende friſche Luft, hörte das Gloden- 
geläute und dann die Klänge der Orgel und da— 
zwilchen das Singen der Vögel. Einen fo ftillen, 
ungeftörten Morgen hatte er feit langer Zeit nicht 
erlebt. Kein Gefühl der Langeweile beſchlich ihn, 
Bilder auf Bilder tauchten aus feiner Bergangen- 
beit vor ihm auf, 

Erſt ald der Gottesdienft beendet war, dachte 
er daran, daß er mit Siebert über die Art und 
Weile, in der er zu leben wünſche, ſich verftän- 
digen mülle, und fchnell ergriff er die auf dem 
Tifche ftebende Klingel und fagte dem eintretenden 
Mädchen, daß er den Herrn Pfarrer für wenige 
Minuten zu fprechen wünſche. 

Wenige Minuten fpäter trat. der Pfarrer ein. 
Auf feinem langen Geſicht lag ein fo Harrer Ernft, 
feine Augen blidten fo finfter, daß jeder andere 
als Hugo befangen geworden fein würde. Diefer 
bemerkte ed faum, 

„Bitte, Segen Sie fib, Herr Pfarrer 1” 
ſprach er. 


Eiebert ſetzte ſich. 

„Es freut mich, daß Sie ſo ſchnell gekommen 
ſind“, fuhr Hugo fort. „Ich habe einiges mit 
Ihnen zu beſprechen, und ich denke, es iſt das 
Beſte, wenn ich es ſogleich heute thue.“ 

„Auch ich habe mit Ihnen zu ſprechen, Herr 
Baron!“ bemerkte Siebert. Er wollte auf dieſe 
Worte einen beſondern Nachdruck legen, er erreichte 
aber nur, daß fie pedautiſch erflungen. 

„Bortrefflih — unfere Abſichten fcheinen ſich 
zu begegnen. Rauchen Sie vielleidyt eine Cigarre, 
Her Pfarrer? Nicht? Sie rauen gewiß nur 
Pfeifen — Geſchmacksſache. Ich mollte Sie noch 
einmal bitten, ſich meinetwegen in Ihrer häus— 
lihen Ordnung nicht im geringiten ſtören zu 
laflen, meinetwegen weder fpäter aufzuftehen, noch 
fpäter fi zur Ruhe zu begeben. Warten Eie 
nie mit dem Eſſen auf mich, fondern laffen Eie 
ed bier auf mein Zimmer jegen — aud) wenn 
ich nicht zu Haufe bin.” 

Der Pfarrer zudte ſichtbar zufammen. 
richtete den Kopf empor. 

„Herr Baron”, fprad er, „Sie verfchmähen 
ed, mit mir und meiner Familie zu eflen?‘ 

„Ich verihmähe es nicht, Herr Pfarrer”, er- 
widerte Hugo, „Sondern id wünſche nur, uns 
gegenfeitig feinen Zwang aufjuerlegen. Ihnen 
würde ed peinlidy fein, wenn Sie auf mid) war- 
ten müßten, und mir, wenn ich an die Stunde 
gebunden wäre. Id habe überhaupt den Grund- 
fag, daß Menſchen, welde fürzere oder längere 
Zeit miteinander leben, ſich das Leben nicht vers 
bittern dürfen. Unſere Gewohnheiten gehen nun 
einmal auseinander.‘ 

„Das merfe ih!” warf Siebert ein. 

Unwilfürlih mußte Hugo laut aufladen. 

„Herr Pfarrer“, rief er, „Sie werden dod) 
wahrhaftig nicht verlangen, daß ein junger, uns 
abbängiger Mann wie ich in einer Nefidenz wie 
ein Pfarrer leben ſoll?“ 

„Ed tritt immer eine Henderung ein, wenn 
man auf dem Lande in einem Pfarrhaufe lebt“, 
entgegnete Siebert, der in Hugo’d Worten und 
Laden Spott zu finden glaubte und dadurd) er- 
bittert wurde. „Jeder Menih muß fid) in die 
Verhältniſſe ſchicken!“ 

„Seien Sie ohne Sorge, Herr Pfarrer!” er- 
widerte Hugo. „Ich werde hier weder Gefell- 
fhaften — Sie jehen, der Raum verbietet mir 
dies ſchon“, fügte er lächelnd hinzu, indem fein 
Auge durd; das Fleine Zimmer fuhr —, „noch 
werde ich andere Vergnügungen, wie man fie in 
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einer Refidenz liebt, bier arrangiren. Ich will 
aber die Natur und die Landluft genießen und 
wünfche died ganz ungeftört zu hun!‘ 

Gr hatte die legten Worte fehr beflimmt ger 
ſprochen und Siebert verbeugte ſich unwillfürlich zus 
ſtimmend, weil er für den Augenblick hierauf feine 
Antwort wußte. Die Worte fehlten ihm fonft 
nie, allein Hugo hatte eine ganz befondere Art 
und Weife. Seine Worte verrieihen einen fehr 
entfchiedenen Willen und doch ſprach er fie lächelnd, 
ſcheinbar halb ſcherzend. 

Siebert hatte ſich indeß einmal feſt vorgenom⸗ 
men, ihm über ſeine Aeußerung, daß er nie in 
die Kirche gehe, eine moraliſche Predigt zu halten, 
und all feine Würde und feinen Ernſt zufanmen- 
raffend, Sprach er: „Herr Baron, Sie haben mir 
heute morgen durd die Dienftmagd fagen laflen, 
dag Sie nie in die Kirche gingen. Ich weiß 
nicht, was Ihr Herr Vater hierzu — —“ 

„Mein Vater?“ unterbrad) ihn Hugo erftaunt. 
„Was hat mein Vater damit zu haften, Herr 
Pfarrer? Er ift für meine Handlungen nicht ver- 
antwortlich.“ 

„Ganz recht“, bemerkte Siebert, „allein er 
fehrieb mir — —“ 

„Was hat er Ihnen geſchrieben“, unterbrach 
ihn Hugo aufs neue, 

Siebert ſchwieg verlegen. 

„Gr hat Ihnen gefchrieben”, fuhr Hugo fort, 
„baß ich längere Zeit — ein Jahr — meiner 
Gefundheit wegen auf dem Lande zu leben 
wünfchte, fern von den aufreibenden Vergnügun— 
gen der Stadt. Er hat Sie erfucht, mir ein Zim⸗ 
mer in Ihrem Haufe einzuräumen, und wenn er 
nicht hinzugefügt bat, daß ich ganz ungeflört und 
ungenirt zu leben wünſche, fo hat er ed nur un- 
terlaffen, weil er dies als felbfiverftändlidy voraus: 
fegte. Sehen Sie, Herr Pfarrer”, fügte Hugo 
laͤchelnd hinzu, „fo ift der Sachverhalt und fo 
wollen wir ed halten!” 

Siebert preßte die Lippen aufeinander. Hugo 
hatte für ihn eine unerträglihe Art und Weiſe; 
nicht die geringfte Ehrfurcht vor feinem Stande. 
Wie Hohn erflangen ihm deflen Worte. Aber 
in feinem Haufe war er Her, in ihm 
wollte er fi feine Vorſchriften von einem fo 
jungen Manne machen lafien. Das durfte er 
nicht. 

„Herr Baron‘, erwiderte er, „ih fann un- 
möglih Ihre Worte, daß Sie nie das Goites- 
baus befuchten, ald Ernft aufnehmen. Hier 
würde jeder Menfch darüber fprechen, und id 


fann mir nicht vorftellen, daß Ihnen das Urtbeil 
der Menſchen fo gleichgültig if.‘ 

Hugo winfte ihm mit der Hand, einzuhalten. 

„Sie befehren mid micht, Herr Pfarrer!“ 
lachte er. „Es war mein Eruft, und das Urtheil 
der Menfchen ift mir in der That gleichgültig. 
Id fomme auf meinen Grundfag zurüd, daß 
man fih nie um das Leben anderer fünmern 
muß. Ic gönne deshalb aud andern das Ber 
gnügen, in die Kirche zu geben, denfe darum 
weder beffer noch fchlecdhter von ihnen — nur id 
thue es nicht. Anfichten, Verſchiedenheit des Ge⸗ 
ſchmacks! Aber ih will Ihnen Genugthuung ge 
ben. Die feierliche Stille des heutigen Morgens, 
dad Glodengeläute, die frifche, reine Luft, die 
ins Fenfter flrömte, der Blumenduft and dem 
Garten — Sie müflen ganz prächtige Reſeda 
haben, Herr Pfarrer — dann die Klänge der 
Orgel, died alles hat mir wunderbar wohlgethan. 
Seit Jahren habe ich micht foldhe fromme Res 
gungen gehabt und feit langer Zeit hat mir feine 
Gigarre fo gut gefchmedt ald heute morgen.” 

Siebert war aufgeftanden. Die Haare fliegen 
ihm zu Berge. „Vergnügen, in die Kirche zu 
gehen”, — „Geſchmadsſache“ — „Fromme Re 
gung und Gigarre” — diefe Worte tönten ihm 
im Ohre wider, Hätte er fie nicht felbft gehört, 
er würde fie nimmer geglaubt haben! Er war 
überzeugt, daß die meiften Menſchen nicht viel 
taugten, daß aber ein Menfc fo tief ſinken könne, 
hätte er nimmer geglaubt. 

Mit fteifer Verbeugung verließ er das Zim- 
mer, Wozu follte er an einen fo Tiefgefunfenen 
feine Kräfte verfchwenden! Draußen vor der 
Thür richtete er fi body auf, fein Auge flammie, 
unwillfürlid; erhob er drohend die Hand, dam 
flieg er haflig die Treppe hinab. . 

Seine Frau und Gertrud erwarteten ihn im 
Wohnzimmer, wo der Tifh zum Mittagdmahl 
bereitö gededt ftand. Beide blickten ihm fragend 
an, als er eintrat. Er bemerfte ihre fragenden 
Blide nit, Mit zufammengezogenen Brauen 
fchritt er haftig aufgeregt im Zimmer auf und 
ab. Ueber Gertrud's Geficht zudte ein heimliches 
Lächeln. 

„Wird der Baron bald zu Tifh Fommen?” 
wagte die Frau endlich zu fragen. 

„Schid’ ihm das Effen hinauf auf fein Zim—⸗ 
mer!” erwiderte der Pfarrer furz, ohne feine Frau 
anzubliden und ohne in feinem Spagiergange 
einzuhalten. 

„Immer? fragte biefelbe weiter. 
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„Immer!“ 

Ein kurzes Schweigen entſtand. Auf dem 
Geſicht der Frau Pfarrerin prägte ſich die Ber- 
fegenheit der Ungewißheit aus. War died bie 
Beftimmung ihres Mannes? 

„Wird der Baron died nicht übel nehmen?“ 
warf die Frau ein. 

„Das fümmert mid; nicht!” rief der Pfarrer 
heftig. „Uebrigens ift e8 fo fein Wunfh — und 
auch der meinigel” fügte er hinzu. „Seht frag’ 
mich nicht weiter nad dem Menfhen — ſprich 
nit von ihm, denn ich will nichts mehr über 
ihn hören!’ 

Er verließ dad Zimmer und begab fi auf 
feine Stubirftube. 

Schweigend, fopfihüttelnd blickte die Pfarrerin 
ihm nah. Sie wußte, daß ihm jept niemand 
zu nahe treten durfte. 


Hugo's Berhälmig im Pfarrhaufe blieb fo, 
wie er ed von Anfang an felbft geftaltet hatte. 
Er blieb den Bewohnern deffelben fremd gegen 
über, er wollte es bleiben, Schon der Gedanke, 
daß der Pfarrer ihn im lange, langweilige Ge⸗ 
fpräche verwideln fönne, hielt ihn von bemjelben 
fern. Er grüßte ihm in freundlicher Weiſe, ſprach 
indeß felten mehr als einige Worte mit ihm. 
Dft brachte er ganze Tage auf Ausflügen in der 
fehönen Gegend, in dem nahen Walde zu. In 
einem in dem Walde gelegenen Wirthshaufe fehrte 
er dann ein. Es gefiel ihm in dem Heinen 
ringsum von hoben Eichen umgebenen Haufe. 
Der Wirth war ein originelleer Kauz, der freilich) 
fat nur mit Holzfällern und Fuhrleuten zu ver: 
fehren pflegte, aber eine reihe Fülle gefunden 
Witzes befaß. 

Mit ihm fonnte er fih ſtundenlang umterhals 
ten, Es gewährte ihm Vergnügen. Er batte 
bis dahin von den untern Volkoklaſſen, mit denen 
er nie in nähere Berührung gefommen war, eine 
ganz andere Meinung gehabt. Er fand bei dem 
Wirth und den Männern, welche bei ihm ver- 
fehrten, fo viel gejunde Anfchauungen, daß er 
dadurch in Staunen verfegt wurde. 

Die Speifen und Getränfe, welche er in der 
Waldſchenke erhielt, entfprachen freilich feinem 
verwöhnten Geſchmack anfangs durchaus nicht; 
er gab indeß wenig barauf und hatte fi bald 
daran gewöhnt. Er mußte oft laut aufladen, 
wenn er feine ganze Zeche bier in der Walpfchenfe 
mit dem verglid, was ihn oft ein einziges Früb- 
flüd oder ein Abend in einem Weinkeller der 


Reſidenz gefoftet hatte. Er hatte dort dem Kell: 
ner mehr Trinfgeld gegeben, ald er bier an einem 
ganzen Tage verzehrte. 

Davon hatte er freilicy feine Ahnung, daß bie 
Frau Pfarrerin feinen Befuchen in der Wald— 
fhenfe nachgeforfcht hatte und mehr als einmal 
gegen ihren Mann ihre Entrüftung ausſprach, 
wie es doch fündhaft fei, daß er in der Wald— 
fhenfe fo viel Geld verthue, während er doch bei 
ihr Efien und Trinfen umfonft babe, weil fein 
Pater alles zufammen bezahle. 

Siebert hatte dad Princip angenommen, auf 
ale Fragen und Gefpräce feiner Fran, welche 
den Baron betrafen, mit feiner Silbe mehr zu 
antworten. 

Defter blieb Hugo auch tagelang auf feinem 
Zimmer, ohne daflelbe zu verlaffen. Er lad dann 
oder malte, oder lag lang audgeftredt auf dem 
Sofa und wunderte ſich über fich felbft, wie er 
dies ftille, einfame, einförmige Leben fo ertrug, 
ja wie er ihm fogar Wohlgefallen abgewann. 
Es that ihm wohl und foftete ihn durchaus nicht 
die Selbftüberwindung, als fein Bater fich viel- 
leicht vorgeftellt hatte, 

Mit Gertrud war er noch fein einziges mal 
zufammengefommen, hatte nod fein Wort mit 
ihr geſprochen. Wol hatte er fie oft im Garten 
gefehen umd ihre reizende, frifche Erſcheinung, ihr 
muthwillig heitered Rachen war nicht ohne Ein» 
drud auf ihm geblieben, allein er fuchte diefen 
Eindruck ſelbſt aus fich wieder zu verbrängen. 
„Die Tochter Siebert's!“ fprach er lächelnd zu 
ſich ſelbft. „Sie wird tadellos waſchen, kochen 
und Strümpfe ſtopfen können, wird jeden Sonn» 
tag regelmäßig in die Kirche gehen, die Kirchen⸗ 
gebete und die Gefänge auswendig willen, fie 
wird fih Stammbuchverſe abichreiben und ein 
Traumbuch befigen, fie wird bei Geibel's Gedich— 
ten weinen, kurz — fie wird das fein, was 
Shaffpeare mit den wenigen Worten ausdrüdt; 
«Ich weiß feinen andern Reim auf Mädchen, 
als — Schäfchen.» Schade”, fuhr er dann wol 
fort, „daß dies frifche, reizende Kind Siebert’8 
Tochter ift! Wie viel hätte durch eine andere 
Erziehung aus ihm werden fünnen!” 

Er grüßte fie nah ſolchem Selbſtgeſpräch 
fälter vom Fenfter hinab. Gertrud ſchien ihn oft 
faum zu bemerfen. Täglich pflegte fie ihre Blu— 
men, Refeda, Roſen, Goldlad und Fuchſien. Sie 
fhien eine große Blumenliebhaberin zu fein. 
Dies föhnte ihn dann einigermaßen wieder mit 
ihr aus und unverdroffen blickte er auf ihre Hei» 
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nen weißen Hände, welche ihre Lieblinge mit fo 
viel Sorgfalt behandelten. 

Wieder fchritt Hugo eined Tags durch den 
Wald bin. Es zug ihm nicht zur Waldſchenke. 
Die Luft war fo mild und rein, fein Windhauch 
regte die hohen Baumwipfel über ibm. Allein 
wollte er fein. Eidy binfireden auf irgenveiner 
mit Moos überwachfenen fchattigen Stelle, träus 
men von der Vergangenheit und Zufunft. 

Er flug einen nur wenig betretenen, ſich 
zwiſchen dichtem Gebüſch binziehenden Seitenpfad 
ein. Ihm war es ja gleichgültig, wohin derſelbe 
führte. Langſam ſchritt er auf ihm weiter. 
Plötzlich ſtand er übertaſcht vor einem kleinen 
freien Raum. Eine mächtige Eiche breitete ſchat— 
tend und fchügend ihre Zweige darüber. Zwiſchen 
zwei gewaltig über die Erde emporragenden Wur- 
zeln war eine Fleine Moosbank angebradt. Epheu 
überzog fie halb und ſchlang fih dann an dem 
Stamme der Giche empor. 

Ein freudiges Lächeln glitt über fein Geſicht. 
Wer mochte dies heimliche, traulihe Plaätzchen ſich 
bereitet haben? ine forgfame Hand mußte es 
fein, denn jede Runfe des üppig gewachienen 
Gpheus war finnig gelegt und feſtgebunden. 
Das niedergefeffene Moos verrieth, daß dieſer 
Rap fleißig befucht wurde. 

Er fegte fih auf die Moodbanf nieder. Wie 
fo weich faß es ſich auf ihr! Der Eichenftamm 
mit dem Epheu darüber bildete die Rüdlehne. 

Ein Jäger fonnte diefen Play nicht fo finnig 
eingerichtet haben — er hätte nicht fo viel Sorg- 
falt auf den Hleinften Gegenjtand verwendet. 
Vergebens mühte er ſich ab, die Hand, welde 
bier thätig gewefen war, zu errathen, 

Stundenlang blicb er bier figen. Es war fo 
ftil ringsum, fein Ton drang zu ihm als der 
Ruf einzelner Vögel. Er hoffte, daß der Schöpfer 
dieſes heimlichen Plägchend fommen werde; er 
faufchte, denn das Rauſchen des Gebüſches hätte 
feine Anfunft im voraus verkünden müflen — 
vergebens. Es fam niemand. 

Er kehrte heim mit dem feften Vorfag, am 
folgenden Tage den Plag wieder zu bejuchen. 
Seine Neugierde war erregt. Auch am folgenden 
Tage harrte er dort, indeß vergebens, und fo 
tagelang. Er traf niemand und doch errieth er 
aus Ginzelbeiten, aus Zeichen, die er gemacht 
hatte, daß der PBlap befucht war. 

Dies regte fein Interefle um fo lebhafter an. 

Wieder fchritt er Ddiefem fleinen Plage zu. 
Wieder erblidte er niemand auf ihm, als er, fi 


ibm nabend, dur das Gebüſch ſchaute. Schon 
wollte er unmutbig zurückkehren, denn feine Geduld 
war erfhöpft, da erblidte er auf der Moosbant 
ein Buch liegen. 

Haftig trat er binan und nahm es in bie 
Hand. Es war ein Skizzenbuch, in weldem 
fauber ausgeführte Bleiftiftffizgen und auf andern 
Blättern wieder Gedichte ftanden, 

Die Schrift verrieth eine Frauenhand — er 
fonnte fi hierüber nicht täuſchen. Sein Etau- 
nen wuchs. Er fuchte nach dem Namen der Be 
fiperin — vergebend. Mit innerer Unrube lieh 
er alle Frauen und Mädchen der Umgegend, fo 
weit er dieſelben fannte, vor feinem Geifte vor 
überziehen: Das Bild feiner einzigen paßte zu 
dieſem Orte, zu diefen faubern Skizzen, zu bieler 
feften, zierlichen Handſchrift. 

Alſo eine weibliche Hand hatte dieſen Plah 
ſich bereitet. 

Gr ſehte ſich nieder und durchblatterte das 
Buch. Er las die Gedichte. Sie waren ſaͤmmi⸗ 
lich mit Bleiftift geichrieben, ficherlich an bieler 
Stelle, unter diefer Eiche — hier alfo entitanden. 
Es waren vortreffliche Gedichte unter ihnen. Ein 
freier, frifcher, ja felbft übermüthiger Geift webte 
ihm daraus entgegen, und dann war wieder eine 
leife, ernfte, fehnende Trauer über einzelne Lieder 
hingehaudt. Er fühlte fid) durch dieſelben ge 
feſſelt, fogar ergriffen. 

(Die Fortfegung in nächſter Nummer.) 


Eine Bere in Schweden. 


Die Provinz Dalarne oder Dalekarlien, wie 
füdlihe Völfer fie nennen, war in alter Zeit ald 
der rechte Arm von Schweden befannt, nicht aut 
wegen ihrer Kupfer» und Eijengruben, ſondern 
aud um ihres ftolgen und unabhängigen Bauern: 
ftanded willen, den fein Feudalherr, fein aud 
wärtiger Feind ungeftraft angreifen durfte. Das 
Gewicht dieſes Ländchens in der Wagſchale des 
Bürgerkriegs ließ felbe zu Gunften des von ihm 
erwählten Fürften oder SPBarteihauptes ſinlen. 
Als Buftav Wafa das Land von dänischen Joche 
befreite, waren es die Dalefarlier, melde ibm 
dabei geholfen, ebenfo, ald die Reformation und 
dad Lutherthum eingefegt wurden. Feſte Lutbe 
raner und fturfherzige Schweden find diefe Bauern 
bis auf den heutigen Tag geblieben; weder bir 
Reihthum der Bergmwerfe noch der Geift dei 
Bolts hat fih im jener abgelegenen Provinz er 
ſchöpft. Der Hader zwiſchen ihm und dem ner 
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mwegiihen Nachbar iſt längft erlofchen, obgleich 
ed der" ausdauerndſte unter den europälichen 
Grenzktiegen war; ebenfo hat auch die anſteckende 
Furcht vor Hererei unter jenen harten Nor— 
mannen, wenn fie auch bis in fpäte Zeit fortdauerte, 
ihre Endſchaft gefunden, wie folgende wahrhafte 
Erzählung darıhun wird. 

Während Königin Ehriftine zu Stodholm 
vegierte, die Wiſſenſchaften befhügte und mit den 
Gelehrten von halb Europa in Briefwechfel ſtand 
und noch nicht im geringfien an Abdanfung und 
Katholiciomus dachte, regierte in ihrem eigenen 
Gard zu Karldcopen Frau Elſen Kettler und 
dehnte ihre Herrſchaft nicht ur über ihren 
Meierbof und jein Zubehör, fondern auch über 
das ganze Dorf aus, deſſen Gebräude und Sit 
ten fie bewachte, feft eutſchloſſen, niemals ihre 
Regierung aufzugeben. Das Dorf beftand aus 
ſechs Gards meben dem ibrigen, die in dem 
engen Thal zerfireut lagen und gegen Norden 
durch einen alten Fichtenwald geihügt waren, 
während gegen Süden grünes Weideland ſich 
ausdehnte, das der furze ſchwediſche Sommer 
mit Gras und Wachholdergeſträuch überzog. Die 
Bondsmänner oder Bauern, welche dort wohnten, 
waren alle wohlhabend, befaßen Kühe und 
Scyufe, Dchfen und alterhümlide Pflüge, womit 
fie ihe Feld umbrachen und ergiebige Ernten von 
Gerfie, Roggen und Rüben einheimften. “Die 
Männer in dem Thal waren ald gute Land» 
wirshe befannt und Die Frauen berühmt in ber 
Kühe und Wurftbereitung,, im Geſpinſt von 
Wolle und Linnen, im Baden von Gerftenbrot 


und im Bierbrauen; aber weit über ihnen und | 


all ihrem Thun und Gehaben ftand Frau Glien 
Ketler und herrſchte und regierte ohne Weiteifer 
und Widerrede. Zwar befaß Frau Elfen einen 
Garten, aber der ehrliche Hans war ſchon wäh: 
rend ded Honigmonds in Abhängigkeit gerathen 
und feit funfzehn Jahren darin verblieben, ſodaß 
feine Rede von ihm war und er nichts zu thun 
hatte, als ihrem Willen nachzulommen. Auch 
hatte Frau Eljen einen Sohn und zwei Töchter, 
aber auch ihnen war gelehrt worden, ihrer Mutter 
Weisheit zu ehren und ihre unangreifbare Herr- 
ſchaft anzuerkennen. 

So regierte Frau Elfen über Familie, Haus 
und Hof und in dieſer Machtvollfommenheit aud) 


über Familien, Häufer und Höfe im Dorfe dazu. | 


Die Ketlers waren jeit undenklicher Zeit in 
Karlöcopen obenangeftanden ; ihr Gut war das 
größte und fruchtbarſte, ihre Rindvieh und ihre 








Schafe die beften und ihr Gard der ältefte in 
dem Dorfe. Ketlerd hatte es dort vor den Mafas 
gegeben; ihre Söhne waren mit dem großen 
Guſtav in den Krieg nach Deutſchlaud gezogen 
und hatten ſilberne Polale und feidene Vorhänge 
mitgebracht als einzige Beute des Dreifigiährigen 
Kriege. Mit kurzen Worten, ſie waren ber 
Rahm und die Blüte des Thale, und da ibre 
Degabung ihrer Stellung gleihfam — denn in 
allen Künften des Haushalıs fonnte Fran Elfen 
die Erfahrenften unter ihren Nadybarinnen beleh— 
ren —, fo nahm die Hauéfrau, und ficher die 
befiere Hälfte von Hans Ketler, den erften Platz 
ein und bebielt ihn auch. Ueberdies, was nicht 
bei allen Regierern und Anführern in der Welt 
der Fall ift, war jie felber mir ihrem Regiment 
nach innen und aufen völlig zufrieden. Das 
Haudweien gevich unter ihrer Leitung; Diefe war 
genau und einfichtig, zuweilen jogar an Kärg- 
lichkeit grenzend; fo waren die Keiler reich ger 
worden, 

Die Nachbarn erfannten einmüthig ihre Llebers 
legenheit an; Hand wandelte ded Weges, den te 
ihm vorzeichnete; Sohn und Tochier folgten feir 
nem gegebenen Beilpiel; Linnen, Bier und Würfte 
geriethen zum beften; dod wie alles menſchliche 
Glüd etwas zu wünfden übrig läßt, fo war es 
aud bei Frau Eljen der Fall, denn fie vermochle 
niemals ein Kalb aufzuziehen. So zahlreid) auch 
jeden Sommer die Sprößlinge ihrer Kühe waren, 
fo ftarben fie doch alle entweder nah ein paar 
Tagen oder im beften Falle jo viel Wochen ihrer 
Eriftenz. Alte und tadelfüdhtige Leute — es gab 
foldye fogar zu Karldcopen — wagten ed, unter 
fit) am Feuerherd zu flüftern, daß die Dame die 
Milch für die Kälber zu genau abrahune. Cie 
felber fagte, daß fie jedes Mittel verſucht habe, 
das einer verftändigen Frau zu Gebote fiche, 
aber alled vergebens, fein Kalb kam daven; zu 
Zeiten bejonders erzürnt über diefen Gegenſtand, 
war fie gewöhnt, darauf binzudeuten, daß cd 


nicht ganz richtig gewejen fein müſſe mit ihrer 


Schwiegermutter, mit der fie niemals gut geflan- 
den und noch jept nicht, obgleid dad Gras von 
zehn Sommern den Orabftein der alten Frau im 
Dorfkirchhofe überwachſen hatte. 

Kran Elfen ſpann unter der Hausthüt an 
einem warmen Sommerabend, einer Jahredzeit, 
wo ed in Dalarne lange Tage und beinahe 
feine Nacht giebt, wo die Nüfle in den Waͤl— 
dern fi) bräunen und das Getreide auf dem 
Felde gelb wird, während alle Hände beihäftigt 
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find, die Ernte einzuthun, welche zumal zur Reife 
gelangt. Ihr Gatte und Sohn waren draußen 
mit den Scnittern auf dem &erftenfeld, die 
Töchter und Mägde auf der Wieſe mit dem Heu 
befhäftigt; fo faß fie allein, ihre Rad mit gleich- 
förmigem Schnurren drebend, indem fie an den 
einzigen dunfeln Fleck in ihrem fonft fo hellen 
Lebensgange dadıte. Die Bevölferung von Fran 
Elſen's Kuhftall war felbe Woche durch zwei 
Kälber vermehrt worden, aber eind davon war 
den Tag zuvor geftorben und das undere fchien 
ihm nachfolgen zu wollen. Es war hart, daß 
fortan alle Kühe der Ketlers von fremder Abfunft 
fein mußten, nicht auf eigenem Boden gezogen; 
ganz Karldcopen mußte das gewahr werden, und 
was mochten die Leute davon fagen? Es war 
ſicher nicht zur Ehre der Familie, und fie hätte 
alled gegeben, um dieſes Mal von ihrem Ehren» 
ſchilde abzuwaſchen; aber die Frau war mit ihrem 
Witz zu Ende und ihre Gedanfen wanderten, wie 
gewohnt, zu ihrer längftverftorbenen Schwieger- 
mutter zurüd, 

Ploͤtzlich wurde die tiefe Stille der langen 
Dorfgaffe durch einen nahenden Schritt unter- 
broden, und auffhauend gewahrte die Frau, 
was in Karldcopen nicht gewöhnlih war, das 
Geſicht eines Fremden. Es war ein hochgewach— 
jener junger Mann, etwas ſchmächtig und hager, 
ald ob er nicht zum beften genährt wäre; fein 
Schwarzes Kleid und fein Mantel waren faben- 
ſcheinig, ftaubig und von der Neife befchmuzt, 
aber nad) dem Modefchnitt jener Zeit; fie ließen 
yn ald einen jungen Diafon oder Predigtamts- 
candidaten erfeunen, der, nachdem er feine Lehr: 
zeit auf der Hochſchule brendigt, nun auf dem 
weiten Feld der Kirche beſchäftigt war, mit Kater 
hifiren der Jugend, Beſuch der Kranfen und 
Beaufſichtigung der Eitten in entlegenen Dör— 
fern. Zu jener Zeit ftanden diefe armen Schüler 
wegen ihrer Gelehrſamkeit bei dem Bauernvolf 
im Norden in großer Achtung, das, ſelbſt unwiſ—⸗ 
feud, dennod vor ihren Kenntniffen Refpect hatte, 
obgleih von ihnen befannt war, daß fie in ihrer 
Mittellofigfeit ftetd fid) bereit zeigten oder viel: 
mehr erwarteten, gaftfreundfih aufgenommen zu 
werben. 

So war aud Frau Elfen gar nicht über- 
raſcht, als der Fremde vor ihrer Thür ftehen 
blieb mit einem „Guten Tag, Mutter! Habt 
Ihr einen Tropfen Buttermilh oder Weißbier 
oder auh nur einen Becher Maffer für einen 
durftigen Wandersmann?“ 





„Kommt herein!” fagte fie. 

Sp genau fie mar, jo follte doch Netler’s 
Haus nicht durch knickeriges Bezeigen gegen einen 
Diafon verunehrt werden. Der Wanperer wurde 
höflich eingeladen in die MWohnftube, zu dem 
beften Sig geführt, einem hohen Armftubl mit 
feltenem Schnigwerf, nahe am Herd, auf wel- 
dem nur ein ſchwaches Feuer brannte. Hier 
wurde er mit dem Beſten bedient, was fie an 
frifchem Käfe, Gerſtenbrot und Bier ihm vor 
fegen fonnte; wie ed die gute Sitte in Dalarne 
erforderte, trug auch Frau Elfen ihr Spinnrab 
herbei und erheiterte fein Mahl durd ihr Ge— 
fpräd, deilen Hauptinhalt natürlich Karlscopen 
und die Ketlerd ausmachten. Der Diakon fragte 
freundficdh nad dem ganzen Dorfe, und da Frau 
Elfen die Hauptperfon darin war, fo fonnte fie 
ihm fo gut Bericht darüber geben wie über ihren 
eigenen Haushalt. Hand war im ganzen ein 
gutartiger Mann, obgleich zu Zeiten etwas hart- 


köpfig und ſchwer zu unterweifen; der junge Hans 


war ihm ähnlich, aber fie that ihr Befles, 
beide zu lenken; Eura und Elda würden gute 
Hausfrauen abgeben, fie mußte das von ihren 
eigenen Töchtern fagen; auch wünfchte fie, daß fie 
gute Männer befämen und diefelben recht zu lei⸗ 
ten verftänden. Der Diafon fchien großen Aus 
theil an der ganzen Familie zu nehmen mit dem 
Verſchwinden des frifchen Käſes unter feinem 
Mefler. Die Frau ging num mehr zu Einzel: 
heiten des Haushalt über, von Getreide, Vieh 
und innen, das fie zur Ausſteuer ihrer Töchter 
bereit hielt, zu ihrem großen Erfolg in allen 
häuslichen Gefchäften und wie Ketlers im ganzen 
Urſache zum Danf gegen Gott hätten. 

„Ihr feid ein recht glüdliches Weib, Mutter!” 
fagte der Diakon. „Auf allen meinen Wander 
rungen bin ich niemand begegnet, dem die Vor: 
fehung gnädiger geweien wäre, und ich biu froh, 
zu ſehen, wie Ihr ed mit danfbarem Herzen am 
erkennt,‘ 

„Ich thue ed, Herr, fowiel mir bemußt if, 
am Sonntag im der Kirche und allnächtlich in 
meinem Gebet; aud Hand thut es, der gult 
Mann, wenn ich ihn daran erinnere. Aber, 
Herr, dennoch gibt ed etwas, das umd beide be 
trübt, befonders mid, da es zum Haushalt ge’ 
hört und Hund den Verftand nicht dazu hat!“ 
Und Frau Elfen offenbarte nun vollftändig ihr 
Misgeſchick und ihren Kummer in Beziehung auf 
die fterbenden Kälber. Doch war es nicht allein 
in der Hoffnung auf Mitleid, daß die gute Frau 
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davon fprah: der Glaube an Wunder und 
Zaubermittel, um menfchliches Wünfchen zu fihern 
und Unglück abzuwehren, war damals noch ges 
waltig unter dem ſchwediſchen Landvolfe, und von 
den ©elehrten aller Art vermuthete man, daß 
ihnen Zauberfünfte wenigftend bewußt wären, 
wenn fie felbe auch nicht ausübten. Der Diafon, 
obgleich für den geiſtlichen Stand beflimmt, hatte 
zu Upfala fludirt; eine Sage von dem Heiden— 
tempel, der einft dort geftanden, haftete ſtets noch 
an der Hochſchule, und das Bolf ließ es füch nicht 
nehmen, daß Zauberei dort gelehrt werde. Konnte 
daher der Gandidat nicht zum Dank für ihre 
Baftfreundfchaft und ihr Zutrauen im Stande 
fein, ihr aus ihrer Berlegenheit zu helfen und 
ihr einen Zauber geben, um den Tod von ihrem 
Kuhſtall abzuhalten? Es war freilich nicht vers 
einbar mit feinem heiligen Amte und fünftigen 
Kanzelberuf; aber war er nicht ein gelehrier 
Mahn und hatte zu Upſala findirt? Sie wollte 
ihn dafür bezahlen, was er nur fordern würde, 
und das Geheimniß ihr Leben lang bewahren. 
Das Spinnrad ftand ftill und ihre Aufuchen und 
ihre Berheißungen wurden haſtig und leife vors 
gebracht, ald der Diakon, der mit feinem Käfe 
zu Ende gefommen, fid erhob und einige Minus 
ten in ernſtem Nachfinnen hinter feiner Stuhl» 
lehne verweilte. Die Frau fuhr fort mit ihrem 
Anliegen, das fie auf jeglihe Weile ihm ein- 
gänglih machte, bis fie bei zehn harten Reiches 
thalern ftehen blieb. Endlich ſah er auf und 
küchelte auf eigenthümlihe Weile; Died war ein 
gutes Zeichen; Frau Elfen’ Muth flieg. „Thut 
es, Herr, um der Barmherzigkeit willen! Nehmt 
das Geld und gebt mir den Zauber! Ih weiß, 
Ihr vermögt ed! Ihr gelehrten Herren könnt 
alles, was ihr wollt! Unſer Haus wird dadurd 
von feinem Unſtern befreit. Kein fterbend Wört: 
chen fol durd mid davon ausfommen, und id 
weiß, daß Ihr die zehn Thaler brauchen könnt!" 

„Wir nehmen für foldhe Dinge fein Geo, 
Mutter!’ fagte der Diafon; „aber wenn Ihr 
mir ein Geſchenk von fünf Thalern madıt, da 
mein Rot eiwas dünn und meine Schube fafl 
zerriſſen find, fo mil ich es nicht zurückweiſen. 
Last mid, allein hier und ich werde etwas auf: 
fohreiben, wad Euch und den Kälbern zu Nutzen 
fommen fol!” Damit nahm er fein Tafchenbucd 
heraus, Tintenſtecher und Feder und fchrieb etwas 
auf ein weißes Blatt, während Fran Elfen unter 
die Hausthür Tief, das Geſicht gegen Often ge 
wendet, und ein frommes Gebet [prah, um die 


böfen Geiſter abzuwehren, weldye bei foldyer ®e- 
legenheit zur Hand fein möchten. Bei dieſer Bes 
fhäftigung bob fie jedoch zufällig die Augen auf 
und fah ihre Magd Rosfin von dem Feld 
bereinfommen, wie fie ed befohlen hatte, um das 
reichliche Abendbrot zubereiten zu beifen, welches 
den Erntetag in Schweden befhließt. Run war 
aber Roskin’d Zunge ein fchneidendes Schwert, 
welches felbft ihre geftrenge Herrin nicht in Rube 
halten konnte; dabei ihr Auge ſcharf genug 
und fchwagen und Hatichen war ihr Element. 
Wenn fie den Diakon fehreiben oder das Papier 
übergeben fah, war das Geheimniß bald in ganz 
Karlscopen befannt. Herein flog Frau Elfen und 
tief: „O Her, um Gotteswillen haltet ein! 
Rosfin kommt ſoeben!“ Aber die Magd hatte 
ihre Herrin beobachtet, ſah, daß etwas in bem 
Wind war, und beeilte fi) daher um fo mehr. 
Schon war fie auf der Schwelle, ald der Diafon 
das Blatt, das er beichrieben, zufammenfaltete, 
ed mit fchwarzen Wachs und feinem Ring, den 
er an der Hand trug, zufiegelte, Tinte und Feder 
in die Taſche ſieckte und flüfterte: „Kommt mit 
mir hinaus und ich will Eucd jagen, was Ihr 
zu thun habt!” Hinaus ging der Fremde und 
mit ihm Frau Elfen, zum großen Staunen ihrer 
Magd, der fie den mürrifchen Befehl zuwarf, 
Feuer anzumadhen und den Suppentopf aufju- 
fegen. Rosfin ſah fie nad der Ede am Kuh— 
ftall hingehen, wo fie einige Minuten ftehen blie- 
ben, während der Fremde ihrer Herrin zuflüfterte, 
etwas im ihre rechte Hand drüdte und dagegen 
aus ihrer linfen etwas empfing, indem er höflich 
fi zu verabfchieden ſchien und dann raſch das 
Dorf hinabſchritt. Die Frau ſah ihm nah und 
dann im ihre rechte Hand, das, was dieſe ent- 
hielt, in ihren Gürtel fiedend und in das Haus 
zurüdfehrend, wo fie das MAbendeflen zurecht⸗ 
machte unter einer langen Erzählung von der 
Belehrung und dem guten Rath, welche der 
fromme junge Diafon ihr habe zufommen laffen. 
Diefe wurde bei der Heimkehr ihrer Haus— 
genoſſen der Länge und Breite nad wiederholt 
und abwechſelnd auch bei allen ihren Nachbarn, 
ſodaß diefe dachten, Frau Elfen ıhue ſich gar zu 
zu viel Darauf zugute, ald wäre nie zuvor ein 
Diakon nad) Karldcopen gefommen; aber alle 
Ketler waren davon erbaut, nur Roolin nicht, 
weldye niemald ed heraudbringen oder erfragen 
fonnte, was an dem Kubftall gegeben und em» 
pfangen worden war. 

Es ließ fi nicht erwarten, daß die Magd 
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folh ein Räthſel für ihren eigenen Echarffinn 
behalten würde. Alle Hausfrauen in dem Dorfe 
hörten davon und ſuchten ed aufjulöfen mit mehr 
und weniger lieblofen Bermuthungen; aber da 
Frau Elfen fo ſehr im Refpert ftand, purften feine 
Fragen gewagt werden. Wenn dem ehrlichen 
Hand aud ein Dämmerlicht aufging, fo war er 





doch ein zu wohlgezogener Ehemann, und Eifer 
fucht liegt micht in dem harten nordiſchen Cha— 
rafter. Ueberdies erichien der junge Diakon nies 
mal® wieder in Karldcopen, und Die einzige 
Augenzeugin, Roskin, verheirathete fih im fol 
genden Jahre nad einem entlegenen Dorfe. Die 
Sage von der Kuhftallede erſtarb oder lebte nur 
noh in befonderd hartnädigen Gedächtniſſen; 
allein von jener Zeit an bemerften alle Rad: 
barn, wie Frau Elſen's Kälber am Leben blicben 
und gediehen, bio ihr Erfolg im deren Aufzucht 
fo befannt wurde in der ganzen Gegend, wie cd 
ihr Midlingen zuvor gewefen war. In einem 
Lande mit fo kalten Wintern, wo das Bich fo 
werthvoll if, konnte Fein Erfolg bemeideter oder 
erwünfchter fein; wie die Sage davon verlautet, 
wußte niemand, aber plöglih famen Leute aus 
fernen Dörfern und entlegenen Bauerhöfen her⸗ 
bei, mit Nachfragen bei Frau Elfen und ges 
wöhnlih mit Gefchenfen in der Hand. Sie fa- 
men und gingen, zum großen Wunder von 
Karldcopen, und da die nächſten Nachbarn ges 
wöhnlih die legten find, eine Entdedung zu 
machen, zerbraden fi Diefe vergeblich die Köpfe 
darüber. Was auch immer die Urſache fein 
mochte, welche Beſuche und Gefchente in ihr 
Haus zog, fo wahrte Frau Elfen ihren Vortheil 
darüber; und da num dad Maß ihrer Wohlfahrt 
gefült und das ſchwarze Mal ausgewaſchen 
war, fo herefchte fie mächtiger und übermüthiger 
denn je. 

Volles Maß und Uebermuth überläuft leicht 
und wird gedämpft in Zeit von zwanzig Jahren. 
Diefer Zeitraum brachte in der legten Hälfte bes 
17. Zahrhundertd in mandhem Lande große Um— 
mwälzungen hervor; Schweden verlor feine Könis 
gin Ehriftine und erhielt dafür zwei Könige nach⸗ 
einander; Dalarne fam unter einen eigenen Her: 
zog, welder die Provinz weife regierte und viel 
Geld aus den Bergwerfen zog. Auch in Ketler's 
Gard gab es Revolutionen, ebenjo wichtig für 
defien Bewohner, nur famen fie allmäblicher und | 


feine oft angefchuldigte Mutter auf ven Kirhbof 
nebettet; Hand der Jüngere regierte oder diente 
vielmehr an feiner Statt; denn ald ein guter 
Datefarlier hatte er ſobald als möglich ein Weib 
heimgebradyt, fein Haus und ihn felber zu ber 
fehligen. Seine Mutter hätte für dieſes Geſchäft 
genügen fönnen; aud war fie mit der Heirath 
nicht völlig einverftanden, und ed war dad Ein 
zige, worin Hans der Zweite ihr nicht zu Willen 
geweien. Ihre Schwicgertodyter wurbe cd gt 
wahr, und da fie ein Weib von demfelben Sinne 
war, fam es bald zu offenem Krieg zwilden 
ihnen, noch che die Hochzeit gang vorübergegan⸗ 
gen. Die Witwe verlegte ihr Hauptquartier in 
das eine Ende des Haufes, welches fie nad dem 
Gefeg als ihr Witthum anſprach; ihr Antheil an 
dem Kubftall und der Scheune wurde abgelhie 
den und ihr Feld eingehegt; aber dennoch gab «+ 
Zufammenftöße zwiſchen den beiden Herrſcherinnen, 
und das ganze Dorf wunderte fich, wie Hand «4 
in dem beftändigen Hader aushalten fönne. 
Mit einer Schwiegertodyter im Streit zu fein 
und geheimnißvolle Beſucher zu empfangen, deren 
Anliegen nicht ausgekundſchaftet werden fonnte, 
ift nicht geeignet, die Laune oder den Ruf zu 
verbeffern. Die einft fo freigebige, ftolge une 
freimüthige rau war ein mürrifches, ängftlicee 
altes Weib geworden; ihre Sparfamfeit war in 
Filzigfeit ausgeartet, obgleich fie als die reichte 
Witwe in Karldcopen befannt war. Neben dem, 
was fie an Haus und Hof brfaß, fomnte nie 
mand im Dorfe fo feines Linnen aufweiſen oder 
fo viele filberne Löffel, Ringe und Schnallen, dit 
meift Gefchenfe der fremden Beiucher waren. Aber 
Frau Elſen's Reih war zu Ende und in ber 
ärmften Hütte des Dorfs wollte man ihrem Pr 
feg nie mehr nadyfommen ; bie Dienftboien 
hielten zu ihrer Schwiegertochter; die Gaſſen ⸗ 
kinder fchalten fie „Mutter Geiz” und Hand 
Ehefrau, nachdem fie vergeblich auszukundſchafien 
geſucht, was die Fremden wollten, und ein 
Antheil an ihren Geſchenken angeſprochen batie, 
gab zu verftehen, daß etwas befonders Schlimmes 
bei ihrer Schwiegermutter vor ſich gehen müfle. 
So gingen die zwanzig Jahre zu Ende, um 
nach diejer Zeit entftand plöglich über ganz Da 
larne eine Gärung, wie und mo, fonnte niemand 
fagen, eine allgemeine gewaltige Furcht vor Here 
rei und eine Entdeckung ven Hexen an allen 


mit weniger Geräufh. Frau Eifen’s Töchter | Minden und Orten. Mit diefer feltfamen Kranf- 


wuchſen heran, heiratheten und erhielten die bes 
reitete Ausſteuer; der ehrlihe Hans wurde neben 


heit und dem Irrfinn des Dolls fönnte man 
ganze Bände des tofiften Inhalts anfüllen; Gr 
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fihte und Sagen famen von redenden Hunden 
bis zu Schweinen, welche Fäffer, mit Feuer an» 
gefüllt, umherzogen ; aller Art Geräufd) wurde 
in den Lüften, auf Dorffirhhöfen und in ven 
dunfeln Winfeln der Häufer gehört. Leute wur⸗ 
den zu Dugenden angeflagt und waren ihrer 
Schuld geftändig, mit wunderbaren, höchſt um— 
ſtaͤndlichen Berichten von ihren Nadhtreifen auf 
Befenftielen und dürren Fichtenäften,, indem fie 
Kinder mit ſich fchleppten nah Blakulla, einer 
öden Felfeninfel in dem Baltifchen Meere, mei: 
lenweit von dem Lande entfernt, wo der Teufel 
in Perfon fie aufnahm und wo fie bufen, brau- 
ten, aßen und straufen und bie unſchuldigen 
Kinder in feinen beiondern Dienft einweihten. 
So lächerlich diefe Erzählungen eimem Lefer des 
19. Jahrhunderts erfcheinen mögen, fo find dens 
noch Proceßacten und Kirchentegiſter jener Zeit 
damit angefült. Die Hinrihtungen waren zahl 
reich, obgleich die Gärung nur fünf Jahre dauerte; 
an Einem Tage wurden in dem Sprengel von 
Mont achtzehn Perſonen wegen Hererei hinge—⸗ 
richtet, und die Zahl der Angeflagten war fo 
groß, daß Herzog Karl fid) weigerte, manche der 
Todesurtheile zu unterzeichnen, aus Furcht, fein 
Land zu entvölfern. Entweder der Entfernung 
oder des weniger erregbaren Gharafierd der Eins 
wohner wegen war Karlocopen der legte Ort in 
ganz Dalarne, der eine Here ausfindig gemacht 
hatte, 

In einem ungewöhnlich heißen Kampfe, wobei 
fie fehen mußte, daß es vergeblid war, einen 
Antheil an den Geſchenken zu erhalten, ſtieß 
Frau Elſen's Schwiegertochter eine Anklage der 
Mutter ihres Ehemannd aus, erklärte ihre Ueber⸗ 
yeugung, daß fie eine Hexe fei, daß fie zu unges 
wöhnlicher Zeit und an verbädtigem Drt fie 
babe Schierling juhen und andere Seltfamfeiten 
vornehmen jehen, und berichtete dabei mit Scha— 
denfreude von den gebeimnißvollen Beſuchen als 
Beweiſen ihrer Beihuldigung. Die Nadbarn 
hörten die Anklage, wie fie aud von den ‚Here 
zeien in andern Dörfern vernommen hatten; Ross 
tin's Wahrnehmungen tauchten in dem Gedächt⸗ 
niß alter Leute wieder auf. Die rau war übel⸗ 
launig, midbeliebt und Heimlidyfeiten ergeben; im 
jedem Fall ließen fid die Beſuche und Geſchenke 
nicht wegftreiten. Verſchiedene Jungen und Mäpd- 
hen gaben alsbald an, daß fie verfucht habe, fie 
nah Blakulla zu verlodfen ; einige hatten fie 
unter der Geftalt einer ſchwarzen Kape erkannt, 
andere hatten fie gefehen, wie fie den Befenftiel 


handhabte, und wieder einige waren ihren Zaus 
bermitteln nur entgangen, indem fie ein Hufeifen 
abgefodyt und Zweige von der Bergeſche bei ſich 
getragen hatten. Diefe Beweisführungen wurden 
der Dbrigfeit übergeben und Fran Elfen wurde 
an ihrem Epinnrad gefangen genommen. Zum 
Staunen von jedermann verfuchte fie weder au 
leugnen, noch fich zu vertbeidigen, ſondern lich 
ſich willig in das Gefängnip von Skanen führen, 
der nächſten Stadt, melde ald Biſchofoſitz und 
Gerichtohof der Schauplatz manches KHerenpros 
cefled war, da die lutheriſchen Bifchöfe in diefen 
Rechtofaͤllen befondere Kenntniß zeigten. Der 
biihöftihe Krummftab wurde zu jener Zeit von 
einem Abkömmling der Familie Smwedenberg ger 
handhabt, der neuerbing® zu dem Amte befürdert und 
befannt war ald gelehrter und eifriger @eiftlicher. 
Seine Ernennung, ſagte man, verbanfe er einer 
Predigt vor Herzog Karl gegen die Sünden ber 
Zeit und befonderd die jchwarzen, entjeplichen 
Uebeithaten der Hererei, welche er anfah ald ein 
Strafgericht über dem Lande wegen des Einfüh- 
rend fremder Moden und Leppigfeiten. Der Bi- 
hof war in feinen Sprengel gefommen mit dem 
öffentlich ausgefprodhenen Entſchluß, gegen dielen 
Teufelsdienft Krieg zu führen und ihn ausézu⸗ 
rotten. Frau Elſen Ketler war der erfie Name 
auf der Lifte derer, die von ihm abgenrtheilt 
werben follten. Ihre Stellung in Karldcopen, 
ihr ehrbares Leben und ihre Berwandtfchaft nebft 
dem Geheimniß, welches die Nachbarichaft fo 
lange Jahre irre gemacht hatte, zogen eine große 
Menge Volks zu ihrer Berurtheilung herbei. 

Das Gerichtshaus war angefüllt mit Mäns 
nern, Weibern und Kindern und aller Augen 
und Ohren flanden weit offen. Der Biſchof in 
feinem Ornat, mit: Schreibern und Beifigern, 
nahm den Richterſtuhl ein und die Frau wurde 
vor die Schranfen geführt. 

„Gnädiger Here”, fagte fie ald Antwort auf 
feine erfte Frage, „ich bin ſchuldig! Gebt Euch 
feine weitere Mühe mit mir! Ic geſtehe ein, 
daß ich die lehzten zwanzig Jahre Hexerei verübt 
babe und zu fterben verdiene. Aber, hochwür⸗ 
digfter Herr, darf id auf Gnade hoffen für meine 
arme Seele?" 

„Belennt Euer Verbrechen, Weib!’ fagte der 
gute Biſchof. „Ih will Euch Zeit laſſen, zu be 
reuen und zu beten, und fein wahrhaft reuiger 
Sünder foll verloren gehen!” 

„Ich befenne Euer ®naden”, fagte Frau El— 
fen, auf ihre Knie niederfallend, „daß ih nies 
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mals auf Blakulla war, noch irgendein Kind 
fortgeichleppt habe; aber dennoch wurde Hererei 
von mir getrieben durch einen Zauber, den mir 


ein wandernder Prediger vor zwanzig Jahren ges | 
das Verbrechen der Hexerei gerichtet werben durch 


geben hat, ald meine Seele betrübt war der 
Kälber wegen, die mir binftarben; er iſt unter 
dem Futter meines rechten Schuhs befeſtigt.“ 

„Nehmt ihn augenblidlih heraus und zeigt 
ihn mir!" fagte der Biſchof, als ob ihm eine 
plöglihe Erinnerung gekommen. Die Frau 309 
ihren Schuh aus, ri das Futter auf und 309 
ein kleines Lederbeutelchen hervor, aus dem fie 
ein fchwarzgefirgeltes, zufanmengefaltetes Papier 
nahm und ed dem Biſchof hinreichte. Diefer er- 
brach dad Siegel, lad das Gefchriebene und ſchaute 
auf, ald wäre er felber ein armer Sünder. 

„Was empfahl Euch der Candidat, mit Euern 
Kälbern vorzunehmen, ald er Euch diefen Zauber 
gab?“ fragte er. 

„Er befahl mir, ihnen vier Pinten Mild 
ohne Wafler und mit dem Rahm zu geben im 
einem buchenen Eimer, nad Sonnenaufgang, um 
Mittag und vor Sommenuntergang, im Namen 
von Mantecoras”, jagte Frau Elfen, „den Zauber 
in meinem rechten Schub zu tragen und jedes Kalb 
dreimal des Abends damit zu beſtreichen.“ 

„Und habt Ihr das gethan?“ fragte der 
Bilchof. 

„Ich babe, gnädiger Herr, Sünderin, die ich 
bin’, erwiderte die Frau, „auch fündhaften Bor: 
theil daraus gezogen, indem ich den Zauber fern 
und nah den Leuten für ihre Kälber audge- 
lieben.“ 

„Wohlan, meine gute Frau, flebt auf von 
Euern Knien! Denn es ift nun an mir, zu be— 
fennen, und höret e8 alle, die ihr Ohren habt, 
au hören!“ fagte der Biſchof. „Dieſes Papier ift 
fein Zauber, fondern ein toller Reim, ven ich 
niederfchrieb, zu meiner Schande fei es gefagt, 
als ich, ein wandernder Gandidat, nad Karls— 
copen fam. Es begab fih, daß ich bei dieſer 
guten Frau eingefehrt war; fie nahm mid, gaft- 
ih auf, Magte mir ihr Leid über dad Hinfterben 
ihrer Kälber, und da ich ſah, daß fie in ihrer 
Unwiſſenheit mich für einen Schwarzfünftler bielt, 
weil ih in Upfala ftudirt hatte, nahm ich ein 
Geſchenk von ihre von fünf Thalern, da meine 
Börfe zufällig im jener Zeit leer war, wies fie 
an, ihren Kälbern gute Milch zu geben in ges 
beimnißvoller Weife und fehrieb auf diefes Papier: 

Das Kalb, es fei weiß ober roth, 
Und wenn's micht lebt, iſt es ficherlich tobt. 





Diefen Unfinn bat nun das arme Meib in 
ihrem rechten Schub umhergeſchleppt und feit 
zwanzig Jahren geglaubt, damit Wunder zu thun! 
Ya fie fonnte nad) ihrem eigenen Belenntniß für 


meinen thörichten und unbedachtſamen Schwan!" 

In dem ganzen Gerichtöhaufe fol, wie man 
fagt, niemand ſchwerer von ihrer Unſchuld zu 
überzeugen gewefen fein ald die unglüdliche Frau 
felber, welche erſt durch die Ermahnungen und 
Zufprüce des Biſchofs endlich fo weit gelangte, 
daß fie, zufrieden, feine Here zu fein, nad 
Haufe ging und mit ihrer Schwiegertochter, welde 
fie angegeben hatte, fortan ein friedlichered Leben 
führte. 

Der Bifhof aber entdedte durch diefen Iwi⸗ 
ſchenfall, daß die ſchwarze und entfeplihe Sünde 
der Hererei doch eigentlich nicht won folder Wich— 
tigfeit fei, wie er im feinem geiftlichen Eifer fie 
fi) vorgeftellt hatte, und feine Bemühungen ver- 
einten fi fortan mit demen der edeln Gräfin 
von la Gardie, der weitern Verfolgung Einhalt zu 
tbun. Es wurde ſchon gefagt, daß dieſe Ger 
feyichte eine wahrhafte ift; ebenfo möchte es für 
manchen Leſer derſelben vielleicht von Intereſſe 
fein, zu erfahren, daß der Biſchof, der foldy eine 
wichtige Rolle darin fpielte, niemand ander® war 
ald der Bater von Swedenborg, dem Geifterfeber 
und Gründer einer weitverbreiteten Sekte. 

P. von Sid. 


Die Weide. 
Ein Naturbild von Rarl Ruf. 


Ein Spätfommerabend.. . „nach der erftidenden 
Glut ded Tages bliden wir feiner wohligen Kühle 
entgegen, allein aud er vermag und leiver feine 
rechte Erfriſchung zu gewähren. Staubwolfen 
haben Berg und Thal eingehüllt und die Schid: 
ten der fchweren, diden Luft flimmern auf ven 
Höhen im welligen Tanze und iwetteifern mit 
dem der Müdenfchwärme überm Waflerfpiegel. 
Still, regungslos und unbeweglich liegt vor und 
der Heine Landſee, feine Waſſermaſſe haucht bie 
Dünfte der in feinem Schofe verderbenden Pflan- 
zenftoffe aus. Der Blätterfhmud des Waldes 
ift längft welt und verdorben, fein Hauch, fein 
Lüfihen regt fi ringsumber; mit und leiden 
und darben alle lebenden Weſen, Thiere ſowol 
als Pflanzen. Endlich aber blidt ein lebendiger 
Born und entgegen — wohlthuend ſchon im 
Anblid feines fprudelnden Gewaͤſſers. Cs if 
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ein feiner munterer Bad, der, biäher unfern 
Bliden verborgen, in der Schlucht ſich dabin- 
ſchlaͤngelnd, jest plöglich voll und ftattlid in das 
Thal fid) ergießt und daſſelbe in zierlihen Win- 
dungen durchmißt. Unwillkürlich folgen wir fel- 
nem Laufe und finden Erfrifhung und Kühlung 
durch den Hauch feines bewegten Waſſers und 
wohlthuende Entihädigung für das öde Einerlei 
der ganzen übrigen durd die Hitze fait ertöbteten 
Natur in dem üppigen Blumenfchmud feiner vom 
belebenden Naß ſtets getränften Ufer. 

Unterdeſſen iſt der Abend mehr hereingedunkelt 
und die weiter unten im Thal an beiden Seiten 
den Bachesrand umkraͤnzenden Weiden gewähren 
einen ganz eigenthümlichen Unblid. Bon der 
Menſchenhand verftümmelt und ſchon in Wirflich- 
feit phantaftifche Geftalten bildend, erfcheinen fie 
uns im Dämmerlicht noch fonderbarer, ja uns 
beimlier. ®ar wicht ſchwer wird es unferer 
Einbildungsfraft, allerlei wunderbare Eriheinun- 
gen aus ihnen zu fchaffen. Riefen und Zwerge, 
Kobolde, Niren und unzählige andere Geftalten 
der Märdyen- und Sagenwelt. Und wie uns, 
fo ergeht es auch andern Menſchen, und deſto 
zahlreicher und wunderbarer werden diefe Phan⸗ 
tafiebilder, je weniger die Aufflärung und Pas 
Wiflen fie zu verfcheuchen vermögen. 

Darum ift die Weide am Bach jo recht das 
Sinnbild und der Träger zahlreicher im Bolts- 
‚ munde lebender Sagen, deren faft jede Gegend 
andere aufzuweilen bat. Alle diefe wieder an 
den Bach ſich knüpfenden Sagen haben aber etwas 
Webereinflimmende® — und zwar den büftern, 
unbeimfichen Hintergrund, ebenfalls ift dies 
eben in dem Bilde des Baumes begründet, das 
uns fo verzerrt und unichön, jo wunderlih und 
zuweilen gar widerlich entyegentritt und an das 
fi daher unmößglich harmoniſche und liebliche 
BVorftellungen knũpfen fönnen. 

Durch das fortwährende Verſtutzen feiner 
Triebe und das Einengen feiner üppig firopenden 
Lebensfraft wird der Baum zu den Misbildungen 
feiner Geftalt getrichen. Das obere Ende, der 
„Kopf, ſchwillt unverhältmißmäßig ftarf an, berftet 
dann meiftens mitten auseinander, und während 
innen im Holy die Faͤulniß ihr zerſtörendes Wer 
fen treibt, grünt und fproßt die zaͤhe äußere 
Hülle in unzähligen Schößlingen luftig fort. Und 
wiederum das phosphorelcirende Leuchten ihres 
morſchen Innern in der Düfterfeit des Hohlwegs 
oder bei der matten Erhellung des falben Mond- 
lit, das ift ed eben vorzüglid, was die alte 


Weide fo geipenftiih und grauenerregend erfcheis 
nen läßt. 

Theild eine einmal eingerifiene Sitte, theils 
der Nupen des Menſchen bat die Weide dazu 
verdammt, daß fie „‚geköpft” wird, d. h. daß 
man ihren Stamm etwa in Manneshöhe abhaut 
und die dann ausſchießenden Reifer und Zweige 
altjährlich abfchneidet. Die Neifer mehrerer Weir 
denarten, beiender® die der Korbweide, bilden in 
manchen Grgenden eine einträglide Indujtrie, 
indem Korbiwaaren verjchiedener Art, Filchreufen, 
Fuhrkörbe u, ſ. w. daraus geflodten werden. 
An manden ſehr holzarmen Gegenden, 3. B. den 
Niederungen längs ven Ufern großer Etröme, 
befonders der Weichjel baut man die Weiten ſehr 
zablreih an. Sie dienen dort zur Befeftiyung 
ded Bodens, der Deiche, Dümme u. f. w. und 
ihre alljährlich geſchnittenen Reiler bilden zugleich 
ein ſehr foftbares Feuermaterial. Noch einen 
Nupen bietet die Weide ald Arzneigewähs. Ihre 
Rinde enthält nämlid einen Stoff: das Salicin, 
defien Wirkung der des Chinins der Ehinninde 
entfernt ähnlich if. Ablochungen von ihr werden 
bei Geihwüren w. dgl. gebraucht und arme Leute 
nehmen fie wol auch zuweilen gegen das Fieber 
ein. Wenn die Weide daher auch der deutſche 
Ghinabaunı genannt wird, fo ift der Werth ihrer 
Rinde ald Arzneimittel doch nur ein fo geringer, 
daß dieſelbe in der Heilfunde faft gar feine Ver— 
wendung mebr findet. 

Ein ungleich anderes Bild als das diejer ger 
föpiten Weiden bietet uns der Baum in feiner 
vollen, naturgemäßen Entwidelung dar. Schlanf 
und hoch emporgeichoflen, wiegen ſich feine elajti+ 
hen Zweige maleriſch im linden Weit, und mit 
dem Ebenmaß feiner zierlihen Formen wetteifern 
bie reizenden, langettfpipigen und hellgrün gläns 
enden Blättchen im lieblichen Anblid. Und ift 
er dann, im erften Früblinge, mit den weißen 
und goldgeldben Kägchen jeiner männlichen und 
weiblichen Blüten überhangen, jo übertrifft er 
an Schmuck, Weichheit der Formen und wahrer 
Schönheit gar manche unferer ftolzeften Wald⸗ 
und Gartenbänme. Am allerfchönften erfcheint er 
und aber, wenn feine jchlanfen Weite, tief zur 
Erde berniederhängend, ein Symbol der Trauer, 
der Sehnfucht darftellen. Soldye „‚Irauerweiden‘ 
auf dem Friedhofe, neben der Ruheftätte unferer 
Lieben, vermögen wol jedes Menſchenherz mit 
wehmäütbigsbehren Gefühlen zw erfüllen und im 
jeder warmlühlenden Menfchenbruft neben dem 
Weh des Scheidens auch die füße, beglüdende 
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Hoffnung des dereinftigen Wiederſehens zu be- 
(eben. Iſt die dunkle, ſchwarzgrüne Cypreſſe 
nur ein Bild des verzehrenden Schmerzes, der 
in ewig neugeſchürter Leidenichaft fich felbft ver 
zehtt, fo ift die Trauermweide das ber heißen, 
aber doch zuverſichtlich vertrauenden Sehnſucht. 
Eine einzelne, am kleinen einſamen See ſte— 
hende alte Weide aber, welche ihre langherab⸗ 
haͤngenden Zweige in ſeiner kryſtallhellen, blauen 
Flut ſpiegelt, iſt ſo recht eigentlich ein Sinn— 
bild der ſchwermüthigen, bangen Liebesfehn- 
ſucht. 

Unſere gewöhnliche Vorſtellung von der Weide 
ift jedoch nicht diefe, jondern vielmehr die exftere, 
die der verftümmelten, reihenweiſe an den Bächen 
und Wegen fich binziehenden oder Feine Landſeen 
und Teiche umfränzenden, niedrigen, knorrigen 
und unförmlihen Bäume. Und obwol ibre 
glatten Scößlinge und bereit® in der frühen 
Jugend durch die aus ihrer Rinde bereiteten Flö— 
ten Freude und Jubel bereitet, obwol die in ihren 
dichten Wipfeln und Aftlöchern wohnende Bogel- 
welt ſtets uns Bergnügen gemadbt und unfere 
Theilnahme in Anſpruch genommen, fo lieben 
wir die Weide felbft doch leineswegs, eben weil 
fie fo unſchön und weil fo büftere Bilder fid an 
fie fnüpfen. Dies Borurtheil und diefer Wider: 
wille gegen dieſen Baum, den wir bei vielen, 
namentlib bei den nordiſchen Bölfern finden, 
reicht hoch hinauf, bis in das Alterthum. Nach 
der Sage hatte ſich der Verräther Judas an einer 
Weide erbängt und wol darum bildete fie Jahr, 
bunderte bindurb ,‚‚den Baum bed Fluchs und 
des Urtheils“, denn an ihr wurden ſtets Die Hin- 
richtungen der zum Strange verurtheilten Ber: 
brecher vollzogen. Sonderbarerweife wird fie bis 
in unfere Zeit binauf aud am häufigften von 
Selbfimördern für diefen legten Dienft erwählt — 
und died bat nidt wenig dazu beigetragen, den 
Widerwillen gegen fie und mancherlei abergläu- 
bifhe Borftellungen von ihr im Wolfe zu befeiti- 
gen. Der denfende, rubig urtbeilende Mann 
findet jedoch hierfür fehr leicht eine Erklärung 
darin, daß theils die einfamen, büftern Standorte, 
thells die pafiende Afthöhe jenen beflagenswertben 
Berirrten günftigere Gelegenheit zu ihrem trüb» 
feligen Werte bieten und daher mehr zufagen ale 
irgendwelche andere Bäume. 

Doch hinweg mit folden düſtern Bildern! 
Wir wenden und nad einem der wichtigſten 
Landftrihe unſers deutſchen Waterlanded, der 
fhönen, reichgeſegneten Weichjelniederung. Hier 





verleiht die Weide der ganzen Landſchaft fo recht 
eigentlich ihren Gharafter. Wie ein wunbervoller 
Garten ift dad ganze Bruc vor und ausgebreitet, 
aus defien Mitte ſich überall ftattlihe und zier- 
lie Gebäude erheben, umgoldet von den Wogen 
der üppigen Getreidefelder. Und zwiſchen dieſen 
wiederum ziehen fi überall die unabjebbaren 
Reihen der Weidengebüfche bin, welche die Meder 
umfrängen, durdfchneiden und fie gleichjam wie 
von lieblichen, frifhgrünen Kränzen umgeben er 
fcheinen lafien. Für diefe Niederung ift die Weide 
von außerorbentlicher Wichtigkeit; zunächſt gewährt 
fie den Bauern bier die bereits erwähnten Bor: 
theile und dann dient fie mit ihren zäben, auch 
in den lofeften Sand dringenden Wurzeln zu 
Befeſtigung und Sicherheit der gewaltigen Dümme. 
Wenn wir bedenfen, daß die fruchtbare, wun 
bervolle Riederung, die im wahren Eine 
des Worts eine unendlich wichtige Korukammer 
des Landes bildet, dem Strome nur mit Gemwali 
abgerungen worden und daß fie eben nur durch 
äußerfte Wachfamfeit und ſtete Anftrengung dem 
menfchlichen Befig erbalten werden fann — da 
müflen wir wahrlich eine hohe Meinung von den 
verfrüppelten, fonft für fo unbedeutend geltenden 
Bäumen gewinnen, welche jo weſentlich zur Er- 
haltung der Deiche und damit der ganzen Niede 
zung. beitragen. Und gleiche Dienfte muß die 
Weide in faft allen Riederungen leiften, ſowie 
überall dort, wo bdürrer, lofer Sand beieiligt 
werden foll, wie auch auf den Dünen am Meeret- 
ſtrand. 

Dieſer Baum iſt in Deutſchland nicht nur 
ſehr häufig, ſondern auch in zahlreichen Arten zu 
finden. Als die ftattlihfte von allen, wenn fi 
unverflümmelt zum vollen, ſchönen Baum empor- 
geſchoſſen, fheint die gemeine weiße Weide, auch 
Felbe genannt, indem fie wol eine Höhe von 
mehr ald 60 Fuß erreicht. Eine der ſchönſten if 
die Gold» oder Dotterweide, deren gelbglängende 
Zweige äußert bieglam find und daher audı 
bäufig zum Korbflechten benutzt werben. Die 
Lorberweide, fo genannt, weil ihre Blätter einen 
forberähnlichen Geruch haben; die Palmen- ober 
Salweide, mit weißfiljigen Blättern und fülber 
grauen Käpchen; die Wandel-, Salbeir, Bad, 
Brand-, Brud-, Buſch⸗ und Thraͤnen-⸗ ober 
Trauerweide, das find die befannteften und überall 
vorfommenden Arten unfers Baumes, deren mehr 
rere auch haͤuſig nur ftraudartig ſich en 
wideln. 

Unter ibnen allen ald die unbeſtreitbar fhönft 


— 


erfcheint die leptere, welche, uriprünglich aus der 
Levante beritammend, ſich bei uns eingebürgert 
bat. Rinne gab ihr den Namen Babylonifche 
Weide, weil er glaubte, daß fie es gewelen, an 
deren melandyolijdyen Zweigen die trauernden 
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Briefe an Ludwig Tied. 
ut. 


Bon den jünf Briefen Grabbe's an Tieck jind 
die vier intereffanteften aus den Jabre 1823; jie 
gewähren, raſch hintereinander, vom März bid in den 
September bineingefbrieben, feinen Einblid in das 
dichteriihe Schafen des zweiundzwanzigiährigen Jüng: 
lings, aber jie entrollen ein ſchreckliches Bild jeimer 
traurigen Lage, feines Unglüds, der Verzweiflung 
feines Herzens. Am 18. März jhreibt er aus Leipzig 
an Tief, den er ſchon vorher ein Yuftfpiel und die 
Tragödie vom „Herzog Gothland“ eingefandt und 
der ihm darauf mit einer gewiſſen Strenge geant: 
mwortet: „Vielleicht hat jelten jemand jeinen gewähl: 
ten Beruf (er ftudirte Jura) fo ungern verlaffen als 
ib. 3b babe mich deshalb jeit einem Jahre an 
Hohe und Niedere gewandt, und ich weiß, daß ich 
mid niemals völlig von den Wiffenfhaften losjureis 
Ben vermag; aber Sie haben fiher jhon zum Theil 
aud meinem vorigen Briefe wahrgenommen, wie we: 
nig ich auf diefem Wege eine Beförderung erwarten 
darf; und follte ih einſt fo glücklich ſein, Sie 
mündlich fennen zu lernen, jo bin id überzeugt, daß 
Sie ſelbſt mich gleich nad unſerer erflen linterredung 
zu meinem Vorhaben ermuntern werden.” Gr will 
ſich zum Schaufpieler ausbilden, er hofft, den Hamlet 
fo gut wie ven Falſtaff varftellen zu fünnen; flein 
anfangend, würde er „bei einer Gage von 200 Iha= 
term den reichten Banfier von Deutſchland nicht bes 
meiden”; feine Bitte ift: Tied möge ihm in Dredvden 
„ein Unterfommen, bei dem id nicht zu Grunde gebe”, 
verihaffen. 

Tieck that mehr: er lub dem jungen Stubenten 
und angehenden Schaufpieler zu üb ein. „Ihrer 
andgezeihneten Güte”, beginnt Grabbe feinen nächſten 
Brief aus Detmold, „bin ich die drei jhönften Mo: 
nate meines Lebens ſchuldig.“ Seit jeiner Abreife 
aus Dresden ift es ihm jclebt ergangen; in Braun: 
ſchweig fo wenig wie in Hannover fand er eine 
Stelle am Theater, doch faufte man ibm im ber er: 
fern Stadt eind jriner Stüde für 30 Thaler ab. 
Auf der Weiterreife ſchmilzt feine Baarſchaft zuſam⸗ 
men — „ich hielt es alſo für beſſer, nach der Hei— 
mat zurüdzufebren, allen Hohn zu ertragen und mei⸗ 





men Heltern zwölf Thaler zu bringen. Wenn id meine 


Mutter nicht zu ſehr liebte, jo würde id ihr die 
elenden Zweigroſchenſtücke auf der Bolt geſchickt und 
für mih einen edlern Weg eingeihlagen haben; id 


hätte nämlich blind und dreift mein Geſchick verſucht, 


aber wenn jle nicht wüßte, wo id wäre und was id 


Juden in der Gefangenichaft ihre verſtummten 
Harfen aufgehangen: 
An den Waſſern zu Babel faßen wir und weinten, 


Wenn wir an Zion gedachten, 
Und unfere Harfen hingen wir an die Weiden. 





triebe, jo würbe es ihr jein, ald wenn ihr ein Arm 
fehlte. Eo jhlih ih mich nachts um 11 Uhr in 
dad verwünſchte Detmold ein, wedte meine Aeltern 
aus dem Schlafe und ward von ihnen, denen ih ihr 
ganzes Fleines Vermögen weggeſogen, die ih fo oft 
mit leeren Hoffnungen getäufcht, die meinetwegen von 
der balben Stadt veripottet werben, mit Freuden-— 
thränen empfangen. Ja ih mußte mich noch oben 
drein mit der plunipften Grobbeit waffnen, weil ich 
fonft in das heftigfte Weinen ausgebrochen wäre und 
eine Ifland’ihe Scene aufgeführt hätte.” Ob Tieck 
für ihn nicht eine „tbeatraliihe, fchriftftelleriiche oder 
abjhreiberifhe Karriere” müßte, die ibm 150 Thaler 
einbräcte? Dabei venft er aber dennob jeiner Dich— 
tungen: ber legten Acte des „Sulla”, eines „Kauft“, 
der mit „Don Juan’ zufammentrifft. Im folgenden 
Briefe bricht feine Verzweiflung jede Feſſel, in flür: 
miſchen Worten aus: „Ih wünſche aus voller Seele, 
daß meine eltern ſchon längſt eined fanften Todes 
geftorben wären, dann wäre ihnen beſſer und ih 
wäre frei.” Klingt ed dba nicht mie bitterder Hohn, 
wenn er fortfährt: „Sollte ih jemal® aud meiner 
Lage wirflib berausfonmen, fo wird jie ſicher einen 
unendlihen Nugen für meinen Geift und mein Ge: 
müth haben; ja ih würbe wahrfcheinlih eine echt 
chriſtliche Idee von Gotted wunderbaren Wegen er: 
halten... .“ Hohn und Demuth, Verzweiflung und 
Zuveriht zujammen. Zum erjten mal fürdiet er 
den nabenden Winter, „weil ih nit weiß, ob ih 
eine warme Stube werde haben fünnen”! Und dann 
wie ein Schmerzendfhrei aus der Tiefe des Elendé 
und eined gequälten Herzens: „DO Herr, jedes Wort 
von Ihnen gilt viel! Wenn Sie mir irgenbwo ein 
ſchmales Unterfommen bei einem Buchhändler ober 
Theater jhaffen könnten, jo hätten Sie mih und 
zwei alte Leute glüdlih gemabt. Bisjegt noch er: 
liegt meine Seele nicht und fie bat die hereinſtür— 
menden Unglücksfälle mit blutigen Köpfen zurüds 
geworfen ; bei Gott, ie verbiemt es, daß jemand ihr 
hilft!“ Wer möhte, wenn er dirfe Zeilen lieft und 
einen Blick des Mitleivs und des Schreckens im dies 
fen Jammer wirft, auf dies Ringen eines großen 
Talents mit dem ihm feindliden Strom des Lebens, 
den Dichter wegen feiner Maßloſigkeit und Wüſtheit, 
den Mann wegen jeiner Saltungslofigfeit und ver 
Leidenſchaften zu ſtreng veruribeiten, die ihn im den 
Abgrund flürzten? Ueber Grabbe's Leben ſtand ein 
Unflern: weder in der Kunft noch in der Wirklich- 
| keit gab es für ibm ein Maß des Schönen und 
Schicklichen; er braufle, wie der Bergbach vom Winter: 
ſchnee geihwellt, jo von Verzweiflung und einem ge: 
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wagt. 
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wiſſen titaniſchen Streben ins Ungemeſſene hinein er— 
füllt, daher; in ſeinen Tragödien iſt des Großen viel, 
des Schönen wenig und vom Künſtleriſchen kaum 
eine Spur. 

Grfreuliher wirfen die Briefe der treueflen Ber: 
ehrer Tieck's auf und ein: des ſchwediſchen Hofmar⸗ 
ſchalls Bernhard von Beskow, des Freiherrn Otto 
von der Malsburg, des Profeſſors Wilhelm Loebell. 
Wol bat der Herausgeber recht, wenn er im Rüd: 
blick auf Malsburg's Briefe fragt: „Wäre ſolche 
ehrfurchtsvolle Anhänglichkeit, ſolche innige Freund⸗ 
ſchaft, ſolch uneigennütziges Zuſammenleben, wie es, 
vor vierzig Jahren waltend, bier frühlingsblühend an 
unfere Seele tritt, heutzutage noch möglih? Gewiß 
nit! Niemand könnte jept jo harmloſe Briefe aus 
Heilen = Rafjel jhreiben als der Freiherr von feinem 
—bübfhen,, romantiſch gelegenen Schloſſe Eſcheberg. 
Dieſe Blätter malen und die „alte Zeit”, eine Fried— 
lichkeit und eine enge Umgrenztheit ded Dajeind, die 
und unerträglib wäre. Was die Welt bewegt — 
der griechifche Aufitand, der Krieg in Spanien, die 
Karlöbader Beihlüffe, Ganning im Parlament, die 
Debatten der franzöjlihen Deputirtenfammer — das 
feinen dieſe ruhigen, fillen Leute nicht einmal zu 
ahnen; jie haben feinen Sinn, feine Neigung dafür. 
Hat man Äh aber einmal in ihre Stimmung vers 
fegt, jo fühlt man jih auf Stunden wunderbar von 
diefem Stilleben, dieſen Beihäftigungen mit der 
Kunft, ihren Schwärmereien und Abſonderlichkeiten 
angezogen. Malöburg und Beskow jind die echten 
Nomantiter; Phantafie und Gefühl beherrſchen fie 
vollftändig ; Beskow zumeift geht in der Bewunderung 
Tieckt's auf. In Malsburg macht jih meben feiner 
Verehrung die vollere Empfindung der Freundſchaft 
geltend, daß er zumweilen doch aud mit dem „ange: 
beteten Dichter” in menfhliher Sprade zu reden 
Merkwürdig, mit wel guter Laune alle bie 
Schreibfaulheit Tiech's, die oft geradezu in Unart 
audartete, ertrugen! Auf feitenlange Briefe antwortet 
er nicht eine Zeile. Stand er nur mit Solger und 
Maumer in einem lebhaftern Briefwechſel? Ueberſah, 
erkannte Malsburg auch nicht die Schwächen feines 
Freundes, für die der „genialen rauen“ hatte er 
ſcharfe Augen. „Bei Johanna Schopenhauer und 
ihrer ganzen Art”, ſchreibt er einmal, „empfand ich 
wieder biefelbe Gattung von Anmuth wie das erfle 
mal, gleihjam ein fühlwarmed und durchſichtiges &e- 
mütbsbad ohne Schwüle und Tiefe; ihre jehr ver: 
bindliche Freundlichkeit tanzte wie eine angenehme Li⸗ 
belle um die verſchiedenen Brunnenquellden meiner 
dankbaren und biplomatiihen Seele. . . aber mit 
entfeglichem Geifteögepolter rafjelte und flolzirte die 
Tochter, alle Schellen und Orgelzüge ibred Genius 
aufgezogen, durd und umher. Dieſe Befanntihaft 
war mir new, umd ich geftehe, im Anfang entjeglicd, 
fat lächerlich, dann in Momenten wieder recht leid: 
lich, ſodaß ih zwiſchen Schreden und Verwunderung, 





manchmal auch tragiſchem Mitleid und Angezogenheit 
auf: und abſchwankte. Es iſt etwas Sonderbares 
mit ſolchen Geiſtreichen; man wird ſehr häufig von 
Erſſaunen angefallen, wie bei einem kunſtreichen Uhr— 
werf auf einem Marftthurm; aber auf einmal, und 
da, wo man jih bewandert glaubt, erſcheinen fie 
einem ganz unwillend oder einfältig, und jo ging ed 
mir recht oft bei diefer berühmten Adele.” Noch 
ſchlechter kommt Bettina von Arnim im einer andern 
Stelle weg: „ſie ſchraubelte jo unabläſſig, daß lie 
von einem plöglihen Halskrampf ergriffen wurde. 
Die Grimmd und andere ſaßen ibr bemundernd unt 
beifalllahend gegenüber, und ed ift wahr, daß mitten 
unter dem Tollen, Rohen und Groben, das ihre 
Zunge droſch, aud wol dann und wann ein Mutter- 
wigforn emporflog. ine Anſicht, der wir im all: 
gemeinen vollkommen beiflimmen; ber Genius Bet: 
tina’8 hat Flügel, aber leider watet er mit nadım 
Füßen oft im dickſten Sumpf der Alltäglichkeit 
Uebrigend, wie aus zwei Briefen ber reizbaren und 
wunderlihen Frau an Tieck hervorſchimmert, hat fie 
nicht geringe Luſt, aud bei Meifter Ludwig „dad 
Kind‘ zu fpielen, gehabt; wenn nur die Briefe ver: 
nünftiger wären und nidt von orthograpbiiden und 
grammatijhen Schnigern winmelten! Deuiſch järei: 
ben aber konnten weder jie noch ihr Bruder. Bren: 
tano; man glaubt dad Stammeln von Kindern u, 
bören. 

Gehalten, ernft und verfländig gibt ſich der be 
fannte Hiflorifer Loebell in feinen Briefen; er hut 
die Freundfchaft eined Mannes, nicht bie Ueberihweng: 
lichfeit eines Zünglings für Tieck. Daß er Tied für 
den größten deutſchen Dichter hält, muß mol im ber 
Luft jener Jahre gelegen haben; aber dieſe Anerken— 
nung bleibt maßvoll; auch die Nachwelt Tann je 
unterfchreiben. Nur einmal überftürzt ſich feine Be: 
wunderung in der Aeußerung: „Ich glaube, daß, 

enn das Werf über Shafjpeare von Ihnen ung: 
ſchrieben bleibt, Jahrhunderte vergehen werden, ehe 
alled dazu Erforderliche ſich wieder auf dieſe Weile 
in eines Menſchen Geift vereinigt.” Sollten Werid 
und Gervinus nicht geleiftet haben, was Tieck nur 
je, bei dem geringen Hülfsmitteln, über die er in 
Hinfiht Shafjveare'd 1828 verfügte, hätte leiſten 
können? Mit ver blofen „Anbetung“ war es bob 
nit gethan ; hatte doch ſchon im viefem YWunkie 
Auguſt Wilhelm von Schlegel das Mögliche geleifet 
und Shakfpeare zu einem Halbgott erhoben. Mögen 
die vielfachen Auszüge, die wir gegeben, den Feier 
nicht ermüdet haben, fondern feine Aufmerkjamfei 
auf ein Werf lenfen, dad die mannichfaltigſte Anre 
gung gewährt und und das Gulturleben Deutihlanbt 
von 1800— 1840 wie in einem Spiegelbilde zeigt; 
für dieſe Epoche ift die vorliegende Briefjammlung 
eine der wichtigften, unentbehrlichften Quellen. 


(Hierzu ein Beiblatt.) 





Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Spinoza ald Staatslehrer für die 
Gegenwart, 


Baruch Spinoga (1632 — 1677) war ein Jude 
und auch wieber fein Jude — er gehörte überhaupt 
feiner der beftehenden Religionen an. Gr war ein 
Denker, ein PHilofoph im edelften Sinne des großen 
MWortd. Spinoza, der arme Glasjchleifer in van 
der Spyck's Dahftübhen zu Amfterdam, der Ge: 
bannte, von Morbverfuhen Bedrohte, ver aus ftiller 
Zurüdgezogenheit in Rheindburg, in Voorburg und 
zulegt im Haag den Weltlauf Verfolgende, der Freund 
des vom Pöbel zerriffenen Jean de Witt, ver Schüler 
des in Paris gehenften van der Ende — „die per— 
fonifteirte Selbftändigfeit und Denffreibeit‘ (euer: 
bad), welche ih zu bewahren er alle Aemter aus— 
ſchlug, jelbit die ihm durch dem liberalen Kurfürften 
von der Pfalz 1673 angebotene Profeffur der Phi: 
lofophie zu Heidelberg — Spinoza, „deilen Leben 
Eins war mit feinen Merken“, mie feine Gegner 
felbft zugefteben, „weil er jelbit ver freie Menſch 
war, ben er ald lirbild gefunden und ald Ipeal für 
ewige Zeiten hingeſtellt“ — das war Baruch Spi- 
noza, der Mann mit dem klaren Blick und dem un— 
getrübten Geift. 

Die und eben vorliegende zweite Auflage der in— 
tereffanten Schrift von 3. E. Horn: „Spinoza's 
Staatslehre” (Dredven, Ehlermann, 1863), zeigt 
auch auf politifhem Gebiete den hervorragenden, für 
alle Zeiten gültigen Geiſt dieſes einzigen Mannes. 

Wir wollen dad nur an Einem Beiipiel erläutern, 
an feinen Gedanken und Ausſprüchen über das mon= 
archiſche Staatsjuflem, das und am nädhften liegt. 
Der Eonftitutionalismud war ihm fremd, und dennoch 
ift feine Monarchie, wie fie fein foll, wenn fie über: 
haupt da ift, wie heute conjtitutionell. Daß fie nicht 
ganz fo ift wie heute — wer wollte das verlangen? 
Und wer fagt und überhaupt, ob es jo ſchon richtig 
it? In dem heutigen Gebilde wie in Spinoza's 
fieht der Geift, der von der Natur lernt, eben nur 
Entwidelungsphafen zu einem Höhern. Denn auf 
dieje Umgeftaltung des Alten weift der ganze Gang 
der Natur, dem fih der Menſch als Stüd verielben 
mit feinen Gebilden nicht entziehen fann. Daß er 
es gethan, weil er den Gang der Natur nicht kannte, 
hat unendliches Leid über die Menſchheit gebracht. 
Heute find wir mit der fletd größer gewordenen Ein— 
fiht in das Weſen, in die Gefege der Natur dahin 
gelangt, die Forderung zu flellen: daß auch das 
Staatsweſen nah der Natur geregelt werde. 

Spinoza ift fein Freund der monarchiſchen Me: 
gierungsform, aus Vernunftgründen. „Es ift thö- 
richt”, meint er, „Freiheit und Glück des Volks dem 
Butbünfen eines einzelnen anzuvertrauen,, wär's 
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auch der Befte und Edelſte. Niemand ift fo made 
fam, daß er nicht bismweilen ſchliefe, und niemand fo 
ftarfen Geiftes, daß er nicht einmal, und gerade 
dann, wenn er am meiften ber Geiftesitärfe bedarf, 
ſchwach und befiegbar würde.” Aber die monardifche 
Staatöform ift einmal da und fogar „von Gottes 
Gnaden”. Spinoza geht zurüd auf den alten Glau— 
ben der Bölker an Förperlihe Götter und Könige 
ald deren Söhne — er fpriht dann von neuern 
Zeiten, wo die Könige zwar ihren menjhliden Ur- 
fprung zugeben mußten, aber den Urſprung ihrer 
Macht menigftend in den Himmel verfegten. Gie 
nannten jih Stellvertreter Gottes auf Erben, „die 
von Gott, nicht aber von der Wahl und Zuftimmung 
der Menſchen eingefegt ſeien“. 

Unter dieſen Umſtänden — „wie muß alfo die 
monarchiſche Negierung eingerichtet werben, damit fie 
nit in Tyrannei verfalle?” — ift die Ueberſchrift 
des jechäten Kapiteld im „Politiſchen Tractat”. Und 
Spinoza zeigt darin, wie „ungeadtet der monarchi— 
fhen Form“ dad Gemeinwohl beförbert werden könne. 

„Die Gefammtheit muß bewirken, daß die Macht 
ded Königs blos durch die Macht der Geſammtheit 
bejtimmt ſei“, ebenfo aber auch „durch den Schutz 
diefer Geſammtheit erhalten werde”. „Der Monard 
muß jein eigener Herr jein und doch für das Wohl 
des Volks ſorgen.“ Das ift ein Hauptſatz für alle 
Staatsthätigkeit — ein „Muß“, fein Soll blos — 
eine Nothmwendigfeit, aus der Natur gezogen. Die 
Mahrheit dieſes Satzes predigt der Baum wie ber 
kleinſte Halm der Grasflur, ver ſelbſt auf trodenem 
Boden Fräftig für fi gedeiht, wenn er feine krie— 
hende Wurzel mit den Nebenwurzeln verſchlingt und 
duch dieſe allgemeine Berfhlingung das Naß des 
fernen Grundes nicht minder ſchlürfen fann als feine 
im feuchten Grunde jelbft fehenden Brüder. Dieſes 
genoflenihaftlihe Sein nur ſchafft den grünen Tep— 
yih, den Grasſtaat, und er ift gefund in allen ſei— 
nen Theilen, ſowol in den hervorragenden Gliedern 
ald in den niedrigen. 

Hier ift nicht etwa Zwang — bier iſt Noth: 
wendigfeit. Das ift aber ein Unterſchied, den aud 
Spinoza madt, indem er fagt: „Nicht Nothwendig— 
keit, jondern Zwang ift der Gegenjag von Freibeit. 
Wer nad allgemeinen, ob von der Natur, ob von 
der Vernunft dictirten Gejegen der Nothwendigkeit 
in feinem Handeln fih beftimmen läßt, der handelt 
nod immer frei, folange er nur durch eigenen An— 
trieb und nit dur äußern Zwang zum Sichfügen 
in dieſe Nothwendigkeit beftimmt wird.” Auch ver 
König ift aljo frei trog diefer Nothwendigkeit. Daß 
Spinoza die Natur und die Vernunft fordert, kann 
bei ihm noch nicht auffallen. Heute erfennen wir 
beides ald ein und daſſelbe, höchſtens könnte man 
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Vernunft die Natur ded Mifrofosmus nennen. Die 
Gefege, welde die Vernunft dictirt, find eben auch 
Naturgejege — vernünftig ift nur, was natürlich ift, 
ober, da aus linfenntniß der Natur mit diefem Aus: 
druck viel Misbrauch getrieben ift und noch wird, 
was dem Naturgeieg gemäß if. Wenn alfo Spi: 
noza jagt: „Je mehr fih ein Menſch von der Ber: 
nunft leiten läßt, um jo beftändiger wird er bie 
Rechte des Staat? beobachten“, jo fagen wir heute: 
„Je mehr ſich ein Menſch, fei er Bürger oder Ober: 
haupt, von der Natur leiten läßt u. |. wm.” — — 
„Vernunft“ ift nichts weiter ald dad mit den Sin- 
nen „Vernommene“, aljo die äußere Natur, die in 
dem Laboratorium des Hirns menjhlih gewordene 
Außenwelt. Nur wer dieſe Außenwelt richtig erfaßt, 
fann ſie auch richtig in fih haben — nur der ift 
naturgefeglih — vernünftig. 

Spinoza ift einer jener Genien, welde, ohne Na: 
turforfcher, ja ohne Naturkundige zu fein, doch bie 
„naturgefeglihe Vernunft” haben. Sie ſehen mehr 
ald die gewöhnlichen Menfchen, weil fie anders jeben, 
und was fie nun aus dem Gefehenen ſchaffen, if 
immer bedeutend, wenn ed oft auch erft ſehr jpät 
verftanden wird. 

So fehen wir denn auch Spinoga den Gon- 
ftitutionalismus aufbauen — allerdings in etwas 
eigentbümlicher Art. Der Grund und Boden ift 
aber der vollftändig richtige. Die Familiengenoſſen— 
fhaften wählen jede ihren Vertreter. Aus dieſen 
wählt ver König (!) eine nit zu kleine Anzahl, 
und biefe Kammer oder dieſer Staatsrath hat die 
Obliegenheit, „die Grundgefege des Staats zu 
vertheidigen, über das, was zu thun it, Math zu 
ertheilen, damit der König wiffe, was für das Ge: 
meinwohl zu beſchließen ift, und daß ſonach der Kö— 
nig nicht8 feftjegen darf, ohne vorher die Meinung 
diefer Rechtsverſammlung eingeholt zu haben.” Ja — 
„die Obliegenbeit dieſes Raths muß es aud fein, die 
Anorpnungen und Verfügungen ded Königs zu ver: 
Öffentlihen, alles, wad über dad Gemeinwohl be- 
ſchloſſen worden, zu vollziehen und für die ganze 
Verwaltung der Regierung ald Stellvertreter des Kö— 
nigs Sorge zu tragen‘. 

Spinoza fondert aljo fein Minifterium von bie: 
fem Staatsrath ab — er vermeidet dadurch einen 
oft fhroff genug hervortretenden Gegenjat. Damit 
ver König aber zu jeder Zeit feine Mitwirfer habe, 
feibft wenn der Staatdrath nicht verfammelt iſt — 
er wirb viermal des Jahres berufen —, jo beftebt 
ein fländiger Ausſchuß aus 50 gewählten Vertretern. 
Diefer Ausſchuß if alſo gleihfam das Minifterium 
des Königs. Endlich Fann zum Vertreter jeder ohne 
Unterſchied des Standes, Gharafterd und Vermögens 
gewählt werden — nur tabellofer Lebenswandel und 
ein Alter von 50 Jahren ift nöthig. 

Aus dem Mitgetbeilten wird hinlänglich erfichtlich, 
wie weit Spinoza feiner Zeit voraudgeeilt war, die 
ihm, wie Korn aud bemerft, für feine Theorie feine 
praktiſchen Muſterbilder lieferte, um fie an ihnen zu 
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prüfen. Indem wir das Werk ald anregendfte Lektüre 
unfern Leſern empfehlen, maden wir nob auf das 
höhere Intereffe anfmerffam, das es gewinnt, indem 
der Verfaſſer faft auf jever Seite zur Vergleichung 
unfere gegenwärtigen Berbältniffe beranzieht. 








Natürliche und Fünftlihe Emancipation der 
Frauen. 
I. 

Dg. — Bon Zeit zu Zeit erneuern jih die Ver: 
fuche, die Frauenwelt aus ihrer vermeinten ober 
wirflihen Sklaverei zu befreien. Das Wort Eman- 
-eipation, welches ſich keines allzu guten Klanges zu 
rühmen bat, taucht wol auch ungenirt wieder auf. 
Doc ift die Richtung, die man diefen Bemühungen 
heute zu geben jucht, dem Zeitgeift entipredhender als 
fonft. Es joll fih zunächſt um wirtbidaftlihe Un— 
abhängigfeit und Gleichftellung der beiden Geſchlechter 
handeln. Was man außerdem nod verlangt, bezieht 
ih auf die Befeitigung einiger Geſetze, vie eine Art 
Vormundſchaft des Ehemannd janctioniren, und be: 
teifft übrigend nur die moralifhen Beziehungen, in 
weldhen eine äufßerlihe Reform der Natur der Sache 
nad undenkbar if. Was außerdem von einer Gleich- 
heit der beiden Geſchlechter geträumt werden mag, ift 
ſehr unfhuldiger Natur und wird nie im Stande jein, 
die natürlihe Ordnung umzufehren. Die Hauptfache 
bleibt die wirthſchaftliche Selbftändigfeit, aus welcher 
alles andere ganz von felbft hervorgehen muß. 

Zu den Befremdlichkeiten, mit denen und mande 
Vorkämpfer der meiblihen Breiheit die gute Sache 
verleiden fönnen, gehört unter andern ein wenig ver: 
fhrobenen Anfihten auch die Meinung, daß das 
häusliche Leben der Türken das der monogamijhen 
Geſellſchaften vielfah übertreffe. Wir haben in einem 
Organ, weldyes ed jih zur Aufgabe macht, die Frauen 
welt über ihre natürliden Aniprüde und Intereſſen 
aufzuklären, zu unferm Erjtaunen einen wahren Pa- 
negyrifus auf türfifhe Zuflände angetroffen. Wir 
haben leſen müfjen, daß die Giferfudht in den poly— 
gamifhen Ehen feine Rolle fpiele und daß Eintracht 
und gegenjeitige Hülfeleiftung das türkiſche Familien- 
leben zu einem wahren Ideal machten. Wenn folde 
Voritellungen, die nit einmal mit dem natürlichen 
Weſen des Menſchen, gefchweige mit den wirklich 
beobaditeten Thatjahen vereinbar jind, von den 
Emaneipatoren jelbft ausgeftreut werden, jo muß es 
erlaubt fein, ein wenig an ber gefunden Triebfraft 
der gemöhnlihen Emancipationsgelüfte zu zweifeln. 
Nirgends hat (von den ganz wilden Stämmen ab 
geliehen) das Weib eine moralifh und rechtlich elen: 
dere Stellung als unter der Herrfhaft des Islam, 
Schon die bloße Möglichkeit der Polygamie macht 
das mweiblihe Geflecht zu einer Art Lurudartifel für 
den Reichthum. Die wirthſchaftliche Uebermaht, die 
ſich ſonſt nur in der Vereinigung und Anbäufung 
ſachlicher Güter zur Geltung bringt, dehnt fih in den 
polygamiſchen Geſellſchaften auch auf den Befig ver 
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Frauen aus. Die Natur bringt die beiven Geſchlech— 
ter, mie flatiftifh für das civilifirte Europa feſtſteht, 
in gleiher Anzahl zur Reife. Obwol auf zwanzig 
Mädchen ein Knabe mehr geboren wird, jo wird doch 
diefer kleine Unterſchied ſchon in den erften Lebens: 
jahren dur die größere Sterblichkeit der männlichen 
Kinder audgeglihen. Soll alfo aud nur zwiſchen 
den Männern rüdjichtlih des Beſitzes der Frauen 
ein gleiches Recht berrihen, fo ift die Polugamie 
unmöglid. Allgemeine aſiatiſche Sklaverei ift alfo 
der Boden, auf welchem die Bielmeiberei gedeiht. 
Kein Wunder daher, daß, wo die Maffe des Volks 
despotifch regiert wird, aud das Weib nur als eine 
Maare betrachtet wird, die man nah Vermögen an— 
ſchafft. Die Natur bat durch ihr einfaches Geſetz 
der gleihen Anzahl Fürforge getroffen, daß mit der 
Nechiögleihheit unter den Männern aud die Monv- 
gamie eine Nothwendigfeit wird. Bon idealen Rüd: 
jichten, für die nicht jedermann Verſtändniß hat, 
völlig abgefehen, ift die monogamiſche Ehe etwas 
Selbftverftändliches, fobald eine gewiſſe politiihe Gleich: 
heit zur Verwirklichung gelangt. Die Möglichkeit ver 
Bolygamie ift ein Unrecht gegen das Volk, denn jie 
erzeugt die äuferften Ertreme. Wie in unferer mo: 
dernen Geſellſchaft der Gegenfag enormen Reichthums 
und abnormer Armuth gerade da am entſchiedenſten 
hervortritt, wo, wie in England, die Rechtsungleich— 
heit in der Einwirkung auf die wirthſchaftliche Ge— 
ſetzgebung ungewöhnlich groß iſt, jo muß in den zu— 
rückbleibenden Geſellſchaftsgeſtaltungen, in denen der 
Herrſchaftserweiterung des einzelnen nicht einmal rück— 
ſichtlich des Weibes eine Schranke geſetzt iſt, auf der 
einen Seite Eheloſigkeit und auf der andern Viel— 
weiberei die Regel ſein. Im unſern Verhältniſſen, 
die denn doch den auch wirthſchaftlich gänzlich ver: 
fommenen türfifhen Zuftänden voraus ſind, befunden 
ih die Rückſchritte duch die Zunahme der Ehelojig: 
feit auf der einen und der Liederlichkeit auf der an— 
dern Seite, Nur ift die GEhelofigkeit, die bei und 
glüclicherweije nod immer eine Ausnahme bildet, in 
dem polsgamifhen Gemeinwefen die Regel. 

Erſtens ftehen dieſe Staaten auf einer jo niedrigen 
Stufe der Gultur, daß in ihnen, auch abgefehen von 
der Polygamie, die Ehelofigfeit eines großen Theils 
der Bevölkerung die bloße Folge des Mangels fein 
würde. Die Bielmeiberei paßt daber ganz zu dem 
elenden Zuftande der türfifhen Volkswirthſchaft. Sie 
ift ein Mittel, durch weldes die bevorzugten Klaſſen 
in den Stand gejegt werben, für die wirtbichaftliche 
Unmöglichkeit der allgemeinen Monogamie ein Surro— 
gat abzugeben. Was die einen zu wenig, haben die 
andern zu viel. Auf der einen Seite eine Erſchöpfung 
und Abjpannung durch das unnatürlide Raffinement 
der mannicfaltigen Reize, auf der andern Seite ald 
Folge ebenfo unnatürliher Entbehrung Entartung und 
Verirrung. Dies ift das Gepräge des gerühmten 
Türkenthums, weldes in einem von der Natur rei 
audgeftatteten Lande die Menſchen in wirthſchaftlichem 
Elend niederhält. 


Es muß daher faft den Humor rege madhen, wenn 
ein Amerifaner, der es ih zur Aufgabe gemacht bat, 
auf dem Wege ver Preffe unjere Frauenwelt emanci- 
piren zu helfen, fogleih damit anfängt, unfere ver: 
meintlih rohen Borurtheile gegen den Islam und 
das türfifhe Bamilienleben zu befeitigen. Für wen 
ift denn dieſe neue Emancipation eigentlih beftimmt? 
Etwa für die arbeitenden Klaſſen? Allein viele 
brauchen eine gerade entgegengefeßte Hülfe. Die 
Gleichheit zwifhen Mann und Weib ift in den unter: 
ften Ständen nur allzu groß; beide find Laftthiere, 
und die Beforgung der Familie wird vielfah zu einer 
Unmöglichkeit, weil dad Weib ebenjo wie der Mann 
außer dem Haufe von früh bis ſpät arbeiten muß. 
Hier haben wir alfo nod ein Stüf jenes erften 
rohen Zuftandes, in welchem fid alle wilden Stämme 
vor der Gntwidelung der Gultur befinden. Die 
Eigenthümlichfeit der beiden Geſchlechter ift nur in 
ihrer ganz rohen Naturgrundlage vorhanden und 
übrigens noch gar nicht entwidelt. Die weibliche 
Individualität fann erft mit der Theilung der Arbeit 
hervortreten. Urfprünglih gibt e8 nur eine einzige 
Thätigfeitdart, und wenn gar eine Bertheilung ber 
Arbeit angetroffen wird, fo bat nicht jelten der ftär- 
fere Mann die bequemere Verrichtung ermählt und 
das ſchwächere Weib gerade zum bärteften Frondienſt 
gezwungen. Die Völkerkunde lehrt und, daß die an: 
näbernde Gleichheit der fozufagen volkswirthſchaftlichen 
Thätigfeit ein Zeihen der Barbarei ift und daß im 
Gefolge der höhern Entwidelung die weibliche Indi— 
vidualität wie in jeder fo auch in wirthſchaftlicher 
Hinfiht immer mehr bervortritt. Jeder Schritt zur 
äußerlichen einförmigen Gleichheit ift ein Rückſchritt 
und liegt auf dem Wege zum Chaos und Embryonen— 
thum der Geſellſchaft. Man fehe ih um, wo man 
den eigentlihen Typus der Meiblichfeit am beſten 
ausgeprägt findet. Man wird ihn ficherlih niemals 
da antreffen, wo bie wirthſchaftlichen Functionen des 
männlihen und weiblihen Geſchlechts noch idylliſch 
zufammenlaufen. 


Bilder aus Paris, 
. 


Das Jagdfieber. Alerandre Dumas. ÜEhrenpreife. 


Paris hat jegt nur Gin Intereffe: es ſteht unter 
Maffen. Mit der Eröffnung der Jagd hat nicht nur 
die Pariſer, jondern alle Franzoſen das Jagdfieber 
ergriffen. Jeder trägt eine Flinte, jeder ift auf einen 
Jagdzug gerüftet, mit grünem Rod, Wailerftiefeln 
und Jagdtaſche, ven unvermeidlihen Hund zur Seite. 

Wenn man die verhältnißmäßige Armuth des 
biefigen Jagdterrains fennt, kommt einem bied ganze 
Treiben komiſch vor. Noch dazu find die Herren be- 
waffnet, als zögen fie mit Gerard auf die Löwenjagd 
aus, mit Büchfen, Revolvern, Meffern. Fragt man aber 
nad dem Wild, fo erführt man, daß trog aller An- 
firengungen, Hochwild zu halten, nur Haſen, wilde 
Kaninden, Rebhühner und wilde Tauben die Jagd: 
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beute ausmahen. Allein für Paris und das Seine: 
departement find 21000 Jagdſcheine audgeftellt. 

Wie für unfere, fo gibt es aud für die parifer 
Sonntagsjäger Wildhändler, die dem betrübten, leer 
beimfehrenden Jäger die Taſche für ſchweres Geld 
füllen; ja in manden Läden fann man jogar leben: 
dig eingefangenese Wild, Rebhühner und Häscden 
faufen. Für ein Rebhuhn zahlt man im Marftpreife 
3 — 4 Franc, bei den Reſtaurants 5 — 6 Franc. 
So wenig und felten nun aud Hochwild, vor allem 
Hirih und Damhirſch, zu finden, um fo häufiger 
beunrubigen in den Gebirgägegenden Wölfe die 
Heerden. Im Auguſt wurde im Sferedepartement 
unfern des Thales von d'Oz rin Hirt von eimer 
Schar Wölfe überfallen, die ih auf eine Heerde 
von 163 Schafen flürzten, die auf den Höhen bed 
Taillefer weidete. Der Hirt mit feinen beiden Hun— 
den nahm tapfer den Kampf mit ihnen auf; dennoch 
jerriffen die Wölfe einige Thiere und verfolgten vie 
Flüchtigen bis zum Dorfe; die meiſten der erſchreckten 
Schafe hatten Äh in vie Abgründe geftürzt. \_ 
Selbft Alerandre Dumas Vater ging in Beglei: 
tung von jehs Gefährten auf der Gijenbahn nad) 
Soiffond mit der Flinte auf dem Nüden. Man 
jagte, Dumas, der fein Leben hindurd nur mit Kö— 
nigen und Prinzen gejagt, babe diesmal alle Ein— 
ladungen gefrönter Häupter ausgeihlagen, um „in- 
cognito” in feiner Heimat zu jagen. „Ih weiß“, 
jagte er zu feinen Breunden, „daß zwei Könige mid 
in diefem Augenblif erwarten, aber ich ziehe mein 
Geburtsland ihren goldenen Paläſten vor; denn je— 
dedmal, wenn ich den Boden von Soiffonnais betrete, 
ihöpfe ih wie Antäus neue Lebenskraft.“ Bei 
ihrer Ankunft war das Wetter ſehr ſchlimm, aber 
nichts hielt Dumas zurüd, in den bereitſtehenden 
Wagen zu fleigen, um nad Were = en = Tarbenois 
zu eilen und bort, troß des ftrömenden Regens, 
die Sturzfelder wie die hohen umbüſchten Luzerne— 
und Rübenfelder zu durdhitreifen, fröhlih wie ein 
Kind, frei wie ein Etudiant! Seine Gefährten baten 
ihn vergebend, von dem fernern Jagdvergnügen ab- 
zuftehen und umzufchren, Dumas war unerbitt 
ich; der Regen floß wie an einem #elfen rund an 
feinem Körper herab ; er ſchritt unerfchroden vor— 
wärtd und kehrte erft nad vier Stunden mit 12 Reb: 
hühnern und 3 Hafen zurüd. Im Wirthshauſe 
empfing die Durchnäßten ein hellfladerndes Feuer; 
plaudernd und das Frühſtück erwartend faß man da— 
vor. Der Wirth, der bald erfahren, daß Dumas 
fein Gaft jei, bat den berühmten Schriftiteller, ihm 
zum Andenken feinen naſſen Rod vazulaflen, den er 
wie eine Meliquie allen bei ihm einfehrenden Frem— 
den zeigen wolle. „So behaltet ihn!” entgegnete 
Dumas. „Ih bedauere nur, daß ihm das rotbe Band 
der Ehrenlegion fehlt! Inden fünnt Ihr doch jedem 
jagen, daß ih großmüthiger als ber heilige Martin 
geweien bin; er gab nur die Hälfte ſeines Mantels, 
ih gebe Euch mein ganzed Gewand — und das 
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will etwas jagen! Denn wenn man auf die Sage 
gebt, nimmt man gewöhnlich feine Garderobe nidt 
mit.“ 

Beim Mittagäbrot in Soiſſons erjdhien Dumas 
allen jo voller Yaune und Luſt, Daß einer feiner 
Bewunderer meinte: jeder Tropfen Regen jheine ein 
Licht in feinem Innern entzündet zu haben. Zuletzt 
erzählte er die Geſchichte jeiner Ordensdecorirungen. 
Bekanntlih haben fait alle Fürften des Erdballs ir: 
genvein Kreuzen in das Knopfloch des berühmten 
Romandichters eingefnöpft, der, wie er ſelbſt ſagt: 
„unter ihrer Xaft erliegen würde, wenn es ihm ein: 
fiele, dieſelben alle zufammen um jeinen Hals zu 
hängen oder auf jeine Bruft zu heften.“ 

Um 11 Uhr abends ging die Geſellſchaft au: 
einander, Dumas aber arbeitete noch bis 2 Uhr 
morgend; er foll den erften Act eined neuen Stüds 
für die Porte St.- Martin geſchrieben haben. 

Um den Ehrgeiz und die Lernbegierde mehr an: 
zuftadheln, bat der Minifter des öffentlichen Unterrichts 
die Stiftung eined Ehrenpreiſes für Landſchüler an: 
geordnet, welder fleißigen und intellectuellen Schülern 
von 15 — 18 Jahren zutheil werben foll; derſelbe 
befteht in der Einhändigung eines Sparkaſſenbucht 
worin die ihnen ausgejegte Summe verzeichnet iſt, 
um fortan ihnen Zinfen zu tragen. Es iſt gleichviel, 
ob die jungen Leute ſich fpeciell mit dem Unterrich 
des Aderbaus oder eined Handwerks beichäftigen; 
wer in feinem Fach das Befte leifter, bat Aniprud 
darauf. Die Koflen dieſer Stiftung jollen aus ben 
Mitteln des Unterrihtöminifteriumd und ber De: 
partementd gedeckt werden; aud erwartet der Minifler, 
dan das wohlhabende Publitum ſich für dieſe Su: 
tung intereffiren wird und ber Kaffe mande liberale 
Zufhüfle dadurch zutheil werben dürften. Wir finden 
den Gedanken gar nicht übel‘ jedenfalls ift eine noch 
fo fleine Summe, in diefer Weiſe angelegt, wenn 
aud) ein Fleiner, jo do für den unbemittelten Kna— 
ben immer ein Schag für die Zufunft. 





Für das Jahr 1865. 

Bekanntlich ftellen jih mit dem Ausgang te 
Sommers die Kalender in den Buchhändlerläden ein: 
bei und ift ald der erfte „Trewendt's Bolfe: 
falender für 1865” (Breslau, Trewendt) ein: 
getroffen. Gr zeichnet ſich aud in dieſem feinem 
einundzwanzigiten Jahrgange durch äußere Ausflat: 
tung — acht hübſche Stahlftiche zieren das Bub — 
wie durch Mannichfaltigkeit des Inhalts aus; wir 
heißen ibn als einen treuen Gefährten, gleich werth 
ald Erzähler wie ald Rathgeber, auch diesmal will: 
fommen; es ift ein Buch über alles und für alle. 
Die Erzählungen find unterhaltend, im ſchlichten und 
anmutbigen Volfsten, die Aufiäge aus der Haut: 
und Landwirthſchaft, Technologie und Naturgeſchichte, 
anſchaulich gefchrieben, werben den Leſern zur Ante— 
gung wie zur Belehrung gereichen. 
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Im Pfarrhauſe. 
Erzählung von Fr. Friedrich. 
IV. 


Sinnend faß Hugo unter der Eiche, das Buch 
in der Hand. 

Weld ein Weib mußte es fein, das diefe 
Lieder gedichtet! Und dann die Skizzen. Ihr 
Entwurf war fo einfah; bald nur ein Baum 
oder eine alleinftehende Baumgruppe, ein Felfen, 
nur mit fpärlihem Pflanzenwuchs daran — ein 
einfadher Bad), der nur unter Weiden dahinfloß, 
und doch lag auch über ihnen ein poetifcher Hauch 
und Zauber. 

Er ſelbſt zeichnete und malte ja — er wußte 
die faubere und richtige Ausführung zu fchägen. 

Ein eigenthümliched Gefühl erfaßte ihn. Er 
fühlte fi zu der ihm unbekannten Herrin dieſes 
Buches hingezogen — er fehnte ſich nad ihr. 
Er wollte über feine eigenen Empfindungen ladyen 
und fpotten: es gelang ihm nicht. 

Sicherlich hatte fie das Bud aus Berfehen 
liegen laffen. Sie mußte ed vermiffen und zu— 
rüdfehren, um es zu holen. Er blieb figen, um 
fie zu erwarten. Er wollte ausharren, weil er 
die Gewißheit zu haben glaubte, daß fie fommen 
müffe. 

1864. Vierte Folge. I. 41. 


Sie fam dennoh nidht. Der Abend brach 
herein. Er wid nicht von der Banf. Wie fo 
heimlich fchauerlih war ed an dem Orte. Mehr 
und mehr nahm die Dämmerung zu. Mit lau- 
tem Gefchrei fehrten die Vögel zu ihren Nacht— 
lagern zurüd. Sie ftritten hoch in dem Mipfel 
der Eiche über ihm um die Pläge. Sie wurden 
dann ſtiller und ftiller. Bald tönte nur noch der 
Nuf einzelner Heiner Vögel, welde durch das 
Gebüſch Hinflogen — dann wurde es ganz fill. 
Da ging der Mond auf und warf feine Licht- 
ftrahlen zitternd durch das Laubdach der Eiche. 
Es war ein wundervoll ftiller und fchöner Abend. 
Jetzt Fonnte er nicht mehr hoffen, daß die 
Unbefannte fommen werde. Er ſchwankte, ob er 
das Buch mit fi nehmen follte. Er hatte fein 
Recht dazu. Deshab riß er ein Blatt aus feinem 
Notizbuche, fchrieb in dem Schimmer ded Mond- 
lichts flüchtig einige Verſe darauf und legte fie 
halb in das Buch — dann eilte er heim. 
Welche Aenderungen hatten die wenigen Wochen 
feines Aufenthalts in dem Pfarrhaufe, fein Be- 
fchränftfein auf ſich felbft, fein Verkehr mit der 
Natur in ihm hervorgerufen! Früher würde er 
einen folhen Vorfall mit Freuden begrüßt haben 
weil er ihm Ausfiht auf ein Abenteuer ge- 
ftattete — jept dachte er nicht mehr an ein Aben- 
41 
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teuer in dem frühern Sinne, Bei all feinem 
heitern, zum Sarkaſtiſchen geneigten Charakter 
hatte ihn doch ein ſchwärmeriſcher Zug erfaßt. 
Es war ein ernfted Sehnen, das ihn zu der ihm 
Unbekannten hinzog. Wol lachte er darüber, 
allein er war nicht mehr im Stande, diefes Ger 
fühl aus ſich felbft fortzufpotten. 

Als er in das Pfarrhaus trat, fam ihm Ger: 
trud in der offenen Thür entgegen. 
fie ihm fo fchön erfchienen als in der vollen 
und dod nur unfichern Beleuchtung des Mondes, 
Es ift eine reizende Erfcheinung, mußte er fich 
geftehen, und dennoch eilte er nur mit flüchtigem 
Gruß, gleihgültig, mit feinen Gedanfen bei der 
Unbefannten weilend, an ihr vorüber, 

Zeitig am andern Morgen eilte er wieder fort 
nad) dem Plag unter der Eiche. Er ſah den 
Pfarrer im Schlafrof im Garten auf- und ab— 
fchreiten, diefe lange, fteife Geftalt, die felbft auf 
die fchönften, frifcheiten Blumen auf den Beeten 
nur mit jenem falten Blid und dem erfaltenden 
Bewußtfein herabblidte: der Menſch ift der Herr 
und der Zwed der ganzen Schöpfung, und in 
dem Pfarrer, in dem Diener Gotted und ber 
Kirche, concentrirt fi) der Zwed des ganzen 
Menſchenthums. Er machte einen kleinen Um— 
weg, um ihn nicht grüßen zu müflen, um von 
ihm nicht in ein Geſpräch verwidelt zu werden. 
Er hätte ed an diefem Morgen, mit der ungebul- 
digen Erwartung in feinem Herzen, nicht zu er- 
tragen vermodht. 

Die Sträucher im Walde waren noch von 
dem Nachtthau feucht; er empfand es faum, daß 
fie ibm die Wangen ftreiften. Ungeduldig eilte 
er weiter, Er nahte fi dem Pla unter der 
Eiche. Ein helles Kleid Shimmerte ihm durch das 
Gefträud entgegen. Endlich — endlich! rief es 
in ibm; er mußte an ſich halten, um ed nicht 
laut hinauszurufen. 

Einen Augenblid ftand er fill, um fein heftig 
pochende® Herz zu beruhigen. Was war es, 
was ihn fo fehr erregte? Ruhig, gleichgültig hatte 
er früher jedem Ball, jeder Gefellichaft entgegen- 
gefehen, wo er mit einem Kreife der glängendften 
Damen in Berührung fam. 

Gr fchritt vor um die Biegung des fchmalen 
Pfads, vor auf den Fleinen Platz. Ueberraſcht, 
faft erjchredt ftand er ſtill — Gertrud ſaß vor 
ihm auf der Moosbanf, auf ihren Knien rubte 
das Bud. 

Ein augenblidlicher Unwillen zog über feine 
Stirn bin. Was hatte fie bier zu ſuchen — fie 





Nie war | 


mit dem Buche zu jchaffen! — Aber hielt fie nicht 

den Stift in der Hand, verrieth nicht die begon- 

nene Skizze, daß fie — die Belikerin war? Da 

zudte es freudig in ihm auf. Er trat an fie 
heran. 

„Fräulein, Sie — Sie — Sie haben dies 
gezeichnet?“ fragte er. 

Gertrud war bei feinem unerwarteten Erſchei— 
nen erröthet; fie hatte fi halb emporgerichtet, 
Ihr großes dunfled Auge blidte überrafcht und 
dody mit einem Ausdrud ruhiger Offenheit. 

„Es ift mein Skizzenbuch“, erwiderte fie mit 
verlegenem Lächeln. 

„Und Sie haben die Gedichte gemacht, die 
darin ftehen?” fragte Hugo haftig weiter. „Sie— 
Sie find die Schöpferin dieſes ftillen — reizenden 
Pages?" 

Gertrud hatte fi) erhoben. 

„Ich errathe, Herr Baron‘, entgegnete fir, 
„daß Sie mein Slkizzenbuch, welches ich geftern 
aus Vergefienheit hier hatte liegen laffen, bier 
gefunden, daß Sie dies Blatt mit dem Gedich 
hineingelegt haben.” 

Sie deutete auf das Blatt aus feinem Notiz 
buch, welches auf der Moosbank lag. 

Hugo empfand dieſem einfachen, ſchlichten 





Mädchen gegenüber, auf welches er aus dem 
Benfter feines Zimmers ſtets mit einem mitle- 
digen Lächeln hinabgeblidt hatte, eine ihm un- 
begreifliche Befangenheit. 

„Sa, id habe Ihe Buch geftern hier gefun 
den”, antwortete er. „Ich hatte Feine Ahnung, 
dab — daß ed Ihnen gehörte. Ich habe die 
Zeichnungen bewundert, die Gedichte geleſen — ſie 
haben mich hingeriffen, wunderbar erregt —!" 

Mit errötheten Wangen, die Augen nieder 





geichlagen, fand Gertrud da. Es Tag etmüt 
Madonnenartiged in ihrer Erfcheinung. 

„Es find nur Skizzen und Verſuche“, er 
derte fie. „Sie haben für mich nur deshalb 
einigen Werth, weil fie mich an bie ftill und cin 
fan an diefem Ort verlebten Stunden erinnern. 
Ich glaubte, niemand wife um diefen Plap.” 

„Verzeihen Sie mir, daß ich ohne Ihten 
Willen ihn mit benugt habe“, bat Hugo. „Dr 
Zufall hat mich hierher geführt. Ich hatte Feine 
Ahnung, daß Sie ſich diefe Mooshanf bereitet, 
diefen Epheu emporgefchlungen, aber es ſaß fid 
bier fo ft und ungeftört — an diefem Ort if 
mir ein anderes Leben aufgegangen. Täglid 
bin ich bier gewefen — ftundenlang habe ih au! 
diefer Bank geſeſſen!“ 


Gertrud ſchwieg. Sie hielt ihr Skizzenbuch 
in der Hand, 

„Ih habe Sie geftört”, fuhr Hugo fort. 
„Bräulein, ich will Ihnen diefen Ort nicht ver: 
leiden, ich werde ihn nie wieder betreten, wenn 
ed Ihnen unangenehm iſt!“ 

Er wollte fi entfernen. 

Gertrud blickte auf, 

„Bleiben Sie bier, Herr Baron!” ſprach fie. 
„Ich fann nur morgens früh für kurze Zeit bier- 
ber fommen und meine Zeit ift bereitd um — 
ih muß heimkehren.“ 

Es fprad aus ihren Worten Befangenheit, 
Aengſtlichkeit. Hugo entging dies nicht. 

„Nur wenige Augenblide bleiben Sie no!” 
bat er. „Ihr Vater ift gegen mid) eingenommen; 
id) theile feine Anfichten nicht, ich kann fie nicht 
theilen; mein ganzes Leben ift ein andered ge: 
wefen, und aus dem Leben gewinnen wir ja 
unfere Ueberzeugungen. Er verurtheilt mid) — 
ih weiß ed — ich habe darüber gelädhelt, aber 
ed würde mich fchmerzen, wenn auch Sie jein 
Borurtbeil theilten!’ 

Gertrud ſchwieg, allein fie blieb dod). 

„Bräulein, ich will fein Wort gegen die Ans 
ſichten und die religiöfe Richtung Ihres Waters 
fagen”, fuhr Hugo fort, „allein glauben nicht 
auch Sie, daß neben denfelben aud) andere Ueber— 
zeugungen, andere Grundjäge beftehen und gleis 
hen Werth haben können?” 

„Sch theile die Anfichten meines Vaters nicht‘, 
erwiderte fie, „auc mein Herz liegt mit feiner 
religiöfen Richtung im Conflict. Ich bin gegen 
feine Schwächen, welche aus feiner Ueberzeugung 
entfpringen, nicht blind, allein id weiß aud, 
wie gut er iſt. Er fann fo ftreng fein und doch 
babe ich aus feinem Munde fait nie ein böfes 
Wort gehört. 

„Ich glaube gern, daß er gut gegen Sie iſt“, 
ſprach Hugo läcelnd — „wer würde es nicht 
fein? Ich habe feine Ahnung gehabt, daß Sie 
zeichnen und dichten.‘ 

„Nennen Sie nit dichten, was ih nur 
zu meinem Bergnügen verfuhe!‘” warf Ger: 
trud ein. 

„Doch, doch!“ rief Hugo lebhaft. „Sie did) 
ten! Als ich diefe Lieder lad, wußte ich nicht, 
wer fie gejchrieben hatte — id war ganz uns 


parteiiſch — allein fie haben mich Hingerifien, | 


ergriffen. Fräulein, erfüllen Sie mir die Bitte 
und fchenfen Sie mir dies Eine Lid — id 
meine dieſes!“ 
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Er nahm ihr das Bud aus der Hand und 
ſchlug es auf. 

„Died Lied hier meine ih“, fuhr er fort. 
„Beftatten Sie mir, daß id; es abichreibe.” 

Schwankend ftand Gertrud da. 

„Sch weiß nicht, ob ich es thun darf”, erwi— 
derte fie. 

„Sie dürfen es!“ verfiderte Hugo. 
geftatten es mir alſo?“ 

Sie riß dad Dlatt, auf weldem das Lied 
geichrieben fand, aus dem Buche und gab es 
ihn. Dann wollte fie heimfehren. 

„Werde ih Sie hier nicht wieder ſehen?“ 
fragte Hugo. 

Sie zögerte mit der Antwort. 

„Sie fcheinen doch das Worurtheil Ihres 
Baterd gegen mic; zu theilen!“ fügte er hinzu. 

„Sch komme jeden Morgen — früh hierher”, 
erwiderte fie haſtig. Eilig trat fie dann den 
Heimweg an, „Bleiben Sie bier — hier!’ vief 
fie, ald Hugo fie ‚begleiten wollte, und wenige 
Secunden jpäter war fie bereitd auf dem engen 
Pfade hinter dem Gebüſch verſchwunden. 

Hugo blidte ihr nad. Er ftand noch regungs— 
(08 da, ald er nicht einmal mehr den Schimmer 
ihres Kleides durch das Gebüſch erblidte. Er 
wußte ſich felbft von dem Gefühl, das ihn erfaßt 
hatte, feine Rechenfchaft zu geben. War dies 
das einfache Kind Siebert's, wofür er fie bis 
dahin gehalten hatte? Seit Wochen hatte er mit 
ihr unter Einem Dache gewohnt, ohne zu ahnen, 
daß fie mehr war ald ein einfach aufgewachienes 
Pfarrerfind. Aber hatte er fih um fie gefümmert? 

Er warf fih auf die Moosbank. Er lad das 
Gedicht, welches fie ihm gegeben; er trug es be- 
reitd im Kopfe und dennoch ruhte fein Auge auf 
den Zeilen, auf den zierlichen Buchſtaben. Dann 
faltete er dad Blatt zufammen und barg ed in 
feinem Notizbuche. Es war ihm ein liebes An- 
denfen. 

Ueber feine eigene Träumerei ladyend, ſprang 
er endlih auf und eilte heim. Er war luftig; 
das ganze Leben hatte für ihn gleichlam einen 
neuen Reiz gewonnen, und dennoch mußte er fid) 
geftehen, wie wenig Luft er hatte, mit dieſer hei- 
tern Stimmung in die frühern Kreile, in denen 
er fih fo wohl gefühlt hatte, zurüdzufehren. 

Auf feinem Zimmer fand er einen Brief von 
feinem Water vor. Es war der erfte, den er von 
ihm an diefem Straforte erhielt. Er erbrady ihn 
und las ihn. Unwillkürlich glitt ein Lächeln über 
fein Geficht. 


„Sie 


.„ 41° 
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Sein Bater hatte feine Ahnung, wie fchnell 
er ſich in dies ftilfe, abgefchlofiene Leben binein- 
gefunden; wie wohl er fi in ihm fühlte. Gr 
fchrieb ihm ernft, wenn auch weniger ftreng, als 
er nad) dem lebten Auftritt mit ihm erwartet 
hatte. Er ermahnte ihn, ſich beherrſchen zu ler- 
nen und die beftimmte Zeit auszuharren, fo 
ſchwer es ihm auch werden möge. Gr forfchte 
nach feiner Beichäftigung. 

Hugo war in fo leichter und heiterer Stim- 
mung, daß er fi fofort niederjegte und feinem 
Vater antwortete. Sein Brief lautete: 


„Lieber Bater! 


„Sch glaube, e8 gibt nur wenige Menſchen, 
weldye wiſſen, was in ihnen ftedt. Noch vor 
wenigen Wochen war mir ſchon der Gedanfe an 
ein ftilles Leben peinlich, und jegt bin id auf dem 
beften Wege, ein Einfiedler oder ein Philoſoph 
zu werden — vielleicht fogar beides. Mein gan- 
zer Umgang befchränft fih auf mid ſelbſt und 
den Wirth einer ganz gewöhnlichen Echenfe, in 


welche Hunger und Durft mid öfter trieben. | 


Diefer Menſch bat bei all feinen verrüdten Ein- 
fällen doch zum wenigften gefunde Gedanfen. 
Der Herr Pfarrer ift mir zu fteif, zu langweilig 
und zu fromm zur Unterhaltung. Unſer Verkehr 
befchränft fi auf «Guten Morgen» und «Gu— 
ten Tag», wenn wir einander zufällig begegnen, 
was id; indeß, ſoweit es fich thun läßt, zu ver- 
meiden fuche. 
und im Ruͤckgrat wie bei Siebert habe ich nod) 
bei feinem Menfchen wahrgenommen. Es müßte 
ein koͤſtliches Vergnügen fein, ihn tanzen zu fehen. 

„Meine Lebensweife ift durchaus nicht luxu— 
riös. Des Morgens trinfe ich mit ftoifcher 
ESelbftüberwindung den Kaffee, in deflen jchlechter 
Zubereitung die Frau Pfarrerin eine ganz außer: 
ordentliche Fertigkeit befigt; dann leſe, fchreibe 
oder male ich, dann gehe ich ſpazieren und abends 
lege ich mich fchlafen. 

„Meine Gefundheit ift vortrefflih. Mein 
Blut und meine Rebensluft find beide aufgefriicht. 
Ich fühle mich durchaus nicht unglüdlid bier, 
wie Du zu vermuthen fcheinft. Zur Beruhigung 
für dich füge ich noch hinzu, daß mir bier zum 
Schuldenmahen jede Luft und außerdem auch 
jede Gelegenheit fehlt. Es ift lächerlich, aber 
wahr. 

„In allem übrigen bleibe ich Dein geduldig 
ausbarrender Hugo." 


Eine folhe Steifheit im Naden | 


Wochen waren wieder entichwunden. 

Zwifhen Hugo und Gertrud hatte fid ein 
eigentbümliched Verhältniß ausgebildet. Faft an 
jevem Tage hatten fie fid) an dem Plage unter 
der Eiche getroffen, ohne Verabredung, aber doch 
mit einem jchweigenden Uebereinfommen. Ger 
trud's Meltern hatten feine Ahnung davon, fe 
würden fonft auf das höchfte entrüftet geweſen fein 

Es lag in diefem heimlichen Zufammentrefen 
viel Verlodendes und Reizendes. 

Gertrud war Hugo gegenüber nod immer 
ſchüchtern, und er fo zurüdhaltenn, daß er jelbi 
erft über ſich lächelte. Sie zeichneten und did- 
teten zufammen. Hugo wurde fogar in manden 
für Gertrud der Lehrer. Seine ganze Anſchauung 
war ja durch feine Reifen eine freiere und rid- 
tigere geworben. 

Es war nicht zu verfennen, daß ihre Henen 
einander zugethan waren; dennoch war noch fein 
Wort der Liebe zwiſchen ihnen gefprochen. Hug 
fühlte fich glüdlich in dem Zutrauen, mit welchem 
Gertrud ihm entgegenfam, Sie fannte dad Le— 
ben und die Menfchen noch fo wenig; einer 
Blume glich fie, welche ftil, einfam im Walt 
emporgewachſen und erblüht war. Noch lag der 
ganze frifhe Hauch ungetrübter Natürlichkeit auf 
ihr, und er fcheute ſich gleichlam, fie zu berühren, 
um diefen Hauch nicht zu verwiſchen. 

Mit Gertrud’8 Vater war Hugo immer ned 
in fein näheres Verhältniß getreten. Sie widen 
einander aus. Um fo mehr war Hugo überraſcht, 
als Siebert eined Morgens zu ibm ind Zimmer 
trat. Er ſah es dem ernften Geficht des Pfarrer! 
an, daß ihn ein gewichtiger Grund zu ihm führte. 

Siebert nahm Platz. 

„Herr Baron”, ſprach er mit aller Würde, 
\ Die ibm zu Gebote ftand, „Sie leben mun bereitt 
mehrere Monate in meinem Haufe und nod ba 
ben Sie das Gotteshaus micht ein einziged ma! 
befucht! In dem ganzen Dorfe ſpricht man da 
rüber. Sie felbft werden vielleicht ſchon bemerlt 
haben, daß man Ihnen ausweicht, daß ſich jeder 
Bewohner diefed Dorfes fcheut, mit Ihnen zu— 
fammenzufommen, weil Sie noch niemand in der 
Kirche gefehen hat. Die Leute bemefien danad 
den Werth des Charakters, des ganzen Menicen. 
Was ſoll ich den Leuten antworten, wenn fit 
mich — was fie öfters thun — fragen, weshalb 
Sie nicht ein einziges mal den Gottesdienft be 
fuchten? Es thut mir leid, immer und immer 
hören zu müffen, wie die Einwohner dieſes Der 
fes feine gute Meinung von Ihnen haben.” 
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Ueber Hugo's Geficht glitt ein Lächeln, Ruhig 
hatte er den ‘Pfarrer ausfprechen laflen. „Herr 
Pfarrer”, antwortete er mit der größten Gelaſſen— 
heit, „Sie fragen mid), was Sie den Leuten ant- 
worten follen. Ich will ed Ihnen fagen, Fragen 
Sie diefelben, ob id einem von ihnen in irgend» 
einer Weife zu nahe getreten bin, ob ich irgend» 
einem ein Unrecht zugefügt habe, ja ob irgend- 
einer von ihnen eine unrechte That von mir Ih— 
nen nennen fann, Und wenn die Leute auf diefe 
Ihre Fragen feine Antwort willen, dann, Herr 
Pfarrer — und Ihnen ald Seelenhirt diefer Ges 
meinde fommt Died zu —, dann machen Sie 
denjelben Vorwürfe, daß fie ein fo hartes und 
ungerechtes Wrtheil fällen, da fie weder befähigt 
noch berufen find, über mich zu urtbeilen. Sagen 
Sie den Leuten, daß fie den Menfchen nur nad) 
feinem Leben und nad) feinen Thaten beurtheilen 
dürfen, und nicht blos nach einem äußern Schein!” 


Dem Pfarrer war das Blut in die Wangen | 


geftiegen. Es lag in Hugo's Worten eine Ab- 
und Zuredtweifung, gegen welde er wenig eins 
wenden konnte. Er hatte fie nicht erwartet und 
einen Augenblid lang war er verlegen. 

„Und was foll ich antworten, wenn ich ge— 
fragt werde, weshalb Sie nit in die Kirche 
gehen?” warf er ein. 

„Dann feien Sie aufrihtig und fagen Sie, 
es fei died gegen meine Grundfäge‘, erwiderte 
Hugo. Er fah, wie Siebert aufzuckte, wie fi 
feine Brauen zufammenzogen, Es war nicht 
feine Mbficht, ihm zu beleidigen — er war ja 
Gertrud's Vater; ruhig fügte er deshalb hinzu: 


„Herr Pfarrer, ich fehe, wie dieſe Worte Sie er- | 
fchreden, allein die chriftliche Lehre fchreibt ja | 


Duldung und Milde vor. Sie ſelbſt willen ja, 
wie es verfchievene Wege zu Einem Ziele gibt 
und jeder glaubt, den rechten Weg zu gehen — 
fagen Sie auch dies denen, welche Sie fragen. 
Sie wiflen, mein Glaube ift nicht ſehr ftarf, und 
zur Frömmigkeit habe ich wenig Neigung; allein 
dennoch möchte ich über den Werth eines Mens 
fchen fein Urtheil fällen, wenn mir nicht fein 
ganzes Leben befannt iſt!“ 

„Der einzige richtige Weg ift der des chrift- 
lihen Glaubens“, erwiderte Siebert, der feinen 
Unmwillen nicht zu verbergen im Stande war, 

„Anfichten, Here Pfarrer!” unterbrady ihn 
Hugo mit ruhigem Lächeln. „Anſichten, über 
welche ſich nicht ftreiten läßt. Meine Ueberzeu- 
gung ift der Ihrigen faft entgegengefegt!” 


„Sie haben vecht, Herr Baron, c8 läßt fi | 











hierüber nicht ftreiten!” erwiderte Siebert, auf: 
ftehbend. „Sch werde auch nie ein Wort darüber 
wieder zu Ihnen ſprechen!“ 

Er verbeugte fih und verließ das Zimmer, 

Hugo legte auf Siebert!d Beſuch und feine 
Abweifung wenig Werth. Es fiel ihm indeß auf, 
daß er an den beiden folgenden Tagen vergebens 
auf dem Pla unter der Eiche auf Gertrud wars 
tete. Sie war nicht dort gewejen, fonft würde 
fie ihm irgendein Zeichen hinterlaflen haben, 
Mit Bangen dadıte er daran, daß ihr Vater 
ihre Zufammenfünfte entdeckt haben fünnte, und 
daß er fie dann für immer zu verhindern fuchen 
würde, darüber war er nicht eine Minute lang 
in Zweifel. Oder follte Gertrud anfangen, das 
Vorurtheil ihres Vaters gegen ihn zu theilen? 
Sollte auch fie gegen ihn eingenommen fein? 
Nein, died war nit möglich! Ihr Geift war zu 
frei und zu jelbftändig entwidelt, 

Während Hugo an diefen zwei Tagen nicht 
mit ihr zufammentraf, während er fie nicht ein- 
mal ſah, empfand er deutlih, wie nahe dies 
Mädchen feinem Herzen getreten war. Er liebte 
Gertrud mit einer Innigfeit, von der das Glüd 
feines ganzen Lebens abhing. 

Diefe Liebe war nicht flüchtig, nicht augen 
blicklich in ihm entftanden; fie war auch nicht 
blos durch Gertrud’8 äußere Reize hervorgerufen, 
fondern langfam wie eine Blume war fie in ſei— 
nem Herzen aufgewachfen, fie hatte darin Wurzeln 
getrieben nad) allen Seiten hin, fie war mit fei- 
nem ganzen Wefen fchon eng verbunden. 

Wohl war er fi all der Schwierigfeit und 
Hinderniffe, weldye feiner Liebe zu diefem Mäd- 
chen entgegenftanden, vollfommen bewußt, aber 
er fühlte auch, daß er ſich dennoch nicht von ihr 
[o8reißen fünne. 

Früh am dritten Morgen eilte er zu dem 
Plag unter der Eiche. Sein Herz ſchlug unruhig, 
erwartungsvoll, Seine Unruhe fteigerte fich, je 
länger Gertrud ausblieb. Endlich fam fie. Er 
fprang auf und eilte ihr entgegen. In ihren 
Zügen lag nicht jene forglofe, glüdliche Jugend- 
heiterfeit, welche ſonſt ihrer ganzen Erfcheinung 
einen jo friſchen Ausdrud verlieh — fie blidte 
ernft, es war gleichlam ein trauriger Haud über 
ihr Geficht verbreitet. 

„Gertrud“, rief Hugo, ihr die Hand zum 
Gruß entgegenftredend, „zwei Tage haben Sie 
mich hier vergebens warten laſſen! Ich babe mich 
nad) Ihnen geſehnt.“ 

Eine leichte Röthe flog über ihr Geſicht Hin. 
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„Ich Fonnte nicht kommen“, erwiberte fie. 

„Sie find heute verftimmt‘, fuhr Hugo fort, 
„aus Ihren Augen blidt Trauer — was ift 
Ihnen begegnet?‘ 

„Mir nichts‘, entgegnete fie, die Augen auf 
die Erde geheftet. 

„Verdiene ich Ihr Vertrauen fo wenig, daß | 
Sie e8 mir nicht mittheilen wollen?” warf Hugo 
fragend ein. | 

„Ed betrifft Sie felbft, Herr Baron!” ants | 
wortete Gertrud, „aber der Gedanke an den 
Schmerz meines Baterd hielt mich zurüd, Er 
ift ftetö gut und liebevoll gegen mich und würde | 
entrüftet fein, wenn er wüßte, daß wir hier zus 
fammentreffen.‘ 

„Ich ahnte, daß dies der Grund fein würde‘, 
fprad) Hugo. „Gertrud, ich glaube, Sie ver- 
ftehen mich auch nicht recht. Wollen Sie mid 
einmal ruhig anhören — ganz ruhig, ohne mid 
zu unterbrechen?‘ 

Sie blidte ihn fragend, faft ängftlih an. 

„Was haben Sie mir zu fagen?‘ 

„Sie dürfen es hören“, erwiderte Hugo | 
lächelnd. „Setzen Sie fid hier nieder — bier | 
auf der Moosbanf. Er felbit nahm auf einer 
hervorragenden Wurzel ihr gegenüber Platz. „Ger— 
trud“, begann er, „ich achte ven Glauben und die 
wahre Weberzeugung eines jeden Menſchen, mö- 
gen fie von meinen Anfichten auch noch fo ehr 
abweichen — daflelbe nehme ich aber aud für | 
mich in Anfpruch! Meine Anfihten weichen von | 
denen Ihres Vaters, von den Lehren unferer | 
Kirche jehr ab. Ich bin viel gereift, in den 
verichiedenften Ländern, überall babe ich Die 
Schwächen diefer Lehren in grellfter Weiſe her— 
vortreten jehen — das hat ganz andere Ueber— 
jeugungen in mir wad) gerufen. Ich denfe, einem 
Menſchen für feine oft zweifelhaften Tugenden 
immer und immer die Seligfeit des Himmels 
verheißen und für jeden Fehler ihm mit der Hölle 
droben, heißt den Hleinlichjten Egoismus in ihm 
hervorrufen, und der Egoismus ijt ed, der bie 
Menſchen fo ſchlecht madıt. Ich erfeune nur das 
ald gut an, was ohne jede andere Rüdficht nur 
deshalb vollbracht wird, weil ed gut und recht 
iſt. Ich liebe all das äußere Formenweien uns | 
ſerer Kirche nicht, es wird zulegt auch zum Götzen— 
cultus, für den denkenden Menſchen ift ed nicht. | 
Wozu foll ich dies Formenweien, das meinen | 
Ueberzeugungen entgegen ift, mitmachen? Nur | 
der Menſchen wegen? Würde id) dann nicht zum 
Lügner an mir felbft, zum Heuchler gegen andere? 











Gertrud, glauben Sie nit, daß id; deshalb 
ſchlechter bin als andere, ich bin nur aufrichtiger 
und wahrer! Das Urtheil der Menſchen ift mir 
ganz gleichgültig. Sie fehen ja, wie es chen 
nur durch Aeußerlichkeiten gebildet wird — die 
Menihen bier im Dorfe weichen mir wie einem 
gottlofen Menſchen aus — id; lade darüber, 
aber, Gertrud — Eins — Eind würde ih nid 
ertragen fönnen: wenn aud Sie — Sie dieie 
Anficht theilten, wenn auch Sie glaubten, ich fei 
deshalb fchlechter als ich bin, nur, weil ich den 


| Gottesdienft nicht beſuche!“ 


Er hielt inne. Er fah fie fragend an. Eie 
hatte ihm mit größter Aufmerfjamfeit zugebört. 

„Ich verdamme Sie deshalb nicht”, ſprach fie 
leife — „ich weiß ja, daß Sie nicht fhledt find.” 

Hugo erfaßte ihre Hand. 

„Gertrud, haben Sie Danf für dies Eine 
Wort!’ rief er. „Nun ich weiß, dag Cie mid 
nicht falfch verftehen; mag mid) die ganze Welt 
verdammen — es iſt mir gleichgültig." 

Eine dunkle Röthe bedeckte ihr Geſicht. Sie 
ließ ihm ihre Hand; fie dachte vielleicht nid! 
einmal daran, ihm diefelbe zu entziehen. 

„Und nun nod ein anderes”, fuhr Huge 
fort, „worüber ich ſchon feit langer Zeit mit Ih— 
nen zu ſprechen wünſchte. Wiflen Sie, weshalb 
id) bier bin — weshalb ich ein Jahr im dem 
Haufe Ihres Baterd zubringen werde — zubrin⸗ 
gen muß?“ fügte er hinzu, 

Gertrud ſchwieg. 

„Seien Sie offen — ih bin es ja auf: 
Sollte Ihr Vater nicht darüber geſprochen haben? 
Es mußte dod ihm und Ihnen auffallen, daß 
id) aus dem luftigen, reichen Leben der Nefden; 
mid an diefen ftillen Ort, deſſen Vorzüge mit 
noch unbefannt waren, zurüdgezogen habe?" 

„Ih glaubte, Ihr Vater wünfchte «8 10, 
erwiderte Gertrud verlegen. 

„Ja, er wünfchte es, er ftellte es mir fogar 
zur Bedingung“, fuhr Hugo fort. „Gertrud, ich 
will Ihnen erzählen, weshalb. Hören Sie mid 
an! Mein Vater ift ein eigenthümlider Mann, 
ein fefter, fchroffer, durchaus felbftändiger Chr 
after. Zu einem eben foldhen Gharafter wollte 
er mich heranziehen, nur ging er zu weit. Er 


| verlangte, daß id; Ddiefelben Neigungen wie € 


haben follte, und bedachte nicht, daß die Jugen? 
ein viel leichteres Blut beſitzt als das reifert 
Mannesalter und daß an fie fo viele Nerlodungen 
berantreten. Ich war faft noch ein Knabe, alt 
er mich auf Reifen ſchickte. Ich hatte ein feu— 
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riges, leichtes Blut, ich kannte feine Sorgen; an 
Geld hatte es mir nie gefehlt, und ohne Führer, 
nur meinen eigenen Wünjchen folgend, ſtürzte ic) 
mich in das mir noch fremde, aber mir fo verlodend 
entgegentretende Leben. Mit dem ganzen unüber- 
legten, feine Folgen bedenfenden Leichtfinn der 
Jugend genoß ich das Leben. Gertrud, Sie fen- 
nen dad Leben nicht, wie es fi in großen 
Städten barbietet! Selbſt das Berwerflihe hat 
dort einen jo füßen, beraufchenden Glanz und 
Schein! Sie würden mid entſchuldigen, wenn 
Sie wüßten, wie verführerifch daſſelbe ift! Viel— 
leicht hat das Leben, welches ich durchkoſtet habe, 
mid vor manchen Thorheiten des fpätern Alters bes 
wahrt, allein ed hat mir die frifche und jdhöne 
Natürlichkeit der Jugend geraubt, ed hat für 
mich jenen geheimnißvollen Schleier zerrifien, mit 
dem der Jüngling dem Leben des Mannes ent- 


gegenfieht. 
(Der Schluß in nächſter Nummer. ) 


Zimoleon der Bürgerfreund, 
Don Barl Neumann - Srela, 
1 


Diere Er ſich nur nicht, mein lieber Johannes 
Schuchert! Ich ſage Ihm ja, daß er Seine Feder 
immerhin ausſpritzen kann! Das Bier im «Ein— 
horn» wird's fo übel nicht nehmen, wenn Gr 
auch einmal eine Stunde vor Feierabend Seinen 
Durft ftillen will!‘ 

Da fchlug der über die frühe Entlaffung er- 
faunte Buchhalter denn wirflih dad Hauptbuch 
zu, reinigte den Federkiel fein ſäuberlich, z0g bie 
grauleinene Hülle vom Arm, griff nad dem Hut 
und verließ mit einem „Angenehmſten Abend, 
Her Principal!" das Gemad). 

„Auch Er fann die Briefe an die Seite 
legen, Chriſtohh Bloom! Dod geht Er wol 
noch erft zu meiner Tochter und fragt, ob jie 
Aufträge für Ihn hat, und dann trete Er noch 
ein wenig in den Garten hinaus und warte dort, 
bis ich Ihn rufe! Verſtanden?“ 

Der Heine blonde Schreiber nidte und war 
mit Einem Sprunge vom Lederftuhl herab. „Wie 
der Herr Principal beſehlen! Alſo erft zur wer: 
then Jungfer Philippine und dann eine Prome- 
nade im Garten. Ad, das erfte friihe Grün 
bat fchon meine felige Mutter fehr geliebt und 
ich liebe ed auch fo ſehr! Empfehl’ mich unter: 
thänigſt!“ 

Nun war Herr Matthias Rendorp allein. 
Er nahm das Schreiben, welches er ungeſtört 


leſen wollte, vom Pult und brach das Siegel... 
„Bon Behrmann — die Schrift ſchien mir ſo— 
gleich befannt!” Und ohne fi) mit dem Inhalt 
vertraut gemacht zu haben, ließ er den Brief 
langfam in die Brufttafche gleiten. Dann fchritt 
er, die Arme gefreuzt, die Stube entlang. Zus 
weilen zudte e8 dabei wie ein Lächeln um feinen 
Mund, zuweilen befchattete eine Wolfe feine 
Stirn, und ald er vor dem Fenfter ftehen blieb, 
durch defien Scheiben er den Garten überfehen 
fonnte, als er fein Töchterchen erblickte, weldyes, das 
Haupt geftügt, finnend in der Flieverlaube weilte, 
da ſprach er mit einer halb drohenden Bewegung: 
„Blaubft wol, mein Kind, dein Vater wäre blind 
geweien? Oho, er hat zwei fharfe Augen, um 
zu fehen, zwei fcharfe Ohren, um zu hören! Und 
da hat er denn fo mancherlei geſehen und gehört, 
was die, jo es angeht, irdifche Seligfeit oder un- 
verdiented® Glüd oder ein ganzes Meer der 
Wonnen nennen. Hätte ich's hindern follen? 
Ah!’ — und feine Hand glitt leicht über das 
Toupet — „auch ih war ja jung und liebte 
meine Gridpine fo treu und innig und ihr Vater 
trat nicht ftörend dazwiſchen! ... Freilich, mein 
Geſchaͤft blühte‘, fo dachte er weiter, vom Fenfter 
zurüdtretend; „aber audy der Georg Behrmann 
hat einen geacdhteten Namen in der Handelöwelt! 
Soviel ich weiß, befrachtet er bereits drei Schiffe, 
und erft neulich hörte ich an der Börfe über ihn 
mit einem Reſpect reden, der mich wahrhaft ftau- 
nen machte. 

„Sein Brief an mid; — was brauche ich ihn 
zu lefen? Es ift ja die alte Gefchichte: von gan- 
zem Herzen, ohne fie viel taufend Schmerzen!... 
Haha!“ lachte er auf, „Da werde ich gar zum 
Poeten und haſſe das unnüge Reimen doch wie 
die Todfünde! Aber die Verdkunft, wie Herr 
Georg Behrmann dad Ding nennt — hm, er 
follte füglich bedenken, daß man nicht theils 
Dichter, theild Kaufmann fein fann; daß beim 
Silbenzählen die wichtigften Zahlen vergeflen 
werden und daß ed mit dem Geſchäft ſchließlich 
bergab geht, wenn man fi aus der Schreibftube 
ſchleicht, um in fliller Einfamfeit eine Tragödie 
zu verfaflen, oder fid) mit der Komödiantenbande 
einläßt, mit ihr agirt, mit iht ſchwärmt oder — 
wer weiß, was alles thut!“ 

Der alte Herr hatte fi in einen förmlichen 
Zorn hineingeredet. Auf feiner Stim perlten 
große Tropfen, die er mit einem Batifttuche ent- 
fernte, nachdem er fi ſeufzend in den Armſeſſel 
am Fenfter nievergelaffen. Jetzt fah er, wie 
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Philippine finnend zwifchen den Beeten einher: 
fchritt, wie fie fi) zumeilen nad) einer Blume 
büdte, fie brah und dann unbarmherzig entblät- 
terte — „Ei, ei’, fagte er da, „mein Töchterchen 
fheint zu wiflen, daß der Herr Liebfte geichrie- 
ben, und nun wird das junge Ding ungeduldig, 
weil ich nicht fogleih Amen! fage. 

„Gut denn, ich will ein Ende machen, das 
Zögern kann nichts nügen!” rief er nach längerm 
Befinnen und nachdem er den Brief forgfältig 
durchgelefen hatte, „Liebt der Georg Behrmann 
mein Kind wirflid mit foldyer Leidenfchaft, wie 
er in diefem Schreiben behauptet, fo wird ed ihm 
ein Leichtes werben, meine einzige Bedingung zu 
erfüllen. Wenn nicht, muß Philippine ſich tröften 
und die Erwartung hegen, daß — doch ruhig, 
Alter! Erfülle jept deine Pflicht und denfe nicht 
weiter an die Zukunft! Wir werden's ja früh 
genug erfahren!” Und damit öffnete er die Thür 
und rief hinaus: „Heda, Bloom! Mo ftedt 
Er?“ 

Sogleid wurde der blonde Schreiber fihtbar- 
„Was wünfhen Herr Rendorp? fragte er mit 
fo unterthänigftem Büdling, daß fein zierlicher 
Haarbeutel dabei in eine fchaufelnde Berwegung 
gerieth. 

„Weiß Er die Wohnung des ehrenwerthen 
Herrn Kaufmanns Georg Behrmann ? Er tritt 
in die erfte Duergaffe hinter St.- Petri ein, wo 
gleih zur Rechten ein hohes dunfled Haus mit 
Lindenbäumen davor . . ."” 

„Herr Principal”, fiel Ehriftoph Bloom ein 
und fein Geficht war das eines Beleivigten, „ich 
fenne hier in Hamburg jeden Fled und jeden 
Stein um Hamburg herum und follte nicht willen, 
wo des Heren Principal® College, der Herr Behr- 
mann, anzutreffen? D, den feligen Herrn Behr: 
mann hab’ ih aucd ſehr gut gekannt, weil 
nämlid —“ 

„Schon gut‘, unterbrad Nendorp, „behalte 
Er feine Gefhichten für fih! Alſo Er geht 
ſtracks zu meinem Gollegen, überbringt meinen 
Gruß und erfucht den Herm, ſich gefälligft fo- 
gleich zu mir zu bemühen, da ich eine mündliche 
Unterredung allem übrigen vorzöge. Aber beeile 
Er fih, auf dem Nifolaithurm hat's bereits fieben 
geſchlagen!“ 

Wieder verbeugte ſich Bloom, wieder ſchau— 
kelte ſein Haarbeutel wie der Pendel an der 
Uhr, und dann flog er gleich dem Winde davon. 
Rendorp trat in die Stube zurüd, Als er den 
Blick noch einmal dur die Scheibe gleiten ließ, 


ſah er Philippine nicht mehr; die anbrechende 
Dämmerung hatte fie wol genöthigt, in das 
Haus zu treten. Schon blinfte der Abenditem 
am Himmel, ein leichter Nebel hüllte die Sträu: 
her im Garten ein und legte fid) gegen die 
Scheiben. Da pochte ed. Die alte Magd er: 
dien mit der brennenden Kerze. Aber Hen 
Matthias machte eine abwehrende Bewegung und 
fagte nur, als die Alte ihre Verwunderung über 
feinen ungewohnten Hang, das Dämmerlicht zu 
genießen, geäußert: „Wenn’s hell ift, foll der 
Menſch aud fröhlich fein! Ob ich's werde fein 
fönnen — wir wollen ed abwarten. Trage die 
Kerzen indeß zur Jungfer hinüber, doch glaube 
id, du wirft denfelben Beſcheid auch von ihr er 
halten.” 

Darauf fchüttelte die Magd den Kopf, mur 
melte etwas von Raͤthſeln und ging fo ſchnell 
davon, wie das Zipperlein, das fie jelten verlieh, 
ed geftattete. Auf der Hausflur begegnete ihr 
Behrmann und fragte nach dem Herrn; fie deu 
tete nur flumm hinter ſich und trippelte weiter. 

Der Beſuch war eingetreten. Einen Moment 
ftanden fich beide Männer fdyweigend gegenüber. 
Dann reichte Rendorp dem andern die Hand und 
ſprach, während er einen Seffel näher an den 
feinen rüdte: „Um Vergebung, Herr Gollege, 
daß ich nicht zu Euch gefommen! Aber id; bin 
ein alter Mann und da haben die Füße wol ihre 
Launen. ..“ 

„Nichts konnte mir erwünfchter fein, ald daß 
Ihr mich rufen ließet!“ verfeßte Georg. „Denn 
fo wage id) zu hoffen, daß mein Schreiben nicht 
ungnädig —“ 

„Und nicht unerwartet gelommen“, fiel jener 
fhnell und mit lächelnder Miene ein, die dem 
Auge des andern aber ob des Zwielichts verloren 
ging. 

Behrmann ſchwieg darauf. Er verftand die 
Andeutung wohl, wußte indeß nicht, ob Hem 
Matthias über die bisher hinter feinem Rüden 
geipielte Liebesaffaire erzürnt fei. So war's denn 
lange fo ftill im Gemach, daß man, wie die 
alte Magd zu bemerfen pflegte, den Flug eines 
Engeld vernehmen konnte. Denn auch Rendorp 
[dien um den rechten Anknüpfungspunft verlegen 
zu fein. Bald rüdte er auf dem Seffel hin und 
her, bald nahm er eine Prife Spaniol aus dem 
Perlmutterdöschen, dann wieder zog er die Uht, 
obgleich die jet faft völlige Dunkelheit felbit die 
nächften Gegenftände unfenntlich machte. Georg 
dachte aber nicht daran, daß es eim wenig fon 
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derbar fei, fich mit einem Gaft im Finftern zu 
unterhalten. Nur Eins begriff er nicht: warum 
der Bater feiner Liebften fo lange mit einer Er- 
flärung zögere, da er ihn doc, dieſerhalb herbei- 
gerufen? 

Allein fein Staunen follte ſich noch vergrö- 
fen, als Her Matthiad nun endlid fein 
Schweigen brady. Der rechte Anknüpfungspunft 
fhien gefunden zu fein, obſchon Behrmann feinen 
Ohren nicht trauen wollte, da er die allerdings 
eigenthümliche Srage vernahm: „Sagt doch, mein 
Lieber, womit vergnügt Ihr Euch denn nad bes 
endetem Tagewerk?“ 

„Das will ih Euch fagen, Herr Eollege! 
Ich bin ein erflärter Feind der Wirthöhäufer. 
Nie wird ed mir in den Sinn fommen, in den 
Rathhausfeller hinabzufteigen, um —“ 

„Sehr loöblich!“ fiel der andere ein. „Zwar 
ift fo ein Bläschen vom Beften eine wahre Arz- 
nei, allein no ein Glas und wieder eind — 
das macht den Kopf ſchwer und den Menſchen 
für das Geſchäft untauglich.“ 

„Auch meine Anficht, weshalb ed mir die 
einzigfte Erholung ift, nad) dem Schluß meiner 
Screibftube Johann Neuber’8 Komödie zu be— 
fuchen. Dort, wo die Meifterwerfe eincd Cor— 
neille, eines Nacine, wo Gottſched's unfterblicher 
Gato verkörpert werden, dort, wo die Wahrheit 
von den Bretern herabtönt und Lüge und Falſch— 
heit — doch was rede ih! Ihr werdet ohne 
Zweifel felbft fo oft nad; der neuftädter Fuhlen- 
twiete hinauswandern und Euern Pla in der 
Komödienbude einnehmen, daß eine Schilderung 
alf ihrer Herrlichfeiten hier durchaus überflüffig iſt!“ 

„Im Gegentheil, in diefer Hinficht weiche ich 
völlig von der Liebhaberei der hamburger Kauf: 
mannfchaft ab. Hat unfere Gollegen nicht eine 
wahre Manie ergriffen? Können fie wol die fie- 
bente Stunde abwarten? Eilen fie nicht gar 
früher nach der Fuhlentwiete hinaus, um eines 
bequemen Platzes gewiß zu fein? Gott ſei's ges 
Hagt! Ich fehe darin nicht zu ſchwarz!“ 

„Ah! machte da Behrmann und legte den 
Kopf gegen die hohe Lehne des Seſſels; „Io — 
fo — der Herr Rendorp hafien die Komödie — 
Ei freilich, da beflage ich innigft, darüber geredet 
zu haben!’ 

„Nicht fo’, fiel Herr Matthias ſchnell ein, 
„ich ſelbſt brachte das Geſpräch darauf! Weiß ich 
doch, wem ich gegemüberfige: dem größten Theater: 
freund, dem Umnterftüger der gewiflen Perſon, 
der — der Neuberin, und dem Berfaffer der viel» 


gepriefenen « Horazier». O, ih hörte einmal 
jemand fagen: «Wäre Herm Behrmann's Geld: 
beutel nicht ftetd gefüllt, wär's mit der Neuberin 
längft aus gewefen!» Und wieder ein anderer 
fagte: « Herr Behrmann ift auf dem beften Wege, 
ein zweiter Gottiched zu werben; er hat ganz das 
Zeug dazu!»“ 

Wie Vorwurf Hangen diefe Worte. Schon 
hatte Georg eine ſcharfe Nede auf den Lippen, 
aber er unterbrüdte fie, da er bedachte, weshalb 
er in diefem Haufe weile. Nur das Eine fprad) 
er: „Zu viel Ehre, Herr College! Mein Trauer: 
fpiel: «Die Horazier», war ein freundlid auf- 
genoinmener Berfuch, nichts weiter. Die Neuberin 
nahm fich deflelben an, fehte es mit Fleiß in 
Scene, und wenn id) mich ihr dafür dankbar er: 
weife — nun, id) denfe, das ift dad Geringfte, 
was ich zu thun vermag.‘ 

Rendorp hatte fid) unterdeflen erhoben und 
war aufs und abgeſchritten. Jetzt ftand er dem 
Gaft ganz nahe und fagte mit verftärkter Stimme, 
die Rechte auf feine Schulter legend: „Steine 
Erregung, mein Lieber! Beſprechen wir die wich): 
tige Angelegenheit, die Euch zu mir führte, mit 
der Ruhe, wie fie und Männern des Gejchäfts 
eigen fein muß! Weshalb ich die Rede auf das 
Theater brachte und Euern Verkehr mit der 
Nenberin betonte, das werdet Ihr ohne Zweifel 
einfehen! Denn idy bin ein ganzer Kaufmann, 
Herr Eollege, der für den Handel allein lebt und 
webt und alles haft, was gemacht ift, die Zeit 
der Arbeit zu verkürzen!” 

Da ftand aud; Georg vom Seffel auf. „Was 
that ich denn Unrechtes?“ fragte er. „Ver— 
ſäumte ich über der Liebhaberei jemald meine 
Pflicht?“ 

„Das zu behaupten, ſei fern von wir!” ver: 
fette Herr Matthias. 

„Und doch, wenn Ihr erlaubt, fpracht Zr in 
einem Tone —“ 

„Mein einziges Kind liegt mir am Herzen‘, 
fiel Rendorp ein. 

Und Behrmann zudte zufammen. „O mein 
Gott!” rief er, die Arme ausſtreckend, „Ihr feid 
gegen mich? Bernichtet meine Ihönfte Hoffnung? 

Herr Matthias fuhr ſich über die Stimm und 
fchüttelte den Kopf dabei. „Ei, junger Freund, 
daß Ihr fogleih den Muth verliert! Wer treu 
liebt, follte ich meinen, fpricht nicht in derfelben 
Minute von der Liebften und von Hoffnungslofig: 
feit zugleih. Und ich wäre wider Euh? So 
bedenkt doch, daß ih Euch rufen ließ!“ 
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„Vergebt“, fagte da Georg, „und knuͤpft Ihr 
an Philippinens Hand Bedingungen — ich gehe 
auf alles ein, ftimme allem bei! Redet nur!‘ 

„Run, das klingt anders!” meinte Rendorp, 
feinen Sig wieder einnehmend, und fügte lächelnd 
hinzu: „Jetzt feid Ihr wieder mehr der calculi- 
rende Gefhäftsmann. Alfo! — Aber, id) bitte, 
fegt Euch!“ 

Das that der Gaft, indem er begierig fragte; 
„Alſo?“ 

Jener ließ erſt das Perlmutterdösſschen durch 
die Finger gleiten und nahm mit aller Bedaͤch— 
tigfeit eine ‘Prife, bevor er ſprach: „Ich verlange 
wenig oder viel, wie Ihr's nehmt, nämlich — 
einen ganzen Mann für mein Kind! Am Morgen 
Kaufmann, am Nadymittag Poet und des Abends 
ein Berehrer der Neuberin — das, mein lieber 
Gollege, ift niemald etwas Ganzes! Darunter 
muß der Handel nothwendig leiden, mehr und 
mehr bergab gehen, und ehe Ihr es Euch verfeht, 
wird’8 an der Börfe heißen: Die Firma Behr- 
mann —“ : 

„Genug! Und Georg fchob den Seflel zu— 
rüf. „Ich verftehe vollfommen, mein Herr Eol- 
lege!” Und als tobte ein Feuer unter feinen 
Sohlen, fo haftig durchmaß er jegt die Stube. 
Sonft war es ganz fill. Niemand fprad. Man 
hörte deutlih die Uhr auf dem Nikolaithurme 
Schlagen... Erft dann, nachdem dieſe Uhr wieder 
gemeldet, daß eine Spanne Zeit vorüber, fam es 
wie Ruhe über Georg. Er hatte nachgefonnen, 
Beichlüffe gefaßt, fie wieder verworfen, und nun 
war er mit fi einig. „Ich liebe Philippine 
mehr ald mein Leben!’ rief er. „Ohne fie Tod, 
an ihrer Bruft Seligkeit! Ja, id ſchwöre es, 
ganz will ich mich ihr und dem Geſchaͤft widmen! 
Sch fehe es ein, der Poet ift des Kaufmanns 
Feind! D Herr Rendorp, machen Sie mich zum 
glüdlidhften der Sterblichen!“ 

Wäre das Zimmer erleuchtet geweſen, hätte 
er die Freudenthränen geſehen, welche des Alten 
Augen füllten. So fonnte er nichts davon ge- 
wahren, aber der herzlichfte Händebrud, den er 
erhielt, fagte ihm genug, alles. Und dann erhob 
fi) Herr Matthias, ſchritt der Thür zu, öffnete 
und rief hinaus: „Nun fol’d hell werben! Heute 
zwei Kerzen, Ghriftine, es ift Feſttag! Dod 
ſchnell, fchnell, die Dunkelheit macht froſtig!“ 

Die Magd fam mit dem VBerlangten und 
wollte ihrer Verwunderung Worte geben, allein 
fofort befam fie den zweiten Auftrag: in bie 
Blaue Stube zu eilen und die Jungfer herüber- 


zubitten. Kopfichüttelnd trippelte fie wieder dar 
von... 

Und Philippine trat ein. Wie fie ausjah? 
Ganz wie eine Braut. Die Wange geröthet, 
den Blick gefenft — fo ftand fie vor Georg, der 
fie leife an ſich zog und den erften Kuß auf ihre 
Lippen drüdte. Es überlief fie gar eigen. Der 
erfte Kuß! Einmal fon, unter der Linde an ber 
Gartenmauer, hatte er an ihre Bruft finfen 
wollen, aber da hatte fie den Finger erhoben und 
nad) dem Fenfter gedeutet, hinter dem der Vater 
zu weilen pflegte; und Georg hatte ihre Bewe— 
gung verftanden und nur ein wenig ihre Hand 
gedrüdt. Doch jegt! Alles durften fie ſich fagen, 
Lippe durfte an Lippe ruhen, der jemand hinter 
dem Fenfter war nicht mehr zu fürchten. 

Nein, diefer jemand lachte und fchergte wie 
ein Füngling und warf mit nedifchen Reden um 
fi. „Hintergehen wolltet ihr mich und euch wel 
eined Abends heimlich aus dem Gartenpförtden 
binausftehlen”, rief er ein über das andere mal, 
„aber ich hatte lange Wind davon befommen und 
die entfeglichften Schlingen gelegt. Dann wärs 
um euch gefchehen geweien! Geht nur hin und 
feht euch die Schlingen an! Eifen an Eilen, 
Spige an Spipel Auf mein Wort, wer ben ge 
funden Finger bineinftedt, zieht ihm übel zuge 
richtet wieder heraus!” So ſprach er noch vie, 
obgleich niemand darauf hörte. Das Pärchen 
hatte auch entfchieden etwas MWichtigeres zu thun, 
ald die Nedereien zu erwidern. Es jtand gan 
hinten in der Ede und war ganz fill und iral 
erft dann aus dem Schlupfwinfel hervor, als die 
Thür knarrte und Chriftine, die greife Magd, 
hereintrippelte. 

Philippine hielt eine gar zierlihe Rede — 
barauf wurde der Herzallerliebfte vorgeftellt. Das 
war nun eine Ueberrafhung, die Ehriftinen die 
Sprache raubte und fie einer Ohnmacht nahe 
brachte. Sagen fonnte fie. nichts, gar nicht, 
nur lahen und weinen in Einem Atbemzugt, 
das fonnte fie... . 

Die Kerzen brannten herab; Herr Matthiat 
fuchte den Sorgenftuhl auf und feine Augen 
wurben Feiner und Heiner; die Thurmuhr brummte 
elfmal. Da warf Georg den Mantel über dit 
Schultern, wuͤnſchte angenehmfte Ruhe und ver 
ließ dad Haus. Boll und Far ftand der Mond 
am Himmel. Es war eine köſtliche Frühlings‘ 
nacht. Wer hätte da an Ruhe denfen mögen? 
Die Linden vor den Häufern dufteten, die Brun 
nen plauderten, bier und dort ertönte Geſang. 
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Georg ſchritt langfam weiter. Jetzt flieg eine 
Wolfe auf und verfchleierte den Mond... Niefige 
Scyatten glitten über die Straße. Alles erfchien 
plöglih anders, und ein Fröfteln überfiel Georg, 
er mußte an fein Trauerfpiel: „Die Horazier”, 
an die Neuberin und am fein gegebened Wort 
denfen; er zwang fich zum Lächeln und vermochte 
ed nicht, Wie Wehmuth fam es über ihn, und 
dod war er fo glüdlih, ach fo glücklich! 
Da ftieß der Wächter ind Horn. 
Mitternacht.‘ 
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„Herr Georg Behrmann und Jungfer Phi: 
lippine Rendorpin wollen ein Paar werben!” 
das rief fhon am Tage darauf ein Senatsmit- 
glied dem andern, ein Kaufmann dem andern zu. 
Die Geiftlichkeit hätte nicht nöthig gehabt, dieſe 
Nachricht von den Kanzeln herab zu verfünden; 
fie war bereitd in Hamburg herum, jede Madam, 
jede Magd hatte fie vernommen. Denn wer 
fannte nicht den Senator und Handeldheren Ren- 
borp? Wer nicht Philippine, fein vielgeliebtes 
und vielbeneideted Töchterlein? Und der jchmude 
Mann im rabenfhwaren Mantel, das leichte 
Hütchen auf dem edeln Haupt, der begüterte 
Kaufmann und der gepriefene Dichter — welch 
holdes Mägpelein hatte ihn je ohne Herzpochen 
vorüberfchreiten jehen? 

Die Jungen fanden diefe Verlobung fehr er: 
flärlicy, die Alten fchüttelten verwundert den Kopf. 
Sie wußten, ein wie eingefleijchter Gejchäftsmann, 
ein wie großer Gegner des Theaters Herr Ren: 
dorp war, wie feurig er einft im Senat gegen 
die Neuberin geſprochen hatte, ald man damit 
umging, ihre den Titel einer hamburger Komö— 
diantin zu verehrten. Und nun gab er feine 
Tochter, feine Perle einem Theaterdichter! Wol 
war Behrmann aud Handelsherr und begütert 
genug, aber aller Welt war befannt, daß er der 
Neuberin anfehnlihe Summen gegeben, die nie 
wieder zurüderftattet worden. „Das muß trau: 
rig zu Ende gehen‘, jagten da die Alten, „und 
Mendorp weiß das und hat Amen gejagt. Ein 
anderer mag's begreifen!’ 

Allein wie reih, wie glücklich dünkte ſich un- 
fere Philippine, und Herr Matthias, wie ſchmun— 
zelnd er dem Pärchen nachſchaute, wenn ed Arm 
in Arm aus dem Haufe trat! Dann öffnete er 
wol noch das Fenfter und rief „Angenehmfte 
Promenade!’ hinaus, dann wandten fi die 
beiden und riefen zurüd: „Sie müflen zur Strafe 
daheimbleiben, Papachen! Wohl bekomm's!“ Und 
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lachend und fchergend fchritt das Pärchen weiter, 
zum Thore hinaus, über die Wiejen. Was fie alles 
plauderten! Bon ihrer Liebe zum taufendften mal, 
von der Sonne, von der Hochzeit, vom Groß: 
vater und der Großmutter — ad, immer fonnten 
fie fid) daffelbe erzählen, obgleich ſie's auswendig 
wiffen mußten, Nur zuweilen lag ein Flor auf 
feinen Augen, fchwellte ein tiefer Seufzer feine 
Bruſt. Was in ihm vorging, fie fonnte ed ab: 
nen; aber ein zärtliher Blick, ein liebes Wort, 
und er lachte und fiherzte wieder. 

„Wiffen Sie's noch, Herzliebfte, wie ih Ih— 
nen bei der Jungfer Bürgerin begegnete? Da 
ſahen wir und zum erften mal. Sie trugen ein 
Oberkleid von grüner, ein Unterkleid von weißer 
Farbe und drei Rofen vor der Bruſt.“ 

„Die gute Bürgerin! Sie fagte ed feiner 
Seele, daß wir und heimlidy bei ihr trafen und 
und gern hatten. Und wie ich einmal zu Ihnen 
fprah: «Das Band an Ihrer Uhr ift ver- 
blidyen » — und wie Sie erwiderten: « Ach, fünnte 
ic eind von Philippinens Hand haben, . .»“ 

„D Sie Gute, da haben Sie wol gleih Ihr 
Erſpartes ausgejhüttet und das herrlichſte Band 
erftanden! Tag für Tag follte ich's tragen, woll- 
ten Sie. Aber nein, id that ed fofort in den 
Scranf, um mid nur an hoben Fefttagen damit 
zu ſchmücken.“ 

„Und wie ich's Ihnen gegeben hatte, podhte 
mein Herz gar mächtig. Denn urplöplic fiel 
mir ein, daß ich eine große Sünde begangen — 
nit wahr, Liebfter, jo hinter dem Rüden des 
Vaters. ..“ 

„Gewiß! DO undankfbares Kind!’ rief er mit 
fomifcher Würde und fagte darauf, wieder feinen 
natürlichen Ton anſchlagend: „Ob's der Papa 
ein wenig früher oder jpäter, erfahren, was liegt 
daran? Glauben Sie mir, Philippine, ihm unfere 
Liebe überhaupt geftehen zu müflen, hat mid 
einige Ueberwindung gefoftet!’ 

„Weil Sie von feinem Haß gegen dad Komö— 
dienfpiel wußten? Nicht wahr?‘ 

Er beftätigte und fügte hinzu: „Doch genug 
davon! Das Gewölk hat ſich ja verzogen, wir 
dürfen uns ded Sonnenglanzes freuen.‘ 

Dann ward es ftill zwifchen beiden. Er hielt 
das Haupt gefenft und mußte fi ſchweren Ge: 
danfen hingeben, denn feine Brauen zogen ſich 
enger und enger zufammen. Sie feufzte tief, fie 
wußte vom Bater, weld ein Verſprechen Georg 
ihretwillen gegeben, und fonnte ſich wol benfen, 
daß zuweilen eine Sehnfuht in ihm erwachen 
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würde — die Schnfuht nah der Dichtfunft. 
Aber dennoch hoffte fie das Befte: fein Wille 
war ftarf, feine Liebe unendlih! ... 

Und fein Talent war ein wahres, ein für die 
damalige Zeit doppelt beachtenswerthed. Zwar 
huldigte aud er der franzöfifchen Regelmäßigfeit 
und erflärte einen Gottſched für den größten 
Verskünftler vergangener wie zufünftiger Epochen, 
allein er hatte Eins vor ihm voraus: einen edlern 
Geſchmack im Aufbau der Scenen, eine größere 
Leichtigkeit in der Ausführung derfelben. Sein 
„Alexandriner“ war nicht durch langes Nachden— 
fen mühfam erzeugt, fondern wie ein frijcher 
Duell aus dem Herzen geflofien. Und dann, 
obwol er dem Franzmann nahahmte und gleich 
diefem die Helden Roms und Griechenlands auf 
die Bühne brachte, es war doch echt deutiches 
Blut, welches diefe Helden belebte. 

Erflärlih, daß der Erfolg, welchen Behrmann 
zunächſt in Hamburg errang, daher ein außer 
gewöhnlicher war. Die Menge, gewohnt, römifche 
oder griehifche Kaifer faft allabendlih auf den 
Bretern einberfchreiten zu fehen, fonnte fih faum 
von einem freudigen Staunen erholen, als fie 
nun mit einem mal aus dem Munde diefer Fremd— 
linge Neben vernahm, die weder römifchen noch 
griechifchen, fondern einen altdeutfchen Geift ath- 
meten, „Die Horazier“, Georg's erfte Dichtung, 
fanden hauptfächlich aus dieſem Grunde eine fo 
glänzende Aufnahme, daß Hirfel, ein Zeitgenofle, 
fchreiben fonnte: „Nun brauchen wir die Alten 
nicht mehr. Herr Behrmann bat fi ald ein 
Poet ausgegeben, den ich einen deutfchen Euri- 
pides, einen deutſchen Sophofles nennen möchte,” 

Hatte der gute Hirfel den Mund nun auch 
ein wenig gar zu voll genomen, fo fteht doch 
feft, daß Behrmann wenn auch feine neue Ridy- 
tung angebahnt, wenigftens einen Ton angefchla- 
gen, der ſchon wegen feiner Originalität impo- 
niren mußte. Wie unfer Gewährsmann an ans 
derer Stelle erzählt, war dad Auditorium bei der 
Darftellung der „Horazier“ fo erftaunt und fo 
entzüdt, „daß der Beifall braufend war und daf 
die Thränen flofien”. Aber nie hatte, nad Hir- 
ſel's Befchreibung, die Begeifterung einen foldyen 
Grad erreicht ald nad der Mbichiedsfcene zwilchen 
Horaz, dem Jüngern, und dem einen Guriaz. 
Immer wieder mußte diefed Gefpräcd wiederholt 
werden, mußten fih die Schaufpieler der Ber- 
fammlung zeigen; und als das Stüdf beendet, 
wollte alles den Dichter fehen, der beim Hinaus- 
treten mit Zurufen empfangen wurde, Am Tage 


darauf braditen die Zeitungsfchreiber dieſe Ab: 

Ichiedsfcene an der Spige ihrer Blätter, und gan 

Hamburg deefamirte fie ohne Aufhören; haupt- 

fächlic) waren es folgende Worte des Curiaz: 

Der Menfch bleibt doch ein Menſch. Gr dämpft bie 
Rreundfchaft nur 

Und überwindet nicht die Kräfte der Natur. 

Mer von uns beiden fiegt, wird ſich unmenfchlich ſcheinen 

Und ben entleibten Held als feinen Freund beweinen; 

Und Rom und Alba wird an ihm den Sieger jehen, 

Dem Thränen bei dem Muth auf blaffen Wangen ſtehen; 

Der fi des Vortheils rühmt und doc das Glück ver: 

" fluchet, 

Das ihm den Freund entführt, den er als Bruder ſuchet — 

und folgende Worte des Georg: 

Es ſchweige denn in uns fo lange nur ber Freund, 

Bis ſich der Staat erfreut, bie fich der Held beweint. 

Die Pflicht, die ung belebt und bie wir ganz empfinden, 

Perbindet und, wozu nur Helden ich verbinden. 

Wie fpät verzieht ſich noch der Kampf, die Prüfungszat? 

Erwarte deinen Freund von meiner Tapferfeit. 

Wie ſich fein Krieger fäumt, den Muth und Süd be— 
gleiten, 

So eilen du und ich, die Mahlflatt zu befchreiten — 

welche man für das Großartigfte erflärte, was 

jemald gebichtet worden. 

Darüber war nun außer Behrmann niemand 
feober ald Karoline Neuber. Hätte ihre Bude 
die doppelte Anzahl von Plägen enthalten, wäre 
ihr wie dem Publifum nur damit gedient geweſen, 
da dieſes faft die Kafle ftürmte, um der Dar- 
ſtellung der „Horazier“, welche Abend für Abend 
wiederholt wurden, beiwohnen zu können. Das 
war einmal in jeder Hinficht ein Glücközug! 
Jetzt hat ſich das Blatt gewandt, dachte die Neu: 
berin in ihrer Freude, jept fönnen Martin Schott 
und feine Truppe ftatt meiner aus dem There 
ziehen; denn mit feinen blanfen Thalern iſts 
vorbei und mit dem Dperngeflingel dazu. Und 
faft ſchien es, als follte diefer Gedanke in Er: 
füllung geben. Schott, der immer höhnifd von 
den Aufführungen der „Hochdeutfchen Komödian— 
ten” geiprochen, mußte plöglich fehweigen, denn 
ed rannte die Menge feinem ſchönen Opernhauit 
vorüber und der elenden Bude in der neuflädter 

' Fuhlentwiete zu. Vergebens fündigte er die 
brillanteſte Mufif an, vergebens ließ er in gan 
| Hamburg ausrufen, daß Madame Monza, eine 
Italienerin, eintreffen und die berühmteften Arien 
| vortragen werde — nichts damit, die „Horazier" 
und Karoline Neuber trugen den Sieg davon. 
| Aber was war unfere Principalin ohne Behr 
mann’d Trauerfviel? Was gefchah wieder, nad: 
| dem fi) das Publifum daran fatt gefeben? Es 





un 


ward die alte Geſchichte: Martin Schott konnte 
fi) wieder die Hände reiben, die Neuberin hin— 
gegen mußte von neuem die Stirn fraus ziehen 
und mit den Achſeln zuden, als ihre Mitglieder 
eine Weile nad dieſem Glückszug leere Beutel 
vorzeigten. Wo war die ungewöhnliche Einnahme 
geblieben? Das wußte fi das Perfonal freilich 
nicht zu erflären, aber die Principalin wußte das 
leider nur zu gut: fie hatte aufgebradhte Gläu- 
biger damit befriedigen müflen. 

Doc; die Mitglieder wollten ſich diesmal nicht 
vertröften laſſen und drohten davonzugehen; und 
da befämpfte Karoline Neuber ihren Stolz und 
klopfte bittend bei Behrmann an. Gr gab reich: 
lid; jofort verflummte das Murren, allein nur, 
um nad) furzer Frift, nachdem die Summe troß 
größter Sparfamfeit verausgabt worden, deſto 
lauter wieder zu erwacen. Denn mit den Vor— 
ftellungen ging’d mehr und mehr bergab. Die 
Zahl der Beſucher warb eine immer fleinere; 
weder Gorneille, Racine und Gottſched, noch das 
neue und Iuflige Stud „Der Wilde‘ wollten 
mehr loden. Die „Horazier“ blieben doch das 
Beite und die waren nun aller Welt befannt, 
und im Opernhaufe fang die Stalienerin, Mar 
dame Monza, und die hatte Augen und eine 
Stimme, wie fie noch nie dageweſen war. . . 

Das fiel juft in dieſelbe Zeit, ald die Nach— 
richt durch Hamburg eilte: Georg Behrmann 
und Philippine Rendorp wollten ein ‘Baar wer- 
den. Natürlich erfuhr aud die Neuberin davon, 
und fofort machte fie ih auf den Wen, ihren 
Gönner zu beglückwünſchen. Ob fie die leiſe 
Hoffnung hegte, eine abermalige Bitte geſchickt 
damit verbinden zu fönnen? Oder ob fie gar 
glaubte, daß Georg, dem ihre Berlegenheit uns 
möglich verborgen jein fonnte, feine Hülfe aus 
freien Stüden anbieten würde? Wer weiß! Denn 
wie nöthig bedurfte fie der Summe, theild, um 
nicht gewahren zu müflen, wie ihre Mitglieder 
die Bude verlaffen würden, theils, um von Ham— 
burg fiheiden und ihr Glüd an einem andern 
Drte verfuchen zu können. 

Behrmann nahm ihre Gratulation zwar herz⸗ 
lich auf, doch lag, wie er Danf fagte, etwas fo 
ungewöhnlich Ernftes in feinem Blid, daß fie ſich 
nicht genug zu wundern vermochte, Und da ihre 
Art und Weife nun einmal war, zu reden, wie 
fie dachte, fo fragte fie auch jegt ohne Umſchweif, 
ob eine Wolfe am Himmel ſeines Glüds auf- 
geftiegen ſei? 


Georg veriepte verftimmt: „Eure Bemerfung | 
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Hingt jonderbar, Frau Principalin! Habe ich 
nicht alle Urſache, beiter und zufrieden zu fein? 
Und bin ich ed etwa nicht?" 

„Nun, nun, mein Freund, fcheltet mich nur 
nicht! Fragte ic) denn aus Neugierde? Ahr wißt 
ja, daß ich für Euch ein Intereffe empfinde, ala 
wäret Ihr zum wenigften ein Anverwandter von 
mir.‘ 

Behrmann ſchwieg dazu, aber er deutete auf 
dad Sofa und die Neuberin nahm Platz. Wie 
er an ihrer Seite faß und fie jo einen Moment 
aufmerffam betrachtete, da mußte er ſich geftehen, 
daß fie, jeit er fie zulegt geſehen, auffallend älter 
geworden. Ihre ohnehin gebüdte Geftalt erfchien 
heute noch gebeugter, tiefer lagen die flammenden 
Augen in ihren Höhlen, ichärfer waren ihre Züge. 
D, dadıte er, als du vor fünf Jahren zum erften 
mal in Hamburg einzogft, wie ſtolz trugft du da 
das Haupt, wie ficher fprahft du es aus, daß 
du das Dpernwefen für ewige Zeiten vertreiben 
würdeftl! Und jegt, jetzt? Wie Mitleid fam es 
über ihn, da er weiter dachte: MWahrlich, dein 
Vorhaben war ein großes, jeltenes, dein Wille 
ein eiferner! Doch was vermochteft du gegen den 
Unverftand der Menge? Zwar ftürmte fie faft 
deine Bude, ald du die Darftellung meines 
Trauerſpiels verfündeteft, allein wol weniger der 
Dichtung, mehr meinetwegen, der id; von alt und 
jung gekannt bin. Thörichtes Volk! Die Pracht 
der Oper lodt dich, und jener Stätte, von ber 
herab unvergängliche Worte tönen, wendeſt du 
den Rüden! 

Ob die Principalin errieth, was Georg be- 
Ihäftigt? Sie feufzte tief auf und drüdte das 
Sacktuch gegen die Augen, nicht etwa, um fie zu 
trodnen, denn ihr männlicher Sinn hatte nie 
eine Thräne geduldet. Dann ſprach fie: „Was 
habt Ihr, Here Behrmann? Sonft ftets bei mei- 
ner Komödie zugegen, vermiffe ih Euch feit et- 
lien Abenden. Seid auch Ihr mit einem mal 
gegen mich oder — und das will ich hoffen — 
verfaßt Ihr ein neues Trauerſpiel?“ 

„Nein, nein!‘ ftieß er haſtig bervor und 
wandte ſich dabei zur Seite, fein finfteres Auge 
zu verbergen. „Berlaßt Euch darauf, ich werde 
zu joldyem Ziwe nie wieder zur Feder greifen — 
nie — nie denn . . ." 

Aber fie ließ ihm nicht ausreden. „Höre ich 
reht? Das wäre!” rief fie aufipringend, wobei 
der ſchwarze Schleier, der ihr Haar verhüllte, 
fi löfte und auf ihre Schultern niederglitt. 

„Richt des Ruhmes willen hab’ ich gedichtet“, 
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fuhr er, noch immer abgewandt, fort, „ich that 
ed, meine Feierftunden auf edle Weife auszufüllen. 
Aber jetzt, wo id zu einem geliebten Wefen eilen, 
wo ich denfen darf: bald wird dein Haus aud 
das PBhilippinens fein —“ 

Langfam fchüttelte fie das Haupt. „Freund, 
Ihr redet anders, ald wie Ihr im Grunde Eures 
Herzens denkt! Nur um die Feierftunden hin- 
zubringen hättet Ihr die „„Horazier” verfaßt? 
Geht, gebt! Gedichtet habt Ihr, weil ihr mußtet, 
weil Euch die innerfte Stimme dazu getrieben!” 

Wie er das vernahm, Fräufelte fich feine 
Stirn. „Ihr wollt das befler wiflen? Gi feht 
doch! Nein, Frau Principalin — 

„Ja, Herr Behrmann, ich will das befler 
wiffen! Seht mid ſcharf an — aus Euch redet 
ein anderer! Als ob mir der Bater der Jungfer 
Braut nicht befannt wäre! D, wie hat er damals 
gegen mich gefprochen, ald der Senat damit ums 
ging, mir den Titel einer hamburger Komödian- 
tin zu verehren — «Lauter Unfinn! Die Bande 
follte in unferer Stadt nicht geduldet werden!» 
hat er gefagt. Und dem redet Ihr jept nad! 
Weil der Euer Schwiegervater wird, verleugnet 
Ihr Euer ſchönes, von Gott geſchenktes Talent — 
Behrmann!” 

„Frau Neuberin!” brauſte Georg auf, ben 
Arm drobend emporhebend, 

Sie aber fchlug weder dad Auge nieder, noch 
wechielte fie die Farbe; nur ihre Rechte, welche 
den Fächer hielt, zitterte merklich. „Alſo wären 
wir am Ende. Denft Ihr bald daran, in bie 
Ehe zu gehen? Ich wünſche Euch des Himmels 
Segen! Vielleicht höre ich in der Ferne von Euch, 
denn nad Hamburg Fehr’ ich nie — nie wieder 
zurück!“ 

„Wie?“ fragte er, „Ihr wollt uns verlaſſen?“ 

„Ich will, weil id muß!’ verfegte fie, und 
um ibre Lippen zudte ed. „Hier iſt's mit der 
Neuberin gerade wie mit einem Kleide, dad man 
bewundert, folange ed neu, das man nicht mehr 
anfehen mag, wenn’s eine Zeit am Leibe gewefen. 
Dreimal babe ich diefe Erfahrung gemacht, denn 
dreimal verließ ih Hamburg und Fehrte bodh 
wieder zurüd. Warum? Um’s immer wieder zu 
verfuhen! — O, zuerft find fie um mich herum 
und ftoßen in die Pofaune: «Das ift eine Ko- 
mödie! Die Neuberin hat's weg, bat Geſchmack! 


Gottſched, Corneille, Racine tifcht fie auf und der 
Hanswurſt ift nur dazu, Die ‚Ungebildeten‘ zu 
amufiren!o Und eine Weile nachher: «Die 
Neuberin ift zu einfeitig! Immer umd immer 
Verfe, und der Handwurft bleibt ftet3 der Alte! 
Kommt ind Opernhaus, Martin Schott hat den 
wahren Gefhmad! Da weiß man doch, was 
man für fein fchweres Geld hat!» Jhr blidt 
mid) fragend an, Freund! Ihr denkt: Die Neu 
berin ift verbittert. Nein, Behrmann, davor 
fhügt mid) meine Kunſt! Doc fagt felbft, ob 
meine Farben zu grell? Seht, Ihr ſchweigt dazu! 
Wohl, das verfichere ich Euch, weiß ich das Feine 
Häuflein zu jhägen, das meiner Komödie treu 
geblieben; ed find die Angefehenften dieſer Stadt 
darunter — aber fpiele ich denn allein der Ehre 
halber? Habe ich nidyt meine Abgaben zu ent- 
rihten? Fordern meine Leute nicht ihren Lohn? 
Wo die Summen bernehmen? Die wenigen Ge 
treuen find nur wie ein Tropfen! Alfo fort, fort! 
Freilih, das wird eine liebliche Abfahrt werden! 
Auf der Straße wird mich diefer und jener an- 
halten und die Hand audftreden, und am Thor 
wird’d heißen: «Wie ſteht's mit Euern Schulden, 
Frau Principalin® Erft bezahlt!» Aber gleihvie, 
ih muß fort und follte ich mir mit diefen meinen 
Fäuften den Weg bahnen! Ich gehe nach Lübel! 
Dort gehört das Feld mir allein, Operngeflingel 
hab’ ich dort nicht zu fürchten!” 

Sept ſchwieg fie endlich, und Georg ſchwieg 
auch. Nur zu wohl fah er ein, daß ihre Schil— 
derung feine übertriebene, und er bedauerte fie 
um fo mehr, da fein gegebenes Verſprechen eine 
Linderung ihrer Noth nicht erlaubte. Ob er mid 
abſichtlich nicht verftanden? dachte fie da, Nun 
gut, fo muß ich verfuchen, auch ohne feine Hilfe 
fortzufommen. 

Und dann nahm fie einen kurzen Abſchied. 
Sie fagte: „Wenn ich Euch auch nie wiederſehe, 
werde ich doch von Euch hören, denn das Dichten 
fönnt Ihr nimmer laffen, das fommt von Gott!" 

„Möge es Euch gut in Lübeck geben‘, ſprach 
er, „und fann ich mit Empfehlungen an dortige 
Gollegen dienen — verlangt nur!’ 

Da hob fie ftol; das Haupt. „Karoline Neu 
ber empfiehlt ſich felber! Lebt wohl!” Und damit 
verließ fie haftigen Schritte das Gemach. 

(Die Fortfegung in nächfter Nummer.) 
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g 7, Symnambulismus und Magnetismus. 


E. Sch. — Die höchſte Aufgabe, die der Menſch 
zu löſen bat, ift der Menſch. Darum fehren wir 
bei jeder fih uns darbietenden Gelegenheit immer 
wieder auf das wichtige und intereffante Feld der Anz 
thropologie, der Wiffenfhaft vom Menſchen, zurüd, 
die freilich auch „die ſchwerſte aller Wiſſenſchaften 
ift, weil fie nicht durch luftiges Phantafiren und 
Speculiren, fondern nur durch mühfame Beobachtung 
und Einſammlung von Erfahrungen zu erwerben”. 
Trotz diefer Schwierigkeit oder beffer gerade um bie: 
fer Schwierigkeit willen zieht fie und an, denn — 
was follen wir e8 leugnen? — das Myſteriöſe ift 
es und, wie Goethe fagt, der Menſch muß bei dem 
Glauben verharren, daß das Unbegreifliche begreiflich 
ſei — fonft würde er nicht forſchen. Das Myſte— 
rium ziebt uns an. 

Diele Sätze ſchicken wir der Betrachtung eines 
Werkes voran, das den Titel führt: „Die Anz 

tbropologie. Im ihrer gefhidhtliden Ent: 
widelung und auf ihrem gegenwärtigen 
Standpunfte Bon Profeffor Dr. Karl 
Schmidt, herzoglih ſächſiſchem Schulrath“ (Dresven, 
Ehlermann, 1865). Der erfte Band liegt und vor 
und enthält in umfaffender und dennoch fnapper 
Darftellung die Geſchichte der Anthropologie von 
ihren früheften Anfängen bis auf die beveutungsvollen 
Forſchungen unferer Zeit. Der reihe Stoff in fol: 
chem MWerfe geftattet und nur eins ober das andere 
bervorzubeben und fo wollen wir heute das Schlaf: 
wachen betradten. 

Ald „eine niebere Form”, und zwar eine „uns 
felbftändige”, faßt man jeit Wirth's „Theorie des 

- Somnambulismus” das magnetifhe Xeben auf. „in 


normaled gejundes Leben ift zum Somnambulismus 


nicht fähig. „Es wird dazu ein der vollfommenen, 
ungetrennten Hingabe fähiges Gemütb — wir wer: 
den die maturgemäße Nothwendigkeit diefer Hingabe 
unten betrachten — bei untergeorbneter Thätigfeit 
des GSelbfivenfend und Selbftwillens erfordert.‘ Ge— 
wiffe Krankheiten, befonderd Nervenfranfheiten, haben 
den Somnambulismus im Gefolge. 

Der Zuftand ded Somnambulidmus ift ein Rück— 
gang des Menſchen in das Embryoleben, das Leben 
im Mutterfhos. Wie in biefem das junge Leben 
von einem andern Körper getragen wird, an jeinen 
Bewegungen und Erregungen theilnimmt, unbewußt, 
fhlummernd dem innern Leben der Mutter folgt — 
jo die Somnambulen. „Alle Sinne, melde im 
wachen Leben thätig find, ruhen bei ihnen.“ 

Der Leib, der fie trägt, ift die Natur — freilich 
wieber der dunfle, weite Begriff, der nichts erflärt, 
wenn man jih ihn nicht für jede Anwendung voll- 
fändig Mar macht. Auch der Ausſpruch ©. 119: 
„Die Somnambulen find mit ihrem ganzen Dafein 
in das allgemeine Naturleben verjenft‘, iſt nicht ge— 
eignet, ein Verſtändniß herbeizuführen. Die Natur, 


welde den Menfhen im jomnambulen Zuftande auf: 
genommen hat und trägt, ift feinesfall® das erdiſche 
— tellurifhe — Leben. An dies Reben ift die 
Schwere gefnüpft, die den Menfhen im normalen 
Zuftande feſthält. Es muß ein gegenfägliches Leben 
fein, das fih feiner in jenem Zuſtande bemädtigt 
und ihn der Schwere gewiffermaßen entzieht. Wir 
möchten an zwei Zuftände erinnern, in benen etwas 
Aehnliches erfolgt: den Tanz und den Rauſch. Jene 
orientalifhen Schautänzer zumal, die jih in eine 
Raſerei hineintangen, berühren zulegt kaum mehr den 
Boden, wirbeln in rajenden Schwingungen umher 
und madhen auf den nüchternen Beobachter einen be: 
ängftigenden, ſchwindelerregenden Eindruck. Ebenfo 
feben wir die Weinberauſchten oft mit Leichtigkeit 
Bäume, Mauern, Gittertbore erflimmen, und aud 
ihre Ihätigfeit in diefem Zuftande macht auf den 
Betrachter den beängftigendften Eindruck. Der alte 
Sag: Betrunfene fallen nit ſchwer, ift aus Erfah: 
rung geihöpft. Es fcheint mwirflih, ald werbe ber 
Beraufhte von ber Erbe abgeſtoßen und fein Fall 
dadurch gebroden. Worauf beruht dieſe unbewußte 
Leichtigkeit in jenem Tanz und MWeinraufh, die ſich 
ganz ebenjo bei den Nachtwandlern findet? 

Alle narkotifhen Getränke enthalten Alkohol, Wein- 
geift. Die Zerfegung deſſelben im menſchlichen In: 
nern, die um fo ſtärker ift, je mehr Gärungäftoffe 
in dem Getränf vorhanden waren, verlangt Sauer: 
ftoff, welhen die Gärungsftoffe dem zunächſt ſich ent— 
widelnden Aldehyd zuführen. Durh die Gärung 
entfteht aber aud eine höhere Blutwärme, und ber 
bei gewöhnliher Temperatur jo rubige Koblenftofl 
des Bluts verlangt nun gleihfalld mehr Sauerftoff, 
um fi in Koblenfäure umzuwandeln. So entfteht 
im Menſchen eine fieberhafte Unruhe. Durb ven 
rafhern Blutzuflug gerathen die motoriihen, Bewe— 
gung hervorrufenden Bafern der Ganglienkugeln ver 
Gehirnſubſtanz in die höchſte Lebendigkeit und treiben 
deu Menihen in einer Weife, die bei feinem nor: 
malen Zuftand unmöglich wäre, fort. Der fein rich— 
tiges Maß Sauerftoff einathmende Menſch bleibt eben 
darum feſter an die Erbe gefeſſelt, während ver es 
fuchen müflende entweder in fauerftoffreihere Luft ge- 
drängt, geriffen wird ober bewußtlos, oft vom Schlag: 
fluß getroffen, erflidt, zufammenbridht wie der vom 
Blig getroffene, dem der ganze Sauerftofj, den er 
zur Athmung bebarf, duch den ihn verzehrenden 
Strahl urplöglih entzogen wird. Im krankhaften 
Zuftande der Somnambulen müßte alfo eine ähnliche 
Zerfegung und Koblenfäureentwidelung oder wenig: 
ftend eine Koblenftofigier nah Sauerftoff vorhanden 
fein, was fie treibt, reinere Luft aufzufuhen. Auf 
diefe Weife würden ſich diefe myſtiſchen Erſcheinungen 
der menfhlihen Natur vielleicht auf matürlihe Bor 
gänge, freilich im krankhaft erregten Innern, zurüd: 
führen laffen. 

Wir kommen zu denjenigen Schlafwachen, melde 


in diefen Zuſtand durch Ginwirfung eined Magneti: 
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ſeurs verfeßt werden. Daß Kinder, beſonders in fehr 
frühem Alter, durch Streichen des Hinterfopfs zu be: 
ruhigen find, ift eine Erfahrung, die Mütter oft ge: 
nug gemadt haben. Fortgeſetztes Streihen am Kör— 
ver abwärts, in rubiger, gleihmäßiger Weile, bringt 
Streden der fleinen Glieder und enblid Schlaf ber: 
vor — auch bei Kranken. Das Kind ift dem Em: 
bryozuſtand noch am nächſten, es kehrt leicht in ihm 
zurück, zumal unter der Hand oder am Buſen der 
Mutter. Nicht anders jene empfänglichen Naturen 
ohne große Selbſtändigkeit in höherm Alter, deren 
Empfänglichkeit ſie ſchon den Kindern näher bringt. 

Der Schos, in welchem eine Magnetiſirte ruht, 
it nun aber ein doppelter: einmal die Atmoſphäre, 
ſodann der Magnetifeur. Aus dieſer doppelten Gin- 
wirkung erklärt ſich ſowol die Fernempfindung, das 
Hellfeben, ald der geiftige Rapport, die innige Gin: 
heit mit dem Magnetijeur, „Die Somnambulen 
empfinden Schmerz, wenn er nicht an fie venft, und 
Heiterfeit, wenn er liebevoll im Geift oder in Mor: 
ten ſich mit ihnen befhäftigt.” „Für die Somnam: 
bule ift kein Reſt von Selbftändigfeit übrig geblieben, 
fie ift zum rein formellen Organ des Magnetijeurs 
geworben.” Im gleicher Weile aber find fie aud 
rein formelle Organe der Atmofphäre, nehmen an 
den Schwingungen derſelben theil und empfinden da- 
ber Eindrücke aus ber Ferne, die fih im ihren fei— 
nen und andern unfühlbaren Schwingungen fort 
pflanzen, da wir nur die ftarfen Schwingungen, 3. B. 
in Zugwinden, emtpfinben. 

Um ein Verſtändniß dieſer feinen Schwingungen 
zu erlangen, müflen wir dem Weſen des Magnetis: 
mud eine kurze Vetrahtung widmen, Haddock faßt 
den Somnambulidsmus vom Standpunft des Elektro: 
magnetidmus auf. Wie magnetiirted und unmagne- 
tifirte® @ifen im Zuftande der Anziehung nur Eine 
Atmoiphäre haben, jo die Somnambule und ihr 
Magnetifeur. Was ift aber das Wefen des Magne: 
tismus? 

Ampere fiel durch den Elektromagnetismus auf 
ven Gedanfen, daß der Magnetismus am Ende nichts 
weiter jei ald ein eleftriiher Strom, ver ſich ſchrau— 
benförmig bewege und in dem Eiſen, Stahl u. |. w. 
die Wirfungen ded Magnetismus bervorrufe: Wir 
möchten diefe Strömung auf das Beltreben ober 
Vermögen gewiffer Körper zurüdführen, andern in 
ihrer Atmosphäre befindlichen Körpern Sauerſtoff zu 
entziehen. Wie dem Gifen durd den Magnet, ge: 
ſchieht died der Magnetifirten durd ven Magnetifeur, 
und fie wird gendthigt, andern Gauerftoff heran: 
zuziehen, da fie nicht wie die Schlafwandler ſich ſelbſt 
aufmachen kann, ihm aufzuſuchen. Zunähft folgt fie 
der Strömung nad dem Magnetifeur, bei dem ihr 
Sauerſtoff if, und fie muß ihm aud körperlich fol: 
gen, wenn feine entziehende Kraft ſtark genug ift. 
Der Magnetifeur gleicht einem langſamen Bligftvahl, 
und wie bei einem folhen, nur ungemein fdhnell, die 
Luftftrömungen von weit her zufammeneilen, um ven 


leeren Raum zu erfüllen, fo entitehen nach ber 
Magnetifirten und dem Magnetijeur bin nur lang: 
jamere, feine Strömungen von weit her. Die Magne: 
tifirte ift aber mie das angezogene Eiſen eine Nah: 
rungäquelle für den Magnetifeur; fie führt ihm fort- 
während Sauerftoff zu, fräftigt ihn dadurch immer 
mebr, bis er jelbft ſich gegen weitere Zuflüffe auf 
lehnt, fih der Atmoſphäre entzieht. Damit beginnt 
allmählich wieder die jelbfländige, für ſich thätige 
Athmung der Somnambule, und dad KHeranfluten ber 
feinen Ströme orbnet ſich, beſchränkt fih nah un 
nad auf immer engere Grenzen, 

Der krankhafte Zuſtand der Somnambulen wirkt 
auf die Nerven, macht fie empfindſam für jene fei: 
nen Strömungen, daß jie, aufs Gehirn wirken, 
Empfindungen erzeugen, die Sprachmuskeln in ſtarle 
Bewegung jegen und zum Ausdruck der Empfin— 
dungen durch Worte treiben. Da die Strömungen 
aber augenblidlih von weiter ber anlangen, ihr 
Enppunfte ſtets weiter in die Außenwelt hinaustreten, 
fo muß die Pernempfindung jevdenfalld eine jebt 
fhwanfende jein. 

Wir machten oben auf ven Zugmwind aufmerkſam 
als ein allen fühlbares fchnelles , ſcharfes Heran— 
drängen feiner Kuftftrömungen, welde Sauerftof in 
reichlichem Maße berbeiführen — VBentilation. Jung 
Leute und ebenſo mit ſchwerer Körperarbeit Beihil: 
tigte haben eine erhöhte Athmungsthätigfeit und be 
dürfen einer größern Menge Sauerftofis als älter 
Perjonen oder eine figende Lebensart Führende. Ta: 
ber ift jenen die Zugluft gerade angenehm, die jänelle 
Zuftrömung liefert ihnen, was fie brauchen, währen? 
diefe ſich gern vor ihr abſchließen, weil fie den reiden 
Sauerftoff nicht verwerthen fünnen. Gr wirft ie 
auf ihre Nerven und reizt fie übermäßig — es ent; 
ſtehen Schmerzen in den Zähnen, Ohren, im Kor 
und in den Gliedern. In ſcharfer Luft ſchützen ſit 
ſolche Perſonen durch Umhüllungen, durch Reſpira 
toren von Guttapercha und Kautſchuk, welche bar 
nur aus Koblenftofi und Waſſerſtoff beftehen um 
alfo den anftrömenden Sauerftoff verbrauden beljen. 
Beffer als alles ift flarfe Bewegung, Laufen und 
Springen. Junge gejunde Leute flehen mithin wegen 
der ſtarken Kohlenfäurebildung den Somnambulen 
gewiffermaßen nahe, daher wir auch bei der Jugent 
die Leichtigkeit, die Waͤghalſigkeit finden. Der Kob 
lenſtoff, dieſer „Proteus der Natur und Proteus un 
ferer Induftrie”, wie Karl Müller ihn wegen leiner 
Fähigkeit zu den wunderbar mannichfachſten Verbin 
dungen nennt, wird aud der Proteud der Wiſſen⸗ 
ſchaft werden. Und hiermit wollen wir unſere Be— 
trachtung ſchließen, welche durch das Schmidt ſche Bat 
angeregt worden, und es allen empfehlen, melde mit 
reger Iheilnahme den Erfolgen der forſchenden Willen: 
Ihaft folgen. 


— 


ö— —— — — 





(Hierzu ein Beiblatt.) 


— — — — 


Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Florenz, die Hauptitadt Italiens. 


Die italienifche, die römifhe Frage, berichten die 
franzöfijhen Zeitungen, ift gelöft: zwiſchen Napo— 
leon I. und Victor Emanuel ift ein neuer Vertrag 
zu Stande gefommen; dem Papfte wird fein jrtziges 
Beſitzthum garantirt, der König verfpricht, ihm nicht 
anzugreifen, binnen zwei Jahren verlaffen die Fran 
zofen Rom, die Hauptitabt des neuen Italien wirb 
Florenz. Wie fo geduldig ift das Papier! 

Denn daß diefe Dinge — ober beſſer politifche 
Fräumerein — jemals MWirklichfeiten werben könn— 
ten, wer glaubt dad? Am menigften ber Mann in 
den Tuilerien. Die Gründe, die ihn zum Abſchluß 
eines fo wunderliden Tractats bewogen, firfd freilich 
nicht zu beftimmen; vielleicht ſucht er nur auf bie 
befte der möglihen Weifen aus einer drückenden Rage 
fih zu befreien, vielleiht nur, feine ungebuldigen 
Frangofen ftatt mit Schlachten und Kammerbebatten 
mit politifhen SKannegießereien zu unterhalten. Un— 
begreiflicher erfcheint die Handlungswe iſe Victor Ema⸗ 
nuel’8: mit einem Federſtrich follte er die Hoffnung 
feines Volks, das Ziel jeined Lebens: Rom — auf: 
geben? Mber feit dem Tage, da ihm Gavour ftarb, 
war es fein Schidjal, von Napoleon III. hingehalten 
und überliftet zu werben. 

Florenz — die Hauptftabt Italiens! Die Un 
ruben in Turin haben darauf geantwortet; andere 
in Neapel werben im kürzerer ober längerer Frift 
folgen. Im Qugenblid zwar hat das Gäfarenthum 
in Europa mit feinen Kanonen und Bajonneten bie 
Oberhand, allein das Unmdglide kann es darum 
doch nit vollbringen. Schon zur Zeit feiner höchſten 
Blüte, nicht nur in fünftlerifher, fondern aud in 
inbuftrieller Beziehung, im Ausgang des Mittelalters, 
galt Florenz immer nur neben Rom, Benebig, Neapel, 
nie war ed dad Haupt Italiens. Rom übertraf es 
an Selligfeit und Erinnerungen, Neapel an Bolfs: 
menge, Benedig an Macht und Größe. Damals 
modte man ed indeß mit Shelley „vie Pflegerin ver: 
geffenen Menſchenruhms“ nennen: dieſe Tage find 
vorüber. Unter der Herrſchaft der Mediceer und 
Habsburger ift Florenz längit von feiner Höhe ge— 
funfen: eine Stadt, die nur dur ihre Bergangenheit 
Werth und Bereutung erhält, die nur wegen ihrer 
Kunftihäge noh von Fremden befuht wird. Ohne 
Handel, ohne Fabriken, ohne jene Berihlingung der 
mannidfaltigften Intereffen, die das Leben der großen 
Städte audmadt, wird Florenz für Italien nur das 
fein, was für Deutſchland Kaffel, Dresden find: 
fhöngelegene, durd die Kunft, die Gegenwart eines 
Hof geihmüdte Mittelpunfte eines kleinen Kreiſes, 
auf den fie anregend und befrudtend wirken. Gin 
König aber, und wenn er den zablreihften Hofftaat 
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ben, die ſie nicht gehen wollen. 


hätte, kann eine kleine Stadt nicht mehr zur Haupt: 
ſtadt eined Reihe von 20 Millionen umſchaffen. 
Handel und Induſtrie haben fi längft ihre eigenen 
Wege gebahnt, fein Cäſar wird ihnen neue vorſchrei— 
Turin, wendet man 
ein, empfahl fih noch weniger zum Mittelpunft bes 
„einigen” Italien. Nur Hatte Turin den Vorzug 
vor Florenz und Neapel, daß es eben die alte Haupt: 
flabt der jarbinifhen Könige, daß es eine Stabt von 
Kriegern mar — bon Kriegern, wie fie denn doch 
weder Neapel noch Florenz hervorbringen werten. 
Muß Italien noch einmal um feine Selbſtändigkeit 
fämpfen, und biefe Nothmendigfeit wird ihm nicht 
erfpart bleiben, jo wird ber Krieg in Norbitalien 
entjhieben werben; die Befleger der Lombardei wer: 
den bie unfriegerifchen Bewohner Toscanas und Süd: 
italiend mit Leichtigkeit zu Paaren treiben. Unter den 
gegenwärtigen Umftänden aber wäre die Ermählung von 
Florenz zur dauernden Hauptftabt Italiens ein doppelter 
Misgriff. Die Italiener find ebenfo wenig als wir 
Deutſche ein „Einheitsvolk“; niemals laffen fih von 
diefem Boden die alten municipalen Einrichtungen zu 
Gunſten einer franzöfiſchen Gentralifation fortwifchen, 
zu innig und feſt find fie mit dem Leben ber ver: 
fhiedenen Stämme verwahfen. Der Neapolitaner 
fieht im BPiemontefen feinen Feind, ver Sieilianer 
haft beide; wen am ftärfften, nur das ift die Frage. 
Auf feine Literatur, feine Kunft und die Neinheit 
feiner Sprade voll Selbftgefühl, verachtet der Floren— 
tiner alle andern Stämme als Halbbarbaren; der ges 
meine Römer hält fih no für einen Nachkommen 
der Seipionen und zur Herrfhaft der Welt berufen. 
Eine wahrhafte „Einigung” Italiens fann nur in 
republifaniiher Form ſich vollziehen, das Königthum 
wird immer mie eine Unterbrüdung erfheinen, weil e8 
den einzelnen Stämmen zu wenig Selbftändigfeit läßt. 
Die Noth und die Furdt vor der Tyrannei der fremben 
Fleinen Fürſten, bie fie leiblih und geiftig unterbrüd- 
ten, hält jegt die Italiener no) zufammen; wie wenig 
Wahrheit auch die fardinifhe Gonflitution hat, im— 
mer bietet fie dem Volke eine Handhabe, ſich Net 
zu ſchaffen und feine Angelegenheiten zu orbnen; 
Victor Emanuel mag dem Herzen der meiflen Ita— 
liener fehr fern ftehen, ihr Verftand wirb ihn immer 
einem Bourbonen oder einem Habsburger vorziehen. 
Allein Berftand und Furdt find ſchlechte Herrſcher, 
wenn die Leidenſchaften erwachen. Die Piemontefen 
werben e8 nicht ruhig ertragen, daß fie, bie doch im 
Grunde das ‚neue Italien” begründet, den Toscanern 
den Bortritt laſſen follen. Mit welch fhelen Augen 
werben die faum beruhigten Neapolitaner auf Florenz 
bliden! Alle werben dad Aufgeben Roms einen Ber: 
rath nennen, dafür wird fhon Mazzint forgen. Und 
man bebenfe, daß biefer ganze Vertrag ein elendes 
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Stück Papier ift, fobalo zwei Augen ih fließen: 
die Napoleon's II. 

Keiner Macht wird e8 gelingen, den Italienern das 
Verlangen zu nehmen, Rom zu beiten, Wie wir 
Deutfhe fort und fort eine „Reform der Bundes: 
acte” verfuchen werden, bis ſie erreicht ift, jo bie 
Italiener, vom Gapitol herab das einige Italien zu 
proclamiren. Vietor Emanuel hat es leicht, dem 
Papſt Rom zu garantiren, wenn nun bie Römer 


dem Papft Nom nit laffen wollen? Nach dem Ab=" 


zug der Franzoſen, wer wird ihn fügen? Kerr von 
Merode und zwei Schweizerregimenter? Das ift doch 
zu lächerlich, wenn Hannibal vor den Thoren. Wir 
fürdten, daß ber neue Vertrag nur ein nah Italien 
geichleuderter Feuerbrand ift: ber Kaiſer liebt die 
großen Feuer nit, weil fie die Tuilerien einmal 
auch erfaffen könnten, aber er braudt die Eleinen, 
die man, wenn ed an der Zeit ift, ohne viel Mühe 
ausldihen Fann, zum Vergnügen der Parifer. Was 
that Alerander der Große nicht alles, um den Athe— 
nern zu gefallen! Soll ver Kaifer weniger thun, 
Kaijer zu bleiben? 


Natürlihe und Fünftlihe Emancipation der 
Frauen, 


II. 

. Allzu harte Arbeit Hindert die Entwidelung der 

Meiblichkeit; jo fehen wir die Landarbeiterin, melde 
die ſchwere Feldarbeit (wenn auch vielleicht nicht bie 
ſchwerſte) gleih dem Knecht oder männlihen Tage: 
löhner zu verrichten hat, durch größere Roheit und 
geringere Weiblichkeit vor der freien Bauersfrau 
zurüdtreten, die auf dem eigenen Grund und 
Boden ihred Mannes wirthſchaftet und bei allem 
Antheil, den fle an der Feldarbeit nehmen mag, den- 
noch bie veredelnde Einwirkung ihrer vorherrſchend 
häuslichen Ihätigkeit verräth. Innerhalb der Geftal- 
tungen der höhern Givilifation felbft treten die Erſchei— 
nungen ber Barbarei wenigitend zum Theil und in 
veränderter Form wieder auf. Die Zerflörung der 
Grundlagen des Familienleben, welder die Preffung 
der Kinder und Meiber zu übermäßiger Babrifarbeit 
Vorſchub Leiftet, erinnert faſt an die rohen Ur— 
zuftände, im denen es eine eigentlihe Familie noch 
gar nicht gab. Wer aljo dad Wohl bes meib- 
lichen Geſchlechts wirklih im Auge hat, muß auf ganz 
andere Auswege, ald die Gleihmacerei der wirth— 
ſchaftlichen Arbeit ift, bevadht fein. Er muß gerade 
das bekämpfen, was einige Verfechter der wirthſchaft— 
lihen Frauenemancipation einen Bortidritt nennen. 
Man kann wirklih nicht ſonderlich ſegensreiche Folgen 
in der VBerallgemeinerung der Thatſache erbliden, daß 
das Weib die Mauerfelle zur Hand nimmt, Was 
wird, fragt man fih unmwillfürlih, aus den Kindern, 
wenn die Mutter gleih dem Water auf Tagearbeit 


ausgeht? 
Berweilen wir nob einen Augenblid bei der 
Srauenemancipation im der niebern Arbeiterklaſſe. 


So wenig man aud mit den Anfeindungen der mo: 
dernen Induftrie gemein Haben mag, jo drängt ſich 
einem doch unmillfürlih der Verdacht auf, es möhte 
mit der wirthſchaftlichen Befreiung des weiblichen 
Geihlehtd nur auf die Steigerung des Angebots von 
Arbeit abgejehen fein. Diefelbe Tendenz, melde in 
England die Schuld einer Fünftlihen Erzeugung fo: 
genannter Uebervölferung trägt, ſchließt naturgemäß 
das Beſtreben ein, die arbeitenden Klaſſen mögliäft 
außzunugen. Die Bamilie ift ein Begriff, ver ſich 
nicht mit der Auffaffung ded Individuums als einer 
Kraftmajhine verträgt. Ein Arbeiter, deſſen Thätig— 
keit Frau und Kinder verforgt, ift eine Mafchine, die 
bei derſelben Kraftleiftung mehr confumiren muß als 
ein lediges und kinderloſes Werkzeug. Es ift daher 
bedauerlih, daß die Natur die Urzeugung eingeftellt 
und gegenwärtig nur noch durch Iangfame, Eoftipielige Er: 
nährung intelligente Kraftmafhinen zu fertigen gejon: 
nen it.» Doch fann dieſem Naturfehler fünftlih ab: 
geholfen werden. Man fegt fih über die große Wahr: 
beit, daß die Familie die fittlihe Grundlage des ed— 
lern gejellihaftlihen Dafeins ift, Fühn hinweg. Man 
kehrt jih nit mehr an die veraltete Weisheit, melde 
in der Stiftung des georbneten Familienlebend ven 
Anfang der Cultur und die Entfaltung einer ed— 
lern Menſchlichkeit erblidtee Man Iöft einfach bie 
Familie indirect auf, indem man zunächſt das fin: 
lihe Alter und dann aud dad weibliche Geihleht m 
ber gleihen wirthſchaftlichen Ihätigkeit nöthigt. Die 
modernen Berfehröverhältniffe erlauben nidt mehr, 
daß der Arbeiter eine Bamilie verforge. Jedes Glied 
der Bamilie muß für jih ſelbſt Nahrung erarbeiten, 
und die wirtbichaftlide Gmancipation der Kinder 
hat nur deshalb bei einer gewillen Altersgrenze 
halt machen müffen, weil der wohlverftandene Egois— 
mus den midverftandenen duch ein ftantliches Etraf- 
gefep einzubämmen gerathen fand. Vielleicht vürite 
der Schug der Ehefrauen gegen die anziehende Kraft 
der Babrifarbeit nicht minder ald derjenige der Kin: 
der gerechtfertigt fein. Will der Staat feine fittlihen 
Fundamente nicht unterwühlen lajfen, jo muß er die 
Ehe auch vor wirthſchaftlicher Auflöfung fügen. 
Der Grundfag des Gehenlaffens, welcher der engliſchen 
Volkswirthſchaft ald unveräußerliches Ariom angebört 
und wol gar mit der Freiheit verwechſelt wird, — 
dieſer Grundfag, welcher den Staat als eine fittlice 
Macht ausgemerzt wiſſen will und in jeber Ein 
miſchung der allgemeinen Gewalt eine verberbliäe 
Störung erblickt, müßte folgeredht zur Freilaſſung 
nit der Sklaven, aber wol der Sklaverei führen 
und ift daher im unferer Frage von vornherein zu— 
rüdzumweifen. Die Gejege üben eine große Maät 
im Sinne eined Schuged gegen wirthſchaftliche Aut 
beutung. Dieſe Wahrheit wird aber gerade von dr 
nen verleugnet oder geradezu als längſtüberwundener 
Irrthum verlacht, die der roh-natürlichen Gravitation 
ber Gewalten das Wort reden. Die Freiheit ohne 
Gerechtigkeit ift der Naub; fie führt zu eimer rüd— 
fihtölofen Ausbeutung durch den Stärkern, und doch 
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ift es nur im Sinne diefer Freiheit, daß man bie 
wirthſchaftliche ſogenannte Emancipation des meib- 
lichen Geſchlechts anſtreben ſieht. 

Vielleicht wiſſen die, welche ſich zu Wortführern der 

Propaganda für die Emancipation der Frauenarbeit 
machen, wenig oder nichts von dem eigentlichen Geiſte 
ber ganzen Operation. Hier und da ſtellt fih das 
Bedürfnis nah den eigenthümlihen Wähigkeiten des 
MWeibed heraus. Die Induflrie und das Leben fünn= 
ten von ber Thätigfeit der Frauenwelt in vielen 
Richtungen anjehnlihe Förderung gewärtigen. Die 
Speculation, welche fi diefer Perſpective bemädtigt, 
bleibt nicht aus, Mur find gewilfe Schranfen der 
frühern Gefeßgebung zu durchbrechen. Hierzu bebarf 
es einer anſcheinend uneigennügigen Agitation. Man 
fehrt daher die guten und berechtigten Elemente des 
Reformdranged heraus und findet mit ber unters 
ſchiedsloſen Empfehlung der wirthſchaftlichen Frei— 
heit (und verſteht ſich auch Schutzloſigkeit) gerade bei 
der humanen Richtung einigen Anklang. Die theo— 
retiſchen Verfechter kennen in der Regel die Kehrſeite 
ihre Beſtrebungen nicht und vergeſſen begreiflicherweiſe 
die nöthigen Einſchränkungen und Schutzmaßregeln 
zu empfehlen. So geſchieht es, daß die Induſtrie 
in die Familie eingreift und aus allem, was Menſch 
heißt, eine moglichſt billige Arbeitskraft macht. Für 
die niedern Klaſſen wäre nur inſofern eine rechte 
wirthſchaftliche Befreiung denkbar, als es noch in der 
That geſetzliche Schranken gibt, welche die Frauen 
an der ſelbſtändigen Betreibung gewiſſer Handwerke 
hindern. 
Die Theilung der Arbeit iſt regelmäßig ein Fort 
fritt. Nur indem fih die Beihäftigungen verviels 
faltigen und fo einzelne Geſchicklichkeiten in hohem 
Grade ausgebildet werben, fleigert ih die Summe 
des wirtbfhaftlihen Erfolge und mithin aud ber 
Wohlſtand der Gefammtfeit. Nun gibt es Beihäf: 
tigungen, bie gerabe ber weibliden Eigenthümlichkeit 
bejonderd entjpreden. Warum fol ih z. B. das 
Tapeziergewerbe nit zum Theil vornehmlih für 
Brauen eignen? Ein gewiffer Geſchmack ſcheint ſich 
in der That eher bei dem weibliden als bei dem 
männliden Geihleht ausbilden zu laffen. Nun ift 
ed offenbar eine bloße Sache des Rechts und der 
Sitte, wenn ein Theil ver jehr leichten Verrichtungen 
des erwähnten Gewerbed feine Frauenbeſchäftigung 
wird. Wäre die Theilung der Arbeit weiter fort- 
geiäritten, jo würde 3. B. dad Anbringen von Gar: 
dinen und anderer Zimmeraudftattung ſehr wohl einen 
eigenen Gewerbszweig, und zwar für Weiber, abgeben 
fönnen. Indeſſen find wir mit unferer wirthſchaft— 
lihen Organifation noch nit bis zu dieſem Grab 
der Gliederung vorgebrungen. Der alte Schlendrian, 
durch Sitte und Recht unterflügt, hält die Entwicke— 
lung der Kräfte zurüd und bindert au bie Frauen- 
welt an derjenigen Art von Selbfthülfe, die ihr allein 
heilfam fein koͤnnte. 

Ein anderer Punkt, dur welden fih die natür- 
liche Emancipation geförbert finden möchte, wäre bie 


Begünftigung des weiblichen Unternehmertfums in 
Sachen der gewöhnlichen und der feinern Handarbeit. 
Die, melde arbeiten, und die, welche die Arbeiter: 
zeugniffe verbrauden, find burd den Handelsmann 
meift fünflli getrennt und müflen fi eine ſchwere 
Steuer zu Gunften des Zwiſchenhändlers gefallen 
laffen. Man fhaffe bier einen einheimifhen Markt, 
auf welchem Arbeiter und Verbraucher unmittelbar 
miteinander verkehren. Dann wird man ein Stüd 
wirthihaftliher Emancipation vollzogen haben, bie 
freilich nicht fonderlih zu der Handelsherrſchaft, aber 
dafür um jo beffer zum allgemeinen Wohlftande paft. 
Anftatt auch das meiblihe Gejhleht dem Handel 
unterthänig zu maden und bann von wirthſchaftlicher 
Emaneipation zu reden, eröffne man einen freien, 
d. 5. von den Probucenten jelbft zu beſuchenden 
Markt für die weibliche Arbeit und man wird bie 
mobhlthätigen Folgen biefer natürlich öffentlich und 
von Amts wegen zu ergreifenden Mafregeln bald 
erkennen. Statt deſſen gebt das herrſchende Beſtre— 
ben auf eine Bejeitigung oder mindeſtens Einfhrän= 
fung ber billigen Volksmärkte und überliefert fo vie 
Menge der Beftenerung durch den Zwiſchenhändler. 


Berliner Briefe. 
IX. 
Die akademiſche Kunitausftellung. 


— „Die Kunft geht nad Brot“, jagt im Leſſing's 
„Emilia Galotti” der Maler — ein Wort, deffen 
Wahrheit auch unfere Maler beweifen, um fo mehr, 
da jie feinen Prinzen finden, ber ihnen erwidert: 
„Das joll fie nit, wenigſtens in meinem Gtaate 
nicht!“ Auf der diesjährigen Ausftellung gibt es 
weber religiöie noch hiſtoriſche Bilder; das halbe 
Dugend Gemälde diefer Gattung zählt nicht; ver: 
treten find nur Landfhaft, Genre und Porträt. Für 
diefe Darftellungen find die Menjhen in unfern Ta— 
gen am empfänglihften, während ihnen das Groß— 
artige, Symboliſche ein gewiſſes Unbehagen erwedt, 
das jie hinter einer blöd anflaunenden Bewunderung 
ober einem Achſelzucken zu verbergen ſuchen. 

Das beveutenpfte Kunftwerf ber Ausftellung, de: 
ren Katalog übrigens nur Halb fo viel Nummern 
zählt, ald er in frühern Jahren enthielt, ift eine 
plajtifhe Gruppe von Reinhold Begas, lebensgroß in 
Gips: „Venus und Amor’. Gine Mutter mit ihrem 
Kinde wäre eine richtigere Bezeihnung, benn für 
göttliche Weſen find dieſe flarfen, vollen Leiber doch 
etwas zu mächtig, zu irbifh ſchwer. Was zumeift 
die Blide der Beſchauer auf diefe Gruppe zieht, ift 
das warme, frifche Leben, bad in ihr pulfirt; da if 
nichts Ausgeflügeltes darin, alles athmet Natürlichkeit 
und Wahrheit. Der Geftalt fehlt der hohe Adel ver 
Göttin, dafür bejigt fie den Reiz und die volle Leib: 
lichkeit eines ſchönen Weibes. Vortrefflich, im Stil 
Michel Angelo’, ift der Knabe, der fih mit bem 
eigenen Pfeil den Arm gerigt; feine Flügelchen er: 
feinen wie eine tändelnde Zugabe. Meinte nicht 
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Carus, die Flügel wären die nothwendige Vollendung 
der Arme? 
In den Gäln, die den Gemälven ein= 
geräumt find, verdient im Grunde nur Gin Bild 
befonberer Erwähnung — ein Bild, dad nur in die 
Ausftelung gefommen ift, wahriheinlih, um ihre 
Leere audzufüllen; denn es hat ſeit zwei Jahren feine 
Neife durch Deutihland gemacht und gehört feit Mo— 
naten unferer Nationalgalerie an: Leſſing's „Buß 
— or dem Säeiterhaufen”. Unter den andern findet 
fih viel Schönes, namentlich in der Technik Boll: 
enbeted, doch nichts. Hervorragendes. Die Kunft des 
„Machens“ ift weiter verbreitet, ald fie es vielleicht 
jemald war; dafür hat die Kunft des Erfindend, der 
Gompofition an Tiefe verloren, Wie unferer ganzen 
Gegenwart, haftet auch ber Malerei eine gewiſſe 
Nüchternheit und „gebildete Berftändigkeit an. Bon 
den biftorifhen Bildern heben wir ein Werk von 
—Pauwels in Weimar hervor: „Die Rückkehr der von 
Herzog Alba verbannten Niederländer‘; Eraftvoll ge— 
malt, übt es nicht minder durch jeine Farbe als 
durch einzelne ergreifende Geftalten eine große Wir- 
fung aus. Leider fagt und nur der Katalog, nit 
das Bild felbft: das find niederländiihe Verbannte; 
e8 fönnten ebenfo gut Franzofen fein; nicht aus ber 
Berbannung, von einer langen Reife könnten fie 
heimfehren: e8 find Männer und Frauen, die am 
heimatlichen Strand von ihren Lieben und Freunden 
_ begrüßt werden. Im BPorträtfah hat ©. Richter 
dad BVorzüglihfte geliefert: ein Knabenbildniß, das 
niht allein mit Gainsborough's „Blauen Buben”, 
das mit einem van Dyck'ſchen Porträt wetteifern 
‚könnte. Die Lanpfhaftömalerei ift das Schosfind 
“ der Zeit; die Wanderluft, die uns alle ergriffen hat, 
dad Verlangen, von fremden Zonen und Menjchen 
zu erfahren, begünftigt in gleicher Weiſe die großen 
und kleinen Touriften, den Kapitäu Speke und 
Hand Wachenhuſen, wie die Landihaftsmaler von 
Eduard Hildebrandt bis zu dem legten Schüler in 
ber büfjeldorfer Kunftafavemie. ine Landſchaft von 
—Oswald Achenbach: „Am Abhang des GSabiner: 
gebirgs“, ſcheint mir von allen die Palme zu ver— 
dienen: eine Schilderung aus Gregorovius' „Lateini— 
ſchen Sommern“ iſt hier in Farben und Formen 
übertragen. Der Zauber Italiens weht aus dieſem 
Gemälde. Mislungener iſt das „Gralſchloß“ vom 
Grafen Kalckreuth. In eine Bergwildniß der Schweiz 
bat ber Künftler fein „Mont Salvaz” gebaut: ein 
fleined Schloß, das ſich gegen die gewaltigen, rofig 
angehaudten Gletſcher, die ed umragen, wie ein 
Riejenfpieljeug ausnimmt. Eſchke, Valentin Rutbs, 
Hoguet, Andreas Achenbach, die ſchönen Idealland— 
ihaften „nad der Bibel“ von dem kürzlich verftor: 
benen Schirmer halten den Ruhm ver deutſchen 
Landſchaftsmalerei aufrecht; techniſch ift das meifte 
tadellod, im einzelnen auch Stimmung und Grfennt- 
niß der Poeſie in der Natur; aber man vermißt 
bod allzu ſehr eine originale künſtleriſche Aufiaffung, 





‚ben, 


es kommt alles, mehr oder weniger, nur auf ein Ab: 


| fhreiben der Landihaft heraus, 


. Die „ewigen” Kinder, die Meyerheim und Meyer 
von Bremen malen, dürften allmählich niemand mehr 
Intereffe einflößen; hier ift die Kunft in Auffaflung 
und Ausführung ſchon vollends zur Manier gewor: 
Auch Ludwig Knaus bleibt diesmal hinter jei- 
nem Ruf, hinter feiner „Taufe“ und feinem „Länd— 
lichen Feſt“ zurüd; hübſch aus dem Leben gegriffen, 
entbehren feine „Bafleyrer Raufer vor ihrem Seelen: 
hirten“ trog ihrer Naturtreue jeden böhern Zug; 
fol uns die Kunft denn nit aus der Kläglichkeit 
des Dafeind erheben? Unſere Realiften entgegnen: 
„Bewahre, fondern recht tief in die Alltäglichkeit 
ſtecken!“ Je gewöhnlicher, deſto beffer, das ift bie 
Rofung der meiften Genremaler. Eine um fo rühm: 
here Ausnahme maht ©. Spangenberg, der mit 


einem „Rattenfänger von Hameln”, feiner „Wal: 
purgisnacht“ und jegt mit feiner „Perchta und die 


Heimchen“ fühn das Beifterreih und die „Nachtſeiten 
der menfhlihen Natur” darzuftellen firebt. 





Zur Lektüre. 


Bon vielen neuerfhienenen Romanen und No: 
vellen heben wir einige, bie und am vworzügliäften 
erſcheinen, hervor. Die „Reifefkizzgen und Ne: 
vellen von Ernft Freiberrn von Bibre“ 
(vier Bände, Jena u. Leipzig, Goftenoble, 1864) 
enthalten Schilderungen und Anekdoten aus der deut: 
fhen Heimat wie aus Südamerika. Den leptern 
mödten wir den Borzug geben; die Erfindung ik 
auch in ihnen nit von künſtleriſchem Werth, aber 
die Darftellung ift belebt, anregend und der Leſer 
gewinnt in unterhaltendſter Weiſe ein anſchaulichet 
Bild jener Länder und ihrer Volkszuſtände. Zeihnet 
biefe Erzählungen bie bewegte Handlung und ws 
lebhafte Golorit aus, fo beruht der Vorzug der 


Novellen“ von Hieronymus Lorm (zwei Bänke, 


Wien, Schönewerf, 1864) in ihrer gemähltern Form, 
in der geiftigen Anregung, die jie in hohem Grade 
gewähren. Lorm ift ein Herzenskündiger; mit Vor: 
liebe pflegt er ſchwierige pſychologiſche Probleme zur 
Entwidelung und Darftellung zu wählen. Vielleicht 
tritt der Verſtand, die Kühle, die feine Welt 
anfchauung brherrfhen, in feinen @ıfindungen allı 
fharf hervor und raubt feinen Geftalten etwas ven 
der Urfprünglickeit und Friſche, die wir ihnen 
wünſchten. Dafür find feine Entwicdelungen muftr: 
haft, von feltener Wahrheit und großem Scharffinn. 
Diefe Erzählungen eignen fi nicht allein zur füd: 
tigen Lektüre, fondern werben in der Seele des fin: 
nigen Leſers einen langen Nachklang binterlaffen. 

Bon der neulich von und angezeigten Neiiebibliotbef: 
„Unterwegs und Daheim’ (Leipzig, O. Purfürf), 
find zwei neue Bändchen erſchienen; fie enthalten einen 
Roman von Lubojagfy und Reiſeſchilderungen Yon 
Lucian Herbert. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhans im Leipzig. 
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Im Pfarrhaufe. 
Erzählung von Fr. Friedrid. 
V 


„ts ih von meinen Reifen zurüdfehrte”, 
erzählte Hugo weiter der aufhordyenden Ger: 
trud, „empfand id; eine gewiſſe Gleichgültigfeit 
gegen das Leben. Zu viel und zu ſchneller Ge- 
nuß flumpft ab. Ich nahm meinen Aufenthalt 
in der Reſidenz, mein Vater war damit einver- 
ftanden; dies war für mich vielleicht der fchlech- 
tete Ort. Ich hatte fein beftimmted Lebeneziel. 
Nur PVergnügungen eilte ih nah. Meine ab» 
gelpannten Nerven verlangten eine ſteis neue 
Aufregung. Ic vergeudete viel Geld, mehr als 
mein Bater mir gab, Das Schuldenmacen 
wurbe mir ja fehr leicht, weil jeder wußte, daß 
mein Vater reih war, daß id) feinen Reihthum 
einft erbte. Anfangs bezahlte mein Water bie 
Schulden, endlich dachte er, nichts mehr für mic 
zu bezahlen. Ich nahm dieſe Drohung fehr leicht. 
In der Refidenz, in meinen gewohnten Berhält- 
niffen fonnte ich nicht anderd mehr leben, ich 
hatte auch feine Luft dazu; ich machte aufs neue 
Schulden. Mein Bater war entrüftet, er wollte 
feine Drohung wahr machen — id war verloren, 
wenn er es that, denn ich ging dem Eduld- 
1864. Vierte Folge. II. 42, 


gefängniß entgegen. Da ftellte er mir die Ber 
dingung, mich zu verheirathen — die Tochter 
eines reihen Mannes, eined Mannes von altem 
Adel hatte er für mich ausgeſucht. Ich Fannte 
fie, allein ich liebte fie nicht. Ich hatte überhaupt 
feine Luft, mid) zu verbeirathen — mid fchredten 
bie feflelnden Banden der Ehe — id} lehnte des— 
halb feine Bedingung ab. Er ftellte mir eine 
andere, Ein Jahr lang follte idy fill in dem 
Haufe eines Predigerd leben — er hatte das 
Haus Ihres Vaters für mich angerſehen. Ich 
wılligte ein, mem Bater begubite meine Shuten 
und mic reizte das Reue, dad Ungewohnte. 
Bis dahin hatte ich ſtets in glänzenden Verhaͤlt— 
niflen gelebt, ich wollte verjuchen, auch dem ein- 
fachen eben eine Iuftige Seite abzugewinnen, 
Es amufirte mich der Gedanke, über mich felbft 
lachen zu fönnen, wenn id mich in dem Haufe 
eined Predigerd, in ben engen, beſchraͤnkten Ber- 
bältniffen eines Dorflebens befände. Es war 
dies ja ein ganz neues Leben für mich, und das 
Neue lodt. 

„Mit diefen Gedanken fam ih hierher — 
mit diefem Entſchluß trat id mein Strafjahr an. 
Es follte ja ein Strafiahr fein; denn daß ich mid 
ändern, daß ich mich beſſern, daß ich hier ein ganz 
anderer Menſch werben würde, baran Dachte ich 
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nit. Ich lachte anfangs, ald ich in das Fleine, 
niedrige und einfache Zimmer trat, welches Ihr 
Pater für mid) bereit bielt; ich lachte über das 
ganze Leben, weldyed mid umgab. Es war mir 
fremd und neu. Es amufirte mich, allein im 
Walde umberzuftreifen oder in der ärmlichen 
Maldichenfe zu figen, während id wußte, daß 
meine Befannten in der Reſidenz um dieſelbe 
Zeit vielleicht zu einem glänzenden Frühftüd zu— 
fammenfamen. Es lag in meiner ganzen Stim— 
mung aud ein Troß gegen meinen Vater. Ich 
wollte ihm zeigen, daß mir das Strafjahr durch— 
aus nicht fchwer falle, daß ich durchführen Fönne, 
wofür ich mic einmal beftimmt habe. 

„Es ift hier anderd gefommen, ald ich ahnte, 
Die Ruhe und Stille des Lebens bier, die eins 
fahen und natürlichen Verhältniſſe, über welche 
id) anfangs ſpöttiſch lachte, wirkten trogdem wohl- 
thuend auf mich ein. Ich fand mid, felbft wie: 
der. Es war mir, ald ob alle Erfahrungen und 
Erlebniffe meines Lebens fich hier gleichſam in 
meiner Grinnerung abflärten. Der Rauſch, in 
dem ich mich fo lange befunden hatte, ſchwand, 
und der Gedanke, zu ihm zurüdzufehren, erfüllte 
mich mit MWiderwillen. Vielleicht war dies alles 
nur der Neiz ded Neuen — Gertrud, da lernte 
ih Sie kennen — bier — bier an diefem Platz! 
Ich bin ein anderer Menſch geworden — id 
fann es offen geftehen — und id bin ed durch 
Sie geworden! Gertrud, id weiß, daß ich nie 
in die Fehler, in die Schwächen, in den berau- 
ſchenden Taumel meines frühern Lebens zurüd- 
fallen würde, wenn Sie mir ftetd zur Seite ftän- 
den! Haben Sie den Muth dazu?" 

Er hielt inne; er blidte fie fragend an — 
fein Herz ſchlug aufgeregt. 

Sie ſchwieg. Sie hatte die Mugen nieder: 
geichlagen, allein fie konnte nicht verbergen, wie 
ed in ihr fürmte, 

„Haben Sie den Muth, Gertrud?” wieder 
holte er. 

Auch jegt ſchwieg fie noch. 

„Oh, ich ſehe ein, daß ich Unbiltiges von 
Ihnen verlange!“ rief Hugo ſchmerzvoll. „Ihr 
Leben ift fo frifh und rein, auf Ihrem Herzen 
ruht nody fein Fehl, Fein Vorwurf, Feine Ver: 
gangenheit, wie kann ich hoffen, daß Cie es an 


das Leben eines Mannes Fnüpfen, für den die | 


Friſche und Natürlichkeit der Jugend geſchwunden 
ift, der von feinem Vater zur Strafe hierher ge— 
fandt wurde, dem die Menfdyen wie einem Ber- 
brecher ausweichen, den Ihr eigener Bater — —“ 


„Herr Baron, halten Sie ein!” unterbrad 
ihn Gertrud. 

„Laſſen Sie e8 mi ruhig jagen”, fuhr Hugo 
fort, „es ift ja die Wahrheit! Ich bin ein Thor, 
daß ich mid) Hoffnungen hingegeben habe, die fid 
für mich nicht verwirflidyen fönnen. Gertrud, ic 
febe Sie heute vielleicht zum legten mal — id 
fann, ich darf Sie nicht wiederfehen! Denfen Sie 
ohne Groll an mich zurüid! Durch Sie habe ik 
ja zum erften mal den wirklichen Werth des Ye 
bens fennen gelernt, und wie fich meine Zufunft 
auch geftalten mag — id — id} werde nie au: 
hören, Sie zu lieben!” 

Er ftand bewegt auf, um fortzugehen. 

„Bleiben Sie, bleiben Sie!” rief Gertrud 
verwirrt, ängftlidh. 
| Hugo blieb. Er fah fie an — fie vermodte 
nicht zu ihm aufzubliden. 

„Gertrud, und weshalb joll ich bleiben?” 
fragte er. 

Sie ſchwieg. 

„Wenn Sie mir Hoffnung geben könnten“, 
fuhr er fort, „nur Hoffnung — mehr verlange 
ic) ja nie! Ich will Ihnen ja beweifen, daf id 
ein anderer geworden bin! Beweiſen, wie treu 
ich Sie liebe! Nur Hoffnung geben Sie mir!“ 

„Ich glaube Ihnen ja!” ermiderte Gertrud 
leiſe. 

„Gertrud, du glaubft mir!“ rief Hugo, ihre 
Hand erfaflend. „Du willft mein werden, mein 
Engel, mein Weib? Du liebft mich?“ 

Sie ließ ihm die Hand, fie nickte nur bejahend 
mit dem Kopfe, allein dies Eine Zeichen machte 
ihn zum glüdlichften Menfchen. Mit beiden 
Armen umſchlang er fie und preßte fie and Hen- 

„Mein — mein!” rief er laut. „Gertrud, 
dur ſollſt diefen Entſchluß nie bereuen — nie! 
Die Aufgabe meines ganzen Lebens foll es fein, 
dich glüdlich zu machen!” 

Sie faßen nebeneinander auf der Moosbanf, 
Hand in Hand. Sie blidten einander glüdlih 
an. In den Mugen lafen fie gegenfeitig, wa? 
ihre Mund nicht zu fagen vermochte. Die erften 
Augenblide, wenn zwei Herzen ſich finden, find 
fo heilig, daß dem Munde die Worte fehlen, um 
das auszudrücken, was die Bruft erfüllt. 

Gertrud ftand endlich auf. Es trieb fie heim. 
Gin Gedanke fchien fie noch zu drüden. „Io 
darf meinen eltern nicht fagen, was mid ſo 
glücklich macht‘, ſprach fie beforgt. „Mein Bater 
würde e8 nicht zugeben!‘ 

„Laß uns unfer Geheimniß noch für uns be 
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halten!” bat Hugo. „Aud) dein Vater wird fein 
Vorurtheil gegen mich endlich überwinden! Laß 
ihm Zeit, Gertrud! Er muß felbft erft einfehen, 
daß ich beſſer bin, ald er denkt!‘ 

Gertrud ging. 

Hugo blieb allein zurüd, Auf die Moosbanf 
warf er ſich. Er hätte laut aufjubeln mögen, 
um dem Glück in feiner Bruft Raum zu fchaffen. 
Ein ganzes neues Leben voll Glück lag vor ihm. 
Er verhehlte ſich nicht, daß auch fein Vater ihm die 
Einwilligung nicht werde geben wollen; er fah die 
Schwierigkeiten, weldye fi) ihm entgegendrängten; 
fie erfüllten ibn nur mit Muth und Zuverficht 
gegen fich felbft. Er mußte und wollte fie über- 
winden. Er wollte dadurch Gertrud beweifen, 
wie theuer fie feinem Herzen war. 

Lange Zeit lag er da, hinaufblidend in bie 
Zweige der Eiche über ihm, deren Blätter vom 
Winde hin- und hergeichaufelt wurden. Es war 
ihm, ald ob er mit ihnen gewiegt werde, lang: 
fam, leiſe. Er hätte einfchlafen mögen an dieſer 
Stelle, wo er fo glüdlid geworden war, und 
dod; ließ ihm fein freudig pochendes Herz feine 
Rube. 

Endlich fprang er auf. Er konnte nicht heim- 
fehren. In feinem Zimmer würde es ihm zu 
eng geworden fein — zur Waldſchenke eilte er. 
Aus feinen Augen mochte fein Glück fprechen, 
denn der Wirth blickte ihn fragend, lächelnd an. 
„Ja, ja, Alter!‘ rief er ihm zu. „Bringt mir 
Euer Beftes, was Ihr habt! Ihr blickt mich fra— 
gend an! Haha! Ich kenne ja Euern Seller, ich 
weiß, wie traurig ed mit ihm beftellt iſt! Nun, 
laßt den Kopf nicht finfen, bringt mir nur Euer 
fhlechtes, faures Bier — ich will es trinken und 
Euh Heute bezahlen, als ob ed Champagner 
wäre!‘ 

Er warf dem Wirth einige Thaler auf den 
Tiſch und erftaunt, freudig eilte diefer fort, um 
das Bier zu holen. 

„Run laßt mich allein!” fuhr Hugo fort, 
als der Wirth; wieder in das Zimmer trat. „Ich 
höre Euch fonft gern zu, aber heute, Menſch — 
heute kann ich Eure fchlechten Wige nicht hören! 
Lapt mich allein, bis ich Euch zurückrufe!“ 

Erft fpät am Abend kehrte Hugo zum Pfarr: 
hauſe zurüd, Er wußte, daß der Pfarrer ſchon 
im Bett lag. Aber oben im Erfer, in Gertrud’s 
Zimmer brannte noch Licht. Er ftand ftil und 
blidte hinauf, Er glaubte ihren Schatten zu 
ſehen. Ob fie an ihn wol dachte! Ob fie daflelbe 
Glück empfand wie er! Er hätte fie rufen mögen, 


um ihr Gute Nacht zu fagen — da öffnete die 
halbverſchlafene Magd die Hausthür, um ihn 
einzulaffen, denn einen Hausſchlüſſel gab es in 
dem Pfarrhaufe nicht. 





Wochenlang famen Hugo und Gertrud fait 
jeden Tag unter der Eiche zufammen. Sie führ- 
ten ein glüdliched Leben. Hugo hatte Gertrud 
immer lieber gewonnen, denn jegt, wo fie ihm 
ganz vertrauen fonnte, war jede Schüdhternheit 
von ihr gewichen; fie war fo heiter, wie fie früher 
nur in ihren glüdlichften Tagen geweſen war. 

Noch immer hatten ihre Aeltern Feine Ahnung 
davon, daß fie ihr Herz verſchenkt hatte, daß fie 
faft täglich mit Hugo zufammentraf. Unbefüm- 
mert ließ fie Siebert jeden Morgen in den nahen 
Wald gehen, wie fie ſchon feit Jahren gewöhnt 
war — er dadte-nicht einmal daran, daß fie 
mit dem jungen Baron zufammentreffen fönnte. 
Wußte fie ja doch auch, wie er über ihn dachte 
und wie er die Zeit herbeifehnte, in der das 
Strafjahr deffelben zu Ende war. 

Wohl machte ſich Gertrud oft Sorgen und 
Vorwürfe, wenn fie an ihre Aeltern dachte; allein 
Hugo verfand ed, jede trübe Stimmung von ihr 
fortzufcheuchen und fie zu überzeugen, daß nur 
fie allein über ihr Herz zu verfügen habe. Nur 
zu gern hörte fie auf ihn. Er befaß ja ihr gan- 
zes Vertrauen und fie wußte, daß fein Herz 
gut war. 

Und welde Liebenden machen fih um Die 
Zufunft große Sorgen! Das Herz hat nur für 
Liebe und Hoffnungen Raum. 

Ein Brief, den Hugo von feinem Vater er- 
hielt, veränderte dies Verhaͤltniß. Sein Vater 
drang in ihn, daß er ſich verheirathen follte. Er 
verlangte ed mit jenem Ernft und jener Strenge, 
deren Unbeugjamfeit er fannte. 

Jetzt war die Zeit für Hugo gefommen, wo 
ed galt, ein Mittel zu erfinnen, um feine Liebe zu 
retten. Er wußte nur zu gut, daß ihm fein Vater 
nie feine Einwilligung zu einer Verbindung mit 
Gertrud geben werde. Er dachte auch nicht da- 
ran, ihn durch Bitten dazu zu bewegen; ed wäre 
ein thörichtes Unternehmen gewefen. Sein Bater 
würde eher fein Leben aufs Spiel geſetzt haben. 
Nur dur ein kühnes Wagniß konnte er feine 
Liebe retten. Er war feinen Augenblid unents 
fchloffen, aber durfte er hoffen, daß auch Gertrud 
dazu bereit war, daß fie ihm folgte? 

Mit fieberhafter Ungeduld fah er der Stunde 
entgegen, wo er mit ihr wieder zufammentraf. 
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Eine fange und für ihn ruhelofe Naht lag da- 
zwiſchen. 

Er traf Gertrud bereits unter der Eiche, als 
er am folgenden Morgen dorthin ging. Sie 
mochte die ſchlafloſe Nacht, die Beſorgniß in ſei— 
nen Zügen leſen, denn ihm entgegeneilend, fragte 
fie: „Was ift dir, Hugo?" 

„Nichts, nichts!” erwiderte er mit bitterm 
Lächeln. „Mein Vater fchreibt mir einen Wunſch, 
den ich ihm erfüllen fol — nichts weiter! Er 
fieht es vielleicht nur als eine Geringfügigfeit 
an — doch hier — lied den Brief felbft!" 

Gertrud las ihn. Die Farbe wid von ihren 
Wangen — einen Augenblid ſchien fie die Faſſung 
zu verlieren, dann gewann fie diefelbe wieder. 

„Sch babe längft befürchtet, daß es fo fommen 
werde!” ſprach fie mit leife bebender Stimme. 
„Hugo, dein Water wird nie feine Einwilligung 
zu unferer Verbindung geben!‘ 

„Gewiß nicht!” erwiderte Hugo mit Bitter- 
feit. „Er ift ja ein fefter, unbeugfamer Cha- 
rafter! Was fümmert ihn mein Glück — er wird 
nur an die Reinheit jeined Stammbaum denfen! 
Nicht einen Zoll breit wird er von feinem Willen 
abweihen — ich fenne ihn ja — ein eiferner 
Charakter! Er ift ftolz auf feine Feftigfeit und 
Unbeugfamfeit!" 

Gertrud ſchwieg. 
fämpfen, zu ringen. 

„Hugo, du mußt ihm gehorchen!“ ſprach fie 
endlih. „Ich fühle, daß ich mich nicht zwifchen 
dich und deinen Bater drängen darf! SHeirathe 
nach feinem Wunſch!“ 

„Gertrud, Gertrud!” unterbrach fie Hugo 
aufgeregt. „Das fagft du mir! Du! Wird es 
dir fo leicht, mir zu entfagen? Wuͤrdeſt du dich 
fo leicht in den Wunſch deined Vaters fügen, 
wenn er verlangte, daß du dich mit einem andern 
Mann vermählen follteft? Iſt denn das alles? 
Iſt die Liebe nur ein Spiel, ein Kleid, welches 
man nad) Gefallen wechſeln kann? Ob, id wußte 
nicht, daß du ſolche Anfichten haft!‘ 

„Du verfennft mid, Hugo!” erwiberte fie 
ruhig. „Daß mein Herz dir für immer gehört, 
weißt du. Dich zu befigen würde ich entfagen 
fönnen — aufhören, did) zu lieben, kann ich nie!” 

„Und dann follte dir mein Lebensglüd gleich— 
gültig fein?” fuhr er fort. „Gertrud, ohne dic) 
gibt es fein Glück für mid! Nur die Aufregung 
des Augenblids fonnte dir den Gedanken bringen, 
mir entfagen zu wollen! Nie, nie würde ich mic 
verheirathen! Gertrud, die Liebe zu dir ift feine 
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ſchnell in mir aufgewachfene Leidenſchaft, fie ge- 
bört zu den Bedingungen meines Lebens! Dies 
ift die erfte Prüfung, die an und herantritt — 
verzage nicht Schon jegt! Halte fett an mir — 
fett — ich will e8 dir einft lohnen!” 

„Daß mein Herz nie von bir laffen kann, 
weißt du ja!” rief fie ſchluchzend, indem fie beide 
Arme um feinen Naden fchlang. „Was follen 
wir beginnen? Dein Vater wird feine Einwilli- 
gung nie geben — und aud der meinige wird 
ed nicht thun!“ 

„Auch er wird ed nicht thun!“ wiederholte 
Hugo. „Aber es gibt einen Ausweg für und — 
ed gibt einen, Gertrud, einen fichern Weg, der 
und zu unferm Glüd führt, wenn du nur den 
Muth befigeft, mir zu folgen!” 

„Ich verftehe dich nicht!” warf Gertrud ein. 

„Du fliehft mit mie — nad England! Dort 
lafflen wir uns vor dem Altar verbinden, dann 
fünn und niemand mehr trennen — bein Vater 
nicht und auch der meinige nicht!‘ 

Gertrud fchredte vor diefem Schritt zurüd, 
„Nein — nein — ich fann meine Aeltern nidt 
verlaffen!‘ rief fie. 

„Es ift ja nur für kurze Zeit!" berubigte er 
fie. „Wir fehren für immer vereint zurüd — 
fie werben und vergeben, da fie es nicht mehr 
ändern können!’ 

„Und auch dein Vater?” 

„Ich hoffe, daß auch er ed thun wird! Und, 
Gertrud, wenn er ed nicht thut, wenn er mid 
verftößt, enterbt — ich will alles ohne Muren 
ertragen, wenn du mir nur bleibft! Zittere nicht 
vor der Zufunft, ich werde für Dich forgen! So 
viel bleibt mir durch das Vermögen meiner 
Mutter, daß wir vor Sorgen gejchügt find!” 

„Hugo, Hugo, ich kann es nicht! Ich kann 
meine Aeltern nicht verlaffen, ich kann fie nicht 
fo arg taͤuſchen!“ rief fi. „Sie find ſo gut 
gegen mich, fo lieb!’ 

„Dann gilt dir mein Glüd, unſere Lich 
nichts!” rief Hugo mit Bitterfeit. „Ein Wahn 
ift jede Hoffnung, jeder Gedanfe an Glüd! Ein 
Wahn ift die Liebe! Ha! Es gibt Feine Liebe! 
Bange verfriecht fie ſich hinter dem erften Fleinen 
Hinderniß, das ihr entgegentritt! Sie hat nicht 
den Muth, zu ringen — eine Thorbeit ift fi, 
nichts weiter!” 

„Hugo, halt ein!“ unterbrach ihn Gertrud 
entfchloffen, „ich folge dir! Ich gehe mit dir, wohin 
du mich führft! Meine Liebe hat ja feinen Augen 
blid lang geſchwankt.“ 


Er umfchloß fie mit beiden Armen. 

„Run bift du mein — mein!“ rief er. 
„Sieh’, id will dein Vertrauen lohnen! Nie follft 
du bereuen, daß du dich zu dieſem Schritt ent» 
ſchloſſen haft! Nun halte muthig aus!‘ 

Sie gelobte es. Der Entfchluß fand in ihr 
feft; wie ſchwer er ihr geworden war, verrieth 
ihr Zittern. 

„Ich werde dir folgen!’ verficherte fie noch 
einmal, „nur laß mir Zeit, Hugo! Ih muß mid) 
erft an den Gedanfen gewöhnen! Ich muß Rube 
gewinnen, um mid meinen eltern nicht felbft 
zu verrathen!” 

Er verſprach es ihr. Er mußte ja felbft erft 
die nöthigen Vorkehrungen treffen, um das Ge: 
lingen ihres Vorhabens zu fihern; nod war 
er über die Ausführung mit fi felbft micht 
einig. 

Erft in ungefähr adt Tagen hatten fie die 
nöthigen Vorfehrungen zur Ausführung ihres 
Plans getroffen. Hugo verreifte, und, wie er 
Siebert mitgetheilt hatte, auf ungefähr vierzehn 
Tage. Zwei Tage nad) feiner Abreife follte au) 
Gertrud das älterlihe Haus verlaflen unter dem 
Vorwand, eine Freundin im der nur wenige 
Stunden entfernten Stadt zu bejuden. Die 
Eifenbahn führte dort durch, und dort auf dem 
Bahnıhofe wollte Hugo fie erwarten und mit ihr 
fliehen. 

Es waren für Gertrud bange, qualvolle Tage 
gewejen und Hugo hatte feinen ganzen Einfluß 
auf fie geltend machen müffen, um fie zum Aus— 
harren bei ihrem Entfchlufie zu bewegen. 

Der Tag, die Stunde, in welder Gertrud 
auf dem Bahnhofe einzutreffen verſprochen hatte, 
war gefommen. Hugo fehritt auf dem Bahnhofe 
in fieberhafter Unruhe und Ungebuld auf und 
ab. Schon länger ald eine Stunde erwartete er 
Gertrud. Der Zug, weldyer beide weiter führen 
follte, wurde bereitö erwartet, er Fonnte jeden 
Augenblid kommen. 

Sollte Gertrud noh im legten Augenblid 
fhwanfend geworben fein? Sollte fie ihren Ael— 
tern alles geftanden haben? Dann war jede 
Hoffnung für ihn verloren! Aber es fonnte nicht 
fein. Wußte er doch, wie innig Gertrud ihn 
liebte! 

Immer noch fchritt er vor dem Bahnhof: 
gebäude auf und ab. Seine Wangen waren vor 
Ungebuld und Erwartung geröthet. Endlich fah 
er eine verfchleierte Dame den Bahnhof betreten. 
Auf den erfien Blick erkannte er Gertrud in ihr. 
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Er hätte laut aufjauchzen mögen vor Freude und 
Glück. Stürmiſch eilte er ihr entgegen. 

„Gertrud, Gertrud!“ rief er — ſchon hatte 
er fie mit beiden Armen umfchlungen. 

Leidenichaftlih hatte fih Gertrud an feine 
Bruft geworfen. 

„Hugo!“ rief fie, „ich wollte, ich hätte diefen 
Schritt nimmer gethban! Laß und umfehren. Nod) 
hat niemand eine Ahnung davon — noch willen 
meine Weltern nichts! Laß mich ihnen diefen 
Schmerz erfparen!‘ 

„Zu fpät, zu fpät — du bift mein!” rief 
Hugo, fie mit fi) ziehen. 

Und ed war zu fpät zur Umfehr. Schon 
braufte der Dampfzug heran. Hugo hatte ſchon 
alle Vorbereitungen getroffen. Sanft drängte er 
die Geliebte in den vor ihnen haltenden Wagen 
hinein, fegte fih zu ihr und fchloß die Thür hin— 
ter ſich. 

Gertrud wußte jelbft faum, was mit ihr vors 
ging. Faſt willenlos hatte fie id) von dem Ges 
liebten leiten laffen. Mit einem mal erfaßte fie 
eine namenlofe Angft — fie dachte an den 
Schmerz ihrer Aeltern, fie wollte aufipringen, um 
den Wagen zu verlaſſen — noch fonnte fie ja 
zurüd — da ertönte das grelle Pfeifen der Lo— 
comotive, der Zug fehte fid) in Bewegung — es 
war zu fpät! 





Faft vierzehn Tage waren verfloffen. 

In dem Pfarrhaufe war diefe Zeit jo ftill, fo 
ungeftört und fo langweilig vorübergegangen wie 
immer, Was hätte in ihm fid) auch ereignen 
ſollen? 

Siebert ging mit feiner Frau im Garten lang— 
fam auf und ab. Es war noch ganz diejelbe 
lange, hagere Geftalt — eine Aenderung fchien 
bei ihr unmöglich zu fein. 

„Ich begreife es wirklich nicht, daß Gertrud 
nod nicht gefchrieben hat!“ fprah er. „Faſt 
vierzehn Tage ift fie fort, und ich habe ihr ge— 
fagt, daß fie bald fchreiben joll! Der Ungehorfam 
ärgert mich!” 

„Sei nicht fogleih fo unwillig!“ ſuchte ihn 
feine Frau zu beruhigen. „Du weißt ja, wie 
unruhig es in der Stadt zugeht. Sie ift fo lange 
nicht dort gewefen, und ich fann mir wohl denfen, 
wie ihre Freundinnen ſich freuen, fie endlich ein» 
mal wieder zu ſehen. Sie wird ficherlich noch 
jeden Tag von ihnen bis jegt in Anfpruch ge— 
nommen fein!” 

„Eine Stunde zu einem Brief hätte fie immer 
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finden Eönnen, wenn ed ihr Mille gewefen 
wäre zu fchreiben!‘ warf Siebert ein. „Mir ift 
ed in der That unbegreiflih! Sollte fie franf 
fein?’ 

„Nein“, unterbrad ihn die Pfarrerin, „dann 
hätten wir längft Nachricht! Aengftige dich nicht! 
Bei ihrem Iuftigen, heitern Weſen hat fie e8 ver- 
geſſen. Id will es nicht rechtfertigen, aber du 
weißt ja, wie die Jugend ift!‘ 

„An feine Yeltern muß man immer denken!“ 
fiel Siebert ernft ein. „Und ich denke, den 
Grundjag habe ich meinem Kinde von erfter Ju— 
gend an eingeprägt. In der Stadt jcheint es 
jest freilih anders zu fein. Dort herrfcht ein 
Geift, den ich nimmer gutheißen mag!” 

Er wollte noch mehr hinzufügen, denn bie 
Schlechtigkeit des Stadtlebens war fein Lieblings- 
thema, allein er wurde dur den Klang eines 
Pofthorns unterbrohen und dur das Rollen 
eined Wagens, der auf den Pfarrhof fuhr. 

„Was ift das?” rief die Pfarrerin erfchredt. 

„Der junge Baron wird zurüdfehren”, er- 
widerte Siebert. „Ihm gefiel es ſchon im diefer 
Weile, fi) bei mir einzuführen. Er hat es nicht 
für jchidlich befunden, feine Ruͤckkeht mir vorher 
anzumelden; er fest fich ja über folhe Sachen 
hinweg! Wenn endlich dies Jahr erft zu Ende 
wäre!” fügte er mit einem Seufzer hinzu. 

Er ſchritt, von feiner Frau gefolgt, dem Hofe 
zu. Ein Poſtwagen hielt darauf. 

Hugo's Bater kam ihm entgegen. 

Ueberrafcht, die Müpe vom Kopfe reißend, 
eilte Siebert zu ihm. 

„Herr Baron!” ftammelte er verlegen, halb 
verwirrt, fich entfchuldigend — „ich hatte Feine 
Ahnung — —“ 

Der Baron von Schmölln grüßte nur flüchtig. 
Ein finfterer Ernſt lag auf feiner Stim. Nicht 
der leiſeſte Zug eines Lächelns glitt um feinen 
Mund. 

„3 habe mit Ihnen zu fprechen, Herr Pfar- 
rer”, ſprach er, „allein!“ 

Siebert verficherte, daß er ihm ganz zu Dien- 
ften ſtehe und geleitete ihn in das Haus, auf 
fein Zimmer. Er war der feften Ueberzeugung, 
daß der Baron mit ihm über feinen Sohn 
ſprechen wolle. Er ſchien zu wiffen, daß derfelbe 
verreift war, ſonſt würde feine erfte Frage wol 
nad ihm geweſen fein. 

In dem Zimmer angefommen, forderte Sie- 
bert ihn auf, ſich zu fegen. Der Baron jchien 


diefe Worte gar nicht zu hören. Aufgeregt ſchritt haben, 





er auf und ab. Er fdhien nicht zu willen, wie 
er feine Frage einkleiden follte. 

Endlich blieb er vor Siebert ftehen. 

„Wo iſt Ihre Tochter?” fragte er kurz, ftreng, 
ihn ſcharf beobadhtend. 

Den Pfarrer fegte diefe Frage in das größte 
Erftaunen. Was hatte der Baron mit feiner 
Tochter zu ſchaffen? Er fannte fie ja nicht, hatte 
fie nie geſehen. 

„Meine Tochter?” wiederholte er verlegen. 

„Ja, Ihre Tochter!’ verfegte der Baron. 
„Wo ift fie?” 

„Sie ift zu einer Freundin im der nmädhften 
Stadt gereift”, gab Siebert zur Antwort, 

„Wirklich! Zu einer Freundin — in da 
näcften Stadt!’ wiederholte der Baron mit bit. 
term Lächeln, welches feine gewaltige Aufregung 
nur zu deutlich verrieth. „Run, wir werden ja 
fehen! fuhr er fort. „Wie lange ift fie fort?" 

„Erft vierzehn Tage‘, erwiderte Siebert, der 
ded Barons Fragen nicht begriff. 

„Und Sie glauben wirflih, daß fie bei der 
Freundin ift, Herr Pfarrer? Sie glauben, daß 
fie fih in der Stadt befindet?‘ 

„Here Baron — ich verſtehe Sie nicht!“ 
tief Siebert geaͤngſtigt. „Wo anders fönnt 
meine Tochter fein — was wiffen Sie von ihr?” 

„In welchem Berbältnig bat bier mein Sohn 
zu Ihrer Tochter geftanden?‘ fragte der Baron. 

„In gar feinem!’ verficherte Siebert. „Ei 
find nie miteinander zufammengefommen, baden 
nie miteinander geſprochen!“ 

„Here Pfarrer”, lachte der Baron laut und 
bitter auf, „wenn Sie blind wären, würde diele 
Antwort mir weniger auffallen. Da indes Ibre 
Augen fo gut find wie die meinigen, fo bitte ih, 
mir die Wahrheit zu jagen!‘ 

„Ih habe fie gefagt!” verſicherte Siebert. 
„Ihr Herr Sohn ift nie mit meiner Tochter ju⸗ 
fammengefommen !’‘ 

„Haha!“ lachte der Baron. „Sie müflen in 
der That blind fein! Nie zufammengefommen un 
doch find beide zufammen entflohen und haben ſich 
in England trauen laſſen!“ 

Mit ftarren Augen blidte Siebert den Baron 
an, regungslos ftand er da. Hätte er erfahren, 
daß der ganze Himmel aus Scachteldedeln zu⸗ 
ſammengeleimt und die Sterne nichts weiter eien 
als gewöhnliche Dreierlichter, die nur ungewöhn 
lich lange und heil brennten, es würde ihn nid 
in ſolches Erftaunen und ſolchen Schreden verſchi 
Denn was ging ihn der Himmel as 
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mit fammt den Sternen? Er bielt des Barons 
Worte halb und halb für Scherz, nur fiel es ihm 
auf, daß der Baron jo finfter dabei ausfah, und 
dann wieder erfaßte ed ihm mit namenlofer Angit. 
Schon der Gedanke, daß feine Tochter ſich mit 
dem Menichen, der den Gotteddienft aus Grund- 
fag nicht befuchte, verheirathet haben könnte, brachte 
ihn zur Verzweiflung. 

„Sie — Sie ſcherzen, Herr Baron!’ erwiderte 
er ftammelnd, feiner Sache nicht gewiß. 

„Mir fcheint die Sache wenig zum Scherz 
geeignet zu ſein“, warf der Baron ein. 

„Meine Tochter — Gertrud — es ift uns 
möglich!“ fuhr er fort. „Mein Kind kann ſich 
fo weit nicht vergeffen haben! Es ift unmöglich!" 

„Leſen Sie diejen Brief!” erwiderte der Ba— 
ron. „Er wird Sie vielleicht von der Möglichkeit 
überzeugen.” 

Siebert empfing den Brief, welchen der Ba: 
ron ihm darreihte. Es lag ihm fchwer, fchwer 
auf dem Herzen; es drüdte ihn gewaltfam nieder, 
objhon er no immer den Gedanfen, daß feine 
Tochter mit dem jungen Baron geflohen fei, nicht 
zu fallen vermochte. 

Seine Hand, die den Brief hielt, zitterte, 
Er flarrte darauf und die einzelnen Buchftaben 
büpften vor feinen Augen, fie fchillerten in allen 
Farben. Er fuhr mit der Hand über die Stirn, 
er feste fih auf einen Stuhl nieder, um ſich 
etwas Faflung zu erringen. Nur mit Mühe ge: 
wann er die Rube, um benfelben zu leſen. Der 
Brief war von Hugo an feinen Vater gerichtet, 
von Hull aus datirt und lautete: 


„Lieber Bater! 


„Auf Deinen legten Brief ſchulde ih Dir noch 
eine Antwort, verfchiedene Umpftände haben diejelbe 
bis heute verzögert. 

„Du ſprachſt in Deinem Briefe den Wunſch 
aus — er Hang fait fo ftreng wie ein Befehl —, 
daß ich mich verheirathen möge. Du fepteft mir 
auseinander, wie mein ganzes Leben dadurch 
wahrfcheinlih eine ganz andere Bafis erhalten, 
wie ed überhaupt ein beftimmtes Ziel dadurch 
befommen würde. Du hoffteft, ich würde dann 


allen thörichten und theuern Vergnügungen, die | 


mid) einige Jahre meines Lebens und Did viel 
Geld gefoftet hätten, entjagen und vielleicht noch 
ein ganz geregelter, guter Menſch werden. 

„Ih habe Deinen Brief reiflid überdacht. 


Anfangs wollte mir die Wahrheit Deiner Gründe | 


nicht recht einleuchten — ich hielt mich namentlich 


zum Ghemann nod für zu jung — ſchließlich 
mußte ich mir indeß geftehen, daß Du doch recht 
ı habeft, und fo bin ich denn in fürzefter Zeit Dei- 
| nem Wunſche nachgefommen, babe mid) verheis 
rathet und fchreibe Dir diefe Zeilen mit all dem 
Glüf, dem Emft und den guten Vorſätzen für 
die Zufunft, die einen jungen Ehemann nur er- 
füllen fönnen. Erſt wenige Tage vermäbhlt, febe 
ic) fchon jest das Leben mit ganz andern Augen 
'an. Es hat durch meine Frau ein beftimms 
tes Ziel für mich befommen.. Wenn id jeßt 
Schulden machte, fo würde ich es fiherlih nicht 
der eigenen Vergnügungen wegen thun, fonderh 
I nur, um meiner Frau das Leben fo angenehm 
ald möglidy zu machen. 

„Nur in Einem Punkte bin ic von Deinem 
Wunſche abgewihen. Nicht mit dem Fräulein 
von Thielau habe ich mich vermählt. Diele junge 
Dame vermochte mir nicht die Liebe einzuflößen, 
welche ich für das Glück meiner Ehe für noth— 
wendig hielt; außerdem ging ich von dem Grund» 
fat aus, daß ich bei der Wahl meiner fünftigen 
Gattin nur meinem Herzen folgen dürfe Du 
wirft diefem meinem Grundfag ficherlid) bei— 
ftimmen. 

„Der Stimme meined Herzens bin id) gefolgt, 
und die Tochter Siebert’s, das liebliche Kind des 
Pfarrhaufes, in welches Du mid geihidt haft — 
ich bin Dir ewig dankbar dafür —, ift jegt meine 
mir vor dem Altar vermählte Gattin. 

„Du fennft Deine Schwiegertochter noch nicht, 
allein ich hoffe, aud Deine Liebe wird fie ſich 
mit der Zeit erringen. Sie ift ſchön, gut, an 
Körper und Geift ein Engel. Auch nidt Ein 
Zug ihres Vaters ift an und in ihr — gottlob! 
Ich fühle mid) durch fie fo hoch beglüdt, wie id) 
ed früher nie für möglich gebalten. Ich würde 
mich nicht fo fchnell und im geheimen verheirathet 

haben, allein ich glaube, Gertrud's Vater liebt 
mid nicht befonderd — Gegenjeitigfeit — und 
| ich befürchtete, auch Du würdeft Deine Einwillis 
| gung nicht fofort gegeben haben. Ich habe alle 
Hindernijfe mit einem mal überwunden, und in 
dad einmal Geſchehene wirft Du Did leichter 
' finden. Dies ift ja eine alte Erfahrung. 
„Kür die beiden Mängel, daß Gertrud fein 
| Vermögen und feinen Adel beſitzt, entſchädigt fie 
ı mich reichlih durch ihre innige Liebe, ihr tiefes 
Herz, ihren friihen Geift, die mir ein dauerndes 
| ©lüd verbürgen. 
„Wenn idy recht vermuthe, lieber Water, jo 
| wirft Du über meinen Schritt ſehr erbittert fein, 
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Du wirft Di in der erften Aufregung vielleicht 
u den mir feindlidhfien Vorſätzen hinreißen 
faffen — ich bin darauf gefaßt und bleibe deshalb 
noch einige Zeit bier in Hull. Ich lebe hier ein» 
fah, nur meiner Frau — meinem Glüd. Du 
wirft vielleicht den Entichluß faflen, mich zu ent— 
erben — id; müßte es ertragen und von dem 
geringen Erbtheil meiner Mutter zu leben vers 
ſuchen. Wirklid, lieb wäre mir indeß bie wöllige 
Verföhnung mit Dir! Bedingungen fann id Dir 
nicht ftellen, aber ich mache Dir den Vorſchlag, 
daß ich ganz ftill, einfam folid, bei Dir auf Dei— 
nem Gute mit meiner Frau leben, daß idy mich 
der Landwirthihaft, zu der ih nie Neigung 
empfunden habe, mit regftem Eifer widmen und 
überhaupt ganz nad) Deinen Wünfchen leben will. 
Das ift mein voller Ernft! 

„Nun richte ich die Bitte an Dich, mir, fo weit 
es geht, zu verzeihen — Du fannft ja doch dad Ge— 
fchehene nicht ändern und von meinem Weibe trennt 
mich feine Menſchenmacht — und mir einiges Geld 
hierher nach Hull zu fenden. Um feine Schulden 
zu machen, babe ih nur eine verhältnigmäßig 
geringe Geldfumme mitgenommen — id beſaß 
nämlich nicht mehr. Ich werde dann fofort zu 
Dir zurüdfehren und nie wieder Schulden machen! 
Ich hoffe, diefer feite Entihluß wird Dich einiger: 
maßen wieder ausföhnen mit 


Deinem Hugo.” 


In mehren Abfägen, wiederholt Athem 
fhöpfend und die Farbe wechfelnd, hatte Siebert 
den Brief zu Ende gelefen. Erſchöpft ſank er 
auf den Stuhl zurid. Es war allo wahr — 


wahr — was er für unmöglich gehnfte® a. ! 


Sein Kind, feine Gertrud “7 — 
ER : unbe mar dieſem Gedanten kommen, er wies lie 


4 I ar 
Handen. 

„Herr Pfarrer‘, fragte der Baron, der aus 
Sieber's Benehmen allerdings erſah, daß er feine 
Ahnung von allem gehabt hatte, „was würden 
Sie an meiner Stelle thun?“ 

Siebert richtete ſich heftig empor. 

„3% fage mid los von meiner Tochter — id) 
bin ihr Vater nicht mehr! Nichts will ich mehr 
von ihr wiſſen!“ rief er. „Sie weiß, wie es 
mich mit Entrüftung erfüllte, daß Ihr Sohn in 
fein Gotteshaus gebt, daß er feinen Glauben 
bat — dag — dag — —“ Er war zu gewaltig 
erregt, um feine Worte zu vollenden. 

„Sie haben alfo feine Ahnung davon gehabt?" 
fragte der Baron weiter. „Auch Ihre Frau nicht?“ 


„Auch fie nicht”, erwiderte Siebert. „Ich 
hätte ed ja nimmermehr geduldet — nie! In 
diefem Haufe ift er nicht mit ihr zufammen- 
getroffen — es ift mir noch ein Räthſel, wo fie 
fi) fennen gelernt haben!” 

„But! Ich fehe Ihnen an, daß Sie die Wahr: 
beit geiprodhen haben“, fuhr der Baron fort. 
„Ih daͤchte indeß, Herr Pfarrer, Sie befänden 
fi in der age, leichter verzeihen zu fönnen als 
ih. Bon Ihrer Tochter wird ein jeder fagen, 
daß fie ihr Glück gemacht hat — ich kann mei- 
nem Sohne nicht fo fchnell vergeben, daß er ſich 
über jeden Standedunterfchied hinweggeſetzt hat. 

Der beleidigte Stolz des Barons trat in 
offener Weife hervor. Er übergab Siebert nod 
einen Brief Gertrud's und verließ das Zimmer. 

Der Pfarrer war zu erfchöpft, ihm zu folgen. 
Wenige Minuten fpäter hörte er den Wagen vom 
Hofe rollen, Erſchreckt ſprang er auf — der 
Baron fuhr davon, ohne ihm Adieu gefagt zu 
haben. 

Tage vergingen, ehe Siebert ſich zu fallen 
und an den Gedanfen ſich zu gewöhnen vermogte, 
daß feine Tochter ihm entfloben fei. In dem 
Briefe hatte Gertrud ihm geftanden, wo fie mit 
Hugo zuerft zufammengetroffen war, wo ſie ſich zuleg! 
täglich gefehen und geiprochen hatten. Er flug 
fi) mit der Hand vor die Stirn, weil er fo ar 
[08 und thöricht gewefen war — das einmal 
Geſchehene fonnte er dennoch nicht ungeſchehen 
machen. 

Seine Frau war anfangs nicht weniger be 
ftürzt als er felbft, allein nur zu bald wirkte der 


Gedante tröjteend auf fie ein, daß ihre Tochter 


eine Barenin geworden ſei. Der Mutterftolz regte 
ncb. Ihrem Mirngen Gatten durfte fie freilich 


furz uno ſehroff zurud; dennoch deutete fie wieder 
und wieder darauf Hin und fuchte ihn dadurd 
zu verjöhnen, daß fie ihm vorftellte, Hugo babe 
ed zum wenigften ehrlich gemeint und ihr Kind 
nicht getäufcht und betrogen. Gertrud fei fein 
rechtmäßiges Weib aud ohne ihre Einwilligung. 

Gertrud fchrieb mehrere Briefe, in denen fie 
um Verzeihung flebte. Ihr Vater fehien unver 
ſöhnlich zu fein — er fonnte fidy noch nicht dazı 
entfchließen, ihr zu antworten, fo ſehr feine Frau 
ibn aud darum bat; allein er war ja immer ge‘ 
gen Gertrud ſchwach geweſen, und fein Herz hatte ihr 
bereitö mehr verziehen, als er fich ſelbſt zugeſtehen 
mochte, Bon Tag zu Tag wurde er milder gegen 
Gertrud geftimmt. Er wünfchte fogar, fie wieder: 
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zufehen. Nur gegen Hugo hatte ſich fein Groll 
noch gefteigert. Als feine Frau ihn fragte, was 
er dem Entführer ihrer Tochter antworten werde, 
wenn er zum erften mal wieder vor ihn hintrete, 
erwiberte er, daß Hugo nimmer wagen werde, 
wieder zu ihm zu fommen. 

Hugo wagte ed aber dennoch. Schon nad) 
wenigen Tagen, ald Siebert in einer Laube auf 
dem Pfarrhofe faß und kurz vorher noch mit feis 
ner Frau über Gertrud geiprochen hatte, fuhr er 
mit feiner jungen Frau ganz unerwartet auf den 
Pfarrhof. 

Der Wagen hielt an. Siebert trat aus der 
Laube, denn er hatte feine Ahnung, wer kam. 
Zwar wollte er, ald er feine Tochter erblidte, er- 
ſchreckt fchnell in das Haus eilen — er zürnte 
ihr ja noch —, allein Gertrud fam ihm zuvor, 
Ehe er das Haus erreicht, hatte fie ihm bereits 
mit beiden Armen umfchlungen. Er wollte fid) 
losmachen von ihr, allein fie hing feſt an feinem 
Halfe, fie weinte, fie lachte, fie gab ſich ganz 
und laut dem Glüd bin, wieder bei ihren Wels 
tern zu fein. Sie flehte fo innig, ihr zu ver- 
geben — fie füßte ihn auf Mund und Wangen, 
fie gelobte ihm, nie, nie wieder zu entfliehen, und 
ihre Mutter ftimmte in ihre Bitten mit ein — — 
da fiel endlich die lebte Krufte von feinem Herzen, 
die er nur mit Mühe und Gelbftüberwindung 
feftgehalten hatte — er fonnte ihr nicht mehr 
böfe fein und auch er umſchloß fie jegt mit bei- 
den Armen. Im geheimen jubelte fein Herz, daß 
fein Kind wieder bei ibm war. 

Lächelnd, ſchweigend hatte Hugo daneben ges 
ftanden, nur einige finftere Streifblide des Pfar— 
rerd hatten ihm getroffen. Er war indeß auf 
einen etwas finftern, heitigen Empfang vorbereitet 
und hatte ſich gerüftet, Denfelben mit jo viel Ge— 
duld und einer fo guten Miene zu ertragen, als 
ihm möglid war. 

Siebert wollte in das Haus eilen, ohne ihm 
einen Gruß zu fagen. 

„Vater — Vater!” rief Gertrud ihn zurüd- 
baltend. „Jetzt mußt du auch Hugo verzeihen! 
Es ift mein Mann, und er ift fo gut und lieb — 
er ift taufenpmal beffer ald du glaubft!‘ 

Siebert antwortete nicht. Gewaltſam wollte 
er fi von ihr losmachen. Da trat Hugo vor 
ihn bin und ftredte ihm die Hand entgegen. 

„Es hilft Ihnen doch nidyts, Herr Pfarrer‘, 
ſprach er laͤchelnd, „Ichließlich müffen Sie fid) doch 
mit mir ausföhnen! Thun Sie es fogleih, es 
ift unter diefen Umftänden das Allerflügfte! Ich 


bin einmal Ihr Schwiegerfohn vor Gott und ber 
Welt — das fünnen Sie nit ändern!” 
Siebert ſchwieg. Er blidte ihn nicht an. 
„Verzeih' ihm — verzeih’ ihm!’ flehte Ger- 
trud. „Du haft ja mir verziehen und ih bin 
ihm freiwillig gefolgt! Er ift ja nicht ſchuldiger, 
ald ich e8 bin!” 
„Herr Pfarrer‘, fuhr Hugo fort, „ift das ein 


fo großes Verbrechen, Ihre Tochter geheirathet 


zu haben? Bliden Sie nicht fo finfter, zum 
Schluß werden wir doch nody die beften Freunde! 
Geben Sie mir die Hand!” 

Siebert rührte fie nicht. 

„Gib fie ihm!” rief Gertrud. 

Sie erfaßte die Hand ihres Baterd und legte 
fie in die ihres Gatten. Siebert ließ ed ge— 
ſchehen. 

„Sie verdienen es nicht!“ ſprach er noch 
immer finſter, als Hugo ihm die Hand herzlich 
ſchüttelte. 

„Ich gebe Ihnen vollkommen recht“, rief Hugo 
lachend, „aber fragen Sie Gertrud, die wird 
Ihnen nimmer beiftimmen. So — fol Sehen 
Sie, unfere Reife hat nicht fehr lange gewährt. 
Gertrud fehnte fi zurüd — ich auch, denn die 
englifche Luft gefältt mir nicht. Hier ift es befler. 
Sie haben doch mein Zimmer mir aufgehoben?" 

„Und was hat Ihr Vater Ihnen geantwors 
tet?’ fragte Siebert. 

„Nichts! erwiderte Hugo. „Er bat mir 
durch feinen Anwalt das Vermögen meiner vers 
ftorbenen Mutter überfenden laſſen. Er ſcheint 
noch viel böfer zu fein ald Sie. Nun, die Zeit 
wird auch feinen roll mildern, Ich dadıte mir, 
daß es fo fommen werde! Seien Sie indeß ohne 
Sorge um meine und Gertrud’8 Zukunft — wir 
werden einfad; leben und dazu reicht das Ver— 
mögen meiner Mutter aus. Ich werde mir auch 
einen Lebensplan machen; nur fo lange laſſen 
Sie mid bier bleiben, bis ich mit demfelben 
fertig bin!“ 

Siebert gab feine Einwilligung, wenn aud 
ungern. Was follte er mahen? Gr fonnte fein 
Kind nicht verftoßen, und daß fie ihrem Manne 
überall hinfolgen werde, wußte er. 

Hugo und Gertrud blieben in dem Pfarrhaufe. 
Auf dem Kleinen Zimmer, welches Hugo inne: 
gehabt hatte, wohnten fie zuſammen, fo glüdlich, 
ald ed nur für zwei Menichenherzen möglich war. 

Hugo und Siebert föhnten fih mehr und 
mehr aus, fodaß Siebert ihn zulegt bat, fo lange 
bei ihm zu bleiben, bis er eine fihere Stellung 
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fi} errungen. Hugo bereitete ſich nämlich mit 
allem Ernft und nachhaltendem Eifer darauf vor, 
eine Staatsanftellung anzunehmen. An Empfeh— 
lungen fonnte es ihm ja nidyt fehlen. Er arbei- 
tete mit größtem Fleiße. 

Der Heine Pla unter der Eiche blieb auch 
jest für ihn und feine junge, glüdlihe Frau das 
Ziel ihres täglichen Spaziergangs. Dort hatten 
fie ſich ja zuerft gefunden. 

An feinen Vater hatte Hugo noch zweimal 
gefchrieben, ohne von ihm Antwort zu erhalten. 
Der alte Baron fchien unverföhnlich zu fein. 

Erft ein Jahr lang hatte Hugo in dem Pfarr: 
baufe gelebt, da erhielt er endlich nach vielfachen 
Bemühungen von dem ihm befannten Minifter 
die Zufiherung einer Anftellung als Gecretär 
auf dem Minifterialbureau. Ohne Zögern ent- 
ſchloß er fi, diefe Stellung anzunehmen, weil 
fie ihm für die Zukunft eine günftige Laufbahn 
eröffnete. Er theilte feinem Vater eine Abichrift 
des Briefs des Minifters und feinen Entichluß 
mit, aber nur, um ihm zu zeigen, daß er auch 
ohne ihn zu leben vermöge; eine Antwort darauf 
erwartete er von ihm nicht. 

Um fo mehr war er überrafcht, als fein Vater 
nad ungefähr acht Tagen jelbft in dem Pfarr 
hauſe erichien. Ohne daß Hugo feine Ankunft be 
merft hatte, trat er, von Siebert begleitet, ganz 
unvermuthet in jein Zimmer, 

Ueberrafcht, faft erſchreckt ſprang Hugo auf und 
trat ihm entgegen. 

„Ich wollte dir meine Antwort auf deinen 
festen Brief felbft bringen“, fprad der alte Ba- 
ron, und feine Stimme erflang weniger ftreng, 
ald Hugo erwartet hatte. „Es ift alfo dein Ernft, 
die Secretärftelle anzunehmen?‘ 

„Gewiß!“ verficherte Hugo, der feine Ueber: 
rafhung immer noch nicht völlig überwunden 
hatte, 

„Und was hat did dazu getrieben?” fragte 
der Alte weiter. 

„Das Verlangen, mir eine Lebendftellung zu 
gründen.‘ 

Gin Lächeln glitt über das Geficht des alten 
Herrn. 

„Du hatteft früher wenig Luft dazu“, fuhr er 
fort. „Wodurch ift diefe WBeränderung in bir 
hervorgerufen ?’' 

Hugo hatte das Lächeln feines Waters be- 
merkt. Er fannte ihm zu gut und wußte, daß 
er ihm bereits verziehen hatte. 

„Durch das Strafjahr in diefem Haufe, Bas 


ter“, ermwiderte er, „und — durch meine Krau. 
IH muß ja für fie forgen, und nun meine Arbeit 
einen ſolchen Preis hat, macht fie mir Vergnügen.” 

Der alte Herr ſchwieg. Er jchien die Gefühle, 
bie ihm erfüllten, noch zurüddrängen zu wollen. 

„Du mußt did; gewaltig verändert haben!“ 
ſprach er endlich. „Das Leben im diefem Haufe 
ſcheint ſehr wohlthuend auf did, eingewirft zu 
haben — aber dennoh — wenn idy noch einen 
zweiten Sohn hätte, würde ich eine folde Eur 
nicht wieder bei ihm anwenden!’ 

„Du haft mein Lebensglüd dadurch begründet, 
Vater!“ rief Hugo, feine Hand erfaflend. „Es 
ift fein Traum, fein übereilter Schritt von mit 
geweien! Ein Jahr lang ift ſeitdem verfloflen und 
jeden Tag fegne ich meine ſchnelle That mehr 
und mehr. Sieh’, felbft der Herr Pfarrer bat 
fi} völlig mit mir ausgeſöhnt umd eingefeben, 
daß das Pfarrhaus mid; zu einem ganz eremplar 
riſchen Menſchen gemacht hat!“ 

Siebert lächelte zuſtimmend. 

„Und wo ift deine Frau?‘ fragte der alte 
Baron. 

Hugo beeilte fih, Gertrud herbeizurufen. 

Wenige Minuten fpäter trat Gertrud ein. 
Sie war befangen, ihre Wangen mit Roth über 
goflen, — fie wagte nicht aufzubliden, aber viel 
leicht war fie nie reigender gewefen als im biefem 
Augenblick. 

Einige Secunden lang betrachtete ſie der alle 
Baron ſchweigend. Freundlicher und freundlichet 
wurde fein Geſicht. Endlich erfaßte er Gerttudb 
Hand. 

„Sind Sie ed doch allein, die aus meinem 
Sohne einen ordentlichen Menfchen gemacht haben“, 


fprad er. „Ich bin böje geweſen, auf ihn, — 
auf Sie — nun — id denke, es ift alles 
vorbei!“ 


„Vater, Vater!” rief Hugo, zum erjten mal 
feit langen Jahren feinen Vater mit den Armen 
umfchlingend. 

Der Alte drängte ihn lächelnd von fid. 

„Wir beide find noch nicht fertig miteinan- 
der!’ fprah er. „Du ſchriebſt mir in deinem 
Briefe aud Hull, daß du zu mir ziehen, daß du 
die Landivirthfchaft betreiben und dich ganz mei; 
nen Wünfchen fügen wollteft, wenn mid das ver 


 föhnen könne — wenn ic num darauf beftebe, 


daß du deinem Verſprechen nachkommſt?“ 


„Ich will e8 ja thun!” rief Hugo. „I® 


mache nur die Eine Bedingung, daß ich ungeftört 


ver leben fann, die das Glück meines Lebens if!" 
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„Das ift dein Ernſt?“ 

„Mein voller, heiliger Ernſt!“  verficherte 
Hugo. „Ich ziehe fogar mit Freuden zu bir!‘ 

„Run dann — dann!” rief der Alte, „dann 
muß id) wol der Fleinen Frau noch danfen, denn 
ih allein hätte dic fchwerlicd dahin gebradıt. 
Es bleibt alfo dabei!‘ 

Er füßte Gertrud auf die Stirn, ſchloß Hugo 
in feine Arme, reichte Siebert die Hand und da— 
mit waren mit einem mal zwei ſchon glüdliche 
Menſchen noch glüdlicher gemacht! 

Und bie alles iſt wahr! 


Zimoleon der Bürgerfreund, 
Don Barl Heumann - Strela, 
1. 

Der Herbft war im Anmarſch. Schon began: 
nen die Laubſpitzen die Farbe zu wechleln und 
die feinen filbernen Faͤdchen zogen durch die klare 
Luft bintereinander her, als ob fie ſich grei- 
fen wollten. Philippine Rendorp liebte dieſe 
Zeit im Jahre am meiften, weshalb man auch 
täglich fehen fonnte, wie fie am Arm Behr: 
mann’d zum Thore hinausſchritt. Nur wollte 
ed mit dem Schergen und Laden gar nichts mehr 
werben. Georg ging fo fill und grübelnd einher, 
und wenn Bhilippine das ſah, fchwieg fie auch 
und ließ das Köpfchen finfen. 

Brauchte fie zu fragen, was er habe? War's 
ihe doch fonnenklar, warum fein Auge finfter 
blickte, fein Antlip Kummer zeigte. O ihre Ber 
fürhtung! Damals, als der Vater zu ihr ges 
fprochen: „Dir zu Liebe wird er ablaffen von der 
Poeterei“ — ja damals hatte fie gleich gedacht: 
Wird die Sehnfuht danach nie wieder in ihm 
erwachen? Werde ih im Stande fein, ihn fo 
glüdlih zu machen, daß er an meiner Seite 
Dichtung und Kunft vergeflen wird? Nein! war 
ihre eigene Antwort darauf gewefen, und weiter 
hatte fie fid gelagt: Aber fein Wille ift ftarf, 
was er verjprochen, wird er halten. Allgewaltig 
ift feine Liebe, und auch id) liebe ihn ja jo innig, 
fo heiß, und da will ich denn denken, daß feine 
finftern Augen nur Schatten find, hinter denen 
die heitere Sonne Berfteden fpielt. 

Doch jetzt ſah fie mit jedem Tage mehr 
und mehr ein, daß diefe.Gedanfen zwar redht 
Ihön, aber ein wenig gar zu hochfliegend ges 
weſen. Für bloße Schatten hatte fie den trüben 
Blick nehmen wollen — und dod ließ fie nun 
das Haupt ebenfo finfen, wie Georg es that, 
und ſchritt gleich ihm ſchweigſam einher. „Das 
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So ging's fort. Behrmann fhrieb un, 
wie er wähnte, unbeachtet; aber gewöhny; 5% * 
warf er wieder, was juſt vollendet Dar, Nee 
der beftändige Gedanke an das Unrecht, welches 
er beging, war dem Gelingen nur allzu fehr im 
Wege. Um diefe Zeit traf auch ein Schreiben 
von der Neuberin aus Rübek ein. „Freund, um 
Gotteswillen, helft! Die Neuberin ift jegt das 
bedauerndwerthefte Geſchöpf unter der Sonne! 
Hört nur! In Lübeck, fo dacht’ ih, wär fein 
Dperngeflingel da, und wie ih hinfomme, war 
auch Feind da, aber wen fand ih? Den Spiegel- 
berg mit feiner ganzen Bande! Nun, dadıte id), 
laß ihn nur, der fann dir nichts anhaben, du 
bift eine befannte Perfon und der ift ein elender 
Komödiant — aber Profit die Mahlzeit! Denn 
der Spiegelberg hat ein bilpihönes Weiböbild 
unter feiner Bande, eine gewiffe Hagerin, bie 
mit denen Kaufmannsddienern careffirt und lieblich 
mit ihmen thut. Diejer Perſon läuft nun alles 
nad und die Neuberin muß vor leeren Bänfen 
agiren. Bis ist hab’ ich's angefehen und auf 
Aenderung gehofft, aber da es nicht befler wird, 
auch feinerlei Ausficht dazu vorhanden ift, jo will 
ih nah Hamburg zurüd. Wo die Neuberin fei- 
nen Zulauf hat? hör’ ih Eud jagen. Doch id) 
verfichere Euch redlich, daß ich diesmal um feine 
Idee bange bin, dieweil — ich will ed nur ges 
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ſtehen — ich's dem Spiegelberg abgemerft habe, 
wie es anzufangen ift, um die Leute herbeizu- 
loden. Die Kunft thut's, Gott fei es geflagt, lei— 
der nicht mehr; ein hübfched Gefichte muß da 
fein, was das Publifum lodt und dumm madt. 
Und da hab’ id) die Büchnerin aus Leipzig vers 
fchrieben, fo ein Frauenzimmer von viel Schön: 
heit und beiten Witen fein foll; kennen thue ic) 
fie freilich micht, aber mein Hanswurft, der fie 
auf der Leipziger Meflen geſehen, ſchwört Stein 
und Bein, daß fie vollflommen dazu gemacht 
wäre, alt und jung fchlaflofe Nächte zu bereiten. 
Nun alfo, lieber Herr Behrmann, mir werther 
Freund und edler Gönner: zum Ghriftfeft fommt 
die Büchnerin und dann padt die Neuberin auf 
und geht nach Hamburg zurüd. An Glüd wird's 
nicht fehlen, doch was igt partout fehlt — Geld! 
Edler Gönner! hab’ idy nöthig, mich weiter aus— 
zulafien? Seid noch einmal mein Rettungsengel, 
ih werd’ es gewiflenhaft zurüdgeben, denn die 
Büchnerin wird Goldberge heren. O werther 
Freund! Die Kunft fieht eine entjegliche Kluft 
vor fid, und da muß fie denn mindeftens zu ba— 
lanciren verfuhen, um nicht völlig bineinzus 
plumpien. Ad, ehedem war's anders!” 

Wo blieb der Stolz diefer Frau? dachte 
Georg, nachdem er ihr Schreiben aufmerkſam 
durchgelefen. Schon hat fie ihr ftolzes Roß gegen 
ein lahmes eingetaufcht, und ich fürchte, erleben 
zu müffen, daß fie einft ganz und gar vom Rap- 
pen fteigen und ihren gebrochenen Leib am Stabe 
weiterfchleppen wird. Und dann fandte er ihr 
eine anfehnlihe Summe; gar heimlich verfuhr er 
dabei, niemand follte auch nur die leilefte Ahnung 
davon haben. So iſt's der Lauf. Dem Unrecht 
erft einen Finger gereicht, wird ed bald die ganze 
Hand gefaßt haben — denn Georg hätte die 
Bitte der Neuberin völlig unbeachtet gelaffen, 
hätte er vorher das Wort nicht gebrochen, welches 
er dem Schwäher gegeben. 

Aber wirklich unbeachtet? Es ift ein alter 
Spruch: „Die Sonne bringt e8 an den Tag!“ — 
Hier jedody ward die Sonne nicht zum Verräther, 
fie empfand Mitleid und ſchwieg deshalb; aber, 
Behrmann hatte einen Schreiber, Hellmuth nennt 
er fih, und weil er unbrauchbar und überdies 
nicht die beften Gigenichaften beſitzt, hatte er 
ihm den Laufpaß gegeben — dieſer Hellmuth 
ward zum Merräther. Bon Chriftoph Bloom, 
der bei Nendorp den Schreiberdienft verſah und 
damals gehorcht hatte, hatte er brühwarm erfah— 
ren, unter welcder Bedingung die Werlobung 


ftattgefunden, und diefe freilich unter dem Siegel 
der Verfchwiegenheit gemachte Mittheilung wollte 
er jept benusen, um feinem Herrn „tüdhtig eins 
auszuwiſchen“. Denn deflen heimliche „Reimes 
reien“ waren feinem Epäherblid ebenfo wenig 
entgangen wie die Geldfendung an die Reuberin — 
Warte nur, dachte er da, nun follft du auch er- 
fahren, wie's einem zu Muthe ift, den man vor 
die Thür fept! 

Und dann drüdte er die Müge aufs Ohr und 
pochte bei Herrn Matthias Rendorp an. „Ei, 
fieh’ da, Hellmuth, bringt Er die neue daͤniſche 
Poſt?“ „Eine Hiobspoſt, Herr Senator!“ Und 
nun ging's an ein Erzählen, das fein Ende neh— 
men wollte. Jener hatte mit „Rügner! — D 
diefer Meineidige! — Mein unglückliches Kind! — 
Arme Philippine!“ unterbrochen, aber jegt ſprang 
er vom Stuhl empor und langte, nachdem Hell 
muth bei feiner Seele Seligfeit gefchmworen, das 
er die Wahrheit geredet, mit den Worten nad 
Dreifpis und Stod: „Auf der Stelle will id 
bin! Auf der Stelle fol’ aus fein, aus für 
immer! Für einen Komödienfchreiber und Komö— 
diantenfreund ift meine Tochter zu gut! Ich will 
nicht aus Verzweiflung in die Grube fahren!” 

Damit eilte der alte Herr aus dem Hauit, 
und Chriftine, die greife Magd, welche ihm gerade 
vor der Thür in den Weg fam, ſank vor Schred 
faft in die Knie, da fie nicht anders glaubte, als 
daß ihn die Tobfucht befallen hätte. Auch die 
Leute auf der Straße mochten etwas Aehnliches 
denfen, denn fie fahen ihm kopfſchüttelnd nad 
und verivunderten fich nicht wenig, weil er bald 
mit dem Stock durch die Luft fchlug, bald über 
einen der Steine ftolperte, die aus dem ungleichen 
Pflaſter hervorragten. Endlich ftand er, athemlod 
und wie einer der Männer im Feurigen Dfen 
glühend, vor der Firma: „Des feligen Belr- 
mann's Erben.” 

Als er darauf in diefer Verfaffung bei Georg 
eintrat, erbleichte der. Etwas Entfepliches mußte 
auf dem Wege oder bereitd gefchehen fein — 
allein Rendorp ließ ihm nicht Zeit, darüber nad 
zudenfen. „Ja oder nein, Herr! Habt Ihr Euer 
Wort gebrochen?” 

Da war jenem, als ob ein Schloß vor feinem 
Munde läge. Er wollte antworten und konnte 
es doch nicht, er mußte ſich gegen den Tifd Ich 
nen, um nicht zufammenzufinfen. „Aha, Ihr 
ſchweigt, alfo doch, doeh! Gut denn, macht die 
Folgen mit Euerm Gewifien ab!" „O, Het 
Bater, fo hören Sie doch —!“ ftammelte Beht— 
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mann. „Ja oder Nein?!” Und er ftieß bei je 
dem diefer Worte wie zur Bekräftigung mit dem 
Rohr auf den Boden. „Gott im Himmel! Ja, 
aber —“ „Und.da will fi der Wicht noch ent- 
fhuldign? Wol gar zu Kreuz friehen? He? 
Aus iſt's mit und, aus für ewige Zeiten! Ich 
bin ein Mann, der reipeetirt wird im Senat und 
in der ganzen Stadt, und ein foldyer Mann gibt 
fein liebes, gutes, frommes Kind feinem —“ 
Mehr vernahm Georg nicht, denn Nendorp 
beendete feinen Redeſtrom vor der Thür, die er 
donnernd ins Schloß geworfen hatte. Auch hätte 
jener wol faum ein Ohr dafür gehabt; erft nad) 
langer Zeit fuhr er empor, wie aus entfeglichem 
Traume, und merkte, daß er allein war. Da 
fühlte er die ganze Schwere jeined Unrechts, da 
hatte er nur den Einen Gedanken: Göttin der 
Hoffnung, o verfioße den Bereuenden nicht aus 
deinem Neiche, wende den Blick nit von mir! 
Aber vergebens die Hoffnung, vergebens die tau— 


jendfahen Bitten, mit denen er Herrn Matthias, 


in heiße Reue athmenden Briefen beftürmte — 
immer die Eine Antwort: „Aus ift's für ewige 
Zeiten!” Und du, Philippine? Haft auch du 
dich für ewig abgewandt? Doch nein; obwol der 
Bater jeden deiner Schritte bewacht, weißt bu 
dennod einen unbelaufchten Moment zu benugen, 
um einem Blättchen die Zeilen anzuvertrauen: 
„Dein für ewig! Wenn es auf dem Nifolaithurn 
acht fchlägt, warte ih an der Gartenthür!” 

Mas ftürmte alles auf Georg ein, als er 
gegen diefe Stunde dem wohlbefannten Orte zur 
eilte! Ad, je näher er der Thür fam, je heftiger 
pochte fein Herz — die Erinnerungen nahmen 
Geftalt an und drüdten ihn faft zu Boden. Da- 
mald — der lieder hatte geblüht, die Nachtigall 
geflötet — hatte er an eben diefer Stelle an 
Philippinend Bruft geruht und die Hoffnung auf 
unendlihes Glück fein Herz geihwellt — und 
heute! heute! Wie leer, wie todt alles! Die 
fahlen Nefte zitterten im Winde, fein Böglein 
fang, fhwarze Wolfen jagten am Himmel auf 
und ab... Da leife Schritte. Sie war'd. Er 
ſchlang die Arme um ihren Leib und Bruft rubte 
an Bruft, Lippe an Lippe. Dann flüfterten fie 
lange, lange, und was fie wol taufendmal gejagt, 
das wiederholte fie jetzt noch einmal, als die 
Thurmuhr die neunte Stunde ſchlug. 

„Ich verbamme dich nicht. Was der Water 
von dir forderte — graufam war's, aus Liebe zu 
mir begrubft du, was dir Gott gegeben — 
aber ich, ich Mage mih an, daß ich dein Opfer 
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ward lichter und lichter, und jetzt tau Olfen 
Mond auf, befänftigend, friedenſpendend , , Br 
fend und danfend hob Georg die Rechte empor. ü 
Aber zwiſchen den Wänden, welche Dede, 
welche Leere! Ein anderer ertrage das! Und 
Behrmann eilte aus der Stube auf die Straße, 
auf die Felder hinaus; je lauter der Herbftfturm 
muficirte, je heftiger er in feinen Locken wühlte, 
defto freier athmete feine Bruft — nur feine 
Nube, nur fteted Brauſen, da ertrage ich's am 
erfien! Allein über ein Kleines: da weilte er 
wieder im Zimmer und fandte an Rendorp ein 
verzweifelndes Schreiben nah dem andern — 
ad, alle fehrten fie unerbroden wieder zurüd! 
und dann nahm er fein begonnenes Trauerfpiel 
zur Hand, nur, um einen Blick hineinzumwerfen — 
darauf verfenfte er e& tief in einen Schrein, um es 
nie, nie wiederzufehen — und doch, faum 
eine Woche war vergangen, da lag es abermals 
auf dem Schreibtiihe und Behrmann blätterte 
darin und fügte Verſe, Scenen hinzu... Wie 
hatteft du geiprocdhen, Neuberin? „Das Dichten 
fünnt Ihr nimmer laflen, das fommt von Gott!" 
Als nun feine wadern Freunde das fahen, 
waren fie der Freude voll. Sie redeten unter: 
einander: Für ihm die befte Zerftreuung, der 
ficherfte Troft! Und Georg ſchuf weiter und weiter, 
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theils, um die Außenwelt zu vergeflen, theils weil 
er mußte; die Mufe jelbft leitete feine Hand. 
Und dann fam das Ehriftfeft und mit ihm Karo— 
line Neuber aus Lübeck. Ihr erfter Gang war, 
Behrmann Danf zu fagen, ihr zweiter, die Bitte 
auszufpredyen, daß er ihr die neue Dichtung zur 
Darftellung anvertrauen möchte; denn unterdeflen 
hatte fie von feinen Freunden, die auch die ihri— 
gen waren, bavon erfahren. 

„hut ed mir zu Liebe!” ſprach fie, nachdem 
er ſich eifrig gefträubt. „Wenn id Euer Trauer- 
fpiel gebe, werben die Hamburger Abend für 
Abend meine Bude ftürmen. Zwar ift die Büdy- 
nerin aus Leipzig, das ſchmucke Weiböbild, recht 
dazu gemacht, die Menge anzuloden, aber Ihr 
wißt, Freund, daß ich fie nur verſchrieb, weils 
auf anderm , befierm Wege partout nicht mehr 
gehen wollte! Glaubt mir, ich habe ein helles 
Auge, einen tuͤchtigen Sinn für Schönheit, und 
wenn ſich's mit der Vernunft vertrüge, jagte id) 
die Büchnerin noch in dieſer Stunde zum Teufel! 
Doch gebt Ihr mir Eure Dichtung — nun, da 
brauche ich der befiern Richtung wenigftens nicht 
völlig Ade zu fagen, da kann ich mindeſtens ba— 
lanciren, die Wage halten... O edler Gönner, 
habt Mitleid mit der armen Neuberin, weift fie 
nicht ab!" 

Schon ſchwankte Georg in feinem Entſchluſſe; 
da unterftügten die Freunde die abermaligen Bit- 
ten der PBrincipalin und da — das Trauerfpiel 
war juft vollendet — gab er ed endlid hin. An 
feinen Ruhm dachte er nicht dabei, danadı ver- 
fangte ihn nicht. Nur Eins wollte er und konnte 
es leider! jegt: verhindern, daß die Bühne der 
Neuberin nicht gänzlidy zu einer Stätte gewoͤhn— 
licher Scherze herabzufinten brauchte. Ad, Phi— 
lippine, hoffft du nod immer? Mein Hoffen, «8 
ift geftorben, begraben! Finfterer immer iſt's am 
Himmel unjerer Liebe geworden, nur Wolfen 
ringsumher, und niemald wieder wird die Sonne 
daran emporfteigen, niemals ein freundlicher Stern 
wieder bligen — tieffte Nacht in und und um 
ung ! j 

Und während der Aermfte alfo Flagte, was 
begab ſich da in der Bude in der neuftäbter 
Fuhlentwiete? Auf einem Draden von Pappe 
faß Karoline Neuber und lad ein Heft durch und 
weinte Thränen der Nührung und der Freude 
dabei ; ihr zur Seite ftand ihr Mann, Johann 
Reuber, ein mittelmäßiger Acteur und in Karo: 
linend Augen eine Null in jeder Hinſicht. Als 
er feine Frau weinen ſah, entfernte auch er uns 


terthänigft eine Zähre von der Wimper. „Wird's 
für mid) 'was in dem Dinge geben? So 'was, 
wo id) fo recht fluchen und dreinfchlagen kann?” 
fragte der Tyrannenagent, feine Perrüfe glättend. 
Und die fhöne Büchnerin aus Leipzig lief zornig 
auf und ab und rief: „Hol' der Henker dieſe 
dummen Dinger von Trauerfpielen! Das Zeug 
ift aus der Mode! Laden will dad Wolf und 
glogen — mich anglogen will’d, und dazu bin ic 
nah Hamburg gefommen!” 

Aber die Principalin ſprach, die Hände über 
dem Hefte baltend: „Ja, das fommt von Gott, 
das ift Sein gnädiges Geſchenk! So jhön ver: 
mag's ohne Seinen Willen fein Sterblider zu 
vollbringen! Heil dir, Georg Behrmann! Die 
Welt wird dir zujauchgen und dein Name eins 
getragen werden ind goldene Buch der Gedichte 
für ewige Zeiten!’ 

„Hola! Aufgemerft! Zu Ehren des hoch— 
wohlgeborenen Senats der Freien Reichsſtadt 
Hamburg! Am nächſten Mittwoch, den 23. fe 
bruar 1735, wird aufgeführt werden zum erflen 
mal: «ZTimoleon der Bürgerfreund. Trauerfpiel 
von Georg Behrmann, Verfaſſer der weltberühm: 
ten ‚„Horazier‘!» Dazu ladet ganz ergebenft ein 
Johann Neuber, Schaufpiel- Principal, indem er 
unterthänigft verfihert, daß fein Befucher bie 
Tragödie ohne Rührung anjehen wird. Anfang 
präci® 7 Uhr! — Holla! Aufgemerkt!“ 

Der diefe Worte an jeder Straßenede ber 
unterfhnarrte, war der Tyrannenagent, und dr 
ihm voranfhritt, am Anfang und bei Beendigung 
diefer Anpreifung die große Trommel maltraiti‘ 
rend, war niemand anders ald Handwurft, der 
heute fein bunteftes Kleid übergeworfen umd die 
fpigefte Müge keck aufs Haupt gedrüdt hatte. 
Die Menge lief theild voran, theils folgte fie; 
ja felbft diejenigen, weldhe dem Theater ſonſt aut 
Grundfägen fern fanden, gingen jetzt langlam 
hinterher, um nod) einmal zu vernehmen, wat 
fi faum denfen ließ: Dem Senat zu Ehren!— 


' Was mag, fragte man allgemein, das für ein 


Stück fein? Gut iſt's, denn Behrmann bat es 
geichrieben. Aber es muß etwas ganz Beſonderes 
fein und deshalb müflen wir ed uns amiehen, 
aud wenn wir unfern Pla mit Gold erfaufen 
follten ! 

Natürlich ward auch in der nächften Senatd- 
ſitzung darüber bin = und hergeſprochen. “Die die 
Neuberin einft mit dem Titel einer hamburger 
Komödiantin beehren wollten, fagten einftimmig, 
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daß fie die erſte Aufführung auf feinen Fall ver 
fäumen würden; diejenigen indeß, welde ihre 
Stimme gegen diefe Verleibung abgegeben, ließen 
bindurdhhören, daß es mindeſtens unverfchämt 
wäre, den Senat ald Lodvogel zu benugen. Aber 
wer von dem grünen Seflel aufiprang und mit 
erhobenen Händen „Hört auf mid), ihr Herren!" 
tief, dad war, wie ſich's erwarten ließ, Herr 
Matthias Rendorp. Und weiter rief er: „Das 
wollen, das fönnen die Herren Gollegen dulden? 
Eine Gauflerbande ftellt ven Senat an die Spige, 
eines [ucrativen Gelhäfts gewiß zu fein! Wir 
find da, auf gute Sitte zu fehen, die Stadt vom 
Unrath zu reinigen! Wohlan, ihr Herren, ich 
thue Einspruch, ich verlange Abſtimmung!“ Man 
fügte fi) dem Wunfche des Aelteſten. Die Ku- 
geln wurden vertheilt, der Becher freifte, doch 
fanden fih nur wenige ſchwarze Kugeln darin. 
Sofort griff Rendorp nad) feinem Hute und ver: 
ließ, eine Berwünfhung auf den Lippen, die Ber- 
fammlung. 

Und ein Tag folgte dem andern. Noch ein 
Sonnenaufgang, und er war da, der 23. Februar. 
Wie viel Augen ihm mit befonderer Erwartung | 
entgegenfahen! Schon hieß es 24 Stunden | 
vorher: Kein Play zu haben, ſämmtliche Karten 
vergriffen, wir müflen und auf die nächſten Vor— 
ftellungen vertröften! Die Neuberin wußte in 
ihrer Freude kaum, was fie beginnen follte. Jetzt 
memorirte fie ihre Rolle, jest durchwühlte fie den 
Geldberg , dann eilte fie zu Behrmann, Ihn au ' 





Das Zeitalter Friedrich's des Großen. 


Bon H. Hettner's vortrefflihem Werke: „Lite 
raturgejchichte des achtzehnten Jahrhunderts” (Braun 
ſchweig, Vieweg u. Sohn) tft joeben ein neuer Band 
erichienen, der vorlegte des Werks; unter dem Titel 


| 


„Das Zeitalter Friedrich's des Großen“ bes |- 


handelt er die Geſchichte der deutſchen Literatur von 
1740 bis zum Auftreten Goethe's. 

Hermann Hettner ift nicht der erfle, der bie bis— 
her fo ſtreng getrennten Gebiete der politiihen, lite: 
rarifhen und Kunftgefchihte zu einem Ganzen zu 
vereinigen ſucht — Schloſſer firebte daſſelbe in feiner | 
„Geſchichte des 18. Jahrhunderts“ an —, aber ſel— 
ten noch glückte es einem, dies Ganze ſo harmoniſch 
zu geſtalten, wie unſerm Verfaſſer. In leichtfaß— 
licher, lebendiger Darſtellung, die ſich zuweilen, z. B. 

in dem ſchönen Aufſatz über Winckelmann, zu eclaſſi— 
ſcher Ruhe, Fülle und Beredſamkeit erhebt, werben 
und die Bildung, die Gultur des deutſchen Volks, 
die Keime, aus denen fie entiproß, die Blüten und 
Früchte, zu denen fie beranreifte, geſchildert. Ueberall 
find die Fäden, die Verfhlingungen deutſcher, fran- 
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| Leben im Spinnhaufe befchließen muß.” 


_ (De Sqhlus in aachſter Nummer.) 








öffer und englifcher Anjhauungen und Wahlver- 
wandtſchaften mit befonderm Geſchick hervorgehoben ; 


das, was wir „Zeitgeifl” nennen, tritt und lebensvoll 
aus diefen Schilderungen entgegen. Wie ſchon vor 
ihm Kant, gibt auch Hettner dieſem Zeitabſchnitt den 
Namen „Zeitalter Friedrichſs des Großen“. Mit 
Recht; Friedrich IM. ift nidt allein ver Eroberer 
Schleſiens, der Begründer bed preußifhen Ueber- 
gewichts in Deutihland, nicht um Schlefien allein ift 
der Siebenjährige Krieg geführt worden, jondern von 
ihm, von feinem Geifte, feinen Siegen ging jene 


tiefe Erregung des deutſchen Nationalgefühls aus, die 


in 2effing und Kant ihren beduetſamſten Ausdruck 
fand. Ohne die Schlaht bei Roßbach wäre faum 
eine bamburgifhe Dramaturgie gefhrieben worben; 
glaubt man, unter der Herrihaft einer Maria The— 
refia ſelbſt hätte Kant feine „Kritif der reinen Ber: 
nunft” veröffentlihen können? Die deutſche Dichtung, 
die deutſche Sprahe jogar liebte der König nicht, 
aber er begünftigte die Philofopbie, das freie Denken 
gegen den Druf und Zwang, mit dem proteftantifdhe 
und fatholifche Priefter e8 belegt. Man wirft dem 
„Bbitofopben ven Sansſouci“ feinen militäriſchen 


\ 
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Despotismuß, jeine Gabinetöregierung vor; man ver: 
gift, daß dem damaligen Geſchlecht nicht die Politik 
wie und, fondern die Philoſophie die eigentliche Le— 
bendluft war; daß felbft NRouffeau nie daran dachte, 
daß man je feinen Idealſtaat verwirklichen fönnte — 
„für das Zeitalter Friedrich's“, fagt Hettner, „war 
die Lofung nicht Aenderung der Verfaſſung, fondern 
Befferung der Verwaltung”; ein MWort, das für 
Deutihland jo gut als für Frankreich gilt, ja durch 
die „Zunius=Briefe‘, die mehr gegen dad vermaltende 
Minifterium ald gegen die ftaatlihen Ginrihtungen 
gerichtet find, aud für England beftätigt wird. 

Nach einer überſichtlichen Schilderung der religiö— 


Ten und politiſchen Denkweiſe des Königd wendet fid 


Hettner zu den Kämpfen auf den Gebieten der Reli: 
gion und Politif, welde die deutſche Geſellſchaft be⸗ 
wegten. Für die Zeit von 1740 — 80 ift der Ein: 


Auf der Theologie und der populären Moralphilojos 


phie größer und tiefer eindringend gewejen ald jener 
der gleichzeitigen Dichtung. Scharfiinnig hat Hettner 
dies herausgefühlt. in hervorragendes dichteriſches 
oder fünftlerifches Genie hat jene Epoche nicht ber: 
vorgebracht. Gellert, Geßner, Kleift, Klopftod, Wie: 
fand find nit annähernd mit den großen Dichtern 
zu vergleichen. Selbſt Leſſing's poetiſche Begabung 


erſcheint neben feinem wunderbaren Verftande, feinem 


philofophifhen Zuge, jeiner auferorbentlihen Schärfe 
des Urtheild gering, Alle dieje Dichter betonen 
überbied den „Zweck“, die „Tendenz“, das Moraliſche 
ihrer Dichtungen viel ſchärfer, legen einen viel grö- 
fern Werth darauf ald auf bie reine Schönheit der 
Form oder eine glückliche Erfindung lebendig ſchaf⸗ 
fender und frei ſich bewegender Phantafie. Wieland’s 
„Oberon’ ausgenommen, haben jene Werke nicht die 
geringſte Anziehungsfraft für eine lebhaft empfäng: 
liche Einbildungskraft; fie beichäftigen — wer hat 
daß nicht ſchon bei einer Vorftellung der „Emilia 
Galotti”’ empfunden! — ald Ganzes unfern Berftand, 
nicht unfer Herz. Nur in einzelnen Momenten wer— 
den wir erregt. In dieſer richtigen Erkenntniß, daß 
jene Zeit von den Wiſſenſchaften ihr eigenſtes Licht 
empfange, widmet Hettner den Beftrebungen der Ra— 
tionaliften und der Moralphilofophen, der politiſchen 
Schriftſteller K. Mofer und Juftus Möjer, am ein- 
gehendſten Aufmerkſamkeit und Studium; die Kapitel: 
„Der Deismusd und die Kritik der Offenbarung‘, die 
„Bopularphilofophie” mit der · trefflichen Schilderung 
Moſes Mendelsſohn's; „Politik und Geſchichtſchrei⸗ 
bung“ find nad dieſer Seite hin ganz vortrefllih ges 
lungen. Gin wenig zu kurz, wie man fo fagt, ſcheint 
und Wieland zu kommen. Wieland war bei allevem 
ein wigiger Kopf, ein Menſch voll geiftreiher Ein: 
fälle, vieler, wenn aud nicht gerade vertiefter Ge: 
lehrſamkeit; nit immer war feine Empfindung nur 
Lüfternheit. In die Neihe der großen Spötter darf 
er fih nicht wagen, er würde neben Lucian und 
Voltaire, neben Heine und Ariftophanes eine ſchlechte 
Nolle fpielen, aber mit Horaz und Martial kann er 
fih zur Tafel fegen. Das Fehlerhafte feiner Ro: 
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mane ift ihre Weitfhweifigkeit; Wieland hat etwas 
von der Schreibfeligkeit Jean Pauls, er kommt zu 
feinem Gnde; wenn „Agathon‘ und „Don Sylvio“ 
etwa nur die Ausdehnung von Voltaire's „Candide“, 
von Diderot's „Jacques le fataliste‘ hätten, welde 
reizenden Romane wären e8! — Für das ſchönſte Kapitel 
des inhbaltreihen Buches aber halten wir das über 
-Windelmann. In Windelmann erkennt Hettner mit 
Bewunderung und Freude den mwahlverwandten Geiſt; 
auf dem Boden der Kunftbetradhtung, in dem Ent: 
zücken für die Meifterwerfe ver alten Plaſtik fühlt er 
ih ſtark wie jener griechiſche Rieſe, fo oft er vie 
Erde berührte. Wie fo wahr und jhönempfunden 
it e8, wenn er von Windelmann ſchreibt: „Er 
ihlägt Saiten an, die bis dahin noch niemals be: 
rührt worden. Gleich jenen gewaltigen Seefahrern 
der vergangenen Jahrhunderte entdeckt und erobert er 
Länder und Welten, die bis dahin völlig unbekannt 
oder doch dem Auge der Menſchen wieder völlig ent: 
fhwunden waren, Gr erjhaute und verfündete dad 
Weſen und die urewige Schönheit der griechiſchen 
Kunft in einer Zeit, welche noch völlig von den 
Banven der franzölifhen Geſchmacksverwilderung um: 
firicft war und diefe mit prablerifcher Untrüglichkeit 
als höchſtes Bildungsiveal pries; und er bradte mit 
diefer in ihm neu auflebenden Kunftbetrahtung in 
die gefammte Wiffenfhaft fowol wie in die ausübende 
Kunft einen Umſchwung, der fih fortan immer mäd: 
tiger und mächtiger audbreitete und noch bis auf den 
heutigen Tag unermeßlich fegendreich fortwirkt.“ Die 
ganze Schilderung Windelmann’d gehört zum Beten, 
was aus Hettner's Feder gefloffen. Cine ausführlide, 
eingehende Betrachtung Leſſing's beſchließt dieſen Band 
des Werks; der letzte ſoll die Glanzzeit der deutſchen 
Literatur, Kant, Goethe, Schiller und ihre Zeit: 
genoffen und vorführen. 


Gedichte 


von Hermann Rletke. 

1. Im Herbſt. 
DO, nennt den Frühling fhöner nicht 
Als dieſe herbitlih milden Tage! 
Sie fpiegeln im verflärten Licht 
Der geld’nen Jugend heit're Sage. 


Befänftigt ruht die Leidenſchaft, 

Und was verträumt ſchien und verloren, 
Das hat der Seele flille Kraft 

Zum innern Leben neu geboren. 


2. Enplid! 
Kam nicht der Abend? So kommt aud die Nadt! 
DO, jedes Leben findet den Schluß! 
Ein jeder Becher leert jih! Es muß 
Endlich das Aug’ entſchlummern, das wacht! 
Mühlt doch fein Sturm ruh'los in den Fluten, 
Muß doch die tieffte Wunde verbluten! 
O, aud das Elend zählt nah Minuten! 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterh 








Die Schillerftiftung. 


In diefen Tagen bereitet ſich eine wichtige Ent“ 
ſcheidung für die Schillerfiftung vor. Am 17. Octo⸗ 
ber vereinigen ih die Abgeordneten der verjchiedene # 
Zweigitiftungen an dem bisherigen Vorort Weimar 
zu einer Generalverfammlung. Abgeſehen von allen 
SBerfonenfragen und Streitigfeiten, die zum Unglück 
des Ganzen zwilhen dem Verwaltungsrath und dem 
Generalfecretär ausgebrochen find, wird es ſich bei 
dieſen Debatten um die wichtigſten Principien, viel- 
leicht um Leben und Yod der Stiftung handeln. 

Die freudige Theilnahme, mit der die deutſche 
Nation den Gedanfen und bie erften Anfänge ber 
Stiftung begrüßte, welche die Kotterie des verftorbenen 
Majord Serre in allen Gegenden Deutſchlands fand; 
dieſe Theilnahme, durch die allein das für unfere 
Verhältniſſe große Kapital ertvorben wurde, über das 
jegt die Stiftung verfügt, ift längft einer kühlern 
Stimmung gewihen. Wie die Wogen ſchwellen, fo 
verlaufen fie auch wieder; aber nicht dieſer nothwen— 
dige Nüdgang der Begeifterung allein hat die Erfal- 
tung des Publikums hervorgerufen. Seit ihrer Con— 
ftituirung im Jahre 1859, was ift denn bis jetzt 
von dem Wirken der Stiftung in das große Publi- 
fum gebrungen? Mit einer Art hinefifher Mauer 
hat jih der Vorftand umgeben. Hier und dort er: 
ſcheint einmal eine Notiz, daß der oder jener Schrift: 
fteller eine Penſion, ein Ehrengefchenf erhalten, und 
drei Tage darauf lefen wir wol in derjelben Zeitung: 
Der unglüdlihe O. fuchte feinen Tod in den Wellen; 
der arme H. tödtete ih auf einem See der Schweiz. 
Wir wiſſen niht, ob die Zweigftiftungen genauer 
unterrichtet werben: geſchieht es, jo bleibt doch Diele 
Kunde auf den geringften Kreis beſchränkt; durch dieſe 
Geheimhaltung gewinnt die ganze Stiftung das We— 
fen einer Goterie. In dem unbetheiligten Publikum 
erheben ih immer mehr Stimmen, daß die Geld— 
bervilligungen des Borftanded zu Gunftbezeigungen 
würben, die balv das eine, bald das andere feiner Mit- 
glieder guten Freunden zufommen liefen. Wir find 
weit entfernt, dieſen übertriebenen Behauptungen Glau— 
ben zu ſchenken, aber das Mistrauen ift einmal da, 
Angekündigt hat ih die Schillerftiftung als eine Stif— 
tung zur Unterflügung verbienter Schriftfteller; dafür 
hat die Nation ihr Geld gegeben, nicht damit irgend— 
ein Mitglied des Vorftandes jih eine Schar ergebener 
Anhänger fhafle; daß Autoren, die, wie befannt, in 
guten Bermögendverhältniffen leben, mehrere hun— 
dert Thaler Benfion erhalten. Mit großer Hef— 
tigfeit ift biöher der Antrag verſchiedener Zweig— 
ftiftungen, die Namen derer, die unterflügt werben, 
zu nennen, befämpft und abgewiefen worden. Go: 
lange die Mittel der Stiftung Elein ‘waren, ihre 
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gen für die großen deutſchen Dichter! In On fon Be 
hundert fommen freie deutfhe Männer, „, 19 Hbun- 

auf dieſe vorfündflutliche Erfindung des Sy, Totkapor- 
der Medici, eines Cardinals Richelien dot e 
Stuart zurüd! Sollen wir im Ernſt ee m. 

menritter und Pegnipfhäfer werden? Haben 3 Bat- 

günftiger und Vertheidiger dieſer Idee a Be: 
vergeffen, daß in ihrem Vorbild, der franzöftjgen 
Akademie, Molire und Rouſſeau nicht jagen? Hoffen 
fie glücklicher, unfehlbarer in ihren Wahlen zu fein? 
Eine deutſche Akademie! Bor funfzig Jahren hätte 
ih ein Kogebue darin bereit gemacht, während für 
Heinrich von Kleift Fein Plak in ihr gewejen. Heute 
fänden vielleiht, da fie „in der Mode” find, dad 
Bamiliendbrama und der biograpbifhe Roman einen 
Seffel und Grillparzer feinen. Die Generalverfamm- 
lung wird erfennen, daß mit ber Stiftung einer 
Akademie fie ihr eigenes Todedurtheil unterjchreibt: 
der Vorſtand und die Akademiker werben dann alles, 
die Zweigftiftungen Nullen fein. So tft e8 überall den 
Ständen ergangen, die einen jogenannten „Ständi— 
ſchen Ausſchuß“ am Sig der Megierung ließen. 
Oper foll etwa die Generalverfammlung per majora 
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die größten beutfhen Dichter ermählen? Wie jagt 
Shiller, nah dem ihr euch nennt? „Man foll vie 
Stimmen wägen, doch nicht zählen!” Eine Akade— 


mie braucht den Schutz eines Fürften, die Pracht 


eines Hofd; fie wird beide finden. Dann werben bie 
Titel und Orden fommen — feierte die deutſche Li— 
teratur nicht vor Jahren Uhland, weil er nie einen 
Titel angenommen und den Königen ihre Orben zus 
rüdgefandt habe? Ja wohl hatte der verftorbene 
Laffalle, fo wenig wir mit ihm ſympathiſiren, recht, 
wenn er unjern Liberalen ihre thörichte Phrafen- 
drechſelei und klägliche Unmännlichkeit vorwarf. Keine 
Akademie! Das muß die Loſung aller derer ſein, die 


es ernſtlich mit deutſcher Kunſt und deutſcher Freiheit 


nehmen. Fürſten haben Akademien geſtiftet, aber 
Sophokles und Ariſtophanes, Dante und Milton, 
Goethe, Schiller, Shakſpeare ſaßen in keiner. 

Wenn die beiden Fragen wegen der Oeffentlichkeit 
und ber Akademie in unſerm Sinne gelöft werben, 
halten wir die dritte, ob der Vorort nad den Gta- 
tuten von Weimar nah einem andern Orte verlegt 
werben folle ober nit, für eine nebenfächliche. 
Immer wird ed fih empfehlen, dem Geſetz getreu zu 
bleiben. Fällt der Schleier, muß der Vorfland all: 
jährlich nit zwanzig bis funfzig Männern, ſondern 
dem Bolfe in feiner Gefammtheit Rechenſchaft von 
jedem Pfennig geben, den er verausgabt, von den 
Mafregeln, die er getroffen; wirb dadurch denen, bie 
fih von ihm zurüdgefegt fühlen, die Gelegenheit ge: 
boten, ihre Klagen vor dad Forum aller Gebilveten 
zu bringen, dann fürdten wir nichts, ob D. ober 
@., A. ober B. im Vorſtand den größten Einfluß 
hat, ob Weimar oder Darmſtadt der Vorort if. 

Es klingt wunderlih, allein im Publikum ift die 
Meinung verbreitet, ald mifle die Stiftung nid, 
was fie mit dem Gelde beginnen follte, mit dem jie 
der großherzige Sinn des Volks ausgeftattet. So verdop⸗ 
pele fie doch die oft kärglichen Penfionen, die fie gibt; 
fie verweigere nicht, wo dad Verdienſt an ihre Thür 
flopft; fie fei liberal — wie ed in jevem Sinne ber 
edle Menfh und ber erbabene Dichter war, deſſen 
Angedenken jie ehren will. Sie gebe, wo fie einen 
verbienten Schriftfleller in Krankheit oder in bebräng- 
ten Berhältniffen weiß, königlich, aber freilich im 
Namen ded Boll! — niht, wie ed vorgefommen 
fein ſoll — wir hoffen, ed ift eins jener faljchen 
Gerüchte, welde das Geheimniß nothwenbig im Ge: 
folge hat —, lafle der Vorftand die Gabe als ein 
„Beihen feiner Gunſt“ erſcheinen; wenn Friedrich 
der Große nur der erfle Diener feines Staatd war, 
wird der Borftand der Schillerfiiftung nit ihr 
Souverän fein wollen. 

Fern, wie wir in jeber Beziehung der Stiftung 
fiehen, fogar, wie die Kunbigen wiſſen werden, im 
Gegenfag zu den Anfihten eines verehrten Freundes, 
erheben wir unfere jhwache Stimme nur für das 
Befte des Ganzen; wir find nur dad Edo ber gro: 
fen, unbetheiligten Maſſe. Deffentlihkeit! Keine Afa= 
demie! Das ift unfere Meinung! Den erbitterten 








Perfonenfämpfen, die der Generalverfammlung bevor: 
ftehen, würbe bie Spige abgebrochen, wenn alle, bie 
jegt irgendwie den Borftand bildeten, ausſchieden und 
andern Männern Pla machten. Die Nation jelbit 
follte jih energifcher regen — fie hat die Stiftung 
gefallen, ſie erhebe ihre Stimme, mehr ald einen 
beredten Mund wird fie in der Generalverfammlung 
finden, ihr Recht, ihre Meinung gegenüber den Go: 
terien und den ehrgeizigen Zufunftsafademifern zu 
vertreten. Wenn wir nicht einmal in einer „bemo: 
kratiſchen“ Stiftung der Gerechtigkeit zum Siege ver: 
helfen können, dann jollten wir ed doch wahrlid auf: 
geben, die deutſche Verfaffung reformiren zu wollen. 

Deffentlichfeit! Keine Akademie! Ein neuer Bor: 
ftand! 


Das Schütteln der Bäume in Böhmen, 

A. W. — Eine unter ben volksthümlichen Ge: 
bräuden der Böhmen eigenartig hervorragende, flarf 
verbreitele und ohne Zweifel aus der grauen Vorzeit 
ſich herleitende Gewohnheit ift das Schütteln und 
Binden der Bäume an gewiffen Tagen im Jahre. 
Es geſchieht nur zur Winterägeit, wo die Natur ih: 
ren flarren Todesſchlummer jhläft, wo aud bie 
Bäume nur erftarrte Schläfer find, eingehüllt in 
weiße Leichentüher. Das Schütteln der Bäume bat 


Daher eine fombolifhe Bedeutung: es iſt gewiſſer— 


maßen ber laute Wedruf aus der biöherigen Todes 
flarrheit zu neuem, blühendem Leben, die fröhlihe 
Ankündigung, daß die eiferne Herrſchaft des Winter: 
tyrannen gebroden und der milde Lenz im Anjuge 
fei. An diefe altmythiſche Auffaffung hat fid eine 
zweite, wol neuere Idee angefeßt, hervorgegangen 
aus der angeborenen Neigung des Menſchen, die Zu: 
funft und das in ihr hin- und herſchwankende In: 
gefähr durch fromme Wünfhe zu feinen Gunfn 
beranzuleiten. Der Naturmenfh, der vornehmlih in 


und von der Natur lebt, ver von ihrer Gnade ſoju⸗ 


fagen jein häusliches Glück, ja feine ganze Griflen 
abhängen fieht, ift immer ermftlich beftrebt, biele 
Mãchtige möglihft günftig für ſich zu ſtimmen, fei ed 
nun durh Spruch und Lied oder durch wirkſame 
von den Ahnen ererbte Geremonien. Aus biefer Idee 
ift nun aud das Schütteln und Anreden der Bäume 
hervorgegangen ; die leitende Abſicht aber ift, bie 
Bäume zur Fruchtbarkeit im nächſten Jahre anzu: 
fpornen. 

Es gibt drei Tage im Jahre, wo dieſe Sitte in 
den meiften böhmischen Dörfern geübt wird. Den 
Anfang macht der 24. Februar, der Tag bed heiligen 
Mathiad, der ald der Patron des werdenden Früb: 
lingsjegend gilt. Da nun fein Feſt gleichſam als der 
Anfangöpunft ded neuen Lenzes angejehen wird, ſo 
begeben jih an jenem Tage die Landbewohner früh: 
zeitig in die Gärten und ſchütteln alle Baumjlämme 
oder beginnen recht laut zu ſchreien, bamit überall, 
wohin die Stimme dringt, viele® und gutes Ol 
wachſe. In manden Dörfern Flettern die Kinder auf 
die Bäume und rufen: 
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Den heiligen Matihias bitte id, 
Gr wolle mit Obft bedecken mid, 
So weit man im Garten höret mid. 


Andere wieder gebrauden, indem jle gleichfalls 
— die Bäume erklettern, den Ruf: 
Matthias, Matthias, 
Aepfeichen, Birnchen uns pflüden laß! 

In der Umgegend von Hohenmauth bilden Die 
Kinder um jeden Gartenbaum einen Kreis, fallen ſich 
bei den Händen und beginnen dann, ſich zu breben, 
wobei jie fingen: 

So weit das Stimmchen Elingt, 
Obſt St.» Matthias bringt. 

In andern Gegenden ift wieder die Gitte hei— 
miſch, daß die Hausfrau noch vor der Morgen: 
bämmerung einen ihrer Knaben auf den Rüden 
nimmt, dann mit ihm im Obflgarten freuz und quer 
läuft und hierbei wieberholt ruft: 

Am St.:Mathiastage, 

Ich bier den Jungen trage; 
Wohin nur meine Stimme ſchallt, 
Soll Obſt in Fülle wachen balb. 

Auh am Charſamstage ift das Schütteln ber 
Obftbäume ſtark im Schwung. Soll jevod ber 
Zweck erreicht werden, fo muß dafjelbe in dem Augen- 
blid vor fd) gehen, wo nad dem zweitägigen büftern 
Stillſchweigen die Kirhengloden während des „Bloria” 
feierlih zu läuten beginnen. Nicht minder erſprießlich 
fol es fein, alle Schlüſſel im Haufe zufammen- 
zubinden und bamit im ganzen Garten zu läuten; 
fo weit ihr heller Schall reiht, jo meit tragen bie 
Bäume im nähften Sommer reichliches Obſt. 

Gegendenweife ift dad Schütteln ber Obftbäume 

am Gharfamdtage wol nit üblih; dafür aber fommt 
das Binden der Bäume vor, dad denſelben Zmed 
verfolgt. Geſchehen muß es in der Naht vom Char⸗ 
freitag zum Charſamstag. Da laufen die Dorfleute 
im bloßen Hemde in den Hausgarten und rufen ben 
Bäumen zu: „Seget an, ihr Bäume! Wolle ihr 
nit anfegen, jo hauen wir eud ab!“ Mad dieſer 
Drohung, die mitunter von dem Schwingen einer 
Art begleitet ift, wird jeder Stamm mit einem Stroh: 
feil ummwunden und ſteht gewiß bald in der jhönften 
Blüte und trägt fpäter auch ben reichſten Obſt— 
ſchmuck. 

Am haufigſten wird die Sitte des Bäumelhüt- 

— telnd in der Weihnachtszeit geübt, und aud da ftellt 
fie ſich entſchieden ald der Leberreft eines altſlawiſchen 
Baumcultus dar. In der Heiligen Naht führen die 
Aeltern noh vor Aufgang der Sonne ihre Kinder 
in den Garten, wo ji diefe vor einen Baum hin- 
ftellen und folgenden Reim ſprechen: 

Bäumen, erwach', 
Gib Ob hernach! 
Heut’ iſt Weihnachtotag. 

Hierauf wiederholen die Aeltern dieſen Reim und 
werfen insgeheim Aepfel auf den Baum. Die Kinder 
leſen dieſe Gaben vergnügten Sinnes auf und heben 
zu fingen an: 
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Natürliche und künſtliche Emancipatio 
Frauen. ba 


II. 

Es it merfwürbig, daß die wirthfgaftliche Frauen: 
emancipation, anflatt die bereitd vorhandenen weih- 
lien Beihäftigungen vor allzu hoher Befteuerung zu 
fügen, nur auf die Entwidelung neuer Thätigfeits- 
rihtungen bedacht zu fein ſcheint. Jene franzdjifchen 
Arbeiter, die ih gegen jene Emancipation und für 
das alte Verhältnig, demzufolge der Mann die Sorge 
für die Familie zu tragen habe, erflärten, wurden, 
fo beſchränkt ihre Vorſtellungen aud übrigens gewe— 
fen fein mögen, von einem richtigen Inftinet geleitet. 
Was foll es helfen, werben fie ſich gejagt haben, 
wenn unfere Frauen mit uns in gleidher Arbeit con: 
eurriren? Wird nicht das Leberangebot, von dem bie 
ganze moderne Volkswirthſchaft redet, auf dieſe Weife 
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noch größer? Einerſeits affectirt man eine Scheu vor 
der Nolfsvermehrung und andererfeits will man auch 
noch die Frauen in bie große Arbeitöwerfftätte hinein— 
treiben. Do dieſer Widerſpruch löſt fih, wenn man 
bevenft, daß es fh ja nicht um Vermehrung ber 
Arbeitöfraft, fondern um Grfparung an Arbeitslohn 
handelt. Der Berzehr an Lebensmitteln Toll derfelbe 
bleiben und dennoch eine größere Arbeitdleiftung er- 
zielt werben. Diefer Grundfaß verbirgt das Geheim— 
niß, welches die Hebel zur wirthichaftlihen (Togenann= 
ten) Befreiung des weiblihen Geſchlechts anfept. 
Die Rechnung if pfiffig, aber nicht geſcheit. Die 
Meiber, fagt man fih, effen und verbrauchen unter 
den gewärtigen Berhältniffen, aud ohne daß fie in 
gehörigem Grade an der Induftrie Antheil nehmen. 
Die Frauen leben; diefer Umftand genügt, eine Aus— 
fiht nicht auf billige, ſondern auf unentgeltliche 
Arbeit zu eröffnen. Der Bermittler zwifchen Arbeit 
und Verzehr wird für die combinirte Thätigkeit bei— 
ver Gefhlehter eben auch nicht mehr als den noth— 
dürftigften Unterhalt zu gewähren haben. Der Bor: 
theil wird alfo ganz auf feiner Seite fein. Die 
Meiber werden arbeiten wie die Männer und an 
Lohn verdienen, mas fonft ibre Männer für fie for: 
‚ dern mußten. Der Preid der männliden Arbeit 
wirb um fo viel heruntergedrüdt werden fünnen, ald 
: zur Bezahlung der weiblichen Arbeit nöthig if. Die 
Anipannung ver arbeitenden Klaſſen wirb größer; 
die Familie wird thatfählih aufgelöft; der Hunger 
und die übrige Nothdurft wirb nicht beffer befriedigt 
als zuvor. So find die Zuftände beſchaffen, melde 
die wirtbfchaftlihe Emancipation, die fih im Geifte 
des engliſchen Ausbeutungsfuftemd durchzuſetzen jucht, 
herbeiführen ſoll. Die Rechnung iſt pfiffig, ſagten 
wir, aber nicht geſcheit, denn der Rückſchlag kann 
nicht, ausbleiben. Gerade an der ſocialen Stellung 
des weiblihen Geſchlechts wird fih am beften erlernen 
laffen, daß ein natürlider Schug der Arbeit bie 
PBorausfegung der Gewerbefreiheit if. Doch ift es 
bier nit unfere Aufgabe, diefe Seite der Wirkungen 
der fogenannten Frauenemancipation audzuführen. 
Mo follte fih jedoch wol beffer erfahren laſſen, 
welde Rolle die Shwähe in ver natürlichen Gravi— 
tation der fittlih und rechtlich ungebundenen Verfehrs- 
gewalten jpielen müffe, ald gerade ba, wo das 
ſchwächere Gefhleht in: ven fogenannten Kampf um 
das Dafein geriffen wirb? 

Wir haben die Emancipation zur wirthſchaftlichen 
Arbeit in den nievern Ständen betrachtet und find 
zur Unterfheidung einer natürlihen und einer fünft- 
lihen Befreiung gelangt. Die natürliche Entwide- 
lung weiſt den rauen allmäblih die ihren Fähig— 
feiten entfprechenden Arbeiten an und hat die Ten— 
denz, den Antheil der beiden Geſchlechter rückſichtlich 
der wirthſchaftlichen Functionen möglihft verſchieden 
zu geſtalten. Das künſtliche Treiben will dieſe natür— 
lichen Unterſchiede verwiſchen und beide Geſchlechter 
vor dem Geſetz nur darum gleich machen, um an 


ihnen dieſelbe Art Kraftmaſchinen zu gewinnen. Der 
natürliche Gang des Verkehrs führt zur Sonderung 
und Gliederung. Die künſtliche Emancipation ſtrebt 


— 


zur Gleichmacherei und zum Chaos. — 


Zur Lektüre. 

„Unterm Verhängniß“, ein Lebensbild von 
Julius Mühlfeld (zwei Bände, Leipzig, Eolvis, 
1864) ift fpannend erzählt; die Fabel hat ſozuſagen einen 
bittern Beigeſchmack, das Tragiſche derjelben emtbehrt 
zu fehr der Verföhnung, aber der Verfaſſer beiigt 
eine unbeftreitbare Originalität, eine Herbigkeit de 
Weſens, die ihn vortheilhaft auszeichnet und ihm 
einen eigenen Rang unter den Novelliften anweil. 
Wir möchten ihm einzig eine größere Sorgjamfeit 
für die Bollendung der Form empfehlen. Bon ben 
in „autorifirten Ueberſetzungen“ erſchienenen engliſchen 
Romanen (Leipzig, Wiedemann): „Eliſabeth“ von 
Miß Thaderay und „Erwarte dad Ende“ von 
Mack Lemon (drei Bände), geben wir dem eriten 
den Preis; es ift eine einfache Geſchichte, die Ent: 
wicelung eines Mädchenherzens, mit ebenfo viel Fein- 
beit als richtigem Urtheil dargeftellt, künſtleriſch allen 
„Senſationsromanen“, zu denen auch „Erwarte dad 
Ende” mit allerlei Verbrechen und ſchaurigen Ge— 
ſchichten hinneigt, vorzuziehen; die Ueberſetzungen vor 
A. von Metzſch find im allgemeinen empfeblenswertk. 
— Platen's Grabmal in Syrakus. 

Als die ſchwediſche Reiſende Frederike Bremer im 
Jahre 1858 in Syrafus war, befuchte fie auch bat 
Grab des evelherzigen deutſchen Dichters, des Grafen 
Paten, der dort im December 1835 geftorben war. 
Sie fand dieſes Grab — wie fie in dem über ihr 
Reifen im Süden Europas und im Orient ee 
Tagebude: „Leben in der Alten Welt”, Thl. 7 

zählt — in einem ſchönen Garten, von — um: 
geben und von frifhen, balſamiſchen Winden ummeht. 
die darüber in den Bäumen raufchten, und fie meint, 
daß der Dichter für feine irdiſche Hülle ſich „feine 
ſchönere Nubeftätte habe wünſchen können“. Dagegen 
fand der mündner Profeffor Franz Löher, der im 
Mai1863 in Sicilien reifte (vgl. „Sicilien und Neapel" 
von Franz Löher“, zwei Theile, Münden, Fleiſchmann, 
1864), Platen's Grab „im traurigften Zuſtande 
Niemand, bemerft er, kümmert ſich um daſſelbe, ſeit— 
dem Platen's Freund, Landolina, der ed errichtete, 
vor zehn Jahren verftorben. Langſam verfällt 8; 
die Säule lin? vom Wappen ift berausgebroden, 
Stüde aus der Marmorbefleivung find oben und 
unten abgefallen. Platen, jegt Loͤher Hinzu, wurde 
in hölzernem Sarge beſtattet; erhält er nicht balt 
einen andern von Blei, ſo wird auch ſein Gebein 
bald Erde ſein. Wird Deutſchland, ruft er fra— 
gend aus, einen Dichter in fremder Erde vergeſſen 
der in feinkörniger Verskunſt immerhin ein Stůd 
vom „deutſchen Horaz“ war, wie er auf dem Denl⸗ 

mal genannt wird? 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 
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andern gemüthlihen Gegenden, ma 
1. Nadelwäldern, alterthäustichen SW un. 
Es war ein blendendheller Märztag, deſſen ſon-⸗ und Schlöffern führte. Jene gräfli R " —⸗ 
nige Heiterleit ſich ſelbſt zwiſchen der grauen mußte ſich demnach mit dem nicht Gr — open? 
Mauer eines weitläufigen Stadthaufes bemerflih | Miethertrag des Haufes begnügen, |*dr Fat 
machte, mit vollem Licht das alte Dad und die | fi für die geringe Einnahme dur, 75 — 
ob ihrer Baufälligkeit wie befhämt ausſehenden Ignoriren aller Baufälligfeiten; d — 
Schornſteine überflutete, bis zu den untern Stod» | trug ſonach die Zeichen irdiſcher Ver er Haus 
werfen des hoben Haufes herabreichte, und da fie, | vorzüglich bei dem indiscret hellen Mare feie 
nen⸗ 


um tiefer hinabzudringen, auf zu viele ſteinerne und 
‚unüberwindliche Hinderniffe ftieß, fo fiel minde- 
ftend in die Fenfter des erften Stocks ein nedi- 
fcher blendender Nefler aus einem oben offen ges 
faffenen Fenfterflügel, der fih in Licht und Luft 
weht behaglich wiegte. Wir befinden und in 
einem großen, alterthümlichen Edhaufe der Gra- 


fenftraße, und zwar im Hofe des Haufed, von | 


dem die ganze Straße den Namen erhalten hatte. 
Dad große graue Gebäude gehörte, folange es 
fand, einer gräflihen Familie, die *8 vielleicht 
gern verfauft haben würde, wenn fi in der 
mittelgroßen deutfchen Stadt, der Refidenz eines 
feinen Fürften, jo leicht ein Käufer gefunden 
hätte; man baute fi bei vorfommendem Bedürf- 
niß doch lieber ein Haus hinaus längs der hüb- 
1864, Vierte Folge. II. 43. 





ſchein recht deutlich zur Schau. 

Indeſſen hat der alte Hof doch feine Romantit 
ein alter Steinbrunnen mit einigen Stufen und einer 
ganz eigenthümlichen Moosart auf dem hölzernen 
Dad, verwitterteThüren, die u unbenugten Pferde 
fällen führen, Fenfter mit faft erlofchenen Schei- 
ben und hinter ihnen eine wahre Freiftätte für 
unglüdliche ausgeſetzte Kapen, die ein merlwür—⸗ 
diger Inftinet oder ihre guter Stern nad) der 
Grafenftraße führte, wo fie gefellige Freuden und 
reihe Jagbbeute fanden; ein alter Fliederſtrauch, 
der jetzt freilich noch blätterlod wie ein Hüter 
am Thore ftand; ein paar Sperlinge, die laut 
ſchreiend die milde Luft begrüßten und emfig an 
einem der großen Fenfter ihre Weſen trieben, 
zunädft won dem enfterbret die Brotfrumen 
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wegholten, die irgendeine milde Hand ihnen ge 
ftreut hatte, und der weißen Kage zum Hohn 
recht Fedlih nad Sperlingsart fi vergnügten, 
als fühlten fie ſich fidher vor deren fcharfen Kral- 
fen. Da wird ein Fenfterflügel im erften Stod 
geöffnet; ein junges Mädchen beugt ſich fo weit 
aus dem Fenfter hinaus, ald es nöthig ift, um 
das gleicdhe Fenfter im dritten Stod fehen zu 
fönnen; die Sperlinge fliegen davon, nur bie 
Katze fept ihre philofophiichen Betrachtungen fort. 
Wer hätte ein fo eigenthümliches Schaufpiel bier 
erwartet — eben wird das Mädchen von einem 
furzen Rufe begrüßt, vermuthlih war ihr Er- 
jcheinen erwartet. Sie wendet fih und bringt 
ihre Glieder in eine minder unbequeme Lage und 
lacht vor fih hin mit heller unverhohlener Schel- 
merei. Welch reizended Gefiht! Ein Kopf voll 
von Charakter und Leben, die langen, reichen 
Flechten um den Kopf gewidelt, als fei diefer koſt— 
bare Schmud eine rechte Laft für die Trägerin. 
Daß das junge Mädchen weiß wie eine Nofe 
ift, gehört faft zur Charafteriftif diefes Kopfes — 
es ift feine Franfhafte Bläffe, nur die Farbe einer 
Blume, die eben weiß ift. Vielleicht auch ift das 
dunkle Zimmer an diefer Hautfarbe jhuld; Dun— 
felheit, fagt man, bleicht, und Flora ift in diefem 
Zimmer aufgewachſen und erft feit furgem von 
ihrer Mutter, der verwitwweten Frau von Glüds- 
hofen, ſalonfähig gelprocen worden. Jetzt ber 
wegt fih etwas an einer Schnur längs der 
Mauer herab — «8 ift ein Papier um einen 
Stein gewidelt;z Flora haſcht mit ihren Heinen 
Händen danach, löft ed und lieft: „Komm heute 
Abend zu Hagar!“ Eie faßt nach der Schnur, 
ſchüttelt diefe, vielleicht zur Bejahung, und wirft 
den Zettel fchnell in einen naheftehenden Kaften. 
Frau von Glüdshofen ftand unter der Thür, 
Frau von Glüdshofen war noch immer 
eine fchöne Frau, aber gegenüber der auffallend 
ſchönen Tochter wurde fie faft zur Matrone. Sie 
ſah Flora nicht eben liebevoll an, als diefe in 
den Salon trat, um, wie die Mutter befahl, ein 
wenig Klavier zu fpielen. Frau von Glückshofen 
hatte eben Befuc gehabt, und als fie mieder 
allein war, rief fie Flora, griff nad ihrer Ta— 
pifferie und ſchien das kindiſche Spiel des Mäd- 
chens ganz zu überhören. 
ihr Auge nad dem Klavier hinüber, hing finnend 
an den dunkeln Flechten und mufterte die feinen, 
vollendet geformten Glieder der jungen Geftalt. 
Mutter — du inhaltichwerer Begriff! Du 
föftlicher, dem ſchwachen Kinde zugetbeilter Belig! 


Hin und wieder ftreifte | 





Du Begriff der Liebe, des Reichthums, der Ge— 
duld und der Stärke! Du Sinnbild der Math 
famfeit, der Entfagung, des Selbſtvergeſſens — 
warum fand fein Strahl deiner Liebe Plap in 
dem Herzen jener Frau? Flora's Mutter batıe 
eine inhaltfchwere Vergangenheit hinter fi, hatte 
an dem Hofe, der im jener Stadt refidirte, eine 
Rolle gefpielt, ja, fie fpielte diefe noch. Es ver: 
ging feine Woche, die nicht dem alten Haufe in 
der Grafenftraße den Beſuch des Herzogs gebradı 
hätte. Diefer, fo wußte die Fleine Nefidenz, fonnte 
ohne Frau von Glüdshofen nicht leben, er mußte 
auf ihrem Sofa figen, ihre Anfichten über die 
neueften Zeitereigniffe hören, er mußte fid von 
ihr die Heinen Stadtneuigfeiten erzählen laſſen, 
er mußte bei ihr Kaffee trinfen, und zwar aus 
einer kleinen, henkelloſen japaniſchen Taſſe, dir 
Frau von Glückshofen ſelbſt darreichte, wobei fr 
feufzend die Bemerfung jedesmal von neuen 
machte, daß ded Herzogs Haar nahezu ſchneeweiß 
ſei — das ihrige zeigte allerdings die früber 
dunfle Farbe; aber doch war dieſes weißwerdende 
Haupt immerhin eine Grinnerung am die für 
und fort riefelnden Sandförner der Zeit. Die 
Befuche des Herzogs bei Frau von Glüchkshoſen 
hatten, im Zufammenhang mit dem Zerwirfniß, 
in dem der Herzog mit feiner Familie lebte, je 
nerzeit der Welt und der fleinen Nefidenz jet 
viel zu reden gegeben — bie beiden Betheiligten 
adıteten aber im mindeften nicht darauf. Fran 
von zen war Hofdame bei der Herzogin 
gewefen, hatte diefe verlaffen, um ins Ausland 
zu reifen, und war ald Witwe in tiefen Trauer 
Hleidern und mit der Heinen Flora beimgefehtt. 
Den Herm von Glüdshofen hatte niemand ge 
fannt, ja vorwißige Leute wollten willen, daß tr 
nie eriftirt habe. So nahm denn die junge Witwe 
ihren Sig im erften Stodwerf der Grafenitraft, 
lebte mitten in der Athemloſigleit einer hohlen 
Geſellſchaftlichkeit, die ſich in der Stadt breit 
machte, ging mit erhobenem Kopf durch die 
Straßen und nickte gnädig denen zu, die ſich tief 
vor ihr verbeugten. War ihr doch der Hetzoh 
zugänglicher als irgendwen, und der Herzog war 
dad allgemeine ſtädtiſche Götzenbild. 

Flora war des Spielend überdrüßig und warl 
die Noten durcheinander. Frau von Glüdshofen 
war pedantiſch wie eine alte Jungfer. Im den 
drei großen Zimmern, bie fie bewohnte, befand 
ſich eine magazinartige Anhäufung von allerhand 
Gegenftänden — es fonnte fi) niemand in die 
ſem Labyrinth zurecdhtfinden, am wenigften Frau 
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von Glücshofen ſelbſt. Die Heine muntere Bloc 
die nad Kinderart alles begehtenswerth fan d⸗ 
war deshalb bis auf wenige Tagesſtunden au 
ihr dunkles Hinterzimmer verwieſen; freilich war 
ed ihre erſte Handlung, wenn ſie zur Mutter 
eintrat, daß fie noch mehr Unordnung in Die 
bereits vorhandene brachte. 

„Flota“, rief jept Frau von Glüdshofen, 
„was öffneft du denn den Schranf? Ich bitte 
dich, Kind, mache mid; nicht unglücklich!“ 

„Ah, Mama, die wunderhübfchen Figuren! 
Bitte, nur einen Augenblick — ich rühre fie 
nicht an!‘ 

„Flora“ — Frau von Glückshofen eilte herbei, 
um den Schranf nun felbft zu fchliegen — „du 
weißt, wie mid das aufregt — Flora!’ 

Da wurde draußen die Klingel gezogen, To 
fonor war ihr Klang, als fei fie ſtolz auf die 
Ehre, oft die Verfünderin des Herzogs zu fein. 

Eine Feine alte Kammerfrau mit grämlichem, 
vunzligem Geſicht, einem breizipfligen Halstuch 
und einer fchwarzfeidenen Schürze meldete fo laut, 
ald die mangelnden Borberzähne es erlaubten, 
den General von ®ießen. 

„Kann ich bleiben, Mama?’ 

„Biegen? Jetzt? Bleib? — mein, geht 
Biegen — er ift willkommen, Jeanette!” 

Frau von Glüdshofen verbarg eiligft in ihrem 
Arbeitöforb die goldene Brille, die fie in ſchwie— 
rigen Fällen zu Rathe zog, und erhob fi, dem 
alten General, dem Aojutanten ded Herzogs, 
entgegen. 

„Sf das Diner fchon vorüber, lieber Gene» 
ral, oder haben Sie nicht beim Herzog geſpeiſt?“ 

„Eben vorüber, gnädige Frau! Warum id) 
eilte, au Ihnen zu fommen, follen Sie glei er- 
fahren — da ift ja da drüben bei dem Sobrelli 
ein verwünfchtes Bild ausgeftellt — wiflen Sie 
davon? Ein Bild —“ 

„Run —“ 

„Es ftellt ein junges Mädchen vor, das ein 
Arınband betrachtet — fünf Schnuren Berlen, 
ein Medaillon daran — frappant!‘ 

„Allmächtiger Gott!” rief die Gräfin unmwills 
fürlich, befann fid) aber alsbald und fagte gleich: 
gültig: „Ein Bild?" 

Der alte General warf einen rafchen Seiten- 
blit auf die Dame und fagte: 

„Ih dachte, Sie würden das Bild kaufen, 
bevor der Herzog —“ 

Frau von Glückshofen war aufgeftanden, blieb 
vor dem Sofa ftehen und fagte: 


6 F 
Pech ng. 


n h © General, 
—88 σ zur Beik 6 
A, "btfinbe gu — < 
. mp7 e,, N dtr — 
SCHE 
er N IE Dreinung a 77 | 
Herdo di, gar verbiny en, mie 7 
und DI sum Berfptel, 5, 25 a „mar 
ge — 


‚ isjen “ glerde n 
Bild er gu [öfe Magen, Rc, Fuge “7 


er fen — — 

Grau vorm AHÜF Gen wer % 

bie Vorfieltung, EMige Louisdoz "abezu 
zu ſchlagen, war fiir fie nit ang, , den 

„Halten Ste dies für nöthig », “Din. 

„Gewiß!“ 

„Nun denn, lieber General, ſo befor e 
das für mich!‘ gen 

Aulſobaid!“ fagte VBetr 
hob ſich. 

„Wer bat mir das ger, 
Glückshofen laut unD erEtn 
abging und aufichrie vo). 
vor ihr ſtand; diefe Hatte 
fniet und die Unterredun 
nußt, ſich die Feine Grup, Pr 
figuren zu betrachten, Die fich 


Su 
yon Gießen u 
NN 


tr ?” fagte Fe t 


Der Mutter 


J 
N j 
reizgenber s 


N 
in einem NN N, 9% 


t, indem fie a 
Screden, a 
bor Dem Edſch 


befand. Ns 
Auf dies „Wer hat mir das gehe Ne F 
wortete Flora: „Das weiß ih!” N ER —9— 


Frau von Glückshofen war fpradr >. er 
„Das Bild habe ich gefehen, Ms 
Ismael Ismaelſohn hat es hinüber, Wa, 
dem alten Sobrelli und Paul Stern h Tagen 
malt.” at es 
„Du ſahſt es?“ 

„Ja! Der Jsmael, der Paul's Bilder — 
fauft, hat es mir gezeigt. O, es ift ſchön!“ 
„Ein Mädchen mit einem Armband?“ 

„Ja, das alte Armband! Ich ſah es neulich 
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bei der Hagar!“ 


„Was haſt du bei Hagar zu ſuchen, du haͤß⸗ 
liches Geſchöpf!“ rief Frau von Glückshofen 
zornig. 

Flora ließ den Kopf ſinken. 

„Ih wollte mir Spitzen holen, du hatteſt mir 
einen Thaler geſchenkt.“ 

„Und da zeigte fie dir dad Armband?’ 

„Jal“ 

Der Zorn der Mutter hatte das junge Mäd— 
hen in ihren Mittheilungen vorfihtig gemacht. 

„Hat Hagar dergleihen Dinge offen da— 
liegen ?“ 
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Flora antwortete nicht, denn nun Fonnte fie | züden betrachtet fie die brennenden, feurigen 
nicht mehr die Wahrheit jagen. Frau von Glüds- | Steine; Paul muftert fie mit dem Intereſſe des 


hofen befand ſich in grenzenlofer Aufregung. 

Da zog man abermals die Klingel. 

Ein Diener hatte ein Billet gebracht. 

Der General fchrieb: 

„Theure Freundin! Zu fpät! Das Bild ift 
verkauft und im Befit der Frau Herzogin.” 

Frau von Glüdshofen war dem Umſinken 
nahe. Flora fchlüpfte davon, rief Jeanette, bie 
mit allen mögliden Ohnmachten umzugeben ver: 
ftand, eilte duch eine Nebenthür auf den 
Treppenflur und flog die ziemlich büftern Stufen 
hinauf. Im dritten Stodwerf war eine Thür 
weit geöffnet, eine zweite wurde von dem Maͤd— 
den haftig aufgemadht. 

Ein von der Zeit flarf mitgenommener Par 
pierzettel verfündete, daß hier Hagar Ismaelſohn 
wohnte, Diefe war im gegenwärtigen Augenblid 
nicht anmwefend ; in dem großen dunfeln, mit 
mancherlei Gegenftänden angefüllten Zimmer be- 
fanden fic) zwei junge Männer. Auf einem’ fehr 
alterthümlichen, hochlehnigen Armftuhl faß ein 
junger Mann, der fich felbft bei Flora’s Eintritt 


nicht erhob; über die Lehne lugte ein ſpitzes, klu⸗ 
ges Geſicht hervor, weldyes dem Ismael Jsmaels | 


fohn, dem Sohne der Hagar, gehörte, die hier 
eben wohnte. Den im Stuhle Sikenden einmal 
zu ſehen, genügt; man wird dies Gefidht fo 
feicht nicht wieder vergeflen: e8 gleicht dem eines 
Adlerd; die dunfeln Augen bligen fcharf unter 
den büftern Augenbrauen hervor, die Lippen find 
dünn, meiſt feft gefchloflen; überhaupt hat das 
Ganze den Ausdrud von Feftigfeit, Verfchloffen- 


heit; jedermann wird glauben, daß diefer junge 
Mann tagelang fchweigen fann, daß er an ges | 
in das Zimmer. 


felligen Freuden weder Vergnügen findet, noch fie 


Malers; feine Stirn verfinftert fih, er ſchließt 
einen Uugenblid die Augen — diefen Austrud 
zu fefleln, dies Entzüden in Flora's blumengleichem 
Geficht! 

Es fann und nicht wundernehmen, daß in 


| der Tochter der Frau von Glüdshofen das Hm 


‚ etwas fpät erwacht — fie denkt im Augenblid 








fucht. Nüchternheit, Feftigfeit und Stärfe drüdt das | 


untere Geficht aus; die hohe, weite Stirn deutet | 


auf Kunftfinn; das Ganze fcheint das Gepräge | 


eined Menſchen zu fein, der mit dämoniſcher 
Willenskraft einen Zweck zu verfolgen vermag. 
So dehnt der junge Mann feine magern, her— 
eulifchen Glieder in Hagard altem Lehnftuhl; 
Flora ruft fhon im Eintreten: „Dein Bild hat 
die Herzogin gefauft, Paul!” Diefer nidt gleich— 
gültig, während Jsmael hinter dem Stuhl her— 
vorziſcht: 

„Drei Louisdor Gewinn hat der alte Sobrelli —“ 

Indefien hält Paul dem jungen Mädchen zwei 
Ringe bin und heißt ihm, einen davon zu wählen. 

Flora finft in den näcdften Stuhl; mit Ent- 


nur an die Schönheit der Ringe, nicht an ihre 
etwaige Bedeutung. Ismael's Fleine Geftalt bat 
ſich indeflen an den Tiſch heranbegeben — er 
ftemmt die Arme auf und fagt: 

„Nun wählen das gnädige Fräulein — den 
Rubin oder den Smaragd!” 

„Ad, Paul, ift die Wahl ſchwer!“ 

„Einer bat die gleiche Bedeutung wie der 
andere!” 

„Wählen Sie den Rubin, Fräulein, den Ru 
bin!” drang Ismael mit ungefordertem Ratb in 
das Mädchen. 

Die Zeit drängte — Flora entſchied fid für 
den Rubin. Ismael ergriff raſch den andem 
Ring und barg ihn in einem fichern Fach. 

‚Lied die Deviſe!“ fagte Pau. 

„Treu bid in den Top!” buchftabirte Flora 
langlam heraus und wiederholte diefe Worte mit 
Emphaſe. Im Grunde hatte fie von der Trene fe 
wol wie vom Tod fehr unvolllommene Begrift. 

„Es gilt!’ fagte Paul und hielt ihr die Hand 
bin. Der Ausdrud feines Geſichts ließ feinen 
Zweifel, daß er feinerfeits den Sinn der Devil 
volftändig verftand. 

Flora legte ihre Hand in die des Malers. 
Ein gefährlicher Bund! 

In diefem Wugenblid trat Hagar Jsémaelſohn 
Sie legte ein Feines Bündel 
auf die Erde, ihr großes, nicht allzu fauberet 
Shawltuch darauf und fagte: 

„Habe ich einen Auftritt gehabt mit der Frau 
von Güdshofen! Kommt die Jeanette und ruft 
mich zu ihrer Gnädigen — Da ift ja das Ftaͤu— 
lein Flora!‘ 

„Ih muß hinunter, Hagar!‘ 

Flora barg den Ring und fprang davon. 

„Wollte fie wiflen, wie das Armband aul 
das Bild fomme — das Perlenarmband. Ihh 
habe geantwortet: «Mein Kind, mein Sohn, det 
Jsmael, hat es gezeigt feinem Freunde, dem br 
rühmten Maler Stern. Kann man feine Hab‘ 
feligfeiten nicht zeigen dem eigenen Sohn um 
fann der eigene Sohn diefe nicht wieder zeigen 
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dem Freunde, der ihm MWohlthäter if?» «367 
habt das Armband!» fehrie fie mich an. Bea 
für ein Armband ?» fragte ich; «ed gibt Der 
Armbänder viele.» Sie foll es nicht haben, ge⸗ 
wiß nicht — nie — fo wahr ich Hagar heiße! 

Hagar Ismaelſohn war eine Feine, hagere 
Frau, die ihren Monolog mit aller Lebhaftigfeit 
einer füdlichen Natur hielt. Keiner der jungert 
Leute unterbrach fie; Ismael lächelte ſchlau vor 
fih bin und Paul erhob ſich und ftredte die 
Glieder wie ein erwachender Löwe. Dann ging 
er davon und ließ Mutter und Sohn allein. 

Kaum hatte fi die Thür Hinter ihm ge: 
fchloffen, fo ſchob Hagar haftig den Riegel da— 
vor, ging nad einem alten Schrein, vor deflen 
geöffnete Klappe fih Ismael gleichfalls ftellte, 
nahm ein Schädhtelchen heraus und zog aus dem— 
jelben fünf Schnuren föftlicher ‘Perlen, zufammen- 
gehalten von einem Medaillon, auf dem fid) das 
Bild eines jungen Mädchens befand, 

„Ismael, merfe e8 dir wohl, bier oben im 
dritten Bad) liegt es verborgen! Hier, ſtoß an 
den feinen Nagel da und die Klappe wird auf— 
fpringen! Wer das nicht Fennt, findet den Kaften 
nit! Sie follen ihn nicht finden!” fagte Hagar, 
warf das Armband hinein und ſchloß den Schranf, 

Ismael nickte ihr zu, trat an das Fenfter und 
trommelte an die Scheiben; es ärgerte ihn der 
Gewinn, den der alte Sobrelli an dem Bilde 
Paul's gehabt hatte. 

Indeflen finden wir am entgegengefegten Ende 
des Ganges einen alten Mann vor einem halb- 
vollendeten Bilde fiehen. Es war Paul's Vater, 
Mit Entzüden hingen feine Augen an dem Merfe 
des Sohnes. Als dieſer eintrat, ſetzte ſich der 
Bater auf den vor der Staffelei jtehenden Stuhl 
und reichte dem jungen Mann die Hand. 

„Ich habe die Ahnung deſſen gehabt, wozu 
dir die Schöpferfraft gegeben if. Paul — mein 
Wollen und dein Können ftehen, denf’ ich, in 
einer geheimnißvollen Beziehung zueinander; mein 
Wille erftrebte die höchften Gebilde der Kunfl; 
vor meinem innern Auge ſtand — dies" — er 
zeigte auf das Bild — „aber das Können war 
mir nicht gegeben. Das hat mich oft tief bes 
trübt! Ic habe lange dem Geſchick bitter gegrollt 
und erft mit den reifern Jahren fam mir der 
Troft, daß ein anderes Leben mir dermaleinft die 
mangelnde Kraft geben würde — eine Wieder: 
geburt nad) dem Tode. In jenen innern Viſio— 
nen fah ich den erften Keim, der bienieden feine 
Entfaltung fand. So wähnte ih. Da wurde mir 
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* Eine waldige Gegend zeigt uns Wang 
wie es deren viele gibt. Ohne grogk 
nung zeichnet dieſe Gebäude eine gew % Sy, 
fion aus. Es müſſen Bildfäulen fein, De —⸗ 
ſchlechte; es muß ein weitläufiger enn ten. 
wenn aud in den dem Schloffe ferner pen feine 


Theilen etwas verwildert. Springbrunge "den 
Wafler; eine Orangerie, an der die feifch ohne 
Landesfarben geſtrichenen Kübel das Beſte —7* 
eine Baulichkeit, die, aus der Ferne betrachte, 
Effect macht, in der Nähe aber etwas Zer. 
brödelndes zeigt. Diefe Drte tragen meifteng 
einen Frauennamen mit dem Zufag Ruh — und 
| fo heißt denn aud das vor unfern Bliden auf- 
tauchende Gebände Helenenrub. Es war ein 
| landesfürftlicher Befig, den eine Neltermutter mit 
Genehmigung des fürftlihen Gatten nad damals 
beliebtem halbitalienifhen Stil erbauen ließ, mit 
fo wenigem Koftenaufwand wie nur immer mög- 
ih. Helenenrub war eigentlich ein überflüffiges 
Möbel, eine Phantafie, die der galante Herzog 
feiner Gemahlin in den Flitterwochen auszufüh- 
ren erlaubte und deſſen fpätere wirkliche Ausfüh— 
rung deutlich darthat, daß die Flitterwochen ver- 
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gänglich find wie alles im Leben. Jetzt war 
Helenenrub im Innern jedod ziemlidy glänzend 
ausgeſtattet; drei herzoglihe Witwen hatten das 
Schloß bewohnt und eingerichtet und jegt diente 
e8 der regierenden Herzogin feit beinahe zwanzig 
Jahren zum Aufenthalt, die troß des Gemahls 
eine Art Witwe war. Das Schönfte um Hele- 
nenrub, die edeln Formen alter Bäume, wiegen 
ſich im leichten Lufthauch, über den großen 
Rafenplag ftolzirt ein alter Kranich wie ein bo— 
tanifirender Profeflor. 
alt, der Nojenmonat erft im Beginn. Den 
Staub hat ein Gewitterregen gelöſcht, die Blätter 
an den Bäumen und am Strauchwerk zeigen das 
fräftigfte Orün, hier undda find fie befüet mit weißen 
Jasminblüten oder einigen im Schatten noch un- 
gebleicht gebliebenen Hollundertrauben — ber 
Kranich fegt feine Wanderung fort und entdedt 
wirflih hinter einem -Bouquet riefigen Mohns 
den erften Heinen Froſch. 

Die Herzogin mochte eben von einer Spazier: 
fahrt zurücgefehrt fein. in ‘Baar ſchöne, aber 
alte Wagenpferde werden nad einem Stall ge 
führt, in dem fie die einzigen Bewohner find; 
der Raſenplatz zeigt ein fteinernes ‘Pferd, aud) 
einen Mann, der ſich bemüht, ed zu bändigen — 
den alten Gäulen der Herzogin gegenüber beinahe 
eine Ironie. Marianne, die alleögeltende Kam: 
merfrau, hatte die hohe Dame eben von Hut 
und Mantel befreit, dieſe felbft ein paar Worte 
an ihren Papagai gerichtet, der grämlich auf ſei— 
ner Stange faß; dann trat die Herzogin in ihr 
Gabinet, Marianne jchloß hinter ihr die Thür. 
Es lag irgendeine Beunrubigung auf der ftillen 
und wiürdevollen Bewohnerin von Helenenruh. 
Sie trat an ein Feufter und blidte wie erwar— 
tungsvoll hinaus; aber nichts regte ſich in dem 
Alleen, die man hier überbliden Fonnte. Habe 
ich recht gethan? fagte die Fürftin nachdenklich in 
fih hinein — Die Meinung war eine gute: ich 
wollte dad Mädchen fehügen, ja retten! Wetten, 
wer ſich felbft verloren gibt! 

Das Auge der Fürftin ftreifte gedanfenlos 
über die Gegenftände im Zimmer und haftete 
endlich auf dem Bilde Paul Stern’s. 

„Was mir dies Bild zu denfen gibt!” fagte 
fie und mufterte ed, wie fie, feit fie es befaß, 
wol täglich that. „Dies Bild ift ein Räthjel, an 
died Armband knüpfen fich die düfterften Erinne— 
rungen! 


den Herzog treten —“ 


Hier im Bilde finde ich's wieder, fo | 
treu, ald müßte ih’8 an mic) reißen, damit vor | 


| 
1 
| 


Das Jahr ift noch nicht | 


| 








Das Geräufh von Rädern unterbrad der 
Herzogin Sinnen. 

Ein leichter Wagen fam heran. In der einen 
Ede lehnt, in einen dunkeln Plaid gehüllt, ein 
junger Mann, der einzige erſt fürzlich von einer 
weiten Reife zurüdgefehrte Sohn des herzoglicen 
Paars. Er fummt eine Dpernmelodie zwilden 
den Zähnen und folgt mit den Augen den beiden 
großen feuchenden Hunden, die neben dem raſch 
dahinbraufenden Wagen einherlaufen. Prinz Eduard 
war fonft fein eben oft vorfprechender Gaft in 
Helenenrub; auch jegt war micht die biafle, 
würdevolle Mutter der Magnet, der ihn nad 
dem ftillen Schlofie führte, fondern Flora von 
Glückshofen. 

Ja, Flora Glückshofen, die von der frommen 
Herzogin aus reinſter Chriſten-, ja Feindesliebe 
die Stelle einer Hofdame erhalten. Flora Glüds: 
hofen ift die rafd) zurüdtretende weibliche Geftalt, 
die der Prinz mit aller Heftigfeit hinauf nad 
dem Fenfter grüßt. Flora trat vor ihren Spiegel 
— einige Monate bringen in einem Maͤdchen— 
leben eine merkwürdige Entwidelung berver. 
Flora Scheint alles Kindliche von fidy geftreift zu 
haben. Stolz, Schmeichelei, Selbſtbewußtſein 
haben an der reichen Blume nichts verdorben, ft 
haben ihr nur den narkotiſchen Duft einer Gilt 
pflanze gegeben. Welch beftridende Schönheil, 
jenes perlengleiche, reine Weiß wie belebter Mar— 
mor! Welche Bollendung der Formen! len 
lächelt hinab. Sie weiß, daß der Ankommende 
zu ihren Füßen ſchmachtet. Das alte Haus in 
der Grafenftraße — was ift aus Paul Etem 
geworden? Hat er Flora vergeflen oder fie ihn? 
Lacht er über die Devife unter dem Kubin: 
„Treu bid in den Tod!“, oder hat er darunter 
gedacht oder gefchrieben: „Alles ift eitel!”? 

Flora hätte die Grafenftraße am liebften ver 
geflen. Nicht als ob Helenenrub ihr Leben auf 
gefüllt hätte, aber ed war der erjte Schritt dazu. 

Die arme Herzogin trat dem Sohne immer 
ernfter entgegen. Wer aber fümmerte fi darum? 
Fräulein von Gleichen, die erfte Hofdame, wiegtt 
bedenklich den Kopf und blieb neutral; Herr von 
Friedrichsborn, der Herzogin Kammerherr, wagte 
gar nichts zu denken; nur Marianne erinnert 
an die Fabel vom Baſilisken, der mit feinen 
Bliden zu töpten vermag. Die Herzogin hatte 
eine Schlange an ihrem Bufen geborgen und Hill 
tief unter diefer Ueberzeugung; doc) blieb fie mild 
und liebevoll gegen die Ruheftörerin. Ein großer 
Theil von deren Schuld lag allerdings in ihrer 


Schönheit — das fagte ſich die Fromme .. 
und befämpfte jede Aufregung mit dem 1 


alten und ewig fih bewährenden Heilmittel des 
Gebets. 

Frau von Glückshofen — Flora — To dachte 
fie auch jept, als Flora ihr im anſtoßenden Grü— 
nen Saal entgegenfam, Ein tiefes Weh kam 
über fie — gebrochene Blumen ringsum, die mar 


tüdiich ihren Händen entwunden — die anma— 


ende Herzlofigfeit einer herrſchſüchtigen Frau 
gegenüber der würdevoll duldenden Hoheit eines 
gekränkten Weibes. 

So ſtanden beide Frauen ſich gegenüber ſeit 
zwei Jahrzehnten. 

Die Herzogin läßt die ganze Pein über fid) 
ergeben, Zeugin zu fein, wie der Sohn in blinder 
Leidenſchaft rüdfichtslos nur Sinn, nur Auge, 
nur Gefühl für Flora bat. Ihre Wangen wer: 
den dabei immer bleicher; fie lehnt in ihrem 
Stuhl; iedes angefnüpfte Geſpräch ennuyirt den 
Sohn; auch Flora ift verlegen — fie mag dieſe 
offenfundige Huldigung nit. Aber der Prinz 
hat den ungeflümen Charakter feined Waters; 
aus weldem Grunde follte er fih Zwang auf 
erlegen? Die ausweihende Haltung Flora’ reizt 
ihn zum Zom, er hält fie für der Mutter Werk; 
erjt der Spätabend beendet die Leiden der armen 


Herzogin. 

Auch in dem alten Haufe der Grafenftraße 
hat fid) manches verändert. Paul's Water ift 
geftorben. Flora war damals ſchon in Helenen— 
ruh. Paul legte ihn in die ftille Erde und hatte 
ein Gefühl beinahe der Erleichterung; es gab 
fein Band mehr, das ihn fellelte, das war gut. 
Jetzt treffen wir ihn in einem wüften hohen Ge— 
wölbe im Erdgeſchoß jenes Haufes in der Gra- 
fenftraße. Bilder, Studien, riefige Entwürfe be- 
deden die Wände und den Fußboden, Paul Stern 
liegt im Winkel diefes Raums auf einem ein- 
fahen Ruhebett. Auch er hat ſich verändert; ift 
er franf? Gegen damals fieht er wild und ver: 
kommen aus, wie ein gefangener Löwe, 


tieffhwarzen, fraufen Haare vergraben und macht 
ven ſchlimmſten Kampf durch, weldher der Menfchen: 
jeele auferlegt werden fann. Er zweifelt an fid, 
an feinem Genius. Seine Schöpferfraft ift ges 
lähmt, vielleicht infolge förperlicher Leiden; denn 
feine Wangen find bohl und eingefallen, feine 
Geſtalt erſchreckend mager. 

Da wird die Thür geöffnet und Ismael 


Sein 
Anzug ift nachläffig; er hat die Hand in die | 


| 
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dem Sobrelli, und wenn rei, auf En en 

} on er mir bietet zn } R 
Louisdor! Er wird fie nie preten, die A x ö, 
dert Louisdor, aber id) reife Damit 7 a5 dp, 
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nahe Strasburg.” an — 

Händeringend ging Ismael umher. 7 * 
aus ihm, aus Ismael Jsmaelſohn Wer, 2 
Paul nicht mehr malte? So ging ee en 
Fragment zum andern, jammernd, rigen. 
fend, zählen. d, 

Paul hörte ihn kaum. Da faßte Ye 
einen großen Entſchluß. Er jegte ſich — 
Paul Stern und flüſterte ihm ein paar Worte = 
Der Maler zudte zufammen, als ob ihn ein Blig- 
ftrabl getroffen. 

„Ich halte Wort, Herr Stern!’ 

Paul ſah ihn ungläubig an — 

„Ich halte Wort, Paul Stern, fo wahr ih 
Ismael Jömaeljohn heiße!’ 
(Der Schluß in nächſter Nummer. ) 


Zimoleon der VBürgerfreund, 
Don Karl Ueumann- Btrela, 
II. 
Vom 22, zum 23. Februar 1735 verbrachte der 
Kaufherr Matthiad Rendorp eine ſchlimme Nacht. 
Unfer Principal, fonft allen übrigen voran, lag am 
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Morgen noch fo feſt zroifchen ben Kiffen, dag man 
annehmen fonnte, die Uhr auf dem Nikolaithurm 
babe den Weckruf gänzlich verfäumt. Doc nein, 
fie hatte wie gewöhnlich gerufen: Es ift Zeit! 
doch Rendorp hatte diesmal nichts davon ver« 
nommen; eine ſchlimme Nacht — wie gefagt! der 
Schlummer war ihm fern geblieben, er hatte ſich 
vom rechten aufs linfe Ohr gewälzt und bin und 
ber gedacht. Was denn? Sein ganzes Leben 
war an ihm vorübergezogen; bald hatte er ſich 
als Kind, als Schüler, bald ald Gatten gefehen, 
und dann hatte er das Haupt ächzend in das 
Kiffen gedrüdt, weil er fih jenes Tags erinnert, 
an dem man fein treues Weib heraustrug, nach- 
dem es Philippinen das Dafein gegeben. Woher 
waren dieſe Gedanken gerade in diefer Nacht ges 
fommen? Ja, fo hatte Herr Matthias felber fra- 
gen müflen, nachdem ber bleihe Morgen in die 
Kammer gefchaut — und da war feine eigene 
Antwort gewefen: Der „Timoleon“ ift an allem 
ſchuld! Der hat mich alten Mann redlich um den 
Schlaf gebradit! 

Der „Timoleon“! Bor dem hatte Rendorp 
faum mehr fliehen können, An der Börfe war 
die Rede davon, die Straßengänger fprachen 
darüber, Gollegen, welche in feine Schreibftube 
traten, vergaßen über „Timoleon“ ſchlechte Curſe 
und engliſchen Getreidemarft — kurz: „Timoleon 
der Bürgerfreund” an allen Eden und Enben. 
Zuerft hatte Herr Matthias dazu geſchwiegen, 
nachher geflucht, fpäter wieder gefchwiegen und 
ſich endlich gefagt: Merfwürbig bleibt's doch! 
Selbſt meine verſtaͤndigen Eollegen find aus dem 
Häuschen gerathen und bidjegt hat noch niemand 
in ber ganzen Stadt das Trauerfpiel zu Geficht 
befommen. If das ein Geſchrei, ald ob Ham: 
burg brenne! Was wol dahinter fein mag? 
Wenn ic; mic in abgetragene Kleider würfe und 
ganz heimlich — aber pfui, Alter, worauf ertappit 
du dich? Noch an deinem Lebensabend die 
Gauflerbude betreten und den feiern fehen, der 
dich und dein Kind betrogen — welch ein Ger 
danfe! — Doch wehre dich, Mlter, for 
viel du nur willſt! ſpricht eine unfichtbare 
Stimme. Die Neugierde, dieſes Vorrecht deiner 
Jahre, ift einmal erwacht, und zurückdraͤngen läßt 
fie fih wol, aber niemals gänzlich befämpfen, 
Gib Acht, am 23, Februar wirft du allen deinen 
Anſichten, deinem fefteften Vorfag plöplich ungetreu! 

Und wahrlich! Je näher der Tag der Aufs 
führung beranrüdte, defto öfter war jener Ge— 
danfe in Rendorp's Bruft wieder aufgeftiegen. 


Und immer jorniger war er über ſich ſelbſt ge: 
worden, fo fopfhängerifh war er einhergefchritien, 
ald ob er auf dem Wege wäre, feinen Banfrett 
anzumelden. Nun war bie legte Nacht gekommen, 
Kein Schlaf, nur Gedanken, Gedanken. Jene 
Idee, fie hatte etwas gar zu Verlockendes, dech 
aud wieder ihr ſehr Gefährliched: wenn man 
ihn, troß eines einfamen Platzes und der abge: 
tragenen Kleidung, erfennen, wenn man rufen 
würde: „Sieh' da, Herr Senator Rendorp, der 
unverföhnliche Feind der Komoͤdie, alfo doch aus: 
gelöhnt?" Was dann? D, er würde vor Scham 
in die Erde finfen, vergeben müflen. Aber es 
fönnte auch gänzlih anders fommen. Warum 
ihn erfennen? Der aufgeſchlagene Rodfragen, die 
Peljmüge würden genügend ſchützen, und wenn 
er feinen Platz gar hoch oben zwifchen Knechten 
und Mägden nehme, follte es doch unmöglich 
werden — und bei biefer Gelegenheit befäme er 
auch zu fehen, wie's eigentlich im Theater m 
ginge. Denn einer Vorſtellung hatte er im feinem 
gangen Leben nicht beigemohnt. Sein Leben — 
ja dad war bei der mehr und mehr erwachenden 
Begierde in dieſer Nacht an ihm worübergefchritten 
und natürlich hatte er fi; dabei bie Frage vor 
gelegt: Wie ift es eigentlich gefommen, daß te 
did) mie durch eigenen Augenfchein von dem 
Gegenftand deines Haffes überzeugteft? — Nici 
erflärlicher ald das. Was dem Kinde gelehrt 
wird, fchlägt fo feſte Wurzeln, daß fie der Jüng- 
ling nur in ben feltenften Fällen auezureiten 
vermag, und biefer, wenn er Mann gemorden, 
freift nur hoͤchſt felten das ab, was von Einf 
fterungen, vom Anſchluß an Borurtheile Heben gr 
blieben. Das war auch an Rendorp wahrzune« 
men. Seine erfte Jugend fiel in jene Zeit, mo 
Anton Reifer, Paſtor an der St. + Jafobifirde, 
gegen. die Komödie, diefes „Ei Lucifer's“, zu 
Felde 309, und da fein Bater bewundernd zu 
diefem Vorläufer Götze's auffchaute, fo läßt ſich 
denfen, daß das Kind frühzeitig vor diefem „&" 
gewarnt wurde, Später ward dann Reifert 
würbiger Nachfolger, ein Doctor Mayer, Vater 
Rendorp's Herzendfreund, und als dieſer bald 
darauf das Zeitliche fegnete, nahm ſich Maner 
des Fünglings in dem Grade an, daß er ihn 
nad beftem Gewiffen erzog, unterrichtete, ftet im 
Auge behielt. Was daraus geworden? Die aut 
gefprochenen Anfichten, das Berfahren bes Sena— 
tors Matthias Nendorp haben es und gelehrt; 
niemald hat er wieder abzuftreifen vermocht, was 
von der Erziehung haften geblieben. 
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Nun fhlug die Thurmuhr eine volle Stunde 
und da endlich verließ Herr Matthias fein Lager. 
Wie war fein Kopf fo wüft und wie fo mürriſch 
fang fein „Guten Morgen!”, mit dem er 
Schuchert und Bloom begrüßte! Dann nahm er 
die „Hamburger Nachrichten” zur Hand, aber die 
Buchſtaben tanzten hin und ber; dann wollte er 
ein Schreiben auflegen, doch die Feder zitterte 
und das Papier war bald weiß, bald grün. D, 
der Verſucher, der Verfucher! Daß er auch gar 
nicht wich” — immer lieblicher lodte er. So ver: 
ging der Bormittag. Nichts hatte Rendorp be: 
ginnen fünnen. Dann fam die Suppe anf den 
Tiſch und der Haushere war ſchweigſamer und 
nachdenklicher als je. Zum Mittagsichläfchen 
fehlte alle Rube. Als die Dämmerung eintrat 
und einzelne Rufe: „Wohin, Nachbar?" „Welche 
Frage? Natürlid zur Neuberin!“ — als dieſe 
Rufe auf der Straße ertönten, war's nun vollends 
mit Herrn Mattbiad aus. Noch einmal reifliche 
Ueberlegung: Wäre ein Erkennen denkbar? Nein, 
in fchledyter Kleidung nicht! Könnte mein Ver: 
fahren Anftoß erregen? Unmöglid, da niemand 
den Senator in mir fuchen wird! Und darauf 
fefter Entihluß: Wohlan, fo wag’ ich es! 

Er öffnete die Thür und rief Chriftine herbei. 
„Geh' auf den Hausboden, räume die Kleiderfifte 
aus und bringe mir den ganzen Inhalt herunter! 
Aber hurtig, ich habe Eile!’ 

Die Magd fah ihn darauf an, ald traue fie 
ihren Ohren nidt. Doch drängte er noch einmal 
zur Eile und da ging fie Fopffchüttelnd hinaus, 
dem Befehl Folge zu leiften. Großer Gott! Nun 
war’d richtig! Was fie fhon damals, als ihr 
Herr gleich einem Nafenden aus dem Haufe 
flürzte, gefürchtet, war jegt eingetroffen: Ueber: 
gefchnappt ift er! Ach, der Aermftel Ad, fein 
unglüdliches Töchterchen! dachte fie und ftieg die 
Treppe ſchluchzend empor. 

Wenige Augenblide darauf durchwühlte Ren» 
dorp längftausrangirte Röde und Beinfleider. 
Die fchlechteften dünften ihm noch immer zu gut, 
bis er endlich Kleidungsſtücke auserfor, welche zu 
feiner Abſicht nichts zu wünſchen übrig ließen. 
Gegen diefe vertaufhte er nun das ftattliche 
Habit und ſchlich fih dann leife davon; ja ale 
er an Philippinend Stube vorüberfam, trat er 
gar fo heimlich wie ein Verbrecher auf. Unnoͤ— 
thige Vorfiht, Wäre die Thür aud geöffnet 
gewefen, Philippine hätte den Vater doch nicht 
bemerft, denn in ihren Augen brannten Thränen 
und ihre Gedanken waren fortgeflogen, weit fort. 


Mo mochte er weilen? Ob er der „Treue bie 
zum Grabe!’ vergeflen? Ob die Triumphe fein 
wundes Herz betäuben,, heilen würden? Nein, 
nein, er gedenft meiner jest wie in jeder Etunde! 
ruft mein Inuwerfted mir zu, und ich weiß, id) 
weiß, er flieht den Drt, wo Begeifterung feiner 
wartet! Er ift daheim im ftiller Kammer und 
denft an mich und hofft auf dad Morgenroth, 
das doc hereinbrechen muß, denn Gott ift die 
Liebe! 

Unterdefien hatte Herr Matthiad die Bude 
erreicht. Um fih einen Weg dur die Menge 
zu bahnen, mußte er Stof und Elnbogen zu 
Hülfe nehmen. War das ein Tumult, ald ob 
mindeflend der Prinz von Dänemark einzöge! 
Endlich fah Rendorp die Kaffe vor fih, an der 
die Null, Johann Neuber, faß. „Eine Karte für 
die Galerie!“ Seine Stimme zitterte bei dieſer 
Forderung. „Wird wol faum Platz für eine 
Bliege da oben fein! Er muß fid) gehörig drücken!“ 
Er! Viel hätte nicht gefehlt und der Eenator 
wäre aus feiner Rolle gefallen. Schon hob er 
den Stod, dem ehrlofen Komödiantenflegel eins 
zu verfegen, aber noch zu rechter Zeit befann er 
ſich und fchludte dad Er hinunter. 

Geprahlt hatte Neuber nicht. Die Leute 
mußten fi wie die Heringe in der Tonne 
drüden; allein fie fühlten mit dem Anfömmling 
Mitleid und rüdten noch ein wenig mehr zus 
fammen. So ging's denn. Scheu lugte Herr 
Matthias unter dem Mügenfchirm hervor und 
fah fih im Kreife um — Himmel! war jenes 
corpulente Weib nicht die Magd feines Nachbars, 
des Beutlerd Werfenthien? Und jener Mann 
dort mit der Branntweinnafe und dem Pflafter 
auf der rechten Wange mein Schufter! Wenn 
der mich hier wittert! dachte Rendorp und zupfte 
den Rodfragen nody höher und z0g die Müpe 
nod) tiefer. Kalt war's draußen und falt in der 
Bude, aber Herren Matthiad warb es nun doch 
warm, zu warm; die blanfen Tropfen fanden 
ihm auf dem Geſicht. 

Fest donnerte eine Stimme neben ihm: „Geht's 
nicht bald los? Wie lange foll man warten?” 
Und dieſer Ausruf des Misbehagend fand voll- 
ften Anklang. Sofort erwachten ein Dutzend Echos, 
Stöde wurden auf ven Boden gefloßen, die Füße 
wurden in Bewegung gefegt — vergebens gebot 
die Polizei Schweigen und drohte mit der Waffe. 
Da fagte fi Renvorp: Nun, da haben wir's! 
Ich habe nicht zu fireng über dieſe Luftbarfeit 
gedacht. IA das eine gefittete Verſammlung? 
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Bin ich nicht unter Unruhſtiftern, unter rohen 
Menſchen? Nein, Alter, das ift feine Geſellſchaft 
für einen Dann deinesgleichen, augenblidlich kehrſt 
du in dein filled Haus zurück — und er wandte 
fi ſchon ... 

Aber er blieb dennoch, denn in dieſem Augens 
blick bob ſich die Gardine. Die Ermordung des 
Tprannen Timophanes zu Korinth durch feinen 
eigenen Bruder Timoleon — das war der Inhalt 
von Behrmann’d Tragödie. Auftrat Awadina, 
Timophanes’ Meib, um ihren Bater zu beflagen, 
Ihr Gatte wolle ihm tödten, weil er ſich gegen 
feine Herrichaft auflehne. Da nahten Meichylus, 
ihr Bruder, und Timoleon. Jener bat, er möge 
Timophanes umftimmen, allein Amwadina , ber 
Roheit ihres Gatten gebenfend, mahnte davon ab, 
Darauf ſprach Timoleon : 

Was! Soll ich meiner fchonen, 
Da Bürger in Korinth für ihm wicht fer wohnen? 
Ich gönne ber Gewalt nun fermer feinen Blap! 

„Redyt fo!" rief einer der Zufchauer, und der 
Senator dachte: Ein edler Menfch, dieſer Timoleon! 
Begierig bin ich doch, was er mit dem Schenjal, 
dem Timophanes, beginnen wird, 

Nun trat die Mutter diefer Brüder, Demas 
riftia, in die Srene. Sie wollte mit ihrem bar 
ten Sohne reden und alled verſuchen, feinen 
Sinn zu ändern. Died geihah nun auch, allein 
der Iyrann verfegte, daß er niemand, felbit fei- 
nen Bruder wicht, Ichonen werde, deſſen Haß 
ibm nicht verborgen fei. Damit ſchloß der erite 
Aufzug. 

„Weißt du, was wir müſſen?“ ſagte jemand 
in Rendorp's nächſter Nahe. „Wir müſſen dem 
Dichter ein Vivat bringen! Ich werde anfangen, 
du fälft ein und dann —“ 

„Das wäre überfläffig, Behrmann ift mich 
bier”, unterbrach der andere. „Als ich vor feis 
nem Haufe vorüberging, brannte Licht in der 
Schreibftube.” 

Nicht bier? fagte fih Herr Matthias. Ei, da 
möchte ich doch wiffen, was den Menſchen abhal- 
ten könnte — 

Aus dem Munde feines Nachbars follte er 
Belehrung empfangen, „Du“, ſprach der jept 
wieder zum Nebenmann, „der Georg Behrmann 
ift fo ein rechter Dudmäufer geworden, Die vers 
wünfchte Liebeögeichichte mit der Nendorp'ichen 
Tochter! Die allein hat ihn griedgrämig, ſcheu 
gemacht. Nirgends iſt er mehr zu ſehen. Ich 
fage Dir, wenn ich dem alten Rendorp, biefen 
Schwachkopf, diefen Dummfopf, 'mal jo recht 


burdhbläuen fönnte, ei, dad wäre eine wahre Luft 
für mich!“ 

Wie der Senator diefe Schmeicheleien ver- 
nahm, fuhr es denn Doch wie ein Krampf in 
feine Finger. Schon war er bereit, dem Schmeichler 
auf fühlbare Weile Dank zu fagen — ba, zu 
feinem Glüd, rollte der Vorhang wieder emper. 
„Ruhe!“ schrie Nendorp jept, worauf der ebel: 
gefinnte Nachbar fragte: „Du glaubt wol, daß 
id; taub bin?” 

Die Scene hatte fi verändert, Aeſchylus 
berichtete feiner Schweiter Awadina, was ber 
gefangene Vater zu ihm gefprochen. Herr Matthias 
ward mehr und mehr Ohr. Er fand, daß eine 
fo Rührendes, Erſchütterndes in dieſer Mittkei: 
lung läge; er fühlte, wie fein Herz ſich fürmlid 
zufammenzog und wie es in feinen Augenhöhlen 
fo merkwürdig feucht ward, obgleich er dadır: 
Ach, Alter, du bift ein rechtes Kind! Es iſt ja 
alles Komödie! Aber da nüpte fein Denfen, feine 
eigene Ueberredung. Immer mehr z0g das Epiel 
ihn am, immer größer wurde jein Haß auf den 
Tyrannen Timophanes, dem er die gramfamften 
Strafen wiünfchte; immer erfchütternder bünfte 
ihn Aeſchylus' Bericht, und jegt, als dieler die 
Worte wiederholte, welche der Gefangene am 
Schluffe geſprochen: 

Ich will ehrwirbig fein, fein Bürger foll mich haſſen, 
Verrath'riſch ſterb' ich nicht, Sohn, ich will treu em 
blaſſen! 
Wer Ehr' erlangen will, muß Furcht und Schande fichn. 
Ich will nichts Straflich'e ihm, mich nicht der Plich 
entziehn, 
Der Plicht, wozu mein Eid ber Bürger mich werkinbet! 
Der Plicht, die man zwar lehrt, allein weit mehr em 
pfindet! 
Erweckt mein Beifpiel dich, ſprichſt du Tyrannen Hobn, 
So bift du meiner werth, fo folgit bu mir, mein Sohn! 
gicht Henker und wicht Beil macht mich von Freihen 
weichen, 
Ich fann nie rübmlicher ala für den Staat erbleichen! — 
ald Rendorp jegt das vernabm, war er der erftt, 
welcher dem Acteur zurief: „Noch einmal! Ned 
einmal!" Biel hätte nicht gefehlt, und er hätte 
die Müpe vom Kopfe geriffen und fie jauchzend 
geihwungen. Wie fonnte id) das in einer Gauller⸗ 
bude ſuchen! Komödie? Nein, das ift feine He 
mödie mehr, das ift Wirklichkeit, Wahrheit! Der 
' Taufend, der Behrmann! Mie hätte ich ahnen 
' föunen, daß in dem Behrmann fo viel Gemüth, 
ſolch eine Kraft und folde Anſchauung fedt! 
\ Wäre er bier, ich müßte ihm um den Hals fallen 
| und ihm von ganzem Herzen danfen, obgleich er 
mein — Feind ift! 
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Nun trat der Tyrann auf. Awadina machte 
den Verſuch, ibn mit Timoleon aussuföhnen ; 
allein Timophanes wies dieſes Anfinnen zurüd 
und eiferte gegen die Bürger, bie ftetd in Zwie— 
tracht lebten und fid) gegen jede Größe empörten, 
worauf Awadina verfegte: Nicht das fein Bür— 
ger, wie er fie fchildere, fondern 


Ein wahrer il nur der, ber fleis zurückeſetzi, 

Das Amt, Gewiffen, Eid, Rath, Volf und Staat verlekt; 
Der nimmer herrſchen will, nur auf Befehl regieret, 
Und, wenn er emplicd muß, fein Amt mit Zittern führe ; 
Der, wenn er Richter iR, den Schuldigen beflant 

Und ihm, indem er ftraft, wie Rail unb Troſt verfaat; 
Der willig überfieht, wenn man ans Schwachheit fchlet, 
Und, wenn es Bosheit if, die ſchärſſle Strafe mählet; 
Der Wohlfahrt, Ruh' umb Fleiß bem Staate willig ſchentt; 
Der frei und reblich Tpricht und frei und reblich dentt; 
Der Schaͤtze nie für ih, mur für den Staat erfpart; 
Der, wenn die Noth es Heifcht, fie nicht aus Geiz bewahrt; 
Der, was er auch erwirbt, der Waterflabt ermirbet ; 

Der für die Bürger lebt und für die Freiheit flirbet. 
Wie ſicher, wie beglüde, wie ruhig if der Staat, 

Dem nicht ein Fürſt befieble, der freie Bürger hat! 


Herr Matthias ftand ſtarr und ftumm. Gr 
hörte nicht, was der Tyrann barauf erwiberte; 
er wehrte der Thräne nicht, die über feine Wange 
rollte, gürnte der Stimme in feiner Bruft nicht, 
die da ſprach: Gott im Himmel droben, das ift 
wie bie fchönfte Predigt! Daraus kann der Menſch 
lernen! Danach muß er fid richten, um ein bra= 
ver, eim echter Bürger zu werden! Und bas hat 
Georg Behrmann, mein Feind — Nein, nein, 
Mendorp, er, der das geſchrieben, joll dein Freund 
wieder fein, foll wieder dein ganzes Herz haben, 
das warm und banfbar für ihn ſchlägt! Hin 
will ich auf der Stelle! Sagen will ich: Georg, 
ich hörte einmal, jede Disharmonie ließe ſich in 
Harmonie auflöfen, und darum — meine Gläfer 
daheim haben einen ſchönen Klang! Wenn die 
aneinanderflingen, iſt's gerade wie ein einziger 
glodenhellee Ton — und darum wollen wir fie 
harmoniſch flingen laffen und jede Disharmonie 
mit goldenem Nüdesheimer binunterfpülen! Ver— 
gebt alles, Georg! Seht her: der alte Mann, 
dem's bei Eurer Dichtung ward, ald wäre er in 
ver Kirche geweſen, nimmt nun Eure und Phi 
fippinens Hand und legt fie ineinander und 
fpricht feinen beften Segen!... So rief bie 
Stimme in feiner Bruft und mahnte: Thue es 
gleih! Und da hatte er denn fein Ohr mehr für 
die Worte, welche der Tyrann auf Awading's 
Schilderung folgen ließ; hinwegeilte er mit fo 
ſichtlicher Erregung, daß fein Nachbar meinte: 
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ficulirte mit Kopf und Händen und rief: „Spaͤ⸗ 
ter! Später!” 

Und fpäter — ja das war ein Jaudızen und 
ein Jubel, der fein Ende nehmen wollte. Georg 
und Philippine riefen nur immer: „Haben wir 
uns wirftih? Iſt's wirflich fein Traum?’ Und 
Papachen rief die Magd herbei, damit fie ihren 
Glückwunſch anbringen und eine Flaſche vom 
älteften Rübesheimer und den Bloom und den 
Schuchert holen folle. Und Chriſtine hielt ſich 
und die ganze Welt für behert und die Alafche 
hielt fie mit beiden Händen, um fie in ihrem 
Taumel nicht fallen zu laffen; und Chriſtoph 
Doom fam und fahrie: „Hurrah!“ Und Johannes 
Schuchert fam und Sprach, ſich gierlich verneigend: 
„Edles Paar, o mögen nur Rofen auf Euerm 
Lebenspſade erblühen!” Dann füllte Rendorp die 
Gläfer und erzählte und erzählte, Alle mußten 
trinfen, und Bloom fährie ned lauter: „Hurtahl“ 
Und Ehriftine, die nur genippt hatte, hielt ſich 
an Schuchert, denn mit ihrem BVerftande war's 
aus, ganz aus. 

Still hatte Georg Behrmann dagefefien. Nur 
fein Muge hatte geflammt, um feine Lippen hatte 
es wunderbar gezuckt. Aber jegt, nachdem der 
Schwiegervater geendet, fprang er empor und hob 
das Has und rief, Philippine am feine Bruſt 


ziehend: „Hoch Timoleon der Bürgerfreund! Hoch 


und abermals hoch!“ 

So war denn Philippinend Hoffnung, daß 
fid) die Shwarzen Wolfen am Himmel ibrer Liebe 
doch einmal zerftreuen wurden, in Erfüllung ges 
gangen, Der geldene Sonnenſchein zog ein und 
die Blume dauernden Glücks erblühte. Fortan 
war Behrmann's Haus eine Stätte der Eintracht, 
bes Fleißes, Der reinften Freude; nur Eins fehlte 
noch zur Glüdfeligfeit, aber dies Eine bradyte der 
Lenz im näcften Frühjahr mit: ein Pär 
dien, fo lieblih wie Maienrofen. Die Kinder 
gedichen, wuchſen heran — Jahr um Jahr vers 
ging wie Frühlingeſchnee — Georg's und Phi— 
lippinen’s Haare bleichten — Georg und Phi— 
lippine legten fih hin und ſtarben. So iſt's ber 
Lauf. 

Aber die Hamburger waren mit Behrmann 
doch nicht zufrieden geweſen, denn ihren vielfachen 
Bitten, daß er dem „Timoleon“ ein drittes Merf 
folgen laffen möchte, war er mit ftetem Berneinen 
begegnet. Zwar hatte einft die Neuberin ger 
fprocen: „Das Dichten fönnt Ihr nimmer laffen, 
das kemmt von Gott!” allein ihre Prophezeiung 


+ hen für Karoline Neuber?! 


war nicht eingetroffen; nie hatte Georg wieder 
den Pegaſus befliegen. Das Warum? fei ums 
erlaffen. Vielleicht waren ihm die Augen feiner 
Kinder die ſchoͤnſte, rührendfle Dichtung. 
Karoline Neuber war darüber fehler in Ber: 
zweiflung geratben. Sie hatte gebeten, gedrängt — 
umſonſt. VBerftummt war die Leer ihres Freun: 
des, feine Bereitwilligfeit, ihr zu dienen, war bie 
alte geblieben. Dody was war feine Hülfe ge» 
weſen! Ein Tropfen auf einen heißen Stein. — — 
Immer die nämliche Geſchichte: Die Neuberin 
war gefommen, gegangen; die Hamburger hatten 
wol geſprochen: „Die Frau bat Geſchmack“, aber 
dabei waren fie ind Opernhaus geeilt, eine ita 
lienifhe Sängerin zu bewundern, Dann hatte 
Herr Magifter Gottfchen in der Stadt Leipzig 
einen Scheiterhaufen errichtet, auf dem der luftige 
Hanewurft verbrannt worden, und die Neuberin 
war wieder nach Hamburg gelommen, mit einen 
„Haͤnschen“ und einem „Peter“ ftatt des gelieh- 
ten Hanswurfts, allein einftimmig hatte mar 
gerufen: „Jeht iſt's vollends aus, «6 ift lang 
weilig!” Nun bald hierhin, bald dorthin, wie rin 
gehetztes Wild. Nach Lübeck, nad Altona, mad 
Petersburg und abermald® nah Hamburg — 
ja, wo war bier die Oper geblieben? Halte 
nicht Edenberg, der ſtarke Mann, florirt? — 
Nirgends in der großen, weiten Welt ein Plaͤß 
Da ift fo ein On, 
einfam genug, er nennt ſich Laubegaſt und liegt 
bei der prächtigen Reſidenz Dresden. Deribin 
gehe, Karoline, und leg’ dich nieder und firb!... 
Und das hatte fie gethan. Kranf, arm, verzmei- 
felnd, vom Kriegofeuer verjagt, war fie nad 
Laubegaft gegangen im Jahre 1763. Lange batie 
fie nicht mehr zu leiden brauchen, denn bald war 
ihr gefolterte® Herz Rüdweis gebrochen. Und io 
war's ficherlid am beften gewejen. 





Zbier: und Menfhenleben in 
Auſtralien. 
Bon Wilhelm Girſchner. 
l. 
Der große, und fo fern liegende Infelcontinent 
NAuftralien, von der cioilifirten Welt zulegt ent 
deft und befiedelt, aber erwicienermaßen der 
ältefte unferer Erdtheile, auf welchem fid ned 
mehr als auf den übrigen aus frühern Schöpfunge 
zeiten erhalten bat, ift das Land der Munder. 
Tiere und Pflanzen ericheinen meiſt in auffala 
der Geftalt und ungewöhnlicher Färbung, ja It‘ 
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terc weichen ſelbſt in ihrer Lebensweiſe oft von 
den gewöhnlichen Regeln der Natur ab. Auch 
die einer eigenen Raſſe angehörenden Eingebo— 
renen maden in vieler Beziehung ven allen 
übrigen wilden Wölfen, die und befannt find, 
eine merkwürdige Ausnahme, Die dortige Thiers 
und Menfchenwelt pürfte daher wol ein banfbarer 
Stoff der Schilderung und Betrachtung fein. 

Es ift eine Eigenthũmlichkeit der auftralifchen 
Tbiers und Pflanzenwelt, daß fie nur wenige 
Arten bieten, die dem Menichen nützlich ſiud. 
Auch zeichnen ſich die Thiere Auftraliens wie durch 
feltfame Formen fo auch durd) einen niedrigen 
Wuchs aus. So fehlen unter den Säugethieren 
die großen, mächtigen Formen unferer Einhufer, 
MWiederfäuer und Dickhäuter, und biermit alle 
Säugetbiere, welche der Menſch au feinem Dienft 
gezähmt bat und die ihm Nahrung und Kleidung 
bieten; ferner alle Affen und eigentliden Raub— 
thiere. Dagegen Spielen die abnormen Bentel- 
tbiere, die Repräfentanten unferer Wiederkäuer, 
Die ſowol in deu baumlofen Ebenen wie im 
ftacheligen Gebüfh, auf Bäumen und den höch— 
ften fahlen Gipfeln der Gebirge erfcheinen, Die 
Hauptrolle, 

Die größte charakteriftiſche Eigenthümlichkeit 
aller auftraliihen Säugethiere ift die Art ihrer 
Fortpflanzung, welche zwiſchen der der Vögel und 
der vollfommenen Säugethiere die Mitte zu hal 
ten ſcheint. Die Jungen werben nämlidy vor 
ihrer Geburt wicht durch das fogenannte Blut- 
aderneg (Placenta) ernährt, weshalb dieſelben 
noch ſehr flein und unvollfommen und ohne eine 
Epur von Gliedmaßen zur Welt fommen und 
bis zu dem Zuftande, in weldem andere Saͤuge⸗ 
tbiere geboren werden, in einem am Bauche der 
Mutter befindlichen Beutel verborgen und ernährt 
werden müflen, wo fie wochenlang unbeweglich 
an den Ziben hängen. Diefer Beutel wirb durch 
in den Weiden befindliche Hautfalten gebildet 
und geftügt durch zwei platte, mit ihren bintern 
Enden an den Schosbeinen befeftigte Knochen, 
voelche fih nach vorn beliebig öffnen und ſchließen 
fönnen, Diefen Beutel baben jedoch nur die 
Weibchen der eigentlichen Benteltbiere; bei dem 
Männcen und den andern Geſchlechtern, bei des 
nen bie Hauffalten fehlen, finden ſich nur die 
Beutelknochen, welche fonad das eigentliche 
harafteriftifche Merkmal der auftralifchen Saͤuge— 
thiere find, Auch der Umftand, daß ihnen allen 
der fogenannte Balken fehlt, d. h. der Theil, wel: 
her die beiden Hemijphären des großen Gehims 
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von drei oder vier mächtigen Kaͤnguruhunden 


(eine dem Windhund ziemlich ähnliche Raffe, aber 
weit fräftiger gebaut, mit breiter Bruft), durch⸗ 


ziehen bie Jäger Bufh und Wald. Auf einem 


Wiefenfled im Walde äfend, wird das Wild ge: 
mwöhnlid angetroffen. Die Hunde werben mit 
einem gellenden Schrei ihrer Herren auf bie 
Fährte gebradht, und nie bat man einen gehehten 
Hirſch raſcher dahinfliegen fehen, als dieſes zwei⸗ 
oder vielmehr, den Schwanz mitgerechnet, drei⸗ 
beinige Thier; befonders bergab fliegt e8 in un« 
geheuern Sägen windſchnell dahin. Die Hinter: 
füße bewegen fid fo fchnell, daß man ed gar 
nicht mehr ſehen fann, und ber gange Körper 
nimmt ſich im einiger Entfernung aus wie ein 


mit wunderbarer Schnelligkeit fliegender Ball. 


Mit verhängtem Zügel und in voller Garritre 
fliegen die Jäger im gefährlichen Ritt über 
Stimme, Aefte, Steine, Sumpflöcher und Erb- 
loͤcher hinterdrein; allein in vielen Fällen hat 


dad Thier Hunde und Reiter fo weit zurück⸗ 
gelaffen, daß jede Hoffnung auf Erfolg anfgege- 


ben und bie Jagd eingeftellt werben muß. Er— 


haſcht man das Känguru, fo gefhicht es ge 
wöhnlich im tiefen Grunde, wo es nicht fo ſchnell 


fortzufommen vermag. Dft nimmt es feine Zur 


flucht auch zum Wafler, worin ed vermöge feiner 
Größe, ſich auf die Schwanzfpige und die fangen 
Hinterfüße ftügend, aufrecht fiehen fann und in 
diefer Stellung ſich mit den Hunden in einen 
Kampf einläßt, die bier nicht in ihrem Elemente 
find und wenig ausrichten fönnen. Gewöhnlich 
padt fie das Kaͤnguru beim Heranfhwimmen 
mit den Borderläufen, drüdt fie unter das Waffer 
und ertränft fie. Trotz ihrer Schen und Wild: 
beit laſſen fid die Kängurus von den Anfiedlern 
leicht zähmen. Man fängt fie jung ein und in 
furzer Zeit laufen fie ihren Herren nad wie die 


Adolf Stabr über Kleopatra, 


In der Binleitung zu feinem Gharafterbild des 
Tiberius ſprach Adolf Stabr die Abfiht aus, bie 
- fen erflen Verſuch der „Rettung“ eines vielverurs 
theilten und ungeredt geihmähten Danned andere 
folgen zu laffen; er ging von ber im allgemeinen 
durdaus richtigen Anſchauung aus, daß gerade über 
das Alterthum und feine bervorragendften Verſönlich- 
feiten die irrigften Meinungen verbreitet und durch 
die Pänge der Zeit, durch ihre Miederholung von 
Geflecht zu Geſchlecht zu Blaubensjägen geworben 
feien. 


Hunde, fpielen und fpringen mit legten herum, 
fegen bei Tafel auf den Tiſch, machen allerlei 
voffirliche Streiche und freffen alles, was gut 
ſchmecdt. 

Außer dem Känguru gibt es mod einige 
Känguruarten , alle feiner ald das SKänguru, 
unter denen die Kängururatten die bemerfens- 
wertheiten find. Es find Heine poffirliche Dinger, 
halb Ratte, bald Kaͤnguru, die, wenn fie auf 
geſcheucht werben, halb fpringend, halb laufend 
durch die Büfche fchießen, wobei fie fomifchermeiie 
ſtets eine ihrer Borberpfoten, bald bie rechte, bald 
die linke, in die Höhe halten, um die Füße m 
ſchonen, folange fie mit dreien raſch genug vom 
Plage kommen, weshalb man im erften Augen- 
blick glaubt, fie hinken. Da fie in Erdloͤchern 
wohnen, bie alle ihre regelmäßigen Eins und 
Ausgänge haben, fo werden fie von den Ein- 
geborenen mit Leichtigkeit in Schlingen gefangen. 

In den großen Ebenen Auftraliens hauft ein 
fonderbares Thier, der Wombat, deſſen Körper 
ohne Schwanz und mit einem dien bunfelgranen 
Pelz bededt die Geftalt und Größe von dem eine 
Ferkels bat, deſſen Beine und Füße aber denen 
des Dachſes ähneln, Er hauſt in beträchtlicher An- 
zahl in Höhlen unter der Erbe, ift fehr ſchüchtern, 
fommt nur des Nachts zum Freffen heraus und 
das geringite Geräufch fcheucht ihn wieder in fein 
Behaufung. Seine Löcher find von großer Aub- 
behnung und fehen faft wie eingefunfene Gräber 
aus, Da fie meiſt rundherum betrüglic mit 
hohem Grafe überwachlen find, fo flürgen und 
fallen Reiter und Wanderer nicht felten über fr 
bin. Die Eingeborenen effen das Fleiſch te 
Mombat, das viel zarter und weißer fein ſoll ald 
das Kaͤngurufleiſch, fehr gern, die Anfiedler ver 
ſchmaͤhen es jedoch. 

(Eim zweiter Mrtifel in nächfler Nummer.) 





und die Demokratie Athens, durch Mommſen's „Rö 
miſche Geſchichte“ die Ariftofratie Roms klar und 
anſchaulich entgegentreten; die Schleier find zum gro: 
fen Theil gefallen, Die uns das republifanifhe Staatt 
leben des Alterthums verbargen und flatt der Birk: 
lichkeit und nur in einer gewiffen Dämmerung ibeae 
Umeiffe erkennen liefen. Diejen beiden Forſchere 
fließt ih Stahr auf einem begrengtern Gebiet an. 
Er will nicht eine ganze Epoche, die Maffen, die id 
in ihr bewegten, barftellen, ſondern nur ber einzelnen 
PVerfönlihfeit gerecht werden. Angeregt ift er zu in: 
nen Stubien anf dem Gebiet der römijchen Kalſer 


Grit durch Grote's „Griechiſche Geſchichte“ iſt geſchichte, abgefehen von dem eigenen Drange, mol 
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von Merivale'8 „A history of the Romains under 
the empire” worben, einem bedeutfamen, anziehenden 
Bude. Bon Tiberins bat er fih zu Kleopatra ge: 
wandt, der ägyptiſchen Königin, der „Zauberin vom 
Nil“, wie er, der „Zigeunerin‘, wie fie Shafjpeare 
und Seine nennen: „Kleopatra. Bon Adolf Stahr‘ 
(Berlin, Guttentag, 1864). 

Die Gefhichte Kleopatra's Fennt, in ibren Um— 
riffen, jeder. Neunundfehzig Jahre vor der chriſt— 
lichen Zeitrehnung geboren, die Tochter des Könige 
Ptolemäus Auletes, wird ſie der Welt erft in dem 
Augenblick ſichtbar, als Pompejus am Strande Aegyp— 
tens durch Mörderhand ſeinen Tod findet und der 
ſiegreiche Cäſar, im Verfolgen ſeines Gegners, den 
Boden des Nilthals betritt. Damals lag die zwanzig: 
jährige Kleopatra in Streit und Krieg mit ihrem 
Bruder Ptolemäus, dem fie nah ägpptiſcher Sitte 
vermäblt worden war; Ptolemäud war um mehrere 
Jahre jünger ald fie und ganz in den Händen feiner 
Vertrauten und Minifter, melde die ehrgeizige Kleo: 
patra fürdteten und haften. Bor ihren Ränfen 
hatte die Prinzeffin mit ihren Freunden aus Aleran- 
dria entweichen müſſen; jetzt kehrte fie dahin zurüd, 
fih Gäfar zu Füßen zu werfen und feinen Schup zu 
erfleben.. Der warb ihr im vollften Maße: ihre 
Schönheit, Anmuth und Klugheit gewann das Herz 
Cäſar's. Die Aegypterin ward feine erflärte Gelichte; 
nad dem Untergange ihres Bruders und Gemahls 
im Aufftand gegen die Römer erbob er fie zur Kö: 
nigin von Aegypten. ine Zeit fang lebte fie dann, 
bis zur Ermordung Gäfar's, in Nom; nit mit dem 
Titel, aber doh mit dem Einfluß feiner Gemahlin. 
Von ihrer aufßerordentlihen politiihen Klugheit gab 
fie dadurch Zeugniß, daß fie in den erbitterten Käm— 
pfen, die zwiſchen den Republifanern und Gäfarianern 
nah den Iden des März im Jahre 44 ausbrachen, 
ih in ihrem Königreih unangefochten zu erhalten 
wußte, mit ihrer Flotte einmal ausfuhr, Octavian 
und Antonius zu unterflügen, während ihr Feldherr 
Serapion ih — natürlih ohne ihren Befehl! 
mit den Nepublifanern verband. Nah der Schlacht 
bei Philippi traf ſie mit dem einen der Triumvirn, 
Antonius, in Tarſus zufammen. Der phantaftiiche 
Aufzug, in dem fie fam, bemweilt am beiten die Art 
ihres Geiftes und die Gefinnung des Mannes, ven 
zu berüden fie ausging. 


ins in Syrien liegt, hinauf, in ihrer am Vorder— 
theil reichvergoldeten Bradtbarfe. Von Purpur wa— 
ren die im Winde ſchwellenden Segel, Silber die 


So erzählt Stahr nad | 
Plutarch: „Sie fuhr den Kydnosſtrom, an dem Tar- 





Griffe der Ruder, welde die Nubermannihaft nad 
dem Takt einer Mufif bewegte, in welder der Sy: 
tingen und ber Zithern Klang ih zum Schall der 
Blasinftrumente harmoniſch gefellte. Sie felbit aber | 
rubte bingeftredt in malerifher Stellung unter gold— 
durchwirktem Scattenzelt, wie man die Aphrodite 
malt, um fie ber auf beiden Seiten fchöne Knaben, 
geihmüct wie die Liebesgötter auf Gemälden, die ihr 
Kühlung zufähelten. Die jhönften ihrer Dienerinnen, 


ald Nereiden und Gharitinnen gefleivet, ſchwebten in 
dem Tauwerk und über dem Steuer ber Zauber: 
barke, und wunderbare Wohlgerühe, aus unzäb- 
ligem Räucherwerk auffleigend, erfüllten mit ihren 
Düften die Ufer des Fluſſes, zu denen von beiden 
Seiten die Menfhen aus der Nähe und von ber 
Stadt Hinzuftrömten, dad wunderherrliche Schau: 
ſpiel zu Schauen.” 

Bon diefer Begegnung an war das Schidjal 
des Antonius entihieden ; troß feiner Vermählung 
mit Octavia, Dectavian’d Schweſter, die er jpäter 
einging, blieb ihm Herz und Sinn in den Feſſeln 
der Kleopatra. Das Altertbum mußte ſich dieſe 
tragifhe, in feinen Augen beinahe unbegreiflice 
Liebe nur durch „Zaubertränke“ zu erflären, die 
Kleopatra ihrem Geliebten eingegeben babe. ber 
diefe Leidenschaft beruht nicht auf geheimer Ma 
gie, ſondern auf dem natürlihen Zauber, den eine 
Frau von der Schönheit, Phantajie und Klugheit 
Kleopatra’d auf den zügellofen, an wilde Ausſchwei— 
fungen gewöhnten Reiterführer ausüben mußte. Und 
aud darin wird Stahr recht haben, wenn er in ber 
politifhen Gewandtheit, in dem Ehrgeiz Kleopatra's, 
mit dem fie den des Antonius anzufladheln mußte, 
eine Grflärung ihres Einfluſſes findet. Mußte es 
endlich nicht jelbft den Stolz eines römifhen Trium— 
virs jhmeicheln, die unabhängige Königin des reich: 
ſten Landes der Welt feine Geliebte zu nennen? Der 
Drient mit feinen Wundern hat für die Männer des 
MWeftend immer, am ftärfften im Alterthum, einen be- 
rauſchenden Reiz gebabt. Alerandern verlodte er wie 
Antonius; der nüchterne Gäfar, der die Dinge der 
Welt ohne jede ideale Verklärung betrachtete, wollte im 
Ausgang feines Lebens den Parthiſchen Krieg unter: 
nehmen und im Babelland des Dftend den Großkönig 
fpielen. Gleihjam eine Vereinigung all diefer Wunder 
mit helleniſcher Bildung und weiblihem Liebreiz ftellte 
fh den trunfenen Augen des Antonius in Kleopatra 
dar. Diefer Zauber umſtrickte, bezwang ibn. Daß 
dieſe Liebe ein jo tragifches Ende fand, lag weniger 
in ihr als in der hohen Stellung beider, in ver 
Nothwendigkeit des MWeltfampfs zwiſchen Antonius 
und Octavian, der auch ohne die „Raͤnke des ägypti— 
ſchen Weibes“, mie die römiſchen Dichter ſchelten, 
ausgebrochen wäre. Niemals aber war ein Glücks— 
ſoldat auf eine Höhe geſtiegen wie die Machtſtellung 
des Antonius; niemals hat ed eine Königin gegeben 
von ſolchem Reiz und zugleich folder „Zigeunerinnen: 
natur‘ wie Kleopatra. Denn in Katbarina I., die 
man ibr vielleicht vergleihen könnte, waltete das 
Herriäertalent in einer ganz andern Strenge und 


' Schärfe ald in ihr vor, und andererfeits ſteht Ka— 


tharina ald Weib an Phantafie und Schönheit wieder 
weit binter Kleopatra zurüd. Kleopatra ift eine poe= 
tiſche Eriheinung, ihre Lafter noch umfleiden ſich mit 
einem pbantaftiihen Glanz. Stahr ift nicht der An— 
fiht vieler Gefchichtichreiber, die in ihr nur eine 


ſchlaue, falte, politiiche Intriguantin auf einem Kö— 


nigsthron erbliden; feine Kleopatra erwidert die Lei— 
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denſchaft des Antonius, Hier ſtimmen wir vollkom— 
men mit ihm überein: nur eine gegenfeitige Leiden— 
fhaft madt die Verblendung, in ber beide befangen 
waren, macht dies wiederholte Sichabſtoßen und Sich: 
anziehen möglid. Daß viefe Neigung Die legte Prü- 
fung beitanden, daß Kleopatra aud nad) ver Schlacht 
bei Actium Antonius „treu geblieben ſei, wie Stahr 
fi zu ermeifen bemüht, möchten wir freilich nicht durch: 
aus bejahen. An eine Liebe „treu bid zum Lob‘, wie 
geilen Romeo und Julia, Manon Lescaut und dem 
Chevalier des Grieur, an eine auf gleicher Gefin- 
nung, einer glüdlihen Ehe beruhende Freundſchaft 
und Zärtlifeit, wie fie Brutus und Portia, Arria 
und Pätus verband, ift hei Antonius und Kleopatra, 
ſchon ihrer Stellung wegen, nicht zu denken es mas 
ren ja nicht zwei Verliebte, die den Kampf mit Rom 
und Detavian begannen, fondern der Triumvir und 
die aͤgyptiſche Königin, die im Fall des Siegs wol 
gleiche, aber nah ber Nieverlage ſehr verfihienene In— 
tereffen hatten; niemand hätte darum ein Recht, fie 
anzuflagen, wenn Kleopatra verfucht hätte, einen 
ehrenvollen Frieden für fih und Leben und Freiheit 
für ihren Geliebten zu erhalten. Daß fle weiter 
ging, daß fle durch Aufopferung bes Freundes, durch 
das Geſchenk ihrer Gunft Octavian's Freundſchaft 
gewinnen wollte, das it ihre Schuld; dieſen Flecken 
von ihr zu waſchen, if Stahr nicht ganz gelungen. 
Der „legte Verſuch“, den ſie nad der Erzählung 
ded Dio Eajjius, der bier übertreiben mag, auf das 
Herz des Siegerd machte, bat zugleih eine haͤßliche 
und komlſche Seite; erft nach der falten Begegnung 
Oetavian's rafite fie ih zu ihrer alten Hoheit wieber 
auf und wußte zu flerben, mie fie gelebt: poetiſch und 
phantaftiih. Sie war vierzig Jahre alt und damals 
föwerlid dem äußern Liebreiz mach noch eine „zweite 
Helma“, 

Nur in den Trümmern eines Tempels ver Hathor 
zu Denderah, den fie geftiftet, haben fi Bildnifſe 
von ihr erhalten; „vie Züge dieſer Frau”, ſo be: 
freibt fie Rofellini, „ſtraſen die Ueberlieferungen ber 
Geſchichte nicht Lügen Wer gemohnt if, in den 
Gefihtözügen der Menſchen die Gigentbümlichfeiten 
und vorberrfhenden Leidenſchaften der Seele zu leſen, 
dürfte in diefem Bilde die Anzeichen eines Weſens 
erfennen, das der Liebe und den finnlichen Genüſſen 
ergeben tft.” Anders urtheilt Zulius Braun: „Man 
muß geftehen, an übergroßer Schönheit wäre ſie nicht 
zu erkennen‘, und alles in allem wire Plutarch 
reiht behalten, daß die Anmuth ihres Weſens größer 
als ihre Schönheit geweſen fei. 

Stahr ergibt in anziehender Weiſe die Geſchichte 
dieſer merkwürdigen Frau; im ganzen wird er auf 
eine größere Zuſtimmung rechnen können als bei ſei— 
ner Schilderung des Fiberius, Die Vorwürfe, die 
der Kleopatra gemacht werben, leugnet er nicht — 
im Gegentheil, er beflätigt fie, indem er von ihrer 
„raffinirten Kofetterie” redet und fie beſtändig als 


bie „Zauberin vom Nil’ anredet. Was dem Dichter 
erlaubt, dem Hiſtoriker verboten ift: Ab in jeine 
eigenen Geſtalten zu verlieben, das ift ihm nun zwar 
geſchehen, er ſpricht zu häufig in Superlativen ber 
Bewunderung von feiner Heldin. Der Darfiellung 
wäre bier und dort eine größere Kürze, am andern 
Stellen phantaftifchere Lichter zu wünjden, dech if 
fie leiht und feſſelnd. Eins ift wunderlih bei dieſen 
„‚Rettungen”; rechts wird „gerettet“, links verdammt. 
Um Tiberius zu erheben, mußte Tacitus halbwege 
‚ee Narren und Phantaften werben, der umgereimte, 
n ſich unmöglihe Dinge der leichtgläubigen Nadiwelt 
berichtet; zur Rettung des Antonius und ber Kleo: 
patra muß Dctavian ald Sündenopfer fallen; auf 
ihn wird alle Schmah und die blutige Schuld ter 
Proferiptionen gewälzt. Sollte fein „Dalberg“ für 
dieſen Kaiſer aufftehen? 


Sommerfrühe. 
Gebicht von Karl Altiũller.“) 


Der Morgen kühl und leiſe 
Bricht in das Thal herein, 
Mia könnte nicht die heiße 
Tageglut fein Erbe fein. 


So fill und gottgeborgen 
IR meine Eerle nun, 

Als follten feine Sorgen 
Noch heute auf ihr ruhn. 


Ich wandle unter Bäumen, 
Da raufht der Morgenwind, 
Und leife wie aus Träumen 
Der Vöglein Lieb beginnt. 


Der Thau aus Blüten leuchtet 
Wie Augen, bie zur N 
Gin heimlich Leid gefeuchtet, 
Und die bach ſroh erwacht. 


O Tag, was wirſt du graben 
Bis zu dem Abendroth 

Was birgft du in den Händen 
An Wirrniß, Leid und Morh t 


Ich geh’ dir friſch entgegen, 
Sb, Bott, daß, bie du Hichit, 
Du mir den Morgenjegen 
Nicht ganz unb gar verbirhit! 


*) Zur Probe aus einem fürzlich erfchienenen Band 
„Gedichte von Karl Altmüller“ (Kafiel, Krieget ſche Buch 
handlung, das viel herzlich und liebenswürdig Anipre 
chendes enthält. Das Bollsthämlicde widerzufniegeln, il 
dem Dichter recht gut gelungen, aber er follte eine grüßt 
Eorgfamkeit auf die Keinheit bes Verfes und der Reime 
verwenden; uner Ohr ifl in diefer Hinficht verwöhnt. Die 
treffl iche Ueberfepung eimes Geblchts von Bryant, cinzm 
amerifanifchen Dichter, macht den Munich rege, Aıtmüler 
möchte Ach dfter auf diefem Felde verfüchen. 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Interhaltungen am häuslichen Herd. 





Ein deutfcher Prinz unter den Zakobinern. 


G. H. — Die Ideen der Zeit, die ein neuerungs— 

füchtiges Jahrhundert beherrſchen, find oft mächtiger 
ald die Grinnerungen des Stammbaums. Die Frans 
zöſiſche Revolution bat Fürften und Edelleute guillo- 
tinirt, andererjeit8 aber finden ſich auch unter den 
Hauptbemagogen erlauchte Perjonen, die, von uner- 
füttlihem Ehrgeiz geftahelt oder aufrichtiger Schwär- 
merei getrieben, gleihlam ihr eigenes Kleifh und Blut 
haften. Ein Graf Mirabeau ift eine Zeit lang der 
beveutendfte Redner des dritten Standes, ein Ggalite 
confpirirt gegen die ihm fo naheftebende Königs: 
familie und ein Prinz von Heſſen wird feit dem 
Jahre 1794 aus der Genealogie ſeines Hauſes ge- 
ftrihen, um als Citoyen-gencral-philosophe in den 
Liften der Jakobiner zu glänzen. 
. Karl Konftantin, Prinz von Heſſen-Kaſſel, trat 
jehr jung als Oberft in franzöſiſche Dienfte, wurde 
1784 Brigadier und erhielt zu Marjeille, wo er 
commandirte, aufer feiner Gage vom Könige 
16000 Livres Repräjentationdgelver. In feiner Ju— 
gend von Jeſuiten erzogen, fpielte er in Frankreich 
den philofophiihen Freigeiſt und wußte ben auf: 
geklärten Abbe Raynal fo zu begeiftern, daß berfelbe 
einmal audrief: „Voila un homme et Yon un 
prince!" Als die Nevolution ausbrach, ſchwärmte 
auch der Prinz für die Menſchenrechte und beeilte 
fi, der jungen Nepublif feinen Gifer dadurch kund— 
zuthun, baß er den Kriegöminifter wegen ſchlechter 
Vertheidigung des Vaterlands bei der Nationalver- 
fammlung anflagte. Zum Generallieutenant beför— 
dert, empfing man ihn zu Befancon mit republifanis 
Ihen Huldigungen. “Er mwurbe im Triumph in bie 
politiſchen Clubs ingeführt und legte bier fein pa= 
triotiſches Glauhensbekenntniß ab. Seinen Vortrag 
beantwortete der Präfivent mit einer Rede, die nad 
den übertrießenften Lobeserhebungen des Bürgergene: 
rald für deh Prinzen mit der Warnung ſchloß: „In 
einem Brfiftaat glänzen Dolhe neben der Bürger: 
frone, wir lajlen dir die Wahl!” 

Unter der Leitung der Glubiften entfernte Charles 

Heſſe, Ävie er von nun an zeichnete, alle ariftofrati- 
ſchen Aund legitimiftifhen Elemente aus feinem Offi— 
jieregrps; Pihegru wurde durch ihm zum Wührer 
eimfg Bataillond Freiwilliger ernannt. Doch die 
Ryolution verfhlingt ihre eigenen Kinder; Charles 
Seife mußte nad einem Gonventöbefhluffe, der alle 
Gpelleute aus ber Armee verbannte, gleichfalld ben 
activen Dienft verlaffen. Aller Hülfsquellen bar, in 
Heffen feiner Apanage verluftig, von feinen Standes⸗ 
genoſſen verachtet, wandte er ſich ſchriftlich an den 
Jakobinerelub nach Paris, Brot oder Aufnahme in 
die Geſellſchaft zu erbitten. Das Geſuch ſcheiterte an 
dem Widerſpruch der Republikaner: ein Beſchluß 
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unterfagte die Aufnahme fürftliher Perfonen in bie 
Gejellihaft. So verſuchte Charles Heffe, ähnlich 
wie in unferm Jahrhundert der von Braunſchweig's 
Thron verjagte Charles d'Eſte, fein Glück ald Zei- 
tungdrebacteur. Er wurde Mitherausgeber der von 
Poultier und Sibuet geleiteten demagogiſchen Zeit: 
ihrift „Amis des lois’ und des „Journal des hommes 
libres®, 

Charles Heffe ließ es aber nicht bei den Phan— 
taflen der Weder bewenden; er betbeiligte ih an ben 
von Babeuf ausgehenden Umtrieben, figurirte in dem 
fogenannten Manegeclub von 1799 und gewann 
ſolche demagogiſche Bedeutung, daß die Polizei ihm 
auf Befehl der Dirertoren den Aufenthalt in Paris 
unterfagte. Gelegentlich der Höllenmaſchine wurde er 
in die über eine große Anzahl von Jafobinern ver- 
hängte Deportation einbegriffen und nad der Inſel 
NE gebracht, um dort mehrere Jahre ald Befangener 
zu leben. AZulegt wurde ihm die NRüdfehr nad 
Deutihland bewilligt; er entſchied ſich aber für ben 
Aufenthalt in der Schweiz, wo er von allen, nur 
nit von feinem Bruder, der ihm jegt wieder bie 
Apanage zukommen ließ, vergefien, ausſchließlich mit 
Naturgefchichte ſich beihäftigte oder wenigſtens damit 
beihäftigt ſchien. Im Jahre 1811 lieh er fih zu 
Bafel nieder: die Jahre und das Unglück hatten 
feine politifhen Anſichten berichtigt; aber der wirre 
Traum, die Aufregung, in der er feither gelebt, hat- 
ten feinen Geift überfpannt und Spuren einer Ver— 
ftandeözerrüttung zeigten fi. Breubig begrüßte er 
den Sturz Napoleon’s, den er ſchweren an ihm ver: 
übten Unrechts beſchuldigte; bei der Rückkehr der 
Bourbonen hoffte er feine Wiebereinfegung in den 
verlorenen Grad. 

Im Jahre 1814 verfündigte Karl Napoleons 
baldige Rückkehr von Elba, mit dem Zuſatz, daß 
diefe zweite Herrfhaft jedoch nur von kurzer Dauer 
fein werde. Dieſe Prophezeiung erfüllte fih und 
fteigerte nicht wenig fein Selbflvertrauen. Gegen 
Ausgang ded Jahre 1815 meiffagte er denn auch 
bald den Sturz der Bourbonen mit der vorfidtigen 
Glaufel: falls die Regierung nit einlenten werde. 
Diefe Anfiht, die dem Polizeiminifter Ludwig's XVIII. 
mitzutheilen er jih von Gott berufen glaubte, wurde 
ald ein wiederholter Beweis von Berrüdiheit ange: 
fehben und von ber Gantondregierung mit dem Befehl 
erwidert, Bafel unverzüglich zu verlaffen. Der Aus- 
gewiefene begab fih nah Branffurt am Main, mo 
damald aud der unglüdlihe König Guftav IV. von 
Schweden weilte. Diefem jeden Abend mit einem 
Schwarm Gaffenjungen unter die Fenſter zu rüden 
und die gefallene Größe, die — nur auf umgelehr- 
tem Wege — zu demſelben Biel gelangt war wie er 
ſelbſt, durch Pereatrufen zu verhöhnen, wurde dem 
Prinzen ein Lieblingdzeitvertreib, während er doch 
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zugleich unausgefegt um feine Rückkehr nad Frankreich 
und eine feinen Verbienften angemeffene Venfion pe— 
titionirte. 

Zu Frankfurt am Main ift er am 19. Mai 1821 
im Alter von flebzig Jahren mit Tod abgegangen. 
Gr hinterließ eine Menge ſchriftlicher Arbeiten, die er 
alle des Druds würdig hielt und bei feiner gehofften 
Nüdkehr nah Frankreich zu veröffentlidien gedachte. 
Wunderlide Dinge follen darin geſtanden haben. 
Jedes Kapitel ſchloß mit ben prätentiöfen Worten: 
„Fiat lux!" 

Jedenfalls hat das Leben dieſes unglüdlichen 
„beutihen Prinzen unter den Jakobinern“ Seiten, 
die geeignet jind, unſer tiefes Mitgefühl zu erwecken; 
vom Tragiſchen zum Komiſchen ifl darin freilid nur 
ein Meiner Schritt; aber dieſer Charalter ein wenig 
ipealifirt — und es jollte und wundern, wenn für 
die Dichtung, den eulturgefgiätlihen Roman oder 
gar dad Drama nicht ein ganz banfbarer Stoff 
daraus erwüchſe. 





Nah San- Francisco, 


Hus einem Briefe, 


Die nachfolgenden Mitteilungen, die mir dem 
Briefe eined jüngern Freundes, Brig Gutzkow's, eines 
Sohnes des frühern Herausgebers dieſer Blätter, ent: 
nehmen, den ein ehrenvoller Auftrag ber London: 
California⸗ Bank: ein neues hüttenmännijhes Gtabliffe: 
ment zu gründen, nad bem fernen Welten geführt, 
pürften auch in weitern Kreijen lebhafte Theilnahme 
erregen. 

— Am 8. Auguft bin id; hier angefommen, alſo, 
nad ealifornifher Zeitrehnung; ſchon eine Ewigkeit 
hier. Meine Reife liegt auch ſchon lange hinter mir 
und es wird mir ordentlich ſchwer, unter all biefen 
neuen Ginprüden das fünfwöchentliche Bild von Waſſer 
und Himmel wieder vor bie Seele zu rufen, 

„Am 2. Juli verließ ih auf dem prächtigen Dam: 
pfer Die «Seinen Southampton; vierzehn Tage lang 
war er meine Heimat. Geefrant wurde ich glüd- 
licherweiſe nicht, obgleih die See auf einige Tage, ald 
wir den Kanal verließen, recht fürmiih war, Wenn 
man fi auf einem ſolchen Schiffe mit den Maſchinen 
befreundet hat, in alle Winkel des großen hölzernen 
Haujes einen Blick geworfen, jih an ben Wolken 
fatt gejehen, an dem Meer, ben Servögeln, bie auf 
Kagereiien hinaus das Schiff begleiten, bleiben am 
Ende nur die Mahlzeiten und die Paflagiere ald in- 
tereffante und abwechſelungsvolle Gegenftände übrig. 
Die erflern waren vortrefflih und konnten ebenfo gut 
in irgenbeinem parijer Hotel ſervirt jein. Die Pajja 
giere waren nicht zahlreid, etwa fehzig Erſter Klaſſe, 
davon nur wenige nah Galifornien. Die meiften 
gingen nah Weftindien und Südamerifa. Da waren 
Engländer aller Schattirungen, Greolen, Mulatten, 
die in Paris und Hamburg gewüftet hatten, kurz 
eine reihe Mufterkarte von Nationalitäten. Mir 
machten, wie es gemöhnlih auf jolden Schiffen gebt, 


die Laplace ſche Theorie der Weltentſtehung vollſtändig 
durch. Anfangé bildete jeder für ſich eine eigene 
Welt und drehte allen übrigen den Nüden zu, Dann 
ſchmolz eine angezündete Gigarre zwei folder Welten 
in Eine zufammen, ein geborgte® Fernglas ver: 
ſchwiſterte zwei neue, Gngländer begannen ſich über 
das Wetter zu unterhalten, die Tiſchnachbarn bildeten 
fd in Gruppen und es fam ein Moment, ungefähr 
acht Tage nad unſerer Abreife, da wir, ohne zu 
halten, die fhöngelegenen Azoreninſeln paifirten, ald 
alle eine einzige große Familie ausmahten. Dann 
machten fi einzelne große Firflerne geltend, ein ite: 
lienifher Marquis, der ald Gefanvter nah Peru 
ging, ein munterer engliſcher Doctor auf dem Wege 
nah Valparaifo, und um fie concentrirten fid ans 
der großen verbrüberten Maſſe neue Blanetenfofteme, 
die ſich zeitweife auch befehbeten. Die Langeteile 
macht jede Art Unterhaltung werthvoll. Ich feibit 
fand einen fehr angenehmen Geſellſchafter in einem 
deutihen Kaufmann von meinem Alter, der einem 
Geihäft in Venezuela vorſtand und bereits ben welt- 
fihern und doch duldſamen Ton bejah, ber einen 
weitgereiften und unternehmenden Kaufmann aus: 
zeichnet. 

„Am 16. Juli kamen wir in St. = Thomas ar, 
einer Eleinen bänijhen Inſel, bie faft ganz lahl if, 
aber bedeutenden Kandel treibt. Die Stadt jelkil, 
von 16000 Einwohnern, Kat den Ruf, einer ber 
heißeſten Pläge der Erbe zu fein. Sie ift ganz auf 
Felſen terraffenförmig in die Höhe gebaut und mid: 
tige Berge sperren alle nörplien Winde ab. 96 
flieg bier auf e Stunden aus und begleitete mei: 
nen neugewonnen?n, Freund zu den bedeutendſten Bir: 
men des Platzes; ale find Deutfche wie im gan 
Weftindien. In dieſer Stadt fand id eine bunt: 
ſcheclige Bevölkerung, Neger und Mulatten von bus: 
ſtäblich allen Schattirungen, von weiß zu jhman, 
verhälmifmäßig wenig Weiße. Das alles mit em 
glühenben Boden unb ben halbserborrten Palmen 
machte einen wunderbar frembartigen Eindruck auf 
mid. In St. Thomas beftieg ich einen audern 
Dampfer, ber viel Meiner ald der erflere war und bie 
unangenehme Neigung hatte, fortwährend von rin 
Seite auf die andere zu rollen. Noch an demjelben 
Abend ging es weiter in das Karaibiſche Meer. Bir 
fuhren Portorico entlang, landeten die Mail (die 
Por — von der Menge der Poſtſäcke, die eim folder 
Dampfer nah Weftindien ſchafft, macht man jid kei: 
nen Begriff) im Haiti in der Nacht und Liefen-nab 
vier Tagen in den wunderſchönen Hafen von Ringhen 
auf Jamaica ein. Diefer Ort liegt wunderſchoͤn am 
Fuße einer Reihe von Bergfeiten, die, parellel la 
fend, immer höhere und weitere Contouren zeigen. 
Jamaica jelbit ift über feine Wlütegeit hinaus, dir 
Befreiung der Sklaven bat die Inſel ruinirt, und 
über dem ganzen Ort lag eime folde jcmüle, gelbe: 
fieberbafte Hige, daß die meiften Paifagiere ſich 
wieder an Bord flüdhteten. Don Kingſton ging * 
vann in drei Tagen nad Aspinwall, der atlanııcı 
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Seite des Iſthmus. Die Karaibiſche See zeichnet ſich 
unter anderm dadurch aus, daß man Faum die Sonne 
zu ſehen befommt. Es jind feine Wolfen, «es if 
fein Nebel, fondern eine Art Dunft wie mandmal 
bei und vor flarfen Gemwittern. Am 23. Juli be: 
trat id den amerikaniſchen Gontinent, nicht gerade an 
der einladendften Stelle. Gin elenderer Plag als 
dieſes Aspinwall dürfte nicht leicht zu finden fein. 
Glüdlicherweife führte uns fehr bald die Gijenbahn 
aus ihm weg. Das war eine äuferft merkwürdige 
Fahrt quer über den Iſthmus. Zu beiden Geiten 
der Urwald, aber fein Wald, wie wir in Deutfchland 
unter biefem Wort verftehen, mit mächtigen Baum: 
riefen, fondern niebrige Bäume, ungeheure Sträuder, 
alles überwuchert von Schlingpflanzen und alles in 
einem einzigen Sumpfe ftehend. Das war ein uns 
heimliches Brüten und Summen in der ganzen Land— 
fhaft, wie man ed im ſchwächſten Mafe bei und in 
einem Treibhauſe fühlt, wo viele Waſſerpflanzen 
wachſen. Schmetterlinge, Libellen, von Zeit zu Zeit 
ein merfwürbig ausſehender Haſe, ein paar Affen 
belebten das Bild. Hier und dort führte die Bahn 
an einigen elenden Hütten vorbei, vor deren Thüren 
die Bewohner, Indianer, nadt oder halbnadt lun— 
gerten. Die Fahrt dauerte drei Stunden und ift 
gewiß für jeden ſchon dadurch unvergeplih, wenn er 
bedenkt, wie viele Hunderte von deutſchen und irifchen 
Arbeitern bei dem Bau dieſer Strede zu Grunde 
gingen. Ich bedauere, daß die Fülle des Stoffs mid) 
zwingt, über all das Intereffante jo kurz wegjueilen. 
Sn Panama! Die berühmte Heimat der Strohhüte 
macht fi leider durchaus nicht ihres großen Namens 
würdig. Es iſt eine traurige Stadt mit etwa 
25000 Einwohnern, wo man bie ganze erbärmliche 
Jämmerlichkeit diefer degenerirten Spanier flubiren fann. 
Elende, halbverfallene Häufer, Kirchen, von den erften 
Entvedern in großartigem Stil angelegt, aber jet 
Ruinen mit Gras bewachſen, große freie Pläge, wo 
das Aas ruhig daliegt, bis die Geier es aufgezehrt 
haben. Das wäre no zu ertragen, aber die Men- 
fhen! Dieſe erbärmlihe ſchwarze Benölferung, die 
ohne Ehrgeiz, faul und gefräßig bier agitirt, alle 
acht Tage einmal fih aufrafft, um die Paffagiere der 
anfommenden Dampfer oder Gijenbahnzüge zu über: 
fallen, und dann ihr flupived Brüten fortjegt! Gine 
Regierung gibt ed im Grunde gar nicht; auch küm— 
mert ji niemand darum, wer Gouverneur if. Eine 
jämmerlich zerlumpte barfüßige ſchwarze Soldateska 
läuft ſtraßauf, ſtraßab; meiſt ſind es Jungen von 
12—14 Jahren. Doch wäre die amerikaniſche Eiſen— 
bahncompagnie nicht 24 Stunden ihrer Befigthümer 
fiher, wenn nit ein amerifanifhes Kriegsſchiff im 
Hafen anferte. Der Hafen ift jandig und mwährend 
der Ebbe fieht man Seekrabben auf vem Rande um: 
berlaufen, in folgen Mengen wie die Wliegen bei 
und. Don den Panama-Strohhüten war in ber 
Stadt felbft nicht viel zu fehen. 

„Am 24. Juli fam der neuyorker Dampfer in 
Aspinwall an mit nicht weniger ald 700 PBafjagieren, 


Männer, Weiber und Kinder; ein rechtes Auswan— 
berungdcargo. Unſer neues Schiff, die «Golden City», 
nabm den ganzen Troß in feine prächtigen Räum— 
lichkeiten auf. Dieſes Schiff war bedeutend größer 
ald die «Seinen; ed hält 5000 Tonnen und ift nad 
dem «a®reat:Gaftern» das größte Schiff auf der See. 
Die amerifanifhen Schiffe find fehr zweckmäßig ge: 
baut; ein Balkon führt um das ganze Hintertheil 
und alle Kajüten Erſter Klaſſe öffnen auf ihn. 
Diesmal hatte ih meine Kajüte mit drei andern 
Paffagieren zu theilen; zwei davon waren Deutjche, 
die wol den dritten Theil der Paflagiere ausmachten. 
Ich fand bald einige angenehme Gefelljchafter heraus: 
einen jungen Mann aus, Gotha, der in Freiberg flu- 
dirt hatte, ſechs Jahre in Peru war und dort gegen 
12000 Dollar ugemaht» hatte; eine gemüthliche 
Seele, die mich zu mander Flaſche Bier — a1 Dollar — 
verführte. Meift gewann ic jie freilih von ihm im 
Schachſpiel. Figuren und Bret ſchnitzte ih in Er- 
mangelung befjerer aus einer alten Gigarrenfifte und 
Streihhölzern. Dann war ein Prediger da, ein 
vertriebener Schledwig= Holfteiner, den die erfte pro- 
teftantifche Gemeinde in San = Francisco angeftellt 
hatte. Bei feiner Ankunft fand fih, daß biefe Ge— 
meinde nur aus 17 Mitgliedern beſtand. Doch Hat 
er eine gute Stimme und ift ein gefhidter Mann, 
ſodaß er fih ſchon aus ben 30000 Deutſchen in 
San-Francisco eine Gemeinde zufammenpredigen wird. 
„Die Fahrt ging vortrefflih von ftatten; das Effen 
war etwas ſchlechter ald auf den engliſchen Schiffen 
und das Trinkwaſſer verwandelte ſich in eine gelbe 
Brühe. Nah acht Tagen landeten wir zu Acapulco 
in Mexico. Pier flattlihe franzöſiſche Kriegsjciffe 
blodirten ven Hafen. Es war Abend, ald wir an: 
famen, und id blieb veshalb an Bord. In Acapulco 
war eine Art Hungersnoth; Gier koſteten 2 Dollars 
das Stück. Wir blieben nur wenige Stunden bort 
und unſer Schiff ſchlich trog feiner 1200 Pferbefraft 
langjam nah Californien weiter. Der Stille Ocean 
ift in diefer Gegend merfwürbig filhreih. Heerden 
von Springfifhen, die gegen 2 Buß lang find und 
mehrere Buß hoch aus dem Waſſer fpringen, Wal- 
fiſche, Haifiſche begleiteten und beſtändig. Die Küfte 
verloren wir nur wenige Tage aus den Augen. Am 
8. Auguft morgend 3 Uhr pafjirten wir die «Golden⸗ 
Gaten, das «Goldene Thor», die enge Einfahrt zu ber 
prächtigen Bai von San-Francisco, die alle Schiffe, 
die je gebaut jind, aufnehmen Fönnte, 
„San:$rancidco ift eine große, prächtige Stadt mit 
100000 @inwohnern, zu denen fih nod 20000 an 
dere gejellen, die fortwährend mie die Bliegen aus: 
und einftrömen. Gie liegt auf einer engen Land— 
junge und ift an drei Seiten vom Meere umgeben; 
doch wird die Ausjiht nah Weſten, nad dem eigent- 
lichen Dcean, durch die hügelige Beſchaffenheit des 
Terraind verfperrt. Der Boden ift fandig wie in 
Moabit. Bäume gibt es noch nicht. Alles ift in 
biefem Orte voll von Widerfprühen, wie das ganze 
Leben und Treiben fih in Ertremen bewegt. Bier: 
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födige Hotels, von einer Pracht und einer Größe, 
wie ih fie faum in London gefunden, flehen neben 
fleinen hölzernen Liliputhäuſern. Prächtige Kaufläben, 
aber hoͤlzerne Trottoirs, Schienenwege für Gtraßen- 
eifenbahnen auf jeder größern Straße, aber ein ent— 
jegliches Pilafter, Gin Schötel ver Stadt ſteht im 
Waſſer auf hoͤlzernen Pfählen und bie Strafen in 
diefen Stabtheilen find fortlaufende Holzbrüden. Oft 
ſtehen eine, zwei und mehr Planfen offen und ein 
nädtliher Wanderer kann fpurlos in dem Waſſer 
verihwinden. Diefelben Gegenfüge herrſchen in den 
Preifen. Die niedrigfte Münze ift ein Bit ober 
21, Cents — 5 Sgr. Man bezahlt einen Bit für 
ein Beefiteaf wie für ein Glas Bier, für eine Fahrt 
auf dem Dampfboot von brei Wiertelftunden wie für 
einmaliges Stiefelpugen, Es ergibt ſich hieraus, daß 
man verbältnigmäßig gar nicht theuer lebt. Ich be: 
zahle 3 Dollars wöhentlih für Wohnung und 
5 Dollars für Board, d. 5. ganzen Tifh in einem 
Hotel, alio monatlich 32 Dollars oder 40 Thaler; 
bat man aber viel Ertrabebürfniffe, jo wählt dieſe 
Summe gleih um das Doppelte und Dreifache. Kür 
Arbeiter ift Californien ein Paradies. Der Arbeits- 
lohn if 4 Dollars täglih und der Arbeiter fann wie 
ein Gentleman für 1 Dollar leben. Ebenſo bekom— 
men Dienſtmädchen 20—30 Dollard monatlid, effen 
mit der Herrſchaft am Tiſch, brauchen fih überhaupt 
nicht viel anzuftrengen und haben fihere Ausſicht, ſich 
ſehr bald verbeirathen zu koͤnnen, meift über ihren 
Stand. Frauen find immer noch ſtark in der Minder: 
zahl. Den größten Haß hegen die Arbeiter und 
Dienftmähen gegen die Ghinefen, vie ih hier in 
Menge niebergelaffen haben und viel billiger und 
fleißiger arbeiten ala die Meißen, 

„Bon dem Lande hab’ ich noch nicht viel gefehen, 
doch ſoll es viel ſchöne Landſchaften enthalten und 
außerordentlich fruchtbar fein. Die Galifornier find 
ercentrifche Leute; wenn heute jemand qute Geſchaͤfte 
mit Kartoffeln macht, baut morgen ganz Galifornien 
Kartoffeln und verkauft fie zu geeigneter Zeit für den 
Preis des Sacks. Man darf aber auch nit ver— 
geſſen, daß bad ganze Land kaum eine halbe Million 
Ginmwohner bat und gar nicht alles verzehren kann, 
was ed zu erzeugen im Stande iſt.“ 


Natürliche und Fünftlihe Emancipation der 
ie 

Auch in den höhern Klaffen ver Geſellſchaft will 
man die Frauenemancipation. Bier find es die gelftigen 
Fähigkeiten, um deren Erwerb und Geltendmachung es 
fib handeln jol. Man verspricht dem ehelofen Theil 
des weiblihen Geſchlechts eine Entſchaͤdigung dur 
Eröffnung der höhern Gewerbegwelge. Man glaubt 
fogar, die ald nothwendig vorausgefegte Heiraths— 
mitgift und Ausſtattung durh eine andere Art 
Nusfattung, nämlih bie Wähigfeit zum Betriebe 
eines höhern (etma des ärztliben) Gewerbes erfegen 


zu müffen, Man legt den Fon aud beſonders auf 
die Unabbängigfeit, die ſich für die Bünftige Chefrau 
dem Ehemann gegenüber in Ausficht ftellt, falls auch 
der ſchwächere Theil oͤkonomiſch ſelbſtaͤndig if, Leptere 
Wendung berührt venjenigen Vunkt, welder den ge: 
wöhnlihen Gmancipatoren ober @mancipatricen bir 
Hauptfahe zu fein pflegt. 

Es if wahr, daß für das Weib eine gewiſſe 
Möglifeit der Trennung vorhanden fein muß, wenn 
es nicht zum Sklaven werben foll, Mindeſtens mus 
das wirthſchaftliche Bedürfniß ein gegenſeltiges fein, 
wenn nicht eine zu große Ungleichbeit des Berhält- 
niffes eintreten fol, Nun bildet aber das Dafein 
einer Familie, welches man doch ald den normale 
Fall vorausfegen muß, beveitd ein ſtarkes Band gegen- 
feitiger Abhängigkeit, Es ift daher als ein Ueber- 
bleibiel roher Zuftände anzufeben, wenn das Weih 
durch Erwerb oder Kapitalbefig zur Erhaltung der 
Familie beitragen muß. Die Civiliſation ſtrebt da, 
wo ſie wirklich fortſchreitet, zur Ermöglichung ver 
Familie, indem fie den Dann immer mehr in ten 
Stand ſeht, dur feine eigene Thätigfeit für Frau 
und Kinder genügend zu forgen. Nur die Anzeichen 
des Rückſchritts tragen dad entgegengefegte Beprägr. 
In gewiſſen höhern Giefellfhaftsflaffen werben bie 
Ehen verfpätet und jogar von Rapitalbefig auf feiten 
der Frau immer mehr abhängig. Dieſe Grideinuns 
if offenbar eine Folge der abnormen üfonemilde 
Stellung, melde der höhere Nrbeiterftand (d. b. vor: 
nebmlih das Beamtentbum) einnimmt. Im Bereid 
der Induftrie kann es gar nicht auffallen, wenn die 
Gingebung einer Ehe zugleich als Geſchaftsausdehnung 
betrachtet wird. Gier ift es unvermeiblid, daß bei 
der Wahl der Kapitalbeig in Rechnung gegen 
werde. Doch vürfte im denjenigen Ständen, in wel: 
den die Verfpätung der Ehen gegenwärtig die Regel if, 
ein wirkliches Misverhältniß der wirthſchaftlichen Stel 
lung bie Urjade der unnatürlichen Hemmungen fein. 
In diefem Fall ift denn aber auch die Abhülfe der 
Uebeljtände nur von der allgemeinen Verbeſſerung 
der Lage jener Klaffen zu erwarten. Die Chr: 
lofigkeit iR in dem focialen Getriebe ſtets als Erd: 
rungserfheinung gleih den Krankheiten zu betrachten 
Die Eröffnung von höbern Erwerbéezweigen für die 
gebildete Frauenwelt würde baber nur dazu beitragen, 
einen Ausnahmezuftand zeitweilig weniger empfintlih 


zu machen. Der naturgemäfe Zuftanb wird regelmäßig 


die Veihränfung der Frauenwelt auf das Hausweſen 
und die Erziehung fein. Diefer Zuftand ſchlleßt jedech 
eine verhältnifgmäßig geringe Anzahl von Ausnahmen 
nicht aus, ſodaß in der Pflege der Iegtern vieleicht 
ein geiftiger Fortſchritt plaggreifen koͤnnte Die 
mirtbichaftlihe Seite der Sache tritt dann zurkd und 
die Gmaneipation zur Bildung wird ber eigentlihe 
Zweck. Die natürlihe Emancipation vollzieht ſich aus 
in biefem Punfte durch das Wahlen des allgemeinen 
Wohlftandes, das Shidjal der Frauenwelt if von 
dem allgemeinen Kortihritt abhängig. 
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Nach einer wahren Begebenheit 





Aus einem Sänfilerlchen. 


Bon Roſa Dorn. 
II. 


Frau von Glückshofen hatte an Flora, die mit 
der erfranften Herzogin nach Jtalien gereift war, 
einen Brief gefchrieben, ganz erfüllt von Rathichlägen 
für die Toilette, der fireng genommen faum das 
Poftporto bis Neapel wert) war. Das einzig 
Beherzigenswerthe war das Poftferiptum, welches 
die Warnung vor dem Genuß von Südfrüchten 
enthielt. 

Draußen war ed drüdend heiß, die entzüdende 
Ausfiht auf dad Meer und auf den Veſuv wie 
unter leichtem Schleier. Die Herzogin bewohnte 
eine der herrlichen Villen, die man eigentlid nur 
immer von fern betrachten müßte. In der Nähe 
ſieht man den beginnenden Berfal. So aud) 
bier. Nur eine der vier Terraflen, und zwar die 
der Billa zunächftliegende, war frei von Trüm— 
mern; auf den untern wurden Bildfäulen, zum 
Theil verwittert, zum Theil berabgefallen, von 
wucherndem Unfraut überzogen und verdedt; 
Marmorbänfe, immer nod vom edelften Weiß, 
[uden nicht mehr zum Sitzen ein; wer hütte 
Luft gehabt, fi durdy das Gewirr von Pflanzen 
einen Weg dahin zu bahnen? Dleanderfträucher 
Ihmüdten die gefunfene Herrlichkeit mit der nie 
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alternden Schönheit der Natur, Feine Eidechſen 
huſchten im gligernden Sonnenftrahl und die fich 
leife regenden Halme des hohen Grafes bezeichneten 
vielleicht den Weg einer Schlange. 

Flora figt indeflen hinter dem Gitterwerf einer 
Jaloufie, die das biendende Licht abhalten ſoll, 
und blidt mismutbig vor fih bin. Sie lang- 
weilt fi). Der junge Herzog hatte ihr zwar ger 
fchrieben, daß er bald fommen werde — natürlich 
auf den Flügeln der Liebe und der Sehnſucht —, 
aber bisjegt war er noch nicht da. Zudem wurde 
die Herzogin immer kraͤnker. Das rege Leben 
Neapeld war für Flora glei einer Foftbaren 
Frucht, die fie nicht brechen durfte. Sie hatte 
weder den Gorfo gefehen, noch die berühmte Sän- 
gerin am San-GarlosTheater gehört; die einzigen 
menſchlichen Wefen waren fchreiende Buben, die 
am frühen Morgen ihre mit Früchten beladenen 
Ejel den Bergpfad hinab nad) der Stadt trieben. 
Und doc lag in diefer bezaubernden Stille, in 
diefer paradiefiihen Natur etwas für Flora’s 
Seele beinahe Unerträglihes. Da tauchten die 
Infeln im Meere auf — da lag der alte Berg 
mit feiner Rauchwolke und darüber breitete ſich 
der dunfle feurige italienifhe Himmel! Die Welt 
war Schön, jede Stunde bier oben Berluft; ein 
glühender Lebensdrang ftieß fie fort von hier, wo 
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es einfam war wie im Grabe. Und hierher 
jandte die Mutter Rathichläge für die Toilette! 
Die ferne Welt — dort lag Neapel mit feinem 
lang, feinem Lärm und feinem Treiben. Das 
hinein ſich zu flürgen — war fie doch fo fremd in 
dem allen, daß fie fein Mort gehört hatte von 
dem großen Maler, der ganz Neapel entzüdte. 

Da ſchritt ein Mann langfam die Stufen 
herauf, die von der zweiten auf die erfte Terraffe 
führten. Der Wanderer nahm fih Zeit. Dft 
bieft er im Gehen inne, um da ein Säulenfrag- 
ment au betradyten, dort über die verftümmelte 
Herrlichkeit einer olompifchen Göttin zu lächeln — 
recht herb zu lächeln. Die Natur nimmt Beſitz 
von dem Menfchenwerk; flatt der murmelnden 
Quellen in jenem Brunnen bildet eine Schling- 
pflanze eine ftehende Flut von Blüten — fie träus 
fen herab wie wol chemals das klare Waſſer, 
umwinden den gebrochenen Leib jener Nymphe 
und füllen in unendlicher Fruchtbarkeit die mufchel- 
artige Schale. 

Es iſt des jungen Mannes Abficht nicht, 
heranzufchleichen, obgleich er nicht den gewöhns 
lihen Aufweg zwilhen den Weingärten nahm, 
fondern mit Hülfe eines uralten Dlivenbaums 
die Mauer der unterften Terrafie erreicht hatte, 
Er fchreitet an der offenen Thür vorüber — er 
fieht hinter diefer die Geftalt der Herzogin; fie 
lehnt in ihrem SKranfenftuhl und ſcheint zu 
ſchlummern. Da tritt er an das Gitterwerk, hinter 
dem Flora drängt und flattert wie ein gefangener 
Vogel. 

Ein jäher Auffchrei. 

„Paul Stern!‘ 

Der Maler antwortet nicht, feine Augen durchs 
dringen Das Gitter — Flora hat im tödlichen 
Schreden die Hände vor ihr Gefiht geſchlagen. 
„Barum fürdteft du mid, Flora?“ hört fie 
Paul Stern fragen. Die Stimme war weid) 
und fanft und doc fühlte das Mädchen ihre 
Glieder erfalten. 

„Konnteſt du nicht denfen, Alora, daß id 
eined Tags fommen würde und did fragen: 
Wie fteht es denn mit dem Beriprechen, das du 
mir gabſt?“ 

Flora regte ſich nit; nur an den Spitzen 
ihres Kleides fonnte man ihr Frampfhaftes Zittern 
wahrnehmen. 

„Beftimme ven Tag, wo fid) dein Verſprechen 
erfüllen fol!” fagte Paul, 

Flora machte eine abwehrende Bewegung; 
noc war fie feines Wortes mächtig. 


— 


In Paul regte ſich der Zom. 

„Weißt du, wer ich bin, Mäpden? Wilß 
du mich etwa abweifen? Gemach, Flora! Fürſten 
ehren mi! Sag’ kurz, wann willſt du mein 
Weib werden?‘ 

„Paul, bevenfe, die Mutter!’ ſtammelte Flora. 

„Frau von Glüdshofen? Pah!“ 

„Laß mir Zeit!" 

„Fuͤnf Minuten!” Paul zog die Uhr — leile 
und geſchaͤftig pidte dieſe faft hörbar in dei 
duͤſtern Werbers Hand. Flora dadıte an Flucht — 
doch ein Blick, ein flüchtiger, ſcheuer Blid anf 
Paul hielt fie wie gebannt. Die Uhr viekte ſchuel 
Flora faßte Muth. 

„Paul“, begann fie mit einem Anflug de 
alten harmlofen Kindlichkeit, „dränge mid; dot 
nicht! Du folft Antwort haben, aber fo fick 
nicht vor mir, die Uhr in der Hand, als hät 
ih nur noch Minuten zu leben!’ 

Das legte Wort erftidte ein Aufichrei un 
doc hatte das Mädchen nichts wie Paul's Blid 
erſchreckt. 

„Die fünf Minuten ſind um —“ 

„Paul! — 

„Keine Umſchweife! Wann? Ich will dir 
verzeihen, daß du meinen Ring in Schlamm un 
Unfraut ſchleuderteſt — da haft dur ihn! Nicte 
von dem Unrath ift an ibm baften geblieben!” 

Flora ftarrte auf den Ring, den Paul ihr 
binbielt. Bor Jahresfrift hatte fie ihn in de 
fhlammige Tiefe des Schloßteihs von Helme 
ruh verienft. 

Der Rubin glühte in Paul's Hand. 

„Flora“, fügte diefer mit eimem  Audbrud 
tiefer Trauer, „warum willſt du mid ver 
laflen, leicytfinniges Mädchen? Denlſt du em 
an den jungen Herzog? Wlora, du bift doch kis 
Kind mehr und follteft willen, was alle Welt 
weiß!” 

„Paul, wie war ich dir gut als Kine!” 
Flora’s Stimme ſprach diefe Worte wie in bal- 
bem Schlummer, wie eingewiegt von Mutterjergr- 

„Flora“, fagte er leiſe und eindringlich, „hör 
mich, höre mid)! Ich kann nicht leben olme dir 
nen Befig! Höre dies feierliche Wort! Himmel 
und Erde, ja die Hölle biete ich auf für dic!“ 

Flora horchte hinaus; ihre Seele dehnte At 
unter biefen Worten, wenn fie ihr auch im Gtunde 
nichts waren als eine Abwechielung, eine fur 
Erftiſchung, wie der Luftzug, der eben die Welt 
von Blumen und Blüten ringsum ſchüttelte. 

„Hier haft du deinen Ning wieder, Flora!” 
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Er wartete nicht ab, ob das Maͤdchen die 
Hand danad) ausſtrecken würde, er warf ihn durch 
das breite Fachwerk der Jaloufie in Flora's Schos. 
„Du beftimmft den Tag der Hochzeit nicht — 
nun wohl, fo muß id es thun! Halte did, bereit, 
Flora! Auf Wiederfehen! 

Eie ſah ihm regungslos nad, wie er langlam 
davonging. Wie hatte er fich verändert, wie 
ftattlich war feine Geftalt geworden, wie felbft- 
bewußt war feine Haltung! Es fam ihr nit in 
den Sinn, irgendwie noch Schreden zu empfins 
den wie wol im erften Augenblid; fie konnte ſich 
nur noch nicht Far werden, wie died Werhältniß 
in ihrem Leben überhaupt unterzubringen ei. 

Währenddeß hatte auf der Strafe, in welche 
der fchmale Bergpfad, der hinauf zu der Billa 
führt, mündet, ein landesübliches Fuhrwerk unter 
einem mächtigen Kaftanienbaume gewartet. Ein 
ſchrecklich mageres Pferd, ein wild ausſehender 
Burjche und in dem Wagen eine von Furt und 
Angft aufgelöfte Perfönlichfeit — Ismael. Es gibt 
Momente im Leben, wo man fich vor allem zu 
fürdyten vermag; eine ſolche Krifis war über den 
harrenden Ismael Jsmaelſohn hereingebrochen, 
vielleicht eine Folge ded ungewohnten Klimas. 
Erſtens und hauptfächlich fürchtete er fich vor 
dem Kutfcher, der ganz unnatürlid wenig fprad), 
allerdings eine auffallende Erſcheinung an einem 
Neapolitaner. Dann blieb ibm Paul Stern 
zu lange aus, Wie, wenn man ihn zwilchen den 
engen Mauern ermordet hätte? Gin fürchterlicher 
Gedanfe! Dann fam ihm die Wolfe über dem 
Veſuv ungewöhnlid dicht und ſchwarz vor. 
Ueberhaupt war die Nähe des feuerfpeienden 
Bergs feinem Gemüth während des ganzen Auf: 
enthalts in Neapel eine fortwährende Beängfti- 
gung, ein fortwährendes Memento mori! Er ver- 
mied feinen Anblit — bier hatte er ihn vor 
fich — den rauchenden Gipfel, und das wilde 
Haupt des jungen Neapolitaners! Wohl hatte er 
ein Meffer bei fih, auch ein paar Piſtolen; was 
aber nüßt einem Manne des Friedens ein ganzes 
Arfenal, wenn er ed nicht zu handhaben weiß? 
Paul fam nod immer nit. Er fonnte ebenfo 
gut nad) feiner gewohnten Art über irgendetwas, 
über einem Stein oder über einer Blume träumen, 





ald auch biutend, todt oder verwundet irgendwo | 


daliegen. Sein Herz Hopfte faft hörbar. 


mit einem Erdbeben — Himmel, die innere Si- 
tuation war nahezu unerträglid). 


Wie, | 
wenn der Veſuv plöglid den Einfall einer Erups | 
tion hätte? Herculanum, Pompeji — verbunden | 


Da fam Paul Stern. 

„Esperante e non venire’ nennt der Stalie- 
ner ein qualvolles Gefühl; er hat wol recht, aber 
fommt dann der Grwartete, fo ift das Eid- 
erleichtertfühlen beinahe ein — augenblidlicyes 
Süd. 

Der Kuticher regte fih. Das magere ‘Pferd 
hob jeine langen berabhängenden Ohren, Paul 
Ihwang ſich neben Ismael, der glei einem 
Gewächs unter mildem Regen fidy debnte, den 
harten Sib und der erfte Schritt des Pferdes 
bradıte beide der Heimat entgegen. Paul Stern 
war im Begriff, Italien zu verlaflen. 

Ueber das Leben der Frau von Glückshofen 
war gleih einem Wolfenheere eine Welt von 
Störungen hereingebrochen. Wozu gibt ed ver 
gangene Tage? Zu etwas anderm, ald um fie der 
Vergefienheit zu überliefern?! Warum tauchte denn 
ihr die Vergangenheit jo läftig ftörend in Die 
Gegenwart hinein? Was hatte fie erleben müflen ! 
Paul Sterns Werbung um Flora! Frau von 
Glückshofen hatte wol alle Urſache, mit ihrer 
Einwilligung zu zögern, aber Paul nahm eine 
Sprade an, fo fiher, daß die erfchredte Frau 
mit dem Herzog zu reden verfpradh. Die böfe 
Ausſaat ging auf nad) fo vielen Jahren. Bevor 
fie dem Herzog davon ſprach, faßte fie die Wer— 
bung näher ind Auge. Paul Stern war ein 
berühmter Name, Flora an und für fi ein 
Mädchen, welches fie bald möglichſt hätte verhei— 
rathen und dann nad Art herzlofer Mütter recht 
weit von fich entfernt willen mögen. Aber der 
Herzog — wie unfügfam war er ihrem Vorſchlag! 
„Paul Stern“, wiederholte er mürriſch, „der 
Maler? Wo blieben da die nothwendigen ſechzehn 
Ahnen? In Heinen Refidenzen ift oft noch ge— 
legentlid ein wenig Mittelalter; die „alte gute 
Zeit und ihr Verluft wird fchwer genug beflagt. 
Der Herzog lebte an und für fih noch im 
18. Jahrhundert — die Neuzeit berührte ibn gar 
nicht. Er lad im Leben nichts, nur Frau von 
Glückshofen machte ihm das, was fie felbft las, 
mundrecht; fie vermied dabei alles, was ihn ver- 
ftimmen fonnte. Und reisbar war der alte Herr 
wie ein Bär. Frau von Glüdshofen wog in 
diefer Beziehung jedes Wort; die geringfte Un— 
vorfichtigfeit machte ihr Mühe genug an Ueber: 
redung und Befänftigung.” So war vor dieſem 
erlauchten Kopf die Franzöfiicdhe Revolution etwas 
Vergeſſenes, folglich Niedageweſenes; für ihn gab 
ed noch einen Ludwig XIV. — die Maintenon hatte er 
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nicht vergeffen und fid) ins Deutjche übertragen; 
Frau von Glüdshofen wußte das wohl. Dies- 
mal erhielt indeffen die mächtige Frau eine fchroffe 
Ablehnung. „Paul Stern, der Maler? — 
Nein!” 

Frau von Glüdshofen zitterte vor Aufregung. 
Mas thun? Gerade jebt, in einer für fie fo 
hoffnungsreihen Zeit! Draußen auf Helenenrub 
lächelte die fürftlihe Dulderin frienlih ihrem letz— 
ten Tag entgegen, Welche Ziele hatte Frau von 
Glüdöhofen, wenn exit ihr fürftlidyes Opfer drü- 
ben unter dem grauen Dad der alten Schloß— 
firdye ruhte! Wie, wenn fie fi Dann dem Her 
zog entzog, verreifte, feine Gewohnheiten ftörte? Er 
fonnte ja ohne fie nicht leben — der Heine Thron, 
die feine Krone — weld große Ziele! 

Welch große Ziele! In Helenenrub ift ein 
Fenfter weit geöffnet und goldenklar feheint die 
hochſommerliche Sonne auf die Dichtbelaubten 
Kronen der alten Kaftanienbäume Die Her: 
zogin lag auf ihrem Kranfenftubl, nahezu vers 
klärt. Marianne, die alte Kammerfrau, ſaß zu 
ihren Füßen, ein Andachtsbud in der Hand. 
Jetzt blidte fie düfter über die Seiten hinaus; Die 
blafje, abgemagerte Hand der Aürftin hatte ihr 
ein Teichted Zeichen gegeben, innewubalten, Sie 
war mit dem Leben, das von ihr berabfiel wie 
ein Schleier, wie ein Trauerflor, verföhnt. Sie 
lächelte, wenn auch jchmerzlich, zu der Erinnerung 
an ihre Thränen. Sie dachte an das väterliche 
Schloß, an ihre glüdlicye Kindheit. Bilder tra— 
ten jo Mar hervor wie nur immer, wenn bie 
Sonne finft, 

Darum hatte fie ihre adelichen Umgebungen von 
ſich entfernt. Nur der Arzt und der Prediger 
fanden Zutritt, Marianne war ihre einzige Pflegerin, 
Die alte Kammerfrau mit ibrem verfteinerten 
Geſicht, mit ihrem verbitterten Herzen — und 
doch war fie ihr eine liebe Tröfterin. Die Her— 
zogin lebte gerade jetzt fo innig ihren Erinnerun- 
gen, und wenn ihre blaſſen Yippen fo leiſe und 
geheimnißvoll von den alten Tagen flüfterten, da 
ſtahl fih auch ein Lächeln auf die herben Züge 
der Dienerin. Unten im arten blübten voll 
die Nofen. Hunderte von Dlumen bauchten 
ihren Duft au dem offenen Fenfter hinauf. Sie 
gedachte eines andern Sommers, eines längfiver- 
gangenen, wo aud die Rofen fe fchön blühten, 
und an eine ſchöne, verhaͤngnißvolle Knospe, die 
eine kuͤhne Knabenhand der jugendlichen Fürſtin 
durchs Fenfter geworfen hatte, 

„Engelbert!” flüfterte die Herzogin. 


Marianne erfchraf, Seit zwei Jahrzehnten 
war dieſer Name verſchollen, jegt fiel er in das 
finftere Brüten der alten treuen Dienerin. Als 
fie auffah, erblidte fie die Fürftin wie innerlich 
verflitt. 

„Du weißt, Marianne, wie er mir die Roſt 
fchenfte —“ 

Marianne neigte den Kopf. 

„Es war die erfte in jenem rauhen Som- 
mer — diefe Nofe hat mir fein Unglüd gebracht!“ 

„Aber die zweite!“ 

„Ja, die zweite! Du haft recht, Marianne; 
Das war eine Unglüdöblume! Du kannſt niet 
denfen, wie ich erſchral, als ich den Engelbert da 
unten vorbeireiten ſah unter den Freiwilligen! 
Die Glüdshofen fand neben mir auf dem Bal— 
fon. Sie fagte, ih habe mein Tuch fallen laſſen. 
Das Tuch entfiel meiner Hand vor Schreden.“ 

Alle Dämonen ded Haſſes flammten in Ma— 
riannens Geſicht. 

„ie hätte ich ihm ein Zeichen geben follen? 
Id war ja Frau und gewöhnte mich eben daran, 
den Herzog zu lieben — da wagte Gngelber, 
mie Die zweite Roſe zu jehiden. Wie fonnte ers 
nur wagen? Gr war dod fo ſanft und que!” 

„Wie er es wagen fonnte? Nun, Frau von 
Gluͤckshofen riet; e8 ihm, er war ja ihre Couſin! 
Freilich rieth fie ed nur, um es dem Herzog zu 
verrathen.“ 

„Ich weiß nicht, Marianne, ob du recht 
haſt! Ich will auch feinen, vielleicht unbegrün— 
deten, Verdacht in mir auffteigen laſſen. Füuͤrſten 
lieben ſich felten fett und treu — es ift gemei- 
niglih von Anfang an ein loderes Band nad 
fremder Wahl, D, wie viel habe id) damals 
geweint! Wie fürchterlich laftete auf mir eine 
fbteihende, unausgefprochene Verbächtigung! Der 
Herzog liebte mich nicht genug, um mid ofen 
zur Nede zu fiellen; er rächte ſich durch Vernach— 
läffigung.” 

„Nein, nein, Durchlaucht!“ unterbrach Mar 
tianne die Sprecherin. „Der Here Herzog batte 
fein ganzes Herz Ihnen, feiner jungen Gemablin, 
geſchenlt. Wie hätte er nicht follen? Im ganzen 
Land gab es darüber nur Eine Stimme! Aber 
die Glückshofen erfaltete fein Herzz fie wedie 
und fchürte den Verdacht; fie konnte das fill ſich 
mebrende Glüd nicht ertragen, da mußte fict 
zerftören. Sie liebte den Herzog!” 

„Marianne! Viele taufend Thränen haben 
mid) müde gemacht! Gott hat mir nody im Leben 
Frieden geihenft! Es war nicht ihr Werk, nicht 
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ein böfer Zufull, e8 war ein mir vom Himmel 
beftimmter freudlojer Lebensweg! Menjchen  ift 
diefe Macht nicht gegeben! Und was ift ed denn 
um eine Spanne Zeit, Marianne? Die Trübfal 
hat mich fromm gemacht, hat mein Herz von 
irdifcher Hoffahrt abgezogen. Ich verzeihe ihr!” 

„Und das Armband?” 

„Ih habe ed verloren — was kann fie 
dafür?” 

„Daß es verloren wurde, daran war fie uns 
ſchuldig; daß es fid) aber nicht fand, felbft nicht 
an Engelbert's Leiche, bei welcher ed der Herzog 
fuchte —“ 

„Er glaubte, er fonnte glauben, daß id) es 
ihm gefchenft hatte, Auf dem Schloffe befand 
fidd mein Bild. Ich fterbe mit dem Berwußtiein, 
unfchuldig gelitten zu haben. Ich — ich liebte 
meinen Gemahl!“ 

Die Sonne tauchte in unendlicher Glorie am 
Himmel unter — voll und majeftätifh — pur: 
purn übergoß das glühende Licht das Geficht der 
Dulderin wie mit den Nofen der vergangenen 
Jugend. Ungeblenvet fah fie hinüber in das 
Lichtmeer, als fei darin immer noch ein Schatten, 
ein Schleier, der nächſtens finfen werde. 

Um diefelbe Stunde trat Paul Stern in das 
Zimmer der Frau von Glüdshofen. Sie hatte 
ihm zu ſich befcheiden laſſen. Blühend, faft in 
voller Gefundheit trat ihm Frau von Glüdfshofen 
entgegen. Die Trauerfahne sollte bald über 
Helenenruh wehen. 

Kurz und haftig war ihre Rede. 

„Der Herzog willigt nicht ein. So nehmen 
Eie Flora mit Lift oder mit Gewalt. Sie ift die 
Ihre — aber Schweigen!“ 

An einem der nädften Morgen verfündeten 
die Glocken der Kleinen Reſidenz durdy ihr Trauer: 
geläute, daß die Herzogin geftorben fei. In der- 
felben Nacht war Flora von Glückshoſen von 
Helenenrub verſchwunden. Das „Wie” blieb in 
der Aufregung über den Heimgang der fürftlichen 
Frau unerforſcht. Der Herzog fühlte ſich von 
dem Todesfall tiefer ergriffen, als er wol jelbft 
gedacht und geahnt hatte. Kran von Glüdshofen 
war die erfte, welche fid in die Karben der 
Frauer mit einer Scnelligfeit hüllte, die faft ans 
nehmen ließ, daß die düftern Gewänder bereits 
früher zurechtgelegt worden wären. In der Todes— 
nacht war der Herzog nad) Helenenruh gefahren, 
Gr war einem fchnellfahrenden Wagen begegnet 
und hatte nicht geahnt, daß Flora Glüdshofen 


in diefem von Paul Stern entführt werde. Die 
Herzogin wollte ohne Prunk, einfach, wie fie ges 
lebt hatte, begraben jein. Da lag fie in dem 
Saale von Helenenrub, rubig, heiter, kindlich, als 
fei nun alles, alled gut. Niemand ftand an dem 
Sarge als der Herzog, tiefernft, dad weiße Haupt 
gebeugt. Was mochte er denfen, was fi jagen 
in einem Moment, wo die Beftimmung des 
Menſchen dicht und unerbittlid an den irbifchen 
Hochmuth herantritt und ihm fagt: „Siehe da, 
dein Ziel!?“ 

Da öffnete fid) leife eine Nebenthür. Don 
dem Herzog gar nicht bemerkt trat die gebeugte 
Geftalt der Hagar Jsmaelfohn herein. Marianne 
blieb draußen vor der nur angelehnten Thür. 
Mit Berwunderung blidte der Herzog auf, aber 
Hagar ließ fi nicht ftören. Mit zitternder Haft 
legte fie ein Armband von Perlen um das Hand- 
gelenf der Todten. Ein Blid auf dies Kleinod — 
der Herzog hatte ed erkannt. 

„Gnade, hohe Herrſchaften!“ ſchluchzte Hagar, 
als könne auch die Todte fie hören. „Gnade — 
bier ift das Armband!” 

„Das Armband?” 

„Sch habe es gefunden, hoher Herr! Vor 
zwanzig Jahren — ich war damals im Schloſſe 
gewelen, um alte Kleider zu faufen, Durchlaucht, 
fab ich unten vor den Säulen den Wagen der 
Herzogin ftehen. Ich fah die liebe junge Herzogin 
fo gern. Da ftieg fie ein und fuhr davon. Ach 
wollte aud) gehen, da ſtoß' ich mit dem Fuß an 
die Perlen da. Schöne Perlen und auf dem 
Schloſſe das liebe Engeldgeficht! Ich lafle mid) 
bei der Frau von Glüdshofen melden, will ihr 
die Perlen geben — «Jetzt nicht, Hagar! Behalte 
das Armband! Jetzt nicht! Sie mag es erft ver: 
miffen, die Herzogin! Gib es mir!» Das that 
ih aber nit. Die Perlen waren koftbar; es 
war ſchon eine Luft, fie nur leife durch die Fin- 
ger gleiten zu laflen. Die Frau von Glüdshofen 
gab mir Geld. Id nehme Geld gern, durch— 
lauchtiger Herr! Was ift der Menſch ohne‘ Geld, 
und foll er nicht zurücdweilen den Pfennig! Und 
Frau von Glüdshofen gab mir drei Goldſtücke. 
«Ich werde did; fommen laffen, wenn's Zeit ift, 
jegt aber ihweig’!» Sie ließ mich nicht kommen — 
ich follte nur immer ſchweigen. Die ſchönen 
Perlen! Als ich das Armband erft ein Jahr dro— 
ben hatte, hätte ich mid) gar nicht gern von dem 
Kleinod getrennt. «Es war ja der Berluft ver- 
geflen», fagte Frau von Glückshoſen. O, Ber: 
zeihung, Durchlaucht! Verzeihung!“ 
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Der Herzog wandte ſich tieferſchüttert ab. 

Hagar ſchlich ſich Davon. Die flille Todte 
aber auf ihrem legten Bett lächelte fo fiegreich, 
als fei die Dual ihres Lebens ausgeftrichen und 
als habe ſich ewige Jugend auf ihre reine Stirn 
gelegt. 


In einer alten, ehemald glängenden Handeld- 
ftadt befindet ſich, fat angelehnt an eine neuere 
Vorftabt, ein graues, düſteres, umfangreiches 
Haus. Jedenfalls hatte es eine glänzende Ver— 
gangenheit hinter fi und war früher wol einmal 
die Behaufung eines reihen Kaufmanns geweien, 
wie fi aus den großen fteinernen Hintergebäns 
den fchließen ließ. Ungefähr um die Zeit des 
Todes der Herzogin hatte das Haus, da es ver: 
fäuflic war, ein feiner Mann an ſich gebracht, 
deſſen Meußeres den Siraeliten verrieth. Darauf 
hatten die Nachbarn bemerkt, daß Wagen mit 
Hausrath, meift zur Nachtzeit, anlangten; die 
Neugierigen ſahen dann Lichter ſich durch Die 
Gemäcer bewegen, ja hörten wielleicht auch bin 
und wieder ein Wort aus dem Munde des 
Heinen Mannes, Aeußerlich blieb das düſtere 
Gebäude unverändert, nur das große alterthüms 
liche Schloß an der dunfeln Gingangspforte wurde 
geprüft und vervollftändigt. Bald hörte man, daß 
das Haus bewohnt ſei; wer es aber bewohne, 
war ſchwer zu ergründen. Nur ein alter Diener 
beforgte die Einkäufe und bin und wieder fuhr 
der Feine iſraelitiſche Here vor, der augenfchein« 
lid) immer vornchmer wurde. Dann hörte man 
wol auc zur Nachtzeit Die Thüren ſich öffnen; 
abermals war es ber feine Here, der ſich bei 
dem gebeimnißvollen Transport von forgfältig ver 
padten Kiften auf das lebhafteſte betheiligte. Zur 
Zeit der Dunfelbeit fah man dann wol auch ein 
oder Das andere mal die hohe Geftalt eines 
Mannes das Haus verlaſſen. Natürlich verans 
lafte dies geheimnißvolle Treiben Gerüchte aller 
Art, Man wollte zur Nachtzeit den Hülferuf 
einer weiblichen Stimme gehört haben ; died Gerücht 
fand um fo mehr Beſtätigung, als man einftmals 
dem Diener nad) der Stadt folgte und ihn dort 
prächtige Frauenkleider anfaufen ſah. ber fo 
viel man aud bordite, es lief fidy fein zweiter 
Laut erlaufdhen, der an das Ohr der Neugierde 
gedrungen wäre. Die grauen Mauern lagen 


ſtumm, ernft und traurig da, als hielten fie das | 


einmal Grfaßte in eifernen Armen. And doch 
hatte ſich hinter Dielen falten Steinen ein ſchweres 
Drama abgefpielt. Das dñſtere Haus war der 





Kerker, in dem ſich der Schönen, heißblütigen 
Blora Sehnen unerbittlih brad. Paul Stein 
hatte fich in menſchlicher Vermeſſenheit geichworen, 
fie zu befigen. Er hatte ſich diefen Befig vom 
Schidſal ertrogt, Mit wahnfinniger Leidenidaft 
hatte er alle Hinderniffe befämpft — da hielt er 
endlich die Braut im Arm, die er fih aus He 
lenenrub, aus dem Haufe des Todes herands 
geriffen hatte. Hätte er es nicht getban! Sie 
folgte ihm zum Altar in derfelben Nacht — fie 
war die Seine. Er hatte das Schidjal über 
wunden, Was hatte er fid errungen? Nichts 
ald ein zerbrechlich Gefäß. Gitter und Mauern 
brechen ihn nicht, den freien Geiſt. Abgeldiehen 
von der Welt, hinter Mauern vergraben, wollte 
er fi fein Glüd erbauen. So wurde er Flora’ 
Tyrann. Was half es ihr, daß er fie in ber 
Dunkelheit der öden Zimmer mit fürftlicher Pradı 
fhmüdte? Es entftand ein Kampf, ein geiftiges 
Ringen auf Leben und Tod. Flora beugte ſich 
und rang, fie fiegte nicht, aber unterlag audı 
nicht. Die eigentliche Wejenheit eines Menfhra 
ift eben ein räthlelhaft ftarfed Etwas, dad unter 
den bezwingenden Verhaͤltniſſen davonſchluͤpft, ge 
fangen und doch unnahbar, 

Es find vielleicht ſechs Jahre feit dem Tore 
der Herzogin vergangen. Da fährt vor jenem 
düſtern Haufe mit dem erften Morgengrauen I 
mael Jömaeljohn vor. Ihm öffnet fidy die dunkle 
Pforte, er Fennt den Weg nah Paul Sterns 
Atelier — dort trifft er diefen auch. Paul Stern 
fieht finfter, däͤmoniſch, tropig aus, recht im 
Gegentheil zu Jomael, der die goldenen Früchte 
der Arbeit mit dem Mater theilt und weit befier 
zu benugen weiß wie dieſer. Er ſchüttelt wol au 
dem allen den Kopf. Wie fann man ein jungee 
fchönes Weib einfperren in ein finfteres Haut 
voller Spinnweben, und dann noch von dieſem 
Weibe Liebe verlangen? Ironie, zumal wenn dies 
Weib Flora Glüdshofen heißt! Er denkt, während 
er den finftern Gang entlang fchreitet, an fein 
eigenes, Lichtes, fonniges Haus, an die hob 
Spiegelicheiben, die Paul's Bildern dort Licht 
geben — und bier diefe finftere Geburtsftäne! 
Er denft an fein Weib, an die Feine Rachel, dir 
ihm nächft ihrer liebenswuͤrdigen Perjönlichfeit 
ein ganz annehmbares Vermögen zugebracht hat; 
er denkt am die Heine Gftber, feine Tochter, und 
bofft auf einen feinen Nathan. Dabei ift er 
ganz Gefchäftsmann, immer rechnend, immer fe 
eulirend und dabei das Leben genießend wie eine 
höchſt angenehme Rothwendigleit. 
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„Iſt der Magen da?" herrſcht ibm Paul zu 
und fieht dabei aus wie Galigula oder Nero. 

IJsmaelſohn nimmt ihm das gar nicht übel; 
eritend kennt er ihm und zweitens hört es nies 
mand. Flora hat der reihe Kunfibändler Jömaels 
fohn feit Jahren nicht gejchen. 

Raul griff mad der Schnur einer Klingel, 
dann warf er feinen Mantel um und drüdte den 
Hut in die Stim. 

Draußen hörte man dad Geräufd heranfoms 
mender Schritte; Paul öffnete und Jomael hätte 
bald alle feine Faſſung verloren — auf den Arm 
des alten Dieners ſtützte fich ein weibliche We— 
fen — Flora! 

Paul winfte dem Diener, voranzugeben. Die 
fchweren feidenen Gewänder der Frau fchleppten 
raſchelnd über den fteinernen Fußboden bin. Paul 
bob die Unglüdliche in den Wagen; ein Blid 
beim bleihen Morgengrauen in bies zerftörte Ges 
fit — fie war wahnfinnig. So faß fte, in ſich 
verfunfen, in der Wagenede, als fei ihr dieſe ger 


beugte, zufanmengefrümmte Stellung die ges | 


wohnteite. 

Paul ſprach fein Wort. Nach einigen Stun— 
ben hielt dee Wagen an der Pforte eines rren- 
baufes. Diefed Irrenbaus war ein altes, maler 
rifch gelegenes Schloß. Mit unendlicher Freunds 
lichkeit beleuchtete der erfte Sonnenftrahl die alten 
Mauern und vergoldete die hohen Kronen der 
ihönen Bäume, die diefe umgaben. Wie man- 
gelhaft mochte Flora feit langem die Sonne ges 
jehen haben, denn ſelbſt in den Gleichmuth ihrer 
Geiftegjerrüttung drang ihr Strahl, daß fie ihn 
mit einem rauhen Laut ded Entzüdens begrüßte. 
Jsmaelſohn ſchauderte über alles Dies, über das 


entitellte Weib, über den finftern Maler, über | 


den unbeimlihen Ort. „Gott, was find die 
Menſchen tböricht, verblendet! Warum wohnen 
fie nicht vernünftig in einer Stadt? Warum 
fahren fie nicht in einem bequemen Phaeton 
durds Leben, wenn fies haben können? Wie 
fann man, ich frage, von einer Frau verlangen, 
daß fie alles entbehren ſoll, was das Leben ers 
träglich macht: Bälle, Theater, Reifen?” 


Diefe Gedanfenreihe wurde unterbrochen. Jé— | 
mael ſah fich gemöthigt, die finitere ‘Pforte, Die | 


man geöffnet hatte, mit zu überfchreiten. 

Der Arzt erklärte Flora für unbeilbar. 

Paul Stern verließ die Stätte des traurigften 
Leidens, weldyes der Himmel über die Menſchen 
verhängen kann. Wielleicht fagte er fi: 
habe das Schickſal in die Form meined Willens 
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dem Schmerz, der jene Bilder ſchuf. Ja ſelbſt 
über der roſigſten Schöpfung brütet ein Hauch 
tiefer Schwermuth — du bewunderft die vollendete 
Schönheit eines blumengeſchmückten Weibes, Das 
blühende Geſicht lächelt dir zu in aller Friſche 
der Ratur — da fällt dein Auge auf eine fleine 
Sanduhr, die halb verdedt von ben wallenden 
Gewändern nur noch einen Heinen Neft emfig 
rinnender Sandförner zeigt. So lebt er ftumm, 
finfter, abgeichloffen, für nichts lebend als für 
feine Kunft. Nur für Ein Wefen ift er ver 
pflichtet zu forgen, und dies Weſen ift Flora. 
Das Weib, das er zu lieben wähnte und in ſei— 
ner Titanenhand zerbrüdte, bedarf nichts als den 
Unterhalt im Irrenhaufe; mit wie wenig Pinſel⸗ 
firichen ift für diefen geforgt! 





Das ſchwarze Haus, 
Nach einer wahren Begebenheit von U. &, Hahn, 
l 


In einer nicht großen, aber reichen Handelsſtadt 
Norbveutichlands, auf dem großen Marftplage, 
fteht ein ftattliche® Haus, welches früher unter 
dem Namen „Das ſchwarze Haus” in der gans 
zen Gegend befannt war. 

Ein reiher Mann Namens Rofenberg hatte 
es gleich nach Beendigung ded Dreißigjährigen 
Kriegs erbaut und prachtvoll in dem Gefchmad 
jener Zeit einrichten laſſen; fein einziger Sohn 
erbte e8; deſſen ältefter Sohn folgte ihm im Bes 
fi dieſes ſchloßähnlichen Gebäudes, und weil er 
ein wunbderlicher, ernfter Mann war, ließ er ed 
nach dem Tode feiner innigftgeliebten Gattin 
ſchwarz anftreichen und verfügte in feinem Teftas 
ment, daß ftets das ältefte Kind der Familie Roſen— 
berg das Haus nebft dem darugehörigem Garten 
fowie dad Hauptvermögen erben folle unter ber 
Beringung, das Haus äuferlih und inwendig 
zu laſſen wie es ſei. Derjenige Rofenberg, wel 
cher eine Veränderung daran vornehme, müſſe 
fofort das Haus und eine halbe Million Thaler 
an die Waifenftiftung der Stadt bezahlen; auch 
follte es jeder Mofenberg, der dad Erbe behalten 
wollte, bewohnen; nur kurze Neifen waren ibm 
erlaubt. 

Geld it ein ſehr nmübliche® Ding, und fo 
mancher ließe ed fih gefallen, ein Haus mit 
ſchwarzer Außenfarbe fein zu nennen, zumal wenn 
es fo hohe, prachtvoll eingerichtete Zimmer in ſich 
entbielte wie das Roſenberg'ſche Haus. Die Bes 
figer deſſelben ließen Die durchreiſenden Fremden 


ihre Gloſſen darüber madyen, bie Einwohner ber 
Stadt hatten ſich ja längft an die düftere Farbe 
des größten, ftattlichften Gebäudes von A. ge- 
wöhnt, . 

Aber nicht die Farbe machte dad Haus dem 
reihen NRofenberg, der es im erften Viertel bie- 
fed Jahrhunderts als Erbtheil erhielt, traurig. 
fondern fchmerzliche Erinnerungen und eine öbe, 
unerquidliche Gegenwart. 

So fafen denn auch an einem berrlidyen 
Sommertage die legten beiden Rofenberg, der 
Vater, ein Mann nabe dem fechzigften Jahre, der 
Sohn, ein ſchöner Mann von höchſtens fünfund- 
zwanzig Jahren, ſchweigend einander gegenüber 
bei dem fururiöfen Mittagsmahle, won dem feiner 
etwas mit Appetit genof. 

Endlich, nachdem der alte Diener dad Deſſert 
aufgetragen und fich entfernt hatte, fagte der Va— 
ter: „Nun, Ferdinand, haft du noch immer feinen 
Entſchluß gefaßt, und foll ed in unferm Haufe 
fo ftill bleiben wie bisher? Drei ältere Geſchwi— 
fter von dir ruhen bei deiner Mutter in der Fa— 
miliengruft, meine Scweiter ift nun zwanzig 
Jahre todt, das ganze große Vermögen gehört jegt 
mir allein, ich theile dir davon nicht Färglich zu 
und doc; bift Dur immer ernft und faft büfter, 
doch weigerit du did, mir eine liebe Tochter zu= 
zuführen! Daß ich noch einmal-heitere Geſichter 
in diefen Zimmern fehen, das fröhliche Lachen lieb- 
licher Kinder hören werde, das darf ich wol’ faum 
boffen, mein Sohn?” 

‚Lieber Vater“, ertwiderte Ferdinand fanft, 
„bin ich ernft, fo ift es nicht meine Schuld; fah 
ih doch in meinen Kinderjahren nur trübe Bil- 
der; trug ich nicht ſechs Jahre hindurch Fami— 
lientrauer? Es heißt, daß Kinder den Schmerz 
nicht fühlen; ich gebe zu, daß fie die Größe des 
Verluſtes nicht richtig fchäpen, daß auch mandhe 
leicht vergeflen, beionderd wenn ihre Umgebungen 
zu ihrer Zerſtreuung beitragen, allein wenn Kin: 
der wie ich immer nur Tod, Krankheit, Trauer 
im Haufe fehen, von andern jungen Wefen fern 
gehalten werden aus üdergroßer Beforgnif, dann 
legt fich auf die junge Seele ein ſchwarzer Flor, 
den fie nimmer abjtreifen kann!“ 

„Ich verftehe dich, Ferdinand! Ach bevaure, 
daß ih in meinem Schmerz nicht that, was für 
dich vielleicht beilfamer gewefen wäre; ich hätte 
dich fortichidfen ſollen in ein Knabeninftitut, ſtatt 
dir einen Hofmeifter au halten; ich hätte — doch 
lafien wir das! Gin weiſer Dichter jagt irgend» 
wo: «Das Vergangene beflagen, ift die Arbeit 
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eined Narren!» Laß uns in die Zufunft bliden! 
Sei offen, Ferdinand, warum willft du Therefen 
nicht wenigftens kennen lernen?” 

„Weil ich vorher weiß, daß ich nur den Mund 
aufzuthun brauche und um ihre Hand zu bitten, 
fo fagt das Mädchen: «Sprechen Sie mit meinen 
eltern!» und diefe jagen Ja und Amen, Ferdi— 
nand Rofenberg, der Sohn eines armen Mannes, 
der unbemittelte Candidat muß froh fein, wenn 
ein reiches Mädchen ihm einmal aus gnädiger 
Laune einen Tanz fchenft; Ferdinand, der Sohn 
eines Millionärd, darf fih um das jchönfte, 
reichfte Mädchen von Adel bewerben; er wird 
vielleicht nicht geliebt, aber ficher geheirathet!“ 

Der alte Rofenberg hatte ähnliche Aeußerun— 
gen ſchon oft gehört; fie peinigten ibn; er wollte 
fie nicht wieder vernehmen, deshalb hob er die 
Tafel auf und Ferdinand ging nad) furzem Gruß 
aus dem immer. 

Der Vater ſchloß einen Mandfchranf des mit 
braunem Holz kunſtreich getäfelten Zimmerd auf 
und nahm ein Packet vergilbter Papiere heraus. 
Sie waren mit Schriftgügen von der Hand feis 
nes Ahnheren, der das Hans hatte ſchwarz ans 
ftreihen laſſen, bedeckt. Roſenberg heftete fein 
Auge ernft auf diefe Blätter und murmelte: 
„Wird denn nun und nimmer der Fluch von 
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feiner Zeit anfangen follte, lenkte er mechaniſch 
feine Schritte durch das Frauenthor, den Mens 
ſchen, welche alle, glei ibm, nad Reipenftein 
wallfahrteten, feine Aufmerkſamkeit fchenfend. 

Gr bemerfte ed nicht, daß eine ältliche, ein— 
fach, aber anftindig gefleivete Frau am Arm 
eines jungen Mädchens vor ihm herſchritt, ob- 
gleich die Frau in frübern Jahren zuweilen zu 
feiner Mutter gefommen war, 

In diefem Augenblid erſcholl das Geſchrei aus 
vieler Spaziergänger Munde: „Ein Hund! Gin 
toller Hund!” 
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deffelben. In einer Ede des Zimmers ſtand ein 
Stidrahmen mit einem Tuche zugededt, Ferdinand 
nahm es ab und betradytete mit MWohlgefallen 
das geſchmackvoll angelegte, fauber ausgeführte 
Bouquet von bunten Blumen, wahrfcheinlich die 
Arbeit des Mädchens. Jetzt fiel ein Sonnenftrahl 
auf die Wand der Thür des Schlafgemachs gegen- 
über und Ferdinand fah ein von Meifterhand ger 
maltes weiblihes Porträt. Es ftellte ein junges 
Maͤdchen dar in einfachem Hauskleide, in einem 
Buche lefend. 

Ferdinand, ein Kenner von Gemälden, ber 
trachtete das Bild lange mit großer Theilnahme; 
endlich fiel ed ihm ein, baf die Kranke dem 
Bilde glich und wol in ihrer Jugend dazu ges 
feffen haben mochte. Ein fchönes Wefen, dachte er. 

Jeht trat die Tochter ein; das Geficht, wel— 
ches er vor furzem noch dur Thraͤnen getrübt 
geiehen hatte, war wieder hell und freundlich. 

„Der Mundarzt bat mir auf Ehre verfichert, 
daß ed mit meiner Mutter gar feine Gefahr hat“, 
fagte fie; „es fei eben noch redhtzeitig Hülfe ger 
fommen, und biefe, mein Herr, babe ich Ihnen 
zu banken! Möge Gott Ihnen Ihre Menſchlich- 
feit belohnen!‘ 

Ferdinand wollte einige Worte jagen, allein 
das Mädchen unterbrah ihn raſch und fprad) 
glühenproth vor Berlegenbeit: „Es Klingt vedht 
undanfbar, aber ih muß meiner Mutter gehors 
dien. Sie danft Ihnen aus voller Seele, allein 
fie bittet innigſt, ihrer nicht gegen Ihren Herrn 
Vater zu erwähnen —“ 

„Aber warum, mein Fräulein, Darf ich mic) 
nicht rühmen, Ihre Fran Mutter fennen gelernt 
zu haben, ba doch meine Mutter, deſſen erinnere 
ich mich noch, die Ihrige zuweilen bei fid fah?" 

„Ih weiß es nicht, Here Roſenberg, allein 
meine ame Mutter bittet. Was foll ich ihr 
fagen?" . 

„Daß ich ihren Wunſch erfüllen werde.‘ 

Das Mädchen lächelte. 

„Luiſe!“ rief die Kranfe mit ſchwacher 
Stimme, 

Ferdinand verbengte fi und verließ bas 
Zimmer. 

Ill. 

Obgleich die beiden Rofenberg in Einem 
Haufe wohnten und einander fehr liebten, ſahen 
fie ſich doch nicht viel. Der Bater war Bankier 
und trieb theild aus Gewohnheit, theild aus 
Liebe zum Geld — denn er liebte dad Metall — 
feine Geichäfte mit großem Eifer. (Ferdinand da— 





gegen hatte fhöne Wiflenichaften ſtudirt, er hatte 
wenig Neigung und eben jo wenig Talent zum 
Handelsftand und fand in feinen Studien fein 
höchſtes Glüd. 

In der Regel ſahen ſich Vater und Sohn nur 
beim Mittagsmahl und ausnahmsweiſe in ben 
Abendftunden längere Zeitz denn wenn Herr Rofen- 
berg der ältere nicht befonbere Abhaltungen hatte, 
pflegte er feine Abende im Elub oder im Theater 
zuzubringen, obgleih man ihn aud) da weder ger 
ſpraͤchig noch vergrügt ſah. 

Als heute Ferdinand wie gewöhnlich feinem 
Vater bei Tiſche gegemüberfaß, war Herr Roien- 
berg nicht nur ernſt, Sondern finfter, und fanm 
war das Mahl eingenommen, als er auch ſchon 
den Stuhl heftig zurückſchob und mit einem Tonr, 
den er vergebens in einen milden umzuwandeln 
fuchte, fprach er: „Du baft dich geftern zum Br: 
ſchüßer einer Frau Lindner und ihrer Tochter 
aufgeworfen — —“ 

„Ich that nur, was Menichenpflicht gebor!” 

„Zugegeben; aud wäre es ungereimt, Bir 
deshalb Vorwürfe machen au wollen; aber ih 
bitte dich, fieh’ diefe Frau nie wieder, laffe fie 
und ihre Toter todt für dich fein!“ 

„Aber, befter Bater —!“ 

„Kein Aber, Ferdinand, fein Wenn, folem 
du mich liebſt!“ 

„Wiffen Sie etwas Uebles von der Frau?” 

„Nein! In Teufeld Namen nein! Soll aber 
der alte Vater dem jungen Herm Sohne Reden: 
ſchaft ablegen?” Und das Geſicht des alten Re 
fenberg wurde dunfelroth — „Ich fage dir, Fet— 
dinand‘‘, und jet wich biefe Nöthe der erſchreckend⸗ 
ften Bläffe, „es gibt für dich nur Eine Wahl: 
entweder bu fichft die rau nie wieder oder hu 
fagft dih von deinem Water losl“ 

„Berubigen Sie ſich, lieber Water, ich fenme 
diefe Frau faum, ich will gar nicht mehr an fe 
denfen!‘ 

Der alte Mann umarmte feinen Sohn; ale 
Ferdinand ſich aus feinen Armen losmachte, ſah 
er, daß feine Augen voll Thränen waren. Fet⸗ 
dinand erinnerte ſich nicht, jemals feinen Bater 
in Thränen erblidt zu haben. 

Am andern Tage fühlte ſich Herr Roſenberg 
fehr unwobl; der Arzt, ein intelligenter Mann und 
langjähriger Freund der Familie, verſchrieb nie 
derichlagende Pulver und fagte zu Ferdinand, alt 
diefer ihm bis vor die Thür des Kranfenzimmert 
begleitete: „Ahr Water bat wol eine beftige Gr 
müthsbewegung gehabt? Hüten Sie ihm daror, 
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lieber Ferdinand! Muh Sie müflen allen Er— 
fchütterungen aus dem Wege gehen, Sie haben 
dad Naturell Ihres Vaters!’ 

Ferdinand war ein zu guter Sohn, um gegen 
den Willen feines Baters Frau Lindner wieder⸗ 
fehen zu wollen; aber daß er fih nicht einmal 
nad) ihr erfundigen follte, vermochte er nicht über 
dad Herz zu bringen. 

Durd den alten treuen Diener des Haufes 
hörte er, daß fie fi auf dem Wege ver Beier 
rung befände. 

„Das Uebelfte bei dieſer Frau if, daß es ihr 
an Mitteln fehlt, jih durch gute Nahrung zu er⸗ 
kräftigen, Ihr Mann bat fie in der größten 
Armuth binterlaffen; er war ein tüdhtiger Bor: 
trätmaler, aber er hatte fein Gluͤck. Die Tochter 
ſtickt und näht vom Morgen bis zum Abend, bie 
Mutter macht Blumen — lieber Gott, was wirft 
denn das ab?” 

Ferdinand überlegte. Sehen wollte er Mutter 
und Tochter nicht wieder, aber ihre Rage ver: 
beffern, das fonnte, das wollte er, 

Durh Hülfe des Dienerd kaufte Ferdinand 


die Stidereien zu ungemöhnlih hohen ‘Preifen | 
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Refidenz, Blumen und Tünftliche Arbeiten beftellen 
und zum Theil vorausbezahlen. 
Frau Lindner abnte vielleicht, von wen biefe 


zarte Unterftüpung fam, aber fie wollte Durch | 
Zurüdweilung Ferdinand nicht Fränfen, konnte e8 | 


ihm auch nicht beweiſen; gegen ihre Tochter 
ſprach fie ihre Gedanfen nicht aus, 

Ferdinand hatte forgfältig die Gegend gemies 
den, in welcher Frau Lindner wohnte; auch fonnte 
er weder ihre noch ihrer Tochter leicht begegnen, 
da fie wenig audgingen; eines Tags aber fah er 
Luiſen in der Kirche, und als fie, in Andacht 


verfunfen, vor ihm fand, er Zeit fand, ihr edles | 


Geſicht, deſſen Schönheit durch den liebenswiürs 


digften Ausdruck erhöht wurde, zu betrachten, ges | 


ftand er fi, daß noch niemald ein Weib ibn in 


fo hohem Grade intereffirt hatte als die Tochter | 


der armen Witwe, 


Als Luiſe beim Herausgehen aus der Kirche | 
Ferdinand jah, wurden ihre Züge von glühender | 


Roͤthe belebt und nicht ohne Berlegenheit erwi⸗ 
derte fie feinen Gruß. 

„Ob fie mid, liebt oder, wenn ich mich um 
ihr Herz bewürbe, ob fie mid; wol lieben könnte?“ 
fragte er ſich ſelbſtz „ob Luiſe mich, mein Ins 
nerites, mein Weſen verftehen, ſchaͤtzen, werthhal⸗ 
ten würde? Und wenn, was fann id meinem 
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herzlid) und in gewählten Morten für die Hülfe, 
welche er ihr geleiftet, zu danfen, 

Ferdinand gehörte zu den erregbaren, feurigen 
Naturen, welche fih leicht von ihren Empfinduns 
gen hinreifen laſſen; fo fagte er denn raſch: 
„Und doch ſollte ih Sie nicht wiederſehen, oder 
ließen Sie mir nicht gebieten, Ihrem Haufe fern 
zu bleiben? Warum, o warum haben Sie mir 
das gethan?“ 

„Wir find an einem fo ernften und heiligen 
Dre, Herr Rofenberg, daß id Ihnen wol bie 
Wahrheit fagen muß”, erwiderte Frau Lindner. 
„Es wird fonft vielleicht eine Unruhe in Ihnen 
entfteben, welche Sie verftimmt, und Klarheit in 
allem ift ein großer Segen.” 

So fprechend, verließ Frau Lindner die Ruhe— 
ftätte ihres Waters und ihres Gatten, legte ihren 
Arm vertraulich in den Ferdinand’ und lieh es 
zu, daß er fie aus dem Todtengarten fortführte 
nach den Anlagen, welde die Stadt wie ein 
grüner Blumenfranz umgeben. 

Hier ließen ſich beide auf eine Bank nieder 
und Frau Lindner begann wie folgt. 


V. 


„Meine Großmutter hatte ſchon von ihrer 
Ahnfrau erzählen hören, daß die Rofenberg bie 
reichſten Männer der Stadt feien. Alle hatten 
gute Eigenſchaften und jeder von ihnen hatte ent 
weder im Felde oder im Rathe dem Lande treu 
und rühmlich gedient. Erſt Ihres Waters Bater, 
obgleich; auch Rathshere, ward Kaufmann; er bes 
griff feine Zeit und wollte zu vielem Geld noch 
mehr erwerben. 

„Bei allem Guten hatten aber auch Die Roſen— 
berg ihre Schattenfeitenz fie waren, fo fügte man, 
alle mehr oder weniger jähgornig, und befonders 
zeichneten fie fi dadurch aus, daß fie niemals, 
weder im guten noch im böfen, ihr gegebenes 
Wort zurüdnahmen. 

„So erzählte man von Ihrem Grofvater, daß 
er fich einmal verfprocen und ftatt fünfhundert 
fünftaufend Thaler gefagt babe, ald man bei ihm 
für Abgebrannte jammelte, Als der Sammler 
bierauf bemerkte: « Diefe Rollen enthalten wol nicht 
mehr als fünfhundert», emwiderte Herr Roſen— 
berg: »Es ift wahr; allein da ich ebenfo viel 
Taufend gelagt babe, fo foll es audy fo fein!» 
Er fchloß hierauf feinen eifernen Schranf auf und 
nabm noch viertaufendfünfhundert Thaler heraus. 

„Von dem einen Rofenberg, der das Haus 
bat Schwarz anmalen laſſen, erzählte man fidy zu 


Zeiten meiner Ahnfrau folgende Geſchichte, für 
deren Wahrheit e8 in der Ehronif Ihres Haufes 
Beweiſe geben fol, Die Frau jenes Rofenberz 
war fanft und heiter; als fie eines Tags aus 
der Kirche kam, ſah fie einen Zigeuner mit feinem 
Töchterchen auf der Straße ftehen; mitleidig, denn 
es war falt, rief fie beide in ihr Haus umd lieh 
fie gut bewirthen. Nun war Herr Rofenberg ein 
freigebiger Mann, ſtolz gegen feinesgleiden oder 
Höberftehende, human gegen Arme; aber er war 
etn Feind alles Aberglaubens und wollte nidı 
erlauben, daß in feinem Haufe Zigeuner durch 
falſche Prophezeiungen Unheil anrichteten. He 
tig, wie er von Natur war, befahl er den Zigen: 
nern, fich zu entfernen, und als das Kind, dem 
es in der warmen Küche gefiel, zögerte, ließ er 
ſich vom Zorn dergeftalt hinreißen, daß er due 
fleine Mäbchen die Treppe binunterftieß. Schreiend, 
mit biutendem Kopf verlieh das arme Geſchepf 
das Haus des Reihen; der Zigeuner folgte ihm, 
aber nicht eber, als bis er eine Flut von Ber 
wünfhungen ausgeftoßen hatte. Zulegt rief er 
aus: «Unglüd und Tod wohne in diefem Hauit, 
und nicht eher fehre Freude und Segen ein, als 
bis ein Nofenberg von den Todten auferftanten 
ift!» Herr und Frau Nofenberg, die Dienerihaft 
des Hauſes hörten diefen Sprudy; alle wurden 
bleich, fogar der Hausherr, allein feine Hartnädig: 
feit ließ e8 nicht zu, daß er durch Wort oder 
That Reue über fein Benehmen zeigte. Einigt 
Tage fpäter farb die Tochter des Zigeunerd, 
man fagte, an den Folgen des Falles; wenige 
Wochen fpäter die junge Frau Rofenberg. Taf 
feit diefer Zeit jeder Rofenberg feine Gattin und 
mehrere Kinder in jungen Jahren verloren bat, 
daß wol Glanz und Neichtbum, aber werer 
Freude noch Gluͤck in dem Roſenberg'ſchen Haut 
wohnten, wiſſen Sie, lieber Herr, felbft am 
beiten!" 

„Sie haben recht, verehrte Frau, nur m 
fehr recht!“ 

„Bor länger als dreißig Jahren, als id 
faum die Schule verlaſſen hatte, lernte ich Ihren 
Vater fennen, Er war ein ungewöhnlich erniter 
junger Mann; hatte er doch auch ſchon die Mur 
ter und zwei Geſchwiſter begraben fehen. Run 
war ich, obgleich mein Herz mir bald fagte, daß 
er mic; liebte, doch von meinem Bater je erzogen 
worden, daß ich mir felbft fagte: Der Ihene 
reiche junge Mann wird nicht um die Todker 
eined armen aus der fremde eingemanberfm 
Mufiflebrerd werben, obgleich mein Vater ein 
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echter Künftler war. Lange wid) ich Heren Nofen- 
berg aus, endlich fonnte ich es nicht mehr, id) 
liebte Ihren Vater von ganzem Herzen!" 

„Wie? Und mein Vater, er brady Ihnen die 
Treue?’ 

„D nein! Nadidem er das Wort der Liebe 
von mir gehört, warb er um mid) bei meinem 
Water; allein diefer lehnte die ehrenvolle Werbung 
ſeht artig, aber eutfchieden ab. Es fam fo weit, 
daß mein geliebter, verchrier Vater mich auf 


den Knien bat, nicht in das freudenlofe Haus | 


zu heirathen, mein Schickſal nicht an das Geſchich 
eines Roſenberg zu binden.’ 

„Und mein Bater? Wie 
Verluſt?“ 

„Ms ich ihn zum letzten male ſah — es war 
der Tag, wo ich ihm feinen Ring zurüdgab und 
ihm fagte, Daß id meinem Bater geborchen 
wollte — jah er mid mit einem Blick an, den 
ich weder beſchreiben noch vergeffen fann. Mein 
Herz fagte mir, daß er mid) jest haßte, 
habe ihm nie wieder geiprochen, wol aber zuwei⸗ 
len Ibre Mutter, wenn Here Nofenberg verreift 
war. Sie war die Lieblingsſchülerin meines 
Vaters geweſen und hatte drei Jahre nad) Ihres 
Vaters Trennung von mir fih mit ihm vers 
maͤhlt.“ 

„Ach, jetzt verſtehe ich alles!“ 

„Ihr Vater hat feine Gattin gut behandelt, 
geliebt wol nie! Sie heißen Ferbinand, ich bin 
Ferdinande getauft, und ic babe Grund, zu glau— 
ben, daß er fein ganzes Leben bindurd mich ab» 
wechſelnd geliebt und gehaßt bat.” 

„Und glauben Sie nicht, liebe Frau Lindner, 
daß jebt, jetzt, wo Sie beide die Jahre der Ju— 
gend hinter fih haben, eine Verföhnung möglid) 
wäre, wenn mein Vater erführe, daß Sie nur 
ungern gehorcht haben?" 

„O nein, ich fenne Ihren Bater beffer! Des— 
halb bat ich Sie durch meine Tochter, mich nicht 
mehr zu ſehen. WBielleicht wäre er durch mid) 
nicht fo glüdlidy geworden, ald ed feine Liebe 
wähnte; dennoch wird er mich immer als das 


ertrug er ben 


Velen betrachten, welches den größten Theil feis | 


ned Lebens zu einem freudelofen gemacht bat.’ 
Nach diefen Worten erhob fit Frau Lindner. 
„Sie wiſſen jegt alles, Herr Rofenberg! Le— 
ben Sie wohl, leben Sie glücklich!“ 
(Der Schluß in näher Nummer.) 
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an verfteeft gelegenen Flüffen im Walde, wo man 
fie das ganze Jahr hindurch, befonderd in ber 
Morgen- und Abendvämmerung, erblidt, Im den 
Rändern der von mächtigen Bäumen befchatteten 
auffteigenden Flußufer fünnen fie am beften ihre 
20 50 Fuß langen gewundenen Gänge graben, 
die in eine eiförmige Höhle endigen, auf deren 
Boden fie ſich ein Bert von trodenen Wafler: 
pflanzen bereiten, ihre Schlafftätte, in welcher fie 
auch ihre Jungen werfen, Diefe Höblen haben 
zwei Eingänge, einen über der Erde ald Luftloch 
und einen unter dem Waſſer, von wo aus das 
Thier in den Fluß gelangt. Im Schwimmen 
befigen die Schnabelthiere große Gewandtheit und 
rudern Fräftig gegen den Strom an, während fie 
firomabwärts fich treiben laflen. Zwiſchen den 
zahlreichen Waſſerpflanzen finden fie ihre Infelten- 
nahrung, auch verſpeiſen fie Heine Schalthiere. 
Sie find übrigens fehr ſcheu, und wer ihren Ans 
blid genießen will, muß ſich geräufchlos und ftill 
verhalten, denn beim leifeften Geräufd tauchen 
fie unter und erfcheinen nicht wieder. Daruım 
find fie auch ſchwer zu fchießen. Länger als ein 
oder zwei Minuten bleiben fie nicht an der Ober: 
fläche des Waſſers, tauchen dann unter und ers 
fcheinen bald in einer Heinen Entfernung von 
dem frühern Plage wieder. Dieſen Augenblick 
muß der Jäger wahrnehmen und ſich fchußfertig 
balten, ſobald Blafen an der Oberfläche des 
Waſſers dad MWiederemportaucden des Thieres 
verfünden, denn fhon durch das Aufheben der 
Flinte würde es unfehlbar wieder unter das 
Waſſer verfcheucht werden. Nur Schüfle aus der 
Nähe und auf den Kopf abgefenert find von 
Wirkſamkeit, da die übrigen Theile des Körpers 
febr loſe, weid und widerſtandolos und für 
Schrot faum durchdringbar find. Die Eingebo: 
renen fpeeren das Scnabeltbier ober fangen es 
in Fallen. 

In den fandigen und felfigen Theilen des 
Landes hauſt in Löchern und Heinen Höhlen der 
ſtachelſchweinartige Ameiſenfreſſer. Das merk 
würdige Thier ift über und über mit Stadyeln 
von fchmuzigweißer Farbe bededt, weshalb es bie 
dortigen europäifchen Goloniften nur Igel oder 
Stachelſchwein nennen. Die Augen find Fein 
und von brauner Farbe, die Schnauze lang und 
röhrenförmig. Die lange und dünne Zunge vers 
mittelt ihm die Nahrung. Die Zunge ift naͤmlich 
mit einem Hebrigen Safte überzogen, ſodaß, wenn 
das Thier fie in einen Ameiſenhaufen ftedt, die 
Ameifen daran kleben bleiben und dann eingefchlürft 


werben, Die nad hinten gefrümmten, zum Wüh— 
len dienenden Klauen find lang und fharf und 
an den Hinterfüßen bat der männliche Ameifen- 
freffer gleich dem männlichen Schnabelthier einen 
hohlen und beweglichen Sporn, deſſen Zwed man 
noch nicht fennt. Auch der Ameiſenfreſſer ſchlaͤft 
am Tage und gebt des Rachts auf Nahrung 
aus. Um ſich vor Angriffen zu ſchüthen, rollt er 
ſich bei der geringften Berührung wie der Igel 
aufammen und richtet die Stadyeln nach außen. 
Eine Stimme bat er nit. Die Eingeborenen 
eſſen auch dieſe Thiere, nachdem fie diefelben in 
der ganzen Haut geröftet haben. 

leberall in den Wäldern findet man das 


danggelhwänzte fliegende Opoffum, ein Beutel- 


thier, das aber feinem amerifaniidhhen Namens 
veiter gar nicht ähnlich fieht. Die Coloniften 
nennen es auch das „Fliegende Eichhoͤrnchen“. 
Der Oberkörper iſt grauſchwarz, der Unterkörper 
weiß gefärbt, die Füße tiefſchwarz mit weißen 
Nägeln. Der walgenförmige ſchwarze buſchige 
Schwanz ift über einen Fuß lang, während ber 
übrige Körper nur eine Länge von 8 Zoll erreicht. 
Zufolge der ganzen Bauart feiner Füße am Bo- 
den ungeſchickt und wadelnd, ift «8 von der Na— 
tur auf das luſtige luſtige Leben auf Bäumen 
angewielen, auf denen es leicht und zierlich wie 
ein Eichhörnchen herumſpringt. Man fah es 
ohne Schaden fhon von 6O Fuß hohen Bäumen 
herabipringen, Vermoͤge der zwiſchen feinen Beis 
nen ansgelpannten halb jchirmartigen Flughaut 
und feines langen Schwanzes kann ed auch von 
einem Baum zum andern fliegen. Wird es ver- 
folgt, fo ftellt es fich, um der Gefahr zu entgeben, 
oft tobt, namentlich die Mutter, wenn fie Junge 
im Beutel hat. Diefe forget zärtlich für ihre 
Kleinen, läßt fie aus ihrem Beutel, Damit fie an 
der Sonne jplelen und ſich wärmen, lodt fie aber 
bei der geringiten Gefahr wieder an fih und 
fchließt fie wieder in ben Beutel ein. Am liebften 
hält fih) das Opoſſum auf den riefigen Eucalyp- 
tusbäumen auf und lebt von ihren jungen Blät- 
tern, von dem Honig ihrer duftenden Blüten fo- 
wie von ihren zarten Schößlingen und Samen; 
auch Infekten verfhmäht es nicht. Bei Tage 
haufen die Thiere in den Höhlungen dieſer 
Bäume, des Nadıts aber fliegen fie aus und 
ziehen nicht felten in Maren Mondnächten mit 
ihren Jungen ſcharenwelſe in bie Pfirſichgärten 
der Goloniften und verwüften deren Ernte, Für 
die Gingeborenen find fie ein nicht unwichtiger 
Nabrungsartifel; aber auch ihr ſchönes, feiden- 
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artiges Fell, das ein dem der Chinchilla faum , wieder höher Fehrwängeme um % ferläbren, bj 
nachſtehendes Pelzwerl liefert, reist dieſe zur eifrie | fo weit gefouszzzuert find, Am in Das Verfte 8 fe 
gen Nachſtellung diefer Thiere und fie zeigen un | Opoffums mit Dem MArn Ginek#tlangen ar des 
gemein viel Klugheit und Gewandtheit in Auffin- | nen. Dann gieber file das Tnie® bei einen, fön- 
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fi) ftoßen, wie fie mit der linfen Hand reichen | fchlagen. ng feiner er 
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eine zweite Kerbe hauen, fid) auf diefelbe Weiſe 
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Seiner trefflihen Ueberjegung der Komödien des 
Terentius, Die wir in Mr. 24 diefer Blätter anzeig: 
ten, bat 3. 3. E. Donner forben ven erſten Theil 
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weiche Die griechiſchen —— —— — 
fum gewannen, mag feüßzeitig feine Dlüte —— m i 
haben. Schwerlich eignete ih auf Bei Der firega m  Dinpert 
tercenfur, die in Nom geübt ward, Bei Der — = 

nah außen bin herrſchenden epublifanifgen, “iii re 
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die Arbeit des fleißigen und forgjamen Ueberſetzers 
eine noch ſchwierigere als ſonſt. Die mannichſachen, 
wechſelnden Rhythmen, die Plautus mit Vorliebe an— 
wendet, ber volkothümliche Hauch, ver aus feiner Aus: 
drudsweiie und anweht, und dann wieder ein gewiſſer 
großartiger Schwung, wenn im „Amphitryon“ z. B. 
die Götter reden, flehen merlwürdig von der glatten, 
feingewäblten, aber meift poefielofen Sprache bed Te— 
ven; ab, erforberten aber, fie wiederzugeben, die ganze 
Kunft des Lieberjegerd. Für die drei Komödien nun, 
die der vorliegende erfte Band enthält: „Der Groß: 
ipreder”; „Der Schag; „Der Schiffbruch“, hat 
Donner jeine mühevolle Aufgabe volllommen gelöft; 
nur an wenigen Stellen merft man, daß man eine 
Ueberfegung lieſt. Inwieweit Donner feinem Ori— 
ginal treu geblieben: das zu entſcheiden, iſt eine 
Sache der Philologen; dem großen gebildeten Publi— 
fum wird feine Mebertragung einen reichen Genuß 
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die ſpaniſche, Shafipeare für die engliſche. Vor ih: 

nen allen beftand eine Volksbühne der Nömer, Spa: 

nier, Engländer; mit ihnen zufammen, mit ihrem | 

Seift, in ihren Bormen arbeiteten eine große Anzahl | 

Dichter; aber der Ruhm der meiften ging auf ſie 
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beit des Terenz befigt er eine natürliche poetiſche Friſche 
und Ausgelaffenbeit; er iſt kein Dichter ver vornehmen 
Gefellſchaft, cher würde er feinen Plag bei einem 
Studentencommerd finden. Daber fein Widerſpruch 
argen das häusliche Veben, Die ſittigen Frauen, bie 
Ehe. „Was man”, jagt fein Veripleetomenes, „auf 
ein ſchlechtes Weib verwendet, iſt vertban; bei dem 
wadern Gafle over bei Rreunden iſt es Gewinn.“ 
Bon Staatögeichäften zu veben, liebt er ebenfo wenig; 
einmal feuert er die Bürger an, tapfer im Gannibal’: 
ihen Kriege gegen die Punier auszuhalten. Die 
römiſche Polizei, bemerft Mommien, „ſetzte durch, 
mas in feiner Art nicht viel weniger einzig iſt als 
vie Belegung Hannibal’e, daß in einer Epoche der 
fieberbaften Volksaufregung eine volfstbümlihe Schau: 
bübne von ber vollflänpigften politiſchen Farbloſigkeit 
entfland,” Plautus iſt der volllommenfle dichteriſche 
Ausorud diefer Gleichgültigkeit. Dan kann feine 
Voſſe des Ariftopbanes aufiblagen, ohne dem Schatten 
des Peloponneſiſchen Kriege darin zu begegnen: Blau: 
tus treibt ih harmles während Der Kämpfe am 
Tralimenifhen See und bei Gannä auf dem Marfte, 
in ven ®affen umber. Gr bat nicht wie Terenz ein 
Ideal der feinen Geſelligkeit, der Bildung und Vie 
benswürbigfeit; je toller, je beſſer. Die Harlekins— 
perfonen der"attiiben Komödie, ver Koch, der Vrahl— 
band, ver Parafit, der Kuppler fpielen bei ibm eine 
bervorragendere, draſtiſchere Molle ald bei Terenz; 
allegorifche Geftalten, die jener fireng vermeidet, er— 
ſcheinen öfters; im „Schatz“ die Dürftigkeit und die 
lieppigfeit; im „Schiffbruh” ver Stern Areturus. 
Den hochpoetiſchen Schluß des „Amphitryon“, vie 
Geburt des Hercules unter Donner und Blig, bie 
an Raimund'fhe Zauberpoſſen erinnert, hat Terenz 
nie erreicht. 

Bei alledem iſt die Handlung diefer Stüde ärm— 
lih; man fehe nur, durch wie verſchiedene Griin- 
dungen Shafipeare und Regnard den Stoff ber 
„Menähmen" erweitern mußten, um ibn ihrem Pu— 
biifum, Gngländern und Prangofen, vorführen zu 
fünnen. Sei es bier geflattet, einmal den Inhalt 
einer biefer Komödien ausführlicher zu erzählen, Der 
Großſprecher“ banvelt von der Albernheit eines auf- 
geblaienen Hauptmannd und dem Betrug, den ibm 
ein liſtiger SHave ſpielt. Das Stück fpielt auf dem 
Marfte von Epheſus. An einem Vorbild zu feinem 
Hauptmann „Mauerſturm“ fonnte es dem griebifben 
Dichter nicht fehlen. Nach Aleranver'd Tode, in den 
Kämpfen jeiner Nachfolger, ſahen Philemon und 
Menander dieſe jäbelraffelnden, bohmüthigen, prah— 
leriſchen und niederträdhtigen Söldnerhauptleute ſich 
in allen Städten von Hellas und Kleinaſien, Sol— 
daten werbend, umbertreiben; im Dreißigſährigen 
Kriege hat Deutſchland dieſelbe Landplage kennen ges 
lernt, Dieſer Held „Mauerflurn“ nun, der, wie 
fein Varaſit berichtet, jiebentaujend Feinde erihlanen, 
nahm aus Athen ſich ein Mädchen, Comaſton, mit, 
in der Abweſenheit ihres Geliebten. Der Sklave bed 


Sünalings, Watäftrie, reift, als er vie Entführung 
erfabren, feinem Herrn entgegen, der ib im Nau: 
vactus befindet. Unterwegs hält ein Pirat das Shit 
an, Paläftrio wird als Sefangener nad Epheſus ge: 
bradt und Der Pirat verfdenft ibn an „Mauer: 
ſturm“. Bald darauf findet ſich der Piebbaber eben- 
falls in Epheſus ein und fleigt im Hauſe jeined 
Gaſtfreundes Periplectomenes ab. Diefed Haus föft 
diht an das des Hauptmannd; der erfinderiiche Pa— 
läftrio weiß eine Mauer zu durchbtechen und fo ben 
Liebenden einen ungebinderten Weg zueinander zu er 
Öffnen. Gin anderer Sflaye des Hauptmannd, der 
fie belauſcht, wird getäuſcht durch die Vorſpiegelung 
Gomafion babe eine Zwillingsſchweſter; und indem 
das Minden bald in Mauerſturm's, bald im Hauft 
des Peripleetomenes erfheint, glaubt er, „mit ge— 
fehen zu haben, was er gejeben“. Ohne bie geringfle 
Verbindung mit biefer Handlung ſteht der Betrug, 
dur den der Hauptmann ſelbſt überliftet wird. Gin 
andered Mädchen gibt ſich für die Frau bed alten 
Periplectomenes aus und ftellt fh, als ſei fie ſierb 
ih in ven Hauptmann verliebt, Höchſt ergöplih 
narrt fe, ihre Zofe und Baläftrio ben verliebten 
Geden, der, in Hoffnung auf ein neues Liebesaben 
teuer, nichts angelegentliher ald die Entfernung der 
Gomafion aus feinem Haufe betreibt. Nicht nur läht 
er ihr Pug und Geſchmeide, die er ihr geſchenlt, mit 
ſich nehmen, er gibt ihr au, ald jie barum bittet, 
ten Sklaven Paläftrio mit. Glücklich erreichen die 
Liebenden den Hafen und befteigen ein ſchnellſegelndes 
Schiff, das fie nah Athen führen fol. Inzwiſchen 
betritt Mauerflurm das Haus feiner neuen Geliebten 
und wird dort flatt von ihr von ben Sklaven ind 
Periplectomene® empfangen, die ihn graufam burd: 
prügeln und nur gegen eine Mine Goldes freilaffen. 
Diefe Handlung wuͤrde, vor einem modergen Pukli: 
fum gefpielt, eben für einen Act ausreichen; bi 
Plautus aber ſetzen ſich der Hauptmann mie der Alte 
in langen Reden, die zu ber Begebenheit nichts bri: 
tragen, in Scene; der Parafit Kuchenknirps wr: 
ſchwindet im erflen Act, die Täuſchung des Sklaren 
Sceledrus wirft durchaus nicht auf den Fortgang der 
Handlung ein, Dafür macht ſich überall bie derbe 
Yuftigfeit, das Voſſenhafte geltend ; während bat 
Sanze wenig befriedigt, fühlt man ſich von dem in: 
zelnen erbeitert. Die Darftellung, in komiſchen Masten, 
wird dieſen Eindruck noch verſtärkt baben; die Je 
ſchauer waren damals noch genügfam, burd fein 
faiferlihe Pracht verwöhnt, mie fie ums bar 
ſchildett; es waren ebrfame Bauern und Bürger, die 
mit Weib und Kind nad dem Theater famen, Nö 
davorlagerten, auf dem Raſen, aßen und tranfen 

ein Publikum, wie e8 fh auf unſern Jahrmärften 
in ven Schaubuden der Taufendfünfller und Pupren— 

fpieler verjammelt. Ihr Dichter war Plautud, den 

Terenz ſchalten ſie langweilig. 


(Hierzu cin Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 
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Die Macht der Einbildung. — 
I. 
A. S. — Unter den GSeelenfräften, die, wie 


Goethe fagt: 
— — — des Menfchen Bruft 
So freundlich und fo fürchterlich bewegen — 
wirft Feine wunderbarer als die Einbildungskraft. 
— Baracelfus behauptet, daß die Phantafie niht nur 
im Stande fei, die unglaublichſte Wirkung auf bie 
eigene Seele und den Körper des Menfchen auszu— 
üben, jonbern daß fie aud vermöge, dieſe Wirfung 
auf andere zu übertragen. Und in der That fpre: 
hen eine Menge von Beifpielen für diefe Behaup— 
tung. Wir fehen zumeilen nit nur einzelne Indi— 
_ viduen und Bamilien einer krankhaften Ginbildung 
zum Opfer fallen, fondern bad Uebel verbreitet ſich 
nit felten mit anſteckender Gewalt auf ganze Ge— 
meinden, ja auf die Bewohner großer Landſtriche. 
In das Altertfum zurücdgreifend, erinnern wir 
—an die Töchter ded Königs Prötos in Argos, die ſich 
einbildeten, in Kühe verwandelt zu fein, und mit 
diefem Wahn aud die übrigen Argiverinnen anfted- 
ten, die nun laut brüllend in den Wäldern und 
Fluren umberirrten. Rollin und Hecques berichten, 
daß die Bemohnerinnen eines Klofterd in der Nähe 
von Paris jeven Tag zu berfelben Zeit von dem 
Wahn befallen wurden, daß fie in Kapen verwandelt 
wären. Mehrere Stunden hörte man dann in ben 
heiligen Räumen nichts als ein Fäglihes Miauen. 
Keine biefer Einbildungen aber war jo entjeglih wie 
__ bie der Lykanthropie, melde ſich eine Zeit lang über 
ganz Europa verbreitete. Die Unglücklichen, welche 
derfelben verfielen, glaubten Wölfe zu fein, liefen 
beulend in die Wälder, fielen die Heerben an, zer: 
riffen und verzehrten Schafe und andere Thiere und 
ſcharrten felbft die Leichen aus ihren Gräbern. 
— Zur Zeit der Herenproceffe fpielte die franfhaft 
erregte Phantafie eine verhängnißvolle Rolle. Gab 
es bob in Deutfhland noch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts alte Weiber, die fi einbildeten, daß 
fie Heren wären. An einigen Orten theilte fi viefer 
Wahn felbft den Kindern mit. Zu Mora in 
Schweden fowie in Würtemberg klagten fih Hunderte 
von Kindern an, den Orgien des Blocksbergs bei— 
gemohnt zu Haben, und eine Menge flarben infolge 
defien den Feuertod ober wurden öffentlich aus: 
geftäupt. 
Auch die Vorgänge bei den fogenannten Gamp: 
— Meetings der Methodiften in Norbamerifa, bei wel: 
hen zuweilen mehr ald die Hälfte der Anweſenden 
in Gonvpulfionen lag, gehören wie die „Erweckungen“ 
in die Kategorie der anſteckenden Einbildungen. Ebenſo 
bie Geifterfeherei zu Weinsberg. Kaum hatten in 
dem Haufe von Juftinus Kerner die Geifler ange: 


1864. Bierte Bolge. IL 44. 





fangen zu wehen und zu weben, fo mwurbe in ber 
ganzen Umgegend ein ähnliches Wispern und Flüftern 
bemerflih, und bald gab e8 eine Menge Käufer in 
MWeindberg, wo man weder bei Tage noch bei Nacht 
vor dieſen Manifeftationen einer unfichtbaren Welt 
fiher war. 

Die unmittelbare Wirkung der Einbildungsfraft 
auf körperliche Zuftände ift von einſichtigen Aerzten 
aller Zeiten zugeftanden worben. Die Gedanken des 
Patienten von feinen eigenen Leiden abzuziehen, in: 
dem man fie anderweit beihäftigt, erweiſt ſich bei 
vielen Uebeln ald das einzige und zuverläffigfte Heil: 
mitte. Menſchen, melde fih einbilden, an einer 
Herzkrankheit zu leiden, laufen in der That Gefahr, 
ih ein ſolches Uebel zuzuziehen; denn das unaus: 
geſetzte ängſtliche Beobachten des Herzſchlags genügt, 
um die Regelmäßigkeit deſſelben zu ſtören. Berühmte 
Aerzte haben behauptet, daß ſich ſelbſt Entzündungen 
einzelner Theile des Körpers herbeiführen laſſen, wenn 
ein mit lebhafter Phantafle begabter Patient feine 
Gedanken mit Eonfequenz auf biefe Theile concen= 
trire. Ein an Hypochondrie leidender Mann ftarb, 
ald man ihn zwang, durd eine Thür zu gehen, die 
feiner firen Idee nad zu Elein für ihn war. Ein 
zum Tode verurtheilter Verbrecher, welcher ohne fein 
MWiffen begnadigt war, farb an dem Streiche mit 
einem naflen Handtuch, das er für die falte Schneide 
des Richtbeils hielt. 

Eins der merfwürbigften Beifpiele für die Gewalt 
er Einbildungskraft ift der befannte Vorfall, welcher 
im Jahre 1832 auf dem Masfenball im DOpernhaufe 
zu Paris fattfand. Die Kunde vom Ausbruch ber 
EhHolera in London hatte au in der franzöſtſchen 
Hauptftabt die Gemüther bereits mit Furcht und 
ängftliher Sorge erfüllt. Inbeffen war bis dahin 
fein Erkrankungsfall vorgefommen, ver Masfenball 
fiel fo glänzend aus wie nur je. Das Haus war 
übervoll und die laute Fröhlichkeit hatte ihren @ipfel: 
punft erreicht, als plößlih eine eigenthümliche Maske 
die Aufmerffamfeit zu erregen begann. Es war eine 
ungewöhnlih große, völlig ſchwarzgekleidete Figur, 
die ohne Theilnahme an der allgemeinen Luſt mit 
langſamen feierlihen Schritten durch den Saal ging 
und jede Annäherung flumm, aber entihieven zurück— 
mies. Ihr geheimnifvolles Weſen lodte die Neugie: 
rigen an, man umringte fie; fie floh; der Haufen 
ihrer Berfolger wurde immer größer, bis fi ber 
ganze Ball in eine wilde Jagd auflöfte, die hinter 
der ſchwarzen, von Loge zu Loge, von Gorribor zu 
Corridor flühtenden Maske berftürmte. Endlich hatte 
die geheimnißvolle Geftalt die Höhe einer Treppe er: 
reiht, auf der fie fih auf allen Seiten von ihren 
Berfolgern umringt ſah. Da mandte fie fi rüd- 
wärt#, ber die Treppe heraufbrängenden Menge zu, 
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und rief mit lauter Stimme: „Ihr wollt wilen, wer | 
ih bin? Ich bin die Cholera!" Diefe Worte riefen 
eine allgemeine Beftürzung hervor. Ehe man ſich 
wieber gefaßt, hatte bie Maske Gelegenheit gefunden, 
im, Gebränge zu entflüpfen. Man ſuchte vergebens | 
nach ihr, fie ſchien verſchwunden — und fon eine 
Viertelſtunde ſpäter brach die Krankheit im Ballſaal 
mit fo verheerender Wuth aus, daß belannilich viele 
Tobte no in ihren Masfenanzügen begraben wurden. | 

As im Jahre 1849 die Cholera abermals ihre 
Geifel über bie Länder ſchwang, hatten bie betaillirten 
Sschilderungen der Krankheit einen fo nachtheiligen 
Einfluß auf den Geſundheitszuſtand vieler, daß man 
fi genoͤthigt ſah, dieſelben zu unterbrüden und zu 
beiränfen. 


Ti 

Melde Wirkung das die Phantafte in hohem 
Grade erregende Leſen mebicinifger Bücher nit nur 
auf ſchwaͤchliche und reizbare, fonbern auch auf ge: 
funde und lebendfräftige Perfonen ausübt, hat gewiß 
mander unjerer Lefer am ſich jelbf erprobt, Gelb | 
Aerzte vermögen fih oft dem Ginfluß ber im biejer | 
Richtung erregten Einbildungskraft nit zu entziehen. | 
So z. B. nahm ein eifriger. Zuhörer des berühmten 
Profefford Borrhave aus deffen Vorträgen nidt nur | 
jebesmal bie wiſſenſchaftliche Kenntniß, ſondern bie 
ganze Empfindung der einzelnen Krankheiten mit ſich 
nah Haufe und glaubte alle Symptome derſelben an 
fi zu fpären. 

So flarf erweift ſich in vielen Faͤllen die Macht 
der Einbilvungsfraft, daß man geneigt if, die Ueber: 
tragung mehrerer bis dahin für förperlih anftedend 
gebaltener Krankheiten nur ihrem Cinfluß zuzuſchrei— 
ben. Gin Profeffor Dit in Ebinburgh hielt vor 
einiger ‚ Zeit einen öffentlichen Vortrag, in welchem er 
die Ueberzeugung barlegte, Daß z. B. bie gefürchtetſte 
— aller Krankheiten, die Hundswuth, nur ein Product 
der Einbildung ſei. Was man umter biefem Namen 
verfiebe, meint er, ſei bei den Thieren eine Gehirn- 
entzundung — das übrige thue bei den Menſchen 
lediglich die Einbilbung, die Angft, von einem tollen 
Hunbe gebiffen zu fein. ' 

Und in der That feinen viele Erfahrungen, 
welche man in großen Hospitälern zu jammeln Ge- 
legenheit hatte, für dieſe Annahme zu fpreden. So 
wurden vor einigen Jahren mehrere Perfonen in 
Barld von einem tollen Hunbe gebiffen. Drei von 
ihnen farben bald in dem Hospital, in dad man jie 
gebracht hatte, an ber Maflerfhen. Den übrigen 
ſechs Verwundeten fagte man, dag man ein unfehl: 
bares Mittel gegen die entſetzliche Krankheit beige. 
Man reichte ihnen inbeifen nichts als gefärbtes Wafler 
und alle ſechs blieben von der Krankheit verſchont 
und fonnten bald als vollftändig außer Gefahr ent— 
laffen werben. Auch fpäter zeigte ſich bei feinem der 
Gebiffenen eine Spur der Krankheit. 

Peter Frank erzählt, daß ein Knabe, welcher zu: 
gleich mit einem andern von einem Hunde gebiffen 
mworben, bis dahin aber gejund geblieben war, augen 
blicklich von der Wuth ergriffen wurbe, als er er: 





fahren, daß fein Unglüdögefährte am dieſtr Krankheit 
geftorben. Daffelbe gefhah einer Frau in Belanzen, 
welde, nebft vier andern Menſchen von einen tollen 
Hunde gebiffen, längft aufer Gefahr ſchien, als ibr 
auf einmal befannt wurbe, daß jene ambern bereits 
vor brei Monaten an der Waſſerſcheu geſtorben. Auch 
fie verfiel am andern Tage in die Krankheit und ſtarb 
am britten. , 





Die Borftadttbeater in Wien. 


Be. — In feiner deutſchen Stadt ift das Leben 
und Treiben auf den Bretern, melde die Melt be: 
beuten wollen, fo enge mit dem Bolfälchen verwad- 
fen als in Wien. 

Bon den Leiftungen im Burgtheater bis zu ben 
von Schenke zu Schenke wandernden Mimen, welche 
ji felbft Volksfänger nennen, aber in ven „höhern" 
Kunftfreifen mit dem Titel „Schmieren“ beebrt wer: 
ven, fann man ben zu einer unabjehbaren Karavane 
angewachſenen Thespisfarren von feinem herrlichſten 
Triumph bis zu dem Moment betrachten, wo er im 
wahren Sinne im Schmuze ſtecken bleibt. Die Theo: 
retifer, welche und jo viel über ven Verfall ber deut: 
fhen Bühne vorklagen, ohne einen Weg zur Abhülk 
zu zeigen, könnten in Wien praftifhe Studien maden, 
wie auf ber einen Seite das Schöne und Gute ge: 
fördert werben muß unb wie leicht auf ber andern 
Seite das Shlimme und Berberblihe überhanduch 
ur fann unb wie bem letztern wol vorzubeugen 
wäre. 

Wien befigt ein halbes Dutzend Worftabttheater, 
deren jebed feinen eigenthümlihen Charakter trägt, 
feine „Weberlieferungen” und natürlich auch jeine 
eigenen „unabhängigen“ Anfihten in Gaden der 
Kunft hat. Jede diefer Bühnen bat ebenfo natürlih 
ihr. eigened® Publifum. Obenan flehen hier bie 
Stammgäfte, die aus „Breunbihaft zu den Gonlifien" 
erfheinen und bie zum ‘Barterre gehören. mie bie 
Statiften zum Hintergrund. Dann fommen bie 
Nachbarn, die dad betreffende Theater der Begurm: 
lichkeit wegen befuchen, weil es ihnen zur Hand liegt; 
ihnen folgt erſt die zahlreiche Kaffe jemer Theater: 
gourmands, bie von einer Vorſtadt zur andern jeder 
neuen ober pifanten Borftellung nadflattern. Dazu 
find fletd Das Parterre und die Galerien von jenem 
Feiertags⸗ ober Feierabendpublikum angefüllt, welhem 
der Theaterbeſuch zu den Greigniffen im Leben gebört 
und welches fi, wie in allen andern Städten, and 
dem Arbeiter und Bürgerftande zahlreich genug re: 
frutirt. Uns find diefe Zuſchauer bie liebſten, wenn 
auch nidt die maßgebenden; fie tbeilen redlich mit 
Beifalljubel und Thränen die Freuden und Leiden 
ihrer Helden unten, in der Art ungefähr, wie Sein: 
rich Heine von fih erzäblt, daß er in feiner Kind: 
heit die Geſchichte des hochherzigſten aller Ritter im 
naivften Sinne aufgefaßt Habe. Dies gilt ſowol von 
der Singfpielhalle im Prater, die vom Arübjahr bie 
Anfang Winter geöffnet ift, als vom Carltheater in 
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der Leopoldſtadt, dem Theater an der Wien und dem 
Joſephſtädtertheater. Neben diejen eriftiren noch zwei 
oder drei, die ganz unbedeutend jind. 

Wollte man den Gejammteindrud, welden vie 
Vorſtadttheater hervorrufen, in Einem Ausdruck wie: 
vergeben, jo müßte man unbebingt neue Worte er: 
finden. Frivol und derb, übermüthig und wigig, 
audgelafjen und langweilig, herzlich und niedrig, wer 
fann all dieſe Gigenfhaften und Gegenfäge in Eine 
Bezeihnung zufammenfaffen? Es geht ein Zug der 
Frivolität und der Ausgelaffenheit durch die Maflen; 
man kann ihn bei jedem öffentlichen Ereigniß beob- 
achten; ihm verbanfen die Franzoſen das geiftreiche 
Wort, daß vom Erhabenen zum Lächerlichen nur Ein 
Schritt fe. Es ift die Kunft guter Bühnenleiter, 
diefem Zuge aus dem Wege zu geben, ihm in der 
Tragödie feine Gelegenheit zum Ausbruch zu bieten 
und ihn im Schau: und Luftjpiel in den Grenzen 
des Humord zu halten. Aber eine Nichtswürdigkeit 
ift ed, auf diefen nievern Zug Speculationen zu 
bauen, ihm künſtlich herbeizuführen, ihm zu ſchmei— 
deln und ihn, wenn die Menge ermübet ober ji 
feiner zu jchämen anfängt, durch Herausforderung 
wieder bervorzuloden. Indem wir zugeben, daß bie 
Bühnen zweiten Ranges in Wien ftarf an dieſem 
Uebel leiden, willen wir gleihwol, daß es eine ver 
Hauptfranfheiten ift, an welder die ganze moderne 
Volksbühne, die deutſche nicht weniger ald die fran- 
zöſiſche und engliſche, daniederliegt. 

Welchem von den obengenannten wiener Theatern 
wir in dieſem Punkte den Vorrang geben ſollen, 
wiſſen wir nicht; ſie ſuchen eins das andere zu über: 
bieten. Zu der frivolen Geberde drängt ſich in 
neuerer Zeit in jeder Vorftellung der Gancan. Zwar 
erhob fh und erhebt fih noch jegt die gefammte 
hieſige Preffe energiſch gegen dieſes Danaer-Geſchenk 
aus Paris, aber bisjetzt ohne Erfolg. Die Bluette, 
die Operette, jede Farce und faſt jede Poſſe muß 
ihre Gaminſprünge haben. Man behauptet zwar, 
daß dergleichen unſerer Zeit zur Nothwendigkeit ge: 
"worden fei, da es lauten Beifall und Anflang finde, 
aber welch gefährlihen. Sag ſpricht man damit aus! 
Für Wien ift e8 ein Troft, daß die gute alte derbe 
Poffe noch nicht ganz verfhmwunden ift; wir finden 
fie zuweilen in der Singfpielhalle, jeltener im Theater 
an der Wien. Diefe Poſſen, die meiftensd noch von 
Raimund oder Neſtroy berflammen oder nah ihrem 
Vorbild zugeichnitten, find allerdings nur dem ver- 
ftändlih, der im Localton heimiſch ift. Diefer Ton 
ift in Wien complicirter und ſchwieriger verftännlich 
als in jeder andern Stadt. Neben dem wiener Dia— 
left fpielen auch die Meveübungen des Böhmen, des 
Siowalen, des yolnifhen und ungariihen „Bruders“ 
eine Rolle. 

Wir geben nachfolgend einen Ueberblick über die 
legten vier Poſſen, mit welden die Singipielhalle in 
diefer Saifon hauptfählih ihr Publitum ergögt hat. 
„In der Sparkaffe”, Schwanf mit Gefang; „Enge 
Sperre oder Die Hungereur“; „Babrifant und Ar: 


beiter‘‘, wiener Lebensbild mit Gefang, und „Maurer 
und Techniker“, Poſſe mit Gefang. Das erfle Stüd- 
hen ift voll von wigigen Anfpielungen auf bad mo— 
derne Gejhäftstreiben in Wien, Eine „Putzmacherin“, 
ein banfrotter Wirth, ein Bettler, eine Obfthändlerin, 
ein junger, leichtfertiger Menſch finden fih in dem 
Borzimmer zur Sparfaffe ein und unterhalten jid 
zwanglos über die Art und Weife, wie jeber zu dem 
Gelde gefommen, das er jegt in bie Kaffe nieverlegen 
will. Der Bureaudiener fpielt dabei den hochfahren: 
den Mann von Amt und Würde, der eigentlih nur 
aus angeborener Gutmüthigkeit jih mit dem „Ge— 
findel” unterhält, der aber ungemein feeundlich wird, 
als es ji zeigt, daß einer der Anmefenden, und 
zwar ber Bettler, ein Hauseigenthümer ift; eine Er— 
Iheinung, die in der Ihat in Wien nicht vereinzelt 
daftehen fol. Bon einer Intrigue oder auch nur 
einem Zufammenhange des Ganzen ift nicht die Mebe; 
der junge, leichtfinnige Menſch erfennt die Treue ſei— 
ner Geliebten darin, daß fie für ihn ihr Geld aus 
der Kaffe holen will, und gelobt feierlih Beſſerung. 
Zum Schluß tragen die jämmtlihen Mitwirkenden 
einen Gefang vor, in weldem fie ihre gereifte Le— 
bensanihauung dem Publifum preisgeben. In ber 
„Engen Sperre oder Die Hungercur” treten und bie 
Formen Flarer entgegen. Gin armer Barbier und 
ftarfer Familienvater wird von einem bartherzigen 
Gläubiger verfolgt, deſſen weichherziger Sohn bie 
hübſche Tochter des Bartfünftlers liebt. Der Gläu- 
biger kommt mit den Gerihtödienern in die verlaffene 
Wohnung des legtern und wird, in feinem @ifer 
jedes Möbel tarirend, von jenen vergeffen und in ber 
Wohnung eingefperrt. Der zur Verzweiflung getrie- 
bene Barbier hat fih aber in einem Winkel verbor: 
gen gehalten und fällt jegt über den Gläubiger mit 
der unangenehmen Drohung her, daß er entiäloffen 
jei, mit ihm Hier Hungers zu flerben. Sener, dent 
natürlih nichts ungelegener fommen fann, läßt ſich 
zu ſchriftlichen Erklärungen herbei, die zulegt die Ver: 
bindung der Kinder beider zur Folge haben. 
„Babrifant und Arbeiter” ift eins jener bedenk⸗ 
lihen Stüde, die ald „Bilder aus dem Volksleben“ 
von jeher unfere Bühne unfiher gemacht haben, Ein 
„armer, biederer“ Fabrikarbeiter jieht ih auf Grund 
eined gegen feine Tochter vorgebrachten Diebftahlver- 
dachts veranlaßt, feinem Fabrikherrn eine Borlefung 
über Moral, Recht und fociale Ordnung zu balten, 
welche dad Publifum auf den billigften Plägen zu 
ungetheiltem Beifall auffordert. Der Biedermann, 
welder in @inem Athem die befigende Klaffe im all- 
gemeinen und feinen "Herrn insbeſondere herzlos, 
niedrig, habgierig und tief unter feinem Stande 
ftehend bezeichnet, läßt fih doch im nächſten Augen- 
blick herbei, durch die genannte Tochter in verwanbt- 
Ihaftliche Beziehungen zu dem verabfheuten Haufe 
feiner Herrſchaft zu treten. Wir fommen zum legten 
Stüdhen, welchem nit mit Unrecht der meifte Bei- 
fall zutheil wurde. Es ift eine Art Gelegenheitsftüd, 
infolge des Arditektentags entitanden, wie faft jedes 
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bebeutenvere Greignig in Wien von ven Bolkspoeten 
audgebeutet wird. Gin luftiger Maurermeiiter bat 
fih vorgenommen, einen Techniker als Gaft zu fh 
einzuladen, und bat in feiner Wahl das Süd, zwar 
feinen ber eben angefommenen Gäſte, wol aber einen 
jungen Baufünftler zu finden, ber feiner Tochter ſchon 
jeit geraumer Zeit Fenſterparade“ macht. Die Frau 
des Meifters, eine derbe Kremferin, und bie fünf 
Lehtbuben, repräfentirt von fünf Mädchen, und unter 
biefen beſonders ber ſchalkhafte Böhme, der Liebling 
des Meifters, halten pur ihren Wig und Uebermuth 
die Heiterkeit fortwährend wadı. 

Im Theater an ber Wien machten in ver lebten 
Zeit „Ein junger Mann und ein altes Paraplue“, 
„Unfere Nachbarin“ und „Der Ritter Eifenfraß, der 
legte der Palabine”, viel Glüc. Der erfte Schwank 
ſcheint aus dem Franzöfiichen zu fein; einem Klavier 
ſtimmer ift feine Frau entführt worden, worüber er 
den Verftand zu verlieren fcheint und fortwährend 
die Frau mit einem Lieblingsparaplue verwechſelt, 
welches fie mitgenommen bat, Im jeinen lagen 
vermifht er bie Perfonalbefchreibung der Frau mit 
ver Beihreibung des Schirms; darin allein ſcheint 
ver Witz des Stüds zu liegen. Das zweite, ein ge: 
fünbered wiener Product, zeigt und zwei arme Zim— 
mermaler, die, von ihren Gläubigern verfolgt, mit 
ihrer geringen Habe in eine neue Wohnung genlüchtet 


find und jept mit großen Aengſten die Pfändung. 


erwarten, Mus biejen Aengſten werben fie burd 
eine junge lebige Nachbarin befreit, welche die Halb» 
verhungerten zuerſt beföftigt, dann beſchirmt und einen 
derſelben zulegt heirathet. 

Wir haben mande tolle, unfinnige franzöftiche 
Rarce gefehen, aber das Höchſte ſcheint und doch in 
diefem Genre die Operette von Offenbach: „Der lepte 
Paladin”, zu leiften, Bor zwei Jahren murbe dies 
felbe von einer frangöjifchen Truppe in dem mittlers 
weile abgebrannten Kaitheater unter dem “Titel 
„Croque-fer” gegeben, und es wäre nicht leicht, zu 
entjeiden, ob bie Deutſchen in der Aufführung oder 
richtiger in der Durhführung dieſes Unſinns ihren 
frangöfifen Xehrmeiftern nachſtehen. Die beiden 
Berfafler des franzöſiſchen Terted, Jaime und Trefeu, 
follen, wie ein Wig behauptet, wirklich in ben 
Narrenthurm gejperrt worden fein. Gin alter Ritter, 
der nicht mehr gut auf den Beinen ift, weil er jein 
Schwert verſchluckt hat, vertheidigt mit einem treuen 
Schildknappen, der einem Hanswurſt ähnlich ſieht, 
und einem tapfern und durſtigen Neffen die Zinnen 
ſeiner Burg gegen einen Feind, der nirgends zu 
ſehen iſt. Der Alte hält im Burgverließ ein Edel— 
Fräulein gefangen, deren Vater von Zeit zu Zeit eine 
Kriegserllärung bringt, bie er, weil er burd übers 
großen Genuf von Prangbranntwein die Stimme 
verloren bat, in Form von Plakaten mit ſich trägt. 
Strengte man fih an, die Worte auf einem biejer 
Blätter zu entziffern, fo fand man flatt irgenbeiner 


kriegerifchen Heraufforberung eine Beitungsreclame 
für — Hofes Malzertract. In derfelben Weiſe 
ift das Ganze gehalten; mollte man ben borhtraben: 
den Inhalt alter Ritterbücher mit modernen Gaflen: 
fpäßen vermischen, jo würde man ungefähr ven Ton 
erhalten, ber in biefer muflfalifhen Parodie herriät. 
Die Abfiht Offenbachſs, die Muſik Meyerbeer's zu 
carifiren, erreichte er in ber Art, wie Blumauer bie 
Garifirung ber „Aeneide“ erreichte. Das erfte Talent 
Miens für die muflfalife mie für die Parodie über: 
haupt ftand hier dem Gomponiften in dem bekannten 
Fräulein Gallmeyer zur Seite; wer biefelbe einmal 
die „@nabenarie” vortragen hörte oder fie gejehen 
bat, mit aufgegogenem Schleppfleib den Lieblingdtan; 
der Pariier ausführen, der vergißt diefe Ragencon: 
certtöne und biefe grotedfe Figur nicht mehr, 


Sammelwerke, 

Brockhaus' „Gonverjationd-Lerifon” nimmt 
in der Meibe der literarifhen Hülfsmittel, melde bir 
Wiſſenſchaft ins Leben einzuführen und Kenntniß und 
Bildung zu einem Gemeingut aller Stände und Volle 
Vollsklaſſen zu machen beftrebt find, eine ber erften Stellen 
ein. Bon feiner jept erfheinenden elften Auflage 
liegen und bereit bie zwei erften Bänbe, zwanzig Hefte, 
bis „Belgrad“ reihend, vor, Im In- und Ausland 
bat die neue Auflage wieder die glaͤnzendſte Aufnahme 
und weiteſte Verbreitung gefunden; gegen bie frühern 
ift fie auferorbentlih vermehrt, einzelne ihrer Artikel 
find Fleine vortrefflihe Abhandlungen, wie bie über 
Afrifa, über Banken, zur Belehrung und Unterbal: 
tung für jeben Gebilveten. — Bon „Deutſchlande 
Kampf: und Freibeitsliedern‘“, illuftrirt von 
Georg Bleibtreu, liegt und bie vierte Lieferung 
vor. Sehr gelungen ift bie Zeichnung zu Rücerte 
ihönem Gedicht: „Prinz Karl, du tbeurer Selb!“ 
einen Sturmangriff oͤſterreichiſcher Grenadiere aus ber 
Schlacht bei Aspern darſtellend. Gleiches Lob ber: 
dienen die Vignetten: Hermann, ber Trompeter an 
der Katzbach. Das Bub iſt ein echtes National: 
weft. — Karl Shram gibt ein „Album von 
Autographen hervorragender Perſonen der Ber: 
gangenheit und Gegenwart” (Wien, Bartelmus) ber: 
aus. In ben biöher erſchienenen ſechs Lieferungen 
treten die Generale des Dreifigjährigen Kriege am 
zahlteiäflen auf, von Wallenflein und Guſtar Abelf 
bis zu Hold herab; daneben begegnen und mebicini: 
fhe Autoritäten: Rokitansky, Virchow, Gräfe. E 
ift fat unterbaltender und lehrreicher, in biefem als 
in mandem Photographienalbum zu blättern. Wir 
glauben zwar nidt an die Kunft, aus ber Handidrift 
den Gharafter eines Menſchen zu enträthfeln, aber rd 
bleibt doch immer intereffant, die Schriftzüge, die 
Alerander von Humboldt ober Friedrich der Große 
mehr gefrigelt als geſchrieben, vie flarke, energiihe 
Hand Joſeph's IL. zu betrachten und mit ihrem Weſen 
zu vergleichen. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebnarb Brodhans. — Drud und Berlag von F. U. Brodhaus im Leipjig. 
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Inhalt: Auf et Flut 
von 8. E. Hahn 
Städten. — Beiblatt: 


Auf bewegter Flut. 
Novelle von Arthur Stahl, 


„Einen Arzt für Nr. 6! Thee für Ne. 6! 
Nr. 6 iſt fehr krank!‘ flüfterte e& auf den gro» 
fen Eorridoren ded „Hötel-de⸗l'Europe“, und 
Kellner und Mädchen telegraphirten die Nachricht 
die Treppen hinab bis ind Souterrain, wo die 
Dberfüchenmeifterin fi) etwas länger von Nr. 6. 
erzählen ließ, ald für die Bereitung des Thees 
zuträglich war, und ber Laufburfche, bevor er ſich 
zaudernd entichloß, den Doctor zu bolen, die 
Hoffnung ausiprad, daß Nr. 6 wol fterben werde, 
was ihm ein eleganter Kellner verwies, da „fie 
jung und hübſch fei. Indeflen war der Burfche 
nicht fo ganz im Unrecht, denn der Weg zum 
Doctor war weit, ungebührlidd weit, unb in 
einem Hotel rechnet man nidyt gern auf Kranke 
und ſchartt Die Geftorbenen am liebften heimlich 
ein wie an Badeorten; dod fanden Wirth und 
Arzt bier in Wechfelbeziehungen von Wein, ärztlicher 
Hülfe und Heinen Diners, weshalb dem Uebel⸗ 
ftand nicht abgeholfen wurde. Der Burfche ging 
alfo mureend feined Wegs, und da er noch in 
dem Alter war, wo man Hunde wie feineögleichen 
behandelt, fo hielt er ſich gehäbig auf, fo oft er 
1864. Vierte Folge. U. 45. 


Novelle von Arthur Stahl. L— Das ſchwarze Haus. 
X. — - Thier « unb Menicenleben in Auſtralien. 
Die Entſcheidung in der Schillerfiftung. — Die Macht der Einbildung. IL — Bilder aus 
Baris IT. Die Ausfellung. Die neuen Theater. 


Nach einer wahren Begebenheit 
Don Wilhelm Girſchner. III. — Aus deutfchen 


Dichter und Componiſten. 


einen erblickte. Der Weg führte vom Hotel, das 
am Hafenplatz einer großen nördlichen Seeſtadt 
lag, zuerft an weitläufigen Gefhäftshäufern und 
Lagerräumen bin, dann am Ufer und ſtets einen 
Wald von Maften zur Linfen, an prächtigen 
Landhäufern vorüber, deren Erfer und Balkone 
dad Meer weithin beberrfchten, und mündete 
endlich in einer gänzlich veränderten öden Sand- 
fläche, die ſich baumlos und melancholiſch hin» 
debnte. 

Aber nit allein dieſer plöglihe Contraſt 
machte, mit der einbrechenden Dämmerung, die 
über dem grauen Meer und ber fchweigenden 
Düne lag, den Eindruck fo melancholiſch, er 
wurde erhöht durch den Anblid eines einfamen 
Gebäudes, das fidy hier erhob, in rohen Formen 
und maffig aus rothen Badfteinen aufgeführt, 
Hohe Mauern, welche es rings umgaben, vers 
dedten das untere Stodwerf, ließen aber die 
ſchmalen, eilenvergitterten Fenſter der obern ſehen. 
Keine Spur von Leben zeigte fi in der Umge— 
bung dieſes Haufes; nur dann und wann wurde 
die Stille umber von ſeltſam kreiſchenden Lauten 
unterbrochen, die aus der Tiefe des Gebäudes 
hervorzugeben fchienen. Es war ein Irrenhaus, 
Hier wohnte aud der Arzt, welchen der Lauf- 
burfche aus dem „Hötel-desl’Europe‘ zu holen 
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gefommen war, und berfelbe ſtand nun vor dem 
einzigen großen Thor und klingelte. Die mäd)- 
tigen eifernen Thorflügel ſchloſſen ſich wie eine 
große Falle hinter ihm, und von dem gepflafters 
ten öden Hofe ſcheu nad den ſchmalen Fenftern 
aufblinzelnd, fchlüpfte er in das Haus und madıte 
dem Portier feine Beftellung. 


Aber der Arzt des Irrenhauſes, welcher vor⸗ 





zugsweiſe reiche und vornehme Patienten hatte, | 
war noch mit denfelben beicäftigt, Zuerft hatte | 


er eine Züchtigung für eine italienifche Gräfin zu 
verordnen, welche glaubte, fie fei der Papft; dann 
war einer Baronefle die Zwangsjade anzulegen, 
weil fie die Schneiderin, welche ihr einen Putz— 
gegenftand nicht fo bunt gewählt, ald fie ihn 
wünjchte, getreten und gebiffen hatte, und zulept, 
ald das Pferd vor dem Gig im Hofe fon uns 
geduldig ſcharrte, befuchte er nod einen Patienten, 
welcher erft feit wenigen Tagen bier war, aber 
dem Dortor die meifte Unruhe bereitete, weil et— 
was in feinem Weſen ſich gebieteriſch gegen alle 
Giewaltmaßregeln auflehnte. Es war dies ein 
junger Marineoffisier, den man von einem ber 
im Hafen liegenden Kriegsſchiffe bierber ges 
bracht hatte, 
chem auch der geibte Arzt nicht ſogleich zu fagen 
wußte, ob er Geiftesverwirrung fei oder eine von 
jenen nervöfen Krifen, die in feinorganifirten Na—⸗ 
turen zumeilen wol dem Ausbruch einer fchweren 
Krankheit vorbergeben, Als der Arzt eintrat, 
ftand der junge Mann am Fenfter und zielte mit 
einer ungelabenen Piftole, die man ihm nicht 
hatte entreißen fönnen, nach einer weißen Möve, 
die einfam dem Meere zuflog. Beim Geräufc 
der Schritte wandte er ſich haſtig um und jah 
den Eintretenden ftarr an. Man konnte fein 
edler gefchnittenes Geficht feben, und Feind, das 
weniger den eigenthümlichen Ausdruck des Irr- 
ſinns getragen hätte als biefed. Es war jept 
bleich, die feinen Lippen feft geſchloſſen und in 
den bunfeln Mugen glühte es verzehrend und zer⸗ 
fiörend. Auch hatte man dem Kranken nicht bie 
traurige, ſtereotype Tracht der Irrenbäufer ans 
legen können; er trug feine Uniform, nachlaͤſſig 
zwar, aber in einer Weife, welche die elegante 
und vornehme Haltung feiner ſchlanken Geftalt 
noch mehr hervorhob. 

„Iſt fie gefommen?” fragte der Kranke mit 
jener verfchleierten Stimme, welche den höchſten 
Grad der Aufregung verräth. 

Der Arzt fchüttelte den Kopf und eraminirte 
den Wärter, der etwas ſcheu in einem Winkel 


des Zimmers faß, ob der Patient gefprochen habe, 
was berfelbe verneinte. 

Dies waren überhaupt bie einzigen Werte, 
welche man bidher von feinen Lippen gehört hatte, 
aber nie im Ausdruck freubiger Erwartung, fen: 
dern von allen Modulationen des Schredens ber 
gleitet, welche ein verftörted Gemüth bem Laut 
mitzutbeilen vermag. 

Der junge Dffisier fragte auch jegt nic 
weiter; er wandte fich wieder ab und brüdte bie 
Stirn gegen die falten Scheiben des Fenftere. 
Aber der Arzt fah, wie ein frampfhaftes Zittern 
duch feine Geftalt ging, und vielleicht eine Ver⸗ 
änderung des Zuftandes befürchtend, gab er dem 
Wärter noch beftimmtere Inftructionen und wer 
ließ das Zimmer. Bald darauf rollte das Gig 
davon. Aber wenn der Zuftand von Nr. 6 von 
der Hülfe des Arztes abhing, fo ſtand es ſchlius 
darum; denn unterwegs erlitt fie nochmals ein 


| Verzug. Etwa auf der Mitte des Wegs, wilden 


dem Jrrenhaufe und dem „Hötel-de⸗lEurope“, 
fiel eins ber Sandhänfer durch feinen ſtreugern 
und großartigern Stil unwillfürlih auf. Es lag 


' böber und geriffermaßen ohne Verbindung mit 


in einem Zuftande, von wels- | 





ben andern Befigungen, und dunfle Maſſen ven 
Gopreflen und Nadelhölgern,, welche den großen 
Garten rings umftanden, gaben dem Ganzen tt 
was Ernftes und Abgefchlofienes. Defto feltiamer 
contraftirte es mit diefem Eindruck, daß rauſchende 
Tanzmufif aus den großen Bogenfenftern del, 
daß alle Räume des Hauſes in Lichtglanz firabl- 
ten und der Garten, wie in fremdem Puh, mit 
bunten Lampen und Flaͤmmchen feftlich erleuchtet 
war. Doc war es nicht diefer Anblid, welchet 


| den Art in dem Grade feflelte, daß er den Bu 


gen halten ließ; er wußte, daß man ben Namend- 
tag bed Befigers, Herrn van Brud, felere und 
war felbft zu dem Feſt geladen; nein, fein Auge 
baftete auf einem der Seitenbalfone des Hauſeé 
ber erferartig vorfprang und ein weites Stüd dr 
Himmeld und des Meeres überfah. Dort Han 
eine ſchlanke Frau in fhwarzem Sammtfleib und 
blidte unbeweglih in den Abend hinaus. Dir 
Borhänge, melde den Balkon vom Zimmer trenn 


| ten, waren herabgelaflen und nur durch eingelm 


Spalten drang bie Helle, gab aber doch mit dem 
rothen Flammenſchein aus dem Garten Licht pr 
nug, um deutlich den Schnitt des fchönen Ger 
fihts und die ſchmale Hand zu erkennen, meld 
ben Spipenfchleier hielt, der über das Haar mit 
ber Blumenfrone geworfen war. 

„Run, fhöne Felicia, warum entziehen Eit 
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fi dem Feft Ihres Gatten?” murmelte der Arzt, 
fprang aus dem Gig und richtete feine Schritte 
nah dem Haufe. Dod trat er nicht in das 
ſtrahlend erleuchtete Portal der Hauptfagade, fons 
dern ging durch ein dichtes Eyprefiengebüfch, das 
fi) an der Nücdfeite des Haufes faſt bis an 
bafielbe hinzog. Hier öffnete er eine Kleine 
Thür, hinter welcher er verfhwand. Gleich dar- 
auf bewegte ſich oben der Vorhang und er er: 
fchien neben der Dame auf dem Balfon, welche 
den Kopf langfam nah ihm umwandte. 

Während dieler Zeit hatten auf dem Corridor 
des „‚HötelsdesU’Europe” vergeblich neugierige 
Ohren an der Thür von Ne. 6 gelauſcht; das 
bittere Schluchzen, welches man vorher von dort 
vernommen hatte, war verflummt und tiefe Stille 
eingetreten. Im Nebenzimmer dagegen, das mit 
demfelben in Verbindung fand, befanden fid) eine 
ältere Frau und ein junger Mann in lebhaften 
Gelpräh und ed wurde von der erjtern fo heftig 
in Ton und Bewegung geführt, daß diefer, wel- 
cher ebenfalls die Uniform der Marine trug, ſich 
augenſcheinlich durch die Situation gepeinigt fühlte. 
Auch bevor man den Inhalt des Geſpraͤchs Fannte, 
mußte der feltfame Contraft zwiſchen dieſen beiden 
Berfonen in die Augen fpringen; der etwas prah- 
lende Anzug der Dame war offenbar darauf ber 
rechnet, den höhern Stand anzuzeigen, während 
die Derbheit ihrer Sprache, die Maßloſigkeit ihrer 
Ausdrücke und die unbeherrichte Leidenfchaft ihrer 
Mienen die Frau aus dem Mittelftande verrieth. 
Der junge Offizier dagegen befundete durch fein zu⸗ 
rückhaltendes Weſen und durd) feine falte Höflichkeit 
fofort den vollfommenften Meifter der höhern Ge- 
ſellſchaftsſorm, und bereits feit einer langen Weile 
entfchlüpfte er gewandt und glatt ftetö von neuem 
ben directen Fragen und Angriffen ber erregten 
Frau. 

„Und wann lernte Eugen bie Berführerin 
fennen?" fragte fie jetzt wieder. 

„Ih kann es nicht genau fügen, Mabame 
Bertrand! Ich glaube, fie bemerkten einander zur 
gleichen Zeit. Dod warum nennen Sie Frau Fe 
licia eine Berführerin?’' 

„Warum? Heiliger Himmel, hat fie nit 
meiner Tochter den Bräutigam geraubt? Hat 
fie nicht verichuldet, daß meine arme Elifaberh 
faft vor Kummer flarb, ald er ihr ein Jahr lang 
nicht gefchrieben? Hat fie mir felbft nicht alle Freude 
vergiftet? Was hätte daraus werben follen, wenn 
ich mich nicht endlich zur Reife entfchloflen hätte 


und der Sade auf die Spur gefommen wäre? 
Was meinen Sie, Herr Lieutenant?” 

Der Dffigier zudte die Achfeln und ſchwieg. 

„Sie find fein Freund, aber fünnen Sie troß- 
dem etwas von alledem leugnen?” 

„Ich fann es weder leugnen nod} beftätigen, 
gnädige Frau! Was ich weiß, ift nur, daß Eugen 
während bed legten Jahres der tiefiten Hnpo- 
hondrie verfiel, daß er verfchloffen war gegen 
mich wie gegen alle, und daß, al8 er vor einigen 
Tagen Ihre Ankunft erfuhr, ſich fein Zuftand fo 
fteigerte, daß er leider als geiftesfranf betrachtet 
werden mußte.” 

„Und fprah er in diefem Zuftande nichts, 
was ihn verrieth?“ 

„Wenn Eugen das wirklich gethan hätte, 
dürfte ich davon Gebraud machen, Madame Ber» 
traud? Die Phantafien der Krankheit erfordern 
ebenfo gut die Dideretion des Freundes ald das 
freiwillige Vertrauen.’ 

„Wenn Sie mir nichts mittheilen wollen, warum 
find Sie denn zu mir gefommen, Herr fientenant von 
Raten?‘ 

„Weil mir Eugen vor dem Ausbrud feiner 
Krankheit etwas übergeben hat, das ich perſön— 
ih Ihrer Fräulein Tochter überbringen fol”, 
fagte der Offizier leife. 

„So geben Sie ed mir!” 

„Ich foll es nur in ihre eigenen Hände legen‘, 
erwiderte er ebenfo leife. 

„Das geht heute nicht, fie ift zu leidend!“ 

Platen ſchwieg. Madame Bertrand ſtrich mit 
der Hand über das erhigte Gefiht und ging im 
Zimmer auf und nieder. 

„Ich werde mich zu rächen willen!” fagte fie, 
zitternd vor Zorn und Aufregung. „Die leicht 
finnige Frau jol mie büßen, was fie verbrochen 
bat! Was hindert mid), alles ihrem Manne zu 
binterbringen? 

„Thun Sie das nicht, gnädige Frau, Sie 
werden ed bereuen!” 

„Bereuen? Und warum?‘ 

„Weil fi in dem Fall Eugen unwiderruflich 
und für immer von Ihrer Tochter entfernen würde!‘ 

„Als ob das jegt noch ein Unglüd wäre! 
Hätte er ed nur früher getban, ehe meine Tochter 
die ſchönſten Jahre ihres Lebens um ihn ver- 
trauert hat! Und die Bartien, die fie hätte machen 
fönnen! —“ 

Hier wurde die Unterhaltung durch einen tie- 
fen Seufzer unterbrochen, der aus dem Neben- 
zimmer, deffen Thür nicht feft geſchloſſen war, zu 
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den Sprechenden hereindrang. Madame Bertrand 
unterbrach ſich ſogleich und eilte hinein; ihr folgten 
die Augen des jungen Offiziers, um deſſen Lip- | 
pen ein fpöttifcher Zug ſpielte. Doc verſchwand 
biefer ſogleich und er ſtarrte erftaunt und regungd- | 


108 durch die offen gebliebene Thür in dad nächfte | 


Zimmer. 


Der Thür gegenüber lag auf einem Rubebett | 
jart und gang | 


ein junges Mädden, bleich, 
umbüllt von Wolfen weißen Muffelins. Helle | 
londe Locken hingen lofe auf ihren Naden herab 

und der Kopf rubte auf den gefalteten Händen. 

Sie bob ihn flehend beim intritt der Mutter 

empor und das lieblichfte traurige Geficht blidte 

zu ihr auf. 

„D Mutter, ftelle dich nicht zwiſchen mid 
und ihn!” flüfterte fie, und dann vergrub fie das 
Anilitz ſchluchzend wieder in die Kiffen, 

Madame Bertrand war eine gewöhnliche und 
etwas rohe Frau, aber fie befaß eine Leidenfchaft, 
die bis zur Thorheit ging, und died war die Liebe 
für ihre Tochter. Die ihre gefchehene Unbill 
fonnte fie bis zur Wuth reizen und die Aus— 
brüche derfelben waren nicht der geringfte Theil 
des Leidens der armen Eliſabeth geweſen. Eie 
war alfo ploͤtzlich verſtummt und fand auch nicht 
Zeit, das Geſpräch wicher aufjunehmen, denn ed 
ftopfte draußen und der Arzt trat ein, Dieler 
und der Offizier firirten einander, als ob fie er: 
ſtaunt wären, fi bier zu finden, und dann ver« 


abfchiedete ſich der letztere grüßend und mit der | 


leiſen Bitte an Madame Bertrand, in einigen 
Tagen wieberfommen zu dürfen, 

Der Art trat an das Bett und fühlte ber 
Kranken den Puls. Das junge Mädchen zudte 
bei diefer Berührung zuſammen. Der Arzt wußte 
nicht, in welcher Beziehung fie zu den beiden 
Perſonen ftehe, deren Hände er unmittelbar zus 
vor in den feinigen gehalten; aber «8 war, als 
ob ihre Nerven den geheimnißvwollen Gontact vers 
fpürten und in neue Bewegung gerietben. Der 
Arzt gab ihr beruhigende Mittel und die Mutter 
fhidte fih an, ihm den pſychiſchen Grund von 
Eliſabeth's Leiden mitzutheilen; aber ein flehender 
Blick ihrer Tochter ſchloß ihr die Lippen, Es 
war ein Glüd, denn der Arzt würbe die Erzähs 
lung unfeblbar mit der wiederholten Frage feines 
Patienten in Verbindung gebracht haben, und bie 
ploͤbliche Nachricht, daß Eugen fid im Irrenhauſe 
befinde, während die Mutter ihr nur mitgetbeilt 
hatte, daß er erfranft fei, würbe bie arme Elifa— 
beth vielleicht getödtet haben. 


Es war zur fpäten Nachtſtunde deſſelben 
Tags und das Fe des Herrn van Brud glän 
gend verlaufen. Die Gäfte hatten fein Haus 
verlaffen mit neuer Bewunderung der Talente 
feiner fhönen Gattin. Alle waren befriebigt, nur 
fie nicht, welche Die Urheberin diefer Stimmung 
war. Der größte Theil der Gefellihhaftsräume 
lag wieder dunfel und fill, nur ber Salon, in 
befien Mitte der Flügel ftand, und die anftofen- 
den Privatgemäcer der Damen bes Hanfes flrahl- 
ten nody im vollen Glanze der Erleuchtung. Frau 
van Brud liebte das Licht und den Glanz. Bir 
feicht war e8 Gewohnbeit, denn fie hatte ihr ke⸗ 
ben darin verbraht. Schon ald Kind hatte fr 
altabendlich auf der Bühne gelernt, ihre Augen 
daran zu weiden, und der Tag war ihr dunfel 
erſchienen; der hochgefeierten Sängerin war et 
fpäter das Eymbol der Infpiration geworben und 
nur in der Aufregung hatte fie den vollen Puld 
ſchlag des Lebens gefühlt. 

Konnte ibr der künftlihe Schimmer des Hau 
fes das Verlorene erfegen? Es hatte wenig den 
Anfhein, wern man die läffige Haltung, mit 
welcher fie nun allein am Flügel lehnte, und bie 
tiefe Niebergeichlagenheit ihrer Züge betrachtete. 
Der Schein des Kronleuchters fiel voll auf ihre 
Geftalt. Sie war ſchlank und doch üppig, bemußt 
fdhön, aber völlig ungeswungen, frauenhaft, aber 
nicht alt. In ſchweren Falten floß der ſchwatze 
Sammt an ihr nieder, ihre Hand hielt den Kran, 
den fie im Haar getragen hatte, und biefed rin 
gelte fh nun frei auf den blendenden Raden 
nieber. 

Sie mochte ſich zwiſchen dreißig und vierig 
Jahren befinden, in jenem Alter, welches das 
gefährlichfte für die Frau fein fol; vieleicht weil 
fie den Eindrud, wenn fie noch fähig ift, ihm mu 
empfangen, mit voller Reife aufnimmt, weil fie 
noch einmal vor dem Scheiden der Jugend ben 
ganzen Inhalt ihres Weſens auf ſolchen Eindrud 
concentrirt, weil fie wie bie Benus von Milo fühlt 
und — denft. Befand fi Felicia van Brud in 
biefem Kalle? War fie glüdiih? Im ihren dum 
fein Augen loderte ein hohes verſtaͤndliches Nein; 
aber zugleih fand ein energiſches Etwas auf 
ihren fchwellenden Lippen, welches faft tropig 
fagte: „Ich will es fein!" 

Felicta war noch immer allein. Dann und 
warn ließ fie den Kopf auf den weißen Arm 
finfen oder bie Hand über die Taften gleiten. 

„Meine Seele habe ich ihm bingefungen, bier 
fem Publikum von Krämern! murmelte fie leiſe. 
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„Und bat nur Einer meinen wilden Herzichlag 
verftanden? Hat nur Einer von ihnen geahnt, 
wie zerftört ic innerlihd war? — — Eugen, 
Eugen — du mir entriffen, und ſchlimmer ald 
durch den Tod, in einem Augenblid, wo ich end» 
lich hoffen durfte, dich zu befigen! Aber ih muß 
deinen Irrſinn bezwingen, ich weiß nicht mehr zu 
leben ohne di, ich will dich mein nennen!” 

Diefer Gedanke brachte wie ein eleftrifcher 
Funke plöglih Regung in ihre Glieder. Sie 
ftand auf und ging haſtig durdy die Zimmer, als 
fuche fie etwas. Vor den Erfernifchen der Fenfter 
blieb fie fliehen, deren dämmernde Pläge durch 
tief herabfallende Vorhänge vom Gemad getrennt 
wurden, vor den beiden Fauteuild am Kamin, 
vor dem Tilh mit Büchern in der Mitte des 
"Zimmers, und ſtrich leife über die Prachtbände, 
als hätten oder gäben fie Empfindung, vor dem 
fchwellenden Divan endlich, in ihrem Heinen runs 
den Boubdoir, und ſank erfchöpft in die feidenen 
Kiffen. Sie füßte inbrünftig eine Stelle auf der 
Lehne des Divans und legte die brennende Stirn 
darauf. Hatte die Stelle befondere Bedeutung? 
Hatte vielleicht eine Hand dort geruht? Felicia 
verfiel in tiefe Träumerei. 

Es war feltfam, diefe Frau hatte nie geliebt; 
fie liebte jet und zum eriten mal, Wohl hatte 
fie in ihrer bewegten Jugend Empfindung um 
Empfindung vergeudet, ihr Herz im Liebesfpiel 
zerfplittert, während ihr vor der eigenen Kälte 
ſchauderte; bezwungen war fie nie. 

Jetzt zum erften mal hatte etwas vermocht, 
ihren Egoismus bis in die Wurzel zu brechen, 
und je widermwilliger fie fi im Anfang der ®es 
walt der Leivenfchaft gefügt, deſto vollftändiger 
war deren Sieg gewefen. Hätte diefer Mann Fe— 
licia's Liebe in demfelben Grade erwidert, jo wäre 
die ſtolze und herrſchſüchtige Frau vollftändig ſei— 
ner Macht verfallen. Er hatte fie gewiflermaßen 
an die Grenze ded Guten und des Böfen geftellt. 
Mit dem zärtliben Klang feiner Stimme hätte 
er bie verfunfene Zauberftadt ihred Gemüthd aus 
tiefftem Grunde wieder heraufbeichwören können; 
aber alles, was von wilden und ungebändigtem 
Wollen in ihre war, lag neben der Möglichkeit, 
daß eine andere ihr feinen Befig ftreitig made. 

Felicia dachte zurüd und überfann ihr Leben. 
Ihre Künftierlaufbahn war glänzend, aber furz 
geweien. Man hatte ihr die wärmfte Bewun- 
derung gezollt und jede Art der Huldigung er- 
wiefen — fie hatte fie hingenommen wie eine 
Königin, bewußt und ihr gebührend, Um fo 


tiefer und uhheilbarer war fie gefränft, als bie 
launenhafte Gunft des Publifums ploͤtzlich erkal— 
tete und ſich unbedeutenden, aber neuen Eiſchei— 
nungen zuwandte. Ihr Stolz würde nicht ge— 
litten haben, daß fie die Rückkehr derſelben er 
warte; ermüdet und im tiefftem Ueberdruß zog 
fie fi freiwillig zurüd. Vielleicht dämmerte in 
jener Zeit zuerft die Sehnfucht nach einem Herzen 
in ihr auf, das fie für die erlittene Dual ent- 
fhädigen könnte; aber das Motiv ihrer Heirath 
mit Herrn van Brud war ein anderes. Sie 
war durd den Glanz verwöhnt; fie fonnte die 
Entbehrung nicht ertragen. Doch obwol ihr 
diefer Stoicismus mangelte, beſaß fie einen an— 
dern, der fie feltfam fleidete, aber doch eine ge— 
wiſſe Heiligbaltung deflen verrieth, was fie hier 
nody nicht empfunden hatte: Sie würde einen 
Mann, den fie liebte, aus demfelben Grunde 
zurüdgewiefen haben, der fie zu dem Entichluß 
beflimmte, van Brud zu heirathen. Sie wußte, 
daß der reiche Parvenu fie wähle, damit fie fein 
eınporblühendes Haus ſchmücke; fte ahnte, daß 
der Kreis, in weldyeın er lebte, fie abftoßen werde; 
fie fürchtete den Norden und fonnte dennoch der 
Furdt vor der Entbehrung nicht widerftchen. 
Felicia van Brud hatte bald und bitter genug 
für ihre Schwäche zu büßen. Nicht allein, daß 
fie jene beiden Befürchtungen beftätigt fund; fie 
hatte fih über die dritte getäufht: van Brud 
war durchaus nicht der biegſame Charakter, wel— 
chen fie erwartet hatte. Mit eiferner Confequenz 
hielt er fie bei allem Anſchein der Freiheit wie 
eine Gefangene, die allezeit bereit fein mußte, 
mit ihren Talenten die Fefte zu verberrlidhen, 
welche er, um feinen Eredit zu erhöhen, Geſchäfts— 
freunden und Kunden mit prableriichem Lurus 
gab. Wenn ſchon der Umftand, fait alls 
abendlih vor diefem Publifum fingen zu müſ— 
fen, Felicia, die feingefhulte Künftlerin, ans 
widerte — denn felbft der tyrannijchfte Theater» 
dirertor hatte fie do immer nur vor ein ger 
bildeted Publifum gezwungen —, fo erihien ihr, 
die faft feit ihrer Kindheit die Luft der Freiheit 
geathmet hatte, bald das Band der Ehe überhaupt 
ein furchtbares und unerträgliches. Wirklich würde 
fie es auch nicht zwei Jahre lang ertragen, fie 
würde den „Contract“ gebrodyen haben, wenn 
niht ein Umſtand binzugetreten wäre, der jede 
Fiber ihred Dafeins in ungelannte Bewegung 
verfegt hätte. 

Felicia befand fi) nad einem Jahr ihrer Ehe 
mit der Erinnerung an bie erlittenen Kränfungen, 
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mit der freudloſen Gegenwart, mit all der vers 
haltenen Glut ihres Herzens, die nie einen Ges 


genftand gefunden hatte, geiftig in tieffter Einfam« | 


feit, troß der glänzenden Geſelligkeit ihres Mannes, 
Diefelbe beftand, wie ſchon erwähnt, aus Kauf: 
leuten; aber man würbe fich fehr täufchen, wenn 
man glaubte, daß es, vorzüglich in einer großen 
Handelsftadt, unter diefen feinen Kaſtengeiſt 
gäbe, der fie ebenfo fireng trennte als Die andern 
Stände. Der alte Name des Heren van Brud 
hatte Felicia getäufcht, aber er gehörte nicht zur 
erften Klaſſe, nicht zur bewährten höhern faufs 
maͤnniſchen Intelligenz der Stadt; er war ein 
reich gemworbener „Krämer“, und ohne die Schranfe 
durchbrechen zu fönnen, verfehrte er mit Krämern, 
die vielleicht noch mehr Geld und noch weniger 
Bildung befaßen alö er. Es befanden fih unter 
ihnen achtungswerthe und höchft vortreffliche Leute, 
was ihr übriges Leben betraf; nur in der Ge— 
felfchaft waren fie unerträglih, und zwar alle, 
Denn alle prahlten. Felicia war als hoch— 
gefeierte Künftlerin daran gewöhnt, mit der Elite 
der Männerwelt zu verfehren, und zwar mit jener 
Elite, weldye vorzugsweiſe bie feine und adeliche 
äußere Form befigt. Nicht fowol den Austaufch 
der Gedanfen, diefe war ed, welche fie vorzugs⸗ 


weiſe entbehrte, und fie fehlte eben darum allen, | 
weil fie in Glackhandſchuhen etwas anderes ſchei⸗ 


nen wollten, als fie waren, Felicia war felbft 
nicht Philofophin und nicht Teihtlebig genug, um 
die Fomifhe Seite der Sade herauszufühlen: 
wenn fi einer diefer Tölpel zufällig in ihr 


Boubeir verirrte und auf ihre feidenen Fauteuils | 
warf, konnte fie den Zorn darüber einen ganzen | 
Brauſen der Wogen und das Tofen des Sturmt 


Tag lang nicht verwinden. 
Zu jener Zeit wollte ber Zufall, daß eins der 
zurüdfehrenden Marinefchiffe im Hafen lag, und 


zwar dicht unter den weit vorjpringenden Ters | 


raffen der Befigung des Herm van Brud. Die 
Offiziere und Gadetten deſſelben hatten nad der 
einförmigen Seereife lebhaft den Wunſch nad 
Zerftreuung, und da fie die firengen Vor— 
urtheile der Garniſon nicht bejaßen, fo waren 
fie aud weniger ſchwierig in der Wahl ihres 
Umgangs. Es wurde dem Kreiſe ded Herrn 
van Brud, deffen weiblicher Theil ſich längft da- 
uach geſehnt hatte, ſchimmernde Uniformen anftatt 
des langweiligen fchwarzen Frads bei ihren Aeften 
zu ſehen, nicht allzu Schwer, diefen Wunfch zu 
erfüllen, 

Den Anfang machte das Haus des Herrn 
van Brud, welches durch Felicia’  gefeierten 


1 





Namen Glanz befaß. Der erfte, welcher es be 
befuchte, war Harri von Platen, der lepte, und 
zwar erft nach geraumer Zeit, Eugen von Kan 
dersdorf, fein Freund. Es hatte langen Zuredens 
des erftern bedurſt, ihm Dazu zu beivegen. Platen 
wußte fih den Grund feiner Weigerung nicht zu 
erklären, er wußte nur, daß feit ihrer Rüdtehe 
eine auferorbentlihe Veränderung mit ihm vor 
gangen war, Diefer ausgezeichnete junge Offizier 
war feiner anipruchdlofen Bortrefflichleit wegen 
auf der Reife der Liebling aller gewefen. Rab 
langer Abweienheit hatte er fih auf die Wicker- 
fehr und auf die füße junge Braut daheim ge 
freut; feine Heiterkeit hatte die der andern erhöht. 

Nachdem das Schiff ruhig, auf unbeflimmte 
Zeit im Hafen lag, würde es ihm leicht geworben 
fein, Urlaub zu erhalten; aber jegt aögerte er 
feltfamerweije von einem Tage zum andern dar 
mit und gleichzeitig mahm fein fonft fo Harcs 
Weſen eine fo ungleihe und düſtere Färbung an, 
daß ed dem beobachtenden Auge nothwendig auf 
fallen mußte. 

In jedes Menfchen Gemüth pflegt eine Seite 
zu vibriren, die nie der leifeften Berührung ver 
fagt und die mit feinem feinften Nervenleben fe 
geheimnißvoll verbunden ift, daß feine Macht des 
Verftandes gegen ihre Empfänglichfeit zu reagiren 
vermag. Auf Eugen von Kanderodorf übte folk 
unmwiberftehlihe Gewalt die Mufif. Seit feiner 
Kindheit fühlte er diefe Macht, Wie er aut 
das Meer liebte, die Muſik entbehren zu müflen, 
batte ihn fait verhindert, fi ihm fürs Leben an 
zugeloben. Und fie blieb feine Rivalin. Wohl 
waren für dad Ohr bes jungen Seemannd dad 


in den Waſſern majeftätiihe Hymnen; der führe 
Laut einer Menfchenftimme, welcher in der erftn 
Nacht nad der Rüdfehr in feinen Halbſchlummet 
fiel, löfchte die Erinnerung daran aus, Bon bie 
fer Stunde an laufchte er dem Sirenengefange 


' fo fehnfuchtsvoll und doch jo widerftrebend, ale 


abne er fein Verhaͤngniß. Er erfuhr bald Fr 
licia’8 Namen, er fah fie vom Berbed, wie fie auf 
der Brüftung ihres Balfons lehnte, und wenn in 
ftiller Nacht fein Blick aus dem fleinen fenfer 
feiner Kajüte über die Flut glitt, ſtrahlten bie 
bellen Fenfter ihres Haufes ihm noch wie leuch⸗ 
tende Punkte und zogen Auge und Gebanfen 
wider Willen dem magnetiſchen Klange nad. 
Felicia gedachte des Abends, wo Eugen von 
Kanderdvorf, von Paten eingeführt, zum erften 
mal in ihrem Salon eridjienen war. Es über 
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fhauerte fie noch jegt, wenn fie ded Moments 
gedachte. Wie faft jede große Peidenfchaft, fo 
war auch die ihre entftanden: auf den erften 


Blick. Nicht, daß fie ſich ſogleich die Einzelheiten | 


feiner Schönheit und feines ritterlihen We— 
fens zum Bewußtfein gebradht hätte — fein 
düftered Auge voll Glut warf den zündenden Blitz 
in ihre Seele. 

Sie fragte nidyt nad) feiner Zurüdhaltung, 
die jede prüde, Heine Zuneigung ſogleich erftict 
haben würde; fie fragte nicht nad) jeiner Ber- 
gangenheit, nicht nad) den Banden, die ihn an 


andere Enüpften — fie liebte ihn, fie fah nur 


ihn, fie fang nur für ihn; die Welt außer ihm 
war vergeflen. 

Nur Ein Ereigniß von äußerer Wichtigkeit 
trat in dem mun beginnenden Jahre an Felicia 
heran oder vielmehr nur diefes Eine erfchien ihr 
wichtig: eine neue fürzere Seereife, weldye Eugen 
von ihr entfernte. 


fie ihr Muße, aus der träumerifchen Gegenwart, 
in welcher fie von einem Abend zum andern ges 
lebt hatte, zu erwachen und der Zufunft ihrer 
Liebe nadyzudenfen. Ihrer Liebe — denn ob 
Eugen fie erwidere, wußte fie nicht. Sie wußte 
nur, daß er wieder» und wieberfam, fie ſah nur 
den Zauber, welden ihr Geſang auf ihn übte 
und den er nicht zu verbergen ſuchte; aber feine 
Silbe eines heißern Geftändniffes war bisher 
über feine Lippen gefommen, und wenn irgend» 
etwad die Wärme von Felicia's Empfindung 
fteigern fonnte, fo war es dieſer Umſtand. Sie 
war an Schnelle Erfolge und ftürmifche Erfläruns 
gen gewöhnt. Das feine, zurüdhaltende und doch 
zuweilen fo leidenschaftlich erregte Weſen des 
jungen Mannes, daß die Form ed nur mühlam 
zu. beherrfchen vermochte, hatte unausfprechlichen 
Reiz für fie, und folange fie es von Ach— 
tung vor ihr und ihrer Stellung eingegeben 
glaubte — die fie Schon jegt jeden Augenblick 
bereit geweſen wäre, ihm zu opfern —, hatte fie 
faum Berlangen, dem Kommenden fünftlicye 
Flügel zu geben. 

Während Eugen’d Abwelenheit aber erfuhr 
Felicia, daß fie eine Rivalin habe, eine graufam 
rechtmäßige: Eugen's — langjährige Braut. „In 
ferner Heimat — eine Jugendliebe — ein feines 


blonded Mädchen —“, dad war alles, wad man | 


ihr zutrug; aber genug und übergenug, um je 
licia in flammenden Aufruhr zu verfegen. Nichts 
lag ihr ferner als irgendeine Rüdficht neben ihrer 


Für zwei Monate nur, aber | 
fie waren die längften ihred Lebens. Doc gaben | 





Liebe oder nur die Frage, ob Eugen mit ihrer 
Gegnerin glüdlicher fein werde. Sie dachte über— 
haupt nicht an eine Perfon, nur an ein Etwas, 
das fih zwiſchen fie und ihm drängen fönne, 
Bon nun an hatte Felicia nur noch Einen Ge: 
danfen: Eugen zu befigen mit Leib und Seele. 

Bisher war Felicia’d Ehe dem äußern An: 
fhein nach nicht geflört worden. Die Liebe im 
Entftehen macht auch die wildefte Natur im eigents 
lihen Sinne liebendwürdig. Außerdem pflegte fie 
wie alle energifchen Perſonen nicht viel zu reden, 
wenn fie nicht handeln fonnte, d. h. fie trug bes 
wußt eine Situation oder endete fi- Es lag in 
ihr die Fähigkeit, fehr gut oder ſehr ſchlecht zu 
handeln; die Mittelregion der gewöhnlichen Frauen 
eigenichaften fehlte ihr. 

Herr van Brud war bisher mit feiner ſchönen 
und talentvollen Frau ganz zufrieden geweſen, 
und daß er ihr Herz nicht bejaß, hatte ihm nicht 
befümmert, folange er es nicht von einem andern 
eingenommen ſah — das wurde nun anders. 

Felicia’ Erregung nad Empfang jener Nach— 
richt, bei der Ankunft und dem Wiederjehen 
Eugen’d fonnten ihm nicht entgehen. Sie ver- 
anlaßten ihn erft, den jungen Mann zu beobach— 
ten. Eugen war ebenfalls fehr verändert feit der 
Rückkehr. Zwar ſprach er ſich auch jegt noch nicht 
aus, aber Felicia befand ſich in jenem Stadium, 
wo jeder Nerv Traͤger einer Empfindung wird, 
und ſie offenbarten ihr die Zaubergewalt, welche 
Eugen zu ihr hinzog, und den verzweiflungsvollen 
Kampf, mit dem er ſich ihr zu entziehen verſuchte. 
Pan Bruck fah nur das unſtete Weſen und die 
alterirten Züge des fonft fo haltvollen jungen 
Mannes; Beltätigung empfing er erft, ald es 
ihm eines Abends einfiel, ihn aus einer Fenfter- 
nifche zu beobachten, während Felicia fang. Ihre 
Stimme war früher vielleidyt ſchöner und Flarer 
gewefen, fie fang jet etwas verfchleiert; aber 
ihr Vortrag war von fo hinreißender Wirkung 
wie nur in ihrer glängendften Epoche; denn nie 
hatte fich wie jest die höchſte Kunft mit ber 
höchſten Empfindung verſchmolzen. Auch fo ſchön 
war fie nie geweſen, nämlid) fo geiſtig und vers 
flärt fchön von einem innern Licht. Selbft van 
Bruck's finnlihem Auge imponirte fie wie eine 
neue Erfheinung, und indem er wie alle gewöhn— 


| lichen Menfchen erft ſchaͤtzen lernte, was er ver: 


for, ftieg bitterer Groll in ihm auf. 

Hätte fein Herz gelitten, jo würde er vielleicht 
dem vermutheten Einverfländnig mit einem Eclat 
ein Ende gemacht haben, aber er war mehr be: 
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feidigt als verwundet. Er befchloß ruhig, Felicia 
fih noch tiefer in das goldene Netz veritriden zu 
laffen, um dann mit untrüglidem Beweis ein 
um fo fichereres Mittel zu gewinnen, ihr die zwins 
gende Hand auf den folgen Naden zu legen. 
Ja, da er nicht vermochte, fie durch geiftige Ueber⸗ 
legenbeit zu beberrfchen, fo war ihm bei Falter 
Ueberfegung diefes Mittel faſt willkommen, und 
indem er Felicia mehr Freiheit gab als früher, 
beobachtete er von nun an lauernd jeden ihrer 
Schritte. 

Felicia ahnte dies nicht, aber felbft wenn fie 
ed gethan hätte, würde e8 wenig an ihrer Hands 
lungsweiſe geändert haben. Sie hielt ſich, ſo— 
phiſtiſch wie Amor es ift, nicht für fchuldig, weil 
fie entichloffen war, ihre Ehe zu löfen, nur waren 
ihre Gevanfen fo bis zur Verwirrung von Einem 
Gegenftande erfüllt, dag fie jegt nicht Zeit fand, 
den Gonjequenzen jenes Entſchluſſes Raum zu 
geben. Aber fo gewiſſenlos Felicia in der Ehe 
war und fo wenig fie gelernt hatte, die Pflicht 
zu achten, fo opferbereit war fie in der Liebe. 
Diefe hängt nun einmal nicht von der Tugend 
ab, fie ift ein blindes Muß, der fategorifche Im— 
perativ; und wenn Felicia ihr Blut gern tropfen⸗ 
weile für Eugen bingegeben hätte, jo war das 
fein Verdienſt — «6 liegt in der Natur des 
Weibes. 

Für die Liebe, welche ſich zur Tugend erhebt, 
indem fie zur Selbſtverleugnung wird, und fähig 
ift, Dad eigene dem Glück des Geliebten zum 
Dpfer zu bringen, hatte Felicia nicht einmal das 
Verſtaͤndniß. 

Zwiſchen der zweiten Rückehr Eugen's und 
der Kataſtrophe, welche ibn den Schrechen des 
Irrenbaufes überlieferte, lagen nur zwei Monate, 

Felicia verfuchte fich diefe Zeit in ihrer Folge 
flar aurüdzurufen, aber es gelang ihr nicht. Wie 
geblendet haftete der Gedanke an einzelnen Mor 
menten, und ſie wußte nur, daß, was ſie in dieſer 
futzen Spanne Zeit an Wonne und an Qual 
empfunden hatte, den Geſammtinhalt ihres Lebens 
bei weitem überwog. 
ihrer Stunden taufende der Dual auslöfcht; denn 


An Wonne, weil Eine | 





nur einmal hatten Felicia's ſchmachtende Lippen | 


an dem Zauberbeher beraufchende Gewißheit 
trinfen dürfen. 
Wieder fchauerte es heiß über ihr Herz und jede 


D, fie gedachte bes Abende! | 


i 


fame Stunde zu gönnen, welche fie fo heiß erfehnt, 
Eugen zugleich, fo ahnungsnofl vermieden hatte. 

An diefem Tage befanden ſich alle, melde in 
der Umgebung ded Hafens mohnten, in ermar- 
tungsvollee Aufregung, denn es fland ihnen am 
Nachmittag ein Anblid bevor, der für die Küften- 
bewohner nie feinen majeftätifhen Reiz verliert: 
ed follte ein mächtiger Seefahrer von Stapel 
gelaflen werben. 

Die Werfte lagen am jenfeitigen Ufer, ber 
Befigung des Herrn van Brud gegenüber, und 
das Schiff, welches dort heute im prächtigen Fett: 
fhmud body oben auf feinen Gerüſten thronte, 
war bis vor furzem das Beſihthum bes Herm 
van Drud geweſen. 

Es hatte am dieſem feinem Fefttage mit gro 
Sem Pomp auf Felicia's Namen getauft werden 
follen, fo war früher befchloffen; jegt hatte es 
van Brud kurz vor feiner Vollendung verkauft. 

„An eine reiche Witwe für ihren Sohn“, 
lautete die Antwort auf Felicia's flüchtige Frage, 
und fie hatte nicht weiter daran gedacht. 

Der Sommertag war glänzend, das Meer 
lag ſpiegelllat, viele Schiffe im Hafen hatten 
geflaggt und [Kon vom Mittag an fammelten 
fit} die Schauluftigen am Ufer oder umfchaufelten 
in winzigen Booten den Koloß, der hoch über 
ihnen lag und nur mit der äußerften SKielipige 
die Wogen berührte. 

Auf feinem Verdeck und bis in die Raum 
und Maftförbe hinauf war ſchon buntes Leben 
von benen, welche feine erfte Fahrt mitmahen 
wollten. 

Die Mufif war bereit und harrte ebenfo un 
geduldig des felerlihen Moments als unten an 
den Gerüften die Zimmerleute im Sonntag 
ſchmuck, mit bebänderten Hüten und Aerten. 

Ueber dem bewegten und heitern Bilde dehnt 
fih der Himmel tiefblau und molfenlos. 

Pan Brud befand fich ebenfalls auf dem 
Schiffe, und was es in den Landhäufern von 
Dienerihaft gab, wäre von dem Schaufpiel nicht 
zurüdzuhalten geweſen — Felicia war allein. 

(Die Bortjegung in nädhfter Nummer.) 


Das Schwarze Haus, 


Nadı einer wahren Begebenheit von U. E. Hab 
vl. 





Hleinfte Einzelheit jenes Tags trat ihr lebendig | Yıs Ferdinand wie gewöhnlich in das Zimmer 


vor die Seele, 
Der Zufall hatte vieles günftig fügen müſſen, 
um Felicia, die fo fireng beobachtet war, bie ein« 


feines Vaters trat, ihm Guten Abend zu fügen, 
fam ihm derfelbe in ber größten Aufregung ent 
gegen. 


— 
— — — — 
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„Ferdinand!“ flüfterte der Vater, denn der 
Zorn erftidte feine Stimme, „Ferdinand, leugne 
nicht, bu haft fie geſprochen!“ 

„Lieber Bater, ein Zufall —“ 

„Elender Lügner!” Fnirfchte der alte Mann. 

„Nehmen Sie dad Wort zurüd, Vater, ich 
will Ihnen erflären —“ 

„Erklären, erflären? Etwa, daß du die Toch—⸗ 
ter jener Frau, das Kind jened Mannes, den ich 
haßte, zum Weibe begehrſt?“ 

„Bräulein Lindner ift ein tugendhaftes, un- 
befcholtenes Mädchen! Aber bisher —“ 

„Schweige, ich will feine Lügen hören! Du 
haft mir einmal nicht Wort gehalten, ich glaube 
dir nie, niemals wieder!” Und hohnvoll, mit 
dem Ausdrud der größten Beratung kehrte 
Rofenberg feinem Sohne den Rüden zu. 

„Bater, nehmen Sie das Wort zurück!“ flehte 
der Sohn. 

„Rein, nein!” 

„Water, ich befchwöre Sie!’ 

„Roh ein Wort oder —“ 

Ferdinand hatte feinen Water noch niemals 
fo gefehen; er hatte felbft zu viel vom Blut der 
Rofenberg in fih, um fchweigen zu fönnen, bis 
der alte Herr zur Befinnung gekommen fein 
würde. Ferdinand trat einen Schritt näher und 
fagte, todtenblaß vor innerer Aufregung: „Oder 
was?" 

Ein Schlag von der Hand bes Baterd war 
die Antwort. Ferdinand fanf zu Boden. 

„Ehwädling!" murmelte der Bater und vers 
ließ das Zimmer. 

Als eine Stunde fpäter der alte Diener mit 
Licht eintrat, um nad) dem Feuer im Kamin zu 
fehen, fand er feinen jungen Herrn, aus beflen 
Antlitz alle Lebendfarbe gewichen war, regungslos 
auf dem Fußboden liegen. 

Der erfchrodene Diener rief um Hülfe; Her 
Rofenderg hatte das Haus verlaffen, aber die 
Dienerfhaft ftürzte in dad Gemad und erfüllte 
ed mit Klagen. Ein junger Arzt, welcher eben 
am Rofenberg’ihen Haufe vorübergegangen und 
gerufen worden war, legte die eine Hand auf 
das Herz des jungen Mannes und faßte mit der 
andern nad feinem Puls. 

„Es ift fein Leben mehr in ihm’, fagte er 
betrübt, „ein Herzſchlag hat ihn getödtet!“ 

Hierauf entfernte er fih, um dem Water, der 
wahrfcheinlih im Club war, die traurige Rad 
richt fchonend zu überbringen. Er begegnete 
Herrn Rofenberg, welcher, um ſich abzufühlen, 


im Garten umbergewandelt war, und redete ihn 
fanft an. 

Der Bater hörte die fchredliche Nachricht an 
und ſchwieg; endlich brachte er mühſam die Worte 
hervor: „Seine Mutter ftarb aud am Herzichlag; 
wohl ihm, das Leben ift nicht werth, daß man 
fih von ihm quälen läßt!” 

Als ihm oben im Borfaal der alte Diener 
mit thränenvollen Augen entgegenfam, fagte er 
mit weicher Stimme: „Lorenz, mein Sohn ift 
tobt! Sorge Du für feine Beftattung, ich vermag 
es nicht. Beſprich did mit dem Buchhalter und 
thue in Einem nad des Todten Willen: laß ihn 
in den Kleidern, welche er noch trägt! Er fagte 
mir einft, daß ihm die BVorftellung unerträglich 
fei, nad; feinem Tode wie eine feelenlofe Puppe 
von fremder Hand berührt zu werden.‘ 

„Das fol geichehen, Herr Nofenberg; aber 
fol idy Ihnen nicht den Arzt holen?‘ 

„Nein, laß mich, ich will niemand fehen!” 

Herr Rofenberg ging in fein Gabinet, weldyes 
er hinter ſich abſchloß. Als einige Stunden fpäter 
Lorenz beforgt dad Ohr an die Thür des Gabi» 
nets legte, hörte er feinen armen Herrn mit 
ſchweren Schritten auf- und abgehen. 

Der plögliche Tod des jungen reihen Mannes, 
der allgemein geachtet war, machte in der Stadt 
außerordentlihes Auffehen. Herr Rofenberg ließ 
fi) alle Beileidsbezeigungen verbitten; er verließ 
fein Zimmer erft den zweiten Tag nad) Ferdinand’s 
Tode, denn das legte Geleite wollte er doc dem 
Sohne geben, obgleich er fih faum aufrecht zu 
halten vermochte. 

Als der Abend bereitö hereindämmerte, kehrte 
der Vater vom Friedhof zurüd; einige theilneh- 
mende Jugendfreunde, welche ihm Geſellſchaft 
leiften wollten, wies er ebenfalls ab; nur feinen 
Buchhalter und Lorenz ließ er zu fi rufen. 

Dem erften gab er verfchievene auf die Ge- 
Ihäftsführung bezügliche Befehle, dann wandte er 
ſich an Lorenz und hieß ihm feine nothwendigſte 
Garderobe einpaden, weil er, wie er fagte, auf 
unbeftimmte Zeit verreifen wolle. Lorenz jollte 
ihn begleiten. 

Als im DOften der erſte Schimmer der Mor: 
genröthe fichtbar wurde, fuhr der reiche Rofenberg, 
in tiefe Trauer gekleidet, mit feinem alten Diener 
durch das Südthor der Stadt und das Schwarze 
Haus war jegt ohne Herem, düfterer, ftiller noch 
ald vorher. 
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Zu bderfelben Stunde, zu welder ſich Rofens 
berg zu feiner Reife vorbereitete, ald alles in den 
Straßen der Stadt ruhig war, grub der Todten⸗ 
gräber des großen Friedhofs noch ein Grab; ed 
war für eine junge Frau, welde an einer an- 
ſteckenden Krankheit geftorben war und den näch— 


ften Morgen fehr früh zur Ruhe beftattet wers | 
ſich zu ftoßen, aber ed gelang ihm nicht, er war 


den follte, 

Er fang und pfiff abwechfelnd bei feiner Ar 
beit und tranf von Zeit gu Zeit einen Schluck 
aus der Kürbiöflafche, welche an feinem Gürtel 
bing. Ohne jemals den „Hamlet’’ geiehen oder 
gelefen zu haben, dachte er doch zuweilen wie der 
Todtengräber, den der große Brite der Natur 
nahgezeichnet hatz und da er viel mit Stummen 
verfehrte, fo machte er es wie alle lebhafte Pers 
eg welche oft allein find: er ſprach mit ſich 
elbit, 

Auch heute hatte er ſchon lange monologifirt 
und jchloß jegt mit den Worten: „Vorgeſtern 


war er noch bier, ein reicher junger Mann, jept | 


ift er wieder bier, ein armer Dann, Alle Welt 
fpricht von den Verftorbenen: «Als mein armer 
Vater nody lebte, meine arme Frau noch da war», 
und im Grunde weiß feiner, wer der Reiche, wer 
der Arme, ob der Lebende, ob der Todte! Iſt es 
nicht, als ob ich Geflüfter und Seufjer hörte? 

Pah! Die bier wohnen, find ſtumm; aber 
wahrlich, mich verlangt's nach Lebenden!‘ 

Der Mann nahm fein Grabſcheit und ging 
mit ſchnellen Schritten nach feinem Häuschen am 
Eingange des Friedhofs, wo Weib und Kinder 
ihn erwarteten. Heute freute ihn jogar das luſtige 
Gebell des Hundes, welcher ihm auf der Schwelle 
empfing. 

Aber es waren nicht lauter Todte auf dem 
Frievhof, wie der Tontengräber wähnte; einer 
lebte, einer litt in diefem Augenblick mehr, als 
Worte beichreiben können. 

In feinem Sarge lag Ferdinand neben der 
Mutter, ftarr, alt, aber nicht tobt, nur vom 
Starrframpf befallen, den er früher nie gehabt 
hatte, einer Leiche aͤhnlich. 

Als man ihn begrub, wußte er nichts von ſich, 
er lag in tieffter Ohnmacht; aber jept kehrte — 
wie man fid im gewöhnlichen Leben ausdrückt — 
das Leben wieder in feine Adern zurüd, ber Buls 
fing an wieder zu gehen, das Bemufitfein ftellte 
fi ein. 
ebenso viel Luft, um nicht fofort zu erfticden, ward 
ibm zutheil, wahrfcheinlih weil der Sargbedel 


Er empfand die Kälte der Gruft, nur | 


! nicht gemau gefchloffen war, oder fie Fam durch 
ein Aftloch im Holze. Er tappie um fi, fühlte 
die hölzerne Dede über ſich — jept begriff er, 
wo er fi befand — in der Familiengruft, leben: 
dig begraben! 

Er wollte rufen, aber er fand nicht die Kraft 
dazu; faft drei Tage hatte er Feine Nahrung zu 
fid} genommen. Er ſuchte den Sargdedel von 


zugeſchraubt. Gin mamenlojes Grauen verfenkte 
ihn in eine neue Ohnmacht und er hörte es nidt, 
daß leile das Gitter der Kamiliengruft ber Rofen: 
berg geöffnet wurde, er vernahm nicht den Ton 
einer theuern, fanften Stimme, weldye mit einem 
Muthe, den nur die Liebe gibt, ausrief: „Ib 
muß ihn noch einmal fehen, Mutter, ich muß!” 
Ebenfo wenig drang das Geräufch eines Stemm- 
eiſens, weldes von geihidter Hand gebraudı 
wurde, an fein Ohr; aber der frifche Luftfirom, 
welcher ihn umwehte, ald der Sargdedel abgehes 
ben worden war, wirfte belebend auf ihn, wenn 
auch nicht augenblidlih. Ein Geſicht beugte ſich 
über das feine, warme Thränen fielen aus hol: 
den Augen auf Ferdinand’s Wangen, ein fanfter 
Mund berührte feine Stimm. Gr öffnete bie 
Augen; beim Schimmer einer Blenblaterne er 
fannte er das geliebte Antlig Luiſen's. Beinahe 
wäre dad Mädchen vor Freude in Ohnmacht ge⸗ 
funfen, als der Geliebte ſich lebend aufrictee; 
zum Glück führte Fran Lindner Riecyfalz bei fid. 
' Dennoch, obgleich hoöchſt glüdlich, konnten ſich alle 
des Grauens nicht erwehren; fill und ſchnell 
warb ber Sargbedel wieder geſchloſſen und der 
Friedhof eiligt von Ferdinand, Luifen, ihtet 
Mutter und dem jungen Mechaniker, Luijend 
Better, verlaffen. 

Ald der Gerettete bei den Frauen im ſtillen 
Zimmer faß, ward berathſchlagt, was zu thun 
ſei. Ferdinand und auch Frau Lindner hielten 
es nicht für rathſam, daß er fofort feinen Bater 
| mit feiner Ruͤchlehr uͤberraſche. Der Scred, 
wenn auch ein freubiger, fünnte Herrn Rofenberg 
tödten, meinten alle, Endlich beſchloß Ferdinand, 
durch Luiſen's Better Lorenz zu Frau Lindner 
rufen zu laflen und mit dem treuen, verftändigen 
Manne zu überlegen; den Reft der Nacht bracht 
Ferdinand im Zimmer ded jungen Lindner zu, 

Den naͤchſten Morgen fam diefer mit ber 
Nachricht zurüd, Here Rofenderg jei mit Lorem 
verreift; eine Stunde ſpaͤter brachte ein Diener 
des Rofenberg’ichen Haufes einen Brief an Frau 
Lindner, Er war ziemlich lang und Frau Lindner 
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weinte fehr, während fie ihn lad, Endlich faßte 
fie fi fo weit, Ferdinand in das Nebenzimmer 
zu ziehen und ihm den Brief zu zeigen. 

„Mit diefem Wechſel auf das Banfierhaus F. 
in Leipzig fhenft mir Ihr Vater ein Vermögen‘, 
fagte Frau Lindner; „er fchreibt, ich foll es ans 
nehmen; es fei ein Opfer, welches er zu feiner 
eigenen Beruhigung Ihren Manen bringe.” 

„O theure Frau, dann wird noch alles gut!’ 
tief freudig Ferdinand. 

„Täuſchen Sie fih nit! Ihre Water fchreibt 
auch — nadhdem er Sie für todt hielt: «Wie 
febr ih aud den Berluft meines Sohnes em- 
pfinde, ich kann ihn eher tragen ald das, Lind- 
ner’d Tochter ald Frau meines Sohnes annehmen 
zu müflen!»'" 

„Run denn, fo bleibe ich für meinen Vater 
geitorben! Willigen Sie ein, geben Sie mir Luis 
fen und verlaffen Sie mit ihr und mir die Stabt, 
nod heute! Ihr Neffe wird ſicher über alles 
ſchweigen!“ 

„Sei es denn ſo! Da Luiſe Sie in das Le— 
ben zurückgerufen hat, halte ich es für Gottes 
Schichung, daß Sie es mit ihr theilen!“ 


VIII. 


Es war am Chriſtabend deſſelben Jahres, an 
welhem Ferdinand feine Heimat verlaſſen hatte, 
ald fi in den erſten Nachmittagsftunden die 
Thür eines der Kleinern Häufer in Park⸗Street 
öffnete; eine fhöne, junge Dame trat heraus, 
um nad} der Orfordftraße zu gehen, einen Kleinen 
Einfauf zu machen. 

Sie war eine Deutiche und wollte mit ihrer 
Familie das Chrififeft fhon am 24. December 
feiern. Um einem raſch heranrollenden Wagen 
auszumweichen, bog fie fchnel um die Ede und 
würde wahrjheinlid gefallen fein, wenn nicht ein 
ältlider Mann von flattlihem Aeußern fie aufs 
gefangen hätte. 

„Ich danfe, mein Herr!” ſagte fie in ihrer 
Mutterſprache und ſah ihn mit einem Augenpaar 
an, das ihm fhon einmal im Leben begegnet 
war. Der Hare, friſche Wintestag war nody nicht 
von der Abenddämmerung verfchleiert, der Herr 
fonnte deutlich die Züge der jungen Frau ſehen. 
Noch immer hielt er ihre Hand; erft als fie ihm 
diefelbe, verwundert über fein Benehmen, entzog, 
fhien er wie aus einem Traum zu erwachen und 
fagte, mehr zu ſich ſelbſt als zu ihr, ebenfalls in 
deuticher Sprade: „Es ift nicht möglich, es fann 
nicht fein — oder — find Sie es, Ferdinande?“ 


„Ferdinande ift der Taufname meiner Mutter, 
Ferdinande Lindner.’ 

„Ganz wie diefe in der Jugend ausfah, fein 
fremder Zug, ganz Ferbinande, nur Ferdinande!‘ 

„Ja, ich gleiche meiner Mutter fehr, das ſagt 
jeder, der uns fieht! Sie fannten meine Mutter?” 

„Wohl kannte ich fie!‘ 

„Sie ift hier; wenige Schritte von hier woh— 
nen wir, wenn Gie meine Mutter befuchen 
wollten!‘ 

„Vielleicht, doch — ich werde an fie ſchreiben!“ 

Und nad) kurzem Gruß wandte fid der Herr 
von ihr ab und ging weiter. 

ALS die junge Frau mit ihren Einfäufen zus 
rüdfam, hatte ihre Mutter eben ein Schreiben 
empfangen, welches fie in großer Bewegung las. 
Dann fchrieb fie mit bebender Hand einige Zeilen, 
nahm ein dickes Manufcript — e8 war ihr Tages 
buch — aus einem Schrein und fiegelte es mit 
dem Heinen Briefe ein. Erſtaunt ſah Luife ihrer 
Mutter nad, aber noch erftaunter war fie, ale 
diefe, zurüdgefehrt, ihr die Geſchichte ihrer Jugend» 
liebe mittheilte und daß ed Ferdinand's Bater 
geweien, dem Luiſe begegnet war. 

Millionen Glüdliche find am Weihnahtsabend 
in Liebe und Freude verfammelt, aber in der 
Rieſenſtadt war wol feine Familie an dieſem 
Ehriftfeft fo glüdlich wie die Rofenberg’iche. 

Das MWiederfehen zwilhen Vater und Sohn 
läßt ſich nicht fhildern. Wir wollen nur fagen, 
daß Herr Rofenberg, nahdem er den Sohn lange 
in feinen Armen gehalten und Frau Lindner die 
Hand gefüßt hatte, wobei Thränen aus feinen 
Augen fielen, fortwährend nad der jungen Frau 
blidte, die ihm jet bald wie feine ungealterte 
Jugendgeliebte, bald wie feine eigene Tochter er- 
fhien; denn von ihrem Bater hatte fie feinen 
Zug, fein Andenken trat nicht ftörend zwifchen 
Roſenberg's Empfindungen und Luifens Zuneigung 
zu dem Bater ihred Gatten. 

Der alte Herr war ganz Liebe und Heiterkeit; 
nur einmal fagte er mit wehmüthigem Ernſt: 
„Aber warum, Ferdinand, warum ließeft du mic 
fo lange in Trauer um di?" 

„Sch beftand darauf!‘ erwiderte Frau Lindner. 
„Ih wollte die Zeit wirken laſſen; Sie wären 
in wenig Monaten von ihm aufgefucht worden, 
das verfihere ih Ihnen!‘ 


IX. 


Noch immer fteht in der jept bedeutend ge— 
wordenen Stadt A. das Schwarze Haus; auch hat 
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der Befiger, um nicht gegen ben legten Willen 
des Anberen zu handeln, ihm durch Feines Mas 
lers Hand eine andere Farbe geben laſſen, aber 
doch prangt e8 im frifhen Grün. Auf Wunſch 
der Frau Lindner hat Herr Nofenberg vier Fuß 
breit, achtzig Fuß lang von dem Straßenweg, 
der vor dem Haufe vorbeiführt, gelauft. Die 
Pflafterfteine find entferne worden und dicht an 
die Mauern bes Hauſes deutſcher Epheu gepflanzt. 
Sechs Jahre der forgfältigiten Pflege haben es 
dahin gebracht, daß fich über Die ſchwarzen Mauern 
eine lebendige, grüne Epheudecke gezogen hat. Außer⸗ 
dem find zu allen Jahreszeiten die Fenfter bald vor, 
bald hinter dem Glaſe, wie es die Witterung 
eben erlaubt, mit frifhen Blumen geihmüdt, 

Im Innern des Haufes fieht ed eben fo heiter 
und blübend aus, Frau Lindner bewohnt es mit, 
und Herr Rofenberg der Neltere lebt im freunde 
fhaftlihen Umgang mit der würdigen Frau wie 
ber auf. Beide befigen Herz und Geift genug, 
um auch jetzt im Alter einander durch Gedanken⸗ 
austauſch viel zu fein, 

Ferdinand und Luife find glücklich. Bier 
ichöne, gelunde Kinder umgeben fie umd fteden 
oft ihre lachenden Köpfchen zu dem epheuumranf: 
ten Fenftern des ſchwarzen Haufes hinaus, für 
Vorübergehende ein gar anmuthiger Anblid, 

Es Scheint, der Fluch des Zigeuners ift auf 
ewig von dem Haufe genommen, 








Thier- und Menſchenleben in 
Auftralien. 
Don Wilhelm Girſchner. 
IH. 
Von großen Fledermäufen hat Auftralien ver 
ſchiedene Arten, unter denen jene vampyrartigen 
fruchtfeeffenden, welche die Goloniften „liegende 
Füchſe“ nennen, die bemerfenswertheften find, 
Dan fieht fie mit den Hinterfüßen in dicken 
Haufen an ben Zweigen der Gummibaͤume hän- 
gen, ſodaß bie erftern zumeilen unter der Laſt 
zufammenbrechen. Sie hängen fo feft, daß fie, 
felbft wenn fie todigefchoflen oder verwundet wer: 
den, nicht berabfallen und man erft hinauffteigen 
muß, um fie zu holen. Sie leben von Früchten 
und Infeften und thun ben ÖObftgärten viel 
Schaden. Wie alle Flevermäufe find fie Däm- 
merungsthiere, und ihr Gefchrei, das dem Eleiner 
Kinder gleicht, ſchallt Magend und unheimlich 
buch die naͤchtliche Stille. Doc gehen fie auch, 
eine Eigenthümlic;feit, die alle nächtlichen Thiere 


Auftraliens auszeichnet, während einer kurzen Zeit 
am Tage ihrer Nahrung nad. Trog ihres flars 
fen Moſchusgeruchs werben fie vor den Eingebor 
renen mit vielem Appetit verzehrt. 

So arm die Thierwelt in Auftralien an Bier: 
füßlern ift, fo unendlich reich iſt fie Dagegen an 
Bögeln, und in feinem Theile der Welt ficht der 
Reiſende eine folhe Mannichfaltigkeit in Gefieder 
und Farbenpracht wie bei ben dortigen Bögel- 
arten, befonbers bei den Papagaien und Kaladus. 
Am zahlreichften und in den meiften Arten find 
die Wafler- und Schwinnmvögel vorhanden, welcht 
in großen Scharen die weiten Seen umd Regen 
fümpfe beleben. Auch ſtelz- und fperlingsartige 
Vögel gibt ed in Menge. Tauben und verſchie ⸗ 
denfarbige, prächtig gefieberte Papagaien, weiße 


Kakadus trifft man überall in großen Schwäͤr— 


men, und ganze Züge davon ftreichen oft über 
die Waldungen, breiten ſich über bie Ufer der 
Lagunen oder flattern kriechend und fchreiend in 
die breiten Hefte der Gummibäume an den Ufern 
der Flüſſe. Der ſchwarze Kaladu ift ſchon jel- 
tener. Auch an jagbbarem Geflügel, Trappen, 
Schnepfen, Wachteln und Wildfafanen fehlt eh 
nicht. Raubvögel dagegen, von bemen ed nu 
mentlich Habichte, Falfen und weiße Adler gikt, 
find im gamgen nicht häufig. Die lieblichen 
Sänger unferer Wälder aber fehlen ganz und 
gar. Eigenthümlich ift in Auftralien der Emu 
ober Straußenfafuar, ein riefiger Bogel aus dem 
Geſchlecht der Straußenvögel, der, 5—6 Fuß bed, 
an Größe den afrifanifchen Strauß übertrifft und 
viel Aehnlichfeit mit dem fübamerifanifchen Are 
ſtruz oder Kafuar hat, aber doch eine ander 
Gattung bildet, Er ift weder mit Federn noch 
mit Haaren, fondern mit einer beiden etwas 
ähnlichen borftenartigen Subſtanz bevedt. Sein 
Oberſchnabel fol fo did wie ein Mannesicenk! 
werden; der Schwanz fehlt ihm, der Hals ik 
unbefiedert und nur am Vorderhalſe hat er einen 
ſchwachbefiederten Streifen. Als Wettrenner über 
trifft er die Hafenjäger in England. Mit einem 
beftigen Tritt feiner überaus fräftigen Beine lann 
er die Schenkel eines Menfchen zerbreihen und 
richtet auf dieſe Weile unvorfihtige Hunde auf 
der Jagd oft fürdterlic zu. Die große Mafe 
wohlſchmeckenden Fleifches, welches beſonders det 
jüngere Vogel bietet, hat indeſſen feine Zahl m 
dem Grabe vermindert, daß er heute nur med 
in den nörblichen, eigentlich tropiſchen Regionen 
Auftraliend vorhanden ift und erlangt werben 
lann. Auch jener wunderbare, oft beſchriebent 
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eines Menfchen fofort nach dem Innern zu vers 


ſchwindet, wobei er nicht felten, ohne Gebrauch 


der Flügel, in gerader Richtung zehn Fuß hoch 
fpringt. Die gefiederte Lyra feines Schweifes ift 
wundervoll, Das Wundervolfte und Genialfte 
aber leiftet er mit feiner Stimme, indem er alles 
nachmacht, was ihm zu Obren fommt, fogar das 
Geſchnatter der Eingeborenen, Wagengeraflel, ſelbſt 
Flintenfhüffe. Der ſchwarze Schwan Auftraliens 
ift ein großer, Schöner Bogel mit feidenähnlichem, 
prächtigen Gefieder. Der Rüden ift ziemlich 
ſchwarz, ber Bauch bagegen mehr in ein dunfles 
Silbergrau überipielend. Die großen Schwung» 
federn find weiß und eim rother Ring liegt ihm 
um die Mugen. Das Werthvollſte an ihm if 
aber der ſchneeweiße, faſt anderthalb Zoll vide 
Daun, der zum Vorſchein kommt, wenn die 
fhwarzen Federn ausgezogen werben, und ber 
das zartefte, wunberfchönfte Pelzwerf für Damen 
liefert, Mit ausgebreiteten fchlagenden Flügeln 
bemegt ſich ber ſchwarze Schwan ſehr ſchnell un: 
mittelbar auf der Maflerfläche bin, und das bar 
durch verurſachte Geraͤuſch erinnert fa an ben 
Ton einer Roromotine oder eines Dampfſchiffs. 
Wie fehr in mander Hinſicht die Thiere 
Auftraliend auch in ihrer Lebensweiſe von allen 
gewöhnlichen Regeln der Ratur abweichen, dazu 
liefert uns das auffallendfte Beifpiel der eigen: 
thumliche Refterbau mehrerer Bögel, Die zu den 
Waflerftaaren zählen; es find die Gattungen: 
Talegalla, Leipoa und Großfuß, fait fämmt- 
lich nicht unter zwei Fuß lang. Gonderbar und 
abweichend von den Sitten aller übrigen Bögel, 
brüten fie nämlich alle drei ihre Eier nicht felbft 
aus, fondern fie bauen dazu eigenthümliche Hügel 
von abgeftörbenen Pflangentheilen und überlaffen 
die Brütung der Eier jener Wärme, welche ber 
Proceß der Zerſetzung der Pflanzentheile unter 
Mitwirkung der Sonnenftrablen hervorbringt. 
Diefe feltfamen Haufen werben von ben Vögeln 
ſchon mehrere Wochen vor dem Legen gefammelt; 
auch if ihr Bau nicht die Arbeit eines einzigen 
Baares, fondern Das vereinte Werk mehrerer, und 
daſſelbe Gebäube wird oft mehrere Jahre hinter 
einander benupt, indem die Bögel jedesinal vor 
dem Legen eine neue Schicht hinzufügen. Beim 
Zufammenbringen der Materialien bebienen fie 
ſich fonderbarerweife nicht des Schnabeld, fondern 
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daß ber Eingang für die Vögel ganz frei if. ! 


Sprechen biefe bemunbernsmwertben Kunſtgebilde 


Wenden wir und nun zu ben ſchwarzen Ein- 
geborenen, Wir finden fie in ihrer äußern Ge 


laut genug für den Kunfttrieb diefer Nögel, fo | ftalt feinem andern Menfchenftamme ähnlich, fie 


verräth der Umſtand, daß fie ihre Lauben mit | 
grellfarbigen Dingen, mit blauen Schwanzfebern | 


von Papagaien, gebleichten Knochen, Schneden- 
bäufern und Mufcheln ausſchmücken, die fie theils 
zwifchen die Zweige fteden, theild am Eingange 
hinlegen, einen gewillen Sinn berielben für 
Schönheit. Diefe Lauben find die Vergnügungs- 
orte für beide Gefchlechter, auch mahrfcheinlich 
ihre Nendezvonspläge während der Paarungsseit, 
und die muntern Vögel laufen fpielend, ſcherzend 
und jubilirend darin herum. Sie benugen fie 
mehrere Jahre hintereinander, reftanriren fie aber 
alljährlib. Zwei folder Bauten bat man mit 
großer Mühe nad) Europa geſchafft, und in den 
Mufeen zu London und Lenden fann man biefe 
niedfihen Kunftwerfe fehen und bewundern. 
Auch die Klaſſe der Fiſche if in Auſtralien 
zahlreich vertreten. Wlligators bewohnen in gror 
ser Menge Flüfe und Sümpfe; Ser- und Fluß— 
fchildfröten, darunter die Rieſenſchildkröte, die ein 
Gewicht von 500 Pfund erreicht, machen eins 
der vornehmften Nahrungsmittel der Gingebos 
renen und einen Lederbiffen der Goloniften aus, 
Leguans, eine einheimifche Eidedyfenart von 2 — 
3 Fuß Länge, find ebenfalls zahlreich, doch fehr 
harmlos, außer daß fie zuweilen ins Hühnerhaus 
einbrechen und die Eier verzehren, ine große 
Menge großer giftiger Schlangen find bie gefähr- 
lichfte Peſt Auftraliens. Man fanın faum vers 
meiden, mit ihnen in Berührung zu kommen. 
Kein Drt ift vor ihnen ficher; fie liegen auf allen 
Wegen, haufen im Buſch, fhauen von den Obfl- 


bäumen herunter, ja dringen ſelbſt in die Käufer. 


ein, wo man ihmen nicht felten auf der Veranda, 
ja felbft im Schlaf» oder Geſellſchaftszimmer bes 
gegnet. Am furdtbarften ift die 2—3 Fuß lange 
Todnatter, deren Giſt von fehr fehneller und 
tödtlicher Wirkung if. Unter den auftralifchen 
Ameifen gibt ed einige von 1— 1! Zoll Länge; 
theils find fie weiß oder ſchwarz, theild grün oder 
roth. Von manden ift der Biß ebenfalls giftig 
und fehr ſchmerzhaft, beſonders von jener großen 
giftigen Art, bie dort Löwenameife heißt. Im 
Frühjahre friechen zeitig ganze Scharen von In— 
feften aus ihren Winterafufen hervor, doch wird 
ihr zarted Leben durd den rafchen Witterungs- 
wechfel, der von den heißen morbweflichen und 
falten füdöflichen Winden herrührt, ſchnell zerftört 
und fie erfreuen fih nur eines kurzen Dafeins. 


bilden vielmehr eine eigene Raſſe. Es find dun- 
felihwarze Geſtalten von mittlerer Größe, ſchlanl 
gewachſen, mit auffallend dünnen Armen und 
Beinen und überhaupt von zarterm Knochenbau 
ald die Weißen. Gin Fleiner Kopf mit affen- 
artigem @eficht, das aber wenig Negerartigrs 
hat, mit niedriger Stimm, breitem Mund un 
platter Nafe, tiefliegenden Wugen und herver⸗ 
ftehenden Badentnochen gibt ihnen einen etwas 
ſtupiden, faſt thieriſchen Ausdruck. Das Haupt 
haar iſt ſchwarz und ſtruppig, aber lockig, und die 
Männer tragen einen langen Bart, der über der 
Lippe jedoch furz und kraus if. Sie find vie: 
leicht der ſchmuzigſte Menfchenftamm ber Erde 
und feinen, entgegen den DOrientalen, Waſchun⸗ 
gen für eine Entweihung zu halten. Dabingegen 
reiben fie fi den Körper und bie Haare mit 
Fett ein, da bei der Urt des dortigen Klimas bie 
Haut anf eine folde Weife austrodnet, daf aut 
Europäer ſchon bei längerm Aufenthalt im Innern 
zu bdemfelben Mittel ihre Zuflucht genommen ba- 
ben. Auch bemalen fie fih Gefiht, Haare und 
Körper mit bunten Streifen, wozu fie Oder, 
Koble oder Kalk benupen, und tätomiren die 
Haut durch rohe, mit einem ſcharfen Kieſel ge 
machte Einfhnitte, deren Heilung fie mit Aleif 
foldyer Art erfchweren, daß die Rarbe bod auf: 
ſchwillt und ſich drei bis vier Zoll dide Schwie 
len bilden. Schmudfadhen tragen fie felten und 
wenig; nur einige weiße Kafabufedern in brm 
Bande von rohem Känguruleder, das fie um 
den Kopf tragen, ein Halsband von Känguru: 
zähnen und in dem durchbohrten Rafenfnorpel 
einen bünnen, quer burcdhgeftedten Knochen. Sit 
bewohnen noch als ein freies, unabhängiges Ra 
turvolf den größten Theil Auftraliend und fireifen 
in Gebieten umber, bie felten ein europdifcer 
Fuß betrat, Als reine Nomaden ftehen fie auf 
der tiefften Stufe menfchlicher Eultur, ja ibr Ju 
ftand grenzt nahe an Tbierheit, und alle euro 
pdiſche Meifende, die mit ihnen in Berührung 
famen, wurben von ihrem hülfloſen erbärmliden 
Zuftande unangenehm berührt. Sie fennen wer 
der ordentliche Kleidung noch fee Wohnungen 
und fümmern fih nur um die augenblidlichen 
Beduͤrfniſſe. Don Gewürmen, Fifchen, Eidechſen 
Schlangen und Wurzeln lebend, werden fie nur 
durch drüdenden Mangel gu ben größern Müben 
der Jagd getrieben. Im ihren gefelligen Verbälts 
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niffen ift feine Spur von Recht und Gefeh zu 
finden, ausgenommen dad Recht des Stärfern 
über den Schwadhen. Sie ziehen in Stämmen, 
deren jeder aus 30— 50 Familien befteht, gemein» 
fam umher und find die einzige Raffe, melde 
fih nie zum Bewußtfein erhoben hat, ein Bolt 
zu fein. An der Spite eines jeden Stammes 
ſteht ein Häuptling, der durd Körpergröße und 
Bertigfeit im Gebrauche der Waffen den andern 
überlegen ift, eine eigentliche Gewalt aber nicht 
auszuüben ſcheint und nur bei großen Zufammen- 
fünften dad Wort führt. Ebenfo reichen Anfehen 
und Gewalt des Familienvaterd nicht fehr weit 
und die Seinen gehen nad Gefallen ihren eigenen 
Zweden nad). Sie leben in einer Art Ehe, der 
jedoch der Begriff firenger äußerer Formen und 
die tiefinnere Bedeutung fehlt. Die Bande der 


Blutöverwandtichaft fommen dabei nicht in Ber | 


trat, auch ift die Zahl der Frauen nicht bes 
ſchränkt. Mitteld der Beredfamfeit, der Wurfs 
feule, der Schlinge und fonftigen Gewaltthätig- 
feiten überredet der junge Wilde das Weib feiner 
Wahl, ihm als feine Gattin auf feinen endlofen 
Wanderungen zu folgen. Meiftens ftiehlt er ſich 
bie Gattin von einem fremden Stamm, was mit- 
unter zu blutigen Streitigkeiten führt. Die Frauen 
befinden ſich, wie faft bei allen wilden Bölfern, 


Aus deutfchen Städten. 


Einige Schriften liegen und vor, bie, fo wider— 
fprehend fie in allem, in Form und Inhalt, aud 


untereinander jind, und bob in bie merfwürbige |. 


Bergangenheit deutſcher Städte verjegen. Es find: 
„Heinrich Rubenow. Drama in fünf Aufzügen 
von Pyl“ (Greifswald, Scharff, 1864); „Das Ru: 
benomwbild in der Nikolaifirdhe zu Greifswald von 
demfelben Berfaffer” (Ebenpafelbft); „Die Juden in 
der Leopoldſtadt im 17. Jahrhundert in Wien. 
Bon G. Wolf” (Wien, Herzfeld u. Bauer, 1864); 
„Das Hundertjährige Jubiläum der ifraeliti= 
fen Eultusgemeinde im Jahre 1864”, von demfelben 
Berfaffer (Ebendaſelbſt). 

Im Norben, in Greifswald, fpielt ein düſteres 
Greignig aus dem 15. Jahrhundert, im Süden, in 
Dien, ein nicht minder düfteres von jüngerm Datum. 
Dort Verbannung, bier Verbannung und unendlicher 
Bamilienjammer — bier wie dort Maffen gegen- 
einander, Ghriften gegen Ghriften, Ehriften gegen 
Juden. 

Es war eine rauhe Zeit, als 1456 die greifs— 
walder Univerfität gegründet wurbe, das legte Auf: 
lodern des ftarfen Hanfabürgerthums gegen die fürft: 
lihen „Schirmberren”, die im folder Armuth auf 
ihren Schlöffern ſaßen, daß der gefüllte Sedel der 





in einem Zuftand, der an Dienftbarfeit, ja faft 
an Erniedrigung grenzt. Sie müflen im Lager 
die Nahrung bereiten, für die Erhaltung des 
Feuers forgen, während der Maun fid) mit Jagd 
und Fiſchfang beichäftigt, die jungen Kinder in 
einer alte ihrer wollenen Dede auf dem Rüden 
tragen, die Nahrungsmittel geringer Art, als 
Gummi, Engerlinge und Wurzeln, fammeln und 
bei Weiterzügen die ganze Bagage ſchleppen, außer 
den Waffen, mit denen der Mann bewehrt ftolz 
porausfchreitet. Während der Lagerruhe oder der 
Mahlzeiten figen fie von den Männern getrennt 
in befondern Hütten, die Männer nehmen das 
befte Kleifh vorweg und geben den Frauen nur 
die Meberrefte oder die Eingeweide. Ein eigen- 
thümlicher, roher Gebrauch ift es bei diefen Wil: 
den, daß allen Manndperfonen, wenn fie das 
mannbare Alter erreicht haben, zum Zeichen ihrer 
Mannbarkeit unter befonders feierlidher Geremonie 
zwei von den Vorderzähnen ausgejchlagen werden. 
Auch tödtet der Vater fein eigenes Kind, wenn 
die Frau ein anderes gebiert, bevor jenes gehen 
fann, damit die faum genefene Mutter auf der 
ermüdenden Wanderung nicht mit zwei Kindern 
belaftet fei. 


(Die Fortfegung in nächfter Nummer.) 


Bürger wie der Juden oft genug hülfreich eintreten 
mußte, um nur das Nöthigfte zu beihaffen, und die 
dennoch den Schug der reihen Städte in ihre Hände 
nehmen wollten. 

Neben Jürgen Wullenweber von Lübeck und jeis 
nem Belohauptmann Markus Meyer, denen Gutzkow 
in feiner Tragödie ein Denfmal gefegt hat, neben 
Otto Voge (Fuge) von Stralfund, ber feinen Ge: 
ſchichtſchreiber voll dramatiſcher Lebendigkeit in Barthold 
gefunden, tritt Heinrih Rubenow, erſter Bürgermeifter 
on Greiföwald und Gründer der Univerfität. Der 
Städtetag vom Jahre 1453, den Fuge nad GStral- 
fund berufen, war vorüber; er hatte mit Raven 
Barnekow's, des herzoglichen Vogts auf Rügen, Hin: 
richtung geendet, und Herzog Wratiſlaw IX. nebſt 
ſeinen ſtreitbaren Söhnen, dem ſchönen, aber unge— 
treuen Erich und Wratiſlaw X., ſahen ſich zu ſchwach, 
die mächtige Stadt zu ſtrafen. Sie ſuchten geheime 
Wege zu ihrem Ziel und ſchufen ſich in Stralſund 
wie in Greifswald eine Partei; bald loderte der 
Aufruhr hoch auf. Fuge ließ hinrichten, Rubenow 
nicht minder; ſogar der zweite Bürgermeiſter, Dietrich 
Dörplen, beſtieg wegen Hochverraths an der Stadt 
dad Schaffot. Fuge mußte endlich flüchten, kehrte 
aber nad fünfjähriger Verbannung zurüd, eingeholt 
von den reuigen, durch die Herzoge viel geſchädigten 
Bürgern, und ftarb in hohem Alter, veih an Ehren, 
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Hubenow hatte fh nad der Verbannung feines 
Freundes dem Herzog genähert und bie Univerſität 
war gegründet und vom Herzog mit zwei filbernen 
Sceptern — in unferm zweiten Werlchen beihrieben — 
beichenft worden. Dennoh rubte der Verrath im 
Innern nicht, Mubenow ward von den Rädern 
Dörpten’® erſchlagen. Diefer innere Zwiſt Greifwalds 
ift ed num, welden Pol im poetiſcher Spradie zu ges 
ftalten verſucht, in den er ein Familiendrama, etwas 
von „Momeo und Julia”, bineinfliht, um einem 
Theaterpublitum — das Drama it „für die Bühne 
bearbeitet” — zu genügen, Mir hätten nur ges 
wünſcht, in einer jener Zeit und ihren wuchtig auf: 
einanderftoßenden Gharafteren noch mehr entſprechen⸗ 
den Weife den Sturm mitzwerleben; die Sprade ift 
und nicht fräftig genug, die Handlung wandelt zu 
ruhig. Im zweiten Schriftchen erfahren wir Näheres 
noch über Rubenow's Denfftein und feine Bibliothek, 
Auch ift beiden Werfen ein Bild Rubenow's bei— 
gegeben. 

Wir wandern gen Wien, die eigentlih ältefte 
deutſche Univerſitätsſtadt, wenn mir nad cjechiſche 
Prag ausnehmen — mandern über Jahrhunderte 
weg wie über die beutfchen Gauen, in Das Öpetto, 


— bie Judengaſſe Wiens. 


Dreimal wurden die Juden aus Wien vertrieben, 
das erfte mal im Jahre 1349, mo man ihnen bie 
Schwarze Veit zuſchtieb, zum zweiten mal 1421, wo 
110 JZuden auf der Gänfewiefe verbrannt wurden; 
die übrigen flüchteten; endlich im Jahre 1670, auf 
Antrag des wiener Magiftrats, weil die Gewerbe ber 
Ghriften nur duch die Vertreibung der Juden zu 
höherer Blüte gelangen könnten. Grit 1624 hatte 
man bie vielgebrüdten und ſtets zu Gontributionen 
berangezogenen Juden in die Leopolpftabt (Unterer 
Werd) überfiedelt; Me hatten 14 Käufer dafelbt und 
einige Bauftellen getauft, errichteten zuerft eine Syna⸗ 
goge, die heutige Kirche zu St.=Leopold, und fingen 
an, fi einzumohnen. Sie durften auch Gewölber“ 
in ber Stadt halten, Handwerke betreiben, Märkte 
berieben, vermochten jogar Kaiſer Ferdinand IL, dem 
Grafen von Hanau 1627 zu befehlen, „Feine 
occasion zur Aufwiglung des gemainten Volkhs zu 
geben" — man färieb nämlich bafelbft den Juden 
vie fo lange Dauer des Kriegs zu, der doch nun 
eigentlich erſt recht anfing und nod bis 1648 währte. 
Die wiener Judenſchaft fand alfo im ganzen gut 
angeſchrieben, bis endlich unter Leopold 1. bie Un: 
bulpfamfeit der Bürger und Stubenten immer größer 
wurde, man bie Juden der abſcheulichſten Verbrechen 
bezichtigte und am 28. Februar 1670 der Befehl 
erging, daß alle Juden bis zum 5. Juni Wien und 
Nieveröfterreih überhaupt zu verlaffen hätten. Düfter 
it das Bild, welches der faffer vor und entroflt. 
Gr gedenkt der Morte Gottes zu Abraham: „Ziche 
weg aus beiner Heimat in ein Land, das ih bir 
zeigen werde!“ — und erinnert daran, mie oft fi 
diefe ſchwere Prüfung wiederholt hat. Er ſpricht von 
der liebgewonnenen Heimat, von den Jugenpträumen, 


von den Gräbern der Väter und der Wiege ihrer 
Kinder — und nun hinweg von alledem, Kranfı 
und Gefunde, Greife und Säuglinge — alle — all 
die Dreitaufend im eine düſtere, feindliche Freude 
Sie zogen fort, bie einen hierhin, die andern dort 
bin, die meiſten wandten fih nah Mähren. Ihre 
Synagoge wurde geichleift, „wo” — nad dem Aut: 
druch des Magiſtrais — „ber Name Ghrifti ge: 
ihmähet worden“, und der Grundſtein zu ver Seo: 
polosfirde gelegt. Aber trogbem gingen die Befhäfte 
der Chriſten nicht beſſer und ſchon nad menigen 
Jahren vermocten fie niht, die 14000 @ulten 
Jubenfteuer, wie fie verſprochen, der Staatöfafe iu 
zahlen. Die Regierung ließ ſich deshalb gern herkei 
mit ben Vertriebenen wieder anzufnüpfen, und fr 
fehrten — nur bie Armen waren ausdrücklich aus: 
genommen — im Jahre 1675 gegen Zahlung von 
300000 Gulden in die Staatdfaffe und 14000 Gulden 
jährliher Judenfteuer wieder zurüd. Die Leopoldfladt 
aber nahm fie nicht auf, ſie mußten wileber im bie 
enge innere Stabt; nur beim Gottedader in te 
Rofau durften zwei iſtaelitiſche Männer und Kraum 
mohnen. 

Das legte Schrifthen Fnüpft an die kaiferlihe 
Verorpnung vom 5. Mai 1764 an, in welcher nah 
gewiffen Eigenſchaften ein Jude berechtigt war, lebend: 
länglih in Wien wohnen zu dürfen, und „ann von 
derſelben das Entſtehen der Gemeinde datirt werben". 

Die vernihtenden Maffen in der Weltgeſchichte 
kommen und vor wie Die Heuſchteckenſchwärme. eo 
fie, von einer Strömung fortgeriffen, hungerig ober 
ermübdet niederfallen, vernichten fie, nur um über den 
Augenblit der Erſchoͤpfung hinwegzukommen — 
fie bemerken nicht, ob jie beim Nieverlaffen in Waſſer 
ober Beuer fallen und umfommen. Die einzelnen 
gehören fih in dem Moment nit an, fie find ein 
unendlih ſchwaches Atom eines ungeheuern durch die 
Geſammtſchwere verfitteten Körpers, mit dem fie fr: 
gen ober fallen. So ift es noch heute im im 
Schlachten, jo war es in allen Revolutionen, fo im 
Mittelalter bei den Judenverfolgungen, den Kreup 
zügen, in ben ftäbtifchen Kämpfen. Lange und mit 
Borliebe hat man von brgeifternden Ihren geferoßez, 
melde vie Maffen zu dieſem oder jenem Unternebmrm 
getrieben hätten. Mar wirflich eime ſolche Idee vor 
handen, Die in einem oder bem andern auflammtr 
und bie Menge eine kurze Weile elefrrifirte, fo gins 
fie doch bald im beginnenden Wogen ver Mahn 
unter, Mo aber eine Idee im Meinen wuchs, Bil 
von einem zum anbern griff und durch die Verbält 
niffe vor einer begelſterten Maffe glücklich geihüg! 
wurde, da warb bie Idee ſtark trop ber mächtigen 
Gegnerſchaft. So ift es mit der chriſtlichen Ioer ge⸗ 
weſen, fo ift es mit ber Ider des Judenthumt ge: 
worden. Beide rußen, wie aud die miflenihaftliße 
Ider Rubenow's, auf ein und bemfelben Grunde, 
der göttlichen Kraft im Menfhen. 
ge ma 
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Die Entfcheidung in der Schilleritiftung. 


gen, dann “ — über Shakſprare 

ber —5** —E it — er freilich nicht 

Die diesjährige Generalverſammlung ver Schiller⸗ ein Pi —— @eleberer Hr er * in von ſeiten bet 
ftiftung tagte vom 17. bis 22. October in Weimar ; — — 30000 Brane® af grrenden zu koͤnnen 
fie Hat über die wichtigften Fragen entſcheidende Ber | Die Teldie, Summe yon 300 uhr were als die Ed 


Stiftung, nur um es in * = das weiß pas * 
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Mit großer Genugthuung haben gewiß alle das 
Urtheil der Revifiondeommiflten, melde die Maß— 
regeln des Verwaltungsraths, die Unterflügungsange: 
legenheiten, den Kaſſenbeſtand gu prüfen batte, ver: 
nommen: daß von feiten bed Vorſtands in allen die— 
fen Dingen mit mufterbafter Sorglichkeit und Um: 
fit, mit firengfter Gerechtigkeit und Unparteilichkeit 
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Maſſe hätte gar keinen Antheil an der Stiftung, gar 
fein Recht ihr gegenüber; nur Die Mitgliever ber 
einzelnen Zweigftiftungen fönnten dies Geanfpruden. 
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bes Verwaltungsraths, dag Weimar für die nächſte 
Veriode auf vie Ehre, Vorort zu fein, verzichte. Mit 
Recht lieh ih die Berfammlung dadurch nicht abhal- 
ten, die princtpiellen Seiten beider Kragen zu unters 
fuhen. Der Zwiefpalt zwiſchen dem Vorſtand und 
dem Generalferretär war aus der verſchledenen Inter— 
pretation mehrerer Paragraphen der Geſchaͤftsordnung 
entftanden; die Verſammlung ſchloß ſich an die Aufs 
faffung des Vorſtands an. Wir leben der Hoffnung, 
dab bei richtiger Erlenntniß und MWürpigung der 
gegenfeitigen Rechte und Pflichten ſich ein erträgliches 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Vorſtand und feinem Ge: 
eretär herſtellen werde. In Hinficht auf die Wahl 
eines neuen Vororts erhob fid eine lebhafte Debatte, 
die mit einem Proteft ber feipziger Zweigſtiftung 
ſchloß. Sollte Weimar wieder zum Vorort gewählt 
werben, jo mußte eine Gtatutenveränderung vorher: 
geben. Das Statut beflimmte nah je fünf Jahren 
den Wechſel des Vororts. Die Verfammlung bat 
beihloffen, die Statuten dahin abzuändern, daß bie 
felbe Zweigſtiftung auch für eine zweite Berwaltungs: 
veriope Vorort fein fönne. Dagegen ſprach bie Viel 
feitigfeit, Mannichfaltigkeit des deutſchen Lebens und 
der deutſchen Literatur; wanderte der Vorort ber 
Schlllerſtiftung nad Frankfurt, Darmitadt, Leipzig 
und fo allmählih durch alle Zweigftiftungen, jo was 
ren ber Verwaltung neue Anregungen fiher, fie 
blieb vor geiwiffen Gewohnheiten und Vorurteilen 
bewahrt, vie ſich nur allzu leicht in einer fleinen 
Stabt feflniften und nicht ohne jeden Einfluß auf fie 
bleiben. Dafür, für dad Verbleiben ver Stiftung in 
Weimar, ſprach vor allem ein ibealer Grund: dieſe 
Stätte ift durch eben jenen Dichter geweiht, von dem 
die Stiftung ihren Namen trägt; das Bureau ber 
Shillerfiftung ift im Schillerhauſe. Zweckmäßig 
mochte erjheinen, die noch fo junge Stiftung erft 
Kraft und Stetigfeit gewinnen zu laffen, ehe man 
fie den Gefahren der „Wanderjahre” ausjegte. Von 
viefen Gründen lief jih die Majorität ver General: 
verfammlung beftimmen, das Statut in dem oben= 
angeführten Sinne zu ändern und mit 11 Stimmen 
gegen 8 Weimar für bie nächſten fünf Jahre wieder 


zum MWorort zu wählen. Wenn wir ſelbſt auch uns 


auf vie Seite ber biffentirenven Stimmen neigen und 
gerade der freiern Demwegung ber Stiftung, ber Ein- 
fammlung neuer Erfahrungen wegen die Veränderung 
des Vororts gewuͤnſcht hätten, fo find doch die Vor— 
theife nicht zu verfennen, die ih an Weimar knüpfen. 
An eine Trennung der Minderheit von ber Stiftung 
glauben mir nidt; ber „Bruch“ wird nur auf ben 
Xippen, nit im Herzen der Redenden gelegen haben. 
Die Befürdtung, daß die Stiftung in Weimar einer 
geroiffen Beeinfluſſung ausgeſetzt ſei, hat der Bericht 
der Revifionscommiffion ald grundlos bezeichnet; Die 
neuen Elemente, die Smeigftiftungen Wien und Röln, 
die in den Borftand gemäblt worden find, bringen 
friſche Kräfte und jene „ſüddeutſchen Anſchauungen“ 
in die Verwaltung, beren Fehlen bier und bort be— 
dauert wurde. 





In zwei Fragen, bie wir als bie weſentlläſten 
an die Spige unſers neulihen Artikels geftellt, hat 
fih die Generalverfammlung männlih und populär 
gezeigt: fie hat die Deffentlickeit eingeführt und bat 
Akademieproject beſeitigt. Es bedarf jegt nur der 
lebendigen, andauernden Theilnahme des Publikuns 
um die Stiftung zu ber ſegensreichſten, zu einem 
mahren Aſyl der deutſchen Literatur zu machen. 





Die Macht der Einbildung. 
u 


Buweilen jheint ver bloße Anblick eines hodre 
phobifhen Kranken zu genügen, um daſſelbe Leiden 
in Menihen von leicht erregbarer Gemüthdart ber; 
vorzubringen, Ein Studirender in Wittenberg verfiei 
in Waſſerſcheu, nachdem er mit inniger Theilmahare 
einen heftigen Parerusmus mit angeſehen, beilen 
Opfer ein mit dem Tode ringendes Mädchen war. 
(Sr wurde zwar hergeftelle, litt aber jahrelang nad: 
ber nod an einer großen Shwähe und Unſicherheit 
der Stimme. Etwas Aehnliches erfuhr an fh der 
Arzt Themiſon, nachdem er einen an der Wafleriär 
erkrankten Freund ärztlich behandelt und flerken ge— 
fehen hatte, ine Angft überfiel ihn ftets, ſobald er 
an dieſes Leiden badıte. Meter Frank, welcher wire 
diefer Thatſachen zufammengeftellt bat, mußte felbit 
die unwiderſtehliche Macht der Einbilbung auf den 
Körper erfahren, als er einen an ber Muth Ste: 
benden mit dem Finger berührt hatte — und aus 
bloper Binbildung fiel nah ber Section eines ar 
Huydrophobie geftorbenen Kindes ein junger Arzt in 
Waſſerſcheu. 

Nicht ſelten iſt die aus Einbilſdung entftandene 
Kranfheit mit allen ihren gefahrdrohenden Erſchei— 
nungen verfhwunden, fobald der Ungrund der Gin: 
bildung erfannt wird, So bei einem Manne, mel: 
hen ein kühner Arzt von ver Waſſerſchen heilte, in: 
dem er ihn auf den Mund küßte und ibm badurd 
die feite Ueberzeugung gab, daß fein Leiden ein ein 
gebilvetes ſei. 

Gine merfwürbige Gur gelang einem englijher 
Arzt durch die Erregung ber Ginbilpungsfraft bei 
einem geläbinten Manne, Derjelbe ſollte zur Heilung 
des Uebels jalpeterjaure Dämpfe einathuten; vorber 
aber bradte man, um die Märmeentwidelung iu 
prüfen, melde die Gasinhalation bervorzubringen 
pflegt, ein Thermometer unter die Zunge bed Pa: 
tienten. Diefer, ber dem Arzte volles Vertrauen 
ſchenkte, hielt dad Thermometer für die wirlende 
Kraft und erflärte, ſobald biefer wieder von ber 
Zunge entfernt war, daß er bereitd wejentlie Or: 
leihterung fpüre. Der Arzt, welcher begierig war, 
zu erfahren, wie weit bie Macht der Einbildung in 
ſolchem Falle ginge, Flärte den Irrthum nicht auf 
ſondern applicirte am näditen Tage das Thermometer 
in gleicher Weiſe und ſetzte dies vierzehn Tage lams 
fort, nad weicher Zeit der Patient volltändig ber 
geftellt war, 


— 


Bei der Belagerung ber Feſtung Breda in Bra= 
bant bewährte die Einbildungskraft ſich ebenfalls alS 
Wundertbäterin. Der Ort war jeit lange vom Feinde 
eingefäloffen und zu dem Mangel an allem zum 
Yeben Nötbigen und zu der raftlofen Arbeit an dem 
Befeſtigungswerken geiellten jih bösartige Krankheiten. 
Namentlid) war ein großer Theil der Soldaten jowie 


der Einwohner von Storbut ergriffen und viele 
waren bereitd geftorben. Die Entmutbigung war jo 
allgemein, daß man ernftlih am bie Uebergabe ber 
Feſtung dachte, als es dem Prinzen von Oranien 
gelang, einen Boten in die Stadt zu ſchmuggeln, 
welher Die Hoffnung auf baldige Hülfe ſowie einige 
Arzneimittel von unfehlbarer Wirkung brachte. Jeder 
Arzt hatte von dem angeblihen Heilmittel nur einige 
Fläfhchen erhalten, allein fie thaten Wunder. Ginige 
tropfen der Tinctur, welche, aus völlig invifferenten 
Stoffen zufammengefegt, ohne alle mediciniſche Wir: 
fung war, verwandelte eine Gallone Waſſer in die 
fräftigfte Mediein und führte felbft in hoffnungsloſen 
Bällen Heilung herbei. Kranke, melde vorher mo: 
natelang bie Glieder nicht brauchen konnten, bei benen 
die fräftigften Medicamente nicht anfhlugen, wurden 
zur DVerwunberung ber Aerzte in wenigen Tagen ges 
fund und rühmten laut dad Heilmittel ihres Prinzen. 
Die neubelebte Hoffnung auf Befreiung und bie Eins 
bilvung hatten mehr vermodht ald vie Kunft ver 
Aerzte. 

Auch der alte Vollsglaube, welcher ven Königen 
von Frankreich die Macht beilegte, durch die Beruͤh— 
rung mit ihrer Hand den Kropf zu heilen, ſcheint 
ſich auf bie Thätigkeit der Einbildungékraft geſtützt 
zu haben. Scharen von Misgebildeten, welche an 
jenem ſtrofulöſen Uebel litten, wurden an gewiſſen 
Tagen den Königen vorgeſtellt, von dieſen an ber 
leidenden Stelle berührt und nach den Zeugnijien ber 
Aerzte bat bei vielen dieſe fonderbare Heilart günftig 
gewirkt und den Kropf verſchwinden gemacht. Lud— 
wig der Heilige heilte, wie man jagt, auf einmal 
1500 Menſchen von diefem Uebel und lief jede Woche 
ſolche Kranke zu jeiner Berührung zu. Die Könige 
legten zwei gefreuzte Finger ber reiten Hand auf bie 
Geſchwulſt und jagten dabei die Worte: „Le roi te 
twuche, Dieu te zuerisse!” Im jpäterer Zeit fügte 
man biefem Spruch noch den Namen der Dreieinig- 
feit bei. Auf ähnliche Weile wirft noch jest im 
Bolfe ver Glaube an die ſogenannten jompatbetifden 
Mittel beilend auf Erankhafte Auswüchſe an der Außen: 
flüche des Leibes. na 


Bilder ans Paris, 
I. 

Die neuen Theater. 

Gomponilten. 

Die Ecole des beaux arts hatte im September 
ihre Räume für die Bewerber um die großen Preife 
— Stipendien nad Italien — geöffnet. Unter den 
zehn Statuen des gleihen Borwurfs: „Der bogen- 
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wieder zum Guten bekehrt hat, beſchließt, die Mädchen 
und ihre Geliebten: Raymond und Canuche, zu be— 
fhüßen. Gr gebt mit dem Teufel eine Wette ein: 
Azelie und Regaillette, die beiden Mädchen, jollen in 
jedem ber Schlöffer zwei Stunden feftgehalten werben ; 
widerſtehen ſie mwährenn viefer Zeit ven Berführungen, 
fo find fie frei; ebenfo foll vie Tugend ber einen 
Schwefler die andere retten. Canuche und Negaillette, 
das komiſche Paar, erliegen denn auch in jebem 
Sälojfe der Verführung, woran fih eine Menge von 
Verwandlungen und umterhaltenden Scenen anreiht; 
ſchließlich wird Megaillette durch die Tugend der 
Azelie gerettet, Gefpielt wurde vortrefflih, mad wir 
bei Darftellung des Gounod'ſchen „Kauft“ im Yheätre 
lyrique nicht fagen können; der Vergleich zwiſchen ber 
varifer und berliner Vorſtellung fiel fehr zum Vor— 
teil der legtern aus. Madame Miolan-Garvalbo 
fand für die Margarethe doch in zu vorgerüdten 
Jahren und bat nicht jenes dramatiſche Talent, das 
im Stanbe ift, darüber fortzubelfen. Wauft nahm 
feine Rolle zu fentimental, nur Mephifte und Martha 
waren befriepigend; mir machte ed ven Ginbruf, ale 
wollten fie den ruhigern deutſchen Charakter zur el: 
tung bringen, wodurch das Ganze eine langweilige, 
aber nichts weniger als frivole Färbung, die id er— 
wartet hatte, gewann; die Ausftattung fland ebenfalls 
weit ber berliner nad). 
Man erzählte, Gounod flehe im Begriff, „Agnes 
de Meranie” von Vonſard zu componiren. Dabei 
fiel mir ein Wort Rameau's ein: Er wolle fid 
verbindlich machen, die „Hollänpifche Zeitung” in Mujif 
zu ſetzen. Endlich erfuhr man, daß M. Legoune 
einen ähnlichen Stoff wie jener Vonſard's unter der 
Feder babe und dab man Gounod auf diefen Vor: 
wurf aufmerffam gemacht habe, ver fih zu einer Oper 
eignen werde. Während nun ber Gomponift ben 
Vorſchlag in Erwägung zug, Legouve auf Bere fann, 
erſchien die Riſtori bei dem Dichter, der ihr den Ins 
balt feines neuen Stüds mittheilte; bie Hauptrolle 
begeifterte Me fo ſehr, daß fle Legoune beflimmte, fels 
nem Merk die Form des Dramas zu geben; biefer 
aber, um ben berühmten muflfalifhen Mitarbeiter 
nicht zu verlieren, hat nun in fein Stück Ghöre 
bineingewebt und Gounod erfucht, fie in Mufif zu 
fegen; jedermann ift auf Gounod's Arbeit gefpannt, 
— George Sand hat unter Beihülfe von M. P. 
Meurice aus ihrem in Nohant gefpielten kleinen Stüd; 
„Le Drae“, ein breiactiges, verunglüdtee Drama 
gemadt. Es fam am 29. September im Theätre bu 
Vaudeville zur Aufführung; fein Plap war leer ge- 
blieben. Der Vorhang bob ib, und Drac, in einer 
rofenrothen Muſchel, in buftigen Azur gekleidet, ruhte 
neben Gyane, der Königin der Waſſerwelt. Drac, 
der Geiſt des Mittellaͤndiſchen Meeres, bittet die Kö— 
nigin, ihm zu geftatten, für einige Zeit menſchliche 
Geftalt annehmen zu dürfen, um bie Menſchenwelt 
fennen zu lernen. Gyane, bie bereits Erfahrungen 


gelammelt und ibren Drac fehr liebt, gibt nur mıt 
einem Seufjer ihre inmwilligung und entläßt ibn. 
Drac hofft zwar, auch als Menſch feine himmlischen 
Bigenfchaften zu bewahren, aber er verfällt nur zu 
bald ven menihlihen Leinenfhaften und Schwäden. 
Er verliebt fih im die Tochter eines Fiſchers, die 
ihon einem andern gehört. Giferfuht und Madr 
zerreißen fein Herz; er zerſtört das Glüd ver Pie: 
benden und ift nabe daran, fe zu töbten. Da, in 
einer ftillen Minute, emtbedt er, daß die Menſchen 
böher fleben als er, baf fie beifer und edler find — 
er bereut, ih dem Böfen bingegeben zu haben, ua 
opfert fih nun feinerjeitd wieder, um Das durch ihn 
geftörte Glück wiederherzuſtellen. 

Gs iſt feine Frage, dab man aus dieſer Phan— 
tafie eine hübſche Oper hätte maden fünnen; vie 
Muſik hätte dem duftigen Gericht mehr Seele ein 
gebaut; fb, wie er ift, bat ber mit fo vieler Span: 
nung erwartete „Drac” die allgemeine Befriebigung 
ſich nicht errungen. Ein Glück für George Sand if, 
daß „Drac” in einem Augenblick zur Aufführung 
gefommen, mo die vornehme Melt aus ben Ger: 
bädern, Die jegt vorwiegend Mode find, zurüdkebrt. 
Man hört gleichſam noch das Maufhen ber Mogen, 
fieht noch die weite blaue Waſſerſtäche vor ib: alles 
wieberholt fih im „Drac”; die Scenerie ift teigend 
und fo erjheint dad Stück den Heimgefehrten wir 
eine lieblihe Grinnerung. Im Augenblick ſchwaͤrmt 
man für den „Drac', in einem Monat wird man ia 
vergeffen haben. 

Das Genie der George Sand leidet indeß burd 
fo fleine Nieverlagen feinen Schiffbruch. Ihr „Mar- 
quis de Villemer‘, der als ihr beſtes dramatiſches 
Werk gilt, if vom Odeon wieder aufgenommen und 
auch in Brüffel mit großem Erfolg gegeben worven *); 
die überaus productive Dichterin arbeitet gegenwärtig 
an einem neuen Stüd: „Valvddre”, das dieſen 
Winter im Obeon zur Xuffübrung Fommen fol. 

Der Held der Oper, drr alte Maeftro Roffini, bat 
die Vräaͤſidentſchaft ned Comite, das fih im Jialien 
zur Errichtung eines Monuments für Guido dArene 
gebilvet hatte, angenommen. Roſſini ift Bürger ven 
Arezzo, in dieſer Gigenfhaft hat er fein Danf: 
ſagungsſchreiben an das Comité unterzeichnet. Roffni 
lebt in einem Landhauſe zu Balls, jeder ift voll ven 
jeiner Liebenämwürdigfeit und Geiſtesfriſche 

Die Nachricht, daß Rihard Wagner vom junger 
König von PVaiern mit 4000 Gulden Gehalt alt 
Kapellmeifter in Münden angeftellt fei, bat viele 
Anerfennung in Paris gefunden. 


*) Die jept im Berlin gaftirende Truppe franprlifder 
Scyaufpieler, deren vorzualichſſer Mr, Larerriere iü, bat 
ben „„Maranis De Billemer“ zweimal mit ſehr gerizzem 
Erfolg zur Aufführung gebradit. Das Drama, aus einem 
Roman entHanden, verleugnet im feiner Excene feinen Ur 
fprung ; ung erſchien es als ein emblofes Gerede hie 
und ber. ser 
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Auf bewegter Flut, 


Novelle von Arthur Stahl, 
II. 


Felicia van Bruf war in ihrem Haufe allein. 
Sie ging bewegten Schrittes im Salon auf 
und nieder und drüdte die Hände auf das ſtür— 
mende Herz. Zuweilen blieb fie laufchend ftehen 
und es irrte wie Seufzer über die halb geöffneten 
Lippen. Die ungewohnte Stille des Haufes that 
ihren aufgeregten Sinnen wohl; Erwartung und 
Sehnſucht find fo qualvoll, wenn jeder fremde 
Laut täufchend verfucht, den Schall eines eilenden 
Fußes nachzuahmen. Sie ſah auf die Uhr 
und wollte verfuchen, am Flügel die fhleichende 
Zeit zu betrügen. Aber der erfte Ton erfchredte 
fie faft und die Stimme verfagte ihr. Warum 
zögerft du, Eugen? Weil du fühlft, daß ed um 
dein Glüd und deine Ruhe gefchehen ift, wenn 
der Athem dieſer Frau jegt deine Lippen bes 
rührt und fie die Wärme aus deinem Herzen 
faugt, um darin bie zerflörende Flamme ans 
zuſchüren! 

Auf dem Notenpult lag eine abgebrochene 
Centifolie. Felicia nahm ſie und drückte die 
fühle Blume an die Augen und an ben 
Mund. Wieder fand fie auf und begann ihr 

1864, Vierte Folge. II. 46. 


raftlofed Gehen. Er kam nicht — die Zeit ver- 
rann und fuft verzweifelt warf fie fi in ihrem 
Boudoir auf die feidenen Kiffen. Nod eine 
tödlich lange VBiertelftunde, dann endlich, endlich 
hörte fie Geräufh im Vorzimmer — die Thür 
des Salons öffnete fid und Eugen ftand auf ber 
Schwelle. Felicia betrachtete eine Serunde feine 
fchlanfe, herrliche Geftalt, aber ihr bligendes Auge 
war von einer ungewohnten Thräne verfchleiert, 
fonft hätte fie bemerken müflen, wie franf und 
verftört feine Züge waren. Felicia blieb ftill, wo 
fie faß, weil fie unfähig war, fi zu erheben. 
Eugen bemerkte fie und war leichten Schrittes 
an ihrer Seite. Er blieb an der Lehne des Di- 
vand ftehen und füßte Felicia's Hand. So leife 
die Berührung war, Felicia vergingen darunter 
die Gedanken und blipfchnell ließ Eugen die 
zudende Hand wieder aus ber feinen, ald wären 
daraus eleftrifche Funken in feine Finger über- 
gelprungen. Er brach zuerft das Schweigen. 
Felicia ſah ihn an, als müfle fie fih auf das 
äußere Ereigniß, das ihn hergeführt und nun den 
Gegenftand feines Geſpraͤchs bildete, befinnen, 
Doch ermannte fie ſich und trat mit ihm an das 
Fenfter im Salon. Aber ein Wald von Maften 
verdedte heute den Anblid auf dad gegenüber: 
liegende Ufer. Eugen gab ihr den Arm und fie 
46 


ftiegen die teppichbededten Treppen hinauf in die | 
obere Etage. Eie mußte ſich leicht auf ihn fügen | 


und vielleicht Lich diefe weibliche Schwäche ihr 
einen ungekennten Reiz in feinen Augen. 

Sie gingen durd einen ſchöndecorirten Saal 
und traten im ein fleincd rundes Gemach, welches 
einer der Edthürme bildete und das mit Balfon 


und tief niedergebenden Fenſtern den weiteſten 
Blick geftattere. Es enthielt nichts als ein Tiſch⸗ 


den mit Karten und Berngläfern und Divand 
zwifchen den Fenſtern; aber es war fo von 
Eonnenglut überftrablt, daß die Augen fi ger 
blendet ſchloſſen. Felicia ließ einige der pur— 
purnen Vorhaͤnge herab, um den Glanz zu 
daͤmpfen. 

Und da ſtanden fie mun in dem ruhigen 
Dämmer, hoch oben, allein und ungefeben, wäh- 
rend tief unter ihnen der bunte Strom des Les 
bend mogte. 

Der ganze Hafen breitete fih vor ihren 
Blicken aus, das feftlihe Menſchengewühl und 
darüber, ſich fcharf von dem blauen Himmel ab« 
bebend, der gewaltige Dreimafter, noch immer 
bod auf den fchrägen Gerüften thronend. 

Aber ſchon laufchte die Menge athemlos, denn 
die Art war an die tragenden Balfen gelegt und 
ihre Ungebuld zählte nur nah Minuten. 

Jetzt endlich verfündete ein lantes Hurrah ber 
Zimmerlente, daß nur ein einziger Balfen das 
Schiff nody halte, und wer ſehen fonnte, blidte 
Ängftlic und geipannt nach dem kecken Burſchen, 
der ſich die gefährliche Ehrenaufgabe erbeten, mit 
den Schlägen feiner Art den Rieſen zu erlöfen. 

Noch einige Secunden der hoͤchſten Spannung 
und fo tiefer Stille, daß die Schläge weithin 
fchaltten. Nun — langfam, majeftätifch gleitet 
das gewaltige Schiff herab, und mit maͤchtigem 
Branfen die Flut durchſchneidend, taucht ed den 
Kiel und die breite Bruft fo tief in den Waſſer— 
ſchlund, als könne e8 der Umarmung des Meeres 
nicht widerftehen, die es niederziehen will in ven 
Grund. Nber es ſiegt! Noch ein gigantifches 
Ringen und Schwanfen, dann taucht es empor 
und anf den grollenden Wogen ſchwimmt es 
rubig und ftolz. 

Die Menge war ſtumm, folange der großartige 
Eindruck fie berührte; nun aber begann bie Mufif 
auf dem Schiffe zu fpielen, Die Kanone wurde 
gelöft und Alles brach in hellen Jubel aus, 

Felicia zog fi vom Balfon zurüd. Obnehin 
fhon erregt und empfänglich, war diefer Anblid 
nur geeignet gemeien, ihre Nervenfpannung noch 


902 


höher zu fteigern. Cie fühlte fih unfähig, fie 
länger zu ertragen — fie wollte wiflen, welches 
ı Rätbiel die Lippen jenes feltfamen Mannes 
ſchließe, deſſen warmdurchleuchtetes Weſen fie feit 
Monden gleichſam mit einer Atmoſphaͤre von Zärt- 
lichkeit umgab, ohne daß nur je eine Silbe ver- 
rathen hatte, was er für fie empfand. Sie, an eine 
Lebensweife gewöhnt, in weldyer es wenig Zurüd- 
| haltung gibt, verftand ihm nicht und wollte ihr 
Schickial fennen. Mit dem Entihluß, gewaltſam 
fein Schweigen zu breden, wurden ihr auch bie 
andern halbreifen Entfchlüfe plöglih zur Wirk: 
lichfeit; fie fannte feine Rüdficht mehr. 

„So fei e8 denn der lehte Tag!” ſagte fie, 
tief aufathmend. 

„Der legte Tag? Mein Gott, ich ertrüg' es 
nicht!‘ fagte Eugen und trat dem Divan näher, 
wo fie jaß. „Und doch — Felicia — adı, hätten 
wir beide die Kraft!” 

Kelicia fah ihn an, ed fladerte unſtet aus 
feinen Augen. 

„Sch babe fie nicht!” fagte fie, bitter lächelnd 
und die Blut ihrer Wangen erlofh. 

„Was wollen Sie thun?“ 

„Ich will diefes Haus verlaſſen!“ 

„Feliciah ... Und warum? ...“ 

„Warum, Eugen? Warum? Weil id liebe, 
wo ich feine Erwiderung finde, und nicht lieben 
faun, wo ich ſollte!“ 

„Keine Erwiderung!“ murmelte er und drüdte 
die Hand gegen die Mopfende Stirn. Felicia 
hätte ihre Worte nicht gefährlicher wählen fönnen. 

Nach feinem Charakter vermochte eine Frau, 
' welche ihren Gatten binterging, vielleicht eine 
Seidenichaft in ihm zu entzünden, aber er war 
geihügt, derſelben nachzugeben, weil er fie nicht 
achtete; eine Fran, weldye ihren Gatten und ihr 
Haus aufgeben wollte um feinetwillen, trat ibm 
um viele Schritte näher; aber fie wühlte zugleich 
alfe die Serupel auf, welche feit lange feine 
Ruhe zerftörten, 

„Seine Erwiderung!“ wiederholte er und ver« 
barg, vor ihr niederfinfend, den Kopf in ihrem 
Schos. „Und Sie fehen nicht, Felicia, daß ic 
dem Kampf faft erliege?“ 

Sie fah es — und wie ein Glutſtrom lief 
es durd) ihre Adern, wie Feuerſchein flammte es 
über ihr Geſicht. Sie hatte gefiegt — und ber 
weiche lang entflob aus ihrem Wefen. Eine 
Eirene beugte ſich über ihn. 

„Du liebft mich, Eugen? Was gibt «8 in 
der Welt noch außerdem? Ich reife Dich au mir 
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und wollten taufend Arme did; halten! Sei mein, | völlig außer fih, und bevor Felicia ſich noch Har 


und die Vergangenheit ift ausgelöſcht!“ 


Eugen erbebte beim veränderten aut ihrer Stimme 
und der Ausdruck ihrer Züge erfchredte ihn. Für 
ihn hatte diefe Leidenſchaft nichts von Seligfeit — 


Dual war fie gewelen vom Moment ihres Ent-⸗ 


ſtehens. 

„Belicia! . . 

Sie preßte ibn an fih und berührte mit 
brennendem Haud feinen Mund. Er war falt 
wie die Blätter der welfen Rofe an ihrem Buſen. 


Zum eriten mal ließ bei diefer Empfindung die | 
eigene Aufregung ihr Rube, ihn aufmerffam zu 
betrachten, und fie bemerfte den wirren Blick feir | 
ner Augen und die zudende Bewegung feines | 
‚ würde es nicht ertragen haben, wenn nicht alles 


Antliges. 

„Eugen, du leideft! bu verbirgft mir etwas! 
O redel... Sieh’, wenn du es willft, folge ich 
dir bis ans Ende der Welt! Wenn du es willft, 


ſammle ich neue Lorbern, um fie zu deinen Füßen | 


niederzulegen! Ich opfere dir meine Gegen 
wart, meine Stellung, und werde niemals 
zurüdbliden in deinem Arm! Und du? Man 
fagt, du hatteft vor Jahren eine Braut. ..“ 

Wie von einem eleftrifchen Schlage getroffen, 
riß fih Eugen bei diefem Wort aus Felicia’s 
Armen und fprang empor. 

„Kelicia, o ſprich das Wort nicht aus! Du 
machft mich wahnfinnig damit! Fordere mein Les 
ben, aber nicht diefe Entſagung!“ 

Felicia erwiderte nichts, aber fie ftand haftig 
auf, weil plöglih etwas in feinen Bewegungen 
und in feinem Weſen fie wie eine entjegliche 
Ahnung befiel. 

Eugen trat and Fenfter und ließ den Blid 


über den Hafen gleiten. Felicia fand an feiner 


Seite. Noch immer wogte dort unten eine bunte 
Menfchenmenge und in der Mitte der Wafferfläche 
ſchwamm dad Schiff majeftätifch und ruhig. Aber 
jegt drehte ed ſich langſam, die Segel raufchten 
und blähten fid) und die legten Sonnenftrablen 
fielen golden auf die weithin glänzenden Buch— 
ftaben des Namens, den ed heut’ empfangen 
hatte: „Eliſabeth“. 

Eugen’8 Augen hafteten darauf, ald fähen fie 
ein Phantom, und Todtenbläfle bededte feine 
Wangen. 

„Dort follte einft mein Name ftehen!” fagte 
Felicia lächelnd. 

„Und dort fteht der ihre!” rie Eugen wie 


zum 
Sie legte die Hand auf fein lockiges Haar 
und richtete mit der andern ſeinen Kopf empor. 








Bewußtſein brachte, hatte 
Eugen ſie verlaſſen. 

Von dem, was weiter geſchehen war, um die 
Kataſtrophe herbeizuführen, wußte Felicia nichts. 
Zwei Tage lang hatte ſie ſich auf der Folter be— 
funden, weil er nicht gekommen war; am vierten 
hatte man ihr geſagt, daß Eugen von Kanders— 


was geſchah, 


dorf feit vierundzwanzig Stunden im Irrenhauſe 


ſei — es war der heutige. Der heutige — an 
welchem ſie geſungen, an welchem ſie ein Feſt 
verherrlicht, an welchem ſie das Haar mit Blu— 
men geſchmückt, an welchem fie die tragiſchſte 
Komödie ihres Lebens gefpielt hatte. 

Sie ahnte endlih, daß van Bruf ihr das 
wiſſentlich bereitet hatte; fo graufam ift der Zu: 
fall nicht, fo graufam ift nur der Menſch. Sie 


leicht erfchienen wäre neben dem Gedanfen, dafı 
ein entſcheidender Schritt jegt fie aud) von Eugen 


| entfernen müſſe. 


Die furze Unterredung mit dem Arzt wäh— 
rend der Gefellihaft hatte, wennmöglich, noch 
ihre Dual erhöht. Er gehörte zu jenen Men- 
chen, welche fi gern den Anfchein geben, jeder- 
mannd Geheimniffe zu fennen, ohne es zu thun; 
und wenn er in biefem Falle die Beziehungen des 
jungen Offigierd, den er oft bei van Brud ge: 
fehen, zu der Schönen Frau ahnte, fo beftimmte 
ihn gerade diefer Umftand, ihr nichts zu fagen, 
um aus ihrer fchlechtverhehlten und faft ver- 
zweiflungsvollen Spannung den wahren Sadıver- 
halt fchließen zu können. 

Felicia faß noch immer an derfelben Stelle. 
Es bedarf nur furzer Zeit, um eine Welt von 
Dual durchzuempfinden. Jetzt endlich wollte fie 
fi) erheben, als die Thür des Salons fi öff- 
nete und van Brudf eintrat. Er ging in ben 
Räumen umher und betrachtete die leblofen Gegen- 
ftände, als lafle fid) an ihnen die Wirfung feiner 
Handlungsweife wahrnehmen; zulegt blieb er vor 
feiner Gattin ftehen und firirte fie in derfelben 
Meile. 

„Ih hoffe, der Abend hat dich unterhalten, 
Felicia!” 

„Sehr!“ 

„Für morgen habe ih eine Einladung zum 
Ball für und angenommen.” 

Felicia antwortete nicht. 

Ihr Gatte wünfchte ihr zufrieden Gute Nacht! 


| und ließ fie allein. 


46* 


— U — 


Eugen von Kandersdorf hatte nur von feinem 
Vater den Adel geerbt, Derfelbe war Marine: 
offizier gewefen wie er und Batte, in einem Sees 
gefecht verwundet und frühzeitig zum Dienft un— 
tüchtig gemacht, die Tochter eines faufmännifchen 
Haufes, in welchem er die forgfältigfte Pflege 
genoffen, gebeirathet, Dies war in einer der 
größern Hafenftädte gefchehen und er hatte 
dort feinen Wohnſitz behalten, Später war die 
Erziehung feines einzigen Sohnes feine ande 
fchliepliche Lebensaufgabe geworden und das Ne: 
fultat derfelben war cin Iebendiges Zeugniß für 
feine eigene Vortrefflichleit. Diefer Familie eng 
befreundet war eine andere, Mutter und Tochter, 
die Hinterbliebenen eined reichen Schiffsmaklers. 
Madame Bertrand war eine gefunde, aber aͤußerſt 
derbe Natur, ohne einen Anflug von moderner 
Ueberfeinerung. Obwol fie felbft den Freunden 
vielfachen Anlaß gab, über ihre unummwundene 
Sprache oder ihre Weiſe zu lächeln, wurde fie 
doch aufridtig von ihnen geihäpt um des guten 
Kerns willen, der unter diefer rauhen Schale ftaf. 
Das fie zuweilen in Männerftiefeln gebe, ihre 
Pierde ſelbſt ſchirre und auf ihrer Befigung mit 
PBiftolen auf Obftviebe ſchieße, waren wol uns 
fchuldige Sagen. 

Eugen’d Vater nannte fie, da fie in derfelben 
entfchloffenen und derben Weife ihr Vermögen 
felbft verwaltete und ihre Speeulationen ſich, wie 
ehemals die ihres Mannes, ſtets um Echiffe- 
ladungen oder bergleichen maritime Unternch- 
mungen drehten, den „Kapitaͤn“. 

Ganz verfhieden von diefer Mutter war bie 
Tochter. Wie die Natur zuweilen feltfame Ga- 
pricen zeigt, fo fonnte man feinen größern Gegen- 
fat fehen, Eliſabeth oder Lili, wie Eugen die 
Spielgefährtin taufte, war zart und fein wie eine 
Elſe. Schon als fleines gebrechlidies Ding 
bereitete fie der musfulöfen Mutter Aengſtlich- 
keiten, die ſpäter nod) fliegen, da die derbe Frau 
vollends nicht wußte, wie fie die ätheriſche und 
fremdartige Duftgeftalt anfaffen follte. 

Die unrubige Zärtlidfeit, mit welcher fie ihr 
eigened Kind betrachtete, hatte etwas von der 
fomifchen Unruhe des Huhns, welches fein 
Schwanenfüchlein auf das Wafler geben ficht, 
und died war der rührende Zug in ihrem We— 
fen. Denn wie barfch, wie derb, wie rückſichtelos 
fie auch gegen ihre Umgebung fein fonnte, ein 
einziger fanfter Blid aus den blauen Samınts 
augen der Kleinen genügte, den beftigften Aus— 
bruch ihres Temperaments zu mäßigen, 


In beiden Familien bezogen ſich, wie ſchon 
erwähnt, alle materiellen Intereffen auf bus 
Seeleben, auf feine Poeſie und feine Gefahren; 
und wie die Unternehmungdluft des „Napitänd“ 
ſich immer dahin richtete, fo würde es auch Eu- 
gen's Vater nicht in den Sinn gefommen fein, 
den Sohn für eine andere Garrire zu beftinmen. 
Der gewedte Knabe zeigte von früh dieſelbe 
Meinung, für jegt aber befand er ſich noch in 
der Obhut der Aeltern, welche der Hoffnung ent 
Ipredhend war, die fie auf den Erben ihres Ra— 
mens feßten. Für einzige Kinder pflegt man 
aud weit binauswudenfen, und wenn nun Ma 
dame Bertrand oder Eugen's Aeltern den fchönen, 
kräftigen Knaben mit der wunderlieblichen Lili 
fpielen fahen, was, begünftigt durch die nadhbar- 
liche Lage ihrer Beſihungen, taͤglich geſchah, je 
hatten fie bereits heimlich den Wunſch, fpäter bie 
beiden vereinigt zu fehen; Madame Bertrand 
nicht ohne einen Nebengedanfen an die ftattliche 
Mitgift ihrer Tochter. 

Mas aber die Meltern heimlich wünſchten, dad 
feimte fchon früh in den Herzen der Kinder, Es 
war ein reiner und beiliger Frühling. Sie wud- 
fen zufammen auf wie Baum und Blume, die 
aus gemeinfamem Erdreich ihre Nahrung fangen 
und ihre Wurzeln bort vereinigen. Der junge 
Baum breitete feine friſchen Aeſte über die Blume, 
fie ſchͤßzend vor dem heißen Stidy der Sonne, 
der fie verborren, oder vor dem mächtigen Regen: 
ſchwall, der fie Iniden fönnte; durch die flüftern- 
den Blätter glitt nur fo viel Sonnenftrabl, ale 
dem Gedeihen der Blume taugte, und aus ihren 
Spipen fielen die Fryftallenen Tropfen leife zu ihr 
herab. 

Als Eugen, fat noch ein Knabe, zum erflen 
mal die Kleine verließ, um fi dem Meere ann 
vertrauen, war fie faum traurig beim Scheiden, 
denn fie fannte die Trennung noch nicht, und fie 
hatte feine Vorftellung davon, wie es fein werde, 
wenn ihr Erinnern und ihre Gegenwart, übe 
Träumen und Denken jäh durdfchnitten und ein 
Wefen von ihr geriflen würde, mit bem fie Cine 
gewefen. 

Aber das Gefühl des Alleinfeins, das Kinder 
am bängften empfinden, brach fait zerftörend über 
das junge Herz herein und aus ihm föfte ſich 
leife die Schnfucht, die Blütenbülle der Lich. 

Schon beim erſten MWiederfehen waren bie 
hellen KHinderaugen finnend und träumerifh ge 
worben; die warmen Lippen laͤchelten anders, und 
als Eugen zum dritten mal fam und ging, nahm 
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er felig den Brautfuß von ihnen und fie gab 
ihm ihre Seele für Zeit und Ewigfeit, bewußt, 
zu eigen. j 

Die eltern waren glüdlih darüber, aud) 
Madame Bertrand; aber in ihre Freude miſchte 
ſich doh dann und wann ein bitterer Tropfen. 
Gewiß fonnte man nichts Pieblicheres fehen als 
Eliſabeth, die Findlihe Jungfrau, von allen 
Schauern erfter Liebe angehaucht, mit jener wun— 
derbaren Keuſchheit des Wefens, die ſich in ſchö— 
nen Frauennaturen durch das Bewuftwerden er: 
höht, mit jener köſtlichen Innigfeit des Blicks, 
welche fih nur in den Augen erhält, die niemals 
fed von einem Bilde zum andern geflattert; aber 
gerade diefe Mutter vermochte die feltene und 
unberührte Schönheit, welche ihr Kind geiftig und 
förperlidy befaß, nicht ihrem vollen Werth nad 
aufzufaffen. Sie vergötterte die Tochter und 
wünſchte fie doch anders, fich ähnlicher; fie ver— 
ftand fie nicht und das fchmerzte fie. Wenn aber 
etwad rohe und ungebildete Menſchen traurig 
find, fo Aufern fie das dur Heftigfeit, und 
Eliſabeth litt jest öfter unter dem inconfequenten 
und unfteten Weſen ihrer Mutter, weil fie nicht 
mehr die Unbefangenheit des Kindes befaß und 
jegt felbft die Urfache deflelben war. 

Daß Elifabeth während Eugen's Abwefenheit 





fi) wie eine Nonne ind Haus verfchloß, daß fie | 


feinen „Staat” mit ihr machen fonnte, daß ihr mit 
Sammt und Seide und Schmudf nicht beizufon- 
men war und manche Leute faum wußten, weld 
reizende Tochter fie befige, war Madame Bertrand 
nad) außen bin verdrießlich. Aengſtlich aber 
machte fie der Umftand, daß Eliſabeth's Zartheit 
jeit ihrer Berlobung nur noch zunahm. Das 
arme Kind war immer von dem Geliebten getrennt, 
die Liebe zog ihr ganzes Fühlen und Denfen nad) 
fih, wie die Sonne den Thautropfen auffaugt. 
Madame Bertrand wählte nun nicht gerade dies 
ſes Bild; fie konnte Eliſabeth nicht verzeihen, daß 
fie nicht — ftarf werde. Ach, die Liebe zu ihrem 
feligen Sciffsmafler! Das war doch ganz ans 
derd geweien! Schmahten? Man hatte mit der 
Ausftener zu thun und in vier Wochen war 
Hochzeit. 

Hier vergingen nun freilich mande Jahre. 

Eugen's eltern wußten in hohem Mafie das 
Glück zu ſchätzen, ihrem Sohne ſolch wunderholde 
Braut verlobt zu wiffen. Sie hatten volles Ver: 


ftändniß für den angeborenen Adel ihres Wefens | 
und vor allen Eugen's Water vergötterte fie. Er | 


war durd Lähmung an feinen Lehnftuhl gefeffelt 





und Eliſabeth war ein Engel neben ihm. Wenn 
ihre Mutter es zugegeben hätte, fo würde fie die— 
fen Pla faum verlaffen haben. Sie beide lebten 
eigentlich nur in dem Gedanken an Eugen; das 
feffelte fie fo rührend aneinander. 

Das legte mal war er als Offizier gefommen 
und in beiden Häufern war der Freude fein Ende 
gewefen. Der Vater butte ſich nicht fatt fehen 
fünnen au dem ftattlihen Sohn, für weldyen er 
die Zukunft Hoffte, die ihm ſelbſt verfchloffen 
worden, und Elifabeth liebte eben alled an ihm; 
aber dennoch — wie fam es? — war fie noch 
nie jo glüclich gewefen als dies legte mal. Hatte 
Amor ihre Augen heißer gefüßt? So ſchön hatte 
fie ihm nie gefehen, fo waren ihr feine Worte 
nie ind Gemüth gedrungen, fo fchwindelnd felig 
hatte fie fi noch nie in feinem Arm gefühlt! 

Die Zeit ihrer Verbindung mit Eugen war 
num auch nahe gerückt, und als er fort war, be— 
fhäftigten ſich alle Berheiligten damit. Eugen's 
Vater bedanerte nur, daß fein Schwiegertöchterchen 
als Frau eined Marineoffizierd die Seereifen nicht 
mitmachen fönne und fi fo häufig von ihm 
trennen müſſe. Gr malte ihr aus, wie fie ihr 
das Alleinfein verfüßen wollten, wie fie bald bei 
ihnen, bald bei der Mutter wohnen müffe und 
wie doch aud die Erwartung fo reizend fei — 
aber der „Kapitän“ hatte ed anders beſchloſſen. 
Er hatte das Erwarten, dad Sehnen und die 
bleihen Wangen des Kindes fo über alle ma— 
fen fatt, daß er plöglich befchleß, auf eigene — 
Fauft zu handeln. 

Wie bereitd erwähnt, hatte Madame Bertrand 
von ihrem Manne die Leidenfchaft geerbt, ihr Geld 
in maritimen Unternehmungen anzulegen. ie 
war durch ihn vollftindig in das Geſchäft einge: 
führt und hatte, ohnehin energifch, als Witwe ihre 
Erlbftändigfeit und ihre Kenntniß noch befeftigt. 
Als Frau aber fand ihr auch noch Lift zu Ge- 
bote, und fie beichloß, alle durdy einen Schlag zu 
überrafchen. Was hinderte fie zum Beifpiel, 
feloft ein Echiff zu faufen und rund zu erflären: 
fie werde ihr Kind nur dem geben, der zugleich 
der Herr und Führer diefes Fahrzeugs, Elifabeth's 
Mitgift, fein wolle? 

Dann fonnte die junge Frau mitgehen, wunn 
fie wollte; fie fonnten ihre Reifen nad ihrer Bes 
quemlichkeit einrichten, fie hatten das Ziel und die 
Dauer ded Aufenthalts an intereffanten Küften 
in ihrer Hand, fie waren mit Einem Wort ſelbſt— 
ftändige Menſchen. 

Der Gedanke, ihre einzige Tochter auf weitem 


Meer zu willen, beängftigte fie nicht; fie war zu 
ſehr mit demfelben vertraut und felbft zu viel ges 
reift. Das point d’honnenr aber, weldes Eur 
gen’d Water darin fuchte, feinen Sohn der Mas 
rine angehörig, im Staatsdienft zu wiſſen und 
ihm einft Friegerifche Lorbern pflüden zu fehen, 
theilte fie nicht und machte fi gar nichts aus 
der Uniform. Sie war eine echte Kaufmannds 
frau, ſchaͤtzte den Frieden, weil er die Gefchäfte 
hebt, und die Marine nur, infofern fie die Häfen 
und die Hanbelöfahrzeuge fügt. Nach ihren 
Anſchauungen alfo fürdhtete fie nicht auf großen 


MWiderftand zu ftoßen, aber fie hatte au) in dem | 


Falle gar nicht die Abfiht, mit einem Borrath 
von vernünftigen Argumenten langſam Breſche 
zu ſchießen; der „Sapitän’ wollte ſich gewiſſer—⸗ 
maßen im Sturm der Situation bemädhtigen, 
Gedacht, gethan. Ohne Eugen's Meltern und 
noch weniger Eliſabeth — wie hätte man von 
dem Kinde einen faufmänniihen Rath erwarten 
fünnen! — ihren Plan mitzutbeilen, machte fie 
ſich auf die Neife, nur von einem Bertrauten 
begleitet, in der Perſon eines alten erprobten 


Rheders, der fhon ihrem Mann ähnliche Dienfte 
geleiftet und vor dem „Kapitän‘ allen Reſpect 


hatte. 

Sie langte glüdlid in demſelben Sechafen 
an, wo wir fie fpäter mit ihrer Tochter wieber- 
finden, und nahm fofert die berühmten Werfte 
in Augenfcein. 

Der ftolge Dreimafter, damald im Bau bes 


griffen, bemächtigte ſich fogleich der Phantafte der | 


Madame Bertrand und regte ihre Kaufluft mäd- 
tig an. Aber er hatte bereits einen Befiper: 


Herrn van Bruck. Eie ließ ſich indeſſen dadurch 
nicht abjchreden, da fie der Meinung war, daß 
man für Geld alles haben fönnte, und jchidte | 
ihren Bevollmächtigten mit ben mötbigen Ins | 
Der Handel fam aber 
troß ded Bevollmächtigten Geſchicklichkeit nicht fo | 
gleich zum Abſchluß, da Herr van Brud damals 
noch die Abſicht hatte, die „Felicia“ felbit hinaus | 
zuſchicken; doch erflärte er ſich bereit, noch einmal | 


fiructionen an ihn ab. 


in Unterhanblungen zu treten, wenn das Schiff 


bereit fei, von Stapel zu laufen, und Madame | 


Bertrand, welche ganz eingenommen war von den 


foloffalen Berhältniffen des Seefahrers, denen bie | 
Pracht der innern Einrichtung entfprechen follte, | 
ging darauf ein, fo wenig es auch fonft ihre Sache 


war, ſich mit einem halbfertigen Refultat zu bes 
gnügen. 
Sie fehrte zurüd und nun begann das Jahr, 
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welches fie und Eugen's Meltern in die peini- 
gendfte Unrube verfegte, die arme Eliſabeth an 
den Nand des Grabes brachte, Faft drei Biertel- 
jahre fam feine Zeile von ihm, der fonft fo regel: 
mäßig Nachricht zu Tenden wußte, als ſei er auf 
feftem Sande; und von feiner erften Wiederkeht, 
nach weldyer er Felicia kennen lernte, hörten je 
nur, nachdem er bereitd wieder abgereift war, 
durch eine fchriftliche Anfrage bei der Apmiralint. 
Diefer Umftand war Eugen’s Aeltern und Ma— 
dame Bertrand volftändig unerllaͤrlich und fe 
ergingen fich im den verſchiedenſten Muthmaßun— 
gen; Elifaberh fagte nichts, aber fie litt bie zur 
' Verzweiflung. Madame Bertrand ſah es, und 
da paſſive Traurigkeit durchaus nicht ihre Sacht 
‚ war, fo entbrannte fie in Zorn gegen Eugen. 
Sein Stillſchweigen dauerte fort und die rim 
mung in den beiden Familien wurde immer ir; 
ber. Kaum ſchaute einer dem andern frei ind 
Auge und Madame Bertrand übertrug ihren Groll 
auf jeden, ber in ihre Nähe fam. 

Um dieſe Zeit erhielt fie die Nachricht, daß 
Herr van Brud bereit ſei, fein Schiff zu vertan 
fen — man erinnert fi, weshalb er der „Felicia 
überbrüßig geworden war — ; fie begab fid les 
gleich abermals auf die Reife, und da ihr der 
Seefahrer nach feiner Vollendung mod) bei weiten 
prächtiger erſchien als auver, ſchloß fie den Hanke 
fogleid ab, ohne zu ahnen, im meld feitfaner 
Beziehung fie zu dem Mann ftehe, welcher biäber 
der Befiger des Schiffs war. 

Es gelang ihr indeffen nicht, etwas Näheres 
über Eugen’ legten Aufenthalt zu erfahren; faum 
aber war fie zurüdgelchrt und hatte ſich mit ib 
ren Gejchäftsfreunden in Verbindung gefegt wrgrs 
des Zield und der Befrachtung des Eerfahren 
für feine erfte Reife, als abermals die Heimfehr 
des Marinegeidhiwaderd gemeldet wurde, welchet 
aud Eugen zurüdbeingen follte. Wiederum ver 
ging eine Woche ohne Nachricht von ibm um 
nun ließ fi die energiſche Frau nicht länger 
halten; fie wollte obme Umſchweife willen, mie 
die Sache ftche, und machte ſich zum dritten mal 
auf die Reife; aber diedmal nahm fie Etifaheib 
mit, da ihr Zuftand nicht erlaubte, fie aud mu 
auf Tage allein zu laſſen. Das arme Kind! 
Wie gern wäre fie mit Eugen’s Vater gereil, 
ihrem milden , vielgelichten Freunde, der allein 
ihr eine wirkliche Stüge geweſen war und in 
defien treuen alten Augen fie ohne Worte ein 
| ganzes Verſtändniß ihrer Schmerzen gefunden 
| hatte! Aber die Krankheit feflelte ihn. Eliſabet 
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fürchtete unenblih ein erfted Zufammentreffen 
Eugen’d mit ihrer Mutter; fie hatte ein Gefühl, 
als werde dann alles über ihr zuſammenbrechen 
und ihre legten Hoffnungen vernichten. 

Mas and gefcheben fein mochte — nur Eine 
Stunde mit ihm allein, nur Einen Blick, Seele 
in Seele, das war der fieberifiche Wunſch, der 
jest noch ihr armes gemarteted Herz bewegte! 

Nach einigen Tagen befanden fie fih im 
„Hötel-de⸗l'Europe“. 

(Die Fortſetzung in nächſter Nummer.) 





Strenge von Portugal. 

Bon Dr, Hugo Schramm. 
si Noch zu keiner Zeit ſind die Schranken, welche 
Vorurtheil und Gewohnheit zwiſchen den verſchie— 
denen Ständen der menſchlichen Geſellſchaft auf— 
gerichtet haben, ungeſtraft durchbrochen worden. 

Das iſt eine jener traurigen Wahrheiten, für 
deren Beweis ed Feiner Nomane, feiner Erfins 
dungen einer Dichterphantafie bedarf — o nein! 
das wirkliche Leben eined jeden Volls faft ift 
reih genug an unglüdlichen Ereigniflen, welche 
dadurch ſchon heraufbeichworen worden find, und 
in allen Ländern erregen einige jener meift durch 
die Poeſie unfterblich gemachten Opfer unfer In— 
terefie, die e8 mit ihrem Glück, mit ihrer Freiheit, 
ja mit ihrem Leben haben büßen müffen, daß fie 
die Herzendneigung von geſellſchaftlich Höher: 
geftellten erwiderten. 

Aus jener fernen Zeit namentlidy, welche eine 
ſchwaͤrmeriſche Minne jo fehr begünftigte, wo die 
höchfte Zartheit des Gefühls mit der tiefiten 
Roheit fo feltfam vermifht war und mit dem 
biutigen Schwert furdtbar gerät wurde, was 
der Leichtfinn des Augenblids verfchuldet — aus 
dem Mittelalter — , finden wir in den Annalen 
der Liebe eine große Anzahl ähnlicher Begeben- 
beiten verzeichnet, die ſich beinahe nur durch die 
Nationalität, durh die Namen und andere ges 
ringe Aeußerlichfeiten der handelnden und leiden: 
den Perſonen und Umſtände voneinander unter- 
fcheiden, fonft jedoch in einem fo wunderbaren 
innern Zufammenbange ftehen, daß man fich leicht 
zu dem Glauben veranlaßt fühlen fönnte, die 
Berichterftatter der verfchiedenen Völfer hätten die 
Erzählungen gegenfeitig voneinander entlchnt. 

Am frappanteften unter allen derartigen Bei: 
ſpielen ift die Aehnlichfeit, welche eine Verglei— 
dung der Schiefale jener Tochter eined Baders 


Albrecht's von Baiern mit denen der Ined be 


Gaftro und Dom Pedro's des Strengen von Por: 


tugal ergibt. 

König Alfons IV, von Portugal, genannt der 
Kühne (1325—1357), der ſich durch feine Kämpfe 
gegen die Sarazenen und die Zweckmäßigkeit fei- 
ner Regierungsweife bei feinem Wolfe wie bei 
feinen Nachbarn und felbft bei feinen Feinden 
hohe Achtung erworben hatte, befaß nur einen 
einzigen Sohn. Der Infant Dom Pedro, gebo— 
ren im Jahre 1320, war ein Jüngling von ein- 
nehmendem Aeußern, ernft und heiter zugleich), 
gewandt und Hervorragend in allen ritterlichen 
Uebungen, dem edeln Weidwerf zugethan, aber 
auch der hohen Dichtfunft befreundet, von feltener 
MWillensftärfe und großer Charafterfeftigfeit und 
von einem Rechtögefühl befeelt, welches fpäter 
allerdingd — aber erft, wie wir ſehen werden, 
nad) den entieglichften Lebenserfahrungen — bis 
an die Auferften Grenzen wohlgemeinter Gerech— 
tigkeit hinanführte. 

Bei dem vorgerüdten Alter feines Vaters lag 
es diefem fehr daran, den Frieden feines Landes 
durch wechlelfeitige Bamilienbande mit den von 
jeher zu Feindfeligfeiten geneigten Nachbarkönigen 
zu fihern und das echt burgundiſche Geſchlecht 
mit feinem einzigen Thronerben nicht ausfterben 
zu Laffen. 

Daher warb Pedro, nachdem ein Plan, ihn 
mit der caftilifchen Prinzeſſin Blanca zu verhei: 
ratben, an politifchen Intriguen gefcheitert war, 
in feinem zwanzigſten Lebensjahre, ohne nad) ſei— 
ner eigenen Herzendmeinung gefragt zu werden, 
mit Gonftanza, der reichen Erbtochter des mäch— 
tigen caftiliihen Vaſallen Herzog Juan Manuel 
von Villena, vermaͤhlt. 

Mit Conſtanza war Donna Ines (Agnes) de 
Caſtro, aus einem altadelichen Geſchlecht zwar 
ſtammend und durch die Mutter ſogar mit dem 
koͤniglichen Haufe verwandt, jedoch nur eine na— 
türliche Tochter des Grafen Fernandez de Gaftro, 
als Hoffräulein nah Portugal gefommen. Diefe 
ffand damals in der Blüte ihrer Jugend und 
anmuthvollen Schönheit, neben der fie auch die 
größte Sittenreinheit, Beſcheidenheit, Milde des 
Charakters und ein edles, der treueſten Liebe und 
einer ſchwärmeriſchen Anhänglichkeit fähiges Ge— 
müth befaf. 

War 08 da wol bei allen dieſen herrlichen 
Eigenichaften ein Wunder, wenn das Mädchen 
die Blicke des Infanten, der freilich ſchon im 


— in Augsburg, Agnes Bernauer, und Herzog Beſitz eined liebendwürdigen, aber, weil es ihm 
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nur aus politifchen Intereffen angetraut worden, 
ungeliebten Weibes war, auf ſich leulte und einen 
fo bezaubernden Eindruck auf ihn ohne ihr Zus 
thun machte, daß er bald fein ganzes Herz von 
den Banden der Liebe umftridt fühlte?! Nein — 
und wir fönnen es fogar, wenn aud nimmers 
mehr entſchuldigen, fo doch gewiß erflärlich finden, 
wenn Dom Pedro's Liebe zu Donna Ines, felbft 
nachdem ihm feine Gemahlin einen Sohn gebos 
ten, mit dem der Jugend und befonders feinem 
Eharafter eigenthümlihen Feuer von Tag zu 
Tag in feiner Bruſt wuchs. Wie fo viele andere 
Unglüdliche feines Standes, ſuchte er neben einer 
conventionellen Ehe, mit flolgem Vergeſſen aller 
Rüdfihten, welche Politik und Pflicht ihm aufs 
erlegten, ein felbfterworbenes Gluͤch“, das aber 
noch feinem jemals wirflih Glüd gebracht! 

Die glühende Neigung des Infanten hatte 
natürlich weder feiner Gemahlin noch feinem 
Bater verborgen bleiben fönnen. Mit MHuger 
Mäfigung fuchte jene der Leidenfchaft ihres Ge— 
mahld nur Schwierigfeiten entgegenzuftellen; na» 
mentlih hoffte fie auf das zuverläffigfte, als fie 
im Einverfländnig mit König Alfons Donna Ines 
Bathenftelle bei ihrem Sohne vertreten ließ, durch 
diefe geiftlihe Berwandtfhaft eine Scheidewand 
zwiſchen ihrem Gemahl und ihrer Nebenbublerin 
aufjurichten. Darauf deutet auch ein noch vors 


handenes Gedicht Dom Pedro's an den Gegen» 


fand feiner Liebe bin. 

Aber die Ketten der einmal zur Gewalt ge: 
fonımenen Liebe find ebenfo ftarf als ſchön! Keine 
irdifche Macht gibt es da, die fie zerreißen fönnte! 
So war ed au hier; denn als der Tod Con— 
ſtanza's (1345), welche der Infant bis zu ihrem 
Hinſcheiden wenigſtens mit aller ihr gebührenden 
Hochachtung behandelt hatte, die durch der Kirche 
Wort allein gefnüpfte Verbindung löfte, da war 
nichts mehr im Stande, das Geftänbniß feiner 
heißen Liebe zur Ihönen Ines länger noch in der 
Bruft Dom Pedro's zurüdzubalten. Obgleih nun 
Ines durch dieſes Geſtändniß hochbefeligt wurbe 
— hatte doch auch ihr Herz ſchon feit längerer 
Zeit für den fie mit den zarteften Hulbigungen 
bevorzugenden Infanten nicht minder ſtürmiſch 
geſchlagen, fo fehr fie dagegen angefämpft —, fo 
verachtete fie doch jedes andere als ein aud 
dur die Kirche geheiligtes Verhaͤltniß. Und 
Pedro's Liebe war zu rein und lauter, als daß 
er nicht mit Freuden die zu feinem Weibe hätte 
erheben follen, welche er über alle Hoheiten dieſer 
Welt ſehte. 








Ein zuverläffiger Priefter vollzog in größter 
Stille die Trauung und ein freundlicher Yandfik, 
von der Hauptftadt ziemlich weit entfernt, fol 
die Glüdlihe den Bliden der Neugier und ben 
Gefahren des Hof entrüden. Aber trogbem war 
ed allmählich befannt geworden, daß Ines bie 
Geliebte des Infanten ſei; nur die alle Zweifel 
über Würdigfeit und Heiligfeit ihres Verhältnifies 
befeitigende gefegliche Form deſſelben blieb deu 
Vater wie jedermann verborgen. Drei Söhnt, 
von denen aber der Erfigeborene bald wieder 
ftarb, und eine Tochter befiegelten den Bunt, 
deſſen Liebeleben Camoens in rührenden Morten 
befingt: 

Don Rube, hole Ines, mild umfangen, 

Brach deine Hand der Jahre ſchoͤnſte Blüte, 

Und frohe, beit're Tänfchungen umichlangen, 

Bald dem Geſchick zu weichen, bas Grmütbe; 

Den Bergen nur wertrauenb das Verlangen 

Nah ihm, bei Name dir Im Herzen glühte, 

In des Donbego blumenreichen Auen, 

Wo no die Augen nicht von Thränen thauen. 


Dort ſuchen bich die fleten Vhantafien, 
Die mild um beines Fürften Seele ſchweben, 
Daß deiner Züge Schatten zu ihm flichen, 
Benn fern er muß ben jchönen Augen leben, 
Und Träume nachts ihm janft vorüberzichen, 
Gedanken ihn am Tage froh umweben; 
Denn wat er Äinnt und feine Blicke ſchauen, 
Wird zu Crinn'rung ihm und zu Vertrauen, 


Er flicht ber Fürflentöchter hohes Prangen 

Und jchöner Frauen vielbegehrte Hand; 
Denn treue Piche will ja nichts verlangen, 

Wenn fe der Ginen lieblich Antlitz fand. 
Doch — 

beißt es weiter, 
zarnend ſolchem fühnen Unterfangen, 

Bereiter ſchon der Vater Widerſtand, 

Der, klug und alt, bes Volles Murren achtet, 
Weil noch der Sohn mach feiner Sattin Iradıtet 


Drum will er Ines nun ber Erde rauben 
Und ihre den Sohn, dem liebend fie verbunden: 
Mit ihrem Blut, dei hat er felten Glauben, 
Sri auch der Liebe Flamme bald verſchwunden! 
D, welche Wuth dann Männern es erlauben, 
Das ſcharſe Schwert, das Mauren ührmunine, 
Mum gegen eines zarten Weibes Leben 
Und gegen ihre Thränen aufzuheben! 


Und wirklich follte fi das nur zu bald un 
zu ſchrecklich erfüllen, was und diefe lehlern Worte 
befürchten laffen. 

Da der Infant von feiner erflen Gemahlin 
nur einen einzigen Sohn, Fernando, batte, N 
wünfdte es König Alfons ſehnlichſt, daß Mt 
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Dom Pedro wieder verheirathen möge, Aber 
diefer widerfegte ſich natürlih auf das beharr- 
lichfte jepwedem Heirathöplan und begegnete dem 
Drängen feines Baterd mit der Entſchuldigung: 
das Andenken an feine verftorbene Gemahlin 
halte ihn von einer neuen Verbindung zurüd, 
Es verfteht fi von felbft, daß er hierin feinen 
Glauben fand, fondern dag König Alfons den 
wahren Grund errieth. Auf deſſen beflimmte 
Frage jedoch, ob er mit Ines verbeirathet fei, 
gab er eine verneinende Antwort, bei der er auch 
hartnädig ftehen blieb. Was ihn dazu bewog, 
berichten uns die Chroniften nit, und fie fonn- 
ten wol aud nicht berichten, was in der ver: 
ſchloſſenen Seele Pedro's vorging und was ihm 
vielleicht felbft zum Theil nicht Mar war. Gr 
ahnte nicht, daß einft der Schmerz über den Ber: 
(uft der Geliebten ihm ein Geftändnig abdringen 
werde, welches, jetzt gethan, dad Verbrechen mit 
allen feinen ſchrecklichen Folgen wahrfcheinlich ab— 
gewendet hätte. Er wurde zwar von feiner 
Wutter, der Königin, und von dem Erzbifchof 
von Braga, Gonzalo Pereira, vor dem, was im 
geheimen zu feinem Berderben vorbereitet ward, 
gewarnt, allein diefe Warnungen dünkten ihm 
blos leere Drohungen, die ihn zu einer Trennung 
von Ines bewegen follten, und fo ließen ihn 
denn feine natürliche Furchtloſigkeit, die Liebe zu 
feinem Weibe und der Glaube an die Rechtliche 
feit ſeines Vaters forglos auf feinem Pfade fort« 
wandeln. Unterdeſſen bereitete dad Verbrechen 
die biutige That vor und fuchte auch die königliche 
Hand dafür zu gewinnen. 

Mit neidiſchem Auge und wacjendem Haß 
hatten ed nämlid viele Große am Hofe und die 
Vertrauten ded Königs bemerkt, in welch hoher 
Gunſt die Brüder der Donna Ines, Fernando 
und Alvaro Perez de Gaftro, bei dem SInfanten 
ftanden. Daß fie Ausländer waren, reichte hin, 
fie verhaßt zu machen. Schon Gonftanza hatte 
viele Gaftilier, die in ihrem Dienft fanden, nad) 
Portugal mitgebracht. Ihre Zahl vermehrte ſich 
bier, befonders feitdem Pedro der Graufame den 
Thron von Gaftilien beftiegen hatte. Viele Mis- 
vergnügte verließen ihr Baterland und harrten 
im nahen Portugal auf beflere Zeiten, um wieder 
zurüdfehren zu können. Andere, von des Könige 
Graufamfeit verfolgt, retteten ſich auf portugiefi- 
fhen Boden und fanden hier eine gaftlicye Auf: 
nahme. Der Infant behandelte die Landsleute 
feines Weibes mit rüdfichtsvoller Aufmerkfamfeit; 
von den Brüdern der Ined wurden fie ald Mill: 


fommene freundlich begrüßt. Um fo erbitterter 
waren die Adelichen und die Höflinge Alfonjo’s 
über jene Fremdlinge, die, wenn auch nicht unter 
diefer Regierung, fo doch unter Dom Pedro ihr 
Anjehen zu befchränfen und ihren Einfluß zu 
untergraben drohten. Ines aber wurde als der 
Anziehungspunft, die Beichügerin und Gönnerin 
der verhaßten Ausländer angefehen, und ob fie 
glei bei ihrem jesigen geringen Einfluß und 
vielleicht aud bei ihrer Denfart ihre Landsleute 
nit auf Koften der PBortugiefen begünftigen 
fonnte und mochte, fo fürchtete man doch Schlim— 
med für die Zufmft. Auf Ines warfen daher 
die Mächtigen am Hofe und die Vertrauten des 
Königs all ihren Haß. Indem fie ihn unter dem 
Schein der Sorge für das Wohl und die Ruhe 
des Reich und der königlichen Familie verbargen, 
beftärften fie den König in feinem Wunſche einer 
Wiederverheirathung des Infanten und in feinem 
Argwohn, und flellten ihm zugleich vor, wie Die 
beiden Gaftro, Ines’ Brüder, ſchon mächtig in 
Gaftilien, noch mächtiger in ‘Bortugal zu werden 
anfingen, daß ihre Ehrfucht und Herrfchbegierde, 
indem fie ihren Neffen auf dem portugiefiichen 
Throne zu fehen hofften, die Rechte und jelbft 
dad Leben des Infanten Fernando gefährdeten. 
Diefe bange Beforgniß, diefe drohende Gefahr, 
die über dem rechtmäßigen Thronerben ſchwebe, 
werde nur Ines' Tod bejeitigen. 

Er ward auch wirklich beichloffen! 

Von Montemor, wo der blutige Entichluß 
gefaßt worden, begab ſich der König, von vielen 
Großen und Adelichen, unter andern Alvaro Gon— 
zalves, dem Meirinho » mor ded Reid, ‘Pedro 
Eoelho und Diego Lopes Pacero, den Herren 
von Ferreira, welche die vornehmften Rathgeber 
des Königs in diefer Angelegenheit waren, be: 
gleitet, nad Goimbra, Hier war ed, wo Ines 
mit ihren drei Kindern harmlos im Klofter Santa 
Glara lebte. Als fie die plögliche Anfunft des 
Königs mit vielen bewaffneten Rittern vernahm, 
durchfuhr eine fchredlihe Ahnung ihre Seele. Ihr 
und ihrer Kinder Leben zu retten, fah fie jeden 
Ausweg verfchloffen und feine Hülfe fi) nahen; 
denn der Infant hatte ſich — Died war dem 
König befannt — auf einige Tage auf die Jagd 
begeben. Bleich wie ein Bild des Todes, zwei 
ihrer Lieblinge auf den zitternden Armen, warf 
fi Ines zu den Füßen des Königs nieder, als 
er in das Klofter eintrat, und beichwor unter 
einem Strom von Thränen und mit Worten, die 
nur das Mutterherz in einem jo verhängnißvollen 


Augenblid einzugeben vermag, das Mitleid des 
Könige, 

Wol ergriffen und erfchütterten ſolche Worte 
des fchönen Weibes, deffen Thränen, der rührende 
Anblif der Kinder, lieblicher Weſen von gleicher 
unbeſchreiblicher Schönheit, den König und er zog 
fid) aus dem Zimmer zurüd, um der Stimme zu 
folgen, die in feinem eigenen Innern für Ines’ 
Unſchuld fprach. Mber die Rachſüchtigen ängftigte 
nun auch die Furcht vor den Folgen ded mis— 
lungenen Unternehmens, vor der Rache des er 
zürnten Infanten. Sie beflürmten von neuem 
den gerührten, wanfend gewordenen König mit 
vorgefpiegelten Gefahren, womit die Unglüds- 
ftifterin Thron und Vaterland bedrohe, und 
miſchten bittern Tadel wegen des Monarchen 
Wankelmuth und feiner ſalſch angebrachten Weich 
herzigfeit unter die gefteigerten Beſorgniſſe und 
Befürchtungen. So von allen Seiten gedrängt, 
von den böfen Geiftern der Radye und Blutgier 
umlagert, vergaß der König wieder die rührende 
Gehtalt der Unglüdfeligen, und nur, wie vorher, 
in ihr die fchlaue Buhlerin und PVerführerin ſei— 
ned Sohnes, Fernande's Feindin und Portugals 
Furcht fehend, entfielen ihm endlich die verhäng« 
nißvollen Worte: „Thut, was ihre wollt!” 

Und fie thaten es. Ines wurde das ſchuld⸗ 
lofe Opfer des langverhaltenen Haffes. Diefelben 
Ritter, weldye das Todesurtel über fie gelprochen, 
vollzogen es auch mit teuflifcher Freude und bes 
fledten ihre Hände ale Henker, wie fie ihr Ge— 
willen als Rathgeber befledt hatten. Zugleich 
riffen fie Alfons au einer Unthat fort, die wie 
ein ſchweres, düſteres Gewölf über feiner Negies 
rung ſchwebt und auf fie einen Schatten wirft, 
den der Menſchenfteund fo gern aus ihr vertilgen 
möchte, Aber 


Noch lange werben, trüb' in bangem Sehnen, 
Mondegos Töchter Ines! Top Beilagen. 

@s muß ein Duell, zum Zeugniß ihrer Thraͤnen, 
Don Ines! Liebe feinen Namen tragen, 

Bon ihrem Glück und ihrem frohen Wähnen, 
Das er vernommen, Kunde fiets zu fagen; 

Und friiche Blumen werden ringen ſchwellen, 

Erin Nam’ ift Lieb’ und Thränen And die Wellen! 


Ueber das bisher Erzählte eilen die Chroniften 
und Gefchichtichreiber Portugals mit bedauernower⸗ 
ther Kürze bin, um die Schredbarfeit und Blutrache 
des „ftrengen” Dom Pedro deſto vollftändiger 
und greller zu fchildern und feiner Regierung über 
Gebühr das Bepräge der entieglichiten Grauſam— 
feit aufgudrüden, 
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Darf ed und denn aber, zumal in jener Zeh, 
wunder nehmen, wenn des beißblütigen Infanten 
namenlofer Schmerz, von dem er ergriffen wurde, 
als er nad) feiner Ruͤckkehr die blutige Leiche feis 
ner Ines erblickte, bald mit einem andern, freilid 
weniger edeln Gefühl, mit der heftigften Rad 
begierde, wechſelte? Durch die Ermordung feines 
geliebten Weibes war aud fein innerſtes Leben 
für die ganze Dauer feines noch Fünftigen Da— 
feins vernichtet. Und fein eigener Water war im 
Stande geweien, zur Musführung dieſes himmel 
ſchreieenden Frevels feine fönigliche Autorifation 
zu geben! Kür alles das fand Dom Pedro feinen 
Troft, und gegen jede Mahnung von aufen taub, 
löſte fich all feinen Sehnen, Denken und Wollen 
in dem einen unverwandt ihre Opfer fudenten 
Gefühl der Nahe an den Mörbern auf, 

Tropig und fonder Scheu entfaltete er bie 
Fahne ded Aufruhrs. Mit den Brüdern der Ge 
mordeten,, den beiden Gaftro und ihren Mer 
wandten, fiel der Infant an der Spige eines 
Reiterhaufens, fo groß er ibn in ber Eile zu 
fammenraffen konnte, in die Provinzen zwiſchen 
dem Duero und Minho verheerend eim, fdhredte 
vor allen bie Föniglichen Unterthanen mit feuer 
und Schwert und ftrafte, von blinder Leidenſchaft 
getrieben, die föniglichen Unterthanen (melde bald 
feine eigenen werben follten), um an dem König 
Rache zu üben. Erſt als fein wilder Werber 
rungezjug an den Mauern von Oporto fdeiterke, 
der zweiten Hauptftadt des Königreichs, die der 
Erzbifchof von Braga, Gonzalo ‘Pereira, vom 
König beauftragt, mit Kraft und Entichlofienheit 
beichirmte, als die eindringlichen Borftellungen 
dieſes Prälaten, deſſen Einfiditen und wohl 
wollende Gefinnungen Bom Pedro ſtets verehrt 
hatte, ihn auf die Bahn der Pflicht zurüdwitſen 
und ihn ſich felber wiedergaben, als die rührenden 
Grmahnungen, die mütterlichen Bitten der Könir 
pin in Guimarard Das Herz des Sohnes milder 
flimmten, ward eine Ausföhnung zwiſchen Vater 
und Sohn möglid, 

Es wurde am 5. Auguſt 1355 in Ganaveies 
ein förmlicher Vertrag zwiſchen beiden abgeſchloſſen. 
Der Infant verſprach allen Verzeihung, melde 
zu dem Tod feiner Ines mit Natb und That 
beigetragen, der König gelebte fie jedem, der mit 
dem Infanten Partei gegen ihn ergriffen hatte. 
Die Bertragsurfunde wurde ſogar durch einen 
feierlichen Eid von beiden Seiten befräftigt. Aber 
der Frieden war doch nur Auserlicdh, im Innern 


| blieben fih Vater und Sohn entfremdet, ja Dem 
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letztern ſchien fogar ein Eidbruch minder fchredlich 
ald der unverföhbnte Schatten feines fchändlich 
gewürgten Weibed und der ftumme Racheruf der 
vier Waifen. Somit war die Ahndung nur auf 
fommende Tage verfpart. 

Nicht volle zwei Jahre überlebte der König 
diefe Begebenheiten. Er mochte indefien empfuns 
den haben, daß auch das feierlichfte Verſprechen 
des Infanten die Mörder der Ines nicht vor 
neuen Ausbrüchen jeiner Rache jchügen werde, 
Deshalb rieth er ihnen, ald er fein Ende heran— 
nahen fühlte, fo ſchnell ald möglich und felbft 
mit Hintanfegung ihres Vermögens, das Neid) 
zu verlaffen, um im Auslande eine Sicherheit zu 
ſuchen, welche fie nach feinem Tode in Portugal 
ihwerlih finden würden. Sie folgten feinem 
Rath und flüchteten fih nah Caſtilien. 

Bald darauf ftarb Alfons IV., am 28. Mai 1357. 

Ines' Tod und feine Folgen feinen in des 
Königs legten Lebenstagen feine Seele am mei- 
ften beichäftigt zu haben. Ihr unfchuldig ver- 
gofienes Blut bezeichnete ja auch die einzige Un— 
that, welche jein Alter befledt hatte, wie der Uns 
gehorfam gegen feinen Vater Diniz und der Haf 
gegen feinen Halbbruder der einzige Tadel war, 
der feine Jugend traf. 

Ad Dom Pedro das ſchöne Erbe feines 
Baterd übernommen hatte, war es feine erfte 
Sorge, nachdem er den äußern Zuftand feines 
Landes und das Verhältuiß zu den Nachbarn 
geordnet, den Manen feiner gemordeten Gattin 
eine Genugthuung zu verfchaffen, wie fie noch 
felten ein König geliebten Weſen gebradt hat. 
Die Genugtbuung forderte zuerft, wie er noch 
immer wähnte, Rache an den Mördern, dann 
aber Berberrlihung des Andenkens der ihm fo 
graufam entrifienen Gemahlin. 

Gegen die feine fürftliche Ehre und feinen 
föniglichen Edelmuth allerdings ſchändende Aus— 
Lieferung dreier caftilianifcher Adelichen und Nitter, 
die vor der Graujamfeit ihres Königs einen Zu: 
fluchtsort in Portugal gefucht und gefunden hat- 
ten, Sollten ihm aucd die Mörder der Ines aus: 
geliefert werden. Die caftilianiicdhen Ritter wur: 
den in Sevilla hingerichtet. Die Bortugiefen 
Gonzalves und Coelho wurden gefangen nad) 
Santarem geführt, wo fie das Todesurtel er 
wartete. Dom Pedro begnügte ſich leider mit 
einer einfahen Hinrichtung nicht. Dem Coelho 
ließ er das Herz durch die Bruft, dem Gonzalves 
das feine durch die Achſel berausziehen! Sie er: 
trugen den ungeheuern Schmerz mit faltem Muth. 
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„Lege“, ſprach Eoelho zu dem Henfer, der im 
Begriff fand, ihm das Herz auszuziehen, „lege 
die Hand an die linfe Seite und du wirft ein 
Herz finden, ftärfer ald das eined Stiers und 
treuer ald das eines Pferdes!’ Darauf wurden 
beide Verbrecher, während der König zur Tafel 
aß, auf dem ‘Plage vor der königlichen Burg 
verbrannt. Pacheco war entfommen. Ein Bett: 
(er, dem er oft Almofen gegeben hatte, vernahm, 
ald die Thore der Stadt, worin Pacheco lebte, 
geichloffen wurden, die Gefahr, in welcher fein 
MWohlthäter ſchwebte, und eilte, ihn davon zu be— 
nachrichtigen. Es gelang ihm auch, verdachtlos 
ſich das Stadtthor öffnen zu laſſen und dem uns 
kundigen Pacheco, der ſich mit den Seinigen ge— 
rade auf.der Jagd befand, die Schreckenskunde 
zu binterbringen, Auf des Bettlerd Rath zog 
der Ritter deſſen aͤrmliche Kleidung an, ſchlug 
den Weg nad Aragonien ein und erreichte bie 
Grenze von Frankreich, wo er bei dem Grafen 
Henrique de Traftamara eine Freiftätte fand. 
Jener arme Mann aber hatte nicht allein dem 
Pacheco das Leben gerettet; die Vorſehung wollte, 
daß er auch dem König ein Verbrechen eriparte. 
Kurz vor feinem Tode erinnerte ſich Pedro auf 
dem Kranfenbett, wie er fi nad der Hinrichtung 
des Gonzalves und Coelho von der Unfhuld des 
entflohenen Pacheco am Morde der unglüdlichen 
Ines überzeugt habe, und befahl das Urtheil über 
ihn zu vernichten und ihm alle feine Güter wie: 
der zurüdzugeben. König Fernando, Pedro's 
Sohn, erfüllte nah feinem Regierungsanttrttt 
diefen legten verlöhnenden Willen feines Baters. 

Nachdem Pedro feinem unverföhnlichen Rache: 
gefühl Genüge geleiftet, wollte er audy die Ehre 
der unglüdlihen Ined noch über ihrem Grabe 
retten, indem er vor allen Großen des Reichs 
und vor feinem ganzen Bolfe feine Vermählung 
mit der Hingeſchiedenen öffentlich befhwur und 
durch Augenzeugen bewies. Um aber jede Be: 
denklichfeit in Hinficht auf die Rechtmäßigkeit der 
Ehe nad) den Gejegen der Kirche, da der Infant 
mit Ines, ald der Pathin feined Sohnes aus 
erfter Ehe, in verwandtichaftlihem Verhältniß 
geftanden, zu befeitigen, ließ er eine päpftliche 
Bulle vorlefen, in welder Papſt Johann XXII. 
dem Infanten Dispens wegen der Berwandticaft 
ertheilt hatte, Darauf ließ er die Leiche der Ines 
aus dem Grabe im Klofter SantasGlara, wo fie 
bisher gerubt hatte, nehmen und 17 Legoas weit, 
auf reihgeichmüdter Bahre, nad dem Stlofter 
Alcobaza bringen. Zu beiden Seiten des ganzen 
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Wegs ſtanden Fadelträger, und Bifchöfe, Geift- 
liche, Mönche, Edle, Bürger, Frauen und Mäd— 
hen nahmen theil an diefem Triumphzuge, wie 
er in folder Weife nur einmal in der Welt 
gelhichte vorgefommen. In Alcobaza ward bie 
Leiche föniglidy gefleidet, auf einen Thron geſetzt, 
ihr Haupt mit der Krone geziert und ihr von den 
Nittern und Großen des Reichs der Saum ihres 
foftbaren Gewandes gefüßt. Nun erft legte man 
fie in ihr neues, prachtvolled Grab, über welches 
fi) ihr marmornes, mit einer Königäfrone ges 
fhmüdtes Standbild erhob, ein rührendes Denf: 
mal der Liebe für die Mit: und Nachwelt. Neben 
der Grabftätte hatte ſich Schon jept auch der Kö— 
nig eine ähnliche errichten laffen, damit er im 
Tode an der Seite feiner Gemahlin ruhe, So 
war denn Ines wie zwiſchen zwei unabfeblichen 
Sternenreiben zur ewigen Ruhe gebracht worden, 
Die Ewigkeit ihres Andenfens bienieden aber ift 
iht durch das unaustöfchliche Mitgefühl in jeder 
Menſchenbruſt gefichert! 

Jept aber, nachdem Pedro das Drängen ſei— 
nes Herzend befriedigt hatte, bewies er fortan 
dur fein nur den Regierungspflidten gewids 
meted Leben, daß er auch das Wohl feines Volks 
wollte. Na den Borfchriften der ftrengften Ge— 
rechtigfeit freilich herrſchte er ber Luſitanlen. 
Weder Anfehen der Perſon noch Einfluß des 
Standes vermochte einen Verbrecher zu ſchuͤhen: 
die Edeln und die Priefter, wenn fie die Geſetze 
des Landes verlegt oder die Heiligfeit des Fa— 
milienrechts gefränft hatten, beftiegen gleid dem 
Riedrigften das Schafft. Mber wie ihn fein 
Gerechtigfeitägefühl felbit oft zu einem grauſamen 
Verfahren binriß, fo fonnte er auch von ber 
freundlichften Herablaffung gegen den Geringften 
feines Bolld und von der größten reigebigfeit 
fein. Man hörte ibn oft fagen: „An dem Tage, 
an dem der König nicht gibt, verdient er nicht 
König genannt zu werden!" Damit er möglichft 
viele erfreuen könnte, lieb er Heine Münzen und 
Scdmudfahen von Silber und Gold zum Ber: 
ſchenlen anfertigen. „Macht mir‘, iprad er au 
den Seinen, „den Gürtel loderer, daß ich mid) 
frei zu bewegen und die Hand (sum Geben) recht 
weit auszuftreden vermag.“ Am freundlichften 
und reichlichften fpendete er, wenn mit feiner 
Freigebigfeit fi feine Danfbarfeit vereinigte, 
Dienfte, die man ihm over feinem Vater erzeigt 
hatte, belohnte er Föniglih und entzog feinem, 
was ihm Alfons IV, gegeben hatte; lieber fügte 
er neue Geſchenke hinzu. 


So ericheint uns Pepro’s Charakter in den 
Zügen, die und die Geſchichte aufbewahrt hat, in 
fharfen Gegenfäpen; das Liebenswürbigfte neben 
Berabiheuungswärbigem, ein milder Einn ber 
Freigebigfeit, fo zartfühlend, daß er mit Finplicher 
Pietät die Schenkungen des abgeſchiedenen Vaters 
ehrte und mehrte, Danfbarfeit, die unter den 
Tugenden nie allein fteht, und — Härte und 
Graufamfeit in einer und derſelben Bruft. Eine 
und diefelbe Hand, die in der einen Stunde fid 
weit ausftreden möchte, um mit den Mobhlthaten, 
die fie fpendet, recht viele au erfreuen, und die 
in der andern Stunde bie Peitſche ſchwingt, um 
dem Angelchuldigten durch graufame Streiche das 
Geſtaͤndniß abzupreſſen oder den überwielenen 
Verbrecher zu züchtigen. Wunderbar fühlen wir 
uns bald angezogen, bald abgeftoßen von biefem 
feltfamen und feltenen Fürften, bald von Lie 
zu ihm, bald von Unwillen gegen ibn bewegt. 
Doch nicht aus diefen Gefühlen dürfen wir unier 
Urtheil über ihn fchöpfen. Die Geredjigkeit, die 
er erftrebte, und die ibn fein Zeitalter und der 
Sturm feiner Gefühle nicht erreichen ließen, find 
wir ihm fchuldig im Lichte unferer Zeit und in 
der Ruhe unferer Betrachtung. Der Fürft, der 
fo oft wiederholte: „Wenn ihr die Gejege nich 
verlegtet, fo würdet ihr auch mich nicht belei⸗ 
digen!“, der ſonach in feiner Perfon den erften 
Vertreter der Geſetze ſah, Geſetz und König in 
Einen Begriff faßte — er verdient wohl, daf wir 
von feinem Standpunft aus, mit feinen Augen 
feine Handlungen betrachten und  beurtheilen. 
Pedro aber, der fid) des Strebens nach Gerd 
tigfeit fo innig bewußt war, in beffen Seele bie 
Idee der Geſetzmäßigkeit fo Iebendig wallte, hielt 
er ſich wol für ungerecht, für hart und graufam? 

Doch fei dem wie ibm wolle, fein Voll fühlte 
ſich wohl bei feinen Fehlern wie bei feinen Tu 
genden, bei feinem Uebermaß im Beſtrafen und 
im Belohnen, und ald er am 18, Jauuat 1307 
feiner beißgeliebten und bis zu feinen legten Athen— 
zügen betrauerten Ines in den Tod folgte, N 
fagte das Volk über feinem Grabe: „Solche zehn 
Jahre hat Portugal niemals gehabt!” Gewiß 
ein fhöner Lobiprud) aus feinem Munde! Abet 
herrlicher noch verfündete den Ruhm von Perre's 
Regierung der blühende Zuſtand, in welchem et 
das Reich hinterließ. 


Thier- und Menfhenleben in 
Auftralien, 


Don Wilhelm Girfhner, 
IV. 

> Ohne Prieſter, ohne einen Wohnſitz, ohne 
eine Häuslichkeit, ohne Geſchichte irgendeiner 
Art durchzieht dieſer Menſchenſchlag der Einge— 
borenen Auſtraliens die weiten Gegenden im 
Innern des Erdtheils, die ſelten eines Euro— 
päers Fuß betrat. Bei ihrer einfachen Lebens— 
weiſe, ihren geringen Bedürfniſſen, der Menge 
von Nahrungsmitteln, die ihnen die Natur bietet 
und die fie der Sorge für den nächſten Tag über: 
hebt, führen fie übrigens ein filled, harmloſes 
Leben. Selten entwideln fih BVeranlaffungen zu 
Streitigkeiten zwifchen ihnen, und die blutigen 
Händel, die zuweilen zwiſchen den einzelnen 
Stämmen entftehen, werden gewöhnlich durd) 
Gebietsverlegungen herbeigeführt. Sie find im 
allgemeinen mehr friedlidher als kriegeriſcher Na— 
tur; auch thut man ihnen zu viel, wenn man fie 
für niedrige, verworfene Menſchen hält, die wenig 
über das Thier erhaben find, da von vielen 
Reiſenden verfidyert wird, daß fie nicht fchlechter 
und bösartiger ald andere wilde Bölfer feien. 

Ahr ganzes Leben befteht zum großen Theil 


in einem Wechlel von Jagen und Eſſen, Tanzen 


und Schlafen. Sobald die Wilden an dem Drte 
angefommen find, wo fie einige Zeit campiren 
wollen, gewöhnlich an einer Quelle friſchen Waf- 
ferd in der Nähe eines Gechölzes, brechen die 
Männer Baumzweige ab und ftreifen Rinde von 
den Bäumen, woraus fie ihre Hütten oder Wor— 
leys aufrichten, was übrigend raſch genug ge: 
ſchieht. Denn es gibt in der That nichts Ein— 
facheres als diefe Hütten, die eigentlich nicht ein- 
mal den Namen von Hütten verdienen. Es find 
nur ſchräg in einen Mittelpunkt zufammengeftellte 
Stüden Baumrinde, die von einem in die Erbe 
gerammten Stock ſchief aufrecht gehalten und 
durch Binfen und Baumzweige für den Regen 
undurddringlid gemadt werden; an ber dem 
Winde entgegengefepten Seite find fie offen, 
Auch fchlagen die Wilden zuweilen ihre Wohnfige 
in Feljenhöhlen und in hohlen Baumflämmen 
auf. Selbft im härteften Winter bereitet fi der 
aufiraliihe Wilde fein beflered Obdach, ja er 
nimmt fi nicht einmal die Mühe, wenigftend 
Nindenftüde auf die Erde zu legen, um die ftets 
auffteigende Feudhtigfeit von feinem Körper ab» 
zuhalten. Sobald die Hütten fertig find, wird 
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in der Mitte ein Feuer angezündet und fo viel 
Holz herbeigeholt, als nöthig it, um daſſelbe 
den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch 
forgfältig zu unterhalten; denn der auftralifcd)e 
Wilde hat einen Abſcheu davor, während der 
Nacht ohne Licht zu fein, da er fehr argwöhnifd) 
und abergläubifch ift und hinter jedem Straud) 
oder Buch einen Feind oder ein Gelpenft ver- 
muthet. Mit Sonnenaufgang begeben ſich die 
Männer und Knaben auf den Bang von Thieren 
zur Nahrung, zumeift auf die Kängurujagd 
und verfolgen dad Thier über Berg und Thal, 
durch Gebüfh und Sumpf, Dann Ffehren fie 
mit Beute befaden in ihr Lager zurüd, wo die 
Frauen das Feuer bereit halten müſſen. Wäh- 
rend nun bie Männer auf dem Boden ausruhen, 
find die Frauen mit der Zubereitung des Mahls 
befchäftigt, das aus den erlegten oder gefangenen 
Thieren befteht. Dies erfordert wenig Kunft, 
denn fie haben weder Töpfe noch anderes Koch— 
geihirr noch Kocgeräth. In einem in die Erbe 
gegrabenen Loche liegen einige Feuerbraͤnde und 
Steine; während legtere ſich erhiten, wird das 
Känguru mit dem Laube des Eufalyptus gefüllt, 
auch thut man einige der heißen Steine hinein, 
und dann wird das Thier in das Loch hinein: 
geſchoben und mit den übrigen heißen Steinen 
und der Niche bevedt, worauf man das Ganze 
mit Erde fchließt. Nach einer Stunde ift das 
Fleifh gar, wird in Stüde geriffen und verzehrt. 
Zum Tranchiren bedienen fid) die Wilden nur 
ihrer Zähne und theilen ihren Braten brüderlid) 
mit ihren gelben Hunden, die fie außerordentlid) 
lieben und die ihnen überall folgen und fie ſtets 
zahlreich begleiten. Dft müflen fie auch wol ein 
befonders leckeres Stüd dem verderbendrohenden 
Rachen diefer jvierbeinigen Genoflen entreißen, Es 
fommt jedoch nicht häufig vor, daß fie einen fol- 
chen leckern Wildbraten oder ein andered größeres 
Thier oder einen Bogel zur Mahlzeit haben; 
ihre Hauptnahrung bilden Fifche, von den Frauen 
in den von ihnen geſtrickten Negen gefangen, Schlan« 
gen, große Eidechfen, Eugerlinge und die Larven 
einer weißen Art Ameife, Thiere, die fie mit gro- 
fem Appetit verfpeifen ; ferner aud das füß- 
ſchmeckende Afaziengummi und das zu Mehl ger 
riebene Mark eines Schilfs. Zu ihren größten 
Lederbifien gehört Honig, den fie fih auf eine 
Iharffinnige Weife zu verichaffen willen. Sie 
fangen eine Biene, Fleben ihr mit Gummi ein 
Fein wenig von einer weißen Daunfeder auf und 
folgen nun mit Muge und Zuß der Richtung, bie 
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fie den hohlen Baum finden, die Vienen aus— 
räucdern unb die Waben dann mit ihrer Heinen 
fleinernen Art herausfchlagen. Der Beſchuldigung, 
daf das Efien von Menfchenfleifch erwas Ge— 
wöhnliches bei ihnen fei, wird neuerdings wider 
iprochen; dies fommt vielmehr nur bei außer: 
ordentlichen Gelegenheiten, bei einem errungenen 
Siege über ihre Feinde, bei Beihwörungen und 
derartigen Geremonien vor. Dem reichlichen Diahle 
folgt eine lange Mittagsruhe. Gruppen and zwei 
bis drei Familien lauern und liegen um das 
Feuer, in defien Dampfwolfen fie fi behaglich 
einhällen und bei deſſen ſchwankender Beleud)- 
tung, von hohen Bäumen und dunkeln Gebüſchen 
umgeben, eine Gruppe folder Figuren einen gro— 
teöfen Anblit gewährt. Dann vereinigt fih alt 
und jung zum Tanze, den fie mit fonderbaren 
Geberden und einer Trommel begleiten, die fie 
fid) aus den ausgeftopften Häuten des Opoffums 
gefertigt haben, bis fie aufs neue Hunger vers 
fpüren und die Reſte des Mahls aufjuchen. 
Ein paar Stunden vor Sonnenuntergang ſam— 
mein die Männer die Waffen und gehen wieder 
auf Nahrung aus, und nad dem Abendmahle 
ergöpt man fich wiederum an Gefang und Tanz; 
dann überdecken die Weiber die Feuer mit Aſche 
und jede Familie lagert fit in einem Kreiſe auf 
dem Boden, um am andern Morgen biefelbe 
Lebendweife wieder zu beginnen. Hütte und 
Fagerpla wird nach furzer Zeit wieder gewech— 
felt und die Wanderung nad) einem andern 
Theile des Landes fortgefept. 
_ Zur Beihaffung ihrer Bedürfnifie bedienen fie 
fi) der roheften Mittel, wie fie der bloße Inftinct 
an die Hand gibt. Feuerfteine oder Muſcheln 
benugen fie entweder als Mefler oder, mit Harz 
an einem Stiel befeitigt, ald Beil oder Meifel 
(Kandappe). Sonft find ihr einziger Hausrath 
ihre Waffen, Wie roh und unförmlic) Diefe aus— 
falten müffen, läßt ſich leicht ermeſſen, da fie fich 
zur Anfertigung derſelben jenes Steinbeils, ſchar⸗ 
fer Muſcheln und ihres eigenen Gebiffes bedienen. 
Sie find ferner fämmtlich von Holz; aber man 
febe ſie nicht zu leicht und zu geringfchägig an, 
denn die Wilden wiſſen vortrefilih damit um— 
zugehen, und die Genauigkeit, mit der fie befon- 
ders die leichten Speere werfen, ift außerordentlich. 
Der letztere bildet die Hauptwaffe, ift aus dem 
Schoͤßling irgendeines zühen Baumes geformt, 
neun bis zehn Fuß lang, fehr dünn und mit im 
Feuer gehärteter Spige, manchmal auch mit einem 
Widerbafen, und fie bringen ibn, um dem Fluge 





mehr Sicherheit zu geben, durch eine zuckende 
Bewegung des Armes in Schwingung und fönnen 
ihn mit ziemlicher Sicherheit auf 20 — M Auf 
weit werfen. Für Die Jagd bedienen fie ſich einer 
Art Wurfpfeil, der fogenannten Wammera, einem 
etwa 2 Fuß langen Rohr, deflen ebenfalld 3— 
4 Fuß lange Spige aus einem harten Holie be 
fteht und ſehr glatt und haarſcharf iſt. Dieir 
Pfeile ſchleudern fie nicht bloß durd; den Schwuug 
ihres Arms, fondern geben ihrem Wurf noch weit 
mehr Etärfe durch ihr fogenanntes Wurfbelr. 
Dies ift ein etwa zwei Fuß langes fchmales Stüd 
Holz, an dem obern Ende mit einer Art Wider 
bafen verfchen; in dieſen wird das untere mit 
einem Loch verlehene Ende des Speers gelent, 
und während der Widerhaken in der Hand bleibt, 
wird der Speer mit Hebelfraft vorwärts geſchleu— 
dert. Muf Diele Weile fönnen fie ihre Spectt, 
von denen fie gewöhnlich vier oder fünf bei fd 
führen, mandmal hundert Schritt weit werfen. 
Außer ihnen haben fie eine furge, leichte Wurl- 
keule, Watty genannt, ein ſchmales gebogenes, 
fehr dünnes und fcharfes Inſtrument mit breiten 
radirmefferartigem Kopf, das fie im Handgemenge 
gebrauchen, wo der Speer nicht anwendbar if, 
und einen feinen rechteckigen Schild von Baum- 
tinde, mit dem fie ſehr geichieft die Eprere auf 
zufangen und die Keulenſchläge zu pariren willen. 
Bogen und Pfeile, die doch fonft Der dArmfte 
Stamm anderer Indianer nicht entbehrt, fennt 
der auſtraliſche Indianer nicht, was mol daran 
liegen mag, daß das Holz ihrer Wälder nicht 
elaftiich genug zu Bogen ift und fie ihre fleinen 
fpiten Speere mit Hülfe ihres Wurfftods ebene 
weit und ficher werfen fünnen ala Pfeile vom 
Bogen. Noch müflen wir einer höchſt ſinnvollen 
eigenthiämlichen Waffe erwähnen, deren Erfindung 
den auftralifhen Indianern alle Ehre madı. 
Dies ift der fogenannte Bumerang. Gr ift cu 
gefrümmtes hartes Stüd Holz, faft in parabe 
licher Form, an Größe und Form einer Sichel 
ähnlich, 30—40 Zoll lang und ungefähr 3 Zel 
breit; an beiden Enden nicht fpig, fondern mebt 
ſcharf abgerundet, die concave Seite einen Jel 
dick und die convere Kante ganı ſcharf. Die Art, 
wie man ihm gebraucht, ift ebenfo eigentbünlid 
als die Waffe felbft. Es gibt zwei Arten. Die 
eine, an der die beiden Schenlel der Eid 
vollfommen gleich find, ift nur ein gewöhnliches 
Wurfgeſchoß, das durch die Biegung fdärfern 
Nachdruck erhält; fie wird geradeaus geworfen 
und kann, 3—4 Auf vom Boden in horizontaler 
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Richtung dahinfhwirrend, 200 Schritt weit 
fliegen. Mit der andern Art, bei welcher der 
eine Scyenfel ein Flein wenig kürzer und das 
SInftrument felber auch etwas mehr gebogen ift, 
fonnen auch noch erftaunlichere Kunftftüde ge- 
madıt werden. Diejer Bumerang wird nicht dir 
rect nad) dem Gegenftande geworfen, den er zu 
treffen beftimmt ift, fondern er fliegt erjt in 
Bruſthöhe, während er ſich dabei, einen ſchwir— 
renden Laut verbreitend, mit großer Schnelligkeit 
um feine eigene Achfe wie auf einem Zapfen dreht, 
eine ganze Strede, etwa zwanzig Schritt, gerade: 
aus über den Boden hin, berührt hier erft die 
Erde und prallt nun von diefer wie mit neuges 
wonnener Kraft ab, dem beſtimmten Ziele zu, 
wohin ihn die Eingeborenen mit großer Geſchick— 
lichfeit zu dirigiren willen, indem der Werfende 
ziemlich genau die Höhe von der Erde und Die 
Entfernung von dem Drte des Niederfallend zu 


Die Bettler Oper. 


Im Ausgang der Regierung Georg's I. von 
England und Hannover (1727) machte die fogenannte 
„Bettler: Oper” von John Bay ein gewaltiged Auf: 
ſehen in London. Bisher fannten die Engländer 
nur italienifhe Opern, ausgeführt von italienischen 
Sängern und Sängerinnen; in der „Bettler-Oper“ 
vernabmen fie zuerft engliihe Lieder, Melodien und 
Arien auf der Bühne, eine junge englifhe Sängerin, 
Lavinia Fenton, fpielte eine der Hauptrollen, Volly 
Parchum. Es war aber nicht die befriedigte Gitelfeit 
der Nation allein, die der Oper ihren auferorbentlihen 
Erfolg gewann, wie vor Jahren in Addiſon's „Cato“ 
vermutbete das Publikum auch in der „Beggars- 
Opera” eine Art politiiher Satire. In einem der 
Spitzbuben mollten die Zufhauer den wenig beliebten 
und doch allmächtigen Minifter Robert Walpole er: 
kennen; noch nad Jahren fchrieb der Sohn dieſes 
Manned, Horace Walpole, darüber: „Died ganze 
Ding ift und bleibt in der That eine föftliche Satire; 
die Leute haben recht; aber es ift nicht allein eine 
Satire auf ein Stück Zeit aud der Regierung 
Georg's 1., fondern auf die Welt und das Treiben 
der Menſchen überhaupt.” 

John Gay, der Dichter des Terted, war durchaus 
fein hervorragender Genius; in der vornehmen Ge: 
ſellſchaft hatte er ſich durch feine Scäfergedichte bes 
fannt und beliebt gemadt, die nicht ohne Anmuth 
und noch größere Zierlichfeit find. Im Jahre 1688 
geboren, ſtarb er 1732, im Haufe feiner legten Be: 
ihügerin, der Herzogin von Dueendberry; im Leben 
wie in feinen Dichtungen hat er eine gewiffe Aehn— 
lichkeit mit Yafontaine,. Gin guter, barmlojer, liebens— 
würbiger Menſch, dem mehrnals ein großes Vermö— 
gen zwiſchen ven Fingern verlief. Der Staatsſecre— 
tär Graggd machte ihm ein Geſchenk von einigen 
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beſtimmen weiß, wo dies geſchehen muß. Trifft 
das gefaͤhrliche Holz hier Mann oder Thier, ſo 
ſchlägt es, da es ſich in einer gewaltigen Schwin— 
gung befindet, mit ſeinen ſcharfen Kanten tiefe, 
bösartige Wunden. Es ſchneidet ſelbſt durch das 
dickſte Tuch und iſt auch in feinem unregelmäßi- 
gen Fluge gar nicht zu pariren. Wenn aber der 
Bumerang fein Ziel verfehlt, fo fliegt er, etwa 
bis zu 20 Fuß Höbe vom Boden emporfteigend, 
100 bis 120 Schritt Entfernung weiter, ber 
fchreibt hier eine Feine Curve zur Linken, wobei 
ed ausſieht, ald ob er ein paar Secunden gänz- 
lich ftillftände, und ſchwirrt nun plöglid faufend 
und ziichend, faft in gerader Linie, nad) der Stelle 
bin, von wo aus er geworfen wurde, und jchlägt 
wol noch zehn, zwölf Schritt weiter zurüd an 
6 Zoll tief in den Boden ein. 


(Der Schluß in nächller Nummer.) 





Südſee-Actien und Gay ward eine Zeit lang auf 
20000 Pf. St. geihägt, verlor aber alles wieder. 
Die Entſtehung der „Bettler-Oper“ erzählt Pope fo: 
„Swift bemerfte einft zu Gav, daß ein Hirtengedicht 
über die Bettler, Strolhe und Spigbuben in New- 
gate ein ganz eigenthümlich intereffantes Ding fein 
müſſe. Gay ging auf den Vorſchlag ein, flatt dee 
Gedichts aber machte er eine Komödie daraus. Pope 
und Swift gaben dann und wann eine Verbeſſerung 
oder ein Wort des Raths, allein ift das Ganze durch— 
aus jein Werk“. Doch glaubte niemand nad ber 
Vollendung der Komödie an ihren Erfolg. Gon- 
greve, der berühmtefte Luftfpielvichter, ven damals 
England befaß, meinte, ald er fie gelefen, fie würde 
entweder ſehr viel maden oder bis in den Boden 
verdammt werden. Das erftere trat ein, das Publi— 
fum war entzüdt, Wie ganz anderd mußten aber 
auch ſchon damals die Engländer ihre Dichter zu be- 
lohnen! Für die erfte Auflage ber „Bettler: Oper‘ 
erhielt Gay 500, für die zweite 1100 Bi. ©t.. 
Dieſen Stoff hat Elife Polfo zu einem neuen 
dreibändigen Roman benugt: „Die Bettler:Oper. 
Ein Lebensbild aus der Didter- und Mufiferwelt 
der Zeit Georg's 1.” (Hannover, Nümpler, 1864). 
Gleich befannt find die Vorzüge und Schwächen ver 
Berfafferin. ine gewifle Sentimentalität, die zu— 
weilen mehr gefünftelt ald empfunden ift, raubt ih— 
ren Schilderungen die natürliche Friſche; die Geitalten 
find allzu ſehr Geſchöpfe einer träumeriihen Ginbil- 
dungsfraft, die Farben verfhmimmen allzu weich in— 
einander, den Situationen fehlt ed an urfprünglicder 
Lebendigkeit. Aber diefe Mängel verfhtwinden, wenn 
dies Unbeſtimmte, Gefünftelte den geihilderten Zu: 
ftänden und Menden felbit in der Wirklichkeit, ftär- 
fer oder ſchwächer, anbaftete. Und dies ift in der 
„Bettler-Oper“ ver Fall. Pope, Gay, Carrey, Korb 


+ Ghejterfielo gehörten niemals zu jenen harten, un: 
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beugianıen Eharaftern, den tragifhen „Nußfnadern 
der Nealiften, wie fie Karl Gutzkow fo geiftwoll wie 
bezeichnend genannt; ed find gemiſchte Naturen mit 
der Hinneigung zu einer erträumten, arkadiſchen 
Shäfer-, Viebed: und Freundibaftswelt. Ohne Zweifel 
hatten auch fie wie bie ganze Rococowelt ihre Stun: 
den bed Spotted, wo fie über dieſe „Schäfereien” 
lachten, aber ein fentimentaler Grundzug ift in ihnen. 
Zur Zeihnung folder Geftalten befigt Eliſe Polfo 
ein gefälliges Talent, welches durch ihr feined muils 
taliſches Gefühl, ihre lebhafte Empfindung für alles 
Künftlerifhe unterftügt wird, Nah ber Geite bed 
Männlichen und Kräftigen bin ift ibr der „königliche“ 
— Händel und der humoriſtiſche Maler Hogarth beionders 
gelungen. Weniger befriedigt und ihre Schilderung 
—Swif's; das Dämoniſche dieſes Mannes entzieht ſich 
eben ihrer Anſchauung und fie weiſt den Schlüſſel 
zu feinem Innern nicht zu finden. Swift bat etwas 
von dem Blaubart der Märden; fein Blick ſchlaͤgt 
bie Herzen der Frauen in Beffeln, er jelbft aber bleibt 
von ihrer Hingebung ungerührt und tödtet fie Falt: 
Glütig, wenn fie ihm läftig fallen. Die Studien ber 
Verfafferin zu ihrem Werke find anerkennenswerth; 
fie dringen nicht in die Tiefen der engliſchen Yiteras 
tur und ber engliſchen Geſellſchaft jener Epoche, aber 
fie geben im allgemeinen ein Elared und richtiges 
Bild. Vielleicht haben Thackeray's „Engliſche Hu— 
moriſten“ den erſten Gedanken des Romans in ihr 
erregt. Raſch wechſelnde, hübſchgemalte Scenen, 
Genrebilder aus herzoglichen Schlöffern, luſtigen 
Schenken und flillen, weinumranften Häufern, drin 
mufeirt wird, in bie Frühlingsnadht hinein, um bie 
Wette mit ven Nadtigallen, unterhalten ven Lefer 
und noch mehr die Lejerin; einzelne diefer Schilde: 
rungen find mit folder Feinheit und ſolchem Farben— 
ichmelg aufgeführt, daß fie mit Bildern Netſcher's 
wetteifern fFünnten. Schade, daß dem Ganzen ber 
rechte Mittelpunft fehlt; die „Begzars-Opera* dient 
eben nur zum Titel und zur Ginleitung; auch bie 
Liebe der jungen Sängerin Lavinia zum Herzog von 
Belton erringt nit unſere volle Theilnahme, bie 
bald von dem tragiſchen Liebespaar, Stella und 
"Stift, bald von Gay's traurigem, Hogarth's komi— 
ſchem Liebeshandel in Auſpruch genommen wird. 
Platonifhe Freundſchaften aus der vornehmen Geſell⸗ 
haft, das jeltfame Verhältnif, in dem Pope eine 
Meile zur Lady Montague ſtand, fordern daneben 
unfere Aufmerffamkeit, unfern Antheil; unfer Herz 
wird für fo viele fhöne Damen zerjplittert, daß 
ſchließlich keine etwas von ihm behält, In dem 
rübmlichen Beftreben, ihre Schilderungen nah allen 
Seiten bin abzurunden, dem Publifum ein vollfom: 
mened Ganzes vorzuführen, hat die Verfaſſerin übers 
ſehen, daß für einen bifteriihen Roman, gerade bei 
der Fülle des Details, das und zu Gebote ſteht, Ve: 
ſchränkung das wichtigſte Geſetz iſt. Man Fomme 
und doch wicht beſtaͤndig im Gebiet des hiſtoriſchen 
— Memans mit Walter Scott! Walter Scott ſchrieb feine 
Romane nad einigen alten Chroniken, die den we— 
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nigſten bekannt waren; man nehme zwei ſeiner vor 
züglihften Nomane: „Das Klofter” und „Der Abr 
zur Hand und frage ih, ob rin Schriftfteller ter 
Segenwart, wo Mignet's Buch über Maria Stuarr 
in aller Händen ift, mit dieſer Maivetät bir Ge— 
ſchlchte der ſchottiſchen Königin erzählen könnte! Die 
Beſchaffenheit unferer Duellen ift weitaus eine andere 
als die, denen Walter Scott mit Vorliebe folgte; 
wir haben zehnfach mehr Einzelheiten zu verarbeiten 
ald er. Und hier ift die verwundbarſte Stelle der 
Verfafferin der „Bettler- Oper”; fe beberriät den 
ungeberbigen, vielgeftaltigen Stoff noch nit voll: 
kommen. Was indeß das Fünftlerifge Auge verleht: 
der Mangel an Einheit, iſt vielleicht in der Meinung 
des Dublifums ein Borzug. Das Sfiggenhafte dei 
Werks zieht durch feine Buntheit, Mannicfaltigkeis 
und Abwechſelung an; der Stil ift leicht und anmutbia 


William Bryant. 

Neben Longfellow gilt William Cullen Bryan, 
1794 geboren, in Norbamerifa für den größten In 
rifer der „großen Republif", Mur einzelne jeiner 
Gedichte find duch Ueberjegungen Strobtmann's, 
Spielhagen's, Altmüller's dem deutſchen Publilam 
befannt geworben; jetzt hat Adolf Zaun die meiſten 
in fehr anfpredender Uebertragung zu einer Gamm: 
lung: „Amerifanifhe Gedichte von ®. €. 
Bryant” (Bremen, Hevfe, 1863), vereinigt. Die 
kritiſche Einleitung würbigt ohne Webertreibung dad 
bedeutende Talent Bryant's. Es ift Porfie des Gei 
ſtes, die und entgegenweht, nichts von ber, wenn wir 
aufrichtig fein wollen, gedanfenarmen Eyrifunferer nene: 
ften Riteratur, Bei Bryant treten die Natur und ber ®r: 
danfe in ihr Recht; bie fchließliche Wendung, bie er is 
feiner proteflantifhen Gläubigfeit aus allen feinen Zwei; 
feln zur Offenbarung nimmt, beftiebigt zwar das Fünf: 
leriſche Gefühl oft fo wenig als das philofophiidr Den- 
fen, immer-aber wohnt feinen Verſen Tiefe und Fülle 
der Anihauungen bei. Seine vorzüglichſten Gedichte Ant 
die Hymnen auf den Tod“, „Ihanatepfid”, bie 
Schilderungen des Urwalde, der großen amerifanifden 
Ströme und Prairien. Wir fegen eins der kürzer ber: 

Der Strom bes Lebens. 
O Silberſtrom, wie voll unb frei 
Rinnſt bu durch diefe Mu! 
Der Megen tränft im Lenz auf did, 
Auf dich rs Himmels Thau; 
Und wenn im Herbſt, beim Sturmeswehe, 
Die legte Blume fintt, 
So raufdien Winterauellen bir, 
Bis Mai bir Blumen bringt. 


DO Lehendftrom, mur einmal fchmückt 
Dein Bett mit Veilchen ſich! 

Nur einen fürgen Sommer tränfı 
Der Ihau bes Himmels dich! 

Die Schweſterquellen rinnen fern 
Don bir auf fremder Epur, 

Uud wo fo ſchimmerund bu gerauſcht, 
Blieb Staub und Moder nut 





(ieru ein Beiblatt.) 
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Dierte Folge. Zweiter Ban. Nr. 47. Wögentin 1% 1 Thaler. 


Inbalt: Auf bewegter Flut. Novelle von Arthur Stahl, II. — Karl Martell. Gin deutiches Gefchichtsbild von 

Barl Zilberfchlag. I. — Thier- und Menfchenleben in Auftralien. Bon Wilhelm Girſchner. V. — Die epiſchen Gedichte 

dord Byron'e — Beiblatt: Monaco. J. — Bilder aus Paris. IV. Roland in Ronceval, Gine Galavoritellung in 
der Groken Oper. — Iwan Turgenjew. — Kalender für 1865. 


Auf beweater Flut. und ihre fiebernden Hände hielt, rollten große 
zo 6 S — ahl. Thränen über ihr ſtrenges Geſicht. 
24 Es war eine traurige Nacht, welde folgte. 


Elifaberh jaß in ihrem Bett wah, Stunde um 
Mau hatte jeit einiger Zeit in der Stabt ange: | Stunde, und verbarg das Geficht in den Händen. 
angen, viel über Felicia van Brud und den jungen | Die Mutter verwandte fein Auge von ihr, aber 
Marineoffizier zu Iprechen, und diesmal drang das 


die Stille wurde der lebhaften Frau unerträglich 
Berücht fogleich zu den horchenden Ohren der Ma- | und Elifabeth’8 Regungslofigfeit marterte fie. Sie 
yame Bertrand. Sie theilte ed Elifabeth ziem- 


fann auf Troftgründe, fie war ganz hülflos. Wie 
ih fhonungslos mit, weil ihr für zarte Empfin- | man einem franfen Kinde jedes erdenfliche Spiel- 
mngen eben der zarte Ausdrud fehlte, und daß | zeug bringt, fo begann fie plötzlich Elifaberh von 
Elifabetb unter demfelben körperlich zuſammen- dem majeftätifchen Dreimafter zu erzählen, den 
wach, fteigerte ihren eigenen Schmerz und ihre 


fie ihr fchenfen wolle; daß er ſchon von Stapel 
Empörung nur noch mehr. An demfelben Tage | gelaufen und auf ihren Namen getauft fei. 
am Eugen’d Freund, um in Eliſabeth's Hände „Willſt du morgen dein Schiff anjehen, 
ju legen, was Eugen ihm übergeben hatte. Er | Eliſabeth?“ 
fonnte fie nicht fehen an dem Tage. Mber der „Mebermorgen, gute Mutter! Ich danfe dir 
Mutter gegenüber vermochte er die umlaufenden | recht ſehr!“ 
Berüchte nicht zu leugnen und ihr brachte er die Eliſabeth lächelte. Nichts ift herzzerreißender 
etſchütternde Nachricht, daß Eugen ſich im Irren- ald ein Lächeln auf einem jungen, fchmerzbeweg- 
yaufe befinde. ten Gefiht. Die arme Mutter fühlte es und 
Dies verſchwieg die Mutter ihrem Kinde. Sie | wandte fi ab. 
yatte nicht den Muth, es ihr zu fagen, fie ſchau— „Mutter, liebe Mutter, fei nicht böfe, daß ich 
verie bei dem Gedanken daran; und als fie ſpä— nicht mit dir fpreche, daß ich immer nur das 
er, nachdem der junge Offizier und der Arzt fie | Eine denken kann!’ fchluchzte Elifaberh. Madame 
verlaflen hatten, allein an Eliſabeth's Lager ſaß Bertrand fchüttelte den Kopf und fegte ſich ſtill 
1864. Vierte Folge. 11. 47. 47 
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auf den Rund ihres Bettes. 
leife bis zum Morgen. 

Der Doctor fam des andern Tags zeitig. Die 
Geſchichte war pifant und intereffirte ihn, Schon 
geftern hatte er die Beziehung der Familie zu 


Elifabeth weinte 


feinem Patienten und Frau van Brud zu durch⸗ 


fhauen begonnen, und was ihm noch an Auf 
Klärung fehlte, erhielt er heute durch Madame Ber- 
trand. Er fund Elifaberh im Bergleich zu geftern 
fehr aufgeregt, fie war wie gefoltert von innerer 
Unruhe. Um fo eindringlicher rieth Madame Ber: 
trand dem Arzt, ihr feine Ahnung von Eugen’& 
Gemüthöverwirrung zu geben. Derfelbe jei 
franf und befinde fih in einer Klinik, fagte 
man ibr. 

Der Doctor fah, wie bereitd bemerkt, vor 
allem darauf, vornehme Patienten zu haben, aber 
ſchoͤne Frauen rednete er unbedingt unter bie 
vornehmen Leute. Ein Blick, heute am hellen 
Tage, auf Eliſabeth's bezauberndes Gefiht und 
ihre Hebliche Geftalt nahm ihn ganz und gar für 
fie ein, Wielleiht war Frau van Brud fchöner, 
gewiß bei weitem impofanter, aber Elifabeth bes 
faß dafür eine Anmuth, welde jene in den Hin— 
tergrund ftellte. In ganz ähnlicher Weile erging 
es Eugen’s Freund, welder fam und auf Elifa- 
beih's Wunfch zu ihr geführt wurde. Alle Mäns 
ner, vor allen aber die Nouds fühlen etwas tie 
Ehrfurht einer unberührten Frauenerſcheinung 
gegenüber. 
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„Kann ic Eugen nicht ſehen?“ fragte jept 
Elifabetb zum zweiten mal. 

„Er ift franf, gnädiges Fräulein!” 

„Dann um fo mehr! Dann wird ihn die — 
fremde Frau verlaffen haben und er bedarf meis 
ner. D, verfchweigen Sie mir nichts!“ 

„Er ift in der Klinik”, fagte Platen. 

„Iſt er verwundet?" 

„Dal... Eugen glaubte dort die befte Pileg 
zu finden.” 

„Die befte Pflege von einem andern als von 
mir! Wo ift der Arzt diefer Klinik? Glauben 
Sie nicht, daß er Mitleid haben wird und mik 
zu ihm läßt? Bitten Sie ihn für mich! Nur ein 
Stunde will ih Eugen fehen, aber allein, um 
früher ald meine gute Mutter, die auf ihn zürnt — 
um meinetwillen! Ich thue es nicht; ich fühl 
nur, daß ih daran fterbe, wenn er noch länger 
ſchweigt. Warum that er ed mir? Wollen Eir 
mir nicht fagen, warum?‘ Eliſabeth ſtreckte ibm 
flehend die Hände entgegen. 

Platen legte Eugen’s Portefenille hinein, 
Elifabetb erglühte und erblaßte. Haſtig öffnet 
fie e8, aber als ihr ein Blatt daraus entgegen 
fiel, zögerte fie ſeltſamerweiſe, es zu entfalten und 
fah Hari an. 

„Es ift zu ſpät“, fagte fie, „zu fpät für das 
gefchriebene Wort! Ich fürdhte mich fait, es m 
lefen. Nur Aug’ in Auge fönnen mwirjegt und nos 


Man konnte nichts SKunftloferes | einander wiederfinden! Führen Sie mich zu ihm, 


fehen als Eliſabeth's Wefen. Sie fprad zu ihm, | heute noch, ich befhwöre Sie!" 


der ſich Eugen's Freund nannte, wie zu einem 
Bruder, und wenn er der Intrigue gedient hätte, 
jo würde er durch ihre Unschuld entwaffnet fein, 
Harri von Platen war ein Roué und Gewiffens- 
ferupel nicht eben feine Sache; aber während er 
mit Eliſabeth fprach, flieg jeder Schritt, den er 
zu Gunften Felicia's gethan, wie ein riefengroßer 
Leichtſinn vor ihm auf und er fühlte fid dem 
abnungdlofen Kinde, das ihn fo vertrauend an- 
fab, fo ſchuldig, wie noch nie in feinem Leben 
einem Menſchen gegenüber. Was Harri von 
PBlaten am meiften in Erftaunen fegte und rührte, 
weil es Eliſabeth fo vollfommen von gewöhnlichen 
Frauen unterfchied, war, daß nicht die eifer- 
füchtige Braut gefommen war, um Rechenſchaft 
zu fordern, fondern nur das liebende Maͤdchen, 
welches auch im tiefften Schmerz an den Gelieb- 
ten glaubt. Die reine rauenliebe, welche die 
ſtaͤrlſte ift, bat immer eine Beimifhung von 
fchweiterlihem, ja mütterlihem Gefühl, welches 
fi) nicht tödten läßt. 


‘Platen wollte ihren Bitten ausweichen. 

„Leſen Sie!“ drängte er. Sie that es zitternt. 

„Lili, ich bin Deiner nicht mehr werib! Di 
und mir felbft war ich untreu. Vergiß mid um 
vergeihe mir, wenn Du kannſt!“ fchrieb Eugen. 

„Eugen fann nichts thun, was ihm mein 
unwerth machte!” fagte Elifabeth, und ihre far 
nen Mugen glängten zuverſichtlich. Sie fand ar 
„Wollen Sie mid noch heute Abend zu ibm fi 
ren?“ fragte fie wieder und ihre Wangen rüte 
ten fich tiefer. 

„Ich muß zuvor den Arzt fragen, gnädigtt 
Fräulein!” fagte Platen, um eine Antwort ge 
peinigt. 

Und er ging zum Arzt, felbft nicht viel we 
niger aufgeregt als Elifaberh. 


Im Irrenhaufe war am Abend deſſelben Tage 
bereitd alles fill geworden. Schweigend und 
unbeimlich lag der maffige Bau auf der Düne 
und fein Geraͤuſch in feiner Umgebung drang um 


| 


— 1923 


das Ohr als das ferne Braufen des Meeres und 
dann und wann ein Schrei aus dem Innern 
des Haufes. Der Hof war öde, aus den Fen- 
ftern blidte bier und da ein Licht, die Eorridore 
lagen ſchweigend und verlaffen, 

Der Doctor ging mit großen Schritten in ſei⸗ 
nem Zimmer auf und ab. Er hatte eine Ber- 
abredung mit Harri von Platen getroffen, welche 
ihn jegt beunrubigte und die er gern rüdgängig 
gemacht hätte. Allein Platen hatte ihm Eliſabeth's 
Wunſch, ihren Bräutigam zu fehen, fo dringend 
vorgetragen, daß er nicht wiberfiehen fonnte, den 
pſychologiſchen Verſuch zu wagen, die Braut zu 
ibm au führen, obne ihr zu fagen, daß man ihn 
für geiftesfranf halte, und ambererfeits ben Eins 
vrud zu beobachten, welchen dieſe plöpliche Er- 
icheinung auf den SKranfen übte. In der That 
war ber Arzt über Eugen’s Zuftand noch nicht 
weiter im flaren ald am erften Tage. Immer 


nahmlofigfeit für alles, dieſelbe Zerriffenheit in 
feinen Zügen. 

Mas diefen Zuftand herbeigeführt hatte, das 
wußte nur Eugen's Gewiflen zu erzählen. Kein 
anderes Motiv lag ibm zu Grunde als die 
Höllenpein der Selbftvorwürfe; die Schlange, 
welche an ihm nagte, war bie Reue eines ein- 
fältigen Herzens über ein moralifches Vergehen: 
eine Untrene. 

Gewiß ift ſolch zarte Gewillenhaftigfeit eine 
jehr ſeltene und häufig belächelte Tugend unter 
Männern; aber Eugen befaß fie einmal und fie 
hatte ihn fait wahnfinnig gemadt — ein neuer 
Deweis, wie unpraftiich fie if. 

Eugen war von den Berhältnifien befonders 
erzogen worben. Andere jungen Männer machen 
ihre Studien auf der Univerfität, in der Gefell- 
fhaft, im großen Städten, auf Bälln — 
Eugen war faft mäbdenhaft rein von Glifabeth 
geſchieden; er hatte dann mit dem Meere ver 
kehrt und feine großartige Poefie in fih auf: 
gelogen. 

Aber dad Meer ift auch wild, es ift eine ge- 
fährlihe Bertraute, es wedt die Leidenſchaften, 
ohne fie abzuſchwaͤchen durch Misbrauch. 





halte er fie für eine Era 


Eliſabeth's reine Gegenwart glättete immer | 


wieder bie fturmbewegten Wolfen und ihr glüd- 


Lies Lächeln fpielte wie Sonnengol® über die | 


flifgewordene Flut. Aber in der Tiefe branbeten 
Die Wogen, und als vom Ufer die Sirene ihren 
verführerifhen Sang erſchallen ließ, war es um 
ihn geſchehen. 


| Monblicht ſtrsmte Deren Divan war 
noch daſſelbe ftarre Schweigen, dieſelbe Theil- | aus firect — 
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er tiß ſich plöglih empor und ftand hochaufgerich- 
tet vor der Knienden. 

„Felicia, fommft du in Lili's Geftalt, mich zu 
peinigen? O, ich habe ſchon genug gelitten! Rühr' 
mid) nicht an, du beleidigft meine Braut! Lili! — 
Bift du geftorben, ift es dein Geift?.,. Wie 
babe ich dich geliebt — du warft meine Seele 
und dich und mich bat bie wilde Loreley elend 
gemacht! Felicia, finge! Warum fingft du nicht? 
Küffe mich wieder — warum willſt du es nicht? 
Hörit du, wie dad Meer brauſt? Dort ift ber 
Rand des Schiffs! Komm! — Ih will did 
umfchlingen, und dann hinab! ...“ 

Mit einem Rud bob er Elifaberh empor und 
ſtürzte mit ihr an das offene Fenfter. 

Aber Elifaberh fürchtete ſich nicht. 


aber fand fie plöglih eine Kraft, welche zarten 
Frauen oft eigen ift, und obwol fie begriff, daß er irre 
rede, eritidte das Uebermaß des Glüds, wieder 
bei ihm zu fein, jedes andere Gefühl. Sie klam— 
merte ſich ſeſt an ihn. 

„Befinne did, Eugen! — — Wir find im 


®arten, wir fpielen wieder miteinander, awei | 


glüdlihe Kinder! Du fährft mid im Nadyen, du 
pfüdjt mir Blumen und nennft mich Lili! Wie 
hell fcheint die Sonne! Dort figt dein kranker 
Vater im Rollſtuhl und fieht uns zu! Wenn 
wir müde find, laufen wir zu ihm, lehnen an 
feinen Schos und er ftreichelt und das Haar und 
die Wangen. ..“ 

Eugen lauſchte auf die Stimme dicht an fel- 
nem Obr; er legte Elifabeth fanft auf den Divan 
nieder und ſtrich mit beiden Händen über bie 
Stirn, ald wolle er feine Gedanken fammeln; 
dann fielen fie ibm fchlaff am Körper berab und 
er flarrte in den Nachthimmel. 

„Eugen — lieber Eugen, ſieh' mid an, deine 
Lili! Ich bin es wirklich!” 


Eugen warf ih am Divan nieder und brüdte | 


den Kopf in die Kiffen. 

Eliſabeth Tegte ibm bie fühlen, Heinen Hände 
auf die brennende Stirn, die Pulfe haͤmmerten 
darin, als wollten fie zerſpringen. Es ſchien ihn 
zu berubigen, er lag eine Weile fo ganz fill. 

Ein Ehimmer von Hoffnung fiel in Eliſabeth's 
geamältes Herz. Aber fie follte noch mehr leiden, 


die Allmacht ihrer Liebe daran zu prüfen. Eugen | 


raffte ſich wie aus einer Betäubung empor, um 
von meuem und fchlimmer als zuvor in irre 
Phantafien ausiubrehen, Sein Körper war wie 
vom Fieber geichüttelt und es ftrömte fo wild, 
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fo verzweifelnd und Hagend von feinen Rippen, 
als fei er von den Furien verfolgt. Das 
Grauenvolle der Situation, von Eliſabeth jhau 
dernd empfunden, beftand darin, daß Eugen fort: 
während beide Namen, beide ®eftalten, beit 
Empfindungen verwechſelte. Was ein flarke 
Männerherz von wilder Glut und reiner Zune: 
gung nebeneinander zu bergen vermag, ihm mer 
ed unvermittelt, zur Dual geworben, und er rief 
fie jegt gurüd, als müſſe er ſich mit Gewalt da- 
ran zu Grunde richten. Warum war ihm El- 
faberh fo fern gewefen, ald es galt, dieje Elemente 
zu verföhnen? 

Wie unheimlih flammte jegt die glühende 


Lohe, welche Felicia’ Schönheit angefacht, burd 
Sie war | 
einen Augenblick wie vernidytet gemelen, dann | 


die Nacht feines Geiſtes! Wie firömten dir 
Rhapſodien ungelannter Leidenſchaft in Elifaberht 
unfhuldiges Ohr; ihr war, als würde etmad 
jertreten in ihrem Herzen. . . 

Es zudte ihr keuſcher Mund und bie zarte 
junge Bruft unter feinen Küffen, aber fie litt 4 
wie ein Engel, der Erbarmen hat... 

Eliſabeth ſchluchzte Teile und erfchöpft. Un 
ebenfo unerwartet wie vorher, ließ Eugen fie aut 
feinen Armen und fanf vor ihr anf die Knie. 
Er ſah fie fe an, lange — und als fei ein 
Schleier von feinen Augen gefallen, erhob er ie 
Hände wie zum Gebet und flüfterte fanft Lille 
Namen. 

Das war die füße Stimme — das war der 
alte traute Klang, der fie fo felig madte! Dat 
waren die Augen, bie lieben Augen wieder, mit 
ihren milden, feelenvollen Blicken! 

Eine Stunde des Ausruhens, Seele in Seele 
wie jept, hätte Eliſabeth entſchädigen fönnen 
für das jchredliche Jahr. Sie neigte fih na 
ihm... 

In diefem Augenblick wurde die Thür auf 
geriffen und Felicia van Brud flürgte über Me 
Schwelle. Sie blieb in der Mitte des Zimmen 
ftehen. 

„Eugen! flüfterte fie und ihre Stimme beit 
vor Aufregung. „Sie jagen, du wäreft wahr 
finnig — ich glaube nicht daran. Komm, laf 
uns fliehen! Ich führe dich ans Ende der Welt 
und will dich heilen von der innern Dual! Die 
Wächter find beftochen, die Pferde barren unfer, 
zaudre nicht, Eugen!” 

Sie warf ſich neben ihm nieder und umſchlang 
ihn. Erſt jest bemerfte fie Elifaberh, welche die 
Sehne des Divand und die halbe Dämmerung 
des Gemachs verborgen hatte. 
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„Elifabeth, zu mir und fchüge mich!‘ rief 
Eugen außer fih und ſtieß Felicia zurüd. 

Felicia ſank, wild auffchreiend, ohnmächtig zu 
Boden. 

Der Arzt trat ein mit Licht. 


Es war ein halbes Jahr feit jenem Tage 
verflofien. Derfelbe hatte, wie der Arzt richtig 
beredynet, eine Kriſis in Eugen’d Zuftande her— 
beigeführt, den Ausbruch eines typhöfen Fiebers, 
zu welchem die heißen Klimaten, welche er bereift, 
wahrfcheinlid bereits den Grund gelegt. 

Die Pflege Eliſabeth's und der Aeltern hatten 
ihn dem Tode abgerungen und jept genas er in 
ihrer Mitte, Eliſabeth hatte nicht die Mühen, 
fie hatte nur die Poeſie der Krankheit empfunden, 
welde fie dem Geliebten wiebergab. Denn mit 
dem erften hellen Licht, das in feinen umnadhteten 
Geift fiel, erfannte fie, daß die Schreden des 
Irrfinns nur Folgen der Krankheit geweſen 
waren und mit ihr, jcheinbar bis auf die Erinne- 
rung ihrer Urſache, verfhwanden. Eugen hatte 
Felicia's Namen nicht wieder erwähnt; er ver- 
fuchte feine Rechtfertigung des legten Jahres; bie 
Zeit war wie verlöfht aus feinem Gedächtniß, 
und Eliſabeth befchwur feine eltern und die 
Mutter, nie diefelbe mit einer Silbe zu berühren. 

Die letztere ergab fid) nur widerftrebend barein, 
aber fie ergab fih, da fih durd den Umftand 
das Material mehrte, welches fie fammelte, um 
der Bamilie eine — Rede zu halten, und vor 
allem, da Elifabeth ihr endlich den Gefallen that, 
aufzublühen wie eine Rofe. 

Jetzt waren freilih die Bedingungen zum 
Blühen da! 

Der „Kapitän‘ war jegt mit feinen Plänen 
fertig, und wenn die Leute in der Stadt und die 
Familienglieder felbft von der noch bevorftehenden 
Hochzeit ſprachen, jo lachte er heimlich. 

Daß Madame Bertrand von Herrn van Brud 
ein Schiff gekauft habe, wie Eugen’s Vater fagte: 
der Admiral eined flattliben Dreimafterd ſei, 
war fein Geheimniß mehr; die Ausrüftung und 
Befrachtung des Schiffs wurde eifrig betrieben 
und fie war mit ihrem alten Adjutanten, dem 
Schiffsrheder, häufig auf der Reife zwifchen den 


beiden Stäpten, aber über den eigentlichen Zwed | 


ihres Kaufe ſchwieg fie hartnädig, denn der 
Staatöftreih follte mit Aplomb erfolgen. 

Sie wartete mit diefem Coup aber aud) fei- 
nen Augenbiid länger, ald bis der Adjutant ihr 


die Meldung bradte, daß die Auftafelung des 
Schiffs bis auf das legte Wimpelchen vollendet 
fei und die Bemannung bis” auf den kleinſten 
Küchenjungen angeftellt. 

An diefem Tage arrangirte fie ein präcdtiges 
FBamiliendiner, lud den Rheder dazu ein, damit 
er über alles Techniiche Rede ftehe, und begann 
daffelbe mit ihrer feierlichiten Feſthaube und mit 
der goldenften Laune von der Welt. In ber 
Mitte der Tafel, vor dem Brautpaar, weldyes der 
Mutter gegenüberfaß, ftand ein prächtiger Dreis 
mafter von Zuderfant mit Segeln von Silbers 
gaze und Feftond von Roſen. 

Zum Nachtiſch, ald Madame Bertrand dad 
Geſpräch geführt hatte, wohin fie es haben wollte, 
als Eugen’s eltern von der zufünftigen Einrich— 
tung und dem MWohnfig des jungen Paars rede- 
ten, Eugen von den kriegeriſchen Ausfichten der 
Marine und feiner jährliden Abweſenheit, und 
Elifabeth, fo oft dies verhängnißgvolle Wort ihr 
Ohr traf, erblaft war, erhob fie fid) plöglid mit 
dem Glafe In der Hand und fagte: „Mein 
Töchterchen, fomm hierher, zu mir!“ 

Elijaberh erwartete einen Scherz und fand 
lädhelnd auf; als fie aber das vollfommen ernfte 
und bewegte Gelicht ihrer Mutter ſah, ging fie 
zu ihr und ftellte fid) neben fie. 

Madame Bertrand nahm Eliſabeth's Kleine 
Hand und legte fie auf den Rand des Dreima- 
fterd von Zuder. 

„Mein liebes Kind”, fagte fie, „dies ift das 
genaue Model ded Schiffs, weldes zum Auslaus 
fen bereit im Hafen liegt und auf deinen Namen 
getauft ift. Heute übergebe id) es dir als dein 
Eigentbum und erfläre zugleih, daß idy dich nur 
dem zur Gattin geben werde, weldyer ald Führer 
deines Lebens zugleich Führer und Kapitän dieſes 
Schiffs fein will!” 

„Dixi!” ftand in ihren Zügen, und fo komiſch 
lächerlih, daß niemand von der Tifchgefellichaft 
an der Ernfthaftigkeit ihres Entichluffes zu zwei— 
feln wagte. 

Es erfolgte eine athemlofe Paufe und dann 
eröffnete Eugen’d Bater den Sturm ded Wider: 
ftandes. 

Eugen jelbft, weldyer den Ort und Eliſabeth's 
Gegenwart der Discuffion nicht angemeffen fand, 
ftand auf und verließ das Zimmer. Eliſabeth 
wollte ihm folgen, aber die Mutter hielt fie ftreng 
zurüd, ja fie gewann es über fi, zu thun, als 
fümmere fie fid während ver folgenden drei 
Tage, wo die Unterhandlungen ſchwebten, nicht 
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im mindeften um Eliſabeth's rotbgeweinte Augen, 
und — fie gewann ihr Spiel. 

Nach langen Berhandlungen mit Vater und 
Sohn unter vier Augen befiegte fie geſchickt alle 
Einwendungen. Der erftere, für den Staatsbienft 
erzogen und in feiner Earritre unterbrochen, voll 
Ehrgeiz und militäriicher Bravour, befand fid 
im empfindlichften Dilemma; Eugen nicht in dem 
Grade wie jein Vater; er war ein Kind ber 
neuern Zeit und fand bie ernſte Bethätigung ber 
Kräfte in jeder Richtung gleich ehrenhaft; was 
ihn von dem Entfchluß zurüdjchredte, war der 
Gedanfe, den Staatsdienft zu verlaffen und fi 
von der MWillfür eined einzelnen Menſchen abs 
bängig zu maden. 

Aber ein jelbftändiger Gedanke weiß den ans 
dern zu ſchähen. Nicht fobald ald Madame 
Bertrand dieſe feine Befürchtung entdeckte, legte 
fie ihm ein fchriftlihes Document vor, welches, 
im Fall Eugen einmwillige, ibm den unverantworts 
lihen Beſitz des Schiffs garantirte. Kurz — 
was die beiden Männer aus Liebe zu der holden 
Eliſabeth an Logik einbüßten, dad gewann bie 
Mutter aus demjelben Gefühl, und nur die Fleine 
Zauberin felbft ahnte wenig, mie groß ihre 
Macht fei. 

Die Hodyeit war nahe und die „Elifaberh‘ 
lag, ferlich geihmädt, zur Aufnahme des jungen 
Paard im Hafen bereit, 


Eugen’ Freund, Harri von Platen, hatte ſich 


von Madame Bertrand die Gunſt erbeten, das 
Brautſchiff aus dem einen Hafen in den andern 
hinüberzuführen, und da dieſe ihm, jegt auds 
geföhnt, Die Bitte gern erfüllte, fo trat das ftatt- 
liche Schiff die erfte kurze Serfahrt unter feinem 
Befehl an. 

Nur Herr van Brud ſah vom Balkon feines 
Haujed der Abfahrt der „Eliſabeth“ au; Felicia’s 
Räume lagen öde — fie war fort. 

Bald nah der Kataftrophe im Irrenhaufe, 
welche ihr die Ueberzeugung aufgeswungen, daß 
Eugen für fie verloren fei, war ed zu ftürmifchen 
Erklärungen zwiſchen ihr und ihrem Gatten ge+ 
fommen; fie hatte ihm ihren Entichluß, fein Haus 
zn verlaſſen, erflärt und ihm ausgeführt. 

Die Leute und Freunde und ehrbaren Frauen 
hatten fid) ded „Standals' herzlich gefreut, fonnten 
aber nicht audmitteln, wohin Felicia, „die Komoö— 
diantin”, gegangen fei, und ob Herr van Brud 
ed wußte, war fein Geheimniß. Platen brachte 
Eugen und Madame Bertrand nur dieſe Rach— 





richt, und es war fehr natürlih, daß man Elifa- 
beih's flehenden Augen gehorchte und die Aus 
gelegenbeit, welche alle jdhmerzlich berührte, nicht 
weiter beiprad). 

Außerdem fand die Vermählungsfeier, als 
Platen angelommen, in zwei Tagen bevor und ber 
Gedanfe daran löfchte jeden andern aus, Nur 
für Harri von Platen enthielten diefe Tage noch 
eine befondere Wendung feines Geſchics. Er 
batte das „Brautfchiff”, wie Seeleute fo häufig 
than, auf der Fahrt faft perlönlich lieb gewon- 
nen; er frente fi des Wiederſehens Eugen’s 
und feiner reigenden Braut, er gefiel fi im 
defien Familie, er jöhnte fich vollſtaͤndig mit dem 
Entichluffe Eugen's aus und fürchtete fih — ob- 
wol fonft fehr wenig fentimental — vor einer neuen 
Trennung von dem Freunde. Als Platen dies 
äußerte und Eugen ihn ſcherzeud aufforderte, als 
erfter Dffizier die Brautreife ber „ Elifabeth 
nad Weftindien mitzumahen, ging dieſer faft 
feidenihaftlich daranf ein, und da das Schiff nicht 
für Paflagiere eingerichtet war, dem jungen Paar 
alfo, wenn es ſich felbft nicht volltändig genügte, 
ein gebilveter Umgang fehlte, fo fand niemand 
etwas gegen feinen Entſchluß einzuwenden, und 
er that fchleunigft die nöthigen Schritte, um reife- 
bereit zu fein. 

Am Tage nad der Hochzeit betrat die junge 
von Glück firahlende Frau zum erften mal an 
Eugen's Arm ihr fhwimmendes ‘Palais. 

Dad Schiff hatte geflaggt, die Mannihaft 
ftand im Feftftaat, die junge Herrin feierlich zu 
begrüßen, das Verdeck war mit Blumen und die 


' Maften mit Laubgewinden geihmüdt; Platen 


empfing fie, falutirend, in Steuermannsuniform 


| und machte ihnen die Honneurs des Schiffe. 


Madame Bertrand war gewiß eine praftifche 
und im gewöhnlichen Leben profaiidhe Frau; aber 
in irgendeinem oft verfchütteten Winlelchen des 
Gemuͤths hat jeder Menſch fein Fünkchen PBoefie, 
und da fie nie von derfelben unnüg ausgegeben 
hatte, fo war ihr der ganze Vorrath unangetaftet 
geblieben und nun verſchwendet worden, um ih- 
rem Rinde ein Afyl der Liebe von der eigenften 
und prächtigften Art zu bereiten. 

Die innere Einrihtung des Schiffe war ge» 


\ twiffermaßen das Meifterwerk ihres Lebens, und 





felbft die Fehler ihres Gelhmads, welche fonft 
bäufig in prahleriſchem Lurus beflanden, waren 
bier, da fie gleichſam in Eliſabeth's Geiſte ban- 
delte, glüdlicd vermieden worden. Was es im 
Reihe der Kunft und Imduftrie Schönes und 
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Zweckentſprechendes gab, fie hatte eo zu beſchaffen 
gewußt und das Ganze war im edelften Stil 
gehalten. Der Salon mit feinen wundervollen 
Schnipereien von foftbaren Holzarten, feinem 
Parquet, feinen venetianifhen Spiegeln, Del- 
gemälden und kunſtvoll eingerichteten Karten und 
Bücerfchränfen gefiel befonderd den Männern; 
Elifabeth dagegen war bezaubert, ald Eugen bie 
fhweren Damaftvorhänge bob und fie in ihr 
Boudoir eintreten ließ. Die Wände waren mit 
purpurrothem Seidenzeug drapirt, die Dede von 
Sandelholz und reicher Goldbronze, im weichen 
Sammet des Teppichd verfanf Elifabeth’3 Fleiner 
Fuß, die Divand Iuden zu flilen Träumereien 
der Liebe ein — ihr war, ald Fönnten weder 
Sturm noch Wellen je hier eindringen, bier, in 
das noch verfdhwiegenere Heiligthum, in deflen 
Maͤrchenpracht Eugen jegt die junge Gattin führte 
und der Erröthenden die feuchten Augen füßte. 

Noch einen Tag blieb die „Eliſabeth“ im 
Hafen liegen und unter dem zierlihen Glas— 
pavillon ded Verdecks machte am Nachmittag 
defielben die anmuthigfte junge Frau einem aus⸗ 
erlefenen Kreife die Wirthin ihres ſchwimmenden 
Haufes. Sie war ftill, wie es das höchfte Glück 
ift, und fie ſah aus wie verflärt. Eugen ver- 
wandte fein Auge von ihr, und ebenfo Platen, 
aber niemand beadhtete feine feltfame Bewegung. 

Eugen’d Aeltern beichäftigten fih viel mit 
dem jungen Paar und daten mit Wehmuth an 
bie Trennung; nur der „Kapitän“ ſchwamm, um 
fo zu fagen, mit vollen Segeln in Zufriedenheit; 
denn dies alles war fein Werf und er war ftolz 
darauf. 

Am nächften Morgen lichtete die „Eliſabeth“ 
die Anker, ein frifcher Morgenwind ſchwellte die 
ſchneeweißen Segel und fie fteuerte nad Süpden, 
entgegen der Tropenpracht Weftindiens. 





Faft ein Jahr fpäter befand ſich die „Elifa- 
beth“ auf der Rüdreife. Zwar fleuerte fie noch 
auf hoher See, aber in kurzem follte fie in den 
Hafen von Amfterdam einlaufen, um dort zu 
verwerthen, was fie von den Zeugniſſen Weft- 
indiens ald Rüdfracht mitgebracht hatte. 

„Alles wohl an Bord“, hatte Eugen jedem 
fchnellen Dampfer mitgeben fönnen, der ihnen 
auf der Fahrt begegnet umd Europa früher als 
fie erreichte. 

Ja, einige Monden lang hatte der fleine 
Raum eined Schiffs ein Glück umfchloffen, für 
deſſen verfchwiegene Seligfeit das Wort vergebens 


einen Ausdruck fuchen würde. Eine Welt im 
feinen, eine engumfchloffene Welt, und doch 
Himmel und Drean ald Zeugen ihres Liebes- 
glüds; fo hatten Eugen uud Elifabeth ed em— 
pfunden, fo hatten fie es genoſſen und nicht da— 
ran gedacht, den Ring ind Meer zu werfen! 

Aber wenn die Elemente von außen ihnen 
fein Unheil brachten, wenn Sturm und Wellen 
nicht eindrangen in Eliſabeth's zauberiſches Aſyl — 
ein anderes Element verfolgte fie, ein wildes 
Feuer, vor dem fie ſchauderte, als es fie zum 
erften mal aus glühendem Auge traf. 

Man hatte Eliſabeth Feinerlei weibliche Be— 
dienung mitgegeben, weil man jede Fährlichfeit 
vermeiden wollte und mit Recht annahm, daß die 
Augen der Schiffsmannſchaft nicht wagen würden, 
fi bis zu ihrer Herrin zu erheben; aber man 
hatte nicht daran gedacht und nicht gewußt, welche 
Gefahr man heraufbefhwur, als man 'Platen 
geftattete, die Reife der „Eliſabeth“ mitzumachen. 

Harri von Platen war Eugen’d Freund, fos 
fange ihre Intereflen nicht collidirten; er war es 
noch zu fehr, um direct in fein Recht einzugreifen, 
aber nicht genug , um mit feftem Entſchluß feine 
Wünſche im Keim zu erftiden. 

Sie richteten ſich auf Eugen’s junge Gattin. 
Entftanden, ald er Elifabeth zum erften mal im 
Hotel, von Eugen verlaffen, ſah, genährt durch 
die Trennung, waren fie durch tägliches Beiſam— 
menfein am Bord des Schiffs, durch ftündliches 
Sehen der fhönen Frau zu verzehrenden Flam— 
men gewachſen. 

„Schwad) fein, ift ſchlimmer, als ſchlecht fein“, 
fagt ein alter Spruch. 

Harri ließ ſich Elifabeth gegenüber zu jeder 
Aeußerung der Liebe fortreißen, weldye nicht das 
Bekenntnis durch Worte ift. in ſolches, eine 
Handlung, welche Platen aus einem Reft von 
Gewiſſenhaftigkeit vermied, würde Elifabeth ergrif- 
fen und die Situation geflärt haben. Aber eine 
Frau, welche liebt wie fie Eugen, ift unbefangen 
andern Männern gegenüber. 

Als Elifaberh Harris wilde Aufregung ber 
merkte, war das BVerhältniß zwifchen den beiden 
Männern bereitd zur qualvollften Pein geworden, 
und vergebens machte fie ſich die bitterften Vor— 
würfe, den jungen Mann zu jchwefterlich behan— 
delt zu haben, nie das Alleinfein mit ihm ver: 
mieden, ihm jederzeit den Eintritt in ihre Ge— 
mächer geftattet zu haben. Es war fo natürlich 
neweien! Wo hätte er fich, bei der Einförmigfeit 
der Lebensweife, bei einer ihn nicht ausfüllenden 
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Thätigkeit, ohne andern Verfehr denn wohler 
fühlen follen als bei ihnen im Salon, leſend ober 
ſchreibend, als in ihrem Boudoir auf behag- 
lichen Fauteuil oder neben ihr am Piano, da der 
alte vwerwetterte zweite Steuermann bei ruhiger 
Fahrt feine Stelle ebenfo gut vertreten fonnte, wie 
Elifabeth dachte, und fie ſich unter deffen Obhut 
inftinctiv noch ficherer fühlte als unter der Lei⸗ 
tung von Harri’d Händen. 

Zu diefer Zeit würde Eliſabeth ihrem Gatten 
unbefangen mitgetheilt haben, was fie bemerkt zu 
haben glaubte, wenn Eugen nur bie leifefte Ans 
deutung in dieſer Richtung gemacht hätte; aber 
fie ſchwieg, theils aus Nüdficht für Harri, theils 
weil fie fürdhtete, einem Unbeſtimmten feſte Ge— 
ftalt zu geben. Sie wollte die natürliche Yöfung 
diefer Wirren der Rüdfehr anbeimgeben und 
beunrubigte ſich nicht allzu Fehr darum, denn ein 
anderer Schatten z0g nad einem halben Jahre 
der Ehe an ihrem Himmel berauf: der Düftere 
und unftete Geift, welcher ih Eugen’d von neuem 
zu bemädhtigen ſchien, ohne daß fie ihn zu bannen 
vermochte, oder ihr nur in den Sinn gefommen 
wäre, benfelben mit Harri's Verirrung in Ber 
bindung zu bringen. 

In Wahrheit war der Grund, daß Eugen 
ſchwieg und bis zur Verzweiflung litt, die Schuld, 
Die unerbittlihe Schuld, welche fih am unfehl— 
barften an den edelften Naturen rächt, die Schuld, 
von ihm begangen an dem reinften und anberungs- 
würdigften Wefen, die Schuld, unverföhnt und 
unvergefien fein Herz belaftend und nur von der 
himmlischen Liebe und der ſchweigenden Ber- 
zeihung feines Weibes dann und warn in Schlaf 
gelullt, 

Der Flud der Schuld vergiftete ihm die 
reinfte Seligfeit des Augenblids, denn fie ift jo 
furchtbar, weil fie dem, der die Treue gebrochen, 
den Glauben an die Treue des andern nimmt. 
Die Mitwiſſenſchaft Harri's zwang ihn zur Duls 
dung gegen deffen Berrath der Freundſchaft, welcher 
ibn empörte; das eigene böfe Gewiſſen trieb ihn 
zum Zweifel an Eliſabeth's Reinheit und würde 
ihm den Vorwurf auf der Lippe erflidt haben, 
wenn der Beweis, daß fie ibm thue, wie er ihr 
gethan, das Maf feines Unglüds voll gemacht 
hätte, 

Der Dämon, welder ihn verfolgte, ließ ihn 
mit glühenden Augen ſuchen nad diejem Beweis; 
ein Erröthen feiner Gattin glaubte er von dem 
Liebesblid eines andern auf ihre feufches Antlig 
gebaut; ein Zucken ihrer Hand erfchredte ihn, 





ein Schweigen ihrer Eindliden Lippen ſchien ihm 
Sehnfucht nad einem fremden Bilde. 

Derfelbe Dämon war es, weldyer, den böjen 
Samen der Schuld weiter tragend, in Harris 
Anfichten von Ehrenhaftigfeit die Verwirrung brachte 
und ihn, von Leidenichaft verblendet, der Sünde 
ledig ſprach, weil er ſelbſt Eugen derſelben zeiben 
lonnte. 

In ſolchem Confſlict nebeneinander geftellt, 
jeder durd ein beftimmtes Motiv zum Schwei-⸗ 
gen verurtbeilt, in einer räumlichen Nähe, 
welche dad Ausweichen unmöglid; machte, fteigerte 
fich die Lage diefer drei Menſchen, welche unter 
den vollen Aufpicien des Glüds hinausgefchift 
waren, allmählich zu einer fo äußerſt aualvollen, 
daf gegen das Ende der Reife jeder von ihnen 
dem folgenden Tage wie einem Mbgrunde ent 
gegenfah, der einen unheilbaren Riß in ihr Leben 
bringen fönne, Im dieſer Lebensftimmung und 
in diefer Stellung zueinander nmäherten fie ſich 
den heimatlichen Küften und die „Eliſabeth“ lief 
wohlbehalten in den prachtvollen Hafen von 
Amfterbanı ein. 

(Der Schluß in näher Nummer.) 
Karl Martell. 


Ein deutſches Geſchichtobild von Karl Silbtrſchlag 


L 
Um die Geſchichte Karl Martell's richtig beur- 
theilen zu können, müflen wir einen Blid auf 
die Zeitverhältnifie werfen, unter denen er auftrat. 

Schon im 7. Jahrhundert waren die Könige 
der Franken aus dem Geflecht der Merovinger 
zu bloßen Scattenfürften herabgeſunken, die blos 
noch dem Namen nad) Könige waren, während 
die wirkliche Regierung in den Händen der Oro 
hen lag. 

Der Bater Karl Martell's, Pipin, hatte ur 
ſprünglich durd Wahl des Volfs und der Gto— 
fen die oberfte Gewalt in Auftrafien, einem Gr 
biet, weldes etwa das jepige Belgien und bie 
preußiiche Rheinprovinz umfaßte, errungen; Ipäter 


‚ hatte er auch Neuftrien, das weitlih von Auftra- 


fien belegene nördliche Frankreich, ſich unterworfen. 
Sein Verhältniß zu dem merovingifchen König 
fcheint ein ähnliches geweſen zu fein, wie erma 
jegt in Japan das Berhältnif des Teifun zum 
Milado oder wie lange Zeit in Dftindien das 
Verhaͤltniß des Groß-Moguls zu feinen Begieren. 
Der merovingiihe König lebte auf einem unbe: 
deutenden Gute, Mamacck, unweit der heutigen 
Stadt Compiegne, in einer Art Gefangenidaft; 


die Regierung ward von Pipin ald Majordomus 
und Herzog jedbod nur im Namen des Könige 
geführt. Bei den jährlichen Verfammlungen der 
Großen, die gewöhnlid im März ftattfanden, 
hatte der König, auf einem Thron figend, den 
Borfiß; aber der Majordomus leitete die Ver— 
handlungen und verfündigte zulegt, vor dem 
Thron ftehend, feine nad Rüdipracdhe mit den 
Großen gefaßten Beichlüffe fo, ald ob fie Anord— 
nungen des Königs wären. Dieſer felbft wurde 
von den Reichtötagen aus fofort mit geringer 
Begleitung in feine halbe Gefangenihaft nad) 
Mamaccäã zurüdgeführt. 

Uebrigens erftredte fid) Pipin's Herrſchaft nur 
über Auftraften, Neuftrien und einen Theil von 
dem rechtösrheinifchen Deutſchland. Seine Ober: 
hoheit über Baiern, Schwaben und Aquitanien, 
welches legtere damald das Land von den Pore- 
näen bis zur Roire umfaßte, war nur eine nomi— 
nelle; denn diefe Länder erfannten zwar die Ober: 
hoheit des merovwingifchen Königs an, hatten aber 
eigene Herzoge, welche in ihren Gebieten factiich 
ebenfo unabhängig waren als Pipin in dem fei- 
nigen, und melde wiederholt mit Pipin Krieg 
führten. 

Bon großer Bedeutung für die fpätern Scid- 
fale Karl Martell’6 waren die häuslichen Ver— 
hältniffe Pipin’s. Diefer hatte nämlid) zugleich 
zwei Frauen, Plectrudis und Alpais. Wir müffen 
uns hier erinnern an die Angabe ded Taritus, 
welcher über unjere Borfahren mittheilt, unter 
alten Barbaren feien die Deutichen faft die ein- 
sigen, bei denen Monogamie herrihe; nur die 
Fürften der Deutichen pflegten in der Regel meh— 
rere Weiber zugleich zu haben. 

Aus Caͤſar's Mittheilung ift auch befannt, 
daß Ariovift, der ſueviſche Fürft, der von Gäfar 
befiegt wurde, zugleich zwei Frauen hatte, und 
diefe Sitte der Polygamie, die unfern heutigen 
Gewohnheiten fo ſehr widerjpricht, blieb bei den 
fränfiichen Fürften noch lange nad) ihrer Bekeh— 
rung zum Chriftenthum in Gebrauch. So z. B. 
hatte der König Dagobert, der um das Jahr 630 
lebte, zugleich drei Ehefrauen, welde alle den 
Rang von Königinnen hatten, und nody eine An— 
zahl Eoncubinen. (Pers, „Geſchichte der fränfi- 
hen Hausmeier“, ©. 37.) 

Wir können und daher nidyt wundern, daß 
auch Pipin, dem zum König nichts ald der Titel 
fehlte, für fih die Erlaubniß der Polygamie in 
Anfprud nahm. Seine Gemahlinnen, Plectrudis 
und Alpais, waren beide von edler fränfifcher 
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Abftammung. Die hriftlice Kirche wollte jedoch 
— und gewiß mit Recht — zu jener Zeit auch 
den Fürften nicht mehr das Recht der Polygamie 
zugeftehen und betrachtete nur Plectrudis, welche 
zuerſt mit Pipin vermählt war, als deſſen wahre 
Ehefrau. Der Biſchof Lambert von Tongern, 
der einmal öffentlich der Alpais erflärt hatte, daß 
fie nad den Sapungen der Kirche nicht die 
wahre Ehefrau Pipin’s fei, zog fi dadurch den 
Haß der nädjften Blutöverrvandten der Alpais 
zu und ward nad) manchen andern Berfolgungen 
auf deren Anftiftung im Jahre 707 von einem 
gewiſſen Dabo, einem der vornehmften Beamten 
Pipin's, bei Nacht überfallen und am Altar einer 
Kirche, in die er ſich geflüchtet hatte, ermordet. 
Diefe blutige That erregte felbft in jener rohen 
und gewaltthätigen Zeit den allgemeinen Un— 
willen, Lambert gewann durd feinen Tod den 
Ruf eined Heiligen. An dem Orte, wo er er- 
ſchlagen war, warb über feiner Leiche eine präd)- 
tige Kirche erbaut; ed ward diefer bid dahin un- 
bedeutende Drt, das jepige Lüttih, zum Sitz 
eined Biſchofs und bald zu einer bedeutenden 
Stadt, in deren Bezirf noch jept Lambert der 
höchſten Verehrung genießt. In der That war er 
ald Opfer gefallen in dem Kampfe, weldyen er 
mit männlidem Muth für das Princip der Mo: 
nogamie gegen die altheidniſchen Rechtsgewohn— 
heiten jener rohen Zeit gefämpft hatte. 

Pipin hatte nun aus der Ehe mit ‘Plectrudis 
zwei Söhne, Droge und Grimuald, und aus 
der Ehe mit Alpais gleichfall® mehrere Kinder, 
deren ältefter Karl war, der fpäter unter dem 
Ramen Karl Martell hohen Ruhm und Ehre er- 
werben follte. 

Da nun aber Droge und Grimuald vor 
Pipin farben, fo beftimmte er, daß der unmün- 
dige Sohn des Grimuald, Theoduald, ihm in 
feinem Amte ald Majordomus folgen follte, und 
übergab der ‘Blectrudis die Führung der Regierung 
während der Unmiündigfeit des Theoduald. Bald 
darauf ftarb Pipin im Jahre 714, und ‘Plectrudis 
ergriff in der That im Namen ihres unmündigen 
Enkels Theoduald die Zügel der Regierung. Ihren 
Stieffohn, Karl Martell — wir wollen ihn ſchon 
jegt fo nennen, obwol der Beiname Martell ihm 
erft jpäter beigelegt wurde —, der damals adıt- 
zehn Jahre alt war, ließ Plectrudis ins Gefäng- 
niß werfen. 

Allein es gelang ihr nicht, die Herrichaft län- 
gere Zeit zu behaupten. Zunächſt empörten fich 
die Neuftrier unter einem Majordomus, Ragan⸗ 
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feid, und fchlugen das von ihr abgefandte Heer, 
fielen and; felbit verwüftend in Auftrafien ein. 
Dann ergriffen auch die riefen, welche zu jener 
Zeit Holland, Seeland und überhaupt den nörd⸗ 
lichen Theil des jegigen Königreichs der Nieder: 
(ande bewohnten und feit langer Zeit erbitterte 
Feinde der auftrafifchen Franfen waren, unter 
ihrem Herzog Radbod die Waffen gegen bie 
Franken, Während Plectrudis nad Köln flüdh- 
tete, welches damald als die bedeutendfle Stadt 
Auftrafiens galt, entiprang Karl Martell aus 
dem Gefängnig. Raſch gelang ed ihm, ein Heer 
sufammenzubringen, denn unter den alten Kriegs— 
leuten feines Vaters Pipin waren viele, welche 
der Meinung waren, daß er der eigentliche Erbe 
der Herrfchaft Pipin’s hätte fein müflen; andere 
fhloffen ih an ihn an, weil fie au ihm trop 
feiner Jugend das Zutrauen hatten, daß er leir 
nem Bater an Tapferkeit und Gerechtigkeit glei- 
den werbe und weil fie feinen andern Führer 
hatten, unter bem fie den verwüftenden Feinden 
hätten entgegentreten können. 

Als nun im März des Jahres 716 der Her: 
zog Radbod mit einer frieſtſchen Flotte den Rhein 
aufwärts gegen Köln vordrang, während gleich. 
zeitig die Neuftrier von Weften her in Auftrafien 
einfielen, ging Karl Martell den Friefen entgegen. 
Es fam zwilhen ihm und dem Radbod zu einer 
blutigen Schlacht, die zwar unentfchieden blieb, 
nad welcher aber Karl, deſſen Heer an Zahl 
meit ſchwaͤcher war ald das der Friefen, ſich zu⸗ 
rüdzieben mußte. Die Friefen und Neuftrier vers 
einigten fi nun und belagerten Köln, während 
Karl fih genöthigt fah, fein Heer in einzelne 
Haufen zu theilen, um zu verfuchen, durch Ab- 
fchneiden der Zufuhr und kleinere Gefechte dem 
Feinde zu ſchaden. 

Die Friefen und Neuftrier gaben zulegt gegen 
eine Gelpfumme, welde fie von Plectrudis er- 
hielten, die Belagerung von Köln auf und zogen 
im ihre Heimat zurüd. Karl verfolgte die Neu- 
firier. Es gelang ihm, mit einer Schar von nur 
500 Mann in den Ardennen unerwartet ein bes 
deutenbes Heer der Neuftrier zu überfallen und 
in die Flucht zu fchlagen; Diele fühne That vers 
ſchaffte ihm fo vielen Ruf und Anhang, daß er 
es wagen fonnte, im Jahre 717 felbft um An— 
griff gegen die Meuftrier überzugeben. Am 
21. März 717 kam es zwifchen ihm und dem 
Heerführer der Meuftrier bei Vincy zur entſchei⸗ 
denden Schlacht. Das Heer der Neuftrier war 
an Zahl weit überlegen, aber es beftand meiftens 
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aus ungeübten Truppen, mährend dad Heer 
Karl Martell’s größtentheils aus Männern ber 
ftand, die ſchon unter feinem Vater und feinem 
ältern Bruder Grimuald in zahlreichen Feld⸗ 
zügen gegen Alemannen, riefen, Batern gedient 
batten. 

Diefem Umſtand wirb der glänzende Sieg 
zugeſchrieben, den Karl Martell erfocht und nad 
welchem fi ihm der größere Theil der Neuftrier 
unterwarf. Hierauf zwang er feine Stiefmutter 
Plectrudis, ihm den Schaf feines Vaters Pipin 
audzuliefern und ihn ald den Racfolger von 
deſſen Macht anerkennen. Den Titel eines 
Könige nahm er nicht an, fondern lieh einem 
Abfömmling aus dem merovingifden Fürften 
geihlecht, Namens Elothar, den Thron befteigen, 
gab demfelben auch nad) feiner Willkür Nachfolger 
bis zum Jahre 737, er felbft aber führte, obme 
dem König mehr als den leeren Wamen der 
Herrſchaft zuzugeftehen, die Regierung unter bem 
Titel eines Majordomus oder eines Herzogs und 
Fürften der Franken (dux et princeps Fran- 
corum). 

Auch nach feiner Anerkennung durch Plecttudie 
blieb num aber die Regierung Karl's bio wenige 
Fahre vor feinem Tode eine faft ununterbroden 
Folge von Kriegen. 

Im Jahre 718 wied er einen Angriff det 
Sachſen zurüd und drang durch Weſtſalen bis 
zur Weſer vor. Im Jahre 719 Hatte er aber: 
mals mit Raganfriv zu fämpfen, der fi mit 
den jüblich von ber Loire wohnenden Agquitaniern 
verbünder hatte, befiegte die Neuftrier und Aqui-⸗ 
tanier nochmald in einer biutigen Schlacht bei 
Soiffons und erflürmte die Stadt Paris, damals 
ſchon Die größte Stadt des heutigen Frankreich, 
worauf fih Raganfrid unterwarf. Im Jahre 720 
zog er gegen die Sachen. In den Jahren 722 
und 723 hatte er wieder mit dem riefen zu füm- 
pfen. Als er von diefen einmal gefchlagen war, 
empörte fi) Raganfrid abermald wieder gegen 
ihn. Nachdem er biejen befiegt hatte, griff er 
die Alemannen und Baiern an und nmötbigte fr, 
nicht ohne blutige Kämpfe, feine Oberhoheit an 
äuerfennen. 

Im Jahre 751 griff er den Herzog Eudo 
von Yauitanien an, der das fünliche Frankreich 
von den Pyrenaͤen bid zur Loire beherrſchte, und 
ging in Einem Jahre zweimal über dieſen Fluß 
Der Kampf zwifchen ihm und Eudo warb jedod 
plöglih durd Das Wuftreten eines dritten ey 
ners, der beide gleich ftark bedrohte, unterbrochen. 
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Es waren died die Araber, welche von Spanien 
aus im Jahre 732 einen Angriff auf Frankreich 
machten, 

Ehe wir nun auf diefen Kampf von wahrhaft 
weltgeichichtlicher Bedeutung eingehen, den Karl 
Martell und Eudo gemeinfam gegen die Araber 
zu beftehen hatten, wollen wir furz betrachten, in 
welchem Zuftande fi zu Anfang des Jahres 732 
Reid und Kriegsmacht Karl Martell's befanden. 
Der Hauptfig feiner Macht war zu jener Zeit 
noch immer Yuftrafien, d. h. ein Landſtrich, wel- 
cher etwa das jegige Belgien und die preußijche 
Rheinproving umfaßte und an den fid) auch die 
fränfifchen Länder öſtlich des Rhein, nördlich vom 
Gebiet der Schwaben oder Alemannen und 
Baiern, anſchloſſen. Neuftrien, d. i. das jetzige 
nordweftliche Frankreich, hatte fih ungern unter 
worfen, die Alemannen und Baiern hatten Karl 
Martell zwar gehuldigt, aber doch ihre eigenen 
Herzoge und fomit eine Art prowinzieller Selbft- 
ftändigfeit beibehalten. 

Die Kriegsmacht Karl's hatte bis dahin le 
diglih in den Lehndleuten feines Vaters, die ſich 
ihm angefchloffen hatten, und in Soldtruppen 
befanden, die er durd für jene Zeiten hohe Be— 
fohnungen in feinen Dienft gezogen hatte. Ueber 
die Art, wie er diefe Truppen bezahlte, wird in 
der Chronik von Verdun, deſſen Berfafler freilich 
ein Feind unſers Helden ift, gelagt: 

„Er hat mit folder Berfhwendung den Schag 
verfchleudert, er bat jo viel den Soldaten gege- 
ben, welde man soldarii zu nennen pflegte und 
welche aus allen Ländern der Welt des Gewinnes 
wegen zu ihm zuſammenliefen, eine Menſchen⸗ 
gattung, die verhaßt und unredlich ift und da— 
mald zuerft ind Leben trat, daß er nicht genug 
hatte am Schatze des Reiche, an der Plünderung 
der Städte, vielfaher Berwüftung auswärtiger 
Länder, Beraubung von Kirhen und Klöftern 
und den Tributen der Provinzen. Er wagte fos 
gar, ald dies nicht mehr ausreichte, die Lände— 
reien der Kirchen in Befig zu nehmen und fie 
feinen Kriegögefährten zu übergeben. Zulegt fcheute 
er ſich nicht, felbft die Bifchofsftellen an Laien zu 
geben.‘ 

Unrichtig ift in diefer Darftellung allerdings 
die Angabe, daß in jener Zeit zuerft Soldtruppen 
aufgetreten feien; hatte ja doch ſchon Eäfar deut: 
ſche Soldtruppen angeworben! Aber es mag wol 
fein, daß lange Zeit die Kriege der Franfen nur 
von den Lehndleuten der Fürften und Großen 
oder von Echaren, die durch Hoffnung auf Beute 


gelodt waren, geführt waren und daß erft Karl 
Martell bei den faft ununterbrochenen Kriegen, 
die er führte, fi) gemöthigt fah, für Geld Trup—⸗ 
pen zu werben. 

Der Krieg gegen die Araber im Jahre 732 
ift nun aber offenbar nicht von einem bloßen 
Sölpnerheer, fondern von einem Maflenaufgebot 
der Deutihen und der den Franfen untermworfenen 
nichtdeutichen Volksſtaͤmme geführt. 

Die Araber hatten feit dem Tode Mohammed's 
im Jahre 632, getrieben von religiöfem Yanatis- 
mus, von Ehrgeiz und Beutegier, eine Reihe von 
Eroberungskriegen begonnen; fie hatten Perfien, 
den größern Theil von Borderafien, Aegypten, 
das nördliche Afrifa und zuletzt noch Spanien 
ihrer Herrſchaft unterworfen, Allerdings war 
ihre Siegeslaufbahn zuweilen durch Unglüdsfälle 
und Niederlagen unterbrochen worden, wie fie 
denn zweimal die von ihnen unternommene Bes 
lagerung von Konftantinopel hatten aufgeben 
müflen; im ganzen und großen aber hatten fie 
in dem Zeitraum vom Jahre 632 — 732 feinen 
Feind gefunden, der ihnen in offener Feldichladht 
gewwachien geweſen wäre; die Perſer, die Heere 
des oftrömiichen Kaiſerreichs, die Mauren und 
die übrigen Völker Norbafrifas und zulegt die in 
Spanien herrſchenden Weftgothen hatten in blu- 
tigen Schlachten die Ueberlegenheit der Araber 
fennen gelernt. 

Als diefe nad der Eroberung Spaniens in 
das füdliche Frankreich eindrangen, hatte ihnen 
Eudo, der Herzog von Aquitanien, eine Zeit lang 
erfolgreich widerftanden, namentlih hatte er im 
Jahre 719 bei der Stadt Tolofa, dem jegigen 
Toulouſe, ein arabifches Heer geihlagen. Im 
Jahre 732 fiel nun aber Abderrhaman, Statt- 
halter des Khalifen in Spanien, mit einem Heer, 
defien Zahl von gleichzeitigen Chroniften auf 
400000 Mann angegeben wird, in das füdliche 
Franfreih ein. Eudo fühlte ſich diefem Angriff 
nicht gewachlen und bat Karl Martell um Hülfe. 
Diefer verfprad; fofort die erbetene Hülfe, rieth 
aber Eudo, wie namentlidy ein fpäterer fpanifcher 
Geſchichtſchreiber, Rodericus Toletanus, auf Grund 
arabifcher Berichte mittheilt, bis zu feiner Anz 
funft eine Schlacht zu vermeiden. Eudo hatte 
geichrieben , er hoffe den Sieg davonzutragen, 
denn die Franken (d. h. wahricheinlih die ge: 
fammte Macht Eudo's und Karl Martell’s) feien 
den Arabern an Zahl überlegen und auch befler 
bewaffnet, weil fie Schilde trügen, welche bie 
Araber nit hätten. Karl Martell antwortete 


ihm jeboch, nicht durch die Zahl der Truppen, 
auch nicht durch bie beffere Bewaffnung werbe 
der Sieg entſchieden, fondern durch die Tapferkeit 
der Soldaten; er möge durch die Plünderungen 
der Araber fi) micht zu früh zu einer Schlacht 
verloden laflen. 

Als nun aber die Araber nah Einnahme 
einer großen Zahl anderer Städte auch Burde⸗ 
gala, das heutige Bordeaur, welches einit mit 
Erfolg dem Attila widerftanden hatte, erobert 
hatten und über die Garonne gegangen waren, 
glaubte Eudo ihnen entgegentreten zu müflen und 
wurde volftändig geſchlagen. Hierauf nahmen 
und zerflörten die Araber Poitierd und Tours; 
bei Iegterer Stadt trat ihnen nun aber das Heer 
entgegen, welches Karl Martell bei Paris zu— 
fammengezogen hatte und dem ſich die Refte der 
Truppen Eudo's angefchloffen hatten. Es war 
dies im Detober des Jahres 732; früher hatte, 
wie man annehmen muß, Karl Martell fein Heer 
nit in gemügender Stärke zufammenziehen 
fönnen, 

(Gin zweiter Mrtifel in nächfler Mummer.) 





Zbier: und Menfhenleben in 
Auftralien. 
Don Wilhelm Girſchner. 
V. 
Ein ſolchet von einem Wilden ausgeführter Bume- 
rangwurf ift für einen europäifchen Zuſchauer ein 
höchft gefährliches Spiel. Die Bewegung diefer Waffe 
fcheint den MWurfgefegen Hohn zu fprechen und 
grenzt and Wunderbare; ihr Bau gründet fid 
indeſſen auf ein fireng mathematiſches Princip, 


dad aber von den Wilden gewiß nur durch Zus | 


fall gefunden wurde, In ihren Händen ift der 
Bumerang eine furdtbare Waffe, welche den Ge— 


troffenen ungewiß läßt, von wo der Schlag | 


fommt, und womit fie recht leicht einen hinter 
einem Baum verftedten Feind erreichen fönnen, 
dem Kugel oder Speer nichts anhaben würden; 
während er, von einem @uropäer gebraucht, 
ebenfo gefährlich für den Werfenden wie für das 
Ziel iſt. Er verdankt feinen Urfprung ohne 


Zweifel der Emu- und Kängurujagb, indem | 


hierbei das Thier den Jäger nicht feben darf, | 


Selbft wenn ein Gebüſch dazwiſchen ift, wird es 
mit unfehlbarer Gewißheit von dem um die Ede 
fommenden Bumerang niedergeftredt; auch unter 
einer Kette auffteigenber Enten richtet diefe Waffe 
entfepliche Bermüftung an. 
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Die fünftlihen Arbeiten ber Auftralneger be⸗ 
fteben in Spinnen von Faden aus einer Wafler- 
pflange und den Haaren und Sehnen verfdiebe: 
ner Thiere, die fie fauen und durch Reiben der 
Hand auf dem Schenkel zu Faͤden bilden, woraus 
die Weiber Netze ftriden und Tafchen anfertigen. 
Auch machen fie Beutel aus Kängurufellen und 
Trommeln aus den andgellopften KHäuten bes 
Opoffums. Aus einer eigenthümlichen Grasarı 
flechten fie niedliche Matten und Körbe. Aut 
Thierfellen verfertigen fie ihre Kleidungöſtüde, 
indem fie mit Fäden aus den Muskelfaſern vet 
Kängurus recht hübſch mähen fönnen, wobei ein 
zugeſpiztes Stüd Knochen die Stelle der Nabel 
vertritt. Diefe Kleidungsſtücke oder vielmeh 
Deden find faft vieredig und werben über bie 
linfe Schulter geworfen und an der rechten beſe— 
ftigt, fodaß fie den rechten Arm frei und unbe: 
hindert laflen; im übrigen befteht ihr Anzug aus 
nichts weiter ald einer mitten um dem Leib ge: 
fchlungenen Matte, Die Frauen ſchlagen die 
Felldecke über den Rüden und die linfe Schulter 
und nehmen fie unter dem rechten Arm durch; 
das Ganze wird dann durch eine Schnur, die 
über Dede und Rüden geworfen wird, zufammen: 
gehalten, wodurd) eine Art Tafche auf dem Rüden 
bleibt, in der fie ſtets die Kinder tragen. Die 
Eanots der auftralifchen Wilden find merfwürdigt 
Dinger und gar fehr verſchieden von jenen forg: 
fältig und fünftlich gebauten Ganots aus der 
elaftiihen und zähen Birkenrinde der norbamteri- 
faniichen Indianer, womit dieſe felbft über bie 
erregten Mogen ber gewaltigen Seen Rordame 
rifas blitzſchnell binüberziehen. Es ift nur ein 
einfahes Städt Rinde von einem Gummibaun, 
und zwar, um ſich aller weitern Mühe zu über 
heben, von einem gebogenen Baume, von dem 
das äußere Knie genommen wird; um das Ein: 
laufen des Waſſers zu verhindern, ift vorn umb 
binten ein Erddamm erbaut, Auf viefem ein, 
fahen Eanot rudert der Wilde blos mit feinem 
Speer den Fluß hinauf nnd herunter, bimüber 
und herüber, wobei er fortwährend genau bafan 
eiren muß, denn durch die geringite falſche Be— 
wegung würde fih das Canot unrettbar füllen 
und finfen. 

Die auftraliihen Wilden find feineswege je 
ungefellig, als man glauben ſollte. Einigemal 
im Jahre balten fie mit verichiedenen andern 
Stämmen ordentliche Zufammenfünfte, entweder 
zu einem freundlichen Feſt oder zu Krieg. Dann 
find fie, mandmal zu 200 — 300, mad ben 


Stämmen über die Ebene vertheilt. Ein gewifler 
Stamm, zu dem man marfchirt, hat zur Aufnahme 
feiner Gäfte ein großes Feuer angezündet und 
eine Menge Zelte aus Baumzweigen errichtet. 
Die verfchiedenen Gruppen verfammeln fih in 
friegeriicher Stellung, die Körper und Schilde 
mit bunten Farben bemalt, und jeder erwachfene 
Mann trägt einen Speer. Die fi) nicht fennen, 
werden einander förmlich vorgeftellt, wobei alle 
Leute ihren Stammbaum und die Lage ihres 
Landes den übrigen mittheilen, Sobald die Nadıt 
einbricht, beginnen die großen Gorroberied oder 
Nationaltänze, der wunderlichfte und fcheußlichfte 
Tanz, den eine wilde Nation aufzumeifen hat, 
Die Männer fegen ſich in den Mittelpunkt eines 
von Weibern und Kindern geformten Kreifes. 
Die Weiber beginnen auf einem feft über bie 
Knie gefpannten Fell ein trauriges Getrommel, 
das fie mit einförmigen Tönen begleiten. PBlöß- 
lich fpringt eine Anzahl Männer mit einem lau- 
ten Geheul empor und eröffnet den fchauerlichen 
Tanı. Beinahe nadt und auf die wunderlichfle 
Art über und über mit weißen und gelben Furbe> 
ftoffen bemalt, indem fie erft den ganzen Körper, 
Haut und Barthaar mit einer Miihung von Fett 
and rothem Ocker beichmieren und darauf gepul- 
verten Kalk in Streifen und Kreifen ftreuen, 
was befonderd ded Abends bei Flammenbeleuch- 
tung eine gefpenfterähnliche Wirfung thut, nähern 
fie fi) einem großen Feuer, das fie außerordentlich 
genau nah den Taft der Trommel und des 
Gefanges mit den wunderlichften Sprüngen, Be- 
wegungen und Grimafien umtanzen. Einige fehen, 
indem fie die Rippen und Gebeine durch weiße 
Streifen auf der Haut andenteten, jcheußlichen 
Todtengerippen ähnlich, andere haben, gleich dem 
Gott Mercur, Zweige um die Knöchel gewunben, 
während andere ihre Haarloden wie Schlangen 
um die Köpfe fchütteln, das Weiße des Auges 
bervordrehen und die Zähne fletihen; zwiſchen 
ihnen bewegen ſich fcheußliche Kerle mit langen 
Stangen, Keulen und Knitteln, die fie über die 
Köpfe fchwingen. Die Tänzer drüden jedesmal 
durd ihre Bewegungen und Geberden den Inhalt 
der fie begleitenden Gefänge aus, der fi) bald auf 
Liebe oder Jagd, bald auf Krieg oder anderes 
bezieht. Eine Nachahmung ded Orkans, wie er 
dur den Wald fauft, beginnt mit langſamen 
und gemeflenen Bewegungen; oder mit wechfeln- 
der Heftigfeit und Schnelligfeit ertönen die Schläge 
der Trommel und auch der Tanz wädft zu 
Ichnellerm Tempo an, bi6 die Bewegungen fo 
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heftig werden, wie menſchliche Glieder nur über 
haupt dergleichen zu machen im Stande find und 
die Scene ein unbefchreibliches Chaos von Sprin« 
gen, Heulen und Fragen barbietet und in jo 
ſchreckliche Wildheit ausartet, daß der Zufchauer 
unwillfürlih um feine Sicherheit beforgt wird, 
Dann wieder folgt ein wilder Kriegstan. Die 
ganze Schar theilt fih in zwei Parteien und 
ftürmt nach einem Chor von wahrhaft betäuben- 
dem Gebrüll zu dichtem Handgemenge gegen- 
einander. Eine Partei wird befiegt und in das 
Dunfel getrieben, von wo dumpfe SKeulenfchläge, 
Stöhnen und wildes Siegesichrei den Eindrud 
eines wirfliden blutigen Gemetzels vollenden. 
Das fladernde Licht der Flammen erhöht den 
eigenthümlichen, feltfamen Eindrud der bier vors 
geführten Scenen. Den ergögliften Theil der 
Feftlichfeit bildet der „Känguru- oder „Emutanz“, 
wo die ſchwarzen Burfchen in höchſt komiſcher 
und ergöglicher Weife eine aufgeſcheuchte Heerde 
diefer Thiere nahahmen, zufammenfpringen und 
sfaufen, oder auch der gefchidtefte eines Stam- 
med plöglich in der Mitte der verfammelten Zu— 
fhauer mit einem langen Schwanze ericheint, auf 
den Knien umberfpringt, Gras frißt, raſch in die 
Höhe guckt und um fi fchaut, als ob er Gefahr 
wittere, und jo das KHänguru in jeder Weile 
überrafchend nadhäfft. 

Kommen jedoch diefe Stämme in feindlidyer 
Abfiht zufammen, dann hält jeve Partei ibren 
Tanz für fi, wobei fie fi durd paflende Worte 
und Geberden anzufenern und zu ermutbigen 
pflegen. Die eigentliche Schladt wird am andern 
Morgen geliefert, wobei es unter dem Zufchauen 
der Frauen und Kinder zu Faltblütigen Gefechten 
fommt, die meift nicht angeftellt werben, um feine 
Rache zu Fühlen, fondern feine Bravour und 
Tapferkeit zu zeigen, obgleich ed auch bisweilen 
gilt, einen von einem fremden Stamme angetba- 
nen Schimpf zu rüchen. 

Beranlaffung zu Zwiftigfeiten gibt meiftens 
eine Art religiöfen Wahnfinns oder Aberglaubene. 
Diefe Wilden glauben nämlich an feinen natür- 
lichen Tod, und jeder, der von dem Stamm ftirbt, 
in ihrer Meinung nad dad Opfer der heimlichen 
Zauberei irgendeineds andern Stammed. Der 
nädfte Verwandte des Geftorbenen zieht nun, 
angetrieben von dem Geheul und Wehklagen der 
Weiber, aus und ruht nicht eher, als bis er das 
Nierenfett des erften beften Mannes vom feind- 
lihen Stamme, den er antrifft, ald Sühnopfer 
ind Lager gebraht. Wie nämlich der nord- 
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amerifanifche Indianer den Sfalp, einzelne afri- 
fanifhe Stämme den Kinnbaden, die Neufeelän- 
der ben ganzen Kopf, ber Eingeborene der Inſel 
Luzon die Waden des in ihre Gewalt gefommenen 
Feindes verlangen, fo nimmt der auftralifche 
Wilde das Nierenfett deſſelben als entriſſene 
Siegeötrophäre mit hinweg und reibt fid damit 
ein, in ber Meinung, dadurch bie geraubte Gtärfe 
des Befiegten auf fi) zu übertragen. Nad einem 
Tobdesfalle beiprenfeln und bemalen ſich Männer 
und Weiber mit weißen Thon, da weiß bie 
Trauerfarbe it, Haupthaar und Bart wird ab- 
geichnitten, mandmal aud heiße Aſche auf den 
Kopf gelegt, daß das Haar bis auf die Wurzeln 
abfengt. Bei der Leichenfeier finden Tänze ober 
eine Art Kampfipiele ftatt, in denen Blut fließen 
muß, um die Manen ded Todten zu verföhnen, 
Sie glauben, der böfe Geiſt (ihr Teufel) habe fie 
nad) ihrem Tode in feiner Gewalt, weshalb fie 
ihn durch allerhand Lärmen und wunberliche 
Sprünge über den Leihnam wegzuſcheuchen, und, 
da fie ihn für furchtſam halten, in Schreden zu 
jepen fuchen. Todtgeborene oder fehr Feine Kin» 
der werben meiftens verbrannt, Ältere Perſonen 
dagegen werben unverbrannt in bie Erbe begrar 
ben; doch ift es bei einigen Männern aud Sitte, 
bis vier Jahre alte Kinder erft mehrere Monate 
nah ihrem Tode zu begraben. Diefe werben 
forgfältig eingepadt und den Tag über von ber 
Mutter auf dem Rüden herumgetragen und in 
der Nacht von ihr als Kopfliſſen gebraucht; erſt 
wenn fie gang troden und mumienartig geworben 
find, werben fie begraben, Die Leichname werben 
mit dem Kopf nad Weften, wo fie ſich ihre 
Unterwelt denfen, in eine Grube von 4—6 Fuß 
Tiefe gelegt. Die Orabmäler beftehen aus einfach 
aufgeworfenen Hügeln, die von einer Mafle von 
Bülden bededt und über die eine fleine Hütte 
von jungen Bäumen und Reifig errichtet wird, 
Der Reifende fieht fie oft im Schatten einiger 
Gummibäume ftil und unbeimli in der Wilbnif 
liegen. Verwandte fpringen nad} der Beerbigung 
auf das Grab, reißen fih die Haare aus und 
balgen fi bin und ber; die Frauen fipen noch 
monatelang wehflagend an den Gräbern ber Ih: 
tigen und zerfchneiden fih Bruft und Lenden mit 
ſcharſen Feuerſteinen. Einige Stämme fegen ihre 
Leichen, ald Zeichen großer Achtung, nachdem fie 
diefelben geirodnet, in Bäume hinauf, 

Soviel bisjegt befannt geworben, find bie 
Stämme der auftralifhen Indianer ſämmtlich 
ohne eine eigentliche Religion. Richt die gering- 


ften religiöfen Eeremonien befunden die Berebrung 
höherer, ſchaffender und erhaltender Weſen. Wor 
ber die Welt und alles, was fie umgibt, entftan- 
den fei, fümmert fie wenig, und irgendeine Sage 
über den Urfprung der Welt ift nicht vorhanden. 
Dagegen glauben fie an einen Böfen Geift, bald 
Debil, bald Tong Kingawiall, bald Toh genannt, 
ein ſchwarzes Ungeheuer, das fehr mächtig ift 
und immer umbergebt, fie zu töbten, ober im 
Didiht auf feine Opfer lauert und Krankheit 
und Tod verurfaht, Um fi gegen ihm zu 
fhügen, baben fie Zauberer, welche, ehe fie einen 
magiſchen Einfluß üben fönnen, ſich verſchiedenen 
Geremonien unterwerfen, zu einer Periode fogar 
Menichenfleiich eſſen müflen. Diefe find zugleich 
Aerzte, da nur fie allein die Krankheiten beilen 
fönnen; fchlagen aber ihre Mittel fehl, fo werben 
fie mishandelt; auch glaubt man, daß fie Regen 
und Hagel maden, Flüſſe begaubern und fi in 
andere Geftalten verwandeln können. Alles ift 
Furcht und Schreden. Boͤſe Geifter gehen bes 
Nachts um, und darum find die Wilden nach 
dem Dunfelwerden beftländig auf ihrer Hut beim 
Feuer, dad fortwährend in Glut und Flamme 
erhalten wird, und rühren fi unter feiner Be- 
Dingung aus ihren Hütten. Ihre Vorftelungen 
von einer andern Welt haben nichts Berföhnendes 
und Tröftlihes. Sie glauben an einen Geiſt, 
der vom Körper getrennt eriftirt und nad dem 
Tode gen Weften gebt, wo bie Seelen aller 
Menfchen zufammenfommen, von dort aber, wenn 
alle todt find, wieber auf bie Obermwelt, um nie- 
mald wieder zu flerben, zurüdfehrt, während bes 
Tags in den Bäumen lebt, aber nachts auf den 
Boden herabfommt, wo er Raupen, Eibechſen, 
Fröfhe und Kängururatten verzehrt. Ihre My— 
tbologie und ihre Traditionen bieten manches 
Intereffante. Die Sonne halten fie für eine 
Frau, bie, wenn fie untergeht, die Wohnpläge 
der Tobten paffirt. Wenn fie ſich nähert, ver- 
fammeln fid die Männer der Todten, theilen ſich 
in zwei Maſſen, zwiſchen denen fie hindurchgeht, 
und laben fie ein, bei ihnen zu bleiben, was fie 
aber nur auf kurze Zeit gewähren fan, da fie 
fi) wieder für ihren naͤchſten Tagesmarſch rüften 
muß. Für irgendeine gewährte Gunft erhält fie 
ein rothes Kängurufell und deshalb erſcheint fie 
morgend in einem rothen Kleide. Der Mond 
ift der Mann der Sonne; jeden Neumond töbtet 
die Eonne ihren Mann, aber durd feinen Tod 
wirb biefer wieder neu belebt. Die Sterne wa- 
ven früber Menſchen und verlaffen nur abends 
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ihre Hütten, um ſich mit denfelben Saden zu 
befhäftigen, die fie hier auf Erden getrieben has 
ben, Kängurus und Emus auf der weiten Him- 
meldebene zu jagen u.dgl. Es find einige bedeu— 
tende Männer und Frauen unter den Sternen, 
von denen befondere Sagen eriftiren. Die Milch— 
ftraße ift eine Reihe von Hütten, unter denen fie 
Alhenhaufen und auffteigenden Rauch deutlich 
unterfcheiden wollen. Und fo haben fie nody eine 
Menge Mythen, Sagen und Legenden, die den 
Ideen» und Phantafiegang dieſes wunderlichen 
Naturvolks treffend charakterifiren. 

Bis auf den heutigen Tag find die Urein- 
wohner Auftraliens fo geblieben, ohne Denkmäler 
und dauernde Spuren ihres Aufenthalts die weis 
ten Gegenden burchwandernd, ohne die Segnun- 
gen der Givilifation und a 2 0 0a in feften 


Die epifchen Gedichte Lord Byron’s, 


Uebermäßig gelobt, übermäßig getabelt zu werben: 
das follte im Leben wie im Tode dad Los Lord Buron’s 
fein, Der Glanz feines Namens, feiner Jugend gab 
feinen erften Gedichten bei ihrem Erſcheinen einen 
wunderbaren Zauber; man betrachtete nicht, man be— 
mwunderte nur; „über Nacht”, fagte er jelbft, „bin 
ih ein berühmter Mann geworden.” Später, als 
fih die Geſellſchaft nad der Flucht feiner Gattin aus 
feinem Haufe in einen wahren Wuthausbruch heuch— 
lerifhen Tugendeifers gegen ihn erhob, ver ihn nö: 
thigte, England zu verlaflen, fand man ein Vergnü— 
gen darin, den Menſchen und den Dichter zugleich zu 
vervammen. Und dies zwiejpältige Urtheil der Men: 
fhen über ihn dauerte über fein Grab hinaus. 
Seine Nahahmer, die feinen Weltſchmerz und den 
Schwung jeined Halstuchs nachzuäffen ſuchten, trugen 
nicht wenig dazu bei, ihn in einem zweideutigen Licht 
erſcheinen zu laſſen. Das Gekünſtelte, das zuweilen 
ſeinen Empfindungen und ſeinem Ausdruck anhaftete, 
wollte man jetzt überall heraushören; der Aufſchrei 
feined gequälten Herzens war „Bombaftifhe Ueber: 
treibung”, fein Schmerz jelbft Heuchelei. 

Mehr ald bei andern Dichtern wird die Nachwelt 
bei Lord Byron die Spreu von dem Weizen zu jon= 
dern haben und die Ausbeute wird eine nicht allzu 
teichliche fein; wer aber möchte bei alledem leugnen, 
daß Byron ein großer, ein nod viel zu wenig ges 
fannter Dichter fei? Darum heißen wir bie vor: 
treffliche Ueberjegung, die foeben Dtto Gilpemeifter 
herauszugeben begonnen, doppelt willfommen; bie 
erften beiden Bände liegen und vor: „Lord By— 
ron’d Werke. Meberfegt von Otto Gildemei— 
fter” (Berlin, Reimer, 1864). Das Ganze joll 
ſechs Bände umfaffen. In der Einleitung ſpricht ſich 
Gildemeiſter darüber aus, dag er nicht millens fei, 
den „ganzen Byron zu überfegen. Manche Trauer: 


Häufern anzunehmen, ohne fid) weiter auszubils 
den als da, wo fie unter Weißen leben, ein we— 
nig Englifh zu lernen und ſich einzelner euros 
päifher Kleidungsftüde zu bedienen. Die Ber: 
tilgung diefer Unglüdlihen geht mit wachſender 
Schnelligfeit vor fi; das immer weitere Vor— 
dringen der Anfiedler auf ihre Jagddiſtricte und 
Verſtecke drängt fie immer weiter zurück, ber 
Bernihtungsfampf mit überlegenen europäifchen 
Waffen lichtet gewaltig ihre Reihen, ganze Stämme 
fterben aus, und wenn fie die Geſchenke der Eul- 
tur und Gefittung nidyt bald ergreifen, find fie 
gleih den Indianern Amerifas unrettbar dem 
fihern Untergange verfallen. Doch leben gegen- 
wärtig immer noch an den Küften und im In— 
nern an 350000 Auftralneger. 


fpiele des Dichters will er ausſchließen, „ganz un⸗ 
zweifelhaft aber dünkt ed mich”, fagt er, „daß in eine 
deutfche Ueberjegung der Werfe Byron's unreife 
Jugendgedichte, ephemere Schmwänfe und diejenigen 
polemifchen Reimereien, deren Pointen nur die Zeit: 
genoffen verftehen konnten, nit hineingehören. Für 
den Literarhiftorifer und den Biographen hat der— 
gleichen jein Intereſſe. Für den Lefer, welcher poes 
tifhen Genuß ſucht, nit das geringfte. Was mwürbe 
man mol von einem Engländer denfen, der Goethe's 
fämmtlihe Werke, obne Ausjonderung des Abgeftor: 
benen und des Todtgeborenen, mit Haut und Haar 
ind Engliſche übertragen und drucken laffen mollte?‘ 
Anfihten, die wir durchaus billigen. Die erjten 
beiden Bände bringen und nun ben „Giaur“; 
„Die Braut von Abydos“; den „KRorfar”; „Lara; 
„Die Belagerung Korinths“; „Varifina“; den „Ge: 
fangenen von Ghillon’; „Mazeppa“; „Beppo; „Die 
Inſel“; „Harold's Pilgerfahrt“ — mit Ausnahme 
„Don Juan's“ alfo ſämmtliche epiſche Gedichte By— 
ron's. Diefe Dichtungen find allbekannt; unwillkür— 
lich aber, wenn man ſie einmal wieder durchgeleſen 
und über ihre Schönheit nachſinnt, regt ſich die Frage 
in und: was würbe, feinen „Raofoon‘ in der Sand, 
Zejfing zu ihnen jagen? Was Leffing verurtheilte, 
die beſchreibende Poeſie, das ift die Stärke Boron’s. 
Es if nicht die befchreibende Poeſie Haller's, 
Thompfon’s, Kleift’d, nicht einmal die Stangen, in 
denen Ariofto die Schönheit Alcinens fhildert, die in 
Byron miderflingen, aber der legte Grund feiner 
Dichtkunſt bleibt doch die Naturfchilderung. Die Des 
coration und feine Empfindung barüber find ihm 
wichtiger ald die Handlung, als feine Helden. Ohne 
Uebertreibung fann man behaupten, daß „Der Giaur‘‘; 
„Der Korfar”; „Die Braut von Abydos“ weit mehr 
dem Meer und dem Himmel, der Luft und den Ber: 
gen Griechenlands ihre Entftehung verbanfen ald der 
Anefoote, die ihnen zu Grunde lieg. Wenn eine 


raſch vorſchreitende Handlung, ber Wechſel ber Scer 
nen und Gemälde, das Zurüdtreten des Dichters 
binter feinen Gegenſtand, eine objective Betrachtung 
der Welt und des Lebens das Weſen eines epiſchen 
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Gedichts ausmachen, jo verdienen Byron's Dichtungen | 


eigentlich nicht dieſen Namen, Seine Helden find 
eben nur feine Ebenbilver, Züge jeines Weſens, bie 
er verförperte. Statt Mar und einfach ſich zu ent— 
wideln, zu gliedern und zu löſen, befigen jeine Fa— 
bein eine gewiffe Unklarheit, ein Schleier verbüllt fie 
halb vor unfern Bliden. In „Beppo ‘haben wir 
nur eine Verſchlingung von Arabesfen, die Begeben— 
heit als ſolche tritt zurüd, „Harold's Pügerfahrt” 
entbehrt jeber Entwidelung; es ift eine Schilderung 
von Neifeeindrüden, die ih ins Unbegrenzte fort: 
jepen fünnte. „Der Gefangene von Chillon“ gibt 
uns ftatt einer Erzählung einen Monolog Bonni: 
vard's ober beffer des Dichters über die Gegenſätze 
der Freibeit und ber Gefangenſchaft. Nicht Die Hand: 
lung noch bie Gharaftere der Helden, die Landſfchaft 
und Byron's Stimmung verleihen diefen Schöpfungen 
ige befondered Golorit, Wie menig er jeine Figuren 
individuell geftalten fonnte, erfannte ſchon Macaulay, 
ald er meinte: „eine geringe Veränderung der Ums 
fände würde Gülnare zu Medora's Harfe und Me: 
dora zu Gülnare's Dolch geihidt gemadt haben.‘ 
Ueberall begegnet und der Inrifhe Dichter, der jeine 
Gefühle und Gedanken, feine Liebe und feinen Haß 
beliebigen Perſonen unterfchiebt, beute einem gries 
chiſchen Korfaren, morgen dem Kofadenhetman Ma: 
geppa. Selbſt die Geſchichte aufrübreriiher Matrofen, 
die Äh auf einer Infel der Süpfee nieberlaffen, muß 
fi mit jeinen Anfhauungen wie mit einem Purpur— 
mantel umflleiven laffen; wenn er einen Flibuftier 
mit Nero vergleiht und ſich dann in eine philofo- 
phiſche Betrachtung über dad Los der Menſchen ver⸗ 
tieft, fo ſpricht der Lyriker, nicht der Epifer zu und. 
Auch an ſtofflichem Intereffe lann ſich keins dieſer 
Gedichte mit einem Geſange der Obnffee, des „Bes 
freiten Jeruſalem“, mit Wieland's „Oberon” und 
den Erfindungen Bojarbo'd und Mriofto'd ver— 
gleihen. Der Kunfifritifer wirb überdied eine ger 
wiſſe Nachläffigkeit des Dichters in Bezug auf alles 
entdeden, was zum Fortgang und zur Loͤſung ber 
Handlung, zur Vertiefung der Gharaftere beiträgt. 
Das Große, Wilvfhöne, und Verauſchende und Ent: 
züdenbe in Boron’s Werfen ift nicht feine Kunft, ſon— 
dern immer er ſelbſt. Gewiß verftand er die Kunſt, 
die Leier Mpollo'3 zu rühren, aber der mädtige Schlag 
feines Herzens übertönte den kunſtgeregelten Klang 
der goldenen Saiten. Er war ein Sänger, bob 
vielleicht noch mehr ein Held, Nicht fill und leiden⸗ 
ſchaftslos konnte er, wie beglüdtere, harmoniſcher ge: 
bildete Künftlernaturen, Rafael, Mozart, Goethe, an 
einem Kunſtwert formen: ihm riß der Dämon bin. 
Die Zeit jeined Ruhms fällt mit der Epoche ber 
ſchlimmſten Reaction in Europa zufammen: Waterloo, 


die Megierung der Tories in England, der Bourbent 
in Branfreih, bie Unterbrüfung Spaniens, Italiens, 
Griechenlands, der Congrej von Verona: es iind bie 
Ringe einer großen Kette, welche den MWelttbeil un: 
ſpannt und in Sflavenbande ſchlaͤgt. Boron’s Serle 
empörte fi gegen ſolchen Zwang; alles in ihm, feine 
Tugenden wie feine Laſter, drängte, jauchzte nah 
Breigeit! Dieſe Breibeit, wie er forberte, mochte aus 
ariftofratifen Gewohnheiten und Gelüften entiprin 
gen und jehr weit von jener echten uud reinen Liebe 
zum Volke, dem er, ber Lord und Peer von England, 
ja doch fih nicht nahen Fonnte, entfernt ſein; bamala 
mie noch heute mußte allen, die an dem Fortſchtiu 
der Menihheit glauben, das Herz aufgehen, menn fe 
diefe beredte, gewaltige Stimme die Torannei anfle- 
gen, bie Märtorer verberrlihen, bie Unterbrüdten 
zum Kampie aufrufen hörten. Und nicht fielen bier 
Mort und That auseinander: Byron's Tod if die 
Apotheofe feiner Dichtungen, feines Lebens. Er farb 
auf dem Boden, von dem er die ſchönſten, tiefiten 
und heiligften Anregungen empfangen hatte, unter 
jenem Simmel, an jenem Meer, die feinen Genius 
geweckt und ihn zum Didier gemadt. Diefe Töne 
ſichern feinen Gedichten die Unſterblichkeit. Das Licd, 
in dem fie zuerft wiverhallten: „Harold's Pilger: 
fahrt”, iſt bei all feinen Schwächen jeine eigenthüm 
lichfte Schöpfung geblieben; wenn man im „Don Juan“ 
mit Recht die größere Abwechſelung und Mannidfe: 
tigfeit, im „Kain“ die Gebanfentiefe, im „Korlar“ 
die ſchönere Vollendung der Form hervorhebt, jo bu 
dafür „Die Pilgerfahrt” das Urfprünglige, Mähtie 
des erjien Wurfes: man jieht gleichſam ben Loͤnen 
der zum Sprung auſetzt. 
Sildemeifter' 8 Meberfegung vereint Xrene und 
Kraft; die Verſe leſen ſich ungezwungen, ed if der 
volle und ftolge Strom des Driginald, Zur Probe 
fegen wir die Anfangöftrophen aus dem weiten 
gelang der „Pilgerfahrt“ ber: 


Wo find die Edeln und Gewalt'g 

Die einſt Athen gefhmücht mit — any? 
Traumbilber einer Zeit, die laͤngſt entflob! 

Die erften auf der Bahn zum Eorberfrange — 

Sie firgten — und find Staub! If dies das Wange! 
Thema für Schüler und Touriſtenſchau! 

Des Redners Stola und des Rriegers Lane 

Sucht ibr umfonft: um jeden Trümmerbau 

Ziehn Schatten alter Macht vom Duft der Jahre grau 


Erheb' dich, Sohn des Morgens! 

Komm — aber laß die Urmen unverſehrt! 

Eich’ da, ein Völfergrab iſt dies Mewier, 

Gin Si der Bötter mit erlojd'nem Herb. 

Auch Sötter fallen — Nichte, was ewig meährt; 
, Grft Beus, dann Allah, und ein Fünftiger Gbor 

Preiſt neue Namen, — bie der Menſch erfährt, 

Daß nuplos all jein Weibraud; Heigt empor, — 

Des Tobes blindes Rind, das Hoffnung Aügı auf Robe. 
ee ——, — 


(Hierzu ein Beiblatt.) 


Wandle bier! 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Monaco. 
l, 

A. B. — An jedem Morgen, ven Sonntag nicht 
ausgenommen, fieht man ein Fleined weißes Dampf: 
boot mit langfamem Ruderfhlag aus dem Hafen von 
Nizza auslaufen und den Leuchtthurm von Billa: 
franca umfahren. Die Ladung befteht meift aus 
einigen Körben mit Munbvorrathb und 20—30 wohl: 
gekleiveten Perſonen in heiterſter Laune. Das Heine 
Schiff ift die Palmaria, das Eigenthum eined bes 
kannten Induftriellen, Brangois Blanc, und das Ziel 
der Fahrt dad Fürftentyum Monaco, wo der unter: 
nebmende Befiger vor kurzem ein Spielhaus gegrün— 
det hat, welches ein würdiger Nebenbubler feiner 
Spielbanf in Homburg ift. 

Um Mitternaht Eehrt die Palmaria in den 
Hafen zurüf und ihre 20—30 Baffagiere eilen mühe, 
feefranf, mit leeren Taſchen, fhmeigend und zu Fuß 
in ihre Wohnungen zurüdf; Rouge et noir, Roulette 
und ihre Rehnung im Hotel haben ſie felten in ber 
Verfaffung gelaffen, noch eine Droſchke bezahlen zu 
können. 

Man kann Monaco von Nizza aud auf zwei 
Wegen erreihen, entweder zu Lande oder zur Ser. 
Der Landweg beträgt vier Stunden, der Reiſende 
müßte denn die Straße nad Genua bis Turbia hin— 
auf wählen, einem Dorfe hoch im Gebirge, gerade 
über Monaco, und von dort den fleilen, krummen 
Bergpfad zur Küfte hinabjhreiten. Auf dieſe Weife 
verfürzt er, freilih durd große Anftrengung, den 
Meg um eine Stunde. Die „Balmaria” dagegen 
fährt, wenn das Meer rubig ift, in 4%, Stunden 
bid Monaco; im Sturm, bei hochgehender See wird 
die Fahrt geführlid. Im Mittellänvifchen Meere kann 
der ruhigfte Tag einen ſtürmiſchen Abend bringen, 
und es ift fehr möglih, daß die Palmaria einmal 
in einer fhönen Naht auf die Felſen laufen und mit 
Mann und Maus untergehen wird. 

Es gibt nihts Schöneres als die Landſchaft zwi— 
fhen Nizza und Monaco, ob man nun von der See: 
oder der Lanpjeite fommt, ob man von Turbia zu 
Fuß oder über Roccabruna zu Wagen dahin ge— 
langt. Der einzige Unterſchied ift, daß man dort 
von dem hohen Bergpfade auf das pradtvolle Pano— 
rama berabfhaut und hier vom Verde des Schiffs 
frei auffieht. Wenn man Nizza zu Waſſer verläßt, 
jo durdfreugt man die Mündung des Hafens von 
Pillafranca, windet ſich um den Felfen von St.: 
Hodpice, der weiten Bucht von Beaulieu Hin, die 
wegen ihrer ungeheuern Dlivenbäume, ihrer Orangen= 
gärten und Beildhenfelver berühmt ift, und blickt mit 
Staunen zu den zadigen Felfen von Eſa und Tefta 
di Gan auf. Im einer Stunde etwa erreiht man 
Gapo d'Aglio und in weitern 10—15 Minuten liegt 
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man vor Anker in der Bucht von Monaco, das jegt 
halb dem Fürften Karl IN. und halb Francois Blanc 
von Homburg gehört. 

Die Geſchichte der Grimaldi, Prinzen von Mo- 
naco, ift in den legten Jahrhunderten innig vermebt 
mit der von Franfreih, Italien und Spanien. Wer 
fie genauer fennen zu lernen münjdht, nehme „Monaco 
et ses princes, par Henri Melivier”, oder ein klei— 
nered Bud: „Menton, Roquebrune et Monaco, par 
Abel Renda“ (Varis 1848), zur Hand. Ehe es 
Landſtraßen gab und das Schiefpulver erfunden wurde, 
ald vornehme Damen noch die Alpen auf Maulejeln 
überftiegen und Schlachten mit dem Bogen ausgefochten 
wurden, waren Monaco und Mourges, die Feftungen 
der Grimaldi, gewiß von großer Bedeutung. Man 
fonnte damald nur zur See zu ihnen gelangen und 
fie nur durch Leberrumpelung oder Hunger einneb: 
men. Solange die Garnifon wahfam, vie Korn- 
fammer gefüllt war, ver Waffenvorrath zureichte, 
mochten fie der ganzen Welt Trog bieten. Es war 
daber für die riftlihen Galeren des Mittelmeerd 
ein bewundernswerther Hafen, zu einer Zeit, wo fie 
ſtets miteinander oder gegen die Ungläubigen Krieg 
führten, mo bie Küften von Italien und Frankreich 
Näubereien audgefegt waren, ihre Bewohner fort: 
geichleppt, ihre Städte geplündert wurden. Die Gri— 
maldi, einft gefürdtete Piraten, nahmen ſpäter einen 
bevorzugten Rang unter den eriten Familien Frank— 
reichs und Staliend unter dem Namen der Prinzen 
von Monaco ein. Sie beiratheten in die fürftlichen 
Familien von Aquitanien, der Normandie, Arrago: 
niend, in die Häufer Orleand und Bourbon; fie 
waren audgezeihnete Solvaten und Diplomaten an 
allen europäifchen Höfen, fie gaben Frankreich vier 
Grofabmirale, der Kirche mehrere Gardinäle, Genua 
elf Dogen, Florenz einen Generalfapitän. Je nachdem 
e8 vorteilhaft für fie war, empfingen fie in ihren 
Mauern italienifche, fpanifche, franzöſiſche Garnifonen 
und wurden von Karl V. und feinen Nahfolgern für 
eine über ein Jahrhundert ausdauernde Treue zu 
Oranden von Spanien erhoben, mit dem Goldenen 
Vlies bekleidet und mit werthvollem Beſitzthum im 
Mailändifhen, in Neapel und in Spanien belehnt. 
Im Jahre 1641 aber verjagten die Bewohner von 
Monaco, angeführt von Honorio Grimaldi, vie ſpa— 
nifhe Befagung. Im folgenden Jahre befuchte der 
Prinz von Monaco den König von Pranfreih in 
Peronne und ſchloß mit ihm ein Bündniß, demzufolge 
feine Hauptſtadt Fünftig franzöfifhe Truppen auf- 
nehmen follte, jedoch unter feiner Oberleitung. Bei 
diefer Gelegenheit erhob Ludwig XI. Honorio zum 
Herzog von Balentinois und Marquis von Baur, 
verlieh ihm den St.: Mihaeld: und Heiligen: Geift- 
Orden und ſchenkte ihm einen großen Landbeſitz in 
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Frankreich zum Erfag für die in Spanien verlorenen 
Güter und Ehren. 

Seit dem Bündnis von Peronne nahm die Madıt 
und das Glück ver Grimaldi langfam ab. Die Ber: 
beſſerungen im Schiffbau, in der Seefahrt und ver 
Artillerie machten ihre Feſtung weniger fiher, ihren 
Hafen weniger nützlich; fie jelbft fanfen von unab- 
bängigen Fürften zu franzöſtſchen Magnaten herab. 
Unter der Regierung Ludwig's XIV. fehlte dem Für: 
ftentbum Monaco ein männlicher Nahfomme. Anton. 
hatte mit feiner Gattin Marie von Lothringen feinen 
männliden Erben und wählte für feine ältefte Tochter 
den franzöfifgen Edelmann Franz Leonor de Goyon= 
Matignon, Grafen von Thoriguy, zum Gemahl, wel 
der den Mamen und vie Wappen ver Grimalbi 
annahm und vom König von Frankreich, während 
fein Schwiegervater lebte, zum Herzog von Valen— 
tinoi® ernannt ward. Aus Diefer Ehe ſtammen bie 
jegigen Grimaldi von Monaco ab, ſodaß fie in 
Wirklichkeit Franzoſen find, 

Monaco ſah von da an ſeine Prinzen nur ſelten. 
Ihre Intendanten brüdten die Bewohner, man über: 
ließ fremder Speculation die Sorge für ihre Lebens: 
bebürfniffe und das in dieſer Weiſe von ven ein: 
fahen Landbewohnern erprefte Geld wanderte nah 
Frankreich, um dort von den Prinzen verſchwendet zu 
werben. So hatte das Voll, ald die Revolution 
ausbrach, alle Anhänglifeit an feine Herren verloren 
und ergriff freudig die Gelegenheit, das drückende 
Joh abzufhütteln und ſich ver großen Republik eins 
verleihen zu laſſen. 

L Zu jener Zeit beftand das Fürftenthum aus drei 

Kiräfpielen und Städten: Monaco, Mentone und 
Roccabruna, mit einer Bevölferung von 8000 Seelen, 
welde auf einem ſchmalen Felfenabhange am Buße 
der Seealpen lebten, eine Strecke, bie vielleicht 
8 Meilen lang war und im MWeften von Monaco, 
im DOften von ber Stadt Mentona begrenzt ward. 
Diejed ſchmale Ländchen, mühſam in Terraffen auf: 
gebaut, Dliven, Beigen, Dvangen, Gitronen und 
Veilchen tragend, brachte weder Wein noch Korn 
hervor, ermährte weder Kühe noh Schafe und hatte 
wenig Waller. Die Bewohner lebten von der Aus: 
fuhr ihrer Lurusartikel, wogegen fie die Nothwendig— 
feiten des Lebens eintauſchten — eine Lage, die fie 
gänzlih abhängig von ihrer Abminiftration machte, 
melde durch jehr hohe Steuern fie in einem Zuftand 
befländiger Hungerönoth erhielt. 

Am 3. September 1767 lief ein Schiff mit ven 
Farben Englands in den Hafen von Monaco ein; es 
trug an Borb den Herzog von Dorf, Bruder König 
Georg's IH. von England, welcher auf feiner Reife 
von Toulon nah Genua franf geworben war und 
die Gaſtfreundſchaft des Prinzen beanfprudte, Am 14. 
farb Ge. Löniglihe Hoheit. Im Palaft von Monaco 
bewahrt man nod einen Brief des Könige, worin 
er Honorio I. für die feinem Bruder bewieſene 
Güte dankt, ibm ein Geſpann prädtiger Pferde zum 
Geſchenk macht und ihn nach London einladet. Im 





Frühling 1768 kam ber Prinz diefer Einladung nad 
und war entzüdt über jeinen Empfang in England. 
Diefer Fürſt farb hochbejahrt 1795 in Paris an 
den Folgen feiner langen Haft. Sein zweiter Sohn, 
Joſeph, hatte ih 1782 mit Thereſe de Choiſeul 
Stainpille vermählt und mar beim Ausbruch ber 
Revolution mit ihr gefloben, feine Kinder in Frank⸗— 
reich zurüdlaffend. Die Prinzeſſin fonnte jedoch Diele 
Trennung nit ertragen, fie kehrte heimlich zurüd, 
warb entdeckt, ergriffen und in das Gefängniß als 
„verbäditig” geworfen. Man brachte fie vor das Revo— 
lutiondtribuna! — fie warb zum Tode verurtbeilt 
und enthauptet. 

Als die verbündeten Mächte Ludwig XVIII. auf 
den Thron Frankreichs jegten, gaben ſie aud ben 
Grimaldi ihr Fürſtenthum am Ufer des Mittel: 
ländiſchen Meeres zurüd; der Herzog von Balen- 
tinois, ältefter Sohn Honorio's IV., verlieh Ende 
Februar 1815 Paris, um im Namen jeined Vaters 
von Monaro Beiig zu nehmen. Am 1. Mir um 
Mitternacht wurde des Herzogs Wagen zwiſchen 
Antibed und Ganned von bewaffneten Leuten unter 
dem Befehl des Generald Gambronne angehalten. 
Der Prinz flieg aus und ſah jih Napoleon gegen- 
über, dem er genau befannt war, weil er nach— 
einander zn dem Gefolge des Königs von Neapel, 
Spanien und der Kaiferin Jofephine gehört hatte, 
Der von Elba zurüdfehrende Imperator bivouafirte 
die Nacht bei hellem Feuer in einem Olivenwäldchen. 
Nah kurzer Unterhaltung trennten ſich beide mit 
gegenfeitigen Glüdwünfhen, ber eine, um nah Mo: 
naco zu geben, ber andere nad den Tuilerien, nad 
Waterloo und &t.: Helena. 


Bilder aus Paris, 
IV. 
Roland in Ronceval. Cine Galavorſtellung in der 
Großen Oper, 

Die Franzoſen haben in M. Mermet einen 
Richard Wagner bekommen, d. h. einen Gomponiften, 
ber fih den Tert zu feinen Opern jelbft dichtet oder 
verfertigt — welches Wort man nun vorziehen mag. 

Im Theaͤtre-de⸗ Opera ging vor einiger Zeit fein 
„Roland in Ronceval“ in Scene und gewann, wie 
die Frangofen ih ausdrückten, „un sucees Ires- 
honorable”. Schon Wochen vor ver Aufführung 
hatte man von der neuen Oper geiproden und ibr 
mit Spannung entgegengefehen, Mermet trat mit 
ihr nicht ald Neuling auf, fein erſtes Debut machte 
er vor funfzehm Jahren mit der Oper „König David‘. 
Ihre vielfach anmutbigen Melodien fonnten fie jedoch 
teog mannihfacher Anerkennung nicht vor dem Fall 
bewabren. 

Mermet ift fein junger Mann mehr, doch in ber 
Muſik wie in andern Dingen bat man immer Das 
Alter, was man zu haben fheint, und Auber fing 
befanntlih mit vierzig Jahren erit feine künſtleriſche 
Jünglingdlaufbahn an. Mermet wird mit biefem 
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„Roland“ auch ſein Schwanenlied noch nicht geſungen 
haben, da der Erfolg ihn neu beſeelen muß. Wie 
Richard Wagner, hat er nah einem tragiſch-roman— 
tiihen Stoff gegriffen und dichtet ſich alles ihm zu 
feiner Muſik Fehlende in den Stoff hinein. In dem 
Gedicht, das feinem „Roland“ zu Grunde liegt, von 
Iheroulde, ift 3. B. faum eine Spur von Liebe zu 
finden, da nur im legten Gefang deſſelben die jhöne 
Alde, die Verlobte Noland’s, eriheint, um aud dem 
Munde Karl’d des Großen ven Tod ihres Geliebten 
zu erfahren und vor Schreck darüber zu fterben. 
Diefe Alde hat Mermet zu feiner Heldin erhoben 
und das firenge, eiferne Branfenepos mit leidenſchaft— 
lihen Liebesſcenen durchwebt; friſchduftende Blüten, 
die ſich um altes Gemäuer ranken. Der Dichter 
ſteht ſo dem Componiſten gleich; Text und Mufif 
ſind gleich ernſt, romantiſch und maßvoll behandelt, 
die Handlung entwickelt ſich mit ſteigendem Intereſſe. 
Die Muſik trägt noch vorzugsweiſe den Stempel der 
franzöſiſchen Schule; man fühlt, der Componiſt hat 
den Errungenſchaften und Bedürfniſſen ver neuern 
Zeit, welche die deutſche Schule in ſehr beſtimmter 
Weiſe in ihre Opern eingeführt, keine Rechnung ge— 
tragen. Ueberdies iſt ſeine Inſtrumentation mitunter 
ſchwer und undurchſichtig. 

Die Duverture iſt keine ganz charakteriſtiſche 
Symphonie, ſie hat zu viel Präludien, die mit krie— 
geriſchen Fanfaren und Hörnerruf vermiſcht ſind. Der 
erſte Act hat etwas jehnfühtig Schmachtendes, in 
welchem jih die Romanze der Prinzeſſin Alde jehr 
ihön hervorhebt. Die Mufe Mermet's offenbart jih 
darin und findet in dem lebendig bewegten Schlußchor 
einen fräftigern Ausdruck. Der zweite Act ift noch 
reiher und ftilvoller, die Krone aber jegt dem 
Ganzen der dritte Act auf. Bei einem Kriegerdor: 
„Montjoye à Charlemagne‘, wiberballte dad Theater 
vom Beifalldfturm, die Hörer verlangten die Weife 
dacapo und jie dürfte im beften Sinne bald ebenfo 
populär werden wie der Soldatenhor aus Gounod's 
„Margaretha. Um ſo ſchwächer wirft der vierte 
Act. In Mermet’s Mufif lebt ein heroiſcher Hauch 
altnormännifher Poeſie, und ift in ihr, wie gelagt, 
aud nicht die glühende und helle Sonne des Thals 
von Nonceval, jo ift es doch der Mondihein, der es 
jilbern beleuchtet. 

Ein ganz beiondered Vergnügen gewährt ed, an 
einem Galatage der Großen Oper beizumwohnen; jo 
tbeuer man auch den Fleinen Plag bezahlen muß, 
man fommt doch ‚auf feine Koften“, fobald man 
nur mit gutbewafineten Augen ihn einnimmt; denn 
bier ſieht man die ganze vornehme Geſellſchaft, vie 
Minifter, Generale, Diplomaten und Yinanzmänner 
des Kaiſerthums. Im der großen in Tageshelle 
ftrahlenden Hofloge ſieht man eine Viertelftunde vor 
dem Beginn der Duverture die dienftthuenden Roth: 
röde erſcheinen, Graf Bacciohi an der Spike — er 
jieht einem etwas verwitterten berliner Geheimrath 
viel ähnlicher ald einem Kunftintendanten; ab und zu 
eriheinen die Marjhälle Magnan und Regnault de 


St.-Jean d'Angely, die fih mit ihm unterhalten und 
wieder verſchwinden. Der letztere iſt Gommandant 
der Eaiferlihen Garde, ein flattlih alter Herr (er ift 
1794 geboren), mit vornehmen Geſicht. Wenn der 
Kaifer eintritt, haben ſich links und rechts ſchon bie 
Logen gefüllt. Links in der Profceniumsloge, wo 
der Hof bei nichtfeſtlichen Gelegenheiten jelbft erſcheint, 
jieht man beute die Faiferlihe Sippe, welche bei alle: 
dem feinen Hofrang hat. Es find Muhmen und 
Bajen und Bäshen; eine Fürftin Ruspoli, eine 
Prinzejfin Ganino haben durch glänzende Toiletten 
einen £aiferlihen Schatten über jih geworfen. Wie 
zum Schug jo foflbaren Shmuds lehnt fih die Loge 
ded Seinepräfeeten an die der Muhmen an; Kerr 
Haußmann — „Baron Kaufmann“, verbefferte mid 
mein Begleiter — ift troß des freisrund ausrafirten 
Vollbartd und des jhlaublidenden Bürgerantliges ein 
Genie, dad dem Kaifer im Ginreifen und im Neu: 
bau von Paris ganz unentbehrlich if. Neben ihm 
der Poligeipräfeet, Herr Boitelle, und vor ihnen bie 
einft ihrer Schönheit wegen vielgefeierten Baroneilen 
Kaufmann, gleich zwei abgeblühten und nur fünftlich 
aufgefriſchten Roſen. Diefer Loge folgt die ded Gra 
fen Nieuwekerke, eines Mannes von edler und ſtolzer 
Perjönlichkeit. Herr Delangle und ver Senats-Vice— 
präfident d'Hautpoul haben fih fo viel zu erzählen, 
daß ich trog Brille und Opernglas nicht Zavater bei ihnen 
ipielen fann. Unter den Offizieren fällt beſonders 
der ſcharf ausgeprägte Solvatenfopf des alten Gene: 
rals Mellinet auf, In Afrifa, vor manchem Jahr, 
diente fein Kopf den Arabern ald Blod, auf weldem 
fie zehn Feinden, bie gefallen waren, bie Köpfe ab: 
jäbelten, um jie als Siegestrophäen mitzunehmen; * 
der Kopf des todtgewähnten Generald war ihnen zu 
blutig geworden, um ihn mit Anſtand abzuſchneiden 
und fortzufhleppen. Diefem Zufall verbanfte der 
Held jein Leben, aber die zerichmetterte Kinnlade war 
niht jo weit zu erjeßen, daß ihm nicht die tiefe 
Grube täglih an jenen fürdterlihen Moment erinnern 
müßte. In der Minifterloge figen Drouin de Lhuns, 
Rouher, Chaſſeloup-Laubat: intereffante Phyfiogno- 
mien; unter den Damen madt die Gemahlin des 
Marineminifterd und den anmuthigften Eindruck. Der 
Herzog von Morny, den man zum Talleyrand (!) 
ded zweiten Kaiſerreichs flempeln will, fcheint den 
Geſchmack des Marineminifterd anzuerkennen: er 
fpriht überaus verbindlih mit jeiner jhönen Nach— 
barin. Nicht nur durch feinen fehr gepflegten Napo- 
leondbart, jondern auch durch jein feines Aeußere, 
den bedeutungsvollen, energievollen Kopf zieht er 
an; man erinnert fih, wem er ähnelt. Die Ser: 
zogin, eine Prinzeſſin Trubetzkoi, war mir eine alte 
Bekannte; ich ſah fie vor zwei Jahren in Wildbad 
mit Gigarre und Fleinem Stod fpazieren geben wie 
die Miniaturausgabe eined Studenten. Das grau: 
blonde Saar ſchien ihr heute noch fpärlicher zugemefien 
zu fein als damald, wo ein rundes Hütchen, an 
deſſen Rande ein Schmetterling, ob als Sinnbild der 
Ewigkeit oder der Flüchtigkeit? — flerfte, es halb ver- 
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barg; heute wand ſich eim reiches Diadem von bun— 
ten Steinen um das feingeformte Haupt, 

Den rechten Flügel des erften Manges hat das 
Diplomatifche Corps eingenommen; ald Sterne erfter 
Größe prangt darin die — ehemalige oder die 
neue? — Heilige Allianz: Defterreih, Rußland, 
Preußen! Die Fürſtin Metternih, vie fleine wilde 
Sander, die ih fo oft in Marienbar nad ver 
Scheibe ſchleßen jab, die jih dann mit ihrem Oheim 
vermäblte, in Geftalt und Haltung reine Grazie — 
leider mit einem Mulattenfopf; und doch feſſelt ſie 
vor allen andern, weniger durch ihre Brillanten als 
den intelligenten Ausdruck ihres Geſichts. Dicht an 
vie Hofloge grenzen die für die Bälle fletd offen 
gehaltenen Räume; bier findet man mitunter jene 
Köpfe, wie Velasquez fie und gemalt, im Leben 
wieder, von denen man den Blick nit wenden mag, 
da ein befonderer Reis in Form und Nusorud fie 
fenngeichnet. Das find die Geftalten jener ftolgen, aber 
eveln Spanier und Spanierinnen mit Feueraugen, 
wie man ihnen eben nur jenfeit der Pyrenäen be: 
gegnet, wenn fie mit Fächer und Mantille an und 
vorüberftreifen. 


Iwan Turgehjew. 

Iwan Turgenjew, einer der Meifter der ruſſiſchen 
Novelliſtik, iſt uns Deutfhen bauptfählih durch feine 
„Skizzen aus dem Tagebuch eines Jägers’ befannt, 
die in anſchaulichſter und lebendigfter Weiſe und das 
ruififhe Leben in Wald und Dorf, auf dem Edelhof 
und in ven Landſtädten ſchildern; für die Darflellung 
* diefer Zuftände und Bolfseigenthümlichkeit  beiigt 
Zurgenjew ein ausgeſprochenes, bedeutfames Talent, 
Jetzt hat der treffliche belichte Ueberſetzer F. Boden: 
ſtedt es unternommen, und auch mit ben andern 
Schöpfungen des ruffifchen Schriftſtellers befannt zu 
machen; ein erfler Band: „Erzählungen von 
Iman Turgéenjew“ (Münden, Rieger’iche Univerji- 
tätsbuhhandlung ), liegt uns vor, Der Ginleitung 
entnehmen wir, daß Turgenjew am 9. November 1818 
mitten im Herzen Rußlande zu Orel geboren wurbe. 
Sein Bater war ein in jenen Gegenden begüterter 
Edelmann. Durch Hauslehrer erhielt Turgenjew feine 
erfte Bildung; er lebte meift auf dem Lande und 
gewann jo ſchon in der Jugend eine große Liebe zur 
Natur, einen Einblick in das Leben der Bauern und 
der Eleinen Landedelleute. Zu Moslau, Veteräburg 
und Berlin flubirte er in feinen SJünglingsjahren. 
Mie auf Puſchkin und Lermontom mirften auch auf 
ihn Die deutſchen Dichter, Goethe und die Reman— 
tier, Shafiprare und Byron mädhtig ein. Seine 
eriten Schöpfungen, zwei Gedichte, die er 1843 und 
1845 beraudgab, erregten feine befondere Theilnahme ; 
erſt feine „Aufzeichnungen eines Jägers“ (1852) er- 
warben ihm einen großen Ruf, zogen ihm aber aud, 
da er mande öffentliche Einrichtungen einer ſcharfen 





Kritif unterzogen hatte, eine zweijährige Verbannung 
zu. Der Groffürft, der jegige Kaifer Alerander II, 
verwandte fih für ibn auf Das mwärmfle und Fur- 
genjew's Eril endete früher, ald er gehofit. „Seit 
einigen Jahren pflegt er feinen Aufenthalt zwiſchen 
Rußland nnd Deutſchland zu theilen, uud zwar fo, 
daß der größere Theil auf Deutſchland fommt, wo 
feine legten Erzählungen entflanden find.“ Der erfie 
Band der Bodenſtedt'ſchen Ueberſetzung enthält vier 
Erzäflungen: „Fauſt“ — eine Novelle, die zuerft 
in der von W. Wolfſohn trefflih geleiteten „Ruffi: 
fhen Revue“ veröffentliht wurde; „Ein Ausflug in 
die MWaldregion"; „Das Wirthshaus an ber Heer— 
ſtraße“ und „Mumu”, Weitaus die vorzüglichſte 
Erzählung ift der „Ausflug in de Waldregion“; 
bier lebt der Verfaſſer auf feinem eigenften Gebiete; 
„Mumu“ erbebt ih nicht über das Miveau der 
Anefvote, und „Kauft“, worin Turgenjein den größ- 
ten Anlauf genommen und einige überrafdenb tief: 
finnige Gedanken und pfohologifhe Wahrheiten aus- 
ſpricht, artet ſchließlich zu ſehr in eine romantifche 
Spukgeſchichte aus, 


Kalender für 1865. 

Als ausführlihfter und inhaltreihfter Kalender 
für das Jahr 1865 ift ber zwanzigſte Jahrgang des 
„Illuſtrirten Kalender” (Leipig, I. 3. Weber) 
erſchienen. Der Gharakter dieſes Kalenders iſt me: 
fentlih ein Fünftleriicher und wiſſenſchaftlicher; im 
furzen, gediegenen Aufiägen gibt er eine Meberfiht 
der im vergangenen Jahre gefhehenen Greigniffe, der 
Beftrebungen und Bortihritte im Mölferleben und im 
Gebiet der Wiffenfhaften, Künfte und Gewerbe, Eine 
Fülle von Abbildungen, Illuftrationen von Maſchi— 
nen, Gebäuden, Kunſtwerken, VBorträts hervorragender 
Perfönlickeiten dient zur rläuterung und zum 
Schmuck und erhöht für die meiſten Leſer den Ge— 
nuß der Lektüre. Die hübſche Ausflattung, der 
Reichthum des Inhalts in mannichfachſter Belehrung 
machen aus dem „Iluftrirten Kalender‘ einen Gaus: 
freund im beften Sinne des Worts. Der neunte 
Jahrgang des „Illuftrirten Bamilien- Kalen-: 
ber” (H. Payne in Dresden u. Peipgig), der ſich 
eine große Zahl von Lejern durch feine Billigkeit, 
feine Ausftattung und feinen volfttbümlihen Inhalt 
erworben bat, enthält neben dem gewohnten qut- 
georbneten Kalenverinbalt einige fehr hübſche Jilu— 
frationen deutſcher Gafenftäbte; die Erzählung : 
„Schidfale und Abenteuer des Knopfmachergeſellen 
Pehmann aus Veipzig”, empfiehlt fih durch frifchen 
Humor; eine Meihe anderer Auffäge ſind unterbal- 
tenden und belehrenden Inhalts, Die Kalender find 
vieleicht das wichtigſte, wirkſamſte Element der 
Volksliteratur, um fo größere Sorgſamkeit muß auf 
ihren Inhalt verwandt werden; aus dieſen Duellen 
follen alt und jung ihre geiflige Nahrung fhörfen, 
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Auf bewegter Flut. 


Novelle von Arthur Stahl, 
IV. 


Nichts würde jetzt matürliher und vernunft» 
gemäßer erichienen fein, ald daß Eugen und Harri 
mit dem erften Schritt and Land ihre Verbindung 
gelöft und fid getrennt hätten; aber es ſcheint 
ein feltfames Gefeg, daß Schuld und Unglüd die 
Menſchen mit höhniſcher Ironie aneinander feffelt 
wie das Glüd, bis das Verhängniß fie er- 
eilt hat. 

Sie ſprachen alfo noch nicht von Trennung, 
aber unwillfürli fahen alle drei vom Bord der 
„Glifabeth’’ das Wogen auf den Kais der großen 
Stadt mit freudiger Erregung und dachten an 
die Zerfireuungen, welche fie zu bieten habe, als 
an eine Rettung aus einer ihnen unerträglid; ge- 
worbenen Situation. 

Die Gelegenheit dazu bot ſich fchnell und 
leicht. 

Die Stadt war von Fremden gefüllt und 
hatte fürſtlichen Beſuch. Ihm zu Ehren waren in 
der Dper Feftvorftellungen angefagt; dad Admi— 
ralitätöfchiff, welches mit einem Theil der fönig- 
lihen Marine im Hafen lag, machte Worberei- 
tungen zu einem glänzenden Ball, welchen e8 am 

1864. Vierte Folge. II. 48. 


folgenden Tage am Bord den hohen Gäften, der 
Ariftofratie und Schönheit geben wollte, 

Eugen und Harri hatten frühere Bekannte 
unter den fremden Marineoffizieren und nahmen 
mit Elifabeth die Einladung, weldhe man ihnen 
brachte, mit einer Haft an, als würde ihnen im 
Rauſch des Feſtes ein Mittel gewährt, fich felbft 
zu entfliehen. Am Abend vor diefem Tage war 
in der Dper die „Semiramis‘' angekündigt. 
Eugen wollte mit Eliſabeth derfelben allein 
beimohnen, aber Platen verließ fie nicht, und 
Eugen hatte, von Dual gefoltert, nicht den Muth, 
den Mann von Elifabeth’8 Seite fortzumeifen, 
vor deſſen Einfluß auf fie er wie vor einem 
gewiffen Recht der Vergeltung bebte, 

Ueberfam Harri dennoch das Gefühl einer 
nahe bevorftehenden gewaltfamen Trennung? Seine 
Leidenschaft fteigerte fih an dieſem Abend ins 
Maflofe. Die Belenntniffe flammten auf feinen 
Lippen und in feinen Augen; er wich nicht aus 
Eliſabeth's Nähe und diefe fchmiegte ſich bebend 
an die Seite ihres Gatten. Hätte Eugen fie jept 
in feine Arme genommen, ihr tief in die klaren 
Augen gefehen und fie gefragt, ob fie noch fein 
eigen fei, es wäre die Sorge von ihm genom- 
men, bevor die Vergeltung noch weiter ihre gran- 
james Spiel mit ihm getrieben hätte. 
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Sie jagen in der Loge des Dpernhaufes. 

Das glänzende Publifum, das Haus und bie 
raufchende Muſik berührten fie wohlthätig und 
zogen einige Augenblide ihre Gedanfen von der 
eigenen Bewegung ab. Aber der Vorhang öffnete 
fit) und vor Eugen’s entiegten Augen fand — 
Felicia van Brud als Semiramis. 

Zuerft glaubte er, es täufche ihn ein Hirm- 
geipinft, aber mit jedem Laut, welcher von ihren 
Lippen quoll, faßte Die dämoniſche Gewalt ihres 
Gefangs wieder fein Herz an. 

Felicia's Schönheit hatte gelitten, aber der 
Sturm, welcher über fie bingegangen war, hatte 
den Ausdrud ihrer Züge vertieft; e8 war etwas 
äußerft Tragifches in ihrer Ericheinung, ihr Spiel 
war von gröferm Stil als früher und von einer 
Tiefe der Leidenſchaft, welche Eugen das Blut 
erftarren machte, 

Engen ſah hinüber zu feiner Gattin. Sie 
fchien Felicia nicht wiedersuerfennen und laufchte 
beiwegt ihrem Gefange. Ein einziger langer, 
jpöttiicher, triumphirender Blick aber aus Harri's 
Auge fagte Eugen, daß der Mann, welder fein 
Weib liebte, fogleich die Frau erfannt habe, um 
derentwillen er Elifabeth die Treue gebrochen hatte, 
Seine Gebanfen verwirrten fih wieder wie ehe 
mals, er flarete wild und verzweifelt Eliſabeth 
an, als wolle er ihren Zügen dad Geheimnif 
entreißen, ob auch fie ihn verrathen und auch 
ihre Reinheit ihm lügen Fönne; und brüben im 
Lichtmeer fand fein böfer Geift, in den Prunf- 
gewändern der Semiramis, und fang wieder jein 
gefährliches Lied, 

„Du bift fo bleich, Eugen, ift dir nicht wohl?" 
fragte nad) dem erſten Het Harri mit Nachdruck, 
als er Eugen fid) erheben und nad) dem Ausgang 
ſpaͤhen jah. 

„on der That, bie Luft hier bat mich Franf 
gemacht, ich will gehen!” 

Eliſabeth ſah ihn geängftigt an und ftand 
auf, um ihn zu begleiten; aber Eugen felbft hielt 
fie fait heftig zurüd. Er wollte ihr Vergnügen 
nicht ftören — und das arme Kind blieb in der 
bängften Gemüthsftimmung zurüd. 

„Vielleicht ift ihm beſſer allein”, fagte Harri, 
und der Verdacht, Eugen gehe, um Felicia auf 
zufuchen, erftidte die legte edle Regung in ihm, des 
Freundes zu fchonen — Schuld um Schuld! 

Wirklich mußte Eugen allein fein; Die Gegen- 
wart eined Menſchen als Zeugen feiner Ber 
zweiflung wäre ihm unerträglich gewefen. Er 
ftürjte aud den Räumen bes Theaters, als fei er 


von Furien verfolgt, und irrte am Ufer des 
Meeres bin und ber, mit Wolluft in die bran- 
denden Wogen ſchauend. Aus dem Kajütenfenfter 
ber „Eliſabeth“ blidte von fern matted Lampen— 
licht; ohne zu wiflen wie befand er ſich auf dem 
Berded und ſtieg in Eliſabeth's ftillere Räume 
hinab, Sie waren mild erleuchtet, duftend von 
Blumen. Zum erften mal, feit er fie hierher ge- 
führt, war Elifaberh nicht da — — es graute 
ihm vor feiner Einfamfeit, Er betrachtete jeden 
Gegenftand in ihrem Gemach, als könne er ihm 
etwas von dem Gecheimniß feiner Herrin vers 
vathen; ihre Arbeit auf dem Nähtiih, das Bud, 
in weldyem fie gelefen, den Heinen Schemel, auf 
welchen ihr Fuß ſich fügte, und dann trat er 
in das Schlafgemach, öffnete feife die Vorhänge, 
als ichlummere fie, und füßte die Gtelle, auf 
welcher ihre anmuthiger Kopf zu ruhen pflegte, 
Es war die bitterfte Stunde feines Lebens. 

Harri und feine Gattin famen fpät. Was 
war zwifchen ihnen gefchehen? Das fragten 
Eugen’ zudende Pulſe und feine tobbleiche 
Stirn, War jept fein Glüd zertreten, vernichter 
auf immer? 

Harri Fam nicht mehr zu ihnen hinein wie 
fonft;z warum zog er ſich jegt zurüd? Marum 
wollte er heute nicht mehr den Nachttrunk mit 
dem Freunde nehmen? Es wehte ſchwül um 
Eugen’s Stim, es braufte ihm in den Ohren 
wie von Stimmen — dort in der RNiſche bligte 
der Griff feines Degens. . . 

Aber wie, wenn feine Gattin ihm in den 
Arm fiele, um zu verhindern, daß er im Zwei— 
fampf ibr den Geliebten tödte? 

Elifabeth war um ihn bemüht, fie begegnete 
ihm mit Engeldmilde; aber iſt dad Weib nicht 
Meifterin der Vorftellung? Kann fie ihm nicht 
täufchen wollen? Der Argwohn ift ein Teufel. 

Eugen verlebte eine Nacht voll Qualen und 
der folgende Morgen fand ihn entſchloſſen, um 
jeden Preis biefen Zuftand zu enden. Noch einen 
Tag war feine Anwefenheit bier unumgänglich 
nöthig, dann wollte er Elifaberh fragen, ob fie 
bier bleiben wollte in — Harri's Nähe, ober ob 
fie ihm folgen wolle in die Heimat. Gewißheit — 
o hätte er Gewißheit! In diefem Einen Gedanten 
concentrirte fich jegt fein Leben. Denn fonnte er 
die Rechte des Gatten ihr gegenüber geltend 
machen, ihr, der er einſt fo unfaglihe Schmerzen 
bereitet, ohne daß fie je Rechenſchaft von ihm 
gefordert? Eugen war eine zu eble Natur, um 
gemein au empfinden; er liebte eine rau, nicht eine 
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Sklavin. Er fühlte, daß er ihr Genugthuung 
ihuldig fei und daß er feine eigene Schuld nur 
fühnen könne, wenn er fein fünftiges Lebensglüd 
jet ihrem freien Entſchluß anbeimgebe. 

Harri war faft den ganzen Tag abweſend, 
und Eugen, mit feinen eigenen büftern Gedanken 
befchäftigt, ahnte nicht, daß jemer bei Felicia fei, 
um fie von Eugen’d Anwefenheit zu unterrichten 
und, indem er verfuchte, die kaum „erftidten 
Flammen in der Bruft der leidenichaftliden Frau 
wieder anzufachen, ſich felbft neuen Boden für 
feine Hoffnung zu gewinnen, 

Elifaberh allein, von Harri’d Gegenwart wie 
von einem Drud befreit, war unbefangen und 
heiter, fobald fich für einen Moment die düftere 
Wolfe auf Eugen’s Stim lichtete. Sie faß unter 
dem Pavillon auf dem Verdeck und ſah dann 
und wann nad den Schiffen der Marine hinüber, 
wo alles in geichäftigfter Bewegung war mit 
Borbereitungen zu dem glänzenden Ballfeft, wels 
ches dad Aodmiralitätsfchiff heute Abend geben 
wollte. Aber der Tag war nicht günftig, Feuer⸗ 
wert und Ilumination waren von grauem 
Himmel mit Regen bedroht und zuweilen 
faufte ein plößlicher Windftoß durd das Tafels 
wert der Schiffe, weldhe mit Hunderten von 
Maften den Hafen einfaßten. 

„Elifabeth, befuchft du den Ball heute gern?“ 
fragte Eugen. 

Elifabeth lächelte nur. Hätte fie gewußt, daß 
Eugen ihr ein Opfer bringe, wie gern wäre fie 
zurüdgeblieben, hätte fie geahnt, welche Kata- 
ftrophe ihmen bevorftehe! 

Aber Eugen fagte nichts und fie hatte nie ein 
ähnliches Feft geſehen; er redete ihr nun felbft zu. 

Der Abend kam. 

Harri fehrte aus der Stabt zurüd und verließ 
fhon vor Eugen und Elifabeth die „Eliſabeth“, 
um binüberzufahren. Die erftern zögerten noch, 
weil von Bord ihres Schiffs das erleuchtete Ge— 
fhwader drüben einen wahrhaft prachtvollen Ans 
bi bot. Bis body in die Maften hinauf waren 
die Schiffe iluminirt und taufendfältig fpiegelten 
fi die Lichter in den tanzenden Meereöwellen. 
Mächtige Feuergarben fliegen empor und fepten 
die ganze Umgebung des Hafens in ftrahlenden 
Glanz, um dann wieder die Gontouren in den 
milden Farben der bengalifchen Flammen ver: 
fhwimmen zu lafien. Auf den emporgerichteten 
Kanonenläufen der Fleinern Boote brannten ge- 
waltige Bechfadeln und fie alle umgaben in weis 
tem Kreife dad Admiralſchiff, welches allein lag. 


Hunderte von Gondeln, mit Neugierigen gefüllt, 
fhaufelten ſich im Hafen, rauſchende Mufif tönte 
über ihn bin und eine prächtig gefhmüdte Barfe 
holte vom Ufer die anfommenden Giüfte. 

Sie waren faft alle verfammelt, ald Eugen 
und Elifabeth anfamen. Der Anblid des Schiffs 
war feenhaft. Das Lichtmeer, die ftrahlenden 
Uniformen, die bligenden Mugen und Diamanten, 
die prächtigen Damen, und alle der Befonderheit 
des Fefted wegen im Glanz der Stimmung, was 
ren wohl geeignet, das ruhigfte Auge zu blenden, 

Der Ariftofratie und Schönheit wurde der 
Ball gegeben. Zu ihr gehörte Elifaberh, und als 
Harri's fuchendes Auge fie beim Eintritt in den 
Ballfaal traf, wie fie, in Wolfen von Rofafrepp 
gehüllt, den reigenden blonden Kopf mit Rofen 
geſchmückt, erröthend umherſchaute, verglich er fie 
fühn den fchönften der ftolzen Frauen. 

Harri hatte fie den ganzen Tag abſichtlich 
vermieden, mit den erften raufchenden Klängen 
der Feftmufif aber zog er fie jegt in den Taumel 
bes Feftes, und bevor fie faft wußte, wie ihr 
geſchah, war fie von Eugen getrennt und flog in 
Harri's Armen im Tanze dahin. 

Mitternaht war nicht mehr fern. 

Die Naht war dunkel, dad Wetter ſtürmiſch 
geworben, aber man achtete jegt nicht mehr auf 
die erlöfchende Illumination der andern Schiffe, 
denn der Feſtrauſch hatte feine Höhe erreicht. 
Die Muſik wurde immer ftürmifcher, der Tanz 
feidenihaftlicher, die Frauen glühten von Ber 
wegung, die Männer von Champagner und der 
Luft des Schauend — ed wurde allmählich zu 
einem Bacchanal trunfener Lebenöfreude, 

Harri hatte Elifabeth immer von neuem von 
Eugen zu trennen gewußt. Wie diefer, jo wollte 
aud er Entſcheidung, und eine Frau follte ihm 
helfen, welche er ſchon einmal für Eugen unwider⸗ 
ftehlih gefehen — Felicia. Die bewunderte 
Künftlerin war zum Ball eingeladen worden und 
hatte anfänglich abgefagt; als aber Harri von 
PBlaten gefommen und ihr dort eine Unterredung 
mit Eugen in Ausficht geftellt hatte, war fie mit 
Haft darauf eingegangen. 

Felicia wollte erft gegen Mitternacht erfcheinen, 
und diefe Stunde nahte. 

Hari hatte Elifaberh einem andern Gavalier 
zum Tanze überlafien, Eugen durd eine Vor— 
ftelung mit einem der höhern Marineoffiziere in 
ein Gefpräh verwidelt und barrte nun in einer 
der prächtig decorirten Kajüten der Ankunft Fer 
licia’8. Die Heinen Logen neben Dielen und dem 
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großen Salon waren mit verſchwenderiſchem Lurus 
von Blumen und Stoffen au reigenden Grotten 
und Zelten umgeftaltet; von den Haupträumen 
dur purpurne Sammtvorhänge getrennt, waren 
die meiften einfam. 

Felicia fam endlich. Sie war durdfchauert 
von der Kälte des Nachtwindes und jo erregt, 
daß fie fih auf Harri's Arm fügen mußte. Ihr 
Geſicht erfhien in dem Kleide von meergrünem 
Flor, welches fie trug, äußerſt bleich, ein goldener 
Reif ſchlang ſich durch ihr ſchwarzes Haar und 
hielt eine große weiße Wafferrofe. 

„Kann ic ihn ſehen? Die Luft erftidt mid) 
bier!” — flüfterte Felicia, baftig an feinem Arm 
bineilend. Gr führte fie in eine der entfernteften 
fleinen Grotten, ohne daß fie von der Befellichaft 
bemerkt wurde, Er lich die bebende Frau auf 
einen Sig unter buftenden Drangen niedergleiten. 

„Eugen wird gleich hier fein!” fagte er, ſich 
entfernend, und ließ die Vorhänge herab. 

Harri bahnte fi einen Meg durd das Ge— 
woge der Tangenden, ſprach einige Worte mit 
Elifaberh und fuchte Eugen. Er fand ibn weber 
im Salon nod in den andern Räumen; endlich 
aber ftieg er hinauf und hörte feine Stimme auf 
dem Verdeck. 

Ich will unfern Nachen losketten laflen und 
mit Elifaberh hinüberfahren”, fagte Eugen, „die 
Nacht wird fehr ſtürmiſch.“ 

„Noch einige Augenblicke, Eugen! Unten hars 
ren noch manche alte Bekannte, die dich Dringend 
zu fprechen wünfchen! Das Zwifchenved ift auss 
geräumt, dort erholen fi die Herren vom Tanz 
und von äfthetifcher Unterhaltung, und die Mas 
trofen, als Mohren audftaffirt, bewirken fie 
mit Tſchibuk und Ser, Es iſt die heiterfte 
Scene, fomm! ...“ 

Eugen folgte ihm und im näcdhften Augenblid 
ftand er vor Felica. 

Harri befand fih in dem Stadium der Leiden« 
fchaft, in welchem der gute Geift vom Menfchen 
weicht und nur noch der blinde Trieb die Hand⸗ 
lungen dietitt. Er hatte Felicia getäufcht. Sie 
glaubte fi von Eugen erwartet; fie glaubte ſich 
endlich befreit von dem Web, welches fie um ihn 
trug. Sie hatte nur Einmal geliebt, fie hatte 
auch nur Einmal gefühlt, was Liebesjchmerzen 
feien. Neben ihnen waren die Opfer, welche fie 
Eugen unaufgefordert gebracht, nichts geweſen, 
aber fie hatte fi mit wunbem Herzen den Tod 
gelungen und ging an der Sehnſucht Tangiam zu 
Grunde. \ 


Der erfte Blid auf Eugen war namenlofes, 
ftammelndes Entzüden, der zweite in fein entfeßtes 
Geficht, auf feine feftgefchloffenen Lippen und feine 
zurücdtweichende Haltung, fagte ihr. erbarmungslos 
alles, und der Nüdfchlag war entfeglih. Stolz, 
Scham, Verzweiflung fämpften in ihr, aber bie 
Leidenfchaft, die finnlofe für diefen Mann, erfticdte 
fie alle und wild ſchluchzend warf fie fih ihm au 
Küßen. 

„Eugen, Eugen, id; wurbe betrogen wie nie 
ein Weib! Der Augenblid, welcher dich mir in 
den Armen deiner Braut zeigte, war glüdlich 
neben diefem! Du verachteft mich, deine Augen 
find falt — tödte mich, o tödte mich, die Dual 
muß enden! ...“ 

Ihren verzweiflungsvollen Anrufungen ant: 
wortete das Schickſal. 


Die Tangmufit hol raufchend herüber, bie 
Gavaliere tranfen und ladten, die Jugend und 
Schönheit tangte, Hari verfuchte in Eliſabeth's 
unſchuldiges Ohr das Gift der Verführung zu 
träufeln; Eugen beugte ſich zu Belicia herab, um 
fie aufzurihten — — 

Plöglih ging ein Krachen durch alle Räume 
des Schiffs, fo furdtbar und gewaltiam, daß fo- 
fort das MWerf der Zerftörung in grauenhafter 
Weile begann. Das Schiff legte fih auf bie 
Seite, ein dumpfes, donneräbnliches Rollen drang 
brüßend aus den untern Räumen berauf, dann 
wurde es mit derfelben Gewalt auf die andere 
Seite geworfen und über das Verbed und bie 
jertrümmerten Fenfter flürgten Die Wogen. 

Die Verwirrung war grenzenlos, und der 
Ruf: „Es finft, es ſinkt!“ drang von hundert 
Lippen. 

Ein mächtiger Windſtoß hatte das Schiff auf 
die Seite geneigt, die Kanonen im Zwilchended, 
loßgelöft, um dem fee Raum zu geben, 
waren ber Neigung gefolgt und rollten unauf- 
baltfam nad) derfelben Seite, und die Wirfung 
des Uebergewichts war fo gewaltig, daß in wer 
nigen Minuten und bevor noch die Maßregeln 
zur Rettung genommen werben fonnten, das 
prachtvolle Schiff in unaufhaltfamem Sinfen be- 
griffen war. 

Eugen hatte Felicia emporgerifien und balınte 
fih dur die Flammen, welde überall die 
leichten Stoffe ergriffen hatten, ben Weg in 
den Tanzfaal. Der Anblid war grauenbaft und 
er ſah Elifaberh nicht; er rief und rief, aber fie 
antwortete nicht, Er ſtuͤrzte auf das Berbed, 
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aud hier fand er fie nicht fogleidh. Es war fein 
Moment zu verlieren, wenn er fich feines Nachens 
verfihern wollte, welcher allein fie retten fonnte. 
Er fah ihn wie eine Nußfchale von den auf- 
geriffenen Wogen fchaufeln, jeden Augenblick bes 
droht, mit dem finfenden Koloß hinabgezogen zu 
werden, 

Felicia, welche Eugen mit ſich fortgeriffen 
hatte, machte fih gewaltfam von ihm los; Elis 
fabeth’8 Namen fo verzweiflungsvoll von feinen 
Lippen zu hören, gab ihr Kraft zum Testen 
Entſchluß. 

„Lebe wohl, Eugen, dort unten ift Erlöſung!“ 
rief fie; und noch bevor Eugen die Hand aus— 
fireden fonnte, fie zu halten, hatte fie es volls 
bracht und hoch über ihr fprigten die Wogen 
zufammen. 

Eugen befand fid im einer entfeglichen Lage. 
Er fonnte Felicia nicht retten, denn jeder Augen 
blif der Verzögerung bedrohte Glifaberh’8 Reben, 
Roc fah er fie nicht, und dod mußte er einige 
Secunden aufhören, fie in dem furdhtbaren Chaos 
zu fuchen, wenn ihm nicht fein Nachen, das eins 
zige fichere Mittel zur Rettung, verloren gehen 
follte. 

Er flieg an der Seite des ſchnell finfenden 
Schiffs hinab und erreichte ihn. Mit Anftrengung 
aller Kräfte löfte er die Kette und verfuchte an 
eine Stelle des Dampferd heranzurudern, welche 
leichter für Elifabeth erfteiglich wire. Aber ob- 
wol ihm die Flammen leuchteten, welche jept 
von allen Seiten aus dem Verdeck auffchlugen, 
gelang es ihm nidt — das Meer war zu 
ſtürmiſch. 

In höchſter Verzweiflung wollte Eugen das 
gebrechliche Fahrzeug verlaffen, um zu verfuchen, 
Elifabetb durch Schwimmen zu reiten oder dort 
oben mit ihr zu flerben, als fein Auge ſich erhob 
und plöglich inmitten des ſchaurigen Feuerglanzes 
Elifaberh erfchien, ihren Fuß auf den Außerften 
Rand des Schiffes ſetzend. 

„Lili, Lili!“ 

Sie hörte ſeine Stimme und ſah ihn. Harri 
war neben ihr. 

„Lili, bleibe, ic) vette dich mir!“ rief Harri außer 
fi}, als er ſah, was fie befchloß, und umklam— 
merte fie wild. Aber im Nu riß ſich Elifabeth 
von ihm los und lag mit einem einzigen Schwung 
in ihres Gatten Armen. 

Elifabeth Tag in Sicherheit. Eugen fehrte 
mit Booten und Mannfchaft zurüd, aber ed war 
nichts mehr zu retten. Das Meer hatte ſich 
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über feinem Raube gefchloffen und lag jegt ruhig, 
als ſei ed zufrieden mit dem Menfchenopfer. 
Gerettet waren nur die wenigen, welde Eugen’s 
Nahen aufnehmen konnte, alle andern waren von 
der grauenhaften Kataftrophe ereilt, deren Verlauf 
fo fehnell eintrat, daß alle Hülfe von außen zu 
fpät gefommen war. 

Auch Platen fahen Eugen und Elifabeth nicht 
wieder. Konnte er ſich nicht retten, hatte er den 
Tod gefucht wie Felicia? Das Geheimnif des 
Meered lag verföhnend über ihrer Schuld und 
ihren Schmerzen. 

Und Eugen? Jept hatte er Gcwißheit! Schwer 
und bitter erfauft war fie, aber über alle Täus 
hung erhaben. Die Bewegung, welche Elifabeth 
gemacht hatte, ih) von Harri loszureißen und in 
feine Arme zu ſtürzen, hatte ihm den innerften 
Zug ihres Weſens zweifellofer offenbart, ald es 
die ftärffte Verficherung gefonnt hätte; denn im 
Moment der Todesgefahr hört jede Verftellung 
und jede Berechnung auf. Beide bedurften der 
Zeit, um die Erfdütterung dieſer Ereigniffe zu 
überwinden, aber dann ging ihnen eine neue und 
nicht mehr zu trübende Lebensftimmung daraus 
hervor, und ale die „Eliſabeth“ endlidy in den 
heimatlihen Hafen einlief, brachte fie ein Glüd 
heim, foftbarer ald die Schäge beider Indien — 
fagte der „Kapitän“, 





Karl Martell. 


Ein deutfches Geſchichtobild von Karl Silberſchlag. 
ll. 


Zwiſchen dem Heer der Franken und dem 
der Wraber fam es nun zwifchen Tours und 
Poitierd ſechs Tage lang nur zu fleinern Ge- 
fehten, an welden hauptfächli wol Neiterei 
und Peichtbewaffnete theilnahmen und in denen 
im ganzen die Araber die Oberhand hatten. 
Erft am fiebenten Tage kam ed zum Kampfe 
zwiſchen den ganzen feindlichen Heeren, und nach— 
dem diefer Kampf vom Morgen bis zum Abend 
gewährt hatte, warfen, wie Rodericus Toletanus 
jagt, wie in einem Augenblid die hochgewachfenen 
Männer von Auftrafien und die ebenfo durch 
Muth ald dur Größe ausgezeichneten Deutfchen 
mit eiferner Hand und in gerader Haltung die 
Araber zu Boden (‚„‚manu ferrea et arduo pectore 
quasi ictu oculi Arabes extinxerunt‘‘), 
Abderrhaman felbft fiel in dem Kampfe. Die 
Araber, welche der angreifende Theil gewefen zu 
fein fcheinen, zogen ſich in ihr Lager zurüd. Dort 


beriethen fich ihre Anführer über die Wahl eines 
neuen Oberfeldberen, fonnten fidy aber nicht eini⸗ 
gen und traten daher nody in der Nadt ihren 
Nüdzug an. Die Franken erwarteten am daraufs 
folgenden Morgen einen neuen Angriff der Feinde, 
bis ihre Kundichafter ihnen meldeten, daß deren 
Lager leer fei. Eine eigentliche Berfolgung der Flie⸗ 
benden fand nicht ſtatt; anfcheinenb waren biefe 
an Reiterei den Franfen, deren Hauptftärfe im 
Bußvolf beftand, nod immer überlegen und 
mochte daher wol Grund zu der Beſorgniß fein, 
daß dur eine übereilte Verfolgung alle Früchte 
des jchwererrungenen Siegs wieder verloren geben 
fünnten. Die Beute der Sieger beftand faft nur 
in den Waffen der Erfchlagenen. 

Nah dem Bericht zweier etwas fpäter lebens 
den italienifchen Ehroniften follen in dieſer Schlacht 
30000 oder gar 375000 Araber und Mauren 
und nur 1500 Franfen gefallen fein. Diefe Ans 
gabe ift num aber jo offenbar übertrieben, daß fie 
eigentlich Feiner Widerlegung bedarf. Daß bie 
erwähnte Schlacht indeſſen fehr blutig war, ift 
wol ungweifelhaftz es fcheint, daß jedes der beis 
den fümpfenden Heere wol die Zahl von 2— 
200000 Mann erreicht haben mag; denn bie 
Zahl der Franfen war ber ber Mraber und 
Mauren mindeftens gleih, wenigftens wird fie 
von feinem Chroniften ald eine geringere bezeich- 
netz; die Zahl ded Heerd der Araber aber wird 
von den Chroniften auf 400000 Mann ange: 
geben, und man darf wol annehmen, daß dieſe 
Zahl nicht allzu hoch übertrieben war. Man 
muß erwägen, daß das Neich der Khalifen das 
mals auf dem Gipfel feiner Macht angelangt 
war und daß bie friegerliche und zahlreiche Be: 
völferung der Mauren und eine große Zahl zum 
Islam abgefallener Spanier die arabiſchen Heer: 
fharen verftärften. Im Sabre TIT hatte ber 
Khalif ein Heer von 130000 Mann zur Erobe: 
rung Konftantinopeld abgeihidt, während zu 
gleicher Zeit ein zweites großes Heer von Aras 
bern und Mauren in Spanien und ein brittes 
Heer im Innern Aliens mit Croberungdfriegen 
befchäftige war. Die Annahme alſo, daf 
Abderrhaman ein Heer von 2—-300000 Mann bei 
Tours in die Schladht führte, ift gewiß feine 
unwahrſcheinliche. Das Heer der Franfen müflen 
wir, wie ſchon bemerft, als ebenfo zahlreich be 
trachten. Offenbar beftand es bei diefem Feld- 
zuge nicht blos aus den Lehnsleuten und Sold- 
truppen ded Majordomus, deren Zahl nicht fehr 
groß gewejen fein kann, fondern aus dem Auf- 


946 — 


gebot des beften Theild der wehrhaften Benölfe- 
rung Franfreihs und Deutfhlands, des leptern 
jedoch mit Ausichluß des Gebietd der Briefen und 
Sachſen. Hierdurch erklärt es fih aud, weshalb 
Karl Martell erſt im Detober des Jahres 732 
ins Feld zog, während doch ſchon im Frühjahr 
diefes Jahres Eudo feine Hülfe erbeten hatte 
und während er doch fonft feine Feldzüge mit 
dem Beginn des Frühjahrs, ja oft noh im 
Winter zu eröffnen pflegte. Um ein Heer von 
2—300000 Mann zu fammeln und bie nöthigen 
Lebendmittel für eine ſolche Menfchenmafe auf: 
zubäufen, war bei dem mangelhaften Zuftand ber 
Gommumicationdmittel jener Zeit ein Zeitraum 
von fünf bis fehs Monaten nicht zu groß; wir 
dürfen auch nicht vergeflen, daß Deutſchland und 
Branfreih zu jener Zeit faum ein ®iertel oder 
Fünftel ihrer heutigen Bevölkerung hatten und 
daß daher ein Heer von 2— 300000 Mann im 
Berhältniß zur damaligen Bevölferung etwa fo 


‚groß war, ald ein Heer von 1 Million Mann 


im Berbältniß zur heutigen Bevölferung fein wuͤrde. 

Wahrſcheinlich übrigens ift e8 wol, daß ber 
Einfluß der chriftlichen Kirche, au welcher damals 
bereits die Deutſchen auf bem linken Ufer des 
Rhein und im größern Theil von Süddeutſchland 
befehrt waren, weſentlich dazu beitrug, die Auf: 
ftellung eines fo großen Heered möglich zu machen, 
Ohne diefen Einfluß würden namentlich die 
Baiern und Alemannen, welde ja nur wider 
willig und nach blutigen Kämpfen wenige Jahre 
vorher die Dberhoheit Karl’d anerfannt hatten, 
diefen gewiß nicht unterftügt haben, Sicher ift 
aber, daß die Schlacht bei Tours zu den größten 
und in ihren folgen wichtigften Ihaten gehört, 
welche in der Geſchichte des deutichen Bolfs vor- 
gefommen find. 

Mährend eines Zeitraums von hundert Jah— 
ren hatten die Araber fein Volk gefunden, wel« 
ches ihrem Angriff in offener Feldſchlacht Stand 
hielt; Eudo mit feinen Aguitaniern hatte zwar 
bei Tolofa ein arabifches Heer geſchlagen, aber 
diefe Niederlage war von Abderrhaman, wie wir 
geiehen haben, im Jahre 732 durch Befiegung 
Eudo's und Eroberung feines Landes gerädht; ba 
fegte Karl Martel an der Spitze eines Heeres, 
ald deſſen tüchtigften Beftanbiheil der Spanier 
Rodericus Toletanns Deutſche und Auſtraſier 
nennt, in einer einzigen Schlacht den Eroberungen 
der Araber ein Ziel, indem er ihnen zugleich faft 
das ganze Land von ben Pyrenäen bi zur Loire 
wieder abnahm. 
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Ohne diefen Sieg würbe, foweit menfchliche 
Beurtheilung reiht, der Islam ebenfo in Franf- 
rei), Deutihland und dem übrigen Europa die 
Herrichaft über das Chriftenthum errungen haben, 
wie er diefelbe leider in Vorderaſten, Nordafrifa 
und auf mehrere Jahrhunderte hin auch in Spas 
nien errungen hat, 

Faſſen wir das ganze Benehmen Karl Mars 
tell’8 in Bezug auf diefen Kampf gegen die Ara- 
ber ind Auge, fo erinnert daflelbe mehr an bie 
Befonnenheit des Fabius Cunctator ald an die 
Kühnheit ded Cäſar. Namentlich zeigte ſich dieſe 
Befonnenheit darin, daß er fi nicht eher auf 
eine Schlacht einließ, als bis er alle Truppen, 
die er überhaupt aufbieten fonnte, zuſammen 
hatte, und daß er nach der Schlacht feinen An— 
griff auf das Lager der Araber machte und feine 
unbefonnene Verfolgung der Feinde zuließ, durch 
welche die errungenen Bortheile leicht wieder hät- 
ten verloren gehen können. Diefe vorfidtige Be— 
fonnenheit bildet einen fcharfen Gontraft zu der 
raſchen Kühnheit, die ſich z. B. in dem Feldzuge 
Karl's gegen die Neuſtrier im Jahre 717 zeigte; 
fie beweift, daß er fi) der Bedeutung des Kampfes 
gegen die Araber wohl bewußt war; gerade aber 
weil er die Gefahren dieſes Kampfes nicht unter« 
ſchätzte, gelang e8 ihm, diefelben zu überwinden, 
Was ihm hierbei nächft der Tapferkeit und Aufs 
opferungsfähigfeit der Deutihen am meiften zu 
ftatten fam, war der Umftand, daß Eudo durch 
den Widerftand, welden er den Arabern entgegen- 
fegte, ihm mehrere Monate Zeit verichaffte, um 
fein Heer zufammenzubringen. 

Gehen wir nun aber über zu den fpätern 
Schickſalen und Thaten unfers Helden. 

Schon im Frühjahr des Jahres 733 griff er 
die Burgunder an, eroberte ihre Hauptftabt Lyon 
und zwang fie zur Unterwerfung. Im Herbſt 
deffelben Jahres griff er feine alten Feinde, die 
Friefen, an. Diefe verfprachen Unterwerfung; da 
ed aber den Anſchein hatte, daß fie auch diesmal 
wie bei frühern Gelegenheiten raſch wieder zu 
ihrem alten Trotz und der eingewurzelten Beind- 
[haft gegen die Franken zurüdfehren würden, 
benußte er den Winter des Jahres 753, um eine 
Flotte zu bauen, mit der er dann im folgenden 
Frühjahr die Friefen angriff. 

Die Franken hatten bis dahin dad Seewefen 
faft gänzlich vernadhläffigt ; ebendarum hatten 
fie aber auch gegen die Friefen niemals etwas 
Entfcheidended ausrichten fönnen. Zwar hatten 
Pipin und Karl Martell durd) die frühern Kriege 


den riefen das Land zwifchen Leck und Rhein 
entzogen, allein das ganze Land nörblih vom 
Leck und öftlih von der Mſel, alfo der größere 
Theil des jepigen Königreichs der Niederlande, 
hatten die Friefen bis zum Jahre 734 in völliger 
Unabhängigkeit in Beſitz. 

Karl Martell durchzog nun die Infeln und 
das Feftland der Friefen; am Fluſſe Burdim 
(wahricheinlid dem Fluffe Borde⸗Aa in der jehi- 
gen Provinz Friedland im nörblichften Theil der 
Niederlande) lieferten ihm die Friefen eine Schlacht, 
in welcher fie jedoch gefchlagen wurden und ihr 
Herzog Poppo fiel. Die Gögentempel und heiligen 
Haine der Friefen wurden nun zerftört und bie 
Franken Fehrten mit großer Beute nad) Auftrafien 
zurück. 

Durch dieſen Sieg war die Unterwerfung der 
Frieſen, eines ebenſo tapfern als freiheitsliebenden 
Volksſtammes, entſchieden. Sie verſuchten ſeit— 
dem keine neue Schilderhebung, weder gegen 
Karl Martell noch gegen deſſen Nachfolger. All: 
maͤhlich breitete ſich auch unter ihnen das 
Chriſtenthum aus, geſchuͤtzt durch die fränfifchen 
Herrſcher, jedoch ohne daß Karl Martell zur 
Ausbreitung ſeines Glaubens ſolche Zwangsmittel 
angewandt haͤtte, wie ſie ſein Enkel, Karl der 
Große, ſpaͤter gegen die Sachſen in Anwendung 
brachte. In den naͤchſtfolgenden Jahren hatte 
Karl Martell vorzugsweife gegen die Burgunder 
zu kämpfen, weldye fi) wiederholt gegen ihn em- 
pörten und von denen ihm namentli Maurontus, 
Graf von Maffilia, dem jegigen Marfeille ,. zu 
fhaffen machte; außerdem aber führte er auch 
Krieg gegen die Söhne Eudo's, des Herzogs von 
Aquitanien, welcher im Jahre 735 geftorben war. 
Diefe Kämpfe gaben den Arabern abermals Ges 
legenheit zu Angriffen auf das jetzige Fraukreich. 
Juſſufebbin, der arabiſche Statthaltervon Narbonne, 
eroberte und zerftörte die Stadt Arles am Aus: 
fluß der Rhöne, und befegte, von dem burgun- 
diſchen Grafen Maurontus zu Hülfe gerufen, das 
jegige Aoignon, damald Avenio genannt. Hierauf 
ward jedoch Avignon von den Franfen belagert, 
und nachdem die Mauern der Stadt durd; Bes 
lagerungsmafchinen zerftört waren, mit Sturm 
genommen. Demnäcft eroberte Karl Martell 
au die übrigen Städte, welche die Araber im 
ſüdlichen Frankreich beſaßen, bis auf die Stabt 
Narbonne. Als er dieſe belagerte, verſuchte ein 
großes Heer unter dem arabiſchen Statthalter 
von Spanien, Amurs Ebn - Ailet, die Stadt zu 
entfegen,. Karl ging jedoch diefem Heer entgegen, 
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griff es am Fluſſe Birra, ſieben Meilen von 
Narbonne, an, ſchlug die Araber, deren Anführer, 
AmursEbneAilet, fiel, vollſtaͤndig und verfolgte fie 
bis zu ihren Schiffen; ja es gelang ihm, eine 
Anzahl der Schiffe, auf denen ſich die fliehenden 
Araber -einfchiffen wollten, zu nehmen und andere 
in der Bucht mit Wurfgefhüg zu verfenfen, 
Diefer Sieg war allerdings nicht fo bedeutend 
ald der bei Tours errungene; denn das moham— 
medanifche Heer, welches blos aus den in Spa— 
nien angefiedelten Mauren und Arabern gebildet 
war, war in dieſer Schlacht lange nicht fo ſtark, 
ald das des Abderrhaman bei Tours geweſen 
war; auch war Amur-Ebn-Ailet nur zum Ent: 
fat von Narbonne, nicht, wie Abderrhaman, zur 
Eroberung Franfreihs ausgezogen ; allein info- 
fern war der bei Narbonne erfochtene Sieg voll: 
ftändiger wie jener frühere, al® bei ihm auch eine 
Verfolgung der Befiegten fattfand. Die Stadt 
Narbonne einzunehmen, gelang Karl Meartell 
nicht. Diefe Stadt blieb der einzige Befig, den 
die Araber damals noch im Norden der Pyrenaͤen 
behielten. Uebrigens waren ihre Berlufte fo bes 
deutend geweſen, daß fie feinen neuen Angriff 
auf das fünliche Frankreich vwerfuchten. Bel den 
Kämpfen, welche unter Pipin und Karl dem 
Großen zwiſchen Franken und Mrabern ftattfanden, 
waren die Sranfen die Angreifer; übrigens hat- 


ten fih bald nah Karl Marteli’8 Tode die in | 


Spanien angefiedelten Araber von der Herrichaft 
bes Khalifen zu Bagdad freigemacht, welcher 
Umpßand nächft den Siegen bei Tours und Nars 
bonne wol das meifte dazu beitrug, die Gefahr 
einer Ueberwältigung des weftlichen Europa durch 
die Araber zu befeitigen. 

Im Jahre 739 gelang es endlih Karl Mar: 
tell, mit Hülfe des ihm verbündeten Longobarben- 


der heutigen Provence die legten Keime der Em— 
pörung zu erftiden. 

Als er nun endlih nad 24 Jahren bes 
Kriegs der Ruhe des Friedens genoß, fam vom 
Papft Gregor II. aus Rom eine Geſandtſchaft 
zu ihm, welche ihm außer andern höchſt foftbaren 
Geſchenken die angeblihen Schlüffel zum Grabe 
der Mpoftel zu Rom überbradte und ihm im 
Namen des Papftes verſprach, derfelbe werde fich 
vom griechifchen Reiche losfagen und ihm bie 
Würde eines Conſuls, d. b. im Sinne jener Zeit 
eines Schutzherrn von Rom ühertragen, wenn er 
ihm mit den Waffen gegen Luitprand, den König 
der Longobarden, Beiftand leiften wollte. Noch 








ftand Karl, als er diefen Antrag erhielt, in der 
Blüte des männlichen Alters, denn er war erft 
44 Jahre alt; aber es fcheint, daß er, ungleich 
andern großen Feldherren und Eroberern, welche 
ihren Siegen fein Ziel ſetzen fonnten, des Kriegs 
müde geworden war; vielleicht auch zog er bie 
bewährte Freundfchaft des Luitprand den lockenden 
Anerbietungen des Papſtes vor. Jedenfalls ſchickte 
er dem Papſt feine Hülfstruppen. Diefer ſchickte 
ihm eine neue Gefandtichaft und fahrieb ihm unter 
andern: 

„Verachte micht meine Bitte und verſchließ 
Dein Ohr nicht vor meiner Forderung, wie Dir 
der Fürft der Apoftel nicht das himmliſche Reich 
verfihließen möge! Ich beſchwöre Dich bei dem 
(ebendigen Gott und den verehrungswürbigen 
Schlüffeln des heiligen Petrus, welche wir Dir 
zum Herrſchen gefandt haben, daß Du die Freund» 
[haft des Königs der Longobarden nicht vorziehft 
der Liebe des erften der Apoſtel!“ 

Allein alle dieſe VBorftellungen vermodten 
Karl Martell nicht zu einem Einfall in Italien 
zu bewegen; doch fhidte er Geſandte nad Ita— 
lien, welde einen friedlichen Vergleich zwilchen 
dem Papft und dem König Luitprand zu Stand 
brachten, 

Bald nachher traf Karl im Vorgefühl feines 
nahen Todes Anordnungen über die Nachfolger 
in feiner Regierung, indem er das Reich unter 
feine Söhne Karlomann und Pipin theilte. 
Hierauf ftarb er auf der Reife nad) feinen Gütern 
in Auftrafien auf feinem Schloſſe zu Cariſtacum 
(jegt Kierſy) an der Oiſe am 15. Detober des 
Jahres 741. 

Während der legten vier Jahre feines Lebens 
hatte er nady dem Tode des von ihm eingefegten 


\ merovingifchen Schattenfönigs die Wiederbefegung 
königs Luitprand auch unter den Burgundern in | 


des Throns nicht für möthig gehalten, fondern, 
indem er felbft den Titel eines Majordomus oder 
eined Herzogs und Fürften der Franfen bei— 
behielt, allein die volle königliche Gewalt aus— 
geübt. 

Er war es eigentlich, der die Macht des laro— 
Iingifchen Haufes begründete. Während er felbft 
ſich feine Anerkennung blutig hatte erfämpfen 
müffen, überfamen feine Söhne Karlomann und 
Pipin von ihm eine gefiherte Herrſchaft, deren 
Glanz Pipin, nahdem Karlomann ſich freiwillig 
in ein Klofter zurüdgezogen hatte, fpäter durch 
Annahme ded Königstiteld vermehrte und bie 
dann von Pipin auf deflen Sohn, Karl den 
Großen, überging, der den Titel eined Königs 
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der Franken mit dem eines römiſchen Kaiſers 
vertauſchte. 

Bleiben wir nun aber beim Leben Karl Mar— 
tell's ſelbſt ſtehen, ſo ſehen wir, daß ſeine ganze 
Regierung faſt nur eine Folge von Kriegen iſt. 
Dieſen vielfachen Kämpfen hat er auch den Bei— 
namen Martellus oder Tudites, Hammer, zu 
danken. „Weil er ſeinen Feinden niemals wich 
und fie niemals verſchonte“, fo heißt es bei einem 
gleichzeitigen Ehroniften (Perg, „Fraͤnkiſcher Haus» 
meier“, ©. 185), „fo erhielt er von den Nad): 
fommen den harten Namen eines Hammers.“ 

Möglich ift es, daß feine deutichen Krieger 
dabei an den Hammer ded Donar oder Thor dadys 
ten, mit welchem nad) der heidnifchen Sage, die 
damald bei den Franfen wol noch unvergeflen 
war, der Donnergott die feindlichen Niefen be— 
fämpfte und den Blitz fchleuderte. Es fehlt in 
der beutfchen Geſchichte feit den älteften Zeiten 
„nicht an Beilpielen von Fürften, welche Beinamen 
erhalten haben; wir wollen bier nur an Dietrich 
von Berne, Pipin den Kleinen, Ludwig den 
Frommen, Karl den Kahlen, Heinrich den Finfler, 
Dtto den Rothen, Friedrich Barbarofia, Albrecht 
den Bären, Heinrid den Stolgen, Friedrich mit 
der gebiffenen Wange erinnern. Faſt immer find 
aber diefe Beinamen von dem gewöhnlichen Auf: 
enthalt oder von einer befondern Beſchaffenheit 
des Körpers bergenommen. Karl Marteli ift, 
ungeadhtet faft alle Fürften jener Zeit Kriege 
führten, faft der einzige, der feinen Beinamen 
feinen Kriegsthaten zu danfen hat. Und in der 
That ift die Menge und Größe feiner Siege fo 
bedeutend, daß ſich wol fein anderer deutfcher 
Fürft des Alterthums oder auch des Mittelalters 
und unferer Zeit mit ihm vergleichen läßt. Mir 
wollen hier nicht auf eine fpecielle Vergleichung 
feiner Feldgüge mit denen Karl’d des Großen, 
feines Enfeld — wie Gibbon eine foldye gegeben 
hat —, uns einlaffen, fondern nur das hervors 
heben, daß die Zahl der Kämpfer auf beiden 
Seiten in der Schladht bei Tours — felbft wenn 
wir die Angaben der Ehroniften über das Heer 
der Araber auf die Hälfte herabjegen — größer 
war ald die in irgendeiner Schlacht, welche feit 
jener Zeit in Europa geſchlagen wurde, mit ein- 
ziger Ausnahme der Voͤlkerſchlacht bei Leipzig. 

Es bedarf nun wol feines weitern Nachweiſes, 
daß die vielen Siege, welche unfer Held häufig 
gegen überlegene Beinde erfocht, nicht blos dem 
Glück, das ihn begünftigte, zugelchrieben werden 
dürfen, ebenfo wenig wie wir etwa Gäfar'd oder 


Alerander's Siege blos auf Rechnung ihres Glücks 
fchreiben dürfen, Uebrigens fehlt es den Feld— 
zügen Karl Martell’3 nicht an Beweifen dafür, 
daß die Franken zu jener Zeit neben ber bloßen 
rohen Tapferfeit auch ſchon die Kriegswiſſenſchaft 
zu fchägen wußten; wir wollen bier nur an bie 
Belagerungsmafchinen erinnern, mit denen vie 
Mauern von Avignon niedergefchlagen wurden, 
welche Mafdiinen denen der alten Römer und 
Griechen nicht nachgeftanden zu haben fcheinen, 
und an den Bau der Kriegöflotte, durch welche 
die Unterwerfung der bis dahin durch See und 
Sumpf gefhüsten Friefen herbeigeführt wurde. 
Aber wenn das Urtheil über Karl Martell 
als Feloherr feinem weitern Bedenken unterliegen 
fann, fo ift es defto fchwerer, über ihn als Menſch 
zu urtbeilen, weil die Nachrichten der Zeitgenoflen 
in dieſer Beziehung äußerſt dürftig find. Wir 
haben aus jener Zeit faft nur Schriften von 
Geiftlihen. Da nun Karl Martell fi) gerade 
um Befchirmung des chriftlichen Glaubens gegen 
die Angriffe der Mohammedaner die größten 
Verdienſte erworben hat, fo follte man meinen, 
daß er ſich der befondern Gunft der Geiftlichfeit 
zu erfreuen gehabt hätte; dies ift jedoch keineswegs 
der Fall. Der Umftand, daß er die meiften Gü- 
ter der Geiftlichfeit confiscirt und zur Befriedi- 
gung feiner Soldtruppen verwendet hatte, hat 
ihm die heftigfte Abneigung der Geiftlichfeit zu: 
gezogen. Noch im Jahre 858, alfo mehr ale 
hundert Jahre nad Karl's Tode, fehrieb eine zu 
Kierfy verfammelte Synode an einen feiner Nach— 
fommen, Ludwig den Deutſchen: „Fürft Karl, 
der Vater des Königs Pipin, welcher zuerft unter 
allen fränkiſchen Fürften und Königen die Güter 
der Kirchen ihnen abnahm und vertheilte, ift 
allein deswegen in Gwigfeit verdammt. Denn 
der heilige Biſchof Eucherius von Drleand, wel» 
cher in St.-Trudo's Klofter ruht, ward betend 
in die andere Welt verfegt und unter andern, 
was ihm der Herr zeigte, fah er jenen in den 
Martern der tiefften Hölle... Als Eucherius 
wieder in fich felbft zurüdgefehrt war, rief er 
den heiligen Bonifacius und Abt Fulrad von 
St.» Denis, den Erzfaplanen des Königs Pipin, 
zu fi und fagte ihnen, um feine Erzählung zu 
beglaubigen, fie würden den Leichnam Karl's in 
feinem Grabe nicht finden. Sie aber gingen in 
das Klofter St.» Denis, wo Karl's Körper be— 
erdigt war, und als fie das Grab öffneten, fahen 
fie plöglich einen Draden herausfahren und das 
ganze Grab war innen ſchwarz wie verbrannt.” 
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Gewiß zeigt dieſe von einer ganzen Synode 
ausgehende Borftellung klar, nicht nur, wie groß 
der Aberglaube in jener Zeit, jondern auch, wie 
bitter der Haß war, den noch hundert Jahre nach 
feinem Tode die Geiftlichfeit wegen der geraubten 
Güter gegen ihn hegte! 

In der That aber fcheint ed, als ob unfer 
Held gerade wegen der Gonfiscation der geiftlichen 
Güter gar feinen Vorwurf verdient, 

Sehr bald nad) der Eroberung Galliend durch 
Chlodwig und die Franfen war ed nämlich dahin 
gefommen, daß der größere Theil des Grund— 
befiged und überhaupt ded Reichthums des Lane 
des fih in den Händen der Geiftlichen befand. 
Da nun die Finanzwirthichaft und das Steuer: 
weſen in jener Zeit ſich noch auf einer fehr tiefen 
Stufe befanden, war es die Geiftlihfeit haupt- 
ſächlich, welche bei außerordentlihen Ausgaben 
mit ihren Gütern herhalten mußte. 

Schon der König Dagobert hatte etwa im 
Jahre 630 ſich gemöthigt gefehen, um die Koften 
feiner Kriege zu bezahlen, die Hälfte der Güter 
der Geiftlichfeit einzuziehen, bei den faft un— 
abläffigen Kriegen Karl’d darf man fih nicht 
wundern, daß er fi genötbigt ſah, bdiefelbe 
Mafregel in noch ausgedehnterer Weile zur An: 
wendung zu bringen. 

Auf Feindſchaft gegen die chriſtliche Religion 
zu Schließen, dazu wird man feinenfalld durch 
diefe Maßregel berechtigt. Jeder derartige Ver⸗ 
dadıt wird aufs vollftändigfte dadurch widerlegt, 
daß Karl Martell die Bemühungen der edeln, 
aufopferungsvollen Miffionare, welche zu jener 
Zeit in Deutfchland zur Belehrung der Heiden 
thätig waren, namentlih des Bonifacius und 
Willibrod, aufs eifrigfte und mit außerordentlich 
gutem Grfolg unterſtützte. 

Aber, fo fann man fragen, wenn die Eins 


ziehung der Kichengüter zu den Kriegen Karl’s 


nöthig war, waren denn dieſe Kriege überhaupt 
nöthig? Waren nicht die meiften darunter blos 
durch Karl's Ehrgeiz herbeigeführt? Diefe Frage 
muß man, wie und bünft, verneinen. 

Karl war allerdings infofern ein Ufurpator, 


als er fein eigentlich legitimes Recht zur Rady- | 


folge in die Macht und das Amt feines Vaters 
hatte, allein den heutigen Rechtöbegriff der Legi- 


timität dürfen wir auf bie Verhältniffe des | 


8. Jahrhunderts nicht anwenden. Nach den Bes 
griffen jener Zeit war es unbedingt gerechtfertigt, 
daß er, als die Schwache Plectrudis die Regierung 
nicht hatte behaupten können, felbft ſich zur Ver— 


theidigung feines Vaterlandes an die Spige ber 
Lehnsleute feines Waters ftellte und dann auch 
Anfprud auf den Rang und die Madıt feines 
Vaters machte, 

Gibt man dies aber zu, fo muß man bie 
meiften feiner Kriege als gerechte anjehen; denn 
foweit fie nicht gegen bie angreifenden Araber, 
Sriefen und Sadfen gerichtet waren, bezivedten 
fie im wefentlichen nur, die Oberhoheit, weldye 
Karl ald Stellvertreter ber merovingiſchen Könige 
ausübte, von allen den Bolföftämmen, welche 
früher‘ den Merovingern gebuldigt hatten, ans 
erfannt zu ſehen. Daß er nicht den Krieg um 
des Krieges willen liebte, beweiſt der Umſtand, 
| daß er den dringenden Aufforderungen des Papftes 
Gregor's III., Italien anzugreifen, fein Gehör gab. 

Bon größter Bedeutung für die Würdigung 
on Karl’d Charakter ift nun aber der Umftand, 
| daß er fih von Graufamkeit gegen überwunbene 
\ Geinde ganz freigehalten hat. Dies it um jo 
mehr anuerfennen, ald im allgemeinen die Fran- 
fen bei ihren innern Fehden in jener Zeit eine 
entfegliche Härte und Roheit zeigen. Als z. B. 
der König Chlotar in der erften Hälfte des 
7. Jahrhunderts die Königin Brunhild gefangen 
genommen hatte, welche mehrere Jahrzehnte einen 
großen Theil des Frankenreichs beberriht hatte 
und Tochter, Gattin, Mutter und Großmutter 
von Königen war, ließ er fie an den Schweif 
eined Pferdes binden und fo dur dad Lager 
der Franken hin zu Tode fchleifen. Pipin, Karl 
Martell’3 Vater, und diefer jelbft find unter ihren 
Zeitgenoflen faft die einzigen, welde dem von 
ihnen befiegten Großen dad Leben fchenkten. 
Zweimal befiegte Karl den Raganfrid und beide- 
mal verzieh er ihm; ebenfo hielt er Waifar, einen 
der Söhne des Herzogs Eudo, melden er im 
\ Kriege gefangen genommen hatte, in anftändiger 
Haft. Kaum hatte er aber den Waifar aus ber 
Haft entlaffen, fo warb diefer von feinem eigenen 
Bruder Hunold aus eiferfüchtigem Ehrgeiz ge- 
blendet. Es kommt in allen Feldzügen Karl’s 
fein Beifpiel einer ſolchen Blutihat, wie fie z. B. 
\ fein Enfel, Karl der Große, ausübte, ald er einft 
mehrere Taufend fächfifcher Edeln, die fich frei- 
willig ergeben hatten, unter der Anfhuldigung 
des Verraths Faltblütig niederhauen ließ. 

Sollen wir alfo unfer Urtheil über Karl zus 
ſammenfaſſen, fo fällt e8 dahin aus, daß er ale 

Feldherr unftreitig zu den ausgezeichnetſten Män- 
nern gehört, welche die Geſchichte Fennt; unter 
den deutichen Feldherren ift er vielleicht der einzige, 











den man, was Zahl und Bedeutung feiner Siege 
betrifft, mit Gäfar oder dem König Alerander 
von Marcedonien vergleichen fann, Was aber 
feinen Gharafter ald Menfch betrifft, fo ſpricht 
ed jedenfalls ſehr zu feinen Gunften, daß er bei 
den mehr ald zwanzigiährigen höchft gefahrvollen 
Kämpfen, die er mit innern und dußern Feinden 
zu führen hatte, ſich in einer rohen und barbas 
rifchen Zeit niemals zu einer Handlung der’Grau- 
famfeit binreißen ließ; es fpricht ferner für ihn, 
daß er, während die Geiftlichfeit feines Reichs 
zum großen Theil ihn offen und geheim anfein- 
dete, mit Eifer die Verbreitung des Chriſtenthums 
im Innern Deutichlands beförderte, 

Die von ihm verridteten Kriegsthaten, nas 
mentlich feine und Eudo's Kämpfe gegen die 
Araber, haben, wie ed jcheint, faft während des 
ganzen Mittelalters in der Erinnerung des Volks, 
namentlih in Frankreich, fortgelebt; aber ſchon 
Gibbon hat in feinem Geſchichtswerk mit Recht 
bemerft, daß in den Sagen und Gedichten, welche 
durch die Kämpfe Eudo’d und Karl Martell’s 
entftanden find, im Laufe der Zeit Karl Martell 
mit feinem Enfel, Karl dem Großen, verwechielt 
wurde und daß daher auf legtern ein guter Theil 
des Ruhms, welcher feinem Großvater gebührte, 
übergegangen ift. 

In den mittelalterlihen Sagen und Gedichten, 
welche hauptfählich in Frankreich verbreitet waren, 
aber auch in Deutichland und Italien Eingang 
fanden und zulegt noch dem Arioft den Stoff zu 
feinem „Raſenden Roland’ lieferten, wird Karl 
“ber Große vorzugsweife gefeiert wegen feiner 
Kriegsthaten gegen die Araber und Mauren. 
Es wird auf Grund alter Sagen im „Rafenden 
Roland‘’ befchrieben, wie Agramant, König von 
Afrifa, und fein Bundeögenofle, der König Marfil 
von Spanien, in Franfreich einfallen, wie fie am 
Buße der Porenien den König Karl fchlagen, 
verwüftend durch Franfreid; vordringen, bis fie 
an den Mauern von Parid von König Karl zu: 
rüdgefchlagen werden und zulegt ſchwache Reſte 
ihred nochmald bei Arles am Ufer des Meeres 
gelchlagenen Heeres ſich zu Schiffe aus Frankreich 
retten, 

Indem Arioſt die legte Niederlage der Araber 


befchreibt, die fie nad feiner Darftellung bei 


Arles am Ufer des Meeres erlitten haben, fagt er: 


Welch eine Schar von jenen Völkern beiden 

In diefer legten Schladyt ihr Ende fand. . . 
Davon zeigt noch die Spuren dieſes Land; 
Denn bort, wo fich der Rhöne Fluten flauen, 
Bei Arles find noch von Gräbern voll die Auen. 
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An der That wurden nun auch während bes 
ganzen Mittelalters bei Arles die Gräber der 
Franken gezeigt, die dort in den Kämpfen gegen 
die Araber umgefommen fein follten ; derartige 
Kämpfe hatten aber gerade bei Arled zur Zeit 
Karl’d des Großen gar nicht flattgefunden, waͤh⸗ 
rend allerdingd zur Zeit Karl Martell’d, wie wir 
gefehen haben, Jufluf-Ebn Arles erobert und 
zerftört hatte, 

Ueberhaupt aber ift in der Geſchichte Karl’s 
des Großen gar nichts, was zu folden Sagen, 
wie die von Arioft verbreiteten, hätte Anlaß geben 
fönnen, Seit dem Siege Karl Martell’d am 
Fluſſe Birra bei Narbonne waren die Araber 
nicht wieder in Frankreich eingefallen. Karl ber 
Große felbft machte zwar einmal einen Feldzug 
über die Pyrenden nah Spanien, ohne jedoch 
dabei große Siege zu erfechten; beim Rüuͤckmarſch 
wurde ihm im Thal von Ronceval ein Theil 
feines Nachtrabs mit dem berühmten Roland von 
den Basken erihlagen. So wenig nun dieſer 
furze Feldzug Anlaß zu Sagen von der erwähn- 
ten Art geben fonnte, fo leicht ift es zu erflären, 
daß aus den Kämpfen Eudo's und Karl Mar- 
tell’8 diefe Sagen entftehen fonnten. Daß dabei 
an Stelle der Stadt Tourd Paris gefegt wurbe 
als der Äußerfte Ort, wohin die Araber vordran— 
gen, daß ald Ort der legten Niederlage der Ara— 
ber ftatt Narbonne Arled geuannt wurde, und 
daß Karl Martell ſelbſt mit feinem Enfel, Karl 
dem Großen, verwechfelt wurde, darf nicht bes 
fremden, denn Perfonen, namentlich gleichnamige 
Perfonen, pflegen ebenfo wie Ortſchaften gar 
leiht in den Sagen verwechfelt zu werden. Iſt 
ja doch in deutfchen mittelalterlihen Sagen Kaifer 
Otto 1. vielfach mit feinem Enfel Dtto Ill. ver 
wechſelt. Auch die Sage von König Karls 
Meerfahrt, befannt durch das ſchöne Gedicht 
Uhland's, konnte wol entftehen durch die dunkle 
Erinnerung von Karl Martel’d Seezug gegen 
die heidnifchen Friefen, während in der Geſchichte 
Karl'd des Großen durchaus fein Greigniß vor- 
fommt, welches zu einer ſolchen Sage hätte An- 
laß geben können. 

Wenn aber die Sage das Bild des großen 
Majordomus Karl mit dem feines Enkels ver- 
ſchmolzen hat, fo hat dody die Geſchichte in den 
furzen und trodenen Aufzeihnungen der gleich— 
zeitigen Ghroniften und genügende Thatfachen 
aufbewahrt, um in Karl Martell einen Mann 
zu erfennen, der feinen Enkel nicht nur an 
Feldherengaben und durch die Größe feiner 


— 912 — 


Siege weit überragte, fondern ihn auch in 
der Menfclichfeit gegen überwundene Feinde 
übertraf, 





Die Erle, 
Ein Naturbild von Karl uf, 

Am Dften dämmert das erfle Roth und ein 
plöglicdy fi) erbebender Falter Nordoſt fündet ung 
das Anbrechen eines Spaͤtherbſttags. Die ganze 
Nacht hindurch find wir gefahren, eine fternen: 
flare, falte Nacht; doc mehr noch als ihr viele 
Stunden hindurch währender Froft durchdringt 
und jegt jener ungeftüme Tagesbote und macht 
und im Junern erfchauern trog Pelz; und Fufi- 
ſack. Dann brechen die erfien Sonnenftrahlen 
hervor — und wel wundervolled Bild bieten fie 
unfern ftaunenden Bliden! 

Zu beiden Seiten des Bachs ziehen ſich Erlen 
bin, und während alle andern Bäume ſchon Fahl 
und fahl uns entgegenftarren, erfcheinen fie noch 
mit dichten Laubmaflen. Ihre fräftigen Blätter 
hat der rauhe Hauch des Herbſtes noch nicht er— 
tödten fönnen. Während die fchlanfgewachfene 
Erle uns aber fonft als ein anmuthiger Baum 
entgegentritt, deſſen tiefed Grün von dem lichten 
Gelbgrün der ihn umgebenden Matten und Wie: 
fen lieblich ſich abhebt und deſſen volle, ſchön 
abgerundete Geftalt ſchwermüthig ernft und doch 
fo reigend im linden Winde hin» und herfchwanft, 
erglänzt fie jeßt faft als ein Wunder- und 
Zauberbild. 

Millionen Brillanten werfen ihre Blitze von 
den Erlenblättern zurück und fchillern in allen 
Farben. Vom höchſten Wipfel bis zu den niedrigs 
ften Zweigen find die Blätthen mit Eisfryftallen 
und Tröpfchen befept, in denen die Sonnenftrahlen 
fi brechen, Während der Wagen langfam bergan 
fährt, fleigen wir herunter, um unſere erftartten 
Glieder durch einen Gang wieder zu beleben. 
Und wenn wir von der Höhe aus die Landſchaft 
überbliden, die und in der Maren Beleuchtung 
des Herbfimorgens entgegentritt, dann find es 
hauptjächlich die noch belaubten, malerifch ſich 
hinziehenden Erlen, welche ihr den eigenthümlich— 
ſten Reiz geben. 

Nicht lange aber, fobald wir bergab uns 
wenden, beginnen die Haren Farben des Him— 
meld ſich zu trüben, Allmählich überziehen Wol- 
fenfchauer den Horizont, der Wind erftirbt und 
bald hat und dichter, ſchwerer Nebel eingehüllt, 
nod) ehe wird und recht bewußt werden. Dann 


und wann löft er fi in feinen, einförmig rie- 
felnden falten Regen auf. Einförmig ſchleichen 
die Stunden vorüber, während mühſelig die Pferde 
den Wagen im mahlenden Sande weiterfchleppen. 
Faft tiefe, finftere Nacht erfcheint e8 um uns ber, 
mindeftens ift die Ausficht bi8 auf Armeslänge 
dicht verſchleiert. Das ift heute fo ein rechter 
böfer Herbfitag, der jede heitere Regung ertödten 
und aud das fröhlichite Gemüth mit feinem ein- 
förmigen, naßfalten Grau zur Verzweiflung brin- 
gen kann. 

Darım wird’ auch uns auf einmal fo weh 
und unheimlih um das Her. Der ſchwere 
Flügelichlag eined großen Vogels fauft über un- 
fern Köpfen hinweg — fünnten wir doch mit 
ihm ziehen in lichtere, fröhlichere Gegenden, min— 
deftens fort aus diefer trofllofen Einöde! Die 
Gebüſche zu beiden Seiten des Wegs beengen 
und mit ihrem Düfter, immer ſchmaler fcheinen 
fie fi) aufammenzuziehen, immer drüdender uns 
zu nahen mit ihren fchwargen, naflen Blätter: 
maflen. Dann raufht es fo geheimnißvoll in 
ihren Zweigen, regt und bewegt es fi, um dann 
wieder ruhig und einförmig lautlos zu fein. Was 
war's, was bewegte fi dort? Ein Vogel, ber 
davonflog, oder — —? 

Langſam wühlen fid) die Wagenräder in dem 
tiefen Moor dahin; unfere Phantafte hat Muße 
genug, feltfame Bilder in Fülle hervorzuyaubern. 
Zwifchen den dunfeln, vielfhoffigen Erlengebüs 
hen blinft das trübe Gewäfler eines Grabens, 
beftreut mit dem bunten Allerlei erftorbener und 
hinabgefallener Blätter, dann wechfelt eine öde, 
graugrüne Wiefenflädhe, umrahmt von den ſchwar— 
zen Erlen und gleichſam überfchleiert von wunders 
fam phantaftifhen Nebelgebilden. Was erhebt 
fi} dort? Ein Nebelftreif, ein Zerrbild unferer 
Einbildungsfraft oder eine wirkliche Geftalt? 

Mein Sohn, was birgſt bu fo bang’ dein Geſicht? 

Siehft, Vater, bu den Erlfönig nicht? 

Den Erlfönig, mit Kron’ und Schweif? 

Mein Sohn, tas ift ein Mebelfireif! 


Und immer wirrer werden unfere Vorftel> 
lungen, immer beüngftigender flemmt und preßt 
ed unfere Bruft zufammen, bis wir endlich, end» 
ih den Ausgang ded Gebüfches erreichen und 
auf der nädhften Anhöhe, wie aus einem ſchwe— 
ren, böfen Traume erwachend, frei und erleichtert 
tief aufathmen in der wenigſtens etwas reinern 
und leichtern Luft. 

Das war eine Fahrt durd das Weich des 


Erlkönige — dur den ſchmuzig düftern Grund 


— dieſer Bäume: 


— 953 — 


eines Erlenmoors, deſſen geſpenſtig ſchauervolle 
Eindrücke uns keine Jahreszeit in ſo hohem 
Grade und ſo charakteriſtiſch zu zeigen vermag 
als gerade der Spätherbſt an ſeinen nebelſchweren 
und ſtaubregneriſchen Tagen. Immerhin aber, 


ſelbſt im blütenreichen Frühling oder im lichten | 


Sommer, ja fogar an dem frifch Haren, wunders 
volle Kryftallfäulen ſchaffenden Wintertage, ftets 
ericheint und das Erlenmoor mehr oder minder 
unbeimlih und daher träumen wir in feiner 
Einjamfeit auch zu jeder Zeit und unwillkürlich 


in die düftere Sage des Erlfönigs. Ein Rafcheln | 


in den Blättern, ein Stöhnen im Schilf, ein 
Saufen in den Föhrenwipfeln — und ein Schauer 
und Graufen überriefelt ung. 

Mein Bater, mein Bater, jept fat er mid an! 


Wie bei der Weide, fo gerade auch bei der 
Erle im Moor wird die Vorftellung düfter un- 
heimlicher Gebilde eben dadurd bedingt, daß man 
fie verunftaltet; fie wird ebenfalld meiftens „ge— 
föpft” oder bis auf einen häßlihen Stumpf ger 
fällt. Ungleidy übler erfcheint fie und aber, be- 
fonders im legtern Falle, dadurch, daß fie, ab— 
weichend von der Weide, nun um den verunftal- 
teten Stamm ein Didicht zahllofer , unfchöner 
Lohden emportreibt, welche eben den ftarren, uns 
angenehmen Eindrud des Erlendidichts verurfachen, 
während ein Gebüſch aus andern jungen Erlen 
uns feinedwegs fo abftoßend, im Gegentheil, wol 
freundlich und mild, wenn auch ernft und fchwer- 
müthig ericheint. 

In unferm deutfchen Vaterlande gibt e8 zwei 
die Schmwarzerle und bie een _,. 0... 


Gebräuche in den griechifch-albanefijchen 
Eolonien Siciliens, 
I. 
Unter Bezug auf die in Nr. 31 diefed Jahrgangs | 
der „Unterhaltungen” mitgetheilten „Albaneſiſchen 


Erlfönig hat mir ein Leids gethan! 


an Geburt, Hochzeit und Tod anfnüpfen. 


Volkslieder“ ſowie auf das, was wir ſchon früher | 


in Nr. 2 im allgemeinen über die „Albaneſiſchen 


Eolonien in Italien” bemerkten, laſſen wir hier nod | 


einiged über Gebräude in jenen griechiſch-albaneſiſchen 


| 
| 


Golonien folgen. Wir benugen dabei im wefentlichen | 


die ſchon ebenfalld erwähnte Schrift des Giufeppe 
Grispi, des Bifhofs der albanefifhen Gemeinden in 
Sicilien, welde unter dem Titel: „Memorie storiche 
di talune coslumanze appartenenti alle colonie 
greco-albanesi di Sicilia’, in Palermo 1853 erſchie— 
nen, und wir entlehnen daraus zunähft die Mitthei: 


lungen Crispi's über diejenigen Gebräuche, melde ſich! 


oder Nordiſche Erle; und jene erftere ift es vor- 
nehmlich, welche ald „Erle im Moor’ und die 
Erlfönigs-Landfchaft jo unübertrefflich Fennzeichnet, 
wie Died eben fein anderes Geiträuch vermag, 


' felbft nicht einmal die tief ſchwarzgrünen Büfche 


junger Kiefern. Doch aud fie erjheint nur 


| dann, wenn fie, geföpft, Lohdendidichte bildet, in 


diefer ihrer vollen Bedeutung, während fie, hoch 
und frei emporgefchofien, felbft im dunfeln Moor 
faft völlig den finftern Eindrud verliert, der dann 
in einen fanft=melandolifhen übergegangen ift. 

Noch ungleich Lichter und heiterer lacht uns 
die Weißerle entgegen mit ihren etwas hellern 
Blättern und ihrem gleich polirtem Stahlpanzer 
erglängenden Stamme. Eie ift ein ſchöner Baum, 
der eigentlich im hohen Norden oder auf Gebirgen 
einbeimifh und in der norbdeutichen Ebene nur 
eingebürgert if. Wir finden fie niemals im 
naſſen, tiefliegenden Brud wie ihre Schwefter, 
fondern ſtets auf fandigen, trodenen Höhen. 

Daher würde fie zu der Erlfönigfage auch in 
feiner Weife in Beziehung ftehen, fondern uns 
vielmehr ftetd das Bild eined lofen, lieblichen, 
blondföpfigen Kindes vergegenwärtigen; — allein 
dann, wenn fie, faft von allen Bäumen zulegt, 
noch in den Laubmantel ſich hüllt, der, mit dich— 
ten Thauperlen oder Reifbrilfanten überfäet, uns 
fo überirdifch fhön, fo wunderbar und geheimniß- 
vol dünft.... dann, im tiefen, dichten Epät- 
herbftnebel, birgt auch ſie eine Welt der Geſpenſter, 
die erſt weichen und flüchtig davoneilen, wenn 
die vom Reif ertödteten Blätter, noch grün 
und frifch, doch nicht mehr tebensfähig, binabfallen 
zur Mutter Erde. 


Daß diefe 
Gebräuche an und für jih ihr Eigenthümliches haben, 
und daß dies theild die Nationalität, tbeild das 
Weſen der morgenländifchen Kirche dharakterifirt, wel- 
her jene Kolonien angehören, bedarf keiner bejondern 
Erwähnung; aber wir bemerken zugleih im allgemei= 
nen, daß mande Gebräude nicht allen Gemeinden 
eigenthümlih find, ebenfo wie fie im einzelnen mit 
denen, die in ber urfprüngliden Heimat, von ber bie 
Golonien durch frühere Auswanderungen fi getrennt 
hatten, bald übereinftimmen, bald davon abweichen. 
Aus einem Anhange bei Erispi fügen wir dann noch 
Giniged über andere Gebräude in den fraglichen Co— 
lonien bei. 


Wenn in den in Rede flehenden Golonien ein 
Kind geboren ift, jo wird es zufolge kirchlicher Bor: 
fhrift nah adht Tagen von der Hebamme zur Kirche 
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gebradht, wo es durch den Geiftlihen feinen Namen 
erhält, und am vierzigften Tage wird es abermals 
in die Kirche getragen, um feierlih in die chriſtliche 
Gemeinde aufgenommen zu werben (ber griechiſche 
Ausprud dafür ift Zueincıafo). Died geſchieht, 
indem der Geiftlihe das Kind vor der Kirche in bie 
Arme nimmt, es dann in die Kirche ſelbſt hinein— 
trägt und unter Anrufung Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes und unter Herfagen 
bezeichnender kirchlicher, zum Theil der Heiligen Schrift 
entlebnter Sprüde die erfolgte Aufnahme des Kindes 
in die Gemeinde ausdrücklich erklärt. Dann folgt die 
Taufhandlung jelbit, wobei der @eiftlihe bie Um— 
ftebenden auffordert, im Namen bed Kindes dem 
Teufel und allen feinen Werfen und der Welt zu 
entfagen. Er fragt fie bierauf, ob fie dieſe Ent: 
fagung von Herzen audgefprohen haben und ob fie 
mit Chriſto vereinigt feien, und nachdem fie bieje 
doppelte Frage im Namen des Kindes bejaht haben, 
fordert der Geiftlihe von ihnen Die Herfagung des 
Glaubensbefenntniffed. Iſt dies geiheben, jo folgt 
die Handlung des Exorcismus, wobei der Geiſtliche 
dem Teufel im Namen Gottes gebietet, aus bem 
Kinde auszufahren, und darauf falbt er letzteres mit 
dem Del der Katehumenen. Nun wird bad Kind 
entkleivet, zum Taufbecken gebracht und im Namen 
Gotted des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiftes zu dreien malen in das Waſſer getaucht, das 
zu diefem Zweck ſchon vorher im Taufbeden ſelbſt 
geweiht worben ift, und hierbei wird dad Kind mit 
Del in Geftalt des Kreuzes beftrihen (Die fogenannte 
Firmung oder Firmelung). Nidt immer findet je: 
doch bei diefer Handlung das breimalige Untertauden 
ftatt, vielmehr wird das Kind häufig mit Waſſer 
befprengt, und zwar auf ben Kopf und unter Her— 
fagung der Taufformel. Nah diefem wirb von 
denen, die an der Taufbandlung theilgenommen 
haben, eine Art geiftliher Tanz unter Leitung bed 
Geiftlihen aufgeführt, wobei das Kind, je nah dem 
Geflecht deſſelben, entweder von einem Mann ober 
von einer Frau herumgetragen wird. Hat die Tauf: 
handlung mit Untertauden flattgefunven, jo wird das 
zu biefem Zweck entfleivete Kind im ein Tuch gelegt 
und eins hält letzteres an einem, ein anderes am 
andern Ende. Der Tanz felbft wird in drei Umgü: 
gen im Kreife ausgeführt, im denen ber Gharafter 
ernften Anſtandes ſich audfpricht und wobei jeder Theil: 
nehmer eine Wachöferze in der Hand hält. Dazu wird bei 
allen drei malen der Hymnus gefungen: „Alle, die 
ihr in Ehrifto getauft ſeid und Ehriftum angezogen 
habt, lobet den Herrn!” 

Hiermit ift die Taufbandlung ſelbſt zu Ende. 

Heutzutage — bemerkt jedoch Criopi — geſchieht 
alles auf einmal. Man geht bald nah ver Ges 
burt des Kindes zur Kirche, wobei legtereö feinen 
Namen empfängt und die Aufnahme deſſelben in bie 
Gemeinde, der Exorcismus, die Taufe u. f. w. flatt: 
finden. Am vierzigften Tage fommt man nodmald 
zur Kirche, um dad Kind der Gemeinde jelbit vor: 


zuftellen, was aber viele Mütter als eine Mieber- 
holung unterlaffen. Dagegen pflegen fie, da bei ib: 
nen, ganz in Uebereinftimmung mit der altgriehiichen 
Anſchauungsweiſe, mie bei ben heutigen Griechen 
und bei den Albanefen vie Anfiht und ber Glaube 
herrſcht, daß fie während der erften vierzig Tage nad 
ihrer Niederfunft die Kirche nicht betreten dürfen — am 
vierzigften Tage ihren Kirchgang zu halten und ihr Danf: 
feft zu feiern, indem dann vie Mutter frei von allem 
Makel if. Statt dieſes Kirchgangs, für ven Fall 
nämlich, daß die Wöcnerin benjelben noch nicht hal— 
ten fann oder au neben und aufer bemielben 
geihieht ed biöweilen, in Gemäßheit des Geſetzes im 
Alten Teftament, daß der Kirche dafür zwei Tauben 
dargeboten werben; aber auch fonft wird im Ritual 
vorausgefegt, daß in einzelnen Fällen die Darftellung 
des Kindes an die Gemeinde nah der Taufe flat: 
finden könne. 

Iſt die Taufe erfolgt und ift in dem Falle, daß 
diefelbe durch Untertauden gefheben, wobei das Kind 
entfleivet worben war, legtered wieder angefleidet, jo 
wird ihm wol aud das Abenpmabl in beiderlei Ge— 
ftalt gereiht, da dies bie griechifhe Kirche bei Kin- 
dern zuläßt; aber nach Crispi gefchähe dies im ben 
gedachten Colonien Siciliend nicht mehr. IM das Kind 
nad der Kaufe wieder im Haufe, fo ift e8 Sitte, 
daß eine Frau, meiftend die Hebamme, an der Thür 
ericheint und geröftete Erbfen auf die Strafe wirft, 
auf welder fh dann andere Kinder verfammeln, bir, 
während fie jene Frau beim Namen rufen, fih gegen: 
feitig drängen und ftoßen und fchlagen, indem jedes 
fo viel als möglih von den Erbſen zu erhaſchen und 
zu erlangen bemüht iſt. Bei mohlbabendern Leuten 
wurden mol auch Süßigkeiten ausgeworfen, aber 
gegenwärtig beihränft jih der ganze Gebrauch nur 
auf die Nermern und auf Erbjen. Don jenem Ge— 
brauch jind übrigens in ben griehiich = albanefifchen 
Eolonien die Sprichwörter entſtanden, theild: „Quando 
faremo li ceci? („Wann gibt's Erbfen?”), um zu 
fagen: Wann fommt bie Frau nieder ? tbeils: 
„Vogliamo far li ceci?" („Wollen wir nidt vie 
Erbien werfen?”), in dem Balle nämlich, wenn die 
Frau bald niederkommt. 

Was die Hochzeitögebräuche in den griechiſch— 
albanefiihen Golonien anlangt, jo haben dieſe ver 
Volkepoeſie ven mannihfahften Stoff dargeboten und 
dieſe hat ihn in ihrer eigenthümlidhen Weiſe benugt 
und verwendet. Der Hochzeit geht die Verlobungs— 
feierlichfeit voraus, wobei aud die Ehenerträge ge— 
ihloffen werden. Bei der kirchlichen Vollziehung der 
Ehe ſelbſt ift e8 nun Sitte, daf ein Zug von Frauen 
und Mädchen bie Braut, dagegen ein folder von 
Männern und Burſchen den Bräutigam zur Kirche 
geleitet, Im einzelnen Gemeinden herrſcht dabei ver 
Sebrauh, daß dem Zuge eine Fahne vorangetragen 
wird, wie denn auch in griechiſchen und albanefijchen 
Volfsliedern die Erwähnung einer Fahne oder Standarte 
vorkommt, welche bei Verlöbniffen der Liebende im Hofe 
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des Haufed der Geliebten aufpflanzte, um damit ſym— 
bolifh von ihr Befig zu nehmen. Vorher mird, 
nah der in einzelnen jener Gemeinden herrſchenden 
Gewohnheit, die Braut feierlih von ihren Freun— 
dinnen gejchmüdt, wobei ausnahmsweiſe die griechiſche 
Tracht auch da gebräudlih if, wo fie von den 
Frauen und Mädchen gemöhnlih nicht getragen zu 
werben pflegt. @ine befondere Rolle fpielt bei dieſem 
hochzeitlichen Putz der weiße Schleier, Auf dem 
Kopfe trägt die Braut außerdem einen Kranz von 
Cypreſſen und Weinlaub, — ald Symbol der innigen 
Bereinigung, welde die Ehe ift und bezeichnet. Die 
ernfte Cypreſſe gilt ald das Bild des Mannes und 
das Grün des fih anfhmiegenden Weinftods ift das 
der Frau, 

Bei der Verlobung, die ebenfalld durch kirchliche 
Feierlichkeiten ihre Weihe erhält, fragt der Geiftliche 
das Brautpaar nah der Einwilligung zum Chebund, 
und nachdem er verſchiedene Gebete über beide ge— 
ſprochen hat, wechſelt er an ihren Fingern zwei Ringe, 
einen von Gold, den des Bräutigamd, den andern 
von Silber, den der Braut, Dann fegt der Geift- 
liche beiden zwei Kränze, von Korberblättern mit Blu— 
men untermilht, auf, die er ſodann ebenfalls wieber 
mit den ald Zeugen gegenwärtigen Brautführern 
wechjelt, worauf er über jeden der beiden Verlobten 
einen weißen Schleier breitet. Nah der Verlobung 
füllt der Geiftlihe einen Becher von Kroftall oder 
Glas mit Wein, in welden Brot oder Biscuit ge— 
broden wird, und bann reiht er beiden zu breien 
malen davon dar, wobei gefungen wirb, mit ben 
Worten des Pialmiften: „Ich werde nehmen aus dem 
Beer des Heild und werde den Namen des Herrn 
anrufen.” Iſt dies geſchehen, jo wirft er den Becher 
zur Erbe, damit er in Stüde zerbridt, und dies wirb 
mit der Abſicht erflärt, daß der Becher jpäter nicht 
etwa zu weltlihen Zwecken wieder benugt werben 
fol. Hierauf folgt ein beftimmter Tanz, der jelbft: 
verftändlih mit dem ernften Anftand einer kirchlichen 
Handlung und aud hierbei, mie bei der Taufe, vom 
Geiſtlichen geführt, zu dreien malen, und zwar unter 
Abfingung verfchiedener Humnen, im Kreife um bie 
Verlobten ſich herumbewegt. Neben biefen Geremo: 
nien fand aud früher die Sitte ftatt, daß der Geiſt— 
lie den Bräutigam küßte und dies dann aud alle 
gegenwärtigen Männer thaten, deögleihen die Braut, 
und diefe warb dann aud von den anweſenden Frauen 
und Mädchen gefüßt. Allein diefe Sitte iſt jegt 
gänzlih abgeihafft, weil „die größere Gultur weit 
mehr die Boßheit verfeinert hat und dieſe dann bie 
einfahften Handlungen zum Böjen wendet‘. 

Wenn der Bräutigam mit feinen Begleitern feine 
Wohnung verläßt, um in bie Kirche zur Trauung 
fih zu begeben, iſt es Gebraud, aus ber Thür oder 
aus den Wenftern Weizen und Gemüfe fowie aud 
Stüde von Brot zu werfen, zum Zeichen des Leber: 
fluffes und ald Symbol ded Wunſches, daß es dem 
Haufe nie an dem allen fehlen möge. Noch häufiger 
geſchieht dies bei der Nüdkehr zum Haufe ded Bräu— 


tigam®, wenn die Trauung vorüber ift. Die Schwirger- 
mutter pflegte dann die Braut an der Thür zu er: 
warten und ihr Honig in einem Löffel darzureichen. 
Aber dieſe Sitte fängt an aufer Gebraud zu kom— 
men, und nur felten wird fie noch von denen beob- 
achtet, die an alten Gewohnheiten beſonders hängen. 
Ebenſo ift es aud mit andern folder Gebräude. So 
ward früher bei der Rückkehr der Verlobten nad der 
Trauung ein Geſang in albanefiiher Sprache ge: 
jungen, der mit den Worten anbob: „Willtommen 
fei, die da fommt, willfommen fei die Braut und 
die Frau!” Grispi bemerft von diefem Gejange, daß 
er voll Anmuth und einfachen, natürlihen Gefühle 
gewefen fei; aber der Gebrauch habe fih verloren 
und der Gefang jelbft babe ſich nur noch theilmeife 
erhalten. 

In den unter dem Namen Piana dei Greci be— 
fannten griechifch = albanefifhen Golonien Giciliens 
pflegten die Verwandten und Preunde des Bräu— 
tigamd in der Naht, die dem Tage der Verlobung 
voranging, an die Thür der Braut zu ziehen, wo jie 
ihr dann in einem albaneflfhen Gejang ein Ständen 


brachten. Der Gefang drüdte das Verlangen aus, 
daß man ihnen den Eintritt geftatten folle. Darauf 
erfolgte erft eine verneinende Antwort in ber 


nämlihen Sprade, bis envlih die Verwandten der 
Braut ſich entſchloſſen, ven Eintritt zu geftatten. Aber 
auch bieje Gelänge find verloren gegangen und nur 
das Gedächtniß davon hat fih erhalten. In bderfelben 
Gemeinde, in Piana bei Greci, pflegte die Schwieger: 
mutter der Braut einige Tage vor der Verlobung 
die Schwiegertodhter an den Brunnen zu führen, um 
zu wachen, dann an einem andern Tage, um Wafler 
zu fchöpfen, endlih an den Badofen, um Brot zu 
baden, und zwar dies alled in der Abſicht, fie ba: 
durch an folde Geſchäfte und Arbeiten in der neuen 
Wohnung deffen zu gewöhnen, mit dem jie fi ver— 
binden wollte. *) 


So oft in den griehifch = albanefiihen Golonien 
ein Menſch geftorben war und man ihm die Augen 
geichloffen hatte, begannen die Todtenklagen. Sie be- 
ftanden in Klagelievern, welche Lobeserhebungen des 
Berftorbenen enthielten, und fie wurden in albanejt- 
ſcher Sprade von den mit der Bamilie verwandten 
Frauen, befonderd von den Töchtern, wenn die Mutter 
geftorben war, und von der Mutter beim Tode einer 
Tochter gefungen. Sie hatten durdgängig eine 
einfahe Melandolie und maren nit ohne Pathos, 
wie fih dieſe Gefänge von alten Zeiten ber von 
Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt hatten. Indeß bat 
die falſche Civilifation, die auch dort ſich einzuſchleichen 
gewußt hat, einen Gebrauch abzufhaflen gejuht, den 


) Es iſt nicht ohne Interefle, die bei ben Griechen bes 
Königreichs üblichen Hochzeitsgebräuche, worüber Wachsmuth: 
„Das alte Griechenland im neuen’ (Bonn, Cohen u. Sohn, 
1864), ©. 81 fa. Ausführliches mittheilt, mit den obigen 
zu vergleichen. In manchem flimmen fle ganz überein. 
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man, wie jo viele andere, für einen „barbarijchen 
Ueberreft aus alter Zeit” anſah. „Se mehr wir 
und”, bemerft Grispi aud bier, „von der Natur 
entfernen, deſto eivilifinter meinen wir zu ſein!“ 
Denn jene Klageliever wurden nicht etwa von dazu 
gedungenen und bezahlten Klageweibern, fondern, wie 
ihon bemerkt, von den nädften Verwandten ange: 
flimmt, und es waren alfo feine gemachten und br: 
zahlten, ſondern wahrbafte, freiwillige Klagen. Da: 
gegen bat ſich eine andere Sitte erhalten, auch wenn 
fie feltener vorfommt, daß nämlich dieſe klagenden 
Frauen bei diefen Geſängen fih nicht auf Stüble, 
fondern auf die Betten fegen, auf denen die Verſtor— 
benen gelegen, und welche fie zu biefem Zweck auf 
die Erde werfen. Belonderd die Töchter beobachten 
diefe Sitte, wenn die Mutter geftorben ift, und ber 
Grund, der dafür angeführt wird, ift ber, daß da— 
dur die Nievergeihlagenheit über den großen Ver: 
luft ausgedrücdt werden foll, den fie erlitten haben. 
Sie raufen fih dabei auch die Haare aus und über: 
fireuen damit weinend Die Leiche, *) 

Nah einer andern Sitte pflegt man, wenn in 
den fraglichen Golonien ein Menſch geftorben ift, eine 
Art Brot in der Geftalt eined Kreuzes zu baden 
(albaneſiſch heißt dieſes Brot 'ncrikiet, d. i. in Ges 
ftalt des Kreuzes), das dann am Tage des Todes 
von dem nächſten Verwandten des Verftorbenen an 
Arme vertheilt wird. Dad Nämliche geſchieht wol 
auch mit in Waſſer gefohtem Weizen ſowie mit 
Mein. **) 

Der alte Gebrauch, nah dem die Verwandten 
den Verflorbenen bis zum Begräbnißort begleiteten, 
fängt auch an, in einzelnen Gemeinden ber griehiid: 
albaneifhen Golonien außer Uebung zu Fommen. 
In Piana dei Greei hatte er fih Bid zum Jahre 1837 
erhalten, aber damals, zur Zeit ver Cholera, begann 
er jeltener zu werben und balb ganz zu verſchwinden. 

Bei der Beerdigung ſelbſt jchreibt die Kirche noch 
den fogenannten Abſchiedekuß vor, den die an ihr 
Theilnehmenden dem Berftorbenen auf den erblaßten 
Mund geben, indem bie Leiche offen auf der Bahre 


*) Diefer Gebrauch erinnert am die gleiche Eitte im 
alten Griechenland. Bei Homer (Iliade, 23, 135) wird 
der Leichnam des Patroflus „ganz mit geſchorenen Locken 
überſtreut“, und in der „Wleftra‘” des Sophofles (DB. 878 
der Donner'ſchen Ueberfegung) wird erzählt, daß „Oreſtes 
frifhabgefchnitttue Loden auf das Grab des Vatere, bes 
Agamemnon, gelent habe”. Ebenſo opfert Helena bei 
Guripides (im Druckes”, DB, 96) „die Erſtlinge ihres 
Haates auf dem Grabe der Klytemnäſtra“. 


*) Bine ähnliche Sitte herrſcht auch unter den Griechen, 
wo man Backwerk und Wein oder einen Brei aus gefochtem 
Weizen mit Rofinen, Mandeln, Granatförnern, Honig, auch 
wol Seſam und Brafilienfraut, mit Brot und Wein aus: 
zutheilen pflegt. Val. Wachemuth, a. a. D., ©. 12%. fa. 
Man ftellt auch eimas davon auf das Grab. Der gebachte 
Brei, eine Art Todtenmahl, wie ein ſolches auch im alten 
Griechenland vorfam, wird nach albaneſiſchem Brauch in 
Gpirus ſelbſt aleich mach der Veſtattung vertbeilt. 


hinausgetragen wird. Dieſer Abſchiedsgruß ift die 
legte der der morgenläntifchen Kirche eigentbümlichen 
religiöfen Geremonien. Uebrigend pflegten die Ver: 
wandten auch noch der Berjhliehung bed Grabmals 
beizuwohnen unb dann erſt kehrten fie unter lautem 
Klagen beim. 

Die der Familie des Veritorbenen naheſtehenden 
Frauen gingen zu beftimmten Zeiten, in braune Ge— 
wänder gefleivet, nad den Gräbern, indem fie von 
Dienerinnen Kohlenbeden mit Weibraub voraustra— 
gen ließen, die zu ben kirchlichen Gebeten für bie 
Berftorbenen benugt wurden, wie dergleichen auf be: 
ſondern Wunſch der Familie oder an befondern 
Kirchenfeften ftattfanden. Es herrſchte vormals ber 
Gebrauch, am dritten, neunten und bierzigften Tage 
nah ben Tode jowie am Jahrestage deſſelben bie 
Gräber zu befuhen, — ein Gebraud, der ih auch 
noch beim griechiſchen Volke anderswo, theild im König: 
reih Griechenland, theild in der Türfei vorfindet. 

So viel von Sitten in ben griehiih-albanefljchen 
Golonien Siciliens, welche jih auf Geburt, Hochzeit und 
Top beziehen. Nun noch einiges über andere dortige 
Gebräude in nächſter Nummer, 


Spätherbft. 
Welch trübes Bild von Herbſtestrauer: 
Verwelkte Haine, falte Flächen! 
Der Winter liegt ſchon auf der Lauer, 
Ins Öde Thal hereinzubrechen. 


Und doch ift mir, ald ob die Bäume 
Noch wiegten ihre grünen Schwingen; 
Als 06 ich dur die leeren Räume 
Des Frühlings Sänger hörte fingen. 


So iſt's nah einem lauten Wefte, 
Menn alle Säfte find entwichen, 

Und auf den Dielen ruhn die Reſte 
Des Schmudd, zertreten und verblicen. 


Die Roſe dort vom üpp'gen Kranze, 

Du ſiehſt fie noh im Haar ber Schönen; 
Du börft noch die Muff zum Tanze 
Dur diefe weiten Hallen tönen. 


Und doch nur Wahn, nur in der Seele 
Bon todter Luft ein Wiederholen; 

Ein Bild, daß dich fein Schatten quäle, 
Vom Schos des Grabes weggeftoblen. 


DO Einſamkeit, nad lautem Lärmen, 
Wie tief ergreift dein banger Schauer! 
O Herbſt, nah frohem Frühlingsſchwärmen, 
Wie quält mich deine Todestrauer! 
Otlo Sudwald. 





(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Interhaltungen am hänslichen Herd. 





Monaco. 
II. 

A. B. — Der Bertrag von Paris (1815) bob die 
Vereinbarung von Peronne auf und fernerhin bezog alfo 
feine franzöfifche Garnifon die Stadt auf dem Felfen, 
bis ein neuer Vertrag zwijchen Piemont und Mo— 
naco, geſchloſſen zu Stupiniggi 1817, den König von 
Sardinien auf denfelben Pla ſetzte, den der König 
von Frankreich bis dahin eingenommen hatte. 

Das Unglüf hatte die Grimaldi nicht weiſer 
und nicht rüdfichtövoller gegen ihre Unterthanen ge— 
macht; fie waren überdies jett viel ärmer ald vor: 
mald. Abgaben wurden aufs neue eingeforbert und 
Steuern auf die Einfuhr der Lebensmittel erhoben. 
Endlich, nad vielen vergeblihen Vorftellungen, erho— 
ben fih 1847 die Bewohner von Rocrabruna und 
Mentone, trieben die Beamten der Grimaldi fort, 
erflärten ih für frei und forberten und erhielten ben 
Schug Piemonts; nur die Stadt Monaco und ihr 
MWeihbild blieben ihrem Fürften treu. Diefer Zus 
fand blieb bis zum Jahre 1859, wo nad der Ab- 
tretung von Nizza und Savoyen an Frankreich auch 
der Fürft von Monaco gegen 4 Millionen Frances 
Roccabruna und Mentone den Branzofen überließ. 

Der gegenwärtige Prinz von Monaco beiigt da— 
ber nur noch feine alte Hauptftabt und ungefähr 
eine Quadratmeile fleinigen Bodens? mit Orangen 
und Gitronenbäumen. Die Zahl feiner Unterthanen 
beläuft fh auf 1000, feine flehenne Armee auf 
12 Gendvarmen und 2 Offiziere auf Halbſold und 
einen Trommelfchläger; fein Gebiet ift auf drei Seiten 
von franzöfifgen Grenzbütern bewacht und an ber 
vierten von den blauen Fluten des Mittelmeerd. 

Und mit dieſem Repräjentanten des älteften ita= 
ftenifhen Adels, der berühmten Bamilie ver Gri— 
maldi, hat Herr Brangois Blanc von Homburg ein Ab: 
fommen getroffen, weldes ihn berechtigt, Roulette 
und Rouge et noir dort zu fpielen. 

Herr Blanc und feine Actionäre find vorſichtige 
Leute. Der deutſche Bundestag hat in letzter Zeit 
mehrmals fein Misfallen darüber laut werben laffen, 
daß Fürften des Geldes willen die Moralität ihres 
Volks opfern können. Benazet in Baden-Baden hat 
bereits feine Kündigung erhalten, und es ift wahr: 
ſcheinlich, daß den Spielbanken von Ems, Wiesbaden, 
Homburg und Manheim vaffelbe Los bevorfteht. 
Diefem Schidjal zuvorzufommen, bat Herr Blanc 
Monaco zu feinem Hafen und zufünftigen Aſyl aus: 
erfehen. Die Wahl ift vortrefflid. in herrliches 
Klima, gefhügt im Winter vor Falten Winden durch 
die Nähe von Bergen und dem Meere, im Sommer 
gegen die Hige durch dichte Dlivenhaine; die wunder: 
bare Schönheit der Landſchaft, ver Sand ber Dünen, 
pie hohen ſchwarzen Belfen, die vortrefflihen See— 
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bäder ziehen ven Fremden an. Im Furzer Zeit wird 
die Eiſenbahn von Nizza nah Genua Herrn Blanc 
immer neues „Mehl für feine Mühle” liefern, wer: 
den Franfreih und Italien feine Tifhe füllen und 
die Gefahren und die Unbequemlichkeit ver Fleinen 
PBalmaria und die Ermüdung des fleilen Bergpfads 
nah Monaco zu einer verfhollenen Sage machen. 

Die Palmaria legt um Mittag vor Unter ; 
Boote, melde Herr Blanc bezahlt, landen die Paſſa— 
giere, Wagen und Omnibufle führen fie fogleid weiter 
— auch auf Herrn Blanc'd Rechnung — nad dem 
Gafino, weldes an der öftlihen Seite des Hafens, 
etwa eine Meile vom Landungsplage und der Stadt 
entfernt, liegt. 

Der Anblick Monacod von der Seefeite ift un: 
beihreiblih. Die Stadt liegt auf einer Fleinen röth— 
lichen Felsplatte, welche fi einige hundert Fuß hoch 
fteil aud dem Meere erhebt und das Vorgebirge des 
hoben Berges ausmaht, auf deſſen Gipfel man ben 
düfter herabſchauenden Felfenvorfprung, befannt unter 
dem Namen Tefta di Gan, erblidt. Dieje kleine 
Halbinſel ift mit malerifhen Feſtungswerken bededt, 
melde vor 200 Jahren nicht einzunehmen waren und 
jegt ein Kinderfpiel find. Dahinter leuchten bie wei: 
fen Häufer und Kirchen der alten Stadt hervor, eine 
alte Kaferne, worin fürzlih die Jeſuiten fi nieder: 
gelaffen. Dazwiſchen Gärten und Öffentlihe Spazier: 
gänge, geſchmückt mit Fächerpalmen, dunkeln Cy— 
preſſen, phantaſtiſchen Feigenbäͤumen, goldenen Oran— 
gen; bie verfallenen Mauern und den Felſen über: 
mwuchern wilder Geranium, Myrte, Dleander, Alor, 
Eactud und die Indianiſche Beige. Eine Fahrftrafe 
ift vom Ufer Hinaufgeführt ; früher Fonnte man 
Monaco nur auf einem für Maulthiere gangbaren 
Fußpfade erreihen. In der Stadt ift wenig zu 
feben. Der Palaft war mährend ber Franzöſiſchen 
Revolution geplündert, diente nahher unter Napoleon 
erft zum Hospital für Kranke und Verwundete und 
wurde von 1806 —14 ald Depöt de mendieite für 
das Departement der Seealpen benugt. Im Jahre 1841 
ließ Bloreftan I. das Haus wiederberftellen, ver jegige 
Fürft geftaltete alles neu. Dem Bublifum wird der Palaft 
nicht gezeigt; aud enthält er weder Bilder, Statuen 
noch Alterthümer, welche der Aufmerffamfeit werth 
wären. Bor dem Palaft befindet jih ein großer 
Paradeplag, von Platanen überjihattet, unter denen 
frievlih AO ungeheure Kanonen ruhen — eine Gabe 
Ludwig's XIV. an feinen Bunbesgenofien. Bier 
Straßen führen vom Paradeplag nad der Promenade 
St.- Martin am untern Ende der Stabt; hat der 
Fremde diefe gejeben, fo wandelt er über die Wälle 
der Stadt, blidt in einen hübſchen Garten, Le dösert, 
hinein und ift mit Monaco fertig. 

Nah dem Hafen hinabfteigend, kommt man an 
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den Bädern vorbei, welche die Gäfte im Frühling 
und Herbſt benußen; läßt man darauf bie pracht⸗ 
vollen Orangengärten von La Condamnie zur Linfen 
liegen, Elettert ben Felſen hinauf, jo kommt man auf 
die Plattform Des spelugnes, weldes die „Räuber: 
platte’ im Volksdialekt Heißt. Und auf diefer Platte 
hat Herr Blanc fein Spielhaus errichtet! 

Man muß ihm die Gerechtigkeit wiberfahren 
laffen, daß es ihm nicht an Geſchmack fehlt. Alles, 
was Geld und Kunft zur Verihönerung haben bei— 
tragen koͤnnen, ift geſchehen und geſchieht, um bie 
Reize ded Orts zu erhöhen. Mehrere Ader Landes 
find von ihren Dlivenbäumen befreit worden und ein 
eleganted Gebäude im griehifhen Stil hat jih dafür 
erboben mit weithin reichender Ausjicht. 

Die Geremonie der Grundfteinlegung zu dieſem 
Elyſtum Alberti, wie man ed 1858 nannte, wurbe 
zu einer Staatsaction gemacht, die ber Thronerbe, 
Prinz Alberto, ein Kind von zehn Jahren, verrichten 
mußte; in bemfelben Jahre ftiftete fein Vater einen 
neuen Orben. Der Abbang vor dem Gafino ift zu 
einer Reihe von Terraffen benugt worden, die man 
mit Blumen und Stauden geibmüdt hat, und am 
Fuße verfelben läuft nun die von Nizza nah Genua 
führende Eifenbahn hin. 

Hinter dem Gafino ift ein großes Viereck aus— 
geſchnitten, deifen weftlihe Seite das Grand Hötel 
de: Paris einnimmt, während die entgegengejegte in 
ein Schweizerhaus verfleidete Ställe birgt. 
neuerbaute Villen liegen zerſtreut umber, andere find 
im Entſtehen. Das Innere des Gafino bietet und 
die wohlbefannten Räumlichkeiten deutſcher Curhäuſer. 
An der Thür fleht der befannte große ernite Diener, 
balb Lafai, Halb Moudard, gefleivet in Herrn Blane's 
mohlbefannte Livree, blau und roth mit goldenen 
Schnüren, in den unvermeiblihen grauen Gamaſchen. 
Im Ballfaal ſind die gleihen Marmorfäulen, ver: 
golveten Deden, parquetirten Fußboden wie in Home 
burg. An einer Seite des Balljaald ift der Salon 
de lecture, an der andern der Salon de jeu. Bis: 
jegt gebt es darin noch nicht lebhaft zu und Herrn 
Blanc's tägliche Ausgaben find gewaltig. Das Grand 
Hötelzde- Paris ift jedoch ſtets gefüllt, und da nie: 
mand bier gewinnt, jo muß Herr Blanc doch jeine 
Rechnung dabei finden; ift aber vie @ifenbahn erft eröff- 
net, dann geht jeine wahre Ernte an. Geheimnißvolle 
junge Paare, gut gekleidet, die Herren von den Kellnern 
als Mitglieder des Jockeyelub, die Damen als pa= 
rifer Schaufpielerinnen bezeichnet, ſchlendern auf den 
Promenaden umber, jpeifen koſtbar allein bei dem 
Reftaurant, fpielen hoch und verſchwinden dann; ält: 
liche, etwas verlebt ausjehende Engländer, denen man 
es anfieht, daß fie eine glänzende Jugend gehabt, 
gen an der Table-d'höte, tadeln den Koch, geben 
den Kellner ehren und deuten an, daß fie hier auf 
Briefe, die aber nie anfommen, warten; eine Menge 
junger Damen mit Matrofenhüten und vielem ges 
fräufelten Haar, hoben Schuhen und Kleinen Schleiern 
figen in dem Garten und in den Sälen umber, rauden 
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Gigaretten, ſcherzen mit ven Emplowes und fcheinen 
niemand anzugehören. Wer fie find, tie fie leben, 
was fie nah Monaco führt, bad fünnen nur Karl Ill. 
und Herr Blanc milfen. 

Roulette ift jegt noh das Hauptfpiel: ein Zeichen, 
dan es jegt noch nicht ernſthaft hergeht. Die Erou 
pierö beim Rouge et noir thun ihre Arbeit wie aus 
Gewohnheit, jo Mein find bie Sätze. Doch ha 
Herr Blanc am Roulettetiſch ſich jehr weiſe 2 Zeros 
rejerpirt, während er in Homburg nur Gine Null 
hat, und es ift daher nicht ſehr ſchwer, zu erraiben, 
wie es fommt, daß die mit der Palmaria abfahren: 
den Paffagiere faft immer zu Fuß ihre Wohnungen 
zu erreichen ſuchen müffen. 

Das Journal von Monaco, das Organ dei 
Palaſtes und Gafinos, wirb einmal in der Mode 
herausgegeben. Es enthält die Regierungsbeſcheide, welcht 
bauptfählih die Gonfuls in der Ferne und die Ber 
theilung des neuen Ordens betreffen. Es verzeichnet 
die Mittagsmahle, Empfangdtage, Boncerte und Bälle, 
welde der Fürft und Herr Blanc geben, und einen 
Sonntag um ben anbern enthält ed einen Artikel 
zum Lobe der Spielhäufer. 


Das Begräbnif eined Königs. 

Dr. Wilhelm Krohn bat joeben eine intereffant: 
auf trefflihen Studien begründete hiſt oriſche Monogta 
phie: „Die legten Lebensjahre Lupwig's XIV. 


(Jena u. Leipzig, Goftenoble, 1865), veröffentlidt; 
die Charaktere der Frau von Maintenon, des nad 


-maligen Negenten, des Herzogs von Orleans, des alı 


und miübe geworbenen Königs treten und lebentis 
daraus entgegen. Wir theilen eine Stelle barast 
mit, die wol auf allgemeine Theilnahme rechnen bari 

„Als ſich die Nachricht vom Tode Ludwig's XIV. — 
des „Großen“ — verbreitete, erzitterte Paris in mil: 
der Freude; das Wolf flug in Die Hände, tanjte, 
fang, frohlockte, zündete Freudenfeuer an, und ber 
Polizeilieutenant d'Argenſon, der vergeblide Anſtten— 
gungen gemacht, ſich dem Strome der ftürmijden 
Kundgebungen, mit denen man das Andenken dei 
verblihenen Monarchen bejhimpfte, zu widerſetzen 
jah fi zu der Erflärung gezwungen, er würde für 
nichts einftehen fünnen, käme der Leichenzug durd 
Paris... Der Tag der Beftattung, 9. September 1715, 
wurde deshalb auch geheim gehalten und ſchweigſam 
verlich der Trauerzug Verſailles, umging im ſcheuet 
Eile Parid, durdzog das Boulogner Wäldchen un 
nabte ich verftohlen der alten Baſilika Dagobert! 
um dort bie Hülle Ludwig's XIV. beigujegen. Nur 
wenige Trauerwagen begleiteten den Zug. Von allen 
Prinzen vom Geblüt war der Herzog von Bourbon 
der einzige, der das königliche Haus unter den Leit: 
tragenden vertrat; jonft ſah man feinen der legiti: 
mirten Prinzen, feinen der Herzoge und Paird, feinen 
der Höflinge, die ih von Generation zu Generation 
in den Borfälen von Werfailled abgelöft hatten, um 
den Morgengruß bed vergötterten Monarden zu 1 


— 919 — 


haſchen — von allen jenen Menfhen empfand jeßt 
auch nicht Einer den Drang, ihn feiner letzten Ruhe— 
fätte zuguführen und ihm dort den Todesgruß nad: 
zurufen. 

„Aber dafür war dad Volk zugegen. Geit jo 
langer Zeit hatte es nur religiöfe Proceſſionen gejeben, 
ed verlangte nad andern Schaufpielen, und ed hatte 
ih gleihfam verſchworen, jich dieſes nicht entgehen zu 
laſſen. 

„Schon ſeit dem 6. September haste es ſich in 
ungebeuern Scharen auf der Ebene, die Parid vom 
Grabe der franzöfifhen Könige trennt, verfammelt; 
Tag für Tag flrömten neue Mafjen hinzu und ge: 
duldig harrte man des Augenblids, wo der königliche 
Leihenwagen an feinem unvermeidliden Ziel, St.: Denis, 
anlangen würde. 

„Wie auf einem Jahrmarft ging ed auf der 
Ebene zu. Wirthöbuden, Spielgelte, Gaufler und 
Muſikanten, alled reiste dad Volk zu einer unanftän- 
digen Fröhlichkeit. Man tangte, jang, tranf, ſchrie und 
überließ fih dem tollften Xeben, wo nur Gedanfen 
an den Top hätten herrſchen jollen, 

„Endlich nahte der Zug... Die ärmliche Nadt: 
beit und Berlaffenheit des Leihenwagend, das Feblen 
aller derer, die bisher den König umſchmeichelt und 
den Bliden des Volks entzogen hatten, die kalte 
Gteichgültigfeit derer, die, um nicht jeven Anſtand zu 
verlegen, jih dem Zuge angeſchloſſen, und endlich vie 
unanftändige Eile, mit der er jeinem Ziel zuftrebte — 
alle® das reiste den groben Sinn des Pöbels, und 
auf der ganzen Länge ded Wegs, auf deſſen Seiten 
er ſich aufgeftellt Hatte, verhöhnte er mit frechem 
Spott die Hülle dejjen, der jonft mit Einem Blid, 
mit Ginem Wort den Millionen feines Volks zitternde 
Ehrfurcht eingeflößt, nannte ihn ven «ſchlechten Kö— 
nig» und bielt jih Zwiebeln vor die Augen, «um 
dem Verblichenen doch nit das ſchuldige Beileid » zu 
verfagen. 

„An den Ihoren von St.- Denis verdoppelte ſich 
der Tumult, vom Spott ging man zu Thätlichfeiten 
über. Man wollte ven Xeihenwagen ummmerfen, man 
wollte den Sarg zertrümmern und den Leichnam 
herausreißen und mishandeln; die Soldaten waren 
genöthigt, einzuſchreiten. Ein Kerr, ber in einem 
der Trauerwagen ſaß, beugte jih etwas vor und rief, 
ald er das wüfle Treiben des Pöbels jah, aus: «Ich 
glaubte nicht, da der Garneval im September wäre,» 
Gin anderer ftieß zwei Parijer zurüd, vie betrunfen 
waren und unflätige Lieder fangen; jle taumelten 
in einen Graben und jener entfernte ſich mit den 
Worten: «Schurken, dad mag eu lehren, ob man 
fingen darf, wenn die Sonne untergeht!»* 

Aber nicht blos fie, die ganze Menge war truns 
fen, die ganze Menge fang, fang Spottliever, ver— 
. bößnte dad Andenken des Königs mit allerlei 
Witzen ... und heute fi ſogar nicht, ihn mit den 
ichredlihften Verwünfhungen zu verfluben. Als 
dann endlich dad Grab ſich vor ihrer Wuth und 
ihrem Spott jhlof und die aufgeregten Scharen nad 





Paris zurüdftrömten, wiederholten ſich die Scenen 
des erſten September; man zündete Freudenfeuer an, 
jubelte in viehiſcher Trunkenheit, umtanzte die Stand: 
bilder Ludwig's XIV., verbhöhnte fie mit wüften Ge— 
fängen, verftümmelte fie, flürzte fie von ihren Poſta— 
menten herab und ſchrieb auf die brongene Statue 
des Place de la Victoire, da fie den Beſchädigungs— 
verſuchen Trotz bot: „Tyran de bronce, il fut tou- 
jours ainsi.” 

Gin Volk, das feinen todten König died anthat, 


konute fpäter wol feinem lebenden, Zubwig XVI., das 


Haupt abjhlagen. 





Die Mühle von Gournay. 


Wer vor Jahrzehnten durch bas Thal der Marne 
wanderte, machte zwiſchen Lagny und Gournay halt, 
um eine alte, überaus malerifhe Mühle zu betrachten, 
die auf zwei Pfeilern über einem Arm der Marne, 
die hier eine grüne Infel bildete, erbaut war. Vielen 
Künftlern hatte fie ald maleriihes Motiv gedient, und 
der Reifende war überraſcht, bier das Original jener 
Mühle zu eben, die ibm fhon in mandem Bilde 
begegnet war. 

Im Jahre 1789 trug jie eine Wetterfahne mit 
ftolgem Wappen; Ludwig VII, König von Franfreic, 
Baron von Lagny, Herr von Gournav hatte fie 
bauen laffen und gegen hohen Zins verpadtet; da 
nad alten Privilegien, die im Beudalftaat ja alles 
galten, das Getreide aus der Umgegend nur auf die— 
ſer Mühle gemahlen werden durfte, war ber Ertrag 
nit gering; König und Müller fanden jih gut 
dabei. Ja man behauptete, diefer Zind fei damals 
der befte der koͤniglichen Ginfünfte geweſen; als aber 
dad Privilegium aufgehoben wurde, war es mit ber 
Einnahme zu Ende; die Mühle warb verfauft, und 
der neue Müller, der den frühern Befiger goldbela— 
den hatte abziehen jehen, fonnte faum von der Ar- 
beit feiner Räder und Mühlfteine leben. So ging 
fie aus einer Hand in die andere, bis enblih ein 
induftrieller Kopf in dem Wafferfall und ver Mühle 
weniger bie poetiſche als praktiſche Seite gewahr 
wurde und jie von dem Müller für einen billigen 
Preis kaufte. 

Im Jahre 1825 erfland Hier ein großartiges 
Gtabliffement, deſſen Fabrikat heut in der ganzen 
Melt unter vem Namen „Chocolat Menier” befannt 
it. Vor 1825 war die Herſtellung der Ghocolade 
überaus mühjam, da fie nur auf einem erhigten 
Marmortifh bereitet werden fonnte. Hatte ein Ar- 
beiter 20 Pfund fabrizirt, jo waren feine Kräfte er- 
ihöpft; die Ehocolade war überhaupt noch eine Sel- 
tenheit und nur für die reichen Leute erfhwingbar. 
Man verbrauchte zu jener Zeit in Branfreih etwa 
nur 250000 Pfund Chocolade im Jahre. 

Heute ift die befcheibene Mühle eine ber größten 
Babrifen des Landes geworben. Gin weites Parallelo- 
gramm hoher Gebäude ift durch zwei Brüden ver: 
bunden, die zu der in einen geſchmackvollen englifchen 


Garten verwandelten Infel führen. Das Räberwerf, 
durch den Mafferfturz in Bewegung geiebt, kommt 
der Kraft von 150 Pferben gleih und gebt Tag und 
Naht. Durch drei Etagen ziehen fih die Maſchine— 
rien der Zuderflampfe, der Gacaoftampfe und ber 
Mengemafhinen. 

Das reigende Dörfchen Noiſiel, welches ver 
MWerfflatt den Namen gegeben, erhebt ih ringsum 


und ift von ben 200 Mrbeitern bewohnt, die im 
einem gewiſſen Wohlftande dert leben und die 
füge Duelle ihres Einkommens ſegnen. Mehrere 


Schiffe, von denen der Noiſtel das befanntefte ift, 
die vom Haufe Menier gemiethet wurden, holen bie 
beiten Gacaonüffe aus fernen Landen und laden fie 
hier ab. Diefe einft dürftige Anlage ift fo mächtig 
geworben, daß fie eine Golonie in Nicaragua ange: 
legt hat, wo 100 Arbeiter beihäftigt jind, Gacao- 
plantagen anzulegen. 

Die Fabrik liefert jährih 5 Millionen Pfund 
Ghocolade, zwanzigmal mehr für ſich allein, ald man 
vor 1825 in ganz Pranfreih producirte. Täglich 
werden 16000 Bund gemadt und zum Mittelpreife 
von 2 Frances für das Pfund verkauft, mad 10 Mil- 
fionen Franc im Jahre abwirft. in Fünftel dieſer 
Summe macht der Rabatt der Detailverfäufer und 
der Nieverlagen, melde das Haus Menier überall 
hat, aus; man kann die Zahl der Perfonen, melde 
von dieſen Bergünftigungen ver Fabrif leben, auf 
mehrere taufend anſchlagen. So hat Herr Menier 
aus der poetiihen Mühle eine fehr reale Fabrik ge- 
ſchaffen, die aud ihre Poefie bat und die eined Be: 
ſuchs vielleicht werther ift ald die frühere. 





Für die Winterabenbe. 
II. 


Wir fahren in umferer kürzlich begonnenen An- 
zeige einiger und vorliegenden Romane fort: „Die 
Brüder”, ein Roman von Karoline Migenius 
(vrei Bände, Hamm, Grote'ſche Buchhandlung, 1864), 
empfiehlt fi zumeift der Frauenwelt durch finnvolle 
Schilderungen und gefällige Darflellung, die Fabel ift 
nicht ohne Spannung und poetifhe Anfhauung, er: 
bebt fi aber nicht über dad Niveau ber meiften mo— 
dernen Romanftoffe. Bon Marie Sophie Schwartz, 
der beliebten ſchwediſchen Schriftſtellerin, liegen zwei 
neue Werke vor: „Die Leidenihaften” und „Bold 
und Name“, beide in der trefflihen Leberfegung von 
Auguft Kretzſchmar und gefälliger Ausftattung (Reipzig, 
F. A. Brodhaus, 1865). „Gold und Name” be: 
figt eine reichere, verwidelte und fpannende Handlung, 
während „Die Leivenihaften” ſich mehr durch pin- 
chologiſche Feinheit auszeihnen. Der Charakter einer 
fünfllerifch begabten Frau, Thora, die fih in einer 
ihr unleidlihen Ehe allmählich durch ihr leivenfhaft- 
liches Weſen zu Grunde richtet, ift der Verfafſerin, 
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namentlih in feinem Gegenfag zu der janften und 
zärtlihen Nina, fehr wohl gelungen. In beiden 
Romanen herrſcht jene fihere, ſcharfe und doch 
wieder feinfühlige Beobachtung des Alltagslebens 
vor, die den Erzählungen der Frau Schwartz 
den größten Reiz verleihen; damit verbindet ſich 
ein ſtreng ſittlicher, moraliſcher Inhalt, der mwohl- 
thätig und wohlthuend von den Ungeheuerlichkeiten 
und Verbrechen in den Romanen der engliſchen 
Schriftſtellerin Miß Braddon z. B. abſticht. In den 
„Eichenblättern. Vaterländiſche Erzählungen“ von 
Karl Böhring Cekeipzig, G. Purfürſt, 1865) fud- 
ten wir etwas andered, ald und erwartete. Statt 
biftorifcher Darftellungen fanden wir Abhandlungen, 
wie „Der Verein gegen die Thierquälerei”, eine etwas 
nüchterne Allegorie, „Schleswig=Holftein“, endlich drei 
Erzählungen, die darum wol ben Namen „vaterländiich‘ 
verbienen follen, weil fie auf deutſchem Boden, unter 
deutfhen Menichen fpielen. Zwei: „Zu meiner Zeit‘ 
und „Das Bürgerthum‘, die moderne Zuftände ſchil— 
dern, find nicht glüdlich erfunden, doch lebendig und 
charakteriſtiſch dargeſtellt; die dritte dagegen: „Ein 
altveutihes Paar" — eine Geſchichte aus den Tagen 
Hermann's —, ift verfehlt; der Darftellung fehlt der 
naive Ton, der und allein ſolche Dinge noch erträg— 
lih machen kann; wir find ja nit mehr im Zeit- 
alter Klopſtock'ſcher Bardenpoeſie. In feinem Roman, 
aus dem ibealen und realen Leben: „Baul Bruno“ 
(zwei Bände, Nordhaufen, Büdhting, 1865), ent 
widelt Karl Robert ein hübſches Talent für Natur: 
ſchilderungen — 3. B. des Neckarthals — und piv- 
chologiſche Entwidelungen; darin befteht der Haupt: 
reiz des Romans; die Erfindung bebagte und me: 
niger, und die Anſchauung: daß fih das Ideal hie: 
nieden nicht vermwirflihen läßt und wir den Anz _ 
ſprüchen ver einmal gegebenen realen Berhältniffe im 
vollften Make Rechnung tragen müffen, ift denn body 
gar zu nüdtern und profaiih, natürlih für ben 
Dichter und Denker. Ein Werk, welches wir wieber- 
holt der Aufmerkfamfeit und Theilnahme unferer Leſer 
empfablen, liegt jegt vollendet vor: „Deutihlands 
und Freiheitslieder, illuflrirt von 
Georg Bleibtreu. Mit einer Ginleitung von Mo— 
bert Prutz“ (Leipzig, Lord). Sechs ſtattliche Lie: 
ferungen bilden in Inhalt und Form eine Art deut: 
iher Walhalla. Nicht nur die Kampf: und Sturm: 
liever der Freiheitskriege, auch die einer frühern Zeit, 
Luther's „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott’, die Lieber 
Die vortrefflihen Illuſtrationen Bleibtreu’8 geben zu 
dem Worte pas Bild; bald find es größere Schladt- 
ſcenen, bald einzelne allegoriihe Geftalten und vie 
Garafteriftifhen deutſchen Heldenfiguren, die und der 
Zeichner vorführt: alle von berfelben friegerifchen 
Thatenluft erfüllt wie die Lieder, denen fie zur Illu— 
firation dienen. Das Werk ift ein echt nationales, 
e8 jei vor allem ber Jugend empfohlen. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Ebuarb Brodhans, — Drud und Berlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Liebe heilt. 
Erzählung von Franz von Uemmersdorf. 
I. 

Ein junges Mädchen fland am Penfter ihres 
Gemachs und fhaute, fomweit ed die Eisblumen 
geftatteten, hinab in den Garten. Es war die 
Iuftigfte Zeit in Paris, die Stadt voll von Frem- 
den und Leuten aus der Provinz, welche häufig 
während einiger Wintermonate das Einkommen 
des Jahres verzehren. 

Der Ehrgeizige fpann feine Netze politifcher 
Intrigue, Künftler warben in präcdtigen Sälen 
um Ruhm und Gold. Die große Welt tanzte. 
Es ward gewaltig viel verdient und verbraudt. 
Doch gab es Kellergewölbe, in denen ein vom 
Scidfal gefaßtes Geſchlecht wohnte, unberührt 
von dem durch die Adern der großen Stadt rol- 
lenden lebendigen Strom des Verkehrs. Das 
Glied eined Organismus aber ift Franf, wenn es 
nicht in richtiger Wechfelbeziehung zum Ganzen 
ſteht. Die Armen find die Krankheit des 
modernen Staats. Seit der Saturnring des 
Glaubens fprang, wird nicht mehr gegeben, ger 
nommen in Gotted Namen! Die friedliche Löfung 
ift abhanden gekommen. 

Indeſſen drang in die entlegene Borftabt wer 
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nig vom großftäbtifchen Treiben. Hier fah man 
die geſchminkte Wange der gefallenen Frau nicht, 
noch vernahm man den Fluch des betrunfenen 
Proletarierd. „Zwiſchen Hof und Garten‘ lag 
das ariftofratifche Hotel, an der flattlidhen Ein» 
faflungsmauer brach ſich fogar der Straßenlärm. 
Der vornehme Befiger war nicht mehr reich ge- 
nug, es zu behaupten, deöhalb nahm er Herrn 
von Raucourt mit feiner Tochter in das zweite 
Stod. 

Keine Nonnenzelle fonnte ftiller fein ald das 
Gemad des jungen Maͤdchens. In der guten 
Jahreszeit bot der Garten einen freundlichen An- 
blick, Vögel fangen in den grünen Wipfeln. 
est hatte der Froft die Bäume entlaubt, die 
legte fpätblühende Blume der Beete war erftarrt. 
Das klare Auge des Mädchens traf überall auf den 
Winterfchlaf der Ratur. 

Auch der Umgebung fehlte die behagliche, ge- 
müthliche Färbung. Ein Bett mit weißen Bor- 
hängen, zwei Lehnftühle vor dem Kamin, ein 
Screibtify mit darüberhängendem Bücherbret 
war alles, was der enge Raum faßte. Nicht die 
liebende Hand einer Frau hatte hier gewaltet. 

Jeanne von Raucourt kannte im eigentlichen 
Sinne niemals eine Heimat, die freundlichen Fami— 
lienbeziehungen fehlten ihr. Warum lebten ihre 
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eltern getrennt? Hier lag ein Geheimniß zu 
Grunde, Niemand mochte ed dem Mädchen 
offenbaren. In den Jahren ihrer zunehmenden Reife 
befchäftigte fidy ihre Geiſt damit. In der älteften 
Erinnerung jah fie fid) einfam neben dem Vater. 
Einmal die Wode wurde fie regelmäßig zu ihrer 
Mutter geführt, einer Fränflichen, bleichen, abge— 
fpannten Dame, die fehr aurüdgezogen bei Ber- 
wandten lebte. Sie trafen ſich auch fonft nody zu— 
weilen, aber dad Haus ihres Gatten betrat Frau 
von Raucourt unter feiner Bedingung. Die gegen- 
feitige Abneigung grenzte an Haß. Jeanne hatte 
gelernt, bei dem einen ihrer eltern von dem 
andern zu ſchweigen. 

Unter ſolchen Verhältnifien entwidelte fidy der 
Gharafter des jungen Mädchens feit, entſchieden. 
Ihr Bater, zugleich ihr Lehrer, hatte ihr nüch— 
terne, verftandesflare Begriffe vom Leben bei— 
gebracht. 

Jeanne verfiel auch jeht nicht in weiches 
Träumen, fehnfüchtige Licbesahnung. Die Ge- 
danfen wanderten hinüber nach dem wimmelnden 
Paris; den Kerfer ihrer Jugend zu verlaflen, 
thätigen Antheil am Leben zu nehmen, das war 
das Verlangen ded Fräulein von Rauourt, 

Ein leichter Schlag auf die Schulter unter: 
brach ihr Sinnen, 

„Kann ich erfahren, Jeanne”, fragte eine 
ſcharfe Stimme, „welcher intereflante Gegenftand 
deine Aufmerkfamfeit feſſelt?“ 

Sie wandte fih und erfannte, erröthend, ih- 
ren Bater. 

„Ich dachte über meine Lage nach“, entgeg- 
nete Jeanne zögernd. 

„Das beweift gewöhnlich Ungufriedenheit und 


den Wunsch der Veränderung”, verlegte Herr von | 


Raucourt fühl. 


„Du liepeft dad Feuer ausgeben”, fügte er | 


in feinem gewöhnlichen Ton hinzu und büdte 
fi) dann, um die Kohlen in Brand zu fegen. 

„Sa, begann das Mädchen entichloflen, „id 
möchte gern mehr von der Welt jehen als bisher! 
Der Großvater meint auch, es fei Zeit für mid) 
und” — 

Hier fiel ihr der Vater etwas ungeduldig ins 
Wort; er fürdtete die Erwähnung nod einer 
Perſon. „So ift der feltene Fall eingetreten, 
daß — deine Verwandten und ich übereinftimmen.” 

Gin bitterer Ausdruck nahm auf den geiftrei- 
den Zügen Platz. 

Nachher fuhr er rubiger fort: „Dein Wunfd) 
fol erfüllt werden, nur erwarte nicht von mir, 





daß ich dir in Kreife folge, aus welchen ich mid 
längft zurüdzog! Du follft Welt und Leben fen- 
nen lernen, aber an der Seite eines jüngern 
Gefährten — eines Gatten!” 

Diefe Ankündigung brachte auf Jeanne we— 
niger Gindrud hervor, ald fie ed auf irgendein 
andered Mädchen gethan haben würde. 

„Wer ift mein Zufünftiger?” fragte fie. 

„Detave von Mirval, ein junger Advocat.“ 

„Sch fah ihn niemals!‘ 

„Du wirft feine Bekanntſchaft heute bei Tiiche 
madyen! Er ift talentvoll, fleißig und geordnet 
in feinen Berhältniffen. Keiner von denen, bei 
welchen zu befürchten ftcht, daß fie das Vermögen 
ihrer Fran vergeuden. Seine Familie gebört, 
gleich der unferigen, zu den altparlamentarifchen. 
Du weißt ed, der Nobenadel nahm erft vor nicht 
langer Zeit Titel an. Ich glaube, durdy meine 
Wahl nad) beten Kräften für dein Glüd geforgt 
zu haben.“ 

Heer von Naucourt erwartete eine Erwiderung 
von feiner Tochter, aber Jeanne fchwieg, in Ge- 
danfen das Gehörte eriwägend. 

Der Bater heftete die fcharfen, geiftreichen 
Augen auf fein Kind. Es lag Zärtlichfeit in 
dem Blid, fo wenig died Gefühl au der harten, 
falten Phyfiognomie ftimmte. Leonce von Rau— 
court war ein hübſcher Mann — noch jept. 
Nur zeigten fid auf dem Geficht ftarfe Spu— 
ven, daß er gelebt hatte; heiße Leidenichaften 
mochten der gegenwärtigen marmornen Ruhe vor- 
bergegangen fein. Er trug einen blonden Schnurr: 
bart, welchem er, wie er zuweilen in feiner fati- 
riſchen Art zu fagen pflegte, die Toga geopfert 
hatte. Seit mehrern Jahren beichäftigte er ſich, 
zurüdgezogen von den öffentlichen Geſchaͤften, nur 
mit gelehrten Forſchungen. 

Jeanne ftarrte finnend in die Flamme. Als 
fie das Schweigen nicht unterbrady, nahm ibr 
Bater wieder das Wort. 

„Ich tradhtete ftets, dir von der Ehe vernünf- 
tige Anfichten beizubringen und did vor Gefühls- 
überfpannung zu bewahren”, verfeßte er, „Suche 
feine Ideale im Leben, du würbeft dadurch nur 
dir und deiner Umgebung Elend bereiten! Uebri— 
gend firebe danach, deinen Gatten zu lieben und 
deffen Zuneigung zu erwerben! Die gerechtfertig- 
ten Gefühle tragen viel dazu bei, das moralifche 
Gleichgewicht zu bewahren, dem Gharafter rubigen 
Halt zu verſchaffen. Wo fie fehlen, geräth der 
Menſch leicht in Schwanfungen, verfällt in Lei- 
denſchaften. Familieninnigleit ift die ficherfte 


Grundlage der Harmonie, welde man Glüd 
nennt.‘ 

In diefem Augenblid ſah Herr von Raucourt 
aus, ald ob er ftetd nur die Theorie, nie die 
Wirklichkeit des Glücks gekannt hätte. Leber die 
bleiden Züge zudten die Schatten einer unter: 
drüdten Bewegung. 

„Bater”, bat Jeanne jchmeichelnd, „du Liebft 
mid), du wirft mich vermiffen, dic einfam fühlen ! 
Soll denn feine Berföhnung möglich fein?” 

„Nie!“ entgegnete er energiſch und fprang in 
die Höhe. 

„Ich laſſe dich nicht fol” bemerkte das Mäd- 
den und fah ihn bittend an. „Was mich feit 
Fahren quält, ed muß jept heraus! Du warft 
gegen mid) ſtets gerecht, wenn aud) ftreng. Was 
that dir meine Mutter, daß du fie von deinem 
Herd vertriebſt?“ 

„Ih klage Frau von Raucourt nicht an!’ 
fließ er dumpf hervor und rif ſich los. 

„Nie ein Wort mehr von der Sadye, Jeanne!” 
befahl er zornig; feine Augen glühten, die Ader 
der Stirn ſchwoll. 

In peinlicher Aufregung trat Herr von Rau— 
court den Rüdweg an. Mechaniſch erwiderte er 
den Gruß einer Dame in mittlern Jahren, welche 
damit beichäftigt war, ein veralteted Kleidungs— 
ftüd der neuen Mode angupafien. Denn gegen 
franzöfiiche Anftandsbegriffe verftieß es nicht, daß 
der Hausherr den Weg durch das. Schlafzimmer 
der Geiellichafterin feiner Tochter nahm. Jenſeits 
lag der neutrale Grund, des Speiſe- und Bor: 
zimmers, nachher erreichte er feine eigenen Ge— 
mäcer, die wegen der vielen Bilder und Bücher 
den größten Theil der Wohnung ausmachten. 

„Was hat der Papa?“ fragte die Deutiche, 
ihren Kopf neugierig ind Zimmer ftedend; „er 
jah ja ganz verftört aus!" 

Sie war die Tochter eined Profefiord; Herr 
von Raucourt brachte fie von einer Reiſe nad 
Deutfchland mit zurüd. Sie führte den Haus- 
halt und leiftete dem jungen Mädchen Geſell— 
ſchaft. 

„Ich wollte den Grund wiſſen, weshalb er 
von meiner Mutter getrennt iſt“, flüfterte Jeanne 
bewegt. 

„D web, Kind, da fanıft du übel an! Im 
Anfang verfuchte ih aucd das Geheimniß zu 
durchdringen. Herr von NRaucourt wird zornig 
bei der geringften Anfpielung, Frau von Rau— 
court weint und befommt Nervenzufälle, da lernt 
man ſchweigen.“ 
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„Papa fündete mir einen Bräutigam an’, 
jagte Fräulein von Raucourt. 

„Du follft heirathen?“ rief die Gefellichafterin 
überrafdht, „fo jung ſchon?“ 

Ein eigenthümliher Seufzer folgte aus der 
Bruſt des alternden Mädchens diefen Worten, fie 
war jept ganz ind Zimmer getreten. 

„Iſt er hübſch?“ forſchte fie erregt. 

„Ich weiß es nicht, Gertrud; wir werden ihn 
indeflen heute Mittag zu jehen bekommen.“ 

„Was willft du für ein Kleid angichen, 
Jeanne? Ih flimme für dad blaue mit den 
ſchwarzen Spipen, ed paßt vortrefflicd zu deiner 
Gefichtöfarbe.” 

„Sch bleibe, wie ich bin!” verfegte Fräulein 
von Raucourt gelaflen. 

Die Gefellichafterin fchüttelte den Kopf und 
murmelte: „Seltfames Mädchen!” Nachher eilte 
fie in die Kühe, um noch einige befondere Ge— 
richte anzuordnen. Dann begab fie fih an bie 
etwas undanfbare und im gegenwärtigen Zall 
unnüge Aufgabe, ihre eigene Perſon zu ſchmücken. 

Ein Gaft bildete ein Ereigniß in dem puri- 
taniſch langweiligen Haushalt. 

Jeanne blieb vor dem Kamin figen, bis ein 
Cabriolet durch den Hof rollte. Sie warf feinen 
Blick nah dem Spiegel, bevor fie unter die Augen 
ihres zufünftigen Gatten trat. Es war eben ein 
ungewöhnliches Mädchen. 

Kühl, Far und feſt prüfte fie die männliche 
Geftalt, welche neben ihrem Vater ftand, Detave 
von Mirval war unter der Mittelböhe. Sein 
Gefiht Fündete etwas von der troßigen Ent- 
fchloffenbeit der Bullenbeißer. Die Züge waren 
ziemlih regelmäßig; man Fonnte ihn nicht häßlich 
nennen, nur fehlte alles, was der Phyſiognomie 
Annehmlichfeit verleiht. Im Aeußern erichien er 
ald Mann von Gefhmad und Bildung. 

Der junge Advorat mochte furzfichtig fein, 
denn ungeachtet feiner Brille ging er, angezogen 
von dem Rauſchen ihres feidenen Kleides, auf 
Gertrud zu und richtete an dieſe feine Ber- 
beugung. 

Ein fchelmifches Lächeln fpielte um die frifche, 
volle Lippe Jeanne's. 

„Meine Tochter!” fagte Herr von Rauconrt, 
die Hand des jungen Mädchens ergreifend. 

Der Hausherr erjchien wieder vollftändig ge— 
faßt, feine Spur des vorhergegangenen Sturms 
zeigte fi mehr. Mirval gerieth nicht in Ber- 
legenbeit; vor einer folden Anwandlung bewahrte 
ibn ein bober Grad von Eelbjivertrauen. Gr 
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verbeſſerte ruhig ſeinen Irrthum und die Geſell— 
ſchaft nahm die Stühle ein. 

Die Unterhaltung wurde faft ausfchlieglich 
zwifchen den Männern geführt. Jeanne bemerfte, 
daß Sprechen ihren Zufünftigen verſchönere, der 
Geiſt breitete dann einen Schimmer über feine 
Züge. Herr von Raucourt ſprach viel und an- 
geregt, ed verrieth ſich in den kurzen, kauſtiſchen 
Sägen der Nebner, der einft der Stolz der Advo— 
catur gewefen war. Attiſches Salz würzte die 
Entgegnung, wie der Blig zündete die Satire. 
Uebrigens blieb fein Gefährte nicht weit hinter 
ihm zurüd, Nur beichränfte fi der jüngere 
Mann, wigig die Lächerlichkeiten zu beleuchten; 
zur philofophifchen Ironie, die unter dem Gewand 
des Scherzes das Pathos des Lebend birgt, vers 
tiefte er fid niemals, 

Jeanne hörte dem Geſpräch zu, aber Mirval’s 
bald geiftreiche, bald hohle und oberflächliche 
Worte erwedten fein eigentliches Intereſſe bei 
dem Maͤdchen. 

Später fam die Politif an die Reihe. Der 
Hausherr gehörte der echt conferwativen Partei 
an, die ald Bafis des Staats den Rechtsbegriff 
hinſtellt. Er beugte ſich vor der Majeftät des 
Geſetzes; wer dieſelbe verlegte, galt ihm als Hoch⸗ 
verräther, geſchah es nad) oben oder unten. Nie 
war mit fchärferer Logif das Hirngefpinft des 
Socialismus befämpft worden, nie mit feinerm 
Spotte die Zuftände des heutigen Frankreich 
beleuchtet. 

Octave wurde hitzig; er ftürgte raſch ein paar 
Gläſer Wein hinab; das bleidhe Geſicht röthete 
fih. Was Leonce von Raucourt durd; Gründe 
befämpfte, wollte er mit Kartätichen niederfchmet- 
tern. Er ftammte aus einer angefehenen Familie, 


war wohlbabend, befaß Talent und die zähe Aus: | 


dauer, welche unfehlbar zum Ziel führt. Diele 
perfönlidhen Motive beftimmten Octave von Mir- 
val's politifche Meinung; fo wurde er ultracon- 
fervativ aus Egoismus. 

Der fünftige Schwiegervater freute fi, den 
jungen Mann fo wenig von den Zeitideen ans 
geſteckt zu ſehen. An Einfluß fonnte ed dem 
thätigen, geiftig gewandten Mirval unter feiner 
Regierung fehlen, fei es auf den Bänfen der 
Dppofition oder im Minifterium, Diefer nüchterne 
Ditave mußte feinen Weg machen, gerade durch 
fein überlegtes, beredinendes Weſen vor den 
Klippen geihügt. Herr von Kaucourt gedadıte 
einiger Unordnungen feiner eigenen, mehr genialen 
Natur, und freute fid) des Unterfchieds ihrer Cha— 





raftere. Er glaubte, durch die Wahl ald guter 
Vater für Jeanne’ Glück geforgt zu haben, unter 
diefem angenehmen Eindrud verlor fi die ge- 
wöhnliche Bitterfeit feiner Stimmung. Leonce von 
Raucourt wurde heiter, wie er ed gewefen, bevor 
no die Kämpfe ded Lebens fein Gemüth ver- 
büftert hatten. 

„Ich laffe euch, Kinder”, fagte er gut gelaunt, 
am Ende des Mahle. „Bis zum Thee bin ich 
zurück! Einitweilen, Octave, unterhalten Sie fid) 
mit Jeanne!“ 

Ein Winf des Haudheren veranlaßte die 
Deutihe, nad ihrem Zimmer zu gehen. Die 
jungen 2eute befanden fih allein. Im Haufe 
ded Herrn von Raucourt, dem die Dame fehlte, 
gab es feinen Salon, diefen Hauptfchauplag des 
franzöfifhen Lebene. Jeanne fchritt dem Gaft 
voran nad dem innern Gemach ihres Waters. 
Dort nahmen fie vor luftig praflelndem Kohlen— 
feuer Platz. 

Octave's Heine Geftalt verſchwand beinabe 
im Lehnſtuhl. Er vermißte feine Nachmittags: 
cigarre. Uebrigens fagte ſich der praftifche junge 
Mann, Freien ſei eine Arbeit, und er beichloß, 
mit gewöhnter Energie darangugehen. Er faßte den 
Vorſatz, liebenswürdig zu fein; nur wußte er 
nicht recht, über was man mit „Heinen Mädchen‘ 
plaudern fann. Einftweilen betrachtete Mirwal 
Fräulein von Raucourt durch feine Brille. 

Sie war hübſch, nur durchaus nicht nach ſei— 
nem Geſchmack; die claſſiſchen Züge ließen ihn 
falt; er zog das Stumpfnäschen einer Griſette 
vor. Die lichtbräunlichen Wangen bedurften der 
Erregung, um einen leichten Haud von Roͤthe 
anzunehmen. Octave befaß den begehrlichen Far— 
benfinn der Wilden. Die zarte Hagerfeit der 
erften Jugend widerte ihn an, Aber bier handelte 
es fidy nicht um Liebe — die Bartie erfchien 
vollfommen paflend und Mirval wollte eine Frau 
nehmen aus denfelben Gründen, weshalb er einen 
forgfältig gebürfteten Rod trug — um den äufßer- 
lihen Schein feiner Nechtichaffenheit zu verftärfen. 

Jeanne erivartete die Anrede ihres Bränuti- 
games, nicht mit Verlegenheit, es ſchwebte eher 
ein Zug von leichtem Spott um ihren Mund. 
Als die Paufe zu lange währte, begann fie rubig. 
Der geiftreiche, gelehrte Raucourt hatte mit Liebe 
die ungewöhnlihen Fäbigfeiten feines einzigen 
Kindes gepflegt. Er wußte, daß echtes Willen 
eine Kraft verleibe, welche den Menfchen aufrecht 
erhält in den Prüfungen und ihn vor krän— 
felnder Empfindfamfeit ſchützt. 
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Berlobten! Die mächtigen Bücerfchränfe, die Mond, Den PBertaum Fe, N fer und guee in d — — 
koſtbaten Gemälde an den Wänden boten An | Herzen, wdbrm IH 3; a6, aner ee — — 

ei , oi 


fnüpfungspunfte. Durch die Gebiete der Kunft 
und Literatur mußte er ihr faft ermattet folgen, 
zu allen allgemeinen Intereflen der Menfchheit. 


Wangen rolüten, 
Seanrıe fand Diele 
GmüitbS nicht Sie M 


Fine ũber 
Jı 


Gar idbung bes gepter @ 


Die meiften diefer Dinge batte er als unnüß | fpreden, Die Geſellſch ft auch ig 3er man 
und unpraftifch längft aus feinen Gedanken be- | unter ibr ,„ um MWertra ie, au — fig zu tie F 
ſeitigt. Nur ihre genaue Kenntniß der franzöſi— | Mutter, Die dem Mäpden nicht Ba De der 
ſchen Geſchichte war ihm lieb, die fonnte ihm die | fehr des täglichen Lebens verbunden — a 

z e 


eine gtwäfle Fränflihde Stimmung die pps# zDeify, 


Mühe des Nachſchlagens erfparen, wenn er zur 
Der Bater wmürbe fie faum verftanden er dung 


Berftärfung einer rhetorifchen Floskel des Citats 


bedurfte. 

Als geiftreiher Mann gab fi zwar Octave 
von Mirval feine Blöße, aber es war in ber 
That eine Arbeit für ihn, fi auf der geforderten 
Höhe zu erhalten. Er begrüßte Heren von Rau- 
court's Eintritt wie eine Erlöfung. 

Frauen dünften dem Advocaten ein Spielzeug, 
mit dem man fich nad) beendigtem Tagewerf erholt; 
gemüthliche Beziehungen Fannte er nicht und geis 
fige ermüdeten ihn, fobald fie ihn aus dem engen 
Kreife feines Intereſſes herauszuführen drohten. 
Mit dem Vater fand er die Berührung des 
Handwerks, aber vor der Tochter begann er fid 
gelind zu fürchten. 

Auch Jeanne, obwol ein Mädchen von fehr 
beftimmter Richtung, vermochte ein gewiſſes Miss 
behagen nicht zu überwinden, Ihr Geift war 
nicht angeregt, ihr Gemüth nicht belebt worden 
im Verkehr mit Detave, Fräulein von Raucourt 
glaubte an einen Mai des Lebens — follte der 
nicht andere Knospen und Blüten treiben? 

Indeſſen dachte weder dad Mädchen noch der 


Mann daran, gegen das Beſchloſſene Einwendung 


Eine fefte Verabredung fam nod | n 
ward noch weit angenehmer a 


zu erheben. 
denfelben Abend zu Stand. 


„Liebſt du ihn? flüfterte Gertrud der Braut | 
verfhämt ind Ohr, als fie ſich wieder allein bes | 


fanden in dem engen Mädchenzimmer, 

„Wir halten das in Franfreich nicht für nö- 
thig“, entgegnete Jeanne ſcharf. 

Es lag etwas Wundes in ihrer Stimmung, 
was fie bitter machte, 

„Mein Gott!“ rief die Gefellfchafterin bes 
ſtürzt, „was bietet dann die Ehe ohne die echte, 
fefte Liebe?‘ 

Der weichen, empfindfamen Seele hatte das 
Gefühl nicht gefehlt, nur die äußern Mittel zur 
Gründung eines bürgerlichen Hausſtandes, und 
fie war ind Ausland gegangen, um fich über den 
Abbruch ihres Verlöbnifled zu zeritreuen. 





einen falten Sarkas mus verlegt haben. 
S überwarnd Fräulein von Rauc® 
ihre durchaus verftändige Richtung I 
als Phantafterei verurtheiln lieg , 
Sie zwang fih zur Berfapuund wit Detave 
von Nirval’s unfympatBifcer Sperönticteit 


* ivgs 
Nur 


j Voll beſchien die Morgerrfonne die Fenſter 
eines hübfchen Hauſes in einen neuen Strafe Det 
Ungbung Der Elyfäfhen Felder. Die Strahlen 
drangen Dusrch Die Gardinen und liebkoſten die 
Wangen eines Schläfers. Eſs rubte ein [yÖner 
Männerfopf auf den feinen ‚ weißen tinnen. 


. m braune Haare ummwallten ihn. 
Didte, licht —* pen Stempel eines glüd- 


S üge truge 
— A orrauſo — Hande 
lagen auf Der blaufeidenen Dede gefreugt. Die 
oc tung ded Körpers drückte Behagen aus. 
— geſchaäftigen Togesſtunden noch 


der 
der SE lote Saräter verträumt haben würde, 


| wäre ſchwer au peftimmen gewe ſen. Aber laute 


ein Laärm wie durch Ringen hervor = 
weckten ihn. seht ich Lem er ein Auge 
und treuberig; ſei Phyſiognom ĩ e 
[8 im Schlafe. 
x wilden Geberde 
D, entrüftet folge 


Stimmen, 
gebracht , 
auf, blau 


Die Thür flog auf, mit eine 
ftürgte ein Maͤdchen ins Zimme 
ein alter Diener. 

„gs ift niht meine Schu 
ſtam in elte letzterer. 

Schon gut, Bertrand“, er, N 
ter freundlid, „beforge mein Bra der Gedie⸗ 
auf!” Müc, id; pp, 

„Weißt du, daß mich die Drag 
watt zurüchhalten wolle”, fagg, vuule mir 
und fehüttelte ihre Locken glei, ,, 
göwen. Ar — — und fie Hy; 
volle Mimit aus, wie fe den &;. 
Mobert von Lufignan lachte, 
feine Damenbejuhe gewohnt”, Hemerfte * 


Das Mädchen warf unbefümmert ihren Pelz: 
fragen auf den Divan, legte den Kleinen Hut mit 
Federn darauf und feste fid) neben das Bett. 

„Ich bin gefommen, did) zu Rathe zu ziehen‘, 
begann fie und fuchte in ihren Taſchen. 

„Laſſe dich hier nicht häuslich nieder, Heloiſe“, 
entgegnete der Graf, „Sondern gehe ind Neben» 
zimmer und unterhalte dich mit dem Frühſtück, 
bis ich nachkomme!“ 

Nachdem fie zögernd das Feld geräumt, rief 
die Silberflingel den weißhaarigen Diener herbei. 

Robert ließ fich mit vornehmer Nachläffigfeit 
anffeiden und lad daneben zwei Briefe. 

„Ein doppeltes Unglüd, Bernard‘, wandte 
er fih an den Kammerdiener. 

„Sie erfchreden mid), gräflide Gnaden!“ 

„Sch muß die freundliche Wohnung bier räu- 
men, in ber ich fünf Jahre glüdlid) lebte. Weißt 
du, ich bin zwar niemals zu Haufe, aber dennoch 
liebe ich meine Zimmer.‘ 

„Es läßt ſich leicht ein Erfap finden‘, tröftete 
Bernard. 

Der Graf Ichüttelte den Kopf. 

„Die zweite Nachricht fommt aus der Picars 
bie; der Verwalter verlangt dringend meine An 
weienheit für nächſten Sommer. Berbeflerungen 
find nöthig, fhreibt er, wenn große Nachtheile 
vermieden werden ſollen.“ 

„Ich glaube, Duvand hat recht; wir famen 
eigentlicd) nur auf ein paar Monate nad) Paris und 
find feit fünf Jahren hier. Das Auge des Herrn 
thut aber daheim noth.“ 

„Ja, mein Freund, id; fürchte meine Lebens- 
weile ändern zu müflen, und doch war es ein 
fanftes, müheloſes Daſein.“ 


(Die Fortſetzung in nächſter Nummer.) 


Eine Naht in den Straßen von 
London. 


„Buter Gott! was foll man den ganzen Abend 
in diefem Tangweiligen London anfangen? ...“ 
So fragte ein deutfcher Beſucher mid in biefem 
Jahre an einem Auguftabend, etwa um 7 Uhr. 

„Sie wiffen nicht, was beginnen? Nun 
wohl, da gehen Sie die ganze Nadıt ſpazieren!“ 

So antwortete ich auf feine Frage, und Herr 


Dr. R. ftarrte mich verwundert an ob ber jelt- | 


famen Zumutbung, die ich ihm machte. Sein 
Blick ſchien einigen Zweifel auszudrücken, ob id) 
denn wirflih im Emft geiprochen und ob nicht 
etwa der londoner Nebel Hörend auf meinen Ver— 
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ſtand gewirkt. „Thun Sie, was ih Ihnen 
rathe“, wiederholte id}, „und ed wird dies eine 
Nacht fein, die Sie wahrfdeinlih Ihr ganzes 
Leben hindurch nicht vergeflen dürften! Um Ihnen 
jedody zu zeigen, daß es mir Ernft ift mit mei— 
nem Vorſchlag, und da id) nicht wünſchen möchte, 
Sie allein eine derartige Promenade antreten zu 
faflen, fo biete idy Ihnen meine Begleitung an.” 

„Wohin wollen wir gehen?’ 

„Aufs Gerathewohl.” 

„Doch wir müflen erft zu Abend eſſen.“ 

„Damit beginnen wir.‘ 

Bald hatten wir die große Bulsader Orford- 
Street erreiht; die Gasflammen der Straßen: 
beleuchtung fladerten bereits Iuftig in den hoben 
Laternen und die unabfehbare Reihe von Läden 
und eleganten Schaufenftern, ohne die fein Haus 
in diefer Straße ift, fandte ihre ftrahlenden Re- 
flere in die beginnende Nacht hinaus. Nur eine 
furge Strede verfolgten wir bie Trottoirs ber 
großen, hellen, vom Wagengeraflel und dem Ge— 
fchrei der Ausrufer widerhallenden Straße, bogen 
dann links ab und befanden und nad wenigen 
Schritten auf dem feinen, dunfeln Soho:-Square, 
dem einftigen Gentrum alles deifen, was in Lon— 
don zum bon ton gehörte, jept das Hauptquartier 
der Pianofortefabrifanten und der ausländiſchen 
Literatur, Die Häufer ftrahlten bier Fein Licht 
auf die Straße hinaus und die Faternen brann= 
ten fo büfter, daß mein Begleiter fait über eine an- 
ſcheinend eb: und beiwegungsloje Maffe ftolperte, 
die da, wo das Trottoir einen rechten Winfel 
beichreibt, gegen das Gifengitter eines Haufes ge— 
lehnt — fauerte, denn die anfcheinend lebloſe 
dunfle Mafle war ein Kind von etwa fieben Jah: 
ren, ein Mädchen. Als Dr. R. abfichtslos, doch 
hart, mit dem Fuße fie berührte, erwachte fie 
offenbar aus dem Schlaf, rief jedoch ſchnell: 
„Box of matches, please?”, was fo viel heißen 
follte als: „Saufen Sie mir doh um Gottes: 
willen eine Büchſe Streihhößer ab!" „Nun“, 
fagte ich zum Doctor, „unterhalten Sie ſich ein- 
mal mit der Kleinen, fragen Sie fie aus! Eie 
ſprechen ja trefflich englifh!” Er fragte das 
Kind, wie alt es fei, wie es heiße. Auf die 
erfte Frage wußte fie ihm nicht zu antworten, 
auf die zweite gab fie ihren Namen als Jane 
an; von einem Familiennamen wußte fie nichts, 
nichts von eltern, nichts von einer Heimat, 
doch viel von Hunger und Durft, und man fah 
es ihr an, dad fie hungern mußte. Zwei Bence 
hatte fie im Laufe des ganzen Tags eingenom- 
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men, geftern nichts und alfo auch nichts gegeflen. 
Und ihre gefammte Bekleidung beftand in einem 
zerriſſenen, dünnen Nödcyen ; die Heinen Füße 
waren mit einer verhärteten, Dichten Krufte von 
Straßenfoth überzogen, die Händchen fo dünn 
und jo mager, daß man fie faft für die eines 
Sfeletd halten fonnte. Der Doctor war ein 
weichherziger Mann, ihm fanden die Thränen 
in den Augen und er befchenfte das Sind reich» 
ih, nahın fie außerdem mit zum nächften Gaffee- 
ſhop, um ihr warmen Thee und Fleiſch und Brot 
geben zu laſſen; ja er ſchien faft nicht abgeneigt, 
das Kind zu adoptiren. Ich Fonnte mich eincd 
traurigen Ladens nicht erwehren bei diefer dee. 
„Wenn Sie fo fortfahren‘, rief ih, „da können 
Sie nur glei ein Waifenhaus gründen, wenn 
Sie nad) Deutichland zurüdfommen! Solche 
Kinder will id) Ihnen zu Hunderten verfchaffen, 
wenn Sie's gelüftet, die reichen londoner Kirch— 
jpiele von ihren Laften zu befreien! Sehen Sie, 
da find gleidy zwei andere! Nun maden Sie ge: 
ſchwind, daß wir nad Greek » Street fommen, 
fonft haben wir ein Dugend auf unfern Ferfen, 
ehe wird und verfehen!“ 

Greef-Street mündet in Soho- Square und 
wenige Schritte nur vom leptern entfernt ift die 
deutfche Neftauration von MWedde, wo man jeden 
Abend ſicher ift, eine ebenfo bunte ald kosmopo— 
litifhe Verfammlung zu finden. Das Gros der 
Stammgäfte und gelegentlichen Beſucher befteht 
natürlich aus Deutichen, allein auch Franzofen, 
Italiener, Ruſſen, Bolen verſchmähen die treffliche 
deutiche Koft nicht, die der brave und behäbige 
halberftädter Reftaurateur ihnen vorfegt. Und 
wie gut mundet die vorzüglice Taſſe Kaffee nad 
dem Diner und die ercellente Havana, Die der 
Wirth und zu verfchaffen weiß! Die Auswahl von 
deutſchen und frangöfifchen Zeitungen und das 
gemüthlich eingerichtete Local, in dem man ſich 
fo gern ein Stündchen ausruht! Wie erinnert 
nicht alles das fo fehr an das deutfche „Kneipen— 
leben‘, während man hier nur des Falten, förmlichen, 
englifchen Speifelorald mit feinem pferdeftallartis 
gen Arrangement gewohnt geworden, wo fein 
Wort gehört wird, alled Sprechen flüfternd ges 
fhieht und Eſſen und Trinken dem deutſchen 
Gaumen doch fo ganz und gar nicht munden 
wollen! 

Nachdem wir und bei Wedde für unfer näch— 
tiged Umberziehen geftärkt, wandten wir und ber 
Richtung von Drford » Street zu. Weld ein 
Treiben! . . . Ich will verfuchen, es annähernd 


zu fchildern. Auf den breiten Trottoird zu beiden 
Seiten der Straße wogt ed von Fufgängern 
jeden Alters und Geſchlechts, von dem auf Aben— 
teuer augzichenden jungen Lord oder Parlaments: 
mitglied bid zum Schuhpugerjungen mit feinem 
feinen jhwarzen FZußfaften auf dem Nüden und 
dem in Lumpen jchredlichfter Art gehüllten Bett: 
ler und Bagabunden; von der eleganten Dame 
des londoner Demi: Monde bid zur Fleinen Blu: 
men- und Drangenverfäuferin, welche mit ihrem 
Zetergefchrei die Luft erfüllt; vom Arbeiter, der 
nad) feinem Tagewerf zu den Seinen heimkehrt, 
bis zu dem Arbeiter, deſſen Tagewerk die Nadıt, 
und der feinen Weg ändert, wenn er von weiten 
den mit Ölanzleder bededien Hut des Polizei— 
conftablerd blinken ſieht; von der anftindigen 
Hausfrau und der redlichen Arbeiterin bis zur 
Dirne, die und den Weg vertritt und es als 
unfere Schuldigfeit betrachtet, fie ind nächfte befte 
Trinfhaus zu führen. Da find langſam Gehende 
und im Flug Dahineilende; bier eine ftationäre 
Gruppe vor der Thür eines der zahlreichen Gin- 
paläfte (Trinkläden), dort ein Borfanpf; bier 
zwei ih bis aufs Blur fchlagende Weiber, dort 
ein vor Hunger Umgefallener, dem — wie dod) 
die Ertreme ſich berühren! — feine Kräfte gerade 
in dem Augenblick verjagten, als er die glänzend 
erleuchtete Auslage eines ‘Baftetenbäders erreichte, 
Und nun die Mitte der Strafe! — Weldy ein 
Gewühl von Omnibuflen, Drojchfen, zjweiräderi- 
gen Cabs, eleganten Eauipagen, Laftwagen, 
Bierfarren, Güterwagen, Bäderwagen und... 
„Blap!... Feuer!“ ertönt's plöglich, und in 
rafender Garriere fliegt eine Spritze daber, die 
Strafe hinab; macht ihr Plag oder fie fliegt 
über Menſchen und Thiere glei rüdfichtslos 
dahin. Im Nu ift fie verfhwunden. Da naht 
ſchon eine zweite, eine Dampfiprige; fie ift ge: 
heizt und die Funken fliegen umber. „Wo ift 
das Feuer?” „Irgendwo im Weiten; morgen 
früh werden wir's in den Morgenblättern leſen!“ 
Langfamer windet fid) eine gewaltige Nettungs- 
leiter auf zwei mehr ald mannshohen Rädern die 
Straße entlang. Alle verſchwinden in derfelben 
Richtung und mit ihnen ift auch der Gedanfe an 
Feuer und Gefahr verſchwunden. Das Schreien 
der Straßenverfäufer, die ſchrecklichen Diffonanzen 
mehrerer zu gleicher Zeit geleierten Drehorgeln ; 
bier ein ifolirter Trompeter, der die „Letzte Roſe“ 
mit unglaublihen WBariationen producirt; dort 
eine fentimentale Sängerin, welche, accompagnirt 
von einem blinden Flötiften, das Mitleid der 
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Vorübergehenden zu erregen fi bemüht, doch 
nur hin und wieder ihrer widerfpenfligen Kehle 
einen Ton zu entloden vermag — — das ift 
ein ſchwaches Bild deffen, was und jeder Abend 
auf jeder größern Straße Londons zeigt. 

Unter folden Umgebungen hatten wir, ohne 
ed zu bemerfen, das Ende der ftundenlangen 
Drford-Street erreicht und fanden uns unerwartet 
dem vom Hydepark herfommenden friſchen Luft- 
zug audgefept, ber auf und etwa einen ähnlichen 
Eindrud erzeugte, ald die Berührung der ges 
wöhnlihen atmofphärifchen Luft auf den, der ein 
Dampfbad foeben verläßt, herworbringt. Da lag 
ber weite zum größten Theil baum» und ſtrauch⸗ 
loſe Rafenplas, der königliche Park für das londoner 
Volk, vor un. 

„Das ift alfo Hydepark?“ fagte mein Ber 
pleiter. „Ich Hatte mir ihn anders gedacht.” 

„Sie können in der Dunfelbeit ja nichts 
ſehen!“ 

„Wenn auch — ich hatte mir eine andere 
Vorftellung gemaht! Ich glaubte einen vollen 
Baumwuchs, einen Wald mit abwechfelnden 
Dlumenanlagen, geihmadvoll verfhlungenen Wer 
gen, Springbrunnen, Statuen zu finden und fehe 
bier troß der Nacht doch noch genug, um zu er⸗ 
fennen, daß wir nur eine weite, leere Ebene vor 
uns haben.” 

Unter diefem kurzen Gefpräcd hatten wir das 
Marmorthor paffirt und gingen nun auf dem 
mit Rotten-Row zufammenhängenden Hauptwege 
bin, an beflen einer Seite einige kümmerliche 
Gartenanlagen den Wunſch erfennen ließen, dem 
Auge wenigftend etwad an dieſer der Stadt 
naͤchſten Seite des Parks zu bieten. Bequeme, 
ja felbft elegante Bänfe befanden fidy alle zehn 
Schritte am Wege. Sie waren alle bereits befeht 
und — wenn nicht ein rüdfichtölofer Policeman 
fein Beto einlegte — mochten ed wol aud für 
die ganze Naht bleiben. Da faßen, lagerten 
und fauerten zarte Kinder und Perfonen reifen 
und reifften Alters; manche unter diefen waren 
fo gefleidet, daß man fid wundern fonnte, fie in 
einem folhen Nachtquartier zu fehen; andern war 
in Kleidung und Geſicht der Stempel von Jam 
mer und Elend aufgebrüdt. Auf dem feuchten 
Nafenboden ließen fih au, je mehr man das 
Auge zum Sehen anftrengte, defto mehr menfch- 
liche Geftalten unterfcheiden, bie lang ausgeftredt, 
oft mehrere dicht aneinander gefchmiegt, für bie 
Racht ſich niedergelegt hatten. 

„Das ift bimmelfchreiend!’ rief Dr. R. ent- 


rüftet. „Wie ift das möglich bei all dem Reidy- 
thum Londons, bei den zahllofen Wohlthätigfeits- 
anftalten, für die Millionen jährlih von der eng- 
liſchen Ariftofratie und von den reihen Hanbels- 
firmen —“ 

„Unterfchrieben und gezahlt werben”, fiel id 
ihm ins Wort. „Ganz recht! Deren nächfter 
Zwed jedoch ift, Sinecuren zu fliften und ein 
Heer von Secretären und Beamten zu ernähren. 
So bleibt denn wenig Gutes zurüd für die, um 
berentwillen eigentlic; ſolche Inflitutionen ins 
Leben gerufen wurden. Doch wir müflen eilen, 
ben Park zu verlaffen, um nicht eingeſchloſſen zu 
werben.” 

Bald hatten wir Apsley « Houfe paffirt, von 
deſſen Fenftern Wellington zwei zu feiner Ehre 
errichtete koloſſale Monumente noch bei feinen 
Lebzeiten fehen fonnte, und fchritten nun, ben 
Green-Parf mit dem daranftoßenden Refidenzichlog 
der Königin Victoria, Budingham-Palace, rechts 
liegen laflend, Piccadilly hinan. Es ging gegen 
10 Uhr, doc je mehr wir und Regent » Circus 
näherten, um fo größer wurden Gewühl und 
Straßenlärm, um fo heller und glängender die 
Läden, um fo reicher die Toiletten der zu Fuß 
promenirenden Damen und um fo auffallender 
ſelbſt die Gefellichaft im allgemeinen, in der wir 
und bewegten. Es ward viel um uns ber ge 
fproden und ein recht aufmerffamer Zubörer 
hätte wenig Mühe gehabt, in fehr Furzer Zeit 
von jeder europäifchen Sprache etwas zu ver 
nehmen. Regent» Circus ift nicht umfonft ber 
Brennpunft des Fosmopolitifchen London : bie 
Inſchriften: „lei l’on parle frangais”, „Hier 
fpriht man deutſch“, „Qui si parla italiano‘, 
„Aqui se habla espaßol” u. f. w. prangen an 
den meiften dieſer präcditig becorirten Ladenfenſter; 
und die dem Blid eines jeden Borübergehenden 
weit offenen frangöfifchen, deutichen, italienifchen 
und fonftigen Cafes ‚und Reftaurationen, Die 
pomphaft ausgefhmüdten Trinfhäufer, die Bu— 
reaur de change mit ihren Töpfen voller Gold— 
ftüde, ihren Banfnoten aus aller Herren Länder 
und ihren Mulden mit Golbftaub find in fo ge- 
nügender Menge vorhanden, baß über den Eha- 
rafter dieſes Stabttheild niemand in Zweifel fein 
fann, Wir traten in das Gafl de la Regence 
und nahmen an einem der Miniatur » Marmor- 
tiſche Plap, auf die man ſich fürchtet, die Arme 
zu legen, Wir beftellten Kaffee, ben und brei 
Kellner fervirten; der erfte brachte bie Taffen, der 
zweite füllte fie, der dritte ftrih das Geld ein. 
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Die Taflen find jo über alle Begriffe did, daß, 
obgleich fie äußerlich groß erfcheinen, ihr Inhalt 
eben faum mehr ald „einen guten Schlund” be— 
trägt; der Kaffee ift fehr gut und koſtet 1 Scdil- 
ling (10 Sgr.) die Taffe. Außerdem erwarten bie 
Kellner, die feine Bezahlung von ihrem Principal 
erhalten, ein Geſchenk. Sie find nicht allein uns 
befoldet, fondern müflen für die Ehre, in folchen 
Häufern zu ferviren, dem Wirth allabendlich eine 
firirte Summe bezahlen. Daß fie fi deſſen— 
ungeachtet zu dieſer Ehre drängen, beweift ber 
Umftand, daß fürzlich einer diefer Kellner feinen 
Plap für 250 Pf. St. an einen andern verkaufte, 
um ſich nad fiebenjähriger Thätigfeit ins Privat- 
leben zurüdzugiehen. 

„Wer verkehrt hier?” fragte mich mein Be- 
gleiter. 

„Ih fenne zufällig einige der Anweſenden 
und will Ihre Menſchenkenntniß nah Kräften 
bereichern. Sehen Sie dort nahe dem Buffet 
den ältlihen Gentleman mit martialifch gewichftem 
Schnurrbart und von elegantem Aeußern: er gibt 
fi} den Anfchein, aufmerffam die «Revue bes 
deur monded» zu lefen; wenn wir indeflen noch 
lange bier figen, werden wir ihn bald zur Seite 
haben; im Jahre 1849 war er Dffigier unter 
Bim in Ungarn und lebt jegt bier als harmlofer 
Chevalier d’iindustrie, oder, um mich Fury zu 
faffen, vom «anftändigen» Betten. In feiner 
Tafhe finden Sie ſtets ein Berzeichniß der Liber 
ralen Parlamentsmitglieder und ber revolutions- 
freundlichen Wriftofraten. An dieſe hält er fi 
und friftet fo fein Leben. Neuerdings fcheint er 
von einer vornehmen Dame patronifirt zu fein, 
Er gehört in die Kategorie der myfterlöfen Eris 
engen. Iener dort mit dem braunen Galabrefen- 
hut ift ein früherer deutfcher Opernfänger, beffen 
gefunde Sinne im Rebellande offenbar afficirt 
wurben. Zuerſt fpielte ihm dieſe Affection den 
Poſſen, ihn religiös, das heißt englifch- religiös, 
muderifch und heuchlerifh, zu machen. Dies Er- 
periment warf ihm jedoch nicht den Reingewinn 
ab, deflen er zu einem «anftändigenn Leben bes 
durfte, und er ging nun auf das Gebiet der 
«padenden», überwältigenden Erfindungen; feine 
neuefte 2eiftung in diefem Genre ift nichts Ge— 
ringered ald ein von Adlern gezogener und fo 
von ihm beliebig gelenkter Luftballon — natürlich 
vorderhand nur in feinem Gehim. Cr hat 
ein dickes Buch über dieſen fühnen Gedanken ges 
fhrieben , das er ins Englifhe und Franzöfifche 
überfegt zu haben wünfcht. Diefe Arbeit hatte er 
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indem er Haftig auffprand und Tiſch mit Taffen 
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und da das mächtige Treiben jegt erft begann 
und id) die Abficht hatte, dem Freunde haupt: 
ſaͤchlich Eontrafte vorzuführen, fo entſchied ich für 
einen Abfteher nad dem andern Themfeufer, 
nad) dem New-Cut, nah dem Bahnhofe an 
Londons: Bridge, dann zurüd nad) der City, und — 
wenn thunlich — einen furzgen Beſuch auf einer 
der Bolizeiftationen und in einer der Officinen 
der großen londoner Morgenblätter, Wir fleuerten 
daher auf Weftminfter- Bridge zu, von der aus 
wir einer berrlidyen ‘Berfpective nad) zwei Seiten 
bin — Dften und Welten — auf die auf beiden 
Seiten und durch die zahlreichen Brüden erleud)- 
tete Themfe genoiien. Bald nahm und das dü— 
ftere, unheimliche Lambeth auf, ein Stabttheil 
auf dem rechten Ufer des Stroms, in weldem 
bei Tage fchon, geichweige bei Nadıt, man e6 
vorzieht, in den Hauptitraßen zu bleiben. Das 
thaten wir denn aud und machten einen Umweg, 
um nach dem New-Cut, dem Marftplag vieles 
Viertels, zu fommen. 

„Was in aller Welt wollen Sie mit mir um 
Mitternacht auf dem Markte?“ meinte der Doctor 
bei meinem Vorſchlag. 

Doch er begriff meine Abſicht bald, als er, 
erft von weiten fchon, den wülten, aller Befchreis 
bung fpottenden Lärm wahrnahm, dann, näher 
fommend, den Lichtichein fab, den der Unein— 


geweibte für Feuerfchein halten würde und deſſen 


Refler allabendlih am Himmel ſichtbar if. Und 
ald nun diefed abenteuerliche, mitternächtige, grell 
beleuchtete Treiben, Wuchern und Schachern, dieſes 
Brüllen und Toben, dieſes Fahren und Nennen, 
diefe Taufende von Käufern und Berfäufern, 
Trödelbuden und Haufirfarren, diefed Meer von 
Gas-, Lampen-, Talg- und Fadelliht bei einer 
Biegung ded Wegs plöplih in unabjehbarer, 
breiter Straße vor und dalag, — da flaunte und 
begriff mein deutſcher Gelehrter, daß es ſich doch 
der Mühe lohne, eine Nacht auf den Straßen 
Londons umhberzuirren, und daß es bier Dinge 
zu fehen gäbe, die irgendwo fonft in Gottes weis 
ter Welt fuchen zu wollen eitel Bemühen wäre! 
Ad), unfere armen Ohren! „Fünf für zwei 
Pence! ... Friſche Heringe, drei geräuchert!“ 


„Kaufen Sie, meine Herren und Damen, diele | 


unübertrefflihen Morgenſchuhe, ſechs Pence das 
Paar!“ „Zehn Wallnüſſe für einen Penny!’ 
Feinſter vorfer Schinken, fpottbillig!... Soll id) 
abſchneiden?“ „Grüne Bohnen, acht Pence die 
Metze!“ „‚Neuefte Erinolinenfagon, 18 Pence das 
Stück!“ „Wer fauft Erhibitions-Streichhölzer ?" 
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„Treten Sie ein, meine Herren, unverfälfdyte 
Waare, vorzügliche Rofinen, feinften Kaffee, beiten 
Thee! Alles jpottbillig und echt!“ „Hier ift Die 
wahre Niederlage von Griffith's patentirten jeuer- 
feften Geldſchränken!“ „Nur noch einen Tag für 


' die lächerlich billigen Sydenham sBeinkleider und 





Weiten!... Einen ganzen Anzug für zehn Schil— 
linge!... Kauft! Kauft! Kauft!... Eine Flafche 
‘Bortwein ald Zugabe an jeden Käufer!... Nies 
der mit der Concurrenz!“ „Großes Schuh— 
und Stiefellager!” „Zwiebeln! Zwiebeln und 
Kohl! . . 

„Um Gottes willen, Laffen Sie uns ſchuell 
aud diefem Babel binausfommen!‘ ſchrie ber 
Doctor, denn bloßes Spreden würde unverfländ- 
lid) geweien fein. „Himmel! welch ein Geruch, 
befter Freund, welch ein Aufenthalt” 

Ich lachte, bis wir den großen Bahnhöfen 
bei Londons Bridge gegenüber zum Vorſchein ka— 
men und dad Gewühl des New-Eut-Ameifen- 
baufens Längft hinter und hatten. Der Doctor 
wollte nichts mehr hören; nad Haus wollte er 
auf dem Fürzeften Wege, und fo waren wir denn 
bald inmitten der flets, felbft um 1 Uhr nadıs, 
belebten Brüde von London und wanderten mehr 
oder weniger müde durd) die nun öden Straßen 
der City, in denen es von 10 Uhr früh bie 
4 Uhr nachmittags zuweilen unmöglid ift, vor— 
wärtd zu fommen. Dort waren alle Kaffee und 
Trinfhäufer längft geichloffen, alle Läden längft 
zu; denn die Stadt des Welthandels, die City 
of London, ift nur am Tage bewohnt, und Die, 
welche fie dann lebhaft machen, wohnen bei Nacht 
oft Hunderte englifher Meilen entfernt auf ihren 
Landfipen; und in den gewaltigen Waarennaga- 


‚ zinen, den Banfgewölben und den Comptoirs, da 





find nur Wächter und Portiers, Feine Bewoh— 
ner fonft. 

Es war nahe an 2 Uhr, ald wir den Bezirk 
von Fleet-Street erreichten, in weldem die großen 
Zeitungsdrudereien um dieſe Zeit in emfiger 
Thätigfeit find; wenn man dann ein Geräufch 
dort herum hört, fo ift ed das Knarren der rie- 
figen Hoe'ſchen Mafdinen, die 20000 und mehr 
Gremplare per Stunde produeiren. Ganz nabe 
diefem Quartier der londoner politiichen und 
commerziellen Reclame wartete noch ein anderes 
Scaufpiel unfer; dort ift eine der thätigiten 
Polizeiftationen der Metropole, in deren Um— 
gebung man um dieſe ſpäte Racht- oder beſſer 
frühe Morgenftunde einen tiefen Blid in das ſo— 
ciale Elend der Dreimillionenitadt thun fann. 


Auch wir waren Zeugen der Einbringung einer 
zahlreihen Geſellſchaft unter Begleitung einer 
nicht minder zahlreichen Escorte von Eityconftab- 
fern. Männer, Weiber und Kinder fanden da 
theils ein unfreiwilliges Nachtlager, theils auch 
mochten ſie froh ſein, ein ſolches zu haben. Ob— 
dachloſe, Diebe — und ein Mann, der ſoeben 
ſeinen drei Kindern die irdiſche Laufbahn verkürzt 
hatte, bildeten dieſen Zuwachs, dieſes nie fehlende 
Material für die alltäglich abgehaltenen Polizei— 
gerichtsſitzungen. Ich fragte einen der Poliziſten, 
was der Mann verbrochen, den ſie mit Hand— 
ſchellen und unter der ſpeciellen Bewachung von 
vier Conſtablern in die Station führten. „He 
has only murdered his three children”, war 
die ruhige Antwort, die genügend zeigte, wie ſehr 
die Polizeibeamten an dergleichen Vorkommniſſe 
gewöhnt find. 

Und ald wir nun durch das nur dem Eins 
geweibten bier befannte Labyrinth von Fleinen 
Gaͤßchen, Winkeln und Paffagen uns hindurch 
wanden, aus denen dad Buchdrudereiviertel 
von London, die Gegend zwifchen Fleet: Street 
und Holborn, befteht, ſahen wir fo manche lange 
Reihe von Fenftern glänzend erhellt, wo noch die 
legten Gorreipondenzen und telegraphifchen Bes 
richte aud Reuter's Bureau gefegt wurden, wäh: 
rend ſchon einzelne Zeitungdagenten an den Ein- 
gangsthüren der verſchiedenen großen Zeitungs— 
erpeditionen fi) eingefunden hatten und mit Un— 
geduld auf die erften Bogen zu warten fchienen, 
welche die Maſchinen lieferten. 

„Doc nun endlid nad Haufe!” rief mein 
deutfcher Doctor, „ich habe nun genug von diefer 
Nacht in den Straßen Londons!“ 

Und um 3 Uhr früh räumte er wuhrfcheinlich 
fhen von dem News Gut und dem Manne, der 
feine drei Kinder ermordet; vielleicht fogar von 
dem durch Adler gezogenen Luftballon. 

Theodor Küfter. 
Was bringft Du mit? 
Don Bari Heumann - Strela. 
I 


Ein Herbftabend. Durch das Dorf Mellingen 
galopirt der Wind. Wie er um die Kirche fauft 
und fid) dann gegen die Fenfterladen des Pfarr- 
haufes wirft, daß fie flappern und fchier aus den 
Fugen gehen wollen, fpringen die beiden da 
drinnen — der Pfarrer Hieronymus Schneider 
und Minchen, feine Frau — mit beforgten Bliden 
von den Stühlen auf. 
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„Wird doch alles naygelfeit fein?” meinte Hie— 
ronymus. „Sonſt können wir erleben, daß uns 
dieſer garſtige Sturm die Laden entführt.“ 

„Sorge dich deshalb nicht, Alter! Wir wer— 
den morgen jeded Stüf an feinem Plage finden. 
Ein echter Herbftabenn! Wärft du micht bei 
mir, fagte fie, den Arm auf feine Schulter legend, 
„würde ich midy fürchten.“ 

„Liebe Frau“ — und er führte fie wieder 
zum Stuhl zurüd — „vertraue auf Gott, fo 
wird dich felbft in der Wüſte feine Furcht bes 
fchleihen. Wer bin denn ih? Nur ein Rohr, 
das jeder Windftoß knicken kann,’ 

Aber die Pfarrerin fchien doch zu denken, 
ihbred Mannes Anwelenheit wäre, wenn auch 
nicht der größte, To doc, ein recht großer Troſt. 
Mit dem Spinnrad befchäftigt, gab fie diefem Ge— 
danfen Worte und fügte darauf hinzu: „Mich 
dauert's eigentlich, Alter, daß du gar nicht mehr 
aus Mellingen berausfommft. Was hodit du 
bier immer? Warum gehſt du nicht mehr nad) 
Weimar und beſuchſt Hildebrand und plauberft 
dich mit ihm aus?‘ 

Darauf verfegte er, eine Pfeife vom Bret 
nehbmend: „Meinen Amtsbruder Hildebrand 
jpräche ich wol gern einmal, Er foll zu uns 
fommen! Ich will ihm fchreiben.‘ 

‚Was er dir antworten wird? Lieber Bruder, 
wird er antworten, ich erwarte dich übermorgen 
in der Stadt, du darfſt bei der Conferenz nicht 
fehlen.‘ 

„Das iſt's ja eben!” rief da Schneider und 
fhob das Käppchen auf feinem Haupte heftig 
hin und her. „Diefer Verfammlung oder dieſer 
Gonferenz, wie'8 Herr Gonfiftorialrath Herder be> 
nennt, will ich ja gerade aus dem Wege gehen! 
Was werden fie da berathen? Lauter Neuerungen 
Und zu welchem Zwed? Ja, das bleibt mir ein 
Raͤthſel! — O diefer neue Geift, der jegt das fonft 
fo liebe und fo friedliche Weimar bedroht! Wie 
gern war id dort und plauderte ein Stündchen 
mit Hildebrand! Weißt du noch, Minden, wie 
ich mich einmal in jeder Woche dorthin auf den 
Weg machte? — Und jegt?” fprady er ſeufzend 
weiter, „ja, du haft recht, ich komme nicht mehr 
aus Mellingen heraus. Und lieber will ich die 
Reſidenz auch gar nicht mehr fehen, lieber Freund 
Hildebrand nie wieder ſprechen — Diefe Confe— 
renz und diefer Hang zu Neuerungen find mir ein 
Dorn im Auge!” 

„Mit der wahren Arömmigfeit iſt's in ber 
Stadt vorbei”, jagte die Frau, während fie das 
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Rad ausfchnurren lieh. 
dagegen machen? Unmöglich! 
Herder berufen, alfo bat er 
Händen. . .” 

„Nicht er allein”, unterbrad der Pfarrer. 
„Da find nod der Geheimrath Goethe und ber 
Hofrat; Wieland, beides Ausländer, die, was 
unbegreiflih ift, den @ingeborenen vorgezogen 
wurden. Der eine hat ein fürchterliches Bud 
geichrieben, dad «Werther's Leiden» heißt, ber 
andere fehreibt Nomane, die der Teufel Oberiter 
bietiren muß. Und dieſes Kleeblatt hat Weimar 
auf den Kopf geftellt! Goethe will den ganzen 
Rath verbefiern, Wieland das Heidenthum ein- 
führen, Herder die Säulen der Kirche umftürgen — 
D, wo bat der Herzog nur die Augen! Und ich, 
dee ich Gottes Wort im Herzen trage, ich fol 
diefe Stadt wieder betreten, foll der Einladung 
zur Gonferenz Folge leiften — Nein, nein, Min» 
den, ih thu's nimmermehr, und folte ich den 
braven Hildebrand niemals wiederſehen!“ 

Die Pfarrerin fprah noch: „Aber fage mir, 
was du willft, fchmeichelhaft ift diefe Einladung 
doch für did! Und will du fie übergehen — 
nun gut, ich ſtimme dir darin ganz bei, aber 
weshalb du der Stadt den Rüden fehrfl, das 
ſehe ich nicht ein! Nein, gerade jegt jollteft du 
hinwandern, und dad morgen in der Frühe! Du 
gebft zu Hildebrand, und zur Conferenz gehft du 
nicht.“ 

„Und warum jetzt?“ 

„Du bekommſt etwas zu ſehen und zu hören. 
Die Straßen werden belebt ſein, die Jenenſer ſich 
zahlreich einftelled. Was haft du hier? Ewig 
daſſelbe Einerlei. Und das fortwährende Stu: 
diren macht dich noch zum Grübler und Sonder: 
ling.‘ 

Hieronymus verficherte zwar, daß er fih au 
der Seite feines Minchens ftetd am zufriedenften 


„Aber fannft du etwas 
Der Herzog hat 
die Macht in 


und glüdlichften fühle, allein verhehlen fonnte er | 


fi) doch nicht, daß ihn die Einfamfeit Mellingens 
zuweilen drücke. Wol ein Jahr war vergangen, 
jeit er Weimar und Hildebrand zum legten mal 
gefeben. Die Neuerungen, über die er fi vor 
bin beflagte, hatten ihn völlig zurüdgeichredt. 
Aber jept, nachdem die Frau von dem Leben in 
der Stadt, von dem Eintreffen zahlreicher Frem— 
den geiprocdhen und bemerft hatte, daß er ja den 


Freund befuchen fünne, ohne an der Conferenz | 


theilgunehmen — jetzt geftand er fi, daß fein 
Minden nicht unrecht habe und daß er in feinem 
Eifer zu weit gegangen, Was fonnte auch das 








friedliche Weimar für den neuen Geiſt, der jet 
darin zum Kampfe rief!... Indem pochte es. 
Die Magd ließ den Boten eintreten, der das 
Wochenblatt brachte. 

Er feste fi auf die Ofenbanf und erzählte: 
„Eben fomme id aus der Stadt. Nur beim 
Lammswirth war ich ein Weilhen, um ein Glas 
Warmbier zu trinfen. Ift das ein Wetter! Der 
Wind läßt einen faum vorwärts und die jungen 
Bäume an der Straße liegen jämmtlid im 
Graben. Oho, gehen der Herr Pfarrer mur 
morgen in die Stadt und die Frau Pfarrerin 
müßten eigentlich auch mit. Solch ein Treiben 
und fold ein Spectafel ift mir noch gar nid 
vorgefommen! Ale Stuben in den Schenkhäu— 
fern voransbeftellt, von Jena find fie ſchon da, 
felbt von Apolda werden welde eintreffen — 
Und warum das alles? Der Knecht im aAnfer» 
fagte mir, daß eine große Kirhenummwälzung 
ftattfinden und daß der berühmte Herr Conſiſto— 
rialrath Herder predigen würde..." 

„Mein Mann ift befonderd dazu eingeladen 
worden”, ſprach bie Pfarrerin, ſtolz auf Hieronv— 
mus blidend, 

„Das kann ich mir lebhaft denken’, meinte 
der Bote; „der Herr Pfarrer ſprechen ja auch jo 
ſchön und fo rührend. Mir ift bei der Predigt 
des Herm Pfarrers das blanfe Wafler aus ven 
Augen gelaufen.” Dann erhob er fih und ging, 
und die Frau fuchte die Brille und griff nach dem 
Wochenblatt, 

Hieronymus dachte an feine jenenfer Stubien- 
zeit und mußte lächeln. Damald hatte er einen 
Stiefelpuger, fo einen Menfchen für alles, gehabt, 
der gerade fo geredet wie vorhin der Bote. Und 
wie fih nun Hieronymus dieſes wol längft ge 
ftorbenen Judividuums erinnerte, da kehrte jeder 
tolle Studentenftreich in fein Gedaͤchtniß zurüd, 
da zog er eine ‘Parallele zwifchen damals und 
heute — weld ein Abſtand! Auch mein Her 
it alt geworden, fagte er ih. Aber warum? 
Warum blide ich fchel auf alle Freuden, warum 
ſchließe ih mich ab? Ja doch, der neue Geift... 
Doch Minden hat recht. Eins läßt fih vom 
andern fondern; ed läßt fi fehr gut machen, 
daß ih mih am bunten Leben in Weimar er- 
freue, ohne der Conferenz beimohnen zu müflen. 
So redete er noch viel in fid; hinein. Seine 
Neugierde, durch das Gefpräh mit der Frau 
einmal erwedt, war durch des Boten lebendige 
Schilderung nur noch heftiger geworden. Gr 
fehnte ih aus der Stille heraus, es drängte 


ihn, wieder ein freundliches Wort mit Hildebrand 
audzutaufhen. Und fonnte die Gelegenheit dazu 
günftiger fein? 

Jetzt rief die Frau: „Hör, Alter, bier ſteht's 
fogar im Blatte! „Nun“, fagte er, „To lies, 
ich bitte Dich!” And fle reinigte die Brillen- 
gläfer und las: „Wie wir in Erfahrung ges 
bracht, wird am 20. October eine Kirdyencon- 
ferenz in Weimar ftattfinden. Es follen wichtige 
Beichlüffe gefaßt werden; den Gotteddienft wird 
Herr Eonfiftorialrath Herder abhalten. Außer der 
Geiftlichkeit unferer Refidenz werden bazu erfcei- 
nen: Die Herren Prediger von Berka, Stabtilm, 
Tannenroda, Ehringsdorf, Mellingen. ..“ 

„Sieh' einer an“, ſprach Hieronymus, „was 
der Zeitungsfchreiber alles willen will! ber 
fehlgefchoffen, mich wird man nicht dabei ſehen!“ 

„Das fteht ja gang bei dir, lieber Dann! 
Immer bleibt's dod eine Ehre! Und nun bier 
weiter unten — Willſt du noch hören?” 

„Ei gewiß, mein Kind!" Er bog ſich vornuͤber, 
um fein Wort zu verlieren. 

Und fie las: „Unſere Bewohner werden in 
den Tagen vom 20.— 22. zahlreichen Beſuch 
empfangen. Auch find die Zimmer in den 
Schenkhäuſern bereits beftellt, was bejonderd von 
Profeſſoren und Stuventen Jenas ...“ 

„Vielleicht iſt ein Lehrer oder ein Studien- 
genofje darunter! O, werden die Augen maden, 
wenn ihnen der alte Hieronymus jo mir nichts 
dir nichts um den Hals fällt! Wird das eine 
Freude geben!” So rief er, die Stube durch— 
ſchreitend. Er fühlte ſich ordentlid wieder jung 
und fah fi ſchon, mit dem einen von der fchös 
nen Lene in Dormburg ſchwatzend, mit dem ans 
dern das Du und Du erneuernd — es gebt 
doc nichts über Erinnerung! ... 

Alfo war es entichieden. Er wollte bin, und 
dad morgen in der Frühe. „Recht fol” fagte 
die Pfarrerin und dann gähnte fie, und da meinte 
der Pfarrer, ed wäre am beften, wenn fie fid) 
ſchlafen legten. Sie war's zufrieden und folgte 
ihn zur Kammer. Während des Auskleidens er- 
zählte fie noch, wie fie heute überrafcht worden, 
Das Grab ihres Sohnes jei mit einem prädhtir 
gen Kranze geihmüdt, und jie habe nicht die leis 
jefte Ahnung, wer außer ihnen ded Todten ge- 
dächte. Hieronymus fand das fehr hübſch und 
ſehr hriftlich, und nachdem er das Licht gelöfht, 
zerdrüdte er eine Thräne und feufgte ganz leile; 
Minden durfte nichts davon hören, Sie hätte 
ſonſt bis zum hellen Morgen fein Auge geſchloſſen 
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Wangen, einer Bauernfrau nahm er einen der 
fchweren Körbe ab und ließ fie von dem faftigen 
Scyinfen foften und aus der Flaſche nippen. 
Ihm war jo wunderbar leicht und feine Bruft 
war fo weit, und beftändig mußte er fingen und 
lachen, er fonnte gar nicht anderd. „Jetzt fieht 
man ſchon die Thürme”, fagte die frau. „Ein 
herrlicher Anblid”, meinte der Pfarrer. „Es 
wird arg in Weimar hergeben.” „Warum das?" 
Verwundert blidte er fie an. „Unſer Schulmeifter 
ſchwört Stein und Bein, daß der Herr Conſiſto— 
riafratly morgen den Teufel austreiben würde.” 

Darauf verfepte Hieronymus nichts, aber er 
ließ den Kopf hängen und feine rofige Laune er- 
bielt einen fürmlidhen Hieb. Die Gonferenz! 
Die hatte er fait vergefien. Doch wurde jein 
Auge bald wieder heller, ald er nun in bie 
Strafen trat umd all die freubigen Gefichter, all 
die vorübereilenden Menſchen ſah. Was füm- 
merte ibn auch die Gonferenz? War er etwa 
ibretwillen gefommen? Laß die nur den Neues 
rungen huldigen, fagte er fih, du bieibit beim 
Alten, denn das ift fo alt wie Gott. 

Alſo denfend, hatte er den Töpfermarft er- 
reicht. Richtig, da fand ja das Haus hinter der 
Stadtkirche, in dem Freund Hildebrand anzutreffen, 
Wie er jept pochte, ſchlug fein Herz ordentlid) 
vor Erwartung. ine Magd öffnete und rief 
ibren Herrn. Der fam fogleih und nun er- 
fdallte ein Jubel, wie ihn diefe alten Mauern 
lange nicht vernommen. „Liebe Frau, Hannchen, 
Lottchen, fommt doch heraus!” rief Hildebrand. 
Die Paftorin und ihre Töchter ftürzten die Stiege 
hinunter, da fie ein Unglück vermutheten. O 
diefe Freude! „In meiner Stube iſt's wärmer‘, 
fagte die Frau. „Aber in meiner iſt's gemüth— 
licher“, meinte der Pfarrer. „Bei und fteht ein 
ganz neuer Lederſtuhl am Benfter!” riefen die 
Töchter, Hieronymus hätte fih am liebften ges 
theilt, wenn’d angegangen wäre, allein nun 
machte Hildebrand kurzen Procef, indem er ben 
Gaft bei der Hand nahm und ihn in fein Stu- 
dirzimmer führte. Die Pfarrerin folgte, Hannchen 
und Lottchen hingegen wetteiferten in der Küche, 
einen tüchtigen Imbiß herzuftellen. 

Nachdem dann die Gläfer auf das Wohl 
aller guten Menſchen geleert worden, ging es 
and Erzählen. Wie Schneider auf die blühenden 
Töchter jeined Freundes blidte, vermochte er ein 
Gefühl von Neid faum zu unterbrüdenz; wie 
Hildebrand von feinem Sohne ſprach, der das 
legte Semefter auf der Univerſität verlebe, rollte 


eine Thräne in fein Glas. Die Pfarrerin winft 
ihrem Manne und fogleich brach der davon at 
und fragte nach dem Leben in Mellingen; aber 
Hieronymus fonnte nur halbe Antworten geben, 
das Reden fiel ihm fchwer und feine Augen wol: 
ten gar nicht troden werden. 

Hildebrand hafchte nach einer geſchickten Wer 
dung. „Du warft lange nicht bei und‘, meint 
er, feine Rechte auf die Schneider's legend. 

„Wie's fo manchmal fommt. Was ift ein Jahr! 
Ein Augenblid!” 

„Ah, fagte die Pfarrerin, „in einem Jahre 
geſchieht viel! Was haben wir nicht erlebt! Die 
Kirchenbuße wurde abgefchafft, bei Herder's nebenan 
fam ein Junge zur Welt und mein Lottchen wurk 
Braut.” 

„Ei“, rief Hieronymus und reichte Lotten dir 
Hand hin, „Bott fegne dich, meine Tochter, und 
made di von Herzen glüdlih! Und wer ik 
der Herr Liebfte?‘ 

Statt ihrer nahm der Vater das Bor 
„Nun, wer anders ald der junge Ganpidatıt, 
der bei Herdern aus⸗ und eingeht! Haft du des 
von Frig Wilhelmi, feinem Liebling, nicht gehen? 
O, ich fage dir, der ift der würdige Schület 
feines trefflihen Meifters ! Unſer hodhwerehir 
Conſiſtorialraih! Ift das ein Mann! Du thateft 
Hug, Freund, daß du bergefommen, um dir jeint 
morgende Predigt nicht entgehen zu lafien! Je 
muß er begeiftern! Sauter Gold bat er auf der 
Lippen, jedes feiner Worte iſt Weisheit!” 

Stumm und ftarr faß der gute Pfarrer aut 
Mellingen da. Die Gabel legte er bin, It 
Meſſer legte er bin, der Biſſen blieb ibm im 
Munde fteden. Unmöglih! Er hatte nicht und! 
gehört. „Hildebrand“, rief er jept, „auch du? 
Auh du?” 

Sichtlich erftaunt fah diefer auf. 
dir, Freund?” 

„So bätteft du dich verändert?’ 

Run begriff Hildebrand, und ein wenig mt 
drießlich fuhr er fort: „Wie kannſt du mur von 
Veränderung reden! Bin ich etwa unglänbig p 
worden? Licht! ift der große Ruf, der —“ 

Aber Hieronymus ließ ihm nicht weiter ſprechet 
„Wohl befomm’s allerfeits!” Und er ftand vor 
Stuhle auf. 

Iener drehte die Daumen herum und mut 
melte: „Ja, ja, ja!” Augenſcheinlich wollie a 
mehr ſagen, allein er biß ſich auf die Lippen, N 
er Schweigen für das Beſte hielt. 

Die Stille drüdte und ihr mußte ein Em 
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gemadyt werden. Dies fah die Pfarrerin nur zu 
wohl ein, daher meinte fie jegt: „Wie wär's, 
mein lieber Herr Schneider, wenn Ihr einmal 
nachſchautet, ob Eudy das Nachtlager bequem ge- 
nug? Kommt, ih will Euch führen!” 

Hieronymus war es zufrieden. Sie verließen 
die Stube. Cine, die zweite Treppe hinauf, über 
einen langen, ſchmalen Gang, dann um eine 
Ede... „Ein wenig fehr abgelegen“, entſchul⸗ 
digte die Führerin, „aber das liegt an dem alten 
Haufe, da ift alles die Kreuz und die Duer 
gebaut.” 


Gebräuche in den griechifch -albanefifchen 
Eolonien Sieiliens, 
u. 


In der griechiſch-albaneſiſchen Eolonie in Palazzo 
Adriano herrſchte vormals während der Garnevaldzeit 
eine eigenthümlihe Sitte. Die jungen, vor andern 
wigigen und fräftigen Burſchen verkleiveten jih als 
Hirten; mit großen Stöden in den Händen liefen fie 
über die Pläge und durch die Hauptftraßen des Orts, 
indem jie zufanmen tanzten und lärmten, und bad 
übrige Wolf begleitete fie mit dem gewöhnlichen 
Garnevalöjpectafel auf ihren Kreuzs und Querzügen. 
Außer dem Stod trugen jie Taſchen über der Schul: 
ter, die fie zu Zeiten mit Orangen füllten, und wenn 
fie mit Tanzen aufbörten, warfen ſie jih untereinans 
der mit diefen Frücdten. Auch batten fie ein Glöck— 
hen um fih hängen, wie es der Leithammel zu tra= 
gen pflegt, und während fie num fo liefen und fpran= 
gen, machte dad Glödhen einen immerwährenden 
Lärm. Dabei nedten und böhnten fie die Fremden, 
die Albanefen aber ließen fie unbeläftigt. Auf einem 
großen Plage ward dann ein Balken aufgerichtet 
und daran wurde eine Faſtnachtspuppe befefligt, die 
jever Fremde küſſen mußte. Wer dies getban hatte, 
durfte ungehindert und unbeläftigt vorübergehen und 
erhielt ald Zeichen einen ſchwarzen Strih auf bie 
Stirn. Ohne einen ſolchen Strid liefen jie niemand 
vorübergehen, wenn er nicht zur griechiſch-albaneſiſchen 
Eolonie gehörte. Wer fi aber zu dem Kuffe nicht 
bequemen wollte, der wurde gewaltfam entweder in 
einen nahen Waſſerbehälter oder in den Bach auf 
dem Plag getaucht und dann unter höhniſchem Laden 
und Beifallflatihen der Menge entlaflen. 

Diefer Gebrauch iſt jedoch feit 60 — 70 Jahren 
abgeihafft worden, weil er die Grenzen eines erlaub- 
ten Scherzed überihritt und eine Klaſſe von Perſonen 
ungebũührlich beläftigte. 


Sonft war es auch in Palazzo Noriano all 
gemeine Sitte, daß an den vorzüglichiten Jahresfeſten, 
befonders zu Weihnachten, Faſtnachten und Oſtern, 





Ein helles und freundliches Zimmer. Die 
Sonne grüßte hinein. Schneider meinte: „Hier 
werde ich ungewiegt ſchlafen.“ „Wenigſtens ru- 
higer al8 bei meinem Mann, zu dem ich Euch 
eigentlich beiten wollte. Aber ich überlegte bin 
und ber und dachte: Nein, bei deinem Alten 
haͤlf's unfer Freund feine Minute aus, denn der 
ſchnarcht ja jo entjeglicd, daß man es bei Herders 
hören fann.” So fprady die Frau und lachend 
fliegen fie dann die Treppen wieder hinab, 


(Die Bortfeßung in näcdhfter Nummer.) 


die Verwandten in der Wohnung des Familienober 
hauptes jih verfammelten, um daſelbſt das Mittage- 
effen einzunehmen. Dabei war ed aber gebräuchlich, 
daß jeder der Theilnehmer etwas dazu beitrug, etwa 
ein Huhn, ein Lanım, ein Stüd Fleifh, Reis oder 
dergleihen, was dann alles gemeinfhaftlih verzehrt 
ward, Der albanefifche Name für dieſes gemein- 
ihaftlihe Mittagsefien, eine Art Pidenif, war ma- 
chadare, d. b. große Heiterfeit. Aehnliche Schmäufe 
gab es aud bei der Bratria und bei andern Verei— 
nen, deren Mitglieder eng zufammenbielten. Die 
Fratria war eine religiös=politiihe Verbindung ver 
Mitglieder eined Stammes oder Geſchlechts, die um 
tereinander nit verwandt waren, aber in inniger 
Verbindung zueinander ftanden und gleihfam eine 
einzige große Bamilie ausmachten. Ihre Mahlzeiten 
waren öffentlih, und ſie hatten zunäcdft den Zweck, 
die dazu gehörigen an Mäfigfeit zu gewöhnen und 
fie untereinander in genauer und inniger Verbindung 
zu erhalten. Daher hatten auch dieſe gemeinſchaftlichen 
Mahlzeiten den Namen Agape (Liebesmahl), wie bei 
den Ehriften der erften Jahrhunderte. 


In der Freitagsnacht vor dem Palmenfonntag 
bekleidet jih einer mit irgendeinem weißen Gewand, 
Mantel, Chorhemd oder dergleihen, und er zieht 
dann in Begleitung anderer vor bie Thüren ver 
Gläubigen, wo fie im Chor nad einer einfachen 
rührenden Muſik ein Lied fingen, das die Erzählung 
von der Auferweckung ded Lazarus enthält. Nach 
beendigtem Gejang bitten fie um eine Gabe; die 
Frau ded Haufed fommt heraus und gibt ihnen Gier, 
Sped, Käfe u. ſ. w. Aehnliche Gebräude gibt oder 
gab ed auch bei ähnlichen Veranlaffungen unter den 
Bewohnern griebifher Dörfer in Griehenland und 
der Türfei; aber in ven griechiſch-albaneſiſchen Colo— 
nien Siciliens fängt die Sitte an in Wegfall zu fommen, 
weil die Fremden fie in ſchlechten Ruf gebracht haben. 
Aehnlich ift es mit einer andern Sitte, die ebenfalls 
einen chriſtlichen Urſprung und eine religiöfe Bedeu— 
tung bat und die deshalb die Diener der Kirche da, 
wo nicht ein falicher Eifer, jondern ein kindlich-from— 
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mer Glaube die Sitte beibehalten und gepflegt bat, 
zu erhalten bemüht fein follten, Man zog nämlich 
am Oftermorgen in früher Stunde (in Gemäßheit 
der evangelifchen Erzählung) unter Führung eines 
Geiftlihen vor die Wohnungen der Vornehmen und 
Priefter des Orts und fang da einen aud in ber 
Kirche üblichen griehifhen Lobgeiang: „Chriſtus if 
von den Todten erflanden, unb mit dem Tode hat 
er den Tod zertreten und bat benen, die in den 
Gräbern liegen, dad Leben geſchenkt.“ Aber au 
dieſer Gebrauh und die ihm zu Grunde liegende 
Frömmigkeit des Glaubens iſt von der Frivolität der 
Spötter ind Lächerliche gezogen worben, und er iſt in 
Gefahr, gänzlich zu verſchwinden. 

Dagegen herrſcht in der griechiſch-albaneſiſchen 
Golonie in Gonteffa in Sicilien ein anderer eigen: 
tbümliher Gebrauch, der freilich von zu weltlicher 
Urt iſt, ald daß er zu befürchten bätte, Gegenſtand 
frivolen Spotted zu wenden. In den Tagen nad 
Dftern kommen nämlih die fräftigften unter ben 
jungen Leuten bes Orts zufammen, um miteinander 
zu fämpfen und gegenfeitig ihre Körperftärfe in ihrer 
Geſchicklichkeit zu erproben. Nah Art der alten Ath- 
leten ringen immer zwei miteinander und einer jucht 
den andern zu Boben zu werfen, und dies geidieht 
in Gonteffa auf einem freien Platze außerhalb des 
Ortd, wo in Gegenwart vieler Zujhauer und Zu: 
fhauerinnen die Kämpfe in einem großen Kreife, 
nah Art der alten Amphitheater, ſtattfinden. Der 
Mettftreit erſtreckt fih dann auch noch auf andere 
Körperübungen in Springen, Aufheben großer, ſchwerer 
Steine u. ſ. mw. 

Auch eine eigenthümlihe Verwünihung haben 
die Albanefen in Sicilien, welder eine geſchicht— 
liche Thatſache und alte Grinnerung zu Grunde 
liegt. Diefe albanefifhe Verwünſchung ift eine 
doppelte und lautet im unjerer Sprade: „Alle 
andern Sabbate mögen fommen, nur ber von 
seiaglies möge nie fommen!“ ober: „Alle Sabbate 
im Jahre follen geben und kommen, aber der Gab: 
bat von sciaglies ſoll nimmermehr kommen!“ Dabei 
ift naͤmlich — fagt Grispi — der Sabbat vor Pfingften 
gemeint, an welchem bie Türken fi einft Konſtan— 
tinopel näherten, um bie Stabt zu belagern, und in 
den Tagen des Pfingfifeftes war ed, da fie die Stadt 
nahmen, ben legten Kaiſer töbteten und bad Reich 
zjerflörten — im Jahre 1453, (befanntlih am 
29. Mai, an einem Dienstag). Sie haben dort in 
Sicilien einen Bolkögefang, der fih namentlih auch 
auf jene Zeit und jene Begebenbeit Gezieht, und 
welder unter andern den Georg Caſtriota Skander— 
beg, den „großen Alerander von Epirus“, in hohem 
Schmwunge feiert. Diefer Gefang beginnt mit obiger 
Verwünihung und fie fehrt auch ald Refrain häufig in 
ihm wieder. In dem nämlidhen Gefange ift zugleich 
eine Anjpielung auf das Wiedererftehen Griechenlands, 


fowie ein prophetiſcher Wunſch enthalten, indem es 
darin heißt: 

„Nie kehre jener fluhmürbige Sabbat wieder! 
Ein anderer Sabbat ift gefommen, und er hat dem 
Stier die Hörner zerbrochen. Auf dem Throne im 
der Stadt der alten Athener figt der, der Die Ges 
ſchicke Griechenlands beherrſcht. Die Stabt felbft birgt 
viele tapfere Männer, und fie werben Rade für uns 
nehmen: fie werben den Räuber in die Wüſten zu— 
rüdjagen, aus benen er gefommen ift, unb in Un: 
willen und mit Flüchen wird er Byzanz verlaffen, 
und ganz Griechenland wird glüdlih werben mie 
zuvor !’ . 

Eine ähnliche Propezeifung und patriotiſche 
Hoffnung ſpricht auch ein anderer Volksgeſang ber 
griechiſch⸗albaneſiſchen Colonien in Sicilien aus, den 
man dort an einem Tage zu Ende des Frühlings zu 
fingen pflegte, wo dann die Gingemanderten aus 
Griechenland und Albanien auf einen nahen Berg z0- 
gen und mit fehnfüchtigen, der frübern Heimat zu— 
gewandten Bliden die alten großen Erinnerungen 
und die neuen wach gewordenen Hoffnungen in rifl- 
lich⸗ patriotiſcher Glaubendzuveriht feierten, Gridpi 
bemerkt übrigens dabei, daß die Sitte, auf ven Berg 
zu ziehen, viele Jahre vor der Wiedergeburt Griechen⸗ 
lands in Verfall gefommen jei. 


Die Franke Nachtigall. 
Im Käfig, ſtruppend ihr Gefieder, 
Sitzt ftill die kranke Nachtigall; 


Sie hört des Herbſtes rauhe Lieder 
Und ſieht der Blätter raſchen Fall. 


Wie quält ver Schmerz fie herb und bitter, 
Im Herbft von binnen nun zu gehn, 
Und felbft durch ihres Kerkers Bitter 
Den bolden Lenz nicht mehr zu ſehn! 


Da, einmal noch von ihm zu träumen, 
Schließt fie das matte Augenliv, 

Und träumt von duft'gen Blütenbäumen, 
Bom Walvesquell, vom Blumenrieb. 


Doch ach, ein Bild nur ohne Seele 
Hinzaubert ihr das Traumgeſicht! 
Und mas zu ihrem Frühling fehle, 
Dem heißerjehnten, ahnt jle nicht. 


Da liſcht im Schmerz des Auges Schimmer, 
Sie hebt die Flügel wie zum Flug 
Und flirbt — und grüßt den Frühling nimmer, 
Den jie in ihrem Bujen trug. 

Otto Buchwald. 
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Beiblatt zu den Interfaltungen am Yin — 6 
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Sprachforſchung — Darwinismus. 


Dg. — Der Gedanke Darwin's, daß bie jetzt be— 
ſtehenden Thier⸗ und Pflanzengattungen durch allmäh— 
liche Entwickelung, nicht aber durch plöglihe Schöpfung 
entflanden jeien, bricht jih immer mehr Bahn. Die 
alte Schöpfungsvorftellung, derzufolge eine einmalige 
Schöpfungsthat die Arten der uns befannten leben— 
digen Gebilde erzeugt, dann aber die einmal in Gang 
gebraten Kräfte ſich ſelbſt überlaffen haben foll, 
verliert von Tag zu Tag an Boden. Man findet 
e3 verftänbiger, biefelben Kräfte, melde jetzt bie le— 
benden Weſen erhalten und änbern, auch als bie 
urfprünglih ſchaffenden Mächte anzufehen Man 
überzeugt ih mehr und mehr, daß man die Einſicht, 
wie bie Dinge geworben find, nur dann geminnt, 
wenn man barauf achtet, wie fie noch jetzt werben. 
Darwin's Lehre von der Umwandlung ber Arten 
vermitteld einer duch ben Kampf um das Dajein 
geübten Naturzütung ift ein Stüd Naturphilofophie 
des Tages geworden. Man jtreitet über dad Für 
und Mider derfelben in Kreifen, denen bie natur- 
wiſſenſchaftliche Wahrheit jelbft fern liegt. 

Die Darwin’fhe Grundanſchauung ift eine Art 
Glau bensartikel geworben und noch Dazu ein für ges 
wiſſe Vorurtheile höchſt gefährlicher, Hier bei und 
in Deutihland denkt man freilih weniger an biefe 
Seite der Sade. In England und zum Theil in 
Frankreich verhält es ſich anders. Dort hat ber 
Darwin'ſche Grundgedanke noch ein Stück allzu firen- 
gen Bibelglaubens in weiten Kreiſen zu überwinden. 
Dort muß ſich ein Gelehrter noch immer mit der 
Kriegführung gegen die wiſſenſchaftliche Autorität der 
heiligen Urkunden befaſſen, und ſelbſt, wo dies nicht 
der Fall iſt, wo man alſo zugibt, daß die Bibel nicht 
dazu da ſei, um Naturwiſſenſchaft oder gar Logik zu 
lehren, wurzeln dennoch bie phantaſtiſchen Schöpfungs- 
ideen ſo feſt und klingen gleichſam noch immer in 
den philoſophiſchen Lehren ſo nach, daß man ſie ſelbſt 
da antrifft, wo ſonſt die bloße Autorität nicht das 
geringſte Anſehen hat. Der Darwinismus hat daher 
beſonders für das bigote England noch eine Neben— 
bedeutung, die man durchaus nicht gering anzuſchla— 
gen hat. Der allgemeine durch ihn vertretene Ge— 
danke von einem ſtetigen und allmählichen Werden, 
der ſich den Vorſtellungen von einem plötzlichen 
Machen der Dinge entgegenftellt, wirft als eine Art 
philofophiiher Sauerteig, diefelben Mächte, die vor 
unfern Augen die Dinge beitehen, fih vernichten 
und wieder hHervorbringen laffen, — eben dieſe 
Mächte ſollen es auch geweien fein, weldye die verſchie— 
denen Gattungen und Arten von Wefen berausgebil: 
det und im Laufe unermeßlicher Zeiten gewanbelt haben. 
Durch diefe Anjhauungdweije wird die Vergangenheit 
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Meg zurücbliden, den wir durchwandert haben müſſen. 
Der Reiz der phantaflifhen und plöglihen Schöpfung 
ift geſchwunden, aber die erhebende Vorftellung der 
großen, unabfehbaren ununterbrodenen Arbeit ber 
Natur ift an feine Stelle getreten. 

Diefer jelbe Lyell, der und gezeigt bat, wie wir 
den Reihthum in den Bunbflätten ber Erbrinde zu 
deuten und richtig auf die Vergangenheit des Schau: 
plages, an dem alle unfere Arbeit haftet, zu ſchließen 
haben, hat nun den Darwin'ſchen Grundgebanfen, 
den er al® eine verwandte Idee begrüßte, auch noch 
in das Gebiet einer andern Sprache übertragen, als 
diejenige ift, die von ben Gebirgäformationen, ben 
ſtummen Belfen und ben todten Verſteinerungen ge: 
redet wird. 

Philologie und Geologie find nit fo gänzlich 
verſchiedenartig, ald man biömweilen annimmt. Die 
entlegenften Wiſſenſchaften reihen einander die Hand, 
und zwar um fo mehr, je weiter jie fortſchreiten. 
@3 gibt zwei Arten von Urkunden, bie, fo verſchieden 
fie auch find, einander ergänzen müffen. Alte Hand— 
färiften oder Denfmäler, die ſich der menfhliche Stolz 
ald Wahrzeichen feiner jhnell dahineilenden und leicht— 
vergeffenen Thaten errichtet hat, antworten oft we— 
niger auf unfere Fragen ald die Spuren, in denen 
die raſtlos arbeitenne Natur einige ihr Schaffen ver: 
rathende Züge Hingezeichnet bat. Ja, obwol die Nas 
tur nichts weniger als eitel und ſehr wenig darauf 
bedacht ift, ihre eigene Geſchichte zu ſchreiben, obwol 
alfo es oft nur Abfälle ihrer Werfftätte find, worin 
fie uns zu fuchen erlaubt bat, jo ift dad Nuslegungs- 
genie in den Verfteinerungen doch oft glücklicher als 
in der Deutung der Spuren des menfhlihen Willens 
und der bemußten geſchichtlichen Hinterlaſſenſchaften. 

Lyell Hat in feiner Schrift über das Alter bed 
Menſchengeſchlechts (von ber eben eine deutfche Ueber: 
fegung von Büchner erfhienen if) eine höchſt ans 
ziehende Vergleichung zwiſchen ver Darwin ſchen Lehre 
der Artenumwandlung und wiſchen den neueſten 
vphilologiſchen Ergebniſſen über die urſprüngliche 
Sprachbildung angeſtellt. Sein Grundgedanke beſteht 
darin, Entſtehung und Wandlung der Sprachen in 
einer ähnlihen Weiſe zu denken, wie ſich Darwin 
das Werden der Gattungen und Arten von Thieren 
und Bilanzen vorftellt. Unſere obige Bemerkung 
über die große Tragweite der allgemeinen dee, 
welche Darwin's Aufftellungen zu Grunde liegt, be— 
ſtätigt ſich alſo hier wiederum an einem neuen groß: 
artigen Beifpiel. 

Man kann den Sprachforſchern nicht vorwerfen, 
daß fie etwa noch in ihrer Mehrheit die alte rohe 
Meinung begen, der Menſch habe vie Sprade ur: 
fprünglih auf cine ganz außerorbentlide Weiſe und 
bis zu einem gewilfen Grabe fertig überliefert erhal— 
ten. Die Annabme eines urjprüngliden Unterrichts 
von feiten eines übernatürlihen Lehrers, und alles, 
was diefer Annahme ähnlih oder verwandt ift, ges 
bört in das Neih der Märden. Allein die Bor: 
ftellung von einer mehr ober minder ploötzlichen Ein— 


gebung, wenn auch auf natürlihem Wege, ift darum 
noch nicht befeitigt; Die meiſten Sprachgelehrten, und 
befonderd diejenigen, bie ih auf die Erforſchung 
einer einzigen Sprade beichränfen, fümmern fi ent— 
weber gar midt um das Nähere der urfprünglichen 
Entſtehungsart der Sprachverſchiedenheiten oder hul— 
digen ſolchen Meinungen, welche noch ein wenig an 
die Annahme einer plöglih ſchöpferiſchen Kraft, durch 
welde die einzelnen Mörter fogleih fertig hervor: 
gebracht fein follen, zu freifen pflegen. Jedenfalls 
bat fi eine neue fruchtbare Anihauungsweile von 
dem Werden der Spraden, d. 5. von der Entftehung 
der verſchiedenen Spraden und Dialefte, noch nicht 
an bie Stelle ver in das Märchenreich vermwiefenen 
Annahmen geſetzt. Die Beziehung, in melde Lyoell 
die Bildung der Spradarten und bie Gntftehung ber 
Thier- und Pflanzenarten zu einander bringt, ift da— 
ber nicht als bloßes geiftreiches Spiel, ſondern ge— 
radezu ald dauernder und frudtbarer Gedanke zu 
betrachten. 

Es ift unvermeidlich, daß ih über den Stamm— 
baum der Spraden (die, beiläufig bemerft, gegen: 
wärtig nad Taufenden zählen) bald ähnliche Streit— 
fragen wie über ben ber Ichendigen Weſen ernſtlich 
geltend maden werben. Darwin fragte die Zoologen 
und Botanifer, wodurch fih eine Art von einer 
Spielart unterfheide, oder überhaupt, mad eine Art 
ſei. Durd) dieje Frage hat er die hemmenden Schranfen 
der gelehrten Gintheilungen durchbrochen; er bat ge: 
zeigt, wie durch Bildung von Abweihungen und kiei— 
nen Verſchiedenheiten (die man Spielarten nennt) große 
Wandlungen eingeleitet werben fönnen und wie durch 
bie Häufung zunähft unerbebliher Aenderungen ſelbſt 
die Ausbildung der verfchiedenften Arten denkbar fei. 
Aehnlich muß es fih nun auch mit allen 2ebens: 
äußerungen verhalten, die man nad Arten unter: 
ſcheiden kann. Was ift eine Spradgattung? Was 
ift ein bloßer Dialekt? Wie werben bie Spraden 
geboren und mie fterben fie? Welches Verhältniß 
haben die Schidjale der Sprachen zu den Schidjalen 
der Raffen und Völferftimme? Was verfpricht uns 
die Zufunft? Iſt irgendeine Sprache für die Ewig— 
keit geſchaffen oder werben auch unfere Arten und 
Weiſen der Mittheilung einft zu den todten Verſtän— 
digungsmitteln gehören und fih zum Lateiniſchen, 
Griechiſchen und Sandfrit gefellen? Dies find Fragen, 
die der Sprachforſcher am leichteften beantworten wird, 
wenn er jih nah dem Darwin'ſchen Gedanken richtet. 
Wir wollen verjuhen, dieſen Vunkt nah Anleitung 
Lyell's in einem folgenden Artifel zu veranfhaulichen. 








„Beaumarchais“, ein Roman von Brachvogel. 


Neben Boltaire gibt es feinen franzöfifchen 
Shriftfteller, der im vergangenen Jahrhundert ein 
größeres Auffehen erregt, feine Zeitgenoffen mehr in 
Haß und Liebe von ſich hätte reden laffen als Pierre 


Auguſtin Garon, Sieur de Beaumardais, wie er ih 


am liebften nah einem Fleinen Gute nannte. In 
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jedem politischen oder literarifhen Handel in ben 
legten dreißig Jahren des 18. Jahrhunderts hat er 
eine Rolle gefpielt, zuweilen die eines Marftichreierg, 
ein und ein anderes mal die eined Genius, Gr be: 
fümpfte in feinem Proceh gegen den Parlamentsrath 
Goesman das Parlament Maupeou; den aufftänbifchen 
Amerikanern bat er fowol aus Liebe zur Freiheit, 
als weil es Geld zu verdienen gab, Waffen und Mu: 
nition gefandt; auf literarifhem Gebiet begründete er 
mit Divderot, Sevaine und Mercier dad Familien: 
fhaujpiel „Le drame serieux” durd feine „Eugenie“ 
(1767) und feine „Beiden Freunde” (1770). Mehr 
als ein Jahr lang ift die Aufführung oder Nichtauf— 
führung feiner Komödie: „Die Hochzeit des Figaro“, 
die widtigfte Frage der innern Politif Frankreichs 
gewefen. Gin Humorift könnte die Regierung Lud— 
wig's XVI. bis zur Nationalverfammlung in drei 
Abſchnitte theilen: Die amerifaniihe Revolution, die 
. Hochzeit des Figaro, die Halsbandgeſchichte. In der 
Nevolution galt Beaumardais für einen Freund ber 
Monardie; er hat mande Gefahren zu beitehen ge— 
habt, aber mit dem wunderbaren Glüd, das ihn ftets 
begünftigt, entging er ihnen allen und ftarb ruhig in 
feinem Bett, plöglid, ohne Krankheit, am 19. Mai 
1799 — er war ein Greid von ſiebenundſechzig 
Jahren und dennoch, wie in feiner Jugend, das Ideal 
eines parifer Gamins: geiftreich, wigig, neuerungsſüchtig, 
zu jedem Streich aufgelegt; einer, der zwanzig Pro— 
ceffe geführt, Voltaire's Werke gedrudt, mehr als eine 
Million Francd von der Negierung in Wafhington 
zu fordern hatte, endlih ein Luſtſpiel gedichtet hatte, 
das nur um einen Schritt hinter Moliere's „Tartufe“ 
zurüdweiht und ewig leben wird wie die franzöſiſche 
Sprache, wie Mozartd Mufif und das Laden der 
Menihen. Gin ſolches Leben bot der dichteriſchen 
Darftellung genug Stoff und Momente dar, vorzüg- 
lih einem Dichter wie Brachvogel, der durch feinen 
„Narziß“ gleichſam unmwillfürlih zu einer Geftalt wie 
Beaumarchais ſich hingezogen fühlen mußte. 

Aber Brachvogel ift ein Autodidaft, feine Be— 
gabung befähigt ihm mehr zur dramatiſchen ald zur 
epiihen Darftellung. Wie feinem „Benoni“ fehlte 
auch jeinem „Schubart”, fehlt auch feinem jegt er: 
fhhienenen Roman „Beaumardhais” (vier Bände, 
Jena u. Leipzig. Coftenoble, 1865) jeder Mittelpunkt, 
jeder innere Zufammenbhang. Bon 1758 —86 etwa 


— wird in wechſelnden Bildern die gefammte Geſchichte 


Franfreihs vorgeführt. Der einzige Kampf in Beau: 
marchais' abenteuerlihem Leben, der dauernd die 
Theilnahme der Nahmwelt erregen wird und über das 
vergängliche perfönliche Interefje hinaus ein Moment des 
„Ewigen“ varjtellt, ver Kampf um die Aufführung 
der „Hochzeit des Figaro“, wird beiläufig im vierten 
Bande abgemadt. Dinge dagegen, die mit Beau: 
marchais in der Wirklichkeit nie etwas zu thun hat: 
ten, wie die Hofintriguen des Prinzen Orleans, der 
Marquife Pompadour, die wunderliden — und trog 
Brachvogel's Begeifterung halbwegs kindiſchen Träus 
mereien Morelly's nehmen den größten Raum ein. 


Die Fabel des Romans, fomeit fie ih auf Beau: 
mardais bezieht, ift nicht ungeſchick: Beaumarchais' 
Gattin Sufanne wird von dem Grafen de la Blade, 
mit dem er einen langwierigen Proceß hatte, geliebt, 
ja ſie gilt für deilen Leibeigene. Das Gewebe aus 
„Figaro's Hochzeit” erfheint fo wieder in dem Leben 
des Dichters. Wie glücklich und poetiſch hätte ſich 
dieſe Erfindung geſtalten und ausführen laſſen, wenn 
es ſich eben in dem Roman um dies Dichtwerk ge— 
handelt hätte! Welcher Leſer aber kann ein Lächeln 
zurückhalten, ſieht er den Grafen, der 1758 von ber 
feinen Sufanne zurüdgewiefen wurbe, zwölf Jahre 
fpäter feine Verſuche bei ihr, in Begleitung des 
Polizeilieutenants, erneuern! Und wäre nur jede Epi: 
fode durch einen noch jo bünnen Baden an biefe 
Haupthandlung gefnüpft! Der ganze zweite Band des 
Romans aber z. B. befchäftigt jih mit allem Mög- 
lihen, nur nit mit Beaumarhaid. Sinnreih und 
lebendig weiß Brahvogel feine Perfonen vorzuführen, 
die einzelne Scene bis zu einer großen Wirkung 
von geringen Anfängen aus zu fleigern, allein ihm 
fehlt das Talent der Gruppirung. Die Fülle des 
Stoffd erprüdt den Dichter; da er in ſchwierigen 
Studien ſich feine Kenntnig erworben, will er aud 
feine Gelegenheit verlieren, ſie aufjuzeigen. Das ift 
das Unglück dieſer biographiſchen Romane, fie zer: 
reißen das Leben eines großen Menſchen in hundert 
einzelne Scenen und Anekdoten, ſtatt uns in einer 
entſcheidenden That dad Geſammtbild ſeines Cha— 
rakters und feines Seins zu geben. Indem Brad: 
vogel, durchaus unbifterifh, feinen Helden zum 
Mittelpunkt aller Hofintriguen macht, behält er 
weder Naum noch Zeit, das eigentbümliche Weſen 
veffelben zu begründen; Beaumarhais ift ein In— 
duftrieritter erften Ranges, ein Vorläufer von Mires, 
daneben ein Dichter, im Gebiet der Komödie einer 
ber eriten; die MWiderfprüce feined Charakters, fei: 
ner Beftrebungen, halb Mercur, halb Apollo, tre- 
ten bei Brachvogel fait nie hervor. Es hieße unge: 
recht urtheilen, wollte man @ingelheiten der Schilde— 
rung nit rühmend hervorheben, nit den Fleiß an- 
erkennen, mit dem ber Verfaſſer ih um feinen Stoff 
bemüht. 

Diefer Fleiß hat nur eine unangenehme Seite: 
er prunft; auf dem zweiten Blatt feiner Vorrede 
gibt der Verfaffer einen „Duellen: Bericht“, nament: 
ih führt er die von ihm benugten Bücher an, 
Schade, daß die darunter fehlen, bie autbentijche 
Auskunft über Beaumardaid geben: die Memoiren 
der Baronin von Oberfirh, die Beaumarchais per- 
fönlih fannte, die Memoiren von Bahaumont, die 
Gorrejpondenz von Grimm und enblid, ober beſſer 
zuerft, die ausführliche, vortreffliche Lebensbeſchreibung 
des ſeltenen Mannes von Louis de Lomenie: „Vie 
de Beaumarchais“ (zwei Bände, Paris 1856), dem 
die Familienpapiere zur Einſicht vorlagen. Ein „hi— 
ſtoriſcher Roman“ iſt keine Geſchichte; nur diejenigen 


können von ihm abſolute Wahrheit verlangen, bie 


weder eine Einſicht in das Weien ver Hiſtorie noch 


der Dichtung haben; uns fiele e8 darum zulegt ein, 
an der Kabel dieſes Nomand zu mäfeln, die, was 
Sufanne, Beaumarchais' Frau, betrifft, von ber erften 
zur legten Zeile erfunden if. Beaumardais’ Gattin 
war eine Witwe Prancquet, Marie Mapelaine 
Auburtin; er war nichts weniger ald arm; fein Zu: 
fall, fein Geld bradte ihn an ben Hof von Ver— 
failles: er kaufte unterm 9. November 1755 bad 
Amt eined® „Contröleur clere d’office du roi“ — 
eines Löniglihen Küchenaufſehers. Dieſe Dinge jind 
an ſich gleichgültig, aber wenn ein Dichter und ſtolz 
auf feine „Quellen“ verweift, fo muß er es ſchon 
erlauben, daß mwir auf feine „Stubien” einen Blick 
werfen. @leih das Motto des Nomand: „Ma vie 
est un combat, Caron de Beaumarchais“, enthält 
einen Irrthum; „Mein Leben ift ein Kampf", bat 
Voltaire einmal gefagt, und der Heraudgeber von 
Beaumardais’ Werken fegte es als Motto darauf. 
„Wer zumal Mozart'8 «aBarbier» und «Pigaro's 
Hodzeit» im fein Herz geſchloſſen“, meint bie Vor: 
rede, ber werde fih auch an ihrem Urbild erfreuen. 
Aber „Der Barbier von Sevilla” ift von Roffini, 
nit von Mozart componirt, Im Anfang des Ro: 
mans begegnet uns ein Chevalier Piron; leider war 
Piron wol einer ber wigigften Köpfe Frankreichs, 
doch nichts weniger ald Chevalier; er ftarb auch nicht 
vor der Marquije von Bompadour, ſondern erft 1773. 
Warum 1753 an Montesquieu's „Geiſt der Geſetze“ 
noch nicht zu benfen gewejen wäre, ift auch nicht ab- 
zufeben, da er feit vier Jahren in ben Händen aller 
war. lm pas Jahr 1758, zur Zeit, ald ber erbit- 
terifte Krieg zwiſchen England und Branfreih in 
Norvamerifa geführt wurbe, follen die Golonien ſchon 
an Abfall gedacht und „Franklin mit ihren legten 
Beringungen” nah England binübergejannt haben. 
Noch unter Ludwig XV. läßt Brachvogel den Herzog 
Philipp von Chartres, den nahmaligen Orleans, in 
einer PVerfammlung von „Freiheitsmännern“ ben 
Namen „Egalité“ annehmen und die rothe Mütze ſich 
auflegen. Das iſt doch thöriht wie ein Ammen— 
märden. Im einzelnen alle Flüchtigkeiten des Buches 
aufzumweifen, ermübete ben Leſer; ein Vorwurf aber 
gegen Brachvogel darf nicht unerörtert bleiben: es ift 
die laut in die Welt hinausgerufene Behauptung, der 
Herzog von Orleans habe die Marquife Pompadour, 
den Dauphin, die Dauphine vergiftet. Melde Quellen 
fann ber Berfaffer für diefe ungeheuerliche Behauptung 
anführen? Für die andere Behauptung, Philipp Egalite 
habe Mirabeau vergiftet? Sole Anflagen erhebt man 
doh nur auf Bemweife geftügt. Sind die Lügen von 
Kammerfrauen und Berienten autbentiihe Berichte? 
Die ſchändliche Rolle, melde man Philipp von Or— 
leand in ven Jahren vor der Mevolution bat fvielen 
laffen, ift durch die Forſchung befeitigt: nicht Orleans, 
die Grafen von Provence und Artois haben die 
Schmähjhriften gegen Marie Antoinette veröffentlicht, 
Wenn man, wie Brachvogel, einen Roman fhreiben will, 
auf Duellen geftügt, dann muß man Gins fein: ge 
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recht und genau in jeder Einzelheit, die man berichtet; 
dann hört das Spielen mit vergifteter Chocolade oder 
vergiftetem Parfum, dieſen nie verſagenden Mitteln 
eines Pfennigromans, auf. 


Für den Dehaechtotiſch. 


Auch in dieſem Jahre wollen wir, unſerer Ge— 
wohnheit treu bleibend, die freundlichen Leſer auf eine 
und bie andere Gabe für den Weihnachtstiſch auf: 
merffam mahen. Diefen Vorzug haben ja Bücher 
vor allen andern Geſchenken, daß fie niemals veralten 
und fhon auf Erden einen unvergängliden und 
dauernden Schag barbieten. Wer läje die Gedichte 
von Wilhelm Müller, vom Grafen Strachwitz nicht 
immer mit gleihem MWohlgefallen, gleicher Erregung 
des Herzens wieder? Im auferordentlib geihmad: 
voller Ausftattung liegen uns „Ausgewählte Ge— 
ichte“ von Wilhelm Müller (Leipzig, 8. 2. 
Brockhaus, 1865) vor: das Liebenswürbigite und 
Beveutfamfte, was Wilhelm Müller geihaffen, ift 
bier vereinigt. Neben feinen Trink- und Wanber- 
lievern, feinen Gedichten von der „Ihönen Müllerin“, 
die durch ihre Friſche, Treuberzigfeit und ihren Wohl: 
Hang fhon zu Volksweiſen geworben ind, entbält 
die Sammlung die fhönften Perlen aus feinen 
„Griechenliedern“. Tieffinniger, gemwaltfamer, rauber, 
aber auch männlider eriheint und die dichteriſche 
Natur ded Grafen Morig von Strahwig, deſſen 
„Gedichte“ foeben in fünfter Auflage, Eoftbar aus: 
geftattet, erſchienen find (Breslau, Trewendt). Graf 
Strabiwig war ein ganzer Mann und ein ganzer 
Dichter; er verdient den Namen des legten ritterlichen 
Sängers. Gine ſtürmiſche Begeifterung reift ihn fort, 
oft zu wilden, rauhen Liedern; aber um jo rührenber 
flingt dazwiſchen feine „Schnfuht nah Milde‘! Alles 
Mittelmäßige ift ihm verbaft; nicht Die Schale, den 
Kern der Dinge will er erfennen. Welch ein wohl— 
thuendes, Fräftigendes Gefühl ſtrömt dem Leſer aus 
biefen energifhen Verſen entgegen! In „Dichter: 
ffimmen aud Heimat und Fremde” bietet und 
Luife Büchner ſchon im zweiter Auflage, bie 
Fr. Baumgarten und P. Thumann (Hamm, Grote'iche 
Buchhandlung) finnig illuftrirt, einen Schag der jhön= 
ften Gedichte aus unferer eigenen, ber franzöſiſchen 
und englifhen Literatur, Die Auswahl ift eine glück— 
liche; die Zufammenjtellung fo vieler in ihrem inner: 
ſten Weſen verfehiedenen Dichternaturen gewährt einen 
außerorbentlihen Neiz: das Nüsliche, eine gewifie 
Kenntniß der beiven fremden Literaturen, ift bier in 
anziehendſter Weife mit dem Schönen und Angenebmen 
verbunden. Der Jugend empfehlen wir, den Knaben: 
„Der Waldläufer”, die befannte, vortrefllide Gr: 
zäblung Gabriel Ferry's, die Julius Hoffmann bear: 
beitet hat, in geſchmackvoller und reicher Ausſtattung 
(Breslau, Trewendt), den Mädchen: vier anmutbige 
Erzählungen von Mary Often: „Junge Mädchen“, 
iluftrirt von Luiſe Thalheim (Breslau, Trewendt). 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brochaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodhaus im Leipzig. 
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Liebe heilt. „Dann zögere nicht länger, Heloiſe!“ 
„Mobert!” rief die Kleine leidenſchaftli 
Erzählung von Fran von Henmersdorf. „Wenn id) aber die vortheilhaften Fra = 
u. ſchmäͤhe und hier bleibe, um bei dir zu feinp“ 
Ein Stop an die Thür und der Schall Don „Du dem Fall begingeft du eine Thor heit 


gerſchmeitertem Slas unterbrachen die vertrauliche | Kind“, entgegnete der Graf von Rufigman, jy 

Unterredung des jungen Grafen von Lufignan deſſen Meformplänen es lag, fi der Kunftreiterin 

mit einem treuen Diener feines Haufes, welcher | zu entledigen. 

ihn als Knaben fehon auf den Knien geſchaukelt „Aber Robert, ich Tiebe dich!“ verfeßte dag 

hatte. Mädchen, den Arm um feinen Hals ſchlingend 
„Die Dame da draußen zerbridht das Ser» | und dem hübſchen Kopf an fih heranziehend. 

vice‘, verfepte Bernard. Er entwand fid der Umarmung und bemühte 
Mobert öffnete die Thür, als Heloife eben im | fich, Falt zu bleiben. 


Begriff war, ein zweltes Projectil danach zu „Deloife”, fagte er, „man kann nicht ewig 

ſchleuvern. mit Blumen fpielen, ic) that es vielleicht fchon 
& bin mit dem Eſſen fertig und Iangweilte | zu lange.‘ 

mi“, erklärte fie ſchmollend. „Du — du liebft eine andere! Die Baronin 


Der Graf befand ſich eben nicht in der Stims» | von Menars!” ftieß die Heldin des Circus hervor, 
— welcher er ſonſt die Ausfälle „der Sie Hatte eins der Tiihmeffer ergriffen und 
ünftierin” binuzunehmen pflegte erhob es mit tragifcher Geberde, als wollte fie «6 
‚Wie ſteht es mit deinem Engagement in | ihrer Dermeinten Nebenbublerin ins Herz ftoßen. 
Si.RPeileroburg! fragte er trocken und goß ſich Robert ſchüttelte verneinend den Kopf; ein 
— ——— ſchwer můthiger Ausdruck überfhattete bie edeln 
‚Shen darum kam ich“, erwiderte bad Mäds | Züge. a 
hen. „Geitern erhielt id) einen fategorifchen Brief „Ich liebte nur einmal im Leben zärtlich”, 
vom Divectorz er verlangt, daß Id unverzüglich | murmefte er. 
abreife, fonft droht er meine Stelle zu befegen.” | „Men? forfchte Heloiſe athemlos, 
50 
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„Meine Mutter”, verfegte Robert mit Würde, 
und die herrlichen, blauen Mugen fchimmerten 
feucht. 

Das Meſſer fiel Flirrend zu Boden, die Kunfts 
reiterin brach in ein lautes Gelächter aus. 

„Auf die todte Mama bin ich nicht eiferfüch- 
tig”, bemerkte fie übermüthig. 

„Und doch muß unfer Verhältniß ein Ende 
nehmen!” verfeßte der Graf, dem ihre Luftigfeit 
widerwärtig in den Ohren gellte. „Es löſt ſich 
jegt frieblih und natürlid, wenn du nad) Peters— 
burg gehſt.“ 

„Robert, du treibft mich fort aus dem ſchö— 
nen Franfreih! Fort von dir!” 

Heloifend Bruft bob und fenfte fid) in hef- 
tiger Bewegung, die unterdrüdten Thränen dräng« 
ten fi gewaltfam hervor. Wildes Schluchzen 
erichüütterte ihren Körper. Diesmal war es ein 
wahrer Schmerz. Warum follte fie ihn auch nicht 
lieben, den hübfchen, heitern, gutmüthigen Lu— 
fionan, der auch dem armen Mädchen der 
NReiterbande niemals rauh begegnet war? 

„Kaffe dich, armes Kind“, fagte er beſchwich— 
tigend, „die Neife wird dich gerftreuen, neue 
Eindrüde werden die Erinnerung an mid vers 
wifchen I” 

Sie blieb in der Heftigfeit ihrer Betrübniß 
allen Troftgründen unzugänglid. Robert befaf 
feinen ftarfen Charakter, der fi allein von innen 
heraus beftimmt. Es miſchte fich viel liebenswür— 
dige Schwachheit in fein Weſen und erhielt ihn 
den Ginwirfungen feiner Umgebung zugänglich. 
Gr verftand es auch nicht, heroifh auf Thränen 
zu bliden; wo er Kummer ſah, regte fich fein 
Mitgefühl. 

Mer fie jegt gefehen hätte, Heloiſens Kopf 
an feine Bruft gelehnt, mußte eher an eine zärt- 
fihe Stunde ald an Bruch denken, Das Mäd- 
chen lächelte wieder. 

„Sei vernünftig, mein Kind”, bat er ſchmei— 
chelnd leiſe, „miſche die Tragödie nicht unnüg ins 
Leben, fie fommt von felbit! Unter Rofen begann 
unfere Befanntichaft und fo laß fie enden! Heute 
um ſechs Uhr nehmen wir im Maifon dorde ein 
heiteres Abichiedsmahl zufammen ein.” | 

„So fei es, Robert", erwiderte die Kunftreis | 
terin mit einer Art von Energie emporſchnellend. 
„Ih beginne meine Reifevorbereitungen. Lebe 
wohl bis zum Abend!” 

Sie reichte ihm die Hand. 

„Warte, Heloije”, fagte der junge Mann, 
„Deine Augen find zu roth, um did zu Buß auf 


der Straße zu zeigen! Bernard foll dir einen 
Fiafer holen!” 

Wie thun diefe zarten, Heinen Aufmerffam- 
feiten dem Herzen wohl! Selbft das rohe, ver- 
wilderte Gemüth empfand fie tief. Es fcheflen 
wieder falzige Tropfen in die dunfeln Sterne, 
aber das Kind des Bolfs, früh hinausgefchleu- 
dert ind rauhe Leben, vermochte tapfer au 
fein, 

Heloife nickte grüßend, fprang über die Treppe 
hinab und pfiff ein Liedchen dabei. 

„Arme Kleine!’ murmelte der Graf von Zur 
fignan, während er mit feined Kammerdieners 
Hülfe fi zum Ausgehen anfleidete. 

Nachher nahm er aus den Eiderdunen feines 
Bettes, auf welchen es fanft fchlief, ein niedfiches, 
feidenhaariges Hündchen und trug ed zum Wagen 
binab. 

Der junge Mann lehnte behaglich in feinem 
Coupe, Aus dem Pelzrod ſchaute der reigende 
Kopf Pomare's hervor. Bon den weidhen Pol— 
ftern eined Wagens herab nimmt fid) Paris ganı 
gut aus, die vielen Hinderniffe, welche des Fuß— 
gängers Schritte hemmen, berühren den Fahrenden 
nicht. Er mag bequem feinen Gedanfen nach— 
hängen oder das Treiben der Straße muftern, 
die erinnerungsreichen Gebäude und Plaͤtze. 

Robert liebte feine tägliche Promenade dur 
einen großen Theil von Paris. Er fuhr den 
Cours la reine hinab, in welchem früher ſich allein 
die vornehme Welt bewegen durfte. Den Tui— 
ferien entlang folgte er dem Ufer des Fluffes und 
blidte ohne Zorn auf den Königebau mit feinem 
feltfamen Bewohner. 

Der Graf von Yufignan gehörte feiner beftimm- 
ten politiihen Partei an, obwol ihn feine Geburt 
unter die Regitimiften ftellte. Wreilih mochte er 
dem jegigen Syſtem auch nicht dienen und war 
damit von dem Schauplag des öffentlichen Lebens 
verdrängt. Indeſſen brauchte fih darum ber 
große Orundbefiger feinem entnervenden Müfig- 
gang hinzugeben, Er fand feine Aufgabe fertig — 
nur feflelten die Reize der Hauptſtadt Robert 
allzu fehr. Er hatte noch immer nicht vermodht, 


| fi loszureißen; die Briefe feines Verwalters 


wurden dringender, die Brefche ded Vermögens 
größer, 

Der junge Dann war aber jetzt am aller- 
wenigften durch öfonomiiche Sorgen gequält, fo- 
wie er au dad Feine Drama ded Morgens 
mit Heloifen gänzlich vergeffen hatte. Sein 
fünftleriihes Auge bing am Louvre ber Valois, 
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er muſterte mit i ierum- 
vn . — TER die reichen Verzierun 

’ ph wurde feine Aufmerkfamfeit durch 
Drängen und Laufen am Rand der Seine erregt. 
Man 309 einen Ertrunfenen aus dem Fluß und 
brachte ihn nad dem düftern Heinen Haus 
gegenüber yon Notre» Dame — der Morgue. 
Robert war peinlih aus feinem leichten Gedan—⸗ 
fenfpiel geriſſen. Sein Blid richtete ſich auf die 


Gefihtern wider. Denn auch GSertrudens welte 
Züge trugen den Stempel der Freude, ald er 
ihre herzlich die Hand ſchüttelte. j 

Die ernfthafte Jeanne, Octave yon Mirval's 
falte, abgemefiene Braut, erfchyien ungewanbelt 
Sie liebfofte das niedliche Thierchen weiches die 
Bekanntſchaft mit dem Herm vermittelt hatte 
Dann warf fie einen Ball aus und fprang da- 
nad; mit Pomare. Robert nahm undefangen an 


püftere CitE, Wie viel Elend umſchloß der Feine | dem Spiel theil. Gr ward wieder der fröhliche 
Raum! Dr den engen, finftern Straßen, jegt | Iunge aus feinem Schloß in der Picardie. 

freitih dem Niederreißen geweiht, unter dem Wer unfern Gefühlen Jugendfrifhe zurüd- 
Marne, der pas alte Franfreich aufwühlt, wohnte | zugeben vermag, erweift und eine Wohlthat; der 


ein 9Dorfener Theil der Bevölkerung. Der | 
püftere Beipel mit feinem Cultus vermag nichts 
über ME Hefe des Volls. Sie findet ihren Weg 


Graf von Lufignan empfand dies in Fräulein 
von Maucourt's Nähe. Er blickte heiter in ihr 
von Morgenluft und Bewegung gerötheted Ge— 


ins Hölel-Dien. Nebenan liegen auf den fleiner- 
wen Tiſchen die Bankrottirer des Lebens. Wenn 
keidenſchaft den Sieg über die Vernunft davon: 
trägt, der Wahn herrfcht, dann bedarf es blos 
einer äugern Bedingung — zum Selbftmord. 

Robert war ernſt geworben über dieſen Be— 
trahtungen; er fragte fih, ob die Menſchheit be— 
rufen fei, ſtets denfelben Kreis von Irrthum 
und Verbrechen zu durdlaufen. Eben fuhr er 
über den Bontneuf; da fteht die Reiterftatue Des 
guten Königs. auf ver nämlichen Stelle, wo mran 
vor fünfhundert Jahren die Templer verbrannte, 
Dieſe Thatſache antwortete genügend und Der 
Graf erftartte in feinem Glauben an das ewige 
Licht! 

Einige Straßen noch durch den häßlidhen 
Faubourg St.-Germain und das Gitterthor bes 
Lurrembourg ift erreicht. 

Robert fprang leihtfüßig aus dem Wagen 
und trat in den Garten. Er war noch immer 
Tandbewohner genug, um dieſe fillen, Luftigen 

Alleen der ermüdenden Scauftellung des Bou⸗ 
(ogner Waldchens vorzuziehen. 

Romare wurde fanft zur Erbe geicht, fie lief 
freundlich webelnd auf ein paar Damen zu. 
Her Graf von Lurfignan folgte dem Hündden. 
Die Luft war fo ttervenbelebend und friih, daß 
eine föftlihe Empfindung feine Bruft hob. Fünf 
Jahre des Vergnügens in der Hauptftabt hatten 
den Hauch der Gefundheit etwas von Mobert’s 

Wangen verwiſcht; aber ein hoffnungefteudiges 
Gefühl goß neue Jugendkraft durch feine Adern. 
Zept fand eine lebhafte, 
zwoifchen Pomare und einer jungen Dame ftatt. 

Graf von Lufignan nahm“ feinen Hut ab und 

ein fompatbifched Lächeln fpiegelte ſich auf drei 


j 
\ 


zärtliche Begrüßung | 





ficht, als fie am Ende der langen Allee athemlos 
im Laufen innehielten. 

Die guten Kinder, wie fie ſich unterhalten, 
dachte Gertrud, ohne zu bedenfen, daß Jeanne 
achtzehn und Robert ſechsundzwanzig Jahre zählte; 
ein gefährliches Alter — zum Spielen. In den 
einfach en Sitten einer Meinen Stadt aufgewachſen, 
fah die Geſellſchafterin nichts Arges bei der durch 
Zufall geſchloſſenen Bekanntfchaft. Aber war es 
Liebe zur Heimlichkeit oder Mangel an Vertrauen: 
beide ſchwiegen zu Haufe von dem Freund aus 
dem Garten ded Lurembourg. 

Je tzt famen die jungen Leute, rubig neben- 
einander gehend, zu Gertrud zurüd. Robert er⸗ 
zählte feiner Gefährtin von den Freuden peg 
echten Landlebens, die er ald Knabe und Jüng— 
ling gefoftet hatte, 

„Ich fenne nur die Umgegend von Paris“, 
verjegte Jeanne finnend und traurig. 

„D, könnte id; Ihnen die fchöne Picardie 
zeigen!” rief der Graf lebhaft. 

„Warum vertaufchten Sie die traute, Tiebe 
Heimat für immer mit der lärmenden Stadt?’ 
fragte das Maͤdchen theilnehmeud, 

„Es ward mir auf einmal feer und öde in 
meinem Schloß, denn zwei theure Mugen ſchloſſen 
ih", fagte er bewegt und das ſchöne Geficht 
nahm einen tieftraurigen Ausdruck an. 

Jeanne ſchwieg, aber eine ſympathiſche Em— 
pfind ung regte ſich. Haben nur erſt zwei zuſam— 
men gefühlt, dann iſt das Fremdſein auf immer 
gebanent. Das graue Auge des Mäaͤdchens ruhte 
auf ihm ernft und innig. 

„Meine Mutter, eine Frau von ftarfem, 
maͤnnlichem Geifte, früß verwitwet, lebte für mich 
allein, Sie war mir Verwalter, Erzieher, Bater 
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und die zärtlichfte Freundin zugleich. Wundern 
Eie fi no, Fräulein, daß es mid; forttrieb 
von der Stelle, auf welcher fie fehlt?” 

Es Hang wie unterbrüdte Bewegung in Robert’s 
Stimme. 

„Nein! lispelte Jeanne. 

„Sie feunen ja doch ficher den Genuß innigen 
Zufammentlebens”, fuhr er fort, „des unbeding- 
ten Vertrauens! Es trägt ung biefe füge Ber- 
einigung über das Elend der Erde; ebendarum 





Für Fräulein von Raucourt war die gemüth- 
lie Stunde geftört, ein widriges Bild drängte 
ſich ein. 

„Es follen neue Gemälde in den Sälen fein‘, 
wandte fie fih an Gertrud; „gehen wir, fie zu 
beſehen.“ 

Volllommen unbefangen begleitete Robert bie 
Damen, Er befaß einen guten Geſchmack, aus— 
gebildet durch eigene Uebung. Jeanne war durch 


‚ihren Bater der Wiſſenſchaft näher gebracht wor- 


ift aud der Riß tief fhmerzlich, unheilbar fat, | 


wenn fo ein Band zerreißt.‘ 

Seanne hatte dad Gefühl nie empfunden, 
welches er fchilderte, aber fie ſchwieg. Sie war 
weniger mittheilfam, ftarrer als der junge Mann; 
ihe Herz thaute der Sonnenſchein der Liebe nicht 
auf. Zum erften mal jegt bei Roberts Worten 
wurde fie ſich ihrer Armuth far, 

„Der Menſch ift ein gebrechliches Wefen, felbft 
in feinem Schmerz”, fügte der Graf Hinzu, 
„Rad Paris war ich gefommen, mich zu zer 
freuen, zu tröften. Bald erfaßte mid der Stru- 
del und hält mih nun feit fünf Jahren feft. 
Indeſſen kann und darf ich nicht für immer mein 
But verlaffen. Mahnungen, heimzukehren, treffen 
häufig ein und doch wird es ſchwer, fi los— 
zureißen.“ 

„Sie ſind ein guter Menſch“, entgegnete 
Jeanne warm und liebenswürdig, „ſelbſt in Ihrer 
Schwachheit, wenn ich fo ſagen darf!‘ 

„Da erſchwert noch ein anderer Umftand 
meinen Entſchluß“, bemerfte Robert. „Soll id) 
mich für einen Theil des Jahres auf dem Lande 
feftfegen, fo brauche id) eine Frau, und Heirathen 
ift Iangweilig ohne Liebe. Aber jemand recht zu 
lieben, fo wie meine Mutter, dazu brachte ich es 
noch nie.” 

„Ed mag ſchwer fein”, entgegnete Jeanne 


plöglih Falt, die angenehme Täufhung war | 
| court wäre der hingeworfene Gedanfe wol nie 


vorüber. 

„Auch mir flieht der Schritt bevor, den Sie 
zu fürdten feinen“, fügte fie entfchloffen hinzu, 
„id bin Braut.” 

„Sie? Und von wem, darf ich fragen?” 

„Mein Berlobter heißt Octave von Mirval“, 
antwortete Jeanne, 

Der Graf fudte in feinem Gedächtniß, ob 
ihm die Perfon befannt feiz er meinte, wol 
irgendwo mit dem Genannten zufammengetroffen 
zu fein — aud von ihm gehört zu haben; nur 
war der Kreis, in dem er verfehrte, zu groß, bie 
Erinnerung fam ihm nicht zu Hülfe. 


' Kunft. 


ben ald der heitern, das Leben verfhönernden 
Unter Robert's Erflärung gewannen bie 
Bilder erhöhtes Intereſſe. 

Wenn zwei fid ſympathiſch angezogen fühlen, 


dann währt eine Berfiimmung niemald lange. 





Schrecken, wie fpät es ſei. 





Die Zeit ſchien auf Flügeln davonzueilen, man 
mußte ſich trennen. Es geſchah in gewohnter, 
freundfchaftlicher Weife, beinahe noch etwas in- 
niger ald fonft. Ohne Berabredung wußten bad 
Mädchen und der junge Mann, daß fie fi mor- 
gen wiederfinden würden, und beide empfanden 
Vergnügen dabei. 

„Wie fchade, daß nicht der Graf von Lufignan 
dein zufünftiger Gatte iſt!“ bemerkte Gertrud 
nad einer Pauſe. 

„„Heirathet man jemand, mit dem man einige 
mal in einem Garten hin» und herging?“ ent- 
gegnete Jeanne ſcharf. 

„Mein Gott, aber du kannteſt Herrn von 
Mirval noch weniger!’ fagte die erjdhredte Ges 
ſellſchafterin. 

„Er warb mir durch meinen Vater zugeführt“, 
erwiderte dad junge Mädchen, „folglih ift bie 
Sache paſſend.“ 

Gertrud ſchwieg; wie ſie nach langjährigem 
Aufenthalt in Frankteich die Sprache nicht zu be— 
meiftern vermochte, fo blieb ihr auch die Eitte 
fremd. 

Dem nühternen Sinne des Fräulein von Rau- 


von ſelbſt gefommen, jet von außen an fie 
herangebracht, wurzelte er feit im flarfen Gemütb. 
Daß fie einen Feuerbrand in Jeanne's Seele 
ſchleuderte, ahnte Gertrud nicht, 

Niemand ift befchäftigter als der Flaneur einer 
großen Stadt. So erfinderifch ift er meiſtens in 
feinem Kampf gegen die Zeit, daß er buchſtäblich 
nie zur Befinnung gelangt. 

Robert von Lufignan ſah auf feiner Uhr mit 
Der fräftige Nor- 
manne mußte laufen, um die Elyſäiſchen Felder 


——— Der Graf hatte ein Rendezvous 
. er Reitfchule mit mehrern der Genofien aus 
an Vodepefub; ed galt ein neues Pferd zu pro» 


Eine Stunde im Sattel verleiht wunderbaren 
Appetit; die Erinnerung an Heloife nebft dem 
Abſchiedsmahl Fehrte zurüd, 

obert fuhr rafh an den heimfehrenden 

Spaziergänge vorbei. Ein prädtiger Abend- 
himmel bing über den kahlen, laublofen Bäumen, 
eheimnißnog flieg der Mond herauf. Aber die 
ſchwirtende, fummende Menge achtete des fhönen 
Raturſcha uſpiels nicht. Auch Lufignan warf nur 
einen a otigen, zerſtreuten Blick auf die magi- 
{chen icheffecte. Sein kraͤ ftiges Thier brachte 
ihn Mel vor den Eingang des berühmten Re— 
Hauranis im der Rue Lafitte, 

Fünf Minuten früher ftieg ein anderer Saft 
bie etwas fteile, aber teppichbelegte Treppe hinauf. 
Er war Flein und unfdeinbar, in einen dicken 
Paletot gehült, der Rockkragen in Die Höhe ge 
zogen, der Hut hereingedrüdt. Man mußte wer- 
muthen, diefer Beſucher der Maifon dorde wün ſche 
nicht erfannt au werden. Eben fchloß fih ge 
heimnißvoll leife vie Thür eined verfhwiegenen 
Eabinetd hinter ihm, ald Robert oben anlang te. 

Der Graf wurde ald Stammgaft von Dem 
Gargon begrüßt, welcher mande Proben feiner 
Freigebigfeit empfangen Hatte. Auf Roberts 
lächelnde Erflärung, er erwarte „eine Dame’, 
öffnete ſich auch für ihn bad berühmte „Privat⸗ 
cabine”. In Erwartung Heloiſens beſchaͤftigte 
er fich damit, „die Karte zu machen”, wie man 
im parifer Rothwelſch das Beftellen des Eſſens 
nennt. Mit voller Börfe und in einer der clajfi- 
ſchen Speifeanftalten ift die Aufgabe eine fehr 

enehme. 

* — hielten ein paar beſcheidene Droſch⸗ 
fen in ber Rue Pafitte; daraus fprangen zwei 

‚ Damen. Die Gas flammen der Treppe vermit⸗ 
teften das Erfennen. 

„Heloife!“ 

„geontine!” 

Der Ruf wurde auf dem erften Abfap ger 

lt. 
— te hübſch, dag wir und treffen! | 
"Mit wen bift du dat" — | 
Ach, mit einem haͤßlichen geigigen Affen von 
Movocaten!” erwiderie die Aeltere; „die Zeiten 
werden ſchlecht. Und du, Heloife, immer nod 
ıftanan?” , 
” 5. Kunftreiterin nidte bejahend. 
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„Da kommt mir ein föftliher Einfall!“ nahm 
die erfte wieder das Wort, ,, Du führft deinen 
hübfhen Grafen zu uns herũ ber und wir ver— 
einigen unfer Mahl! Damit ärgere ih aber Mirval 
halb zu Tode, denn wenn er Streiche begeht 
nimmt er immer die Manieren eines Mäddyeng 
an,da8 zum erften mal erröthet. Er iftein Heuchle 
von reinſtem Waſſer!“ ® 

„Ich will Robert bereden“, erwiderte Heloife- 
„unſer Beifammenfein würde ohnedies traurig fein. 
es ift Das letzte, morgen reife ih nad Rußland,” 

„Bah!“ warf Leontine ein, „für das Geldd- 
ter laß mich forgen, und wäre ed nur über 
«meines Freundes» verwundertes Geſicht.“ 

Das „Karte machen” wurde Octave nidt fo 
leiht als Robert. Diefer fuchte nur nady den 
gutenr, jener aber hauptfächlid nad) den wohlfei⸗ 
len Dingen. Er war nod mit pedantiſchem Exnft 
über der Addition befhäftigt, als die Thür auf 
ſchnellte und Leontine hereinflog. 

„Gib dir feine Mühe, Monftre!” rief fie und 
riß ihm das Blatt übermüthig aus der Hand, 

„Sie, Gargon, verlaffen uns jetzt!“ wandte 
fie ſich an den Kellner. „Wenn wir klingeln, 
bringen Sie genau baflelbe, was der Graf von 
Luſignan beftelltel Hören Sie! Dann pin ich 
fiher „ gut zu ſpeiſen!“ 

„Aber, Leontine, wenn Sie fih nur wenig⸗ 
ſtens vor den Leuten gewöhnen würben , ein 
zurück haltenderes Betragen anzunehmen!’ par per 
junge Mann, als fie allein waren. 

„Herr Octave von Mirval, id erlaube Ih— 
nen, mid bu zu nennen!” werfepte Reontine 
mit einer fpöttifhen Verbeugung. „Es-tu bete 
fügte fie, in Gelächter ausbrechend, hinzu, 

Hierauf warf fie ihren Hut in eine Ede, 
ordnete Die Haare vor dem Spiegel und fegte 
fih auf den Divan neben Octave. Ihre Grob» 
beiten unterhielten ihn, fie wirkten ald angenehs 
mer Reiz auf fein träges, lymphatiſches Blut. 
Das trockene Geſicht verzerrte ſich zum Verſuch 
eines Lächelns. Leontine war nicht jung und 
weit davon, hübſch zu fein. Aber fie hatte das 
Glück, eine fefte, dauerhafte Geſundheit zu befigen, 

welche allen Stürmen des Lebend widerftand, 
Sie gab feit zwanzig Jahren Liebhaberinnenrollen 
im Palais Royal, Die Zeit hatte ihren Reizen 
wenig genommen, bafür aber ihr einen hoben 
Sad yon Menſchenkenntniß und Erfahrung ver- 
lieben, Nur unterliegen die meiften Franzöfinnen 
dem Gefeg, mit den dreißigen fehr mager oder 
ſehr ftarf zu werden. Bei der Schaufpielerin traf 


das Iegtere ein — fie Schwamm in der Fülle 
phyſiſchen Wohlbehagens. 
(Die Fortfegung in naͤchſter Nummer.) 


Ein Held der Wiſſenſchaft. 
Don Tudwig Habicht. 


Kein Land hat den Forſchern jo viel zu rathen 
gegeben als Aegupten. Hier redeten die Steine 
in einer dbunfeln, geheimnißvollen Sprade von 
dem Leben und Treiben vergangener Jahrtaufende 
und ftachelten den Scharffinn und die Wißbegier 
unferer Gelehrten auf, nach dem Schlüffel zu dies 
fer Sprade und damit zur Geſchichte früherer 
Jahrtauſende zu forſchen. 

Nicht nur die Hieroglyphen, alles in dieſem 
Lande war räthſelhaft, dunkel und wunderbar. 
Die Hochebenen Perſiens hat man als die Wiege 
der Menſchheit, die Stätte, wo unſer altes, vers 
lorened Paradies lag, bezeichnet; mit weit grör 
ferer Sicherheit fönnten wir die „Kinderſtube“ 
der Menfchen in Aegypten fuchen. Die frühefte 
Kindheit bleibt uns völlig dunfel, nicht der 
Schatten einer Erinnerung haftet in unferer Seele, 
der einzelne erfennt fie ald bewußtlofen Zuftand, — 
die Menfchheit fand darin ihr Paradies. Erft 
fpäter beginnt unfer Leben, — unfere Bergangens- 
heit, und wenn wir nad Jahren die Stätte ber 
treten, wo wir gefpielt und unfere Kindheit ver- 
lebt, werben alte Erinnerungen in uns wad, 
tauchen die Tage der Kindheit vor und auf und 
wir erinnern uns plöglid) am das kleinſte, uns 
bedeutendfte Ereigniß, Auch Aegypten erzählt ber 
Menfchheit alte, längſtvergeſſene Geſchichten — 
die Pyramiden und Obelioken erſcheinen und wie 
übriggebliebenes Spielzeug, das die Träume und 
Verſuche der Kindheit wach rufen foll, und wir 
blättern finnend, gebanfenvoll wie in einem alten, 
abgegriffenen Bilderbuche in den Ueberreſten ver 
gangener Jahrtaufende herum. Deshalb hat 
Aegypten für und feine fo geheimnißvollen, 
eigenthümlichen Reize bewahrt; wir werden nicht 
müde, und mit ihm zu befchäftigen und bie letz— 
ten Scjleier zu lüften, die über diefem Wunder: 
lande ruhen. Nicht allein die Hieroglyphen ga: 
ben und Nätbfel auf, aud der Urfprung der 
Quellen des Nil büllte fi in ein geheimnißvolles 
Dunkel, Bergeblid waren alle Bemühungen ein: 
jener Fühner Forfcher wie ganzer Erpeditionen, 
bis zu diefem Punkte vorzudringen; es ftellten 


ſich ihnen ſtets unüberfteigliche Hinderniffe entgegen | 


und viele büßten ihr Unternehmen mit dem Tode. 
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Erſt vor wenigen Jahren gelang es dem eng— 
liſchen Kapitän Spele, dieſen dunkeln Punft in 
der Erdkunde aufzuhellen und überzeugend nadı- 
zuweifen, daß der wahre oder Stammnil aus dem 
Victoria Nyanzafee entipringe. 

Seit Jahrtaufenden war diefe Aufgabe un- 
gelöft geblieben und das Fühne, glüdlihe Unter: 
nehmen Speke's erregte in allen wiſſenſchaftlichen 
und gebildeten Kreifen den höchſten Enthuſiasmus. 
Als der Entdeder der Nilquellen nad London 
zurüdfebrte, wurde er wie einer der außerordent⸗ 
lichften Helden gefeiert. Spefe fonnte mit Stol; 
und Befriedigung auf feine wahrhaft großartige 
That zurüdbliden, und der Mann, der allen Ge— 
fahren der Wildniß getropt, mußte demnächſt — 
o feltfames Menfchenlos! — fein ruhmvolles Da: 
fein durch einen unglüdlihen Zufall enden. Er 
verlor fein Leben auf der Jagd durch Selbftent- 
fadung feiner Büchſe. Ein Freund hörte den 
Schuß und fah den Kapitän noch zwei Minuten 
aufredt auf einer Mauer ftehen, die er gerade 
überflettern wollte. Als der Freund hinzulief, 
lüfterte Spefe: „Bewege mid nicht von der 
Stelle! Ich bete!“ Zehn Minuten fpäter brad 
fein Auge. 

Spefe hat die NRefultate feines Korfchens, das 
Intereflantefte feiner Erlebniffe und Beobachtungen 
in einem Werke zufammengeftellt ! das durch 
die Fülle neuer Anfhauungen, die flare, über: 
fichtliche Darftellung weit über gewöhnliche Reife: 
beichreibungen emporragt und auf einen bleiben: 
den Werth Anſpruch machen fann. *) 

Wir verfolgen mit großer Theilnabme ven 
Weg des fühnen Mannes, der umerfchütterlich 
fein Ziel vor Augen behält und ed mit der zäben 
Ausdauer eines Helden zu erreichen weiß; denn 
ed gehört ein größerer Aufwand von Kraft und 
Muth dazu, die Höhe langfam und unter unfag- 
lien Schwierigfeiten zu erflimmen, ald einen 
Sieg im Fluge zu erreichen. 

Die Kleinen fangen gar nicht an, aus Furcht vor Hinber: 
niffen; 

Die Mittelmäß'gen hören auf, begegnend Hindernifien ; 

Die Großen aber halten ans two tanfend Hinderniffen, 

Der fühne Kapitän war bereits zweimal nad 
Afrifa vorgedrungen und hatte die Vermuthung 
aufgeftellt, daf der Victoria Nyanya, den er am 


) „Die Entvedung ber Nilguellen. Neifetagebudh von 


John Hanning Speke, Kapitän der engliſchen Armee im 


| 


Indien. Autoriſirte deutfche Ausgabe, Mit zwei Karten, 
zwei Stahlftichen und zahlreichen Holzſchnitten“ (gwei Bände, 
Leipzig, F. A. Breckhaue, 1864). 


m 


30. Juri 1858 entvedt, fi als die Duelle des 


. heraus fiellen werde. Um die Wahrheit dieſer 
*bauptung feftzuftelen, wurde von der Königlichen 
Geographiſchen Geſellſchaft zu London eine dritte 
Erpedition yeranftaltet, zu der die englif—e Re— 
gierung 2500 Pf. St. bewilligte. Spefe ging 
nicht, ‚wie es die meiften Forfcher vor ihm gethan, 
den Nil Aufwärts, fondern nahm feinen Weg vom 
Süpoften Afrikas, von Zanzibar aus. Kapitän 
Grant, ein Bekannter Spefe’s, hatte fi der 
Erpedition angeſchloſſen, die mit großer Umſicht 
und GMarnpeheit ins Werf gefegt wurde. Spefe 
fanbte Laften Zeuge, Perlen und andern 
zu Geldernfen für die wilden Stämme befiimmten 


Fand Nah der Karavanenftation Kaze voraus 
und IV Laſten ähnliher Waare begleiteten fei- 
wen DU. Die Erpedition bildete ein fleines 


Heer Und beftand aus einem Gorporal und neun 
Grmemen, Hottentotten, 26 Belutfchen, einem 
arabiihen Lafila Bafi und 75 freigewordenen 
Sflaven, einem Kirangoji ober Anführer und 
100 Negerträgern, 12 nicht abgerichteten Mail» 
thieren, 3 Eſeln und 22 Ziegen. Freilich wurde 
diefe flattliche Karavane auf dem langen, be 
fhwerlihen Wege duch Todesfälle und Defer; 
tionen ſehr gelichter und nur 15 Mann hielten 
bei Spete bid and Ende der Reife getreulih aus. 

Sobald die Erpedition die Inſel Zanzi bar 
verlafien, da® Feſtland betreten hat und eiwwas 
tiefer in dad Innere Afrifas gedrungen ift, em- 
pfängt fie die ganze troftlofe Dede jenes Welt- 
theils, an deſſen äuferftem Rande faum erft euro- 
pätfche Gultur Boden faflen Fonnte. 

Die Bewohner des Flahlandes Uzaramo föns 
nen ſich noch fehen laflen, aber ſchon die Bevöl— 
ferung des benach barten Hochlandes Uſagarve 
veſteht aus ſchwarzbraunen Wilden, die meiſt wie 
Affen auf den Baͤumen von der Calabaſſenfrucht 
— die Wildniß von Mgunda⸗Mkſali brach 
ſich Spele die Bahn zum Lande des Mondes, 
Use-yarmurli, das, früher eind der größten 
Reiche Afritas, der Größe nach faum Kleiner als 
England geweien, aber jet in fleine Staaten 
jertbeilt worden. Die Schwierigfeiten und Ger 
fahren der Expedition begannen fih zu häufen, 
denn die Leute Spefe's verweigerten den Gchor- 
fam und bie Könige der Wilden begannen ihr 
Plünvderungsgeihält. Sie hielten unter allerhand 
Porwänden Spefe zurüd und fuchten fo viel wie 

möglich „in Güte“ won ihm au erprefien. So 
fehyichte einer diefer Herren der Wüfte noch zu— 
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guterlegt, ehe die Expedition ſich auf ven Weg 

machen konnte, feinen Premieraminifter zu Spefe: 

Die Schweftern und die anderrr Glieder der lö— 
niglichen Familie hätten Die garıze Nacht geweint, 
und ihn, den König, gequält, daß er Spefe fo 
billig entlaflen habe, fie hätten nichts, ihre Blöße 
zu bedecken und der Fremde müſſe noch etwas 
mehr zahlen. 

Alle Häuptlinge, durch deren Laͤnder Speke 
ſeinen Weg nahm, waren begierig, den fremden. 
weißen Mann zu fehen und fürchteten fidy Doch 
wiederum vor feinem böfen Blick. Einen die— 
jer Häuptlinge, Der die Pfähle feiner Hütte mir 
den Schädeln der erfhlagenen Feinde gefchmüdt 
hatte, fchildert Spefe als einen hübſch ausfehen- 
den Mann von dreißig Jahren. Er trug das 
weite Ende einer großen Seemufchel, freisförmig 
zugefchnitten, als Krone an feine Stimm gebun 
den, auferdem mehrere Hörner der Saltiana-Ans 
tilope mit magiihem Pulver gefüllt, um den bör 
fen Blick abzuwenden. Seine Diener krochen alle 
vor ihm und fohnippten mit ihren Fingern, fo oft 
er niefie. Es war all diefen Herren der Wüſte 
nur um das Erbetteln von Geſchenken zu thun, 
und Da Spefe niemald die Zudringlidyen mit 
Gewalt abmwehren konnte, weil er fih dann den 
einzigen Weg durch die wilden Stämme verlegt 
haben würde, fo mußte er ſich ſtets durch reiche 
Geihenfe loslaufen. Nur einer dieſer Könf : 
macht eine rühmlihe Ausnahme und zeichner jig, 
durch einen Anflug von Geift und feinere Ge, 
fühlsregungen aus: Numanifa, König von Ka— 
rague. 

„Als wir eintraten, fahen wir Rumanifa und 
feinen Bruder Nnanaji, beides Leute von nobler 
Eriheinung und Größe, mit gefreuzten Beinen 
auf der Erde figend, Der König war einfah in 
eine ſchwarze Araber» Ehoga gekleidet und trug 
ald Schmuck Perlengewinde von reichgefärbten 
Perlen über den Knoͤcheln und nett gearbeitete 
Armbänder von Kupfer. Beide Brüder hatten 
Ihöne, ovale Gefichter, große Augen und hobe 
Nafen, das befte abyſſiniſche Blut verfündend, 
Nachdem wir in echt englifher Art die Hand 
gedrückt hatten, was der eigenthiämliche Gebrauch 
ber Leute im diefem Lande iſt, bat und der ewig 
laͤchel nude Numanifa, und ihm gegenüber auf die 
Erde zu fegen, und wollte nun fofort hören, was 
wir won Karague dädten; denn ed wäre ihm 
doch aufgefallen, daß feine Berge die ſchönſten 
der Welt feien; und ber See auch, beiwunderten 
wir ihn nicht?“ 
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Rumanika zeigte fi gegen Spefe liebenswür- 
dig und freundlich; er war auch ber erfte Fürſt, 
der das Betteln verfhmähte und mit großem 
Intereffe auf die Schilderungen des europäiichen 
Lebens horchte, und feine Intelligenz ging fogar 
fo weit, zugugeben, daß die Macht der Feder ber 
des Schwertes überlegen ſei und daß der eleftrijche 
Telegrapb und die Dampfmafchinen die wunder 
barften Kräfte feien, von denen er je gehört. 
Bei jedem Geſcheuk, das Numanifa von Spefe 
erhielt, fragte er nad) dem Gebrauch und legte 
ed dann mit großer Freude in fein Zinnfäftdhen, 
auf das er ſtolzer war ald auf irgendeinen andern 
Beſitz. 
wie Kinder nah allem die Hände ausgeſtreckt, 
ohne zu wiflen, was fie damit anfangen follten. 
Auch die Privathütte Rumanifa’s zeichnete ſich durch 
Sauberkeit aus. Das Dad wurde durch zahlreiche 
zeine Stangen getragen, an welche er eine große 
Auswahl von Speeren von ausgezeichneter Arbeit 
befeftigt hatte, melfingene Spigen mit eifernen 
Griffen und eiferne Spigen mit meffingenen 
Griffen. Ein großer ftehender Schirm von ſchö— 
nem Strohgeflecht in gefhmadvollen Muftern theilte 
einen Raum des Zimmers ab und auf der gegen» 
überliegenden Seite befanden fih als bloße 
Schmudjahen eine Anzahl meffingener Anfer und 
fleine Modelle von Kühen, weldye die Araber in 
Kufro zu feiner Unterhaltung in Eifen gearbeitet 
hatten. 


überall wird der Reifende an Urzuftände erinnert. 
Rumanifa glaubte, da die Fremden ihren Weg 
über die ganze Erde finden fönnten, würde es 
ihnen aud Feine Schwierigfeit machen, einige 
Zauberformeln vorzufchreiben, feinen Bruder Rogero 
zu töbten, der auf einem den Sitangule über- 
blidenden Berge lebte. Zulegt geitand er, daß 
er ihn nicht töbten, nur blenden wolle, um ihn 
unſchaͤdlich zu machen. Auch Numanifa und feine 


Unterthanen hatten feine Idee von Gott oder 


einem zufünftigen Leben, dennoch opfert der Kö— 
nig jährlih am Grabe feines Baterd eine Kuh, 
ohne eigentlich zu wiflen, warum; er hofft nur, 
durch diefe Feier mit einer beſſern Ernte beglüdt 
zu werden. Die Damen des Hofes zeichneten 
fi) durch Fettleibigfeit aus. „Ich machte einer 
Schwägerin Rumanifa’s einen Beſuch“, erzählt 
Spefe. „Sie war ein zweites Wunder der Fett⸗ 
leibigfeit, nicht fähig," zu flehen, ausgenommen 
auf allen Vieren. Ich war begierig, einen orbent- 


Die übrigen Könige der Wüfte hatten | 





Die Staatsequipage dieſes Fürften be= | 
ftand freilich nur aus einem großen offenen, auf | 
zwei fehr langen Stangen getragenen Korbe und | 





lichen Anblid von ihr zu erhalten und fie wirklich 
zu meflen, und veranlaßte fie, mir die Sache zu 
erleichtern dadurch, daß ich mid; erbot, ihr auch 
ein Stüd meiner nadten Beine und Arme feben 
zu laffen. Der Köder fing, wie ich wollte, und 
nachdem ich es dahin gebracht hatte, daß fie fid 
bis im die Mitte der Hütte gedreht und gewälgt 
hatte, that ih, wie id) es verfprochen hatte und 
maß dann ihre Dimenfionen,*) Alle dieſe Maße 
find eract mit Ausnahme der Höhe, und ich 
glaube, ich hätte diefe genauer erhalten können, 
wenn ich fie hätte auf den Boden legen laflen 
fönnen, Die Schwierigkeiten nicht fennend, mit 
denen ich bei einer ſolchen Ingenieurarbeit zu 
fämpfen haben würbe, verfuchte ich, ihre Höhe 
zu erhalten, indem ich fie aufrichtete. Nach um» 
endlichen Anftrengungen von beiden Seiten gelang 
died; fie fanf aber ſofort ohnmaͤchtig um, da ihr 
dad Dlut nah dem Kopfe geftiegen war. Unter⸗ 
des faß ihre Tochter, ein Mädchen von ſechzehn 
Jahren, völlig nadt vor und, an einem Mild- 
frug faugend, zu welcher Arbeit fie ihr Water 
mit einem Stod in der Hand anhielt; da das 
Fettwerden die erfte Pflicht des faſhionablen 2er 
bens ift, muß e8 mit dem Stod, wenn nötbig, 
gehörig eingefchärft werden. Ich fing ein bischen 
mit dem Fräulein zu fofetticen an und bemog 
fie, aufjuftehen und mir die Hand zu drücken. 
Ihr Geſicht war lieblih, ihr Körper aber rund 
wie eine Kugel.” 

Trog diefer Wunderlichfeiten fönnte uns eini» 
ged beinahe an europäiihe Staatseinrichtungen 
erinnern. Allmonatlich findet eine große Gere 
monie ftatt, um ben König zu vergewiflern, wie 
viele feiner Unterthanen loyal find, und bier ge 
nügt ed nicht, Adreſſen zu unterjchreiben und 
allenfalls einen Loyalitätsfrad anzuziehen — ganı 
andere Beweiſe unterthänigfter Ergebenheit werden 
verlangt. Der König fauert auf der Erde und nad 
einem wilden Trommelwirbel fommen die Dir 
firictöhauptleute einer nad; dem andern auf ben 
Fußfpigen heran, paffiren dann, ihre Körper verren⸗ 
fend und fchüttelnd, wieder mit einem fpringenden 


ı Gange und audgebreiteten Armen, bie fie ber 


wegen, ald wollten fie diefelben aus ihren Gelenten 
berauöbringen, vorwärts; bei all diefen Hand- 
lungen hatten fie Trommelſchlägel oder Zweige 
in den Händen, ſchwuren hierauf mit wüthender 


*) Um ben Arm 1 Aus 11 Zoll, Bruſt 4 Ruf 4 Zoll, 
Schentel 2 Fuß 7 Zoll, Wade 1 Auf 8 Zoll, Höhe 5 Auf 
8 Boll. 





Stimme dem König einen Eid ihrer Loyalität und 
Ergebenpeit, begleitet von dem Ausprud der Hoff- 
mung, dag er ihre Köpfe abfchneiden folle, wenn 
fie je vor feinen Feinden umfehren follten, und 
fnien dann, ihre Stöde ausftredend, vor ihm 
nieber, damit er fie berühren kann. 

Rumanifa bewies in allen feinen Gefprächen 

viel natürlichen Verftand und zeigte, daß er über 
die Dinge dieſer Welt feine eigenen Gedanken 
hatte. So frug er einmal Spefe, ob biefelbe 
Sonne, Die an einem Tage ſchiene, wiebererfcheine 
over day. Tage frifche Sonnen fämen, und ob 
per Mond verfhiedene Gefichter made, um über 
uns Ser bliche auf der Erde zu laden, oder nicht- 
Auch "IS Land Rumanifa’s Hatte feine Schön: 
heiren Und Spefe ſchweifte viel, bald mit Ruma- 
wita, bald mit feinen Leuten, in der Umgegend 
herum. „Die ganze Scenerie war wunderſchön. 
Die Bergabhänge waren grün und frifh mit 
Gras bedeckt, dazwiſchen nur wenige Fuß ber 
dem Wafler Meine Gruppen weicher, wolfig aus» 
fehender Akazien, und über ihnen, die Berge 
überblidend , einzelne fhöne Bäume und Bier 
und da die gigantifche Aloe. Am Ende des 
Moga-Ramirinzibergd im zweiten See angefom- 
men, fprangen die Ruderer ans Land, wo eine 
große Menge Don Rnanaji (dem Bruder des Kö- 
nigs) angeführerter Menihen aufgeftellt war, mid 
zu empfangen. Ic, landete mit aller Würde eines 
Fürften, die Fönigliche Mufitbande ſtimmte einen 
Mearid an und wir fegten und alle nad) Ruma- 
nika's Grenzpalaft in Bewegung, uns in einer 
fehr complimentirenden Weile unterhaltend, nicht 
undhnlid der fehr höflichen und bfiumenreichen 
Sitte gebildeter Drientalen.” 

Der milde Rumanifa hatte recht gehabt, als 
ex gefagt: „Ihr müßt wicht glauben, je wieder 
einen fo vernünftigen Menſchen zu finden wie 
mich!” Schon Driefa, der König von Uganda, 
zeigte fih in feiner fhauerliden Wiloheit. In 
dem Augenblid, wo ihm in feinem Palaſt der 
Befuch Speled angefündigt wurde, ließ er funf- 
zig große und vier hundert fleine Männer hinrich⸗ 
ten, weil feine Unterthanen fo dummföpfig waren 
und barauf — hatten, daß 5 * gg 

olle. it der ganzen Geſellſchaft, IM 

—— —* Halbtreis oder drei Seiten eines 
Viereck in vielen Reihen tief we. = 
ihm hodend, in der Mitte mit <rommiern um 
— Mufifanten, figt der König in großer 
Wärde auf feinem Thron und gibt die Befehle 

des Tags aus, ungefähr in folgender Weile: 
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„Ninvder, Weiber und Kinder find fnapp in 
Uganda; eine Armee von zw eitaufend muß ge— 
bildet werden, um Unyoro Zu plünden! Die 
Wahaiya haben neuerdings Str. Herrlichkeit fei= 
nen Tribut gezahlt und find zu beftenern“, u. ſ. w 
Bür alle diefe Sachen ruft der Gommandeursen_ 
ef die Divifionsoffigiere auf, die der König zu 
beftätigen bat, und fo wird Die Sache bei Hof. 
beendet. Die Divifionsceommandanten finden — 
niedere Offiziere, dieſe ſuchen Leute und die Armee 
tritt ihren Marſch an. Sollte eine Miſſton nich 
gelingen, ſo werden Verſtaͤrkungen abgeſchickt, und 
die Ausreißer, Weiber genannt, werden ſo lange 
mit vothglühenden Eiſen geſchlagen, bis fie nicht 
länger Menfhen find und wegen ihrer Feigheit 
fterben. Dagegen bringt jeder Heroismus fiher 
Beförderung mit fih. Der König empfängt feine 
Armee von Dffigieren mit großer Geremonie, 
borcht auf ihre Auseinanderfegungen und vertheilt 
ald Belohnungen Weiber, Rinder und Befehl 
über Mannſchaft — die größten Elemente des 
Wohlſtandes in Uganda — mit freigebiger Hand. 
Wir fehen, daß wir und bier in einem wohl⸗ 
geordneten Militärftaat befinden. Es fehlt nicht 
an Paraden und militärischen Schaufpielen und 
ben europälfgen Orden muß ein afrifanifhes 
Rind erfegen. Ein König, der fid auf die 
Speere feiner Unterthanen fügt, ift ſtets Despot 
Auch der Herricher von Uganda zeigt füch im je; 
ner ganzen entjeglihen Herrlichkeit. Niemand 
darf wor dem König ſtehen, während Diefer ent. 
weder ftill fteht oder figt, jondern muß ſich ibm 
mit niedergefchlagenen Augen und gebeugten 
Knien nähern und figen ober fnien, wenn er 
angelangt ift. Des Könige Thron oder Kleider, 
ſelbſt zufällig, zu berühren oder feine Frauen an- 
zufehen, ift ficherer Tod. Allgemein genommen 
ift es die Pflicht aller Beamten, fo beftändig als 
möglih bei Hofe aufzuwarten; follten fie dies 
nicht thun, fo verwirfen fie dadurch ihre Län- 
dereien, Weiber und Beſitzungen. Diefe werben 
ergriffen und andern, ihrer Würdigern gegeben, da 
angenommen wird, daß entweder Unverichämtheit 
oder Abneigung das einzige Motiv fein könne, 
welches fie beftimme, ſich für irgendwelche Zeit 
des Mergnügens, den Souverän zu fehen, zu ber 
geben, Nettigfeit im Anzuge ift ganz imperato- 
riſch nothwendig, und für irgendeine Bernadhläfs 
figung dieſer Regel fann der Kopf verwirkt wer- 
den. Alle Handlungen ded Königs werden für 
Wohlthaten angerechnet, für die man danfen 
muß; jede feinen Unterthanen zugefügte That ift 
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ein von ihnen erhaltenes Gefchenf, wenn es auch 
die Form von Prügeln oder Geldftrafen ans 
nimmt; denn find nicht dieſe, die beflere Mens 
hen aus ihnen machen, fo nothwendig als ir 
gendetwas? — Der Danf wird abgeftattet durch 
Kriehen auf der Erde, Zappeln und Winfeln 
nad der Art lebhafter Hunde, und worauf fie 
plöplih aufftehen, Stöde ergreifen — Speere 
dürfen bei Hofe nicht getragen werben —, tbun, 
als wenn fie auf den König zielten, mit der ger 
läufigften Zunge ſchnalzen und fo Treue für ihr 
ganzes Leben ſchwören. An dieſem ceremonien- 
reihen Hofe hatte ed feine Schwierigfeiten, eine 
Audienz zu erhalten. So fehr fih auch Mteſa 
gefehnt, feinen weißen Gaft zu ſehen, litt es 
jeine Königswürde nicht, den Fremden augen- 
blicklich zu empfangen. Immer wieder wurde 
Spefe auf einen andern Tag beftellt, und es ger 
hörte eine englifhe Geduld dazu, des Königs Ber- 
ftodtheit zu ertragen, Endlich ſah Spefe den König. 
„Einen theatralifchern Anblid habe ich nie 
gehabt! Der König, ein gutausjebender, hübfdy- 
gewachlener langer junger Mann von fünfund« 
zwanzig Jahren, ſaß auf einer vieredigen Platt⸗ 
form von Königdgrad, mit einem rothen Laken 
beveft, eingefaßt mit Tigergrashalmen, und war 
fehr gut gekleidet. Das Kopfhaar trug er furz 
abgeichnitten, mit Ausnahme des Sceiteld, wo 
es in eine hohe Leifte aufgefimmt war, die von 
vorn bis hinten wie ein Hahnenfamm fid er- 
firedte. lm den Hald hatte er einen netten 
Schmuck, einen großen Ring aus ſchöngearbeiteten 
fleinen Perlen, die durch ihre verſchiedenen Rars 
ben hübfche Mufter bildeten. An dem einen Arm 
war ein anderer hübfchgezeichneter Perlenfchmud, 
am andern ein hölzernes Amulet mit einem von 
Schlangenhaut überzogenen Strick befeftigt. An 
jedem Finger und jeder Zeche befanden ſich ab— 
wechfelnd Meifing » und Kupferringe und über | 
ven Knöcheln, halbwegs bis zur Wade, eine Art | 
Strumpf von hübichen Perlen. Alles war leicht, 
nett und in feiner Art elegant; man fonnte dem 
Geſchmack feines Aufpupes nichts anhaben. Als | 
Schnupftuch hielt er ein gefalteted Stück Rinde 
und ein Stüd goldgeftidter Seide, das er ber | 
ftändig benugte, um feinen großen Mund zu | 
verbergen, wenn er lachte, oder ihn abzuwiſchen, 
nachdem er Bananenmwein getrunfen hatte, wovon | 
er häufige und reichliche Züge aus netten Fleinen 
Kürbisbehern nahm, die ihm feine aufwartenden 





ı Augen und erreichte es endlich. 


Wie wenig im Königreih Uganda ein Men: 
fchenleben gilt, dafür ift folgende Scene ein Be— 
weis. Der König erhielt von Spefe einen Kara- 
biner gefchenft, und nachdem er ihn mit eigenen 
Händen geladen, überreichte er ihm mit geipann- 
tem Hahn einem Pagen und befahl ihm, er folle 
in den äußern Hof gehen und einen Menfchen 
niederfchießen.. Dies war faum geſchehen, als 
der Heine Kerl zurüdfam, um feinen Erfolg mit 
foldyer Freude zu verkünden, als es ein Junge 
thun würde, ber ein Bogelneft beraubt, eine Fo— 
telle gefangen oder irgendeinen andern Knaben— 
ftreich ausgeführt hätte, Der König fragte ihn: 
„Halt du's gut gemacht?“ „O ja, ganz vor» 
trefflich!“ 

Es gehörte der Muth und die Kraft eines 
ganzen Mannes dazu, um bie vielfachen Gefab- 
ren und Hinderniffe zu befiegen, die der Erpe- 
bition in den Weg gelegt wurden. Diefe Wilden 
hatten ſtets die ftärfften Karavanenzüge geplüns 
dert, lebten meijt von Raub und Plünderung umd 
noch hatte fein Weißer diefe gefährlichen Gegen: 
den zu durchftreifen gewagt — dennoch ließen 
fie den Fremden endlich friedlich ziehen. Er führte 
große Schäge mit fi, die in ihren beutelüfternen 
Augen noch foftbarer wurben; fie waren ſtets ber 
Erpedition in der Zahl fampfbereiter Männer 
weit überlegen, durften nur den weißen Fremden 
überfallen und die Schäge famen in ihren Befig. 
Nur das Fuge Auftreten Spefe's, der ebenfo ge— 
wandt fein Anfehen zu behaupten wie jedem 
ernftlichen Conflict auszuweichen wußte, verbin- 
derte fie daran. Mol fuchten ihn die wilden 
Fürften nah Möglichkeit auszuplündern und unter 
allerhand VBorwänden gewaltfam zurüdzubalten, 
aber Spefe verlor nie die Geduld und die Be- 
fonnenheit und wußte fo gefchidt jelbit mit den 
wildeften Königen der Wüſte zu verfebren, daß 
beide gewoͤhnlich als Freunde fchieden. 

Koftbare Zeit ging oft bei diefen Zwange: 
befuchen an einem Königshofe verloren. Speke 


‚ erkrankte, ſah ſich oft in Lebensgefahr und verlor 


dennoch feinen Augenblid jein Ziel aus dem 
„Mit einem 
guten Ruf vorwärts, Berge überfchreitend umd 
große Grasflächen ſowie ausgedehnte, kürzlich 
von Elefanten verwüftete Dorfanpflanzungen durch 
ziehend — die Elefanten hatten das Eßbare ge: 
frefien und was nicht ald Nahrung dienen fonnte, 
hatten fie mit den Rüſſeln zerftört, ſodaß nicht 


Damen, gleichzeitig feine Schweftern und Frauen, | Eine Banane und Eine Hütte ganz geblieben 


darreichten.“ 


| waren —, kamen wir am aͤußerſten Ende unſerer 


— en dem weiteften Punkt, den bie Erpebition 
Balaf erſe lben Breitenparallele mit König Miifa’s 
: und vierzig Meilen öftlic von dieſem er- 
reicht hatte, 
\ „Wir wurden gut belohnt, denn die «Steine», 
wie die Wayanda die Fälle nennen, waren weite 
aus der intereffantefte Anblick, den ic) in Afrika 
gebabt babe, Alle meine Begleiter rannten fo- 
fort bin, fie zu fehen, obgleich; ver Marſch lang 
und CF dend gewefen war, und felbft mein 
Stizzenſftu hl fam in Thätigfeit. Obgleich fehr 
ſchön, 19 war die Scene doch nicht fo, wie ich 
erwartet Hatte; denn Die breite Fläche ded Sees 
war PHTCH einen Bergausläufer von ber Anficht 
ausge Hlofen, und die ungefähr 12 Fuß hohen 
Faͤlle, 4 — 500 Fuß breit, waren durch Felfen 
gebroben. Doch war es ein Anblid, der funden- 
vang feſſeln fonnte: das Getöfe des Waſſers, vie 
Taufende von wandernden Fifchen, die mit aller 
Gewalt aus den Fällen berausfprangen; die 
Waſogoo- und Wagantafifcher, die mit Booten 
berausfamen und ſich auf den Felfen mit Ruten 
und Hafen poftirtenz Die Mrofodile und Hippo— 
potamus (Nilpferde), Die Ichläfrig auf dem Waı fer 
lagen; die Fähre, vie oberhalb der Fälle im 
Gange warz Minder, Die zum Trinfen an en 
Rand des Sees getrieben wurden, Dies alles zu: 
fammen mit dem hübihen Rahmen des Landes — 
Fleinere mit Gras gegipfelte Berge und Bürume 
in den Einfenfungen und Gärten an den untern 
Abhängen —, madte das Bild zu einem fo ins 
tereffanten, wie man nur zu ſehen wünfcen 
Fonnte. 
„Der Zwed der Erpedition war nun erreicht, 
Ich fah, daß der alte Vater Ri ohne Zweifel in 
dem Victoria » Nyanza entipringe und daß, wie 
ich worhergefagt hatte, jener See die große Duelle 
des heiligen Fluffes fei, welder die Wiege des 
erften Verkunders unſers Glaubens trug.“ 

Die entfernteſten Gewäller oder das oberſte 
Ende des Nil iſt das fübliche Ende des Sees, 
dicht beim dritten Grad füdlicher Breite gelegen, 
was bem Nil in directem Maß die überraschende 
Länge feines Laufe über 34 Breitengrade von 
ungefähr 2300 Meilen oder mehr als ein Eiftel 
des Erdumſangs gibt. ge 2. 
Bunfte nun weſtlich herum bie dahin, wo 
— Nil ausſtrömt, iſt nur ein Zufluß von 
Bedeutung vorhanden, und dies iſt der Kitangulc- 
Fluß, während von jenem em gehen 

erum bis zu jener Straße gar Feine Flüſſe von 

da eriftiren, 
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Spete berichtigt auch mandhe falſche Angaben 
über die Nebenflüfle des Nil. Der erite Zufluß, 
der Bahr oder Ghazal, überra ſchte Spefe; Denn 
ftatt einen großen See zu finden, wie er in une 
fern Karten an einem Knie Des Nil beihrieben 
wir, fand der gewifienhafte Sorfher nur eine 
Fleine Waſſerſläche, ähnlich einem Ententeich zwi 
fehen einem Binnenfee. Der alte Nil fließt *9 
majeftätijcher Grazie durh ihn und bradte Die 
Reifenden zunddft an den Giraffenarm Des Sobar- 
fluffes, den fie mit einer leichten baldfreisför- 
migen Echwenfung und guten ftarfen Strömung 
in den Nil einfliegen fahen. 

Auch dem Blauen Nil, der auf unfern Karten 
fh als ein michtiger Fluß zeigt, raubt Spefe 
jeine Majeftät und ſchildert ihn als einen erbärm- 
lihen Fluß. Er ift allerdings an der Mündung 
ſehr Breit, aber fo feicht, daß die Fahrzeuge der 
Reifenden nur mit Mübe in ihn einfahren konn: 
ten. Er hatte das Ausfehen eines Bergftroms, 
großen periodiihen Schwanfungen unterworfen. 
Spefe verfichert, daß er niemals mehr enttäufcht 
gewefen als über diefen Fluß; wirde der Reife 
Flug won ihm abgefchnitten, fo würde fein Waſſer 
völlig abforbirt werden, che es Unteraͤgypten er: 
reihen fönnte. 

„Ich hatte nun genug geſehen“, faͤhrt Spefe 
dann fort, „um mich zu überzeugen, daß der 
Weiße Buß, der an den Niponfällen aus dem 
Bictoria - Nyanza entipringt, der Wahre ober 
Stammmnil ift; denn in jedem Fall feiner Ver 
zweigung zeigt fid dies in der alferdeutlichften 
Art, befonderd wenn man, wie id es mit alt 
diejen Strömen that, fie in der trodenen Jahres— 
zeit ſieht, welche die beſte Gelegenheit bietet, ihre 
relative bleibende Bedeutung abzuſchaͤten.“ 

Es macht einen rührenden und tiefen Ein- 
druf, wenn wir an das traurige Ende des füh- 
nen Borfchers denfen und ihm im Anfchauen der 
prächtigen Riponfälle, an deren Ufern er einen 
ganzen Tag verbringt, träumerifch ausrufen hören: 
„Mir war es, als fehle mir nur eine Frau und 
damilie, ein Garten, eine Jacht, Büchfe und 
Angelruthe, um mid; bier zeitlebens glücklich zu 
mad)en, jo reizend war der Platz. ..“ 

Der Zwed der GErpedition war nidyt allein 
erreicht, fondern auch noch andere wichtige Re— 
fultnte für die MWiftenfchaft waren gewonnen. 
Speke hatte auf feiner abenteuerreihen und ges 
fahr vollen Reife die forgfältigften Meffungen vor- 
genommen, Karten und Zeichnungen gefertigt und 
eine außerordentlih reihe Sammlung der merk; 
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würdigften Pflanzen und Tbiere angelegt und 
wohlbehalten heimgebradht. 

DBliden wir auf das große, glüdlih aus— 
geführte Unternehmen des Fühnen Spefe zurüd, 
dann müflen wir ihn zu jenen Helden zählen, die 
unfere Zeit auf den Schild erhebt. Mit der 
wachſenden Bildung der Völfer machen auch die 
Anfihten über Helden und Heldenverehrung eine 
Wandlung durch. In den früheften, ftürmifchiten 


| 


| 


| 


Tagen galt der einzelne Mann ald Held, der | 
am fhonungslofeften auf feine Feinde losſchlug. | 
Der Held fpäterer Zeiten mußte ſchon an ber | 


ES pige einer Armee ſtehen und fie durch Fluge 
und fühne Führung von Sieg zu Sieg leiten. 
Für und fangen auch bereits diefe Bilder von 
Helden zu erblaffen an. Wir lernen diejenigen 
Männer ald Helden verehren, die mit unendlicher 
Selbftverleugnung und dem Aufwand aller Kraft 
im Reiche der Wiffenfchaft neue Siege gewannen 
oder der ganzen Menſchheit den Segen einer 
neuen Erfindung und Entdeckung zu verfchaffen 
fuchten! Zu ihnen gehört Kapitän Spefe. 





Was bringt Du mit? 
Don Barl Heumann - Dtrela, 


u 


Hieronymus Schneider hatte zu Meimar im 
Haufe feines alten Freundes Hildebrand ein 
treffliches Mittagsfhläfhen gehalten und fragte, 
ob er ihn zu begleiten gedenke. Erſt wolle er 
ein wenig durch die Straßen fpazieren, alten 
Studiengenoffen zu begegnen, dann aber müſſe 
er feinen ehemaligen Spielfameraden auffuchen, 
den Beutler Hertel, der in einem Laden am 
Markt feinen Kram feilböte. Hildebrand jedoch, 
entichuldigte ſich ob überhäufter Geſchaͤfte. „So 
gehe ih allein“, verfegte Schneider, „und 
wenn ich ſchoͤn bitten darf, haltet euch nicht nad) 
mir auf! Wann ich gurüdfchre, das ift nicht ab» 
zufehen. Denn einmal gibt's mit den alten Ber 
fannten in Hülle und Fülle zu ſchwatzen und 
dann — ja darin fenne ich Hertel nur zu gut — 
von dem fommt man fo bald nicht wieder fort. 
Deshalb iſt's wol das Beſte, wenn ihr mir ben 
Schlüffel zum Haufe anvertraut. 
werbe ich hereinfchleichen, niemand foll durch mic 
im Schlafe beläftigt werben!” 

„Nein, nein‘, ſprach da die Pfarrerin, „die 
Magd kann Euch erwarten!” 

Hieronymus wehrte ab. „Die wird am Abend 
müde genug fein! Bliebe fie wach, fo wär's ein 


Wie ein Dieb | 





Dpfer. Und das liebe ich nicht. Wollt ihr jedoch 
die Lampe neben der Treppe anzünden, fo werde 
ich's euch herzlichften Danf wiſſen. Lebt mohl, 
Jungfer Braut! Id weiß, von wem Euch träu- 
men wird. Angenehmfte Ruhe allerfeits!‘ 
Damit ging er. Aber draußen lieh er ben 
Kopf hängen, Hildebrand ein Leidenfchaftlicher 
Verehrer der neuen Richtung — wie hätte er das 
jemals erwarten fönnen! D, war ber fonft io 
befonnene Mann nicht gänzlih aus dem Häus— 
hen gerathen? Während fill Schneider Ddiefen 
Gedanfen noch feufzend bingab, hatte er nicht 
einmal bemerft, wie eine Gruppe filberhaariger 
Männer ihm forihend nachgeblickt. Jetzt ſprach 
der eine: „Er muß es fein!” „Den frummen 
Knien nad, gewiß!" fagte der zweite, Und ber 
dritte rief: „Ich eile hinterher, ich hole ihn ein!“ 
Er nahm die größten Schritte und an der Ede 
der Jakobsſtraße — „Schneider, alter Freund 
und Genoffe!" „Sie — Du — Ja, du bift 
Hand Huber aus Weigenfee!” Beide feierten 
diefes MWiederfehen, indem fie fi herzlichſt um— 
armten, und jeder fand, daß der andere recht 
grau geworben; body gab feiner feinen Gedanfen 
Worte, „Du mußt mitfommen, Schneider! 
Michaelis, Kaifer und Lübfe ftehen da oben. 
Wir müſſen ein Glädcen zufammen trinfen und 
vergangener Tage gedenken. Ad, die Abende im 
Burgfeller und die jhöne Lene in Dormburg!...“ 
Die andern hoben ſchon die Hände empor, wie 
fie Hieronymus wieder erblickten. Dann fiel er 
aus einer Umarmung in die andere und dann 
eilte man dem nächſten Schenfhaufe, der „Sonne“, 
zu. Nun wurde gefragt, erzählt, geſcherzt und 
gelacht; ald Michaelis zu Schneider fagte, ob er 
noch wife, wie er Lene einmal gefüßt, ward der 
dunfelrorh glei einer Jungfer. „Laßt die alten 
Geſchichten“, rief Kaifer, „ich weiß etwas Befferes! 
Der Eonfiftorialrath Herder fol leben, vivat 
hoch!“ „Vivat hoch!” echoten die übrigen und 
hoben die Gläfer; nur Hieronymus blieb wie an- 
gefhmiedet auf der Bank fipen. „Was ift das 
mit dir?” fragte Lübfe verwundert. „Ihr feid 
auh — Freunde — wo blieben eure Grund» 
füge — die neue Richtung . . .” ftotterte jener, 
und der Blick, den er dabei auf jeden warf, war 
ein tiefbefümmerter. Jept drängte ein Nuf den 
andern: „Was foll das heißen? Du ein Geg- 
ner des erften Kanzeltedners? Iſt Herder etwa 
ein Freigeiſt? Haft du ihn denn predigen hören? 
Sp ging's weiter; fühle Aeußerungen mifchten 
ſich hinein, allein Schneider vernahm nichts mehr 
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ee er war fhon wieder draußen auf Der 
„re. Gewiß, er wäre firads nad Melingen 
surädgeeifg, ohne Hildebrand Lebewohl zu jagen, 
ohne erſt den anvertrauten Hausſchlüſſel abzu⸗ 
liefern; aber die Dämmerung war bereitd einge⸗ 
freien, ein ſchwerer Nebel hatte ſich herabgefenft 
und Deöhalp mußte er bleiben, er hätte fonft 
Schaden nehmen fönnen. „Verwünſchte Zeit!’ 
murmelte ex Da finde ſich ein anderer zurecht! 
Nun, Freund Hertel, mein Spielfamerad aus 
beſſern agen, der ſoll mich auf andere Gedanken 
bringen: 

Aermſt er Hieronymus! Jetzt kommſt du vom 
Regenaunter die Traufe! Denn iſt nicht Hertel's 
erſtes ort: „Na, alſo dem großen Herder hab’ 
zays MM verdanken, dag du dich endlich einmal 
{eben laͤßt! Ohne die Eonferenz wärft du wol 

in deinem ganzen Leben nicht wieder in die Stadt 
gelommen! Gin zu vortrefflicher Menſch, die ſer 

Herder, und höchſt anftändig, fage ich dir, denn 
niemals findet er meine Halsbinden und Hands 
fhube zu theuer!“ Wäre ein plöglider Blitz 
aus heiteem Himmel herabgefallen, fo hätte 
Schneider unmöglich erfchrodener fein können, cals 
wie er’ö jet nach diefer Begrüßung war. „Stei- 

nen Tropfen trinte ich!“ rief er jet dem Beu tler 

zu, da diefer Anftalt machte, Flaſche und Gläfer 

berbeiquhofen. Aber alled Wehren müpte nichts, 

Einmal müfe er austrinfen und dann noch ein- 

mal, und vom baldigen Scheiden dürfe Feine 
Rede fein — „Dein braved Weib fol leben !“ 
rief Hertel, und Hieronymus mußte darauf an⸗ 
ftoßen und alles nur Moͤgliche von Minden 
erzählen, denn des Beutlerd Fragen nad ihr 
nahmen gar fein Ende, „Daß ih nur bie Zeit 
nicht verſchwatze!“ meinte der Pfarrer, der über 
dem neuen Thema die Herteliche Begeifterung 
für Herder allmählich vergeflen hatte. „Ei was, 

ge ausframent“ Und der Beutler erzählte 

von feiner tuͤrzlich verſchiedenen Frau, vom glüd- 

lichen Bortgange feines Geihäfts, von dem 

den ihm ver neue Lehrburfche verur- 


e, 
er . „DHerr Gott, deine Uhr geht ja auf 
1. rief plöplih Schneider. „Laß fie doch 


lt, eind, zwei ſchlagen! Was thut das?“ 


ber jener ließ ſich durchaus nicht langer zurück⸗ 
ee und Hertel willigte in fein Scheiden nur 
unter der Bedingung, daß er morgen In der Frühe 
wieder vorſpraͤche. 
Her Nebel lag wie ein Alp auf der Stadt. 
Keine Straßenbeleuchtung? dachte der Pfarrer, 


g fommen wix nie wieder zufammen! Jetzt 





obgleich in der Mitte des Markts eine Laterne 
brannte. Allein er ſah fie nicht, er ſah audy die 
nächite Ede nicht einmal, mit der er in eine 
höchſt unfanfte Berührung kam — O, o, ſagte 
er ſich da, was iſt mit die gefchehen? Haft du 
bes Guten zu viel gethan? — Die Ihr auf de 
Stadtfirdhe brummte elf. Das machte ihn > 
fonnener, er ſchritt aus wie ein Bote, und en 
ftand er keuchend vor ber Thür feines Gaf. 
freunde. Den Schlüſſel heraus, ins Schloß 
bamit — ja, ber gute Wille war wol Da, aber 
der rechte Schlüffel war nicht da, und jet fluchte 
Hieronymus über die unverzeibliche Flüchtigkeit 
der Pfarrerin. Mur Gebuld, ich werde pochen. 
Einmal, zweimal, dreimal, erft Ieife, dann immer 
ſtärler und ftärfer — ad, Fein Menſch in dem 
gamen Haufe erwacht, die müffen einen benei- 
dendwwerihen Schlaf haben! Dunfel blieb jedes 
Benfter, Der arme Hieronymus! Wie ihn die 
Kälte peinigte, wie ihn fein Ausſpruch reute, daß 
dad Harren der Magd auf ihn ein Opfer wäre, 
und wie er nun endlich zu der feſten Ueberzeu⸗ 
gung gelangte, daß bei der unglüdfeligen Stel: 
lung vor der Thür nichts herauskäme und daß 
nichts weiter bleibe, ald beim erften beften Schent 
baufe anzupohen! Es war förmlich betrübend 
den müpen Mann wieder umkehren zu fegen, 

Bor der Wirthſchaft „Zum fhwarzen Adler“ 
machte er halt. Biel hätte nicht gefehlt, und er 
hätte Die Thür zerfhlagen; denn es währte gar 
lange, bevor der Knecht in Die Kleider Fam 
Endlich ward geöffnet. „Ein Belt für diefe 
Nacht!“ „Unmöglih! Das ganze Haus ift bie 
zum Dad gefült!” „Nur ein einziger Winkel!“ 
„Nicht für Gold zu Haben! Vieleicht gibt's 
nebenan in der «Sonne» noch einen Plap!” 
Dorthin wankte num der gepeinigte Pfarrer. Und 
richtig, man ließ ihn ein, man hatte Erbarmen, 
Zwar drei Stiegen hinauf führte ihn der Schlie- 
Per, Zwar begegnete ihm eine free Maus auf 
der Schwelle, allein er fühlte ſich doch, da er 
ein fauberes Bette erblidte, wie im Himmel. Ad, 
jept wollte er fo redyt ausichlafen und feine nächt- 
fihe Promenade und die verwünfchte Gonferenz 
vergeffen; hätte er nur bie bequemern Schuhe 
zur Stelle gehabt! Die hohen Stiefeln, die den 
lieben fangen Tag an den Füßen gefeflen, drüd- 
ten ja, als ob fie von Eifen wären. Aber her- 
unter damit — o web, wie der Boden fältete! 
„Was, wer pocht da? Soll ich denn gar feine 
Rube Haben?” 

„Um Bergebung! Berzeiben Sie gütigft! 


Bitte taufendmal um Entſchuldigung!“ Mit vie: 
ſem Schweif von Höflichfeiten trat jegt ein We— 
fen ein, juft wie eine Nachteule anzuſehen. Das 
wire Haar drängte unter der Haube hervor, 
das Kleid war nur leicht übergeworfen, das Tuch 
über der Bruft hatte ſich gelöft und erfchien gleich 
einer Fahne bei totaler Windftile. „Was ift 
denn? Brennt's irgendwo?" fragte Hieronymus 
mit fihtlihem Verdruß. „Bitte taufendmal, ers 
ſchrecken Sie nicht, die Stadt ift rubig, aber ich 
bin ed nit! Mein Knecht nämlid fommt an 
mein Bett und fpridt: «Frau Wirthin, noch ein 
Fremder dal» «Gut, Johann», fage ih, «das 
ift der Herr Geiftlihe aus Rubolftadt!o «Ne», 
lagt Johann, «der faun’s nicht fein! Der hat 
gemeldet, daß er mit der Poftfutfche um 2 Uhr 
eintrifft, und eben hat's 12 gefchlagen!» «Was?» 
wife ih, «das weißt du und haft dem 
Fremden doch bie einzige leere Stube gegeben, 
die für den Geiftlihen aus Rudolſtadt if?» 
“Na, ich dachte —», fagt Johann. «Nichts zu 
denfen!», fage ich darauf und jpringe aus dem 
Bett und fpringe die drei Stiegen herauf, und 
nun bin ich bier, um den Herrn gütigft zu bit 
ten...” „Was? ſchrie Hieronymus und blidte 
die achfelgudende Wirthin mit flammenden Augen 
an, „ich foll wieder fort? Unmöglich!“ „Ach 
ou lieber Bott!” jammerte die Frau, „id bin 
die unglüdlichfte Perfon in der ganzen Welt, aber 
es geht doch nicht anders!” Und jept ſehle fie 
ihre Berlegenheiten auseinander und jprad von 
dem guten Klang, den ihre „Sonne“ habe, den 
fie jedod; verlieren würde, fobald der Rubolftäbter 
die beftellte Stube befegt finde — und den 
Pfarrer dauerte dieſe Verlegenheit herzinniglich, 
dieſer Klaggeſang ſtimmte ihn weich, und 
mit der Entſchloſſenheit eines Verzweifelnden 
warf er ſich auf den Stuhl und zog bie peini— 
genden Stiefeln wieder über die Füße. „Ich 
werde leuchten, ftolpern Sie nur nicht, lieber 
Herr! D, wie Sie mir leid thun! Gott ift mein 
Zeuge!” So ging's die Treppe hinab. Noch 
unter der Thür meinte die Wirthin: „Hoffentlich 
finden Sie noch im «Anfer» ein leered Bett. 
Ich will's wünſchen!“ 

Dahiu ſtürzte num der obdachloſe Hieronymus. 
Vergebens! „So will ich denn zu Hildebrand 
zurück und ſollte ih das ganze Pfarrhaus zer— 
trümmern!“ Alſo that er. Der Weg war zwar 
ein furzger, allein für ihm obme Ziel, denn die 
Kälte fchüttelte ihn und der Nebel feuchtete feine 
Röde an. Jept die Stadifirche entlang, um den 
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Thurm herum — da — Schneider zudte förmlich 
zuſammen — ber Mann, der ihn plöglich anrief, 
hatte etwas von einem Niefen. Und die Glode 
ſchlug eins. 

„Seid Ihr ein Fremder? Kann ih Euch Aus— 
funft geben?’ Wie fonderbar Hang diefe Stimme! 

„Ich bin fogleich zur Stelle. Der Pfarrer 
Hildebrand —“ Hieronymus mußte ſich zur 
Antwort zwingen, denn beim Anblick diefer Geſtalt 
fröftelte ihn noch mehr. 

„Wenn Ihre zu dem wollt, werbet Ahr lange 
pochen müjlen! Wählt lieber ein Schenkhaus!“ 

Nun faßte jener größeren Muth. Er lich 
etwas von feinen Leiden fallen, 

„Dann made ih Euch 
Steigt mit zu mir hinauf!‘ 

„Wo — hinauf?” 

„Ih bin der Thürmer. Mein Kleinfter liegt 
frank danieder, deshalb war ich beim Medicus.‘ 

Es währte geraume Zeit, bevor Schneider 
ausſprach, daß er die Einladung annehmen würde. 
Aber was blieb ihm? Hier war er doch gewiß, 
die erfehnte Ruhe endlich zu finden. „So kommt“, 
fagte der Thürmer, „ich beiße Fritz Seifferth! 
Wie heißt Ihr?” „Ich bin der Pfarrer Schneider 
aus Mellingen. „Aha, ein Mitglied der Eon- 
ferenn. 9a, ja, unfer Gonfiftorialraty ift ein 
wahres Wunder! Wenn der fpridt, muß die 
ganze Geiftlichfeit in den Sad kriechen!“ Hiero— 
nymus brummte etwas vor fih bin, was gerade 
wie „Zu arg! Zu arg!” Mang. Waͤhrenddeſſen 
hatte der Thürmer eine fleine Laterne unter dem 
Mantel bervorgezogen, fie angezündet und Die 
ſchwere Thür aufgeſchloſſen. 

Eine Stufenreihe, dann ein Abſatz, eine erſte 
und zweite Leiter — ſo ging's hinauf. Das 
Licht warf gar unheimliche Schatten, Fledermaͤuſe 
jagten vorüber, ein Kaͤuzchen ſchrie, der Wind 
pfiff durch Risen und Lufen. Hier ragte ein 
Balken aus der Mauer und zwang zur Vorſicht, 
dort war die Wand ſchwartz wie in einer Todten- 
gruft und drüben bingen Stride herab, lagen 
unförmlihe Gegenftände umher; man Fonnte 
wähnen, fich in einer Kolterfammer zu befinden. 
Der Pfarrer mußte auch fo etwas denfen, Er 
ließ den Mantelgipfel ded Thürmers nicht aus 
der Hand und war herzlich frob, als er num ver- 
nahm, daß das Ziel nahe fei. „Dept büdt Euch, 
wir müſſen kriechen!“ War das entfeglich ! 
Seifferth legte fih platt auf den Boden — der 
erſchrockene Mellinger zauderte noch, allein was 
half's? Auch er mußte nun die Stellung feines 


einen Borfchlag! 
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Säheens nachahmen und hinterpreinfriedhen durch | rade im dielem Alter war fein einiges Kind ge 
Nicht allzu weited Loch. Wie der Schweiß | ftorben, ebenſo blühend war eg geweien; ex 
auf feiner Stimm perlte! Dann noch ein Stüdhen | glaubte eine Achnlichkeit zu entDeden.... . 
bie Mauer entlang und — „So, da wären „Wenn's gefällig ift, Herr Pfarrer!” faat 
wir!" i ü i ie Kr 
jet der Thürmer. Seine Frau entſchuldigte ſich 
„Ach, lieber, befter Herr Medicus“, rief for | Daß fie wegen ihres Ernſt das Licht nicht löſchen 
glei Die Frau, „ich glaube, mein Ernft hat das | Fönne, allein fie wolle nebenan in bie Kühe 
Fieber! Helft po!” gehen. Doch Schneider gab das nicht zu. Gr 
„Der Medicus (hit hier Tropfen für den | würde nur die Stiefeln von fi werfen, verfehte 
Zungen. Er brauche nicht felber zu kommen, | er. Seifferth fügte noch hinzu, daß er nicht ge- 
fagte er. Diefer gute Here ift der Pfarrer | wagt babe, fein eigenes Bett anzubieten; dann 
Schneider aus Mellingen, der bei uns bleiben | Tchritt er hinaus. Und Hieronymus legte fid) 
will, 8 es Tag wird. Bleib’ fiten, Hanne, | nieder. 
der Zunge fheint zu fchlafen ! Ich werde eine Wenn die Glode ſchlug, erzitterte die Wand; 
Street Auffchütten, fo gut es geht. Der Herr muß | wenn der Wind feufzte, klirrten die bleiumgofienen 


fürlie® Nehmen!” 

Ju den Mugen der Frau Thürmerin war ein 
Pfarter wenigſtens ein naher Anverwandter Gottes. 
Daber nahmen ihre Entſchuldigungen wegen ber 
engen Stube, wegen der vielen Kinder und Des 
erbaͤrmlichen Lagers darin aud gar fein Ende. 
Erſt nahdem Hieronymus fein Schidfal Fur 
angedeutet und wiederholt verfihert hatte, daß er 
wit allem zufrieden, berubigte fie fich ein wenig 
und gab ihrem Bedauern beredie Worte. „Aber“, 
fügte fie hinzu, „der Hert wird morgen am aller: 
ſchönſten getröftet werden. Bei einer Predigt un— 
ſers geliebten Herrn Eonfiftorialrath8 vergißt man 
Unglüt und Krankheit und alle Noth.. 

„Gine traufiche Stube”, fiel da Schneider 
ſchnell ein und ftreichelte die Wange des Knaben, 
Der auf dem Scofe der Mutter ſchlummerte. 
„Ein ſchönes Kind! Acht Jahre alt? Konnte mir's 
denfen. Ihre Familie ift ftark, liebe Frau?“ 

„Schaue der Her nur umber! Da liegen 

noch fünf Nangen in zwei Betten! Sie müffen 
fich zwar ein wenig drüden, aber ed geht doch. 
Und Gott fei gedantt, alle find fie gefund! Nur 
mein Exrnſt hier Hat geftern zu lange vor den 
Zufen geftanden und zu viel Kälte abbefommen. 
Her würde noch einſt eim tüctiger Mann werden, 
wenn wir eiwad an ihn wenden fönnten! Alles 
fpielt er auf der Geige nah. Sein Bater fidelt 
nämtidy fo ein bischen.” 

Während Seifferth nun die Streu bereitete, 

blickte Hieronymus den fleinen Birtuofen unver: 
wandt an. Es ward ihm gar eigen dabel. Ge; 
rauenſchönheit und Gefundbeit. 
= ſchönheit, vieles iſt zu preiſen 
ee eib»eefapopfien Weifen! 
Aus dem Meer taucht die Göttin der Schönheit 
herauf, als rofenfingerige Eos entiwindet fie ih dem 


Scheiben. Sonft war es ganz ftill; allein Schneider 

warf ſich doch bald nach rechts, bald nach Link; 
der Schlummer floh ihn, Er mochte die Augen 
ſchlie ßen, mochte jeden Gedanken zurüddrängen, 
nichts Half — die Gedanken famen doch wieder, 
fie nahmen Geftalt an... Was fich wol in ver 
Eonferenz begeben würde! Wie Herder wol pre- 
Digen! Iſt nicht die ganze Stadt davon erfüllt? 
War ıman nicht begeiftert, wo ich nur hinkam ? ... 
Jetzt ſchlug er die Augen auf. Die Frau war 
ein wenig eingenidt, der Knabe fchlief feft, Das 
it ein ſchönes Bild, fügte fih Schneider ; fo faß 
mein Minden aud einft mit unferm Feinde 
ab, nun träumt es unter dem Fliederbauım ı 
Aber ich wil nun aud träumen, alled Weh wig 
id; vergefien — und er bededte die Augen mir 
der Hand. Die Uhr meldete die dritte Stunde, 
Der Thürmer blies das erhebende Lied: „Herr 
Gott, did; loben wir!” Hieronymus borchte auf. 
Wie Heilig das flingt! Ob's mein freundlicher 
Wirth in jeder Nacht bläft oder ob Herder es 
beſtimmte, weil er morgen darüber fprechen wird? 
Ei, Darüber läßt fih viel fagen! Herder würde 
allerdings mit der Schöpfung beginnen und id) 
würde zuerſt den ganzen Gefang vortragen — 

Aber des Gonfiftorialrath8 Art und Weiſe ift 

vielleicht bündiger, fefjeinder? Wenn ich ihn hörte, 

wenn ich mid an der Eonferenz betheiligte? — 

Warum nicht? Kann ich doch fehr gut Zeuge der 

Verhandlungen fein, ohne daß ich nöthig habe, 

den Beihlüffen beizuftiimmen.. . 

(Der Schluß in nächſſer Nummer, ) 
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Gewölk des Morgens, als „Göttin mit den Rojen- 
wangen“ schwebt fie durch den Saal des Olymps. 
Seit jener Urzeit ift für alle Zeiten das Ideal meib- 
licher Schönheit feſtgeſtellt und dieſer Typus iſt nicht 
untergegangen und wird auch nicht untergehen wie 
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die Typen der äginetifhen Schule, wie jene der By— 
zantiner untergehen mußten, um dem Leben in Ge: 
fiht und Körper Ausdruck zu geben, 

Frei von jeber Zeitgewalt, 

Die Sefptelin göttlicher Naturen, 

Mandelt oben in bes Lichtes Fluren 

Goͤttlich unter Göttern die Geftalt — 

Die „lebende Geſtalt“ — und „lebenbe Geftalt”, 
fagt der Dichter, „it Schönheit. Der Menſch, wie: 
wol er lebt und Geftalt Hat, ift darum noch feine 
lebende Geftalt. Dazu gehört, daß feine Geftalt 
Leben fei und fein Leben Geftalt.” Dad war bei 
jener Aphrodite, bei der Hebe — ſie find darum 
ewige Typen. 

Da liegt ein Werk vor und: „Des Weibes 
Schönheit und Gefundheit” von Karl Reclam 
(Reipzig u. Heibelberg, Winter ſche Berlagshandlung, 
1864) — ein Werf im zarteften farbigen Umſchlag, 
der nirgends anbersher fein fann ald aus ber Fabril 
ver Gebrüder Rauch zu Heilbronn — ein Werk, das 
man nur mit Mofenfingern anrüßren mödte Gin 
Duft liegt Über diefem Werke. Es duftet aber nicht 
nur von all den Gffenzgen, Seifen und Pommaben, 
deren Bereitung der Verfaſſer mitteilt bis auf das 
Gau de Eologne Nr. 4711 — das beſte —, es weht 
noch ein anderer buftigerer Hauch durch bie Blätter 
des Buches, ein Etwas, das zu der lebenden Geftalt, 
zur vollendeten Schönheit führt. Nicht nur Ber: 
ihönerung des eigenen Leibes und Geiftes Ichrt es, 
fondern Verfhönerung des Haufed, der Umgebung, 
der Geſellſchaft, die eine Frau bei fih fieht, vor 
allem der Kinder. Kapitel um Kapitel — eins fo 
veih als das andere an Beobachtungen und Bemer: 
kungen, die nicht genug zu empfehlen find — ſpricht 
der Verfaſſer von Haut-, Zahn-, Muskelpflege, 
von der Kleidung (auch unverbrennlichen Küchenklei— 
dern), von Boudoir und Kinderſtube, von den 
Bergnügungen, den geſelligen Cirkeln, endlich von 
Heirath und Ehe. Und überall berührt er das Ge: 
ſchichtliche, ſo der Parfumerien, der Grinoline — 
die er zurücd verfolgt bis zu dem Hüftenpult ber 
wohlhabenden Negerinnen von Fetu und der Vertu— 
gada der Spanierinnen um 1555 — ein Name, in 
dem etwas wie „Tugend“ zu legen ſcheint. Noch 
intereffanter ift dad Kapitel über „Frauenarbeit fonft 
— und jeht“, von der Thätigfeit unferer Großmütter, 
von Fürftinnen vergangener Zeiten, die noch ſelbſt 
für ihre Männer kochten wie die Herzogin Dorothea 
von Preußen. Welche beherzigenswerthen Winfe gibt 
dann der ald Polizelarzt im Leipzig thätige Verfaller 
über die Befhäftigung von Brauenfräften im Leben, 
außer dem Haufe, in Künften und Gemerben, bie 
gefünder find ald mandes, dad rauen heute faft nur 
no üben. Por allem bringt er auf bie Geſund— 
heitäpflege, melde er als geiftige und förperliche 
Selbftverziehung gibt — „denn in biefem Sinne ge: 
fund fein heißt ſchön fein”, ſchließt er fein nicht ge: 
nug zu empfehlendes Werf, 





Ein Weihnachtslied. 
Don Barl Stelter, 


Weihnacht iſt's und ringsumber 
Jubelndes Frohlocken; 

Innen wogt ein Lichtermeer, 
Draußen wirbeln Flocken. 


In Palaſt und Hütte ſtehn 
Bunte Weinachtsbäume, 

Und durch ihre Zweige wehn 
Holde Märchenträume. 


Draußen bliden nad der Pracht 
Hinter hellen Fenftern 

Zwei Verlaffne, durch die Nacht 
Gleichen fie Gefpenftern. 


Arme Kinder, bleih und hohl, 
Frieren fie im Winde — 
Ihnen auch erzählte wol 
Mutter von dem Kinde. 


Von dem Kinbe, bad da fprad: 
„Laßt die Kindlein kommen!“ 
Das die fieben Brote brach 
Für die Bläubigs Frommen. 


Und fie gehn von Thür zu Thür, 
Schauen nah den Litern, 

Und die Freude tritt herfür 

Auf den Angeſichtern. 


Hand in Hand, durch Sturm und Nacht 
Wandern fie die Strafen; 

Sie, die über all ver Pracht 

Ihre Noth vergafen. 


In dem engen Rämmerlein 
Sigt die Mutter, ſtickend, 
Bei der Lampe trübem Schein 
Nicht vom Rahmen blidend, 


Was fie jhafft, iſt Feſtgeſchenk, 
Morgen muß ſie's bringen, 
Muf, der Kinder eingebenf, 
Brot damit erringen. 


Keine Kerze, feinen Baum, 
Nichts für ihre Kleinen, 

Denen nur im Weihnachtstraum 
Fremde Lichter feinen. 


Und fie treten, mweißbeichneit, 

In die dunkle Stube — 
Mägplein klagt betrübt fein Leid, 
Schweigend fteht der Bube. 


Weibnahtöfreude ringsumher, 
Zubelndes Frohlocken — 
Dieſer Aermſten Lichtermeer 
Wirbelt in den Flocken! 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Öcihlatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 





Sprachforſchung — Darwinismus. 
1 


Die alte Anſicht von den Arten nahm da eine 
gemeinfame Gattung an, WO gegenfeitige Bortpflan- 
zung fattfindet. Hiernach müßte Mr Sprachforſcher 


nicht eiwa, wie Lyell will, da ein“ befonere Sprad- 
eine beſondere 


art ober, wie wir gemöbnlich ſagen, 
felbfländige Sprache annehmen wo bie Mundarten 
ſich ihrer Verſchiedenheit ungeachtet noch miteinander 
verftändigen können, ſondern ex müßte darauf ſehen, 


ob die Mundarten, wie ein amd derjelden Gattung 
jich miteinander zu ver: 


angehören follen, fähig ind, It 
—— und —* — ähnliche Mundart zu bilden. 
Do wollen wir hier nicht da rüber freiten, ob Lyell 
mit der befondern Ausführung feiner Vergleichung 
Genug, daß es über haupt erlaubt fein 

die Zufanımengebörigkeit bex Dialekte nach ber 
gegenfeitigen Verftändigung zu beur- 
Munvdarten, — — von 
in den and ſetzen, ein— 

denen —— verftehen, müfferz offenbar als Ber: 
ander Seiten ein und derſelben Sprechart betrachtet 
—— Man denke an die vielert italienifhen Dia- 
— untern und im obern Italien werben be: 
lette. dich Mundarten von hoͤchſt aus gepragter Per: 
—* —8 geſprochen. Dennoch ‚it das Ralieniſche 
ſchiede heittice , Niemand wirb baran zweifeln, 
die einheitu gerjehienenen Mundarten verfchmelgen 
politifhen und focialen Einheit bes 
Kaufe der Zeit einander ftarf beeinfluffen 
werben. St würbe he i mn 
r lehun en einer beſon— 
eine ‚2 nahe Beheben wollte, jehr bald in —— 
pern p * Wie ſteht ed }. B. mit jenem Idiom, 
heit gerathen etwa im 12. Jahrhundert ge 
in 8 war nicht das alte Lateiniſch 
pas Heutige Stalienifh, und Die fieben 

in eine Kluft, weldhe die Berftändigung 
Kämen vie Leute von damals zu den 
ralienern, jo würben fie ih ebenio wenig 
mier und Frangofen verſtehen. Dod uns 
ya Beiſpiel unſerer eigenen Sprache noch 
müflen und die Nibelungendichtung erſt 
elehrten überjegen laffen, um fie lejen zu 
son ven pennoh verfteht das Auge leichter als 
ie Orthograpbie bewahrt allerlei Spu⸗ 
Fi pie lebendige Spradie nicht mehr kennt, 
ven, we hat der Leſer oft noch den Schlüffel zum 
und So 9° 0 ihn der Hörer ficherlich nicht mehr 
erftänduht, Gerade aljo, wenn man jene alte 
Haben " & in ihrer urfprünglichen Lebendigkeit an 
Sl. ringen könnte, würden wir fie am wenigſten 
Aſer OS, Deutſte des 12. Jahrhunderts würde, 
werfehen „ igm neben den des 19. Jahrhunderts 


— gierte Bölge. DI. 50, 


muß, 
Möglichkeit ver 
teilen. Swei 


| hinzaubern Fönnte, nah bem Gloffar greifen müffen 


und nach einem Gonverfationdb 
ift offenbar jene alte ——— ——— 
en gebiätet n tr, er die Nibelun: 
gen g find, nicht minder beutfch als unfere 
jetzige Sprechweiſe. Wo bleibt nun Die Abgrenzun 
von ur und Ar, ober was ifl denn eigentlich J 
Dialekt? Offenbar Liegt allen ſolchen Eintheilungen 
nur ei Mehr oder Minder der Verſchiedenheit zu 
Grunde. Die Dialekte find für pie Spraden Daffelbe, 
was Die GSpielarten im Tbier- und *Pflanzgenreic. 
@s gibt fein gebietendes Halt für pie beiondere Ent- 
widelung ver Mundarten. Aus einem Dialekt fann 
eine befondere Sprache werden, wie aus einer ſpielen— 
den Abweihung überhaupt eine Zirt werben fann. 
Die Spradhbildung iſt alfo fortwährend in einer ges 
wiffen Strömung begriffen. Se größer die Abſchlie⸗ 
fung des Landes und der Menihen. bei denen fi 
eine gewwiffe Mundart findet, um 10 ſicherer geht vie 
Gntwifelung dieſes Dialefts ihren ungeftörten Gang 
und um fo leiter fteigern ſich vie Eigenthümlichkei: 
ten und Verſchiedenheiten deſſelben. Sind nun etwa 
gar noch befondere Naturfräfte — IG meine haupt: 
fählih Hefondere Elimatifpge Zerbältniffe — thätig 
und bild en dieſe Mächte das Empfindungsleben (mel: 
ed ja zum großen Theil nur eine Rüdwirtung ber 
Naturan regungen ift) in eimex bejondern Richtung 
fietig aus, fo mag aus bem Dialekt fehr wohl im 
Laufe langer Zeiträume eine Befondere Sprache wer— 
ven, buch die man ſich ſhlleßlich nicht mehr mit denn 
urfprünglihen Nebenmundarterr verftändigen Tann. 
Höhft merfwürbig ift die Anwendung, die Lyell 
von dem Darwin’fchen Grun dſatz der Ausmerzung 
ver Zwiſchengebilde macht · Diefe Ausmerzung findet 
im Wege des Kampfes ums Dajein ftatt. Dieler 
Kampf, D, h. die Mitbewerbaung um die @rgreifung 
ver günftägen Chancen bed Dajeins, ift am heftigften 
wiſchen en einander am nächſten ftehenden und am 
meiften x grmanbten Gebilden. Die Goncurrenz um 
den Prei des Lebens ſpannt ſich am ent ſchiedenſten 
zwifchen gleich und gleih, D. h. fie tritt vorherr: 
fhend dog ein, wo Dad gemeinfame Ziel wie meiften 
Berühru gg gapunlte bietet. MWer in ver Weiſe einer 
übermun > genen Naturphilofopbie fpielen wollte, könnte 
fagen, Dup pas allgemeine Polaritätögefeg fih aud 
bier ben» hre. Dad Gleiche ſtößt ſich ab, während 
das Ver chiedene Anhaltspunkte zur Gombination bar: 
bietet. Dod aud abgeſehen von biefer ſpielenden 
Färbung des Gedankens ſteht «8 feit, DaB jene Gon- 
currenz abſtößt, vernichtet und fo Lücken reift 9 = 
dem die Bwildenfpielarten verſchwinden, wird ws 
Abftend zwiſchen ben beflehen bleibenden größer, = 
es wird und meift ehr fhtwer, die Däittelglieber aur 
nt — wir haben dieſe Mittelglieher {n 
ein on Gebilden zu ſuchen, bie längft Yon 
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der Bühne abgetreten find. Die Grabftätten ber | 
Natur find die Zeugen ber audgemerzten Arten; fie 
geben und Kunde von jenem Ringen, in weldem bie 
fhwädern Geftaltungäfräfte weichen mußten, 

Eine ſolche Borftellung von Ausmerzungen ift | 
nun auch auf die Schidfale der Spraden anwendbar, | 
Setzen wir, um bei den Berhältniffen der Gegenwart zu 
bleiben, irgendein kleines Minfelvolf mit befonderer 
Sprade fönnte Fünftighin der aufjaugenden Kraft 
der großen Nationalitäten nicht widerftehen. Dann 
würde auch feine Sprade in derjenigen einer andern 
Nation aufgehen und eine Zwifhenmundart wäre 
audgemerzt. Als Deutſche follten wir bie Höflichkeit 
haben, unfer verlorenes Kind Holland nit gerade 
zum Beifpiel zu wählen. Allein der Engländer Lyell 
überhebt und dieſer Delicateffe. Verſchwände, jagt 
er, die holländiſche Sprache, jo würde bamit eine 
Zwiſchenbildung zwiſchen dem Englifhen und Deut: 
fhen ausgetilgt. Hierbei müffen wir des Patriotis— 
mus halber hinzuiegen, daß das Holländifche eine 
urſprünglich deutſche Mundart ift und und jedenfalls 
näher ſteht als unferm lieben Freunde John Bull. 
Auch die däniſche Sprade ift eine Winkelſprache und 
möchte im Kampfe um dad Dafein fi nicht leicht 
felbftändig behaupten, ſondern hödftend in dem Auf: 
gehen in einer ſtandinaviſchen Union einen Theil 
ihres Weſens retten. Der Raſſen- und Nationalis 
tätenfampf ift die befonbere Geftalt, in welcher ver 
fogenannte Kampf um bad Dafein zwiſchen ven Ver: 
ſchiedenheiten der menihlihen Gattung geführt wird. 
An dieſe Verfchievenheiten knüpfen jih aber aud die 
Spradarten, und fo ift es erflärlih, daß jene Aus- 
merzungen auch im @ebiete der Sprachbildung flatt- 
haben. Alle todten Spraden, alſo vornehmlid das 
Lateinifche, Griehijhe und das Sanskrit, find als 
Ausmerzungen und untergegangene Zwiſchenbildungen 
aufzufaſſen. Doch wäre es nicht nothwendig, daß ſie 
gerade als durch Concurrenz verdrängte Gebilde an— 
geſehen würden. In den Verſchmelzungen kann auch 
die herrſchende Sprache ihre Eigenthümlichkeit in 
hohem Grade aufgeben, und ſtreng genommen iſt das 
Lateiniſche nicht etwa in dem Sinne einer durch 
Ueberwältigung ausgemerzten Mundart todt zu nen— 
nen. Allerdings find die Römer als Römer ver— 
ſchwunden und von den Germanen von ber Bühne 
verdrängt worden. Allein das Italieniſche, Franzö— 
fifche, Spanifche, Portugiefifhe und ein paar weniger 
befannte Idiome find die Geflalten, in denen die alte 
Römeriprabe mit einem anjehnlihen Theil ihrer 
Gigenthümlichfeit fortbefteht und in einem gewiſſen 
Sinne noch Leben hat. Das Neugriehiihe ift nun 
offenbar nur eine Wandlung des Altgriechiſchen, vie 
nit viel größer ift, als fie die deutſche Sprade in 
einem halben Jahrtauſend erfahren hat. 

Die Spraden ändern ſich viel ſchneller ald bie 
Nationalitäten und Maflen. Dem Sprachforſcher, 
meint Lyell, wird es viel leichter ald dem Zoologen 
und Botanifer, die Richtigkeit der Immanblungslehre 
nachzuweiſen. Der große Geologe erinnert in dieſer 








Beziehung an die Ergebniffe der neueſten Unter— 
ſuchungen über die Urfhidjale ver Spraden. Er 
beruft fih beſonders auf Mar Müller und deſſen 
Bertheidigung des Nüdihluffes auf eine arifce 
Sprade, welche Die gemeinfame Wurzel der Neben: 
munbarten, bie wir Sandfrit, Griebifh und Latei— 
| nifch nennen, ſowie einiger anderer auf gleicher Stufe 
ſtehender Nebenbialefte geweien fe. Die Beweisfüh— 
rung Mar Müllers ift höchſt bezeichnend. Wüßte 
man, meint er, nichts vom lateinifhen und einem 
römifhen Weltreih, fo würde man bob aus ter 
Beichaffenheit der romaniſcheu Spraden, d. h. des 
Italieniſchen, Franzöſiſchen, Spaniſchen u. ſ. m. 
ſchließen können, daß dieſe Sprachen nur Mundarten 
einer Stammſprache (des Lateiniſchen) ſeien. Ebenſe 
gelange man nun vom Lateiniſchen, Griechiſchen, 
Sandfrit u. f. mw. zu ber ihnen zugehörigen, übrigens 
unbekannten arifhen Stammſprache. Man jicht, es 
ift für einen Stammbaum fhon ein anſehnlicher An- 
fang vorhanden und der Darwinidmud wird auf 
bier feine wohlthätige Wirkung nicht verfehlen. 





Bilder aus Paris. 
v. 


Der Park von Monceaur. 


Wer ben neuangelegten Boulevard Males herbes 
verfolgt, den ladet nad einer flündlihen Wanderung 
ein duftig grüner Park zur Ruhe ein. Ein ge: 
miſchtes Publifum elegant und dürftig gefleideter 
Leute wandert in ben grünen Gängen umber oder 
ruht auf den zierlihen Holzbänfen aus: wir find 
in bem erft feit Eurzem neuerflandenen Park von 
Monceaur. 

Die Domäne Monceaur gehörte früher zu ber 
Herrſchaft Glihy und war im vorigen Jahrhundert 
dad Eigenthum des Generalpächters Grimold ve Ia 
Reyniere, eined reichen Narren, ver fi einmal in 
einer Seibenfabrif zu Lyon eine Weſte werben lieh, 
bie dad Mepertoire der Comeédie frangaife auf ihren 
Bordertheilen zur Schau trug. Er verfaufte Mon: 
ceaux an ben Herzog von Orleans, ber von Gar: 
montel, einem damals berühmten Gartendirertor, den 
Parf anlegen lief. Garmontel verfubr nah einem 
originellen Plan. „Unſer Vermögen, unfere Sitten, 
unfer Gefhmad und unjer Klima”, fagte er, „ift an 
ders beihaffen ald dad der Engländer, daher bürfen 
unfere Gärten feine Nahahmungen der ihrigen jein, 
fondern müffen diefen Verſchiedenheiten gemäß danach 
eingerichtet werben. Wenn man aus einem einfaben 
Garten ſich ein ideales Ländchen ſchaffen fann, warum 
foll man es nicht thun? Uebertragen wir in unjere 
Gärten den Scenenwechſel unjerer Opern! Zeigen 
wir durch jinniged Arrangement in der Wirklichkeit 
das, mad ein geſchickter Maler in ber Decoration 
leiten fanın, zaubern wir alle Jahreszeiten und alle 
Orte in den gegebenen Raum! Möge e8 und vers 
gönnt jein, jene Falte Gintönigfeit der Vorſchriften 


——— 


Eines 

Ging; engen Stil zu vermeiden, welche nur bie 
dungstraft lähmen. Da bier alles neu zu ge: 

falten it, jo will ich die Freiheit benugen, um zu 

gefallen, zu beleben und zu intereffiren. 

„Die Annehmlichkeit eines hübſchen Gartens be— 
Reht darin, daß man hei jedem neuen Schritt inımer 
neue Bilder vor fi) hat; jeder Gegenftand muß da— 
ber jo eingerichtet fein, daß er mehreren zugleich Dient, 
je nad den verſchiedenen Lichteffeeten - Es iſt auf 
nicht nöthig, daß die Natur ſich uns ſtets nur in 
harmonifhen Formen zeigt: man muß nur Den Zau- 
ber, den man beim Eintritt empfinnet in verſchie⸗ 
denſter Weiſe zu erneuern wiſſen; ſodaß wir wün— 
ſchen, den Garten täglich wiederzuſe hen und ihn zu 
beſitzen; die echte Gartenkunſt weiß die Spaziergänger 
durd den Wechſel ver Gegenftäinde immer Tänger zu 
feſſeln.“ 

Heute iſt es ſchwer, zu jagen, ob Garmontel voll: 
flänbig fein Biel erreichte Indeß zeigen Die gothi— 
ſchen Ueberreſte, wie griehiiherr Rırinen, der Säulen: 

gang, die mit Statuen — Fern * * 
förmi epfla on dem 
{iöfen, die rauten förniig —— tr ger 


D des Kiinftlers, 9 | 
—— durch landliche Einfachheit, durch wild⸗ 
zurufen, durqch Weinberge, Felſenpartien, 


Bosqu ets 7 
u yäche, Waller Fälle und Fußiteige 


denn aud, wie alle Welt, dem Zauber 
diejer eigenthüm lichen Schöpfung u raid feierte Monceaur 
in feinem Gepicht über Die Gärterr. 
EN ie he 
arten — — 
Donau un ee und länblide Tänze hrs 
Geſellſch Die Pracht, die dabei entfaltet wurde, war 
hie Herzogin von Ghartred, die Mutter 
Phinpp's, zeigte Äh 1774 dort im einem 
en ara „Pouf“ nannte; in demfeiben 3 
Beaujolais, ihren älteften Sohn, 
Amme, und Sn kleinen Neger, 
ing, auf feiner Hand einen Pa en 
per hinter —— pen Kirſche fein Schnäbelchen = * 
tragenD, —* war aus Haaren des Herzogs von Or: 
Die ſes =. vires und Venthievre Fünftlih dar— 
teans , 


nipartige * 
ih Hinihläng 
Helille erlag 


’ 
Ludwig 

Kopfpußtz/ 
man ben Herzog ‚vo 
in ben Armen feiner 


— Pouf nicht Aufſehen machen und 
müther mit Neid erfüllen ? 
evolution endeten bie Feſte im Barf 
cent; als Nationaleigentbum ward bajfelbe 
yon on feon I. dem Erzkanzler Gambacerts gegeben, 
on Napo er großen Koften der Unterhaltung dieſes 
per, vor züetichretend , ihn dem Kaiſer zurüdgab. 
arts zu per legten funfzig Jahre dem Publikum 
syszährend wenigftend der Maſſe peffelben — denn 
serjetoflen. ern jenes Stabttheild war ber Befuh an 
ji eftattet —, an ber äuferften Grenze 
hne alle directe Verbindung mit ber 
gelegen, MAT er denn auch von der parifer Be: 
Statt 9 daft vergeſſen Werden. 
götterund egenwärtige fäptifche Verwaltung, pie durch 
Do g esards ganz Paris durchſchneidet und ver 
Gartend wieder an und jeine 
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Ginfamteit if einem regn Geb 

sine en ; Her 
liebliche Bart wurde unter der geihidn — des 
Farin Are der Öffentlichen Promenaden von Paris, 
Herrn Alphaud, wienerhergeftellt. Der arten Yon 


Monceanr nim h 
| mt den weiten Maum ein, ber von 


den Straßen i = 
—— von Valois, von Courcelles, den äußern 

Be ſowie vom von Malesherbes be + wirb 
Vier Eingär dir eu Begreng FED, 

| Bi gange öfnen ſich auf verfhiehenen Seit 
Die Seite d * 
che ed Gartens, welde fih dem Boulevard 

trleiee zuwendet, iſt nur durch ein möonumentales 

—— verſchloſſen. In der Mitte ſteht ein kleiner 
empel, rings von Säulen umgeben. Je tiefer wir 
eindringen, deſto ſcha ttenreicher umfüngt und der Vlatz 
mit feinen Bäumen. Bierlide Lauben, ein reicher 
Blumenflor, exotiſche Stauden aller Art, fleine Seen, 
in denen jid Säulengänge widerſpiegeln, bie, wie ed 
iheint, abiichtlih unvoltendet Sliegen, um ben ins 
druck von MRuinen hervorzurufen; zierliche Fußſteige 
und breite Wege für die Wagen; pie türfifchen Zelte, 
das Garroufel und die fonftigen Spielereien bed Ro: 
coro find verſchwunden; mas geblieben it, hat durch 
den verfehönernden Reiz des Alterthümlichen cher ger 
wonnen als verloren. 





roch einmaf die Schillerfiftung. 
Während wir uns der Hoffnung überliefen, daß 
bie in S inſicht auf pie Beſchlüſſe Per legten General- 
verfamnt lung ver Schilferfiftung fo vielfah getrennten 
Meinungen ih endlih einigen, die bigige Leidenſchaft 
ruhiger Ueberlegung und ver Erkenntniß Platz machen 





würde daß in dieſer Angelegenheit Nachgiebigkeit 
keine Schande jet, ift gerade das Gegentheil einge= 
troffen. Die leipgiger Zwerisftiftung bat eine Anklage 


gegen die Majorität per Örmeraiverfammlung bei 
fähfiihen Regierung erhoben - die ——— 
paraufhin pen beiden fächſi ſchen Zweigftiftungen Sresden 
und Leipzig verboten, ihre Beldbeiträge dem Vorort 
Weimar Zuzuftellen. Zugleich geht uns eine Zufchrift 
des dreod raer Kiterarifchen Vereins zu, ber ſich ebenfalls 
gegen die Beſchlüſſe ver Generamerfammlung erklärt. 
Mas at denn num die Generalverfammlung fo 
Shlimmeg getban? Denn daß fie die Hoffnung eini= 
ger Ehrgg gizigen gebroden hat, pas wird ihr doch 
fein Ber Fandiger zum Vorwurf anrehnen. Cie bat 
die Deffee zetichfeit eingeführt, den Zwed der Stiftung 
über dag piofe Almoſenſpenden ausgedehnt und end: 
ih We ä nar wieder zum Borort gewählt. Durch 
diefe WE cap hat fie ſich die Gegner zugezogen. Zwar 
hat Her ‚sürnberger in der „Neuen Breien Preffer 
fih audy gegen die Oeffentlichkeit erklaͤrt, weil m 
bei eine ar Dichter, der von der Stiftung „unterſtũ or 
würde, ja nicht mehr ruhig eine Falle Tee tri ’ 
fünnte oder weil ein Bater einem andern Fi ” 
diaten ber Stiftung möglidyerweife bie Ha pen: 
Tochter verweigerte; indeß die große Me "> feiner 
Stiftungögenoffen mie des Publifums in ddl ber 
Oeffentlichkeit einverſtanden und die Anſi — ber 
ober andern ändert bie allgemeine Meinung — 


— 


Urfprüngli hatte die Stiftung ihren Zwedf dahin 
beftimmt, in Noth gerathene Schriftfteller zu unters 
lügen, Dei den geringen Mitteln, über melde vie 
Stiftung im Jahre 1859 verfügte, mußte jie ſelbſt— 
verftändlich ihre Ziele auf den engiten Kreis beihrän- 
fen; fie durfte nicht Hoffnungen erregen, welde jie 
nicht erfüllen fonnte, Seit dem Grträgniß der 
Shillerlotterie verfügt die Stiftung aber alljährlich faſt 
über 20000 Thaler, und die Frage tritt nothwendig 
an jeben, ber biefen Dingen feine Theilnahme widmet, 
heran: Soll eine fo große Summe nur für Kranfen- 
penjionen verwendet werden? Gewiß foll die Stiftung 
gerade für die Keidenden ein Aſyl fein, wo jind denn 
aber die zwanzig beutichen Scriftfteller, wohlver— 
dient um die Literatur, in Sorge und Krankheit, die 
in diefem Prytaneum öffentlih allein gefpeift werden 
follten? Gewiß flimmen wir mit denen überein, die 
für Dtto Ludwig und Julius Mofen eine Erhöhung 
der Penfion auf 1000 Thaler wünſchen; aber wer 
einen Blick in die Lnterftügungsliften der Stiftung 
getban, dem muß es Flar geworben jein, daß ber 
ftricte Wortlaut des Statutd: „nur in Fällen drin: 
gender Lebensſorge oder über fie verhängter ſchwerer 
Krankheit" Schriftfteller oder ihre Hinterbliebenen zu 
unterflügen, nit mehr zum Maßſtab für vie Wirk— 
famfeit der Stiftung genommen werben fann. Im 
Gegentheil — und wir loben den Verwaltungsrath 
dafür —, ſchon jet ift im einzelnen Fällen davon 
abgewihen worden; ein Misgriff, wie gr nad dieſer 
Seite hin vorgefonmen, wird durch die Defjentlichkeit 
fortan vermieden werben, Gerade das „Unterſtützen“ 
der Bedürftigen droht die Stiftung zu einer voll 
ſtändigen Armenanftalt zu machen; viele ſchriftſtellernde 
Damen, die eben etwas Beſſeres thun fjollten als 
Bücher ſchreiben, die Fein Publikum finden, fuchen 
und erhalten von der Stiftung Rath und Hülfe; 
ftatt nad diejer Seite bin die Wirffamfeit der Stif: 
tung auszubehnen, halten wir es doch unter allen 
Umſtänden für gerathener, einen verbienten Schrift: 
fteller mit einer Ehrengabe zu bevenfen, um ihm ein: 
mal in jeinem aufreibenden Schaffen eine freubige 
und forglofe Mußezeit zu verſchaffen. Der Literariſche 
Verein in Dredven eifert gegen die Aenderung bed 
Statuts, dad dem Vermwaltungsratb eben nur erlaubt, 
feine Gaben nit durchaus von Krankheit oder Ar: 
wuth abhängig zu mahen; war ed nicht Dredben, 
das Karl Gutzkow die Ehrengabe von taufend Thalern 
antrug? Ueberbaupt, und das ift der rechtliche Punft 
der Sache: wer herrfcht in der Schillerfliftung? Die 
Generalverfjammlung? Dover bat jede Zweigſtiftung 
das Recht, Heute zu jagen: Ih gebe mit — und 
morgen: Heute will ih nicht? Wo gäbe es freilich 
drei Deutjche, die, wie dad Spridwort jagt, nicht vier 
Meinungen hätten! 

Monatelang vorher war bie Generalverfammlung 
angejagt worden, jede Ziweigftiftung wußte, daß ed 
ſich um die Wahl eines neuen Vororts handelte, daß 
von einzelnen an eine Wiederwahl Weimars gedacht 
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werde. Was war alfo einfacher, als daß die Zweig— 
ftiftungen ihre Abgeorbneten zur Generalverfanmlung 
mit ben entjprecdhenden Inftructionen verfaben? Iſt 
dies gejchehen, jo hat ja die Mehrzahl der Zweig— 
ftiftungen fh für die Wiederwahl Weimars ent- 
ſchieden. Wo liegt darin ein Rechtsbruch? Kann die 
Majvrität einer Gejellfhaft nicht die Aenderung ihrer 
Statuten beſchließen? Alle großen Stiftungen: Drespen, 
Wien, Berlin, Hamburg, iind für die Wiederwahl 
Weimars; die Proteflirenden jmd die Minvderzabl; 
das Vermögen, dad ſie vertreten, ift eine verbältnif- 
mäßig geringe Summe gegen das ber Mehrzahl ge: 
halten; aber, Oppofition um jeben Preis! Gtrenges 
Einhalten parlamentarifcher Bormen! Mecurd ver 
„freien deutſchen Männer“ an die Regierungen! 
Einer Regierung wird ed niemand berargen, wenn 
jie, in vollen Net, angerufen von den einen, ſich 
nun in ihrer MWeife der Sadıe annimmt; aber ob es 
nicht beiler gewefen wäre, ji ver Majorität zu fügen, 
ald die Regierung in eine Angelegenheit zu ziehen, 
die ihr für immer hätte verichloffen bleiben jollen, ift 
eine andere Frage. 

Was foll, was kann nun geſchehen? Der Litera: 
riihe Verein zu Dresden fordert die Zuſammen— 
berufung einer außerorbentlihen Generalverfamm: 
lung — „und glaubt die Gewißbeit zu haben, daß 
alle auf jener legten Generalverfammlung obne die 
moralifhe und rechtliche Stüge ihres alten Wororts, 
Dresdens, verbliebenen proteflirenden Zweigvereine 
diefen nachträglichen Schritt mit vertrauensvoller Zu- 
verfiht erwarten”, Es jallt und nidt ein, dem 
Verein feinen Glauben zu beftreiten; wenn aber nun 
die Majorität der Zweigfliftungen, ihrerfeitd auf ibr 
„Recht trogend, gar nicht auf dieſer neuen General: 
verfammlung ericheint? Wenn ver Vorſtand: Weimar, 
Berlin, Wien, Dresden, Münden und Köln, ſich 
überhaupt weigert, fie auszuſchreiben? Der Literarifche 
Verein thut, alö ob die Zweigfliftung Dresden jeine 
Anſicht theilte, als hätten ihre Abgeorbneten „ohne 
ausprüdlihde Weifungen‘ gehandelt. Möglich, ob: 
jectiv fteht dagegen die Thatjahe feſt, daß dieſe Ab- 
geordneten für Weimar geftimmt. Und angenommen, 
die neue Generalverfammlung käme zu Stande, io 
tritt von zwei Dingen eins ein: entweder ſiegt 
Weimar wieder und bie Stiftung befindet fih nur 
um einige hundert Thaler ärmer und einige ſchwer— 
fällige Protokolle reiher auf demſelben Standpunkt 
wie heute, ober Weimar verliert und die jegige 
Mehrheit wird zur proteftirenden Minderheit. Aber 
für Die Stiftung bürfte es denn doch eine andere 
Frage jein, ob Darmftadt und Nürnberg oder Wien 
und Berlin ausſcheiden. Wir erwarten von einer 
Generalverfjammlung fein Seil, wenn nicht zuvor der 
Seift des Friedens und der Verſöhnlichkeit in die 
Herzen derer eingefehrt ift, die Diefen Streit begonnen 
haben, und alle bereit ſind, wenigftend in dieſer Sache 
Schiller's Wort zu verwirflien: „Wir wollen jein 
ein einzig Volk von Brüdern!” 


Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Liebe heilt. 
Grzäblung von Franz von Uemmersdorf. 
II. 

Leontine Lacroir trug zum heutigen Diner ein 
braunrothed Sammtkleid; das audgefchnittene 
Leibchen ließ eine fchneeige Spipenhülle fehen. 
Der Ausdrud der Menſchenverachtung ſaß auf 
ihren feden Zügen, der Mund war zufammen- 
gefniffen. Die Augen blidten herausfordernd auf 
Dctave. Sie war fi) der Ueberlegenheit bewußt 
über den Mann, deflen fcharfer Verftand, deſſen 
gewandte Zunge häufig den Gerichtöfaal beherrfch- 
ten. Sie hielt ihn am ftärfften Seil, woran ein 
Menſch den andern zu gängeln vermag — an 
dem der Thorbeit. 

„Ma biche! Ma bichette!” begann der ver- 
liebte Advocat. 

Er fah entzüdt auf den Gegenftand feiner 
zärtlihen Gefühle und rüdte näher, ald ein Ge- 
räufh an der Thür ihn erfchredt in die Außerfte 
Ede des Divans trieb. 

„Ich glaubte, der Kellner fäme nicht, bevor 
man flingele”, ftammelte er verwirrt. 

„Es wird auch nicht der Gargon fein‘, ent 
gegnete Reontine höhniſch. 

Herein hüpfte Heloife am Arm des Grafen 

1864. Bierte Folge. I. 51. 


von Lufignan und die Mädchen begrüßten ſich 
mit Gelächter, welches wuchs, ald fie Detave’s 
Berlegenheit gewahrten. 

„Mein Here”, fagte Robert, mit jeiner na- 
türlihen Anmuth auf Mirval zugebend, „ich kann 
mein Eindringen nur mit dem Wunfch diefer 
Damen entfchuldigen! Sie wollen zuſammen 
fpeifen.‘ 

Der Advocat verbeugte ſich etwas fteif, der 
Vorſchlag fam ihm aus mehrfahen Gründen un- 
erwünfcht; indeflen ergab er fi) in das Unver— 
meidlihe. Denn abfchlagen, hieße einen „Löwen“ 
beleidigen, und damit verband ſich ſtets der Ge— 
danfe an ſcharfe Klingen. Octave liebte aber 
fein Leben viel zu fehr, um fi einer fo unan- 
genehmen Möglichkeit auszufegen. 

Die jungen Leute maßen fi einige Secunden 
mit nicht eben freundlichen Bliden. Robert erin- 
nerte fich jegt, den andern einigemal gefehen zu 
haben. Auch fielen ihm Heloifens Mittheilungen 
ein, aus welchen er entnehmen mußte, daß jener fid) 
in den Banden einer der gefährlichften Frauen 
befinde, die Circe's Wunder an den Männern 
vollziehen. 

Das alfo war Jeanne's Bräutigam! 

Das großmüthige Herz des Grafen empörte 
fi) und feine Augen funfelten zornig. 
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Octave von Mirval dagegen athmete leichter, 
als er fi in der Perſon des Störers feiner ge— 
heimen Freuden zurechtfand. Sogleich hatte ihm 
fein Gedächtniß, geordnet wie die Fascifel eines 
Archivs, alles auf Lufignan Bezuͤgliche vorgeführt, 
Ihre Bekanntichaft beichränfte fih auf ein zus 
fülliged Zufammentrefien; indeſſen reichte dieſes 
hin, den Grafen zu „klaſſificiren“. Robert von 
Lufignan gehörte zu den Sportsmen der goldenen 
Jugend von Franfreih. Aus dieſen Kreiſen 
reichte Feine Verbindung in das Gtudirzimmer 
des Herrn von Raucourt. 

„Monftre, klingele jetzt!“ befahl Leontine. 
„Der Garcon wird und nicht geniren und ich 
habe Hunger.” 

Octave wurde roth und flüfterte vorbeigehend 
zu Leontine: „SKönnteft du mir vor den Leuten 
nicht einen andern Namen geben?” 

Die Schaufpielerin lachte übermütbig; außer 
dem Vergnügen, ihn zu quälen, wußte fie auch, 
daß gerade diefe vielfachen Gemüthsbewegungen 
ihren Liebhaber an fie felelten. 

„Meine Herrichaften‘, begann fie mit erfünftel- 
tem Ernſt, „bevor wir uns zu Tiſche ſetzen, muß 
ih Sie über ein Miöverftändnig aufflären, wel- 


des dem Rufe meines geehrten Freundes bier, | 
eines der tugendhafteften Männer von Paris, 


nachtbeilig fein könnte. Die Privatcabinete der 
Reftaurants gelten dafür, der Moral fehr nach— 
theilig zu fein. Ich betheuere, Herrn Octave von 
Mirval die Zufammenfunft bier nur gewährt zu 
haben, um über einen Proceß mit ihm zu reden.” 

Man nahm lachend die Sitze ein, die eng 
beifammen ftanden, ta der Raum mur für 
zwei beredinet war. Octave machte ſich in fliller 
Verzweiflung über die Auftern und tranf dazu 
einige Gläfer ausgezeichneten Chablis. 

Mitten in dem ibn allmählich friedlicher ftim- 
menden Genuß erhielt er einen ſcharfen Stoß in 
die Seite. 

„Du weißt, daß ich nur Einen Wein trinke, 
und zwar Champagner”, bemerkte Leontine; „das 
für fange ich auch gleidy bei der Suppe au.“ 

Herr von Mirval beeilte fih, den Wunſch 
feiner Schönen zu erfüllen und gelangte nun 
wirklich zu einiger Ruhe. 
das Mädchen zu langweilen begann, denn feine 
eingewurzelte Heuchelei ließ ibn auch jegt noch, 


obwol er damit niemand täufchen konnte, einen 


puritanifchen Ernft des Betragens feithalten: oder 
auch Yeontine gab fid} der Hoffnung bin, Heloi— 
ſens Erbe antreten. 


Sei es, daß Detave | 





Auf Luſignan blieben fortan die Geſchoſſe ib- 
ter Liebendwürbigfeit gerichtet. Der Graf über- 
ließ fi der natürlichen Heiterfeit feines Tempe 
ramentd. Der fleine Raum war behaglich durd- 


-wärmt und glänzend beleuchtet, das Mahl köſtlich. 


Alles trug dazu bei, die Lebensgeifter ‚freudig zu 
heben. Die Mädchen verwidelten ihn in ein 
Kreuzfeuer von Witzen, Anefvoten der Couliſſen 
und ded Circus wurden pifant und naiv erzäblt. 
Robert lachte, tranf, aß, plauderte unbefangen. 
Faft fchien es, ald beftände die Gefellichaft nur 
aus drei Berfonen. Die vierte gli einem todten 
Gall. Den unterhaltenden Geſchichten ſchenkte 
er fein Äußeres Zeichen des Beifalls. Wenn fit 
aber jemand die Mühe gegeben hätte, ihn zu 
beobachten, fo würde man an der Gier, mit wel- 
her er die Speifen verſchlang, die Gläfer leerte, 
des Schlemmerd häßliche Gewohnheiten entbedt 
haben. 

Präctiges Tafelobft prangte in den Kryſtall⸗ 
fchalen, Früchte aus Afrika mifchten ihren Schmel; 
unter die herrlichen Erzeugnifle der franzöftfchen 
Treibhäuſer. Robert aß eine Banane, fchlürfte 
langfam ein Glas mouffirenden Weins, dann 
rüdte er feinen Stuhl von ber Tafel weg am ben 
Kamin. 

Er war aufierorbentlic mäßig, den Eindrüden 
der Erziehung getreu und den Gewohnbeiten 
einer verfeinerten Natur. Wie ein zierlicer 
Reiher über den Sumpf ſchwebt, ohne fich die 
Flügel zu befhmuzen, verftand aud er, in der 
Drgie nicht untergugehen. 

Robert zündete eine Havana an, lehnte be 
auem in feinem Sik und blies den Rauch zur 
Dede. Heloife blidte auf den hübſchen, liebens— 
würdigen und geliebten Mann, die auffteigende 
Wehmuth mußte befämpft werden; die kleine 
Reiterin trank Lethe. Leontine befaß viel zu viel 
Takt, um jet noch einen Angriff auf Robert zu 
wagen. Cie hatte das Hoffnungslofe ihrer Ber- 
fuche erfannt und fehrte zu Octave zurüd, 

Er faß ftilffelig im fi verfunfen, nicht, als 
ob er eigentlich beraufcht gewelen wäre, fondern 
er fühlte fi nur unfaglidh wohl, Ein gutes 
Mahl hatte auch auf die Schaufpielerin den Ein- 
fluß, ihr die Stadheln zu nehmen; müde und 
glüdlid, hörte fie auf, boshaft zu fein. 

Cie goß lächelnd zwei Humpen voll, fties 
mit Dctave an, dann bradıte fie, eine brennende 
Gigarette zwifchen ihren Lippen, dieſe feinem 
Munde nahe. Der Advocat wagte einen Kuß — 


! die Maske fiel. Er war jegt weit davon entfernt, 
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bie Lage zu beberrfhen. Octave von Mirval ge= | 
tieth im ein freundfcaftliches Gefpräh mit dem 
Mädchen — er ſank zu ihrem Gefährten herab — 
bie rohen Neigungen zogen ihn ſchwerfällig nie- 
der in den Schlamm. 

Das, was fie zufammen fprachen, gelangte 
nur in abgebrohenen Sägen zu Robert. Er 
hörte den Namen Raucourt und wurde auf 
merfjam. 

‚‚Tiens c'est dröle!” fagte Leontine; „ih und 
Leonce von Raucourt waren mehr ald zu gut 
befannt — ſeit fein Zieraffe von Tochter heran- 
wächft, lebt er wie ein Wehrwolf — nun bei» 
‚rathet mein Freund Octave Die Puppe!” 

„Die Pille ift vergoldet“, lallte die allmählich 
ſchwerer werdende Zunge des Advocaten. „Wenn 
ih an die Langeweile vieles Eheftandes denfe, 
dann bleibt mir nur Ein Troſt, du, ma prin- 

cesse!’’ 

„Alfo du wirft mir nicht untreu? Wir blei- 
ben die Alten? 

„Ma cocote, ſchwatze feinen Unfinn! Wenn du 
wüßteft, wie ich diefe magern Schulmädchen haſſe 
mit ihrem zimperlichen Wefen und dem Kopf voll 
unpraltiſchen Shnidihnafs! Die meinige ift noch 
dazu fo gelehrt wie ein Profeſſor der Sorbonne.” 

„Ich beflage did, Monſtre!“ 

Das Geflüfter wurde leifer, die Stimmen 
umdeutlicher; übrigens hatte Robert genug gehört, 
entrüftet zu fein. Indeſſen war er viel im Freien 
gewefen, jegt Iuflte ihn die Wärme, das Gejumfe 
im Gemad fanft ein. 

Er empfing während feines Halbſchlafs einen 
Ku auf die Stirn, begleitet von einer Thräne — 

etoife ſchied. Bald nachher hörte auch das 
Geplauder am Zijche auf; der Graf von Lufignan 
ermadhte über bie Stile. Er ſah ſich allein und 
verließ den Neftaurant. In der Straße angefom- 
men, fonnte er noch bemerfen, wie Detave die 
Schaufpielerin des Palais-Royal in einen Fiafer 

und raſch nachſprang. Der Advocat erlag 
jegt gänzlich dem Einfluß Leontinens, der Würze 
keined pergamentartig trofenen Weſens. 

Robert empfand einen Rückſchlag der Stim- 
mung; verihiwunden war die frohe Erregung von 
yorhin. Die Nachtluft ſtrich um feine heißen 
Schläfe. Milliarden von Sternen funfelten klar 
und feoftig am Horizont. Es ift Zeit, ein Ende 
zu madıen, dachte der junge Mann, während er 
nad einer der ftillften Straßen des Uuartier 
de la Madeleine eilte. 





Paris ift eine fehr große 
ungeachtet oder vielleicht En — — 
ſchwer, eine angenehme Wohnung m fi nn 
Daß entfeglihe Raffeln ver Ommnibuffe ia Be 
Ichrei der Berfäufer verfegt den Pärm der Strafe 
in die Häuslihfeit. Man ift nicht bei fid), denn 
Die gemeinen Störungen dringen ein. Die mei⸗ 
ſten Strafen find düfter, ohne maleriſch zu fein 
Wer Luft und Licht genießen will mit Rube muß 
weit binausrüden unter Bäume und Büfdye 
welche im Winter einen traurigen Anblid bieten. ’ 

Faft jede politiihe Partei, jede Gefellidhafts- 
klaſſe befigt ihr eigenes Stadtviertel. Es gibt 
aud; UWebergangsftufen zwiſchen ven Ertremen. 
Manche beten und ſchmollen mit dem Faubourg 
St.» ©ermain, veradten aber dabei keineswegé 
die bacchanalifche Luft des modernen Lebens, wie 
ed von der Madeleine bis zum Boulevard Mont: 
martre tobt. Die Rue Ville-l'Evẽque ift eine 
folhe Fuſionsſtraße. 

Aus der erften Etage eines Ha 
mildes Licht. Der ruheloſe Geoffier ia 
fort hin» und hergefchleudert von den W * 
eines faſt daͤmoniſchen Treibens, mochte 3-5 
Behagen empfinden, wenn er dieſe hei * 
Räume betrat. Die Einrichtung erfchien —— 
aber koſtbar, nirgends war der leeren —— 
glänzen, gehuldigt. Es mußte eine reiche SBerfon 
von gutem Geſchmack fein, welde verftand —* 
inmitten von Paris eine ſolche Haus lichtelt 
ſchaffen. F— 

Im innerſten Gemach brannte ein helles 
NKohlenfeuer, ein Ruhebett, mit buntem, echt tür- 
fifchem Stoff überzogen, ftand Dicht daneben und 
darauf lag eine Dame, fi behaglich wärmend 
wie ein Käschen an der Sonne. Die Deden- 
lampe beleuchtete feine, Feine Züge von Eindlicher 
Zartheit. Ein weißer Kaſchmirſchlaftock verhüllte 
faltig die zierliche Geftalt, eine niedliche Haube 
vermiſchte ihre Spigen mit den Lödden des 
Kopfes. 

Gin runder Tiſch, beladen mit all dem Zu- 
behör eines üppigen Thees, war vor dad Ruhe— 
bett gerüdt. Das japanifhe Porzellan, das Sil— 
bergeſchirr, die appetitlichen Falten Fleiſchſorten, 
flanfirt von den feinften Erjeugniffen der parijer 
Kucenbäderei, boten einen freundlichen Anblid, 

Am Fuße des Rubebetts jap ein alter Mann. 
Seine Haare waren forgfältig ſchwarz gefärbt, 
der Bart gewicht, die Haltung firamm, wie fie 
nur der befigt, der jahrelang dem Trommelfell folgte. 

' Sauber erfhien fein Anzug; im Knopfloch fledte 
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die Rojette eines rothen Bandes. Die Sedyzig vers 
rietben fi dennoch; über die breiten, gewöhnlichen 
Züge mochte mancher Lebensſturm dahingebrauft 
fein. Eine weite Kluft trennte die Baronin 
von Menard und den Chevalier Dumont; deflen- 
ungeadjtet befanden fie ſich bier beifammen in 
der Vertraulichkeit des Privatlebens. 

Die Dame war jung, ſchön, reich und Witwe. 
So günftig diefe Berhältniffe dem oberflächlichen 
Beobachter dünfen, eine einzeln flehende, un— 
bejchäftigte Frau wird ſtets an Langeweile leiden. 
Mehreremal bot fid) der Baronin die Gelegenheit 
der Wiedervermählung, immer trat ein hemmen- 
der Zwifchenfall ein. Die Familie lebte in der 
Provinz, fie hatte fi) emancipirt und nad) dem 
Tode ihres Gatten felbftändig in Paris eingerichtet. 
Wenn fie Abend für Abend an Feften theilnahm, 
verbarg fi das Einſame ihrer Lage; aber bie 
Beziehungen der großen Welt find hohl. Seit 
ein Unfall fie an ihr Zimmer feſſelte, mußte fie 
felbft dem Chevalier Dumont danfen, daß er ihr 
die Stunden ausfüllen half. 

In einem Bade fnüpfte ſich die Bekanntſchaft 
durd eine unbedeutende Dienftleiftung Dumont's. 
Diejer gehörte zu den modernen Rittern, die nichts 
umfonft thun, Seit der Zeit heftete er fich gleich 


einem Schatten an Frau von Menard’ Ferien. | 
Es lag | 


Mit Ausdauer verfolgte er fein Ziel. 
eine Tüchtigfeit im Gharafter des Ghevaliers, 
die beffern Erfolges würdig geweſen wäre, Ber: 
gebend warb er um die Gunft der flörrigen 
Glücksgöttin; nach bewegtem Leben fand er fi 
faft mittellod auf das Pflafter von Paris ge: 
ſchleudert. Der Punkt feines Ausgangs, das er- 
fehnte Ziel ftanden eben zu weit auseinander, 
aud der fühnfte Sprung half nicht hinüber, 
Glaudine von Menars wählte launenbaft un— 
ter den Ledereien, nippte nur vom feinduftenden 
Thee; in ihrem Wefen gab ſich eine gewifle Un— 
ruhe fund, mander Sturm brach über den Ger 
fährten los. Diefer faß unerjchüttert; was ver: 
mochten die Wespenftihe weibliden Unmuths 
über einen Menichen, der abwechielnd mit Fürften 
geichwelgt und einen Stein zum Kopfkiſſen gehabt 
hatte? Chevalier Dumont genoß gegenwärtig die 
Frucht mander Demütbhigung, mancher Lüge. 
Gr fab fi in die Atmoſphaͤre des MWohlftandes 
und der Bornehmhbeit verlegt. 


türfiihe Teppid; unter den Füßen war — fein 
eigen. So im Zuge des Träumensd und Ber: 
geſſens dachte er auch nicht länger daran, daß 





In dem behag- | 
lihen Boudoit glaubte er fi zu Haufe, der | 
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er erit vor kurzem gefpeift hatte. Er richtete eine 
wahre Verbeerung unter den Borräthen des Thee- 
tiſches an. 

„zehn Uhr und noch immer fommt er nicht!” 
bemerkte die Baronin verftimmt. 

Der Chevalier erwartete niemand, nichts fehlte 
zu feinem Glück; das zarte Bruftitüf eines Fa— 
fans nahm ihn volllommen in Anfprud , Die 
dunfeln Trüffeln zeichneten fi jo hübih ab vom 
weißen Fleifh; Dumont verfchlang mit fünftle- 
rifhem Entzüden. 

„Werden Sie bald fertig fein?" nahm Clau— 
dine mit fteigender Ungeduld das Wort. „Es 
ermübdet mich, diefe Taflen vor mir zu ſehen.“ 

Der fo Angeredete flieg einen Seufjer aus, 
übrigens legte er heroiſch Meffer und Gabel nie- 
der — er hatte wirklich genug. 

„Meine Freundin”, fagte er, „glauben Sie 
jemand, der erfahren it und Ihnen ergeben! Mit 
einem jungen Manne ift fein feſtes Band zu 
fnüpfen, vielfache Lockungen rufen ihn von Ihrer 
Seite! Benugen Sie ihn zur Unterhaltung, aber 
nehmen Sie die Sache niemald emfthaft, fonft 
it es um Ihren Frieden geſchehen!“ 

Frau von Menard benußte ihre Unabhängig- 
feit, ihre goldene Freiheit dazu, recht unvernünftig 
zu fein. So brachte auch diefer Rath gerade die 
entgegengejegte Wirfung hervor. 

„Leſen Sie!" befahl die hübfche Heine Dame. 

Ghevalier Dumont ergriff das „Petit Jour— 
nal”; 08 enthielt feine Politik, riß alte Wunden 
nicht auf; das parifer Stadtgelpräd paßte zur 
Nachtiſchſtimmung. Was feine Gefährtin betraf, 
fo konnte er ebenfo gut den Talmud vortragen — 
fie hörte nicht. 

Der alte Mann vertiefte fi in den Gegen: 
fand; die Anekdote interejfirte ihn, fie reifte ihrer 
Pointe entgegen. 

„Gr fommt!‘ rief Claudine. 

„Zur unrechten Zeit, denn feine Gattin er 
wartete ihm nicht”, verfegte der Chevalier mit 
der Miene eined ehemaligen Don Juan. 

„Wer denft an das dumme Zeug!” entgeg- 
nete die Baronin verächtlic. 

Sie richtete ſich lauſchend empor, und wirklich 
ließen ſich leichte Schritte vernehmen. Unter dem 
Thürvorhang erſchien das ſchöne Geſicht Robert 
von Lufignan’s. 

„Willkommen, wenn aud fpät!” rief Frau 
von Menars freudig. 

„Laffen Sie uns allein!” wandte fie fi ge- 
tingihägend an den Chevalier Dumont. 





So wenig von Ehrgefühl in Der Bruft des 
Abenteuerers Iebte, diefe Behandlung empfand er 
doch. Er hate auch Elaudine und fie verachtete 
ihm, die gewöhnliche Folge jeder menſchlichen Ber: 
bindung, weldye nicht auf fittlichen Gründen 

wurzelt. Einen finftern Blick warf er ſcheidend 
auf den Grafen, der alles beſaß, was ihm fehlte. 
Der Reid tobte im Herzen. 

Die er zurüdließ, vergaßen ihn, bevor noch 

ſeine Schritte verhallten. 

„Wie geht es Ihnen?“ fragte Mobert, zaͤrtlich 

die Hand Elaudinens füffend. 

„Gut, erwiderte fie lüchelnd, „aber ich ärnere 
wich über meine Genefung, wenn Sie dann auf 
hören, mid, täglich zu befuchen. Weiß ih nad 
ber doch, daß Sie nicht aus Freundſchaft famen, 
fondern aus Pflichtgefühl.” 

„„Glaubine, wie fünnen Sie nur zweifeln! 
Allerdings würden Neue und Beforgniß mich zu 
Ihnen treiben, thäte es nicht ſchon die Sympathie 
für ſich allein.’ 

„Es war ein glüdlicher Zufall, ald Ihr 
Rormann durhging und id mir die Schulter 


ausfiel. i 
Ein zärtlicher Liebeshlid ging herüber und 


hinüber. 

Mobert Tiebte fie in diefem MAugenblid wirklich; 
er war geſonnen, ſeinem muntern Garconleben 
ein Ende zu maden; auch glaubte er nicht, eined 
ernftern Gefühles fähig zu fein. 

Elaudine“, lispelte ——— — 

iſchaft waltet ein gewiſſes Berhängnip, Wir 
— unter Hunderten in der großen Welt! 
So wohl Sie mir gefielen, wir fonnten aneinan« 
der vorübergehen; da geldieht etwas, woburd 
wir und näher fommen. Folgen Sie dem Binger- 
zeig des Schiefals, werden Sie meine Frau! 

Mir Freuden, Robert! Es ift eine Heirath 
aus Liebe, wirklich entzüdend und fommt dod) 


elten vor!" 
fe! Hann machen wir eine Ausnahme, meine 


heute! Unfere Verhältniffe find gleich, wir 
ſuchen nur die Perfon” RES 
Her Traum ber Zufunft zu zwei ſtieg ihnen 
empor — die reigende Bata-Morgana, wie fie 
am Morgenhimmel ber Brautſchaft fih ſpiegelt. 
Drinnen ‘im Boudoir ber Strafe Pille» l’Eveque 
ſchien das Paradies aufgegangen. Während ber 
paraud Berftoßene in bitterm Unmuth feinen 
Heimweg zurüdlegte, floh den beiden die Stunde 
in traulihem Geplauder. Epät trennten fie ſich, 
um im Schlaf von ihrem Glüd zu träumen, 
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Sie träumten auch nod füß, als 

Morgen grau und ſchwer bie — 
Paris hingen. Eine Droſchle kaͤmpfte ſich durch 
die öde Straße. Darin faßen ein weibliches 
Weſen und ein haͤßlicher Hund, Halb Pudel, halb 
Pintfcher. Es war Heloife, nach der Bahn fah⸗ 
rend. Fort vom ſchönen Franfreich, fort von 
Robert, einem unſichern Geſchick entgegen. 
Die fürdhterliche Verlaffenheit ihrer Lage trat 
jest am grauen Wintermorgen vor des Mädchens 
Seele, als die gewöhnlichen Blendemittel fehlten. 
Eine Ausgeſtoßene unter Fremden! Das Herz 
zudte ſchmerzlich — Heloife war noch nicht wie 
Leontine erflarrt. Sie vermochte noch nicht den 
entfeglichen Strid unter ihre Lebensrehnung zu 
ziehen, nach dem es heißt, jevermanns Feind und 
niemandes Freund! Erft dann vermag der Menid 
im Taumel aud) noch Blumen zu pflüden unter 
den Ruinen. 

Die Thränen fielen heiß auf den zotti 
Kopf ihres Gefährten. Sie drüdte — 
der Hund ganz uneigentlich hieß, an ſich. "Das 
arme Thier, von dem Mädchen halbverhungert 
auf der Straße gefunden und in einigen Kunft- 
ftüden unterrichtet, war das einzige Band mit 
der Vergangenheit — der legte Freund! 

„Wir werden arbeiten, Amour, du und ich“ 
(iöpelte Heloife. — 

Bei dem Gedanken beruhigte ſich das erfdyüt- 
terte Gemütl; ein wenig. Es liegt eine rettende 
Kraft in jeder Arbeit, felbft im einer jo wenig 
fittlichen als die, dur gewagte Sprünge dem 
Publikum über eine müßige Stunde zu helfen. 

Wie es oft geichieht in der Ungeduld und 
Aufregung der Abreife, Heloife traf zu früh im 
Bahnhof ein. Die falten, düftern Wartefäle ftan- 
den noch verlaffen. Das Mädchen wollte nicht 
wieder in Traurigfeit verfallen, daher mußte fie 
die Einſamkeit fliehen. 

Sie trat, von Amour gefolgt, auf den Perron; 
von der Ede des Boulevard Sewaftopol glänzten 
die hellen Fenfter eines Kaffeehauſes herüber. 
Heloiſe fahritt über die Straße, fie befand ſich 
unter dem belebenden Einfluß von Licht und 


Wärme. 


An einem der Heinen Tiſche, unmittelbar über 
den Ausftrömungen der Galorifere, ſaß Chevalier 
Dumont. Ein Lächeln flog über das Gefiht der 
Kunftreiterin. Sie fannte ven alten Mann, ber 
häufig die Anftandsrolle übernahm bei den Sou— 
perd der freien Frauen. Freudig ſtreckte fie ihm 
die Hand hin; der Abenteurer würde erblaßt fein, 





menn bie bronzene Gefichtöfarbe einer Aenderung 
fähig gewelen wäre — es handelte fih um das 
wohlbewahrte Geheimnig des Chevalier Dumeont. 

Indeffen rüdte er mechanifh und das Mäds 
chen ſetzte fich zu ihm. Jung, hübſch wie Heleife, 
verlebt, wie er war, bot doch ihr Gelchid 
manche Aehnlichkeit, beide fahen fi) darauf ans 
gewiefen, die menschliche Thorheit auszubeuten. 
Nur that es Heloife offen und ehrlich, während 
Dumont feine hohle Lüge, feinen Betrug ver: 
ſchmaͤhte. Das arme Kind des Elends und ber 
Schande fand feine Straße vorgezeichnet, der 
Mann aber Fonnte andere Wege wählen; deshalb 
fanf er unendlich tief unter das Mädchen. 

„ie fommen Sie hierher, Chevalier?” fragte 
Heloife. 

Sie glaubte an feine Vornehmbeit, glaubte 
an feine Wohnung im gefeierten Ouartier de la 


Madeleine, und ein folder Parifer, wie fie ihn | 
ſich dachte, entfchließt ſich cher zur Reife nad | 


Baden-Baden ald zu der Wanderung in die nicht 
eleganten Theile feiner Stadt. 

Ich will es Ihnen anvertrauen, liebes Kind“, 
entgegnete Dumont gefaßt. „Sehen Sie, früher 
hatte ich viel zu thun, half das Geſchick der 
Staaten lenken, Bölfer regieren; nun, dad Otium 
cum dignitate ſchmeckt ſüß, aber wer an Thätig- 
feit gewohnt ift, fann nicht ganz müßig bleiben. 
Menſchen zu ftudiren, komme ich hierher. Die 
Abreifenden treten gewöhnlich noch ein. Es fpie- 
len fi interefiante Scenen vor dem Beobachter 
ab, Die Provinzler in ihrer naiven Bewunde— 
rung, die enttäufchten Ehrgeizigen, die Zugrunde- 
gerichteten wie die glüdlidhen Reihen, Menſchen 
aller Nationen, aller Stände zeichnen mir ihre 
chineſiſchen Schatten ab.” 

„Sie haben vielleiht vor, ein Luftfpiel zu 
ſchreiben?“ bemerfte Heloiſe. 

„Nicht doch, meine Theure, das waͤre keine 
paſſende Beſchäftigung für einen « Edelmann»! 
Und Dumont blies bei diefen Worten den Rauch 
feiner groben Cigarre zu einem Sou verächtlich 
von fih. „Aber was veranlaßt Sie, Paris fei- 
ner fchönen Zierde zu berauben?” fügte er hinzu. 





„Gin vortheilhaftes Engagement ruft mid) | 


nad Petersburg.“ 


zurück und dachte nichts mehr. 


„Wie erträgt der Graf von Lufignan die | 


Trennung?” 
‚„Shevalier, ein Bruch fommt ihm gelegen.‘ 
„Das iſt die gewöhnliche Folge, wenn man 
fi) mit einem jungen Mann einläßt; die find 
immer treulos.“ 


aus. 
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Dumont trug feine Lieblingätheorie ver Kunft- 
teiterin gleich der Baronin Menars vor. 

„Mir fcheint, Robert beginnt fi) zu rangiren; 
er will heirathen!“ 

„Wen?“ 

„Frau von Menars.“ 

„Den Teufel auch! Das kann, das darf nicht 
ſein!“ rief der Abenteurer wild; der Zorn ließ 
ihn die Beſonnenheit verlieren. 

„Sie werden ed doc) nicht mit ſolchem Neben— 
bubler wagen!” 

„Meine Sache! Bleiben Sie, Heloiie, in Fur: 
zer Zeit fehrt der Graf reuig zu Ihnen zurüch!“ 

„Nein, Chevalier, wir geben, Amour und 
ich!“ erwiderte die Kunftreiterin mit trogig auf- 
geworfener Lippe. „Wir werben den Herren 
Rufen Künfte vormachen; es ſoll ein närriiches 
Volk fein, toll und freigebig!“ 

„Leben Sie wohl, mein Kind! fagte Dumont 
fi erhebend. 

Bald nachher ſchlug auch die Heloife nach 
dem Bahnhofe rufende Stunde. 

(Der Schluß in nächfter Nummer.) 


Was bringft Du mit? 
Don Warl Heumann - Strela. 
I. 

Mähren Schneider noch fill bei ih bin» und 
herdachte, ob er die Gonferenz befuchen jolle 
oder nicht, regte fich eine der fünf Rangen in den 
zwei Betten und rief: „Mutter, Paul drüdt 
mic!" Die Mutter befhwichtigte — der Pfarrer 
hingegen richtete ſich leife empor und blidte zum 
kleinen Schreier hinüber, Wie ihn da die Grin- 
nerung padte! Ad, fo mande Nacht hatte er 
und fein Minden das Lager verlaffen und ihr 
ungeduldiges Kindchen befänftigen müflen! So 
mande Nacht hatten fie betend, verzweifelnd und 
hoffend vor dem Bett des todfranfen Weſens 
gelegen — und bier bei diefen armen Leuten 
ſechs rothwangige Kinder, und mein einziger 
liegt auf dem Friedhof! Wer ift da glüdliher?... 
So dachte Hieronymus, an feiner Wimper zit 
terte eine Thräne, Und dann legte er ſich wieder 
Der Schlummer 
war gefommen. Nur einmal breitete er die Arme 
Das war, ald ihm träumte: er weine vor 
GEntzüden über Herder's Predigt, und nach dieler 
Predigt eile ein Knabe auf ibn zu, umſchlänge 
ihn und rufe: Ich habe dich recht, recht lieb!... 

„Herr Pfarrer, es ift ſpät!“ Nachdem der 





Thürmer alfo gefpeochen , fchlug Schneider Die 
ugen auf. „Guten Morgen!‘ riefen die Kinder, 
die insgefammt die Streu umftanden. Er erhob 
fih und fchüttelte allen die Hand. „Ei fich da, 
der Franke Ernfi! Wieder gefund, mein Junge? 
Die Tropfen waren wol ein Zaubertranf ?' 
„Hier etwas Warmes!’’ fagte die Frau und ftellte 
einem Napf auf den Tifh. „Nehmen der Herr 
Pfarrer mit der Grüge fürlieb!“ Ex dankte und 
langte au. „Höre, Ernft *, meinte der Bater, 
„wWährend der Herr ißt, Fönnteit du ihm etwas 
auf der Geige vorfpielen! Zwar iſt's nur Stüm— 
perei”, fügte er, gegen Schneider gewendet, ent 
ſchuldigend Hinzu, „ih bin ein fchlechter Lehr- 
meiſter!“ 
Der Knabe trug fein Inftrument herbei, ſtrich 
ſich die blonden Loden von der Etim und bes 
gann. Hieronymus vernahm eine einfache Me— 
lodie. Und er Legte den Löffel hin und legte den 
Kopf gegen die Stuhllehne und drüdte die Augen 
zu und fann und fann — und plöslih ſprang 
er empor und rief aus: „Leute, gebt mir euern 
Emft mit! In dem ftedt "was! Ich will ihn er- 
ziehen, und der Kantor in Mellingen jpielt die 
Geige fehr gut! Bei dem foll er etwas Ordent— 
liches lernen!” 

„Herr Jeſus!“ ſchrie die Frau. 

„Herr Pfarrer! rief Seifferth. Er rannte 
förmlid durd die Stube. Dann blieb er vor ber 
Frau ſtehen. „Was meinft du, Hanne?” 

Sie blidte ihn ſprachlos an. 

Da fuhr er fort: „Ein Olüd wär's für den 
Zungen. Wir fönnen nichts an ihm wenden, wir 
find arm. Das ift richtig! Aber ibn miſſen...“ 

Schneider wandte ein: „Denft, der liebe Gott 
wolle es fo. Er habe mid auf diefen Thurm 
hinaufgeſchickt — und gewiß, Er Hats auf 


t an p’ 
8° Mann fagte: 


[2 
we Aber — aber —“ fügte die Frau. 
Hieronymus ſprach weiter: „Ich und mein 
gutes Weib, wir find allein. Was wir haben, 
ſoll Euer Ernft befommen! Und er joll werben, 
was er will, Mufifer oder ‘Pfarrer! Doch glaube 
id, er wird ein Pfarrer werden.“ 
„Geiger will ih werden!“ rief der Knabe. 
„Möcteft du denn mit? Was?“ fragte der 
Thürmer. 
„Warum nicht, Vater? Bei dem guten Mann 
fann ich viel lernen und alle Tage fann id zu 
euch kommen.‘ 


„Das ift wieder richtig! 
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; mitgeben‘, ſagte Schneider. 








„Das foüft du, mein Kind 1” 
Die fünf Rangen ftanden 
Eden. Auch die Frau weinte; der Thürmer hin—⸗ 
gegen faßte des Pfarrers Hand und ſprach: 
„Nichts für ungut, Herr, aber jo was will ber 

dacht fein! Das trifft das Herz!” 
„Gewiß“, verfepte Hieronymus, „überlegt es 
reiflihh! Ich gebe zu meinem Amtsbruder und 


fagte Schneider, 
weinend in den 


ſpreche am Nachmittag wieder vor. Der Herr 
vergelte eure Güte!“ 
Damit verließ er das Zimmer, Seifferth 


führte ibn den ſchwindelnden Weg zurüd. Unten 
angefommen, warf er noch einen langen Blid 
zur Höhe hinauf, hoffend, daß der Familienrath 
dort oben freudebringend für das Pfarrhaus in 
Mellingen ausfallen würde. Dann wandte er 
fi) nad) Hildebrand’s Behauſung. Welches Be: 
dauern, welche Entjhuldigungen, als er feine 
nächtlichen Abenteuer vorbradhte! Er mochte noch 
jo leicht darüber hingehen, fogar dazu ladyen 
Hildebrand war doch entſetzlich verdrofien und 
Frau und Töchter weinten. Alle riefen fie durch⸗ 
einander: „Die bäßlihe Gefdjichte wird in ver 
Stadt bekannt werden! Denfe dir meinen Schreck 
als ich dich wegen will und das Bett leer finde! 
Ein zu feſter Schlaf führt ſtets zum Unglüd ! 
& h glück! 
Was wird Ihre liebe Frau ſagen!“ So ſeid 
doch nur ſtill!“ rief Hieronymus, „Sept euch 
um mid, ich werde euch etwas erzählen!“ Und 
er erzählte von dem blondgelodten Jungen auf 
dem Thurm und daß er die Abficht habe, ihn 
fein Kind zu nennen, und daß er hoffe, die AYel- 
tern würden feinen Entfchluß zu ſchäͤtzen wiſſen 
und beiftimmen. Nun weinten die Frau und 
ihre Töchter wieder, aber diesmal waren es 
Thränen der NRührung und der Freude; und 
Hildebrand fagte, die Hände des Freundes drückend: 
„Der Lohn für jo viel Liebe wird nicht aus— 
bleiben!” 
Da Läuteten die Gloden zur Kirche. Die 
Pfarrerin mahnte zur Eile, „Hannchen, ſetze 
den weißen Hut auf! Lottchen, das blaue Tuch 
kleidet dic am beten!” „Jetzt Laßt alle irdiſchen 
Gedanken fahren! tadelte der Pfarrer und nahm 
das Geſangbuch aus dem Schrein. „IH werde 
Hildebrand blickte 
ihn einen Moment verwundert an, dann verſetzte 
er: „Das freut mid) wahrhaft!” „Ich möchte 
Herdern predigen hören. Im übrigen, weißt du, 
bin ic) fein Freund —“ „So fommt, ihr Lie- 
ben!” fiel jener ein und öffnete die Thür. 
In der Kirche Kopf an Kopf. Auf den erjten 
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Bänfen faßen die Pfarrer der Stadt und ber 
Umgegend, dann folgten die Zuhörer bunt durch— 
einander. Dem Altar gegenüber die herzogliche 
Familie. Hieronymus fah Karl Auguft und bie 
Herzoginnen Amalia und Luiſe; Hildebrand zeigte 
ihm auch den Geheimrath Goethe und den Hof: 
rath Wieland. Ein Gefang leitete die Eonferenz 
ein. Nachdem die Orgel verftummt, trat Herder 
an den Altar. Die Verhandlungen begannen. 
Herder gab zuerft einen Weberblid über die Reli» 
gionsangelegenheiten des Landes, darauf wandte 
er fi; fragend an einzelne der Amtsbrüder. Sie 
erhoben fih und ertheilten den gewünfchten Bes 
ſcheid. Plöglich glaubte Hieronymus, er fchlafe 
und träume, Aber nein, es war Wirklichkeit — 
eben hatte der Gonfiftorialcath gefragt: „Iſt der 
Herr Bruder Schneider aus Mellingen erſchie— 
nen?” Wie der Blig fuhr er empor. „Herr 
Bruder”, fagte Herder, „ich freue mich innigft, 
Sie verfichern zu fönnen, daß Ihre geſammte 
Gemeinde mit der größten Liebe von Ihnen 
redet! Bon Zeit zu Zeit wandere id unbeachtet 
von einem Ort zum andern, um die Urtheile der 
Pfarrfinder zu vernehmen. Welche Saden ber 
fomme ih da oft anzuhören! Allein in Mellingen 
nur Eine herzliche Stimme, nur Ein Gebet: 
«Gott erhalte unfern Pfarrer!» Das bier aus— 
zufprechen, fühle ich mich um fo mehr genöthigt, 
da, wie meine Herren Brüder wiſſen, der Tempel 
ded Glaubens, der Liebe, des Trofted nur dann 
ohne Mafel ausgebaut werden fann, wenn alle, 
fo daran mitbauen, in Freude und Leid zu ihrem 
Bauheren ſtehen. Die Eintracht iſt eine Kette 
aus Rofen und Gold!” 

Hieronymus war blutroth geworben. Wie er 
ſich bei diefer fchmeichelhafteften aller Reven bes 
nommen, was er danach geftammelt, unter wels 
hen Gedanken er wieder feinen Sig eingenom- 
men — von all dem wollte er nichts angeben 
fönnen, Hildebrand, der neben ihm ſaß, fafte 
feine Hand und drüdte fie innigft. „Run, 
Freund?” „Ich bin ganz ſprachlos!“ flüfterte 
Schneider, „Was that ich denn? Meine Echul- 
digkeit. D, daß Herder der liebendwürbigfte, 
freundlichfte Mann, muß felbft fein Feind ger 
fiehen! Im feinem ganzen Wefen ift fo etwas 
von einem Mpoftel, einem der Kirchenväter —“ 
„Ih bitte um Stille!” bemerkte der Nachbar. 
Hieronymus entfchuldigte fih vielmal und lieh 
den fernern Verhandlungen fein Ohr; allein mit 
feiner gefpannten Aufmerffamfeit war's vorbei ; 
er dachte mehr an das Lob zurüd und an das 


Vorurtheil, dad er gegen dieſe Gonferenz gehegt. 
War's nicht unrecht geweſen? Das war jet feine 
Frage. Hätte er nicht erft hören müfen? War 
ihm fein Gantor nicht als Schwägßer befannt, 
und er hatte feinem Gerede, daß Herder den alten 
Glauben umftürgen wolle, dennoch Gehör ge- 
ſchenkt! Ich Thor, ſprach er nun in fid hinein. 
Wie oft rief ich meiner Gemeinde zu: Erft prüfet 
und dann richtet! Und ich felbft Hab’ nicht nad 
meinen Worten gehandelt. Wer rüttelt bier an 
dem ewigen Gott? Erfüllt nicht die größte Ehr⸗ 
furdt für ihm die ganze Verſammlung? Schwebt 
Gottes Gnade nicht fichtlich über ihr? 

Während er fo in Gedanken verfunfen dafaß, 
war Herder von dem Altar getreten. Dann braufte 
die Orgel. Ein Gefang folgte. „Nun kommt 
die Predigt”, fagte Hildebrand und ſchob das 
Liederbuch, in ſchwarze Seide gebunden, in das 
Futteral. „Herr Gott, dich loben wir!” fo bes 
gann Herder. „Amen!“ fepte Hieronymus ganz 
leife hinzu. Herder ſprach weiter und weiter, 
immer erhebender, immer begeifternder; und Hie⸗ 
ronymus ftieß Hildebrand an und fagte: „Im 
ihm ift der Heilige Geift! Er redet mit feuriger 
Zunge!” „Herr Gott, dich loben wir! Du bit 
unfer Licht in ber Finfterniß, beine Liebe if 
unfer A und D, fie ift der Leitſtern für jene 
Liebe, die und an die Menichheit fettet, neben 
deinem fchattenlofen Leben einft weiter zu leben; 
das ift für und, die und hienieden Schatten ohne 
Zahl bedräuen, Hoffnung, Troft, Stärfel. ..“ fo 
Herder. „Er ift der größte Geil! Sein Rame 
wird unfterblih werben!” fo Hieronymus zu 
Hildebrand. Biel hätte nicht gefehlt, und er 
hätte fi vergeflen und fein Entzüden laut ver» 
fündet. „Halleluja!“ tönte e8 von der Kanzel 
herab. Und die Schüler auf dem Chore fangen: 
„Halleluja! Halleluja!” 

Somit war die Gonferenz zu Ende. Der 
Kirchner öffnete die Thüren. Die Earroffe für 
die herzogliche Familie rollte vor. Am Ausgange 
gefellten fi die Pfarrerin und ihre Töchter — der 
Gandidatus Frig Wilhelmi führte die Jungfer 
Braut — zu Hildebrand und Schneider. Ber: 
eint Schritten fie — Schneider taumelte mehr — 
die Stufen hinab. Da breitete dieſer die Arme 
aus... „Ernft! Du wi? Du darfſt? ...“ 

„3a, Herr Pfarrer!‘ fagte der Thürmer, in 
defien Rechte die Hand des Knaben ruhte, deſſen 
Linfe ein Bündel hielt, „wir dürfen Euer Aner« 
bieten nicht ausfchlagen! Wenn wir's thäten, 
wärs Sünde. Gott will's! Bei Euch kann der 
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Junge viel lernen, ohne Euch würd' es nichts 
damit werden, denn wir ſind ja arm wie die 
Maͤuſe auf unferm Thurm!“ 
„Wir werden viele Freude an ihm erleben“, 
rief Hieronymus, „er ift ein guter Knabel“ 
„Das ift er, dad muß ich fagen, obgleich id 
fein Bater bin! Und noch eine”, fügte er hinzu 
und feine riefige Geftalt erbebte, „wenn er fo an 
pen Sonntagsnachmittagen zu und fommen bürfte, 
folfte es uns herzlich freuen. Mein Weib und 
meine übrigen Kinder bitten aud darum, fie weis 
nen da oben um die Wette.”’ 
Darauf gab der Pfarrer fein feftes Ber: 


fprechen. 
„Dann Gott befohlen! Hier das Bündel, 
Emft! Lebt wohl, Het!. .. Junge — Junge, 


leb' wohl!" Und blihſchnell wandte er ſich. 
Keinen Blid woarf er zurüd. Mber den Mantel 
fragen flug er hoch und barg fein Geſicht 
darin; niemand ſollte fehen, was darauf zu leſen 
ftanb. 
Her Knabe warf das Bündel auf den Bo— 
den und lief, „Vater! Bater!” rufend, ein Stüd- 
hen hinterdrein. Doch ploͤtlich beſann er ſich 
und blieb ſtehen. Dann eilte er zurüch, umſchlang 
den Pfarrer und rief: „Ih habe dich recht, 
recht lieb! ”’ 

Hildebrand fah frohbeiwegt drein. Seine Frau 
hatte Mühe, fo viel Faflung zu behaupten, daß 
fie zu fprechen vermochte: „Nun zu mir ins 

aus! Bei bampfender Suppe läßt ed ſich befier 
mit dem Emft plaudern!” Allein Hieronymus 
hatte nicht den geringften Appetit. Er wäre gei- 
ftig gefättigt, behauptete er, und habe nicht eher 
Ruhe, als bis er fih und ben Knaben daheim 
beim lieben Minden müßte. So fchieven fie 
Denn vor ben Kirchenſtufen. Noch fagte Schneider: 
Ich bitte mir aus, daß ihr über acht Tage nad 
Sprellingen kommt! Dann fol diefer Sohn, der 
mir heute befchert worden, die Taufe empfangen! 
MWerfteht ihr mich? Ih will nur fagen, daß wir 
anftopen wollen auf fein ferneres Gedeihen, auf 
fein und mein Glück! Die Hand darauf, Hilde- 
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—— Wind blies wieder. Die Luken der 
Dachfenſter klapperten, die welfen Blaͤtter ſpielten 
auf der Landſtraße Hafen. Allein Hieronymus 
fpürte nicht davon, auch fröftelte ihn nicht; die 
Hand des Knaben, die in der feinen ruhte, 
firömte eine Wärme aus, die ihm bis ans Herz 
ging. Nur bünfte ihm ber Weg diesmal endlos. 
Immer noch ein Baum, ein weißer Merkftein — 


endlich grüfte ber mellinger Thurm 

) aus d 
Berne. Jetzt den Hügel birran — pen — 
Häufern, der Cantorwohnutng vorüber — jest 


‚ vor der Zaunthür — Flink, ber Hund, flug 


an — drinnen im Haufe Schritte... . 

‚„‚Alter, lieber Alter!... Und nicht allein?” 

„Du wollteft ja, daß ich dir etwas mitbringen 
follte! Etwas recht Schönes, fo ganz 'was Apar- 
tes müſſe es fein, fagtet du. Nun, gutes 
Mindyen, bier ift das Schönfte und Befte, bier 
if ein Sohn!” 

Sie war fprahlos. Sie lachte und meinte 
und geberdete fi faft komiſch. Sie wußte faum, 
was fie eigentlich that. Er führte fie im die 
warme Stube. Hier erzählte er alles. Er feg- 
nete die Gonferenz und den feften Schlaf ber 
Hildebrand’shen Familie, er pries die Predigt des 
Mannes, deffen Name unſterblich werden würde, 
und er fagte: „Nein, Minden, wir hatten un« 
recht: mit der wahren Zrömmigfeit iſt's in der 
Stadt nicht vorbei!" 

Sie herzte den Knaben und tru 
Kühe vom Allerbeften herbei. Wie a os 
fchmeden ließ! Die beiden ſahen ihm zu und 
wurden jatt von lauter Sehen; nicht ben gering⸗ 
ſten Hunger ſpürten fie. Dann nahm er 
Geige aus dem Bündel und fpielte ein Liedchen 
nach dem andern, dann ſprang er vor die Thür 
in den Garten hinaus, dann begrüßte er die 
Magd, die feine goldenen Locken ftrih und dabei 
meinte: „Ei, das ift der Echte! Der bringt 
Luftigfeit ins Haus!” 

Und ed ward Abend. Das Bettchen wurde 
geholt, worin ver Sohn gefhlafen, der nun im 
der falten Erde fchlief. Jetzt rüdte die Pfarrerin 
wieder die Kiffen zurecht und legte ihren lieben 
Ernft hinein und dedte ihm recht, recht zu. Uno 
fie betete, daß Gott ihn befchirmen möge. Und 
der Pfarrer nahm bie Bibel aus der Lade und 
fehrieb auf bie Rüdfeite des Einbandes: „Am 
90, October des Jahres 1780 hat der Herr mid 
wunderbar gefegnet. An diefem Tage ift Ernft 
Seifferth in mein Haus getreten, ven ih lieben 
will wie einen Sproß meines Blutes, den id 
erziehen will zur Ehre des Hoͤchſten, zur Freude 
feiner Mitmenjchen. Lob und Danf dem Herm! 
Amen!” 

Dann fprad er: „Gute Frau, laß und zur 
Ruhe gehen! Ich freue mich wie ein Kind aufs 
Erwachen.“ „Werden wir vor Seligfeit ſchlafen 
können?” meinte fie da... Aber ber bolde 
Schlummer füßte ihnen die Augen zu und ber 
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Traumgott ſchwang fein Scepter und zauberte 
die freundlichften Bilder. Vor ihrem Blid war 
Ernft zum Mann geworden, ber feinen Erftgebo- 
renen fpringen und tanzen ließ und dabei rief: 
„Sieh’ nur den Jungen! Er gleicht dir, Groß— 
mama!” Bor Schneider's Auge ftand Johann 
Gottfried Herder. Ueber ihm öffnete fi ber 
Himmel und fandte feinen goldigften Strahl auf 
ihn herab; zu ihm famen groß und Fein, Kranfe 
ohne Zahl, und für alle hatte er Troft, alle 309 
er fie and Herz und machte fie gefund durd) das 
Wort: „Seid wahr gegen euch felbft und glaubet, 
dann ift euch der Tod nur der Führer zur ewigen 
Herrlichkeit!” Und Schneider blidte auf. Ein 
Regenbogen prangte. Harfenfpiel erflang und 
Milliarden Stimmen fangen: „Licht! Liebe! 
Leben !" 

„Mit dem Ernft macht ſich's!“ Wie oft bat 
dad der Gantor zum Pfarrer, der Pfarrer zur 
Pfarrerin gefagt! Auch die Leute auf dem Thurm 
haben e8 geſagt und find unendlich froh darüber 
geweien. Zwar hätte fidy die Pflegemuiter noch 
mehr, weit mehr gefreut, wenn er mehr bie 
Wiſſenſchaft, weniger die Geige geliebt hätte; fie 
hätte gar zu gem einen Fünftigen Candidatus 
tbeologiae in ihm gefehen, allein der Pflegevater 
bat fid) ganz auf den Gantor verlaflen, der vers 
fiyert hat: „Zwingt der Herr Pfarrer den Ernſt 
zum Studiren, jo wird's nie und nimmer nichts, 
aber läßt der Herr Pfarrer ihn bei der Mufif, 
fo wird’ was Tüchtiges werben!‘ Und Hiero- 
nymus Schneider hat beigeftimmt und fo iſt's 
weiter gegangen. inmal fommt der Gantor 
und jagt: „Bon mir fann Ernſt nichts mehr 
lernen, er ift weiter wie ich!” Und da ſchluchzen 
die beiden Alten zwar wie die Kinder, allein fie 
thun doc das Befte: fie fehiden den Ernft zum 
Stadtpfeifer Fiſcher nach Weimar zurüd. Und 
die Jahre fliegen vorüber wie Herbftfäden. Todt 
ift der Pfarrer und todt ber Thürmer — und 
aus dem Lehrjungen Ernft Seifferth if ein 
Männlein geworden, auf deflen Kinn und Ober— 
lippe der erfte Flaum fprießt. Bald wird auch 
ein Mann und ein Vater daraus und bie greife 
Pfarrerin jubelt über die Erfüllung ihres Traums, 
denn der Erftgeborene tanzt und fpringt auf ih— 
rem Scofe und ruft: „Liebe Großmutter I” 
Weiter! Ernft Seiffereh ift ein angefehenes Mit« 
glied der herzoglichen Kapelle; er geigt und coms 
ponirt, führt feine eigene Muſik gar bei Hofe auf 
und pilgert oft zum alten Wieland nad Aßmann⸗— 


ftedt hinaus, deſſen Freundſchaft er fi zu er 
freuen bat... Weiter! Die Mutter, die Pflege: 
mutter, der alte Wieland find nicht mehr. Der 
Hofmufiftus Seifferth fteht viel vor ihren Grä— 
bern und drüdt die müden Augen zu... Und 
weiter? Tretet auf den Friedhof in Weimar — 
Hart an der Mauer wölbt fih ein Hügel, ein 
Kreuz davor. Und auf dem Kreuz flieht zu lefen: 
„Ernſt Seifferth.” 


Das Medaillen. 
Ron Heinrich Asmus. 
1. 

An einem ſchönen Frühlingsabend faßen in einer 
Birfhütte, die unweit eines Fluffes ſtand, deflen 
ichroffe Ufer mit Ulmen und Erlen bepflanzt wa« 
ren, zwei junge Mädchen plaudernd nebeneinander, 
zwifchen denen eine Wehnlichkeit zu finden eine 
Ichwierige Aufgabe geweien wäre. Das jüngfte 
von ihnen hatte ein ausbrudsvolles Geſicht und 
fhöne Formen, die ein verzogener Künftler der 
italienischen Schule ſich unbedingt zum Modell 
gewählt hätte. Dunkle Loden ringelten ſich bis 
zu den Schultern hinab und lange Wimpern ber 
deckten eiferfüchtig die braunen Augen, in denen 
neben dem Unfchuldslächeln der Jugend doch aud 
bereits das Feuer der Leidenichaften glimmte, Das 
Mädchen faß in jener ungezwungenen Stellung, 
die Frauen, wenn fie fid einem geheimen Ber- 
langen bingeben, jo außerordentlih anziehend 
macht, Ihre Hände fpielten mit einer goldenen 
Kette, an der ein Medaillon hing, das die zu 
ihren Füßen fipende Gelpielin aufmerfiam be» 
trachtete. Died Mädchen bildete zu dem erftern 
einen fcharfen Gontraft. Eine durh Schmerzen 
erzeugte Blaͤſſe bedeckte die Wangen, rothe Augens 
lider ſchloſſen faft die Heinen grauen Augen und 
überdies hatten ihre Geſichtszüge nichts Anzie— 
hendes, wenn fie aud einiger Annehmlichkeiten 
nicht emtbehrten. Dazu lag in ihnen diejenige 
Unbeweglichfeit, die wir häufig an denjenigen 
Menichen wahrnehmen, welche von Kindheit auf 
einfam lebten und alle ihre Gefühle in fidy ver- 
fließen mußten. Dies Mädchen war eine Waife 
und bie Anna. Noch im zarten Alter, verlor 
fie fhon Vater und Mutter. Der reihe Guts— 
befiger von Dom, ein Bruder ihrer Mutter, 
nahm die Melternloje zu ſich und ließ fie mit ſei— 
ner einzigen Tochter Clara erziehen. 

Als Anna dad Miniaturbild eine furze Zeit 
betrachtet batte, blidte fie finnend zu ihrer Be- 
gleiterin auf. 
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„Sprich, was du willſt, Clara”, fagte fie dann, 
auf das Bild zeigend, „Io weit reicht deine Kunft 
doch nicht! Das ift ja fein Bid, wie aus dem 
Spiegel geftohlen!” 

Die Angeredete lachte laut auf. 

„Du mödteft e8 wol gem ber Gefälligkeit 
unſers Lehrers zuſchreiben ?““ erwiderte ſie darauf 
faſt ſpoͤttiſch. „Wir Mädchen fünnen ja auch 
fein Dlätthen zeichnen, wobei und nicht ger 
bolfen —“ 

„Dieſe Deutung lag nicht in meinen Morten!” 
tächelte jene unterbrehend und blidte bie Zeich⸗ 
nerin feſt am. 

Elara erröthete, ld wern fie eine geheime 
Freude fühle. 

„Kann denn nicht Amor’ aud meine Pinſel 

geführt haben, Anna?" fragte fie dann ſchelmiſch. 

Anna blidte finnend vor fid bin. 

„Kunſt und Liebe find allerdings verwandt”, 
entgegnete fie enblid), „und wenn ed mir wie 
den alten Griechen erlaubt würde, jeden Gedans 
ten, jegliches Gefühl zu verfinnlichen oder in eine 

Gottheit zu serwandeln, fo möchte ich behaupten, 
wicht finnlicher Genuß, fondern Malerei, Poeſie 
und Mufif feien des Amors und der Piyche 
Kinder; dern wenn die heilige Liebe ohne irgend» 
einen irbifchen Zufag das Herz erfüllt, iſt Diele 
Verfchmelsung wicht Poeſie? Wo keine Liebe, if 
auch feine Poeſie. Liebe und Poeſie find unzer⸗ 


trennlidh!” 
Das merke ih!” lächelte Elara vielfagend. 


‚ Z 
Anna erröthete. 
„O ich bitte, 
wälzen zu wollen! 














nicht auf mich fremde Sünden 
“rief fie im nächften Augen 
blid. „Richt mich fieht man ganze Stunden lang 
verſtohlen in den Spiegel blickend — nicht mich 
findet man im Gehoͤlz, hinter halbgeſchloſſenen 


Jalouſien — 
Se ‚Sünde?” unterbrach Clara die Eiferin, ihre 
: f Anna’s Schulter legend. „Iſt das 


ände au t 
— Schweſter?“ fragte ſie mit theatraliſchem 
Affect. 

„Ach nein!” verſetzte die Waiſe begeiftert. 


e ich es nicht! Die Liebe ſtammt 
ein Seraph trägt fie in Augen- 
ptieten des Kummerd als eine tröftende Gabe ben 
Sterblichen herab. In meiner Kindheit erzählte 
mir meine Mutter mitunter von Schugengeln 
und ich glaubte jo feft und germ an ihre Gegens 
wart und ihren Schutz, daß fie mir unſichtbare 
Freunde geworden ſind, denen ich meinen Kummer 
und meine Freuden anvertraut und von ihnen 


„Nein, 10 meint 
yon Gott und 


welhem Roman haft du denn dies? 
ercentrifchen Köpfe doch alles im ber Liebe zu 
finden glaubt und die dennoch nichts weiter ift 
als ein beluftigendes Spielwerf wie die Puppe 
dem fünfiährigen Kinde! Ich gebe ihr wol einen 
Platz unter meinen Dleifedern, Armbändern, Noten 





Troft und Hülfe erwarte. Ja of 
. t ſchwärme i 
Be — een dem ein folder mike 
nabt, muß ein iedifher li 
Engel es unterflüßen, un 


Er grüßt, er lüßt fie — 


und Das ift Liebe! ©i 
Sept" ft Sie ift eine Gabe des 
Während die zwanzigjährige Schwärmerin 


dies fprad, fpielte eine leichte Röthe auf ihren 
Wangen und fie war ungeachtet ihrer Häßlichfeit 
in diefem Moment einnehmend wie 


ſelbſt. 


die Liebe 


„D wie rührend!“ lächelte Clara. „Aus 
Was ihr 


und Büchern — fonft aber nirgends.“ 

„Beritell’ did) nur!” drohte Anna, aufiprine 
gend. „Dir zur Strafe, denn ich weiß, daß dies 
Porträt dir theuer iſt, gebe ich es nicht zurück!“ 

Und raſch eilte fie das ſchroffe Ufer —— 
Clara, in dem Glauben, daß Anna das —* 
den Fluß werfen wollte, ihr nach. Anna fi in 
wie eine Gazelle leichten Schritts voraus prang 
Begleiterin folgte nur mit Mühe. Da plö * 
—* — Fluſſes, gleitet Anna's —8 
aus und ſie rollt mit dem gelöſte 
Waſſer. —————— 

Glara ſteht wie eingewurzelt, aber ſich ge— 
waltfam aufraffend, ruft fie im nächften Mugen. 
blid: „Gott, fie ift verloren! Hülfe! Hülfe!” - 

Raſch ſtürzt jemand fi in den Fluß. Glara 
fniete am Ufer und betete. In Diefem Augen- 
blick, wo das Mädchen fi unbemerft wußte 
machte ein ungefünftelte® Gefühl es wahrhaft 
ſchön. 

Das Waſſer rauſchte. Clara eilte an den 
Fluß. Blaß, regungslos, gleich einem Marmor: 
bilde, lag Anna in den Armen ihres Retters. 
Diefer trug feine Bürde vollends and Sand und 
fegte fie auf den Rafen nieder, Clara warf ſich 
über die &erettete, weinte und rieb ihre Hände 
und Schläfe. 

„Netten Sie fie, Doctor!‘ rief fie dann dem 
Grretter zu, den fie jetzt erfannte. „Richt wahr, 
fie lebt und ſtirbt nicht?" 

„Aengftigen Sie fih nicht ohne Noth, Fraͤu— 
fein von Dorn!” entgegnete der Arzt beruhigend. 
„Etwas Wafler — eine Ohnmacht — _" 

Hier flug Anna die Augen auf und ath- 
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mete tief. Ihr erfter Blid traf ihren Rebenöretter. 
„Witibald !" hauchte fie hervor; und ald wenn 
fie fih etwas ins Gedaͤchtniß zurüdrufen wollte, 
ftrih fie fih mit der Hand über bie Stirn. 
Dann drüdte fie diefelbe auf dad Herz und eine 
lebhafte Rörhe fpielte auf ihren Wangen, bie 
jedoch fchnell wieder der gewöhnlichen Bläffe 
Plag machte. Sie legte ihren Kopf auf Glara’s 
Schulter und leichte Thränen perlten aus ihren 
Augen, während fie ded Doctors Hand drüdte 
und ihn mit einem Blid anfah, in dem bie 
Dankbarkeit beredter ſprach als in den wärmften 
YAusdrüden. Dann aber drängte der Arzt auf 
fchnelle Wechfelung der Kleider und Glara eilte 
mit ihrer Gefährtin dem nahen Schloffe zu, wäh 
rend der junge Doctor einen andern Weg nad) 
demfelben einfchlug, nahdem er das Fräulein 
artig gegrüßt hatte. 


In einem einfach, aber gefhmadvoll eingerich- 
teten Zimmer faß Frau von Dorn, vor ihr, auf 
einem koftbaren Fußteppich, Clara, ihre Tochter. 
Der Abendſonne legter Strahl liebäugelte durch 
das mit Wein belaubte Fenfter und beleuchtete 
ihr ſchönes Gefiht, worauf der Mutter Augen 
mit Wohlgefallen und Stolz ruhten. 

‚Ih kann noch immer nicht begreifen, Clara‘, 
hub Frau von Dorn an, „warum du des Doctord 
Porträt nicht zu Haufe gelaffen, da du es doch 
lediglich deshalb gezeichnet, um ihm oder vielmehr 
feiner Mutter damit eine Freude zu machen.” 

„Mama, das kam ganz zufällig! Als mir 
heute morgen der Juwelier das Medaillen brachte, 
legte ich es in meine Zeihenmappe, um es fpäter 
dem Doctor zu überreichen, wozu fi aber im 
Laufe des Tags feine Gelegenheit fand.” 

„Warum nahmft du ed denn mit auf deinen 
Spaziergang? Wollteft du vielleicht noch einige 
Verbefierungen daran treffen?” 

„Das gerade nicht, aber Anna — 

„Wollte fi) an deiner Kunftfertigfeit er: 
gögen — das weiß ich bereitd, aber noch nicht 
die Urfahe, warum du das Medaillon mit auf 
die Promenade genommen.” 

„Ein Scherz, Mama, ein Spaß zweier jungen 
Mädchen, weiter nichts!” fchmeichelte Clara, die 
Mutter umfchlingend. „Sie find auch einmal 
achtzehn Jahre alt geweien, theure Mutter, und 
haben ebenfall® mit den Augen der Doctoren und 
der Majore geipielt!‘ 

Frau von Dorn lächelte über diefe Meußerung 


“ 


ihrer Tochter und ſtrich liebfofend über deren 
Wangen. 

„Ich will glauben”, fagte fie darauf, „daß 
nur ein Scherz zu Orunde gelegen, obwol ic 
nicht zu denjenigen Müttern gehöre, deren Aus» 
fpruch lautet: « Meine Tochter ift gu gut erzogen, 
ald daß fie ohne meine Einwilligung lieben 
fönnte!»" 

„Sie können dreift behaupten”, entgegnete 
Glara mit einem ftolgen Lächeln: „‚« Meine Tochter 
kennt zu gut ihre Pflichten, als daß fie fi je in 
einen Bürgerlichen verlieben könnte!» 

„Du trifft den Nagel auf den Kopf!” feufzte 
die Evelfrau. „Du darfft an unfern Arzt nicht 
denfen, denn bein Vater würde dir eime foldhe 
Zuneigung nie vergeben! Du fennft feine Grund» 
fäbe und Vorurtheile.“ 

Glara’s verſtecktes Lächeln fchien dies jedoch zu 
bezweifeln, 

„Wenn du aber den Doctor nicht liebſt“, 
fuhr Frau von Dom fort, „warum ſuchſt du 
denn feit einiger Zeit beftändig feine Nähe? Er 
muß dich häufig begleiten, auf deine Bitten bir 
die Notenblätter umfchlagen, auf ihn beziehen ſich 
deine Worte, felbit wenn du mit andern ſprichſt; 
ibn ſuchen deine Blide — Clara, Liebe ift dir in 
deinen Berhältniffen zu der Welt erlaubt, aber 
Kofetterie ift deined Charakters unwürdig!“ 

„Sie nehmen die Sache doch auch gar au 
ernfihaft, Mutter!” antwortete Clara unbefangen. 
„Hier ift weder Liebe noch Kofetterie! Ich Fönnte 
Ihnen entgegnen, daß ich feine Gejellichaft des: 
halb ſuche, weil feine Geſpraͤche fo unterhaltend 
find? — aber das ift doch nicht die eigentliche 
Urſache, warum id mid in feine Nähe dränge. 
Sie werden über mich lächeln, wenn id) fie Ihnen 
mittheile, aber fei e8 darum! So hören Sie, 
Mama! Ic ärgere mid über den Doctor Wili- 
bald! Seit feiner Ankunft bei und benimmt er 
fid) gegen mid) hoͤchſt auffallend: mit Anna ift er 
Iuftig, leutfelig, geipräcig, aber gegen mich if er 
immer in einen dreifachen Harnifch der Höflidy» 
feiten und des Anftandes gefchmiedet. Nie Tpricht 
er mit mir auch nur Ein freundliches Wort, wie 
es doch fonft üblich if. Er äußert gegen mich 
weder Freundlichkeit, was auf dem Lande wol 
erlaubt wäre, noc irgendeine Aufmerffamfeit, 
fondern immer und immer falte Höflichkeit. Iſt 
das nicht himmelfchreiend, Mama?" 

Frau von Dorn Hopfte leife ihrer Tochter ro— 
fige Wangen, die von dem feinen Aerger noch 
mehr geröthet waren, 





‚Gr blidt von der Höhe feiner deutſchen Ge— 
lehtſamkeit geringihägend auf mich herab, und 
wiederum unterhält er ſich mit Anna ftundenlang 
über Goethe, Schiller, Jean Paul — nut mit 
mir wechfelt er fein Wort, ald wenn er mich für 
unfähig bielte, ihn zu verſtehen, weil ich nicht wie 
fie über « Schlöger» und « Gibben » liege. 

‚Der Doctor if aber auch fein Mädchen von 
achtzehn Jahren!” entgegnete die Erelfrau ber 
fänftigend. „Er weiß recht gut, daß ein ver 
trauter Umgang zwiſchen euch leicht gefährlich 
werden könnte.” 

„Für wen?“ fragte Klara. „Wilibald ift zu 
flug, um je hoffen zu dürfen, und ein Fräulein 
von Dorn weiß, daß es mit einem Sohn Aescu⸗ 
(ap nie Hand in Hand gehen darf. ber 
zwingen mödjte idy ihn, geftehen zu müflen, baß 
es troß eines muntern Aenfern möglich, der Ges 
(ehrfamfeit eines Mannes würdig zu fein. Jetzt 
wiffen Sie alles, Mama!” 

Frau von Dorn wollte foeben noch etwas über 
die Nachtbeile der Kofetterie iprehen, als in 
Annas Zimmer gefhellt wurbe. 

Glara enteilte und die Edelfrau folgte. 

fanden ſchon den Doctor gegenwärtig. 
„Du füchlſt did wol ſeht ſchwach, Anna?" 
fragte Frau von Dorn, ind Zimmer tretend und 
per Kranken bie battiftene Haube zurechtfchiebend, 
pie mit einem hellblauen Bande feftgebunden war. 
Dieſe Stunden find bir wol recht ſchwer gewor⸗ 
den? Und nicht wahr, Herr Doctor, wir vermeh⸗ 
ren noch das Uebel, daß wir ſie ſo wenig allein 
lafſen?“ Sie gab Anng einen leichten Kuß und 
nen Wink. Mutter und Tochter verließen 


Glara ei 
das Krankenzimmer, der Arzt folgte und Anna 


war allein. 
Maren ihr bie Stunden denn fo ſchwer ger 


wefen, wie Frau von Dorn ſich Außerte? Wen 
ift es nicht angenehm, der Gegenftand der Sorgen 
und Aufmerfiamkeit zu fein? Das Herz täufdt 
ia fo leicht, wenn es etwas begehrt, und 
fchreibt es unbedingt der Liebe zu, was vielleicht 
nur eine Mirfung der Eitelfeit iſt. 

Stille berrichte im Haufe. Die Lichter waren 
erfofhen und nur der leife Schritt ded Kammer- 
mädcens war noch im Nebenzimmer hörbar — 
jegt aber war auch dieſes zur Nuhe gegangen. 

Anna hob den Kopf empor und borchte. Ihre 
Herjenoſchlaͤge folgten raſch; eine dunkle Glut 
bebedte ihre Wangen und ihr Buſen wogte ftür- 
miſch auf und ab. Leiſe feßte fie die Füße auf 
Den vor ihrem Bett ausgebreiteten Teppih und 
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ftand auf, vor dem Fleinften Geräuf 

erbebenp. 
Stehend hordte fie wiederum, aber ce Ang 
her herrſchte nächtliche Stilfe. 
furchtſam an den Heinen Tifch, auf dem eine 


Dennod trat fie 


Nadytlampe brannte; es war ihr, als wenn das 
Herz ihr zerfpringen wollte. Zitternd löſt fie jegt 
das Haubenband und die dichten Haare fallen 
auf Naden und Schultern herab; unter benfelben 
zieht fie ein Miniaturbild hervor, und in dem— 
felben Moment, da die Freude ihre Wangen mit 
Purpur übergieft, begegnet ihr Blid im Spiegel 
ihrem Bilde. 

Im Nu verfchwindet der Ausdruck der Freude, 
welcher ihre Geſichtszüge belebt hatte. Wehr 
mütbig fenft fie feufzend ven Kopf und die Hände 
fallen ſchlaff und willenlos in ihren Schos. Ein 
vernichtender Gedanfe, ver centmerjchwer ihre 
Seele drüdt, taucht aus der augenblidlidhen Ver— 
gefienheit auf und eine große Thräne glängt unter 
den Augenlivern, in der fi) der Lampenftrahl 
bricht. | 

Armed Mädchen, wie reizend wäre deine 
Freundin in diefer nächtlichen Unordnung und in 
diefer malerifhen Lage! Dich aber erinnert der 
Spiegel an deine Häßlicfeit! D Dante, auf ib- 
rem blaſſen Gefiht las fie fchon von Jugend — 
die Inſchrift deiner Hölle: „Hier iſt Fein Raum 
für die Hoffnung!” 

Jedoch war für Anna der Kummer fein Fremd— 
fing mehr; fie war ja in der Schule des Waiſen— 
ftandes und der Entjagung gebildet, fie hatte fi 
von Jugend auf zu benfen gewöhnt. War fie 
doch eine Waife, für die weder Lehrer noch Gou- 
vernanten denfen. Und überdies hatte das 
Mädchen nicht nur Phantafte, fondern fie ver- 
ftand auch über das Leben und bie menſchlichen 
Zuftände nadyzudenfen und ſich der Nothwendig- 
feit zu fügen. Auch im jegigen Fall legte fie ſich 
fogleich die Feſſel der Unterwürfigfeit an, wenn- 
ſchon ihre Herz einige Blumen fand, womit fie Die 
fchweren Ringe zierte. 

Eie trat leife and Fenfter und öffnete es ge— 
rauſchlos vor ihr lag die ſtille, verſchleierte 
Nat. „Ailiedender“, hauchte fie vor ih bin, 
„erfreuen wir uns nicht an deinem fternenhellen 
Himmel? Beraufchen wir ung nicht in dem Duft 
der Blumen? Genießen wir nicht die Friſche der 
Naht? Warum begnügt das Herz Mh nicht mit 
dem Gefühl, das du in daſſelbe gelegt? Warum 
fordert es mehr, da es doch fein Glück in der 
Fähigkeit, zu empfinden, zu lieben, finden follte ? 
Und ift nicht die Liebe das Wetterleuchten goͤtt⸗ 
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fiher Strahlen, die den Himmelsthron des All 
mächtigen umfließen? Sprudelt nicht in dieſer 
reinen Liebe die Quelle der größten Glüdfeligfeit? 
Ja, dem ift fol Er ift beifer ald der Himmel, 
die Erde, die ganze Schöpfung! Er ift das befte 
Werk Gottes! Ihn will ich wie einen Engel, wie 
die Sonne, wie die Natur lieben! Nur ihn will 
ich lieben und fein Bild ſehen!“ 

Sie drüdte dad Medaillon fet and Herz und 
füßte ed einigemal; dann ſchloß fie das Fenfter 
und trat auf den Zehen wieder an den Tiſch. 
Hier öffnete fie das Medaillon — lange rubten 
ihre Blide auf dem Porträt Wilibalv’s, das 
Clara's Hand gezeichnet hatte. Sorgiam ver: 
wahrte fie e8 dann. 


Alfo Anna, das vorfichtige und mistrauifche 
Mädchen, liebt den Doctor Wilibald ? Und er? 

MWilibald war der Sohn eined unbemittelten 
Beamten in der nahen Stadt D., wo noch 
gegenwärtig feine Mutter von dem geringen 
Nachlaß ihres verftorbenen Mannes lebte. Er 
hatte fi) derjenigen Wiffenfhaft mit Vorliebe ges 
widmet, die unendlich viel Studium und Beob- 
achtung bedingt; aber ihm war aud der for- 
chende Geift verlieben, welder die Gegenftände 
nicht einfeitig auffaßt, fondern in ihre ganze Wer 
fentlichfeit eindringt. 

In der Familie von Dorn, in deren Kreife 
er ſich feit Furzem bewegte, da die Edelfrau fo 
fehr nad) einem Arzt verlangt hatte, machte die 
hübſche und muntere Clara fogleih auf ihn einen 
befondern Eindrud, aber er erfannte aud) cbenfo 
ſchnell den Charakter und die Vorurtheile des 
Evelmanns, für den nur Wappen und Reid) 
thum Werth hatten. Allerdings bewies Herr von 
Dorn jedem feine perfönliche Adtung, aud war 
er bereit, Hülfe zw leiften, aber fi von der 
höhern Ariftofratie auch nur einen Zoll breit zu 
entfernen, war feiner Denfungsart unmöglich, 
Deshalb hielt Wilibald fih in einer ehrerbietigen 
Entfernung von dem Evdelfräulein, fand fid) aber 
bhingezogen zu Anna, da er bald bemerfte, daß 
dies Mädchen geiftig ungemein gebildet war. 
Anfangs warb ihm die Annäherung ſchwer, denn 
die Blödigfeit oder richtiger die Wildheit Anna’s 
war nicht zu befiegen. Als ihm dies aber ger 
lungen, entipann ſich zwifhen ihm und dem 
Mädchen ein Gefpräh, das nie enden wollte. 
Er erzählte ihr von feinem Studentenleben, feinen 
Keifen, von der Natur und dem menfchlichen 
Herzen. Bald fieberte Anna in Ungeduld, daß 


die Klingel zum Abendeffen rief, das gewöhnlid 
bis Mitternacht dauerte. Wenn die Gonverfation 
begann, fchob fie — ich glaube ohne Abfiht — 
einen Stuhl ihrem Nährabmen näher, und wäb⸗ 
rend num Clara mit dem Mufiflehrer Gutenber; 
im Nebenzimmer muficirte, Herr von Dorn mit 
der bejahrten frangöfifchen Gouvernante Piquet 
Ipielte, nahm der junge Doctor neben Anna 
Platz, fpielte mit der Schere, ſchnitt einige Fäden 
von dem Nährahmen, erzählte oder lad einen 
neuen Roman vor; entfernte fich aber die Edel⸗ 
frau auf einige Augenblide, fo unterhielten ſich 
beide über die Natur. 

Und wie verändert ward Anna! Sie ging 
felten nad der Birfhütte, ihrem Lieblingsplag, 
und nod) feltener in das nahe Luftholz: fie las 
jegt alles in Wilibald’3 Augen, was früher ihr 
die Natur gefagt. Mit dem Gedanfen: Heute 
werde ich ihm jehen! erwachte fie, und das fih 
wiebderholend, was er am Abend mit ihr ge 
fprochen , fchlief fie ein. O mie nahrbaft war 
jegt ihr Seelenleben! Sie lüftete durchaus nicht 
den Schleier der Zufunft — in der Gegenwart 
glüdlih, benahm ſie ſich wie ein ſorgloſes Kind, 
deffen Dafein nur der gegenwärtigen Minute ge 
hört. Nur das Glück felbft, das ihr biäher 
gänzlid unbekannt geblieben, ſchreckte fie bisweilen 
auf, indem fie fi fragte: Warum erfceint mir 
jegt die Welt mit Feſtkleidern gefhmücdt? Wober 
diefe Seelenwonne in mir? Bald jedoch löſte fie 
das Räthſel mit dem Einen Wort: Liebe. 






mitunter Unruhe. 
id) auf Gegenliebe hoffen? Gr, ein g 
hübſcher Jüngling, und ih — feufjend I 
den Sag unbeendet. 


Als Anna fih von dem Schred erholt 
und an den Mbendeirfeln wieder tbeilne 
fonnte, bemerkte fie, daß der Stubl neben ih 
leer blieb, der Doctor ungemein zerftreut war nnd 
aufgeregt auf» und abging, ohne ſich dies alyl- 
fallende Benehmen erklären zu fönnen. Als abdır 
Glara am nächſten Abend mit Wilibald weg 
feiner falten Höflichkeit und Ehrerbietung ſchmollt 
und Frau von Dom Klage über feine Gefühl‘ 
lofigfeit führte, da wußte Anna ſich das Raͤthſel 
zu Töfen und fagte den genußvollen Abenden 
Lebewohl. Während num Wiliba und Clara 
allabendlih im Nebenzimmer muflcirien, 


horchte 
wol Anna mit Begeiferung feinem Odfange "ME 


by \ 





die Giferfucht raunte ihr zu: 
dich, nicht Du befeelft Ihn! 
Es liegt für ein liebendes Serz ein unge: 
wöhnlicher Zauber in der Stimme und in dem 
Spiel des Geliebten; in den Töner® ſpricht gleich— 
fam feine Seele und fein Herz Perräth in ihnen 
feine Gefühle. Wenn aber dies Gefühl einer 
andern gilt, was ift ſolcher Tantal usqual zu ver 
gleichen? Anna ſog einen Tropfern MWermuth nad 
dem andern ein und bebte, jeder Augenblid ihr 
Herz zu verrathen; denn fie wußte, was ihr be= 
vorftand, wenn jemand ihr Geheimniß durch— 
— se age Gutenherz, den Mufiflehrer, 
r ihr volles Bertrauen beja 
—— faß, ſprach fie ſich 
„Es ift fo, mein alter Freund“, ſagte fie 
eined Tag zu ihm, „er liebt Clara, es ift fein 
Zweifel m ehr vorhanden! D es iſt fhrediich, 
lieben und nicht wiebergeliebt au werden! Meine 
Phantafie zaubert ih die Weöglicteit, daß er 
törnnte. Verſtehen Sie, was dann jeder 


















mein fein 
Did, noes Bott, jede Bewegung für mid fein 
würde?" 

„are Brille fieht niht ganz richtig, Fräus 


fein i entgegnete det Muftlebrer. „Richt nur 
blühende Wieſen und grüne Lauben bietet Die 
Fee Morgana, jondern auch Felſen und finftered 
Steingeflüft erfchreden dad Auge. 
eben jeßt im Weften die verfehiedenartigen Molfen: 
maffen? Die Strahlen ber untergehenden Sonne 
geben feine geregelten Geſtalten, aber body legt 
unfere Phantafie ihnen eing beliebige Form bei. 
Horchen mir abends dem Rieſeln ber Quelle 
dem Blätterfäufeln oder em Sturm, Der in ber 
nahen Ruine pfeift, fo meinen wir, bald ein 
Stöhnen ber Verzweiflung unterirdifher Schatten 
bald Klagen um eine von ber Erbe entflohene 
Seele, bald das Echo unfihtbarer Seraphsharfen 
zu vernehmen; aber die Verſchiedenheit rührt 
weder von den Tönen noch von den Wolfen her 
Was find Diefe anderd als einzelne Noten eines 
vollſtimmigen Accords? Glauben Sie mir, Fräu— 
fein, die Einbildung und das Glück oder Unaiät 
hängt öfter, als wir ed ahnen, von dieſem n 
gifchen Stäbchen ab!" er 
en verfanf in Nachdenken. 

„Sie können redit haben * 
wortete ſie nach einer a a 
geftern meine Einbildung feinem Geficht Entzüden 
und den Ausbrud unerwarteter Freude beim An— 
blict Clara's ebenfalld gegeben haben? Sie wiſſen, 
daß und das Gewitter am äuferften Ende des 





Schen Sie 
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Er fingt nicht für | Dorfs überraſchte, da, mo einige Witwenhütten 
fiehen. Wir flüchteten und {ru Katharinens Hütte- 
Sie kennen das Häuschen, 
die Erde gewachſen ſcheint. 

Reute darin leben fünnen! Als 
Katharime auf ihrem Bett, 

einen Fuß gefegt, um den ein erwachfener Knabe 
einen Verband legte, während zwei jüngere Kinder 


ſich verftohlen 
Banf ftand u 
einige Stüde 
trafen wir bort. 
Lifchen Ausdrud 
bedeutungsvoll erſchien mir im die 
die Beftimmung eined Arztes! 
der gelammten Menichheit, 
Leiden der Sterblihen lindertt’‘ 


das zur Hälfte in 
Gott weiß, wie bie 
wir eintraten, ſaß 
auf den Schemel 


aus einem Korbe, Der auf Der 
nd mit weißen innen bededt war, 
Weißbrot nahmen. Auch den Doctor 
Hätten Sie doch den himm- 


feines Geſichts gejeben! O wie 
ſem Moment 


Er ift ein Freund 


ein Genius, der DIE 


Der Mufitichrer lächelte. i 
Fahren Sie fort, Fräulein!‘ fagte er panıdı 


als Anna plöglic ſchwieg. „„Bisweilen beteadtef! 
wir das Gemälde im fartjchen Lichte. 
weiter!“ 

Anna bedecle mit beiden Händen ihr Geht; 


endlich aber fuhr fie fort: , 
„Der Doctor hörte unfer Eintreten nicht und 


ih vernahm aus dem Gefpräb, daß der Brot 
forb von ihm nicht zum erften mal dahin gebradht 
ſei. Der Segen, mit denne ihn Katharine über- 
häufte, die Liebe, das Bertrauen, womit fie ihn 
anblidte, enthällten mir pie ganze Schönheit fei- 
ner Seele. Envlid erblickte er und — nein, 
Glara, die, aufgeregt DUF die Scene, ihm die 
Hand Drüdte, Sie hätten feine Beftürzung fehen 
follen! D wie ſchoͤn war © in dieſem Augen- 
pfid! Bon feiner abgemefienen Zurückhaltung 
gegen «ziara fand MOL, teine Spur; er teug fie 
fapt ann g pie Dan umbülfte fie mit feinem Shany 
zieb ip ge are Te frich iht bie Regentropfen 
von den ‚Kleidern. Hätten Eie geſehen, tel 
Beben feine Fibern durdzitterte, als feine Hände 
ihre & oder herührten! Ja, es if gewiß, er liebt 
Glara? Kaum begreift fie vielleicht die 


fie! ITund 
Größe feiner Erele! Une wurde ein Wagen 


nadige fihidt; ale ber Diener in die Hütte trat 
nahm der Doctor fogleidy ein Fälteres Benehmen 
gegen und an und entfernte fi fogleih. Später 
ns ihn auf der Terraffe fibend, das Haupt 
8 ange über Mitternacht hinaus.“ 
(prä chwieg und Gutenherz fepte das G 
? nit fort. W ? Di ri 
ee ozu auch? Die Vernunft ift 
* nſchaft unverſtändlich. 
er Schluß in naͤchſter Nummer. ) 
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Das deutſche Lied. 


Solange noch deutſcher Wald auf deutſchen Ber- 
gen ſteht, noch friſche Quellen ihm entrieſeln, noch 
ein Meer am feine Geſtade ſchlägt, hört deutſcher 


Sang nicht auf. Das ſind die Wecker der deutſchen 
Sangesbluſt, wie ſie es geweſen ſeit jenen Tagen, da 
die Weiſen des Volks, die Mime und Eigel, bie 
Schmiede und Jäger im Bergwald, von Tuifto dem 
erbgeborenen Duell, dem Allbeleber, fangen und von 
feinen großen Söhnen, dem Sangſchwert, das in die 


Herzen fährt gleich dem Kriegsſchwert, aber nicht um | 


zu töbten, fondern erft recht zu beleben. 

Cine reiche Lefe aus vergangenen Tagen, in 
denen das laute Leben ber Städte Deutfhlandd noch 
minder laut war, in denen das Rauſchen des Waldes, 
dad Klingen der Durllen in Hütten und Burgen 
hineinfang und die Herzen der Ritter wie bed Volks 
in das goͤttliche Schwingen hineinzog — aus jenen 
Tagen eine reihe Leſe bietet und ein Werk von 
Karl Bartſch: „Deutfhe Liederdichter des 
12.— 14. Jahrhunderts” (Leipzig, Göſchen'ſche 
Verlagsbandlung, 1864). Es iſt's merth, ih eins 
mal zu vertiefen in bie alte Sprade ber Väter, jie 
ſich wieder zu beleben, wenn auch nur auf Furze 
Stunden, die das Leben der Gegenwart und farg zus 
mift, und nachzuſingen, wenigftend nadzujummen, 
was die Väter fangen. Wie Flingt es doch jo voll, 
wenn Herr Reinmar fingt: 


Des Tages, da ic das Kriuze nahm, 

Da huote (bebütete) ich der Gebanfe min, 

Als es dem Zeichen wol gezam (gejiemte) 

Und als ein rechter Bilgerin (Pilgrim) u. ſ. w. — 


und wie fo Tieblih und neckiſch bei Herrn Burkart 
von Hohenfels: 


Wir fun (follen) den Winder 
In Stuben enfahen (empfangen). 
Wol uf, ihr Kinder, 
ze Tanze fun wir gahen, 
Volgent ir mir, 
So fun wir fmieren (lächeln) 
Und zwinfen und zwieren (blinzeln und verſtohlen bliden) 
Nach lieplicher Bir. 


Unb wie klingt's von allen Burgen, auf allen 
Strafen, in allen grünen Sagen, wo Blümelein 
fiehen, auf Wiefenbreiten, in grünem Wald und 
Heide. Von dem von Kürenberg, weldem man 
heute das Nibelungenlied zujhreiben möchte, bis zu 
den „Namenlofen Liedern” am Schluß — welder 


Hlühende Reigen von Burg: und Markgrafen, Ser: | 


zogen und edeln Herren, Schreiben und Schulmei— 
flern und fonftigen Meiftern — ja aud ein König, 
Wenzel von Böhmen, und ein Jude, Süffind von 
Trimberg, treten herein. Gar traurig fingt ber letz 


‘ tere von feiner „Thorenfahrt“, auf der er gehofit, 
| fi Ehren zu erfingen an den Herrenhöfen. 

| Will nun als alter Jude tragen 
Bon grauem Haar den langen Bart, 
Den Mantel ärmlich umgeſchlagen 
Auf meiner büftern Fahrt. 

Tief will ich unter einem Hute 
Demüthig gehn den ſchweren Gang, 
Weil meinen hofelihen Sarg 

Die Herren trieben von ihrem Gute. 


| Mie hoch fein Gang geftanden, ift aus dem 
| wenigen, das fih von ibm erhalten hat, faum er: 
ſichtlich Daß er arm gewefen und mit Kindern ge- 
fegnet, von denen vielleicht die Süßkind in Ballen: 
ſtedt flammen, erhellt aus den Zeilen, die der Ber: 
faffer mittheilt. Gewiß war's ſchwer für einen 
Juden damaliger Zeit, ſchwerer als für jeden andern, 
ſich in die Reihe der ſangkundigen Ritter und Für— 
| ften zu ftellen — vielleiht mar er fein ſchlechterer 
Sänger ald König Wenzel; nur trieb den Feiner ber 
Herren von feinem Schloffe, denn er war Ehrift und 
adelich. Aus al ver Liederluſt von Liebe und 
„großer Swäre“ (Leid), von „jehnender Sorge“, 
von Freude und Tanz wählen wir zum Schluß eins 
der volfsthümlichen Lieder Herzog Jans’ I. von Bra- 
| Sant, das in nieberländiicher Nüdübertragung vor- 
liegt — wir geben es deutſch. Der Dichter, ber 
Held der worringer Schlacht (1288) farb an einer 
Wunde, die er (1299) auf dem Turnier zu Bar 
erhalten. 


Früh an einem Maientag 

Mar ich aufgeftanden, 

Ging nad} einem grünen Hag, 

Wo drei Jungfrau'n fanden; 

Sangen, ad! jo wunberrein, 

Eine vor, die and're brein: 
Zuvivallera, Iuvivallera, Juvivallera! 


Id) vergaß, was all erblüht 

In der Gartenrunde; 

Laufchte nur dem füßen Lieb 

Aus ber Mäbdhen Munde; 

Und mein Herz ging auf in Luft, 

Daß ich laut mitfingen mußt! — 
Zuvivallera, Juvivallera, Iuvivallera! 


Der ſchoͤnſten von ben drelen 
Bot ich meinen Gruß, 
Schlang meinen Arm in Treuen 
Um fie zu einem Ruf. 
Sie aber rief zur felben Stund': 
Laß fein, laß fein, laß fein ben Mund!” 
| Juvivallera, Juvivallera, Juvivallera! 











| (Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Ulnterhaltungen am häuslichen Herd. 





Deutfche Herzen. nicht vona Alter gebrüdt war: e8 war eben auß ber 
Grinnerung am zivei Heimgecs ungene. llgemeinne Fluch des veutſchen Schriftſtell erthums, Der 
ſeinen Nacken beugte, derfeibe Fluch, unter dem ſchon 


1. M. — einig hat binnen Jahreofriſt zwei | Schiller ächzen mußte und Tauſende noch nach ihm: 
Verluſte durch den Tod erlitten, Die nicht nur dieſe die Sorge um das täglie Brot. 
Stadt allein, ſondern die deutſche Ziteratur betrafen. Hermann Marggraff's Züge waren bleih und 
Es hat zwei Männer verloren, bie als Schriftfteller | nervös. Das bemerkte ich gleich bei meinem erflen 
und Dichter geachtet und verehrt und ald Menfchen | Beſuch, und das etwas Haftige feiner Bewegungen, 
geliebt wurden von jedem, der fie Fannte; zwei Mänz | im Verein mit bem langen Saar, das gelodt ihm 
ner mit Gharafteren und Herzen fo reht aus dem | um ben Kopf hing und bie Stirn beihattete, br 
Vollen berausgegriffen, auf bie alle diejenigen, welde | fremdete mich im erften Moment. * 
über Befähigung und Leiſtung nie ven Menſchen ver— Aber ſchon mad den erften Morten, sen ich 
geffen, mit Stolz und Hodadtungg hauen. ſprach, ſchwand dieſes Gefühl; aus ihnen erkann Aust 
Diefe beiden Männer waren Hermann Marg- | das mir ſympathiſche Herz. weile ih (hen IN here 
graff und Muguft Peters, letz terer in der litera= Schriften und Gedichten geliebt Hatte, und * wã⸗ 
riſchen Wett als Elfried von Taura weit und als mit dem Gefühl herzlichſter Wiebe weilte ich 


ruͤhmlich be Tanni. ter im feiner Geſelſchaft ine weil 
6 wWCL Hier feine Lebensgefchpichte diefer Männer Nachdem ih bei jenem er ſten Beſug CHE ragt 
Tte gehört wol auf ein anderes Blatt und | bei ihm war und er mi) Äüber mancherlei ei⸗ 


reiben, 
—— andern Raum als den Hier gewährten, | Hatte, wobei er, im Gegeniaßg zur ſonſtigen F 
wenn man Ti nicht mit Notizen des „Eonverfationd | geiftig hochſtehender Leute, die Antworten nicht GR 

Aeriton ' Begnügen will; ib wmöhte nur den Pers | wirftih hörte, fondern auch mwoürbigte und, ſich je 
⸗ Kle üenſten auf das genauefte 


fern, mwelen bie vorſtehenden Namen aus ihrem Witz | belehren wollend, bis zum 
ten tieb geworben find, dur einige Züge, wie fe | Auskunft erbat, fragte er m 
fetbt noch aus dem Verkehr mit den theuern, | befonderer Wunſch zu {hm ge Führt 


ich endlich: ob mid ein 
hätte? 


mir 

mir freundihaftlih gefinnten Berftorbenen in Erin IH erwiderte im, daß es nur ber geweſen ſei, 
nerung ſind, einen Blick auf die deutſchen Herzen ihn lennen zu lernen. 

perfelben zu öffnen verſuchen. Da Tächelte er freunplih amd bat, daß ih dann 


Es war im Jahre 1861, als ic, vom Verlangen | nur oft wiederfommen möge; auch fel er gern Bereit, 
getrieben, ben Mann, welden ich in feinem literariz | mir, wo er önne, begütflih au fein ® 
ſchen Schaffen ſchon fo lange verehrte, perfönlid fen 35 abe von dieger Einladung Pater ge= 
nen zu lernen, zum erften mal zu ifm ging. Marg: | macht; voch wünſchte ich vr ine * Hay der 
graff bewohnte damald das obere Stodwerf eine | Tod fo ſchnell enteifien be Mat raff's —J—— 
kleinen Hauſes in Reubnig. Schon auf der Treppe | gethan Hätte. Stunden —— bie veredelten air 
begegneten mir mebrere blondlodige Kinder, vie mid kracht, waren Stunden * ben Er fpra nicht fi > 
mit bellen Augen anfhauten und auf meine Frage Geiſt uxad gen zuglei) ah iöt pathetiſch; wen ” 
ey —— Marggraff luſtig vor mir hereilten, | viel, ni Ghis — — ke Fri A = 
ein ree burdflürmten und mit dem Rufe: te m * 
da iſt ein Herr, ber zu bir will!“ in en — re bene *. gr 
eilten, wo ich aus ber Entfernung einen . o einfach etgus ee 
ch fernung Dann am | Unklare- S —, feine belehrenden und kritiſchen * 


Schreibtiſch gewahrte. wi - 
34 trat näher und Marggraff tam mir entgegen, —— lattern für literarife Unterhaltung” fin, 
Ohne mich nah Weiterem zu fragen, nöthigte er | ebenfo ser feine Rebe, und an ihr erfannte man 


mich fogleih zum Sigen, und ich erzählte ihm, wer fofort >en Grabelten des Geiſtes. 
ig für einige Zeit verlaffen wollte, war 


ih ſei und daf ich eben erft nach Leipzig gekommen Al ich Reit 
Ich hatte dabei Muße, ihn zu beobachten. ich En th einra Abend binburd in feinem Fami: 
Hermann Marggraff war faft noch unter mittel- | fienfre&fr. Darin muf man Hermann Marggraff ge: 
groß und erſchien noch Meiner, weil er etwas gebüdt | ſehen Haben, um fein Glück begreifen zu Fönnen, trog 
ging. Oft wenn ich ihn auf der Straße ſah, erſchien der ewoig drückenden Laſt, melde fein Daſein auf ihn 
er mir wie von der Laſt des Alters gebrüdt, bis ich | lud und bie ihm gebieterifd zwang, um Brot zu ar: 
ihm dann in bie lieben, geiftvollen Züge mit ben beiten, Die Bfüten feines Geiſtes zur Milchkuh ber. be 
fanften Augen blicken konnte, die mir fo oft freund: | 3uWürbigen und nur felten das ſchaffen dü en 
ich zugelächelt Haben. Er Fonnte ja mol gar nicht | wozu ber Geift ihn trieb — 
anvers als fo ſein! Dann erfannte ich wohl, daß er Daß dieſes ser fih noch immer ein fo ſchönes 


1864. Vierte Folge. IL 51. 51** 
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heiliges Glüd, fo offene Heiterkeit, jo rein ſprudeln⸗ 
den Humor bewahrte, ift vielen als ein Räthſel er: 
fhienen, das fih aber dem jofort löfte, wer ihm 
einmal im Kreife feiner Familie, umfpielt, belagert, 
erobert von biefer Schar golbiger Lockenköpfe fah, die 
er über alles liebte und die ihn vergätterten. 

Zu fänell, zu früh farb Hermann Marggrafl, 
zu früh für feine zahlreiche Familie, zu früh für bie 
deutfhe Nation, im beiten Mannedalter, mitten im 
regften Schaffen. Er hatte no fo manden Plan 
für dieſes Leben und erzählte mir noch kurz vor feis 
nem Tode von benfelben, an bemjelben Tage, wo id 
ihn zum legten mal ſah und an weldem er nach— 
mittags noch von der Krankheit überfallen murbe, 
der er acht Tage fpäter erlag. 

Sein Tod traf allgemein, traf aud mic gewaltig, 
vernichtend wie ein Wetterfchlag aus heiterm Himmel. 

Die Literatur bat viel an ihm verloren, feine 
Wirkfamkeit auf dem Welbe ber Lyrik, der Ballade, 
der Piteraturgefhichte und literarifhen Kritik, die er 
in Zeiten allgemeiner Entjittlihung tie Veſta's 
Flamme hütete und Heilig hielt, ſichert ihm einen 
Plag im GEhrentempel der deutſchen Nation; aber 
mehr noch hat feine troftlofe Familie, haben jeine 
Freunde an feinem großen fhönen Herzen verloren. 

Ih theile noch einen Sag mit, den mir der Ver— 
forbene in das Album ſchrieb, weil er eine Art Blau: 
bensbelenntniß enthält: „...Nur ven Einen Wunſch 
möchte ih noch ausſprechen, daß Sie ſich durch den 
verführeriſchen Geſang der Lurlei nicht verlocken 
laſſen mögen, der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, und 
zwar der auch von Ihnen angebauten, edlern und 
gemüthvollern Richtung, untreu zu werden. Zwar 
e8 wachſen auf dieſem Gebiet mehr Dornen als Ro— 
ſen; der Schriftſteller ſoll ein Verkünder der reinen 
Humanität fein, und er ſelbſt fühlt ſich von jo vielen 
Seiten unhuman behandelt. Indeß je mehr dies ber 
Fall ift, um fo mehr follten ſich alle Beffern dazu 
aufgeforvert fühlen, gegen ben gemeinfamen Feind 
zufammenzubalten.“ — 


den eigentlichen Bolkäfreifen fern blieb, hatte Peters 
gerade in biefen, denen er jelbft, ein echter Sohn rd 
Volks, entflammte und deren geheimften Pulsſchlag er 
verftand und zu mwürbigen wußte, feine Sympathien 
und befeftigte diefelben immer mehr durch feine gei- 
ſtige Schöpfung, die „Mitteldeutſche Volks-Zeitung“, 
deren Leitartikel aus ſeiner Feder in Klarheit und 
Bolksthümlichkeit muftergültig fein dürften. 

Peter fam nad Leipzig mit einem Leben voll 
reicher und bitterer Erfahrungen Hinter ſich. Wenige 
Jahre zuvor erft aus dem Zuchthauſe in Waldheim 
entlaffen, wo er, nah Raſtatt und Brudial, feine 
Theilnabme an ven Ereigniffen von 1848/49 ab: 
gebüßt hatte, ergriff er doch wieder und fofort die 
Bahne des Fortſchritts und entfaltete fie offen ver 
den Augen der Gegner. „NRüftig vorwärts! Muthig 
aufwärts!” freudig begeiftert rufend, hielt er fie hoch 
und „unmwanbelbar” im Kampfe, bis der Tod fie ihm 
aud der erflarrenden Hand nahm und ber getreue 
Streiter einem langwierigen Lungen- und Herzübel 
erlag, weldes, wie ich feit glaube, feinen Urſprung 
auf die gefährliche Luftheizung im Zellengefängnik zu 
Brudfal zurüdführt. 

Wie Hatte er, als fi die düſtern Pforten ie 
Gefängniffes öffneten, der Wreiheit, melde ihm die 
Angehörigen und bie jo lange Jahre hindurch Ireu 
und ſtets ausharrende Braut zurüdgab, entgegen: 
gejubelt!! Wie freudig hatte er den blauen Himmel 
nd die grünen Höhen feiner erzgebirgiichen Heimat 
it Eräftigem Dichterwort begrüßt: 






















Es if fein Traum! Der Heimat Tannen rauſchen, 
Und grüßen mich mit Weifen und mit Düften, 
Aus meines Gottes balfamreichen Lüften 

Tränft ſich das Herz mit feligem Berauſchen. 


Es if fein Traum! Ich durfte Leben tauſchen 
Für Tobesnacht in öben Kerfergrüften, 

Statt KRettenklirren darf in Malvesflüften 
Mein Ohr der Freiheit holden Liedern lauſchen! 


DO wunderbares, langentbehrtes Klingen! 

„NRüftig vorwärts! Muthig aufwärts!” finde ih D Nektarbuft, o lebendſpendend Wehen! 
mit großen, flaren Buchſtaben auf der folgenden Wie hebt du mächtig meines Geiſtes Schwingen! 
Seite meines Albums, und darunter mit eben ſolchen 
Schriftzügen, die mid ſtets an die offenen, klaren, — —— ah Sonde 
dad treue deutſche Gerz in ben Augen wie auf ber Der Freiheit Glück durch frommen Danf zu ehren! 
Zunge tragenden Züge meines verftorbenen Freundes 
gemahnen: „Unwandelbar Ihr Auguft Peters, Elfried Der Traum war kurz! 
von Taura.“ Im November 1858 führte er die treu auf- 

Die beiden Worte oben waren fein Loſungszeichen, arrende Braut, die wohlbefannte Schriftftellerin Luiſt 
ja und unmanbelbar, mit echt deutſchem Herzen und tto, beim umd verlebte mit ihr ein Jahr zu Brei: 
Sinne hat er am ihm feftgehalten, der Mann mit | berg, im flillen Glück gemeinſchaftlich ſchaffend und 
Schwert und Leier, wie ihn Ludwig Eckardt unüber- | diejenige Wonne tauſchend, welde großen und edel 
trefflich fhön genannt hat, der feinem Freund Marg: | Seelen aud in fleinen Berhältniffen und flader, we: 
graff nah wenigen Monaten in die fühle Gruft | nig anregender Umgebung Erhebung und Genügen 
nadhfolgte, welche vie dunkle Pforte zum ewigen Licht | bereitet. 
der Geifter öffnet. Ich lernte Peterd im Jahre 1857, alfo kurz nah 

Auch Auguft Peters war eine in Leipzig ſehr | feiner Befreiung, in Meißen im Haufe jeiner Braut 
bekannte und hochgeachtete Perjönlikeit. Während kennen. Gleih der erfte Cindruck auf mid war ein 
Marggraff mehr auf die Höher Gebildeten wirkte und | jo bebeutender, daß id ihm nie vergaß, jondern getreu 
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feitgielt, bis ih ihm vier Jahre ſpäter im Leipzig 
wieberfand, 

Wie lebendig lebt er mir vom damals noch in 
der Grinnerung, der große, fräfige Mann mit dem 
fangen blonden Haar and vollem MFart und mit der 
wohllautenden Stimme, welche jo Ikeb und freundlid 
flang in tiefen Acorben, die Der auch bonner- 
ähnlid; zu tönen vermochte, wenn eXbei Beftlihfeiten 
oder Berfammlungen , feinem to ſaingswort getreu, 
derbe kräftige Worte für Freihert und Bortichritt, 
für politifhe und geiftige Entwick elung des Vater: 
iandes ertönen lieh, deren Gedächtniß ſeine irdiſche 
Laufbahn weiter überdauern, deren Früchte über ſei— 
nem Grabe als köſtlichſte Ehrenſäule reifen. 

Wer Beters einmal geſehen Hatte, ver vergaß ihn 
nicht wieder, und wer einmal eim Stündden mit ihm 
verplaubert oder ihn gar in feimem ftillen häuslichen 
Gluͤck, neben ver liebenden Braız feines Herzens, bie 
ſowol feines Herzens als feined Geiſtes würdig mar, 
beobagten durfte, ver liebte Dan auf und trug ein 
Gefühl mit ih in die fahe Weit hinaus, das ign 
draußen in * Atägliägleit wol wie eine Art 
— ae ben Dahingeihiedenen im legten Jahre 
Faft tag geſehen, fat täglih amit ihm werfehrt; die 
Hälfte yorı vielem Jahre war er Thon ſichtbar teidend, 
und fein Zuftand verihlimmerte ih allmihlih immer 
—— in den Tagen feiner Krankheit lernte ich fein 
groß 
ſten 


Büge gruben, 
und jeden Liebesdienſt ein Lächeln hatten, entfaltete 
fich ganz die Geelengröße des Märtyrers, bie, auf 
vem Plane des Wortes vor dem Meteorenfchein ber 
RParaſiten erbleihend, auf dem Plane der That mit 
ver Morgenröthe muthiger Siegesjuverfiht ſich verflärt. 

Ich babe den nun Dahingeſchiedenen nie fo mild 
und fo buldend gefeben ald in den Tagen ſeines 
ſchweren Leidens, das alpgleih ſchmerzvoll ihm auf 
pen legten Schwingungen der Lebenskraft Taftete.. 

Diefe Milde hatte etwas Heilige, Weihevolles, 
fie trug in ſich die Zuverfiht des Sieges und geftal- 
tete bie Fleine Friedensſtätte, an welder er litt und 
ftarb, zu einem Tempel heiligfter Erinnerungen. 

So, wie pad fürperliche Leiden jept, mochte er 
ehemals die Schmach des Zuchthauſes getragen Haben; 
nur am dem Leib Fonnten ihm Menſchen und god: 
aber vie freie, edle Seele trug er als Siegespanier 
empor über das Leib ber Erbe. 

Wie kleinlich erfhien viefes neben ihm! Geine 
„Briefe aus dem Zuchthauſe“ mahnen mid an bie 
legten Unterredungen mit dem Verblichenen. Diefelbe 
Mitve, liebevolle Anſchauung, viefelbe Klarheit! Un— 
vergeplih werben mir dieſelben bleiben, welche bis 

um legten Tage nichts Nievergebrüdtes, nichts @r= 
Löfchendes verriethen, fondern mir oft gleich Berfüns 
digungen eined Sehers erihienen. 










es, edles Herz recht erkennen; erft in den ſchwer⸗ 
Stunden ſeines Leidens, während ſchon die Let⸗ 
tern des Todes ſich tiefer und tiefer in bie edeln 
welche doch noch immer für jedes Wort 


Mild und frieblid aud, glei dem Engel des 


Traumes, die vorher, nah einem ſchweren Leidens⸗ 
tage, ſchmerzentſtellten Züge urit wunderbar verllären⸗ 


ver Glorie 
treue Dichterbruft. 


verjhönenn, ſenkte ſich ber Tod in tie 
Am 4. Juli d. 3. abends Halb act Uhr hörte eins 


ver bra vſten deutſchen Herzen auf zu ſchlagen und die 
ſchwergeprůfte Mitwe betete weinend an einer Leiche. 








Bilder aus Paris. 
VI 


Ein Blick auf Paris. 


Bon dem Höhepunkt des Parks zu Monceaur überfieht 
man noch einmal feine herrliche Lage, ſieht bie Ebene = 
Asniere und Neuillo und athmet eine feifche, —5 — 
Luft ein. Fragt man nah dem Grunde vice 7 h 
Ausdehnung der Stabt nad ben Höhen zu, DI * 
beherrigen, jo finden wir eine Erklärung IM 
Thalſache, daß die günſtigſte Lage in den 
fobato man von den befondern Borzügen, 
zelne Stabtviertel haben mögen, abfieht, an ereiten, 


. öffentlihen splägen oder 
Bromenaden, an öffentlid SB — ig * 


luftigen Straßen zu ſuchen iſt. In 
Bevölkerung mr Kr höher Tiegenden Stadtiheitt, 
welche dur; den ſüdlichen Abhang des Montm 


ebildet en, feit Jah en auszubreiten gefucht; 
die Kaftige vor —2* ge ſchützte Lage iſt ungleich 
gefünder als die der alten fumpfigen Blädden, wo 
vor einem halben Jahrhundert die ärmere Bevölfe- 
rung, eng zufammengepreßt „ ihre Wohnungen hatte, 


war ch die großartige Kanalifirung ber 
Zune Paris u biefer Stadttheile 
verbeffert, aber fie blieben mod ver friſchen Luft be- 
raubt und die Seine prang bei .. in bie 
Strafen ein. So war ver rg ag gele- 
genen Stabttheile keine u Mafregel ‚ = 
pern eine weile vnd nothw ———— ri, 
Thurms DON u. tjiept 
ver HShe ed ma. Gr ift der lepte Ueberref 
man Died Van gre lionaleigenthum verfauften und 
einer 7789 * gsihifgen Kirk. 
damal gehört e Wadjen der Stadt bringt aber dem 
Dad von pedenflihen Schaden. In faum funf- 
Lande au I ift Die Ginwoßnerzahl der Gemeinden yon 
sa — ae und Batignolles, bie damals nad 
Hund ten zählte, auf mehr ald 100000 geſtiegen 
Aus ai Franfreid drängt alled nach Paris; per 
reihen « Arbeitdlohn ift der Magnet, ber dem Bande 
eine enge nit zu entbehrender Hände entzieht; bie 
Moth der Gulsbeſther iſt eine ftet8 fleigende. Ja, die 
Regierung würde e8 nidt ungern ſehen, wenn Aus- 
wanderer, flat nad Amerika zu geben, ſich in ben 
ihwacdbevölferten Departements niederliehen. 
— — der Umfaffung des alten Paris, das 
zur — Boulevards von der Baftille bis 
2 — gebildet wird, findet man jetzt ein 
St.:Martin zwiſchen den Boulevards und bem Kanal 
- Bmwanzig Jahre nad dem Frieden von 


1815 genügten, um die großartigen Gebäude aufju: 
führen, die vom Faubourg St.-Denid bis zum Baus 
bourg St.=Honore ſich hinziehen und den ſchönſten 
Theil der jetzigen Stadt bilden, der von reichen Leu— 
ten bewohnt und von den prachtvollſten Läden in 
Beſchlag genommen iſt. Neben den wohlhabenden 
breiteten ſich aber auch ſeit der Julirevolution die 
arbeitenden Klaſſen mit wunderbarer Schnelle nad 
den Höhen hin aus. 

Das hochliegende wird jegt vielfah das „geſunde 
Paris‘ genannt; Fein Wunder, wenn dieſe neuen 
Stabttheile immer mehr an Ausdehnung gewinnen. 
Dazu trägt nit wenig bei, daß die Eifenbabnen im 
Herzen diefer Quartiere ihre Station haben. 

Dieje großartige Entwidelung der Stabt ift übri— 
gend von Napoleon I. vorausgefehen mworben, ald er 
fagte: Paris würde einft jeine Thore zwiſchen Neuilly 
und &t.:Duen haben. 

Die zwoͤlf Millionen Reifenden des Weichbildes, 
welche alljährlich die Nordbahn, die Oſtbahn von 
&t.:Germain, Berfailles, Anteuil benugen, find zus 
gleich Beweis und Refultat der Maffenberwegung. 
Alle innern Boulevards find jegt ſchon durch zweck⸗ 
mäßige Durhiänittölinien mit den äußern Boulevard 
und den großen Bromenaden verbunden, auf denen 
ſich die elegante Welt zu Pferde und zu Magen be: 
wegt. Die alte Stadt des Lurus, des Vergnügens, 
der Mufe und des Nichtéthuns fühlt ſich freilich nad 
wie vor zu den Champs-elyſees und dem Bois be 
Boulogne bingezogen, während das arbeitende, han— 
deltreibende und probuctive Paris nah ber bene 
von &t.: Denis, den Eifenbahnen und Waflerwegen, 
die es umgibt, gezogen wird, ſodaß der Weg von 
&t.: Germain die Scheibelinie zwifchen biefen beiden 
Stapttheilen bildet. Die große Anzahl neuer palaft- 
artiger Käufer, die wir vorzugsweiſe auf dem neuen 
Boulevard Maledherbes jehen, foll dazu dienen, den 
alten Häufern in der Stabt Goncurrenz zu machen 
und aud die vornehme Welt herauszuloden, um ba= 
durch Die gegenwärtig ſehr hodgefteigerten Miethen 
herabzubrüden, obwol die neuen Käufer keineswegs 
billig vermiethet werben, ba fie, der Zeit Rechnung 
tragend, theuer gebaut wurden; doch bieten fie einen 
andern Comfort und eine viel glänzendere Einrich— 
tung im Innern dar als die alten Käufer. 





Für den Weihnachtstiſch. 
II. 

An die Gedichte von Wilhelm Müller und 
Moritz von Strachwitz, deren wir neulich erwähnten, 
ſchließen wir die Gedichte des verſtorbenen Ludwig 
Seeger: „Ein Sohn der Zeit“ und „Lieder— 
buch’ (zwei Bände, Stuttgart, Ebner, 1865). Zwar 
folgt, um mit Platen zu reden, Seeger ben beiden 
erfigenannten Dihtern „nur wie der Aehrenleſer dem 
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Schnitter“; dennoch iſt in den beiden Gedichtſammlungen 
manch kraftiges, anſprechendes Wort, manch ſchlichtes, 
zum Herzen dringendes Lied enthalten, Seeger's eigent= 
liche Begabung beſtand freilich mehr in der Repro— 
duction, und da mag es mit Recht von uns be— 
dauert werden, daß es ihm nicht vergönnt war, die 
Lieblingßaufgabe ſeines Lebens, die Ueberſetzung 
Shakſpeare's, zu vollenden. Wir möchten den Freun— 
den des Verewigten empfehlen, eine Sammlung ſei— 
ner vorzüglichften Gedichte in einem Bändchen zu 
veranftalten; diefe Sammlung würde gewiß in bie 
weiteften Kreife des deutſchen Volks dringen. Fried: 
rih Ruperti's „Einfache Geſchichten“ (Bre— 
men, Heyſe, 1865) empfehlen ſich alt und jung durch 
die Schlichtheit und das Volksthümliche ihrer Dar— 
ſtellung, durch die ſittliche Reinheit ihres Inhalts. 
In gefälligfter Ausſtattung liegt und „Bin Weib: 
nachtslied in Profa von Boz“ (Elberfeld und 
Barmen, Bädeker'ſche Buchhandlung, 1865) in einer 
neuen, recht gelungenen lleberfegung vor; die Bekeh— 
rung des alten Geizhalſes Scrooge zu menſchlichern 
Gefühlen ift von Boz mit jener Kunft und Kraft, 
jener Naturwahrbeit gejchilvert, die auch denen zu— 
jagen muß, die ſonſt nicht zur Fahne des berühmten, 
aber mehr als einmal manierirten englifhen Humo— 
riften ſchwoͤren. Der befannte Jugendſchriftſteller 
Berdinand Schmidt beſchenkt feine jungen Freunde 
wieder mit einer Reihe anziehender Erzählungen: 
„Gubrun‘; „Friedrich ber Große vor feiner Thron— 
befteigung ” ; „Wilhelm Tell” (ſämmtlich Berlin, 
Keftner, 1865). In einer größern Grzäblung: „Wallen= 
ftein” (Berlin, Böttcher, 1865), ſchildert er und in 
anſchaulicher Weiſe die Belagerung der Stabt Stral— 
jund durch ben gefürdteten Feldherrn, deſſen Sieges 
lauf ſich zuerſt an ihren Mauern brach. Als ſchönſte 
Weihnachtsgabe für die Kleinen, die eben die ſchwie— 
rige Kunſt des Leſens erlernt haben, empfiehlt fich 
„Georg Scherer's Illuſtrirtes deutiches 
Kinderbuch“ (Stuttgart, Scherer, 1865); die künſt— 
leriſche Ansſtattung des Buches iſt eine der vorzüg- 
lichſten, die wir noch geſehen. Schon im vergangenen 
Jahre zeigten wir ein „Deutſches Knabenbuch“, 
hundert Geſtalten in Wort und Bild von 8. Eich— 
robt und den Maleın Ad. Shröpter, W. Gamp- 
haufen und F. Soder (Lahr, Schauenburg) als 
paſſendes Gefhenf für die heranwachſende Jugend, 
melde fih ber That umd des Kampfes freut, an; 
gern rufen wir das anziehende und künſtleriſch ſchöne 
Werk unfern Lefern zur Bereicherung ihres MWeih- 
nachtstiſches ind Gedächtniß zurück. Die Bilder ftellen 
bie berühmteften Männer der Welt dar: Meile und 
Gelehrte, Künſtler und Dichter, Herrſcher und Helden, 
In ſchlichten, Fräftigen Verſen, die fi leicht ver Er— 
innerung einprägen, ſchildert Eichrodt den Gharafter, 
bie Thaten derſelben; jo vereinigen ih in vielem 
Buche Belehrung uud Genuß. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuard Brodpans, — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


> 











Dierte Solgge. Iweiter Band. 


. Ziebe = 
Er aus der deutiäen Boneit, Don s Im 








Liebe heilt, 
Grzählung von Franz von Yemmersdorf. 
IV. 


Der Ehevalier Dumont verlief Das Kaffeehaus des 
Boulevard von Sewaftopol nicht, denn er war 
da zu Haus; er flieg nur nach feiner Dachkam⸗ 
mer, ſechs Treppen hoch, um ungeflört zu übers 
legen. Bor ber Thür des elenden Gemachs erblafte 
die Lüge. Der Mann, welder vernichtet auf 
einen Holzſchemel fanf, war einfach Michel Berg, 
der Paftetenbäderjunge von Strasburg. 

In Gedanken durchmaß er den Raum zwiſchen 
damals und jetzt. Hoffnungsfreudig, lebens muthig 
zog er aus, focht unter verſchiedenen Fahnen, fah 
ſich von Revolutionen und Reactionen hin⸗ und 
hergeſchleudert. Zuletzt blieb er haften auf dem 
Pflafter von Paris, mit einem gallifirten Namen 
dem Bänden im Knopfloch und einem Ruder 
gehalt, der zum Leben, wie er es verftand, nicht 
binreichte, aber ihn doch abhielt, in die Seine zu 
fpringen. 

Kurz nad feiner Ankunft in der Hauptftadt, 
mit allen Leiden ded armen Mannes Fämpfend, 
ging er finfter über den Boulevard von Sewaſto— 

ol. Unter der Thür des Kaffeehaufes ftand eine 
ftarfe, blühende Matrone. Unwillkürlich betrad)‘ 

1864. Vierte Bolge. II. 52. 
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52 —** Sierteljährlich ı xmier 
Asmus, Il — 
A Stift. — 


Marie Antoinette. — 


beiden fharf. Ein paar flei- 
ſchige Arme hoben ſich nach dem Halfe des Che- 
valier umd die gute Frau war im Begriff, mir 
dem Rufe: „Midel!” an feine Bruſt zu ffürzen. 
„Nidyt auf der Straße, Madelon!“ murmelte 
er entfegt, fieß ſich aber willig in bie Hinterftube 
ziehen. Er hatte die einige Schwefter er —* 
Wiederge funden. Bon dem Tage * ezog * 
mont die Dochtammer im zur hatte Die 
rrin veſelben mocht, ihre erwandtſchaft 
He halten. Niemand ahnte, daß der Ehe- 
— im Scoſe feiner Bamilie ruhe. Rie- 
valier Ey ker feinen Befannten entdedte Das geheime 
Sr run welches ſich der Abenteuter nach feinem 
urüchog. 
Ba F ieh ihm Kälte bie Glieder, die be- 
inde fanfen von dem Geſicht. Mir 


vedend= zı H a 
hobfer =adr (baute er fih um und verglich feine 


Dachfa zımer mit ben Gemädern Claudinens. 
Hier die Hölle! Dort das Himmelreid! 
Chevalier Dumont fprang in die Höhe, ent⸗ 

fhloffert, zu Kämpfen bis auf das Aeußerſte, be- 

vor er dem zufinftigen Gatten wid). 
— in feinen diden blauen Ueberrod 
a. * rüſtigen Soldatenſchritten eine weite 
Pe is ins Herz der Cite ging Dumont 
grauen Dämmerungsftunde. Dort in 

52 


teten ſich Die 


engem Gäßchen am Rand der Seine wohnte ein 
Geſchaͤftsmann, deflen lichtſcheue Thätigkeit ſich 
nothgedrungen der Beobachtung entzog. 
Uebrigens beſaß Dr. Lenoir, ſo hieß der 
Mann, dem des Chevaliers Morgenbeſuch galt, 


wichtige Bekanntſchaften. Er ſtand auch durch 


ein räudiged Schaf der Herde in Verbindung mit 
der Arbeitöftube eines fürftlih reihen Notare ber 
Chauſſee⸗d'Antin. Lepterer hatte die angenehme 
Aufgabe, der Baronin von Menars in der Ber: 
waltung ihres fehr hübfchen Vermögens bei» 
zuftehben. Zufällig zählte der nämliche Notar un- 
ter feinen Glienten auch den Grafen von Aus 
fignan. 


Der Abenteurer wob mit entichlofiener Hand | 


einen ſchmuzigen Faden, 


Mildes Wetter folgte auf den furzen Froſt. 


Herrliher Sonnenfchein lodte die Menſchen ins 


Freie. WS Robert eines Morgens in den Garten 
des Lurembourg kam, bemerfte er eine bleidhe Dame | 


in mittlern Jahren an Jeanne's Seite. Er be 
gnügte ſich, diesmal aus der Ferne zu grüßen. 
Es ſchien ihm aber, als ob man von ihm ſpraͤche. 
Die Unbefannte blidte nad Robert und ein 
wohlwollendes Lächeln verklärte die müden Züge. 

Nie noch hatte das Auge einer Frau anders 
als freundlich auf dem Grafen von Lufignan ger 
ruht; es überrajchte ihn deswegen auch der Ein» 
drud nicht, den er, wie er wahrnahm, hervorgebracht 
hatte. Indeflen empfand auch er eine ſympa— 
thiſche Regung; er mußte beim Anblid jener 
Dame an feine Mutter denken. 

Doch Pomare ließ ſich von der neuen Er- 
ſcheinung nicht abhalten, auf ihre Spielgefährtin 
zuzulaufen. Das niedliche Hündchen wurde lachend 
gefangen genommen und wanderte von einem 
Arm auf den andern. Die Damen näherten 
fid} Robert’ Bank. 

„Wir wollen Ihnen Ihr Eigenthum zurüd- 
geben, mein Herr”, ſagte die Unbekannte mit 
wohllautender Stimme. 

„Meine Tochter hat mir Sie genannt und 
das Geftändniß abgelegt, wie dies reizende Thiers 
hen, allerdings nicht nad) den Regeln der Ges 
ſellſchaft, ihre Belanntfchaft vermittelte. Erlau— 
ben Sie mir, nachträglich meine Sanction zu ers 


theilen; der Sohn von Aihenais von Grignon 


ift und fein Fremder“, ſchloß Frau von Raucourt. 
„Wie, Sie wären Blanche von Mollard?“ 
rief Robert freudig überrafcht. 








I) 


„Alſo it Ihnen mein Mäbchenname nidt 
unbekannt?” 

„Meine Mutter erwähnte häufig ihrer zärtlich 
geliebten Jugendfreundin. Jept, da ich Ihre Züge 
näher betrachte, erfenne ich wohl das Original 
eines Medaillond, welches niemald den Hals 
meiner Mutter verlief.‘ 

„Jeanne, du fannft daran das Schidial der 
Mädchenfreundſchaften abnehmen!” wandte fid 
Frau von NRaucourt an ihre Tochter. „Wir ver: 
götterten und, Arhenais und ih. Alle Shwärmerei 
jugendlicher Gemüther wurde auf unfer Verhält- 
niß übertragen. Meine Freundin vermäblte ſich 
fehr früb, fie fam nie wieder nah Paris und in 
einigen Jahren erloſch fogar unfer Briefwechſel.“ 

„Ich hatte feine Mädchenfreundfchaft‘‘, be- 
merfte Jeanne, „obwol ich oft deine Erinnerungen 
beneidete.“ 

„Ja, ungeachtet alles Kummers, der trüben 
Erfahrungen des Lebens blieb das Andenfen der 
gegenfeitigen Hingebung friſch“, verlepte die Äl- 
tere Dame. 

„Laflen Sie uns von Athenais fprechen, 
Graf!’ fügte fie Hinzu. 

Nobert führte Frau von Raucourt am Arm; 
der Gegenftand ftimmte ihn berebt, die ichönen 
Züge belebten ſich; er ahnte nicht einmal, wie 
feine warmen Worte ihm ein Herz geivannen. 

Jeanne und Gertrud folgten; das junge Mäd- 
hen, fait ausgelaſſen fröhlih, fprang zumeilen 
vor an Frau von Naucourt'8 Seite; dann febrte 
fie wieder zu ihrer Gefährtin zurüd. 

„Die Mama heute glüdlich ſcheint!“ plau— 
derte fie. „Wenn id diefe Folge der Entdedung 
geahnt haben würde, fo wäre mir mein fleines 
Geheimniß früher entſchlüpft. Weißt du, daß fie 
fehr liebenswürdig fein fann? Ich begreife nicht, 
warum fi Papa von ihr trennte! Ich meine, 
unfer Haus wäre weniger traurig geweſen und 
ich hätte mehr von dem Glüd der Jugend gefannt, 
wenn fie bei und wohnte.“ 

„Es mus ein Misverftändnig ſcheidend zwi- 
ſchen deine Neltern getreten fein‘, bemerkte die 
Gefellfchafterin, „denn ih fann an feinem von 
ihnen einen dad Zufammenleben unmöglich machen⸗ 
den Fehler entdecken.“ 

„Wie troden und arm verfloß meine Jugend 
gegen die rofigen Erinnerungen meiner Mutter!‘ 
fuhr Jeanne fort, dem. angeregten Strome fol⸗ 
gend. „Ich ſpielte mit Büchern — Bücher wa— 
ren meine Freundinnen. Den Kopf klug, das 
Herz falt, jo wuchs ih auf. Gleich den Höblen- 


—_ 


bewohnern des Plato, melde wie Sonne nidt 
fannten, fo hielt auch ich dieſen Zuftand für den 
normalen. Jetzt auf einmal erm»adt neues Leben 
in mir, die Ahnung reihern Seins. Ich möchte | 
lieben \" | 

„Du wirft in woenigen Wodi en heirathen und 
dein Gatte deine Gefühle befrie Digen.“ 

„Her von Mirval!" 

Der Ton Hang verähtlih; es bligte zornig 
in Jeanne's Auge und fie ſprang wieder vor, 
um an dem Gefpräh ihrer Mutter mit Robert 
theilzunehmen. 

Der Graf von Luſignan war fein Geck, er 
hatte zu viel wirkliche Erfolge, um fi) folde ein- 
zubilden. Er dadte nit einen Augenblid daran, 
Eindruf auf das Herz des jungen Mäbdhens 

bervorzubringen. Robert felbf* glaubte brüderlihe 
Freundſch aft für Jeanne zu empfinden. So feft, 
friedlich und ftürmelod wur zelte feine Neigung, 
dag er fie mit nichts Erlebteamn vergleichen konnte, 
am voemigften mit dem Wechſel von Berliebtbeit 
und GLeichgältigteit gegenüber feiner hübſchen 
Braut. Dept breitete ach ein wärmerer Schein 

über beide, das Verhältniß wiarde inniger. Jeanne 
war fröhlich, ſehr Fröhlich ; za unerfahren, um ſich 
son ihrem Gefühl Rechenſchaft zu geben, folgte 
fie unbefangen dem Reiz. 

Als fie das naͤchſte mal bei Frau von Rau— 
court aß, fand fih auch Robert unter den Gäften 
ein. Er war etwas früher eingetroffen und hatte 
eine Privatunterredung mit Der Dame des Haufes 
gebabt. 

„Jeanne, eine Reuigkeit!“ fagte Die Mutter. 
„Wünſche dem Grafen von Luſtgnan Glück zu 
feiner Verlobung mit der Baronin von Menars!“ 

Fraͤulein von Raucourt wurde bleich, fie ftam- 

melte einige unzufammenhängende Worte Sie 
mußte nicht, daß fie Robert liebe, aber fie 
fühlte, daß fie feine Braut haßte. Und welchen 
vernünftigen Grund befaß fie dazu? War fie nicht 
felbft verlobt! Aber freilich, Dctave von Mirval 
zählte jo wenig in ihren Gefühlen; fie Fonnte 
nicht annehmen, Robert befände fih im felben 
Falle mit feiner Braut. 

Das Diner ging etwas gezwungen und ſteif 
vorũber. 

Jeanne war ein ſtolzes, ſtarkes Maͤdchen; ſie 
zog ſich wieder mehr in ſich ſelbſt zurück, beſuchte 
weniger den Garten des Lurembourg und wenn 
fie mit Robert zufammentraf, machte die alte 
Vertraulichkeit einer fühlen, rubigen Höflichkeit 
Platz. Sonft verrieth nichts, daß Fräulein von 
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Raucourt die Prüfung Beſtand, unter welcher 
manches kindiſche, ſchwach e Herz gebrochen ift- 
Wenn fie im Garten fehlte, blieben doch Frau 
von Raucourt und Robert dem Spaziergang treu. 
Häufig ſprachen fie von Jeanne. Die Mutter 
flagte ſich an, in felbftfüchtigem Schmerz fich zu 
wenig mit ihres Kindes Zufunft befaßt zu haben. 
Deanne entbehrte fhon der Mofen der Ju- 
gend, wird fie glüdlid in der Ehe fein?” fagte 
Frau von Raucourt eines Tags zu Robert. „Auf 
mich brachte Herr von Mirval bei ber förmlichen 
Zufammenfunft, welde wir hatten, einen febr 
unangenehmen Eindrud hervor‘, fügte fie hinzu. 
Robert ſchwieg verlegen. — 
„Luſignan“, — Jeanne's Mutter we: 
das Wort, „die Verhältnifie des von * 
Raucourt erwählten Braͤutigams find 8 (ein 
fein Ruf unbeiholten, mein Miverwille * 
vermag dieſe Verbindung nicht zu loͤſen. ** 
junge Männer kennen ſich oft anders, als © = 
Aeltern möglich wird. Wiſſen Sie etwas 


Mirval, was Sie für die Zukunft meiner Tochter 
dere Sie bei dem Andenken 


fürdten laͤßt? Id for 
Ihrer Du auf, mir Die volle Wahrheit mit⸗ 


zutheilen!“ 
„Run denn, fo will id im Geiſte meiner 


Mutter reden, welhe jede Lüge haßte! Octave 
von Mirval ift Fräuleire von Raucourt's un— 
würdig 1’ 

„Extlären Sie fih nä her!‘ 

„Bnädige Frau, wir Jungen Leute unterliegen 
wol alte den Lodungen des Dergnügene, aber bei 
pen befjern folgt iderwille auf den Raufch Der 
fchmwackzen Stunde; fie find männliher Erhebung 
fähig Hehe dem, der ſich behaglih im Schlamm 
bettett Das thut — — Er if jn 

einer gefahr . 
ben ie noch?“ fragte Frau von Raucoyrr 
# 


zittern. — vor der Welt ein Heuchler, wagt er eg 


re 
eſe er 
„ar öfoeulih! Aber wir müfen Beweiſe haben!” 
„Sur Gelb if alles zu erhalten von Reontine 
gamwär!” 
Dier blidte Robert erſchrocken in die vergerr- 
ten Gefichtözige der Dame. 
—— Name?” ſtieß fie mühſam hervor. 
von Luſtgnan wiederholte ihn. 
— — Kind!“ 
ufſchrei bra rau vo ⸗ 
court zuſammen. Der junge ie —— 
b2* 
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Entjegen, daß das Licht der Vernunft ihren Augen |. Jeanne traf er nur felten mehr und dann io 
entfloben fei. Er trug fie in den Wagen, brachte fie | verändert! Die Zeit drängte, der Graf von Lu— 
nad Haufe und erfuhr dort von den Verwandten, | fignan entichloß ſich zu einem enticheibenden 
der Anfall fei nur eine Wiederholung, indem fie | Schritt. Er fehrieb einige Zeilen an Jeanne, die 
ihon vor Jahren an geiftiger Störung gelitten. | Bitte enthaltend, ihm eine Unterredung mit ihrem 
Robert fam verftimmt heim; fein alter Diener | Vater zu verfchaffen. 
überreichte ihm ein Billet mit den Schriftzügen Nur kurz blieben die Herren beijammen. 
feiner Braut. Er öffnete ed gleichgültig. Frau | Fräulein von Raucourt erwartete gefpannt den 
von Menars fchrieb in heftigem Zorn. Defters | Ausgang des Geſprächs. Was fonnte Robert 
hatte er ſchon Gelegenheit gehabt, fi von dem | von ihrem Water wollen? Wie zufällig trat fie 
lebhaften Eharafter Claudinens zu überzeugen. | in das Vorzimmer im Wugenblid, ald fie am 
Bisher war er jedoch nie felbft das Opfer einer | Deffnen der Thür wahrnahm, der Beſuch entferne 
ihrer übeln Launen geweſen. fih. Herr von Raucourt begleitete den jungen 
Was er jept las, Fam ihm unfinnig vor; er | Mann; auf feinem Gefiht waren noch Spuren 
drüdte das Papier zornig zufammen und warf | einer unterbrüdten Bewegung fidhtbar. 
es zu Boden. Mehreremal ftrih er mit der Hand „Sie bandelten ald Freund, Graf‘, fagte ber 
über die Stimm; war er verwirrt oder bie Baros | Herr des Haufes; „darf ich Cie bitten, als jol- 
nin? Die Gedanken mirbelten ihm im Kopfe. | cher und zuweilen mit Ihrer Gegenwart zu er- 
In diefer durchaus nicht Haren Stimmung be» | freuen?” 
antwortete er Elaudinend Schreiben, | Dann grüßte er und kehrte nad feinem Zim- 
„Bas Sie mir andeuten wollen, verftehe ich | mer zurüd. Robert und Jeanne befanden ji 
nicht. Nur kann der Ausdruck «betrügen» auf | allein zufammen. Die großen ausdrudsvollen 
mic feine Anwendung finden. Mein fogenannter | Augen des Mädchens hingen fragend an Lu— 
Ruin befchränft ſich darauf, daß ich mich infolge | fignan’s fhönem, unter freubiger Erregung glüben- 
des parifer Aufenthalts genöthigt jah, eine Hys | dem Gefict. 
| 
| 





pothek von hunderttaufend Francd aufzunehmen — „Ihre Verlobung ift gelöft wie die meinige, 
bei dem fünffahen Werth meines Gutes. Jeanne!” flüfterte er und bielt ihre Hand feft 

„Dies zum Beweis, daß ich mich nicht als | mit zärtlihem Drud. „Wir glidyen bisher den 
Abenteurer und Intriguant zu der Ehre drängte, | Blinden, theures Mädchen, daß wir unfere Liebe 
Ihr Gatte zu werden. Im übrigen verzichte ich | nicht früher erfannten‘‘, fügte er hinzu. 
vollfommen auf Ihren Beſitz. ‚Robert!‘ war das Einzige, was fie hervor: 

; u zubringen vermochte, und er zog die ſchlanke Ger 
IRURFINL SBLALDIR AUNERRN ftalt an fi, in inniger Umarmung ſchlugen ihre 
Herzen zufammen. 

Der Graf von Lufignan gelangte auf die 
Straße; er legte den größten Theil feines weiten 
Heimwegd zurüd, bevor der jüße Taumel ruhiger 
Ueberlegung Plag machte. Das war alfo die 
herbeiführenden Brief verwundet. Indeſſen nahe | wirkliche, die echte Liebe, ſcheu und ſtill im Innern 
men andere Sorgen fein Gemüth in Anfprud. | gewachfen, bis fie gewaltig alle Fefleln fprengte! 
Er dachte gegenwärtig nicht einmal daran, das | Das Gefühl, fo wunderbar friih, befaß auch noch 
Unbegreifliche zu ergründen, feinen befondern Duft für ihn, der mande Le— 

Tag für Tag erfundigte er fih nad Frau | bendrofe entblättert hatte. Die ernfte, gehaltreidhe 
von Raucourt's Befinden. Die Gefahr ging bald | Jeanne paßte zu ihm ald Gefährtin wie feine. 
vorüber nebft der Geiftesverwirrung; ein großer Wie fam es benn eigentlih fo? Einige 
Schwaͤchezuſtand folgte; jede Aufregung mußte | Stunden früher fchien Jeanne's Heirath mit 
vermieden werden; wahricheinficd mochte fie au | Octave von Mirval noch unabwendbar. Nur 
über der Kranfheit dad Gefpräch vergefien haben. | eine gewifle innere Unruhe trieb Robert zum 
Dafür gelten in Rober!'d Obren beftändig die | Handeln; er hörte Frau von Raucourt's Worte: 
Worte: „Retten Sie mein Kind!” Waren fie | „Retten Sie mein Kind!” Ohne Hoffnung auf 
ernft gemeint oder ſchon Vorboten des herein» | Erfolg begann er feinen Bericht bei Herrn von 
brechenden Wahnfinns ? | Raucourt. Die farfaftiihe Miene feines Zuhö— 


Es ward ihm leichter, nachdem er gefchrieben 
hatte. Wenn fi etwas Faljches von und los— 
töft, ift e8 immer Gewinn. Der junge Mann 
erkannte jegt, Glaudine nie geliebt zu haben; nur 
fein Selbfitgefühl wurde durch ihren den Bruch 
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vers war oft nahe daran, ihm die Worte in die 
Kehle zu bannen. Als er aber die Unterredung 
mit Jeanne's Mutter erwäßpnte, welde dem 
Krantheitdanfall Der Dame arberging, als er 
Leontine Racroir nannte, dba änderte ſich bie 
Scene. Her von Raucourt erfdien bei der Er- 
wähnung der Schaufpielerin Bes Palais - Royal 
beinahe ebenfo erfchüttert, ald feine Gattin es ge⸗ 
weſen. Fable Blaſſe bedeckte Die geiſtreiche Phy— 
ſiognomie und nervöſe Zuck ungen flogen bar- 
über bin. 

„Nah Ihren Eröffnungen bietet mir Herr 
von Mirval keine Sicherheit mehr für das Glüd 
meines Kindes’, verfepte er, ſich mit Anftrengung 
faffend; „Jeanne wird niemals defien Gattin!’ 

Der überrafhenden Wendung des heutigen 


die Sache fei unmöglih und doch wahr! Endlich, 
nach vieler Mühe, entvedte er das Falſum, vie 
er e8 nannte. Eine mit Ihren Angelegen beiten 
fehr vertraute Perfon murfte geholfen haben, ſonſt 
war es nicht möglich, Wahrheit und Züge fo ge 
ſchickt zu milden. Die Unterfuchung leitete auf 
einen von den Schreibern des Notare. Melbville 
belangt die beiden wegen Faͤlſchung vor Geridt. 
Der Chevalier ift für immer mit Schande aus 

nem Haufe gejagt. 
ee verzeihen, wir verföhnen 
uns! 

„Auf Wiederfehen! i 
Ihre Claudine. 
Robert 


Mit einem Gefühl von Widerwillen warf nie 


Vormittags gedachte Robert. Mandes blieb ihm | das Blatt von ih. War es mögtid, rar 


räthfel&yaft; doch muthmaßte er, bie gefährliche Daran hatte denten fönnen, Dies te ſreilich, 
Gelitbre des jungen Adv Ocaten habe auch ZU | zur Lebendgefährtin zu wählen? dat 1G m 
den Jezroürhnifen wilden, GHerm und Frau POR | wer das Höhe nicht Kennt, 

yeorırt beigetragen. Es fiel ihm ein, daß | dem Geringern. 


atmte. 
7 ar Haufe angefommen, fand Robert einen 


Brief Claudinend. Was konnte fie von ihm 
noch wollen? Wäre er weniger mit andern Ges 
dantfen befchäftigt geweien, fo würde er geſucht 
Haben, die Erflärung ihrer fonderbaren Hand- 
Lungsweife zu erhalten; unter den gegenwärtigen 
Berhältniffen lag ihm indeſſen Frau von Menars 
fchon fehr fern. Gleichgültig und gerftreut brach, 
ver Graf von Pufignan das Siegel. 
Die Dame fcrieb: 


„Beliebter Freund! 


„Enpfangen Sie den Dlivenzweig! Nein, dire 
ganze Friedenspalme fhide ih Ihnen! Ih war 
das Opfer einer fhändlihen Täuſchung. Unfer 
Notar brachte Licht in die Sache, die Schuldigen 
find beftraft. Chevalier Dumont brachte mir 


er waren frei, und fie waußten, daß fie fich lebten. 

Es grünte und blühte ber Mai. 

Eine wornehme Hodkyzeit drängte ſich an dem 
alterthumlichen Portal von St.-Sulpice, Wagen 
folgte auf Wagen. Es gab wirflih viel zu fehen; 
biftorifhe Namen, bersihmte Männer befanden 
fi) unter den Gäften- Die Damen erfhienen 
reih gepußt. Aber am meiften lohnte es fidy der 
Mühe, auf dad Brautpaar ſelbſt zu blicken. Es 
war {ehr hübſch und ſah glüdlih aus. 

Wo aud mander Hypochonder von der Che 
und „om Leben überhaupt ausfagen mag, wenn 
> sten Elemente vereint find, iſt die Ausfapre 
—— chaftlichen Lebensreiſe eine hoffnun 
zur gemein] A Fnungs, 
>» freudenteiche Die echte Liebe gleicht per 
un Achtung, fanfter Ruhe und Bo, 


pichaft Im 
ge Webe dem, ber den Taumel per 


falfche Papiere, nach denen ih Sie für gänzlich | Sirmne damit vermechfelt — er beraubt ſich mir 


verarmt halten mußte, Unter den Einftn 
gen des Elenden, der mich glauben — er 
fuchten meine Hand bios bed Geldes willen 
ſchrieb ich das unglüdfie Billet von voriger 
Woche. Dumont wollte mich fogleich zur Abreife 
nady Italien bewegen. Eine ſchlafloſe Nacht 
flüfterte mir allerlei Argwohn ein; e8 war nun 
fchon die dritte durch den Chevalier geftörte Hei— 
rath! In meiner Rathlofigfeit fuhr ic; zum Notar 


jede zn Ruß, 66 das hohle Deficit der Lebeng- 
red> zuung ihn angrinft! Wer in momentaner Auf. 
wa Yung meint, mit feiner religtöfen Ueberzeugung 
Sitte, Stand oder Vermögen leichtſinnig verfahr 
ren zu Fönnen, bereitet fih nur Die fichere Reue, 
Robert und Jeanne paßten vortrefflich zufams 
F Lei Charakter und den Verhaͤltniſſen nad; 
—— och fehlte auch bei ihnen der Tropfen Mer, 
nicht, des irdiſchen Glüds allzu haͤufige 


Melville. Die mitgetheilten Papiere verwirrten Beimiſchung. 


ven Mann des Geſehes vollſtändigz er behauptete, 


Sonft ift es ein freubiged Familienfeft, wenn 


die Tochter zum Altar tritt. Sie gewinnt eine 
neue Heimat, ohne bie alte zu verlieren; der 
Mutter Erfahrung, des Baterd erprobte Freund- 
ſchaft ftehen ihr ſchützend zur Seite, bis die junge 
Pflanze ſich feftwurzelt im fremden Boden. Der 
Flugſand des Alltagslebens ift verweht, unter 
weldem der eltern Liebe faft verborgen lag. 
Hoch lodert die heilige Flamme empor am häus- 
lichen Herd. Diefe Eintracht ift zugleich dem 
Brautpaar die fhönfte Vorbedeutung. „Sieh' 
deinen Bater, deine Mutter an’, lispelt der 
glüdlicdye Bräutigam, „fo werden auch wir einft 
noch unter dem Schnee ded Alters fühlen!” 

Wenn aber die Eintracht fehlt, dann gebricht 
der Braut die fchönfte Krone; der Muth muß 
größer fein, das Wagniß ift ſtaͤrker. Die uns 
glüdlihe Spaltung von Jeanne’ eltern warf 
einen Schatten der Trauer über das fonft fo zus 
friedene ‘Paar. 

Der Hochzeitstag der Tochter führte fie wie— 
der zufammen nad achtzehn Jahren. Frau von 
Raucourt hob den gefenkten Blick nicht, um ihren 
Gatten nicht zu fehen. Indeſſen erbebte fie un— 
willfürlih unter feiner Nähe, ein leiled Zittern 
lief durch ihre Glieder, Wie der Gequälte das 
Inftrument des Leidens flieht, vermied fie ſcheu, 
was fie an Leonce von Raucourt gemahnte. 

Er dagegen betrachtete lang und ernſt bie 
bleihe Frau ibm gegenüber — ein Bild des 
Leidens fand er — fein Werl. Mas aud ihre 
Fehler geweien, jet geitand er's ſich ein, da die 
Sophismen der Leidenfhaft jchwiegen; ihr Leben 
zu zerftören, rechtfertigte ihn nichts. Eine tief: 
Ichmerzliche Bewegung ergriff ihn, das peinlichite 
aller Gefühle, die Reue, 

Nah der Trauung verfammelten fi die Ver— 
wandten in der Safriftei. 

Herr von Raucourt ging entichloffen auf feine 
Gattin zu. „Blanche!“ flüfterte er und firedte 
die Hand aus, 

Es war nit der erfte Verſuch der Verjöh- 
nung; jeden wies fie bid dahin zurüd und die 
Bitterfeit wuchs, Jedoch fanden fie fih nie 
gegenüber — Mitteldperfonen fonnten den Bann 
nicht löfen. 


Frau von Raucourt erfchraf heftig. Aber fo 








hatte fie ihren Namen nicht mehr ausiprechen | 
‘ mit Gertrud. 


hören feit vielen Jahren. Es gemahnte fie jugend» 
lid, eine alte Saite erflang und fie legte ein 
paar zitternde Finger in feine Hand. 

Doch gleihfam entfegt über das, was fie ge 
than, floh fie nad) ihrem Wagen. 
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„Haft du es gefehen, Robert?” fagte Jeanne 
freudig; „fie gaben fi die Hand!“ 

„Ja, meine Freundin, aud id; hoffe das 
Beſte! Laß uns indeflen vorfichtig zu Werfe geben, 
denn nichts auf Erden ift zarter und leichter ver— 
legt als menfhliche Zuneigung. Wer ungeſchickt 
die Wunde faßt, macht fie unbeilbar!‘ 

„Robert, ich will dir ganz allein die Heilung 
überlaffen, du mußt dich darauf verftehen! Fafı 
möchte id das Märcden von der Fee für wahr 
halten, die ihrem Liebling ein Angebinde in Die 
Wiege legt. Ein foldes erhielt aud der hier 
gegenwärtige Graf von Lufignan; es zwingt bie 
Menſchen, ihn zu lieben.” 

„Alſo erklärt ed ſich auf feinem natürlichen 
Wege, daß id) dein Herz gewann?“ 

„Komm, denn ich bin falt wie Eid! Uebri— 
gens ſpreche ich weder von mir, noch von ber 
gefühlvollen Gertrud, die did mit andbädhtiger 
Verehrung liebt wie ein zärtliher Mönd Die 
Madonna. Ich meine, daß Du in wenigen 
Wochen des Vaters Liebling wurdeſt und meine 
Mutter dich mebr liebt ald mid.’ 

„Biſt du eiferfüchtig, Jeanne?” 

„Nein, Robert, dieſe thörichtfte aller Leiden— 
haften liegt mir fern!” 

„Konnte id ed doch von beiner fühlen Be- 
fonnenheit nicht anderd erwarten. Bernimm mei: 
nen Plan! Mama fol den Sommer mit und in 
der Picardie zubringen, ‘Papa laden wir nicht 
ein.” 

„Bravo! Es ift ein herrliches Mittel, die 
Menſchen zu verlöhnen, wenn man hundert Mei- 
(en zwiſchen fie legt! Aber ich gebe die Sade in 
deine Hände, meine Verſuche fielen alle ſchlecht 
aus.” 

Umfonft forfchte Herr von Raucourt nad) der 
Gattin bei dem Hochzeitsmahl; fie hatte fih unter 
dem Borwand eines Unwohlſeins zurüdgezogen. 
Den folgenden Tag reifte fie nah Lufignan’s 
Schloß, das junge Paar dort bei ber Heimfehr 
von einer Keinen Tour zu empfangen. 

Der Sommer verging langweilig für Leonce 
von Naucourt. Seit Jeanne fehlte, war jein 
Haus völlig öde geworden. Er vergrub fi mehr 
als jemals zwifchen den Büchern. Bei den un» 
gelelligen Mahlen wechjelte er faum ein Wort 


Unwillfürlid wanderten in mancher einfamen 
Stunde die Gedanfen um zwanzig Jahre zurüd. 
Blandie von Mollard wurde damals feine Braut. 
Er, nüchtern, ſcharfſinnig, thätig, bedurfte einer 


— 


vernünftigen Gefährtin. Das eben war die Gat- 
tin nicht; geiſtreich, liebenswiirbig, hochgebildet, 


wußte fie ihre oft mraßlofen Gefit Hle nicht in Schrans | 


ten zu halten. Ihre Zaͤrtlich keit hatte für den 
Gatten etwas durchaus Unbe quemes. Genügte 
er überfpannten Anfprüden 1u icht, dann famen 
Vorwürfe. Leonce von Raucourt felbft litt an 
der kranthaften Reizbarkeit eiwres Gelehrten. Gr 
wurde bitter, jehr bitter und verrwundete immer tiefer 
dad Gemüth feiner Frau. Zwiſchen Streit und 
Verföhnung verfloß das erfte Jahr. Nur Fam 
erfterer ftets häufiger und Leßtere feltener. “Der 
Gatte lernte den häuslichen Herd fliehen, an bem 
er die nad feiner angefirengten Thätigfeit fo 
nothwendige Erholung nit fand. 

Bei einem Junggefellendäner lernte er Leontiri e 
gacroie Kennen. Das MädcHhen war damald noch 
fehr ju rig, aber ſchon [hlaw und verdorben. Der 
woher Hende Raucoutt wur De das Ziel ihrer Be— 
firebure gen. Sie unterhielt ihn, fie wußte mehr 
und mebr ihn zu umipinnen, Blanhe, mmer 

veaurigg , fie, immer heiter, voll toller Einfälle, 
tämpiten um ihn. Frau von Raucourt war auch 
Ketye erferfüchtig, fie folgte heimlich ihrem Gatten, 
um feine Schritte auszufundfchaften. So enldeckte 
fe feine Beziehungen zur SHaufpielerin des Palais- 

Royal. 

Eines Tags bewirtbete Herr von Raucourt 
einen fleinen, gewählten Kreis bei Leontinen. 

Ehampagnergläfer langen zuſammen, Liedchen 

wurden gejungen, das Sreuzfeuer von Witzen 

befundete bie gehobene Stimmung der Gäfte. 

Mitten in der Luft flog die Thür auf und Fraut 

von Raucourt erfhien, ganz verflört. Niemand 

ber Gäfte war nüchtern genug, um nicht zu lachen 
Leonce wurde bitter und zornig. eontine hatte 
Die Frechheit, Die Dame auf einen Sig zu nöthi= 
gen und ihre ein Weinglad in die Hand zur 
prüden. Diefe machte fih los und floh nach 
einigen heftigen Worten ven Schauplag des Ge- 
lage. Raucourt nöthigte die Geſellſchaft wieder 
an den Tiſch zurüd mit der Erklärung, feine 
rau leide gelegentlih an — Geiftesverwirrung 
Seine Worte wurden zur fürdterlichen Wahr⸗ 
heit. Frau von Raucourt's Gemüth widerſtand 
der heftigen Erfhütterung nicht. Denſelben Tag 
verließ fie noh mit der einige Monate alten 
Zeanne das Haus ihres Gatten. Ihr Zuftand 
fteigerte fi in der Weife, daß fie in eine öffent- 
liche Anftalt gebracht werben mußte. Herr von 
Raucourt forderte fein Kind zurüd. Im übrigen 
fuchte er ſich beftmöglichft zu zerſtreuen und peis 
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nigenden Erinnerungen ZU entfliehen. Mit dem 
Heranwachſen Jeanne's zog er ſich von dem 
eern Leben zurüc, ſich fortan einzig feinen Stu— 
dien und der Erziehung Des Maͤdchens widmend. 
Frau von Raucourt genas nad einigen Jah 

ren, nur verblieb fie noch lange in ſchwermüthiger 
Stimmung. Die einft fo Ieidenfchaftliche Liebe 
für den Gatten hatte einer fcheuen Abneigung 
Plap gemacht; felbft gegen ihr Kind ſchien fie 
gleichgültig und verfuchte nicht, es an fid zu 
ziehen. Jede Annäherung bed Herrn von — 
court wies fie mit Abſcheu zurüd, ſodaß er 
mählich im Gefühl erlittener Kräntungen oa 
eigene Unrecht vergaß. Jedt war die = abs 
feinen Augen gezogen; er blidte flar ohne 
auf Vergangenheit und Gegenwart. “ gogar 
Bitterkeit fah er fih gänzlich vereinſam * gran 
Jeanne und der = Liedgewonnene 

ielten es mit feiner Grau, dien 
, Here yon Naucourt exfuhr, daß kin —— 
gerfohn eine große, ſchöme Wohnung 9 

habe. Der Späther 
Leute wieder nah Paris. 
Vor der heitern Lebhaftiggt 
Berftimmung Raucourt's 


angenommen. 
Aufregung 

n mit Blanche, 

langjährigen 


lic) mit einfchloß, ward 
Nicht ohne einige 

Leonce das Zufammentrefle 

friedliche Beilegung ves 


i ahrſcheinlich. 
ſchien > * das Hamilienleben vergiften. 
den Folg cr von Raucourt auf der 


13 
— ” — für Grillen ausdachte, fie 
Hinfahr hen, als Jeanne lädelnd in feine 
mußten WET 5 ihren glänzenden Augen ſprach 
Ime es Aber die merkwürdigfte Veraͤnderun 
das —2 von Raucourt ſelbſt vorgegangen 
—— Ahr geſundes Ausſehen kündete den 
zu —— Einfluß der legten ſechs Monate, 
— * die bleierne Gleichgultigleit, ſondern 
friet> wiche Kube drüdte ſich in ihrem Weſen aus, 
£ieb & hatte ihre Wundermacht an einem krankhaft 
erre ggten Gemüth bewieſen. 
Bei Aſche Fam eine unbefangene Unterhaltung 
zu Stande. Als man ſich erhob, reichte Herr 
— Raucourt feiner Frau den Arm und fie legte 
* eg darauf, Gr führte fie vor den Kamin 
Bi A ihr gegenüber. 
—— bot den Anblid einer warmen, 
Wand eh Scene. Auf dem Divan an der 
mie behaglih ein hübſches Paar; fie 


Streits 


ich brachte die jungen 
* age re tam fogleidy. 
eit des Grafen wid) die 
Die von ihm überbrach te 
Einladung zum Mittagseften, welche Gertrud freun d⸗ 


erwart ete 
Eine 


Der Bruch mußte in 
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plaubderten und ladhten zufammen, In der Mitte 
des Gemachs, von der Dedlampe befchienen, war 
die anfpruchslofe Gertrud fihtbar in eine endlofe 
weibliche Arbeit vertieft. Auf zierlihem Stuhl 
mit goldener Lehne lag Pomare; die Feine noch 
immer fchöne Hand Frau von Raucour''s fpielte 
in den Seidenloden des Thierchens, während jie 
lebhaft mit ihrem Gatten ſprach. Der fcharfe, 
farfaftiiche Zug war aus dem Geſicht des lehtern 
verfhwunden. Sie fanden fih heute wieder — 
ein beflered Einverftändniß war nun zwiſchen den 
geläuterten Charafteren möglih. Liebe hat ihre 
gefährliche Klippe, innige Freundſchaft kann aus 
Trümmern erblühen. 

Herr von Raucourt entdedte, daß er mit feir 
ner Gattin über Dinge fprechen fonnte, bie bei 
feinen gelehrten Freunden ftets einen geiftigen 
Kampf entzündeten. Hier fehlte Nebenbuhler— 
haft, was dem Merfehr mit dem eigenen Ge— 
fchlecht mehr oder minder anhaftet. Die fcharfen, 
logiſchen Säge, die glänzenden Schilderungen tra- 
fen auf feine Entgegnung, fondern auf verftändiges, 
theilnehmendes Eingehen. Es wurde Leonce von 
Raucourt wohl, wie ed ihm in feiner öden Klaufe 
niemald gewefen. 

Robert ftieß Jeanne lächelnd an. „Was fagft 
du zu meinem diplomatiichen Talent?” 

„Du verftehft glüdlih zu machen und wirft 
ed deshalb auch ftets fein! entgegnete fie zärtlich. 

Die jungen Leute blidten froh nah dem 
Kamin. 

„Blanche, willft du mich bier behalten?” 
fragte Herr von Raucourt, 

„Ja, Leoncel” erwiderte fie heiter. 

„Wir erwarteten Sie, Papa!’ rief Robert 
aufipringend. „Laflen Sie mid Ihnen die für 
Sie beftimmten Zimmer zeigen!” 

„Lufignan, Sie ftellten den Frieden meines 
Haufes wieder her’, fagte der Schwiegervater 
mit einer ihm ganz ungewöhnlicher Weichheit, „Sie 
verwandelten die ernfte Jeanne in ein frohes 
Weſen, Sie heilten Blanche, find Sie ein Zau- 
berer?“ 

„Rein, Papa! Das einzige Geheimmittel, welches 
ich beſitze, heißt Liebe! Meine Mutter lehrte es 
mid, es thut dem ſchwächern, zartern Geſchlecht 
wohl.“ 

Freundliche, ruhige Räume waren für Leonce 


gewählt, eine Tapetenthür ftellte die Verbindung | 


mit Frau von Raucourt ber. 
„Es it Plag für die Bücherichränfe”, be— 
merkte der Graf. 


„Ich danke Ihnen, Robert! Imbeflen werde 
id meine Folianten weniger benugen und mehr 
in euerm lieben Kreife weilen! Wo das Studium 
alle Kräfte in Anſpruch nimmt, ift es nur gleih 
dem Tranf und Spiel, ein wenn aud) edlered — 
Betäubungsmittel. In vernünftiger Wechſelbe— 
ziehung zu der Familie im engern, dem Staate 
in weiterm Sinne zu fteben, ift ded Menſchen 
wahre Beftimmung und fchafft Zufriedenheit.” 

„Das Glüd liegt nahe, doch häufig find wir 
verblendet genug, es fern zu ſuchen“, ſchleß 
Leonce von Raucourt, j 











Das Medaillon. 
Don Hreinrih Asmus, 
u. 
Der Herbitwind pfiff über die Felder, dide Regen 


| tropfen peitfchten gegen die Fenfter und der Himmel 


bedeckte ſich mit der Dunfelheit eines November: 


| abends, 








Herr von Dorn, am Podagra leidend, warf 
fi auf dem Divan vor Schmerzen bin und ber 
und fragte unaufhörlic nad dem Doctor. Frau 
von Dorn und ihre Tochter faßen neben den 
Kranken, mit weiblihen Handarbeiten beichäfigt; 
Anna ftand am Fenfter und horchte Elopfenden 
Herzens dem Aufruhr der Elemente. 

„Was bodft du fortwährend am fenkkt, 
Anna?” fuhr endlih der Edelmann auf, „E& 
ift ja ftodfinfter draußen, was willſt du da em 
fehen? Frage lieber nad), ob der Doctor ſchon 
zurüdgefommen |" 

Die Waife gehorchte ſtillſchweigend und ent- 
fernte ſich eiligft; ja fie erftredte ihren Gehotſam 
noch weiter: fie ftellte längs des Fluſſes Baden 
aus mit dem Befehl, die Ruͤckkehr des Doctor, 
der nach dem jenfeitigen Ufer zu einer Kranken 
gefahren war, abzuwarten und im Notbfall bereit 
zu fein, ihm Hülfe zu leiften. Der Fluß brad 
mit Getös die ihm feit einigen Tagen angelegten 
Feſſeln und ſchaukelte ziſchend die Eioſchollen auf 
feinen fhäumenden Wellen, die der Sturm durch— 
wuͤhlte. Die Fähre war zertrümmert und die 
Ueberfahrt in einem Boot mit Gefahr des Lebent 
verbunden. 

Eben näherten ſich zwei Geftalten dem jenſei⸗ 
tigen Ufer. 2 

„Nicht wahr, Herr Doctor, der Sturm blaͤft 
aus vollen Baden?” fragte die eine, ein junger 
Burſche, in einen Leinenrock gehüllt, auf den Fluß 
zeigend. 
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„Ift die Ueberfahrt möglich?" fragte der An- 
gerebie nachdenklich zurüd. 
„Gewiß, Der, wenn 
Schauen's, Here! Meint man nicht lauter 
Schwäne zu feher, wenn der Mond durchblickt?“ 
Unter diefem Wechfelgelpr td hatten beide den 
Fluß erreiht. Während bie der Burfche einen 
leichten Kahn von feiner Kette Löfte, blickte Wilis 
bald bald auf den Fluß, ver tofend daherbraufte, 
bald gen Himmel, an dem zexriſſene Wolfen pfeil- 
ſchnell dahinjagten. 
„Wäre es aber nicht beſſer, Herr Doctor‘, 
fagte der Bauer, in den Kahn ſteigend, „Sie 
übernachteten hier im Dorfe und beigafften mor- 
gen Ihre Ueberfahrt? Dex Bauernogt hat eine 
ganz gemüthlihe Stube.‘ 
„Daft du Furcht?“ 
„SD für unfereinen üſt jo 
wohnbyeit!" 
383 ilibald überlegte; im feinem Herzen fimpfte 
der SHedanfe an die Geſa ht mit dem der Pflicht 
Her von Dom lag Frank danieder und wartete 
af Anz und war er nicht in feinem Dienfte? 
Konnte jener nicht mit Recht firenge Gewiflen- 
hartigfeit von ihm verlangen? Die Pflicht ſiegte. 
&r 


man Durftig ift! 


was eine Sr 


Das tanzende Boot. 


„Wenn ih nit hinüberfahre“, fragte er 
plöglic) den Gefährten, „ſo bleidft du bier, nicht 


wahr?‘ 


„Barum nit gar, Herr Doctor!’ rief Der 
„Was würde man zu Haufe von mrir 
denken? Freilich ſtürmt's etwas ftarf, aber mit 
Tagesanbrud; muß id) dod hinüber, um beidem 


Burfche. 


gnädigen Herrn zu dreſchen.“ 

„Run denn, in Gottes Namen!‘ entge 
BWilibald und zog den andern Fuß Pe —— 
„So recht, den Kühnen ſchützt Gott!“ lobte 
der Burſche, ſtieß mit kraͤftiger Fauſt den Kahn 
vom Strand und lenkte ihn kundig durch Das 
braufende Wafler und die Eisſchollen. Auch der 
Doctor ergriff ein Ruder und half; aber batp 
fpotiete das empörte Waſſer der vereinten Kraft 
und fchaufelte dad Boot nad Belieben. 

„Wir fommen zu weit abwärts!” warnte 
MWilibald, in die Gegend ſpaͤhend. „Und was 
find das für euer?” fragte er dann plöglich, 
vechtd zeigend. 

„Wahrfheinlih hat man fie aus Vorfiht an 
gelegt”, entgegnete ver Burſche, angeftrengt TU” 
dernd. 



















drückte den Hut feſter aufs Haupt, knöpfte 
ven Rod vollends zu und jepte den einen Buß in 


Jetzt jagte der Sturm eine mächtige Eis ſcholle | 
heran und aneinanderft oßend warf fie muehrere 
aufeinandergethürmte tum; auf einen Augenblid | 
befreite der Sturz ber Eisfhollen das Boot, dann | 
aber wieder auftauchend mit verftärftem Sch wunge 
riffen fie zwei Ruder mit ſich fort. | 

„Was nun anfangen ?“ rief ber Burfche ent- 
ſetzt, vergebens ſich abmühend, mit Einem Ruder 
dem reißenden Strome zu widerſtehen. Ver— 
zweiflungsvoll ſprang er auf, und in die Gegend 
ſpähend, wo das Feuer brannte, rief er laut nach 

uͤlfe. 
— —* hat man mich gehört!” jagt * 
ſich fetbft tröftend. „Vielleicht iſt jemand i 





Nähe, der uns —“ Stoß, 
= befam das Boot einen ſo ftarfen 
daß es fnatterte. 
goße 


Im Schloſe des Herrn von Da aalfiig 


Bewegung; alles lief angſtlich id; 
— — Der Doctor Wilibald lag er 
nem Zimmer auf einem Divan, — * 
Saffiantifen die Blaͤſſe ſeines ſchoͤnen 8 
no ärften. 

—7 —* du, Ann ca? Warum ſtehſt du laut— 
los und unbeweglih beifeite? Warum tritt du 
Nicht näher? Es ift ja noch Hoffnung vorhanden! 
Die von dir beauftragten Leute trafen Wilibald 
und feinen Gefährten, als beide die Kräfte ver- 
liegen, und zogen fie aus dem Wafler, währen 
du für deinen Liebling beteteft. Du erwärmteft 
mit deinem Hand; feine Dände und fuchteft ihn 
dern Leben zurüdtzugebeit- Erröthe niht! Niemand 
b fte ed, daß veine Lippen ‚feine falte Stirn 
—— Du hielteft ihn ja für verloren — 
bex ae 2 und au) der Abſchiedsluß der Ken, 
way der iſt du jeht aber nicht näher und üßer, 
IB um U 9 Ki iber⸗ 
<ı alte Sorgen Clara? Füuͤrchteſt du, in ihren 
—— dein Urtheil zu leſen? 


fniete neben dem Kranken und rieb 


pie Echläfe; auch Frau von Dorn war Gr. 
— Sat, ibn durch flarfe Eſſenzen wieder ins Leben 
zum wüdzurufen. Blöplic verflärte ein Lächeln dag 
63 eficht de8 Enienden Mädchens. Bemerfft du eg 
rına? D, Inie hin, er lebt! Er ſchlaͤgt die 
Augen auf — und feine erften Worte find: 
» Glara! Mein rettender Engel!” 
— Anna erbebte, denn fie wurde inne, daß ber 
— die Geſtalt, die er am Ufer erblickt und 
— auf Augenblide zur Beſinnung gebracht, 
* ara verglich; aber es war ihr nicht mög- 
‚du ihm zu fügen: Nicht Clara, fondern mir 


ſchuldeſt du dein Leben! Schon ihre Furchtſamkeit 
ließ dies nicht zu. Mehrere Stunden lag Wilibald 
im Fieber, und der aus dem nächſten Städtchen 
herbeigerufene Arzt gab wenig Hoffnung. Schon 
erfannte er niemand mehr und nur bie Fieber— 
phantafien verriethen feine Herzendgeheimnifle. 
Allen waren aber feine Worte unverftändlich, nur 
Anna wußte fie zu deuten, vielleicht auch ihre ſtolze 
Freundin, 

Gegen Mitternaht waren Anna und Clara 
um den Kranken allein. Beide fchlichen eben ans 
Bett, als Wilibald tief aufathmete. Glara legte 
ihre rechte Hand auf feine Stimm, Anna ftügte 
fi) auf ihre Schultern. Da plöglih warb fein 
Athem leichter, ein Seufjer entrang ſich feiner 
Bruft und fein Auge ruhte auf Clara. 

„Sage mir nody einmal dein göttliches Ge- 
heimniß, Clara!“ hauchte er. „Warft du nicht 
eben hier und ſprach deine Lippe nicht zu mir: 
«Ich liebe Dih!» O, diefe Worte fönnten mid) 
dem Leben wiedergeben!’ 
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Clara konnte nicht länger widerftehen, fie ums | 
ſchlang den Kranfen mit beiden Armen leidenfhaft- | 


ih und fagte: „Ja, Wilibald, ich liebe dich, 
und ſchwöre in diefer heiligen Minute, dic ewig 
zu lieben!’ 

Ein Kuß befiegelte ven Schwur. 

Wirklichkeit und Traum floffen vor des 
Kranken Einbildung zufammen; er überließ ſich 
dem Glüd der Liebe, ohne zu wiſſen, wie es ge- 
fommen. Er war glüdlid in feinem halbbewuß- 
ten Dafein. 

Und Anna? 

Als fie das Zimmer verließ, ſchloß fie Glara 
frampfhaft an die Bruft und zwei große Thrä- 
nen entquollen ihren Augen. 

„Gründe fein Glück!“ hauchte fie und ver: 
ſchwand. 

Noch ſpät in der Nacht kniete ſie auf dem 
Grabe ihrer Mutter und betete. 

Wilibald genas fchnell: Liebe und Glück 
reichten ihm Die Lebensfchale.. Wenn auch noch 
ſchwach, fonnte er doch ſchon wieder feine Stel— 
lung als Arzt einnehmen. Wer je die Freude 





genoflen, den Liebling feines Herzens von einer | 


lebendgefährlihen Krankheit genefen zu ſehen, 
nur der wird die Gefühle der beiden Mädchen 
enträtbfeln fönnen. Anna dachte keineswegs, er 
ift ja nicht für dich dem Leben wiedergegeben — 
die Erinnerung an die qualvolle Angft, ihn auf 
immer zu verlieren, war noch zu friſch, um irgend 





Perfönliches zuzulaſſen. Nein, fie freute ſich, daß 
er gerettet, daß er lebe, daß fie ihn wieder fehe 
und das fchredliche Todesbild ihr micht mehr 
drobe. Sie genoß, Wilibald anfehend, das file 
Vergnügen einer Mutter, die ihr neugeborens 
Kind betrachtet. Diele Freude ift aber nur dem 
befannt, der nad Unwetter und Lebensftürmen 
im ſichern Hafen landete. Eigentlich kennen wir 
das Glück auch nur in der Phantafie, in der 
Wirklichkeit ift es uns fremd und erſt mit feinem 
Verſchwinden ſprechen wir wie der gottesfürdtige 
Hfraelit: „Das war ein Bote Gottes!" 

Aber Wilidbald war glüdlih. Noch zu ſchwach, 
feinen Zuftand recht zu erfennen ober in die ge 
heimnißvolle Zufunft bliden zu fönnen, ergab er 
fid) ganz der gegenwärtigen Minute und tranf 
aus voller Schale Leben und Genuß. Es war 
für ihn die Zeit, wo unfer Herz ein Glüd erfüllt, 
das jo unendlih reich an Gefühlen, jenes ge 
beimnißvolle Xeben, dad und eine lange Blumen- 
fette zu fein fcheint und in der jedes Blatt, ſelbſt 
das allerfleinfte, für uns fo hohen Werth bat. 
Mit Einem Wort, ed erging ihm wie dem, der 
Philoſophie ftudirt, deflen Beftimmung aber die 
Mathematik ift. Eine jegliche Genefung iſt ja Halb 
leben, wo das Gefühl immer die Oberhand behält 

Clara fang und fpielte wieder und Wilibalt 
accompagnirte — ſchien fie ihm doch ſelbſt ein 
wundervoller Accord in der Harmonie der Schi 
pfung zu fein, Zuweilen faßen fie aud neben 
Frau von Dorn und Anna lad einen neuen Ro 
man vor; bezog ſich ein Gedanke des Autors auf 
ihre geheime Liebe, fo begegneten fid ihre Dlide 
und ihre Wangen bededten ſich mit ‘Purpur. 

Aber diefe unſchuldsvollen Schäferftunden jol- 
ten mit Schreden ein Ende nehmen! 


Es war völlig Winter geworden und dad 
Weihnachtsfeſt nahe bevorftehend, als fidh eines 
Abends aus einem großen Haufe in der Refideny 
ſtadt *** ein Lichtmeer verbreitete, das auf 
Augenblide die Neugier der Borüberpaffirenden 
feſſelte. Manche Schöne büdte fih aus dem 
MWagenfenfter und rief mit geheimem Neide: 
„Welche Menge Wagen! Gewiß ein Ball!“ 

Dem war fo. Als man fid) näher erfundigte, 
erfuhr man, daß Herr von Dorn, den das Po 
dagra bisher von der Reſidenz zurüdgehalten, 
heute feine Ankunft durch einen glänzenden Ball 
fundgeben und feine meunzehnjährige Tochter, 
deren Schönheit man rühmte, ber Geſellſchaft 
vorſtellen wollte. 
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bleiben Träume. Der Hiftorifche Name ded Gras 
fen, feine Liebe und fein Reichthum werden dir 
Erfatz gewähren. i 

Bei den legten Worten der Evelfrau öffnete 
ſich eine Seitenthür, im die Herr von Dorn mit 
einem jungen Manne trat, der zwar ein argenehs 
mes Neufere, aber auch bie BVerzärtelung ber 
Boudoird zur Schau trug. ’ 

„Hier ftelle ic) Ihnen unfern Sohn vor!” 
ſprach der Edelmann zu feiner rau, des jungen 
Mannes Hand fallend. „Herr Graf”, warn 
er fid) an diefen, „Died it Ihre Braut! ——— 
Ihnen angenehm ſein, dies Geſtaͤndniß au 
eigenen Munde zu hören.“ vicht 

ne — Clara's hatte wii ne 
gehört, ed war vor feinen Augen duntel gW ner 


u 
Ein heftiges Fröfteln brachte ihn — Er, ver 


Die Geſellſchaft war auserlefen. Diplomaten, 

mit und ohne Orden, Adeliche, Militärs waren 
zahlreich vertreten. Das Palais gli einem Gar 
ten des blühendenn Griehenlarad, in dem zwiſchen 
Blumen Nympherr ſchwebten, die jo bezaubernd 
waren wie die fchönen Mupiben ſelbſt. Allen 
fremd und die Molle eines Weobachters fpielend, 
verhartte Wilibald unweit der Thür des Salons, 
die Arme übereinandergelhlargen. Wie fam er 
hierher? Das wußte er jelbft nid. Ihm war 
eine Karte gebradt, von wem, wußte er nicht, 
In den legten Tagen hatte er Glara nur im 
Theater, auf der Promenade oder im Magazin 
geſehen, wohin fie in Begleitung einer adelichen 
Tante, die ein lebendiger „Statalog ihres Stammı- 
baum& war, gleih einem Schmetterling flog- 

ALS fie den Doctor erbTidte, warf fie ihm er 
























zöthera® einen derjenigen Blicke zu, die andere Für | ſinnung. Kein Stern leuichtete am ** ing. 
eine gewoͤhnliche Freundli chteit halten, ie aber | wie eine bleierne Kugel diber det re efpäteter 
Kiederuvden ein Bub voll Zärtlihfeiten find. | Alles war fill um ihn ber; — —8 


Droſchkenkutſcher pfiff ein melanch 


Wiho ald jedoch blidte wnnftet umher, denn er 
brachte ihn in feine Wohnung. 


fügte ſich in vielem Kreiſ e nicht heimiſch, und 
erd tes ſah er Elara in vollem Glanze, der ihn 
war zur Sehe an die Verihpiedenheit ihres Standes 
erinnerte. Kann fie, dachte er, dieſe phantas- 
magorifhe Welt der Pracht und des Glanzes mit 
einem zwar frieblihen, aber ftillen Leben ver- 
taufhen? Wird fie beides einem Manne opfern, 
vem das Verbängniß eine Stelung gegeben, die 
von ber ihrigen fo fehr abweicht? Ich will fie 
um einen Walzer bitten, fchlog er feine Fragen, 
um Aufihluß zu befommen. Er zug die Ölack; 
handſchuhe an und in demfelben Moment begaran 
die Mufif in raufchenten Tönen und Iebhafterm 
Taft einen Walzer zu fpielen. Er blickte forfherrd 
umber, fonnte aber Clara nirgends erfpähen. Da 
wedte ihn ein leichter Schlag auf die Schulter 
aus feinen Betrachtungen. Neben ihm fiand 
Gutenherz und gab ein Zeichen, ihm zu folgen 
Beide gingen jhweigend durch mehrere Zimmer. 
Dhne zu wiſſen warum, fühlte Wilibald Be 
Hemmungen, Ahnungen von etwas Schredlihem 
Doch wurden jept im Nebenzimmer, deffen Glas, 
thür nur angelehnt war, Stimmen laut und er 
erblidte die Frau von Dorn, wie fie eben Glara 
aufgeregt in die Arme ſchloß. Mutter und Tochter 
ſchienen zu weinen. Clara war aber zum Ent- 
züden ſchön und der Doctor wagte kaum zu 
athmen. 
„Gott wird deinen Gehorfam dir lohnen!“ 
hörte er Frau von Dorn zu ihrer Tochter jagen. 
Kindliche Liebe bleibt mie unbelohnt! Träume 


Als er folgenden Tags 9 " 


von einem Freunde, worin © 


Alter und ein ſolches Dertrauen! 
„em verdanke i 
bald feinen Freund, * 


„Sit find ein 
woxt, ’ 


— ein wenig und verließ den erftaunten Freund, 
greun Jahre find babingeraufht. 

Auf einem Divan ruhte in dem Halbpug 
eirm er Kranfen eine Frau von ungefähr 30 Jap, 
rem, Deren eingefallene Wangen und wechſelnde 
Faurde von einem ſchmerppollen Zuftande jeugten, 
Neben dem geöffneten Fenſter, in das des Früp, 
lings balfamifche Düfte Arömten, fand ein Forte- 
piano, obgleich das fonft fo einfahe Haus nur 
—— Bauernhauſe glich. Die Kranke hielt ein 
— in den Händen, das fie aufmerkſam 
Be während fie fi mit einem reife, der 

r faß, unterhielt. 
„Seit furzem erlaube id mir nun täglich das 





egen Mittag Aufs 
e brachte ihm Der Poftbote eine Zuſchrift 
——* 8 unter anderm hieß: 
„Es ift mir ein Bergnligen, Ihnen noch anzeigen 
zu ug daß bie Regierung Ihnen foeben eine 
Stelfe als Oberarzt in ®. beftimmte. In Ihrem 


ch die Stelle?" fragte Wili- 
18 er diefen auf Der Pros 


menade traf. Gluͤckstind“, lautete die Ant— 
: it die 3 

N eich, was vermag niit ie Für 

—S—— Dame! Die Braut peg 
fra DB. fol Ihre Fürfpregerin geweſen fein « 
Geaie, for“ brachte Wilibald hervor, Lüftete pen 


— 
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Vergnügen, das Porträt zu beſehen“, fagte die 
Frau, „das ich fieben Jahre von dem Tage mei— 
ner Verheirathung an entbehrte. Erinnern Eie 
ſich noch dieſes Tages, Gutenherz?“ fragte fie 
nad längerm Scmeigen den ®enannten mit 
einem melandpoliichen Lächeln. 

„Als Sie dem Wunſche der Frau von Dorn | 
entfpradhen und Ihre Hand dem Vetter reichten?" 

Die Kranfe nidte. 

„Mir war alles gleichgültig geworden”, fuhr 
fie fort. „Er eriftirte für mich nicht mehr und 
Glara ward in den Wirbel des Vergnügend 
fortgerifien. Robert Wolf wünſchte nur, glaube 
ih, mein Fleines Vermögen, um dies Befigthum 
nicht räumen zu müflen. Einfache Pflichterfül— 
lung und ein freundliches Benehmen war alles, 
was er von mir zu feinem Glüd verlangte. Ihm 
meine Hand reichend, zahlte id der Tante meine 
Schuld für ihre der Waife erwiefene Fürforge. 
Es ift ja nichts bleibend auf diefer Erbe, lieber 
Gutenherz, felbft die Leiden find vorübergehend! 
Die Gewohnheit macht nur für alled gleichgültig. 
Glauben Sie aber nicht, daß ich mich vor dem 
Tode fürchte!” fügte fie mit einem Lächeln hinzu. 
„Ib laſſe bier ja viele Freunde zurüd, Sie, 
meine Kinder, meine Bücher und —“ fie blidte 
auf dad Medaillon. 

„Sprechen wir nicht davon, meine liebe Schü— 
lerin !” entgegnete Gutenherz mit erzwungener 
Fröhlichfeit, indem er die Hand der Kranken faßte. 
„Wozu alte Wunden wieder aufreißen wollen! 
Gewiß, Sie werden gefunden und wir noch oft 
muficiren! Ich babe herrliche Wariationen mit- 
gebracht und wir wollen und dad Leben nod 
recht angenehm machen!” 

Die Frau lächelte. 

„Das Medaillon wollen wir etwas beijeite 
legen“, fuhr er fort, feine Hand nad demjelben 
audftredend; aber die Kranke verbarg es unter 
die Kiffen. 

„Den Gefunden find ja ähnliche Spielereien 
erlaubt —“ 

Hier wurde raſch, aber leije die Thür geöffnet 
und mit heiterm Geſicht trat Robert Wolf in 
dieſelbe. 

„Wie geht's, Anna?" fragte er, die Genannte 
auf die Stirn küſſend. „Ich bin mit meinem Ritt 
fehr zufrieden, denn ich habe in 2. einen Arzt | 
gefunden, der in großem Rufe fteht und in den | 
erften Häufern der Stadt Wunder thut. Er folgt | 
mir auf dem Fuße. \ 

‚Wozu nüpt das? fragte die Frau, den Kopf | 


ſchüttelnd, aber mit danfendem Blid. „Du bift 
zu beforgt um mi! Es wird aud fo ſchon vor- 
übergehen.‘ 

„Borübergehen? Das Wort höre ich num ſchon 
feit drei Jahren! Wenn feine Gefahr zu befürdhten 
wäre, woher denn biefes beftändige Herzflopfen 
und diefe Shwähe? Du fprichft freilich immer 
von Schwindfucht, aber der Doctor wird dir ſchon 
begreiflich machen, daß du foldhe nie gehabt!" 

„Ich denke auch nidyt mehr daran! Was fol 
alfo der Arzt? Ich traue meinem alten Lampe.’ 

„Jener ift aber jünger!” braufte der Ehemann 
auf. „Er geht zu allen vornehmen Leuten, den 
Adel nicht ausgenommen!” 

Hier blidte er auf die Leidenegeftalt feiner 
Frau, und feine Heftigkeit bereuend, näherte er 
fi ihr, ergriff ihre Hand und fuhr mit bittender 
Stimme fort: „Nicht wahr, Anna, du wirft ihn 
meiner Ruhe wegen zu Rathe ziehen?” 

Die Frau drüdte ihm die Hand. 

In demfelben Moment rollte ein Wagen da- 
her und hielt vor dem Haufe ftill. 

„Bo ift die Kranke?" fragte eintretend der Arzt. 

Die Frau fuhr convulfivifh zufammen. 

Der Doctor näherte fi ihr — es war Wili- 
bald. Ein fchwerer und langer Seufjer entrang 
fi ihrer Bruft, und ald der Arzt ihre Hand er- 
griff, Mirrte etwas Schweres auf den Fußboden 
hinab. Er büdte fi und bielt in feinen Hän— 
den ein geöffnetes Medaillon mit feinem Porträt. 

Er erbebte. 

„Auna!” rief er. 

Aber Anna war nicht mehr! 





Nachklänge aus der deutihen Vorzeit. 
Don Hans Weininger. 
Unfere beidnifhen Borfahren liebten es nicht 
und fanden ed unpaflend, ihre Götter in Tempel 
zu bannen. In Gottes freier Natur, in den ger 
heiligten Hainen dem höchſten Wefen zu dienen, 
fi diefem unterguorbnen, bielten fie für das 
Baffendfte. Unfer heutiger Ausdruck Wallfahrt 


ſtammt aus diefer Zeit und bezeichnet nichts an— 


deres, ald einen Gang in den Wald zu thun, 
wo die den Göttern geheiligten Zeichen hingen 
oder dieſen geweihte Bäume und Quellen ſich 
fanden. 

Still abgelegene Waldgründe erhielten vor 
andern den Vorzug. Ihrer hütete ald Prieſter 
der „Hoymann”. Wo er geht, Hagt er „Hoy, 
hoyl“, weil fein Reich zu Ende gegangen. Die- 


“ bezeichnet einen eingehegten, befriedeten 


“ Oberpfalz liegt ein Granitblod, der feiner eigen- 


— 1033 — 


fer Ruf, der früher, ald Wodan’d Dienft noch | Attribute Odin's oder Wuotan’® (wie er in 
blühte, die Unberufenen von der geheimnißvollen | Süpddeutichland hieß) gingen entweder auf Gott: 
Geier fern halten follte, ift jegt zum Klageruf | vater, den Erzengel Michael oder auf den heiligen 
geworden. Hoy — gleichbedeutend mit Hag — F Martin und Oswald über. An die Stelle Do- 
Haid. nar's (Thor), ded Donnergotted, trat Petrus, 

Der Hoymann ift der den heiligen Hain hütende während Maria, die hohe * an die Staͤtte 
Prieſter, und Strafe ereilt den, welcher unbefugt Frouwa's, Hulda's oder Perchta's gelegt wurde. 
den Hag betritt, deſſen Allerheiligfted durdy eine | Sogar das blaue Gewand Perchta's ging auf 
Schnur abgegrenzt war. Er wird vom Hoymann , Maria, die Himmeldfönigin, über. Katharina 
gepfändet und zahlt Buße. Vor allem aber ift „mit dem Nabe vertrat die Sunna, die zwölf 
ed der Schimmel, das heilige Thier des ſchlachten- Apoftel die zwölf Aſen (Thor, Baldr, Tor, 
lenfenden Wodan, welcher nach dem herrfchenden | Bragi u. f. w.). Aus Mercur, dem ägnptifch- 
Bolfsglauben in und an diefen Hoyen (Gehölzen) | phönizifhen Anubis, dem Hüter der Wege, wurde 
bald mit, bald ohne Kopf und Reiter geht. ‚rer heilige Schugengel. An die Stelle des for 
Am Böhmerwalde hin werden die Schimmel | genannten und ihm geweihten Drudenfußes traten 


en ſchon feltener. An deren Stelle treten Rinder, | über den Thüren die drei Kreuze mit den Anz 


Weiß wie Wodan’d Schimmel erfcheinen fie auf fangsbuchſtaben von Kaspar, Melchior und Bal- 
Waldwiefen und deuten auf den Dienft deö | Ba weldye in katholiſchen Rändern der Haus— 
Freyr. Unweit Thannftein bei Winflarn in der  befiger vor dem Tage der Heiligen drei Könige 
(6, Januar) mit Kreide über jeder Thür anzus 
thümlichen Geftalt wegen das „Steinerne Kanapee“ ſchreiben pflegt. 

heißt. Die Naht war jhon hereingebrochen, als Wie man vorher Odin (MWuotan) zu Ehren 
ein Hirt fih da ausruhte. Brüllend umfreifte | getrunfen, that man dies zu Ehren des heiligen 
der plöglich erichienene weiße Stier den Stein „Martin, Schon Kaiſer Karl der Große (geft. 814) 
blod, Vor Schrecken fiel der Hirt in eine töd- ſchritt ein gegen die Minne des heiligen Johannes, 
lie Krankheit und ftarb. Im Walde zwifchen " der Freyr’s (Fro's) Stelle eingenommen hat. Wie 





Tiefenbach und Hochfeld an der bairiih=böhmir | Freyı’d Kleid roth und grün gedacht wurde, jo 


fhen Grenze ift ein Felfenftüd, das wegen feiner — ſich nun Johann der Evangeliſt, der 
höchſt auffallenden Geſtaltung den Namen das Lieblingsjünger unſers Herrn. Das Weintrinken 
„Steinerne Kirchlein“ hat. Einft ſpannte man beim "(die Minne) zu Ehren dieſes hat ſich in Süd— 
euabladen die zwei Kühe vom Wagen und ließ | deutichland bis dato überall erhalten. An die 
te weiden. Als die Bäuerin das Mirtagseflen | Stelle des Freudenfeites der Winterfonnenwende 
brachte, zanfte fie, daß man fremdes Vieh da | (am 24. December) trat die Geburt Chriſti, an 
weiden lafle; denn dieſe hatte fünf Kühe wahr» | jene der Sommerfonnenwende (am 24. Juni) der 
enommen, darunter drei weiße. Diefer Drt ift | Tag Johannes des Täufers, an jene Gerdhr's, 
Fr gefürchtet und man fcheut fich fogar, ihm | Freyr's Gattin, die heilige Gertrud, deren Tag 
abzumähen. *) Allem nad) fann mit ziemlicher "auf den 17. März füllt. Cie gilt als die Wieder: 
Sicherheit angenommen werden, daß dieſes dem rg Ser des Frühlings und ift die Beichügerin 
Freyr gebeiligte Stätten waren, wo deflen Haine | ded Garten» und Feldbaued, In Tirol pflegt man 
und Opferfteine zu fuchen find. zu fagen: „Am Gertrudentag fteht der Bär auf“, 
Bei der Verbreitung des Chriſtenthums gebot | in Baiern: „Um Gertraud geht die Wärm’ von 
Papft Gregor der Große (geft. 604), daß die | der Erd’ auf.” 
Priefter den altheidnifchen Sitten und Gebräuden | , Am übelften fam aber Wodan (Dpin) weg, 
die möglichfte Schonung angedeihen, die alten zu der oberfie Gott der alten Deutichen, deren 
Ehren der heidniſchen Götter üblichen Feite und | Schlachtenlenfer auf weithin fichtbarem Schimmel 
Feierlichkeiten fortbeftehen laſſen, ftatt diefer aber | er war, welder den Elementargeift in der ges 
riftliche Heilige fubftituiren follten. Die alten | fammten Natur vertrat, denn aus ihm wurde der 
Eultusftätten ſollten beibehalten, aber Heiligen | Teufel, der Inbegriff alles Heidniihen und Ver— 
eweiht und die altherfömmlichen Opfermahle zu | abicdheuungswürdigen. Dem Wodan waren als 
Ehren diefer begangen werden. „Unier Herr hat , Waldvögel zwei Raben zuftändig, die ihn durch 
feine Märtyrer an die Stelle der alten Götter | ihr Ab- und Zufliegen von allen GEreignifien der 
geſetzt, die er ihren Geſchäften nachgehen hieß“, Welt in Kenntniß erhielten. Einer dieler Raben 
jagt der 458 verftorbene Theodoretes von Aleran- | findet fi) bei St.» Döwald wieder. Diefer gilt 
drien. in Süddeutſchland (befonderd in Tirol) als der 
So traten Heilige in Sitten und Bräucen | mädtigfte Wetterherr. Zürnt er, ſchlägt ver 


“an die Stelle der vormaligen Gottheiten. Die | Heilige dad Korn in Grund und Boden hinein, 


ee daß es ein Graus if. Der Gebraud, bei der 


*) Bol. Schönwerth’s „Sitten und Sagen aus ber Ernte drei Halme ftehen zu laffen, ift in Ober⸗ 
Oberpfalz‘, Thl. II. und Niederbaiern, Oberſchwaben und Franfen 


. in böle 
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noh zu Haufe. Diefe Halme werden in einen 
Knoten geihlungen, zuweilen mit Feldblumen 
geziert und man nennt diefe Handlung des 
Dankes für gute Ernte den „St.-Dswald oder 
Danswald mahen”, In altheidniſcher Zeit ließ 
"man diefe Büfchel für Wodan's Pferd — den 
achtbeinigen Sleipnir — ftehen. 

Wie man ehedem die Täuflinge befragte, ob 
fie von Thor und Wodan laſſen wollten, fo jeßt, 
ob fie fih vom Teufel losfagen. 

Als hoͤlliſcher Jäger führte Odin das Wilde 
* an. Er und der Teufel verlieren ihre 

acht beim Schall der Kirchenglocken, dem Wo— 
dan weihten ſich Kriegsleute oder thaten Gelübde, 
während man ſich noch zu Anfang dieſes Jahr- 
hunderts dem Teufel verfhrieb. Wie Wodan 
für den Erfinder des Würfelſpiels galt, muß jept 
der Gottfeibeiund die Karten aufgebradıt haben. 
Letzterer ſowol wie der abgedanfte Schladhtengott 
führen breitfrämpige Hüte und weit nad rüd- 
wärts raufchende Mäntel. Der Aufenthalt des 

öllenfürften wird in Felſenklüfte und dichte 

älder von unheimlicher Stille verlegt. Gerade 
in ſolchen geheimnißvollen Korften, deren Baum— 
wipfel ein leifes Säufeln des Windes umipielte, 
wurde Wodan verehrt. Da ftand oder hing das 
ihm geheiligte Zeichen. 

Die heidniſchen Götter wurden fohin ald Uns 
mächtige gegen den wahren Gott bingeftellt und 

| Gewalten (Dämone, Teufel) verkehrt. 
Aus den Alrunen oder weilen Frauen wurden 
Geſpenſter und Nachtichatten, wie man Frau 
a. oder Perchta zu einer Here und ihre 
efährtinnen zu Truden machte. Perchta heißt 
eigentlich die leuchtende, glänzende, hehre, welche 
wie Holda den glänzenden Schnee erzeugt, Im 
Elſaß, in Schwaben, Baiern und Defterreidy gilt 
diefer Name für Holla oder Hulda, denn es ift 
ein und bdiefelbe Berfon. Den Frauen gibt fie 
Gefundheit und Fruchtbarkeit, Aus der Tiefe 
des Brunnens, wo fie unter den Waflern, als 
dem Urquell alles Lebens, thront, jendet fie ihnen 
die neugeborenen Kinder zu. 

Es läßt fidy mit ziemlicher Beſtimmtheit an- 
nehmen, daß an jenen Stellen unferd deutichen 
Vaterlandes, wo in altheidnifcher Vorzeit Opfer: 
pläge, heilige Duellen, Bäume und Haine fid) 
befanden, der Glaube ſich fort erhielt, daß da 
zuweilen biefer oder jener gefpenftiihe Spuf ger 
ſehen worden. Iſt von weißen Pferden oder dem 
warnenden Rufe des Hoymann die Rede, fo tft 
faft ald gewiß anzunehmen, daß bier dem Wodan zu 
Ehren weiße Pferde in gebeiligten Hainen gehals 
ten wurden, aus deren Wiehern, Benehmen und 
Freßluſt die Priefter ebenfo gut prophezeiten wie 
aus dem Geſchrei und dem Fluge der Bögel oder 
aus der Beidaffenheit ded Innern der geopferten 
Menihen und Thiere. Mit dem Antlig gegen 
die aufgehende Sonne gewendet wahrfagte der 


—— bei Menſchenopfern aus den lehten 
uckungen des rauchenden Herzens, das er mit 
der rechten Hand emporbielt. 

Geben, um uns eines beliebten Volksausdrude 
zu bedienen, weiße Stiere zu gewiſſen Zeiten wo 
um, fo waren jene Reviere der Verehrung des 
Gotted Freyr geweiht. Werben weißgefleibete, 
Idöndrapirte Männer mit ehrfurchtgebietenden 
langen Bärten, einem weißen Stab ober einer 
BDronzefichel (zum Abſchneiden der heiligen Mis- 
pel) in der Hand gefehen, deutet dies auf den 
Aufenthalt unferer heidniſchen Borfahren. 

Mit Seherinnen oder weiljagenden Frauen 
hat e8 die gleihe Bewandtniß. 

Machen wir einmal den Verſuch mit drei 
Heinen Gedichten, welde ausführlid in Alois 
Schreiber’d „Sagen aus den Rheingegenden, dem 
Schwarzwalde und den Vogefen” zu finden find 
und dem Großberzogtbum Baden angehören, 

Auf dem Wege nah Schloß Neu -Eberftein 
hinter Gernsbach ſteht eine ziemlich alte, aus 
Bruchfteinen aufgeführte Kapelle, weldye den Na 
men „Der Klingel‘ führt. Die Sage behauptet, 
bier jei vordem ein beiliger Hain geweſen, deſſen 
Eichen ſich ftelenmweife noch lange erhielten. Eine 
Priefterin habe da dem zuftrömenden Heidenvolfe 
geweiflagt und ihrer Gottheit Opfer gebradt. 
Als fid) das Chriftenthum dahin verbreitete, Odin 
und Perchta dem neuen Gotte weichen mußten, 
verſchwand jene Seberin und ein Klausner baute 
ſich da ein Hütten, um fern von dem eiteln 
Getriebe der Welt ſich feinen frommen Betrad- 
tungen zu überlafien, Neben feinem Häudden 
richtete er ein Kreuz auf. Im einer Herbitnact, 
ald rauhe Stürme an feinem Hüttchen rüttelten, 
hörte er eine klagende weiblihe Stimme. Wit 
brennender Kienfadel dem Jammerton nadgebend, 
fand er ein junges fhönes Weib in weißen fal- 
tigen Gemwändern. Lange dunkle Locken quollen 
unter dem Tuche hervor, welches die Umbüllung 
des Kopfes bildete. Auf ihren Schuhen war das 
Trudenzeichen abgebildet *) und in der einen Hand 
hielt fie einen weißen, ziemlich langen Stab, in 
welchen allerlei Zeichen (Runen) eingeferbt waren. 
Weiß galt als die heilige Farbe und deshalb 
trugen Prieſter und Seherinnen Gewaͤnder von 
diejer Farbe. 

„Die Nacht ift Falt und es beginnt zu rege 
nen”, ſprach fie, „gib mir eine Zuflucht in deiner 
Klaufe, laß mid in diefem Unwetter nicht zu 
Grunde geben!“ 

Doch weigerte fie fi, da einzutreten, bis Der 


*) Daß die Druiden den Drudenfuß XI auf ihren 
Schuben trugen, entfpricht ebenfalls dem Attribut des Anubit, 
Hüter der Wege zu fein, und wol richtiger als die Deutung 
aus dem fünffach verfchlungenen Alpha des Drubenfußes als 
Hinweifung auf Gott, ven Anfang und Urfprung aller Dinge; 
denn die Erflärung von Alyba und Omega märe Uebertra 
gung einer modernen Vorftellung auf jene orientaliſche Murbe 


— 


Klaudner nicht dad Kreuz befeitigt; das fei das 
Zeichen des Chriftengottes. 

Dazu wollte fi der Eremit nicht verftehen 
und bat die Himmeldmutter, bier zu helfen. 

Plötzlich vernahm man den Schall eines 
Glöckleins. Bei deffen erftem Tone verſchwand 
die Erjcheinung. Aber das Glöckchen Fang noch 
immer fort, wenn auch fcheinbar entfernter. Der 
Einſiedler ging dem Tone nad) und fand in einem 
Straude ein bronzenes Glöckchen, das ſich mun— 
ter hin» und berbewegte. Aus jungen Tannens 
zweigen und Baumrinde erbaute er ein Bet- 
bäuschhen und hing darin die Glode auf. Hoch 
über dem fteilen fer der Murg, aus Steinen 
aufgeführt, ift dieſe Kapelle unter dem Namen 
„Der Klingel” ringsum befannt. 

Als ſich an den Ufern des Rhein die Kunde 
verbreitete, Attila fei mit feinen alles verheeren- 
den Scharen im Anzug gegen diefen Fluß, ent— 
ſchloß fi ein vornehmer Alemanne, Namens 
Siegbert, feinen bisherigen Wohnftg aufzugeben 
und mit den Seinen ſich in die damals faft un- 
durchdringlihen Wälder zu flüchten. In den 
Bergen am Nedar fand er eine ihm paflende 
Stelle. Nur von feiner Hausfrau, feiner Tochter 
und ein paar treuen Knechten begleitet, fiedelte 
er fi) unter einem überhängenden Felſen an, ber 
nahezu eine Höble bildete. 

Seine Tochter traf eined Morgend am Ufer 
des Nedar einen jungen Jäger, der fich hierher 
verirrt. Er grüßte die Jungfrau freundlid und 
erfundigte fi nad dem Wege. Die Jungfrau 
entgegnete, daß fie ald fremd felbft wenig Ber 
ſcheid geben fönne. Dabei lud fie ihn ein zur 
Zufluchtsftätte ihrer Familie. Griſo, fo hieß der 
fremde Jüngling, faßte eine heftige Liebe zu 
Friedehilden, fam nad etlichen Tagen wieder und 
hielt um die Hand des blühenden Mädchens an. 
Die Neltern hatten nichts dagegen. Friedehilde 
fhwamm in einem Meer von Wonne, denn alle 
ihre Gedanfen waren bei Griſo. Da zog ber 
Jüngling eine künſtlich gearbeitete goldene Kette 
bervor und reichte fie Friedehilden dar. „Diele 
Kette”, bemerkte er, „bat ſchon früher einen ſchö— 
nen Naden geihmüdt. Meine Schwefter trug fie 
und fchenfte fie mir zum Andenken, als fie in 
den Hain der Hertha geführt wurde, um ber 
Göttin geopfert zu werben.” 

„Ihr feid alfo fein Chriſt?“ fragte die Mutter 
tbeilnehmend. 

„Rein! entgegnete Grifo, 

„So Ihr Eudy nicht taufen laßt, könnt Ihr 
nie der Gatte meiner Tochter werben!" bemerkte 
Siegbert. „Wir find Belenner ded Kreuzes und 
werden und nie dazu verftehen, unſere Tochter 
einem Heiden zu überlaflen! Es gibt nur Einen 
wahren Gott und das ift jener der Chriſten!“ 

Nachdem Grifo wiederholt verfichert, daß er 
die Jungfrau mehr liebe ald fein Leben, daß er 
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aber den Zorn der Götter nicht auf fich und fein Ge— 
ſchlecht laden könne, wandelte er traurig nach Haufe. 
Trop allen Kämpfen fonnte Griſo rn nicht ent⸗ 
ſchließen, Thor und Wodan zu entjagen. Als er 
eines Tags einen dem Wodan geheiligten Baum 
fällen wollte, war ibm, als ftünde im Dämmer— 
jchein des Abends fein Vater davor. Auch aus 
Hertha's geweihtem Haine fchien eine warnende 
Stimme zu rufen. 

Alfo Fhlten Friedehild und Grifo fi namen- 
[08 elend. Mit hoher Ergebung bradıte erftere 
ihre Liebe zum Opfer, aber ein verzehrendes Weh 
blieb in ihrem Herzen. Nicht lange, fo begrub 
fie ihren lebensmüden Water, dann die befüm- 
merte Mutter. 

Nun beſchloß Friedehild, ihre Tage dem Herrn 
zu weihen und eine Klaufe zu erbauen. Dazu 
wählte fie die Wildniß des nahen Gebirge. Ein 
härened Gewand bededte ihre zarten Glieder. 
MWaldtauben und Finken nifteten in den breitäfti- 
gen Bäumen vor ihrer Hütte. Hirfhe und Rebe 
lagerten fid) traulid um diefelbe. Nachdem vier 
Jahre verftrihen, Entbehrung und rauhes Klima 
der Armen ſehr zugelegt, fühlte fie ihr Ende her— 
annahen. E8 war ein herrlicher Sommerabend. 
Da ſchleppte fie ih mühfam bis zum Stamm 
des Kreuzes, dad wenige Schritte vor der Klauje 
ftand. „Hier will ich ſterben“, hauchte fie faum 
hörbar. Ein alter Prieſter, der fi in der wilden 
Gegend verirrt, Fam des Wegs daher. Friedehild 
begrüßte ihn mit fanftem Lächeln. „Water“, 
ſprach fie, „auf daß du mid) einfegneft zum Tode, 
hit did der Herr.‘ Die Jungfrau bat ihn, 
fie unter den Steinen am Kreuze zu begraben. 
Dann legte der Priefter ihr die Hände auf das 
Haupt und fegnete fie. Sie hatte audgerungen. 
Ihr Antlig zeigte Feinerlei Todesfampf, ſondern 
die Ruhe eined jdhlummernden Kindes. Am 
fommenden Morgen gruben einige Bewohner der 
Gegend ihr ein Grab. Die Thiere des Waldes 
hatten fi wie alltäglid eingefunden und fahen 
in tiefer Trauer zu, ald der Leichnam der from— 
men Klausnerin der Fühlen Erbe übergeben 
wurde. Es war, als verftänden diefe Geſchöpfe 
gan gut, um mas es fi hier handle. Den 
eihnam vor reißenden Thieren zu fügen, 
wälzte dad Landvolf ſchwere Steine auf das 
Grab. In den größten derjelben grub der ber 
tagte Priefter ihren Namen ein mit dem Zeichen 
ded Kreuzes. 

Ein Hirſch von feltener Schönheit und Größe, 
welden Griſo jagte, brachte diefen im fommen- 
den Spätherbft vor Friedehildens verlaffene Klaufe 
und blieb, furchtlos um fi ſchauend, am Grabe 
dee jungen Dulderin ftchen. 

Als Griſo gehört, wer hier ruhe, warf er fich 
zur Erde und benegte die harten Steine mit fei- 
nen firömenden Thränen. Wozu er fi vor- 
dem nicht entſchließen wollte, that er jegt. Griſo 
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entfagte den Göttern feiner Väter und ließ fi 
taufen. Er bezog die Eleine Zelle und that Gutes, 
wie und mo er nur fonnte. Sein Ende war 
janft und gottergeben. Bon dem Gelbe, das er 
aus dem Herfauf feines Beſitzthums erlöft, ftiftete 
er ein Klofter und nannte ed Himmelreid. 
Die guten Möndye begruben ihn auf feinen 
Wunſch neben Friedehilden, 

Wenn die gegebenen Mittheilungen richtig 
find, verließ gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
Markgraf Chriſtoph von Baden das alte Schloß 
jeiner Väter und zog in das neue hinab, welches 
er auf einer Höhe dicht an der Stadt ſich erbaut. 
Diefe alten Schlöffer waren auch gar zu büfter 
und unmwohnlih, wenngleich ſehr feft. Auf der 
nun längft in Ruinen liegenden Burg blieb zurüd 
des Markgrafen Frau Mutter mit zwei Hoffräus 
lein, einem Gavalier und dem nöthigen Dienft- 
perfonal. 

Diefer Eavalier aus dem Geſchlecht der Frei: 
herren von Keller, ein anziehender, fhöngewad- 
fener Mann, galt wegen feiner Gabe der Unters 
haltung viel bei den Damen. Die Auserforene 
feines Herzens war die ſchöne Clara von Tiefenau, 
deren Bater ald marfgräflidher Vogt in Kuppen- 
beim amtirte. Diefes Städtchen war dazumal 
noch durch Gräben, Mauern und Thürme bes 
wehrt. Ein bequemer Weg, der von dem um— 
wohnenden Landvolf noch benugt wird, geleitete 
von der alten Burg Baden durch dichten Tannen- 
wald nad Kuppenheim. Morgens oder abends, 
wie es gerade feine dienſtlichen Verhältniffe zu- 
ließen, machte der Edle von Keller diefen Meg, 
um die Dame feine® Herzens, wenn aud nur 
auf Augenblide, zu fehen. 

Seitwärts dieſes Fußfteigd ragte ein gemal- 
tiger Granitblod aus dem Gefträud hervor. Im 
Munde des Landvolks galt er für einen heid- 
niſchen Opferaltar. Die Vertiefungen, die in den» 
jelben gehauen waren, entgingen den Landleuten 
nicht, jo wenig wie bie feitwärtd angebrachte 
Blutrinne, Auch follte vordem unter diefem Stein 
eine Duelle zu Tage getreten fein, die num weiter 
unten bervorriefelte. Diefer Pla war verrufen 
durch Geifterfpuf und niemand wagte fih nad 
dem Ginbrud der Dämmerung da vorbei. 

Einft, als unfer Hofcavalier beim hellen Schein 
des Mondes durch den dichten Wald ſchritt, ohne 
daran zu denfen, wie verrufen dieſe Stelle, fah 
er unfern des Opferfteind eine weibliche Geftalt 
in weißen Gewändern ſitzen. Doch ſchien dieſe 
ohne Leben, gleich einem Steinbilde zu ſein. 
Pochenden Herzens und voll innern Grauens 
ſchritt er vorüber. Auf dem Heimwege ſah er ſie 
nicht mehr. 

Als in der folgenden Nacht der Mond wieder 
feinen Silberſchimmer über das ganze Thal aus— 
goß, ſchritt unfer Gavalier um diefelbe Zeit dem 
Drudenftein zu. Am gleichen Play faß wieder 


die meißgefleibete heidnifche Priefterin. Ein wal: 
lendes Tuch floß von der Stim zu den Achſeln 
nieder und bededte das Hinterhaupt. Volle 
Br ſtahl ſich in dichten Loden darunter hervor. 

as Haupt auf die Hand geftügt, hielt fie in 
der andern einen weißen Stab. Ihr zur Exite 
blinfte im Moos eine Brongefichel. Regungslos 
wie geftern ſaß auch heute wieder die unheimliche 
Gehalt. 

Obgleich weder furdtiam noch abergläubiid, 
war der junge Gavalier des Geſehenen fo gemif 
wie etwas, aber erklären Fonnte er ſich die fhred- 
hafte Erſcheinung nicht. Der Eaftellan des alten 
Scyloffed Baden, ein bochbejahrter treuer Diener, 
im Berirauen über diefe Erſcheinung befragt, 
wußte nur mitzutheilen, wie im Wolfe das Gerede 
ginge, daß zu gewiflen Zeiten an jenem bemooiten 
Stein eine weibliche Geftalt von jugendlich-ſchönen 
ri geiehen werde. Das fei eine altheibnilde 
:Briefterin, welde um das Berichwinden ihres 
Glaubens trauere, 

68 verging wieder einige Zeit, ohne daß ber 
junge Edelmann die gefpenftifche Priefterin fah. 
Er konnte es ſich nicht erflären, warum ein in 
nerer Drang ihn immer wieder zu jener Stelle 
führe. Tag und Nadıt beichäftigte er ſich mit 
diefer räthjelhaften Erſcheinung. Darüber ſchien 
auch feine Liebe zu der ſchönen Glara von Tiefenan 
zu erfalten. Der alte Gaftellan, dem all dies 
nicht entgangen, beauftragte einen feiner Dient- 
leute, dem jungen Herrn jedesmal bis über den 
Dvpferftein hinaus, aber ohne daß es dieſer be 
merfe, das Geleite zu geben. 

In einer prachtvoll ſtillen Mondnacht ſchlich 
diefer wieder dem jungen Herrn nad. Da ge 
wahrte er aus der Ferne, wie der Gavalier ein 
Geſpraͤch mit dieſer gefpenftifhen Jungfrau ans 
fnüpfte, wie er auf deren Einladung neben ihr 
Map nahm. Aber ald er fie in feine Arme ſchloß 
und füßte, wandelte den Knecht ein ſolches Grauen 
an, daß er eiligft nad der Burg zurüdflob. 

Der Edle von Keller wurde am folgenden 
Morgen unfern des Drudenfteind todt gefunden. 
Sein Bruder ließ den granitnen DOpferftein zer: 
ſchlagen und an deflen Stelle einen Bildftod mit 
Ehriftum am Kreuze, und wo der Leichnam lag, 
ein Steinfreuz errichten. Am Wege, der nom der 
alten Burg Baden nad Kuppenheim geleitet, 
fteben beide heute noch. 

Wie viele derartige Funde wie Diefe drei Erzählun- 
gen liegen ſich noch machen, wenn jemand all dat 
zufammenftellen wollte, was in biefer Art da und 
dort ſich noch erhalten. Es würde ſicherlich des 
Einfenders Anſicht nur beftätigen und wahrmachen, 
daß aus der heidniſchen Vorzeit in Sitte und 
Sage ſich mehr erhalten hat, ald man für ge 
wöhnlich anzunehmen gewillt ift. 


(Hierzu ein Beiblatt.) 
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Beiblatt zu den Unterhaltungen am häuslichen Herd. 
are SE ai na.) ER 


Marie Antoinnette, 


Bei ihren Lebzeiten wie nach ihrem Tode hat bie 
unglückliche Tochter Maria THerefia's, die „Enkelin 
deutiher Gäfaren“, von ihrern Seitgenoffen wie von 
der Nahmelt die verſchiedenca tigften Beurtheilungen 
erfahren; mob bis auf den Heutigen Tag find bie 
franzoͤſiſchen Schriftſteller geneigt, den alten Haß des 
Volks gegen bie „Defterreihe rin‘ geltend zu maden, 
und entfchließen ih nur ſchrwer und in Ausnahme- 
fällen zu einer Anerkennung ihrer Tugenden. Bir 
Deutihen laſſen unjerer Yandsmännin eher Gerech— 
tigkeit wiverfabren und jhreiben ihren traurigen Aus— 
gang mehr dem Schickſal als ihrer eigenen Berfäul- 
bung zu. 

Aufd neue wird jet unfere Aufmerkſamkeit auf 
fie bingelenft; Feaaillet de Conches iſt mit einer ein- 
gehenden Arbeit über Maria Antoinette, Ludwig XVI. 
und die Pringefire Glifabeth beihäftigt; uns felbft 
liegen im zweiter Auflage und hübſcher Ausitattung 
eine Reihe von Briefen der Königin vor: „Marie 
Antoinette Gin Lebensbild in Briefen von eige⸗ 
ner Sand. Nah den Originalhandſchriften heraus: 
gegeben von Graf Paul Vogt von Hunoflftein. 
Aus dem Franzöfifchen” (Berlin, Haffelperg’jche Ber: 
lagdbandlung). Dieje Briefe umfaffen einen weiten 
Zeitraum; fie beginnen mit einigen Seifen ver funf- 
zebnjährigen Erzherzogin, am 27. Mär; 1770 an 
ihren Verlobten, den Daupbin von Sranfreich, gerid: 
tet, und enden mit einem Briefe an den Fürften von 
Kaunig vom 4. Juli 1792. Die Mettermolfe des 


10. Auguft, die das Königth uam in Frankreich ſtürzen 
zur Sefangenen machen follte, 
rin Xeben, im 
Herrlihften Sonnenfhein, an einem Frühlingstage be- 
J Die meiſten der 
vorliegenden Briefe ver Königin find an ihre Ver- 
wandten, ihre Mutter, ihre Brüder Joſeph und Leo - 


und Marie Antoinette 
wirft jhon ihren Shreden Darüber: 


gginnend, ein Ende mit Schreien. 


polo, ihre Schwehtern, namentlich an Marie Gbrifine, 
Die Statthalterin der Niederlande, und an den Grafen 
Merecy, den bſterreichiſchen Geſandten in Paris, ge- 
richtet; mit ihm Hat die Königin während der Revo- 
fution in eifigfter Gorrefponvenz geflanden. 
Hunolftein, Det Herausgeber, ift im Beſitz ‚der Ori= 
ginalien; „bit Königin“, fagt er, „pflegte nicht alleirı 
ihre eigenen Briefe, fondern ſogar gewiſſe Schreiben 
und Memoired, Die an ſie gerichtet waren, zwei⸗, je 
preimal zu copiren, um fie verſchledenen Verſonen 
anvertrauen zu können und fie auf dieſe Weiſe fiherer 
den Mitgliedern ihrer Bamilie und ihren Freunden, 
welche ſie über ihre en Lage zu unterriäten 
ünfchte, zufommen zu laſſen.“ A 
— durchaus Neued, Thatſachen von entſchei 
dender Wichtigkeit, die bisher unbekannt geblieben, 


1864. Vierte Folge. IL 62. 






gelegenneiten mit ir; da 
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erfahren wir aus piefem See ti. Marie 
Antoinette bat feinen ——— * ß auf ihren 
mahl geübt; vor bet — * in end {dr ara 
Aut Toßter nes Hautet ein echter N Gefgäften 
nit ; Ludwig XVI- —— durbon, pol 
bneigung egen 38 geuien ,. — nur je 
ein Abnherr Heirn wenns, überhies durch feinen 


erſten Minifter, DR EU u ae Die Königi 
eingen —F Wreibt ſie 
ister Shwefter mx rie Eheifine, „Hat ihm verfpragen, 
daß ih in meiner te genſchaft al Deſterreicherin nie 
gefrönt werben TO U du ehſt, daß, wenn ih 


izuch gewe Fen m 
—— — meize Som Dirje Geremonie ju mwün- 


fehen jein wurde, ung und meine Klagen ge: 
ſprach ji ver Köneig, —* deend der Revolution be: 
nen Witlen beine aut, Sen duch die Noth als fei- 


ray „der die polittihen An— 


mal ihr Wort die z 

— Ei teuren, dei — und ein anders 
„die Werfon, mit poor berbegeführt haben 
Augennplic, da man fie * —8 


fh if an Den, 
’ olge eines Worts, Zeuge e; in pr 
Die Tuatürlice Unentfglof en? eB man' en 2* * 
mir Telten von ihrem angeborenen Were a vl. — 
Auf Erweiterung feiner hiſtoriſchen Kenntniffe un ac. 
zug auf den Gang ber franzöfiigen Dinge mup * 
Leſer v iefe Brieffammlung durblätternd, ver. 
m, DE nal die geheimnißvolle Galekamen 
sihtern nicht einm aufgeklärt“ iſt fie noch nidt — 
eue Beleuftung. Marie An- 
erfühxt aus ihr — auch gen Dunkels, das 
toinette erwährtt eit beveft. „In der ganzen Sache 
Diet Angelegerib Ymtrieben verborgen, welches dem 
it ein Nep mebt.” Ihrer Anfiht mad iſt der Gar- 
ge ie nn — ber das Halsband Faufte, mie 
eye ne für vie Königin, während es nur in bie 
Hin e der Lamotte umd ihrer Freunde kam — kein 
Nara-, fondern ein Boͤſewicht. Schon in Wien, 1770, 
ad er die Heiratb zwiſchen ihr und dem Dauphin 
vera Brrven half, v betrug er fi unverfhämt”; im 
Ingo Fleid durchſchritt er da eine Bronleißnamsprocef- 
fion. „Das Gerede des Par stifumd", ſchreibt fie am 
10. prif 1786, „beine %, Gardinal günftiger zu 
befanden als im Anfan Vroceſſes, und ber 
Volizeilleutenant hat dem Könige gejagt, daß viele 
Leute ibn eher für einen foppten Marren als für 
einen Betrüger halten. DIR fann ein verftändiger 
Menſch ſolche Anſicht haben Wie kann man in ſei⸗ 
nen Erklärungen bie Handgreiflichen Unmöglihfeiten 
gelten laffen, welde dem gefunden Menſchenverſtand 
teiverfpreßgen! IR nit die geheimnifvelle Zufammen- 
Tunft, mo biefer Men in einer ihm eine Moſe 
Tberreichenden Ereatur Weine Perfon erfannt haben 
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will, die unverfhämtefte Erfindung?” Marie Antoi— 
nette irrt jih in ihrem Zorn: Fräulein Dliva, bie 
im Garten ihre Rolle fpielte, jah ihr zum Verwech— 
feln äbnlih und der Gardinal wurde getäuſcht. 


Die Briefe geftatten indeß einen lehrreichen Ein: 
„blid in den Charakter Maria Antoinettend. Die 


r guten und fhönen Gigenfhaften ihres Herzens über: 


Nicht | 


bierin liegt dad Eeltjame der Begebenheit; wer wie | 


der Cardinal an Gaglioftro glaubte, konnte aud wol 
ein Fräulein Diiva für Marie Antoinette halten. Wie 
aber fam er bazu, bie vielen Briefe, die ihm bie 
Gräfin Lamotte ald von ber Königin gefchrieben 
zuftellte, niemals näher zu prüfen? Gr wie die Ju— 
weliere fannten die Handſchrift der Königin und lie 
gen ih dennoch in einer jo wichtigen Angelegenheit 
fo ganz mie Schulfnaben Hinter das Licht führen. 
Die Vergangenheit der Lamotte war ebenjo wenig 
mit einem undurdpringliden Schleier bevedt — und 
dennoch hätte ein Prinz von Geblüt, wie der Garbinal 
ed war, ohne jeden haltbaren Grund, an ben innigen | 
Verkehr dieſer Abenteurerin mit Marie Antoinette 


glauben follen? Dies Räthſel ift nicht gelöfl. Zwar | 


erzählt Marie Antoinette: „Die Frau von Lamotte 
babe ich niemald gefehen; wie es ſcheint, ift fie eine 
Intriguantin der niebrigften Urt, melde eine gewiſſe 
Tournure nebft einem cavaliermäßigen Ausfehen be= 
figt; man fagt, fie fei zwei- ober dreimal auf ben 
Treppen, welche zum Prinzenhof führen, geiehen wor: 
den; das mar augenſcheinlich ein guterdachtes Spiel, 
um biejenigen, welde ſie prellen wollte, zu täuſchen 
und glauben zu maden, fie werde in meinen Ge— 
mädern empfangen.” Allein dies „guterbachte Spiel” 
fonnte wol Leute täufhen, die mit dem Hofe in fei- 
ner nähern Verbindung ftanden, aber doch nicht einen 
Prinzen und Garbinal. Marie Antoinette wollte die 
Sade in despotiſcher Weije zu Ende bringen, die Ge: 
rihtsverhandlung war ihr widerwärtig: „Ih wünſchte 
von Anfang an, daß ber König jelbit das unverfhämte 
Betragen des Garbinald durch Entfegung von feinem 
Amte und mit Verbannung beftrafte”: ein Mittel, 
das ihr ſicherlich in diefer Angelegenheit feinen beffern 
Leumund verihafft. In Zorn und Schmerz bricht fie 
bei der Verfündigung des Urtheilsſpruches aus: „Das 
ift eine ſchmähliche Beleidigung und ih bin in Thrä— 
nen der Verzweiflung gebadet. Wie, ein Menſch, 
welcher die Kühnheit haben follte, fih zu dieſer dum— 
men und infamen Gartenfcene berzugeben, welder ge: 
glaubt Hat, er habe ein Rendezvous mit der Königin 
von Franfreih..., ein folder Menſch jollte nicht, fo: 
lange ed nod einen Thron gibt, ein Majeftätsver- 
brecher fein, da® wäre nur ein Menſch, der ſich geirrt 
bhar?... Beflage mid, liebe Schwefter! Ih, die ih ger 
ſucht habe, jo viel Gutes zu thun, Die ih mid nur 
erinnert babe, daß ih Maria Thereſia's Tochter ſei — 
ich verdiente nit dieſe Schmad, einem meineibigen 
Priefter, einem jchamlofen Intriguanten geopfert zu 
werben.” Daß die Königin bei der Haldbandgejhichte 
nicht betheiligt war, das bedarf jet feined Beweiſes 
mehr, aber der Schwerpunft des Greigniffes iſt nicht 
in ber wirklichen Betheiligung ber Königin zu ſuchen: 
darin liegt er, daß ganz Franfreih an die Möglichfeit 
berjelben glaubte, 


' Revolution nicht geziemte. 





| den bewahrte fie ein gutes Gedächtniß: 


wogen die ſchlechten: ver geheime Zug nad dem Bö- 
fen, der in uns allen liegt, offenbarte ſich bei ihr 
nur in einem flarf hervortretenden Hochmuth und in 
jenem glüdtihen Leihtfinn in Wort und That, ber 
nun einmal ber Majeftät einer Königin vor der 
Sie war weder graujam 
noch rachſüchtig, eine zärtlihe Mutter, eine treue 
Freundin; nie vergaß fie ihre flillen, frieblihen Au: 
gendtage in Schönbrunn und in der wiener Hofburg. 
„Ich jehe mich noch immer bei der Mutter ober auf 
ihren Knien in bem großen Saale der Burg, wo 
Joſeph uns feine Ruhe lieg." Mit großer Verehrung 
hing fie am dieſer Mutter, ihren Bruder Joſeph 
jhäste fie vielleicht über Gebühr, Möglich, ja wahr: 
fcheinlih, daß jie ihren Gatten, ven falten, ver 
ihloffenen, wenig redenvden Ludwig XVI. nicht lichte, 
daß ihre Phantafie fih ein und ein anderes mal mit 
dem Bilde anderer Männer befchäftigte: auf dem 
Schauplag der wirflihen Welt zeigte fie ſich ald ge 
treue, hingebende, gehorjame Gattin. Ihren Freun: 
ein Beweis 
it Gluck. Sie hat nicht den geringften Theil zu den 
großen Erfolgen feiner Opern in Paris beigetragen. 

Mit der Revolution bradhen Die Unglüdätage der 
Königin an; nie haben fi zwei Menſchen in einer 
Stellung befunden, der fie weniger gewachſen waren 
ald Ludwig XV. und Maria Antoinette inmitten 
jener gewaltigen Bewegung. Weber wollten fie ſich 
von ihr tragen laffen, noch hatten jie ein Mittel, ihr 
zu widerſtehen. In echt habsburgiihem Sinne war 
die Königin jeder Neuerung abgeneigt, ihr Haß gegen 
die Häupter der Bewegung hatte etwas von dem 
Fanatismus der Glaubenskriege. Schon ven Krieg 
für die Republifaner Amerikas hatte fie gemisbilligt. 
„Ich denke wie Du“, ſchreibt fie ihrem Bruder Jofeph, 
„daß es nämlich meine Sade it, Royaliſtin zu fein.“ 
Die Notabelnverfammlung (1787) erſchien ihr ge: 
fährlich: „Mir ahnt nichts Gutes davon; das regt 
nur die Gemüther auf und kann viel zu meit füh— 
zen.” Der Nationalverfammlung ftanden beide, Kb 
nig wie Königin, rathlos, planlos, waffenlos gegen: 
über. Es kommen die Klagen über die „ſchreclichen 
Greigniffe” des Baftillefturms, der Octobertagt — 
Klagen, die ih im jedem Briefe wiederholen, die auß 
unfer Mitleid erweden, denen man aber doch et: 
gegenhalten muß, daß von feiten des Hofs nicte ger 
ſchah, dieſe Ereigniffe abzuwenden, die Nation zu 
befriedigen. Wie Karl I. Stuart, fo handelte Zub: 
wig XVL: er gab Verfprehungen, er beſchwur bie 
Berfaffung mit dem feſten Willen, jie nicht zu halten. 
Unklarheit und Unentſchloſſenheit herrſchten in den 
Tuilerien: fie, Marie Antoinette, hätte ſich die Rechte 
des Thrones nicht ſo leicht rauben laſſen, ruft ſie 
oͤfters aus, allein ein Mittel, fie zu bewahren, weiß 
fie nicht anzugeben. Selbft mit Mirabeau unterhan 
delte man nur miberwillig, mit halbem Serzen. 
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Dob muß der Zauber dieſes Mannes auferorbentlid 
gewefen jein. Durd die Vermaittelung ber Grafen 
Meren und Lamard hatte Maria Antoinette eine 
Unterredung mit ihm. „Ih habe in ven legten Ta— 
gen das lingeheuer gefehen, mit einer auferorbentlidhen 
Aufregung, die aber jeine Sprache jehr ſchnell auf: 
zumwiegen wußte. Der König war bei mir und ift 
mit Mirabeau, der ihm von der beften Gefinnung 
und ſehr ergeben zu fein jdien, ſehr zufrieden, man 
bält alles Für gerettet.” „Diefer Mann ift ein Bul- 
kan, der ein ganzes Reid entzünden fonnte; reine 
da alfo einer auf ihn, daB er den Brand löſche, 
welder und verzehrt!" Mirwabeau fonnte fih, wie 
groß auch fein Ehrgeiz und jeine Abneigung gegen 
Xafayette fein modte, doch nicht rüdbaltlos einem 
Hofe anichließen, ver ihm nicht traute und ihn ge= 
opfert haben mwürbe, ſobald die Wogen der Bewegung 
fih geebnet, ganz abgeſehen von dieſer Bewegung 
felbft, der eim einzelner nicht mehr ftillzuftehen gebieten 
Fonnte. Nah feinem Tode verdbrängte ein Plan 
pen andern im Eabinet des Königs; feiner fam zur 
MHusführung ald Der unglüdlihe der Flucht: er ſchei— 
terte vollends an kleinen Zufällen und an der großen 
Zhatlofigkeit und Schwähe des Könige. Die Flucht, 
Die Gefangennahnne, die Zurüdführung der königlichen 
Familie nah Paris raubten ihr alles Anfehen; man 
kann authentiſch nachmeifen, daß der Gedanke, eine 
franzbſiſche Nepublid aufzuridten, erſt in jenen Tas 
gen in ven Köpfen ber leitenden Männer ent: 
fprang. 

Die Briefe der Königin find für pie Frau, die 
Tochter und die Mutter ein ehrenvolles Denkmal; 
niemand wird jie ohne The ilnahme durchblättern und 
ohne Mührung aus den Kärnden legen. 





A. Stiäfft. 
Zu den eigenthümlichern Schriftſtellern Oeſter— 


reichd im Gebiete des Feuilleton und ber Novelle 
gehört A. Stifft — ein Mame, der bisher in Norb— 
deutſchland noch wenig gennannt wurde. Mit Unrecht, 
denn A. Stifft if ein gedankenre icher Schriftſteler, 
der viel geſehen, geleſen und, wie z. B. ſeine Briefe 
aus Kopenhagen und Amſterdanm beweiſen, en 


Dingen eine ganz eigene Seite abzugewinnen weiß; 
niemand wirb es für leiht halten, über fo vielke- 
ſprochene Gegenstände wit Thorwaldſens Mufeum zznd 
Membrandt'8 Bilder anziehend, originell und finnig zus 
gleich zu reden. Wir möhten unfern Lefern A. Stiffrs 
neueften Noman: „Im Sturm des Lebens” 
(zwei Bände, MWien, Schönewerf, 1865), zur 2eftüre 
empfehlen. Die Fabel ver Erzäblung freilich iſt zrädt 
eben fünitlerifch georpnet, ein gewiſſer traumhafter 
Zug macht ſich in der Gompofition wie in mancher 
Gharakteriftit der auftretenden Geſtalten geltend, ein 
Etwas, pas fih mit einer Miſchung aus Sean Bau 
und dem Nachtwandleriſchen in Heinrih von Kleift 
vergleichen ließe. Dafür aber wird der ſinnen ve 


Leſer — und nur ſolche verträgt pas Bub — durch 
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einer geſchickten Weber, 
Ju warten ſcheinen. Wa inlih wird Frau Luife 
Mühlbach eine dieſer hrſche 

liegt die erſte Abtheilum 





Kurfürſt und fein 
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eit erariſch —— 

Eine Reihe von Buͤchern — — — 
unfexrs Blattes wenigitens ein enge Ber 5 
vielleicht findet der Xefer Das mag, 
feine bejondern Zwecke, des Studiums one udere ir 
geeignet. * ee 

GBuſtav von Kefiel Se Diete- 
rich Sigismund ® — ur ——— — 
u Seipzig Goftenoble, * * * —— 
Beitrag qur Seſchichte dee zoßen Kurfärken ‚von 
A Sr im einer deutſchen Uebertragung — Sigis⸗ 
rag bat fein Tagebuch in einem barba- 
wd von - en 

u wish geführt — herausgegeben. Bud 
tif en Brang OR Toren 1674 — 83 der Reiſemarſchall 
a Kuförften- Seine Schilderungen find ein wenig 
me arihweifig und berworren, aber in ihrem ‚Kern wahr, 
ee a erorbentlid lehrreich. Kür die Kenntnif 
vex- politiihen Erriguiſſe Der Zeit trägt daß Tagebuch 
ben nit Weſentliches ung Neues bei, um jo bebeut: 
fa zer dagegen iſt #8 für urgg in Ginfiht auf die Zuftände 
des Sandes, die Sitten 1 5 Gewohnheiten des Adels, 
der Hofgefellichaft, ber met. Bür ben Sittenſchil⸗ 
derer Bietet es eine Füyg, pon Thatlagen, bie nur 
allgemeinen Verbreitung, 


angräberinnen fein; ung 
eines neuen großen Roman: 
Grifeftelterin vor: — gast 
n 2444. Bi rei a 
führen den beſondern a — — —— 
Ana u, Leipzig, Coſrhedte . Alle Mängel und 
alle Vorzüge der Shrifetefferin zeigen ſich auch Bier: 
ein Wert, dem jete Kompofition fehlt, das mit den 


werks der begabten & 


er 


Jahren im geraber Kinie vorrüdt, immer neue Scenen 
und Geftalten vorführt; daneben eine raſche, lebendige, 
anziebende Darftellung, die auf die Menge der Leſer 
ihre Wirkung niemals verfeblen wird. Eins haben 
wir der Berfafferin abzubitten: wir haben fo oft ibre 
hiſtoriſchen Schniger, abſichtliche und abſichtsloſe, ges 
tabelt und müffen jegt, nad} ber Lektüre von Brachvogel's 
Roman über Beaumardaid, geftehen, daß Frau Luife 
Müplbah mit einer anerfennenswertben Gründlichkeit 
verführt; Hier ift nichts von ſchreienden Irrtbümern, 
von einer grenzenlofen Verwirrung der Thatſachen, 
alles bat eine gewiſſe hiſtoriſche Richtigkeit. Diefer 
„Junge Kurfürft” kann wirklich zur Unterhaltung und 
Belehrung empfohlen werden. 

„ine Rolle Gold", Erzählung von Mathilde 
Raven (Keipzig, F. A. Brodhaus, 1865), ift eine 
geiftreih erfundene und geſchickt durchgeführte Geſchichte 
aus der Kaufmannswelt unferer Sanjeftädte. Unter 
den deutſchen Schriftftellerinnen zeichnet jih Mathilde 
Raven durch den Ernſt ihres Penkens, ihrer Beitre- 
bungen aus; gleichweit von Oberfläclichfeit wie Phan— 
taftif entfernt ſucht fie in den Kern der Dinge und 
der modernen VBerhältniffe zu dringen. 


- 38 Glödler bietet und „Schwäbiſche 
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Frauen“ (Stuttgart, Koch, 1865): hübſch gezeichnete 
Lebensbilder aus den drei legten Jahrhunderten; eins 
erfelben, „Helene Schubart‘, ward zuerft im uniern 
„Unterhaltungen“ veröffentlicht. 

„Hans Sachs“, eine Familienfage, nacherzählt von 
Dr. Auguft Wildenhahn (Leipzig, Gebhardt u. 
Reidland, 1865), veriegt und mitten im das geichäftige 
Kunftz und Handwerferleben Nürnberge; ganz vor: 
trefflih ift dem Verfaffer der Ton, die Färbung jener 
Zeit gelungen. Dad Buch wird allen Freunden 
unferer ältern Literatur willkommen fein. 

Robert Geißler erzählt uns drei „Geſchich— 
ten‘ (Gelle, Verlag der Schulze'ihen Buchhandlung, 
1865): „Aus ſchwüler Sommerzeit”; „Im Hinter: 
hauſe“; „Der Gutserbe“. Die Darftellung ift nict 
ungefällig, einzelne pſochologiſche Bemerkungen zeugen 
von dem Scharfiinn und der Beobachtung des Ber: 
fafferd, dagegen haben die Erfindungen ein gar zu 
alltäglihes Ausjehen. 

„Wohlthaten.“ Aufzeichnungen für edle Her— 
zen, herausgegeben von C. Drärxler-Manfred 
(Stuttgart, Koch, 1865): ein ſinniges, liebentwür⸗ 
diges Büchlein, in dem jeder eine ihn anziehende oder 
rührende Seite finden wird. 


Zum Abfchied, an unfere Kefer. 


Mit diefer Nummer bejhliefen wir den zwölften 
und lesten Jahrgang der „Unterhaltungen am häus— 
lihen Herd“. Die Verlagdbandlung und der Heraus: 
geber haben ſich entſchloſſen, diefe Wochenſchrift mit dem 
Ende des Jahres 1864 vorläufig nicht weiter eriheinen 
zu laffen. Mannichfache Gründe beftimmen fie dazu. Bei 
dem auferorbentlihen Aufſchwung, den bie iluftrirten 
Zeitihriften in ven leßten Jahren genommen, füllt «8 
einem bejcheidenen Blatt „ohne Bilder” täglich ſchwe— 
rer, die Gunft des Publikums zu gewinnen und zu 
erhalten. Nicht mehr lefen, die Menge will nur 
jeben und eine Nugenweide haben; eine Zeitjchrift, 
vie doch ihrem Weſen nad für ven Bamilientiih und 
nit für die Gelehrtenrepublif und die Kaffeebäufer 
beftimmt war, fand ſchon äußerlich zu jehr im Schat— 
ten gegen bie prächtigen Bilderbogen, welche vie „Gartens 
laube” oder „Daheim“ ihren Abonnenten, zur Freude 
der Großen wie der Kleinen, bieten. Darüber Hagen, 
würde die Thatſache nicht ändern: wir erfennen ſie an. 

Herzlichen Danf und Gruß jagen wir jet zum 
Abſchied allen Freunden unfers Blatted: denen, bie 
und mit ihrer Arbeit jo willfährig und beſtändig 
unterftügt, wie jenen, beren Theilnahme und Treue 
und bisher begleitet bat. Nicht alle, doch ein guter 
Theil derer, die ſich und zuerft angeichloffen, hat bei 
und ausgehalten. Möge ihnen die Erinnerung an 
diefe Blätter darum immer eine freundliche jein. Dem 
Geifte, den der erſte Begründer und Gerausgeber die: 


Zeit betrachtet werden. Nicht fällt es und ein, zu 
behaupten, daß wir nie in Irrthümer und fehler 
gefallen: wer aber unbefangen überblidt, mas der 
Kreid von Schriftftellern, der fib um unfern „bäud: 
lichen Herd” geihart hatte, in biefen zwölf Jahren ge— 
leiftet, wird uns nidt ganz feine Anerfennung ver: 
fagen; er wird bemerfen, daß, auch wo wir fehlten, 
unjere Abiiht eine gute geweſen, daß es und ernſt 
baft zu thun war um das Gute, Wahre und Schöne. 
Die Literatur, die Wiſſenſchaft ift nicht mehr dad 
ausſchließliche Eigenthum einer Kafte: die Muſen men: 
den fih an alle und bemühen fi, eine Sprade zu 
reben, bie jeder verftcht, die zum «Herzen eines jeg- 
lihen dringt. Diefem Zwecke dienen die Zeitungen, 
fie find auf literarifchen Gebiete weitaus die erfte 
Macht geworben, fie haben ven Einflug des Folian: 
ten, den der Gelehrte einfam in feiner Studirſtube 
lad, wie den lebendigen Zauber des Theaters über: 
wunden. Allein dieſe Macht legt Pilichten auf, 
höchſte und ſchwerſte Pflichten: die erfle wird jein, 
dem Ideal und nicht einer vorübergehenden Laune, 
Richtung und Stimmung des Tages zu bulbigen, in 
dem Wirrwar der Erjcheinungen, in dem Wechſel ver 
Greigniffe, in ben Kämpfen der Wiſſenſchaften und 
der politifhen Parteien unverrüdt die großen Biel 
der Menſchheit im Auge zu behalten und fort umd 
fort darauf hinzudeuten. Dies wollten wir, babin 
ging unfer Streben; mögen die, welde unfere Arbeit 


fer Zeitſchrift, Karl Gugfom, ihr eingeflößt, ift fie bis | fortjegen, mehr erreichen als wir. Und da mir jetz 


zu ihrem Ausgang treu geblieben. Auch ſie kann in 
ihrem Ganzen als eine Chronif und ein Spiegel ber 


gerade an der Jahreswende flehen, rufen wir in 
jedem Sinne: „Vivat sequens!’ 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodpaus. — Druck und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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